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Das Weſen des Lebens im Lichte der heutigen be 


(Nach einem Rundvortrag für die Deutſche Welle am 24. „Wal 1932.) l 
Von B. Bavink. s ER aE 


Meine Damen und Herren! Da ich wohl 
vorausſetzen darf, daß Sie alle, die Sie an den 
Apparaten ſitzen, um dieſen Vortrag zu hören, 
im allgemeinen über das Problem orientiert 
find, um das es fih dabei handelt, jo will ich 
mich nicht lange mit einer Einleitung in das⸗ 
ſelbe aufhalten, ſondern ſogleich in medias res 
gehen. 

Sie wiſſen, daß man die Anſicht, auch die 
Erſcheinungen des Lebens ließen ſich letztlich auf 
die Geſetze der Phyſik und Chemie, alſo die 
Geſetze der anorganiſchen Natur, zurückführen, 
als biologiſchen Mechanismus, das Gegenteil, die 
Behauptung, daß dem Leben eine über das bloß 
Phyſikaliſche hinausgehende Eigengeſetzlichkeit 
oder „Autonomie“ zukomme, Vitalismus nennt, 
und es wird Ihnen auch bekannt ſein, daß nach 
einer faſt ausſchließlich mechaniſtiſch denkenden 
Zeit ſeit etwa der Jahrhundertwende vitaliſtiſche 
oder zum wenigſten nicht mechaniſtiſche Theorien 
wieder ſehr erheblich an Boden gewonnen haben, 
daß vornehmlich der ſog. Neovitalismus von 
Drieſch ſich ſehr weite Kreiſe, zwar weniger 
der Biologen, aber doch der Naturphiloſophen 
und der Gebildeten im allgemeinen, erobert hat, 
und daß er doch auch in der Fachwiſſenſchaft 
ſelbſt wichtige neue Bewegungen ausgelöſt hat. 
Das eigentliche Grundproblem der Biologie iſt, 
wie er ganz beſonders klar herausgeſtellt hat, 
die merkwürdige Ganzheitsbezogen⸗ 
heit aller Vorgänge im lebenden Organismus. 
Alle die wunderbaren Erfolge, die die neuzeit— 
liche experimentelle Biologie errungen hat, z. B. 
die berühmten Unterſuchungen Spemanns 
und ſeiner Schule über Transplantationen em— 


v 


bryonaler Gewebe oder die ebenſo epochemachen⸗ 
den Forſchungen Morgans, Sterns u. a. 
über den feineren Mechanismus der Vererbung, 
haben zwar auf der einen Seite der kauſal 
analytiſchen Methode immer größeres Terrain 
erobert, aber auf der anderen Seite auch immer 
neue Tiefen des alten Problems der organiſchen 
Ganzheit aufgetan, denn auch in dieſen letzten 
der kauſalen Analyſe bisher zugänglichen Ele⸗ 
mente offenbart ſich immer wieder jene ſonder⸗ 
bare Eigentümlichkeit der Organismen, daß 
alles, was in ihnen geſchieht, ſich immer ſo und 
in ſolchen Kombinationen vollzieht, daß Erhal⸗ 
tung der Form und Funktion des Individuums 
und Erhaltung der Art dabei gewährleiſtet wird. 
Vom Ganzen aus kann zuletzt doch immer nur 
wieder verſtanden werden, warum der Einzel⸗ 
vorgang, der als ſolcher auf phyſikochemiſche 
Wirkungen zurückführbar ſein mag, ſich mit den 


hundert anderen Einzelvorgängen immer fo und 


nicht anders im Sinne der „Selbſtregulation“ 
kombiniert. 

Im Gegenſatz zu Drieſch und ſeiner Schule, 
aber in Übereinſtimmung wohl mit der Mehr- 
zahl der heutigen Fachbiologen, bin ich nun nicht 
der Meinung, daß das Problem dieſer Ganz: 
heitsbezogenheit durch die Einführung von 
Entelechien oder anderen derartigen, die mecha— 
niſchen bzw. phyſikaliſch chemiſchen Geſetze 
tranſzendierenden neuen Naturfaktoren wirklich 
zu löſen wäre. Denn einerſeits ſind die von 
Drieſch beigebrachten berühmten drei Beweiſe 
für die Autonomie des Lebens, wie die Kritik 
bereits m. E. eindeutig erwieſen hat, nicht 
ſtichhaltig, andererſeits — und das ift viel 
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ſchlimmer — iſt ein ſolcher Vitalismus, der 
nichts anderes als Mechanismus plus Ente⸗ 
lechiehypotheſe darſtellt, 
Löſung, ſondern nur eine neue Formulierung 
des Problems ſelbſt. Dieſe gegeben zu haben iſt 
ſein unzweifelhaftes großes Verdienſt gegen⸗ 
über einer in einem naiven mechaniſliſchen 
Dogma feſtſteckenden Zeit. Aber ein neuer 
Name iſt keine Löſung eines Problems. 

Gibt es denn aber überhaupt eine andere 
Wahl als die Wahl zwiſchen dem Mechanismus 
eines Haeckel oder Loeb, wie er auch heute noch 
von manchen Biologen, z. B. noch vor kurzem 
von Gradmann und von Max Hart⸗ 
mann zum weknigſten als die einzige zuläſſige 
biologiſche Forſchungsmaxime gefordert wird und 
einem dualiſtiſchen Vitalismus Reinkeſcher oder 
Drieſcher Prägung 7. M. E. ift der Grundſatz vom 
ausgeſchloſſenen: Dritten in dieſer Frage von 
‚beiden Seiten- her gräblich verletzt worden, ver⸗ 
letzt. freilich nus deshalb. weil beide von einer 
Vorausſetzung ausgingen, die ihrer Zeit ſelbſt⸗ 
verſtändlich war, es aber tatſächlich nicht iſt. 
Die Dinge liegen hier ähnlich, wie in der 
Phyſik, als Einſtein im Jahre 1905 die bis 
dahin nicht bemerkten, ſtillſchweigend überall 
gemachten Vorausſetzungen aufdeckte, die be- 
züglich unſerer Raum⸗ und Zeitvorſtellungen in 
der Phyſik unbeſchränkt gegolten hatten. Nichts 
ift ſchwieriger als ſolche unbemerkten Voraus⸗ 
ſetzungen überhaupt erſt einmal zu bemerken. 
An ſich wäre das die eigentliche Aufgabe der 
Philoſophie, ich bin aber weit von dem Hochmut 
gewiſſer Philoſophen entfernt, die glauben, ihr 
die Erfüllung dieſer Aufgabe als geſchichtliche 
Leiſtung gutſchreiben zu dürfen. Leider war 
es vielmehr zumeiſt ſo, daß die Philoſophie mit 
ſolcher kritiſchen Analyſe erſt dann hinterher kam, 
wenn die Fachwiſſenſchaft ſie ſich ſchon ſelbſt, 
ſoweit es für ihren augenblicklichen Bedarf 
erforderlich war, zurechtgelegt hatte, und oft 
genug hat die Philoſophie ſogar ſich zuerſt hart⸗ 
näckig geweigert, die neu notwendig werdenden 
Begriffsbildungen und Denkmittel als „erkennt— 
nistheoretiſch berechtigt“ anzuerkennen, wie wir 
das leider bezüglich der modernen Phyſik auch 
heute wieder erleben. Nur in wenigen Fällen 
haben wirklich weit und tief blickende Geiſter 
wie Leibniz, Kant, Ed. v. Hartmann, der Fach— 
wiſſenſchaft ihrer Zeit vorauseilend, deren ſpä— 
teren Wege ahnend vorgezeichnet. Doch ich will 
nicht, einem ebenfalls üblen Brauche der Philo— 
ſophen folgend, über die anderen Philoſophen 
ſchelten, ſondern ich ſage dies alles nur, um 
deutlich zu machen, worauf es mir hier an— 


überhaupt gar keine 


kommt. Der Philoſoph, der beide Zweige der 
Fachwiſſenſchaften, Phyſik und Biologie in ihren 
weſentlichen Ergebniſſen und Problemſtellungen 
überſieht — wenn er das nicht tut, ſoll er 
überhaupt nicht davon reden — hätte m. E., 
angeſichts der Hoffnungsloſigkeit der bisherigen 
Verſuche, das Problem der Biologie zu löſen, 
die ſehr dankbare und wichtige Aufgabe, nach 
jenen verborgenen Vorausſetzungen zu ſpüren, 
die zumeiſt ſchuld daran ſind, daß ein ſolches 
Problem ſich hartnäckig der Löſung weigert. 
Selbſtverſtändlich kann das auch ebenſogut oder 
vielleicht noch beſſer der Fachforſcher ſelbſt tun; 
er iſt dann eben ſozuſagen ſelber philoſophiſch 
tätig, wie das in der neueſten Phyſik bei Ein⸗ 
ſtein, bei Bohr, Planck, Weyl, Eddington u. a. 
offenkundig der Fall iſt. Die Grenze zwiſchen 
Fachwiſſenſchaft und Philoſophie wird hier 
flüſſig. Aber er wird meiſt nur ſelten dazu 
kommen und deshalb ſeinerſeits auch nichts da⸗ 
gegen haben können, ſondern es dankbar be⸗ 
grüßen, wenn der Philoſoph, notabene der 
ſachverſtändige Philoſoph, ihn auf Möglichkeiten 
aufmerkſam machen kann, die im weiteren Fort⸗ 
gang der Forſchung ſich dann als fruchtbare 
Ideen erweiſen können. Nur eine ſolche, durch 
die Geſchichte der Forſchung ſelbſt ſpäter be⸗ 
ſtätigte Philoſophie (Erkenntnistheorie) hat in 
den Augen eines Forſchers überhaupt Wert. 
Was iſt alſo im vorliegenden Falle zu ſagen? 

Es liegt der ganzen bisherigen Frageſtellung 
in Sachen des biologiſchen Grundproblems in 
der Tat eine Vorausſetzung zugrunde, die zwar 
in dieſem Falle nicht als ſolche unbemerkt war 
— im Gegenteil mit großer Emphaſe überall 
zu allererſt ausgeſprochen wurde — von der 
man aber nicht bemerkt hatte, und wohl auch 
nicht bemerken konnte, daß ſie ſelbſt anzweifelbar 
iſt und die heute tatſächlich ins Wanken geraten 
iſt. Dieſe Vorausſetzung iſt die durchgängige 
Geltung eines abſolut ſtrengen Determinismus, 
einer „unabänderlichen Naturgeſetzlichkeit“ inner— 
halb des phyſikaliſchen Gebiets ſelber. Auf 
dieſem Boden bleibt dann freilich kaum eine 
andere als die oben erwähnte Wahl zwiſchen 
einem dogmatiſchen Mechanismus und einem 
unbefriedigenden Dualismus. Und es iſt höchſt 
bezeichnend, daß ſowohl die heutigen Verfechter 
des Mechanismus wie auf der anderen Seite 
Drieſch ſich darin einig ſind, daß ſie dieſe Grund— 
lage beide nicht aufgeben möchten. Beide er— 
klären in einer, faſt möchte ich ſagen, rührenden 
Übereinſtimmung, daß die Biologie einſtweilen 
keinen Grund habe ſich auf die neue Phyſik ein⸗ 
zulaſſen. Denn da ja nach deren eigenen Ergeb— 
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niſſen für die „makroſkopiſche Welt“, d. h. für 
eine Welt von Objekten, die aus vielen hundert⸗ 
tauſenden oder Millionen bis Trillionen Ato⸗ 
men und Molekülen beſteht, ſich praktiſch nichts 
an der Geſetzlichkeit ändere, wenn dieſe auch 
theoretiſch als bloße ſtatiſtiſche Regelmäßigkeit 
entlarvt ſein möge, und da die Biologie es ja 
doch ſelbſt in ihren kleinſten Objekten immer noch 
mit ſolchen Größenordnungen zu tun habe, ſo 
könne ſie und müſſe ſie einſtweilen auf der alten 
bewährten Grundlage ihr Syſtem zu bauen ver⸗ 
ſuchen. Wie nun aber, wenn gerade dieſe „alte 
bewährte Grundlage“ ſchuld daran ſein ſollte, 
daß der gewünſchte Bau in keine organiſche Ver⸗ 
bindung mit dem Fundament zu bringen war? 
Wenn gerade in dem, was beide Teile ablehnen, 
der Schlüſſel zu der ganzen Stellung liegen 
ſollte? Ich glaube, zeigen zu können, daß er 
tatſächlich hier liegt. 

Warum und wie weit gelten nach unſerer 
heutigen Erkenntnis denn die ſogenannten Na⸗ 
turgeſetze der Phyſik? Sie ſind ſtatiſtiſche Regeln, 
die als ſolche der Natur der Sache nach ſich ſtets 
nur auf „Kollektive“, d. h. auf die Zuſammen⸗ 
faſſung vieler Einzelfälle gleicher Art, beziehen. 
Nur auf Wiederholbares und Wiederholtes, und 
zwar möglichſt oft Wiederholtes iſt Statiſtik an⸗ 
wendbar, niemals auf den Einzelfall. Soweit 
wir heute ſehen — veränderte Formulierung 
muß vorbehalten bleiben — bilden die letzten 
Elemente der phyſikaliſchen Wirklichkeit die 
ſogenannten Planckſchen Wirkungsquanten. Von 
dieſem iſt jedes einzelne als ſolches völlig unab⸗ 
hängig von jedem anderen, iſt einfach da in dem 
Sinne, wie überhaupt etwas in der Welt da iſt. 
Steigen wir nun in der Reihe der aus ſolchen 
Quanten ſich aufbauenden Gebilde aufwärts — 
wie ſie beginnt, d. h. wie es zur Bildung der 
Elektronen, Protonen, Lichtwellen als erſter 
Elemente kommt, wiſſen wir noch nicht ganz 
ſicher — ſo finden wir, daß die niedrigſten uns 
ſicher bekannten Gebilde, die Atome, ſtets in 
gleicher Form wiederkehren. Hier beginnt alſo 
ſchon das Reich der Statiſtik und dieſe, damit 
die Geſetzlichkeit, beherrſcht dann das ganze Reich 
der Phyſik und Chemie. Auch die chemiſchen 
Moleküle erweiſen ſich als wohl definierte Ge- 
bilde von ſtets konſtanten Eigenſchaften. 

Nun iſt es aber eine zwar bereits oft bemerkte, 
aber zu wenig gewürdigte Tatſache, daß dieſe 
Sätze nicht mehr gelten, wenn wir zu denjenigen 
Molekülen aufſteigen, aus denen ſich die orga— 
niſchen Körper zuſammenſetzen. Bei den höher 
komplizierten Kohlenſtoffverbindungen, wie z. B. 
ſchon der Stärke, dem Zellſtoff u. a. waren alle 


Bemühungen der Chemiker vergeblich, eine feſt⸗ 
ſtehende Molekularformel zu ermitteln. Und die 
Röntgenanalyſe hat gezeigt, daß tatſächlich auch 
eine ſolche gar nicht angebbar iſt, weil nämlich 
die betreffenden Stoffe aus Komplexen wech⸗ 
ſelnder Größe beſtehen, die ihrerſeits dann 
wieder zu größeren Gruppen zuſammentreten, 
die vermutlich mit den von Nägeli als 
„Mizellen“ bezeichneten Unterteilen der Zelle 
zuſammenfallen. Worauf mag nun dieſe La⸗ 
bilität der Komplexbildung (des Feinbaues) be⸗ 
ruhen? Offenſichtlich hängt ſie doch mit der Ver⸗ 
wickeltheit des Aufbaues zuſammen. Vielleicht 
lößt ſich das dann aber auf Grund der heutigen 
Atomphyſik ſo verſtehen: Für die gewöhnlichen 
atomaren und molekularen Gebilde macht eine 
der von der Statiſtik der Quanten vorherzu— 
ſehenden kleinen Schwankungen der Größen⸗ 
ordnung h (Planckſches Quantum) nicht viel aus, 
es iſt ſo, als ob man aus einem relativ einfachen 
und ſtabilen Bau, wie etwa einem gewöhnlichen, 
rechteckigen Ziegelbau ein paar Steine entfernte: 
er bleibt darum, was er iſt. Wird aber der 
fragliche Bau immer verwickelter, d. h. ohne 
Bild geſprochen: gehen wir in das Gebiet der 
organiſchen, höchſt verwickelten Kohlenſtoffver⸗ 
bindungen, ſo genügt vielleicht oder wahrſchein⸗ 
lich auch eine winzige ſubatomare Schwankung, 
um das ganze Gebäude zum Einſturz oder zur 
Umlagerung zubringen, d. h. aber: hier hört 
dann eben die eindeutige Beſtimmtheit der Kom⸗ 
plexbildung in immer gleicher Form auf, und an 
ihre Stelle tritt eine gewiſſe Labilität und damit 
ein immer größer werdender Grad von Ein⸗ 
maligkeit und Nichtwiederholbarkeit der gleichen 
Situation. So wird es dann vielleicht verſtänd⸗ 
lich, wie in der aufſteigenden Reihe der Lebens⸗ 
formen einerſeits die „Umweltlabilität“, d. h. 
die Fähigkeit, in immer neuer Weiſe auf ver⸗ 


änderte Umweltbedingungen zu reagieren, immer 


höher anſteigt und zugleich damit das Maß der 
„Individualität“ immer mehr wächſt, bis es im 
Menſchen ſchließlich zur Grundlage der flecht: 
hin einmaligen „Perſönlichkeit“ wird. Anders 
ausgedrückt: wenn die Atomphyſik nach unten 
hin die Grenze der „Geſetzlichkeit“ in alter Auf— 
faſſung bildet, weil hier von eindeutigen Ge— 
ſetzen eben noch nicht die Rede ſein kann 
(ſie ſollen ja erſt durch Statiſtik über atomare 
Vorgänge entſtehen), ſo finden wir in der orga— 
niſchen Chemie eine „obere Grenze“ vor, ſobald 
die Gebilde einen genügenden Grad der Kom— 
pliziertheit erreicht haben. In beiden Fällen 
ſtellt dann die Anwendung des ſtreng deter— 
miniſtiſchen Denkens im Sinne des „klaſſiſchen 
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Mechanismus“ eine unzuläſſige Erweiterung 
vor, wie das für den erſten Fall heute von faſt 
allen Phyſikern zum wenigſten als wahrſchein⸗ 
lich zugeſtanden wird, für die Biologie auch 
bereits von führenden Phyſikern wie Bohr 
und Jordan vermutet worden iſt, aber von 
den Biologen ſelbſt bisher noch nicht ernſthaft 
verwertet worden iſt. 


Dies alles, meine Damen und Herren, ſoll nun 
aber keineswegs eine „Löſung“ des Grund⸗ 
problems der Biologie bedeuten, es ſoll vielmehr 
nur einen neuen Weg zur Löſung als möglich 
erweiſen. Ob er gangbar iſt und zum Reſultat 
führt, kann nur die Forſchung ſelbſt ausweiſen. 
Wir müſſen uns dann entſchließen, auch hier das 
zu tun, was die Phyſiker bereits getan haben: 
nämlich eine dementſprechende Erweiterung un⸗ 
ſerer Begriffe und Denkmethoden vorzunehmen, 
die das Alte mit umfaßt, aber zugleich Neues 
und Weſentliches beibringt, woran man früher 
nicht gedacht hat. Wenn, wie ich ſoeben ſagte, 
im Gebiete der Atome die gewöhnlichen Begriffe 
und Denkmittel der makroſkopiſchen Phyſik noch 
nicht gelten, ſo gelten ſie jenſeits jener „oberen 
Grenze der Chemie“ nicht mehr. Darum 
brauchen wir aber keineswegs an der Lösbarkeit 
des Problems zu verzweifeln. Warum ſollte der 
menſchliche Geiſt, der das Verhältnis zwiſchen 
Licht und Elektrizität ergründet hat, nicht auch 
imſtande ſein, das zwiſchen Materie und Leben 
zu ergründen? Es kommt nur darauf an, den 
Rahmen der Begriffe ſo weit zu ſpannen, daß 
tatſächlich beides: Leben und Materie hin: 
einpaßt. 


Verſuchen wir darum, ob wir in dieſer Be- 
ziehung, ſei es auch mit größter Vorſicht und 
allem Vorbehalt, noch einen Schritt weiter taſten 
können. Alles Übermechaniſtiſche am Leben 
läuft, wie wir ſahen, darauf hinaus, daß hier 
immer das Ganze den Teilen übergeordnet er— 
ſcheint. Das ganze Reich des Lebendigen ſtellt 
eine ſozuſagen hierarchiſch gegliederte Stufen- 
folge von einander übergeordneten Ganzheiten 
— oder nennen wir es in weiterem Sinne 
„Formen“ — vor, in der jedesmal das neue 
Ganze „mehr iſt als die Summe ſeiner Teile“, 
ſo wie eine Melodie mehr iſt als die Summe 
ihrer Töne. Es liegt daher wohl nicht allzu fern, 
zu verſuchen, ob man nicht, ſtatt ſich vergeblich 
um die Zurückführung der Ganzheit oder der 
Form auf die Teile (die Atome) zu bemühen, es 
mit der umgekehrten Methode verſuchen ſollte, 
auch die Materie dem Begriff der Form als 
dem primären unterzuordnen, m. a. W. das 


Lebensproblem nicht ſo zu löſen, daß man das 
Leben aus der Materie abzuleiten verſucht, aber 
auch nicht ſo, daß man neben dieſe letztere einfach 
ein vitaliſtiſches Prinzip ſtellt, ſondern ſo, daß 
man beides, Leben und Materie, als zweierlei 
verſchiedene Seiten eines und desſelben Sach⸗ 
verhalts betrachtet, der dann aber nur mit 
Denkmitteln zu erfaſſen iſt, die grundſätzlich dem 
weiteren Gebiet, alſo der Biologie, entſtammen. 
Wie dies gemeint iſt, davon noch ein paar 
Worte. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß zwiſchen 
der Entwicklung der Phyſik in den letzten drei⸗ 
hundert Jahren und derjenigen der Mathematik 
jene berühmte und oft betonte „präſtabilierte 
Harmonie“ beſtanden hat und noch beſteht, über 
die ein jeder ſtaunt, der als junger Menſch zum 
erſten Male in dieſe Wunderwelt eindringt. Die 
von Newton und Leibniz geſchaffenen Formu⸗ 
lierungen der Infiniteſimalrechnung ſind tat⸗ 
ſächlich erſt der Zauberſtab geweſen, mit dem 
das verſchloſſene Tor der phyſikaliſchen Erkennt⸗ 
nis zum Aufſpringen gebracht wurde. Dieſer 
Parallelismus hat ſich auch in neueſter Zeit 
erhalten: den neuen Problemen der 
Relativitäts⸗ und Quantenlehre 
in der Phyſik entſpricht die Entwicklung 
der gruppen⸗ und invariantentheoretiſchen Un⸗ 
terſuchungen in der Mathematik uſw. 


Was ich meine, iſt nun dies, daß, ſoll die 
Biologie endlich in eine innere Einheit mit der 
Phyſik gebracht werden, dann dementſprechend 
auch zuerſt oder doch zugleich eine Erweiterung 
des mathematiſchen Begriffsapparates ſich als 
unvermeidlich erweiſen wird, ohne die das 
Lebensproblem ebenſowenig wird lösbar fein, 
wie es das Problem der Materie ohne die Una: 
lyſis war. Unſere geſamte Mathematik iſt bis 
heute Größenlehre, erſt in allerletzter Zeit 
mehren ſich die Verſuche, auf dem Boden allge— 
meinerer Begriffsbildungen, nämlich einerſeits 
der Mengenlehre, andererſeits der Logiſtik, die 
Mathematik mit ihren „Größen“ als beſondere 
Provinz zu konſtituieren und ſo auch die Gel— 
tung ihrer Sätze auf die allgemeineren Sätze 
des erweiterten Gebietes zurückzuführen. Dem 
genialen Buche Hermann Friedmanns!) 
über „die Welt der Formen“ verdanken wir nun 
die ganz klare Formulierung der Forderung und 
den Nachweis iher Durchführbarkeit, daß als 
primärer Begriff nicht ohne weiteres die Größe 
angeſehen zu werden braucht, man vielmehr an 
die Spitze auch den Begriff der Form ſtellen kann. 


1) Vgl. darüber UU. W. 1931, H. 6. 
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Gelingt es, dieſen wahrhaft befreienden Ge- 
danken wirklich zu einem großen logiſchen The⸗ 
oriengebäude zu entwickeln — und ich wüßte 
nicht, warum die Geiſtesſchärfe unſerer Mathe⸗ 
matiker vor dieſer Aufgabe Halt machen ſollte — 
dann, aber auch nur dann ſcheint mir in ferner 


Zukunft auch der Tag zu winken, an dem Mas. 


terie und Leben in ein und dasſelbe Begriffs- 
ſyſtem ſich einordnen laffen. Denn dann werden 
wir nicht nur das erreicht haben, was die Me⸗ 
chauiſten wollen: die Kluft zwiſchen Leben und 


Materie ausgefüllt ſehen, ſondern wir werden 


dazu die viel wichtigere Auſgabe löſen, die ſie 
leider immer wieder vergeſſen, nämlich be- 
greiflich zu machen, warum denn bei grundſätz⸗ 
licher Kontinuität doch zwiſchen dieſen beiden 
Reichen der Natur phänomenologiſch eine ſo 
ungeheure Kluft beſteht und beſtehen muß. 
Dem Kenner der Geſchichte der Philoſophie 
ſage ich hiermit im Grunde nichts Neues: es iſt 
der große Gedanke Leibnizens von einer Mathesis 
universalis, den wir hier in einer etwas engeren 
Faſſung wieder aufnehmen. Aber es iſt eben 
ein himmelweiter Unterſchied, ob ein ſolcher Ge- 
danke in einem genialen philoſophiſchen Kopf, 
wie es Leibniz war, aufleuchtet und als Pro- 
gramm künftiger Entwicklung flüchtig ſkizziert 
wird, oder ob er in der langen, harten und 
mühſamen Arbeit mathematiſcher und natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Forſchung ſich zu greifbaren 
Begriffen verdichtet, mit denen dann tatſächlich 
die Wirklichkeit in einem ihr angemeſſenen Bilde 


erfaßt werden kann. Daß das Problem mit den 
Mitteln der bisherigen phyſikaliſch chemiſchen 
Begriffsbildungen nicht zu bewältigen iſt, darf 
man, glaube ich, aus dem ganzen bisherigen 
Verlauf der biologiſchen Forſchung wohl folgern. 
Ich glaube auch oben gezeigt zu haben, warum 
und an welcher Stelle das Verſagen derſelben 
primär einſetzt. Der heutige Stand der theo⸗ 
retiſchen Phyſik aber läßt ſehr hoffnungsvolle 
Ausblicke zu auf eine Erweiterung der Phyſik 
auch in dieſer Richtung (nach oben hin) in der 
dann organiſche Form und phyſikaliſche Größe 
nebeneinander ihren Platz finden. Darauf noch 
näher einzugehen verbietet leider die knapp be⸗ 
meſſene Zeit. Ich möchte zum Schluß noch 
einmal betonen: ich gehöre nicht zu denjenigen 
Philoſophen, die ſich einbilden, mit ſolchen allge⸗ 
meinen Ideen, wie ich ſie hier entwickelte, ein 
ſolches „Problem“ gelöſt zu haben. Ich weiß 
genau, daß nicht die Philoſophie, ſondern allein 
die Forſchung ſelbſt hier das letzte Wort ſprechen 
muß. Sie kann auch ganz andere Wege einzu⸗ 
ſchlagen genötigt ſein. Aber ich halte es trotzdem 
nicht nur für erlaubt, ſondern für gut und 
nützlich, wenn der Philoſoph in ſolchen Situ⸗ 
ationen wie der gegenwärtigen einmal auf eine 
Anhöhe ſteigt, um den Blick zurückſchweifen zu 
laſſen auf den Weg, den wir in der Wiſſenſchaft 
bereits zurückgelegt haben und mit dem geiſtigen 
Auge ein Stückchen in den Nebel hineinzudringen 
verſucht, der den vor uns liegenden Weg noch 
verhüllt. 
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Von Guſtav Buchheim. 


Auf der ſagenumwobenen, weltfernen Eis⸗ 
und Feuerinſel hoch droben am Polarkreis hat 
unſer germaniſches Brudervolk, das ſich in 
bereits tauſendjähriger Verbundenheit mit dem 
Leben und Weben der Natur, ihren unbeſchreib⸗ 
lichen Phänomenen der Polarzonen und den 
gewaltigen, menſchenfeindlichen Elementen eine 
freie Heimat erkämpft, ſeit der letzten Hälfte des 
vergangenen Jahrhunderts ein modernes Natur⸗ 
ſchutzgeſetz geſchaffen, deſſen Höhepunkt wohl mit 
der Einrichtung eines Naturſchutz⸗ und National: 
parkes im Sommer 1928 erreicht wurde. 

Während auf den Inſeln der tropiſchen Ge⸗ 
wäſſer hauptſächlich die üppige Pflanzenvege⸗ 
tation den Menſchen zur Beſiedlung anregte, 
ermöglichte in den nordiſchen Zonen nur der 


Reichtum der Tierwelt auf den meiſt ſteil auf- 
ragenden Felſen und in den unmittelbar an⸗ 
grenzenden Meeresteilen eine ſichere Exiſtenz 
ihrer Bewohner. Auch den im 9 Jahrhundert 
an Islands Felſenküſten landenden Wikingern, 
den erſten ſtändigen Anſiedlern auf dieſem un⸗ 
bekannten Neuland, war hauptſächlich durch die 
zahlloſen dort niſtenden Waſſervögel und die 


reich beſetzten Fiſchbänke der Küſten die vor⸗ 


läufige Seßhaftigkeit geſichert. Obzwar ſie in 
ihrer norwegiſchen Heimat in erſter Linie die 
Tiere des Waldes und der freien Wildbahn 
nutzten, verſtanden ſie es doch durch ihre oft 
unternommenen See- und Heerfahrten recht 
wohl, die Waſſerwaid zu betreiben und ihre 
Lebensweiſe darauf einzuſtellen. 
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Der nördliche Polarkreis ſchneidet bereits den 
„eiſigen Fels im Meer“, ſein Nordland ſteht 
ſchon weſentlich unter dem Einfluß der Polar⸗ 
ſtrömungen, und der Engpaß von 330 km 


Thingvellir, die alte historische Thingstätte, steht durch Gesetz 

vom 7. Mai 1928 unter staatlichem Schutz. Das gesamte, 

Tausende von Hektaren umfassende Gebiet soll in seiner 
natürlichen Verfassung unangetastet bleiben. 


zwiſchen Islands nordweſtlichſtem Punkt und 
der grönländiſchen Oſtküſte bildet ein Strombett 
für gewaltige Eruptionen polarer Luft, deren 
periodiſches Vorbrechen ja als Depreſſionen, als 
Tiefdruckwetter mit ſtarken Niederſchlägen und 
erheblichen Stürmen aus dem Studium der 
Wetterkarten erſichtlich wird. Die mittleren und 


Extrem⸗Temperaturen ſind als relativ niedrig 


zu bezeichnen, und das isländiſche Sommerklima 
iſt nicht viel beſſer als das der Birkenzone im 
norwegiſchen Gebirge, wo ſchon die Birke ver⸗ 
kümmert und allmählich verſchwindet. So iſt 
es verſtändlich, daß wir in den Atlanten auch 
die nördliche Baumgrenze über Island hinweg⸗ 
ziehen ſehen und daher keine allzu üppigen 
Wälder erwarten können, die einer höheren 
Säugetierwelt genügend Schutz und Entwick⸗ 
lungsmöglichkeit bieten könnten. Ja, man kann 
behaupten, daß bis auf wenige Stellen im 
weſentlichen nur noch Birkenbuſch und einzelne 
andere Zwerg⸗Bäume und Stauden zur Bil- 
dung geſchloſſener Beſtände befähigt ſind. Im 
allgemeinen iſt die isländiſche Natur nur eine 
Zuſammenſetzung von „Waſſer, Stein und 
Gras“. Und doch gibt das Fehlen des Waldes 
dem Lande in ſeinem eigentümlich kahlen Aus⸗ 
ſehen eine eigene Schönheit — die Schönheit 
der Polarländer. 

Ihre ganze Liebe zu dieſer eigenen Schönheit 
der nordiſchen Felſeninſel mit ihren gewaltigen 
isrieſen, den immer noch tätigen Feuerſchlün⸗ 


den, von deren Macht und Schrecken die ewig 
wallenden, ſiedend heißen Waſſerbecken mit den 
tagaus, tagein wehenden Dampffahnen zeugen, 
mit den ſchwingenden und fließenden Nord- 
lichtern am ſternenfunkelnden Winterhimmel 
und dem farbenprächtigen Scheine der Mitter⸗ 
nachtsſonne in monatelager, tagheller Sommer⸗ 
nacht, mit den weiten unbeſiedelten Landſtrichen 
und einer eigenen Pflanzen⸗ und Tierwelt, hat 
die isländiſche Nation durch Schaffung eines 
etwa 15 Einzelgeſetze umfaſſenden Naturſchutz⸗ 
geſetzes und die Einrichtung eines mit ihrer 
Geſchichte aufs engſte verknüpften Naturſchutz⸗ 
und Nationalparkes vor aller Welt bewieſen. 

Da ſich das isländiſche Naturgeſetz haupt- 
ſächlich mit der für die Wirtſchaftsweiſen der 
Beſiedler beſonders bedeutungsvollen Tierwelt 
beſchäftigt, müſſen wir uns vergegenwärtigen, 
daß die Inſel mit ihrer Umgebung an der 
Grenze des paläarktiſchen, nearktiſchen und 
arktiſchen Faunengebietes liegt. Obzwar durch 
dieſe einerſeits bevorzugte Lage eine Reihe be⸗ 
fiederter und befloßter Arten nur periodiſch ihr 
Standquartier auf Islands Felſen oder in ſeinen 
Gewäſſern aufſchlagen, dann alfo der Bevölke⸗ 
rung durch ihr maſſenhaftes Auftreten größere 
Nutzung ermöglichen und zu anderer Jahreszeit 
die Gaſtſtätte wieder verlaſſen, um geeignetere 


Mantelmöwe, steht einen Teil des Jahres unter Naturschutz. 


Wohnſtätten aufzuſuchen, genießen doch eine 
ganze Reihe von ihnen den vornehmen Schutz 
des Geſetzes, der von der edlen, naturliebenden 
und naturverbundenen Denkweiſe dieſes Ger⸗ 


y 
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manenſtammes zeugt. Die ganzen Kenntniſſe 
über die Fauna Islands und zum großen Teil 
auch die der Floravertreter der abgelegenen, 
noch immer recht unwegſamen Inſel verdankt 
die Welt in erſter Linie deutſchen Forſchern, 
die ſchon in früheſter Zeit begannen, im Verein 
mit Isländern auf mühſamen Reiſen, unter 
ſchwerſten Strapazen die abgelegenen und unzu⸗ 
gänglichſten Gebiete zu erkunden. 


Ich möchte hier einzelne Punkte dieſes inter⸗ 
eſſanten Naturſchutzes erwähnen, um Jagd: und 
Fiſcherei⸗Intereſſenten, die ſich gelegentlich auf 
Island aufhalten und ſportlich betätigen wollen, 
auf dieſe Maßnahmen aufmerkſam zu machen, 

andererſeits aber um auch unſeren deutſchen 
Naturfreunden, Hegern und Naturſchutz⸗Organi⸗ 
ſationen zu ihrer Freude mitzuteilen, daß auch 
im hohen Norden gleich ihrer idealen Arbeit 
ernſte Beſtrebungen beſtehen, das wahre Antlitz 
der freien Natur mit ihren Geſchöpfen zu be⸗ 
wahren und vor allen vernichtenden Eingriffen 
menſchlicher Zerſtörungswut zu ſchützen. In 
dieſem Sinne hat auch das kleine, kaum 100 000 
Seelen zählende isländiſche Volk ſeine 1930 
taufend Jahre zählende Parlaments - Stätte 
„Thingvellir“ nach dem Beiſpiel des National⸗ 


partes am Pellowſtone⸗River in Nord⸗Amerika 


zum Naturſchutz⸗ und Nationalpark erklärt. 


Automatische Lachsfänge aus der Vogelschau. Zur Schonung 

des Lachsbestandes müssen während der Sommerfangperiode 

vom 20. Mai bis 30. September wöchentlich 36 Stunden lang, 

von Sonnabend abend bis Montag morgen, alle Fanggeräte 

offen stehen, damit der Lachs ungehindert in die Flüsse auf- 
steigen kann. 


Das isländiſche Naturſchutzgeſetz beſchäftigt 
ſich, den quantitativ überwiegenden Vertretern 
der Lebewelt entſprechend, in erſter Linie mit 
unſeren befiederten Freunden. Das neuere 


Grundgeſetz von 1913 erwähnt nicht weniger 
als 30 Arten, die ſamt ihren Eiern und Jungen 
ſtändig geſchützt werden ſollen, und 17 Arten, 
die einen Teil des Jahres geſchont werden. 


| 


Küstenschwalbe, das ganze Jahr hindurch geschätzt. 


Neben ihm beſtehen mehrere Einzelverord⸗ 
nungen, die verſchiedenen, beſonders ſeltenen 
oder wirtſchaftlich bedeutungsvollen Vertretern 
der Vogelwelt ſtändigen oder zeitlich beſchränk⸗ 
ten Schutz gewähren. Um den Intereſſenten 
Vergleichsmöglichkeiten mit unſeren entſpre⸗ 
chenden Schutzverordnungen zu geben, will ich 
hier die deutſchen Namen der hauptſächlich auf 
Island geſchützten Vögel nennen. , 


1. Das ganze Jahr ſtehen unter Naturfchuß: 
1. Bachſtelze, 2. Steinſchmätzer, 3. Papagei⸗ 
taucher, 4. Zaunkönig, 5. Wieſenpieper, 6. Lein⸗ 
fink, 7. Schneeammer, 8. Schwalben, 9. Star, 
10. Schmalſchnäbliger und 11. Breitſchnäbiger 
Waſſertreter, 12. Isländiſcher Strandläufer, 
13. Meeresſtrandläufer, 14. Kl. Alpenſtrand⸗ 
läufer, 15. Gem. Bekaſſine, 16. Steinwälzer, 
17. Sandregenpfeifer, 18. ſchwarzſchwänzige 
Uferſchnepfe, 19. Waſſerralle, 20. Goldregen⸗ 
pfeifer, 21. Auſternfiſcher, 22. Rotſchenkel, 
23. Kiebitze, 24. Reiher, 25. Singſchwan, 
26. Prachteiderente, 27. Küſtenſeeſchwalbe, 28. 
Krabbentaucher, 29. Schneeeule. 


2. Einen Teil des Jahres werden geſchont: 
1. Kleiner Jagdfalke, 2. Zwergfalke, 3. Kolkrabe, 
4. Schmarotzer⸗ und Kl. Raubmöve, 5. Gr. 
Raubmöve, 6. Mantelmöve, 7. Eismöve und 
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Polarmöve, 8. Weißwangengans, 9. Kormoran⸗ 
und Krähenſcharbe, 10. Lummen, 11. Drei- 
zehenmöve, 12. Chrentaucher, 13. Säger- und 
Stockente, 14. Seetaucher, 15. Ringelgans. 


Die Ebene von Thingvellir, die alte historische Thingstätte, 
die durch Gesetz vom 7. Mal 1928 unter staatlichem Schutz 
steht. Das gesamte, Tausende von Hektaren umfassende Gebiet 
soll in seiner natürlichen Verfassung unangetastet bleiben. 


Die Eiderenten (Somataria mollissima L.], 
die ja für die Isländer von großer wirtſchaft⸗ 
licher Bedeutung find und deren Daunen an 
hervorragender Stelle der isländiſchen Export⸗ 
daten ſtehen, ſind durch ein eigenes Geſetz mit 
11 Paragraphen geſchützt, nach dem es weder 
erlaubt iſt, Eidervögel zu töten, noch lebendig 
zu fangen oder zu veräußern. Übertretungen 
werden mit beſonders hohen Geldſtrafen ge— 
ahndet. Ein anderes Sonderſchutzgeſetz gilt den 
Schneehühnern (Lagopus rupestris islan- 
dorum Faber), die in ungeahnten Mengen im 
isländiſchen Hochgebirge, auf den Heiden und 
in den Buſchwäldern leben und eine kaum ge⸗ 
ringere Einnahmequelle für den Grundbeſitzer 
bilden als die Eiderenten auf den Küſten⸗ 
betrieben. Iſt es doch gar nicht ſelten, daß in 
einem Durchſchnittswinter 1000—2000 Schnee⸗ 
hühner auf einer gar nicht großen Farm er⸗ 
beutet werden können, die nach England und 
den ſkandinaviſchen Ländern verkauft, bedeu- 
tenden Erlös bringen! Das Schutzgeſetz beſtimmt 
zur Vermeidung ihrer Ausrottung jedes ſiebente 
Jahr als volles Schonjahr und behält ſich im 
Falle ſichtlicher Verminderung der Schnee: 
hühner weitere Sonderbeſtimmungen vor. 

Neben dieſen beſteht noch ein Sondergeſetz für 
die Papageitaucher (Fratercula arctica 
glacialis Steph.), die nur nach den Verordnungen 
der Bezirksvorſteher jedes einzelnen Bezirkes zur 
Fleiſch⸗ und Balgnutzung gefangen werden dür⸗ 
fen, jedoch eine jährliche Mindeſtſchonzeit vom 
10. Mai bis 10. Auguſt erhalten. Zwei weitere 


Geſetze ſchützen den großen isländiſchen 
Jagdfalken (Hierofalco gyrfalco islandicus 
Brünn.) und den Seeadler (Haliaetus albicella 
L.) bis zum Jahre 1940. Übertretungen letzterer 
werden mit 500 Kronen beſtraft. Ausnahmen 
von dieſen erwähnten Vogelſchutzgeſetzen kön⸗ 
nen vom isländiſchen Miniſterium Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlern (Ornithologen), Lehrern der Natur⸗ 


wiſſenſchaften, die für Naturalienſammlungen 


arbeiten, in Einzelfällen gewährt werden. 

An die Vogelſchutzgeſetze können die fiſche⸗ 
reichen Schongeſetze angeſchloſſen werden, unter 
denen vor allem das Geſetz betreffend Schonung 
des Lachſes (Salmo salar L.) Erwähnung 
finden ſoll. Zur Zeit der Sommerfangperiode 
vom 20. Mai bis 31. September müſſen wö⸗ 
chentlich, während 36 Stunden, von Samstag 
abend bis Montag morgen, alle Netze auf- 
genommen werden und alle Fanggeräte offen 
ſtehen, damit der Lachs ungehindert in die Flüſſe 
aufſteigen kann. 

Und ſchließlich beſtehen noch ſpezielle Geſetze 
für die höhere Tierwelt im Waſſer und auf dem 
Lande. Walfiſche dürfen innerhalb der 
Hoheitsgrenze ringsum Island weder gefangen 
noch getötet werden. Die Robben haben ihre 
Gaſtſtätte im Breidafjord, wo kein Schuß auf 
ſie abgegeben werden darf. Der Schneehaſe 
wird durch zeitweilige Sonderbeſtimmungen des 
Miniſteriums geſchützt, und die Renntiere 
ſollen vorläufig bis 1935 ungeſtört in dem 


— — 


Myvatn, der Mückensee, mit reicher Flora. 


wilden Hochgebirge ihrer Vermehrung walten. 

Der Pflanzenſchutz wird in der Haupt: 
ſache durch ein Hauptgeſetz mit Nebenverord— 
nungen über die Behandlung der Wälder, 
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Buſchwälder und Staudengewächſe durchgeführt. 
Neben den vertretenen Bäumen und Büſchen 
ſind unter beſonderen Schutz geſtellt: Calluna 
vulgaris, Arctostaphylus uva ursi, Empetrum 
nigrum, Vaccinium uliginosum, Elymus arsenarius, 
Cassiope hypnoides, Selaginella selaginoides, Be- 
tula nana und Salix sp. Sorge für die Ein⸗ 
haltung dieſer Verordnungen haben die Forſt— 
beamten und Polizeiorgane des Landes zu 
tragen. 
Mit dieſem Pflanzenſchutzgeſetz kommen wir 
ſchließlich zur neueſten Einrichtung Islands auf 
dem Gebiete des Naturſchutzes, gleichſam der 
Krone der unermüdlichen, verſtändnisvollen 
Arbeit des ſeine Heimat und die ernſte, aber 
auch einzige Natur liebenden Volkes, zu ſeinem 
Naturſchutz und Nationalpark 
„Thingvellir“. Das Schutzgeſetz zur Erhebung 
und Würdigung der alten hiſtoriſchen Thing— 
ſtätte, wo ſchon vor tauſend Jahren die erſten 
Siedler und Vorfahren des heutigen isländiſchen 
Volkes ihren Reichstag abhielten, deſſen Teil— 
nehmer und Vorgänge in allen Einzelheiten 
durch das Beſiedlungsbuch „landnämabék“, ein 
einzig daſtehendes geſchichtliches Werk, und die 
isländiſchen Sagen in allen Einzelheiten bekannt 
ſind, wurde am 7. Mai 1928 gegeben und erhielt 
mit dieſem Tage ſeine volle Gültigkeit. Nach 
dem 1. Januar 1930, anläßlich der großen 
Tauſendjahrfeier des isländiſchen Reichstages 
(Althing), wurde dieſes Tauſende von Hektaren 
umfaſſende, noch nicht ausgemeſſene Areal, 
inmitten einer herrlichen Hochgebirgsſzenerie mit 
dem größten Binnenſee des Landes, als eine für 
das isländiſche Volk geheiligte Stätte erklärt, die 
unter dem Schutz des Althings ſteht und niemals 
verkauft oder verpfändet werden darf. Das 
geſamte Gebiet ſoll in ſeiner natürlichen Ver— 
faſſung unangetaſtet verbleiben. Weder Kulti- 
vierungen, noch Haus: oder Wegebau, keine 
Elektrizitätsanlagen oder andere Baulichkeiten 
dürfen in dem ſchonungserklärten Terrain vor— 
genommen werden. Jegliche Beſchädigung durch 
weidende Haustiere ſoll vermieden werden, und 
alle Pflanzen und Tiere, mit Ausnahme derer, 


die das geſchützte Gebiet oder die Haustiere der 
anliegenden Farmer ſchädigen können, ſollen 
unter dem Schutz des Geſetzes ſtehen. Die Ver— 
waltung übernimmt eine vom Reichstag ge— 


Eruptionsschlucht in Thingvellir, dem isländischen Nationalpark. 


wählte Kommiſſion von drei Reichsboten, deren 
Sonder-Verordnungen vom Miniſterium be— 
ſtätigt werden. Alle unumgänglichen Ausgaben 
für den Schutz des Nationalparkes werden von 
der Landeskaſſe beſtritten. 

Das ſind Taten eines germaniſchen Stammes, 


der ein ganzes Jahrtauſend mit den Elementen, 


mit Not und Tod gerungen und als ſchönſten 
Sieg ſeine hohe, edle Geſinnung gerettet und 
dazu ſeine politiſche Freiheit erkämpft hat. 


Ewiges Eis in Mitteldeutfchland. Bon Dr. Hermann Böhme. 


Die Bodentemperatur iſt im allgemeinen eine 
Funktion der Bodentiefe und der klimatiſchen 
Verhältniſſe, die wieder von der Höhenlage des 
betreffenden Ortes, von feiner geographiſchen 
Breite und von der Beſchaffenheit der näheren 


und weiteren Umgebung: Wald, Steppe, Ge— 
birge, Meer, ausgedehntes Feſtland abhängen. 
An verſchiedenen, örtlich ſehr beſchränkten 
Stellen der Erdoberfläche weicht nun der Gang 
der Bodentemperatur vom normalen Verlaufe 
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ab, indem die jährlichen Temperaturdifferenzen 
an der Erdoberfläche ſehr niedrig ſind bei einer 
Sommertemperatur, die ſo tief ſein kann, daß 
an ſolchen Stellen auch während des Sommers 
Eis entſteht. Solches Eis ſtellt eine ſeltene 
Merkwürdigkeit der Natur dar, und man be⸗ 
zeichnet die Orte ſolcher tiefen, regelwidrigen 
Temperaturen als Windlöcher, Eis⸗ 
löcher, Eisbrunnen, Eisſchächte und 
Eishöhlen. Die Differenzen der Temperatur 
in denſelben und der Außenluft ſind oft ſehr 
hoch; ſo wurden z. B. in einem kleinen Wind⸗ 
loch, dem Ziegenloch bei Queſtenberg am Harz, 
innen 0 Grad, außen dagegen 24 Grad Celſius 
feſtgeſtellt. Berühmt ſind die Keller in dem 
2—300 Fuß hohen Scherbenberge (Monte 
Teſtacco)) in den Mauern des alten Rom (innen 
54 Grad, außen 20% Grad Reaumur) und die 
von Roquefort in Frankreich, in denen der be⸗ 
kannte Käſe zum Schimmeln gebracht wird. 
Weit intereſſanter ſind die Bildungen ewigen 
Eiſes in Eislöchern und in Bergwerken. Wir 
kennen die großartigen Eishöhlen im Tennen⸗ 
gebirge und an anderen Stellen der Alpen. 
Bildungen von Sommereis kommen in ver⸗ 
ſchiedenen Geſteinen vor, wie im Kalk, Gips, 
Baſalt, Lava, Diabas. Diejenigen Geſteine, die 


wegen ihrer Löslichkeit in Waſſer zum Bilden 


von Höhlen und Spalten geeignet ſind, weiſen 
die meiſten Eislöcher und Eishöhlen auf. Des⸗ 
halb ſind die Kalkalpen, der Schweizer Jura, die 
Kalkberge der Karpathen reich an ihnen. Aber 
auch im deutſchen Mittelgebirge ſind mehrere 
Orte bekannt, an denen ewiges Eis beobachtet 
wurde. Die intereſſanteſte Fundſtelle iſt das 
Eisloch bei Saalburg im oberen Saale⸗ 
tale. Während die höchſte bekannte Eishöhle, die 
Vergy, im oberen Rhonetale in 2078 m Höhe, 
eine der großartigſten Eishöhlen, die Dob: 
ſchauer Eishöhle, 1100 m hoch liegt, hat das 
Saalburger Eisloch wohl von allen Orten, an 
denen ewiges Eis zu finden iſt, den niedrigſten 


Punkt: es liegt 370 m über dem Meere. Es iſt 


demnach dieſe Stelle der Bildung ewigen Eiſes 
noch ganz beſonders merkwürdig; denn das 
Auffallende dieſer Erſcheinung wächſt nicht nur 
mit der Großartigkeit der Eisbildung, ſondern 
auch mit der tieferen Lage. Das Geſtein, in dem 
das Eisloch in den Saalebergen zwiſchen Saal: 
burg und Burgk im oberen Saaletale anſteht, 
iſt ein grober Titan-Eiſendiabas; die eigentliche 
Stelle iſt rings mit Fichten umgeben, und es 
macht ſich eine abnorme Kälte recht 
fühlbar. Man findet nun hier auf einem 
Raume von etwa 90 qm Flächeninhalt bis zum 


Anfang September Eis, und zwar ſowohl 
maſſive, durchſichtige Stücke als Ausfüllung von 
Spalten, als auch gefrorene Erde und gefro⸗ 
renes Moos. Der Ort iſt den Landleuten der 
Umgebung längſt als „Eisbrunnen“ bekannt. 
Es bildet ſich hier ewiges Eis an der Oberfläche 
der Erde, und zwar nicht in einer Schlucht oder 
an der Nordſeite des Berges oder in tiefem 
Schatten, ſondern in einer kleinen Abebnung 
des Bergabhanges gegen Weſten, unter einer 
ſehr mäßigen Beſchattung. Das Eis iſt durch⸗ 
ſchnittlich über 1% Fuß ſtark und weicht weder 
Regen noch Sonnenſchein. Räumt man von dem 
lockeren Steingerölle etwas ab, ſo zeigt ſich das 
ſchönſte Eis in reichen Mengen mitten im Hoch⸗ 
ſommer; noch tiefer ſind die Steine ſo feſt 
aufeinander gefroren, wie im tiefſten, kälteſten 
Winter. An anderen Stellen liegt das Eis direkt 
unter dem Mooſe; dieſes ſelbſt iſt an die Steine 
angefroren. Der geſamte Umkreis iſt empfindlich 
kalt, und die Hände, die in den Steinen nach 
Eis wühlen, erſtarren vor Froſt. Nach der 
Meinung der Landleute ſoll ſich an dieſer merk⸗ 
würdigen Stelle im Winter weder Eis noch 
Schnee bilden, vielmehr ſoll dieſe Stelle auch bei 
der größten Kälte offen bleiben; hingegen vom 
Juni an ſoll ſich das Eis bilden, und dieſe 
Bildung ſoll bis in den Auguſt dauern. Ofter 
ſollen Leute aus der Umgebung große, maſſive 
Eisſtücke bei einer Sommerwärme von 22 Grad 
im Auguſt nach Hauſe gebracht haben. Beob⸗ 
achtungen des Eisloches bei Saalburg haben 
ergeben, daß die Temperatur ſeiner Spalten im 
Winter von der Außentemperatur nicht weſent⸗ 
lich verſchieden, im Sommer aber bedeutend 
niedriger iſt. In der warmen Jahreszeit ſind 
die Temperaturſchwankungen gering. Das Eis⸗ 
loch iſt auch im Winter kälter als die Umgebung: 
denn wenn in dieſer Jahreszeit wärmere 
Witterung eintritt, bleibt der Schnee, während 
er an anderen Orten ſchmilzt, hier liegen. Die 
die Eisbildung hervorrufende, niedrige Tempe⸗ 
ratur geht von dem Geſtein aus; dieſe Geſteins⸗ 
temperatur ſchwankt im Laufe des Jahres 
zwiſchen engen Grenzen, ſie erhöht ſich während 
der warmen Jahreszeit. Es iſt hier ſtets ein 
ſchwacher Luftzug vorhanden, der wahrſcheinlich 
durch Preſſung hervorgerufen wird. 

Der Verlauf der merkwürdigen Eisbildung 
im Eisloche bei Saalburg iſt folgender: Im 
Winter kühlt ſich das Geſtein ab, Erde und 
Moos gefrieren. Im Frühjahre erſtarrt das 
Schmelzwaſſer des Schnees auf den erkälteten 
Steinen und in den durch dieſe abgekühlten 
Hohlräumen. Die Sommerwärme, nur ſchwer 
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Einfluß gewinnend, ſchmilzt langſam nach und 
nach das Eis und erhöht in geringerem Maße 
die Temperatur der Felſen, bis der wieder⸗ 
kehrende Winter je nach ſeiner Strenge dem 
Geſteine die mehr oder weniger hohe Kälte 
wiedergibt. 

Welche ſind nun die Urſachen der auf 
einen ſo kleinen Ort beſchränkten Kälte, die 
dieſes merkwürdige Phänomen hervorgerufen? 
Eine Urſache iſt in der Höhenlage des Eisloches 
bei Saalburg über dem Meeresſpiegel und der 
dadurch bedingten niedrigeren, mittleren Tem⸗ 
peratur zu ſuchen. Ferner wirkt Waſſer günſtig 
ein. Den Berg, in dem ſich das Eisloch befindet, 
umfaſſen zwei Flüſſe, die Saale und die Wettera. 
Sie beeinfluſſen deſſen Temperatur, verhindern 
wenigſtens ein tiefes Eindringen der Wärme. 
Ferner wird die Kälte erhalten durch alles, was 
in der Umgebung des Eisloches die Wärme 
ſchlecht leitet und die direkten Sonnenſtrahlen 
wie den Regen abhält: alſo das dichte Moos⸗ 
polſter, die Farbe des Geſteins, das die Wärme⸗ 
ſtrahlen abſorbieren oder reflektieren kann, 
deſſen Wärmekapazität, dann die Bewaldung 
des Ortes. Endlich übt beim Saalburger Eisloch 
die ſtarke Sonnenbeleuchtung auf der Südſeite 
des Berges einen Einfluß aus inſoweit, als die 
Sonnenſtrahlen dort die nackten Felswände von 
früh bis abends treffen und die Feuchtigkeit in 
den Felsſpalten in Waſſerdampf verwandeln. 
Dadurch wird die Temperatur im Innern er⸗ 
niedrigt (? Bk.). Dazu kommt, daß der Berg, in 
dem ſich das Eisloch befindet, von offenen Klüf⸗ 
ten durchſetzt wird, die einen kalten Luftſtrom 
erzeugen. Er bildet die Urſache des dauernden 
Beſtandes dieſer Eisbildungen. Wir haben alſo 
in dem Eisloch bei Saalburg in Thüringen ein 
geologiſch höchſt intereſſantes Naturdenkmal 
vor uns. 

Nicht weit von dieſer Stelle fand ſich in dem 
zwei Stunden von Saalfeld in Thüringen ge⸗ 
legenen Eiſenberge, einem alten Eiſen⸗ 
ſteinbergwerk, ebenfalls ewiges Eis, Sommer 
wie Winter. Hier entſtand das Eis in einem 
Schachte und bewegte ſich wie ein Gletſcher 
gegen die neuen Abbaue fort. Die höchſte Tem⸗ 
peratur betrug 1 Grad Reaumur. Man mußte 
mit den verſchiedenſten Mitteln das Eis, das 
ſtändig an Maſſe und Stärke zuftahm, beſei⸗ 
tigen; man entfernte alle Bäume und das Moos, 
man trieb über dem Schachte einen Stollen in 
den Berg, um raſchen Wetterwechſel herzu⸗ 
ſtellen. Zwar fielen die Wetter, wie ein Mark⸗ 
ſcheider 1850 berichtet, kräftig ein, konnten aber 
den Berg nicht erwärmen. Ferner unterhielt 


e 


man tagelang Holzfeuer, aber ohne Erfolg. 
Schließlich wurde das Eis bergmänniſch ge⸗ 
wonnen und gefördert, erſetzte ſich aber immer 
wieder. Dieſe Eisbildungen ſind durch das Zu⸗ 
ſchütten des Schachtes verſchwunden. 


Auch im Kreiſe Limburg a. d. L. bei dem 
Dorfe Frickhofen findet ſich ewiges Eis. 
Hier liegt die Dorn burg, ein Baſaltmaſſiv 
am ſüdlichen Fuße des Weſterwaldes. Schon 
ſeit langem ſind hier ein unterirdiſches Eisfeld 
und die Bildung von Eisklumpen während des 
ganzen Jahres, auch im Hochſommer, bekannt. 
Es findet ſich hier eine durch Eis verbundene 
50 m lange und 40 m breite Geſteins⸗ und Erd⸗ 
maſſe, die, ungefähr 2 Fuß tief unter der Ober⸗ 
fläche beginnend, ſich bis zu 25 Fuß in die Tiefe 
erſtreckt. Von da an ragen Eiszapfen in die 
tieferen Erdſpalten hinab. Die Erde zwiſchen 
den Felſen iſt ſo ſtark und ſo feſt gefroren, daß 
beim Graben zuweilen eher das Geſtein bricht 
als die Erde. Die Temperatur wurde im Winter 
außerhalb des Felſens mit 9 Grad Reaumur, im 
Eisloche der Dornburg mit minus 3 Grad R. 
feſtgeſtellt. Um die großartige Erſcheinung dieſer 
merkwürdigen Eisbildungen noch deutlicher zu 
zeigen, hat man in den Berg zwei Stollen 
getrieben von je 3 m Länge. In dieſen Stollen, 
deren Boden mit einer dicken Eisſchicht bedeckt 
iſt, hält ſich das Eis ſelbſt in den wärmſten 
Sommern. Die Bewohner der Umgebung ver⸗ 
wenden das Eis, das ſich immer wieder von 
ſelbſt bildet, im Haushalte, insbeſondere zur 
Behandlung von Kranken. Jedenfalls verdient 
die Dornburg wegen der Merkwürdigkeit ihrer 
Eisgebilde als eigenartiges Naturdenkmal weiteſt⸗ 
gehende Beachtung. 


Auch im Dillkreiſe findet ſich ewiges Eis. 
Bei dem Dorfe Flammersbach räumten 
die Bewohner in dem ſehr heißen Sommer des 
Jahres 1839 die Halde eines Baſaltbruches ab 
und fanden die höchſt merkwürdige Tatſache, 
daß das Baſaltgeröll feſtgefroren war. Ferner 
entdeckten ſie in Felsſpalten Eisklumpen von der 
Größe eines Kinderkopfes. Es gelangen näm⸗ 
lich an dieſer Stelle von oben her Luftmaſſen 
in die Geröllmengen und treten an deren unte⸗ 
rem Ende wieder aus, und zwar mit eiſiger 
Kälte. Dadurch wird die Feuchtigkeit, die durch 
die Niederſchläge in die Geröllmaſſen eindringt, 
in Eis verwandelt. Die auffallend hohe, mert: 
würdigerweiſe auch im Hochſommer herrſchende 
Kälte wird dadurch erzeugt, daß die Wärme 
des Luftſtromes gebunden wird durch die Ver— 
dunſtung der Feuchtigkeit, die dem an und für 
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ſich ſchon kalten Baſaltſtein anhaftet; daraus 
erklärt ſich die Tatſache, daß in heißen Sommern 
die Eisbildung am ſtärkſten ſein muß. 

Die Erklärungen der Urſachen ſolcher ab⸗ 
normen Kältebildungen im Hochſommer ſind 
ſehr zahlreich; ſie ſind dieſelben wie über die 
Bildung von Eis in den fog. Eishöhlen. 
Namentlich hat die Deluc-Thuryſche 
Kaltlufttheorie diefe merkwürdigen Phä⸗ 
nomene zu erklären verſucht. Es ſind danach 
die Eishöhlen wie die Orte dauernder Eis⸗ 
bildung Sammelplätze kalter Winterluft, die 
wegen ihrer Schwere von der warmen Sommer⸗ 


luft nicht verdrängt werden kann. Bei niedriger 
Temperatur im Winter fällt die ſchwerere 
äußere Luft in die Eishöhlen ein, verdrängt dort 
die wärmere, bringt das Waſſer zum Gefrieren 
und erkältet die Felswände und das gebildete 
Eis. In der heißen Jahreszeit kann dieſe kalte 
Luft wegen ihrer Schwere nicht verdrängt wer⸗ 
den, die Wärme kann ſich alſo nur durch Leitung 
fortpflanzen. Im Sommer wirkt die Aus⸗ 
ſtrahlung des umgebenden Erdbodens deshalb in 
ſo geringem Maße, weil infolge Schmelzens des 
Eiſes ſehr große Mengen Wärme gebunden 
werden. 


Homunkulus. Von Dr. G. Pauſchmann, Hamburg. 


I. 

Noch einmal war der Sößenbeimen müde 
feiner Irrfahrten durch halb Europa und krank 
am Leibe, ſchwerer faſt noch tragend an ſeinem 
Ringen um die Erkenntnis dieſer Welt und 
deſſen, der ſie vor ihn hingeſtellt, einer Auf⸗ 
forderung von Ernſt Pfalzgraf zu Rhein, Her⸗ 
zog von Baiern und Erzbiſchof von Salzburg 
folgend, in deſſen Reſidenz an dem jach dahin⸗ 
fließenden Gebirgsfluſſe gekommen — zur letz⸗ 
ten Raſt. 

In ihm, Theophraſtus Paracelſus von Hohen⸗ 
heim (1493—1541), verkörperte fih die ganze 
innere und äußere Zerriſſenheit feiner von reli- 
giöſen wie politiſchen Wirren durchtobten Zeit. 

Aus feinen vielen Kampf- und Verteidi⸗ 
gungsſchriften bricht immer wieder ſein eigener 
Zwieſpalt hervor zwiſchen der herrſchenden 
ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Doktrin mit ihrem nad): 
plappernden, in endloſen Kommentaren ſich er— 
ſchöpfenden Autoritäts- und Dogmenglauben 
nebſt dem ganzen Ballaſt moderiger Bücher: 
gelehrſamkeit und ſeinem inneren fauſtiſchen 
Drange nach eigener, ſelbſt errungener Erkennt— 
nis durch das Befragen der Natur ſelbſt, durch 
eigenes kritiſches Prüfen deſſen, was ſie ihm 
zeigte ſowie durch das Experiment: „alſo die 
ding ſind in der natur / darumb aus der natur 
ſie müſſen gelernt werden / und nit aus Alber— 
tus / Thomas / Ariftoteles / Avicenna etc. deren 
keiner verſtand anderſt dan ſpekulieren / das iſt 
wenen.“ (Das Buch Paragranum: Der erſte 
tractat von der philosophia. 1530.) 

Er lehnte die vier Elemente der Alten ab und 
läßt alles, das Tote wie das Lebendige, aus 
drei Subſtanzen zuſammengeſetzt ſein: aus dem 
Brennbaren und Verbrennenden, dem „Sul— 


dem unzerſetzt Entweichenden, dem 
„Mercur“ und dem Feuerbeſtändigen, dem 
„Salz“. Die Vereinigung dieſer drei Faktoren 
aber vollzieht ſich in der Fäulnis, „die ihren 
anfang und ihr herkommen nimbt aus einer 
feuchten Wärme“. Dem Salze aber wohnt nach 
der alten Lehre von Pſeudo-Geber (9. Jahrh.) 
die bildende Kraft inne, weshalb jeder in der 
Alchimie Erfahrene nach vielerlei Rezepten die 
Metallbäume, arbores philosophorum, aus den 
Metallſalzen „wachſen laſſen“ könne, ebenſo wie 
die fette Erde viele Tiere direkt hervorbringe, 
wobei wieder aus niedrigeren Lebeweſen, wie 
aus Würmern, Krebſe, und aus dieſen Vögel 
entſtänden. (Hieronymus Cardanus: Offenbarun⸗ 
gen der Natur und natürlicher Dingen auch 
mancherley ſubtiler Würckungen, Deutſche Aus- 
gabe, Baſel 1556, cap. Wunderbare Vögel.) 

Natürlich war dann auch die „Reſuſcitation 
und Reſtauration“ von Pflanzen möglich, wenn 
man ihnen das wiedergibt und mit ihnen ver- 
einigt, was bei deren natürlichem Tode von 
ihnen geſchieden worden iſt. 

„Wiedergeboren“ können auch Tiere werden, 
z. B. ein lebendig verbranntes Huhn; denn die 
Wiedervereinigung der lebensnotwendigen Teile 
findet hernach ſtatt in jener feuchten Wärme 
und Fäulnis in der Erde, in welche die Aſche 
des Tieres vergraben wurde. 

Nach dieſen zeitgenöſſiſchen Anſichten vom 
Urſprung und Weſen des Lebens lag an ſich 
nichts Abſurdes in Theophraſts Behauptung, 
„daß es der Natur und der Kunſt möglich ſey, 
daß ein Menſch außerhalben Weiblich Leibs 
und einer natürlichen Mutter geboren werde“. 

Im Gegenſatze zum homunculus, dem „Anthro— 
parion“ des Altertums, der als Symbol der 


phur“, 


Homunkulus. | 13 


geglückten Transmutation als „Silber⸗ oder 
Goldmenſchlein“ dem zur Phiole umgebildeten 
Altare entſteigt und dem im magiſchen Schlafe 
Befangenen erſcheint (Zoſimos, 7. Jahrgang), 
war es Paracelſus bei der Erzeugung ſeines 
„chymiſchen Menſchen“ durchaus nicht um eine 
ſolche ſymboliſchmyſtiſche Darſtellung irgendeiner 
abſtrakten Idee oder eines geheimnisvollen 
Vorganges zu tun, ſondern um die Kreation 
eines lebensfähigen, kleinen Menſchleins aus 
Fleiſch und Blut mit allen Eigenſchaften eines 
geiſtig hochſtehenden Individuums, deren Mög⸗ 
lichkeit dem damaligen Stande des Natur: 
erkennens nicht widerſprach. 

Wenn trotzdem das Paräcelſianiſche Experi⸗ 
ment überwiegend abgelehnt wurde, ſo geſchah 
es in erſter Linie aus dogmatiſchen Gründen 
und oft genug von Autoren, die ſelbſt an Dinge 
glaubten und ſie in ungeheurer Fülle zuſammen⸗ 
trugen, deren Abſurdheit kaum geringer iſt als 
die Schöpfung des Homunculus in vitro. 

Von der Erzeugung des homunculus berichtet 
Paracelſus ſowohl kurz in feinem Liber de vita 
longa, Lib. III. cap. IV, als in feinem Fragmentum 
de homuncio, während die homunculi, die er in 
feinem Liber de Imaginibus, cap. II und XII, er- 
wähnt, menſchliche Nachbildungen aus Holz, 
Metall, Wachs etc. darſtellen: Amulette gegen 
Krankheit, den böſen Blick etc. Ausführlich 
beſchreibt er dagegen die Kreation des homun- 
culus in feinem Buche: De generatione Rerum. 
Liber Primus, De generationibus Rerum natura- 
um. J. Huſerſche Geſamtausgabe, 6. Teil, 
Baſel 1590. De natura rerum, Lib. I, p. 258 ff., 
p. 264: „Wie aber ſolches zugang und geſchehen 
moge / ift nun fein Prozeß alfo: Nemlich daß 
der Sperma eines Manns in verſchloſſenen 
Cucurbiten (kürbisförmiges Glasgefäß) per se 
(ohne fremdes Zutun) mit der höchſten Putre— 
faction (im Zeitpunkte höchſter Fäulnis, deren 
ſcheinbar aus toter Materie Leben ſchaffender 
Vorgang von Paracelſus dem Form-Erzeugen 
gleichgeſetzt wurde) in ventre equino (Kolben in 
Geſtalt eines Pferdeleibes) / putreficirt (zerſetzt) 
werde uff 40 Tag / oder fo lang biß er lebendig 
werde und ſich beweg und rege / welches leicht— 
lich zuſehen iſt. Nach ſolcher zeit wirt es ettlicher 
maſſen einem Menſchen gleich ſehen doch durch— 
ſichtig ohn ein Corpus. So er nun nach die— 
fem / teglich mit dem Arcano sanguinis humani 
(Lebenselement des Menſchenblutes) gar weiß— 
lich geſpeiſet und ernehret wird ; bip auff 
40 Wochen (analog der natürlichen Schwanger— 
ſchaft) und in ſteter gleicher Werme ventris 
equini erhalten: wirdt ein recht lebendig Menſch— 


lich Kind darauß mit allen Gliedmaſſen / wie 
ein ander Kind / das von einem Weib geboren 
wird / doch viel kleiner: daſſelbig wir ein 
Homunculum nennen / und fol hernach nit 
anders als ein ander Kind mit groſſem Fleiß 
und ſorg aufferzogen werden / biß es zu ſeinem 
Tagen und Verſtand kompt. — Und wiewol 
ſolches biß anher dem natürlichen Menſchen iſt 
verborgen geweſen / ſo iſt es doch den Sylveſtris 
und den Nymphen und Riſen nicht verbor⸗ 
gen ſondern vor langen Zeitten offenbar ge- 
weſen / daher ſie auch kommen. 

Denn auß ſolchen Homunculis “ fo fie zu 
Männlichem Alter kommen / werden Riſen / 
Zwerglein / und andere dergleichen große 
Wunderleut / die zu einem großen Werkzeug 
und Inſtrument gebraucht werden / die groſſen 
gewaltigen Sieg wider ihre Feind haben / und 
alle heimliche und verborgene Ding wiſſen / 
darumb daß man ſie mit ihren Kräfften und 
Thaten / nit Menſchen / ſondern Geyſtern 
vergleicht.“ 

Als ein typiſcher Vertreter der den Homunculus 
Paracelsi ablehnenden Autoren ſei der Verfaſſer 
des „Anthropodemus Plutonicus“, Johann Prä- 
torius, erwähnt: Anthropodemus Plutonicus, das 
iſt Eine neue Weltbeſchreibung von allerley 
Wunderbaren Menſchen etc., Magdeburg 1666, 
III. cap, Vom chymiſchen Menſchen, p. 156—206. 
In ſeinem dickbäuchigen Bande, der eine wahre 
Fundgrube des wildeſten Aberglaubens dieſer 
Zeit darſtellt, aus der auch Goethe ge: 
ſchöpft hat, weiſt Prätorius empört die 
Möglichkeit zurück, auf chymiſchem Wege Men: 
ſchen zu erzeugen, verweiſt auf zahlreiche, meiſt 
kirchliche Autoren, die den „gottloſen Menſchen“ 
verurteilt hätten ob ſeines Beginnens, um aber 


am Schluſſe doch die Möglichkeit des Erperi- 


mentes nicht ganz abzuſtreiten: „Im übrigen 
will man dennoch gleichwohl ſagen daß etliche 
Leute ſolches Ding richtig ins Werk geſetzt 
haben Wund alsbald ein Männlein im Glaſe 
präſentieren können. Wie mir ein glaubwürdi— 
ger Burſche ſagte ! daß es einer zu Königsberg 
geleiſtet habe.“ 

Auch der Myſtiker Valentin Weigel (1533 bis 
1588), ein Vorläufer Jacob Böhmes und der 
Roſenkreuzer, bekennt ſich zu des Hohenheimers 
Anſichten, während der Autor der „Cürieuſen 
Unterſuchungen etlicher Mineralien, Tiere und 
Kräuter“ (Nürnberg 1682) den Paracelſus zum 
semen humanum Wismut hinzugeben läßt, da 
dieſes den „Weltgeiſt“ in großer Menge ent— 
halte, und auch J. Nehring, der gelehrie 
Kommentator von Franck von Franckenaus, 
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„Palingeneſia“, Halle 1719, wagt nicht, die 
Möglichkeit eines Erfolges des Experimentes in 
Abrede zu ſtellen. 

In erfreulicher Offenheit ſteht ſolcher aus⸗ 
weichender Unklarheit gegenüber die kurze und 
bündige Ablehnung des „Homuncio Paracelſi“ 
durch Johann Joachim Becher (1635—82), den 
geiſtigen Begründer der Stahlſchen Phlogiſton⸗ 
Theorie: „Wilt du aber wiſſen . .. was der 
rechte Homuncio Paracelſi ſey / ſo gehe hin / 
heyrathe ein Weib / und zeuge Kinder / ſo wird 
dein Geſchlecht in den Kindern fortgeſetzet. So 
hält ſich die Natur / ſie wirfft von den Bäumen 
und Blumen den Saamen in die Erde / daraus 
werden friſche Pflantzen / unterdeſſen verdorret 
der alte Baum / und ſtirbt die Blume ab / — 
Gleichwie es nun ein allgemeines Geſetz iſt / 
ſterben / ſo iſt es auch ein fundamental⸗Geſetz 
der Natur /: zeugen.“ 


Der chymiſche Menſch des Paracelſus hat die 
Bühne der Kulturgeſchichte verlaſſen, um ſich — 
umzukleiden und in neuer Aufmachung und vor 
umgeſtellten Kuliſſen geraume Zeit hindurch die 
Gemüter eines „aufgeklärten“ Zeitalters zu 
erhitzen. 

Im Jahre 1677 hatte Anton von Leeuwen⸗ 
hoek, einer der Begründer der mikroſkopiſchen 
Naturforſchung, in einem Briefe an Hermann 
v. Zoelen die Entdeckung der menſchlichen 
Spermatogoiden, die dem Studenten der Medi⸗ 
zin J. Ham geglückt war, veröffentlicht und mit 
eigenhändigen Zeichnungen verſehen. Während 
er die „animalcula viva“, die „lebenden Samen⸗ 
tierchen“ im groben richtig wiedergibt, zeichnete 
er die „toten“ Spermatozoiden als kleine Menſch⸗ 
lein, ſogar in holländiſchen, weiten Hoſen und 
Holzſchuhen, da man dieſe Körper für Menſchen⸗ 
larven oder Menſchen en miniature hielt: für 
homunculi. 


Anders bildete ſie Nicolaus Hartſoeker (1656 
bis 1725) 1678 ab. Auch er gibt in einer Zeich⸗ 
nung „ein beobachtetes Sperma“ ziemlich richtig 
wieder, läßt aber ebenfalls ſeiner Phantaſie die 
Zügel ſchießen in der Abbildung, die zeigen ſoll, 
„wie es bei ſtärkerer, aber nicht erreichbarer 
Vergrößerung“ ausſehen würde. Und hier ſtellt 
er den Kopf des Spermas als einen Embryo 
dar in typiſcher Hockerſtellung mit übergroßem 
Kopfe, das Ganze umgeben von durchſcheinen— 
den Eihäuten, das ganze Gebilde auslaufend in 
einen langen Faden, den Schwanzteil bzw. 
Samenfaden. 


Dieſe und ähnliche Phantaſieprodukte der alten 
Mikroſkopiker benutzte hurtig und geſchickt der 


nicht weniger phantaſiebegabte engliſche Roman⸗ 
ſchriftſteller Lawrence Sterne und konſtruierte 
daraus ſeinen Homunculus in ſeinem Roman 
„Ihe Life and Opinions of Tristram Shandy". Er 
iſt nach ihm „ein ganzer Menſch mit all ſeinen 
Kräften, Wünſchen und Gaben, mit Haut und 
Haar uſw., ein Weſen von ebenſo großer Ge⸗ 
ſchäftigkeit und im vollen Verſtand des Wortes 
ebenſo wahr und wahrhaftig unſer Neben⸗ 
geſchöpf als der Lord Chancellor von England, 
aber nach dem Laufe der Natur gezeugt“, d. h. 
eben nichts anderes als jene animalcula viva, 
jene Menſchen en miniature. — 


Wieder taucht ein „Homunculus“ auf, der 
mehr weſensverwandt iſt mit dem „chymiſchen 
Menſchen“ des Paracelſus, weil er „durch die 
Kunſt“ erzeugt werden kann. 

Obwohl bereits 1710 durch Homberg die 
grundſätzliche Verſchiedenheit zwiſchen Kriſtall⸗ 
vegetationen und organiſchem Wachstum dar⸗ 
gelegt worden war, gewann die Lehre, daß 
aus anorganiſcher Subſtanz Lebendiges erſtehen 
könne, immer mehr an Boden und verführte 
zu zahlreichen Experimenten, welche die Mög⸗ 
lichkeit der Urzeugung oder „generatio spontanea“ 
erweiſen ſollten. Schon D. Diderot, P. W. 


Maupertius, C. L. de Buffon hatten mit dem 


Gedanken geſpielt, daß Tiere und auch der 
Menſch aus der Erde „herauskriſtalliſiert“ feien, 
und der Profeſſor der Zoologie in Würzburg, 
Johann Jacob Wagner (1775—1841), behaup⸗ 
tete in feinen Vorleſungen über das tierifche 
Leben 1808 allen Ernſtes, daß es der Chemie 
noch gelingen werde, nicht nur organiſche Kör- 
per darzuſtellen, ſondern den Menſchen ſelbſt 
durch Kriſtalliſation zu bilden. 


Daß in Deutſchland am Ende des 18. Jahr: 
hunderts über ſolche Dinge disputiert und philo⸗ 
ſophiert wurde, geht aus einer Stelle des 
Göttinger Philoſophieprofeſſors Georg Chriſtian 
Lichtenberg (1744—1799) hervor: „Ich bin über⸗ 
zeugt, wenn Gott einmal einen ſolchen Menſchen 
ſchaffen wollte, wie ihn ſich die Magiſter und 
Profeſſoren der Philoſophie vorſtellen, er müßte 
den erſten Tag ins Tollhaus gebracht werden.“ 


Goethes Homunculus (Fauſt II, 2. Akt, Labo⸗ 
ratorium V. 6848, 6865—69) vereinigt die Ge- 
lehrſamkeit und Allwiſſenheit des paracelfia- 
niſchen Geiſtmenſchen mit der Agilität der 
animalcula viva. Dramatiſch bedingt iſt deſſen 
Auftreten durch die Notwendigkeit, Fauſt auf— 
zuheitern und von „des Lebens ganzem Jam— 
mer“ abzulenken. Seine philoſophiſche Gelehr— 
ſamkeit ſoll Fauſt vorbereiten auf die klaſſiſche 
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Walpurgisnacht im Lande der ewig heiteren 
Schönheit. | 

Die biogenetiſche Grundlage für Goethes 
Homunculus iſt in der zeitgenöſſiſchen Natur⸗ 
philoſophie zu ſuchen und in jener gefühls⸗ 
mäßigen Einſtellung zu den Dingen und Vor⸗ 


gängen der Umwelt, die zuviel in Bildern und 


Gleichniſſen ſprach; andrerſeits in ſtarker Über- 
ſchätzung des menſchlichen Erkenntnisvermögens, 
die die Grenzen des wiſſenſchaftlich Erreichbaren 
verſchwimmen ließ. Goethe kannte Paracelſus, 
was aus dem Proſaentwurf vom 17. 12. 1826 
hervorgeht, der ſich ſtark an Paracelſus anlehnt. 
Zudem hatte er 1768 im Frankfurter Kranken⸗ 
zimmer, wie Ende der 90er Jahre den vorhin 
erwähnten „Anthropodemus“ des Prätorius 
ſtudiert, um ſich hier Material für die Wal⸗ 
purgisnacht zu holen. Vielleicht will Goethe in 
ſeinem Homunculus jenes uralte ariſtoteliſche 
Vildungsprinzip, vielleicht die vis formans des 
Mittelalters verkörpern, vielleicht den Geſtal⸗ 
tungstrieb der Materie überhaupt. 

Bedeutet nun Goethes „klaſſiſcher“ Homun⸗ 


culus deſſen letzte Metamorphoſe und letzte 
Wiederkehr? Kaum! — 

Denn: Mit dem Verbleichen des heutigen ſog. 
klaſſiſch⸗mechaniſtiſchen Weltbildes haben ſich 
neue Forderungen für die Erforſchung des 
Lebensproblems und der fog. Naturgeſetzlich⸗ 
keiten überhaupt erhoben, ſind neue Blickpunkte 
eingenommen worden ſowohl für die allgemeinen 
biologiſchen Fragen, als beſonders für die Frage 
der Stellung des Individuums zu ſeiner Um⸗ 
welt, ſo daß wefentliche Umſtellungen ſowohl 
in rein naturwiſſenſchaftlichen wie weltanſchau⸗ 
lichen Dingen zu erwarten ſind. Weshalb ſollte 
deshalb nicht wieder einmal ein Homunculus 
auftreten in einer Form, mit einem Inhalte und 
vor einem Hintergrunde, der uns heute noch 
verborgen iſt? 

Denn: Homunculus iſt doch nichts anderes 
als das Symbol des ewig nach Erkenntnis ſeiner 
ſelbſt wie ſeiner Umwelt raſtlos ſtrebenden 
„Menſchleins“ und Spiegel der jeweiligen Natur⸗ 
erkenntnis von Zoſimos und Geber bis Para⸗ 
celſus und Goethe. 


Göttervögel. Von Annie France-Harrar. 


„Als ich den erſten Paradiesvogel über mich 
hinwegfliegen ſah, war ich ſo verzaubert von 
kiner Pracht, daß ich vollkommen vergaß, auf 
ihn zu ſchießen!“ bekennt ein jagender Natur⸗ 
forſcher, und angeſichts deſſen, was Sammel⸗ 


leidenſchaft aus einem Menſchen machen kann, 


ſind dieſe Worte vermutlich die größte Aner⸗ 
kennung, die man einem ſolchen lebenden Natur⸗ 
wunder zollen kann. Und doch gibt es kaum 
jemanden, der ſie erblickte und nicht über Para⸗ 
diesvögel ſchon in helles Entzücken ausgebrochen 
wäre. So ſehr, daß man ſich nicht einmal wun⸗ 
dert, zu leſen, daß das Mittelalter ſich nicht 
ausreden ließ, daß man es bei dieſem Geſchöpf 
überhaupt nicht mit einem irdiſchen Vogel, ſon⸗ 
dern mit einer Art himmliſcher Sylphide zu tun 
habe. Und von ihrem Standpunkt, der die Welt 
als zauberhaft belebte Schöpfung Gottes und 
der Dämonen empfand, hatten jene phantaſtiſch 
ekſtatiſchen Gemüter nicht einmal ſo unrecht 
damit. Etwas ſo erleſen Schönes beſitzt die 
Glorie des Wunderbaren, ganz gleichgültig, 
wen man als Schöpfer des Wunders anſieht. 
Und glaubte man damals nicht auch ſonſt an 
die Märchen und Fabeleien der Antike ſo felſen⸗ 
feſt, wie man heute nicht einmal mehr an un⸗ 
anzweifelbare Tatſachen glaubt? 


Aber die Begeiſterung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes wirft auch ſtets einen dunklen Schatten hinter 
ſich. Die verzückte Bewunderung hat nicht ver⸗ 
hindert, daß man zu allen Zeiten alles tat, dieſe 
ſeltenen Geſchöpfe zu verfolgen und zu töten. 
Nach Möglichkeit wollte doch jeder Fürſt und 
reiche Mann ſolch ein Weſen haben, das „zeiten⸗ 
los im ewigen Ather ſchwebte, ſich vom Tau des 
Firmamentes nährte und, wenn es einen ſelte⸗ 
nen Augenblick der Ruhe genoß, ſich wie eine 
Fledermaus an den ſonderbaren, gekrümmten 
Schwanzfedern im Laub beſonders auserleſener 
Bäume aufhängte und zu dieſem Zweck auch 
ſolche Schwanzfedern aus ſtarken, fahnenloſen 
Kielen beſaß“. Daß ſie ſo wie andere Beſchwingte 
brüten und Junge aufziehen könnten, traute 
man den „Göttervögeln“ ſelbſtverſtändlich nicht 
zu. Denn da ſie nach der Meinung jener Zeit 
ja überhaupt niemals die Erde berührten, wie 
hätten ſie ein Neſt bauen können! Man deutete 
ſich die Sache alſo etwa im Sinne des Vogels 
Phönix, mit dem dieſe Art „Naturgeſchichte“ 
ohnedies eine deutliche Ahnlichkeit zeigte, ſo 
zurecht, daß man ſchlankweg behauptete, das 
Weibchen lege zwar Eier, bette ſie aber dann 
in eine dazu beſtimmte Grube auf dem Rücken 
des Männchens und brüte ſie dort während des 
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Fliegens aus. Derartige Dinge erzählte noch 
der brave, alte Gesner um die Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts, und bis ins achtzehnte 
hinein hätte niemand gewagt, ſolche Worte an⸗ 
zuzweifeln. Denn noch um 1760, als Linné 
daran ging, endlich einmal Ordnung in die bis 
dahin bekannten Tiere und Pflanzen zu brin⸗ 
gen — das verſtand man bis zu ihm nicht —, da 
nannte er einen dieſer Wundervögel „Paradisea 
apoda”, und das heißt: Der fußloſe Paradies- 
vogel. | 

Eigentlich war es freilich nur ein leerer Balg, 
der ſo getauft wurde. Und von ſolchen Vögeln 
geht ein gut Teil des Irrtumreigens aus, der 
ſich fo lange um dieſe Tiere ſchlang. Die „Manuk 
derata“, die in ſolcher Form nach Europa kamen 
und von malayiſchen Händlern ſtammten, hatten 
nämlich wirklich keine Beine. Man ſchnitt ſie 
ihnen ab, weil man ſie nicht miträuchern wollte 
und weil ſie wahrſcheinlich auch beim Verſchicken 
ſtörten. Und die papuaniſchen Häuptlinge, die 
ſeit Urzeiten ein Recht beſaßen, ihre Tanzſtöcke 
und ihre Friſur mit dem ſtrahlenden, prächtigen 
Gefieder zu ſchmücken, brauchten auch keine 
Vogelbeine dazu. So ſinkt die Legende von der 
himmliſchen Sylphide, die zu erhaben iſt, um 
die ſündige Erde zu berühren, zu einer profanen 
Verpackungsfrage und auf einen altgewohnten 
Händlerkniff zurück. (Soll das nicht ſchon zu⸗ 
weilen mit ſolchen Legenden von himmlliſchen 
Sylphiden geſchehen fein?) 

In Wahrheit ſind alle Paradiesvögel höchſt 
erdhafte Tiere. Die meiſten lärmen und kreiſchen 
wie Papageien, etliche knirſchen rauh und laut 
wie Metall, das zu Boden fällt. Einige pfeifen 
wie Ochſentreiber lang und gellend, oder flöten 
wie die Syrinx der Eingeborenen. Ein paar 
ahmen zu ihrem Vergnügen andere Vögel und 
Geräuſche trefflich nach. Und vom Königs— 
paradiespogel — aber auch nur von ihm — 
behauptet man, daß er wie ein Kater, der auf 
nächtlichen Wegen wandelt, miaue! Jedenfalls 
erfüllen ſie alle das Innere von Neuguinea, wo 
die meiſten leben, mit Geſchrei, Flattern, Zan— 
ken und Spektakeln und verraten dadurch, daß 
ſie zu den rabenartigen Vögeln gehören. Keine 
Spur von unirdiſcher Feierlichkeit! Sie balgen 
ſich, ſo lang ſie jung ſind, wie Buben und ſind 
durchaus nicht ohne Humor. Die Weibchen und 
die jugendlichen Männchen bis zu ihrer völligen 
Ausfiederung — die ein paar Jahre dauert — 
treiben ſich, wo ſie ſich ungeſtört fühlen, in 
Scharen umher und halten gleich Papageien— 
horden zuſammen. Und ſo wie dieſe überfallen 
ſie auch die Fruchtbäume der Gärten und ſind 


ganz ebenſo auf Papayas, Bananen, Mangos 
und Kanakenäpfel erpicht. Ganz genau wiſſen 
ſie es, wann die einzelnen Früchte reifen. Dann 
kommen ſie, plündern, was ihnen ſchmeckt, ſind 
unbekümmert fröhlich, auch nicht ſonderlich ſcheu, 
ſo daß ſie zumeiſt während dieſer Beutezüge 
abgeſchoſſen werden, nach Art der Eingeborenen 
mit geſpalteten Pfeilen, die ſie umklammern 
und einzig durch den Schlag töten, um das Ge⸗ 
fieder zu ſchonen. Oder man fängt ſie mit Fuß⸗ 
ſchlingen, zieht ſie an langen Schnüren aus dem 
Baum herab und ſetzt ſie in Käfige. 

Sie werden ſchnell zahm. Faſt alles, was 
man über ihre Weſensart weiß, hat man in 
Gefangenſchaft geſetzten Paradiesvögeln abge⸗ 
lauſcht. Der Papua- Paradiesvogel 
und noch ein zweiter ertragen das Klima 
Europas immerhin ſo gut, daß einzelne unter 
ihnen oft jahrelang in zoologiſchen Gärten 
leben. Früher ernährte man ſie mit gekochtem 
Reis. Dazu kamen etwas Früchte und viele 
lebende Heuſchrecken. Sie eſſen auffallend lang⸗ 
ſam und ſorgfältig, um ſich ja nicht ſchmutzig 
zu machen. Ihr Gefieder überhaupt iſt ihre 
ſtete Sorge. Putzen, Streichen, Schütteln, Aus⸗ 
breiten der Schmuckfedern, Betrachten jeder 
einzelnen — damit vergeht ein Tag und viele 
Tage für ſie. Sie haben eine wahre Narziß⸗ 
natur und werden es nicht müde, ihre eigene 
Schönheit zu bewundern. Was ihr ſchaden 
könnte, meiden ſie. Während unſer Pfau doch 
ganz unbekümmert ſeine Federnſchleppe trotz 
ihres grünen Metallglanzes auf dem Boden 
daherzieht, beſitzen Paradiesvögel, die man be⸗ 
obachtet hat, wirklich eine ausgeſprochene Ab⸗ 
neigung dagegen, ſich auf die Erde niederzu— 
laſſen. So ſtark ihre hochbeinigen Füße ſind, 
ſo werden ſie doch nie zum Spazierengehen 
benutzt. Im Käfig nehmen Gefangene ſich aufs 
äußerſte in acht, ihre Sproſſen oder doch die 
Höhe zu verlaſſen. Dagegen macht es ihnen 
ausgeſprochene Freude, ſich im Spiegel zu be— 
trachten. Mit entzücktem Krächzen kommen ſie 
lich ſelber entgegen, folgen fih, wenn man das 
verführeriſche Glas höher hält, Sprung um 
Sprung. Das iſt ſicher nicht nur Freude an 
der ſich zeigenden Geſellſchaft, denn alte Männ— 
chen, die ſchon ihren vollen Schmuck beſitzen, 
ſollen allein und verborgen leben in den Tiefen 
des Urwaldes der unzugänglichen Gebirge. 
Gerade ſie, die Einſiedler ihrer Eitelkeit, ſind 
auch ſehr lichtſcheu und weichen erſchreckt jedem 
Sonnenſtrahl aus. Dafür baden ſie zwei- und 
mehrmals am Tage, tänzeln auf irgendeinem 
Zweig und zeigen ungefährlichen Beſuchern 
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wahrſcheinlich mit denſelben herausfordernden 
Geſten die Herrlichkeit ihres Gefieders, ſo wie 
ſie es dem Menſchen in Gefangenſchaft tun, 
wenn ſie erſt Sicherheit haben, daß ihnen nichts 
Böſes geſchieht. 

In Wahrheit ſind ſie unzweifelhaft die ſchön⸗ 
ſten Vögel, die alle Erdteile zuſammen hervor⸗ 
gebracht haben. Man hat etwas willkürlich, 
einzig um ihrer Farbenpracht willen, eine Reihe 
anderer zu den „Phönixen“ des Südſeeurwaldes 
dazugerechnet. Da gibt es einen „Paradies 
raben“, prächtig anzuſehen im ſilbergoldenen 
Schleier, in den verhüllt er langſam dahin⸗ 
ſchwebt. Die „Paradieselſter“ trägt einen 
ſchillernden Federkragen und lang abſtehende 
Zierfedern und iſt über dem ſchwarzen Atlas 
des Grundes gleichſam mit ſcharlachenen, golde⸗ 
nen, kupfernen und ſmaragdenen Flittern be⸗ 
ſtickt. Die „Fadenhopfe“ haben ein Bruſt⸗ 
und Kopfſchild von ſchillerndem, metalliſchem 
Schwarzgrün über einen Leibrock von grellſtem, 
flaumigem Gelborange geſtülpt, der nach hinten 
in zwei runden Federkeilen endigt, die ſelbſt 
die Flügel überragen. Den Schwanz bilden 
annähernd ein Dutzend ſchwarze, fadenartige 
Federkiele, die ſeitwärts umgeknickt abſtehen. 
Einen ganz beſonders erſtaunlichen Einfall haben 
die „Wimpelträger“ gehabt. Ihr eigent⸗ 
liches gelbſchwarzes Gefieder iſt noch nicht 
einmal ſo auffallend, aber rechts und links am 
Kopf tragen ſie zwei ſehr lange nach rückwärts 
gerichtete — man kann es nicht anders nen⸗ 
nen — Fühler, die aus harten, emailglänzenden 
Hornplatten beſtehen und weiß und hellblau 
gleißen. Wie viele der Zierfedern der Paradies⸗ 
vögel können auch dieſe „Schmuckhörner“ will⸗ 
kürlich aufgerichtet werden. So ſtellt auch der 
„Standartenflügler“ ſeine Anhängſel 
der Flügel wie weiße Fahnen in die Höhe. Der 
„Königsparadiesvogel“ ift zwar nicht 
größer als eine Droſſel (während die meiſten 
übrigen, ihrer Rabenart entſprechend, auch den 
Körper eines Raben beſitzen), hat aber wie noch 
einmal ein Flügelpaar zwei leuchtend grün— 
goldene Fächer an den Schultern. Sichelförmig 
gebogene, mit metalliſchem Auge gezierte Kiele 
ſchmücken das Rückenende. Ganz unvergleich— 
lich ſind die eigentlichen Paradiesvögel. Die 
blauen, ſich in eine zartwehende Wolke zer— 
löſenden Rücken und Schwingen des herr— 
lichen Geſchöpfes, das aus den Bergen von 
Britiſch⸗Neuguinea ſtammt, der unerhört pracht— 
volle goldrote Federnmantel und purpurne 
Samtſchild auf der Bruſt des Augufta- 
Viktoria⸗Paradiesvogels, der in 


Strohgelb, Laubgrün, golddurchwirktem Lila⸗ 
roſa und karminfunkelnder Schleppe prangende 
rote Paradiesvogel. Keine Farbe, kein 
Federnzierrat, der nicht vertreten wäre. Seidig⸗ 
ſter Samt, metalliſches und bronzegrünes Glei⸗ 
ßen, flatternde zartgetönte Federnwolken — 
alles das iſt im Übermaß den Paradiesartigen 
von Neuguinea und den umgebenden Inſeln 
zugefallen. Es gibt gar keine brauchbare Er- 
klärung, warum auf ſo kleinen und weltver⸗ 
ſchollenen Eilanden wie den Arus, auf Sala⸗ 
waii, Tjilolo oder Halmaheira ausgerechnet die 
Göttervögel der Welt leben. Der Urwald dort 
iſt derſelbe wie überall in Papuaſien, und wenn 
die nicht annähernd ſo hübſchen Weibchen ihre 
zwei oder drei Eier legen wollen, ſo bauen ſie 
das gleiche grobe und nachläſſige Neſt, wie das 
die auſtraliſchen Paradiesvögel tun, oder brüten 
in ſchlecht hergerichteten Aſtlöchern. Nein, es 
gibt keine Erklärung dafür, warum gerade 
Neuguinea ſo geſegnet iſt, daß etwa 120 Arten 
Paradiesvögel faſt alle bis auf ein paar Aus⸗ 
nahmen (einen gibt es auch auf Ceylon) auf 
dieſer allerdings ſehr großen hochtropiſchen Inſel 
und im melaneſiſchen Archipel daheim ſind. 

Oder — daheim waren. 

Es iſt beklagenswerte Menſchenart, alles, 
was bewunderungswürdig in der Natur iſt, 
ſchändlich auszurotten. Seit die Mode entdeckt 
hat, das Paradiesvogelfedern ein wunderſchöner 
Schmuck für Frauenhaare und hüte find, hat 
man das Todesurteil über die herrlichen und 
ganz harmloſen Tiere geſprochen. Was die Ein⸗ 
geborenen ſich bis dahin davon zur Zierde 
nahmen, das hielt — wie bei faſt allem, was 
Naturvölker tun — die Waage des Ausgleichs 
und ließ die Art am Leben. Dann aber kam 
der weiße Mann. Paradiesvogeljäger war auf 
einmal ein recht einträgliches Geſchäft, ſeit dem 
engliſchen Forſcher Alfred R. Wallace, der das 
erſte Pärchen lebend in den Londoner Zoo 
brachte, 7000 Mark dafür bezahlt wurden. Die 
großen Modefabriken boten ebenfalls erhebliche 
Summen. Aus übel errechnetem Plan, die 
deutſchen Kolonien von Neu-Guinea möglichſt 
wirtſchaftlich ertragreich zu machen, hat man 
allein in den Jahren 1999 und 1910 Bälge für 
faſt 200 000 Mark auszuführen erlaubt. Man 
denke, wieviel ſchönen und ſeltenen Tieren dies 
das Leben gekoſtet hat! Denn ſie pflanzen ſich 
ja in der Gefangenſchaft gar nicht, in der Frei— 
heit nur ſehr beſcheiden fort. 

So daß die Mehrzahl der Paradiesvögel jetzt, 
ſo wie viele andere Geſchöpfe und wie die ein— 
geborenen Südſeevölker ſelber, auf der Aus— 
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ſterbeliſte ſtehen, auf der großen und traurigen 
Tafel von endgültig Toten, für die es keine 
Auferſtehung mehr gibt. Und daß die Welt 
durch die a) des Menſchen wieder ein 


gut Teil ärmer und nüchterner ſein wird, denn 
mit dieſen herrlichen Geſchöpfen geht wirklich 
ein Stück des von freundlichen Dryaden er: 
träumten Weltparadieſes dahin. 


Die wi Urſache der Krebskrankheit. 


Von Prof. Dr. D. Adolf Mayer. 


Schon vor einigen Jahren hatte der franzö⸗ 
ſiſche Mediziner Delbet auf Beziehungen der 
Krebskrankheit zum Fehlen von Magneſium⸗ 
ſalzen hingewieſen. Die Punkte, die Delbet 
anführte zur Beſtätigung ſeiner Behauptung, 
ſind die drei folgenden: Das Kochſalz, das 
Weizenmehl und die künſtliche Dün⸗ 
gung der Feldfrüchte. Delbet behauptet, daß 
das reinere Speiſeſalz zu vollſtändig von dem 
Magneſiumgehalt des Seeſalzes befreit ſei, daß 
man dem Vorteil, eine trockenere, weniger 
Waſſer anziehende Ware zu erhalten, die für 
die menſchliche Ernährung vorteilhaftere Zu⸗— 
ſammenſetzung geopfert habe. 

Ebenſo habe die techniſche Vervollkomm⸗ 
nung des Müllereiprozeſſes zwar ein 
ſchöneres, weißeres Mehl erzeugt, aber in den 
kleiehaltigen Abfallprodukten, die ja im weſent⸗ 
lichen der Viehfütterung dienten, habe man dem 
lieben Vieh für die menſchliche Ernährung un⸗ 
entbehrliche Beſtandteile zugeführt. Eine Be- 
hauptung, die ſich ja im weſentlichen deckt mit 
dem Dogma der Vegetarier von der größeren 
Nahrhaftigkeit des Kleienbrotes, während doch 
die Eiweißſtoffe der Kleie nachgewieſenermaßen 
fitr die menſchlichen Verdauungsorgane unver: 
wertbar ſind. 

Drittens aber ſollte man in der künſt⸗ 
lichen Düngung von allen Aſchenbeſtand— 
teilen der Pflanze immer nur Phosphor und 
Kalium und höchſtens noch den Kalk berück— 
ſichtigen, das Magneſium aber unberück— 
ſichtigt gelaſſen haben, obgleich dies Metall auch 
unentbehrlich für die Pflanze iſt, ja ſogar (nach 
den ſchönen Unterſuchungen von Willſtätter) das 
Molekül des Blattgrüns mit konſtituiert. 

Die Vermutungen des Franzoſen Delbet 
haben jetzt eine Beſtätigung erfahren, die man 
geradezu als ſchlagend wird bezeichnen müſſen. 
Das Fehlen der nötigen Menge Magne— 
ſium in der Nahrung iſt die eigentliche Ur— 
ſache der menſchenmordenden Krankheit, die mit 
dem Namen Krebs bezeichnet wird, und die 
in den letzten Jahrzehnten eine an Umfang mehr 


und mehr zunehmende Geißel der Menſchheit 
geworden iſt. 

Wie das Calcium in ungenügender Menge die 
Urſache der engliſchen Krankheit, das Fehlen des 
Jods!) der Grund des Kropfes, des Eiſens der 
Bleichſucht, ſo iſt jetzt das Fehlen des Magne⸗ 
ſiums als die Urſache des menſchenmordenden 
Krebſes mit greifbarer Gewißheit erwieſen. 

Profeſſor Schrumpf⸗-Pierron in Cairo 
hat in der in Berlin erſcheinenden „Zeitſchrift 
für Krebsforſchung“, 36. Band, S. 147, eine 
Abhandlung mitgeteilt, in der folgende Tatſachen 
zur Feſtſtellung gelangen: 

In dem Lande Agypten, wenigſtens bei ſeiner 
bäuerlichen Bevölkerung der Fellachen, iſt das 
Carcinom, im Gegenſatz zu der beängſtlichen 
Zunahme desſelben in der ganzen übrigen 
und namentlich auch in der hochgeſitteten 
Welt, und dieſe Regel gilt insbeſondere für 
das Carcinom der Verdauungsorgane, ſo gut 
wie unbekannt. 

Agypten iſt nun bekanntlich auch ein äußerſt 
regenarmes Land und in hohem Maße auf die 
Benutzung des Nilwaſſers zu Trink- und Küchen⸗ 
zwecken angewieſen. Und das Waſſer dieſes 
Fluſſes, das auch zur Bewäſſerung des Acker⸗ 
landes dient, iſt ungewöhnlich reich an dem in 
Rede ſtehenden Erdalkalimetall, und der bebaute 
Boden ſelbſt iſt magneſiumreicher Nilſchlamm. 
Auch trinkt der Fellache mit Vorliebe das trübe, 
beſonders magneſiumreiche Waſſer des heiligen. 
Fruchtbarkeit ſpendenden Fluſſes. 

Der eigentliche Ausgangspunkt für den Ver— 
dacht einer diätetiſchen Wirkung des in Rede 
ſtehenden Metalls ſind aber die berühmten, ſchon 
vor mehr als zehn Jahren veröffentlichten Unter— 
ſuchungen Willſtätters geweſen, der nach— 
wies, daß Magneſium dieſelbe Rolle in der 

N Ich erinnere an die Beziehungen von kropfartigen 
Erkrankungen zum Fehlen von Jod in der Nahrung, 
die in der Schweiz Veranlaſſung gegeben haben zur 
offiziellen Vermiſchung des käuflichen Kochſalzes mit 
kleinen Mengen des fehlenden Stoffes in den be— 
treffenden Kantonen. 
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Konſtitution des Blattgrüns ſpielt, wie das 
Eiſen in der des Blutfarbſtoffs, ſo daß infolge⸗ 
deſſen die grünen Pflanzenteile notwendige 
Träger des in Rede ſtehenden Elementes ſind, 
daher denn in der Pflanzenkoſt grünes Gemüſe 
und namentlich Spinat eine gute Ernährungs» 
quelle für den Erwerb dieſes Elementes ſind, 
deſſen Unentbehrlichkeit für den Tierkörper ja 
ſeit lange bekannt, wenn auch nicht in ihren 
Folgen für die Ernährungslehre genügend ge⸗ 
würdigt iſt. Das Nuclein des Eiweiß iſt typiſch 
magneſiumhaltig. Andere Pflanzenteile, wie 
z. B. die unterirdiſchen Knoſpenorgane von 
Solanum tuberosum, alſo unſere Speiſekartoffel, 
ſind dagegen äußerſt magneſiumarm. Auch iſt 
von magneſiumhaltigen Medikamenten bekannt, 
daß ſie eine ſekretionenanregende, antiſeptiſche 
und überhaupt das Altern verzögernde Wirkung 
haben. 


Schon längere Zeit arbeiten freilich verſchie⸗ 
dene franzöſiſche Arzte, wohl angeregt durch 
diefe Erwägungen, an der Behandlung frebs- 
artiger Geſchwüre mit Magneſiumſalzen, aber 
mit zweifelhaften und ſtark beſtrittenen Erfolgen, 
wie denn ſchon Bouzingault vor zwei 
Menſchenaltern behauptete, daß mineraliſche 
Stoffe, um durch den menſchlichen Organismus 
aſſimiliert zu werden, zuvor die Pflanze 
paſſiert haben müßten, d. h. in klei⸗ 
nen Doſen ſchon in organiſcher Bindung, zu 
welcher die Pflanze die phyſiologiſche 
Begabung hat. Was ja auch vom Eiſen her 
bekannt iſt, das nicht als anorganiſches Salz 
ſogleich imſtande iſt, anämiſche Zuſtände zu 
heilen. 


Höchſt wichtig dagegen ſind als Vorläufer der 
Entdeckung die ausgebreiteten ſtatiſtiſchen Unter⸗ 
ſuchungen Robinets, der viele franzöſiſche 
Provinzen auf Magneſiumgehalt des Bodens 
und Krebserkrankungen ihrer Bewohner ver- 
gleichenderweiſe unterſuchte und dabei zu ganz 
entſcheidenden Reſultaten gelangte. (Große 
Städte wurden bei dieſer Unterſuchung aus— 
geſchloſſen, weil bei ihnen die Ernährung 
weniger bodenſtändig iſt.) Auch für Elſaß⸗ 
Lothringen ergab ſich (in Widerſpruch mit an— 
fänglich behaupteten Unſtimmigkeiten) dieſelbe 
Regel in geradezu ergreifender Weiſe. Auch in 
Italien ſtimmt die Sache, hier im Verband mit 
dem Gebrauche reineren oder unreineren (mag— 
neſiumhaltigen) Kochſalzes. Dieſelbe Beziehung 
auch in Tuneſien, dort in Zuſammenhang 
mit der Zuſammenſetzung des Trinkwaſſers. 
Ebenſo Holland in der krebsarmen holländiſchen 


Provinz Limburg. Auch das Bier (von der 
Gerſte her) reich an dem wichtigen Alkalimetall, 
wird als krebsverhütend angeführt. 

Überhaupt ergeben fih ganz fe ſt ſte hende 
Beziehungen zur Pflanzennahrung, die ſehr ver⸗ 
ſchieden iſt in ihrem Gehalte an Magneſium, 
namentlich, wenn man dieſes vergleicht mit 
Kalium und Calcium, die auch bei der Düngung 
noch berückſichtigt zu werden pflegen. Mais iſt 
ſehr viel reicher an erſterem als Weizen und 
namentlich auch als Reis, die Hauptnahrung der 
Japaner und Chineſen, die bekanntlich viel an 
Krebs leiden ‚und die Samenhüllen, die in der 
Müllerei entfernt werden, ſind relativ magne⸗ 
ſiumreich, obgleich hier auch zu erweiſen wäre, 
inwieweit das Magneſium wirklich verdaut wird. 
Kartoffeln ſind arm an Magneſium, aber reich 
an Kalium, zumal nach künſtlicher Düngung mit 
dieſem Salze, und es ſcheint ſich überhaupt um 
eine Verhältnismäßigkeit zu handeln, ſo daß dem 
Kalium geradezr eine das Wachstum der böſen 
Geſchwülſte begünſtigende Wirkung zugeſchrie⸗ 
ben wird, die durch das Magneſium gleichſam 
gebändigt wird. 

Die Folgerung des ägyptiſchen Unterſuchers 
mit dem deutſch⸗franzöſiſchen Namen ift alfo: 

„Somit dürfte die Frage des Krebſes in erſter 
Linie eine Ernährungsfrage ſein, gipfelnd in 
einer Magneſium⸗Karenz einerjeits, der mit ihr 
eng verbundenen Kalium-Vergiftung anderer: 
ſeits.“ Schon früher wurde durch eine ganze 
Reihe von Forſchern von der unheilvollen 
Wirkung des Kaliums bei dem ans Des 
Carcinoms geſprochen. 


Damit kommt die Frage in enge Berührung 
mit der Anwendung von Düngemitteln und 
alſo mit der Agrikulturchemie. In den letzten 
50 Jahren hat die künſtliche Düngung befannt- 
lich einen ungeheuren Aufſchwung genommen, 
aber von den Aſchenbeſtandteilen wurde dabei 
immer nur Kalium und Calcium neben dem 
Phosphor berückſichtigt, das Magneſium ſogar, 
das in den natürlichen Kaliſalzen reichlich vor— 
handen war, als Ballaſt, hinderlich für weiten 
Transport, ausgeſchloſſen. Wiederholt ſchon 
tauchten (namentlich aus den Kreiſen der Vege— 
tarier) ahnungsvolle Stimmen auf, die auf die 
Minderwertigkeit ſolcher künſtlich geſteigerten 
Ernten hinwieſen, die man aber meiſt als 
rückſtändig und fortſchrittsfeindlich unterdrückte. 

übrigens brauchte man nur die Aſchenkrüge 
eines unſerer vielen Krematorien in Anſpruch 
zu nehmen und die Aſchen an Krebs geſtorbener 
mit denen von anderer Todesart zu vergleichen, 
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was durch einfache Analyſe geſchehen könnte, 
um ein gutes Beweismaterial für die Entjchei- 
dung der in Rede ſtehenden Hypotheſe zu ge— 
winnen. (Ref.) 

Als Heilmittel oder vielmehr Vorbeuge für 
die Krankheit wird dann namentlich auf den 
Mais als Nahrungsmittel und dabei wieder auf 
die praktiſche Erfahrung gewieſen, daß bei Mais 
eſſenden Völkerſchaften Italiens, Spaniens, Nord— 
brafilien der Krebs verhältnismäßig felten fei, 
ebenſo wie bei der ſchwarzen nordamerikaniſchen 
Bevölkerung. Mais hat, auf demſelben ſalzigen 
Boden des Niltales gewachſen, beinahe den 
acht fachen Magneſiumgehalt als der gewöhn— 
liche Reis. Im weſentlichen iſt alſo die Frage 
ein Problem des Getreides oder des Brotes. 

Referent, der mit der ſcheinbar nur auf medi— 
ziniſchem Gebiete liegenden Frage auch perſön— 
lich eng verbunden iſt, möchte ſchließlich noch 
darauf aufmerkſam machen, welche große allge— 
mein kulturelle Frage noch weiter mit dem 
wichtigen Funde, von dem er hier berichtete, 
berührt wird. Rückkehr zu primitive: 
ren Lebensformen, Abkehr von 
einer allzuſehr zugeſpitzten Kul⸗ 
tur ſteht mit der Folgerung, zu der wir ge— 
langt ſind, in Zuſammenhang. Wir ziehen in 
unſerer ganzen modernen Lebensweiſe etwas 
vorſchnell Folgerungen aus jeder neuen Ent— 


Sternenhimmel. 


Himmelserfdeinungen im Januar. 

Von den großen Planeten iſt Merkur in den erſten 
Tagen als Morgenſtern ſichtar, am 1. Jamiar eine 
viertel Stunde lang. Venus iſt ebenfalls Morgen— 
ſtern, geht zunächſt bald nach 6 Uhr auf, und iſt dann 
über eine Stunde ſichtbar, zuletzt noch 4 Stunde. 
Mars iſt erſt recht-, dann rückläufig im Löwen, geht 
im Anfang gegen 22 Uhr auf, und iſt dann bis in die 
Morgendämmerung ſichtbar. Jupiter im Löwen, erſt 
recht-, dann rückläufig, geht im Anfang nach 22 Uhr 
auf, und iſt dann die ganze Nacht ſichtbar. Saturn, 
rechtläufig im Steinbock, iſt anfangs auf kurze Zeit 
ſichtbar. Die Sonne erhebt ſich um 6 Grad nach Nor— 
den, ſo daß für uns die Tageslänge von 8 St. 9 Min. 
auf 9 St. 9 Min. zunimmt. Von den Verfinſterungen 
der Monde des Jupiters fallend die folgenden in 


deckung naturwiſſenſchaftlich⸗techniſchem 
Gebiete. 

In der Ernährung waren wir kurz nach der 
Entdeckung der phyſiologiſchen Bedeutung der 
Eiweißſtoffe einem wahren Eiweiß-Raptus ver⸗ 
fallen. Nach der verbeſſerten techniſchen Gewin⸗ 
nung des Zuckers folgte eine koloſſale Zunahme 
des Verbrauchs an dieſem an und für ſich treff— 
lichen, aber verführeriſchen Nährſtoff, von dem 
es mich nicht wundern ſollte, wenn er nach 
einiger Zeit als Urſache von Erkrankungen 
(vielleicht fogar, trotz aller bisherigen Ableh— 
nung, der zunehmenden Diabetes) erkannt wer- 
den dürfte. Auch in der Ernährung wird Rück⸗ 
kehr zu einfacheren Lebensgewohn⸗ 
heiten, die uns ohnehin auch aus rein wirt- 
ſchaftlichen Gründen auferlegt werden wird 
(um der Arbeitsloſigkeit Herr zu werden), die 
Loſung ſein. 

Und dann meine perſönliche Beziehung zu 
der in Rede ſtehenden Frage. 

Schon in meiner im Jahre 1869 erſchienenen 
Habitilationsſchrift: „Unterſuchungen über die 
alkoholiſche Gärung“, habe ich nämlich die Not⸗ 
wendigkeit der Magneſiumernährung der Hefe— 
pflanze nachgewieſen, deren Wachstum am 
meiſten durch Kaliphosphat gefördert wird, was 
ſehr an die oben beſprochenen Beziehungen 
erinnert. 


auf 


günſtig liegende Zeiten: Trabant J: Jan. 7.: 20 Uhr 
3 Min., Jan. 14.: 21 Uhr 56 Min., Jan. 21: 23 Uhr 
49 Min., Jan. 23: 18 Uhr 18 Min., Jan. 30.: 20 Uhr 
11 Min. Trabant II: Jan. 7.: 22 Uhr 58 Min., alles 
Eintritte. Trabant III: Jan. 2.: 19 Uhr 37 Min. 
Eintritt und 22 Uhr 56 Austritt. Jan. 9.: 23 Uhr 
35 Min. Eintritt und Jan. 10.: 2 Uhr 53 Min. 
Austritt. Von den Minima des Algol liegen zur 
Beobachtung günſtig: Jan. 3. 3 Uhr 18 Min.,, 
Jan. 6.: 0 Uhr 6 Min., Dan. 8: 21 Uhr 0 Min., 
Jan. 11.: 17 Uhr 48 Min., Jan. 23.: 5 Uhr 0 Min., 
Jan. 26.: 1 Uhr 54 Min., Jan. 28.: 22 Uhr 42 Min., 
Jan. 31.: 19 Uhr 30 Min. Die im Januar auftre— 
tenden Meteore an den Tagen Jan. 2., 3., 11, 17., 
22., 25., 29. gehören unbedeutenden Schwärmen an. 
Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchafken. 
Gegen die von Courvoiſier u. a. be— 
hauptete Realität der Lorentzkon— 


traktion erhebt der italieniſche Phyſiker 
La Roſa (Linc. Rend. 15, 502; Ph. Ber. 21, 
1929) folgenden Einwand: Wenn man die Zeit— 
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differenz berechnet, die beim Michelſonverſuch 
zwiſchen den beiden Lichtwegen bei verſchie⸗ 
denem Brechungsindex längs beider Wege be⸗ 
ſteht, ſo findet man, daß die Lorentzkontraktion 
des Armes parallel zur Bewegungsrichtung 
vom Brechungsindex ſenkrecht zur Bewegungs⸗ 
richtung abhängt. Dies erſcheint gerade vom 
Standpunkt einer abſolutiſtiſchen Theorie aus 
widerſinnig. 

Der Wiener theoretiſche Phyſiker Haas fegt 
feine Unterſuchungen über den Juſammenhang 
der phyſikaliſchen Grundkonſtanken fort. Er hat 
ſchon früher (Wien. Anz. 69, 11) darauf hinge⸗ 
wieſen, daß die Summen der Oberflächen aller 
Elektronen gleich der Oberfläche einer mit dem 
(Lemaitreſchen) Weltradius beſchriebenen Kugel 
zu ſein ſcheine. Jetzt verſucht er in einer an die 
„Naturwiſſenſchaften“ eingeſandten Notiz (Nr. 
50, 906) auch das Wirkungsquantum h aus der 
geſamten „Weltwirkung“ abzuleiten als welche 
er das Produkt M. R. c. anſieht (M die Welt- 
maſſe). Hierbei ſetzt er aber als gegeben die 
Elektronenmaſſe und Ladung voraus. 
ſcheint alles dafür zu ſprechen, daß eher umge⸗ 
kehrt h als gegebener Grundwert und alle übri⸗ 
gen Atomkonſtanten als ableitbar aus dieſem 
plus den (kontingenten) kosmiſchen Konſtanten 
anzuſehen find. Überdies bleibt bei der Ab- 
leitung von Haas ein Zahlenfaktor unbe— 
ſtimmt, für den er den Wert 2,14 findet. Er 
ſtellt nichts anderes vor als das längſt experi⸗ 
mentell feſtgelegte, aber bisher nicht theoretiſch 
zu erklärende Verhältnis zwiſchen der Sommer: 
feldkonſtanten und dem Verhältnis von Pro— 
tonen⸗ zu Elektronenmaſſe (dividiert durch 2 7). 
Dadurch, daß wir diefe Beziehung nach h auf: 
löſen, werden wir m. E. nicht klüger als vorher. 

Eine neue Unterſuchung von R. Neſtle 
ſcheint abermals gewichtige Gründe gegen die 
von Ehrenhaft vermeintlich gefundenen 
Subelektronen, d. h. elektriſche Ladungen, die 
kleiner ſind, als ein Elementarquantum, ergeben 
zu haben. Neſtle hat die Vorgänge bei der Ver⸗ 
dampfung von Queckſilber genauer unterſucht 
und gefunden, daß es neben einer „normalen“ 
Verdampfung eine andere gibt, bei der die etwa 
infolge Funkenzerſtäubung erhaltenen Teilchen 
eine oxydierte Oberfläche erhalten, die weiteres 
Verdampfen verhindert. Nur an ſolchen abnor— 
malen Teilchen (Neſtle nennt ſie „ſtabile“ Teil⸗ 
chen) ſind Unterſchreitungen des Elementar— 
quantums gefunden worden. Die Ergebniſſe 
Ehrenhafts würden dann, wie ſchon früher viele 
Forſcher (Bär, Regener) vermutet und 
nachzuweiſen verſucht haben, auf einer falſchen 


Mir 


Größenbeſtimmung der Teilchen beruhen. (38. 
f. Ph. 77, 174; Ph. Ber. 21, 1960.) f 

über die berühmt gewordenen Verſuche von 
Codcroft und Walton, die zum erſten 
Male eine Akomzerkrümmerung mit künſtlich 
erzeugten Korpuskularſtrahlen (Protonenſtrah⸗ 
len) ergeben haben (vgl. die Umſchau in Nr. 9 
v. J.) liegt mir jetzt auch ein eingehenderer 
Bericht vor (Nature 129, 649; Ph. Ber. 21, 1960). 
Danach arbeiteten die beiden erfolgreichen For⸗ 
ſcher mit Protonen zuerſt bis zu 400 000, dann 
bis zu 700 000 Volt Energie. Dieſe Strahlen 
fielen auf eine dünne Lithiumſchicht unter einem 
Winkel von 45°. Seitlich dieſer gegenüber hatte 
die Röhre ein Glimmerfenſter, das ſo dick ge⸗ 
wählt wurde, daß es keine geſtreuten Protonen 


hindurchließ. Trotzdem traten von 125 000 Volt 


aufwärts auf einem außen aufgeſtellten Schirm 
Szintillationen auf, und es ließen ſich auch n 
einer Wilſonkammer Strahlen von etwa 8 cm 
Reichweite nachweiſen. Nach ihrem Ausſehen iſt 
zu vermuten, daß es fih um a⸗Teilchen handelt. 
Die Entſtehung derſelben erklären C. und W. 
fo, daß ein Li-Mtom (A. G. 7) ein Proton ein- 
fängt und das Ganze dann in 2 a⸗xeilchen 
(Heliumkerne = 4) zerfällt. Der hierbei eintre⸗ 
tende Maſſendefekt ergibt ziemlich genau eine 
Energie, die der beobachteten Reichweite ent- 
ſpricht, (etwa 16 Mill. Volt). In einer zweiten 
Arbeit (Proc. Roy. Soc. 137, 229; Ph. Ber. ebd.) 
ſtellten die beiden Forſcher feſt, daß außer mit 
Lithium auch mit zahlreichen anderen Elementen 
ſolche künſtlichen Atomzertrümmerungen erhal— 
ten werden können, am meiſten bei Bor und 
Fluor; in einigen Fällen blieb es allerdings 
zweifelhaft, ob die beobachteten Szintillationen 
nicht auf die Rechnung von Beimengungen zu 
den unterſuchten Elementen zu ſetzen waren. 

Eine andere künſtliche Alomzertrümmerung 
glaubt N. Feather (Nature 130, 237; Phyſ. 
Ber. ebd.) gefunden zu haben. Er beobachtete 
eine (tertiäre) Strahlung, wenn die durch pri— 
märe Beſtrahlung von Beryllium hervorgerufene 
(ſekundäre) Neutronenſtrahlung (ſ. Nr. 8, 10, 
1932) in eine mit Sauerſtoff gefüllte Erpanfions- 
kammer (Wilſonkammer) fiel. Auch hier ſchien 
es ſich um „Strahlung zu handeln, fo daß F. 
als Erklärung annimmt, daß fih aus Ois plus 
Neutron ein SKoblenjtoffilotop Cis plus He 
(u:Teilchen) bilde. Das bedarf natürlich noch 
weiterer Unterſuchungen. 

Auch im Wiener Inſtitut, wo bekanntlich 
Kirſch und Petterſon faft gleichzeitig mit 
Rutherford und Chadwick die erſten 
aufſehenerregenden Verſuche über Atomzertrüm— 
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merung anſtellten, hat man eine neue hierhin 
gehörende Entdeckung gemacht. Petterſon 
und Schintlmeiſter beobachteten Utom- 
krümmer ſehr geringer Reichweite in verſchiede⸗ 
nen Gaſen bei Verwendung von Po als primärer 
Strahlungsquelle. Die Natur dieſer Teilchen 
ſteht noch nicht ſicher feſt (Wien. Anz. 1932, 
152; Phyſ. Ber. 21, 1963). 

Die Frage, ob beim radioaktiven Jerfall des 
Kaliums (Ku) das Ca-⸗Iſotop Cau entſteht, iſt, 
wie wir früher berichteten, mehrmals teils 
poſitiv, teils negatiu beantwortet worden. Neuer- 
dings glauben Alliſon und Goslin (Phys. 
Rev. 40, 1015; Phyſ. Ber. 21, 1962) mittels 
einer magnetooptiſchen Methode das Vorhanden⸗ 
fein von Caa in Kaliummineralien nachgewieſen 
zu haben, jedenfalls eines Calciums, deſſen 
Atomgewicht höher als 40 iſt. . 

Eine wichtige neue theoretiſche Arbeit hat 
Heiſenberg veröffentlicht (BS. f. Phyſ. 77, 
1, 1932). Er nimmt an, daß die Kerne keine 
freien Elektronen, jondern nur Protonen und 
Neutronen enthalten, daß alfo die bei f -Zerfall 
aus den Kernen frei werdenden Elektronen erſt 
durch Zerfall eines Neutrons entſtehen (wobei 
ein Proton frei wird). Bei gewiſſen Annahmen 
über die gegenſeitigen Einwirkungen der Neu— 
tronen und Protonen aufeinander erhält Heiſen— 
berg plauſible Erklärungen für eine ganze Reihe 
bisher ſchwer verſtändlicher Geſetzmäßigkeiten, 
ſo vor allem die, daß das Atomgewicht im allge- 
meinen nahe gleich der doppelten Ordnungszahl 
ift und daß der Heliumkern (das a-Teilchen) fo 
beſonders ſtabil iſt. — Auf der anderen Seite 
hat Perrin (C. R. 194, 2211; Phyſ. Ber. 22, 
2045) die Hypotheſe ausgeſprochen, daß im Kern: 
inneren Gebilde exiſtieren, die aus einem Proton 
und einem Neutron zuſammengeſetzt ſind und 
die Perrin „demihelions“ nennt, weil es Teilchen 
der Maſſe 2 und Ladung 1 ſind. Er meint, daß 
Protonen überhaupt nur durch Neutronen feft- 
gehalten werden könnten, weil es keine Kerne 
gibt, in denen freie Protonen ohne gleichzeitige 
Anweſenheit von Neutronen vorliegen (d. h. 
deren Atomgewicht weniger als das Doppelte 
der Ordnungszahl betrage; die letztere iſt gleich 
der Zahl der freien Protonen). 

Von den ſehr zahlreichen Arbeiten, die ſich 
mit den neu entdeckten Neukronenſtrahlen be- 
ſchäftigen, erwähnen wir nur ein paar. Irene 
Curie und Joliot haben Li- mit Po-a-Strahlen 
beſchoſſen und glauben, in der erhaltenen Sekun— 
därſtrahlung Neutronen vor ſich zu haben. 
Chadwick hat das gleiche bekanntlich für die 
Berylliumſekundärſtrahlung wahrſcheinlich ge— 


macht. Die beiden oben Genannten nehmen an, 
daß im letzteren Falle mit den Neutronen zu⸗ 
ſammen Lichtquanten ausgeſandt werden, ſo daß 
die Gleichung beſteht Bea g Ci fn Thy, die 
vielleicht deutlicher als irgend etwas anderes 
die faſt paradoxe völlige Ineinsſetzung von 
Materie und Energie in der modernen Atom⸗ 
phyſik erkennen läßt. — Höchſt eigentümlich 
klingt eine Mitteilung von M. de Broglie 
(Bruder des berühmteren Louis de Broglie, des 
Urhebers der Wellentheorie der Materie) und 
Leprince-⸗-Rinquet (C. R. 195, 88; Phyſ. 
Ber. 22, 1969). Sie erzeugten auf die gleiche 
Weiſe, wie eben erwähnt, Neutronenſtrahlen 
aus Bor und fanden, daß dieſe merkwürdiger⸗ 
weiſe zwar in Paraffin, Al und Cu abſorbiert 
wurden (Halbwertdicke etwa 5 cm), von Blei 
jedoch faſt reſtlos durchgelaſſen wurden. Selbſt 
5 cm Blei brachten keine nachweisbare Schwä⸗ 
chung hervor. — In einer im übrigen ſich mit 
Protonenſtrahlen beſchäftigenden Arbeit von K. 
Philipp (35. f. Elektrochem. 38, 545; Phyſ. 
Ber. 22, 1967) wurde gezeigt, daß die aus Be, 
B und Li ſtammenden Neutronen der Intenſität 
nach proportional der auslöſenden Bothe-Becker⸗ 
ſchen »:Strahlung find und daß ihre Bahnen 
in der Wilſonkammer in allen Fällen ähnliche 
Knicke und Gabeln aufweiſen (von den Be⸗ 
Strahlen ſchon bekannt). a 

iiber die neueren Verſuche von Rupp zur 
Prüfung der De Broglieſchen Beziehung (4 
h /m y) mittels Beugung von Elektronenſtrahlen 
haben wir hier ebenfalls ſchon berichtet. Rupp 
gibt jetzt in den „Forſchungen und Fortſchritten“ 
(Nr. 30) eine eingehendere Darſtellung ſeiner 
ſowie fremder Ergebniſſe. Wir entnehmen ihr, 
daß die fraglichen Prüfungen bisher im Bereich 
von 200 bis 250 000 Volt, d. h. für Elektronen 
von 0,03 bis 0,75 c durchgeführt find. Im lep- 
teren Falle macht ſich die relativiſtiſche 
Maſſenzunahme bereits ſtark bemerkbar 
und ergeben alfo die betreffenden Verſuche zu- 
gleich mit der Beſtätigung der De Broglieſchen 
Theorie eine neue wertvolle Beſt ä ti gung 
der Einſteinſchen Maſſenformel. In 
einem zweiten Referat in der gleichen 38. 
(Nr. 28) finden wir faſt noch intereſſantere 
Mitteilungen über Rupps bedeutſame Verſuche 
über Elektronenpolariſakion. Solche tritt bei 
mehrmaliger Relfexion (bzw. Streuung) an 
Metallflächen, merklich erſt bei Elektronen ſehr 
hoher Geſchwindigkeiten, ein. Sie erklärt ſich 
aus dem ſogenannten Spin, d. h. der Annahme 
einer Eigenrotation der Elektronen, wodurch ſie 
zu winzigen Magneten werden. Dem entſpre— 
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chend muß die Polariſation der Elektronen auch 
durch Einwirkung eines äußeren Magnetfeld ꝛs 
zum Verſchwinden gebracht werden können, und 
Rupp konnte zeigen, daß dies tatſächlich der Fall 
iſt, (wobei das tatſächlich erforderliche ſich von 
dem theoretiſch berechneten Magnetfeld nur we⸗ 
nig unterſchied — Fehlergrenze 10). 

Die Ruppſchen Verſuche ſcheinen auch einen 


neuen Weg zur exakteren Beſtimmung der 


Atomkonſtanten (h, M, m, e) zu bieten. Einer 
Darlegung von W. Duane (Proc. Nat. Acad. 
Amer. 18, 319; Ph. Ber. 22, 2043) entnehmen 
wir, daß Duane als genaueſte Werte zur Zeit 
anſieht eim = 1,7885 10— (nach 1 ei 
m = 9,054 10 aus Rydbergkonſtante 
3,2899 10— und Röntgenſtrahlinterferenzen, 
für die die Gitterkonſtante des Steinſalzes mit 
d — 3,028 10— cm angenommen wird). Dar- 
aus folgte dann e = 4,773. 10-"° (alfo in glän⸗ 
zender Übereinſtimmung mit Millikans Wert) 
und h = 6,557 10— . Zu anderen Ergebniſſen 
kommt dagegen W. N. Bond (Ph. Rev. 40, 
228, Ph. Ber. 22, 2043). Er hält die ſpektro⸗ 
ſkopiſchen Werte für e/m nach Entdeckung der 
Neutronen für nicht mehr genügend geſichert. 

Die in der vorigen Nummer berichtete Cnt- 
deckung von Lucas und Biquard, daß 
von Ultraſchallwellen durchſtrahltes Waſſer ſich 
optiſch wie ein Gitter verhält, deſſen Git⸗ 
terkonſtante die Wellenlänge der Schallwellen 
iſt, ſcheinen unabhängig davon Debye und 
Sears noch einmal gemacht zu haben (Proc. 
Nat. Acad. Amer. 18, 409; Ph. Ber. 21, 1949). 

Über die Höhenſtrahlung ſtellten Blackett 
und Occchialin i neue Verſuche mittels zweier 
Zählrohre an, zwiſchen denen ſich eine Wilſon⸗ 
kammer befand. Koinzidenz in beiden Rohren 
löſte automatiſch die Expanſion der Kammer 
aus, ſo daß der betreffende, beide Rohre durch⸗ 
ſetzende Strahl photographiert werden konnte. 
Von den Strahlen erwieſen fih rund 10% als 
magnetiſch ablenkbar, die übrigen nicht; ſie 
müſſen danach, wenn ſie überhaupt korpus⸗ 
kularer Natur ſind, Elektronen von mindeſtens 
600 Mill. Volt oder Protonen von mindeſtens 
200 Mill. Volt ſein. (Nature 130, 262; Ph. Ber. 
22, 2145.) 

über den vor kurzem entdeckten pflanzlichen 
Wuchsſtoff Auxin finden wir zwei intereſſante 
Berichte in den „Forſchungen und Fortſchritten“ 
(Nr. 29 u. 32, 1932). Der erſte von dem Haupt: 
entdecker, Profeſſor Went in Utrecht, gegebene 
iſt im weſentlichen biologiſcher Art, er jchilderi, 
wie der Stoff durch Unterſuchungen an keimen— 
den Pflänzchen gefunden und Methoden zu 


ſeiner Meſſung ausgearbeitet wurden. Der 
zweite von Profeſſor Kögl, Utrecht, gegebene 
Bericht ſchildert die von ihm mit mehreren Mit⸗ 
arbeitern ausgeführte Iſolierung des Stoffes, 
ſeine fabelhafte Wirkſamkeit (ein fünfzigmilli⸗ 
onſtel mg genügt, um eine deutliche phyſiologiſche 
Wirkung — Krümmung einer keimenden Wur⸗ 
zelſpitze hervorzurufen!) und feine chemiſche 
Eigenſchaften. Kögl gewinnt das Auxin aus 
menſchlichem Harn, der, wie er ſchreibt, über: 
haupt eine Fundgrube für noch viele unbekannte 
aber phyſiologiſch hochwichtige Stoffe zu ſein 
ſcheine. (Man denke an die Sexualhormone 
u. a.) Die Formel ift Cis Hs» Os. Auxin ift eine 
einbaſiſche Säure mit noch drei alkoholiſchen 
Hydroxylen, einer Doppelbindung und einem 
Ring. Seine genaue Konſtitution ſteht noch 
nicht feſt. | 

Von hervorragendem Intereſſe iſt eine Arbeit 
des Frankfurter Meteorologen Franz Baur, 
die in der 36. f. Aſtrophyſik, Bd. 4, Heft 3, 
S. 180 publiziert ift und den Titel Schwan- 
kungen der Solarkonſtante trägt. Bekanntlich 
haben unzählige Forſcher nach Zuſammen⸗— 
hängen der Witterungserſcheinungen mit den 
Sonnenflecken und ihrer elfjährigen Periode 
geſucht, aber niemals etwas Poſitives gefunden. 
Es iſt jetzt, wie es ſcheint, Baur gelungen, hinter 
das Geheimnis zu kommen. Während man 
erwartet hatte, daß etwa die durchſchnittlichen 
Jahrestemperaturen oder Niederſchlagsmengen 
oder dgl., wenn ſie in flecken reichen Jahren 
Höchſtwerte zeigten, dann in fleckenarmen Tiefſt⸗ 
werte aufweiſen müßten oder umgekehrt, ſcheint 
nach einer ſorgfältigen Korrelationsrechnung 
Baurs die Solarkonſtante (d. i. die einem 
Quadratzentimeter Erdoberfläche pro Sekunde 
bei ſenkrechtem Einfall zugeſtrahlte Wärme- 
menge) Tiefſtwerte in den Jahren 
um die Fleckenmaxima und Mini- 
ma, Höchſtwerte dagegen in den 
dazwiſchen liegenden Jahren zu 
erreichen. Damit ſtimmt nun auffallend 
überein, daß von den zehn ſtrengſten Winter 
der letzten 200 Jahre neun, nämlich 1739/40, 
1783 84, 1788/89, 1798 99, 1904/05, 1822/23, 
1829/30, 1837/38 und 1928/29 in die nähere 
Umgebung eines Sonnenfleckenextrems fielen, 
d. h. weniger als 1,4 Jahre vor oder nach dem 
Fleckenextrem lagen, und der zehnte, nämlich der 
Winter 1799/1800 auch nur 1,7 Jahre nach 
einem ſolchen folgte. Hierbei iſt als „nähere 
Umgebung“ eines Extrems beiderſeits je s der 
ganzen Zeit der Fleckenperiode (11,2 Jahre) 
gerechnet, ſo daß die ganze Periode in zwei 
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gleiche Teile: Nachbarſchaft und Nichtnachbar⸗ 
ſchaft der Fleckenmaxima und ⸗minima, zer⸗ 
fällt. Entſprechend ergab ſich, daß von den 
16 trockenſten Sommern des Zeitraumes von 
1831 bis 1930 kein einziger in die ſo definierte 
„Nachbarſchaft“ der Fleckenextrema fiel. Hier⸗ 
nach hat Baur für das verfloſſene Jahr in Heft 
26 der Frankfurter Umſchau (ausgegeben am 
1. Juli 1932) eine Prognoſe für den bevor⸗ 
ſtehenden Hochſommer gegeben, indem er eine 
Karte zeichnete, auf der die europäiſchen Orte 
verzeichnet waren, die in den Jahren 1876, 1887, 
1899, 1911 und 1921 übernormal trockenes 
Wetter im Juli und Auguſt hatten und hat 
prophezeit, daß es in dieſem Sommer wieder 
ebenſo kommen würde. Die in Nummer 41 
der Umſchau (8. Oktober) publizierte Karte der 
wirklich eingetretenen Niederſchlagsmengen der 
europäiſchen Stationen zeigt in der Tat eine ver- 
blüffende, bis in Einzelheiten richtige Überein- 
ſtimmung mit der am Hochſommeranfang þer- 


ausgegebenen Vorausſage. Es ſcheint danach, 


als ob Baur wirklich die Entdeckung des lange 
geſuchten Einfluſſes der Sonnenflecken auf das 
irdiſche Wetter gelungen iſt, doch hebt er ſelbſt 
in der oben genannten Arbeit ausdrücklich mehr— 
fach hervor, daß ſelbſtredend das Wet- 
ter nun nicht allein durch die Flek⸗ 
ken beſtimmt wird, ſondern ſich deren 
Einfluß nur über die (an ſich ſtärkeren) irdiſchen 
Urſachen überlagert, deren Wirkungsweiſe wir 
einſtweilen noch nicht überſehen. 

Über die Urſprünge der Jündholzinduſtrie gibt 
unfer Mitarbeiter Graf Klinckowſtroem 
in Nummer 31 der „Forſchungen und Fort— 
ſchritte“ eine kurze hiſtoriſche Überficht aus der 
zu erſehen iſt, daß die Erfindung, um die ſich 
zahlreiche Legenden gewoben haben, in Wahr— 
heit in ſehr vielen kleinen Schritten erfolgt iſt, 
ſo daß man kaum eine beſtimmte Perſönlichkeit 
als „den“ Erfinder bezeichnen kann. Den wich— 
tigſten Schritt tat wohl der Engländer Samuel 
Jones, der im Jahre 1832 ein Patent auf 
Reibzündhölzer erhielt, deren Kuppe aus Ka— 
liumchlorat und Schwefelantimon (wie noch 
heute) beſteht. Im abgelaufenen Jahre konnte 
aljo das Zündholz fein 100 jähriges Jubiläum 
feiern. Wie wenige Menſchen von den vielen 
Millionen, die ſich tagtäglich dieſer, vielleicht 
nützlichſten aller Erfindungen bedienen, denken 
einmal an die geiſtige Leiſtung derer, die ſie 
ihnen ſchenkten! 

Eigenartige neue Klangwirkungen erzeugt ein 
junger Münchener Erfinder, R. Pſenniger, 
mit handgezeichneten Tonfilmen, d. h. mit 


Klangkurven, die er direkt mit der Hand auf 
das Papierband aufmalt, von dem ſie dann auf 
elektromagnetiſchem Wege in Töne umgeſetzt 
werden. Natürlich kann man ſo nur die gröberen 
Schwingungen wiedergeben, aber, wie M. Lenz 
in Nummer 49 der Frankfurter „Umſchau“ be⸗ 
richtet, es ergeben ſich ſo doch eine Menge ganz 
neuartiger, mit muſikaliſchen Inſtrumenten we⸗ 


gen deren komplizierter Klangſtruktur nicht zu 


erzeugender Klangarten, die nicht als Erſatz, 
aber als Zuſatz zur bisherigen Muſik vielleicht 
ſehr wertvoll ſein können. 


Die deutſche Polarſtation 1932733. 
Von Arnulf Scholz, Archiv für Polarforſchung. 


Der Polarforſcher Grotewahl ging am 9. 
Oktober 1932 von Kopenhagen aus nach Grön- 
land. Es wird dort in Arſuk, im Süd-Weſten 
Grönlands auf 61° nördl. Breite und 48° weſtl. 
Länge eine deutſche Polarſtation für die Dauer 
eines Jahres eingerichtet. 

Das Archiv für Polarforſchung in Kiel hat 
zuſammen mit dem „Ausſchuß für die Errichtung 
und Unterhaltung einer deutſchen Polarſtation“ 
und der „Vereinigung zur Förderung des 
Archivs für Polarforſchung“ in langwieriger, 
ſchwieriger Arbeit die diesjährige private Sta— 
tion zuſtande gebracht. Weite Kreiſe, die die 
Beſtrebungen des Archivs für Polarforſchung 
ſördern, beſonders auch die deutſche Induſtrie 
werden mit Freude von dieſer Aufbauarbeit 
hören, da ſie ja auch gerade an dieſem Werk ſo 
ſehr beteiligt ſind. 

Die deutſche Polarſtation 193233 wird in 
Arſuk nahe bei den weltbekannten Kryolith— 
werken Ivigtuts ihren Sitz haben. Es ſollen 
erdmagnetiſche Regiſtrierungen und Strahlungs— 
meſſungen ſowie meteorologiſche und Polar— 
lichtsbeobachtungen vorgenommen werden. Die 
Dauer dieſer Unterſuchungen erſtreckt ſich bis 
etwa Aüguſt September des nächſten Jahres. 

Es handelt ſich bei dieſen Beobachtungen um 
Arbeiten, die auch von anderen Stationen in den 
Polargebieten, die zumeiſt mit ſtaatlichem Auf— 
trag im Rahmen des Internationalen Polar— 
jahres arbeiten, ausgeführt werden. Etwa 48 
Länder haben zum zweiten Polarjahr für die 
Dauer von Auguft 1932 bis Auguft 1933 Expe— 
ditionen bzw. Stationen in die Polargebiete 
entſandt (ſiehe Kosmos — — 1932). Aber 
auch bei uns in den gemäßigten Zonen und in 
den Tropen werden in den dort vorhandenen 
Inſtituten oder eigens eingerichteten Stationen 
nach einem einheitlichen Plane und zu beſtimm— 


` 
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ten vereinbarten Terminen Regiſtrierungen und 
Beobachtungen gemacht. Daher könnte man tat⸗ 
ſächlich richtiger von einem magnetiſchen und 
meteorologiſchen „Internationalen Erdjahr“ 
ſprechen. Sinn dieſer Arbeiten iſt bekanntlich, 
für die Aerologie und Meteorologie den Einfluß 
der Polargebiete auf die Wetterbildung auf 
unſerem Erdball zu ſtudieren und zu tieferen 
Kenntniſſen über die natürlichen Zuſammen⸗ 
hänge dieſer Erſcheinungen zu gelangen, ſo daß 
die Wettervorherſage entſcheidend ausgebaut 
werden kann. Die magnetiſchen Arbeiten und 
Polarlichtbeobachtungen führen hoffentlich zu 
neuen Erfahrungen über den Einfluß der mag⸗ 
netiſchen Störungen und Polarlichter z. B. auf 
die drahtloſe Telegraphie. Es iſt ſehr erfreulich, 
daß auch noch eine deutſche private Polarſtation 
ins Leben gerufen wurde, die ihre geſammelten 
Ergebniſſe zum Nutzen und zur Erfüllung der 
größeren Aufgaben des Internationalen Polar⸗ 
jahres zur Verfügung ſtellen kann. 

Wir wollen hoffen, daß die deutſche Polar- 
ſtation 1932/33 die ihr geſetzten Ziele erreicht 
und mit guten Erfolgen glücklich heimkehrt. 


b) Biologie. 

Einen Bericht über die Genetik der geogra- 
phiſchen Variationen in Nummer 27 der 
„Forſchungen und Fortſchritte“ beginnt der be- 
kannte Vererbungsforſcher Goldſchmidt, 
Berlin, mit den Worten: „Das Problem der 
Evolution, das nach den phylogenetiſchen Orgien 
der erſten Nach⸗Darwinſchen Periode etwas in 
Mißkredit gekommen, das dann ſpäter von der 
neu gegründeten genetiſchen Wiſſenſchaft reſpekt⸗ 
voll zur Seite geſchoben worden war, iſt ſeit 
einiger Zeit wieder im Begriff, ins Zentrum 
biologiſcher Diskuſſionen zu rücken.“ Er führt 
denn weiter aus, daß die moderne Biologie 
den Begriff der Linnéſchen Art durch den des 
geographiſchen Raſſenkreiſes (Kleinſchmidts 
„Formenkreiſe“) erſetzt habe, innerhalb deffen 
dann die geographiſch wie erblich verſchiedenen 
Formen als Subſpezies oder geographiſche 
Raſſen bezeichnet werden. Im Verfolg ſeiner 
bekannten Unterſuchungen über den Schwamm⸗ 
ſpinner hat Goldſchmidt die Syſtematik dieſes in 
der ganzen paläarktiſchen Region verbreiteten 
Schmetterlings genau durchforſcht und iſt dabei 
zu ſehr intereſſanten Reſultaten gekommen. Es 
gibt nach ihm vier Typen von Erbverſchieden⸗ 
heiten, die für das Artbildungsproblem von ſehr 
verſchiedener Bedeutung ſind. Erſtens Mutanten 
ohne Evolutionswert, zweitens Mutanten, die 
nur bei beſtimmten Lokalraſſen auftreten, ohne 


aber dieſe zu charakteriſieren, drittens erbliche 
Differenzen, die über große Areale hinweg die 
Gruppe charakteriſieren und viertens ſolche Erb⸗ 
eigenſchaften, die ſich in typiſcher Weiſe von 
Areal zu Areal und offenſichtlich mit den be⸗ 
treffenden geographiſchen Bedingungen verän⸗ 
dern. Unter den zur letzten Gruppe gehörenden 
Merkmalen iſt am intereſſanteſten die typiſche 
erbliche Überwinterungszeit der Raſſen des 
Schwammſpinners, die bei ſämtlichen geographi⸗ 
ſchen Raſſen genau mit den Verhältniſſen des 
Jahreszeitenzyklus in dem betreffenden Gebiet 
übereinſtimmt. Dieſe von Goldſchmidt in gene⸗ 
tiſcher Hinſicht erforſchte Eigenſchaft lehrt, daß 
für dieſe ausgeſprochene Anpaſſungserſcheinung 
mehrere mendelnde Gene verantwortlich find; 
die geographiſchen Raſſen müßten alfo fo ent- 
ſtanden ſein, daß eine vorhandene Mutation oder 
eine Kombination ſolcher es der betreffenden 
Raſſe ermöglichte, in ein neues Klima einzuwan⸗ 
dern. In dieſer Hinſicht ſcheint ſich alſo die ſog. 
Präadaptionslehre zu beſtätigen. Doch 
weiſt Goldſchmidt darauf hin, daß damit das 
eigentliche Artbildungsproblem noch in keiner 
Weiſe geklärt zu ſein ſcheine, für die Art⸗ 
charaktere vielmehr ganz andere, viel tiefer grei⸗ 
fende Erbänderungen anzunehmen ſeien, die 
nicht durch Häufung einzelner Mutationsſchritte 
zu erklären wären. 

Von großem Intereſſe find neuere Unter- 
ſuchungen über Biufrefervoire im Körper der 
Warmblüter (einjchließlich des Menſchen), über 
die Profeſſor Rein, Göttingen, in Nummer 29 
der „Forſchungen und Fortſchritte“ berichtet. Da 
es längſt anderweitig feſtſteht, daß unter be- 
ſtimmten Bedingungen die umlaufende Blut: 
menge in kurzer Zeit erheblich geſteigert wird, 
ſo muß man ſich fragen, wo die Reſervoire 
liegen, aus denen im Bedarfsfalle der Orga— 
nismus dieſe Verzögerung deckt. Nach Verſuchen 
von Barcroft an Hunden ſteht feſt, daß bei 
dieſen die Milz ein ſolches Blutdepot darſtellt. 
Beim Menſchen iſt dies aber in Anbetracht des 
Baues ſeiner Milz wenig wahrſcheinlich. Es 
gelang Rein und verſchiedenen anderen deutſchen 
und engliſchen Forſchern zu zeigen, daß beim 
Menſchen die Leber die Rolle eines Blutſpeichers 
ſpielt, vielleicht ſind auch die großen Venennetze 
als ſolche anzuſehen. Ob auch die Lunge, iſt 
fraglich. 

In Nummer 43 der Frankfurter „Umſchau“ 
finden wir eine kurze Notiz, wonach bei Aus— 
grabungen, die das Geologiſch-paläontologiſche 
Inſtitut der Univerſität Halle im Braunkohlen— 
revier des Geiſeltales veranſtaltet, in mittel— 
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eozänen Schichten die Überreſte eines Inſeklen⸗ 
freſſern und Halbaffen angeſprochen werden 
könne. Man wird gut tun, weiteres abzuwarten. 


c) Menſchenkunde, Erbgejuudheitspflege, 
Heilkunde. 


Unter der Überſchrift „Lamarckismus“ erörtert 
Weidenreich in Heft 9 der Frankf. Zeitſchr. 
„Natur und Muſeum“ merkwürdige Fälle vom 
Erwerb neuer Fähigkeiten: Menſchen, denen der 
Kehlkopf entfernt wurde, können wieder ſprechen 
lernen, indem ſie an Stelle der Luftwege die 
Speiſeröhre, an Stelle der Lunge als Wind⸗ 
keſſel den Magen benutzen und Gewebsfalten 
der Wände des Speiſeweges zu Stimmbändern 
ausbilden. — Ahnlich können Elritzen (das ſind 
kleine Fiſche, die mit Vorliebe zu Verſuchen be⸗ 
nutzt werden), denen die Schwimmblaſe heraus⸗ 
geſchnitten wurde und die daher zunächſt ſich 
nicht mehr im Waſſer ſchwebend erhalten konn⸗ 
ten, es durchſetzen, ihren Darm, in den ſie Luft 
hineinſchlucken, als Erſatz für ihre Schwimmblaſe 
zu benutzen. Beide Tatſachen ſind Beiſpiele für 
die von Lamarck behauptete Möglichkeit, auf 
Grund eines Bedürfniſſes, alſo in der Notlage, 
neue Eigenſchaften und Fähigkeiten zu erwer⸗ 
ben, vorhandene Organe entſprechend auszu- 
bilden, vielleicht auch neue Organe ſo zu bilden. 
Der ſo oft beſtrittene, für überholt geltende 
Lamarckismus iſt alſo als richtig erwieſen? 
Nun, es kommt eben darauf an, was man unter 
„Lamarckismus“ verſteht. Die ſich auf die uralte 
Erfahrung, daß planmäßige Übung Organe 
kräftigt und vervollkommnet, Nichtgebrauch ſie 
verkümmern läßt, ſtützende Lehre Lamarcks von 
der Aus- und Umbildung von Organen ift richtig. 
Meiſt aber verſteht man unter jenem Ausdruck 
die für eine ſo zuſtande kommende Entſtehung 
neuer Arten nötige Annahme Lamarcks, daß die 
jo erworbenen Eigenſchaften oder Leiftungs- 
fähigkeiten erblich ſeien. Der „Lamarckismus“ 
in dieſem Sinne iſt beſtritten, weil nicht bewie— 
jen, ja in vielen Fällen, insbeſondere bei pajfiv 
erworbenen Eigenſchaften, als irrtümlich wider— 
legt. Von einer Erblichkeit der aktiv erworbenen 
Leiſtungsfähigkeiten in obigen Beiſpielen iſt auch 
in Weidenreichs Aufſatz nicht die Rede, das 
Wort Lamarckismus iſt hier alſo im erſteren, 
heute ungebräuchlich gewordenen Sinne gemeint. 

Dom Körper des Pekingmenſchen, des Sinan⸗ 
thropus des Altdiluviums, eines Zwiſchengliedes 
zwiſchen Pithekanthropus und dem Neander— 
taler, waren bisher nur Schädelteile gefunden, 
was ſchon Anlaß gegeben hatte zu beſonderen 


Vermutungen über eigenartige Beſtattungsge⸗ 
bräuche. Neuerdings wurden nun bei weiterem 
Suchen an der Fundſtätte auch einzelne Knochen 
von Hand und Fuß gefunden. Ihre Beſchaffen⸗ 
heit gibt einer Notiz der engliſchen Zeit⸗ 
ſchrift „Obſerver“ vom 27. November zufolge, 
dem Forſcher Elliot Smith Grund zu der 
Feſtſtellung, die Hände ſeien rein menſchlich ge⸗ 
weſen und wohl geeignet, die mitgefundenen 
(vgl. U. W. 1932, S. 287) Werkzeuge herzuſtellen 
und zu verwenden; aber die Füße ſeien noch auf⸗ 
geſetzt worden mit eingeſchlagenen Zehen, ähnlich 
wie bei den Menſchenaffen. Wie ſtimmt nun 
aber ein dadurch wohl bedingter unbeholfener 
aufrechter Gang zu der Vorſtellung, die man ſich 
macht von Menſchen, die ſchon auf Großwild 
(Hirſche) jagten? — 

In der Frankfurter Zeitſchrift „Natur und 
Muſeum“, Heft 7 vom September 1932, berichtet 
der Finder ſelbſt, der Leiter der geologiſchen 
Aufnahme von Java, Oppenoorth, über 
feine mittel- bis jungdiluvialen Fuude des 
Javanthropus. Dieſer Bericht ift ausführlicher 
und mit mehr Abbildungen vorſehen als der in 
Nummer 12 von U. W. benutzte von Weinert; 
beide aber ſtimmen in ihrer Deutung im weſent⸗ 
lichen überein. — 

Wie früher ſchon unter Leitung des führenden 
Anthropologen Schwalbe ſind neuerdings 
unter fachmänniſcher Leitung Lebzelters 
von dem Bildhauer Grenzer auf Grund der 
Knochen der Mammutjäger, die in Mähren 
gefunden worden, plaſtiſche Rekonſtruktionen, 
Büſten, hergeſtellt worden. Die ſo entſtandene 
des Cro-magnon⸗Jünglings könnte febr wohl 
die eines heutigen Menſchen ſein, während die 
eines Mannes von Predmoſt in manchem noch 
Anklänge an den Neandertaler aufweiſt, wie ſie 
aber teilweiſe auch heute noch ausnahmsweiſe 
bei einzelnen zu beobachten ſind. (Die „Umſchau“ 
26. Nov. 1932.) — N 

In Heft 10 der Zeitſchrift „Eugenik“ berichtet 
K. Saller über feine Unterſuchungen „Über 
Intelligenzunterfchiede der Raſſen Deutſchlands“. 
Dieſe Unterſuchungen, die erſten planmäßigen 
derart, erfolgten nach einem bewährten, an Ber— 
liner Schulkindern „geeichten“ Teſtprüfungs— 
verfahren an 1500 Schülern aus drei verſchie— 
denen verkehrsabgelegenen ländlichen Gegenden 
Deutſchlands mit bodenſtändiger Bevölkerung: 
Oſtfriesland, Heſſiſches Weſerbergland, bayriſche 
Oberpfalz im Vorland des bayriſchen Waldes. 
Die gleichzeitig feſtgeſtellten körperlichen Raſſen— 
merkmale zeugen von großer raſſiſcher Verſchie— 
denheit der Bevölterungen der drei Landſchaften. 
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Dagegen war der „mittlere Intelligenzquotient“, 
d. h. das durch die Prüfung ermittelte „Intelli⸗ 
genzalter“ geteilt durch das Lebensalter der 
Prüflinge, in den drei Gauen faſt der gleiche; 
größere Unterſchiede zeigten ſich nach den Ge⸗ 
ſellſchaftsſchichten und nach den Ortsarten, aus 
denen die Kinder ſtammten: die Kinder rein 
dörflicher Herkunft waren im Durchſchnitt unter⸗ 
legen denen der Marktflecken mit ihrer ſozial 
mannigfaltigeren Schichtung. 

Ebenſo wie von der Gau: und Stammes⸗ 
zugehörigkeit erwies fih die teſtgeprüfte Jn- 
telligenz unabhängig von den zugeordneten 
körperlichen Raſſenmerkmalen, z. B. der Hauts, 
Haar- und Augenfarbe. Die Behauptung der 
Verſchiedenheit der deutſchen Bevölkerung in den 
Grundzügen ihrer Intelligenz entſprechend ihrer 
raſſenmäßigen Verſchiedenheit wird alſo durch 
die Ergebniſſe der Unterſuchung nicht beſtätigt. 
Die Vertreter jener Behauptung könnten aber 
vielleicht noch einwenden, die nordraſſiſchen 
hätten eine langſamere Entwicklung, ihr Intelli⸗ 
genzalter wäre bei den Kindern mit einem 
anderen Maßſtabe zu meſſen, gleiche Lebensalter 
bedeuteten bei verſchiedenen Raſſen nicht gleiche 
Entwicklungsſtufen; wofür auch das Ergebnis 
der Unterſuchung ſpräche, daß faſt durchweg die 
Mädchen, die ſich ja ſchneller entwickeln, einen 
höheren, mittleren Intelligenzquotienten auf⸗ 
wieſen, als die Knaben. — 


Ahnliche Teſtprüfungsverfahren durch Auf⸗ 
gaben, deren Löſung nicht von Übung und an⸗ 
gelerntem Wiſſen abhängig iſt, ſondern möglichſt 
nur von der angeborenen geiſtigen Befähigung, 
wurden auch bei der Zwillingsforſchung ange⸗ 
wendet. Die Auswertung der Ergebniſſe ſolcher 
Unterſuchungen wird erörtert von Lenz in 
einem Aufſatz: „Zur genetiſchen Deutung von 
Zwilſingsbefunden“ in der Zeitſchrift für induk⸗ 
tive Abſtammungs⸗ und Vererbungslehre. Er 
kommt dabei zu dem Schluſſe, daß bei Würdi⸗ 
gung der unvermeidlichen Meßfehler des Ver⸗ 
fahrens die aus den Prüfungsergebniſſen heraus⸗ 
gerechneten Intelligenzunterſchiede bei eineiigen 
Zwillingen innerhalb der Grenzen der Verſuchs⸗ 
fehler liegen, d. h. erbbedingte Intelligenz⸗ 
unterſchiede überhaupt nicht erweiſen; bei zwei⸗ 
eiigen Zwillingen aber die meiſt weit größeren 
errechneten Unterſchiede mehr erbbedingt als 
umweltbedingt ſein werden. 


Derfelbe führende Eugeniker äußert ſich in 
einem Aufſatz in der Münchener mediziniſchen 
Wochenſchrift auch über die zeitgemäße Frage: 
Wie ſchnell ſchwindet das deulſche Volk dahin? 


Er kommt zu denſelben oder noch ernſteren, be⸗ 
klemmenden Ergebniſſen wie Burgdörfer 
und wie Lotze in ſeinem in U. W., Seite 320, 
beſprochenen Büchlein Volkskod? Insbeſondere 
ſind die Großſtädte das Grab unſeres Volkes: 
bei den heutigen Geburtszahlen wird „die gegen⸗ 
wärtige Bevölkerung der deutſchen Großſtädte 
am Ende dieſes Jahrhunderts nur noch eine 
Nachkommenſchaft in Stärke von einem Achtel 
des derzeitigen Beſtandes haben, die Berliner 
Bevölkerung nur von einem Zwanzigſtel“; bei 
fortſchreitendem Geburtenrückgang geht das Aus⸗ 
ſterben noch ſchneller. Noch wäre es möglich, eine 
Wende zum Leben herbeizuführen durch eine 
entſchloſſene Bevölkerungspolitik, die überhaupt 
die Grundlage jeder künftigen deutſchen Politik 
bilden muß. Aber es iſt keine Zeit mehr zu 
verlieren! 


Eine Teilfrage ſolcher Bevölkerungspolitik 
wird in obengenannter Nummer der „Eugenik“ 
erörtert durch ein bedeutſames Zwiegeſpräch 
zwiſchen Dr. van Gricken und Lenz: 
Zur ſozialen Staffelung der Shul- und Hod- 
ſchulgebühren, worin der letztere aus eugeniſchen 
Gründen für Staffelung nur nach der Kinder⸗ 
zahl der Familien eintritt. — 


Die rätſelhafte Haffkrankheit, die von Zeit zu 
Zeit unter der Fiſcherbevölkerung des Friſchen 
Haffs auftrat, iſt jetzt aufgeklärt. Man hatte 
ſchon früher feſtgeſtellt, daß ihre Urſache in den 
Abwäſſern der Papier- und Zelluloſefabriken 
Königsberg liegen müſſe. Jetzt hat ſich ergeben, 
daß die Sulfit verwendenden Fabriken ihre 
ſchweflige Säure gewinnen aus arſenhaltigem 
Eiſenkies. Das Arſen geht in die Sulfitablangen 
über und ſo in das Haffwaſſer; hier wird es 
von Pflanzen aufgenommen und geſpeichert; 
nach deren Abſterben bilden ſich bei ihrer Fäul⸗ 
nis arſenhaltige Gaje (wohl Arſenwaſſerſtoff), 
die an die Waſſeroberfläche aufſteigen und bei 
ruhigem Wetter dicht über ihr lagern. So wer⸗ 
den fie von den Fiſchern, die fih beim Herauf— 
holen ihrer Netze aus dem Kahn herabbeugen, 
eingeatmet. Auch Fiſche, insbeſondere im Faul⸗ 
ſchlamm wühlende Aale können das Gift auf⸗ 
nehmen und ſo die überwiegend von Fiſchen 
lebenden Fiſcherfamilien vergiften, denn zu Bei- 
ten des Auftretens der Haffkrankheit ſind die 
Fiſche ſchwerer verkäuflich, ſo daß die armen 
Fiſcher einen größeren Teil ihrer Beute im 
eigenen Haushalt verwenden müſſen. So können 
vielleicht nur geringen Gewinn abwerfende 
Induſtrieanlagen Schäden verurſachen, deren 
Größe und auch wirtſchaftliche Bedeutung in 
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gar keinem Verhältnis ſteht zu ihrem Nutzen! 
(„Umſchau“ v. 26. 11.). 

Die von Wiſſenſchaftlern mit guten Gründen 
viel angefochtene Wünfcheleute ſoll neuerdings 
auch zum Erkennen von Krankheiten geeignet 
ſein. Dafür ſcheinen tatſächlich Verſuche zu ſpre⸗ 
chen, die von Dr. med. Schreiber an der 
Chirurgiſchen Univerſitätsklinik von Profeſſor 
Bier in Berlin und an Tieren im Schlachthof 
in Verlin gemacht wurden, und über die in 
„Natur und Muſeum“ von November 1932 kurz 
berichtet wird. Z. B. wurden lebende Schlacht⸗ 
tiere mit der Wünſchelrute geprüft, die Ausſagen 
über den Sitz und die Schwere etwaiger Krant- 
heiten ſchriftlich niedergelegt, dann die Tiere 
geſchlachtet und tierärztlich unterſucht. Die Er⸗ 
folge ſollen überraſchend und bedeutſam ſein. — 

P. 

d) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Auf zwei bemerkenswerte naturphiloſophiſche 
Beiträge in Nummer 45 und Nummer 49 der 
„Naturwiſſenſchaften“ möchte ich unſere Leſer 
aufmerkſam machen. Der letztgenannte, der 
„Erkenntnis und Erklärung“ überſchrieben ift, 
ſtammt von dem Potsdamer Geophyſiker N ip 
poldt und will zeigen, daß die rein forma— 
liſtiſche Erkenntnistheorie der Wiener Schule, 
vor der ſich der Autor zu Anfang hochachtungs⸗ 
voll verbeugt, doch nicht ſo ganz ausreiche, um 
den wirklichen Verlauf des Forſchens zu ver- 
ſtehen, da ſie, indem ſie jede „Weſensfrage“ 
ablehnt, die eigentlich hinter allem Forſchen 
ſtehenden treibenden pſychologiſchen Kräfte aus- 
ſchalte. Auch in der in Rede ſtehenden rein 
logiziſtiſchen Erkenntnistheorie der Wiener ſelber 
ſeien dieſe Kräfte das treibende Moment. Nip⸗ 
poldt kommt deshalb am Schluß zu der Forde- 
rung, die Rolle der Mathematik in der Phyſik 
zu revidieren. Reihenentwicklungen und Wahr— 
ſcheinlichkeitsgeſetze dürften nicht das Ende der 
Forſchung bleiben. Dabei geſteht er zu, daß 
in allem „Erklären“, das nach ſeiner Anſicht ein 
„Zurückführen auf uns vertraute Begriffe“ iſt, 
eine „doppelte Relativität“ ſtecke: einmal ſei das 
Gebiet des Vertrauten individuell verſchieden, 
zum anderen fei (ogl. Uexkülls Lehren) 
ſicherlich die Umwelt des Menſchen ſpezifiſch von 
der anderer Weſen verſchieden, und daher könne 
auch ſein „Erklären“ niemals ein abſolutes, 
ſondern nur ein relatives ſein. 

Es iſt erfreulich, wenn von einer Seite, die 
ſelbſt deutlich zum Poſtitivismus hinneigt (wie 
der Eingang des Aufſatzes ausweiſt) einmal das 
Unbefriedigende desſelben ſo klar betont wird. 


Nur ſieht Nippoldt nicht, daß das Heilmittel 
dagegen nicht in dem Hinweis auf bloße pſycho⸗ 
logiſche Notwendigkeiten (Gefühle und Bedürf⸗ 
niſſe, wie er ſagt) liegen kann. Über dieſe geht 
der Poſitivismus, wie Carnaps ſcharfe Kritik 
zeigt, lächelnd zur Tagesordnung über. Was zu 
zeigen iſt, iſt vielmehr dies, daß der ganze for⸗ 
maliſtiſch nominaliſtiſche Grundanſatz dieſes PI- 
ſitivismus falſch ift. — Manches an Nippoldts 
Aufſatz iſt aber unverſtändlich. So ſagt er z. B. 
im Anfang: Der Weg der „Erkenntnis“ beſtehe 
in richtiger Einordnung in ein formales Syſtem, 
das der Phyſik das Syſtem der mathematiſchen 
Formelſprache ſei. Aufgabe der Philoſophie ſei 
es dann, in dieſes Formelſyſtem einen Sinn 
hineinzulegen. So ſei die Gleichung ab = cd eine 
nichtsſagende Form, ſie bekomme jedoch einen 
Sinn, wenn z. B. a und » Kräfte, d und d 
Hebelarme oder a und c Druck und Gaston- 
ſtante, b und d Volum und Temperatur ſeien. 
— Aber dieſe Sinngebung iſt doch eben Sache 
der Phyſik und nicht der Philoſophie (oder iſt 
das letztere nur ein Druckfehler oder ein lapsus 
calami?), Ferner: wenn, wie Nippoldt zu An- 
fang ſagt, das „Erkennen“ im Sinne Schlicks 
das Wiedererkennen des Alten im Neuen ſein 
ſoll, wodurch unterſcheidet es ſich dann von dem 
von Nippoldt geforderten „Erklären“, das eine 
„Zurückführung auf uns vertraute Begriffe“ 
ſein ſoll? Iſt das denn nicht ganz dasſelbe? — 
Wir ſetzen beiden, gleich formaliſtiſchen Behaup— 
tungen die andere entgegen, daß das Weſent— 
liche am Erklären das vereinheitlichende 
Zurückführen iſt. (Beiſpiel die Einordnung der 
Lichttheorie in den Elektromagnetismus u. f. f.) 
Auch Nippoldt bleibt, wie faſt alle ftar? mathe- 
matiſch arbeitenden Phyſiker von heute m. E. 
im Formalen ſtecken. Näher kann ich leider hier 
auf die Kontroverſe nicht eingehen. 

Von ganz hervorragender Wichtigkeit dagegen 
iſt nun der andere oben angekündigte Aufſatz 
von P. Jordan „Die Quankenmechanik und 
die Grundprobleme der Biologie und Piycho- 
logie“. Auch er beginnt freilich mit einer Ver-. 
beugung vor dem Poſitivismus (Hume), ſonſt 
würde ihm ja auch ſozuſagen die Legitimation 
(in den Augen der Redaktion der Naturwiſſen— 
ſchaften und ihrer maßgeblichen Autoritäten auf 
dieſem Gebiete) fehlen. Im übrigen aber iſt das, 
was er bringt, ganz etwas anderes, nämlich nicht 
mehr und nicht weniger als die ſchon lange ver— 
mißte, von autoritativer, phyſikaliſcher Seite 
ſtammende Formulierung der ganz neuen Ge— 
ſichtspunkte, die die moderne Entwicklung der 
Phyſik für die Grundprobleme des Lebens und 
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des Seeliſchen liefert. Ich habe in meinem Bor- 
trage in der Berliner „Geſellſchaft für empiriſche 
Philoſophie“ im vorigen Jahre ungefähr das 
gleiche zu ſagen verſucht, was Jordan hier aus⸗ 
führt, geſtehe aber neidlos zu, daß dieſer es noch 
viel präziſer und klarer, zum wenigſten für den 
Phyſiker, herausgearbeitet hat. Jordan geht aus 
von dem „Problem der Beobachtbarkeit“. Er 
zeigt, daß es auf Grund der neuen (Heiſen⸗ 
bergſchen) Phyſik als ein Irrtum erſcheinen 
muß, wenn man früher ganz ſelbſtverſtändlich 
gemeint hat, eine Beobachtung ſei immer nur 
ein Bekanntwerden des Subjekts mit einem 
ſowieſo vorhandenen objektiven Tatbeſtand. Viel⸗ 
mehr ſehen wir heute, daß wir, wenn wir z. B. 
den Ort eines Elektrons beobachten wollen, es 
zwingen einen beſtimmten Ort anzunehmen. 
Welchen es annimmt, das zu entſcheiden 
ſteht freilich dann nicht in unſerem Belieben, iſt 
aber auch, ſoweit wir heute ſehen, dann gar nicht 
„determiniert“, ſondern nur ſtatiſtiſch feſtzu⸗ 
legen. Weiter folgert Jordan ganz mit Recht, 
daß auf Grund der neuen Phyſik die Frage, 
warum etwas ſo oder ſo geſchehe, nicht immer 
notwendig einen Sinn haben müſſe, fie ende Na, 
wo der durch Statiſtik nicht erfaßbare Einzelfall 
auftritt, ſo im Inneratomaren, vielleicht beim 
radioaktiven Zerfall, jo vielleicht etwa im Or- 
ganiſchen bei einer Mutation. Ich habe das 
immer jo ausgedrückt, daß, da alle Naturgeſetz⸗ 
lichkeit Statiſtik, alle Statiſtik aber ihrer Natur 
nach Durchſchnittsrechnung iſt, die „kauſale Er⸗ 
klärbarkeit“, d. i. die Berechenbarkeit der Natur, 
gerade da zu Ende iſt, wo das Einmalige 
beginnt. Genau dies iſt auch Jordans Ergebnis, 
der es nur mit etwas anderen Worten aus— 
drückt. Er kommt dann zum Problem der 
Willensfreiheit und zeigt — und dies dürfte 
für unſere Theologen von ganz entſcheidender 
Wichtigkeit ſein, es iſt ein anerkannter Führer 
der heutigen Phyſik, der hier redet —, daß trotz 
oder gerade wegen der einmal zugeſtandenen 
Annahme einer Zurückführbarkeit des Lebens 
auf Phyſikaliſch⸗Chemiſches (alſo der Annahme 
des jog. biologiſchen Mechanismus) nur dann 
eine Möglichkeit zu einer ſtreng determiniſtiſchen 
Biologie gegeben wäre, wenn die ganze Kauſal— 
kette biologiſcher Vorgänge im „makroſkopiſchen 
Gebiete“ verliefe, d. h. bei Größenordnungen, 
die ſehr groß gegen die atomiſtiſchen ſind. Dies 
ſei aber, wie u. a. Bohr bereits hervorgehoben 
habe, gerade nach den neueren biologiſchen 
Unterſuchungen nicht der Fall, da es ſich im 
Biologiſchen gerade um die auslöſenden Wir— 
kungen winzigſter Stoff- und Energiemengen 
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handle, durch die der qualitative Verlauf des 
Geſchehens entſcheidend beeinflußt werde (3. B. 
feinſte Lichtwahrnehmungen, ferner Zellkern⸗ 
reaktionen bei Zeugungsprozeſſen u. dgl.). 
„Die Behauptung des Determinismus, die 
Verueinung der Willensfreiheit' iff alfo in dem 
einzigen Sinne, den ihr der Nakurwiſſenſchaftler 
zuerkennen kann, nach dem heutigen Stande 
unferer Erkennknis durch die Erfahrungen der 
Phyfiologie einerjeits und der Alomphyſik ande- 
rerfeits widerlegt. ‚L'homme machine‘, diefe 
Behauptung ift ſchlechtweg unrichtig.“ — 
Ich drucke dieſen Satz fett, weil er in traffeftec 
Form den ganzen ungeheuerlichen Wandel der 
Anſchauungen in der heutigen Naturwiſſenſchaft 
zum Ausdruck bringt, rate aber dringend jedem 
daran Intereſſierten, vor allen den Theologen, 
nicht ihn allein zu leſen, ſondern die ganze Ab- 
handlung Jordans. Derſelbe fährt weiter fort, 
es ſeien mit dieſer neuen Erkenntnis alle Ver⸗ 
ſuche gegenſtandslos geworden, das Gefühl der 
Willensfreiheit mit der determiniſtiſchen Hypo⸗ 
theſe (scil. der klaſſiſchen Phyſik) in Einklang 
zu bringen, man müſſe vielmehr jetzt an einen 
engen Parallelismus in der Beſchreibung der 
Reaktionen eines organiſchen Weſens einerſeits 
vom phyſiologiſchen, andererfeits vom pſychiſchen 
Standpunkte aus denken. (Hiermit iſt nicht etwa 
der ſog. pſychophyſiſche Parallelismus gemeint.) 
Wenn man einen Organismus phyſiologiſch 
ſtudiere, ſo bedingen die mit der Beobachtung 
verbundenen Eingriffe eine fortſchreitende Ub- 
tötung, mit dem Endeffekt, daß in dem Augen⸗ 
blick, wo eine möglichſt vollkommene Beſchrei— 
bung des Zuſtandes erreicht ſein würde, dann 
eine kauſal determiniſtiſche Weiterentwicklung 
allerdings erzwungen wird, nämlich die — Ber: 
weſung. Wenn wir denſelben Vorgang von der 
pſychiſchen Seite aus beſchreiben, ſo wird ſich, 
ſagt 3., die ſchädigende Wirkung der phyſio⸗ 
logiſchen Eingriffe bemerkbar machen in Emp— 
findungen, welche das ſubjektive Gefühl der 
Willensfreiheit lähmend beeinfluſſen. Hieraus 
folgert J. weiter im letzten Teil, der „Das 
Weſen des Organiſchen“ überſchrieben iſt, daß 
eine determiniſtiſche Auffaſſung 
der Lebensvorgänge mit der heu⸗ 
tigen Phyſik ſchlechthin unver: 
Er deutet eine „Verſtärker— 
theorie” der Organismen an, wonach ſich dieſe 
eben dadurch von den anorganiſchen Syſtemen 
unterſcheiden, daß das, was innerhalb der 
makroſkopiſchen Größenordnung geſchieht, weſent— 
lich beſtimmt iſt durch ſubmikroſkopiſche Energie— 
oder Stoffumſätze winzigſter Größen bis hinab 
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zu atomiſtiſchen Ordnungen (oder ſogar zum 
Planckſchen Quantum h. Bk.?). Indeſſen kommt 
man mit dieſer „Verſtärkertheorie“, wie J. 

meint, allein noch nicht aus, ſondern es bedarf 
noch weiterer Unterſuchungen darüber, wie bei 
alledem die offenſichtliche Einheitlichkeit (die 
„Selbſtregulation“) der Organismen zuſtande⸗ 
kommt. Mit Recht ſagt J., daß hier wahr⸗ 
ſcheinlich eine Nichtbeobachtbarkeit höherer Ord- 
nung (im Vergleich mit der Nichtbeobachtbarkeit 
der Heiſenbergrelation) vorliege. Es werde wohl 
überhaupt nicht möglich ſein, den phyſikaliſchen 
Zuſtand z. B. innerhalb eines Chromoſoms 
ohne eine Zerſtörung ſeiner Funktionsfähigkeit 
feſtzulegen mit derjenigen Genauigkeit, die bei 
atomphyſikaliſchen Vorgängen ſtatiſtiſch immer- 
hin noch erreichbar iſt. „Es dürfte alſo zwiſchen 
dem Zuſtande der Lebendigkeit einer 
organiſchen Struktur einerſeits und dem Zu— 
ſtande einer bis an die atomphyſikaliſch mögliche 
Grenze gehenden Definiertheit der phyſikaliſchen 
Bedingungen andererſeits eine ähnliche Unver⸗ 
einbarkeit beſtehen, wie etwa zwiſchen dem 
Zuſtande eines Maſſenpunktes mit ſcharf defi⸗ 
niertem Impuls und dem Zuſtand mit ſcharf 
definiertem Ort.“ 

An dieſer Stelle vermißte ich einen Gedanken, 
der ſich in dieſem Zuſammenhange unmittelbar 
aufdrängt. Es iſt gar nicht ſo ſchwer, ſich eine 
nähere Vorſtellung von dieſer von Jordan ge— 
meinten „Nichtbeobachtbarkeit höherer Ordnung“ 
zu bilden. Die organiſche Chemie ſelbſt zeigt 
uns deutlich den Weg. Es hat fih längſt heraus- 
geſtellt, daß bei den höchſtkomplizierten organi— 
ſchen Stoffen eindeutung definierte Molekular- 
formeln nicht mehr aufſtellbar ſind. Das hängt 
offenbar damit zuſammen, daß bei ſo kompli— 
zierten Gebilden gewiſſe Stabilitätsgrenzen er— 
reicht und überſchritten werden, die bei den ein— 
facheren Molekülarten (noch z. B. beim Zucker) 
ſtets eingehalten werden. Es gibt deshalb, wie 
ich es ausgedrückt habe, vermutlich eine „obere 
Grenze der Chemie“ (f. den Leitaufſatz dieſer 
Nummer), jo wie es eine untere in der Atom— 
phyſik gibt. Und es iſt ſicherlich nicht zufällig, 
daß gerade dieſe obere Grenze der Chemie 
offenſichtlich die untere Grenze des Lebens iſt. 
Strittig kann höchſtens ſein, ob die angeſichts 
einer ſolchen verwickelten Struktur zu erwarten— 
den „Schwankungen“ bereits durch ſubatomare 
(akauſale) Ereigniſſe von der Größenordnung », 
oder erſt durch molekulare Schwankungen (wie 
in der Wärmetheorie) der Ordnung k (der ſog. 
Boltzmannſchen Konſtanten) ausgelöſt werden. 
Schrödinger, mit dem ich einmal darüber 


ſprach, hielt das letztere für wahrſcheinlicher, 
von einem bekannten Biologen hörte ich aber 
ſpäter, daß bei amerikaniſchen Mutationsver⸗ 
ſuchen bereits die Wirkſamkeit einzelner Licht⸗ 
quanten (allerdings Röntgenquanten) erwieſen 
ſei. Dem ſtehen aber wieder andere Ergebniſſe 
entgegen, die ich kürzlich irgendwo las, wonach 
bei derartigen Mutationsvorgängen erſt mehrere 
hundert Quanten ſich wirkſam gezeigt hätten. 

Doch wir können das der Zukunft überlaſſen, 
es iſt eine wiſſenſchaftliche Frage, die für die 
Weltanſchauung vielleicht nicht ganz irrelevant 
ſein wird, im Augenblick aber beiſeitegeſtellt 
werden darf. Die Hauptſache iſt, daß erſt einmal 
in den weiteſten Kreiſen nicht nur der Natur: 
wiſſenſchaftler, ſondern auch der Laien der 
völlige Wandel der Anſchauungen ſich durchſetzt, 
dem Jordans Aufſatz einen ſo ſchlagenden Aus⸗ 
druck gibt. Daß er, der Verehrer Humes, ſich 
an das Gottesproblem überhaupt nicht heran⸗ 
wagt, iſt verſtändlich. Ich ſehe aber nicht ein, 
warum es hier ausgeſchloſſen werden ſoll und 
habe es mit dem Lebensproblem, dem Seelen⸗ 
problem und dem Freiheitsproblem in einer 
ſoeben erſcheinenden Broſchüre) mitbehandelt, 
die, ſoweit mir bekannt iſt, zum erſten Male 
den ganzen Fragenkomplex, der hier auf⸗ 
gerührt wird, von einheitlichen Geſichtspunkten 
aus erörtert. Gegenüber Jordan möchte 
ich übrigens noch ein anderes Bedenken geltend 
machen. Ich glaube, daß die von ihm er⸗ 
wähnte Eigenart des Organiſchen, alſo ſeine 
Nichtbeobachtbarkeit 2. Stufe (gegenüber der— 
jenigen der Atomphyſik) auch noch nicht aus: 
reichen wird, um das Freiheitsproblem wirklich 
zu verſtehen, daß er hiermit vielmehr nur das 
Problem „Leben und Materie“ richtig erfaßt. 
Das Freiheitsproblem (allgemeiner: 
das „Geiſtes“-Problem, denn der Menſch hat als 
einziges aller Weſen neben dem Freiheitsgefühl 
auch ein Ichbewußtſein) liegt m. E. noch 
wieder eine ganze Stufe höher. 
Die „Nichtbeobachtbarkeit dritter Art“ iſt hier, 
wie Planck mehrfach hervorgehoben hat, 
dadurch gegeben, daß ein Menſch, der mit dem 
Bewußtſein ſeines „freien Willens“ handelt, und 
derſelbe Menſch, der ohne dieſes handelt, ſchon 
nicht mehr derſelbe Menſch ſind. Zwiſchen Tier 
und Menſch liegt deshalb ein ähnlicher, wenn 
auch wieder ganz andersartig bedingter Sprung 
wie zwiſchen Materie und Leben. Dieſen aber 
zutreffend zu formulieren oder gar zu erklären, 


1) „Die heutige Naturwiſſenſchaft auf dem Wege zur 
Religion“, Verlag M. Dieſterweg, Frankfurt a. M. 
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das wird wohl erſt einer ferneren Zukunft 
möglich ſein. Vorläufig wollen wir froh ſein, 
wenn es uns in abſehbarer Zeit gelingt, das 
Lebensproblem und mit ihm zuſammen das 
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Zwei neue eugeniſche Werke aus dem neuerdings 
beſonders der Eugenik ſich widmenden Verlag von 
Alfred Metzner, Berlin, München: 

Eugenik und Weltanſchauung, herausgegeben von 
Günther Juſt. Mit vier Einzelbeiträgen von 
H. Muckermann, B. Bavink und K. V. 
Müller. 196 Seiten. Broſchiert 4,50 Mk., in 
Leinen 6,.— Mk. 

Das Buch iſt hervorgegangen aus einer Reihe von 
Vorträgen, gehalten in Greifswald. Die Vortragen⸗ 
den ſtehen alle auf dem gleichen Boden der biologiſch⸗ 
eugeniſchen Erkenntniſſe, aber auf weltanſchaulich 
verſchiedenem. Der erfte, Mudermann, iſt eifriger 
Verfechter ſtreng katholiſch kirchlicher Lehre, der an⸗ 
dere, Bavink, iſt ein Wortführer innerhalb der 
nicht einheitlichen Richtungen evangeliſcher Weltan⸗ 
ſchauungen, der dritte, Karl Valentin Müller, 
iſt Sozialdemokrat. Jeder von ihnen wirkt nach zwei 
Richtungen: er will die Anhänger feiner Weltanſchau⸗ 
ung gewinnen für eugeniſche Gedankengänge und 
Forderungen, und er zeigt bereits eugeniſch eingeſtell⸗ 
ten Hörern, die nicht zu ſeinem Weltanſchauungskreiſe 
gehören, dieſe ſeine Weltanſchauung und ihre Verein⸗ 
barkeit mit der Eugenik. 

Die beiden letzten ſetzen die Bekanntſchaft ihrer 
Hörer mit Weſen und Wollen der Eugenik voraus: 
ſie können das um ſo eher, als der erſte, der euge⸗ 
niſche Fachmann und Forſcher Muckermann, einleitend 
im Anſchluß an das Lebenswerk Galtons und 
Mendels kurz das Weſen der Eugenik und wichtige 
Forſchungsergebniſſe behandelt. Der Hauptteil iſt 
dann eine Darlegung der „Aſſimilierung der Eugenik 
im Katholizismus“. Dieſer ift ja dem Proteſtan⸗ 
tismus gegenüber u. a. dadurch weit voraus, daß 
maßgebendſte Behörden, der Papſt ſelbſt in feiner 
Enzyklika „casti connubii“ ſich höchſt amtlich mit 
eugeniſchen Fragen befaſſen. Muckermann ſucht das 
päpſtliche Verbot der Steriliſation ebenſo begreiflich 
zu machen, wie das der Vernichtung keimenden Le- 
bens; er glaubt aber, die Entſcheidung der Enzyklika 
über die Steriliſation fei wohl. noch nicht die end- 
gültige, und er hat nichts dagegen, wenn das Straf— 
geſetzbuch, im Gegenſatz zu der jetzt überwiegenden 
Rechtsauffaſſung, die Steriliſation aus eugeniſchen 
Gründen bei Einwilligung der Betroffenen für ſtraf— 
los erklärt, denn geſetzlich zuläſſig ſei ja noch nicht 
gleichbedeutend mit ſittlich erlaubt. Über die Stellung 
Bavinks, des Herausgebers von „Unſere Welt“, der 
in dieſer Zeitſchrift in den letzten Jahren ſo oft das 
Wort zu eugeniſchen Fragen genommen hat, braucht 
hier nichts weiter geſagt zu werden, als daß ſeine Auf— 
faſſung in dieſem Buch vorzüglich zuſammengefaßt 


Seelenproblem im allgemeinen zu löſen. Damit 
ſoll aber durchaus nichts gegen Jordans hervor- 
ragenden Aufſatz geſagt ſein. 


dargelegt iſt. Möge ſie in den noch recht zurück⸗ 
haltenden Kreiſen evangeliſcher Lehrer und Seelſorger 
Beachtung und gebührendes Durchdenken finden. 

Dem Berichterſtatter am belangreichſten waren die 
Ausführungen von K. Valentin Müller, der gewiß 
in den Kreiſen ſozialdemokratiſcher Weltanſchauung 
noch mehr Widerſtände gegen Eugenik wird beſiegen 
müſſen als Bavink in den evangeliſch⸗kirchlichen 
Kreiſen. 


Dieſe drei Schriften werden eingeleitet durch einen 
Aufſatz vom Herausgeber Profeſſor Juſt. Er ſetzt 
zunächſt auseinander, was wohl nicht bei allen Leſern 
fowie bei den Hörern der Vorträge als bekannt vor: 
auszuſetzen iſt: was Eugenik will, und insbeſondere, 
was ſie nicht will. Er gibt dann eine lichtvolle bio⸗ 
logiſche Betrachtung über das Leben und das Sterben 
von Völkern und Kulturen, alfo das brennende Pro» 
blem der Gegenwart. — Die jetzt zur Mitbeſtimmung 
im völkiſchen und ſtaatlichen Leben drängende junge 
Generation, insbeſondere die hier Führer ſind oder 
werden wollen, werden mit großem Gewinn das 
Buch „Eugenik und Weltanſchauung“ durcharbeiten. 


Das andere Buch desſelben Verlages ift: Konrad 
Dürre, Erbbiologiſcher und eugeniſcher Wegweiſer 
für Jedermann. 

Verdienſtlich iſt das Unternehmen, möglichſt kurz 
und volkstümlich der annoch weitverbreiteten Un: 
kenntnis auf erbbiologiſchem Gebiet abhelfen und den 
eugeniſchen Forderungen eine Gaſſe bahnen zu wollen. 
Den zweiten Teil des Werkchens, den eugeniſchen 
Wegweiſer, kann man auch wohl gelungen nennen. 
Der erſte Teil, der die für das Verſtändnis erforder— 
lichen erbbiologiſchen Kenntniſſe und Einſichten ver— 
mitteln will, könnte durch eine gründliche Durch. 
arbeitung ſowohl in der Anlage, wie in der Ergän— 
zung durch Abbildungen, z. B. über die Teilung und 
Verteilung der Kernſchleifen, wie beſonders der 
zahlenmäßigen und formelhaften Darlegungen, über 
denen ein beſonderes Mißgeſchick gewaltet hat in 
Geſtalt von Drudfehlern und anderen Verſehen. So 
muß es auf Seite 50 bei der Behandlung dreier unter- 
ſchiedlicher Erbmerkmalspaare heißen: es gibt 22 — 8 
verſchiedene Fortpflanzungszellen und 82 — 64 ver: 
ſchiedene Vereinigungsmöglichkeiten; allgemein 2n 
Anzuerkennen iſt das Bemühen, die wiſſenſchaftlichen 
Fachausdrücke zu verdeutſchen (warum wurde nicht 
die gleiche Sorgfalt verwendet auf Vermeidung an— 
derer entbehrlicher Fremdwörter?); doch ſcheinen die 
bereits gebräuchlichen Ausdrücke „rein- und ſpalt— 
erbig“ glücklicher, als die hier vorgeſchlagenen wört— 
lichen Überſetzungen von homo- und heterogametiſch 
durch gleich⸗ und verſchiedenzellig, zumal jene auch 
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für die ganzen Lebeweſen, nicht nur für die Keim⸗ 
zellen paſſen. 


Dr. Günther Ju ft: Erziehungsprobleme im Cichle 
von Erblehre und Eugenik. Heft 1 vom Band VII der 
eugeniſchen Schritfenreihe: Das kommende Geſchlecht, 
Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin 1932. 50 Seiten; 
Preis 2,50 Mk. Die Schrift iſt ein Vortrag in der 
Berliner Geſellſchaft für Eugenik. Beſſer wäre er 
gehalten in einer Geſellſchaft berufstätiger Erzieher. 
Denn für die vor allem iſt er wichtig: er beſchäftigt 
ſich mit den Fragen der Erziehbarkeit und der Er⸗ 
ziehungs möglichkeiten, der Erziehungsziele und der 
Erziehungseinrichtungen, Fragen, die die meiſten Er⸗ 
zieher nur unter anderen Geſichtspunkten zu be⸗ 
trachten pflegen als den vor allem auch wichtigen 
biologiſchen. Die Behörden, deren Pflege das Schul⸗ 
weſen anvertraut iſt, auch diejenigen, die Einfluß 
haben auf die wirtſchaftliche Seite der Schulpflege, 
ſollten der Schrift Beachtung ſchenken. Aber gibt es 
denn ſelbſt im größten Unterrichtsminiſterium, dem 
preußiſchen, in dem in den Miniſterialräten Fachleute 
für die Unterrichtsfächer, für einzelne drei⸗ und vier⸗ 
fach, vorhanden ſind, auch nur einen einzigen, 
der Biologe von Fach iſt? Iſt es nicht da noch ſo, 
wie es im vorigen Jahrhundert an vielen höheren 
Schulen war: ein Biologe iſt nicht nötig, den Unter⸗ 
richt beſorgt, ob er kann und will oder nicht, der 
Mathematiker ſo nebenbei mit?! — Dieſe Schrift von 
Juſt ſollte neben entſprechenden von Lenz, Hartnacke 
u. a. außer in den Schulbehörden durchgearbeitet 
werden in allen Ausbildungsanſtalten für Lehrer und 
für Seelſorger. 


Das Heft 6 der Schriftenreihe: Die Familie, her⸗ 
ausgegeben von Herm. Muckermann, in Ferd. 
Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn, Eugenik. 
16 Seiten, Preis 35 Pfg., liegt ſchon in zweiter, 
verbeſſerter Auflage vor. 


Der Inhalt iſt im weſentlichen derſelbe wie des 
Vortrags von Muckermann: Eugenik und Katholizis⸗ 
mus in dem oben gleichfalls angezeigten Buch 

Eugenik und Weltanſchauung. P. 


Gerd Heinrich, der Vogel Schnarch. Zwei 
Jahre Rallenfang und Urwaldfor- 
ſchung in Celebes. Dietrich Reimer, Berlin, 
1932. Gebunden 4,80 Mk. 


Heinrich berichtet in dieſem Buche über ſeine vogel— 
kundliche Forſchungsreiſe nach Celebes und Halma: 
hera, die er im Jahre 1930, begleitet von ſeiner Frau 
und ſeiner Schwägerin, unternommen hat. Es iſt dem 
Verfaſſer nach unſäglichen Mühen und unter auf— 
opferungsvoller Hilfe ſeiner Begleiterinnen gelungen, 
nicht nur eine verſchollene Rallenart (Sumpfvogel) 
wiederzufinden, ſondern auch eine neue Art der 
gleichen Familie zu entdecken. Vom Forſcherglück 
begünſtigt, durfte er nebenher eine ganze Reihe an— 
derer wertvoller Funde mit nach Hauſe bringen. Das 
fſeſſelnd geſchriebene Buch enthält ein paar Kabinett: 
ſtücke der Darſtellung tropiſcher Wildniſſe, berück— 


ſichtigt Land und Leute, iſt ausgezeichnet illuſtriert 
und ſehr preiswert. 


H. André, der pflanzliche Jormwechſel und 
peziell die Baumgeſtaltung im Lichte der biologiſchen 
Jeldbeſchreibung. (Nebſt Beſchreibung einer Total- 
reparation bei der Roßkaſtanie.) Verlag R. Olden⸗ 
bourg, München und Berlin 1932. 92 S. 24 Abb., 
3 Tafeln. Der Wert dieſer Schrift liegt (außer in 
intereſſanten Einzelheiten) darin, daß ſie einmal wie⸗ 
der nachdrücklichſt darlegt, wie unumgänglich und 
ſachgemäß notwendig in der Viologie eine ganzheit⸗ 
liche Betrachtungsweiſe ift. Ob zu deren Durch 
führung aber eine „Neukonſtituierung des biologiſchen 
Ariſtotelismus“ unter Verwendung thorniſtiſcher und 
K. Chr. Planckſcher Ideen nötig iſt, mag dahingeſtellt 
bleiben. (Vgl. die Beſpr. von André: Urbild und 
Urſache in der Biologie, U. W. Nr. „ S. .) 
Was die biologiſche Feldtheorie angeht, jo ſtützt ſich 
A. dabei auf Gurwitſch, ſaßt aber den Begriff „Feld“ 
„abſichtlich unbeſtimmter“, einfach als „morphogenes 
Reizfeld“. Aus allen Ausführungen über dieſes mor- 
phogene Reizfeld ergibt fig aber, daß es einfach ein 
Name ift für den Ganzheitsfaktor, für jenes dem 
Anorganiſchen fremde X, das einen Haufen von 
Eiweißmolekülen zum Organismus macht. Andrés 
„feldtheoretiſche Deutung“ biologiſchen Geſchehens iſt 
ein lobenswerter Verſuch, dieſes einmal wirklich nach 
ſeiner vom Anorganiſchen weſentlich verſchiedenen 
Seite zu unterſuchen. Die ariftotelifchthorniftifche 
Ausdrucksweiſe mag dabei zuweilen etwas fremd 
anmuten. O. 


Privatdozent Dr. Curtis, Die neuropathiſche 
Jamilie. Heft 2 von Band VII der eugeniſchen 
Schriftenfolge: Das kommende Geſchlecht. Ferdinand 
Dümmlers Verlag. 2,80 Mk. An einer Anzahl großer 
Familien durch 4 bis 6 Geſchlechterfolgen zeigt der 
Verfaſſer den erblichen Zuſammenhang verſchiedener 
Nervenleiden, von denen in der Neuzeit manche ſich 
geltend machen in der Form von „Renten-Neuroſe“, 
d. h. dem krankhaften Beſtreben, auf Koſten der 
Allgemeinheit zu leben als Empfänger von Unfall-, 
Kriegsbeſchädigten⸗ u. a. Renten. Seine Beifpiele 
liefern auch weitere Belege dafür, daß oftmals Proſti— 
tution und Kriminalität entſtehen auf erblicher Grund 
lage; in ſolchen Fällen kann Beſſerung nicht erfolgen 
durch Beſſerung der Umwelteinflüſſe, ſondern nur 
auf eugeniſchem Wege. Der für die Allgemeinheit 
wohl bedeutſamſte Teil der Schrift iſt eine Erörte— 
rung über die Bedeutung der Familienforſchung für 
die Frage der Volksentartung. Darin fordert er die 
Errichtung ärztlicher erbbiologiſcher Unterſuchungs— 
und Sammelſtellen, denen auf Anfordern das not 
wendige Aktenmaterial (von Verſorgungs-, Landes— 
verſicherungs- u. a. UAmtern, von Schulbehörden, 
Krankengeſchichten aus Krankenhäuſern uſw. zu 
Forſchungszwecken zur Verfügung geſtellt werden 
müſſe. Denn nur durch lücken loſe Erfaſſung 
aller Glieder ſolcher Familien iſt die Mendel— 


forſchung menſchlicher Erbleiden planmäßig recht zu 
fördern. — P. 
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Ort u. Datum: 


der heutigen Naturwiſſenſchaft. Von Bernhard Bavint 


Wohl niemand, der an dem geiſtigen Leben teil hat, 
kann ſich dem Eindruck entziehen, daß wir an einer 
geiſtesgeſchichtlichen Wende ſtehen, die ſich an entſchei⸗ 
dender Bedeutung nur mit der Zeit vor 300 Jahren 
vergleichen läßt, in der Galilei, Kopernikus, Kepler, 
Newton u. a. der europäiſchen Menſchheit ein ganz 
neues Weltbild ſchufen. Dem Verfaſſer, Profeſſor 
Dr. Bernhard Bavink, kommt es hier darauf an, die 
neue weltanſchauliche Geſamtlage zu umreißen. Das 
Bleibende und Wertvolle dieſer Schrift wird ſein, 


7 


WB. HOHENMESSER 
BBETARD-KOMPAS 


daß im Kampf gegen die naturwiſſenſchaftliche Hinter: 
2 treppenliteratur in ihr die Wiſſenſchaft ſelbſt ihre 
sitzt fest neuen Reſultate in einer verſtändlichen Form dar: 
und fällt beim Essen, Spre- 4 | 4 bietet und es möglich macht, die geiſtige Zeitenwende 
icht meh | A i 

53 wenn „ en II mit Bewußtſein mitzuerleben. Wem die Gedanken— 
e gänge Bavinks aus ſeinen bisherigen Büchern und 
der Zeitſchrift „Unſere Welt“ bekannt geworden ſind, 

dem wird dieſe zuſammenfaſſende und abgerundete 
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„Er und seine 
Wochenente” 


von Eduard Schoneweg 


ist eine sehr lustige Angelegenheit, die 
von Humor sprüht, aber frei ist von 
zweideutigen Anspielungen. Die junge 
Generation, vertreten durch den jungen 
Chauffeur und Meisterschaftsboxer 
Wolkenhorst und seine Braut, hat — 
allerdings nur scheinbar —ganzandere 
Anschauungen über Liebe, Wochenend 
und Ehe als die ältere Generation, im 
wesentlichen vertreten durch „Mutter 
Pankoke”, die auf ihre Weise ein 
rechtes Original ist. 

Durch ihre Wochenend fahrten mit dem 
Motorrade sind die jungen Brautleute 
in der Nachbarschaft bekannt gewor- 
den unter dem Spitznamen „Er und 
seine Wochenente”. Sie erfahren das 
zum Überfluß durch ein Gedicht des 
eifersüchtigen Postschoffners Swiene- 
stert. Zwischen Alt und Jungsucht Pastor 
Clarenbach, der gütige Freund und 
Berater seiner Gemeindemitglieder, zu 
vermitteln, In Wirklichkeit ist das aber 
nicht nötig, denn die beiden jungen 
Menschen segeln schon auf geradem 
Wege in den Hafen der Ehe, Wie sie 
ihr Ziel auf spaßige und listige Weise 
und zwar mit Hilfe des preisgekrönten 
Dackels „Männe” erreichen, das ist der 
weitere Verlauf der fröhlichen Hand- 
lung, die durch dassprachschöpferische 
Talent „Mutter Pankokes” kräftig ge- 
würzt wird. Das Lustspiel zeigt ein Stück 
bodenständiges Volkstum, wie wir es 
in den Außenbezirken der Städte be- 
obachten, dort, wo die Menschen noch 
niederdeutsch denken aber schon hoch- 
deutsch sprechen. 
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Subſtanz und Feld. Von Profeſſor Dr. F. Peter, Wertheim a. M. 


Das Weltbild der Phyſik hat ſich in den letzten 
Jahrzehnten von Grund aus geändert. Es hat 
ſich gezeigt, daß wir nur dann zu einer einheit⸗ 
lichen und widerſpruchsloſen Erklärung und 
Deutung der Naturvorgänge kommen können, 
wenn wir altgewohnte Anſchauungen aufgeben. 
Gerade die Erkenntniſſe, die uns am vertrau⸗ 
teſten ſind und die wir daher für die ſicherſten 
halten, werden in Frage geſtellt. In den fol⸗ 
genden Ausführungen ſoll nun dargelegt wer⸗ 
den, was wir von der Natur der Dinge wirklich 
wiſſen, die wir täglich um uns ſehen. 

Wenn wir unſerer Umwelt gegenüberſtehen, 
ſo teilen wir unwillkürlich alles, was uns um⸗ 
gibt, ein in Subjekte, handelnde Weſen, zu denen 
auch wir gehören, und Objekte, alſo vorzugsweiſe 
die Gegenſtände der unbelebten Natur. Bald 
zeigt ſich, daß dieſe Unterſcheidung zum minde⸗ 
ſtens nur unvollkommen durchführbar iſt. Auch 
die Lebeweſen, auch wir Menſchen, bleiben nicht 
unbeeinflußt von der Umwelt, von den Objekten; 
ja, es iſt ſogar denkbar, daß alle unſere Ent⸗ 
ſchlüſſe und Handlungen nur ſcheinbar frei wä⸗ 
ren und vollſtändig zurückgeführt werden könnten 
auf die Einwirkung unſerer Umwelt. Die prin⸗ 
zipielle Unterſcheidung zwiſchen belebt und un⸗ 
belebt wäre dann nicht berechtigt. Dies Problem, 
Umwelt und Perſönlichkeit, wenn auch nicht in 
dieſer ſchroffen Form, hat z. B. immer wieder 
die Hiſtoriker beſchäftigt. Nach den einen ſind die 
einzigen wirklichen Triebkräfte in der Geſchichte 
die Menſchen; Einflüſſe der Umwelt ſind nur 
inſofern geſchichtlich bemerkenswert, als ſie dem 
Willen und den Abſichten führender Perſönlich⸗ 
keiten fördernd oder hemmend entgegentreten. 
Die Aufgabe der Geſchichte läge darin, Weg und 
Entwicklungsgang, Taten und Gedanken dieſer 
Menſchen darzuſtellen. Die andern dagegen 
ſchreiben dem Menſchen keine ſo aktive Rolle zu. 


Nach ihnen ſind wirkſamer unperſönliche Kräfte 
der Umwelt, wie Klima, Raſſe, Wirtſchaft uſw. 
Die Geſchichte hätte vor allem die Natur und die 
Geſetze dieſer Kräfte aufzuzeigen. 


Vor ein ganz entſprechendes Problem ſtellt 
uns die Betrachtung der unbelebten Natur, die 
Phyſik. Wenn wir auch nicht mehr ſo naiv ſind, 
etwa die Schwerkraft mit dem Hinweis zu er⸗ 
klären, daß alle Körper es lieben, unten zu ſein, 
ſo neigen wir doch mehr oder weniger bewußt 
dazu, die uns umgebenden Gegenſtände zu per⸗ 
ſonifizieren, auch hier zu reden von etwas Han⸗ 
delndem und von einer toten Umwelt. Alle 
Sinneseindrücke, welche wir von der Außenwelt 
erhalten, rühren von materiellen Körpern her. 
Dieſe Körper, dieſe Gegenſtände umgeben uns 
überall, ſie können ihre Form, ihre Farbe ver⸗ 
ändern, können ſich bewegen, aber ſie bleiben bei 
allen Wandlungen ſich ihrem Weſen nach gleich. 
Sie haben eine Geſchichte, ſind im gewiſſen Sinn 
Individuen, faſt etwas wie Perſönlichkeiten. Iſt 
dieſe Materie nun das aktive, das wirkende 
Prinzip in der Welt. Finden wir in ihr die 
Urſache und die Beweggründe aller Naturerſchei⸗— 
nungen? Oder iſt es etwa mit der Selbſtändigkeit 
der Materie gar nicht ſo weit her? Wird ſie 
gelenkt durch Kräfte nicht ſubſtanzieller Art, 
welche irgendwo in der Umwelt, im Feld ihren 
Sitz haben? Bei der Entſcheidung zwiſchen dieſen 
Möglichkeiten ſind die Phyſiker aber weſentlich 
beffer dran als die Hiſtoriker im entſprechenden 
Fall. Ihre Geſetze laſſen ſich ſcharf formulieren. 
Es iſt durchaus möglich, eine objektive Entſchei⸗ 
dung zu treffen, welcher von beiden Stand⸗ 
punkten mit der Wirklichkeit in Einklang ſteht. 
Bevor wir uns zu entſcheiden verſuchen, werden 
wir uns klarzumachen haben, welcher der eigent— 
liche Inhalt beider Theorien iſt. 
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Ich will beginnen mit der erſten, der Subſtanz⸗ 


theorie. Wie jede phyſikaliſche Theorie, ſucht ſie 


als Ausgangspunkt Vorgänge, die uns ſo ge⸗ 
läufig ſind, daß ſie keiner weiteren Erklärung 
bedürfen. Auf ſie ſucht ſie dann alle Natur⸗ 
erſcheinungen zurückzuführen. Am wenigſten 
problematiſch erſcheint ihr die Exiſtenz materi⸗ 
eller Körper. Dagegen hat der ſie umgebende 
Raum keine phyſikaliſchen Eigenſchaften, er iſt 
im Gegenſatz zur Materie das Nichts und ſtellt 
eigentlich nur den Inbegriff aller möglichen Orte 
materieller Körper dar. Die Materie iſt in ihrer 


äußeren Erſcheinung ſehr verſchiedenartig. Ihr 


Rauminhalt, ihre Härte, ihre Form, ihre Farbe 


kann wechſeln. Etwas bleibt aber unter allen 


Umſtänden unverändert, ihre Maſſe. Sie wählen 
wir als Maß für die in einem Körper enthaltene 
Menge von Materie. Wir können dann ſagen: 
Die Menge der Materie bleibt immer die gleiche, 
nie kann Materie entſtehen oder verſchwinden. 
Die Maſſe betrachten wir als das Weſentliche 
an der Materie und ſuchen alle die wechſelnden 
Eigenſchaften der Materie zurückzuführen auf 
verſchiedene räumliche Verteilung und verſchie⸗ 
dene Geſchwindigkeit der einzelnen Maſſen⸗ 
elemente. Es zeigt ſich bald, daß nur ein kleines 
Gebiet der Phyſik, die Mechanik, auf dieſe Weiſe 
erklärt werden kann. Zur Beherrſchung aller 
Naturerſcheinungen iſt die Baſis viel zu eng. 
Sie muß erweitert werden durch die Annahme, 
daß es neben der Materie noch andere Stoffe 
gibt, welche ganz ähnliche Eigenſchaften beſitzen 
wie die Materie. Solche Stoffe will ich Sub⸗ 
ſtanzen nennen, wenn folgende, für die Materie 
gültigen Vorausſetzungen erfüllt ſind: 

1. Es ſoll möglich ſein, die Subſtanzmenge ſo 
zu definieren, daß für ſie ein Erhaltungsſatz 
gilt, daß alſo Subſtanz weder entſtehen noch 
vergehen kann. 

2. Jedes Subſtanzteilchen iſt zu jeder Zeit an 
einer ganz beſtimmten Stelle im Raum. Es 
kann ſich ſtetig von einem Ort zum andern 
bewegen. Dabei bleibt nicht nur ſeine Menge 
gleich groß, ſondern das Teilchen ift über- 
haupt während ſeiner Wanderung das gleiche 
geblieben. 

3. Alle Geſetze, welche die Subſtanz betreffen, 
ſollen zurückgeführt werden auf die Menge, 
ihre räumliche Verteilung und ihre Geſchwin— 
digkeit. Nichts Qualitatives, nur Quantitäten 
ſollen in den Geſetzen vorkommen. 

Jede Subſtanz kann nur auf ihre gleichartige 

Subſtanz wirken. 

Die Phyſik zerfällt damit in fo viele Teil- 
gebiete wie es Subſtanzen gibt. Die Geſetze der 


Materie bilden die Mechanik, wir brauchen ein 
Gebiet für die Geſetze der Elektrizität, eins für 
den Magnetismus, eins für die Wärme. Weitere 
Subſtanzen hat man keine gefunden. Selbſt die 
zuletzt genannte, die Wärme, mußte als Subſtanz 
fallen gelaſſen werden. Wohl zeigt ſie eine Reihe 
von Eigenſchaften, welche ſonſt den Subſtanzen 
eigentümlich ſind. Im Sprachgebrauch zeigt ſich 
immer noch, wie ſelbſtverſtändlich man an die 
ſubſtanzielle Natur der Wärme geglaubt hat. 
Wir reden ja jetzt noch von Wärmemengen, vom 
Fließen der Wärme, wie wir etwa vom Fließen 
des Waſſers reden. Aber dieſe Wärmemenge 
läßt ſich auf keine Weiſe ſo definieren, daß für 
ſie ein Erhaltungsſatz gilt. Wir können aus 
kalten Körpern beliebig viel Wärme entſtehen 
laſſen, etwa durch Reibung, und ebenſo kann 
durch geeignete Vorrichtungen Wärme zum 
Verſchwinden gebracht werden. 

Nachdem wir ſo den Begriff der Subſtanz 
geklärt haben, fragen wir nach der Art der 
Geſetze, von denen ſie beherrſcht wird. Am lieb⸗ 
ſten würde man auch hier wieder die geläufig⸗ 
ſten Erfahrungen des täglichen Lebens als 
Grundlage nehmen. Wir ſehen überall, wie 
materielle Körper ſich aneinander vorbeibewegen, 
ohne ſich irgendwie zu beeinfluſſen. Jeder be⸗ 
wegt ſich ſo, wie wenn der andere gar nicht da 
wäre. Sowie ſich die Körper aber berühren, 
entweder indem ſie aneinanderprallen oder ein⸗ 
ander anziehen, ändert ſich das Bild, ſie wirken 
aufeinander. Die Größe dieſer Einwirkungen 
iſt nur abhängig von den Materiemengen und 
ihrer Geſchwindigkeit, iſt alſo gerade von der 
Art, wie es die Subſtanztheorie verlangt. Dar⸗ 
aus ergäbe ſich vorerſt folgendes Ziel: Laſſen 
ſich alle Naturgeſetze zurückführen auf die Wir⸗ 
kungen, welche ſich berührende Subſtanzteilchen 
durch Zug und Druck aufeinander ausüben? 
Sehr viele Erſcheinungen konnte man in der 
Tat auf dieſer Grundlage erklären. Aber ſelbſt 
in der Mechanik bleiben noch wichtige Tatſachen 
übrig, welche ſchlechterdings ſo nicht gedeutet 
werden können. Ich erinnere nur an das 
Wirken der Schwerkraft. Jeder Körper wird 
von der Erde angezogen, auch wenn er in 
großer Entfernung von ihr iſt und ſicher keine 
materielle Verbindung zwiſchen ihm und der 
Erde beſteht. Die Planeten kreiſen um die 
Sonne, werden von ihr alſo angezogen, und 
doch iſt zwiſchen Planet und Sonne über weite 
Strecken nur leerer Raum. Uhnlich verhält es 
jih mit Elektrizität und Magnetismus. Elek- 
triſche Ladungen üben auch in größerer Ent— 
fernung Kräfte aufeinander aus, ein Magnet 
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zieht ein Eiſenſtück an, längſt bevor er es be⸗ 


rührt. Subſtanzen können einander auch aus 
der Ferne beeinfluſſen. Alle dieſe Probleme 
werden, wie Newton für die Mechanik zeigte, 
verſtändlich, wenn man annimmt, daß jeder 
materielle Körper auf jeden anderen eine An⸗ 
ziehungskraft ausübt. Dieſe Kraft wirkt in die 
Ferne, ſie iſt nur abhängig von der Maſſe der 
Körper und nimmt mit der Entfernung ab. 
Ste ift aber unabhängig davon, aus welchem 
Material die Körper beſtehen, ob ſie feſt oder 
flüſſig, warm oder kalt ſind. Dieſe unmittelbare 
Fernwirkung, die Gravitation, iſt uns zwar an 
ſich durchaus nicht anſchaulich, aber ſie paßt 
gut zur Subſtanztheorie. Denn ſie hängt auch 
wieder nur ab von der Maſſe, alſo von dem, 
was wir als das Weſentliche an der Materie 
bezeichnet haben; nur die Menge, die Quantität, 
nicht die beſondere Art, Erſcheinungsform, die 
Qualität der Materie, ſpielt im Geſetz eine Rolle. 
Die Wirkung kommt uns nur deshalb fremd⸗ 
artig vor, weil dieſe Gravitationskräfte zu gering 
ſind, um bemerkt zu werden, wenn nicht wenig⸗ 
ſtens einer der Körper ſehr groß, alſo beiſpiels⸗ 
weiſe die Erde iſt. Auf dieſer Grundlage nun, 
die an Einfachheit nichts zu wünſchen übrig 
läßt, konnte die ganze Mechanik aufgebaut 


werden; man konnte die Bahnen der Planeten 


und Kometen um die Sonne mit größter Ge⸗ 

nauigkeit aus den Kräften berechnen, welche die 

Sonne auf ſie ausübt. Durch dieſe Erfolge er⸗ 

mutigt, ſtellte man als Norm für die Geſetze 

zwiſchen allen Subſtanzen auf: Alle Erſcheinun⸗ 
gen ſollen zurückgeführt werden 

1. auf den Stoß zweier zuſammentreffender 
Subſtanzteilchen, 

2. auf Fernkräfte von ähnlicher Art wie ſie für 
die Materie das Gravitationsgeſetz Newtons 
verlangt. 

Nun ift außerordentlich merkwürdig und 
für die Weiterentwicklung der Subſtanztheorie 
folgenſchwer, daß dieſe eigentlich für die Mecha⸗ 
nik geſchaffene Norm ohne weiteres auf die 
Elektrizität angewandt werden kann. Wir haben 
zur Materie nur noch zwei weitere Subſtanzen 
hinzuzufügen, die poſitive und die negative 
Elektrizität. Sie ſollen in jedem neutralen 
Körper in gleicher Menge vorhanden ſein, ſo 
daß von außen von ihrer Anweſenheit nichts zu 
bemerken iſt. Ihre Wirkungen heben ſich gegen⸗ 
ſeitig auf. Durch geeignete Maßnahmen können 
wir ſie voneinander trennen, können ſie in 
Bewegung ſetzen. Wir ſtellen uns vor, daß ſie 
als elektriſcher Strom ebenſo durch einen Draht 
fließen, wie etwa Waſſer in einem Rohr ſtrömt. 


Immer ſind ſie aber an Materie gebunden. 
Auch für dieſe elektriſche Subſtanz gilt ein 
Erhaltungsſatz: Elektriſche Ladungen können 
weder vernichtet noch erzeugt werden, ihre 
Menge bleibt immer dieſelbe. Fernkräfte ganz 
ähnlicher Art wie zwiſchen Materieteilchen 
herrſchen auch zwiſchen elektriſchen Ladungen: 
Gleichartige ſtoßen ſich ab, ungleichartige ziehen 
ſich an. Aber ſtets wirken Ladungen nur auf 
Ladungen und Materie nur auf Materie, nie 
etwa Elektrizität direkt auf Materie. In ähn⸗ 
licher Art konnten auch die Erſcheinungen des 
Magnetismus erklärt werden; man müßte dazu 
noch einmal zwei entgegengeſetzte Subſtanzarten, 
die magnetiſchen Ladungsmengen einführen. 
Aber die Erfahrung hat gezeigt, daß auch einem 
elektriſchen Strom magnetiſche Eigenſchaften zu⸗ 
kommen. Er lenkt eine in ſeiner Nähe befind⸗ 
liche Magnetnadel ab, ferner laſſen ſich mit 
ſeiner Hilfe Magnete, die Elektromagnete, her⸗ 
ſtellen. Wir müßten alſo zulaſſen, daß die elek⸗ 
triſche Subſtanz auf die ihr weſensfremde 
magnetiſche einwirken kann. Einheitlicher und 
befriedigender iſt es, auf die magnetiſche Sub⸗ 
ſtanz ganz zu verzichten und alle magnetiſchen 
Erſcheinungen zurückzuführen auf elektriſche 
Ströme, alſo auf bewegte Elektrizität. Die 
magnetiſchen Kräfte faſſen wir dann als Fern⸗ 
kräfte auf, die wieder wie die Schwerkraft oder 
die elektriſchen Kräfte nur von der Menge der 
Subſtanz und ihrer Verteilung im Raum ab⸗ 
hängen, außerdem aber noch von ihrer Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Dazu gibt es zwar in der Mecha⸗ 
nik kein Analogon. Bewegte Materie übt keine 
anderen Kräfte aus wie unbewegte. Wir bleiben 
aber in dem uns von der Subſtanztheorie ge— 
ſteckten Rahmen, wir wollen ja alle Geſetze 
zurückführen auf Menge und Geſchwindigkeit 
von Subſtanzen. 

So bleiben uns ſchließlich in der Phyſik nur 
drei Subſtanzarten übrig, Materie und poſitive 
und negative Elektrizität. Experimente haben 
gezeigt, daß weder Materie noch Elektrizität 
unbegrenzt teilbar iſt. Als die kleinſten Bau— 
ſteine der Materie betrachtete man lange Zeit 
die Atome. Aber auch ſie erwieſen ſich als 
zuſammengeſetzt, und ihre Beſtandteile ſind 
gerade die kleinſten elektriſchen Ladungen, näm— 
lich die negativ geladenen Elektronen und die 
poſitiv geladenen Kerne. Während alle Elek— 
tronen einander an Größe und Ladung gleich 
ſind, beſtehen zwiſchen den Kernen qualitative 
Unterſchiede. Es exiſtieren von ihnen über 
neunzig Arten. Im Sinne der Subſtanztheorie 
iſt das unbefriedigend. Zum Glück gibt es eine 
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Menge Gründe, welche dafür ſprechen, daß dieſe 
Kerne ſelbſt wieder zerlegbar ſind und daß alle 
Materie aufgebaut iſt aus Elektronen, den klein⸗ 
ſten Bauſteinen der negativen Elektrizität und den 
viel ſchwereren Protonen, den kleinen Bauſteinen 
der poſitiven Elektrizität. Man hat dieſe Zer⸗ 
legung allerdings noch nicht durchweg ausführen 
können. Aber man hat wenigſtens gezeigt, daß 
viele Kerne Protonen und Elektronen enthalten. 
Wir kommen ſo zu einem recht anſchaulichen 
Bild vom Aufbau der Materie, wie es ſich eine 
Subſtanztheorie nicht einfacher wünſchen kann. 
Nur zwei Bauſteine bleiben übrig, und alles 
Geſchehen in der Welt, alle Er⸗ 
ſcheinungen der uns umgebenden Körper, 
ſo verſchieden ſie ſich uns auch in ihrer äußeren 
Erſcheinung zeigen, können zurückgeführt werden 
auf Anordnung und Bewegung dieſer zwei 
Grundelemente und auf die zwiſchen ihnen 
wirkenden Fernkräfte. Zugleich wird verſtänd⸗ 
lich, daß in jedem materiellen Körper elek⸗ 
triſche Ladungen enthalten ſind. Alle qualita⸗ 
tiven Unterſchiede ſind zurückgeführt auf Menge 
und Anordnung unveränderlicher gleichartiger 
Bauſteine. 

In manchen Fällen redet man außer von den 
Subſtanzen auch noch von ihrem Feld, ſo etwa 
vom Schwerkraftfeld der Sonne. Das kommt 
3. B. vor, wenn man die Bahn eines Planeten 
beſtimmen will. Wenn der Planet ſeinen Ort 
verändert, ſo ändert ſich im allgemeinen auch 
die Kraft, welche auf ihn ausgeübt wird. Um 
eine Überſicht zu gewinnen, kann man für jeden 
Punkt in der Umgebung der Sonne die Kraft 
berechnen, welche dort auf einen Körper be⸗ 
ſtimmter Größe ausgeübt würde, wenn er ſich 
gerade dort befände. Alle dieſe gedachten Kräfte 
faſſen wir zuſammen zum Begriff des Feldes. 
Wirklich vorhanden iſt nur da eine Kraft, wo 
ein Körper iſt, den ſie beeinfluſſen kann. Der 
leere Raum an ſich iſt nichts, er kann auch nicht 
Träger von Kräften fein. Gerade darin unter- 
ſcheidet fih die Subſtanztheorie grundlegend von 
der Feldtheorie. 

Die von mir ſkizierte klaſſiſche Subſtanztheorie 
hat zu einem klaren Bild vom Aufbau der 
Materie geführt. Und doch hat fie jhon von 
Anfang an nicht alle Phyſiker befriedigt. Sie 
geht zwar aus von Vorſtellungen, welche uns 
ganz ſicher zu ſein ſcheinen, daß nämlich alles 
Geſchehen ausnahmslos auf das Verhalten greif— 
barer Dinge zurückgeführt werden könne, ent— 
fernt ſich aber von ihnen, indem ſie durchaus 
unanſchauliche Fernkräfte annimmt. Dem ſchei— 
nen gerade unſere ſicherſten Erfahrungen zu 


widerſprechen. Überall ſehen wir, daß ein 
Körper nur dann auf einen anderen einen Ein⸗ 
fluß ausübt, wenn zwiſchen beiden eine Ver⸗ 
bindung beſteht. Aber die Sonne ſoll einen 
Planeten, eine poſitive elektriſche Ladung eine 
negative anziehen, ohne daß zwiſchen beiden 
irgend etwas anders wäre als wenn dieſe 
Körper nicht vorhanden wären. Für die Elek⸗ 
trizität fand ſich bald ein Weg, der die Annahme 
ſolcher Fernkräfte vermied. Aber man mußte 
ſich an einer anderen Stelle von der einfachen 
Anſchauung entfernen, man mußte annehmen, 
daß auch da Kräfte exiſtieren können, wo keine 
Materie iſt. Den Weg wieſen Beobachtungen 
folgender Art: Wir finden in unſerer Umwelt 
eine ganze Anzahl von Erſcheinungen, welche 
einem oberflächlichen Beobachter Fernkräfte vor⸗ 
täuſchen könnten, ſo ſicher keine vorhanden ſind. 
Denken wir uns z. B. eine mit Waſſer gefüllte 
Wanne mit Zu⸗ und Abfluß. Alles Waſſer 
fließt langſam von der Einflußöffnung fort und 
dem Ausfluß zu. Das kommt aber doch nicht 
daher, daß die Einflußöffnung durch eine Fern⸗ 
kraft alle Waſſerteilchen abſtößt, der Ausfluß 
ſie dagegen irgendwo anzieht. Der Vorgang 
iſt doch einfach folgender: Zufließende Waſſer⸗ 
teilchen drängen ihren Nachbarn weg, dieſe 
machen es mit ihren Nachbarn ebenſo, überall 
iſt großes Gedränge, nur an der Ausflußöffnung 
iſt Platz. Da iſt klar, daß jedes Waſſerteilchen 
ſchließlich bis zu dieſem Ausfluß geſchoben wird, 
wir brauchen gar keine beſonderen Kräfte zu 
Hilfe zu nehmen. Auf ein Bild ganz ähnlicher 
Art können die Erſcheinungen der Elekzritiät 
zurückgeführt werden. Denken wir uns den 
ganzen Raum erfüllt mit einer Flüſſigkeit, die 
uns nicht direkt wahrnehmbar iſt, alle poſitiven 
elektriſchen Ladungen als Quellen, aus denen 
Flüßigkeit austritt, die negativen Ladungen als 
Abfluß, in denen die Flüßigkeit verſchwindet, 
ſo würden ſich in dieſer Flüßigkeit ſchwimmende 
Körper genau Jo verhalten, wie fi) in Wirklich⸗ 
keit freie poſitive Ladungen verhalten. Sie 
würden ſich in beſtimmter Weiſe von den Quellen 
entfernen und beweglich dem Abfluß nähern. Es 
ſieht gerade ſo aus, als ob dieſe poſitiven 
Ladungen von den anderen abgeſtoßen, von den 
negativen aber angezogen würden. Natürlich 
darf man ſich dieſe Flüſſigkeit nicht als Subſtanz 
vorſtellen. Sie kann ja entſtehen und verſchwin— 
den; ſie iſt nur als Bild, als Gleichnis zu be— 
trachten. Real iſt nicht die Flüſſigkeit ſelbſt, 
aber die an einer Ladung anfangenden und an 
einer entgegengeſetzten endenden Bahnen der 
Teilchen exiſtieren wirklich. Wir können ſie 
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beobachten, indem wir den Weg verfolgen, 
welchen ein elektriſch geladenes Teilchen be⸗ 
ſchreibt. Dieſe Bahnen nennen wir Feldlinien. 
An der Deutung als Wege der bewegten 
Flüſſigkeitsteilchen dürfen wir nicht zu ſtark 
feſthalten. Manches läßt ſich mit ihr anſchaulich 
klar machen, in mancher Hinſicht paßt das Bild 
aber doch wieder nicht. Nach dieſer „Feld⸗ 
theorie“ hätten wir uns eine poſitive Ladung, 
etwa ein Proton, nicht mehr als eine abge⸗ 
ſchloſſene Kugel, ſondern eher als Igel vorzu⸗ 
ſtellen. Nach allen Seiten gehen von ihr Feld⸗ 
linien in den Raum hinaus. Sie können erſt 
enden, wenn ſie auf ein Elektron ſtoßen. Dieſe 
Feldlinien gehören als nichtſubſtanzieller Teil, 
als Feld, unbedingt zur elektriſchen Ladung, ſie 
durchdringen den leeren Raum, ſie gehen auch 
durch materielle Körper hindurch. Fernkräfte 
ſind jetzt entbehrlich, eine Ladung folgt eben 
einfach der Feldlinie, die gerade an der gleichen 
Stelle iſt, ohne ſich um den weiteren Verlauf 
der Feldlinie zu kümmern, oder, um beim vorhin 
benutzten Bild zu bleiben, ohne daß ſie un⸗ 
mittelbar von Quelle oder Abfluß beeinflußt 
würde. In ähnlicher Weiſe laſſen ſich auch 
die magnetiſchen Erſcheinungen erklären. Man 
braucht nur neben den elektriſchen noch beſon⸗ 
dere magnetiſche Feldlinien. An ſich ſtören ſich 
elektriſche mit magnetiſchen Feldlinien nicht, 
aber ſie hängen doch miteinander zuſammen. 
Es gilt nämlich folgendes Geſetz: Jede Anderung 
der elektriſchen Feldlinien bringt magnetiſche, 
jede Anderung der magnetiſchen elektriſche her⸗ 
vor. Auf die Wechſelwirkung zwiſchen dieſen 
verſchiedenſeitigen Feldlinien können alle Er⸗ 
ſcheinungen der Elektrizität und des Magnetis⸗ 
mus zurückgeführt werden, gerade dasſelbe, was 
die Subſtanztheorie mit Fernkräften erklären 
konnte. Der von jeder Materie freie Raum hat 
jetzt noch phyſikaliſche Eigenſchaften; er kann 
Träger von Feldlinien ſein, und er beſtimmt 
damit die Bahn, in der ſich jedes elektriſche Teil⸗ 
chen zu bewegen hat. Wir können allerdings 
die Anweſenheit von Feldlinien nur bemerken, 
indem wir ſie auf elektriſche Ladungen wirken 
laſſen, alſo indem wir doch wieder Subſtanz ins 
Feld bringen. Man könnte fragen: Sind dieſe 
Feldlinien dann etwas anderes als einfach Feld⸗ 
kräfte unter anderem Namen? Lohnt ſich ihre 
Einführung überhaupt, wenn ſie nur erfolgt iſt 
aus der Abneigung gegen Fernkräfte, aus einer 
gewiſſen Voreingenommenheit gegenüber den 
Geſetzen der Natur? Zudem kann man das 
Weſen dieſer Feldlinien nur in mehr oder 
weniger zutreffenden Bildern anſchaulich machen; 


die Analogie kann nie vollkommen fein, weil 
die Feldlinien nicht materieller Natur ſein ſollen, 
uns aber nur das Verhalten materieller Körper 
einigermaßen anſchaulich iſt. Die Folgerungen 
aus der Subſtanztheorie ftimmen in der Tat 
mit denen der Feldtheorie weitgehend überein. 
Man hat ihr deshalb bis gegen Ende des letzten 
Jahrhunderts in Deutſchland kaum Beachtung 
geſchenkt. Auch jetzt noch rechnet man in 
großen Gebieten der Elektrotechnik weitgehend 
mit den Methoden der Fernwirkungstheorie. 
Wir werden aber ſpäterhin ſehen, daß die beiden 
Theorien doch nicht überall zu denſelben Reſul⸗ 
taten führen. 

Bis jetzt haben wir nämlich nur die Gebiete 
der Phyſik betrachtet, welche durch die Subſtanz⸗ 
theorie verhältnismäßig einfach erklärt werden 
können, nämlich die Theorie der Materie und 
der elektriſchen Ladung. Die erſten ernſtlichen 
Schwierigkeiten entſtehen für die Subſtanztheorie 
bei der Lehre vom Licht. Wir erinnern uns an 
das Ziel: Jede phyſikaliſche Erſcheinung wird 
zurückgeführt einmal auf die unmittelbare Druck⸗ 
wirkung von Subſtanzen und auf Fernkräfte, 
welche von der Subftanz ausgehen. Daß das 
Licht nicht durch das Wirken einer vom leuchten⸗ 
den Körper ausgehenden Fernkraft erklärt wer⸗ 
den kann, iſt raſch einzuſehen. Das Licht braucht 
Zeit ‚um von einem Körper zum anderen zu 
gelangen, eine Fernkraft muß aber immer 
momentan wirken. Denken wir beiſpielsweiſe 
an das Licht, welches von einem Fixſtern aus- 
gehend ſich gegen die Erde bewegt. Seit vielen 
Jahren iſt es unterwegs. Mit dem Stern hat 
es nichts mehr zu tun, er kann ſich fortbewegen, 
er kann ſein Leuchten einſtellen, ohne daß das 
auf uns zueilende Licht auch nur im geringſten 
beeinflußt wird. Irgendwo im Raum zwiſchen 
uns und dem Stern muß ſich ein Vorgang ab⸗ 
ſpielen, irgend etwas im leeren Raum muß 
anders ſein, wie wenn kein Licht unterwegs 
wäre, und dieſe Anderung bewegt ſich auf uns 
zu und erſcheint uns ſpäter als Licht. Der leere 
Raum muß alſo phyſikaliſche Eigenſchaften 
haben, ſonſt könnte ſich nicht etwas ändern. Das 
Licht kann nicht wie eine Fernkraft den Raum 
einfach überſpringen. So bliebe uns noch die 
zweite Möglichkeit, das Licht als Subſtanz auf— 
zufaſſen, welche vom leuchtenden Körper aus— 
geſchleudert wird. Einige Eigenſchaften des 
Lichts paſſen wirklich ganz gut zu dieſer Vor— 
ſtellung. Es bewegt ſich geradlinig, es wird 
von ebenen Flächen zurückgeworfen, verhält ſich 
alſo, wie ſich raſch geſchleuderte elaſtiſche Teilchen 
verhalten müſſen. Aber eine genauere Unter— 
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ſuchung zeigt, daß für Licht nicht einfach ein 
Erhaltungsſatz gilt, wie wir ihn für Subſtanzen 
verlangen. Unter beſtimmten Vorausſetzungen 
kann es vorkommen, daß zwei Lichtſtrahlen nicht 
heller geben als einer allein, ſondern daß ſie ſich 
zu Dunkelheit aufheben. Die Bahn eines Licht⸗ 
ſtrahls iſt keine genaue gerade, ja dieſe Bahn 
kann im Gegenſatz zu der eines Subſtanz⸗ 
teilchens gar nicht genau feſtgelegt werden. Nun 
kennt die Mechanik glücklicherweiſe Vorgänge, 
welche ein ganz ähnliches Verhalten zeigen, bei⸗ 
ſpielsweiſe die Wellen des Waſſers. Werfen wir 
einen Stein ins Waſſer, ſo ſehen wir nach allen 
Seiten Wellen auseinanderlaufen, es ſcheint, als 
ob Waſſerberge von der Mitte nach außen be⸗ 
fördert würden. Ein ſchwimmender Körper zeigt 
aber leicht, daß alle Waſſerteilchen an Ort und 
Stelle ſich nur auf und abwärts bewegen. Vom 
Stein nach unten geriſſene Waſſerteilchen ziehen 
benachbarte nach unten, dieſe machen es mit 
ihren Nachbarn ebenſo uff. Nicht irgend etwas 
Materielles ſelbſt, nur der Bewegungszuſtand 
pflanzt ſich fort. Treffen nun zwei von ver⸗ 
ſchiedenen Zentren kommende Wellenberge zu⸗ 
ſammen, ſo verſtärken ſie ſich. Aber ebenſogut 
kann es vorkommen, daß ein Berg der einen 
Wellenkette mit einem Tal der anderen zu⸗ 
ſammentrifft und die Wirkungen ſich gegenſeitig 
aufheben. Ahnliche Verhältniſſe finden wir bei 
der Fortpflanzung des Schalls. Auch da wan⸗ 
dert nicht die Luft oder gar eine Subſtanz 
(Schall); alles bleibt an ſeinem Ort, nur der 
Bewegungszuſtand, die Lufterſchütterung breitet 
ſich aus. Auch beim Licht zeigen ſich die gleichen 
Erſcheinungen. Was ſoll aber hier Träger der 
Schwingungen ſein? Sicher kommt ein materi⸗ 
eller Körper nicht in Frage. Während die Wellen 
an die Gegenwart von Waſſer, der Schall an 
Luft oder auch an andere Materie gebunden iſt, 
breitet ſich das Licht auch im leeren Raum aus, 
ja ſeine Geſchwindigkeit iſt dort noch größer als 
in materiellen Stoffen. Der Subſtanztheorie 
bleibt kein Ausweg, als neben Materie und 
Elektrizität einen weiteren Stoff, den Uther 
zuzulaſſen. Seine Schwingungen erſcheinen uns 
als Licht. Er muß den ganzen Raum erfüllen 
und alle Körper durchdringen. Auch die Sub— 
ſtanztheorie kann aljo die Annahme nicht auf: 
recht erhalten, daß es neben den Subſtanzen 
einen leeren Raum gäbe, der für die Phyſik als 
„Nichts“ zu betrachten wäre. Ihr Inhalt hat 
ſich weſentlich geändert. Nicht mehr aktive Sub— 
ſtanz und leerer Raum ſtehen ſich gegenüber, 
ſondern Ather und Materie. Dieſer Ather muß 
ganz andere Eigenſchaften haben als alle mate— 


riellen Körper, welche uns umgeben. Und doch 
haben wir gerade ſie als Vorbild genommen bei 
der Schaffung des Subſtanzbegriffes. Den Ather 
können wir nicht direkt wahrnehmen, noch 
weniger zunächſt feſtſtellen, ob die Subſtanz⸗ 
bedingungen erfüllt ſind. Das iſt allerdings 
nicht unbedingt als Mangel der Theorie zu 
betrachten. Die Schwierigkeit kann ja auch 
lediglich auf experimentellem Gebiet liegen. Es 
genügt aber nicht, den Ather als Träger des 
Lichts zu nehmen, auch die elektriſchen und 
magnetiſchen Kräfte müſſen in ihm ihren Sitz 
haben. Denn das Licht iſt elektriſcher Natur, 
es kann elektriſche Vorgänge auslöſen und um⸗ 
gekehrt kann man mit Hilfe von raſch wechſeln⸗ 
den elektriſchen Strömen Atherwellen erzeugen, 
deren Eigenſchaften im weſentlichen mit denen 
des Lichts übereinſtimmen. Dieſe Wellen ſind 
nichts anderes als das Feld der Wechſelſtröme. 
Die elektriſchen und magnetiſchen Kräfte wirken 
alſo doch nicht unvermittelt in die Ferne, wie 
wir es zuerſt angenommen hatten, vielmehr 
werden ſie nach Auffaſſung der Subſtanztheorie 
von einem Ütherteilhen zum benachbarten 
weitergegeben. Die Erklärung dieſer Vorgänge 
nähert ſich dadurch immer mehr der Deutung, 
welche ihnen die Feldtheorie gibt. Der einzige 
Unterſchied iſt, daß für die eine Theorie der ganze 
Raum mit einer Subſtanz, dem Ather ausge- 
füllt iſt, für die andere der Raum ſelbſt Träger 
des Feldes iſt. Hat dieſer Unterſchied phyſikaliſche 
Bedeutung, führt er zu beobachtbaren Konſe⸗ 
quenzen oder iſt er nur formeller Natur und 
die beiden Auffaſſungen ſachlich gleichberechtigt? 
In der Tat läßt ſich kein weſentlicher Unterſchied 
finden, ſo lange man nur die Erſcheinungen an 
ruhenden Körpern betrachtet. Bewegte Körper 
zeigen aber, daß für den Träger des Lichtes nicht 
alle Bedingungen erfüllt ſein können, welche wir 
für eine Subſtanz aufgeſtellt haben. Man kann 
dem Uther keinen eindeutigen Bewegungs— 
zuſtand zuſchreiben. Während es möglich iſt, 
von jedem materiellen Körper eindeutig feſtzu⸗ 
legen, ob er ſich uns etwa nähert, oder ſich von 
uns entfernt, während wir eindeutig angeben 
können, ob der Wind weht oder nicht, ſelbſt wenn 
wir ihn direkt gar nicht ſpüren könnten (wir 
müßten nur die Schallgeſchwindigkeit in ver— 
ſchiedenen Richtungen meſſen), können wir eine 
entſprechende Feſtſtellung für den Ather nicht 
machen. Es läßt fih genau fo überzeugend zei: 
gen, daß die Erde bei ihrer Fahrt um die Sonne 
fich andauernd gegen den Ather bewegt, daß fie 
ſozuſagen im Ather immer Gegenwind hat, wie 
man nachweiſen kann, daß ſie den Ather mit ſich 
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führt, daß auf ihr gewiſſermaßen immer Wind⸗ 
ſtille herrſcht. Wenn wir dem Ather irgend einen 
Bewegungszuſtand zuſchreiben, erhalten wir Wi⸗ 
derſprüche. Der Ather kann keine Subſtanz fein. 
Wir müſſen annehmen, daß es neben Materie 
und Elektrizität noch eine phyſikaliſche Realität 
ganz anderer Art gibt, das Feld. Eine reine 
Subſtanztheorie iſt zu eng, um alle Erſchei⸗ 
nungen der Natur zu erklären. Das Feld hat 
viel eher die Eigenſchaften des Raumes. Auch 
beim Raum können wir ja nicht ſagen, daß er 
fi) in irgend einer Weile bewege. Die Beitand- 
teile des Feldes, die Feldlinien, ſind nicht unver⸗ 
gänglich, auch ihnen dürfen wir keinen beſtimm⸗ 
ten Bewegungszuſtand zuſchreiben, wie könnten 
wir auch eine Feldlinie zu anderer Zeit an 
anderem Ort wiedererkennen. Wir haben früher 
allerdings eine elektriſche Ladung mit einem 
Igel verglichen und es läge nahe ſich vorzu⸗ 
ſtellen, daß ein bewegtes Elektron ſeine Feld⸗ 


linien genau ſo mitnimmt wie ein Igel ſeine 
Stacheln. Dieſes Bild weicht nicht einmal ſo ſehr 
ab von der Wirklichkeit, aber es führt zu den⸗ 
jelben Widerſprüchen, zu denen der ſubſtanzielle 
Ather geführt hat. Es unterſcheidet ſich von ihm 
ja auch nicht weſentlich. Wir müſſen vielmehr 
annehmen, daß bei dieſer Bewegung Feldlinien 
an einer Stelle verſchwinden und für ſie in der 
Nachbarſchaft neue auftreten; je kleiner wir den 
Begriff Nachbarſchaft faſſen, um ſo mehr nähern 
wir uns der Wirklichkeit. Ganz ähnlich ver⸗ 
hält es ſich ja auch bei den Wellen des Waſſers. 
Auch da ſcheint ſich etwas fortzubewegen, in 
Wirklichkeit verſchwindet nur ein Wellenberg an 
einer Stelle und tritt dafür in einem benach⸗ 
barten Punkt auf. Dieſe Uhnlichkeit ift Schuld 
daran, daß eine Wellenlehre die elektriſchen Cr- 
ſcheinungen befriedigend erklären konnte und 
erſt zu Widerſprüchen führte, wenn bewegte 
Körper betrachtet wurden. (Schluß folgt.) 


Das pſychogalvaniſche Reflexphänomen. 


Von Franz Tormann. 


Zu den merkwürdigſten Entdeckungen auf dem 
Gebiete der menſchlichen Ausdrucksbewegungen 
gehören zweifellos die Beobachtungen über das 
pſychogalvaniſche Reflexphänomen, die nament: 
lich durch die Unterſuchungen von Veraguth 
bekanntgeworden ſind. 

Daß der Puls eines Menſchen lebhafter ſchlägt, 
wenn er ſich in einem erregten Gemütszuſtande 
befindet, daß ein freudig Erregter anders 
atmet als einer, der von Trauer niedergedrückt 
iſt, daß ein heftiger Schmerz die Tränendrüſen 
zu plötzlicher Tätigkeit anregen kann, das iſt 
uns nichts Neues. Wir wiſſen, daß ſich die 
Gefühle des Menſchen in dieſen Ausdrucks⸗ 
ſymptomen, den Veränderungen in der Drüſen⸗ 
abſonderung, in Puls und Atmung äußern 
können. 

Daß aber auch elektriſche Ströme, die den 
Körper des Menſchen durchfließen, durch piy- 
chiſche Einflüſſe, und namentlich durch Gefühle, 
beeinflußt werden können, das iſt eine Ent⸗ 
deckung der letzten Jahrzehnte. 

Sendet man einen elektriſchen Strom, etwa 
den Strom von zwei galvaniſchen Elementen 
oder den Strom eines Akkumulators, durch den 
menſchlichen Körper, ſo wird die Stromſtärke, 
vorausgeſetzt, daß im Element bzw. im Attu- 
mulator keine Veränderungen vor ſich gehen, in 
dem geſchloſſenen Stromkreis konſtant bleiben, 


wenn nicht im menſchlichen Körper ſelbſt oder 
an den Kontaktſtellen (an den Griffelelektroden, 
die von der Verſuchsperſon in der Hand ge⸗ 
halten werden) irgendwelche Verhältniſſe ſich 
ändern, die auf die Stromſtärke von Einfluß 


ſind. Auch das feinſte Galvanometer, etwa ein 


Spiegeljpulengalvanometer, wird, wenn wir es 
in den ruhigen Stromkreis einſchalten, keine 
Veränderungen zeigen; das Spiegelchen wird, 
nachdem es durch den Strom abgelenkt iſt und 
ſich beruhigt hat, an einer beſtimmten Stelle 
ruhig ſtehen bleiben. 

Läßt man jetzt im Dunkelzimmer einen aus 
einem Projektionsapparat ſtammenden Licht⸗ 
ſtrahl von dem Spiegelchen des Galvanometers 
auf einen Projektionsſchirm zurückwerfen, ſo 
wird dort ein heller Fleck erſcheinen, der in 
ſeiner Lage verharrt. Bringen wir an Stelle 
des Schirmes einen photographiſchen Apparat 
an, deſſen Film durch ein Uhrwerk in waage⸗ 
rechter Richtung bewegt wird, ſo entſteht auf 
dem Film eine waagerechte gerade Linie. 

Will man auf dem Film die Geſchwindigkeit 
ſeiner Bewegung notieren, ſo läßt man über 
oder unter dem waagerechten Strich in Sekun— 
denpauſen ein Glühlämpchen aufleuchten, indem 
man einen elektriſchen Strom am Anfang jeder 
Sekunde auf kurze Zeit ſchließt. Das Glüh— 
lämpchen iſt in einem Käſtchen eingeſchloſſen 
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und ſendet nur durch einen kleinen Spalt einen 
ſchmalen Lichtſtreifen auf den Film. Bei der 
Bewegung desſelben entſteht dann jede Sekunde 
ein ſchwacher Strich, wie wir beiſpielsweiſe in 
Abb. 1 am oberen Rande verzeichnet finden. 

Wenn wir nun unterſuchen wollen, ob die 
Stromſtärke ſich ändert, wenn wir irgendeinen 
Reiz auf die Verſuchsperſon wirken laſſen, ſo 
iſt es ſchließlich wünſchenswert, auch den 
Moment der Reizgebung auf dem Film zu 
markieren. Wir bringen zu dieſem Zwecke unter 
dem waagerechten Strich noch ein zweites Glüh⸗ 
lämpchen an. Bei dieſem wird der Strom 
durch einen Taſter nur in dem Augenblick ge- 
ſchloſſen, wenn der Reiz erſcheint. 


—ĩ — Was beobachten wir nun, wenn wir mit 


dieſen Hilfsapparaten den Verſuch wirklich an⸗ 
ſbdellen? Sobald die Verſuchsperſon die Elek⸗ 
troden ergreift, wird das Galvanometer ab⸗ 
gelenkt und der Spiegel ſchwankt dann eine 
Weile hin und her, bis endlich Ruhe eintritt. 
Dann verzeichnet der Apparat eine annähernd 
waagerechte Linie, die ſich aber ganz allmählich 
ſenkt, wie man in der erſten Hälfte der Kurve, 
Abb. 1, ſieht. Auf unſerer Abbildung ſind nur 
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ſieben Sekunden dieſes langſamen Abfallens 
dargeſtellt. Es dauert in Wirklichkeit länger, 
etwa 15 Minuten. Erſt dann bleibt die Linie 
waagerecht. Der langſame Abfall bedeutet, daß 
die Stromintenſität während einer Viertel⸗ 
ſtunde ganz allmählich abgenommen hat. Die 
Urſachen dieſer Erſcheinung ſind noch unge— 
klärt, ſie haben für unſere Zwecke auch keine 
beſondere Bedeutung. 

Einen ſolchen regelmäßigen Verlauf haben 
die Kurven aber nur dann, wenn die Verſuchs— 
perſon durch nichts geſtört wird. Sie muß ſich 
in einem dunklen Raum befinden, es muß ab— 
Jolut ruhig fein: kein Reiz irgendwelcher Art 
darf ſie irritieren. 

Sobald ein Reiz einwirkt, ändert ſich das Bild 
vollkommen, wie wir in Abb. 1 ſehen. An der 
durch die Reizmarke bezeichneten Stelle, etwa 
in der ſiebenten Sekunde, wurde ein akuſtiſcher 
Eindruck hervorgerufen, indem eine Kinder— 
piſtole in der Nähe der Verſuchsperſon ab— 
gefeuert wurde. Bald darauf erhebt ſich die 


Kurve, um nach kurzer Zeit allmählich abzu⸗ 
fallen und in die langſam abſteigende Ruhe⸗ 
kurve zurückzukehren. 

Dieſe Erſcheinung bezeichnet Veraguth als 
das pſychogalvaniſche Reflexphänomen. Pſycho⸗ 
galvaniſch nennt er das Phänomen, weil, wie 
wir gleich ſehen werden, zweifellos pfychiſche 
Vorgänge die Erſcheinung beeinfluſſen, und 
Reflexphänomen, weil er annimmt, daß es ſich 
um Vorgänge handelt, die den als Reflex⸗ 
vorgängen bezeichneten analog ſind. 

Die plötzliche Erhebung der Kurve bedeutet 
eine Verſtärkung des Stromes. Die Urſachen 
der Erſcheinung ſind noch nicht aufgeklärt. Man 
könnte erwägen, ob durch Anderungen in der 
Abſonderung der Schweißdrüſen der Hand⸗ 
flächen der Kontakt verändert wird. Auch könnte 
man der Meinung ſein, daß durch irgendwelche 
phyſiologiſche Vorgänge die Leitungsfähigkeit 
des Körpers verbeſſert wird oder daß durch ſolche 
Vorgänge im Körper ſelbſt ſchwache elektriſche 
Ströme entſtehen, die ſich zu dem Hauptſtrom 
addieren. 

Wie dem auch ſei, es iſt Tatſache, daß der 
Einfluß pſychiſcher Faktoren als Anreger irgend- 
welcher ſich daran ſchließender phyſiolo⸗ 
giſcher Vorgänge kaum geleugnet werden 
kann. 

Anſtatt eines akuſtiſchen Reizes kann 
man auch einen optiſchen anwenden. Ein 
plötzlicher Lichtblitz (Magneſiumblitz) hatte 
die in Abb. 2 dargeſtellte Wirkung. Der 
Anſtieg iſt hier allmählicher, die Wirkung 
länger dauernd. Verſuchsperſon war ein drei⸗ 
jähriges Kind. Bei einem Erwachſenen ergab 
derſelbe Reiz einen ſteilen Kurvenanſtieg, dem 
eine zweite Erhebung folgte (Abb. 3). 

Bei allen Kurven iſt bemerkenswert, daß die 
Erhebung meiſt erſt geraume Zeit (2 bis 14 
Sekunden) nach der Reizgebung auftritt. Dieſe 
Zwiſchenzeit bezeichnet man als Latenzzeit. 

Verändert man die Intenſität des Reizes, ſo 
ändert ſich meiſt auch im gleichen Sinne die 
Höhe der Kurve. 

Schließlich kann man aber auch auf eine 
äußere Reizwirkung verzichten. Auch innere 
pſychiſche Vorgänge beeinfluſſen die Kurve. 
Weiß die Verſuchsperſon, daß ein Reiz eintreten 
wird, ſo entſtehen je nach der wachſenden Span— 
nung der Aufmerkſamkeit Erwartungskurven, 
wie wir ſie in Abb. 4 ſehen, die ſich als lang— 


4. Erwartungsschwankung en. 
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ſame, geringe Hebungen und Senkungen charak⸗ 
teriſieren. Daß wirklich die Erwartung dieſe 
Anderung herbeiführt, zeigte ſich in folgendem 
Verſuch. Veraguth berührte mit einer Nadel 
einen Kranken ohne Vorwiſſen an ſeinem ge⸗ 
lähmten, unempfindlichen Beine. Es trat keine 
Anderung der Kurve ein. Nun wiederholte er 
denſelben Verſuch, aber fo, daß die Verſuchs⸗ 
perſon die Annäherung der ſtechenden Nadel 
ſehen konnte. In dieſem Falle trat eine Kurven⸗ 
ſchwankung ein, obgleich die berührte Hautſtelle 
völlig unempfindlich war. 

Veraguth ſtellte viele Verſuche in der Weiſe 
an, daß er der Verſuchsperſon ein Wort als 
Reiz zurief. Gerade bei dieſen Verſuchen zeigte 
es ſich, daß es beſonders die Affekte ſind, die auf 
die Kurven Einfluß haben, daß ſich alſo das 
pſychogalvaniſche Reflexphänomen vor allem als 
Ausdrucksſymptom für die Analyſe der Gefühls⸗ 
bewegung anbietet. 

Veraguth unterſuchte einen Baumeiſter, dem 
das Mißgeſchick paſſiert war, daß ein Herr H. 
in der Ortſchaft X ihn öffentlich beſchuldigt hatte, 
er habe ſein Haus ſo ſchlecht gebaut, daß es ſich 
geſenkt habe. Er, H., habe die Möbel unterlegen 
müſſen, damit ſie gerade ſtänden. Dieſer Ver⸗ 
ſuchsperſon rief Veraguth in einer längeren 
Verſuchsreihe ungefähr 100 Reizworte zu, die 
faſt alle ohne Wirkung blieben. Bei dem Reiz⸗ 
wort „Ortſchaft X“ aber zeigte fih jedesmal ein 
Ausſchlag von einem bis vier Millimeter, bei 
dem Wort Herrn H. traten Schwankungen bis 
zu 24 Millimeter ein, und als dem Baumeiſter 
zugerufen wurde „Möbel unterlegen“ gab es 
einen Ausſchlag von 33 Millimeter. | 

Sehr überraſcht war Veraguth in einem Falle, 
als er der Verſuchsperſon, einem Züricher Stu- 
denten, den unverfänglichen Namen Orlikon 
(Ortſchaft bei Zürich) zurief und als ſich gerade 
bei dieſem Reizwort eine gewaltige Erhebung 
mit mächtigen Nachſchwankungen zeigte (Abb. 5). 


5. An der mit X bezeichneten Stelle wurde das Reizwort „Örlikon“ 
ausgesprochen. 


Der Student geſtand auf Befragung, daß er vor 
einigen Tagen in Hrliton von der Polizei bei 
einer Menſur abgefaßt worden ſei. Er habe 
geglaubt, Dr. Veraguth wiſſe davon und das ſei 
ihm natürlich ſehr unangenehm geweſen. 
Veraguth warf die Frage auf, wie ſich das 


pſychogalvaniſche Reflexphänomen zu anderen 
Ausdrucksſymptomen z. B. zu Pulsänderungen 
verhalte. Es ſtand ihm eine Verſuchsperſon mit 
einer Hirnverletzung zur Verfügung. Da ein 
Stück der Schädeldecke fehlte, ſo konnte man an 
der lädierten Stelle den Puls der Gehirngeſäße 
fühlen. Veraguth traf nun die in Abb. 6 ſche⸗ 
matiſch dargeſtellte Anordnung. Von der Pro⸗ 
jektionslampe d fällt ein Lichtſtrahl auf den 
Galvanometerſpiegel d und von da auf den 
Spalt 1 des photographiſchen Apparates e (mit 
dem Filmband 2 und der Kurbel 3), ganz wie 
bei den bisherigen Verſuchen. Links ſehen wir 
den Schädel a des Patienten mit dem Stirnband 
4, der einen Spiegel 5 trägt, der von der Pros 
jektionslampe c einen Lichtſtrahl nach der Mitte 
des Films wirft. Dieſen Spiegel hatte Veraguth 
eingefügt, damit unwillkürliche, durch den Reiz 
etwa hervorgerufene Kopfbewegung beſonders 
aufgezeichnet wurden. Wird der Kopf ruhig 
gehalten, ſo muß die Mittellinie eine gerade 
Linie ſein. Bei 6 ſehen wir den Schädeldefekt 
mit einem aufgeklebten Korkſtückchen, das ein 
Spiegelchen 7 trägt. Dieſes Spiegelchen emp⸗ 


6. Schema der Apparatenanordaung für den Vergleich des Hirn- 


pulses mit dem psychogalvanischen Reflexphänomen. 


fängt fein Licht ebenfalls von der Projektions⸗ 
lampe c. Und da es den Bewegungen des 
Korkſtückchens folgt, ſo ſchreibt es auf den Film 
die Pulsbewegungen des Gehirns auf. Die 
heiden Glühbirnen, die zur Zeitangabe und zur 
Reizmarkierung dienen, ſind nicht dargeſtellt. 

Bei der erſten Reizmarke in Abb. 7 ertönte 
ein ſchriller Sirenenpfiff. Die Verſuchsperſon 
zuckte etwas mit dem Kopfe, ſo daß für 
einige Zeit die Kurve des Stirnbandſpiegels 
ausſetzte. Bald aber kehrt ſie wieder und 
verläuft auch annähernd wieder waagerecht. 
Unabhängig davon verläuft die Reflexkurve, 
indem ſie nach kurzer Latenzzeit mehrere Se— 
kunden aufſteigt. 

Der Puls war vor der Reizgebung ſehr ruhig. 
Die Pulskurve ſchwingt regelmäßig — etwa im 
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Verlauf von je fünf Pulsſchlägen — ſchwach auf 
und nieder. Das ſind die ſog. Traube⸗Heringſchen 
Wellen, die mit der Atmung zuſammenhängen 
und lediglich auf regelmäßige phyſiologiſche Ver⸗ 
änderungen zurückzuführen find, mit pſfychiſchen 
Vorgängen nichts zu tun haben. Bei der Reiz⸗ 
gebung aber verändert ſich das Bild der Puls⸗ 
kurve. Die Kurve ſchwingt ſich jetzt in viel 
längeren Perioden mächtig auf und nieder. Das 
ſind die ſog. Mayerſchen Wellen, die von vielen 
Forſchern auf pfychiſche Einflüſſe zurückgeführt 


7. Psychogalvanische Kurve, Kopfspiegelkurve und Hirnpuls. Bei 
der 1. Reizmarke ertönte ein Sirenenpfiff. 


werden. Gleichzeitig mit dem Auftreten der 
Mayerſchen Wellen ſteigt nun die Reflexkurve 


an, das Reflexphänomen korreſpondiert alſo im 


Anfang mit der Pulsänderung. Im weiteren 


8. Psychogalvanische Kurve, Kopfspiegelkurve und Hirnpuls, 
1. Reizmarke: „Stich in die Kopfhaut.“ 2. Reizmarke: „Ihre 
Schwiegermutter ist bei mir gewesen.” 


Verlauf zeigt ſich eine Verſchiedenheit. Während 
das Reflexphänomen ſchon nach etwa ſieben 
Sekunden abgeklungen ift, wirkt der Reizvorgang 
in der Pulskurve noch lange Zeit nach. In 
Abb. 8 verläuft die Kopfſpiegellinie ruhig, bei 
beiden Reizgebungen ſind nur faſt unmerkliche 
Kopfbewegungen zu konſtatieren. Der erſte Reiz, 
ein Stich in die Kopfhaut, ändert an der Puls⸗ 
kurve nichts, das Reflexphänomen tritt ſchwach, 
aber deutlich auf. Es erweiſt ſich alſo hier als 
die empfindlichere Methode. 

Der zweite Reiz beſtand im Zurufen des 
Satzes: „Ihre Schwiegermutter iſt bei mir ge⸗ 
weſen.“ Sofort ſetzten Mayerſche Wellen ein, 
und die galvaniſche Reflexkurve ſteigt ſo hoch, 
daß ſie oben über den Spalt verſchwindet. 

Es wäre voreilig, ſchon jetzt ein abſchließendes 
Urteil über das pſychogalvaniſche Reflexphäno⸗ 
men geben zu wollen. Es iſt nicht zu beſtreiten, 
daß die Kurve ausdrucksvoll iſt. 
Länge der Latenzzeit können die Höhe und die 
Form der Erhebung, die Dauer und die Form 
der Senkung in Betracht gezogen werden. Die 
Kurve hat ferner den Vorzug, daß ſie willkür⸗ 
lichen Einflüſſen anſcheinend gänzlich entzogen 


iſt, daß der Vorgang nach kurzer Zeit abge- 


Hungen ift und daß die Kurve fih gewiſſer⸗ 
maßen auf einer Nullkurve, einer waagerechten 
Linie, aufbaut. Es iſt nicht einzuſehen, warum 
die neue Methode nicht auch der Pſychologie 
noch wertvolle Dienſte wird leiſten können, nach⸗ 
dem ſie in der Pathologie zur Unterſcheidung 
gewiſſer Krankheitsformen, zur Entlarvung von 
Simulanten, ſchon praktiſche Erfolge zu vers 
zeichnen hat. 


Das Hausrind, Ackerbau und Kultur. 


Von Profeſſor Dr. F. P. Stegmann von Pritzwald, Jena. 


Der Menſch tat ſeinen erſten Schritt aus dem 
Traumleben des Sammlers in den ſchaffenden 
Zuſtand des Arbeiters, als er zur Hacke griff, 
den Acker urbar machte, die Saat dem Erdboden 
übergab und danach das reife Korn erntete. 
Hierdurch wurde er unabhängig von allen Zu— 
fälligkeiten des Findens und Sammelns von 
Nahrung und ſchuf im Anbau von Korn eine 
Grundlage für ſein und der Seinen Leben und 
Gedeihen. 

Einen weiteren Kulturfortſchritt des Menſchen 
bedeutete die Haustierwerdung des Rindes, 
d. h. die Gewinnung eines Zugtieres, das in der 


ſchweren Arbeit auf dem Acker dem Menſchen 
eine Unterſtützung und Hülfe ſein konnte. 
Während der Sammler noch keinen feſten 
Wohnſitz hatte, ſondern auf der Jagd nach 
Nahrung umherſtreifte, wurde der Ackerbau 
treibende Menſch ſeßhaft, teils dauernd, teils 
nur für die Zeit von der Ausſaat bis zur Ernte, 
um die Saat zu pflegen, das wachſende Korn 
vor Schädigungen zu beſchützen und dasſelbe 
nach der Reife zu ernten. Die Beobachtung der 
Natur ſelbſt und der Entwicklung der Pflanzen 
vom Keimling bis zur Reife hatte zur Folge, 
daß der Menſch ein Verſtändnis für den Be— 


Außer der 
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griff des Werdens und Gedeihens und zugleich 
damit auch für den Begriff der Fruchtbarkeit 
gewann. | 

Der Mond iſt für Menſchen einer frühen 
Kulturepoche ein Sinnbild der Fruchtbarkeit. 
Das Zu- und Abnehmen ſeines Lichtes, fein 
wechſelndes Bild am Nachthimmel, ſein An⸗ 
wachſen von einer ſchmalen Sichel zur hell 
leuchtenden Scheibe und ſein allmähliches 
Schwinden glichen für den primitiven Menſchen 
dem Wachſen der Pflanze und ihrem Abſterben 
nach dem Stadium der Reife. Wie nach dem 
Verſchwinden des Mondlichtes während des 
Neumondes ſich das himmliſche Sinnbild er⸗ 
neute und bald wieder erſchien, ſo glaubte der 
primitive Menſch auch an ein erneutes Ent⸗ 
ſtehen der nach der Reife abſterbenden Pflanze. 

Für das Wachſen und Gedeihen der Pflanzen 
war der Mond gleichſam nur ein Sinnbild, das 
ſich aber auch deutlich im Leben des Menſchen 
und im beſonderen der Frau wiederſpiegelte. 
Die Menſtruation der Frau ſteht in einem ge⸗ 
wiſſen Zuſammenhang mit dem Mondwechſel; 
alle vier Wochen tritt ſie ziemlich regelmäßig 
auf, und ihr Ausbleiben deutet auf Schwanger⸗ 
ſchaft hin. 

So wurde der Mond zum Symbol der Frucht⸗ 
barkeit, und damit hing die Vorſtellung eng 
zuſammen, daß die Gottheit der Fruchtbarkeit 
und der Entwicklung weiblichen Geſchlechts ſei, 
wie ſie ſich bei primitiven Menſchen findet. Es 
war nicht ein „Mondgott“, ſondern eine „Mond⸗ 
göttin“, die das Wachſen und Gedeihen aller 
Gebilde der Natur von der unſcheinbarſten 
Pflanze bis zum Menſchen entwickelte. 

Der primitive Menſch ſah in der Form des 
Rinderhornes die ſichelförmige Stellung des 
zunehmenden Mondes, und ſo war bereits auf 
ganz niederer Kulturſtufe des Menſchen das 
Rind der Mondgöttin, d. h. der Göttin der 
Fruchtbarkeit, als Opfertier geweiht. Kuhhörner!) 
waren die Attribute dieſer Göttin; ſo wurde 
die babyloniſche J ftar mit Hörnern abgebildet; 
die gleichen Attribute zeigen die ägyptiſche 
Iſis, die griechiſche Jo und andere Göttinnen 
der Fruchtbarkeit des vorderaſiatiſchen Kultur⸗ 
kreiſes. Durch vorzeitliche Funde ſind vielfach 
Idole in Mondgeſtalt nachgewieſen worden. 

Zu Ehren der Mondgöttin fanden Opferfeſte 
ſtatt, und für dieſe mußten Rinder als erforder⸗ 
liche Opfertiere ſtets bereitgehalten werden. Zu 
dieſem Zweck wurden Wildrinder rechtzeitig 
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1) Reinhardt, Kulturgeſchichte der Nutztiere, 
München, 1912. S. 48 ff. 


eingefangen und in einem mit Hürden um⸗ 
friedeten Raum untergebracht, um ſie hier bis 
um Opferfeſt am Leben zu erhalten. Aus ſolchen 
Gehegen gingen die heiligen Haine her⸗ 
vor, die nur ein Prieſter betreten durfte. Aus 
ſolchen zu Opferzwecken gefangenen Wildrindern 
ſind in der Folge domeſtizierte Tiere und 
weiterhin echte Haustiere hervorgegangen. 

Das Opfertier wurde in ganz beſonderer, 
ritueller Weiſe geſchlachtet, und das Blut ſollte 
dabei möglichſt vollſtändig aufgefangen und ge⸗ 
ſammelt werden. Im Blut ſah man den Sitz 
des Lebens und der Kraft. 

Das reine Fettgewebe und beſtimmte innere 
Organe des Opfertieres wurden auf den Altar 
gelegt, mit Blut beſprengt und dann verbrannt; 
das Fleiſch aber verzehrten die Feſtteilnehmer 
bei der Opfermahlzeit. Dieſes Eſſen vom Fleiſch 
eines Opfertieres galt als eine rituelle Hand⸗ 
lung, die zum Opferfeſt gehörte und die Feſt⸗ 
genoſſen der Segnungen des Opfers teilhaftig 


machte. 


So wurde der Genuß des Fleiſches geſchlachte⸗ 
ter Tiere zur Feſtſpeiſe im Gegenſatz zum Eſſen 
vom Fleiſch einer erlegten Jagdbeute. Die 
Fleiſchnutzung war ſomit die erſte Art, 
ein Rind praktiſch im Dienſt der Menſchheit 
zu verwenden, und iſt auf religiöſer Grundlage 
aus dem Opfer für die Mondgöttin, die Göttin 
der Fruchtbarkeit, hervorgegangen. 

Als zweite Art der Nutzung ift die Arbeit 
im Zuge vor dem Wagen anzuſehen. In geiſt⸗ 
voller Weile hat Eduard Hahn?) die Um⸗ 
wandlung des Opfertieres in das Arbeits: und 
Zugtier des Menſchen entwickelt. Ein altes 
heiliges Symbol im vorderaſiatiſchen Kultur⸗ 
kreiſe war eine auf einer Achſe ſich drehende 
Scheibe. Legte man mehrere ſolcher Scheiben 
an ein und dieſelbe Achſe, ſo entſtand daraus 
der Wagen als heiliges Gerät der Gottheit, auf 
dem das Opfertier von den Prieſtern zum 
Altar und zur Schlachtung gezogen wurde. Auf 
dieſe Weiſe vermied man es, das Opfertier 
gewaltſam zur rituellen Schlachtung zu zerren. 

Sobald Rinder in den heiligen Hainen dome— 
ſtiziert und gezähmt worden waren, erkannte 
man auch die Möglichkeit, ihre Kraft zum Ziehen 
des heiligen Opferwagens zu verwenden und 
den Menſchen zu entlaſten. Vielleicht fuhren 
nun die Opfertiere ſelbſt einen Wagen mit dem 
Bilde der Göttin und mit den Prieſtern zum 
Altar, oder das Opfertier wurde wohl nach 


2) Ed. Hahn, „Entftehung der Pflugkultur“, 
Heidelberg, 1911. 


44 l Das Hausrind, Ackerbau und Kultur. 


wie vor im Wagen, gefahren, den aber nicht 
Menſchen, ſondern andere Rinder, die in be⸗ 
ſtimmter Weiſe zum Zweck der Arbeit vor⸗ 
bereitet waren, zu ziehen hatten. ö 

Die hierbei erkannte Zugkraft des Rindes iſt 
dann auch bei einem weiteren heiligen Gerät 
des Ackerbau treibenden Menſchen, nämlich am 
Pfluge verwandt worden. 


Schon früh hatten die Ackerbauer erkannt, 
daß einer Ausſaat von Korn eine Lockerung des 
Bodens vorhergehen muß, ſoll der Acker eine 
reiche Ernte ergeben. Dieſe Lockerung machte 
eine ſchwere Arbeit mit der Handhacke erforder⸗ 
lich, zu der Sklaven und Kriegsgefangene heran- 
gezogen wurden. Auf dieſe ſchwere Arbeit bei 
der Bebauung des Ackers kann man wohl den 
Urſprung der Sklaverei zurückführen. 


Im Frühjahr wurde der Acker in beſonderer 
Meile durch einen von Rindern gezogenen Hack⸗ 
pflug bearbeitet, dabei der Göttin der Frucht⸗ 
barkeit geweiht und für die Ausſaat vorbereitet. 
Der primitive Hackpflug wandte die Ackerkrume 
nicht um, ſondern lockerte nur den Boden durch 
eine hackende und ſpringende Bewegung, wie 
man das heute noch an der Arbeit der primi⸗ 
tiven ſlawiſchen Zoche beobachten kann. 

Dieſe hackende Bewegung des Pfluges be⸗ 
reitete die Befruchtung des Ackers vor, und hier- 
mit verglich der primitive Menſch den Paarungs⸗ 
akt der Tiere, der die Befruchtung des weiblichen 
Tieres zur Folge hatte. Dieſes führte dann zur 
Herſtellung der ſog. Säepflüge. : 

Unter Säepflügen verftand man Hackpflüge 
mit einer trichterartigen Vorrichtung am Pflug: 
körper, durch die während der Lockerung des 
Bodens durch die hackende Bewegung des 
Pfluges auch gleichzeitig das Saatkorn in die 
Furche geſtreut werden konnte, das ein neben 
dem Pfluge gehender Mann dauernd in den 
Trichter ſchüttete. Der Pflugkörper ſolcher heili— 
ger Säepflüge, die man in alten babylonijchen 
Darſtellungen findet, war nicht ſelten phallus— 
artig geformt, da durch das Pflügen der Akt 
einer Begattung und Befruchtung des Acker— 
bodens markiert werden ſollte. 

Man kennt nicht nur Bilder von Säepflügen 
in der Arbeit, ſondern hat bei Ausgrabungen 
alter Kulturſtätten auch ſolche neben anderem 
Tempelgerät gefunden. Es iſt jedoch anzu— 
nehmen, daß dieſes nur Geräte des Kultus 
waren, die im Profangebrauch keine Verwen— 
dung fanden. Sie dienten nur einer ſakralen 
Weihe des Ackers im Dienſt der Göttin der 
Fruchtbarkeit. . 


Bei mancher Bauernbevölkerung, die ftreng 
am Althergebrachten feſthält, findet ſich noch 
heute die Sitte, daß der Bauer ſelbſt oder ſein 
Sohn, aber kein gemieteter Knecht, die erſte 
Pflugfurche im Frühjahr zieht. 

Bei der ſakralen Arbeit des Säepfluges ent- 
wickelte ſich nun die Forderung, daß diejenigen 
Tiere, die der heiligen Handlung des Pflügens 
dienten und mit dem phallusartigen Säepflug 
den Acker befruchteten, in beſonderer Weiſe zu 
dieſer Handlung vorbereitet und geweiht ſein 
mußten. Es war erforderlich, ihnen die Fähig⸗ 
keit zu nehmen, ſich mit anderen Tieren zu be⸗ 
gatten und ſie zu befruchten, denn darin ſah 
man eine unkeuſche Handlung. Die den heiligen 
Pflug ziehenden Tiere mußten alſo entmannt 
ſein. So hat ſich die Sitte entwickelt, Stiere zu 
verſchneiden und lediglich Ochſen vor dem Pfluge 
als Zugtiere zu verwenden. Im Orient findet 
ſich noch heute ganz allgemein die Sitte, nur 
Ochſen, nie Stiere oder Kühe, als Zugtiere vor 
dem Pfluge zu verwenden. 

In weiten Volkskreiſen des Orients herrſcht 
noch die Vorſtellung, daß der Gottheit Ent⸗ 
mannte ganz beſonders wohlgefällig ſeien, und 
dieſe Vorſtellung läßt ſich bei verſchiedenen 
Völkern ganz unabhängig von ihrem Glaubens⸗ 


bekenntnis beobachten, iſt aber uralt. Sie findet 


ſich bei den Buddiſten und Mohammedanern, 
ja auch in der chriſtlichen Sekte der Skopzen. 
In Babylon und in Agypten waren die Prieſter 
entmannt, und dieſe Sitte geht auf die uralte 
Zeit einer primitiven Ackerbaukultur zurück. 


So iſt mit der alten Ackerbaukultur und dem 
Kultus einer Göttin der Fruchtbarkeit eng die 
Nutzung des Rindes als Zugtier verbunden. 

Sehr viel ſpäter hat ſich erſt die Nutzung der 
Milchkuh und der Milch als Nahrungsmittel 
des Menſchen entwickelt. Die treibenden Ur⸗ 
ſachen ſind auch hier wohl religiöſe Vorſtellun— 
gen geweſen, die in einem gewiſſen Zuſammen— 
hang mit dem Kultus der Fruchtbarkeit und der 
Mondgöttin ſtanden. Aus dem Zu- und Ab— 
nehmen des Mondes, aus dem Wachſen, Blühen 
und Vergehen der Pflanzen folgerte man, daß 
auch eine Kuh, nachdem ſie ihr erſtes Kalb 
gebracht hatte, der Gottheit geopfert werden 
müſſe, um in ihrem Kalbe wieder neu zu ent— 
ſtehen und weiterzuleben. 

Aus dieſem Gedankengang heraus iſt die einſt 
im Orient verbreitete Sitte des Opfers der Erſt— 
geburt hervorgegangen, beziehungsweiſe ihre 
Weihe zum Dienſt der Gottheit, da man dadurch 
die Mutter von, der Opferung befreien konnte, 
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daß man der Göttin der Fruchtbarkeit die Erſt⸗ 
geburt zum Dienſt weihte. 


An die Stelle einer Schlachtung der Erſt⸗ 
geburt konnte als Opfer für die Göttin der 
Fruchtbarkeit aber auch die Darbringung der 
Milch als der Nahrung des jungen Tieres treten. 
Ein Suppoſitionsopfer, wie es deren ſo viele 
in der Geſchichte menſchlicher Kultur gibt. 

Weiterhin erhielt die gebärende Göttin der 
Fruchtbarkeit auch den Begriff einer das Leben 
erhaltenden Gottheit, der man nicht dadurch 
dienen konnte, daß man das ihr geweihte Tier 
ſchlachtete, alſo vernichtete, ſondern ihr die 
Muttermilch als die Trägerin aller Eigenſchaften, 
die das Leben erhalten und verlängern, weihte 
und darbrachte. Es entſtand die Sitte der 
Libation, der Opferung der Milch, und hieraus 
entwickelte ſich auch der Gebrauch, die Milch zu 
trinken, was die Prieſter und die Teilnehmer 
am Opfer auch nach der Weihe und Libation 
ausführten. 


Hierauf gründet ſich auch die uralte und weit 
verbreitete Anſchauung von der heilkräftigen 
Wirkung der Milch. Eine alte Inſchrift auf der 
Pyramide des Teti lautet: „Ich überantworte 
Dir die Kühe des Delta in ihrer Geſamtheit, 
damit Dein Fleiſch wieder geſund werde durch 
ihre Milch.“ Auch heute noch gelten im Orient 
Waſchungen mit friſcher, eben ermolkener Milch 
als ein gutes Heilmittel gegen Geſchlechtskrank⸗ 
heiten und Unfruchtbarkeit; aber auch gegen 
alle inneren Leiden wird friſche Milch als ein 
heilkräftiges Mittel genoſſen. 


Aus ägyptiſchen Bildern erſieht man, daß 
eine Kuh zum Zweck des Melkens gefeſſelt oder 
gar niedergeworfen werden mußte, und daraus 
kann man ſchließen, daß die Tiere nur aus- 
nahmsweiſe gemolken worden ſind, die Milch 
ſomit noch kein allgemein gebräuchliches Nah⸗ 
rungsmittel war. Dieſer Gebrauch von Milch 
und Milchprodukten als Nahrung des Menſchen 
hat ſich in Zentralaſien entwickelt, wo Milch 
auch heute noch bei den Mongolen und Tibe⸗ 
tanern ein wichtiger Beſtandteil der menſchlichen 
Nahrung iſt. 


Das erſte Milchtier des Menſchen war die 
Ziege; an ihre Stelle traten als Suppoſition 
aber auch andere Haustiere. So hat ein Volk, 
das gezwungen war, in die kalten Gebiete des 
Nordens abzuwandern und dem dabei ſeine 
Hausziegen zugrunde gingen, neben anderen 
Haustieren auch die Kuh gemolken, und auf 
dieſe Weiſe iſt die Kuh zum Milchtier zahlreicher 


Völker der nördlichen Länder geworden. Bei 
den finniſchen und nordgermaniſchen Völkern iſt 
auch heute noch die Milch in weit höherem 
Grade ein Nahrungsmittel für alle Kreiſe der 
Bevölkerung, als bei Völkern ſüdlicher Länder. 


Die Sitte, Milch allgemein als Nahrungs⸗ 
mittel des Menſchen zu verwenden und aus ihr 
Dauerwaren in Geſtalt von Käſe und Butter 
herzuſtellen, hat ihren Urſprung in Mittelaſien 
und ift von dort durch die nach Oft- und Nord- 
europa eindringenden finniſchen Völker weiter⸗ 
verbreitet worden. So gelangte auch die Kennt⸗ 
nis von der Milchkuh und der Nutzung der 
Milch zu den Germanen nach Nordeuropa, als 
ſie von den finniſchen Völkern das Hausrind 
erhielten und dann auch aus dem einheimiſchen 
Wildrind ein nordeuropäiſches Hausrind ge⸗ 
wannen, das ſie in der Folge bei ihren Wande⸗ 
rungen nach Mitteleuropa mitgeführt und ver⸗ 
breitet haben. 


Die drei Nutzungsarten des Rindes, Arbeit, 
Maſt und Milch, ſind nicht alle in gleicher 
Weiſe über die Welt verbreitet. Im Winter, 
im Schnee, kann ein Rind als Zugtier nur 
in beſchränktem Maße verwandt werden, und 
daher fehlt auch bei allen Völkern, die im 
Norden leben, wo der Schnee lange Zeit 
den Erdboden bedeckt, eine Arbeitsnutzung des 
Rindes. Als Zugtiere dienen hier das Pferd, 
das Ren und der Hund, während das Rind nur 
als Fleiſchtier verwandt wird und die Kuh 
außerdem noch als Milchtier dient. 


Andererſeits verſagt das Rind als Arbeits⸗ 
tier auch in trockenen Wüſtengebieten und wird 
als Tragtier hier durch den Eſel und verſchiedene 
Arten der Kamele erſetzt. Endlich gibt es auch 
Völker, die den Genuß der Milch nicht kennen 
und daher auch die Kuh nicht wegen ihrer Milch, 
ſondern als Arbeits- und Fleiſchtier züchten, 
wie die Chineſen. 


Dem Hausrinde verbleibt aber trotz dieſer 
Ausnahmen der Ruhm, weſentlich fördernd auf 
die Kultur des Menſchen eingewirkt zu haben, 
weil in demſelben Grade kein anderes Haustier 
den Ackerbau treibenden Menſchen unterſtützen 
kann. Ein deutliches Beiſpiel iſt Zentralafrika, 
wo die Neger nur in ſolchen Gebieten, wo man 
ſie an die Nutzung und Zucht von Rindern als 
Haustiere gewöhnt hat, ſeßhaft geworden ſind 
und ſich kulturell entwickelt haben, während 
Stämme, die das Rind nicht als Haustier 
nutzen, heute noch auf der primitiven Entwick— 
lungsſtufe des Sammlers ſtehen. 
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Höhlen haben von jeher das größte Intereſſe 
der Menſchen gefunden, namentlich dann, wenn 
ſie als Tropfſtein⸗ oder Eishöhlen anzuſprechen 
find, und ferner, wenn fie Funde vorweltlicher 
Tiere namentlich ſolche der ſpeziellen Höhlenfauna 
aufweiſen. Höhlen find vielfach durch die das Ge- 
ſtein auflöſende Arbeit des Waſſers im Innern 
der Erde entſtanden; fie finden ſich deshalb 
namentlich häufig in Kalkſtein⸗, Dolomit- und 
Gipsgebieten. Gewöhnlich zeitigen ſolche Auf⸗ 
löſungen und Auswaſchungen ganz weitgehende 
Höhlenſyſteme mit Kanälen und Abſtürzen; fo 
fol die bekannte Mammutshöhle bei 
Green⸗ River in Kentucky eine Längen⸗ 
ausdehnung von 15 km, und mit ihren Ber- 
zweigungen ein Verbreitungsgebiet von 240 km 
haben. Namentlich finden die Höhlen in Kalk⸗ 
—ſteingebieten deshalb großes Intereſſe, weil fie 
vielfach ſchöne Tropfſteinbildungen, die ſog. 
Stalaktiten und Stalagmiten aufweiſen, die 
nicht nur aus Kalkſpat zu beſtehen brauchen, 
ſondern es können auch Erze und Mineralien 
dieſe Wunder mancher Höhlen bilden, wie ſie 
die Natur in den berühmteſten aller ſolcher 
Tropfſteinhöhlen, den Höhlen von Adelsberg, 
St. Kanzian im Karſt, Baumanns- und Her- 
mannshöhle im Harz, Barbaroſſahöhle am Kyff⸗ 
häuſer, Dechenhöhle in Weſtfalen, Nebelhöhle 
bei Pfullingen, Maſarykhöhle und Elifabethen- 
höhle bei Blansko in Mähren ſchuf. Auch die 
Eishöhlen und Kriſtallhöhlen erwecken wegen 
ihrer wunderbaren Eis- und Kriſtallbildungen 
unſer höchſtes Entzücken. So bilden z. B. Berg⸗ 
kriſtall und Rauchtopas in der berühmten 
Kriſtallhöhle des Zinkenſtockes im Berner Ober— 
lande herrliche Auskleidungen. 

Nun gibt es eine ganze Anzahl von Höhlen, 
die als unechte Tropfſteinhöhlen an- 
zuſprechen ſind. Sie finden ſich z. B. im nord— 
deutſchen Flachlande, bei Mechau, einem 
Dorfe Weſtpreußens im Kreiſe Putzig. Dieſe 
Höhle ſtellt ein wohl einzigartiges Naturdenkmal 
dar. Da der Kreis Putzig bis in die neue Zeit 
mit zu den am weiteſten abgelegenen Bezirken 
des deutſchen Oſtlandes gehört, blieb dieſe 
Naturmerkwürdigkeit faſt völlig unbekannt. Die 
Höhle liegt in dem Dorfe Mechau in ſandigem 
Boden an der Böſchung eines Weges. Die 
Decke wird von Säulen getragen, die aus dem— 
ſelben Geſtein wie ſie beſtehen, dagegen iſt 
der Boden, was beſonders merkwürdig iſt, nicht 
felſig, ſondern er beſteht aus Sand. Nun hielt 


man analog den Erſcheinungen bei anderen 
Höhlen die Gebilde am Eingange zu der Höhle 
von Mechau auch für Bildungen aus Tropf⸗ 
ſtein, aber das traf nicht zu. Tropfſtein entſteht 
nur in Kalkgebirgen, das Geſtein der Mechauer 
Höhle zeigt aber keine faſerige Struktur wie 
echter Tropfſtein, ſondern iſt körnig; dazu 
kommt, daß der Boden der Höhle wie deren 
Umgebung aus Diluvialſand beſteht, der die 
Entſtehung einer Höhle nicht geſtattet. Es 
iſt hier die Merkwürdigkeit feſtzuſtellen, daß 
die Höhle ſpäter entſtanden iſt als das Geſtein 
der Decke und als die Säulen, denn dieſe 
ſind aus grobkörnigem Sandſtein gebildet. 
Solche Bildungen ſind in Weſtpreußen nicht 
ſelten. Nun wurden in Mechau die im Boden 
entſtandenen Sandſteinſäulen, die ſich durch 
Verkittung der im einſickernden Schnee⸗ und 
Regenwaſſer enthaltenen geſättigten Kalklöſun⸗ 
gen mit den loſen Sandmaſſen gebildet haben, 
durch allmähliche Abtragung der Bölchungen 
freigelegt, die dazwiſchen liegenden lojen Gand- 
maſſen blies der Wind allmählich fort und ſpülte 
das Waſſer nach und nach aus, und es bildete 
ſich ſo ein Hohlraum, eine Höhle. Eine ähnliche 
Höhle, die durch ebenſolche Auswaſchungs- und 
Verwitterungsvorgänge entſtanden iſt, findet 
ſich in der Nähe des Dorfes Polchau im Kreiſe 
Putzig. Auch ſie muß zu den unechten Tropf⸗ 
ſteinhöhlen gezählt werden. Eine andere inter- 
eſſante Höhle, die auch zu den Tropfſteinhöhlen 
zählt ift die bei Bad Thal in Thüringen. 
Hier geht ein Schwerſpatgang mitten durch den 
Dolomit des Gebirges. Das Waſſer der Nieder— 
ſchläge ſickert längs dieſes Ganges in die Tiefe, 
laugt das Geſtein aus und wird ſo zum Schöpfer 
einer Höhle, die es mit ſchönen Tropfſtein— 
gebilden auskleidet. 

Recht intereſſante Gebilde ſind die Eishöhlen; 
ſie enthalten, meiſt im Gebirge liegend, Eis— 
bildungen. Dieſes Eis taut nun in den Eis— 
höhlen, im Gegenſatz zu einer weitverbreiteten 
Anſicht, ebenſo ab wie außerhalb derſelben, nur 
verſchwindet es nicht vollſtändig. Berühmte Eis— 
höhlen weiſt das Tennengebirge wie der Dach— 
ſtein auf. Die Höhlen im Tennengebirge ver— 
teilen ſich in ſeinem ſüdlichen Teile über eine 
Länge von 8 km. Der maſſige, ungeſchichtete 
Dachſteinkalk iſt von vielen, weithin verlaufen— 
den Verwerfungen durchzogen; dieſer Umſtand 
hat eine vertikale Entwäſſerung im Dachſtein— 
gebiet beſonders begünſtigt. In der Eisrieſen— 
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welt gibt es Höhlen, die mehr als einen 
Eingang aufweiſen, ſogenannte „Windröhren“. 
Deren Eingänge liegen in verſchiedener Höhe. 
Es bilden ſich dadurch eigenartige Luftſtrömun⸗ 
gen; in der kalten Winterperiode bläſt die Luft 
in der Stärke eines Sturmwindes in den unter⸗ 
ſten Eingang der großen Eishöhle hinein und 
kommt oben aus dem Geſtein erwärmt wieder 
heraus, während im Sommer die Richtung 


der Windbewegung umgekehrt ift. Intereſſant. 


ift nun, daß dieſer Luftwechſel während der 
Uebergangszeiten mehrere Male an einem Tage 
ſtattfinden kann, während diefe Erſcheinung bei 
den wirklichen Eishöhlen, d. h. ſolchen mit nur 
einem Eingang nicht eintritt. Die große Eis⸗ 
höhle im Tennengebirge (Salzburg) fin⸗ 
det ſich an der Südweſtſeite des Hochkogels 
(2279 m) in einer Höhe von 1640 m; vermutlich 
iſt ſie die größte derartige Höhle 
der Welt, wenn man die Breite und Höhe 
der Kämme außer der Länge berückſichtigt und 
nicht die Entwicklung ſeitlicher Gänge und Gang- 
verſchlingungen. Die Erforſcher der Höhle 
mußten wiederholt auf⸗ und abſteigen, weil die 
Höhlenſohle mehr als 140 m Höhenunterſchied 
aufweiſt; ſie mußten vom Eingange der Höhle 
faſt 230 m empor- und dann 193 m hinabſteigen, 
um die vom Tageslicht am weiteſten entfernt 
liegenden Teile der Höhle zu erreichen, wozu ſie 
oft länger als 12 Stunden in der Höhle blieben. 
Die Eishöhle weiſt wunderbare Eisgebilde, Eis⸗ 
wände, Eiswälle, Eisſäulen und auch verſchie⸗ 
dene Eisſeen auf. N l 

Eine andere ſehr intereſſante Höhle findet 
ſich im oberöſterreichiſchen Salzkammergut: die 
Dachſteinrieſenhöhle; auch ſie zählt zu 
den gewaltigſten Eishöhlen der Erde. Der Dach⸗ 
ſtein enthüllt in dieſer Höhle ſeine erhabenſten 
Geheimniſſe, ein mit keiner Phantaſie auszu⸗ 
denkendes Märchenland. Dieſe Rieſenhöhle be- 
ſitzt eine Ausdehnung von über 2000 m und 
weiſt viele Felſengrotten, Korridore und Eis⸗ 
gebilde auf. Nur 50 m vom Eingang entfernt 
ſtellen ſich dem Beſucher funkelnde Türme 
aus kriſtallenem Eiſe entgegen. Ein Wunder 
der Naturſchöpfung iſt der „Parzivaldom“ 
in der Dachſteinhöhle; er beſitzt eine Länge 
von 120 m, eine Breite von 70 m und eine Höhe 
von 35 m. Der Formenreichtum der Eisgebilde 
in dieſem Raume iſt faſt unerſchöpflich. Das 
größte Intereſſe beanſpruchen zwei alte Waſſer⸗ 
tunnels, denen ſchöne Tropfſteingebilde und röt⸗ 
liche Kalzitpilze einen zauberhaften Reiz ver- 
leihen. Glanzpunkte an Sehenswürdigkeiten 
find ferner der große Eisabgrund mit der Cis- 


kapelle, der Monte Criſtallo, die Gralsburg und 
andere bizarre Eisfiguren. 

Eine Höhle von kleineren Ausmaßen, aber 
von großem Intereſſe, findet ſich bei Weißen⸗ 
ſtein⸗Kellerberg (Kärnten), es ift die Narren: 
höhle in der Narrenwand. Sie iſt mit Eis⸗ 
ſtalagmiten und ⸗ſtalaktiten geſchmückt und 
prachtvoll mit Bergmilch ausgekleidet, die, ganz 
eigenartige, netzähnliche Figuren bildend, Decke 
und Wände überzieht. 

Viel zu wenig bekannt ift das Naturſchutz⸗ 
gebiet QAueſtenberg im Südharz 
bei Roßla. Es weiſt eine Fülle von Eis⸗ 
zeitrelikten auf, z. B. ſpießförmige Weide, die 
Zimt⸗Roſe, Fettkraut, Alpen⸗Gänſekreſſe, Felſen⸗ 
Gänſekreſſe, Brillenſchote, Kriechendes Gips⸗ 
kraut. Auch finden ſich Steppenſeidepflanzen 
auf dieſem Zechſteingebiet, wie Gelber Zahn⸗ 
troſt, Ebenſträußiges Gipskraut. Das Merk⸗ 
würdigſte aber iſt, daß dieſes intereſſante 
Naturſchutzgebiet auch eine Höhle aufweiſt, 
eine Gipshöhle von 36 m Sperrweite und 
160 m Länge mit einem ſpiegelglatten See, dem 
Queſtenſee, der bei hohem Waſſerſtand 80 m 
lang, 35 m breit und 10 m tief iſt. Die Wände 
der Höhle find von vielfach gewundenen Archy⸗ 
drit⸗ und Dolomitlamellen des älteren Gipſes 
durchſetzt, ſie bilden ſchöne, phantaſtiſche, ſchwarz⸗ 
weiße Ornamente neben langen Alabaſter⸗ 
platten. Beſonders merkwürdig iſt in der 
Queſtenberger Höhle das Auftreten von kleinen 
Tropfſteingebilden, die ſonſt in ſchwefelſaurem 
Kalk ziemlich ſelten ſind. 

Ganz beſonderes Intereſſe beanſprucht eine 
Tropfſteinhöhle Mitteldeutſchlands mit Tropf- 
ſteingebilden aus kohlenſaurem Kalk: die Heim⸗ 
tehle bei Uftrungen am Südharz. Sie 
beſitzt eine Ausdehnung von über 2000 m und 
ift damit die größte Höhle Deutſch⸗ 
lands, ja die größte bekannte Gips: 
höhle der Welt. Sie wird ſchon ſeit 1357 
erwähnt als „Heymelnkellen“ = Heimchenhöhle; 
1920 ward ſie der Offentlichkeit erſchloſſen. Eine 


vor dem Eingange zu dieſer gigantiſchen Höhle 


befindliche vorgeſchichtliche Wallburganlage ſowie 
verſchiedene Feuerſtellen aus grauer Vorzeit zei- 
gen an, daß die Höhle ſchon in frühgeſchichtlicher 
Zeit eine Wohnſtätte für Menſchen gebildet hat. 
Die Heimkehle weiſt einen Reichtum an rieſenhaf— 
ten Hallen und Grotten, an wunderbaren Aus- 
waſchungs- und anderen Felsgebilden auf; fie 
zeigt uns prächtige Gipskriſtalle und klingende 
Felſen, wie eine mächtige Kuppelhalle von 30 m 
Höhe und über 60 m Durchmeſſer, die ſich über 
einem bezaubernd ſchönen See ſpannt. 12 ſpiegel— 
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klare Seen und Teiche zählt die Heimkehle zu ihren 
herrlichſten Sehenswürdigkeiten. Dieſes leider 
viel zu wenig bekannte, bei Harzwanderungen 
ganz bequem zu erreichende gewaltige Natur⸗ 
denkmal ſtellt ein Wunder der Schöpfkraft 
unſerer allmächtigen Natur dar; die Höhle iſt 
durch die ſtaatliche Stelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege unter ſtaatlichem Schutz geſtellt. Sie kann 
das ganze Jahr hindurch beſucht werden. 


Die anmutige Fränkiſche Schweiz, die den 
höchſten und ſchönſten Teil des deutſchen Jura 
bildet, befigt eine ganze Reihe geheimnisvoller 
Höhlen; 24 Stück zählt man. Sie haben den 
Ruf der Fränkiſchen Schweiz mit begründen 
helfen; ihre unterirdiſche Wunderwelt bietet dem 
Naturfreund und Wanderer viele Bilder von 
Pracht und Schönheit. Ihr Beſuch wird zu 
einem großen, unvergeßlichen Erlebnis. Das 
bedeutendſte Naturdenkmal der Fränkiſchen 
Schweiz iſt die gewaltige Teufelshöhle 
bei Pottenſtein, einem maleriſch gelegenen 
Städtchen und Luftkurort bei Muggendorf. We⸗ 
gen der hervorragenden landſchaftlichen Lage 
inmitten hochromantiſcher Dolomitenfelfenwelt 
und wegen der Pracht ſeiner herrlichen Wälder 
ift das wildromantiſche Weiherbachtal, das die 
Teufelshöhle birgt, allein ſchon des Beſuches 
wert. Die Höhle liegt an der Poſtſtraße Pegnitz 
— Pottenſtein. Bisher find an 1560 m von hinter: 
einander liegenden Höhlenräumen gangbar ge⸗ 
macht und elektriſch beleuchtet worden. Viel⸗ 
geſtaltige Tropfenſteingebilde zieren gewaltige 
Gänge, Säle und Hallen, und laffen die Cnt- 
ſtehung der Höhle ſchon im grauen Altertum 
vermuten. Beſondere Sehenswürdigkeiten der 
Teufelshöhle bilden der Riekenſaal, der Dom 
und der Kriſtallſaal. In verſchiedenen Grotten 
wurden vom Mammut, vom Höhlenbären und 
von anderen vorſintflutlichen Tieren Knochen— 
reſte in großer Zahl aufgefunden; in den unter— 
irdiſchen Räumen leben die blinde Höhlenſchnecke, 
der Grottenkrebs u. a. 


Unter den zahlreichen Höhlen des ſogenanten 
„Hohlen Berges“ bei dem Kurort Muggendorf 
in der Fränkiſchen Schweiz zieht die Oswald— 
höhle ihre beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Sie bildet einen etwa 60 m langen Tunnel, von 
dem viele Seitenräume verſchiedenſter Ausdeh— 
nung abzweigen. Die eiſige Winterluft baut, vor 
allem im Januar und Februar, aus dem ſtets 
tropfenden Sickerwaſſer eine wunderbare Sze— 
nerie von Eis-Stalagmiten und —talaktiten, 
die der Höhle das Ausſehen eines feenhaſten 
unterirdiſchen Eispalaſtes verleihen. 


In der Fränkiſchen Schweiz findet ſich auch 
die ſchönſte Tropfſtein⸗Galerie⸗Höhle Deutſch⸗ 
lands, die 1905 erſchloſſene, bei der Sommer⸗ 
friſche Streitberg liegende Binghöhle; die 
an 300 m lange Höhle weiſt eine Tropfſtein⸗ 
galerie in Form eines Höhlenganges auf, der 
zu beiden Seiten von großartigen, in wunder⸗ 
barer Reinheit und Schönheit erſtrahlenden 
Tropfſteinen verziert wird; der Kerzenſaal, einzig 


min feiner Art, beſteht aus einer Reihe regel- 


mäßig geordneter, ſchneeweißer, hoher Säulen 
aus Kalkſpat. Erwähnt ſei ferner die berühmte 
Sophienhöhle, auch Rabenſteinhöhle ge⸗ 
nannt, im lieblichen Ahrentale, unweit des 
Schloſſes Rabenſtein, in ihrer Art eine der groß⸗ 
artigſten Felſenhöhlen Deutſchlands, aus drei 
Abteilungen beſtehend. Auch ſie iſt eine reiche 
Fundſtätte von verſteinerten Reſten vorweltlicher 
Tiere, wie Mammut, Nashorn, Höhlenbär, Ur⸗ 
hirſch. Die 1% Stunden ſüdlich von Muggen⸗ 
dorf liegende Zoolithenhöhle wurde von 
Alexander von Humboldt ſehr geſchätzt; in ihr 
wölben ſich vier Stockwerke übereinander. 

In der italieniſchen Provinz Salerno 
liegt, im neapolitaniſchen Appenin verſteckt, die 
kleine Gemeinde Pertoſa, die Eingangs⸗ 
pforte zu den perlmutterſchimmernden Wunder- 
grotten, deren Zugang zwiſchen Felſen und 
Wäldern verläuft. Laut Reiſeführer iſt es die 
Grotte von Perſota;: man befindet fih am 
Eingang eines Felſenlabyrinths, das 
ſich 10 bis 12 km. weit unter dem Gebirge 
ausbreitet. Vielleicht iſt dieſe Ausdehnung noch 
größer; aber niemand hat bisher den Mut 
aufgebracht, dieſe unterirdiſche Welt zu durch— 
forſchen, die von den geheimen Kräften der 
Erde geſchaffen iſt und deren tiefes Schweigen 
nur von dem Murmeln ferner Gewäſſer unter— 
brochen wird. Dort ſtößt eine Periode der geo— 
logiſchen Geſchichte der Erde mit einer nicht 
minder reichen und geheimnisvollen Perioden der 
vorgeſchichtlichen Zeit zuſammen. Denn zwiſchen 
der gewaltigen und phantaſtiſchen Architektur, 
die die mehr als tauſendjährige Minierarbeit 
der Gewäſſer aufgebaut hat, lebten die erſten 
Menſchen, abgeſchloſſen vom Sonnenlicht. Woher 
mag dieſes dunkle, ftille Gewäſſer ſtammen, das 
mit ſeiner langſamen, aber beſtändigen Bewe— 
gung auf einen unſichtbaren Zuſtrom ſchließen 
läßt? Man glaubte früher an einen unter— 
irdiſchen Lauf des Tanagro. Aber wenn dieſes 
Flüßchen früher auch kilometerlang unterirdiſch 
dahinfloß, ſo fließt es heute doch vollſtändig an 
der Oberfläche. Wahrſcheinlich iſt der Waſſer— 
ſtand in der Grotte auf das beſtändige Durch— 
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ſickern des Regenwaſſers zurückzuführen, das in 
jahrhunderterlanger Arbeit das Karſtgeſtein in 
einen Höhlenſumpf umwandelte. Dieſer über 
Tauſende von Jahren andauernde Filtrierprozeß 
hat auch dieſe wunderbaren Spitzſäulen, die 
Stalaktiten, geſchaffen, die über unſeren 
Köpfen ſchweben. Man ſcheint zwiſchen den 
Säulen eines mormornen Domes und unter dem 
Himmel von umgeſtülpten Tropfſteingebilden zu 
wandern. 

Der Weg führt annähernd über 3 km. Dann 
erliſcht das Licht ganz, und es öffnet ſich der 
endloſe Raum, das dunkle Geheimnis, in das 
von fern das Geräuſch abtropfenden Waſſers 
dringt. Wir verſuchen noch weiter vorzudringen, 
indem wir das Dunkel mit unſeren Taſchen⸗ 
laternen erhellen. Wir gelangen ſo in eine 
Höhle, in die die Gänge wie in einem Abgrund zu 
ſtürzen ſcheinen. Hier herrſcht ein bedrückendes 
Schweigen, das Schweigen der ſtummen Erde, 
wo ſelbſt der lebenſpendende Sauerſtoff zu fehlen 
und das Leben zu erlöſchen ſcheint. Fleder⸗ 
mäuſe ſind die einzigen Bewohner dieſer Höhlen, 
wenn man die winzigen Inſekten ausnehmen 


will, die zwiſchen den Stalaktiten und den Kalk⸗ 


verkruſtungen herumkriechen. 

Und doch ſind dieſe Höhlen nur die verlaſſenen 
Reſte einer unterirdiſchen Stadt, einer Tro⸗ 
glodytenſtadt, deren Exiſtenz 10000 Jahre 
weit zurückliegen mag. Die zahlreichen Ge⸗ 
genſtände und Geräte, die man hier findet, 
weiſen auf die Steinzeit und Bronze⸗ 
zeit zurück. Sicher iſt, daß nach dem Ab⸗ 
lauf der Bronzeperiode dieſe Troglodyten nach 
Erreichung einer gewiſſen Ziviliſationsſtufe aus 
dem Dunkel der Erde auf die Hänge der 
Berge hinaufſteigen und ſich in Wäldern und 
Wieſen anſiedelten. Damit begann die Hirten— 
periode der ans Licht gekommenen Höhlen— 
bewohner, der ſpäter die Ackerwirtſchaft folgte. 
In vergangener Zeit wurde die Grotte von Per— 
toje, nachdem fie den Menſchen nicht mehr als 
Heimſtätte diente, eine Art Naturtempel, in der 
die Gläubigen ihre primitiven Riten vollzogen. 
Dieſe Tradition hat ſich, wenn ſie ſich auch von 
Grund aus gewandelt hat, im Volke bis auf den 
heutigen Tag erhalten, dann iſt die Grotte all: 
jährlich das Ziel einer Prozeſſion zu Ehren des 
Erzengels Michael. 

Eine Höhle mit ſteinzeitlichen Kulturreſten 
fand der Geolog Andersſon in China; ſie be— 
findet ſich in der Nähe einer Station der Eiſen— 
bahn Peking —Mukden und liegt im Kalkſtein, 
ihre Entſtehung verdankt ſie der auslaugenden 
Tätigkeit des Waſſers. Der Forſcher fand ge— 


ſchliffene Flachbeile, Pfeilſpitzen mit eingezogener 
Baſis, Schaber, polierte Ringe, meiſt aus Mar⸗ 
mor oder Chalzedon, auch aus Muſchelſchalen, 
ferner Scherben von Gefäßen. Da ſich auch 
Knochen von Tieren in der Höhle fanden, ſo kann 
wohl angenommen werden, daß ſie von Menſchen 
bewohnt worden iſt. 

Höhlenwunder finden ſich auch in Nord⸗ 
amerika. Die Carlsbader Tropfſtein⸗ 
höhle iſt das jüngſte der zahlreichen Natur⸗ 
denkmäler des fernen Weſtens der Vereinigten 
Staaten von Amerika. Dieſe Höhlen liegen un⸗ 
gefähr 40 km von dem nordamerikaniſchen 
Städtchen Carlsbad entfernt, hart am Südrande 
des gewaltigen Gebirgs⸗ und Wüſtengebietes. 
Erſt im Jahre 1901 wurde der Eingang dieſer 
Rieſenhöhle entdeckt, doch ſchon ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten war ſie bewohnt, allerdings nicht 
von Menſchen, ſondern von Vögeln, die hier 
eine geſchützte Niſtgelegenheit fanden. In dieſer 
Höhle bildeten fi) im Laufe der Zeiten unge- 
heure Guanolager, die von den Vögeln und von 
Fledermäuſen abgeſetzt worden waren. Bei der 
Ausbeutung dieſer Lager ſtieß man auf eine 
Fortſetzung der Höhle, die 1922 von einer 
Expedition der Geographiſchen Geſellſchaft er⸗ 
forſcht wurde. Sie weiſt einen Reichtum an den 
verſchiedenſten Felsformen und Tropfſteinbil⸗ 
dungen auf, deren größte Mannigfaltigkeit ſich 
im „Big Room“ findet, einem Raum von über 
1 km Länge und von der imponierenden Höhe 
bis zu 100 m. Hier finden ſich gewaltige 
Kalkſteinſäulen nicht einzeln, ſondern gleich in 
Gruppen; rieſigen hängenden Stalaktiten wach— 
ſen mächtige Stalagmiten entgegen, deren größte 
eine Höhe von über 20 m aufweiſen und nach 
geologiſchen Schätzungen auf ein Alter von über 
60 Millionen Jahren zurückblicken können. Viele 
dieſer Rieſen haben ſchon vor Jahrtauſenden zu 
wachſen aufgehört, auf andere tropft noch mit 
der Regelmäßigkeit eines Uhrwerkes das Kalk— 
waſſer von der Decke. An manchen Stellen 
hängen gleich gigantiſchen Steinzapfen rieſen— 
hafte Stalaktiten herab; wieder an anderen wird 
der Eindruck erweckt, als wüchſen rätſelhafte 
Blumen und märchenhafte Pflanzen aus dem 
Boden. Hier haben die Kalkablagerungen rieſige 
Vorhänge gebildet, und dort ſind von den 
Waſſern ſchöne Korallenbildungen hinterlaſſen 
worden. Das ganze gewaltige Bild dieſes Rieſen— 
domes wird noch dadurch erhöht, daß all die 
ſchönen Kalkbildungen in matten rötlichen und 
gelben Tönungen des Geſteins erglänzen. An 
Umfang ſcheint die Carlsbader Höhle größer zu 
ſein als alle bisher bekannt gewordenen Tropf— 
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ſteinhöhlen zuſammengenommen; denn heute 
ſchon kann der Beſucher etwa 10 km weit auf 
trockenen Wegen die Höhle durchwandern, ohne 
ihr Ende zu erreichen. Man iſt der Anſicht, daß 
irgendwelche Verbindungen dieſer Carlsbader 
Höhle mit den etwa 200 km entfernten Höhlen 
in den Guadeloupe⸗Bergen beſtehen, welche 
ebenfalls erſt vor kurzer Zeit entdeckt und in 
ihrem Anfang begangen worden ſind. Jedenfalls 
läßt die Erforſchung dieſer amerikaniſchen Rieſen⸗ 
höhlen die Erſchließung vieler neuer Ratur⸗ 
wunder erhoffen. 


Endlich ſei noch einer Höhle gedacht, die eine 
Naturmerkwürdigkeit erſten Ranges darſtellt; es 
iſt die Michaelshöhle in Spanien auf 
dem Felſengebirge von Gibraltar. Eine der⸗ 
artige Höhle dürfte kaum noch ein anderes Land 
aufzuweiſen haben; es iſt eine Höhle ohne Ende. 
Sie macht beim Eintritt wohl den ſeltſamſten 
Eindruck, den Fels⸗ und Tropfſteinbildungen 
erwecken können. Mächtige Säulen und wild⸗ 
zerriſſenes Geſtein bezeichnen gleich am Anfang 
den ganzen gewaltigen Charakter dieſer Höhle. 
Das wunderbarſte aber iſt, daß man den 
Umfang und namentlich die Tiefe der Höhle 
keineswegs kennt, daß man alſo bisher nicht das 
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Ein treuer Leſer von U. W. ſendet uns unter 

der Überſchrift 

Affenprozeß in Sicht! 
die beifolgende Notiz, die aus dem „Murrtalboten“, 
Amts- und Anzeigenblatt für den Oberamtsbezirk 
Backnang (Württ.) ſtammt. Das Zeichen „ep“ im 
Anfang ſoll nach ſeiner Angabe, die zu bezweifeln wir 
keinen Grund haben, bedeuten „Evangeliſche Preſſe— 
korreſpondenz“, oder „Evangeliſcher Preſſedienſt“ oder 
„Verband“. 

Backnang, Montag, 19. Dezember 1932. 


Unfer Willen iff Stüdwert ... 


ep. Viele Jahrzehnte lang herrſchte die darwiniſtiſche 
Anſchauung, daß der Menſch ſich in langer Entwick— 
lung allmählich aus tieferſtehenden, affenähnlichen 
Formen zur heutigen Vollkommenheit ausgebildet 
habe. Allerlei Schädelfunde ſchienen dieſe Entwick— 
lungsannahme zu beſtätigen. Aber nun weiſt der be— 
rühmte urgeſchichtliche Forſcher Leo Fro⸗ 
benius an Hand ſeiner neueſten Steinzeit- und 
Felſenzeichnungsfunde in der Libyſchen Wüſte nach, 
daß ſchon lange vor der erſten und zweiten Eiszeit, 
alſo lange vor der Zeit der älteſten Schädelfunde mit 
ihren fliehenden Stirnen und vorſpringenden Unter— 
kiefern die Menſchen eine vollſtändig in ſich geſchloſ— 


Ende der Höhle hat feſtſtellen können und damit 
auch nicht ihren Verlauf und ihre Größe. Es iſt 
noch keinem Menſchen gelungen, bis an das 
Ende dieſer merkwürdigen Höhle vorzudringen. 
Man hat die Vermutung, und eine uralte Über- 
lieferung verſichert das aufs beſtimmteſte, daß 
dieſe Höhle unter dem Meere hinweg nach Ceuta 
in Nordafrika führt, daß ſie alſo unter der 
Straße von Gibraltar verlaufen und ſo die na⸗ 
türliche Verbindung zweier Erdteile darſtellen 
ſoll. Es ift ſeit langem nämlich beobachtet wor⸗ 
den, daß die zahlreichen Affen, die das Gebirge 
von Gibraltar bevölkern, merkwürdigerweiſe zu 
einer beſtimmten Zeit plötzlich verſchwinden und 
erſt nach längerer Zeit wieder erſcheinen. Man 
hat nicht den geringſten Anhalt, wo ſie ſich wäh⸗ 
rend der Zeit ihrer Abweſenheit von Gibraltar 
aufhalten, und behauptet, daß die Affen dieſen 
unterſeeiſchen Weg benutzen, um auf den Hügel 
des Api nach Ceuta auszuwandern. Denn dieſer 
Hügel iſt zu der entſprechenden Zeit tatſächlich 
von Affen in großer Zahl bevölkert, während ſie 
ſonſt fehlen. Natürlich haben die Engländer 
wegen der großen Wichtigkeit dieſer natürlichen 
Verbindung ſich von jeher die größte Mühe 
gegeben, das Rätſel der Höhle zu ergründen, 
aber es iſt ihnen bis heute noch nicht gelungen. 


ſene Kultur gehabt haben. Die Funde von Frobenius 
zeigen eine Höhe geiſtiger Entwicklung und Geſchichte, 
die uns mit Recht den Stolz auf den gott: 
geſchaffenen Menſchen wiedergibt und 
die Schande von uns nimmt, die ein in den Götzen 
Mammon verranntes Zeitalter uns in ſeinen Lehren 
hat aufzwingen wollen. Frobenius ſtellt feſt, daß 
es keine eigentliche „Entwicklung“ des 
Menſchengeſchlechtes in dem Sinne 
gibt, daß am Anfang die primitive Urkultur war 
und heute ſozuſagen der höchſte Punkt geiſtigen und 
kulturellen Vermögens des Menſchen erreicht ſei. 
Vielmehr zeigen auch ſchon jene Urzeichnungen im 
dunkelſten Afrika der Wüſten, daß ſchon damals 
Blüte, Wachstum: und Verfallszeiten der Kulturen 
und der geiſtigen Entwicklung ſcharf zu unterſcheiden 
ſind. So wäre es alſo wieder einmal nichts mit dem 
viel zitierten Satz: Der Menſch ſtammt vom Affen 
ab! Und ein alter Irrtum, der wie wenige das mate— 
rialiſtiſche Denken beſtimmt hat, wäre zerſplittert. 


Wir möchten den Herren von der „ep“ doch 
empfehlen, nicht ſo raſch zu triumphieren. Zunächſt 
muß doch wohl mal die geologiſche Datierung der 
betreffenden Kulturdokumente nachgeprüft werden. Es 
erſcheint an ſich höchſt unwahrſcheinlich, daß ſie älter 
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als die erſte Eiszeit ſein ſollten. Wenn aber doch, ſo 
würde damit nichts weiter bewieſen ſein, als daß 
die Kultur noch älter iſt als die älteſten bislang 
bekannten Kulturrelikte, die des Sianthropus peki- 
nensis, vermuten ließen. Es wäre immerhin möglich, 
daß in Afrika die Wiege der Menſchheit geſtanden 
hätte. Die Ergebniſſe des Oldowayfundes (f. Nr. 9, 
1932) würden dazu paſſen, ſie ſind aber bisher 
beſtritten. Vorläufig wollen wir mal erſt abwarten, 
was die Geologen und Paläontologen zu der Be⸗ 
hauptung von Frobenius (vorausgeſetzt, daß dieſe 
richtig wiedergegeben iſt — mir iſt ſie noch nicht zu 
Geſicht gekommen —) ſagen. Wie Frobenius aus den 
fraglichen Relikten einen Beweis ſeiner mit denen 
Spenglers übereinſtimmenden Lehren vom Blühen 
und Vergehen der Kulturen führen wil, darauf darf 
man ebenfalls geſpannt ſein. Wer von den Leſern 
kann Auskunft geben, wo die Frobeniusſchen Ergeb— 
niſſe publiziert ſind? 

Nebenbei bemerkt: wer behauptet denn, daß „der 
Menſch vom Affen abſtammt“? Stirbt denn dieſe 
alte Phraſe, die „wie wenige das — laienhafte Den⸗ 
ken beſtimmt hat“ niemals aus? Was behauptet wird, 
iſt dies, daß der Menſch nicht fix und fertig vom 
Himmel gefallen iſt, ſondern an ſeiner Wurzel mit 
dem Tierreich zuſammenhängt, wo und wie, iſt vor⸗ 
läufig ganz unſicher, aber natürlich ſteht er zu den 
Anthropoiden in näherer Beziehung. Man ſollte doch 
meinen, damit hätten ſich nun heute endlich auch die 
chriſtlich nennenden Kreiſe abgefunden. Soll wirklich 
der ganze unnütze Streit um dieſe für einen wahren 
Glauben völlig gleichgiltigen Dinge noch einmal 
losgehen? Bavink. 


Hiddenſee, 13. Dezember 1932. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Angeregt durch den Aufſatz von Profeſſor Beutel 
über Aſtrologie möchte ich den Leſern der Zeitſchrift 
„Unſere Welt“ über eine eigene Erfahrung berichten, 
die ich mit der Aſtrologie machen konnte. Es iſt 
nämlich nur wenigen bekannt, daß die Aſtrologie, 
durchaus dem Beiſpiel der anderen Wiſſenſchaften 
folgend, auch das Experiment in ihre „Forſchungs⸗ 
methode“ eingeführt hat. Über derartige Experimente 
hielt vor einigen Jahren die Anthropoſophin Eliſabeth 
Kolisko in Wien einen Vortrag, den ich ſelbſt hörte. 
Der Titel lautete: „Sternenwirken im Erdgeſchehen,“ 
(Auch als Buch erſchienen.) Die Vortragende zeigte 
an Hand einer großen Anzahl von Lichtbildern, in 
welcher Weiſe man direkt den Einfluß der Sterne 
auf Vorgänge unſerer Erde nachweiſen könne. Es 
handelt ſich im weſentlichen um einfache Verſuche, die 
jeder ſelbſt anſtellen kann, und zwar um ſogenannte 
Kapillarexperimente. Wenn man z. B. Streifen von 
Fließpapier in ſtark verdünnte Löſungen von Silber— 
nitrat, Sublimat, Bleiazatat uſw. eintaucht ſo ſteigt 
die Flüſſigkeit in die Höhe und an der oberen Grenze, 
bis zu der die Flüſſigkeit aufſteigt, kommt es durch 
Verdunſtung zur Bildung von verſchiedenen Kri- 
ſtalliſarionsfiguren. Das Verblüffende aber war, daß 


uns die Vortragende zeigen konnte, wie die Geſtalt 
dieſer Figuren bei Tag ganz anders iſt als bei Nacht, 
'roßdem beide Male in der Dunkelkammer experi- 
mentiert wurde. Ganz verſchieden waren auch die 
Figuren je nach der Stellung der Planeten. Wurde 
z. B. Merkur gerade durch die Sonne verdeckt ſo 
bildeten ſich gar keine Figuren aus Quedfilberfalzen 
uſw. Dieſe Reſultate, welche die „Forſcherin“ einer 
ſehr großen, hingebungsvoll lauſchenden Menge vor⸗ 
trug, benützte ſie weitgehend zu Angriffen gegen die 
Wiſſenſchaft, die böswillig ihre Augen vor den Be⸗ 
weiſen der Aſtrologie verſchlöſſe. 

Ich möchte hier der Vortragenden und mit ihr 
allen, die mit ähnlichen Methoden arbeiten, die Ant⸗ 
wort geben, warum wir die Augen gegen die „Be⸗ 
weiſe“ der Aſtrologie ſchließen müſſen. Nehmen wir 
an, die Reſultate von Frau Kolisko bewieſen wirklich 
einen Einfluß irgendwelcher kosmiſcher Energien auf 
chemiſche Vorgänge. Was tut der Wiſſenſchaftler bei 
einer ſolchen Entdeckung, und was der Aſtrolog? Der 
Wiſſenſchaftler ſucht vor allem die Natur der 
gefundenen Strahlen zu ergründen, er ſchaltet ein 
elektriſches, ein magnetiſches Feld dazwiſchen, er prüft 
die Vorgänge im luftleeren Raum und bei allen ihm 
zur Verfügung ſtehenden Temperaturen. Nichts von 
allem tut der Aſtrolog und Anthropoſoph. Er geht 
hin und hält populäre Vorträge, in denen er auf die 
Borniertheit der Wiſſenſchaft ſchimpft. Darin alſo 
beſteht der Unterſchied zwiſchen wiſſenſchaftlicher und 
aſtrologiſcher Forſchungsmethode. Hätte Frau Ko- 
lisko nur ein klein wenig die Methode der Wiſſenſchaft 
angewendet, ſo hätte ſie es keineswegs nötig gehabt, 
elektriſche Felder und dergl. zu bemühen. Ein ein— 
facher Hygrograph, in der Dunkelkammer aufgeſtellt, 
hätte ihr dann nämlich gezeigt, daß auch in einem 
abgeſchloſſenen Raum bei Tag und Nacht ganz andere 
Feuchtigkeitsverhältniſſe herrſchen, die natürlich die 
Schnelligkeit und daher auch die Geſtalt der ſich 
bildenden Kriſtalliſationsfiguren entſcheidend beein: 
fluſſen. 

Nun aber können wir auch die Frage und den 
Vorwurf beantworten, warum die Wiſſenſchaft die 
Augen vor allen dieſen Lehren ſchließt. Weil ſich hier 
ein Symptom grenzenloſer Kritikloſigkeit und Leicht: 
gläubigkeit offenbart, gegen das die Naturwiſſenſchaft 
den Kampf Don Quixotes gegen Windmühlen führt; 
weil heute keine Dummheit unſinnig genug iſt, daß 
ſie keine Gläubige findet. An jedem Zeitungsſtand der 
Berliner Untergrundbahn kann man heute aſtro— 
logiſche Zeitungen ſehen („Der Seher“, „Deutſchlands 
Zukunft“, von Hanuſſen herausgegeben), in denen in 
großen Leitartikeln darauf hingewieſen wird, daß im 
zwölften Hauſe die Entſcheidung darüber liege, ob 
man eine gute oder eine böſe Schwiegermutter be⸗ 
käme. Gebildete und Ungebildete, Aufgeklärte und 
Unaufgeklärte ſind die Abonnenten dieſer Zeitungen. 
Wo auf der einen Seite Kritik und Kontrolle in der 
Wiſſenſchaft ſich gegenſeitig in die Höhe treiben und 
wo der Exakteſte kaum noch exakt genug iſt, um alle 
Fehlerquellen zu überſehen, da erobert auf der 
anderen Seite die Kritikloſigkeit immer weitere Kreiſe. 
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Dieſer Vorgang unſerer Geiſtesperiode iſt es, über 
welchen die Wiſſenſchaft die tiefſte Scham empfindel 
und um nicht allzuviel davon mitanſehen zu müſſen, 
darum ſchließt ſie die Augen darüber. 

Ich glaube, daß hier dem Keplerbund eine wichtige 
Aufgabe zufallen kann. Er entſtand zu einer Zeit, da 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Februar. 


Von den großen Planeten iſt Merkur als Abend⸗ 
ſtern vom 22. an auf kurze Zeit ſichtbar, zuletzt faſt 
% Stunde lang. Venus ift noch in den erſten Tagen 
des Morgens auf kurze Zeit ſichtbar. Mars, rück⸗ 
läufig im Löwen, geht gegen 20 Uhr auf und iſt dann 
die ganze Nacht ſichtbar. Jupiter, ebenfalls rückläufig 
. im Löwen, geht zunächſt gegen 21 Uhr auf und ift 

dann die ganze Nacht ſichtbar. Saturn iſt unſichtbar. 
Die Sonne erhebt ſich im Februar um 9 Grad, ſo 
daß unſere Tage von 9 Std. 19 Min. auf 10 Std. 
56 Min. zunehmen. Die am 24. Februar ſtattfindende 
ringförmige Sonnenfinſternis iſt nur in ſüdlicheren 
Gegenden ſichtbar. Von den Verfinſterungen der 
Trabanten des Jupiter fallen in günſtige Zeiten. 
Trabant I: Febr. 6.: 22 Uhr 4 Min., Febr. 13: 
23 Uhr 57 Min., Febr. 15.: 18 Uhr 25 Min., 
Febr. 22.: 20 Uhr 19 Min. Trabant II: Febr. 1.: 


Kraft und Stoff den Geiſt verdrängen wollte. Das 
iſt vorbei; einen viel mächtigerern Feind des Geiſtes 
gilt es heute zu bekämpfen, die Dummheit. 
In beſonderer Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener ö 
Fritz Geßner. 


20 Uhr 2 Min., Febr. 8.: 22 Uhr 38 Min. Trabant III: 
Febr. 14.: 19 Uhr 24 Min., Febr. 21.: 23 Uhr 22 Min. 
Alles Eintritte. Trabant IV: Febr. 12.: 21 Uhr 
11 Min. Eintritt und 24 Uhr 55 Min. Austritt. 
Einige Minima des Algol liegen günftig zur Beob- 
achtung: Febr. 15.: 3 Uhr 36 Min., Febr. 18.: 
0 Uhr 24 Min., Febr. 20: 21 Uhr 12 Min. Da um 
den 7. März der Veränderliche Mira Ceti wieder 
ſeine größte Helligkeit erreichen wird, die der 2 Grad 
ſein kann, ſo lohnt es ſich, feſtzuſtellen, wann man 
den Stern zuerſt wahrnehmen kann, wie hell er wird 
und wann man den Stern zuerſt wahrnehmen kann, 
wie hell er wird und wann er wieder verſchwindet. 
An den Tagen Februar 5.—10., 15. und 20. treten 
Meteore in ſchwachen Schwärmen auf. An klaren 
Abenden ohne Mondſchein kann man nach Eintritt 
der Dunkelheit im Weſten das Tierkreislicht beob— 
achten als eine matt leuchtende Pyramide nach den 
Plejaden hinauf. Riem. 
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b) Biologie. 

Mit feiner Theorie der relativen Determination 
hat W. Goetſch verſucht, ein allgemeines 
Schema für die Mannigfaltigkeit der Regenera— 
tionserſcheinungen zu entwerfen. Er nimmt 
außer völlig determinierten und undeterminier— 
ten Zellen noch relativ determinierte Zellen an, 
die einerſeits noch beeinflußbar ſind, andererſeits 
die Veranlagung zu einer ganz beſtimmten Ent— 
wicklungsrichtung beſitzen. Im gegebenen Falle, 
nämlich beim natürlichen Wachstum des Orga— 
nismus, bei notwendig werdendem Erſatz ab— 
genutzter Zellen und ſchließlich bei der Regene— 
ration werden ſie an den ihrer Veranlagung 
entſprechenden Stellen „eingeſetzt“ als eine bis 
zu einem gewiſſen Grade ausgebildete Reſerve. 
An der Stelle, die ſie verlaſſen, findet natürlich 
eine Schrumpfung des Organismus ſtatt. Als 
Erfolg der Theorie bucht Goetſch (Natur— 
wiſſenſchaften 51, 32), daß fih die nachträg— 
lich von ihm unterſuchten Regenerationserſchei— 
nungen bei den Landplanarien (Platt— 
würmern) ebenfalls dem Schema einfügen. 

Seitdem Spemann entdeckt hat, daß ein— 
zelne Teile des Keimlings einen organiſierenden 


Einfluß auf andere ausüben, haben er und 
andere Forſcher die Natur der Organifator- 
wirkung zu ergründen verſucht. Geht die Wir⸗ 
kung von einem Stoff aus oder iſt ſie — noch 
näher zu beſtimmenden — Kräften des leben- 
den Gewebes zuzuſchreiben? Jetzt, nach über— 
raſchenden Verſuchen von H. Bautzmann 
und Joh. Holtfreter (Naturwiſſ. 51, 32) 
iſt es möglich, etwas experimentell Begründetes 
hierüber auszuſagen. Nach dem Ergebnis dieſer 
Verſuche können Organiſatoren, die durch Hitze, 
Erfrieren oder Austrocknung abgetötet ſind, 
immer noch die organiſierende Wirkung aus— 
üben. Unter dem Einfluß dieſer Organiſatoren 
wurden Gewebsteile, die herkunftsgemäß Epider— 
mis werden ſollten, zu Medullarplatte, Nerven— 
rohr und Gehirnteilen. Das abgetötete Organi— 
ſatorengewebe kann aber keine Kraft wirkungen 
ausüben. In dieſen Fällen kann die Wirkung 
nur durch einen Stoff vermittelt werden. 
Über dieſen Stoff läßt ſich nach den Verſuchen 
von Wehmeier (Naturwiſſ. 51, 32) noch 
weiter jagen, daß er — wenigſtens innerhalb 
der Verſuchszeit — nicht durch Alkohol auszieh— 
bar iſt. Nicht überſehen werden darf freilich, 
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wie Spemann hervorhebt, daß der erzielte 
Umſchlag — künftige Epidermis in Medullar⸗ 
platte — beſonders leicht zu erhalten iſt. Im 
beſonderen gibt noch zu denken, daß Keimteile, 
die im lebenden Zuſtand nicht organiſieren, im 
abgetöteten Zuſtande organiſierend wirken. Es 
ſcheint verfrüht, an dieſe Ergebniſſe bereits 
theoretiſche Betrachtungen anzuknüpfen, aber 
man hat den Eindruck, daß ſich hier eine Tür 
zu weitreichenden Erkenntniſſen geöffnet hat. 

(Ich möchte dieſe Bemerkung des Herrn Refe⸗ 
renten noch beſonders unterſtreichen. Die Holt- 
freter⸗Bautzmannſchen Ergebniſſe ſind 
m. E. das Wichtigſte, was in der ſog. Entwick⸗ 
lungsmechanik ſeit zehn Jahren herausgebracht 
ift. Bavink.) 

Liebe fih die Diffuſionsfähigkeit des Organi- 
jatormittels erweiſen, fo wäre damit nicht nur 
ſeine ſtoffliche Natur dargetan, ſondern auch eine 
Wirkungsweiſe nach Art der Hormone wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht. Verſuche, die O. Mangold 
(Naturwiſſ. 51, 32) angeſtellt hat, haben freilich 
noch nicht zu einem eindeutigen Ergebnis geführt. 

Die Entwicklungsmechanik, der dieſe Ergebniſſe 
angehören, begegnet ſich mit der Vererbungs⸗ 
lehre bei dem Problem der Entftehung des 
Phänotyps (der ſichtbaren Eigenſchaften) aus 
dem Genotyp (den Erbanlagen). In zahlreichen 
Einzelunterſuchungen ſtrebt die Forſchung die 
Löſung dieſes Problems an. Hierhin gehören 
die Unterſuchungen von A. Kühn (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 51, 32) über die entwicklungsphyſio⸗ 
logiſchen Wirkungen einiger Gene der Mehl: 
motte Ephestia kühnellia. Die Schwarz⸗ 
färbung der Augen und Hoden, die durch ein 
beſtimmtes Gen verurſacht wird, läßt ſich danach 
bei Tieren, denen dieſe Anlage fehlt, erzeugen 
durch Einpflanzung von Gewebe anderer, die 
die Anlage beſitzen. In dieſem Fall iſt erwieſen, 
daß das Gen einen Stoff erzeugt, der auch in 
Gewebe, dem die Anlage fehlt, die ſchwarze 
Farbe erzeugt. 

Die ausgeſtorbenen Vorfahren einer Pflanzen- 
art experimenkell hergeſiellt? Bei (experimen⸗ 
tell erzeugbaren) Störungen der Reifeteilungen 
kann es zu einer Vervielfachung der Chromo— 
ſomenzahl kommen. So laſſen ſich im Verſuch 
Pflanzen herſtellen, die ſtatt zweier oder eines 
drei und mehr Chromoſomenſätze beſitzen (trip— 
loide, polyploide Pflanzen). Dieſe Veränderung 
der Erbmaſſe prägt fid auch äußerlich in ver- 
änderten Eigenſchaften aus (beſonders Rieſen— 
wuchs). Es iſt nun auffällig, daß in manchen 
Gattungen die Arten Chromoſomenzahlen auf— 
weiſen, die ganzzahlige Vielfache einer der Art 


eigentümlichen Zahl ſind, ſo haben z. B. Roſen⸗ 
arten die Chromoſomenzahlen: 7, 14, 21, 28. 
Dieſe natürlichen Polyploide darf man aber im 
allgemeinen nicht mit den experimentell erzeug⸗ 
ten vergleichen. Das iſt nur möglich bei den 
polyploiden Baſtarden. Dieſe erhält man 
im Verſuch durch Kreuzung weitläufig 
verwandter Arten. Es gibt in der Natur 
Artenreihen, die ganz die Eigenſchaften dieſer 
polyploiden Baſtarde zeigen (Getreide- und Obſt⸗ 
ſorten). Man darf vielleicht annehmen, daß ſie 
durch Baſtardierung und Vervielfältigung der 
Chromoſomenzahlen entſtanden ſind. Wenn ſich 
dieſe Vermutung beſtätigt, ſo iſt alſo die Kreu⸗ 
zung weitläufig verwandter Arten und die 
dadurch entſtehende Vervielfältigung der Chro⸗ 
moſomenſätze eine Urſache für die Neubil⸗ 
dung von Arten. Für dieſe Vermutung ſpricht 
ein wichtiger Verſuch v. Wettſteins 
(Naturwiſſ. 51, 32). Dieſem Forſcher iſt es 
gelungen, von einem Laubmoos zwei unterein- 
ander verſchiedene Exemplare mit auf die Hälfte 
verminderter Chromoſomenzahl zu erhalten (18 
ſtatt 36). Durch Kreuzung dieſer beiden entſtand 
wieder die normale Pflanze. Sollten die beiden 
experimentell erhaltenen Formen die ausgeſtor⸗ 
benen Vorfahren der Pflanze ſein? 

Als. weitere Urſache für die Artenbildung 
ſcheint bekanntlich die Mutation in Betracht zu 
kommen. Bei der Erzeugung von Mutationen 
ſpielt eine Rolle die Frage, ob Mutationen in 
allen Entwicklungsſtufen eines Organismus ein⸗ 
treten können oder nur in gewiſſen, beſonders 
empfindlichen. Nach einem neuen Ergebnis von 
G. Gottſchewſky (Naturwiſſ. 48, 32) kann 
jede Entwicklungsſtufe zur Mutation veranlaßt 
werden; aber die Art der Mutation hängt 
davon ab, welche Stufe gereizt worden iſt. 

Als kieriſche hypnoſe wird manchmal das 
„Sich⸗tot⸗ſtellen“ vieler Inſekten bezeichnet, man 
ſpricht auch von Warnſtellungsreflexen. Von 
dieſer Erſcheinung, deren Deutung umſtritten 
iſt, führt, rein äußerlich geſehen, eine Linie 
über die künſtlich hervorgerufene „Hypnoſe“ der 
Wirbeltiere zu der menſchlichen Hynoſe. A. Haſe 
berichtet (Naturwiſſ. 51, 32) über Verſuche mit 
einer Wanze, die ſich gut für die Beobachtung 
der Starrezuſtände eignet. Neu iſt ein Verſuch, 
bei dem das Tier im Starrezuſtand mit einer 
Klaue aufgehängt wird und an der Klaue eines 
anderen Fußes ein Gewicht trägt. Mit einem 
toten Tier gelingt der Verſuch nicht. Über— 
haupt iſt der Ausdruck „Sich-tot-ſtellen“ unzu— 
treffend. Die Haltung des toten Tieres iſt eine 
andere. A. Haſe nimmt eine ſchützende Wir— 
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kung der Starre an, lehnt aber die Annahme 
einer bewußten Erzeugung durch das Tier ab. 

Die Bolumenverminderung des Muskels bei 
der Konkraktion wurde erneut feſtgeſtellt von 
O. Meyerhof (Naturwiſſ. 51, 32). Irrtüm⸗ 


liche ältere Anſchauungen wurden dabei berich⸗ 


tigt. Die Volumenverminderung wurde als 
Folge der mit der Kontraktion verbundenen 
Spaltungsvorgänge erkannt. 

Das neue Oxydakionsfermenk ift von O. 
Warburg und W. Chriſtian jetzt ſoweit 
iſoliert worden, daß ſein Oxydationsſpektrum 
unmittelbar dargeſtellt werden konnte (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 51, 32). 

Verſuche von A. J. Virtanen und S. 
v. Haufen (Naturwiſſ. 50, 32) über die Ent- 
ftehung der Vitamine in den Pflanzen ergaben, 
daß die A- und C⸗Vitamine von den Pflanzen 
ohne Mitwirkung der Bodenbakterien gebildet 
werden. Eine mittelbare Hilfe der Bak⸗ 
terien liegt wahrſcheinlich inſofern vor, als ſie 
Ammoniak zu Nitrat oxydieren. Li. 


Es fragt ſich, wieweit man aus dem Vor⸗ 
kommen gleicher komplizierter orga: 
niſch⸗chemiſcher Verbindungen bei 
verſchiedenen Tierarten auf Verwandtſchafts⸗ 
beziehungen derſelben ſchließen darf. Bekanntlich 
hat man dieſe Frage bisher hauptſächlich in bezug 
auf Eiweißkörper unterſucht. Needham u. a. 
(J. Ber. Biol. 23, 525) unterſuchten jetzt eine 
große Zahl Angehöriger der verſchiedenſten Tier⸗ 
klaſſen auf das Vorkommen zweier anderer 
komplizierter verwandter Stickſtoffverbindungen: 
Arginin⸗ und Kreatinphosphat. Danach kommt 
Kreatinphosphat ausſchließlich bei Wirbeltieren 
und ihren nächſten Verwandten, den Chordaten, 
vor und außerdem bei Enteropneuſten (beſt. 
Würmern) und Echinodermen (Seeigel), zwei 
Gruppen, die man fon auf Grund morpho— 
logiſcher Merkmale in den Verwandtſchaftskreis 
der Wirbeltiere geſtellt hat. Argininphosphat 
beſchränkt ſich dagegen in ſeinem Vorkommen 
auf die geſamten Wirbelloſen. 

Die intereſſante Frage der Geſchlechts— 
beſtimmung bei dem Wurm Bonellia viridis 
iſt ſchon wiederholt Gegenſtand ausgedehnter 
Unterſuchungen geweſen. Der augenblickliche 
Stand der Frage dürfte nach Baltzer (f. Ber. 
Biol. 23, 634) dieſer ſein: Wenn eine Larve 
Gelegenheit hat, ſich am Rüſſel eines weiblichen 
Wurms feſtzuſetzen, ſo entwickelt ſich aus ihr im 
allgemeinen ein Männchen, ſonſt wird ſie zu 
einem weiblichen Tier. Die Geſchlechtsbeſtim— 
mung wird dabei durch den Übertritt bzw. das 


Fehlen eines männlichkeitbeſtimmenden Stoffes 
bewirkt. Aber außer dieſer durch Außeneinflüſſe 
hervorgerufenen Geſchlechtsbeſtimmung (der 
phänotypiſchen) beſteht ſicher auch noch eine in 
den Erbanlagen begründete (genotypiſche). So 
gibt es ſehr wahrſcheinlich Larven, die von vorn⸗ 
herein zu Männchen beſtimmt ſind. Denn in 
Zuchten, in denen die Gelegenheit zum Feſtſetzen 
an einem Weibchen fehlt, entwickelt ſich trotzdem 
nach einiger Zeit ein kleiner Prozentſatz der 
Larven zu Männchen (Spätmännchen). Daß 
hier nicht doch überſehene Außeneinflüſſe allein 
wirkſam ſein können, geht daraus hervor, daß 
neben dieſen Männchen zugleich auch Weibchen 
entſtehen. (Herbſt hatte nachgewieſen, daß auch 
andere Außeneinflüſſe als die vom Weibchen 
ausgehenden Stoffe Vermännlichung bewirken 
können, z. B. Kupferſpuren im Zuchtwaſſer). 
Ferner gibt es ſicher auch ihrer Erbkonſtitution 
nach in die weibliche Richtung gedrängte Larven; 
denn manche werden trotz Behandlung mit ver⸗ 
männlichenden Extrakten zu Weibchen. Erb⸗ 
anlage und Umwelteinfluß wirken wahrſcheinlich 
bei der Vermännlichung zuſammen. 

Eine recht intereſſante Form von Brufpflege 
bei zwei bolivianiſchen Froſcharten be⸗ 
ſchreibt Eiſentraut (Zeitſchrift Morph. und 
Oekol. der Tiere 26, 32). Dieſe Tiere bauen 
kleine Gruben in die trockene Erde und legen 
ihre Eier da hinein. Die Larven bleiben — in 
einer Schaummaſſe eingebettet — ſo lange lie⸗ 
gen, bis ihre Wohnung durch einen Regenguß 
unter Waſſer gefetzt wird. Dann ſchlüpfen ſie 
aus und wachſen in kurzer Zeit heran. Dieſe 
Form der Brutpflege ſindet ihr Verſtändnis als 
Anpaſſung an die Trockenheit des Wohngebietes. 
Die Eiablage iſt unabhängig geworden vom 
Vorhandenſein von Waſſer. Sobald ſich einmal 
ein Tümpel bildet, kann er ſchon gleich von den 
wartenden Larven bevölkert werden. Und in⸗ 
folge ihres ſchnellen Wachstums können ſie ihre 
Metamorphoſe ſchon beenden, noch ehe ihre 
Wohnſtätte wieder ausgetrocknet iſt. 

Der Farbenſinn der Tiere iſt noch immer eins 
der beliebteſten Themen der Sinnesphyſiologie. 
Neuerdings erſchien eine Arbeit über den bis— 
her noch gar nicht unterſuchten Farbenfinn der 
Eidechſen (H. Wagner, Zeitſchr. für vergl. 
Phyſiol. 18, 32). Dieſe Tiere laſſen ſich auf 
Farben dreſſieren. Es kommt hier aber nicht 
etwa — was ja immer eigens geprüft werden 
muß — auf die Unterſcheidung der Hellig- 
keiten der verſchiedenen Farben, ſondern eben 
auf den Farbcharakter als ſolchen an. Am 
ſchärfſten unterſcheiden die Tiere in Rot und 
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Blau, am ſchlechteſten in Grün. Im übrigen 
unterſcheiden ſie mindeſtens: Rot, Orange, Gelb, 
Gelbgrün, Seegrün, Eisblau, Ublau und Violett. 
Der Farbwechſel der Tiere wird in manchen 
Fällen nervös reguliert, in anderen Fällen be⸗ 
wirken Hormone die Ausdehnung bzw. Zuſam⸗ 
menziehung der Farbzellen, u. U. wirken beide 
Mechanismen zuſammen. In einer Arbeit über 
den Jarbwechſel der Jiſche ſtellt Giersberg 
(Zeitſchr. f. vergl. Phyſiol. 18, 32) feſt, daß die 
gelben Lipophoren der Elritze durch ein Hormon 
der Hypophyſe (des Hirnanhangs) zur Aus⸗ 
dehnung gebracht werden. Implantiert man 
etwa einer Elritze (der man die eigene Hypophyſe 
entfernt hatte) eine Hypophyſe oder infiziert 
man deren Hormon, ſo färbt ſich das Tier 
infolge der Überſchwemmung des Blutes mit 
Hormon gelb. Pe. 


c) N iie iii l 
eilt 


In Mecklenburg hat Winkler die nad- 
kriegs zeitlichen Fortpflanzungsverhältniffe und 
ihre Unterſchiedlichkeit nach der wirtſchaftlichen 
Lage, Berufen, ſozialen Stellungen uſw. an über 
12 000 Familien unterſucht, worüber in einem 
Aufſatz im „Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie“, 27. Bd., 1. Heft berichtet. Derartige 
Unterſuchungen über ſtädtiſche Verhältniſſe find 
ſchon mehrfach erfolgt; hier liegen ſie vor für 
ein Land ohne Großſtädte, und erfaſſen Mittel⸗ 
und Kleinſtädte, Flecken und 800 Dörfer. Auf 
dem Lande iſt die Fortpflanzung noch aus⸗ 
reichend und die Unterſchiede nach der ſozialen 
Lage der Eltern ſind gering. Für die ſtädtiſchen 
Verhältniſſe wurden im ganzen die früheren 
Ergebniſſe beſtätigt: die ſozial unteren Schichten 
allein haben eine überdurchſchnittliche Vermeh⸗ 
rung; doch haben jetzt in der Nachkriegszeit die 
mittleren Schichten noch geringere Kinderzahlen 
als die oberen Schichten; das gilt auch für die 
Beamten und Angeſtellten, die natürlich durch⸗ 
weg eine geringe Vermehrung haben. Auch in 
Mecklenburg haben die Familien mit unterdurch⸗ 
ſchnittlich begabten Kindern in Stadt und Land 
eine ſtärkere Vermehrung, trotz größerer Kinder⸗ 
ſterblichkeit, als die Familien mit überdurch⸗ 
ſchnittlicher Begabung. Es wurde auch die Ver⸗ 
kehrslage berückſichtigt: je verkehrsentlegener 
ein Gebiet, um ſo größer iſt die Kinderzahl; ſchon 
eine Eiſenbahnhalteſtelle im Dorf ſenkt die Kin⸗ 
derzahl im Vergleich zu den Dörfern ohne 
Bahnanſchluß. Ferner wurde auf die Herkunft 
der Eltern geachtet: die Kinderzahl der Familien, 
die aus Süd- oder Oſtdeutſchland ſtammen ift 


größer als die der aus Mittel⸗ oder Nordweſt⸗ 
deutſchland ſtammenden. Die in der Heimat 
durchſchnittliche Geburtszahl wird gewiſſermaßen 
in den neuen Wohnort mitgebracht. Insbeſon⸗ 
dere iſt natürlich die Kinderzahl der katholiſchen 
Familien weitaus höher als in den nichtkatho⸗ 
liſchen Familien. Solche unterſchiedliche Ver⸗ 
mehrungsftärte muß allmählich eine „Umvol⸗ 
kung“ bewirken. — 

Nach derſelben Zeitſchrift findet ſich im „Archiv 
für Frauenkunde und Konſtitutionsforſchung ein 
Aufſatz von Klein: Über den Einfluß der 
Tabakinduſtrie auf Genitalien und Mutterfchaft; 
auf Grund der Unterſuchung von 138 Tabak⸗ 
arbeiterinnen werden zahlenmäßig erhebliche 
Schädigungen gefunden, darunter ſehr viele 
Fehlgeburten und eine große Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit (38,6 % gegen 8 bis 10% ſonſt!) Läßt 
das nicht auch Keimvergiftung durch Nikotin 
vermuten? Aber auch ohne Erbſchädigung wirkt 
das Tabakgewerbe durch Schädigung der Frauen 


und Mütter verderblich fürs Volk. Grund genug 


für den einzelnen Raucher zum Verzicht auf 
Tabakgenuß, und für den Staat, da insbeſondere 
die Zigarrenherſtellung noch vielfach in der 
Hausinduſtrie erfolgt, bei der auch Kinder mit⸗ 
wirken, und auch Säuglinge durch den Tabak⸗ 
ſtaub mit gefährdet werden, dieſe Hausinduſtrie 
zu verbieten, (ebenſo wie vor einem Menſchen⸗ 
alter die Herſtellung von Phosphorſtreichhölzern) 
und darauf hinzuwirken, daß für derartige zwar 
geſundheitsgefährliche, aber leichte Arbeit nur 
Menſchen beſchäftigt werden, die für die Fort⸗ 
pflanzung des Volkes nicht mehr in Frage 
kommen: ältere Leute, Halbinvaliden, Schwach⸗ 
ſinnige, auch Inſaſſen von Verſorgungsanſtalten, 
Irrenhäuſern, Gefängniſſen. Bei der heran⸗ 
nahenden Vergreiſung unſeres Volkes wird es 
ohnehin nötig werden, gewiſſe Beſchäftigungs⸗ 
arten den Alten vorzubehalten, damit ſie der 
Geſamtheit weniger zur Laſt liegen. 

Das nun verfloſſene Jahr hat bedeutſame 
Fortſchritte gezeitigt in der Anerkennung und 
Betonung eugeniſcher Forderungen, worüber 
in U. W. ſchon öfter berichtet wurde. Der Haupt- 
erfolg iſt ein Entwurf von ſachkundiger eugeni— 
ſcher Seite ausgearbeiteter, vom preuß. Landes: 
geſundheitsrat endgültig gefaßter und von ihm 
vertretener Leitſätze: „Die Eugenik im Dienſte 


der Volkswohlfahrt“, dazu ein im Zuſammen⸗— 


wirken mit Juriſten ausgearbeiteter, vom Landes— 
geſundheitsrat bei den entſprechenden Reichs— 
und preußiſchen Miniſterien eingereichter Ent— 
wurf eines Stkeriliſierungsgeſetzes (abgedruckt 
im Dezemberheft der Zeitſchrift Eugenik), dem in 
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einer beſonderen Eingabe an das Reichsmini⸗ 
ſterium des Inneren vom 7. November 1932 
auch der Deutſche Arztevereinsbund zugeſtimmt 


hat. Es wird ein Sondergeſetz empfohlen, weil 


erſtens die Not drängt und man nicht auf das 
Zuſtandekommen der ſeit Jahren ſich verzö⸗ 
gernden Anderung des Strafgeſetzbuches warten 
will; und zweitens, weil die Frage leichter und 
beſſer durch ein erlaubendes und empfehlendes 
Sondergeſetz und ſeine von Zeit zu Zeit zu 
ergänzenden Ausführungsbeſtimmungen geregelt 
wird als durch Einarbeitung in naturnotwen⸗ 
digerweiſe verbietende Strafgeſetzbuchparagra⸗ 
phen. Der Entwurf will erlaufen nicht die 
Entfernung oder Abtötung der Keimdrüſen (Ka⸗ 
ſtration), ſondern nur die Unterbrechung ihrer 
Ausfuhrwege (Sterilifation); und dieſes, die 
Fortpflanzung hindernde Verfahren auch nur 
aus eugeniſchen, nicht aus wirtſchaftlichen Grün- 
den, und auch nur unter ausdrücklicher Zuſtim⸗ 
mung des Erbkranken oder ſeiner geſetzlichen 
Vertreter und daneben einer Behörde, die aus 
ſachkundigen Arzten und einem Vormundſchafts⸗ 
richter beſteht, die die Gründe nachzuprüfen und 
die nur von Ärzten vorzunehmenden Eingriffe 
weiter wiſſenſchaftlich zu bearbeiten hat. 

Man darf wohl hoffen, daß ein ſolches Geſetz, 
das, den vielfach noch herrſchenden weltanſchau⸗ 
lichen Widerſtänden entſprechend, auf Zwangs⸗ 
ſteriliſation verzichtet, nunmehr recht bald zu⸗ 
ſtande kommt, damit der Überflutung unſeres 
Volkskörpers mit erblich Minderwertigen Ein⸗ 
halt getan werde. Die Erfahrung muß dann 
lehren, ob dafür die freiwillige Steriliſierung 
ausreicht, oder ob man ſpäter die Zwangs⸗ 
ſteriliſierung in ſchweren Fällen fordern muß. 

In einer Zuſchrift an die Wochenſchrift „Die 
Umſchau“ (Heft 52) wird die in Heft 48 dieſer 
Zeitſchrift gebrachte Aufklärung der räffelhaften 
Haffkrankheit als eine überwundene, als un- 
richtig erwieſene Vermutung bezeichnet; weder 
habe Arſen noch die jetzt praktiſch arſenfreien 
Abwäſſer der Zellſtoffabriken etwas mit der 
Haffkrankheit zu tun, die vermutlich durch Wu— 
cherungen giftbildender Bakterien verurſacht ſei. 
Demnach iſt alſo die Haffkrankheit nach wie vor 
noch unaufgeklärt und rätſelhaft; und unſere auf 
Nummer 48 der „Umſchau“ geſtützte Notiz im 
vorigen Heft U. W. hinfällig. P. 


In dem Organ des Deutſchen Ürztebundes, 
den „Arztl. Mitteilungen“ veröffentlicht Prof. 
Fr. Lenz, München, die Berichtigung einer 
Verleumdung — anders kann man es nicht 
nennen — die ſeit längerer Zeit die Runde durch 


gewiſſe Preſſeorgane macht, nachdem ſie anſchei⸗ 
nend zuerſt in einem Organ, das ſich „Tagebuch“ 
nennt und, wie es ſcheint, ſozialiſtiſchen Cha⸗ 
rakter trägt, aufgetaucht iſt. In dieſem Organ 
und allen, die ihm gefolgt ſind, wird nämlich aus 
der 2. Auflage des 2. Bandes der „Menſchlichen 
Erblehre und Raſſenhygiene von Lenz fol- 
gendes zitiert als Beweis dafür, von was für 
ruchloſen mammoniſtiſchen Geſinnungen die Eu⸗ 
geniker beſeelt ſeien: „Daß es möglich wäre, die 
Geſchlechtskrankheiten ganz auszurotten, daran 
kann kein Zweifel ſein. Auch auf dieſem Gebiet 
ſtehen freilich der Geſundung ſchwerwiegende, 
wirtſchaftliche Intereſſen entgegen. Man muß 
ſich nur einmal klar machen, daß durch eine 
wirklich ernſthafte Bekämpfung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten nicht nur viele Hunderte von Fach⸗ 
ärzten brotlos werden, ſondern auch zehntau⸗ 
ſende anderer Arzte in ihren ohnehin kaum zum 
Leben ausreichenden Einkünften ſchwere Einbuße 
erleiden würden. Es wäre ungerecht, wenſt man 
von den Urzten einfach die Aufopferung ihrer 
Exiſtenz im Intereſſe der Volksgeſundung ver⸗ 
langen würde.“ 

Ich habe hier in Bielefeld erlebt, daß dieſe 


Worte in gleichem Sinne in einer öffentlichen 


Diskuſſion über „Eugenik und chriſtliche Ethik“ 
(nach einem gemeinſamen Vortrage von Mucker⸗ 
mann und mir) von chriſtlicher Seite zitiert und 
als Beweis für die wenig chriſtliche Geſinnung 
der Eugeniker ins Feld geführt wurden. — 
Lenz weiſt nun in dem angeführten Artikel der 
„Arztl. Mitteilungen“ nach, daß ſie nur des⸗ 
halb ſo unerhört klingen, weil ſie aus dem Zu⸗ 
ſammenhange herausgeriſſen ſind. Dieſer geht 
nämlich bei Lenz (übrigens nur in der mittler⸗ 
weile vergriffenen 2. Auflage, in der neuen iſt 
das Ganze geändert) folgendermaßen weiter: 
„Andererſeits darf die Rückſicht auf die Arzte 
natürlich kein Anlaß ſein, die Geſchlechtskrank⸗ 
heiten weiter wüten zu laſſen. Hier gibt es 
vielmehr meines Erachtens nur einen Ausweg. 
Die Arzte, deren Daſein und Tätigkeit für die 
Volksgeſundheit von unerſetzlicher Bedeutung iſt, 
müſſen vom Staate angemeſſen entſchädigt wer⸗ 
den. Es iſt daher im Intereſſe einer wirklich 
durchgreifenden Bekämpfung der Geſchlechts— 
krankheiten wie der Volkskrankheiten überhaupt 
unbedingt nötig, daß die Arzte auch für vor- 
beugende und ſozialhygieniſche Tätigkeit ange— 
meſſen bezahlt werden.“ 

Hieraus geht ganz klar hervor — was natür- 
lich für jeden denkenden Menſchen von vorn— 
herein ſelbſtverſtändlich war, der die große und 
verantwortungsvolle Arbeit von Lenz und den 
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anderen deutſchen Eugenikern wirklich kennt —, 
daß dieſer gar nicht daran denkt zu fordern, man 
müſſe die Geſchlechtskrankheiten beſtehen laſſen, 
damit die Hautärzte was verdienen können. Er 
hat vielmehr mit den inkriminierten Worten 
offenbar nur ſagen wollen, daß es ſchwer ſein 
würde, zu energiſchen Maßnahmen gegen die 
Geſchlechtskrankheiten zu gelangen, ſolange er⸗ 
hebliche wirtſchaftliche Intereſſen dem entgegen⸗ 
ftänden, und daß man deshalb eben für eine 
Ausſchaltung dieſer ſorgen müſſe, um freie 
Bahn zum Kampfe gegen die Geſchlechtskrank⸗ 
heiten zu gewinnen. Das iſt eine nicht mehr als 
ſelbſtverſtändliche Forderung, die man überall 
erhebt, wo die Gefahr beſteht, daß diejenigen, 
die zur Abſtellung von beſtimmten Übelſtänden 
berufen wären, ein wirtſchaftliches Intereſſe an 
ihrem Beſtehenbleiben haben könnten. Dann 
verlangt man — mit vollem Recht — eine ſolche 
Geſtaltung der Zuſtände, daß dieſe Gefahr 
möglichſt von vornherein ausgeſchloſſen wird. 
Weiter hat auch Lenz mit den betr. Worten 
nichts ſagen wollen. 

Wenn hieraus die völlige Haltloſigkeit der 
gegen ihn und die Eugeniker erhobenen Vor⸗ 
würfe klar hervorgeht, fo ift es eine ganz andere 
Frage, was die Arzteſchaft ſelbſt zu der Sache 
ſagt. In der hieſigen Diskuſſion machte einer 
ihrer Vertreter mit Recht geltend, daß man den 
gleichen Vorwurf mut. mut. der geſamten Arzte⸗ 
ſchaft mit Bezug auf alle Krankheiten machen 
könnte, denn im Grunde laufe die ganze ärzt⸗ 
liche Arbeit ja doch darauf hinaus, ſich ſelbſt 
überflüſſig zu machen, die fragliche Gefahr be⸗ 
ſtehe deshalb überall. Die deutſche Arzteſchaft 
ſei aber, Gott ſei Dank, ihrer überwiegenden 
Mehrzahl nach nicht ſo eingeſtellt, daß ſie nun 
deshalb das Krankwerden und Krankbleiben der 
Menſchen befördert zu ſehen wünſche, damit ſie 
ſelbſt möglichſt viel daran verdienen könne. Das 
hat aber natürlich Lenz auch nicht gemeint und 
wohl mit Rückſicht hauptſächlich hierauf den betr. 
Paſſus in der neuen Auflage ſeines Buches ganz 
abgeändert. Er hat offenbar nur ſagen wollen, 
daß es auf jeden Fall beſſer iſt, die Dinge bei 
Volksſeuchen von dieſer Bedeutung ſo zu ge⸗ 
ſtalten, daß ſolche Möglichkeiten überhaupt nicht 
in Frage kommen können. Und damit werden 
die deutſchen Arzte ſicher einverſtanden ſein, die 
übrigens, wie in der gleichen Nummer ihres 
Organs berichtet wird, ſchon heute nur noch in 
ganz geringer Zahl ſich dieſem Spezialfach zu: 
wenden, bei dem — Gott ſei Dank — wenig 
mehr zu verdienen ift, da wirklich die Geſchlechts⸗ 
krankheiten bereits rapide abgenommen haben. 


Die ganze Aufregung iſt alſo im Grunde ganz 
unnötig, ſo etwas reguliert ſich ganz von ſelbſt. 
Es bleibt nur die peinliche Erinnerung an eine 
aus offenbarem Übelwollen hervorgegangene, 
ſachlich in keiner Weile begründete Beſchimpfung 
eines der um die ſittliche und körperliche Ge⸗ 
ſundung unſeres Volkes am meiſten verdienten 
Männer und dazu die ebenſo peinliche Feſt⸗ 
ſtellung, daß eine ſolche, wie es ſcheint, gerade 
in gewiſſen chriſtlichen Kreiſen ein allzu williges 
Ohr gefunden hat, in denen man es nicht ver⸗ 
ſtehen will und kann, daß die Eugeniker den 
Urſachen der Degeneration des Voltes in nüd- 
tern ſachlicher Arbeit auf den Grund zu gehen 
verſuchen und ſich nicht mit dem recht oberfläch⸗ 
lichen Urteil begnügen wollen, daß alles nur 
vom „Überhandnehmen der Unmäßigkeit und der 
Unzucht“ — das will ſagen: vom Alkohol und 
den Geſchlechtskrankheiten — herkäme. Um der 
Wahrheit und um der nur durch nüchterne Er⸗ 
kenntnis der wirklichen Lage zu erreichenden 
Rettung unſeres Volkskörpers willen muß der 
Eugeniker gegen dieſes Dogma proteſtieren. 
Alkohol und Sittenverderbnis ſind an ſich 
ſchlimm genug und müſſen aufs äußerſte be- 
kämpft werden, aber die Haupturſache der Ent⸗ 
artung ſind ſie nicht, ſondern iſt die „nega⸗ 
tive Ausleſe“, d. h. die verkehrten Fortpflan⸗ 
zungsverhältniſſe. Sache der chriſtlichen Kirchen 
kann und darf es nicht ſein, ſolche Einſichten zu 
bekämpfen, weil ſie — angeblich und vermeint⸗ 
lich — ſich nicht in das chriſtliche Dogma fügen, 
ſondern es iſt ihre Aufgabe, den ſittlichen Willen 
ſowohl der einzelnen wie der öffentlichen Körper⸗ 
ſchaften zu ſtärken, daß das, was nun klar 
erkannt iſt, auch zur Heilung der Schäden unſe⸗ 
res Volkskörpers angewendet werde. Hic Rhodus, 
hic saltal Bk. 


d) Naturphiloſophie und Weltanihauung. 

In der Zeitſchrift für vergl. Phyſiol., Bd. 18, 1 
unterſucht G. A. Brecher (Inſtitut für Um⸗ 
weltforſchung, Hamburg) die Enkſtehung und 
biologiſche Bedeutung der ſubjektiven Zeiteinheit, 
des Momentes. Bekanntlich ift die Anzahl der 
Reize, die ein Organismus je Zeiteinheit ge⸗ 
trennt aufnehmen kann, begrenzt, ſo daß ober— 
halb einer beſtimmten Geſchwindigkeit der Reiz⸗ 
folge Verſchmelzung eintritt. Unter „Moment“ 
verſteht B. die kleinſte Zeitſpanne, die für eine 
einzelne Wahrnehmung nötig iſt; man kann ſie 
durch Meſſung der Verſchmelzungsfrequenz be— 
ſtimmen. B. fand bei ſeinen intereſſanten Ver— 
ſuchen, daß der Moment der Weinbergſchnecke 
1% Sekunden beträgt (gemeſſen durch die 
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Verſchmelzungsfrequenz von Berührungsreizen) 
und der des Kampffiſches Betta splendens Reg. 
½00 Sekunde (optiſche Reizung). Beim Menſchen 
liegt die Verſchmelzungsgrenze für optiſche, aku⸗ 
ſtiſche und auch taktile Reize, wie B. zum erſten 
Male exakt beſtimmt hat, ganz innerhalb der⸗ 
jelben Größenanordnung, bei etwa 18 Reizen 
je Sekunde. Das bedeutſamſte Ergebnis von 
B.s Unterſuchungen ift, daß man nun nicht 
mehr den „Moment“ als eine Eigentümlichkeit 
der betreffenden Sinnesorgane anſehen kann, 
denn dann bliebe es unverſtändlich wie er bei 
ſo total verſchiedenen Organen und ganz ver⸗ 
ſchieden empfindlichen Stellen der Haut derſelbe 
ſein kann. Der Moment muß vielmehr eine 
Eigenſchaft des Geſamtorganismus fein und 
muß eine zentrale Urſache im Nervenſyſtem 
haben. So wurde denn auch durch Einwirkung 
von Nervengiften der Moment beim Menſchen 
auf ½2 Sekunde verlängert. Wenn der Moment 
die ſubjektive Zeiteinheit eines Organismus iſt, 
ſo ergeben ſich folgende intereſſante Schluß⸗ 
folgerungen für das umweltbild der einzelnen 
Organismen: Reize von kürzerer Dauer als ein 
Moment können nicht durch ihre verſchiedene 
Länge voneinander unterſchieden werden, ſon⸗ 
dern erſcheinen alle gleichlang und gleichzeitig. 
So wie „Ort“ und „Richtungsſchritt“ gehört 
dann auch der Moment zu den „Ordnungs⸗ 
zeichen“ des Subjekts im Sinne der UÜxküllſchen 
Umwelttheorie. B. erläutert das auch an Cingel- 
beiſpielen: nach dem oben Geſagten erſcheint der 
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Neuere biologiſche Literatur. 
Von B. Bavink. 


L. Plate, Vererbungslehre, mit beſ. Berück⸗ 
ſichtigung der Abſtammungslehre und des Menſchen. 
2. Aufl., 1. Bd., Mendelismus. Verlag G. Fiſcher, 
Jena. Preis 26,.— Mk., geb. 28,.— Mk. Dieſes Buch 
liegt ſchon ein halbes Jahr auf meinem Schreibtiſch 
und ſieht mich vorwurfsvoll an. Es läßt ſich nicht in 
einem Nachmittag durchfliegen, ſondern will ſtudiert 
ſein, und das ging leider nicht ſo ſchnell vonſtatten, 
wie ich gewünſcht hätte. Der verehrte Herr Verfaſſer 
und die ebenſo hochgeſchätzte Verlagsbuchhandlung 
mögen es mir nicht verübeln, daß ich erſt heute — am 
Neujahrstage — dazu komme, mein Verſprechen eins 
zulöſen. Plates Vererbungslehre unterſcheidet ſich 
von den anderen bekannten Lehrbüchern (Gold— 
ſchmidt, Baur uſw.) hauptſächlich dadurch, daß 
das vorliegende Buch ſtändig, ſoweit der Stoff das 
irgend zuläßt, die Reſultate der Genetik im Hin— 
blick auf das Problem der Artenbildung wertet. 


Schnecke ihre eigene Bewegung gar nicht ſo 
langſam wie uns, ſondern etwa fünfmal ſo 
ſchnell, da für ſie ja ſubjektiv nur 4 Zeit⸗ 
einheiten verſtreichen, während es für uns 18 
ſind; Menſchen, deren „Moment“ durch Rauſch⸗ 
gifte auf ½ Sekunde verlängert iſt, erleben in 
derſelben objektiven Zeit weniger als früher, da 
ſie ja ſtatt 18 nur noch 12 Reize je Sekunde 
getrennt aufnehmen. O. 


** 


Ein „Univerſal- Planetarium“, konſtruiert von 
G. Kiehlmann, iſt bei E. Unglaube in Glogau 


erſchienen. Dieſer elektriſch erleuchtete gläſerne 


Sternglobus von 42 cm Durchmeſſer mit feinem 
leicht verſtellbaren kombinierten Umlaufgetriebe 


für Zeigerbewegungen kann mit Recht „univer⸗ 


ſal“ genannt werden. Er zeigt tatſächlich alles, 
nach Schein und Wirklichkeit, ſogar in Doppel⸗ 
anſichten: räumlich⸗körperlich in der Glashohl⸗ 
kugel mit den Planetenbewegungen nach Ptole⸗ 
mäus, Kapella, Brahe und Copernikus und in 
Schattenprojektion mit dem räumlich wirkenden 
ſcheinbaren Größenwechſel. Außer den ſchleifen⸗ 
förmigen bieten ſich auch die ſchraubenförmigen, 
kreiſenden und ſchaukelnden Bewegungen, die 
Präzeſſion, der Saros und der Mondzirkel, die 
Biriternparallaren, Tag: und Nachtbeleuchtung 
des Himmels u. a. dar. Die leicht wieder ein⸗ 
zubringenden Koſten (280,— Mk.) laffen das 
Inſtrument ſelbſt heute noch praktiſch in Frage 
kommen. 


Ferner dadurch, daß Plate, in ausgeſprochenem 
Gegenſatz gegen die Mehrzahl der Genetiker, bewußt 
am Lamarckismus — innerhalb gewiſſer Grenzen — 
feſthält. Und endlich dadurch, daß dieſes Buch fort» 
geſetzt eine Fülle einzelner ganz beſtimmter Reſultate 
dem Leſer vorführt, die aus der Verarbeitung einer 
ganz unheimlichen Menge von Literatur herſtammen, 
worunter beſonders auch die dem deutſchen Leſer oft 
im Original nur ſchwer zugängliche engliſche und 
amerikaniſche vertreten iſt, die ja auf dieſem Gebiete 
zur Zeit zweifellos führend iſt. Der hier vorliegende 
erſte Band (das Werk iſt auf drei Bände berechnet, 
der zweite ſoll in nächſter Zeit erſcheinen) behandeit 
zunächſt die allgemeinen Grundbegriffe der Ber: 
erbungslehre (Somationen, Mutationen, Gene, Keim: 
plasma, Genotyp und Phänotyp uſw.), die Methoden 
der Vererbungsforſchung, darunter, was febr dantens: 
wert iſt, auch die mathematiſchen Methoden recht 
ausgiebig, den Begriff der Selektion und was dazu 
gehört, und dann in einem zweiten einleitenden 
Kapitel die einſchlägigen Ergebniſſe der Zellforſchung 
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(Chromoſomen uſw.). Die dann folgenden beiden 
Hauptteile III und IV behandeln zuerſt den einfachen, 
ſodann den „höheren“ Mendelismus. Unter letzterem 
iſt das zu verſtehen, was beſonders die Morganſche 
Schule über die Erſcheinungen der Koppelung, des 
Genaustauſches, die „lineare Anordnung“ der Gene, 
über Polyploidie und andere Anomalien im Chromo⸗ 
ſomenbeſtande herausgebracht hat. — Es iſt natürlich 
völlig unmöglich, in einem kurzen Referat auch nur 
einen entfernten Eindruck von der Fülle des erörter- 
ten Stoffes zu geben. Plate ſtellt überall nicht 
nur dar, ſondern kritiſiert auch, teilweiſe ſcharf, die 
Ergebniſſe anderer Forſcher. Bemerkenswert iſt be⸗ 
ſonders, daß er — wie ſchon erwähnt, in gewiſſem 
Gegenſatze gegen die Mehrzahl der anderen Erb— 
forſcher — keinen ſo grundſätzlichen Unterſchied 
zwiſchen den bloßen „Somationen“ (— umwelt⸗ 
bedingten bloß phänotypiſchen Variationen) und den 
echten Erbänderungen beſtehen laſſen will. Er hält 
vielmehr dieſen Gegenſatz für ſo ziemlich kontinuier⸗ 
lich überbrückt durch die „Dauermodifikationen“, die 
„Schwachmutationen“ u. a. Formen leichter Variabili⸗ 
tät des Keimplasmas, bis zu den eigentlichen relativ 
beſtändigen Genänderungen, die man meiſt mit dem 
Wort „Mutation“ meint. Darüber hinaus hält er mit 
Woltereck u. a. die Art: und Gattungscharaktere 
für Erbanlagen einer zweiten, höheren Stufe, die mit 
dem Mendelismus überhaupt noch nicht erfaßt wird. 
Hiervon ſowie von den grunſätzlichen wichtigen 
theoretiſchen Fragen, inſonderheit dem Problem der 
Vererbung erworbener Eigenſchaften, ſoll der zweite 
Band handeln, während der dritte der ſpeziellen Erb⸗ 
forſchung und der menſchlichen Erblehre einſchließlich 
der Eugenik gewidmet ſein ſoll. Es iſt in dieſem 
Betracht zu beachten und als erfreulich zu werten, 
daß Plate ſchon gleich im Anſang dieſes Bandes 
keinen Zweifel darüber läßt, daß ſein Lamarckismus 
zunächſt nur abſtammungstheoretiſch gemeint iſt und 
er nicht daran denkt, lamarckiſtiſche Einwände gegen 
die Forderungen der Eugeniker zu erheben. Im 
Gegenteil, er erklärt ausdrücklich (S. 56), daß 
erworbener geiſtiger Beſitz zweifels⸗ 
ohne zu den bloßen „Somationen“ ge⸗ 
höre, alſo keinesfalls erblich ſei. „Wieviel raſcher 
würde der Fortſchritt der Menſchheit ſein, wenn 
der geiſtige Erwerb einer Generation nur zum 
geringen Teil fih vererbte! Wenn nur ¼0 über: 
ginge, ſo würde das deutſche Volk unter Führung 
der Demokraten gewiß nicht den Frevel begangen 
haben, am 9. November 1918 die Waffen fortzu— 
werfen und an die 14 Punkte Wilſons zu glauben, 
denn die ganze Geſchichte beweiſt, daß Macht vor 
Recht geht.“ — Auf jeden Fall erhält der Leſer 
durch das Werk einen ſehr lebendigen Eindruck von 
der ungeheuren Vielgeſtaltigkeit, die die heutige Ver— 
erbungslehre bereits angenommen hat. Die von den 
meiſten Verfaſſern ſtark in den Vordergrund geſchobe— 
nen großen Linien der theoretiſchen Erkenntnis treten 
hier etwas zurück gegenüber der ungeheuren Fülle 
und Mühſal der Kleinarbeit, die die Forſcher haben 
leiſten müſſen, und der Verwickeltheit, die faſt jede 


Frage bei näherem Zuſehen annimmt. Das iſt ſehr 
nützlich, ganz beſonders für den Studierenden, für den 
das Werk in erſter Linie beſtimmt iſt, aber auch für 
denjenigen, der ſich wie der Referent nur als Außen⸗ 
ſeiter mit dieſer Materie befaßt hat. Man wird 
dadurch zu nüchterner Kritik auch an den auf den 
erſten Blick ſo imponierenden und ſcheinbar ſo ein⸗ 
fachen Ergebniſſen erzogen, und merkt einmal wieder, 
wie unermeßlich kompliziert im Grunde faſt jeder 
einzelne Fall liegt, und wie es oft nur einem Glücks⸗ 
zufall zu danken iſt, wenn die Forſcher das grund⸗ 
ſätzlich Wichtige und Neue aus dieſer Fülle heraus⸗ 
zufinden imſtande waren. — Auf den zweiten Band 
darf man beſonders geſpannt ſein. 

R. Woltereck, Grundzüge einer allgemeinen 
Biologie. Die Organismen als Gefüge, Getriebe, 
Normen und als erlebende Subjekte. Mit 271 Abb. 
Verlag F. Enke, Stuttgart 1932. Preis 40,.— Mk., 
geb 43,— Mk. Nach den ungeheuren Fortſchritten 
der experimentellen Biologie in den letzten Jahr⸗ 
zehnten macht ſich heute gebieteriſch das Bedürfnis 
geltend, das im einzelnen Errungene einmal wieder 
von höherer Warte aus zuſammenzufaſſen und den 
Verſuch zu wagen, dasjenige herauszuſtellen, was ſich 
an allgemeinen, theoretiſchen Schlüſſen bereits heute 
daraus ziehen läßt. Vor drei Jahrzehnten würde 
Woltereck, der Extraordinarius der Zoologie an der 
Univerſität Leipzig iſt, ſich mit dieſem Buche rettungs⸗ 
los den Weg zum Lehrſtuhl verbaut haben, denn 
damals herrſchte noch unumſchränkt der Mechanis⸗ 
mus, und ein Forſcher, der behauptet hätte, daß 
die Methoden der Phyſik und Chemie niemals aus: 
reichen würden, um das Lebensgeſchehen zu ver- 
ſtehen — was W. hier mit dürren Worten tut —, 
hätte ſich eben damit als „unwiſſenſchaftlich denken⸗ 
der Myſtiker“ abgeſtempelt. Heute iſt das, was 
damals höchſte Ketzerei war, ſchon faſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich geworden. Indeſſen ift W. doch „Vitaliſt“ in 
anderem Sinne als Drieſch. Er lehnt es ab, die 
„Entelechien“ als Urſachenerſatz in die Lücken der 
kauſalen Erklärung einzuſchieben. Sein ganzes Be— 
ſtreben in dieſem Buche iſt vielmehr, die Eigenart 
des Lebendigen zunächſt einmal an Hand der Cr- 
ſcheinungen ſelbſt möglichſt klar zu zeichnen und ſo 
die für das Lebendige notwendig werdenden neuen 
Begriffsbildungen gewiſſermaßen ſich aus der Sache 
ſelbſt heraus erſt entwickeln zu laſſen. Aus dieſem 
Grunde wohl führt er auch eine Unmenge neuer 
Bezeichnungen ein; er will offenbar vermeiden, daß 
mit dem Gebrauch alter ſich auch die gewohnten 
Nebenvorſtellungen einſtellen, die das Denken dann 
irgendwie vorbelaſten. Dadurch wird das ſonſt ſehr 
leicht verſtändlich geſchriebene, vorzüglich illuſtrierte 
Buch vielfach etwas ſchwer lesbar, weil man ſich 
immer erſt wieder beſinnen muß, was mit all den 
neuen Begriffen wie „Beziehungsgefüge“, „Pleo— 
morphie“, „Anamorphoſe“ und „Katamorphoſe“, 
„Polyhylie“, „Allotelie“ uſw. gemeint war. 

Von der Fülle des Dargebotenen einen Begriff zu 
geben iſt in einem ſolchen kurzen Bericht unmöglich. 
In den erſten einleitenden Abſchnitten zeichnet der 
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Verfaſſer „Anſatz und Ziel der Biologie als Grund» 
wiſſenſchaft“. Hier finden ſich zunächſt ziemlich ein⸗ 


gehende erkenntnistheoretiſche Bemerkungen, und vor 


allem tritt gleich hier die Haupttendenz des Buches 
klar hervor: W. will zeigen, daß die Lebeweſen nur 
dann wirklich zu verſtehen ſind, wenn man ſie nicht 
nur als „Objekte“ der wiſſenſchaftlichen Zergliederung 
faßt (alſo „behavioriſtiſch“ unterſucht), ſondern ſie als 
erlebende und handelnde Subjekte ſieht. 
Es iſt jedoch bemerkenswert und erfreulich, daß er 
dieſen Satz nun nicht in der Weiſe Uexkülls, 
dem er im übrigen in vielen Punkten folgt, dahin 
überſpannt, daß er die „Umwelten und Wirkwelten“ 
der einzelnen lebenden Subjekte völlig voneinander 
getrennt ſein ließe. Er ſagt ausdrücklich, daß „auch 
die Hundewelt und die Mauswelt in meine Menſchen⸗ 
welt eintritt, ſobald ich ſie mir vorſtelle“. Dieſer 
Grundeinſtellung entſpricht auch die ausdrückliche 
Erklärung (S. 75), die Biologie dürfe die geiſtigen 
Erlebniſſe nicht der Pſychologie allein überlaſſen. 
Zunächſt aber wendet er ſich nun dem äußeren Bilde 
der Organismen zu, indem er fie als „räumlid)- 
extenſive“ Beziehungsgefüge und „Getriebe“ ſchildert. 
Die ſonderbare Tendenz zur Verwirklichung ganz be⸗ 
ſtimmter, niemals aus dem Milieu allein zu erklärender 
Baupläne, die ebenſo charakteriſtiſch geſtaltliche Ab⸗ 
ſtimmung aller einzelnen Teile eines Organismus auf 
einander (3. B. der Längen der einzelnen Sproſſen 
oder dgl.) die Einpaſſung der Organismen in ihre 
Umwelt, die immer zugleich ein Geſtaltetwerden durch 
diefe und ein Geſtalten derſelben ift, die „Kollektiv— 
gefüge“, wie z. B. die Tierſtaaten, die „Biozönoſen“ 
uſw. werden eingehend an zahlreichen inſtruktiven 
Beiſpielen geſchildert. In einem anſchließenden Ab- 
ſchnitt werden dann weiter die „zeithaften“ Gefüge 
erörtert, wobei höchſt intereſſante Schlaglichter auf 
die Stammesentwicklung und die Einzelentwicklung 
fallen. Ich kann darauf aus Raummangel leider nicht 
näher eingehen. Zu den wichtigſten Kapiteln des 
Buches gehören die dann folgenden über die lebende 
Subſtanz. W. unterſcheidet mit anderen neueren 
Genetikern die Art- und Gattungscharaktere uff. 
ſtreng von dem im Mendelismus erfaßten variabeln 
Merkmalen. Für die letzteren ſind gemäß den neu— 
eren Ergebniſſen die einzelnen lokaliſierbaren Teile 
der Chromoſomen verantwortlich zu machen. Für die 
erſteren dagegen eine Geſamtſtruktur derſelben, die 
W. als die „Matrix“, (Plate als „Erbſtock“ be— 
zeichnet), und die beide ſich als Träger aller einzelnen 
„Gene“ vorſtellten. Daneben gibt es nach W. noch in 
der ganzen Zelle verteilte „Radikale“, die die Diſſimi— 
lations- und Aſſimilationsvorgänge beſorgen. Über das 
Zuſammenſpiel dieſer drei Faktoren macht er nähere, 
teilweiſe neuartige und ſehr intereſſante Ausführungen, 
die allerdings großenteils hypothetiſcher Art ſind. Von 
den folgenden Kapiteln, die das „Urſache-Wirkungs— 
getriebe“ erörtern ſollen, iſt am bemerkenswerteſten 
das, was W. über die beiden Begriffe „Bioimpulſe“ 
und „Felder“ ausführt. Unter erſteren verſteht er die 
zahlloſen fortgeſetzt von der „Matrix ausgehenden 
praktiſch „bilanzfreien“ (d. h. keinen nennenswerten 
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Energiebetrag darſtellenden) Impulſe, durch die im 
gegebenen Augenblick ganz beſtimmte Vorgänge aus⸗ 
gelöſt werden. Die Theorie der biologiſchen „Felder“ 
übernimmt er von Gurwitſch u. a. Auf die 
Einzelheiten können wir hier unmöglich eingehen. 
Beſonders bemerkenswert iſt, was der Verfaſſer 
S. 478 bis 482 über den Artbildungsvorgang aus⸗ 
führt, den er ſchon hier in deutliche Parallele zum 
künſtleriſchen u. ä. Geſtalten des Menſchen bringt. 
Das letzte Kapitel dieſes Abſchnittes bringt ebenfalls 
intereſſante, neuartige Erörterungen über die „Im 
puls frequenz“, die nach W. der Lebensdauer um- 
gekehrt proportional iſt und im Anſchluß daran über 
das Todesproblem, wobei der Verfaſſer auch vor 
einem Ausblick auf das Problem des Übels in der 
Welt nicht zurückſchrickt. 

Den eigentlichen Kern des Buches bildet indes der 
letzte Abſchnitt, der „die Organismen als Normen 
und als erlebende Subjekte“ ſowie „die Innen⸗ 
dimenſion des Lebendigen“ behandelt. In einem ein⸗ 
leitenden Kapitel zeigt W., daß und weshalb die 
kauſal⸗ materielle Analyſe der Lebensvorgänge an eine 
unüberſteigliche Grenze kommen muß, daß wir aber 
tatſächlich in der pſychologiſchen Sphäre einen Zu— 
gang zum „Inneren“ der Dinge haben, den wir nicht 
ungeſtraft ignorieren. Das Wort „pſychiſch“ bzw. 
„ſeeliſch“ will er dabei freilich für die höheren Tiere 
und den Menſchen reſervieren. Allgemein kann man 
nach ihm nur von einem „Innen“ oder einem fub- 
jektiven „Erleben“ ſprechen, wovon das Seelenleben 
der höheren Tiere nur ein Spezialfall und das ſeiner 
ſelbſt bewußte Seelenleben des Menſchen erſt recht ein 
beſonderer Unterfall ift. Er ſtellt dann die „Impuls: 
produktion“ mit einem verallgemeinerten Begriff von 
„Wollen“, die „Potenzen“ und „Normen“ mit einem 
„primären Wiſſen und Können“ die „Erregung“ 
ebenſo mit einem primären (d. h. unbewußten und 
ſogar „apſychiſchen“) Empfinden uſw. in Parallele. 
Dieſe Abſchnitte muß man ſelbſt leſen, es iſt ganz 
unmöglich, ſie in einem kurzen Bericht ausreichend 
wiederzugeben. Grundſätzlich ſcheint mir hiermit ein 
richtiger Weg beſchritten zu ſein. Ob es aber möglich 
und nötig iſt, neben dem bewußten und unbewußten 
Seeliſchen noch eine dritte, noch weiter verallge— 
meinerte Stufe des „Innen“ (bei den niederſten 
Pflanzen und Tieren) zu unterſcheiden, darüber kann 
man wohl geteilter Meinung ſein. M. E. haben die 
von W. als „apfſychiſch“ bezeichneten Sachverhalte 
bei dieſen niederſten Organismen und die bereits als 
(unbewußt) pſychiſch bezeichneten der höheren Tiere 
keine ſo weſentlichen Unterſchiede, daß ſich eine ſolche 
Teilung rechtfertigte. Ich fürchte, daß die Mechaniſten 
ſchon hier mit dem Einwurf kommen werden: da ſeht 
ihr ſelbſt: alles, was ihr hier ausſagt, das kann doch 
in Wahrheit immer erſt aus dem äußeren (materiellen) 
Verhalten der Organismen erſchloſſen werden, es hat 
alſo als Erklärungsgrund keinen Wert; erklären 
können wir vielmehr im wiſſenſchaftlichen Sinne nur 
aus dem Verhalten, d. h. auf dem „behavioriſtiſchen“ 
Wege. Ich gebe natürlich W. Recht, wenn er dem 
gegenüber immer aufs neue betont, daß mit der rein 
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äußeren Betrachtungsweiſe wir offenbar immer um 
das eigentliche Problem herumgehen und uns gar 
nichts anderes übrig bleibt, als mit Hilfe von Ana⸗ 
logien, die wir aus unſerer eigenen Innenerfahrung 
entnehmen können und müſſen, das Problem des 
Lebens zu deuten. M. E. wird das Lebensproblem 
überhaupt erſt dann lösbar werden, wenn wir eine 
völlig ausgebaute „allgemeine Pfſychologie“ beſitzen 
werden, von der die menſchliche nur Teil und un⸗ 
vermeidlicher Ausgangspunkt iſt. 

Alles in allem iſt das Buch eine in ſehr vielen 
Hinſichten originale Leiſtung, jeder Biologe wird es 
mit großem Gewinn durchſtudieren; aber auch jeder 
naturwiſſenſchaftlich und naturphiloſophiſch intereſſierte 
Laie kann nicht an ihm vorübergehen, da es in einer 
für unſere Übergangszeit höchſt charakteriſtiſchen Weiſe 
den heutigen Stand der theoretiſchen Biologie zeichnet, 
und zwar nicht etwa in abſtrakter, rein ſpekulativer 
Art, ſondern immer im unmittelbaren Anſchluß an 
ganz konkrete Tatſachen. Leider iſt der Preis ein 
bißchen reichlich hoch geraten. 

Auf zwei weitere ſehr wichtige Werke der theore⸗ 
tiſchen Biologie, die mir erſt in der letzten Zeit zu⸗ 
gegangen ſind, kann ich, da mir ein Studium derſelben 
im Augenblick noch unmöglich iſt, erſt ſpäter ausführ⸗ 
licher eingehen, möchte ſie jedoch ſo bald als möglich 
wenigſtens angezeigt haben: 

G. Wolff, Leben und Erkennen, Vorarbeiten zu 
einer biologiſchen Philoſophie. Verlag E. Reinhardt, 
München. Preis 11,50 Mk., geb. 14. — Mk. Der 
Verfaſſer iſt der bekannte Entdecker der Regeneration 
der Augenlinſe des Molches, eines Hauptbeweisſtückes 
der Vitaliſten. Soweit ich bei bisherigem flüchtigen 
Durchblättern ſehen konnte, enthält dies Buch eines 
der Senioren der deutſchen Biologie (W. iſt Ordi⸗ 
narius in Bafe!) eine Fülle hochintereſſanter Gedan⸗ 
kengänge, im Anfang mehr biologiſch⸗theoretiſcher, 
gegen den Schluß mehr erkenntnistheoretiſcher Natur. 

L. v. Bertalanffy, Theoretiſche Biologie. 
Bd. I. Allgemeine Theorie, Phyſikochemie, Aufbau 
und Entwicklung des Organismus. Verlag Gebr. 
Bornträger, Berlin. Preis 18,— Mk., geb. 20,— Mk. 
Mit dieſem Werke erhalten wir anſcheinend endlich 
das, was Phyſik und Chemie in ihren theoretiſchen“ 
Werken lange beſitzen: eine wirkliche Zuſammen⸗ 
faſſung der theoretiſchen Gehalte, der Ergebniſſe und 
der vielen noch beſtehenden Probleme der Biologie. 
Und zwar eine Darſtellung, die im Gegenſatz zu den 
vorhandenen in muſterhafter Objektivität alles Für 
und Wider der einzelnen Anſichten abwägt. Dies 
gilt ſowohl von den ſpezielleren Theorien einzelner 
Gebiete, wie von den umfaſſendſten, ſich auf die 
ganze Biologie überhaupt beziehenden Theoriebildun⸗ 
gen. Die Fähigkeit zu ſolcher umfaſſenden, gründ— 
lichen, über auf die Quellen zurückgreifenden, aber 
niemals im Spezialproblem ſtecken bleibenden Dar: 
ſtellung hat der Verfaſſer ſchon durch ſeine ſeinerzeit 
hier angezeigte (U. W. 1929, H. 12) „Kritiſche Theorie 
der Formbildung“ bewieſen. Das vorliegende Werk, 
auf deſſen Lektüre ich mich wie ſelten auf eines freue, 
verſpricht jedem für die Biologie und ihre philoſo— 


phiſchen Hintergründe intereſſierten ein zuverläſſiger 
Führer zur Bildung eines eigenen Urteils zu werden. 
Ich komme auf beide Bücher ſobald als möglich zurück. 

Mit den philoſophiſchen Grundlagen der Biologie 
beſchäftigt ſich auch das ſo betitelte Buch von 

J. S. Haldane, das Profeſſor Ad. Meyer, 
Hamburg, vor kurzem ins Deutſche überſetzt und im 
Prismenverlag, Berlin, hat erſcheinen laſſen. (Preis 
7,.— Mk.) Der hervorragende engliſche Phyſiologe, 
ein Bruder des in Deutſchland ſehr bekannt geworde⸗ 
nen Politikers Lord H., ſucht die Grundlagen zu 
einer wirklich „biologiſchen“ Biologie „jenſeits von 
Mechanismus und Vitalismus“ auf einem ähnlichen 
Wege wie der deutſche Biologie v. Uexküll, indem er 
ſich bewußt an die aus der Philoſophiegeſchichte auch 
jedem Deutſchen bekannten Lehren des engliſchen 
Philoſophen Berkeley anlehnt. Er verfolgt dabei 
auch das Ziel, die Grundlagen der biologiſchen Theorie 
ſo zu legen, daß ſpäter einmal vielleicht die Phyſik 
mit von ihnen aufgenommen werden kann. (Vgl. 
meinen Rundfunkvortrag in Nr. 1, 1933.) „Nur die 
Auffaſſung des Lebens als eines koordinierten Gan⸗ 
zen, das ſich durch einen vom phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Standpunkt überhaupt nicht erfaßbaren Faktor ſelbſt 
erhält, befähigt uns, die Lebenserſcheinungen wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu erforſchen“ (S. 49). Man kann den 
Organismus nur künſtlich aus feiner Umwelt heraus» 
löſen und erſt recht nur künſtlich die in ihm ſtatt⸗ 
findenden phyſikochemiſchen Prozeſſe iſolieren, darf 
ſich aber nicht wundern, daß dabei dann gerade die 
Hauptſache, das Leben, einem unter den Händen ent: 
ſchwindet. An manchen Stellen hatte ich freilich er- 
hebliche Bedenken nicht gegen das Ziel, aber gegen 
die Art der Beweisführung. Was H. über die Rela- 
tivitätstheorie ſagt (S. 45) und die Art, wie er fie 
mit ſeinem (Berkeleyſchen) Subjektivismus zuſammen— 
bringt, wird ihr nicht gerecht. Daß man das Problem 
nicht aufwerfen dürfe, in welcher Beziehung Leben 
und Materie zueinander ſtehen oder der Geiſt zum 
Körper (ebd.), iſt nicht einzuſehen und wird durch 
H.s ganzes Buch, das gar nichts anderes tut, als 
dieſe Probleme erörtern, widerlegt. Doch enthält das 
Buch neben ſolchen angreifbaren Stellen ſo viele 
treffende Gedanken, daß ſich ſeine Überſetzung ins 
Deutſche wohl gelohnt hat. 

G. R. Heyer, Der Organismus der Seele. Eine 
Einführung in die analytiſche Seelenkunde (= Piydyo- 
analyſe). Verlag J. F. Lehmann, München. Preis 
4,80 Mk., geb. 6,40 Mk. Dies Buch eines durch 
Freud, Jung uſw. geſchulten Arztes gehört zu dem 
Originellſten und Anvegendſten, was mir in letzter 
Zeit vor die Augen gekommen iſt. Es zeigt das 
Weſen der viel beſprochenen, gerühmten und bekämpf— 
ten Pſychoanalyſe, zeigt das Richtige und das Falſche 
an den Lehren Freuds und die metaphyſiſchen Hinter: 
gründe, die tatſächlich den von dieſem zum erſten 
Male klar erkannten pſychiſchen Tatſachen zugrunde 
liegen. Die einleitenden Kapitel über die verſchiede— 
nen „Lebenskreiſe“ berühren auf den erſten Anblick 
vielfach ſonderbar, ja gelegentlich komiſch, doch ent— 
hüllt ein näheres Zuſehen immer wieder, daß alles, 
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was der Verfaſſer jagt, einen guten Sinn und febr . 


reale Gründe für ſich hat. Auf die Einzelheiten des 
dann folgenden Hauptteils einzugehen, verbietet der 
Raum. Ich kann das Buch jedem empfehlen, der ſich 
von Berufs wegen mit dieſen Dingen zu beſchäftigen 
hat, insbeſondere ſollten Lehrer und Pfarrer nicht 
daran vorbeigehen, ebenſo wie alle Arzte, die mit 
den Menſchen im ganzen und nicht nur mit einzelnen 
Organen zu tun haben. Der Verfaſſer hält ſich gleich 
fern von einem platten Materialismus wie von einem 
den realen Sachverhalten gegenüber blinden Spiri⸗ 
tualismus. Er ſteht letzten Endes auf dem Boden 
einer religiöſen Weltanſchauung, die manchmal ein 
bißchen ſonderbar klingt, immer aber einen großen 
und ehrlichen Willen zum Helfen durchbrechen läßt. 
Ob die insbeſondere auf die Traumanalyſe gegründete 
Symbolik immer das Richtige trifft, wage ich nicht 
zu entſcheiden; in ſolchen Dingen gibt es allzuviele 
Deutungsmöglichkeiten, als daß man ſich auf eine 
beſtimmte verſteifen könnte. Das iſt ja auch der 
Grund, weshalb der nüchtern materialiſtiſch denkende 
Mediziner alles Derartige immer wieder ablehnt 
denn dies kann man ja nicht wie phyſiologiſche Ver⸗ 
ſuche „exakt“ beweiſen. Die Gefahr, ſich in Phanta- 
ſien zu verlieren, beſteht ſicher dabei. Trotzdem — 
dieſes vorliegende Buch erweckt die Hoffnung, daß 
doch etwas dabei herauskommen kann. Ob es freilich 
in Laienhänden nicht mehr Unheil als Segen ſtiften 
wird, erſcheint mir zweifelhaft. 

Der gleiche Verlag bringt eine neue Schrift zur 
Raſſenfrage heraus: 

L. F. Clauß, Die nordiſche Seele. Preis 3,50 Mk., 
geb. 4,80 Mk. Wir haben das Buch des gleichen 
Autors über „Raſſe und Seele“ ſeinerzeit hier an— 
gezeigt. Die Vorzüge und die Bedenken, die für und 
gegen jenes angeführt werden konnten, beſtehen auch 
bei dieſem. Clauß iſt ein durch und durch künſtleriſch— 
intuitiv eingeſtellter Beobachter, dem es gelingt, zahl— 
reiche -tupifche Züge mit ſicherem Blick zu erkennen. 
Sehr vieles von dem, was er über die nordiſche 
Seele und ihre Unterſchiede von anderen Raſſenſeelen, 
inſonderheit auch vieles, was er über die dadurch 
beſtimmte Eigenart des Norddeutſchen ſagt, wird 
jeder als richtig ohne weiteres zugeben, der aus eige— 
ner Anſchauung und eingenem Miterleben dieſe Art 
kennt. Bei anderem aber, was ganz in gleicher Weiſe 
begründet oder vielmehr ganz in gleicher Weiſe an 
herausgegriffenen einzelnen Fällen demonſtriert wird, 
regt ſich der Widerſpruch unwillkürlich und mit ihm 
die Frage, ob nicht hier willkürlich verallgemeinert 
wird, was nur in einem oder einigen beſonderen, 
jedoch nicht „typiſchen“ Fällen feſtzuſtellen war. Auch 
das Herausdeuten ſeeliſcher Beſtimmtheiten aus 
Phyſiognomien und Körperhaltungen u. dgl. iſt und 
bleibt eine prekäre Sache. Dem an exakt wiſſenſchaft— 
liches Denken Gewöhnten bleibt das unbehagliche 
Gefühl, daß auf ſolche Weiſe ſo weittragende Be— 
hauptungen doch wohl nicht genügend zu begründen 
ſind. — Dies ſoll indeſſen keine völlige Ablehnung des 
Buches bedeuten. Es wird ſchon was daran ſein, 
denn der Künſtler iſt eben derjenige, dem ſich die 


typiſchen Bildungen des Lebens offenbaren ohne den 
Umweg über den zergliedernden Verſtand. Nur ſei 
er ſich bewußt, daß das dergeſtalt Erſchaute ſorg⸗ 
fältigſter kritiſcher Nachprüfung durch exaktere Metho⸗ 
den bedarf, ehe es als geſicherte Tatſache allgemein 
anerkannt zu werden beanſpruchen darf. Dieſe Wahr⸗ 
heit ſcheint mir innerhalb der raſſenbegeiſterten „nor⸗ 
diſchen Bewegung“ von heute ſehr vielfach vergeſſen 
zu werden. 

Ebenfalls dem gleichen Verlag verdanken wir die 
Herausgabe einer neuen wertvollen Schrift eines der 
bekannteſten Vorkämpfer, aber auch angefochtenſten 
der Eugenik: 

W. Hartnacke, Bildungswahn — Bolkstod. Preis 
2,20 Mk. Da dieſe Schrift in der öffentlichen Er⸗ 
örterung eine große Rolle geſpielt hat — ſpeziell hat 
ſie den Anlaß zu einer ausgedehnten Polemik gegen 
Hartnacke innerhalb des Kreiſes der deutſchen Philo⸗ 
logen gegeben —, ſo kann ich mir ein näheres Ein⸗ 
gehen auf ihren Inhalt erſparen. Ihr Hauptzweck ift 
die Bekämpfung der in Deutſchland wahnſinnig über- 
ſteigerten Anforderungen an die Berufsvorbildung 
aller möglichen Stände, der „Abituriaſis“, wie der 
Verfaſſer es nennt (S. 61). Es iſt verdienſtlich, daß 
er zunächſt einen kurzen Abriß der wichtigſten erb— 
biologiſchen Grundbegriffe bringt, ehe er zu den 
Folgerungen übergeht. In allem Weſentlichen ſtimme 
ich ihm reſtlos zu. Mit ſeiner Haupttheſe, daß die 
fortwährenden Steigerungen in den Anforderungen 
an die Berufsanwärter mit ſachlichen Notwendigkeiten 
in keiner Weiſe mehr zu begründen ſind, ſondern ſich 
nur aus völlig ſachfremden Motiven, in erſter Linie 
aus überſteigertem Standesintereſſe, d. h. aus dem 
Wunſche erklären, durch Einführung einer möglichſt 
geſteigerten Vorbildung dem eigenen Stand zu höhe— 
rem ſozialen Anſehen und zu höheren Beſoldungen 
zu verhelfen, muß ſich jeder nüchtern die Dinge 
Überlegende einverſtanden erklären. Es ift reiner 
Wahnſinn, hunderttauſende junger Menſchen durch 
eine ihnen großenteils innerlich ganz fremde Schul— 
„Bildung“ durchzupeitſchen, die weder für ihr eigenes 
Weſen noch für ihren Beruf eine wirkliche Bedeutung 
beſizt, nur, weil die vom Standesegoismus und 
⸗Dünkel angetriebenen Führer dieſer Berufsorgani— 
ſationen das auf politiſchem Wege ad maiorem ordinis 
gloriam ſo durchgeſetzt haben. Hartnacke ſieht und 
verkündet ganz mit Recht, daß dieſer „Bildungs— 
wahn“ den „Volkstod“ bedeutet, denn dieſe irrſinnige 
Jagd nach dem „ſozialen Aufſtieg“ iſt die Haupttrieb— 
feder des Geburtenſturzes. Ich bin völlig überzeugt, 
daß diejenigen irren, die meinen, der letztere ſei im 
weſentlichen nur durch die Weltkriſe zu erklären. Die 
Weltkriſe hat dieſen Vorgang beſchleunigt und ihn 
dadurch um ſo kraſſer ſichtbar gemacht. Eingeſetzt hat 
er, wie H. mit Recht hervorhebt, lange vor dem 
Kriege und der Revolution, iſt alſo nicht durch dieſe 
und ihre wirtſchaftlichen Nöte erſt hervorgerufen. In 
feinen ſchulpolitiſchen Folgerungen kann ich freilich 
dem Verfaſſer nicht überall beiſtimmen, ſpeziell ſeine 
ganz einſeitige Vorliebe für das humaniſtiſche Gym— 
naſium vermag ich nicht zu teilen. Die Forderung 
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ſchärfſter Ausleſe, die er mit Recht vertritt, könnte an 
ſich mit einem Oberrealſchullehrplan ganz ebenſogut 
wie mit einem Gymnaſiallehrplan durchgeführt wer⸗ 
den. Daß die Oberrealſchule 
Sammelbecken der auf dem Gymnaſium nicht Mit⸗ 
kommenden entartet iſt, iſt richtig, aber daran hat 
nicht der Lehrplan als ſolcher ſchuld, ſondern die 
vermaledeite Schulkonkurrenz, die es jedem Direktor 
ſozuſagen zur Gewiſſenspflicht macht, für eine mög⸗ 
lichſt große Anſtaltsfrequenz zu ſorgen. Es ſind in 
den letzten zwanzig Jahren Hunderte von Schul⸗ 
neugründungen und Schulausbauten erfolgt, zu denen 
an ſich keine unbedingte Notwendigkeit vorlag, die 
vielmehr nur deshalb — zum großen Teile unter 
ärgſten Kämpfen gegen Widerſtände in den Stadt⸗ 
verwaltungen uſw. — durchgeſetzt wurden, weil kleine 
Intereſſentengruppen, nicht zum wenigſten auch die 
Lehrerorganiſationen, die für möglichſt viele An⸗ 
wärter Plätze ſchaffen möchten, ſich mit allen Mitteln 
dafür eingeſetzt haben, oftmals auch, weil rein per⸗ 
ſönlicher Ehrgeiz der betr. Direktoren, Rektoren uff. 
hierin ſeine Befriedigung ſuchte. Wenn man aber ſo 
etwas laut ſagt, ſo wird man in den betr. Kreiſen 
geſteinigt. Es fällt eben heutzutage ſchon überhaupt 
keinem mehr ein, einmal zuerſt an das Ganze und 
dann erſt an die eigenen Sonderintereſſen zu denken, 
ſondern bis in die höchſten Stände hinein hat ſich 
der unſelige Klaſſenkampfgedanke durchgefreſſen: jeder 
Stand, jede Organiſation ſorge zunächſt für ſich ſelbſt, 
dann wird aus dieſem Kampf aller gegen alle von 
ſelbſt die herrliche Staatsform der freien Demokratie 
erblühen! Wenn das der Gewerkſchaftsſekretär pre. 
digt, fo entrüſtet fi) der Vertreter des Philologen⸗ 
verbandes oder des Lehrervereins oder des „Reichs⸗ 
bundes höherer Beamter“ vorfchriftsmäßig; ſobald es 
aber darauf ankommt, es ſelber anders zu machen, 
macht er es genau ſo wie jener. Und wehe ſeinem 
eigenen Standesgenoſſen, wenn er etwas dagegen zu 
ſagen wagt. Dann iſt dieſer dasſelbe, was beim 
Arbeiter der „Streikbrecher“ iſt, ein Verräter an den 
allerheiligſten Standesintereſſen, für den kein Schimpf⸗ 
wort ſtark genug ift. — Ich kann mir alſo nicht vor: 
ſtellen, daß durch eine Rückkehr zu m. E. veralteten 
und heute unmöglichen Lehrplänen irgend etwas 
an dieſer Geſinnung und ihrer verderblichen Aus— 
wirkung geändert werden ſollte. Sie werden durch 
Griechiſch und Lateiniſch nicht beſſer und durch Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften oder durch moderne 
Sprachen nicht ſchlimmer. Das alte Gymnaſium, in 
dem Hartnacke allein das Heil ſieht, war gewiß 
ein Ausleſeinſtrument, das im Rahmen der damaligen 
Verhältniſſe recht wirkſam war. Ob es bei den heuti— 
gen das noch ſein würde, iſt mir ſehr fraglich. Aber 
darüber läßt ſich im Rahmen dieſer Anzeige nicht 
gut weiter diskutieren. Ich wünſche trotz dieſes Be— 
denkens der kleinen Schrift die weiteſte Verbreitung 
und dem Verfaſſer weiter guten Mut und tapferes 
Ausharren auf ſeinem dornenvollen Wege. Er darf 
ſich wohl rühmen, zur Zeit in gewiſſen Kreiſen der 
beſtgehaßte Mann in Deutſchland zu ſein. Aber darauf 
darf er mit Recht ſtolz ſein. Wenn Deutſchland noch 


ſehr vielfach zum 


einmal wieder aus dem Sumpf herauskommen ſoll, 
ſo iſt das erſte und grundlegende Erfordernis dies, 
daß eine nur von den Lebensnotwendigkeiten des 
Ganzen aus denkende und handelnde Regierung, ohne 
ſich auch nur einen Deut um das Geſchrei der tauſend 
Intereſſentengruppen zu kümmern, das durchführt, 
was aus den in der Sache ſelbſt liegenden Gründen 


heraus — und aus dieſen allein — ihr not⸗ 


wendig und nützlich erſcheint. Das Bildungsweſen 
eines Volkes iſt nicht um der Volksbildner, ſondern 
um des Volkes willen da. Es iſt eine der Lebens⸗ 
funktionen der Nation und hat ſich organiſch in deren 
Geſamtleben einzufügen. 

Noch ein Buch des gleichen Verlages J. F. Leh⸗ 
mann, München: 

B. Schultze⸗ Naumburg, Handſchrift und 
Ehe, eine Lehre vom Zuſammenpaſſen der Charaktere 
dargeſtellt an Handſchriften aus der Gegenwart und 
Geſchichte. Der Grundgedanke dieſer Schrift des 
allgemein bekannten Kunſttheoretikers und gegen⸗ 
wärtigen Führers im „Kampfbunde für deutſche 
Kultur“ (ſeither iſt der vorher vielgerühmte Mann 
für gewiſſe Kunſtkreiſe das rote Tuch geworden — 
man braucht in Deutſchland nur bewußt deutſch zu 
ſein, um ſogleich die geſamte Meute auf dem Halſe 
zu haben), alſo der Grundgedanke dieſes Buches iſt, 
daß gewiſſe Merkmale der Handſchrift, die in den 
erſten Abſchnitten näher dargelegt werden, ſich als 
abgeſtuft nach dem Gehalt der betreffenden Perſön⸗ 
lichkeit an Männlichkeit bzw. Weiblichkeit im Sinne 
Weiningers deuten laſſen. Trägt man nun die 
auf diefe Weile für die einzelnen ſeeliſchen Haupt- 
merkmale (Willensſtärke, Gefühl uſw.) ermittelten 
Prozentgehalte an M. und W. in eine graphiſche 
Darſtellung ein, ſo erhält man eine ganz beſtimmte 
(von oben nach unten verlaufende) Kurve, deren Aus» 
ſchlag von der Mitte nach rechts oder links den 
beſagten Prozentgehalt angibt. Dann — ſo lautet 
Sch. N.s Theſe — erweiſt die Geſchichte und das Leben, 
daß diejenigen Ehen die glücklichſten ſind, deren 
Partner Kurven zeigen, die ſich ungefähr ſpiegel— 
bildlich entſprechen, d. h. bei denen möglichſt viele 
einzelne ſeeliſche Komponenten M.⸗W.⸗Prozentſätze 
aufweiſen, die ſich zu 100 ergänzen. Ob dieſe Lehre 
ſich bei näherer Nachprüfung bewahrheiten wird 
vermag ich nicht zu beurteilen. Wenn es der Fall 
wäre, ſo käme der graphologiſchen Unterſuchung 
ſomit ein hoher praktiſcher Wert zu. Die von Bis— 
marck und Johanna von Puttkammer an Hand ihrer 
Handſchrift gegebenen Kurven wirken tatſächlich ver— 
blüffend. Übrigens kommt der Verfaſſer zu dem 
weiteren Ergebnis, daß derartige Ergänzungsforde— 
rungen nur für die nordiſche Raſſe eine ſtärkere 
Bedeutung haben, daher bei dieſer die Gattenwahl 
viel ſchwieriger ſei als in anderen Raſſen. Dieſer 
Punkt ſcheint mir erſt recht noch viel näherer Prüfung 
zu bedürfen. Auf keinen Fall aber wäre es richtig, 
über dieſe grundlegend neuen Gedanken mit ein paar 
oberflächlichen Spottworten hinwegzugehen. 

R. Demoll, Über den Inſtinkkt. Verlag M 
Hueber, München, 1932, br. 0,75 Mk. Eine der 
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„Münchener Univerſitätsreden“ (Heft 25), von denen 
wir ſchon früher einige hier anzeigten. Ihr Haupt⸗ 
inhalt ift eine Darſtellung der beſonders im Inſekten⸗ 
reiche zu findenden Leiftungen der Inſtinkte und 
deren Verknüpfung mit den onto⸗ und phylogene⸗ 
tiſchen Entwicklungsvorgängen. Der Autor, ein be⸗ 
kannter Entwicklungstheoretiker, kommt zu dem Er⸗ 
gebnis, daß wohl zuletzt beides: Inſtinkt und Ent⸗ 
wicklungstrieb von gleicher Art ſei, nähert ſich alſo 
pſycholamarckiſtiſchen Gedankengängen. 


Wo. Dennert und H. Feldkamp, Einfüh- 
rung in die Naturpholographie, mit 53 Aufgaben. 
Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung, Münſter i. W. 
0,90 Mk. Mit 12 Abb. und 1 Tafel. Mit dieſem 
Heftchen der Sammlung „Naturwiſſenſchaftliche Ar⸗ 
beitshefte“, die zunächſt für den naturwiſſenſchaftlichen 
Arbeitsunterricht an Schulen beſtimmt ſind, hat der 
Verlag anſcheinend einen recht guten Griff getan. 
Von den beiden Verfaſſern iſt Dennert (Sohn unſeres 
Begründers) den Leſern der früheren Jahrgänge von 
U. W. bereits als äußerſt geſchickter Naturphotograph 
durch zahlreiche treffliche Bilder in U. W. bekannt. 
Er war alſo ſicher der geeignete Mann, um auch 
Schüler und Liebhaber in dieſe Aufgabe einzuführen 
und hat in Feldkamp einen tüchtigen Mitarbeiter 
gefunden. Das Büchlein iſt aus der unterrichtlichen 
Praxis hervorgewachſen, wird aber auch außerhalb 
des Unterrichts für jeden Naturliebhaber eine vor⸗ 
treffliche Anleitung bilden, nicht nur zu „knipſen“, 
ſondern ſo wunderſchöne kleine Naturgenrebilder zu 
produzieren, wie ſie auf den 4 Tafeln dem Büchlein 
beigegeben ſind. 


Eine ähnliche praktiſche Anleitung ſtellt auch das 
Buch vor: 


G. Stehli, Mikroskopie für jedermann, das der 
Kosmos⸗Verlag (Franckſche Buchhandlung Stuttgart) 
in bekannter, ausgezeichneter Ausſtattung herausgibt. 
(2. Auflage.) Ohne irgendwelche theoretiſchen oder 
praktiſchen Vorkenntniſſe vorauszuſetzen, führt dieſes 
treffliche Werkchen, deſſen billiger Preis (2,80 Mk., 
geb. 3,20 Mk.) für die Ausſtattung febr gering ift, 
den Anfänger in das Arbeiten mit dem Mikroſkop an 
Hand ganz einfacher, überall leicht herzuftellender 
Präparate ein. Wir führen aus dem Inhalt an: Das 
Handwerkszeug. Wie wir das Mikroſkop gebrauchen. 
Einfache Friſchpräparate. Inſektenpräparate (die erſten 
Dauerpräparate). Streifzüge im Waſſertropfen. Auf— 
bau der Pflanzen Gandtechnikſchnitts). Der mitro- 
ſkopiſche Bau der Tiere (enthält auch Anleitung zur 
Sektion eines Froſches). Bakteriologiſches Praktikum. 


W. Finkler, Allgemeine Biologie. Miniatur⸗ 
Bibliothek, Verlag für Kunſt und Wiſſenſchaft, A. O. 
Paul, Leipzig. Preis 60 Pfg. Der Autor iſt in Fach— 
kreiſen nicht gerade vorteilhaft durch ſeine Kopf— 
transplantationsverſuche an Waſſerkäfern bekannt, 
über die wir früher einmal als über einen großen 
wiſſenſchaftlichen Hereinfall berichten mußten. Das 
vorliegende, äußerlich ein bischen nach Hintertreppe 


ausſehende winzige Bändchen erweckt auch inhaltlich 
einige Bedenken. Kammerers berüchtigte Gala: 
manderverſuche werden als bare Münze wieder aus⸗ 
gegeben und damit die Vererbung erworbener Eigen⸗ 
ſchaften vertreten. Im übrigen bringt das Heftchen 
jedoch die wichtigſten biologiſchen Grundeinſichten in 
nicht ungeſchickter Aufmachung, ſo daß es ſeinem 
Zwecke wohl dienen mag. Ich vermute, daß es haupt- 
ſächlich in links gerichteten (politiſch und weltanſchau⸗ 
lichen) Kreiſen ſeine Leſer finden wird. Vom Milieu⸗ 
wahn wird es dieſe Kreiſe nicht heilen. 


W. Winſch, 50 Jahre Vegetarier. Reformverlag 
Warnsdorf. (CSR.) In dieſem Schriftchen verſucht 
ein alter Vorkämpfer des Vegetarismus in Deutſch⸗ 
land ſeine Beſtrebungen in kurzer Form darzulegen 
und zu begründen, unter Heranziehung „hiſtoriſcher“ 
Rückblicke. Ich kann ihm weder in dieſen, noch in 
ſeinen Konſequenzen folgen, will aber die aus ihnen 
ſprechende edle Geſinnung gern anerkennen und auch 
anerkennen, daß immerhin das eine oder andere 
Beherzigenswerte am Vegetarismus iſt. Bavink. 


Dr. Rezſö Maucha Hydrochemiſche Methoden 
in der Cimnologie. Mit beſonderer Berückſichtigung 
der Verfahren von L. W. Winkler. (Die Binnen⸗ 
gewäſſer XII, E. Schweizerbart, Stuttgart, 1932. 
Preis broſchiert 18,— Mk. Ein in jeder Hinſicht vor« 
trefſliches Buch und allen jenen, die ſich mit der 
Erforſchung des Lebens der Gewäſſer beſchäftigen, 
ein unentbehrliches Hilfsmittel. Es iſt nicht ein Nach⸗ 
ſchlagewerk, ſondern ein Buch, das gründlichſt ſtudiert 
werden will. Die Darſtellung der chemiſchen Methoden 
erfolgt organiſch eingegliedert in die Schilderung der 
weſentlichſten chemiſch⸗biologiſchen Abläufe in den 
Gewäſſern. In ganz ausgezeichneter Weiſe kommt 
der Einfluß des Chemismus für die Geſamtheit der 
Lebensvorgänge zum Ausdruck und ebenſo die Be: 
deutung der Lebensvorgänge für den Chemismus. 
Die durchaus neuartige Gliederung des Stoffes ent- 
ſpricht dem modernſten Stand der Forſchung. Nach 
einem Kapitel über die Probeentnahme wird die 
Beſtimmung der Luftgaſe erörtert, dann die Beſtim— 
mung der Elektrolyſe und die der organiſchen Sub- 
ſtanzen. Von Methoden werden meiſt nur ſolche 
angegeben, die ſich an Ort und Stelle ausführen 
laſſen, freilich muß notwendigerweiſe auch manchmal 
Zuflucht zu komplizierteren Verfahren genommen 
werden. Beſonders wertvoll iſt auch die vom Ver— 
faſſer ausgearbeite Darſtellung des Waſſertypus in 
Form eines Diagramms, wie überhaupt die Hervor— 
hebung der joniſtiſchen Betrachtung alle Anerkennung 
verdient. In manchen Dingen hätte man größere 
Ausführlichkeit gewünſcht. (So hätte etwa auf die 
Bedeutung der Zehrung bei Phosphatbeſtimmungen 
hingewieſen werden müſſen. Auch die angegebenen 
Nitratbeſtimmungsmethoden ſind für die meiſten 
Waſſer zu ungenau.) Im ganzen aber muß dem Werk 
die Anerkennung gezollt werden, die es im vollſten 


Maße verdient. Dr. Fritz Geßner. 
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Alles billiger! 


Werkzeugliste ratis. Wir bie- 
ten Vorteile. Westfalia Werk- 
— 7 i 1. W. 


Jeutoburger A Wald 


heilt 
Rheuma, Skrofulose, Katarrhe der 
Luitwege, Herz- und Frauenleiden 
Sommer- und Winterkuren 
Prospekt Nr. 10 frei durch die Badeverwaltung 


R. ROHR, 
Berlin N. 27 Friedrichstraße 131 d. 


Mikro“ ab 12.— RM., größere 38.—, mit Bel.-App- 
u. Revolver ab 100 —. Auszugfern’ohre ab 16.—, 
astronomische ab 40.—. Prismengläser, Photo-, Projekt.-Appa 
rate, alle Einzeloptik. Alle großen Bücherwerke Gelegenheiten. 
Anerkannt von Staatsbehörden, Universitäten usw. Listen gratis. 

Heimbrecht, Berlin-Oranienburg. 


Überzeugen Sie ſich 


von der führenden Stellung der 
ſchoͤnſten deutſchen illuſtrierten Mo- 
natsſchriſt Weſtermanns Monats. 
hefte, indem Sie fih von dem Derlag 
gegen Einſendung der Portogebühr 

von 30 Pfennig ein Probeheft mit 
100 Seiten Inhalt, einer großen An- 
zahl ein. und buntfarbiger Abbil. 
dungen und 6 Runftbeilagen tom. 
men laffen. - Sie werden von dem 
reichhaltigen Inhalt beftimmt eben. 
fo überrafcht fein, wie alle anderen 
Intereſſenten, die ſich ein Probeheft 
kommen ließen. 


Beſtellſchein 


An den Derlag Georg Deftermann 
in Braunſchwelg 


Beſtell Nr. 7507 


Naturwiſſenſchaft 
auf dem Wege zur 
Religion 


Ich befelle hiermit koſtenlos und unverbindlich 
eine Drobenummer von Weſtermanns Monats- 
beften. 30 Pf. für Porto (auch Aus lands marken) 


ing. langi. Keplerb.- Mitgl., 
anfongs im Dieselmotor- und 
spöter im Heizungsfach be- 
schäftigt, Radio- und Photo- 


amateur, bittet einfluß- 
reiches Keplerbund-Mitglied 
um Vermittlung einer 


Stellung 


gleich welcher Art. 


G. Theilen, 
Bremen 11. Am Rosenberg 15 


WB HOHENMESSER 
res 


| Zu beziehen durch die optischen 
Fachgeschäfte. Prospekte gratis. 


G. Lufft 


| Metallbarometerfobrik 
G. m. b. H. 
Stuttgart, Neue Weinsteige 22 


Leben und Seele Gott und Willensfreiheit im Lichte 
ii heutigen Naturwiſſenſchaſt. Bon Bernhard Bavin? 
Wohl niemand, der an dem geiſtigen Leben teil hat, 
kann ſich dem Eindruck entziehen, daß wir an einer 
geiſtesgeſchichtlichen Wende ſtehen, die fih an entſchei— 
dender Bedeutung nur mit der Zeit vor 300 Jahren 
vergleichen läßt, in der Galilei, Kopernikus, Kepler, 
Newton u. a. der europäiſchen Menſchheit ein ganz 
neues Weltbild ſchufen. Dem Berfufler, Profeſſor 
Dr. Bernhard Bavink, kommt es hier darauf an, die 
neue weltanſchauliche Geſamtlage zu umreißen. Das 
Bleibende und Wertvolle dieſer Schrift wird ſein, 
daß im Kampf gegen die naturwiſſenſchaftliche Hinter- 
treppenliteratur in ihr die Wiſſenſchaft ſelbſt ihre 
neuen Reſultate in einer verſtändlichen Form dhr- 
bietet und es möglich macht, die geiſtige Zeitenwende 
mit Bewußtſein mitzuerleben. Wem die Gedanken— 
gänge Bavinks aus ſeinen bisherigen Büchern und 
der Zeitſchrift „Unſere Welt“ bekannt geworden ſind, 
dem wird dieſe zuſammenfaſſende und abgerundete 
Darſtellung willkommen ſein. 


Verlag Moritz Dieſterweg / Frankfurt a. Main 
CCC ³ẽß⁴' r 


Drehbare 
Sternkarte 


des Nordhimmels, mit den neuen Grenzend.Sterabilder. 
(Rückseitig: Mondaarte). Von K. Nowak M. 4.50 


Wandkarte des nördl. Himmels 


mit den neuen Grenzen d. Sternbilder. Von K. Nowak. 


Mondkarte nn 


Wandkaıte. (2 Teile mit Index). Von K. Andel. M. 9.— 
Taschenalbum 


der schönsten Himmelsaufnahmen, nach Originalen der 
Mount Wilson-Sternwaite. 

I. Dunkle, diffuse, planetarische u. Spiral-Nebel. M. 2.70 
II. Mondbilder. M. 2.70 


Ferd. Dümmlers 8 Berlin SW 68 u. Bonn 


- Maren isi das Gcbot der Stunde l 


Kaufen Sie Ihre 


E Butter Wurst, Käse, Honig! 


billigst und a Sie a 5 Offerte von 


I J. H. Petersen, fiber 1434 ! 


Flensburg Land 1 g 
Angler Buiter- und Honigversandhaus. 


E Haushaltskosten verringern! || 
I I U I EI Eu H 


Osterferien im Sauerlande. 


In herrlicher waldreicher Gegend finden Kinder im Alter von 
6—14 Jahren liebevolle Aufnahme, beste Verpflegung und Be- 
treuung in den Ferien. Frühzestige Anmeldung erbeten. 
Kurpension Langeloh, Esiohe, Sauerland. 
Direkt am Walde. / Fernruf 90. 


Hindenburg- 


Polytechnikum 
Oldenburg l. o. 


Ausbildung von lagenleuren aller 
I  Sachrichtungen 


In vornehmer Fremdenpension finden 

Gelegenheit zur Ausbildung in allen junge Mädchen 
Zweigen des Haushaltes, der einfachen und feinen Köche. 
Gesellschaft. Umgangsformen usw. Unterricht in Handarbeit 
und Musik. Winterkur. Auch Erholungsbedürftige finden freund- 

liche Aufnahme, Mäßiger Pensionspreis. 

Luftkurort Eslohe, Sauerland. ® Kurpension lan ein: 
Direkt am Walde. Das ganze Jahr geöffnet. / Fernruf Nr. 80. 


Käseund Butter 


direkt aus dem Aliglu versende franko gegen Nachnahme: 
9 Piund la Gebirgstafelbutier im Block und gepſundet nur RM. 12.60 
18 Schachteln feinster Emmentaler ohne Rinde „Alpenzauber' 
volliett, je 225 gr 66 . . . . RM 126 
Sortiment a:3Pfd.4'"',la Stangenkisei. Su.. 2514. 2005 Stan 
3Pid, Emmuntaler vollf. u. saft. u. 1 Schacht. 225 dr. Kräuterk: 
Sorffment b: 6 Schachtel Emmentaler o. Rinde 


enkäse, 


„ Alpenzauber“. 5 


Schachtl. 66 Camembert vollt. 3 Pfd. vollf. Stanganxäsc in Stl. RM 10. 


Johann Ebner, fabrikation. Kempten Allg. (Postfach) 


Es Ist nicht altes Gold, was 
glänzt, gewiß nicht. Aber den um- 
. Fall gibt's auch. Siegers 

‚euheiten-Dienst z. B. glänzt nicht, 
ist aber doch Gold. oder besser, eine 


Goldyrube für jeden, der sich seiner 


zu bedienen weil. — Alien Brief- 
markensammlern und solchen, die es 
werden wollen, sei der gute Rat erteilt, sich unverbindlich einmal 
den i'tospekt 6 von der Firma Hermann E Sieger, Lorch 
(Wöürttbz.) kommen zu lassen. Er gibt wertvolie Aufschlusse. 


M 8.60 
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ihr treuester Freund bleibt ein bild- 
schöner, rassenreiner, folgsamer 


Barsol, ein Russischer Windhund 


derideale Kamerad zu Hause, auf dem 


Bummel, zumKraftwagenundbeim Aus- 
ritt.GelegenheitskauflKeinluxuspreisl 


Näheres durch Chefredaktor Rolf 
Conz / Lugano -Viganello (Schweiz) 
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Sebe bidt - ehe es ju Nai 
Helene Güthenke 


Wegweiſer für geſunde Ernährung! 


Rohkoſt — Reformkoſt mit über 230 Rezepten 
— Preis broſchiert RM. 2.— 
* 


Dies Buch in vornehmer Ausſtattung entſtand 
aus der Feder der Diätküchenleiterin des Kur: 
hauſes Güthenke, Gütersloh, in welchem in 
Verbindung mit dem Naturheilverfahren gerade 
die Ernährungsdiät eine ausſchlaggebende Rolle 
Mehr als 230 Rezepte, ſämtlich aus: 


Soeben erſchienen! 


ſpielt. 
geprobt, bilden eine wahre Fundgrube für jede 
auf neuzeitliche Küchenführung eingeſtellte Haus— 


frau. Unter Vermeidung teuerer Gerichte wird 
hier für jeden Geichmack, jede Jahreszeit, jeden 
Beruf und jeden Geldbeutel etwas Paſſendes ge⸗ 
boten. Die Verfaſſerin ſteht nicht auf einem 
extremen Standpunkt in der Ernährungsfrage: 
ihr Ziel iſt, die Küchenführung unter Berück— 
ſichtigung der Ergebniſſe moderner Ernährungs- 
wiſſenſchaft zu individualiſieren. Die Küche ſoll 
nicht nur ſatt machen, ſondern vor allem geſund 
erhalten bzw. zum Geſundwerden beitragen. Die 
vier Hauptabſchnitte des Buches find: 1. Lebens- 
weiſe und Ernährung, 2. Reformkoſt-Nahrung, 
Zubereitung und Verdauung, 3. Rohkoſt mit 
Rezepten, 4. Vegetariſche Reformkoſt mit Rezep⸗ 
ten. Das Buch iſt auf Grund langjähriger prak— 
tiſcher Erfahrung ſinnreich zuſammengeſtellt urd 
gibt eine Fülle von Anregungen; wie überhaupt 
die praktiſche Seite ſehr ſtark herausgearbeitet iſt. 
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Verlag G. Thomas, Bielefeld 
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Aus dem Inhalt: Prof. D. Dr. E. Dennert: Die Weltanschauung des jun- 
gen Emst Haeckel. Studienrat August Seiffert: Sinneseindruck und 
| Realität als Grundlagen der Naturwissenschaft. A.Ritterv.d. Osten: 
= Buenos Aires. Sternenhimmel. Naturwissenschaftliche Umschau. 


Druck und Verlag Gustav Thomas Verlagsbuchhandlung Bielefeld 


g a r 


„UNSERE WELT“ 


erscheint monatlich. Bezugspreis innerhalb Deutschlands durch Post, Buchhandel, oder unmittelbar vom 
Verlag, vierteljährl. RM. 2.— zuzügl. Porto, Der Briefträger nimmt Bestellungen entgegen. Anzeigen- 


preise: Die viergespaltene Millimeterhöhe 15 Pfg. Bei 


iederholungen Rabatt lt. Tarif. Anzeigen- 


Annahme jeweils bis zum 10. des Monats. Druck und Verlag: Gustav Thomas, Bielefeld, Postscheck- 
Konto Hannover 1737. Alle die Redaktion der Zeitschrift oder Bundesangelegenheiten betreffenden Zu- 
schriften wolle man an Prof. Dr. Bavink, Bielefeld, Hochstr. 13, richten, alle auf den Bezug der 
Zeitschrift sich beziehenden Anfragen, Reklamationen usw. dagegen an den Verlag Gustav Thomas, 
Bielefeld. Unverlangt eingehenden Manuskripten seitens neuer Mitarbeiter ist Rückporto beizufügen. 


Die Einbanddecken für den Jahrgang 
1932 von „Unsere Welt“ 


(Leinen, hellblau mit Prägung. Preis R.-Mark 1.—) sind fertiggestellt. 
Bestellungen an den Verlag Gustav Thomas in Bielefeld erbeten. 


Inhaltsverzeichnisse werden kostenlos mitgesandt. 


Mikroskopische Präparate | 


Auskunft beim Buchhändler oder bei Herder, Freiburg l. Br. 


Jeder muß das Buch BODINUS, 


Am Sterbelager der 


evangl. Landeskirche 


Mark 3,20 franko, Verlag Hermann 
Mattenklodt, Bielefeld, Postscheck- 
konto: Hannover 49789 lesen. 


Auf der Warte schreibt unter anderem: 
Solch eine Anklage ist in ihrer ganzen Voll- 
ständigkeit noch nicht gegen die Kirche er- 
hoben. Ich muß sagen, ich habe es zweimal 
lesen müssen, um den ganzen Ernst der 
schweren Anklage mir richtig hineinhäm- 
mern zu lassen. 


Geldknappheit!! 
Feine 
Maß-Anzugstoffe 


blau, grau, schwarz und farbig 
Wollkammgarn 
mtr. RM. 4.80, 6.80, 8.80, 10.80 
nverbindliche Mustersendung 
wird gern zugesandt! 
Geraer Textilfabrikation 
G. m. b. H., Gera B 113 


Botanik. Zoologie, Geo- 
logie, Diatomeen, Ty- 
pen- und Testplatten, 
Textilien usw. Schul- 
sammlungen m. Textheft. 
Diapositive zu Schul- 
sammlungen mit Text. 
Bedarfsartikel für 
Mikroskopie. 


„JOEM“I. D. Moeller G n. b. l. 


Wedel . lolsteln ce. (N erven- 
Edelhoni 


gu- Herzleidende erhal- 
das Beste was die Bienen ten gegen 12 Pfg. Porto 
erzeugten. . . 
10-Pfd.-Dose 10.50 Mark Und Schilderung ihres Zu- 
5-Pfd.-Dose 6.00 Markistandes im geschl. Brief 
franko Nachnahme. kostenlosen naturärztl.Rat 
Fr. W. Kramer, Imkerei, (keine Zusendungen). 


Gütersloh in Westfalen, Postfach 193, Kiel. 


Friedhofstraße 9. 


Es sind noch Exemplare von 
dem hochinteressanten Buch 


„Mensch- 
werdung“ 


Die Entstehung des Men- 
schen und der Kultur 


von Dr. K. H. Wels, 80 Seiten, 
mit vielen Abbildungen und 
einer Übersichtskarte z. Vor- 
zugspreis von 7 5Pfg. vorrätig. 
Bestellungen richte man an 
den Verlag Gustav Thomas, 
Bielefeld. Postfach 1270-72, 
Postscheckk. 1,237 Hannover 


Untere Welt 


Iluſtrierte Zeitſchriſt für Naturwiſſenſchaſt und Weltanſchauung 


Herausgegeben vom Keplerbund e. V. / Druck und Verlag: Guſtav Thomas, Bielefeld. 
Poſtſcheckkonto: Hannover Nr. 1737. / Schriftleitung: Profeſſor Dr. Bavink, Bielefeld. 


Für den Inhalt der Aufſätze ſtehen die Verfaſſer: ihre Aufnahme macht ſie nicht zur Außerung des Bundes. 


23. Jahrgang 


März 1933 


Heſt 3 


Die Weltanſchauung des jungen Ernſt Haeckel. 


Von Prof. D. Dr. E. Dennert. 


Anläßlich eines Streitfalls mit mir erklärte 
E. Haeckel in ſeinen „Welträtſeln“ (Anhang), 
daß er zufolge ſeiner frommen Erziehung noch 
in ſeinem 21. Lebensjahre das Chriſtentum ver⸗ 
teidigt und es erſt als junger Doktor verlaſſen 
habe. Es iſt daher intereſſant, etwas Näheres 
von der Weltanſchauung des jungen Haeckel zu 
erfahren. Dazu gibt ein kürzlich erſt erſchiene⸗ 
nes Buch Gelegenheit: „Anna Sethe, die erſte 
Liebe eines berühmten Mannes in Briefen“ 
(C. Reißner, Dresden 1931). Es handelt ſich 
um Haeckels erſte Frau, an der er mit außer⸗ 
ordentlicher Liebe hing. Sie war ſeine Kuſine 
und muß von großem Liebreiz geweſen ſein. 
Die Briefe laſſen uns einen tiefen Einblick in 
das Innenleben des jungen Mannes tun; ſie 
beginnen aber erſt mit 1858, als Haeckel ſchon 
24 Jahre alt war. Sie zeigen ſeine große Liebe 
zur Natur, im ganzen ſonſt aber wenig weitere 
Intereſſen. Damals ſchon ſpricht er (S. 43) 
davon, daß er durch die Naturforſchung in „die 
Nacht des naturaliſtiſchen Materialismus hinab⸗ 
geführt“ ſei. Er empfindet dieſen alſo damals 
noch als „Nacht“ und Tiefe, und er fügt hinzu, 
daß er wohl nur durch ſie, ſeine Braut, wieder 
aus dem „düſtern, hoffnungsloſen Verſtandes⸗ 
reich zum Licht der Hoffnung und des Glaubens“ 
hindurchdringen werde. Bemerkenswert iſt, wie 
er ſich ſelbſt kennzeichnet: er ſpricht (S. 86) von 
ſeinem „mädchenhaften, weichen und wohl ganz 
in Gefühl und Traum zerfließenden Sinn“; oft 
klagt er über ſein ſchwaches Selbſtgefühl und 
ſeine geringen Kenntniſſe, z. B. gegenüber 
Joh. Müller und Gegenbaur. Das iſt 
angeſichts ſeines ſpäteren Auftretens ebenſo er— 
ſtaunlich wie ſeine ſtarke Neigung zum Peſſi— 
mismus und häufige melancholiſche Stimmung, 


die ihn oft ſogar auf Selbſtmordgedanken 
brachte, die zu verwirklichen ihn nur die Braut 
abhielt (3. B. S. 197). Er erwartet von dem 
Einfluß der Braut, daß er durch ihren Beſitz 
„noch ein ganz anderer, erſt ganz ein voller 
und kräftiger Mann werden möchte“. Jeden⸗ 
falls hat alſo der junge Haeckel in ſeiner 
materialiſtiſchen Weltanſchauung durchaus nicht 
Befriedigung gefunden, im Gegenteil: er ſpricht 
von ſeinem „unnützen jämmerlichen Leben“, dem 
man ein raſches Ende machen ſollte (S. 197, 
am 2. 10. 1861). 

Sehr kennzeichnend iſt auch ſeine politiſch 
liberale und demokratiſche Geſinnung. Bei 
Bekundung derſelben iſt er durchaus nicht 
„mädchenhaft weich“, ſondern gebraucht ſchon 
recht kräftige Ausdrücke, wie man ſie ſpäter an 
ihm gewohnt war. So ſpricht er (S. 157) von 
den „ledernen und hölzernen Ideen der Berliner 
Strohköpfe, die ſich Geheimräte nennen“, und 
als Stahl ſtirbt, nennt er ihn einen „Erz— 
ſchuft“ und „elendeſten Schurken“ (S. 185); die 
„Kreuzzeitung“ bezeichnet er als „Kreuzſpinne“ 
und ſpricht von ihrer „infamſten Heuchelei und 
allerniederträchtigſten Frömmelei“ (S. 169). 
Kennzeichnend iſt dabei auch folgende Geſchichte. 
Haeckel fuhr mit dem Philoſophen Kuno 
Fiſcher von Jena zu einer Profeſſoren— 
zuſammenkunft. In ihrem Abteil ſaß auch ein 
jüngerer Herr, dem man den Junker und 
preußiſchen Gardeleutnant anſah. In deſſen 
Gegenwart „ſchimpfte“ nun Haeckel „nach 
Herzenskräften“ auf die „preußiſchen Junker 
und Kreuzritter“ und erging ſich lobend über 
die franzöſiſche Militärzucht im Gegenſatz zur 
preußiſchen. Daß jener Herr darauf reagierte, 
ift wohl ſelbſtverſtändlich; aber Haeckel ant- 
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wortete ſo maßlos, daß ihn Kuno Fiſcher 
durch Rippenſtöße zur Mäßigung ermahnte. 
Beſonders auffallend iſt dabei die Gering⸗ 
ſchätzung, mit der er, der Preuße, von dem 
Militär ſeines Vaterlandes ſpricht („zopfige 
Bleiſoldaten“, S. 193) im Gegenſatz zu den 
Franzoſen. Nun, die drei Kriege der nächſten 
zehn Jahre haben ihm dann ja gezeigt, was 
dieſe „zopfigen Bleiſoldaten“ leiſten konnten. 

Als Urſache ſeiner materialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung, die er ſich alſo nach ſeinen eigenen 
Angaben innerhalb dreier Jahre angeeignet 
haben muß, nennt Haeckel, wie ſchon berührt, 
ſein „naturforſchendes Streben, das nur durch 
ſinnliche, empiriſche Anſchauung die Wahrheit 
erfaſſen wollte“ (S. 43). Darin liegt denn doch 
feine ganze ſpätere Stellungnahme beſchloſſen. 
Allein in den Briefen kommt doch noch ein 
Weiteres in dieſer Richtung ſtark zum Ausdruck. 
Als Haeckel im Juli 1860 einen jungen 
hoffnungsvollen Freund durch den Tod verliert, 
ſchreibt er der Braut, daß er dies mit einer 
„allgütigen, weiſen, liebenden Vorſehung“ nicht 
vereinbaren könne, er gerate dabei „immer 
tiefer in den abſoluten Zweifel und Unglauben 
hinein“ (S. 92). Er ſchreibt dann auch bei 
der Gelegenheit: wenn er ſie einmal verlieren 
ſollte, ſo würde er ihr „freiwillig ſofort in 
das Schattenreich nachfolgen“. Auch als im 
Jahr darauf der junge Sohn des Botanikers 
Alexander Braun ſtarb, erklärte Haeckel: 
„Da ſoll man noch an eine allgütige, liebende 
Vorſehung glauben oder das gar als Prüfung 
anſehen.“ Es iſt bezeichnend, daß der Vater 
Braun ſeinen ſchweren Verluſt als ernſter 
Chrift gerade jo angeſehen haben wird. Es ift 
ſehr bedauerlich, daß das Buch nicht auch die 
Antwortbriefe der Braut bringt, wodurch es 
viel wertvoller geworden wäre. Jedenfalls wird 
ſie Haeckel nicht zugeſtimmt haben; denn er 
ſpricht (S. 179) von ihrem „ſicheren Gottver⸗ 
trauen und Glaubenshoffnung“, die er ihr nie 
nehmen würde. Weshalb nahm er ſie ſo vielen 
anderen? 

Und nun trat ein, was Haeckel offenbar 
ſchon geahnt hatte: nach 1% jähriger glücklichſter 
Ehe verlor er die ſo heißgeliebte Frau durch 
den Tod. Und damit verlor er dann die letzte 
Beziehung zum Glauben ſeiner Kindheit. Sein 
Vater, der 40 Jahre vorher genau dasſelbe er— 
leben mußte, ſchreibt drei Wochen nach dem 
Todesfall an Frau v. Beſſewitz: „Soll ich nach 
mir urteilen, ſo wird dieſer große Verluſt eine 
innere dauernde Wirkung bei ihm hervor— 
bringen. Es wird ihm vielleicht ſchwerer wer— 


den als mir, da er an ſeinen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien ein großes Gegengewicht finden 
wird. Da er aber viel Gemüt hat, ſo wird ſich 
auch das religiöſe Element in ihm ſtärken. 
Sonderbar! daß nach den Erfahrungen jene 
dieſes Element oft zurückdrängen, da doch die 
innere Erkenntnis der Naturgeſetze eher auf 
die göttliche Weisheit und Ordnung zurück⸗ 
weiſen muß.“ 

Haeckel reiſte dann an die Riviera. Von 
dort ſchreibt er dem Vater u. a.: ſie beide 
ſtimmten in der Anſicht von der Nichtigkeit des 
menſchlichen Lebens überein; aber ihre Folge⸗ 
rungen daraus ſeien verſchieden. Während der 
Vater folgert, daß der Menſch zu einer höheren 
göttlichen Entwicklung beſtimmt ſei, ziehe er den 
Schluß, daß bei einem ſo verfehlten und wider⸗ 
ſpruchsvollen Geſchöpf wie dem Menſchen, eine 
perſönliche Fortentwicklung nach dem Tode nicht 
wahrſcheinlich ſei. Im Juli darauf ſchreibt der 
Vater wieder an Frau v. Beſſewitz: „Mein 
Sohn iſt ein ganz reiner Menſch von kindlichem 
Gemüt, den man liebhaben muß. Aber das 
Element der göttlichen Liebe, was im Chriſten⸗ 
tum liegt, iſt noch nicht zur Entwicklung ge⸗ 
kommen.“ Doch des Vaters Vaters Hoffnung, 
daß es ſich noch in Haeckel entwickeln würde, 
erfullte ſich nicht. 

Zehn Jahre nach dem Verluſt (1874) ſchrieb 
Haeckel eine autobiographiſche Skizze. In 
ihr heißt es: Der harte Schickſalsſchlag „vollen⸗ 
dete meinen völligen Bruch mit dem Kirchen: 
glauben und trieb mich der radikalen Real⸗ 
philoſophie in die Arme. ... Meine frühere 
Weltanſchauung war bis nach vollendeten Uni⸗ 
verſitätsſtudien eine total entgegengeſetzte und 
ſelbſt bis zum 30. Lebensjahre noch eine ver⸗ 
mittelnde. Auferzogen unter der ſorgfältigſten 
Pflege von trefflichen Eltern und Lehrern, 
denen ich mit der zärtlichſten Liebe und dem 
größten Vertrauen anhing und die mit dem 
wärmſten und lebendigſten Glauben an dem 
von Schleiermacher vertretenen liberalen 
Chriſtentum hingen, wurde ihr Glaube auch der 
meinige. Ich vertrat dieſen Glauben in der frei— 
ſinnigſten Form und mit voller Überzeugung 
noch während meiner ganzen Univerſitätszeit 
und verteidigte ihn warm gegenüber den zahl— 
reichen Angriffen der jungen, mir nächſtbe— 
freundeten Kommilitonen, Mediziner und Natur— 
forſcher. Selbſt die Lektüre der materialiſtiſchen 
Schriften von Vogt, Buchner uſw., welche 
damals ſo lebhafte Streitigkeiten hervorriefen, 
vermochte mich nicht weſentlich zu erſchüttern, 
obwohl fie viele Zweifel in mir erregten. 
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Erſt ... während der 15 Monate meiner Reife 
durch Italien und Sizilien, als ich ſo viele 
mir bis dahin unbekannte Seiten des realen 
Menſchenlebens kennen, bedauern und verachten 
lernte, erſt da wurde meine ideale Lebens⸗ 
anſchauung vielfach zerſtört, und es ſtiegen ernſt⸗ 
liche Zweifel an den tiefſten Glaubenswahrheiten 
in meinem Innern auf. Als ich nun aber nach 
meiner Rückkehr aus Italien 1860 mit Dar⸗ 
wins Werk bekannt wurde, als ich die Löſung 
der ſchwierigſten philoſophiſchen Probleme auf 
dem mechaniſchen oder moniſtiſchen Wege an⸗ 
gebahnt ſah, da begann ſich in mir eine Einheit 
der Weltanſchauung vorzubereiten, vor welcher 
nur wenige der altgewohnten, liebgewordenen 
Glaubensartikel mehr beſtehen konnten. Doch 
auch jetzt noch hielt ich trotz vielfacher innerer 
Kämpfe und Zweifel an einigen der bedeutend⸗ 
ſten teleologiſchen Anſchauungen feſt. Erſt die 
jähe Wendung meines Schickſals an dem Un- 
glückstage, an welchem ich mein 30. Lebensjahr 
vollendete, zerſtörte in mir mit einem Schlage 
alle letzten Reſte meiner früheren dualiſtiſchen 
Weltanſchauung. Erſt von jetzt an war ich 
reiner Moniſt und vertrat, von allen Feſſeln 
der Glaubensdichtungen befreit, mit der rück⸗ 
ſichtsloſeſten Entſchiedenheit diejenige einheitliche 
Weltanſchauung, welche überall in dem Ent⸗ 
wicklungsgange der Welt nur wirkende, keine 
zwecktätigen Urſachen anerkennt, welche in allen 
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Dingen ein und dieſelbe mechaniſche Triebfeder 
der natürlichen Entwicklung findet.“ 

Wir wollen an dieſem Bekenntnis nicht 
herumdeuteln, es war gewiß ehrlich gemeint. 
Jedenfalls ift es von hohem piychologifchen 
Intereſſe, weil es zeigt, wie ſich die Entwicklung 
eines Mannes vollzog, der wie kein anderer 
jahrzehntelang in den Kampf um die Welt⸗ 
anſchauung eingriff mit, wie er ſelbſt ſagt, „rück⸗ 
ſichtsloſer Entſchiedenheit“. Dieſe Rückſichtsloſig⸗ 
keit haben viele ſchwer erfahren und fühlen 
müſſen. Daß ſie ſchon in dem jungen Haeckel 
lag, zeigen, wie gezeigt, ſeine Brautbriefe. Wenn 
der Briefſchreiber fih trotzdem als „mädchenhaft 
weich“ hinſtellt, ſo liegt da gewiß eine Selbſt⸗ 
täuſchung vor; denn von ſolcher Sinnesart findet 
man in dem jungen wie alten Haeckel nichts. 

Pſychologiſch intereſſant ift, wie verſchieden 
der gleiche Schickſalsſchlag auf Vater und Sohn 
wirkte: jenem ſtärkt, dieſem zerſtört er den 
Glauben. An der Beſchäftigung mit der Natur⸗ 
wiſſenſchaft kann dies bei Haeckel, dem Sohn, 
letzten Endes nicht liegen; denn viele Natur⸗ 
forſcher ſind durch ſie gerade entgegengeſetzt be⸗ 
einflußt worden. Es liegen da vielmehr Impon⸗ 
derabilien und Geheimniſſe des Seelenlebens 
vor, die wir ſchweigend hinnehmen müſſen, wie 
wir auch den furchtbar ſchweren, Haeckel wan⸗ 
delnden Schickſalsſchlag mit ſchweigendem Ver⸗ 
ſtändnis miterleben. 
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Betrachtet man den Zuſammenhang der 
Naturgegenſtände und Naturvorgänge — in der 
Abſicht, daraus die Einheitlichkeit und 
den inneren Sinndes Weltgebäudes 
zu erkennen, ſo kann dies, im Grunde genom⸗ 
men, auf zweierlei Weiſe geſchehen. 


Entweder die Unterſuchung richtet ſich ent⸗ 
ſchloſſen und zielbewußt auf das Problem 
des Lebens und der Materie. Die 
Betrachtung haftet dann mit einer Art von 
hoffnungsvoller, trotziger Beharrlichkeit am Ge⸗ 
genſtande. Sie hegt dabei die feſte Zuver⸗ 
ſicht irgendwie und irgendwann über das 
Problem des Lebens und der Materie Herr 
werden zu können. 


Wir können dieſe Art des wiſſenſchaftlichen 
a) Nach einem Vortrag des Verfaſſers. 


Strebens, — wenn wir zunächſt nur die 
allereinfachſten Linien der ganzen 
Sachlage hervorheben, — als die gegen⸗ 
ſtändliche und zuverſichtliche Hal⸗ 
tung bezeichnen. 

Oder — die andere Denkweiſe: Die Unter⸗ 
ſuchung taſtet zögernd einzelne Seiten und 
Teilfragen der naturphiloſophiſchen Probleme 
ab; findet immer mehr Probleme, die bisher 
unentſchieden ſind. Wendet ſich deswegen in 
ſteigendem Maße formalen Fragen des 
Denkens und Erkennens zu. 

Mit Vorliebe werden beherrſchende for- 
male Vorausſetzungen unſerer wiſſenſchaftichen 
Tätigkeit aufgewieſen. Es wird nicht verſäumt, 
auf die eiferne Abhängigkeit hinzuweiſen, 
unter der das wiſſenſchaftliche, beſonders auch 
das naturwiſſenſcchaftliche Arbeiten, 
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— gegenüber jenen allesbeherrſchenden 
Denk⸗ und Anſchauungsformen ſteht. 
Mit auffallender Einſeitigkeit verkrampft ſich 
die philoſophiſche Denkweiſe dabei immer weiter 
im Formalen! „Strukturell“ und „formal“, 
„morphologiſch“ und „typologiſch“ — dieſe Aus⸗ 
drücke werden zu Lieblingsworten dieſer Dent- 
weiſe. Allen iſt gemeinſam die angebliche 
Vielheit der Standpunkte, alfo die 
angebliche Relativität der Betrachtungs⸗ 
weiſe, der Liberalismus der Betrachtungs⸗ 
weile. 
Mit folder Anerkennung der Relativität und 
Liberalität gewinnt naturgemäß die 
Zweifelſucht — die Skepſis — an 
Boden. Denn wo in ernſten und letzten Fra⸗ 
gen der Erkenntnis viele Standpunkte möglich 
ſind, da niſtet ſich Unſicherheit, Zweifelſucht, 
übertriebene Anſpruchsloſigkeit des Erkennens 
ein, — ja es wendet ſich der denkende Menſch, 
— ſchon um eine Art Erſatz für die ab- 
gewieſenen letzten Fragen zu haben, 
— gerne und mit beinahe verdächtigem Eifer 
for maliſtiſchen Fragen zu. 

Nun muß betont werden, daß es eine ſehr 
berechtigte formale, ſtrukturelle Haltung gibt, 
zugleich Wegbereiterin der gegenſtändlich 
— zuverſichtlichen Haltung, der metaphy— 
ſiſchen. 

Es gibt aber eine gehetzte, überſſpannte 
formaliſtiſche Haltung, die nicht bis ins Letzte 
ehrlich iſt, weil ſie aus einer Art von wiſſen— 
ſchaftlichem Katzenjammer hervorgewachſen iſt. 

Es iſt ſeltſam, mit welcher Pünktlichkeit ſich 
in der Geſchichte der Philoſophie auch dieſe 
zweite Denkweiſe jeweils einſtellt, 
die ich kurz als die ſtrukturelle Art be— 
zeichnen möchte. ; 

Alſo: Gegenſtändliche, zuverſichtliche meta- 
phyſiſche Haltung auf der einen Seite — und 
formaliſtiſche, häufig etwas peſſimiſtiſch gefärbte, 
ſtrukturelle Haltung ſtehen einander ſowohl 
ſachlich wie auch in der geſchichtlichen Aus— 
prägung oftmals gegenüber und löſen ſich 
gegenſeitig ab. 

In der Geſchichte der Philoſophie hat die 
formaliſtiſche, ſtrukturelle Denkweiſe ſehr bald 
etwas beharrlich Planmäßiges bekommen. Sie 
neigte zum Ebenmäßigen, Klaſſiſchen. Es ent— 
ſtand eine ſäuberlich zugeſchnittene Wiſſenſchaft 
von den formalen und materialen Voraus— 
ſetzungen des Denkens und Forſchens, die ſoge— 
nannte „Wiſſenſchaftslehre“. 

Die gegenſtändliche metaphyſiſche 
Denkweiſe dagegen hat in der Geſchichte 
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noch nie eine brave, planmäßige Haltung ein⸗ 
genommen. Wenig konventionelle Geſte, eine 
herbe, beinahe ungebärdige Art iſt dieſer Denk⸗ 
weile eigen. Dennoch zog fie zu allen Bei- 
ten auch die ganz nüchterne und 
beharrliche Forſcherarbeit der ſo⸗ 
genannten Spezialiſten in ihren 
Bann. Teilt fie doch mit ihr ſtets die ſtarke 
Zuverſicht in die Lösbarkeit der geſtellten 
Aufgabe! 

So war dieſe metaphyſiſche Stellung oftmals 
letzter Anſtoß, auslöſender Funke, kühne Hoff⸗ 
nung, eigentliche Glaubensgrundlage! 

Die „Metaphyſik“ hat oft die Zügel der Fach⸗ 
wiſſenſchaft und das Schema hochgelehrter 
Kathederwiſſenſchaft zerriſſen und ungezügelte 
Flugverſuche unternommen, — z. T. mit Er⸗ 
folg — ich nenne die Atomtheorie Daltons; 
z. T. mit einem ſchlimmen Ende — 
ich nenne die haltloſen naturphiloſophiſchen 
Träumereien der Hegelſchen Schule. 

* 


Das engere Teilgebiet der Philoſo⸗ 
phie nun, in welchem die erwähnte Doppelheit 
der Betrachtungsweiſe beſonders ſcharf und 
folgenſchwer hervortritt, iſt die Erkennt⸗ 
nistheorie, d. h. einfach die Lehre von 
den Vorausſetzungen der Forſchungsarbeit in 
den Erfahrungswiſſenſchaften, namentlich auch 
in den Naturwiſſenſchaften. Und innerhalb der 
naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnislehre wiederum 
ſind es die Fragen um Sinneseindruck 
und Realität, welche uns heute zu eini— 
gen grundſätzlichen Erörterungen Anlaß geben 
mögen. | 

Die Gedanken über diefes Thema können etwa 
in folgenden vier Fragen feſtgelegt 
werden. 

Welche Bedeutung hat der Sinneseindrud, 
d. h. alſo die Beobachtung mit Auge, Ohr und 
Taſtſinn in der Naturerkenntnis? So lautet 
die erſte Frage! 

Welche Rolle ſpielt unſere Überzeugung von 
der wirklichen Exiſtenz der Dinge? d. h. alſo von 
der „Realität“ der Dinge? So lautet die zweite 
Frage! 

Müſſen wir die Rolle dieſer beiden Größen, 
aljo des Sinneseindrudes und der Realitäts- 
überzeugung als Wahrheitsquellen anerkennen 
oder ablehnen? So lautet das Ziel der Unter- 
ſuchung. 

Weil aber der übertriebene Formalismus der 
Gegenwart mit der realiſtiſchen Naturerkenntnis 
unvereinbar iſt, ſo werden wir am Schluſſe noch 
die Frage zu ſtellen haben: Wie ſteht der Sinnes- 
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eindruck und die Realitätsüberzeugung zum 
Jormalismus der Gegenwart? 

„Sinneseindruck.“ Dieſes Wort meint 
all die mannigfaltigen, bunten, fortgeſetzt auf 
uns einſtürmenden Wahrnehmungen der Um⸗ 
welt: die Linien und Geſtalten, das Rot und 
das Blau und alle Farben; die Welt der 
Töne und Geſchmacksrichtungen und Taſtemp⸗ 
findungen. 

„Realität.“ Dies Wort meint das, was 
hinter den Erſcheinungen ſteckt, was nach unſe⸗ 
rer Überzeugung ein eigenes Daſein führt, ganz 
gleich, ob wir uns perſönlich damit beſchäftigen 
oder nicht! 

Sinneseindruck und Realität. — 
Dieſe beiden Größen beherrſchen die prak⸗ 
tiſche Naturwiſſenſchaft in all ihren Teil⸗ 
gebieten, mögen wir uns im Bereiche der 
vorwiegend beſchreibenden Naturwiſſenſchaft be⸗ 
wegen, wie z. B. in Pflanzenkunde oder Minera⸗ 
logie, oder in den fog. „exakten“ Naturwiſſen⸗ 
ſchaften Phyſik und Chemie, welche als letztes 
Ziel die Geſetzmäßigkeit und mathe: 
matiſche Formulierung der Tat⸗ 
ſachen anſtreben. 

Sinneseindruck und Realität ſind 
heute noch Kernprobleme aller Natur⸗ 
wiſſenſchaften, und ſie waren es ſtets. Und doch 
iſt die eigentliche Bedeutung dieſer beiden Grund⸗ 
lagen der Naturerkenntnis oftmals ver⸗ 
kannt worden. Das kommt äußerlich in 
manchen Vorurteilen zum Ausdruck, 
die heute noch nicht ganz verſchwunden ſind. 

In der Tat gehört beiſpielsweiſe die 
Meinung, es komme den ſog. „beſchreibenden“ 
Naturwiſſenſchaften ein grundſätzlich an derer 
Sinn der Forſchung zu, als wie etwa der Phyſik 
und Chemie, und es beſtehe inſofern zwiſchen 
den beiden Gruppen der Naturwiſſenſchaft eine 
grund ſätzliche Kluft — diefe Vorſtellung 
gehört, obwohl ſie weit verbreitet iſt — 
zu den wiſſenſchaftstheoretiſchen 
Märchen! 

Daß die ſtark am Sinneseindruck, an der 
Beſchreibung haftende Biologie nur aus 
dem Grunde heute noch keine exakte Natur- 
wiſſenſchaft iſt, weil fie ein verhältnis- 
mäßig junges Erkenntnisgebiet 
darſtellt, das iſt ziemlich allgemein bekannt. 
Ebenſo weiß jeder Kundige, daß diefje Biolo- 
gie heute mit mächtigen und erfolgreichen 
Schritten auch in die Richtung einer Ge- 
ſeteswiſſenſchaft voranſchreitet. 

Weniger bekannt iſt aber die umgekehrte 
Sachlage bei der exakten Natur⸗ 


wiſſenſchaft. Läßt es ſich doch deutlich 
zeigen, daß umgekehrt auch die exakte Natur⸗ 
wiſſenſchaft — trotz ihrer Höhe an Abſtraktion 
und Formalität — von den Sinnesein⸗ 
drücken in gewiſſem Sinne abhängig iſt 
und ſtets abhängig bleibt, daß ſie nicht nur in 
ihrem Forſchungs weg, ſondern auch in ihrem 
endgültigen Beſtand mit den Sinneseindrücken 
ſteht und fällt. 

Ein Beiſpiel möge dies erläutern: 

Kam es in der Aſtronomie zur mathematiſchen 
Formulierung der Kepler ſchen Geſetze, 
ſo wurde damit zunächſt das ſtolze Endziel einer 
beſtimmten Frage erreicht, und zwar auf Grund 
einer großen und doch begrenzten Summe be⸗ 
ſtimmter Sinneseindrücke. — Auf 
Grund dieſer Eindrücke gewann Kepler in einer 
prachtvollen logiſchen Verarbeitung ſchließlich 
den von allen Sinneseindrücken gereinig- 
ten rein formalen mathematiſchen 
Ausdruck. Auf dieſer Stufe des Wiſſens ſind 
alſo die Sinneseindrücke verſchwunden! 
Und doch müſſen ſie in irgendeiner Weiſe noch 
verborgen in der mathematiſchen Formel ent⸗ 
halten, gewiſſermaßen eingekapſelt ſein. Denn 
ſobald der Wahrheitsbeweis für ein 
Keplerſches Geſetz verlangt wird, iſt auch 
die mathematiſche Naturwiſſenſchaft gezwungen, 
zum Zwecke des Naturalbeweiſes in das Ge⸗ 
biet der Sinneseindrücke zürück⸗ 
zuſteigen. 

Denn ein Keplerſches Geſetz kann nicht 
anders demonſtriert werden, als unter Anwen⸗ 
dung von Auge und Fernrohr. 

In Wahrheit iſt der Sinneseindruck 
demnach doch die ſtändige Grundlage, 
ſozuſagen die ſtändige Rückverſicherung auch der 
exakten Naturwiſſenſchaften. 

So gehört denn die Meinung, es könne ſich 
die Naturerkenntnis irgendwie grundſätzlich und 
vollkommen von der ſinnlichen Beobachtung 
des Gegenſtandes, vom Sinneseindruck 
losmachen, zu den gewaltigſten Irrtümern der 
Geiſtesgeſchichte. Und weil es für unſere an— 
ſchließende Erörterung nützlich ſein wird, möchte 
ich hierfür — in aller Kürze — auch die 
hiſtoriſche Wurzel dieſer falſchen 
Auffaſſung angeben. 

Dieſer Irrtum — der nun ſchon über hundert 
Jahre in der Theorie der Naturwiſſenſchaft 
umhergeiſtert — geht in letzter Linie auf Kant 
zurück. Seine Lehre von den aprioriſchen Ur— 
teilen ließ in gewiſſem Sinne die Meinung auf— 
kommen, es laſſe ſich ein natürlicher Sachverhalt 
ganz aus dem menſchlichen Verſtande heraus— 
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deduzieren, aus dem logiſchen Denken gewiſſer— 
maßen mit verſchloſſenen Augen herausdeſtil— 
lieren. Dies iſt aber unmöglich, mag es ſich 
auch um einen noch ſo ſchlichten natürlichen 
Sachverhalt handeln. Damals wurde der ver⸗ 
hängnisvolle Weg eingeſchlagen, den ich oben 
mit dem Ausdruck „Formalismus“ bezeichnete. 

Daß Kant aus der Wiſſenſchaft ſeiner Zeit 
heraus auf diefe ſtarke Unterſchätzung 
des Sinneseindruckes verfiel, hat ſeinen 
Grund in gewiſſen Umſtänden unſeres Denkens, 
Schwierigkeiten, welche wir uns ſpäter noch an 
Beiſpielen klarmachen werden. Wir dürfen 
natürlich bei der ganzen Angelegenheit nicht 
vergeſſen, daß Kant als der ſchärfſte tri- 
tiſche Denker der Weltgeſchichte 
die erkenntnistheoretiſchen Grundzüge unſeres 
geſamten Denkens und Tuns zum erſten 
Male bahnbrechend in Angriff genommen hat 
und inſofern einer ſchier übermenſchlich großen 
Aufgabe gegenübergeſtellt war. Auch lebte 
Kant in einer Zeit ſtaunenswerter Erfolge 
der theoretiſchen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, ſo daß ſeine etwas einſeitige Würdi⸗ 
gung der rationalen Belange — der formalen 
Belange — wohl verſtändlich ift. 


Im Anſchluß an den geſchilderten Grund: 
irrtum Kants muß alſo — um es noch einmal 
zu ſagen — hervorgehoben werden, daß die 
heute vielfach noch übliche Scheidung zwi⸗ 
ſchen beſchreibender und exakter Naturwiſſen⸗ 
ſchaft — ſofern man damit einen grund⸗ 
ſätzlichen Unterſchied machen will — 
falſch iſt. Sie iſt nichts anderes als eine ſpäte 
Nachwirkung der erwähnten Lehre Kants von 
den aprioriſchen Urteilen. 


Ganz ähnlich verhält es ſich mit dem Streit 
um die Anerkennung der Realität. Man 
gibt ſich jeit 30 Jahren in wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen Mühe, die letzten Reſte der Realitäts— 
überzeugung auszumerzen, die Realität ge— 
wiſſermaßen derart aus den Naturerſcheinungen 
auszupreſſen, daß nur noch die For- 
malität, die mathematiſche Glei— 
chung übrig bleibt! 

Trotzdem konnte man ein Wiederaufleben der 
gegenſtändlichen Naturphiloſophie nicht verhin— 
dern. Es gilt von der Realität das, was 
Wilhelm Wundt einmal von der Meta— 
phyſik überhaupt ſagte: Wenn man ſie durch 
die vordere Türe hinausgeworfen hat, iſt ſie 
durch die hintere Türe bereits wieder eingetreten. 
Man wird die Realität nicht los! 
Auch Kant konnte ſie in ſeiner Tranſzendental— 
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philoſophie nicht los werden, wie ſeine Lehre 
vom „Ding an ſich“ beweiſt. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß Sinnes- 
eindruck und Realität auch heute noch Kern- 
problem der Naturwiſſenſchaften find, un d 
zwar aller Naturwiſſenſchaften ohne 
Unterſchied. 


* 


„Welche Bedeutung hat der Sinueseindrud?“ 
ſo fragten wir vorhin. Wir wollen dieſe Frage 
an Hand eines einfachen Verſuches 
beantworten. 

Wir füllen eine flache Wanne mit Waſſer und 
halten einen Stab — der Deutlichkeit halber 
mag es ein ſchwarzer ſein — hinein. Nicht 
ſenkrecht, ſondern etwas geneigt. An der Stelle, 
wo der Stab den Waſſerſpiegel ſchneidet, er- 
ſcheint ein Knick. Das Stück des Stabes, 
welches ſich im Waſſer befindet, iſt flacher 
geneigt, als das obere Stück, welches aus dem 
Waſſer herausragt. 


Die Erſcheinung erklärt ſich bekanntlich durch 
die verſchiedene Lichtbrechung des Waſſers 
gegenüber der Luft. — Immerhin ein fonder- 
bares Phänomen! „Sonderbar“ deswegen, 
weil die Geſichtsempfindung der 
Taſtempfindung glatt widerſpricht. 
Fahren wir nämlich mit den Fingerkuppen den 
Stab von oben bis unten entlang, ſo merken 
wir keinen Bruch, ja nicht die geringſte 
Uneinheitlichkeit der Taſtempfin⸗ 
dung in bezug auf die Richtung des 
berührten Stabes. Demnach ſteht doch 
die Wahrnehmung des Auges und die des Taft- 
werkzeuges — der Fingerkuppe — in Wider- 
ſpruch: Ein und derſelbe Gegenſtand erregt bei 
zwei Sinnen einen un vereinbaren Ein⸗ 
druck! — 

Ein anderes allgemein bekann⸗ 
tes Beiſpiel! In einem geheizten Zim- 
mer liegt ein Stück Eiſen. Faſſe ich dieſes 
Eiſenſtück an, nachdem meine Hand ſich am Ofen 
erwärmte, ſo nehme ich Kälte wahr. War meine 
Hand aber vorher in kalter Winterluft, ſo er— 
gibt das gleiche Eiſenſtück eine Wärmewahr— 
nehmung: Ein Gegenſtand erſcheint uns, ohne 
daß ſich ſeine wahre Temperatur auch nur eine 
Spur geändert hat, einmal als warm, einmal 
als kalt! 

Es folgt daraus: Wir wiſſen niemals, 
ob eine beſtimmte Wahrnehmung 
einem gewiſſen realen Gegen: 
ſtande gleicht. 

So wie dieſe Beiſpiele von dem Stab im 


Sinneseindruck und Realität als 


Waſſer und von dem Eiſenſtück könnte 
man noch viele Beiſpiele anführen, welche den 
trügeriſchen Charakter der Geſichts⸗, Taſt⸗, Ge⸗ 
hörerſcheinungen zeigen, alfo den trügeri⸗ 
ſchen Charakter des „Sinneseindrudes“. 

Kein Wunder, daß, wo in der Geſchichte auch 
die radikale Zweifelſucht, die Skepſis, beherr- 
ſchend emporſteigt, immer wieder dieſes 
Mißtrauen gegen den Sinnesein⸗ 


druck, ja förmlich die Unglaubwürdigkeit des 


Sinneseindruckes den Ausgangspunkt 
philoſophiſchen Strömung bildete. 

Wir werden demgegenüber ſpäter der Frage 
nähertreten, ob angeſichts dieſer Sachlage eine 
Hochhaltung des Sinneseindruckes 
als Wahrheitsquelle möglich iſt, ob 
ſozuſagen eine Ehrenrettung des Sin⸗ 
neseindruckes möglich iſt. , 

Eine „Form“ der geiſtigen Betätigung ift 
nun zunächſt auch die Realität. Damit 
iſt ſchon geſagt, daß wir die Realitätsüberzeu⸗ 
gung in ebenſolchem Maße mit Unſicher⸗ 
heit, Zweifel, Unglaubwürdigkeit 
belaſten müſſen, wie dies bei der Unterſuchung 
des „Sinneseindruckes“ geſchah. 

Dieſe Realität drängt ſich uns ebenſo feft 
und ſtark in der Erfahrung auf. Und 
doch ſcheint ſie auf den erſten Anblick auch eine 
Vorausſetzung zu ſein, die ebenſo leicht 
angreifbar iſt wie der „Sinneseindruck“! 

Ein Beiſpiel möge dies erläutern! 

Wir beobachten den treuen Trabanten der 
Erde, den Mond, am Himmel. Zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten, in verſchiedenen Stellungen. Es 
fällt uns auf, daß er draußen am Horizont 
weſentlich umfangreicher erſcheint, als wenn er 
über uns ſteht, im Zenit. Nimmt man die 
Sache ſo wie ſie liegt, dann müßte man glau⸗ 
ben, daß er ſeinen tatſächlichen Umfang fort⸗ 
geſetzt ändert. Aber es kann uns doch nichts 
davon überzeugen, daß der Mond wirklich ab⸗ 
wechſelnd größer und kleiner ift, fih alfo peri- 
odenweiſe aufbläht und wieder zu⸗ 
ſammenzieht, wie ein Gummiſchweinchen, 
das man auf dem Vogelſchießen kaufen kann. 
Wir halten vielmehr — und darauf kommt 
es jetzt an — an einer beſtimmten Reali⸗ 
täts überzeugung feſt. Hätten wir dieſe 
Realitätsüberzeugung von einer ganz beſtimmten 
Größe und ſelbſtändigen Exiſtenz dieſes Him— 
melskörpers nicht, dann müßten wir in der Tat 
Ernſt machen mit der Meinung, jener Himmels— 
körper verändere fortgeſetzt ſeinen wirklichen 
Umfang. Wir könnten unmöglich von einer 
„optiſchen Täuſchung“ ſprechen. 


dieſer 
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Während bei unſeren früheren Beiſpielen 
Sinneseindruck gegen Sinnesein⸗ 
druck ſtand, ſteht hier Sinneseindruck 
gegen Realitäts überzeugung! Wir 
entſcheiden, wie geſagt, zugunſten der Realität. 
Wir geben dem optiſchen Eindruck un: 
recht, der Realitätsüberzeugung recht. Und 
jo geſchieht es auch in der gewöhnlichen natur- 
wiſſenſchaftlichen Praxis. 

Wir wollen bei dem Beiſpiele vom Mond 
bleiben, nun aber noch einen weiteren, vielleicht 
etwas überraſchenden Schritt tun! — 
Wie wäre es, wenn wir dem optiſchen 
Eindruck recht gäben und der Realitäts⸗ 
überzeugung unrecht?! Warum ſollte dieſe 
Auffaſſung un wiſſenſchaftlich fein? Cnt- 
ſpricht es denn nicht der wiſſenſchaftlichen Forde⸗ 
rung am allerbeſten, wenn wir das abſolut 
Sichere und Gegebene, alſo die optiſchen 
Bilder, anerkennen und das Unſichere, dieſes 
ſonderbare Phantom der Realität fal⸗ 
len laffen? — Als ich vorhin den Satz für 
unmöglich erklärte, das Mondgeſtirn vergrößere 
und verkleinere ſich ſelbſtändig, da lag dieſer 
Theſe noch immerhin die Annahme der Rea⸗ 
lität des Mondes überhaupt zugrunde. 
Warum auf halbem Wege ſtehen 
bleiben? Kann man nicht dieſes Geſpenſt 
der Realität völlig fallen laſſen und ſtatt 
deſſen den Sinneseindruck, alſo in unſerem Bei⸗ 
ſpiele einfach die geſetz mäßig gebotenen 
Bilder des Mondes als das allein 
Seiende auf den Thron erheben? — Ein 
Naturwiſſenſchaftler, der Phyſiker Mach, hat 
mit dieſer völligen Streichung der Realität aus 
dem Weltbild Ernſt gemacht. Für ihn gibt es 
nur Sinneseindrücke und ihre Beziehungen zu⸗ 
einander, nichts weiter — keine Realität! 

Daß Tag und Nacht, daß die Jahreszeiten 
regelmäßig aufeinander folgen, daß die Sonne 
täglich ihren Bogen am Himmel beſchreibt, das 
alles iſt in einer ſolchen Welt eine Laune 
des Bewußtſeins und ſteht mit der Traumwelt 
auf einer Stufe. Demnach ift die Mach jde 
Theorie die glatte Umkehrung der 
gewöhnlichen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Praxis. 

Ich möchte die Grundanſchauung der ge— 
wöhnlichen naturwiſſenſchaftlichen 
Praxis nochmals hervorheben: Der Aſtronom 
glaubt, daß der Mond und die Sonne auch 
dann noch exiſtieren, wenn er ſeine Augen oder 
ſeine Gedanken nicht darauf richtet. Die Wahr— 
nehmung verſchwindet, wenn ich die Augen 
ſchließe, ebenſo der Gedanke, wenn ſich der Geiſt 
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auf etwas anderes richtet; 
aber — das ift gewiſſermaßen der erſte Glau- 
bensartikel des naturwiſſenſchaftlichen Bekennt⸗ 
niſſes — die Objekte bleiben! 


Nachdem wir ſo die Stellung des Sinnesein⸗ 
druckes und der Realität geſondert betrachtet 
haben, muß auch dasgegenſeitige Ber: 
hältnis dieſer beiden Grundgrößen 
von Intereſſe ſein. Nun, ich glaube, daß dieſe 
Frage — wie Sinneseindruck und Realität ſich 
zueinander verhalten — aus den vorangegange: 
nen Ausführungen bereits klar geworden iſt. 
Vor allem aus denjenigen Lehren, welche nach 
einer Seite hin ſcharf zugeſpitzt ſind. Ich will 
es nochmals in aller Schärfe hervorheben: Die 
extremen Lehren leugnen entweder die Realität 
und erheben den Sinneseindruck auf den Schild, 
ſo z. B. Artur Schopenhauer und der 
vorhin erwähnte Ernſt Mach. Oder ſie ſtellen 
den Sinneseindruck zurück und erkennen die 
Realität an. So war es bei Newton und 
Galilei. 


* 


Demgegenüber ift es nach der Auf- 
faſſung des kritiſchen Realismus, den ich ver⸗ 
treten möchte, das Richtige, beide Domi⸗ 
nanten: Sinneseindruck und Realität als zwei 
ſich ergänzende Größen anzuſehen. 
„Ergänzende Größen“ — etwa nach dem Vor⸗ 
bilde ſich ergänzender, komplementärer Winkel. 
Und ich bin der Meinung, daß dieſe und 
keine andere Grundauffaſſung von 
jeher die Grundauffaſſung aller 
echten Naturerkenntnis geweſen iſt. 


Wenn ich nun dieſe ſoeben ausgeſprochene 
Überzeugung etwas genauer ausführe, ſo ſtehe 
ich damit gleichzeitig vor der letzten der 
Fragen, welche ich im Eingange auf⸗ 
geſtellt habe, nämlich vor der Frage: Wie 
ſteht die realiſtiſche Nalurerkennknis zum reinen 
Formalismus und zum reinen Rationalismus 
der Gegenwart? Denn zu dieſem ſteht doch die 
Anerkennung von Realität und Sinneseindruck, 
in dem Maße, wie ich ſie vertreten habe, offen— 
bar in kraſſem Widerſpruche. 

Rein ſachlich iſt unſere Antwort eigentlich 
bereits durch die Ausführungen über das Weſen 
der Sinneseindrücke und Realität gegeben wor— 
den. Ich darf beſonders an meine Darlegung 
über die Keplerſchen Geſetze erinnern, wo ſich 
zeigte, daß in beſtimmtem Sinne mathematiſche 
Formel von Sinneseindruck und Sinneseindruck 
von mathematiſcher Formel abhängt. 

Und wenn wir uns ſo davon überzeugt haben, 


die Objekte 


nicht, 
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daß es geboteniſt, Naturerkenntnis gleich: 
mäßig auf dieſen beiden Grundlagen zu 
treiben, ſo iſt damit zugleich geſagt, daß es 
falſch ſein muß, das Weſen der Natur⸗ 
erkenntnis allein in dürren, abſtrakten Zah— 
len und Formeln, oder in bloßen Denk- und 
Anſchauungsformen unſeres menſchlichen Geiſtes 
zu ſehen. — Es iſt damit zugleich geſagt, daß 
dieſe abſtrakten Formeln und reinen Denkformen 
in der Naturwiſſenſchaft nur Mittel zum 
Zweck realiſtiſcher Erkenntnis fein 
können und dürfen. 

Es geht auch daraus hervor, daß wir den 
aufs äußerſte getriebenen Rationalismus der 
Gegenwart ablehnen. 

Wir haben im Laufe des Vortrages aus- 
geführt, daß die Naturwiſſenſchaft gezwungen 
iſt, ſich auf die feſte Linie eines praktiſchen 
Realismus zurückzuziehen. Aber weder ge⸗ 
nügt ihr dieſe Stellung auf die 
Dauer, noch muß ſie notwendig als 
eine Verlegenheitslöſung aufge⸗ 
faßt werden. Der Realismus der Natur⸗ 
erkenntnis iſt nur vom Standpunkt einer 
ſtrukturellen Philoſophie eine Ber- 
legenheitslöſung, eine bloße Zweck⸗ 
mäßigkeit. Er iſt es aber nicht, wenn man 
die metaphyſiſche Haltung einnimmt. Er iſt es 
wenn man an die zunehmende 
Verfeſtigung des Wiſſenſchafts⸗ 
gebäudes im Sinne der Wahrheit 
denkt. — 

In dieſer zunehmenden Verfeſtigung des 
Wiſſenſchaftsgebäudes erwächſt uns zugleich eine 
Bundesgenoſſin gegen den überſpannten For- 
malismus unſerer Zeit und gegen die um ſich 
greifende Meinung von der ewigen Re: 
lativität alles Wiſſens und For⸗ 
ſchens überhaupt. 

Das naturwiſſenſchaftliche Streben nach Auf» 
klärung der Zuſammenhänge, nach Wahrheit iſt 
nicht unter allen Umſtänden eitel und ausfichts- 
los, wie uns die Struktur- und Geſtaltphiloſophie 
weis machen will. Wir beſtreiten das, mag jener 
Ruf aus einer beſtimmten theologiſchen Richtung 
kommen oder mag er durch eine falſche, deſtruk— 
tiv geſinnte Verallgemeinerung der Einſteinſchen 
Lehre veranlaßt fein. Ich kann mir nicht den- 
ken, daß Gott den Menſchen geſchaffen hat, um 
ihm in der Wiſſenſchaft ein ewig nur re: 
latives Spiel zu geben. 

Wer die ſkeptiſche Redensart nachſpricht, daß 
wir nichts wiſſen und nichts wiſſen werden, weil 
die Uneinigkeit zwiſchen den Theorien der Natur: 
wiſſenſchaft eineſſo große fei, der möge ſich in 
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die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft vertiefen. 
Sie lehrt, daß jener Streit nicht grundſätzlich 
und nicht hoffnungslos ift. Ein paar heraus: 
gegriffene Daten als Hinweis! Maxwell 
wies nach, daß die Lichtwellen nichts anderes 
ſind als elektromagnetiſche Wellen und konnte 
jo das Licht dem Tatbeſtand des elektromagne⸗ 
tiſchen Wellenfeldes einordnen. Die Emiſ⸗ 
ſionstheorie in ihrer alten Form iſt damit 
gefallen. 

Die Unterſuchungen von Faraday bis 
Rutherford haben die Ergebniſſe der Elek⸗ 
tronenforſchung ſo gefeſtigt, daß die Chemie 
damit einen überwältigenden Einblick in die 
Natur des Stoffes erhielt, daß ſich viele vorher 
getrennte Erſcheinungen mit einem Schlage ver⸗ 
einigen und erklären laſſen. Die ältere Atom⸗ 
lehre erweiſt ſich dabei nicht etwa als unſinniger 
Irrweg, ſondern als notwendige Unterſtufe von 
bleibender Bedeutung für die Vorſtellungen 
über die Materie. 

Daß das Leben nach den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen unſeres Planeten immer nur wieder 
von Lebenden erzeugt wird, iſt gegenüber frühe⸗ 
ren Zweifeln eine unangreifbare Tatſache. 

Daß die Erbanlage neben den Kulturverhält— 
niſſen von richtunggebender Bedeutung iſt, wird 
ſtets zu den unverlierbaren Einſichten der Bio⸗ 
logie gehören. 

So zeigt ſich, daß die Zuſammenhänge der 
naturwiſſenſchaftlichen Erſcheinungen in gewij: 
ſem Sinne ſtändig durchſichtiger werden — 
gerade dadurch, daß man auf allen Gebieten 
ojektive Sachverhalte zu ermitteln ſucht 
und nach dieſer Richtung auch wirkliche Fort⸗ 
ſchritte macht. 

So ſicher all dieſe Forſchungsergebniſſe auf 
dem Boden realiſtiſcher Überzeu⸗ 
gung erwachſen find, ſo ſicher bedeu: 
ten ſie in ihrer Geſamtheit eine einzige 
große Ehrenrettung für die beiden 
Gegenſtände unſeres Themas, für Sinnesein— 
druck und Realität. 

Sie widerlegen zugleich auch die formaliftijche 
Auffaſſung, nach welcher in der Naturwiſſen— 
ſchaft die abſtrakte Formel, die mathematiſche 
Gleichung das Ziel aller Ziele und der Beſtand 
der Naturerkenntnis ſelbſt fein foll. 

Allerdings — das muß betont werden — iſt 
für die rationaliſtiſche Methode als 
ſolche ein weitgehendes Verſtändnis angebracht. 
Ich möchte hier nicht mißverſtanden werden. 

Wer wüßte nicht, daß die eingehende Be— 
ſchäftigung mit rationaliſtiſchen und mathema— 
tiſchen Gedankengängen förmlich eine Ber- 
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ſchiebung der Denkart zur Folge hat? 
„Das Abſtrakte gewinnt dem Mathema⸗ 
tiker gewiſſermaßen Wirklichkeit, und am Kon: 
kreten ſieht er ſchließlich bloß noch das 
begrifflich nicht vollkommen Durchdrungene!“ 
(Dürr.) Es wäre auch ungerecht, das große 
Verdienſt der rationaliſtiſchen Epoche abzu⸗ 
ſchwächen, hat dieſe Epoche doch die beſon⸗ 
dere Bedeutung und Leiſtung des 
reinen Denkens hervorgehoben, lange be- 
vor fih die Pſychologie wieder auf die Eigenart 
des Denkens beſann! 

Bei aller Anerkennung dieſes Verdienſtes müſ⸗ 
ſen wir aber, im Sinne unſerer Darlegungen 
die formaliſtiſche Grundanſchau⸗ 
ung, wenn fie Alleinherrſcherin fein 
will, ablehnen. Bei vielen offiziellen Vertretern 
der heutigen Naturwiſſenſchaft wird noch immer 
das Denken als Urſprung aller Erkenntnis 
ſchlechthin angeſehen. 

Darin liegt für uns eine ungeheure Über- 
ſchätzung der ſchöpferiſchen Kraft des Denkens 
und zugleich eine Verkennung der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeitsweiſe. Denn es iſt und bleibt 
unbegreiflich, daß das reine Denken, oder die 
menſchliche Pſyche überhaupt, angeblich allein 
eine ſolche unendliche Fülle von Erſcheinungen, 
wie fie Natur und Laboratorium fortgeſetzt dar- 
bieten, in freier ſchöpferiſcher Tätigkeit aus ſich 
herausſpringen laſſen kann. Eine ſolche Ein- 
ſchätzung des Denkens ſteht im Widerſpruch mit 
der Tatſache, daß dieſe Fülle von Naturerſchei⸗ 
nungen in zunehmendem Maße inneren Zuſam⸗ 
menhang aufweiſt und dabei gleichzeitig doch das 
ſtarke Gepräge der Selbſtändigkeit und Unab⸗ 
hängigkeit gegen unſer Denken behält. 

Damit iſt, wie ich glaube, auch die letzte 
Frage beantwortet; iſt unſere reali⸗ 
ſtiſche Auffaſſung auch gegenüber dem herr— 
ſchenden Formalismus und Rationalismus 
genügend gerechtfertigt. 

* 

Das Ergebnis ſei 
mengefaßt! 

1. Die Sinneseindrücke bilden 
einen Grundbeſtand der Natur: 
wiſſenſchaft. Zwar muß zugegeben mer: 
den: Weniger die Sinneseindrücke als ſolche ſind 
für den Naturwiſſenſchaftler wichtig. Sondern 
vielmehr ihre Beziehungen zueinander, 
ihr regelmäßiges Auftreten. — In⸗ 
ſofern konnte Galilei mit Recht ſagen, daß 
„die Sinnesinhalte für die Körper der Natur: 
wiſſenſchaft un weſentliche Merkmale 
ſind.“ Das ändert aber daran nichts, daß 


kurz zuſam⸗ 
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der Sinneseindruck die Naturerkenntnis zu 
allererſt ermöglicht und daß die rationaliſtiſche 
abſtrakte Formel umgekehrt auch wertlos bleibt, 
wenn ſie ſich nicht jederzeit rückwärts überſetzen 
läßt in den Beſtand der Sinneseindrücke. In⸗ 
ſofern iſt der Sinneseindruck ſogar Prüfſtein 
von Wahrheit und Wirklichkeit. 

2. Die Realitäts überzeugung iſt 
ebenfalls Grundlage der Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Den Verehrern des 
bloßen Sinneseindruckes antworten 
wir: Die Planeten, oder die chemiſchen Ele— 
mente ſind unmöglich bloße Empfindungsdaten 
unſeres Bewußtſeins. Sondern die Aſtronomie, 
die Chemie meint vielmehr damit Gegenſtände, 
welche auch unabhängig von unſeren Emp⸗ 
findungen exiſtieren. — Den Formaliſten 
entgegnen wir: daß wir es ablehnen, 
die ganze Natur in bloße Zahlen und Begriffe 
aufzulöſen und daß ſich eine ſolche Auflöſung, 
trog Kant, keineswegs begründen läßt. 


Der ſtrukturellen Weltanſchau⸗ 
ung endlich erwidern wir vom 
Standpunkt der praktiſchen Na: 
turerkenntnis: 

Mag es ſicherlich auch zwingende Ur worte 
des Erkennens geben und Vorausſetzun— 
gen des Denkens und Dominanten und Kate— 
gorien — wir faſſen ſie nicht bloß als das 
Mienenſpiel des menſchlichen Geiſtes auf, 
wie das bei Kant geſchieht! 

Es beſtehen vielmehr Anzeichen dafür, daß 
dieſe Urworte des Erkennens zu⸗ 
gleich in der Natur des Weltalls ihren 
Beſtand haben. 

Mögen ſolche Urworte bis zu einem gewiſſen 
Grade relativ und zweifelhaft und unerforſchbar 
ſein — über der ſchaffenden Natur⸗ 


wiſſenſchaft, — beſonders über der deut- 


ſchen Naturwiſſenſchaft, ſteht in hohen Lettern 
das Urwortaller Urworte geſchrieben, 
das da lautet: Und dennoch! 
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Mit der Subſtanzvorſtellung allein ſind alſo 
die elektriſchen Erſcheinungen nicht zu beſchreiben, 
ohne Feldbegriff kommen wir nicht aus. Müſſen 
wir uns jetzt mit dem Dualismus Feld und 
Subſtanz abfinden, oder iſt es vielleicht möglich, 
ohne den Subſtanzbegriff eine reine Feldtheorie 
aufzubauen? Das Feld beſitzt wirklich Eigen- 
ſchaften, welche wir bis jetzt als Kennzeichen der 
Materie angeſehen haben. Es fegt jeder finde- 
rung einen gewiſſen Widerſtand entgegen, es iſt 
träge, es ſucht ſeinen Zuſtand möglichſt beizu— 
behalten. Dieſe Eigenſchaften finden wir ſonſt 
bei materiellen Körpern. Auch ſie ändern nicht 
von ſelbſt ihren Bewegungszuſtand, wir brau— 
chen eine Kraft, um ſie in Bewegung zu ſetzen 
und ebenſo eine, um ſie wieder aufzuhalten. So 
eng iſt dieſe Trägheit mit der Materie ver— 
knüpft, daß man ſie geradezu als Maß für die 
Maſſe, alſo für die Menge der Materie gewählt 
hat. Da auch das Feld Trägheit beſitzt, müſſen 
wir auch ihm Maſſe zuſchreiben. Es zeigt fich, 
daß dieſe Maſſe umſo größer iſt, je größer die 
Energie des Feldes iſt, aber daß ſie doch im 
allgemeinen im Verhältnis zu der Maſſe mate— 
rieller Körper außerordentlich klein iſt. Es läßt 
ſich z. B. mit den feinſten Mitteln nicht nach— 
weiſen, daß ein magnetiſierter Stahlſtab wegen 
der mit ihm verbundenen Feldlinien ſchwerer iſt 
als ein unmagnetiſierter. Aber je näher die 


elektriſchen Feldlinien ihrem Ausgangspunkt, 
nämlich dem Elektron oder dem Proton, kom⸗ 
men, umſo dichter ſtehen ſie beieinander, umſo 
ſtärker und daher umſo ſchwerer iſt das Feld. 
Wie groß ein Elektron oder ein Proton iſt, 
wiſſen wir nicht, jedenfalls ſind ſie viel kleiner 
als die kleinſten Atome. Durch eine geeignete 
Annahme über ihre Größe können wir erreichen, 
daß die in ihnen endenden Feldlinien geradeſo 
ſchwer ſind wie das Elektron oder das Proton, 
daß alſo für Elektron und Proton ſelbſt gar 
keine Maſſe mehr übrig bleibt. Dann kann in 
ihnen auch keine Materie, keine Subſtanz ton- 
zentriert ſein. Sie wird uns nur vorgetäuſcht 
durch kleine Löcher im Feld, um welche die Feld— 
linien außerordentlich dicht ſtehen. Dieſe Feld— 
theorie kommt alſo gerade zur umgekehrten 
Auffaſſung, wie ſie die Subſtanztheorie als 
ſelbſtverſtändlich angenommen hatte. Nicht die 
uns überall umgebenden Gegenſtände ſind das 
weſentliche (oder gar das einzig wirkliche), im 
Gegenteil, die einzige Realität iſt das Feld und 
gerade in dieſen Körpern fehlt etwas, in ihnen 
ſind Unmengen winziger feldfreier Stellen um 
welche dann allerdings die Feldſtärke außer— 
ordentlich hoch iſt. Die Feldlinien ſind dort ſo 
dicht, daß man überhaupt nicht zu den Löchern 
ſelbſt kommen kann, ſo daß eben der Eindruck 
eines feſten Körpers erweckt wird. 
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Sind nun dieſe Schlüſſe zwingend, oder han⸗ 
delt es ſich nur um eine Möglichkeit, neben der 
gleichberechtigt die uns vielleicht ſymphatiſchere 
Annahme eines Dualismus Materie-Feld ſteht? 
Die Erfahrung hat zu Gunſten einer reinen 
Feldtheorie entſchieden. Man hat nämlich an 
raſch bewegten elektriſch geladenen Körpern be- 
obachtet, daß ihre Maſſe mit der Geſchwindigkeit 
wächſt, daß ſie alſo immer ſchwerer werden, je 
raſcher man ſie bewegt. Allerdings muß die 
Geſchwindigkeit ſchon viele 1000 km pro Sekunde 
betragen, bis dieſe Erſcheinung groß genug iſt, 
um beobachtet zu werden. Die Feldtheorie 
erklärt dieſen Maſſengewinn aus der Zunahme 
des Feldes. Zu den elektriſchen Feldlinien 
kommen durch die Bewegung magnetiſche neu 
hinzu. Die Berechnungen ſtimmen mit den Be⸗ 
obachtungen genau überein. Nach der Subſtanz⸗ 
theorie müßte aber der auf die Materie fallende 
Teil der Maſſe unverändert bleiben. Denn durch 
die Bewegung kann ſich doch nicht die im Körper 
enthaltene Subſtanzmenge vergrößert haben. 
Eine Subſtanz, welche den anfangs gegebenen 
Forderungen genügt, gibt es alſo überhaupt 
nicht, alle Maſſe rührt vom Felde her. Reden 
wir von der Bewegung eines Körpers, ſo iſt das 
nur als Abſtraktion zu verſtehen. Denn da alle 
Materie aus Feldlinien beſteht, von einer Be⸗ 
wegung der Feldlinien aber nicht geſprochen 
werden kann, ſo hat der Körper am neuen Ort 
mit dem alten nichts weiter gemein als daß die 
Feldlinien in beiden gleich angeordnet ſind; der 
Körper bewegt ſich durch den Raum, wie etwa 
eine Welle über die Waſſeroberfläche läuft. Nur 
die Form bewegt ſich, nichts greifbares iſt von 
einem Ort zum anderen gewandert. 

Trotz ihres folgerichtigen Aufbaues hat die 
Feldtheorie doch eine ſchwache Stelle, welche 
dem Subſtanzbegriff eine Auferſtehungsmöglich— 
keit bietet. Alle Elektronen und Protonen ſind 
gleich ſchwer, beſitzen gleich viele Feldlinien und 
können weder entſtehen noch verſchwinden. Das 
iſt zwar möglich nach der Feldtheorie. Aber 
man hat keinen Grund dafür gefunden, warum 
gerade dieſe Teile des Feldes unveränderlich ſein 
müſſen, während die übrigen Teile außer⸗ 
ordentlich wandelbar ſind, während ſonſt überall 
Feldlinien entſtehen und verſchwinden können. 
Unveränderliche Elektronen und Protonen paſſen 
nicht recht in die Feldtheorie. Man kann ſich 
nun in folgender Weiſe helfen. Man trennt die 
erfahrungsgemäß unveränderlichen Enden der 
Feldlinien ſamt dem etwa vorhandenen Loch 
vom Feld ab und faßt ſie zuſammen zu einem 
Subſtanzelement, zum Elektron oder Proton. 


Aber wie hat ſich dieſer Subſtanzbegriff gegen 
früher verändert. Die Maſſe iſt nicht mehr un⸗ 
veränderlich, ja, die Größe dieſer Clementar- 
teilchen iſt nicht einmal ſcharf definierbar. Denn 
offenbar iſt es willkürlich, wo die Materie auf⸗ 
hören und wo das Feld beginnen ſoll. Ferner 
erhalten wir die Maſſe eines Körpers nicht durch 
Addition der Maſſen ſeiner Beſtandteile. Denn 
da die Maſſe vom Feld herrührt, Feldteile ſich 
aber aufheben können, kann es vorkommen, daß 
die Maſſe durch die Vereinigung kleiner wird. 
Es gelten jetzt für die Subſtanz nur noch fol⸗ 
gende Sätze: 

1. Kein Subſtanzelement (Proton oder Elek⸗ 
tron) kann entſtehen oder verſchwinden. 

2. Die Maſſe aller poſitiven und aller 
negativen Ladungselemente iſt bei gleicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit gleich. 

3. Jedes Materialteilchen verändert in ſtetiger 
Weiſe ſeinen Ort. Zu jeder Zeit iſt es an einer 
beſtimmt angebbaren Stelle. 

Daraus ift klar zu erſehen, wie eng verbunden 
die Begriffe Subſtanz und Atomismus ſind. Nur 
die Exiſtenz von diskreten kleinſten Materie- 
teilchen, von Proton und Elektron liefern uns 


ein Mittel, die Subſtanz zu meſſen. Die Maſſe 


iſt ja keine unveränderliche Größe mehr, lediglich 
die Anzahl der Subſtanzelemente kann als Maß⸗ 
prinzip gewählt werden. 

So hat uns jetzt die Elektrizitätslehre den 
ganzen Aufbau der Materie mit ihren Bewe⸗ 
gungsgeſetzen entſchleiert. Der Mechanik bleibt 
nichts übrig, als ihre Geſetze da abzuändern, 
wo ſie nicht in Einklang mit den gefundenen 
Reſultaten ſtehen. Wir haben nur noch die 
Frage nach der Natur der Schwerkraft zu erör⸗ 
tern. In der urſprünglichen Subſtanztheorie 
galt das Geſetz, daß zwei Körper einander umſo 
mehr anziehen, je ſchwerer ſie ſind. Da die Maſſe 
nicht mehr der Materie allein zukommt, ſondern 
im ganzen Feld verteilt iſt, werden die Geſetze 
geändert werden müſſen. Für die praktiſche 
Auswirkung kann der Unterſchied gegen früher 
nicht bedeutend ſein. Denn die Maſſe iſt im Feld 
faſt unmerklich dünn verteilt, nur bei den extrem 
hohen Feldſtärken in materiellen Körpern wird 
ſie beträchtlich. Die Aſtronomie, die mit der 
klaſſiſchen Materieauffaſſung rechnet, zeigt wirk— 
lich, daß die ohne Rückſicht auf das Feld ab— 
geleiteten Geſetze mit außerordentlich großer 
Genauigkeit richtig ſind. Man wäre verſucht, ſie 
einfach durch die Annahme zu ergänzen, daß die 
Schwerkraft auf die Maſſe des Feldes genau ſo 
wirke wie ſie auf die materieller Körper wirkt. 
Die Beobachtungen an Licht, das durch ein 
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ſtarkes Schwerefeld, nämlich durch die Sonne, 
abgelenkt wurde, haben aber gezeigt, daß dieſe 
Annahme zu falſchen Reſultaten führte. Ge⸗ 
nauere Unterſuchungen ergaben, daß die Schwer⸗ 
kraft von ganz anderer Art iſt wie etwa die 
elektriſchen oder magnetiſchen Kräfte, und daß 
die von der klaſſiſchen Theorie behauptete Ahn⸗ 
lichkeit nur annähernd gilt und faſt als zufällig 
zu bezeichnen iſt. Viel eher läßt ſie ſich ver⸗ 
gleichen mit der Fliehkraft. Bewegt ſich ein 
Körper auf einer krummen Bahn, ſo wird er 
radial nach außen geſchleudert. Aber wir wer⸗ 
den deshalb doch nie ſagen, er werde vom 
Mittelpunkt abgeſtoßen. Die Kraft hat vielmehr 
ihren Grund in der gekrümmten Bahn des 
Körpers, ſie verſchwindet ſofort, wenn er nicht 
auf der krummen Linie feſtgehalten wird. Die 
Urſache der Kraft iſt geometriſcher Natur. In 
ganz ähnlicher Weiſe läßt ſich die Schwerkraft 
erklären. Aber dabei muß man die Zeit zum 
Raum zählen und Geometrie in mehr als drei 
Dimenfionen treiben. Da ift uns eine Krüm— 
mung nicht mehr in gleicher Weiſe anſchaulich 
wie bei der Fliehkraft, aber ihr Einfluß auf die 
Bewegung der Körper iſt nichtsdeſtoweniger 
vorhanden. Wenn die vierdimenſionale Raum⸗ 
krümmung für jeden Punkt in geeigneter Weiſe 
von der Maſſe abhängt, die ſich gerade dort 
befindet, ſo muß ſich ein Körper gerade ſo be⸗ 
wegen, wie wir es beobachten und als Wirkung 
der Schwerkraft erklären. Die Schwerkraft ent⸗ 
hüllt ſich damit als geometriſche Eigenſchaft des 
Raumes. Wenn wir die Reſultate der bisherigen 
Unterſuchung zuſammenfaſſen, ſo können wir 
ſagen: Entgegen der Annahme der urſprüng⸗ 
lichen Subſtanzlehre beſitzt der leere Raum 
phyſikaliſche Eigenſchaften. Er kann Träger von 
elektriſchen und magnetiſchen Feldlinien ſein. 
Jedes elektromagnetiſche Feld beſitzt eine be- 
ſtimmte Maſſe. Dieſe Maſſe beeinflußt wieder 
die geometriſchen Eigenſchaften des Raumes, ſie 
bringt in ihm eine Krümmung hervor, welche 
uns als Gravitation erſcheint. Wegen ihrer ab— 
ſoluten Beſtändigkeit können wir die Stellen 
ſehr hoher Feldſtärke vom Feld trennen und als 
Subſtanz bezeichnen. Darin und auch in der 
Art, wie wir dieſe Trennung durchführen, liegt 
natürlich eine gewiſſe Willkür. 

So geſchloſſen und folgerichtig die Theorie im 
Großen daſteht, ſo hat ſie doch ihre Mängel. 
Sie verſagt nämlich, wo es ſich um die Erklä— 
rung ſehr kleiner Syſteme, nämlich der Atome 
und Moleküle handelt. Schon die Exiſtenz von 
Proton und Elektron, alſo der Beſtandteile der 
Atome, konnte nicht ungezwungen erklärt wer— 


den. Bei der Beſchreibung der Bahnen treten 
aber Widerſprüche auf. Ein Elektron, welches 
ſich etwa um ein Proton bewegt, benimmt ſich 
ganz anders als es die Theorie verlangt. Lange 
Zeit konnte man ſich nur ſo helfen, daß man 
eine beſondere Mikrophyſik ausbildete, welche 
Ausnahmen bei im großen gültigen Geſetzen zu⸗ 
ließ oder an ihnen beſondere Zuſätze machte, die 
nur im Kleinen gültig waren. Man konnte ſo 
zwar Geſetze formulieren, welche mit den Beob- 
achtungen in ſehr guter Übereinſtimmung wa⸗ 
ren, aber ſie enthielten eben Widerſprüche und 
konnten nur als Arbeitshypotheſen betrachtet 
werden. Und wie es oft geht, wenn man Wider⸗ 
ſprüche zuläßt, ſo ging es auch hier. Die Wider⸗ 
ſprüche häufen ſich ſchließlich ſo —, daß man 
auch mit dem ſchlechteſten Gewiſſen nicht mehr 
weiter kommt. So war es beiſpielsweiſe zwar 
nicht ſchwierig, den Aufbau des Waſſerſtoff⸗ 
atoms anſchaulich zu erklären. Aber trotz aller 
Bemühungen konnte man für kein anderes Atom 
ein entſprechendes Modell angeben, ohne daß 
Widerſprüche mit der Erfahrung auftraten. 
Merkwürdigerweiſe fand man ſchließlich zu glei⸗ 
cher Zeit zwei Wege, auf welchen die Schwierig⸗ 
keiten überwunden werden konnten. Der eine 
bildet in gewiſſer Weiſe eine Weiterbildung der 
Subſtanztheorie. Er geht von einer Überlegung 
folgender Art aus. Wir können nie die Gültig⸗ 
keit von Geſetzen an einzelnen Atomen oder 
Molekülen nachprüfen, ſondern wir haben es 
immer mit einer großen Anzahl zu tun. Nun iſt 
natürlich denkbar, daß man von den Üigen: 
ſchaften der Menge unmittelbar auf die Eigen⸗ 
ſchaften ihrer Beſtandteile ſchließen kann, daß 
man ſozuſagen die Eigenſchaften eines Einzel⸗ 
atoms findet durch Diviſion der Eigenſchaften 
der Menge. Mit dieſer Vorausſetzung haben 
wir bis jetzt immer ſtillſchweigend gearbeitet. 
Wenn wir z. B. beobachten, daß ein meinet⸗ 
wegen aus 10° Molekülen beſtehender Körper 
eine beſtimmte Menge Licht ausſendet, ſo iſt 
plauſibel, daß eben jedes Molekül den 10 Teil 
davon emittiert. Es bleibt uns aber auch eine 
andere Möglichkeit offen, die Geſetze könnten 
von ſtatiſtiſcher Art ſein. Betrachten wir etwa 
eine Tatſache wie folgende: 60 Mill. Deutſche 
verbrauchen täglich ſo und ſo viel Lebensmittel 
ſo können wir daraus über das Verhalten eines 
einzelnen oder auch einer kleinen Anzahl Deut— 
ſcher gar nichts ausſagen. Der Satz hat nur 
einen Sinn, wenn die Anzahl der Individuen 
ſehr groß iſt. Die erſte Möglichkeit kann die 
Vorgänge im Kleinen, innerhalb der Atome 
nicht erklären. Es bleibt nichts übrig, als darauf 
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zu verzichten, irgendwelche Eigenſchaften eines 
Atoms, eines Elektrons, eines Protons erkennen 
zu können. Alles was wir über ſie ausſagen 
können, überhaupt alle Naturgeſetze, haben ſta⸗ 
tiſtiſchen Charakter, ſie gelten umſo genauer, je 
größer die Anzahl der mitwirkenden Atome iſt. 
An ſich klingt das noch ganz plauſibel. Aber zu 
dieſen Eigenſchaften gehört auch der Bewegungs⸗ 
zuſtand. Eine eingehende Unterſuchung hat ge⸗ 
zeigt, daß man wohl von ausgedehnten Körpern, 
alſo von Molekülmengen, Ort und Geſchwindig⸗ 
keit genau angeben kann, nicht aber von ein⸗ 
zelnen Atomen oder Molekülen. Je genauer 
man bei ihnen den Ort feſtzulegen ſucht, umſo 
weniger läßt ſich ihre Geſchwindigkeit beſtimmen. 
Dieſe Unſicherheit rührt nicht nur her von einem 
Mangel unſerer Experimentierkunſt, ſie liegt 
tiefer. Keine künftige Theorie der Phyſik wird 
ſie beſeitigen können. Denn es zeigt ſich, daß 
immer dann Widerſprüche auftreten können, 
wenn man ſich über dieſe Unſchärferelation 
wegſetzt. Damit haben die Subſtanzelemente 
eine weitere Eigenſchaft verloren, welche wir 


mit dem Begriff des materiellen Körpers zu. 


verbinden gewohnt ſind. Man kann von ihnen 
nicht mehr ſagen, daß ſie zu jeder Zeit mit 
einer beſtimmten Geſchwindigkeit durch eine 
beſtimmte Stelle im Raum laufen. Sie exi⸗ 
ſtieren ſozuſagen nur im Durchſchnitt, ſind 
nur verſchwommen und ſchattenhaft da. Ihre 
Eigenſchaften werden umſo beſtimmter, in je 
größerer Zahl ſie auftreten. Dabei iſt gleich⸗ 
gültig, ob wir die Materie als Teil des Feldes 
betrachten, oder ob wir ihr neben dem Feld eine 
beſondere Exiſtenz zubilligen. 

Zu demſelben Reſultat führt auch eine Weiter⸗ 
bildung der Feldtheorie. Man hat gefunden, 
daß die Subſtanzelemente, die Elektronen und 
Protonen auch Eigenſchaften haben, welche ſonſt 
nur bei Vorgängen auftreten, die von ihnen 
anſcheinend gänzlich verſchieden ſind, nämlich bei 
den Wellen. Man konnte diefe Vorgänge er- 
klären, indem man das Elektron, das Proton 
und überhaupt die kleinſten Teile des Feldes 
zurückführt auf eine Überlagerung einer ganzen 
Anzahl von Wellen. Ein Elektron wäre aufzu— 
faſſen als zuſammengeſetzter Wellenberg, ohne 
daß man allerdings genaueres über die Natur 
der Wellen oder ihren Träger ausſagen könnte. 
Dieſer Berg hat keine ſcharfen Grenzen, er behält 
im großen und ganzen zwar ſeine Form, ändert 
ſich aber im einzelnen dauernd. Es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß auch nur zwei Elektronen zu 
gleicher Zeit in genau demſelben Zuſtand ſind. 
Wohl aber werden in einer großen Anzahl alle 


Zuſtände vertreten ſein. Kennt man alle Zu⸗ 
ſtände ſo kann man wohl etwas ausſagen über 
eine große Anzahl, nichts aber über ein Einzel⸗ 
atom. Auch die Bewegung der Elektronen und 
Protonen unter dem Einfluß des Feldes läßt 
ſich auf Wellen zurückführen. Leider brauchen 
dieſe Wellen aber zu ihrer vollen Ausbildung 
einen Raum von viel mehr als drei Dimenſionen, 
ja, die Dimenſionenzahl iſt ganz abhängig von 
dem Problem, das man gerade betrachtet. Da⸗ 
her iſt die Theorie völlig unanſchaulich. Merk⸗ 
würdig ift auch hier wieder die Beſtändigkeit 
der Elektronen. Es wäre doch denkbar, daß ſo 
ein Wellenberg einmal auseinanderläuft und 
damit ein Elektron verſchwindet und dafür das 
Feld in der Umgebung ſtärker wird. Immer 
ſtoßen wir bei einer Feldtheorie auf dieſelbe 
Schwierigkeit, die Unveränderlichkeit beſtimmter 
Feldteile. Trotzdem ſind wir ſo zu einem lücken⸗ 
loſen Aufbau einer reinen Feldtheorie gelangt. 
Eine Entſcheidung zwiſchen ihr und der vorher 
genannten Subſtanztheorie läßt ſich phyſikaliſch 
nicht treffen, beide führen zu genau denſelben 
Beobachtungsergebniſſen. Ob man ſich der einen 
oder der anderen bedient, hängt nur davon ab, 
bei welcher die rechneriſchen Schwierigkeiten zur 
Bewältigung eines Problems kleiner ſind. Hier 
liegen eben überhaupt die Grenzen unſerer Er: 
kenntnismöglichkeit. Wir können zwiſchen zwei 
Theorien nur dann eine Entſcheidung treffen, 
wenn ſich die aus ihnen abgeleiteten beobacht⸗ 
baren Folgen unterſcheiden. Laſſen ſich aber 
etwa die Vorausſetzungen der einen aus denen 
der anderen und umgekehrt ableiten, ſo ſind ſie 
inhaltsgleich und verhalten ſich zu einander wie 
etwa der gleiche Satz in zwei verſchiedenen 
Sprachen. Iſt er richtig, dann iſt er es in beiden 
Sprachen, zu fragen, welche Sprache richtiger 
ſei, hat keinen Sinn. 

Was haben wir jetzt ſchließlich erreicht? Aus- 
gangspunkt und überhaupt Möglichkeit für eine 
Phyſik ergab fih aus der Erkenntnis, daß zwi- 
ſchen den verſchiedenartigſten Objekten immer 
wieder ähnliche formale Beziehungen auftreten. 
Wir reden in gleicher Weiſe vom Strömen des 
Waſſers, der Wärme, der Elektrizität, wenn 
auch das Waſſer, die Wärme und die Elektrizität 
nichts miteinander zu tun haben. Die Mannig— 
faltigkeit der Dinge iſt bei weitem größer als die 
Mannigfaltigkeit ihrer formalen Zuſammen— 
hänge. Daraus entſprang die Hoffnung, daß ſich 
alle Vorgänge in der Welt erklären ließen, 
wenn man nur wenige richtig verſtanden hätte. 
Was in der Mathematik möglich war, nämlich 
auch die verwickeltſten Zuſammenhänge zurück— 
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zuführen auf die jedem einleuchtenden einfach⸗ 
ſten Vorausſetzungen, das ſollte man in der 
Außenwelt auch vollbringen können. In der 
Tat hat dieſe Hoffnung auch nicht getrogen. 
Aber die Vorausſetzungen waren von vorn: 
herein durchaus nicht ſo naheliegend und ein⸗ 
leuchtend, wie man erſt geglaubt hatte. Der 
erſte Verſuch war eine mechaniſche Welt⸗ 
erklärung, in der gewiſſe anthropomorphe Züge 
noch unverkennbar waren. Es galt hinter allen 
Erſcheinungen eine Welt zu finden, in der 
gleiche Zuſammenhänge, gleichartige Kräfte 
exiſtierten, wie wir ſie täglich zwiſchen den 
feſten Körpern beobachten. In einzelnen Ge⸗ 
bieten iſt mit dieſer Subſtanztheorie ein gewiſſer 
Erfolg erzielt worden. Für die Erklärung aller 
Erſcheinungen reichte ſie nicht aus. Damit 
zeigte ſich, daß wir von den Dingen, mit denen 
wir täglich umgehen, nur eine unvollkommene 
Kenntnis haben. Wenn uns ihre Natur und 


ihre Geſetze ſo ſicher bekannt erſchienen, daß 


wir ſie als Vorausſetzung und Vorbild für alle 
Naturerſcheinungen nehmen wollten, ſo beruhte 
das auf einem Irrtum. Ein ſehr viel weniger 
durchſichtiger Vorgang, nämlich die Strömung 
einer dazu noch idealiſierten Flüſſigkeit, ließ 
ſich ſchon beſſer verwenden, die Geſetze abzu⸗ 
leiten, welche die Welt beherrſchen. Aber das 
Problem, nur unter Zuhilfenahme von uns un⸗ 
mittelbar einleuchtenden anſchaulichen Geſetzen 
die wirklichen Zuſammenhänge der Natur zu 
ergründen, nicht bei mehr oder weniger guten 
Annäherungen ſtehen zu bleiben, erweiſt ſich als 
unlösbar. Je genauer unſere Naturbeſchreibung 
iſt, um ſo unanſchaulicher wird ſie. Unſer 
Wunſch, mit den uns bekannten Körpern und 
ihren vielleicht idealiſierten Eigenſchaften ein 
Modell zu bauen oder uns gebaut zu denken, 
das ſich ſo verhielte wie ein Atom im kleinen, 
oder das uns das Weſen des Lichtes anſchau⸗ 
lich macht oder das die Kräfte der Gravitation 
erklärt, iſt unerfüllbar. 
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Im Jahre 1516 erhielt der Seemann Diaz 
de Solis vom König von Spanien den Auftrag, 
eine Verkehrsſtraße zu ſuchen, die die Verbin⸗ 
dung zwiſchen dem Atlantiſchen und Pazifiſchen 
Ozean herſtellen ſollte. 
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Solis fuhr an der braſilianiſchen Küſte ent⸗ 
lang und erreichte nach langer Fahrt die Mün⸗ 
dung des Uruguay-Fluſſes. Hier fiel ihm auf, 
daß das Meerwaſſer plötzlich aufgehört hatte, 
ſalzig zu ſein, woraus er ſchloß, ſich in einem 
vom Feſtlande kommenden Süßwaſſerfluß zu 
befinden. Da die gewaltige Ausdehnung des 
Fluſſes viel Ahnlichkeit mit einem Meer hatte, 
taufte er ihn „Süßes Meer“. 

Mit einem Teil ſeiner Leute ging er an Land, 


um von ihm Beſitz zu ergreifen. Als ſie ſich weit 
genug von der Küſte ernfernt hatten, wurden ſie 
von Indios (ſo benannt von Columbus, der, als 
er Amerika entdeckte, glaubte Indien gefunden 
zu haben), d. h. Indianern, deren Gefährlichkeit 
ſie unterſchätzt hatten, aus dem Hinterhalt heraus 
angegriffen und mit giftigen Pfeilen beſchoſſen. 
Verwundet fielen ſie den Eingeborenen in die 
Hände, die alle, bis auf einen, namens Francisco 
del Puerto, durch Lanzenſtiche töteten. Als der 
zweite Chef des Expeditionsſchiffes, Francisco 
Torres, von dem unglücklichen Ereignis Kennt⸗ 
nis erhielt, kehrte er nach Spanien zurück. — Es 
war alſo Solis, der 1516 den Rio de la Plata 
entdeckte! 

Darnach erging im Jahre 1526 an den damals 
durch ſeine Reiſen an der Küſte von Nordamerika 
berühmt gewordenen Sebaſtian Caboto der Be⸗ 
fehl, an Stelle von Solis zu treten, um die 
inzwiſchen von Magallanes oder Magalhäes ent⸗ 
deckte Meerenge noch einmal aufzuſuchen und 
die Richtigkeit dieſer Entdeckung zu beſtätigen. 

Caboto gelangte an den Uruguay-Fluß und 
gründete hier den Ort San Lazaro, befuhr den 
Paraná und legte 1527 an der Vereinigung der 
beiden Flüſſe Carcaraüa und Coronda, unter 
Zurücklaſſung einer kleinen Streitmacht, den Ort 
Sancti⸗Spiritus an. Dann ſetzte er ſeine Reiſe 
auf dem Parana fort bis Santa Ana, heute 
Itä-Ibaté, kehrte wieder zurück und fuhr den 
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Paraguay⸗Strom hinauf bis zu ſeinem Neben⸗ 
fluß Bermejo, wo er in einen Kampf mit den 
dort anſäſſigen Indios Agaces verwickelt wurde, 
von welchen er zum erſtenmal Silberſtücke er⸗ 
hielt. Als Urſprungsland wurde ihm von den 
Indios der Norden bezeichnet (zweifellos hatten 
lie Perú gemeint). Caboto jedoch war der An- 
ſicht, daß das Silber auch in den von ihm er⸗ 
forſchten Diſtrikten vorkäme und änderte den 
bisherigen Namen des Fluſſes „Süßes Meer“ 
in „Rio de la Plata“ (plata, ſpan. = Silber) 
um. Der beſetzte Ort Sancti⸗Spiritus wurde 
1527 von den Indios zerſtört, die nahezu alle 
Europäer töteten. Nur ein kleiner Reſt konnte 
ſich retten und gelangte ſpäter nach Braſilien. 
Caboto, der vergeblich in Spanien um Ver⸗ 
ſtärkung gebeten hatte, zog ſich im Jahre 1530 
wieder zurück. Dieſem erſten Verſuch der Kolo⸗ 
niſation am Rio de la Plata war alſo kein 
Erfolg beſchieden. 

1535 hatte Francisco Pizarro das ausgedehnte 
Reich der Inkas mit der Stadt Cuzco erobert. 
Die Nachricht, daß man ein Land mit unge⸗ 
heuren Naturſchätzen entdeckt habe, erweckte in 
Spanien große Begeiſterung und veranlaßte 
viele, nach Südamerika auszuwandern. Dieſer 
Umſtand ſowie das Beſtreben der Portugieſen, 
ihrem Lande Braſilien auch noch die Ländereien 
am Rio de la Plata einzuverleiben, bewogen den 
König von Spanien, eine ſtarke Expedition aus- 
zuſenden. Um die ungeheuren Unkoſten, die mit 
der Ausführung einer ſolchen verbunden waren, 
zu beſtreiten, hatte ſich dem König Carl V. der 
ſchwerreiche General D. Pedro de Mendoza an⸗ 
geboten, welcher für ſeinen Opfermut und die 
von ihm übernommenen Verpflichtungen den 
Gouverneurtitel erhielt und das Recht, über die 
von ihm zu entdeckenden neuen Länder zu 
regieren. | 

Die Expedition, die aus 14 Schiffen und mehr 
als 1000 Perſonen beſtand, verließ Spanien am 
1. September 1535 und erreichte im Anfang des 
Jahres 1536 den Rio de la Plata, wo ſie auf der 
rechten Seite, an einer heute nicht mehr mit 
Sicherheit zu bezeichnenden Stelle landete. Man 
nimmt an, daß es zwiſchen dem Riachuelo⸗Bach 
und der heutigen Calle Chile geweſen iſt. 

Der gewählte Ort wurde Santa Maria de 
Buenos Aires getauft nach dem bei den ſpani⸗ 
ſchen Seeleuten damals üblichen Brauch, auf 
ihren Reiſen den Namen einer Heiligen, z. B. 
um „Buen Aire” (gute Luft) oder um „De los 
buenos Vientos“ (gute Winde) anzurufen, wenn 
ſie eines göttlichen Beiſtandes bedurften. 

Der Ort, an dem Mendoza ſich niedergelaſſen 
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hatte, war von den kriegeriſchen und unbeherrſch⸗ 
baren Indios, den Guerandis, bewohnt. Vier⸗ 
zehn Tage lang hatten ſie den Neuangekomme⸗ 
nen bereitwilligſt Verpflegung geliefert, weiger⸗ 
ten ſich dann aber, damit fortzufahren. Ange⸗ 
ſichts einer ſolchen kritiſchen Situation beauf⸗ 
tragte Mendoza ſeinen Bruder Diego, mit einer 
Abteilung Soldaten die Indios zur weiteren 
Ablieferung der Verpflegung zu zwingen. Es 
kam zu einem Kampf, in dem Diego de Men⸗ 
doza und 26 Soldaten fielen. Am Ende des 
Jahres 1536 war die Not ſo groß, daß man 
anfing, Fleiſch von Pferden, Ratten und ſogar 
das Leder der Schuhe zu verzehren. — Mendoza 
beſchloß, den Paraná hinaufzufahren, um dort 
nach Eßbarem Ausſchau zu halten. Die Expe⸗ 
dition hatte Erfolg und kehrte mit reicher 
Ladung zurück. Der Not konnte vorübergehend 
geſteuert werden, doch auf die Dauer war dieſer 
Zuſtand unerträglich. Don Pedro de Mendoza 
erkrankte und mußte nach Spanien zurückkehren. 
Die Regierungsgeſchäfte übertrug er ſeinem 
Landsmann Juan de Ayolas. — Inzwiſchen 
wurde der neuangelegte Ort von Indios ange⸗ 
griffen; ſie legten Feuer an und wollten auch 
die Schiffe verbrennen. In den erſten Monaten 
des Jahres 1537 trat Mendoza die Rückreiſe an, 
ſtarb aber unterwegs. Von den Europäern blie- 
ben in Buenos Aires nur noch einige zurück, 
dann gingen fie nach Aſunciön in Paraguay. 


Im Riachnelofluß. Verlängerung des Hafens von Buenos Aires. 


Im Jahre 1580 — in der Zwiſchenzeit hatte 
man von Buenos Aires nichts mehr gehört — 
kamen von Aſunciön den Paraná herunter der 
ſpaniſche General Juan de Garay mit 64 Leuten, 
von denen nur 10 Spanier waren, der Reſt ſetzte 
jih aus Criollos (Kreolen) zuſammen. Die Stadt 
Buenos Aires wurde am 11. Juni 1580 endgültig 
gegründet und erhielt den Namen: „Ciudad de 
la Santisima Trinidad y Puerto de Santa Maria de 
Buenos Aires“ 
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Damals war an dieſer Stelle nichts weiter 
als eine große Wildnis, beſtanden von einem 
undurchdringlichen ſtacheligen Buſch mit vielen 
wilden Johannisbrotbäumen und Geſtrüpp. Um 
freies Land zu gewinnen, war es nötig, zunächſt 
einmal Feuer anzulegen. Der erſte Stadtteil 
beſtand aus einer Front von 16 und einer 
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Tiefe von 9 Quadern. Um nicht Diego de Men- 
dozas Schickſal zu teilen, ließ Garay ausgedehnte 
Schützengräben und Befeſtigungswerke anlegen, 
die es den Indios unmöglich machten, in die 
Stadt einzudringen. Von 1617 bis 1726 ent⸗ 
wickelte ſich Argentinien nur wenig und wurde 
wiederholt durch die Portugieſen von Braſilien 
aus beunruhigt. Dieſe hatten ſich am Rio de la 
Plata niedergelaſſen, dort befeſtigte Anlagen 
geſchaffen und behaupteten, daß der Fluß mit 
ſeinen Ländereien ihnen gehöre. Ohne beſon⸗ 
dere Mühe wurden ſie jedoch jedesmal wieder 
vertrieben. ö 

Im Jahre 1750 gewann Buenos Aires ein 
anderes Ausſehen. An Stelle der bisherigen 
Bauart: Lehm und Grasdächer, trat eine ſolche 
aus Backſteinen und Kalk. Die Einwohnerzahl 
war auf 22 000 angewachſen. 

1806 verſuchten die Engländer unter dem 
Befehl des Generals Wilhelm Carr Beresford 
mit 1600 Soldaten Buenos Aires zu erobern, 
wurden jedoch von Liniers geſchlagen und 
mußten ſich bei gleichzeitiger Auslieferung der 
Waffen ergeben. 

1807 unternahmen die Engländer, nachdem ſie 
Montevideo erobert hatten, mit 12000 Mann 
zum zweiten Male einen Angriff auf Buenos 
Aires, wurden aber von neuem beſiegt und 
mußten ſich endgültig zurückziehen. 

Im Jahre 1810, am 25. Mai, der bis heute 
neben dem 9. Juli Nationalfeiertag Argenti⸗ 
niens iſt, brach die Revolution aus. Das Volk 
nahm dem Mutterlande die Zügel aus der 
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Hand. Nach der Periode des Unabhängigkeits⸗ 
kampfes, in dem ſich ſchließlich das ganze 
Lateinamerika gegen Spaniens Herrſchaft auf⸗ 
lehnte, hielt die Anarchie ihren blutigen Ein⸗ 
zug. Jahrzehntelang dauerte der Kampf um 
die Schaffung einer ſtabilen Staatsgewalt an, 
brachte Unſicherheit, Rechtloſigkeit und endlich 
die Tyrannei Juan Manuel Roſas, der ſeinen 
Namen mit blutigen Lettern in die Geſchichte 
Argentiniens eintrug. 

Je trüber die Prognoſe lautete, die man in 
Europa der Zukunft jenes fremden Landes aus⸗ 
ſtellen mußte, das ſich in ſchweren inneren 
Kämpfen ſelbſt zerfleiſchte, das ſich zwei Jahr⸗ 
zehnte hindurch vergeblich von der Diktatur 
eines einzelnen, von der Gewaltherrſchaft Juan 
Manuel de Roſas, zu befreien und die Grund- 
lage einer geſunden Entwicklung zu ſchaffen 
verſucht hatte und das, nachdem dieſe errichtet 
ſchien, noch wiederholt an den Rand des Ab⸗ 
grundes gebracht wurde, deſto überraſchender 
mußte der Aufſchwung wirken. Erſt um die 
Wende des neuen Jahrhunderts trat er ein, 
indem die Saat ehrlicher Politiker und Staats⸗ 
männer, die die Grundlagen eines ſtetigen 
Fortſchrittes geſchaffen hatten, endlich aufging. 
General Juſto Joſé de Urquiza machte in der 
Schlacht von Monte Caſeros der Herrſchaft 
Roſas ein Ende. Die Verfaſſung von 1853 gab 
dann dem Lande ſeine nationale Organiſation. 
Daß damit noch nicht eine ruhige politiſche 
Entwicklung gewährleiſtet war und Jahrzehnte 
vergingen, ehe aus den Trümmern der Anarchie 


Der Paranä-Fluß bei der Stadt Paraná. 


ein ſtabiles Staatsgebilde heranwuchs, ift ver- 
ſtändlich. Der Kampf zwiſchen Unitariern und 
Förderaliſten, zwiſchen Anhängern der Idee, 
ſämtliche Landesteile einer ſtarken Zentralregie- 
rung unterzuordnen, und den Hütern der Auto⸗ 
nomie der Provinzen, mußte erſt ausgefochten, 
eine Lehrzeit in der inneren Verwaltung erſt 
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durchgemacht werden, bis endlich Ruhe und 
Ordnung geſichert waren. Die letzte gewaltſame 
Auseinanderſetzung widerſtreitender Faktoren, 
die letzte Revolution, fand im Juli 1890 ſtatt, 
als die Union Civica, eine Vereinigung ehrlicher 
Patrioten, einer dem Lande verhängnisvollen 
Herrſchaft ein Ende bereitete. Seitdem hat ſich 
das innerpolitiſche Leben Argentiniens in ruhi— 
gen Bahnen auf der Baſis des Staatsgrund— 
geſetzes vom 25. September 1860 vollzogen. 

Am 6. September 1930 hat ſich allerdings 
wieder einmal ein gewaltſamer Wechſel in der 
Regierung Argentiniens vollzogen. General— 
leutnant Uriburu übernahm das Amt eines 
Präſidenten der proviſoriſchen Regierung. Heer 
und Marine erklärten ſich gegen die alte Regie— 
rung des Don Hipolito Irigoyen. Ein Aufruf 
an die Bevölkerung ſeitens des Oberſtkomman— 
dierenden des Heeres und Präſidenten der 
proviſoriſchen Regierung vom ſelben Tage lau— 
tete in der Einleitung wie folgt: 

„Dem Rufe des Volkes folgend, und mit der 

patriotiſchen Unterſtützung des Heeres und der 
Marine haben wir die Regierung der Nation 
übernommen. 

Als Exponenten der Ordnung und in der 
Achtung vor den Geſetzen und den verfaſſungs— 
mäßigen Einrichtungen erzogen, haben wir ent— 


ſetzt dem Auflöſungsprozeß beigewohnt, den das 


Land in den letzten Jahren erlitten hat. 

Wir haben ihn ernſt verfolgt in der Hoffnung 
auf eine rettende Umkehr, aber angeſichts der 
beängſtigenden Wirklichkeit, die das Land am 
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Rande des Ruines darbietet, übernehmen wir 
vor ihm die Verantwortung dafür, daß der end— 
gültige Zuſammenbruch vermieden werde. 

Die Unfähigkeit und die Korruption der Ver— 
waltung, das Verſagen der Rechtspflege, die 
Anarchie an den Univerſitäten, die Zielloſig— 
keit und Verſchwendung auf wirtſchaftlichem 
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und finanziellem Gebiete, die niederſchmetternde 
Günſtlingswirtſchaft des bürokratiſchen Syſtems, 
das Politiſieren als Hauptaufgabe der Regie— 
rung, die zerſtörende und demütigende Ein⸗ 
wirkung auf das Heer und die Marine, die 
Schädigung unſeres internationalen Rufes durch 
die den Geſetzen gegenüber bewieſene Mißach— 


Der Ort Tigre. 


tung und durch die Handlungen und Außerun— 
gen, die eine verletzende Unkultur verhüllten, 
die Bevorzugung des Minderwertigen, der Miß— 
brauch, die Brüskierung, Betrug, Diebſtahl und 
Verbrechen ſind kaum ein blaſſer Widerſchein 
deſſen, was das Land zu ertragen hatte. 


Indem wir die Gewalt anrufen, um die 
Nation von dieſem verhaßten Regiment zu be— 
freien, tun wir es beſeelt von einem hohen und 
edlen Ideal. Die Tatſachen werden anderer— 
ſeits beweiſen, daß uns keine andere Abſicht 
leitet als das Wohl der Nation. 


Buenos Aires, den 6. September 1930. 
gez. Generalleutnant Uriburu, 


Oberſtkommandierender des Heeres und 
Präſident der proviſoriſchen Regierung.“ 


Die Stadt Buenos Aires, die fih etwa 20 m 
über dem Meer erhebt, hat heute eine Aus— 
dehnung von annähernd 183 Quadratkilometern; 
ihre Einwohnerzahl hat die zweite Million 
bereits überſchritten. — Die Anſprüche, die der 
moderne Menſch an das Leben ſtellt, werden in 
Buenos Aires in jeder Weiſe befriedigt. Die 
öffentlichen Einrichtungen, welche dem Verkehr, 
Transport, Unterricht, den Vergnügungen, der 
Beleuchtung, Erholung uſw. dienen, find auf 
das modernſte ausgeſtattet und paſſen ſich den 
ſich ſtetig ſteigernden Anforderungen eines ver— 
wöhnten Publikums an. — Die einzelnen Teile 
der Stadt beſitzen ein recht verſchiedenartiges 
Gepräge. In den verkehrsreichſten Teilen, ſo 
z. B. zwiſchen den (Staken Belgrano und Cor: 
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rientes ſowie Carlos Pellegrini und dem Hafen 
iſt der Verkehr am Tage ſo groß, daß alles Vor⸗ 
wärtskommen ſehr erſchwert wird. Die genann⸗ 
ten Straßen bilden das eigentliche Zentrum der 
Stadt, in dem ſich das geſchäftliche Leben ab⸗ 
ſpielt; hier befinden ſich auch das Regierungs⸗ 
gebäude, die Börſe, der Magiſtrat, das Zollhaus, 


Haus der Islefios im Delta des Paraná-Stromes. 


die Staatsbank, ferner das Bolt: und Tele- 
graphenamt, die Büros der Kabelgeſellſchaften, 
der Straßen- und Eiſenbahnen uſw. Auch die 
luxuriöſen Hotels, die bedeutendſten Zeitungen, 
reich ausgeſtattete Läden haben ſich in dieſem 


Teil der Stadt niedergelaſſen. Als Lieblings⸗ 


ſtraße der Bevölkerung wird die Florida be⸗ 
zeichnet; hier fährt keine Straßenbahn hin⸗ 
durch, an beſtimmten Nachmittagsſtunden iſt 
das Paſſieren dieſer Straße dem Wagenverkehr 
überhaupt verboten — nur das Kreuzen iſt 
geſtattet —, denn dieſe Zeit iſt dem Spazieren⸗ 
gehen gewidmet. | 

Einen ganz anderen Anblick bieten die Bor- 
orte der Stadt wie Caballitos, Flures, Liniers, 
Belgrano, Saavedra uſw. In ſchönen Anlagen 
und Parks, an gut gepflegten Straßen liegen 
zahlreiche Privathäuſer, die einen villen⸗, ja zum 
großen Teil auch ſchloßartigen Eindruck machen. 
Belgrano, das dem Berliner Vorort Dahlem 
gleicht, wird von den Deutſchen bevorzugt, die 
in Argentinien zu Wohlſtand gelangt ſind. — 
Eine weitere Hauptſtraße iſt die Calle Rivadavia, 
die die Stadt in einer Ausdehnung von 12 km 
von Oſten nach Weſten durchzieht und nach den 
erwähnten erſten drei Vororten führt; Belgrano 
und Saavedra werden mit der inneren Stadt 
durch die Calle Santa Fe verbunden, eine der 
ſchönſten Straßen von Buenos Aires. Gegenüber 
dem Regierungspalaſt, an der Plaza de Mayo, 
beginnt die Avenida de Mayo, die vor dem 
Kongreßgebäude endet; großartige, nach euro— 
päiſchem Stil errichtete Gebäude, breite Bürger— 


ſteige, zahlreiche, elegante Kaffeehäuſer, Gaſt⸗ 
ſtätten aller Art und Hotels verſchönern dieſe 
wichtige Verkehrsader, die während des ganzen 
Tages außerordentlich belebt iſt. — Es würde 
zu weit führen, hier jede bedeutende Straße mit 
ihrer Eigenart aufzuführen. Wegen ihrer male⸗ 
riſchen Lage gegenüber dem La Plata⸗Fluſſe 
hebe ich nur noch die Avenida Leandro N. Alem 
hervor, von der aus man einen herrlichen Blick 
auf die Stadt genießen kann, vor allem, wenn 
erſt einmal die noch notwendigen Bauarbeiten 
ausgeführt ſein werden. 

Das Antlitz der Stadt verändert von Jahr zu 
Jahr, ja von Monat zu Monat ſein Ausſehen. 
Hierzu tragen in allererſter Linie die vielen Neu⸗ 
bauten bei, die, ſowohl was architektoniſchen 
Geſchmack als auch hygieniſche Einrichtungen uſw. 
anbetrifft, durchaus den Erforderniſſen der Zeit 
entſprechen. Es iſt daher verſtändlich, daß man 
heute noch neben alten, kleinen Häuſern rieſige 
Wolkenkratzer in den Himmel ragen ſieht, die in 
immer größerem Maße die Stadt beherrſchen. 
Die Zeit wird aber nicht mehr allzu fern ſein, 
wo die Häuschen und Hütten verſchwinden, die 
heute ſchon wie Überreſte einer überlebten Zeit 
anmuten. 

Sowohl der Botaniſche als auch der Zoologiſche 
Garten liegen im Norden der Stadt. In dem 
erſteren, der ungefähr 60 000 Quadratmeter 
mißt, iſt die geſamte argentiniſche und auch ein 
großer Teil der europäiſchen, afrikaniſchen, aſia⸗ 
tiſchen, nord⸗, mittel⸗ und ſüdamerikaniſchen 
Flora vertreten; die Pflanzenſammlung beſteht 
aus mehr als 8000 Arten. Der Eintritt iſt frei. 
Dem Botaniſchen Garten angegliedert iſt eine 


Gartenbauſchule. — Unweit hiervon befindet ſich 


der Zoologiſche Garten, der zu den beliebteſten 
und ſehenswerteſten Einrichtungen der Stadt 
gehört. Der Garten beſitzt eine Ausdehnung 
von 160 000 Quadratmetern. Hier werden die 
ſchönſten Exemplare aller Tierarten gehalten. 
Der Eintritt beträgt nur 10 Centavos. Für die 
Beluſtigung der Kinder iſt durch Spielplätze, 
Liliput⸗Bahnen, Theater uſw. geſorgt. 

Ganz in der Nähe der beiden vorerwähnten 
Gärten liegt der ſchönſte Park von Buenos 
Aires, „el Parque 3 de Febrero“, volkstümlich 
„Palermo“ genannt, der wegen ſeiner zahl⸗ 
reichen Teiche, ſchönen Wege, Rondelle uſw. den 
Anziehungspunkt für viele Städter bildet. Er 
grenzt an den Rio de la Plata und wird 
von drei Eiſenbahnlinien, die über ſchön ange⸗ 
legte Brücken führen, durchkreuzt. Hier befinden 
ſich vornehme Gaſtſtätten, das Hippodrom und 
National⸗Velodrom, auch der Reitklub, das Tiro 
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Federal, Hipódromo Argentino, die Reichsſchieß⸗ 
ſchule und das Ausſtellungsgebäude der Argen⸗ 
tiniſchen Ackerbaugeſellſchaft. 

Der Straßenbahndienſt von Plaza Mayo nach 
Caballito wird an verſchiedenen Punkten von 
Untergrundbahnen abgelöſt. Dieſe Verkehrsart 
iſt für die künftige Entwicklung der Stadt von 
großer Bedeutung. Kürzlich iſt der Ausbau 
zweier neuer Strecken beſchloſſen worden; der 
Bau dieſer beiden wurde bereits in Angriff 
genommen. 

Die Regierung hat ferner durch Geſetz die 
Schaffung einer gepflaſterten Straße, die Bue⸗ 
nos Aires —Roſario—Coördoba vereinigen wird, 
angeordnet. 

Der Koſtenanſchlag nennt die hohe Summe 
von 52 886 984 Peſos, deren Bewilligung vom 
Kongreß erbeten worden iſt. 


Buenos Aires hat mehr als 50 000 Automobile 
und Fahrzeuge jeglicher Art. Zahlreiche Dampf⸗ 
eiſenbahnen und elektriſche Züge beſorgen den 
Vorortverkehr. Der Bau von neuen elektriſchen 
Bahnen iſt geplant. 


Alle größeren Nationen, wie Deutſchland, Eng⸗ 
land, Frankreich, Spanien und Italien haben 
ihre eigenen Krankenhäuſer, in denen vorzugs⸗ 
weiſe die Angehörigen dieſer Staaten behandelt 
werden. 

Von Bedeutung ift auch das National-Muſeum 
und das Muſeum hiſtorico, in welch letzterem 
Gemälde, Waffen und Uniformen aufbewahrt 
werden. 

Die National⸗Bibliothek in der Calle Mexico 
verfügt über 250 000 Bände und 8300 Manu- 
ſkripte; ſie leiſtet namentlich der ſtudierenden 
Jugend ſehr ſchätzenswerte Dienſte. 


Nun noch einiges von der Bevölkerung Argen⸗ 
tiniens! — Wenn der Europäer zum erſtenmal 
nach Buenos Aires kommt, wird ihm zunächſt 
auffallen, daß er von den Urbewohnern des 
Landes, den Indios, nichts mehr zu erblicken 
vermag. Die ſpaniſchen Eroberer, Kultur und 
Ziviliſation haben ihn hinweggedrängt. Nur im 
Chaco, in Miſſiones und den Südterritorien, auf 
Feuerland, iſt er noch anzutreffen. Von dem 
Element der Neger iſt Argentinien — ganz im 
Gegenſatz zu Braſilien — ſo gut wie verſchont 
geblieben. Tatſächlich gehört ſo die Bevölkerung 
Argentiniens der weißen Raſſe an. 

Von 1537 bis 1914 find ungefähr 4 700 000 
überſeeiſche Einwanderer dem Lande zugeſtrömt, 
darunter vor allem 2 234 000 Italiener, 1 473 000 
Spanier, 214000 Franzoſen, 161 000 Ruffen, 


136 000 Syrier, 87 000 Gfterreicher, 62 000 
Deutſche, 55 000 Engländer, 33 000 Schweizer, 
26 000 Portugieſen und 6450 Nordamerikaner. 
Die Rückwanderung hat ſich auf ungefähr 
1 250 000 Menſchen belaufen. 

Der romaniſche Grundcharakter der Bevölke⸗ 
rung iſt durch überwiegende Einwanderung von 
Italienern und Spaniern nur noch ſtärker ge⸗ 
worden. Die germaniſchen Elemente ſind jedoch 
nicht ohne Einfluß geblieben. Durch den Zuſtrom 
aus den übrigen Ländern wird Argentinien ein 
kosmopolitiſcher Stempel aufgedrückt. Alle Ein⸗ 
wanderer unterliegen früher oder ſpäter auf dem 
neuen Boden einer Umwandlung, die nicht nur 
geiſtig, ſondern oft auch körperlich in Erſcheinung 
tritt. Durchweg ſchon in der zweiten Generation 
werden die Einwandererfamilien zu Argentiniern 
und paſſen ſich den Sitten, Gebräuchen und der 
nicht allzuſchwer erlernbaren Landesſprache, dem 
Spaniſchen, an. 

Die Kathedrale wurde auf Initiative von 
Juan de Garay im Jahre 1580 erbaut. Die 
Schaffung der jetzigen Form, eine Nachbildung 
der Magdalenenkirche in Paris, wurde im 
Jahre 1701 begonnen. 


Der Templo de la Merced ſtammt aus un⸗ 
gefähr derſelben Zeit. Etwas ſpäter wurden die 
Kirche und das Kloſter von San Francisco ſowie 
die Santo Domingo-Kirche errichtet. Weniger 
bedeutend ſind die folgenden Kirchen: Kirche und 
Kloſter Las Catalinas, Concepción, Kirche und 
Kloſter de Capuchinas, Piedad, San Nicolas, 
San Ignacio, Socorro Salvador uſw. 

Außerdem exiſtieren noch Kirchen und Kapel— 
len, die dem Gottesdienſt anderer Religionen 
dienen; die Verfaſſung ſichert allen Anders— 
gläubigen die gleiche Freiheit bei der Ausübung 
ihrer Gottesdienſte. Die deutſche evangeliſche 
Kirche befindet ſich in der Calle Esmeralda 162; 
die der Heilsarmee in der Rivafavia 9390; die 
Adventiſtengemeinde Florida F. C.; der iſraeli— 
tiſche Tempel Libertad 783; die Gemeinde deutſch— 
ſprechender Katholiken hat ihre Kapelle in der 
Lavalle 348 uſw. i 


Werbt für 
„Unſere Welt!“ 
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Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


Heute beunruhigen eine ganze Anzahl von 
laienhaften Rutengängern und von Geſchäfte⸗ 
machern die Offentlichkeit mit dem Schlagwort 
von den geſundheitsſchädigenden „Waſſeradern“, 
deren „Strahlungen“ durch beſondere „Ent⸗ 
ſtrahlungsapparate“ verſchiedener Art, die über 
den Waſſeradern eingebaut werden, neutra: 
liſiert werden ſollen. Am bekannteſten ſind die 
Abſchirmapparate des Pater Cyrillus Wehr⸗ 
meiſter und des Freiherrn von Pohl. Es gibt 
aber ſchon mindeſtens zehn derartige Apparate⸗ 
bauer, die ſich naturgemäß gegenſeitig als 
Konkurrenten bekämpfen. In mehreren Fach⸗ 
blättern mediziniſcher und naturwiſſenſchaftlicher 
Richtung!) ift bereits auf die Haltloſigkeit 
derartiger Behauptungen von verſchiedenen Ge- 
ſichtspunkten aus eindringlich hingewieſen wor⸗ 
den. Es fehlt den Konſtrukteuren ſolcher Appa⸗ 
rate ſowohl wie den Rutengängern, die mit 
ihnen Hand in Hand arbeiten, an den notwen⸗ 
digen geophyſikaliſchen, hydrologiſchen, medi⸗ 
ziniſchen und nicht zuletzt pſychologiſchen Kennt: 
niſſen. Ich möchte hier einmal in der Form 
einiger mehr aphoriſtiſcher Gloſſen auf die Dent- 
fehler und falſchen logiſchen Verknüpfungen 
hinweiſen, denen man in dieſem ganzen Ge- 
dankenkomplex ſtändig begegnet. 


1. Wenn ein Rutengänger eine „Waſſerader“ 
feſtſtellt, exiſtiert dieſe dann in Wirklichkeit oder 
nur in der Einbildung des Rutengängers? Die 
Rutengänger kennen nur Waſſeradern, während 
die Wegen von dieſer Form des Waſſer— 

1) Dr. C. Pomayer in den „Mitteilungen der 
Tierärztlichen Geſellſchaft zur Bekämpfung des Kur— 
pfuſchertums“ 1931, Heft 10—11, und in der „Mün⸗ 
chener Tierärztlichen Wochenſchrift“ 1932, Nr. 35; 
Dr. A. Ebert im „Naturforſcher“ 1932, Nr. 3 (Juni); 
Klinckowſtroem in der „Mediziniſchen Welt“ 1932, 
Nr. 32 und in der „Umſchau“, Heft 45, 5. Nov. 1932; 
Dr. A. Heisler in der „Arztlichen Rundſchau“ 1932, 
Nr. 16. Ferner iſt das ganze Heft 20 des „Geſund— 
heitslehrer“, Ausgabe A, vom 15. Oktober 1932, dem 
Thema „Wünſchelrute, Strahlen und Kurpfuſcher“ 
gewidmet, mit drei ſehr eingehenden und gewichtigen 
Arbeiten der Geologen A. Ebert und F. Michels und 
des Diſtriktstierarztes Dr. C. Pomayer. Prof. Dr. 
W. Gerlach hat in den „Naturwiſſenſchaften“ 1932, 
Heft 49, über das negative Ergebnis ſeiner Nach— 
prüfung eines Entſtrahlungsapparates und dreier 
Rutengänger berichtet. 


vorkommens im Untergrunde nichts wiſſen 
wollen. 

2. Wenn ein Rutengänger auf eine „ent⸗ 
ſtrahlte Waſſerander“ nicht mehr reagiert, beſteht 
dann dieſe „Entſtrahlung“ wirklich oder nur in 
der Einbildung des Rutengängers? 

3. Wenn ein Rutengänger auf eine von einem 
Konkurrenten „entſtrahlte“ Waſſerader trotzdem 
reagiert, taugt dann das Verfahren des Kon⸗ 
kurrenten nichts, oder taugt der Rutengänger 
nichts, oder ift alles nur Einbildung? Und wie 
ſteht es gar mit einem Rutengänger, der falſch 
reagiert, wenn er nicht weiß, ob fein ei gener 
Apparat ein⸗ oder ausgeſchaltet iſt? Eine ſolche 
Erfahrung berichtet nämlich Dr. A. Heisler 
(a. a. O.) von Freiherrn v. Pohl. Pohl hatte 
im Hauſe des Dr. Heisler in Königsfeld i. B. 
ſtarke „Erdſtrahlungen“ feſtgeſtellt und ſeinen 
Apparat eingebaut. Dr. Heisler bat Pohl, im 
erſten Stockwerk nochmals dieſe Strahlungen 
mit der Rute zu prüfen, während er im Erd⸗ 
geſchoß den Apparat ausſchalten wolle. Er tat 
aber letzteres nicht, und Pohl reagierte prompt 
auf die „Strahlungen“, während der Apparat 
eingeſchaltet blieb, die Strahlungen alſo hätten 
abgeſchirmt ſein ſollen. 

4. Wenn zwei Rutengänger unabhängig von⸗ 
einander ganz verſchiedene „Waſſeradern“ feſt⸗ 
ſtellen, welcher Rutengänger hat nun recht? 
Unlängſt erſt hat der ſchwediſche Hydrologe 
Dr. Gunnar Ekſtröm wieder mehrere Ruten- 
gänger unabhängig voneinander auf den gleichen 
Verſuchsſtrecken geprüft und feſtgeſtellt, daß ein 
jeder andere Waſſeradern angab. Ebenſo 
machte ein und derſelbe Rutengänger auf dem⸗ 
ſelben Platz zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene 
Angaben („Slagruta och Vattenädror”, Stodholm 
1932). 

5. Als der Landrat v. Bülow-Bothfamp vor 
rund 30 Jahren als Rutengänger auftrat. da 
ſah er im Phänomen der Wünſchelrute eine 
elektriſche Erſcheinung. Infolgedeſſen wirkten 
bei ihm Gummiſchuhe iſolierend: jede Reaktion 
blieb dann aus. War das wirklich die Wirkung 
einer Iſolation oder nur einer autoſuggeſtiven 
Idee? 

6. Auch der Rutengänger Otto Edler v. Graeve 
faßte das Phänomen der Wünſchelrute als elek— 
triſchen Vorgang’ auf und verlor daher in 
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Gummiſchuhen jede Reaktion. Bei ihm ſpielte 
aber noch ein zweites mit, was ich mir nur als 
unbewußte Erinnerung an einen Lehrſatz aus 
der lateiniſchen Grammatik deuten kann: an den 
Lehrſatz, daß doppelte Negation ſich aufhebt. Bei 
v. Graeve hob ſich nämlich doppelte Iſolation in 
ihrer Wirkung auf. Ging er alfo in Gummi: 
ſchuhen über eine durch Gummidecken iſolierte 
Reaktionsſtelle, ſo ſchlug ſeine Rute alsbald 
wieder aus. Eine etwas verwickelte, aber doch 
zweifellos autoſuggeſtive Wirkung. — 

7. Wenn jemand ein Krebsgeſchwür mit dem 
Pulver kleingeſtoßener Krebsſchalen behandelt, 
ſo wäre das nicht bloßer Aberglaube. Denn es 
läge wenigſtens ein Gedanke, eine primitive 
Idee, darin: der Gedanke des „magiſchen Simile“ 
(das nicht mit dem Simileprinzip der Homöo— 
pathie zu verwechſeln iſt). Tritt Beſſerung ein, 
ſo darf man auf eine falſche Diagnoſe und im 
übrigen auf ſympathetiſche Wirkung des Pulvers 
ſchließen. Da hätten wir wieder die Auto⸗ 
ſuggeſtion. 

8. Dagegen iſt die Kaſtanie in der Hoſentaſche, 
die gegen Rheumatismus helfen ſoll, ebenſo ein 
reiner Aberglaube wie das früher in manchen 
Gegenden Bayerns übliche Verfahren, Feld- 
mäuſe und Heuſchrecken durch den St. Magnus- 
Stab zu vertreiben. Tatſächlich ſcheinen die 
Mönche der Benediktiner-Abtei Füſſen, die den 
St. Magnus⸗Stab bewahrt, im 18. Jahrhundert 
von deſſen Wunderkraft reichlich Gebrauch ge— 
macht zu haben), und es liegen auch glänzende 
Erfolgsbeſtätigungen dafür vor, wie z. B. eine 
ſolche des Magiſtrats von Ingolſtadt vom 
25. Juli 1729 und eine ebenſolche der Gemeinde 
Tegernſee aus dem Jahre 1772. Dieſes Ver⸗ 
fahren erinnert an den Gebrauch mancher afri— 
kaniſcher Völkerſtämme, bei Sonnenfinſterniſſen 
unter großem Geſchrei und Lärm mit Pfeilen 
nach dem Drachen zu ſchießen, der nach ihrer 
Anſicht die Sonne verſchlingt. Der Erfolg hat 
noch jedesmal dieſe Schießerei gerechtfertigt. Und 
wer behaupten will, daß hier Urſache und Wir— 
kung in ihrem Zuſammenhange richtig erfaßt 
ſind, der darf auch die Erfolge der diverſen 
„Entſtrahlungsapparate“ gelten laſſen. 

9. Wer aber nicht ſo denkt, und auch dem 
geweihten Ol, mit dem (nach Dr. Pomayer) 
Pater Schuſter die Wehrmeiſter-Apparate füllt, 


2) Vgl. die orthodox⸗katholiſche polemiſche Zeitſchrift 
„Kritik über gewiſſe Kritiker, Rezenſenten und Bro— 
ſchürenmacher“, Augsburg, Nr. 14, vom 1. Oktober 
1787, S. 110 ff. und einen Artikel von W. Zils in 
der „Bayeriſchen Heimat“ (Beiblatt der „Münchener 
Zeitung“) vom 8. September 1931. 


keine Wunderkraft zuſchreibt, der wird ſich ver⸗ 
geblich den Kopf zerbrechen über die möglichen 
kauſalen Zuſammenhänge, die zwiſchen den 
Wehrmeiſterſchen Olkannen und den angeblichen 
„Erdſtrahlen“ beſtehen ſollen, die von dieſem 
Apparat abgeſchirmt werden ſollen. — 

Wie muß ein Verfahren beſchaffen ſein, das 
logiſch-⸗theoretiſch klar und verſtändlich ift? Wir 
wollen das an einem Gegenbeiſpiel aufzeigen: 

10. Dem Geophyſiker ſtehen eine Anzahl Ber- 
fahren zu Gebote, mit denen er forſchend in das 
Erdinnere einzudringen vermag; z. B. das 
Verfahren der Hertzſchen Wellen. Es beruht auf 
der Tatſache, daß die Hertzſchen Wellen ſich in 
nicht leitendem Geſtein allſeitig ungehindert aus⸗ 
breiten, bis ſie auf naſſe oder aus anderen Ur: 
ſachen leitende Schichten ſtoßen, von denen ſie 
aufgehalten und reflektiert werden. Dieſes Ver⸗ 
fahren geſtattet z. B. mit großer Genauigkeit, 
die Mächtigkeit und Tiefenlage beſtimmter Ob- 
jekte zu beſtimmen, etwa Waſſeranſammlungen 
in der Nähe von Steinſalzlagern uſw. Alle 
Beſtimmungsſtücke des „ ſind bekannt 
und meßtechniſch genau beſtimmbar; es ift theo- 
retiſch völlig klar und verſtändlich. 

Wie ſieht es dagegen mit den Entſtrahlungs⸗ 
verfahren aus? Hier fehlen ſo gut wie alle 
Anhaltspunkte, die die behaupteten Zuſammen— 
hänge und Wirkungen theoretiſch verſtändlich 
machen könnten. Auch ein ſo wohlwollender 
Beurteiler wie Oberſtudienrat Dr. Wendler be— 
findet ſich hier in großer Verlegenheit“) „Ich 
weiß nun nicht, was Pater Wehrmeiſter auf 
dieſe Füllung (Ol) gebracht hat, vielleicht nach 
Reichenbach Vorſtellungen von einer beſonderen 
„Olkapazität' oder dergleichen“, meint er. „Man 
könne vielleicht das Ol als Dielektrikum gelten 
laſſen, wenn man die Wehrmeiſter-Apparate wie 
alle derartigen Schutzapparate vom Standpunkt 
der Lakhopſkyſchen elektromagnetiſchen Schwin— 
gungskreiſe aus betrachtet“, meint Wendler 
weiter. Allein, dieſe Schwingungskreiſe ſind 
vorerſt wiederum nichts als eine Hypotheſe 
Lakhopſkys, der keine „Erdſtrahlen“ kennt, und 
von der Wehrmeiſter kaum etwas gewußt haben 
dürfte, als er ſeine erſten Olapparate baute. 

Theoretiſch erſcheint es mir vorerſt genau ſo 
berechtigt, zur Abſchirmung von hypothetiſchen 
Erdſtrahlen, die von hypothetiſchen Waſſeradern 
ausgehen follen, anſtatt der Olbehälter einen 
alten Hut oder eine Handvoll Kaſtanien einzu— 
graben, oder den alten St. Magnus-Stab wieder 


3) Vgl. „Zeitſchrift für Wünſchelrutenforſchung“, 
Januar — März 1932. 
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in Betrieb zu ſetzen. Wir haben es mit einer 
neuen Form von Aberglauben zu tun, der ſich 
nur ein fadenſcheiniges wiſſenſchaftliches Män⸗ 
telchen umgehängt hat. Die Erfolgsatteſte aber 


ſtehen auf dem gleichen Niveau die des St. 
Magnus ⸗Stabes oder die von Kurpfuſchern aller 
Art, z. B. der Weißkäſekuren des Berliner 
Heilapoſtels Joſef Weißenberg. 


| Die Entwicklungstheorie. Von Wilhelm Kamper. 


Vorbemerkung der Schrißftl.: Wir brin⸗ 
gen den folgenden Aufſatz trotz mancherlei Bedenken 
gegen ſeinen Inhalt im einzelnen, wie im ganzen, 
weil er u. E. ſehr klar und verſtändlich die großen 
Schwierigkeiten aufzeigt, in denen die Abſtammungs⸗ 
lehre auch gegenwärtig noch immer — 75 Jahre nach 
Darwin — feſtſteckt. Manche Behauptungen des Herrn 
Verfaſſers, z. B. die, daß bei der Menſchwerdung 
äußere Einflüſſe ganz auszuſcheiden ſeien, oder daß 
Mutationen nur aus inneren Urſachen entſtänden 
u. a. ſcheinen doch angreifbar zu ſein. Es kann jedoch 
niemals ſchaden, wenn man ſich auch einmal alle die 
gegen die Entwicklungslehre ſprechenden Gründe in 

uhe klar macht. Die Folgerung, daß fie deshalb 
aufzugeben ſei, braucht daraus u. E. allerdings noch 
lange nicht gezogen zu werden, da zu viele andere 
Gründe auf der anderen Seite ſür ſie ſprechen. 


Als Darwin im Jahte 1859 ſein Werk über 
die Entſtehung der Arten herausgab, ſetzte ſofort 
ein erbitterter Streit für und gegen ein. Aus 
zwei Gründen: erſtens war es nur eine Hypo⸗ 
theſe, keine wiſſenſchaftlich einwandfrei nach⸗ 
gewieſene Tatſache, die keinen Streit hervor⸗ 
rufen kann, dann aber ſpielten hier Weltanſchau⸗ 
ungsfragen hinein, und gerade ſie machten den 
Kampf erbittert, ſo daß die Wahl der Mittel 
nicht immer ohne Bedenken war. Aber da 
die Hypotheſe einer mechaniſch⸗-materialiſtiſchen 
Weltanſchauung entſprach, die damals herrſchend 
wurde, ſo konnte ſie den durchſchlagenden Erfolg 
erringen, den ſie hatte. Dazu kommt, daß der 
Gedanke einer Entwicklung vom Einzeller zum 
Menſchen in einer durchlaufenden aufſteigenden 
Linie fo beſtechend einfach ift; und weil die ein- 
fachſte Erklärung ſtets das Ziel der Wiſſenſchaft 
iſt, ſo iſt es verſtändlich, daß die Entwicklungs— 
lehre allgemein übernommen und auch unbe— 
zweifelt blieb, obſchon die von Darwin gegebe— 
nen Gründe für die Urſachen der Entwicklung 
bald modifiziert oder auch ganz aufgegeben 
und durch andere erſetzt wurden. Aber ſo ver— 
ſchieden die Urſachen bewertet werden: die 
Entwicklung an ſich wird von keiner Seite in 
Zweifel geſtellt. 

Und doch iſt es nur eine Hypotheſe. 

Wie vorſichtig man aber auch anerkannten 
Hypotheſen gegenüber ſein muß, ſoll an der 
Lehre vom Strahlungsdruck erläutert werden, 
die ja mit der Entwicklunglehre zuſammenhängt 


und die die Verbreitung des Lebens, das als 
ewig beſtehend angenommen wird, erklären ſoll. 
Sie beſagt kurz, daß die Sonnenſtrahlen auf 
ſo kleine Körper, wie es Lebenskeime ſein kön⸗ 
nen, einen genügend ſtarken Druck ausüben, um 
die Schwerkraft des betreffenden Planeten zu 
überwinden und die Keime in den Weltenraum 
zu ſchleudern, wo ſie früher oder ſpäter auf 
einen anderen Weltkörper treffen werden und 
wo ſie dann bei gegebener Lebensmöglichkeit 
wieder die Grundlage einer neuen Entwicklungs⸗ 
reihe ergeben. Dieſen Strahlungsdruck wollen 
wir einmal unbeſehen als richtig annehmen. 
Nachdem bei Verſuchen ſolche Lebenskeime tat⸗ 
ſächlich Temperaturen, die nahe am abſoluten 
Nullpunkt lagen, überſtanden, wurde von keiner 
Seite mehr ein Einwand gemacht. Aber die 
Frage bekommt ein anderes Geſicht, wenn man 
eine kleine Rechnung aufſtellt. Eine Gewehr⸗ 
kugel mit einer Geſchwindigkeit von 500 m in 
der Sekunde braucht nämlich über 6 Millionen 
Jahre, um von unſerem nächſten Nachbarn im 
Weltenraum bis zu unſerem Syſtem zu kommen. 
Dieſelbe Zeit muß alſo auch ein Lebenskeim in 
der Kälte des Weltenraums überdauern können, 
wenn man eine ſolche unwahrſcheinliche Ge⸗ 
ſchwindigkeit für ihn anſetzen wollte. Aber das 
iſt noch das Wenigſte. Was geſchieht, wenn der 
Keim ſich dem fremden Sonnenſyſtem nähert? 
Nun, dann tritt natürlich der Strahlungsdruck 
der betreffenden Sonne in Tätigkeit und jagt 
den Keim wieder zurück in den Weltenraum, 
das iſt gar nicht anders möglich nach der Strah⸗ 
lungsdrucktheorie ſelbſt. Sie hebt ſich alſo auf, 
konnte aber jahrzehntelang unangefochten den 
Beifall der Wiſſenſchaft behalten und hat ihn 
heute noch, wo ein wenig Nachdenken doch 
genügt hätte, ſie als abſurd zu entlarven. 

Das eine ſteht alſo von vornherein feſt: das 
Leben iſt unſerem Planeten nicht von außen 
zugeflogen, ſondern muß auf ihm ſelbſt ent— 
ſtanden ſein. Und iſt es einmal entſtanden, ſo 
liegt kein Grund vor, daß es nicht mehrmals 
hätte entſtehen können. Denn die äußeren Ver— 
hältniſſe waren zweifellos zu allen Zeiten, da 
es Leben gab, ziemlich gleich, mußten es ſogar 
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fein, ſonſt wäre ja Leben unmöglich geweſen. 

Wie das Leben aber entſtand, werden wir 
nie ergründen können, nicht nur, weil uns die 
Belege fehlen, ſondern weil das Weſen des 
Lebens für uns überhaupt unergründbax iſt. 
Genau wie es die Schwerkraft oder die Clef- 
trizität ift, deren Auswirkungen wir wohl 
kennen und die wir hervorbringen und leiten 
können, ohne von ihrem Weſen das geringſte 
zu ahnen. So wiſſen wir nur, daß alles Leben 
an das Plasma gebunden iſt, aber nicht wie 
und warum. Wir können das Plasma chemiſch 
und phyſikaliſch beſtimmen, ja vielleicht ſogar 
hervorbringen, aber kein Leben. Und wenn wir 
es, ſagen wir durch chemiſche oder elektriſche 
Einwirkungen auf das geſchaffene Plasma, her⸗ 
vorbringen könnten, ſo wüßten wir immer noch 
nicht mehr. Elektrizität können wir ja auch er⸗ 
zeugen und wiſſen von ihrem Weſen doch nichts. 
Das Wie iſt uns zugänglich, nicht aber das 
Warum und Wodurch. Das große Rätſel jen⸗ 
ſeits von Mechanik und Zufall iſt nicht, ob und 
wie das Leben ſich entwickelt hat, ſondern das 
Leben an ſich. Ob ſich die Entwicklung in der 
angenommenen Weiſe oder überhaupt vollzogen 
hat, iſt gegenüber der Tatſache des Lebens an 
ſich nebenſächlich. Auch eine mechaniſche Ent⸗ 
wicklung könnte den jenſeits der Sinneserfah⸗ 
rungen liegenden, alſo überſinnlichen Begriff 
des Lebens nicht ausſchalten und könnte alſo 
eine materialiſtiſche Weltanſchauung nicht ſtützen. 

Wenn alſo die Frage der Entwicklung des 
Lebens nur nebenſächlich ſein kann, ſo iſt es doch 
intereſſant, die geltende Lehre und die Beweiſe 
für und gegen einmal näher anzuſehen. Zu— 
nächſt einmal ohne Berückſichtigung der Theo⸗ 
rien über die Gründe für die Urſachen der 
Abänderungen. Daß ſolche Abänderungen an 
ſich nicht zu beſtreiten ſind, beweiſen allein die 
Zuchtergebniſſe des Menſchen bei Tieren und 
Pflanzen. Aber dabei iſt es wichtig, von vorn⸗ 
herein feſtzuſtellen, daß ſolche bewieſenen Ab- 
änderungen nie über den Rahmen der Art 
hinausgehen. Alle weitergehenden Behauptun— 
gen ſind Hypotheſen, für die bisher keinerlei 
Beweis beigebracht werden konnte; es find An— 
nahmen, mit denen allerdings die ganze Ent— 
wicklungstheorie ſteht und fällt. Denn eine 
Abänderung der Arten ergibt immer erſt eine 
Variation, aber eine Entwicklung erforderte auch 
die Möglichkeit eines Übergangs der Arten in 
eine neue Ordnung uſw. 

Wir wollen zunächſt einmal die vorliegen— 
den Tatſachen anſehen. Auffällig und nicht 
gerade für die Entwicklungslehre ſprechend iſt 


die Tatſache, daß wir im Kambrium, der erſten 
Sedimentſchicht, bereits alle heute beſtehenden 
neun oder je nach Anordnung zehn Tiertypen 
vertreten finden, ohne die Wirbeltiere. Und 
dieſe Zahl hat ſich ſeit Urzeiten nicht geändert. 
Was in ſtändig neuer Form erſcheint, das ſind 
die Arten. Aber auch ſie nicht alle, es gibt 


welche, wie Lingula, die feit dem Kambrium 


unverändert blieben durch alle Zeiträume. 

Wie erwähnt, wurden Wirbeltiere noch nicht 
gefunden, ſondern erſt in der unterſten Schicht 
der nachfolgenden Zeit, dem Silur, nämlich 
Fiſche. Aber die Entwicklungstheoretiker nehmen 
ſelbſt an, bei der gefundenen hohen Entwick⸗ 
lungsſtufe müßten ſie bereits im Kambrium 
gelebt haben. Die Ahnenreihe der Wirbeltiere 
iſt nach der Entwicklungslehre: Würmer, Am⸗ 
phioxus, Fiſche, Amphibien, Reptilien und Säu⸗ 
getiere. Daß fie in dieſer Reihenfolge gefunden 
wurden iſt richtig. Aber daß dem Nacheinander 
nun auch ein Auseinander entſpreche ift durch 
nichts bewieſen ſondern nur Hypotheſe. Ja 
ſchlimmer noch, die Geſetze der Entwicklungs⸗ 
lehre machen eine ſolche Reihenfolge unmöglich. 
Die Würmer können z. B. nicht der Ausgangs: 
punkt ſein, denn ſie haben ein Bauchmark, wäh⸗ 
rend alle anderen Stufen ein Rückenmark haben; 
damit erledigt ſich dieſe Ableitung ohne weiteres. 
Die Wirbeltiere bleiben ohne Anknüpfungs⸗ 
punkt iſoliert. Dann trennt die Fiſche wiederum 
eine unüberbrückbare Kluft von den Amphibien. 
Zwar werden hier die Lungenfiſche als Brücke 
angezogen, aber abgeſehen davon, daß dieſe erſt 
ſpäter in der Paläontologie auftreten, bleiben 
ſie immer echte Fiſche und das Atmungsorgan 
iſt hier nicht das Weſentliche. Das iſt vielmehr 
die Vierfüßigkeit der höheren Wirbeltiere. Die 
Fiſche haben nur, und zwar ſehr abweichend 
gebaute, Vordergliedmaſſen, woher aber kom— 


men die Hintergliedmaſſen der Landtiere? Aus 


dem Nichts ſchafft die Natur nicht, alſo können 
die Amphibien unmöglich die Nachkommen der 
Fiſche ſein. Außerdem ſchließt auch die Geneſe 
des Schulterſkelets eine Ableitung aus den Fi— 
ſchen aus. Es iſt alſo verſtändlich, daß ſchon 
umgekehrt die Abſtammung der Fiſche von den 
Landtieren verfochten wurde, und ohne dazu 
Stellung zu nehmen, muß man zugeben, daß 
eine ſolche nach den eigenen Geſetzen der Ent— 
wicklungslehre jedenfalls eher möglich iſt, als 
das umgekehrte. . 

Aber weiter. Alle Amphibien haben vier 
Finger, alle Reptilien und Säugetiere deren 
fünf, wenigſtens urſprünglich. Nach den Geſetzen 
der Entwicklungslehre ift eine Umkehr von einer 
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eingeſchlagenen Richtung nicht mehr möglich. 
Damit iſt die Herkunft der Reptilien von den 
Amphibien ebenfalls ausgeſchloſſen, gleichgültig 
ob deren vier Finger auf Zurückbildung oder 
urſprünglicher Anlage beruhen; denn in keinem 
Falle konnte dann die Fünfzahl wieder erreicht 
werden. Weiterhin haben die Amphibien wie 
die Säugetiere eine doppelte Gelenk verbindung 
zwiſchen Hinterhaupt und erſtem Wirbel, die 
Reptilien ſtets eine unpaare. Damit ift eine 
Ableitung der Säugetiere von den Reptilien 
ebenfalls ausgeſchloſſen. Immer nach den eige- 
nen Geſetzen der Entwicklungslehre. Von wei⸗ 
teren Gründen ganz abgeſehen. Der ganze 
Stammbaum iſt alſo eine Hypotheſe, die nicht 
zu halten iſt und nur entſtand aus dem Grund⸗ 
gedanken heraus, daß jeder folgende Stamm 
eine höhere Entwicklungsſtufe darſtelle. Aber 
das iſt eine Annahme, die der Tatſache wenig 
entſpricht, daß die Säugetiere kurz nach den 
Reptilien erſcheinen und dann durch eine Reihe 
von Zeitaltern kaum eine Weiterentwicklung 
zeigen im Gegenſatz zu den Reptilien, die doch 
theoretiſch im Lebenskampf unterlegen waren. 

Daß alles Leben aus dem Waſſer ſtamme iſt 
eine weitere Hypotheſe, die als eo ipso richtig 
angeſehen wird, aber es keineswegs zu ſein 
braucht, ſondern nur durch die Annahme der 
unterbrochenen Entwicklungsreihe vom Cin: 
zeller zum Menſchen gefordert wird. Wenn wir 
im unterſten Silur zufällig Inſektenflügel und 
Skorpione finden, jo ift damit ein hoch ent- 
wickeltes Inſektenleben bewieſen. Das war aber 
ohne Pflanzenwuchs nicht möglich. Ein ſolcher 
muß alſo beſtanden haben. Das iſt auch nach 
einer anderen überlegung gar nicht möglich. Da 
nur die Pflanze aus der anorganiſchen Natur 
ihre Nahrung ziehen kann, im Gegenſatz zum 


Tiere, das auf organiſche Nahrung, alfo Pflan- 


zen oder Tiere angewieſen iſt, ſo iſt naturnot— 
wendig die Tierwelt ohne vorausgegangene 
Pflanzenwelt gar nicht denkbar, wie ebenſo 
die Pflanzenfreſſer Vorbedingung ſind für die 
Fleiſchfreſſer. Es gibt freilich auch im Meere 
niedrige Pflanzen, aber ihr gegebener Lebens— 
raum iſt doch das Feſtland, von dem wir nur 
nichts wiſſen. Logiſcherweiſe kann aber nicht 
beſtritten werden, daß eine vom Waſſer unab— 
hängige Lebensentwicklung auf dem Feſtland 
bereits im Kambrium eingeſetzt haben muß. Die 
Höhe der Inſektenentwicklung beweiſt es allein. 
Nun ſind die Inſekten ſo ausſchließlich für das 
Landleben gebaut, was ſchon ihre Atmungs— 
werkzeuge beweiſen und ihre Fortpflanzung, 
daß ſie ſicher nicht dem Waſſer entſtammen und 


dem Landleben ſich angepaßt hätten. Wohl iſt 
das Larvenſtadium heute bei einigen auf das 
Waſſer angewieſen, aber das kann natürlich 
auch eine ſpätere umgekehrte Anpaſſung be- 
weiſen. Man kann auch folgern: da das Innen⸗ 
ſkelett der Wirbeltiere erſt ein Leben auf dem 
Lande ermöglichte ein ſolches bei den ſtatiſchen 
Bedingungen des Waſſerlebens dagegen nicht 
nötig war, wie die zahlreichen Typen der 
Waſſerbewohner beweiſen, die, ſo verſchieden ſie 
ſind, alle ohne ein ſolches auskommen, ſo müſſen 
die Wirbeltiere auch auf dem Lande entſtanden 
ſein, denn warum ſollten ſie im Waſſer ein 
ſolches Skelett entwickeln, da ſelbſt ſo rieſige 
Formen wie die Kopffüßler ohne ein ſolches 
auskommen? Logiſcherweiſe kann man alſo ge— 
gen den Satz, daß die Wirbeltiere auf dem 
Lande entſtanden ſeien und ſich teilweiſe ſpäter 
dem Waſſerleben angepaßt hätten, gar nichts 
einwenden. Denn er widerſpricht nur dem 
Grundſatz der Entwicklungslehre, daß eine ge— 
rade Linie vom Einzeller bis zum Menſchen 
vorhanden ſei, d. h. in anderen Worten, daß 
die Entſtehung des Lebens eine einmalige An- 
gelegenheit fei. Aber der Gegenſatz des ſtrah⸗ 
ligen Baues der meiſten Meerestiere zu dem 
nach drei Ebenen ausgerichteten der Wirbeltiere, 
die beide dem betreffenden Lebensraume ange⸗ 
meſſen ſind, macht doch die Ableitung ausein⸗ 
ander oder von einer gemeinſamen Grundform 
unmöglich und damit eine mehrfache Lebens⸗ 
entſtehung ſicher, die heute übrigens auch aus 
anderen theoretiſchen Gründen angenommen 
wird. Daß Lanödtiere in den erſten Schichten 
noch nicht gefunden wurden, läßt ſich leicht aus 
dem rein marinen Charakter dieſer Schichten 
erklären und beweiſt noch nicht das Gegenteil; 
Pflanzenreſte wurden ja auch nicht gefunden 
obſchon ohne ſie die Inſekten wie ein Tierleben 
überhaupt nicht möglich geweſen wäre. 

Aber die Entwicklungslehre ſteht auch noch mit 
anderen Tatſachen in Widerſpruch. Was wir 
verſteinert finden, ſind immer genau beſtimm— 
bare Arten, dem Lebenskampf angepaßt und 
lebensfähig. Wohl manchmal primitivere Arten, 
die eine weitere Entwicklung der Art zulaſſen, 
aber keine ſchematiſchen Typen, die den Aus— 
gangspunkt für verſchiedene Ordnungen bilden 
könnten. So iſt denn die Ableitung der Ord— 
nungen auch heute noch der Punkt, wo die 
Entwicklungslehre in den meiſten Fällen glatt 
zugibt, keine Möglichkeit der Ableitung zu 
haben. 

Die Verſteinerungen bringen ferner mit Vor— 
liebe ſolche Formen, die am weiteſten ſpezi⸗ 
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aliſiert, alſo entwickelt ſind, am Anfang der 
Reihe. So erſcheint bei den Schildkröten die 
Gattung Pleurodira, die der Halswender zuerſt, 
obſchon ſie am Ende der Reihe ſtehen müßten. 
Und gar bei den Säugetieren erſcheinen die 
Zahnloſen und die Wale, die doch den ange⸗ 
nommenen Typ des Säugetierſtammes am weit⸗ 
gehendſten verändert haben, ebenfalls am An⸗ 
fang, dagegen die Primaten, die die urſprüng⸗ 
lichſten Züge bewahrt haben, am Ende. 

Wenn die Plazentaſäugetiere am Anfang des 
Tertiärs plötzlich auftreten, ſo ſogleich in weiteſt 
ſpezialiſierten Arten. Dieſe wandeln dann weiter 
hin ab. Aber die Kennzeichnungen der Ord— 
nungen wie z. B. die der Schildkröten, Panzer⸗ 
echſen, Nagetiere, Huftiere, Raubtiere uſw. blei⸗ 
ben unberührt und ihre Entſtehung unerklärt. 
Wir finden die Arten irgend einer Ordnung 
manchmal in weitgehendſter Weiſe abgeändert, 
aber die Kennzeichen der Ordnung bleiben immer 
dieſelben allen gemeinſam. Andererſeits wiſſen 
wir ja auch, daß die Blutreaktion zwiſchen Art⸗ 
verwandten auch Blutsverwandtſchaft beweiſt, 
daß Blut einer anderen Ordnung dagegen giftig 
wirkt. Die Unmöglichkeit des „Auseinander“ 
der Tierſtämme der Amphibien, Reptilien und 
Säugetiere haben wir ſchon nachgewieſen. Und 
die Plazentaſäuger, die im Tertiär auftreten, 
ſind ebenfalls keine Weiterentwicklung der nie⸗ 
drigeren Säuger, denn von den Beuteltieren 
trennt ſie deren ſtets nach innen gebogener 
Unterkieferaſt wie auch die entgegengeſetzte 
Hodenanordnung, auch die Zehenverminderung 
folgt ganz anderen Geſetzen. Sie ſind alſo 
keine Weiterentwicklung niedriger Typen, ſon⸗ 
dern eine ganz neue Löſung der Natur in der 
Säugetierfrage. 

Wo kommen alſo Anfang des Tertiärs plötzlich 
die Plazentalier her? Waren ſie ſchon vorher 
da und bleiben ohne Entwicklung oder ſetzte hier 
plötzlich eine ganz neue Entwicklung von ein⸗ 
fachſter Form her ein, die im ſchnellſten Zeitmaß 
durchlaufen wurde? Die Funde der Palä⸗ 
ontologie zeigen unzweideutig mehrmals den 
Wechſel zwiſchen langſamen Entwicklungsreihen 
und plötzlichen Neuſchöpfungen. Entwicklungen 
von Arten und Neuſchöpfungen von Stämmen 
oder Ordnungen. Daß letztere durch Entwicklung 
gebildet werden könnten iſt auch logiſch unwahr⸗ 
ſcheinlich. Man kann ſich z. B. ſehr wohl vor⸗ 
ſtellen, daß alle horntragenden Paarhufer von 
wenigen, meinetwegen ſogar von einem, Urtyp 
ſich verzweigt haben, aber nicht, daß ſich etwas 
anderes als eben ein horntragender Paarhufer 
wieder hätte entwickeln können. Die einmal 


eingeſchlagene Entwicklungslinie muß innege⸗ 
halten werden, ſie kann wohl überſteigert, hyper⸗ 
trophiert werden, dann wird die Geſtaltung ſo 
einſeitig, daß das Tier kurz über lang zum 
Ausſterben verurteilt iſt, aber ſie kann nicht 
mehr umgekehrt werden. Wir können alſo eben⸗ 
falls den undifferenten Urtyp als Ausgangs⸗ 
punkt neuer Ordnungen nie entbehren. Dann 
ſind wir aber nach den vorherigen Überlegungen 
gezwungen, das öftere Auftreten von Urtypen 
zu verſchiedenen Zeiten anzunehmen, alſo gleich⸗ 
ſam Neuſchöpfungen; damit iſt aber die Linie 
der einheitlichen Entwicklung durchriſſen. Von 
einer feſt beſtimmten Art — und nur ſolche 
kennen wir — aber kann ſich nie ein neuer Ur⸗ 
typ entwickeln und das müßte doch der Fall ſein, 
wenn man eine ſtetige Weiterentwicklung an⸗ 
nehmen ſoll. Daß ſolche Urtypen nie gefunden 
wurden, ſoll gar nicht einmal in Rechnung ge⸗ 
ſtellt werden. Nicht in aufſteigender Linie ver⸗ 
läuft die Entwicklung, ſondern in Kreisläuſen, 
ähnlich wie ein anderer Ausdruck des Lebens, 
die Kulturen, auch. 


Auch die anatomiſchen Vergleiche beweiſen 
keine Entwicklung. Was ſie zeigen ſind vielmehr 
Rückbildungen, die auf den früheren Zuſtand 
der Art ſchließen laſſen, mehr nicht. Wenn z. B. 
die Walembryonen Zahnanlagen beſitzen, wäh⸗ 
rend das entwickelte Tier keine Zähne hat, ſo 
muß man allerdings annehmen, daß die Vor⸗ 
fahren einmal im erwachſenen Zuſtand Zähne 
hatten, die nunmehr rückgebildet ſind, aber über 
die Art führen auch ſolche Reminiſzenzen nicht 
hinaus. Dieſe Rückbildungen laſſen immer 
Schlüſſe auf den früheren Zuſtand der Art zu, 
ſie beweiſen aber nur, was wir ja auch ſo ſchon 
wiſſen, daß eine einſeitige Entwicklung ſtatt⸗ 
gefunden hat. 

Und wo ſolche Vergleiche über die Art hinaus 
zu ſühren ſcheinen, wie z. B. beim Vogel, den 
man anatomiſch mit den Reptilien in Verbin⸗ 
dung bringen kann, da iſt es ohne Nutzen für 
die Entwicklungslehre. Denn das wäre es doch 
nur, wenn durch allmähliche Ausleſe oder An- 
paſſung eine Entwicklung bewieſen werden 
könnte oder auch nur deren Möglichkeit, aber 
gerade an dieſem Beiſpiel wird deren Unmög— 
lichkeit klar, wie wir ſehen werden. 


Das Knochengerüſt des Vogels ſtimmt alſo 
weitgehend mit dem der Reptilien überein, wie 
es der Urvogel beſonders deutlich zeigt: die 
Federn entwickeln ſich aus den Hornpapillen der 
Haut, die anfangs noch mit Zähnen bewehrten 
Kiefer bildeten fich ſpäter zum Schnabel um uſw. 
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Etwas ift dabei allerdings noch nicht erklärt, 
nämlich die Urſache der Warmblütigkeit des 
Vogels, die er nötig hat, um den erhöhten Stoff: 
wechſel bewältigen zu können, auf den er in⸗ 
folge des vermehrten Kraftaufwandes nicht ver⸗ 
zichten kann. Sie war nur möglich bei dem 
ſchützenden Federkleid. Was war nun zuerſt 
entwickelt, das Federkleid oder die Warmblütig⸗ 
keit? Die Federn haben nur Sinn und Möglich⸗ 
keit, wenn ſie einen Zweck erfüllen. Dem Reptil 
war die Warmblütigkeit und damit die Federn 
überflüſſig, der Vogel dagegen iſt ohne Federn 
nicht denkbar. Sie ſind aus den Hornpapillen 
entſtanden? Gut, aber warum? Solange ſie 
nicht funktionsfähig waren, und das waren ſie 
bei langſamer Entwicklung doch auf lange Zeiten 
nicht, war auch ihre Anlage ſinnlos oder man 
müßte eine vorausſchauende Urſache annehmen, 
die die Entwicklungslehre aber ja gerade aus: 
ſchalten will. Und noch eines. Solange die 
Federn nicht voll ausgebildet waren, alſo funk⸗ 
tionslos waren, waren ſie für das Tier nicht 
nur ohne Nutzen, ſondern von Schaden, weil ſie 
unnötigerweiſe Kräfte beanſpruchen. Und der 
Umbau der Vordergliedmaſſen, die die Flug⸗ 
federn tragen, wann iſt er erfolgt? Ihre Form 
ift nur in Verbindung mit den Federn funt- 
tionsfähig, was ſoll alſo wieder zuerſt erfolgt 
ſein, der Umbau des Skeletts, der doch ohne 
Federn wertlos war, nein ſchädlich, oder die 
Anlage der Federn, die aber wieder ohne die 
Umbildung der Gliedmaſſen ſinn⸗ wie nutzlos 
war. Man kann ſich theoretiſch wohl vorſtellen, 
daß alles eines aus dem anderen entſtanden 
ſei, daß dieſes den Grund- und Bauſtoff für 
jenes abgegeben habe, aber man kann ſich kein 
Tier in der Übergangszeit als lebensfähig vor— 
ſtellen, am wenigſten über lange Zeiträume. 
Wenn die Ableitung richtig iſt, ſo kann ſich die 
Umwandlung nur plötzlich vollzogen haben und 
ganz gewiß nicht auf Grund äußerer Einflüſſe. 
Das führt uns zu den biologiſchen Ergebniſſen 
der Forſchung. Entſcheidend mußte ſich für die 
Entwicklungslehre die Tatſachen der Vererbung 
auswirken und darauf konzentriert ſich denn 
auch die Forſchung. 

Nach der Darwinſchen Selektionstheorie ſchuf 
die Summierung vieler kleiner zufälliger Ab— 
weichungen endlich neue Arten .Es mußten alfo 
zunächſt Abweichungen vorhanden ſein, ſie ſind 
für die Entwicklung das Entſcheidende und wenn 
die Selektionstheorie nicht das Primäre, die 
Entſtehung der Varianten erklären kann, ohne 
deren Summierung keine Veränderung zu er— 
zielen iſt, ſo verliert ſie jeden Boden. Sie ver— 


ſucht aber eine ſolche Erklärung gar nicht, 

ſondern ſieht die Varianten als gegeben an. 
Die Geſetze der Vererbung, beſonders die 

Mendelſchen Regeln, zeigen aber, daß nur 


bereits Vorhandenes vererbt werden kann, und 


zwar nach ganz beſtimmter, ziffernmäßig feſt⸗ 
ſtellbarer Weiſe. Bei Kreuzung von Varianten 
kann man heute im voraus berechnen, welche 
Ergebniſſe man erhalten wird, was denn auch 
in der Pflanzen⸗ und Tierzucht berückſichtigt 
wird, wo tatſächlich neue Arten nach Berechnung 
erzielt werden. Aber das iſt nur möglich, wenn 
eben Varianten bereits vorhanden ſind. Woher 
aber kommen die erſten Varianten? Denn ohne 
dieſe wäre, gerade nach den Mendelſchen Regeln 
jede Abänderung und damit auch Entwicklung 
überhaupt unmöglich, da die Erbmaſſe unver⸗ 
ändert übertragen wird und ſomit „zufällige“ 
Varianten ausgeſchloſſen ſind. Geringe Vari⸗ 
anten ſind dazu nicht einmal erbbeſtändig, ſon⸗ 
dern ſchlagen in die Ausgangsform zurück. Jede 
Abänderung, geſchweige denn Entwicklung, ſchien 
darnach erbgeſetzlich unmöglich, obſchon die Tat⸗ 
ſache der Abänderung doch offenſichtlich war. 
Erſt die Erkenntnis der Mutationen brachte 
Licht in die Frage. Man beobachtete nämlich, 
das ganz plötzlich, ohne äußere Einflüſſe oder 
Veranlaſſung, neue Arten aus ſich ſelbſt ent⸗ 
ſtanden, die auch, was entſcheidend war, in der 
Vererbung konſtant blieben ohne Rückſchläge. 
Berühmt ift das Beiſpiel der Nachtkerze“), bei 
der de Vries urplötzlich an derſelben Stelle ſieben 
neue Arten aus der gewöhnlichen Art entſtehen 
ſah. Damit war die Abänderungsmöglichkeit 
und damit auch die Entwicklungsmöglichkeit dar⸗ 
getan. Aber auch hier führt der Weg immer 
noch nicht über die Art hinaus. Was aber das 
Entſcheidende iſt, damit muß jede mechaniſche 
Erklärung einer Entwicklung aufgegeben wer— 
den. Gewiß können nun auch u. a. Ausleſe und 
Anpaſſung wirkſam ſein und durch Baſtardie— 
rung wieder neue Arten geſchaffen werden, aber 
das Primäre, das dazu die Möglichkeit gibt und 
Vorausſetzung ift, die erſte Variation, entjtegt 
aus dem inneren Leben ſelbſt. So iſt alſo die 
Wiſſenſchaft ſelbſt dazu gekommen, die Unmög— 
lichkeit der mechaniſchen Erklärung der Lebens— 
vorgänge und alſo auch einer Entwicklung dar— 
1) Dies Beiſpiel bat fih freilich ſpäter als ein 
Irrtum herausgeſtellt. Renner hat nachgewieſen, 
daß es ſich bei de Vries' Nachtkerzenmutationen in 
Wirklichkeit um mendelnde Baſtarde gehandelt hat. 
Die Entdeckung der Mutationen an ſich bleibt aber 
davon unberührt. Bavink. 
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zutun, und das ift ja ſchließlich das Weſent⸗ 
liche. Daneben iſt es nebenſächlich, wenn auch 
äußere Einflüſſe bei der Abänderung der Arten 
mitſpielen. 

Solche äußeren Einflüſſe fallen ganz aus bei 
der Menſchwerdung. Viel Druckerſchwärze iſt 
zur Löſung dieſer Frage ſchon verbraucht wor⸗ 
den, aber der Verſuch einer rein mechaniſchen 
Erklärung verbarrikadierte der Wiſſenſchaft den 
Weg. Dabei iſt die Sache eigentlich ſehr einfach 
und klar und die Veranlaſſung gar nicht zu 
überſehen. 

Wenn wir zunächſt einmal nach dem Aus- 
gangspunkt fragen, ſo können wir uns von 
unſeren Vorfahren ein ziemlich ſicheres Bild 
machen, weil der Menſch auch heute noch das 
am wenigſten ſpezialiſierte Säugetier iſt. D. h. 
er hat ſich von der Geſtalt des Vorfahren wenig 
entfernt, und dieſer hat nicht weſentlich anders 
ausgeſchaut als heute der Menſch. Daß er dem 
Urtyp heute noch nahe ſteht, beweiſt ſeine ganze 
Organiſation: er hat noch den alten Sohlenfuß, 
demgegenüber der Affenfuß bereits eine Weiter: 
entwicklung bedeutet; er hat noch die alte Fünf⸗ 
fingerhand, beide, Hand und Fuß, mit einfachen 
glatten Nägeln verſehen; das Gebiß iſt eines der 
am wenigſten differenzierten, praktiſch beſtehen 
nur Unterſchiede zwiſchen Schneide⸗ und Back⸗ 
zähnen. Alles das kann bei dem Vorfahren nicht 
anders geweſen ſein. Weniger entwickelt war 
ſein Gehirn, obſchon es ſicher bereits ſtark über⸗ 
wog gegenüber anderen Tieren. Auch gegen⸗ 
über den heutigen Menſchenaffen, das können 
wir aus den Jugendformen ſchließen, die viel 
„menſchlicher“ ausſehen, als wie die ausgewach⸗ 
ſenen Individuen. Die Affen haben ſich eben 
von dem urſprünglichen Bauplan durch die 
Anpaſſung an das Baumleben entfernt, ſo daß 
es zweifellos richtiger iſt, zu ſagen, der Affe 
ſtamme vom Menſchen ab als wie umgekehrt. 
Der Gegenſatz zwiſchen Hand und Fuß weiſt 
auf einen vorwiegend aufrechten Gang hin, auch 
hier kann man auf die Affenjungen verweiſen, 
die in der Jugend viel häufiger aufrecht gehen 
als wie im erwachſenen Zuſtand. Das Gebiß 
weiſt auf einen Pflanzenfreſſer hin, vorwiegend 
Früchte kamen in Frage, das bezeugt auch der 
jetzt rückgebildete Blinddarm, der bei Pflanzen— 
freſſern um ſo mehr ausgebildet iſt, je aus— 
ſchließlicher und minderwertiger die Pflanzen— 
nahrung iſt. 

Es war alſo ein notgedrungen friedliches und 
furchtſames Tier ohne Angriffswaffen und ſogar 
ohne Schutzwaffen, nur durch Entlaufen konnte 
es Angriffen ausweichen, was wieder für den 


aufrechten Gang ſpricht. Was machte nun dieſes 
ſchwache, friedliche und furchtſame Tier zum 
Menſchen? Es war keine körperlich anatomiſche 
Umwandlung irgendwelcher Art, ſondern es war 
eine rein ſeeliſche. Dieſes Tier ſtellte ſich näm⸗ 
lich in ſeiner Ernährungsweiſe grundſätzlich um: 
es wird vom Pflanzenfreſſer zum Fleiſchfreſſer, 
d. h. zum Raubtier. Ohne aber die Waffen des 
Raubtieres zu haben. Um diefe Umſtellung ver- 
ſtändlicher zu machen, kann man vielleicht an- 
nehmen, daß eine Zeit der Gewöhnung an 
Fleiſchnahrung vorausging ‚die im Aufſammeln 
etwa von Muſcheln beſtand, aber dieſes Auf⸗ 
ſammeln tieriſcher Nahrung üben auch heute 
noch die Affen und hat der Vormenſch auch ſtets 
geübt. Aber es iſt ein unermeßlicher Schritt 
hiervon bis zum Angriff auf ſich mehr oder 
weniger ſchnell bewegende Tiere — die ja alle 
wenigſtens über Beißwaffen verfügen — zum 
Zwecke der Tötung und Nahrungsgewinnung. 
Ohne im Beſitze von Angriffswaffen zu ſein! 
Man muß ſich vorſtellen, was das bedeutet, 
welch ein Riß zwiſchen zwei Welten hier klafft! 
Es kann das nur auf ſeeliſcher Richtungsände⸗ 
rung beruhen, denn körperlich war der Vorfahre 
ja gar nicht zum Raubtier qualifiziert; es fehlte 
ihm körperlich alles dazu, faſt möchte man ſagen, 
es war eigentlich unmöglich. Es war eine 
geiſtige Mutation von unermeßlichen Folgen. 
Aber ſtattgeſunden hat ſie, das beweiſt deutlich 
die Rückbildung des Blinddarms, der Fleiſch⸗ 
freſſern fehlt; gerade die Rückbildung beweiſt 
die Umſtellung. Außerdem kennen wir den 
Menſchen, ſoweit wir ihn zurückverfolgen kön⸗ 
nen, ſtets als Jäger, alſo als Fleiſchfreſſer. 
Selbſt ſeine früheſten Spuren, nämlich die als 
Werkzeug gebrauchten Steine beweiſen das. 
Denn ihre zugeſpitzte oder geſchärfte Form be— 
weiſt ihre Funktion als Angriffswaffe oder als 
Werkzeug zum Zerlegen der Beute. Denn als 
Werkzeug, wie dies auch Affen benutzen, z. B. 
zum Nüſſe-Offnen, ift ſchon ein ſpitzer Stein 
vollſtändig ungeeignet, von den ſchneidenden 
ganz abgeſehen. 

Das Bild iſt für uns nur dadurch etwas ver— 
ſchleiert worden, weil der Menſch ſpäter wieder 
zum Anbau von Feldfrüchten überging, was 
allerdings bezeichnenderweiſe auf die Tätigkeit 
der Frau zurückzuführen iſt. Freilich hat er 
ſicher jederzeit eßbare Vegetabilien, die er auf— 
leſen konnte, auch verzehrt, aber ſie bildeten 
nicht ſeine Hauptnahrung. Bis heute der Vege— 
tarismus eine Umkehr predigt. 

Das die Urſache eine geiſtige Umſtellung war, 
beweiſt das Fehlen von körperlichen Waffen 
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beim Menſchen. Ein fleiſchfreſfendes Tier ift ein 
Raubtier, weil es körperlich dazu organiſiert iſt, 
es kann gar nicht anders, während beim Men⸗ 
ſchen das Gegenteil der Fall iſt. Man muß ſich 
vorſtellen, wie ſchwierig es deshalb ſein mußte, 
ohne Waffen ſich an andere Tiere zu wagen. 
Die Gelegenheit wird ihn begünſtigt haben. Es 
mag ſich damals dem Menſchen — denn der 
Vorfahre, der die geiſtige Umſtellung vornahm, 
unterſchied fih körperlich in nichts von feinen 
Ahnen, war gleichviel ſchon ein voller Menſch, 
ohne ein missing link, der ſich nur geiſtig wie 
auch körperlich weiter dieſer angenommenen 
Lebensweiſe anpaßte, hauptſächlich durch Ver⸗ 
vollkommnung des Gehirns ſowie Rückbildung 
des Blinddarms und des Haarkleides — ein 
leicht zu bewältigendes Beutetier dargeboten 
haben, kaum aus dem Säugetierkreis, da ein 
Felltier vielleicht überwältigt, aber wohl ſchwer 
ohne Werkzeuge zerlegt werden konnte. Und 
daß es dazu erſt ſpäter kam, dürfen wir wohl 
annehmen. Zum Fangen und Zerlegen ſtanden 
ihm zunächſt nur ſeine Hände zur Verfügung. 
Aber weil ſie als Werkzeug gebraucht wurden, 
ſchieden ſie zur Fortbewegung ganz aus, ſo daß 
dieſe der Fuß allein übernehmen mußte wenn 
er dies nicht ſchon vorher getan hat. Ferner 
muß man annehmen, daß er in der Ebene lebte; 
denn ein Baumtier war er keinesfalls, dazu 
haben ſich erſt ſeine Seitenzweige in den Affen 
entwickelt mit ſinngemäßer Weiterbildung der 
Gliedmaßen. Wahrſcheinlich war es die felſige 
Ebene, nicht die weite Steppe, da wäre er 
einerſeits zu leicht Verfolgungen erlegen, und 
andererſeits hätten die ſchnellen Steppentiere 
ihm kaum Beute geboten, während er hier in 
Höhlen Zuflucht fand, die ja nach den Funden 
ſtets als Wohnort benutzt wurden. 

Die geiſtige Mutation vom friedlichen Pflan— 
zenfreſſer zum Raubtier ohne Waffen erklärt 
aljo rejt- und zwanglos die Tatſache der Menſch— 
werdung, wobei freilich dieſe geiſtige Umſtellung 
an ſich unerklärbar bleibt, wie alles Geiſtige. 


Sie iſt eine ſo kaum begreifliche Tatſache, daß 


ſie ſicher nur ein einziges Mal vorgekommen 
iſt an einer einzigen Stelle, die freilich kaum 
feſtgeſtellt werden kann. Wer ſie nicht mit— 
machte, dem blieb kein anderer Weg übrig als 
zum Menſchenaffen oder zum Untergang. Viel— 
leicht durch den Menſchen ſelbſt, denn dieſer ſah 
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Himmelserſcheinungen im Mätz. 
Von den großen Planeten iſt Merkur als Abend— 
ſtern in ſehr günſtiger Lage zu ſehen, anfangs in der 


noch in jüngeren Zeiten in dem nicht Stammes⸗ 
angehörigen lediglich ein Jagdwild. 

Die Entwicklungslehre verliert hier ja den 
Boden, weil es ſich nicht um eine Formverände— 
rung handelt, um eine natürliche Entwicklung, 
ſondern im Gegenteil um eine Überſchreitung 
der Naturgeſetze, ein Auflehnen gegen die Natur 
und ihre Geſetze. Dieſe Rebellion machte frei- 
lich den Menſchen zum Herrn über die Natur, 
die er heute meiſtert und ſeinen Zwecken dienſt— 
bar macht. Ob ſich das nicht eines Tags an 
ſeinem Geſchlechte rächen wird, iſt eine andere 
Frage. Er iſt ein widernatürliches Produkt, 
deſſen Zukunft aus dieſem Geſichtspunkte heraus 
beurteilt werden muß. Aber das ſteht hier nicht 
zur Erörterung. 

Daß der Menſch ſo ſpät auftaucht, iſt alſo 
wohl zu verſtehen, denn eine körperliche Ent⸗ 
wicklung kommt ja überhaupt nicht in Frage, 
nur eine Vervollkommnung nach der Menſch⸗ 
werdung. Und die bedurfte keines ſo ſehr langen 
Zeitraumes. Meiner Meinung nach braucht 
man den Menſchen gar nicht im Tertiär zu 
ſuchen; obſchon ſein Vorkommen dort möglich 
iſt, iſt es kein Erfordernis. Andererſeits genügt 
die Tatſache, daß er, als unentwickeltes, dem 
Urtyp am nächſten ſtehendes Säugetier, erſt am 
Schluß der Reihe auftaucht, um die Entwick⸗ 
lungstheorie zu widerlegen. 

Daß dieſe ſeinerzeit allgemeinen Beifall fand 
und ihn auch behielt, als man einſah, daß keine 
Erklärungsverſuche ganz ausreichten, hat eben 
einen anderen Grund als wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntnis. Die grob mechaniſtiſche und materia⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung war es, die die Entwick⸗ 
lungslehre gebar, dieſe Weltanſchauung mußte 
ihre mechaniſtiſche Geſamtgeſinnung auch auf 
die Erklärungen der Lebensvorgänge ausdehnen, 
um einheitlich zu bleiben. Wenn man dies 
beachtet, wird einem die Beſcheidenheit der 
Beweisführung erklärlich. Die Tatſache der 
Mutationen beweiſt aber, daß nur auf ſolche 
Weiſe organiſche Anderungen möglich ſind und 
ſolche nicht zuſtande kommen durch Zufällig— 
keiten oder mechaniſche Einwirkungen, wie es 
die Entwicklungslehre will. Sie kommen viel— 
mehr aus dem inneren Leben ſelbſt heraus. Das 
Leben ſelbſt treibt immer zu neuen Formen, die 
äußeren Einwirkungen ſpielen daneben nur eine 
nebenſächliche Rolle. 


Dämmerung eine halbe Stunde lang ſichtbar, am 
7. März drei viertel Stunden, vom 17. an unſichtbar. 
Venus ift unfichtbar/ Mars, rückläufig im Löwen, ift 


die ganze Nacht ſichtbar. Ebenſo Jupiter, der in 
demſelben Sternbilde ſteht. Saturn erſcheint vom 15. 
an am Morgenhimmel, iſt zuletzt 20 Minuten lang 
ſichtbar. Die Sonne ſteigt um 8 Grad nach Norden 
an, ſo daß unſere Tage von 10 St. 56 Min. auf 
12 St. 53 Min. anwachſen. Sie erreicht am 21. März 
2 Uhr 43 Min. MEZ. den wichtigſten Punkt ihrer 
Bahn, den der Frühlings⸗Tagundnachgleiche; fie ſteht 
im Schnittpunkt von Ekliptik und Aquator, es iſt 
Frühlingsanfang. Sie tritt damit in das Zeichen, 
aber nicht in das Sternbild des Widders. Von den 
Verfinſterungen der Trabanten des Jupiter laſſen ſich 
die folgenden leicht beobachten. Trabant I: März 1.: 
22 Uhr 13 Min., März 9.: 0 Uhr 7 Min., beides 
Eintritte, März 10.: 20 Uhr 51 Min., März 16.: 
4 Uhr 16 Min., März 17.: 22 Uhr 45 Min., März 25.: 
0 Uhr 39 Min., Austritte. Trabant II: März 5.: 
19 Uhr 43 Min. Eintritt, März 13.: 1 Uhr 1 Min., 
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März 20.: 3 Uhr 36 Min., März 30.: 19 Uhr 29 Min., 
Austritte. Trabant III: März 1.: 3 Uhr 20 Min. 
Eintritt und März 29.: 22 Uhr 26 Min. Austritt. 
Von den Minima des Algol liegen günſtig die folgen⸗ 
den: März 10.: 2 Uhr, März 12.: 22 Uhr 55 Min., 
März 15.: 19 Uhr 40 Min., März 30.: 3 Uhr 50 Min. 
Um den 7. März erreicht der langperiodiſche Ver⸗ 
änderliche Mira im Walfiſch ſeinen größten Glanz, 
und es lohnt ſich, zu beobachten, wie hell er diesmal 
wird und wie lange man ihn beobachten kann, bis 
er unter die Grenze der Sichtbarkeit für kleine In⸗ 
ſtrumente ſinkt. Meteore treten auf an den Tagen 
März 1.—3., 13., 17., 23., 26., 27., doch ſind keine 
bemerkenswerten Schwärme darunter. An hellen 
Abenden ohne Mondſchein läßt ſich nach Sonnen⸗ 
untergang im Weſten das Zodiakallicht als licht⸗ 
ſchwache Pyramide bis zu den Plejaden hinauf 
wahrnehmen. Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche . 


Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Über die viel Aufſehen machenden Unter: 
ſuchungen Courvoiſiers betr. einer perio⸗ 
diſchen Anderung der Schwerkraft, die durch die 
Lorentzkontraktion der Erde ver⸗ 
urſacht ſein ſollte und die daher die Realität der 
letzteren beweiſen und ſomit die Relativi⸗ 
tätstheorie überflüſſig machen ſollten, haben 
wir in U. W. mehrfach berichtet. Wegen der 
grundſätzlichen Wichtigkeit der Sache ſind die 
zeillichen Schwankungen der Schwerkraft vor 
kurzem von Prof. Tomaſchek in Marburg 
in Gemeinſchaft mit W. Schaffernicht nach⸗ 
geprüft worden. Die Forſcher bedienten ſich 
eines Bifilargravimeters von einer ſolchen Emp⸗ 
findlichkeit, daß noch Anderungen der Schwer⸗ 
kraft von einem Milliardſtel ihres Wertes nach⸗ 
weisbar waren. Das wichtigſte Ergebnis der 
Verſuche war, daß die nach Courvoiſier anzu⸗ 
nehmende Periode mit dem Erdumlauf nicht 
beſteht, die Schlüſſe, die C. aus ſeinen Verſuchen 
gezogen hat, ſomit hinfällig und damit die 
Gegner der Relativitätstheorie wieder einmal 
widerlegt ſind. Auf der anderen Seite ergaben 
die Verſuche T.s aber eine unerwartet große 
Schwankung als Folge der Einflüſſe des Mon⸗ 
des und der Sonne und ſomit eine bisher in 
ſolchem Betrage nicht angenommene Gezei- 
ten bewegung der feſten Erdober⸗ 
fläche. Die durchſchnittliche Hebung und Sen— 
kung derſelben beträgt danach rund 23 cm (0). 
Hieraus werden ſich, wenn dieſe Entdeckung ſich 
weiter beſtätigt, weſentliche neue Schlüſſe über 
den Aufbau des Erdkörpers ergeben. — T. ſelbſt 


hat über das Ergebnis kurz berichtet in den 
„Forſchungen und Fortſchritten“, Nr. 1, 1933, 
ſowie etwas ausführlicher Aſtr. Nachr. 1932, 
244, 5844. Die Originalarbeit ſteht Ann. d. Ph. 
1932, 15, 5, 7, 787. 

In Nr. 1 des neuen Jahrgangs der „Phyſi⸗ 
kaliſchen Berichte“ (S. 3) leſen wir ein Referat 
von Sauter über eine neue Arbeit von 
Eddington (Proc. Roy. Soc. 138, 17, Nr. 834): 
„In dieſer Arbeit bringt Verf. nach eigener 
Angabe feine Unterſuchungen über den Wert 137 
der reziproken Jeinſtrukturkonſtanken zum Ab⸗ 
ſchluß, und zwar mit dem Ergebnis, daß dieſer 


Wert lediglich aus dem Erhaltungsſatz für die 


Wahrſcheinlichkeiten in einem ſtationären Zu— 
ſtand und aus dem Prinzip der Ununterſcheid— 
barkeit zweier Elektronen folgt.“ 

Einen hochintereſſanten Bericht gab auf der 
letzten Naturforſcherverſammlung (Mainz-Wies⸗ 
baden) A. Braſch über die ſchönen Ergebniſſe n, 
langjähriger Unterſuchungen, die er mit ande— 
ren Phyſikern zuſammen in der bekannt gewor— 
denen Hochſpannungsanlage auf dem Monte 
Generoſo bei Lugano erzielt hat. Der Vortrag 
ift abgedruckt Naturwiſſenſchaften Nr. 5/7, 1933, 
unter dem Titel „Erzeugung und Anwendung 
ſchneller Korpuskularſtrahlen (Utomzertrümme- 
rung“. Es gelang den deutſchen Forſchern 
ähnlich wie den Engländern Cockeroft und 
Walton die gewünſchte „künſtliche Atomzer— 
trümmerung“ wirklich herbeizuführen. Sie er— 
zeugten Kanalſtrahlen von einer Energie bis zu 
2,4 Millionen Volt. Bei der unermeßlich viel 
größeren Anzahl der Korpuskeln, die die Röhre 
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im Vergleich mit einem Radiumpräparat liefert, 


waren die erzeugten Strahlenbündel mit der 
«Strahlung von faſt 100 kg Radium gleich⸗ 
wertig. Die Forſcher konnten ſogar Bleiatome 
auf dieſem Wege zertrümmern. Die Methode 
erlaubte ihnen ferner Kathodenſtrahlen von 
ſo hoher Durchdringungskraft und damit auch 
Röntgenſtrahlen von ſolcher Härte zu erzeugen, 
daß die A» und Strahlen der radioaktiven 
Körper damit erreicht, ja übertroffen wurden. 
Da die biologiſche Wirkung der Röntgenſtrahlen 
auf der Erzeugung ſekundärer Elektronenſtrah⸗ 
len im Inneren der Gewebe beruht, ſo müßte 
mit den letzteren eine viel größere Wirkung 
direkt zu erzielen ſein, wenn es gelänge, dieſe 
tief genug eindringen zu laſſen. Das iſt bei 
gewöhnlichen Kathodenſtrahlen nicht der Fall. 
Mit der neuen Anordnung gelang es nun jedoch 
bereits eine praktiſche Eindringungstiefe von 
7,5 mm (im Tierverſuch) zu erreichen, und gegen⸗ 
wärtig ſind weitere Verſuche im Gange, bei 
denen die Forſcher bis auf noch erheblich größere 
Reichweiten zukommen hoffen. Schon die erſten 
Verſuche haben gezeigt, daß den neuen Strahlen 
ganz ungeahnte biologiſche Wirkungen zutom: 
men. An Mäuſen konnten Carcinome in mehre- 
ren Fällen geheilt werden, Bazillenkulturen 
(Bac. prodigiosus) konnten durch wenige Strah- 
lenſtöße vollkommen getötet werden. Aber auch 
phyſikaliſche Wirkungen von ganz unglaublichen 
Ausmaßen konnten beobachtet werden. So wur⸗ 
den Metalle durch die Beſtrahlung direkt ver- 
dampft, es bildeten ſich Blaſen und Vertiefun⸗ 
gen, ja Löcher in zentimeterdicken Blei- und 
Aluminiumplatten; Kalkſpat wurde durch die 
Strahlen zu ſo heller Fluoreſzenz angeregt, daß 
dies Licht einige hundert Kerzen ſtark war. Nach 
der Beſtrahlung gab er noch ſtundenlang ein ſo 
intenſives Phosphoreſzenzleuchten von ſich, daß 
man dabei leſen konnte. Die Reichweiſe der 
Strahlen in Luft betrug bis zu 10 m (9), diefe 
Elektronen haben eine ſolche Geſchwindigkeit, 
daß die (relativiſtiſche) Maſſenzunahme bereits 
ſehr ſtark ins Gewicht fällt, die Maſſe dieſer 
Korpuskeln iſt ſchon fünfmal ſo groß als die 
Ruhemaſſe der Elektronen. Die Halbwertdicke 
der zugehörigen Röntgenſtrahlen betrug unge— 
ſähr 1 cm Blei (!), noch hinter 20 em Blei 
wurden Filme in wenigen Minuten geſchwärzt. 
Die Atomzertrümmerungseffekte waren ſehr aus— 
giebig. Es laſſen ſich mit dieſen Strahlen faſt 
alle Elemente zertrümmern, am ſtärkſten iſt die 
Wirkung, wie ſchon die Engländer feſtgeſtellt 
hatten, bei Lithium. Braſch ſchätzt, daß bei 
jedem Entladungsſtoß feiner Apparatur etwa 


10 bis 100 Millionen Lithiumatome zertrümmert 
wurden. Er verſpricht ſich mit Recht vom weite⸗ 
ren Ausbau dieſer Experimente weitere weſent⸗ 
liche Fortſchritte der Einſicht in die Natur der 
Atomkerne. 

Über Verſuche in gleicher Richtung berichten 
u. a. drei engliſche Forſcher, Lawrence, 
Livingſton und White in der Phys. Rev. 
42, 150, 1 (Ph. Ber. 2, 125). Prinzipiell Neues 
iſt aber nicht dabei herausgekommen. 

Eine zunächſt etwas ſonderbar anmutende Be⸗ 
obachtung von Brüche (3S. f. Ph. 78, 177; 
Ph. Ber. 1932, 24 2247) läßt ſich ohne Schwierig⸗ 
auf bekannte Urſachen zurückführen. Br. ſchickte 
ein Bündel Elektronen (Kathodenſtrahlen) durch 
ein Metallrohr von 3 cm Länge und 2,5 mm 
Durchmeſſer. Wurde dann dieſes Röhrchen ge- 
bogen — bis zu einem Winkel von 90° —, jo 
ließ ſich, obwohl doch die geradlinige Fort⸗ 
pflanzung der Kathodenſtrahlen eine ihrer wich⸗ 
tigſten Grundeigenſchaften bildet, kein Inten⸗ 
ſitätsverluſt nachweiſen. Der Effekt erklärt ſich 


durch elektroſtatiſche Aufladung der Rohrwand, 


wodurch ein ablenkendes Feld entſteht. 

Über Streuung von a⸗Teilchen ſtellte P. 
Wright neuerdings Verſuche mit Hilfe des 
Geigerſchen Spitzenzählers an und fand eine 
vollſtändige Beſtätigung der wellenmechaniſchen 
Formeln (Proc. Roy. Soc. 137, 677; Ph. Ber. 
24, 2246). 

Eine kritiſche Unterſuchung des japaniſchen 
Phyſikers Kamekichi Shiba (Ph. Ber. 2, 
124) beſchäftigt ſich mit der bekanntlich zwiſchen 
den Millikanſchen und den aus den direk⸗ 
ten Röntgenſtrahlmeſſungen gefolgerten Werten 
der Akomkonſtanlen (Bäcklin, Bearden) 
beſtehenden Differenz. Shiba findet, daß wahr⸗ 
ſcheinlich Millikans Werte durch einen zu kleinen 
Wert für die Viskoſität der Luft verfälſcht ſeien 
und kommt fo zu e — 4,803 (ſtatt Millikan 
4,172) - 10— LE und h = 6,624 10°" Ergſek. 
— Auf der anderen Seite erhebt Ehrenhaft 
nach wie vor den Anſpruch, daß ſeine bekannten 
Anzweiflungen der Konſtanz der Elektronen- 
ladung doch eine reale Unterlage haben. Er hat 
in der Phyſ. 38S. vor einiger Zeit (Bd. 33, 
Nr. 18, S. 673, Ph. Ber. 1, 46) eine neue Arbeit 
veröffentlicht, über deren Einzelheiten wir hier 
aus Raummangel nicht gut berichten können, 
deren Ergebnis jedoch wiederum dies iſt, daß 
an den beobachteten ſehr kleinen ſuspendierten 
Teilchen Ladungen vorkämen, die kleiner ſind 
als e (ſog. Subelektronen). Die weitere Ent: 
wicklung bleibt abzuwarten. — Eine neuere 
Arbeit von W a fier (35.,f. Ph. 78, 492; Ph. 
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Ber. 1, 47) hat jedenfalls bei der Unterſuchung 
von Selenteilchen keine Unterſchreitungen des 
Elementarquantums ergeben. — Eine weitere, 
ebenfalls für das Problem der exakten Atom⸗ 
konſtantenwerte wichtige Arbeit iſt die von dem 
ſchwediſchen Phyſiker Kellſtröm ausgeführte 
über Inlerferenzerſcheinungen an langwelligen 
Rönkgenſtrahlen (Nov. Act. Reg. Soc. Scient. 
Upsala 8, 5, 65, 1932; Phyſ. Ber. 2, 155). K. 
hat den bekannten für die Wellentheorie des 
Lichts grundlegenden Fresnelſchen Spie⸗ 
gelverſuch mit langwelligen Röntgenſtrahlen 
(Al. K a, Cu L a und P, C K a) ausgeführt, 
ebenſo einen anderen Verſuch ähnlicher Art, den 
ſog. Lloydſchen Spiegelverſuch. Die Methode 
geſtattet eine Genauigkeit der Wellenlängen⸗ 
beſtimmung bis zu 1%. 


Nach dem immer noch vermißten Element 
Nr. 85 (Ekajod) haben Heveſy und Hobbie 
in der Uranpechblende vergeblich geſucht (38S. f. 
anorg. Chem. 208, 107; Ph. Ber. 24, 2250), 
obwohl die angewandte Methode noch einen 
Gehalt von 1 Milliardſtel des Elements in der 
Pechblende hätte anzeigen müſſen, vorausgeſetzt, 
daß es wirklich die Eigenſchaften des nächſt⸗ 
höheren Halogens beſitzt. Es ſcheint wirklich, daß 
das Element wegen zu großer Radioaktivität 
nicht exiſtenzfähig iſt. 

Daß das periodiſche Syſtem mit Nr. 92 eine 
natürliche obere Grenze beſitzt, iſt eine 
ſich naturnotwendig aufdrängende Vermutung, 
auf die hin ſich ſchon viele Theoretiker damit 
geplagt haben, einen Grund für dieſe obere Be⸗ 
grenzung des Syſtems ausfindig zu machen. 
Einen ſolchen Verſuch machte neuerdings Schid⸗ 
Lof (C. R. Séance Soc. de phys. de Genève 49, 
79; Ph. Ber. 1, 26). Aus der Bedingung, daß 
die Geſamtenergie eines aus Protonen und 
Elektronen aufgebauten (allerdings ſtark ſchema⸗ 
tiſierten) Kernes poſitiv fein muß, leitet Sch. ab, 
daß die Atomnummer kleiner als 93 ſein muß, 
wenn der Kern ſtabil ſein ſoll. 


In der engliſchen Rundfunkzeitſchrift The 
Listener las ich dieſer Tage, daß es nunmehr 
gelungen fei, die Exiſienz pofifiver (maſſeloſer, 
beziehungsweiſe nur elektromagnetiſche Maffe 
beſitzender) Elektronen nachzuweiſen, wenn ich 
nicht irre, im Rutherfordſchen Laboratorium. 
Wenn das wahr iſt, ſo wäre damit eine Ent⸗ 
deckung erſten Ranges geglückt, denn bislang 
ſchien es, daß das Proton das unbedingt kleinſte 
poſitive Teilchen ſei. Das Neutron könnte (oder 
müßte wohl) dann anſtatt als Vereinigung eines 
Protons mit einem Elektron als das ſeines 


poſitiven Elektrons beraubte Proton aufgefaßt 
werden, was ſich mit bisher darüber gemachten 
Beobachtungen ſehr gut vertragen würde. Ich 
hoffe, bald Näheres zu erfahren und hier berich⸗ 
ten zu können. Übrigens gibt die Entdeckung 
des Neutrons auch eine neue Deutungsmöglich⸗ 
keit für die von einigen Aſtronomen (Ed ding⸗ 
ton) angenommene Exiſtenz von Sternen ganz 
abnorm hoher Maſſendichte (über 1000). Da das 
Neutron kein elektriſches Feld um ſich hat, iſt 
ſein Wirkungsradius ſicherlich ſehr klein gegen 
den der Atome und Elektronen, es wird ſich alſo 
ſehr dicht packen laſſen. 


Eine Neubeſtimmung der Zerfallstonftante 
des Radius nahmen E. Gleditſch und E. 
Foyn vor (Sill. Journ. 24, 387; Ph. Ber. 3, 186). 
Sie erhielten für die Halbwertzeit 1691 Jahre. 


Der Gleichrichtereffekt von Kontaktſtellen ver- 
ſchiedener Metalle wurde von Chakravarti 
und Kantebet (Proc. Inst. Radio Eng. 20,1519; 
Ph. Ber. 24, 2289) näher ſtudiert. Sie maßen 
den durch den Kontakt fließenden Strom in 
ſeiner Abhängigkeit von der Spannung und fan⸗ 
den Ohmſches Verhalten, wenn an das thermo⸗ 
poſitive Element ein negatives Potential gelegt 
wurde, dagegen Stättigungsſtrom und Gleich⸗ 
richtereffekt, wenn es umgekehrt war. Damit iſt 
aufs neue beſtätigt, daß der Effekt irgendwie mit 
dem thermoelektriſchen zuſammenhängen muß 
(was man ſchon lange weiß). Erklärt iſt er aber 
noch immer nicht. 

Ein zweites ſauerſtoffüberkragendes Ferment 
(neben dem Hämin) fanden Warburg und 
Chriſtian (Naturwiſſ. 1932, 37, 688). Es ift 
charakteriſiert durch ſein Abſorptionsſpektrum, 
hat orangerote Farbe und kann aus Hefe gewon: 
nen werden. Es ſcheint beſonders in anaeroben 
Zellen vorzukommen. — Über die beiden Sexual- 
hormone, inſonderheit ihre chemiſche Natur, be⸗ 
richten zwei Aufſätze von Zondek und Bute: 
nandt in Nr. 3 und 4 der Naturwiſſenſchaften. 
Sie geben die Vorträge wieder, die beide Forſcher 
über dieſe ihre Entdeckungen auf der letzten 
Naturforſcherverſammlung gehalten haben. Da 
wir das Weſentliche ſchon früher an Hand von 
Referaten beider Forſcher an anderer Stelle be— 
richteten, können wir hier die Einzelheiten über— 
gehen. — Dasſelbe gilt von den ausführlicheren 
Berichten, die Went und Kögl (Utrecht) eben: 
falls in den Naturwiſſenſchaften (Nr. 1 und 2) 
über ihre Entdeckungen hinſichtlich des pflanz— 
lichen Wuchsſkoffes Uurin geben. Wir wollten 
nur nicht verfehlen, unſere Leſer auf dieſe vier 
ſehr intereſſanten Aufſätze hinzuweiſen. 
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Eine neue Arbeit von Bégard (Gerl. Beitr. 
32, 288; Ph. Ber. 1, 91) beſchäftigt ſich mit dem 
Nordlicht und dem Jodiakallicht, die beide V. in 
Zuſammenhang zu bringen und auf die Exiſtenz 
einer „Erdkorona“ zurückzuführen ſucht. Man 
vgl. dazu aber die in nächſter Nummer von Riem 
gegebene Notiz. Ein ungewöhnlich niedriges 
Nordlicht von nur 80 km Höhe wurde nach 
Harang und Bauer am 8. 3. v. J. in Nor⸗ 
wegen beobachtet (Gerl. Beitr. 37, 109; Ph. 
Ber. 1, 92). 


Einem Bericht von Dr. ing G. Lehmann 
in den „Forſchungen und Fortſchritten“ Nr. 34 
über Gewilterſchäden, Grundwaſſeradern und 
Wünſchelrute entnehmen wir folgendes. Die 
Unterſuchung einer großen ſächſiſchen Hochſpan⸗ 
nungsleitung ergab, daß Gewiſſerſchäden an 
ganz beſtimmten Stellen (Gewitterneſtern) auf⸗ 
traten und daß hier ſtarke Grundwaſſeradern 
vorhanden waren, die von einem Rutengänger 
mit großer Sicherheit angezeigt wurden. Da 
an den gleichen Stellen mittels elektriſcher Uppa- 
rate ſtarke Störungen des Erdfeldes feſtzuſtellen 
waren, ſo iſt aufs neue die Vermutung beſtätigt, 
daß es dieſe Störungen ſind, die von dem dafür 
empfindlichen Nervenſyſtem des Rutengängers 
angezeigt werden. 


Zum Schluß dieſes Berichts will ich nicht ver- 
ſäumen, die Leſer mit beſonderem Nachdruck 
auf zwei aſtronomiſche Aufſätze von Freund— 
lich in Nr. 4 und Nr. 57 der Naturwiſſen— 
ſchaften aufmerkſam zu machen. In dem erſte— 
ren, der eine Wiedergabe ebenfalls eines Vor— 
trages von der Natf. Verſ. ift, gibt Fr. eine ſehr 
klare und verſtändliche Überſicht über das Grund— 
problem der modernen Stellaraſtronomie: den 
Aufbau des Weltgebäudes aus unſerer Milch: 
ſtraße koordinierten Syſtemen. In dem anderen 
berichtet er über die neuen Unterſuchungen 
Milnes betr. das Problem der Expanſion des 
Univerfums. Aus Raum- (und Zeit-) Mangel 
kann ich unmöglich näher darauf eingehen. Wer 
wiſſen will, wie ſich heute der Bau des Uni— 
verſums vor den Augen der Wiſſenſchaft dar: 
ſtellt, der greife zu dieſen beiden Aufſätzen. 


Schlußbemerkung. 


Die übrigen Teile unſerer Umſchau (Biologie, 
Anthropologie mit Eugenik, Philoſophie und 
Weltanſchauung) muß ich leider diesmal aus— 
fallen laſſen, einesteils weil ein Teil der Referate 
diesmal nicht rechtzeitig eingegangen iſt, andern— 
teils weil ich ſelbſt, obwohl Stoff in Menge dazu 
vorliegt, in den letzten Wochen ſo mit Arbeit 


überlaſtet war, daß ich noch nicht einmal zur 
Lektüre desſelben gekommen bin. Die Leſer bitte 


ich, ſich ein wenig zu gedulden: es ſoll nachgeholt 


werden, ſobald ich nur etwas Luft habe. Zuerſt 
mußte ich die neue (5.) Auflage meiner „Ergeb- 
niſſe und Probleme“ fertigſtellen. Was das be⸗ 
deutet, möge der Leſer daran ermeſſen, daß ich 
vor etwa 8 Tagen das Manuſkript der dazu: 
gehörenden „Anmerkungen“ mit der Nr. 500 
ſchloß. Jede ſolche Anmerkungs⸗Nummer enthält 
2—17 Literaturangaben (1). Zum anderen hatte 
ich mehrere größere und kleinere Vortragsreiſen 
zu unternehmen, auf denen ich zumeiſt über das 
Weltbild der heutigen Phyſik und ſeine um⸗ 
wälzenden Folgen für die geſamte Weltanſchau⸗ 
ung ſprechen durfte (ſo in Barmen, Mannheim, 
Saarbrücken, Neunkirchen, Hamburg, Neumün⸗ 
ſter, Bremen), teilweiſe auch über eugeniſche 
Fragen. 


Bei dieſer Gelegenheit eine perſönliche Bitte 
an die Freunde unſerer Arbeit. Es iſt voraus⸗ 
zuſehen, daß im nächſten Winter die Zahl der 
Anfragen nach ſolchen Vorträgen ſich weſentlich 
ſteigern wird. Der Beſuch bei allen jenen Bor: 
trägen über das neue Weltbild war äußerſt ſtark, 
die Aufmerkſamkeit in den weitaus meiſten 
Fällen geradezu unerhört und deshalb die Wir— 
kung eine, wie es ſcheint, ſehr nachhaltige. (Das 
iſt natürlich nicht mein Verdienſt, ſondern das 
von Planck, Rutherford, Schrödinger, Heiſen— 
berg uſw.) Dasſelbe gilt aber auch von der 
Eugenik, die ſich, wie ich vor 6 Jahren hier 
vorausſagte, jetzt immer mehr zu einer großen 
Volksbewegung entwickelt. Sehr weite Kreiſe 
empfinden deshalb heute das Bedürfnis, ſie den 
Gedanken der chriſtlichen Ethik, des Humanis— 
mus, des Sozialismus uſw. gegenüberzuſtellen. 
Ich ſehe es deshalb kommen, daß ich im kommen⸗ 
den Winter dieſen Anſprüchen kaum werde ge— 
nügen können. Daher die freundliche Bitte an 
alle Leſer: Wenn irgendwo der Plan beſteht, 
mich um einen ſolchen Vortrag zu erſuchen, ſo 
bitte ich, ſoweit es geht, nicht bis zum Winter 
zu warten, ſondern ſchon den Sommer dafür zu 
benutzen. Soweit es aber der Winter ſein muß, 
dann die betr. Vereine uſw. möglichſt frühzeitig 
anfragen zu laſſen, damit ich mich einrichten 
kann. Ich ſtehe nun einmal zunächſt im Dienſt 
der Schule und kann dieſem nur ſoviel abziehen, 
als ſich mit meiner Pflicht gegen dies Amt ver— 
trägt. Wenn nicht alle meine vorgeſetzten Be— 
hörden mir darin ſo freundlich entgegenkämen, 
ginge es überhaupt nicht, daß ich eine Vortrags— 


tätigkeit in dieſem Umfange unterhielte. Bavink. 
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Max * zu 3 75. Geburtstag am 23. April. 


Von on Dr. rn F 


Ein Eindruck von Planck wird wohl immer etwa tauſendköpfiger Zuhörerſchaft einen ſeiner 
in meinem Gedächtnis haften: Er hatte vor berühmten Vorträge gehalten, in dem er, ein 
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ſeltener Meiſter in der Kunſt wiſſenſchaftlicher 
Rede, alle Zeitfragen der Phyſik behandelte, 
überall ſeinen Standpunkt in zugleich beſonnener 
und entſchiedener Weiſe kennzeichnend. Sie 
waren ein erleſener Genuß, dieſe Reden, die 
er offenbar ungemein ſorgfältig vorbereitet hatte, 
ſo daß faſt jedes Wort feſtgelegt und wohl über⸗ 
legt erſchien, was aber bei dem Nachdruck, mit 
dem er ſprach, den Eindruck der freien Rede 
nicht beeinträchtigte. Er verſtand es, hauszu⸗ 
halten mit der Zeit ſeiner Zuhörer und ihnen 
in unglaublich kurzer Zeit einen erſtaunlichen 
Reichtum von tiefen Gedanken zu entwickeln. 
Ich geſtehe, daß ich bisher keinen Redner gehört 
habe, der auf mich einen ſo tiefen und nach⸗ 
haltigen Eindruck gemacht hätte wie er, und als 
das Beſte vom Guten und zugleich als das für 
ihn am meiſten Bezeichnende erſchien mir die 
mit erhobener Stimme in den Saal hinaus⸗ 
gerufene Schlußwendung, daß zur Löſung dieſer 
Fragen die edelſten Kräfte des Menſchen er⸗ 
forderlich ſeien, nämlich die Be geiſterung 
und die Ehrfurcht. 

Die Erkenntnis, daß das Suchen nach Wahr⸗ 
heit eine ſittliche Pflicht iſt und daher auch aus 
dieſer Sphäre die wirkſamſten Antriebe erfährt, 
und daß überhaupt die geiſtigen und die ſitt⸗ 
lichen Kräfte des Menſchen nicht getrennt von⸗ 
einander wirken, dieſe Erkenntnis verkündete 
Planck durch die ganze Art ſeiner Perſönlichkeit 
auch ohne Worte; aber er hat ſie auch immer 
wieder mit dem ihm eigenen Nachdruck aus⸗ 
geſprochen. In einem anderen ſeiner vielbewun⸗ 
derten Vorträge unterſucht er das Problem des 
freien Willens vom Standpunkt des Phyſikers, 
und ſein — um mehrere Jahre zurückliegen⸗ 
des — Ergebnis iſt zwar ein vollſtändiger Deter⸗ 
minismus, der aber doch ſeine natürliche Grenze 
in der Tatſache findet, daß kein kauſales Denken 
je imſtande ſein kann, dem Menſchen ſein eigenes 
Inneres zu enthüllen, ſo daß hier der Deter⸗ 
minismus zwar beſteht, aber leer und inhaltslos 
wird. So tritt, wie Planck betont, an dieſem 
für den handelnden Menſchen entſcheidenden 
Punkt an Stelle des ſich ſelbſt ausſchaltenden 
Kauſalgeſetzes das Sittengeſetz, die Stimme in 
unſerem Inneren, die für jeden vernehmlich ift, 
der ſie hören will. So wird Kauſal- und Sitten⸗ 
gefetz unmittelbar nebeneinander geſtellt. 

Vielleicht noch häufiger als dieſen Zuſammen— 
hang mit der Ethik hat Planck vom Standpunkt 
ſeiner Wiſſenſchaft aus ſeine Stellung zur Meta— 
phyſik erörtert: Ein Gedanke iſt es, der in 
verſchiedenſter Form bei ihm immer wieder— 
kehrt: die entſchiedene Ablehnung des Poſitivis— 
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mus. Der einzige Streit, den dieſer vornehm 
zurückhaltende Mann mit einigem Temperament 
ausgefochten hat, war der mit Ernſt Mach über 
ebendieſe Frage. Freilich, daß die Behauptung 
des Poſitivismus, unſere Wahrnehmungsinhalte 
ſeien der Inbegriff der Welt, logiſch nicht wider⸗ 
legbar iſt, hat Planck immer und immer betont. 
„Wer will beweiſen,“ fragt er einmal, „daß 
wir alle hier im Saal nicht bloß träumen?“ 
Aber wenn es nicht logiſche Gründe ſind, die 
ihn zur Ablehnung dieſer Anſchauung beſtim⸗ 
men, bleiben eben nur Gründe, die mit ſeiner 
ethiſchen Perſönlichkeit zuſammenhängen, und 
ſo beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen den 
beiden Polen, um die ſich Plancks philoſophiſches 
Denken dreht. Seine ethiſche Perſönlichkeit for⸗ 
dert, daß wir in der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit 
mehr ſehen, als eine bloß ökonomiſche Ordnung 
unſerer Sinneseindrücke, und demgemäß im 
Inhalt der Wiſſenſchaft mehr als den Inhalt 
unſerer eigenen Wahrnehmungen. So unter⸗ 
ſtellt er, im vollen Bewußtſein, daß es ſich um 
eine metaphyſiſche Behauptung handelt, die 
Exiſtenz einer „realen Außenwelt“, der das 
„wiſſenſchaftliche Weltbild“, das eine Schöpfung 
des Menſchen iſt, immer näher zu kommen habe. 
Beſteht nun aber eine „reale Außenwelt“, eine 
Welt im metaphyſiſchen Sinn, ſo beſteht auch 
ein tranſzendenter Zuſammenhang, in den der 
Menſch hineingeſtellt iſt, und damit erhält auch 
das Sittengeſetz, dem er unterworfen iſt, eine 
tiefere Bedeutung. 

So unbeirrt Planck dieſe im wahrſten Sinne 
des Wortes metaphyſiſchen Gedanken ſein gan⸗ 
zes Leben hindurch betont hat, ſo iſt es doch 
bezeichnend für ihn, daß er bei ſeiner größten 
Tat, der Aufſtellung der Quantentheorie, nicht 
von irgendwelchen Gedanken, ſondern von Tat⸗ 
ſachen ausgegangen iſt. Es liegt unzweifelhaft 
eine gewiſſe Ironie darin, daß Planck, der 


vielleicht mehr als irgendein anderer lebender 


Phyſiker eine konſervative Natur iſt, eine der 
größten wiſſenſchaftlichen Revolutionen aller 
Zeiten heraufgeführt hat. Er hätte es ſchwerlich 
getan, wenn er vom Gedanken ausgegangen 
wäre. Aber ſeine unbeſtechliche Treue gegen 
die vorliegenden Tatſachen zwang ihn faſt wider 
Willen auf Bahnen, deren weiteres Beſchreiten 
die Wiſſenſchaft in ungeahntem Maße von allen 


bisherigen Wegen abführen, ja, ihren ganzen 


Rahmen ſprengen ſollte. Vielleicht gibt es in 
der Art des wiſſenſchaftlichen Schaffens keinen 
größeren Gegenſatz als die beiden Männer, die 
ſeit beinahe zwei Jahrzehnten in Berlin neben⸗ 
einander wirken, nämlich Planck und Einſtein. 
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Denn bei Einſtein war allerdings der Gedanke 
das Primäre; er hat es ſelbſt betont, einen wie 
entſcheidenden Einfluß auf ihn die glänzende 
mathematiſche Form ausgeübt hat, in die der 
große Mathematiker Minkowſki die Relativitäts⸗ 
theorie goß. Dieſer Unterſchied liegt nicht etwa 
bloß am Gegenſtand; denn bekanntlich hat ja 
auch Einſtein in die Planckſche Quantentheorie 
eingegriffen, und bezeichnenderweiſe 
radikalerem Sinn als ihr eigentlicher Schöpfer 
Planck. Er iſt eben ein großer Mathematiker, 
und in ſeinem Schaffen liegt etwas von der Art 
des Künſtlers, der, von einem beherrſchenden 
Gedanken ausgehend, in genialen Konſtruktionen 
ſeine Meiſterwerke ſchafft. Planck fühlt ſich dem⸗ 
gegenüber in erſter Linie als Interpret der 
Tatſachen, und ſo erſcheint ihm die mathe⸗ 
matiſche Technik, die er mit vollendeter Meiſter⸗ 
ſchaft handhabt, mehr als dienendes Werkzeug. 
Zwar iſt er überzeugt, daß Geiſt in der Natur 
herrſcht, aber dieſer offenbart ſich ihm durch 
geduldige Hingabe an die Tatſachen. Das hat 
ihn aber nie abgehalten, in der Arbeitsweiſe 
gerade der Forſcher, die mit mathematiſchem 
Temperament der Natur auf den Leib rücken, 
eine Beſtätigung ſeiner philoſophiſchen Grund⸗ 
anſchauungen zu ſehen. So iſt es ungemein be⸗ 
zeichnend für ihn, daß in einer Arbeit über 
Maxwell mitten in einer rein phyſikaliſchen 
Würdigung plötzlich die Bemerkung auftaucht, 
daß Maxwell durch „reines Nachdenken“ der 
Natur Geheimniſſe entlockt habe, zu deren 
Beſtätigung Jahrzehnte erforderlich geweſen 
ſeien, was freilich unverſtändlich bliebe, wenn 
man nicht von vornherein enge Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Geſetzen 
des Geiſtes und denen der Natur 
annehmen wollte. 

Aber wenn wir ſchon einmal beim Ver⸗ 
gleichen ſind, dann wird ſich, glaube ich, kaum 
ein Forſcher finden laſſen, mit dem Planck 
mit ſo großem Recht verglichen werden kann, 
wie Johannes Kepler. Denn auch Kepler 
läßt ſich von der Überzeugung leiten, daß die 
Ordnung, die wir in die Natur zu bringen 
ſuchen, keine bloß ökonomiſche Angelegenheit iſt, 
ſondern daß ſie dem tiefſten Weſen der Natur 
entſpricht, deren Geſetze mit denen des Geiſtes 
übereinſtimmen. Er ſucht ſtändig nach einer 
Harmonie in der Welt, nach einer Einheit in 
der Natur. Von hierher ſtammt einer der wid): 
tigften Fortſchritte, die uns Kepler gebracht hat, 
nämlich die Überzeugung, daß die Lehre von der 
Bewegung der Himmelskörper nicht in pofiti- 
viſtiſcher Auffaſſung ein Teil der Geometrie fein 


in viel. 
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dürfe, als welchen fie noch Kopernikus auffaßte, 
ſondern daß die unvermeidliche Frage nach dem 
tieferen Sinn ſie als ein Teil der Phyſik er⸗ 
ſcheinen laſſe. 


Die Aufgaben, vor die ſich ſowohl Kepler als 
auch Planck geſtellt ſahen, boten freilich zunächſt 
keinen Raum für irgendwelche Philoſophie, ſie 
beſtanden in beiden Fällen in der Beherrſchung 
eines großen Zahlenmaterials durch eine ge⸗ 
ſuchte mathematiſche Formel, bei Kepler der 
Stellungen des Mars nach den Beobachtungen 
Tychos, bei Planck der Beobachtungen über die 
Strahlungsintenſität in ihrer Abhängigkeit von 
Temperatur und Wellenlänge. In beiden Fällen 
gelang die Arbeit nicht auf den erſten Anhieb. 
Kepler ſowohl als Planck haben Anſätze ver⸗ 
worfen, die minder gewiſſenhaften Forſchern 
genügt hätten. Bei Kepler waren es die be⸗ 
rühmten acht Minuten (Differenz der Theorie 
gegen eine Beobachtung Tychos), die eine neue 
Aſtronomie ſchufen, und bei Planck lag der Fall 
ganz ähnlich. 

Aber in beiden Fällen hat ſich die Treue im 
Kleinen (im Kleinen hier im ganz wörtlichen 
Sinn verſtanden, denn es handelt ſich ja um die 
Beurteilung kleiner Abweichungen) aufs herr⸗ 
lichſte belohnt; denn hier wie dort ſahen ſich die 
Forſcher zu einem Schritt gedrängt, der die 
bisherigen Bahnen viel weiter hinter ſich ließ, 
als ſich das bei Beginn der Arbeit vorausſetzen 
ließ. Es gehörte Mut dazu, dieſen Schritt zu 
gehen, und er iſt hier wie dort im vollen Be⸗ 
wußtſein ſeiner Kühnheit getan worden. 


Keplers Ziel war die Aufſtellung einer 
Theorie der Marsbewegung; ſein Ergebnis war 
die Überwindung der 17 oder 18 Jahrhunderte 
alten Epizykel und die Einführung der Ellipſe 
in die Theorie der Planetenbewegung. Ein ur- 
altes Vorurteil, nämlich daß der Kreis die 
einzige der Planetenbewegung würdige Form 
ſei, war überwunden. Plancks Ziel war die 
Aufſtellung einer Strahlungsformel, einer For⸗ 
mel alſo, wie ſie die theoretiſche Phyſik auch 
ſonſt in nicht ganz geringer Zahl kennt. Er ent⸗ 
deckte die Unſtetigkeit der Strahlung und über» 
wandt ſo das gleichfalls uralte Vorurteil, das 
ſich in dem Satz ausdrückt: natura non facit sal- 
tum. Der Atomismus, als Atomismus der 
Materie begründet und zum Atomismus der 
Elektrizität erweitert, wurde nunmehr auch für 
die Energie durchgeführt. 

Hier wie dort ein gewaltiger, bei Beginn der 
Arbeit nicht vorausſehbarer Erfolg; aber auch 
er war nicht das Ende, ſondern wurde zum 
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Anfang einer weiteren geradezu ſtürmiſchen 
Entwicklung. Die einmal geſchehene Tat ge⸗ 
winnt ein von ihrem Urheber unabhängiges 
Leben, und ſie wirkt in unabſehbare Fernen. 
Auf Kepler folgt Newton, auf dieſen Laplace 
und Gauß, und der Vorſprung, den die Him⸗ 
melskunde, ohnehin ſchon der älteſte und ehr⸗ 
würdigſte Zweig der Naturwiſſenſchaft, vor 
allen anderen Gebieten gewinnt, wird immer 
größer; unter ihrem blendenden Vorbild ſchreitet 
die Mathematiſierung der Naturwiſſenſchaften 
unaufhaltſam vor, und im Grunde genommen 
zweifelt niemand daran, daß es ein zwar un⸗ 
erreichbares, aber doch geſundes und vernünf⸗ 
tiges Ideal ſei, die Natur mit unbegrenzter 
Genauigkeit mathematiſch zu beherrſchen. Zuerſt 
iſt dies Ideal von Laplace aufgeſtellt worden, 
der geiſtig ſozuſagen als Sohn Newtons und 
demnach als Enkel Keplers bezeichnet werden 
kann. Das Laplanceſche Ideal beherrſchte noch 
ein Jahrhundert nach ihm die Naturwiſſenſchaft. 

Eine der Keplerſchen gleichwertige Tat konnte 
nur in einer Abänderung dieſes Ideals beſtehen, 
und dieſe ergibt ſich zum erſtenmal in der ganzen 
reichen Geſchichte der Wiſſenſchaft als Folge der 
Tat Plancks. Freilich geht jetzt die Entwicklung 
ſehr viel ſchneller als zu Keplers Zeit, und 
Planck hat ſeinen Sohn und ſeinen Enkel im 
obigen Sinn noch erlebt. Die erſte Frucht ſeiner 
Quantentheorie war die Bohrſche Atomtheorie, 
vielleicht der kühnſte Schritt, der bis dahin ins 
Innere der Natur verſucht worden war, und 
der wahrhaft unerhörte Erfolge brachte. Aber 
wie immer ſo übertrafen auch hier die neu auf⸗ 
tauchenden Fragen die beantworteten nicht nur 
an Zahl, ſondern auch ihrer Tiefe und ihrer 
Bedeutung nach. Dieſe aber beſtand hauptſäch⸗ 
lich darin, daß ſich ein immer ſchwieriger wer⸗ 
dender Gegenſatz zwiſchen der neuen und der 
alten, als „klaſſiſch“ bezeichneten Richtung der 
Phyſik herausſtellte, deſſen Überwindung nur 
möglich erſchien, wenn das Ideal einer reſtloſen 
Erfaſſung der Natur durch die mathematiſche 
Formel aufgegeben wird. Es iſt wohl jetzt all⸗ 
gemein anerkannt, daß von den unüberſehbar 
zahlreichen Folgen der Quantentheorie die aller— 
wichtigſte die Erkenntnis war, daß die berühmte 
Planckſche Konſtante, die urſprünglich nur als 
Proportionalitätsfaktor zwiſchen Energie und 
Schwingungszahl eingeführt worden war, eine 
viel weitergehende Bedeutung hat, nämlich die 
einer abſoluten und unverrückbaren Grenze für 
die Beobachtungsgenauigkeit. Es iſt bekannt, 
daß von hier aus der entſcheidende Vorſtoß 
gegen die ganze rein determiniſtiſche Phyſik 
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geführt worden iſt. Die gewaltige Bedeutung 
dieſer in letzter Zeit unzählige Male erörterten 
Gedankengänge wird vielleicht am deutlichſten, 
wenn wir an die oben erwähnte Stellungnahme 
Plancks zum Problem des freien Willens an⸗ 
knüpfen. Planck hatte als entſcheidend für das 
Willensproblem die Tatſache angeſehen, daß 
hier die Möglichkeit einer ſtreng nach kauſalen 
Grundſätzen geführten Unterſuchung entfällt, 
weil das Objekt der Unterſuchung von der 
Unterſuchung ſelbſt nicht unabhängig iſt. Denn 
unſer Innenleben wird von unſerer Betrachtung 
beeinflußt, wir können es infolgedeſſen durch 
Selbſtbeobachtung ſo wenig ausſchöpfen, wie 
jemand im Schlaf ſeinen eigenen Schatten über⸗ 
holen kann. Die neueren Forſchungen zeigen 
uns nun, daß dieſe für die Innenwelt ſchon 
längſt gewonnene Erkenntnis auch für die rein 
phyſikaliſche Forſchung beiteht; denn auch hier 
wird durch die Unterſuchung ſelbſt das Objekt 
der Unterſuchung in einer nicht genau angeb⸗ 
baren Weiſe abgeändert, und die Folge muß 
hier wie dort die gleiche ſein, nämlich daß zwar 
die Behauptung des Determinismus nach wie 
vor unwiderleglich bleibt, daß ſie aber inhalts⸗ 
leer wird, inſofern wir von ihr keinerlei Ge⸗ 
brauch machen können. Denn von der Beſtimmt⸗ 
heit des Naturablaufs zu reden iſt inhaltslos, 
wenn die angebliche Beſtimmtheit nicht wenig- 
ſtens der Möglichkeit nach zu einer Berechenbar⸗ 
keit führen kann. Dies iſt aber ausgeſchloſſen. 

Es ſcheint, daß Planck dieſe ſich an ſeine 
eigene Entdeckung anſchließende philoſophiſche 
Entwicklung nur ſehr zögernd und zurückhaltend 
mitgemacht hat. Der Radikalismus, der ſich 
jetzt vielfach in der Erkenntnistheorie philoſo⸗ 
phiſcher Phyſiker äußert, ſcheint ihm nicht be⸗ 
ſonders ſympathiſch zu ſein. Um ſo mehr muß 
hervorgehoben werden, wie frühzeitig er dieſe 
Wetterecke der Phyſik als ſolche erkannt hat. 
Schon lange vor Aufſtellung der Quanten⸗ 
mechanik war der Siegeszug der Statiſtik in 
der Phyſik geradezu ein Lieblingsgegenſtand 
ſeines Nachdenkens. Und daß Statiſtik und 
ſtrenger Determinismus unvereinbare Gegen— 
ſätze ſind, iſt ihm ſelbſtverſtändlich nicht ent— 
gangen. Er hat wohl früher als irgendein 
anderer Phyſiker erkennt, daß die beherrſchende 
Stellung der Statiſtik in der heutigen Phyſik 
auch erkenntnistheoretiſche Umwälzungen von 
gewaltigem Ausmaß zur Folge haben müſſe. 

Über die menſchliche Perſönlichkeit Plancks 
nur eine kurze Schlußbemerknung: Bei aller 
Anſpruchsloſigkeit und faſt Beſcheidenheit ſeines 
Auftretens iſt er im Grunde doch eine pathetiſche 
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Natur. Er trägt ſozuſagen das Gewicht und 
den Ernſt der Probleme, mit denen er in einem 
arbeitsreichen Leben gerungen hat, unſichtbar 
mit ſich herum. Außerungen eines fröhlichen 
Scherzes, die uns bei Kepler öfters erfreuen, 
ſind bei ihm ſelten. Pathos und Humor ſind 
eben ſchwer vereinbar. Aber wenn ſich der 
Humor für alle Art Menſchen und für alle 
Lebenslagen ſchicken mag, für eine Betätigung 
ſchickt er ſich ſicher nicht: für die des Prieſters. 
Und allerdings iſt mir Planck immer als Hohe⸗ 
prieſter alles Edlen und Reinen erſchienen. 
Alles in allem: dieſer Mann zählt zu den 
Beiten, die Deutſchland fein eigen nennen darf. 


* * 


Schlußwort: Der im vorſtehenden aus⸗ 
geſprochenen Würdigung des größten deut⸗ 
ſchen Phyſikers der Gegenwart darf beim 
Anlaß ſeines 75. Geburtstages auch der Kepler⸗ 
bund wohl einen aufrichtigen Glückwunſch hin⸗ 
zufügen. In der Bekämpfung des allen Glau⸗ 
ben an eine objektiv außer uns beſtehende 
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und uns verpflichtende Wahrheit. auflöſenden 
neuzeitlichen Poſitivismus, ber tatſächlich nur 
eine verhüllte Form materialiſtiſcher Skepſis 
iſt, hat Planck immer in der vorderſten Reihe 
geſtanden, ſein entſchiedenes Auftreten gegen 
Mach hat auch mir ſeinerzeit mit Mut gemacht, 
es mit dieſem Poſitivismus in meinem Buche 
aufzunehmen. Und wenn ich in Hinſicht auf die 
aus der neuen Phyſik zu ziehenden Folgerungen 
auch mit der großen Mehrzahl der heutigen 
Phyſiker anderer Anſicht bin wie Planck, deſſen 
konſervativere Stellungnahme der Herr Ber: 
faſſer andeutete, ſo ſei doch niemals vergeſſen, 
daß Plancks Entdeckung es überhaupt erſt er⸗ 
möglicht hat, dieſe radikale Umſtellung unſeres 
ganzen naturwiſſenſchaftlichen Denkens zu voll⸗ 
ziehen, von der heute die Welt voll iſt, und die, 
wie es ſcheint, nunmehr wieder vom Materia⸗ 
lismus und Atheismus zurückführt, von dem 
Planck übrigens allezeit himmelweit entfernt 
geweſen iſt. Er gehörte zu den wenigen For⸗ 
ſchern, die ſeinerzeit deutlich gegen Haeckel 
Stellung genommen haben. Und daß er dazu 
ein echt deutſcher Mann — aus einer altbekann⸗ 
ten deutſchen Gelehrtenfamilie — iſt, macht ihn 
uns noch verehrungswürdiger. Bavink. 


Weltanſchauung, Strafrecht und Arzt. 


Von Staatsanwaltſchaftsrat Dr. Heinz Klann, Bielefeld. 


Unſer geltendes Strafgeſetzbuch ſtammt in ſei⸗ 
nem weſentlichen Kern noch aus dem Jahre 1871, 
aus der Zeit unmittelbar nach einem gewonne: 
nen Kriege und nach der Gründung des Deut⸗ 
ſchen Reiches. Allgemein iſt die Auffaſſung, daß 
es einer Neuregelung weichen müſſe. Die Nach⸗ 
kriegszeit hat aber trotz allem heißen Bemühen 
des Altmeiſters des Strafrechts, des Univerſitäts⸗ 
profeſſors Dr. Dr. Kahl 7, ein neues Strafgeſetz⸗ 
buch noch nicht zuſtandegebracht. Ob die Verab⸗ 
ſchiedung auf dem normalen Geſetzgebungswege 
in abſehbarer Zeit gelingen wird, ſteht dahin. 
Immer wieder iſt bisher der Entwurf eines 
Allgemeinen Deutſchen Strafgeſetzbuches, der in 
engem Einvernehmen mit Oſterreich aufgeſtellt 
worden iſt, irgendwie ſtecken geblieben, und 
zwar deshalb, weil man ſich im Reichstage 
über die ſog. Weltanſchauungsfragen nicht eini⸗ 
gen konnte (Religions vergehen, Sittlichkeitsver⸗ 
brechen, Meineid, Todesſtrafe uſw.). Der Kampf 


um das Strafgeſetzbuch iſt kennzeichnend für die 
weltanſchauliche Zerriſſenheit unſeres Volkes. 
Infolgedeſſen mußte es immer wieder bei der 
Anderung einzelner Beſtimmungen ſein Bewen⸗ 
den behalten. Es würde reizvoll ſein, einmal 
genauer zu verfolgen, wie ſich weltanſchaulich 
die verſchiedenen Anderungen des StGB. er⸗ 
klären. Das würde aber den Rahmen dieſes 
Aufſatzes weit überſchreiten; immerhin muß es 
des Zuſammenhangs halber wenigſtens ange⸗ 
deutet werden. Manche Anderungen ſind offen⸗ 
ſichtlich nur Gelegenheitsprodukte, zum Teil recht 
bedenklicher Art, die gerade nicht in einer welt- 
anſchaulichen Einſtellung, ſondern in ihrem Feh— 
len beim Geſetzgeber oder in deſſen Hin- und 
Herſchwanken ihre Erklärung finden. So iſt 
§ 49a des StGB. betr. die Beſtrafung der 
Aufforderung der Begehung eines Verbrechens 
(lex Duchesne) Gelegenheitsgeſetz. (Veranlaſſung 
gab das Erbieten des belgiſchen Keſſelſchlägers 
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Duchesne im Jahre 1873 an den Erzbiſchof von 
„Paris und den Jeſuitenprovinzial von Belgien 
zur Ermordung des Fürſten Bismarck gegen 
Zahlung von 40 000 Francs. In Belgien fehlte 
damals die Strafbeſtimmung für dieſe Tat. Auf 
Verlangen der Deutſchen Reichsregierung wurde 
Belgien zum Erlaß eines entſprechenden Geſetzes 
veranlaßt; dieſem Vorgehen mußte dann jedoch 
auch Deutſchland folgen.) Dagegen ift § 49b 
betr. die Beſtrafung einer Verabredung zum 
Morde ein Muſterbeiſpiel für die Unſicherheit 
des Geſetzgebers. Die Beſtimmung wurde ein⸗ 
geführt durch § 25 des Republikſchutzgeſetzes vom 
21. 7. 1922 RGBl. I S. 585, deffen Wirkſamkeit 
durch Geſetz vom 2. 6. 1927 RGBl. I S. 125 bis 
zum 23. 7. 1929 verlängert wurde. Nachdem 
es dann ein halbes Jahr lang gar kein Republik⸗ 
ſchutzgeſez gegeben hatte, damit auch keinen 
§ 49b StGB., erging unter dem 22. 3. 1930 
REGBI. I S. 91 ein neues RSchG., das aber den 
8 49b StGB. nicht erwähnte. Aus dieſem ift 
nun durch die auf Grund des Art. 48 Abſ. 2 der 
RV. ergangene Verordnung des Reichspräſiden⸗ 
ten vom 19. 12. 1932 RGBl. 1 S. 548 u. a. die 
Beſtimmung über die Beſtrafung von Angriffen 
auf den Reichspräſidenten, in veränderter Form 
natürlich, übernommen und als § 94 StGB. an 
Stelle der gegenſtandsloſen Vorſchriften über 
die Beſtrafung des Angriffs gegen den Landes⸗ 
herrn in das StGB. eingefügt. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde nunmehr auch § 49b, eben: 
falls in veränderter Faſſung, wieder hervor⸗ 
geholt und erneut eingefügt. 

Andere Anderungen dagegen entſprangen der 
immer weicher werdenden weltanſchaulichen Ein⸗ 
ſtellung unſeres Volkes, dem immer weiteren 
Umſichgreifen des Materialismus und des Indi— 
vidualismus, die beide zwar wiſſenſchaftlich wohl 
als überwunden werden angeſehen werden fön- 
nen, ſich aber in der Menge, im Volke und 
damit in der Volksvertretung noch bis in die 
Nachkriegszeit hinein immer mehr und immer 
feſteren Boden geſchaffen haben (man be— 
obachte nur das Anſchwellen der ſozialdemokra— 
tiſchen und kommuniſtiſchen Jugendbewegung, 
der Arbeiter-Turn⸗, ⸗Sport⸗ und »Bildungs— 
vereine, den Verein der Naturfreunde u. a., die 
alle im weſentlichen auf dem gleichen welt— 
anſchaulichen Boden ſtehen, die alle jede höhere 
Einheit, die Erkenntnis, daß die Summe ſtets 
mehr iſt als ihre einzelnen Teile, ebenſo ab— 
lehnen wie meiſt auch den Gedanken an ein 
höheres Weſen). Auch hier ift erft der Entwick— 
lung Halt geboten worden durch die national— 
ſozialiſtiſche Bewegung, wobei allerdings dahin— 
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geſtellt bleiben muß, inwieweit die Wähler der 
NSDAP. in ihrer großen Maffe die weltanſchau⸗ 
lichen Grundlagen der Bewegung überhaupt er⸗ 
faßt haben. Dementſprechend iſt, für das Gebiet 
des Strafrechts geſehen, die Einwirkung der 
ſoziologiſchen, auf Berüdfichtigung des einzel⸗ 
nen, jedoch innerhalb des Rahmens der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaftsordnung, gerichteten Schule 
im weſentlichen nur in einer einſeitigen Richtung 
feſtſtellbar, zu Gunſten der Rückſicht auf den 
Rechtsbrecher, aber ohne Rückſicht auf die Allge⸗ 
meinheit. Hieraus erklären ſich insbeſondere die 
Anderungen der Beſtimmungen über die Be- 
ſtrafung von Verbrechen und Vergehen gegen 
das keimende Leben (vgl. hierzu meinen Aufſatz 
in „Unſere Welt“ 1932, S. 306 ff.), weiter all⸗ 
gemein die materiellen und Verfahrvorſchriften 
über die Beſtrafung Jugendlicher im Jugend- 
gerichtsgeſetz vom 16. 2. 1923 RGBl. I S. 135. 
Aus der gleichen Einſtellung unſeres Volkes 
heraus kam es dann aber auch zu den in der⸗ 
ſelben Richtung ſich bewegenden Anderungen 
einzelner Strafbeſtimmungen durch Einführung 
milderer Sondertatbeſtände, ſowie des Ver⸗ 
fahrensrechts, und vor allem zu einer grund⸗ 
legenden Anderung in der Geſetzesanwendung 
innerhalb des gegebenen Strafrahmens auf den 
feſtgeſtellten Tatbeſtand. So wurden im Laufe 
der Zeit mildere Sondertatbeſtände eingeführt 
für Notdiebſtahl, Notunterſchlagung und Not: 
betrug in den 88 248a, 264a StGB. Der Kreis 
der Antragsdelikte und der Privatklagedelikte 
wurde erweitert, d. h. derjenigen Geſetzesver⸗ 
letzungen, bei denen der Staatsanwalt die öffent⸗ 
liche Verfolgung ablehnen und die Betreibung 
eines Strafverfahrens dem Verletzten überlaffen 
kann, wenn nach ſeiner Auffaſſung ein beſonde⸗ 
res öffentliches Intereſſe an dieſer nicht anzu⸗ 
erkennen ift. Durch die Einführung des § 153 
der Strafprozeßordnung endlich wurde es dem 
Staatsanwalt und dem Gericht ermöglicht, von 
einer Strafverfolgung und, ſoweit etwa ſchon 
Anklage erhoben war, doch noch von einer Be— 
ſtrafung bei jeder Art von Übertretungen und 
von Vergehen dann abzuſehen, wenn nach ihrer 
übereinſtimmenden Auffaſſung die Schuld des 
Täters gering iſt und die Folgen der Tat 
unbedeutend ſind. In der Verordnung vom 
6. 10. 1931 RGBl. I S. 537 Teil IV Kap. I 
§ 2 ift dieſer Grundſatz im Intereſſe einer ſpar— 
ſamen Rechtspflege noch dahin verſchärft, daß 
Übertretungen nur verfolgt werden, wenn es 
das öffentliche Intereſſe erfordert. (Vgl. auch 
hierzu den oben erwähnten Aufſatz.) Die Ge- 
richte aber zeigen mehr und mehr das Beſtreben, 
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bei ihren Erwägungen zum Strafmaß zunächſt 
von der geſetzlichen Mindeſtſtrafe als Norm aus⸗ 
zugehen und dann zu überlegen, ob und in 
welchem Umfange es etwa geboten ſei, aus den 
beſonderen Umſtänden der Tat oder in der Per⸗ 
ſönlichkeit des Täters heraus über dieſe hinaus⸗ 
zugehen, ein Beſtreben, das bei den Verbrechen 
und Vergehen, für die eine erhöhte Mindeſtſtrafe 
angedroht iſt, beſonders bei einer Androhung 
von Zuchthaus zur Regel wird, ſelbſt dann, 
wenn es ſich um Angeklagte handelt, die nicht 
zum erſten Male ſtraffällig geworden ſind. 

Nur in wenigen und im Vergleich zur Geſamt⸗ 
richtung m. E. nicht weſentlichen Ausnahme⸗ 
fällen iſt, ſcheinbar, eine umgekehrte Tendenz zu 
erkennen, ſo bei der Verſchärfung der Beſtim⸗ 
mungen über die Beſtrafung des Wuchers 
88 302—302e StGB., des Glücksſpiels 88 284 
bis 286 StGB. mit den dazu gehörigen Neben⸗ 
geſetzen, ſoweit hier nicht fiskaliſche Geſichts⸗ 
punkte mitſprechen, ferner bei der Ergänzung 
der Vorſchriften des StGB. über Hod- und 
Landesverrat durch das Geſetz über den Verrat 
militäriſcher Geheimniſſe vom 3. 6. 1914 (RGBl. 
S. 195) und neueſtens in der, wie ein vom 
Sturm wild zerzauſter Baum hin und her 
ſchwankenden politiſchen Strafgeſetzgebung, die 
die Krönung ihrer Zerfahrenheit in der, wie 
auch immer politiſch vielleicht erklärbaren, Am⸗ 
neſtie vom 20. 12. 1932 (RG Bl. I S. 559) ge- 
funden hat. Gerade hier zeigt ſich wieder ſo 
recht die weltanſchauliche Wurzelloſigkeit, an der 
unſere jetzigen Geſetzgebungsorgane, jedes natür⸗ 
lich in ſeiner Geſamtheit geſehen, kranken. Möge 
ſie endlich ihr Ende finden und einer klaren ein⸗ 
deutigen Entwicklungslinie und damit einer 
ebenſo klaren und eindeutigen Geſetzgebung nun⸗ 
mehr weichen. Das ewige Hin⸗ und Her⸗ 
ſchwanken des Geſetzgebers zermürbt nicht nur 
Richter und Staatsanwalt und macht ihnen die 
Anwendung des Geſetzes oft faſt unmöglich 
— das müßte im Intereſſe unſeres Volkes, 
deſſen Diener ſie ja nur ſind und ſein wollen, 
ertragen werden —, es untergräbt jedes Rechts⸗ 
gefühl und mindert den, trotz aller Beſſerungs⸗ 
theorien jeder Strafbeſtimmung doch immer 
innewohnenden Abſchreckungscharakter, deſſen 
kein Staat entraten kann und der in der jüng⸗ 
ſten, nun ſchon wieder gründlich überholten 
Sondergerichtsgeſetzgebung ſo ſcharf wieder zum 
Durchbruch kam, die ſicher nicht wenig zur Be⸗ 
ruhigung der Formen des politiſchen Kampfes 
beigetragen hat. 

Dieſe eben erörterten Verſchärfungen ſind aber 
noch nicht einmal aus der Erkenntnis, daß der 
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Schutz der menſchlichen Geſellſchaft ein doppeltes 
Geſicht haben muß, ein Geſicht, das ſich dem 
einzelnen als Teil und Produkt dieſer Geſell⸗ 
ſchaft zuwendet, ein anderes, das die Geſamtheit 
als ſolche im Auge hat, zu erklären. So war 
die Normierung der politiſchen Straftatbeſtände 
und der Strafandrohungen dazu, wann ſie in 
den letzten Jahren auch ergangen ſein mögen, 
im weſentlichen ſtets bedingt durch das Intereſſe 
der Parteien und ihrer einzelnen Mitglieder, das 
manchmal gegeneinander gerichtet war, manch⸗ 
mal aber auch, ſo ſeltſam das zunächſt erſcheinen 
mag, parallel lief, wie z. B. bei der letzten 
Amneſtie, die ſich zum großen Teil daraus er⸗ 
klärt, daß jeder der maßgebend mitwirkenden 
Parteien daran lag, ihre Anhänger aus der 
Strafhaft zu befreien, nachdem zuvor eine jede 
von dieſen gleichen Parteien die Einführung und 
Anwendung möglichſt ſcharfer Beſtimmungen 
verlangt hatte — allerdings mit dem vorher 
nicht hinreichend in Rechnung geſtellten Erfolg, 
daß nun das Geſetz auch auf ihre eigenen An⸗ 
hänger Anwendung finden mußte. Dieſes Par- 
teienſpiel hat zwar nicht mitgewirkt bei dem 
Erlaß des Geſetzes vom 3. 6. 1914. Hier war 
es aber auch nicht die Erkenntnis von der 
Schutzbedürftigkeit der Geſellſchaft gegenüber 
dem Rechtsbrecher, ſondern das Erfordernis des 
Schutzes der im Staat verkörperten äußeren 
Geſellſchaftsformen gegenüber Angriffen auf 
eben dieſe Form. Die Verſchärfung der Be⸗ 
ſtimmungen über die Beſtrafung des Wuchers 
und des Glücksſpiels endlich erklärt ſich gerade 
aus der Empfindung der Schutzbedürftigkeit 
einzelner, nämlich der einzelnen Ausgebeuteten. 
Die individualiſtiſche Entwicklungsrichtung wirkt 
ſich hier nur ausnahmsweiſe nicht zu Gunſten 
des Rechtsbrechers, ſondern zu Gunſten der ein⸗ 
zelnen Geſchädigten aus, der in dieſen Fällen 
offenſichtlich der wirtſchaftlich ſchwächere Teil 
und darum zu ſchützen iſt, während ſonſt ſtets, 
mindeſtens im Unterbewußtſein, davon aus⸗ 
gegangen wird — daß der Rechtsbrecher der 
ſchwächere und darum mehr oder minder ſelbſt 
ſchutzbedürftige Teil ift. Nur um Mißverſtänd⸗ 
niſſen für alle Fälle vorzubeugen, mag hier ein: 
geſchaltet werden, daß mit dieſer Kritik an der 
Entwicklungslinie unſerer deutſchen Strafgeſetz— 
gebung, wie ſie in den vorhergehenden Zeilen 
gegeben iſt und in den folgenden zum Teil auch 
noch fortgeführt werden ſoll, keineswegs geſagt 
werden ſoll, daß nun alle die erwähnten Geſetze, 
deren Aufzählung übrigens auch nicht annähern— 
den Anſpruch auf Vollſtändigkeit machen will, 
in Grund und Boden zu verdammen ſind. Es 


104 


ſoll nicht verkannt werden, daß manche Beſtim⸗ 
mungen durchaus zweckmäßig ſind; auf dieſe 
Frage kommt es aber hier in dieſem Zuſammen⸗ 
hange gar nicht an, ſondern es ſoll nur die große 
Geſamtlinie der Entwicklung aufzuzeigen verſucht 
werden, und in dieſer find die erwähnten Ge- 
ſetze kennzeichnend und bedenklich, bedenklich vor 
allem auch in dem weiteren Zuſammenhange 
mit der oben geſchilderten Rechtsanwendung. 


Trotz dieſer deutlich erkennbaren Entwicklung 
unſerer Strafgeſetzgebung und unferer Straf- 
rechtsſprechung im Sinne einer immer ſtärkeren 
Verweichlichung — vgl. hierzu weiter auch die 
an ſich durchaus zu begrüßende, im Ausmaße 
ihrer Anwendung aber ſicher verfehlte Einrich⸗ 
tung der bedingten Strafausſetzung und die 
Milderung des Strafvollzuges — mußte es aber 
der Wiſſenſchaft und der Rechtſprechung unſeres 
oberſten Gerichtshofes, des Reichsgerichtes, vor⸗ 
behalten bleiben, gerade in den Fällen einen 
Ausweg zu finden, in denen nach dem Wortlaut 
des Geſetzes der Tatbeſtand einer Straftat un- 
zweifelhaft gegeben erſcheint, in denen aber nach 
dem normalen Empfinden eines anſtändigen 
deutſchen Menſchen, ohne jede Rückſicht auf 
die beſondere weltanſchauliche Einſtellung, ein 
Anlaß zur Beſtrafung doch nicht vorzuliegen 
ſcheint, weil die ſcheinbare Straftat gerade dem 
wohlverſtandenen Intereſſe der menſchlichen Ge- 
ſellſchaft entſpricht, ſo wenn aus zweifelsfrei 
achtungswerten Beweggründen heraus gerade 
zum Schutze eines anerkannten Rechtsgutes oder 
zur Erfüllung einer von der Rechtsordnung 
anerkannten Pflicht eine Geſetzesverletzung be- 
gangen wird. Rechtslehre und Rechtsſprechung 
haben hier, wenn auch im einzelnen auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen, deren rechtliche Unterſchiede 
hier jedoch außer Betracht bleiben können und 
deren große Linie hier vielmehr nur aufgezeigt 
werden ſoll, dadurch geholfen, daß ſie die Lehre 
vom übergeſetzlichen Notſtand herausgearbeitet 
haben, indem ſie aus dem geſamten Gefüge 
unſerer rechtlichen Beſtimmungen heraus zu der 
Feſtſtellung gelangten, daß eine beſtimmte, den 
äußeren Tatbeſtand einer Straftat erfüllende 
Handlung doch unter beſonderen Vorausſetzun— 
gen rechtmäßig oder doch wenigſtens nicht recht— 
widrig, unverboten ſein könne. 

So hat das Reichsgericht in der grundlegen— 
den Entſcheidung hierzu aus Anlaß einer An— 
klage wegen Abtreibung in RGSt. Band 61 
Seite 242 (247 f.) ausgeführt: 

„Außer der Tatbeſtandsmäßigkeit gehört nun 
aber zum Begriff des Verbrechens die Rechts- 
widrigkeit, und zwar auch dann, wenn 
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dieſes Merkmal in der geſetzlichen Verbrechens⸗ 
form nicht ausdrücklich erwänht ift (vgl. u. a. 
RGSt. Band 2 Seite 377).“ 


„Unter welchen Vorausſetzungen Handlungen, 
die den äußeren Tatbeſtand einer Straftat er- 
füllen, als nicht rechtswidrig zu erachten ſind, 
iſt nicht nur aus dem Strafrecht, ſondern aus 
dem Ganzen der Rechtsordnung zu 
entnehmen. Die Vorſchrift des § 20 des amt: 
lichen Entwurfs: Eine ſtrafbare Handlung iſt 
nicht vorhanden, wenn die Rechtswidrigkeit der 
Tat durch das öffentliche oder bürgerliche Recht 
ausgeſchloſſen ift, ift bereits geltendes Recht. 
Die Rechtsſätze, aus denen ſich die Gründe für 
die Rechtmäßigkeit — negativ ausgedrückt — 
für den Ausſchluß der Rechtswidrigkeit (Recht⸗ 
fertigungsgründe, Unrechtausſchließungsgründe) 
ergeben, können dem geſetzten oder un⸗ 
geſetzten Recht angehören. Sie können ins⸗ 
beſondere im Wege der Auslegung unter 
Berückſichtigung des Zweckes und des gegen: 
ſeitigen Verhältniſſes der geſchriebenen Normen 
ermittelt werden.“ 


Und weiter nach hier nicht intereſſierenden 
formalrechtlichen Erörterungen: 


„Der vom Schöffengericht der Entſcheidung zu 
Grunde gelegte Satz, daß Eingriffe in recht⸗ 
lich geſchützte Intereſſen, die ſich als ein an⸗ 
gemeſſenes Mittel zur Erreichung 
eines ſtaatlich anerkannten Zwek⸗ 
tes darſtellen — Zwecktheorie —, hat in der 
Wiſſenſchaft vielfach Zuſtimmung gefunden und 
liegt zweifellos verſchiedenen Beſtimmungen des 
geltenden Rechts zu Grunde. Mit Recht iſt aber 
auch darauf hingewieſen worden, daß dieſer 
Grundſatz von allgemeiner Anerkennung noch 
weit entfernt iſt. Bei der Weite der Faſſung 
läßt ſich nicht überſehen, ob nicht ſeine Anwen⸗ 
dung in der Prapis zu bedenklichen Folgen 
führen würde, die nicht als dem Rechte gemäß 
erachtet werden könnten. 


Nahezu allgemeine Anerkennung hat dagegen 
der folgende, aus jenem Rechtsgedanken abge: 
leitete, aber weſentlich enger gefaßte Grundſatz 
gefunden: In Lebenslagen, in welchen eine den 
äußeren Tatbeſtand einer Verbrechensform er: 
füllende Handlung das einzige Mittel iſt, um 
ein Rechtsgut zu ſchützen oder eine vom Recht 
auferlegte oder anerkannte Pflicht zu erfüllen, 
iſt die Frage, ob die Handlung rechtmäßig oder 
unverboten oder rechtswidrig iſt, an der Hand 
des dem geltenden Recht zu entnehmenden 
Wertverhältniſſes der im Widerſtreit ſtehenden 
Rechtsgüter oder Pflichten zu entſcheiden — 
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Grundſatz der Güter- und Pflich⸗ 
tenabwägung. 

Für den Fall des Widerſtreits von Pflich⸗ 
ten — des Pflichtennotſtandes — hat ſich das 
Reichsgericht ſchon wiederholt zu dem Grund⸗ 
ſatz bekannt, daß die höhere Pflicht auf Koſten 
der minder hohen zu erfüllen und die Nicht⸗ 
erfüllung der letzteren nicht rechtswidrig iſt 
(RGSt. Band 20 Seite 190 [191 unten ff.], 
Band 36 Seite 78 [80 ff.], Band 56 Seite 168 
170 unten ff.], Band 59 Seite 404 [407], 
Band 60 Seite 295; RGZ. Band 53 Seite 315 
[317]; vgl. auch RMG. Band 17 Seite 41). 

Aber auch für den Fall des Widerſtreits 
von Rechtsgütern — Gutsnotſtand — hat das 
Reichsgericht bereits anerkannt, daß dann, wenn 
ein Ausgleich nicht anders möglich iſt, als durch 
Vernichtung oder Schädigung des einen der 
beiden Rechtsgüter, das geringerwertige Gut 
dem höherwertigen weichen muß, der Eingriff 
in das geringerwertige alſo nicht rechtswidrig 
ift (vgl. Band 23 Seite 116, Band 37 Seite 150).“ 

In den weiteren eingehenden Darlegungen 


des Urteils ſtellt das Reichsgericht dann noch 


klar, daß alſo zunächſt einmal ein Gutsnotſtand 
vorliegen muß, daß ferner eine Abwägung der 
miteinander in Widerſtreit ſtehenden Güter und 
Pflichten eintreten müſſe und daß endlich die 
Verletzung des einen Rechtsgutes das einzige 
Mittel zur Beſeitigung des Notſtandes ſein 
müſſe. In der ſpäteren Entſcheidung Band 62 
Seite 137 wird dann das Erfordernis einer 
pflichtmäßigen Abwägung der miteinander in 
Widerſtreit ſtehenden Güter und Pflichten noch 
ſchärfer herausgearbeitet. 

Ich erwähnte bereits, daß nicht die Recht⸗ 
ſprechung des Reichsgerichts allein, ſondern auch 
die Wiſſenſchaft an der Löſung der Schwierig⸗ 
keiten beſtändig mitgearbeitet hat. Wie ſehr die 
Wiſſenſchaft auch die hier angedeuteten Fragen 
beſchäftigt haben, wie ſehr anderſeits auch dieſe 
Grenzfälle des Strafrechts zu ihrer Klärung, 
wenn ſie auch unmittelbar zu ihrer menſchlichen 
Entſcheidung einer weltanſchaulich beſtimmten 
Einſtellung nicht bedürfen, ihrer doch nicht ent⸗ 
raten können zu ihrer gerechten richterlichen 
Entſcheidung und zu deren juriftifch wiſſenſchaft⸗ 
licher Begründung, zeigte in hohem Maße die 
Tagung der Deutſchen Landesgruppe der Inter: 
nationalen Kriminaliſtiſchen Vereinigung im 
Jahre 1931 in Eſſen, auf der neben der Frage 
der Bekämpfung des Berufsverbrechertums ein- 
gehend die Lehre vom übergeſetzlichen Notſtand, 
unter beſonderer Berückſichtigung des Staatsnot⸗ 
ſtandes und der Schwangerſchaftsunterbrechung, 
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behandelt wurde. Dieſe Tagung war im übri— 
gen auch inſofern kennzeichnend, als auf ihr 
mit wohl die meiſten Teilnehmer, auch mich 
ſelbſt, überraſchender Deutlichkeit Klagen über 
die Verweichlichung der Strafrechtspflege von 
faſt allen Seiten vorgebracht wurden. So führte 
der eine Berichterſtatter zur Frage der Be⸗ 
kämpfung des Berufsverbrechertums, Oberver⸗ 
waltungsgerichtsrat Hagemann, wörtlich 
aus (Mitteilungen der IKB. Neue Folge 5. Bd. 
Seite 4ff.): 

„Wenn in der weiteſten Offentlichkeit immer 
behauptet und von der jüngſten Generation als 
ſelbſtverſtändlich angenommen wird, daß die 
ſoziologiſche Strafrechtsſchule den Sieg errungen 
und die Praxis erobert habe, ſo ſcheue ich mich 
nicht, demgegenüber offen auszuſprechen: das 
ift niġt wahr! Unſer Sieg ift ein Pyr- 
rhusſieg, weil es ein halber Sieg ge- 
blieben ift. Geſiegt und in der Offentlichkeit 
Eingang gefunden haben lediglich die Ideen, die 
zu Gunſten des Verbrechers ſich verwerten 
laſſen, die ſich, weil ſie die ſchwere Mitſchuld der 
Geſellſchaft betonen, mit Recht gegen ein phari⸗ 
ſäerhaftes Verurteilen wenden, Ideen, die aber 
in der ſchon erwähnten populariſierten und ins 
Senſationelle gewendeten Form und in ihrer 
einſeitigen Betonung ſchweres Unheil angerichtet 
haben. Sie haben im Publikum zu einer Ber: 
herrlichung des Verbrechertyps — von der Drei- 
groſchenoper bis zum M- Film —, in der Praxis 
zu einer erſchreckenden Unſicherheit der Straf⸗ 
zumeſſung beigetragen. Ihr Korrelat, der 
Schutz der Geſellſchaft, iſt bislang 
zu kurz gekommen. Der Schutz der Ge- 
ſellſchaft vor dem Rechtsbrecher iſt aber eben⸗ 
ſo eine Forderung der ſoziologiſchen Schule 
wie die Anerkennung der Mitſchuld der 
Geſellſchaft.“ 

Und ebenſo betonte der zweite Berichterſtatter 
zu dieſem Thema, Profeſſor Dr. Exner (Mit⸗ 
teilungen Seite 42): 

„Man ſieht aus dieſen Zahlen (die der Bericht: 
erſtatter vorher vorgetragen hatte, der Verf.): 
Unſere Gerichte behandeln die Rückfallsver— 
brecher mit einer Milde, die ſich weder vor dem 
Geſetz noch vor der Geſellſchaft verantworten 
läßt. Das deutlichſte Zeichen dafür iſt die häu— 
fige Annahme mildernder Umſtände bei ausge— 
ſprochenen Berufs- und Gewohnheitsverbrechern 
und die Art und Weiſe, wie dieſe mildernden 
Umſtände begründet werden.“ 


Nachdem dann Exner des näheren nachgewie— 
ſen hat, daß trotz dieſer Annahme mildernder 
Umſtände das Gericht ſich doch nicht im unklaren 
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zu fein pflege, daß es ſich um Berufs: oder 
Gewohnheitsverbrecher handele, die eigentlich 
keine Milde verdienten, und daß in Wahrheit 
die Annahme mildernder Umſtände nur aus der 
Abneigung gegen lange Freiheitsſtrafen zù er- 
klären ſei, fährt er fort: 

„ . . . allzunahe liegt die Beſorgnis, es 
möchten die künftigen Richter die beſtgemeinten 
Geſetzesbeſtimmungen unangewandt laſſen. Die 
Kritik der richterlichen Ermeſſensfreiheit pflegt 
meiſt auf die Macht des Richters hinzuweiſen, 
deren freies Walten das Individuum ſchutzlos 
läßt. Heute ſcheint es mir dringlicher, an die 
Schwäche des Richters zu denken, deren freies 
Walten die Geſellſchaft ſchutzlos läßt. Jedenfalls 
iſt die Scheu gegenüber langdauernden Frei⸗ 
heitsſtrafen eine Tatſache, mit der der Geſetz⸗ 
geber rechnen muß, und daraus folgt, daß in 
allen jenen Fällen, in denen er eine lang: 
dauernde Freiheitsentziehung kriminalpolitiſch 
für ſchlechthin geboten erachtet, dem Richter der 
Rücken durch das Geſetz geſtärkt werden muß.“ 

Wohlgemerkt, dieſe Zeilen ſtammen ex cathe- 
dra, nicht aus der Feder eines „verfolgungs⸗ 
wütigen“ Staatsanwalts. 

Auf dem gleichen Boden arbeitete dann auch 
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die Tagung der IRB. im Jahre 1932 in Frank⸗ 
furt weiter, indem ſie außer der Erörterung der 
Möglichkeit und der Formen der internationa: 
len Zuſammenarbeit und der Fortführung der 
Strafrechtsreform in Deutſchland nunmehr die 
realen Lebensvorgänge, die den Anlaß zur 
Beſprechung des übergeſetzlichen Notſtandes ge⸗ 
geben hatten, die Unterbrechung der Schwanger⸗ 
ſchaft ſelbſt zum unmittelbaren Gegenſtand der 
Verhandlung machten und dabei das Schutz⸗ 
bedürfnis der Geſellſchaft betont voranſtellten 
(vgl. hierzu u. a. Prof. Grünhut „Zur Frant- 
furter Tagung der IKB.” in der Zeitſchrift für 
die geſamte Strafrechtswiſſenſchaft Band 52 
Heft 6 Ende 1932). So wurde zugleich die 
Frage der ſtrafrechtlichen Beurteilung eines 
jeden ärztlichen Eingriffs, nicht nur bei der 
Schwangerſchaftsunterbrechung, ſondern ferner 
beſonders auch bei der Steriliſierung und 
Kaſtrierung, zur Debatte geſtellt, die im ver: 
gangenen Jahre u. a. auch Gegenſtand eines 
umfangreichen Steriliſationsprozeſſes beim Land⸗ 
gericht Offenburg geweſen war, die die Offent⸗ 
lichkeit in hohem Maße beſchäftigt hat. Über 
dieſe Fragen ſoll in dem zweiten Teile des 
Aufſatzes berichtet werden. 


Der ſtrahlende Organismus. von b. ©. Malo wan. 


Der Reiſende, der ſich zur See nach ſüdlichen 
Ländern begibt, gewahrt in dunklen Nächten, 
ſobald er ſich äquatorialen Bezirken nähert, eine 
auffallende Erſcheinung. Das von der Schiffs⸗ 
ſchraube aufgewühlte Waſſer des Dampfers 
leuchtet in grünlichem Schimmer, worin mit⸗ 
unter hellere Punkte oder Flecke aufblitzen. Es 
iſt das Meerleuchten, das an vielen Stellen der 
Erde einen unvergeßbaren Anblick gewährt. So 
wird vom Feuerſee der Inſel Providence be⸗ 
richtet, daß er bei jedem Ruderſchlag glitzernde 
Wellen über die Oberfläche treibt, deren Tropfen 
wie flüſſiges Silber in einem weiß⸗: gelblichen 
Lichte leuchten, das fo intenſiv ift, daß man die 
Stellung des Uhrzeigers erkennen kann. Wird 
das Waſſer mit feinen Planktonnetzen filtriert, 
iſt deſſen Innenfläche von unzähligen leuchten— 
den Punken überſät, wie ein Miniaturbild des 
funkelnden und flimmernden Sternenhimmels. 

Eine nähere Unterſuchung des Waſſers ver— 
mag bald zu überzeugen, daß der märchenhafte 
Lichtſchimmer von kleinen pflanzlichen oder 
tieriſchen Organismen hervorgerufen wird, die 
abends an die Oberfläche des Meeres gelangen, 


und den Weg der Schiffe erhellen. Auch bei 
anderer und minder poetiſcher Gelegenheit hat 
man vor längerer Zeit ſchon die Gegenwart 
leuchtender Organismen von ähnlicher Kleinheit 
nachgewieſen, und der Wiener Forſcher Moliſch 
hat aus verweſendem Fleiſch Leuchtbakterien 
iſolieren, reinzüchten und aus deren Kulturen 
ſeltſame in bläulichem Licht dauernd ſtrahlende 
Lampen herſtellen können. 

Ebenſo wie die Geißel⸗ und Hohltierchen 
leuchten viele Quallen und Siphonophoren und 
vor allem die Tiefſeefiſche jeder Art. Die Funk⸗ 
tion der Leuchtorgane im Lebenshalt der Pflan⸗ 
zen und Tiere hat ſich bis jetzt nur vermuten 
laſſen, und jede Deutung wird naturgemäß von 
mehr oder weniger anthropomorphen Anſchau⸗ 
ungen beeinflußt. In einem Falle ſoll das 
Leuchten dem Schutz des Tieres oder der Nah⸗ 
rungsſuchenden dienen, im anderen Falle iſt ein 
Zuſammenhang mit der Fortpflanzungstätigkeit 
zu vermuten. Auch der Bau der bei den Tief- 
ſeetieren vorhandenen Leuchtorgane iſt nicht 
durchweg bekannt geworden, und es iſt noch 
ſtrittig, ob diefe eine leuchtende Subſtanz er- 
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zeugen und beherbergen oder nur der Aufent- 
haltsort von primär ſtrahlenden Bakterien ſind, 
die in Symbioſe mit dem Wirtorganismus leben. 

Wie man den ſekundären Sitz des Strahlungs⸗ 
phänomens deuten will, mit Gewißheit hat man 
in ihm eine ganz ſpezifiſche Außerung chemiſcher * 
Lebensvorgänge zu erblicken. Man hat ſtets 
die Gegenwart einer beſtimmten Leuchtſubſtanz 
nachweiſen können, die im Laufe ihrer chemi⸗ 
ſchen Umwandlung, insbeſondere während der 
Sauerſtoffaufnahme Lichtſtrahlen ausſendet in 
der Weiſe, wie jede beliebige andere chemiſche 
Reaktion Wärmeaufnahme oder Wärmeabgabe 
zur Folge hat. In der Lichtproduktion durch die 
lebende Subſtanz iſt daher ein vitaler Prozeß 
zu erblicken. Es zeigte ſich, daß von den nieder⸗ 
ſten bis zu den höchſten Tierarten der Luminiſ⸗ 
zenzprozeß als völlig der gleiche erſcheint. Die 
tieriſche Lichtproduktion verlangt die Gegenwart 
zweier Subſtanzen, des Luciferins als oxydablen 
Körpers und des Enzyms Luciferaſe, beſtimmt 
dazu, erſteres in die ſauerſtoffhaltige Form über⸗ 
zuführen. Durch Extraktion des betreffenden 
leuchtenden Organismus mit Waſſer ſind beide 
Stoffe in reinem Zuſtande zu gewinnen, die 
an ſich dunkel, in Miſchung in größter Ver⸗ 
dünnung ſofort die Luminiſzenzerſcheinung pro⸗ 
duzieren. Wenn vorausgeſetzt wird, daß getrock⸗ 
nete Cypridina 1% Luciferin enthält, ift 1 Teil 
mit Luciferaſe gemiſchtes Luciferin noch im⸗ 
ſtande in 40 Millionen (40 10˙%06“ Teilen Gee- 
waſſer und ebenſo 1 Teil mit Luciferin gemiſchte 
Luciferaſe in 8 Millionen Teilen Seewaſſer 
eine ſichtbare Luminiſzenz zu verurſachen. Die 
chemiſche Natur der Licht emittierenden Sub⸗ 
ſtanzen iſt noch völlig unbekannt, doch gehorcht 
deren Verhalten beſtimmten Geſetzmäßigkeiten. 
Die Luciferaſe eines Tieres verurſacht kein 
Leuchten mit dem Luciferin eines anderen, es 
ſei denn, dieſes gehöre derſelben Art an. Die 
Farbe des Lichtes, das ja vom Gelb alle Schat⸗ 
tierungen bis zum weißblau durchlaufen kann, 
wird nur vom Enzym beſtimmt, da die Lucife⸗ 
raſe einer Spezies, die gelb leuchtet. mit dem 
Luciferin einer Spezies, die blau leuchtet, ge⸗ 
miſcht, Gelb als reſultierende Lichtfarbe liefert. 

Will man zu einer Erklärung dieſer ſeltſamen 
Phänomene ſchreiten, kann man gemäß den Er⸗ 
gebniſſen an anorganiſchen Luminiſzenzträgern, 
den Leuchtfarben uſw., annehmen, daß das 
Luciferin zuerſt das Luciferaſe⸗Molekül aktiviert 
und dieſes im Zurückpendeln zum normalen 
Status ſeinen Energieüberſchuß als Licht emit⸗ 
tiert. Man wird nur mit ähnlichen Inter⸗ 
pretationen vorſichtig ſein müſſen, wenn man 
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bedenkt, daß mit dem relativ ſelten vorkom⸗ 
menden Phänomen der ſichtbaren Strahlen- 
emiſſion der Vorgang der organiſchen Strah⸗ 
lung nicht erſchöpft iſt, ſondern ſich dieſe zu 
einer viel allgemeineren Erſcheinung entwickelt, 
wenn die Beobachtung aufs ultraviolette Gebiet 
hinübergreift. 


Als vor mehreren Jahren zum Lerſten Male 
beobachtet wurde, daß eine ſtarke Erhöhung 
der Zellteilungstätigkeit beſtimmter Pflanzenteile 
eintritt, wenn dieſe im Bereich eines Zwiebel⸗ 
ſohlenbreis gehalten werden, ahnte man, daß 
man es auch hier mit einem biogenen Strah⸗ 
lungsphänomen zu tun hat. Dieſes iſt nur ſo 
ſchwach in der Wirkung, daß es beinahe aus⸗ 
ſchließlich an ſeinen Wirkungen auf Zellen, kaum 
jemals mit phyſikaliſchen Geräten erkannt wer⸗ 
den kann. So werden zum Nachweis dieſer 
biologiſchen Strahlung vornehmlich zwei Detek⸗ 
toren verwendet, die jeweiligen Zellteilungs⸗ 
vorgänge an der Zwiebelwurzel und an der 
Hefekultur. 


Mit Hilfe dieſer hat ſich die überraſchende 
Tatſache nachweiſen laſſen, daß zahlreiche und 
verſchiedenartige Umſätze im lebenden Körper 
unter Emiſſion von Strahlen einhergehen und 
auch auf dieſem Wege bedeutungsvolle bio⸗ 
logiſche Fernwirkungen auf Nachbarzellen aus⸗ 
üben. So iſt das Blut geſunder Menſchen eine 
dauernde Strahlungsquelle, ebenſo die Muskeln 
und das Knochenmark. Beſonders aufſchluß⸗ 
gebend auf das Weſen der Nervenreize iſt, daß 
die Nervenfaſern ſtrahlen, wenn ſie ſich im 
Erregungszuſtande, nicht aber wenn ſie ſich im 
Ruhezuſtande befinden. 


Die Urſache dieſer dem Weſen nach noch 
kaum erforſchten organismiſchen Strahlung muß 
wie das ſichtbare Leuchten der luminiſzierenden 
Lebeweſen in den inneren Reaktionsvorgängen 
liegen, im oxydativen und waſſeraufnehmenden 
Auf⸗ und Abbau der lebenden Subſtanz, wobei 
ſich die Strahlenemiſſion auf ganz beſtimmte 
Etappen der Lebensfunktion der Organe be⸗ 
ſchränken dürfte. 


Einige phyſikaliſche Eigenſchaften wie das 
ſpektrale Verhalten, das Verhalten in feſten 
Medien wie Gelatine, haben zur Erkenntnis ge⸗ 
führt, daß man es hierbei mit einem ſchmalen 
Bereich ultravioletter Strahlen langwelligerer 
Art zu tun hat. Dieſe werden natürlich im 
betreffenden Organismus nicht gleichgültig ſein, 
ſondern auch eine Wirkung auf die Nachbar— 
zellen äußern. Das wird ſchon wahrſcheinlich 
gemacht durch das Aufleuchten, das jeder Zell- 
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teilung vorangeht, jo daß vor allem bei der 
Fortpflanzung aller Lebeweſen den biogene- 
tiſchen Strahlen eine weſentliche, wenn auch noch 
nicht abzugrenzende Bedeutung zukommt. Dieſer 


vom Organismus ſelbſt erzeugten nie verfiegen: e 


den Ultraviolett⸗Strahlung kann ſchließlich eine 
ähnliche Wirkung zukommen wie den Fermen⸗ 
ten, Hormonen und Vitaminen, den chemiſchen 
Faktoren, die Zahnrädern gleich das Lebens⸗ 
getriebe des Organismus in Gang halten. Es 
iſt gewiß auffallend, daß das Blut als Trans⸗ 
porteur des Sauerſtoffes und der Zellbauſteine 
ein vorzüglicher Strahler iſt. Weiter findet 
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man in der Weiterleitung des biogenetiſchen 
Erregungszuſtandes längs der Nerven ein 
natürliches Modell für die Weiterleitung der 
Nervenreize von der berechneten notwendigen 
Größenordnung der Geſchwindigkeit. 

So wird die Geſamtauffaſſung vom Lebens⸗ 
mechanismus, durch die Erkenntnis des koexi⸗ 
ſtenten Eingreifens einer vom Organismus 
ſelbſt produzierten ſtrahlenden Energie, gewiß 
ein Wandlung erfahren müſſen und künftig die 
biophyſikaliſche Deutung ein der chemiſchen Auf⸗ 
faſſung von den Lebensvorgängen gleichberech⸗ 
tigtes Daſein führen. 


Die Wunderhöhle mit der Wunderquelle. 


(Die Feengrotten in Thüringen) Von Dr. H. Böhme. 


Höhlen haben von jeher der Menſchen leb— 
hafteſtes Intereſſe gefunden; denn in ihnen 
webt etwas Geheimnisvolles, etwas Märchen⸗ 
haftes. Es umfängt uns im Schoße der Erde 
eine ganz beſondere Stimmung, es iſt, als ob 
wir dem tiefinnerſten, geheimnisvollen Walten 
und Wirken der Natur in einer Höhle näher 
ſeien. Dieſe Gedanken müſſen jeden Beſucher 
bewegen, dem ſich die Wunderwelt der Feen— 
grotten in Thüringen zum erſten Male er— 
ſchließt. Er lernt eine der eigenartigſten und 
ſchönſten Merkwürdigkeiten der Natur kennen. 
Im Herzen des ſagenumwobenen, lieblichen 
Thüringerlandes liegen im idylliſchen Arnsge— 
reuther Tal die Feengrotten bei Saalfeld. Hier 
hat die Natur inmitten vieler landſchaftlichen 
Schönheiten, aber unter der Erde, ein Denkmal 
geſchaffen, das in der Welt einzigartig daſteht. 
Im tiefen Schoß der Erde hat das ewig ge— 
heimnisvolle Walten einer unerforſchlichen Wel— 
tenkraft ein Märchenreich von unvergeßlicher 
Farbenpracht entſtehen laſſen. 

„Lägen dieſe Grotten nicht in Deutſchland, 
ſondern in Amerika, ſo wäre man längſt aus 
der ganzen Welt dahin gepilgert.“ Dieſes ſchöne 
Wort prägte Häckel, der große Naturforſcher, 
für das einzig daſtehende Naturdenkmal der 
Feengrotten. 

Dieſe Schönheiten bildete die Natur in einem 
alten, größtenteils verſchütteten Vitriol- und 
Alaunbergwerk, das vom 13. bis 18. Jahr: 
hundert im Betriebe war; weite Stollengänge, 
hallenartige unterirdiſche Räume, Alaunſchiefer— 
halden und Laugebühnen geben noch heute 
davon Kunde. Zu Beginn des vorigen Jahr— 
hunderts wurde das Bergwerk „Jeremiasglück“, 


wohl, weil es ſich nicht mehr lohnte, ſtillgelegt. 
Aber merkwürdig, im Innern der Stollen und 
Gänge ſtand das Wirken der Natur nicht Still. 
Hier tropfen die Kluftwaſſer mit ebenderſelben 
Stetigkeit weiter, mit der ſie es taten, als der 
Bergmann noch in ihnen tätig war. Jetzt ſtörte 
der Menſchen Tätigkeit die ſchaffende Natur im 
Schoße der Erde nicht mehr, jetzt konnte ſie frei 
geſtalten, zerſetzen, wieder neu bilden und bauen. 
Viele Jahrhunderte, teilweiſe bis 800 Jahre, 
lagen die unterirdiſchen Gänge unbefahren und 
unbegangen im Dornröschenſchlaf. 1911 wurden 
ſie aufs neue erſchloſſen, und das Staunen der 
Menſchen, die eindrangen, fand keine Grenzen: 
Eine unteriridiſche Märchenwelt bot ſich ihren 
entzückten Augen dar! An den Wänden und 
Decken des alten Bergwerks erglänzte eine 
wunderbare, feenhafte Farbenpracht, hervor⸗ 
gerufen durch die verſchiedenſten Mineralien. 
Man gab dieſen Gängen deshalb den ſtolzen 
Namen „Feengrotten“. 

Die wunderbaren Farbenwirkungen in dieſen 
werden hervorgerufen von einer Reihe von 
Mineralien, die zu den geologiſchen Seltenheiten 
zählen, ja, zum Teil nur in den Saalfelder 
Feengrotten vorkommen. Am häufigſten unter 
den ſonſt ſehr ſeltenen Mineralien iſt der 
Diadochit, ein Phosphoreiſenſinter; er läßt vom 
blendendſten Weiß bis zum ſchönſten Rotbraun 
ſeine durch Eiſengehalt entweder dunkler oder 
heller geſtimmten Farben leuchten. Ein ihm 
verwandtes Mineral, der Ortho-Diadochit, quillt 
in formloſer Maffe wie Baumwachs an Wän— 
den und Decken, in kirſchrotem Glanze prangend. 
Der Diadochit bildet an verſchiedenen Stellen in 
den Höhlen die Stalaktiten, denen vom Boden 
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aus Stalagmiten entgegenwachſen; er läßt an 
den Wänden kuliſſenartige Fächer entſtehen und 
webt von der Decke wunderſam feine „venezia— 
niſche Spitzen“. Sie bilden eine beſondere 
Sehenswürdigkeit und dürften in dieſer Zart- 
heit kaum in einer anderen Höhle vorkommen. 
Der Orthodiadochit hat ſich im „Butterkeller“ 
in dichten Schichten abgeſetzt; als das Waſſer 
ihnen durch Austrocknen entzogen wurde, durd: 
zogen ſie ſich mit merkwürdigen Spalten. Die 
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chen des Orthodiadochits. All dieſe Mineralien 
tragen eine herrliche Farbenſymphonie in dieſe 
Höhlen, die ſonſt einfarbig, dunkel im Schoß 
der Erde lägen, wie die ſiluriſchen Alaunſchiefer, 
die Kieſelſchiefer und die im Zentrum der Höh— 
len erſchloſſenen Quarzite des Unterſilurs. 

So erſtrahlen unzählige Farben, glitzern und 
ſchimmern und vermiſchen ſich an Wänden und 
Decken: Blendendes Weiß, Braun, Gelblichweiß, 
Rotbraun, Kaffeebraun, Tiefſmaragdgrün, Dun⸗ 


Feengrotten bei Saalfeld i. Thüringen. 


Die Wände und die Decke erglänzen in buntesten Farben verschiedener seltener Mineralien, im Hintergrunde die „Grals burg“. 


in den Feengrotten entſpringenden Quellen ſetzen 
Arſeneiſenocker ab; er nimmt beim Trocknen 
eine wundervoll goldgelb glänzende Tonung an 
und wurde deshalb früher als Farbe verwendet. 

Die ſtimmungsvolle Bewegtheit und Abwechſ⸗ 
lung in der Farbenfolge rufen einige munder- 
volle Mineralien hervor. Himmelblau leuchtet 
der Melanterit in dieſer Höhlenwelt, blaugrünen 
Glanz verbreitet Allophan, olivengrün bis leder- 
braun dämpft der zu den ſeltenſten Mineralien 
zählende Piſſophan ein zu grelles Nebeneinander 
der Farben. Zwiſchen all dieſer Pracht erglän— 
zen an den Höhlenwänden die weinroten Tröpf— 


kelblau, Himmelblau, Perlgrün ſtehen zuein— 
ander nicht in ſchreienden Gegenſätzen, ſondern 
ſtimmen zuſammen in einer wundervollen, nie 
geſehenen Harmonie. Die märchenhafte Pracht 
dieſer Wunderhöhle reizt jeden Maler; das iſt 
auch der Eindruck, der ſo unvergeßlich ſeine 
Spuren in der Erinnerung eines jeden Beſuchers 
hinterläßt, der dem Forſcher, dem Gelehrten 
eine neue Welt offenbart; denn dieſe Höhlen 
ſind wirklich bunte Grotten. Ihre Farbenpracht 
iſt nicht abhängig von Lichtreflexen, wird nicht 
erzeugt durch Spiegelung, wie z. B. auf der 
Inſel Capri. 


110 Die Wunderhöhle mit der Wunderquelle. 


Von höchſtem Intereſſe find gewiſſe Stalak⸗ zen; denn die Tropfſteine in anderen Höhlen 
titenbildungen, die nicht aus Kalk, ſondern aus zeigen reines Naturweiß. 
Gelen, d. h. Kolloiden, gallertartigen Minera⸗ Aber auch die Ausmaße der Geſteinsforma⸗ 
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Feengrotten bei Saalfeld i. Thüringen. 
„Gralsburt“ im „Mirchendom“. An der Decke farbige Stalaktiten. 


lien, entſtanden find. Die Feengrotten find die tionen müſſen unſer lebhaftes Intereſſe er- 
einzigen Tropfſteinhöhlen der Welt, deren Tropf⸗ wecken: In der mittleren Quellgrotte und vor 
ſteingebilde in natürlicher Farbenpracht erglän⸗ allem im „Märchendom“ treten uns ſeltſame 


Einfluß biologischen Denkens auf die Geſtaltung der Geiſteswiſſenſchaften. 


Rieſenformen entgegen, die fih aus den mineral: 
geſättigten Kluftwaſſern abgeſchieden haben. Wir 
bewundern hier den „verſteinerten Waſſerfall“, 
fünfzehn Meter lang und drei Meter hoch, 
deſſen Sinterterraſſen ſich allmählich aufgebaut 
haben und durch fortwährendes Überfließen 
kaskadenähnlich abgeſtuft ſind. Im Märchen⸗ 
dom leuchtet im Hintergrunde einer unerhörten 
Farbenpracht in blendendem Weiß, wie aus 
Alabaſter gehauen, die „Gralsburg“. 

So leuchtet und glüht es in wundervoller 
Farbenſymphonie dort unten im Erdenſchoße 
auf, wenn des Lichtes Fülle verſchwenderiſch 
mit den zarten Mineralgebilden ſpielt. Zu 
dieſer Stimmung geſellt ſich die Ruhe, in der 
die ganze Erhabenheit unberührter Natur zum 
Ausdruck kommt. Nur die immer tätigen, trop⸗ 
fenden Sickerwäſſer, beladen mit immer neuen 
Bauftoffen, bringen Leben in dieſen gleichſam 
todesähnlichen Zuſtand. 

„Nur eins: Sitzen und träumen in dieſer 
Wunderwelt, Zwerge und Feen zu Gaſte laden. 
Der Beſuch dieſer Höhlenwelt erſcheint als der 
rechte Auftakt zur Wallfahrt nach jenen Stätten, 
an denen Goethes hoher Dichtergeiſt gewirkt 
hat. Wie würden die herrlichen Feengrotten 
feinen Forſchergeiſt angeregt haben, wenn fie 
ſchon damals erſchloſſen geweſen wären.“ 

Aber noch aus einem anderen Grunde müſſen 
die Feengrotten bei Saalfeld das lebhafteſte 
Intereſſe jeden Befuchers erwecken: In dieſer 
Wunderhöhle fließt eine Wunderquelle! Mitten 
in diefe Farben: und Tropfſteinſchönheiten legte 
die Natur noch ein Geſchenk für die Menſchheit, 
deſſen Wert noch nicht annähernd abgeſchätzt 
werden kann. Es ſind nämlich in den Feen⸗ 
grotten außerordentlich wertvolle Heilquellen 
entdeckt worden: hier nehmen radioaktive, Phos: 
phor-, Arjen, Eiſen⸗Sulfatquellen ihren Ur- 
ſprung. Im Märchendom fließt die an Mineral⸗ 
gehalt ſtärkſte Quelle der Welt. Unterſuchungen 
haben ergeben, daß Wäſſer, Quellwäſſer, das 
Geſtein und die Luft der Feengrotten einen ſo 


111 


hohen Grad an Radioaktivität beſitzen, daß man 
die Grotten als natürliches Emanatorium an⸗ 
ſehen kann; ſie ſtellen gleichſam das größte 
natürliche Laboratorium der Welt dar. Die in 
den Feengrotten entſtehenden Quellgaſe ent⸗ 
halten wertvolle Edelgaſe. 


Die in den Feengrotten entſtehenden Quellen 
ſind die einzigen Quellen dieſer Art in der 
ganzen Welt. Man bezeichnet Deutſchlands 
Phosphor-, Arſen⸗, Eiſen⸗Sulfatquellen mit Recht 
auf Grund ihrer Zuſammenſetzung und ihrer 
hervorragenden Heilkraft als „die natürliche 
Medizin für Blut- und Knochen⸗, Nerven⸗ und 
Stoffwechſelkrankheiten“. Die Eigenart der Saal⸗ 
felder Heilquellen liegt neben ihrem Gehalt an 
Eiſen, Arſen, Sulfaten namentlich in dem hohen 
Phosphorgehalt, der dieſen Quellen eine Mono: 
polſtelle in der ganzen Welt verleiht. Es er⸗ 
weiſen ſich dieſe Wäſſer als eine außerordentlich 
glückliche Kombination, die die Natur hier mit 
Subſtanzen vorgenommen hat, die den gleichen 
Effekt auf ungleiche Art erzeugen. 

Das Anwendungsgebiet der Saalfelder Heil⸗ 
quellen, die auch in Flaſchen zum Verſand 
kommen, erſtreckt ſich auf ſchwere Formen von 
Erkrankungen des Blutes, der Knochen, auf 
Nervenleiden, auf Stoffwechſel⸗ und Verdau⸗ 
ungsſtörungen, auf Erſchöpfungsſtörungen, bei 
Mädchen und Frauen. 

So bewundernswert die Feengrotten als 
einzigartiges Naturdenkmal ſind, ſo ſtaunens⸗ 
wert ſind die mediziniſchen Erfolge mit ihren 
Heilquellen. Ihre Anwendung dürfte ſich auch 
noch aus dem Grunde empfehlen, weil alle ähn⸗ 
lichen in Betracht kommenden Heilquellen im 
Auslande liegen, wie die Guberquelle in Bos- 
nien, die Quellen von Levico und von Roncegno 
im italieniſchen Südtirol. Die Dürkheimer Max⸗ 
quelle in Süddeutſchland bildet eine Ausnahme; 
ſie ſtellt aber nur ein reines Arſenwaſſer dar, 
nicht ein ſo vorzüglich kombiniertes wie die 
Saalfelder Heilquellen. 


Einfluß biologiſchen Denkens auf die Geſtaltung 
der Geiſteswiſſenſchaſten. van s. & Rotsrsus. Aachen. 


l. Das alte und das neue Weltbild. 


Bedeutſame Neuerwerbungen und »erkennt⸗ 
niffe des Menſchengeiſtes beeinfluſſen immer 
dann die Geiſteswiſſenſchaften einer Zeit ſtark, 
wenn ſie für den Ausbau des Weltbildes von 


Wichtigkeit ſind. So erhielt die zweite Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts den Stempel durch 
den Einbruch und das Vorherrſchen des natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Denkens. Man glaubte in den 
Erkenntniſſen der Naturwiſſenſchaften — klar 
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formuliert in unumſtößlichen Geſetzen — einen 
archimediſchen Punkt gefunden zu haben, von 
dem aus man in der bislang ſtark ſpekulativen 
Philoſophie einen feſten Grund zu gewinnen 
hoffte. Die Überſchätzung des Materiellen, die 
Anſchauungen über die Mechanik in der Natur 
haben ſich in der Wundtſchen Philoſophie, im 
Haeckelſchen Monismus, in der marxiſtiſchen Ge⸗ 
ſellſchaftslehre, in dem Realismus und Natura⸗ 
lismus in der Kunſt ausgewirkt. Die Über- 
zeugung von der Falſchheit und Hohlheit dieſer 
Auffaſſungen keimte ſchon um die Jahrhundert⸗ 
wende in den Arbeiten von Dilthey, Drieſch, 
Stern, Scheler, Steiner, Uexküll und andern 
Heute iſt in den Geiſteswiſſenſchaften eine neue 
Situation geſchaffen. Der Einfluß der Natur- 
wiſſenſchaften iſt gleich groß geblieben, aber 
es ſind Gedankengänge in den Vordergrund 
gerückt, die beſonders aus der theoretiſchen 
und experimentellen Biologie erwachſen ſind. 
Dies herauszuarbeiten, ſetzen ſich diefje Zeilen 
zum Ziel. 


IL Die Neuorientierung durch 
biologiſches Gedankengut. 


1. In der Pſychologie. 

Der Charakter der herrſchenden Pſychologie 
wird durch ihren Grundſatz der prinzipiellen 
Ganzheit ſeeliſcher Vorgänge gekennzeichnet, alſo 
einer Lehre vom Verhältnis des Ganzen zu 
ſeinen Teilen. Die Elementenlehre und Aſſozia⸗ 
tionspſychologie ſind einer Auffaſſung des See⸗ 
liſchen gewichen, nach der ſeeliſche Vorgänge nur 
im Geſamtrahmen der Perſon zu betrachten 
ſind, da ſie in dieſe unlösbar „eingebettet“ ſind. 
(W. Stern.) Dieſer Gedanke der Ganzheit iſt 
zuerſt auf biologiſchem Gebiete, und zwar 
am ſchärfſten von Drieſch verfochten worden. 
Begegnet ſein Vitalismus auch mannigfachen 
Widerſprüchen, ſo iſt dennoch der urſprünglich 
aus der Beobachtung der Lebeweſen erwachſene 
Gedanke, daß eine Summe von Teilen noch 
kein Ganzes ergeben kann, beſonders in der 
Pſychologie fruchtbar geworden. 

Zum zweiten iſt aus biologiſchem Denken 
eine Triebpſychologie erwachſen. Freud hat den 
Geſchlechtstrieb in den Vordergrund gerückt und 
ihm eine überragende Bedeutung beigemeſſen. 
Dieſer Trieb iſt biologiſch geſprochen nichts 
anderes als der Grundtrieb aller Lebeweſen, 
das Leben zu erhalten und es fortzupflanzen 
in der Artausprägung. Adler hat in der Indi— 
vidualpſychologie dem Grundtrieb nach Geltung 
und Macht beſonderen Wert für das Werden 
der Perſon beigelegt. Dieſes „Streben zur 
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Pluspoſition“ iſt gleichſam die geſellſchaftliche 
Form des Triebes, den man in biologiſcher 
Sprache den Trieb zur Erhaltung des Indivi⸗ 
duums nennt. Er iſt mit dem Trieb zum 
optimalen Leben identiſch. Ernſt von Bergmann 
verſucht in ſeinem Buche „Erkenntnisgeiſt und 
Muttergeiſt“ eine ſorgfältige Triebanalyſe des 
männlichen und weiblichen Sexualcharakters zu 
geben. Danach iſt der Grundcharakter der 
männlichen Seele gekennzeichnet durch den 
Suchtrieb, biologiſch das Aufſuchen des weib⸗ 
lichen Tieres, ſeeliſch das Suchen nach Erkennt⸗ 
nis, das forſchende Spüren des männlichen 
Geiſtes. (Geiſtesgeſchichtlich nachweisbar in den 
Kulturſchöpfungen der bislang rein männlichen 
Menſchheitskultur.) 


Klages vertritt die Auffaſſung, daß lediglich 
die Triebe die Urſache einer geiſtigen Dynamik 
ſind. Sinn und Aufgabe des Willens iſt nur 
die Steuerung. Triebe ſind alſo die eigentliche 
Energie des ſeeliſchen Geſchehens. „Darum iſt 
das, was wir im Unterſchied von Trieb und 
Inſtinkt den fog. freien Willen des Menſchen 
nennen, nicht eine poſitive Kraft des Schaffens 
und der Hervorbringung, ſondern des Hem- 
mens und Enthemmens von Triebimpulſen.“ 
(M. Scheler, Die Formen des Wiſſens.) Triebe 
aber entſtammen dem unperſönlichen Lebens⸗ 
grunde, dem „Es“, der Vitalſeele. Und da 
ſpricht wieder die Biologie. 

2. In Ethik und Pädagogik. 

Für das Leib⸗Seele⸗Problem und die damit 
zuſammenhängenden Grundfragen der Ethik 
und Pädagogik hat die Viologie neues wichtiges 
Material herbeigetragen: 1. die Vererbungs⸗ 
lehre, 2. im Anſchluß daran die Erforſchung der 
pſycho⸗phyſiſchen Konſtitution, 3. ausgebaut 
durch Hormonforſchungen. Daran entzündet ſich 
erſtens die Grundfrage der Ethik nach der freien 
Willensentſcheidung, zweitens umſchreibt die 
Biologie damit die Grenzen der Erziehung. 

Es ift beweisbar, daß ſowohl für die körper— 
lichen als auch für die geiſtigen Eigenſchaften 
der Perſon die vererbten Anlagen grundſätzlich 
den Kreis des Möglichen abſtecken. Er— 
ziehung iſt biologiſch geſprochen nichts anderes 
als die guten Faktoren des Genotypus phäno— 
typiſch zu entwickeln, oder anders geſprochen: 
Durch Umwelteinflüſſe werden die Anlagen der 
Primärkonſtitution aus ihrer Latenz gelöſt und 
in die Sekundärkonſtitution (Peters) oder die 
Eigenſchaftenkonſtitution hinübergeführt. Ent— 
faltet kann nur werden, was in den An— 
lagen vorbereitet iſt. So findet die Erziehung 
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ihre Grenzen an den biologiſch determinierten 
Schranken der Perſon der zu Erziehenden. 
Gleichzeitig muß im Anſchluß daran eine ſtärker 
individualiſierende Erziehungsmethode gefordert 
werden; denn die Begabung iſt von Schüler zu 
Schüler verſchieden und ungleich groß. 


Durch die Auffaſſung der engen Verfloch— 
tenheit von Leib und Seele (Klages: Leib⸗ 
Seele⸗Einheit) wird der Verſuch begründet, 
pſycho⸗phyſiſche Konſtitutionstypen aufzuſtellen. 
(Kretſchmer.) Es ift damit über die rein pſycho⸗ 
logiſche Typologie, wie ſie etwa Jung und 
Spranger ausgearbeitet haben, ein Fortſchritt 
erzielt, zugleich aber auch die Grundlage für eine 
Biologie der Perſon gelegt. 

Die Ethik bedarf zu ihrer Exiſtenzberechtigung 
logiſch des Nachweiſes der Willensfreiheit. Es 
gelingt keiner naturwiſſenſchaftlichen, auch bio⸗ 
logiſchen Beweisführung die Lehre vom freien 
Willen zu widerlegen. Doch hat ſich in der 
Hormonlehre die Bedeutung leiblicher Faktoren 
für das Verhalten des Menſchen erneut be⸗ 
weiſen laffen. Daran mußte fih wiederum das 
Determinationsproblem entzünden. Es iſt alſo 
die Abhängigkeit des Menſchen von ſeiner Kon⸗ 
ſtitution, von der die „Blutdrüſenformel“ nur 
ein Teil iſt, immer zu berückſichtigen, wenn wir 
einen an der Gemeinſchaft ſchuldig gewordenen 
Menſchen verurteilen. Der Einfluß dieſer Ge⸗ 
danken auf die Rechtſprechung iſt groß; die 
Todesſtrafe iſt in vielen Ländern abgeſchafft, 
und ein Rechtsurteil ift oft mehr ein Vorbeu⸗ 
gungs⸗ und Abſchreckungsmittel, das die Ge⸗ 
meinſchaft gegen aſoziale Elemente ſchützen ſoll, 
als die Strafe gegen einen aus freier Selbſt⸗ 
entſcheidung Schuldiggewordenen. 


3. Erkenntnisphiloſophie. 


Für die Erkenntnisphiloſophie hat namentlich 
J. v. Uexküll wertvolle Beiträge geliefert. 
Seine Anſchauungen über die phyſiologiſch be⸗ 
dingte Subjektivität des Raumes, der Zeit 
und der Bewegung (Baufteine der Welt find 
Orte, Momente und Richtungsſchritte) ſind zu⸗ 
nächſt allgemein erkenntnistheoretiſch wichtig. 
Sie ſchaffen beſonders aber in der Tierpſycho⸗ 
logie die ſolide kritiſche Unterlage, von der aus 
man zu einer Beurteilung des Verhaltens der 
Tiere vordringen kann. Jedes Tier lebt inner⸗ 
halb ſeiner ſubjektiven Umwelt; es gibt ſo viele 
Umwelten, als es Baupläne gibt. Die Gedanken 
der Umweltlehre regen zu einer Parallelen in 
der pſychiſchen Innenwelt des Menſchen an. 
Scheler weiſt ſchon darauf hin, daß es eine 
ſeeliſche Struktur der Perſon gibt, welche für 
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den Geſamtcharakter und die Inhalte der Ge- 
dankenwelt bedingend iſt. Uexkülls Lehren be⸗ 
deuten eine ſcharfe Abſage an das Dogma der 
alleinigen Realität objektiver Naturfaktoren. 


4. Lebensphiloſophie. 

Die Entwicklungslehre iſt ein Ergebnis der 
Biologie. Wie ſtark ſie ſeit Nietzſche in das 
Denken des Abendlandes eingedrungen iſt, 
machen wir uns ſelten klar. Der Menſch iſt 
danach eingereiht in die Kette der Lebeweſen, 
die ſich vom Urſchleim bis zum Anthropotherion 
hinauf die Hände reichen, er iſt alſo auch ein 
Vitalweſen. Der Menſch iſt zwar mehr als 
das (ogl. Scheler), aber als Ahnenerbe der 
Werdegeſchichte liegt in ihm die Vitalſphäre; 
die Tiefenpſychologie nannte ſie das „Es“, in 
dem das Unbewußte ſeine Tätigkeit entfaltet. 

Die Entwicklungslehre iſt in noch weiterem 
Umfange in das Weltbild einbezogen. Man 
ſpricht namentlich bei Jung von überindividu⸗ 
ellen Schichten der Perſönlichkeit, die ihre Exi⸗ 
ſtenz der Werdegeſchichte vom Tier zum Menſch 
wie der Entwicklung der Menſchheitskultur über⸗ 
haupt verdanken. Daher nimmt man die Be⸗ 
rechtigung vom archaiſchen Erlebnis zu ſprechen, 
von Urgedanken, die intuitiv, oft ichfremd, im 
Menſchen auffteigen. 

Am tiefſchürfendſten hat vielleicht Max Scheler 
den Entwicklungsgedanken in ſeine Philoſophie 
eingebaut. Für ihn iſt die körperliche Entwick⸗ 
lung, die Artentwicklung des Menſchen eine 
„Sackgaſſe der Natur“. Der Menſch iſt die 
fixierteſte Tierart. Die körperliche Entwicklung 
bietet nämlich wenig Möglichkeiten einer bio⸗ 
logiſchen Weiterdifferenzierung. Iſt doch beim 
Menſchen die Hirnentwicklung (parallel damit 
die Geiſtesentfaltung) der geſunden Fortentwick⸗ 
lung des Organismus polar entgegengeſetzt, 
ausgedrückt etwa in dem Gegenſatz: Hirn- und 
Fortpflanzungsfunktion. Dem biologiſchen Nie- 
dergang ſteht aber ein herrlicher Ausweg gegen: 
über. Der Menſch iſt ein geiſtfähiges 
Vitalweſen, eine Prozeßrichtung zum Geiſte 
ſelbſt, zur Deifizierung. Ahnliche Gedanken 
äußert Fr. Strecker in ſeinem Buche „Entwick— 
lungslinien der Menſchheit“. Der biologiſche 
Entwicklungsgedanke iſt ſomit in der Philo— 
ſophie eminent bedeutſam geworden. 

III. Zuſammenfaſſung und Schluß. 

Verſuchen wir nun die für die Geiſteswiſſen— 
ſchaften fruchtbaren biologiſchen Gedanken in 
Form weniger Sätze zuſammen zu faſſen: 

1. Das Leben iſt kein Geſchehen, welches 
chemiſch-phyſikaliſcher Deutung zugänglich wäre. 
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Leben iſt gekennzeichnet durch planvolle Ord⸗ 
nung. Wir finden im Organismus ein Ver⸗ 
hältnis der Teile zum Ganzen, wie wir es 
analog bloß im Pſychiſchen vorfinden. 


2. Der Menſch iſt ein Lebeweſen, unterliegt 
ſomit den Grundgeſetzen des Lebens, dem Trieb 
der Selbſterhaltung und der Arterhaltung. Sie 
wirken aus der Vitalſphäre des Menſchen her⸗ 
aus, wirken aber auch in die Geiſtſphäre des 
Menſchen hinein. | 

3. Die körperliche Organiſation, zumal die 
Ausbildung der Sinnesorgane iſt die bedingende 
Baſis für die artſpezifiſche Umwelt. 

4. Körperbau und pfſychiſche Struktur, als 
Folge davon das Handeln, das Weſen der 
Perſon ſind erbbiologiſch bedingt. Die Kon⸗ 
ſtitution des Individuums iſt das Ergebnis des 
Zuſammenſpiels von Vererbungs⸗ und Umwelts⸗ 
einflüſſen. 

5. Alles Leben iſt Dynamik, ein Prozeß, ein 
Entwickeln. Zu trennen find Tier-Menfchheits- 
entwicklung, Menſchheitsentwicklung und die 
individuelle Perſonenentwicklung. — 

Es ſcheint bewieſen, daß das biologiſche Ge⸗ 
dankengut einen großen Teil jener Gedanken 
umfaßt, welche das Neue in unſerem heutigen 
Weltbild ausmachen. Und man darf annehmen, 
daß die biologiſche Denkweiſe noch weiterhin in 
den Geiſteswiſſenſchaften fruchtbar werden wird. 
Wir würden das als erfreulich bezeichnen, weil 
damit das materialiſtiſch⸗mechaniſtiſche Denken 
aus mancher geiſtigen Poſition vertrieben wird 
und in weiten Kreiſen eine Weltanſchauung er⸗ 
wächſt, die als geiſtiger Menſchheitsfortſchritt 
angeſehen werden darf. 

Wir werden zum Schluſſe noch die Frage 
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aufwerfen, warum gerade die Biologie einen 
ſo großen Anteil an dem Werden des neuen 
Weltbildes hat. Der Grund liegt in dem Weſen 
des Gegenſtandes der Biologie beſchloſſen. Die 
Gegenſtände der Biologie ſind lebende Geſchöpfe. 
Sie umſchließt alle die Seinsart Leben. Nach 
den Anſchauungen der modernen Lebenslehre 
iſt das Leben — eine von den Lebeweſen nur 
gedanklich zu abſtrahierende Qualität — eine 
eigene Seinsart, etwas letztes Unteilbares. 
Es verbinden ſich im Organiſchen gleichſam die 
Kauſalität der materiellen Welt mit der Plan: 
mäßigkeit der pſychiſchen Welt zu einer neuen 
unzerlegbaren Qualität, die wir Leben nennen. 
Und darin ſcheint mir der Hauptzug der neuen 
Gedanken zu liegen, daß man die Syntheſe 
zweier Denkweiſen gefunden hat, eine Über⸗ 
windung der Feindſchaft zwiſchen Natur und 
Geiſt, zwiſchen Leib und Seele, zwiſchen Subjekt 
und Objekt. In der Biologie begann der Prozeß 
einer Verſchmelzung von naturwiſſenſchaftlichem 
Denken und Methoden mit geiſteswiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchungsart. Und von dieſer Seite 
mußte zu eheſt die Überwindung der mechani⸗ 
ſtiſchen Denkweiſe einſetzen. 


Literaturhinweis: W. Stern, Perſon 
und Sache; H. Drieſch, Philoſophie des Orga⸗ 
niſchen; S. Freud, Einführung in die Pſycho⸗ 
analyſe; Adler, Individualpſychologie; E. v. B er g- 
mann, Erkenntnisgeiſt und Muttergeiſt; Klages, 
Die Triebe und der Wille (Vortrag in München): 
W. Peters, Vererbung geiſtiger Eigenſchaften und 
die pſychiſche Konſtitution; J. v. Uexküll, Theore- 
tiſche Biologie, Umwelt und Innenwelt der Tiere: 
Max Scheler, Die Formen des Wiſſens und der 
Bildung; Fr. Strecker, Die Entwidlungslinie der 
Menſchheit. 


Üble Gewohnheiten der Krähenarten. 


Von R. Schnüll, Lehrer i. R., Horn (in Lippe). 


Wenn mitten im Winter draußen alles im 
Froſt erſtarrt und mit Schnee bedeckt iſt, ſchauen 
mitleidige Menſchen auf den Vogel, der durch 
den Schnee hopſend feine kärgliche Nahrung 
ſucht. Meiſen⸗, Finken⸗ und Krähenarten ſind 
es zumeiſt, die dann noch die Natur beleben 
und beſonders Außenwohnende, die ſie durch 
ihr Erſcheinen erfreuen, zur Hilfsfütterung auf— 
fordern. 

Nicht abgeſchlagen wird die Bitte. Überall 
wird gern gegeben. Davon zeugen die Pfahl- 
futterhäuschen, das ſagen uns die von Baum— 


zweigen herabhängenden Knochen, von denen 
die Meiſen ſo behende die letzten Fleiſchreſte 
abpicken. Mit ſtrahlenden Augen ſchauen Kin⸗ 
der und Erwachſene vom Fenſter aus dieſem 
Beginnen zu. Das Wort: „Freudiges Geben 
bringt vielfältige Freude“ bewahrheitet ſich hier 
ſehr ſchön. 

Für die kleinen Inſektenfreſſer, wozu bekannt⸗ 
lich die Meiſen zählen, iſt dieſe Fleiſchfütterung 
ſchon angebracht, daß ſich dieſelbe aber nicht für 
alle gefiederten Winterkoſtgänger, insbeſondere 
nicht für Krähenarten ſchickt, vielmehr ſich durch 


üble Gewohnheiten der Krähenarten. 


Gewöhnung bei dieſen ſehr übel auswirken kann, 
dafür ſoll nachſtehend der Beweis geführt wer⸗ 
den. Um verſtändlich zu werden, ſei mir ge⸗ 
ſtattet, Vorgänge aus ferner Vergangenheit 
herbeizuholen. 

Mein Vaterhaus, umgeben von hohen Obſt⸗ 
bäumen, ſtand vor über 60 Jahren 400 m weit 
vom Walde entfernt, frei in großer Feldmark, 
die von Heckenwegen durchzogen war. Alle hier 
lebenden Vogelarten waren dort zahlreich ver⸗ 
treten, beſonders auch Nachtigallen. 

In den damals faſt ſtändig ſtarken Wintern 
hatten die Meiſen an den Knochenſchaukeln ihre 
Fütterung, während für Finken Flachsknoten 
und andere Olſämereien auf dem Futterplatze 
vor dem Stubenfenſter geſtreut waren. Wurſt⸗ 
häute, Fleiſchſtückchen, gekochte Kartoffeln und 
Brotkrümchen durften von uns Kindern nicht 
gegeben werden. Zeigte ſich einmal, was ſelten 
der Fall war, eine Schwarzdroſſel, ſo lagen für 
ſie angefaulte Apfel und trockene Vogelbeeren 
bereit. Die gemeine Krähe durfte die Dung⸗ 
ſtätte durchſtöbern, Elſtern mieden die Nähe des 
Hauſes. 

Wie ſich ſeitdem ſo vieles geändert hat, ſo 
nicht zuletzt auch in der Nahrungseinſtellung der 
Menſchen. Ich zähle nicht zu den Vegetariern, 
muß aber fagen, daß Fleiſchkoſt heute einen 
bedeutend größeren Teil unſerer Nahrung als 
früher ausmacht. Aus dieſer Tatſache iſt natur⸗ 
gemäß auch wohl zu folgern, warum heute ſoviel 
Fleiſchreſte auf die Futterſtellen der Vögel ge⸗ 
langen, was beſonders in Städten beobachtet 
wurde. 

An dieſe Fleiſchfütterung hat ſich die 
Schwarzdroſſel gewöhnt, lebt mehr in 
der Nähe dieſer Fleiſchtöpfe, und wohl dadurch 
iſt aus dem Waldſänger mit der Zeit ein Stadt⸗ 
ſänger geworden. Damit nicht genug fordert 
dieſer Stadtſänger nun auch im Sommer ſein 
Fleiſchfrühſtück, und um ſeinen Fleiſchhunger 
zu ſtillen, fällt er über ſeinen Mitſänger, 
den Star her, raubt ihm die nackten Jungen aus 
dem Neſte und trägt den Raub im Schnabel fort. 


Mein Nachbar L. und ich ſtanden im Mai 1930 
in deſſen Hausgarten etwa 30 m vom Hauſe 
entfernt. Das Haus iſt ein reines Starenpara⸗ 
dies; denn hinter ſchadhaften Bordbrettern niſten 
jährlich ſieben bis acht Paar dieſer Sänger. 
Was ſchon öfter beobachtet war, ſahen wir auch 
jetzt. Eine Droſſel flog zum Dache hinauf, Stare 
erhoben ihr Angſtgeſchrei und verfolgten bald 
darauf jene Droſſel, welche mit einem jungen 
Star im Schnabel davonflog. 

Zieht die Schwarzdroſſel ſchon gegen einen 
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Höhlenbrüter zu Felde, um ihren Fleiſchhunger 
zu ſtillen, wie mag es da den kleinen, hilfloſen 
Heckenbrütern ergehen? 1931 bemerkte ich an 
einer Hecke, wo zwiſchen Neſſelkraut ein Zaun⸗ 
könig geniſtet hatte, eine Droſſel. Später fand 
ich das Neſt zerriſſen. Die Neſtzerſtörung konnte 
nur das Werk der Droſſel ſein. Iſt hier nicht 
etwa auch die Urſache des Verſchwindens der 
Nachtigall zu ſuchen? 

Unter den Krähenarten herrſcht das Schnabel⸗ 
recht. 1931 verfolgten hinter den Externſteinen 
zwei Schwarzdroſſeln mit viel Geſchrei einen 
Eichelhäher, der ein Droſſelei im Schnabel fort⸗ 
trug. Offenbar lag Raub vor. Auch das Gelege 
jener Droſſel, die den jungen Star trug, wurde 
nicht groß; eines Tages raubten Krähen das⸗ 
ſelbe aus. 


Damit komme ich auf Unarten der Krähen 
und Elſtern, von denen ſchon vor über ſechzig 
Jahren allgemein bekannt war, daß ſie junge 
Hühnerküken rauben. 


Elſtern treten hier in der Umgegend der Stadt 
Horn erſt ſeit etwa 28 Jahren auf, haben ſich 
aber ungeheuer vermehrt. Merkwürdigerweiſe 
bauen ſie ihr ſtark geſchütztes Neſt nicht wie 
anderswo auf hohe Bäume, ſondern in Weiß⸗ 
dornbüſche hoher Hecken. Ihre ſtarke Vermeh⸗ 


rung legt beweiſend Zeugnis davon ab, daß 


hier keine böſen Buben auf die Vertilgung 
von Vogelneſtern ausgehen. Wohnungslage und 
Lebensgewohnheit begünſtigten mich, Krähen 
und Elſtern in ihren Räubereien drei Jahre 
hindurch beobachten zu können. Bei dieſen 
Beobachtungen leiſtete ein ſcharfes Fernglas 
gute Dienſte. 


Das Anfliegen von Obſt⸗, Linden» und Kafta- 
nienbäumen ſeitens der Krähen und Elſtern, 
ſowie auch genaues Abſuchen der Gartenhecken 
durch dieſelben in frühen Morgenſtunden zwi⸗ 
ſchen 4 und 5 Uhr mußte um ſo mehr auffallen, 
weil es keine Maikäfer gab. Das Rätſel ſollte 
ſich auch bald löſen. Es waren räuberiſche Über⸗ 
fälle auf die Neſter der Buchfinken, Diſtelfinken, 
Hänflinge und u. a. kleiner Sänger. Darum 
wurde das Hüpfen der Räuber von Aſt zu Aſt, 
von Zweig zu Zweig von vielſtimmigem Vogel: 
geſchrei begleitet; darum ſah man ſpäter nie 
Junge dieſer Vogelarten. Krähen und Elſtern 
aber kommen mit ihren Jungen bis an die alte 
Stadtmauer, um ſie für das Raubwerk zu 
ſchulen. 

Wie auf Befehl verließen an einem frühen 
Morgen im Juni 1931 auf drei Nachbarhäuſern 
etwa 40 bis 50 Jungſtare erſtmalig ihr Neſt. 
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Frohlockend hüpften fie auf den Dachfirſten um: 
her, dann wurde ein 20 m weiter Flug den 
Alten nach in die Gärten gewagt. Doch was ge- 
ſchah? Sieben Elſtern waren plötzlich dazwiſchen. 
Was von der Schar der jungen Stare geblieben 
ſein mag, kann geſagt werden; nichts iſt abends 
wieder zum Neſt zurückgekehrt. Auch die alten 
Stare zeigten ſich nicht wieder; obwohl dieſelben 
bisher jährlich zweimal’ Junge in demſelben 
Neſte großzogen. 

Kilometerweit breitet ſich vor meiner Woh⸗ 
nung eine Ackerfläche aus, welche von einer 
Lichthochſpannungleitung überzogen iſt. Der 
Leitungsdraht ſcheint den Krähen ein erwünſch⸗ 


Ausſprache. 


Berlin-Köpenick, den 17. Februar 1933. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Daß ein Unbekannter Ihnen ſchreibt und „gute 
Ratſchläge gibt“, iſt Ihnen bei der weiten Verbreitung 
Ihrer Zeitſchrift ſicherlich nichts Neues mehr. Ich 
geſtatte mir daher einige Aufſätze von mir aus 
unſerem „Waldfreund“ beizulegen, gewiſſermaßen als 
Legitimation. Iſt auch unſer „Waldfreund“ eine 
Naturſchutz- und Wanderzeitſchrift, fo können Sie 
doch aus manchen Beiträgen erkennen, wie wir in 
vieler Hinſicht — nicht etwa der Tiefe und Reich— 
weite, wohl aber der Arbeitsrichtung nach — mit 
„Unſere Welt“ an einem Strange ziehen. Nur zu 
dieſem einen Zwecke der „Legitimation“, zu keinem 
anderen, habe ich die Hefte beigelegt. 

Die gemeinſame Plattform, von der ich ſpreche 
und die man nach meiner Erfahrung heute nicht 
allzu häufig findet, könnte man vielleicht am beſten 
mit den Worten umſchreiben: Nicht am einzelnen 
haften, große Geſichtspunkte ſuchen, aber dabei immer 
möglichſt auf dem Boden geſicherter Wiſſenſchaft 
bleiben, und ferner: nicht bei der Erkenntnis ſtehen 
bleiben, ſondern hineinzugehen verſuchen ins prak— 
tiſche Leben, „ins Volk“, aufklären im beſten Sinne. 
Sie tun das in U. W. von hoher Warte aus und 
mit weitem Blickfeld, wir im beſcheidenen Rahmen. 
Wenn ich im folgenden einige Bedenken vortrage, 
ſo geſchieht es im Bewußtſein dieſer gemeinſamen 
Grundlage, die m. E. berechtigt und verpflichtet 
zugleich. 

Das eine Bedenken greifen Sie ſelbſt in der letzten 
Nummer von U. W. auf in der Beſprechung von 
Hartnackes „Bildungswahn und Volkstod“, und zwar 
am entſcheidenden Punkte, wo H. die Wiedereinfüh— 
rung des Gymnaſialmonopols — ſo heißt das Kind 
doch beim richtigen Namen! — zur Bekämpfung des 
„Bildungswahns“ fordert. Ihren Ausführungen zur 
Sache ſelbſt hätte ich eigentlich gar nichts hinzuzu— 
fügen. Nur glaube ich, daß man dieſelben Argumente 
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ter Beobachtungspoſten zu ſein, haben ſie doch 
von ihm aus einen ſehr guten Überblick. Von 
hier aus fliegen ſie bei Anbruch der Abend— 
dämmerung im Frühjahr über die noch nie— 
drigen Getreide- und Gemüſeäcker. Die Neſter 
der Lerchen, Grasmücken und Rebhühner ſowie 
auch Junghaſen werden geſucht und gefunden. 

Der dBffentlichleit werden vorſtehende Be- 
obachtungen über üble Gewohnheiten von 
Schwarzdroſſel, Eichelhäher, Krähe und Elſter 
unterbreitet; möge ſie ſie ergänzen und darüber 
befinden, auf welche Weiſe den kleinen und 
hülfloſen Sängern mehr Schutz vor dieſen 
Feinden gewährt werden kann. 


noch weiter wirken laſſen kann. Es iſt nämlich der 
Eugenik ganz allgemein ſehr abträglich, daß ſie in 
ihr zunächſt etwas ferner ſtehenden Kreiſen als etwas 
„Reaktionäres“, etwas, womit man den Aufſtieg des 
„kleinen Mannes“ hemmen, womit man ein Privileg 
der höheren Stände ſchaffen möchte, angeſehen wird. 
(Entſchuldigen Sie den Sag!) Ein Freund von mir, 
der nicht gerade zu den Übelwollenden gehört, ſchrieb 
mir gerade mit Bezug auf Hartnacke etwas draſtiſch: 
„Schließlich werden in die höhere Schule nur noch 
Leute ‚von und zu’ aufgenommen!“ Selbſtverſtänd⸗ 
lich weiß ich noch beſſer als er ‚daß das Unſinn iſt. 
Aber es kennzeichnet doch die Stimmung von Kreiſen, 
die die Eugenik gewinnen könnte und ſollte. , 

Die Aufgabe ift ganz klar die, daß die Eugenik bei 
allem Beſtreben, Bundesgenoſſen zur Durchſetzung 
ihrer Beſtrebungen zu gewinnen, darauf halten muß, 
daß ihr eigentliches Ziel, ein „gutes Geſchlecht“ zu 
erhalten bzw. zu pflegen, nicht verſchoben wird. Es 
iſt ſo hübſch leicht zu ſagen: wenn ihr ein ſolches 
wohlgeratenes Menſchengeſchlecht haben wollt, nehmt 
doch bloß mich bzw. meine „bewährten Einrichtungen“ 
zum Muſter! Ein Rezept ift immer leicht gegeben. 
Aber es iſt auch gefährlich, wenn es einfach Früheres 
wiederholen will. Wenn irgendeine Einrichtung durch 
neuere Entwicklungen überholt iſt, dann iſt ſie nicht 
in jeder Beziehung gut geweſen. Das iſt der ge— 
ſunde Sinn jedes Fortſchrittes. Oder, wie ich neulich 
mal ſehr ſchön las: Man kann und ſoll aus der 
Vergangenheit immer in erſter Linie lernen, wie es 
nicht zu machen iſt. Kopieren iſt kein Schaffen! 

Doch genug der allgemeinen Sentenzen. Ein zwei— 
ter, nahe verwandter Punkt betrifft die Stellung der 
Eugenik zur NSDAP. Sie haben wegen Ihrer per— 
ſönlichen Stellungnahme ſicher ſchon manche Zuſchrift 
dazu erhalten. Was ich dazu zu ſagen habe, habe ich 
ihon jeit Monaten vor zu äußern. Nur Zeitmangel 
hielt mich bisher davon ab. Die augenblicklich praktiſch 
akuten Fragen der Tagespolitik ſpielen dabei alſo 
keine Rolle. Es handelt ſich vielmehr um die grund— 


ſätzliche Frage: Wie läßt fi), von der Eugenik aus 
geſehen, die Diskrepanz löſen zwiſchen den zweifellos 
hohen Idealen im Programm dieſer Partei und ihrem 
Charakter als ausgeſprochener Maſſenbewegung? Ich 
ſtand früher den Linksparteien nahe, habe mich aller- 
dings nie politiſch betätigt. Der Grund lag darin, daß 
ich bald erkannte, wie die Rückſicht auf die Bedürf⸗ 
niſſe der Maſſen einer-, der Emporkömmlinge andrer⸗ 
ſeits die Entwicklung von den eigentlichen Inhalten 
der Bewegung (das war fie auch einmal!) abbog. 
Gerade deshalb ſetzte ich eine Weile die Hoffnung auf 
die NSDAP. — bis ſie eine Maſſenbewegung wurde. 
Es wäre eine herrliche Sache geweſen, das deutſche 
Volk z. B. zu den Ideen der Eugenik zu erziehen. 
Aber glauben Sie, ſehr verehrter Herr Profeſſor, im 
Ernſt, daß 12 Millionen, ja auch nur 1 Million Deut- 
ſche überhaupt erfaßt haben, was die Eugenik will? 


Ein kleines Schlaglicht, das gerade wieder Ihr 
eigenes Arbeitsgebiet betrifft: Ich ſehe mir hier in 
Berlin regelmäßig die Leute an, die Hugenbergs 
„Nachtausgabe“ und Göbbels „Angriff“ leſen. Und 
ich ſehe mir außerdem die Menſchen an, die ſich die 
Zeitſchrift des Herrn Hanuffen kaufen, die feit Mona- 
ten in ihren Schlagzeilen nichts bringt als Horoskope 
von Hitler. Dieſes Konglomerat ſoll uns die „Erneue— 
rung“ bringen? Der letzte Punkt zeigt m. E. am 
deutlichſten, woran es hapert: Die Abwendung vom 
Materiellen und die Hinneigung zum Geiſtigen droht 
ſchon jetzt auszuarten in einen radikalen Man⸗ 
gel an Klarheit nicht nur über das, was man 
erreichen kann, ſondern ſogar über das, was man 
will! Denn man will doch nicht etwa nur fih an 
Stelle der anderen fegen?! Man hat die SPD. ein- 
mal (oder öfter) die Partei des organiſierten Neides 
genannt, und es iſt ſicher ſehr viel Wahres daran. 
Hoffentlich erleben wir nicht als Gegenſtück die Be⸗ 
wegung des organiſierten Haſſes! Es ift fo ver- 
führeriſch, bei allem, was man tut, und ſei es, daß 
man ganz perſönliche Rachegelüſte ſich austoben läßt, 
vorzugeben, daß man den Teufel Marxismus aus— 
treiben müſſe — genau wie in den weiland beliebten 
Hexenprozeſſen. 

Doch ich gerate ungewollt doch wieder in die Tages⸗ 
politik hinein. Das eine jedenfalls dürfte wohl allen 
klar ſein, denen es wirklich ernſt iſt mit dem Willen 
zu einer Erneuerung des deutſchen Volkes, daß näm⸗ 
lich zum Jubeln vorderhand kein Anlaß iſt, daß es 
auf die Taten ankommt und nicht darauf, wie man 
ſich die Maſſen erhält. Die Eugeniker z. B. müſſen 
mit aller Schärfe darüber wachen, ob denn nun 
wirklich dieſe Regierung Geſetze und dazu gehörige 
Ausführungsbeſtimmungen herausbringt, die jedem 
klar vor Augen führen, daß es von jetzt an als eine 
Leiſtung gewertet wird, wenn ein Staatsbürger Kin— 
der in die Welt fegt und aufzieht, daß die 
Aufwendungen, die man macht, um wertvolle Men— 
ſchenkinder für den Staat leiſtungsfähig zu machen, 
wichtiger ſind als die Notwendigkeit, dem Bankhaus 
ſo und ſo recht hohe Zinſen zu gewährleiſten. Um ein 
Beiſpiel aus unſerer Naturſchutzarbeit zu nehmen: 
daß die Erhaltung unſerer Berliner Grünflächen ein 
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Axiom bleiben muß, auch wenn durch ihre Nicht: 
Parzellierung dem preußiſchen Fiskus etliche Ein⸗ 
nahmequellen verſchüttet werden. — Wird jetzt wohl 
geſiedelt?! 

Kurz, jetzt fängt für alle, die mit den bisherigen 
Zuſtänden nicht zufrieden waren — und dazu ge- 
hörten wir Eugeniker gewiß! — die Arbeit erſt an: 
aufpaſſen, daß nun möglichſt bald greifbare Er⸗ 
gebniſſe erzielt werden! Die Intereſſentenklüngel und 
der Schlendrian ziehen früh genug wieder in die 
Amtsſtuben ein, das lehrt die Erfahrung. Und dann 
bleiben von der Bewegung nur die ſchönen neuen 
Stellen übrig! Auf die praktiſche Durchſetzung euge⸗ 
niſcher Grundſätze in möglichſter Bälde kommt es jetzt 


. an. Ich perſönlich hätte es lieber geſehen, wenn es 


der nationalſozialiſtiſchen Bewegung vergönnt geweſen 
wäre, langſamer und ſomit gründlicher zu wachſen. 
Dann hätte ſie wirklich erziehen können. So, wo 
ihr die allgemeine Not der Zeit zu Hilfe gekommen 
iſt, iſt ſie in hohem Maße derſelben Gefahr ausgeſetzt 
wie |. 3. die SPD., der die Früchte der Revolution 
allzu mühelos in den Schoß fielen. 

Es iſt wohl an der Zeit, mit Politik aufzuhören, 
ſonſt denken Sie, ich wäre Politiker. Ich bin, von 
meiner Erziehungsarbeit und meiner Tätigkeit als 
Biologe ausgehend, Naturſchützer und Eugeniker ge- 
worden, und die Politik iſt mir dabei immer nur 
Mittel zum Zweck geweſen. So auch jetzt. — Darf 
ich Ihnen zum Schluß noch eine kleine Bitte vor- 
tragen? Sie berührt auch das Gebiet der Hinwen⸗ 
dung unſeres Denkens auf das „Geiſtige“, die ſo häufig 
mit der Verwiſchung klarer Sachverhalte gleichgeſetzt 
wird. Vor kurzem lieh mir ein Gartennachbar das 
Buch „Die biologiſch⸗dynamiſche Wirtſchaftsweiſe im 
Obſt⸗ und Gemüſebau“ von J. Schomerus (Pflugſchar⸗ 
Verlag, Düſſeldorf). Es iſt m. E. typiſch für ſo manche 
Erzeugniſſe aus der letzten Zeit, ſeitdem manche Leute 
mit „Seele“ und „Kräften“ ſtatt mit Pflug und Dün— 
ger den Acker beſtellen möchten. Typiſch ift vor allem, 
wie, genau wie Herr F. Geßner in der letzten Nummer 
von U. W. erzählt, Ergebniſſe von Experimenten vor: 
getragen werden, ohne daß irgend etwas don Kon⸗ 
trollen angegeben wird. So, wenn ein Weizen, der 
zwei Tage vor Vollmond geſät iſt, angeblich beſſer 
wächſt als einer, der einen Tag nach Vollmond geſät 
wurde. Ein früherer Schüler, der, Abiturient und ſehr 
guter Beobachter und Biologe, Gelegenheit hatte, ähn— 
liche Verſuche (Roggen nach Beſpritzung mit beſtimm— 
ten, nach anthroſophiſch-homöopatiſchen Rezepten her: 
geſtellten Löſungen) einen Sommer hindurch zu ver— 
folgen, verſicherte mir, daß irgendwelche Einflüſſe nicht 
im geringſten feſtzuſtellen wären. | 

Das Typiſche iſt vor allem, wie in ſolchen Veröffent— 
lichungen Wahres und Unbewieſenes ſo wunderlich 
durcheinander gehen. Das Buch enthält nämlich ſehr 
vieles, was ſehr gut und beherzigenswert iſt. Iſt der 
Verfaſſer doch Landwirtſchaftsrat an der Landwirt— 
ſchaftskammer in Dresden! Mein allgemeiner Ein— 
druck iſt jedenfalls, daß wir augenblicklich geradezu 
einer Mode verfallen ſind, daß wir allüberall „Kräfte“, 
„Strahlen“, möglichſt myſtiſche Bewirkungen ſehen 
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möchten, wo uns die Fähigkeit wirklich naiver Be⸗ 
obachtung abhanden gekommen iſt. Ich bin durchaus 
der Meinung von Herrn Geßner, daß wir heute 
ſchon weniger gegen die Anbetung von Kraft und 
Stoff ankämpfen müſſen als gegen „Dummheit“ — 
ſo nennt er es. Ich würde lieber ſagen: gegen Un⸗ 
klarheit, gegen die Sucht, immer etwas Beſonderes 
ſehen zu müſſen, weil einen das Alltägliche nicht 
mehr genug kitzelt. Letzten Endes handelt es ſich 
nur um eine beſondere Art von Senſation. Man will 
wieder Wunder ſehen. Schön! Welcher verſtändige 
Menſch zweifelt daran, daß wir von Wundern um- 
geben ſind? Aber für die Maſſe aller Schichten 
ſcheint die Aufmachung am Wunder immer 
weſentlicher zu ſein als ſein Kern. 

Doch, um nun endgültig zum Schluß zu kommen 
und zu meiner Bitte: Könnte wohl in U. W. über 
dieſe Zuſammenhänge und insbeſondere über ſolche 
Bücher und Veröffentlichungen wie das genannte 
einmal von berufener Seite (in dieſem Falle alſo von 
einem Gärtner oder Landwirt) geſchrieben werden? 


Am Ende meines Schreibens, das nun doch reich⸗ 
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lich lang geraten iſt, gebe ich nur noch der Hoffnung 
Ausdruck, daß Ihnen, ſehr verehrter Herr Profeſſor, 
die Lektüre keine verlorene Mühe ſein möchte. Sie 
wollen vor allem erkennen, daß alles, was ich |chrieb, 
der Liebe zu „unſerer“ Sache entſprungen iſt. 
Mit ganz beſonderer Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener 
Genſchel. 


* 

Die von dem verehrten Herrn Einſender geäußer— 
ten Sorgen und Wünſche erſcheinen mir fo beachtens— 
wert, daß ich ſie hier gern dem ganzen Leſerkreiſe 
vorlegen möchte. Er hat ſicher Recht, daß da große 
Gefahren für die Zukunft liegen. Wir werden ihnen 


. aber m. E. am eheſten begegnen, wenn jeder, der 


eines ſolchen guten Willens iſt, ſich — an welchem 
Platze immer — in die große nationale Bewegung 
eingliedert und freudig mitarbeitet. Daß die euge— 
niſchen Forderungen jedenfalls jetzt beſſere Ausſichten 
auf Verwirklichung denn je zuvor haben, das dürfte 
doch wohl auch denen klar ſein, die an ſich für Hitler 
nichts übrig haben. Bavink. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Es liegen wieder eine Reihe neuer Verſuche 
zur Wellentheorie der Materie vor: A. Bühl 
arbeitete ein Verfahren aus, das ſich beſonders 
zur Beugung langſamer Elektronen eignet 
(Phyſ. Zeitſchr. 33, 842; Phyſ. Ber. 14, 4, 265). 
Ch. Mongan (Helv. Phys. Acta 5, 341; Phyſ. 
Ber. 14, 4, 266) erhielt Beugung ſchneller 
Elektronen an Ruß und Graphit verſchiedener 
Teilchengröße; die Ringſchärfe wurde von der 
Teilchengröße abhängig gefunden nach den für 
Röntgenſtrahlen bekannten Geſetzen. E. Rupp 
ſetzte ſeine Verſuche zur Polariſation 
der Elektronen fort, und zwar neuerdings 
bei einer zweimaligen Streuung um 90". Er 
fand, daß dabei der Grundvorgang ein anderer 
ſein muß als bei den früheren Verſuchen mit 
kleinen Winkeln an der Analyſatorfolie; er ver- 
mutet Polariſation am Atomkern. Verſuche mit 
einem magnetiſchen Querfeld zeigten, daß die 
Polariſation urſächlich mit dem magnetiſchen 
Moment des Elektrons zuſammenhängt. Die 
Ergebniſſe Rupps widerſprechen zum Teil der 
Mottſchen Theorie (Phyſ. Zeitſchr. 33, 937; 
Phyſ. Ber. 14, 4, 266 und 3S. f. Phyſ. 79, 642; 
Phyſ. Ber. 14, 5, 370). Außerdem gelang 
Rupp noch die Beugung ſchneller 
Protonen an Goldfolien. Die aus den Beu— 
gungsringen beſtimmte Wellenlänge entſprach 


der theoretiſch berechneten (3 S. f. Phyſ. 78, 722; 
Phyſ. Ber. 14, 4, 268). 


T. K. Wilkins und W. M. on 
(Nature 130, 475; Phyſ. Ber. 14, 4, 265) glau⸗ 
ben aus ihren Verſuchen die Exiſtenz dreier 
neuer a⸗ſtrahlender Uraniſolope erwieſen zu 
haben. 

Eine ſchwache Radioaktivität von Samarium 
fanden Heveſy und Pahl (Nature 130, 846; 
Phyſ. Ber. 14, 5, 367). Sie beträgt etwa ’s der- 
jenigen einer gleichen Schicht KCl. Wahrſchein⸗ 
lich handelt es ſich um a-Strahlung. Es wird 
die Vermutung ausgeſprochen, daß die gleidh- 
zeitige Anweſenheit des dem Sa benachbarten 
unbekannten Elementes 61 für die Radioaktivi⸗ 
tät verantwortlich ſein könnte. 

D. P. Smith (36. f. Phyſ. 78, 815; Phyſ. 
Ber. 14, 4, 282) fand, daß Palladiumdrähte, die 
einmal bei der Elektrolyſe verdünnter Schwefel⸗ 
ſäure als Anode gedient haben, einen geringeren 
elektriſchen Widerſtand beſitzen. Er erklärt das 
durch eine eigene Gleftrizitätsleitung des im 
Palladium okkludierten Sauerſtoffs, die fih zu 
der des Metalls addiert. Ergänzend dazu be— 
merkt O. Coehn, daß die Beteiligung gelöſten 
Gaſes an der Stromleitung nur erklärt werden 
kann durch eine von der Stromrichtung ab— 
hängige Bewegung im elektriſchen Felde. Bis 
jetzt war nur für Waſſerſtoff der Beweis einer 
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ſolchen Bewegung erbracht worden (36. f. Phyſ. 
78, 824; Phyſ. Ber. 14, 4, 282). 


Verſuche von 3. G y n [a ergaben eine ſtarke 
Beeinflußbarkeit der Jonenleitfähigkeit durch 
mechaniſche Zuftandsänderungen, in dieſem Falle 
durch allſeitigen Druck. Aus pulverifierten NaCl- 
Kriſtallen beſtehende Paſtillen zeigten bei plötz⸗ 
licher Druckſteigerung einen plötzlichen Leit⸗ 
fähigkeitsabfall. Stellenweiſe war eine Ab⸗ 
weichung vom Oh mſchen Geſetz zu beobachten 
(36. f. Phyſ. 78, 630; Phyſ. Ber. 14, 4, 282). 


W. H. Keeſom und J. A. Kok (Proc. 
Amsterdam 35, 743; Phyſ. Ber. 5, 382) fanden 
beim Zinn eine Steigerung der ſpezifiſchen 
Wärme beim Einkritt der Supraleitfähigkeit. 
Ein Magnetfeld, das die Supraleitfähigkeit auf⸗ 
hebt, hebt auch den Sprung der ſpezifiſchen 
Wärme auf. | 

Zur Erklärung der Supraleitfähigkeit ſcheint 
augenblicklich die Theorie des feſten Elektronen⸗ 
gitters von F. A. Lindemann und anderen 
am meiſten Ausſicht auf Erfolg zu haben (Nature 
130, 879; Phyſ. Ber. 14, 5, 383). R. de L. 
Kronig (3S. f. Phyſ. 78, 744; Phyſ. Ber. 
14, 5, 382) macht ſehr intereſſante Ausführungen 
dazu, die aber hier nicht beſprochen werden 
können, weil ſie zuviel Spezialkenntniſſe voraus⸗ 
ſetzen. Das ſprunghafte Verſchwinden der Supra⸗ 
leitfähigkeit bei einer beſtimmten Temperatur 
erklärt Verfaſſer mit einer Auflöſung des Elek⸗ 
tronengitters am „Sprungpunkt“. 


Verſuche von Stearns, Overbeck und 
Bennett (Phys. Rev. [2] 42, 317; Phyſ. Ber. 
14, 4, 333) zeigten, daß die vielumſtrittene 
Höõhenſtrahlung feine Solarkomponente enthält, 
denn dann müßte von der Sonne etwa 1000mal 
mehr Strahlung als vom ganzen übrigen Him⸗ 
mel ausgehen. Es ergab ſich eher eine ab⸗ 
ſchirmende Wirkung, doch reichen die Daten für 
dieſen Schluß noch nicht ganz aus. 

Verſuche von W. M. Cohn (Gerlands Beitr. 
37, 198; Phyſ. Ber. 14, 4, 331) laſſen vermuten, 
daß ein Eleftronenbombardement als Jaktor 
bei almoſphäriſchen Erſcheinungen eine Rolle 
ſpielt. Bei Kathodenſtrahlenbombardement von 
Gaſen und Dämpfen unter einem Druck von 
höchſtens 10 mm Hg tritt nämlich eine von der 
Natur der Gaſe unabhängige, nicht polariſierte, 
blaue Leuchterſcheinung mit kontinuierlichem 
Spektrum auf. Derſelbe Vorgang ſoll auch in 
den alleroberſten Schichten der Atmoſphäre 
ſtattfinden und ſo mit zur blauen Him⸗ 
melsfarbe und einer Reihe anderer Er- 
ſcheinungen beitragen. Bei dem Verſuch ergaben 
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ſich nebenbei noch äußerſt kurzwellige Röntgen⸗ 
ſtrahlen, was möglicherweiſe eine Komponente 


der Höhenſtrahlung erklären könnte. 


Das Rätſel der erdmagnetiſchen Säkular⸗ 
variation, d. h. der langſamen Veränderung 
der erdmagnetiſchen Feldrichtung im Laufe der 


Jahrhunderte, ſucht A. Schmidt (S.-A. Terr. 


Magnet. and Atmosph. Electr. 37, 225; Phyſ. Ber. 
14, 4, 331) in Übereinftimmung mit den beobach⸗ 
teten Daten zu erklären durch die Annahme 
eines homogen magnetiſierten Erdkerns, der ſich 
in einer Periode von 480 Jahren gegenüber der 
übrigen Erde langſam dreht. 


G. Armellini fand, daß beim Altern 
eines Doppelſternſyſtems die relative Kreisbahn 
ſich immer in eine hyperboliſche Bahn umwan⸗ 
delt, deren Exzentrizität unendlich wächſt (Lincei 
Red. (6) 16, 77; Phyſ. Ber. 14, 4, 314). 


Nach O. Köhl (Aſtron. Nachr. 246, 425; 
Phyſ. Ber. 14, 4, 315) laffen neue Spettro- 
grammvermeſſungen des Doppelſternes „ Sagit⸗ 
tarii auf die Möglichkeit ſchließen, daß u Sagit⸗ 
tarii in Wirklichkeit ein dreifacher Stern iſt; es 
machte ſich die Einwirkung einer dritten Kom⸗ 
ponente auf die Bewegung des Hauptſternes 
bemerkbar. 


M. Steenbeck und R. Strigel beſchrei⸗ 
ben einen Zeittransformator zur aukomalkiſchen 
Regiſtrierung kurzer Zeiten (Arch. f. Elektrot. 
26, 831; Phyſ. Ber. 14, 4, 244). Ein Ronden: 
ſator wird während der zu meſſenden ſehr kurzen 
Zeitſpanne durch einen konſtanten Strom auf⸗ 
geladen und dann durch einen ebenfalls kon⸗ 
ſtanten kleinen Strom wieder entladen. Dabei 
iſt die Entladedauer der Aufladedauer propor⸗ 
tional; man kann ſo durch Meſſung der erſteren 
mittelbar Zeitſpannen bis herab zu 10 — sec 
regiſtrieren. 


J. Pfaff (Strahlentheraphie 45, 596; Phyſ. 
Ber. 14, 5, 400) beobachtete, daß fih Staub- 
teilchen im ulfravioletten Licht anhäufen. Die 
Teilchengrößen waren im Sommer geringer als 
im Dezember und erſtreckten fih von 7 bis / u; 
zuweilen wurden auch Teilchen von /1 u 
feſtgeſtellt. 


A. Stork, F. Gerſtner und H. Köhle 
(Naturwiſſenſchaften 20, 954; Phyſ. Ber. 14, 5, 
375) weiſen darauf hin, daß Queckſilber ſich bei 
Gegenwart von Luft oder Sauerſtoff in Waſſer 
leichter und in größeren Mengen löſt, und zwar 
über die Oxydbildung. So können bei Verſuchen 
oft unangenehme Nebenreaktionen eintreten. 
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b) Biologie. 


Als Urſache der hohen Suftulententempera- 
kuren ſah man bisher zum Teil die wegen der 
Dicke der fleiſchigen Sproſſe geringe Oberflächen⸗ 
entwicklung an, zum Teil das angebliche mit 
der Organdicke ſteigende Mißverhältnis zwi⸗ 
ſchen Einſtrahlungs⸗ und Ausſtrahlungsfläche. 
B. Huber, Darmſtadt, teilt mit (1. General⸗ 
verſammlungsheft der Ber. der Deutſch. Bot. 
Geſ.), daß nach ſeinen Verſuchen mit Opuntia 
die ſchlechte Wärmeleitung es ift, die 
eine ſtärkere Erwärmung der beſtrahlten Seite 
bewirkt. „Rußgeſchwärzte Opuntien werden auf 
der Vorderſeite nach Erreichung des Gleich⸗ 
gewichtes eindeutig heißer als geſchwärzte Cu- 
Platten; die Rückſeite iſt dafür um annähernd 
denſelben Betrag kühler als die Cu-Platte.“ 
Ahnlich war es bei einer 39 mm dicken berußten 
Korkplatte. — Wenn dünne Laubblätter unter 
natürlichen Bedingungen nur eine ganz geringe 
Übertemperatur aufweiſen, ſo iſt daran neben 
der Wärmedurchläſſigkeit vor allem der be- 
deutend höhere Wärmeaustauſch an den beweg⸗ 
lichen Blattflächen und die Transpiration ſchuld. 
Experimentell kann man auch an einigen aub: 
blättern annähernd die Übertemperatur der Cu- 
Platte erreichen. 


Ebenfalls auf der Generalverſammlung der 
Deutſchen Botaniſchen Geſellſchaft teilt H. vom 
Berg mit, daß ſich bei Pflanzen durch 
ſerologiſche Reaktionen organſpezifiſches Eiweiß 
nachweiſen läßt. Es bilden ſich alſo in der 
ontogenetiſchen Entwicklung ſerologiſche Unter⸗ 
ſchiede heraus, ähnlich wie in der phylogene: 
tiſchen (art ſpezifiſches Eiweiß). Bei ſerolo⸗ 
giſchen Verwandtſchaftsunterſuchungen darf man 
demnach nur mit „übereinſtimmenden Zuſtän⸗ 
den“ der Objekte arbeiten. z O. 


Der Pflanzenwudhsftoff Uurin ift von F. Kögl 
(Naturwiſſ. 2, 1933) in kriſtalliſierter Form dar— 
geſtellt worden. Bis jetzt wurde eine Menge von 
250 mg gewonnen. Das war aber nur möglich 
dadurch, daß ſein Vorkommen im Harn entdeckt 
wurde. Wollte man die genannte Menge aus 
Maisſpitzen gewinnen, ſo würde es bei der von 
K ög angewandten Arbeitsweiſe einer Zeit von 
500 Jahren bedürfen. Das Aurin hat fih als 
Säure erwieſen, ſeine vermutete Bruttoformel 
ift Cis Ha Os. Die durch das Vorkommen im 
Harn angeregten intereſſanten Fragen nach der 
Herkunft des Auxins im Menſchen und jeiner 
Bedeutung für den menſchlichen Organismus 
können noch nicht abſchließend beantwortet wer— 
den. Es ſcheint bisher, daß es aus der pflanz— 


lichen Nahrung ſtammt. 
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Anzeichen dafür, daß 
es im menſchlichen Organismus als Hormon 
wirkt, ſind bisher nicht bekannt. Wie hier kürz⸗ 
lich berichtet wurde, wurde Auxin auch in Krebs⸗ 
gewebe feſtgeſtellt. Kögl hält es aber nicht 
für den Wuchsſtoff des Krebſes, da in Krebs⸗ 
geſchwüren auch andere Hormone gefunden wor⸗ 
den ſind. 

Die Fortſchritte in der Erforſchung der Sexual- 
hormone, über die B. Zondek auf der letzten 
Deutſchen Naturforſcher⸗Verſammlung berichtet 
hat (Naturwiſſ. 3, 1933), waren erſt möglich 
nach Auffindung eines Verfahrens zum Nad- 
weis des weiblichen Sexuilhormons, einer „Teſt⸗ 
reaktion“. Dieſe ermöglichte die Feſtſtellung von 
weiblichem Sexualhormon auch im männlichen 
Organismus — eine Tatſache, die auch wie⸗ 
der für die zwitterhafte Anlage des Menſchen 
ſpricht —, ferner in Pflanzen, wo es die Rolle 
eines Wachtumsſtoffes ſpielt, ja ſogar in Bak⸗ 
terien. Einen Einblick in das Zuſammenwirken 
der Hormone gewährte die Entdeckung der den 
Sexualhormonen übergeordneten Hirnanhang⸗ 
vorderlappenhormone (Prolan A und B), die die 
Ausſcheidung der Sexualhormone anregen. Die 
frühzeitige Diagnoſe der Schwangerſchaft, die 
auf der Feſtſtellung des Prolans im Harn be- 
ruht, iſt inzwiſchen ſo vervollkommnet worden, 
daß fie in 1—2 Tagen zum Abſchluß gebracht 
werden kann. Eine unerwartete Bedeutung hat 
das Prolan für die Krebsdiagnoſe erlangt. Im 
Harn von an Hodenkrebs erkrankten Männern 
findet ſich Prolan ſo reichlich, daß dieſer Harn 
dieſelbe Reaktion ergibt wie Harn ſchwangerer 
Frauen. Möglicherweiſe bildet die Ausſchüttung 
von Prolan eine Abwehrmaßregel des Körpers 
gegen den Krebs. Es konnte feſtgeſtellt werden, 
daß Mäuſekrebs in ſeiner Entwicklung durch 
Prolan gehemmt wird. Außergewöhnlich viel 
Prolan findet ſich auch nach dem Aufhören der 
Geſchlechtstätigkeit im Harn, worauf weitere 
Diagnoſen beruhen. 

Erſt geraume Zeit nach Entdeckung eines Ver⸗ 
fahrens zum Nachweis von weiblichem Sexual⸗ 
hormon wurden „Teſtreaktionen“ für männliches 
Sexualhormon bekannt. Ein neues Verfahren 
zum Nachweis des männlichen . 
gibt W. Kaiſer an (Naturwiſſ. 4, 1933). 

Was die chemiſchen Grundlagen der Nerven- 
tätigkeit angeht, jo hat neuerdings Winter: 
ſtein (Naturwiſſ. 2, 1933) nachgewieſen, daß 
bei der Nervenerregung Ammoniak entſteht. Im 
Zuſammenhang damit gelang es ihm, einen 
chemiſchen Einfluß des Zentralnervenſyſtems auf 
die Nerven nachzuweiſen, der dauernd, unab⸗ 
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hängig von einer Erregung ausgeübt wird und 
der die Urſache dafür iſt, daß vom Zentrum 
abgetrennte Nerven abſterben. 


Die photochemiſchen Vorgänge, die ſich bei der 
Entſtehung von Sonnenbrand und Sonnen- 
bräune in der Haut abſpielen, ſind durch die 
Arbeiten von W. Frankenburger und 
W. Zimmermann weitgehend geklärt wor⸗ 
den (Naturwiſſ. 5—7, 1933). Die ultravioletten 
Strahlen bringen nicht unmittelbar die ſichtbare 
Veränderung der Haut hervor, ſondern ſie grei⸗ 
fen zwei in der Haut vorhandene Eiweißſtoffe 
an, das Tyroſin und das Hiftidin. Tyro- 
ſin geht bei Beſtrahlung über in die braune 
Hautfarbe, das Hiſtidin erzeugt bei Beſtrahlung 
Reizſtoffe (z. B. Hiſt amin), die den Sonnen⸗ 
brand hervorrufen. Vermutlich ſpielen aber auch 
noch andere Vorgänge mit. | Li. 


j Menſchenkunde, Erbpflege. 


Seit der Jahrhundertwende kennt man beim 
Menſchen vier Blutgruppen: A. B. AB und 0 
(Null), deren Beachtung wichtig iſt bei der zu 
Heilzwecken nützlichen Blutübertragung von 
einem geſunden Menſchen in den Körper eines 
Kranken. Bei fortgeſetzten Unterſuchungen ſtellte 
man feſt, daß es ſich bei der A- Gruppe eigentlich 
um zwei verſchiedene, einander nur ähnliche 
Sondergruppen handelt, Ar und As, fo daß man 
ſechs Gruppen unterſcheiden muß: Ar, Az B. 
AıB, A: B, 0. Neuerdings hat man noch weitere 
Blutgruppen entdeckt, deren Beachtung aller⸗ 
dings nicht erforderlich iſt für das Gelingen von 
Blutübertragungen von Menſch zu Menſch: 
denn ſie vertragen ſich gut mit den erſtgenannten 
Gruppen, ja, es ſind dieſelben Menſchen, die 
zugleich Träger der alten und der neuen Blut- 
gruppen ſind. Alle Menſchen gehören nämlich 
einer der neuen Gruppen M oder N an oder 
der Miſchlingsgruppe MN. Die Zugehörigkeit 
zu einer dieſer Gruppen folgt ſtreng den 
Mendel ſchen Erbregeln, wobei es keine aus⸗ 
geprägte Dominanz der einen Art über die 
andere gibt — alſo eines der wenigen Beiſpiele 
intermediärer Vererbung beim Menſchen. Des⸗ 
halb iſt die Feſtſtellung der Zugehörigkeit zu 
einer dieſer Gruppen beſonders geeignet bei der 
Prüfung auf zweifelhafte Vaterſchaft und vom 
Kammergericht hierfür verwertet. Weiter gibt 
es (nach einer Mitteilung in den „Forſchungen 
und Fortſchritten“ vom 1. 12. 1932 — auch in 
Heft 4 vom 21. 1. 1933 der Wochenſchrift „Die 
Umſchau“ wird über Fortſchritte in der Blut⸗ 
gruppenforſchung berichtet) daneben eine in 
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ihrem Vorkommen von den vorigen ganz un⸗ 
abhängige Gruppe: P. die hauptſächlich bei 
Indianern vorzukommen ſcheint. Dagegen iſt 
bei uns beſonders häufig eine neugefundene 
Gruppe G: ſie iſt eben deshalb ſo ſpät entdeckt 
worden, weil die nicht zu ihr gehörenden, ſich 
in ihrem Blut abweichend verhaltenden Men⸗ 
ſchen ſehr ſelten ſind. Ferner wurde von 
Schiff in Berlin noch ein Faktor H entdeckt, 
der ſich dominant vererbt, und von anderen 
Forſchern noch ein par weitere, bisher nicht 
benannte Faktoren. Durch Kombination der 
Faktoren erhält man eine recht große Anzahl 
von Gruppen; bei 72 von ihnen ſteht die Ver⸗ 
erbbarkeit feſt. Ihre Zahl wird aber verdoppelt 
durch eine andere Entdeckung: auch andere 
Körperflüſſigkeiten als das Blut, ſo z. B. 
Speichel, Milch, Galle, Tränen, Harn können 
die genannten Gruppenzugehörigkeiten entweder 
erkennen laſſen oder aber bei ihrer Unterſuchung 
verbergen. Dabei erwies ſich ihre Erkennbar⸗ 
keit in den Ausſcheidungen, z. B. im Speichel, 
bei der Vererbung als dominant über die Frei⸗ 
heit der Ausſcheidungen von den Gruppenmerk⸗ 
malen. — Ob und wieweit die verſchiedenen 
Völker und Raſſen ſchon auf das Vorkommen 
all dieſer neuen Gruppen durchgeprüft wurden, 
iſt in den erwähnten Berichten noch nicht mit⸗ 
geteilt. Vielleicht würde bei ſolcher Prüfung, 
deren Verfahren freilich ſehr viel umſtändlicher 
iſt als bei der Feſtſtellung der zuerſt genannten 
vier Blutgruppen, mehr über ihre Stammver⸗ 
wandtſchaft herauskommen als bei der Prüfung 
nur auf dieſe hin. Ebenſo könnte eine Prüfung 
der Menſchenaffen lohnend ſein, wie überhaupt 
manche noch ſtrittigen Verwandtſchaftsverhält⸗ 
niſſe unter den Tiergruppen vielleicht durch 
enſprechende Blutgruppenforſchung noch weiter 
geklärt werden könnte. 


Der Erfolg unſerer deutſchen Land wirtſchaft 
im Jahre 1932 zeigt, daß ſie, wenn nicht gerade 
Mißernten eintreten, wohl den Nahrungsbedarf 
für Menſchen und Haustiere im Denkſchen Reich 
beſchaffen kann. Wenn es auf einigen Gebieten 
bisher nicht gelungen iſt, ſo bei Gemüſe und 
Obſt und Molkereierzeugniſſen, ſo wird das 
durch planmäßige Siedlung und andere Wirt: 
ſchatfs maßnahmen noch erreicht werden können. 
Dazu kann weſentlich beitragen ein bisher viel- 
fach vernachläſſigtes Nahrungsmittel: die ent: 
rahmte Milch oder Magermilch. Sie enthält 
noch ſämtliche Nährſtoffe der Vollmilch außer 
dem Milchfett, der Butter, alſo Eiweiß (Käſe), 
Milchzucker, Nährſalze. Dieſe in den Molkereien 
in großer Menge anfallende Magermilch wird 
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bisher noch ſehr ſchlecht verwertet. Denn die 
nach dem Kriege im Durchſchnitt noch anſpruchs⸗ 
voller als vorher gewordenen Städter (erhöhter 
Fleiſch und Weizenverbrauch ſtatt Roggen zeigen 
das!) verſchmähen meiſt die für geringwertig 
gehaltene Magermilch. So lohnt es ſich nicht, 
dieſe pfleglich zu behandeln und in die Städte 
zu befördern. Ein Teil von ihr wird in den 
Molkereien zur Käſebereitung gebraucht, der 
große Reſt, 7 Milliarden Liter im Jahr, wird 
an das Vieh verfüttert! — Wie nun in Heft 7 
der Wochenſchrift „Die Umſchau“ berichtet wird, 
hat der Reichsverein Volksernährung e. V. ein 
Trocknungsverfahren ausgearbeitet, durch das 
die Nährſtoffe der Magermilch in Pulverform 
gewonnen werden. Ein Zuſatz von Lecithin, das 
auch ein wertvoller Nährftoff ift, macht das 
Pulver gut haltbar, alſo lange lagerfähig und 
erhöht ſeine Verwendungsfähigkeit in der Küche. 
In dieſer Form ſoll das Pulver unter dem 
Namen Närmil in den Handel kommen, oder 
auch, gemengt mit Stoffen wie Gemüſemehl, 
Getreideflocken, Grützen als Vollkoſt⸗Suppen⸗ 
Grundſtoff, der mit Waſſer nur wenige Minuten 
gekocht oder Eintopfgerichten zugeſetzt wird. 
Auch Brotaufſtrich und Grundſtoff für nahrhafte 
Getränke will man daraus bereiten. — Es wird 
verdienſtlich ſein, dieſe neuen heimiſchen Erzeug⸗ 
niſſe zu erproben und dann durch das eigene 
Beiſpiel zum Verbrauch in der Bevölkerung an⸗ 
zuregen; ſo kann ein neues, hochwertiges und 
dabei billiges Nährmittel den durch Arbeits⸗ 
loſigkeit Notleidenden doppelt nützlich werden, 
indem es auch mehr Arbeitsgelegenheit ſchafft, 
der notleidenden Landwirtſchaft hilft und die 
Selbſtverſorgung und ſomit die Unabhängigkeit 
unſeres Volkes in ſeiner Ernährungsmöglichkeit 
ſteigert. 


Die letzthin ergangenen Aufrufe zur Meldung 
für ein freiwilliges Werkhalbjahr für Abiturien⸗ 
ten und Studenten haben den erbbiologiſch Den- 
kenden Anlaß gegeben zu neuen Sorgen wegen 
der drohenden Verlängerung der Ausbildungs: 
zeit und ſomit der weiteren Hinausſchiebung der 
Familiengründung. Dieſe Aufrufe ſind mit ver— 
anlaßt durch die gegenwärtige wirtſchaftliche 
Not und Arbeitsloſigkeit, die für die 40 000 dies⸗ 
jährigen Reifeprüflinge den Eintritt in einen 
Beruf oder in Berufsvorbereitung erſchwert. 
Die ſteigende Akademikernot wird durch dieſe 
Auskunft allerdings nicht gemildert, ſondern nur 
um ein Halbjahr zurückgeſtaut, es ſei denn, man 
meint einen neuen Beruf zu ſchaffen, den von 
Kameradſchaftsführern und Leitern von Arbeits— 
dienſtlagern; das wären doch aber ſchwerlich 
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Lebensberufe. — Nunmehr nimmt das Wort 
„Zur Frage eines Arbeitsdienſtes für angehende 
Akademiker“ der berufenſte Erbgeſundheits⸗ 
lehrer, Profeſſor Dr. Lenz, in der Monats⸗ 
ſchrift „Eugenik“ (Heft 1, 1933). Er billigt die 
für das Werkhalbjahr anzuführenden ſozialen 
Gründe, verlangt aber vom eugeniſchen Stand⸗ 
punkt, daß der Arbeitsdienſt für Akademiker auf 
keinen Fall zu einer Verlängerung der Berufs⸗ 
ausbildung führen darf; er könne in zwei Teilen 
von je drei Monaten Dauer in den großen 
Ferien der beiden erſten Studienjahre geleiſtet 
werden und ſollte für alle Studenten vorbild⸗ 
lich ſein. Das wäre eine gute Gelegenheit, auch 
in Deutſchland eine zweckmäßigere Verteilung 
der Ferienzeit nach dem Vorbilde der ſkandi⸗ 
naviſchen Länder einzuführen. 

Seinen ernſten Erwägungen wird man nur 
zuſtimmen können, und man wird weiter fragen, 
ob nicht darüber hinaus Abkürzungsmöglich⸗ 
keiten der überlangen akademiſchen Berufs⸗ 
vorbereitung zu verlangen ſind, etwa auch ſchon 
auf dem Gebiet der höheren Schule. 


„Der Untergang der deutſchen Juden“, ſo 
überſchreibt Sanitätsrat Dr. M. Maſchke einen 
Aufſatz in der Wochenſchrift „Die Umſchau“ 
1933, Heft 8, in dem er auf Grund von An⸗ 
gaben des Buches von Ernſt Kahn: „Der 
internationale Geburtenſtreik“, die Folgen des 
herrſchenden Zwei- oder Cin- oder fein -Kinder 
ſyſtems bei den wefteuropäiichen Juden ſchildert. 
Als in Preußen noch 30 Kinder je 1000 Ein⸗ 
wohner jährlich geboren wurden, waren es bei 
den Juden bereits nur noch 15,7. Trotzdem war 
damals der Geburtenüberſchuß bei den Juden 
noch faſt ebenſo groß wie bei den Deutſchen, 


denn bei jenen war die Sterbeziffer, insbe⸗ 


ſondere die Kinderſterblichkeit ſehr gering. In 
dieſen günſtigen Sterbefallziffern hat ſeither die 
deutſche Bevölkerung die jüdiſche eingeholt; aber 
auch die Geburtenziffer der Deutſchen liegt jetzt 
bei etwa 15 je 1000 Einwohner. Inzwiſchen 
hat aber die Geburtenziffer bei den Juden weiter 
abgenommen und die früher geringe Sterbefall⸗ 
ziffer ſtieg erheblich, weil die geringe Geburten: 
zahl eine Altersverſchiebung im Bevölkerungs⸗ 
aufbau bewirken mußte: der alten Leute ſind 
verhältnismäßig mehr geworden. Um 1880 war 
die Sterbeziffer in Preußen etwa 26 je 1000 Ein⸗ 
wohner, bei den Juden allein nur 17,6; 1928 
bei der Geſamtbevölkerung 11,5, bei den Juden 
aber 14,2. Die Geburtenüberſchußzahl iſt bei der 
Geſamtbevölkerung noch etwa 4 je 1000 Ein⸗ 
wohner, bei den Juden aber bereits ſeit 1927 
negativ: —3,3. Bei Fortdauer dieſer Verhält⸗ 
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niſſe wird die jetzt etwa 537 000 betragende 


Anzahl der Juden in 40 Jahren auf 264 000 
geſunken ſein, alſo auf weniger als die Hälfte, 
und von dieſen wären 39% dann bereits über 
65 Jahre alt (gegen heute 14% bei den Juden, 
10% bei der Geſamtbevölkerung. Alle dieſe 
Zahlenvergleiche zeigen aber das auch dem 
deutſchen Volke drohende Schickſal, denn die 
Juden gingen in der Geburtenbeſchränkung 
und ihren Folgen nur voran auf dem Wege, 
auf dem die Deutſchen ihnen, wenn auch viel⸗ 
leicht nicht ganz ſo ſchnell, folgen, alſo auch zum 
gleichen Ziele gelangen werden: dem Untergang, 
dem Volkstode — wenn fie nicht etwa noch 
rechtzeitig dieſen Weg des Verderbens verlaſſen 
werden. — Zahlenmäßig von der übrigen Be⸗ 
völkerung geſondert ſind bei den Juden nur die 
zu erfaſſen, die bei ihrer religiöſen Gemeinſchaft 
verbleiben. Die ausgetretenen und die durch ihre 
zahlreichen Miſchehen (vor 30 Jahren war jede 
zwölfte, jetzt ſchon jede vierte von einem Juden 
eingegangene Ehe eine Miſchehe) ihnen ver⸗ 
loren gehenden Menſchen würden eine beſondere 
Unterſuchung erfordern. (Von Berlin weiß man, 
daß im 2. Halbjahr 1930 an rein jüdiſchen Ehen 
1019 geſchloſſen wurden, an Miſchehen 772; von 
rein jüdiſchen Eltern wurden 1127 Kinder ge⸗ 
boren, aus Miſchehen 2841) Sicher iſt aber 
wohl: bei denen, die ſich ganz loslöſen von den 
altjüdiſchen religiöſen und Volkstums⸗Idealen, 
zu denen auch Kinderreichtum und Erhaltung 
der Sippe gehört, iſt die Geburtenbeſchränkung 
noch ſtärker, die Verluſte noch größer. Auch 
hierbei zeigen ſich die in fremde Völker ein⸗ 
gehenden Juden alſo als ein „Ferment der De⸗ 
kompoſition“. Für beide, Juden und Deutſche, 
iſt noch die Frage wichtig, ob ein Erſatz des 
Bevölkerungsſchwundes der mitteleuropäiſchen 
Juden durch nachrückende Oſtjuden erfolgt. Zu 
Zeiten iſt das offenbar geſchehen, ſonſt wären 
die Juden ſchon ſehr viel ſtärker zuſammen⸗ 
geſchmolzen, zumal ja auch nicht wenige aus 
Deutſchland weiter nach Weſten ausgewandert 
ſind. Eine Zuwanderung von Oſtjuden nach 
Deutſchland wird von vielen alteingeſeſſenen 
Juden gar nicht gern geſehen. Auch das Reich 
braucht ja nach den Erfahrungen beſonders in 
den Nachkriegsjahren und in der Zeit, da es 
ohnehin ſchwere Sorgen hat um die Unterbrin⸗ 
gung vieler deutſcher Rückwanderer und von 
Millionen arbeitsloſer eigener Bürger, die Gren⸗ 
zen nicht offen zu laſſen und von Oſten ein⸗ 
flutende Einwanderer nicht mit offenen Armen 
aufzunehmen. Es ſollen aber auch den Oſtjuden 
ſelbſt die deutſchen Verhältniſſe jetzt weniger 
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verlockend erſcheinen, auch die unter ihnen zahl⸗ 
reichen, zioniſtiſch denkenden, an Religion und 
Sitten der Ahnen feſthaltenden die Abwande⸗ 
rung nach Weſten als eine Gefahr für Volkstum 
und Religionsgemeinſchaft erkannt haben und 
bekämpfen. Und das mit Recht! 

In U. W. 1927, 1—4, hat der Herausgeber 
die Aufmerkſamkeit, die die katholiſche Kirche 
eugeniſchen Forſchungen und Forderungen zu⸗ 
wendet, gewürdigt und dazu gemeint, die katho⸗ 
liſche Kirche habe damit dem deutſchen Proteſtan⸗ 
tismus eine viel ſchwerere Schlappe beigebracht, 
als die meiſten es ſich noch heute träumen ließen. 
Die Katholiken ſind dabei, auch auf einem ande⸗ 
ren Gebiete dem Proteſtantismus den Vor⸗ 
ſprung abzugewinnen: in der Alkoholfrage. Die 
Bedeutung der Alkoholnot iſt zuerſt erkannt und 
ihre planmäßige Bekämpfung durch grundſätz⸗ 
liche Enthaltſamkeit iſt zuerſt aufgenommen auf 
evangeliſcher Seite: Bewegungen, wie das Blaue 
Kreuz und der Guttempler⸗Orden, ältere, wie 
die Methodiſtiſche Kirche und die Quäker zeigen 


das. Aber ſie gewinnen viel zu langſam Boden 


bei uns. Seit die Katholiken auch ſich der Sache 
angenommen haben, geht das ſchneller bei ihnen. 
Wie weit ſie dabei ſchon gekommen ſind, geht 
aus einer Entſchließung des letzten Deutſchen 
Katholikentages hervor: 

1. Es gibt eine Pflicht der Enthaltſamkeit, 
und zwar eine ſtrenge Pflicht, deren Ver⸗ 
letzung ſündhaft ift. Dieſe ſtrenge Pflicht der 
Enthaltſamkeit beſteht für die Alkoholkranken, 
d. h. für jene Menſchen, die infolge gewohnheits⸗ 
mäßigen Mißbrauchs alkoholſüchtig geworden 
ſind, oder für ſolche, denen geringer Alkohol⸗ 
genuß infolge geſchwächter Nervenkonſtitution 
oder ähnlichem die nächſte Gelegenheit zur Be- 
gehung von Sünden gegen das 5. und 6. Gebot 
oder anderer Sünden wird. 

2. Es gibt auch eine Liebespflicht zur 
Abſtinenz. Dieſe Liebespflicht haben alle jene, 
in deren Familie ein Alkoholkranker iſt. Der 
Alkoholſüchtige kann nur dann von der Alkohol⸗ 
ſucht befreit werden, wenn er in einer abſtinen⸗ 
ten Umgebung lebt. — Die Liebespflicht der 
Abſtinenz erſtreckt ſich auf alle jene, die an der 
Erziehung Jugendlicher, für welche 
infolge beſonderer Umſtände der Alkohol ſehr 
gefährlich werden kann, teilnehmen. 

3. Die Abſtinenz iſt ein großes Werk 
moderner Caritas, wenn es hervorgeht 
aus der rechten Gottes⸗ und Nächſtenliebe. Dieſe 
Liebe drängt zum freiwilligen Verzicht auf jed- 
weden Rauſchtrunk, um durch dieſes Opfer und 
Beiſpiel den unter dem Alkohol leidenden 
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Mitmenſchen zu helfen und fie wieder zu Chri⸗ 
ſtus zu bringen. Dieſe opferfreudige und helfende 
Gottes⸗ und Nächſtenliebe iſt der eigentliche 
Beweggrund zur Abſtinenz und Trinkerrettungs⸗ 
urbeit. — Puls. 


Nachbemerkung: Mir ſcheint, daß der Herr 
Referent die Sachlage doch etwas zu optimiſtiſch be⸗ 
urteilt, wenn er meint, mit dieſer Reſolution ſei nun 
auch der deutſche Katholizismus bereits mit vollen 
Segeln im Fahrwaſſer der Abſtinenzbewegung. So 
ſchnell wird das, beſonders in den ja überwiegend 
katholiſchen Bier- und Weinländern Deutſchlands, 
nicht gehen. Und ſo wird es mit der Einholung des 
Vorſprungs, den der Proteſtantismus auf dieſem 
Gebiete ſicherlich hat, wohl noch einige Weile haben. 

Bavink. 


In Nr. 9 des 62. Jahrgangs des „Deutſchen 
Arzteblattes“ (Organ des deutſchen Arztevereins⸗ 
bundes finden wir mehrere auf die Eugenik 
bezügliche Aufſätze, die von allgemeinerem Inter⸗ 
eſſe ſind. Zunächſt behandelt Prof. Seitz, 
Direktor der Univ.⸗Frauenklinik in Frankfurt, 
die Frage der „eugenifchen Sterilifierung“. Er 
weiſt darauf hin, wie paradox es iſt, wenn zu 
gleicher Zeit ein Gerichtsurteil (Offenburg) die 
mit Zuſtimmung des Patienten vorgenommene 
Steriliſation aus eugeniſcher Indikation für 
ſtrafbar erklärt, während im Staatsminiſterium 
ſchon der Entwurf beraten wird, nach dem dieſe 
Steriliſierung zugelaſſen werden ſoll. Den wich⸗ 
tigſten Punkt der Ausführungen von Seitz 
bildet ſeine Forderung, die eugeniſche Indikation 
— ſelbſtverſtändlich unter den gleichen Kau⸗ 
telen — auch auf die Abweichung von § 218 
auszudehnen. Er führt — m. E. mit Recht — 
aus, daß zwar vielleicht die Einführung der 
Steriliſation die weitaus meiſten Anläſſe dieſer 
Art im voraus beſeitigen werde, daß aber immer 
Fälle übrig bleiben würden, wo eine bereits 
eingetretene Schwangerſchaft ſchwachſinniger, 
epileptiſcher uſw. Frauen oder Mädchen, wo: 
möglich noch ſeitens eines ebenfalls belaſteten 
Mannes, die Unterbrechung aus eugeniſchem 
Intereſſe dringend wünſchenswert erſcheinen 
ließe und führt mehrere derartige Fälle an, 
in denen dieſe Notwendigkeit ganz flagrant 
zutage tritt. Mit vollem Recht betont er, daß 
es inkonſequent ſei, wenn man die Unter— 
brechung aus mediziniſcher Indikation (im Inter— 
eſſe des Lebens der Mutter) zulaſſe, die euge- 
niſche aber verwerfe. Im letzteren Falle „unter— 
brechen wir die Schwangerſchaft nicht um der 
Mutter willen, auch nicht des Kindes wegen, 
ſondern im Intereſſe der Allgemeinheit und des 
Volksganzen. Es iſt alſo ein viel höherſtehender, 
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überperſönlicher Geſichtspunkt für unſer Handeln 
maßgablich. Wer wagt bei der richtigen Gegen⸗ 
überftellung der ausſchlaggebenden Motive zu 
behaupten, daß die mediziniſche Unterbrechung 
ethiſch höher ſtehe als die aus eugeniſchen Grün⸗ 
den unternommene?“ 

In einem weiteren kurzen Artikel teilt der 
bekannte Vorkämpfer der eugeniſchen Sterili⸗ 
ſierung, Medizinalrat Dr. Boeters, Zwickau, 
mit, daß er zuerſt gegen den Staatsanwalt 
Klüber in Zwickau (jetzt in Leipzig) vergeblich 
ein Strafverfahren beantragt habe, weil dieſer 
ihn und andere Zwickauer Arzte nicht ſtrafrecht⸗ 
lich wegen der ausgeführten Steriliſierungen 
verfolgt habe, und daß er nunmehr gegen ſich 
ſelbſt ein Strafverfahren aus dem gleichen 
Grunde beantragt habe, natürlich beide Male 
lediglich deshalb, weil er eine Klärung der 
juriſtiſchen Lage durch oberſtrichterliches Urteil 
erzwingen wollte. Beide Male ſind die Anträge 
abgelehnt worden, der letzte überhaupt ohne 
Angabe von Gründen, der erſte mit der Be⸗ 
gründung, daß Staatsanwalt Klüber durchaus 
korrekt gehandelt habe, als er die Verfolgung 
der Zwickauer Arzte abgelehnt habe. Boeters 
hat gegen den zuletzt erhaltenen Beſcheid Be⸗ 
ſchwerde beim ſächſiſchen Juſtizminiſterium er⸗ 
hoben. (Vermutlich wird man die Erledigung 
aber ſolange hinauszögern, bis durch Annahme 
des neuen Geſetzentwurfs die Sache gegen⸗ 
ſtandslos geworden iſt.) 

In einem weiteren kurzen Artikel nimmt 
Prof. Dr. Fleſch, Hohenwaldau, zu dem glei⸗ 
chen Geſetzentwurf Stellung. Er erklärt ſich mit 
der Freiwilligkeit der Steriliſierung einverſtan⸗ 
den, will indes eine Ausnahme davon gemacht 
ſehen, nämlich bei den Sexualverbrechern, deren 
abnorme Triebe erfahrungsgemäß durch Kaſtra⸗ 
tion (nicht durch Steriliſation — Fl. macht leider 
dieſen Unterſchied nicht deutlich genug — in 
zahlreichen Fällen geheilt werden können. 


In einer kurzen Notiz berichtet dann noch 
Dr. Köhliſch, Lauban, einiges aus ſeiner 
Erfahrung. Er ſagt ſehr richtig, daß das, was 
man „ſoziales Elend“ nenne, in den meiſten 
Fällen wahrſcheinlich beſſer „biologiſches Elend“ 
genannt werden ſollte. „Ich gehörte nach dem 
Kriege in einer Stadt dem Bund der Kinder⸗ 
reichen an. Ich bin dann ausgetreten, weil die 
meiſten der dazugehörigen Familien mir der 
Förderung durch den Bund nicht wert zu ſein 
ſchienen. Denn faſt alle dieſe Familien waren 
jene Minderwertigen, deren angeblich ſoziales 
Elend biologiſch bedingt war, die nur aus ihrem 
Schwachſinn heraus und aus der Uferloſigkeit 
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ihrer Triebe kinderreich waren. ... Ihre Kinder 
waren zum guten Teil in der Hilfsſchule. Es 
waren meiſt Familien, die man ... aus euge- 
niſchen Gründen ſowieſo hätte ſteriliſieren müſ⸗ 
fen. . .. Auf der anderen Seite kenne ich genug 
Arbeiterfamilien mit 4, 6 und mehr Kindern, 
wo die Eltern geſunde, tüchtige Menſchen ſind, 
die mit dem Wenigen auskommen, es ſich ein⸗ 
zuteilen wiſſen und blühende, geſunde Kinder 
haben. . . Ich bin jedenfalls gegen die 
ſoziale Indikation‘ zur Steriliſierung, und ich 
glaube . .. wir brauchen fie gar nicht. 

Man darf wohl hoffen, daß die neue Reichs⸗ 
regierung auch dieſe dringlichſte aller Fragen 
jetzt energiſch vorwärtstreiben wird. Wenn 
etwas geſchehen foll, jo wird es höchſte Zeit. 

Bk. 


Unter den Einwänden gegen die Sterififierung 
Geifteskranker aus eugeniſchen Gründen hört 
man immer wieder die Behauptung, Geiſtes⸗ 
krankheit ſei oft verwandt mit genialer, mit 
ſchöpferiſcher Veranlagung, wie ſo viele Bei⸗ 
ſpiele von Genies, die im Wahnſinn enden, 
zeigten; man würde alſo das Volk ärmer 
machen an hohen geiſtigen Anlagen, wenn 
man die Fortpflanzung Geiſteskranker hindere. 
Die Berechtigung ſolcher Einwände prüft nun 
Privat⸗Dozent Luxemburger nach in einem 
Aufſatz der Monatsſchrift „Eugenik“ (in der 
Februar⸗Nummer 1933): Berufsgliederung und 
ſoziale Schichtung in den Familien erblich 
Geiſteskranker. Er kommt dabei u. a. zu 
folgenden Ergebniſſen: Man muß unterſcheiden 
zwiſchen den verſchiedenen Arten von geiſtigen 
Krankheiten. Es kommen wohl in den Sippen, 
aus denen ein maniſch⸗depreſſiver Irrer hervor- 
geht, höhere geiſtige Begabungen vor, mehr 
vielleicht als im Durchſchnitt der Bevölkerung. 
Für die anderen Formen, wie Schizophrenie, 
Epilepſie gilt das nicht in höherem Maße als 
im Bevölkerungsdurchſchnitt; und für Familien, 
in denen erblich Schwachſinnige vorkommen, gilt 
gerade das Gegenteil: aus ihnen ſtammen ver⸗ 
hältnismäßig nur ſehr wenige Menſchen höherer 
Berufe und gehobener Geſellſchaftsſchichten. Da 
aber nichts dafür ſpricht, daß maniſch⸗depreſſive 
Irre ſelbſt in beſonderem Maße das wertvolle 
Erbgut ihrer Sippen weitergeben, wird man 
auch ihrer Steriliſierung meiſt nicht zu wider: 
raten brauchen, wenn man auch bei der Ehe: 
beratung geſunder Verwandter dieſer Kranken 
das Wagnis kranker Nachkommen wird in Kauf 
nehmen dürfen, um die wertvolle Sippe nicht 
ausſterben zu laſſen. Solche Rückſichten kommen 
bei anderen Geiſteskranken und ihren Sippen 
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weniger in Frage, wenn natürlich auch bier, 
wie überall, nicht ſchematiſch geurteilt werden 
darf, ſondern von Fall zu Fall verſchieden unter 
ſorgfältiger Berückſichtigung der beſonderen Um⸗ 
ſtände. Die erblich Schwachſinnigen ſelbſt von 
der Fortpflanzung auszuſchalten und auch ihren 
nächſten Blutsverwandten von der Vermehrung 


abzuraten, dagegen liegen am wenigſten Be⸗ 


denken vor. 

Nach einem Bericht in derſelben Zeitſchrift 
wird in der Monatsſchrift für Kriminalpſycho⸗ 
logie und Strafrechtsreform die „Bedeukung 
von Anlage und Milieu bei weiblichen Für- 
ſorgezöglingen Mecklenburg“ behandelt: Bei den 
infolge minderwertiger Erbanlagen in Für⸗ 
ſorgeerziehung geratenen Zöglingen ſind die 
Ausſichten auf günſtigen Erfolg gering; bei 
denen, die lediglich durch ſchlimme Umwelt⸗ 
wirkung dahingerieten, ſind die Erfolgsausſich⸗ 
ten gut. Es führen eben ſchlechte Anlagen felbft 
in günſtiger Umwelt oft zur Verwahrloſung, 
wohingegen biologiſch hochwertige Anlagen ſelbſt 
in äußerſt ungünſtiger Umwelt meiſt das Ab⸗ 
ſinken in Verwahrloſung verhüten, oder den 
geſunden Menſchen zum Wiederaufſtieg be⸗ 
fähigen. Nicht die Schwere der augenfälligen 
Verwahrloſung iſt maßgebend für den Er⸗ 
ziehungserfolg, ſondern die Erbanlagen. 

Gefordert wird daher eine Zweiteilung der 
Fürſorgeanſtalten, d. h. Einrichtung ſolcher für 
erziehbare, dauernd beſſerungsfähige, in der 
Häuptſache alſo für die nur durch Umweltein⸗ 
flüſſe geſunkenen und ſolcher für nicht erzieh⸗ 
bare, alſo zumeiſt geiſtig minderwertige Zög⸗ 
linge. Dieſe ſollten dauernd verwahrt werden, 
zum wenigſten ſolange, wie nicht durch Steri⸗ 
liſierung ihre Fortpflanzung verhütet werden 
kann. P. 


d) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Zur Frage der Geltung des Kauſalgeſetzes 
äußerte ſich jüngſt in der dem Herausgeber, 
A. Berliner, gewidmeten Feſtnummer 51 der 
„Naturwiſſenſchaften“ der bekannte Phyſiker 
M. v. Laue, Berlin. Er erklärt zu Anfang, zu 
dem eigentlich philoſophiſchen Teile der Erörte⸗ 
rungen keine Stellung nehmen, ſondern nur die 
tatſächliche Lage der Phyſik beleuchten zu wollen. 
Was ſei eigentlich geſchehen? — Es fei in Wahr— 
heit nichts weiter geſchehen, als was in der 
Geſchichte der Phyſik ſchon ſo oft geſchehen ſei: 
ein theoretiſches Gebäude, in dieſem Falle das 
der Newtonſchen Mechanik, habe, nachdem es 
Jahrhunderte hindurch zu großen Erfolgen 
führte, zuletzt ſich doch angeſichts neuer bekannt— 
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werdender Tatſachen als unzulänglich erwieſen, 
wie das vor allem Mach als das notwendige 
Schickſal jeder Theorie immer hervorgehoben 
habe und auch von der in Rede ſtehenden New⸗ 
tonſchen Mechanik konſequent behauptet habe. 
Die gegenwärtige Lage ſei ein Proviſorium 
(v. Laue führt das näher aus) inſofern, als ſie 
mit dem „Korpuskel“⸗Begriff noch arbeite, ohne 
dieſen Begriff eigentlich mehr exakt definieren 
zu können. Was am Ende herauskommen werde, 
könne man z. Z. nicht ſagen, es ſei möglich, 
daß erſt noch manche neue Tatſache gefunden 
werden müſſe, ehe das Quantenrätſel zur Löſung 
reif ſei. Alſo: 


„Gewiſſe auf Erfahrung gegründete, rein 
phyſikaliſche Begriffe haben neueren Erfahrun⸗ 
gen gegenüber verſagt; beſſere Begriffe fehlen 
vorläufig. Das iſt eine in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften nicht ungewöhnliche, jedem größeren 
Fortſchritt vorausgehende Lage. Aber zu einer 
Anderung ſeines erkenntnistheoretiſchen Stand⸗ 
punktes, wie immer er ſei, können dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten niemanden zwingen; wenngleich ſie 
— wie jede tiefgehende phyſikaliſche Frage — 
erneut auf die Wichtigkeit erkenntnistheoretiſcher 
Überlegungen hinweiſen.“ Und ſchon weiter 
oben heißt es: „Einen grundſätzlichen erkennt⸗ 
nistheoretiſchen Verzicht auszuſprechen — das 
geht doch wohl zu weit.“ (v. L. meint natürlich 
einen Verzicht auf das Kauſalprinzip.) Wer 
will es denn einem Forſcher verwehren, wenn 
ihn die offenen Fragen des Einzelvorgangs 
unwiderſtehlich anziehen?“ 


Da ich vorausſichtlich auf dieſe Stellungnahme 
v. L.s anderswo näher eingehen werde, weiſe 
ich hier unſere Leſer nur auf ſie hin und be⸗ 
merke vorläufig nur dies dazu: Darin, daß in 
den offenen Fragen der Quantentheorie noch 
die Möglichkeit einer etwaigen Rückkehr zum 
Determinismus beruhen könnte, bin ich mit 
v. L. einig (vgl. dazu in der ſoeben erſcheinen⸗ 
den neuen [5.] Auflage meiner „Ergebniſſe und 
Probleme“ S. 203), auch natürlich darin, daß 
die neuen Ideen tatſächlich mit einer Revi- 
ſion der Prinzipien der Newtonſchen Mechanik 
gleichbedeutend ſind. In zwei anderen Punkten 
aber muß ich v. L. widerſprechen. Zum erſten 
darin, daß er zu Anfang (lebenſo wie es Schrö— 
dinger in ſeinem Vortrag über „Indeterminis— 
mus“ tat) mit einer höflichen Verbeugung vor 
der Philoſophie erklärt, zu dieſer „nicht Stel— 
lung nehmen zu wollen“. Was er hier ſchreibt, 
das iſt doch tatſächlich Erkenntnistheorie, und 
zwar Erkenntnistheorie der Phyſik; eine ſcharfe 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Grenze zwiſchen beiden gibt es hier gar nicht 
mehr, ich vermag daher in jener Wendung 
v. L.s nur, ebenſo wie in der entſprechenden 
Bmerkung Schrödingers, den Wunſch zu ſehen, 
den Kollegen von der anderen Fakultät zu ver⸗ 
ſichern, daß man ihnen nicht ins Handwerk 
pfuſchen wolle. Damit aber kommen wir in 
dieſem Falle ebenſowenig weiter wie in den 
weitaus meiſten anderen gleichartigen. Ein 
ſolcher Verzicht könnte höchſtens einen Sinn 
haben gegenüber einer „Erkenntnistheorie an 
ſich“, deren Bereich und Methode tatſächlich ſo 
definiert wäre, daß keine Phyſik mehr Einfluß 
auf ſie hätte. Die aber liegt — dies iſt der 
zweite Punkt, in dem ich v. L. widerſprechen 
muß — hier gar nicht vor, denn tatſächlich 
haben wir es nicht mit einer ſolchen Erkenntnis⸗ 
theorie an fih zu tun( die es in Wirklichkeit gar 
nicht gibt), ſondern mit einer der konkreten 
hiſtoriſchen Entwicklungen der Erkenntnistheorie, 
und zwar derjenigen, die man heute die klaſſiſche 
nennt und deren Gipfelpunkt Kant darſtellt. 
Dieſe hat tatſächlich — das iſt heute ganz evi⸗ 
dent, ift aber auch früher ſchon oft genug 
bemerkt worden — ihren Ausgangspunkt in 
der Newtonſchen Mechanik, ganz ebenſo wie die 
antike ihn in der griechiſchen Mathematik gehabt 
hat (Plato). Dann aber muß mit dieſer ihrer 
Grundlage auch dieſe Erkenntnistheorie ins 
Wanken geraten, und gerate das iſt es, was 
den Kern der heutigen Debatten um das Kauſal⸗ 
problem ausmacht. Der weſentlichſte Satz der 
ſeitherigen Erkenntnistheorie iſt doch dieſer, daß 
in ſeiner Naturwiſſenſchaft der Menſch an die 
Kauſalitätskategorie und damit an ein abſolut 
determiniſtiſches Weltbild — zum wenigſten 
innerhalb dieſer Wiſſenſchaft — gebunden ſei, 
ſo daß jeder Verſuch, über dieſe „kategoriſche“ 
Bindung hinauszuwachſen, dem Verſuche glei- 
chen müßte, über ſeinen eigenen Schatten zu 
ſpringen. Dieſes Argument wird von den Ver⸗ 
teidigern der alten Kauſalvorſtellung doch tat— 
ſächlich auch heute fortgeſetzt angeführt, und ſie 
haben damit, hiſtoriſch angeſehen, völlig recht: 
dies iſt wirklich die Meinung nicht nur Kants, 
ſondern faſt der ganzen ſeitherigen Erkenntnis— 
theoretifer geweſen. Die neue Phyſik erklärt 
jedoch ganz ebenſo beſtimmt: es iſt zwar mög— 
lich, jedoch keineswegs ſicher, daß man mit 
dieſer „Kategorie“ der Geſamtheit aller phyſi— 
kaliſchen Erfahrungen in einem adäquaten Bilde 
gerecht wird. Der Determinismus iſt zwar 
bisher nicht mit Sicherheit auszuſchließen, aber 
erſt recht läßt ſich heute nicht mehr behaupten, 
er ſei abſolut unvermeidlich. Wahrſcheinlicher 
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iſt ſchon heute, daß die Phyſik mit einer bloß 
ſtatiſtiſchen Geſetzesauffaſſung auskommen wird. 
(Das alles iſt ganz analog zu der Erweiterung, 
die die Relativitätstheorie hinſichtlich der beiden 
„Anſchauungsformen“ mit ſich gebracht hat.) 
Eine ſolche Umſtellung nun als „rein phyſika⸗ 
liſche Angelegenheit“ hinzuſtellen, wie das v. L. 
hier tut, und zu behaupten, daß man dabei in 
der Erkenntnistheorie bleiben könne, was man 
wolle, iſt m. E. in einem ſolchen geſchichtlichen 
Augenblick nicht vielmehr als eine zwar höfliche, 
aber inhaltsleere Floskel. Die Situation ift 
ganz ähnlich wie etwa das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen chriſtlicher Theologie und Naturwiſſenſchaſt 
(Biologie) im Kampfe um die Abſtammungs⸗ 
lehre vor etwa 50 Jahren. Auch damals gab 
es eine ganze Anzahl Naturwiſſenſchaftler, dar⸗ 
unter ebenſo bedeutende Forſcher ‚wie v. Laue 
es iſt, die die Sache damit erledigt glaubten, 
daß ſie feſtſtellten, die Niturwiſſenſchaft ſei „in 
Weltanſchauungsfragen neutral“. Natürlich iſt 
fie das, dann nämlich, wenn man die (religiöfe) 
Weltanſchauung von Spezialausſagen frei hält, 
die in das Gebiet der Naturwiſſenſchaft hinein⸗ 
greifen. Das geſchah aber damals tatſächlich 
in der Theologie noch in ſehr weitgehendem 
Maße, inſofern nicht wenige ihrer Auſagen im 
letzten Grunde auf dem Weltbilde der Antike 
fußten. Demgegenüber war deshalb mit jener 
„Neutralitätserklärung“ gar nichts zu machen; 
der Naturforſcher hatte es eben nicht mit einer 
„Weltanſchauung an fich“, ſondern mit einer 
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Aber die Urſache des Rückganges der ſyſtematiſchen 
Bolanik und der pflanzengeographiſchen Jorſchung in 
Deulſchland. Prof. Dr. F. Fedde. Sonderdruck 
aus „Beiträge zur Syſtematik und Pflanzengeo⸗ 
graphie“ IV, Fedde, Repertorium, Beiheft L. I 1928 
und Beiheft L. VI 1929. Ausgegeben 1932. Preis 
1.— Mk. 

Aus beiden Abhandlungen ſeien die wichtigſten 
Punkte hervorgehoben. Die heutigen Lehrſtühle der 
Botanit werden von Vertretern der „Allgemeinen 
Botanik“ beherrſcht, d. h. in der Regel von Phy⸗ 
ſiologen, die wieder Leute ihrer Richtung in freiwer⸗ 
dende Stellen hineinbringen. Hochſchulanwärter, die 
Syſtematik, Pflanzengeographie und Okologie als 
Studiengebiete wählen, haben keine Ausſicht, einen 
Lehrſtuhl zu erreichen. Infolgedeſſen hat Deutſchland 
die Führung auf dieſem Gebiete ans Ausland ver⸗ 
toren. Die Studierenden gehen ohne wirkliche Objekt 
kenntnis in ihren Beruf. „Die Klagen über die 
Pflanzenunkenntniſſe der Studenten, ſeien es Lehr— 


127 


ganz konkreten, durchgeführten Weltanſchauung 
zu tun, und da waren Konflikte nicht nur mög⸗ 
lich, ſondern ganz evident vorhanden. Ganz 
ähnlich nun aber, wie damals zahlreiche Theo⸗ 
logen — und zwar gerade diejenigen, die am 
feſteſten in ſolchen durch die Wiſſenſchaft tat⸗ 
ſächlich überholten Spezialausſagen drinſteck⸗ 
ten — die angeführten Äußerungen jener „neu: 
tralen“ Naturforſcher lediglich als Vorwand 
dazu benutzten, um nach wie vor unbekümmert 
um allen, Fortſchritt des Erkennens zu lehren, 
was ſie aus religiöſem Interſſe lehren zu 
müſſen meinten: ganz ähnlich werden, fürchte 
ich, auch gerade diejenigen Erkenntnistheoretiker, 
die von den neuen phyſikaliſchen Erkenntniſſen 
ſelbſt nichts oder nur recht wenig ahnen — und 
das dürfte ein ſehr großer Prozentſatz 
fein —, ſolche Äußerungen eines führenden 
Phyſikers lediglich zum Vorwand nehmen, an 
ihren recht konkreten, hiſtoriſch bedingten (näm⸗ 
lich an Newton⸗Kant orientierten) erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Syſtemen unentwegt feſtzuhalten 
und ſich der Mühe nun für überhoben erachten, 
das Neue ſich überhaupt auch nur ernſthafter 
anzuſehen. Natürlich kann man ganz analog 
wie in jenem Falle die „Weltanſchauung“, ſo 
hier die Erkenntnistheorie ſo definieren, 
daß keine Konflikte mit der gegenwärtigen 
Phyſik entſtehen können. Das iſt aber wie aller 
ſolcher Formalismus nur eine Scheinlöſung. 
In Wahrheit verlangt die neue Erkenntnis eben 
den Umbau eines veralteten Ideengebäudes. 


amtskandidaten, Pharmazeuten, Forſtleute oder Land⸗ 
wirte werden immer lauter. Man kann aber 
Pflanzenkenntnis nicht erwarten, wenn in den jungen 
Leuten der Glaube allmählich aufkommt, daß die 
eigentliche Erkenntnis eines Gewächſes erſt mit 500 
bis 1000facher Vergrößerung anfängt.“ So iſt es 
erklärlich, daß die entſprechenden Schäden auch in den 
höheren Schulen deutlich zutagetreten. „Mancher 
fünfzehnjährige Knirps weiß ſchon viel über die 
veraltete Syſtematik' zu reden.“ (Verfrühte Pro⸗ 
blemſtellung, Häuſer ohne Fundamente! Unkenntnis 
der Grundelemente.) Einſichtige Hochſchullehrer geben 
zu, daß beim Nachwuchs wirkliche Objektkenntnis 
ausſterben droht. Sie find machtlos, weil fie ge- 
zwungenerweiſe über 3—4 verſchiedene Teilgebiete 
ihrer Wiſſenſchaft leſen müſſen. Der Staat, der für 
Sport⸗ und Ausſtellungsunweſen Gelder hergibt, 
richtet keine neuen Stellen ein oder weigert ſich, eins 
gegegangene wieder zu beſetzen. Ganz ähnlich liegen 
die Dinge auf dem Gebiete der Zoologie. — Die 
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beiden Abhandlungen, auf die alle Freunde der Bio: 
logie, beſonders auch Lehrer an höheren Schulen 
aufmerkſam gemacht ſeien, ſind vom Verfaſſer koſten⸗ 
los zu beziehen, wenn ſich Intereſſenten direkt an 
ihn wenden. Anſchrift: Prof. Dr. Fedde, Berlin⸗ 
Dahlem, Fabeckſtr. 49, G. 6, 0129, Poſtſcheck⸗Konto 
Berlin 40732. 


Alfred Wegeners letzte Grönlandfahrt. Unter Mit⸗ 
wirkung von Dr. Fritz Loewe, berussgegeben von 
Elfe Wegener. Verlag Brockhaus, Leipzig, 1932. 
Gebunden 8,50 Mk. 


Die berühmte Expedition hatte ſich eine Reihe 
ſchwerwiegender Aufgaben geſtellt: Meſſungen der 
Dicke des Grönlandeiſes; trigonometriſche Höhen: 
meſſungen; Löſung der Frage, ob ſich die Grön⸗ 
landſcholle im Auftauchen befindet: Meſſung der 
Temperaturen des Eiſes in verſchiedenen Tiefen; 
gletſcherkundliche Arbeiten; Erforſchung des Inland⸗ 
klimas, beſonders des „Grönlandhochs“ in der Mitte 
der Inſel. Außer dem Expeditionsleiter Wegener 
nahm eine Reihe von Gelehrter an der Forſchungs⸗ 
reiſe teil. Wegener hat die Früchte ſeiner Arbeit nicht 
mehr geerntet. Man legt das inhaltreiche und gut 
ausgeſtattete Buch mit tiefer Wehmut aus der Hand 
und betrachtet wohl noch einmal ſinnend das Titelbild 
mit den feinen, durchgeiſtigten Zügen des verun⸗ 
glückten genialen Forſchers. Das Buch iſt wie wenige 
geeignet, auf Stunden über die Miſere der Zeit hin⸗ 
auszuheben. Möge es in die Hände aller gelangen, 
die noch Verſtändnis für ſtilles Heldentum, Kamerad⸗ 
ſchaft und unbezähmbaren Forſchungsdrang, insbe⸗ 
ſondere auch in die Hände unſerer heranreifenden 
Jugend! 


Paul Schebeſta, Bambuti. Die Zwerge vom 
Kongo. Brockhaus, Leipzig, 1932. Gebunden 11 Mk. 
Hirth, Breslau. 


Der Verfaſſer hat monatelang mit den Pygmäen 
des Ituri⸗Urwaldes zuſammengelebt. Körpermerk— 
male: Größe 1,40 m, Hautfarbe im Gegenſatz zu den 
Negern lehmbraun. Rumpf und Arme ungewöhnlich 
lang, Beine kurz, Stirn walzenförmig vorgewölbt, 
Naſenwurzel tief eingeſenkt, Mundpartie oft ſchnauzen— 
artig vurdringend, Körper ſtark behaart. Die Bam- 
buti ſtehen noch auf der Stufe der Sammler und 
Jäger, ſchweifen entweder nomenadenartig durch die 
Urwälder oder ſind als „ſchmarotzende Horde“ Neger— 
dörfern angeſchloſſen. Die Neger ernähren ſie dann, 
beuten ſie aber als „Patrone“ gründlich aus. Ver— 
glichen mit den Kubu auf Sumatra, die uns Wilhelm 
Volz!) anſchaulich geſchildert hat, ſtellen fie eine 
höhere Stufe der Primitiven dar. Sie glauben an 
ein höchſtes, verſönliches Weſen, deſſen Verehrung mit 
einfachſten kultiſchen Gebräuchen verbunden iſt. Ihre 
Hütten ſind bienenkorbähnlich, nicht immer bloße 
Windſchirme. Sie kennen gewiſſe Handfertigkeiten 
und freuen ſich an Spiel und Tanz. Dieſe Zwerg— 


1) „Im Dämmer des Rimba“, Verlag Ferdinand 


völker ſind an ſich ein lebensfähiger und geſunder 
Menſchenſchlag, deſſen Zukunft von den ſich immer 
mehr ausbreitenden Weißen bedroht iſt. Das Buch 
liefert einen reizvollen Beitrag zur Naturgeſchichte 
der Urvölker. In vorbildlich beſcheidener, vornehmer 
Weiſe geſchrieben, verrät es den echten Forſcher, dem 
es weniger auf Senſation, als auf Menſchendar⸗ 


tell t t. 
eung: antomm K. W. Schmidt. 


M. Möller, die Wellen, die Schwingungen 
und die Naturkräfte. Lief. 3a. Die Gaswelle. Verlag 
Fr. Vieweg u. S., Braunſchweig. 70 S. Der Verf. 
iſt emer. Prof. der Techn. Hochſchule zu Braun- 
ſchweig. Er behandelt in dieſem Schriftchen die 
Grundlagen der kinetiſchen Wärmetheorie unter dem 
Geſichtspunkt von „Wellen in ſpannungsloſen Maſſen⸗ 
reihen“. Das iſt in gewiſſer Beziehung eine auch 
den Phyſiker wohl intereſſierende neuartige Be- 
trachtungsweiſe, aus der vielleicht insbeſondere der 
Phyſiklehrer einiges lernen kann. Im ganzen muß 
ich jedoch ſagen, daß die Ableitungen der bekannten 
Beziehungen, z. B. von Druck und Molekular- 
geſchwindigkeit, von den ſpezifiſchen Wärmen uſw., 
in dieſer Form nicht gerade durchſichtiger ſind als 
in der üblichen. Der zweite Teil behandelt die 
„elaſtiſche Gaswelle“, vulgo Schallwelle, unter den 
gleichen Geſichtspunkten. 


Fr. Bufch, Einfache Verſuche zur Ableitung 
elektriſcher Grundgeſetze. 5. Auflage. Aſchendorffſche 
Verlagsbuchhandlung, Münſter i. W. Dieſe kleine 
Schrift hat bei ihrem erſten Erſcheinen unter Phyſik⸗ 
lehrern viel Beifall gefunden. Sie gibt Anleitung 
zu ganz einfachen, mit den nächſtliegenden Hilfs⸗ 
mitteln (Poſtkarten, Draht, Siegellackſtangen uſw.) 
anzuſtellenden elektriſchen Grundverſuchen und brachte 
zugleich die Konſtruktion eines neuartigen, ſehr 
ſtabilen und brauchbaren Elektroſkops, des Buſchſchen 
Gabelelektroſkops, das wohl heute in faſt jeder 
Schulſammlung zu finden iſt. Die ſozuſagen ſchon 
klaſſiſch gewordene Schrift iſt auch heute noch im 
„Arbeitsunterricht“ ſehr gut brauchbar, und ihr 
billiger Preis (0,60 Mk.) erlaubt auch bei ſehr be⸗ 
ſchränkten Mitteln die Anſchaffung. Sie empfiehlt 
ſich außerdem als erſte Anleitung für junge Baſtler. 


H. Voigts, Wolken, Wetter, Strahlung und 
Abkühlungsgröße. Ebenda. Preis 1,20 Mk. Ein 
weiteres Heft der Sammlung „Naturwiſſenſchaftliche 
Arbeitshefte“, das eine Anleitung zu eigenen Be— 
obachtungen und Verſuchen aus dem Gebiete der 
Meteorologie geben ſoll. Im erſten Teile, der die 
Beobachtungen von Wolken und Wetter behandelt, 
wird ſtark mit der Kamera gearbeitet, im zweiten, 
der Strahlung, Abkühlung uſw. behandelt, wird 
gezeigt, wie mit Graukeilphotometer, Thermometer 
u. dgl. gar nicht üble Reſultate erhalten werden 
können. Das Theoretiſche tritt ganz zurück, die An⸗ 
leitung zur Auswertung der Beobachtungsreihen iſt 
dagegen ſehr ſorgfältig. Das Büchlein kann ebenfalls 
empfohlen werden. 


Alles billiger! 


Werkzeugliste gratis. Wir bie- 
ten Vorteile. Westfalia Werk- 
e 1. W. 


Hand- 


i l 

filetdecken | Teutoburger i YH 
1,40/ 1,40 m rund oder ‚nie: heilt 

tr, e 3 129 | elefe Rheuma, Skrofulose, Katarrhe der 
575 RM. und Porto per Luitwege, Herz- und Frauenleiden 


„ | Sommer- und Winterkuren 
e me direkt ab Prospekt Nr. 10 frei durch die Bade verwaſtung 
J. Wolfgang Schmidt 
Hof in Bayern 17. 
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: ikona ob 12. — RM., grSBere 38.—, mit Bel.-App- 
Mikro U. i plad ab 100.—. Auszugfernrohre ab 16.—, 
astronomische ab 40.—, Prismengläser, Photo-, Projekt.-Appa. 
rate, alle Einzeloptik. Alle großen Bücherwerke Gelegenheiten. 


Anerkannt von Staatsbehörden, Universitäten usw. Listen gratis 
Max Heimbrecht, Berlin-Oranienburg. 
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den Kampf gegen Kitfh und Schund 
auf allen Gebieten unſeres kulturellen 
Lebens. Weſtermanns Monatshefte 
bereiten dem Guten und Echten den 
Weg, indem ſie hinführen zu den beſten 
Schöpfungen unſerer Dichter und 
Künſtler. Es ift erſtaunlich, was ein 
einzelner Jahrgang bietet: 4 bis 5 Ro: 
mane, über 40 Novellen und Erzäh⸗ 
lungen, 125 Beiträge aus allen Wiſ— 
ſensgebieten, 100 Kunſtbeilagen, über 
1000 ein- und buntfarbige Bilder und 
12 Atlaskarten. Der Verlag Georg 
Weſtermann, Braunſchweig, fendet ge: 
gen Einſendung der Portogebühr von 
30 Pf. (auch Auslandsmarken) foiten: 
los und unverbindlich ein Probeheft. 
Altere Jahrgänge werden E ab- 
gegeben, verlangen Sle bitte Sonderangebot! 
= Beftellihein = 


An dle Buchhandlung š 


RM2.90 


Naturwiſſenſchaft 
aufdem Wege zur 
Religion 

ee deen weed 2 son 


Gr Sr Wohl niemand, der an dem geiſtigen Leben teil hat, 
E l fann fih dem Eindrud entziehen, daß wir an einer 
geiſtesgeſchichtlichen Wende ſtehen, die ſich an entſchei— 
dender Bedeutung nur mit der Zeit vor 300 Jahren 
vergleichen läßt, in der Galilei, Kopernikus, Kepler, 
Newton u. a. der europäiſchen Menſchheit ein ganz 
neues Weltbild ſchufen. Dem Verfaſſer, Profeſſor 
Dr. Bernhard Bavink, kommt es hier darauf an, die 
neue weltanſchauliche Geſamtlage zu umreißen. Das 
Bleibende und Wertvolle dieſer Schrift wird ſein, 
1 7 | HOHENMESSER daß im Kampf gegen die naturwiſſenſchaftliche Hinter: 
@ /DETARD-KOMPASS treppenliteratur in ihr die Wiſſenſchaft ſelbſt ihre 
N A“ neuen Reſultate in einer verſtändlichen Form dar— 


- nicht wegwerfen. i N 
Stabile Erneuerung aller wW , mit Bewußtſein mitzuerleben. Wem die Gedanken— 


bietet und es möglich macht, die geiſtige Zeitenwende 


Sorten. In Halbschuh unsicht- 
bor. Mako 0,70 M., Wolle 0,90 
M., Sportstrümpfe 1,— u. 


gänge Bavinks aus feinen bisherigen Büchern und 
der Zeitſchrift „Unſere Welt“ bekannt geworden ſind, 

Zu beziehen durch di tisch j k 
1,20 M. p. fee 1o ee „5 dem wird dieſe zuſammenfaſſende und abgerundete 


zeit 5 Tage. Ab 3 p. franko, G. Lufft Darſtellung willkommen jein. 
Pöckchensendung. 


B. SCHLICK, moch. Strickerel R Verlag Moritz Dieſterweg / Frankfurt a. Main 
Bollschweil im Breisgau. | Stuttgart, Neve Weinsteige 22 | ; . 


Das kommende Geschlecht 
Zeitschrift für Eugenik 
Ergebnisse der Forschung 


Hrsg. v. Prof. Dr. Eug. Fischer, Prof. Dr. Herm. 
Muckermann u. Priv.-Doz. Dr. O. Frh. v. Verschuer 


Wesen der Eugenik 
und F Tage der Gegenwart. Von Prof. Dr. 
Herm. Muckermann (V!J,). M. 2.25 


Bevölkerungsfrage 


und Steuerreform. Von Dr. Fr.Burgdörter, 
Dir. im Statist. Reichsamt (V/. M. 3.35 


Erbschädigung beim Menschen 


Von Prof. ugen Fischer (V/6). M. 1.80 ’ 


Eugenische Eheberatung. i 
on Prof. Dr. Herm. Muckermann u. Priv.- 
Dez. Dr. O. Frh. v. Verschuer (VI½, . M. 2.50 


Der Ausgleich der Familienlasten 
Von Prof. Dr. Fritz Lenz (V1I/3). M. 2.25 

Die Ehe- und Familiengesetzgebung | 
in Sowjetrußland und die Eugenik. Von Dr. 
Niedermeyer (VI*,). M. 3.40 

Erziehungsprobleme 


im Lichte von Erblehre und Eugenik. Von Prof. 
Dr. G. Just (VII/i]. M. 2.50 


Die neuropathische Familie 
* Eugenische Betrachtungen auf familienpatho- 
logischer Grundlage mit Vorschlägen zum Aus- 
bau der Familienforschung. Von Priv.-Doz. Dr. F. 
Curtius. Mit 6 Fig. u. 1 Tab. (VII/ 2 M. 2.80 


Die eugenische Bedeutung 


des Schwachsinns 
Joh. Lange. Mit 7 Tafeln. 


Von Prof. D. 
VII. M. 2.25 


Ferd. Dümmlers Verlag, Berlins Wo u Bonn 


Hindenburg _ 


Polytechnikum 
Oldenburg i. O. 


Ausbildung 
! facnmiemun gen!!! 


Ihr treuester Freund bleibt ein bild- 
schöner, rassenreiner, folgsamer 


Barsoi, ein Russischer Windhund 


derideale Kamerad zu Hause,aufdem 
Bummel, zumKraftwagenundbeim Aus- 
ritt.GelegenheitskauflKeinluxuspreisl 


Näheres durch Chefredaktor Rolf 
Cunz / Lugano-Viganello (Schweiz] 


Botanik, Zoologie, Geo- 
logie, Diatomeen, Ty- 
n- und Testplatten, 
extilien usw. Schul- 
sammlungen m. Textheft. 
Diapositive zu Schul- 
sammlungen mit Text. 
Bedarfsartikel für 
Mikroskopie. 


r J. D. Moeller a. n. bl. l. 
Wedel I. Holstein Gear. 1864 


E del honig 


das Beste was die Bienen 
erzeugten. 


‚10-Pfd.-Dose 10.50 Mark 
‚ 5-Pfd.-Dose 6.00 Mark 
franko Nachnahme. 

Fr. W. Kramer, Imkerei, 


Gütersloh in Westfalen, 
Friedhofstraße 9. 
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Käse und Butter 
direkt aus dem Allgäu versende franko gegen Nachnahme: 
9 Pfund Ia Gebirgstafelbutter im Block und gepfundet nur RM. 12.60 
18 Schachteln feinster Emmentaler ohne Rinde „Alpenzauber“ 
vollfett, je 225 gr 6/6 $ RM 12.60 
Sortiment a: 3 Pfd. 400% Ia Stangenkäsei. Stl., 2 Pfd. e ar" 
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.5Pfd. Emmentaler vollf. u. saft. u. 1 Schacht. 225 gr. Kräuterk. 


3Sortiment b: 6 Schachtel Emmentaler o. Rinde „Alpenzauber“ 5 
Schachtl.6/6 Camembert vollt, 3 Pid. vollf. Stangenkäse in StLRM 3. 10 


Johann Ebner, Fahrikation. Rempten/Allg. (Postfach) 


A EVANGELISCHES KNABENHEIM 


Aufnahme nach sieben Volksschuljahren. 
Reifeprüfung nach sechsjährigem Besuch 
der Aufbauschule, Auskunft durch Studien- 


direktor Dr. Georg Müller, Bethel-Bielefeld 
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Lebe diät - ehe ed zu fpätt 


* 


Helene Güthenke 


Wegweiſer für geſunde Ernährung! 


Rohkoſt — Reformkoſt mit über 230 Rezepten 
Soeben erſchienen! — Preis broſchiert RM. 2.— 
* 


Dies Buch in vornehmer Ausſtattung entſtand 
aus der Feder der Diätküchenleiterin des Kur⸗ 
hauſes Güthenke, Gütersloh, in welchem in 
Verbindung mit dem Naturheilverfahren gerade 
die Ernährungsdiät eine ausſchlaggebende Rolle 
ſpielt. Mehr als 230 Rezepte, ſämtlich aus⸗ 
geprobt, bilden eine wahre Fundgrube für jede 
auf neuzeitliche Küchenführung eingeſtellte Haus⸗ 
frau. Unter Vermeidung teuerer Gerichte wird 
ge für jeden Geſchmack, jede Jahreszeit, jeden 

eruf und jeden Geldbeutel etwas Paſſendes ge⸗ 
boten. Die Verfaſſerin ſteht nicht auf einem 
extremen Standpunkt in der Ernährungsfrage: 
ihr Ziel ift, die Küchenführung unter Berid- 
ſichtigung der Ergebniſſe moderner Ernährungs⸗ 
wiſſenſchaft zu individualiſieren. Die Küche ſoll 
nicht nur ſatt machen, ſondern vor allem geſund 
erhalten bzw. zum Geſundwerden beitragen. Die 
vier Hauptabſchnitte des Buches ſind: 1. Lebens⸗ 
weiſe und Ernährung, 2. Reformkoſt⸗Nahrung, 
Zubereitung und Verdauung, 3. Rohkoſt mit 
Rezepten, 4. Vegetariſche Reformkoſt mit Rezep⸗ 
ten. Das Buch ift auf Grund langjähriger prat- 
tiſcher Erfahrung ſinnreich zuſammengeſtellt und 
gibt eine Fülle von Anregungen; wie überhaupt 
die praktiſche Seite ſehr ſtark herausgearbeitet iſt. 


Zu beziehen vom 


Verlag G. Thomas, Bielefeld 


of: Dr. Bavinl Bielefeld 


+ N * 


— 


Aus dem Inhalt: Sir Arthur Eddington: Die Expansion der Welt. 
P. R. Oton: Bausteine und Urbausteine der Welt. Woldemar Klein: 
‚== Nationalschnift und Volkscharakter. Ritterv.d. Osten: Von unserem 
r Zumvergeßlichen Kamerun. Naturwissenschaftliche Umschau. 
I 


Druck und Verlag Gustav Thomas Verlagsbuchhandiling Bielefeld 


En 
À EEE ei — 


„UNSERE WELT“ 


erscheint monatlich. Bezugspreis innerhalb Deutschlands durch Post, Buchhandel, ode: unmittelbar vom 


Verlag, vierteljährl. RM. 2.— zuzügl. Porto. 


Der Briefträger nimmt Bestellungen entgegen. 


Anzeigen- 


preise: Die viergespaltene Millimeterhöhe 15 Pig. Bei Wiederholungen Rabatt It. Tarif. Anzeigen- 


Annahme jeweils bis zum 10. des Monats. 


Druck und Verlag: Gustav Thomas, Bielefeld, Postscheck- 


Konto Hannover 1737. Alle die Redaktion der Zeitschrift oder Bundesangelegenheiten betreffenden Zu- 


schriften wolle man an Prof. 


Dr. Bavink, Bielefeld, Hochstr. 13, richten, alle auf den Bezug der 


Zeitschrift sich beziehenden Anfragen, Reklamatiomen-usw. dagegen an den Verlag Gustav Thomas, 
Bielefeld. Unverlangt eingehenden Manuskripten seitens neuer Mitarbeiter ist Rückporto beizufügen. 


Der Große Herder. Nachschlagewerk für Wissen und Leben. 4., 
völlig neubearbeitete Auflage von Herders 
Kopversationslexikon. 12 Bände und ein Weit- und Wirt- 
schaftsatlas. Lex.-80. Bisher Band 1—5 und Welt- und 
Wirtschaftsatlas. Einbände: Halbleder und Halbfranz. 
Freiburg im Breisgau. Herder. 

Band: Ganter bis Hochrellei. Mit vielen Bildern 
im Text, 41 Rahmenartikel und 27 Bildseiten. (VI S., 
1680 Sp. Text und 130 Sp. Beilagen: 14 mehrfarbige Stadt- 
bzw. Planbeilagen, 11 mehrfarbige Kunstdrucktafen, 5 

Schwarzdrucktaieln und 4 . Tieidruektafeln: zu- 
sammen 2004 Bilder.] 1933. 34.50 M. und 38 M. 

Der fünfte Band! Zwanzig Monate nach dem ersten ist er 
eben herausgekommen. Fünf Textbände und der Atlas 
stehen jetzt zur i Nutzung bereit — fragen wir an- 
gesichte dieser raschen Vollendung zur ersten Hälfte des 

esamtwerkes: was ist der Wille des „neuen Lexikontyps“, 
wie bewährt er sich im neuen Band? 

Der Wille — Herder erfaßt von einer bestimmten geistigen 
Grundeinstellung aus sämtliche Gebiete des Lebens 
und Wissens; seine Beschreibung des ganzen Lebens hat durch 
die katholische Überzeugung einen Mittelpunkt, von dem 
aus der Sinn aller Bewegungen und die Ordnung der Dinge er- 
kennbar werden; durch sein Allesumfassen ist dieses 
Lexikon wie kein Buch fähig, Weite und Tiefe der gesamten 
Wirklichkeit zu erreichen und aus diesem Ganzen Kräfte 
des Verstehens und der Gestaltung im Benutzer auszulösen. 

Die Bewä — wir haben schon bei früheren Bänden 
gesehen, wie dieses Lexikon der Lebensganzheit 
aus seiner Eigenart dazu kommt, nicht nur zu sagen was ist, 
sondern auch wo zu etwas ist und was werden soll: gleich- 
viel ob es sich um Politik, soziale Ordnung, Charakterbildung 
oder Praxis der Autopflege handelt. Wie steht's damit im 
neuen Band? 

Bla wir keine Eulen nach Athen, reden wir nicht mehr 
von Einzelheiten in dem vortrefflichen Gefüge von Stoffreich- 
tum und Zeitgemäßheit, Sprachklarheit und Zuverlässigkeit, 
Bilderschönheit und Druckreinheit. Die Rahmenartikel und 
die Beilagen sind gute Maßstäbe für das Festhalten und 
Weiterbauen am Gesamtplan dieses „Nachschlagewerks für 

issen und Leben’. 

Deshalb ein paar Überschriften solcher Rabhbmenartikel 
und Beilagen, welche die praktische Brauchbarkeit 
und die geistige Lebendigkeit des Bandes anzeigen: Gaskrieg. 
Geburtenstatistik- und Rückgang, Geist, Geld, Gemeinschaft, 
Gemüsebau, Genossenschaftswesen, Gerichte, Germanen, Ge- 
schlechtswesen, Gesellschaft, Gewerkschaften, Glaube, Gocthe, 
Gott, Graphologie, Großbritannien, Großstadt, Gummi, Gym- 
nastik, Handel, Handwerk, Hauswirtschaft, Heilpflanzen, Heimat, 
Heizung; Garten, Gaswerk, Gehirn, Gerste, Giftpflanzen, Hafer, 
Heizung, Herz. Und von prächtigen Tafel-Einschalt- 
bildern: Gebrauchsgraphik, Germanen, Giebel, Glasmalerei. 
van Gogh, Gotik, Griechische Kunst, Grünewald. 

Also ja: der „Große Herder“ will nicht nur sein, was wir 
sagten, sondern er ist es auch. Er ist es in diesem fünften 
Band nicht nur geblieben, sondern nimmt mit der Bandzahl 
auch an Brauchbarkeit und Lebendigkeit noch zu. Er ist ein 
Block in dem verwirrenden Schwall von Tagesmeinungen, er 
kann für den modernen Menschen der Vermittler des Gesamt- 
wissens der Gegenwart werden — und nicht nur der Vermittler, 
sondern der Förderer eines Umsetzens dieses Wissens in 
Tun und Verhalten jedes seiner Benützer! 


„Bad Wildungen, eines der befanntelten und 
am ftärtiten beſuchlen deutihen Bäder, liegt 230 m 
hoch in Waldeck und hat durch feine Aurmittel, die 
Mineralquellen zu Bade- und Trinkzwecken, die 
Sprudelbäder ſowie alle Arten mediziniſcher Bäder, 
Weltruf erlangt. 

Heißluftapparate, Fango- und Kaltwaſſerbehand⸗ 
lung, Raum- und Einzelinhalationen laffen jede Art 
von Spezialkur zu: dabei ift auch auf die Bequem- 
lichkeit der Kurgäſte durch Unterhaltung, Sportmög- 
lichkeiten jeder Ark in beſter Weiſe Sorge getragen. 

Einen beſonderen Hinweis verdient die Trinkkur zu 
Haufe, für die namentlich die „Helenenquelle“ als täg- 
liches Gejundheitsgetränt allergrößte Bedeutung hat. 

Wir verweilen unfere Cefer ausdrücklich auf die 
beigefügte Proſpekteinlage. 
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Geldknappheit!! 
Maß-Anzugstoffe 


blau, grau, schwarz und farbig 


ollkammgarn 
mtr. RM. 4.80, 6.80, 8.80, 10.80 
Unverbindliche Mustersendung 
wird gern zugesandt | 


Geraer Textilfabrikation 
G. m. b. H., Gera B 113 


Nerven- 


u. Herzieidende erhal- 
ten gegen 12 2% Porto 
und Schilderung ihres Zu- 
standes im geschl. Brief, 
kostenlosen naturärzti.Rat 
(keine Zusendungen). 

Ematosan-Vertrieb 
E.Marxen,Dresden-A. 


Altmarkt 10 


She Regenmantel 


muß folgende Eigenſchaften haben: leich wie ein 
Badeanzug, zuſammengerollt nicht größer als ein 
ſolcher, abſolut wind- und waſſerdicht, aber gut venti- 
tiert, kleidfamer, bequemer Schnitt, auch über Winter- 
kleidung leicht an- und auszuziehen, reißfeſt, kein 
Codenſtoff, kein Waſſer anfaugend, fofort wieder 
trocken, nicht ſchmutzend, mit einem naſſen Schwamm 
leicht zu reinigen, keine fog. Olhaut, ſondern nicht 
brechend und nicht klebend, nicht raſchelnd, langjährig 
haltbar, nicht feuer. `~ 


Der Kleppermantel 


aus fejtem Alepperwalftoff, mit feinſtem Kauffchut 
imprägniert, iff weich und ſchmiegſam wie Glaceleder. 
Er hat ſich in Stadt, Wald, auf See und im Auto 
bewährt. Zehntaufende Beſitzer find damit zufrieden. 
Der beiliegende Profpelt der Alepperwerle G. m. b. H., 
Roſenheim, gibt genaue Auskunft. 


Unentbehrlich eu- 


jeden Naturfreund 


ist unser weltbekannter Loden- 
mantel. Er ist der beste Wetter- 
schutz und ermöglicht den Auf- 
enthalt Im Freien bei jeder Wit- 
terung. 


Als Straßenmantel ist unser 
lodenmentel jedem anderen 
Mantel gleichwertig. 
Katalog gratis - Muster 18 frei 


Lod en-Frey München 


Einzige Fabrik der echt. Münchener Loden 
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Anſere Welt 


Juuſtrierte Zeitſchriſt für Naturwiſſenſchaſt und Weltanschauung 


Herausgegeben vom Keplerbund e. V. / Druck und Verlag: Guftav Thomas, Bielefeld. 
Poſtſcheckkonto: Hannover Nr. 1737. / Schriftleitung: Profeſſor Dr. Bavink, Bielefeld. 


Für den Inhalt der Auſſätze ſtehen die Berfaſſer; ihre Aufnahme macht fie nicht zur Außerung des Bundes. 


25. Jahrgang 


Mai 1933 


Heft 3 


Die Expanſion der Welt. 


Vortrag, gehalten am 6. November 1931 vor der Phyſical Society (London) von ihrem Präſi⸗ 
denten Sir Arthur Eddington, F. RS. Mit Bewilligung des Ueberſetzers Dr. Heckmann, 
Göttingen, und der Verlagsbuchhandlung F. Dümmler, Bonn, abgedruckt aus der Zeitſchrift 


„Die Himmelswelt“, Igg. 42, 5—8. 


81. Einleitung. 

Mein heutiger Gegenſtand berührt gleichzeitig 
die Aſtronomie, die Relativitätstheorie und die 
Wellenmechanik. Er kennzeichnet eine der neue⸗ 
ſten wiſſenſchaftlichen Entwicklungen. Die heuti⸗ 
gen Ideen tauchen um das Jahr 1917 auf, und 
erſt in den letzten drei Jahren haben ſie ſich 
ſtürmiſcher entwickelt. Ich fürchte, es wird mir 
ſchwer ſein, ganz verſtändlich über ſie zu ſprechen. 
Aber ihre Rückwirkung auf andere Zweige der 
Phyſik iſt ſo ſtark geworden, daß ſie verdienen, 
weithin bekannt zu werden. Ich hoffe wenig⸗ 
ſtens — nach dem Ausſpruch eines Ihrer Ex⸗ 
präſidenten über frühere meiner Bemühungen, 
eine Sache darzuſtellen — die Theorie auf unter⸗ 
haltſame Weiſe unverſtändlich zu machen. 

Das Ergebnis, das ich Ihnen vorzuſetzen habe, 
iſt dieſes: Die materielle Welt bläht ſich auf wie 
eine Blaſe. Sie bläht ſich ſogar mit einer 
Schnelligkeit auf, die zwar nicht den ordnungs⸗ 
liebenden Bürger zu beunruhigen braucht, da- 
gegen für den Theoretiker höchſt ungemütlich 
iſt. Seit jener Zeit, wo die älteſten Felſen der 
Erde entſtanden, hat ſich der Radius des Uni⸗ 
verſums verdoppelt. Das Gleichnis von der 
Blaſe ſieht gefahrdrohend aus, weil Blaſen 
platzen, wenn ſie ſich zu ſehr aufblähen. Aber 
über dieſen Punkt kann ich Sie vollkommen 
beruhigen: Unſere Weltblaſe wird nicht platzen, 
fie i ft ſchon vor langer Zeit geplatzt. 


8 2. Die aſtronomiſchen Tatſachen. 


Wir wollen zunächſt die aſtronomiſche Seite 
unſeres Gegenſtandes betrachten. Soweit unſere 


The world is a bubble, and the life of man 

Less than a span. (Francis Bacon.) 
Teleſkope reichen, ſind zahlreiche Inſelwelten 
im Raume verſtreut — die Spiralnebel. Sie 
ſtehen ſo weit voneinander, daß das Licht un⸗ 
gefähr eine Million Jahre braucht, um zwei 
benachbarte zu verbinden. Jede dieſer Inſeln iſt 
ein aus Sternen beſtehendes Milchſtraßenſyſtem. 


Unſere eigene Milchſtraßeninſel iſt für uns natür⸗ 


lich beſonders wichtig. Man ſchätzt ihre Stern⸗ 
zahl auf 5 bis 50 Milliarden Sterne. Wenn 
wir gewöhnlich von Sternen ſprechen, meinen 
wir die Sterne unſeres eigenen Syſtems, denn 
erſt neuerdings wurde es möglich, in einigen der 
nächſten Weltinſeln einzelne Sterne zu unter⸗ 
ſcheiden. Unſer eigenes Syſtem betrachten wir 
von innen. Es hat eine flache, ſcheibenartige 
Form. Der Kreis der Milchſtraße zeigt uns die 
Ebene an, in der es ſich erſtreckt. Geſtalt und 
Charakter der anderen Inſelwelten können wir 
leichter erkennen, weil wir ſie von außen ſehen. 
Sie ſind meiſtens abgeflacht und rotieren wie 
unſer eigenes Syſtem. 

Die Spiralnebel ſind ſo entfernt, daß wir eine 
merkliche Eigenbewegung nicht bei ihnen er⸗ 
warten können. Aber ſchon vor einiger Zeit iſt 
es in günſtigen Fällen gelungen, ihre Radial⸗ 
geſchwindigkeit aus den Verſchiebungen ihrer 
Spektrallinien zu meſſen. Kürzlich beſtimmte 
man dann bei einigen von ihnen die Entfer— 
nung nach einer ziemlich zuverläſſigen Methode. 
E. Hubble glückte es, in zwei oder drei der 
nächſten Spiralnebel (darunter dem großen 
Andromedanebel) fünf OCepheiveränderliche zu 


entdecken und deren Periode und ſcheinbare 


Größe zu meſſen. Von den Veränderlichen 
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Sternen unferes eigenen Syſtems her wiſſen 
wir, daß ein Cephei⸗Stern von beſtimmter 
Periode eine ganz beſtimmte Normallichtquelle 
iſt. Wir können ihn als Normalkerze verwen⸗ 
den. Sieht man eine Normalkerze irgendwo, 
und ſtellt man feſt, wie hell ſie einem erſcheint, 
ſo kann man leicht berechnen, wie weit ſie weg 
iſt; genau ſo kann der Aſtronom, wenn er ſeine 
„Normalkerze“ mitten in einem Spiralnebel 
erblickt, die Entfernung des Nebels berechnen. 
Leider iſt dieſe Methode nur auf die nächſten 
Syſteme anwendbar. Die Methode, nach der 
man die Entfernung weiterer Nebel beſtimmen 
muß, iſt erheblich weniger befriedigend und läuft 
eher auf eine Schätzung als auf eine Meſſung 
hinaus. Doch ſind ihre Reſultate immerhin 
ſtatiſtiſch verwendbar. 

Wenn wir nun die bisher geſammelten Daten 
über Entfernungen und Radialgeſchwindigkeiten 
überblicken, finden wir etwas ganz Merkwür⸗ 
diges: Die Geſchwindigkeiten ſind nicht allein 
groß — bei weitem größer als gewöhnliche 
Sterngeſchwindigkeiten —, vielmehr haben die 
ferneren Nebel die größeren Geſchwindigkeiten. 
Dieſes Anwachſen der Geſchwindigkeiten mit 
der Entfernung gehorcht ſogar ziemlich gut 
einem einfachen Geſetz: Die Geſchwindigkeit iſt 
proportional der Entfernung, und das erſtaun⸗ 
lichſte von allem iſt, daß die Spiralnebel mit 
bemerkenswerter Einhelligkeit von uns wegeilen. 

Bei dieſer letzten Feſtſtellung ſollte man die 
Reſultate der Beobachtung ein wenig genauer 
betrachten: Von ungefähr 30 Spiralnebeln hat 
man die Geſchwindigkeit in der Geſichtslinie ge⸗ 
meſſen, und von dieſen nähern fih uns nur fünf’). 
Zunächſt mag es als unſtatthaft erſcheinen, die 
Minorität als unbedeutend zu übergehen. In⸗ 
deſſen gehören dieſe fünf Ausnahmen zu den 
allernächſten Nebeln; und da wir doch von einem 
Efſekt handeln, der mit der Entfernung wächſt, 
ſo können wir erſt jenſeits einer beſtimmten 
Entfernung erwarten, daß der Effekt zufällige 
Unregelmäßigkeiten (Veobachtungsfehler einge- 
ſchloſſen) überwiegt und ſich gleichmäßig geltend 
macht. Die fünf negativen Radialgeſchwindig⸗ 
keiten ſind verhältnismäßig klein und rühren 
zum mindeſten teilweiſe von einer ungeeigneten 
Wahl des Nullpunktes der Radialgeſchwindig⸗ 
keiten her. Die Geſchwindigkeiten werden näm- 
lich relativ zur Sonne angegeben; die Sonne 
aber durchläuft innerhalb des Milchſtraßen— 
ſyſtems eine Bahn mit einer Geſchwindigkeit 

1) Der Andromedanebel und zwei Satelliten (nahe 
bei ihm und in ſeinem Anziehungsbereich) ſind als 
ein Nebel gezählt. 
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von 200 bis 300 km / sec; deshalb ift es ver⸗ 
nünftiger, die Radialgeſchwindigkeiten auf den 
Schwerpunkt der Milchſtraße zu beziehen, alſo 
eine Korrektion wegen der Bahnbewegung der 
Sonne anzubringen. Man hat gefunden, daß 
dadurch die Annäherungsgeſchwindigkeiten be⸗ 
trächtlich kleiner werden, und ich denke, daß 
nur noch kleine Korrektionen nötig ſind, um für 
die fünf fraglichen Nebel kleine negative Ge⸗ 
ſchwindigkeiten zu bekommen. Denn eine einzige 
zuverläſſig poſitive Geſchwindigkeit dürfte der 
Deutung ernſthafte Schwierigkeit bereiten. 

So wollen wir alſo die fünf in unſerer Nähe 
noch zögernden Nebel ausſchließen, indem wir 
eine Kugel von etwas mehr als 1 Million Lidt- 
jahre um die Milchſtraße legen; wir können 
dann definitiv ſagen, daß in dem weiten Raum 
draußen alle Nebel von uns forteilen. Von 
den mehr als 80 beobachteten kommt kein 
einziger herein, um den Platz der anderen ein⸗ 
zunehmen. Offenbar wird alſo der Raum außer⸗ 
halb unſerer Kugel mit der Zeit immer leerer. 
Die Nebel werden dem Bereich unſerer Tele⸗ 
ſkope entfliehen, wenn wir deren Mächtigkeit 
nicht Schritt halten laſſen. Ich errechnete, daß 
ein Nebelbeobachter alle 1,3 Milliarden Jahre 
den Durchmeſſer ſeines Fernrohrs verdoppeln 
muß, um die Fortbewegung der Nebel auszu⸗ 
gleichen. Sir James Jeans hat ſich das Ver⸗ 
gnügen gemacht uns zu erzählen, wir hätten 
noch Billionen von Jahren vor uns, um alles 
herauszubekommen, was ſich über das Univer⸗ 
ſum herausbekommen läßt. Im Hinblick auf die 
Spiralnebel muß ich dagegen zur Eile mahnen. 
Wenn wir uns verſpäten, ſo bleibt uns keiner 
zur Unterſuchung übrig. a 

Ich möchte dieſe aſtronomiſchen Tatſachen 
nicht als Dogmen hinſtellen. Irrtum und Fehl⸗ 
deutung ſind nicht ausgeſchloſſen. Aber fragen 
wir die Männer, die ſich praktiſch beſchäftigt 
haben mit der Erforſchung der Eigenſchaften des 
Univerſums im großen — Männer, die kaum 
übermäßig bewegt werden durch Ideen von 
Raumkrümmung und Kovarianz des Riemann⸗ 
Chriſtoffelſchen Tenſors —, jo werden fie uns 
ſagen, daß ſie in der Tat die Vorſtellung eines 
ſich ausdehnenden Univerſums haben. Wir 
hoben hervor, daß die Nebel von uns weg- 
laufen; aber das Geſetz, daß Verdopplung der 
Entfernung auch Verdopplung der Geſchwindig⸗ 
keit entſpricht, bedeutet, daß ſie voneinander 
ebenſo wegeilen wie von uns. Dieſem Geſetz 
gehorchen auch Punkte auf der Oberfläche eines 
Gummiballons, wenn man ihn aufbläſt. Das 
Auseinanderſtreben zweier Punkte iſt dann 
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proportional ihrer gegenſeitigen Entfernung. In 
dem Syſtem aller Spiralnebel herrſcht alſo eine 
gleichmäßige Tendenz zur Verdünnung, wenig⸗ 
ſtens ſoweit unſere Beobachtungen reichen; und 
die erreichen ſchon eine ganz gute Entfernung. 
Die letzte Errungenſchaft iſt ein Nebel im Löwen 
in einer Entfernung von mehr als 100 Millionen 
Lichtjahren, der uns mit einer Geſchwindigkeit 
von 19 500 km / sec davonläuft. Das ift ungefähr 
die Schnelligkeit eines a⸗Partikels. 


§ 3. De Sitters Theorie. 


Dadurch, daß ich mit den aſtronomiſchen 
Beobachtungen anfing, bin ich von der hiſto⸗ 
riihen Entwicklung abgewichen; denn den erſten 
Ausblick auf ein Phänomen der geſchilderten 
Art geſtattete uns die Relativitätstheorie. Im 
Jahre 1917 fand de Sitter, daß bei einer von 


zwei gleichmöglichen relativiſtiſchen Hypotheſen 


das Licht weit entfernter Objekte eine Rotver⸗ 
ſchiebung erleiden müſſe. Zur Entſcheidung 
zwiſchen beiden ſchlug er vor, die Bewegung 
der Spiralnebel zu unterſuchen. Damals waren 
nur die Radialgeſchwindigkeiten von drei Spiral⸗ 
nebeln publiziert, die ſeine Theorie etwas 
kümmerlich ſtützten im Verhältnis 2:1. So 
ſtand die Sache bis 1923, als V. M. Slipher 
mir in liebenswürdiger Weiſe für mein gerade 
herauskommendes Buch ſeine bis dahin unpubli⸗ 
zierten Meſſungen der Radialgeſchwindigkeiten 
von 40 Spiralnebeln zur Verfügung ſtellte. Nun 
ſtand die Sache für de Sitter 37: 3 und ich 
konnte ſeine Theorie in meiner „Relativitäts⸗ 
theorie in mathematiſcher Behandlung“ mit 
erheblich mehr Überzeugungskraft vortragen. 
übrigens muß ich erwähnen, daß der jetzt ge⸗ 
fundene Effekt nicht genau dem urſprünglich 
von de Sitter vorhergeſagten entſpricht, der 
proportional dem Quadrat der Entfernung war. 
Man hatte zunächſt nicht erkannt, daß de Sitters 
Theorie auch einen noch größeren linearen 
Effekt gleicher Art verlangte. Man fand das 
erſt, als die Theorie in klarerer Form — haupt⸗ 
ſächlich duch G. Lemaitre (1927) — entwickelt 
wurde. 


§ 4. Die kosmologiſche Konſtante. 


Wir müſſen noch ein wenig vor de Sitter 
zurückgehen. 1915 hatte Einſtein durch ſeine 
allgemeine Relativitätstheorie die Welt ſchön in 
Ordnung gebracht. Das Wirkungsquantum ſetzte 
ſeine anarchiſtiſche Tätigkeit außerhalb des 
Reiches der Relativitätstheorie fort. Aber inner- 
halb endlicher Diſtanzen vom Beobachter konnte 
man den Stand der Dinge als einigermaßen 
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geordnet anſehen. Sofort danach wurde Einftein 
die Unendlichkeit unbehaglich. Ich brauche hier 
nicht von den ſpeziellen Schwierigkeiten zu 
ſprechen, die durch die Frage der Grenzbedin⸗ 
gungen im Unendlichen entſtanden. Aber Ein⸗ 
ſtein ſah den bei weitem einfachſten Weg, dieſe 
Schwierigkeiten loszuwerden, darin, daß er ſich 
von der Unendlichkeit freimachte. An Stelle 
eines unendlichen Raumes nehme man einen 
„endlichen aber unbegrenzten“ Raum — einen 
ſphäriſchen Raum vom Radius R. (Wir können 
immer wieder zum unendlichen Raum zurück⸗ 
kehren, wenn die Erfahrung es verlangt, indem 
wir übergehen zu dem Grenzfall, wenn R un: 
endlich wird.) Einſtein erreichte das, indem er 
die urſprüngliche Form ſeines Gravitations⸗ 
geſetzes für den leeren Raum Guy =0 ab- 
änderte in die exaktere Form / = Aguv, wo 
A ein febr kleiner Koeffizient ift, den man die 
kosmologiſche Konſtante nennt. Der hinzuge⸗ 
fügte Term iſt unweſentlich bei den gewöhn⸗ 
lichen Anwendungen der Relativitätstheorie im 
Sonnenſyſtem. Die kosmologiſche Konſtante iſt 
ſo fundamental in der Theorie der ſich aus⸗ 
dehnenden Welt, daß wir ein wenig Zeit auf 
die Betrachtung verwenden wollen, warum ſie 
überhaupt auftritt. Das Geſetz // Aue ift 
ein Ausdruck der Tatſache, daß unſere Längen⸗ 
meſſungen nicht abſolut ſind, und daß eine 
Länge nur gemeſſen werden kann relativ zu 
einer anderen Standard⸗Länge. Wenn wir die 
Symbole in Worte überſetzen, ſo beſagt das 
Geſetz, daß der Radius der ſphäriſchen Krüm⸗ 
mung jedes dreidimenſionalen Schnittes der 
Welt dieſelbe Länge hat, alſo dieſelbe Zahl 
von Metern enthält. Oder man kann das 
auch umgekehrt ausdrücken: Das, was wir 
einen Meter nennen an irgend- 
einer Stelle und in irgendeiner 
Richtung iſt ein beſtimmter kon⸗ 
tanter Bruchteil des Krümmungs⸗ 
radius der Welt an dieſer Stelle 
und in dieſer Richtung. 

Das Gravitationsgeſetz iſt einfach eine ideale 
Definition des Meters. Es ſchreibt vor, wie 
man Längen an verſchiedenen Orten zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten vergleichen ſoll. Man nennt 
ſie gleich, wenn jede den gleichen Bruchteil des 
Weltradius in ihrer eigenen Nachbarſchaft be— 
trägt. Offenbar iſt das erſte und weſentlichſte 
am Raumbegriff, daß er ein ſolches Kriterium 
der Gleichheit enthält. Ohne das würde der 
Raum reine Leere bedeuten und nicht ein 
metriſcher Untergrund ſein. Der gekrümmte 
Raum der Relativitätstheorie trägt ſeine eige- 
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nen Längeneinheiten, die verſchiedenen Krüm⸗ 
mungsradien in verſchiedenen Richtungen. Wir 
nehmen dieſe natürlichen Einheiten bei unſe⸗ 
ven Meſſungen an durch die Vermittlung des 
Meters, denn das Meter iſt (wenn das Gravi⸗ 
tationsgeſetz wahr iſt) ein konſtanter Bruchteil 
der natürlichen Einheit. 


Vielleicht könnte man fragen: Wie kommt 
es denn, daß unſere praktiſche Einheit, der 
Meterſtab, den wir in Raum und Zeit herum⸗ 
tragen, ſo ſchön mit der idealen Definition 
übereinſtimmt? Da dieſe Frage ſich auf das 
Verhalten eines materiellen Syſtems von eini⸗ 
gen 10“ Partikeln bezieht, die ſich nach den 
noch keineswegs endgültig formulierten Quan⸗ 
tengeſetzen verteilen, ſo kann man auf die Frage 
keine ſehr detaillierte Antwort geben. Aber 
was ſollte der Meterſtab wohl anders tun, als 
die natürliche Einheit zu reproduzieren? Man 
hat ihn wegen der Vernünftigkeit ſeines Ver⸗ 
haltens gewählt, und ſeine Ausdehnung iſt feſt⸗ 
gelegt durch ein beſtimmtes Gleichungsſyſtem. 
Wenn wir die Länge unſeres materiellen Maß⸗ 
ſtabes auf die eine Seite der Gleichung ſchreiben, 
was fof man dann auf die andere feen? Der 
einzige Kandidat, der beanſpruchen kann, auf 
der anderen Seite zu ſtehen iſt die natürliche 
Einheit, die charakteriſtiſch iſt für das Welt⸗ 
gebiet, in dem unſer Maßſtab proportional iſt 
zur Länge der natürlichen Einheit an der Stelle, 
wo er liegt. Und genau das behauptet das 
Gravitationsgeſetz. 


Das Verhältnis des Meters zum Krüm⸗ 
mungsradius der Welt iſt durch A beſtimmt. 
Wenn 4 Null wird, wird auch das Verhältnis 
Null, und die Verbindung beider bricht zu⸗ 
ſammen. Wir ſitzen dann in einem Raum, der 
nicht die erſte Grundbedingung eines Mediums 
der Meßbarkeit erfüllt; und die Relativitäts⸗ 
theorie unterliegt dann ſofort Kritiken ähnlich 
der, die Prof. Whitehead entwickelt hat (übrigens 
irrtümlich, glaube ich im Hinblick auf die jetzige 
Theorie), weil ſie keine Baſis für die Gleich⸗ 
förmigkeit der Raummeſſung bietet. Deshalb iſt 
der kosmologiſche Term 4% für die Theorie 
weſentlich. Als er zuerſt eingeführt wurde, ſah 
er wie eine etwas komiſche Ergänzung aus; 
aber jetzt ſieht man, daß er völlig unentbehrlich 
ift?). Übrigens hat Einſtein kürzlich vorgeſchlagen 


2) Vgl. H. Weyl, „Raum — Zeit — Materie“, 
4. Aufl., S. 270: „Das kosmologiſche Moment (2), 
das Einſtein erſt nachträglich ſeiner Theorie ein— 
fügte, haftet der unſeren von ihren erſten Grund— 
lagen her an. 
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So zu ſetzen; dieſer Vorſchlag erſcheint mir 
als unglaublicher Rückſchritt. 

Es iſt merkwürdig: Die ziemlich ſchwierige 
Erkenntnis, daß die Länge von der Bewegung 
des Vergleichskörpers abhängt, iſt zu einem 
Gemeinplatz der Phyſik geworden; aber die viel 
elementarere Relativität der Länge, von der 
ich oben ſprach — daß nämlich immer nur das 
Verhältnis zweier Längen beobachtbar iſt — 
wird kaum beachtet. Würden alle Längen im 
gleichen Verhältnis abgeändert, ſo würde dieſe 
Anderung unerkennbar und ſomit gegenſtands⸗ 
los ſein. Wenn wir von einer linearen Natur⸗ 
konſtanten ſprechen, etwa dem Radius des un⸗ 
angeregten Waſſerſtoffatoms, was meinen wir 
denn eigentlich damit, wenn wir ſagen, er ſei 
konſtant? Offenbar doch nur, daß ſein Verhält⸗ 
nis zu irgendeiner anderen Länge konſtant ſei. 
In praxi vergleichen wir ihn mit einem Meter⸗ 
ſtab und ſagen, er ſei ein konſtanter Bruchteil 
des internationalen Meters. Aber das iſt, ob⸗ 
gleich richtig, ſicher nicht fundamental. Es 
ſtimmt nur deshalb, weil der Meterſtab durch 
die gleichen Geſetze beherrſcht wird wie das 
Waſſerſtoffatom, und beide regulieren ihre 
Länge in bezug auf dieſelbe Einheit. Ich lege 
hier alſo beſonderen Nachdruck auf die Tatſache, 
daß unſere Geometrie — oder Raumbeſchrei⸗ 
bung — notwendig eine fundamentale, überall 
zum Vergleich verfügbare Einheit enthalten 
muß, um jederzeit die Vermeſſung eines phyſi⸗ 
kaliſchen Syſtems zu geſtatten. Der zweite 
Punkt iſt dieſer: Obgleich unſere praktiſchen 
Meſſungen nicht durch direkten Vergleich mit 
jener natürlichen, in der Geometrie enthalte⸗ 
nen Einheit gemacht werden, ſondern durch 
Vergleich mit komplizierten materiellen Syſte⸗ 
men, fo ift das Reſultat dennoch dasſelbe wie 
beim Vergleich mit der idealen Einheit; und 
eben dieſe Vertauſchbarkeit der idealen Einheit 
mit der praktiſch verwendeten wird ſymboliſch 
ausgedrückt durch das Geſetz Gur = Agur’). 


85 Theorie der ſich aus⸗ 
dehnenden Welt. 


Das unmittelbare Reſultat dieſer Anderung 
im Gravitationsgeſetz war (in der Theorie) 
das Auftauchen zweier Welten — des Einſtein⸗ 
ſchen und des de Sitterſchen Univerſums. Beide 
waren theoretiſch möglich; beide verlangten 


3) Dieſe Interpretation des Graitationsgeſetzes gab 
ich im Jahre 1921. Für genauere Einzelheiten ſiehe 
„Relativitätstheorie in mathematiſcher Behandlung“ 
88 65, 66 und „Das Weltbild der Phyſik“, Kap. 7. 
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einen ſphäriſchen Raum. Aber da de Sitters 
Welt eine ſcheinbare Fortbewegung entfernter 
Objekte verlangte im Gegenſatz zur Einſteinſchen, 
ſo hoffte man, daß die Beobachtung der Spiral⸗ 
nebel eine Entſcheidung zwiſchen beiden ge⸗ 
ſtattete. Sie wurden ſtatiſche Welten genannt; 
denn ſie bleiben, im Gegenſatz zu unſerer ſich 
ausdehnenden Welt, während beliebiger Zeit⸗ 
räume unverändert. Später erkannte man 
dann, daß die Unveränderlichkeit der Welt 
de Sitters nur dem Umſtand zu verdanken war, 
daß er ſie gänzlich leer gelaſſen hatte, ſo daß 
nichts darin war, was ſich ändern konnte). 
Einſteins Univerſum war deshalb die einzige 
Form einer materiellen Welt, die bewegungslos 
zu bleiben vermochte. Man hat die Situation 
charakteriſtert dadurch, daß man ſagte, Ein⸗ 
ſteins Welt enthalte Materie ohne Bewegung, 
de Sitters Welt aber enthalte Bewegung ohne 
Materie. 

Die wirkliche Welt, die Materie und Bewe⸗ 
gung hat, kann keinem dieſer beiden einfachen 
Modelle exakt entſprechen. Die einzige Frage 
iſt: Welches iſt die beſte Welt für eine erſte 
Annäherung? Soll man etwas Bewegung in 
Einſteins Maſſenwelt hineinſtecken, oder etwas 
Maſſe in de Sitters Bewegungswelt, die ja nur 
darauf wartet, etwas zu bewegen? Die Frage 
iſt nicht mehr ſo wichtig, denn wir ſind jetzt 
nicht mehr auf die beiden Extreme allein an- 
gewieſen. Wir haben jetzt die ganze Kette von 
Zwiſchenlöſungen der Gleichung Gur = Am, 
aus der wir uns diejenige auswählen können, 
die gerade das der wirklichen Welt entſprechende 
Verhältnis von Materie zu Bewegung hat. 
Dieſe Löſungen ſcheinen zum erſten Male von 
A. Friedmann (1922) gefunden worden zu ſein. 
Sie wurden von Lemaitre (1927) wiederentdeckt, 
der die aſtronomiſchen Konſequenzen elegant 
und vollſtändig entwickelte. Seine Arbeit ſcheint 
unbekannt geblieben zu ſein, bis er mich im 
vergangenen Jahre (1930) auf ſie aufmerkſam 
ſam machte wegen einiger Probleme, die mit 
ihr verknüpft waren’). Inzwiſchen waren die 
Löſungen noch einmal entdeckt worden durch 
H. P. Robertſon. 

Die Zwiſchenlöſungen enthalten die expan⸗ 
dierenden Welten. Am einen Ende der Reihe 

9) Die ideale Unveränderlichkeit der de Sitterſchen 
Welt hört ſofort auf, ſobald man irgend etwas, 
z. B. einen Spiralnebel, in ſie hineinſetzt. 

6) Die ſchwer erreichbare Originalarbeit ift in- 
zwiſchen wieder abgedruckt worden in Month. Not. 
R. A. S. 91, 483 (1931). 
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ſteht die Einſteinſche Welt ohne Bewegung und 
im Gleichgewicht. Geht man die Reihe entlang, 
ſo kommen die Löſungen mit immer raſcherer 
Ausdehnung, und am anderen Ende erreichen 
wir als Grenzfall die de Sitterſche Welt. Dieſe 
bildet die Grenze, weil während der immer 
raſcheren Ausdehnung in den Übergangsfällen 
die Dichte immer mehr abnimmt, ſo daß wir 
in der de Sitterſchen Welt die Form antreffen, 
die die raſcheſte Ausdehnung hat, ohne daß ſie 
etwas enthielte, was ſich ausdehnt. 

Der Sinn dieſer Reihe iſt beſſer zu verſtehen, 
wenn man am de Sitterſchen Ende anfängt. 
Kurz bevor man die letzten Überreſte der Mate- 
rie zur Erlangung einer de Sitterſchen Welt 
beſeitigt, hat die expandierende Tendenz freies 
Spiel, weil ihr nichts entgegenwirkt. Füllt 
man aber etwas mehr Materie hinein, ſo ſtrebt 
die Gravitation danach, die Maſſe zuſammen⸗ 
zuhalten und wirkt ſo der Expanſion entgegen. 
Die Gegenwirkung wird um ſo ſtärker, je mehr 
Materie man in die Welt füllt. Für eine be⸗ 
ſtimmte Dichte wird dann die Gravitations⸗ 
anziehung der Materie gerade die ausdehnende 
Kraft ausgleichen, und wir haben vollſtändiges 
Gleichgewicht. Dieſer Fall entſpricht der Ein⸗ 
ſteinſchen Welt. Nimmt man eine noch höhere 
Dichte, ſo überwiegt die Gravitation die expan⸗ 
dierende Tendenz und wir bekommen ſich zu⸗ 
ſammenziehende Welten. 


Beſonders betonen möchte⸗ ich noch, daß die 
Einſteinſche Welt unſtabil iſt'). Sie entſpricht 
dem genauen Gleichgewicht zwiſchen Gravita⸗ 
tionswirkung und Ausdehnung. Nun nehme 
man an, daß zufällig irgendwie eine ganz kleine 
Ausdehnung entſtehe. Die Anziehung zwiſchen 
den Spiralnebeln wird dann geſchwächt durch 
das Anwachſen der Diſtanzen, ſo daß ſie nicht 
mehr imſtande iſt, die Ausdehnung auszu— 
gleichen; ſomit wird fernere Expanſion die 
Folge ſein. Ahnlich wird eine irgendwie hervor— 
gerufene kleine Zuſammenziehung ſofort zu 
weiterer Kontraktion führen. Die leichteſte Stö— 
rung bringt alſo die delikat ausbalanzierte 
Einſteinſche Welt dazu, in Zuſtände entweder 
ſtetig zunehmender Ausdehnung oder Zuſam— 
menziehung zu verfallen. Unſere Hoffnung, 
einen Effekt zu finden, wie er ſich in den 
Bewegungen der Spiralnebel anſcheinend mani— 


feſtiert, iſt alſo nicht getäuſcht worden ſeit der 


6) A. S. Eddington, Month. Not. 90, 668 (1930). 
Dieſe Arbeit gibt einen Bericht über Lemaitres 
Theorie einſchließlich ihrer elementareren mathema— 
tiſchen Partien. 
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Zeit, als man ihn zum erſtenmal hypothetiſch 
annahm. Erſtens ift der Term Aguv, der den 
Effekt hervorruft, jetzt verſtändlich als ein 
weſentlicher und notwendiger Teil des Gravi⸗ 
tationsgeſetzes und nicht als ſonderbares An⸗ 
hängſel; zweitens erſcheint der Effekt nicht mehr 
in einer von zwei alternativen Theorien, ſon⸗ 
dern wir haben gefunden, daß die einzige Form 
des Univerſums, die den Effekt nicht enthält, 
unſtabil iſt, ſo daß ſogar dann, wenn die Welt 
urſprünglich in dieſem Zuſtand geweſen wäre, 
ſie trotzdem nicht in ihm hätte bleiben können. 


86. Beobachtete und vorher⸗ 
geſagte Fortbewegung der Nebel. 


Man hat verſucht nachzuweiſen, daß Expan⸗ 
ſion theoretiſch eher eintreten könne als Kon⸗ 
traktion; aber ich bin des Erfolgs dieſer Ver⸗ 
ſuche nicht ſicher. Jedenfalls muß man dabei 
Zuſatzhypotheſen machen, die nicht einfach im 
Gravitationsgeſetz begründet ſind. Von dieſer 
Zweideutigkeit des Vorzeichens abgeſehen, macht 
die Relativitätstheorie jedoch eine ganz definitive 
Ausſage, die genau dem beobachteten Phäno⸗ 
men in der Bewegung der Spiralnebel ent⸗ 
ſpricht. Aber dieſe Ausſage iſt qualitativ und 
nicht quantitativ. Sie enthält gar keinen Hin⸗ 
weis auf die Größenordnung des Phänomens. 
Theoretiſch erwarten wir eine ſpyſtematiſche 
Fortbewegung genügend entfernter Objekte; nur 
haben wir keine Idee, was genügend entfernt 
heißt: Sind damit Diſtanzen von der Größen- 
ordnung der Nebelentfernungen oder 10°, oder 
gar 10 fach größere gemeint? Es ift ein reiner 
Glücksfall (wenn man den Beobachtungen trauen 
darf), daß die verlangten Diſtanzen ſo ſchön 
im Bereich unſerer Teleſkope liegen. Die Theorie 
gibt die Größenordnung der Fortbewegung als 
Funktion der kosmiſchen Konſtanten A; aber 
bisher wußten wir nichts über die Größe von å, 
wenn wir nicht einfach die Konſtanten der 
Theorie den Beobachtungen anpaßten. 


Stehen wir auf ſicherem Boden, wenn wir 
die beobachtete Fortbewegung der Spiralnebel 
identifizieren mit dem von der Theorie vorher— 
geſagten Effekt? Der ſchwache Punkt der Theorie 
iſt ihre Ohnmacht in der Vorherſage der 
Größenordnung. Die Frage der Größenordnung 
aber iſt beſonders wichtig. Es iſt zweierlei, zu 
ſagen, das Univerſum könne nicht immer die 
gleiche Größe behalten und dehne ſich, wenn 
wir nur lange genug warten, bis ins Unend— 
liche aus, oder das Univerſum blähe ſich ſo 
raſch auf, daß es in geologiſchen Zeiträumen 


- feinen Durchmeſſer verdopple. 


Die Expanſion der Welt. 


Die Theorie 
kann die erſte Feſtſtellung verantworten. Wenn 
die Spiralnebel, nicht zufrieden damit, noch 
weiter gehen und die kaum glaubliche zweite 
Ausſage machen, ſo wird der Wert ihres Zeug⸗ 
niſſes verdächtig. Deshalb haben einige Aſtro⸗ 
phyſiker die verſtändliche Anſicht vertreten, die 
Auffaſſung von einer wirklichen Fortbewegung 
der Spiralnebel beruhe auf einer Fehldeutung 
der Rotverſchiebung ihres Lichtes. Sie zweifeln 
nicht notwendig an der relativiſtiſchen Vorher⸗ 
ſage einer ſich ausdehnenden Welt, aber ſie 
meinen, daß eine wirkliche Ausdehnung viel⸗ 
leicht viel langſamer und für die aſtronomiſche 
Beobachtung völlig unauffindbar ſei. 


Zwicky hat eine Theorie entwickelt über die 
Urſache der Rotverſchiebung des Nebellichtes, 
die einige Aufmerkſamkeit erregt hat. Er meint, 
ſie ſei kein Dopplereffekt, ſondern verdanke 
ihren Urſprung den wiederholten Energiever⸗ 
luſten, die ein Lichtquant auf ſeinem Wege zu 
uns erfährt durch die Gravitationsſtörungen, 
die es auf Materiepartikel ausübe. Wir können 
dieſe Hypotheſe keinesfalls als unmöglich ab- 
weiſen, es ſei denn, wir behaupteten, über die 
Lichtquanten alles zu wiſſen — und das werde 
ich ſicher nicht tun. Aber ich glaube, daß die 
vorliegende Faſſung der Zwickyſchen Hypotheſen 
gar nicht der Wirklichkeit entſpricht. In ſeiner 
Originalarbeit ſtützte er fie durch eine mathe- 
matiſche Unterſuchung, um zu zeigen, daß die 
Hypotheſe zu Reſultaten von richtiger Größen: 
ordnung führe. In der Arbeit war aber ein 
mathematiſcher Fehler, der das Reſultat ent— 
wertete, ſo daß es verſtändlich iſt, daß dieſe 
Unterſuchung zurückgezogen wurde. Dr. Zwidy 
verteidigt feine Anſicht jetzt in einer etwas un- 
beſtimmteren Form, wozu er völlig berechtigt 
ift; aber natürlich muß man die rein ſpekula⸗ 
tive Behauptung vom Energieverluſt der Quan- 
ten durchaus anders beurteilen als die, daß ein 
wirklicher Dopplereffekt vorliege, weil diefe Be- 
hauptung weitgehend durch die Relativitäts— 
theorie geſtützt wird. 


Baufteine und Urbaufteine der Welt. 
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Bauſteine und Urbauſteine der Welt. von p. n. oton. 


Ein fallender Regentropfen, eine Handvoll 
Erde, ein glitzernder Diamant, ſtechend riechen⸗ 
des, grünes Chlorgas — wer ahnte die enge 
Verwandtſchaft ſo verſchieden erſcheinender Kör⸗ 
per? Bald gasförmig⸗flüchtig, bald tropfbar⸗ 
flüſſig, und zur Abwechſlung als regelmäßig 
geformter Kriſtall tritt uns die Verwandlungs⸗ 
künſtlerin Materie entgegen. Kein Wunder, 
daß die Naturphiloſophen des klaſſiſchen Alter⸗ 
tums ſich von der Maske täuſchen ließen und 
den Schein mit dem Sein verwechſelten. 

Die klaſſiſchen Elemente „Feuer, Waſſer, Luft 
und Erde“ ſind keine chemiſchen Elemente im 
modernen Sinne. Elemente oder Grund⸗ 
ſtoffe nennen wir alle Metalle und außerdem 
viele andere Stoffe, wie z. B. Schwefel, Phos⸗ 
phor, Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff, die 
ſich in der Retorte des Chemikers 
nicht zerlegen laſſen. Immer neue Ele⸗ 
mente wurden im Laufe der letzten Jahrzehnte 
entdeckt, und heute ſind viele Dutzende 
bekannt. Von jedem Element gibt es eine 
kleinſte Menge, das Atom. Ein Liter Sauer⸗ 
ſtoff von Atmosphärendruck enthätl etwa ſechzig⸗ 
tauſend Trillionen (Trillionen ſind Zahlen mit 
achtzehn Nullen!) Atome. Ein Sauerſtoffatom 
wiegt nur den ſechzigtauſendtrillionſten Teil 
eines Grammes. Das Atom gilt heute nicht 
mehr wie zu Ariſtoteles' Zeiten als eine Ge- 
dankenkonſtruktion, ſondern es iſt durch die 
Arbeitsmethoden der exakten Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten und dank der techniſchen Hilfsmittel nach⸗ 
weisbar. Wirkungen einzelner Atome 
laffen fih ſicht⸗ und hörbar machen, ja fogar 
einem beliebig großen Auditorium vordemon⸗ 
ftrieren. Kein Chemiker oder Phyſiker zweifelt 
daher an der wirklichen Exiſtenz dieſer 
Bauſteine aller Materie. 

Lange hielt man die Atome für die letzten 
und unzerlegbaren Materieteilchen. Der Name 
„Atom“ ſtammt aus dem Griechiſchen und be⸗ 
deutet „Unteilbares“. Im Jahre 1810 ſtellte 
der engliſche Arzt Prout die ungewöhnlich 
kühne Hypotheſe auf, daß das Waſſerſtoffatom, 
der leichteſte aller Bauſteine, der Urbeſtandteil 
der Materie ſei und daß alle anderen Atome 
aus ihm zuſammengeſetzt ſeien. Erſt neuere 
Experimente, beſonders die Unterſuchungen 
Aſtons, ließen die Proutſche Vermutung, 
wenn ſchon in leicht abgeänderter Form, wieder⸗ 
erſtehen, und heute iſt es ſicher, daß alle Atome, 


obwohl ſie chemiſchen Angriffen gegenüber als 
geſchloſſene Einheiten auftreten, doch zuſam⸗ 
mengeſetzter Natur ſind. Als Urbau⸗ 
ſteine, aus denen alle Atome und daher alle 
Stoffe überhaupt beſtehen, werden die bei⸗ 
den Elektrizitätsatome, das negative 
Elektron und das poſitive Proton be⸗ 
zeichnet. Der fallende Regentropfen, die Hand⸗ 
voll Erde, der Diamant und das Chlorgas ſind 
alfo nichts anderes als Anſammlungen der Clet- 
trizität. Woher die verſchiedenen Eigenſchaften, 
wenn alle vier Körper aus dem gleichen Urſtoff 
beſtehen? 

Des Rätſels Löſung heißt Gruppierung. 
Beiſpiele aus ganz anderen Sphären mögen 
den Gedanken illuſtrieren. Der Komponiſt be⸗ 
nötigt nur zwei Zeichen, die gerade Linie 
und das Notenſymbol, um feinen Reid: 
tum an muſikaliſchen Einfällen zu Papier zu 
bringen. Ahnlich verhält es ſich mit dem Morſe⸗ 
ſchen Telegraphieſyſtem; auch hier zwei Ele⸗ 
mente, Punkt und Strich, durch deren 
geſchickte Abwechſlung Buchſtaben, Worte und 
inhaltſchwere Texte entſtehen. 

Wie die Noten ſich zu Melodien, die Morſe⸗ 
zeichen zu bedeutungsvollen Worten zuſammen⸗ 
ſetzen, ſo entſtehen aus Elektronen und 
Prononen die Atome. Ein Proton und 
ein Elektron vereinigen ſich zu einem Waſſer⸗ 
ſtoffatom. Kompliziertere Moſaike aus den 
elektriſchen Urbauſteinen bilden alle anderen 
Atome; dieſe lagern ſich zu Molekeln zuſammen, 
und dieſe ihrerſeits zu Organismen. Der ganze 
Kosmos erſcheint als eine Sinfonie aus Elek⸗ 
tron und Proton. 

So ſehr das ſkizzierte Bild von der Natur 
der Materie befriedigte, darf es doch nicht als 
endgültig und vollkommen betrachtet werden. 


x 


In den letzten Tagen wurden die Forſchungen 
der Phyſiker Blackett und Occhialini be: 
kannt, denen die Entdeckung eines „poſitiven 
Elektrons“ geglückt ſein ſoll. Wenn ſich die 
Meldung beſtätigt, ſo wird freilich das Ge— 
bäude der bisherigen Anſchauung über das 
Weſen der Atome renoviert werden müſſen. 
Das poſitive Elektron wird ſich als fundamen— 
taler Atombauſtein zum negativen Elektron 
und Proton geſellen. Einige Phyſiker neigen 
dazu, auch das Neutron, das als fliegendes 
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neutrales Teilchen von der Maſſe eines Waſſer⸗ 
ſtoffatoms vor 9 Monaten nachgewieſen wurde, 
als Atombeſtandteil aufzufaſſen. Es wäre ver⸗ 
früht, eine endgültige Inventaraufnahme der 
Atombeſtandteile zu machen, ſolange die Ereig⸗ 
niſſe ſich überſtürzen und die Experimentatoren 
alle paar Monate mit neuen grundlegenden 
Entdeckungen aufwarten. 
Den Praktiker intereſſiert von der ganzen 
Atomphyſik nur die Frage der künſtlichen Atom⸗ 
umwandlung, des willkürlich gelenkten Auf⸗ 
oder Abbaus von Atomen; er will wiſſen, ob 
der Traum der mittelalterlichen Alchimie, die 
„Transmutation der Metalle“ am Ende doch 
noch greifbare Geſtalt annehmen wird. Seit 
Jahren werden Atome transmutiert, u. a. 
Aluminium in Silizium verwandelt und Stick⸗ 
ſtoff in Sauerſtoff. Obwohl im Prinzip gelöſt, 
iſt das Problem noch weit von der praktiſchen 
Verwertung entfernt; denn, um nur 27 Gramm 
Aluminium in Silizium zu verwandeln, müßte 
die Energie aller Elektrizitätswerke der Erde 
eine Sekunde lang zur Verfügung ſtehen. 
Codroft und Walton erzielten vor kaum 
einem Jahre einen Fortſchritt, indem es ihnen 
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gelang, auch leichte Atome zu verändern und 
einen Teil der im Atom aufgeſpeicherten Energie 
in Bewegungsenergie umzuſetzen. Seither haben 
Braſch und Lange im Forſchungslabora⸗ 
torium der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft 
verhältnismäßig große Mengen von Atomen 
zertrümmert. H. Rauſch, v. Trauben: 
berg, A. Eckardt und R. Gebauer 
konnten kürzlich Lithium bei einer Spannung 
von nur 29 000 Volt zertrümmern. Trotzdem 
ſind Projekte zur Errichtung von Goldfabriken 
reichlich verfrüht. Bedenkt man aber, daß die 
bisher erzielten Atomverwandlungen die Frucht 
planmäßiger Atomforſchung waren und daß 
eine genaue Kenntnis des Atom: 
kerns die Vorausſetzung für erfolgreiche Zer⸗ 
trümmerungen iſt, ſo darf man neuem Optimis⸗ 
mus nicht jede Berechtigung abſprechen. Die 
Entdeckungen des Neutrons und des poſitiven 
Elektrons werden eine große Reihe weiterer 
Unterſuchungen zur Folge haben und zu einem 
klareren und detailreicheren Bild über den Bau 
des Atomkerns führen. Die Probleme des 
Atomkerns ſind aber die Kernprobleme des 
Atoms. 


Weltanſchauung, Strafrecht und Arzt. 


Von Staatsanwaltſchaftsrat Dr. Heinz Klann, Bielefeld. 


(Fortſetzung.) 


1. In meinen Ausführungen in Nr. 4, 1933, 
dieſer Zeitſchrift hatte ich darauf hingewieſen, 
daß die weltanſchauliche Zerriſſenheit unſeres 
Volkes bisher die Neugeſtaltung eines Straf— 
geſetzbuches verhindert hat und daß dringende 
oder für dringend gehaltene Anderungen des 
geltenden StGB. durch Novellen erfolgen muß» 
ten, die ganz überwiegend aus der Vorherrſchaft 
des Individualismus zu erklären ſind, unter 
deſſen Einfluß auch die grundlegende Anderung 
der Stellung des Richters zum Strafmaß wie 
auch die Einfügung des § 153 der Strafprozeß— 
ordnung (Abſehen von Verfolgung bzw. Be— 
ſtrafung bei geringfügigen Vergehen) und die 
Einführung der bedingten Strafausſetzung und 
das Ausmaß ihrer Anwendung ſowie auch die 
Form des Strafvollzuges ſtehen. Ich hatte 
ferner darauf hingewieſen, daß trotz zahlreicher 
Anderungen des StGB. doch für wichtige Fra— 
gen die Klärung der Rechtſprechung und der 
Wiſſenſchaft überlaſſen blieb, die ihrerſeits wie- 
der hierzu einer weltanſchaulichen Einſtellung 


nicht entraten können, ſo beſonders für die 
rechtliche Beurteilung der Tätigkeit des Arztes, 
vornehmlich bei der Unterbrechung der Schwan⸗ 
gerſchaft und der Steriliſierung, Fragen, die 
teils in ihren grundſätzlichen wiſſenſchaftlichen 
Zuſammenhängen, teils in ihrer Bedeutung für 
die hier erwähnten Einzelprobleme die Tagun⸗ 
gen der Deutſchen Landesgruppe der Inter⸗ 
nationalen kriminaliſtiſchen Vereinigung 1931 
und 1932 in Eſſen und Frankfurt beſchäftigten. 
Im folgenden ſoll nun erörtert werden, wie der 
ärztliche Eingriff vom Standpunkt des gelten- 
den Rechts aus zu beurteilen iſt und wie die 
Entſcheidung nach dem kommenden Recht zu 
treffen ſein wird. In einem weiteren Aufſatz 
ſoll dann der Verſuch gemacht werden, klarzu⸗ 
ſtellen, wie ſich die Beurteilung der ärztlichen 
Tätigkeit auf die Unterbrechung der Schwanger- 
ſchaft und die Steriliſation ſowie auch die 
Kaſtration auswirkt. 

2. Staatsanwalt und Richter haben ſich täg- 
lich mit allen nur irgend denkbaren Vorgängen 
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des Lebens zu beſchäftigen, zu entſcheiden, ob 
bei denſelben irgendwie tatbeftandsmäßig gegen 
eine geſetzliche Beſtimmung verſtoßen ift, ob 
dieſer Verſtoß rechtswidrig oder doch unverboten 
oder gar rechtmäßig ift, und endlich ob der 
rechtswidrige Verſtoß vorſätzlich oder fahrläſſig 
verſchuldet und ob und mit welcher Strafe er 
bedroht iſt. Auch noch innerhalb des geſetzlichen 
Strafrahmens wieder ſind alle mit dem Vor⸗ 
gang zuſammenhängenden Erſcheinungen, Tat⸗ 
umſtände, zu berückſichtigen. Immer wieder 
tritt an Staatsanwalt und Gericht das Leben 
in ſeiner ganzen großen Mannigfaltigkeit heran. 
Darin liegt die Vielſeitigkeit ihrer Arbeit, ſei 
es daß es ſich um die Feſtſtellungen bei der 
Übertretung des Waſſerrechts, einer Brand⸗ 
ſtiftung, eines Verkehrsunfalls, einer Schlägerei, 
eines Sittlichkeitsverbrechens oder einer Körper⸗ 
verletzung oder Tötung durch einen Arzt handelt. 
In eben dieſer Vielſeitigkeit liegt aber zugleich 
auch die Schwierigkeit der Arbeit. Weit größer 
als die rechtlichen Schwierigkeiten ſind in der 
Mehrzahl die Fälle, trotz der Erörterungen, die 
gerade in dieſen Aufſätzen anzuſtellen ſind, die 
der tatſächlichen Feſtſtellung und der auf ſie ſich 
gründenden Würdigung, tatſächlichen Schluß⸗ 
folgerung, ſo ob Fahrläſſigkeit vorliegt oder 
nicht. Hierbei iſt es weder dem Gericht noch 
dem Staatsanwalt möglich, allein mit ſeinem 
Wiſſen und ſeinem geſunden Menſchenverſtande 
die Entſcheidung zu fällen, hier iſt er nur zu 
oft auf die Hilfe von Sachverſtändigen ange⸗ 
wieſen. Deshalb muß bei allen Fällen dieſer 
Art die Frage mit aller Schärfe vorangeſtellt 
werden, was des Richters und was des Sach⸗ 
verſtändigen Arbeit ſei — unbeſchadet der Feſt⸗ 
ſtellung, daß der Sachverſtändige nur der 
Gehilfe der Juſtiz iſt und daß Richter wie 
Staatsanwalt ſich an ſein Gutachten nur ſoweit 
zu halten haben, als ſie ſelbſt ſich dasſelbe nach 
reiflicher Prüfung zu eigen machen, ſoweit 
nötig, nachdem ſie ſich hierzu die nötigen Sonder⸗ 
fachkenntniſſe erſt wieder durch beſondere Vor⸗ 
arbeit beſchafft haben. Entſprechend iſt die 
Frage, ob und welche Behandlung angezeigt, 
indiziert, ob und welcher Eingriff geboten iſt, 
grundſätzlich zunächſt vom Arzt zu entſcheiden. 
Sein Gutachten iſt dann, wie dargelegt, vom 
Gericht zu prüfen. Beſonders deutlich traten 
dieſe Schwierigkeiten in letzter Zeit im Lübecker 
Arzte prozeß und im Offenburger Steriliſations⸗ 
prozeß hervor. Ebenſo iſt das Geſetz nicht dazu 
da, dem Arzt die Entſcheidung abzunehmen, ob 
und welche Behandlung, ob und welcher Gin- 
griff im Einzelfall am Platze iſt. Nie Nach⸗ 
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prüfung der Gutachten bleibt in allen Fällen 
Sache des Gerichts; darin iſt auch nicht etwa 
ein unzuläſſiger Eingriff in ein Berufsrecht 
des Arztes enthalten oder in ein fremdes 
Wiſſenſchaftsgebiet. Dieſe Abgrenzung ergibt 
ſich vielmehr zwingend daraus, daß Recht und 
Pflicht zu gewiſſenhafter Entſcheidung dem 
Gericht übertragen ift (zu vgl. RGSt. 62 
S. 369 ff. [392]). Dieſe gutachtliche Tätigkeit 
der Arzte kommt unmittelbar aber nur in Be⸗ 
tracht bei den Eingriffen und Behandlungen, 
die mediziniſch indiziert ſind, nicht dagegen bei 
ſolchen, die — nur — aus ſozialen, eugeniſchen 
oder kriminalpolitiſchen Erwägungen heraus 
erfolgen. Über dieſe Behandlungen und Ein⸗ 
griffe ſoll in dem ſpäteren Aufſatz im Zuſam⸗ 


menhang mit der Erörterung der Unterbrechung 


der Schwangerſchaft geſprochen werden, hier 
dagegen zunächſt nur über die mediziniſch 
gebotenen. 

3. Die ärztliche Tätigkeit kann in einer Be⸗ 
handlung durch Medikamente jeglicher Art, 
äußerlich oder innerlich, in Anordnung eines 
beſtimmten Verhaltens, wie Ruhe, Diät, Liegen, 
Luftwechſel oder dgl., beſtehen, alſo in der Regel 
ohne Verletzung der äußeren oder inneren 
körperlichen Unverſehrtheit, oder ſie kann auch 
in Eingriffen beſtehen, die eine äußere oder 
innere Verſehrung des Körpers zu Folge haben. 
Die Grenzen dieſer Behandlungsarten ſind aber 
flüſſig; ſo können durch zu ftarke Doſierung 
eines Mittels körperliche Verletzungen entftehen. 
Der Unterſchied mußte vorab klargeſtellt werden, 
da er auch für die rechtliche Beurteilung von 
Bedeutung ift. Ehe aber auf fie eingegangen 
wird, jollen nunmehr noch die in Betracht kom⸗ 
menden Beſtimmungen des geltenden Rechts 
wiedergegeben werden: 

§ 211 StGB. Wer vorſätzlich einen Menſchen 
tötet, wird, wenn er die Tötung mit Überlegung 
ausgeführt hat, wegen Mordes mit dem Tode 
beſtraft. 

§ 212. Wer vorſätzlich einen Menſchen tötet, 
wird, wenn er die Tötung nicht mit Überlegung 
ausgeführt hat, wegen Totſchlags mit Zuchthaus 
nicht unter fünf Jahren beſtraft. 

§ 213. War der Totſchläger ohne eigene 
Schuld durch eine ihm oder einem Angehörigen 
zugefügte Mißhandlung oder ſchwere Beleidi⸗ 
gung von dem Getöteten zum Zorne gereizt und 
hierdurch auf der Stelle zur Tat hingeriſſen 
worden oder ſind andere mildernde Umſtände 
vorhanden, ſo tritt Gefängnisſtrafe nicht unter 
ſechs Monaten ein. 

§ 216. Iſt jemand durch das ausdrückliche 
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und ernſtliche Verlangen des Getöteten zur 
Tötung beſtimmt worden, fo ift auf Gefängnis 
nicht unter drei Jahren zu erkennen. 

§ 222. Wer durch Fahrläſſigkeit den Tod 
eines Menſchen verurſacht, wird mit Gefängnis 
bis zu drei Jahren beſtraft. 

Wenn der Täter zu der Aufmerkſamkeit, 
welche er aus den Augen ſetzte, vermöge ſeines 
Amtes, Berufes oder Gewerbes beſonders ver⸗ 
pflichtt war, ſo kann die Strafe bis auf fünf 
Jahre Gefängnis erhöht werden. 

§ 223. Wer vorſätzlich einen anderen körper⸗ 
lich mißhandelt oder an der Geſundheit be⸗ 
ſchädigt, wird wegen Körperverletzung mit Ge⸗ 
fängnis bis zu drei Jahren oder mit Geld⸗ 
ſtrafe beftraft. 

Iſt die Handlung gegen Verwandte auf- 
ſteigender Linie begangen, ſo iſt auf Gefängnis 
nicht unter einem Monat zu erkennen. 

(Androhung von Gefängnis ohne Beſtimmung 
einer Höchſtſtrafe bedeutet mit Rückſicht auf 
§ 16 StGB. ſtets eine Höchſtſtrafe von fünf 
Jahren.) 

§ 223 a. Iſt die Körperverletzung mittels 
einer Waffe, insbeſondere eines Meſſers oder 
eines anderen gefährlichen Werkzeuges, oder 
mittels eines hinterliſtigen Überfalls oder von 
mehreren gemeinſchaftlich oder mittels einer 
das Leben gefährdenden Behandlung begangen, 
ſo tritt Gefängnisſtrafe nicht unter zwei Mona⸗ 
ten ein. 

Abſ. 2 kommt hier nicht in Betracht. 

§ 224. Hat die Körperverletzung zur Folge, 

daß der Verletzte ein wichtiges Glied des Kör⸗ 
pers, das Sehvermögen auf einem oder auf 
beiden Augen, das Gehör, die Sprache oder 
die Zeugungsfähigkeit verliert, oder in erheb⸗ 
licher Weiſe dauend entſtellt wird, oder in 
Siechtum, Lähmung oder Geiſteskrankheit ver⸗ 
fällt, ſo iſt auf Zuchthaus bis zu fünf Jahren 
oder auf Gefängnis nicht unter einem Jahre 
zu erkennen. 
8 228. Sind mildernde Umſtände vorhanden, 
ſo iſt in den Fällen des § 223 Abſ. 2 und des 
§ 223a auf Gefängnis bis zu drei Jahren oder 
auf Geldſtrafe, in den Fällen der 88 224. 
auf Gefängnis nicht unter einem Monat, und 
im Falle des § 226 auf Gefängnis nicht unter 
drei Monaten zu erkennen. 

§ 230. Wer durch Fahrläſſigkeit die Körper⸗ 
verletzung eines anderen verurſacht, wird mit 
Geldſtrafe oder mit Gefängnis bis zu zwei 
Jahren beſtraft. 

War der Täter zu der Aufmerkſamkeit, welche 
er aus den Augen ſetzte, vermöge ſeines Amtes, 
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Berufes oder Gewerbes beſonders verpflichtet, 
ſo kann die Strafe auf Gefängnis bis zu drei 
Jahren erhöht werden. 

§ 231. In allen Fällen der Körperverletzung 
kann auf Verlangen des Verletzten neben der 
Strafe auf eine an denſelben zu erlegende Buße 
erkannt werden. 

Eine erkannte Buße ſchließt die Geltend⸗ 
machung eines weiteren Entſchädigungsanſpru⸗ 
ches aus. 

Für die Buße haften die zu derſelben Ver⸗ 
urteilten als Geſamtſchuldner. 

§ 232. Die Verfolgung leichter vorſätzlicher, 
ſowie aller durch Fahrläſſigkeit verurſachter 
Körperverletzungen (88 223, 230) tritt nur auf 
Antrag ein, inſofern nicht die Körperverletzung 
mit Übertretung einer Amts⸗, Berufs ⸗ oder 
Gewerbspflicht begangen worden iſt. 

Iſt das Vergehen gegen einen Angehörigen 
verübt, ſo iſt die Zurücknahme des Antrages 
zuläſſig. 

Die in den 88 195, 196 und 198 enthaltenen 
Vorſchriften finden auch hier Anwendung (es 
handelt ſich dort um weitere Beſtimmungen 
über den Strafantrag). 

Die Beſtimmungen über die Beſtrafung von 
Verbrechen und Vergehen gegen das keimende 
Leben können hier, in dieſem Zuſammenhang, 
außer Betracht bleiben, ebenſo die den Arzt 
berührenden Vorſchriften des Geſetzes zur Be⸗ 
kämpfung der Geſchlechtskrankheiten, ſoweit ſie 
einen Behandlungszwang eingeführt haben und 
ſich daraus Beſonderheiten ergeben. 

4. Bei Mord und Totſchlag muß ſich der Vor⸗ 
ſatz nicht nur auf die äußere Handlung beziehen, 
den Meſſerſtich, den Schuß, das Beibringen 
von Gift uſw., ſondern auch auf den tödlichen 
Erfolg. Der Arzt wird deshalb durch ſeinen 
Beruf nicht mehr als andere mit dieſen Straf⸗ 
androhungen in Berührung gebracht werden, 
von wenigen Ausnahmefällen abgeſehen. Bei 
dieſen handelt es ſich um die Tötung eines 
Kindes nach Beginn der Geburt, alſo nach dem 
Augenblick, von dem ab das Kind als ſelb⸗ 
ſtändiges Lebeweſen gilt, nämlich mit dem 
Beginn der Wehen. Bei der Entbindung kommt 
der Arzt nicht felten in die Zwangslage, ent- 
weder die Mutter oder das Kind zu opfern, 
da beiden das Leben nicht erhalten werden 
kann. Einigkeit beſteht darüber, daß der Arzt, 
der in ſolchen Fällen das Leben der Mutter 
dadurch rettet, daß er das Kind in der Geburt 
tötet, nicht ſtrafbar ift. Die rechtliche Begrün⸗ 
dung für dieſe Auffaſſung geht aber ſehr weit 
auseinander. Eine geſetzliche Regelung dieſes 


Weltanſchauung, Strafrecht und Arzt. 


Sonderfalles iſt nicht vorhanden. Sie iſt jedoch 
mit Rückſicht auf die Lehre von der Rechts⸗ 
widrigkeit und von der Güter⸗ und Pflichten⸗ 
abwägung auch nicht mehr geboten, ſondern 
würde m. E. jetzt nur noch die Bedeutung einer 
Klarſtellung haben. Auf dieſe Lehre bin ich 
ſchon in meinem letzten Aufſatz eingegangen 
(U. W. 1933 S. 101). Sie erſcheint mir, gleich⸗ 
viel wie man ſie im einzelnen begründen will, 
jedenfalls in ihrem Kern zutreffend. Nach ihr 
iſt davon auszugehen, daß die Erhaltung des 
Lebens der Mutter auf Koſten des Lebens des 
in der Geburt begriffenen Kindes, wenn ein 
anderer Weg zur Erhaltung des Lebens der 
Mutter nicht vorhanden iſt, nicht rechtswidrig 
iſt, da nach geltendem Recht das Leben eines 
Menſchen, der ſchon geboren iſt, alſo vor allem 
der Mutter, höher zu bewerten iſt als das Leben 
des erſt in der Geburt begriffenen Kindes, wie 
die Strafandrohungen wegen Abtreibung und 
Tötung eines unehelichen Kindes durch die 
Mutter in oder gleich nach der Geburt gegen⸗ 
über denen wegen Totſchlags und Mordes deut⸗ 
lich zeigen. Wägt der Arzt pflichtgemäß ab und 
kommt er dabei zu dem Ergebnis, daß das 
Leben der Mutter nicht anders als auf Koſten 
des Kindes erhalten werden kann, und tötet er 
deshalb das Kind, ſo handelt er nicht rechts⸗ 
widrig, und iſt er, da die Rechtswidrigkeit auch 
dann, wenn ſie nicht ausdrücklich im Straf⸗ 
tatbeſtand erwähnt worden iſt, doch Voraus⸗ 
ſetzung der Strafbarkeit iſt, nicht ſtrafbar. Zur 
Klarſtellung ſei bemerkt, daß dieſe Ausführun⸗ 
gen ſich zunächſt nur auf die Tötung des Kin⸗ 
des durch den Arzt in der Geburt beziehen, 
nicht aber auf einen Eingriff, durch den die 
Schwangerſchaft zu irgendeinem früheren Zeit⸗ 
punkt unterbrochen wird, gleichgültig aus wel⸗ 
chen Gründen. Dieſe Eingriffe werden getrennt 
in dem ſpäteren Aufſatze beſprochen werden. 
De lege ferenda, für das kommende Recht, iſt 
eine ausdrückliche Regelung vorgeſehen. § 254 
des Entwurfs ſieht folgende Beſtimmung vor: 
„Eine Abtreibung im Sinne dieſes Geſetzes 
liegt nicht vor, wenn ein approbierter 
Arzt eine Schwangerſchaft unterbricht, weil 
es nach den Regeln der ärztlichen Kunſt zur 
Abwendung einer auf andere Weiſe nicht ab⸗ 
wendbaren ernſten Gefahr für das Leben oder 
die Geſundheit der Mutter erforderlich iſt. 
Eine Tötung im Sinne dieſes Geſetzes liegt 
nicht vor, wenn ein approbierter Arzt 
aus dem gleichen Grunde ein in der Geburt 
begriffenes Kind tötet.“ . 
Durch diefe Faſſung ift für die Zukunft, fofern 
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der Entwurf in dieſer Form Geſetz werden 
ſollte, zugleich klargeſtellt, daß auch eine Tötung 
des in der Geburt begriffenen Kindes zur Ver⸗ 
hütung ernſter geſundheitlicher Schäden 
der Mutter nicht rechtswidrig und damit nicht 
ſtrafbar iſt, während dies für das geltende 
Recht immerhin zweifelhaft erſcheinen kann. 

§ 216 kannn für einen Arzt erhebliche Be⸗ 
deutung gewinnen, und es iſt nicht zu ver⸗ 
kennen, daß die Anwendung dieſer Vorſchrift 
in ihrer jetzigen Faſſung für ihn eine große 
Härte mit ſich bringen kann, wenn er der feſten 
Überzeugung iſt, daß er in einem völlig 
hoffnungsloſen Fall durch die Herbeiführung 
eines baldigen Todes des Kranken nur weitere 
ſchwere Qualen desſelben verhindert. Ander⸗ 
ſeits wird er ſich immer darüber klar ſein 
müſſen, daß es nur in den ſeltenſten Fällen 
möglich iſt, eine ganz zuverläſſige Vorherſage 
zu geben, daß keine Milderung der Schmerzen 
mehr eintreten kann und der Tod auch ohne 
Förderung des Arztes nur eine Frage kurzer 
Zeit iſt. Oft wird der Kranke den Arzt im 
Augenblick ſehr großer Qualen um deren Be⸗ 
endigung ſelbſt um den Preis des Todes bitten, 
wenn doch noch Ausſicht auf Linderung oder 
gar Beſeitigung derſelben beſteht, und er wird 
ſpäter froh ſein, wenn ſeinem Wunſche nicht 
entſprochen worden iſt. Und vor allem wird 
der Arzt immer auf das ſorgfältigſte zu prüfen 
haben, ob ein ernſtliches Verlangen eines in 
dieſem Augenblick Zurechnungs fähigen 


überhaupt vorliegt. Im Entwurf iſt auf der 


einen Seite auch der Verſuch der Tötung auf 
ernſtliches Verlangen unter Strafe geſtellt, 
während er nach geltendem Recht, da der Ver⸗ 
ſuch eines Vergehens nur bei ausdrücklicher 
Anordnung ſtrafbar iſt und eine ſolche Anord⸗ 
nung nicht getroffen iſt, nur unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Körperverletzung verfolgt werden 
kann; auf der anderen Seite iſt aber die 
Mindeſtſtrafandrohung beſeitigt, ſo daß das 
Gericht bis auf den künftigen Mindeſtbetrag 
der Gefängnisſtrafe an fih, eine Woche (88 247, 
35 d. Entw.), heruntergehen kann. 

Während es bei § 216 nicht nur auf eine 
Einwilligung des Getöteten, ſondern darüber 
hinaus auf deſſen ausdrückliches und ernſtliches 
Verlangen ankommt, wird es bei der Tötung 
des Kindes in der Geburt zur Erhaltung 
des Lebens der Mutter auch deren Ein- 
willigung nicht bedürfen, immer voraus— 
geſetzt, daß die Geburt ſelbſt nicht durch einen 
künſtlichen Eingriff, beſonders nicht etwa vor— 
zeitig, herbeigeführt worden iſt. In den letzten 
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Fällen kann die Einwilligung, da ja zugleich ein 
Eingriff in den Körper der Mutter erfolgen 
muß, der ſich nicht ohne weiteres aus der natür⸗ 
lichen Entwicklung ergibt, auf Grund des gelten⸗ 
den Rechts und in Verbindung mit der jetzigen 
Rechtſprechung erforderlich fein (vgl. auch hierzu 
den nächften Aufſatz). Auf die Frage, inwieweit 
dieſer Rechtſprechung aus dem Geſichtspunkt 
der Körperverletzung zu folgen iſt, werde ich bei 
den Ausführungen zu den Vorſchriften über 
die Mißhandlung näher eingehen. Im Entwurf 
iſt auch für dieſen Fall eine Sonderregelung 
getroffen worden. § 281 beſagt unter den Vor⸗ 
ſchriften über Verbrechen und Vergehen gegen 
die perſönliche Freiheit oder Sicherheit wie folgt: 


„Eigenmächtige Heilbehandlung. 

Wer jemand gegen deſſen Willen zu Heil⸗ 
zwecken behandelt, wird mit Gefängnis bis zu 
drei Jahren oder mit Geldſtrafe beſtraft. 

Ebenſo wird ein approbierter Arzt 
beſtraft, der gegen den Willen einer Schwange⸗ 
ren eine ärztlich gebotene Unterbrechung der 
Schwangerſchaft oder Tötung eines in der Ge⸗ 
burt begriffenen Kindes (§ 254) vornimmt. Der 
Verſuch ift ſtrafbar.. 

Die Vorſchriften der Abſ. 1, 2 finden keine 
Anwendung, wenn der Behandelnde oder 
der Arzt nach den Umſtänden außerſtande 
war, die Einwilligung des Behandelten oder 
der Schwangeren rechtzeitig einzuholen, ohne 
ihr Leben oder ihre Geſundheit ernſtlich zu 
gefährden. 

Die Tat wird nur auf Verlangen des Be⸗ 
handelten oder der Schwangeren verfolgt. 


In beſonders leichten Fällen kann das Gericht 
von Strafe abſehen.“ 

Kennzeichnend iſt bei dieſer Beſtimmung wie 
auch bei der des vorerwähnten § 254 des Cnt- 
wurfs die unterſchiedliche Behandlung des Kur⸗ 
pfuſchers gegenüber dem Arzt. Im erſten Abſatz 
wird er, entſprechend dem in Deutſchland im 
Gegenſatz zu den meiſten anderen Kulturſtaaten 
herrſchenden Grundſatz der Kurierfreiheit, ebenſo 
wie der Arzt geſchützt; im zweiten Abſatz da— 
gegen wird er, in Weiterverfolgung der Ein- 
ſchränkung der Kurierfreiheit im Geſchlechts— 
krankheitengeſetz, nicht erwähnt. Der gegen 
— oder, was hier offenbar gleichbedeutend ſein 
ſoll, auch nur ohne — den Willen der Schwan— 
geren erfolgende Eingriff des Kurpfuſchers, des 
Heilgehilfen oder der Hebamme wird alſo, mit 
Recht, hier nach den gewöhnlichen Beſtimmun— 
gen verfolgt werden müſſen. 
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Der Arzt kann ſich aber nicht nur aus dem 
Geſichtspunkt der vorſätzlichen Tötung der 
Gefahr einer Strafverfolgung ausſetzen, auch 
Fahrläſſigkeit kann ihn nach einem töd⸗ 
lich verlaufenen Eingriff auf die Anklagebank 
bringen. Fahrläſſig im ſtrafrechtlichen Sinne 
handelt (Oberreichsanwalt a. D. Dr. Ebermayer, 
Der Arzt im Recht 1930 S. 121), „wer die 
Sorgfalt außer acht läßt, zu der er nach den 
Umſtänden und nach ſeinen perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſen verpflichtet und imſtande iſt und 
infolgedeſſen entweder nicht vorausſieht, daß 
ſich der Tatbeſtand der in Frage kommenden 
ſtrafbaren Handlung verwirklichen kann, oder, 
obwohl er dies für möglich hält, darauf vertraut, 
daß es nicht geſchehen werde“. (Hält er dies 
für möglich und ſagt er ſich dabei: „ich handle 
trotzdem, mag auch dieſe mögliche Folge ein⸗ 
treten“, d. h. billigt er dieſe Folge für den Fall 
ihres Eintritts, fo ift fog. bedingter Vorſatz 
gegeben; die Abgrenzung iſt oft recht ſchwierig. 
Dieſer ſtrafrechtliche Fahrläſſigkeitsbegriff iſt 
auch den Entſcheidungen des RG. Band 56 
S. 343, 58 S. 130 zu Grunde gelegt, ſowie in 
neueſter Zeit der Entſcheidung vom 1. 12. 1931, 
veröffentlicht 1933 Band 67 S. 12 ff. So kann 
eine Fahrläſſigkeit des Arztes zunächſt bei der 
Entſcheidung der Frage gegeben ſein, ob ein 
Eingriff oder eine beſtimmte Behandlung ge⸗ 
boten iſt oder nicht, und ob die Vorausſetzungen, 
die den Eingriff, die Behandlung erforderlich 
machen, ihn rechtfertigen würden, wirklich vor⸗ 
liegen (Indikationsſtellung). Sie kann ſich ferner 
ergeben aus einer nicht genügenden, oberfläch⸗ 
lichen, Abwägung der miteinander in Wider⸗ 
ſtreit ſtehenden Güter, weiter aus der Wahl 
der Art des Eingriffs oder der Behandlung. 
Endlich kann, und das wird in der Praxis der 
weitaus häufigſte Fall ſein, die Durchführung 
der Behandlung oder des Eingriffs ſelbſt nicht 
mit der erforderlichen Sorgfalt vorgenommen 
worden ſein. Schließlich mag noch erwähnt 
werden, daß die Gefahr des Vorwurfs der Fahr⸗ 
läſſigkeit auch dann beſteht, wenn der Arzt Be: 
handlungsmethoden wählt, die dem Standpunkt 
der anerkannten ärztlichen Wiſſenſchaft nicht 
oder nicht mehr entſprechen, von der Wiſſen⸗ 
ſchaft noch nicht oder nicht mehr als ſicher an⸗ 
erkannt find; immerhin wird fih ein gewiſſen⸗ 
hafter Arzt von dieſem Vorwurf immer reinigen 
können, wenn er glaubhaft auseinanderſetzt, 
aus welchen Gründen er in dieſem Falle ge— 
glaubt hat, von den Regeln der anerkannten 
ärztlichen Wiſſenſchaft abweichen zu müſſen oder 
deren Auffaſſung nicht teilen zu können und 
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wenn er dabei eine pflichtgemäße Prüfung nach⸗ 
weiſt. Ich muß hierzu im einzelnen auf das, 
in erſter Reihe zwar einen Kurpfuſcher be⸗ 
treffende, Urteil in RGSt. 64, 263 (269 ff.) 
ſowie auf das vorerwähnte neueſte Urteil ver⸗ 
wieſen. Auch ſtellt die Übernahme einer Be⸗ 
handlung an ſich durch einen Kurpfuſcher noch 
keine Fahrläſſigkeit dar, da das ſich mit dem 
Grundſatz der Kurierfreiheit nicht vertragen 
würde. Natürlich kann nie eine erſchöpfende 
Regelung aller Fälle durch das Geſetz erfolgen. 
Sie wäre ſogar dem letzten Sinne des Straf⸗ 
geſetzes zuwider, da fie das Verantwortungs⸗ 
gefühl abzutöten geeignet wäre. Der Arzt ſteht 
der Gefahr eines Strafverfahrens, auch bei 
pflichtgemäßer Ausübung ſeines Berufes, genau 
ſo gegenüber wie jeder andere, der irgendeinen 
anderen Beruf ausübt, z. B. der Lehrer, der 
ſein Züchtigungsrecht, ſoweit es ihm heute noch 
belaſſen iſt, ausübt, wenn er dabei eine Körper⸗ 
verletzung herbeiführt, oder der Kraftwagen⸗ 
führer, der mit ſeinem Kraftwagen einen töd⸗ 
lichen Unfall oder eine Körperverletzung des 
Wageninſaſſen oder eines anderen Straßen⸗ 
benutzers verurſacht, obwohl er glaubt, alle 
Aufmerkſamkeit aufgewandt zu haben, die man 
billigerweiſe von ihm erwarten könne. Damit 
ſoll keineswegs einer leichtfertigen Anklage⸗ 
erhebung das Wort geredet werden. Die Folgen 
und Schäden, die ſchon durch die Erhebung 
einer Anklage eintreten können, auch wenn 
hinterher der Angeklagte freigeſprochen wird, 
ſei es wegen erwieſener Unſchuld oder mangels 
ausreichenden Beweiſes der Straftat, ſind zu 
offenſichtlich, von den inneren Qualen ganz zu 
ſchweigen, die eine ungerechtfertigte Anklage 
mit ſich bringt; wobei allerdings zu beachten 
bleibt, daß es eine Eigenart der Fahrläſſigkeits⸗ 
delikte iſt, daß die Beſchuldigten ſich in der 
Regel tatſächlich von jeder „Schuld“ frei wähnen, 
auch wenn ſie ſich hinterher als offenſichtlich 
herausftellt. Auf der Gegenſeite iſt es aber die 
Pflicht eines jeden Staatsbürgers, ſich zur Ver⸗ 
antwortung ziehen zu laſſen, Rechenſchaft zu 
geben, wenn der hinreichende Verdacht einer 
Straftat, ſei es auch nur einer fahrläſſigen, 
beſteht. Ich brauche auch in dieſem Zuſammen⸗ 
hang wiederum nur an den Lübecker Arzte⸗ 
prozeß zu erinnern. 

5. Schwieriger als die Beurteilung der Be⸗ 
handlung oder des Eingriffs des Arztes, die zu 
einer Tötung geführt haben, iſt die Beurteilung 
der ärztlichen Tätigkeit, die eine Körperverletzung 
herbeigeführt hat. Das geltende Recht faßt unter 
Körperverletzung die Mißhandlung und die 
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Geſundheitsbeſchädigung zuſammen. Schon bei 
dieſen Begriffen ſetzt der Streit ein, der in 
ſeinen Auswirkungen für die Beurteilung der 
ärztlichen Arbeit erhebliche Bedeutung gewinnt. 
Im jog. Reichsgerichtskommentar für das StGB. 
von Ebermayer, Lobe und Roſenberg wird die 
Mißhandlung in Anm. 4a zu § 223 bezeichnet 
als eine ſolche nicht ganz unerhebliche üble, un⸗ 
angemeſſene Behandlung, durch die entweder 
das körperliche Wohlbefinden oder die körper⸗ 
liche Integrität beſeitigt wird. Als Geſundheits⸗ 
beſchädigung wird dort in Anm. 5 jede Hervor⸗ 
rufung eines pathologiſchen Zuſtandes bezeich⸗ 
net, der vom ärztlichen Standpunkt aus als 
Krankheit angeſehen werde, ebenſo aber auch 
jede Verſchlimmerung oder Steigerung einer 
ihon vorhandenen Krankheit. Die Grenzen bei- 
der Begriffe ſind aber, wie auch dort hervor⸗ 
gehoben wird, flüſſig, gehen ineinander über. 
Die Mißhandlung kann zugleich eine Geſund⸗ 
heitsbeſchädigung ſein, braucht es aber nicht; 
eine Geſundheitsbeſchädigung kann auch anders 
als durch körperliche Mißhandlung, ſo durch 
Anſteckung, herbeigeführt werden. Bei der Prü⸗ 
fung, ob eine Geſundheitsbeſchädigung vorliegt, 
iſt von dem Zuſtande des Betroffenen zur Zeit 
der Tat auszugehen, nicht davon, ob er vorher 
völlig geſund war oder nicht, ſondern davon, 
ob ſein Zuſtand durch die Behandlung in irgend⸗ 
einer Richtung verſchlechtert worden iſt. Auf 
Grund dieſer Begriffsbeſtimmungen iſt die 
herrſchende Rechtſprechung, insbeſondere die des 
RG., zu dem Ergebnis gelangt, daß der zu 
Heilzwecken vorgenommene Eingriff des Arztes 
(wie des Kurpfuſchers), auch wenn er nach den 
Regeln der ärztlichen Wiſſenſchaft (bzw. denen 
der Heilmethode des Pfuſchers) erfolgt fei, 
objektiv, tatbeſtandsmäßig, eine Körperverletzung 
darſtelle, die ſo lange rechtswidrig ſei, als dieſe 
Rechtswidrigkeit nicht durch einen beſonderen 
Rechtfertigungsgrund beſeitigt werde. Dieſen 
Rechtfertigungsgrund hat die reichsgerichtliche 
Rechtſprechung in der Einwilligung des Kran⸗ 
ken oder ſeines geſetzlichen Vertreters, bzw. in 
Fällen, in denen die Einwilligung nicht ein⸗ 
geholt werden konnte, in der mutmaßlichen 
Einwilligung erblickt. Vgl. hierzu RGSt. 25, 
375; 61, 242 (252, 256). Dieſe Einwilligung 
— nicht die Tat — darf nach der Anſicht des 
RG. nicht gegen die guten Sitten verſtoßen. 
Die Rechtſprechung iſt von den verſchiedenſten 
Seiten ſcharf angegriffen worden, vor allem 
deshalb, weil das RG. der Einwilligung ſonſt 
eine ähnlich weitgehende rechtfertigende Wir— 
kung nicht zuerkennt, weil die Verweiſung auf 
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die mutmaßliche Einwilligung zu Unſicherheiten 
führe und weil auch der Begriff der guten 
Sitten zu unbeſtimmt ſei. Dieſe Verweiſung 
auf die mutmaßliche Einwilligung und auf die 
guten Sitten zeigt m. E., daß die Einwilligung 
nicht der wahre Kern des Problems ſein kann. 
Schwierigkeiten ergeben ſich ferner auch in den 
Fällen, in denen der Kranke ſich zwar in die 
Behandlung des Arztes begeben hat, aber zu 
einem beſtimmten, vom Arzt als unumgänglich 
erachteten Eingriff die Einwilligung verweigert, 
der Arzt den Eingriff aber doch vornimmt, weil 
er bei pflichtgemäßer Prüfung glaubt, anders 
die Erkrankung des Patienten nicht beiſeitigen, 
deſſen Tod oder ſchwere Geſundheitsſchädigung 
nicht verhindern zu können. In dieſen letzten 
Fällen iſt nach herrſchender Auffaſſung de lege 
lata objektiv der Tatbeſtand der Körperverletzung 
erfüllt und ein Rechtfertigungsgrund nicht 
gegeben, der Arzt wie der ſonſtige Heilbehandler 
alſo ſtrafbar, vorbehaltlich dre Anwendung des 
§ 153 StPO. (Einſtellung wegen Geringfügig⸗ 
keit der Folgen und der Schuld), die aber an 
dem Vorliegen der Straftat an ſich nichts ändert, 
zudem aber auch bei pflichtgemäßem, jedoch töd⸗ 
lich verlaufenen Eingriff wider Willen des 
Kranken nicht in Betracht kommen wird und 
auch ſonſt die zivilrechtliche Haftung aus dem 
Geſichtspunkt der unerlaubten Handlung unbe— 
rührt läßt. 

Daß dieſer Zuſtand unbefriedigend iſt, liegt 
auf der Hand. Er bringt den Arzt in zahlreichen 
Fällen in die Hand des Patienten und ſetzt ihn 
der Gefahr einer Strafverfolgung und einer 
Beſtrafung, unter Umſtänden fogar wegen 
ſchwerer Körperverletzung aus. So habe ich 
noch kürzlich erſt ein Verfahren bearbeiten 
müſſen auf Anzeige eines Sittlichkeitsverbrechers, 
der den Arzt, der auf ſein eigenes Drängen hin 
ihn kaſtriert hatte, und ebenſo den Nervenarzt, 
der ihm zu der Kaſtrierung nach der Darſtellung 
der Anzeige geraten hatte, wegen ſchwerer 
Körperverletzung und Anſtiftung bzw. Beihilfe 
dazu anzeigte, mit der Begründung, ſeine Ein— 
willigung zu der Kaſtrierung ſei durch falſche 
Beratung über die Folgen der Kaſtrierung er— 
ſchlichen und deshalb rechtlich unbeachtlich, der 
Eingriff, der auch nach der Anzeige zum Erfolg 
der Aufhebung oder doch zum mindeſten der 
erheblichen Schwächung geführt, alſo das von 
dem Anzeigenden erſtrebte Ziel inſofern erreicht 
hatte, ſei daher eine ſtrafbare ſchwere Körper— 
verletzung (der Anzeigende hatte mit dem Ein— 
griff außer der Befreiung von einem anormalen 
Geſchlechtstrieb auch die Rückgabe eines Kindes 


Weltanſchauung, Strafrecht und Arzt. 


erſtrebt, das ihm wegen deſſen Gefährdung ge⸗ 
nommen worden war; dieſes wurde entgegen 
der Erwartung des Anzeigenden nicht zurück⸗ 
gegeben, weil der als Gutachter gehörte Arzt, 
der vorher den Anzeigenden beraten hatte, ſich 
auf den Standpunkt ſtellte, daß die Gefährdung 
noch nicht hinreichend ſicher behoben ſei). In 
anderem Zuſammenhang komme ich auf dieſen 
Fall noch im dritten Teile meiner Ausführun⸗ 
gen zurück. 

Mit Ebermayer „Der Arzt im Recht“ S. 148 ff. 
halte ich den Ausgangspunkt der bisherigen 
Rechtſprechung für verfehlt. M. E. iſt bei einer 
ſachgemäß vorgenommenen Operation und ebenſo 
bei einer ſachgemäß vorgenommenen ſonſtigen 
Behandlung der Tatbeſtand der Mißhandlung 
überhaupt nicht gegeben. „Miß“⸗handeln heißt, 
wie mit Recht gejagt wird, übel, un ange⸗ 
meſſen behandeln. Es fegt aljo begriff- 
lich bereits einen Maßſtab voraus, unter 
dem die Tätigkeit des Arztes gemeſſen, beurteilt 
werden muß. Anders geſagt: die Tätigkeit des 
Arztes ſteht dem zur Zeit des Eingriffs oder 
der Behandlung beſtehenden Geſundheitszuſtand, 
Geſundheit dabei im weitechen Sinne verſtanden, 
gegenüber. „Miß“⸗handlung durch den Arzt 
kann nur feſtgeſtellt werden, wenn auf der 
einen Seite die Behandlung des Arztes, deſſen 
Eingriff, ſein objektiver Zweck, erörtert wird, auf 
der anderen Seite die Geſundheit des Patien⸗ 
ten und beide in einem unangemeſſenen Ver— 
hältnis zueinander ſtehen. Ich gehe deshalb 
auch noch über den Rahmen der von Franck 
in ſeinem Strafgeſetzbuchkommentar vertretenen 
Auffaſſung hinaus, die zunächſt von Carl Stooß 
vertreten iſt, dem ſich Kohlrauſch in der Zeit— 
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angeſchloſſen hat (Band 52 Heft 4 S. 386), daß 
nur die geglückte Behandlung, Operation, be— 
grifflich keine Mißhandlung ſei, da es für die 
Beurteilung der Tätigkeit des Arztes nicht auf 
den Erfolg, ſondern auf die Behandlung ſelbſt 
und deren Zweckmäßigkeit ankommen kann, und 
halte mit Ebermayer die ſachgemäß vorgenom⸗ 
mene Operation uſw. und Heilbehandlung auch 
dann begrifflich nicht für eine Mißhandlung, 
wenn ſie keinen Erfolg hat. Nicht auf den 
Erfolg der Behandlung kann es ankommen, 
ſondern nur auf den Zuſtand des Behandelten 
bei Beginn (und unter Umſtänden während) 
der Behandlung, ſowie auf Art und objektiven 
Zweck der Behandlung ſelbſt. Stehen beide in 
einem, unter Berückſichtigung der ärztlichen 
Wiſſenſchaft, ihrer Forſchungsergebniſſe, ſowie 
bei dem Kurpfuſcher unter Berückſichtigung der 
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für ihn angemeſſenen Heilmethode, in einem 
ſachgemäßen Verhältnis zueinander, ſo bedarf 
es keines Rechtfertigungsgrundes für die Be⸗ 
handlung, ſo kommt es nicht mehr darauf an, 
ob die Behandlung mit oder ohne oder gar 
gegen den Willen des Patienten durchgeführt 
worden iſt, ob ſie Erfolg gehabt hat oder nicht. 
Sie iſt dann keine Körperverletzung, geſchweige 
denn eine ſtrafbare Körperverletzung im Sinne 
des Strafrechts, da weder der Begriff der Miß⸗ 
handlung, noch der der Geſundheitsbeſchädigung 
auf ſie anwendbar ſind, der letzte deshalb nicht, 
weil es für ihn auf den Erfolg ankommt 
und der Arzt u. W. ja eben keine Geſundheits⸗ 
beſchädigung, ſondern Heilung oder doch Beſſe⸗ 
rung will. Inwieweit eine fahrläſſige Mißhand⸗ 
lung oder Geſundheitsbeſchädigung vorliegen 
kann, iſt eine andere Frage, auf die unten ein⸗ 
zugehen ſein wird. Eine nicht zu Heil⸗, ſondern 
nur zu, Verſuchszwecken erfolgende Behandlung 
iſt nicht als angemeſſen anzuſehen, daher iſt ſie 
ohne weiteres auch nach geltendem Rechte als 
Körperverletzung ſtrafbar. 

Anſcheinend bereitet fih auch beim Reichs⸗ 
gericht ein Wandel der Rechtſprechung vor, 
wenigſtens könnte ein Satz in dem ſchon er⸗ 
wähnten Urteil in dieſem Sinne gedeutet wer⸗ 
den. In der Entſcheidung 61/242 heißt es auf 
Seite 246: „Wohl läßt ſich für ärztliche Ein⸗ 
griffe in den Körper eines Kranken, die der 
Heilung dienen, der — vom Reichsgericht in der 
Entſcheidung RGSt. Band 25 S. 375 allerdings 
abgelehnte — Standpunkt vertreten, daß ſie 
nicht unter den Begriff der Mißhandlung' 
fallen und deshalb nicht als Körperverletzung 
im Sinne der §§ 223 ff. StGB. zu beurteilen 
ſind. Die Schwangerſchaftsunterbrechung enthält 
aber . . . nicht nur einen Eingriff in den Körper 
der Schwangeren, ſondern zugleich einen Ein— 
griff in die Leibesfrucht.“ Kennzeichnend iſt 
hier auch, daß das Reichsgericht die Möglichkeit 
einer derartigen Beurteilung nicht auf den Tat⸗ 
beſtand der geglückten Operation beſchränkt, wie 
es auch ſchon in der Entſcheidung 25 375 die 
Unterſcheidung zwiſchen geglückter und miß— 
glückter Operation für die ſtrafrechtliche Be— 
urteilung des Eingriffs entſchieden ablehnt. Das 
RG. hat aber dieſen Gedankengang nur als 
möglich angedeutet, auf Seite 256 bleibt es 
ausdrücklich bei der Forderung der wirklichen 
oder doch mutmaßlichen Einwilligung des Be— 
handelten bzw. ſeines geſetzlichen Vertreters. 
Das das RG. nicht bei dieſer Gelegenheit erneut 
zu der Frage der Notwendigkeit der Einwilli— 
gung abſchließend Stellung genommen hat, wird 
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darauf beruhen, daß in dem zu entſcheidenden 
Falle davon auszugehen war, daß die Einwilli⸗ 
gung unzweifelhaft vorlag und ſie dort auch 
den guten Sitten nicht widerſprach, ſo daß es 
der Prüfung, ob überhaupt begrifflich eine Miß⸗ 
handlung vorlag, nicht unbedingt bedurfte; das 
RG. pflegt regelmäßig eine abſchließende Gtel- 
lungnahme zu Fragen, die nicht notwendig einer 
Entſcheidung bedürfen, ſondern nur nebenher 
berührt werden, zu vermeiden. Im Offenburger 
Steriliſationsprozeß hat ſich die Strafkammer 
der ſtändigen bisherigen Rechſprechung des RG. 
ausdrücklich angeſchloſſen. Auf Einzelheiten die⸗ 
ſes Urteils komme ich im nächſten Aufſatz zurück. 

Im Entwurf des Allgemeinen Strafgeſetz⸗ 
buchs find für das künftige Recht die angeſchnit⸗ 
tenen Fragen ausdrücklich geregelt. Ich laſſe 


kurz die weſentlichen Beſtimmungen folgen, 


d. h. ſoweit ſie für die Tätigkeit des Arztes 
oder des Heilkundigen von Bedeutung ſind: 

§ 259. Wer einen anderen am Körper ver: 
letzt, körperlich mißhandelt oder an der Geſund— 


heit ſchädigt (nicht mehr be ſchädigt), wird mit 


Gefängnis bis zu drei Jahren oder mit Geld: 
ſtrafe beſtraft. 

In beſonders leichten Fällen kann das Gericht 
von Strafe abſehen. 

(Die Beſtimmung des Abſ. 2 iſt ebenſo wie 
die gleiche an anderen Stellen überflüſſig, da 
dieſe Fälle ſchon völlig hinreichend durch § 153 
StPO. — Einſtellung des Verfahrens durch die 
StA. oder das Gericht wegen geringer Folgen 
und geringen Verſchuldens — erfaßt werden; 
Sie iſt m. E. nur ein Zeichen der jetzigen 
Geſetzgebungsarbeit; überflüſſige Beſtimmungen 
belaſten das Geſetz und ſchaden ihm.) 

8 260. Wird der Verletzte an feinem Körper 
oder ſeiner Geſundheit ſchwer geſchädigt, wird 
er insbeſondere erheblich verſtümmelt, für immer 
und auffallend entſtellt, im Gebrauch ſeines 
Körpers, ſeiner Sinne oder ſeiner Geiſteskräfte 
für immer oder lange Zeit erheblich beeinträch— 
tigt oder verfällt er in eine ſchwere oder lang: 
dauernde Krankheit, ſo iſt die Strafe Zuchthaus 
bis zu fünf Jahren. 

Stirbt der Verletzte, ſo iſt die Strafe Zucht— 
haus bis zu zehn Jahren. 

8 261. Wer eine Körperverletzung in einer 
Meile begeht, die geeignet ift, eine der im § 260 
bezeichneten Folgen herbeizuführen, wird mit 
Gefängnis beſtraft. | 

Der Verſuch ift ftrafbar. 

Dieſe beiden Beſtimmungen würden für den 
Arzt erhebliche Bedeutung gewinnen können, 
wenn nicht für ihn beſonders Regeln aufgeſtellt 
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wären. Die Rechtsauslegung, wie ich ſie für 
das geltende Recht gegeben habe, würde hier 
nicht immer angängig fein, da in § 259 neben 
der Mißhandlung und der Geſundheitsſchädi⸗ 
gung als dritter Tatbeſtand der einer „Ver⸗ 
letzung des Körpers“ aufgeſtellt und als ſolche 
auch diejenige Verletzung anzuſehen iſt, die nur 
um eines anderen Zweckes, z. B. des der Hei⸗ 
lung einer Krankheit willen, erfolgt. M. E. iſt 
der neue Tatbeſtand der Verletzung entbehrlich 
und wären damit auch die weiteren noch zu 
erörternden Beſtimmungen für die Heilbehand⸗ 
lung unnötig. N 

§ 263. (Faſſung des Strafrechtsausſchuſſes 
des Reichstages.) Eingriffe und Behandlungen, 
die lediglich zu Heilzwecken erfolgen, der Übung 
eines gewiſſenhaften Arztes entſprechen und 
nach den Regeln der ärztlichen Kunſt vorgenom⸗ 
men werden, ſind keine Körperverletzungen im 
Sinne dieſes Geſetzes. 

Im Gegenſatz zu Kohlrauſch bin ich der An⸗ 
ſicht, daß durch dieſe Beſtimmung nicht dekre⸗ 
tiert wird, daß der an ſich gegebene Tatbeſtand 
der Körperverletzung in dieſem Falle nicht 
rechtswidrig ſei, ſondern daß durch ſie eine Klar⸗ 
ſtellung erfolgen ſoll, daß eben begrifflich über⸗ 
haupt keine Körperverletzung, geſchweige denn 
eine rechtswidrige, vorliege. Dies ergibt ſich ein⸗ 
deutig aus S. 132 Sp. 1 der Begründung des 
Entwurfs. Die Anwendung der Übung auch 
eines gewiſſenhaften Heilkundigen ebenfalls für 
ausreichend zu erklären, hat der Entwurf be⸗ 
wußt als zu weitgehend abgelehnt. Sie wird 
alſo in Zukunft infolge der ausdrücklichen ein⸗ 
ſchränkenden geſetzlichen Regelung nicht mehr 
genügen, um den Heilkundigen bei einem Ein⸗ 
griff oder bei einer Behandlung, die tödlich 
verlaufen find oder Körperverletzung oder Ge- 
ſundheitsſchädigungen zu Folge gehabt haben, 
vor Strafe wegen Fahrläſſigkeit zu ſchützen, 
während fie zur Zeit, auch von der Recht⸗ 
ſprechung, für ausreichend erachtet wird. Der 
Heilkundige muß demnach in Zukunft gegen 
ſich die Übung eines gewiſſenhaften Arztes 
gelten laſſen. Hiervon abgeſehen genießt der 
Heilkundige im Entwurf den gleichen Rechts— 
ſchutz wie der Arzt. Vgl. hierzu aber ferner 
noch § 254, deffen Wortlaut oben mitgeteilt ift. 

Dagegen muß ich Kohlrauſch wieder inſofern 
zuſtimmen, als er meint, daß nach der Formu— 
lierung des § 263 der Arzt, der mehr gewagt 
habe als der gewiſſenhafte Arzt oder eine von 
der herrſchenden Meinung abweichende Behand— 


lungsart angewandt habe und damit Erfolg. 


gehabt habe, ſtrafbar bleibe (ſofern der Verletzte 


bzw. Behandelte nicht vorher eingewilligt hat, 
vgl. § 264) und daß dieſes Ergebnis um des 
Erfolges willen unbillig erſcheine. 

§ 264. Wer eine Körperverletzung mit Cin- 
willigung des Verletzten vornimmt, wird nur 
beſtraft, wenn die Tat (nicht die Einwilligung) 
trotzdem gegen die guten Sitten verſtößt. 

§ 268. Wer fahrläſſig eine Körperverletzung 
begeht, wird mit Gefängnis bis zu zwei Jahren 


/oder mit Geldſtrafe beſtraft. 


In beſonders leichten Fällen kann das Gericht 
von Strafe abſehen. 
Die Einziehung (§ 52) ift zuläſſig. ($ 52 läßt 
die Einziehung der corpora delicti uſw. bei vor- 
ſätzlichen Straftaten grundſätzlich zu, bei fahr⸗ 
läſſigen nur dann, wenn ſie für das einzelne 
Delikt beſonders für zuläſſig erklärt worden iſt.) 


§ 269. In den Fällen der §8 259, 268 wird 
die Tat nur auf Verlangen des Verletzten ver⸗ 
folgt. Des Verlangens bedarf es nichk, wenn 
die Tat in oder bei Ausübung eines Amtes 
oder in Ausübung eines Berufes oder Ge⸗ 
werbes begangen worden ift. | 
Abſ. 2 kommt hier nicht in Betracht. 


Die Verfolgung des Arztes und des Heil⸗ 
kundigen muß alſo wie auch bisher, wenn ſie 
in ihrem Berufe eine Körperverletzung begehen, 
auch ohne beſonderen Antrag erfolgen. 

Die Vorſchrift über die eigenmächtige Heil⸗ 
behandlung iſt bereits früher erwähnt worden 
(8 281). 

Zuſammenfaſſend iſt feſtzuſtellen, daß die 
Rechtslage bei einer dem Begriff der Mißhand⸗ 
lung gerecht werdenden Auslegung keineswegs 
ſo ſchwierig iſt, wie ſie gemeinhin dargeſtellt 
wird, und daß für das kommende Recht die 
durch die Rechtſprechung entſtandenen Zweifel 
teils durch geſetzliche Klarſtellung, teils durch 
ſonſtige Beſtimmungen geklärt worden ſind. 

Die vorſtehenden Darlegungen beziehen ſich 
auf die Regelfälle, in denen der Arzt oder Heil⸗ 
kundige tätig wird, ohne daß für die Behand⸗ 
lung oder die Krankheit etwa beſondere Vor⸗ 
ſchriften gelten. Soweit dies der Fall iſt, iſt 
auch die ſtrafrechtliche Rechtslage beſonders zu 
beurteilen. Soweit z. B. ein Behandlungs⸗ 
zwang eingeführt iſt, wie durch das Impfgeſetz 
oder durch das Geſchlechtskrankheitengeſetz vom 
18. 2. 1927 RGBl. I S. 61, kann ſchon aus 
dieſem Grunde regelmäßig nicht die Rede davon 
ſein, daß es auf die Einwilligung des Kranken 
oder des zu Behandelnden ankäme. An Stelle 
der Einwilligung als Rechtfertigungsgrund nach 
der herrſchenden Rechtſprechung tritt hier viel— 
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mehr ohne weiteres der der geſetzlichen An⸗ 
ordnung, ſo daß es der Prüfung, ob hier eine 
Mißhandlung begrifflich vorliegt, nicht bedarf. 
Anders wäre hier nur dann zu entſcheiden, 
wenn im Einzelfall der Arzt eine Behandlungs⸗ 
art gewählt haben ſollte, die nach den be⸗ 
ſonderen geſetzlichen Vorſchriften unter dem 
Behandlungszwang nicht angewandt werden 
dürfen; inſoweit würde es auf die Einwilli⸗ 
gung als Rechtfertigungsgrund allein ankom⸗ 
men müſſen, da infolge des ſonſt geltenden 
Verbots der Behandlung in dieſer Weiſe dieſe 
aus geſetzlichem Grunde heraus auch als Miß⸗ 
handlung, als unangemeſſene Behandlung, an⸗ 
geſehen werden müßte. Soweit endlich der Arzt 
bei der Zwangsbehandlung fahrläſſig handelt, 
iſt er nicht anders zu beurteilen als der Arzt, 
der vom Kranken hinzugezogen worden iſt. 
Dieſem letzten wird auch der Kaſſenarzt gleich⸗ 
zuſtellen ſein, da das Kaſſenmitglied nicht ge⸗ 
zwungen iſt, ſich behandeln zu laſſen. Nur 
der Vollſtändigkeit halber mag endlich noch er⸗ 
wähnt werden, daß derjenige, der ohne ap- 
probierter Arzt zu ſein, Geſchlechts⸗ 


krankheiten oder Krankheiten oder Leiden 


der Geſchlechtsorgane behandelt, ſchon 
aus dieſem Grunde nach $ 7 des Ge⸗ 
ſetzes vom 18. 2. 1927 ſtrafbar iſt. Wird 
dabei eine Körperverletzung herbeige⸗ 
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führt oder eine Geſundheitsbeſchädigung, fo ift 
er, ſoweit die Verletzung oder Schädigung vor⸗ 
ſätzlich, wenn auch zu Heilzwecken, erfolgt iſt, 
wegen vorſätzlicher Körperverletzung zu be— 
ſtrafen, ohne daß etwa die Behandlung oder 
der Eingriff als angemeſſen, begrifflich keine 
Mißhandlung, anzuſehen wäre, und auch ohne 
daß eine etwaige Einwilligung des Verletzten 
einen Rechtfertigungsgrund (gemäß der der⸗ 
zeitigen Rechtſprechung) abgeben könnte, da 
diefe dann den guten Sitten widerſprechen 
würde. Liegt Vorſatz in dieſer Hinſicht nicht 
vor, dann wird, wenn eine Körperverletzung 
oder Geſundheitsſchädigung eingetreten iſt, Be⸗ 
ſtrafung wegen Fahrläſſigkeit immer eintreten 
müſſen, mag der Eingriff oder die Behandlung 
noch ſo ſorgfältig ausgeführt worden ſein, oder 
mag noch ſo ſehr nach den Regeln der betr. 
Heilmethode verfahren ſein, da ſich im Hinblick 
auf den Standpunkt des Geſetzes ſchon die Über⸗ 
nahme der Behandlung als Fahrläſſigkeit dar⸗ 
ſtellt, ebenſo wie beim Arzt eine Fahrläſſigkeit 
darin liegen kann, daß er einen Eingriff, eine 
Behandlung oder eine Behandlungsart über⸗ 
nimmt, obwohl er weiß oder bei pflichtgemäßer 
Prüfung hätte erkennen können und müſſen, 
daß er die für dieſe beſondere Art des Eingriffs 
notwendigen beſonderen Kenntniſſe oder Inſtru⸗ 
mente uſw. nicht beſitzt. 


Nationalſchriſt und Volkscharakter. Von Woldemar Klein. 


Viel weniger ſind wir Indivi⸗ 
duen, als zu ſein wir hoffen oder 
fürchten. Thomas Mann. 


Bei der Beurteilung der Piychologie eines 
Volkes oder eines Zeitalters richtete man bisher 
das Augenmerk vornehmlich auf die Erzeugniſſe 
der Kunſt und Literatur ſowie auf die ſtaat⸗ 
lichen Einrichtungen, die als Ausdruck des 
Pſychiſchen gewertet wurden. Die ſyſtematiſche 
Analyſe der Schrift zur charakterologiſchen Deu⸗ 
tung der menſchlichen Perſönlichkeit iſt eine 
Errungenſchaft der neueſten Zeit. Graphologen 
wie L. Klages, Max Pulver, R. Saudek u. a. 
haben in Theorie und Praxis fruchtbarſte Arbeit 
auf dieſem Gebiete geleiſtet. Die Analyſe der 
menſchlichen Pſyche auf dem Wege über die 
Schrift wurde bereits zu einer ſolchen Vollen⸗ 
dung gebracht, wie fie von keiner anderen piy- 
chologiſchen Diſziplin geleiſtet wird. Es fei 
nebenbei erwähnt, daß die Erkenntniſſe der 


Freudſchen Pſychoanalyſe in der produktivpſten 
Weiſe (beſonders durch Max Pulver) für die 
Graphologie dienſtbar gemacht wurden. 

Die graphologiſche Arbeit behandelte bis jetzt 
vorwiegend die Analyſe des einzelnen Indivi⸗ 
duums. Man hat wohl Gruppen von Menſchen 
zuſammengefaßt: ſo wurden Künſtlerſchriften, 
Verbrecherſchriften, Schriften von Gelehrten und 
Politikern uſw. unter einem gemeinſamen Ge— 
ſichtspunkt behandelt und gedeutet. Aber größere 
Epochen und die Schriftausdrucksformen und 
⸗ſymbole einer Nation im Verlaufe ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwicklung wurden unſeres Wiſſens 
noch nicht in umfaſſender ſyſtematiſcher Form 
unterſucht. 

Auch die folgenden Ausführungen haben ein 
beſcheideneres Ziel. Erſtens, und vor allem, 
wollen wir allgemeinverſtändlich bleiben; dann 
aber würde der uns zur Verfügung ſtehende 
Raum nicht geſtatten, in Details, die für eine 
umfaſſende Charakteriſierung unumgänglich ſind, 
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einzugehen. Wir beſchränken uns bei unſerer 
Unterſuchung auf England in der Zeit vom 16. 
bis ins 19. Jahrhundert: alſo von der Königin 
Eliſabeth bis zur Königin Victoria. Die inſulare 
Abgeſchloſſenheit dieſes Staatsgebildes hat für 
unſer Vorhaben einen großen Vorteil: der 
relativ großen Stetigkeit der hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung entſpricht eine analoge Kontinuität der 
Charakterbildung. Ferner wollen wir nur ein 
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1. Brief Elisabeths von England. 


Schriftmerkmal, nämlich den Schriftwinkel, in 
den Kreis unſerer Betrachtung ziehen, um in 
dieſem Zuſammenhange einiges Grundſätzliche 
über den Wandel eines Volkscharakters und 
den Ausdruck, den dieſer Wandel in der Ver— 
änderung der Schriftlage findet, zu erörtern. 

Es wird häufig (ſo zuletzt von Saudek, im 
Gegenſatz zu Klages) die Anſicht vertreten, daß 
die ſteile Schrift das Urſprünglichere ſei und 
daß z. B. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts 
rechtsgeneigte Schriften nicht gebräuchlich ge— 
weſen ſeien. 
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Dieſe Anſicht kann nicht aufrechterhalten wer⸗ 
den. Wir kennen Manuſkripte aus viel älteren 
Jahrhunderten, ſo z. B. einen Papyrus mit 
Pindars „Päanen“ aus dem 2. Jahrhundert 
und einen Pergamentkodex mit dem Markus⸗ 
evangeliſten aus dem 5. Jahrhundert, die aus⸗ 
geſprochen rechtsgeneigte Schriften aufweiſen. 

Beſonders aufſchlußreich in dieſer Beziehung 
ift das Pindar⸗Manufſkript, das außer dem nur 
leicht nach rechts geneigten Haupttext, daneben, 
aus der gleichen Zeit, die ſog. Scholien enthält, 
die nur halb ſo groß wie der Haupttext und viel 
ſtärker geneigt geſchrieben ſind. 

Dort, wo der Schreiber bewußt den Schreib⸗ 
akt ausführt und beſtrebt iſt einen klaren und 
ſchönen Text herzuſtellen, ſchreibt er größer und 
fteiler; aber in dem der Auseinanderſetzung mit 
dem Inhalt gewidmeten Kommentar wird die 
Schrift natürlicher und ſchräger. 

Ich möchte ein Analogiebeiſpiel anführen: 
Ein Menſch, der ſich in einem Zimmer allein 
und unbeobachtet fühlt, wird ſich in ſeinen Be⸗ 
wegungen gehen laſſen. Müßte derſelbe Menſch 
repräſentieren oder etwa in einer Geſellſchaft 
erſcheinen, die ihm zum größten Teil fremd iſt, 
ſo wird er ſich zuſammenreißen und auf ſich 
Obacht geben; er wird eventuell einen von ihm 
bewußt gewünſchten Eindruck machen wollen. 

Analog können wir ſagen, daß ein und der⸗ 

ſelbe Menſch ſchräger ſchreiben wird, wenn er 
unbewußter beim Schreibakt iſt. 
Da man in letzter Zeit häufig auf engliſche 
Schriften hinwies, die ſich von den kontinentalen 
europäiſchen Schriften durch ihre Steilheit aus⸗ 
zeichnen, wollen wir die Entwicklung der Schrift 
hinſichtlich ihres Schriftwinkels in England 
etwas näher betrachten. 

Außerordentlich charakteriſtiſch in dieſer Be⸗ 
ziehung iſt die Handſchrift der Königin Eliſabeth 
von England (abgebildet im Werk von Saudet). 
In den beiden dekorativen Schlußzeilen (Abb. 15) 
ſpürt man deutlich den Wunſch, feierlich, reprä⸗ 
ſentativ zu wirken. Daß aber diefe Zeilen nicht 
ihre natürliche Schrift darſtellen, wird durch eine 
andere Schriftprobe (Abb. 16 bei Saudek) er⸗ 
wieſen. Doch betrachten wir eine ganze Schrift⸗ 
ſeite eines Briefes der Eliſabeth, wo wir Text 
und Unterſchrift beiſammen haben. Wir beſitzen 
einen ſolchen ſehr intereſſanten Brief aus dem 
Jahre 1560, als Eliſabeth alſo 27 Jahre alt war 
(abgebildet bei Geigy-Hagenbach, Handſchriften). 
Das Charakteriſtiſche an dieſem Schriftſtück iſt, 
daß der ganze Brief in einer ſehr geneigten 
Schriftlage gehalten iſt (45 bis 50 Grad) und 
lediglich die Unterſchrift wird ſteil. Doch ſelbſt 
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hier wird die Steilheit nicht durchgehalten. Das 
„E“ und das „l“ find noch faſt ſenkrecht, aber 
mit dem „i“ beginnt die Neigung nach rechts, 
die nun von Buchſtabe zu Buchſtabe bis zum 
Wortende zunimmt. Gerade aber der Unter⸗ 
ſchied in der Schriftneigung in Text und Unter⸗ 
ſchrift zeigt uns deutlich die Wandlung von 
unwillkürlicher zu willkürlicher Schrift. Es iſt, 
als ob der Schreiber ſich am Schluß des Briefes 
beſänne, um ſich mit einer gewiſſen Haltung 
von ſeinem Adreſſaten zu verabſchieden. (Und 
von der Königin Eliſabeth wiſſen wir, daß ſie 
ſich oft gehen ließ und dann wiederum, zeitweiſe, 
ſich ſehr in theatraliſchen Poſen gefiel. Inter⸗ 
eſſante Details gibt: Lytton Strachey, Eliſabeth 
und Eſſex.) = 
Uns find noch zwei andere Perſönlichkeiten 
aus der Umgebung der Eliſabeth bekannt, die 
ſich in außerordentlichem Maße durch ihre 
Leidenſchaftlichkeit und geringe Difziplintertheit 
auszeichneten: Eſſex und Buckingham. Bei ihnen 
hat das Gefühl immer über den Willen trium⸗ 
phiert. Und ihre Unterſchriften verraten das 
ſofort. Sie zeichnen ſich durch eine exzeſſive 
Rechtsneigung der Buchſtaben aus, man kann 
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mentik. (Vgl. z. B. die plaſtiſchen Schnörkel 
der Rokoko⸗ Ornamentik.) Die Neigung zum 
Schnörkeln entſpricht jeweils dem größeren oder 
geringeren Bedürfnis des Schreibers (bzw. der 
Zeit) nach Schmuck und Dekoration. Dieſes 
Bedürfnis als ſolches iſt aber unabhängig von 
der Härte oder Weichheit, Energie oder Willen⸗ 
loſigkeit eines Charakters. | 


2. Unterschriften voa 


Essex. 


Auch den Einfluß der Schriftvorlagen auf die 
Bildung der Handſchrift dürfen wir nicht zu 
hoch einſchätzen. Nicht die plötzlich und etwa 
willkürlich von einem Kalligraphen erſonnene 
neue Schreibvorlage iſt es, die den Charakter 


eigentlich ſchon von einem Umfallen der Schrift — 
ſprechen. 2 
Wir müſſen nicht vergeſſen, daß in den erſten — 


Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung das Schrei⸗ 
ben eine noch mehr oder weniger feierliche 
Angelegenheit war. Die Schreiber gaben ſich in 
ihren Manuſkripten durchaus nicht natürlich, 
ließen ſich nicht gehen. Wo es aber geſchah, wie 
in Randbemerkungen und Erläuterungen, da 
ſehen wir auch ein ſtärkeres Abweichen von der 
Senkrechten. 

Es darf auch nicht überſehen werden, daß das 
Flourishing und Striking, wie ſie in England im 
17. Jahrhundert mit ſo großer Vorliebe geübt 
wurden, keine ſpezifiſchen Eigentümlichkeiten der 
geneigten Schrift ſind. Verſchnörkelungen der 
Schrift, wenn auch nicht ſo ausgiebig, wurden 
auch in den ſteilen Schriften der vorhergehenden 
Jahrhunderte angewandt. So hat die Königin 
Eliſabeth ihren Schlußſchnörkel nicht ſelbſt er⸗ 
funden, ſondern der Unterſchrift ihres Vaters, 
Heinrich VIII., entnommen, und einen ähnlichen 
Schlußſchnörkel finden wir bereits bei Eduard IV. 
(1442—83). Wie alt aber die Neigung zum 
Schnörkeln iſt, ſehen wir am Signum Pippins 
des Kurzen (8. Jahrh.). 

Der Schnörkel kommt gleichmäßig bei ſteilen 
und geneigten Schriften vor. Das Auftreten 
ſchnörkelhafter Verzierungen geht analog mit 
den korreſpondierenden Tendenzen in der Orna⸗ 


> — 


Buckingbam. 


ihrer Zeitgenoſſen umzubilden beginnt. Viel⸗ 
mehr liegen in dem ſich wandelnden Volks⸗ 
charakter die auf Veränderung der Ausdrucks⸗ 
form drängenden Triebkräfte, als deren Symbol 
wir die Schrift anzuſehen haben. Und nur ſolche 


4 eee. 


Formungen einer neuen Schreibvorlage gehen 
in allgemeinen Gebrauch über, die der durch die 
Zeit bedingten, veränderten Seelenlage des betr. 
Volkes Rechnung tragen. Eine ſolche Schreib⸗ 
vorlage iſt bereits der formale Ausdruck für 
Charaktereigenſchaften, die bei der Allgemeinheit 
erſt in der Bildung begriffen ſind. 

Wie viele Schreibvorlagen fallen der Ver⸗ 
geſſenheit anheim, ohne je einen Einfluß auf 
ihre Zeit gehabt zu haben (man denke etwa an 
die Zeit des Jugendſtils), weil ſie nur will⸗ 
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kürliche Konſtruktionen, Marotten eines einzel: 
nen, und nicht Ausdruck des Zeitcharakters ge⸗ 
weſen ſind. 

Eine weſentliche Tendenz bei Bildung einer 
neuen Schreibvorlage iſt das Streben nach 
klarer und rationeller Schrift. Und hier finden 
wir eine höchſt merkwürdige Tatſache: mit dem 
Wechſel des Stils (des Formwillens) verändern 
ſich auch die Anſichten darüber, was als klar 
und einfach zu betrachten iſt. Das, was nun 
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3. Unterschrift König Heinrich VII. vos England. 


als einfache, geläufige Form angeſehen wird, 
iſt durchaus nicht immer auch das einfachſte 
geometriſche Gebilde. Manche komplizierteren 
Wege von Buchſtabenkurven ſind aber trotzdem 
als die einfacheren für die betreffende Zeit zu 
bezeichnen, weil ſie ein adäquaterer Ausdruck 
für eine zur Vorherrſchaft gelangte Charakter⸗ 
eigenſchaft ſind. Der umſtändlichere oder kom⸗ 
pliziertere Buchſtabe ſchreibt ſich alſo tatſächlich 
leichter. | 

Wenn eine neue Schulvorlage entfteht, fo ift 
fie lediglich der Niederſchlag eines Ausdrucks⸗ 
willens, der ſchon eine längere Zeit der Entwick⸗ 
lung hinter ſich hat, bis es zur Formulierung 
in einer neuen Schriftvorlage kommt. Der 
Charakter einer Nation als Geſamtheit ändert 
ſich, und es iſt nur eine zwingende Folge einer 
ſolchen Entwicklung, daß ſie auch in der Schrift 
ſichtbar werden muß. Es iſt ein analoger Vor⸗ 
gang wie bei der Kodifizierung neuer Geſetze. 

Daß ein Volk in ſeiner Schulſchrift von einer 
Schrifthaltung zu einer anderen übergeht, be⸗ 
zeichnen wir wohl als Modeerſcheinung. Aber 
dieſe Wandlung der Gepflogenheit iſt ja kein 
willkürlicher Akt, ſondern durch eine Wandlung 
der Volkspſyche begründet. Gerade England 
bietet in dieſer Beziehung ein lehrreiches Veiſpiel. 

Im Verlauf der Geſchichte können wir ſtets 
das Phänomen beobachten, daß Zeiten konſer⸗ 
vativen Feſthaltens und bewußter Reſerviertheit 
auf produktive, expanſive Zeiten folgen. Das 
expanſive Zeitalter Englands, deſſen Höhepunkt 
wir unter der Regierung Heinrich VIII. und 
Eliſabeths zu ſehen haben, wird mit Disraeli 


Nationalſchrift und Volkscharakter. 


zum Abſchluß gebracht. Es iſt bereits das 
konſervierende Zeitalter angebrochen. Vergleicht 
man die Schrift verſchiedener prominenter Per⸗ 
ſönlichkeiten aus der Zeit Eliſabeths bis ins 
19. Jahrhundert, ſo kann man deutlich eine 
Abnahme der Vitalität und eine Zunahme be⸗ 
herrſchter Zurückhaltung feſtſtellen. In dem ver⸗ 
ſpielten 18. Jahrhundert, das auf die produk⸗ 
tive Epoche folgt, wo man den ererbten Reich⸗ 
tum, die Früchte der Arbeit ſeiner Vorfahren, 
etwas gedankenlos und leichfertig genoß, erlebt 
auch das ſpieleriſche Flourishing ſeine Blütezeit. 
Der Stil der Schrift mit ſeinem überflüſſigen 
Firlefanz entſpricht durchaus der oberflächlichen 
Lebensauffaſſung der Zeit. Erſt um die Wende 
des Jahrhunderts ſetzt eine Beſinnung ein. Es 
iſt aber nicht mehr die verſchwenderiſche Lebens⸗ 
fülle einer produktiven Epoche, es iſt nur noch 
Beſinnung, nicht mehr verſchwenderiſche Vita⸗ 
lität. Man wird reſerviert und verſucht das 
überkommene Erbe zu erhalten, man wird nun 
bewußt konſervativ. Und wie ſo häufig im 
Verlauf der Geſchichte wird aus dem Mangel 
eine Tugend gemacht. Da man zu großen 
Paſſionen nicht mehr fähig iſt, wird es in Eng⸗ 
land nicht nobel, überhaupt Gefühle zu zeigen. 
Analog mit der Zunahme der Selbſtbeobachtung, 
der Reſerviertheit der Haltung, der Kargheit der 
Bewegungen geht die Beherrſchtheit im ſchrift⸗ 
lichen Ausdruck. Es iſt durchaus verſtändlich 
und entſpricht nur den Forderungen des ge⸗ 
wandelten Volkscharakters, daß die Reform⸗ 
bewegungen, die die Rückkehr zur Steilſchrift 
Ende des 19. Jahrhunderts fordern, in England 
einſetzen und nicht auf dem Kontinent. 

Die jo oft hervorgehobenen Charaktermerkmale 
des Engländers: Abgeſchloſſenheit, Mißtrauen 
gegen alles Fremde, Streben nach Erhaltung 
ſeiner Eigenart bedingen eine willentlich inten⸗ 
dierte Zucht. Es iſt zweifellos ein Vorherrſchen 
des Verſtandes über das Gefühl. Und da dieſe 
Neigungen bereits zu feſtſtehenden Charakter⸗ 
eigenſchaften des ganzen Volkes (cum grano salis) 
geworden ſind, ſehen wir auch faſt durchweg 
die engliſchen Schriften ſich von den kontinen⸗ 
talen u. a. durch beſondere Steilheit auszeichnen. 

Gleiches Klima und gleiches Milieu, insbe⸗ 
ſondere aber die gemeinſamen Ziele und Auf⸗ 
gaben, die eine Nation zu erfüllen hat, beſtim⸗ 
men eine gewiſſe Einheit des Volkscharakters. 
Jedes Individuum handelt unter dieſer zwin⸗ 
genden Geſetzmäßigkeit der Ganzheit. Und hier 
wäre der Ort, die Worte Thomas Manns, die 
wir dieſem Aufſatz als Motto vorangeſtellt 
haben, nochmals zu zitieren. 


Kolportage⸗Okkultismus. 
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Kolportage⸗O kkultismus. Ein Beitrag zur geiſtigen Volkshygiene. 


Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


In Zeiten der Not und des Niedergangs, 
wenn Glaube und Vertrauen des verzweifelten 
Menſchen in weitem Maße erſchüttert werden, 
beginnt bekanntlich in mancherlei Formen der 
Aberglaube zu blühen und zu wuchern. Wir 
konnten das in der Nachkriegszeit und können 
es gerade jetzt wieder bei uns erleben. Zwar 
ift die okkultiſtiſche Welle jhon wieder weit- 
gehend abgeebbt, wenigſtens ſoweit ſie ſich in 
zahlreichen Schriften an der Oberfläche bemerk⸗ 
bar machte, die ſich in mehr oder weniger 
wiſſenſchaftlichem Gewande an ein gebildetes 
und intelligenteres Publikum wendeten. Dafür 
wuchert aber jetzt eine Sorte von Schrifttum, 
das man als Kolportage⸗Okkultismus bezeichnen 
kann und das mit Mitteln der Senſation, die 
einer gewiſſen Boulevard⸗Preſſe abgelauſcht ſind, 
auf die Dummheit und Kritikloſigkeit der großen 
Maſſe ſpekuliert. Da locken in den Auslagen 
der Schreibwarengeſchäfte merkwürdige Zeitun⸗ 
gen mit großen auffallenden Schlagzeilen das 
Publikum. Einen jeden beunruhigt ja die Frage, 
was die nächſte Zukunft bringt. Hier findet er 
aſtrologiſche und hellſeheriſche Auskunft, und 
alle möglichen fenſationellen Dinge werden dem 
Leſer da auch noch aufgetiſcht. Während Ge⸗ 
lehrte für ihre wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ 
ergebniſſe vergeblich nach einem Verleger ſuchen, 
finden derartige Blätter anſcheinend reißenden 
Abſatz. 

Eine ſolche Wochenzeitung mit geſchicktem 
Blickfangtitel gibt auch der ſehr rührige und 
geſchäftstüchtige Artiſt Erik Jan Hanuſſen (recte: 
Steinſchneider) heraus, der ſich dem p. t. Pub⸗ 
likum als Hellſeher empfiehlt und in ſeinen 
öffentlichen Experimentalvorträgen als Bühnen⸗ 
hellſeher auch in der Tat Hervorragendes leiſtet. 
„Hanuflens Bl(unte) Wlochenſchau). Die Hell: 
jeher: Zeitung“ heißt das Blatt. Alle Speziali- 
täten okkulter Phänomene werden in zweck⸗ 
mäßiger Aufmachung ausführlich behandelt. In 
Nr. 22 wurde dem neuen Reichskabinett von 
einem Aſtrologen das Horoſkop geſtellt; ebenda 
plaudert ein Mittelſchullehrer, der als Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor vorgeſtellt wird, über das aktuelle 
Thema „Goethe als Medium“; und das Geheim⸗ 
nis der „Venus von Willendorf“, einer ftein- 
zeitlichen weiblichen Plaſtik mit ſtark ausge- 
prägten Formen, wird enträtſelt: ſie iſt nach 


denſelben Geſetzen konſtruiert wie die Geigen 
des Stradivarius. Ich glaube mit Sicherheit 
darauf rechnen zu dürfen, daß auch die phan⸗ 
taſtiſche Zahlenmyſtik gewiſſer „Pyramiden: 
forſcher“ hier wieder aufgewärmt werden wird; 
denn dieſes Thema gehört ebenſo wie die Phan⸗ 
taſien über die hohe Kultur der untergegangenen 
Atlantis unbedingt in das Repertoire ſolcher 
Blätter. Der vielſeitige Herausgeber ſelbſt ver- 
öffentlichte in Fortſetzungen einen ſpannenden 
Hellſeher⸗Roman und polemifiert gelegentlich 
gegen Wilhelm Gubiſch, der ſich dadurch bei den 
Herren Bühnenhellſehern unliebſam bemerkbar 
macht, daß er auch in öffentlichen Experimental⸗ 
vorträgen als „Hellſeher“ auftritt, nachher aber 
ſeine Tricks enthüllt — Tricks, wie ſie eben 
jeder Hellſeherartiſt anwendet. Eine ſolche Auf⸗ 
klärungsarbeit iſt natürlich unbequem, und 
Hanuſſen zeiht Gubiſch des „feigen Angriffs“. 
Die Tagespreſſe ſchilderte es ein wenig anders, 
als Gubiſch im Mai 1932 in Berlin auf Ver⸗ 
anlaſſung der Geſellſchaft für wiſſenſchaftliche 
Philoſophie in der Charité auftrat. Da konnte 
man leſen, daß die Gegner nach dem Muſter 
der ſog. Rollkommandos in Parteiverſamm⸗ 
lungen alles aufboten, um die Durchführung 
des Programms zu ſtören und daß der Haupt⸗ 
ruheſtörer, der als einer der erſten aus dem 
Saale entfernt wurde, ſich als der Sekretär 
Hanuſſens erwies. Ich habe ſowohl Hanuſſen 
wie Gubiſch auf der Bühne arbeiten geſehen. 
Wenn auch Hanuſſen über die größere Routine 
verfügt und mit raffinierteren Mitteln arbeiten 
mag, ſo waren doch Gubiſchs Leiſtungen den 
ſeinen durchaus ebenbürtig. 


Was bietet nun Hanuſſen als Hellſeher, wenn 
er nicht, wie im Vortragsſaal, ſeine vielfältigen 
Künſte ſpielen laſſen kann? Er hat ſchon mehr⸗ 
fach den immerhin bemerkenswerten Mut ge: 
zeigt, Prophezeiungen auszuſprechen — eine 
riskante Sache, mit der er ſeinen Ruf leicht aufs 
Spiel ſetzen kann. In aller Erinnerung wird 
noch ſeine Vorherſage über den Ausgang des 
Avus⸗Rennens ſein, bei dem Fürſt Lobkowitz 
tödlich verunglückte. In dieſer Vorausſage war 
alles falſch. Aber im Bewußtſein des 
primitiven Menſchen wird wohl nur haften 
geblieben ſein, daß Hanuſſen mit einer ganz 
allgemein gehaltenen Warnung an den Fürſten 
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Lobkowitz einen Zufallstreffer gehabt hat. In 
einem anderen Falle, den Landgerichtsdirektor 
Dr. A. Hellwig im Jahre 1931 bekanntgegeben 
hat, hat Hanuſſen das Pech gehabt, daß er auch 
nicht in einem einzigen Punkt ſeiner ausführ⸗ 
lichen Angaben das Richtige getroffen hat, 
während man in dieſem Falle bei bloßem Raten 
nach der Wahrſcheinlichkeitsberechnung etwa 
50% Treffer hätte erwarten können. Als man 
den Düſſeldorfer Maſſenmörder noch ſuchte, da 
trug auch Hanuſſen als Hellſeher dazu bei, das 
Rätſel zu löſen. In 26 einzelnen Punkten 
äußerte er ſich über den Mörder, und in allen 
26 Punkten hat er vorbeigeraten. Hanuſſen 
bezeichnete den noch unbekannten Täter als 
einen ganz jungen, den gebildeten Kreiſen an⸗ 
gehörigen Menſchen mit Brille und ſtraff nach 
hinten gekämmten Haaren, aus Schleſien ſtam⸗ 
mend, homoſexuell, Radfahrer, Nichtraucher uſw. 
Als man dann den Mörder in der Perſon Kür- 
tens faßte, ſtimmte auch nicht ein einziges 
Detail der Angaben Hanuſſens. Von einem 
Hellſeher hätte man füglich mehr erwarten 
dürfen! 

Aber aus dem Briefkaſten des Blättchens 
kann man erſehen, mit welchem Vertrauen ſich 
viele Leſer mit allerlei Fragen an Hanuſſen 
wenden: zum Abonnenten-Vorzugspreis von 
10,— Mk. je Konſultation. Da wird ein Frage- 
ſteller getröſtet: „Sie ſehen Ihre Kuſine, die 
Sie lieben, noch in dieſem Jahre. Sie wird 
es Ihnen nicht übelnehmen, wenn Sie in Ihren 
Briefen von Ihrer Liebe zu ihr ſprechen.“ Und 
das Riſiko iſt gewiß nicht groß, wenn einer 
anderen Hilfeſuchenden (für 10,— Mk. Gebühr) 
geſagt wird, bezüglich der Rückzahlung eines 
Darlehens in Höhe von 15 000,— Mk. werde 
es Schwierigkeiten geben. Solche Mitteilungen 
ſind ja immerhin harmlos, und wer dafür 
10,— Mk. hergeben will, der mag es tun. 
Unerfreulicher aber iſt es ſchon, wenn ſich 
Hanuſſen als Wünſchelruten⸗Fachmann aufſpielt 
und in den Nummern 23—25 mit Abbildungen 
erläuterte Anleitungen zum Gebrauch (recte 
lies: Mißbrauch) von Wünſchelrute und Pendel 
bekanntgibt. Als ob es nicht ſchon genug 
ahnungs- und verantwortungsloſe Rutenſcharla— 
tane und Phantaſten auf dieſem Gebiete gäbe! 
Welcher Art Hanuſſens Lehren ſind, mag eine 
Schlagzeile auf der Titelſeite von Nr. 25 ſeines 
Blättchens zeigen: „Syderiſcher (!) Pendel be: 
ſtimmt Geſchlecht und Charakter.“ 

Neben dieſem prominenten Exponenten einer 
ganz modernen Art von Geſchäfts-Okkultismus 
gibt es noch zahlreiche verſchwiegene Konven— 
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tikel und myſtiſche Sekten, von deren Treiben 
man nur dann etwas zu hören pflegt, wenn ſie 
einmal mit den Gerichten in Konflikt geraten. 
Da hat z. B. der Prophet und Heilapoſtel Joſef 
Weißenberg in Berlin eine große gläubige 
Gemeinde um ſich verſammelt, in deren religi⸗ 
öſen Verſammlungen Erzengel und die Geiſter 
erlauchter Toter aus dem Munde von „Werk⸗ 
zeugen“, d. h. in Trance geratener Gläubiger, 
zu der Gemeinde ſprechen. Auch Weißenberg 
gibt eine Propaganda⸗Zeitung heraus: „Der 
Weiße Berg“, in welcher wir als Hauptmit⸗ 
arbeiter den Erzengel Gabriel, den Fürſten Bis- 
marck (den eiſernen Kanzler), ferner den Mann 
mit der eiſernen Fauſt: Götz von Berlichingen, 
Tut⸗anch⸗Amun und andere Prominente finden. 
Es wäre eine erheiternde Lektüre, wenn man 
ſich nicht dabei deſſen bewußt bliebe, daß eine 
ganze Menge Menſchen, die ſich offenbar auch 
zur Gattung homo sapiens zählen, das alles 
ernſt nimmt. Weißenberg hat mit ſeinen Prophe⸗ 
zeiungen anſcheinend nicht mehr Glück als ſein 
Gegenpol Hanuſſen. So hat er einmal voraus: 
geſagt, daß England am 26. April 1929 um 
11 Uhr abends von den Fluten verſchlungen 
werden würde. Es iſt aber meines Wiſſens 
noch immer nicht verſchlungen. 

Wie weit die Volksverdummung in manchen 
Kreiſen gediehen ſein muß, zeigt die Tatſache, 
daß bereits eine ganz okkulte Induſtrie beſteht. 
Eine Firma in Hamburg, die ſich als „erſtes 
Speziallaboratorium zur Herſtellung okkult— 
magiſcher Apparate auf aſtrologiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage“ bezeichnet, liefert z. B. 
„magiſche Blütentropfen“, die nicht nur angeb⸗ 
lich geſetzlich geſchützt ſind, ſondern auch eine 
geheime faszinierende Wirkung auf die Mit- 
menſchen ausüben ſollen. Auch „Liebesparfüms“, 
geſondert für Herren und Damen, ſtellt dieſe 
geſchäftstüchtige zeitgemäße Firma her. Ein 
Freiburger Verlag, der eine eigene Abteilung 
für okkultes Rüſtzeug beſitzt, vertritt die Deviſe: 
Jedermann ſein eigener Hellſeher. Er ſtellt eine 
Peyotl⸗-Hellſehtinktur her, die ſich vorzüglich zur 
Erzeugung von Hellſehphänomen eignet. „Man 
kann ſich mit Hilfe dieſer Tinktur in viſionären 
Zuſtand verſetzen.“ Hanuſſen und Weißenberg 
haben ſie anſcheinend noch nicht benutzt. Man 
fragt ſich aber, ob das Reichsgeſundheitsamt 
wirklich den freien Verkauf dieſes Giftes (Mes: 
kalin) geſtattet. Ferner preiſt dieſer Verlag ein 
nach alten magiſchen Rezepten bergeitelltes 
„Jungfernpergament“ an, das „ſich zu allen 
magiſchen und okkulten Experimenten gebrauchen 
läßt“. Was mögen das für „Experimente“ 
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ſein? Magiſche Pendel, Kriſtallkugeln und 
mediale Schreibapparate, die mit abſoluter 
Sicherheit den Verkehr mit der Geiſterwelt er⸗ 
möglichen, gehören auch zum Kurioſitätenkram 
dieſer hochmodernen Firma, die offenbar einem 
in weiten Kreiſen gefühlten Bedürfnis ent⸗ 
gegenkommt. Auch Berlin will natürlich nicht 
nachſtehen: auch hier gibt es Juweliere, die ihre 
Kunden okkult beraten und ihnen „nach ſtreng 
aſtrologiſchen Grundſätzen hergeſtellte und ver⸗ 
arbeitete Edelſteine, Schmuckſtücke, Talismane, 
Amulette“ und dergleichen verkaufen. 

Es gibt alſo in unſerem aufgeklärten 20. Jahr⸗ 
hundert wirklich Dinge, von denen man ſich 


nichts träumen laſſen würde, wenn man ihnen- 


nicht als Beobachter der Zeiterſcheinungen auf 
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Schritt und Tritt begegnete. „Wir leben in 
einer Welt, worin ein Narre viele Narren, 
aber ein weiſer Mann nur wenige Weiſe 
macht“, ſtellte ſchon der geiſtreiche Spötter Georg 
Chriſtoph Lichtenberg feſt. Und ſein Zeitgenoſſe, 
der Pſychologe C. F. Pockels, klagte einmal: 
„O, was glaubt der Menſch nicht alles, wenn 
erſt ſeine Einbildungskraft ſeine Vernunft ge⸗ 
worden iſt.“ Wir werden das nicht ändern 
können, denn die Wunderſucht des Menſchen iſt 
unausrottbar. Aber aufklärend und warnend 
den Finger zu heben iſt dennoch unſere Pflicht. 
Nachſchrift: Vor kurzem iſt Hanuſſen bekannt⸗ 
lich ermordet aufgefunden worden. Seine Hellſehkunſt 
iſt alſo offenbar nicht imſtande geweſen, ihn davor 
zu bewahren. Die Schriftleitung. 


Von unſerem unvergeßlichen Kamerun. 
Von A. Ritter von der Oſten. 


Mehr als 15 Jahre find es nun ſchon her, 
daß wir unſere ehemalige Kolonie, das ſo viel⸗ 
verſprechende und im raſcheſten Aufblühen be⸗ 
griffene Kamerun, haben verlaſſen müſſen, weil 
wir angeblich unfähig wären, zu koloniſieren, 
und weil wir zu wenig für die Erſchließung 
des Landes, für die Hebung des Kulturſtandes 
der Eingeborenen getan hätten. Mehr als 
10 Jahre iſt es mir vergönnt geweſen — und 
ich bin ſtolz darauf! — in unſerem deutſchen 
Schutzgebiet als Kaufmann zu wirken. Ich 
habe auch engliſche, franzöſiſche und ſpaniſche 
Kolonien beſucht und glaube, wohl in der 
Lage zu ſein, mir ein Urteil über unſere 
koloniale Tätigkeit erlauben zu dürfen. Was 
deutſche Forſcher, Pflanzer, Kaufleute, Miſſio⸗ 
nare, Schutztruppe und Regierung in unſeren 
Kolonien geleiſtet haben, ſteht allem anderen 
ebenbürtig da in der Kolonialgeſchichte. 

Wenn man uns Deutſchen die Kolonien be⸗ 


laffen hätte, würden diefe heute zweifellos in. 


der Lage geweſen ſein, den größten Teil des 
deutſchen Geſamtbedarfes an Kolonialprodukten, 
wie Baumwolle, Tabak, Kaffee, Kautſchuk, 
Kakao, Palmöl, Palmkerne, Erdnüſſe, Elfenbein, 
Ebenholz und viele andere Nutz⸗ und Edelhölzer, 
ſelbſt zu liefern, und wir hätten es heute nicht 
mehr nötig gehabt, uns zwecks Verſorgung mit 
dieſen Waren an das Ausland zu wenden. 
Wenn Deutſchland in der Produktivität ſeiner 
Kolonien noch nicht ſo weit war wie z. B. die 
Engländer, ſo lag das daran, daß deren Kolo⸗ 


nien viel älter waren als die unſrigen. Was 
wir in unſeren Kolonien, und namentlich in 
der letzten Zeit unſerer Tätigkeit daſelbſt, ge- 
leiſtet haben, iſt ganz außerordentlich. Und alles 


See im Krater des Manengube-Gebirges. 2350 m ä. d. M. 


Beim Ablassen einer MeßBleine 
wurde bei 260 m Tiefe noch kein Grund erreicht. 


Der See scheint sehr tief zu sein. 


war von guter, jolider Art — für die Zukunft 
berechnet. 

Unſere weiten, muſterhaft geführten Katao: 
und Gummiplantagen am großen und kleinen 
Kamerunberg, die ſo ausgedehnt waren, daß 
man zu ihrer Durchquerung allein mindeſtens 
4 bis 5 Tage benötigte, waren die alle keine 
Zeichen wirtſchaftlicher Erſchließung? Was hat 
die Deutſchen die Anlage derſelben gekoſtet, allein 
die Rodung des jungfräulichen Urwaldes, in 


Blick auf den Mungofluß bei Mundame. 


dem es Stämme von den allerſtärkſten Dimen⸗ 
ſionen gab, darunter viele ſo hart wie Eiſen! 


Fabrik zur Aufarbeitung von Palmölfrüchten der Gesellschaft 
Nordwest-Kamerun in Mamfe. 


Wie nett und freundlich nahm ſich Duala 
aus, Kameruns größter Hafenplatz, der jetzt 
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von den Franzoſen — die bei der Aufteilung 
Kameruns faſt vier Fünftel erhielten — zum 
Haupthafenplatz ihrer geſamten Beſitzungen an 


Von unſerem unvergeßlichen Kamerun. 


der Weſtküſte. Afrikas beſtimmt wurde. Duala 
mit ſeinen ſchmucken Gouvernements⸗ und 
Regierungsgebäuden, dem auf der Joßplatte 
maleriſch gelegenen Hoſpital, dem an die Beſitz⸗ 
ergreifung Kameruns erinnernden Nachtigal⸗ 
Denkmal! Und alles inmitten gepflegter, raſen⸗ 
reicher Gartenanlagen, in denen man hier und 
da eine ſchlanke Palme oder einen einzelnen, 
rieſenhaften Baumwollbaum hatte ſtehen laſſen 
als Wahrzeichen der einſtmaligen Tropenland⸗ 
ſchaft; Duala mit ſeinen blendendweißen Tropen⸗ 
häuſern der Kaufleute, Miſſionare, Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften uſw., mit ſeinen geradlinigen, von 
dunklen Schattenbäumen beſtandenen Straßen, 
wo auf peinlich ſauber gepflegten Kieswegen 
der Europäerviertel nicht einmal ein Strohhalm 
zu erblicken war. — 

In unſeren Kolonien hatte der Neger vor 
dem Weißen noch Reſpekt. Dort kamen Fälle, 
daß ein Schwarzer einen Weißen inſultierte, 
höchſt ſelten vor, im Gegenſatz zum benachbarten 
britiſchen Nigeria, wo es an der Tagesordnung 
war, daß Weiße und Farbige wegen Beleidi⸗ 
gungen miteinander prozeſſierten. Das ſoll nun 
nicht heißen, daß es in unſerer Kolonie keine 
Juſtiz gab. Im Gegenteil, alle Übergriffe der 
Weißen wurden gerichtlich geahndet, und keinem 
Neger war es verwehrt, gegen den Weißen 
Klage anzuſtrengen. 

Außer Lagos habe ich noch Konakry in 
Tranzöfifch-Buinea und Freetown an der eng: 
liſchen Sierra⸗Leone⸗Küſte kennen gelernt. In 
keinem dieſer Orte herrſchte eine ſolche Ordnung 
und Sauberkeit wie bei uns. So war es aber 
nicht allein an der Küſte unſerer Kolonien, 
ſondern auch weit im Hinterland, wo immer 
deutſche Hände ſich regten. Militärſtationen, 
Regierungsſtationen, ſowie alle anderen irgend⸗ 
welchen Verſuchszwecken dienenden Anlagen 
waren nach deutſchen Grundſätzen und Regeln 
deutſcher Gründlichkeit errichtet worden. Ganz 
beſonderes Intereſſe hatte man dem Wegebau 
gewidmet. Das wurde man erſt ſo recht ge- 
wahr, als wir während des Krieges Spaniſch⸗ 
Muni betraten, wo auf einmal die ſchönen 
breiten Wege aufhörten, die uns durch ganz 
Kamerun geführt und dort das Reiſen ſo er⸗ 
leichtert hatten. 

Wie bitter unrecht hat man den Miſſionaren 
getan mit der Behauptung, Deutſchland habe in 
ſeinen Kolonien nichts für Eröffnung von 
Schulen uſw. getan. — Kann man ſich wohl 
eine ärgere Verdrehung erwieſener Tatſachen 
vorſtellen? 

Faſt in allen befriedeten Teilen des Kame⸗ 
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runer Urwaldes bis hoch hinauf zu den Gren- 
zen der Fulbe⸗Stämme, die Mohammedaner 
ſind und als ſolche für die chriſtliche Miſſion 
zunächſt nicht in Frage kamen, waren Miſſions⸗ 
ſtationen vertreten. Beinahe in jedem größeren 
Dorfe gab es eine Eingeborenenſchule, wenn auch 
vielfach nur unter der Leitung eines farbigen 
Lehrers. Wie oft habe ich es beim Betreten 
dieſer Dörfer erlebt, daß die kleinen Negerkinder 
im Chor plötzlich ein bekanntes Kirchenlied in 
deutſcher Sprache vortrugen. Was alles aber 
haben die beſcheidenen, uneigennützigen Miſſio⸗ 
nare ſelbſt zur Erforſchung des Landes bei⸗ 
getragen? Wieviele Entdeckungen, Routenauf: 
nahmen und Wegeerkundungen im dunklen 
Urwald haben wir gerade ihnen zu verdanken! 
Ungemein erfolgreich war ihre Tätigkeit durch 
Heranbildung tüchtiger Handwerker. 

Mit Dankbarkeit erinnere ich mich der ſtets 
gern gewährten Gaſtfreundſchaft, die mir allent⸗ 
halben auf meinen Reiſen durch die Wildnis 
ſeitens der Kameruner Miſſionare zuteil wurde. 
Wie erhebend war es jedesmal, dort auf den 


Ausſprache. 


Nürnberg, den 22. 2. 1933. 
Hochverehrter Herr Profeſſor! 


Als Leſer von „Unſere Welt“ möchte ich mir er⸗ 
fauben, Sie auf einige Punkte hinzuweiſen, die 
vielleicht doch keine Zufälle, aber eventuell geeignet 
ſind, weiteres Material zu den alten und in ihrer 
urſprünglichen Form zweifellos mit Recht abgelehnten 
Fa lb ſchen Anſchauungen beizutragen. 

Bei Durchſicht meiner Aufzeichnungen über „Geo⸗ 
tektoniſche Treigniffe und Sonnenflecke“ ſtieß ich auf 
die bemerkenswerte Tatſache, daß die größten Kata⸗ 
ſtrophen — und nur ſolche pflege ich zu berückſichti⸗ 
gen — ſtets dann auftraten, wenn der Mond in 
extremen Punkten feiner Bahn ſtand und gleich ⸗ 
zeitig auf der Sonne große Flecken in der Nähe 
der Scheibenmitte ſichtbar waren. Wenn der viel⸗ 
beſprochene „Mondeinfluß“ auch immer wieder be⸗ 
ſtritten wird, ſo ſcheint es mir doch unzweifelhaft, 
daß kosmiſche Geſchehniſſe für den Zuſtand unſerer 
Erde von größter Bedeutung ſind, und bei Zu⸗ 
ſammentreffen mehrerer geeigneter Momente mag 
ſich eine Einwirkung auf die Erde wohl erkennbar 
machen, wie die folgende Zuſammenſtellung zeigt: 

19. 12. 1930. Ausbruch des Merapi (Java). — Neu: 
mond am 20. 12. — (Erde im ſonnennächſten Teil 
ihrer Bahn.) — Auf der Sonne 6 Fleckengruppen. 

3. 2. 1931. Erdbeben auf Neuſeeland. — Vollmond 
am 3. 2. — Perigäum (Erdnähe) des Mondes am 
3. 2. — Auf der Sonne 3 Fleckengruppen. 
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einſam belegenen Stationen, im dunklen Ur— 
wald, inmitten einer üppig wuchernden Bege- 
tation oder in wild zerklüfteten Gebirgsſchluch— 


Basler Missions gesellschaft Nyassosso. 


P 


ten, wo, wie mir einſt ein Miſſionar verſicherte, 
die Schöpfung der Welt noch nicht fertig ſei, der 
Verkündung des Wortes Gottes lauſchen zu 
dürfen. 


7. 3. 1931. Erdbeben auf dem Balkan. — Voll⸗ 
mond am 4. 3. — Auf der Sonne 2 Fleckengruppen, 
eine davon überſchreitet am 7. 3. den Zentralmeridian. 

31. 3. und 1. 4. 1931. Erdbeben in Nicaragua. — 
Vollmond am 2. 4. (totale Mondfinſternis). — Peri⸗ 
gäum des Mondes am 1. 4. — Auf der Sonne am 
31. 3. 3 Gruppen (davon 2 Neubildungen), am 1. 4. 
4 Gruppen. 

Im einzelnen ift zu diefer Zuſammenſtellung zu 
bemerken: 1. Es wurden nur die ſchwerſten Kata: 
ſtrophen des betr. Zeitraumes berückſichtigt. 2. Wenn 
man überhaupt einen Einfluß der Mondſtellung an⸗ 
nehmen will, fo kommen als „kritiſch“ nur die Zeiten 
der Syzygien (Neu: und Vollmond) in Frage, da 
ſich dann die fluterzeugenden Kräfte der Sonne und 
des Mondes addieren, während ſie ſich z. Z. der 
Quadraturen (erftes und letztes Viertel) ſubtrahieren. 
3. Dann darf man aber auch nicht die Wirkung der 
Erdnähe des Mondes außer acht laſſen, wie ja auch 
bekanntlich z. Z. des Perigäums infolge der ſtärke⸗ 
ren Anziehung des Mondes die Flut der Weltmeere 
die 1,4 fache Höhe der Flut z. Z. des Apogäums (Erd⸗ 
ferne) erreicht Tams, Die Frage der Periodizität 
der Erdbeben, Berlin, 1926, S. 63). Auch haben 
neueſte Forſchungen ergeben, daß die Flutbewegun⸗ 
gen der feſten Erdrinde weit größer ſind, als man 
gewöhnlich glaubt; die beiden täglichen, durch Ebbe 
und Flut des feſten Erdkörpers hervorgerufenen 
Extremwerte liegen nämlich im Mittel um nicht 
weniger als 46 cm auseinander (Tomaſchek, 
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Über die zeitlichen Schwankungen der Schwerkraft, 
in „Das Weltall“, Jahrg. 32, S. 55, Januar 1933). 
4. Man wird auch den augenblicklichen Zuſtand der 
Sonne zu berückſichtigen haben. Treffen mehrere, 
oder gar alle dieſer Elemente auf den gleichen Tag 
(oder nahezu auf den gleichen Tag), ſo wird man 
erhebliche Einwirkungen auf die Erde erwarten dür⸗ 
fen. Da alle dieſe Einwirkungen aber nicht als 
primäre Urſachen der betr. geotektoniſchen Ereigniſſe, 
ſondern nur als auslöſende Momente zu betrachten 
find, ift verſtändlich, daß nicht an jedem „kritiſchen 
Tag“ eine Kataftrophe eintritt, vielmehr wird die 
Wirkung nur dann ſichtbar in Erſcheinung treten, 
wenn an irgendeiner Stelle des Erdballes bereits 
ein kataſtrophenreifer Bebenherd oder ein ausbruchs⸗ 
bereiter Vulkan vorhanden iſt. Es erklärt die oben 
entwickelte Anſchauung auch, warum nicht an allen 
von Falb auf Grund der Mondſtellungen als „kritiſch“ 
bezeichneten Tagen Kataſtrophen ſich einſtellten, da 
an vielen Tagen mit geeigneter Stellung des Mon⸗ 
des auf der Sonne Flecken gefehlt haben werden; 
nach meinen Erfahrungen ſcheinen jedenfalls durch 
den Mond allein ohne Mitwirkung der Vorgänge 
auf der Sonne keine geotektoniſchen Ereigniſſe aus⸗ 
gelöſt zu werden. 


Auch das jüngſte größere Beben, das am 8. 2. 
in Südweſtdeutſchland verſpürt wurde, entſpricht wie⸗ 
der dieſen Bedingungen, denn am 10. 2. war Voll⸗ 


Sternenhimmel. 


Himmelserfcheinungen im Mai. 


Von den großen Planeten iſt Merkur unſichtbar. 
Venus beginnt in der zweiten Hälfte des Monats 
als Abendſtern zu erſcheinen. Mars, rechtläufig im 
Löwen, iſt anfangs von der Abenddämmerung an bis 
3 Uhr ſichtbar und geht Ende des Monats gegen 
1 Uhr unter. Jupiter, erſt rückläufig, vom 10. Mai 
an rechtläufig im Löwen, iſt von der Abenddämme— 
rung an ſichtbar und geht anfangs gegen 3 Uhr, 
zuletzt gegen 1 Uhr unter. Saturn, rechtläufig im 
Steinbock, geht anfangs gegen 2 Uhr auf, zuletzt um 
Mitternacht, und iſt dann 1% Stunden lang ſichtbar. 
Die Sonne erhebt ſich mit abnehmender Geſchwin— 
digkeit nach Norden, dieſen Monat um 7 Grad, und 
verlängert dadurch unſere Tage von 14 Stunden 
40 Min. auf 16 Stunden 3 Min. Von den Mon: 
den des Jupiter ſind einige Verfinſterungen wahr— 
zunehmen. Trabant I: Mai 2.: 23 Uhr 10 Min., 
Mai. 10.: 1 Uhr 5 Min., Mai 18.: 21 Uhr 29 Min., 
Mai 25.: 23 Uhr 24 Min., alles Austritte. Tra⸗ 
bant II: Mai 8.: 21 Uhr 41 Min., Mai. 16.: 0 Uhr 
16 Min., alles Austritte. Trabant III: Mai 11.: 
19 Uhr 11 Min. Eintritt und 22 Uhr 15 Min. Aus⸗ 
tritt, Mai 18.: 23 Uhr 11 Min. Eintritt, der Uus: 
tritt fällt in den Tag. Minima des Algol laſſen ſich 
wegen der Lage des Sternes nicht mehr beobachten. 
Meteore treten in ſchwachen Schwärmen auf an den 
Tagen Mai 1.—17., 28. und 29. Riem. 


Sternenhimmel. 


mond, und z. Z. des Bebens ſtanden in der Nähe 
der Sonnenſcheibenmitte 2 größere Fleckengruppen, 
welche damals ſchon zum drittenmal über die Sonnen⸗ 
ſcheibe zogen. Dieſes Beben iſt inſofern beſonders 
intereſſant, als es in der Nähe eines Tiefſtpunk⸗ 
tes der Sonnentätigkeitskurve ſtattfand. Bereits ſeit 
Monaten iſt die Zahl und Größe der Sonnenflecken 
ſehr gering und auch die Häufigkeit geotektoniſcher 
Kataſtrophen iſt dementſprechend geſunken. Als nun 
aber doch ein größerer und langlebiger (alſo wohl 
ſehr „aktiver“) Fleck über die Sonnenſcheibenmitte 
ging und zufällig um dieſe Zeit auch der Mond 
nicht mehr zu weit von der Oppoſttion zur Sonne 
entfernt war, da erfolgte der Ausbruch des (vielleicht 
ſchon lange reifen) Bebens. 

Atmoſpähriſche Ereigniſſe habe ich in meine Unter⸗ 
ſuchungen über die Zuſammenhänge zwiſchen kos⸗ 
miſchen und irdiftchen Ereigniſſen nicht mit einbe⸗ 
zogen, da die Lufthülle des Erdballs doch wohl zu 
beweglich und zu labil iſt, um derartige Einflüſſe 
erkennen zu laſſen. 

Es würde mich freuen, wenn dieſe Zeilen den 
einen oder anderen Leſer Ihres Blattes zu Arbeiten 
in der angedeuteten Richtung anregen würden. 

Mit dem Ausdrucke der vorzüglichſten Hochachtung 
derbleibe ich 

Ihr ſehr ergebener 
Dr. Werner Sandner. 


Die Cöſung des Jodiakallichtproblems. 


In unſeren Breiten iſt es nicht ſchwer, im 
Januar bis März abends, wenn es nad) Sonnen: 
untergang ganz dunkel geworden iſt und keiner⸗ 
lei künſtliche Beleuchtung das Auge blendet, 
dieſe Erſchienung als eine matt leuchtende Pyra⸗ 
mide im Weſten, bis zu den Plejaden auf⸗ 
ſteigend, wahrzunehmen, am beſten auf dem 
Lande, weitab von der Nachtbeleuchtung der 
Städte. Bei ſehr eingehendem Studium der 
Erſcheinung und bei Beobachtungen das ganze 
Jahr hindurch gelingt es, auch im Herbſt das 
Licht morgens vor der Dämmerung im Oſten 
wahrzunehmen. Man kann auch in der Ekliptik 
der Sonne genau gegenüber eine hellere Stelle 
des Himmels wahrnehmen, die als Gegenſchein 
bezeichnet wird. Beides wird dann durch eine 
Brücke verbunden, einen ſchmalen Streifen, der 
an der Spitze des Tierkreislichtes beginnt, ſo 
daß die volle Erſcheinung ein Ring iſt, der den 
Himmel im Gürtel des Tierkreiſes umfaßt. Iſt 
dieſe Erſcheinung nun eine irdiſche, alſo meteoro— 
logiſche oder eine aſtronomiſche? Der ſchweizer 
Meteorologe F. Schmidt hat auf Grund viel- 
jähriger Beobachtungen in einem hoch gelegenen 


Sternenhimmel. 
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Orte ſich für die meteorologiſche Erklärung aus: 
geſprochen. Dämmerungserſcheinungen an den 
allerhöchſten Staubmaſſen in der Lufthülle ſollen 
der Urſprung ſein. Er glaubt zeigen zu können, 
wie das Licht, aus der Abenddämmerung ſich 
entwickelnd, über den Himmel ſtreicht und dann 
als Morgendämmerung verſchwindet. Aber 
Schmidt ſtellte nur Beobachtungen der Lage an, 
indem er den Ort der Erſcheinung in zahlloſen 
Einzeichnungen in Sternkarten feſtſtellte. Er 
hat alſo keinerlei Rückſicht auf die Verteilung 
der Helligkeit innerhalb des Lichtſcheines ge⸗ 
nommen, und dies iſt nun mit einem uner⸗ 
warteten Ergebnis von Hoffmeiſter nachgeholt 
worden, der zunächſt auf der kleinen Sternwarte 
in Sonneberg, dann aber auf einer Forſchungs⸗ 
reiſe nach dem Karibiſchen Meere ſehr ſorgfältige 
photometriſche Meſſungen angeſtellt hat und in 
einer Veröffentlichung der Sternwarte Berlin⸗ 
Babelsberg bearbeitet. Dieſe Forſchungsreiſe 
war deshalb notwendig, weil bei uns die Länge 
der Dämmerung ſowie die häufige Undurch⸗ 
ſichtigkeit der Luft die Beobachtung des zarten 
Lichtes ſehr erſchwert, was beides in den Tropen 
wegfällt. Nimmt man zunächſt als Voraus⸗ 
ſetzung an, daß es ſich um eine kosmiſche Er⸗ 
ſcheinung handelt, ſo muß dieſe durch die Re⸗ 
flexion des Sonnenlichtes erzeugt werden und 
muß abhängig ſein von der Menge und der 
Verteilung der leuchtenden Maſſen hinſichtlich 
ihrer Lage zur Sonne. In dieſem Falle iſt 
natürlich eine Phaſenwirkung anzunehmen, und 
die Beobachtungen zeigen, daß von den ſehr 
verſchiedenen Phaſengeſetzen nur die Phaſen⸗ 
kurve des Mondes den Verlauf der Helligkeit 
längs der Achſe des Lichtes auch im Gebiete des 
Gegenſcheines darzuſtellen imſtande iſt. Auf 
Grund dieſer theoretiſchen Grundlage ergibt ſich 
nun zunächſt als ein gänzlich unerwartetes Er⸗ 
gebnis, daß man es mit zwei deutlich unter⸗ 
ſcheidbaren Körpern zu tun hat, zunächſt mit 
einem ungefähr ellipſoidähnlichen Staubkörper, 
der ungefähr bis an die Erdbahn reicht, und 
dann mit einem Ring, der in derſelben Ebene 
liegt und etwa im Abſtand von 1,7, Entfernung 
Erde — Sonne gleich 1 geſetzt. Dazwiſchen liegt 
eine an Maſſe arme Lücke. Der innere Körper 
aber hat in einer Entfernung von etwa 0,7 feine 
größte Dichte. Das iſt in der Gegend der Venus⸗ 
bahn. Indem nun mit dieſen erſten, genäherten 
Werten die Beobachtungen von neuem bearbeitet 
werden, laſſen ſich dann diejenigen Werte er⸗ 
mitteln, die ſich widerſpruchsfrei den Meſſungen 
anſchließen. Daraus findet ſich der mittlere Ab⸗ 
ſtand des äußeren Ringes, der den Gegenſchein 
verurſacht, zu 2,38, das iſt erheblich weiter als 


die Marsbahn, und ſeine Lage wird in erſter 
Linie durch die Lage der Jupiterbahn beeinflußt. 
Die innere Staubwolke ergibt ſich nun ebenfalls 
als ringartig und durch die inneren Planeten 
in ihrer Lage beſtimmt, aber mit ganz deut⸗ 
lichen Lücken, die durch die Venus und durch 
das Syſtem Erde⸗Mond entſtehen. Dieſer Ring 
alſo bewirkt das eigentliche Tierkreislicht. 

Nun macht Hoffmeiſter ſehr intereſſante Unter⸗ 
ſuchungen über den Zuſammenhang mit dem 
Syſtem der kleinen Planeten. Die merkwürdigen 
Entdeckungen auf dieſem Gebiet, die die un⸗ 
erwartetſten Bahnlagen zu Tage gefördert haben, 
haben ja den Unterſchied zwiſchen Planeten und 
Kometbahnen in hohem Grade verwiſcht. Wie 
Strömgren ſagt: „Als Zuſammenfaſſung unſeres 
jeigen Wiſſens können wir fagen, daß es über- 
haupt keinen Weſensunterſchied mehr gibt zwi⸗ 
ſchen verſchiedenen Typen von Planetenbahnen, 
keinen zwiſchen kurzperiodiſchen und parabel⸗ 
nahen Kometenbahnen und auch keinen zwiſchen 
Planeten⸗ und Kometenbahnen untereinander. 
Es kann ſein, daß es vielleicht überhaupt zwi⸗ 
ſchen Planeten und Kometen keinen Weſens⸗ 
unterſchied gibt. Unſer ganzes Sonnenſyſtem iſt 
aller Wahrſcheinlichkeit nach mit Körpern an⸗ 
gefüllt, großen und kleinen, und angefüllt mit 
Bahnen. Kometen und Planeten in unſerem 
Sonnenſyſtem werden nach Millionen (um die 
Zahl vorſichtig zu wählen) zu zählen ſein, die 
weit überwiegende Mehrzahl von ihnen aber 
wird hier von der Erde aus nie beobachtet 
werden können.“ — Lehrbuch der uſtronomie, 
S. 321. — Wenn nun dem fo ift, fo find folgende 
Erwägungen offenbar berechtigt. Es iſt auf⸗ 
fallend, daß die Lage des äußeren Ringes mit 
dem Ring der kleinen Planeten nahe zuſam⸗ 
menfällt, daß ferner der Zodiakalring und der 
Planetoidenring hinſichtlich ihres Maſſenquer⸗ 
ſchnittes mit den photometriſchen Meſſungen im 
Gebiet des Gegenſcheines nahe übereinſtimmen, 
daß zuletzt die beiden Ringe in der Ebene der 
Jupiterbahn liegen. Unſere Kenntnis der kleinen 
Planeten ift ja noch lange nicht am Ende an- 
gelangt, immer mehr und immer kleinere werden 
gefunden. Hoffmeiſter meint, daß die Beſtändig⸗ 
keit eines ſolchen Körpers eine untere Grenze 
hat. Noch kleinere Körper zerfallen durch den 
Wechſel von Wärme und Kälte durch Ober— 
flächenſpannungen. So kann alſo der Zodiakal— 
lichtring entſtanden ſein durch den weitgehenden 
Zerfall kleinſter Körper, die einzeln nicht wahr— 
nehmbar ſind, in ihrer Geſamtheit aber das 
matte Licht erzeugen. Dies wäre eine in jeder 
Hinſicht befriedigende Erklärung. 

Riem. 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Die Entdeckung des Neukrons als mutmaß⸗ 
lichen Kernbeſtandteils der Atome hat eine Fülle 
von neuen Arbeiten veranlaßt, die ſich teils mit 
weiterer Aufklärung der Kernſtrukturen auf 
dieſer Baſis, teils mit einem etwaigen Vor⸗ 
kommen des angenommenen neuen Elements 
Nr. 0 in freiem Zuſtande befaſſen. Ein Ber- 
ſuch von Meißner und Steiner (38. f. 
Ph. 80, 1, 3; Ph. Ber. 7, 487), das Neutron 
in flüßigem Helium (aus der Atmoſphäre) 
nachzuweiſen, hatte keinen Erfolg. — Ein Vor⸗ 
ſchlag von Harkins, der übrigens in einer 
Zuſchrift an die Nature (131, 23; Ph. Ber. 7, 
489) Prioritätsanſprüche in bezug auf das Neu⸗ 
tron geltend macht, das fragliche Element in 
freiem Zuſtande als „Neuton“ (offenbar in 
Analogie zu „Niton“ und Krypton uſw.) zu 
bezeichnen, bringt in der Sache nicht weiter. 
Diskutierbar dagegen ift eine Hypotheſe von 
Gamow (Nature 131, 57; Ph. Ber. ebd.), die 
gewiſſe bei der Radioaktivität beobachtete Regel⸗ 
mäßigkeiten erklären ſoll. Nach G. ſoll ein 
Atomkern aufgebaut fein aus a-Teilchen, Neu- 
tronen und im Falle ungerader Atomnummer 
evtl. einem Elektron. Die q⸗Teilchen follen alle 
das gleiche Energieniveau beſitzen, während die 
Neutronen paarweiſe auf verſchiedenen Energie- 
niveaus (⸗Schalen) fih befinden. Wird nun aus 


irgendeinem Grunde eines der Neutronen un- 


ſtabil, ſo ſoll es ein Elektron abſpalten (d. h. 
es gibt einen P-Strahl), das verbleibende Pro- 
ton ſinkt auf ein tieferes Niveau und die dabei 
freiwerdende Energie wird (wie im Bohrſchen 
Modell) als /⸗Strahl ausgeſandt. Geſchieht das 
gleiche mit dem zweiten Neutron auch, ſo fallen 
beide zuſammen bis in den Kern und bilden 
dort — offenbar doch wohl mit zwei anderen 
Neutronen? — ein neues a-Teilchen. Die fo 
entſtehende „Strahlung muß dann entſprechend 
der größeren Energiedifferenz härter als die 
vorige ſein. 

Mittels einer ſehr empfindlichen Ablenkungs— 
methode beſtimmte Dunnington aufs neue 
den Wert em, und zwar ohne die ſonſt übliche 
vorherige direkte Geſchwindigkeitsmeſſung. Es 
ergab ſich 1,7592 + 0,0015 10“ elm. E. (Phys. 
Rev. 42, 734; Ph. Ber. 7, 487). Der Dunning— 
tonſche Wert ſtimmt faſt genau überein mit einem 
von Birge neuerdings aus einer Anzahl neue- 
rer Beſtimmungen berechneten Mittelwert (ebd. 


736, 488). Für e gibt Birge als gegenwärtig 
beiten Wert an 4,7668 + 0,0038 - 10-"° und für 
h: 6,5420 + 0,0083 - 10°. 

Neue Verſuche von Roſſi über die Höhen- 
ſtrahlung (Journ. de phys. et le radium 3, Nr. 11; 
Ph. Ber. 7, 540) mit ähnlichen Methoden wie 
ſie zuerſt von Bothe und Kolhörſter an⸗ 
gewendet wurden (Koinzidenzmethode) ergaben 
eine Beſtätigung von deren Ergebnis, daß die 
Höhenſtrahlung primär eine Korpuskularſtrah⸗ 
lung von ganz enormer Energie (mehrere Mil⸗ 
liarden Volt) ſein muß. Es wurde zugleich das 
Auftreten von Sekundärſtrahlen nachgewieſen, 
die noch ein Durchdringungsvermögen von 
mehreren Zentimetern Blei hatte. 

Eine ſinnreiche Methode der Kapazitätsbeſtim⸗ 
mung (durch Reſonanz), die W. Lawrence 
Balls ausarbeitete (Nature 129, 505; Ph. 
Ber. 7, 530), erlaubte dieſem in ganz kurzer 
Zeit (einigen Sekunden) den Jeuchkigkeitsgehalt 
einerſeits von Baumwollballen, andererſeits auch 
des Erdbodens feſtzuſtellen. Über Ergebniſſe, 
die er in bezug auf das letztere Problem erhielt, 
berichtet er Nature 130, 935 (Ph. Ber. ebd.). 

Die künſtliche Umwandlung von Feldipat in 
Raolin (Porzellanerde) gelang im chemiſchen 
Inſtitut der Univerſität Frankfurt Robert 
Schwarz. Er berichtet darüber in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften Nr. 13, S. 252. 

Intereſſante und auch für die Praxis ſehr 
wertvolle Ergebniſſe hatte eine Unterſuchung 
von G. Lehmann, die in einer Diſſertation 
der Dresdener Techniſchen Hochſchule nieder: 
gelegt ift. Die Arbeit führt den Titel „Unter⸗ 
ſuchungen im 100:kV-Neg der A.-G. Sächſiſche 
Werke Dresden“ und beſchäftigt ſich mit den 
Urſachen der Häufung von Blitzſchlägen an ganz 
beſtimmten Stellen dieſer Hochſpannungsleitung. 
Auf einer ganz beſtimmten Strecke von etwa 
6 km zwiſchen Chemnitz und Flöha wurden im 
Laufe von 8 Betriebsjahren von 32 Maſten 
16 vom Blitz getroffen, darunter 6 zweimal 
und einer ſogar dreimal. Dazu kamen 5 Seil— 
brüche infolge Blitzſchlag. Es erwies ſich nun 
bei L.s Unterſuchungen, daß an dieſer Häufung 
der Blitzſchläge die Nähe ſtärkerer Grundwaſſer— 
adern in dem an ſich verhältnismäßig waſſer— 
armen Geſtein ſchuld war. Dieſe Adern wurden 
durch Wünſchelrutengänger in Über: 
einſtimmung mit L.s Ermittlungen feſtgeſtellt, 
und L. fand weiter, daß über ihnen eine charak— 
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teriſtiſche Veränderung des normalen Potential⸗ 
gefälles der Atmoſphäre vorhanden war. Das⸗ 
ſelbe war an ſolchen Stellen nur etwa halb ſo 
groß wie normal, andererſeits war aber die 
Joniſation der Luft über ſolchen Adern erheb⸗ 
lich größer. Dieſe Unterſuchung beſtätigt alſo 
die ſchon früher mehrfach geäußerte Vermutung, 
daß die Rutengänger tatſächlich auf das defor⸗ 
mierte elektriſche Erdfeld reagieren. Ein aus⸗ 
führlicherer Bericht über die L.ſche Arbeit findet 
ſich Naturwiſſenſchaften Nr. 13, 259. 

Außerordentlich intereſſant iſt ferner ein Be⸗ 
richt, den der bekannte Göttinger Experimental⸗ 
phyſiker Pohl in Nr. 14 der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten über das latente phokographiſche Bild gibt. 
Durch ſeine und ſeiner Mitarbeiter Unterſuchun⸗ 
gen ift dieſes alte Problem jetzt zu einem ſehr 
weſentlichen Teile gelöſt. Es konnte nämlich 
gezeigt werden, daß die bekannte Verfärbung 
der Alkalihalogenſalze durch Kathodenſtrahlen, 
Radium⸗5⸗Strahlen ufw., ſowie durch andere 
freie Elektronen liefernde Vorgänge (auch ſolche, 
die innerhalb des Kriſtallgitters Elektronen frei 
machen) ganz die gleiche Erſcheinung iſt, wie 
das ſog. latente Bild. Auch in einer hinreichend 
dicken AcBr⸗Schicht ift die gleiche bläuliche Ber- 
färbung wie bei den Alkalihalogeniden zu be⸗ 
obachten; daß man ſie für gewöhnlich nicht ſieht, 
beruht nur auf der winzigen Schichtdicke. Das 
Vorhandenſein ſolcher freier Elektronen läßt 
ſich, ohne den bei der Platte gebräuchlichen 
Umweg über die „Entwicklung“, viel einfacher 
bei den Alkalihalogenſalzen durch verſchiedene 
phyſikaliſche Methoden nachweiſen; man kann 
die fragliche „Elektronenwolke“ durch äußere 
elektriſche Felder geradezu hin und her ſchieben, 
man kann ferner ihr febr charakteriſtiſches 
Abſorptionsſpektrum feſtſtellen (die Lage der 
Hauptabſorptionslinie hängt nur von der Gitter⸗ 
konſtante ab), und man kann ſo ermitteln, daß 
gemäß Einſteins Geſetz pro abſorbiertes Licht⸗ 
quant je ein Farbzentrum (freies Elektron) 
entſteht. — Das Entwickeln ſelbſt iſt ein ſekun⸗ 
därer, und zwar kolloidchemiſcher Vorgang, der 
natürlich ſeinerſeits weiterer Unterſuchung be⸗ 
darf. Näheres möge der Leſer in dem ange⸗ 
führten Aufſatze Pohls nachleſen. 

In der gleichen Nr. 14 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften (S. 267) finden wir eine kurze Notiz 
zweier japaniſcher Forſcher, Shibata und 
YDakuſhiji, über den Reaktionsmecha⸗ 
nismus der Phatoſyntheſe (scil. bei 
der Affimilation) Da die Sache ohne ein- 
gehende chemiſche Vorkenntniſſe nicht zu ver⸗ 
ſtehen iſt, begnügen wir uns mit dem Hinweis 
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und bemerken nur, daß die von Shibata auf⸗ 
geſtellte Theorie verſtändlich machen ſoll, warum 
(nach Warburg) pro Molekül COs gerade 
4 Lichtquanten verbraucht werden. 


Zwei ruſſiſchen Phyſikern, Kos man und 
Alichanian, gelang es, in Fortführung der 
Verſuche von E. Rupp über Beugung ſchneller 
Elektronen, bei denen Rupp ſelbſt bis zu 220 kV 
gekommen war, es jetzt bis auf 520 kV zu 
bringen. Die aus den Beugungsringen berech⸗ 
nete De Broglie⸗Wellenlänge betrug nur noch 
0,00136 uu, die Geſchwindigkeit ſolcher Elek⸗ 
tronen kommt ſchon febr nahe an die Licht⸗ 
geſchwindigkeit heran (Naturw. 13, 250). Bk. 


b) Biologie. 


„Wir müſſen unſere Vorſtellungen von den 
Verrichtungen des Zentralnervenfgftems von 
Grund auf neu aufbauen.“ Dieſen Schluß zieht 
A. Bethe in einem Aufſatz der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften (11, 33). Die Vorſtellung der ein für 
allemal feſtliegenden Bahnen der Reizleitung 
(die Lehre von den Reflexen), die Lehre 
von den Koordinationszentren, den 
Schaltſtellen, auf deren Tätigkeit das planmäßige 
Zuſfammenwirken der Reflexe beruhen ſollte, die 
Lehre von den „Zentren“ überhaupt, alles 
das kann nicht mehr aufrecht erhalten werden. 
Mit unveränderlichen Reflexbahnen iſt nicht zu 
vereinbaren, daß der Chirurg einen Strecker⸗ 
muskel mit einem Nerven, der urſprünglich 
einen Beugermuskel erregte, verbinden kann, 
ohne daß eine Anderung der Reflexe eintritt. 
Wie die Anpaſſungsfähigkeit des Nervenſyſtems 
an veränderte Bedingungen (Amputation von 
Beinen bei Inſekten), über die ſchon berichtet 
wurde, zeigt, kann das Zuſtandekommen plan⸗ 
mäßig miteinander verketteter Bewegungen nicht 
auf der Tätigkeit eines „Zentrums“ beruhen, 
ſondern find Reizaufnahme⸗ und Reaktions⸗ 
apparate (Sinne, Muskeln, Drüſen) dabei be⸗ 
ſtimmend beteiligt. Für den Neubau, der 
an die Stelle des alten zu treten hat, laſſen ſich 
nur Richtlinien angeben. Es iſt feſtgeſtellt, daß 
jeder Reiz nicht nur eine vereinzelte Stelle des 
Zentralnervenſyſtems erregt, ſondern den ganzen 
Organismus. Was dem Reiz folgt, iſt nicht 
einſeitig beſtimmt durch Verlauf der Nerven: 
bahnen und Schaltungen in den Zentren, fon: 
dern hängt ebenſo wie vom Nervenſyſtem von 
der jeweiligen Beſchaffenheit der Reaktions- 
apparate ab — etwas konkreter gejagt: z. B. 
davon, ob der Krebs noch ſein zehn Ganzbeine 
hat oder welche ihm amputiert find. Ginnes- 
organe, Nervenſyſtem und Reaktionsapparate 
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ſind ein Ganzes, deſſen Teile in einer kompli⸗ 
zierten, für uns einſtweilen noch völlig unent⸗ 
wirrbaren Wechſelwirkung ſtehen, deren Ergeb⸗ 
„ nis die Reaktion ift. Wenn die Verletzung be- 
ſtimmter Teile des Nervenſyſtems den Ausfall 
jeweils beſtimmter Funktionen zur Folge hat 
— darauf beruhte die Annahme der „Zent⸗ 
ren“ —, ſo iſt das ſo zu erklären, daß mit dem 
Wegfall dieſer Teile die Verbindung zwiſchen 
Sinnesorgan und Reaktionsapparat unter⸗ 
brochen iſt. Dieſe Teile ſind alſo nichts weiter 
als eine Durchgangsſtation auf dem Wege vom 
Sinnesorgan zum Muskel. 


Dieſe typiſch dynamiſche Art der Natur: 
betrachtung herrſcht auch vor in der Behand⸗ 
lung des (hier ſchon öfters erörterten) Problems 
„Gen und Entwicklung“ durch A. Cohen⸗ 
Kyſper (Naturw. 12, 33). Statt, vom Gen 
ausgehend, eine Kette von Wirkungen zu ſuchen, 
die das Gen mit dem Merkmal verbindet, geht 
der Verfaſſer von der Ganzheit des ſich ent⸗ 
wickelnden Organismus aus, der ſich nach Maß⸗ 
gabe der jeweils vorliegenden Bedingungen 
geſetzmäßig ändert. Die Bildung eines Organs 
wird nicht beſtimmt durch einen oder auch 
mehrere Faktoren, etwa Hormone, ſondern eine 
Gruppe von Bedingungen, die infolge ihrer 
wechſelſeitigen Zuordnung und Beeinfluſſung 
ein geordnetes Gefüge darſtellen, einen Kom⸗ 
plex (den „organſpezifiſchen Determinations⸗ 
komplex). Die Erbanlagen oder Gene (gemeint 
ſind die mendelnden Gene) gehören auch 
zu den Bedingungen dieſer Komplexe. Kein 
Gen kann aber für ſich allein (auch nicht im 
Verein mit andern) irgendeine Bildung, etwa 
die eines Flügels, verurſachen. Das Gen iſt nur 
der Grund dafür, daß der Flügel z. B. lang oder 
kurz wird, eine Beſonderheit eines Determina— 
tionskomplexes, die dieſen von dem ihm ent- 
ſprechenden, im übrigen gleichartigen Komplex 
einer anderen N e unterſcheidet, eine Beſon⸗ 
derheit, die z. B. in der verſchiedenen Lagerung 
der Atome von ſonſt gleichartigen (iſomeren) 
Molekülen begründet ſein kann. Das Gen iſt 
alſo danach keine materielle Einheit nach Art 
eines Hormons. — Dasſelbe Verhältnis wie 
zwiſchen dem Gen und dem Komplex der Deter— 
minationsbedingungen eines Organs beſteht 
zwiſchen dem Determinationskomplex ſelber und 
dem ganzen Syſtem der Chromoſomen, ferner 
zwiſchen dem letzteren und dem Zellganzen, end— 
lich dem Zellganzen und dem Syſtem des Orga— 
nismus. Die jeweils untergeordneten Teile (Gen, 
Komplex, Kern) vermögen für ſich keine Wir— 
kung auszuüben, ſie ändern nur die Wirkung 
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des übergeordneten Ganzen (Komplex, Kern, 
Zelle) ab. Daraus folgt für die Vererbung, daß 
die Gene nur raſſeſpezifiſche Merkmale 
übertragen. Träger der Vererbung als einer 
Wiederholung der gleichen Entwicklung in der 
Generationenfolge aber iſt das ganze Syſtem: 
Kern und Plasma als Einheit. — Sicher ver⸗ 
mag wohl, ſoweit ſich bis jetzt überſehen läßt, 
nur eine dynamiſche Betrachtungsweiſe verſtänd⸗ 
lich zu machen, daß ein Gen für Blütenfarbe 
3. B. ſcheinbar nur in den Blüten zur Wirkung 
kommt, obſchon es ſich in allen Zellen findet, 
ſicher darf man ſich auch die Gene nicht zu 
klötzchenartig vorftellen, immerhin ſoll nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden, daß, zunächſt wenigftens, die 
Bautzmann⸗Holtfreter ſchen Ergebniſſe 
(vgl. U. W. 1933, S. 53) den Annahmen 
Cohen⸗Kyſpers Schwierigkeiten machen. 

Galton hat zuerſt aufmerkſam gemacht auf 
die Bedeutung der Zwillingsforſchung für die 
Frage, ob Erbanlagen oder Umwelteinflüſſe die 
Entwicklung der menſchlichen Perſönlichkeit be⸗ 
ſtimmen. Die Zwillingsforſchung muß zwar 
noch viele Fragen offenlaſſen — „überall ſind 
viel mehr Fragen als Antworten“ —, trotzdem 
glaubt Lange (Naturw. 5/7, 33) nach den 
vorliegenden Ergebniſſen ſoviel ſagen zu können, 
daß im allgemeinen die Grundlinien der Ent⸗ 
wicklung durch das Erbgut beſtimmt ſind. Zwar 
vermögen ganz grobe Einwirkungen, beſonders 
wenn ſie die körperlichen Grundlagen angreifen, 
auch bei erblich gleichen Perſonen (eineiigen 
Zwillingen) eine Verſchiedenheit des Schickſals 
zu bedingen, im allgemeinen aber erſtreckt ſich 
die Wirkung der Umwelt nur auf die Oberfläche 
der Perſönlichkeit. Nur hier hat alſo der Er⸗ 
zieher Ausſicht auf Erfolg. Aber auch die ober⸗ 
flächlichen Charakterzüge „ſind wichtig genug 
für das Zuſammenleben, in dem Geſittung, 
Takt und freundliche Miene weithin beſtimmen“. 
Hierzu kommt, was nicht zu unterſchätzen iſt, 
„daß irgendwie auch von der Oberfläche her die 
Waſſer in der Tiefe in Bewegung kommen 
können“. Vor allem bürden die Ergebniſſe dem 
einzelnen eine große Verantwortung für das 
kommende Geſchlecht auf. „Unglückliches Erbgut 
kann auch durch die glücklichſten äußeren Ein⸗ 
flüſſe nicht beſeitigt werden.“ 

In einem Vortrag auf der letzten Deutſchen 
Naturforſcherverſammlung (Autoreferat in den 
Naturw. 5/7, 1933) hat F. Müſſemeier 
auf die Rolle hingewieſen, die die Einfuhr bei 
der Verbreitung des Milzbrandes ſpielt, ſowie 
auf die Notwendigkeit dieſer Gefahr zu begeg⸗ 
nen, fei es durch Entſeuchung der in Betracht 
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kommenden Erzeugniſſe (Fleiſchmehl, Fleiſch⸗ 
knochenmehl, Häute, Haare) in den Ausfuhr⸗ 
ländern, ſei es durch Verbot der Einfuhr. 

Aus einem Aufſatz von Hörlein (Naturw. 
5/7, 1933) über die Zuſammenarbeit des Chemi⸗ 
kers und des Mediziners ſeien hier erwähnt 
die Ausführungen über das neue Malaria- 
heilmittel Atebrin, das neuerdings als 
Arzneimittel eingeführt worden iſt. Es ergänzt 
das Plasmochin und macht mit dieſem 
das Chinin überflüſſig, indem das Plas⸗ 
mochin die geſchlechtlichen und Atebrin 
die ungeſchlechtlichen Vermehrungsſtadien des 
Paraſiten vernichtet. 

Der Transport des Wuchsſtoffes in den 
Pflanzen kann, wie aus Verſuchen von van 
der Wey mit Deutlichkeit hervorgeht, nicht 
durch Diffuſion erfolgen (Naturw. 12, 1933). 
Er iſt ein Vorgang, bei dem das lebende 
Gewebe eine, freilich noch nicht überſehbare, 
Rolle ſpielt. 

Seit der Botaniker Schimper den Begriff 
der Trockenpflanzen eingeführt hat, bildet die 
Erſcheinung, daß auch die Hochmoorpflanzen 
die typiſchen Formen der Pflanzen trockener 
Standorte aufweiſen, obſchon hier von Waſſer⸗ 
mangel des Standorts keine Rede ſein kann, ein 
vielerörtertes Problem. Schimper hat in 
dieſem Fall und dem ähnlichen der Salzpflanzen 
eine „phyſiologiſche“ Trockenheit des Bodens 
angenommen. Davon ausgehend, daß unter den 
Hochmoorpflanzen der Sonnentau, der 
durch den Inſektenfang reichlich mit Stickſtoff 
verſorgt wird, nicht den Trockenwuchs aufweiſt, 
hat K. Mothes (Biol. Zentralbl. 4, 1932) 
eine Reihe von Verſuchen angeſtellt, die es ſehr 
wahrſcheinlich machen, daß der Trockenwuchs 
der Hochmoorpflanzen nicht durch Waſſermangel, 
ſondern durch den Stickſtoffmangel des Stand⸗ 
orts verurſacht wird. Darüber hinaus nimmt 
er den Stickſtoffmangel als die Urſache des 
Trockenwuchſes überhaupt an, auch bei Dünen⸗ 
und Wüſtenpflanzen, was gut damit überein⸗ 
ſtimmt, daß dieſe Standorte auch ſtickſtoffarm 
find, ferner daß in den Dünen die Freßplätze 
der Möwen, die zwar trocken aber ſtickſtoffreich 
ſind, öfter mit Pflanzen beſiedelt ſind, die nicht 
zu den Trockenformen gehören. Li. 

c) Anthropologie. 

Im Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie 1933, Heft 2 veröffentlicht die Arztin 
Dr. Ch. Graetz Menzel in München eine 
Unterſuchung: Über die raſſenbiologiſche Wir⸗ 
kung der akademiſchen Frauenberufe mit be- 
ſonderer Berückfichtigung der Arzlinnen und 
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Jahnärztinnen. Darin meint die Verfaſſerin, 
die meiſten Studentinnen wollten heiraten, ja, 
betrachteten gerade ihren Hochſchulbeſuch als 
ein Mittel, geeignete Ehepartner kennen zu 
lernen, natürlich unter den Hochſchulangehöri⸗ 
gen. Dadurch iſt aber der Kreis erwünſchter 
Bewerber ſo eingeengt, daß im Enderfolg ſich 
das Mittel eher hinderlich als förderlich erweiſt. 
Die meiſten ſtudierten Frauen geben ihren 
Beruf auf, wenn ſie heiraten; ihnen iſt echte 
Ehe wichtiger als ein anderer Beruf. Eine 
Sonderſtellung nehmen die Ärztinnen ein, über 
die die Unterſuchung umfangreiche Zahlen⸗ 
nachweiſe bringt: Sie haben von allen ſtudier⸗ 
ten Frauen beſonders günſtige Heiratsausſich⸗ 
ten; von ihnen iſt etwa die Hälfte verheiratet 
(meiſt mit Ärzten), gegen 1 aller deutſchen 
Frauen im entſprechenden Alter. Aber die Ehe⸗ 
ſchließung ift bei den Arztinnen nicht gleich⸗ 
bedeutend mit Familiengründung, denn faſt * 
der Ehen ift auch nach 8jähriger Ehe noch 
kinderlos, und die Geſamtzahl der Kinder der 
Arztinnen iſt kaum größer als die Anzahl ihrer 
Ehen. Die Nachkommenſchaft dieſer eine be⸗ 
ſondere Ausleſe bildenden Frauen iſt alſo durch⸗ 
aus ungenügend. — Im ganzen kommt die 
Unterſuchung hinaus auf eine Beſtätigung der 
Anſichten von Lenz (in ſeiner „Menſchlichen 
Ausleſe und Raſſenhygiene“) über die euge⸗ 
niſche Bedeutung des Frauenſtudiums, daß das 
Frauenſtudium im ganzen ſich in raſſenhygie⸗ 
niſcher Beziehung nachteilig auswirkt und daß 
es mehr eine Folge eines Notſtandes, eines 
unnatürlichen Frauenüberſchuſſes ſei als eine 
Kulturforderung: Die Frauenfrage iſt in wei⸗ 
tem Ausmaße eine Männerfrage; ſie kann auch 
nur auf dem Wege über dieſe eine Löſung 
finden, am beſten durch frühzeitige und aus⸗ 
reichende Beſoldung der wirklich tüchtigen jun⸗ 
gen Männer. 

Noch wichtiger iſt die in demſelben Heft ver⸗ 
öffentlichte Unterſuchung von L. Schmidt, 
Kehl, über: Die Fruchtbarkeit mittel- und ſüd⸗ 
deutſcher 1918—1922 geſchloſſener bäuerlicher 
Ehen. (Zugleich ein Verſuch, den Einfluß von 
Intellekt und Charakter auf den Kinderwillen 
feſtzuſtellen.) Durch Fragebogen, geſchickt an 
ſämtliche Landpfarrer in Thüringen, Kurheſſen 
und bayriſch Franken, wurde Auskunft gewon— 
nen über mehr als 8000 bäuerliche Nachkriegs— 
ehen von 10—14 jähriger Dauer in einem Ge: 
biet, das landſchaftlich, klimatiſch, raſſiſch und 
wirtſchaftlich ziemlich einheitlich, aber unter— 
ſchiedlich in konfeſſioneller Beziehung iſt. In 
den 5789 erfaßten evangeliſchen Ehen waren 
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14 789 Kinder geboren, alfo je Ehe 2,55, in 
den 2541 katholiſchen Ehen 9648, alſo je Ehe 
3,80 Kinder, d. h. 50% mehr! Bei den evan⸗ 
geliſchen Bauern ſind die Ehen mit 2 Kindern 
die häufigſten (nur wenn die Frauen bei der 
Eheſchließung ſchon 30 Jahre oder darüber alt 
ſind, die Einkindehen), bei den katholiſchen 
Bauern die Ehen mit 3 oder 4 Kindern. Da 
von allen geborenen Kindern nur etwa 80% 
das Fortpflanzungsalter erreichen und heiraten, 
und da 3 bis 3% Kinder je Ehe nötig find, die 
Volkszahl aufrecht zu erhatlen, ſo reicht wohl 
bei den katholiſchen Bauern die Kinderzahl noch, 
bei den evangeliſchen Bauern aber bei weitem 
nicht mehr aus, auch nur die Landbevölkerung 
zu erhalten, geſchweige denn, wie in früheren 
Zeiten, einen Überſchuß an die Städte abzu⸗ 
geben. Nach den gewonnenen Zahlenreihen 
müſſen die Ehen mit 10—14jähriger Dauer 
gelten als ſolche mit abgeſchloſſener oder faſt ab⸗ 
geſchloſſener Fruchtbarkeit; mit längerer Dauer 
ändert ſich in der Kinderzahl nichts Weſentliches 
mehr. Die feſtgeſtellten Zahlen müſſen alſo 
leider als endgültig und bei den bäuerlichen 
Verhältniſſen Mitteldeutſchlands für die Nach⸗ 
kriegszeit als typiſch gelten. Die Geburtenein⸗ 
ſchränkung iſt alſo ähnlich geworden wie bei 
den Städtern, und das Landvolk hört damit 
auf, der Jungborn des Volkes zu ſein, wofür 
man es vor dem Kriege mit Recht noch an⸗ 
ſehen konnte. Auf evangeliſcher Seite iſt die 
Lage noch viel verzweifelter als auf katholiſcher, 
um ſo mehr, wenn man auch noch die ſeeliſche 
Seite mit berückſichtigt. Wie der Untertitel des 
Aufſatzes beſagt, wurde auch die mit unterſucht: 
Die Pfarrer wurden veranlaßt, ein Urteil über 
Intelligenz und Charakter der Familien mit 
abzugeben. Danach hatten bei den Evangeliſchen 
die intelligenten Familien 2,34, die unintelli⸗ 
genten 2,79, bei den Katholiken entſprechend 
3,71 und 3,89 Kinder im Durchſchnitt; die 
Familien mit gutem Charakter bei den Evan⸗ 
geliſchen 2,47, die mit ſchlechtem Charakter 
2,61 Kinder, bei den Katholiken entſprechend 
3,89 und 3,43 Kinder. Alſo hier haben die 
„guten“ mehr Kinder als die „ſchlechten“; bei 
den evangeliſchen Bauern iſt es umgekehrt! Da 
iſt alſo außer der ohnehin nicht genügenden 
Kinderzahl auf beiden Gebieten, Intelligenz und 
Charakter, noch dazu eine Gegenausleſe zu 
beobachten! — Nach alledem iſt der Untergang 
unſeres Volkes vorauszuſehen, zunächſt ſeines 
evangeliſchen Anteils, wenn nicht etwa die 
völkiſche Umwälzung unſerer Tage wie in der 
ganzen unheilvollen individualiſtiſchen Welt— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


und Lebensauffaſſung auch in den davon ab⸗ 
hängig gewordenen Fortpflanzungsverhältniſſen 
eine Schickſalswende herbeiführt. Vielleicht 
könnte das gelingen durch eine großzügige, 
planmäßige, d. h. auch die eugeniſchen Geſichts⸗ 
punkte berückſichtigende Siedlung. Eine Unter⸗ 
ſuchung Winklers (vgl. auch U. W. 1933, ©. 55) 
über „Eugenik und Binnenwanderung“ an der 
Bevölkerung Mecklenburgs, veröffentlicht in der 
Monatsſchrift Eugenik, März⸗Nummer, zeigt 
nämlich u. a., daß die ihren Wohnort wechſeln⸗ 
den Eltern eine höhere Kinderzahl haben als 
die an ihrem Geburtsort verbleibenden, ſeß⸗ 
haften, vielfach zaghafteren oder bequemeren 
Eheleute. Natürlich iſt die Heimat der Frau 
auch hierin wichtiger als die des Mannes, wie 
ja in allen die Kinderzahl betreffenden Fragen 
es mehr auf die Mütter ankommt als auf die 
Väter. Über die Binnenwanderung und ihre 
Folgen werden in dem Aufſatz auch ſonſt noch 
wichtige Bemerkungen gemacht, die man in der 
ſehr empfehlenswerten Monatsſchrift ſelber nach⸗ 
leſen mag. P. 
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Die Reinſchen Ferienkurſe in Jena, 
die älteſten und wohl bekannteſten Ferienkurſe in 
Deutſchland, finden in dieſem Jahre vom 2. bis 
15. Auguſt ſtatt. 

In der naturwiſſenſchaftlichen Abteilung finden 
wir folgende Kurſe: Kolloidchemie und Anleitung 
zu kolloidchemiſchen Schulunterſuchungen (Prof. Dr 
Brintzinger, Jena); Neuere Verfahren der chemiſchen 
Technik (Prof. Dr. Brintzinger); Die optiſchen Grund- 
lagen der Malerei (Prof. Dr. Jentzſch, Jena); Ein⸗ 
führendes Praktikum in die organiſche Chemie 
(Privatdozent Dr.. Maurer, Jena); Grundlagen der 
Pflanzenphyſiologie (Prof. Dr. Brauner, Jena); An 
leitung zu botaniſch-mikroſkopiſchen Unterſuchungen 
(Privatdozent Dr. Brünning, Jena); Zobologiſche 
Fortbildungsvorleſungen (Prof. Dr. Franz, Jena); 
Zoologiſche Übungen (Prof. Dr. Franz): Grundzüge 
der modernen Ernährungslehre (Prof. Dr. Noll, 
Jena); Die Welt der Bakterien (Prof. Dr. Lehmann, 
Berlin); Lebensmittelkunde (Prof. Dr. Keller, Jena); 
Wandlungen des naturwiſſenſchaftlichen Weltbildes 
in der Gegenwart (Prof. Dr. Bavink, Bielefeld); 
Die Bevölkerungsprobleme der Erde in Gegenwart 
und Zukunft (Privatdozent Dr. Schultze, Jena); Die 
Großmächte der Gegenwart (Prof. Dr. Hennig, 
Düſſeldorf). 

Eng verbunden mit der naturwiſſenſchaftlichen 
Abteilung iſt ferner die Hauswirtſchaftliche Abteilung 
und die Kurſe in Philoſophie, Pſychologie und 
Pädagogik. 

Das ausführliche Programm mit Angabe der 
Koſten verſendet unentgeltlich: die Geſchäftsſtelle der 
Reinſchen Ferienkurſe, Frl. Cl. Blomeyer, Jena-C, 
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Das kommende Geschlecht 
Zeitschrift für Eugenik 
Ergebnisse der Forschung 


Hrag. v. Prof. Dr. Eug. Fischer, Prof. Dr. Herm. 
Muckermann u. Priv.-Doz. Dr. O. Frh. v. Verschuer 


Wesen der Eugenik 
und 8 der Gegenwart. Von Prof. Dr. 
Herm. uckermann {(V!J,). M. 2.25 
Bevölkerungsfrage 


und Steuerreform. Von Dr. Fr. Burgdörfer, 
Dir. im Statist. Reichs amt (V/). M. 3.35 


Erbschädigung beim Menschen 
Von Prof. Dr. Eugen Fischer (V/6). M. 1.80 


Eugenische Eheberatung. 
on Prof. Dr. Herm. Muckermann u, Priv.- 
Doz. Dr. O. Frh. v. Verschuer (VI½). M. 2.50 
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Wegweiſer für geſunde Ernährung! 


Rohkoſt — Reformkoſt mit über 230 Rezepten 


Soeben erſchienen! — Preis broſchiert RM. 2.— 
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Dies Buch in vornehmer Ausſtattung entſtand 
aus der Feder der Diätküchenleiterin des Kur⸗ 
hauſes Güthenke, Gütersloh, in welchem in 
Verbindung mit dem Naturheilverfahren gerade 
die Ernährungsdiät eine ausſchlaggebende Rolle 
ſpielt. Mehr als 230 Rezepte, ſämtlich aus⸗ 
geprobt, bilden eine wahre Fundgrube für jede 
auf neuzeitliche Küchenführung eingeſtellte Haus⸗ 
frau. Unter Vermeidung teuerer Gerichte wird 
hier für jeden Geſchmack, jede Jahreszeit, jeden 
Beruf und jeden Geldbeutel etwas Paſſendes ge⸗ 
boten. Die Verfaſſerin ſteht nicht auf einem 
extremen Standpunkt in der rm ene 
ihr Ziel iſt, die Küchenführung unter Berück⸗ 
ſichtigung der Ergebniſſe moderner line pol 
wiſſenſchaft zu individualiſieren. Die Küche ſoll 
nicht nur ſatt machen, ſondern vor allem geſund 
erhalten bzw. zum Geſundwerden beitragen. Die 
vier Hauptabſchnitte des Buches ſind: 1. Lebens⸗ 
weiſe und Ernährung, 2. Reformkoſt⸗Nahrung, 
Zubereitung und Verdauung, 3. Roht m 

Rezepten, 4. Vegetariſche Reformkoſt mit Rezep⸗ 
ten. Das Buch ift auf Grund langjähriger prak⸗ 
tiſcher Erfahrung ſinnreich zuſammengeſtellt und 
gibt eine Fülle von Anregungen; wie überhaupt 
die praktiſche Seite ſehr ſtark herausgearbeitet iſt. 
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Aus dem Inhalt: Dr. phil. Hans Peters: Das Formensehen der Biene 
und seine allgemeinbiologische Problematik. Dr. W. Voß: „Sozial“ 
"oder organisch”? B. Baege: Deutsche Zigarren u. deutsche Zigaret- 
ten. Aussprache. Sternenhimmel. Naturwissenschaftliche Umschau. 
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erscheint monatlich. Bezugspreis innerhalb Deutschlands durch Post, Buchhandel, oder unmittelbar vom 
Verlag, vierteljährl. RM. 2.— zuzügl. Porto. Der Briefträger nimmt Bestellungen entgegen. Anzeigen- 
preise: Die viergespaltene Millimeterhöhe 15 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt lt. Kari. Anzeigen- 
Annahme jeweils bis zum 10. des Monats. Druck und Verlag: Gustav Thomas, Bielefeld, Postscheck- 
Konto Hannover 1737. Alle die Redaktion der Zeitschrift oder Bundesangelegenheiten betreffenden Zu- 
schriften wolle man an Prof. Dr. Bavink, Bielefeld, Hochstr. 13, richten, alle auf den Bezug der 
Zeitschrift sich beziehenden Anfragen, Reklamationen usw. dagegen an den Verlag Gustav Thomas, 
Bielefeld. Unverlangt eingehenden Manuskripten seitens neuer Mitarbeiter ist Rückporto beizufügen. 
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keit, auch die bekanntesten Ausflugsziele des Harzes kennen 
zu lernen. Durch die Harzquerbahn und die Kraftomnibusse 
sind ouch weiter obliegende Orte bequem und schnell zu 
erreichen. Es sei noch darauf hingewiesen, daß Schierke 
sich besonders für Herz- und Nervenkranke, Stoffwechsel- 
kranke und solche mit Erkrankungen der oberen Luftwege 
24 Alle medizinishen Bäder werden verabfolgt. Der 
allgemeine Prospekt von Schierke wird kostenlos abgegeben 
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Zad Rothenfelde am Teutoburgerwalde. Aus unserem Leser- 
kreise wird uns geschrieben: Es ist mir ein Bedürfnis, Ihren 
Lesern zu sagen, in wie hohem Maße mich der Besuch des 
zwischen Osnabrück und Bielefeld gelegenen Solbades 
Rothenfelde either Offen an en ging ich mit 
einigen Vorurteilen haftet nach dort, weil ich glaubte 
daß Rothenfelde ausschließlich ein Kinderbad sei, und da 
dem erholungsuchenden Erwachsenen keine hinreichende Ge- 
legenheit gegeben werden würde, sich in Stille und Zurüc- 
gezogenheit vollkommen zu erholen. Aber wie angenehm 
wurde ich enttäuscht! Sehr wenige Schritte, und man ist im 
Walde und kann sich völliger Einsamkeit hingeben. Wenn 
man aber das Bedürfnis verspürt, gelegentlih auch wieder 
unter Menschen zu sein und eine maßvolle Geselligkeit zu 

egen, so hat man selbstverständlich auch hierzu durchaus 
elegenheit. Man kann gute Musik hören, gutes Theater ge- 
nießen, Sport aller Art treiben, und das neue, musterhaft 
angelegte große Sole-Schwimmbad wird jedem Freunde 
dieser gesundesten aller Leibesübungen besonders will- 
kommen sein. Mit gekräftigten Nerven, frisch und zuver- 
sichtlich bin ich nach mehrwöchentlichem Aufenthalt in dem 
mir so lieb gewordenen Rothenfelde in meinen Wirkungs- 
kreis zurückgekehrt, angeregt durch das viele Schöne, das 
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Probeheft auch vom Verlag Herder, Freiburg l. Br. 
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die herrliche Natur mit bot, die ausgezeichneten Heilmittel Si . å 
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othenfelde aufmerksam zu machen, dem ich, ohne daß mein . 

Geldbeutel sehr wesentlich in Anspruch genommen wurde, Es ist Ihr V orteil! 
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soviel Gutes verdanke. Eine Leserin aus Hannover. 
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23. Jahrgang 


Die Expanſton der Welt. 


Juni 1933 


Heſt 6 


Vortrag, gehalten am 6. November 1931 vor der Phyſical Society (London) von ihrem Präſi⸗ 
denten Sir Arthur Eddington, F. R. S. Mit Bewilligung des Ueberſetzers Dr. Heckmann, 
Göttingen, und der Verlagsbuchhandlung F. Dümmler, Bonn, abgedruckt aus der Zeitſchrift 


„Die Himmelswelt“, Igg. 42, 5—8. II. Teil. 


§ 7. Der theoretiſche Wert der 
kosmiſchen Konſtanten. 


Vor kurzem erhielt ich ein Reſultat, das 
nach meiner Meinung die Situation klärt. 
Durch das Studium der Wellengleichung für 
das Elektron“ fand ich einen theoretiſchen Wert 
der kosmiſchen Konſtanten. Benutzt man dieſen 
Wert, ſo kann man die Fortbewegung ent⸗ 
fernter Objekte rein theoretiſch berechnen; das 
Reſultat ſtimmt überein mit der beobachteten 
Bewegung der Spiralnebel. Somit ſcheint kein 
Zweifel zu beſtehen, daß die beobachteten Be⸗ 
wegungen wirklich ſind und auf der Expanſion 
der Welt beruhen. 

In den letzten drei Jahren habe ich mich viel 
beſchäftigt mit der Theorie einiger phyſikaliſcher 
Naturkonſtanten, insbeſondere mit der Konſtan⸗ 
ten he / 2e. = 137. Vor einem Jahre“) ſchien 
es, als wenn die Unterſuchung vielleicht zwei 
andere Konſtante mit umfaſſen könnte, und 
zwar das Maſſenverhältnis von Elektron und 
Proton und die kosmiſche Konſtante 4. Ich 
bemerke ſofort, daß die Theorie des Maſſen⸗ 
verhältniſſes von Proton und Elektron nicht 
weit gediehen. iſt'); aber wenn ich mich nicht 
täuſche, ſo iſt die Theorie der kosmiſchen Kon⸗ 
ſtanten unerwartet einfach. Sie enthält nicht 
direkt meine Theorie der anderen Konſtanten, 
auch nicht die mathematiſchen Hilfgenfwidlungen, 


7) Proc. R. S. A. 133. 605 (1931). 

8) Proc. Camb. Phil. Soc. 27, 15 (1930). 

°) Inzwiſchen ift ein Fortfchritt zu verzeichnen. Die 
vorliegende Theorie der kosmiſchen Konſtanten ſcheint 
nämlich auf natürliche Weiſe auf einen theoretiſchen 
Wert von 1847,60 für das Maſſenverhältnis zu führen. 


die mit meiner Theorie der Zahl 137 verknüpft 
ſind. Aber ich glaube faſt, daß ſie nicht be⸗ 
griffen werden kann ohne ein Verſtändnis der 
allgemeinen Ideen, die ich — mit Recht oder 
Unrecht — in dieſer Theorie anwandte. 

Die Theorie der kosmiſchen Konſtanten iſt 
tatſächlich viel unmittelbarer verknüpft mit der 
Auffaſſung des Gravitationsgeſetzes, über die ich 
vorhin berichtete. Wir ſahen, daß unſer Normal⸗ 
meterſtab ſich ſelbſt immer ſo einſtellt, daß ſeine 
Länge ein konſtanter Bruchteil des Krümmungs⸗ 
radius der Welt iſt. Er iſt alſo der Vermittler, 
durch den wir die Dimenſionen eines phyſika⸗ 
liſchen Syſtems mit dem Weltradius vergleichen. 
Obgleich der Meterſtab als praktiſches Hilfsmittel 
wichtig ift, ift er in theoretiſchen Unterſuchungen 
ein Fremdkörper; denn dieſe haben natürlich 
eine einfachere und einleuchtendere Form, wenn 
der Weltradius direkt eingeführt wird. 

Ich glaube, daß man heutzutage die Wellen⸗ 
gleichung des Waſſerſtoffatoms als Beiſpiel für 
den fundamentalſten Typ einer phyſikaliſchen 
Gleichung anſehen ſollte. Sie iſt von einfacher 
Form, da ſie das elementarſte Wechſelſpiel des 
Seienden behandelt. Sie beſtimmt die lineare 
Erſtreckung der Ladung — oder der Wahrſchein⸗ 
lichkeit, oder was immer es ſein mag —, die 
den Kern umgibt. Aus dem Geſagten folgt, 
daß dieſe Erſtreckung nur als ein Verhältnis 
ausgedrückt werden kann, als Verhältnis der 
Diſtanzen im Atom zu irgendeiner gewiſſen 
anderen fundamentalen Länge. Die Gleichung 
beſtimmt das Verhältnis, alſo müſſen ſeine 
beiden Partner in der Gleichung auftauchen. 
Die Standardlänge iſt, wie wir ſahen, der 
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Krümmungsradius der Welt; und die Wellen⸗ 
gleichung muß über den Weltradius genau 
ſoviel ausſagen wie über die lineare Größe der 
Atombeſtandteile. Wir beſitzen nicht eine 
Gleichung, die die Größe des Waſſerſtoffatoms 
und eine andere, die den Krümmungsradius 
der Welt feſtlegt; die Gleichung beſtimmt nur 
die Relation zwiſchen beiden. 

Die Gleichung kann verdorben werden durch 
Subſtitutionen, die auf anderen phyſikaliſchen 
Gleichungen baſieren, die, wenn auch nicht die 
Einfachheit der Form, ſo doch die Einfachheit der 
Deutung zerſtören. So erhält man dann die 
Wellengleichung in der gewöhnlichen Schreib⸗ 
weiſe, die das materielle Normalmeter mit ſich 
ſchleppt, und die Größe des Waſſerſtoffatoms 
mit ihm vergleicht, was zweifellos von größerem 
praktiſchen Nutzen iſt als der Vergleich mit dem 
Weltradius. Hier kommt es mir aber auf einen 
möglichſt tiefgehenden Einblick in die innere 
Bedeutung der Wellengleichung an, ſo daß ich 
die Gleichung in der unverdorbenen Form her⸗ 
nehmen muß. 

Ich ſagte, daß die Wellengleichung über den 
Weltradius R ebenfoviel ausſagt wie über das 
Waſſerſtoffatom. Nun erwähnt aber die ge⸗ 
wöhnlich benutzte Form der Wellengleichung R 
überhaupt nicht. In der Tat bezieht ſie ſich 
offenſichtlich auf eine ganz ebene Welt. Die 
gewöhnliche Wellengleichung ſtimmt mit dem 
Experiment überein, ſo daß wir ſie weder ver⸗ 
werfen, noch weſentlich ergänzen wollen. Die 
beiden zu erfüllenden Forderungen werden jedoch 
befriedigt, wenn wir herausarbeiten, daß die 
gewöhnliche Wellengleichung in der Tat einen 
Term beſitzt, der den Radius enthält, ihn aber 
in maskierter Form ſchreibt. Es gibt nur einen 
Term, der R in verkappter Form enthalten 
könnte, nämlich den, der von der Eigenmaſſe 
des Elektrons herrührt. Ich glaube, das hätte 
man eigentlich erwarten können; die aus der 
Relativitätstheorie her wohlbekannte Beziehung 
zwiſchen Maſſe und Weltkrümmung läßt eben 
ſchon vermuten, daß der Weltradius ſich in 
einem Maſſenterm verſtecken werde. 

Wir betrachten gewöhnlich die Wellengleichung 
als eine Beſchreibung der Wahrſcheinlichkeit ver— 
ſchiedener Radien r innerhalb des Atoms; aber 
ſie iſt ebenſogut eine Gleichung für die Wahr— 
ſcheinlichkeit verſchiedener Weltradien R, weil 
es nur auf das Verhältnis von r zu R ankommt. 
Die Wellenfunktion „ beſchreibt die Wahr: 
ſcheinlichkeit verſchiedener Wertepaare dieſer bei— 
den Variablen; ſie iſt alſo eine Funktion der 
Form y lr. R). Wir kennen den Term mit r; 


denn dieſer iſt in der gewöhnlichen Gleichung 
nicht verkappt; er ift proportional zu /, und 
da man die ganze Gleichung durch einen will⸗ 
kürlichen Faktor dividieren kann, ſo wollen wir 
annehmen, daß er definitiv /r laute. Der 
Maſſenterm heißt dann me7 /e“; aber das ift, wie 
ich erklärte, ſeine verkleidete Form. Werden wir 
ſeine wahre Geſtalt angeben können? 

Da die Gleichung nur das Verhältnis r/R be- 
ſtimmt, ſo verlangt die Homogenität, daß R 
auftritt in der Form /R in Analogie mit /r. 
Es mag noch ein numeriſcher Koeffizient fehlen, 
aber darum wollen wir uns im Augenblick nicht 
kümmern. Wir kommen alſo zu dem Schluß, 
daß die Wellengleichung rund herum aufgebaut 
iſt um einen „Kern“, der aus den zwei Termen 

1 1 

r R 
beſteht. Überdies kann man aber einſehen, daß 
das exakt der Geometrie des Problems ent⸗ 
ſpricht. Wenn wir ſagen, ein Elektron befinde 
ſich in einem ſphäriſchen Raume, vom Radius R 
und in einer Diſtanz r von einem Proton, fo 
benutzen wir tatſächlich bipolare Koordinaten. 
Es iſt um r entfernt von einem feſten Punkte, 
dem Proton. Es ift um R entfernt von einem 
anderen feſten Punkte, dem Zentrum der ſphä⸗ 
riſchen Welt. Die Tatſache, daß die eine dieſer 
Diſtanzen außerhalb der gewöhnlichen Raum⸗ 
Zeit⸗Geſamtheit liegt, iſt hier nicht wichtig; das 
wird ſchon berückſichtigt durch die Art und 
Weiſe, wie die übrigen Terme der Gleichung, 
die die Weltkoordinaten enthalten, mit dem 
Kern verbunden ſind. Aber doch haben wir auf 
eine Art Aſymmetrie zwiſchen den beiden 
bipolaren Koordinaten zu achten; denn es gibt 
N Elektronen (ſämtliche Elektronen der Welt) 
in der Diſtanz R vom Zentrum der Welt, aber 
nur eines von ihnen befindet fih in der Diſtanz r 
vom Proton. Offenbar wäre es ein ganz anderes 
Problem, wenn N Elektronen ſich in der 
Diſtanz r vom Proton beſänden, von denen 
gerade eins im ſphäriſchen Raum läge. So ſind 
alfo r und R nicht einfach vertauſchbar. Man 
muß die Zahl N einführen. 

Ich will hier nicht genauer begründen, daß 
die Kernterme infolge jenes Unterſchiedes von r 
und R anſcheinend die Form 


1 d 
r und f 
haben müſſen. Wenn Sie ſich wundern über 
die Quadratwurzel, ſo erinnern Sie ſich nur, 
daß in der Wellenmechanik y VN die zur Dar: 
ſtellung von N Elektronen normierte Wellen: 
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funktion bedeutet, wenn „ ein Elektron dar⸗ 
ſtellt. Außerdem muß ich noch bemerken, daß R 
nicht den gegenwärtigen Radius des Raumes, 
ſondern den Radius des Univerſums in einem 
ſtationären Zuſtand meint, im Zuſtand des 
Einſteinſchen Univerſums (§ 5); denn die Wellen⸗ 
gleichung liefert die ſtationären Zuſtände (Eigen⸗ 
löſungen) eines Syſtems, und zwar ebenſowohl 
für das Univerſum der N Elektronen wie auch 
für das eine Elektron im Atom. 
Wir haben alſo die Hülle des Terms 
m c? 
e? 

durchdrungen und gefunden, daß er gleich 

VN 


R 


iſt. Die Gleichung 


m c? 


VN 
e R 

iſt mein neues Reſultat. Wenn Sie den einzel⸗ 
nen Schritten der Ableitung nicht folgen konnten, 
ſo werden Sie wenigſtens doch ſehen, daß keine 
frei verfügbaren Faktoren eingeführt wurden, 
um künſtlich eine Übereinſtimmung mit der 
Beobachtung zu erzeugen. 


Numeriſche Reſultate. 

Schon in der gewöhnlichen Relativitätstheorie 
der Einſteinſchen Welt gibt es eine Relation 
zwiſchen N und R”), fo daß man mit Hilfe des 
neuen Reſultats N und R einzeln beſtimmen 
kann. Damit iſt auch die kosmiſche Konſtante 4 
feſtgelegt, die gleich / R' ift. Man erhält die 
folgenden Zahlenwerte: 

Radius der Welt im 

Gleichgewicht (go) 1.010. 10 cm 
— 1068 Millionen Lichtjahre 
— 328 Megaparsec 
Mittlere Dichte im 

Gleichgewichtszuſtand = 1.05 - 10-2” gr em 
Geſamtmaſſe der Welt — 2.143 - 10 gr 

= 1.08 . 10° Sonnenmaffen 
Zahl der Elektronen der 

Welt (N) = 1.29 . 10˙ 

Kosmiſche Konſtante (4) = 9.8 -10-5° cm—? 
Bis hierher können die Reſultate nicht gut durch 
Beobachtungen verfälſcht ſein. Aber wenn ein⸗ 
mal 4 und R beſtimmt find, jo kann man ſofort 
die Grenzgeſchwindigkeit der Fortbewegung der 
Spiralnebel finden, die nach Lemaftres Theorie 


10) Die Geſamtmaſſe M der Wett ift ungefähr Ny, 
wo u die Maffe eines Protons ift. Die Einſteinſche 
ö Beziehung lautet in Gravitationseinheiten M = 
R oder in C. G. S.⸗Einheiten G M /e = % aR 
(c — Lichtgeſchwindigkeit, G — Gravitationskonſtante). 
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/R Y3 pro Längeneinheit beträgt; das gibt 
528 km / sec pro Megaparsec. 

Dies iſt die volle Fortbewegung, unbeeinflußt 
durch die entgegenwirkenden Gravitationskräfte. 
Die wegen der Anziehung der Nebel anzubrin⸗ 
gende Korrektion kann man nur ableiten aus 
Schätzungen der mittleren Maſſendichte der 
Materie im Weltraum; es ift unwahrſcheinlich, 
daß fie 50 km / sec überſchreitet, und vielleicht 
iſt ſie auch ganz unbedeutend. Deshalb lautet 
unſere Vorherſage ſo, daß die Bewegung nicht 
ſehr viel weniger als die eben angegebene Zahl 
beträgt. g 

Das iſt in ausgezeichneter Übereinſtimmung 
mit dem beobachteten Wert, der allgemein in 
runden Zahlen zu 500 km/sec pro Megaparsec 
angegeben wird. 

Zufällig haben wir damit eine ganz dankens⸗ 
werte Beſtätigung unſerer aſtronomiſchen Ent⸗ 
fernungsſkala bekommen. Wenn man fih ein- 
mal die Zahl von Zwiſchenſtufen vergegen⸗ 
wärtigt, über die man vom Normalmeter bis 
zu Diſtanzen von 100 Millionen Lichtjahren 
aufſteigt, ferner die Möglichkeit unvorhergeſehe⸗ 
ner Fehler auf jeder Zwiſchenſtufe, dann emp⸗ 
findet man keine geringe Befriedigung, wenn 
man die Skala innerhalb 10% beſtätigt findet. 


88. Die Zeitſkala. 

Nimmt man die Ausdehnung der Welt als 
unabänderliche Tatſache hin, ſo erfährt die Zeit⸗ 
ſkala der Entwicklung im Weltall die ſtärkſte 
Beeinfluſſung. Man unterſcheidet drei Zeit⸗ 
ſkalen, eine „kurze“, eine „mittlere“ und eine 
„lange“, von denen die eine oder andere zu 
gewiſſen Zeiten beſonders begünſtigt wurde. 
Niemand hat heute mehr ein gutes Wort für 
die kurze Kelvinſche Zeitſkala; und praktiſch ift 
uns zur Zeit nur die Wahl gelaſſen zwiſchen der 
mittleren Skala, die der Sonne ein ungefähres 
Alter von 10 Jahren und der langen, die ihr 
ein Alter von 5 10 Jahren zuſchreibt. Wenn 
bisher auch noch keine endgültige Entſcheidung 
für die eine oder andere Möglichkeit gefallen 
iſt, ſo zieht man natürlich doch die lange Zeit⸗ 
ſkala vor. Je mehr Zeit zur Verfügung ſteht, 
um ſo mehr kann geſchehen. Somit iſt die 
Politik des Entwicklungstheoretikers, ſoviel Zeit 
wie nur eben möglich zu erraffen. Dies, und 
nicht irgendein ſchlagender Erfolg, erklärt die 
Popularität der langen Zeitſkala in den letzten 
Jahren. 

Die Hypotheſe der langen Zeitſkala kam auf 
mit der Einſteinſchen Theorie, die den Geſamt⸗ 
energieinhalt einer gegebenen Materiemenge zu 
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berechnen lehrte. Man wußte dann, wieviel 
Energie in der Sonne ſteckt und konnte berech⸗ 
nen, wie lange ſie bis zur völligen Erſchöpfung 
ſtrahlen kann. Zur Befreiung aller Energie 
müßten Protonen und Elektronen einander ver⸗ 
nichten, um die Feſſel zu löſen, welche die in 
ihnen geballte Energie zuſammenhält. Dieſe 
Idee von der Quelle der Sternenergie ſcheint 
von mir zuerſt im Jahre 1917 erwähnt worden 
zu fein). Damals erſchien diefe Quelle als die 
einzige dem Problem adäquate. Aber im 
Jahre 1920 erkannte man eine andere Möglich⸗ 
keit in der durch die Umwandlung von Waſſer⸗ 
ſtoff in höhere Elemente freiwerdenden Energie. 
Dieſe genügt dagegen nur für die mittlere Zeit⸗ 
ſkala. Ich glaube nicht, da pman etwas Ent⸗ 
ſcheidendes für oder wider eine der Theorien 
(Vernichtung von Protonen und Elektronen oder 
Umwandlung von Waſſerſtoff) oder eine der 
Zeitſkalen (die lange oder mittlere) ſagen kann. 
Wenn ich vor der Wahl ſtand, mich für die 
eine oder andere zu entſcheiden, ſo habe ich wie 
andere Zeithamſter im allgemeinen die lange 
Zeitſkala bevorzugt. Im vorigen Jahre jedoch 
hat mir die Dynamik unſerer rotierenden Milch⸗ 
ſtraße ein Argument für die mittlere Skala 
geliefert, das mir tiefen Eindruck machte“). 
Wenn die Welt ihren Radius alle 1300 Mil⸗ 
lionen Jahre verdoppelt, dann iſt die lange 
Zeitſkala von Billionen von Jahren offenbar 
gänzlich unangemeſſen. Allerdings können wir 
der Zeit, in der ſich die Expanſion der Welt 
langſam entwickelte, keine beſtimmte Grenze 
legen. Aber wollte man dafür Billionen von 
Jahren wählen, ſo iſt es doch ſonderbar, daß 
die Entwicklung unſeres eigenen Syſtems gerade 
in das verhältnismäßig kurze Intervall zwiſchen 
dem „Platzen der Blaſe“ und der völligen Zer⸗ 
ſtreuung der Spiralnebel fallen ſollte. 


§ 9. Die Natur der Expanſion. 


Es iſt zweckmäßig, als Modell eine ſphäriſche 
Welt zu nehmen. Dabei iſt es aber nicht nötig, 
die wirkliche Welt ſich als genau ſphäriſch vor— 
zuſtellen. Wenn fie in einer Gleichgewichts- 
konfiguration begann (und es iſt ſchwierig, ſich 
irgendeinen anderen Anfang zu denken, der 
nicht unäſthetiſch abrupt wäre), dann muß ſie 
ſphäriſch geweſen ſein. Aber ſie mag ſich ein— 
ſeitig entwickelt haben und jetzt von irgendeiner 
Geſtalt ſein. Tatſächlich braucht der Raum nicht 
einmal geſchloſſen zu ſein in irgendeinem ver— 


11) Month. Not. 77, 611 (1917). 
12) The Rotation of the Galaxy; Halley Lecture 
(Oxford Clarendon Press, 1930). 


nünftigen Sinne des Wortes. Eine ſolche Un: 
regelmäßigfeit würde unfere Berechnung der 
Fortbewegung der Spiralnebel nicht beeinfluffen, 
denn dieſe repräſentiert eine gleichförmige expan⸗ 
five Tendenz in jedem Raumgebiet. Die Form 
der Welt als eines Ganzen beeinflußt nur die 
Berechnung der entgegenwirkenden Schwere⸗ 
anziehung, die wir für ziemlich klein halten. 

Die Expanſion findet ſtatt relativ zu unferen 
gewöhnlichen Normalen, z. B. dem Normal⸗ 
meter oder der Wellenlänge des Kadmiumlichtes, 
die wiederum abhängen von der Skala der 
Atomphänomene. Ferner beeinflußt fie nichts 
außer den intergalaktiſchen Diſtanzen. Trotz der 
allgemeinen ausdehnenden Tendenz bleiben die 
Atome, die Erde, das Sonnenſyſtem und die 
Milchſtraße ſelbſt konſtant. Den Grund für 
dieſes Paradoxon kann man ſich ſo klarmachen: 
Man nehme an, daß der Sonne und den Plane⸗ 
tenenorme elektriſche Ladungen von gleichem 
Vorzeichen erteilt würden. Damit käme in das 
Sonnenſyſtem eine ſtarke „expanſive Tendenz“. 
Aber es wörde doch noch kein expandierendes 
Syſtem werden; zwar würde eine anfängliche 
Umordnung ſtattfinden, ſpäter jedoch würden die 
Planeten in dem modifizierten Kraftfelde ſo wie 
vorher wieder periodiſche Bahnen beſchreiben. 
Nur wenn die Ladung der Planeten ſo ſtark 
gemacht wird, daß ſie die Gravitation über⸗ 
wiegt, würden die Planeten den periodiſchen 
Bahntyp verlaſſen und ſich dauernd entfernen. 
Es gibt aljo eine ſcharfe Trennung zwiſchen 
ſolchen Syſtemen, die die Expanſion der Welt 
mitmachen und jenen, die es nicht tun — ent⸗ 
ſprechend der Unterſcheidung zwiſchen periodiſchen 
und aperiodiſchen Bewegungen. Wenn die Ex⸗ 
panſion in allen Arten von Phänomenen gleich⸗ 
förmig wirkte, jo wären wir gänzlich außer: 
ſtande geweſen, ſie überhaupt zu entdecken. 

Übrigens haben Sie vielleicht einen ſcheinbaren 
Widerſpruch bemerkt. Der Radius der Welt ſoll 
ſich relativ zum Meter vergrößern, und auf der 
anderen Seite haben wir beſonders das funda⸗ 
mentale Prinzip betont, daß das Meter definiert 
ſei als ein konſtanter Bruchteil des Weltradius. 
Die Raum⸗Zeit⸗Welt hat eine ſchreckliche Menge 
von Verwindungen, ſo daß ich nicht jedesmal 
die gerade gemeinte Krümmungsart bezeichnen 
konnte, ohne allzu techniſch zu werden. Auch iſt 
die Krümmung im leeren Raum zwiſchen den 
Körpern, die zur Definition des Meters benutzt 
wurde, nicht die gleiche, wie die mittlere Krüm⸗ 
mung von Gebieten im Innern der Materie. 

Vielleicht wächſt der Radius der Welt ſchon 
mit einer Geſchwindigkeit, die die des Lichtes 
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überſteigt und wird noch immer raſcher wachſen. 
Die Erwähnung von Überlichtgeſchwindigkeiten 
erregt immer Verdacht; aber wenn man die 


Feſtſtellungen der Relativitätstheorie in unſerem 


Falle genau anſchaut, ſo findet man, daß alles 
in Ordnung iſt. 


8 10. Sehen um die Welt een 


In Einfteins ſphäriſcher Welt kann das Licht 
rund und immer wieder rund um die Welt 
laufen. In de Sitters Welt kann es das nicht, 
denn die Reiſe würde eine unendliche Zeit dau⸗ 
ern. Unſere expandierende Welt liegt zwiſchen 
beiden, und wir fragen, wie ſich das Licht in ihr 
verhält. In der Folge der verſchiedenen Zu⸗ 
ſtände zwiſchen der Einſteinſchen und der de 
Sitterſchen Form gibt es einen beſtimmten 
Zuſtand, von dem an der Kreislauf des Lichtes 
nicht mehr möglich iſt. Dieſen Punkt hat unjere 
Welt nun ſchon lange überſchritten, ſo daß das 
Licht nicht mehr in endlicher Zeit um ſie herum⸗ 
laufen kann. Der Umfang der Welt wird größer, 
und das Licht iſt wie ein Läufer auf einer ſich 
dehnenden Bahn, deren Ziel ſich raſcher von ihm 
entfernt als er laufen kann. 

Wir nehmen an, die Welt ſei urſprünglich 
im Einſteinſchen Gleichgewichtszuſtand geweſen. 
In jenen frühen Tagen ging das Licht und 
andere Strahlung immer wieder rund um die 
Welt, bis ſie abſorbiert waren. (Es möge er⸗ 
wähnt werden, daß die Strahlung bei einem 
Umlauf durch die Materie der Welt im Mittel 
ebenſoviel geſchwächt wurde wie durch 31 em 
Waſſer, ſo daß kosmiſche Strahlen von mäßi⸗ 
gem Durchdringungsvermögen mehrere Umläufe 
machen konnten. Inzwiſchen iſt die mittlere Ab⸗ 
ſorption ſchwächer geworden.) Dieſer Reigen 
dauerte nur die erſte Zeit der Expanſion. Aber 
als die Welt ſich ausgedehnt hatte auf das 
1.003 fache ihres Anfangsradius, da ſchlug die 
Glocke zur letzten Runde. Die in dieſem Augen⸗ 
blicke ablaufenden Lichtſtrahlen können gerade 
noch einen Umlauf vollführen bevor t= oo 
wird; die ſpäter abgelaufenen können nicht mehr 
herum. 

Kurz danach, als der Radius auf das 1.073⸗ 
fache angewachſen war“), begann die letzte 
Halb runde. Von dem Augenblicke an wurde 


13) Die kritiſchen Werte 1.003 und 1.073 wurden 
zuerſt von de Sitter angegeben. Er teilte mir einen 
in meiner eigenen Rechnung ſteckenden Fehler früh» 
zeitig genug mit, daß ich in Month. Not. 90, 673 
(1930) die richtigen Werte angeben konnte. Die 
Dringlichkeit der Korrektur hatte mich verſäumen 
laſſen, auch gleichzeitig dafür zu danken. 
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es für das Licht unmöglich, auch nur den halben 
Weltumlauf zu umlaufen; jetzt gibt es alſo zu 
jedem Stern ein Gebiet, das ſeine Strahlung 
nie erreichen kann. Und wenn das Licht nicht 
dorthin kann, dann auch kein anderer kauſaler 
Einfluß; denn kein Signal läuft raſcher als das 
Licht. Das war der Augenblick, als die Blaſe 
platzte. Der Stern und ſein Gegenpol ſind aus⸗ 
einander geriſſen wie die Fetzen eines Gummi⸗ 
ballons; ihr einziger kauſaler Zuſammenhang 
beſteht nur in ihren Beziehungen zur Zeit vor 


der Trennung. 


Nach dem eben Geſagten mag es paradox 
ſcheinen, wenn ich nun behaupte, daß man in 
der exandierenden Welt (theoretiſch) um die 
Welt herumſehen kann, — ein Prozeß, der 
lebendig aber ungenau beſchrieben wird als 
„Sehen des eigenen Hinterkopfes“. Wohl geht 
die Viſſionslinie durch das jetzt erriechte Gebiet 
der Antipoden hindurch; aber die Lichtwellen, 
die unſer Auge jetzt treffen, durchquerten das 
Gebiet zur Zeit vor dem Auseinanderreißen 
des Vallons. 

Je länger das Licht läuft, je mehr wird es 
gerötet. Die Rötung des Lichtes von irgend⸗ 
einem Objekt folgt einer einfachen Regel: die 
Wellenlänge wird vergrößert genau im Ver⸗ 
hältnis des Weltradius bei der Beobachtung 
zum Radius bei der Emiſſion. Wir ſahen, daß 
jenes Licht, das die Welt umlaufen hat, emit⸗ 
tiert worden ſein muß, bevor die Expanſion das 
1.003 fache erreicht hat, ſo daß zur Zeit der 
Emiſſion der Radius praktiſch der anfängliche 
Einſteinradius iſt. Leider können wir nur eine 
rohe Schätzung des augenblicklichen Wertes der 
Expanſion vornehmen; aber ich wäre ſehr er⸗ 
ſtaunt, wenn er weniger als 4: 1 betrüge und 
will dieſe Zahl zur Illuſtration wählen. In 
dieſem Falle würde das Licht vom eigenen 
Hinterkopf ſeine Wellenlänge vervierfacht paben, 
es wäre alfo infrarot. 

Dieſes Reſultat geſtattet einen meranti 
Rückſchluß auf das Problem der durchdringenden 
kosmiſchen Strahlung. Nach den Feſtſtellungen 
der Experimentatoren kommen die Strahlen 
mehr oder weniger gleichförmig aus allen Rich— 
tungen; das deutet hin auf eine zur Erde ſym— 
metriſche Quelle. Nun kennen aber die Aſtro— 
nomen keine Quelle von auch nur der geringſten 
Richtungsſymmetrie in bezug auf die Erde, es 
ſei denn das ganze Univerſum. Jedenfalls 
ſcheint es, daß die kosmiſchen Strahlen, wenn 
ſie erzeugt werden in einem Spiralnebel, auch 
in allen erzeugt werden ſollten, ſo daß die 
Strahlung ausgegoſſen ſein jollte über das 
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ganze Univerſum feit dem Anfang feiner Ent: 
wicklung. Wir ſahen, daß fie im allgemeinen 
erſt nach vielen Umläufen abſorbiert wird; ſomit 
denke ich mir, daß das, was wir jetzt beobachten, 
die lange Anhäufung vergangener Zeiten iſt. 
Dies ſcheint mir der einzige Weg zu ſein, um 
der populären Theorie, ſoll ſie überhaupt an⸗ 
genommen werden, eine vernünftige Faſſung 
zu geben. Aber wenn das richtig iſt, dann kann 
man den augenblicklichen Verſuchen, den Ur⸗ 
ſprung der Strahlen aus ihrer Wellenlänge zu 
berechnen, kein Vertrauen ſchenken. Die beobach⸗ 
tete Wellenlänge iſt viel größer als die ur⸗ 
ſprüngliche, die allein den Schlüſſel zum Ur⸗ 
ſprung liefert. Vermutlich wurde der größte 
Teil der Strahlung emittiert während jener 
langen Zeit, da die Welt noch nahe der Ein⸗ 
ſteinſchen Gleichgewichtslage war, ſo daß der 
Korrektionsfaktor wahrſcheinlich größer als 4 
ſein muß. Sollten aber einmal genaue Wellen⸗ 
längen bekannt und eine davon unabhängige 
Entſcheidung über die mutmaßliche Quelle ge⸗ 
fällt ſein, ſo kann der Faktor endgültig an⸗ 
gegeben werden; das will ſagen: Man kann 
aus der Beobachtung der kosmiſchen Strahlung 
— die die Erinnerung an die früheren Stadien 
der Welt bewahrt — beſtimmen, wie weit ſich 
die Welt von ihren Anfangsbedingungen ent⸗ 
fernt hat. Das wäre ein bemerkenswerter Bei⸗ 
trag zur Aſtronomie. 


8 11. Schluß. 


Alle Veränderung ift relativ; was wir die 
Theorie der „expandierenden Welt“ nannten, 
könnte ebenſogut die Theorie des „ſchrumpfenden 
Atoms“ heißen. Eben deshalb war es nicht 
unvernünftig, in die Behandlung des Problems 
eine Unterſuchung der Wellengleichung für das 
Atom hineinzuziehen. 

„Les hommes, les animaux, les pierres grandis- 
sent en s'approchant et deviennent énormes quand 
ils sont sur moi. Moi non. Je demeure toujours 
aussi grand partout où je suis“ ).“ 


Ich bin immer derſelbe; es iſt das Univerſum, 
das wächſt. Bei dieſem Problem ſcheint mir 
unſere egozentriſche Weltanſicht eher gerecht— 
fertigt zu ſein als ſonſt; denn ich erinnere Sie, 
daß der Kosmos nicht nur wächſt, ſondern platzt, 
und ich ſehe nicht, wie wir das Platzen als den 
Reflex irgendeines reziproken Prozeſſes auf— 
faſſen könnten, den wir ſelbſt durchmachen. 
Aber es iſt eine ganz gute wiſſenſchaftliche 

18) Anatole France. Der Sprecher ift der Hund 
Riquet. 


—  _ 


Die Expanſion der Welt. 


Übung, einen anderen Standpunkt einzunehmen, 
obgleich ich Sie davor warnen muß, eine be⸗ 
ſondere philoſophiſche Moral dabei zu ſuchen. 
So wollen wir bei unſerem letzten Blick auf 
das Problem uns die Anſicht eines kosmiſchen 
Weſens zu eigen machen, deſſen Körper beſteht 
aus den intergalaktiſchen Räumen und mit ihnen 
wächſt. Beſſer ſagen wir jetzt, er behält die 
gleiche Geſtalt, denn er wird nicht zugeben, daß 
er es ſei, der ſich ändert. Beſchaut er uns 
während mehrerer tauſend Millionen Jahre, ſo 
ſieht er uns allmählich zuſammenſchrumpfen; 
Atome, Lebeweſen, Planeten und gar Milch⸗ 
ſtraßen, alle erleiden dieſelbe Schrumpfung; nur 
die intergalaktiſchen Räume bleiben die gleichen. 
In immer engeren Kreiſen umläuft die Erde 
die Sonne. Natürlich wird er nicht unſer Jahr 
als Zeiteinheit nehmen, das ja die Periode einer 
dauernd ſchrumpfenden Bahn iſt. Vermutlich 
wird er ſeine Zeit⸗ und Längeneinheit ſo 
wählen, daß die Lichtgeſchwindigkeit konſtant 
iſt. Unſere Jahre werden dann in der Skala 
der kosmiſchen Zeit in geometriſcher Progreſſion 
kleiner. Dann wird eine unendliche Zahl von 
Jahren eine endliche kosmiſche Zeit anfüllen, 
jo daß unter t= œ ein gewöhnliches, end- 
liches Datum im kosmiſchen Kalender wird. 
Sterne, Planeten und Atome ſind verurteilt, 
an dieſem Tage zu verſchwinden; denn wenn 
t= 00 wird, fo hat das Univerſum in unſerer 
Rechnung einen unendlichen Radius erreicht, 
wir aber ſind auf Null zuſammengeſchrumpft in 
der Rechnung des kosmiſchen Weſens. 


Wir ſpielen Theater auf der Bühne des Lebens 
vor dem kosmiſchen Zuſchauer. Und während 
die Szenen ablaufen, ſieht er die Darſteller 
kleiner werden und die Handlung raſcher. Bei 
Beginn des letzten Aktes hebt ſich der Vorhang 
vor winzigen Spielern, die mit unheimlicher 
Schnelligkeit ihre Rollen durchraſen; kleiner und 
kleiner, ſchneller und ſchneller, letzte mikroſkopiſch 
kleine Spuren von wilder Handlung. Und dann 
nichts mehr. 


(Überſetzt von O. Heckmann.) 
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Das Formenſehen der Biene und ſeine allgemein⸗ 


biologiſche P 


Die Fähigkeit, Formen voneinander zu unter⸗ 
ſcheiden, kommt ſehr vielen Tieren zu. Zur 
Feſtſtellung dieſes „Formenſinns“ hat man ſich 
faſt ausſchließlich des Dreſſurverſuchs bedient. 
Man hat alſo etwa Tiere gleichzeitig mit dem 
Futter eine beſtimmte Figur ſehen laffen; fie 
lernten dann, wenn ihnen dieſe Figur auch ohne 
Nahrung gezeigt wurde, nach dem Futter zu 
ſuchen, während ſie auf eine andere als die 
Dreſſurfigur nicht eingingen — ein Zeichen, 
daß fie dieſelbe von der erſten unterſchieden. 

Mittels derartiger, im Grundſatz immer glei⸗ 
cher Verſuche hat man gefunden, daß z. B. Affen, 
Hunde, verſchiedene Vögel, aber ſelbſt Inſekten 
Formen erkennen. Affen unterſchieden z. B. die 
verſchiedenſten geometriſchen Figuren wie Kreis, 
Ellipſe, Quadrat, Rechteck, Rhombus, Trapez, 
Fünf⸗ bis Zehneck. Auch Hunde ließen ſich auf 
geometriſche Figuren dreſſieren. Hühner konn⸗ 
ten dazu gebracht werden, ſtets nur von dem 
kleineren von zwei Kreiſen Futter aufzupicken. 
Die Bienen ſollten nach älteren Unterſuchungen 
zwar auch Formen unterſcheiden, jedoch nur 
ſolche, die ihnen auch in der Natur begegnen, 
alſo Blütenformen, beiſpielsweiſe enzianartige 
und ſternartige Figuren. 

Das Formenſehen der Honigbiene wurde in 
den letzten Jahren von M. Hertz erneut ein⸗ 
gehenden Unterſuchungen unterzogen (Zeitſchr. 
f. vergl. Phyſiol. 1929, 1930 und 1931). Dieſe 
Unterſuchungen find für Phyſiologie, Pſychologie 
und nicht zuletzt theoretiſche Biologie, nämlich 
die Mechanismus ⸗Vitalismus⸗Frage febr be- 
deutſam. An Hand des in dieſen Arbeiten nie⸗ 
dergelegten Tatſachenmaterials möchte ich eine 
Darſtellung der ſich ergebenden allgemeineren 
Probleme verſuchen. 

I. 

Vorerſt ſeien einige wichtige Ergebniſſe der 
Unterſuchungen iin aller Kürze berichtet. 

Die Bienen wurden zunächſt auf verſchiedene 
ſchwarze Figuren dreſſiert (Abb. 1), die fih von 
der weißen Fläche des Verſuchstiſchs abhoben. 
Die Dreſſur wurde ſo vorgenommen, daß die 
Bienen ſtets nur an der einen von den beiden 
Figuren, die ſie voneinander unterſcheiden ſoll⸗ 
ten, gefüttert wurden. Wenn die Dreſſur ge— 
lungen war, flogen die Tiere auch dann noch 
zu der Dreſſurfigur, wenn kein Futter mehr 
gegeben wurde, während ſie die Gegenfigur nicht 
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oder kaum beachteten. Natürlich wurde die 
Lage der Figuren immer wieder verändert, 
damit ſich die Bienen nicht etwa bloß den Ort, 
wo das Futter lag, merkten. 

So wurde nun als erſtes feſtgeſtellt, daß die 
Bienen ein Kreuz und ein Quadrat, beide vom 
ſelben Flächeninhalt, gut unterſcheiden. Natür⸗ 
lich würde dies noch nicht beſagen, daß dieſe 
Figuren tatſächlich als Figuren auf die 
Biene wirken. Ein Quadrat und ein vierarmiges 
Kreuz ſtellen bei gleichem Flächeninhalt zwei 
verſchieden große Flecke dar; ihre „Geſamt⸗ 
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Abb. 1. Einige Figuren, die bei den Dressur versuchen benutzt 
wurden (natürliche Größe; nach M. Hertz). 


erſtreckung“ ift verſchieden, und an diefem Unter⸗ 
ſchied hätte die Biene die Figuren erkennen 
können. Daß dies in Wirklichkeit aber nicht der 
Fall ift, geht daraus hervor, daß der Dreffur- 
erfolg nicht oder nur unweſentlich beeinträchtigt 
wird, wenn die Figuren vergrößert oder ver- 
kleinert werden, ihre Geſamterſtreckung alſo 
variiert wird. Aber auch jetzt ift „Sormen: 
ſehen“ noch nicht ſtreng bewieſen. Wäre es nicht 
möglich, daß die Biene am Kreis bloß „Krüm— 
mung“ ſieht und am Kreuz bloß „Geradlinig— 
keit“? Daß auch dieje Möglichkeit nicht zutrifft, 
zeigen Verſuche, wo an Stelle des Kreiſes ein 
flächengleiches Quadrat in die Verſuchsanord— 
nung eingeführt wird; nach wie vor fliegen 
die Bienen ausſchließlich zum Kreuz. Aber wird 
nicht vielleicht das Kreuz gar nicht als Ganzes 
geſehen? Wird nicht vielleicht bloß ein Teil 
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von ihm, ein Balken, vom Kreis unterſchieden? 
Auch dieſe Möglichkeit wird durch entſprechende 
Proben ausgeſchloſſen. Es muß alſo „der die 
Wahlentſcheidung bedingende Charakter doch 
irgendwie in der Erſcheinung der gan⸗ 
zen Figuren liegen .. .es zeigt fih keine 
Möglichkeit, die Unterſcheidung der hier in Kon⸗ 
kurrenz geſtellten Formen auf einen anderen 
Gegenſatz zurückzuführen als auf den einer ge⸗ 
ſchloſſenen (Kreis) und einer geglie⸗ 
derten (Kreuz), einer kontraſtarmen 
und einer kontraſtreichen Struktur.“ 
Damit ift über das ſubjektive Erlebnis der 
Biene beim Anblick der Figuren nichts geſagt. 

Es wird nunmehr dieſes Moment der Gliede⸗ 
rung und Geſchloſſenheit genauer unterſucht. 
Wie ſehr es gerade auf dieſe Bedingungen an⸗ 
kommt und wie wenig auf die eigentliche geo⸗ 
metriſche Beſchaffenheit der Figuren, zeigt ſich 
außer in vielem anderen darin, daß das vier⸗ 
armige Kreuz und ein dreiarmiges verwechſelt 
werden. „Verwechſelt“ iſt allerdings vielleicht 
zuviel geſagt; jedenfalls müſſen dieſe beiden 
ſtark gegliederten Formen auf die Biene ähn⸗ 
lich wirken, denn die auf ein vierarmiges Kreuz 
dreſſierte Biene (bei gleichzeitig gebotenem Kreis 
als Gegenfigur) fliegt zum dreiarmigen, wenn 
es an Stelle des vierarmigen eingeführt wird. 

Dieſe Experimente führen mit vielen anderen 
zu dem Ergebnis, daß Kreis, Quadrat und Drei⸗ 
eck einerſeits und andererſeits vierarmige und 
dreiarmige Kreuze ſowie Flügelräder gut von⸗ 
einander unterſchieden werden, während die 
Figuren ein und derſelben dieſer Gruppen leicht 
verwechſelt werden. Hier läßt ſich der Gegen⸗ 
ſatz der figürlichen Beſchaffenheiten wieder auf 
einen Gegenſatz in der Gliederung zurückführen. 

Wer daran denkt, daß ein Organismus ganz 
allgemein nur mit den Fähigkeiten ausgerüſtet 
iſt, die er zu ſeiner und der Erhaltung ſeiner 
Art nötig hat, der wird ſich darüber wundern, 
daß die Biene geometriſche Figuren unterſchei— 
den kann. Was foll fie in der Natur mit dieſer 
Fähigkeit? Man könnte geneigt ſein, die ganzen 
Unterſuchungen von M. Hertz und die ihrer 
Vorgänger zu verwerfen und nicht der Mühe 
wert zu halten, da ſie „unbiologiſch“ ſeien. 

Ich will aber einen weiteren Verſuch mit— 
teilen. Man erſchrecke nicht, daß M. Hertz den 
Bienen auch Schachbrettmuſter vorlegte! Wes— 
halb dieſe Figuren, die es in der Bienenwelt 
doch gewiß nicht gibt? Aber das Schachbrett— 
muſter hat eine ganz beſtimmte Eigenſchaft, die 
es vor allen bisher genannten Figuren aus— 
zeichnet. Es iſt ganz außerordentlich reich ge— 
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gliedert. Und darauf kommt es ja an! M. Hertz 
legte alſo auf den weißen Grund des Verſuchs⸗ 
tiſchs: Kreis, blütenähnliche Figur und Schach⸗ 
brettmuſter, alle aus ſchwarzem Papier. Die 
Verſuchsbienen waren noch nicht auf Figuren 
dreſſiert, ſondern nur daran gewöhnt worden, 
auf der weißen Fläche des Verſuchstiſches Nah⸗ 
rung zu holen. Es wurden nun die Futter⸗ 
ſchälchen fortgenommen und die Figuren hin⸗ 
gelegt. Sofort bekundeten die Bienen großes 
Intereſſe an den Figuren, aber ſie beachteten 
die verſchiedenen Figuren mit auffallend ver⸗ 
ſchiedener Aufmerkſamkeit. Am meiſten ſammel⸗ 
ten ſie ſich auf dem Schachbrettmuſter an, 
weniger häufig auf der Blütenfigur und am 
wenigſten beachteten ſie den Kreis. Das Schach⸗ 
brettmuſter wirkt alſo noch anziehender als eine 
blütenähnliche Figur — was nur verſtändlich 
wird, wenn man annimmt, daß hier der ver⸗ 
ſchiedene Grad der Auflöſung der Struktur maß⸗ 
gebend iſt. 

Bringen wir dies Ergebnis in Zuſammen⸗ 
hang mit der Frage der Beziehungen zwiſchen 
Organiſation von Blume und Bienenorganiſa⸗ 
tion, ſo ſehen wir, daß die weite Verbreitung 
ſtark gegliederter Blumenformen ſich teleologiſch 
verſtehen läßt; ſolche Formen müſſen der Biene 
beſonders deutlich auffallen und ſo das Auf⸗ 
finden erleichtern. Eine Weiterverfolgung dieſer 
neuentdeckten Verhältniſſe ins einzelne dürfte 
wohl noch viele intereſſante blütenbiologiſche 
Tatſachen zutage bringen. 

Eine Unterſcheidung zweier in verſchiedenem 
Grade aufgelöſter Figuren nach ihrer Struk⸗ 
tur iſt nun trotz all der vielen Verſuche immer 
noch nicht mit der in einer theoretiſch ſo wich⸗ 
tigen Sache erforderlichen peinlichſten Exaktheit 
bewieſen. Zwei verſchieden ſtark aufgelöſte Figu⸗ 
ren wirken nämlich auch u. U. verſchieden hell. 
Warum ſollte die Biene ſich nicht nach dieſen 
Unterſchieden richten und im Grunde die Struk⸗ 
tur als ſolche nicht beachten? Aber die Struktur⸗ 
unterſcheidung wurde endgültig bewieſen, und 
zwar dadurch, daß es gelang, an Stelle der 
ſchwarzen Dreſſurfiguren farbige — in den ver: 
ſchiedenſten Farben — einzuführen, ohne daß 
das Dreſſurergebnis dadurch litt. So ſteht alſo 
das Ergebnis endgültig feſt, „daß nur die Struk— 
tur der poſitiven (d. h. Dreſſur-) Form im 
Gegenſatz zur negativen für die Unterſcheidung 
beſtimmend ſein kann“. 

Das Strukturbedingtſein des Verhaltens der 
Biene zeigt ſich nun auch ſehr deutlich in Erperi- 
menten mit der Figur eines Ringes mit einem 
kleinen Kreis im Zentrum. In dieſer Figur, die 
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uns als geſchloſſenes Ganzes erſcheint, faßt die 
Biene das Lagezueinander des Kreiſes und des 
Ringes ſehr deutlich auf. Sie läßt ſich nicht 
etwa auf den vom Kreis eingenommenen geo⸗ 
metriſchen Mittelpunkt als ſolchen dreſſieren, 
ſondern ſie merkt ſich — um es einmal ſo aus⸗ 
zudrücken —, daß es darauf ankommt, den 
iſolierten Fleck innerhalb des umgebenden Rin- 
ges aufzuſuchen. Daher fliegt ſie nach der Dreſ⸗ 
ſur auch dann noch zum Kreis, wenn er inner⸗ 
halb des Ringes exzentriſch verſchoben wird. 
Die Orientierung wird aber unſicher, wenn die 
Struktur komplizierter wird, und der Kreis 
— auch für uns — innerhalb des Ganzen nicht 
mehr ſeine auffallende Lage hat; nämlich wenn 
zwifchen Kreis und Ring weitere konzentriſche 
Ringe eingeſchoben werden. 

Zu einem ähnlichen Ergebnis führt auch 
folgender bemerkenswerter Verſuch. Nachdem 
die Bienen darauf dreſſiert waren, eine ſchwarze 
Zahnradfigur auf weißem Grunde, die zuſam⸗ 


men mit einer ſchwarzen Kveisſcheibe geboten 


wurde, zu beſuchen, wird dieſe Anordnung ſo 
verändert, daß ſich dieſelbe Figur in Weiß auf 
ſchwarzem Grund befindet. Die Bienen laſſen 
ſich durch dieſe Anderung nicht beirren, ſondern 
beſuchen nach wie vor ausſchließlich das Zahn⸗ 
rad. Das Ergebnis bleibt auch beſtehen, wenn 
dieſelben Figuren in Blau auf ſchwarzem Grund 
eingeführt werden. Nun aber wird die Struk⸗ 
tur als Ganzes weitgehend verändert, die beiden 
blauen Figuren werden auf je eine quadratiſche 
weiße Scheibe (9,5 zu 9,5 cm) und dieſe auf 


Abb. 2 Erläuterungen im Tezt (nach M. Hertz). 


den ſchwarzen Grund gelegt (Abb. 2). Die 
Bienen zeigen jetzt nicht die geringſte Neigung 
mehr, das Zahnrad zu bevorzugen. Als aber 
dann der ſchwarze Untergrund entfernt wird 
und die Figuren wieder auf der großen weißen 
Fläche liegen, ſammeln ſie ſich ſofort wieder auf 
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Abb. 3 


der Dreſſurfigur an. Man ſieht aus dieſem 
Experiment, daß die weißen Quadrate ihrerſeits 
ſo ſtark als Figuren hervortraten, daß ſie die 
auf ihnen liegenden Formen vollkommen über⸗ 
tönten. Oder, anders ausgedrückt, der Eindruck, 
den eine Figur auf die Biene macht, iſt nicht 
nur abhängig von der Beſchaffenheit der Figur 
ſelbſt, ſondern auch von derjenigen der Um⸗ 
gebung der Figur. | 

Schließlich ſeien auch noch einige in theore: 
tiſcher Hinſicht beſonders wichtige Verſuche mit⸗ 
geteilt. Sie zeigen, daß ſich die Bienen in allen 
Verſuchen wahrſcheinlich „niemals auf eine ab⸗ 
ſolute Struktur dreſſierten, ſondern ſtets auf den 
Charakter einer Form relativ zu den ſonſt in 


b 
Abb. 3 


der Anordnung vertretenen Strukturen“. Wenn 
die Bienen z. B. auf eins von zwei gleich großen 
Schachbrettmuſtern la) dreſſiert waren, das ſich 
von dem anderen (b) lediglich durch eine kleinere 
Felderung unterſchied, ſo beflogen ſie ſofort das 
Muſter b, wenn a fortgenommen und dafür ein 
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Muſter c eingeführt wurde, deffen Felder größer 
waren als die von b. 


Abb. 3 
II. 


Wir haben jetzt eine ganze Anzahl von inter⸗ 
eſſanten Experimenten kennengelernt, die aber 
doch viel mehr ſind als ſog. „intereſſante Ver⸗ 
ſuche“, für die man ſie ohne Kenntnis des 
wiſſenſchaftlichen Zuſammenhangs, in welchem 
ſie ſtehen, halten könnte. Der Boden, auf dem 
ſie gewachſen ſind, iſt die Geſtaltpſychologie. 
Die Geſtaltpſychologie ſtellt einen jungen, 
aber ſchon kräftigen Zweig der Pſychologie dar. 
Sie beſchäftigt ſich mit den ſog. Geſtalterlebniſſen 
und ſucht ſie nach ihrem Inhalt ſowie nach den 
Bedingungen ihres Entſtehens zu erforſchen. 
Was iſt eine Geſtalt im Sinne der Geſtalt— 
pſychologie? Ihr wichtigſtes Merkmal iſt, daß 
ſie mehr iſt als die Summe ihrer Teile. Be— 
trachten wir etwa die nebenſtehende Figur 3! 
Es ſind drei Balken in ſtrahlenförmiger Anord— 
nung. Aber ſehen wir denn nicht viel mehr als 
bloß eine Summe von drei Balken in beſtimm— 
ter Anordnung? Natürlich, wir ſehen eine ganz 
beſtimmte einheitliche Figur, etwas, das in den 
drei Balken noch gar nicht enthalten iſt, das ſich 
erſt durch ihren Zuſammentritt bildet, eine „Ge— 
ſtalt“. Dieſe Geſtalt iſt weiter noch dadurch 
gekennzeichnet, daß man keinen ihrer Teile 
herausnehmen kann, ohne daß ſich der Charak— 
ter des Ganzen ändert. Verſuchen wir es ein— 
mal; nehmen wir einen Balken aus der Figur 
heraus! Wir haben dann die Figur b, die ganz 
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etwas anderes iſt, eine ganz andere Geſtalt 
wiederum, als unſere Ausgangsform. Ebenſo⸗ 
wenig können wir einen Teil hinzufügen, ohne 
das Ganze weſentlich zu verändern. Aber etwas 
Starres iſt die Geſtalt dennoch nicht. Abgeſehen 
davon, daß wir ſie in eine andere Farbe über⸗ 
tragen können, iſt es möglich, alle ihre Teile in 
einem gleichen Verhältnis zu vergrößern oder 
zu verkleinern und trotzdem den Charakter der 
Geſtalt zu bewahren; Geſtalten ſind „trans⸗ 
ponierbar“. Wir halten die Figuren a und c 
zwar nicht für gleich, können aber doch ſagen, 
es iſt „dieſelbe“ Geſtalt. Im Gegenſatz zur 
Geſtalt ſteht die bloße Und⸗Verbindung, deren 
Eigenart ſich in der bloß ſummenhaften Anord⸗ 
nung ihrer Teile erſchöpft. Ein Beiſpiel dafür 
wäre etwa ein Sandhaufen. Man kann Teile 
von ihm fortnehmen oder hinzufügen, er bleibt 
doch immer derſelbe. Allerdings, wenn man 
ganz exakt ſein wollte, ich möchte ſagen über⸗ 
trieben exakt, dann müßte man auch einem 
Sandhaufen den Geſtaltcharakter zuerkennen. 
Denn wenn man bedenkt, daß alle feine Teile 
der gegenſeitigen Maſſenanziehung unterliegen, 
ſo wird natürlich die allgemeine Kräftekonſtella⸗ 
tion im Inneren und damit die Eigenart des 
Sandhaufens ſehr wohl — wenn auch praktiſch 
nicht meßbar — verändert, wenn man ihm 
Teile nimmt. Dies Beiſpiel ſoll nur zeigen, daß 
eine genaue Abgrenzung des Geſtaltbegriffs 
nicht ſo einfach iſt; aber die eben gegebene 
Kennzeichnung wird doch ſo klar ſein, daß man 
weiß, was mit dem Begriff gemeint iſt, wenn 
er in folgendem gebraucht wird, und auf logiſche 
Haarſpaltereien kommt es hier nicht an. 

Die große Frage der Geſtaltpſychologie ift 
nun, wie es möglich iſt, daß wir Geſtalten 
ſehen — oder hören, oder taſten; denn es gibt 
auch akuſtiſche Geſtalten (3. B. Melodien) oder 
taktile (Formen). Wie kommt es zu dieſem 
Zuſammenfaſſen der Teile zu etwas Neuem? 

Darüber gibt es zwar Theorien, aber keine 
Theorie — ein Zeichen, daß die Frage noch 
ganz ungeklärt iſt. Uns ſoll ſie im folgenden 
auch nicht weiter beſchäftgen. 

Es wäre gewiß eine reizvolle Aufgabe, auf 
Grund der Ergebniſſe von M. Hertz eine Dar— 
ſtellung deſſen zu verſuchen, wie ſich die Figu— 
ren im Bewußtſein der Biene ſpiegeln. „Die 
Geſtalterlebniſſe der Biene“ wäre alſo unſer 
Thema. Ich glaube aus manchen Gründen ſo— 
gar, daß eine ſolche Darſtellung im Prinzip 
möglich wäre. Aber wir wollen uns einmal 
ganz phyſiologiſch einſtellen, alle Bewußtſeins— 
fragen ablehnen und die Frage ſtellen: Wie 
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ſind die mannigfachen Reaktionen der Biene auf 
ſolche Gebilde, die uns als Geſtalten erſcheinen, 
phyſiologiſch zu erklären? 


III. 


Wir ſind nicht ohne Vorurteil. Denn indem 
wir dieſe Frage aufwerfen, betrachten wir eine 
andere, ebenfalls ſehr berechtigte, als nicht 
exiſtierend, nämlich die Frage: Inwiefern ſind 
die Befunde von M. Hertz Beweiſe für den Vita⸗ 
lismus? Und dabei halten wir uns doch für 
gute Vitaliſten! 

Es hätte in der Tat näher gelegen, zunächſt 
an die zweite Frage zu denken, denn wirk⸗ 
fih läßt ſich das Verhalten der Biene nach 
der herrſchenden phyſiologiſchen, mechaniſtiſchen 
Theorie beim beſten Willen nicht erklären. 

Man mag es doch verſuchen! Zwar läßt ſich 
für eine einfache Unterſcheidung etwa vom Kreis 
und Kreuz, wie ſie für die Biene nachgewieſen 
wurde, eine einigermaßen befriedigende mecha⸗ 
niſtiſche Theorie ſchon aufſtellen. Man könnte 
mit von Üxküll annehmen, daß ein „Schema“ 
für dieſe Figuren im Gehirn der Biene bereit 
läge, das beim Anblick der Formen erregt wird 
und die Reaktionen der Biene herbeiführt. Die 
Theorie ſei nicht weiter ausgeführt, da ſie dem 
neueren Tatſachenmaterial doch nicht ſtandhält. 
Es wäre ſchon abſurd, ein Schachbrettmuſter⸗ 
ſchema anzunehmen, da die Biene auf ein 
ſolches Muſter nicht vorbereitet ſein kann. Und 
dasſelbe gilt für die vielen anderen „unbio⸗ 
logiſchen“ Figuren, die der Biene vorgelegt 
wurden. Oder erinnern wir uns jener Verſuche 
mit der blauen Figur auf ſchwarzem Grund. 
Die Reaktion der Biene auf die Dreſſurfigur 
fiel aus, als die blaue Figur auf ein weißes 
Quadrat gelegt wurde. Obwohl ſich an der 
Figur ſelbſt nichts änderte, mußten die phyſio⸗ 
logiſchen Vorgänge im Nervenſyſtem der Biene 
beim Anblick der blauen Figur jetzt doch andere 
geworden ſein, als ſie es waren, als kein weißes 
Quadrat da war. Wie ſoll man das aber ver: 
ſtehen, wenn man annimmt, daß die „Abbil— 
dung“ der Figur im Zentralnervenſyſtem ledig— 
lich von der Reizung abhängt, die ſie auf das 
Auge ausübt — und die doch ganz unabhängig 
von der Beſchaffenheit der Umgebung der Figur 
ſtets dieſelbe bleibt. Könnte man ſich hier mit 
komplizierten Hilfshypotheſen vielleicht noch hel— 
fen, ſo wird die übliche Vorſtellung doch ganz 
hoffnungslos, wenn wir eine Erklärung der 
Experimente über das Reagieren auf bloß rela— 
tive Unterſchiede verſuchen. Wie erklärt es ſich, 
daß die Biene, auf das Schachbrettmuſter a mit 


rung immer noch nicht erreicht. 
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kleineren Feldern dreifiert, auch auf die Gegen⸗ 
figur b reagierte, wenn in einer anderen An: 
ordnung dieſe Gegenfigur die kleineren Felder 
hatte? Hier müßten nach der landläufigen Auf⸗ 
faſſung im Nervenſyſtem im weſentlichen fol- 
gende phyſiologiſchen Vorgänge ſich abſpielen. 
Das Muſter a verurſacht im Gehirn eine be⸗ 
ſtimmte Erregung al, welche die Biene ver: 
anfaßt, zu der Figur hinzufliegen; gleichzeitig 
aber darf die Erregung b1, die vom Muſter b 
ausgeht, dieſen Erfolg nicht haben, da die Biene 
fih um diefe Figur ja nicht kümmert; b1 muß 
alſo irgendwie ausgelöſcht werden. Und nun 
bei der Anderung der Figurenanordnung: jetzt 
muß plötzlich der Hemmungsmechanismus für 
die Erregung b1 aufgehoben fein, aber nicht 
nur das, dieſe Erregung muß nunmehr ſogar 
die Reaktion der Biene auf die Figur 
herbeiführen. Und dies alles iſt oben⸗ 
drein eine Wirkung der Figur c, oder genauer 
der von dieſer hervorgerfenen Erregung ci. 
Nun iſt aber dieſe Erregung 1 noch niemals 
im Bienengehirn vorhanden geweſen; trotzdem 
wirkt ſie gleich „richtig“ und verurſacht das 
bezeichnete ſinnmäßige Verhalten der Biene. 
Hiermit iſt aber das Höchſtmaß der Komplizie⸗ 
Wir müſſen 
bedenken, daß die Biene, während ſie über den 
Verſuchstiſch dahinſchwebt, die Figuren nicht 
nur aus den verſchiedenſten Entfernungen, ſon⸗ 
dern auch unter den verſchiedenſten Winkeln 
ſieht; es müſſen alſo in ihrem Auge die ver⸗ 
ſchiedenſten Abbildungen und ſomit im Gehirn 
die verſchiedenſten Erregungen entſtehen — 
trotzdem verlaufen die Nervenprozeſſe ſo, daß 
etwas Sinngemäßes zuſtandekommt. Grenzt 
das nicht an das Wunderbare? Muß hier nicht 
alle phyſiologiſche Erklärung verſagen? 


IV. 


In der Tat könnte man als Vitaliſt dieſer 
Anſicht ſein. Wirklich iſt vielleicht die Annahme 
des Eingreifens eines übermateriellen Faktors 
in das Nervenſyſtem das einzige, was den Tat: 
ſachen gerecht wird. Man könnte vermuten, 
daß eine Entelechie die vom Sinnesorgan ge— 
lieferten Erregungen ſo lenkt, daß das beobach— 
tete Verhalten zuſtande kommt. Ebenſogut 
wäre es möglich, auf dem Boden der Wechſel— 
wirkungslehre anzunehmen, daß die Erregun— 
gen in das Bewußtſein treten, etwa als „Ge— 
ſtalten“, einige rein pſychiſche Akte hervorriefen 
und dann, wieder auf die materiellen Prozeſſe 
im Gehirn zurückwirkend, das weitere Verhalten 
der Biene beſtimmten. Es läßt ſich denken, daß 
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eine derartige Deutung der Vorgänge — die 
zwar niemals weder bewieſen noch widerlegt 
werden kann — einen phyſiologiſch eingeſtellten 
Forſcher unzufrieden laſſen muß. Die Phyſio⸗ 
logie ſetzt ſich ja gerade eine reſtloſe Erklärung 
aller Vorgänge im Organismus, rein aus der 
chemiſch⸗phyſikaliſchen Beſchaffenheit desſelben 
heraus und rein nach chemiſch⸗phyſikaliſchen 
Kräften, zum Ziel. Da muß ihr alles, was nach 
Vitalismus riecht, höchſt unſympathiſch ſein, 
und ſie wird ſich durch den bisherigen Miß⸗ 
erfolg nicht abſchrecken laſſen, ſondern mit Eifer 
in der alten Bahn weiterforſchen. 

Und es ſcheint tatſächlich einen Weg zu geben, 
der ſie zum Ziele führen kann. 

Im Jahre 1920 erſchien ein Buch von Wolf⸗ 
gang Köhler, betitelt: „Die phyſiſchen Geſtalten 
in Ruhe und im ſtationären Zuſtand“ (Braun⸗ 
ſchweig). Dieſe Schrift, eins der Hauptwerke 
der Geſtaltpſychologie, wurde zwar nicht in der 
ſpeziellen Abſicht geſchrieben, eine phyſiologiſche 
Löſung des ſich beim Formenſehen im oben 
angegebenen Sinne ergebenden Problems (näm⸗ 
lich der Mechanismus⸗Vitalismus⸗Frage) herbei- 
zuführen, ſondern mit dem Ziel, den Beweis zu 
erbringen, daß bei der Geſtaltwahrnehmung 
(des Menſchen) im Gehirn nichts anderes da iſt 
als eben auch eine „Geſtalt“. Die phyſiologiſchen 
Vorgänge im Zentralnervenſyſtem follen ſelbſt 
geſtaltet fein, und wenn es in unſerer Wahr: 
nehmung Geſtalten gibt, ſo rührt das daher, 
daß unſere Seele — bildlich geſprochen — bloß 
ablieſt, was ſie im Gehirn, wo Bewußtſein 
und Materie einander berühren, geſchrieben 
ſteht. „Man pflegt zu ſagen, ſelbſt bei genaue⸗ 
ſter phyſikaliſcher Beobachtung und Kenntnis 
der Hirnprozeſſe würde doch aus ihnen nichts 
über die entſprechenden Erlebniſſe zu entnehmen 
ſein. Dem muß ich alſo widerſprechen: Es iſt 
im Prinzip eine Hirnbeobachtung denkbar, 
welche in Geſtalt — und deshalb in weſent⸗ 
lichſſten Eigenſchaften ähnliches phyſika⸗ 
liſch erkennen würde, wie der Unterſucher phäno- 
menal (alfo in feinem Bewußtſein [Ref.]) er: 
lebt“ (S. 193). 

Die Geſtalten des Zentralnervenſyſtems ſind 
nun keineswegs eine Beſonderheit dieſes Organs. 
Ja, die Geſtaltpſychologen legen ſogar großen 
Wert auf die Tatſache, daß es ſich beim geſtalte— 
ten Geſchehen keineswegs um eine Beſonderheit 
des lebenden Körpers handelt — denn ſie zielen 
ja als Phyſiologen (die ſie eher ſind als Pſycho— 
logen) auf die Zurückführung alles Organiſchen 
auf Anorganiſches ab. 

Die Geſtalten, um die es ſich hier handelt, 
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hat Erich Becher‘) mit dem ſehr treffenden, wenn 
ſchon zunächſt etwas ungewöhnlich klingenden 
Namen der „univerſal⸗kauſalkohärenten Geſtalt“ 
bezeichnet ([. S. ). Köhler begibt ſich alſo 
zunächſt auf die Suche nach ſolchen univerſal⸗ 
kauſalkohärenten Geſtalten. Er findet u. a. die 
Strömung der Elektrizität in verzweigten Leitern. 

Wir wollen uns die Verhältniſſe in der Ver⸗ 
zweigung V des in Abbildung 4 dargeſtellten 
Stromkreiſes klarmachen. Die Verzweigung be⸗ 


Abb. 4. Stromkreis mit Verzweigung V.—E.-Element. 


ſtehe aus einem dünnen und aus einen dicken 
Draht, alſo aus einem Draht mit großem und 
einem mit kleinem Widerſtand. Nach einem 
einfachen Geſetz verteilt ſich die durch die ver⸗ 
zweigte Leitung fließende Elektrizitätsmenge ſo, 
daß die Stromſtärken ſich zueinadner umgekehrt 
verhalten wie die Widerſtände. Solange das 
Spannungsgefälle zwiſchen a und b gleichbleibt, 
fließt je Sekunde eine ganz beſtimmte Elektrizi⸗ 
tätsmenge durch den dünnen und eine ganz 
beſtimmte, aber größere durch den dicken Draht. 
Wenden wir die oben mitgeteilten Kennzeichen 
der Geſtalten auf unſer Beiſpiel an! Iſt der 
Strömungsvorgang mehr als ein ſummativer 
Prozeß? Ja, denn wir würden die charakteri⸗ 
ſtiſche Anordnung ſeiner „Teile“, d. h. der fließen⸗ 
den Elektrizitätsteilchen, gänzlich verändern, wenn 
wir aus einem der Zweige, ſagen wir dem 
dünneren, ſtändig Elektrizität entnähmen. Dann 
würde auch die Strömung im dickeren Draht 
ſofort eine andere werden; die Stromſtärke 
würde dort geringer. Weiterhin: wir können 

1) W. Köhlers phyſikaliſche Theorie der phyſiolo— 
giſchen Vorgänge, die der Geſtaltwahrnehmung zu— 
grunde liegen. Zeitſchr. f. Pſychologie u. Phyſiologie 
der Sinnesorgane, Band 87, 1921, S. 13 ff. 
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den Prozeß transponieren. Verdoppeln wir 
3. B. das Spannungsgefälle zwiſchen a und b, 
ſo bleibt die charakteriſtiſche Strömungsgeſtalt 
erhalten; wenn ſich auch die Stromſtärke in 
jedem Zweig verändert hat, ſo geſchah das doch 
ſo, daß das Verhältnis der Stromſtärken das⸗ 
ſelbe blieb. Als „univerſal⸗kauſalkohärent“ kön⸗ 
nen wir nun dieſe Strömungsgeſtalt deshalb 
bezeichnen, weil jeder Teil auf jeden anderen 
(univerjal .. .) urſächlich in Zuſammenhang 
ſteht (Kauſalkohärenz); wir haben ja eben ge⸗ 
ſehen, daß bei Fortnahme von Elektrizitätsteil⸗ 
chen aus einem Zweig die Elektrizität auch im 
anderen Zweig eine Verſchiebung erleidet, die 
zu der neuen Strömungsgeſtalt führt. 

Kehren wir nun zu unſerem Ausgangsproblem 
zurück! Nehmen wir einmal an, die nervöſen 
Prozeſſe ſeien elektriſcher Art — daß elektriſche 
Erſcheinungen bei ihnen eine große Rolle ſpie⸗ 
len, wenn nach der üblichen Auffaſſung auch nur 
als Begleitprozeſſe, iſt ja ſeit langem bekannt — 
und bedenken wir weiter, daß die Nervenbahnen 
keineswegs voneinander gänzlich iſoliert für 
Elektrizität ſein können, ſo muß jede Erregung 
einer Nervenbahn ſich den anderen Nerven⸗ 
bahnen irgendwie mitteilen und dort ebenfalls 
irgendwelche phyſiologiſchen Prozeſſe hervor⸗ 
rufen. So kann bei Reizung eines Sinnes⸗ 
organs an einer beſtimmten Stelle die Erregung 
nicht auf die von dieſer Stelle abgehenden 
Nervenfafern und Gehirnzentren beſchränkt blei⸗ 
ben, ſondern muß auf die anderen benachbarten 
Bahnen und Zentren übergehen. Der Geſamt⸗ 
prozeß aber, der entſteht, muß ein überſumma⸗ 
tiver, ein geſtalteter ſein. 

Unter der Annahme der Geſtaltnatur der 
nervöſen Prozeſſe eröffnet ſich uns nun ein 
prinzipielles Verſtändnis nicht nur des Formen⸗ 
ſehens der Tiere, ſondern auch des Reagierens 
auf Strukturunterſchiede und dergleichen, rein 
auf dem Boden der Phyſiologie. Wir nehmen 
etwa zur Erklärung des Verhaltens der Biene 
gegenüber der Figur „Ring mit exzentrijch 
verſchobenem Kreis“ an, daß dieſe Figur die⸗ 
ſelbe oder ganz ähnliche Geſtaltprozeſſe im 
Nervenſyſtem erzeugt, wie die Figur vor Ver⸗ 
ſchiebung des zentralen Kreiſes, und daß aus 
dieſem Grunde die Reaktion der Biene nach 


der Verſchiebung des Kreiſes ſich nicht ändert. 
Wenn die Biene aber bei Komplizierung der 


Figur nicht mehr reagiert, ſo liegt das daran, 
daß jetzt im Nervenſyſtem auch andere Geſtalt⸗ 
prozeſſe auftreten. Für den Fall der Schach⸗ 
brettmuſter mit verſchiedener Feldergröße — die 
ja alle „dieſelben“ Geſtalten ſind — ergibt ſich, 
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daß fie weſentlich ähnliche phyſiologiſche Vor⸗ 
gänge hervorrufen. Daher das „Erfaſſen“ der 
Ahnlichkeit, die dazu führt, daß die Biene 
ſtets das Muſter etwa mit den kleineren Fel⸗ 
dern wählt. 

Mit dieſer ganz allgemein gehaltenen Darſtel⸗ 
lung des Erklärungsverſuchs nach der Geſtalt⸗ 
pſychologie möchte ich mich begnügen. Wollte 
ich mehr, wollte ich die der Geſtaltwahrnehmung 
zugrunde liegenden phyſiologiſchen Vorgänge 
nach den Köhlerſchen Hypotheſen im einzelnen 
darlegen, ſo könnte ich nur die Gedanken einer 
zwar üppigen, aber ſich keineswegs auf dem 
Boden geſicherter Tatſachen bewegenden Phan⸗ 
taſie wiedergeben. Darin foll nicht im minde- 
ſten eine abfällige Kritik liegen. Wie ſollte 
denn die experimentelle Begründung einer neuen 
Theorie der Theorie ſelbſt voraneilen? Aber 
es iſt zu hoffen, daß eine ſolche Begründung 
von der künftigen Forſchung gebracht werden 
wird. Immerhin ſcheint ſchon durch eine prin⸗ 
zipielle Löſung des Problems viel gewonnen. 

Freilich iſt es wohl nicht jedermanns Sache, 
dieſe Löſung ſelbſt grundſätzlich anzuerkennen. 
Und namentlich die Vitaliſten werden auf die 
ungeheueren Schwierigkeiten, die in der Be- 
gründung der Theorie im einzelnen vorhanden 
ſind, hinweiſen und ſich nicht für beſiegt er⸗ 
klären. Aber einen wirklich exakten und ſelbſt 
den kritiſchſten Beurteiler überzeugenden Bes 
weis für die Hypotheſe Köhlers wird man ja 
wohl niemals erbringen können, dazu liegen 
die Verhältniſſe viel zu kompliziert. Geſchickte 
Vitaliſten werden immer noch eine Lücke in der 
ſcheinbar geſchloſſenen Kette der Beweiſe und 
geſchickte Mechaniſten immer wieder eine Hypo⸗ 
theſe finden, mit der ſie dieſelbe ausſtopfen 
können. Warum ſollte es hier auch anders ſein 
als fonft in der Mechanismus ⸗Vitalismus⸗ 
Frage? Wie oft iſt doch der Mechanismus 
ſchon „bewieſen“, wie oft ſchon „widerlegt“ 
worden! Aber warum glaubt man denn über⸗ 
haupt, daß ſich der Streit mit Mikroſkop und 
Retorte entſcheiden laſſe? 
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Weltanſchauung, Strafrecht und Arzt. 


Von Staatsanwaltſchaftsrat Dr. Heinz Klann, Bielefeld. 


(Schluß.) 


J. Nachdem in den vorhergehenden Aufſätzen 
die Stellung des Strafrechts zu weltanſchau⸗ 
lichen Fragen und die ſtraftrechtliche Beurtei⸗ 
lung der Tätigkeit des Arztes im Allgemeinen 
beſprochen worden ſind, können wir uns nun 
drei eng miteinander verbundenen Fragen zu- 
wenden, die ſich auf der einen Seite an die 
Tätigkeit des Arztes knüpfen, die anderſeits aber 
nur auf Grund rein weltanſchaulicher Stellung⸗ 
nahme befriedigend gelöſt werden können, der 
Unterbrechung der Schwangerſchaft, der Sterili⸗ 
ſierung und der Kaſtrierung. Alle drei Eingriffe 
haben gemeinſam, daß ſie für kommende Gene⸗ 
rationen von einſchneidender Bedeutung ſind; 
während die Schwangerſchafts unterbrechung 
eine ſchon vorhandene Frucht tötet, verhindern 
Steriliſierung und Kaſtrierung die Entſtehung 
künftigen Lebens. Während aber die ſchon vor⸗ 
handene menſchliche Frucht im Strafrecht aus⸗ 
drücklich berückſichtigt, ihr Leben als ſchutz⸗ 
bedürftiges Rechtsgut anerkannt ift, deffen Ber: 
letzung mit Strafe bedroht wird, iſt eine ſolche 
Strafbeſtimmung wohl zwar für die Beſeiti⸗ 
gung der Zeugungs- oder der Gebärfähigkeit 
des Einzelnen, nicht aber für Schädigung der 
Volks kraft vorhanden. Anderſeits wieder 
hindert die Unterbrechung die Entſtehung weite⸗ 
ren künftigen Lebens für ſich allein nicht, 
während die Steriliſierung und die Kaſtrierung 
die Zeugungs- bzw. Gebärfähigkeit für alle Zu- 
kunft beſeitigen, da es hier nur temporär 
wirkende Maßnahmen bisher nicht gibt. Allen 
drei Eingriffen gemeinſam iſt, daß ſie zugleich 
äußerlich den Tatbeſtand der Körperverletzung 
erfüllen, alle den der gefährlichen, Steriliſierung 
und Kaſtrierung den der abſichtlichen ſchweren 
Körperverletzung. Dieſe letzten Strafandrohun— 
gen treffen aber jede Steriliſierung und jede 
Kaſtrierung, belegen ſie mit ſchwerſter Strafe, 
ohne Rückſicht darauf, ob durch ſie wertvolles 
oder etwa wertloſes, ja gemeinſchädliches Erbgut 
ausgemerzt wird. Eine ernſte Frage, vielleicht 
die ernſteſte für die Zukunft des deutſchen 
Volkes iſt es aber, ob auch jetzt noch in jedem 
Falle der Schwangerſchaftsunterbrechung, der 
Steriliſierung und der Kaſtrierung nach Geſetz 
und Recht eine ſolche Beſtrafung erfolgen muß, 
oder ob nicht ſchon jetzt dieſe Eingriffe unter be— 
ſtimmten Vorausſetzungen gerechtfertigt ſind. 


Gibt es de lege lata, ſchon jetzt, einen Weg, um 
zu einem für die Mehrzahl der Fälle brauch⸗ 
baren Ergebnis zu kommen? Sollen doch alle 
Geſetzesbeſtimmungen nicht ihrem äußeren 
Wortlaut, ſondern ihrem tieferen, aus dem 
Ganzen unſerer Staats- und Rechtsordnung 
ſich ergebenden Sinne nach angewandt werden. 

Mir ſcheint, daß dieſer Weg ſchon jetzt vor⸗ 
handen iſt. Ehe ich jedoch auf die Einzelfragen 
eingehe, muß ich erſt eine Reihe von Unter⸗ 
ſchieden kurz klarſtellen. Bei der Unterſuchung 
ſind ſtreng zu ſcheiden: Wann ſoll der eine oder 
andere Eingriff erlaubt, d. h. nicht ſtrafbar, ſein? 
Wann ſoll es umgekehrt geboten ſein, etwa gar 
ſeine Unterlaſſung mit Strafe bedroht werden? 
Wann ſoll er verboten, ſeine Begehung verfolgt 
werden? Ferner: aus welchen Gründen ſoll der 
Eingriff indiziert, angezeigt, oder nicht indiziert, 
nicht angebracht ſein? Hier ſind die mediziniſche, 
die ſoziale, die ſozial⸗mediziniſche, die eugeniſche 
und die kriminal⸗politiſche, bzw. ethiſche Indika⸗ 
tion zu unterſcheiden. 

II. 1a. Wir erinnern uns nunmehr des Be- 
griffs der Mißhandlung, wie er im Einklang 
mit der Auffaſſung des Volksempfindens abzu⸗ 
grenzen ſein wird, und weiter der im erſten 
Aufſatz wiedergegebenen Lehre von der Güter⸗ 
abwägung und dem übergeſetzlichen Notſtand. 
Beide müſſen und können herangezogen werden, 
um die zur Erörterung ſtehenden Fragen einer 
angemeſſenen Löſung entgegenzuführen. Bei der 
Schwangerſchaftsunterbrechung, der wir uns zu: 
nächſt zuwenden, ſind zwei Geſichtspunkte ſcharf 
zu trennen, die Berückſichtigung von Geſundheit 
und Leben der Frau, und die Rückſicht auf das 
Leben der Frucht. Das RG. hat die mediziniſch⸗ 
indizierte Unterbrechung dann für gerechtfertigt 
und damit nicht ſtrafbar erklärt, wenn ſie das 
einzige Mittel iſt, um die Schwangere aus einer 
gegenwärtigen Gefahr des Todes oder einer 
ſchweren Geſundheitsſchädigung im Sinne des 
§ 224 StGB. zu befreien (RGSt. 61 S. 242, 256). 
Dabei ſei aber eine notwendige Bedingung die 
wirkliche oder doch mutmaßliche Einwilligung 
der Schwangeren. Sei die Einwilligung vor— 
handen, ſo komme es auf die Abwägung des 
Rechtsgutes des Lebens der Frucht gegenüber 
dem Rechtsgut des Lebens oder der Geſundheit 
der Schwangeren an. Vor dem höherwertigen 
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müſſe das geringerwertige Rechtsgut weichen. 
Die Forderung der Einwilligung ergibt ſich für 
das RG. aus ſeiner Stellung zur ärztlichen 
Operation, deren Rechtfertigung es grundſätz⸗ 
nur in der Einwilligung findet. M. E. iſt dieſer 
Ausgangspunkt des R. G. verfehlt gewählt. Die 
Einwilligung oder Nichteinwilligung iſt maßgeb⸗ 
lich für die Entſcheidung, ob etwa ein Delikt 
gegen die Willensfreiheit vorliegt, nicht aber 
dafür, ob die Operation, der Eingriff, hier die 
Unterbrechung der Schwangerſchaft, angemeſſen 
ift oder ob fie eine Mißhaͤndlung darſtellt. Wird 
durch die Unterbrechung ein beſſerer Geſund⸗ 
heitszuſtand der Schwangeren erſtrebt, oder 
wird einer ohne den Eingriff zu beſorgenden 
Erkrankung vorgebeugt, ſteht dieſes Ziel ſodann 
in einem angemeſſenen Verhältnis zu der 
Schwere des Eingriffs (im Verhältnis zu Kör⸗ 
per und Geſundheit der Frau im übrigen, nicht 
an dieſer Stelle der Frucht), wobei die Gefähr⸗ 
dung der Frau durch den Eingriff und die Ge⸗ 
fahr von Spätfolgen mit zu berückſichtigen ſind, 
ſo iſt die Unterbrechung begrifflich keine Miß⸗ 
handlung und es bedarf zu ihrer Rechtfertigung 
als Körperverletzung nicht einer beſonderen Ein⸗ 
willigung mehr. Damit iſt der Eingriff nur 
inſoweit gerechtfertigt, als die mit ihm not⸗ 
wendig verbundene Körperverletzung der Frau 
in Betracht kommt. Da durch den Eingriff das 
Leben der Frucht vernichtet wird, bedarf es auch 
in dieſer Richtung eines Rechtfertigungsgrundes. 
Dieſer iſt mit dem RG. in der Lehre vom über⸗ 
geſetzlichen Notſtand und der Güter⸗ und 
Pflichtenabwägung zu ſuchen. Den erforder⸗ 
lichen Wertmaßſtab finden wir an Hand der 
im Geſetz enthaltenen Strafandrohungen gegen 
Verbrechen gegen das Leben und gegen ſchwere, 
nicht gefährliche, Körperverletzung auf der einen 
Seite, alfo in den §§ 211, 212, 244 StGB. (vgl. 
den zweiten Aufſatz)j, und gegen Verbrechen 
gegen das keimende Leben, in § 218 StGB. auf 
der anderen Seite. § 218 lautet in der jetzigen 
Faſſung: 

„Eine Frau, die ihre Frucht im Mutterleib 
oder durch Abtreibung tötet oder die Tötung 
durch einen anderen zuläßt, wird mit Gefängnis 
beſtraft. 

Ebenſo wird ein anderer beſtraft, der eine 
Frucht im Mutterleib oder durch Abtreibung 
tötet. 

Der Verſuch iſt ſtrafbar. 

Wer die im Abſatz 2 bezeichnete Tat ohne Ein= 
willigung der Schwangeren oder gewerbsmäßig 
begeht, wird mit Zuchthaus beſtraft. Ebenſo 
wird beſtraft, wer einer Schwangeren ein Mittel 
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oder Werkzeug zur Abtreibung der Frucht ge⸗ 
werbsmäßig verſchafft. Sind mildernde Um⸗ 
ſtände vorhanden, ſo tritt Gefängnisſtrafe nicht 
unter drei Monaten ein.“ 

Aus der Gegenüberſtellung dieſer Straf⸗ 
androhungen ergibt ſich, daß das geltende Recht 
das Leben des Erwachſenen höher bewertet als 
das Leben der Frucht und daß ferner dieſes 
nicht nur bei der Gefahr des Todes, ſondern 
auch bei der einer ſchweren Geſundheitsſchädi⸗ 
gung der Schwangeren im Sinne des § 224 
StGB. weichen muß. Das Leben der Frucht 
ſteht aber wieder höher als eine ſonſtige Körper⸗ 
verletzung oder Geſundheitsſchädigung der Frau 
im Sinne der 88 223, 223a StGB. (Wortlaut 
dieſer Beſtimmungen ſiehe zweiter Aufſatz.) Es 
iſt nicht zu verkennen, daß durch die jetzige Um⸗ 
grenzung der §§ 223, 223a StGB. nicht alle 
wirklich ſchweren Geſundheitsſchädigungen an⸗ 
gemeſſen erfaßt werden, und daß ſie daher auch 


zur Zeit bei der Prüfung der Rechtmäßigkeit. 


einer Unterbrechung nicht berückſichtigt werden 
können. Im Entwurf des neuen ADStGB. ift 
dieſen Mängeln bereits Rechnung getragen 
worden. 

Ich kann hierzu auf die Wiedergabe der 
88 254, 259, 260, 261 des Entwurfs in dem 
letzten Aufſatz verweiſen. Aus ihnen ergibt ſich, 
daß in Zukunft die Strafloſigkeit der mediziniſch 
angezeigten Unterbrechung der Schwangerſchaft, 
wenn ſie durch einen approbierten Arzt erfolgt, 
geſichert iſt. Aus der Heraushebung des appro⸗ 
bierten Arztes ergibt ſich weiter das Gegenteil 
in Zukunft für den Heilkundigen. Der medizi⸗ 
niſchen Indikation iſt m. E. die ſozial⸗mediziniſche 
gleichzuſtellen, d. h. bei der Prüfung durch den 
Arzt, ob eine Unterbrechung aus mediziniſchen 
Gründen angebracht iſt, ſind die ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe mit zu berückſichtigen, ſo, ob eine ärzt⸗ 
lich unbedingt für erforderlich gehaltene längere 
Erholungskur der Frau wirtſchaftlich zugemutet 
werden kann. Anders geſagt, bei der Frau aus 
wohlhabenden Kreiſen werden auch von dem 
Arzt in dieſer Hinſicht bei der Prüfung der Jn- 
dikation ſchärfere Anforderungen zu ſtellen ſein, 
als bei einer Frau aus mittelloſen Arbeiter— 
kreiſen. Ich ſtimme in dieſer Hinſicht dem Urteil 
des Landgerichts in Offenburg in dem bekannten 
Steriliſations- und Abtreibungsprozeß bei. Fälle, 
in denen die Unterbrechung derart mediziniſch 
oder ſozial-mediziniſch geboten wäre, daß ſie er— 
zwungen, ihre Unterlaſſung verfolgt werden 
müßte, kommen nicht in Betracht. Es wird zwar 
bisweilen die Unterbrechung erwünſcht ſein, 
auch wenn man von der eigentlichen Indikation, 
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der mediziniſch gebotenen Rückſicht auf die Frau, 
abſieht, z. B. bei der Schwangerſchaft einer 
ſchwer anſteckend (nicht erblich) kranken Frau. 
Auch wenn dann die Unterbrechung an ſich zu⸗ 
läſſig iſt, wird man der Frau aber aus allgemein 
menſchlichen Gründen die Entſcheidung, ob der 
Eingriff vorgenommen werden ſoll oder nicht, 
überlaſſen müſſen, die Beſtrafung eines gegen 
ihren Willen erfolgten Eingriffs wegen eines 
Vergehens gegen die Willensfreiheit beſtehen 
laſſen müſſen, wie es ja auch im Entwurf des 
ADStGB. in $ 281 (vgl. den letzten Aufſatz) 
vorgeſehen iſt. 

b. Auch die ethiſch indizierte Unterbrechung 
einer Schwangerſchaft iſt m. E. ſchon jetzt gerecht⸗ 
fertigt. Daß es, rein menſchlich geſehen, einer 
Frau nicht zugemutet werden kann, gegen ihren 
Willen ein Kind auszutragen, das ſie aus Not⸗ 
zucht empfangen hat, bedarf keiner Erörterung. 
Ebenſo widerſpricht es jedem Empfinden, daß 
z. B. eine Geiſteskranke (nicht aus erblicher Be- 
laſtung, dieſer Fall würde unter die eugeniſche 
Indikation einzureihen ſein) ein ohne ihr hin⸗ 
reichendes Verſtändnis empfangenes Kind aus⸗ 
tragen ſollte oder daß der Eingriff verboten ſein 
ſollte, wenn blutſchänderiſcher Verkehr zwiſchen 
Eltern und Kindern Folgen gehabt hat. Allen 


dieſen Fällen iſt gemeinſam, daß der Verkehr 


zwiſchen Mann und Frau, der zu der Schwan⸗ 
gerſchaft geführt hat, nicht nur dem geſunden 
ſittlichen Empfinden widerſpricht, ſondern auch 
vom Geſetz ausdrücklich unter ſchwere Strafen 
geſtellt iſt, Strafen, durch die die Geſchlechtsehre 
der Frau als hohes Rechtsgut geſchützt werden 
ſoll. Wird die Frau gezwungen, die Folgen 
einer ſolchen Verletzung ihrer Geſchlechtsehre 
auf fih zu nehmen, Zeit ihres oder des zu er- 
wartenden Kindes Lebens, ſo bedeutet das eine 
Fortdauer der durch den vom Geſetz mißbilligten 
Verkehr begangenen Verletzung dieſes Rechts⸗ 
guts. Die Geſchlechtsehre ſteht alſo, wie bei der 
mediziniſchen Indikation Leben und Geſundheit 
der Frau, dem Leben der Frucht gegenüber. 
Sowohl § 176 Ziff. 2 (Verkehr mit einer Geiſtes⸗ 
kranken), wie 8 173 Abſ. 1 (Blutſchande zwiſchen 
Verwandten auf- und abſteigender Linie) und 
§ 177 StGB. drohen als Regelſtrafe Zuchthaus 
an, dagegen § 218 als Regelſtrafe Gefängnis. 
Das Leben der Frucht muß alſo auch in dieſen 
Fällen weichen. Dagegen geht das Leben der 
Frucht vor, wenn ſie etwa aus Blutſchande 
zwiſchen Geſchwiſtern oder zwiſchen Verſchwä— 
gerten auf- und abſteigender Linie entſproſſen 
iſt, da 8 173 Abſ. 2 für dieſe Fälle nur Gefäng— 
nis bis zu 2 Jahren androht, die durch ſie be— 
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gangene — und fortwirkende — Verletzung der 
Geſchlechtsehre alſo als weniger ſchwerwiegend 
erachtet als die Abtreibung, für die Gefängnis 
ſchlechthin, d. h. bis zur Höchſtgrenze von fünf 
Jahren angedroht iſt. Man kann zweifeln, ob 
nicht auch in dieſen Fällen die Unterbrechung 
zuläſſig ſein ſollte; ich ſehe hier aber bisher 
keinen Weg, wie ſie gerechtfertigt werden könnte. 
Auch nach dem Entwurf iſt die Rechtslage die 
gleiche. Auch bei der ethiſchen Indikation wird 
man die Unterbrechung für erwünſcht, wenn 
nicht dringend erwünſcht erachten müſſen, ohne 
ſie aber anordnen zu können. 

c. Bei der eugeniſchen Anzeige einer Schwan⸗ 
gerſchaftsunterbrechung beſteht die Schwierigkeit 
ihrer Rechtfertigung, wie ſchon kurz angedeutet, 
darin, daß wir im geltenden Strafrecht bisher 
kein Rechtsgut ausdrücklich anerkannt ſehen, das 
dem Leben oder der Geſundheit des einzelnen 
hier gegenübergeſtellt werden könnte. Dieſelbe 
Schwierigkeit tritt uns ſpäter noch verſchärft ent⸗ 
gegen bei der Prüfung, wie eine eugeniſch indi⸗ 
zierte Steriliſierung gerechtfertigt werden kann. 
Daß die eugeniſch — und nicht zugleich gegen⸗ 
über der Schwangeren mediziniſch — begründete 
Unterbrechung im Verhältnis zu dieſer eine 
Körperverletzung, eine Mißhandlung darſtellt, 
wird nicht bezweifelt werden können. Und ſelbſt 
hiervon abgeſehen, bliebe immer noch die Ver⸗ 
letzung des Rechtsguts des Lebens der Frucht 
zu rechtfertigen. Auch die frühere Beſtrafung 
der Selbſtverſtümmelung kann nicht zum Nach⸗ 
weis eines anderen Rechtsguts herangezogen 
werden. Mit der Aufhebung der allgemeinen 
Wehrpflicht iſt die entſprechende Strafbeſtim⸗ 
mung gegenſtandslos geworden. Unſere jetzige 
Entwicklung iſt noch nicht ſoweit vorgeſchritten, 
um wieder von der Wehrfähigkeit als einem 
beſonderen und beſonders hohen Rechtsgut in 
dieſem Sinne ſprechen zu können. Der verſuchte 
Selbſtmord iſt nach geltendem deutſchen Recht 
im Gegenſatz zum engliſchen Recht nicht ſtraf⸗ 
bar. 8 248 des Entwurfs ſieht zwar eine, unter 
Umſtänden ſchwere, Beſtrafung der Verleitung 
zum Selbſtmord vor, aber wie die Begründung 
zeigt, nur aus Rückſicht auf den Schutz des Ein⸗ 
zelnen, nicht der Geſamtheit. 

Trotzdem ſteht es mir aber ſchon jetzt außer 
Frage, daß gegenüber dem Leben und 
gegenüber der Geſundheit des Ein⸗ 
zelnen ein höheres Rechtsgut an- 
erkannt werden muß und kann, das 
Leben und die Geſundheit des 
deutfhen Volksganzen und daß 
dieſe Anerkennung ſich auch be⸗ 
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reits aus den jungſten Maßnahmen 
unſeres neuen deutſchen Staates 
herleiten läßt. Eine ausdrückliche An⸗ 
erkennung eines ſolchen Rechtsgutes durch 
pofitive Beſtimmungen, wie etwa ein Verbot 
aller das Leben und die Geſundheit des deut- 
ſchen Volkes ſchädigenden Handlungen, iſt nicht 
erforderlich. Wie ein Rechtfertigungsgrund, 
hier der übergeſetzliche Notſtand, aus dem Gan⸗ 
zen der Rechtsordnung zu entnehmen ſein kann, 
ohne daß er ſich aus dem geſetzten Recht dem 
Wortlaut nach zu ergeben braucht, ſo kann das 
verletzte Rechtsgut, das mit einem anderen in 
Widerſtreit ſteht, aus der Geſamtheit der Rechts⸗ 
ordnung herzuleiten ſein, iſt es insbeſondere 
nicht nötig, daß es in einer ſtrafrechtlichen Be⸗ 
ſtimmung ſchon verankert iſt. Dieſes Rechtsgut 
des Lebens unſeres Volkes und der Volkskraft 
und Volksgeſundheit im Gegenſatz zum Leben, 
der Kraft und der Geſundheit des Einzelnen tritt 
in der Geſetzgebung der letzten Zeit eindeutig 
hervor, in wichtigen Anſätzen ſogar ſchon in der 
Zeit vor der nationalen Umwälzung. Die Zeit 
iſt vorbei, in der nur auf Beſtrebungen in dieſer 
Richtung verwieſen werden konnte, die noch 
ihrer Verwirklichung harrten, noch nicht wenig⸗ 
ſtens in einzelnen Anordnungen ihren Nieder⸗ 
ſchlag gefunden hatten. Deshalb brauche ich, in 
dieſem Zuſammenhang, auf den von einer Kom⸗ 
miſſion des Preußiſchen Landesgeſundheitsrats 
ausgearbeiteten Entwurf eines Steriliſierungs⸗ 
geſetzes nicht mehr einzugehen, ich kann vielmehr 
verweiſen auf den Arierparagraphen des Ge⸗ 
ſetzes zur Wiederherſtellung des Berufsbeamten⸗ 
tums vom 7. 4. 1933 RGBl. I S. 175, die 1. Ver⸗ 
ordnung zur Durchführung dieſes Geſetzes vom 
11. 4. 1933 RGBl. I S. 195, die in $ 2 den Be⸗ 
griff des Ariers feſtlegt, weiter auf die Geſetze 
über die Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft und 
über die Zulaſſung zur Patentanwaltſchaft vom 
7. und 22. 4. 1933 RGBl. I S. 188 und 217, die 
beide die Zulaſſung von nichtariſchen Anwälten 
im Sinne des Geſetzes zur Wiederherſtellung des 
Berufsbeamtentums einſchränken, ferner auf das 
Geſetz über die Bildung von Studentenſchaften 
an den wiſſenſchaftlichen Hochſchulen v. 22. 4. 33 
NGBl. I S. 215, nach dem die Studentenſchaften 
aus allen Studenten deutſcher Abſtammung und 
Mutterſprache ohne Rückſicht auf Staatsange⸗ 
hörigkeit beſtehen, und das im weſentlichen gleich: 
artige Geſetz gegen die Überfüllung deutſcher 
Schulen und Hochſchulen v. 25. 4. 1933 RGBl. I 
S. 225, die alle keineswegs nur rechtlichen und 
kulturellen Zwecken dienen ſollen, ſondern zu— 
gleich der Hebung des Volkstums und ſeiner 
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raſſiſchen Geſundheit. Beſonders aber ergibt ſich 
die Anerkennung des Lebens und der Kraft und 
Geſundheit unſeres deutſchen Volkes als eines 
vor allen anderen zu ſchützenden Rechtsgutes 
aus Artikel 1 der Verordnung vom 16. 7. 1932 
RGBl. J S. 352 über den freiwilligen Arbeits- 
dienſt, der die nachfolgende glückliche Faſſung 
gefunden hat: 

„Der freiwillige Arbeitsdienſt gibt den jungen 
Deutſchen Gelegenheit, zum Nutzen der Geſamt⸗ 
heit in gemeinſamem Dienſt freiwillige ernſte 
Arbeit zu leiſten und zugleich ſich körperlich und 
geiſtig⸗ſittlich zu ertüchtigen.“ 

Dabei entbehrt es nicht eines eigenartigen 
Reizes, zu verfolgen, daß gerade dieſe Verord⸗ 
nung ergangen iſt auf Grund einer Verordnung 
über Maßnahmen zur Erhaltung der Arbeits⸗ 
loſenhilfe und der Sozialverſicherung ſowie zur 
Erleichterung der Wohlfahrtslaſten der Gemein⸗ 
den vom 14. 6. 1932 RG Bl. I S. 273, 283, alfo 
zum Schutze von Einrichtungen, die nach dem 
Willen ihrer erſten Schöpfer nur die Förderung 
des Wohles des Einzelnen, nicht der Geſamtheit 
unmittelbar, erſtrebten, deren Notlage dann aber 
von einem Teile der verantwortlichen Stellen 
dazu benutzt wurde, gerade weltanſchaulich ent⸗ 
gegengeſetzten Gedankengängen eine erſte ſtärker 
nach außen hin in Erſcheinung tretende geſetz⸗ 
liche Grundlage zu ſchaffen, nachdem zuvor in 
jahrelanger Arbeit im Volk der Boden durch 
die Tätigkeit von Sport⸗ und Wehrverbänden, 
die Ausdehnung von Turn⸗ und Sportunterricht 
auf Schulen und Hochſchulen und ähnliche Maß⸗ 
nahmen bereitet worden war. Als Abſchluß 
dieſer Entwicklung tritt nunmehr in den nächſten 
Tagen an die Stelle des freiwilligen Arbeits⸗ 
dienſtes die Arbeitsdienſtpflicht für jeden jungen 
Deutſchen. Die Anerkennung des höch⸗ 
ſteen Rechtsgutes, des Lebens, der 
Geſundheit und der Kraft unſeres 
deutſchen Volkes hat fi endgiltig 
durchgeſetzt. 

Darum können wir ſchon jetzt mit gutem 
Gewiſſen ſagen, daß bei einer eugeniſch indizier⸗ 
ten Schwangerſchaftsunterbrechung mehrere 
Rechtsgüter einander gegenüberſtehen, Leben 
und Geſundheit der Schwangeren und der 
Frucht auf der einen, Leben, Geſundheit, Kraft 
des deutſchen Volkes auf der anderen Seite. 
Daß die beiden erſten der Volkskraft weichen 
müſſen, bedarf keiner Begründung. Mag Leben 
und Geſundheit des Einzelnen noch ſo hoch zu 
werten ſein, höher zu werten ſind Leben und 
Geſundheit aller, mag man dabei alle nur als 
Summe nehmen oder, wie es allein richtig iſt, 
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als höhere Einheit. Schwierigkeiten bereitet 
heute nur noch die Frage, wann eine Unter⸗ 
brechung eugeniſch angezeigt iſt und ob und wie 
hierfür eine Umgrenzung, etwa geſetzlich, ge- 
geben werden kann oder ſoll. Eine ſtarre Um⸗ 
grenzung halte ich nicht für tunlich, da ſie ſich 
mit der Weiterentwicklung wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, wie ſie gerade auf dieſem Gebiete 
zu erwarten iſt, nicht verträgt. Ich glaube auch, 
daß man dieſe Frage dem gewiſſenſchaften Arzt 
überlaſſen kann, ohne daß daraus die Gefahr 
erwachſen würde, daß durch eugeniſche Unter⸗ 
brechungen wirklich wertvolles Erbgut verloren 
gehen würde. Dieſe Frage zu entſcheiden, iſt nur 
Sache des Arztes. Und ſollte im Einzelfalle ein⸗ 
mal der Nachweis geführt werden, daß in Wahr⸗ 
heit die Unterbrechung eugeniſch nicht geboten 
war, oder der Richter hierüber einmal anderer 
Anſicht ſein als der Arzt, ſo würde des letzten 
Verurteilung, ſolange nicht eine mangelhafte, 
nicht pflichtgemäße Prüfung ihm nachgewieſen 
würde, immer noch an der ſubjektiven Seite 
ſcheitern. Eine andere Frage mag es ferner 
ſein, ob man aus allgemeinen Erwägungen her⸗ 
aus geſetzlich die Einwilligung der Schwangeren 
zur Vorausſetzung machen ſoll. Das iſt m. E. 
nicht nötig, denn wenn die Unterbrechung ohne 
Einwilligung, ſoweit ſie eugeniſch indiziert iſt, 
auch nicht als Abtreibung zu beſtrafen wäre, ſo 
würde doch, wie ſchon früher ausgeführt, ein 
Delikt gegen die Willensfreiheit übrig bleiben. 
Die Unterbrechung auch ohne Einwilligung in 
beſonderen ſchweren Fällen vorzuſchreiben, halte 
ich auch hier aus allgemein menſchlichen Cr- 
wägungen nicht für angängig, anders bei der 
Steriliſierung. 

d. Dagegen findet ſich für die Anerkennung 
der (rein) ſozialen Indikation weder im gelten- 
den Recht noch im Entwurf des ADStGB. eine 
Stütze. Nirgends ſehe ich hier ein Rechtsgut, das 
hier dem Leben der Frucht gegenübergeſtellt 
werden könnte, geſchweige denn als höher— 
wertiges. Gewiß hat ein jeder Menſch ein 
Lebensrecht und Anſpruch auf Lebensraum, 
auch die Frau. Es ließe ſich auch, vielleicht, der 
Gedanke vertreten, daß ein entſprechendes 
Rechtsgut in der Sozialgeſetzgebung und in der 
Wohnungsmangelgeſetzgebung zur Anerkennung 
gelangt ſei. Aber dieſes Rechtsgut würde dann 
nicht durch die Geburt des Kindes verletzt wer— 
den, ſondern nur ſeine Geltenmachung iſt 
beſchränkt durch die wirtſchaftlichen Arbeits— 
bedingungen; hier würde der Hebel anzuſetzen 
ſein, hier tut Beſſerung not. Und weiter: ſelbſt 
wenn man eine Verletzung dieſes Rechtsguts 
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durch die Erzwingung der Austragung eines 
Kindes unter wirtſchaftlich ſchlechten Verhält⸗ 
niſſen annehmen wollte, dann würde hier um⸗ 
gekehrt wie bei der eugeniſchen Indikation in 
vielen Fällen dieſer Verletzung bei Zulaſſung 
des Eingriffs eine Verletzung der Volkskraft 
durch Vernichtung eugeniſch wertvollen Erbguts 
entgegenſtehen. Ich vermag der Zulaſſung der 
ſozialen Indikation auch de lege ferenda ent⸗ 
gegen anderen Auffaſſungen keinesfalls das 
Wort zu reden, immer vorbehaltlich einer ande⸗ 
ren Entſcheidung beim Zuſammentreffen mit 
mediziniſchen Gründen. Endlich würde die Frei⸗ 
gabe einer fozial indizierten Unterbrechung in⸗ 
folge der Dehnbarkeit des Begriffs praktiſch der 
Freigabe der Unterbrechung überhaupt gleich⸗ 
kommen. Aber auch vom Standpunkt der Frau 
ſelbſt iſt dieſe Freigabe gar nicht erwünſcht. 
Wir dürfen doch nicht außer acht laſſen, daß 
auch die Unterbrechung, nicht nur die ſpäter zu 
erörternde Steriliſierung, mag ſie auch nur ein 
einzelnes keimendes Leben beſeitigen, doch ſehr 
oft auch für die Zukunft wirkt, daß ſie wohl 
immer den Organismus der Frau ſchwächt, von 
den Spätſchäden ganz abgeſehen, daß ihr oft 
ſpäter ein anderes Kind nicht mehr geſchenkt 
wird, ihre wirtſchaftliche Lage und ebenſo ihre 
innere Einſtellung zum Kinde aber nicht un⸗ 
abänderlich ſind. Ich habe den Glauben, daß 
nicht nur die wirtſchaftlichen Verhältniſſe einmal 
wieder beſſer werden — vielleicht ſind wir ſchon 
am Anfang der Beſſerung —, ſondern daß auch 
der ſicher bei manchen Frauen jetzt kaum vor⸗ 
handene Wille zum Kinde, der nicht nur unter 
dem Druck der wirtſchaftlichen Verhältniſſe fehlt, 
wiederkehren und ſich mehren wird. 


2a. Die vorſtehenden eingehenderen Ausfüh⸗ 
rungen zur Unterbrechung der Schwangerſchaft 
ermöglichen es mir, mich bei den Darlegungen 
zur Steriliſierung und zur Kaſtrierung weſent⸗ 
lich kürzer zu faſſen. Auch die Steriliſierung iſt 
dann gerechtfertigt, wenn ſie mediziniſch ange⸗ 
zeigt iſt, d. h. wenn ohne ſie eine ernſte, ſonſt 
nicht abwendbare Gefahr des Lebens oder einer 
ſchweren Geſundheitsſchädigung der Frau be⸗ 
ſteht. Dieſen Rechtsgütern ſteht das der Volks⸗ 
kraft gegenüber, deren Schädigung hier aber 
negativ iſt durch den Verluſt der Erbmaſſe und 
daher geringer bewertet werden muß. In man⸗ 
chen Fällen wird eine Schädigung der Volks⸗ 
kraft, wenn es ſich um eugeniſch ſchädliches Erb: 
gut handelt, gar nicht vorliegen. Auch hier 
können und müſſen vom Arzt bei der medizi⸗ 
niſchen Prüfung auch die ſozialen Verhältniſſe 
in Rechnung gezogen werden. Ein Anlaß, die 
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mediziniſch begründete Steriliſierung vorzuſchrei⸗ 
ben, ſie auch gegen den Willen der Frau oder 
des Mannes vornehmen zu laſſen, beſteht nicht. 

b. Steriliſierung (nicht Kaſtrierung) aus krimi⸗ 
nalpolitiſchen Erwägungen wird ſich immer 
mit einer ſolchen aus eugeniſchen Gründen 
decken. 

c. Auch die Gterilifierung aus eugeniſchen 
Gründen iſt m. E. ſchon jetzt aus den oben 
geſchilderten Überlegungen heraus zuläſſig, da 
hier der Zeugungsfähigkeit der Frau oder des 
Mannes die ſonſt zu beſorgende ſchwere poſitive 
Schädigung der Volkskraft, des wertvolleren 
Gutes, gegenüberſteht. Auf einer ganz anderen 
Linie ſteht die meiſt allein herausgeſtellte Frage, 
wann, unter welchen Vorausſetzungen eine Steri⸗ 
liſierung eugeniſch angezeigt iſt. Hierüber zu 
entſcheiden iſt Sache der mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und des Arztes, gegebenfalls Sache einer 
Nachprüfung durch Staatsanwalt und Gericht. 
Die Wiſſenſchaft wird die erforderlichen Leitſätze 
herauszuarbeiten haben; der Arzt wird ſorg⸗ 
fältigſt prüfen müſſen und, wegen der Schwere 
des Eingriffs, nur bei geſicherter Indikation zu 
dieſem ſchreiten dürfen; Staatsanwalt und Ge⸗ 
richt werden an den objektiven Tatbeſtand einen 
ſtrengen Maßſtab anlegen müſſen — wobei 
die ſubjektive Seite auch hier, zwar gleichfalls 
unter ſtrengen Anforderungen, immer noch offen 
bleibt. Aber grundſätzlich iſt die eugeniſch tat⸗ 
ſächlich indizierte Steriliſation zuläſſig. 

Sie ift nicht nur zuläſſig, ſondern ſie muß in 
beſonders ſchweren Fällen ſogar geboten wer⸗ 
den, auch gegen den Willen der Betroffenen 
erfolgen können, ohne daß der Arzt Gefahr 
läuft, wegen eines Delikts gegen die Willens⸗ 
freihit verfolgt zu werden. Jetzt beſteht zwar 
geſetzlich eine Möglichkeit zum Zwange noch 
nicht; ſie muß aber geſchaffen werden, um unſer 
Volk vor ſchwerſtem Schaden zu ſchützen, um 
zu verhindern, daß minderwertiges Erbgut mehr 
und mehr überwuchert. Es wird auch zu prüfen 
ſein, ob nicht dem Arzt, der von Fällen ſchwer⸗ 
ſter Schädigung unſerer Volkskraft durch ge- 
dankenloſe Zeugungen Minderwertiger oder von 
der Gefahr einer ſolchen Schädigung Kenntnis 
erhält, überhaupt von ſchwerſten erblichen Be⸗ 
laſtungen, eine Anzeigepflicht ähnlich wie bei 
beſtimmten anſteckenden Krankheiten aufzuer⸗ 
legen iſt, deren Vernachläſſigung ihn ſtrafbar 
macht. Auch hier bleibt nur die eine Frage zu 
löſen, welche Fälle ſo ſchwerwiegend ſind, daß 
ein Zwang gerechtfertigt erſcheint. Hier möchte 
ich mich dem Leitſatz anſchließen, den Profeſſor 
Dr. jur. Graf zu Dohna, Bonn, in ſeinem Referat 
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vor der Internationalen kriminaliſtiſchen Ber- 
einigung in Frankfurt a. M. am 12. 9. 1932 
unter VIII 2/IV 2 aufgeſtellt hat (vgl. unten zu 
III). Die geſetzliche Regelung hätte nicht im 
Strafrecht, ſondern in einem beſonderen Geſetz 
über Maßnahmen der Eugenik zu geſchehen. 

Za. Kaſtration, Entfernung der Keimdrüſen 
und damit, wenigſtens im Laufe der Zeit, 
Beſeitigung des Geſchlechtstriebes ſelbſt, nicht 
nur der Zeugungsfähigkeit, aus mediziniſcher 
Indikation wäre zwar denkbar; ſie wird aber 
nur in ſeltenſten Fällen in Betracht kommen, 
faſt ſtets wird als mediziniſche Indikation nur 
die Verhinderung, Beſeitigung, Linderung einer 
anderen Krankheit gegeben ſein, die bei dieſem 
ſchwerſten Eingriff zurückzuſtehen hat. So gut 
wie immer wird daher dieſer Eingriff unzuläſſig 
und ſtrafbar ſein, auch wenn die Einwilligung 
erteilt ſein ſollte, da ſie unbeachtlich iſt (abge⸗ 
ſehen von dem Geſichtspunkt eines Verſtoßes 
gegen die Willensfreiheit) und — wenn man 
mit dem RG. die Einwilligung für rechtfertigend 
halten würde — gegen die guten Sitten ver⸗ 
ſtoßen und deshalb nicht zu beachten ſein würde. 
Aus ſozialen und aus eugeniſchen Gründen wird 
eine Kaſtration, nicht Steriliſation, nie notwen⸗ 
dig oder auch nur erwünſcht ſein. 

b. Ihre Bedeutung liegt vielmehr in der Mög⸗ 


lichkeit, ſie als Vorbeugungsmittel zur Ver⸗ 


hütung von Sittlichkeitsverbrechen zu verwen⸗ 
den. Zu den Verbrechen eines Kürten wäre es 
bei deſſen rechtzeitiger Kaſtration wahrſcheinlich 
nie gekommen. Bei einem Trieb zu ſchweren 
Sittlichkeitsverbrechen iſt die Steriliſierung allein 
ſinnlos, weil ſie den Trieb nicht beſeitigt, er 
vielmehr in unverminderter Stärke erhalten 
bleibt. Wenn überhaupt, dann hilft hier nur 
die Kaſtrierung, da durch ſie nicht nur die Zeu⸗ 
gungsfähigkeit aufgehoben und die potentia 
coeundi, wenigſtens in der Regel, beſeitigt wird, 
ſondern ferner auch das Geſchlechtsempfinden 
an Ausprägung und Stärke zurücktritt und vor 
allem auch die Geſchlechtsluſt, die libido, in den 
meiſten Fällen mindenſts ſtark eingeſchränkt 
wird. Zur Zeit iſt aber die Kaſtration eine ab- 
ſichtliche ſchwere Körperverletzung, für die es 
auch bei kriminalpolitiſcher Indikation einen 
Rechtfertigungsgrund bisher nicht gibt, die daher 
nach § 225 StGB. mit Zuchthaus von zwei bis 
zu zehn Jahren zu beſtrafen iſt. Die Gefahr der 
ſchweren Verletzung der Geſchlechtsehre durch 
ein Sittlichkeitsverbrechen wiegt, ſelbſt wenn 
man ſie als gegenwärtig anſehen könnte, wie 
es das RG. beim Gutsnotſtand mit Recht ver— 
langt, nach dem geltenden Geſetz nicht ſo ſchwer, 
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daß vor ihr die ſchweren Folgen der Kaſtration 
als geringer angeſehen werden könnten. Für 
die Einwilligung gilt auch hier das oben Aus⸗ 
geführte. Ein Rechtfertigungsgrund muß aber 
geſchaffen werden und die Rechtfertigung darf, 
auch im Geſetz, nicht von einer Einwilligung 
abhängig gemacht werden, die übrigens, wie 
mir kürzlich erſt ein Direktor eines Provinzial⸗ 
arbeitshauſes auf Grund einer von ihm unter 
den Anſtaltsinſaſſen veranſtalteten Rundfrage 
berichtete, nicht ſo leicht zu erreichen ſein wird, 
wie vielfach angenommen wird, wenn auch 
ſolche Fälle bisweilen vorkommen, mir auch 
ſelbſt ſchon begegnet ſind. Die geſetzliche Rege⸗ 
lung würde hier zweckmäßig im Strafrecht er⸗ 
folgen. Auch hier verweiſe ich auf den Leitſatz 
von Prof. Dr. Graf zu Dohna unter VIII 1 (vgl. 
unten zu III). 

Zum Schluß will ich noch kurz Sener kenn daß 
die Grenzen der einzelnen Indikationen flüſſig 
find. Wie ſoziale Gründe für den einen oder 
den anderen Eingriff oft nur vorgeſchoben wer⸗ 
den, um andere Gründe, jei es Bequemlichkeit, 
zu verdecken, und wie ſie bei der Unterbrechung 
mit mediziniſchen zuſammentreffen können, ſo 
können die mediziniſchen Gründe wieder ſich 
mit eugeniſchen Gründen berühren. Wie der 
Richter nie den Menſchen als aus der Um⸗ 
gebung losgelöſtes Einzelweſen abzuurteilen hat, 
wie er immer ſeine ganze Umgebung, alle Be⸗ 
gleitumſtände, alle Beweggründe der Tat mit 
zu erforſchen und mit zu beachten hat, ſo muß 
auch der Arzt bei der Entſcheidung über die 
Notwendigkeit eines von dem Kranken oder 
etwa von einer Behörde verlangten Eingriffs, 
ſoweit das in ſeinem beſonderen Bereich mög⸗ 
lich iſt, alſo vor allem in der Richtung des 
pſychologiſchen Elements, weiter, ſoweit ihm die 
wirtſchaftlichen und ſonſtigen Verhältniſſe des 
Betroffenen bekannt ſind, den Menſchen als 
Teil ſeiner Umwelt unterſuchen. 

III. In manchen Ausführungen habe ich einen 
von dem der Allgemeinheit nicht unerheblich 
abweichenden Standpunkt vertreten. Ich möchte 
deshalb noch kurz auf die weſentlichſte Literatur 
verweiſen und auf die Ergebniſſe der ſchon im 
erſten Aufſatz erwähnten Tagung der deutſchen 
Landesgruppe der Internationalen kriminali— 
ſtiſchen Vereinigung in Frangfurt a. M. im 
Herbſt 1932. Die beſte und neueſte Geſamt— 
überſicht über Fragen der Eugenik bietet zur 
Zeit die Broſchüre „Erblehre und Erbpflege“, 
herausgegeben vom Zentralinſtitut für Erzie— 
hung und Unterricht bei Mittler u. Sohn 1933. 
Sie enthält neben zwei Aufſätzen von wiſſen— 


ſchaftlichen Mitarbeitern des Zentralinſtituts, 
Dr. Schulz⸗Hanke über die biologiſchen Grund⸗ 
lagen der Eugenik und Dr. Boege über menſch⸗ 
liche Erblehre weitere über Eugenik und Volks⸗ 
wohlfahrt von Prof. H. Muckermann, Eugenik 
und Schule von Prof. G. Juſt, negative Eugenik 
von Min.⸗Rat Dr. Oſtermann — hierbei auch 
den Entwurf des Steriliſierungsgeſetzes, der im 
Auftrage des Preußiſchen Landesgeſundheits⸗ 
rates ausgearbeitet iſt —, die eugeniſche Be⸗ 
wegung in Deutſchland und in anderen Län⸗ 
dern von Dr. Dürre und Eugenik und Welt⸗ 
anſchauung von Prof. Bavink. Der vorer⸗ 
wähnte Geſetzentwurf ſteht noch auf dem Boden 
der unbedingt erforderlichen Einwilligung des 
Betroffenen oder doch feines geſetzlichen Ber- 
treters. Weiter erſchien Ende April 1933 der 
Bericht über die Tagung in Frankfurt. Er gibt 
einen ausgezeichneten Querſchnitt über alle Fra- 
gen in ihrem Zuſammenhange mit dem Straf⸗ 
recht und enthält die Referate folgender Redner. 
Frau Dr. Bender fordert reſtloſe Aufhebung der 
Strafandrohungen gegen die Abtreibung, Frei- 
gabe der Unterbrechung nach dem verantwor- 
tungsbewußten Willen des Erzeugers und des 
Arztes, Bekämpfung der wirtſchaftlichen Not- 
lage durch weitgehende ſoziale Maßnahmen und 
auf dieſem Wege Bekämpfung der grundſätzlich 
auch von ihr mißbilligten Unterbrechungen. 
„Wer Gefühl für das Triebhafte hat, wer alle 
Tage ſehen muß, wie die Fülle unſerer hod- 
wertigen Jugend ſich unter bitterſten Seelen⸗ 
kämpfen den Verzicht auf Kinder abringen muß, 
der wird dieſes Sichklammern an ein Strafrecht 
zur Erhaltung und Aufbeſſerung unſerer Raſſe 
als abwegig empfinden. Man ſchaffe Lebens⸗ 
raum und der Nachwuchs kommt mit Naturnot⸗ 
wendigkeit.“ Prof. Walthard, Zürich, berichtet 
über Folge- und Begleiterſcheinungen bei Unter: 
brechung der Schwangerſchaft und der opera⸗ 
tiven Steriliſierung. Er betont nachdrücklich die 
Schwere des Eingriffs und bezeichnet die Vor⸗ 
nahme außerhalb eines Krankenhauſes als einen 
Kunſtfehler. Prof. Kirſtein, Bremen, berichtet 
eingehend über die Erfahrungen in Rußland. 
An Stelle einer Wiedergabe der Einzelheiten 
ſeien hier als kennzeichnend nur zwei Sätze aus 
Anfang und Schluß feiner Darlegungen wieder— 
gegeben. Er beginnt mit Goethe: „Diene deinen 
Zeitgenoſſen; aber gib ihnen nicht das, was ſie 
wollen, ſondern das, deſſen ſie bedürfen!“ und 
am Schluß: „Es paßt zu dem die Fortpflanzung 
regelnden Volksleben nur die Anerkennung 
deſſen, was die Natur fordert.“ Prof. H. Maier 
lehnt auf Grund ſeiner Erfahrungen als Direk— 
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tor der pſychiatriſchen Univerſitätsklinik in Zürich 
die ſoziale Indikation der Unterbrechung ab, 
will bei Steriliſation die Entſcheidung dem Arzt 
überlaſſen wiſſen und hält jeden Zwang hierbei 
für untunlich. Prof. Rüdin, Leiter der demo⸗ 
graphiſch⸗genealogiſchen Abteilung der deutſchen 

Forſchungsanſtalt für Pſychiatrie in München, 

Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut, verlangt Freigabe der 

eugeniſchen Steriliſation und Unterbrechung der 

Schwangerſchaft. Prof. Dr. jur. Graf zu Dohna 

endlich hat die n Leitſätze heraus⸗ 

geſtellt: 

L Für Stertliſation, Kaſtration und Abbruch 
der Schwangerſchaft gilt gleichmäßig der Grund⸗ 
ſatz, daß die Einwilligung deſſen, der von dem 
Eingriff betroffen werden ſoll, für ſich allein 
nicht geeignet iſt, den Eingriff zu rechtfertigen, 
daß es vielmehr außerdem einer ſachlichen 
Rechtfertigung desſelben bedarf. 

II. Sachlich gerechtfertigt ift jeder mediziniſch 
indizierte Eingriff, ſofern er nach den Regeln 
der ärztlichen Kunſt ausgeführt wird. 

III. Außer der mediziniſchen Indikation kom⸗ 
men in Betracht: 

1. bei der Steriliſation die eugeniſche und die 
ſoziale Indikation; 

2. bei der Kaſtration die kriminalpolitiſche In⸗ 
dikatiön; 

3. beim Abbruch der Schwangerſchaft die ethiſche, 
die eugeniſche und die ſoziale Indikation. 

IV. Aus eugeniſchen Gründen erſcheint gerecht⸗ 
fertigt: 

1. die Steriliſation immer dann, wenn nach 
den Erfahrungen der erbbiologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft mit einer erblichen Belaſtung der Nach⸗ 
kommenſchaft gerechnet werden muß, welche 
das ſubjektive Wohlbefinden oder die ſoziale 
Tüchtigkeit derſelben nicht unweſentlich be⸗ 

ceinträchtigt; 

2. der Abbruch der Schwangerſchaft nur dann, 
wenn das zu erwartende Kind um dieſer 
Belaſtung willen einer ernſten Gefahr für 
Leben oder Geſundheit ausgeſetzt wäre oder 
die Geſellſchaft einer ernſten Gefahr aus⸗ 
fetzen würde. 

Beſteht die Belaſtung auf ſeiten der Mutter, 
ſo iſt der Abbruch der Schwangerſchaft nur in 
Verbindung mit der Steriliſierung zuläſſig. 

V. Aus ſozialen Gründen ericheint gerecht: 
fertigt: 

1. die Sterilifation immer dann, wenn die Ver: 
hinderung weiterer Nachkommen in der wirt: 
ſchaftlichen Lage der Eltern begründet iſt. 
Außerhalb der Ehe wird davon nur bei weib— 
lichen Perſonen und nur dann die Rede ſein 
können, wenn bereits mehrere Kinder der— 
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ſelben Mutter der öffentlichen Fürſorge zur 

Laſt fallen und weiterer unehelicher Nach⸗ 

wuchs zu beſorgen iſt; 

der Abbruch der Schwangerſchaft nur dann, 
wenn die Ablehnung des Eingriffs durch den 
Arzt beſorgen läßt, daß er durch Maßnahmen 

erſetzt werden würde, welche Leben oder 

Geſundheit der Mutter ernſter Gefahr aus⸗ 

ſetzen. 

VI. Kaſtration aus kriminalpolitiſcher Indi⸗ 
kation kommt bei ſolchen Sittlichkeitsverbrechern 
in Frage, die infolge der Stärke oder der Ab⸗ 
normität ihres Sexualtriebes eine Gefahr für 
die Geſellſchaft bedeuten. 

VII. Abbruch der Schwangerſchaft aus ethi⸗ 
ſcher Indikation iſt dann geboten, wenn das 
Kind nachweislich unter Umſtänden empfangen 
worden ift, welche den Tatbeſtand des § 173, 
176 Ziff. 2 oder 177 StGB. erfüllen. 

VIII. Die Anwendung phyſiſchen Zwanges 
kommt in Frage: 

1. bei der Kaſtration aus kriminalpolitiſchem 
Grunde ohne weiteres; 

2. bei der Steriliſation aus eugeniſcher Indi⸗ 
kation dann, wenn die Vorausſetzungen vor⸗ 
liegen, unter denen bei Einwilligung fogar- 
der Abbruch der Schwangerſchaft gerecht⸗ 
fertigt ſein würde. 

In allen anderen Fällen bedarf es der Ein⸗ 
willigung desjenigen, an dem der Eingriff vor⸗ 
genommen werden ſoll; bei Ehegatten außer⸗ 
dem der Einwilligung des anderen Teils. Bei 
willensunfähigen Perſonen tritt die Einwilli⸗ 
gung des geſetzlichen Vertreters an die Stelle; 
ſonſt bedarf es ſeiner Zuſtimmung nicht. 

IX. Die Steriliſation aus eugeniſcher Indi⸗ 
kation iſt immer an dem Träger der Erbkrank⸗ 
heit vorzunehmen; doch iſt es im Falle erblicher 
Belaſtung der Ehefrau mit beiderſeitiger Zu⸗ 
ſtimmung zuläſſig, rat ihrer den Ehemann zu 
ſteriliſieren. 

X. Die Vorausſetzungen, unter denen Steri⸗ 
liſation, Kaſtration und Abbruch der Schwanger⸗ 
ſchaft aus anderer als mediziniſcher Indikation 
zuläſſig ſein ſollen, ſowie das dabei zu beobach⸗ 
tende Verfahren ſind in einem beſonderen Ge— 
jeg zu regeln. Alsdann ergibt fi) der Aus- 
ſchluß der Strafbarkeit ohne weiteren Hinweis 
aus § 23 des neuen Strafgeſetzbuchs. 

Zum Schluß an Stelle eines zu weit führen— 
den Berichts über die Ausſprache, der vielleicht 
ſpäter einmal folgen kann, nur eine Feſtſtellung: 
Geſetz und Rechtſprechung ſind nicht dazu be— 
ſtimmt, der „Volksmeinung“ zu dienen, ſondern 
dem von den verantwortlichen Stellen erkannten 
Wohle der Geſamtheit. 


W 
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Eine lebensgeſetzliche Betrachtung. 
Von Dr. W. Vo ß, Itzehoe. 


Das Leben hat zwei Seiten. Begrenzt durch 
Zeugung und Tod liegt das individuelle Leben 
des Einzelweſens vor aller Augen. Meiſtens 
überſehen ſpielt ſich das überindividuelle Leben 
der Keimbahn ab, bei den meiſten Lebeweſen 
und auch beim Menſchen durch die Geſchlechts⸗ 
zellen, deren Verſchmelzung erſt das Indivi⸗ 
duum entſtehen läßt, die Lücke zwiſchen den 
Generationen überſpringend, der Möglichkeit 
nach zeitlich unbegrenzt. An dem Knotenpunkte 
der Keimbahnen entſtehen durch den Befruch⸗ 
tungsakt die Einzelweſen, deren Geſamtheit in 
einer gewachſenen Bevölkerung deshalb nicht 
eine zufällige Anhäufung von Individuen in 
einem Wohnraum iſt, ſondern eine Familie, 
eine Sippe, ein Volk, ein überindividueller 
Träger überindividuellen und zugleich auch indi⸗ 
viduellen Lebens, ein Träger eines Geſamt⸗ 
lebens ihm eigentümlicher Art. 

Denn Leben ſetzt ſich aus Reaktionen des 
Lebendigen auf die Umwelt zuſammen, beſteht 
aus Antworten des Lebensträgers auf Umwelts⸗ 
forderungen, die erfüllt werden müſſen, wenn 
Leben überhaupt beſtehen foll. Das Ginzelweſen 
ſucht das notwendige Gleichgewicht zwiſchen 
ſeinen Leiſtungen und den Forderungen der 
Umwelt dadurch herzuſtellen, einmal daß es ſich 
dieſen anzupaſſen ſucht, daß es ſeine Leiſtungen 
gemäß den Möglichkeiten modelt, die durch die 
von den Ahnen übernommenen Erbanlagen 
gegeben ſind, oder aber dadurch, daß es, wieder 
gemäß der von den Ahnen übernommenen Erb— 
maſſe, die Umwelt ſo verändert, daß es ihren 
Forderungen genügen kann. Gelingt dies nicht, 
ſo verſchwindet das Individuum aus der Be— 
völkerung und mit ihm die Erbanlagen, deren 
Träger es iſt, oder es wird anderen, beſſer 
den Umweltforderungen gerecht werdenden ge— 
genüber in ſeiner Fortpflanzung behindert, 
wodurch ſeine Erbmaſſe ebenfalls ganz oder zum 
Teil aus der Geſamterbmaſſe der Bevölkerung 
ausgemerzt wird. Die Umwelt gewinnt alſo 
durch ihre ausleſende Wirkung über das Einzel— 
weſen Einfluß auch auf das generative, zeitlich 
der Möglichkeit nach unbegrenzte Leben der 
Erbanlage. Iſt dieſe ausleſende Wirkung der 
Umwelt gerichtet, d. h. werden beſtändig be— 
ſtimmte Erbanlagen in ihrer Weitergabe be— 
günſtigt, andere darin behindert, wird das 
überindividuelle Leben in beſtimmte Bahnen 
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gezwungen, ſo iſt die notwendige Folge davon, 
daß in der Bevölkerung die begünſtigten Erb⸗ 
anlagen ſich häufen werden, daß durch dieſe 
Wechſelwirkung des individuellen und des über⸗ 
individuellen Lebens mit der Umwelt ein Be⸗ 
völkerungskörper entſteht mit einer beſtimmten, 
für ihn typiſchen Leiſtungsfähigkeit, ein Träger 
einer ganz beſtimmten Form des Geſamtlebens, 
ein Volk. Es entſteht ein Volk mit ſpezifiſcher 
Leiſtungsfähigkeit, d. h. Fähigkeit, ſich ſelbſt der 
Umwelt anzupaſſen, aber auch ſich die Umwelt 
anzupaſſen, die Umwelt gemäß ſeiner Veran⸗ 
lagung zu modeln. Es entſteht alſo um einen 
ſolchen Volkskörper, bedingt durch deſſen ihm 
eigentümliche, durch die Veranlagung bedingte 
Art zu reagieren und durch die vorhandene 
Umwelt, eine ihm angepaßte, für ihn typiſche 
Umwelt ganz beſtimmter Prägung, ſeine Kul⸗ 
tur. Das Volk und ſeine Kultur ſind alſo das 
Ergebnis individueller und überindividueller 
Lebensprozeſſe, die unlösbar miteinander ver⸗ 
koppelt ſind, denn ohne das überindividuelle 
Leben der Vergangenheit iſt das individuelle der 
Gegenwart nicht möglich, ohne dieſes nicht das 
Leben kommender Generationen. Umweltge⸗ 
ſtaltungen, Staatsordnungen, die eine Seite des 
Lebens gefährden, gefährden alſo das Leben 
überhaupt, führen alſo am Ende zum Tode 
ſowohl des Einzelweſens als auch des Volkes 
und zum Untergang ſeiner Kultur. 

Die Staatsführung hat die Aufgabe, das 
Leben eines Volkes mit ſeiner ihm eigentüm⸗ 
lichen Leiſtungsfähigkeit und ſeiner ihm eigen⸗ 
tümlichen Kultur nicht nur in der gerade 
lebenden Generation, ſondern auch in Zukunft 
ſicherzuſtellen. Wegen der Doppelſeitigkeit des 
Lebens, wegen der Abhängigkeit des individu⸗ 
ellen Lebens von dem überindividuellen und 
umgekehrt iſt dies jedoch nicht möglich durch 
eine Ordnung der Umwelt, die nur dem Intereſſe 
des Einzelweſens gerecht wird, die die lebende 
Generation eines Volkes nur als einen Haufen 
von Einzelweſen mit mehr oder minder ſich 
widerſprechenden Bedürfniſſen anſieht, die unter 
Umſtänden auszugleichen ſind, damit das 
Individuum leben kann. Umgekehrt wird 
eine Ordnung der Umwelt, die ſich mit dem 
Einzelweſen in Widerſpruch ſetzt, das Indi— 
viduum in ſeiner Lebensführung bedroht, dem 
Geſamtleben nicht gerecht, wirkt lebengefährdend. 
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In der Geſchichte eines Volkes kommen nun 
freilich niemals Zeiten vor, in welchen der eine 
oder der andere Standpunkt rein zur Auswir⸗ 
kung kommt; aber daß der eine oder der andere 
in den Hintergrund gedrängt worden iſt, iſt 
nicht felten Tatſache geworden. So wurde durch 
die auf die Spitze getriebene Zunftordnung des 
ausgehenden Mittelalters das Individuum ver⸗ 
gewaltigt, durch den individualiſtiſchen Kapita⸗ 
lismus der Demokratie weſteuropäiſcher Prä- 
gung das Individuum grundſätzlich in den 
Vordergrund gerückt. Die lebenzerſtörende Wir⸗ 
kung des kraſſen Individualismus erleben wir 
augenblicklich am eigenen Leibe. Das Volk als 
Ganzes, aber auch das Einzelweſen, deſſen 
Rechte einzig und allein als Grundlage des 
Handelns anerkannt werden, leiden Not, müſſen 
Not leiden infolge einer naturwidrigen Ord⸗ 
nung der Dinge. 

Nun iſt es durchaus möglich, und in vielen 
Fällen auch Tatſache, daß ein auf individua⸗ 
liſtiſchem Boden ſtehender Menſch bei perſön⸗ 
licher Ehrenhaftigkeit ſeine Verpflichtungen dem 
benachbarten Einzelmenſchen gegenüber in vollem 
Umfang anerkennt und ihm gerecht zu werden 
ſucht, oder daß er es aus wohlverſtandenem 
eigenen Intereſſe tut. Es iſt möglich, und 
ebenſo in vielen Fällen Tatſache geworden, daß 
in letzter Linie der liberale Staat die Forde⸗ 
rungen der individualiſtiſchen Moral anerkennt 
und ihnen zu genügen ſucht, daß er ſozial 
wird. Dabei können aber lebensnotwendige 
Teile des Geſamtvolkes zum Erliegen gebracht 
werden oder doch in eine Lage kommen, in der 
ſie ihre Aufgabe im Rahmen des Geſamtlebens 
des Volkes nicht mehr erfüllen können. 

Um ein Beiſpiel zu nennen, ſo iſt der lebens⸗ 
notwendigen deutſchen Landwirtſchaft dies 
Schickſal beinah bereitet worden durch die indi⸗ 
vidualiſtiſch⸗kapitaliſtiſch eingeſtellte deutſche In⸗ 
duſtrie trotz zweifellos ſozialer Einſtellung vieler 
ihrer maßgeblichen Träger und trotz der ſozialen 
Geſamthaltung des liberalen deutſchen Staates. 

Dabei ift es fogar möglich, und dieje Möglich⸗ 
keit iſt im weſteuropäiſchen Kulturkreis auch 
zeitweiſe Wirklichkeit geworden, daß mit fozi- 
aler Haltung, mag fie durch die individualiſtiſche 
Moral oder durch das individualiſtiſche Inter⸗ 
eſſe erzwungen ſein, eine Hebung der Lebens— 
haltung des Einzelweſens verbunden iſt, auch 
der durch die ſiegende Intereſſentengruppe auf— 
genommenen Glieder vergewaltigter, für die 
Sicherheit des Geſamtvolkes lebensnotwendiger 
Gruppen. 

Dieſe waren aber nicht nur eine Gruppe von 
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Einzelweſen, deren Lebensintereffe freilich durch 
ſoziale Haltung mitgeſichert werden kann, ſon⸗ 
dern auch Träger lebenswichtiger Funktionen 
des individuellen und des überindividuellen 
Lebens des Geſamtvolkes. Und als Träger dieſer 
Funktionen verſchwinden ſie trotz aller ſozialen 
Maßnahmen. Ihre lebensnotwendigen Funk⸗ 
tionen müſſen von Volksfremden übernommen 
werden. Das Volk wird ein Objekt der Aus⸗ 
beutung außerſtaatlicher Intereſſentengruppen 
einer Umweltgeſtaltung, die unter Umſtänden 
das Daſein des Volkes bedrohen kann und damit 
auch die des Einzelmenſchen. Soziale Ge⸗ 
rechtigkeit ſichert allein nicht eine 
Umwelt, die das Dauerleben eines 
Volkes verbürgt, und auch nicht 
ihr Träger, der ſoziale liberale 
Staat. 

„Soziale Haltung“ kann alſo nicht verhindern, 
daß durch eine neue Verteilung der Einzelweſen 
im Geſamtvolk die Geſamtleiſtung eines Volkes 
und damit die für dasſelbe typiſche Umwelt, 
ſeine Kultur, ſo verändert wird, daß ſie leben⸗ 
gefährdend wird. Soziale Haltung kann nicht 
verhindern, daß Umweltſtücke wie Großfſtadt, 
Induſtrie, Line ſolche Bedeutung bekommen, daß 
ſie bedrohlich werden für den Beſtand des 
Geſamtvolkes und damit auch des einzelnen 
Volksgenoſſen. Damit iſt jedoch ohne weiteres 
nicht geſagt, daß der Schade nicht wieder be⸗ 
hoben werden kann, daß durch eine neue Um⸗ 
gruppierung die gefahrbringende Umwelt nicht 
ebenſo wieder verſchwindet, wie ſie entſtanden iſt. 

Nun beſteht das Leben jedoch aus einer 
Wechſelwirkung zwiſchen dem Lebensträger, dem 
individuellen und dem überindividuellen, und 
der Umwelt. Jede veränderte Umwelt ſtellt 
gemodelte Leiſtungsforderungen, die erfüllt wer⸗ 
den müſſen, ſoll das Leben nicht erlöſchen, d. h. 
mit anderen Worten, die ausleſende Wirkung 
der Umwelt bekommt eine andere Richtung. 
Anders veranlagte Einzelmenſchen werden in 
ihrer Fortpflanzung behindert, andere begünſtigt 
als urſprünglich. Die im individualiſtiſch-kapita⸗ 
liſtiſch gerichteten Staat trotz ſozialer Haltung 
mögliche Strukturveränderung der Umwelt eines 
Volkes hat alſo nicht nur eine Umgruppierung 
der einzelnen Volksgenoſſen zur Folge, ſondern 
auch eine Veränderung der Geſamterbmaſſe, die 
um ſo größer und unwiderruflicher ſein wird, 
je länger die Ausleſe in der neuen Richtung 
wirkſam und je ſchärfer ſie iſt. Dies alles kann 
geſchehen, ohne daß das Verhältnis der Einzel— 
menſchen zu einander dadurch berührt wird. 
Eine Veränderung der Erbmaſſe bedeutet aber 
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eine Veränderung der Leiſtungsfähigkeit und 
hat eine Veränderung der Leiſtungen zur Folge, 
d. h. der in ſeiner Veranlagung veränderte 
Volkskörper iſt nicht mehr imſtande, ſeine ur⸗ 
ſprüngliche Kultur zu tragen und zu erhalten. 

Der individualiſtiſch beſtimmte Staat kann 
alſo bei ſeiner Verkennung des Weſens des 
Lebens einer ſolchen Entwicklung nicht bewußt 
entgegenwirken, auch nicht bei ehrlich ſozialer 
Haltung. Bei grundſätzlich individualiſtiſcher 
Einſtellung kann dieſe ſogar zu einer direkten 
Bedrohung der Lebenstüchtigkeit des Volkes 
werden. 

Soziale Hülfe kann in einem Staat mit indi⸗ 
vidualiſtiſcher Prägung nämlich nur bedingt 
werden durch die ſoziale Lage des Einzelnen 
und ſeine Würdigkeit, gemeſſen an den Forde⸗ 
rungen der individualiſtiſchen Moral oder den 
Bedürfniſſen maßgeblicher Intereſſentengruppen. 
Die Stellung des Individuums in der Gene⸗ 
ration der Gegenwart entſcheidet. Und doch 
ſind die Einzelmenſchen nicht nur Glieder dieſer 
lebenden Generation, ſondern als Träger von 
Erbmaſſen auch von unterſchiedlichem Wert für 
das zukünftige Leben des Geſamtvolkes. Soziale 
Maßnahmen jeglicher Art müſſen deshalb von 
ſich auch nicht nur von Einfluß auf das 
gegenwärtige, ſondern auch auf das zukünftige 
Leben ſein. 

Die des ſozialen Schutzes Bedürftigen ſind in 
der Regel die Glieder des Volkskörpers, die ſich 
den Umweltsforderungen in irgend einer Form 
nicht voll anpaſſen können. Nun iſt damit nicht 
geſagt, daß dies auch Träger von Erbmaſſen ſein 
müſſen, die für das Geſamtvolk von geringer 
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Bedeutung ſind. In einer krankmachenden, das 
Leben gefährdenden Umwelt, wie ſie z. B. in der 
Revolutionszeit für das deutſche Volk gegeben 
war, können fogar Träger höchſt unerwünſchter 
Veranlagungen die am beſten angepaßten Men⸗ 
ſchen ſein. Aber im großen ganzen werden ge 
ringe Leiſtungen mit geringer Leiſtungsfähigkeit 
für das Geſamtleben häufiger zuſammentreffen, 
und Träger ſolcher für das Geſamtleben mehr 
oder weniger unerwünſchten Erbmaſſen in grö⸗ 
berer Zahl betreut werden, als ihre relative 
Häufigkeit es erwarten läßt. Soziale Hülfe ſetzt 
alſo unter Umſtänden in beſonders hohem Maße 
unterwertig veranlagte Individuen in den 
Stand, ihr an der Erhaltungsfähigkeit des Ge⸗ 
ſamtvolkes gemeſſen minderwertiges Erbgut 
weiterzugeben und das Volk dadurch in der 
Zukunft mit nicht oder vermindert anpaſſungs⸗ 
fähigen Einzelmenſchen zu belaſten. 

Eine im indiviualiſtiſch beſtimmten liberalen 
Staat mögliche, jedoch nicht notwendige, ſoziale 
Haltung gibt alſo keine Gewähr, daß die Staats⸗ 
leitung ſich nicht in grundſätzlich das Leben 
gefährdenden Bahnen bewegt. Dies iſt nur 
möglich, wenn ſie die Forderungen des Geſamt⸗ 
lebens erkennt, den Forderungen des genera⸗ 
tiven und des individuellen Lebens gerecht zu 
werden ſucht. Nur wenn ſie einen Ausgleich 
zwiſchen den beiden Seiten des Lebens anſtrebt, 
iſt fie bejahend. Nur eine „organiſche“ Staats⸗ 
führung kann dieſer Notwendigkeit wiſſend 
gerecht werden. Bei der Verkoppelung der 
beiden Seiten des Lebens ſchließt eine organiſche 
Staatsführung mit Notwendigkeit ſoziale Hal⸗ 
tung ein. 
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Deutſche Zigarren und deutſche Zigaretten. 


Von B. Baege, Jena. 


Milliarden deutſchen Geldes gehen jährlich 
für Rauchtabake ins Ausland. Immer noch iſt 
man bei uns der Meinung, daß z. B. nur die 
orientaliſchen Tabake eine Zigarette wertvoll 
machen, oder daß eine Zigarre unbedingt von 
einem Sumatradeckblatt umſchloſſen ſein muß, 
damit ſie dem Anſpruch auch des verwöhnten 
Rauchers entſpreche. Nur wenige Volksgenoſſen 
wiſſen, daß es in Forchheim bei Karlsruhe ein 
Tabak⸗Forſchungsinſtitut für das deutſche Reich 
gibt, deſſen vornehmſte Aufgabe darin beſteht, 
Tabakpflanzen zu züchten, die nicht nur dem 
deutſchen Boden, ſondern auch dem Anſpruch 
des deutſchen Rauchers angepaßt ſind. 


Wie Direktor Dr. Koenig von dieſem 
Forſchungsinſtitut in der „Ernährung der 
Pflanze“ (Februar 1933) mitteilt, iſt es nach 
langem und mühevollem Arbeiten jetzt gelun⸗ 
gen, Tabakpflanzen auf deutſchem Boden zu 
ziehen, die den orientaliſchen Tabaken minde⸗ 
ſtens ebenbürtig, wenn nicht ſogar überlegen 
ſind. Eine Aufgabe haben die Gelehrten in 
Forchheim jetzt auch gelöſt, nämlich das Pro- 
blem, einen guten nikotinfreien Tabak 
zu züchten, was bisher niemals gelungen war. 
Schon 1930 konnte das Inſtitut die D. L. G. 
Ausſtellung in Köln mit ausgezeichneten Proben 
nikotinfreier Zigarren und Rauchtabake aus der 
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Ernte 1929 beſchicken. Auf der Ausſtellung in 
Mannheim (1932) war man dann noch wieder 
einen Schritt weiter gekommen, und ſo konnte 
man dort natürliche nikotinfreie Zigaretten- 
tabake ſehen, die ſowohl aus deutſchen als auch 
aus orientaliſchen Tabaken auf deutſchem Boden 
gezüchtet waren. Jedenfalls iſt damit der Be⸗ 
weis erbracht, daß man natürlich nikotin⸗ 
freie Tabakpflanzen in Deutſchland erzielen kann. 

Beſonderes Intereſſe brachte man aber in 
Mannheim den gewöhnlichen Zigarettentabaken 
entgegen. Bisher begnügte man ſich damit, 
Samen aus orientaliſchen Pflanzen in Deutſch⸗ 
land anzuſäen, aber der erzielte Tabak genügte 
durchaus nicht den Anſprüchen des Zigaretten⸗ 
rauchers. Durch mehrjährige Züchtungsverſuche 
des Tabakinſtitutes hat man auch dieſes Pro⸗ 
blem jetzt gelöſt. Man braucht dazu keinen 
orientaliſchen Samen mehr, ſondern verwendet 
dazu deutſchen Tabakſamen, aus dem man 
kleinblättrige Tabakſorten gewinnt, die bei 
richtiger Pflege und Behandlung einen herr⸗ 
lichen Zigarettentabak liefern, der dem orien⸗ 
taliſchen unbedingt Konkurrenz machen wird. 
Wie Dr. Koenig mitteilt, haben dieſe deutſchen 
Zigarettentabake ſo großen Anklang gefunden, 
daß ſie auf der Mannheimer Ausſtellung zum 
Teil geſtohlen worden ſind. 

Das Forſchungsinſtitut hat jetzt ſeinen Anbau 
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Himmelserſcheinungen im Juni. 

Merkur iſt unſichtbar, Venus erſcheint als Abend⸗ 
ſtern auf kurze Zeit. Mars, rechtläufig im Löwen, 
` ift in der Abenddämmerung ſichtbar, geht gegen Ende 
des Monats nach 23 Uhr unter und iſt dann noch 
1 Stunde lang ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im 
Löwen, iſt bis zum Untergang ſichtbar, der anfangs 
gegen 1 Uhr, zuletzt gegen 23 Uhr ſtattfindet. Dann 
iſt die Sichtbarkeit noch etwas über eine Stunde. 
Saturn, rückläufig im Steinbock, geht vor Mitternacht 
auf, und iſt dann bis in die Morgendämmerung 
ſichtbar, zuletzt die ganze Nacht. Die Sonne erhebt 
ſich mit abnehmender Geſchwindigkeit um einen Grad 
nach Norden, ſo daß die Tage von 16 Std. 3 Min. 
auf 16 Std. 18 Min. verlängert werden. Sie erreicht 
am 21. Juni 22 Uhr 12 Min. ihren höchſten Stand, 


Ausſprache. 
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von Zigarettentabaken und nikotinfreien Rauch⸗ 
tabaken weſentlich erweitert und z. B. Ziga⸗ 
rettentabake mit dem bekannten orientaliſchen 
Honigduft herausgebracht. 

Eine andere intereſſante Züchtung betrifft 
das Deckblatt der Zigarre. Hier iſt es dem 
Forſchungsinſtitut gelungen, ein Deckblatt unter 
natürlicher Beſchattung von Hopfen zu erzielen, 
das ſo gut iſt, daß es Sachkenner für eine 
Sumatradeckerfarbe angeſehen haben. 

Die größte Sorge bereitet dem deutſchen 
Tabakbau immer noch die äußerſt gefährliche 
Wildfeuerkrankheit der Tabakpflanzen. Jetzt iſt 
es endlich gelungen, Pflanzen zu züchten, die 
dieſer Krankheit großen Widerſtand bieten, und 
zwar ſind es ſolche Pflanzen, die mit beſtimm⸗ 
ten Kalizugaben gedüngt worden ſind. Die mit 
Kali gedüngten Tabake ſollen übrigens auch 
beſſer glimmen, einen blumigen und reinen 
Duft ergeben und viel feiner ſchmecken. 

Jedenfalls hat das deutſche Tabakforſchungs⸗ 
Inſtitut in wenigen Jahren eine erfolgreiche 
und wichtige Arbeit geleiſtet, deren Erzeugniſſe 
auch bald der deutſchen Wirtſchaft zugute kom⸗ 
men werden. Hoffentlich werden die gefunde⸗ 
nen günſtigen Ergebniſſe auch von der deut⸗ 
ſchen Tabakinduſtrie aufgegriffen und recht bald 
deutſche Zigaretten und Rauchtabake in genü⸗ 
gender Zahl in den Handel gebracht werden 


den der Sommerſonnenwende, es iſt Sommers: 
anfang, ſie erreicht das Zeichen, den Wendekreis des 
Krebſes, um nun wieder nach Süden abzuſinken. 
Die Minima des Algol laſſen ſich wegen des Standes 
des Sternes in der Nähe des Horizontes nicht wahr: 
nehmen. Von den Erſcheinungen der Trabanten des 
Jupiter laſſen ſich wegen der kurzen Nächte und des 
tiefen Standes des Planeten nur wenige wahr: 
nehmen. Trabant I: Juni 10.: 21 Uhr 43 Min. Aus⸗ 
tritt. Trabant II: Juni 9.: 21 Uhr 17 Min. Austritt. 
Trabant III: Juni 23.: 22 Uhr 8 Min. Austritt. 
Juni 30.: 23 Uhr 9 Min. Eintritt und Juli 1.: 
2 Uhr 6 Min. Austritt aus dem Schatten. Trabant 
IV: Juni 26.: 21 Uhr 43 Min. Eintritt. An Mete- 
oren treten an den Tagen vom 11. bis 18. Juni und 
am 25. Juni ſchwache Schwärme auf. Riem. 


Wachs tumsbeobachtungen an einer Jimmerkanne. (Araucaria.) 


Nach einer Erfahrung mit unſerer Zimmertanne 
ſcheint die Araukarie von merkwürdigen Wachstums— 


geſetzen beherrſcht zu ſein, zu deren Beobachtung ich 


hiermit anregen möchte. 


Offen zutage liegt das Wachstumsgrundgeſetz dieſer 
Pflanze ja ſchon in dem ſtreng geometriſchen Wuchs, 
der an Regelmäßigkeit von wenigen anderen Pflanzen 
übertroffen werden dürfte. 
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Meine Beobachtung betrifft die Art der Reaktion 
der Araukarie auf eine gewaltſame Störung ihres 
Wachstums. Dieſe erlitt unſere in den erſten paar 
Jahren etwas dürftige Zimmertanne nach fertiger 
Ausbildung von vier Aſtkränzen (Stockwerken) mit 

je fünf in der bekannten Wedel⸗ 

a form ausgebildeten Aſten. Der 
Gipfeltrieb zeigte in etwa 5 em 
Höhe über dem vierten Stockwerk 
die fünf Anlagen zum neuen 
Aſtkranz und erhob fih darüber 
um etwa noch weitere 3 cm, als 
er hart über der neuen Verzwei⸗ 
gungsſtelle durch einen Unfall 
geköpft wurde. 

b Ich erwarte nun richtig, daß 
eine der Aſtanlagen ſich zum Leit⸗ 
trieb entwickeln würde und war 
darum auch nicht erſtaunt, als ſich 
dies anbahnte. Dabei zeigte ſich 
bald, daß die vier übrigen Aſt⸗ 

c anlagen verkümmerten und all- 
mählich eingingen. Dafür aber 
kam der vierte 
Wachstumsabſchluß gekommene 

Aſtkranz aufs neue in ſtarken Trieb, und zwar derart, 

daß ſich von der Spitze an ein völlig ausgebildeter 

neuer Aſtwedel mit Seitenzweigen vorſchob, ſo daß 
jeder der fünf Aſte etwa die nebenſtehende Mus: 
bildung zeigte, wobei a den Stamm, b den urſprüng⸗ 
lichen Wedel und c den neuen Wedel bedeutet. Die 

Seitenzweige des urſprünglichen Wedels wurden alſo 

von dem neuen Wachstumsimpuls nicht betroffen. 

Es dauerte nun verhältnismäßig lange, bis der 
neue Leittrieb wieder Aſtanlagen hervorbrachte, und 
ſiehe da, im neuen, alſo fünften Stockwerk, waren es 
ſtatt fünf, ſechs Aſtanlagen, die ſich dann bald, und 
zwar üppiger als alle vorhergegangenen, in voll⸗ 
ſtändiger Regelmäßigkeit ausbreiteten. 

Der ſich darüber bildende neue Gipfeltrieb wurde 
zunächſt nur etwa 3 cm hoch, um dann ſtehen zu 
bleiben, ohne eine neue Aſtanlage zu zeigen. Während 
dieſes Stillſtandes kam dagegen das fünfte Stockwerk 
aufs neue ins Treiben und ſchob ebenfalls wie das 
vierte an jedem Aſt einen zweiten Wedel c vor, der 
allerdings bis jetzt noch nicht ſo groß iſt wie beim 
vierten Aſtkranz und auch nicht ſo ſcharf abgegrenzt 
vom Wedel b, da deſſen Seitenzweige nach einiger 
Zeit ebenfalls nochmals etwas zu treiben anfingen, 
ſo daß die Grenze zwiſchen beiden Wedeln etwas 
verwiſcht wurde. 

Dieſer letztere Wachstumsimpuls griff ſogar auf 
den vierten Aſtkranz hinunter und verwiſchte auch 
dort leider die Grenze zwiſchen den beiden Wedeln 


bereits zum 


b und c, die dieſem Aſtkranz vorher ein jo merk⸗ 

würdiges Ausſehen gegeben hatten. 

Im Prinzip aber ſchien der Stillſtand im Wachstum 
des neuen Gipfeltriebs etwas wie eine Erinnerung 
an das Abbrechen des urſprünglichen Gipfeltriebs 
über dem vierten Aſtkranz zu bedeuten, da es eben⸗ 
falls von einem zweiten Trieb des darunter befind⸗ 
lichen und ſchon ausgewachſenen Aſtkranzes gefolgt 
war. 

Seit kurzem ſtreckt ſich nun der Gipfelbetrieb raſch 

und iſt jetzt etwa 7 em hoch, ohne jedoch bis jetzt eine 

neue Aſtanlage zu zeigen, ſo daß noch nicht geſagt 
werden kann, ob in dieſer wieder das Sechſer⸗ oder 
das Fünfergeſetz ſich durchſetzen wird. 

Der bisherige Verlauf ſcheint alſo folgendes zu 
zeigen: 

1. Fällt der Leittrieb im geeigneten Entwicklungs⸗ 
zeitpunkt aus, ſo rückt eine Aſtanlage an ſeine 
Stelle, und zwar ſo vollkommen, daß die Bruch⸗ 
ſtelle kaum mehr auffällt; N 

2. Dabei verkümmern die übrigen Aſtanlagen und 
der ſchon vorher ausgewachſene Aſtkranz erhält 
den Wachstumsimpuls, der regelmäßigerweiſe 
hätte der verkümmerten Aſtanlage zugute kommen 
müſſen. So kommt es zur Entwicklung der 
Doppelwedel; 

3. Die ſich dann ſpäter entwickelnde neue Aſtanlage 
ift nun 5 + 1 = 6zählig, der fie hervorbringende 
neue Gipfeltrieb befolgt alſo nicht nur das ur⸗ 
ſprüngliche Wachstumsgeſetz der Pflanze, ſondern 
er bringt gewiſſermaßen aus der Erinnerung, daß 
er ſelbſt einmal zum Aſt vorherbeſtimmt war, noch 
den dieſer Anlage entſprechenden überzähligen 
ſechſten Aſt hervor; 

4. Der durch den Verluſt des Leittriebes hervor- 
gerufene Schock ſcheint ebenfalls erinnerungs⸗ 
gemäß aufbewahrt zu fein und kommt im Wachs» 
tumsſtillſtand des neuen Triebes und im zweiten 
Trieb des darunter befindlichen Aſtkranges zum 
zweiten Mal zum Vorſchein, und er wirkt unter 
Umſtänden ſogar durch zwei Aſtſtockwerke nach 
abwärts. 

Es iſt klar, daß dieſe einmalige Beobachtung nicht 
ausreicht, um dieſe Dinge mit Sicherheit zu bes 
haupten, zumal das Ganze nicht von vornherein mit 
der für einen exakten Verſuch nötigen Ausſchaltung 
aller möglichen Nebeneinflüſſe ſich abſpielte. Auch iſt 
es mir nicht bekannt, ob bei den Araukarien vielleicht 
auch ſpontane Übergänge von der Fünfzähligkeit zur 
Sechszähligkeit vorkommen. Trotzdem bleibt die Sache 
reizvoll genug, und ſie offenbart auf alle Fälle die 
Beherrſchung des Pflanzenwuchſes ſolcher regelmäßig 
gebauten Pflanzen durch den Leittrieb mit ſeinen 
Wachstumsſtoffen. E. M. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 
Wir berichteten hier kürzlich (Nr. 3 d. J.) 
über neue Verſuche von Tomaſchek und 


Schaffernicht zur Nachprüfung der von 
Courvoiſier behaupteten Nachweisbarkeit 
einer Lorentzkonkraktion der Erde mittels der 
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Schwankungen der Gravitation. C. hat die 
Ergebniſſe T.'s und Sch.'s angegriffen (Aſtr. 
Nachr. 244, 5851), er glaubt das negative Er⸗ 
gebnis dadurch erklären zu können, daß die von 
T. und Sch. angewandte Bifilaraufhängung des 
Gravimeters ſelbſt einer Lorentzkontraktion 
unterliege. In einer neuen Arbeit in den 
Aſtr. Nachrichten 248, 5929 widerlegen die beiden 
Marburger Forſcher dieſen (an ſich ſchon recht 
wenig plauſiblen) Einwand durch neue Ver⸗ 
fuhe mit einem Gravimeter, das keine Bifilar⸗ 
aufhängung beſitzt. Auch hierbei war eine 
Schwerkraftsſchwankung von der Größenord⸗ 
nung von 1 millionſtel (wie ſie C. gefunden 
zu haben angab) nicht auffindbar, die beiden 
Forſcher glauben vielmehr als Endergebnis 
aller ihrer Bemühungen jetzt den Satz aus⸗ 
ſprechen zu dürfen, „daß für die phyſikaliſche 
Nachweisbarkeit einer Lorentzkontraktion der 
Erde kein Anhaltspunkt vorhanden iſt und daß 
kein Einfluß der kosmiſchen Bewegung der 
Erde auf die Gravitation, der 1 hundertmilli⸗ 
onſtel g überſchritte, feſtſtellbar iſt. — Hiermit 
dürfte C. nun endgültig widerlegt ſein. 


Über die bedeutſame Entdeckung des poſitiven 


Elektrons berichtete ein Aufſatz an anderer Stelle 
(ſ. vor. Nummer) ausführlich. Die Folgen dieſer 
Entdeckung ſind noch nicht abzuſehen. Die Ent⸗ 
deckung (durch Blackett und Occhialin i) 
erfolgte bekantlich im Zuſammenhang mit der 
Höhenſtrahlungsforſchung. Hierüber veröffent⸗ 
licht in Nummer 20 der Naturwiſſenſchaften 
H. Kallmann einige Bemerkungen, die ſich 
zum Teil an die ſchon etwas älteren Verſuche 
von Anderſon und Kunze über die Ener⸗ 
gien der Höhenſtrahlungsartikeln anlehnen. 
Durch die Unterſuchung der magnetiſchen 
Ablenkbarkeit der Ultraſtrahlen 
in einer Wilſonkammer konnte Kunze (3Ztſchr. 


f. Ph. 80, 559; Phyſ. Ber. 10, 786) zeigen, daß 


Teilchen bis zu nahezu 10° e Volt vorkommen. 
Durch eingehende Diskuſſion zeigt Kallmann, 
daß es ſchon angeſichts der Kunzeſchen Ergeb: 
niſſe ſehr ſchwer iſt, noch mit der Annahme 
auszukommen, daß die beobachteten poſitiven 
Teilchen ſolcher hohen Energien wirklich Pro— 
tonen ſeien. Das Nähere möge man in dem 
genannten Aufſatze nachleſen. — Eine weitere 
Arbeit von Curtiß über die Höhenſtrahlung 
(Bur. of Stand. Journ. of Res. 9, 815; Ph. Ber. 
10, 786) ergab, daß ein, allerdings nicht ſehr 
großer Bruchteil der Höhenſtrahlung ſchon durch 
ein Magnetfeld von 7000 Gauß abgelenkt wer— 
den kann, demnach aus Teilchen beſtehen muß, 
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deren Energie geringer iſt als die von 10° 
e⸗Polt⸗Elektronen. 

Daß eine Drehung der Polarifationsebene 
des Lichts durch ein elektriſches Feld im Vakuum 


nicht vorhanden iſt, konnte A. P. V. Car⸗ 


mann (Science 77, 114, Nr. 1987) nachweiſen, 
indem er pol. Licht durch einen Aluminium⸗ 
kondenſator von 60 cm Länge und 1 cm Breite 
gehen ließ, der ſich in einem hohen Vakuum 
befand. — Auf der anderen Seite gelang einem 
deutſchen Phyſiker, P. Keck (Ann. d. Ph. 15, 
903; Phyſ. Ber. 8, 611), nunmehr die mag⸗ 
netiſche Drehung der Pol. Ebene (der 
Faradayeffekt) in ioniſierten Gaſen bei elektro⸗ 
magnetiſchen Wellen von 4 cm Wellenlänge. 
Die notwendigen hohen Elektronendichten (bis 
zu einer halben Billion pro cem), konnten jedoch 
nicht in allen Gaſen, u. a. zwar in Neon, Argon 
und Stickſtoff, nicht jedoch in Luft oder Waſſer⸗ 
ſtoff, erzeugt werden. 

Einen neuen phokomagnetiſchen Effekt be- 
ſchrieben Bofe und Raha (38 f. Ph. 80, 
361; Ph. Ber. 9, 669). Gewiſſe paramagnetiſche 
Salzlöſungen, nämlich ſolche des Chroms, Eiſens, 
Kobalts, Nickels und Kupfers, die ſtarke Ab⸗ 
ſorption im Ultraroten und im ſichtbaren Gebiet 
beſitzen, zeigten eine Zunahme der magnetiſchen 
Suszeptibilität (= Magnetiſierbarkeit) bei Be- 
lichtung mit den abſorbierten Lichtarten. 

Die Radioaktivität der drei ſeltenen Elemente 
Lanthan, Neodym und Samarium 
wurde durch eine neue Unterſuchung von Libby 
und Latimer (Journ. Amer. Chem. Soc. 55, 
433; Ph. Ber. 10, 721) nachgewieſen, ſie iſt 
etwas größer als die bereits länger bekannte 
des Kaliums. Gadolinium ergab ein negatives 
Reſultat. 

Nach einer ausgedehnten Unterſuchung von 
Biſhop, Alliſon und mehreren anderen 
Mitarbeitern laffen fih mittels der magnetoop⸗ 
tiſchen Methode jetzt eine große Zahl neuer 
Iſotopen in einer ganzen Anzahl von ſchweren 
Elementen nachweiſen. (Die einzelnen Arbeiten 
find in der Phys. Review erſchienen, Referate 
darüber in den Phyſ. Ber. 107, 721 f.) Von den 
Ergebniſſen erwähnen wir folgende: Blei 16 
Iſotope mit Atomgewichten von 201 bis 216; 
Wismut 14 Iſotope A. G. 205 bis 217 und 219; 
Radium 4 Iſotope (226, 228, 232) Uran, Tho- 
rium und Thallium je 8 Iſotope (U: 233—240, 
Th: 229—236, Tl: die ungeraden A. G. von 
201 bis 215). — Unklar iſt noch die Sachlage 
beim Kohlenſtoff. Aus ſpektroſkopiſchen Daten 
ſchließen Jenkins und Ornſtein (Proc. 
Amsterdam 35, 1212; Ph. Ber. 10, 722) auf eine 
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Beimengung von C:s zu Cie im Verhältnis 
1: 106. Das daraus errechnete A. G. 12,010 
ſtimmt jedoch nicht mit dem chemiſchen A. G. 
12,000 bis 12,006. 

Nach den Unterſuchungen von Szent— 
Györgyi über das C-Vitamin (= Anti⸗ 
ſkorbutvitamin) ſollte dieſes ein verhält- 
nismäßig einfacher mit den Kohlehydraten nahe 
verwandter Stoff der Formel Ca Hs O fein. 
Wie Euler, Stockholm, in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften Nr. 12, S. 236 mitteilt, laſſen ſich 
Präparate, die mit dem C-Vitamin die auf⸗ 
fallend große Reduktionsfähigkeit teilen, aus 
Zuckern nach gewiſſen Methoden gewinnen. 
E. vermutet, daß dem Vitamin im Organismus 
auch die Rolle eines Katalyſators für Oxy⸗ 
dations⸗ und Reduktionsreaktionen zukommt. 
Das Stockholmer Inſtitut arbeitet an der wei- 
teren Aufklärung ſeiner chemiſchen Natur. — 
Weitere Mitteilungen über dies Vitamin enthält 
ein Bericht von Tillmanns und Hirſch 
aus dem Frankfurter Inſtitut f. Nahrungsmittel⸗ 
chemie in Nr. 17 der Naturw. Auffallend iſt, 
daß von dieſem Vitamin verhältnismäßig viel 
größere Doſen zur Geſunderhaltung der Ver⸗ 
ſuchstiere (und auch Menſchen) ſich als not⸗ 
wendig erweiſen wie von den anderen Bita- 
minen. Ein Meerſchweinchen gebraucht etwa 
0,5 mg täglich, ein Menſch etwa das 50fache 
davon, wenn er nicht an Skorbut oder doch 
ſkorbutartigen Erſcheinungen (Frühjahrsmüdig⸗ 
keit, Nervoſität und dgl.) erkranken ſoll. Am 
reichſten daran ſind Apfelſinen und Zitronen, 
deren Genuß im Frühjahr, wo andere Rohobſt⸗ 
koſt vielfach fehlt, ſicherlich von Vorteil iſt, leider 
aber deutſches Geld ins Ausland trägt. 

Über weitere neue wichtige Ergebniſſe der 
Hormonforſchung insbeſondere ſeitens des be— 
kannten verdienten Erforſchers der Sexual— 
hormone, Prof. Zondek, Berlin, berichtet 
ein längerer Aufſatz von W. Finkler in 
der Frankfurter „Umſchau“ Nr. 19. Danach 
iſt es Zondek gelungen, das Schlafhormon, das 
neben ſo vielen anderen wichtigen Hormonen 
vom Hirnanhang (der Hypophyſe) geliefert wird, 
zu iſolieren. Es iſt ein bromhaltiger Stoff, der 
über Tag in der Hypophyſe geſpeichert wird 
und ſich am Abend ins Gehirn ergießt, wodurch 
die Schlafſucht erzeugt wird. Auf welche Weiſe 
dieſer Stoff, der am Morgen im Gehirn nicht 
mehr nachweisbar iſt, daraus entfernt wird, iſt 
noch unbekannt. 


b) Biologie. 
Die junge Wiſſenſchaft der Mikroklimakologie, 


über die R. Geiger (Naturw. 5/7, 1933) be: 
richtet, befaßt ſich mit der Erforſchung des 
„Klimas auf dem kleinſten Raum“, dem Klima 
einer Bodenſenke, einer Straße, eines Straßen— 
grabens oder irgendeines Quadratmeters Lan— 
des. Es iſt eines ihrer Ergebniſſe, daß dieſes 
Kleinklima manchmal erheblich von dem Groß— 
klima, dem Klima, das von den meteorologiſchen 
Stationen erforſcht wird, abweicht. Das Klein⸗ 


klima iſt es, das für die Lebensbedingungen 


von Pflanzen und Tieren beſtimmend iſt. So 
iſt neuerdings die lotrechte Stellung der Blätter 
bei der Kompaßpflanze Lactuca scariola 
aus kleinſten klimatiſchen Verhältniſſen erklärt 
worden. Auch für den Menſchen ift das Klein- 
klima von Bedeutung, wenn er auch natur- 
gemäß unabhängiger davon iſt als die Pflanze. 
Die Erforſchung des Stadtklimas, des Wohn- 
raumklimas, ja des Lebensklimas der einzelnen 
Berufe wird zu einer Aufgabe, die von prak⸗ 
tiſcher Bedeutung für Medizin und Hygiene iſt. 
Die Abhängigkeit der Blaltgeſtalt von der 
Schwerpunkislage des Blattes folgt aus Ber: 
ſuchen von E. Pringsheim (Naturw. 12, 
1933). Die Form der Spreite eines einfachen 
Blattes und die Stellung der Blättchen eines 
zuſammengeſetzten Blattes wird durch eine 
Reaktion des ſich entwickelnden Blattes auf den 
Schwerereiz ſo beſtimmt, daß der Blattſtiel nicht 
einſeitig belaſtet wird. Die Verſuche ſind ſehr 
einfach: Wird von einem noch in Entwicklung 
begriffenen Blatt ein Teil abgeſchnitten, ſo 
dreht ſich das Blatt ſo, daß der Stiel wieder 
ſymmetriſch belaſtet iſt; dieſe Drehung unter— 
bleibt, wenn der abgeſchnittene Teil durch ein 
Gewicht erſetzt wird. Li. 
Nachdem Geſchmacksorgane an den Füßen 
von Schmetterlingen und Fliegen durch neuere 
Unterſuchungen bereits bekannt geworden ſind, 
ſtellte D. E. Minnich (Journ. of exper. Zool. 


61/1932) derartige Organe auch bei der Honig- 


biene feft. Aus Verſuchen mit Rohrzucker⸗ 
löſungen und Löſungen von Milchzucker von 
gleichem osmotiſchen Wert und gleicher Vis— 
koſität (Zähigkeit) ſowie Kontrollverſuchen mit 
reinem Waſſer geht hervor, daß das Vorderbein 
beſonders (dieſes wurde unterſucht) dieſe drei 
Flüſſigkeiten bei Berührung deutlich unter: 
ſcheidet; beſonders auf Rohrzucker wird mit 
Ausſtrecken der Mundwerkzeuge reagiert. Cnt- 
ſprechende Sinnesorgane müſſen auch an den 
Antennen ſitzen. Berührung der Antennen mit 
Rohrzuckerlöſung ergibt faſt immer deutliche 
Reaktion, dagegen Berührung mit Milchzucker— 
löſung faſt keine — Anatomiſch find die betr. 
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Rezeptoren noch nicht von den anderen Chemo⸗ 
rezeptoren unterſchieden. | 

Nach der Geſtaltspſychologie ift zu erwarten, 
daß Hühnchen, die man darauf dreſſiert hat, 
Körner immer nur von einer grauen neben 
einer ſchwarzen Fläche liegenden Fläche aufzu⸗ 
picken, ſofort die graue Fläche meiden und 
Körner nur von einer weißen nehmen, wenn 
man die ſchwarze Fläche durch eine weiße 
erſetzt. Die Tiere ſollen ſich nämlich nicht abſo⸗ 
lute Merkmale einprägen ſondern nur relative, 
in unſerem Falle hieße das, daß ſie ſich bei der 
Dreſſur merken: „immer von der helleren Fläche 
nehmen“. Sehr viele bisherige Verſuche ſind 
auch ganz im Sinne dieſer Vorſtellungen aus⸗ 
gefallen. Aber in Experimenten, die H. Taylor 
(Journ. comp. Psychol. 13/1932) angeſtellt hat, 
wählten die Hühnchen doch in der überwie⸗ 
genden Mehrzahl der Fälle das Grau und nicht 
das Weiß (oder — in anderen Dreſſuren mit 
einer grauen und einer weißen, im kritiſchen 
Verſuch durch eine ſchwarze Fläche erſetzten 
Fläche — das Schwarz). Hier ſcheinen die Tiere 
alſo die Dreſſeurfarbe als ſolche, unabhängig 
von der Umgebung erfaßt zu haben. Bezeichnend 
iſt, daß ſie, bevor ſie nach dem Grau pickten, in 
vielen Fällen zögerten und die Situation be⸗ 
trachteten. 

Über die noch wenig geklärte Genetit der 
Taubſtummheit beim Menſchen erſchienen wert⸗ 
volle Unterſuchungen von G. Soboleva (ſ. Ber. 
Biol. 22, S. 529) die ſich auf ein ſehr großes 
Material ſtützen. Die Berfaſſerin unterſcheidet 
drei Typen dieſer Krankheit: eine erbliche, auf 
einem rezeſſiven Gen beruhende, eine durch 
Infektionskranheiten, aber auf Grundlage er⸗ 
erbter Dispoſitionen zuſtande kommende und 
eine dritte, die auf zufälligen Störungen in 
früher Kindheit beruht und die nicht erblich iſt. 
Intereſſant ſind die Befunde bezüglich des erſten 
Krankheitstyps: 9 taubſtumme Elternpaare 
dieſes Typs hatten 14 Kinder, die alle taub⸗ 
ſtumm waren; hier hatten ja die Kinder von 
jedem Elter eine Anlage für Taubſtummheit 
erhalten. 113 Elternpaare, bei denen beide Teile 
phänotypiſch normal waren, die aber beide aus 
belaſteten Familien ſtammten, hatten unter 497 
Kindern 231 taubſtumme. Iſt nur einer der 
Eltern taubſtumm oder erblich belaſtet, jo be⸗ 
-kommen die Kinder natürlich höchſtens eine 
Anlage und ſind, da dieſe rezeſſiw iſt, phäno⸗ 
typiſch geſund: das wurde auch in allen Fällen 
beobachtet. 

C. Koßwig hat ſeine intereſſanten und ein⸗ 
gehenden Unterſuchungen über die Geſchlechts⸗ 
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beſtimmung bei den Zahnkarpfen weiter fort⸗ 
geführt (Arch. f. Entwicklungsmech. 128/1933). 
Schon früher hatte Koßwig auf genetiſchem 
Wege nachgewieſen, daß der Schwertträger 
(Xiphophorus Helleri, ein bekannter Aquarien⸗ 
fiſch) biſexuelle Potenz mitbringt und daß erft 
Außeneinflüſſe über die Ausbildung des einen 
oder des anderen Geſchlechts entſcheiden. Im 
Gegenſatz zu dieſer phänotypiſchen Geſchlechtsbe⸗ 
ſtimmung iſt die Geſchlechtsbeſtimmung bei dem 
mit Xiphorus nahe verwandten Platypoecilus 
maculatus genotypiſch, wie das ja für Wirbel⸗ 
tiere das Gewöhnliche iſt. Das Männchen iſt 
das homogametiſche Geſchlecht. Kreuzt man nun 
beide Arten miteinander, fo ift das Geſchlechts⸗ 
verhältnis in der Nachkommenſchaft (F) ver- 
ſchieden, je nachdem ob die Tiere von Platy⸗ 
poecilus her einen dominanten Faktor für rote 
Färbung oder einen für ſchwarze Färbung. 
erhalten haben; im erſten Falle überwiegen die 
Weibchen über das bei Xiphorus bekannte Ber- 
hältnis, im letzten Fall die Männchen. Man 
hat alſo hier in Farbgenen Geſchlechtsbeſtimmer 
vor ſich; denn beſondere Unterſuchungen machen 
es wahrſcheinlich, daß die geſchlechtsbeſtimmende 
Wirkung von den Farbgenen ſelbſt aus und 
nicht von eng mit ihnen gekoppelten anderen 
Genen. Wie beſondere Unterſuchungen zeigen, 
kommen dieſe Faktoren bei Platypoecilus ſelbſt 
nicht als Geſchlechtsbeſtimmer zur Wirkung, da 
ſie dort ihre Wirkung erſt nach Eintritt der 
geſchlechtlichen Differenz entfalten, während ſie 
bei Baſtarden und Baſtardnachkommen mit 
Xiphorus ſchon zur Zeit der morphologiſchen 
Indifferenz der Gonade zur Tätigkeit gelangen. 
In ſehr intereſſanten Ausführungen, deren Er⸗ 
örterung hier zu weit führen würde, wird 
verſucht, Farbſtoffkonſtitution, Oxydationsſtoff⸗ 
wechſel und Geſchlechtsbeſtimmung phyſiologiſch 
miteinander zu verknüpfen. Vielleicht wird uns 
die Fortführung dieſer Unterſuchungen noch ſehr 
intereſſante und wichtige Aufſchlüſſe über die 
Wirkungsweiſe der Gene überhaupt bringen. 

Über die Chromoſomenverhältniſſe beim Men- 
ſchen herrſchen noch immer Unklarheiten. Sorg⸗ 
fältige Unterſuchungen führen jetzt S hi wag o 
und Andres (Zeitichr. f. Zellforſchung 16, 
1932) zur Feſtſtellung von 48 Chromoſomen im 
diploiden Satz des Mannes, einſchließlich eines 
kleinen Y-Chromofoms und eines etwa dreimal 
jo großen X-Chromoſoms. 

Zwiſchen Nervenſyſtem und innerfefretorifchen 
Drüſen beſtehen bekanntlich mannigfache Be— 
ziehungen. D. C. Smith unterſuchte ſie an der 
Elritze (f. Ber. Biol. 22 784). Zerſtört man die 


1% 


nervöſe Verbindung der ſchwarzen Farbzellen in 
der Haut mit dem Zentralnervenſyſtem, ſo wird 
dadurch ihre Reaktionsfähigkeit nicht aufge⸗ 
hoben. Auf verſchiedenartige Reizung, z. B. 
elektriſche Reizung des Nachhirns, ballt ſich das 
Pigment zuſammen. Aber wenn man die Blut⸗ 
zufuhr zu den Farbzellen verhindert, tritt die 
Reaktion nicht mehr ein. Offenbar ſchickt auf 
Nervenreiz hin ein innerſekretoriſches Organ 
Hormon in das Blut, das die Zuſammenballung 
bewirkt. Andererſeits können die Farbzellen 
aber auch reagieren, wenn die Blut⸗ (Hormon) 
Zufuhr experimentell ausgeſchloſſen wird und 
nur die nervöſe Verbindung beſtehen bleibt. 
Direkter Nervenreiz und Hormon ſcheinen alſo 
zuſammenzuwirken. 

Die weitgehende Unfpezifität der Hormone zeigt 
ſich wieder in Verſuchen von Fleiſchmann 
und Kann (Ber. Biol. 24/656). Danach ruft das 
weibliche Sexualhormon Progynon während der 
geſchlechtlichen Ruhezeit oder in kaſtrierten Tie⸗ 
ren beim Bitterling Wachstum der Legeröhre 
hervor und auch beim kaſtrierten Männchen läßt 
es die der Legeröhre des Weibchens entſpre— 
chende Analpille ſich vergrößern. Umgekehrt 
wird durch Transplantation des Bitterlingovars 
auf kaſtrierte Nagerweibchen dort Brunſt her- 
vorgerufen. 

Die Scheinnektarien mancher Blüten werden 
vielfach als Lockmittel für Inſekten angeſehen, 
denen fie Nektar vortäuſchen follen. Da u mann 
(. Ber. Biol. 24/615) hat diefje Annahme erpe- 
rimentell geprüft. Es zeigte ſich, daß man beim 
Herzblatt (Parnassia palustris) jene kleinen glas⸗ 
artigen, glitzernden Köpfchen entfernen kann, 
ohne daß das auf das Verhalten der Beſtäuber 
(im Unterſuchungsgebiet hauptſächlich zwei Flie- 
genarten) von Bedeutung iſt. Die Fernanlockung 
erfolgt durch die weiße Farbe der Blütenkrone, 
und auch für die Nahanlockung find die Schein: 
nektarien offenbar ohne Bedeutung. Entſpre— 
chendes wurde an der Orchidee Ophrys muscifera 
und an Lopezia coronata gefunden. Natürlich 
kann man — wie es in ähnlichen Arbeiten oft 
geſchieht — nun nicht jede teleologiſche Erklä— 
rung der Scheinnektarien rundweg ablehnen; 
denn es bleibt immer noch die Möglichkeit, daß 
ſie in phylogenetiſch früherer Zeit einmal als 
Lockmittel gedient haben, und daß dann die 
Blütenkrone dieſe Funktion übernommen hat. 

über das Verhalten des Einſiedlerkrebſes 
Clibanarius misanthropus veröffentlicht Ma⸗ 
thilde Hertz ſehr hübſche Unterſuchungen 
(Zeitſchr. f. vergl. Phyſiol. 18, 1933). Die ihres 
Wohngehäuſes beraubten Krebſe ſuchen räum— 
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liche oder flächenhafte Strukturen von etwa 
Gehäuſegröße auf, die ſich hell von dunklem 
oder dunkel von hellem Untergrund abheben. 
Nachdem ſie optiſch zu den als Wohnung in 
Betracht kommenden Gegenſtänden hingeleitet 
worden ſind, nehmen die Tiere eine Prüfung 
der räumlichen Form vor, und zwar durch Be⸗ 
taſten mit den beiden erſten Beinpaaren. Be⸗ 
ſonders mit Hilfe von Gipsmodellen ſtellte 
Hertz feſt, daß die Krebſe verſchieden ge⸗ 
formte, rein konvexe Körper bald liegen 
laſſen und daß ſie dieſelben wohl auch kaum 
von einander unterſcheiden. Formen jedoch, die 
mit einer Austiefung verſehen ſind, erregen 
mehr Intereſſe. „Wenn wir etwa die Grund⸗ 
fläche eines Kegels, der der Krebs bis dahin 
keinerlei Aufmerkſamkeit ſchenkte, austiefen 
(wenn auch zunächſt nur flach), ſo hält er in 
ſeinen Bewegungen an dieſer Stelle inne und 
taſtet die Vertiefung aus. Es iſt überaus deut⸗ 
lich, daß er, der in ſeiner Unterſuchung auf 
irgend etwas geſpannt' ift, hier die erſte Andeu⸗ 
tung deſſen findet, was er ſucht.“ Höhlt man 
tiefer aus, ſo wird das künſtliche Haus auch vom 
Krebs bezogen, jedoch wieder verlaſſen, wenn er 
etwas Beſſeres findet. Ein beſonders tief aus⸗ 
gehöhltes (köcherförmiges) Gipsmodell wird 
jedoch dauernd als Wohnung beibehalten. 
Über das Zeitgedähfnis der Bienen waren 
im Münchner Zoologiſchen Inſtitut eingehende 
Verſuche angeſtellt worden, über die hier bereits 
berichtet wurde. O. Wahl veröffentlicht jetzt 
einen intereſſanten Nachtrag zu jenen Arbeiten 
(Zeitſchr. f. vergl. Phyſiol. 18, 1933). Von einer 
Anzahl Blüten war bereits bekannt, daß ihre 
Nektarproduktion hinſichtlich Menge und auch 
Konzentration nach den Tagesſtunden 
ſchwankt. Es entſteht die Frage, ob ſich die 
Bienen die Zeiten größerer Konzentration 
merken und ihren Beſuch danach einrichten 
können. Das iſt der Fall, denn die Tiere laſſen 
ſich auf eine oder zwei Futterzeiten am Tage 
dreſſieren, wenn ihnen dann eine Zuckerlöſung 
von großer Konzentration (60 %) geboten wird, 
während ihnen in der Zwiſchenzeit geringere 
Konzentrationen (3. B. 20 %) gereicht werden. 
„Erblichkeit aufgezwungener Zutterannahme 
bei Drosophila repleta Wollaston“ will P. S. 
Suſter (bei H. Przibram, Wien) bewieſen 
haben (Zool. Anz. 102, 1933). Er züchtete die 
Fliegen zehn Generationen lang, einen Stamm 
auf Karotten und einen anderen auf Hefe und 
Zucker. Dann wurde ihnen beide Futterarten 
zur Eiablage zur Wahl gegeben, und es zeigte 
ſich, daß die Karottenfliegen jetzt hauptſächlich 
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auf Karotten, umgekehrt die Hefefliegen haupt⸗ 
ſächlich auf Hefe ablegten, wenigſtens nimmt 
Suſter das an, wie er auch eine weitere 
Steigerung dieſer erworbenen Futterneigung 
in weiteren Generationen verfolgen zu können 
glaubt. Abgeſehen von einem weit größeren 
Beobachtungsmaterial, als es geboten wird, 
fehlen aber noch folgende Nachweiſe: 1. Daß 
die Ausgangszuchtpaare nicht ſchon von vorn⸗ 
herein Karotten bzw. Hefe bevorzugten. 2. Daß 
nicht etwa im Laufe der Generationen durch die 
dauernde Fütterung mit der einen Futterart bei 
dieſer beſonders gut gedeihende Erblinien aus⸗ 
gewählt wurden, ſo daß immer nur ſolche 
Fliegen zur Weiterzucht benutzt worden wären, 
deren Larven auf dem gebotenen Futter gut 
gediehen waren, während andere, für das 
Futter weniger geeignete, vielleicht abgeſtorben 
waren. Mit dieſer Frage hängt die andere zu⸗ 
ſammen, ob man überhaupt die Bevorzugung 
einer Futterſorte nach der Anzahl der erhaltenen 
Fliegen beurteilen darf, wie S. das tut. Denn 
es iſt mit der Möglichkeit zu rechnen, daß bei 
Verwendung der beiden Futterarten an ſich 
(abgeſehen von der möglichen erblichen Ver⸗ 
ſchiedenheit in dieſer Richtung) verſchiedene 
Larvenſterblichkeit beſteht. Die Sache iſt alſo, 
wie ſchon ſo oft in ähnlichen Fällen, noch 
reichlich unklar. 

P. E. Fields (f. Ber. Biol. 24, 1933) 
konnte auf Grundlage von über 40 000 Ex⸗ 
perimenten an elf weißen Ratten feſtſtellen, daß 
dieſe Tiere ſich darauf dreſſieren laſſen, Dreiecke 
der verſchiedenſten Geſtalt, Größe und Lage im 
Raum (Spitze oben, unten, ſeitlich uſw.) von 
anderen geometriſchen Figuren (Kreis, Quadrat, 
Rechteck u. a.) zu unterſcheiden. Die Ratten 
ſcheinen ſo weit zu kommen, daß ſie ſich nach 
dem Merkmal „Dreieckigkeit“ als ſolchem richten. 

Zu der intereſſanten Frage nach den Be- 
ziehungen zwiſchen innerer Sekretion und 
Juftinkt liefert A. Cochi (f. Ber. Biol. 24, 
1933) einen Beitrag. Nach Fütterung von Corpus 
luteum von Kühen ſchwinden bei Glucken die 
Merkmale der Brutpflegeperiode, die Hennen 
kümmern ſich nicht mehr um die Küken und 
legen wieder Eier. 

Nach intereſſanten Unterſuchungen von K. 
Michel (f. Ber. Biol. 24, 1933) kann fih die 
Altomodation des Schlangenauges fo vollziehen, 
daß durch Kontraktion von Muskeln an der 
Irisbaſis der Druck auf die hintere Augen: 
kammer erhöht und dadurch die Linſe vorge: 
ſchoben wird und ſomit für das Nahſehen 
eingeſtellt iſt. Bei anderen Schlangen kann 
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jedoch die Naheinſtellung durch Kontraktion 
eines ſtarken um die Linſe herumlaufenden 
Muskelbündels der Iris erfolgen, wodurch die 
vordere Linſenfläche vorgewölbt wird. 

Daß die bekannte Wuchs ſtofftheorie der geo- 
tropiſchen und photofropiiden frümmungen 
der Pflanzen ſicher nicht alle diesbezüglichen 
Erſcheinungen deckt, zeigen Beobachtungen von 
A. Beyer (f. Ber. Biol. 25, 1933). Nicht nur, 
daß Sproßorgane, die faſt nicht mehr längs⸗ 
wachſen, noch geotropiſche Krümmungen aus⸗ 
führen können; ausgewachſene Helianthushypo⸗ 
kotyle reagieren geotropiſch überhaupt nicht 
durch Wachstum, ſondern durch eine Verkür⸗ 
zung der Oberflanke. 

Es iſt eine ſchwierige Frage, wie die unend⸗ 
liche Mannigfaltigkeit der Färbung der Tiere 
zuſtande kommt. Sicher iſt die Farbe der Tiere 
oft mehr oder weniger zufällig; das ſcheint auch 
bei der Gelbfärbung einer Anzahl von Vögeln 
der Fall zu ſein. Denn nach Unterſuchungen 
von H. Giersberg und R. Stadie 
(Zeitſchr. f. vergl. Phyſiol. 18, 1933) ſtammen 
die gelben und roten Lipochromfarben der 
Vögel aus der Nahrung und werden ohne be⸗ 
ſondere chemiſche Umwandlungen in den Federn 
abgelagert. Es ſind Carotinoide (ein Carotin 
iſt z. B. der Farbſtoff der Mohrrübe). Werden 
ſie im Experiment aus der Nahrung ausge⸗ 
ſchaltet, ſo blaſſen die Federn völlig aus, wäh⸗ 
rend umgekehrt bei verſtärkter Zufuhr die neu⸗ 
gebildeten Federn immer intenſiver gefärbt 
werden, und je nach der Natur des Farbſtoffs 
qualitativ verſchieden. 

Nach Menegheti (f. Ber. Biol. 25, 1933) 
ergab eine Prüfung der Daten über Sonnen- 
flecke und plötzliche Todesfälle in den Jahren 
1920—1930, daß die Jahre geringer Sterb⸗ 
lichkeit denen mit geringer Sonnentätigkeit 
entſprechen. Menegheti glaubt das im weſent⸗ 
lichen auf Beziehungen zwiſchen den elektriſchen 
Erſcheinungen der irdiſchen Atmoſphäre (die 
ihrerſeits ja mit der Sonnentätigkeit zuſammen⸗ 
hängen) und osmotiſchen Vorgängen in den 
Geweben zurückführen zu können, was natürlich 
noch kaum endgültig zu entſcheiden ſein dürfte. 

Pe. 

Wie im Maiheft von U. W. eine Unterſuchung 
über die Fruchtbarkeit mitteldeutſcher Ehen 
erwähnt wurde, ſo iſt jetzt zu berichten über eine 
ähnliche: „Vergleichende Unterſuchungen über 
differenzierte Fortpflanzung in einer Stadt- und 
Landbevölkerung“ von dem bekannten Euge— 
niker H. Muckermann, veröffentlicht in der 
„Zeitſchrift für induktive Abſtammungs- und 
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Vererbungslehre“, Band 62. Es handelt ſich um 
die münſterländiſche, verkehrsentlegene Klein⸗ 
ſtadt Borken und die benachbarte kleinbäuerliche 
Landgemeinde gleichen Namens. Ihr Gebiet 
iſt wirtſchaftlich geſund, ohne Großinduſtrie; faſt 
alle Familien wohnen in Eigenheimen oder doch 
in Miethäuſern, die faſt wie Eigenheime ſind. 
Die Säuglingsſterblichkeit iſt erſtaunlich gering: 
27% in der Stadt, 5% auf dem Lande; alfo 
kaum halb ſo groß wie im Reichsdurchſchnitt. 
In der Landgemeinde iſt dort bis in die Gegen⸗ 
wart hinein von einem Geburtenrückgang noch 
nichts zu merken; im erſten Ehejahrfünft be⸗ 
trägt die Kinderzahl 2,5 bis 3, bis zur Voll⸗ 
endung der Ehen ſteigt ſie bis über 6 hinaus. 
In Borken⸗Stadt find die entſprechenden Zahlen 
faſt 2 (neuerdings unter 1,5) und 4,3 mit deut⸗ 
licher Unterſchiedlichkeit nach den Berufsſtänden 
(Arbeiter, Handwerker, Kaufleute, Beamte 
uſw.). In der Stadt iſt alſo deutlich die Wir⸗ 
kung einer Geburtenbeſchränkung zu erkennen; 
aber zur Erhaltung des Beſtandes der Familien 
reicht die Geburtenzahl noch aus. — Im Gegen⸗ 
ſatz zu dem im Maiheft erwähnten mittel⸗ 
deutſchen Gebiet iſt alſo dieſe Gegend des 
Münſterlandes mit ihrer bodenſtändigen, ſtreng 
katholiſchen Bevölkerung auch heute noch ein 
Quellgebiet blühenden Volkslebens, wenn auch 
hier ſchon der lebensfeindliche Einfluß der Stadt 
deutlich wird. 


c) Menſchenkunde, Erbpflege. 


— — Nach einem Bericht in den „Times“ vom 


20. März prüfte ein großer Ausſchuß von Fach⸗ 
gelehrten, von Geologen, Paläontologen, Ana⸗ 
tomen, Anthropologen, Archäologen in Cam: 
bridge die Junde Leakeys in Oſtafrika ſorgfältig 
nach. Ihr Urteil beſtätigt die in U. W. 1932, 
S. 288, ſchon angedeuteten, inzwiſchen aber an: 
gezweifelten Ergebniſſe: Der Homo sapiens hat 
danach in Oſtafrika bereits gelebt im mittleren 
oder gar unteren Diluvium, gleichzeitig mit dort 
aus der Tertiärzeit überlebendem Dinotherium 
und Maſtodon. Er hat dort zuerſt Kieſelſtein— 
werkzeuge gebraucht, denen entſprechende in 
Weſteuropa nicht gefunden ſind, ſpäter ſolche, die 
der Chelleskultur Weſteuropas entſprechen, und 
die ſich dann weiter zu Acheulwerkzeugen ent— 
wickelten. — In Europa iſt der Homo sapiens 
erſt ſehr viel ſpäter, während der letzten Ver— 
eiſung mitteleuropäiſcher Gebiete, erſchienen als 
Träger der Kulturen von der jüngeren Alt— 
ſteinzeit ab, und als Nachfolger des Homo 
primigenius, des Neandertalers, des Trägers der 
Mouſtierkultur, der während der letzten Zwi— 
ſcheneiszeit voraufgingen die Acheul- und die 
Chelleskulturen, letztere zurückreichend bis in die 


Natur wiſſenſchaftliche Umſchau. 


vorletzte Eiszeit; die Prächelleszeit in Europa 
war wohl in der vorletzten Zwiſcheneiszeit. 

Angezweifelt wurde das ſo frühe Daſein des 
Homo sapiens wohl nicht allein, weil es den 
bisherigen Vorſtellungen von der Aufeinander⸗ 
folge der Menſchenarten widerfpricht, ſondern 
auch wohl, weil die neuen Funde in Galiläa 
(Paleanthropus palaestinensis, vgl. U. W. 1932, 
S. 288), die den Werkzeugen gemäß kaum älter 
als die Mouſtierkultur zu ſein ſcheinen, Merk⸗ 
male des Übergangs vom Neandertaler zum 
Homo sapiens zeigen follen, wie Dr. Weiden- 
re ich in der Frankfurter Monatsſchrift „Natur 
und Muſeum“ 1932, Dezember ausführt. Sie 
hätten noch Hinterhaupt⸗ und Überaugenwülſte 
hätten negerhaft vorſtehende Kiefer, aber ſteile, 
hohe Stirnwölbung und moderne Kinnbildung. 
— Selbſt wenn alle Schädel, auch die noch nicht 
aus dem Geſtein herausgearbeiteten, die gleichen 
Merkmale tragen ſollten, ſo brauchte das wohl 
noch nicht ein Beweis zu ſein für die Ab⸗ 
ſtammung, die Emporentwicklung des Homo 
sapiens aus dem Homo primigenius, ſondern 
könnte vielleicht zurückgeführt werden auf eine 
Baſtardbevölkerung, die ſich gebildet hätte aus 
einer Urbevölkerung beim Vordringen der Homo 
sapiens in Richtung nach Europa. Den Ergeb⸗ 
niſſen einer genauen Unterſuchung auch dieſer 
wichtigen Funde darf man mit Spannung ent⸗ 
gegenſehen. ' 

War der Eiszeitmenih blond? Die Frage 
wird bejaht in einem kurzen Vericht in der 
„Eugenik“, Heft 4 über Unterſuchungen von 
Eugen Fiſcher und Dr. Wölfel, veröffentlicht in 
der Zeitſchr. für Ethnologie, Jahrgang 1930. 
Die Guanchen, die Ureinwohner der Kanariſchen 
Inſeln, wurden ausgerottet von den Spaniern, 
als ſie die Inſeln eroberten 1402 bis 1492. In 
alten, zeitgenöſſiſchen Berichten werden dieſe 
Ureinwohner in Wort und Bild geſchildert als 
großwüchſige, hellhäutige Menſchen mit blondem 
Haupt⸗ und Barthaar und blauen Augen. 
Anthropologiſche Feſtſtellungen an alten Schä⸗ 
deln und an häufig aus der jetzigen Bevölkerung 
herausmendelnden Menſchen zeigen nahe Ver⸗ 
wandtſchaft mit der Cro-Magnon-Raſſe, die zu 
Ausgang der letzten Eiszeit in Weſteuropa 
wohnte. Unverkennbare Nachkommen dieſer 
Raſſe, die ſogenannte fälſche oder daliſche Raſſe, 
leben bekantlich auch jetzt noch in Mittel- und in 
Nordeuropa. — Es ſind Forſchungen über Sitte, 
Kultur und Sprache jenes im Mittelater noch 
lebenden Volkes der Guanchen eingeleitet, die 
ſomit für das ganze europäiſche Raſſen- und 
Kulturproblem von beſonderer Bedeutung wer— 
den können. 
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Heſt 7 


Warum find die Atome fo klein? 


Ein Vortrag von Prof. E. Schrödinger. / Von Dr. Hans Tollert. 


Man könnte ſagen, daß dieſe Frage typiſch 
iſt für die Art, in der ſich Prof. E. Schrödinger, 
Berlin, an die Öffentlichkeit wendet. So war es 
auch kein Wunder, daß der Vortragsſaal der 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften am 
8. Februar ds. Is. überfüllt war. Der Vortrag 
war in mancher Hinſicht bedeutungsvoll — 
wenn er auch nicht ganz dem Thema entſprach. 

Auf der Strecke von einem Tauſendſtel Milli⸗ 
meter haben Tauſende von Atomen Platz. Es 
erhebt ſich die uralte Frage, die ſchon in den 
Upaniſhads geſtellt wurde, ob ſich eine Not⸗ 
wendigkeit einſehen läßt, daß die Organismen 
aus jo vielen Atomen beſtehen müffen. — Da⸗ 
mit die Naturgeſetze ſcharf gelten! Dieſe aus 
dem derzeitigen Stand der Phyſik gegebene 
Antwort iſt begründet durch die Wirkſamkeit 
der Wahrſcheinlichkeitsrechnung in der Phyſik. 
Es iſt bekannt, daß den Naturgegſetzen keine 
exakte, ſondern eine ſtatiſtiſche Gültigkeit zu- 
kommt. Nur im Grobmateriellen iſt die Exakt⸗ 
heit „vorgetäuſcht“. Ein großer Spiegel — frei 
aufgehängt — würde im Ruhezuſtand abſolut 
ruhig hängen bleiben. Denn der Gasdruck, den 
wir uns im Sinne der kinetiſchen Gastheorie 
als ein dauerndes Auf⸗ und Abprallen der Gas- 
teilchen auf den Spiegel vorzuſtellen haben, 
würde ſich an allen Stellen gerade kompenſieren, 
da er von allen Seiten auf den Spiegel wirkt. 
Würden wir den Spiegel immer kleiner und 
leichter bauen, würden wir nichts weſentlich 
Neues an ihm bemerken. Plötzlich, von einer 
gewiſſen Kleinheit an, würde eine unerwartete 
Störung in dem Verhalten des freihängenden 
Spiegels eintreten. Sie iſt oft genug beobachtet 
worden: Der Spiegel läßt ſich nicht mehr zur 
Ruhe bringen, denn die Zahl der Stöße der 
Luftteilchen iſt jetzt ſo klein geworden, daß 
ſie ſtatiſtiſch einander nicht mehr aufheben: 


deshalb gerät der Spiegel in die „Brownſche 
Bewegung“, jene thermiſche Bewegung, die die 
Wirkung der bewegten Gasmoleküle darſtellt. 
Die Erklärung und die Methode zur Feſtſtellung 
dieſes Spiegelphänomens haben Einſtein und 
von Smoluchowſki 1905 gegeben. Jetzt wird in 
München daran gearbeitet, mit Hilfe dieſer 
Methode der Brownſchen Bewegung die Zahl 
der Moleküle im Kubikzentimeter eines Gaſes 
zu beſtimmen (die Loſchmidtſche Zahl N). — 
Das Beiſpiel des aufgehängten Spiegels iſt aus 
einem beſonderen techniſchen Grunde wichtig: 
von Gauß war eine Methode „der Spiegel⸗ 
ableſung“ zur Meſſung magnetiſcher oder elet- 
triſcher Feldſtärken ausgearbeitet worden. Sie 
beſtand darin, daß eine kleine leichte Nadel an 
einem dünnen Faden hängt, der einen kleinen 
Spiegel trägt. Die Nadel ſchwingt in der 
Horizontalebene in einem magnetiſchen oder 
elektriſchen Feld. Durch Anderung dieſer Feld- 
ſtärken wird die Nadel aus ihrer Ruhelage ent— 
fernt, in die ſie die Torſionskraft des Fadens 
wieder zu bringen ſucht. Je leichter und dünner 
das Syſtem gebaut wird, deſto empfindlicher 
wird die Ableſung. Aber durch die Brownſche 
Bewegung iſt der Empfindlichkeitsſteigerung 
eine Grenze geſetzt, indem die Ruhelage auf— 
gelöſt iſt in ein Pendeln um die Ruhelage, das 
im umgekehrten Verhältnis zur Maſſe des 
Syſtems ſteht. 

Ganz analog wird ſich ein frei bewegliches 
Teilchen, z. B. ein Rauchteilchen, in Luft ver— 
halten. Infolge der Wärmebewegung der um— 
gebenden Luftteilchen vollführt es als Reſul— 
tierende ſämtlicher Zuſammenſtöße einen Zick— 
zackweg. Dieſe thermodynamiſchen Schwan— 
kungserſcheinungen werden erſt dann relevant, 
wenn wir es mit Syſtemen von ihrer Größen— 
ordnung zu tun haben. In allen anderen Fällen 
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wird von ihnen abſtrahiert. So ſpricht man nicht 
mehr von der Wärmebeweggung der Luft, ſon⸗ 
dern vom Luftdruck; und alle Gasgeſetze machen 
keine Ausſagen über die Bewegungen der ein⸗ 
zelnen Luftteilchen, ſondern ſummieren über 
ſämtliche am Syſtem beteiligten Einzelvorgänge 
der Gasmoleküle. Die Wahrſcheinlichkeitsaus⸗ 
ſagen gewinnen um ſo mehr an Treffſicherheit, 
je größer die Teilchenzahl wird. Zu dieſer 
Gruppe von Geſetzen ſind die zu rechnen, welche 
das phyſikaliſch⸗chemiſche Geſchehen beherrſchen. 
Nun liefern dieſe phyſikaliſch⸗chemiſchen Bor- 
gänge das Fundament, auf dem das biologiſche 
Geſchehen anfängt. Die Geſetze der toten Natur 
ſind auch für die lebende Natur verbindlich. Was 
würde eine konſequente Anwendung der ſtatiſti⸗ 
jhen Naturgefege auf die Lebensvorgänge 
ergeben? 

Wir wollen uns der Einfachheit halber einen 
Übermenſchen vorſtellen, der die Aufgabe über⸗ 
nähme, einen lebenden Organismus, Pflanze 
oder Tier iſt hier gleichgültig, aufzubauen. Ab⸗ 
geſehen davon, daß dieſer fiktive Menſch hin⸗ 
reichend nötige Kenntniſſe brauchte, müßte er 
doch auch wiſſen, daß die phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Naturvorgänge nur nach der ideal⸗-geſetzlichen 
Weiſe verlaufen dürfen, die er ihnen vorſchreibt. 
Das wäre der Fall, wenn nur eine kleine Zahl 
von Teilchen zu irgendeiner betrachteten Teil- 
funktion beitragen würde. Tatſächlich ſind aber 
alle Träger von Teilfunktionen eines Organis- 
mus von einer derartig großen Zahl von Teil⸗ 
chen zuſammengefügt, daß der Übermenſch ſeinen 
aufzubauenden Organismus zunächſt einmal 
den thermodynamiſchen Schwankungserſcheinun— 
gen entziehen müßte, die das ideale Geſchehen 
umſpielen. Denn da die Art des Funktionierens 
im Organismus einer beſonderen Reaktions- 
weiſe, nämlich der Relais- oder Verſtärker— 
wirkung, angehört, würden auch nur kleine 
Abweichungen vom idealen Verlauf die Relais— 
wirkung beträchtlich ſtören. Der Konſtrukteur 
des Organismus könnte alſo den Reaktions— 
ablauf nicht genau lenken. 


Hier könnten gewiſſe Bedenken erhoben wer— 
den. Der Unterſchied zwiſchen Organismus und 
Atom entſpricht dem Verhältnis 101 zu 1. 
Iſt die wirklich angetroffene Lebensgröße der 
Organismen ein notwendiges Kriterium für ihr 
Funktionieren? Und läßt ſich wahrſcheinlich 
machen, daß die Präziſion der Leiſtung eines 
Organismus wirklich durch die thermiſchen 
Schwankungserſcheinungen begrenzt iſt? Schein— 
bar nicht; denn der Biologe könnte einwenden, 
daß der Phyſiker den Einfluß dieſer Wärme— 


Warum ſind die Atome ſo klein? 


bewegungen überſchätzt; es könnten hier andere 
Größen die Präziſions⸗ und Leiſtungsgrenze 
beſtimmen. 

Oft ſchon ift die Brownſche Bewegung an 
Bakterien und Sporen unterſucht worden. So 
iſt der Staphylococcus aureolus wegen ſeiner 
gleichmäßigen Größe zur Veſtimmung der 
Loſchmidtſchen Zahl N herangezogen worden. 
Intereſſant ſind die Verſuche, die Profeſſor 
Przybram an einem Infuſorium (Paramaecium), 
das einen Durchmeſſer von 0,02 mm hat und ſich 
durch Bewegung von Flimmerhaaren fort⸗ 
bewegt, anſtellte. Danach ergab ſich, daß die 
Eigenbewegung dieſer Einzelligen genau ſo un⸗ 
geordnet und planlos iſt, als ob es ſich dabei um 
Brownuſche Bewegung handelte, fie gehorcht ſehr 
genau den Geſetzen des „völlig planlofen Irr⸗ 
weges“. Die Bewegung iſt aber viel intenſiver 
als die Brownſche Beweggung für Objekte dieſer 
Größe bei den gegebenen Umſtänden ſein 
würde, auch iſt die Temperaturabhängigkeit 
ganz anders, fie iſt nicht mit YT, ſondern viel 
ſtärker von der Temperatur abhängig. Nach 
dieſen Verſuchen, die mit denen an anderen 
Infuſorien übereinſtimmen, muß es ſich alſo um 
Eigenbewegung durch Flimmerhaare oder der⸗ 
gleichen handeln, nur iſt die Bewegung trotzdem 
völlig planlos. Man kann alſo ſagen, daß dieſe 
ſchon recht großen Mikroorganismen auf eine 
ſpontane Fortbewegung verzichten und die Aus⸗ 
wahl ihres „Lebensweges“ vielmehr den thermo⸗ 
dynamiſchen Schwankungserſcheinungen, d. h. 
der Wahrſcheinlichkeit überlaſſen. 


Bei größeren Organismen kommen nicht mehr 
die Schwerpunktsbewegungen, ſondern die in⸗ 
neren Lebensvorgänge für uns in Betracht. Es 
fragt ſich, ob dieſe den ſtatiſtiſchen Geſetzen des 
Zufalls entzogen ſind. Durch den Übergang zu 
den Vielzellern ändert ſich aber nicht viel für 
die Dimenſion ſolcher Gebilde, für welche die 
Schwankungsfrage noch relevant iſt. Dies läßt 
ſich an den Fortpflanzungs- und Bererbungs- 
erſcheinungen zeigen. Die Entſtehung der Arten 
iſt durch den Aufbau zweier Zellen ganz ein— 
deutig beſtimmt. Es kommt hierbei nur auf das 
Chromatin an, das in Form von Chromoſomen 
ſichtbar gemacht werden kann. Jede Keimzelle 
hat durch den Reifungsprozeß, der einer Re— 
duktionsteilung entſpricht, nur die Hälfte der 
Chromoſomen bekommen, die nach den Zufalls— 
geſetzen beſtimmt ift. Von den Arbeiten der 
Morganſchule wiſſen wir, daß ſogar nur ein 
Bruchteil eines Chromoſoms genügt, um genau 
vorausſagbare Eigenſchaften zu garantieren. 
Dieſe winzigen Subſtanzmengen müſſen einen 
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ſtrengen geſetzmäßigen Aufbau zeigen, der über 
viele Millionen Zellteilungen beim Wachſen 
eines Organismus ſtreng eingehalten wird. 
Es ſei nur an die durch viele Generationen 
vererbte Habsburger Unterlippe erinnert. Mit 
anderen Worten: es müſſen Strukturen weiter 
vererbt werden. Hier iſt nun die Frage ver⸗ 
ſtändlich, warum dieſe Erbgeſetze durch thermo⸗ 
dynamiſche Schwankungserſcheinungen nicht ge⸗ 
ſtört werden. Daß dieſe größenordnungsmäßig 
hierbei eine Rolle ſpielen, läßt ſich leicht an 
einigen Zahlen erweiſen. Die Chromoſomen der 
Taufliege Drosophila melanogaster) find 0,2 bis 
3,5 u groß (1 u = / mm). Seit Morgan wiſſen 
wir, daß noch der hundertſte Teil davon Erb⸗ 
eigenſchaften weitergeben kann. Die Größe der 
kleinſten Erbbezirke, der Gene, beträgt 0,02 bis 
0,07 u, das find 200 bis 700 AE (1 AE = 
10-8 cm). Auf dieſer Strecke liegen nur ein paar 
hundert Atome hintereinander. Nach den vorher: 
gehenden Ausführungen ift es unverſtändlich, 
wie in dieſen Bezirken die merkliche Unbeein⸗ 
flußbarkeit durch die thermodynamiſchen 
Schwankungserſcheinungen zuſtande kommt. 


Der Chemiker verſteht dies ſehr gut. Denn 


die letzte Gengröße entſpricht etwa der Größe 
eines Eiweißmoleküls oder eines Bruchteils da⸗ 
von. Und wenn dieſe Moleküle auch nur 100 
bis 1000 Atome enthalten, ſo weiß er doch, daß 
noch viel kleinere Moleküle, wie Waſſer (H:O) 
oder Methan (CH.), die Zuſammenſtöße mit 
anderen Molekülen gut ertragen. Ein Molekül 
kann alſo gut reproduziert werden und damit 
Träger der Erbeigenſchaften ſein. Woher kommt 
nun dieſe Stabilität verhältnismäßig kleiner 
Atomgruppen? Weil es ein Planckſches Wir⸗ 
kungsquantum h gibt. Dieſes iſt das ordnende 
und ſtabiliſierende Prinzip. Eine gegebene An⸗ 
zahl von Atomen und Elektronen kann ſich nur 
in diskreten Mengen verſchiedener Energie⸗ 
zuſtände zuſammenfinden, wobei das Syſtem 
ſpontan verſucht, die Zuſtände niedrigſter Ener⸗ 
gie einzunehmen. Alle Zuſtände ſind durch end⸗ 
liche Energiequanten voneinander getrennt. Und 
nur eine endliche Energiezufuhr kann das 
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Syſtem aufſtöbern, damit es in eine höhere 
Stuſe gehoben wird. Die dem Syſtem aus den 
Stößen der Umgebung zugeführte Energie reicht 
nicht aus, um das Syſtem in eine energiereichere 


Stufe zu heben. Durch die Quantentheorie find 


alſo derartig relativ ſtabile Moleküle verſtänd⸗ 
lich gemacht. N 

Die Phyſiker haben lange genug erfahren, daß 
dieſe Erſcheinungen bei niederer Temperatur 
immer beffer hervortreten. Da fidh die phyſiolo⸗ 
giſchen Prozeſſe in der Nähe des Gefrierpunktes 
des Waſſers abſpielen, der ſelbſt vom abſoluten 
Nullpunkt relativ nicht ſehr weit verſchieden iſt, 
wenn man ihn z. B. mit den Sterntemperaturen 
von 10 000° bis 100 000° abs. vergleicht, fo iſt es 
verſtändlich, wenn man die Chemie wie das 
Leben überhaupt als ein Phänomen der 
Quantentheorie und damit als ein Nullpunkts⸗ 
phänomen betrachtet. Dieſe Formulierung iſt 
abſichtlich etwas überſpitzt gewählt. 

Von biologiſcher Seite aus (H. Freundlich) iſt 
auf Grund des Phänomens der Mutation, der 
ſprunghaft auftretenden Veränderung im Erb⸗ 

ang, die zufällige Umgruppierung der Gene mit 
Hilfe der thermodynamiſchen Schwankungs⸗ 
erſcheinungen erklärt worden. Mit zunehmen⸗ 
der Temperatur nehmen auch die Mutationen 
zu. Aber es iſt noch gar nicht ſicher, ob nicht 
andere Einflüſſe, wie z. B. Strahlungen, hierbei 
eine Rolle ſpielen. 

Sicherlich wäre es für den Biologen intereſſant, 
einmal die Gangliene und Nervenfunktionen 
quantentheoretiſch zu unterſuchen, denn da dieſe 
neurotiſchen Prozeſſe elektrophyſiologifcher Natur 
ſind, müſſen ſie ſich von dieſem Standpunkt aus 
deuten laſſen. Es wäre zweifellos förderlich für 
den Phyſiker und Phyſiologen, wenn ſich beide 
zu dieſer Arbeit die Hand reichten. — 

Prof. Schrödinger ſchloß ſeinen Vortrag mit 
der Entſchuldigung, daß das Thema mit den 
Ausführungen herzlich wenig zu tun habe. Da 
aber die Feſtlegung des Themas ſchon viele 
Monate vorher beſchloſſen war, ſeine Abſicht ſich 
aber geändert habe, hätte er keine Möglichkeit 
mehr gehabt, dieſen Fehler gut zu machen. 


Befradyfungen über phyſikaliſche und organismiſche Relativität. 
Von Prof. Dr. Adolf Meyer (Hamburgiſche Univerſität). 


f L 
Was iſt Gegenwart? 
Was von der Vergangenheit noch lebendig 
iſt und Zukunft werden will! 


Was aber iſt Vergangenheit? 

Was in naher oder ferner Zukunft wieder 
Gegenwart werden kann! 

Und was iſt nun Zukunft? 
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Was morgen Gegenwart ſein will und beab⸗ 
ſichtigt, übermorgen in das Nirwana der Ver⸗ 
gangenheit einzugehen! 


Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft bil⸗ 


den in der Tat ein in ſich geſchloſſenes Ganzes. 
Keines iſt vom anderen zu trennen, und wenn 
man eines von ihnen denkt, erlebt man die 
anderen ohne weiteres mit. Alle drei ſind ko⸗ 
relativ zueinander. 


II. 


Man könnte ſagen, gegenwärtig ſei alles, was 
zugleich, was gleichzeitig exiſtiere. Aus 
ſolcher Intuition heraus hat die klaſſiſche Phyſik 
Newtons die Zeit definiert als dasjenige, 
„was gleichmäßig dahinfließt“ („quod aequabi- 
liter fluit”), unbekümmert um das tatjächliche 
Geſchehen in ihr und unbeteiligt daran. Dieſes 
Geſchehen iſt ohne Zweifel das Wirkliche. Iſt 
dann aber die Zeit, da ſie an ihm nicht teil⸗ 
nimmt und es beſtenfalls eben nur geſchehen 
läßt, etwas Unwirkliches? Kant hat in der 
Tat dieſe Konſequenz gezogen. Nach ihm iſt die 
Zeit — ebenſo wie der Raum — eine bloße 
Anſchauungsform unſeres Denkens, die wir von 
uns aus notwendig an die Natur heran und in 
ſie hineintragen, wenn wir ſie betrachten oder 


erforſchen wollen. Für Kant war die Zeit ein 


Ideales, d. h. ſie exiſtierte zwar, war aber 
doch nichts Reales. Solche idealen Gebilde ſind 
uns allen geläufig, wir arbeiten mit ihnen auf 
Schritt und Tritt, ohne uns ſonderlich viel Ge— 
danken über ihre logiſche Eigenart zu machen. 
Ich nenne nur die Welt der Zahlen, an deren 
Exiſtenz auch niemand zweifelt, obſchon ein 


jeder weiß, daß fie nichts Wirkliches find. Wirt- 


lich find wohl ſieben Apfel, aber die Zahl Sieben 
ſelbſt iſt nur eine Denkmarke oder ein Rechen— 
pfennig. Eine ſolche ideale Konſtruktion war 
auch die Zeit — und ebenſo der Raum — nach 
der Auffaſſung der klaſſiſchen Phyſik Newtons 
und Galileis. Sie hat das Bild von der Natur 
geſchaffen, das wir alle im gewöhnlichen Leben 
für das allein wirkliche und maßgebende halten 
und deſſen Seelenloſigkeit Schiller in ſeinen 
„Göttern Griechenlands“ ſo tief beklagt hat, 
ohne jedoch ſich ſeines Einfluſſes erwehren zu 
können. 

Dieſes troſtloſe mechaniſtiſche Weltbild iſt von 
der heutigen Phyſik vollkommen aufgegeben 
worden. Die Auffaſſung, als ob der Raum ein 
ungeheuerer leerer Topf ſei, in dem ſich alles 
Geſchehen abſpielt ohne ihn ſelbſt zu tangieren, 
und als ob die Zeit ein ſich mit langweiliger 
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Regelmäßigkeit abwickelnder Faden ſei, an dem 
ſich alles aufreihend abſpielt, ohne ihn dabei 
ſelbſt in Mitleidenſchaft zu ziehen, hat ſich nicht 
halten laſſen. Grundlegende phyſikaliſche Experi⸗ 
mente waren mit ihr unvereinbar. Dieſe ver⸗ 
langten vielmehr die Annahme, daß Raum und 
Zeit genau ſo wirklich ſind wie die Geſchehniſſe, 
die ſich ſcheinbar nur in ihnen abſpielen, und 
daß ſie mit dieſen unabtrennbar zu einer Schick⸗ 
ſalsgemeinſchaft verflochten find. Andert ſich 
etwas an den Geſchehniſſen, ſo ändert ſich ent⸗ 
ſprechend ihr „Hierjetzt“, d. h. ihr Raum und 
ihre Zeit, und einen davon unabhängigen all⸗ 
gemeinen Raum und eine entſprechend allge⸗ 
meine Zeit gibt es in der Wirklichkeit 
nicht. Das iſt die Grundauffaſſung der Rela⸗ 
tivitätstheorie. Ihre Konſequenzen ſind 
uns am eheſten am Begriff der Gleichzei⸗ 
tigkeit erkennbar. Raum und Zeit eines 
Dinges hängen von ſeinem Bewegungszuſtand 
und damit von ſeinen phyſikaliſch-energetiſchen 
Verhältniſſen ab. Dementſprechend können gleich⸗ 
zeitig zwei oder mehr Dinge nur dann ſein, 
wenn ſie ſich abſolut gleichförmig zueinander 
bewegen. Wo aber gibt es dergleichen in der 
Natur? Nirgends! Phyſikaliſche Gleichzeitigkeit 
iſt alſo nur idealiter denkbar, in der Wirklichkeit 
kommt ſie mit abſoluter Strenge nicht vor. Wir 
haben es hier mit einer ähnlichen Fiktion zu 
tun wie beim bekannten Trägheitsprinzip Gali- 
leis. Nach ihm behält ein Körper, auf den 
keinerlei Kräfte mehr ändernd eingreifen, ſeinen 
urſprünglichen Bewegungszuſtand ewig bei. Wo 
aber gibt es einen ſolchen Körper in der Natur? 
Nirgends! Er exiſtiert nur als logiſche Konſtruk— 
tion im Kopfe des Phyſikers. Nur angenähert 
laſſen ſich in der Natur Verhältniſſe ſchaffen, 
die den idealen Prinzipien der Trägheit und der 
Gleichzeitigkeit entſprechen. Da die Planeten 
unſerer Sonne ſich, praktiſch genommen, 
hinreichend gleichförmig zueinander bewegen, ſo 
werden gut ausregulierte Uhren auf der Erde 
und dem Jupiter annähernd dieſelbe Zeit an— 
zeigen, wenn man ſie miteinander vergleicht. 
Aber auch das ſind nur Annäherungen, völlig 
ausreichend für die Praxis, in Wirklichkeit aber 
hat theoretiſch jeder Himmelskörper ſeine eigene 
Zeit und ſeinen eigenen Raum, die natürlich 
nur in die Erſcheinung treten, wenn ſie zu 
anderen Himmelskörpern in Beziehung geſetzt 
werden. 

Phyſikaliſche Gegenwart bedeutete Gleichzeitig— 
keit. Dieſe aber exiſtiert, wie wir geſehen haben, 
in der Wirklichkeit wohl für das praktiſche Leben, 
nicht aber für die exakte Erkennntnis. Für diefe 
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exiſtieren in der phyſiikaliſchen Welt nur ver⸗ 
ſchiedene Dinge mit verſchiedenen Hierjetzt. Jedes 
Ding hat mit jedem anderen eine jedesmal 
andere Zeit und einen jedesmal anderen Raum, 
die von dem jeweiligen Bewegungszuſtand abhän⸗ 
gen, in dem die Dinge ſich jeweils zueinander 
befinden. Es gibt alſo keine abſolute 
und für alle Körper gleichermaßen 
geltende Gegenwart in der phyſi⸗ 
kaliſchen Welt. 


\ 
III. 


Die phyſikaliſche Welt aber iſt unter allen 
Wirklichkeiten, mit denen ſich die Naturforſchung 
beſchäftigt, die einfachſte und primitivfte. Sie 
allein konnte bisher reſtlos in die Maſchen 
des mathematiſchen Begriffsgebäudes, der Welt 
des Zählens und Meſſens, eingefangen werden. 
Alle anderen „höheren“ Wirklichkeitsbereiche 
— organiſches Leben. Seele, Geſellſchaft und 
Geſchichte — haben ſich bisher wenigſtens als 
noch viel zu kompliziert dazu erwieſen. Was 
bedeutet nun Gegenwart in dieſen höheren 
Bereichen, von denen hier nur das organiſche 
Leben und die Geſchichte betrachtet werden 
jollen, da fih zwiſchen fie als Extreme alle 
übrigen höheren Wirklichkeitsbereiche einſpan⸗ 
nen laſſen? 


Wenn ſchon jedes phyſikaliſche Ding fein eige- 
nes und eigentümliches „Hierjetzt“, feinen eige- 
nen Raum und ſeine eigene Zeit alſo, beſitzt, 
dann gilt Entſprechendes erſt recht von allen 
Organismen. Während aber die verſchiedenen 
phyſikaliſchen Hierjetzt ſich nicht nur für prak— 
tiſche Zwecke vollkommen — Technik! —, ſon⸗ 
dern auch für weitgehende theoretiſche Bedürſ— 
niſſe — die klaſſiſche Phyſik Newtons und 
Galileis, die eine nicht allzu weitgehende Ver— 
einfachung der Relativitätsphyſik darſtellt — zu 
einem ſie alle umfaſſenden Raum zuſammen— 
faſſen und an eine ſie alle ziemlich eindeutig 
aufreihende Zeit binden laſſen, kann man Glei— 
ches von den organismiſchen Hierjetzt nicht mehr 
ſagen. Jede organiſche Art, jedes Tier und jede 
Pflanze leben in einem nur ihnen eigentüm— 
lichen Raum oder, wie man fih biologiſch aus— 
drückt, in einer für jede Art jedesmal ſpezifiſch 
und charakteriſtiſch verſchiedenen Umwelt. 
Ebenſo erlebt jede Art ihre, nur ihr eigentüm— 
liche Zeit oder geſtaltet, biologiſch geſprochen, 
ihre in jeder Spezies ſpezifiſch verſchiedene 
Innenwelt. Daß dieſe Erkenntnis allmäh— 
lich Gemeingut aller Lebensforſchung wird und 
den bis dahin auch in der Biologie unbeſehen 
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hingenommenen rein phyſikaliſchen Raum- und 
Zeitbegriff zu verdrängen beginnt, verdanken 
wir in erſter Linie der durch den Hamburger 
Phyſiologen Baron J. v. Uexküll geſchaffe⸗ 
nen „Umweltforſchung“. Schon C. E. v. Baer, 
einer der bedeutendſten Naturforſcher des ver— 
gangenen Jahrhunderts, hat im Jahre 1861 in 
einem eindrucksvollen Vortrag (mit dem be- 
zeichnenden Titel: „Welche Auffaſſung der leben⸗ 
den Natur iſt die richtige?“) gezeigt, wie un⸗ 
möglich es iſt, unſer menſchliches Zeiterleben 
auf das der Tiere zu übertragen. Man ver: 
gleiche doch nur unſere Zeit mit derjenigen einer 
Eintagsfliege. Hier beſtimmt der einmalige 
Auf⸗ und Untergang der Sonne Anfang und 
Ende des Lebens. Leben und Licht ſind hier 
dasſelbe und die irdiſche Nacht geht unmittelbar 
in die ewige Nacht des Todes über. Unſer 
Leben dagegen währet ſiebzig Jahre und wir 
müßten alles, was in dieſer Friſt mit und in 
uns geſchieht — das 70 & 365malige Erleben von 
Tag und Nacht, das 70X12 malige Erleben der 
Mondnächte und den 70mal erlebten Zyklus 
von Frühling, Sommer, Herbſt und Winter —, 
in die kurze Spanne eines ſtrahlenden Sommer: 
tages zuſammenraffen, um eine ungefähre Vor— 
ſtellung davon zu bekommen, was ein einziger 
Tag für die Welt eines anderen Lebeweſens 
bedeuten mag. Selbſtverſtändlich foll damit 
nicht geſagt ſein, daß die Eintagsfliege an ihrem 
einzigen Lebenstage, der für ſie Kindheit, 
Jugend, den „Mittag“ des Lebens und fein 
„abendliches“ zur Rüſte gehen bedeutet, ebenſo⸗ 
viel erlebt, wie wir in ſiebzig Jahren, das 
würde ja einer von den ganz unberechtigten 
Analogieſchlüſſen fein, deren Sinnloſigkeit wir 
gerade nachweiſen wollen. Zweifellos aber be— 
deutet das, daß das Eintagsinſekt feinen Lebens: 


tag ganz anders erlebt als wir den phyſikaliſch 


gleichen „Zeit-Raum“. Nein, für die organis⸗ 
miſchen Hierjetzt gibt es auch nicht annäherungs— 
weiſe eine gemeinſame Raum-Zeit oder eine 
gemeinſame Um- und Innenwelt. 
Infolgedeſſen gibt es auch für die Weſpe und 
für die Birne, die ſie gerade benaſcht, und für 
mich, der ich dieſes unter vielem anderen ſoeben 
in meinem Garten beobachte, nicht die mindeſte 
organiſche Gleichzeitigkeit, obſchon die phyſika— 
liſche Uhrzeit für uns alle in dieſem Augenblick 
dieſelbe iſt. Jeder von uns lebt ſeine eigene 
Zeit in ſeinem eigenen Lebens-Raum. Für die 
Weſpe exiſtiere ich überhaupt nicht, ſolange ich 
ſie nicht verſcheuche, und was für mich die Birne 
iſt, nämlich ein möglicher Nachtiſch, das iſt für 
ſie die Hauptmahlzeit des Tages, allenfalls dem 
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Hamburger Steak in meiner Welt vergleichbar, 
aber niemals „die“ Birne. Und dieſe ſelbſt? Sie 
weiß vielleicht überhaupt gar nicht, daß ſie da 
iſt, da ſie ſich ja gegen ihre Vernichter nicht zur 
Wehr ſetzt. Ja, ſie iſt um der Kerne willen, 
die ſie, ohne irgend etwas davon zu ahnen, in 
ſich birgt, überhaupt nur dazu geſchaffen, ver⸗ 
nichtet zu werden, ſie iſt ein Etwas, das ein 
Nichts werden ſoll. Wie kann bei ſo grund⸗ 
verſchiedenen Weſenheiten überhaupt auch nur 
von gleicher Zeit, von gemeinſamer Vergangen⸗ 
heit, Gegenwart und Zukunft geſprochen wer⸗ 
den? Nichts dergleichen gibt es. Was zuſammen 
kommt, ſind nur verſchiedene Organismen, die zu 
verſchiedenen Zeiten ihres Lebens und 
an verſchiedenen Orten ihres Lebens⸗ 
Raumes mehr oder weniger zufällig oder ge⸗ 
wollt zur ſelben phyſikaliſchen Uhrzeit ſich 
begegnen. 

Alſo: Jede organimiſche Art hat ihren eige⸗ 
nen und nur ihr charakteriſtiſch eigentümlichen, 
im wahrſten Sinne des Wortes zu Eigentum 
gewordenen Lebensraum und erlebt entſprechend 
ihre eigentümliche Zeit. Es gibt nicht zwei ver⸗ 
ſchiedene organiſche Spezies von gleicher Um⸗ 
und Innenwelt. Jede von ihnen hat alſo auch 
ihre eigene Vergangenheit, Gegenwart und Zu⸗ 
kunft. Will man überhaupt den Begriff einer 
zwiſchenartlichen organismiſchen Gegenwart bil⸗ 
den, dann läßt er ſich nur ſo faſſen, daß man 
ſagt: Organiſch gleichzeitig leben ſolche Arten, 
die innerhalb desſelben phyſikaliſchen Zeit⸗ 
Raumes unter Herſtellung einer organismiſchen 
gegenſeitigen Beziehung — Beute, Parafitis- 
mus oder Symbioſe — ihre ſpezifiſch verſchiede⸗ 
nen Art⸗Zeiten in ihren entſprechend verſchiede⸗ 
nen Art⸗Räumen erleben. Artſpezifizität macht 
überhaupt das Weſen des Organiſchen aus, wie 
zuerſt der größte deutſche Phyſiologe, Johannes 
Müller, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
erkannt hat. Nach ihm hat jede organiſche Ein⸗ 
heit von der einfachſten Zelle bis zum kompli— 
zierteſten Tier ihre eigentümliche „ſpezifiſche 
Energie“. Erläutert hat er dieſe ſeine Grund— 
auffaſſung vom Organiſchen vor allem an den 
Sinnesorganen, für welche er das bekannte 
Geſetz von der „ſpezifiſchen Energie der Sinne“ 
formuliert hat. Dieſes beſagt, daß jedes Sinnes— 
organ auf alle es treffenden Reize, ſo verſchieden 
fie auch phyſikaliſch-chemiſch fein mögen, biolo- 
giſch doch ſtets mit der ihr eigentümlichen Funk— 
tion reagiert. Eine Zelle der Netzhaut z. B. 
zeigt immer Licht oder Farbe an, ganz gleich 
ob ſie durch einen Lichtſtrahl oder durch einen 
Schlag ins Auge gereizt wird. 


Was iſt Gegenwart? 


IV 


Verſchiedene organismiſche Arten erleben alſo 
verſchiedene Vergangenheiten, Gegenwarten und 
Zukünfte. Wie ſteht es nun aber in dieſer 
Hinſicht mit den verſchiedenen Indivi⸗ 
duen ein und derſelben Art? Dieles 
Problem kann auf biologiſchem Felde nicht 
mehr gelöſt werden. Über die Artſpezifität kann 
das Organiſche nicht hinausgelangen, mag die 
Biologie den Artbegriff ſelbſt im übrigen noch 
ſo eng faſſen und ihn auf den Begriff der 
Raſſe oder des Genotypus, der letzten Erb⸗ 
einheit, beſchränken. Wenn wir hier weiter⸗ 
kommen wollen, müſſen wir in noch „höhere“ 
Bereiche der Wirklichkeit hinaufſteigen, zum 
geiſtig⸗ſeeliſchen Erleben der Menſchen. Wir 
wählen ſeine am ſtärkſten zeitgebundene Form, 
das geſchichtliche Erleben. 

Hier ſcheint es nun in der Tat wieder 
Gegenwart und Gleichzeitigkeit in 
ſtarker Intenſität des Erlebens zu geben. Aus⸗ 
druck dafür iſt der Begriff der Generation, 
der in der neueſten Geiſtes⸗ und Kulturgeſchichte 
mit Recht zu einem tiefen Problem geworden 
iſt. Menſchen aus derſelben Generation haben 
auf den erſten Blick in der Tat viel miteinander 
gemein, ſogar im rein Phyſiognomiſchen, mögen 
fie auch ſonſt nach Herkunft und ſozialer Stel- 
lung noch ſo verſchieden ſein. Sie hatten unter 
denſelben Prinzipien ihrer Erzieher zu. leiden, 
wohnten in Häuſern gleicher Struktur und 
Außen⸗ und Innenarchitektur, hatten den glei⸗ 
chen Glauben an Hygiene, fuhren im ſelben 
D-Zug oder Ford, unterlagen den gleichen kul⸗ 
turellen und politiſchen Ideologien, laſen die⸗ 
ſelben Zeitungen und waren Sklaven derſelben 
Mode. Kein Wunder, daß es nicht ſchwer iſt, 
die Generation zu beſtimmen, der irgendein 
Menſch angehört oder angehörte, 

Und doch iſt die Generation keine wirkliche 
in ſich geſchloſſene organiſche Ganzheit. Was 
ihre Mitglieder zuſammenhält und ſcheinbar 
eint, find nur Äußerlichkeiten. Die Differenzen, 
die zwiſchen ihren Gliedern beſtehen, ſind er⸗ 
heblich tiefer und entſcheidender als alles, was 
ihre Angehörigen phyſiognomiſch von den frühe⸗ 
ren Generationen trennt. „Wie fie ſich räuf- 
pern ...“, haben fie miteinander gemein, aber 
in ihrem Denken und Fühlen ſind ſie durch 
Welten voneinander getrennt. Sind nicht in 
unſerer Generation, wie auch in jeder früheren, 
noch alle Welt- und Lebensanſchauungen leben⸗ 
dig, die irgendwo und irgendwann einmal in 
naher oder ferner Vergangenheit lebendig ge— 
weſen ſind? In unſeren Klöſtern leben heute 
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noch Menſchen, die in ihrem Denken und Tun 
die beſten Kräfte des Mittelalters lebendig 
weiterleben, desſelben Mittelalters, das ande⸗ 
ren Angehörigen der gleichen Generation nur 
als die Inkarnation von etwas unſagbar Fin⸗ 
ſterem erſcheinen will? Sind Aſtrologen und 
Alchimiſten nicht heute noch genau ſo am Werke 
wie damals, da ihr Tun die große Mode ganzer 
Epochen beſtimmte? Leben nicht in China und 
in anderen Kulturkreiſen Menſchen unſerer 
Generation, die nicht nur in ihren Worten, 
ſondern auch in ihrem geſamten geiſtigen Leben 
eine uns ſo gut wie unzugängliche Sprache 
ſprechen, obſchon ſie ſich genau ſo virtuos wie 
wir durch unſere moderne Ziviliſation bewegen 
und D⸗Zug, Auto, Telephon und Flugzeug für 
ihre den unſeren ſo weltenfernen Ziele in Be⸗ 
wegung ſetzen? Welches Recht haben wir 
Abendländer vor der Geſchichte, unſere Zeit nur 
mit den Maßſtäben der uns vertrauten moder⸗ 
nen europäiſchen Ziviliſation zu meſſen? Dür⸗ 
fen wir uns deshalb als die Herren unſerer 
Zeit und Generation fühlen, nur weil es unſerer 
Technik zu gelingen ſcheint, die äußerlichen 
Lebensformen unſerer alten und doch ewig 
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jungen Erde in erſchrecklichem Fortſchreiten, das 
doch deshalb noch keinen wirklichen inneren 
Fortſchritt zu bedeuten braucht, zu uniformieren? 
Sind wir nicht gerade heute in den inneren 
Zielſetzungen unſeres Leben zerriſſener und 
unſicherer als je? 

Nein, wer ſich nicht von der Oberfläche der 
Generationen blenden läßt und den Kleider⸗ 
macher nicht für den Schöpfer aller Dinge hält, 
der muß zugeben, daß es Generation und 
Gegenwart im Geiſtigen und Geſchichtlichen 
noch viel weniger gibt als im Phyſiſchen und 
Organiſchen. 

Was Geiſt und Geſchichte Gegenwart 
nennen, iſt nichts als das, was vom Vergange⸗ 
nen auch gegenwärtig noch lebendig lebt und 
Zukunft werden will. Vergangenheit 
aber iſt das, was in naher oder ferner Zukunft 
wieder Gegenwart ſein wird. Und Zukunft 
endlich nennen wir das, was morgen Gegen⸗ 
wart ſein wird und übermorgen Vergangenheit 
ſein will, nur um alsdann bei nächſter Gelegen⸗ 
heit wieder emporzutauchen als allerlebendigſte 
— Gegenwart. So ſchließt ſich der Kreislauf 
der Zeiten und — unſemer Betrachtungen. 
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Das Völkerexperiment auf Hawai. / Von Univerfitätsprofeffor Dr. Richard Woltereck. 


Die Hawai⸗Inſeln im Pazifik ſind in den 
letzten Jahren immer mehr in den Brennpunkt 
des öffentlichen Inteſſes gerückt. Je mehr ſich 
das politiſche Schwergewicht nach dem Pazifik 
und dem fernen Oſten verſchiebt, deſto größer 
wird die Bedeutung dieſes amerikaniſchen 
Gibraltars im Stillen Ozean, das bei künf⸗ 
tigen Auseinanderſetzungen zwiſchen Amerika, 
Japan, Rußland und China eine große Rolle 
zu ſpielen beſtimmt iſt. Aus dieſem Grunde 
iſt der heutige Aufſatz ganz beſonders inter⸗ 
effant und aktuell. Er ſtammt aus der Feder 
des Leipziger Biologen und Zoologen Richard 
Woltereck, der ſich vor kurzem längere Zeit 
nach einer mehrmonatigen Vortragsreiſe durch 
die Vereinigten Staaten zu Forſchungszwecken 
in der Südſee aufhielt. Die Redaktion. 


Von den Hawai ⸗Inſeln hören wir, feit fie 
amerikaniſch geworden ſind, ſelten mehr als die 
Poſaunen der Reklame für Waikiki⸗Beach, Royal 
Hawaias Hotel und Kilauneg Volkano mit dem 
berühmten Feuerſee. Das ſind gewiß fabelhafte 
Dinge, aber die Schönheit der vom Globetrotter: 
betrieb unberührten Inſel Kannai mit ihren 
Hochtälern und Hochwäldern iſt ein größeres 


Erlebnis, als all die first class-Sehenswürdig- 
keiten des rührigen Hawai-Touriſt⸗Büros — 
als die dreiviertel tropiſche Vegetationspracht, 
die dieſe Inſeln mit anderen Gegenden teilen. 

Einzigartig ( „unique“, wie der Amerikaner fo 
gern von allem möglichen ſagt) ſind dieſe Inſeln 
durch die Abgeſchiedenheit von den nächſten 
Kontinenten und Inſelgruppen, durch die Ge⸗ 
ſchichte ihres reichen pflanzlichen und tieriſchen 
Lebens, das ſich hier auf eigene Fauſt („ende⸗ 
miſch“ nennt die Wiſſenſchaft das) entwickelte, 
und drittens durch die Gegenwartsgeſchichte des 
hawaiſchen Lebens, das vollſtändig auf einer von 
Menſchen eingeleiteten und durchgeführten künſt⸗ 
lichen Syntheſe beruht. Dieſes durch und durch 
„moderne“ und künſtliche neue Leben überlagert 
eine immer mehr erdrückte Schicht von urſprüng⸗ 
licheren, einheimiſchen Lebensformen, die auch 
ihrerſeits, aber vor langer Zeit, durch Syntheſe, 
durch Zuſammentreffen von vielerlei Elementen 
entſtanden ſind. 

Der Unterſchied zwiſchen den alten natürlichen 
und der neuen künſtlich herbeigeführten Lebens— 
gemeinſchaft dieſes neuen Inſelreiches iſt nicht 
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nur hiſtoriſch. Beide find für die Wiſſenſchaft 
vom Leben in höchſtem Grade bedeutungsvoll, 
aber in ganz verſchiedener Richtung. 

Die einheimiſche Pflanzen⸗ und Tierwelt, die 
aus frühen und ſpäteren Einwanderern längſt 
vor Eintreffen der braunen Menſchen ſich ent- 
wickelte, iſt wichtig für die Erforſchung von zwei 
großen, aber rein theoretiſchen Problemen: für 
die Frage nach der Differenzierung der Arten 
und für die Frage nach der Entſtehung einer 
im Gleichgewicht lebenden Bevölkerung von 
Pflanzen und Tieren, die ſowohl aufeinander 
als auf ihren Lebensraum abgeſtimmt („ange⸗ 
paßt“) ſind. 

Die neue Lebensgemeinſchaft, die der weiße 
Menſch hier künſtlich geſchaffen hat und unter 
Aufopferung der alten zu vollenden ſtrebt, bildet 
eines der großen Experimente, die der end- 
gültigen Umgeſtaltung des Erdraums durch den 
Menſchen vorausgehen. Was auf dieſen ſyn⸗ 
thetiſchen Inſeln mit Menſchen, Tieren und 
Pflanzen geſchieht, das iſt auch praktiſch von 
Intereſſe; es iſt die experimentelle Schaffung 
einer neuen vollſtändigen Lebensgemeinſchaft 
im günſtigſten Klima. 

Eine ſolche experimentelle Syntheſe iſt für 
unſere Beurteilung der Zukunft nicht weniger 
wichtig als die großen volkswirtſchaftlichen 
Experimente in Rußland und Italien. Denn 
über kurz oder lang wird die beſtändig an Zahl 
zunehmende Menſchheit daran gehen müſſen, 
die noch verfügbaren, klimatiſch günſtigen Erd— 
räume „rationell“, d. h. in günſtigſter Syn- 
theſe mit Menſchen, Tieren und Pflanzen zu 
beſiedeln. Die techniſchen Hilfsmittel der Be— 
wäſſerung, Kühlanlagen, Sortenausleſe, Kultur— 
methoden uſw. find heute ſchon weit genug 
entwickelt, aber wichtiger als die beſten Hilfs— 
mittel iſt die richtige Syntheſe. 

Nun, auf dem Territorium der Hawaiſchen 
Inſeln iſt ein ſolches Experiment der Zuſam— 
menfügung einer neuen Lebensgemeinſchaft in 
vollem Gange, und wenn auch heute dringen— 
dere Sorgen die Menſchheit erregen, ſo doch in 
abſehbarer Zeit wird das allgemeine Intereſſe 
ſich dieſem Experiment zuwenden, das zur Zeit 
eine recht böſe Kriſe durchmacht. Die wirtſchaft— 
liche Kriſe iſt hier fühlbar wie in aller Welt, 
verſchärft dadurch, daß die allzu ſchnell und 
mächtig gewachſene Produktion einer Luxus— 
frucht, der Ananas (Export 1930: 38 Millionen 
Dollar) vollſtändig zum Erliegen kam. Dazu 
kommt eine menſchliche Kriſis, der Ausbruch 
von Feindſeligkeiten zwiſchen der farbigen Miſch— 
bevölkerung und der weißen Oberſchicht: Über— 
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fälle auf weiße Frauen, Mordtaten, Verſagen 
der farbigen Polizei, alles konzentriert auf die 
Hauptinſel Oſh und die Hauptſtadt Honolulu. 
Die Inſel beherbergt faſt zwei Drittel, die Stadt 
Honolulu mehr als ein Drittel der Geſamt— 
bevölkerung des Territoriums (368 000). Es 
gibt vier große Inſeln mit Kopfzahlen von 
36 000 bis 203 000, zwei mittlere Inſeln mit 
5000 und 2400 Einwohnern und eine Anzahl 
kleinerer Inſeln ohne ökonomiſche Bedeutung. 

Überall überwiegen bei weitem die einge- 
führten, nicht die einheimiſchen Farbigen und 
nicht die Weißen. Die Zahlen ſind 137 000 
Japaner, 63 000 Filipinos, 28 000 Portugieſen 
(meiſt von den Azoren als Arbeiter importiert), 
27 000 Chineſen, 6500 Koreaner, 6700 Porto⸗ 
rikoleute, 28 000 hawaiſche Miſchlinge ſtehen 
46 000 Amerikanern und Europäern (ohne Por— 
tugal) und nur 22 700 echtblütigen Hawaiern 
gegenüber. Das iſt der Inhalt des berühmten 
„melting pot of Hawai- nei“. Hawai-nei ift der 
ganze Archipel, im Gegenſatz zu der Inſel Hawai. 

Von einer Verſchmelzung der genannten Raj- 
ſen iſt vorläufig nicht viel und jedenfalls nichts 
Erfreuliches zu bemerken. Die Miſchlinge über⸗ 
treffen zwar an Zahl die Geſamtheit der Ein⸗ 
geborenen; ſie ſind aber viel weniger erfreulich 
als die ſchöne und freundliche Raſſe der Hawaier. 
Sie ſind das Gegenteil eines ermutigenden 
Syntheſebeginns. 

Wenn man die unendlichen Kinderſcharen der 
Orientalen, beſonders der hieſigen Japaner 
ſieht, und die vorzüglichen Schulen und Turn— 
plätze, die ihnen allen koſtenlos offen ſtehen, 
jo gewinnt man den Eindruck, da ß die Zukunft 
hier den gelben Menſchen gehört. Hawai, als 
Feſtung und Flottenbaſis den Amerikanern 
abſolut unentbehrlich — ſolange es Feſtungen, 
Kriegsflotten und Kriegsmöglichkeiten gibt —, 
ift eine harte Nuß für die Regierung in Waſhing⸗ 
ton, nicht nur in der gegenwärtigen Kriſis. Die 
Völkermiſchung in dieſem „melting pot“ iſt jung; 
erſt vor hundert Jahren kamen die amerika— 
niſchen Miſſionare, und erſt deren Söhne wur— 
den die großen Zuckerpflanzer, die Tauſende 
von farbigen und portugieſiſchen Arbeitern, 
übrigens auch ein paar hundert Deutſche als 
Aufſeher einführten. Und wenn die allzu bunte 
und disharmoniſche Miſchung auch nicht ver— 
ſchmelzen will, ſo zeigt ſich doch ſchon heute 
eine gleichgeſinnte Veränderung der eingeführ— 
ten Raſſen, ähnlich wie auf dem amerikaniſchen 
Kontinent die Einwanderer in wenigen Gene— 
rationen körperlich und geiſtig ſich wandeln. 
Meſſungen an auf den Inſeln geborenen Japa— 
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nern ergeben Zunahme der Durchſchnittsgröße 
und Veränderung der Schädelmaße. 

Die Prognoſe, die man dieſem Lande ſtellen 
könnte, wäre günſtiger, wenn die jetzige ſoziale 
Gliederung ſich einigermaßen aufrecht erhalten 
ließe: Einheimiſche und Chineſen als Landleute 
und Reisbauern; Filipinos, Portugieſen und 
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Mittelſtand; Einheimiſche und Weiße als Be⸗ 
amte (die meiſten Regierungsunterbeamten ſind 
Hawaier) und Weiße als regierende Oberſchicht 
und Patriziat. Aber dieſer komplizierte Orga- 
nismus wird heute von mehreren Seiten be⸗ 
droht; die Wirtſchaftskriſe ſchwächt empfindlich 
die Plantagengeſellſchaften und die weiße Ober⸗ 
ſchicht, die Raſſen vertragen ſich nicht, und der 
Haß und die beſtändigen Reibereien begünſtigen 
die Entſtehung einer illegalen „Unterwelt“. 
Aber die ernſteſte Gefahr auf dieſen ſynthe⸗ 
tiſchen Inſeln kommt von einer ganz anderen 
Seite und zeigt vorläufig ein freundliches und 
gutgewaſchenes Geſicht. Von den 370 000 Ein⸗ 
wohnern ſind 85 000 Schulkinder, davon be⸗ 
ſuchen 74 000 die ſchönen, luftigen, hellen Schu⸗ 
len der Regierung (die dafür etwa 60% der 
geſamten Steuern verwendet). Da die weißen 
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Kinder meiſtens in Privatſchulen unterrichtet 
werden, ſo bedeutet die hohe Schülerzahl der 
publics schools und der high schools (die letzteren 
entſprechen unſeren Realſchulen und Gymnaſien 
ausſchließlich der Prima), daß jährlich eine 
ganz unverhältnismäßig große Zahl von Far⸗ 
bigen heranwächſt, die für die ſoziabe Aufgabe 
der hierher eingeführten Orientalen verdorben 
ſind; ſie werden ſicherlich nicht Plantagenarbeiter 
oder Reisbauern werden, wie ihre Väter, ſon⸗ 
dern Beamte, Clercs, Stenotypiſten, Reporter, 
Politiker uſw. Wenn man das als einen Auf⸗ 
ſtieg betrachtet, wie es üblich iſt, ſo iſt dieſer 
Aufſtieg jedenfalls in dieſem experimentellen 
Lande von ſehr beſchränkter Erfreulichkeit: ein⸗ 
zelne Talente und Perſönlichkeiten mögen ſich 
entwickeln, aber als Ganzes reſultiert ein halb⸗ 
gebildetes, keineswegs glückliches farbiges Pro⸗ 
letariat, das in einem ſo kleinen Gemeinweſen 
eine enorme Gefahr bedeutet — dazu die Not⸗ 
wendigkeit immer neuer Einfuhr von farbigen 
Arbeitern für die großen Plantagen. 

Das ſynthetiſche Völkerexperiment auf Hawai- 
nei ſcheint vorläufig einen Mißerfolg zu be⸗ 
deuten — von jedem Geſichtswinkel aus geſehen, 
mit Ausnahme des japaniſchen! 


(Die Technik unſer wirtſchaftliches Schickſal?) / Bon Emil Borm. 


Heute weiß jedes Schulkind, daß es die 


Maſchine iſt, die den Vater arbeitslos macht 
und die älteren erwerbstätigen Geſchwiſter zum 
Nichtstun verdammt. Wer hat der Maſchine 
dieſe ungeheure Macht gegeben? War ſie es 
nicht, welche den hochgeſchätzten Handwerksſtand 
allmählich vernichtete und an feine Stelle zu: 
nächſt den „gelernten“, dann den „ungelernten“ 
Arbeiter ſetzte und jetzt den Arbeitswilligen 
arbeitslos gemacht hat? Hat die Maſchine nicht 
auf dieſe Weiſe Millionen von Menſchen geſell⸗ 
ſchaftlich vollſtändig umgeſchichtet, d. h. Arme 
reich und Wohlhabende arm gemacht? Iſt die 
allgemeine wirtſchaftliche Unſicherheit nicht auf 
die Überproduktion durch die Maſchine zurück⸗ 
zuführen und ſomit letzten Endes ſie die Urſache 
unferer wirtſchaftlichen Weltkriſe? 

Als der Stein in der Fauſt des Urmenſchen 
die harte Nuß aufſchlug, war der Hammer er— 
funden und in dem ſcharfkantigen Feuerſtein 
Meſſer und Beil. Dieſe erſten Handwerkszeuge 
ſchufen den Kulturmenſchen, und ſeine Technik 


lehrte ihn, die Naturkräfte immer mehr in 
ſeinen Dienſt zu ſtellen und die ihm von der 
Natur gelieferten Rohſtoffe immer beſſer zu 
verwerten. Bereits im Altertum kannte man 
Maſchinen wie Göpel, Tret- und Waſſerrad, die 
erſten Helferinnen des Menſchen. Anfangs an⸗ 
ſpruchsloſe Diener, nur Menſchenwerk fördernd, 
wuchs mit der techniſchen Durchbildung der 
Maſchine ihre ſataniſche Seele, die von den Er⸗ 
findern ſelbſt ihr eingehaucht wurde. Der erſte 
Erfinder, Archimedes, der bedeutendſte Phyſiker 
und Mathematiker des Altertums, erfand die 
erſten Kriegsmaſchinen und mit ihnen die erſten 
Vernichter des Menſchenlebens. Der geniale 
Leonardo da Vinci war ſtolz darauf, in ſorg— 
fältig durchdachten Zeichnungen die erſten Re— 
volvergeſchütße und Seeminen entworfen zu 
haben, deren grauenhafte Vollendung im letzten 
Weltkriege Wirklichkeit wurde. Das in der 
Maſchine ſchlummernde Sataniſche, das ſich mit 
ihrer Vervollkommnung immer mehr gegen den 
Menſchen richtete, wurde bald erkannt, und nun 
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begann der Kampf des Menſchen gegen die 
Maſchine. Die Zunft der Kölner Nadelmacher 
verbot um 1400 die Verwendung ſolcher Ma⸗ 
ſchinen, welche die Ohre in die Nähnadeln 
ſchneller ſchlugen und die Stecknadelköpfe ſchnel⸗ 
ler preßten, als es der Menſch vermochte. Um 
1750 kam es in England zu ſchweren Aufſtän⸗ 
den, weil man Spinn⸗ und Tuchſchermaſchinen 
und den Strumpfwirkerſtuhl einführte, die ein 
Vielfaches von dem leiſteten, was Menſchen⸗ 
hände auch bei größtem Fleiß ſchaffen konnten. 
Oft wurden ſolche Fabriken von den arbeitslos 
gewordenen Geſellen in Brand geſteckt, wie die 
erſte Dampfmühle in London (1786). Solche 
Unruhen konnten meiſt nur durch Androhung 
mit der Todesſtrafe oder durch Militär gewalt⸗ 
ſam unterdrückt werden. Daß auch Deutſchland 
Ahnliches durchgemacht hat, zeigt der Aufſtand 
der Weber in Peterswaldau (1844), der die 
Veranlaſſung zu Gerhard Hauptmanns größter 
dramatiſcher Schöpfung gab. 

Aber das Verhängnis nahm ſeinen Lauf, die 
Lawine war nicht mehr aufzuhalten. Der Hand⸗ 
werker, einſt tüchtiger Könner auf den verſchie⸗ 
denſten Gebieten, Schirmherr einer gediegenen 
Kunſt und Pfleger einer guten Intelligenz, 
geriet in Not, er wurde Arbeiter, d. h. Be⸗ 
diener der Maſchine, und das immer mehr in 
dem Maße, als in dem hin und her wuchtenden 
Kolben der Dampfmaſchine immer größere 
Kräfte konzentriert werden konnten. Als dann 
die Rieſenkräfte der Maſchine ins Ungeheuer⸗ 
liche wuchſen, da begann ſie ihr Eigenleben und 
damit ihre brutale Herrſchaft über den Men⸗ 
ſchen. Vollends wurde er ihr Sklave, als das 
Kind der Kraftmaſchine, die Erzeugermaſchine 
auf dem Plan erſchien. Die jetzt einſetzende 
Maſſenproduktion brachte das Hochgefühl und 
den Stolz darauf, wie „herrlich weit wir es 
gebracht“ haben. Aber in dieſem Rauſch 
merkten wir nicht, daß der ur⸗ 
ſprüngliche Sinn der Maſchine, 
Menſchenkräfte zu ſparen, um ſie 
für wertvollere Zwecke frei 
machen, allmählich verloren ging. 
Bevor es Maſchinen gab, konnten die Bedürf— 
niſſe nach allem, was zu des Leibes Nahrung 
und Notdurft gehört, als Effen, Trinken, Klei- 
der, Schuh, Haus, Hof, Acker uſw. durch das 
Handwerk leicht befriedigt werden. Angebot 
und Nachfrage hielten ſich das Gleichgewicht. 
Jetzt aber mußten die tauſendfältigen maſchinen— 
mäßig erzeugten Dinge auch abgeſetzt werden. 
Die Schwierigkeiten, die großen Mengen unter— 
zubringen, wuchſen. Neue Ubjabgebiete, oft in 
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den entlegenſten Winkeln der Erde, mußten 
erſchloſſen werden, und doch genügte es nicht, 


die Erzeugniſſe der Maſchine vorteilhaft zu 


verkaufen. 

Aber die wertvollen Maſchinen 
durften nicht ſtillſtehen, ſie muß⸗ 
ten „verzinſt“ werden; um ſie zu be⸗ 


ſchäftigen, mußten alfo neue Bedürfniſſe des 


Menſchen geweckt werden. Das ging der Ma⸗ 
ſchine zu langſam. Sie mußte, um einigermaßen 


rentabel zu bleiben, weiter ſchaffen und noch 


billiger als vorher, d. h. möglichſt 
ohne die verteuernde Menſchen⸗ 
kraft, arbeiten. Das verſtand ſie und 
machte darum den Menſchen brotlos. Eine ein⸗ 
zige moderne Baumwollfeinſpinnmaſchine mit 
etwa 1000 Spindeln leiſtet ſoviel wie eine 
Rieſenfabrik, in der 12 000 bis 15 000 fleißige 
Handſpinnerinnen arbeiten würden. So iſt es 


überall. Wie unſer Getreide durch Maſchinen 


geſät, vom Unkraut gereinigt und geerntet wird, 
iſt bekannt. Jetzt werden auch die Kapſeln der 
Baumwolle maſchinell gepflückt, und zwar ſchafft 
eine Maſchine in zwei Stunden das gleiche 
Quantum, das etwa 50 fleißige und geſchickte 
Arbeiter kaum in 10 Stunden liefern können. 
Und der „Segen“ dieſer Maſchine? Früher be⸗ 
kam der Farmer für den Ballen 200 Dollar, 
heute noch nicht 27, und trotzdem ſind die 
Schuppen in den Baumwollhäfen bis unter das 
Dach vollgeſtopft, und die Frachtdampfer ver⸗ 
roſten, weil kein Menſch Baumwolle kaufen 
mag. Früher wurde der Reis mit der Hand in 
das unter Waſſer geſetzte Land gepflanzt. Heute 
beſorgt dieſe mühſame Arbeit die Maſchine, und 
die Länder, die einſt Reis ausführten, wie 
Indien und China, führen jetzt den billigeren 
amerikaniſchen Reis ein. Das farbenkräftige 
und lichtechte Anilinblau unſerer chemiſchen 
Fabriken hat die Indigokultur zerſtört, ebenſo 
wird auch der künſtliche Kautſchuk die Lebens⸗ 
bedingungen weiter tropiſcher Landſtriche ver⸗ 
ändern. Die Maſchine zwingt durch künſtliche 
Bewäſſerung auch wüſten Voden zur Frucht⸗ 
barkeit. Wo einſt in meilenweiter Einöde kein 
Menſch anzutreffen war, ſieht heute der Farmer 
Früchte reifen, aber ... die Käufer fehlen. 
Irgendwo las ich, daß dank der hohen Entwick⸗ 
lung der in der Tertilinduftrie arbeitenden 
Maſchinen die ſoeben geſchorene Schafwolle in 
genau einer Stunde, 52 Minuten, 18 Sekun⸗ 
den (!) nicht nur gereinigt, gefärbt, geſponnen 
und gewebt, ſondern auch zu einem tadellos 
ſitzenden Anzug verarbeitet werden kann. Dieſer 
„Triumpf der modernen Technik“ ift kein Wun: 
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der, denn zur Herſtellung einer ganz 
gewöhnlichen Konfektionshoſe ſind 
nicht weniger als 26 verſchiedene 
Nähmaſchinen notwendig. Der „Vor⸗ 
teil“ beſteht darin, daß bei allergeringſtem 
Perſonalbeſtand in einer achtſtündigen Arbeits⸗ 
zeit rund 240 Hoſen „aufs Lager“ kommen. 
Iſt es nicht berauſchend, wenn dieſe „ſchwierige“ 
Arbeit von vollſtändig automatiſch arbeiten⸗ 
den Doppelſteppſtich⸗Schnellnähmaſchinen, Zwei⸗ 
nadelflachtiſch⸗ und Zweinadelſäulenmaſchinen, 
Knopfloch⸗ und Knopfannähmaſchinen, Blind⸗ 
ſtichmaſchinen und Zickzacknähmaſchinen und wie 
die Maſchinenteufel alle heißen mögen, bewältigt 
wird? Wie herrlich ift es, wenn eine Blindſtich⸗ 
Rollpikiermaſchine in 30 Minuten ſpielend das 
ſchafft, was zwei geübte Hände erſt an einem 
achtſtündigen Arbeitstage bewältigen! Die Zeit 
iſt vorbei, in der die geſchickte Handnäherin 
50 Stiche in der Minute machte. Eine mo⸗ 
derne Spezialmaſchine liefert in derſelben Zeit 
1500 Stiche, mit Motorenantrieb ſogar 4000 pro 
Minute! Dafür aber genießen tüchtige Schnei⸗ 
dermeiſter und die einſt von ihnen beſchäftigten 
Geſellen heute den Vorzug, ohne jede Arbeit 
von der Arbeitsloſenunterſtützung zu „leben“. 

Hat der vielgeleſene und immer wieder ab⸗ 
gelehnte Oswald Spengler in feinem „Unter: 
gang des Abendlandes“ nicht vielleicht doch recht, 
wenn er behauptet, daß der „Herr der Welt“ 
zurn Sklaven der Maſchinen geworden iſt und 
der Untergang des Abendlandes, 
d. h. die ſeeliſche Verarmung brei- 
teſter Volksſchichten und die Ber: 
proletariſierung von Millionen 
Menſchen nur eine notwendige 
Folge der Induſtrialiſierung und 
Mechaniſierung unſeres geſamten 
Kulturlebens iſt? Nur die Technik 
ballte in den Großſtädten die Proletariermaſſen 
zuſammen, riß den Menſchen auf dem Natur⸗ 
verbande heraus und „entmenſchte“ ihn. Aus 
dieſer Wirrnis gibt es nach Spengler keinen 
Ausweg, denn die Natur iſt ſtärker als der 
Menſch. Er muß ohne Hoffnung und ohne 
Rettung auf dem verlorenen Poſten ausharren. 

Die gegenwärtige allgemeine Weltwirtſchafts⸗ 
kriſe ſcheint Spengler recht zu geben, dennoch 
irrt er, denn die Menſchheit iſt für den Unter⸗ 
gang noch lange nicht reif. Man hat nämlich 
im Taumel des Maſchinenzeitalters nicht ge⸗ 
merkt, wie die Technik an ihrer Hauptaufgabe, 
den Menſchen von der ſtumpfen und ſchweren 
Arbeit zu befreien, vorbeigegangen iſt und ſich 
dafür auf ein anderes Gebiet gedrängt hat. 
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Die Maſchine iſt nämlich gar nicht der Satan, 
für den man ſie hält, und das iſt der grund⸗ 
legende Irrtum Spenglers, daß er nicht an die 
„Ethik der Technik“ denkt. Im Gegenteil, wir 
ſollten der Maſchine dankbar ſein, denn ſie 
ſchenkte uns unzählige wertvolle Lebensinhalte, 
die man in der „guten alten“ Zeit nicht kannte. 
Was wollen unſere Hausfrauen ohne Näh⸗ 
maſchine anfangen? Elektrizität, Dampf⸗ und 
Waſſerkraft ſind aus unſerer Kultur nicht mehr 
hinwegzudenken. Sollen unſere Braunkohlen⸗ 
briketts, unſere Mauerſteine, Dachziegel, Röhren, 
Drähte und tauſend andere Dinge wieder mit 
der Hand hergeſtellt werden? Der Weltverkehr 
iſt ohne Maſchinenkraft unmöglich, und auf das 
alles ſollte verzichtet werden, nur um den Satan 
Maſchine aus der Welt zu ſchaffen? Sie iſt an 
ſich nicht ſataniſch und weder gut noch böſe, und 
Habſucht und Eigennutz werden nicht von ihr 
erzeugt, ſondern vom Menſchen, dem ſie gehor⸗ 
ſam dient. Seine Profitgier machte 
die Maſchine zum Satan und er ſich 
ſelbſt zu ihrem Sklaven. Darum ſollte 
man fih in dieſer Zeit höchſter Not ernſtlich 
an den Abgeordneten Dietrich aus Reinerz in 
Schleſien erinnern, der in weitvorſchauendem 
Geiſte bereits am 7. Juni 1848 folgenden An⸗ 
trag, „die Maſchinen betreffend“, einbrachte: 

„Die verfaffunggebende Nationalverſammlung 
wolle ſich mit der Frage beſchäftigen: Wie 
Maſchinen auf das Volkswohl wirken, und ob 
dieſelben zu begünſtigen oder inwieweit ſie ein⸗ 
zuſchränken ſind ...“ 

Hier ſteht klar und deutlich zwiſchen den 
Zeilen: Hinweg mit allen Maſchi⸗ 
nen, welche diejenigen arbeitslos 
machen, die geiſtige Arbeit leiſten 
und geſchickte Hände rühren wol: 
len! Sollen zur Herſtellung einer gewöhn⸗ 
lichen Hoſe nur deshalb 26 verſchiedene Näh⸗ 
maſchinen notwendig ſein, damit Tauſende ge⸗ 
lernter Schneider auf der Straße liegen? Wie 
kann ſich die deutſche Induſtrie heute dazu þer- 
geben, amerikaniſche (I) Buchungsmaſchinen her- 
zuſtellen, die automatiſch ſchreiben, rechnen, 
kopieren uſw. Eine dieſer Maſchinen arbeitet 
ſo ſchnell wie fünf ausgebildete Buchhalterinnen; 
aber ... für die mechaniſche Bedienung von 
Griffen und Knöpfen erhält die Kontoriſtin eine 
monatliche Bezahlung von 110, — bis 120,— Mk. 
Die rein kapitaliſtiſche Ausnützung eines Paten— 
tes darf in dieſer Zeit bitterſter Arbeitsnot nicht 
höher bewertet werden als die Beſchäftigungs— 
möglichkeit von Hunderten von Arbeitſuchenden. 
Die Arbeit für fleißige Hände iſt 
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jetzt mehr wert als der Profit, den 
die Nutzung eines Maſchinenpaten⸗ 
tes einbringt. Darum ſollten ſämt⸗ 
liche Maſchinen ähnlicher Art im Inter⸗ 
eſſe des deutſchen Arbeitsmarktes vorläufig 
ſtillgelegt und die Patentierung und Inbe⸗ 
triebſtellung ſolcher Maſchinen bis auf wei⸗ 
teres unmöglich gemacht werden, 
welche wertvolle Menſchenkräfte 
„erſparen“. 

Das „Unmöglich!“ — „Ausgeſchloſſen!“ — 
„Undurchführbar!“ müßte erſt durch einen 
ernſthaften Verſuch erwieſen werden. 
Gewiß: Die Grenze und Übergänge zwiſchen 
notwendigen und überflüſſigen Maſchinen zu 
finden mag ungeheuer ſchwer, darf aber bei 
6 Millionen Arbeitsloſen nicht unmöglich ſein. 
Hier winkt in arbeitsloſer Zeit 
eine Fülle von Arbeit für unſere 
beſten Köpfe! Der deutſche Organiſations⸗ 
geiſt ſtellte unſer Volk in die erſte Reihe der 
Kulturvölker. Mag auch hier das wirtſchaft⸗ 
lich immer mehr iſolierte Deutſchland den An⸗ 
fang machen. Tun wir es nicht ſelbſt, kein 
internationaler Kongreß hilft uns! Feierliche 
Begrüßungen und kulturphiloſophiſche Debatten 
verſchaffen unſeren Arbeitsloſen ebenſowenig 
Beſchäftigung, wie akademiſche Vorträge über 
„Lebendige Kultur“, Grenzen der Technik“, 
„Kulturbankrott“ und „Wirtſchaftskriſe“ uſw. 
Wir müſſen handeln, und zwar ſchnell handeln! 
Um die deutſche Seele nicht im techniſchen Ur⸗ 
ſumpf erſticken zu laſſen, muß das Übel 
— Profit durch die Maſchine — mit 
feſtem Griff an feiner Wurzel ge: 
packt werden. „Jetzt kann der Menſch durch 
feine Geiſteskraft, der ja auch die Technik ent- 
ſprungen iſt, alles das zu meiſtern verſuchen, 
was von der Technik her gegen ſeinen Willen 
verläuft. Das Leben ſoll Daſein ſein. Die 
Technik hat hier nur die Rolle 
einer Mittlerin zu ſpielen, nicht 
aber ſich als Herrſcher aufzuſpie⸗ 
len.“ Dieſe Gedanken entwickelte der bekannte 
Philoſoph der Technik, Dr. Eugen Dieſel, in 
einem Vortrage auf der Akademiſchen Arbeits— 
tagung europäiſcher Jugend. Alſo nochmals: 
Die den Menſchen wirtſchaftlich und ſeeliſch 
verjflavende Maſchine muß wieder das werden, 
was ſie ſein ſollte: nur Werkzeug! Nie aber 
darf die Maſchine den Menſchen „erjegen”, 
d. h. ihn arbeitslos oder gar brotlos machen. 
Irgendwo in Nordamerika haben Arbeitsloſe 
— ein rechtes Zeichen der Zeit — einen mäch— 
tigen Schaufelbagger feierlich begraben. — 
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Daß dem Maſchinenwahnſinn Halt geboten 
und Arbeitsmöglichkeit geſchaffen werden muß, 
fordert auch die allmähliche Vergrei⸗ 
ſung des deutſchen Volkskörpers. 
Die Arbeitsloſigkeit macht heute das Heiraten 
zum Wagnis oder zur Unmöglichkeit, und wenn 
es dennoch geſchieht, dann bleibt (leider ganz 
beſonders in den kulturell hochwertigen Be- 
völkerungsſchichten) der Kinderſegen aus. Der 
Volksſchwund zeigt ſich ſchon jetzt in unſeren 
Großſtädten. Bei ſechs von ihnen ſind bereits 
1931 mehr Todesfälle als Geburten feſtgeſtellt. 
Wenn Berlin nicht ſtändig blutauffriſchende 
Zufuhr vom Lande erhielte, es würde ſtatt 
ſeiner 44 Millionen Einwohner nach 50 Jahren 
kaum die Hälfte beſitzen. Selbſt dann, wenn 
der Volksbeſtand ſich auf der jetzigen Höhe 
hielte, ſollen die Menſchen nur deshalb weiter 
beſchäftigungslos bleiben, weil es die billiger 
arbeitende Maſchine nicht erlaubt? Soll der 
aus der Schule entlaffene Junge keine Lehr⸗ 
ſtelle erhalten können, weil es keine Handwerks⸗ 
meiſter mehr gibt? Soll der Akademiker, der 
fein Doktorexamen mit „febr gut“ beſtanden 
hat, zufrieden ſein, wenn er als Hilfsarbeiter 
die Zahlen an der Gasuhr notieren und die 
Beträge dafür einkaſſieren darf? — 


Es ift ſchon bedauerlich, daß die Maſchine 
den Menſchen zum „Arbeiter“, d. h. 
zur halben Maſchine gemacht hat, 
wenn fie ihn auch zum Arbeits: 
loſen macht, ſo iſt das alleinige 
Schuld des Menſchen. An der Menſch— 
heit liegt es, wenn aus dem Spengler⸗ 
ſchen „Untergang“ ein „übergang“ 
wir d. Hier hat die neue Regierung Gelegen- 
heit, wirtſchaftliches Neuland zu bearbeiten. 
Vieles deutet auf eine beſſere Zeit (Arbeitslage, 
Aufhebung der Syndikate und Truſte uſw.). 
Kultur und Technik müſſen um einander be- 
müht ſein und eine um die andere werben, 
dann werden wir wieder beſchaulich 
leben können, und die Erde könnte ein 
Paradies ſein. Es iſt töricht, vom „Fluch der 
Technik“ zu ſprechen, denn der Menſch kann 
ihrer nicht entbehren. Sie wird zum Segen 
werden, wenn der Beherrſcher der Erde ſeine 
Aufgabe darin ſieht, die ihm von der Vorſehung 
übergebene unfertige Welt zu vollenden, nicht 
aber durch Mechaniſierung und Naturzerſtörung, 
ſondern durch eine ſinnvolle Technik. Dann 
wird ſie niemals ein „Geſchäft“, ſondern eine 
Fortſetzung der Schöpfung, nie Fluch, ſondern 
Segen der Menſchheit ſein. | 


Eugenik und Volksbildung. 
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Eine grundſätzliche Betrachtung. Von Rudolf Genſchel. 


Die folgenden Ausführungen wurden ver⸗ 
anlaßt durch einen Aufſatz, der im erſten dies⸗ 
jährigen Heft der Zeitſchrift „Das Abendgymna⸗ 
ſium“ ſtand. Sie waren als Entgegnung ge⸗ 
meint, konnten aber nicht aufgenommen werden, 
da die Zeitſchrift inzwiſchen eingegangen iſt. Der 
Freundlichkeit des Herrn Herausggebers von 
„U. W.“ verdankt es der Verfaſſer, daß er die 
weſentlichen Gedanken ſeiner Erwiderung in 
dieſen Blättern bringen kann. 

Die Leſer dieſer Zeitſchrift ſind genügend dar⸗ 
über orientiert, was die Eugenik iſt, was ſie 
will. Es erübrigt ſich alſo, daß wir uns mit der 
Darſtellung der Grundlehren der Eugenik auf⸗ 
halten. Der Verfaſſer jenes Aufſatzes im „Abend⸗ 
gymnaſium“ mußte darauf fein Hauptaugen⸗ 
merk richten, und er hat das mit einer aner⸗ 
kennenswerten Gründlichkeit getan, einer Gründ⸗ 
lichkeit, die man leider nicht bei allem, was 
Philologen über Eugenik ſchreiben ), feſtſtellen 
kann. Allerdings muß man auch bei ihm eine 
betrübliche Feſtſtellung machen, wie ſo oft, wenn 
Außenſtehende überhaupt ſich ernſthaft mit 
Eugenik beſchäftigen: Er kann ſich beim beſten 
Willen nicht von einer guten Portion Mißtrauen 
freimachen, daß hinter dieſer Wiſſenſchaft, die 
in letzter Zeit ſoviel von ſich reden macht, wohl 
doch irgendwelche dunklen Mächte der Reaktion 
lauern, die es im Auge zu behalten gilt. Und 
ſo lieſt er z. B. aus Hartnackes und Lenz' Ver⸗ 
öffentlichungen heraus, daß man mit Hilfe dieſer 
gefährlichen Wiſſenſchaft das Frauenſtudium 
ſchlechtweg „abſchaffen“ wolle, daß die Ange⸗ 
hörigen der unteren Stände „der Verkümmerung 


1) Im Philologenblatt Nr. 18, 1933 (4. Mai 1933), 
Seite 203, Zeile 19—23, ſteht in einem Aufſatz 
„Deutſche Erziehung als Problem“ der Satz: „Aber 
ſelbſt wenn es dem Staate möglich wäre, einen 
ſolchen körperlichen Typus der Deutſchheit zu züchten, 
ſo hätte jedenfalls die Schule, die ja kein 
Inſtitut für Eugenik oder Kosmetik 
iſt (Sperrung von mir!), nichts damit zu tun.“ 
Was ſoll dieſe Parallele von Eugenik und Kosmetik? 
Da man nicht gut annehmen kann, daß der Verfaſſer 
— übrigens ein in Philologenkreiſen durchaus nicht 
unbekannter Publiziſt — mit der Friſeurinnung 
liebäugeln will, ſo bleibt doch keine andere Erklärung 
als die, daß wieder einmal ein Autor mit einem 
geiſtreich ſein ſollenden „Witz“ blenden und damit 
über ſeine völlige Unkenntnis des wahren Weſens 
der Eugenik hinwegtäuſchen möchte! 


preisgegeben“, 95 Prozent der Bevölkerung „in 
hoffnungsloſe Reſignation zurückgeſtoßen wer⸗ 
den“ würden, wenn man ihnen beſcheinige, daß 
ſie ihrer ganzen Veranlagung nach zu einem 
„ſozialen Aufſtieg“ durch das Studium nicht im⸗ 
ſtande ſeien — und was ſolch großer Gefahren 
noch mehr ſind. 

Man ſieht deutlich, daß es ſich hier, wie ſo 
oft, nicht um ſachliche Argumentationen handelt, 
ſondern um — Sentiments „fortſchrittlicher“ 
Prägung. Und das iſt um ſo mehr zu bedauern, 
als, wie geſagt, jener Aufſatz im übrigen ſich 
wenigſtens redlich bemüht, der Eugenik rein als 
naturwiſſenſchaftlicher Disziplin gerecht zu wer⸗ 
den. Die Leſer des „Abendgymnaſium“ ſind im 
Durchſchnitt intellektuell hochſtehende und wert⸗ 
volle Menſchen, die zum allergrößten Teil noch 
im vorgerückten Alter die Laſt einer geiſtigen 
Ausbildung auf ſich nehmen, um „weiter zu 
kommen“. Wie ſolcher Abſchluß einer ſonſt recht 
objektiven Darſtellung auf ſie wirken muß, iſt 
klar. 

Begreiflich ſind ſolche Sentiments, beſonders 
bei der Neuartigkeit eugeniſcher Gedankengänge 
für die meiſten gerade unſerer Gebildeten. Es 
ſtellt ſich da ſo gern eine gewiſſe Gegeneinſtellung 
ein. Die doch immerhin recht eindeutigen Feſt⸗ 
ſtellungen der modernen Vererbungslehre über 
die natürlichen Grenzen der Bildungsfähigkeit 
weiter Volksſchichten drohen ſo manche lieb ge⸗ 
wordene Vorſtellung über den Haufen zu werfen. 
Und das läßt man ſich nicht gern gefallen. Ich 
bekenne, daß es mir ganz im Anfange auch ſo 
ergangen iſt. Gern möchte man dann Gedanken⸗ 
gänge, die uns in unſerem „Fortſchrittsglauben“ 
ſtören könnten, als — reaktionär ablehnen. 

Das muß aber auch einmal ganz klar geſagt 
werden: Wenn die Gefahr beſtehen ſollte, daß 
die Eugenik in ein ausgeſprochen reaktionäres 
Fahrwaſſer einmündet, dann nur dadurch, daß 
die Kreiſe, die ſich die fortſchrittlichen nennen, 
dieſe ganze Wiſſenſchaft über Gebühr vernach⸗ 
läſſigt haben! Geſchah es, weil die entſcheidenden 
Anregungen von der Biologie her kamen, alſo 
„nur“ einer Naturwiſſenſchaft? Es iſt nun ein— 
mal Tatſache, daß die meiſten Geiſteswiſſen— 
ſchaftler einen Horror davor haben, wenn die 
Naturwiſſenſchaft ſich über ihr enges Fachgebiet 
und allenfalls das der Technik, das man ihr noch 
zubilligt, hinauswagt! Jedenfalls: die Eugenik 
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wird fortfchrittlich fein, wenn fortſchrittliche 
Menſchen ſich mit ihr beſchäftigen. Sie wird 
reaktionär ſein, wenn man ſie Reaktionären als 
Domäne überläßt. 


In Wirklichkeit hat natürlich die Eugenik als 
naturwiſſenſchaftliche Diſziplin mit Rechts oder 
Links, aber erſt recht auch mit Reaktionär oder 
Fortſchrittlich nicht das gerinſte zu tun. Sie iſt 
eine Tatſachenwiſſenſchaft. Wenn dieſer über⸗ 
parteipolitiſche Charakter nicht ſelbſtverſtändlich 
wäre, ſo würde er ſchon allein durch die Reihe 
der wiſſenſchaftlichen Exponenten dargetan, die 
von A. Grotjahn über die vielen nicht eigentlich 
politiſch hervorgetretenen Namen zu Hartnacke 
u. a. gehen. Am eindrucksvollſten und über⸗ 
zeugendſten jedoch iſt in dieſer Beziehung m. E. 
das ja auch in U. W. angekündigte, von G. Juft 
herausgegebene Sammelwerk „Eugenik und 
Weltanſchauung“. Drei hervorragende Vertreter 
der Eugenik, H. Muckermann, B. Bavink und 
K. V. Müller, unterſuchen darin die Stellung der 
neuen Diſziplin zu den drei großen geiſtigen 
Mächten unſerer Zeit: Katholizismus, Proteſtan⸗ 
tismus und Sozialismus. Alle drei kommen auf 
Grund ihrer Weltanſchauung zu einer unein⸗ 
geſchränkten Bejahung der Eugenik. 

Während alſo ſonſt weltanſchauliche Erörte⸗ 
rungen gerade bei uns Deutſchen ſehr leicht zu 
einer Vertiefung der Gegenſätze führen, zu einem 
Aufreißen von Klüften, die vorher kaum bemerkt 
wurden, erleben wir hier das ſeltſame Schau⸗ 
ſpiel, daß gerade die Bewußtmachung tiefſter 
Weſensgrundlagen eine Verſtändigung, eine 
Einigung erſt ermöglicht. Es zeigt ſich, daß die 
Eugenik eine ganz hervorragende 
Kraft über Partei- und Standes⸗ 
grenzen hinweg auszuüben vermag. Wie 
erklärt ſich das? M. E. einfach daraus, daß ſie, 
geleitet durch die Ergebniſſe einer Tatſachen⸗ 
wiſſenſchaft, eben der Biologie, auf einwandfreie 
Feſtſtellungen ſich ſtützen kann und daß ſie im 
Zuſammenhang damit uralte, nie ernſtlich be- 
zweifelte menſchlich⸗ethiſche Gedankengänge für 
ſich in Anſpruch nehmen kann. Sie wird einfach 
durch die Macht dieſer Tatſachen gezwungen, ſich 
auf das zu beſinnen, was uns allen gemeinſam 
iſt und was am beſten wohl Muckermann aus— 
drückt, wenn er darauf verweiſt, daß doch ſchließ— 
lich allen ſpeziellen Ausprägungen beſtimmter 
weltanſchaulich gebundener Konfeſſionen fo 
etwas wie eine „natürliche Ethik“ zugrunde 
liegt. Das Grundaxiom dieſer natürlichen Ethik 
iſt ganz ſchlicht: Das Ganze iſt mehr wert als 
der Teil! 

Es verdient nun beachtet zu werden — und 
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ohne das wird man der geiſtigen Bedeutung der 
Eugenik nicht gerecht! — daß die ganze Entwick⸗ 
lung der modernen Biologie der Wiederbelebung 
dieſes alten ethiſchen Grundſatzes entgegenkommt. 
In Nichfachkreiſen wird es leider zu wenig 
beachtet, wie die moderne Biologie immer 
deutlicher dabei iſt, das Gegenſatzpaar „Idealis⸗ 
mus — Materialismus“ (VitalismusMechanis⸗ 
mus) aufzuheben durch den Begriff einer 
„organiſchen Anſchauung der Welt“. (Daß 
dieſer Begriff auch ſchon als Schlagwort miß⸗ 
braucht worden iſt, ſagt nichts gegen ſeine 
ernſthafte Bedeutung!) Der Hauptſatz dieſer 
„organiſchen Anſchauung“ läuft inſofern mit 
jenem ethiſchen Axiom zuſammen, als er beſagt, 
daß jedes organiſche Ganze grundſätzlich 
nicht nur größer, ſondern daß es eben etwas 
anderes iſt als die Teile, aus denen es 
aufgebaut iſt. Jedes organiſche Weſen kann gar 
nicht anders begriffen werden als da⸗ 
durch, daß man es einordnet in ein höheres 
Ganzes, das ihm erſt Sinn und Inhalt gibt. 
Man kann das geradezu zu einer Definition des 
organiſchen Weſens mache. 

Nicht alſo die Blüte hat ihr Leben für ſich, 
ſie hat es nur zu Lehen von dem Stamm, der 
ihr Saft und Kraft gibt. Nicht der einzelne 
Baum iſt es, an dem wir uns beim Wald⸗ 
ſpaziergang erfreuen, das iſt in viel höherem 
Maße das allgegenwärtige Sprießen und Blü⸗ 
hen um uns herum, das uns zeigt, daß das 
Leben nicht aufhört. Liegen dieſe Erkennt⸗ 
niſſe ſchon dem beſinnlichen Laien nahe, ſo 
drängen fie fih dem Biologen in feiner Arbeit 
täglich geradezu auf, da er immer wieder erlebt: 
das einzelne ſtirbt, damit das Ganze lebe. Was 
ewig bleibt, das iſt ſchließlich nur der eine 
gewaltige Lebensſtrom, das Leben ſelber! Eine 
große, als Erlebnis faſt erdrückende Wahrheit, 
aber im Grunde doch auch wieder beſeligend 
und beglückend. Daß ihre Erkenntnis gelegent⸗ 
lich wie eine religiöſe empfunden und aus⸗ 
gedrückt wird, ändert nichts an ihrer Tatſachen⸗ 
grundlage’). 

2) Man kann fo oft den Einwand gegen die 
Begründung eugeniſcher Sätze durch die Vererbungs— 
wiſſenſchaft hören: dadurch liefere man das ganze 
geiſtige Leben der naturwiſſenſchaftlichen Denkweiſe 
und damit — dem Materialismus aus. Dieſer Ein- 
wand iſt, wenn er überhaupt einmal einen Sinn 
gehabt hat, gänzlich hinfällig geworden, nachdem die 
Biologie als Wiſſenſchaft von ſich aus Mechanismus 
und Materialismus innerlich überwunden hat. Oder 
iſt es ſchon Materialismus, wenn man überhaupt 
Tatſachen als ſolche (die der Vererbungslehre!) 
anerkennt? 
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So iſt dem Eugeniker der einzelne 
Menſch wie eine Blüte am ewigen 
(ewig fein follenden!) Stamme des 
„Er bſtromes“, der fein wird, auch 
wenn er ſelbſtlängſt die Augen ge: 
ſchloſſen haben wird. Dieſer Stamm 
ſoll kräftig ſein. Kräftig aber iſt nur, was 
ſich ausdehnt, was mindeſtens in ſeinem Be⸗ 
ſtande nicht zurückgeht! Und dieſes Kräftige 
ſoll zugleich, da es ein Menſchliches iſt, auch 
möglichſt wertvoll ſein. Wertvoll aber iſt 
— wenigſtens im Durchſchnitt — was von 
wertvollen Vorfahren abſtammt. Vielleicht 
könnte man ſo das „Glaubensbekenntnis“ des 
Eugenikers umſchreiben. 


Gewiß ſind dieſe Gedankengänge nicht neu. 
Aber ſind ſie nicht gerade deshalb in jenen 
pädagogiſchen Kreiſen ſtark in den Hintergrund 
gedrängt worden, die immer nur von dem 
armen Individuum ſprechen, das angeblich nicht 
auf ſeine Rechnung kommt, und ganz vergeſſen, 
daß die Geſamtheit es iſt, die ihm materiell und 
geiſtig die Mittel zu ſeiner Entfaltung bereit⸗ 
ſtellt? Als höchſte Errungenſchaft wird uns 
heute oft der Menſch hingeſtllt, der aus Ver⸗ 
antwortungsbewußtjein vor der Nachkommen⸗ 
ſchaft die Zahl ſeiner Kinder beſchränkt. Nun, 
es iſt doch eine Binſenwahrheit, daß ein ſolcher 
Menſch ethiſch über dem ſteht, der ſich hem⸗ 
mungslos ſeinen Trieben hingibt und hinterher 
die Hände über dem Kopfe zuſammenſchlägt 
über „die Folgen“. Aber ſollte es wirklich ſo 
wenig bekannt ſein, daß in 80 von 100 Fällen 
dieſes angeblich größere Verantwortungsbewußt⸗ 
ſein nichts iſt als — Bequemlichkeit? Es iſt 
eben einfacher, ſtrengt zweifellos die Nerven 
weniger an, man kann „ſich mehr leiſten“, wenn 
man ſich auf ein oder allenfalls zwei Kinder 
beſchränkt. So gewiß alſo der berechnende 
Menſch über dem primitiven ſteht, ſo unzweifel⸗ 
haft ſteht turmhoch über beiden ein dritter: 
derjenige, der die Bedenken des berechnenden 
zu überwinden (nicht zu überſehen!) verſteht, 
weil er ſich ſagt: meine Kinder ſollen in einer 
wirklichen Gemeinſchaft aufwachſen, im Fami⸗ 
lienkreiſe, ſollen Geſchwiſter haben. Vor allem 
aber ſoll mein Volk Kulturträger haben. Und 
die kommen ja, wie hinlänglich bewieſen, immer 
nur aus wertvollem Erbſtamm. Nicht ich bin 
die Hauptſache, auch nicht meine Kinder, auch 
nicht „meine Mitmenſchen“, mögen ſie arm oder 
reich, kräftig oder hilfebedürftig fein. Haupt- 
ſache bleibt, daß mein Volk im⸗ 
mer tüchtige Menſchen zählt, ſeine 
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Kultur nicht nur zu erhalten, fon» 
dern auch ſtets neue zu ſchaffen. 

Man erkennt deutlich: das „Ganze“ iſt hier 
nicht, wie beim landläufigen „Sozialismus“, die 
Summe der „Mitmenſchen“. Die bleiben auch 
in ihrer Summierung Einzelmenſchen oder — 
Maſſe! Das Ganze iſt vielmehr ein zunächſt 
faſt abſtrakt Scheinendes, das ſich allerdings bei 
näherem Zuſehen als das eigentlich Weſentliche 
entpuppt: eben jener „Erbſtrom“, der als ewig 
Bleibendes der vergänglichen Ausprägung des 
Individuellen zugrundeliegt, es überhaupt erſt 
möglich macht. Dafür zu ſorgen, daß dieſe 
Grundlage unſerer Kultur erhalten bleibe, ja 
nach Möglichkeit in ihrem Beſtande verbeſſert 
werde, das iſt der Inhalt der Lehre von der 
Eugenik. Sollte eine ſolche Lebensanſchauung 
wirklich geeignet ſein, unſerer Jugend „noch 
den letzten Reſt von Glauben und Vertrauen in 
die eigene Kraft, von Hoffnung auf die glück⸗ 
lichere Zukunft derer, die nach uns kommen“)“, 
zu rauben? Von einer wirklichen Jugend denke 
ich anders! 

Obwohl in dem bisher Geſagten nicht viel von 
Volksbildung die Rede war, ergibt ſich doch die 
grundſätzliche Löſung der Spannung faſt von 
ſelbſt. Echter Bildungswille, wenn er verbunden 
iſt mit Bildungsfähigkeit, ſoll unbedingt zu 
ſeinem Recht kommen. Es wird ihm lediglich 
als höherer Geſichtspunkt die Rück⸗ 
ſicht auf das Ganze, von deſſen 
Gnaden der einzelne ja ſchließlich 
doch lebt, übergeordnet. Auf zweier⸗ 
lei Weiſe kann eine Spannung zwiſchen beiden 
Kräften erfolgen. Einmal kann ein zu hoch 
geſpanntes Bildungsweſen Summen verſchlin⸗ 
gen, die an anderen Stellen fehlen, z. B. zur 
Beſchaffung von Wohnungen und Gewährung 
von anderen wirtſchaftlichen Erleichterungen für 
wertvolle und ihrer generativen Pflicht bewußte 
Familien. Auf der anderen Seite wird ſehr 
leicht, faſt mit einer unentrinnbaren Notwendig⸗ 
keit, der einzelne, und gerade der wertvolle, 
ſtrebende Menſch, durch Überſpannung und 
bis in fortgeſchrittene Lebensjahre ausgedehnte 
Dauer ſeiner Ausbildung davon abgehalten, 
ſeine wertvollen Eigenſchaften an die kom⸗ 
mende Generation weiterzugeben. 

Es ergibt ſich alſo die Folgerung für einen 
Staat, der wirklich an ſich denkt, d. h. an ſein 
(in der Idee ewiges!) Fortbeſtehen, daß die 
Förderung der Bildungsmilligen und -fähigen 
ihre Grenze da finden muß, wo ſie zur Ge— 


3) So ſchrieb der Verfaſſer jenes Aufſatzes. 
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fährdung des künftigen Beſtandes an wertvollen 
Menſchen zu führen droht. Alle Maßnahmen, 
die der Ermunterung desjenigen dienen, der ſich 
der Verantwortung dem kommenden Geſchlechte 
gegenüber bewußt iſt und danach handelt, 
müſſen in vorderſter Linie ſtehen. Sie alle zu 
erörtern, würde hier zu weit führen. Jeden⸗ 
falls müſſen in einem ſolchen Staate Steuer: 
geſetz gebung, Gehaltsbemeſſung, 
Schulgelderhebung, Verſicherungs⸗ 
und Wohlfahrtsweſen erkennen 
laſſen, daß es in ihm nicht nur als 
Leiſtung gilt, wenn ein Staats- 
bürger ſozial aufſteigt, ſondern 
ebenſoſehr, wenn er dieſem Staate 
wertvolles Erbgut zu treuen Hän: 
den überantwortet. Es muß der Zu⸗ 
ſtand aufhören, daß die Pfiffigkeit jener „Klu⸗ 
gen“ noch beſonders belohnt wird, die die ſoziale 
Frage für ſich perſönlich durch Kinderbeſchrän— 
kung „löſen“. 

Es darf auch nicht vergeſſen werden, daß vom 
rein machtpolitiſchen Standpunkt aus die quan⸗ 
titative Seite der Eugenik neben der ohne 
Zweifel im Vordergrund ſtehenden qualitativen 
Beachtung erheiſcht. In dem geiſtigen und 
machtpolitiſchen Konkurrenzkampf der Völker 
hilft uns eine noch ſo hoch geſchraubte Entwick⸗ 
lung des einzelnen (vorausgeſetzt, daß fie mög- 
lich ift!) gar nichts, wenn wir an Zahl ab- 
nehmen. Daran ändern alle noch ſo ſchönen 
Wünſche nichts. Wenn um die kommende Jahr- 
hundertwende Polen ebenſoviel Einwohner hat 
wie Deutſchland (und das geſchieht, wenn man 
den Dingen ihren Lauf läßt!), dann ift das oft- 
preußiſche Problem zu unſeren Ungunſten ent— 
ſchieden — und wenn wir inzwiſchen ein Volk 
von lauter Doktoren geworden ſein ſollten. Man 
hat nicht mit Unrecht den etwas paradox klin— 
genden Satz geprägt: „Den ſog. Kampf ums 
Daſein gewinnt nicht das Lebeweſen, das am 
beſten ausgerüſtet iſt, ſondern dasjenige, das die 
meiſten Nachkommen erzeugt.“ Jener faſt be— 
rüchtigt gewordene „Kampf ums Daſein“ iſt 
ſchon von Darwin ſelbſt viel mehr in dieſem 
ſoziologiſch-biologiſchen Sinne gemeint geweſen 
als in dem rein individualiſtiſchen (Kampf von 
Individuum zu Individuum), zu dem ihn ſpäter 
das politiſche Schlagwort umgeprägt hat. Auf 
alle Fälle iſt der Kampf der Völker ein ſolcher 
der Gruppen, nicht der Individuen, letzten 
Endes — ein ſolcher der Generationen. 

Schließlich ſtellt die Eugenik an uns alle, an 
jeden irgendwie begabten Menſchen, ſoweit er 
noch höhere Ziele kennt als ſein perſönliches 
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Vorwärtskommen, als feinen Ehrgeiz, ſein 
Geltungsbedürfnis, einmal im Leben die 
entſcheidende Frage: Willſt du immer 
höher und höher ſtreben, dich ausbilden, dieſem 
Streben alles andere unterordnen, oder aber 
willſt du eingedenk ſein, daß du noch andere 
Aufgaben haſt: dafür zu ſorgen, daß dein Erb⸗ 
ſtrom nicht verſiegt? Mancher hochgemute junge 
und ſtrebende Menſch mag die Alternative 
grauſam, ja tragiſch empfinden. Und doch gilt 
es, ihr ins Auge zu ſchauen und nicht auszu⸗ 
weichen. Jede ethiſche Entſcheidung iſt ihrem 
Weſen nach hart. Gerade jeder Menſch, der in 
ſich wertvolle Anlagen fühlt, die durch die Un⸗ 
gunſt der Verhältniſſe nicht völlig zur Ent⸗ 
faltung gekommen ſind, ſollte es ſich ſehr 
überlegen, ob er durch nachträgliches Ausweiten 
ſeines Ausbildungsganges ſich ſelber aus dem 
Fortpflanzungsprozeß ausſchalten ſoll. Man 
könnte geradezu als Kriterium eines 
geſund zu nennenden Bildungs: 
beſtrebens aufſtellen: Jede Ausbildung von 
Fähigkeiten (auch für ſportliche und ähnliche 
Betätigung gilt dasſelbe!) iſt dann ungeſund, 
wenn ſie den Ausübenden daran hindert, recht⸗ 
zeitig eine mindeſtens durchſchnittliche Anzahl 
von Kindern zu zeugen. An dieſem Kriterium 
ſcheiden ſich der wahrhaft ſoziale und der letzten 
Endes doch nur egoiſtiſche Menſch. Denn ſozial 
iſt der, der ſozial handelt, nicht der, der auf den 
ſozialen Zukunftsſtaat wartet, wo dann die 
ſoziale Betätigung nichts mehr koſtet, oder gar 
der, der ſeinen Sohn in eine ſozial höhere Schicht 
bringt, indem er ihm Geſchwiſter vorenthält. 

So alſo betrachtet die Eugenik die Frage der 
Volksbildung und insbeſondere die der Er— 
wachſenenbildung. Nicht alſo bekämpft ſie ſie. 
Beide ſollen vielmehr aufs Kräftigte gepflegt 
und gefördert werden, ſtets jedoch nur ſoweit 
(allgemein und in jedem einzelnen Falle), 
daß dadurch nicht die generativen Intereſſen 
des Volksganzen geſchädigt werden. Nebenbei: 
Bilden kann ſich ſehr wohl auch noch der 
Familienvater, überhaupt der Berufstätige: 
durch das Buch, Zeitſchriften, Radio, durch 
Vorträge, Reiſen, in ſeinem Garten, in der 
Natur, überall. Bilden, ſelten allerdings „aus— 
bilden“! Was iſt eigentlich der Hauptunterſchied 
zwiſchen beiden? Ich fürchte beinahe der, daß 
die Bildung „nur“ innere Befriedigung bringt, 
die Ausbildung daneben (oder hauptſächlich?) 
„Berechtigung“, ſozialen Aufſtieg. Doch ich 
möchte dieſen Faden nicht weiterſpinnen. Es 
könnte mir ſonſt dieſer oder jener Schulmann 
gram ſein. 


Eugenik und Volksbildung. 


Nun ſollen ſchließlich die Ergebniſſe der Erb⸗ 
forſchung (nach oft gehörtem Einwand) ein ſolch 
weitausladendes Gebäude wie die Eugenik noch 
gar nicht tragen können. Abgeſehen davon, 
daß ja die Bedeutung der Biologie für die 
Eugenik eine viel weiter reichende iſt, muß zu 
dieſem Einwand zunächſt einmal geſagt werden, 
daß man damit überhaupt jede praktiſche 
Arbeit totſchlagen kann. Hat ein Peſtalozzi 
gewartet, bis die Ergebniſſe der Soziologie und 
Pſychologie fertig vorlagen? Wenn Erziehung 
nötig iſt, dann wird erzogen, auch wenn keine 
Erziehungswiſſenſchaft da iſt. Wenn Ausleſe 
nötig iſt, wird ausgeleſen, auch wenn hie und 
da Fehler gemacht werden ſollten. Übrigens 
herrſcht doch wohl unter Praktikern allmählich 
Übereinftimmung darüber, daß die Ausleſe 
heute an allen Schulen eher zu mild als zu 
ſtreng iſt. 

Darin allerdings kann ich z. B. Hartnacke 
nicht zuſtimmen, daß die Ausleſe möglichſt früh 
und in einem abrupten Akt, dem der Aufnahme 
in die Sexta, vollzogen werden müſſe. (Auch 
in der Natur iſt das nur in Ausnahmefällen 
jo!) Vielmehr ſoll fie erfolgen in einem 
breiten, pyramidenförmigen Aufbau unſeres 
Schulweſens. Darin beruht auch m. E. die 
dauernd ausmerzende Wirkung der meiſten 
Reformanſtalten — eine ſcharfe Siebung natür⸗ 
lich vorausgeſetzt! — im Gegenſatz zum huma⸗ 
niſtiſchen Gymnaſium, wo die Ausleſe in hohem 
Maße zuſammengedrängt erſcheint auf den 
Zeitpunkt der Aufnahme in die Sexta. Sollte 
darin nicht auch der Grund liegen für den 
Widerſpruch zwiſchen den Erhebungen Hart: 
nackes, der an den Dresdener Gymnaſien einen 
höheren Intelligenzſtand fand als an den Real⸗ 
anſtalten, und denen z. B. Kullnicks, der feſt⸗ 
ſtellte, daß bei den Abſolventen der Staats⸗ 
prüfungen an den Univerſitäten ehemalige 
Gymnaſialabiturienten nicht beſſer, ſondern eher 
etwas ſchlechter abſchnitten als die von Real⸗ 
anſtalten? Auf dieſen letzteren wird eben im 
Laufe der neun Jahre ſehr viel „ungeeignetes 
Material“ entfernt, während es auf dem Gym- 
naſium in viel höherem Maße als Ehrenſtand— 
punkt gilt, bis zum Schluß auf der Schule zu 
bleiben. Im übrigen iſt ja die Ausleſe im 
Einzelfall faſt immer in erſter Linie eine Frage 
der „Zivilkurage“ des verſetzenden, aufnehmen— 
den oder prüfenden Lehrers. Es gibt da, wie 
hinlänglich bekannt ſein dürfte, unter höhe— 
ren Schulen größere Unterſchiede als in der 
Schwierigkeit des Examens an verſchiedenen 
Univerſitäten. 
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Zum Schluß noch ein Wort über die außer: 
ordentliche, dem Genialen ſich nähernde Be⸗ 
gabung! Man ſagt wohl gelegentlich: Ja, was 
will denn die Eugenik? Hat ſie denn Mittel, 
Genies aus der Erde zu ſtampfen, ja auch nur, 
ſie zu erkennen? Wenn man daraus einen 
Mangel oder Vorwurf ableiten wollte, ſo müßte 
man ſich zuerſt an die Pädagogik wenden, denn 
ſie iſt als Wiſſenſchaft zweifellos beträchtlich 
älter als die Eugenik. Gewiß iſt über das 
Problem der genialen Veranlagung fon viel 
gearbeitet worden. Aber von irgendeiner 
„Löſung“ ſind wir doch weit entfernt. Das 
einzige, was mir vom genialen Menſchen feſt⸗ 
zuſtehen ſcheint, iſt doch, daß er zu ſeiner Ent⸗ 
wicklung weder höhere Schule noch Abend⸗ 
gymnaſium unbedingt nötig hat. Iſt 
doch ſein Kennzeichen geradezu, daß er ſich 
allen widrigen Hinderniſſen zum 
Trotz durchſetzt (Beethoven), in irgend⸗ 
einem Sinne Autodidakt iſt, oder aber ſeine 
Begabung ſo auffällig ſich zeigt, daß verſtänd⸗ 
nisvolle Menſchen ſich ſeiner Ausbildung an⸗ 
nehmen (Mozart). Laſſen wir alſo die Genia⸗ 
len, wie bisher, ruhig mit ſich ſelber fertig 
werden! Die Eugenik iſt wie die Pädagogik, 
wie überhaupt jede angewandte Wiſſenſchaft 
vom Menſchen, für den Durchſchnitts⸗ 
menſchen da. Und im Grunde gilt auch für 
ihn das eben vom Genialen Geſagte: All zu⸗ 
ſehr Hinderniſſe aus dem Wege räumen, wie 
es eine falſchverſtandene pſeudomoderne Päda⸗ 
gogik will, iſt beſtimmt verkehrt. Wo ein 
Talent ſich nicht mit einer gewiſ⸗ 
fen Aufdringlichkeit von ſelbſt 
kundgibt, da ſoll man es nicht mit 
der Laterne ſuchen! Auch für den 
Durchſchnittsmenſchen gehört das Sich⸗-durch⸗ 
ſetzen⸗müſſen mit zur Bewährung. Wer das 
nicht kann, wer vor allem nicht Opfer bringen 
kann, der iſt eben nicht wertvoll, auch 
bei der ſchönſten Begabung. Darum alſo: 
Bildungsmöglichkeiten? Jawohl! Aber in ihnen 
ſtrengſte Ausleſe! Und nur für echte Begabun— 
gen, nicht für verkannte Genies! 

Im übrigen wollen wir uns freuen, daß die 
wirklich genialen Naturen noch immer wie Ge— 
ſchenke des Himmels zu uns kommen, daß wir 
über die Bedingungen ihres Werdens nicht 
mehr als in großen Zügen Beſcheid wiſſen! 
Das Beſte darüber hat vielleicht immer noch 
Goethe geſagt in jenen hübſchen Verſen, von 
denen man leider meiſt nur die erſten vier hört 
oder lieſt. Man möchte dieſe Zeilen einer 
geiſtreich-gutmütigen Selbſtverſpottung, in denen 
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doch ein gut Teil tiefſter Selbſterkenntnis ſteckt, 
einem jeden Auch⸗Genie, wie ſie zu Hunderten 
in unſerem modernen Bildungsweſen herum⸗ 
wimmeln, zur Selbſtbeſinnung ins Stammbuch 
ſchreiben: 


Vom Vater hab' ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen; 
Vom Mütterchen die Frohnatur 


Und Luſt zum Fabulieren. 

Urahnherr war der Schönſten hold, 
Das ſpukt ſo hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Glieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Komplex zu trennen: 

Was iſt denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen? 


Todesſtrafe für Hellſeher — in Japan. 


Von Graf C. v. Klinckowſtroem. 


Nach einer Mitteilung, die unlängſt durch 
die Preſſe ging, hat ſich die japaniſche Regie⸗ 
rung zu rigoroſen Maßnahmen gegen die über⸗ 
handnehmende Landplage der „Hellſeher“ ver⸗ 
anlaßt geſehen und bedroht dieſe mit den 
ſchärfſften Strafen. Tauſende von Hellſehern 
und Wahrſagern treiben danach im fernen 
Oſten ihr Unweſen und verſtehen es, das Volk 
auszubeuten und Unruhe zu ſtiften. Insbe⸗ 
ſondere die Panik⸗Prophezeiungen ſind es, die 
die Regierung zu drakoniſchen Maßnahmen 
gegen dieſen Unfug und zu einem Aufklärungs⸗ 
feldzug beſtimmt haben. 

In Deutſchland iſt in dieſer Hinſicht bisher 
wenig geſchehen. Nur in Bayern haben es die 
Hellſeher verſchiedener Richtung nicht ſo leicht. 
Da gibt es noch den alten Gaufler- Paragraphen, 
der die Planetenſchläger, Kaffeeſatzpythien und 
Aſtrologen mit Strafen bedroht. Dieſe Leute 
verſchleiern daher ihre Tätigkeit unter harm⸗ 
lojen Titeln wie „ſeeliſche“ oder „pſychographo⸗ 
logiſche“ Beratung oder unter irgendeiner kur⸗ 
pfuſcheriſchen Firma. 

Früher verfielen auch die Zukunftsdeuter in 
Europa der ſtrafenden Hand der Ingquiſitions⸗ 
gerichte. Sie wurden ebenſo verfolgt wie die 
Hexen und Zauberer. Zahlreiche kirchliche und 
behördliche Verordnungen — wir kennen ſolche 
aus der Zeit von 873 bis 1682 — verdammten 
dieſe meiſt ganz harmloſen Menſchen zum 
Flammentode. So nennt z. B. noch das Edikt 
Ludwigs XIV. vom 31. Auguſt 1682 die Devins, 
Magiciens, Sorciers, Enchanteurs und Em— 
poiſonneurs in einem Atem. Es fei vorgekom— 
men, heißt es da u. a., daß dieſe Betrüger 


unter dem Vorwande des Horoſkopſtellens und 
der Hellſeherei (Divination), durch angeblich 
magiſche Verrichtungen und andere Illuſionen 
dieſer Art das unwiſſende und gläubige Volk zu 
gottesläſterlichen Handlungen verführt hätten. 
Dieſe Volksverführer follen nach gehöriger Be- 
ſtrafung des Landes verwieſen werden. Das 
gleiche Edikt regelt die Herſtellung und den 
Verkauf gefährlicher Drogen, Chemikalien und 
Gifte, wie z. B. Arſenik, Opium, Sublimat, 
damit dieſe nicht in unrechte Hände geraten 
können. 

Auch der am Anfang des Aufklärungszeit⸗ 
alters ſtehende Pierre Bayle urteilt in ſeinem 
zuerſt 1697 erſchienenen „Dictionnaire historique 
et critique (im Artikel über den Kardinal 
Hadrian) ganz genau ſo über Wahrſager und 
Hellſeher. Gottſched, der dieſes Werk verdeutſcht 
hat („Hiſtoriſches und Critiſches Wörterbuch“, 
4 Bände, Leipzig 1742), gibt die Stelle folgen⸗ 
dermaßen wieder (I, 714): „Man kann kühnlich 
ſagen, daß keine größeren Peſten des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes ſind als diejenigen, die ſich 
darauf legen, zukünftige Dinge wahrzuſagen: 
denn ſie finden ſchwache und unruhige Geiſter 
genug, die ſie in unglückliche Unternehmungen 
verwickeln. Ein wohlgeſitteter Staat lun état 
bien police) ſollte dergleichen Leute nicht dulden, 
ſie mögen ſich rühmen, wie ſie wollen, den 
Himmel entweder durch die Sterne, oder durch 
die Offenbarung um Rath gefraget zu haben. 
Die meiſten davon ſind Betrüger, welche keinen 
anderen Endzweck haben, als die öffentliche 
Ruhe zu ſtören“ — und, ſo können wir heute 
hinzufügen, das Volk auszubeuten. 


Gletſcherſtudien in den Zillertaler und Stubaier Alpen. 


Von Dr. R. Kohlmann. 


In wenigen Alpengebieten bietet ſich ſoviel 
Gelegenheit zu Gletſcherſtudien, wie in den 


Zillertaler und Stubaier Alpen. Hier ſind die 
Eisſtröme manchmal auf jo engem Raum gu- 
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Abbildung 1 
Mayrhofen im Zillertal mit dem Grünberg. 


ſammengedrängt, daß man unmittelbar ver⸗ 
gleichende Betrachtungen anſtellen kann. Außer⸗ 
dem hängen viele Gletſcherzungen tief in die 
Täler hinab und können ohne zeitraubende 
Kletterei leicht erſtiegen werden. Aus dieſen 
und ähnlichen Gründen ſind gerade dieſe Glet⸗ 
ſchergebiete häufiger als andere das Ziel wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Exkurſionen. 

Ein beliebter Ausgangspunkt für Wanderun⸗ 
gen in den Zillertaler Alpen ift Mayrhofen 
(Abb. 1). Weit zerſtreut liegen die ſchmucken 
Villen auf dem breiten mit Gletſcherſchutt er⸗ 
füllten Talboden, umrahmt von bewaldeten 
Vorbergen. Berge von Zugſpitzenhöhe, wie der 
Grünberg und Triſtner, grüßen in das freund⸗ 
liche, fruchtbare Tal hinab. Von den zahlreichen 
Ausflügen in die nähere Umgebung iſt die Be⸗ 
ſteigung des reichlich 2000 m hohen Penken⸗ 
Berges am lohnendſben, denn von feinem kahlen 
Gipfel gewinnt man einen umfaſſenden Über⸗ 
blick über die langgeſtreckte, ſtark vergletſcherte 
Gneis⸗Granit⸗Kette der Zillertaler Alpen. Tiefe, 
parallel laufende Täler zerſchneiden die Flan⸗ 
ken des Gebirgszuges und haben als echte 
Glazialtäler die charakteriſtiſche U⸗Form. 

Nach dieſer allgemeinen Orientierung wan⸗ 
dern wir von Mayrhofen talaufwärts, und, 
nachdem wir das Haupttal verlaſſen und das 
ſeitliche Zemm⸗Tal betreten haben, ſteigt der 
Weg merklich an. Bald befinden wir uns in 
einer wildromantiſchen Schlucht, der Dornan⸗ 
berg⸗Klamm, in der der Zemm⸗Bach ſchäumend 
herabſtürzt; derartigen Klammbildungen begeg⸗ 
nen wir in den Alpen häufig bei der Einmün⸗ 
dung der Nebentäler in die Haupttäler, weil 
letztere während der Eiszeit übertieft wurden 
und die Nebenflüſſe heute den Gefällunterſchied 
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auszugleichen ſuchen. Intereſſant ſind die Stru⸗ 
dellöcher, die der unbändige Zemm⸗Bach in den 
porphyriſchen Gneis eingegraben hat, ſowie die 
üppig wuchernden Flechten; ſie finden in der 
„von Waſſerſtaub rauchenden Felſenallee“ die 
günſtigſten Lebensbedingungen. Oberhalb der 
Schlucht weitet ſich das Tal, wird aber bei Breit⸗ 
lahner wieder enger und geht allmählich in ein 
hochalpines Gebirgstal über mit niedrigem Knie⸗ 
holz und kahlen Felswänden. Endlich haben wir 
den Talſchluß erreicht, an dem zwei Gletſcher 
hinabgleiten, der Waxegg⸗ und Hornkees unweit 
der Berliner⸗Hütte. 

Nach kurzem Abſtieg zwiſchen gewaltigen 


Blockpackungen ſtehen wir vor dem hochgewölb⸗ 
ten Gletſcherende des Waxegg (Abb. 2), einer 


wenig zerſpaltenen Eismaſſe, der ein ſchmutzig⸗ 
weißer Bach entſtrömt. Eine Folge des ſtarken 
Abſchmelzungsvorganges iſt das Abgleiten klei⸗ 
nerer und größerer Steine, die der Oberflächen⸗ 
moräne angehören; ſie ſchießen dann und wann 
mit großer Geſchwindigkeit herab und mahnen 
zur Vorſicht. Unſer größtes Intereſſe erregen 


Abbildung 2 
Waxegg-Kees in den Zillestaler-Alpen mit hohen Seitenmoränen. 
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mehrere hintereinander liegende bogenförmige 
Aufſchüttungen vor dem Gletſcher. Es ſind 
Stirnmoränen, die bei Gletſchervorſtößen ent— 
ſtehen. Die jüngſte, die dem Eisrand am näch— 
ſten iſt, wurde im Jahre 1900 aufgeworfen; 
der Gletſcher iſt alſo um mehrere Meter zurück— 
gewichen. Großartig find die 30 bis 50 m hohen 
Geiten- oder Ufermoränen, die der heutige 
Gletſcher nicht gebildet haben kann, da er von 
ihnen abgerückt iſt. Sie ſtammen nachweislich 
aus dem Jahre 1850, als die geſamten Alpen— 
gletſcher nach einer Reihe feucht⸗kalter Jahre 
einen ſeitdem nie wieder erreichten Höchſtſtand 
hatten. Von dem ſchmalen Kamm der Moränen 
überblicken wir den 3,7 km langen Eisſtrom in 
ſeiner ganzen Ausdehnung. Die Oberfläche der 
Zunge iſt verhältnismäßig glatt und wenig 
durch Spalten zerklüftet, im Gegenſatz zum be— 
nachbarten Hornkees. Die Gletſchermulde ver— 
engt ſich nämlich talabwärts, wodurch die Eis— 
maſſen zuſammengepreßt und etwa vorhandene 
Spalten verkleinert oder gar vollkommen ge— 
ſchloſſen werden. In dem breiten Firngebiet 
dagegen, wo außerdem der Untergrund ſtufen— 
förmig abfällt, iſt das Eis durch Querbrüche 
ſtark zerklüftet. Zum weiteren Studium der 
Spaltenbildung ſteigen wir von der Moräne 
auf den Gletſcher hinab, wobei wir bis zum 
Leib im Schutt verſinken, denn die locker auf— 
gehäuften Maſſen geraten bei den kleinſten 
Erſchütterungen in Bewegung. Aber auch zent— 
nerſchwere Blöcke kommen ins Rollen, glück— 
licherweiſe in einiger Entfernung von uns; ſie 
ſtürzen unter lautem Getöſe auf das Eis. Das 
Begehen einer Moräne iſt nach unſerer Er— 
fahrung nicht ganz ungefährlich, jedenfalls ſollte 
man ſich vorher mittels eines Bergſtockes davon 
überzeugen, ob ſich der Moränenſchutt in ſtabi— 


Abbildung 3 
Der Hornkees in den Zillertaler-Alpen mit breiter, zerspaltener 
Zunge und Stirnmoräne rechts, 
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lem oder labilem Gleichgewicht befindet. In 


letzterem Falle iſt Vorſicht geboten. 


Das Überſchreiten des Gletſchers bereitet da— 
gegen bei klarem Wetter keinerlei Schwierig: 
keiten, denn die meiſten Spalten können leicht 
überquert werden. Nur zwei breitere Klüfte 
fallen uns auf; in die eine war ein großer 
Steinblock eingeklemmt, den wir als Fußſteig 
benutzten, und in die andere ſchoß ein kräftiger 
Schmelzwaſſerſtrom. An dieſer Stelle konnte 
man tief in die Eismaſſen hinabblicken und eine 
prachtvolle Schichtung aus weißem und grün— 
blauem Eis beobachten. Ein eigenartiges Rau— 
ſchen und Raſſeln im Innern des Gletſchers 
wurde durch eingedrungenes Schmelzwaſſer her— 
vorgerufen, das offenbar Teile der Innenmoräne 
in Bewegung ſetzte; man glaubte eine ſtamp— 
fende und ziſchende Maſchine zu hören. 


Überraſcht wurden wir durch eine Reihe ſchön 
ausgebildeter Gletſchertiſche, die uns eine deut— 
liche Vorſtellung von der ungeheuren Abſchmel— 
zung oder Ablation des Gletſchers gaben. Die 
Eisſäulen waren etwa 1 bis 2 m hoch und 
trugen teilweiſe noch die charakteriſtiſche Stein— 
platte, die bekanntlich das Eis vor den Sonnen— 
ſtrahlen ſchützt. Die Säulenhöhe iſt, wie wir 
feſtſtellten, von der Form der Platten abhängig, 
denn diejenigen Gletſchertiſche ragten am meiſten 
aus der Gletſcherfläche hervor, deren Platten 
flach waren. In dieſem Falle werden nämlich 
auch die ſchrägen Strahlen aufgefangen. 


Der zweite Gletſcher bei der Berliner-Hütte, 
der Hornkees (Abb. 3), gehört zu einem ganz 
anderen Gletſchertyp. Firnfeld und Zunge ſind 
nur durch eine ſchmale Eiszone miteinander ver— 
bunden. Durch dieſe Einſchnürung wird das 
Eis ſtark zuſammengepreßt, kann ſich aber in 
der weiten unteren Mulde von neuem aus— 
breiten, wie unſer Bild zeigt. Ein prachtvolles 
Beiſpiel von der Plaſtizität des Gletſchereiſes, 
das wie die Metalle aus kleinſten Plättchen zu— 
ſammengeſetzt iſt, die ſich bei langſamem Zug 
gegeneinander verſchieben. Wie ein Brei füllt 
der Hornkees die Mulde aus, wobei das Eis 
durch ſeitlichen Zug ſtark gedehnt wird. Treten 
plötzliche Druckſchwankungen ein, ſo zerſpringt 
das Eis wie Glas, und deshalb iſt der untere 
Teil der ausgebreiteten Zunge in zahlreiche 
Radialſpalten zerklüftet. Kriecht man in eine 
dieſer Spalten, ſo ſieht man hier noch ſchöner 
als beim Waxegg die Bänderung des Gletſcher— 
eiſes. Worauf die verſchiedene Färbung der Eis— 
ſchichten beruht, lehrt uns ein einfacher Verſuch. 
Stößt man nämlich mit dem Bergſtock in eine 
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Gletſcherſtudien in den Zillertaler und Stubaier Alpen. 


Abbildung 4 
Die schöne Pyramide des Zuckerhütl in den Stubaier-Alpen. 


blaugrüne Schicht, jo verblaßt fie jofort, weil 
Luft in dies Eis gedrungen iſt. Durch Druck iſt 
wahrſcheinlich die Luft aus einigen Schichten 
herausgepreßt worden, deren luftfreies Eis eine 
blaugrüne Farbe hat. 

Zur Unterſuchung der Körner, aus denen das 
Eis zuſammengeſetzt iſt, brechen wir kleinere 
Eisſtücke von der Wand einer Spalte ab und 
löſen vorſichtig aus der Eismaſſe rundliche 
Gebilde, die etwa die Größe eines Taubeneis 
haben. Dieſe Körner ſind kompakter als die 
Grundmaſſe, in der ſie liegen, denn ſie beſtehen 
aus Kriſtallen, die gelenkartig ineinandergreifen. 
Sehr ſchön läßt ſich auch die körnige Struktur 
des Gletſchereiſes ermitteln, wenn man es im 
Munde zerfließen läßt; man fühlt dann die 
widerſtandsfähigeren Körner. Die Stirnmoräne 
rechts auf unſerem Bilde, unmittelbar vor dem 
Gletſcher, ſtammt aus dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts, als der Hornkees vorſtieß. Die 
Ufermoränen ſind hier wegen der Ausbreitung 
des Gletſchers viel weniger zur Entwicklung 
gekommen als beim benachbarten Wamxegg. 

Eine der ſchönſten Alpenbahnen fährt von 
Innsbruck ins Stubai-Tal aufwärts und endet 
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bei Vulpmes. Von hier führt ein bequemer 
Weg zur Starkenburger-Hütte, die 2200 m 
hoch liegt und einen Geſamtüberblick über das 
Gletſchergebiet der Stubaier Alpen gewährt. 
Vierzig Bergſpitzen ragen über 3000 m empor, 
unter denen die ſchöne Pyramide des ſtark ver— 
gletſcherten Zuckerhütl (Abb. 4) am meiſten 
hervortritt. Von den ausgedehnten Firnfeldern 
gleiten 80 Eisſtröme in die Täler hinab. Unter 
uns zieht ſich das Oberberg-Tal entlang, über 
deffen Talſchluß der Alpeiner-Gletſcher herab- 
hängt. Dieſer muß einſtmals bedeutend größer 
geweſen ſein, denn bereits 3 km vor ſeinem 
heutigen Ende beobachten wir die prachtvollen 
Gletſcherſchliffe. Auch an den Felswänden des 
Tales, das uns zum Gletſcher hinaufführt 
(Abb. 5), ſind die glazialen Spuren noch recht 
friſch. Die breite Talſohle iſt mit ungeheuren 
Schuttmaſſen angefüllt, durch die ſich der 
Alpeiner-Bach hindurchſchlängelt, und an den 
Flanken des Tales ſind auf unſerer Abbildung 
deutlich die charakteriſtiſchen Gefällknicke ſichtbar. 
Bis zu ihnen hinauf reichte früher das Eis, 
denn die gewölbten Gletſcher erodieren bekannt— 
lich die Seiten des Tales ſtärker als deſſen 
Boden. Auf den gewaltigen Rückgang des 
Gletſchers folgte nach kühlen und regenreichen 
Jahren ein erneuter Vorſtoß, der im Jahre 1820 
ſeinen Höhepunkt erreichte. Die hohe Seiten⸗ 
moräne an der öſtlichen Seite des Alpeiner— 
Gletſchers wurde bei einem Höchſtſtand im 
Jahre 1850 aufgeworfen (vgl. Waxegg- und 
Hornkees). Zehn Jahre ſpäter ſetzte nach einer 
Trockenperiode ein lange anhaltender Schwund 
der Eismaſſen ein, wobei das viel bewunderte 
Gletſchertor des Alpeiner einſtürzte. Der Län- 
genverluſt betrug bis zum Jahre 1892 800 m, 
beim Sulden-Gletſcher im Ortler-Gebiet wäh— 


Abbildung 5 
Das einst vom Alpeiner-Gletscher ausgefüllte Tal; Moränenschutt 
und Gefällknicke. 
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Abbildung 6 
Blick von der östlichen Seitenmoräne auf die stark zerklüftete 
Zunge des Alpeiner-Gletschers. Im Hintergrunde der Kräul-Ferner 
und Kare an den Berggipfeln. 


rend derſelben Zeit 1250 m und beim Vernagt⸗ 
Ferner in den Debtaler Alpen fogar 2300 m. 
Von der Seitenmoräne ſehen wir auf die 
ſtark zerklüftete Oberfläche des Alpeiners herab 
(Abb. 6). Das untere Ende der Zunge muß 
eine Stufe der Mulde überwinden und iſt des⸗ 
halb in ein Gewirr von Eisblöcken aufgelöſt, 
die im Vordergrunde unſeres Bildes ſichtbar 
ſind. Weiter oberhalb iſt die Eisfläche ebener, 
jedoch durch zahlreiche Querſpalten zerteilt; am 
Rande treten die charakteriſtiſchen Radialſpalten 
auf. An der Grenze zwiſchen Zunge und Firn⸗ 
feld bricht das Eis wiederum in einer Stufe 
ab (Abb. 7); das ſchneeweiße in Schichten auf⸗ 
gehäufte Eis glitzert bei Sonnenſchein wie ein 
Kriſtall. Unmittelbar neben dem Eisſtrom 
leuchteten uns die weiß⸗ rötlichen Blüten des 
Gletſcherhahnenfußes entgegen, der durch ein 
kräftiges Wurzelgeflecht feſt im Boden ver⸗ 
ankert iſt; ſie ſuchten Schutz unter dem großen 
Felsblock unſeres Bildes. 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Juli. 

Merkur iſt auch in dieſem Monat unſichtbar. Venus 
iſt kurze Zeit in der Abenddämmerung ſichtbar. 
Mars ſteht rechtläufig in Löwe und Jungfrau, iſt 
des Abends ſichtbar, geht zum Schluß des Monats 
vor 22 Uhr auf und ift dann noch % Stunde ſicht⸗ 
bar. Jupiter, rechtläufig im Löwen, iſt nur in den 
erſten Tagen noch auf wenige Minuten ſichtbar. 
Saturn ſteht rückläufig im Steinbock und iſt die 
ganze Nacht ſichtbar. Die Sonne ſinkt wieder lang— 


Sternenhimmel. 


Überwältigend iſt das Gebirgspanorama auf 
der gegenüberliegenden Seite des Alpeiners 
(Abb. 6). Ein breiter Nebengletſcher, der Kräul⸗ 
Ferner, vereinigt ſich mit dem Hauptſtrom, 
wodurch eine Mittelmoräne entſteht, die auf 
unſerem Gletſcherbild als ſchwarze Schuttmaſſe 
erſcheint. In ſchön ausgebildeten Karen (rechts 
vom Kräul⸗Ferner) häufen ſich rieſige Mengen 
von Neuſchnee, der durch Schmelzen, Druck und 
molekulare Kruſte zu Körnern zuſammenge⸗ 
ſchweißt wird, die das Firneis bilden. 

Die Ergebniſſe unſerer Studien an drei 
grundverſchiedenen Gletſchern können in den 
drei folgenden Sätzen zuſammengefaßt werden: 
1. Infolge der großen Plaſtizität des Gletſcher⸗ 
eiſes paſſen ſich die Eisſtröme genau der Form 
der Mulde an, in der ſie liegen. 2. Die Spalten⸗ 
bildung iſt in erſter Linie von dem Relief des 
felſigen Untergrundes abhängig. 3. Aus der 
Lage und Größe älterer Stirn⸗ und Seiten⸗ 
moränen kann man auf einen ſtarken Rückgang 


der Gletſcher ſchließen. 


Abbildung 7 
Der Alpeiner-Gletscher bricht an der Grenze zwischen Firnfeld 
und Zunge stufenförmig ab. 


ſam, mit zunehmender Geſchwindigkeit nach Süden, 
in dieſem Monat um 5 Grad, fo daß die. Länge 
des Tages von 16 Stunden 18 Min. auf 15 Stunden 
15 Min. abnimmt. Die Erſcheinungen der Traban⸗ 
ten des Jupiter laſſen ſich wegen der Lage des 
Planeten in den Strahlen der Sonne nicht beobach⸗ 
ten. Ebenſo iſt die Wahrnehmung der Minima des 
Algol durch die tiefe Lage des Sternes verhindert. 
An Meteoren treten an den Tagen Juli 18., 22., 27. 
bis 31. ſchwache Schwärme auf. Riem. 


— nn — — — — — . ͤ ͤ —— 
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Ausſprache. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 
Darf ich kurz Sie mit einer Frage beläſtigen? 
Durch die Lektüre von „Unſere Welt“ kam ich darauf. 
Gibt es irgendein Buch oder einen Aufſatz über 
das ungefähre Thema: Die durch den Weltkrieg 
veranlaßten raſſemäßigen Veränderungen der Völker 
(d. h. der in Mitleidenſchaft gezogenen Völker)? 
Wollen Sie, ſehr geehrter Herr Profeſſor, ſich nicht 
mit einer privaten Antwort an mich bemühen; ich 
bin zufrieden, wenn ich ſie in „U. W.“ finde. 
Mit herzl. Danke! 

Pf. Simpfendörfer. 
Kennt einer unſerer Leſer eine derartige Arbeit? 

Bk. 


Lieber Herr Kollege! 


Wieder eine Bemerkung als Leſer von U. W.! 
In dem Aufſatz von Herr Kamper, dem Sie ja 
ſelbſt nicht reſtlos beitreten, verdient, glaube ich, die 
Bemerkung über den Strahlungsdruck ganz beſon⸗ 
deren Widerſpruch. Es iſt ſo dargeſtellt, als ob kein 
Menſch bisher auf den Gedanken gekommen ſei, daß 
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der Strahlungsdruck anderer Weltſyſteme entgegen- 
wirke. Das ift aber nicht richtigg Arrhenius, 
der ja hier in erſter Linie oder gar ausſchließlich in 
Betracht kommt, hat ſich ſelbſtverſtändlich dieſen Ein⸗ 
wand ſelbſt gemacht. Er wußte natürlich, daß infolge⸗ 
deſſen die Wahrſcheinlichkeit, daß ein Lebenskeim auf 
einem anderen Planeten anlange, ganz außerordent⸗ 
lich verringert wird; nur gleich Null wird ſie nicht, 
wenn der Strahlungsdruck des Ankunftortes geringer 
iſt als der des Ausgangspunktes. Ebenſowenig iſt 
richtig, daß die Lehre jahrzehntelang den Beifall der 
Wiſſenſchaft „unangefochten“ gefunden habe. Sie hat 
immer als kühne Hypotheſe gegolten. Wenn nun 


gar der Verfaſſer daraus den Schluß zieht, daß man 


bloß zu blaſen brauche, um mühelos die ganze 
Wiſſenſchaft über den Haufen blaſen zu können, ſo 
glaube ich Sie doch ſo gut zu kennen, daß ich Ihnen 
nicht zutraue, daß ſie ſolche Urteile mitmachen 
könnten. 

Auch die Bemerkung über die Geſchwindigkeit des 
Keims iſt ganz willkürlich! 

Mit freundlichem Gruß 
K. P. Kirchberger. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Nakurwiſſenſchaften. 

Die Entdeckung des poſitiven Elektrons durch 
Blackett und Occhialini ſcheint ſich immer 
weiter zu beſtärigen. In Nr. 24 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften berichtet L. Meitner über die An- 
regung pofifiver Elektronen durch a-Strahlen 
von Thorium C”. Bemerkenswert ift, daß fih 
auch hierbei die Diracſche Theorie (eine Um⸗ 
geſtaltung der Wellenmechanik) bewährte. Die 
Energien der betr. Strahlen waren ſehr groß 
(über anderthalb Millionen Volt). 

Eine neue Beſtimmung des Wertes e / m 
durch Dunnington mittels einer neuen 
Präziſionsmethode ergab den Wert (1,7592 
0,0015) 107 em E (Phyſ. Rev. 1933, 43, 211; 
Phyſ. Ber. 11, 820). Wie Birge an der 
gleichen Stelle bemerkt, bringt dieſer Wert die 
noch vorhandenen Diskrepanzen in den ver⸗ 
ſchiedenen Werten der Atomkonſtanten ſo ziem⸗ 
lich zum Verſchwinden. Er berechnet mit ſeiner 
Hilfe jetzt h = (6,5420 0,0083). 107, e = 
(4,7668 0,0038) 10— und 1/4 = 137,374 
40,048. 

Wenn man annimmt, daß alle Elemente 
einem (wenn auch für uns wegen zu geringer 
Intenſität nicht überall wahrnehmbaren) radio⸗ 


aktiven Zerfall unterliegen, ſo muß man 
ſchließen, daß es zu jedem ein Tochter⸗ und 
ein Mutterelement gibt. Wenn nun bloß a⸗ 
und 5⸗Zerfall angenommen wird, jo gelingt es 
nicht, auf diefe Weiſe alle beobachteten Ifotopen 
unterzubringen. Man muß vielmehr, wie W. 
Swietoſlawſki (Acta Phys. Pol. 1, 487; 
Phyſ. Ber. 11, 821) bemerkt, noch eine mögliche 
Abgabe von Neutronen zu Hilfe nehmen. 


Die Tageszeitungen brachten vor kurzem eine 
Nachricht, die ſehr ſenſationell klang. Zwei 
deurſchen Chemikern in Nürnberg ſollte es 
danach gelungen ſein, die direkte Verwandlung 
von Aluminium in Nickel zu verwirklichen. 
Es wurde ſogar hinzugefügt, daß dieſe Ent⸗ 
deckung eine induſtrielle Umwälzung bedeute. 
Auf eine mir bereits aus dem Leſerkreiſe 
darüber zugegangene Anfrage habe ich nur 
erwidern können, daß mir aus wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften bislang nichts Näheres darüber 
bekanntgeworden iſt, daß eine ſolche Nachricht 
aber jedenfalls vorerſt mit aller Reſerve auf— 
zunehmen iſt. Daß die Verwandlung der Ele— 
mente ineinander an ſich möglich iſt, wiſſen 
wir lange; wir wiſſen aber auch, daß nach 
allen unſeren bisherigen Einblicken in den 
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Aufbau der Atome die dazu notwendigen Ener: 
gien ſo groß ſind, daß ſie uns im Labora⸗ 
torium jedenfalls einſtweilen nicht zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Alle bisherigen Meldungen 
ſolcher Art haben ſich nachträglich als Irrtümer 
herausgeſtellt. Warten wir alſo auch bei dieſer 
neuen Meldung zuerſt Näheres ab. Eine Um⸗ 
wandlung gerade von Al in Ni liegt dazu noch 
ganz abſeits, denn Al hat das Atomgewicht 27,1, 
Ni 58,7; es müßten alſo zu 2 Al-Atomen 
(S 54,2) noch rund 4 Einheiten, d. i. ein a⸗ 
Teilchen hinzukommen, um einen Ni-fern auf: 
zubauen. 

Die Browuſche Bewegung läßt ſich, wie E. 
Podſzus (Kolloidzeitichr. 62, 347; Phyſ. Ber. 
12, 897) mitteilt, dem bloßen Auge direkt ſicht⸗ 
bar machen, wenn man in eine Suspenſion 
feiner Aluminiumblättchen in Benzol einen 
Lichtſtrahl fallen läßt. Man ſieht dann ein 
fortwährendes Funkeln. 

Ultraſchallwellen bis zu 2 Millionen pro 
Sekunde erzeugte W. H. Pielemeier mit⸗ 
tels beſonders präparierter Quarzkriſtalle (Journ. 
Acoust. Soc. Amer. 4, 174; Phyſ. Ber. 11, 807). 
Dieſe hochfrequenten Schallwellen zeigten eine 
Zunahme der Geſchwindigkeit in CO- mit wad: 
fender Frequenz. In der gleichen ZS. (Phyſ. 
Ber. 11, 808) berichten zwei andere Amerikaner, 
Sivian und White, über Meſſungen, die 
zum Zwecke hatten, die kleinſte noch eben wahr⸗ 
nehmbare Schallintenſität zu ermitteln. Bei 
einer mittleren Frequenz von 1000 / ec war 
dieſe kleinſte wahrnehmbare Schallſtärke etwa 
1,9 10— Watt pro Quadratzentimeter. 


b) Biologie. 


Über die Urſachen des Ausfterbens von Tier- 
Arten und -Familien hat man ſchon viel nad): 
gedacht, insbeſondere über das der Mammute 
und anderer großer urzeitlicher Säuger, die 
noch mit dem Menſchen gleichzeitig gelebt haben. 
Die Vermutung des Geologen Steinmann, 
ſie wären vom Menſchen ausgerottet, wie ſo 
manche andere Arten in geſchichtlicher Zeit oder 
in der Gegenwart ausgetilgt würden, wurde 
beſtritten unter Hinweis auf die dafür nicht 
ausreichenden Waffen der eiszeitlichen Men— 
ſchen. Auch die bedeutenden Klimaänderungen 
ſeither können ſchwerlich verantwortlich dafür 
ſein, denn wie das heute noch im Tundren— 
gebiet lebende Ren und der Moſchusochſe, wie 
ſogar die Pflanzenwelt, waren Mammut, woll— 
haariges Nashorn u. a. auch in der Lage neue 
eisfrei werdende angemeſſene Klimagebiete auf— 
zuſuchen; die letzten Mammute haben ja auch 
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in der ſibiriſchen Tundra gelebt und könnten in 
dieſen faſt menſchenleeren Gegenden auch heute 
noch leben, wenn ſie nicht eben ausgeſtorben 
wären. Schon länger war es aufgefallen, daß 
die Ordnung der Rüſſeltiere viel artunbeſtändi⸗ 
ger, in geologiſch kurzen Zeiten viel veränder⸗ 
licher, immer neue Abarten und Arten hervor⸗ 
bringend war als z. B. die Familie der Mäuſe, 
obgleich dieſe Tiere doch Hunderte von Ge⸗ 
ſchlechterfolgen während der Lebensdauer eines 
Elefanten hervorbringen können, alſo doch ſo⸗ 
viel mehr Gelegenheit zu Artänderungen haben 
müßten. — In der Frankfurter Monatsſchrift 
Natur und Muſeum (Heft 1 bis 3) erörtert nun 
Dr. Beurlen, Königsberg, einen neuen Ge⸗ 
danken: Geburtenrückgang ſoll auch beim Mam⸗ 
mut die Urſache ſeines Ausſterbens geweſen 
ſein, denn die Reſte einer gewaltigen, bei Pred⸗ 
moſt in Mähren plötzlich zugrunde gegangenen 
Herde zeigen, daß in ihr die Anzahlen der Tiere 
der jüngeren Jahrgänge kleiner ſind als die 
der nächſt älteren, ſo daß dieſe durch die jünge⸗ 
ren nicht voll erſetzt werden konnten. Während 
aber beim Menſchen die den Volkstod vorbe— 
reitende willkürliche Geburtenbeſchränkung 
waltet, fol bei jenen ein Nachlaſſen der Qei- 
ſtungsfähigkeit der Keimdrüſen eine Verzögerung 
der geſchlechtlichen Reifung bewirkt haben, dadurch 
eine Gleichgewichtsſtörung in der Wirkung der 
das Wachstum ſowohl des ganzen Körpers wie 
ſeiner einzelnen Teile beherrſchenden verſchiede⸗ 
nen Hormone. Das Wachstum pflegt erſt auf- 
zuhören bei der geſchlechtlichen Reifung, daher 
bei deren Verſpätung der Rieſenwuchs, ſei es 
des ganzen Körpers, ſei es einzelner Organe 
(3. B. Geweih des Rieſenhirſches, Stoßzahn des 
Mammuts, Eckzahn des Säbeltigers, was mehr 
hinderlich als nützlich werden kann), wie es 
bei ausſterbenden Tiergruppen ſo oft zu be— 
obachten iſt. Solche Entartungsanzeichen wären 
alſo ebenſo Folgen eines den Artentod herbei— 
führenden Nachlaſſens der Keimdrüſen und 
ihrer Hormone, wie deren Fehlen auch das 
Altern und den Tod der Einzelweſen verur- 
ſacht. — Man darf wohl geſpannt ſein, wie die 
Wiſſenſchaft ſich zu dieſen Vermutungen ſtellen 
wird. P. 
Nach Unterſuchungen von Braunſtein 
und Kolotzky (Botan. Zentralbl. 1933, Nr. 
13 14; Biochem. Zeitſchr. 1932, Nr. 249) gehen 
biologiſch wirkſame, ſogenannte mitkogenekiſche 
Strahlen nicht nur von organiſchen Syſtemen 
aus, ſondern auch von anorganiſchen, ſobald in 
dieſen eine Oxcdation ſtattfindet; andere, nicht— 
oxydative anorganiſche Umſetzungen zeigten 
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keine wirkſame Strahlung. Eine Zerlegung in 
einzelne Wellenlängen ergab, daß die von 
anorganiſchen Syſtemen ausgehenden wirkſamen 
Strahlen in dem von Gurwitſch für die mito- 
genetiſche Strahlung angegebenen Vereich liegen. 
Danach wäre alſo die mitogenetiſche Strahlung 
keine ſpezifiſch biologiſche Erſcheinung, ſondern 
nur der Spezialfall einer Strahlung, die mit 
den bei einem Oxydationsvorgang ſtattfindenden 
Anderungen der elektriſchen Eigenſchaften von 
Atomen oder Atomgruppen eng verbunden iſt. 

Seit längerer Zeit arbeitet das Berner 
phyſiologiſche Inſtitut an der Aufklärung der 
Junktion der Milz. In der Hauptſache fand 
man dort bis jetzt, daß, wie die Schilddrüſe 
einen fördernden, ſo die Milz einen hemmend 
regulierenden Einfluß auf die Funktion des 
Knochenmarkes ausübt. 
dafür bringt E. Stimpfli (Zeitſchr. f. Biol., 
Bd. 93, 41, indem er anknüpft an die Bildung 
der roten Blutkörperchen durch das Knochen⸗ 
mark. Bei jungen Kaninchen wurde durch 
Fütterung mit Ziegenmilch künſtliche Anämie 
herbeigeführt. Es zeigte ſich dann bei normalen 
Tieren eine Abnahme der roten Blutkörperchen 
um zirka 40, bei ſolchen mit exſtirpierter Milz 
dagegen nur eine von zirka 12%. Die Frage, ob 
eine Milzimplantation eine Steigerung der nor: 
malen Milzfunktion und damit noch ſtärkere 
Gewinnung der Knochenmarksfunktion veran⸗ 
laßt, konnte wegen Mißlingens der Implan⸗ 
tation nicht beantwortet werden. Außer inne⸗ 
rem direkten Einfluß kann man auch annehmen, 
daß die hemmend regulierende Wirkung der 
Milz erſt die Folgeerſcheinung einer primären 
Beeinfluſſung der Funktion der Schilddrüſe iſt. 

Überraſchende Verſuchsergebniſſe über die 
Ausnützung des almoſphäriſchen Stiditoffs 
durch keimende Lupinenſamen teilt N. Vita 
mit (Vot. Zentralbl. 1933, 13/4; Bioch. Zeitſchr. 
1932, 245). Steriliſierte Samenkeimchen unter 
einer Glasplatte in einer Kohlenoxyd ent— 
haltenden Atmoſphäre. Die Gegenwart von 
Bacterium radicicola (Knölchenbakterien) war 
ſomit ausgeſchloſſen. Es zeigte ſich eine Ab— 
nahme des Stickſtoffgehaltes der umgebenden 
Atmoſphäre und ein Stickſtoffgewinn bis zu 
30% in der Pflanze. Ahnliche Verſuche mit 
zerriebenen Samen hatten ein negatives Er— 
gebnis; ſo ſcheint die Aſſimilation des elemen— 
taren N: an den Lebensprozeß der Keimlinge 
gebunden zu ſein. Alkaloide (Strychnin und 
Kaffein) und Eiſen⸗, Mangan⸗, Magneſium⸗ 
und Kaliſalze begünſtigen die Nz-Aſſimilation. 

D. 


Einen neuen Beweis 
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Die Entitehung der Sexualität in der Stam- 
mesgeſchichte behandelt H. Kalmus (Biol. 
Zentralbl. 11, 12; 1932). Hartmann hat 
bekanntlich mit guten Gründen belegt, daß das 
Vorhandenſein verſchiedener Geſchlechter bei 
allen niederen Organismen anzunehmen iſt, bei 
denen eine Befruchtung ſtattfindet, auch wenn 
die Fortpflanzungszellen äußerlich gleich ſind. 
Im Gegenſatz dazu nimmt Kal mus als ur- 
ſprünglichen Zuſtand völlige Gleichheit der Fort⸗ 
pflanzungszellen an und verſucht die Heraus⸗ 
bildung von Geſchlechtsunterſchieden, die Ent⸗ 
ſtehung des Größenunterſchiedes zwiſchen den 
Fortpflanzungszellen durch Ausleſe zu erklären. 
Die Ausſichten für die Vermehrung ſind nämlich 
um ſo beſſer, je größer die Zahl der Fort⸗ 
pflanzungszellen iſt, womit natürlich eine Ver⸗ 
kleinerung der Geſtalt der Zellen verbunden iſt. 
Anderſeits iſt natürlich eine Anhäufung von 
möglichſt viel Reſervematerial in den ſich ſelbſt 
nicht ernähren könnenden Fortpflanzungszellen 
wünſchenswert, eine Forderung, die der erſten 
widerſpricht. Durch die verſchiedene Größe der 
Fortpflanzungszellen werden beide Forderungen 
vereinigt erfüllt. Dieſe ſtellt alſo einen bio⸗ 
logiſchen Vorteil dar. Inſoweit und inſofern 
erſcheint eine Ausleſe denkbar. 

E. Füſcher hat (Biol. Zentralbl. 3, 4; 1933) 
an Hand von zahlreichen Röntgenaufnahmen 
die Variationen der menſchlichen Wirbelſäule 
unterſucht. Nach einer — nicht unbeſtrittenen — 
Hypotheſe verwuchſen in der ſtammesgeſchicht⸗ 
lichen Entwicklung des Menſchen immer mehr 
urſprüngliche Lendenwirbel mit dem Kreuzbein, 
ferner verloren immer mehr Bruſtwirbel ihre 
Rippen und wurden zu Lendenwirbeln, alfo 
eine Ausdehnung der Wirbelſäulenabſchnitte 
nach dem Kopfe zu. Gewiſſe embryonale An⸗ 
lagen können als Wiederholung dieſer Entwick— 
lung aufgefaßt werden. Dieſe geſchilderte Ent: 
wicklungstendenz läßt ſich nun auch bei einem 
Teil der heutigen Variationen feſtſtellen (3. B. 
Fehlen der 12. Rippe). Andere Variationen 
zeigen aber eine entgegengeſetzt gerichtete Ten— 
denz (3. B. Vorhandenſein einer 13. Rippe). Es 
hat fih gezeigt, daß nicht die einzelnen Baria- 
tionen erblich ſind, ſondern nur die Tendenz. 
Bei eineiigen (alſo erbgleichen) Zwillingen fin— 
det man alſo immer die gleiche Tendenz der 
Variationen (entweder kopſwärts oder ſteiß— 
wärts), dieſe ſelbſt aber ſind verſchieden. Die 
kopfwärts gerichtete Tendenz erweiſt ſich als 
dominent und die andere als rezeſſiv. Es wird 
nun angenommen, daß die dominante Anlage 
auf einem Gen beruht, das weiter keine Wir— 
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kung hat, als daß es die Entwicklung des 
ganzen Organkomplexes (Wirbelſäule mit Mus- 
. tel- und Nervenapparat) beſchleunigt. Je ſtärker 
die beſchleunigende Wirkung iſt, deſto mehr 
Wirbel der embryonalen Anlage werden von 
der kopfwärts gerichteten Umbildung erfaßt, 
während ein Fehlen des Gens Stehenbleiben 
auf dem embryonalen Zuſtand zur Folge hat. 
Stammesgeſchichtlich kann man bei der Ent⸗ 
ſtehung und Verſtärkung des beſchleunigenden 
Gens an „gerichtete“ Mutationen denken. Die 
Auffaſſung, daß dies Gen die Entwicklung eines 
ganzen Organ komplexes beſchleunigt, würde 
die Harmonie der Organe auf jeder Stufe der 
ſtammesgeſchichtlichen Umbildung erklären. Es 
liegt nahe, ähnliche Verhältniſſe bei anderen 
ſtammesgeſchichtlichen Entwicklungen (3. B. Ver⸗ 
minderung der Zehenzahl in der Pferdereihe) 
zu vermuten. l 


In das Kapitel: Entſtehung krankhafter Crb- 
anlagen gehört die von A. Bluhm (Biol. 
Zentralbl. 11, 12; 1933) unterfuchte Giftüber- 
empfindlichkeit der Nachkommen immuniſierter 
Männchen von Mäuſen. Werden Mäuſemänn⸗ 
gen gegen das Pflanzengift Rizin durch Ein⸗ 
ſpritzung immuniſiert, jo find ihre Nachkommen 
(für vier Generationen iſt das bis jetzt feſtge⸗ 
ſtellt) gegen dieſes Gift überempfindlich. Die 
Immuniſierung ſchädigte alſo die Keimzellen 
Es wurde feſtgeſtellt, daß es ſich nicht um eine 
allgemeine Herabſetzung der Widerſtandskraft 
handelt, ſondern eine Überempfindlichkeit aus- 
geſprochen gegen dasjenige Gift, gegen das die 
Stammväter immuniſiert wurden. Es ſcheint 
keine Nachwirkung vorzuliegen, ſondern eine 
Anderung der Erbanlagen (Mutation). Dafür 
ſpricht, daß die männlichen Nachkommen emp- 
findlicher ſind als die weiblichen. Das gleiche 
wurde ſeinerzeit bei der alkoholiſchen Schädigung 
feſtgeſtellt und als Beweis für die Beſchädi— 
gung der Geſchlechtschromoſomen des Männchens 
angeſehen. 


Bei der Symbioſe der Inſekten mit Bakterien 
und Pilzen taucht die Frage auf, ob es ſich um 
echte Symbioſe handelt, d. h. ob die Bakterien 
für die Wirtsinſekten von Nutzen ſind. Bei der 
Kleiderlaus iſt das der Fall, wie Aj e- 
ner nachgewieſen hat. Neuerdings hat A. Koch 
das gleiche für das Zuſammenleben eines 
Klopfkäfers mit Hefepilzen bewieſen (Biol. 
Zentralbl. 3, 4; 1933). Künſtlich hefefrei ge— 
machte Larven blieben nicht nur weit hinter der 
Größe der anderen zurück, ſondern gingen auch 
bald ein. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Die Wirkung der milogenefiihen Strahlen 
ſcheint ſich nicht auf die Kernteilung zu beſchrän⸗ 
ken, ſondern allgemeinerer Art zu ſein. Aus 
Verſuchen von H. Kowarzyk und St. Lach 
folgt eine Beeinfluſſung der Freßtätigkeit weißer 
Blutkörperchen durch mitogenetiſche Strahlung 
(Biol. Zentralbl. 11, 12; 1932). 

Ein nakürlicher Feind der Bektwanzen ift nach 
A. Haſe (Naturwiſſ. 15, 1933) eine Spinne 
(Thanatos flavidus); fie kommt für ihre Bekämp⸗ 
fung in Betracht, beſonders dort, wo die Ver⸗ 
gaſung unangebracht iſt. Haſe ſchlägt in 
Deutſchland zunächſt Verſuche in Tauben⸗ und 
Hühnerſtällen vor. Für den Menſchen iſt die 
Spinne harmlos. 

Den Arſachen des Lichlfodes mancher feucht⸗ 
häutiger Tiere geht H. Kalmus nach (Biol. 
Zentralbl. 3, 4; 1933). Wenn Regenwürmer, 
genauer: die darin enthaltene ultraviolette 
Strahlung, getötet werden können, wie das ſeit 
längerer Zeit beſonders durch Merker be⸗ 
kannt geworden iſt, ſo ſoll das nach einigen 
Forſchern auf Hemmung der Atmungsorgänge 
durch das Licht beruhen. Wie Kal mus zeigt, 
kann das Licht keinen unmittelbaren Einfluß 
auf die Atmung haben, ſondern ſchädigt irgend⸗ 
wie den Organismus. Erſt als Folge hiervon 
könnte eine Hemmung der Atmung eintreten. 


Li. 

Von höchſtem Intereſſe für die Vererbungs⸗ 
lehre und die Abſtammungsfrage erſcheinen die 
Ergebniſſe der Unterſuchungen, die der bereits 
durch frühere in dies Gebiet fallende wichtige 
Entdeckungen bekannt gewordene Dahlemer For⸗ 
iher V. Jollos in Nr. 21/23 der „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ (S. 455) veröffentlicht. Es war Jollos 
früher der Nachweis gelungen, daß bei Ein⸗ 
wirkung konſtanter Abänderung der Umwelt⸗ 
bedingungen (3. B. dauernd über das Normal⸗ 
maß erhöhter Temperatur und dgl.) bei der 
Drosophila (Taufliege) Mutationen auftreten, die 
ſich ſchrittweiſe in gleicher Richtung ſteigern, ſo 
daß z. B. in der Augenfarbe eine ganze Skala 
von rot zu weiß in einer ganzen Stufenfolge 
durchlaufen wird, wobei jede einzelne Stufe eine 
nachweislich erbliche „Mutation“ vorſtellt. Im 
weiteren Verfolg dieſer Unterſuchungen gelang 
es nun Jollos zu zeigen, daß in zahlreichen Fäl— 
len bei Einwirkung derartiger Umweltbedingun— 
gen neben ſolchen Mutationen auch fog. Dauer: 
modifikationen und bloße (ſomatiſche) Modifika⸗ 
tionen (alſo nicht erbliche nur phänotypiſche Ab⸗ 
änderungen) in gleicher Richtung auftreten. Dieſe 
aus der Okologie bereits ſeit langem bekannte 
Tatſache — man findet z. B. bei der Unter⸗ 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 
ſuchung der ſog. Standortsmodifikationen der 


Pflanzen ſehr oft in dem gleichen Beſtande 
nebeneinander Exemplare, die in der gleichen 
Richtung erblich (genotypiſch) und ſolche, die 
nur erſcheinungsbildlich (phänotypiſch) abgeän⸗ 
dert ſind — ſcheint ſich nunmehr dem Verſtänd⸗ 
nis und der näheren Erforſchung zu erſchließen. 
Es ſcheint nach den Jollosſchen Ergebniſſen 
wirklich die jog. Parallelinduktion mehr 
als ein bloßer Zufall, vielmehr ein Ergebnis 
zu ſein, das zum wenigſten in vielen Fällen 
vorausgeſagt werden kann, alſo auf irgend⸗ 
welchen innerlich notwendigen Gründen be⸗ 
ruhen muß. Jollos bemerkt ausdrück⸗ 
lich, daß hierbei von einer lamacki⸗ 
ſtiſchen „Vererbung erworbener 
Eigenſchaften“ nicht die Rede ſein 
könne. Er meint vielmehr — und dieſe Hypo⸗ 
theſe hat ſehr viel Wahrſcheinlichkeit —, daß die 
von den Genen (Erbeinheiten in den Chromo⸗ 
ſomen) in das Plasma entſandten Stoffe ver⸗ 
mutlich den Genen ſelbſt weſensgleich oder doch 
ſehr ähnlich ſein werden, und daß ſich ſo erklärt, 
warum eine ganz beſtimmte Umweltwirkung 
auf beide den gleichen Erfolg hat. Jollos faßt 
am Schluß des hochbedeutſamen Referats ſeine 
Ergebniſſe folgendermaßen zuſammen: 


„Entſtehen unter beſtimmten Veränderungen 
der Außenwelt, die überhaupt Mutationen aus⸗ 
löfen, beſtimmte phänotypiſche Veränderungen 
der behandelten Generationen, ſo können wir 
auch entſprechende Mutanten nach häufig wieder⸗ 
holter gleichartiger Einwirkung mit hoher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit erwarten.“ 


Iſt dieſer Satz richtig, ſo iſt das Abſtammungs⸗ 
problem um einen Rieſenſchritt vorwärts ge⸗ 
bracht worden. Natürlich bedarf er aber erſt 
der Nachprüfung und Beſtätigung an anderen 
Organismenarten. Bk. 


Vom 6.—8. Juni fand in Köln die 35. Jahres⸗ 
verſammlung der deutſchen Joologiſchen Ge- 
ſellſchaft ſtatt. Der Kongreß bot einen ſchönen 
Einblick in die außerordentliche Reichhaltigkeit 
der Problematik der Zoologie von heute. Es 
kamen die verſchiedenſten Forſchungsrichtungen 
zur Sprache: Allgemeine Zoologie, Entwick⸗ 
lungsgeſchichte, Entwicklungsmechanik, Verer⸗ 
bungslehre, Abſtammungslehre, Phyſiologie, 
Tierpſychologie, Okologie und Syſtematik. Es 
ſei hier nur einiges wenige von allgemeinem 
Intereſſe herausgegriffen. Wie im vorigen 
Jahre, ſo hatte man auch dieſes Jahr wieder 
ein Hauptreferat über Abſtammungslehre halten 
laſſen. Bernhard Renſch ſprach auf Ein— 
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ladung der Geſellſchaft über „Zoologiſche Syſte⸗ 
matik und Artbildungsproblem“. Er ſtellte ſein 


bekanntes Prinzip der geographiſchen Raſſen⸗ 


kreiſe in den Mittelpunkt der Betrachtung. In 
größeren grographiſchen Gebieten findet man 
häufig verſchiedene erbliche Raſſen ein desſelben 
„Raſſenkreiſes“, die hinſichtlich der verſchieden⸗ 
ſten äußeren Merkmale (wie Körperform, Farbe 
u. ä.) voneinander unterſchieden werden können. 
Dieſe geographiſchen Raſſen gehen gleitend in⸗ 
einander über, doch können ſich die Extrem⸗ 
raſſen ſo ſehr voneinander unterſcheiden, daß 
man ſie ohne Kenntnis der Zwiſchenformen für 
verſchiedene Arten halten würde. Stellt man 
ſich nun vor, daß die Übergangsraſſen durch 
irgendwelche Urſachen ausſterben oder weiter⸗ 
entwickeln, ſo ſind die Extremraſſen nun neue 
„Arten“. Sie können ſich dann ihrerſeits durch 
Bildung neuer Raſſenkreiſe weiterentwickeln. Der 
Begriff des Raſſenkreiſes deckt ſich, wie man 
ſieht (und wie auch Renſch ſagt), mit dem des 
Formenkreiſes von Kleinſchmidt. Renſch belegte 
ſeine Anwendbarkeit durch viele ſchöne Beiſpiele 
aus der Welt der Wirbeltiere und Wirbelloſen, 
Objekte, die man in einer überſichtlichen Aus⸗ 
ſtellung näher kennen lernen konnte. Wenn die 
Darſtellungen von Renſch auch manches über 
den Weg der Artumbildung klären können, ſo 
waren ſeine Ausführungen über die Urſachen 
der geographiſchen Raſſen und ſchließlich Art⸗ 
bildung noch ſehr problematiſch und gingen 
über die üblichen Mutmaßungen nicht hinaus. 

Das zweite Hauptreferat hielt A. Fiſcher, 
Kopenhagen, über „Die Gewebezüchtung und 
ihre Beziehung zur allgemeinen Biologie“. Seine 
lihtvollen Ausführungen behandelten zunächſt 
die Technik (Demonſtration eines Films). Dann 
wurden verſchiedene allgemeine Fragen be⸗ 
ſprochen wie Wachstum, Regeneration, Diffe⸗ 
renzierung der Gewebekulturen behandelt und 
auch Ausblicke auf dies und jenes Problem, 
wie das Krebsproblem, gegeben. Über Einzel⸗ 
heiten der Gewebezüchtung war in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ja bereits berichtet worden, ſo daß ſich 
ein näheres Eingehen erübrigt. Auch die zahl⸗ 
reichen kleineren Vorträge behandelten großen⸗ 
teils Dinge, die hier bereits im weſentlichen 
berichtet wurden (wie die intereſſanten Mus- 
führungen von Baltzer und Koßwig). Zum Teil 
gingen ſie ſo ſehr ins Spezielle, daß ſie mehr 
für den Fachzoologen Intereſſe bieten. Inter— 
eſſant waren die Unterſuchungen von A. Koch 
über künſtlich ſymbiontenfrei gemachte Inſekten. 
Bei gewiſſen Käfern leben in beſonderen Mittel- 
darmanhängen beſtimmte Bakterien, die jedem 
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Tier von der Mutter, die das Ei damit verſieht, 
mitgegeben werden. Schaltet man ſie im Experi⸗ 
ment aus, ſo bleiben die betreffenden Tiere 
im Wachstum außerordentlich zurück, vielleicht 
wegen des Ausbleibens eines Wachstumsvita⸗ 
mins. Der wirkſame Stoff ſcheint auch in der 
Hefe vorhanden zu ſein. Denn bei Zuſatz von 
Trockenhefe zum Futter gedeihen auch ſymbion⸗ 
tenfrei gemachte Tiere normal. 

Erwähnt fei noch die außerordentlich ſinnreiche 
Konſtruktion Breslaus eines Filmapparats zur 
mikroſkopiſchen Analyſe ſchneller Bewegungs: 
vorgänge durch die Zeitlupe. Der Apparat ge- 
ſtattet bei allerſtärkſter Vergrößerung viele 
hundert Aufnahmen in der Sekunde zu machen 
und eignet ſich z. B. ſehr gut zur Analyſe der 
Zilienbewegung von Infuſorien. 


c) Menſchenkunde, Erbpflege. 


Jetzt, unter der neuen Staatsleitung, arbeitet 
die Geſetzgebung ſchneller und erfolgreicher als 
unter dem demokratiſchen Parlamentarismus. 
Da ift auch der vom Preußiſchen Landesgeſund— 
heitsrat ausgearbeitete Entwurf zu einem Ste- 
riliſierungsgeſetz (vergl. U. W. Seite 55) bereits 
im preußiſchen Miniſterium bearbeitet, und zu- 
ſtimmend weiter geleitet worden an das Reichs— 
miniſterium des Innern, in dem nun noch 
erwogen wird, ob etwa gar die Zwangsſterili— 
ſierung neben der im Entwurf empfohlenen frei— 
willigen noch hineingearbeitet werden ſoll. Es iſt 
höchſte Zeit jetzt für jeden Sachverſtändigen, der 
etwas Weſentliches dazu zu ſagen hat, ſich zum 
Wort zu melden. Die Monatsſchrift „Eugenik“ 
eröffnet die Erörterung. In Heft 4 nehmen zu— 
nächſt das Wort Prof. Lenz, Dr. Hans Luxem- 
burger, München und Med.-Rat Dr. Vellguth in 
Meldorf. Eine Zwangsſteriliſierung befürwortet 
keiner von ihnen, ja, die beiden erſteren warnen 
ganz entſchieden, dieſen Zwang jetzt ſchon ge— 


ſetzlich einzuführen, ehe man Erfahrungen dar— 


über habe, ob man nicht mit der freiwilligen 
Steriliſierung ebenſoweit kommen könne; drän— 
gen ſich doch heutzutage ſchon viele Menſchen, 
insbeſondere Frauen, die keine Kinder haben 
wollen, zur Steriliſation, ohne daß das aus 
eugeniſchen Gründen ger&htfertigt wäre! Lenz 
hält überdies ein ſolches Steriliſationsgeſetz gar 
nicht für nötig, da die Steriliſierung nach gegen— 
wärtigem Recht gar nicht verboten ſei und 
hygieniſche Steriliſierungen in größerer Zahl un: 
angefochten ſchon ausgeführt werden. Wenn es 
aber zu dem empfohlenen Geſetz kommen ſolle 
(ſo meint auch Dr. Vellguth), dann müſſe 8 1 
geändert werden, der im Entwurf lautet: „Eine 
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Perſon, die an erblicher Geiſteskrankheit, erb- 
licher Geiſtesſchwäche, erblicher Epilepſie oder an 
einer ſonſtigen Erbkrankheit leidet oder Träger 
krankhafter Erbanlagen ist, kann operativ fteri- 
liſiert werden, wenn ſie einwilligt und nach den 
Lehren der ärztlichen Wiſſenſchaft bei ihrer 
Nachkommenſchaft mit großer Wahrſcheinlichkeit 
ſchwere körperliche oder geiſtige Erbſchäden vor⸗ 
auszuſehen find“; das Wort Erblich (oder Erb-) 
müſſe vier⸗ oder fünfmal geſtrichen werden und 
nur beim vorletzten und (letzten) mal ſtehen⸗ 
bleiben („Erbanlagen, Erbſchäden“). Um die 
raſſenhygieniſche Steriliſierung großzügig in 
Gang zu bringen, dazu bedürfe es aber keines 
beſonderen Geſetzes, ſondern nur einer Verord⸗ 
nung auf dem Verwaltungswege. Die zu⸗ 
ſtändigen Amtsärzte wären anzuweiſen, die 
Frage zu prüfen, ob Steriliſierung aus euge⸗ 
niſchen Gründen ratſam ſei, und bejahendenfalls 
die betreffenden Perſonen bzw. ihre geſetzlichen 
Vertreter um ihre Einwilligung zu erſuchen in 
allen folgenden Fällen: 

1. bei allen ſchwachſinnigen Hilfsſchülern zur 
Zeit ihrer Entlaſſung aus der Hilfsſchule; 

2. bei allen Fürſorgezöglingen; 

3. bei jedem rüdfälligen oder Schwerver⸗ 
brecher; 

4. bei jedem Geiſteskranken, der aus einer 
Anſtalt entlaſſen wird; 


5. bei jedem in Fürſorge ſtehenden Trinker; 

6. bei jedem in Fürſorge ſtehenden Tuber- 
kulöſen; 

7. bei jedem Empfänger von Armenunter⸗ 
ſtützung, deſſen Unterſtützungsbedürftigkeit durch 
Arbeitsunfähigkeit oder Arbeitsſcheu bedingt ſei. 


In ähnlichem Zuſammenhang ſagt Dr. Bell: 
guth: „Bei der ungeheuren Gefahr, die von den 
ſchwachſinnigen Mädchen ausgeht, ſollte man 
alle Mädchen, die das Ziel der ländlichen Volks— 
ſchule nicht erreichen, bei der Schulentlaſſung 
ſteriliſieren, und nicht erſt dann, wenn ſie ſchon 
zwei oder drei Kinder haben.“ — Auch ohne 
geſetzlichen Zwang gäbe es Mittel genug, die 
Einwilligung der betreffenden zu erlangen. — 
Eine Steriliſierung aus anderen Gründen als 
ſolchen des Gemeinwohles ſollte ausdrücklich 
verboten werden. 


In Nr. 5 der Monatsſchrift „Eugenik“ wird 
die in vorſtehender Notiz erwähnte Erörte— 
rung über das geplante Steriliſakionsgeſetz fort- 
geführt. In der Mainummer nehmen dazu das 
Wort Prof. Dr. Staemmler, Chemnitz und 
Prof. Dr. Fetſcher, Dresden. Dieſer wünſcht 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau 


ſtellenweiſe eine klarere Faſſung des Geſetzes 
als der Entwurf ſie bietet und fordert, über⸗ 
einſtimmend mit anderen Raſſenhygienikern, die 
Anlegung erbbiologiſcher Karteien, die auch die 
Grundlage für Eheberatung ſein würden. Hierin 
geht noch weiter Staemmler, der im Zuſam⸗ 
menwirken mit den Standesämtern oder als 
Erſatz derſelben Raſſenämten fordert und für 
jeden Deutſchen einen von der Geburt bis 
zur Mündigkeit amtlich zu führenden Ge- 
ſundheitspaß mit Urteil über ſeine biologiſche 
Wertigkeit, das auch maßgebend iſt dafür, 
ob ſeine Ehe zuläſſig und ſtaatlich zu för⸗ 
dern iſt oder nicht. Staemmlers Stellungnahme 
ſcheint von beſonderer Bedeutung, denn ſo⸗ 
lange noch kein ausführlicher parteiamtlicher 
raſſenhögieniſcher Plan der NSDAP. vorliegt, 
wird man vielleicht Staemmlers Veröffentlichun⸗ 
gen anſehen dürfen als am meiſten der Meinung 
der NSDAP. entſprechend. Dieſe Veröffent⸗ 
lichungen ſind ein Buch: „Raſſenpflege im 
völkiſchen Staat“ (das auch hinten unter den 
Buchbeſprechungen angezeigt iſt) und der be⸗ 
ſonders eingehende, mehr als das halbe Heft 
der „Eugenik“ füllende Aufſatz: „Die Sterili⸗ 


ſierung Minderwertiger vom Standpunkt des- 


Nationalſozialismus“, der das Grundſätzliche der 
ganzen erbgeſundheitlichen Forderungen noch 
einmal kurz und klar zuſammenfaßt. Darin 
fordert und begründet er: Zwangsſterili⸗ 
ſation bei allen Menſchen, die leiden an an⸗ 
geborenem Schwachſinn (möglichſt noch vor Ein⸗ 
tritt der Geſchlechtsreife), an Schizophrenie, an 
Huntingtonſcher Chorea, bei allen Gewohnheits⸗ 
verbrechern, allen entmündigten Trinkern und 
an anderen (Morphium⸗, Kokain⸗ uſw.) Süchten 
Leidenden, ferner bei manchen, die krank ſind an 
zirkulärem Irreſein, an Epilepſie, an erblicher an⸗ 
geborener Blindheit und Taubheit; freiwillige 
Steriliſierung empfiehlt er zuzulaſſen bei Hyſterie 
und Pſychopathie, bei ſpinaler Muskelatrophie, 
bei erblichen Mißbildungen leichteren Grades, bei 
Otoſkleroſe und ähnlichen Krankheiten und aus 
mediziniſchen Gründen bei chroniſchen Krant- 
heiten der Frauen, die Schwangerſchaften für 
ſie gefährlich machen würden. Steriliſierung 
aus jeglichen anderen (3. B. ſozialen) Gründen 
jol ſtreng verboten fein. Doch können rück— 
fällige Raſſenſchänder zur Steriliſierung ver— 
urteilt werden, wie erbliche und wiederholt 
rückfällige Sittlichkeitsverbrecher zur Kaſtration; 
Raſſenſchande, d. h. Geſchlechtsverkehr zwiſchen 
Deutſchen und Angehörigen außereuropäiſcher 
Raſſen, will er alſo als Verbrechen gewertet 
wiſſen. P. 
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Unterdeſſen ſind — während dieſe von unſe⸗ 
rem Referenten vor kurzem geſchriebenen Zeilen 
gedruckt wurden, wichtige Entſcheidungen ſchon 
gefallen. Der bisherige Vorſtand der „Deutſchen 
Geſellſchaft für Raſſenhygiene (Eugenik)“, deſſen 
Vorſitzender Prof. Eugen Fiſcher war (der 
vor einiger Zeit auch zum Rektor der Univerſität 
Berlin ernannt und von der neuen Regierung 
beſtätigt wurde) iſt zurückgetreten, und vom 
Reichsinnenminiſterium iſt Profeſſor Rüdin, 
München, ein bekannter Pſychiater und euge- 
niſcher Forſcher, mit der Neuorganiſation der 
Geſellſchaft beauftragt, die wieder den alten 
Namen ohne den Zuſatz „Eugenik“ führen 
ſoll. Alle Ortsgruppenvorſtände ſollen ebenfalls 
zurücktreten und die Ortsgruppen dem eben 
genannten neuen Leiter Vorſchläge darüber 
machen, welche Persönlichkeiten als Führer der 
Ortsgruppe geeignet erſcheinen und welche als 
engere Mitarheiter für die Ortsgruppenführer 
in Betracht gezogen werden ſollen. Dabei ſollen 
nach dem vor kurzem an die Ortsgruppenvor⸗ 
ſtände erlaſſenen Schreiben Rüdins „nur Män⸗ 
ner in Frage kommen, welche gewillt und im⸗ 
ſtande ſind, die Regierung in der Durchführung 
der durch deutſchfremde Einflüſſe nicht ver⸗ 
fälſchten Lehren der Raſſenhygiene tatkräftig zu 
unterſtützen. Männer mit politiſcher Bergan: 
genheit oder Anſchauung, welche der Regierung 
der Nationalen Erneuerung nicht genehm ſind, 
können künftighin in der Deutſchen Geſellſchaft 
für Raſſenhygiene keine führende Stellung ein⸗ 
nehmen.“ (Auf welche der bisherigen örtlichen 
oder Geſamtvorſtandsmitglieder ſich das bezieht, 
iſt mir unbekannt, da ich über die politiſche 
Stellung der einzelnen nicht orientiert bin). — 
Beſonders wichtig iſt, daß die Zeitſchrift „Euge— 
nik“ nicht mehr das Organ der Geſellſchaft iſt; 
offizielle Organe derſelben ſind vielmehr neben 
dem „Archiv“, das (unter Lenz' Redaktion) nach 
wie vor die wiſſenſchaftlich führende Zeitſchrift 
bleibt, die Zeitſchrift „Volk und Raſſe“, die 
zugleich jetzt amtliches Organ des „Reichsaus— 
ſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt“ wird. Der 
Bezugspreis dieſes Blattes beträgt von jetzt ab 
8,.— Mk., für Mitglieder der Ortsgruppen, die 
ſich zum obligatoriſchen Bezug entſchließen oder 
dasſelbe in mindeſtens 20 Exemplaren beſtellen, 
beträgt er 4,.— Mk., die Mitgliedſchaft ſelbſt 
ſcheint den alten Betrag koſten zu ſollen. Als 
Ziele der Geſellſchaft werden genannt: 

„1. Ausbau der Geſellſchaft im Sinne einer 
Vermehrung der Zahl der Mitglieder, insbe— 
ſondere auch ſolcher, welche gewillt und im— 
ſtande ſind, aktiven Anteil zu nehmen an der 
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Verbreitung von Kenntniſſen über Raſſenhygiene 
inkl. Nationale Raſſenkunde und an der Be- 
ratung und Verwirklichung all jener zahlreichen 
raſſenhygieniſchen Einzelreformen, welche im 
Sinn und Geiſte der klaſſiſchen unverfälſchten (!) 
Raſſenhygiene auch Forderungen der Regierung 
der Nationalen Erneuerung ſind. 

2. Förderung von Lehre und Unterricht in 
Raſſenhygiene und Raſſenkunde in allen Berufen 
und Schichten des Volkes. 

3. Unterſtützung der Regierung in der ſofor⸗ 
tigen Verwirklichung der bereits ſpruchreifen 
und durchführbaren raſſenhygieniſchen Reformen. 

4. Unterſtützung der raſſenhygieniſchen und 
erbbiologiſchen Forſchung im Hinblick auf ſolche 
notwendigen raſſenhygieniſchen Reformen, für 
welche die wiſſenſchaftlichen Unterlagen noch nicht 
ausreichend beſchafft ſind.“ 


Ich darf an diefe Notiz eine perſönliche Bitte 
knüpfen. Für dieſen Winter iſt mit Sicherheit 
eine erbbiologiſche und raſſenhygieniſche Hochflut 
zu erwarten; es tritt jetzt das ein, was ich vor 
rund ſieben Jahren (U. W. 1926, 12) voraus⸗ 
geſagt habe: die raſſenhygieniſche Bewegung 


wird eine große Volksbewegung werden. Sie 


wäre das auch bei Fortdauer des alten Syſtems 
geworden, hat aber ihrerſeits — jetzt darf man 
das ja laut ſagen — ſelbſtverſtändlich den Um⸗ 
ſchwung mit bereiten helfen. Als der frühere 
Kultusminiſter Becker ſeinerzeit die Verer⸗ 
bungslehre in den Lehrplan der höheren Schulen 
einführte, hat jeder national denkende Gadver- 


Neues Schrifttum. 


Prof. Dr. Staemmler, Raffenpflege im völki⸗ 
ſchen Staat. Qehmanns Verlag, München 1933. Geh. 
2,20 Mk., geb. 3,20 Mk. *) 


Das Büchlein, das in ſeinem Titel erinnert an ein 
anderes, zuerſt vor dem Kriege erſchienenes von 
Gerſtenhauer, iſt zwar noch vor der Um— 
wälzung geſchrieben, aber doch in der Hoffnung und 
Erwartung des Kommens des völkiſchen Staates. 
Es iſt geſchrieben in volkstümlicher, kräftiger, ja oft 
leidenſchaftlich-mitreißender Sprache, die nicht jedes 
Wort ängſtlich auf die Goldwaage legt. Die Volks— 
tümlichkeit drückt ſich auch darin aus, daß es faſt 
frei von Fremdwörtern iſt, auch die vererbungs— 
wiſſenſchaftlichen Ausdrücke verdeutſcht, ſo z. B. 
Mutation durch Erbabweichung; für rezeſſiv wäre 


) Vgl. auch das oben unter Erbpflege über 
Staemmlers Buch Geſagte. 


Neues Schrifttum. 


ſtändige im ſtillen geſchmunzelt und gedacht: 
Quem Deus perdere vult uſw. Denn Erbbiologie 
verſtehen heißt notwendig und ſelbſtverſtändlich 
einſehen, daß die Leiſtungen ſowohl der ein⸗ 
zelnen wie der Menſchheitsgruppen (Völker, 
Stände, Klaſſen, Geſchlechter uſw.) in ſehr 
ſtarkem Maße erbbedingt und deshalb — ſoweit 
ſie dies ſind — durch keinerlei Milieuwirkung 
(Erziehung und dgl.) abzuändern ſind. Dieſe 
Einſicht iſt naturgemäß der Tod für die Irr⸗ 
lehren des Marxismus, der wie bekannt, des⸗ 
halb auch konſequent in Rußland, wo er die 
Macht beſitzt, die Beſtreitung der reinen Um- 
weltlehre (des Lamarckismus) bei Todesſtrafe 
verbietet. — Man kann nur mit einem trockenen 
und einem naſſen Auge heute ſehen, wie ſo 
plötzlich jetzt ſehr weite Kreiſe und Gruppen, 
die ſich noch vor kurzem mit Händen und Füßen 
gegen jede Anerkennung auch der längſt ge⸗ 
ſicherten Tatſachen der Erbbiologie und Eugenik 
ſträubten, außer ihrem nationalen auch ihr 
raſſenhygieniſches Herz entdeckt haben. Hoffen 
wir, daß es eine wirkliche Bekehrung iſt. — 


Doch ich wollte ja nicht ſolche wehmütige Be⸗ 


trachtungen, ſondern eine Bitte vorbringen. Da 
alſo vorauszuſehen iſt, daß in erbbiologiſchen 
und raſſenhygieniſchen Vorträgen, Kurſen und 
dergleichen Hochkonjunktur ſein wird, ſo bitte 
ich herzlich alle diejenigen, die etwa mit ſolchen 
Wünſchen an mich heranzutreten beabſichtigen, 
dies möglichſt raſch und jedenfalls rechtzeitig zu 
tun, da ich wegen meines Schulamtes nicht über 
meine Zeit frei verfügen kann. Bavink. 


allerdings manchmal beſſer „verdeckbar“ als „ver— 
deckt“ zu ſetzen. Durch ſeine volkstümliche Darſtellung 
ift die Schrift mehr als viele andere erbkundlich— 
erbpflegliche Bücher geeignet, breitere Kreiſe unſeres 
Volkes, insbeſondere ſeine Jugend vertraut zu machen 
mit der brennenden Frage des drohenden Unter— 
gangs des Volkes. Solches Unternehmen iſt beſon⸗ 
ders verdienſtlich und zur Aufklärung willkommen 
in einer Zeit, da der völkiſche Staat einſchneidende 
Maßnahmen zur Raſſenpflege plant. Seinen Dar- 
legungen und Forderungen kann man im Grund— 
ſätzlichen meiſt rückhaltlos zuſtimmen, über Einzel— 
heiten der bevölkerungspolitiſchen Forderungen wird 
man ſtreiten können. Insbeſondere wird man manche 
der Vorſchläge zum Laſtenausgleich zwiſchen tinder- 
reichen und kinderarmen Familien und zur Förde— 
rung der erbgeſunden kinderreichen Familien wohl 
als verſtiegen bezeichnen müſſen, ſo: „auf höhere 
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Schulen dürfen nur Kinder aus Familien mit wenig⸗ 
ſtens 3 Kindern“; „der Beamte hätte erſt Anſpruch 
auf Penſion, wenn er auch in bezug auf Kinderzahl 
(2 für untere, 3 für mittlere, 4 für höhere Beamte) 
ſeine Pflichten dem Volksganzen gegenüber erfüllt 
hätte“. Wer würde da noch ſeine Töchter Beamten⸗ 
frauen werden laſſen? Iſt doch Kinderarmut nicht 
immer Schuld, ſondern oft auch Schickſal! Krankheit 
oder früher Tod der Frau hindern in vielen Fällen 
den Kinderſegen. Da hilft auch nicht der Hinweis, 
man dürfe die fehlende Kinderzahl durch Aufnahme 
fremder Kinder in die Familie ausgleichen; denn 
erſtens geht das bei einer kranken oder geſtorbenen 
Hausfrau nicht, zweitens iſt die Annahme von 
Kindern unbekannter Abkunft ein ſo gefährliches 
Wagnis, daß es einem nicht zugemutet werden darf, 
und drittens gefährdet man das Jugendglück vieler 
Kinder, die aus keinem anderen Grunde auſ⸗ 
genommen würden, als um die Zahl voll zu 
machen (und das Familienleben dazu! Bk.). 
Außer dem vom Verfaſſer verlangten geldlichen 
Laſtenausgleich könnte man bei Beamten wohl 
Frauen⸗ und Kinderzulagen und Hinterbliebenen⸗ 
verſorgung abhängig machen von einer Billigung 
ſeiner Ehe durch das auch verlangte Raſſenamt, 
könnte auch bürgerliche Ehrenrechte, wie das Stimm⸗ 
recht, abſtufen danach, wie weit ſich der Bürger um 
Daſein und Zukunft ſeines Volkes verdient gemacht 
hat durch Wehrdienſt und Kinderaufzucht; das aber 
dürfte auch 1 Können nicht gutgemeinte, aber 
zuweitgehende, undurchführbare Forderungen und 
Geſetze mehr ſchaden als nützen? Hat nicht jo — um 
von heimiſchen Beiſpielen zu ſchweigen — der groß⸗ 
artige, eugeniſch richtig gedachte und ganz zu Unrecht 
viel verſpottete Verfuch des Alkoholverbots in US⸗ 
Amerika als undurchführbar wieder aufgegeben wer⸗ 
den müſſen? Solche Fehlſchläge gefährden die gute 
Sache, der gedient werden ſollte, erſchweren andere 
Verſuche, das erkannte Übel zu bannen. Es wird 
beſſer ſein, zunächſt die beſonnenen Vorſchläge von 
Prof. Lenz zur Förderung erbgeſunder kinderreicher 
Familien auszuführen und zu ſehen, wie weit man 


damit kommt. Wenn das Volk fih fo erft mit euge- ` 


niſchen Maßnahmen vertraut gemacht hat, kann man 
ſie, wenn noch nötig, leichter ſteigern, als von über⸗ 
eilt zuweitgegangenen etwas ablaſſen, ohne das Ganze 
zu gefährden. 


E. Moſch, Lehrbuch der Phyſik. Unterſtufe 1923. 
Oberſtufe in 4 Heften 1925—27. Verlag G. Freytag, 
Leipzig. Preiſe: U.⸗St. 2,52 Mk.; Oberſtufe I 2,06 Mk., 
II 244 Mk., III 2,60 Mk., IV 3,60 Mk. 


Im Gegenſatz zu dem im gleichen Verlag er- 
ſchienenen Buche von Roſenberg iſt dieſes Buch 
ganz auf die moderne Phyſik und weit mehr auf den 
theoretiſchen Gehalt derſelben eingeſtellt als jenes. 
Die begriffliche Durcharbeitung, die reichhaltige Bei— 
gabe von Übungsaufgaben und Denkfragen, ſowie 
vor allem die trefflichen ausführlichen hiſtoriſchen 
Einlagen ſichern dieſem Lehrbuch einen hervorragen— 
den Platz in der phyſ. Unterrichtsliteratur. An 
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einigen Stellen würde ich freilich eine noch etwas 
ſchärfere Präziſierung der Begriffserklärungen ge⸗ 
wünſcht haben, ſo z. B. in der Unterſtufe dei der 
Einführung der Begriffe Spannung und Elektrizitäts⸗ 
menge, beim Ohmſchen Geſetz u. a. Andererſeits 
ſcheint mir in der Oberſtufe der Weg der Ableitung 
der Geſetze und der Begründung der theoretifchen 
Vorſtellungen vielfach unnötig erſchwert zu ſein. 
Man kann z. B. die Planetentheorie, das baro⸗ 
metriſche Höhengeſetz, die Formeln der Gastheorie u. a. 
weſentlich einfacher darſtellen als es M. tut, auch 
bezweifle ich, ob eine — auch gute — Prima im⸗ 
ſtande ſein wird, etwa der Ableitung des Carnot⸗ 
prozeſſes u. ä. wirklich zu folgen. Aber das ſind 
ſchließlich Nebenſachen. Im ganzen bin ich mit dem 
Autor durchaus der Meinung, daß dieſe Dinge und 
nicht das Techniſche und rein Experimentelle den 
Hauptinhalt des Phyſikunterrichts bilden ſollten. Er 
geht mir darin ſogar noch nicht weit genug, inſofern 
am Schluß des Ganzen gerade die letzten Entwick⸗ 
lungen nicht berückſichtigt ſind. Wenn auch zur Zeit 
des Erſcheinens dieſer Hefte die Wellenmechanik und 
die Heiſenbergrelation noch außerhalb des Geſichts⸗ 
kreiſes lagen, ſo hätte doch der für die moderne 
Wiedereinführung der Korpuskulartheorie des Lichtes 
ausſchlaggebende Comptoneffekt und die Planckſche 
Strahlungsformel in einem Buche nicht fehlen ſol⸗ 
len, das die Begründung der Quantenlehre durch 
den lichtelektriſchen Effekt ausführlich darſtellt, das 
Wienſche Verſchiebungsgeſetz u. a. m. bringt und 
auch das Bohrſche Modell ausführlich durchrechnet. 
Hoffentlich kann bald eine Neuauflage erſcheinen, die 
das Lehrbuch wieder up to date bringt. Es iſt leider 
durch die Teilung in vier Teile auch ein bißchen 
reichlich teuer. 


K. Roſenberg, Anterſtufe der Phyſik für höh. 
Schulen. Ausg. B. Freytag, Leipzig. 1931. 14. Aufl. 

Derſ., Oberſtufe der Phyſik, Ausg. C. 10. Aufl. 
Ebenda. Preis 3,60 Mk. bzw. 7,20 Mk. Dieſe beiden 
Lehrbücher eines der Altmeiſter des phyſ. Unterrichts 
ſind ſo bekannt, daß es kaum nötig iſt, ſie beſonders 
zu beſprechen. Es darf jedoch bei allem Reſpekt 
vor der großen Lebensleiſtung Roſenbergs, die be: 
ſonders auf dem Gebiete der Experimentierkunſt 
liegt, nicht verſchwiegen werden, daß tein Lehrbuch 


— zum wenigſten nach meiner Auffaſſung — den 


Anſprüchen an einen Unterricht in der modernen 
Phyſik nicht mehr genügt und deshalb dringend der 
Überholung durch eine jüngere, mehr in der neuzeit⸗ 
lichen Forſchung ſtehende Kraft bedürfte. Schon in 
der Unterſtufe fällt auf, daß zahlreiche Begriffs» 
definitionen und theoretiſche Anſätze, über deren 
logiſch exakte Formulierung unzählige Male in der 
Fachliteratur geſchrieben worden iſt, bei R. nach 
wie vor ſich in den alten, als unſcharf oder geradezu 
tautologiſch erkannten Formen finden (3. B. Magnet- 
feld, S. 115; Potential, S. 126; Widerſtand und 
Ohmſches Geſetz, S. 145 u. a. m.). In der Ober⸗ 
ſtufe vollends fehlt jede zeitgemäße Rückſichtnahme 
auf die heute im Vordergrunde des Intereſſes ſtehen⸗ 
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den phyſikaliſchen Probleme. Die geſamte „Korpus: 
kularſtrahlung“ ift einſchließlich Radioaktivität und 
Röntgenſtrahlung auf vier Seiten abgemacht, die 
Quantenlehre muß ſich gar mit 22 Zeilen Kleindruck 
begnügen, in denen weder von irgendeiner Begrün⸗ 
dung derſelben noch von ihren weitreichenden An⸗ 
wendungen etwas Näheres zu finden iſt. „Die 
Quantentheorie hat ſich als äußerſt fruchtbar zur 
Erklärung der Spektren und damit zum Aufbau 
der modernen Atomtheorie erwieſen“ — das iſt alles, 
was der Schüler aus dieſem Buche über den weſent⸗ 
lichſten Inhalt der heutigen Phyſik erfährt. Es iſt 
mir bekannt, daß R. von jeher der theoretiſchen 
Phyſik im Schulunterricht ziemlich ablehnend gegen⸗ 
über geſtanden hat; er und ich ſtellen in dieſer Be- 
ziehung wohl konträre Gegenteile vor. Aber ſo 
vollſtändig dürfte m. E. ein neuzeitliches Lehrbuch 
in dieſer Beziehung deshalb doch Lehrer und Schüler 
nicht im Stich laſſen. 


E. Krieck, Volk im Werden. Verlag G. Stalling, 
Oldenburg i. Gr. Preis 1.— Mk. 


Der bekannte Vorkämpfer der nationalſozialiſtiſchen 
Erziehungspolitik und jetzige Rektor der Univerſität 
Frankfurt hat in dieſem Büchlein, das durch ſeine 
hübſche äußere Ausſtattung ſich als ein ſehr geeig— 
netes Geſchenkwerk gibt, vier kleine in ſich zuſammen— 
hängende Abhandlungen: „Der völkiſche Lebenskreis“, 
„Mittgart im Aufgang“, „Politik“ und „Kultur“ 
zuſammengeſtellt, die fih, wie alles was Kr. ſchreibt, 
trefflich leſen und zuſammen ein ſehr gutes und 
Sympathie erweckendes Bild von dem Wollen des 
neuen Staates auf kulturpolitiſchem Gebiete geben. 
Am wichtigſten erſchien mir die zweite der Abhand— 
lungen, die eine ſehr klare Herausarbeitung des 
Begriffs einer „organiſchen“ Staats- und Geſell— 
ſchaftsauffaſſung enthält, die der Verfaſſer als die 
dritte neben die mittelalterlich gebundene und die 
neuzeitlich liberaliſtiſche ftellt. Doch auch in den 
anderen fand ich viele goldene Worte, ſo z. B. in 
der über die „Politik“: „Die als Staat bezeichnete 


Wirklichkeit ift ein Gebilde der letzten Jahrhunderte. 


abendländiſcher Geſchichte, ein Macht- und Herr— 
ſchaftsapparat, der ſich aus den gewachſenen Volks— 
ordnungen heraushob, um ſie dann ſeiner eigenen 
Machtzwecke wegen zu zerſtören.“ Oder in der letzten: 
„Der Idealismus diente dem wirtſchaftlichen Profit 
als Vorſpann. Je weniger die Kultur aus eigener 
Subſtanz, aus Bodenſtändigkeit und Volkstum lebte, 
deſto pathetiſcher erklang die Kulturphraſe. . . . In 
der abgelöſten Sonderwelt der Theater, Konzertſäle 
uſw. wurde die Kunſt zu einer Unterhaltungsange— 
legenheit, einer Abwechſlung und Zerſtreuung für die 
beſitzenden Schichten. .. . Die Ausſtellungen und 
Muſeen, die Orte alſo, in denen die bildende Kunſt 
hauptſächlich lebt, ſind Totenkammern, in denen zu 
landen, das Ziel des Kunſtwerks von Anbeginn ſein 
mußte. . . . Es fehlte (zwar) zu keiner Zeit an for: 
malem Können, wohl aber an der Subſtanz. Die 
Künſte verfielen mangels eines verpflichtenden Sin— 
nes und Gehalts dem reinen Subjektivismus, dem 


Neues Schrifttum. 


Experimentieren, dem virtuoſen Turnkunſtſtück.“ Am 
Schluſſe dieſer Abhandlung und des ganzen Schrift⸗ 
chens findet Krieck höchſt treffende Worte über die 
Notwendigkeit eines Ausgleiches des Gegenſatzes 
zwiſchen Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, der ſich 
auf der Baſis der Einſicht vollziehen müſſe, daß auch 
Leib und Seele des Menſchen nicht eine abſolut 
getrennte Zweiheit, ſondern nur zwei verſchiedene 
Seiten einer organiſchen Einheit ſind. „Man mag 
irgendeinen ihrer (der Wiſſenſchaft) großen Gegen: 
ſtände wählen: ‚Menſch', Bolt’, „Rafſe', ‚Seele‘, ‚Ge: 
ſchichte'! — allemal ift damit eine Einheit aus Natür- 
lichem und Geiſtigem gegeben und aufgegeben, eine 
Wirklichkeit, die weder von der Naturwiſſenſchaft, 
noch von der Geiſteswiſſenſchaft allein erfaßt wer— 
den kann, ſondern nur in einer Geſamtſchau, die 
jenen Gegenſatz ausſchließt oder allenfalls als ver— 
ſchiedene Methodey zum großen einheitlichen Ziele 
anerkennen kann.“ — Dieſen Worten ſtimme ich reſt— 
los zu. Es liegt aber zur Zeit allein an den Geiſtes— 
wiſſenſchaftlern, ob ſie zur Tat werden ſollen. Es 
wird nie dahin kommen, ſolange die letzteren nicht 
ehrlich zugeſtehen, daß die Kenntnis der naturwiſſen— 
ſchaftlichen Grundlagen auch des menſchlichen Kultur: 
geſchehens für den Kulturwiſſenſchaftler ganz ebenſo 
unentbehrlich iſt wie für den Biologen und Medi: 
ziner die Phyſik und Chemie, und daß es daher 
grundſätzlich aufhören muß, zwar vom Naturwiſſen— 
ſchaftler erhebliche geiſteswiſſenſchaftliche Bildungs- 
elemente (mit Recht) zu verlangen, vom Geiſtes— 
wiſſenſchaftler dagegen keinerlei naturwiſſenſchaftliche. 
Solange mit dieſem doppelten Maße gemeſſen wird, 
iſt keine Verſöhnung und wahre Syntheſe zu erhoffen. 
Die naturwiſſenſchaftliche Welt ift in einem Maße 
wie niemals ſeit hundert Jahren zu dieſer Syntheſe 
geneigt und bereitet. Bleibt jetzt die entſcheidende, 
den guten Willen bezeugende Handlung von der 
anderen Seite her aus, ſo kommt mit tödlicher Sicher— 
heit eine neue materialiſtiſche Reaktion von ihr her, 
deren Ende und Folgen dann nicht abzuſehen ſind. 
Jeder Verſuch der Neubegründung einer Geiſteskultur 
abſeits von den Naturwiſſenſchaften muß das gleiche 
Ende wie der Hegelſche nehmen. Der pſychologiſche 
Augenblick, die materialiſtiſche Fehlentwicklung der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wieder einzu— 
renken, iſt jetzt da. Verpaſſen die Verantwortlichen 


ihn, ſo tragen ſie vor der Geſchichte die Verant— 
wortung für das, was dann kommt und kommen 
muß. Bk. 
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Mens sana in corpore sano ... 
ſagt ſchon ein alter Spruch, in dem eine Wahrheit 
ſteckt, die Jahrtauſende überdauern wird. Nur ein 
geſunder Körper vermag Höchſtleiſtungen zu erzielen, 
2 2 nur er bietet die Hülle für einen geſunden Geiſt, der 
le Himmelswelt ſchnell alles erfaht und daraus n nötigen Schüffe 
zieht. Geſund und friſch erhält ſich jeder durch eine 
Sternfreunde erhalten auf Wunsch kosten- Kur mit der bekannten Heilquelle Karlsſprudel an der 
los Probehefte dieser illustr. Zeitschrift für Lahn, denn zahlreich find die Zuſchriften folgender Art: 
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Die Naturwiſſenſchaften im Dritten Reich. dan v. Bavint 


Die nationale Revolution, deren Zeugen wir 
geweſen ſind und noch ſind, hat nach dem aus⸗ 
geſprochenen Willen ihrer Führer keineswegs 
nur den Sinn einer politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Neugeſtaltung unſeres Vaterlandes. Sie 
ſtellt vielmehr nach Adolf Hitlers eigenen Wor⸗ 
ten in erſter Linie eine innere geiſtige Neu- 
orientierung vor; er hat es unzählige Male 
betont, daß dieſe das Primäre iſt und ſein muß 
und daß erſt auf ihrem Boden ſich die ſozialen, 


politiſchen und wirtſchaftlichen Probleme über⸗ 


haupt anpacken laſſen. Welches dieſe innere Um⸗ 
ſtellung iſt, das geht aus ebenſo zahlreichen 
Außerungen führender Nationalſozialiſten her⸗ 
vor: ſie alle befinden ſich in einem betonten 
Gegenſatz einerſeits gegen den kollektiviſtiſchen 
Marxismus, andererſeits gegen den bürgerlichen 
Liberalismus (Individualismus). Geiſtesgeſchicht⸗ 
lich angeſehen ſind dieſe beiden Richtungen trotz 
ihrer fundamentalen Gegenſätze zwei auf dem 
gleichen Stamme gewachſene Früchte; ſie ſind 


beide Produkte einer rein mechaniſtiſchen und 
atomiſtiſchen Denkweiſe, die immer nur die 


Wahl zwiſchen der Betrachtung des einzelnen 
Atoms (Individuums) einerſeits und der rein 
äußerlichen (ſtatiſtiſchen) Zuſammenfaſſung zahl⸗ 
loſer ſolcher Atome in einem Kollektiv beſitzt, 
wie das typiſch die ſeitherige Phyſik zeigt, in 
welcher man ſich einerſeits mit „Maſſenpunkten“, 
Elektronen und dgl. individuellen „Korpuskeln“, 
andererſeits mit den ſtatiſtiſchen Geſetzen für 
Geſamtheiten von Millionen von Trillionen 
ſolcher Korpuskeln (3. B. in der Wärmelehre) 
beſchäftigt. Was ihnen beiden gegenüberſteht, 
iſt die „organiſche“ Auffaſſung, welche die Ein— 
zelteile (Atome, Korpuskeln, Individuen uſw.) 
immer nur als Glieder eines größeren Ganzen 
ſieht, deſſen Geſetz das Verhalten der Teile be— 
ſtimmt oder zum wenigſten entſcheidend mit— 


beſtimmt, fih aber nicht einfach aus dem Zu⸗ 
ſammenwirken der Teile nach den für dieſe 
einzeln geltenden Geſetzen erklären läßt. Das 
Weſen des Lebendigen oder Organiſchen iſt viel⸗ 
mehr gerade jene eigentümliche Ordnung der 
Teile zu übergreifenden Ganzen, die nicht etwa 
nur ſich auf die Zuſammenfaſſung der chemiſchen 
Atome in der Zelle bezieht, ſondern die ganz 
ebenſo die Zellen wieder zu Geweben, dieſe zu 
Organen, dieſe zu „Individuen“ und letztere oft⸗ 
mals noch wieder zu überindividuellen Einheiten 
wie Tierſtöcken, Tierſtaaten, Symbioſen und dgl. 
zuſammenfaßt. In dieſem Sinne iſt auch die 
neue Staatsauffaſſung eine „organiſche“, ſie ſoll 
es wenigſtens im Grundſatz ſein, wenn es auch 
manchmal vorkommen mag, daß in Übergangs: 
zeiten wie den heutigen Erſcheinungen ſich ab- 
ſpielen, die eher nach kollektiviſtiſcher als nach 
organiſcher Grundhaltung ausſehen. An ſich 
kann ein auf den Grundideen des National⸗ 
ſozialismus aufgebautes Staatsweſen gar nicht 
anders als ſo verfahren, daß es alles wirklich 
organiſch gewachſene, bodenſtändige Leben auch 
leben läßt, denn ein Lebeweſen lebt von dem 
Leben ſeiner lebendigen Teile und dieſes wieder 
von dem der ihrigen uff. Dieſes Leben der Teile 
wird zwar geregelt und gezügelt durch das über- 
greifende der nächſt höheren Einheiten, aber es 
muß doch eben zunächſt einmal ſelbſt leben: aus 
toten Maſſen läßt ſich keine organiſche Einheit 
bauen. So kann ein „organiſches“ Staatsweſen 
dem Begriff der Sache nach es unmöglich er— 
ſtreben, etwa auf allen Gebieten des geiſtigen 
und kulturellen oder auch nur des wirtſchaft— 
lichen oder politiſchen oder ſozialen Lebens die 
Staatsbürger einfach einem ſtumpfen Kadaver— 
gehorſam zu unterwerfen, wie er vielleicht inner: 
halb gewiſſer Grenzen beim Militär notwendig 
iſt. Auf jenen Gebieten würde ein ſolcher Ver— 
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ſuch notwendig zum Tode jedes Einzellebens 
führen, dann aber müßte auch der ſo gebaute 
Staat ſterben, da ſein Leben das der Teile vor⸗ 
ausſetzt. Begrenzt ift das Eigenleben des Teiles 
nur inſofern, als es ſich dem des Ganzen ein⸗ 
zuſügen hat. Wenn in einem lebenden Organis⸗ 
mus gelegentlich die Zellen einer beſtimmten 
Partie aus unbekannter Urſache plötzlich an⸗ 
fangen, auf eigene Hand zu wachſen, ſich zu 
teilen uſw. und ſich dabei um das Geſetz des 
Ganzen gar nicht mehr kümmern, ſo nennt man 
das eine „bösartige Geſchwulſt“, und der Arzt 
ſchneidet ſie, ſolange es noch Zeit iſt, mit dem 
Meſſer aus, weil ſonſt an ihr der ganze Orga- 
nismus zugrundegeht (und ſie ſelbſt natürlich 
mit). Die Frage, wie weit auf jedem einzelnen 
der Gebiete des ſtaatlichen und ſozialen Lebens 
dieſe regulierende Tätigkeit des Ganzen zu gehen 
hat, iſt jedoch nicht generell, ſondern nur von 
Fall zu Fall zu entſcheiden. Das Prinzip muß 
lauten: ſoviel Freiheit wie möglich und ſoviel 
Bindung wie nötig. Klar iſt von vornherein, 
daß das geiſtig kulturelle und in erſter Linie 
das religiöſe Gebiet am wenigſten von der lep- 
teren verträgt, da Geiſtiges nur in der Luft der 
Freiheit gedeihen kann. Die Bindung muß ſich 
hier auf die rein negative Forderung beſchrän⸗ 
ken, daß die wiſſenſchaftliche, künſtleriſche, reli⸗ 
giöſe uſw. Betätigung nicht die Grundlagen des 
Staatsweſens ſelbſt zerſtören darf, in dem ſie 
ſtattfindet. Es muß ſelbſtverſtändlich in Zu— 
kunft unmöglich ſein, daß unter dem Deckmantel 
einer liberaliſtiſch verſtandenen „Freiheit“ der 
Kunſt, Wiſſenſchaft oder Religion jeder Schmier— 
fink feinen Schmutz, jeder geiſtige Boljchemift 
ſein Gift und jeder Hetzkaplan ſeine politiſche 
Agitation auf das deutſche Volk loslaſſen durfte. 
Das bedeutet indeſſen nicht, daß nun im ent— 
gegengeſetzten Extrem alle Zeitungen, Zeit— 
ſchriften, Reden uſw. genau das gleiche, von 
oben her Angeordnete bringen müßten, wie das 
in Rußland tatſächlich ſogar mit der Wiſſen— 
ſchaft geſchieht. — In einer ſeiner erſten großen 
Reden als Kanzler hat Adolf Hitler vielmehr 
mit vollem Rechte zwiſchen zweierlei Arten von 
Kritik, poſitiver und bloß zerſetzender, unter— 
ſchieden. Die erſtere iſt nach ſeinen Worten nicht 
nur erlaubt, ſondern ſogar notwendig und ge— 
boten, denn — wie Hitler ſagt — keine Regie— 
rung kann ohne ſolche Kritik auf die Dauer das 
Richtige tun, da ſie dann im Blinden herum— 
tappen würde. Sie braucht die Kenntnis der 
Reſonanz ihrer Handlungen im Volke, ſie braucht 
auch die aus wohlmeinendem Herzen kommende 
Warnung an richtiger Stelle. Alle Reiche, in 
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denen kein Gutgeſinnter mehr an entſcheidender 
Stelle die Wahrheit zu ſagen wagte, um ſich nicht 
der zufällig herrſchenden irrigen Meinung gegen⸗ 
über ins Unrecht zu ſetzen, ſind daran zugrunde 
gegangen. Wir Deutſche haben im Kaiſerreich 
der Vorkriegszeit leider auch Beiſpiele genug 
davon zu ſehen bekommen. 

Als Leiter eines Bundes, der faſt 30 Jahre 


lang den Materialismus und ſeine Ableger als 
„Todfeind unſeres deutſchen Volkslebens bekämpft 


hat, als Schriftleiter einer Zeitſchrift, die ſeit der 
Novemberrevolution unbeirrt ſich dem damaligen 
Zeitſtrom entgegengeſtemmt hat, die insbeſon⸗ 
dere die große Aufgabe der Eugenik ſeit vielen 
Jahren vertreten und in den ihr bisher noch 
fremd oder feindlich gegenüberſtehenden Kreiſen 
die Widerſtände zum Teil hat beſiegen helfen, 
komme ich wohl nicht in den Verdacht, zer⸗ 


letzende Kritik üben zu wollen. Ich will 


auch hier in dieſem Aufſatz überhaupt nicht 
kritiſieren, ſondern nur eine Warnung aus— 
ſprechen und auf eine Gefahr hinweiſen, die 
nicht unmittelbar ſchon akut iſt, aber in abſeh⸗ 
barer Zeit akut werden muß, wenn im gegen⸗ 
wärtigen Augenblick eine wichtige Gelegenheit 
verpaßt wird. Eine Kritik kann in meinen 
Worten höchſtens indirekt inſofern gefunden 
werden, als allerdings manche im letzten Jahre 
von nationalſozialiſtiſcher Seite, jedoch nur von 
Privatſeite, geäußerten Meinungen und Vor— 
ſchläge mit dem in Widerſpruch ſtehen, was ich 
zu ſagen habe. Die Regierung hat ſich — Gott 
ſei Dank — in bezug auf die hier zu erörternden 
Dinge einſtweilen nicht feſtgelegt, wenn uuch 
anzunehmen iſt, daß im Kultusminiſterium 
intenſiv hierüber gearbeitet wird. Was ich zu 
ſagen habe, gehört zu ſeinem Bereich: es handelt 
ſich um die Rolle, die der eine Zweig unſeres 
deutſchen Geiſteslebens, der naturwiſſenſchaft⸗ 
liche, im neuen Deutſchland und ſpeziell in der 
geiſtigen Kultur und dem Erziehungsweſen des— 
ſelben ſpielen wird und ſoll. 

Die oben kurz angedeutete mechaniſtiſch-atomi⸗ 
ſtiſche Denkweiſe iſt, wie allgemein bekannt, im 
Gefolge der neuzeitlichen Naturwiſſenſchaften, 
inſonderheit der von Newton begründeten theo= 
retiſchen Phyſik, aufgetreten und hat von dieſer 
Baſis aus ſich nach und nach Einfluß faſt auf 
das ganze geiſtige Leben, bis weit in die ſog. 
Geiſteswiſſenſchaften hinein, erworben. Die Folge 
davon iſt geweſen, daß für Freund und Feind 
Naturwiſſenſchaften und Materialismus lange 
Zeit hindurch faſt zu Wechſelbegriffen geworden 
waren: ja, es hat nicht wenige Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftler, ſpeziell Theologen gegeben, denen das 
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im Grunde ganz gelegen kam, denn dann konn⸗ 
ten ſie ſich um ſo rückſichtsloſer auf ihr eigenes 
Gebiet zurückziehen und brauchten ſich um ſo 
weniger um den unbequemen Eindringling in 
die Kultur zu kümmern. Dieſer ſeinerſeits (vgl. 
Haeckel und Oſtwald) trat dafür mit dem An⸗ 
ſpruch auf den Plan, letzten Endes allein dar⸗ 
über zu entſcheiden, was als „Wiſſenſchaft“ und 
„Kultur“ zu gelten habe; daß unſer ganzes 
geiſtiges Leben ſo tatſächlich jahrzehntelang unter 
einem überwiegend naturwiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
fluß geſtanden hat, iſt offenkundig. Das war ja 
auch ganz ſelbſtverſtändlich in einem Volke, von 
dem immer größere Teile ſich auf die Natur⸗ 
wiſſenſchaften als auf die Grundlage ihrer 
materiellen Exiſtenz angewieſen ſahen. Nach 
einer vorſichtigen Schätzung von Baſtian Schmid 
(wenn ich mich nicht irre) betrug (und beträgt 
ſicherlich heute erſt recht) der Prozentſatz der 
auf naturwiſſenſchaftlicher Baſis in Deutſch⸗ 
land Arbeitenden (alſo Induſtrie, Landwirtſchaft, 
Arzte, Ingenieure, Lehrer der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften uſw.) mindeſtens 70% der Bevölkerung. 
Sehen wir von dem den Hauptanteil des Reſtes 
bildenden Handel und Gewerbe ab, ſo iſt es 
tatſächlich nur eine winzig kleine Oberſchicht 
gebildeter Geiſtiger, die es ſich leiſten können, 
ſich um Naturwiſſenſchaftliches überhaupt nicht 
zu kümmern, ſich vielmehr nur mit Kunft und 
Literatur, Muſik, Sprachkunde, Theologie uſw. 
zu befaſſen, ohne dabei irgendeine Rückſicht auf 
Naturwiſſenſchaftliches nehmen zu müſſen. Es 


iſt deshalb nicht im geringſten wunderbar, daß 


die große Mehrheit unſeres Volkes (zumal auch 
noch die meiſten Gewerbetreibenden durchaus 
realiſtiſch denkende Menſchen ſind) angeſichts der 
ungeheuren Errungenſchaften der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften im vorigen Jahrhundert jener durch ſie 
beſtimmten Geiſteshaltung anheimfielen, die in 
den 80er und 90er Jahren zu der ſtarken mate⸗ 
rialiſtiſchen Welle in Deutſchland führte, deren 


klaſſiſcher Exponent dann Haeckels Buch über 


die „Welträtſel“ war. 

Die mittlerweile eingetretene Umwälzung in 
der allgemeinen geiſtigen Lage hat nun aber 
die Folge, daß umgekehrt mit der Abwendung 
vom Materialismus auch eine Art von Feind- 
ſeligkeit gegen die Naturwiſſenſchaften fih be- 
merkbar macht, denen man die Schuld an jener 
Verirrung beimißt. Die Äußerungen führender 
Geiſtes⸗ und politiſcher Größen gegen das 
„naturwiſſenſchaftlich techniſche Zeitalter“ ſind 
unzählbar. Überall heißt es: zurück von da zum 
Geiſt und zur Seele! Der Deutſche iſt kein 
geborener Realiſt, ſondern ein geborener Idea— 


27 


liſt. „Es iſt nicht draußen, da ſucht es der Tor, 
es iſt in dir, du bringſt es ewig hervor“ uſw. 
Die Konſequenz iſt, daß insbeſondere in der 
Schulbildung heute ganz offen die Naturwiſſen⸗ 


ſchaften an die Wand gedrückt werden jollen.. 


Man iſt in den weiteſten Kreiſen der Meinung, 
daß ſie bisher einen viel zu großen Platz in 
dieſer eingenommen hätten, und daß es nun, 
um der Rückkehr zum Idealismus willen, höchſte 
Zeit ſei, ſie wieder auf das ihnen gebührende 
Maß einzuſchränken. Darüber hinaus predigt 
man aber ganz allgemein, daß das Zeitalter der 
Naturwiſſenſchaften vorüber ſei und ſucht in 
dieſem Satze die Rechtfertigung dafür, jetzt wie⸗ 
der Philoſophie und Weltanſchauung, wie auch 
womöglich Politik oder Recht, im leeren Raume 
der Spekulation abſeits jeder realwiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterlage zu machen, wobei natürlich auf 
die Dauer nichts anderes als ein zweiter Zuſam⸗ 
menbruch more Hegeliano herauskommen kann. 

Es iſt meine Abſicht, in dieſen Zeilen zu zeigen, 
daß und warum dieſe ganze antinaturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Haltung und Strömung ein höchſt 
gefährlicher Irrweg iſt, daß die wahren Ur⸗ 
ſachen des Materialismus nicht in der Natur⸗ 
wiſſenſchaft als ſolcher liegen, ſondern ganz 
anderswo, daß heute vielmehr umgekehrt die 
Naturwiſſenſchaft das ſicherſte Fundament zur 
endgültigen Niederringung desſelben darſtellen 
kann, daß an der geiſtigen Fehlentwicklung der 
letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts in Wirk⸗ 
lichkeit nicht eine zu weit getriebene, ſondern 
eine nicht weit genug gehende naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung unſerer geiſtigen Führerſchicht 
ſchuld ift und daß heute ein großer geſchicht— 
licher Augenblick verpaßt würde, wenn man den 
Naturwiſſenſchaften den Krieg gerade im gegen⸗ 
wärtigen. Moment erklären wollte, in dem ſie, 
wie ſeit 300 Jahren nicht mehr, aufnahmefähig 
für alle höheren geiſtigen Intereſſen ſind. Das 
will ich jetzt näher begründen. 

Zunächſt aber ein paar einfache Tatſachen. 
Die deutſchen höheren Schulen waren bis zur 
Jahrhundertwende, um die der Kaiſer damals 
die „Gleichberechtigung“ aller höheren Schulen 
gegenüber dem bis dahin herrſchenden Gym⸗ 
naſialmonopol durchdrückte (gegen den erbitter⸗ 
ten Widerſtand der Vertreter des Alten), über⸗ 
haupt ſo gut wie naturwiſſenſchaftsfrei, denn 
das wenige, was ein Gymnaſiaſt auch heute 
noch und damals erſt recht von ihnen erfährt, 
kommt praktiſch nicht ernſthaft in Betracht. Aus 
den Oberklaſſen wurde fogar in den 70er Jah- 
ren die Biologie, die dort noch vertreten war, 
ganz verbannt anläßlich des berüchtigten Falles 
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Müller, Lippſtadt!). Nach jener Reform (von 
1892) waren die Realgymnaſien und Oberreal⸗ 
ſchulen zwar nominell gleichberechtigt, d. h. ihr 
Abitur galt als vollwertiges Zeugnis zum Be⸗ 
ſuch einer Univerſität, jedoch wurde verlangt, 
daß Studenten der Theologie, Jurisprudenz, 
Medizin, Philologie u. a. Fächer, in denen die 
Kenntnis der alten Sprachen oder mindeſtens 
des Lateiniſchen erwünſcht iſt, zunächſt die 
Prüfung auf einem humaniſtiſchen Gymnaſium 
nachholen mußten; ſpäter iſt dieſe Beſtimmung 
(ich glaube aber erſt nach 1918) dahin abgeändert 
worden, daß nur noch eine Ergänzungsprüfung 
in Latein oder Griechiſch oder beiden alten 
Sprachen verlangt wurde. — Hätten nun die 
Mathematiker und Naturwiſſenſchaftler der Hoch⸗ 
ſchulen ſich einfach auf den Standpunkt geſtellt, 
daß ſie nach dem Grundſatze einer wirklichen 
„Gleichberechtigung“ dann ihrerſeits von ihren 
Studenten vor Eintritt in ihre Kollegs und 
Seminare auch eine entſprechende Ergänzungs— 
prüfung z. B. in der Differentialrechnung oder 
in der Chemie uſw. verlangt hätten, ſo wäre es 
natürlich mit der Alleinherrſchaft des humani⸗ 
ſtiſchen Gymnaſiums in kürzeſter Friſt zu Ende 
geweſen, da mehr als drei Viertel aller Studen⸗ 
ten dann in dieſe Zwangslage verſetzt worden 
wären. Es bleibe unerörtert, aus welchen Grün⸗ 
den die naturwiffenſchaftlichen Fakultäten dieſen 
Weg nicht beſchritten haben. Auch ohne das 
ſetzten ſich die Realanſtalten langſam immer 
weiter durch, die Zahl der neu gegründeten 
Gymnaſien iſt verſchwindend klein gegenüber 
der der (ſeit 1900) neu gegründeten Real⸗ 
gymnaſien und Oberrealſchulen. Inſonderheit 
die letzteren wuchſen in Kürze in den Groß— 
ſtädten zu wahren Mammutanſtalten heran, 
wobei nicht zu verkennen iſt, daß die Qualität 
mit der Quantität der Schüler ſank. Inſofern 
hat Hartnacke recht, wenn er den Rückgang 
der Ausleſefähigkeit der höheren Schule mit 
dem Fall des Gymnaſialmonopols in zeitlichen 
Zuſammenhang bringt. Ich will mich hier — da 
dieſer Aufſatz kein eigentlich ſchulpolitiſcher ſein 
ſoll — jedoch nicht weiter auf die Frage ein— 
laſſen, inwiefern trotzdem Hartnackes heutige 
Forderungen mir verfehlt erſcheinen. Hier ſollen 
zunächſt, wie ſchon geſagt, nur einige Tatſachen 
feſtgeſtellt werden. 


1) Ein Lippſtädter Oberlehrer Müller, Bruder des 
noch bekannteren biologiſchen Forſchers Fritz Müller, 
wurde vom Amte ſuspendiert, weil er ſeinen Schülern 
die damals alle Welt bewegende Abſtammungstheorie 
(Darwins) vorgetragen hatte. Der Fall gab Anlaß 
zu hitzigen parlamentariſchen Debatten. 


Tatſache iſt nun, daß trotz dieſer unzweifelhaft 
dem „Realismus“ günſtigen, dem „Humanis⸗ 
mus“ abträglichen Entwicklung die Anzahl der 
eigentlichen „Realanſtalten“, d. h. alſo der Ober⸗ 
realſchulen in Preußen (das hier als Muſter 
dienen kann) ſelbſt im günſtigſten Zeitpunkt 
von deren Entwicklung, alfo vor etwa 5 bis 
6 Jahren, immer erft rund t/s aller Anſtalten 
für Knaben betrug und für Mädchenanſtalten 
dieſer Typus überhaupt nicht ernſtlich in Frage 
kam. Weit über die Hälfte aller Knabenanſtal⸗ 
ten waren bis in die letzte Zeit hinein immer 
noch Gymnaſien, vor allem die große Mehrzahl 
der iſolierten Anſtalten in kleineren Städten. 
In der höheren Mädchenſchule überwog nach 
der großen Reform von 1908, die erſt die 
moderne Mädchenſchule ſchuf, weitaus der real⸗ 
gymnaſiale Typus, ſofern wir die Anſtalten mit 
eigentlich wiſſenſchaftlichem Charakter, die Stu— 
dienanſtalten, ins Auge faſſen. Von den 68 
damals neu gegründeten Anſtalten dieſer Art 
erwählten freiwillig 60 dieſen Typus, nur 5 
den gymnaſialen und 3 den der Oberrealſchule. 
Der Lehrplan der erſteren wies in der Tat 
eine ganz ausgezeichnete, wohl ausgeglichene 
Miſchung realer mit humaniſtiſchen Elementen 
auf, ſo daß nicht nur nach meiner, ſondern nach 
vieler Meinung die ganze Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Unterrichtsweſens ſeit 100 Jahren keinen 
beſſeren Lehrplan als den dieſer Anſtalten auf- 
zuweiſen gehabt hat. (Er ift durch die Beder- 
ſche Reform vollſtändig zerſtört worden, die 
Naturwiffenſchaften haben die Zeche für das 
Phantom eines „weſtlich⸗kulturkundlichen“ Gym⸗ 
naſiums bezahlt.) Auf den die große Mehrzahl 
der Mädchenſchulen bildenden „Oberlyzeen“ nahm 
dagegen das naturwiſſenſchaftliche Element von 
Anfang (1908) an ſchon den heutigen beſcheide⸗ 
nen Raum ein. 

Überſieht man dies alles, ſo ergibt ſich dem⸗ 
nach eindeutig, daß ſchlechthin keine 
Rede davon fein kann, die mate: 
rialiſtiſche Strömung, die in Deutſch⸗ 
land ihren erſten Höhepunkt ſchon um 1870 bis 
1880 (Büchner, Moleſchott uſw.) und ihren zwei- 
ten um 1900 (Haeckel, Oſtwald) hatte, fei da- 
durch hervorgerufen worden, daß 
unſere heranwachſende Jugend mit 
Naturwiſſenſchaften überfüttert 
worden ſei. Im Gegenteil: die relativ 
geringe Vermehrung, welche durch die Neu- 
gründung von Realanſtalten ſeit etwa dem 
letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts das 
realiſtiſche Element im Geſamtunterrichtsweſen 
der Nation erfuhr, war höchſtens eine Folge 
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der ſich gewaltſam durchſetzenden Hinneigung 
zu naturwiſſenſchaftlichem Denken, der ent⸗ 
gegenzuarbeiten die bis dahin beſtehende 
Schule ſich jede Mühe gegeben hatte, indem ſie 
es — einfach vollkommen ignorierte. Das er⸗ 
weckt den dringenden Verdacht, daß der Mate⸗ 
rialismus gerade deshalb ſo groß geworden iſt, 
weil die Schule in dieſem Punkte gänzlich ver⸗ 
ſagte, indem ſie das naturwiſſenſchaftliche Ele⸗ 
ment einfach ausſchloß. Und ich behaupte tat⸗ 
ſächlich mit Reinke und den Führern und 
Begründern des Keplerbundes, die dies ſchon 
um die Jahrhundertwende mit klaren Worten 
gejagt haben: „An dem Siegeszuge des mate: 
rialiſtiſchen Monismus iſt nicht ein Zuviel, ſon⸗ 
dern vielmehr ein Zuwenig naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung ſchuld geweſen.“ Die Schule ließ 
ihre Pflegebefohlenen auf dieſem Gebiete ſchlecht⸗ 
weg im Stich, und ſo wurde die Jugend ge⸗ 
zwungen, ſich ihre Belehrung über die großen 
Fragen, die damals alle Welt bewegten (und 
ſich damit zu beſchäftigen wird ſich nie eine 
Jugend nehmen laſſen), anderswo zu ſuchen: ſie 
fand ſie in den Kosmosbroſchüren, in Haeckels 
und Büchners Büchern uſw. und wurde von 
dorther zugleich in den Materialismus hinein⸗ 
geführt. (Die Rolle des „Kosmos“ iſt allerdings 
in dieſer Richtung auch im früheren Kepler⸗ 
bunde erheblich überſchätzt worden, in neuerer 
Zeit beſonders kann man kaum mehr gegen ihn 
etwas einwenden.) Der Materidlismus iſt alſo 
nicht durch eine zu weit gehende naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung unſerer Jugend entſtan⸗ 
den, wie viele heute meinen, ſondern er war 
bereits da, als eine ſolche überhaupt erſt in 
beſcheidenſtem Umfange anfing (um 1890); er 
wäre aber vielleicht oder wahrſcheinlich nie ſo 
groß gewachſen, wenn eine ſolche Ausbildung 
rechtzeitig eingeſetzt hätte. 

Die Naturwiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts 
hatte der europäiſchen Menſchheit tatſächlich un⸗ 
erhörte neue Einſichten und auch praktiſche Mög⸗ 
lichkeiten zu bieten. Im Eifer der Kritik ver⸗ 
geſſen wir Heutigen nur zu leicht, was wir ihr 
alles verdanken; ich denke dabei gar nicht in 
erſter Linie an die techniſch ziviliſatoriſchen 
Fortſchritte, die man unvernünftigerweiſe meiſt 
zuerſt betont, ſondern vielmehr rein an das 
Ideelle. Sie hat uns doch aus vieltauſend— 
jährigen Irrtümern losgemacht, uns einen Blick 
in Tiefen und Weiten der Schöpfung aufgetan, 
vor denen uns ſchwindelt und von denen ſich 
keiner unſerer Ahnen je etwas hat träumen 
laſſen; ſie hat uns zuletzt noch (in der modernen 
Vererbungslehre) die wichtigſten Erkenntniſſe 
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über den Aufbau unſeres eigenen Weſens, unjer 
Bedingtſein durch die von unſeren Voreltern 
überkommenen Erbfaktoren, gebracht uſw. Dies 
alles mußte einfach die Menſchen wie eine 
neue Offenbarung überkommen, und eine wirk⸗ 
liche geiſtige Führerſchaft hatte deshalb nur die 
Wahl, es entweder ehrlich anzuerkennen und 
dementſprechend in der Jugendbildung auszu: 
werten oder aber, wenn fie es ignorierte, zuzu⸗ 
ſehen, wie ſich dieſer neue geiſtige Strom ſein 
Bett dann gewaltſam und ſozuſagen illegitim 
ſuchte — was er ja dann auch getan hat. 
Warum die geiſtige Führerſchicht jener Zeiten 
— ſagen wir alſo der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts — ſpeziell die maßgeblichen 
Stellen der Unterrichtsminiſterien, ſo verſagten, 
iſt im einzelnen natürlich eine höchſt kompli⸗ 
zierte Frage. Im ganzen kann man jedoch wohl 
vermuten, daß die Haupturſache hier, wie faſt 
immer inſolchem Falle, eine gewiſſe geiſtige 
Trägheit war, ein Beharrungsvermögen, das 
ſich nicht entſchließen kann, notwendige Neue⸗ 
rungen einzuführen, weil man keine rechte Luſt 
hat, ſich ernſthaft mit ihnen zu befaſſen. Eine 
unbequeme Strömung ſei es im geiſtigen, im 
wirtſchaftlichen, im politiſchen oder ſonſtigen 
Leben wird man immer am bequemſten dadurch 
ſcheinbar los, daß man ſie ignoriert oder baga⸗ 
tellifiert. Was gingen die großen Geiſter oder 
die, die ſich dafür hielten, die neuen Errungen⸗ 
ſchaften dieſes Emporkömmlings unter den 
Wiffenſchaften an? Ein ſolcher Fehler treibt 
dann regelmäßig ſeine Träger in immer ſchlim⸗ 
mere Fehler hinein; er führt regelmäßig zu 
jenen fehlerhaften Zirkeln, von denen auch in der 
modernen Jugendpſychologie (Künkel) ſoviel 
die Rede iſt. Schloſſen die maßgeblichen geiſti⸗ 
gen Führer erſt einmal die Pforten der Schule 
gegen das Neue ab, ſo war die notwendige 
Folge, daß nun abermals eine Generation von 
Theologen, Juriſten, Philologen uſw. heran: 
wuchs, die keine Ahnung von naturwiſſenſchaft— 
lichen Dingen und daher dasſelbe lebhafte Juter— 
eſſe an deren Herabſetzung als Kulturfaktor 
hatten wie die ältere Generation. Denn nie— 
mand, am wenigſten ein akademiſch Gebildeter, 
läßt ſich gern ſagen, daß ihm ein weſentliches 
Beſtandſtück wirklicher Bildung fehlt. Jeder— 
mann hält es für eine Blamage, nichts von 
Karl dem Großen oder von der Entſtehung der 
franzöſiſchen Revolution zu wiſſen, franzöſiſche 
Fremdwörter falſch auszuſprechen und dgl. 
Denn dies alles hat ein „gebildeter Menſch“ 
auf der höheren Schule wenigſtens in ſeinen 
Grundzügen einmal erfaßt, und daher gehört 


230 


es zum eiſernen Beſtand jeder „allgemeinen 
Bildung“ (natürlich mit vollem Rechte). Da 
aber niemand oder faſt niemand auf der glei⸗ 
chen Schule etwas Näheres vom Bau der Atome 
oder dem des Weltalls, oder dem Funktionieren 
der Chromoſomen bei der Zellteilung uſw. ge- 
hört hatte und noch heute hört, ſo empfindet 
er es als peinliche Zumutung, wenn jemand 
fordert, daß dies doch eigentlich unſere Jugend 
auch wiſſen müſſe. Denn daraus hört er den 
Vorwurf heraus, daß ihm ſelber ein Stück 
Bildung fehle, und darum ſucht er nach Vor⸗ 
wänden, um dieſes Stück als unerheblich zu 
erweiſen. Solche Vorwände finden ſich natürlich 
wie Sand am Meere; es iſt überflüſſig, ſie, da 
ſie allbekannt ſind, hier aufzuzählen. „Der 
andere hört von allem nur das Nein“ — der 
Naturwiſſenſchaftler nämlich, der das deutliche 
Bewußtſein hat, daß feine Sache, fein Geiſtes⸗ 
gut, hier mit einem anderen Maße gemeſſen 
werden ſoll als das der ſog. Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften, und zwar nur deshalb mit einem 
anderen Maß gemeſſen werden ſoll, weil man 
eben keine Luſt hat, es ernſt zu nehmen. Und 
ſo gerät und geriet denn der Naturwiſſenſchaft⸗ 
ler mit oder ohne ſeinen Willen in die geiſtig 
kulturelle Oppoſition, in der er nun faſt 50 Jahre 
lang feſtſteckt. 

Die ganze Sachlage hat eine verzweifelte 
Ahnlichkeit mit einer faſt gleichzeitigen politi⸗ 
ſchen Entwicklung in Deutſchland, ich meine mit 
dem Schickſal der deutſchen Arbeiterbe⸗ 
wegung. Wie der deutſche Arbeiter infolge 
der Verkennung und Ignorierung ſeiner berech— 
tigten Lebensintereſſen, deren Neuordnung durch 
die Induſtrialiſierung unabweisbar geworden 
war, dem internationalen Marxismus in die 
Arme getrieben wurde, ſo daß nun durch Jahr— 
zehnte hindurch die unheilvolle Vermengung von 
Arbeiterintereſſe und Internationalismus ent— 
ſtand, die erſt heute ſich zu löſen beginnt, ſo 
geriet die deutſche Naturwiſſenſchaft, die ſicher— 
lich urſprünglich eine ebenſolche rein geiſtige 
Angelegenheit war, wie alle anderen Wiſſen— 
ſchaften auch, mehr und mehr in das Fahr— 
waſſer des theoretiſchen Materialismus, und 
nachdem die Dinge einmal ſo geworden waren, 
erweiſt es ſich hier ebenſo wie dort faſt un— 
möglich, aus jenem circulus vitiosus noch wieder 
herauszukommen. Wollte eine deutſche Regie— 
rung einmal mit der Arbeiterſchaft ernſthaft 
über ihre Vertretung verhandeln, ſo geriet ohne 
weiteres der Staat in Gefahr, weil dieſe Inter— 
eſſen jetzt in internationalen Händen lagen; ſo 
gern man alſo vielleicht auch wollte, man konnte 
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dem Arbeiter gar nicht mehr richtig helfen (ſo 
iſt es z. B. ohne Zweifel Kaiſer Wilhelm II. 
zu Anfang ſeiner Regierungszeit gegangen). 
Ebenſo hätte eine ſpätere deutſche Unterrichts 
verwaltung es kaum noch wagen dürfen, das 
naturwiſſenſchaftliche Element auf den höheren 
Schulen wirklich auszudehnen; denn jetzt waren 
allerdings die weitaus meiſten Lehrer dieſer 
Fächer ſchon zugleich Vorkämpfer materialiſti⸗ 
ſcher oder doch dem Materialismus naheſtehen⸗ 
der (poſitiviſtiſcher, ſkeptiſcher) Richtungen ge- 
worden, da faſt alle für die ſog. „höheren 
geiſtigen Werte“ Intereſſierten ſchon auf der 
Schule zu den Geiſteswiſſenſchaften abgewandert 
waren. 

Die letzthin unter uns vollzogenen politiſchen 
Ereigniſſe zeigen nun aber den Weg, der zuletzt 
doch aus ſolchem fehlerhaften Zirkel wieder 
herausführt. Wir danken es Adolf Hitler, daß 
er in richtiger Vorausſicht des in abſehbarer 
Zeit — nämlich bei dem Zuſammenbruch der 
Illuſionen des marxiſtiſchen Syſtems — kom⸗ 
menden „pſychologiſchen Augenblicks“, ja dieſen 
Augenblick ſelbſt von langer Hand vorbereitend, 
als derſelbe nun kam, zugepackt und mit ſtarker 
Hand die deutſche Arbeiterbewegung wieder in 
die Volksfront einzugliedern begonnen hat. Ver⸗ 
ſucht haben das ſchon viele vor ihm (Stöcker, 
Naumann u. a.), ſie alle mußten ſcheitern, weil 
eben jener Augenblick noch nicht da war, und 
ſelbſt als er kan, wäre noch um ein Haar alles 
verkehrt gegangen, und wir wären vielleicht 
oder wahrſcheinlich jetzt längſt im ruſſiſchen 
Sumpf erſtickt, wenn nicht die bekannte, faſt als 
ein Wunder anmutende endliche Vereinigung 
der alten und der jungen volkserhaltenden 
Kräfte im Januar dieſes Jahres ſich vollzogen 
hätte. Die Frage iſt, ob es auch auf dem hier 
in Rede ſtehenden Gebiete nun einen ſolchen 
beſtimmten geſchichtlichen Augenblick gibt oder 
etwa ſchon gegeben hat, und was daraus für 
unſere neue Kulturpolitik folgt. 

Ich behaupte zweitens, daß die: 
ler „pſychologiſche Augenblick“ ge- 
rade jetzt gekommen iſt, und daß ihn 
verpaſſen heißt, ſchon in nächſter 
Zukunft eine neue materialiſtiſche 
Oppoſitionswelle im deutſchen Gei- 
ſtesleben heraufbeſchwören, deren 
Verheerungen dann wahrſcheinlich noch kata— 
ſtrophaler wie die der vorigen ſein werden. Und 
dieſe Behauptung will ich jetzt begründen. 

Die geſamte Naturwiſſenſchaft befindet ſich 
gegenwärtig in einer Grundlagenkriſis von einer 
Tragweite, die man ſich noch vor zehn Jahren 
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nicht träumen laſſen konnte. Eine faſt drei⸗ 
hundertjährige Periode faſt ausſchließlich mecha⸗ 
niſtiſchen Denkens in ihr ſcheint zu Ende zu 
gehen, und dieſe Umwälzung geht — das iſt 
beſonders hervorzuheben — gerade von der⸗ 
jenigen Naturwiſſenſchaft aus, die durch dieſe 
ganzen 300 Jahre Muſter und Vorbild alles 
naturwiſſenſchaftlichen Arbeitens und Denkens 
geweſen ift: der theoretiſchen Phyſik. Gie fegt 
ſich aber fort bis in die Biologie und Pſychologie 
hinein, in der erſteren iſt man heute in weite⸗ 
ſtem Umfange darum bemüht, eine Poſition zu 
finden, die „jenſeits von Mechanismus und 
Vitalismus“ (den alten Schlagworten) eine 
„organismiſche“ Biologie ermöglicht, d. h. eine 
ſolche, die endgültig darauf verzichtet, dem 
mechaniſtiſchen Idol nachzujagen, aber auch nicht, 
wie das der bisherige „Vitalismus“ immer tat, 
wiſſenſchaftlich undefinierbare und unkontrollier⸗ 
bare Begriffe wie die „Entelechien“ und der⸗ 
gleichen als dei ex machina in die Lücken der 
mechaniſtiſchen Erklärung einzuſchieben. Das 
Ganze hat jedoch zur Folge, daß heute 
innerhalb der Kreiſe der Natur: 
wiſſenſchaften eine Bereitwillig⸗ 
keit herrſcht, die Fäden von dieſer 
Wiſſenſchaft aus zu allen höheren 
Werten des Menſchenlebens, zu 
Gott und Seele, Willensfreiheit 
und ſittlicher Verantwortung uſw. 
wieder ehrlich anzuknüpfen, die 
die zeitweiſe fo gut wie abgeriſſen 
ſchienen, eine Bereitwilligkeit, 
wie ſie ſeit 100 Jahren nicht mehr 
vorhanden war. Daß fid dieje Umwälzung 
gerade im gegenwärtigen Augenblick vollziehen 
muß, iſt eine „Duplizität der Ereigniſſe“, die 
wiederum faſt an ein Wunder grenzt, denn an 
ſich hat ſie mit den politiſch⸗ſozialen Umſtellun⸗ 
gen gar nichts zu tun; ſie iſt ganz offenſichtlich 
aus rein wiſſenſchaftlichen Motiven entſtanden, 
und das iſt ſo gut, denn ſonſt würde ſie — als 
nur von außen an die Wiſſenſchaft herange— 
tragene Modeſtrömung — gar keine Bedeutung 
haben. Wie man darüber aber denken möge, 
ſicher iſt, daß dieſe große Kriſis vorhanden iſt, 
und daraus folgt m. E. mit Evidenz, daß jetzt 
auch für die Wiedergutmachung jener Fehlent— 
wicklung der „pſychologiſche Augenblick“ da ift. 
Was damals verpaßt und ſpäter 
infolge der einmal eingetretenen 
verkehrten Entwicklung unmöglich 
wurde, das iſt heute wieder mög: 
lich, muß aber eben darum auch 
jetzt geſchehen, wenn nicht aber: 
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mals „der große Moment ein klei⸗ 
nes Geſchlecht finden“ ſoll. Und es 
iſt weiter eine Fügung, daß wir es heute nicht 
mit einer Behörde zu tun haben, die ihre Ent⸗ 
ſcheidungen von Mehrheitsbeſchlüſſen auf „Kon⸗ 
ferenzen“ abhängig machen will und muß, 
ſondern mit einer ſolchen, die das als notwendig 
Erkannte durchſetzen kann und will, ohne ſich 
an den Einſpruch der „Intereſſentengruppen“ 
zu kehren. Sie übernimmt damit freilich auch 
eine entſprechend große Verantwortung vor der 
Geſchichte und muß es ſich deshalb gefallen 
laſſen, daß ſie vorher — ſolange es noch Zeit 
iſt — von ſolchen, die dazu berufen ſind, auf 
die möglichen Konſequenzen ihrer Entſcheidun⸗ 
gen aufmerkſam gemacht wird. 

Dieſe Konſequenzen beſtehen, wie ſchon geſagt, 
zunächſt darin, daß beim Verpaſſen des gegen⸗ 
wärtigen Augenblicks eine neue materialiſtiſche 
Welle zu kommen droht, deren Folgen dann 
nicht abzuſehen ſind. Man mag — zumal ein 
Tagespolitiker — geneigt ſein zu denken: ach, 
das hat wohl etwas Zeit und iſt cura posterior. 
Ich denke aber doch, daß eine Regierung, die 
nach den ausgeſprochenen Worten ihrer oberſten 
Führer unbedingt von dem Willen beherrſcht iſt, 
nicht für den Augenblick Notpolitik zu machen, 
ſondern auf lange Sicht, womöglich auf Jahr⸗ 
zehnte hinaus, Deutſchlands Geſtalt zu ſichern, 
ſich ſolchen Erwägungen auch auf dem geiſtigen 
Gebiete nicht verſchließen kann, die ſich auf die 
Zukunft und nicht die aktuellſte Gegenwart be⸗ 
ziehen. Auf dieſem Gebiete gilt nämlich am 
allermeiſten der Satz, daß jeder bloße Prag⸗ 
matismus und Utilitarismus ſich auf die Dauer 
immer rächt. In der Politik und vielen anderen 
Gebieten iſt der Grundſatz: Lieber etwas Fal⸗ 
ſches tun und es konſequent durchführen, als 
gar nichts tun und nur reden! ſicherlich in 
weitem Umfange angebracht: auf geiſtigem Ge⸗ 
biete aber iſt er immer verkehrt, hier gilt viel⸗ 
mehr uneingeſchränkt der Satz eines geiſtreichen 
Engländers: es gibt in der Welt nichts 
Praktiſcheres als eine gute Theo⸗ 
rie. Jeder Verſtoß gegen eine wirkliche Wahr: 
heit rächt ſich nämlich automatiſch an ſeinem 
Urheber oder Verteidiger, das haben z. B. die 
chriſtlichen Kirchen zu ihrem Schaden durch drei 
Jahrhunderte erfahren (leider haben ſie die 
Folgerungen daraus bis heute nicht konſequent 
gezogen). Man kann — auch von rein prak— 
tiſchem Geſichtspunkte aus — gar nichts Törich— 
teres tun, als eine unhaltbare Poſition auf 
dieſem Gebiete um eines anſcheinenden prak— 
tiſchen Augenblicksvorteils willen weiter vertei— 
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digen; der Schaden ift dann immer zuletzt doch 
größer als der Nutzen, ſo groß dieſer im Augen⸗ 
blick erſcheinen mag. Einer geiſtigen Macht, wie 
die Naturwiſſenſchaft ſie nun einmal darſtellt, 
iſt nun nur mit geiſtigen Mitteln beizukommen. 
Wer fie alfo mit dem Idealismus wieder zu: 
ſammenkommen laſſen will, der muß ſie von 
innen her dazu bringen; mit äußerer Gewalt, 
ſie heiße nun direkte Unterdrückung oder bloße 
Ignorierung, iſt nichts gewonnen, ſondern da⸗ 
durch wird das Übel nur ärger. Macht man es 
ſo, ſo kann man ſchon heute mit Sicherheit vor⸗ 
ausſagen, von welcher Seite die neue materia⸗ 
liſtiſch⸗ſkeptiſche Welle ihren Ausgang nehmen 
wird. Das iſt nämlich der moderne „Poſitivis⸗ 
mus“, deſſen hervorragendſter, außerordentlich 
geiſtreicher und höchſt ernſt zu nehmender Ver⸗ 
treter Rudolf Carnap und ſein „Wiener Kreis“ 
iſt. Der Materialismus — oder wenn man 
lieber direkt ſagen will: der Atheismus — denn 
auf dieſen läuft er ſchließlich doch immer hin⸗ 
aus — iſt an ſich unſterblich; es wird bis ans 
Ende der Tage Menſchen geben, deren ganze 
innere Haltung im letzten Grunde beſtimmt iſt 
durch den Wunſch: „Wir wollen nicht, daß 
dieſer über uns herrſche“, und die daher auch 
immer wieder irgendwelche Wege finden werden, 
um Ihn aus Seiner Schöpfung zu eliminieren. 
Der von jenem Kreiſe vertretene ſkeptiſche Poſi— 
tivismus hat nun tatſächlich die ſtärkſten und 
durchſchlagendſten Angriffswaffen bereits im 
Beſitz gegen eine Unzahl moderner „philoſophi— 
ſcher“ Verſuche, die alleſamt unter völliger Um— 
gehung des realen induktiven Forſchungsweges, 
rein auf ſpekulativem oder „introſpektivem“ 
Wege zu einer befriedigenden Weltanſchauung 
gelangen wollen. Ich denke hierbei insbeſondere 
an ſolche Philoſophen wie Heidegger, deren 
Werke in jenem Kreiſe einer vernichtenden Kritik 
unterzogen worden ſind und werden. Auch von 
dieſem Neuhegelianismus wird es alſo heißen: 
die Füße derer, die ihn hinaustragen ſollen, 
ſtehen ſchon vor der Tür, und was dann? In 
der Geſchichte des vorigen Jahrhunderts folgte 
auf Hegel Marx, Darwin und Haeckel. Soll es 
zum zweiten Male ſo kommen? 

Ich ſehe darum keine andere Möglichkeit für 
ein vernünftiges kulturpolitiſches Handeln im 
gegenwärtigen Augenblick, als dieſe, daß wir 
uns jetzt mit allem Eifer daran machen, jenen 
Fehler ebenſo wieder gut zu machen, wie wir 
heute ehrlich verſuchen, dem deutſchen Arbeiter 
ſein deutſches Vaterland wiederzugeben. Dann 
aber bedarf es einer ganz grundſätzlichen Neu— 
beſinnung auch auf dieſem Gebiete. Unabhängig 
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von allem Ballajt der Tradition frage man ſich 
einmal ganz ſchlicht und einfach: welche Elemente 
konſtituieren das heutige deutſche (und euro- 
päiſche) Geiſtesleben, in das eingeführt zu wer⸗ 
den neben dem erziehlichen doch immer der 
Hauptzweck aller höheren „Bildung“ iſt? Was 
ſollte ein junger Menſch, der ſpäter zum geifti- 
gen Führer mit berufen ſein ſoll, abgeſehen von 
den ſicherlich in erſter Linie ſtehenden ſittlichen, 
vaterländiſchen ufw. Werten, vom rein theore⸗ 
tiſchen Gebiete aus geſehen, wiſſen, um wirklich 
ein „Führer“ ſein zu können? Antwort: Offen⸗ 
bar doch dasjenige, was ihn befähigt, ſich und 
ſeine Umwelt, ſein Volk und deſſen Rolle in der 
Welt wirklich zu „verſtehen“, denn der „Ge⸗ 
bildete“ unterſcheidet ſich doch nur dadurch 
vom nicht „Gebildeten“, daß jener ſich zahlloſer 
Dinge bewußt iſt, die dieſer vielleicht unbewußt 
auch ganz richtig macht, aber eben nicht theore— 
tiſch, d. h. klar, bewußt, einſichtig, begründen 
kann, weil dazu eine gewiſſe Geiſtesfähigkeit 
einerſeits, eine gewiſſe Schulung andererſeits 
gehört, deren erſtere manche Menſchen über⸗ 
haupt nicht haben und deren andere eine 
ziemlich lange und mühſame Arbeit erfordert. 
Welche Elemente gehören dann aber in dieſem 
Sinne zum „Verſtändnis“ der eigenen und der 
völkiſchen Umwelt? Sobald man ſo fragt, iſt 
es klar, daß dies Verſtändnis ſich ſozuſagen nach 
zwei Dimenſionen erſtrecken muß; es beſitzt, 
anders ausgedrückt, gewiſſermaßen einen Längs— 
ſchnitt und einen Querſchnitt: den erſteren bildet 
die Kenntnis der Geſchichte, insbeſondere 
die des eigenen Volkes mit ſeiner Kultur, den 
zweiten dagegen bildet die Kenntnis der Geſamt⸗ 
heit jener Tatbeſtände, von denen unſer Leben 
dauernd zu allen Zeiten, heute wie damals 
und in Zukunft, abhängig iſt; dieſe aber ſind 
es, die die Naturwiſſenſchaften im 
weiteſten Sinne des Wortes, alſo einſchließlich 
der Anthropologie, der Soziologie, Pſychologie, 
Medizin uſw. unterſuchen. Eine „Bildung“, die 
nicht dieſe beiden „Schnitte“ gleichermaßen be— 
rückſichtigt, iſt ein Torſo; ſie ſieht die Welt ſtatt 
in ihrer Totalität nur in einer einſeitigen Rich— 
tund, und das muß ſo oder ſo dann auch zu 
einſeitigem und verkehrtem Handeln führen. 
Der Menſch ift ein geſchichtliches 
Weſen, das iſt ſicher und das unterſcheidet 
ihn vom Tier; aber er iſt ganz ſicher 
auch ein natürliches Weſen und ſteht 
mitten in der Verflechtung der natürlichen Fak— 
toren alles Werdens und Geſchehens. Das eine 
iſt ſo notwendig zu wiſſen, wie das andere, 
wenn man ihn, d. h. wenn wir uns ſelbſt und 
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unſere Stellung in unſerer Umwelt, wirklich 
im Sinne einer höheren „Bildung“ begreifen 
wollen. Hieraus folgt, daß die vier Fächer 
Deutſch, Geſchichte (einſchließlich Kultut⸗ 
geihichte), Naturwiſſenſchaften (ein- 
ichließli Erdkunde) und Religion (als lep- 
ter Sinn alles Menſchenlebens überhaupt) den 
Grundſtock der Bemühung um jede Art höherer 
Bildung ausmachen müſſen und daher in ſämt⸗ 
lichen Schulen, ſie ſeien welcher Art immer, den 
eiſernen Grundbeſtand der „Kernfächer“ aus⸗ 
machen müſſen. Die Sprachen und die Mathe⸗ 
matik find dann aufzufaſſen als die Mittel, die 
zum tieferen Eindringen auf der einen Seite 
in das Verſtändnis der hiſtoriſchen Kulturen 
(auch der eigenen), auf der anderen Seite der 
Natur, unentbehrlich ſind. Wieweit man ſie 
auch unter Berückſichtigung ihres rein praktiſchen 
Wertes (von dem wir hier überhaupt nicht 
reden, der aber natürlich in der Bildungspolitik 
nicht ganz ignoriert werden darf) in den Schulen 
betreiben ſoll und wieweit man dabei etwa dieſe 
in verſchiedene Typen differenzieren kann, ohne 
die geiſtige Volkseinheit zu gefährden (die bis⸗ 
herige Buntſcheckigkeit iſt natürlich unbedingt 
abzuſchaffen), ſoll hier nicht erörtert werden, da 
es uns nur auf Grundſätzliches ankommt. 

Wie völlig unentbehrlich in dem hier gemein⸗ 
ten Sinne gerade für den neuen deutſchen Staat 
die Naturwiſſenſchaften ſind, iſt ſchon deshalb 
ganz klar, weil auf den Grunderkenntniſſen der 
heutigen Biologie dieſes ganze neue Staats⸗ 
weſen ruht. Nicht nur inſofern, als, wie zu 
Anfang dargetan wurde, der Gedanke der orga⸗ 
niſchen, ihren Teilen übergeordneten Ganzheit 
von daher ſtammt, ſondern auch und erſt recht 
deshalb, weil ein Zweig der Biologie, die Ver⸗ 
erbungslehre, geradezu das Fundament auch 
der praktiſchen Politik dieſes Staates bildet, 
denn dieſem Staate iſt es um das Leben des 
Volkes zu tun, er faßt ſich ſelbſt nicht als 
Selbſtzweck, ſondern nur als Mittel der Er⸗ 
haltung des Lebens dieſes Volkes auf; dieſes 
Leben aber ruht in jener Erbmaſſe, die von 
einer Generation zur anderen weiter getragen 
wird, und dieſe wird nur dann ſachgemäß ge— 
pflegt, wenn wir die Erkenntniſſe der heuti— 
gen Vererbungswiſſenſchaft uns zunutze machen. 
Dies iſt nun auch allgemein anerkannt, und 
die führenden Geiſter der Kulturpolitik des 
Nationalſozialismus haben deshalb bereits in 
aller Form angekündigt, daß Biologie in Zu— 
kunft zum entſcheidenden Bildungsgut jedes 
Deutſchen gehören wird. Für dieſe ſteht alſo 
auch nichts zu befürchten, hingegen erſcheint es 
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zweifelhaft, ob man das gleiche Verſtändnis 
auch für die anderen Naturwiſſenſchaften heute 
haben wird, und um ihretwillen hauptſächlich 
ſchreibe ich deshalb auch dieſe Zeilen wie ſo 
manche andere in letzter Zeit. Wie ſteht es alſo 
mit den anorganiſchen Naturwiſſenſchaften? 

Die Chemie iſt zunächſt eine unentbehrliche 
Hilfswiſſenſchaft für die Biologie und die Phyſik 
wieder für beide, ſchon aus dieſem Grunde wäre 
ein völliges Übergehen der anorganiſchen Natur- 
wiſſenſchaften in der neuen Schule unmöglich, 
ganz abgeſehen von der doch auch zu berückſich⸗ 
tigenden ungeheuren praktiſchen Wichtigkeit bei⸗ 
der in unſerem täglichen Leben. Allein dieſe 
Gründe ſind nicht ausſchlaggebend, ich befürchte 
auch, daß ſie wenig Eindruck machen würden 
auf einen Idealiſten, der nun einmal eine innere 
Abneigung gegen „das nüchterne Zahlen⸗ und 
Formelweſen“ dieſer Wiſſenſchaften hat, ähnlich 
wie Goethe, dem zeitlebens bei aller ſeiner 
Begeiſterung für die Natur die eigentliche mathe⸗ 
matiſche Naturwiſſenſchaft fremd geblieben iſt. 
Wir haben aber ein viel ſchwerer wiegendes 
Argument zu ihren Gunſten anzuführen, das 
gerade von dieſem Idealismus hergenommen 
ijt: es ift heute einfach unmöglich, eine zu: 
reichende idealiſtiſche Weltanſchauung aufbauen 
zu wollen, ohne dabei in ausgiebigſtem Maße 
ſich auch an die Ergebniſſe und Probleme ſpe⸗ 
ziell der Phyſik zu halten. Jeder Verſuch, an ihr 
vorbeizukommen, iſt von vornherein zum Schei⸗ 
tern verurteilt. Und deshalb wird auch in der 
Jugenderziehung kein Lehrer mit noch ſoviel 
Idealismus etwas Dauerhaftes errichten, wenn 
er den phyſikaliſch Intereſſierten und Geſchulten 
unter ſeinen Zöglingen nicht Rede und Antwort 
zu ſtehen imſtande ift. Es hilft alles nicht: 
Philoſophie, Weltanſchauung und Religion oder 
dgl. ohne dieſe Kenntniſſe treiben zu wollen iſt 
heute gleichbedeutend damit, Medizin oder Bio- 
logie ohne chemiſche Kenntniſſe oder Artilleriſtik 
und Nautik ohne Mathematik treiben zu wollen: 
es ſind Verſuche mit untauglichen Mitteln, die 
dann dabei herauskommen müſſen. Gerade 
wer alſo eine Neubegründung deutſcher idealiſti— 
ſcher Geſinnung will — und die wollen wir im 
Keplerbunde ſelbſtverſtändlich in erſter Linie —, 
muß deshalb darauf beſtehen, daß unſere geiſtige 
Führerſchicht nicht fürderhin ebenſo ahnungslos 
in phyſikaliſchen Dingen bleibe wie es die bis— 
herige geweſen iſt. Es iſt freilich richtig, daß 
man um ſolches Zieles willen weder Radio— 
apparate zu baſteln, noch die Schwerbeſchleuni— 
gung g mit dem Pendel zu beſtimmen lernen 
muß; wohl aber muß man, um auf dieſem 
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Gebiete nicht kläglich Schiffbruch zu leiden, eine 
Ahnung davon beſitzen, was eigentlich ein Atom 
iſt, wie die Forſcher dazu gekommen ſind, in 
ſein Inneres hineinzuleuchten und auf der 
anderen Seite in die unendlichen Tiefen (oder 
doch nur endliche Größe?) des Weltraums hin- 
einzuſehen, wie fih das Organiſche zum UAn- 
organiſchen und dieſes wieder zum bewußten 
Menſchengeiſte verhält uſw. Kurz, man ge- 
braucht, wenn auch keine detailierte Kenntnis 
ſpezieller Ergebniſſe und ſpezieller Methodik, ſo 
doch ganz allgemeine Einſichten in die Art, wie 
in den Naturwiſſenſchaften überhaupt gearbeitet 
und Erkenntnis errungen wird, und in die 
großen Ergebniſſe, die dabei herausgekommen, 
ſowie die noch größeren Probleme, die dabei 
einſtweilen ſtehen geblieben ſind. Ohne dies 
alles iſt jede ſog. Bildung ein Torſo, der Menſch 
vermag dann ſeinen Ort innerhalb der Welt, 
wie ſie (dauernd) iſt und wie ſie ſich in viel 
größeren als den geſchichtlich menſchlichen Epo- 
chen entwickelt hat, nicht richtig zu ſehen und zu 
beſtimmen. Denn die Natur iſt zwar nur eine 
Mitbedingung des geſchichtlichen Werdens in 
der Menſchheit, aber ſie iſt doch eben auch eine 
unvermeidliche Bedingung und Grundlage. Ohne 
ſie zu kennen, kann man deshalb ebenſowenig 
richtig handeln und völlig klar ſehen, wie ohne 
die Kenntnis der beſonderen menſchlichen Ent— 
wicklung, die wir die „Geſchichte“ im engeren 
Sinne nennen und die man mit Recht als unſere 
Lehrmeiſterin bezeichnet. 

Zu alledem kommt, daß die Naturwiſſenſchaf— 
ten ſelber die größte aller Leiſtungen eben des 
germaniſchen Geiſtes vorſtellen, in deſſen Weſen 
einzudringen doch gerade — und zwar ganz 
mit Recht — von der neuen Schule in erſter 
Linie gefordert wird. Wohl iſt der germaniſche 
(fauſtiſche) Menſch ein Menſch der unerhörteſten 
Innerlichkeit, iſt „Perſönlichkeit“ im höchſten 
Wortſinne (hier ohne die tadelswerten Neben— 
bedeutungen eines ſolchen „Individualismus“ 
gemeint). Aber er iſt eben deshalb auch zugleich 
der Menſch der reinſten Sachlichkeit; denn nur 
dem Ich, das ſich felbſt ganz klar als ſolches 
erfaßt, gelingt zugleich damit und eben dadurch 
die ebenſo klare Erfaſſung des ihm gegenüber— 
tretenden „Gegenſtandes“, des Obejekts. Es iſt 
kein Zufall, ſondern eine innere Notwendigkeit, 
daß in der gleichen Zeit, in der der moderne 
Menſch aus mittelalterlicher Gebundenheit zur 
„Autonomie“ erwachte, auch die neuzeitliche 
Naturwiſſenſchaft als Triumph der reinſten 
Objektivität und Sachlichkeit entſtand — beides 
gehört untrennbar zuſammen und iſt ein Stück 
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unſeres eigenſten Weſens. Dem unbändigen, 
durch nichts zu ertötenden Freiheitswillen des 
Germanen (Lever dod as Glav!) ſteht feine 
ebenſo uneingeſchränkte Liebe zur Sachlichkeit 
(Deutſch ſein heißt eine Sache um ihrer ſelbſt 
willen tun) gegenüber, eines iſt nicht ohne das 
andere zu denken. Es wäre ein völliges Fehl⸗ 
urteil, wenn man gar das Eindringen jüdiſchen 
Geiſtes in Europa und Deutſchland in erſter 
Linie für die Entwicklung der neuzeitlichen 
Naturwiſſenſchaften haftbar machen wollte. Als 
die Juden (nach ihrer Emanzipation) anfangen 
konnten, ſich mit Mathematik, Phyſik, Chemie, 
Phyſiologie, Biologie uſw. zu beſchäftigen, waren 
alle dieſe Diſziplinen längſt zu voller Blüte 
durch deutſche, engliſche, franzöſiſche, italieniſche, 
ſkandinaviſche, holländiſche uſw. Forſcher ge⸗ 
bracht (ſie haben dann freilich unbeſtritten man⸗ 
chen wertvollen neuen Bauſtein hinzugefügt, ſo 
3. B. Einſtein, Born, Haber, Ehrlich u. a. m.). 
Es iſt nicht einmal richtig, wenn man, wie das 
heute oft geſchieht, ſagt, zum wenigſten ſei 
typiſch jüdiſch jene mathematiſche raffinierte 
Methode, wie ſie z. B. in der Relativitätstheorie 
Einſteins vorliege. Jeder Sachkenner weiß, daß 
die darin ſteckenden mathematiſchen Elemente 
großenteils bereits vor Einſtein da waren (Gauß, 
Riemann, Lobatſchefsky u. a. ſind daran betei⸗ 
ligt), und daß weiter auch das deutſche Volk 
eine ganze Anzahl ähnlicher ſcharf kritiſcher 
Köpfe aufzuweiſen hat, wie das jüdiſche fie aller- 
dings in relativ beſonders großer Zahl hervor⸗ 
bringt (bei uns z B. Weierſtraß, Hilbert, auch 
Gauß u. a., in Frankreich H. Poincaré uſw.). 
Es kann alſo keine Rede davon ſein, daß wir 
mit der Pflege ſolches Geiſtesgutes fremde 
Geiſtesart pflegten, es ſind vielmehr auch Teile 
unſeres eigenen geiſtigen Weſens, die ſich hierin 
offenbaren. An ſich hätte H. A. Lorentz, der 
ein guter Holländer war, ganz ebenſogut auf die 
Relativitätstheorie kommen können wie der Jude 
Einſtein, und auch mein verehrter alter Lehrer 
W. Voigt in Göttingen, ein wahres Muſter— 
bild eines echten germaniſchen Recken ſchon 
äußerlich, iſt nahe genug daran geweſen, ſie zu 
finden. Die dazu nötige Abſtraktionskraft beſaß 
er zehnmal, wie jeder ſeiner Schüler weiß. 
Richtig bleibt deshalb nur, daß dem jüdiſchen 
Geiſte derartig ſpitzfindige und abſtrakte Unter— 
ſuchungen offenbar beſondere Freude machen, 
während ſie der Deutſche zwar auch machen 
kann, wenn's not tut, aber im allgemeinen 
nicht beſonders liebt. Das iſt aber nur ein quan— 
titativer Unterſchied. 

Die Naturwiſſenſchaft gehört alſo, um es zum 
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Schluß ganz kurz zuſammenfaſſend zu ſagen, in 
die Kulturpolitik der dritten Reiches als inte⸗ 
grierender Beſtandteil hinein, weil ſie erſtens 
zum Verſtändnis des deutſchen Lebens in der 
Gegenwart, und zwar ſowohl des materiellen 
wie des geiſtigen Lebens unentbehrlich iſt, weil 
fie zweitens felbft ein Stück deutſchen Weſens 
und eine ſeiner größten Leiſtungen iſt und weil 
ſie drittens in einigen ihrer Teile ſelbſt das 
geiſtige Fundament des neuen Reiches bildet. 
Und ſie muß jetzt und nicht in einer beliebig 
lange hinausgeſchobenen Zukunft in die ihr ſchon 
längft gebührende Rolle eingeſetzt werden, weil 
jetzt der geſchichtliche Augenblick gekommen iſt, 
ſie endgültig aus dem Fahrwaſſer des Materia⸗ 
lismus herauszubringen und ſie damit wieder 
an die Stelle zu ſtellen, wo ſie bei allen Großen 
der früheren Jahrhunderte der Geiſtesgeſchichte 
(Ariſtoteles, Kant, Goethe, Leibniz uſw.) ge⸗ 
ſtanden hat, für die ſie ganz ſelbſtverſtändlich 
eine der allerwichtigſten und wertvollſten Tätig⸗ 
keiten des menſchlichen Geiſtes geweſen iſt, die 
niedriger als andere ſolche Betätigungen ein⸗ 
zuſchätzen dieſen Großen niemals im Traume 
eingefallen wäre. 

Eine Gegenforderung hat dann freilich der 
neue Staat auch ſeinerſeits an die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu ſtellen: es muß dann auf der ande⸗ 
ren Seite aufhören, daß die Vertreter der Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſich in ſkeptiſchem Hochmut allen 
„höheren Werten“ gegenüber entweder ganz ab⸗ 
ſeits ſtellen, oder ſie geradezu bekämpfen. Wenn, 
um bei dem Problem der Schulerziehung zu 
bleiben, der Lehrer der Naturwiſſenſchaften es 
nach wie vor nur als den eigentlichen Kern 
ſeiner Aufgabe anſehen will, daß ſeine Jungen 
oder Mädel lernen, wie man eine elektriſche 
Klingelleitung legt, eine Droſophilazucht anlegt 
und auswertet und dgl. (ich verwerfe das alles 
nicht, ich ſage aber: wenn er dies als den eigent⸗ 
lichen Kern ſeines Unterrichts betrachtet und 
dabei ſtehen bleibt) — dann kann an einer ſo 
betriebenen Naturwiſſenſchaft der Staat aller- 
dings lediglich ein praktiſches Intereſſe haben; 
er wird ihr alſo auch innerhalb der Erziehung 
keinen größeren Raum zugeſtehen, als dieſes 
praktiſche Intereſſe unbedingt erfordert. — Die 
endliche Aufnahme des deutſchen Arbeiters in 
die Volksgemeinſchaft erfordert auch auf ſeiner 
Seite den ehrlichen, guten Willen, nun auch 
dem internationalen Marxismus abzuſagen und 
ſich wirklich mit eingliedern zu laſſen. Die Wie— 
dereinſtellung der Naturwiſſenſchaften in das 
Geiſtesleben in ſeinem ganzen Umfange er— 
fordert ebenſo den ehrlichen Wil: 
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len der Naturwiſſenſchaftler, ihre 
eigene Aufgabe und Rolle nun 
auch in dieſem größeren Rahmen zu 
jeben. d. h. eben nicht damit zufrie⸗ 
den zuſein, daß neue naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntniſſe als ſolche 
erreicht werden, ſondern ſich auch ebenſo 
ehrlich wie um dieſe ſelbſt darum zu bemühen, 
welche Bedeutung ihnen im Rahmen des ge⸗ 
ſamten geiſtigen Lebens, das viel mehr als die 
Naturwiſſenſchaften umfaßt, zukommt. Anders 
geſagt, nur eine more philosophico angeſehene 
Naturwiſſenſchaft, deren ganzer Betrieb, ſo raffi⸗ 
niert ſpezialiſiert er heute auch ſein muß, doch 
nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zu einem 
höheren Zweck iſt, hat das Recht auf jenen 
Platz, den wir ihr zuweiſen möchten. Das gilt 
ganz beſonders in der Schule. Ich verdenke es 
keinem Jungen oder Mädel, die nicht ſpeziell 
naturwiſſenſchaftlich veranlagt ſind, wenn ſie 
ſich bei einem Unterricht herzlich langweilen 
oder gar über einen ſolchen fluchen, der ihnen 
nichts weiter zumutet als kleine Chemiker, Phy⸗ 
ſiker oder Biologen zu werden, wozu ſie nun 
einmal gar keine Luſt haben. Ich verdenke es 
aber einem jeden Beſucher einer höheren Schule, 
wenn er kalt und gleichgültig bleibt bei Erörte⸗ 
rungen über ſolche Fragen, wie es die nach dem 
Verhältnis zwiſchen Leben und Materie, oder 
die nach der Ewigkeit und Unendlichkeit der 
materiellen Welt uſw. ſind; denn das ſind keine 
Spezialfragen, ſondern ſolche, die einen jeden 
denkenden Menſchen angehen. Wer ſich dafür 
„nicht intereſſiert“, mag ein febr guter und 
lieber Menſch ſein, gehört aber nicht auf eine 
Schule der zukünftigen geiſtigen Führer⸗ 
ſchaft unſeres Volkes. Übrigens iſt in Wirk⸗ 
lichkeit auch nur eine geringe Minderheit unſerer 
Schülerſchaften derartig banauſiſch eingeſtellt, 
die weitaus meiſten find in ſolchen Stunden mit 
brennendem Eifer dabei; denn ſie fühlen ganz 
genau, daß es ihre Sache iſt, die da verhandelt 
wird. — Das gleiche wie für die Schule gilt aber 
auch für die Univerſität. Eine Naturphiloſophie 
in dieſem hier gemeinten Sinne, die nicht im 
leeren Raume der Spekulation herumfährt oder 
ſich in abſtrakte erkenntnistheoretiſche Spitzfin— 
digkeiten verliert, ſondern die anknüpfend an die 
unmittelbaren Ergebniſſe und Probleme der 
heutigen Wiſſenſchaft die großen philoſophiſchen 
Fragen herausſtellt, die immer dahinter lauern 
— eine ſolche Naturphiloſophie iſt etwas, wonach 
tatſächlich die ganze Studentenſchaft, ſoweit ſie 
nicht reine Bildungshandwerker geworden ſind, 
verlangt; denn ſolche ſynthetiſche Arbeit iſt durch 
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die unvermeidliche Spezialiſierung notwendig 
geworden. Jeder Lehrer der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten auch an der Hochſchule hat die Pflicht, an 
ihr mitzuarbeiten, d. h. ſeine Hörer anzuhalten, 
daß ſie eben nicht im Spezialkram ſtecken blei⸗ 
ben, ſondern darüber und dahinter die ganz 
großen, letzten Fragen ihres Gebietes niemals 
aus dem Auge verlieren dürfen. Wo dieſes 
fauſtiſche Streben 
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nicht mehr vorhanden iſt oder gar in poſitiviſti⸗ 
ſcher Skepſis hohnlächelnd verſpottet wird, da 
iſt freilich kein Recht mehr vorhanden, für ſolche 
Naturwiſſenſchaft im heutigen deutſchen Geiſtes⸗ 
leben mehr als den mit Rückſicht auf die Praxis, 
d. h. Technik und Induſtrie, nötigen Platz zu 
verlangen. Sie auf dieſen einzuengen bedeutete 
aber nichts anderes als einen höchſten Geiſtes⸗ 
wert zum bloßen Handwerker und Handlanger 
erniedrigen. Das mag Amerikanern paſſen, paßt 
aber niemals für Deutſche, deren Urbild Fauſt 
ift und bleiben foll. 
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Von Dr. Hans Tollert. 


Bei der Einteilung der Wiſſenſchaften wird 
dem Gegenſtande entſprechend zwiſchen Geiſtes— 
und Naturwiſſenſchaften unterſchieden. Und weil 
in dieſen beiden Gebieten die Mittel der For⸗ 
ſchung verſchieden ſind, hat ſich vielerorts die 
Meinung gebildet, daß jene Unterſcheidung mehr 
als didaktiſchen Wert beſäße, ſie beträfe ein 
weſentlich prinzipielles Moment des Forſchungs— 
gegenſtandes. 

Dagegen läßt ſich einwenden, daß eine ſcharfe 
Trennung der Wiſſenſchaften in der obengenann— 
ten Zweiteilung gar nicht möglich iſt; ſo gibt es 
3. B. eine geiſteswiſſenſchaftliche und eine natur- 
wiſſenſchaftliche Pſychologie. Es ift vielmehr 
doch ſo, daß der Menſch, mit dem Vermögen des 
Verſtehens begabt, in den Geiſteswiſſenſchaften 
„von oben“, d. h. eben mit dem Verſtehen im 
Diltheyſchen Sinne anfängt, während er in den 
Naturwiſſenſchaften „von unten“, alſo mit den 
Elementen der Tatbeſtände zu arbeiten beginnt. 
Der Geiſteswiſſenſchaftler gelangt zu einem ein— 
fühlenden Verſtehen der analytiſch erarbeiteten 
Elemente, ſo gelangt z. B. der Hiſtoriker zu 
einem Nacherleben der Einzelhandlungen einer 
hiſtoriſchen Perſönlichkeit; der Naturwiſſenſchaft— 
ler kommt durch eine Syntheſe aufſteigend zu 
einer naturwiſſenſchaftlichen Geſamtſchau, die ſich 
z. B. in der Konzeption eines phyſikaliſchen 
Weltbildes im Sinne Eddingtons beſchreiben 
läßt. In der kontinuierlich verlaufenden Reihen— 
folge der Wiſſenſchaften, deren Gegenſtände 
durch die Grenzbegriffe Natur und Geiſt be— 
zeichnet werden, ſind zwar die Ausgangspunkte 
und die Forſchungsmittel verſchieden und die 
Wege entgegengeſetzt, aber ein intuitives Mo— 
ment iſt beiden Extremen eigen, nämlich das 
Moment des Verſtehens. 


Es iſt als ein Verdienſt der modernen deutſchen 
Pſychologie zu betrachten, daß fie durch eine 
neue Methode der Arbeitsweiſe eine neue Mög: 
lichkeit des Verſtehens von Zuſammenhängen 
ſchuf, die nicht allein auf die Pſychologie be: 
ſchränkt blieb. Dies gelang ihr mit Hilfe des 
„Geſtaltbegriffes“. Die Leiſtungsfähigkeit dieſer 
„Geſtaltpſychologie“ liegt vor allem darin, daß 
ihre „geſtalttheoretiſche“ Forſchungsmethode ſich 
auch in anderen Wiſſenſchaften, wie z. B. in 
Phyſik, Phyſiologie, Biologie, Erkenntnistheorie, 
Logik, Theologie, als fruchtbar erwies. Es ſoll 
nun verſucht werden eine kurze Darſtellung der 
Geſtalttheorie in der Pſychologie und Phyſik zu 
geben. Hierbei werden wir uns der Auffaſſung 
und der Darſtellung anſchließen, die Dr. Martin 
Scheerer in ſeinem (ſchwer lesbaren) Buch „Die 
Lehre von der Geſtalt. Ihre Methode und ihr 
pſychologiſcher Gegenſtand“ (1) überzeugend ver⸗ 
tritt, weil hier wohl zum erſtenmal die neuartige 
Wendung zum Bedeutungsproblem aufgezeigt 
wurde. 

J. Hiſtoriſch ift feſtzuſtellen, daß die Verwen— 
dung des Geſtaltbegriffes in ſeiner jetzigen Be— 
deutung auf Ariſtoteles (2) zurückgeht, der auch 
als Begründer der ſyſtematiſchen Pſychologie 
gilt. Geſtalttheoretiſch von Bedeutung find ferner 
eine Schrift von Ernſt Mach (3) und beſonders 
eine Arbeit von dem Meinong-Schüler Chriſtian 
von Ehrenfels „Über Geſtaltqualitäten“ (4). Er 
hat in dieſer Arbeit zwei Merkmale aufgeſtellt, 
denen phänomenale (d. h. wahrnehmbare) Ge— 
ſtalten genügen ſollen. 

Das erſte beſagt etwa dieſes: Wenn wir 
Reize (Töne, Lichter und dgl. im phyſikaliſchen 
Sinne) einmal auf ein Individuum allein wir— 
ken laſſen, das zweite Mal dieſe Reize auf ſo 
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viele Individuen verteilen, wie Reize vorhanden 
ſind, ſo iſt die Geſamtheit der Erlebniſſe der 
vielen Verſuchsperſonen (abgekürzt Vpen.) ärmer 
als das Erlebnis der erſten, einzelnen Vp. Als 
Beiſpiel ſei eine Melodie von n Tönen gewählt, 
die einmal eine einzige Vp. hört und das zweite 
Mal n Bpen. hören, aber in der Weiſe, daß 
Ton 1 Pp. 1 und nur diefe, Ton 2 nur Pp. 2, 
Ton 3 nur Pp. 3 hört und fo fort bis zum 
Ton n, den nur die Vp. n hört. Dann jagt das 
Kriterium, daß das Erlebnis der Vp. im erſten 
Fall reicher ift als die Summe der n Erlebniſſe 
der n Ppen. im zweiten Fall. Das, was die 
Reizvielheit für ein Bewußtſein mehr hervor⸗ 
bringt, als in der Summe von Einzelindividuen 
durch die einzelnen Reizwirkungen zuſammen 
entſteht, ſind die ſpezifiſch geſtaltmäßigen Er⸗ 
lebniseigenſchaften. Dieſe Bedingung des erſten 
Ehrenfels-Kriteriums iſt notwendig, aber nicht 
hinreichend, denn man könnte meinen, als 
kämen die Geſtaltqualitäten als Neuerſcheinun⸗ 
gen irgendwie einfach hinzu. Dieſer Anſicht war 
in der Tat von Ehrenfels. Nach dem zweiten 
Ehrenfels⸗Kriterium iſt es für phänomenale Ge⸗ 
ſtalten eigentümlich, daß ſie in ihren ſpezifiſchen 
Eigenſchaften erhalten bleiben, wenn die Ge⸗ 
gebenheiten, auf denen ſie beruhen, Verſchiebun⸗ 
gen beſtimmter Art erfahren. Dieſe Trans» 
ponierbarkeit von Raum: und Zeitgeſtal⸗ 
ten (alſo von Figuren und Melodien) ift hin⸗ 
reichende, aber nicht notwendige Bedingung da⸗ 
für, daß ein Phänomen (Erſcheinung) Geſtalt⸗ 
charakter hat. Um dieſes Kriterium zu erläutern, 
ſei an die Möglichkeit erinnert, daß man eine 
Melodie beliebig oft transponieren kann, aljo 
jeden Ton in geſetzmäßiger Weiſe durch einen 
neuen erſetzen kann, ohne daß die Melodie als 
ſolche zerſtört würde. 

Hiſtoriſch wichtig iſt — abgeſehen von den 
vielen Prägungen des Ganzheitsbegriffes bei 
Dilthey, Hönigswald, Bergſon, W. Stern, Krue— 
ger u. a. — die Habilitationsſchrift von Max 
Wertheimer über „Experimentelle Studien über 
das Sehen von Bewegungen“ im Jahre 1912 (5). 
Um die neue Wendung zu zeigen, die das 
Geſtaltproblem durch dieſe Darſtellung Wert— 
heimers erfuhr, iſt die frühere vorherrſchende 
Auffaſſung der Piychologie wenigſtens ganz 
kurz aufzuweiſen, ohne fie an dieſer Stelle nach⸗ 
zuweiſen. Man hatte jedes pſychologiſche Phä— 
nomen als ein zuſammengeſetztes aufgefaßt; es 
gab ein Zerlegungsprinzip, das die Wahr: 
nehmungsbilder in letzte Beſtandſtücke zerlegte 
und ihr Zuſtandekommen durch das „Überein⸗ 
ander“ bzw. durch das Zuſammentreten dieſer 


237 


ſelben Elemente erklärte. Dieſe Elementenpſycho⸗ 
logie deutete z. B. den optiſchen Wahrnehmungs⸗ 
vorgang in der Weiſe, daß von jedem Punkt 
der Netzhaut ein iſolierter Nervenleiter zur 
Einzelzelle im Sehzentrum führte. Hier werden 
alſo die optiſchen Wahrnehmungen moſaikartig 
abgebildet. Vorausſetzung für dieſe Moſaik⸗ 
oder Bündeltheſe (der Ausdruck „Bündel“ geht 
auf Hume zurück, der die Seele als ein Bündel 
von Vorſtellungen erklärte) ift die Konſtanz⸗ 
annahme und das Zerlegungsprinzip, von dem 
oben ſchon die Rede war. Die Konſtanzannahme 
beſagt, daß jedem Reizelement eine Empfin⸗ 
dung konſtant entſpricht. Hier erhebt und er- 
hob ſich auch die Frage, wie ſich von dieſem 
elementenpſychologiſchen Standpunkt aus das 
Sehen beſtimmter zuſammenhängender Gebilde 
im „Moſaikfeld“ erklären läßt. Denn wenn jeder 
Punkt der Retina (Netzhaut) ins Sehzentrum 
iſoliert geführt wird, läßt ſich nicht einſehen, wie 
trotz dieſer iſolierten gleichwertigen Wahrneh⸗ 
mungsbauſteine geſtaltete Dinge geſehen werden 
können, die eine verſchiedene Bewertung der 
Wahrnehmungselemente erfordern. Dieſes Kri⸗ 
terium hat den Elementenſtandpunkt, der von 
Locke, Hume und Herbart eingeführt worden 
war, problematiſch erſcheinen laſſen und zu 
Zuſatzhypotheſen geführt, die teils phyſiologiſch 
(bei G. E. Müller ſind es die Kohärenzfaktoren), 
teils pſychologiſch ſind (ſo bei James und Mach 
die Relationsempfindungen, bei Wundt iſt es 
die ſchöpferiſche Syntheſe, bei Stumpf ſind es 
die Funktionen, bei der Grazer Schule die 
pſychiſche Aktivität, bei Helmholtz die heraus⸗ 
faſſende Aufmerkſamkeit). All dieſen Arbeits- 
hypotheſen gemeinſam iſt das hinzutretende 
Moment, das nicht als Produkt des ſinnlichen 
Prozeſſes betrachtet wird. 

In dieſer Situation ſtellt die Theorie Max 
Wertheimers (5) eine gewiſſe radikale Wendung 
des Wahrnehmungsproblems dar. Die Empfin⸗ 
dungselemente werden nicht mehr als das Pri- 
märe angeſehen, ſondern für das „Ganze“ wird 
„der phänomenale und funktionale Primat vor 
allen Empfindungselementen behauptet“. Die 
Neuartigkeit dieſer Poſition liegt in der neuen 
Bedeutung des Begriffes „Geſtalt“ für die 
pſychologiſche Forſchung. Es wird hiermit eine 
ſcharfe Abgrenzung des Phänomens gegen alles 
Zuſammengeſetzte hergeſtellt. Wertheimer ging 
von einer neuen Unterſuchung des Verhältniſſes 
von Reiz und Empfindung aus. Der erſte Ver— 
ſuch beſtand darin, daß zwei benachbarte ſenk— 
rechte Schlitze nacheinander aufleuchteten. Die 
Verſuchsperſon ſtellte jedoch eine Identität der 
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aufleuchtenden Schlitze feſt. Ihr Eindruck ent- 
hält nicht zwei iſolierte Streifen, ſondern einen 
Bewegungsvorgang, der das Hinüberwechſeln 
des Lichtſtreifens aus der erſten Lage in die 
zweite umfaßt. Der zweite Verſuch war ähnlich 
dem vorigen: es leuchten zwei benachbarte 
Schlitze nacheinander auf, von denen der erſte 
ſenkrechten in die wagerechte Lage. Wertheimer 
nimmt wieder einen Bewegungsvorgang wahr, 
nämlich das Drehen des Lichtſtreifens aus der 
ſenkrechten in die waagerechte Lage. Wertheimer 
ſtellte feſt: es gibt Erſcheinungen, bei denen 
ohne jede Vermittlung anderer pſychiſcher Fak— 
toren Ganzheitsphänomene dort auftreten, wo 
reizmäßig nur ein Nacheinander einzelner Reize 
da ift. Dieſes ift das von ihm genannte -Phä— 
nomen. Es wird alſo Bewegung geſehen, wo 
objektiv keine ſolche vorhanden ift. Solche Qei- 
ſtungen konnten durch keine Theorie der Elemen— 
tenpſychologie, wie die der Aufmerkſamkeit oder 
die der indirekten Faktoren, reſtlos erklärt wer— 
den, wenn auch erwähnt werden mag, daß die 
Aufmerkſamkeit das „Phänomen begünſtigt. 

Die Bedeutung des Phänomens liegt darin, 
daß es das Fundament der Elemententheorie 
als nicht tragfähig erwieſen hat. Die Beziehung 
Reiz — Empfindung verlor ihre Konſtanz und 
Starrheit. Sie mußte neu beſtimmt werden. 
Das Ergebnis des -Phänomens lautete aljo 
für dieſen Zweck: „Bewegungswahrnehmung 
als ganze erfolgt als einheitliche Reaktion auf 
die Mehrheit äußerer Reize.“ Sie iſt geſtaltet. 
Es liegt in der „Geſtalt“ eine zwar reizabhän— 
gige, aber unmittelbar eigene Leiſtung der 
„Sinnlichkeit“ vor. Es ſei hier auf die Arbeiten 
Rubins (6) hingewieſen, der das Verhältnis von 
Figur und Grund genau unterſuchte. An der 
Figur 1, die von Wertheimer erſonnen iſt, wird 


Fig. 1. 


deutlich, daß die Geſtalt erfaßt wird, bevor ihre 
Teile erfaßt werden; denn niemand wird in der 
Figur, die ihm als ganze unbekannt und un— 
verſtändlich erſcheint, wohlbekannte Teile wieder— 
erkennen. Wenn die Figur aber zerlegt wird 
in ein M, das ein W trägt, jo hat die Geſtalt 
der Figur 1 bei neuer Betrachtung einen Sinn 
bekommen und erſcheint als ſolche auch bekannt. 
Der Ariſtoteliſche Gedanke gewinnt hier außer— 
ordentliche Bedeutung, wenn man ihn Geſtalt— 
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theoretiſch formuliert: „Das Ganze iſt früher 
als die Teile und mehr als die Teile.“ 

Die Geſtaltwahrnehmung iſt nicht beliebig. 
Bei mehrdeutigen Figuren iſt nicht nur die 
Zahl der Möglichkeiten begrenzt, ſondern dieſe 
Möglichkeiten ſelbſt ſind abhängig von den 
„Ganzgeſetzen“ (Koffka [7]). Als Beiſpiel fei 
Figur 2 betrachtet, die von Rubin ſtammt. Ihr 
Inhalt erſcheint entweder als Kelchglas oder 
aber als Geſichtsprofil zweier Menſchen, die ſich 
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etwas hochmütig anſehen. Hier wird ferner 
deutlich, daß die pfychologiſchen Eigenſchaften 
von Geſchloſſenheit, Abhebung, Zuſammenge— 
hörigkeit von Figur und Grund, von Feld⸗ 
begrenzung und Felderfüllung Produkte des 
ſinnlichen Prozeſſes ſind. Dagegen iſt es von 
der Erfahrung unabhängig, wann Inhalte der 
Geſtaltbildung unterliegen. Denn das Sehen 
von operierten Blindgeborenen iſt bereits ſtruk— 
turiert; es iſt bekannt, daß ſie von ſelbſt nach 
der Bedeutung der Formen fragen, die ſie 
wahrnehmen. Als Entſtehungsbedingungen für 
das Phänomen „Geſtalt“ gelten alſo ganz be— 
ſtimmte Konturreize von Wahrnehmungsinhal— 
ten, die den Ganzprozeß in der ſinnlichen Sphäre 
zwingend auslöſen. Solche Faktoren ſind: die 
Nähe, die Gleichheit, die Ahnlichkeit der Färbung 
und der Form u. a. m. 

In bezug auf die Mehrdeutigkeit phänomena— 
ler Geſtalten bleibt noch eine Frage offen, zu 
der uns die bisherigen Betrachtungen geführt 
haben. Es war von einem gewiſſen Geſtalt— 
zwang die Rede, den wir die Invarianz der Ge— 
ſtalt nennen wollen. Andern wir die Beſtand— 
teile einer Geſtalt, wie in dem Beiſpiel der 
Melodie die Tonart, ſo erweiſt ſich die Melodie 
qua Geſtalt als invariant. Unter welchen Be— 
dingungen iſt die Geſtalt variant? Nach Wert— 
heimer (8) bleibt die Melodie ſo lange identiſch, 
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als es ſich um die Anderung unweſentlicher 
Relationen handelt. Wenn jedoch die Relationen 
„an einem empfindlichen Punkt geändert wer⸗ 
den, geht der Faktor der Invarianz verloren“. 
Dieſer empfindliche Punkt bedeutet eine Gruppe 
von Ganzheitsfaktoren, wie die der Mitte, des 
Schwerpunkts, in denen die Gliederung von 
Intervall und Tonhöhe verankert iſt, und in 
denen das „Gleichgewicht“ der Melodie, nämlich 
die Symmetrie und Harmonie im Sinne des 
„Zuſammenpaſſens“, eines „Sich⸗gegenſeitig⸗ 
Tragens der Momente“, ruht. Dies läßt ſich 
nach Wertheimer nicht aus den einzelnen Re⸗ 
lationen zwiſchen den Inhalten herleiten, ſon⸗ 
dern iſt eben das Charakteriſtiſche der Struktur, 
und dieſe Gewichtsverteilung im Ganzen iſt ihre 
Invarianz. In dem Beiſpiel der Karikatur wird 
dies ſehr deutlich, wenn alle Relationen verzerrt 
und doch der Identitäts⸗ und Ganzheitscharakter 
gewahrt ſind. In dem Beiſpiel der Karikatur 
iſt der Schwerpunkt der Figur erhalten, in dem 
Beiſpiel des Rätſels dagegen handelt es ſich erſt 
um das Auffinden des Sinnzentrums. Dies ge⸗ 
ſchieht durch eine mehr oder weniger häufige 
Schwerpunktsverlegung, bis die zuletzt gefun⸗ 
dene Zentrierung eine Denkgeſtalt ergibt, in der 
die Geſamtheit der Merkmale eine reſtloſe Zu⸗ 
ſammengehörigkeit erhält, was meiſtens ſchlag⸗ 
artig geſchieht. 

Es ſei hier nur bemerkt, daß dieſe Gliede⸗ 
rungs⸗ und Gewichtsverteilungsvorgänge nach 
Wertheimer auch das Weſen der Begriffs⸗ 
bildung im Logiſchen und den Vorgang des 
Erkennens ausmachen, dadurch, daß der Vor⸗ 
gang des Zentrierens ein „Geſtalten“ oder ein 
Erfaſſen desjenigen einen Moments darſtellt, 
das „den Weg zum geordneten Ganzen ermög⸗ 
licht“. Dieſer Weg zum geordneten Ganzen gibt 
auch den Sinn des ganzen Gegebenen. — 

II. Die Geſtalttheoretiker ſelbſt hatten ein tie⸗ 
fes Intereſſe daran, in der Phyſik Vorgänge 
oder Erſcheinungen aufzuzeigen, die den Krite⸗ 
rien der Geſtalt genügen. Denn da die Phyſio⸗ 
logie, beſonders die Hirnphyſiologie, phyſikaliſch⸗ 
chemiſche Vorgänge des Lebensprozeſſes behan⸗ 
delt, war es nur auf dem Wege über die Phyſik 
und Chemie möglich, die Geſtaltetheit von Pro- 
zeſſen im Phyſiſchen überhaupt zu erweiſen, wie 
es im Pſychiſchen der Fall war. Den Verſuch 
hierzu unternimmt W. Köhler in ſeinem Buch 
„Phyſiſche Geſtalten“ (9), indem er die Prin⸗ 
dzipien, mit denen phyſikaliſche Ganzheitsgebilde 
begriffen werden, auch auf phyſiologiſche Er: 
ſcheinungen anwendet und damit die pſychiſchen 
Geſtalten als „Korrelate“ von den phyſiologi— 
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ſchen anſieht. Mit dieſem Nachweis von phyſi⸗ 
ſchen Geſtalten macht die Geſtalttheorie den 
Anſpruch, die bisherige Unüberbrückbarkeit von 
Phyſik und Biologie, alſo von Phyſiſchem und 
Pſychiſchem aufzuheben. 


Um den Nachweis des geſtalteten Geſchehens 
im Phyſiſchen leichter zu erbringen, ſoll ein 
neuer Begriff eingeführt werden, der im kontra⸗ 
diktoriſchen Gegenſatz zu dem Geſtaltbegriff ſteht. 
Das iſt der Begriff der Summe oder der Und⸗ 
Verbindung. Gemeint iſt dies: Während in der 
Geſtalt die Teile, die von den Geſtalttheoretikern 
„Momente“ genannt werden, einer zuſammen⸗ 
hängenden Struktur unterliegen, einen „Schwer⸗ 
punkt“ haben, „zentriert“ ſind, iſt eine „Summe“ 
dadurch ausgezeichnet, daß die Zahl der Sum⸗ 
manden kein weſentliches Merkmal der Summe 
als ſolcher iſt. Man kann von einer Summe 
beliebig viele Glieder fortnehmen oder zu ihr 
hinzutun, ohne daß der Charakter des Summa⸗ 
tiven, des bloß Aneinandergereihten geändert 
würde. Die Summe oder Und⸗Verbindung be⸗ 
figt alſo nicht Geſtaltcharakter; Summe und 
Geſtalt bilden alſo ein kontradiktoriſches Gegen⸗ 
ſatzpaar. Gleichzeitig ſei feſtgeſtellt, daß der 
Begriff des Teiles ein Unterbegriff der Summe, 
der des Momentes ein Unterbegriff der Geſtalt 
ſein ſoll. 

In Fortführung des oben ausgeſprochenen 
Gedankens iſt feſtzuſtellen, daß W. Köhler (9) 
von dem Nachweis ausgeht, daß in der Phyſik 
der Geſtaltbegriff ſchon immer eine fundamen⸗ 
tale Rolle geſpielt hat, nämlich im Begriff des 
„phyſikaliſchen Syſtems“, das einen funktio⸗ 
nalen Zuſammenhang beſitzt. Dagegen ſpielt der 
„Dingbegriff“ nur eine untergeordnete Rolle. 
Als Beiſpiel für ein Syſtem ſeien zwei Waſſer⸗ 
behälter genannt, die nach außen gut iſoliert 
miteinander in thermiſchem Kontakt ſtehen. 
Beide ſollen verſchiedene Temperaturen beſitzen. 
Was geſchieht? Ihre Temperaturen werden ſich 
ausgleichen und einer mittleren Temperatur zu⸗ 
ſtreben. Dann ſtehen die Behälter im ther⸗ 
miſchen Gleichgewicht. Nun ſoll auf dieſen Vor⸗ 
gang der zweite Hauptſatz der Thermodynamik 
angewandt werden, der beſagt, daß die wirt: 
lich ſtattfindende Verſchiebung der Energie im 
Innern die Gejamtentropie') zu einem Maçi- 
mum macht. Da die Entropie mit fallender 
Temperatur des Syſtems fällt, iſt der Wider— 
ſpruch mit der Erfahrung da, wollte man den 


1 Entropie ift der Teil der Energie eines geſchloſſe— 
nen Syſtems, der ſich nicht mehr in Arbeit umſetzen 
läßt (rrossterr = ſich verwandeln). 
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zweiten Hauptſatz auf den Vorgang in einem 
jeden Gefäß für ſich anwenden. Denn da ſich 
das wärmere Gefäß abkühlt, wird ſeine Entro⸗ 
pie kleiner werden, während ſie in Wirklichkeit 
für den Geſamtvorgang ſteigt. An dieſem Bei⸗ 
ſpiel wird deutlich, daß „das Geſetz für das 
Syſtem vorſchreibt, was an den Teilen geſchehen 
ſoll, nicht umgekehrt“. Da Teilvorgänge oft 
Prozeſſe in entgegengeſetztem Sinn durchmachen, 
während dabei für das Geſamtſyſtem der zweite 
Hauptſatz erfüllt bleibt, ſo wäre es nach Köhler 
vollkommen verfehlt, die Geltung des Geſetzes 
im ganzen von der Geltung an den Teilen 
additiv herleiten zu wollen. Die Teile dieſes 
Syſtems ſind alſo Momente einer Geſtalt. 

Auf dem Gebiete der Hydroſtatik ift das Ber- 
halten einer Flüſſigkeit in kommunizierenden 
Röhren als weiteres Beiſpiel von W. Köhler (9) 
herangezogen worden. Auch hier beſtimmt das 
Geſamtniveau des Syſtems die Einzelhöhen in 
den Röhren und nicht umgekehrt. Auf dem 
Gebiete der Elektroſtatik iſt das Verhalten der 
Ladung auf einem Konduktor (Elektrizitäts⸗ 
träger) geſtalttheoretiſch deutbar. In der Kapil- 
larphyſik erweiſt ſich ein Verſuch als beſonders 
fruchtbar für die Geſtalttheorie. Es handelt fih 
um den bekannten Seifenhautverſuch. Ein Draht⸗ 
rahmen wird in Seifenlöſung getaucht und be- 
kommt damit eine Membran aus Seifenlöſung. 
Auf dieſe Membran wird eine geſchloſſene 
Fadenſchleife in beliebiger Form gelegt (ſiehe 


Fig. 3b. 


Fig. Za. 


Figur 3a). Wird nun die Membran innerhalb 
der Schleife durchſtochen, ſo wird der Faden zu 
einem vollkommenen Ring geſpannt (Figur 3b). 
Geſtalttheoretiſch wird dieſer Vorgang damit 
begründet, daß jetzt nur noch Oberflächenkräfte 
der Seifenhaut von außen auf den Faden treffen 
und ſo die Kreisform des Fadens erzwingen, 
weil ſie auf dieſe Weiſe die kleinſtmögliche 
Flächenausbreitung der Haut ermöglichen. Dieſer 
Gleichgewichtszuſtand zwiſchen Fadenſpannung 
und den Geſamtſpannungskräften der Haut be— 
wirkt die maximal einfache regelmäßige und 
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geſchloſſene Raumgruppierung. Dieſe Ausbildung 
der Kreisform ſtellt einen Idealfall der Sym⸗ 
metrie und Regelmäßigkeit mit einem Zentrum 
dar und wird von den Geſtalttheoretikern (9) 
als Beiſpiel für die „Tendenz zur Prägnanz der 
Geſtalt“ betrachtet. 


Zum Schluß ſei noch ein Beiſpiel erwähnt, 
das gleichermaßen der Phyſik und Phyſiologie 
angehört. Wegen der verhältnismäßig großen 
Anforderungen, die an die phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Kenntniſſe des Leſers hierbei geſtellt werden 
— ſchon die letzten Beiſpiele der Phyſik waren 
in dieſer Hinſicht nicht ganz harmlos —, kann 
hier nur andeutungsweiſe vorgegangen werden. 
(Dem intereſſierten Leſer ſei das Nachſchlagen 
dieſer Beiſpiele in den einſchlägigen Lehrbüchern 
dringend empfohlen.) Gegeben ſeien zwei Löſun⸗ 
gen von Elektrolyten (Säure, Baſe oder Salz) 
von verſchiedenen Konzentrationen, die durch 
eine Flüſſigkeitsbrücke, d. h. einen Heber, mit⸗ 
einander verbunden find. Werden zwei Platin— 
bleche in die Löſungen eingetaucht, dann beſteht 
zwiſchen den Blechen eine Potentialdifferenz. 
Dieſe Verhältniſſe werden vollkommen erklärt 
durch die Nernſtſche osmotiſche Theorie der 
galvaniſchen Elemente. An dieſe Theorie knüpft 
W. Köhler (9) an. Daß die nervöſen Erregun- 
gen auf chemiſchen Reaktionen beruhen, iſt ein 
bekannter phyſiologiſcher Tatbeſtand. Werden 
3. B. zwei Gebiete der Netzhaut des Auges un: 
gleich gereizt, ſo beſteht zwiſchen ihnen eine 
Potentialdifferenz'). Es beſteht alfo eine funt- 
tionelle osmotiſche Verbindung jener beiden 
irgendwie verſchieden beſchaffenen Elektrolyſe in 
den beiden Gebieten der Netzhaut (retina). Die 
Übereinſtimmung zwiſchen dem phyſikaliſchen 
und dem phyſiologiſch-pſychiſchen Vorgang iſt 
zur Genüge aufgezeigt. Folglich kann die Ge— 
ſtalttheorie des pſycho-phyſiſchen Geſchehens die 
Nernſtſche Theorie auf die nervöſen Felder 
übertragen und eine biologiſch-elektrochemiſche 
Theorie aufſtellen, die von Köhler etwa fo 
interpretiert wird: Infolge der Nachbarſchaft 
der verſchieden konzentrierten Löſungen bildet 
jih eine Potentialdiſfferenz aus. Die beiden 
Reaktionen ſind nicht als zwei nebeneinander 
bloß „ſummativ verbundene Löſungen“ zu be— 
greifen, ſondern, „wenn in zwei Löſungen die 
Wirkungen irgendwelcher Jonenarten ungleich 
ſind, ſo bilden die Löſungen zuſammen (bei 
osmotiſcher Kommunikation) ein Ganzes mit 
einer charakteriſtiſchen elektriſchen Syſtemeigen⸗ 
ſchaft, die aus artgleichen Eigenſchaften der 


2) Die ſtärker gereizte Subſtanz wird ſaurer. 


Der Geſtaltwandel der Bakterien. 


Teile nicht abgeleitet werden kann, ſondern um⸗ 
gekehrt die elektriſchen Eigenſchaften der Teile 
beſtimmt“ (9). 

Die „Geſtalt“ bildet alſo das „tertium compara- 
tionis zwiſchen Pſychiſchem und Phyſiſchem“; fie 
iſt „die Brücke vom Phyſiſchen zum Lebendigen 
überhaupt“ (10). Die geſtalttheoretiſche Poſition 
erweiſt ſich nicht als eine Rückkehr zum kraſſen 
Materialismus, denn, fo. ift geſagt worden, die 
Materialiſierung des Pſychiſchen könne keine 
Entwertung bedeuten, wenn ſelbſt im Subftan⸗ 
tiellen Eigenſchaften aufgewieſen werden, die 
ſonſt nur den „höheren“ Funktionen zukommen. 
Das Materielle ſelber ſei, ſtatt eines bloß mecha⸗ 
niſchen Stückaggregates, zu einem ſinnhaften 
Faktor geworden, der adäquat erſt geſtalttheo⸗ 
retiſch begriffen ſei. Vielmehr erweiſt ſich das 
Geſtalttheorem als Methodenmonismus (11). 
Die von der Geſtalttheorie abgeleiteten Struktur⸗ 
geſetzlichkeiten laufen nach Scheerer (12) darauf 
hinaus, Regeln einer Geſetzmäßigkeit zu werden, 
die pſychiſches und phyſiſches Geſchehen in einem 
beherrſchen ſoll. Von Wertheimer (13) wurde 
darauf hingewieſen, daß dies kein pfycho- 
phyſiſcher Parallelismus im eigentlichen Sinne 
ſei, ſondern vielmehr die Reduktion alles See⸗ 
liſchen auf das Phyſiſche, welches nunmehr als 
Grundlage und letztlich auch als „identiſch“ mit 
dem Pſpychiſchen zu gelten hat. Allenfalls ließe 
fih von „einem erkenntnistheoretiſchen Paral⸗ 
lelismus zwiſchen einem pſychologiſchen Begriffs- 
ſyſtem einerſeits und einem phyſikaliſchen Be⸗ 
griffsſyſtem andererſeits“ im Sinne von Moritz 
Schlick (14) ſprechen. Es iſt ein und dieſelbe 
Wirklichkeit, die nur durch zwei verſchiedene 
Begriffsſyſteme bezeichnet ift, nämlich das pſycho⸗ 
logiſche und das phyſikaliſche. Mit Recht ſagt 
Wertheimer, daß dann alles Pſychiſche in das 
Faktum „Natur“ mit einbezogen würde und 
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Mit dem implizite ausgeſprochenen Hinweis 
einer generellen Verwandtſchaft zwiſchen Geſtalt⸗ 
theorem und Poſitivismus ſei die Ausführung 
beendet. Es bleibt die Frage offen, ob die 
Geſtalttheorie das Pſychiſche nach der Bewußt⸗ 
ſeinsſeite hin reſtlos zu erfaſſen vermag. Wie 
dieſe Frage auch beantwortet werden mag, der 
ſchöpferiſche Gehalt der Geſtalttheorie ſcheint 
weniger in ſeinen Ergebniſſen als vielmehr in 
ſeiner Methode ſelbſt zu liegen. 
damit in den Vereich der „objektivierenden 
Methode“ eingegliedert ſei. 
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Neue Einblicke in den rätſelhaften Bezirk des Lebendigen: 
Der Geſtaltwandel der Bakterien. Von Dr. Max Müller, Iſerlohn. 


Der Siegeszug der jüngſten Phyſik hat die 
Forſchungsergebniſſe der Biologie ganz in den 
Hintergrund treten laſſen, obwohl ſie doch vor 
nicht allzu langer Zeit in der Erarbeitung des 
neuzeitlichen Weltbildes die unbedingte Führung 
hatte. Was im Bezirk des winzig Kleinen 
(Atom⸗ und Quantentheorie!) oder des rieſig 
Großen (Relativitätstheorie) von der Phyſik an 
Klärung geleiſtet wird, läßt uns im Grunde 


vergeſſen, daß die Biologie z. Z. dabei iſt, einen 
nicht minder rätſelhaften und auch nicht minder 
wichtigen Bezirk zu durchforſchen, — nicht min: 
der wichtig darum, weil, wenn überhaupt, ſo 
hier der Übergang vom „Toten“ zum Lebendigen 
zu ſuchen iſt. 

Die Größenordnung, die in dem betreffenden 
Bezirk herrſcht, liegt zwiſchen der des mit dem 
Mikroſkop noch eben ſichtbaren und der des 
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Moleküls. Die aufſehenerregenden Forſchungen 
von d'Hérelle (1915) über die „Bakterienfreſſer“ 
bewegten ſich in dieſem dunkelſten aller Bezirke 
des Lebendigen: Dieſe „Bakteriophagen“, die 
das Entſtehen von Löchern oder ſchleimigen 
Verdichtungsherden in Bakterienkulturen be⸗ 
wirken und ſie ſo mit der Zeit zerſtören, gehören 
hinſichtlich ihrer Größenordnung in eben dies 
Grenzgebiet; da ſie ſich nicht ſelbſtändig ver⸗ 
mehren können, hielten ſie gewiſſe Forſcher 
übrigens für eine Art Ferment. („Ferment“ 
oder „Enzym“ nennt man in der belebten Natur 
vorkommende, von lebenden Zellen erzeugte 
— aber an ſich „tote“! — Stoffe, die — gleich 
den anorganiſchen Katalyſatoren — gewiſſe an 
ſich langſam verlaufende chemiſche Reaktionen 
zu beſchleunigen vermögen.) Auch die Erreger 
gewiſſer Infektionskrankheiten, wie Hundswut 
oder Pocken, find nicht mikroſkopiſch ſichtbar; 
man kennt ſie nur aus ihrem biologiſchen Ver⸗ 
halten und ſpricht von „filtrierbarem Virus“; 
auch hier alfo dieſelbe ultramikroſkopiſche 
Größenordnung. | 

Man ift nun weiter in dies dunkle Grenz- 
gebiet eingedrungen, und gewiſſe Forſcher wollen 
gefunden haben, daß die Bakterien zu einem 
erſtaunlich wechſelvollen Geſtaltwandel fähig ſind. 
Die ſporenbildende Fähigkeit mancher Bakterien 
war ja ſchon lange bekannt, ebenſo die Tatſache, 
daß u. U., z. B. bei Altwerden einer Kultur, 
gewiſſe Bakterien Geſtaltveränderung aufwieſen; 
man ſah in dieſem aber eine Wirkung ungünſti⸗ 
ger Umweltsverhältniſſe, — wie in jenen eine 
Anpaſſungserſcheinung. 

Nun gelang es Dr. Hadley (Michigan), 
durch Nährbodenveränderung filterbare — alſo 
ultramikroſkopiſche!l — Wechſelformen gewöhn⸗ 


licher Bakterien zu erzeugen, und 1931 konnte 


Dr. Kendall (Northweſtern Univerſity) mit 
einem beſonderen K-Medium ganz nach Be- 
lieben einmal filterbare und dann wieder fit- 
bare Wechſelformen derſelben Bakterienarten 
hin und her entſtehen laſſen; er behauptet ſogar, 
Staphylokokken aus dem Bakterienfreſſer, der 
ſie „zerſtörte“, wieder ins Leben zurückgerufen 
zu haben. Agnes Quirk vom amerikaniſchen 
Landwirtſchaftsminiſterium unterſuchte 13 Pflan— 
zenkrankheitserreger und zeigte, daß das, was 
man bei gewiſſen mikroſkopiſch ununterſcheid— 
baren Bakterienarten bislang vorläufig als 
Sondertypen angenommen hatte, in Wirklich— 
keit bei entſprechender Kultur ſich ineinander 
überführen ließ. Ahnliches wies Simmons 
(Walter-Reed-Hoſpital) für Typhusbazillen nach. 
Das alles ſprach ſehr für jene Auffaſſung, die 
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im filtrierbaren Virus ein Lebeweſen ſah, das 
ſich womöglich bei geeigneter Kultur ſichtbar 
machen ließ. Dazu würde auch ein Fund von 
Alice Evans (ſtaatl. amerik. Geſundheits⸗ 
amt) ſtimmen; ſie ſtellte nämlich feſt, daß der 
Erreger der europäiſchen Schlafkrankheit, ge⸗ 
wöhnlich ein Kokkus, gelegentlich Stäbchenform 
annimmt und ebenfalls filtrierbar wird, — ein 
Forſchungsergebnis von unmittelbarem Diag⸗ 
noſewert genau ſo wie von theoretiſcher Be⸗ 
deutung; denn die Anweſenheit von ſtäbchen⸗ 
förmigen Bazillen in einer Kultur hatte bisher 
als Zeichen von Anſteckung gegolten, und dabei 
braucht es ſich nun wohl gar nicht um eine 
gewiſſe Kultur zu handeln, ſondern lediglich um 
einen Geſtaltwandel des Bazillus. 

Doch andere Forſcher glauben nicht an ſolche 
Lebenskreiſe der Bakterien. Es iſt, wie das 
Dezemberheft von Scientific Monthly berichtet, 
Dr. Vinſon (Miſſouri) gelungen, das Virus 
der Moſaikkrankheit des Tabaks in faſt rein⸗ 
kriſtalliniſcher Form zu erhalten, — mit man⸗ 
cherlei Anzeichen dafür, daß es eine nicht 
lebende proteinhaltige Subſtanz iſt, die an Ge⸗ 
ſtalt und Verhalten mehr oder weniger dem 
Enzym ähnelt; und mehrerlei ſpricht dafür, daß 
es mit den Verwandten dieſes Virus nicht 
anders ſteht. Dr. Wyck off (Rockefeller⸗Inſtitut) 
hat mit einer beſonderen Kamera, mittels deren 
er weit in den Bereich des Allerkleinſten ein⸗ 
dringen kann, genau die Bakterien während der 
Veränderung ihres Nährbodens und ihrer ſon⸗ 
ſtigen Umwelt beobachtet und nur finden kön⸗ 
nen, daß ſie bei Wiedereintreten gewöhnlicher 
Verhältniſſe auch wieder ihre gewöhnliche Form 
annehmen; er hat nichts von filtrierbaren 
Wechſelformen im Gegenſatz zur gewöhnlichen 
Form beobachten können. Er meint vielmehr, 
die Filtrierbarkeit ſei nicht auf einen Geſtalt⸗ 
wandel infolge Nahrungs⸗ und Umweltsver⸗ 
änderung zurückzuführen, ſondern einfach dar⸗ 
auf, daß — etwa durch Kendalls K Medium — 
die Bakterien geſchmeidiger, zuſammendrück⸗ 
barer würden. Auch Forſchungen in der Mayo⸗ 
Klinik mit dem neuerfundenen Mikroſkop von 
Dr. Rife mit anderen filtrierbaren Krank⸗ 
heitserregern gehen in der gleichen Richtung. 
Dr. Roſenow daſelbſt entdeckte Kokken⸗ und 
Diplokokkenorganismen in Filtraten mit dieſem 
oder jenem Virus und beſtätigte Kendalls Fund, 
der in der filtrierbaren Form der Typhusbazillen 
ſich bewegende türkisblaue ovale Gebilde ge⸗ 
ſehen hatte. 

Handelt es ſich alſo bei dieſen winzigſten Lebe⸗ 
weſen um ähnliche Geſtaltveränderungen wie 


Schrattenwang bei Oberſtdorf im Allgäu 


bei ſo vielen Urtieren, womöglich auch um ſolche 
Verwandlungsformen wie bei den Kerfen oder 
nicht? Die Forſchung der nächſten Jahre dürfte 
darüber Klarheit bringen. 


Nachbemerkung: Den intereſſanten Mittei⸗ 
lungen, für deren Verfolgung in den amerikaniſchen 
Zeitſchriften wir dem verehrten Herrn Verfaſſer ſehr 
dankbar ſind, ſei hinzugefügt, daß die deutſchen 
Forſcher, vor allem Bechhold (Frankfurt), die die 
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fraglichen „ultraviſiblen Krankheitserreger“ ſowie das 
d' Heérelle⸗Pänomen unterſucht haben, neuerdings aus 
Filtrierverſuchen die Größenordnung mancher dieſer 
Erreger glauben ziemlich genau beſtimmen zu können. 


Wir haben darüber in der Umſchau der Nr. 3, 1932 


berichtet. Für den „Bakteriophagen“ fand Bechhold 
die unerhört kleine Größe von etwa 12 uyu. Die 
amerikaniſchen Ergebniſſe klingen teilweiſe ein biß⸗ 
chen amerikaniſch, ſind aber ſicher mit Aufmerkſamkeit 
zu verfolgen. Bavink. 


Schrattenwang bei Oberſtdorf im Allgäu (1400 m), 
der höchſte Siedlungsplatz der Steinzeit in den Alpen. 


Von Graf Vojkfey, Oberſtdorf. 


Unſere Alpen boten dem Menſchen im Wechſel 
der Jahrtauſende und in der Folge der Klima⸗ 


durch das maſſenhafte Auftreten des Nahrung 
ſpendenden Höhlenbären geſichert war. Dann 


Abbildung: 1. Oberstdorf mit Schrattenwang von Osten. 


perioden verſchiedentlich Möglichkeit zur Sied⸗ 
lung. Wir kennen das Inventar der hochgelege⸗ 
nen Schweizer Höhlen, als der Menſch der 
Zwiſcheneiszeit hier hauſte und ſein Leben 


hören wir aber erſt wieder von menſchlicher 
Siedlung, als die in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts entdeckten Pfahlbauten der ſchwei⸗ 
zer, öſterreichiſchen und bayeriſchen Alpenſeen 
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Abbildung: 2. Fundtypen (1—6 Reine: Oberes Allgäu, 7 Reihe: Unteres Allgäu) 


1, Reihe: Kernstücke. 2. Reihe: Spitzen. 3. und 4. Reihe: Klingen und Messerchen. 
5. und 6. Reihe: Kratzer, Schaber, Kerbstücke. 7. Reihe: Typische Tardenois Dreieckspitzen. 


Photo: E. Heimhuber, Oberstdorf. 


zu ſprechen beginnen. Vom Zurücktreten der Gegend eine Lücke von vielen Jahrtauſenden. 
großen Vereiſung bis zur ſpäten Neuſteinzeit Privatdozent Dr. Reinerth, Tübingen, 
klaffte für unſere Alpen als menſchenbewohnte hatte 1927 die Beſiedlung der einſtigen Ufer des 
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War Noſtradamus ein Seher? 


oberſchwäbiſchen Federſees nachgewieſen und 
dort an mehr als 80 Punkten Material des 
„Tardenoiſien“ eingeſammelt, einer Mittelſtein⸗ 
zeitkultur, deren Hauptblüte wohl ins 8. vor⸗ 
chriſtliche Jahrtauſend fällt. 1930 fand ich Sied⸗ 
lungsplätze dieſer Epoche in Bayern am rechten 
Illerufer bei Memmingen und im oberen All⸗ 
gäu bei Oberſtdorf, Fiſchen, Schöllang und bei 
Schweineberg, wo dieſem Volke vorzügliches 
Material für ihre Werkzeuge in Geſtalt des 
häufig vorkommenden muſchelig und ſcharfkantig 
brechenden Hornſteines zur Verfügung ſtand. 
Die Werkzeuge find klein, nur wenige Benti- 
meter lang oder noch kleiner. Sie waren offen⸗ 
bar in Tüllen aus Bein oder Holz gefaßt. Auf- 
fällig iſt die mit großer Geſchicklichkeit ange⸗ 
brachte zarte Retouche, die Dengelung oder 
Zuſchärfung, wo dieſe nicht ſchon durch das 
Abſchlagen des Stückes vom Kernſtein erreicht 
war. Da heute im oberen Allgäu Wieſenwirt— 
ſchaft vorherrſcht, ift das Abſuchen der Gegend 
nach Steinzeitfunden ſchwierig, und wenn es 
gelang auf verhältnismäßig kleinem Raume 
acht Fundplätze mit über ſiebzig Werkzeugen 
zu konſtatieren, ſo ſpricht dies für ſehr dichte 
Beſiedlung zur damaligen Zeit. 


245 


Der höchſte dieſer Plätze liegt weſtlich von 
Oberſtdorf am Schrattenwang, unmittelbar beim 
Hotel Schönblick (1400 m), von wo man, wie 
der Name ſagt, weite Ausſicht genießt. Gerade 
dieſer Umſtand mag die damaligen Menſchen 
veranlaßt haben, auf dieſem kleinen quellnahen 
Plateau zu ſiedeln, von dem aus man auch alle 
bisher feſtgeſtellten Wohnplätze des Oberen All⸗ 
gäus überſehen konnte. Auch herrſchte damals 
das poſtglaziale Klimamaximum, kein Urwald 
hinderte den Sicherheit gewährenden Rundblick. 
Der Vorteil des beherrſchenden Blickes mag 
aber auch nicht allein ausſchlaggebend für die 
Wahl des Wohnplatzes geweſen ſein, und wenn 
auch die Jagd eine große Rolle geſpielt hat, 
läßt ſich die Vermutung nicht von der Hand 
weiſen, daß dieſe dichtſiedelnden Steinzeitmen⸗ 
ſchen bereits Viehzüchter waren. Außer ihren 
kleinen Werkzeugen aber, die der lehmige Boden 
feſtgehalten, hat nichts, was dieſem intereſſanten 
Volke gehörte, die Jahrtauſende überdauert, und 
nur glücklicher Zufall, wie das Auffinden einer 
damals bewohnten Höhle könnte Einblick in das 
Leben und in den Küchenzettel der alpinen 
Tardenoisleute gewähren. 


War Noſtradamus ein Seher? Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


Noſtradamus, der alte provenzaliſche Seher 
(1503—1566), erfreut ſich noch heute bei denen, 
die an die Möglichkeit der Vorausſchau in die 
Zukunft glauben, hohen Anſehens, ja, ſie er⸗ 
blicken in ſeinen Prophezeiungen ſogar ein 
beſonders wichtiges Glied in der Kette ihrer 
Beweisführung. Zu dieſen Gläubigen gehört 
auch Domkapitular Jakob Hildenbrand, der in 
dem intereſſanten Sonderheft „Weisſagungen“ 
der „Süddeutſchen Monatshefte“ (Auguſt 1932) 
den Abſchnitt über Noſtradamus geſchrieben 
hat. Er hat ſich freilich ſeine Aufgabe etwas zu 
leicht gemacht. Ohne auf eine kritiſche Analyſe 
der Prophezeiungen einzugehen oder auch nur 
die kritiſche Literatur zum Thema zu berück— 
ſichtigen, gibt Hildenbrand eine Anzahl der 
Noſtradamusſchen Vierzeiler im Originaltext wie 
in der Überſetzung wieder und knüpft daran 
die Deutungen, die er früheren Interpreten wie 
Le Pelletier und C. Loog entnimmt. 

Das Problem, das uns Noſtradamus bietet, 
iſt aber keineswegs ſo einfach. Einmal haben die 
verſchachtelten, fremdwortreichen, dunklen Qua— 
trains, in die der Seher ſeine Prophezeiungen 


gekleidet hat, die Eigentümlichkeit, daß ſie der 
Deutung einen weiten Spielraum laſſen, ja, ein 
Kenner des Altfranzöſiſchen, Prof. E. Haguenin, 
hat ſogar einmal geſagt, man könne faſt immer 
den Sinn herausleſen, den man wünſcht. Und 
andere Fachleute, die ſich eingehend mit Noſtra⸗ 
damus beſchäftigt haben, wie Philarète Chasles 
(1848) oder unter den heutigen der Pariſer 
Philologe Prof. Camille Pitollet, ſehen in ihm 
geradezu einen Scharlatan. 

Der Satzbau dieſer in dunklem provenzaliſchen 
Altfranzöſiſch geſchriebenen Strophen iſt dem 
Lateiniſchen entlehnt. Noſtradamus hat zahl: 
reiche fremdſprachige Brocken aus dem Latei— 
niſchen, Griechiſchen, Hebräiſchen und Spaniſchen 
entnommen und zeigt eine Vorliebe ſür dunkle 
Bilder aus der Mythologie, wie auch insbe— 
ſondere für Wortumſtellungen und Anagramme, 
die den Interpreten viel Kopfzerbrechen verur— 
ſacht haben. Einfach ſind noch Umſtellungen wie 
Rapis für Paris, zweifelhafter ſind ſchon Deu— 
tungen von Wortbildern wie Temple für Frank— 
reich oder gar tete rasée als Kennzeichen für 
Napoleon I.: im Gegenſatz zu den legitimen 
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franzöſiſchen Königen ſoll Noſtradamus hiermit 
den kurzhaarigen Korſen gemeint haben. Wo 
die Deutung aber ſonſt nicht auf Napoleon paßt, 
da bedeutet der geſchorene Kopf einfacher einen 
Mönch oder tonſurierten Geiſtlichen. Man hat 
die Wahl. 

Ein bezeichnendes Beiſpiel für die Willkür der 
Deutungen bietet z. B. der Quatrain X, 100, der 
von der Weltmachtſtellung Englands handelt: 

Le grand empire sera par Angleterre 

Le pempotam des ans plus de trois cens: 
Grandes copies passer par mer et terre, 
Les Lusitains n'en seront pas contens. 

Die ungezwungene Überſetzung dieſes verhält⸗ 
nismäßig klaren Vierzeilers würde lauten: Das 
Weltreich wird durch England entſtehen, all- 
mächtig mehr als 300 Jahre: große Truppen⸗ 
maſſen kommen über Meer und Land, die 
Portugieſen werden darüber nicht erfreut ſein. 

Es lag nahe, die „grandes copies während 
des Weltkrieges mit Truppenmaſſen (copiae) zu 
überſetzen und auf eine Landung deutſcher Trup⸗ 
pen an der engliſchen Küſte zu ſchließen, wie es 
A. Kniepf getan hat. Der Ausgang des Krieges 
hat dieſer Deutung den Boden entzogen, und 
derſelbe Interpret hat ſpäter die „grandes copies“ 
als „große Warenmengen“ gedeutet. In der 
Tat ift auch das Wort „copies ein zur Zeit des 
Noſtradamus und Rabelais gebräuchliches Haupt⸗ 
wort zu dem Adjektiv copieux und gleichbedeu⸗ 
tend mit Überfluß, Reichtum. Wenn aber in 
Zukunft England wieder einmal in einen Krieg 
verwickelt fein wird, dann werden die Noſtra⸗ 
damus-Interpreten ſicherlich wieder auf die 
„großen Truppenmaſſen“ zurückgreifen. 

Wir wollen hier an einigen zu beſonderer 
Berühmtheit gelangten Paradebeiſpielen, denen 
von den Interpreten ſtets die größte Beweis— 
kraft beigelegt wird, die Fragwürdigkeit und 
Unſicherheit dieſer Deutungen aufzeigen und 
müſſen im übrigen auf die ausführliche kritiſche 
Analyſe des Verfaſſers verweiſen, die in der 
„Zeitſchrift für kritiſchen Okkultismus“ (Bd. II, 
1927, S. 89 ff.) erſchienen iſt. Dazu gehört in 
erſter Linie der Quatrain I, 35, von dem wir 
zunächſt Text, Überjegung und (gekürzt) die Deu- 
tung nach Max Kemmerich geben (mit welcher 
Hildenbrand übereinſtimmt): 

Le lyon jeune le vieux surmontera, 

En camp bellique par singulier duelle: 

Dans caige d'or les yeux luy creuera. 

Deux classes une, puis mourir, mort cruelle. 


Der junge Löwe wird den alten überwinden 
Auf kriegeriſchem Felde durch Einzel-Zweikampf: 


In goldenem Käfig wird er ihm die Augen 
ausſtechen, 

Von zwei Brüchen (?) der erſte, dann fterben 
eines grauſigen Todes. 

„Bruch“ iſt hier die Überſetzung des Wortes 
„elasse“, das Kemmerich mit Le Pelletier vom 
griechiſchen „klasis“ S Bruch ableitet. Die Cr- 
klärung dieſes Vierzeilers lautet: Im Juli 1559 
ſtreckte der „junge Löwe“ Graf Montgomery 
den „alten“, nämlich König Heinrich II. von 


Frankreich, im Turnierzweikampf in den Sand, 


wobei ſeine Lanze durch das goldene Viſier des 
Helms (cage d'or) dem König ins rechte Auge 
drang. Der König ſtarb am 10. Juli an der 
erhaltenen Wunde. Das war der erſte gemalt- 
ſame Bruch am Aſte der Valois. Der zweite 
ereignete ſich am 1. Auguſt 1589, als Jacques 
Clément König Heinrich III. erdolchte. 

Bei dieſer Deutung iſt zunächſt einmal zu be⸗ 
zweifeln, daß Noſtradamus ſelbſt fie gebilligt 
hätte. Sonſt hätte fie Jean⸗Aimé de Chavigny, 
der vertraute Freund und Schüler des Meiſters, 
ſicherlich in ſeinem 1594 erſchienenen „Janus 
Gallicus“ aufgenommen. Chavigny hat ſorg⸗ 
fältig alles aufgezeichnet, was ihm für die Pro⸗ 
phezeiungen wichtig erſchien. Hätte das Ereignis 
von 1559 dieſem Vierzeiler entſprochen, ſo hätte 
ja Noſtradamus die Erfüllung noch erlebt. Und 
Chavigny, der ſonſt jede Kleinigkeit aufſpürte, 
hätte ſich dieſe Erfüllung in ſeinen Kommen⸗ 
taren nicht entgehen laſſen. 

Ferner iſt die metaphoriſche Bezeichnung als 


„Löwe“ weder für Montgomery noch für den 


König Heinrich II. kennzeichnend. Dieſe Bezeich⸗ 
nung hätte nur zwei prominenten Führerper⸗ 
ſönlichkeiten gegeben werden können, die durch 
einen gemeinſamen Beinamen, durch ihre Deviſe 
oder durch ſonſt einen beſonderen Grund ein 
Anrecht darauf gehabt hätten. Im übrigen war 
Montgomery nicht jung, der König nicht alt: 
beide ſtanden vielmehr im beſten Mannesalter. 
Heinrich II. war 41 Jahre alt, Montgomery muß 
mindeſtens 35 Jahre gezählt haben, wenn nicht 
mehr. Denn er war ſchon 1545 — alſo 14 Jahre 
früher — der Führer der Truppen, die François L 
nach Schottland ſchickte. Da „surmonter“ ferner 
nur beſiegen, überwinden bedeutet, ſo kann dieſer 
Quatrain gar nichts mit dem Tode des Königs 
zu tun haben. Denn der Tod war nicht die 
Folge eines Sieges, ſondern eines Verrats oder 
eines unglücklichen Zufalls. Das Turnier fand 
in der Rue Saint-Antoine zwiſchen zwei eigens 
für dieſen Zweck errichteten Barrieren ſtatt. 
Dagegen bedeutet „champ bellique“ ein Schlacht— 
feld, alſo ein mehr oder weniger offenes Feld — 
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mithin das Gegenteil eines abgeſchloſſenen Plat⸗ 
zes mit enger Turnierbahn; und das Ganze war 
kein ernſter Kampf, ſondern ein ritterliches 
Spiel, wobei es nur darauf ankam, eine Lanze 
zu brechen und dabei geraden Kurs zu halten, 
ohne die Barrieren zu berühren. Auch die Deu⸗ 
tung von cage mit Helm ift gezwungen, denn 
cage bedeutet ſoviel wie Gefängnis. Ein Helm 
hingegen iſt ein Schutz, ein Verteidigungsmittel. 
In ähnlicher Weiſe iſt der auch von Hilden⸗ 
brand wieder herangezogene Quatrain IX, 34 
von Richard Hennig gründlich ſeiner anſcheinen⸗ 
den Beweiskraft entkleidet worden, in welchem 
die Erklärer einen Hinweis auf die Gefangen⸗ 
nahme Ludwigs XVI. und die Erſtürmung der 
Baſtille im Jahre 1792 erblicken wollen. Über⸗ 
haupt ſollen eine ganze Anzahl Stellen in dem 
Werke des Noſtradamus auf die große franzö⸗ 
ſiſche Revolution hindeuten. Eine dieſer Stellen, 
in welcher — ein ganz ſeltener Fall — eine 
genaue Jahreszahl gegeben iſt, findet ſich in der 
Widmungszueignung an Heinrich II. zum zwei⸗ 
ten Teile der „Prophezeiungen“ des Noſtrada⸗ 
mus. Sie lautet: .. icelle année sera faicte plus 
grande persecution à l'Eglise Chrestienne que n'a 


esté faicte en Afrique, et durera cette icy jusques 


à l'an mil sept cens nonante deux que l'on cuydera 
estre une renovation de siècle.” Noſtradamus 
kündigt damit alſo eine Verfolgung der chriſt⸗ 
lichen Kirche in Afrika, ſchlimmer als alle bis⸗ 
herigen, an, die bis zum Jahre 1792 andauern 
ſoll, von welchem man glauben wird, daß es 
eine Erneuerung des Jahrhunderts bedeute. 
Schon ein früherer Erklärer, Theodor Bouys, 
hat 1806 die „renovation de siècle” auf die 
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Unter Naturſchutzgebieten verſtehen wir Be⸗ 
zirke von beſtimmter Begrenzung, in denen ein 
beſonderer Schutz der geſamten Natur oder 
eines ihrer Teile, wie Waldungen, Pflanzen, 
Tiere, Bodengeſtaltungen, geologiſche Bildungen, 
im Intereſſe der geſamten Offentlichkeit liegt, 
ſei es aus wiſſenſchaftlichen oder geſchichtlichen 
Gründen oder ſolchen des Unterrichts; auch kann 
die landſchaftliche Eigenart eines beſtimmten 
Gebietes Urſache ſein, es zum Naturſchutzgebiet 
zu erklären. Wird die Natur in all ihren Er— 
ſcheinungen unter ſtaatlichen oder Gemeinde— 
ihug geſtellt, jo werden ſolche Gebiete Voll- 
Naturſchutzgebiete oder Bannge— 
biete genannt; ſie kennzeichnen ſich dadurch, 
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Kalenderreform der Revolution bezogen, die am 
5. Oktober 1793 eingeführt wurde und 1805 
wieder abgeſchafft wurde. So gut nun dieſer 
Teil der Prophezeiung ſtimmt, wenn man an⸗ 
nehmen will, daß Noſtradamus ſich für eine 
relativ ſo gleichgültige Sache wie die kurzlebige 
neue Zeitrechnung der franzöſiſchen Revolution 
ſo weit in Unkoſten geſtürzt hat, daß er es 
ſogar für nötig erachtete, das genaue Jahr dafür 
zu nennen, — ſo wenig trifft hingegen der 


andere Teil zu. Er dachte natürlich an eine 


beſonders blutige Chriſtenverfolgung durch die 
Mohammedaner. Hätte er nicht ausdrücklich „en 
Afrique“ gejagt, fo hätten die Interpreten auf 
die „Abſchaffung des Chriſtentums“ durch das 
Dekret des Nationalkonvents vom 13. Nov. 1793 
hingewieſen, was aber auch nicht geſtimmt 
hätte, da das Jahr 1792 von Noſtradamus als 
das Ende der prophezeiten Drangſale genannt 
wird. Kemmerich, und mit ihm Hildenbrand, 
deutet aber trotzdem in dieſem Sinne, ja, er 
meint, Noſtradamus habe jedenfalls an die Säku⸗ 
lariſation, die Beſeitigung der weltlichen Herr⸗ 
ſchaft des Papſtes, an die Trennung von Staat 
und Kirche in Italien und Frankreich uſw. 
gedacht! 

Es fehlt uns hier der Raum, auf die angeb⸗ 
liche kabbaliſtiſche Verſchlüſſelung einzugehen, 
nach der Noſtradamus, wie C. Loog behauptet 
und Hildenbrand glaubt, ſeine urſprünglich chro⸗ 
nologiſch geordneten Vierzeiler in beſtimmter 
Ordnung durcheinander gewürfelt haben ſoll, 
um deren Verſtändnis noch zu erſchweren. Die 
Unhaltbarkeit der Loogſchen Phantaſien iſt an 
der oben genannten Stelle nachgewieſen worden. 


Von Dr. Hermann Böhme. 


daß jeder Eingriff in ihre Entwicklung, d. h. in 
ihre natürlichen Verhältniſſe, ausgeſchloſſen, daß 
die Natur in ſolchen Gebieten ſich ſelbſt über— 
laſſen ift. Als Teil-Naturſchutzgebiete 
können Hochmoor-, Höhlen-, Vulkan-, See-, 
Pflanzen-, Inſektenſchutzgebiete erklärt werden. 
Unter den Begriff Naturſchutzgebiet können auch 
Naturdenkmäler gerechnet werden, alſo Einzel— 
ſchöpfungen der Natur, wie einzelne charakte— 
riſtiſche Bäume, wie alte Linden, Eichen, Eiben, 
Wacholder, Schlangenfichten, Grenzbäume, Ge— 
richtsbäume, Doppelbäume, ferner Baumgrup— 
pen, Hecken, Findlingsblöcke, Felſen, Quellen, 
Inſeln u. a. Auch die Nationalparke, 
die das Ausland kennt, ſind Naturſchutzgebiete, 
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meiſt von ganz eigenartiger Natur und gewal⸗ 
tiger Ausdehnung; z. B. gibt es in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika 27 National⸗ 
parke und 54 Nationalmonumente, u. a. der 
Yellowſtone⸗Nationalpark (8671 qkm), Grand 
Canyon des Colorado (gewaltigſte Eroſions⸗ 
ſchlucht der Welt), Crater Lake in Oregon (Vul⸗ 
kanſee von 63 qkm Fläche), Laſſen⸗Volcanic⸗ 
Nationalpark in Kalifornien (einziger noch täti⸗ 
ger Vulkan in U.S. A.), Yoſemite⸗Nationalpark 
in Kalifornien (herrliches Alpental der Sierra 
Neveda), Sequoja-⸗Nationalpark in Kalifornien 
(zahlreiche Sequoja⸗Bäume = Mammutbäume 
über 100 m Höhe und einem Alter von mehre⸗ 
ren tauſend Jahren), Glazier⸗Nationalpark im 
Felſengebirge (die „Schweiz von Amerika“ mit 
60 aktiven Gletſchern). Auch Kanada beſitzt 
Nationalparke, z. B. den gewaltigen Buffalo: 
park (mit zahlreichen Biſons, Elchen, Wapitis, 
Hirſchen) und das Nemiskam⸗Antilopen⸗Reſervat 
(mit etwa 300 Gabelhorn-Antilopen); in Europa 
beſitzen Nationalparke die Schweiz (Schweize⸗ 
riſcher Nationalpark in Graubünden, 145 qkm), 
Schweden (Sarek⸗Nationalpark mit 1900, Sjö⸗ 
fallet⸗Nationalpark mit 1500 qkm), Finnland, 
Italien, Spanien. In Afrika beſtehen der Rie⸗ 
ſenkrater Ngorongoro (im Norden des ehemali⸗ 


gen Deutſch⸗Oſtafrika, 250 qkm), der Albert⸗ 


Nationalpark am Kiwuſee, 2000 qkm, der 
Krueger Nationalpark in Südafrika, 20 000 qkm 
(nach Schönichen, Naturſchutzführer). 

In Deutſchland beträgt die Zahl der Natur: 
ſchutzgebiete etwa 500, in Preußen etwa 300, 
Bayern etwa 100, Sachſen etwa 40, Württem⸗ 
berg etwa 17. Die größten find die Schorfheide 
in der Provinz Brandenburg (370 qkm), Lüne— 
burger Heide (280 qkm), Ammergauer Berge 
(270 qkm), Romintener Heide, Provinz Oſt— 
preußen (247 qkm), Riejen- und Iſergebirge 


(360 qkm), dieſes wie das vorhergehende Gebiet . 


als Naturſchutzgebiet geplant, Karwendelgebirge 
(220 qkm), Königsſee-Schutzgebiet (206 qkm), 
Siebengebirge (75 qkm). Die überwiegende Zahl 
der deutſchen Naturſchutzgebiete beſitzt nur wenige 
Hektar Größe. 

Der Gedanke der Naturſchutzgebiete iſt nicht 
eine Schöpfung des 20. Jahrhunderts, ſondern 
wir finden in einem alten deutſchen Rechtsbuche, 
dem „Sachſenſpiegel“ des Eicke von Repgowe 
(um 1226), die folgenden Ausführungen im 
61. Artikel: „Da Gott den Menſchen geſchuff, 
da gab er ihm Gewalt über Fiſch und Vögel 
und über alle wilde Thier. Darumb haben wir 
des Urkund von Gott, daß niemand ſeinen Leib 
noch ſeinen Geſund, an dieſen dreyen verwirken 
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möge. Doch ſind drey Stättn, die man Heiden 
nennet, in dem Lande zu Sachſen (Nieder⸗ 
ſachſen), da den wilden Thieren Friede gewirket 
iſt bey Königs Bann: ſondern (ohne) den Bären, 
Wölffen, Füchſen. Und dis find drey Banförit. 
Der eine iſt die Heyde zu Koyne. Der andere 
iſt der Hartz. Der dritte die Magel Heyde oder 
Prettiniſche Heyde. Wer hierinnen Wild fähnt, 
der ſoll wetten des Königs Bann. Das ſind 
ſechtzig Schilling. Wer auch durch dieſer Ban⸗ 
förſt einen reitet, ſein Bogen und ſein Armbruſt 
ſoll ungeſpannen ſein, ſein Köcher ſoll bedeckt 
ſeyn, ſeine Winden und Bracken ſollen einge⸗ 
fangen und zu Hauff gekoppelt ſein. Jagt ein 
Mann außerhalb des Forſtes und folgen ihm 
die Hunde in den Forſt, er mag wol nachfolgen, 
alſo das er nicht blaſe, nach die Hunde nach⸗ 
hetze. Und mißthut daran nicht, ob er das Wild 
gleich in den Forſt fähnt, ſeinen Hunden mag 
er auch wohl wiederruffen. Niemand ſoll die 
Saat treten durch jagens oder durch hetzens 
willen, nach der Zeit als das Korn geſchoſſet 
und Gliede gewonnen hat“ (nach Ritters, Natur⸗ 
ſchutzparke, Heft 5, 1928). 

Das ausgedehnteſte Naturſchutzgebiet ift die 
Schorfheide in der Uckermark, Regierungs⸗ 
bezirk Potsdam. Dieſes große Waldgebiet um⸗ 
faßt etwa 40 000 ha — 160000 Morgen und 
wird von 5 Oberförſtereien verwaltet: Grimnitz 
(9340 ha), Pechtech (5720 ha), Großſchönebeck 
(8570 ha), Reiersdorf (3730 ha), Zehdenik 
(8840 ha). Dieſes ſtolze Waldgebiet war früher 
Hofjagdgehege; es ift 1930 zum Naturſchutz⸗ 
gebiet erklärt worden, in dem ein beſonders 
eigenartiges Waldgelände in ſeiner Urſprüng⸗ 
lichkeit auf möglichſt großer Fläche erhalten 
werden ſoll. Schöne alte Bäume, wie über 
200 Jahre alte Kiefern, ferner Eichen, Buchen, 
Erlen, rieſenhafte Wacholderhaine geben dieſer 


eigenartigen Landſchaft das Gepräge, das noch 


beſonderen Charakter erhält durch die Waſſer— 
läufe, Brüche, Binnendünen, Hochmoore und 


Seen, namentlich durch den landſchaftlich ſchö⸗ 


nen Werbellinſee, einen Schmelzwaſſerſee. Dazu 
kommt, daß feit Jahrhunderten hier ein jtatt- 
liches Rotwild heimiſch iſt. Die Eigenart dieſer 
Schorfheidelandſchaft ift durch die erdgeſchicht— 
liche Entwicklung hervorgerufen worden, die 
hier beſonders bemerkenswert iſt und gerade 
hier bei der Erklärung dieſes Teiles der Ucker— 
mark zum Naturſchutzgebiet eine febr weſent⸗— 
liche Rolle ſpielte. Dieſes Gebiet hat nämlich 
unter dem beſonderen Einfluſſe der Gletſcher 
und ſeiner Schmelzwaſſer geſtanden. Dieſe über— 
ſandeten die ganze Gegend, und es entſtand ſo 
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ein im allgemeinen ebenes Gebiet oberen Dilu⸗ 
vialſandes, das ſpäter unter dem Einfluſſe ſtarker 
Winde durch Dünenbildung hügelig geworden 
iſt, eine Dünenbildung, die in dieſem Natur⸗ 
ſchutzgebiet eine beſondere Merkwürdigkeit dar⸗ 
ſtellt; denn Binnendünen ſtellen eine große 
Seltenheit dar. Die Schorfheide erhielt in der 
Eiszeit mit den nachfolgenden Stürmen ferner 
ein beſtimmtes Gepräge durch ihre ſchönen Seen 
(Werbellinſee, Großer und Kleiner Pinnowſee). 

Ein weiteres, ebenſo ſehr großes Naturſchutz⸗ 
gebiet bildet der Naturſchutzpark Lüne⸗ 
burger Heide, ein ſüdlich von Hamburg 
und weſtlich von Lüneburg gelegenes Gebiet in 
einer Länge von etwa 25 und einer größten 
Breite von etwa 15 km. In dieſem 1921 zum 
Naturſchutzgebiet erklärten Gebiet ſollen in 
erſter Linie die noch vorhandenen urſprüng⸗ 
lichen Heideflächen erhalten bleiben. Sie haben 
in ihrer Mehrzahl von alters her, d. h. ſeit dem 
Abſchmelzen des letzten Inlandseiſes, als Heide⸗ 
flächen beſtanden, natürlich hat ſich frühzeitig 
Wald hier angeſiedelt; denn jhon Merian 
nennt 1653 als Hauptholzarten des Fürſten⸗ 
tums Lüneburg „Eychen, Büchen, Dannen, 
Birken, Allern“. Auch weiſen viele Ortsnamen 
in der Lüneburger Heide darauf hin, daß ſchon 
in früher Zeit hier große Beſtände von Kiefern 
und Fichten vorhanden geweſen find, ohne daß 
der Charakter der eigentlichen Heide verloren 
ging; denn alte Karten zeigen gerade in der 
Gegend von Lüneburg und Soltau ſehr große 
Heideflächen. Ihre Erhaltung iſt notwendig, ſoll 
nicht mit dem Steigen weiterer Aufforſtung die 
Heidſchnucken⸗ und Bienenhaltung verſchwinden 
und damit zwei charakteriſtiſche Merkmale der 
Lüneburger Heide. Sie iſt mit all ihren anderen 
Erſcheinungen: Wacholder, Stechpalme, Krüp⸗ 
peleichen, ferner ſonſtigen Bäumen, Baumgrup⸗ 
pen, Pflanzenarten und »beſtänden, Quellen, 
Dünen, Findlingsblöcken unter Schutz geſtellt, 
deſſen erfreuen ſich auch einige ſeltene Vogel— 
und Raubvogelarten, wie die Kornweihe, die 
Wieſenweihe, die Rohr- und die feltene Steppen: 
weihe. = 

Der Wilſeder Berg mit dem Steingrund und 
dem Totengrund ift der bemerkenswerteſte und 
eigenartigſte Teil des Naturſchutzparkes Lüne— 
burger Heide. Hier liegen in der Nähe von 
Fallingboſtel auch die Sieben Steinhäuſer, ge— 
waltige Hünengräber; im Totengrund umweht 
uns eine weihevolle Friedhofſtimmung, die durch 
die Unendlichkeit der Heide und durch die wie 
Zypreſſen hochragenden Wachholdergruppen ge— 
waltig geſteigert wird. Bemerkenswert ift ferner 
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die tauſendjährige, ſagenumwobene Heidekapelle 


in Undeloh mit ihrem koſtbaren Schatze eines 


Kruzifixes von 1220 und ihrem hölzernen 
Glockenturm aus dem 14. Jahrhundert. Der 
ſchöne, eigenartige, 78 000 Morgen große Natur⸗ 
ſchutzpark „Lüneburger Heide“ wurde geſchaffen 
und wird betreut durch den Verein „Naturſchutz⸗ 
park“, Stuttgart. Er hat für die Erhaltung bis 
jetzt über 3 Millionen Mark ausgegeben, die 
aus Mitgliedsbeiträgen (pro Jahr 3 Mark) be⸗ 
ſchafft worden ſind. Der Verein bezweckt die 
Schaffung und Verwaltung großer Parke, in 
denen die Natur in urwüchſigem Zuſtand er⸗ 
halten werden und die von der fortſchreitenden 
Kultur immer mehr bedrohte und teilweiſe ſchon 
dem Untergange geweihte Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
welt eine ſichere Zufluchtsſtelle finden ſoll. Drei 
große Naturparke hat der Verein zu dieſem 
Zwecke, wie zur Förderung der Wiſſenſchaft 
und zur Erweckung und Pflege des Heimat⸗ 
ſinnes geſchaffen: einen Hochgebirgspark in den 
öſterreichiſchen Alpen, einen Park für das Mit⸗ 
telgebirge und für das Hügelland in Süd⸗ oder 
Mitteldeutſchland und einen ſolchen für die Tief⸗ 
ebene in Norddeutſchland. In dieſe drei großen 
Parke laſſen ſich die meiſten Formen der typiſch 
deutſchen Landſchaft, alle weſentlich in Betracht 
kommenden Tier⸗ und Pflanzenarten einbe⸗ 
ziehen. Der Alpennaturſchutzpark des 
Vereins „Naturſchutzpark“ im Umfange von 
drei deutſchen Quadratmeilen umfaßt vier Sei⸗ 
tentäler des Pinzgaues, nämlich das Stubach⸗, 
Dorfer Oed⸗, Ammer⸗ und zum Teil das Felber⸗ 
tal mit dem Tauernmosſee, Weißſee, Grünſee, 
Ammerſee, Glanzſee und Karſee; das Gebiet 
lehnt ſich im Süden an die gewaltige Kette der 


Hohen Tauern und nach Weſten zu an den 


Gletſcherſtock des Großglockners an; den Kern 
des Gebietes werden Ammertal und Dorfer 
Oedtal bilden, zwei weltentlegene Täler, die ſich 
durch Wildreichtum (Gemſen und Rotwild) und 
herrliche Wälder, zum Teil Urwald, auszeich— 
nen; Steinböcke und Murmeltiere ſollen wieder 
eingebürgert werden. Denn die deutſchen Alpen 
haben ein Symbol verloren: den Steinbock. 
Außerdem ſtehen viele, zum Teil heute ſchon 
ſelten gewordene Pflanzen unter ſtaatlichem 
Schutz, wie die Edel- oder Silberraute, die 
Goldraute, die Alpenaſter (Alpenſternblume), 
die Enzianarten, Edelweiß, Brunelle, die Zirbe, 
unſer ſchönſter Hochgebirgsbaum, ferner die 
Bergkiefer. Der ſehr rührige Verein Natur: 
Ihußparf hat zwei idylliſch gelegene Unter: 
kunftshäuſer geſchaffen, das Haus Heidetal bei 
Niederhaverbeck, Poſt Schneverdingen in der 
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Lüneburger Heide und das Vereinshaus Stu⸗ 
bachtal, Poſt Enzinger Boden, Pinzgau in 
Oſterreich für den Alpenpark. Ferner unterhält 
der Verein eine eigene Heidewacht zum Schutze 
der Lüneburger Heide, gibt eine ſchöne eigene 
Zeitſchrift „Naturſchutzparke“ heraus und ver⸗ 
leiht Vorträge und Filme über Naturſchutzparke 
und alle damit zuſammenhängenden Fragen. 

„Wir ſind es unſerer Heimat ſchuldig, daß 
uns und unſeren Nachfahren wenigſtens ein 
Stück Heimaterde bleibt, das die unberührte 
Natur bewahrt, wo ſie ſich in märchenhafter 
Unberührtheit herrlich weiter erhält, wo die ſich 
ſelbſt überlaſſene Natur, nicht vergewaltigt durch 
menſchlichen Ausnutzungszugriff, ihre ganze 
Schönheit entfalten kann, wohin jedermann wan⸗ 
dern kann, der noch die Sehnſucht nach reiner 
Natur im Herzen trägt, der noch fühlt, wie innig 
unſer Menſchendaſein mit dem Leben von Wieſe, 
Waſſer, Wald und Wild verbunden iſt. Er⸗ 
haltung der Natur iſt Erhaltung des Menſchen!“ 
(Verein „Naturſchutzpark“, Flugblatt für die 
Jugend.) 

Von anderen deutſchen Naturſchutz⸗ 
gebieten intereſſieren noch ſehr viele, z. B. 
in Bayern die Ammergauer Berge, 
1926 zum Schutzgebiet erklärt; die Grenzen ſind 
folgende: von Grießen, der Reichsgrenze ent⸗ 
lang, über Säuling, Tegelberg, Schönleiten— 
ſchrofen, Lobental, Reiſelberghütte, Waſſerſcheid⸗ 
hütte, Wilder Jäger, Wachsbühl, Schartenköpfel, 
Steckenberg, Brunnberg, über die Ammer längs 
des Kuhalpenbaches bis zur Höhe 1000, um Roth 
und Reichenberg herum über Königsſtand zum 
Kramer, Ziegenſpitze, Rauheck, Grießen. In 
dieſem Gebiet ſoll die Fauna einſchließlich eines 
mäßigen und unſchädlichen Wildſtandes erhalten 
werden, und zwar ſo, daß auch das Raubzeug 
nicht ausgerottet wird. Auch am Königsſee 
iſt 1921 ein Naturſchutzgebiet von etwa 200 qkm 
Größe gegründet worden; es umfaßt den Königs— 
ſee, das Wimbachtal, das Hinterſeetal, wie die 
Berge, die dieſe Einſenkungen umrahmen, alſo 
den bayeriſchen Anteil vom Göll, den Watzmann 
und den Hochkalter mit ihren Gletſchern. Wei— 
tere, meiſt kleinere Naturſchutzgebiete ſind in 
den einzelnen Kreiſen von Bayern zahlreich vor— 
handen, z. B. in Oberbayern das Brandenburger 
Moor bei Bernried (mit Zwergbirken), das 
Schwarzhölzl im Dachauer Moos (20,8 ha alter 
Moorwald), der Fichtſee im Königsfilz bei Bene- 
diktbeuern (14 ha Hochmoorteich), verſchiedene 
Moore (Röthelmoos bei Ruhpolding, Moorwald 
bei Gröbenzell, Moor zwiſchen Saulgrub und 
Altenau, Murnauer Moos zwiſchen Hechendorf 
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und Eſchenlohe, Pulvermoos zwiſchen Ober⸗ und 
Unterammergau), Eibenwald bei Paterzell, 
Kiental bei Kloſter Andechs (125 ha), Nieder⸗ 
aſchau (Verlandung des Bärenſees), Lechufer 
nördlich von Augsburg; in Oberfranken Pflan⸗ 
zenſchonbezirk im Bezirksamt Staffelſtein, There⸗ 
ſien⸗ und Luiſenheim bei Bamberg uſw.; in 
Niederbayern verſchiedene Moore und Moor⸗ 
waldungen. Ferner in Schwaben, in der Rhön 
uſw. Auch Urwälder und urwaldähn⸗ 
liche Gebiete ſtehen unter Naturſchutz, wie 
die Urwälder im Bayeriſchen Wald am Arber 
und der Luckenurwald bei Kurbany, der nach 
einem Ausſpruch ſeines Beſitzers, des Fürſten 
von Schwarzenberg, „für ewige Zeiten als 
Denkmal der urſprünglichen Urwaldpracht des 
Böhmer Waldes“ völlig unberührt bleiben ſoll; 
ferner ſtehen als Urwälder unter Naturſchutz: 
Brunnenholzried bei Waldſee in Württemberg, 
Dornachried und Riedſchachen ebenda, in Heſſen 
Hohenſtein und Sababurg, prächtige Urwald- 
gebiete an der Weſer, in Oldenburg der Neuen⸗ 
burger Urwald bei Varel, der Hasbruch bei 
Grüppenbühren mit tauſendjährigen Eichen, 
Eichenurwald im Herrenholz bei Goldenſtadt, in 
Oſtpreußen die Rominter Heide. Neuerdings iſt 
auch der berühmte Park von Muskau in 
Schleſien, eine Schöpfung des Fürſten Pückler, 
zum Naturſchutzpark erklärt worden. Es iſt dies 
inſofern bemerkenswert, als dieſer Park von 
240 ha Größe keine Naturſchöpfung, alſo kein 
Naturſchutzgebiet, d. h. ein von Natur geſchaffe⸗ 
nes Gelände darſtellt, ſondern einen Park im 
landſchaftlichen Sinne, eine großzügig geſtaltete, 
parkähnliche, von Menſchenhand geſchaffene An⸗ 
lage, die als ſolche einzig in ihrer Art daſteht. 
Entſcheidend für den Entſchluß des Fürſten 
Pückler, an dieſer Stelle, die infolge ihrer ganz 
armen Bodenverhältniſſe geradezu verſchrien 
war, einen ausgedehnten Park zu ſchaffen, war 
das Vorhandenſein vieler ſchöner alter Bäume, 
Reſte des urſprünglich hier vorhandenen alten, 
ausgedehnten Waldes. Fürſt Püäckler ſchuf in 
ſeinem Park eine der großartigſten Naturgeſtal— 
tungen nach dem Vorbild von Verſailles; aber 
es ſteht der Vergewaltigung der Natur in dieſem 
Werke Ludwigs XIV. bei dem deutſchen Fürſten 
Pückler die Ehrfurcht vor der Natur gegenüber; 
er verwendete nur einheimiſche Bäume und er— 
zielte dadurch die herrliche Schöpfung eines echt 
deutſchen Parkes. Ein genialer Geiſt geſtaltete 
den erſten und einzigen deutſchen Gartenſtil in 
unerreicht großartiger Form, indem er die rings 
die Höhen bedeckenden Kiefernwälder als ſtim— 
mungsvollen Rahmen für ſeine „Naturgemälde“ 
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benutzte und Seen und Teiche, die Augen 
jeder Landſchaft, wirkungsvoll in das Ganze 
einordnete. 


Neben den landſchaftlichen Naturſchutzgebieten, 
deren Zahl ſehr groß iſt, und die über ganz 
Deutſchland zerſtreut und wohl auch noch zu 
vermehren ſind, exiſtieren auch viele bota⸗ 
niſche, zoologiſche, geologiſche Naturſchutz⸗ 
gebiete, z. B. der Eibenwald bei Paterzell, einer 
der größten Taxushaine Deutſchlands, der Eiben⸗ 
wald bei Dermbach in der Rhön, das Eibenſchutz⸗ 
gebiet von Wenſöwen in Oſtpreußen — ver⸗ 
ſchiedene Moore mit typiſcher Hochmoorvege⸗ 
tation (Scheidenwollgras, Droſera-Arten, Fett⸗ 
kraut, Schwimmfarn, Blutauge u. a.), ferner 
Schutzgebiete mit zahlreichen Frühlingsblumen 
(Frühlingsadonis, Küchenſchelle, Leberblümchen, 
Seidelbaſt) oder Angehörigen der Hainflora 
(Diptam, Frauenſchuh, Türkenbund, Akelei) oder 
Blumen der Bergwieſen und Bachufer (Troll⸗ 
blume Arnika, Enziane, Eiſenhut) und der Alpen 
und Hochgebirge (Edelweiß, Alpenroſe). Auch 
das Moosgebiet mit der ſeltenen Erica tetra- 
lix bei Roda in Heffen. Als zoologiſche 
Schutzgebiete ſind verſchiedene Gebiete mit 
ſeltenen Vögeln erklärt worden, wie einige 
Inſeln in der Nordſee, ferner der Möwenbruch 
bei Roſſitten in Oſtpreußen, die Vogelinſel im 
Lauternſee in Oſtpreußen, die Lachmöwenkolonie 
Stelle, Kreis Syke in Hannover, die Reiher⸗ 
kolonie bei Beuren im Hohenzollernſchen Lande, 
die Ornithologiſche Station in Neſchwitz, wie der 
Dubrauer Teich in der Sächſiſchen Lauſitz, die 
Vogelinſel in der Brenz bei Giengen in Würt⸗ 
temberg, die Boſchhöfſe bei Wolfratshauſen, 
Gernlinden bei München, Seebach in Thüringen 
und viele andere. Recht intereſſante geolo⸗ 
giſche Naturſchutzgebiete ſtellen dar: 
der Pfahl im bayeriſchen Wald, die Attendorner 
Tropfſteinhöhle, Kreis Stolpe in Weſtfalen, der 
Gipshügel bei Sulzheim in Unterfranken, die 
Krater bei Manderſcheid, wie der Laacher⸗See 
in der Eifel, verſchiedene Baſaltklippen in Heſſen 
und in der Rhön, eiszeitliche Ablagerungen am 
Glockenborn bei Elze in Hannover, das Kalk⸗ 
naturſchutzgebiet mit eigenartiger Kalk⸗ und 
Steppenflora Queſtenberg am Südharz, das 
Bodetal, die Heimkehle bei Uftrungen am Süd⸗ 
harz. Die Heimkehle beſitzt eine Ausdehnung 
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Himmelserſcheinungen im Auguff. 
Merkur iſt vom 11. Auguſt an auf einige Minuten 
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von über 2000 m und iſt damit die größte Höhle 
Deutſchlands, ja, die größte bekannte Gipshöhle 
der Welt, die ſchon ſeit 1357 als „Heymelnkellen“ 
— Heimchenhöhle erwähnt wird. Sie weiſt einen 
Reichtum prächtiger Stalaktiten und Stalak⸗ 
miten aus ſchwefelſaurem Kalk auf. Von be⸗ 
ſonders großartiger Wirkung ſind die wunder⸗ 
vollen Auswaſchungsgebiete, die hohen Dome, 
deren ſchönſte Kuppelhalle von 70 m Höhe und 
über 60 m Durchmeſſer ſich über einen be⸗ 


zaubernd ſchönen See ſpannt. Zwölf ſpiegel⸗ 


klare Seen zählt die Heimkehle zu ihren herr⸗ 
lichſten Sehenswürdigkeiten. Von wiſſenſchaft⸗ 
licher Bedeutung iſt der Umſtand, daß in der 
Heimkehle der „Höhlen⸗Zyklop“ und eine neue 
Spezies „Colembolen“ entdeckt worden ſind. Die 
Heimkehle iſt unter ſtaatlichen Schutz geſtellt 
und zum Naturdenkmal erklärt worden. Er⸗ 
wähnt ſei ferner das Schutzgebiet der Extern⸗ 
ſteine bei Detmold im Teutoburger Walde, eine 
altgermaniſche Kultur- und Zeitberechnungsſtelle. 
Nicht vergeſſen ſei die große Zahl von geolo⸗ 
giſchen Naturdenkmälern, die ſich als erdgeſchicht⸗ 
liche Denkmäler in vielen Naturſchutzgebieten fin⸗ 
den, wie geologiſche Aufſchlüſſe, Felſen, Dünen, 
Höhlen, Dolinen, Karſtphänomene, Gletſcher⸗ 
töpfe, Gletſcherſchliffe, Erdfälle, Quellen, Find⸗ 
lingsblöcke. 

Jedem Naturfreund, jedem Heimatforſcher 
bietet eine reiche Fülle guter Literatur 
Auskunft über alle Fragen bezüglich der Natur⸗ 
ſchutzgebiete wie Naturparke. Außer den ſchon 
genannten Mitteilungen des Vereins „Natur⸗ 
ſchutzparke“ ſei auf die illuſtrierte Monatsſchrift 
„Naturſchutz“ hingewieſen; ſie wird von der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in 
Preußen herausgegeben und iſt mit ſehr guten 
Bildern und Aufſätzen ausgeſtattet. Sie bietet 
dem Naturfreund, dem Freunde des Wanderns 
und Bergſteigens, dem Freunde des Tier⸗ und 
beſonders des Vogelſchutzes, dem Lehrer wie 
dem Forſtmann und jedem naturliebenden Men⸗ 
ſchen viel des Intereſſanten. In Bayern exi⸗ 
ſtieren die vom „Bund Naturſchutz“ heraus⸗ 
gegebenen „Blätter für Naturſchutz und Natur⸗ 
pflege“, die ebenfalls einen reichen Inhalt mit 
vielen ſchönen Bildern über alle Fragen des 
Naturſchutzes wie der Naturpflege bringen. 
Außerdem exiſtiert noch eine ganze Reihe recht 
gut redigierter Schriften über Naturſchutz. 


ſichtbar, am 20. und 21. geht er nach 3 Uhr auf und 
ift dann % Stunde lang ſichtbar. Venus ift Abend⸗ 
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ſtern, geht anfangs um 21 Uhr, zuletzt vor 20 Uhr 
unter. Mars rechtläufig in der Jungfrau, geht nach 
kurzer Sichtbarkeit anfangs gegen 22 Uhr, zuletzt nach 
20 Uhr unter. Jupiter, rechtläufig in Löwe und Jung: 
frau iſt unſichtbar. Saturn, rückläufig im Steinbock, 
iſt bis zum 20. Auguſt die ganze Nacht ſichtbar, geht 
zuletzt 2 Uhr 45 Min. unter, nach einer Dauer der 
Sichtbarkeit von 6 Stunden 40 Min. Die Sonne ſinkt 
in dieſem Monat um 10 Grad nach Süden, ſo daß 
die Tageslänge von 15 St. 15 Min. auf 13 St. 
31. Min. verkürzt wird. Die am 21. Auguſt ſtatt⸗ 
findende ringförmige Sonnenfinſternis iſt in Berlin 
als teilweiſe Verfinſterung ſichtbar. Die Sonne geht 
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bereits verfinſtert auf, das Ende der Finſternis iſt 
um 9 Uhr 45 Min. Das Gebiet der Sichtbarkeit zieht 
ſich von Mittel⸗ und Oſteuropa über Indien und 
Auſtralien nach dem ſüdweſtlichen ſtillen Ozean. Die 
Verfinſterungen der Monde des Jupiter ſind wegen 
Unſichtbarkeit des Planeten nicht zu beobachten. Die 
Minima des Algol werden wieder ſichtbar: Aug. 6.: 
4 Uhr 30 Min., Aug. 9.: 1 Uhr 18 Min., Aug. 11.: 
22 Uhr 6 Min., Aug. 29.: 3 Uhr 0 Min., Aug. 31.: 
23 Uhr 48 Min. Meteore treten in dieſem Monat 
auf: Auguft 1.—15., 20.—24., darunter am 9.—14. 
der wichtige und reiche Schwarm der Perſeiden. 
Riem. 
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Philoſophie, Weltanſchauung. 

In Heft 2/3 der „Erkenntnis“ findet ſich eine 
beſonders wichtige und intereſſante Diskuſſion 
zwiſchen Carnap, Zilſel und Duncker 
über das von Carnap aufgeſtellte Programm 
eines „Phyſikalismus“, d. h. eines erkenntnis⸗ 
theoretiſchen „Behaviorismus“, nach welchem 
(vgl. „Unſere Welt“ 1932, 8, 248) als ſinnvolle 
Sätze in allen Wiſſenſchaften letzten Endes nur 
ſolche gelten ſollen, die ſich auf das „direkt 
Gegebene“, d. h. die Sinneserfahrungen, und 
ſomit auf Phyſikaliſches zurückführen laſſen. In 
dem erſten der vier Aufſätze führt Carnap ſein 
Programm weiter aus, indem er ganz beſon— 
ders das ſog. Problem des Fremdſeeliſchen dis⸗ 
kutiert, d. h. die Frage, ob und evtl. mit welchem 
Rechte ich z. B. dem Satze: „A ſieht jetzt rot“ 
oder „iſt jetzt zornig“ einen Sinn beilegen kann, 
der über das äußerlich Feſtſtellbare (3. B. beim 
Falle des Zornigſeins: das rote Anlaufen des 
Geſichts, die erregten Geſtikulationen, den er— 
höhten Blutdruck uſw.) hinausgehen. C. 
verneint dieſes Recht; er behauptet alſo, daß 
wenigſtens für die Wiſſenſchaft die Ausſage: „A 
iſt zornig“ einzig durch dieſe „phyſikaliſchen“ 
Sachverhalte „logiſch konſtituiert“ ſei, da der 
Sinn eines Satzes nur in ſolchen 
Behauptungen beſtehen könne, die 
man nachprüfen könne. Was man hier 
nachprüfen könne, ſeien aber immer nur jene 
äußeren Sachverhalte, nicht die — nach Mei— 
nung ſeiner Gegner — durch „Einfühlung“ oder 
dgl. zu erſchließenden „fremdſeeliſchen“ Erleb— 
niſſe, denn dieſe ſeien ja nach deren eigenem 
Zugeſtändnis prinzipiell unerlebbar. C. macht 
ſich dann ſelbſt vier „typiſche Einwände“. Der 

) Infolge der Sommerferien müſſen diesmal leider 
die anderen Teile der „Umſchau“ ausfallen. Bk. 


erſte beſagt, daß unſere Kenntnis der den betr. 
Affekten uſw. zuzuordnenden phyſikaliſchen (phy⸗ 
ſiologiſchen) Zuſtände und Vorgänge ja noch 
gänzlich mangelhaft ſei; ſchon deshalb könnten 
wir nicht ſie mit dem betr. Satze (A. iſt zornig) 
meinen. Dieſen Einwand will C. dadurch wider⸗ 
legen, daß die Art der Kennzeichnung des frag— 
lichen phyſikaliſchen Zuſtandes zwar wohl durch 
jene Unkenntnis beeinflußt ſei, nicht aber die 
grundſätzliche Frage, ob ſich die betr. Ausſagen 
auf einen phyſikaliſchen Sachverhalt beziehen. 
Der zweite Einwand iſt der wichtigſte, es iſt der 
„Einwand auf Grund des Analogieſchluſſes“. 
Wie wir an uns ſelbſt mit dem Zornigſein zu— 
gleich die und die körperlichen Zuſtände wahr⸗ 
nehmen, ſo ſchließen wir, daß dann auch um— 
gekehrt, wenn wir dieſe letzteren an anderen 
wahrnehmen, in der „Seele“ derſelben der Jorn- 
affekt vorhanden fei. C. erwidert, daß Analogie- 
ſchlüſſe zwar an ſich berechtigt ſeien, ſtets jedoch 
vorausſetzten, daß das, was auf Grund einer 
Analogie erſchloſſen werde, ſeinerſeits wenigſtens 
grundſätzlich nachprüfbar ſein müſſe, weil es 
ſonſt doch wieder ſinnlos wäre. Das ſei aber 
bei dem „Fremdſeeliſchen“ zugeſtandenermaßen 
doch nicht der Fall. Das Entſtehen des falſchen 
Schluſſes glaubt C. ſo aufklären zu können: Die 
prädikative Sprachform: „Ich bin zornig“ gebe 
den Sachverhalt ſchon nicht adäquat wieder, 
richtig müßte er heißen: „jetzt Zorn“. Dann 
laute die Prämiſſe des Analogieſchluſſes richtig: 
„ſobald ich (d. h. mein Leib) zorniges Verhalten 
zeigt, iſt Zorn; der Leib des anderen zeigt jetzt 
zorniges Verhalten; er iſt meinem Leib in 
vielem ähnlich . . .“ Jetzt könne der Schlutzſatz 
nicht mehr gebildet werden, da in dem Satze 
„jetzt Zorn“ kein „ich“ mehr ſtehe, das durch 
„der andere“ erſetzbar wäre. Der dritte Ein— 
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wand iſt der auf Grund der Telepathie (die hier 
ex hypothesi als real exiſtierend angenommen 
wird). C. will zeigen, daß auch dann dem Satze 
über das Fremdſeeliſche kein Sinn außerhalb 


der phyſikaliſchen Tatbeſtände zugeſprochen wer⸗ 


den könne (f. u.). Wichtiger iſt wieder der vierte 
Einwand, der „Einwand auf Grund der Aus⸗ 
ſagen des anderen“. (Der andere kann mir doch 
mitteilen, daß er den Zorn als ſeeliſchen Affekt 
empfinde. Ich halte doch auch im phyſikaliſchen 
Gebiet die Ausſagen des anderen, wenn ſonſt 
nichts gegen ihn vorliegt, für brauchbare Unter⸗ 
lagen zu Urteilen über Tatbeſtände.) Erwide⸗ 
rung Carnaps: Bevor ich entſcheiden kann, ob 
eine Ausſage wahr oder falſch iſt, muß ich zuerſt 
einmal die Ausſage verſtehen, ſie muß einen 
Sinn für mich haben. Und das hat ſie nur, 
wenn ich ſie nachprüfen kann, alſo ſie in Sätze 
meiner „Protokollſprache“ (alias in Komplexe 
meiner ſinnlichen Erfahrungen) überſetzen kann. 
Zwiſchen etwaigen Angaben eines anderen 
über phyſikaliſche Sachverhalte, z. B. über den 
Zuſtand Chinas oder über ein hiſtoriſches Cr- 
eignis uſw. und der Ausſage des A, daß er 
3. B. geſtern abend zornig geweſen ſei, beſteht 
aber — ſo meint C. — ein grundſätzlicher Unter⸗ 
ſchied, jene kann ich gegebenenfalls nachprüfen, 
dieſe niemals. Grundſätzlich beſteht zwiſchen 
dem, was die Ausſage eines anderen Menſchen 
leiſtet und dem, was ein Barometer anzeigt 
nach C. kein Unterſchied, beide beziehen ihren 
Sinn zuletzt immer daraus, daß ſie mögliche 
Wahrnehmungen bezeichnen. 

In den beiden auf den C.ſchen Aufſatz folgen⸗ 
den von Zilſel und Duncker werden nun 
gegen C. erhebliche Einwendungen erhoben, von 
denen ich hier jedoch, um nicht über Gebühr 
Raum zu beanſpruchen, nur einiges aus dem 
zweiten Aufſatz (dem Dunckerſchen alſo) erwäh⸗ 
nen will. Die ganze Carnapſche Poſition ſteht 
und fällt, wie er ſelbſt offen zugeſteht, mit der 
Behauptung, daß den Sätzen über „Fremd⸗ 
pſychiſches“ (A ift jetzt zornig) kein anderer 
Sinn beigelegt werden könne, als daß damit 
eine Reihe von in der ſinnlichen Erfahrung 
nachprüfbaren Daten körperlicher Art am Leibe 
des A gemeint ſei. Duncker macht zunächſt 
darauf aufmerkſam, daß auch Ausſagen über 
Vergangenes ebenſo „grundſätzlich nicht nad): 
prüfbar“ feien, wie ſolche über Fremdpſychiſches. 
Die Berufung auf Dokumente, Zeugenausſagen 
uſw. ſtehe auf einer Linie mit der von C. als 
unzulänglich abgelehnten Ausſage des A über 
ſeinen eigenen Zorn. „Hier wie dort gibt es 
alſo einen Standort für die direkte Verifikation“, 


253 


aber „hier wie dort iſt dieſer Standort für mich 
prinzipiell nicht einnehmbar“, im Falle der Aus⸗ 
jage über das Fremdpſychiſche nicht wegen des 
„Principium individuationis“, im Falle der Aus⸗ 
ſage über Vergangenes wegen der Zeitgebun⸗ 
denheit des Beobachtungsvorgangs. Wenn C. 
weiter (Í. o.) fage, daß der angebliche „Analogie⸗ 
ſchluß falſch formuliert ſei, in Wirklichkeit müſſe 
die Prämiſſe heißen: „ſobald mein Leib zorni⸗ 
ges Verhalten zeigt, ift Zorn“, und in dieſer 
fei (. o.) gar kein „Ich“ mehr enthalten, dej- 
fen Platz im Analogieſchluß dann durch das 
„Fremdich“ eingenomme nwerden ſolle, ſo iſt 
— ſo erwidert Duncker — dem entgegenzu⸗ 
halten, daß hierbei C, die tatſächliche Ichbe⸗ 
zogenheit aller einzelnen Sinneserlebniſſe uſw. 
einfach unterdrückt. Dieſem Einwande D.s muß 
ich unbedingt beipflichten. C. bringt zur beſſeren 
Verdeutlichung ſeines Gedankenganges ein phy⸗ 
ſikaliſches Gegenbeiſpiel, das wir uns, da es die 
Verhältniſſe ſehr gut klar macht, ein wenig 
näher anſehen wollen. Welchen Sinn hat der 
Satz: „Dieſe Holzſtütze iſt feſt“ (oder „beſitzt 
hohe Feſtigkeit“). Offenbar doch den, daß wir 
eine gewiſſe Anzahl von phyſikaliſchen Kriterien 
angeben können, wie z. B. dies, daß die frag⸗ 
liche Stütze ſich bei geringer Belaſtung nicht 
merklich verbiegt, bei höherer in gewiſſem Um⸗ 
fange ſich zwar biegt, aber nicht durchbricht uſw. 
Über dieſe in der Sinneserfahrung gegebenen 
Daten hinaus der Holzſtütze noch eine „Feſtig⸗ 
keit an ſich“ zuſchreiben zu wollen, wäre eine 
ſinnloſe Verdopplung, die wenigſtens heute jeder 
Phyſiker ablehnen würde. Genau ſo ſteht es 
nun nach C. auch mit dem Satze: „A iſt zornig“ 
(oder aufgeregt, erfreut, ängſtlich uſw.), während 
die Mehrzahl der Piychologen jene unzuläſſige 
Verdopplung oder „Hypoſtaſierung“ hier vor⸗ 
nehme, indem ſie erkläre, daß alle die beobacht⸗ 
baren (alſo in „phyſikaliſcher“ Sprache ausdrück⸗ 
baren) Sachverhalte lediglich die „Anzeichen“ 
oder „Außerungen“ einer gewiſſen ganz anders⸗ 
artigen Kraft oder Weſenheit ſeien, einer „ſee⸗ 
liſchen“ Beſchaffenheit, die von jenen phyſika⸗ 
liſchen Sachverhalten abſolut zu unterſcheiden 
ſei. In Wirklichkeit bedeutet dies — ſo ſagt 
Carnap — die Einführung einer „qualitas 
occulta“, mit der wir um nichts klüger werden. 
Hiergegen erwidert Duncker — und m. E. mit 
vollem Recht: Ein Zorn als fremdpiydifches 
Erlebnis iſt mit jener von C. mit Recht bean— 
ſtandeten Deutung der „Feſtigkeit“ einer Holz- 
ſtütze deshalb gar nicht vergleichbar, weil eine 
ſolche allerdings eine „qualitas occulta" wäre, 
von der wir ſchlechterdings nichts milfen, 
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während wir zum Zorn, ſofern wir ihn in uns 
ſelbſt erleben, einen unmittelbaren Zugang 
haben. Es gibt alſo mindeſtens einen Standort, 
von dem aus „Zorn“ (als inneres Erlebnis 
verſtanden) keine „qualitas occulta” ift, während 
es für „Feſtigkeit“ keinen ſolchen Standort gibt. 
Duncker hätte auch umgekehrt ſagen können: 
Wir wiſſen von keiner Holzſtütze, daß ſie ſich 
ſelbſt als „feft“ empfindet, wohl aber von uns 
ſelbſt, wann und daß wir uns als „zornig“ 
empfinden. Die von C. gezogene Analogie ver⸗ 
ſagt alſo gerade an dem Punkte, auf den es 
ankommt. Es iſt nun höchſt charakteriſtiſch, was 
C. auf dieſe Einwände ſeinerſeits wieder ant⸗ 
wortet (S. 184). Er ſagt: „Analog Dunckers 
vorangegangener Überlegung könnte man ſagen: 
die Stütze ſelbſt erlebt jene Feſtigkeit (ſo wie 
ich meinen Zorn erlebe), ſie hat zu dieſer Feſtig⸗ 
keit einen unmittelbaren Zugang. D. wird dies 
ablehnen, wohl aber dem Herrn A einen un⸗ 
mittelbaren Zugang zu feinem Zorn zugeſtehen. 
Er gibt aber (sic!) keinen Geſichtspunkt an, durch 
den die unterſchiedliche Behandlung der Stütze 
und des Herrn A gerechtfertigt wäre (!). Es 
liegt offenbar die nicht nachprüfbare metaphy⸗ 
ſiſche Vorausſetzung zugrunde: Menſchen haben 
(über ihr Verhalten hinaus noch) Erlebniſſe, 
Holzſtützen aber nicht.“ 

Hier verwickelt ſich nun nach meiner Meinung 
Carnap und natürlich jeder reine Behavioris⸗ 
mus dieſer Art in einen unvermeidlichen Selbſt— 
widerſpruch auf folgende Weiſe: Was Carnap 
hier beſtreitet, ift jhon nicht mehr die Sinnvoll- 
heit einer Ausſage über Fremddſeeliſches allein 
(jenſeits des behaviour), ſondern über Seeliſches 
überhaupt, einſchließlich des Eigenſeeliſchen. 
Wenn ſein letzter Satz richtig iſt, daß es eine 
(nach ſeiner Meinung unzuläſſige) metaphyſiſche 
Hypoſtaſierung bedeute, Menſchen „Erlebniſſe“ 
zuzuſchreiben, Holzſtützen aber nicht, ſo gilt dies 
für alle Menſchen, auch für mich ſelbſt. Dann 
hat alſo auch der Satz: „Ich bin zornig“ keinen 
anderen Sinn als den: „Mein Leib zeigt das 
und das zornige Verhalten.“ Allein hier ſitzen 
wir nun rettungslos feſt. Denn erſtens wiſſen 
wir aus der Erfahrung, daß wir ſehr ſtarke 
Affekte „erleben“ können, ohne daß äußerlich 
überhaupt etwas oder doch nur ganz wenig zu 
bemerken iſt, wie auch umgekehrt, daß wir den 
ganzen „Zorn“ ſchauſpielern können, ohne eine 
Spur davon „in Wirklichkeit“ (und was heißt 
das anderes als: in unſerem eigenen Innern?) 
zu empfinden; zweitens aber — und das iſt 
entſcheidend —, wenn der Ausſage: „Ich bin 
zornig“ kein unmittelbarer Wert mehr 
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zukommt, ſondern nur noch der ſehr mittelbare, 
daß ſie einen kurzen Ausdruck für einen ſehr 
verwickelten phyſiologiſchen Komplex vorſtellt, 
ſo gilt dies ja doch für alle derartigen Ausſagen 


der „unmittelbaren“ inneren Erfahrung. Dazu 
gehören aber doch auch gerade alle diejenigen 


Erlebniſſe, die C. als den Inhalt der „Protokoll⸗ 
ſprache“ eines Subjekts bezeichnet; denn alle 
jog. phyſikaliſchen Erfahrungen find ja doch ſelbſt 
wieder — wenn man es ſo nehmen will — 
Regiſtrierungen ſolcher „Erlebniſſe“. Damit beißt 
ſich die kluge Schlange auch dieſer Skepſis ſelbſt 
in den Schwanz und — frißt ſich ſelbſt voll⸗ 
ſtändig auf. „Mein Zorn“ hat in dieſem Be⸗ 
tracht nichts vor meinem Rot, Hart, Kalt uſw. 
voraus. Bedeutet jener nichts als einen ge⸗ 
wiſſen ſehr verwickelten Komplex dieſer, ſo tun 
es diefe auch wieder uff. in infinitum. — Tatſäch⸗ 
lich geht aus dem geſamten Zuſammenhange 
des C.ſchen Aufſatzes (einſchl. des vorher ver⸗ 
öffentlichten) hervor, daß C. das Eigenſeeliſche 
nicht in der gleichen Weiſe wie das Fremd⸗ 
ſeeliſche in ſolche „phyſikaliſchen Komplexe“ auf⸗ 
löſen will; er iſt vielmehr, wenn er auch be⸗ 
hauptet, in dieſem Punkte ganz neutral zu ſein, 
in Wahrheit ein Anhänger Machs und ſeiner 
Zerlegung aller „phyſikaliſchen“ Ausſagen in 
Sinnesdaten (bei Mach als „Elemente“ bezeich⸗ 
net), was auch ganz folgerichtig iſt, denn im 
letzten Grunde kann ein „Protokoll“ von der 
Art, wie C. es hier meint, nichts anderes als 
ſolche Daten enthalten (C. ſelbſt führt als Bei⸗ 
ſpiele an: „jetzt hier rot“, oder „dort jetzt 
Koinzidenz zweier Zeigerſtellungen“ und dgl.). 

Die ganze Aporie kommt offenbar — darin 
hat C. ganz recht — daher, daß die herkömm⸗ 
liche Auffaſſung allerdings eine, wie C. ſagt, 
„metaphyſiſche“ Ausſage vorausſetzt (nämlich 
die, daß Menſchen Erlebniſſe haben, Holzſtücke 
aber nicht), die C. nur deshalb verwirft, weil es 
eine ſolche iſt und weil er metaphyſiſchen Aus⸗ 
fagen als ſolchen das Exiſtenzrecht in der Wiſſen⸗ 
ſchaft beſtreitet. Wie aber, wenn es nun ein: 
mal ohne ſolche ſchlechterdings nicht ginge? 
Wenn Wiſſenſchaft nun einmal nur dadurch 
möglich würde, daß man — ſei es auch nur 
hypothetiſch — ſolche „metaphyſiſchen“ Voraus- 
ſetzungen annimmt. Dies zu zeigen war die— 
Aufgabe, die ſich z. B. Erich Becher in 
ſeiner Einleitung in die Philoſophie wie auch 
anderswo geſtellt hat, und ich glaube mit ihm 
und mit dem Meiſter alles „kritiſchen Realis- 
mus“, Eduard von Hartmann, daß dies in der 
Tat der einzige mögliche Weg iſt, um ſolchen 
circuli vitiosi zu entgehen, wie wir ſoeben einen 
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auftauchen ſahen. Der letzte Grund liegt darin, 
daß bereits jedes einfachſte Wahrnehmungs⸗ 
erlebnis jenen Doppelcharakter „Subjekt⸗Objekt“ 
beſitzt, den C. wie alle Poſitiviſten ebenſo þin- 
wegdeuten möchte, wie auf der anderen alle 
reinen „Idealiſten“ (im erkenntnistheoretiſchen 
Sinne genommen). Nach meiner Meinung ſteckt 
C.s Grundfehler bereits in dem Dogma, mit 
dem er ſeine ganze Darlegung beginnt, dem 
Dogma nämlich, daß der „Sinngehalt“ eines 
Satzes ſich in dem erſchöpfe, was daran „nach⸗ 
prüfbar“ (scil. im Sinne ſinnlicher Erfahrung, 
alſo der Phyſik) iſt. Daß aus dieſer Voraus⸗ 
ſetzung nichts anderes als der in die Form des 
„Behaviorismus“ gekleidete Materialismus her⸗ 
auskommen kann, iſt von vornherein klar, denn 
die Vorausſetzung enthält dieſes Ergebnis be⸗ 
reits in nuce. Was ich alſo bezweifle und in 
Abrede ſtelle, iſt vor allem anderen dieſe Theſe, 
daß „Sinngehalt“ gleich Angabe der Kriterien 
der Nachprüfbarkeit ſei. Ich behaupte vielmehr 
geradezu, daß alle Wiſſenſchaft ebenſo wie alle 
vorwiſſenſchaftliche menſchliche Erfahrung auf 
der ſtillſchweigenden Vorausſetzung ruht und 
überhaupt nur auf dieſer möglich iſt, Daß der 
Sinngehalt eines jeden wirklich 
ſinnvollen Satzes etwas iſt, was 
jenſeits jeder Nachprüfung liegt. 
Der Satz: Die Erde iſt (ungefähr) eine Kugel, 
hat keinen anderen Sinn, als den, daß ſie eben 
eine Kugel iſt, ganz einerlei ob und wie wir 
das feſtſtellen können; er würde dieſen Sinn 
auch dann haben, wenn wir aus irgendwelchen 
Gründen einſehen müßten, daß wir das nie mit 
Sicherheit ermitteln könnten. Die neueren kos⸗ 
mologiſchen Theorien (Einſtein, De Sit⸗ 
ter, Lemaitre, Eddington uſw.) be⸗ 
haupten bekanntlich, daß die „Welt“ eine nicht 
unendliche, ſondern endliche Größe beſitze, die 
ſich im Laufe der Zeit ändert und heute ſo und 
ſo groß iſt. Es iſt durchaus möglich, oder ſogar 
wahrſcheinlich, daß wir das niemals werden mit 
Sicherheit ermitteln können, einmal weil für 
die beobachteten Tatſachen auch manche anderen 
Erklärungen denkbar erſcheinen, zum anderen, 
weil höchſtwahrſcheinlich die menſchlichen Be⸗ 
obachtungen nie diejenige Ausdehnung werden 
erreichen können, die zur Entſcheidung dieſer 
Frage nötig wäre u. a. m. Folgt daraus, daß 
jene Theſe ein „ſinnloſer Satz“ ſei? Das wird 
C. gewiß nicht behaupten wollen; er iſt im 
Gegenſatz zu Mach, der ſtark zur Negierung 
des Sinnes auch ſolcher Sätze neigte, der Mei⸗ 
nung, daß Sätzen wie z. B. dem, daß die Rück⸗ 
ſeite des Mondes Berge beſitze, durchaus ein 
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Sinn für die Wiſſenſchaft zugeſprochen werden 
könne und müſſe, da dieſe Sätze, wenn auch 
nicht praktiſch⸗techniſch (wenigſtens vorläufig), 
ſo doch theoretiſch mögliche Wahrnehmungen 
formulieren. Sinnlos ſind nach ihm nur ſolche 
Sätze, denen überhaupt keine Wahrnehmung zu⸗ 
geordnet werden können. In dieſe letztere Kate⸗ 
gorie wird er aber zweifelsohne die eben er⸗ 
wähnten Ausſagen über das (Lemaitreſche) 
Univerſum nicht einreichen wollen, vielmehr 
überzeugt ſein, daß ihnen doch in irgendeiner 
Weiſe ein Gehalt zukomme, der auf Wahrnehm⸗ 
bares ſich zurückführen läßt. Nun iſt es ganz 
ſicher, daß wir, um wirklich eine ausreichende 
Wahrnehmungsbaſis für die fraglichen Aus⸗ 
ſagen zu bekommen, ſchon ein Weſen fingieren 
müſſen, deſſen Wahrnehmungsbereich ganz er⸗ 
heblich den des Menſchen überſteigt. Das wir 
praktiſch⸗techniſch eine hierfür ausreichende Wahr⸗ 
nehmungsgrundlage je erreichen werden, iſt, wie 
es ſcheint, ausgeſchloſſen. Wenn wir nun aber 
hier eben deshalb ſcharf zwiſchen dieſer bloß 
techniſchen Beſchränkung unſerer Mittel und 
einer prinzipiellen Unmöglichkeit unterſcheiden 
(was ich für durchaus richtig halte), dann ſollten 
wir doch konſequent ſein und zugeſtehen, daß 
wir ſchließlich ebenſogut, wie wir Beobachter 
mit einem Aktionsradius von fagen wir 10' 
Lichtjahren fingieren müſſen, um hier eine aus⸗ 
reichende Wahrnehmungsbaſis zu erlangen, auch 
ſolche fingieren können, die eine direkte Kennt⸗ 
nis vom Seelenleben des anderen beſäßen. C. 
wird erwidern, daß dies nichts anderes als der 
von ihm bereits abgetane „Einwand auf Grund 
der Telepathie“ ſei. Das iſt an ſich richtig, nur 
beſtreite ich eben, daß C. mit dieſem Einwande 
wirklich fertig geworden iſt. Wir müſſen ihn 
uns deshalb noch etwas näher anſehen. Um den 
Einwand zu widerlegen, führt C. wiederum 
einen anſcheinend parallelen Fall der phyſika⸗ 
liſchen Erfahrung an. Er ſagt: wenn ich an⸗ 
nehme, daß es Telepathie gäbe und einen Schritt 
weitergehend auch „Hellſehen“ als möglich unter: 
ſtelle, ſo kann ich auch annehmen, daß mir durch 
Hellſehen in dieſem Augenblicke ein rein phyſi⸗ 
kaliſches Ereignis, Jagen wir z. B. das unver⸗ 
mutete Herunterfallen eines Bildes von der 
Wand in meinem entfernten Hauſe, bekannt 
wird. Dann iſt zwar dieſe Erkenntnis auf ganz 
anderem als dem üblichen Wege zuſtande ge— 
kommen, aber das ändert doch nichts an dem 
Sinn des Satzes: das Bild iſt heruntergefallen. 
Dieſer Satz als ſolcher beſagt immer, wie kein 
Menſch beſtreiten wird, einen rein phyſikaliſchen 
Sachverhalt, d. h. einen Sachverhalt, deſſen 
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„Nachprüfung“ durch eine gewiſſe Summe von 
in Protokollſätzen niederzulegenden Wahrneh⸗ 
mungen zu geſchehen hat. Ganz dasſelbe gilt, 
ſo ſagt C., auch von einem durch Telepathie 
wahrgenommenen „Fremdſeeliſchen“. Der Sinn 
einer ſolchen Ausſage (A ift zornig) wird da: 
durch kein anderer, daß ich zu ihr auf einem 
anderen als dem üblichen Wege komme. Hier 
vergißt nun aber C. daß er ſelbſt es war, der 
den Sinn dieſer Ausſage von dem Wege ihrer 
Verifikation abhängig gemacht hat. Nach ihm 
hat ja gerade der Satz deshalb und nur deshalb 
keinen weiteren Sinn als den behavioriſtiſchen, 
weil er auf keine andere Weiſe als durch die 
Wahrnehmungen am Körper des A veriviziert 
werden könne. Kann er das doch (nämlich durch 
telepathiſche Viſion), ſo kann er alſo auch darauf⸗ 
hin einen anderen Sinn haben, als wenn er 
nur durch jene Vorgänge verifiziert werden 
konnte. C. macht hier alſo einen ganz analogen 
Fehler wie in dem Beiſpiel mit der Holzſtütze. 
Ebenſo wie dort niemand behauptet hat, Holz⸗ 
ſtützen hätten Erlebniſſe, ſo behauptet auch im 
vorliegenden Falle niemand, Bilder, die von der 
Wand herabfallen, erlebten dabei dieſen Vor⸗ 
gang als bewußten ſeeliſchen Prozeß. Wohl 
aber behauptet man dies von dem Zorn des A. 
In beiden Fällen trifft alſo die C.ſche Parallele 
nicht zu, da ſie gerade den Unterſchied von vorn⸗ 
herein ausläßt, auf den es hier ankommt. Auch 
wir ſind freilich der Meinung, daß der Sinn der 
Ausſage: „A ift zornig“ ganz der gleiche ift, 
einerlei, ob wir dieſe Ausſage nur auf Grund 
körperlicher Wahrnehmungen machen oder ſie 
auf telepathiſchem Wege aufſtellen. Wir be⸗ 
haupten aber, daß es beide Male der ſeeliſche 
Vorgang und nur dieſer iſt, der damit ge⸗ 
meint iſt. 

Wir kommen ſo zu der letzten und entſcheiden⸗ 
den Differenz zwiſchen C.s und unſerer Auf- 
faſſung: Carnap, wie alle Poſitiviſten, iden- 
tifiziert letzten Endes das, was 
real ift, mit dem, was wahrgenom- 
men wird. Dies iſt trotz der anſcheinend rein 
erkenntnistheoretiſchen Faſſung der eigentliche 
Sinn ſeines Grunddogmas (f. o.): Der Sinn 
eines Satzes erſchöpft ſich in dem, was daran 
auf Grund von Wahrnehmungen nachgeprüft 
werden kann. Nach unſerer Auffaſſung hin— 


gegen wird unter feinen Umſtänden die Wirk- 


lichkeit durch die Wahrnehmung erzeugt, ſon— 
dern ſie wird durch dieſe nur erfaßt. Für ihre 
Exiſtenz iſt es ganz gleichgültig, ob ſie über— 
haupt erfaßt wird, von wem ſie und wie ſie 
erfaßt wird und darum auch der Sinn 


jedes (auf die wirkliche Welt be⸗ 
züglichen) Urteils der, daß es eine 
Ausſage über dieſes „Ding an ſich“ 
machen will. So iſt auch der Sinn des 
Satzes: „A ift zornig“ unter allen Umſtänden 
zunächſt nur der, daß in der Seele des A ein 
von allen meinen Wahrnehmungen völlig un- 
abhängiger Zuſtand beſtehe, den ich von mir 
ſelber her aus Erfahrung einigermaßen kenne. 
Ob ich von dieſem Zuſtande überhaupt etwas 
merke oder ob andere Menſchen das tun, ſpielt 
dabei nicht die geringſte Rolle, d. h. es ändert 
nichts an dem Sin ne jenes Satzes. Es ändert 
nur etwas daran, bis wie weit dieſer Satz für 
mich bzw. andere nachprüfbar (verifizierbar) ift. 

Ich weiß natürlich genau, daß dieſe Anſicht, 
welche die des kritiſchen Realismus iſt, der 
Carnapſchen ſchnurſtracks entgegengeſetzt iſt. Die 
Wiener Poſitiviſten werden alleſamt angeſichts 
ſolcher Sätze geneigt ſein, ſich die Haare aus⸗ 
zuraufen und zu rufen: Ja merkſt du denn nicht, 
daß du eine der wichtigſten Errungenſchaften 
der heutigen Phyſik preisgibſt: den Satz, daß 
nur das exiſtiert, was man meſſen, allgemeiner: 
nachprüfen kann. Antwort: ich weiß genau, daß 
in unzähligen Äußerungen erſter führender 
Phyſiker der Gegenwart, auch nicht poſitiviſti⸗ 
ſcher wie Planck, dieſer Satz ſteht. Letztere 
jegen allerdings vorſichtigerweiſe hinzu: für die 
Phyſik, ſie leugnen alſo nicht die Exiſtenz über⸗ 
haupt. Mit dieſer Einſchränkung will ich nun 
in gewiſſem Umfange den Satz auch gelten laſſen. 
In der Tat kann man ſagen, daß für die 
Phyſik nur das exiſtieren kann, was phyſi⸗ 
kaliſch greifbar iſt. Das iſt im Grunde eine 
Binſenwahrheit, denn es beſagt zuletzt nur eine 
Definition des Gebietes der Phy- 
ſik und iſt völlig unbedenklich, ſolange man ſich 
darüber klar iſt, daß dieſe Wiſſenſchaft eben doch 
auch nur eine Seite der „Wirklichkeit“ erfaßt. 
Gerade dies aber wollen jene „Poſitiviſten“ 
nicht zugeben, Carnap will ja beweiſen, daß 
zuletzt alles auf Phyſik hinausläuft, daß „die 
phyſikaliſche Sprache die Univerſalſprache der 
Wiſſenſchaft“ ſei. Dann aber wird jener Satz 
einfach zum Proton pſeudos eines nur in ande— 
rem als dem gewohnten Kleide auftretenden 
Materialismus, und darum ſetzen wir uns hier 
gegen ihn zur Wehr. 
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September 1933 


Heft 9 


Weltanſchauung, Strafrecht und Arzt; ein Nachwort. 


Von Staatsanwaltſchaftsrat Dr. Heinz Klann, Bielefeld. 


In Heft 4/1933 dieſer Zeitſchrift äußerte ich 
auf Seite 103 den Wunſch: „Möge ſie (die 
weltanſchauliche Wurzelloſigkeit unferer Geſetz⸗ 
gebungsorgane in ihrer Geſamtheit) endlich ihr 
Ende finden und einer klaren, eindeutigen Geſetz⸗ 
gebung weichen.“ Dieſer Wunſch iſt ſchneller 
und nachdrücklicher in Erfüllung gegangen, als 
wohl die meiſten unter uns erwartet haben. 
Wo wir hinſehen, herrſcht eifrigſte Arbeit; ge⸗ 
baut wird an allen Ecken an dem neuen, wie 
wir zuverſichtlich hoffen können, ſchöneren Hauſe 
unſeres Deutſchen Volkes. Auf dem Gebiet der 
Eugenik verweiſe ich hinſichtlich der Einzelheiten 
u. a. auf den Bericht in der Naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Umſchau U. W. 7/1933, S. 220. Wir ſind 
aber bereits wieder weiter als dort angegeben, 
ſowohl in der Geſetzgebung wie in der Recht⸗ 
ſprechung, wenn ſich auch in der letzten, ihrem 
Weſen entſprechend, der Umſchwung nicht mit 
der gleichen Klarheit und Schärfe erkennen läßt. 

Drei wichtige Ereigniſſe ſind es, durch die 
die Entwicklung auf dem Gebiet der Eugenik 
und des Strafrechts gekennzeichnet wird. Am 
12. 5. 1933 iſt vom Reichsgericht auf die Revi⸗ 
ſionen der Angeklagten und der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft im Offenburger Steriliſationsprozeß ent⸗ 
ſchieden. Am 26. 5. 1933 hat die Regierung ein 
Geſetz zur Ergänzung und Abänderung einzelner 
Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches, ſo auf 
dem Gebiet der Abtreibung und der Körperver⸗ 
letzung, erlaſſen. Am 28. 6. 1933 endlich hat der 
Reichsminiſter des Inneren Dr. Frick in der 
erſten Sitzung des Sachverſtändigenbeirats für 
Bevölkerungs⸗ und Raſſefragen im Reichsmini⸗ 
ſterium des Inneren einen Geſetzentwurf zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchſes angekündigt. 

In dem vielfach erörterten Steriliſations— 


prozeß hatte das Landgericht Offenburg u. a. 
ausgeführt, nachdem es ſich auf den Boden der 
Einwilligungstheorie des Reichsgerichts geſtellt 
hatte und den zu Heilzwecken erfolgenden ärzt⸗ 
lichen Eingriff grundſätzlich als Körperverletzung 
erklärt hatte, der Einwilligung des Verletzten 
könne dann keine rechtliche Bedeutung beige⸗ 
meſſen werden, wenn es ſich, wie bei der Zeu⸗ 
gungsfähigkeit, um eine Naturanlage handele, 
die für das Geſamtwohl und die Zukunft von 
Volk und Staat von ſo hoher Bedeutung ſei, 
daß dem einzelnen nicht eine vollkommen freie 
Verfügung eingeräumt werden könne. Auch 
komme es bei der Prüfung der Zuläſſigkeit 
dieſes Eingriffs nicht nur auf den Geſichtspunkt 
der Erhaltung und Vermehrung des Staats⸗ 
volks an, ſondern es müſſe auch auf die ſitt⸗ 
lichen Gefahren geſehen werden, die ſich daraus 
ergeben würden, daß es jedem einzelnen frei⸗ 
geſtellt wäre, über ſeine Zeugungsfähigkeit zu 
verfügen und ſich hemmungslos auszuleben. 
Die Einwilligung in eine Körperverletzung 
könne einem Eingriff die Rechtswidrigkeit nur 
dann nehmen, wenn ſie einem Willen entſpringe, 
der mit dem Gemeinwohl vereinbar ſei und 
daher auch vom Strafrecht anerkannt werden 
könne. So könne die Einwilligung die Sper— 
rung der Keimwege dann rechtfertigen, wenn 
dieſe zur Heilung beſtimmt ſei. Dabei liege ein 
Heilzweck nicht nur dann vor, wenn eine jetzt 
beſtehende Krankheit beſeitigt, ſondern auch, 
wenn der Verſchlimmerung dieſer Krankheit ent— 
gegengetreten oder der Entſtehung einer Krant- 
heit vorgebeugt werden ſolle. Der Eingriff 
brauche auch nicht, wie bei der Unterbrechung 
der Schwangerſchaft, das einzige Mittel zum 
Zweck zu ſein; die Einwilligung entbehre alſo 
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nicht darum ihrer Kraft, weil es möglich wäre, 
die mit einer künftigen Schwangerſchaft etwa 
verknüpften Gefahren dadurch zu verhüten, daß 
geſchlechtliche Enthaltſamkeit geübt oder jeweils 
beim Beiſchlaf Mittel angewandt würden, um 
die Empfängnis zu verhüten. Wohl aber müſſe 
wegen der ſchweren Folgen des Eingriffs ver⸗ 
langt werden, daß da, wo die beſtehende Gefahr 
durch eine andere weniger einſchneidende Heil⸗ 
maßnahme beſeitigt werden könne, zu dieſem 
Mittel gegriffen werde. Nicht genügen könne 
es ferner, wenn die Möglichkeit nur entfernt ſei, 
daß eine neue Schwangerſchaft eine Gefahr für 
das Leben oder die Geſundheit der Schwange⸗ 
ren bringen würde, oder wenn die beſtehende 
Gefahr ihrer Art nach nur geringfügig ſei; ſo 
könnten insbeſondere die gewöhnlichen Gefahren 
und Beſchwerden einer Schwangerſchaft den 
Eingriff nicht rechtfertigen, es müſſe vielmehr 
die Gefahr einer weſentlichen Geſundheits⸗ 
beſchädigung gegeben ſein. Soweit aber die 
Frauen ſolche vom Strafgeſetz anerkannte Zwecke 
bei ihrer Einwilligung verfolgten und daher die 
Einwilligung nach der Vorſtellung der Frauen 
als nicht ſittenwidrig angeſehen werden müſſe, 
ſei der Eingriff durch die Einwilligung gedeckt, 
es ſei denn, daß die Vorſtellung der Frauen auf 
einem Irrtum beruhte. Wenn allerdings in 
dieſem letzten Falle auch der Arzt infolge einer 
irrigen Beurteilung der Sachlage glaube, der 
Eingriff ſei zur Heilung erforderlich, dann ſei 
die Vorſätzlichkeit der Körperverletzung ausge— 
ſchloſſen und könne nur allenfalls eine fahrläſſige 
Begehung in Frage kommen. 

Dieſen rechtsgrundſätzlichen Ausführungen des 
Offenburger Urteils iſt das Reichsgericht beige— 
treten mit der Begründung, daß die in ihnen 
zutage getretene Strenge der Beurteilung ſich 
zum mindeſten ſo lange nicht entbehren laſſe, 
als noch keine geſetzliche Regelung der Frage 
beſtehe und keine Stelle eingerichtet ſei, die mit 
amtlicher Zuverläſſigkeit darüber zu entſcheiden 
habe, ob und in welcher Weiſe im gegebenen 
Falle der Eingriff vorzunehmen ſei. Bei der 
großen Wichtigkeit der Angelegenheit für den 
Beſtand des Staates könne nicht dem einzelnen 
ausführenden Arzt die Entſcheidung überlaſſen 
werden, ſofern nicht ſicher der Eingriff in dem 
dargelegten rechtfertigenden Sinne zur Heilung 
geboten ſei. 

Zu der Frage, ob und unter welchen Voraus— 
ſezungen eine Sperrung der Keimwege auf 
Grund einer aus ſozialen Gründen erteilten 
Genehmigung zuläſſig wäre, hat das Land— 
gericht keine beſtimmte abſchließende Stellung 
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genommen, da Fälle dieſer Art nach dem Er⸗ 
gebnis der Beweisaufnahme nicht in Betracht 
kamen. Jedenfalls müßte, führt das Urteil aus, 
wenn eine ſolche Rechtfertigung ſollte angenom⸗ 
men werden können, eine ernſte Notlage der 
Familie vorliegen, alſo weit mehr als eine bloße 
Beengtheit der Wirtſchaftslage, wie ſie in wei⸗ 
ten Kreiſen des Volkes beſtehe (und immer be⸗ 
ſtanden hat), ohne doch zu einer Haltung der 
Kinderzahl auf einer knappſten Höhe zu führen. 
Auch das Reichsgericht nimmt zu dieſer Frage 
nicht abſchließend Stellung, wenn es auch durch 
die Aufnahme dieſer Ausführungen ohne kri⸗ 
tiſche eigene Stellungnahme eine gewiſſe Zu⸗ 
ſtimmung zu erkennen gibt. 

Hinſichtlich der Frage, ob und unter welchen 
Vorausſetzungen eine Unterbrechung einer ſchon 
beſtehenden Schwangerſchaft gerechtfertigt oder 
aber als Abtreibung ſtrafbar ſei, haben ſowohl 
das Landgericht Offenburg wie das Reichsgericht 
ſich auf den Boden der bisherigen reichsgericht⸗ 
lichen Rechtſprechung geſtellt. Hier iſt dann aber 
auch erörtert worden, ob bei der Güterabwägung 
zu Gunſten des Täters der Umſtand berückſichtigt 
werden müſſe, daß ein Mittel, durch deſſen An⸗ 
wendung an ſich einer für die Schwangere 
beſtehenden Gefahr vorgebeugt und damit die 
ſonſt zu ihrer Abwehr dienende Unterbrechung 
der Schwangerſchaft vermieden werden könnte, 
im einzelnen Fall der Schwangeren 
wegen ihrer ungünſtigen Wirtſchaftslage nicht 
zur Verfügung ſtehen würde („gemiſcht medizi⸗ 
niſch⸗ſoziale Indikation“). Das Landgericht hat 
die Frage bejaht und Umſtände ſolcher Art in 
den Fällen, wo fie in Frage kamen, berück⸗ 
ſichtigt. Das Reichsgericht hat hierzu bemerkt, 
daß gegen diefe Auffaſſung keine rechtlichen Be: 
denken beſtehen würden, die Stellungnahme des 
Landgerichts wirke aber nur zu Gunſten der 
Angeklagten, und ſo ſei die Frage auf deren 
Reviſion nicht nachzuprüfen. In den Fällen, in 
denen das Vergehen der Abtreibung auf Revi⸗ 
ſion der Staatsanwaltſchaft nachzuprüfen ſei, 
liege die Auffaſſung des Landgerichts zu jener 
Frage der Entſcheidung nicht zu Grunde, ſo daß 
ſie auch hier für die Entſcheidung des Reviſions⸗ 
gerichts nicht von Bedeutung ſei. Das Reichs⸗ 
gericht hat alſo eine beſtimmte abſchließende 
Stellungnahme vermieden. 

Die übrigen Ausführungen des Reichsgerichts 
find hier, an dieſer Stelle, nicht von unmittel⸗ 
barer Bedeutung. Das Reichsgericht hat die 
Reviſionen der Angeklagten verworfen und auf 
die Reviſion der Staatsanwaltſchaft das Urteil 
des Landgerichts bezüglich derjenigen Fälle auf— 
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gehoben, in denen die Angeklagten wegen vor⸗ 
ſätzlicher Körperverletzung verurteilt worden 
waren, da hier, wenn auch nach den für das 
Reichsgericht bindenden tatſächlichen Feſtſtellun⸗ 
gen des Landgerichts eine vollendete Beſeitigung 
der Empfängnisfähigkeit nicht mit völliger 
Sicherheit nachzuweiſen ſei, doch die angeklagten 
Arzte durch ihren Eingriff die behandelten 
Frauen wirklich, zum mindeſten auf eine längere 
unbeſtimmte Zeit, zur Empfängnis unfähig 
machen wollten, ſo daß die Möglichkeit beſtehe, 
daß die Angeklagten ſich nicht nur eines vollen⸗ 
deten Vergehens der (gefährlichen) Körperver⸗ 
letztung (nach 88 223, 223a StGB.) ſchuldig 
gemacht hätten, ſondern eines verſuchten Ver⸗ 
brechens der abſichtlichen ſchwe⸗ 
ren Körperverletzung nach 88 224, 
225 St GB. 


Dieſe Entſcheidung zeigt mit eindringlicher 
Deutlichkeit, in welche Gefahren ſich ein Arzt 
bringt, der in nicht ganz zweifelsfrei indizierten 
Fällen eine Steriliſierung — und noch viel 
mehr eine Kaſtrierung — vornimmt. Ihm droht 
bei vollendetem Verbrechen der abſichtlichen 
ſchweren Körperverletzung eine Zuchthausſtrafe 
von zwei bis zu zehn Jahren und bei verſuchtem 
Verbrechen dieſer Art eine Zuchthausſtrafe von 
nicht unter ſechs Monaten (die, wenn ſie unter 
einem Jahre bleiben würde, in Gefängnis nach 
einem Maßſtabe von 2 zu 3 umzuwandeln iſt). 


Das Verlangen der Arzteſchaft und weiter 
anderer Kreiſe iſt demnach nur allzu begründet, 
daß dieſe Unſicherheit, vor allem aber auch für 
die Fälle der eugeniſchen Indikation, beſeitigt 
werde. Durch das Geſetz vom 26. 5. 1933 zur 
Abänderung ſtrafrechtlicher Vorſchriften (RGBl. 
1933 I S. 295) ift nun bereits die ſchlimmſte 
Unſicherheit in etwa behoben, wenn auch die 
abſchließende Regelung des ganzen Fragenzu⸗ 
ſammenhanges erft noch bevorſteht. Zunächſt ift 
in Art. I Ziffer 14 die öffentliche Ankündigung, 
Anpreiſung oder Ausſtellung von Abtreibungs⸗ 
mitteln uſw., ſowie das öffentliche Anbieten von 
Dienſten zur Vornahme oder Förderung von 
Abtreibungen unter Strafe geſtellt. Damit wird 
vor allem dem in manchen Zeitſchriften zu be⸗ 
obachtenden Unfug derartiger verſchleierter An⸗ 
zeigen endlich ein Riegel vorgeſchoben. Dann 
aber werden in Ziffer 16 (nachdem in Ziffer 15 
durch Einfügung des § 223b StGB. die Straf- 
beſtimmung für Mißhandlung Jugendlicher, Ge⸗ 
brechlicher oder Wehrloſer erheblich verſchärft 
worden iſt) die geſamten Vorſchriften über die 
alle vorhergehenden Fälle ſich beziehende Be⸗ 
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Körperverletzung ergänzt durch eine neue, auf 
ftimmung in § 226a StGB.: 
„Wer eine Körperverletzung mit Einwilligung 


des Verletzten vornimmt, handelt nur dann 


rechtswidrig, wenn die Tat trotz der Einwilli⸗ 
gung gegen die guten Sitten verſtößt.“ 

Mit dieſer Beſtimmung hat ſich die Geſetz⸗ 
gebung dem von der Rechtſprechung des Reichs⸗ 
gerichts eingeſchlagenen Wege angeſchloſſen und 
ſo das Operationsrecht des Arztes für den Fall 
der Einwilligung des Verletzten ausdrücklich 
geſetzlich klargeſtellt. Läßt man an Stelle der 
Einwilligung des Verletzten ſelbſt auch bei Min⸗ 
derjährigen oder ſonſt nur beſchränkt Zurech⸗ 
nungsfähigen oder bei Zurechnungsunfähigen 
die Einwilligung des geſetzlichen Vertreters aus⸗ 
reichen, ſo iſt ferner auch für manche Fälle 
eines bisher beſtrittenen Züchtigungsrechts eine 
Klärung geſchaffen. Die Unſicherheit bleibt aber 
für alle Fälle beſtehen, in denen die Einwilli⸗ 
gung aus irgendwelchen Gründen nicht recht⸗ 
zeitig zu erlangen iſt, z. B. bei eiliger Vornahme 
eines ärztlichen Eingriffs an einem Bewußtloſen 
(mutmaßliche Einwilligung, ſubjektiver guter 
Glaube des Arztes?, aber auch zivilrechtliche 
Haftung des Arztes!), oder wenn gar eine drin⸗ 
gend gebotene Operation gegen den ausdrück⸗ 
lichen Willen des Verletzten oder des Gewalt⸗ 
habers vorgenommen wird. Den guten Sitten 
wird der Eingriff in dieſen Fällen regelmäßig 
nicht zuwiderlaufen. 

Kann man das aber auch dann ſagen, wenn 
mit dem Eingriff nicht nur ein Heilzweck ver⸗ 
folgt wird, ſondern auch noch ein weiteres, 
außerhalb der Perſon des Verletzten ſelbſt liegen⸗ 
des Ziel erſtrebt wird? Iſt bei Einwilligung 
des Verletzten nicht nur die mediziniſch indizierte 
Steriliſierung, ſondern auch die aus eugeniſcher 
Indikation jetzt nicht mehr rechtswidrig? Ein 
großer Teil unſeres deutſchen Volkes würde 
dieſe Frage noch bis vor kurzer Zeit verneint 
haben, manche Volksgenoſſen werden ſie auch 
jetzt noch verneinen und die Auffaſſung vertreten, 
es verſtoße gegen die guten Sitten, wenn aus 
irgendwelchen außerhalb der Perſon des Ver⸗ 
letzten liegenden Gründen dieſem ſeine Zeu⸗ 
gungfähigkeit, ſei es auch mit deſſen Willen, 
genommen werde. Aber die Verfechter einer 
ſolchen Anſicht ſind jetzt doch ſtark in der Min⸗ 
derheit, die übergroße Mehrzahl unſerer Volks— 
genoſſen beginnt Sinn und Ziel der Eugenik 
zu erfaſſen und zu erkennen, daß die Ausmerze 
ſchädlichen Erbgutes im wohlverſtandenen Inter— 
eſſe der Geſamtheit des Volkes und ſeiner Er— 
haltung und Aufartung liegt. Und ſelbſt wenn 
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dem noch nicht fo fein ſollte, wenn ein größerer 
Teil des Volkes die Beſtrebungen der Eugenik 
noch ablehnen ſollte, ſo wäre das für die Ent⸗ 
ſcheidung, ob ein eugeniſch indizierter Eingriff 
den guten Sitten widerſpricht oder nicht, nicht 
maßgebend. Was mit den guten Sitten in Ein⸗ 
klang ſteht oder nicht, wird nicht von der Mehr⸗ 


heit entſchieden, ſondern allein von den zur 


Führung der Maſſen auf den jeweils in Betracht 
kommenden Gebieten Berufenen; den guten 
Sitten entſpricht, was ſie als richtig erkannt 
haben. Von den Berufenen aber find die Ziele 
der Eugenik gebilligt, eine eugeniſch in⸗ 
dizierte Steriliſierung mit Cin: 
willigung des Verletzten ift ge⸗ 
rechtfertigt, nicht nur mehr aus den von 
mir in den früheren Aufſätzen dargelegten allge⸗ 
meinen Erwägungen, ſondern jetzt nach dem 
klaren, ausdrücklichen Willen des Geſetzgebers. 
Für die mediziniſch indizierte Unfruchtbar⸗ 
machung gilt das allgemein bezüglich des ärzt⸗ 
lichen Operationsrechts Geſagte; auch ſie wird, 
von den oben erwähnten beſonderen Zweifels⸗ 
fällen abgeſehen, ſtets zuläſſig ſein. Sowohl bei 
mediziniſcher wie bei eugeniſcher Indikation 
werden auch die ſozialen Verhältniſſe des Ver⸗ 
letzten mit berückſichtigt werden können und 
müſſen, dagegen können ſie im üblichen Sinne 
allein den Eingriff keinesfalls rechtfertigen. 
Auch eine ſo ernſte Notlage, wie ſie das Land⸗ 
gericht Offenbach ins Auge faßt, wird, wenn 
überhaupt je, nur in den ſeltenſten Fällen zur 
Rechtfertigung des Eingriffs dienen können. 
Im Gegenteil wird gerade nach den Gedanken⸗ 
gängen der Eugenik eine nur aus, oft angeb— 
lichen, ſozialen Gründen oder aus offen zuge— 
gebener Bequemlichkeit verlangte Unfruchtbar— 
machung wie auch eine Unterbrechung der 
Schwangerſchaft aus dieſen Anläſſen heraus ein 
ganz beſonders ſchweres Verbrechen bzw. Ver: 
gehen an der Volkskraft darſtellen. 

Iſt ſo, namentlich wenn man der Auffaſſung 
derer folgt, die glauben, daß die Einwilligung 
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zur Unfruchtbarmachung von den Trägern 
minderwertigen Erbgutes unſchwer zu erreichen 
ſein werde — ich hege hier für manche Fälle 
erhebliche Zweifel —, für die Mehrzahl der 
Fälle der eugeniſch indizierten Unfruchtbar⸗ 
machung eine Regelung geſchaffen worden, ſo 
bleiben doch noch offen zunächſt einmal alle die 
Fälle, in denen die Einwilligung eines voll 
Zurechnungsfähigen nicht zu erreichen iſt, weiter 
iſt noch nicht darüber entſchieden, ob und unter 
welchen Vorausſetzungen, aus kriminalpolitiſcher 
Indikation, eine Kaſtration zugelaſſen werden 
ſoll, bei der die Notwendigkeit der Zulaſſung 
von Zwangsmitteln noch weit größer ſein wird 
als bei der Steriliſierung, und endlich, ob und 
inwieweit eine geſetzliche Regelung des bei der 
Entſcheidung über den Eingriff zu beobachtenden 
Verfahrens erfolgen ſoll. 

Eingangs erwähnte ich bereits, daß von dem 
Reichsminiſter des Inneren Dr. Frick ein Geſetz⸗ 
entwurf zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes 
in Ausſicht geſtellt worden iſt. Auf der Tagung 
des Sachverſtändigenausſchuſſes hat der Mini⸗ 
fter u. a. ausgeführt: Die wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründete Vererbungslehre gebe uns nach der 
Entwicklung im letzten Jahrzehnt die Möglich⸗ 
keit, die Zuſammenhänge der Vererbung und 
der Ausleſe und ihre Bedeutung für Volk und 
Staat klar zu erkennen. Sie gebe uns damit 
aber auch das Recht und die ſittliche Pflicht, 
die ſchwer erkrankten Perſonen von der Fort⸗ 
pflanzung auszuſchalten. Infolgedeſſen habe er 
ſich entſchloſſen, den oben erwähnten Geſetzent⸗ 
wurf vorzulegen. Nur durch poſitive bevölke⸗ 
rungspolitiſche Maßnahmen ſei die Familien⸗ 
gründung und die ausreichende Fortpflanzung 
wertvoller erbgeſunder deutſcher Menſchen zu 
erreichen (Weſtf. Zeitung v. 29. 6. 1933 Nr. 149). 
Nach dieſer Ankündigung ſteht zu hoffen, daß 
wir binnen kurzem eine umfaſſende Regelung 
der Fragen der ausmerzenden (ift inzwiſchen 
geſchehen) wie der ausleſenden Eugenik erhalten 
werden. 
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Von Dipl.-Ing. B. Weyl, Berlin. 


Seit Ende des Krieges haben die Italiener 
begonnen, großzügig die antiken Monumente 
der Stadt Rom auszugraben oder freizulegen. 
Aus der Kenntnis der alten Stadtpläne ſowie 
auf Grund von bereits früher ausgeführten 


Verſuchsgrabungen, ferner nach den Reſten alter 
Gebäude, die in mittelalterlichen Bauwerken 
eingeſchloſſen waren, glaubte man, ſich ein deut— 
liches Bild deſſen machen zu können, was man 
durch die neuen Grabungen zu finden hoffte. 


Die tatſächlich er- 
zielten Ergebniſſe 
haben jedoch er⸗ 
ſtaunlicherweiſe 
faſt überall die Er⸗ 
wartungen über⸗ 
troffen, da der ſo 
unerſchöpfliche Bo⸗ 
den Roms doch 
viel mehr bewahrt 
hatte und hergab, 
als der Kenntnis 
der Archäologen 

entſprach. 
So fand man in 


San Sebaſtiano an 


der Via Appia 
ganz wundervoll 


erhaltene Grab⸗ 
kammern auf, die 
man als Grab- 


Abb. 2. „Kaufhaus des Trajan und Turm des Nero“ 
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Abb. 1. Forum des Augustus (Rom). 


ſtätten von Paulus und Petrus anfpricht; in 
San Clemente ſpürt man die älteſten Grund— 
mauern aus der römiſchen Königszeit und 
gleichzeitig ein vortrefflich erhaltenes Mithräum 
aus der Kaiſerzeit auf. Bei der Freilegung der 
Kaiſerforen ſtößt man im Forum des Trajan 
auf ein mehrſtöckiges Kaufhaus mit vollſtändig 
erhaltenen ſanitären Anlagen (Abb. 2). Auf 


dem Palatin gräbt man bei der bisher un⸗ 


zugänglichen Villa Mills und hofft, dort end— 
lich Klarheit über die Uranfänge römiſcher Be— 
ſiedlung des Palatins zu erhalten. Auf dem 
Capitol reißt man den Palazzo Caffarelli ein 
und findet dabei, wie vermutet, die Grund— 
mauern des älteſten Tempels Roms, des Jupi— 
ter Capitolinus, mit der Schatzkammer für den 
altrömiſchen Kriegsſchatz. Mitten in der Stadt, 
in der Nähe des Teatro Argentino, ſtößt man 
beim Abreißen eines Häuſerblocks auf eine 
Gruppe von vier Tempeln — einen voll— 
ſtändigen Tempelbezirk aus der republikaniſchen 
Zeit —, deren Reſte z. T. wohl erhalten in 
anderen profanen und kirchlichen Gebäuden 
eingebaut waren und aus dieſen nur heraus— 
geſchält zu werden brauchten (Abb. 3). 

Man legt ferner das Marcellus-Theater am 
Tiber, den Tarpejiſchen Felſen am Kapitol, die 
Scipionengräber an der Via Appia, das Gol— 
dene Haus des Nero am Oppius frei und be- 
treibt die Aufdeckung des Circus Maximus in 
der Senke zwiſchen Palatin und Aventin. 

Allein dieſe Funde werden übertroffen durch 
das, was der Boden Roms hergibt. Wir meinen 
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hiermit vor allem 
die ſo erſtaunliche 
Auffindung der 

„Unterirdiſchen 
Baſilika“ oder, wie 
die Römer ſagen, 
des „Tempietto fuo- 
ri Porta Maggiore". 

Hiermit hat es 
folgende Bewand⸗ 
nis: Bei Gleis⸗ 
arbeiten an der 
Bahnſtrecke Rom- 
Neapel in der 
Nähe der Porta 
Maggiore in Rom 
ſtieß man auf eine 
Offnung, die man 
vergebens zuzu⸗ 
ſchütten verſuchte; 
der Sand ver⸗ 
ſchwand ſpurlos. 
Die Unterſuchung ergab, daß man die Decke 
eines Gebäudes durchſtoßen und eine dreiſchiffige 
unterirdiſche Halle aufgefunden hatte. Dieſe iſt 
ſeither in mühſamer Arbeit der Öffentlichkeit zu⸗ 
gänglich gemacht worden. 

Man gelangt jetzt von der alten Via Prä⸗ 
neſtina aus, nahe der Porta Maggiore, auf einer 
modernen Treppe in dieſen Raum herunter und 
betritt — etwa 10 m unter der Erde — eine 


— . — — — — — —— re 


sm: Abb. 4. San Sebastiano (Rom): Innenansicht des Grabmal A. 
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Abb. 3. Freigelegte Tempel aus Republikanischer Zeit beim Teatro Argentino. 


kleine Baſilika, die aus einem Hauptſchiff und 
zwei Nebenſchiffen nebſt Vorraum (Cella) und 
Apſis beſteht. Dieſe Baſilika liegt unterhalb des 
Bahnkörpers und iſt aus dem Tuffgeſtein heraus⸗ 
gearbeitet. Das Innere, jetzt elektriſch beleuchtet, 
iſt mit den feinſten Stuckarbeiten bekleidet, aus 
deren Stil man auf ein Bauwerk aus der Zeit 
des Kaiſers Claudius (1. Jahrh. n. Chr. Geb.) 
ſchließt. Die Stuckarbeiten ſtellen Kultſzenen 
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Abb. 5. Scherben mit den Namen „Petrus“ und „Paulus“ in San Sebastiano (Rom). 


oder häusliche Feiern dar und ſind derart voll- man einen Altar mit Überreſten von Opfern 
endet ausgeführt und erhalten, wie an keiner gefunden; aber kein Götterbild gibt Kunde 
anderen Stelle Roms. In der ſog. Apſis hat davon, welcher Kult hier gefeiert wurde. In 
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einem Stukko erkennt man Sappho, die ſich 
aus unglücklicher Liebe zu Phaon vom leuka⸗ 
diſchen Fels ins Meer ſtürzt, aber von Pro⸗ 
teus aufgefangen und dem Lichtgott Apollo 
zugeführt wird. 

Über Zweck und Sinn dieſes merkwürdigen, 
übrigens offenbar bereits früher ausgeraubten 
Bauwerkes iſt man ſich noch nicht vollſtändig 
im klaren. Vor allem iſt es auffällig, daß die 
Baſilika in keinem der bekannten Stadtpläne 
Roms, auch nicht auf den älteſten, verzeichnet 
iſt. Sie war alſo offenſichtlich derart geheim 
gehalten, daß ſelbſt in der Zeit nach ihrer Ent⸗ 
ſtehung die Kunde von ihrem Beſtehen nicht in 
die Offentlichkeit drang. 

Da man auch in der Baſilika keinerlei In⸗ 
ſchriften oder Hinweiſe auf ihren Verwendungs⸗ 
zweck aufgefunden hat, iſt man — wie bereits 
erwähnt — nur auf Vermutungen und Schlüſſe 
angewieſen. Während einige Gelehrte die „Baſi⸗ 
lika“ als einen vornehmen, vielleicht kaiſerlichen 
Privatbau anſprechen, der zum Feiern ver⸗ 
ſchwiegener Feſte diente und überdies durch 
ſeine unterirdiſche Anlage Schutz gegen Neugier 
und auch gegen die Hitze bot, halten andere 
dieſen Bau für eine vornehme Grabkammer, 
die nach Art der ägyptiſchen Königsgräber den 
Toten die ewige Ruhe und Sicherheit gegen 
Beraubung geben ſollte. Beide Erklärungen 
haben vieles für und gegen ſich. Es ſcheint 
jedoch, als wenn tatſächlich der Raum kultiſchen 


Zwecken gedient hat und von der Religions⸗ 


gemeinſchaft der Pythagoräer errichtet worden 
iſt, deren Myſterien in dieſem unterirdiſch an— 
gelegten, ſchwer zugänglichen Raum gefeiert 
wurden. Der antike Zugang zur Baſilika iſt 
nur teilweiſe aufgedeckt. Er beſteht aus einem 
etwa 60 m langen engen Gang, deffen Anfang 
durch den Bahnkörper bedeckt und daher nicht 
mehr zugänglich iſt. 

Handelt es ſich bei dieſer Baſilika nur um 
ein heidniſches Heiligtum, ſo führten die von der 
archäologiſchen Kommiſſion des Heiligen Stuh— 
les vorgenommenen Ausgrabungen in der Baſi— 
lika von San Sebaſtiano zu Ergebniſſen, 
welche unſer Intereſſe vielleicht in noch höherem 
Grade feſſeln, da ſie ein Licht auf die Uranfänge 
des Chriſtentums in Rom werfen. 

Nahe bei Rom, an der alten Appiſchen Straße, 
kurz vor dem auch durch das Tiſchbeinſche 
Goethe-Bild' bekannten Grabmal der Cäcilia 
Metella, liegt in der Gegend „ad catacumbas" 
die Baſilika von San Sebaſtiano, eine der 
ſieben Pilgerkirchen Roms. 

Der merkwürdige Name „ad catacumbas” iſt 
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bis heute noch nicht völlig aufgeklärt; ſicher iſt 
nur, daß zur Zeit, als die chriſtliche Lehre nach 
Rom vordrang — zu Lebzeiten der Apoſtel 
Petrus und Paulus — dieſe Gegend ſchon 
„ad catacumbas” hieß, und daß das Wort „Kata⸗ 
komben“ auf die dort liegenden heidniſchen 
Grabſtätten übertragen und von da ab als 
Bezeichnung für alle ähnlichen, auch chriſtlichen 
Grabanlagen übernommen wurde. 

Auch heute noch iſt die Landſchaft bei San 
Sebaſtiano von eigenartigem Reiz. Man fährt 
— mit dem Autobus — erſt lange zwiſchen 
grauen ſtaubbedeckten Mauern hindurch; dann 
geht es auf einmal bergab, „ad catacumbas", 
und die Appiſche Straße mit ihren Pinien und 
Cypreſſen, ihren alten Grabdenkmälern liegt 
vor uns, im Hintergrund in bläulichem Dunſt 
die Berge des Albanergebirges. Vorbei an der 
kleinen „Quo vadis“-Kirche nach San Sebaſtiano. 
Die uralte Kirche, deren Bau man in das dritte 
Jahrhundert verlegt, wurde ſpäter mehrfach, 
zuletzt von Flaminio Ponzio völlig barock um⸗ 
gebaut, ſo daß heute mit Ausnahme der joni⸗ 
ſchen Säulen der Vorhalle nichts Antikes mehr 
erhalten iſt. Ihr Schutzheiliger iſt jetzt Sebaſtian, 
während die Kirche urſprünglich als „Baſilika 
Apoſtulorum“ errichtet wurde. 

Wie die meiſten Kirchen außerhalb von Rom, 
beſitzt auch San Sebaſtiano ausgedehnte Kata⸗ 
komben, die ſich beſonderer Berühmtheit und 
Heiligkeit erfreuten, da hier nach einer mittel⸗ 
alterlichen Inſchrift mehr als 100 000 Märtyrer 
und 46 Päpſte beigeſetzt wurden. 

Seit langem waren auch dieſe Katakomben 
bekannt, jedoch wurden fie weniger als die be- 
nachbarten des heiligen Calixtus beſucht. 

Neuerdings iſt aber wieder San Sebaſtiano 
durch die neuen Ausgrabungen in den Mittel⸗ 
punkt des allgemeinen Intereſſes — nicht nur 
der Archäologen und Kirchenhiſtoriker — gerückt. 
Es iſt erſtaunlich, in wie hohem Maße dieſe 
Ergebniſſe die oft aufgeſtellte Behauptung be: 
ſtätigen, daß eine alte, an den Ort gebundene 
Tradition einen nahezu ſicheren Hinweis auf 
die Geſchehniſſe der Vergangenheit und die im 
Erdboden ſchlummernden Geheimniſſe gibt. Es 
beſtand nämlich ſeit alters eine Tradition, welche 
die Gegend „ad catacumbas“ und die Baſilika 
von San Sebaſtiano irgendwie mit den Apoſteln 
Petrus und Paulus in Zuſammenhang brachte. 
Hierauf deutet ja auch der urſprüngliche Name 
„Baſilika Apoſtulorum“ hin. Es hieß, daß in 
dieſer Gegend die beiden Apoſtelfürſten nach 
ihrem Märtyrertod im Neroniſchen Zirkus bei— 
geſetzt worden wären, und es iſt auch auffällig, 
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daß hier die bekannte „Quo vadis“-Legende ſpielt, 
zu deren Verherrlichung die kleine „Quo vadis“ 
Kirche erbaut wurde. 

Dieſer uralten Tradition vertrauend, began— 
nen die gelehrten Mönche von San Sebaſtiano 
— wie uns Fra Damiano ſelbſt erzählte — 
mit Grabungen unterhalb der Kirche, in der 
Hoffnung, die Legende beſtätigt zu finden. Dieſe 
Hoffnung ging ſchneller in Erfüllung, als es die 
Mönche erwartet hatten: Bald nach Beginn der 
Arbeiten wurden Tonſcherben mit der griechi— 
ſchen Inſchrift „Petrus und Paulus“ gefunden. 
Weitere Grabungen förderten noch mehr der- 
artige Inſchriften ſowie die Überreſte umfang— 
reicher römiſcher und frühchriſtlicher Bauwerke 
mit ſehr intereſſanten Wandbildern zutage, aus 
denen man mit Sicherheit ſchließen durfte, daß 
an der Tradition etwas Wahres ſei und daß 
Petrus und Paulus hier von den erſten Chriſten 
verehrt wurden, wenn man nicht gar annehmen 
konnte, daß die beiden Apoſtel hier gepredigt 
hätten. 

Nachdem dieſe Ausgrabungen durch umfang— 
reiche und koſtſpielige Abſteifungen unterhalb 
der Kirche geſichert waren, konnte man daran 
gehen, weitere Forſchungen vorzunehmen, welche 
Reſultate ergaben, deren Auswirkungen auf die 
Kenntnis der Geſchichte des früheſten Chriſten— 
tums noch nicht zu überſehen ſind. Die Arbeiten 
führten zur Auffindung einer alten, in den 
Felſen gehauenen Treppe, welche etwa 10 m 
abwärts zu drei, heute berühmt gewordenen 
Grabkammern leitet, deren Inneres mit Mar: 
mor verkleidet und mit heidniſchen Wandgemäl— 
den und Wandfrieſen geſchmückt ift. Offenſicht⸗— 
lich handelt es ſich hier um die Grabmäler 
vornehmer Römer, die ſpäter mit nachträglich 
hinzugefügten chriſtlichen Ornamenten (Tauben 
als Symbol des Heiligen Geiſtes) als Chriſten— 
gräber benutzt wurden (Abb. 4). 

Die Grabkammern, deren Entſtehung in die 
erſte Hälfte des zweiten Jahrhunderts verlegt 
wird, ſind in eine Felswand eingelaſſen, welche 
urſprünglich die eine Seite einer kleinen, auf die 
Via Appia einmündenden Schlucht — ad cata- 
cumbas — bildete. Dieſes Tälchen war im 
Laufe der Jahrhunderte durch Veränderungen 
der Erdoberfläche verſchwunden und iſt erſt jetzt 
wieder bei den Ausgrabungen zum Vorſchein 
gekommen. 

Von der Baſilika aus gelangt man in einen 
frühchriſtlichen Kultraum direkt unterhalb der 
Kirche, die ſog. „Triclia“, der als Muſeum her— 
gerichtet iſt und in Glaskäſten die aufgefunde— 
nen Scherben mit den Inſchriften „Petrus und 
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Paulus“ zeigt, aus denen hervorgeht, daß beide 


Apoſtel hier verehrt wurden (Abb. 5). 

Über die alte Felſentreppe geht es dann 
— bei elektriſchem Licht — abwärts zu den jetzt 
hell erleuchteten weißglänzenden Grabkammern. 
Eine römiſche Inſchrift über dem Eingang der 
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Abb. 6. 
Sepolcro di Clodio Etmete nei sotterranei di S. Sebastiano (Rom). 


einen Kammer bejagt, daß dies das Grab des 
„Marcus Clodius Hermes“ und ſeiner Familie 
iſt (Abb. 6). 

Und jetzt zeigt ſich, daß die alte Legende eine 
durchaus wahre Grundlage hat, denn, wie 
bereits oben erwähnt, wurde San Sebaſtiano 
ſtets im Zuſammenhang mit den beiden Apoſteln 
genannt. Nun findet man hier dieſe prächtig 
ausgeſtatteten Grabkammern, die überdies er— 
ſtaunlich gut erhalten ſind und lieſt den Namen 
„Marcus Clodius Hermes“. Und dann erinnern 
die Mönche daran, daß Paulus in ſeinem Römer— 
briefe Kapitel 16, Vers 14 „den Hermes“ grüßen 
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läßt. Was liegt alfo näher als die Gedanken⸗ 
verbindung, daß dies die Grabkammer dieſes 
Hermes, eines getauften Römers, iſt, der mit 
Paulus befreundet war, den Apoſtel überlebte 
und den Leichnam des hingerichteten Paulus 
(und auch des Petrus, an deſſen Märtyrertod 
kein Zweifel iſt) in ſeiner eigenen Grabkammer 
barg. Auch eine vom Papſt Damaſus ſtam⸗ 
mende Marmorinſchrift, deren Reſte man auf⸗ 
gefunden hat, ſcheint dies zu beſtätigen. 

Links und rechts von den drei Grabkammern 
gehen die Grundmauern der Apſis der heutigen 
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Baſilika tief in die Erde, aber derart, daß 
zwiſchen den Grabkammern und der Kirchen⸗ 
mauer ein ſchmaler Abſtand bleibt; die Kirche 
wurde alſo als „Baſilika Apoſtulorum“ über 
dieſen Gräbern — ihnen zu Ehren — erbaut, 
da das Vorhandenſein der Gräber und ihre 
beſondere Heiligkeit den Erbauern der Kirche 
noch bekannt geweſen waren. 

Gerade das Geheimnisvolle beider Baſiliken, 
der heidniſchen und der chriſtlichen, hat dieſe 
heute zu den intereſſanteſten und am meiſten 
beſuchten Bauwerken in Rom gemacht. 


Über die Zukunft der Wenſchheit. Von Wilhelm Kamper. 


Seit jeher empfanden die Menſchen die gegebe⸗ 
nen Lebensverhältniſſe als unzulänglich, und ſo 
war ebenfalls ſeit jeher das Entwerfen von 
Zukunftsbildern einer vollkommeneren Zeit mit 
reſtlos zufriedener Menſchheit beliebt. Hierbei 
erſcheinen den Verfaſſern die Lebensgrundlagen 
durchweg in zwei Punkten abänderungswert. 
Einmal durch den Ausgleich der ſozialen Unter— 
ſchiede (dies mehr in den älteren Wunſchbildern) 
und dann, beſonders in neuerer Zeit, durch den 
Ausbau der techniſchen Hilfsmittel zur Daſeins— 
erleichterung der Menſchheit. So entſtanden 
und entſtehen die Utopien, die allerdings ewig 
Utopien bleiben werden. Weil die Verfaſſer 
nicht berückſichtigen, daß alles, was Leben heißt, 
ſtändig nach Veränderung (um das überwun— 
dene Wort „Entwicklung“ zu vermeiden) drängt, 
ein Endzuſtand alſo, und ſei er der glücklichſte, 
deshalb nie dauernden Beſtand haben kann. 

Wenn aber nicht alle Blütenträume reiften, 
ſo ſind wir doch wohl den Zielen inzwiſchen 
immerhin näher gekommen? Das kann nun 
freilich der ſtärkſte Mann nicht behaupten. Im 
Gegenteil, die ſozialen Gegenſätze waren nie 
größer und die Technik iſt nicht ein Mittel zur 
Glücksvermehrung geworden, ſondern ſie hat 
gerade die Gegenſätze innerhalb der Menſchheit 
auf die Spitze getrieben. . 

Das Prophezeien müßte alſo längſt allen 
Kredit verloren haben. Man kann aber auch 
verſuchen, die Zukunft der Menſchheit zu unter— 
ſuchen, ohne zur Prophetie Zuflucht zu nehmen, 
ſondern die Geſetze ausfindig zu machen, die 
rein naturgeſetzlich den Lebenslauf der Menſch— 
heit beſtimmen; ſich begnügen, weniger die 
Wege aufzuzeigen, die wir gehen könnten und 
würden, wenn wir nur vernünftig genug 
wären, als vielmehr die, die zu gehen wir ge— 


zwungen werden, ob wir wollen oder nicht. 
Weil die Natur eben Geſetze hat, die wir nicht 
übergehen und denen wir nicht entgegenleben 
können, denn letzten Endes ſind ja auch wir 
Kinder der Natur und als ſolche ihr untertan, 
mögen wir ſie ſonſt techniſch noch ſo ſehr ge⸗ 
meiſtert haben. 

Der Weg in die Zukunft hat aber auch einen 
Anfang gehabt, und er lief bis zu unſerer Zeit; 
ſollten wir aus den Lehren, die dieſer Weg 
erſchließt, nicht auch ſchon eine Andeutung be- 
kommen können über die allgemeine Richtung 
des Zukunftsweges? Ganz ſicher, da ja alles 
in einer kontinuierlichen Linie verläuft, deren 
Anfang wir überblicken und damit das Endziel 
ahnen können. 


Entſcheidend iſt bereits der Eintritt des Men— 
ſchen in dieſe Welt in längſt vergangenen Zei— 
ten, obſchon dieſe, an der Weltenuhr gemeſſen, 
kaum Sekunden zählen. Denn wie auch an 
anderer Stelle“) gezeigt wurde, entſpringt die 
Menſchwerdung keiner „natürlichen Entwick— 
lung“, ſondern einer ſpontanen geiſtigen Muta— 
tion, die den Menſchen zu der Natur in Gegen— 
ſatz brachte. Denn während dieſe ihn gemäß 
ſeiner körperlichen Organiſation zum friedlichen 
und furchtſamen Fruchteſſer beſtimmt hatte, 
wurde er zum Fleiſchfreſſer, d. h. zum Raub— 
tier, obſchon die Natur ihm die dazu nötigen 
„natürlichen“ Vorbedingungen, nämlich körper— 
liche Angriffswaffen, verſagt hatte. 

Es war nichts anderes als eine Rebellion 
gegen die Natur, die den Menſchen ſchuf; er 
iſt kein natürliches, ſondern ein „widernatür— 
liches“ Produkt, und es iſt nun die Frage, 


1) S. „Die Entwidelungstheorie“ in „Unſere Welt“, 
Heft 3, 1933. 
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welche Folgen hatte dieſe Rebellion für den 
Menſchen und wird ſie noch weiter haben? 

Zunächſt war dieſe Umſtellung für den Men⸗ 
ſchen nur von Vorteil; ſie ſchuf ihm durch die 
doppelte Ernährungsgrundlage beſſere Lebens⸗ 
bedingungen und damit die Möglichkeit zu 
größerer Vermehrung. In ſtetigem Kampfe, 
der zwar für ihn beſonders ſchwer war, da ihm, 
wie erwähnt, die natürlichen Vorbedingungen 
für ſeine Lebensweiſe fehlten, der ihn aber 
andererſeits wieder ſtärkte, wie jeder Kampf 
in der Natur, ſteigerte er ſeine geiſtigen Kräfte, 
die ihn ſchließlich nicht nur ſeinen Beutetieren, 
ſondern ſogar ſeinen Konkurrenten, den Raub— 
tieren, überlegen machte. So brachte ihm ſeine 
Umſtellung zunächſt nur Vorteile, da fie ihn 
geiſtig wie körperlich erſtarken und deshalb an 
Zahl gewaltig anwachſen ließ. Dabei lebte er 
noch in voller Naturgebundenheit. 

Der erſte Schritt, der ihn aus dieſer Natur- 
gebundenheit löſte, war der Gebrauch des 
Feuers. Er bereitete ſeine Speiſen mit deſſen 
Hilfe wohlſchmeckender und leichter verdaulich. 
Feſtzuſtellen wie dies auf ſeine inneren Organe 
zurückwirkte, wäre Aufgabe von Biologen. Ohne 
Einfluß iſt es ſicher nicht geblieben; der heute 
erkennbare Zähneſchwund z. B., der ſich im 
Verluſt der Weisheitszähne und in der Neigung 
zu Zahnkrankheiten zeigt, iſt ſicher eine Folge 
davon. 

Von noch größeren Folgen war aber der 
Gebrauch des Feuers zur Erwärmung, der den 
Menſchen unabhängig von der Außentemperatur 
machte und ihm die Eroberung auch kälterer 
Gegenden ermöchlichte, alſo wiederum ſeinen 
Lebenskreis erweiterte. Die Folge war aber 
auch die Anlegung von Kleidung, womit wohl 
der Haarſchwund zuſammenhängen wird. Das 
weſentlichſte aber war das Verlaſſen des rein 
naturhaft gebundenen Standpunktes; der erſte 
Schritt auf der Bahn der Ziviliſation war 
damit getan, die ihn dann in ſtets beſchleuni— 
gendem Zeitmaße immer weiter von der Natur 
entfernte. 

Im Laufe der Zeiten kam es ſo weit, daß 
für den Menſchen der Kampf mit der Natur 
um die Lebensbedingungen nicht mehr beſtand; 
er ſchaltete ihn durch Ackerbau und Viehzucht 
vollſtändig aus. Die Jagd, urſprünglich die 
Grundlage der Lebensbedingungen, wurde zum 
Sport, der ſich endlich auf wenige beſchränkte. 
Der Kampf gegen die Natur um die Lebens— 
bedingungen ſetzte ſich um in den Kampf der 
Menſchen gegeneinander um dieſelben Lebens— 
grundlagen. Weil die zum Leben erforderliche 


267 


Grundfläche beim Ackerbauer nur einen Bruch 
teil der für den Jäger erforderlichen ausmacht, 
ſo konnte die gleiche Erdfläche jetzt ein Viel⸗ 
faches der früheren Zahl ernähren, und damit 
ſtieg alſo wieder die Anzahl der Menſchen, bis 
daß die geſamte Fläche der Erde, ſoweit ſie 
ohne beſondere techniſche Einwirkungen bewohn⸗ 
bar war, auch vom Menſchen in Beſitz genom⸗ 
men wurde. Und damit ſetzte der Kampf der 
Menſchen gegeneinander um die Länder ein, 
die die günſtigſten Lebensbedingungen boten. 
In dieſem Zuſtande tritt die Menſchheit in das 
Licht der Geſchichte. 

Da die Gebiete für Ackerbau und Viehzucht 
begrenzt und mehr oder weniger vollſtändig 
ausgenutzt waren, fo blieb nunmehr die Geſamt— 
zahl der Menſchen innerhalb des gegebenen 
Rahmens ziemlich konſtant. Die Vermehrung 
war zwar ſehr ſtark, aber auch die natürliche 
Ausleſe durch Tod, dem die Schwächeren zuerſt 
unterlagen, ließ die Endſumme im weſentlichen 
gleich bleiben. Eine ſtarke Erweiterung erfuhr 
ſie erſt in neueſter Zeit, als einmal die großen 
Flächen Amerikas, bis dahin nur zu Jagd— 
zwecken benutzt, dem Ackerbau erſchloſſen wur— 
den. Dann aber kam der entſcheidende Schritt 
der Induſtrialiſierung, der die Menſchheit von 
der Scholle ganz unabhängig machte, da die 
Ausbildung des Verkehrs, auch ermöglicht durch 
die Technik, die Zuleitung der Lebensmittel— 
produkte an die Großſtädte bzw. die Induſtrie— 
länder leicht machte. Durch die Induſtrieali— 
ſierung wurde einmal die Lebensgrundlage er— 
weitert, da Induſtrie auf gleicher Fläche mehr 
Menſchen ernähren kann, wenn auch indirekt, 
als Ackerbau und Viehzucht; andererſeits wur— 
den auch dieſe durch techniſche Einwirkungen 
und Betriebsweiſe im Ertrag ſo geſteigert, daß 
ſie die Ernährung der gewaltig geſtiegenen 
Menſchenzahl ermöglichen konnten. Voraus— 
ſetzung war ein tadelloſes Funktionieren des 
geſamten techniſchen Apparates. 

Aber eben dieſes ſetzte aus, weil die Früchte 
der Entwicklung der Technik nicht ganz allge— 
mein der Menſchheit, ſondern einzelnen Privat— 
perſonen zuteil wurden, die in der Technik nur 
ein Mittel zu ihrer perſönlichen Bereicherung 
ſahen. Die Privatwirtſchaft ließ ohne Profit 
keinen Schlot rauchen. Sobald aber eine gewiſſe 
Sättigung der Welt mit Induſtrie erreicht war 
und damit die leicht erzielbaren großen Ge— 
winne aufhörten, ſetzte der Wirtſchaftskrieg ein, 
der ſich politiſch im Weltkrieg entlud und ein 
Trümmerfeld zurückließ. 


Die ſeitherigen Verſuche, die Wirtſchafts— 
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maſchine wieder in Gang zu bringen, mißglück⸗ 
ten, da jede Nation nur ihren Vorteil wahren, 
alſo den Wirtſchaftskrieg fortſetzen möchte. Das 
bedingt aber eine weitere Fortdauer der Nöte 
der Menſchheit. ' 

Hier ſtehen wir heute. 

Tatſächlich iſt heute die Erde nur noch der 
Menſchheit wegen da, dient mit der geſamten 
Natur allein menſchlichen Zwecken und Bedürf⸗ 
niſſen und muß intenſiv ausgenutzt werden, um 
die Menſchenzahl auf ihrer Höhe erhalten zu 
können. Was dem Menſchen nützlich iſt, wird 
gehegt und gepflegt, was ihm ſchädlich iſt oder 
erſcheint, vernichtet. Durch techniſche Einrich⸗ 
tungen und Einwirkungen wird die Ertrags⸗ 
fähigkeit der Muttererde vervielfacht, unfrucht⸗ 
bares Land durch Bewäſſerung und künſtliche 
Düngung bebauungsfähig gemacht und zugleich 
der Ertrag der Viehzucht durch intenfive Be⸗ 
wirtſchaftung, wie Stallfütterung, erheblich ge⸗ 
ſteigert uff. Wir glauben erſt am Anfang einer 
Entwicklung zu ſtehen, die noch ungeahnte Mög⸗ 
lichkeiten für die Zukunft zu bieten ſcheint. 

Und wie verhält ſich die Natur dazu? Nun, 
ſie muß es ſich eben gefallen laſſen, in den Dienſt 
der Menſchheit geſtellt zu ſein, die ſie meiſtert 
und ihren Zwecken dienſtbar macht. Die Natur 
iſt durch die Menſchheit reſtlos überwunden. 

Wenigſtens ſcheint es ſo. 

In Wirklichkeit iſt es aber doch etwas anders; 
die Natur denkt gar nicht daran, ſich dem Men⸗ 
ſchen zu unterwerfen und hat den Kampf ſchon 
längſt aufgenommen. 

Als der Menſch zu Ackerbau und Viehzucht 
überging, ſchaltete er für die von ihm betreu⸗ 
ten Pflanzen und Tiere ein Naturgeſetz aus, 
das für die Erhaltung der Arten zweifellos 
eine ausſchlaggebende Rolle ſpielt, nämlich den 
Kampf ums Daſein, den man für die Entwick— 
lung in erſter Linie in Anſpruch genommen hat. 
Aber hier kann er nicht die ihm zugeſprochene 
Rolle ſpielen, da es eine Entwicklung in der 
bisher angenommenen Weiſe gar nicht gibt”); 
dagegen iſt er für die Erhaltung der Art zweifel— 
los von großer Bedeutung. 

Es kommen jetzt alſo nicht mehr nur die durch 
Kampf erprobten, kräftigſten Individuen zur 
Fortpflanzung, ſondern die, die dem Menſchen 
eben zur Verfügung ſtehen und ihre Eignung 
nicht erſt durch Kampf haben erweiſen müſſen. 
Abgeſehen davon iſt auch vielfach eine beſondere 
Eigenſchaft, die dem Menſchen erwünſcht iſt, der 
Grund, der das betreffende Tier für die Fort— 


2) Siehe „Die Entwickelungstheorie.“ 


Über die Zukunft der Menſchheit. 


pflanzung beſtimmt. Manche ſolcher Eigen: 
ſchaften machen die Züchtung für das Freileben 
überhaupt unfähig, wie z. B. beſondere Lang⸗ 
haarigkeit. Andere find geradezu krankhaft, wie 
die Fettleibigkeit der Schweine. Daß die Intelli⸗ 
genz durch die ſtändige Bevormundung leiden 
muß, iſt klar; am klarſten zeigt ſich dies bei 
den Schafen. 

Daß hierdurch bereits eine Lebensſchwächung, 
Entartung, eingetreten iſt, beweiſt am beſten 
die Tatſache, daß Kühe, beſonders Stallkühe, 
nicht mehr ohne menſchliche Beihilfe gebären 
können, beſonders aber die weitere Tatſache, 
daß alle Haustiere zahlreichen Krankheiten 
unterworfen ſind, die dem freien Wild unbe⸗ 
kannt bleiben. Und Einwirkungen, die für das 
Freiwild ohne Einfluß ſind, ſind für Haustiere 
tödlich, z. B. der Stich der Tſetſefliege. Es hat 
alſo zweifellos eine Lebensſchwäche eingeſetzt, 
die ſich naturgeſetzlich bei gleichen Verhältniſſen 
ſtets weiter ſteigern muß. 

Jeder Züchter weiß aber auch ſchon, daß von 
Zeit zu Zeit eine Blutauffriſchung erfolgen 
muß, ſonſt würde die Zucht verkümmern. Und 
da das fremde Blut heute ja auch bereits 
geſchwächt iſt, geht man neuerdings ſchon zur 
Miſchung mit Wildblut über. Aber die Möglich⸗ 
keit hierzu wird bald erſchöpft ſein, da das freie 
Wild heute ſchon ſehr ſtark zurückgedrängt iſt, 
zum großen Teil ſelbſt ſchon gehegt wird und 
bald zu den Sagengeſtalten zählen muß. Dann 
aber hört jede Blutauffriſchung auf und unſere 
Haustiere werden gänzlich verkümmern und 
abſterben müſſen. Das iſt Naturgeſetz. (? Bk.) 

Nach dem Zeugnis der Paläontologie ſcheint 
ja überhaupt allen Arten nur eine beſtimmte 
Lebensfriſt geſtellt zu fein, die um fo kürzer iſt, 
je mehr die Art zu Abänderungen neigt. Daß 
dabei die überſpezialiſierten Typen abſterben 
müſſen, da ſie ſelbſt geringen Anderungen der 
Daſeinsgrundlagen nicht gewachſen ſind, iſt 
leicht verſtändlich, weniger aber, daß in voller 
Lebenskraft ſtehende Arten ebenfalls verſchwin⸗ 
den, ohne daß äußere Urſachen zu erkennen 
wären. Und dabei handelt es ſich um unge: 
ſchwächte Geſchlechter. Das Ausſterben des 
Hausviehs ſteht alſo außer Frage. 

Das geſchieht nicht in nächſter Zukunft, aber 
geſchehen wird es, und zwar weltzeitlich ge— 
ſprochen ſogar in ſehr kurzer Zeit; haben doch 
die wenigen Jahrtauſende der Züchtung unſer 
Hausvieh ſchon ſtark verkümmern laffen, und 
dieſer Prozeß wird ſich mit progreſſiver Schnel⸗ 
ligkeit fortſetzen, bis wir eines Tages ohne 
Fleiſchnahrung daſtehen. 


Über die Zukunft der Menſchheit. 


Daß auch unſere Kulturpflanzen mancherlei 
Angriffen und Krankheiten ausgeſetzt ſind, iſt 
bekannt. Da aber die Eingriffe des Menſchen 
hier nicht ſo tiefgehende ſind, ſcheinen auch die 
Folgen nicht ſo ſchwer. Immerhin ſind z. B. 
Obſtbäume und Reben, wo die Eingriffe ſtärker 
ſind, auch deutlich hinfälliger wie etwa Getreide. 
Aber dieſe Eingriffe verſtärken ſich auch hier in 
neuerer Zeit, man denke nur an die künſtliche 
Düngung, die das Wachstum ſtimuliert; aber 
ſtimulierte Lebenskraft erſchöpft ſich um ſo 
ſchneller, und daß dies die ungünſtigen Ein⸗ 
wirkungen ſteigern wird, ift ſicher. Die Mög⸗ 
lichkeit, daß auch unſere Brotfrucht eines Tages 
entarten und verkümmern werde, kann nicht 
beſtritten werden, wenn dieſes auch ſicherlich 
in viel weiterer Ferne ſtehen wird als die Ber- 
tümmerung der Haustiere. 

Damit wäre aber der Menſchheit, der Be- 
herrſcherin der Natur, die Exiſtenzgrundlage 
entzogen; denn ohne Ackerbau und Viehzucht 
würde ſie wieder auf den Stand des kultur⸗ 
loſen Naturmenſchen zurückſinken müſſen, ver⸗ 
ſchaffte doch nur die leichte Ernährungsgrund⸗ 
lage großer Menſchenmaſſen die Aufbaumög⸗ 
lichkeit einer Kultur. 

Aber das iſt gar nicht einmal die größte 
Gefahr, die die Menſchheit bedroht. Die droht 
ihr vielmehr aus ihrer eigenen Naturanlage. 
Ihr Weg führt ſie zum ſelben Verhängnis, das 
auch über unſeren Haustieren ſchwebt. Für ſie 
iſt ja auch der Kampf ums Daſein, wenigſtens 
im Verhältnis zur Natur, ausgeſchaltet, und 
ſo zeigen ſich bei ihr auch dieſelben Folge⸗ 
erſcheinungen. 

Der Menſch iſt heute bereits viel degenerier⸗ 
ter als es ſeine Haustiere ſind, das beweiſen 
feine unzähligen Krankheiten. Das iſt auch leicht 
verſtändlich, da er die Naturgebundenheit in 
noch viel größerem Maße aufgegeben hat. Das 
Tier der freien Natur kennt keine Krankheiten; 
es kann infolge Nahrungsmangel geſchwächt 
ſein, dann unterliegt es um ſo eher im Kampf 
gegen die Umwelt, aber eigentliche Krankheiten 
haben gar keine Zeit, ſich zu entwickeln. (? Bk.) 
Sie treten auch beim Menſchen erſt auf bei 
größeren Verbänden und ſteigern ſich mit der 
Zunahme der Zuſammenwohnenden. Da nun 
Kultur unmöglich ift ohne eine große verbun— 
dene Menſchenzahl als Grundlage, ſo ſteigert 
ſich mit der Kultur und natürlich noch mehr 
mit der Zwiliſation die Hinfälligkeit der Men- 
ſchen. Kultur und Ziviliſation ſind wahre 
Menſchenfreſſer. Deshalb ſind alle Kulturvölker 
als ſolche zum Ausſterben verurteilt, und gerade 
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in ihrem Zentrum iſt die Hinfälligkeit am 
größten. Dieſes zieht alſo ſtets neuen Erſatz 
vom flachen Lande an ſich. Sobald dieſe Ver⸗ 
jüngungsquelle aber verſiegt, ſo ſtirbt die Kultur 
ab. Das zeigen alle Hochkulturen. Kultur iſt 
eine tödliche Krankheit. 

Es ſind die kleinſten Lebeweſen, die die Natur 
zum Kampfe gegen den Menſchen vorſchickt. 
Die waren wohl ſeit jeher vorhanden, aber ohne 
Einwirkungsmöglichkeit für den ungeſchwächten 
Körper. Erſt dieſe Schwächung ermöglichte 
ihnen den Angriff, und mit ſteigender Schwä⸗ 
chung ſteigt auch ihre Einwirkungsmöglichkeit. 

Wenn man die Tätigkeit der Arzte und der 
ſozialen Anſtalten plötzlich ausſchalten würde, 
ſo wäre in vielleicht einem Jahrzehnt die 
Menſchheit derart zuſammengeſchmolzen, daß 
alle heutigen Sorgen gegenſtandslos geworden 
wären. Nur dieſe Tätigkeit erhält alſo augen⸗ 
blicklich die Menſchheit, und doch ſind gerade die 
Arzte ihre Totengräber. Denn ſie erhalten alle 
die, die die Natur als untauglich ausmerzen 
will, am Leben und bringen ſie zur Fort⸗ 
pflanzung, deren Nachkommenſchaft in ſteigen⸗ 
dem Maße hinfälliger werden muß. Und dar⸗ 
über muß man ſich klar ſein, daß ärztliche Kunſt 
ja immer nur die Symptome beſeitigt, nie aber 
die Grundurſache, die Hinfälligkeit, dieſe viel⸗ 
mehr eben durch die Behandlung weiterhin 
geſteigert wird. Denn die Krankheiten ſind ja 
nur die Folgen der geſchwächten Lebenskraft, 
die gerade durch die Krankheitsbekämpfung 
weiter geſchwächt wird. Wenn es wirklich ge- 
lungen iſt, für irgendeine epidemiſche Krankheit 
ein Heilmittel zu finden, fo daß fie zurück⸗ 
gedrängt wird, ſo fällt die Natur den Menſchen 
eben mit einer anderen, neuen an. In früheren 
Zeiten waren es hauptſächlich Peſt und Cholera, 
dann Syphilis und Blattern, heute Tuberkuloſe 
und Krebs, und wenn die alle beſeitigt wären, 
ſo würden eben neue Infektionskrankheiten 
drohen, die heute noch keinen Namen haben. 
Je hygieniſcher wir werden, um fo 
ſchlimmer ſteht es um unfere Ge- 
ſundheit, das iſt leider fein Para⸗ 
doxon. (Von mir geſperrt, Bk.) Der ſchmut— 
zigſte Hinterwäldler iſt immer noch geſünder als 
der hygieniſchſte Städter. Nicht die einzelne 
Krankheit iſt es, die die Menſchheit bedroht, 
ſondern vielmehr die Dispoſition zu ſolchen, die 
allgemeine Hinfälligkeit, die Degeneration. Dieſe 
Hinfälligkeit wächſt mit dem Steigen der Kultur 
und beſonders dem der Ziviliſation, die die 
Naturgebundenheit in ſteigendem Maße auf— 
heben und dadurch den menſchlichen Körper 
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ſchwächen. Wenn in der modernen Großſtadt 
die dritte Generation bereits abſtirbt, ſo wären 
die Großſtädte längſt ausgeſtorben, wenn ſie 
nicht vom Lande ſtändig Zufluß von friſchem 
Blute erhielten. Aber heute iſt es leider ſchon 
ſoweit, daß die Ziviliſation bereits auf dem 
Lande Einzug hält, ja bereits auf die Natur⸗ 
völker ihren Einfluß ausdehnt und damit die 
Quellen jeder Blutauffriſchung ausſchließt. 

Es kommt hinzu, daß die Ziviliſation das 
Hochkommen aſozialer Elemente fördert, die die 
ſchwächenden Errungenſchaften der Kultur als 
ihr beſonderes Tätigkeitsfeld wählen, hauptſäch⸗ 
Alkohol und Proſtitution mit den damit ver⸗ 
bundenen Begleiterſcheinungen, ſowie die Ver⸗ 
brechen, die durch die verſchiedene Vermögens⸗ 
ſchichtung hervorgerufen werden. Und gerade 
dieſe aſozialen Elemente ſind es, die hemmungs⸗ 
los am leichteſten zur Fortpflanzung kommen, 
während wertvollere Menſchen eben durch die 
ſozialen Bedingungen daran gehindert werden. 
Statt einer naturgewollten Ausleſe der beſten 
werden dieſe zurückgedrängt und überwältigt 
von der Menge der ſchlechteren. Nicht nur das 
Niveau der körperlichen, auch das der geiſtigen 
Geſundheit ſinkt damit immer tiefer, die Zahlen 
der Irrenhäuſer reden hier Bände. Selbſt die 
Führer ſind nicht unbedingt mehr die geiſtigen 
Größen, ſchon weil ſie im Gegenſatz ſtehen zur 
großen Maſſe. 


Dieſer Niedergang kann ſich natürlich nicht 
bis ins unendliche ausdehnen, ſondern muß kurz 
über lang zum Ende führen. Wenn man die 
wenigen Jahrtauſende bedenkt, ſeit denen die 
Menſchheit ihre Naturgebundenheit gelöſt hat 
und die Verheerungen, die in dieſer vom höhe⸗ 
ren Standpunkte doch unglaublich kurzen Zeit 
unter der Menſchheit angerichtet werden tonn- 
ten, ſo ſollte man den Zuſammenbruch in relativ 
kurzer Zeit erwarten müſſen. In der Geſchichte 
unſerer Erde wird die Menſchheit ſo leuchtend 
wie ein Meteor erſcheinen, aber auch ſo kurz— 
lebig. Und es zeigt ſich, daß die Loslöſung von 
der Natur, die den Menſchen ſchuf, zugleich die 
Urjache feines Untergangs fein wird. Die Natur 
duldet keine Durchbrechung ihrer Schranken. 


Das Tragiſche des Menſchenſchickſals liegt nun 
darin, daß ſich die Entwicklung nicht umkehren 
läßt und die Errungenſchaften der Kultur ein— 
fach über Bord geworfen werden können und 
die alte Naturgebundenheit wieder übernommen 
werden kann. Die Menſchheit muß ihren Weg 
weiter gehen, auch wenn er ſie ſehenden Auges 
in das Nichts führt. 


Über die Zukunft der Menſchheit. 


Und auch das Erkennen der Heil⸗ oder wenig⸗ 
ſtens Milderungsmittel, nämlich die Hinführung 
zur größeren Naturverbundenheit mit beſonderer 
Beachtung der Ausmerzung der Schwachen und 
Untüchtigen bei der Fortpflanzung tritt in wahr⸗ 
ſcheinlich unlösbare Kolliſion mit dem gegen- 
ſeitigen Unterſtützungsbedürfnis der Menſchheit. 
Die moraliſch beſten Charakterzüge tragen ſo zu 
ihrem Untergange weiter bei. Abgeſehen davon, 
daß ein Abgehen von der Ziviliſabion überhaupt 
nur möglich wäre ohne die Eiferſucht der Nati⸗ 
onen aufeinander; ſolange es aber Nationen 
gibt, und die wird es aus ſeeliſcher Veranlagung 
her immer geben, iſt die internationale Menſch⸗ 
heitsgleichmachung eben eine Utopie und muß 
es bleiben. 


Sicher iſt jedenfalls, daß die hochziviliſierten 
Völker die erſten ſind, die dem Untergange ver⸗ 
fallen müſſen; aber auch die übrige Menſchheit 
darf nicht auf Unendlichkeit hoffen, auch ſie wird 
nur eine Epiſode ſein auf unſerer Erde. Dem 
Schickſale der untergegangenen Tiergeſchlechter 
wird auch der Menſch nicht entgehen, nur wird 
die Zeit ſeines Erdenwallens verhältnismäßig 
ſogar noch kürzer ſein. 


Der Menſch iſt das einzige Geſchöpf, das die 
Unabwendbarkeit des individuellen Todes er⸗ 
kannt hat; er lebt und ſchafft trotzdem, als ob 
er nicht darum wüßte. Aber das iſt ihm nur 
dadurch möglich geworden, daß er ſich mit dieſer 
Frage, ſobald ſie ihm bewußt wurde, ausein⸗ 
andergeſetzt hat, und ſeine Anſchauungen ver⸗ 
körpern ſich in den verſchiedenen Kulturen, die 
eben letzten Endes nichts anderes ſind, als ver⸗ 
ſchiedene Antworten auf die Frage nach dem 
Tode. Wird das Wiſſen um den Gattungstod 
ſich vielleicht in ähnlicher Weiſe in einer letzten 
Blüte auswirken in einer Kulturauffaſſung, die 
nicht mehr völkiſch begrenzt iſt, ſondern die 
Geſamtmenſchheit umfaßt? Die Frage beant⸗ 
worten hieße ſich auf das Gebiet der Prophetie 
begeben, und das wollten wir ja vermeiden. 


Werbt für Anſere Welt! 


Vogelmaſſenmord in Nord und Süd. Iſt das noch „Jagd“ und Jägerbrauch? 
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Vogelmaſſenmord in Nord und Süd. Ift das noch 


„Jagd“ und Jägerbrauch. 


Seit Jahr und Tag wird in der europäiſchen 
Offentlichkeit mit täglich zunehmender Dring⸗ 
lichkeit gegen den Maſſenfang von Singvögeln 
in Italien gekämpft; ſeit Jahrzehnten tagen 
Kongreſſe von Wiſſenſchaftlern, Naturkundigen 
und Ornithologen und ſchicken Warnungs⸗ und 
Bittgeſuche nach Italien; feit Monaten wird 
»Muſſolini von den hervorragendſten Gelehrten 
ſeines eigenen Landes, von Nationalökonomen 
und Landwirten, Forſtleuten und Gärtnern be⸗ 
ſtürmt; es hat alles nichts genutzt bislang, denn 
der Schießprügel gehört zum Italiener, wie bei 
uns der Spazierſtock zum Manne. Und ein 
allgemeines Jagdverbot wühlte die halbe Be- 
völkerung auf und würde alle Geſetze kraftlos 
machen, und wenn der Duce ſelbſt ſie erließ. 
Ein unbegreifliches Geſetz — ſeit Jahrhunderten 
in Kraft — gibt jedem, der ein paar Lire für 
das „Patent“ entrichtet hat, das Recht, zu jagen 
und zu ſchießen auf alles, was da kreucht und 
fleucht, zu jedweder Zeit zu knallen auf alles, 
was ihm vor die Knarre kommt. 

Mit Jagd und Jäger hat das nichts zu tun, 
ſchon deshalb nicht, weil es keine Jagd mehr in 
unſerem Sinne in Italien gibt, Schon lange 
nicht mehr. Wild in freier Wildbahn kennt man 
überhaupt nicht. Schulkinder, denen man Reh 
und Haſe, Fuchs und Dachs zeigen will, ſchickt 
man in den Zoo, und die „Jäger“ müſſen in 
die „Reſervate“ gehen, um Hirſch und Wildſau 
auf Decke und Schwarte zu legen. Käuflich und 
nach Wunſch. Ein Beweis übrigens, daß das 
Land auch heute noch ſeine Tierwelt haben und 
erhalten könnte. Daß ſie ihm nicht blieb, nichts 
außer dem Maſſenvorkommen von Vögeln, die 
nicht einmal im Lande heimiſch ſind, dafür hat 
der Mann mit Flinte und doppeltem Patronen⸗ 
gut geſorgt, und es gibt in Italien ſchwerlich 
einen „Mann“, der ſie nicht ſein eigen nennte 
oder mit ihr umgehen könnte. Nichts iſt zu 
klein oder zu ſchön, um nicht vom Schießer 
hinweggeſpritzt zu werden. Und dennoch nennen 
ſie ſich „Jäger“, jene Herren im Salonanzug, 
die auf der Landſtraße von Capri aus dem Auto 
ſteigen und die Villenbäume mit Schrot be— 
ſpritzen und die Beute von Dienern „aufleſen“ 
laſſen. In Italien iſt „Jäger“, wer die größte 
Beute hat. Dr. Eberlein, der in ſeinen 
römiſchen Briefen darüber berichtet, ſchreibt: 


Von Dr. Karl Rudolf Fiſcher, Gießen. 


„Der Begriff des Jägers ift im Süden fo 
fremd wie der Starenkobel oder die anderen 
künſtlichen Niſtgelegenheiten. Wer ſo etwas 
ſieht — und es gibt ja ſpleenige Ausländer, die 
in ihren Gärten gegen die guten Sitten ver⸗ 
ſtoßen —, hält es für Fallen. Ein Dutzend Be⸗ 
kannte haben mich angelächelt, weil ich ‚ver: 
geſſen' habe, das Anflugsſtäbchen mit Leim zu 
beſtreichen. Sie glauben, wir züchten Vögel, um 
die Brut zu eſſen.“ Übrigens gibt es in Mittel⸗ 
italien eine darob berühmte Stadt, in der die 
Schwalbenneſter öffentlich geſchont werden, um 
die Jungen vorm Flüggewerden recht zart und 
rund in die Pfanne zu bekommen. 

Gewiß, es gibt auch in Italien Vogelfreunde, 
die in Zeitungen und Zeitſchriften gegen den 
Maſſenmord kleiner Vögel ankämpfen; und der 
Ausdruck „Stimmen des Himmels“ iſt einer 
italieniſchen Dichterin zuzuſchreiben. Gar keinen 
Eindruck aber wird — wie wir ſehen werden — 
trotz unſerer gerechten Entrüſtung der Einſpruch 
des nordiſchen Jägers auf die italieniſche Volks⸗ 
ſeele machen. Eher noch der praktiſche 
Beleg der volkseigenen Nationalökonomen, der 
da beweiſt, daß der Vogelfang zwar produktiv, 
aber unrentabel iſt, weil Kalbfleiſch billiger zu 
haben ſei, als ein einziger Vogelſpieß. Ein 
Schuß koſtet 36 Centeſimi, zwei muß man im 
Durchſchnitt rechnen, macht 72 Centeſimi für 
einen Spatzen, was ſoll da alſo eine Mahlzeit 
koſten, die ein Kilo Vogelfleiſch benötigt? Oder 
eine andere Betrachtung, die noch zieht. Italien 
könnte an der Spitze des Weltobſthandels ſtehen 
aber es iſt auf Grund der Vogelvernichtung 
ſelbſt ſchuld, daß es (mit Ausnahme von Orange 
und Zitrone) nur Teilerträge von Edelfrüchten 
erzielt. Den Großteil der Obſternte vernichten 
dem Landmann der Wurm, und es iſt jahrein 
jahraus ein Jammer im Land ob der wurm 
ſtichigen Früchte. Ja, wenn ein Schutzgeſet 
auch die Vögel während des ganzen 
Jahres im Lande hielte? Die ihr zur Zug 
zeit tötet, gehören ja gar nicht euch! 

Und dennoch läßt es ſowohl das offizielle wie 
das populäre Italien kalt, wenn wir uns über 
feinen Vogelmord erregen, obwohl es unſere 
Vögel find, die fie vernichten, obwohl auch wil 
mit unſerem Vogelſterben und fortſchreitender 
Naturverödung damit geſchädigt werden. Die 
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italieniſche Einſtellung zur Sache iſt typiſch — 
und beißend abwehrkräftig: „Eßt ihr nicht das 
ftolge Rind, den mächtigen Bullen ebenſo wie 
das geduldige Schaf, das Symbol der chriſtlichen 
Legende; meßt ihr alſo euer äſthetiſches und 
humanes Mitleidsgefühl nur nach der Größe 
und dem Gewicht eines Tieres?. Seid ihr alſo 
einem Sperling, nur weil er ‚kleiner‘ ift, freund: 
licher geſonnen, denn einem Kalb? Ganz mund⸗ 
tot aber bleibe, wie ſich's gehört, der Jäger' 
aus dem Norden. Du jagſt den Hirſch, das 
Edelwild des Waldes. Du ſcheuſt dich nicht, dem 
Reh, dem Inbegriff der Sanftmut, kaltlächelnd 
den Garaus zu machen und läßt dich nicht 
rühren von der Klage ſeiner brechenden Augen 
gegen dich, den Gottesläſterer vor der Kreatur. 
Deine Ladies und Gentlemen hetzen mit Hunde⸗ 


meuten, mit organiſierter Mordluſt und Blut- 


gier Gottes Geſchöpfe — du willſt was gegen 
unſere Spatzen ſagen? 

Gewiß, uns bereitet das Vergnügen, und nicht 
immer fangen wir aus Hunger. Aber ihr, tut 
ihr alles aus Widerwillen und aus Not und 
Selbſterhaltungstrieb?“ 

Ein Glück, daß wir im Norden etwas von 
der „Hege mit der Büchſe“ reden können, vom 
„Zuchtwert im Revier“ und vom „Kugelſchuß“ 
auf Schalenwild“, vom Prinzip „Kitz vor Geiß“ 
und von den Schongeſetzen; — wären wir nicht 
„weidgerecht“, wir müßten uns tatſächlich von 
Italiens Maſſenmördern regelrecht beſchämen 
laſſen. Ein Glück auch, daß gerade von Deutſch⸗ 


land aus der Natur- und Vogelſchutzgedanke 


bahnbrechend in die übrige Kulturwelt getragen 
wurde und der Vogelſchutz im Dienſte der 
Schädlingsbekämpfung zuerſt bei uns zum 
Gegenſtand exakt wiſſenſchaftlicher Erhebungen 
und beweiskräftiger Argumentationen gemacht 
worden iſt. Danach iſt für uns die Jagd eine 
volkswirtſchaftliche Notwendigkeit, ausgeübt im 
Verantwortungsbewußtſein vor Schöpfer und 
Geſetz, der Vogelmaſſenmord dagegen ein Ver— 
brechen an Volksgütern idealer und materieller 
Art und ein hohnſprechendes Selbſtbekenntnis 
zur menſchlichen Habgier. Das aber iſt das alte 
deutſche Weidwerk nie geweſen! 

Vielleicht, daß ſich das amtliche Italien auf 
die weitere Unhaltbarkeit ſeiner Auffaſſungs— 
verrennung beſinnt. Schon hat ein königliches 
Dekret vom 1. November 1932 das Jagdrecht für 
die Inſel Capri aufgehoben. Jagd und Vogel— 
fang ſind damit fortan verboten, das ſtolze 
Capri wird in Kürze eines der geſegnetſten 
Vogelparadieſe von Europa werden. Sein Bei— 
ſpiel müßte Ausdehnung auf ganz Italien fin— 
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den, denn jene Großtat Muſſolinis, die mit 
einer für Italien geradezu umwälzenden Ent⸗ 
ſchlußkraft die Wiederbeforſtung ſeiner 
durch Raubbau an Flora und Fauna zu Stein- 
wüſten gewordenen Berge befohlen hat, wird 
Stückwerk bleiben, ſolange nicht die Grundbe⸗ 
dingungen zu ihrer Verwirklichung gegeben ſind, 
und das iſt ein weidgerechtes Jagdgeſetz, iſt 
Vogelſchutz, iſt Naturerhaltung und nicht Natur⸗ 
vernichtung! 

Nicht zu Unrecht aber verweiſt der Italiener 
auf ähnliche Maſſenvernichtungen der Vogel⸗ 
welt in den Fanganlagen (Vogelkojen) Nord⸗ 
europas. Zwar handelt es ſich hier ausſchließ⸗ 
lich um jagdbares Federwild, inſonderheit 
Wildenten, doch wird jeder Jäger ſowohl vom 
Standpunkt der Weidgerechtigkeit wie des Natur⸗ 
ſchutzes den Maſſenmord jagdbaren Flugwildes 
im Norden mit demſelben Nachdruck ablehnen 
wie die Singvogelvernichtung im Süden. Über 
die Art der Fangweiſe im Norden hat uns 
neuerdings ſehr genau Förſter Heiliſcheck 
unterrichtet. Seine Schilderung bezieht ſich auf 
die Fanganlagen von Föhr und Amrum, Sylt, 
Pellworn und viele andere Orte der Nordſee⸗ 
küſte von Flandern bis Dänemark. Von Wyk 
ſchreibt er: „Wenn man von Wyk landeinwärts 
geht, quer über die ganze Inſel, kommt man 
durch uralte, ſtillverträumte Dörfer, umgeben 
von Eichen und Kaſtanien, die vielfach hundert 
Jahre alt und wild zerzauſt ſind von den 
Stürmen des nordiſchen Meeres, die Häuſer 
nicht minder verwittert mit häufig uralten 
Strohdächern. Das älteſte dieſer Dörfer iſt 
Nieblum. Ein intereſſanter Friedhof befindet 
ſich bei demſelben mit meterlangen Steinen, die 
von der Spitze bis zum Sockel mit Inſchriften 
bedeckt ſind aus dem ſchickſalbewegten Leben der 
Inſelbewohner und ihrer harten Kämpfe mit 
der nordiſchen Natur und dem Weltmeere. 
Wenn man von dem Friedhof aus quer durch 
die Marſch (Acker und Wieſengebiet) nordwärts 
wandert, wird die eintönige Ebene durch eine 
Gruppe von Bäumen unterbrochen, die der 
fremde Wanderer für ein Wäldchen halten 
könnte. Vom Weſten nach Oſten gibt es ins— 
geſamt fünf ſolcher Wäldchen, die ganz im 
Gegenſatz zur ſonſtigen Natur der Inſel zu 
ſtehen ſcheinen. Tatſächlich handelt es ſich um 
keine von der Natur gebildeten Haine, ſondern 
um künſtlich angelegte Vogelfanganlagen.“ In 
ihnen werden, im September beginnend, die 
von den Küſten und Seen Norddeutſchlands 
und Finnlands in mildere Klimalagen flüchten— 
den Wildenten maſſenmäßig getötet und in den 
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Wildprethandel gebracht. Die Fanganlage iſt 
umgeben von Pappelweiden, Erlen, Ulmen und 
Hollunder und umfaßt einen Flächenraum von 
3—5 Hektar. „In der Mitte befindet ſich ein 
kleiner viereckiger Teich, der wiederum an jeder 
ſeiner Ecken einen Waſſerlauf beſitzt, der im 
Bogen nach auswärts geht und am Ende ſpitz 
zuläuft. An der einen Seite eines jeden der 
Waſſerläufe befindet ſich eine Wand aus Stroh. 
Von der anderen Seite ſpannt ſich über das 
Ganze ein Netz, das ſich ebenſo wie der Waſſer⸗ 
lauf von der Seite und von oben her nach hinten 
zu verjüngt, um in einer Art Fiſchreuſe zu 
enden. Die netzbeſpannte Seite des Waſſer⸗ 
laufes hat eine Reihe verſchiedener, hinterein⸗ 
ander aufgeſtellter Paliſadenwände. Wenn die 
Fanganlage in Betrieb iſt, wird folgendermaßen 
verfahren: Auf dem erwähnten kleinen Teich 
befindet ſich eine Anzahl von zahmen Wildenten, 
die jung gefangen wurden und durch Beſchnei⸗ 
den der Flügel und fleißiges Füttern hier ſelbſt 
ſo behaglich wie nur möglich eingewöhnt wur⸗ 
den. Die durchziehenden Wildenten werden 
durch das Geſchrei der zahmen angelockt und 
fallen auf den künſtlich angelegten Teich ein. 
Unter großem Geſchrei und Gequake erfolgt 
anſcheinend eine großartige Verbrüderung. (Es 
ſei nebenbei bemerkt, daß eine ſolche Fanganlage 
den Namen Vogelkoje' führt. Der Fänger heißt 
Kojemann'. Er ſteht zur Fangzeit verborgen 
bereit und ſtreut Futter zuerſt auf den Teich 
hinaus und dann immer näher an die Waſſer⸗ 
läufe heran, welche die eigentliche Fangvorrich⸗ 
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tung bilden.) Die Wildenten folgen ſchwimmend 
dem geſtreuten Futter und ziehen immer tiefer 
in die Falle hinein. Wenn eine genügend reich⸗ 
liche Anzahl ſich auf dem Waſſerarm befindet, 
dann klatſcht der Mann in die Hände, und wäh⸗ 
rend die zahmen Enten den bekannten Weg in 
den Teich zurückſuchen, trachten die wilden in 
die entgegengeſetzte Richtung zu entfliehen. Hier 
kommen ſie aber vom Regen in die Traufe. 
Sie flüchten in ihrer Aufregung zum Schluſſe 
in die Reuſe und dort dreht man ihnen kurzer⸗ 
hand den Kragen um. So werden oft viele 
Hunderte auf einmal gefangen.“ 

Auf dieſe Weiſe wird nach einer amtlichen 
internationalen Statiſtik eine Unzahl von Tieren 
vernichtet, über deren Rieſenmengen ſich der 
Laie keine Vorſtellung macht. In Deutſchland 
3. B. ſind zur Zeit ganze elf Wildentenkojen in 
Betrieb, die ein jährliches Fangergebnis von 
40 000 Enten garantieren. Dänemark beſitzt zwe? 
Kojen mit einem Jahresfang von 12 000 Enten. 
Vollendeten Raubbau an Tierwelt und Natur 
aber treibt Holland mit ſeinen 145 Kojen, die 
ſich zumeiſt in den Provinzen Nordbrabant, 
Helderland und Südholland befinden. Dort be⸗ 
ziffert fih der jährliche Maſſenmord an Stock-, 
Krick⸗ und Pfeifenten auf rund 300 000 Stück. 
Weit dahinter zurück bleibt England mit ſeinen 
21 Kojen, die aber nur eine Jahresergiebigkeit 
von ganzen 6000 Enten aufweiſen; im Verhält⸗ 
nis zur Kojenzahl deshalb ſo gering, weil der 
Engländer aus Sportluſt, nicht um des Er: 
werbes willen ſeinen Fang treibt. 
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Von Dr. E. O. Raſſer. 


Wer Indien bereiſt hat und Land und Leute 
aus eigener Anſchauung kennen lernte, der hat 
wohl überall — auf Märkten und Feſten, in 
ſtillen Hainen, im Gebirge und im Waldes⸗ 
dunkel — jene merkwürdigen „Heiligen“ oder 
„Pilger“ angetroffen, die — in Lumpen gehüllt 
oder völlig nackt oder den Körper dick mit Aſche 
beſtreut — einen höchſt grotesken Anblick bieten: 
die Fakire oder Jogins, wie ſie in ihrer Heimat 
auch genannt werden. Von allen ihren erſtaun⸗ 
lichen Leiſtungen und Selbſtfolterungen, wie 
auf einem Bein zwiſchen vier Feuern ſtehen 
und in die Sonne ſtarren, oder auf einem Brette 
mit ſpitzen Nägeln ſitzen und darauf ſchlafen, 
auch die Schuhe mit ſpitzen Nägeln auszuſchla— 
gen, oder die Hand ſolange geſchloſſen halten, 


bis die Nägel zu langen Krallen geworden ſind 
und durch das Fleiſch und die Knochen der Hand 
hindurchdringen, oder einen Arm an einen Stab 
binden, der fenkrecht nach oben gehalten wird, 
bis eine völlige Erſtarrung oder Lähmung des 
Gliedes eingetreten iſt, das nicht in ſeine natür⸗ 
liche Haltung zurückgebracht werden kann, oder 
ſich auf die Erde werfen und dann vorwärts 
kriechen, bis die Ferſen die Stelle berühren, wo 
die Stirn gelegen hat und das monate, ſelbſt 
jahrelang fortſetzen, um heilige Orte, etwa die 
Quellen des Ganges, zu erreichen, — von allen 
dieſen asketiſchen Übungen alſo verdient aber 
keine eine ſolche Bewunderung wie diejenige, 
ſich durch künſtliche Mittel in einen oft lange 
anhaltenden Scheintod zu verſetzen und ſich in 
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dieſem Zuſtand begraben zu laſſen, wie es durch 
gebildete, kritiſch veranlagte Beobachter — in 
der Hauptſache hohe engliſche Beamte — zuver⸗ 
läſſig erwieſen iſt. 

Der franzöſiſche Reiſende Thevenot, ein 
durchaus zuverläſſiger Mann, berichtet ſchon im 
17. Jahrhundert, daß ſich Fakire „auf eine ge⸗ 
wiſſe Art in Gruben verſcharren ließen“. Aus 
dem Jahre 1728 haben wir dann eine Nachricht, 
daß indiſche Asketen ſich auch neun oder zehn 
Tage in ein Grab legten, dort ohne Nahrung 
in gleicher Stellung blieben; doch wurde ihnen 


— nach Prof. Dr. R. Stübbe in „Reklams 


Univerſum“ — Luft durch eine kleine Offnung 
zugeführt. Ein wirkliches Begraben eines Jogins 
iſt in der Tat im zweiten und dritten Jahr⸗ 
zehnt des 19. Jahrhunderts feſtgeſtellt worden, 
wobei durch die beobachteten Vorſichtsmaßregeln 


und ſorgfältige immerwährende Bewachung der 


Grabſtätte ein Betrug ausgeſchloſſen iſt. Zwar 
wird irrtümlicherweiſe behauptet, daß dieſe 
„Kunſt“ von den Fakiren vielfach geübt ſei, 
in Wirklichkeit aber hat es nur einen Mann 
gegeben — und auf ihn allein gehen alle Berichte 
zurück —, der durch langjährige Übung den 
kataleptiſchen Zuſtand ſoweit zu ſteigern ver⸗ 
mochte, daß die Lebensfähigkeit bis auf 40 Tage 
nahezu unterbrochen war und er ſolange wirk⸗ 
lich unter der Erde lag. Dieſer merkwürdige 
Mann hieß Haridäs, und vor ihm ift kein 
derartiger Fall nachweisbar. Nach ſeinem 
1837 erfolgten wirklichen Tode hat man in ganz 
Indien vergeblich nach einem Jogin von gleicher 
Befähigung geſucht. 

Haridäs war offenbar ein ganz abnormer 
Menſch, der, aus der Gegend von Lahore im 
nordweſtlichen Indien ſtammend, ein Wander⸗ 
leben führte und nach feinen geradezu erſtaun⸗ 
lichen Leiſtungen allgemein als Heiliger verehrt 
wurde. In ſeinem „bewußten Leben“ war 
aber von ſeiner Frömmigkeit wenig zu merken; 
vielmehr führte er in ſeiner Heimat (nach 
Stübbe) einen ſo anſtößigen Lebenswandel, daß 
der Fürſt von Lahore ihn ausweiſen laſſen 
wollte. Dem aber Haridäs freiwillig zuvorkam, 
wobei er noch die Gattin eines Brahmanen ent— 
führte. Bald darauf ereilte ihn der wirkliche Tod. 

Wie Haridäs feinen Scheintod vorbereitete 
— er hat ſich viermal gegen gute Bezahlung 
begraben laten, und zwar drei, zehn, dreißig 
und vierzig Tage lang —, erfahren wir nach 
der bereits angegebenen Quelle genau: Nachdem 
er einige Tage vor dem „Begräbnis“ nur Milch 
genoſſen hatte, verſchluckte er am Tage desſelben 
einen etwa 30 Ellen langen, ſchwachen Lein— 
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wandſtreifen und zog ihn wieder aus dem Halſe 
heraus, worauf er ſich bis an die Schultern in 
ein mit Waſſer gefülltes Gefäß legte. Der Zweck 
war die Entfernung aller fremden Stoffe aus 
Magen und Eingeweiden. Sodann verſchloß er 
Naſe und Ohren mit Wachs und klappte die 
Zunge nach hinten in den Rachen (1). Damit 
begann das Ausſetzen des Atems und der Ein⸗ 
tritt der Starre. Dann wurde der totenähnliche 
Körper in ein Tuch geſchlagen und in eine Kiſte 
gelegt, die durch ein ſtarkes Vorlegeſchloß ge⸗ 
ſichert wurde. Darauf erfolgte das „Begräbnis“ 
in einer etwa vier Fuß tiefen Grube, über der 
die Erde feſtgeſtampft und Gerſte darauf geſät 
wurde. Der Platz wurde ſtändig von mohamme⸗ 
daniſchen Soldaten bewacht, die in gewiſſen Zeit⸗ 
perioden abgelöſt wurden. So wurde jede An⸗ 
näherung an das Grab verhindert. So vergin⸗ 
gen 40 Tage, eine kleine Ewigkeit für einen 
Menſchen, der wieder ins Leben zurückgerufen 
werden ſoll! Bei der Exhumierung ergab ſich 
folgendes: Die Grabſtätte war in derſelben Ver⸗ 
faſſung wie bei der Beſtattung; auch der Körper 
wurde genau in derſelben Lage gefunden, wie 
er hineingelegt war. Die Arme und Beine 
waren ſteif und runzlich; der Kopf lag wie bei 
einem Toten auf einer Schulter. Der beobach⸗ 
tende Arzt konnte Herzſchlag, Puls und Atmung 
nicht feſtſtellen. Die Schüler des Jogins, die 
nun in Tätigkeit traten, badeten den Körper 
in heißem Waſſer, maſſierten Arme und Beine 
und legten wiederholt heißen Weizenteig auf 
den Kopf. Hierauf wurden die Wachsverſchlüſſe 
aus Naſe und Ohren entfernt; mit einem zwi⸗ 
ſchen die Zähne geſchobenen Meſſer wurde der 
Mund geöffnet und die Zunge nach vorn ge⸗ 
zogen. Die Augenlider wurden mit zerlaſſener 
Butter eingerieben und geöffnet. Bald traten 
Zuckungen auf, die Nüſtern wurden aufgeblaſen, 
die Muskeln ſpannten ſich. In dieſem Augen⸗ 
blick ließ ein Schüler Haridäs zerlaſſene Butter 
verſchlucken. Nach wenigen Minuten hatten die 
Augen ihren natürlichen Glanz. Nach etwa einer 
weiteren halben Stunde trat das volle Bewußt⸗ 
ſein ein, nachdem der Körper aus dem Kaſten 
gehoben war. Haridäs ſprach, wenn auch leiſe 
und ſchwach, mit den Anweſenden. 

Wie iſt dieſer ſtaunenswerte und auch in 
Indien, dem Wunderlande, einzig daſtehende 
Fall zu erklären? Prof. Dr. Stübbe ſagt: 
Darauf kann nur die Phyſiologie antworten. 
Ihr iſt die Tatſache bekannt, daß es Zuſtände 
gibt, in denen der Lebensprozeß auf ein äußer— 
ſtes Minimum herabgeſetzt wird, was aber noch 
zur Erhaltung des Lebens genügt. Der Jogin 
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hatte ſich in einen ſolchen Zuſtand geringſter 
Lebensfunktion verſetzt, in welchem auch die 
minimale Luftzuſühr genügte, die trotz des Ein⸗ 
grabens durch die Erddecke in den Kaſten drang, 
Was den Mangel an Nahrungszufuhr anlangt, 
ſo liegt es hier ähnlich wie beim Winterſchlaf 
der Tiere: der Körper ernährt ſich durch Ver⸗ 
brauch ſeines Fettes und ſeiner Gewebeſubſtanz. 
Die bei Haridäs beobachtete ſtarke Abmage⸗ 
rung — leider hat man verſäumt, ihn vorher 
und nachher zu wiegen — bewies, daß er ſeine 
Gewebe zum Teil aufgebraucht hatte. Bei länge⸗ 
rer Eingrabung würde der wirkliche Tod un⸗ 
zweifelhaft eingetreten ſein. 

Es bleibt noch das Problem, wie es dem 
Jogin möglich iſt, den Stillſtand der Herztätig⸗ 
keit und der Atmung künſtlich herbeizuführen. 
Das beruht, wie der Wiener Mediziner L. 
Schrötter nachgewieſen hat, auf willkürlicher 
Kontraktion einer Halsmuskel. Auch ein Euro⸗ 
päer, der Oberſt Townsend, war imſtande, 
dieſes Kunſtſtück nachzumachen, ſo daß mehrere 
gleichzeitig beobachtende Arzte ihn für tot hielten. 
Noch nicht ganz ſicher iſt erklärt, wie die lange 
anhaltende Dauer des künſtlichen Scheintodes 
von Haridas erreicht wurde. Es liegt die Un- 


ſchildert! 
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nahme nahe, daß er ein narkotiſches Mittel 
nahm, bevor er ſich in den kataleptiſchen Zuſtand 
verſetzte. Übrigens wäre dieſes Experiment in 
unſerem Klima kaum möglich; es gehört dazu 
die Temperatur Indiens, wo der heiße Boden 
auch in größerer Tiefe dem Körper noch Wärme - 
zuführt, die zur Erhaltung des minimalen 
Lebens nötig iſt. 

Religion und „Zauberei“ ſind in der indiſchen 
Gedankenwelt nahe verwandt. Die Joginanhän⸗ 
ger der asketiſchen Jogalehre waren und ſind 
nach indiſcher Auffaſſung gleichzeitig fromme 
Büßer und „Zauberer“. — 

Und wenn du, lieber Leſer, einmal in der 
Glutenſonne Indiens wandern ſollteſt und ſchauſt 
einen merkwürdigen Pilger, der jahrelang wie 
ein Pfahl daſteht und in die Sonne ſtarrt, deſſen 
Leib ein Ameiſenhaufen umhüllt und in deſſen 
Haupthaar Vögel niſten, ſo erinnere dich des 
Dramas „Sakuntala“. Es iſt keine dichteriſche 
Freiheit, dichteriſche Erfindung, was das Drama 
Vielleicht begegneſt du auch einem 
„Heiligen“, der an einem Baum mit dem Kopf 
nach unten hängt — es wäre aber heutigentags 
eine Seltenheit, die nur einmal von einem 
Europäer beobachtet worden iſt. 
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Uropa. Von F. Böttcher, Bremen. 


In den Sommermonaten erleben die Be⸗ 
wohner des hohen Nordens die Zeit der weißen 
Nächte. Die Sonne ſinkt auch um Mitternacht 
nicht unter den Horizont. Dieſe Mitternachts⸗ 
ſonne erſtrahlt nicht nur an der Eismeerküſte, 
ſondern auch weiter ſüdlich im Inlande. Die 
Tatſache, daß während der Sommermonate 
innerhalb des Polarkreiſes die Sonne täglich ſo 
außerordentlich lange ſcheint, ermöglicht dort 
überhaupt erſt eine Vegetation. Die lange Win⸗ 
ternacht würde alles erſterben laſſen, wenn in 


den Sommermonaten die Sonne nicht faſt un⸗ 


ausgeſetzt Energie ſpendete. Das Wachſen, Blü⸗ 
hen und Reifen muß verhältnismäßig ſchnell, 
nämlich innerhalb von 3 Monaten vor ſich gehen. 
In unſeren Breiten ſind zu dieſem Prozeß 4 bis 
5 Monate vorhanden. Dort können an günſtigen 
Lagen die Pflanzen 18 und mehr Stunden am 
Tag Energie ſammeln, die nötig iſt zur Um— 
wandlung der aufgenommenen unorganiſchen 
Nahrung zu organiſchen Stoffen. Das bedeutet 
für die Reifezeit der Gerſte unter dem 68. Grad 


nördlicher Breite nur etwa 63 Tage, während 
auf den Alandinſeln am Eingang des bottniſchen 
Meerbuſens ſchon 116 Tage nötig ſind. Es iſt 
ſomit die intereſſante Feſtſtellung zu machen, 
daß hier im Norden trotz der weit geringeren 
Durchſchnittstemperatur das Korn ebenſo ſchnell 
reift wie im warmen Agypten. 

Das Land der europäiſchen, kalten Zone iſt 
zu Norwegen, Schweden, Finnland und Ruß⸗ 
land gehörig. Den nördlichen Polarkreis kann 
der Reiſende bei der finniſchen Stadt Rovan⸗ 
nimit mit der Eiſenbahn erreichen. Zweimal 
jährlich entwickelt ſich in dem Städtchen ein leb⸗ 
hafter Marktbetrieb, der für ganz Lappland 
von Bedeutung iſt. Der finniſche Staat hat eine 
große Fahrſtraße, nordwärts führend, bis zum 
Geſtade des Eismeeres gebaut. Mit großen 
Poſtautobuſſen kann man in zwei en 
dieſes Gebiet durchqueren. 

Kilometer um Kilometer führt die Straße 
durch den nordiſchen Urwald. Oft ſind es 10 bis 
20 Kilometer, bis man eine Siedlung trifft. 
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Dort verſucht der Finne oder der ſeßhaft ge- 
wordene Lappe, dem Boden etwas abzuringen. 
An günſtig gelegenen Stellen findet man bis 
zum 68. Grad n. B. kleine Flächen mit Gerſte 
und auch Kartoffeln bebaut. Die Erträge ſind 
- mäßig. Der Boden iſt durchweg ſteinig und 
wird nicht jo intenſiv bearbeitet, wie wir es 
mit unſeren modernen Maſchinen gewohnt ſind. 
Immerhin ſchreitet die Kultivierung lebhaft vor⸗ 
wärts. Aber die Ernten ſind ſtets in Frage 
geſtellt durch plötzlich mitten im Sommer auf⸗ 
tretende Nachtfröſte. 

Am Inarieſee, 300 Kilometer nördlich des 
Polarkreiſes, faſt 69 Grad n. B., habe ich am 
5. Juni das Pflanzen von Kartoffeln beobachtet. 
Das Land war flach aufgelockert. Die Saat⸗ 
kartoffeln wurden nicht in, ſondern auf die Erde 
gelegt und behäufelt. Da der Boden noch zu 
kalt iſt und das Keimen zu ſehr verzögert würde, 
darf man die Kartoffeln nicht in Löcher legen. 
Im übrigen waren die Nächte noch ſo erheblich 
kalt, daß in unſerem Kochgeſchirr das Waſſer 
gefroren war. Der große See war erſt zum 
Teil vom Eis des Winters frei. Sehr inter⸗ 
' effant war, daß der dort anſäſſige Staatsarzt 
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Himmelserſcheinungen im September. 


Von den großen Planeten ſind Merkur und Jupiter 
unſichtbar. Venus geht als Abendſtern anfangs nach 
halbſtündiger Sichtbarkeit nach 197 Uhr unter, zu⸗ 
letzt nach 18% Uhr. Mars, rechtläufig in Jungfrau 
und Wage, ift abends in der Dämmerung “* Stunde 
ſichtbar, geht zuletzt um 19 Uhr unter. Saturn, rück— 
läufig im Steinbock, iſt von der Abenddämmerung 
an ſichtbar und geht zuletzt nach 0 Uhr unter. Die 
Sonne ſinkt mit zunehmender Geſchwindigkeit nach 
Süden, um 11 Grad in dieſem Monat, ſo daß die 
Tageslänge von 13 St. 31 Min. auf 11 St. 40 Min. 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


in einem Zimmer ſeines Hauſes eine Anzahl 
Kartoffel⸗ wie Tomatenpflanzen gezogen hatte. 
In Pergamenttüten mit Erde waren die Pflan⸗ 
zen bereits 25 Zentimeter hoch. Erſt in der 
zweiten Hälfte des Juni werden die Stauden 
ins Freiland gebracht. Das mutet uns wie 
Spielerei an, und doch bleibt die Ernte durch 
plötzliche Nachtfröſte in Gefahr. Die nördlichſte 
Stelle, an der ich Kartoffelbau beobachtete, war 
auf der Nordgrenze des Vorkommens der Kiefer. 
Ruſſiſche Mönche verſuchten dort regelmäßig 
in ihrem Kloſtergebiet Luoſtari, 69°30’ n. B., 
Kartoffelbau. 1929 war in einer einzigen kalten 
Nacht die ganze Ernte vernichtet. 

Etwas günſtiger iſt das Klima an der nor⸗ 
wegiſchen Küſte. Die Inſel, auf der Tromfö 
liegt, zwiſchen dem 69. Grad und 70. Grad n. B., 
ift noch reich bewaldet. Aber die Gerſte reift 
nicht mehr. Man muß ſich auf Wieſen be⸗ 
ſchränken. Dagegen hat man im Inneren des 
Lyngenfjordes, wo das Klima milder iſt, an 
günſtigen Stellen Gerſte und Kartoffeln mit 
Erfolg angebaut. Ja, man hat noch weiter 
nördlich, am Ende des Altenfjordes, 70 Grad 
d. B., reife Gerſte geerntet. 


abnimmt. Am 23 Sept., 13 Uhr 1 Min,, erreicht die 
Sonne den Tag der Herbſttag- und Nachgleiche; es 
iſt Herbſtanfang, die Sonne tritt in das Zeichen des 


Steinbockes, aber nicht in das Sternbild des Stein⸗ 


bockes, das wegen der Präzeſſion ganz anders gelegen 
iſt. Die Erſcheinungen der Trabanten des Jupiter 
laſſen ſich nicht beobachten. Dagegen liegen einige 
Minima des Algol günſtig zur Wahrnehmung. 
Sept. 3.: 20 Uhr 30 Min., Sept. 18.: 4 Uhr 40 Min., 
Sept. 21.: 1 Uhr 30 Min., Sept. 23.: 22 Uhr 25 Min., 
Sept. 26.: 19 Uhr 10 Min. Meteore treten im Sep— 
tember auf am 1.—7., 14.—16., 20., 25.; doch find es 
keine reichen Schwärme. 
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a) Anorganiſche Nakurwiſſenſchaften. 

Eine eigenartige Aufklärung für die Be— 
wegung des Merkurperihels gibt Th. Merri- 
man (Science, N. S. 77, 371; Ph. Ber. 13, 971). 
Wenn ausgedehntere Maſſen ſich anziehen in 
einem Abſtande, der nicht ohne weiteres gegen— 
über der Ausdehnung als unendlich groß be— 
trachtet werden darf — und das iſt bei dem 
Syſtem Sonne-Merkur der Fall —, ſo darf man 


für die Anziehung auch nicht einfach das New: 
tonſche Geſetz mit der Vereinfachung anſetzen, 
als ob die ganzen Maſſen in den bezüglichen 
Mittelpunkten vereinigt wären. M. findet viel⸗ 
mehr die Formel G. Mi- Mz. cos d. cos /“, 
wobei ar und a: die Winkel vorſtellen, welche die 
Tangenten von dem einen Maſſenmittelpunkt an 
den Kreis um den anderen Maſſenmittelpunkt 
mit einem Halbmeſſer bilden, der gleich dem Ab— 
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ſtande des Schwerpunktes einer Halbkreisfläche 
vom Radius der zweiten Maſſe iſt. Praktiſch 
kommt dies auf eine Korrektur des Exponen⸗ 
ten 2 des Newtonſchen Geſetzes in 2,000 000 192 
für den Fall des Merkur hinaus, was einer 
Perihelbewegung von 50,1“ entſpricht, während 
der neueſte (Morganſche) Wert 50,9” ift. — Aus 
dem kurzen Referat in den Phyſ. Ber. ift leider 
nicht zu erkennen, wie die erſtgenannte Korrek⸗ 
tur am Newtonſchen Geſetz ſich mit dem be⸗ 
kannten Satze der Potentialtheorie verträgt, nach 
dem eine gravitierende kugelſymmetriſche Maffe 
exakt im Mittelpunkt konzentriert gedacht wer⸗ 
den kann. 

Ein neues Experiment zur Prüfung der Rela- 
tivität der Zeit haben Kennedy und Thorn⸗ 
d i fte ausgeführt (Phys. Rev. 42, 400; Ph. Ber. 
14, 1073). Gegen die bekannten Verſuche von 
Trouton⸗Noble und Fizeau läßt ſich 
einwenden, daß darin unbekannte Eigenſchaften 
der Materie eine Rolle ſpielen könnten, der 
Michelſonverſuch läßt ſich bekanntlich auch durch 
die Lorentzkontraktion erklären. K. und Th. 
unterſuchen nun die Interferenz an einem in 
zwei Teile geſpaltenen Lichtbündel, welche Wege 
verſchiedener Länge durchlaufen. Die Inter⸗ 
ferenzen müßten dann von der abſoluten Trans⸗ 
lationsgeſchwindigkeit abhängen, wenn nicht die 
Formeln von Lorentz⸗Einſtein für die Zeittrans⸗ 
formation gültig ſind, und es müßte ſich eine 
periodiſche Veränderung der Streifen zeigen, je 
nachdem wie ſich die Geſchwindigkeit des Erd⸗ 
punktes, wo der Apparat ſteht, mit Revolution 
und Rotation im Weltraume ändert. Das Er⸗ 
gebnis war ein Fehlen jeglicher Veränderung, 
alſo ein neuer Beweis für die Rela⸗ 
tivitätstheorie. 

Eine bemerkenswerte Abhandlung legt L. 
Schames mit dem Titel „Akomiſtiſche Auf⸗ 
ſaſſung von Raum und Zeit“ vor (3S. f. Phyſ. 
81, 270; Ph. Ber. 13, 971). Er nimmt ein 
Längen⸗ und ein Zeitquant an, das er aus c 
und h berechnen will. Es iſt aus dem Referat 
nicht erſichtlich, daß dazu aber unbedingt noch 
eine dritte Größe, etwa die Elektronenmaſſe, er- 
forderlich iſt. Er findet lo (das Längenquantum) 
= 1,32. 10-2 em und to = 4,4 10— sec. Aus 
einer in der Abhandlung entwickelten Dynamik 
des Kreiſelelektrons findet der Verfaſſer das 
Weißſche Magneton auf 0,6% genau und für 
Mm den Wert 1843, 

Eine neue und bemerkenswerte Beſtimmung 
von e/m machte G, Kretſchmar (Phys. Rev. 
43, 417; Ph. Ber. 13, 991). Es wurden durch 
Röntgenſtrahlen erzeugte Elektronen magnetiſch 
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abgelenkt, die Geſchwindigkeit derſelben wurde 
dabei aus den ſpektroſkopiſchen Daten berechnet. 
Bei dieſer Berechnung ift der Wert von h/ e als 
bekannt anzunehmen, andererſeits ſind die Rönt⸗ 
genwellenlängen mittels einer der bekannten 
Kriſtallmethoden feſtzulegen. In die letztere Be⸗ 
ſtimmung geht aber die bekannte Unſicherheit 
bezüglich der abſoluten Größe der Gitterkonſtan⸗ 
ten ein. Kr. zeigt nun, daß bei ſeiner Methode 
ſich dieſe Unſicherheit heraushebt, da der Wert 
h/ e auch ſpektroſkopiſch gemeſſen werden kann. 
Er findet e / m — 1,7570 + 0,0026 - 10° elm. Einh. 
pro Gramm. 

Ein höchſt intereſſantes Experiment ift einigen 
engliſchen Phyſikern geglückt: ſie haben Waſſer 
mit dem ſpezifiſchen Gewicht 1.11 hergeſtellt. 
Wie iſt das möglich? Die neuere ſorgfältige 
Iſotopenforſchung hat ergeben, daß es ein 
Waſſerſtoffiſokop vom Atomgewicht 2 gibt, das, 
wenn auch in winzigen Mengen in gewöhn⸗ 
lichem Waſſerſtoff enthalten iſt und das ſich 
ſeinerzeit durch ſpektroſkopiſche Daten verraten 
hat. Waſhburn, Smith und Frandſen 
(Journ. Chem. Phys. 1, 288; Ph. Ber. 13, 1103) 
berichten nun, daß es ihnen gelungen iſt, in 
gewöhnlichem Waſſer durch Elektrolyſieren die 
ſchwereren Iſotopen anzureichern (auch des 
Sauerſtoffs), ſo daß ſie zuletzt reines Waſſer 
erhielten, deſſen ſpez. Gewicht bis 1,11 ange⸗ 
ſtiegen war. Man denke ſich eine Badeanſtalt 
mit ſolchem Waſſer gefüllt. Jedermann ſchwimmt 
darin ohne weiteres wie im Toten Meer, er 
müßte denn vorher ſolche Quantitäten dieſes 
Waſſers getrunken und zur Bereitung aller 
ſeiner Speiſen (einſchließlich des Wachstums der 
genoſſenen Pflanzen und Tiere) benutzt haben, 
daß auch ſein Körper ein entſprechend erhöhtes 
ſpez. Gewicht zeigt. Man kann ſich leicht noch 
viele andere überraſchende Wirkungen ausmalen, 
die mit ſolchem Waſſer zu erzielen wären. Der 
Gefrier⸗ und Siedepunkt ſteigen auch mit dem 
Gehalt an dem ſchwereren Iſotop. 

Auf eine andere Weiſe trennten drei andere 
Engländer, Taylor, Gould und Bleat: 
nen die Waſſerſtoffiſotkopen, nämlich durch Ad⸗ 
ſorption an aktiver Kohle (Phys. Rev. 43, 496; 
Ph. Ber. 13, 992). 

Nach Verſuchen von Harkins und mehre— 
ren Mitarbeitern (Phys. Rev. 43, 208 und 362; 
Ph. Ber. 13, 991) laſſen Nebelſpuraufnahmen, 
die an den bekannten Berylliumſtrahlen gemacht 
wurden, bei ſorgfältiger Auswertung deutlich 
4 Gruppen von Energieverluſten erkennen, die 
der Verwandlung von Stickſtoffatomen (N= 14) 
durch Stoß eines Neutrons (Maſſe 1, Ladung 0) 
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in Bau + He, entſprechen. Die fehlenden Energie- 
beträge werden vermutlich als „-Strahlung 
ausgeſtrahlt. 

Über die in unerwartet hohem Maße im 
Münchener Inſtitut für theor. Phyſik geglückte 
Akomzerkrümmerung durch Waſſerſtoffkanalſtrah⸗ 
len berichtet der erfolgreiche Experimentator, F. 
Kirchner, in Nr. 25 der Naturwiſſenſchaften. 
Abgeſehen von dem Intereſſe, das die ſehr guten 
Wiedergaben der Apparatur erwecken, finden 
wir in dem Bericht das wichtigſte Ergebnis, das 
bisher am Bor gewonnen wurde. Die Reich⸗ 
weiten der von diefſem Element erhaltenen 
Atomzertrümmerung zeigten eine offenbare Häu— 
fung um den Wert 22 bis 24 mm. Dies entſpricht 
ziemlich gut der Gleichung Bu Hı = 3 Hes, vor- 
ausgeſetzt, daß die durch den Maſſendefekt frei 
werdende Energie gleichmäßig unter die drei He 
(a:Teildyen) verteilt wird. Die anderen gemeſſe⸗ 
nen größeren und kleineren Reichweiten können 
dann durch ungleiche Verteilung erklärt werden. 

Keeſom in Leiden iſt es neuerdings durch 
Erniedrigung des Siededrucks von flüſſigem 
Helium mittels großer Diffufionspumpen ge— 
lungen bis zu einer Tieffftemperatur von 0,71 K 
(Kelvinſkala) zu gelangen. Bei dieſer Tempera: 
tur betrugen die ſpez. Wärmen von Silber und 
Zink nur noch ½2600 des Wertes bei Zimmer- 
temperatur. Ausdehnungskoeffizient und ſpez. 
Wärme des flüſſigen Heliums zeigen bei ſehr 
tiefen Temperaturen Diskontinuitäten (Sprung— 


punkte). Über dieje und weitere Ergebniſſe be- 


richten Arbeiten von K. und ſeinen Mitarbeitern, 
die Ph. Ber. 14, 1093 f. referiert ſind. 

An Geiger-Müllerſchen Zählrohren 
beobachteten zwei italieniſche Forſcher, Bru— 
netti und Olzano (Cim. 10, 92; Ph. Ber. 14, 
1140), daß nach längerer Röntgenbeſtrahlung 
die Zahl der inneren Entladungen ſtark zunahm. 
Der Effekt war bei verſchiedenen Metallwänden 
verſchieden und nahm mit der Zeit ab; es han— 
delt ſich erſichtlich um eine durch die Strahlung 
hervorgerufene Veränderung der Innenwand. 
Welcher Art dieſe iſt, ſoll noch unterſucht wer— 
den. Ob Frl. Maracineanu nun doch noch 
Recht bekommt? 

Einen neuen phyſikaliſchen Nachweis der miko— 
genetiſchen Skrahlung ebenfalls mit Benutzung 
des Elektronenzählrohrs gaben Siebert und 
Seffert, Naturwiſſenſchaften 1933, 193. Es 
wurden zwei ganz gleich gebaute Zählrohre 
verwendet, die gleiche Stoßzahlen pro Minute 
(bis auf 3%) infolge von äußeren Strahlungen 
aller Art lieferten. Wurde jedoch das eine der 
Wirkung der Gurwitſchſtrahlung ausgeſetzt, ſo 
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traten ſofort Erhöhungen der Stoßzahlen bis 
zu 100% auf, jo daß an der Exiſtenz einer 
ſolchen Strahlung nun doch wohl nicht mehr zu 
zweifeln iſt. Wenn bei anderen neueren, bisher 
nicht veröffentlichten Experimenten, von denen 
kürzlich bei der Gedächtnisfeier eines Heidel⸗ 
berger verſtorbenen Forſchers die Rede war, ſich 
Zweifel an der Stichhaltigkeit der früheren auf 
biologiſchem Wege erhaltenen Reſultate ergeben 
haben, ſo kann das m. E. die vorliegenden rein 
phyſikaliſchen Nachweismethoden nicht treffen. 

In den Naturw. Nr. 17 widerrufen A nt ro- 
poff und Mitarbeiter ihre frühere Mitteilung, 
wonach bei Durchleiten eines Gemiſches von 
Krypton und Chlor durch elektriſche Entladungs⸗ 
röhren und nachträgliches Ausfrieren ein ryp- 
konchlorid gebildet werden ſollte. Der erhaltene 
rote Körper ſei eine Verbindung von Stickoxyd 
und HCl geweſen. 

Über den Reaktionsmechanismus der Kohlen- 
fäureaffimilation handelt eine Mitteilung zweier 
Japaner, Shibata und Yakuſhiji, in 


Nr. 14 der Naturwiſſenſchaften. Durch Abſorp⸗ 


tion je eines Lichtquants ſollen nacheinander vier 
Waſſermoleküle in H OH geſpalten werden. 
Die H-Atome follen je ein Molekül CO: zu 
Formaldehyd + H:O reduzieren; die vier OH 
fih zu 2 HO: verbinden und das H:O: durch 
die Blattkatalaſe unter O-Abſcheidung reduziert 
werden. 

Die Bildung der Nebel und Nebelhaufen im 
Kosmos führt Lemaitre, der bekannte Autor 
der Lehre vom ſich ausdehnenden Univerſum, 
neuerdings darauf zurück, daß bei fortgeſetzt 
anwachſendem Weltradius der kritiſche Wert 
desſelben zunächſt an einzelnen Stellen mit 
kleinen lokalen Kondenſationen überſchritten 
wird, ſo daß dann dieſe Partien der allgemeinen 
Expanſion nicht mehr folgen (C. R. 196, 1085; 
Ph. Ber. 13, 1044). Das Nähere findet der 
Leſer in Eddingtons hier angezeigtem 
Buche „Dehnt ſich das Weltall aus?“ 

Langſame Kathodenſtrahlen (einige 100 Volt) 
werden ſchon im erdmagnetiſchen Felde ſo ſtark 
abgelenkt, daß man auf dieſe Ablenkung die 
Konſtruktion eines „Elektronenkompaß“ grün- 
den kann. Einen ſolchen beſchreiben W. Ende 
und M. H. Gloeckner 3S. f. Flugtechnik 23, 
603 (Ph. Ber. 13, 1053). Er hat den großen 
Vorzug der Trägheitsloſigkeit vor dem gewöhn— 
lichen Kompaß und dem Kreiſelkompaß voraus. 

Eine neue Theorie des Erdmagnekismus will 
T. Schlomka (35. f. Geoph. 9, 99; Ph. Ber. 
13, 1053) geben. Gegen alle drei bisherigen 
Theoriengruppen, die Permanenttheorien, die 
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Stromtheorien und die Rotationstheorien laſſen 
ſich gewichtige Einwände erheben. Schl. will die 
elektrodynamiſchen Grundgeſetze ſo abändern, 
daß die abſtoßende Kraft zweier Protonen von 
der zweier Elektronen bei gleicher Entfernung 
verſchieden ſein ſoll. Dadurch ſoll ſich zugleich 
die Gravitation als Differenzkraft wie das auf 
Sonne und Erde beſtehende Magnetfeld quanti⸗ 
tativ befriedigend erklären. Setzt man für die 
drei Kräfte Proton-Proton, Elektron⸗Elektron 
und Proton⸗Elektron das Verhältnis 1 ＋ a: 
1145: 1 an, fo ergibt ſich nach Schl. aus dem 
Wert der oben genannten Größen a und 5 in 
der Größenordnung etwa 10— “. 

B. Walter will die gewöhnlichen Blitz⸗ 
ableiter, die auf den zu ſchützenden Gebäuden 
angebracht werden, durch Fernbligableiter er- 
ſetzen, die ganz außerhalb derſelben errichtet 
werden. Die erforderliche Höhe dieſer Ableiter 
verſucht er aus Daten der Verſicherungsſtatiſtik 
und aus Verſuchen mit Induktoren zu berechnen 
(3S. f. techn. Ph. 14, 118; Ph. Ber. 13, 1055). 

Nach Unterſuchungen zweier kanadiſcher For⸗ 


ſcher, Henderſon und Roſe, über die fie 


Canad. Journ. Res. berichtet haben (Ph. Ber. 14, 
1146), zeigt die Joniſation der Kenelly-Heavifide- 
Schicht während einer Sonnenfinſternis ſtarken 
Rückgang, womit weſentliche Anderungen in der 
Hörbarkeit von Rundfunkwellen verbunden ſind. 
Dieſe Anderungen dauern jedoch nur ſolange wie 
die „optiſche Finſternis“ für die betr. Höhe 
(100—390 km) dauert. Die „korpuskulare Fin: 
ſternis“ zeigt ſich als einflußlos. Daraus wird 
geſchloſſen, daß das ultraviolette Licht der Sonne 
die Urſache der Joniſation iſt. 

Nach neueren Unterſuchungen über den ſog. 
Breiteneffekt der Höhenſtrahlung von Wil- 
liams (Nature 131, 511) und A. H. Comp: 
ton (Phys. Rev. 43, 387) — Bericht Ph. Ber. 
13, 1066 — ergibt der Vergleich der Beobach— 
tungen mit den Theorien von Lemaitre und 
Vallarta, daß ziemlich ſicher wenigſtens ein 
großer Teil der Höhenſtrahlung aus Korpuskeln 
ſehr hoher Energie beſteht, die aus den Tiefen 
des Weltraums kommen. 


b) Biologie. 


Die Hefte 21/23 der Naturwiſſenſchaften geben 
einen Einblick in die Forſchungen der Kaifer: 
Wilhelm⸗Geſellſchaft zur Förde: 
rung der Wiſſenſchaften. Von den 
veröffentlichten Arbeiten ſeien zunächſt erwähnt 
Unterſuchungen von V. Jol los. Sie befaſſen 
ſich wieder mit der Erzeugung von Mutationen 
und Modifikationen durch Temperaturerhöhung. 
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Das Haupterergebnis iſt ein wahrſcheinlicher 
Juſammenhang zwiſchen erblichen und nicht 
erblichen Veränderungen (mutationen und 
Modifikationen). Dieſer Zuſammenhang 
bedeutet freilich keine Vererbung erworbener 
Eigenſchaften, eine Anderung der Eigenſchaften 
wirkt nicht auf die Erbanlagen ein. Dennoch 
ſcheint der Lamarckismus eine ge wiffe Redt: 
fertigung zu erhalten (wenn die Ergebniſſe in 
größerem Umfang beſtätigt werden ſollten), 
nämlich: wenn ein Umwelteinfluß regelmäßig 
eine beſtimmte Anderung einer Eigenſchaft bei 
den betroffenen Organismen erzeugt, alſo eine 
(nicht erbliche) Modifikation, und wenn es 
ſich überhaupt um einen Reiz handelt, der fähig 
iſt, auch die Erbmaſſe anzugreifen — das iſt 
wichtig —, ſo kann man nach Jollos bei der 
Taufliege (Drosophila) mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit erwarten, daß bei ſtändiger Ein⸗ 
wirkung des Reizes die gleiche Anderung im 
Laufe der Generationen auch als erbliche Sinde- 
rung, als Mutation, auftreten wird. Ein und 
derſelbe Reiz alſo, der eine gewiſſe äußere 
Veränderung hervorzurufen pflegt, wird danach 
unter den genannten Bedingungen im Laufe 
der Generationen die Erbmafje gleichſinnig 
verändern, doch entſteht die Mutation nie 
bei denſelben Fliegen, die die Modifi- 
kation aufweiſen, es liegt alſo keine Ver— 
erbung erworbener Eigenſchaften vor: die 
Fliegen, die im Larvenzuſtand die 
Eigenſchaft erwerben, vererben 
ſie nicht, und die Fliegen, die die 
erbliche Eigenſchaft beſitzen, ftam: 
men von Fliegen, die trotz Be- 
handlung im Larvenzuſtand die 
Eigenſchaft nicht aufweiſen. (Von 
mir geſperrt, Bk.) Jollos vermutet, daß bei 
einer Modifikation enzymartige Genprodukte, 
die die Vermittler zwiſchen Anlage und Merk— 
mal bilden, verändert werden. Daß dieſe Ver— 
änderung nach dem Verſuchsergebnis dieſelbe 
Wirkung hat wie eine Anderung der Anlagen, 
läßt dann auf eine gleichartige Beſchaffenheit 
der Produkte und der Anlagen ſelbſt ſchließen. 
Auch wenn man von dem Hyppothetiſchen dieſes 
Erklärungsverſuchs abſieht, iſt auf jeden Fall 
zu bedenken, daß es ſich bei den Verſuchen 
einſtweilen nur um zwei Umweltreize und 
ihre Wirkungen handelt. Wieweit das Ergebnis 
verallgemeinert werden darf, muß die Zukunft 
erweiſen. 

O. Vogt erörtert in dem gleichen Heft mit 
Bezugnahme auf Ergebniſſe des Kaiſer-Wilhelm— 
Inſtituts für Hirnforſchung den Begriff der bio— 
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logiſchen Harmonie. Darunter verſteht er eine 
ſolche Abſtimmung der Leiſtungen des Organis⸗ 
mus aufeinander, daß ſie eine gewiſſe Lebens⸗ 
kraft der Art gewährleiſtet. Es wird zunächſt 
behandelt, welchen Einfluß eine geringfügige 
Veränderung eines äußeren Merkmals auf die 
biologiſche Harmonie haben kann. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die Veränderung des äußeren 
Merkmals nur ein äußeres Zeichen für eine 
tiefer greifende innere Veränderung iſt, da ein 
Gen wahrſcheinlich einen ganzen Komplex von 
Merkmalen, auch ſolcher innerer Organe, be⸗ 
ſtimmt. Damit erledigt ſich die Frage nach dem 
Selektionswert geringfügiger Anderungen, und 
es wird klar, wieſo Formen der Taufliege 
mit weißen Augen beſſer an Hitze angepaßt ſein 
können als ſolche mit roten Augen. Von weite⸗ 
ren Fragen, die von dem Geſichtspunkt der 
biologiſchen Harmonie aus betrachtet werden, 
ſei hier noch auf die Folgen der Baſtar⸗ 
dierungen hingewieſen. Nach einer noch 
unveröffentlichten Unterſuchung hat eine Kreu⸗ 
zung unharmoniſcher Mutationen der Taufliege 
faſt dieſelbe Harmonie aufzuweiſen wie die Aus⸗ 
gangsform. Die Frage kann anſcheinend gar 
nicht allgemein beantwortet werden. 

Die Forſchungen des oben genannten Inſtituts 
haben ergeben, daß die Unterſcheidung von 
Genen mit dominanten und ſolchen mit rezeſ— 
ſivem Erbgang unzureichend ift. Es hat ſich, 
wie hier ſeinerzeit ausgeführt wurde, das Vor— 
handenſein von fog. „ſchwachen“ Genen heraus: 
geſtellt. Während eine dominante „ſtarke“ An⸗ 
lage immer verwirklicht wird und eine rezeſſive 
ebenſo, falls ſie nicht von einer dominanten 
überdeckt wird, hängt Tatſächlichkeit, Grad, Ort 
und Art der Verwirklichung ſchwacher Gene von 
Um wel teinflüſſen ab. Einen Begriff von der 
Bedeutung der ſchwachen Gene für die menid- 
lichen Krankheiten gibt eine Unterſuchung von 
L. Patzig (Naturwiſſenſchaften 21723). Auf 
ſolchen ſchwachen Anlagen beruht die Vererbung 
einer Gruppe von furchtbaren Gehirnkrankheiten. 

Erblichkeitslehre, Pſychologie und Phyſiologie 
ſind in gleichem Maße intereſſiert an dem Pro— 
blem der muſikaliſchen Begabung. Daß niemand 
richtig oder „rein“ ſingen kann, der kein muſi— 
kaliſches Gehör beſitzt, ſcheint ſelbſtverſtändlich. 
Die Unterſuchung von J. Leux (Naturwiſſen— 
ſchaften 21:23) zeigt, daß die Richtigkeit dieſes 
Satzes davon abhängt, wie man das „kann“ 
auffaßt. Es gibt Menſchen, die trotz ihres muſi— 
kaliſchen Gehörs nicht rein ſingen können, die 
ihre Fehler genau angeben, aber nicht verbeſſern 
können, weil es ihnen an der Fähigkeit die 
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Töne richtig zu reproduzieren fehlt. Ebenſo aber 
gibt es, wie die erwähnte Unterſuchung ergibt, 
Perſonen ohne muſikaliſches Gehör, aber mit 
der Fähigkeit, die Töne richtig zu reproduzieren. 
Sie „können“ alſo in gewiſſem Sinne richtig 
ſingen, vermögen nur mit dieſer Fähigkeit nichts 
anzufangen. Gibt man ihnen die Möglichkeit, 
die Tonhöhe auf anderem als akuſtiſchem Wege 
richtig wahrzunehmen, indem man die Ton⸗ 
höhen durch das Stroboſkop ſichtbar macht, ſo 
vermögen dieſe Perſonen richtig zu ſingen. Von 
den unterſuchten unmuſikaliſchen Perſonen ge⸗ 
hörte die Hälfte zu dieſer Gruppe. 

Die ankiſyphilitiſche Wirkung des Tellurs kann 
wegen der großen Nachteile, die mit der An⸗ 
wendung verbunden ſind, nicht in der Heilkunde 
ausgenutzt werden. Das iſt um ſo bedauerlicher, 
als das Tellur nach neuen Unterſuchungen 
(Naturwiſſenſchaften 21/23) gerade die bei dem 
Salvarſan ſchmerzlich vermißte Eigenſchaft 
beſitzt, von dem grauen Nervengewebe, dem 
Hauptſitz der Spirochäten bei Paralyſe, 
aufgenommen zu werden. 

Im folgenden iſt über mehrere, zum Teil be⸗ 
deutungsvolle Unterſuchungen aus der fog. Ent: 
wicklungsmechanik zu berichten. Wie bekannt, 
erſchöpfen ſich die Entwicklungsmöglichkeiten 
eines Keimteils nicht in dem, was tatſächlich im 
Laufe der normalen Entwicklung aus ihm wird. 
O. Mangold (Naturwiſſ. 21/23) unterſuchte 
die Entwicklungsmöglichkeiten der Keimteile durch 
ifolierte Aufzucht von Keimbezirken iu Cöſungen. 
Das hat den Vorteil, daß der Einfluß der Um⸗ 
gebung ausgeſchloſſen wird. Je nach Größe und 
Art der Keimbezirke entſtanden bloße Epithel⸗ 
knäuel oder Blaſen mit Organen. Auf Einzel⸗ 
heiten kann nicht eingegangen werden. 

Dagegen müſſen wir uns näher befaſſen mit 
der Fortſetzung der Verſuche über das Weſen 
der Induktionswirkung, die in der Entwicklung 
des Keimlings eine ſo große Rolle ſpielt. Nach⸗ 
dem nachgewieſen iſt, daß die Induktionswirkung 
durch Quetſchen, Eintrocknen, Erfrieren und Er— 
hitzen des Organiſators ſowie durch Behandlung 
mit Alkohol nicht zerſtört wird, ſcheint es aus— 
geſchloſſen, daß die Induktionswirkung auf dem 
Gefüge der lebenden Subſtanz beruht. Der 
Gedanke an eine Art Hormon liegt nahe. 
Andererſeits war wohl das überraſchendſte an 
den Verſuchen von Holtfreter, daß durch 
die genannte Behandlung Nichtorganiſatoren zu 
Organiſatoren werden. Das weiſt auf die Mög— 
lichkeit hin, daß es ſich bloß um einen rein 
phyſikaliſchen Reiz handelt, der durch die Be— 
rührung mit dem Organiſator ausgelöſt wird. 
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Ein derartiger Reiz kann natürlich auch durch 
einen geeigneten Fremdkörper ausgeübt werden. 
In den Verſuchen von Spemann, F. G. 
Fiſcher und E. Wehmeier aber, die in 
Naturwiſſ. 27, 1933 veröffentlicht werden, hatten 
Fremdkörper keine Wirkung. Den genannten 
Forſchern erſcheint die chemiſche Natur des 
Reizes danach „ſo gut wie ſicher“. Daß der 
Stoff durch die Behandlungsmethoden von 
Holtfreter in den Nichtorganiſatoren er⸗ 
zeugt wird, erſcheint nach weiteren Verſuchen 
wenig wahrſcheinlich. Vielmehr ſcheinen die 
nicht induzierenden Keimteile einen Hemmungs⸗ 
ſtoff zu enthalten, der durch die Behandlung 
unwirkſam gemacht wird. Nach den neueſten 
Mitteilungen (Naturwiſſ. 27, 1933) glauben nun 
F. G. Fiſcher und E. Wewmeier dieſen 
Induktionsſtoff gefunden zu haben. Danach 
ſcheint es — Glykogen zu ſein. Gelatine⸗ 
gallerte, der Glykogen zugeſetzt war, hat in 
einem Keim die Bildung einer Medullar⸗ 
platte, der erſten Vorſtufe des Nerven⸗ 
ſyſtems, hervorgerufen! 

In der Reihe der Bemühungen um die Rein- 
darſtellung des Vitamins C haben J. Till- 
mans und P. Hirſch in Pflanzen einen 
reduzierenden Stoff gefunden, den ſie für das 
geſuchte Vitamin halten. Sie glauben danach, 
daß Vitamin C im Körper als Sauerſtoffüber⸗ 
träger wirkt. 

Beim Vitamin B — das iſt eins der Vitamine 
der Hefe, Bi ift das bekannte Vitamin, deffen 
Mangel die Beriberikrankheit hervorruft — iſt 
man nach einer Mitteilung von P. György 
(Naturwiſſ. 30, 1933) ſoweit, daß man als z. 3. 
wirkſamſtes Präparat von B. einen gewiſſen 
aus Kuhmilch gewonnenen Farbſtoff (Lakto⸗ 
flavin) gefunden hat. 

In die Nachbarſchaft der Vitamine gehört 
auch das von O. Warburg entdeckte neue 
Oxydakionsfermenk, deffen Molekulargewicht 
Th. Sverberg und J. B. Erikſſon 
(Naturwiſſ. 18, 1933) von der Größenordnung 
des Molekulargewichts der Eiweißkörper fanden. 

Latmaniſowa berichtet (Naturwiſſ. 18, 
1933) von einer Beeinfluſſung der Nervenerreg- 
barkeit durch die mitrogenetiſche Strahlung. Das 
gehört in die Reihe der ſich mehrenden An⸗ 
zeichen, daß dieſe Strahlen außer der Beſchleu⸗ 
nigung der Zellteilung noch andere Wirkungen 
im Organismus ausüben. 

Die Polarität der Pflanzen ſucht F. W. 
Went durch elektriſche Spannungen in der 
Pflanze zu erklären, die die Strömungsrichtung 
der Wuchsſtoffe beſtimmen ſollen. Abgeſehen 
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von dem tatſächlich nachgewieſenen Vorhanden⸗ 
fein der Spannungen iſt dieſe Annahme aber 
nach dem Bericht in den Naturwiſſ. 18, 1933 
nur als Arbeitshypotheſe zu bewerten. 

Der „Bodenmüdigkeit“, die entweder auf dem 
Mangel geeigneter Düngung oder auf Ver⸗ 
mehrung von Schädlingen beruht, wird heute 
in der Bodenbiologie als „echte Bodenmüdig⸗ 
keit“ ein Verſagen des Bodens gegenübergeſtellt, 
das auf keiner der genannten Urſachen beruht. 
Die Erklärungsverſuche für dieſe eigentliche 
Bodenmüdigkeit, die H. v. Bronſart (Natur: 
wiſſenſchaften 17, 1933) beſpricht, gehen davon 
aus, daß die Bodenmüdigkeit nach Desinfektion 
des Bodens mittels Schwefelſäure oder Hitze 
verſchwindet. Allgemein kann man ſagen, daß 
dieſe Bodenmüdigkeit auf einer Störung des 
Gleichgewichts in der Lebensgemeinſchaft der 
höheren Pflanzen und der Kleinlebeweſen des 
Bodens beruht, die eine Folge der alleinigen 
Kultur einer Pflanzenart iſt. Li. 


c) Erbgeſundheitspflege. 


Jetzt hat die Reichsregierung ein Geſetz er⸗ 
laſſen, das teils freiwillige, teils auch Zwangs⸗ 
ſteriliſation zuläßt, aber nur zu erbgeſundheit⸗ 
lichen Zwecken, und das am 1. 1. 1934 in Kraft 
tritt, als erſte weiterer geplanter Staatsmaß⸗ 
nahmen zur Erbgeſundheitspflege. Damit iſt in 
kurzer Zeit ein lange geforderter Schritt getan 
auf einem Gebiet, auf dem das deutſche Volk 
rückſtändig war hinter manchen anderen, der 
es nun aber beiſpielgebend an die Spitze 
aller ſtellt. 

Die deutſche Frau raucht nicht! 
So lautet ein Schlag⸗ und Mahnwort, von 
Führern im neuen völkiſchen Staate ausgegeben. 
Und dieſe Forderung iſt berechtigt. Warum? 
Viele Frauen werden doch erwidern: die Frau 
hat die gleichen Rechte wie der Mann, alſo auch 
das Rauchrecht. Das iſt ganz folgerichtig vom 
Standpunkt des weltanſchaulichen Individualis⸗ 
mus. Das Zeitalter des liberaliſtiſch⸗demokra⸗ 
tiſchen Individualismus, das Krönung und Ab: 
ſchluß fand im Siege der Frauenrechtsbewegung, 
in der ſtaatsbürgerlichen Gleichſtellung von Frau 
und Mann, ſah, würdigte und wertete ja nur 
die Einzelperſonen und deren Summe, die Maſſe. 
Aber jeder einzelne iſt doch noch mehr und ein 
weſentlich anderes als nur ein Einzelweſen, 
nämlich ein Glied ſeines Volkes, insbeſondere 
ein Glied in der Kette der Geſchlechterfolgen 
ſeiner Sippe, ein Träger von Keimzellen und 
ein Heger und Pfleger der ihm zu treuen Hän— 
den anvertrauten Keimbahn mit dem Erbgut 
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feiner Sippe. In verſtärktem Maße gilt dies 
von den Frauen; denn das weibliche Geſchlecht 
iſt, weit mehr als das männliche, Träger und 
Pfleger der Zukunft, des Volkes, und hat als 
ſolches einen größeren Wert und eine höhere 
Verantwortung der Sippe und dem Volkswohl 
gegenüber. In Würdigung dieſer Höherwertig⸗ 
keit des Weibes, der Mutter, für den Lebens⸗ 
quell der Völker, für der Kinder Wohl und 
Zukunft, hat bei den meiſten Völkern, bewußt 
oder unbewußt (inſtinkthaft) Sitte und Recht 
an das Weib höhere Anforderungen geſtellt, 
z. B. bezüglich der geſchlechtlichen Reinheit 
und Keuſchheit. Ein individualiſtiſch eingeſtelltes 
Zeitalter hat dieſe ſtrengeren Anforderungen 
von ſeinem Standpunkt aus folgerichtig als 
ſittlich anfechtbare doppelte Moral er⸗ 
kannt und verworfen, hat ſie aber gänzlich ver⸗ 
kannt und mißdeutet als Reſte der Sklaverei 
des Weibes; eine wie falſche Auffaſſung dies iſt, 
wenigſtens bei unſerem Volke, erkennt man an 
der hohen Schätzung des Weibes bei den alten 
Germanen. — Die Geſundheit der Frau und 
Mutter iſt wichtiger als die des Mannes, der 
hinaus muß ins feindliche Leben als Nahrungs⸗ 
eroberer, der ſie ohnehin öfter aufs Spiel ſetzen 
muß als Schützer, als Kämpfer. Mehr noch als 
für den Mann gilt für die Frau die Pflicht 
geſund zu ſein! Das Rauchen der Frau, 
der werdenden Mutter, gefährdet mehr noch als 
ihre eigene Geſundheit das Leben des Kindes 
(ogi. auch U. W. 1933, S. 55); aljo ift von 
Natur ihre Pflicht, Rauch⸗ und Rauſchgifte zu 
meiden, höher als die des Mannes. — 

Aber nicht nur einfach ſich zu fügen mit holdem 
Beſcheiden braucht ſich die Frau, ſondern wo 
immer ihr das Mahnwort wird: die deutſche 
Frau raucht nicht! ſoll ſie die Gegenfrage ſtellen: 
ob denn die Frau fih einqualmen laffen müjje?! 
Dadurch würde geſundheitlich doch faſt ebenſoviel 
verdorben wie durch eigenes Rauchen; alſo 
würde dadurch der Sinn, der ſittliche Zweck 
jenes Mahnwortes verkannt und vereitelt. — 
Die Frau muß, zuſammen mit den völkiſchen 
Führern, dahin wirken, daß wieder (wie zur 
Zeit der auch durch die Frauenbewegung ver— 
drängten männlichen Ritterlichkeit) zur ſelbſt— 
verſtändlichen, guten Sitte werde: „In Gegen— 
wart von Frauen, von werdenden Müttern 
unſeres Volkes und von Kindern raucht der 
deutſche Mann nicht!“ ſelbſt dann nicht, wenn 
etwa die Frau (die ja gegenwärtig ziemlich 
abgehärtet dagegen iſt) perſönlich nichts dawider 
einwendet! — 

Auch wenn dieſes Ziel, ein der deutſchvölkiſchen 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Frauenbewegung würdiges Ziel, erreicht ſein 
wird, bleibt freilich noch ein Reſt der doppelten 
Moral zu tragen peinlich, und darauf hinzu⸗ 
weiſen, den Mann mit der Naſe darauf zu 
ſtoßen, braucht ſich die Frau nicht zu verjagen. 
Aber ſie darf fürder nicht, wie bisher, dieſe 
doppelte Moral dadurch zu beſeitigen juchen, 
daß ſie die weibliche Moral entwickelt in der 
Richtung der männlichen, alſo ſie lockert (die 
männliche würde gar zu leicht gleichzeitig ſich 
lockern !). Hat nicht die bisherige Lockerung der 
weiblichen Moral nach dem Siege der Frauen⸗ 
bewegung, z. B. das Eintreten für „Kamerad⸗ 
ſchaftsehe“, freie Liebe, Rauchfreiheit, den Frauen 
und dem ganzen Volke weit mehr Unheil ge⸗ 
bracht als Segen?! Nach der entgegengeſetzten 
Richtung, empor, muß ſie die doppelte Moral 
auszugleichen trachten. Je mehr Selbſtzucht und 
Selbſtbeherrſchung die Frau wieder erringt, 
z. B. auch durch Rückkehr zur Enthaltſamkeit 
von den Rauſch⸗ und Rauchgiften, um jo mehr 


Ausſicht hat fie, wieder Herrſcherin zu werden. 


im Reiche der Sitte, das Goethewort zu be⸗ 
währen: „Willſt du genau erfahren, was ſich 
ziemt, ſo frage nur bei edlen Frauen an.“ Viel⸗ 
leicht gelingt ihr nach ihrer Selbſtbefreiung auch 
die Säuberung ihres Heims vom Rauch und 
durch entſprechende erziehliche Einwirkung auf 
die Jugend auch die Befreiung des Mannes aus 
den Feſſeln der internationalen Tabakhörigkeit. 

Der Deutſchbund, der ſchon öfter, auch 
im alten Staat, durch Eingaben raſſenpflegliche 
Maßnahmen gefordert hat (vgl. U. W. 1932, 
S. 380) hat Pfingſten beſchloſſen: ... Ent: 
ſprechend der raſſiſchen Grundlage der neuen 
Staats- und Volksauffaſſung hält der Deutſch⸗ 
bund es für unumgänglich nötig, daß an allen 
Schulen die Biologie zu einem Kernfach wird; 
denn nur die Einſicht in die biologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe kann die organiſche Weltanſchauung 
formen, in der die Erbwiſſenſchaft und die Erb⸗ 
geſundheitslehre weſentliche Vorbedingungen für 
das Verſtändnis vom Weſen und vom Leben 
und Sterben eines Volkes ſind. — Der Deutſch⸗ 
bund bittet die Unterrichtsverwaltungen der 
Deutſchen Länder, durch Berufung von tüchtigen 
Biologen in die Schulverwaltungen die Stellung 
der Biologie in allen Schularten zu ſichern. P. 
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bei Bestellungen die Inserenten zu berücksichtigen 
und sich auf „Unsere Welt“ 
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H. Muckermann, Kind und Volk, Teil I: Ber- 
erbung und Ausleſe. 16. bedeutend vermehrte Auf⸗ 
lage. Verlag Herder u. Co., Freiburg 1933. Preis: 
Lwd. 3, — Mk., Halbl. 4,50 Mk. 


Die Güte dieſes Buches wird ſchon durch feine 
hohe Auflagenzahl bewieſen. Es enthält alles weſent⸗ 
liche Material für denjenigen, der ſich als Laie in 
dieſes höchſtwichtige Gebiet einarbeiten will. Die 
eigentlichen eugeniſchen Forderungen wie z. B. 
die Vorſchläge zur Förderung der erbgeſunden Fami: 
lie, die Steriliſationsfrage uſw. ſind jedoch in dieſem 
erſten Bande nicht mit enthalten. Dadurch iſt von 
vornherein auch ausgeſchloſſen, daß der geiſtliche 
Standpunkt des Verfaſſers hier irgendwie zu Un⸗ 


gunſten der Darſtellung der Tatſachen ſich hätte aus. 


wirken können. Was er bringt, kann jeder eugeniſche 
Forſcher rückhaltlos unterſchreiben. Daß die ethiſch⸗ 
religiöſe Seite dabei ausgiebig zu Worte kommt, mag 
zwar manchen Leſer fremd berühren, wird aber dafür 
anderen von dieſer Seite kommenden erſt den Mut 
machen, ſich einmal wirklch in die Dinge zu vertiefen. 
Auch daß M. hier die eugeniſch verheerenden Wir⸗ 
kungen des Alkohols und der Geſchlechtskrankheiten 
mit ſehr ſtarken Farben an erſchütternden aus dem 
Leben gegriffenen Bildern malt, kann nicht ſchaden, 
da auch das eine wichtige Seite des Problems bildet, 
wenn man nur darüber andere, praktiſch noch wich⸗ 
tigere desſelben nicht vergißt (was natürlich bei einem 
Sachkenner erſten Ranges wie M. völlig aus⸗ 
geſchloſſen iſt). Es darf nur nicht der Geſamteindruck 
von einem ſolchen Buche hinterbleiben, als ob mit 
der Löſung des ethiſchen Problems der geſchlechtlichen 
individuellen Sittlichkeit auch das eugeniſche Problem 
vollſtändig gelöſt ſei. Der Ausklang des Buches 
könnte dieſe Befürchtung wachrufen, ſie wird aber 
durch das, was tatſächlich darin ſteht, widerlegt. Wer 
nicht abſolut nur jenes herausleſen will und über 
alles andere hinweglieſt, wird nicht umhin können, 
dies einzuſehen. Und den anderen — kann es nicht 
ſchaden, wenn ſie auch dieſe Seite der Sache mal 
wieder energiſch ins Auge faſſen. Das eine tun und 
das andere nicht laſſen, das iſt hier der einzig Ha 
Standpuntt. 


Smalian⸗Hachfeld, pflanzenkunde. 3 
G. Freytag, Leipzig. Preis 5,20 Mk. Das Buch iſt 
für die geſamte Unterſtufe höherer Lehranſtalten be— 
ſtimmt. Es wurde nach dem altbekannten Lehrbuch 
von Smalian durch den leider inzwiſchen verſtorbe⸗ 
nen Dr. Hachfeld, Göttingen, bearbeitet und hält 
im allgemeinen die geſunde Mitte zwiſchen einer 
rein morphologiſch⸗ſyſtematiſchen Darſtellung alten 
Stils und einer rein ökologiſch orientierten, wie ſie 
nach der „Neuordnung“ 1925 (die in allernächſter 
Zukunft fhor wieder Altordnung fein wird) in Auf: 
nahme kamen. Es gibt im Anfang eine Anzahl leicht 
zu beobachtender Heimatpſlanzen nach Körperbau 


und Lebensweiſe, dann eine kurze Überſicht über die 
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Hauptteile der Blütenpflanzen, eine noch kürzere 
Skizze der Verwandtſchaftslehre und ſodann ein den 
Hauptteil des Buches ausmachendes Syſtem der 
Pflanzen, woran ſich noch einige kurze Kapitel über 
ausländiſche Charakter- und Nutzpflanzen, über Pflan⸗ 
zengeographie, Beſtimmungsübungen, Pflanzenſchutz 
anſchließen. Das „Arbeitsunterricht“⸗Prinzip tritt 
nicht hervor, wird aber in ausreichendem Maße durch 
Anregung zu eigenen Beobachtungen berückſichtigt. 
Ich ſtimme den Verfaſſern durchaus darin zu, daß 
ein Lehrbuch kein Arbeitsbuch, ſondern ein Repeti⸗ 
tionsbuch und deshalb ſyſtematiſch, nicht methodiſch 
beſtimmt ſein ſoll. Andere denken darüber freilich 
anders. 


Ein Buch, das völlig der letztgenannten Richtung 
angehört, iſt 

Schäffer⸗Eddelbüttel, Biologiſches Arbeits- 
buch. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. Preis 5,60 Mk. 
Dieſes Buch beanſprucht aber dafür verſtändigerweiſe 
auch nichts anderes als eben ein ſolches Arbeitsbuch, 
d. h. eine Anleitung zu ſelbſtändiger Beobachtung und 
ſelbſtändigem biologiſchen Experimentieren (alſo Mikro⸗ 
ſkopieren, Anſtellen phyſiologiſcher Verſuche uſw.) zu 


ſein. Es kann unbezweifelbar auf den Oberklaſſen 


derjenigen höheren Lehranſtalten, die die Zeit dazu 
zur Verfügung haben, ſowie auf pädagogiſchen Aka⸗ 
demien, Land⸗ und Forſtwirtſchaftsſchulen und dgl. 
vorzügliche Dienſte tun, da es eine ungeheure Fülle 
febr ſorgfältig durchgearbeiteter Anleitungen der de- 
nannten Art bringt, von denen weitaus die meiſten 
mit einfachen oder recht einfachen Mitteln ausführ: 
bar ſind. Dies letztere iſt beſonders wichtig, da kom⸗ 
plizierte Verſuchsanordnungen für den Anfänger 
unbedingt zu verwerfen find (in allen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften!). Je mehr ein Verſuch „Freihandverſuch“ ift, 
um ſo beſſer iſt er. Als beſonders wertvoll ſind noch 
bei dem vorliegenden Buch die zahlreichen Literatur- 
angaben zu bemerken, die dem Benutzer Anregung 
zu weiterem eigenen Studieren geben ſollen. Manche 
Fanatiker des „Arbeitsunterrichts“ vergeſſen ganz, 
daß auch theoretiſches Studium „Arbeit“ iſt und eine 
Anleitung auch dazu ebenſo wertvoll und nötig iſt 
wie zum eigenen Experimentieren und Beobachten. 


Ph. Kuhn, Die Blutgruppenbeſtimmung in 
Vaterſchaftsprozeſſen. Preis 0,60 Mk. 


A. Wießmann, die Steriliſierung Minder- 
wertiger in Deutſchland. Preis 0,80 Mk. 


Beide Schriften ſind aus dem Verlag von J. Chriſt 
in Gießen. Die erſtere enthält eine kurze gemein» 
verſtändliche Darſtellung des Weſens der Blutgruppen— 
unterſuchungen und ihrer Vererbungsregeln; in über— 
ſichtlichen Tabellen iſt zuſammengeſtellt, was daraus 
für die Möglichkeit bzw. Unmöglichkeit der Vaterſchaft 
in den einzelnen Fällen folgt. Den größten Teil 
nehmen die bekannten vier Blutgruppen 0, A, B und 
AB ein; am Schluß find aber auch die neu ent: 
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deckten Blutgruppen M. N und MN kurz erörtert. 
Die zweite Schrift iſt, was die in ihrem Schlußteil 
angeführten Schilderungen der damaligen geſetzgebe⸗ 
riſchen Lage u. a. betrifft, inzwiſchen durch die Er⸗ 
eigniſſe überholt, enthält aber in ihrem größeren 
erſten Teil ſo vieles brauchbare Material in knappſter 
Form, beſonders aus der Geſchichte der Eugenik, dazu 
ein ſo reichhaltiges Literaturverzeichnis, daß ſie immer 
noch ſehr empfohlen werden kann, zumal der billige 
Preis jedem ihre Anſchaffung ermöglicht. 


L. F. Clauß, Als Beduine unter Beduinen. Ver⸗ 
lagsbuchhandlung Herder u. Co., Freiburg i. Br. 
Preis 4,60 Mk. Der bekannte Raſſenforſcher hat vier 
Jahre unter arabiſchen Beduinen als einer der ihren, 
ohne daß ſie ihn als Europäer kannten, gelebt und 
dadurch Möglichkeiten zum Eindringen in das ſoziale 
und kulturelle Leben dieſer Völker gefunden, die auf 
keine andere Weiſe zu erlangen ſind. Sein Buch iſt 
eine ungemein feſſelnde und lehrreiche Darſtellung 
deffen, was er, begabt mit feinſtem raſſenpſycholo⸗ 
giſchen Gefühl, dort geſchaut und erfahren hat. Ganz 
beſonders intereſſiert, was er über die „Spielregeln“ 
dieſes den Raub als zivilen Beruf ausübendes Volkes 
und über das Frauenleben unter ihnen berichtet. Am 
Schluß wird die Sache dramatiſch. Der verkleidete 
Forſcher muß fliehen, da man zuletzt doch argwöhniſch 
wird und ſein Leben in Gefahr ſteht. Ich kann dies 


Buch von Clauß, gegen deffen raſſenpſychologiſche 


Darſtellungen ich ſonſt manchmal Bedenken hatte, 
weil ſie mir nicht genügend begründet erſchienen, 
bedingungslos empfehlen. 


Dr. C. Haeberlin, Bad Nauheim, Lebens- 
thythmen und menſchliche Rhythmusſtörungen. Nach 
einem Vortrag im Arzteverein zu Weimar. Delos- 
Verlag G. m. b. H., Berlin SW 29. Preis broſchiert 
0,60 Mk. Der bekannte Nauheimer Arzt zeigt, in 
Anlehnung an die Forſchungen von Ludwig 
Klages, daß alles Geſchehen im Kosmos, das 
anorganiſche ebenſo wie das organiſche, fih in Rhyth— 
men vollzieht. Ihr vielfältiges Ineinanderſchwingen 
und gegenſeitiges Durchkreuzen ſchafft die bewegte 
Wirklichkeit aller natürlichen Vorgänge. Auch der 
Menſch ſteht zunächſt, als Lebeweſen, in dieſer Rhyth— 
mik, aber er vermag ſie durch ſein geiſtgeleitetes 
Wollen auch zu ſtören und ſich aus ihren Verbunden— 
heiten zu löſen. Auf dieſe Weiſe entſtehen alle 
eigentlich menſchlichen Werke; aber in der Loslöſung 
aus der natürlichen Rhythmik liegt zugleich eine 
Lebensbedrohung. Daß viele beim Menſchen auf— 
tretende Erkrankungen, inſonderheit ſolche aus dem 
Umkreis der Neuroſen und ihrer organiſchen Spiege— 
lungen und Verfeſtigungen, Folgen dieſer Rhythmus— 
ſtörungen und Loslöſungen ſind, zeigt der Verfaſſer 
an zahlreichen Beiſpielen, um ſchließlich auf Mög— 
lichkeiten zur Wiedergewinnung natürlicher Rhythmen 
hinzuweiſen. — Soweit der ſog. „Waſchzettel“, der 
völlig treffend den Inhalt der Schrift wiedergibt. 
Ich füge gern hinzu, daß ſie das Beſte und Reifſte 
iſt, was ich bisher von H. kennen gelernt habe, und 
daß ſie zu dem Beſten gehört, was ich über das 
heute ſo brennende Problem der „Bedrohung der 
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Welt durch den Geiſt“ geleſen habe. Gerade, daß H. 
dieſen als unſer Schickſal bejaht und nicht nur auf 
ihn ſchimpft, wie heute ſo mancher (ſelbſt geiſtloſe) 
Fanatiker, gibt ſeinen aus tiefſter Sorge kommenden 
Worten ſolches Gewicht. Von den reichlich unklaren 
„Rhythmus“ ⸗Ideen mancher heutiger Irrationaliſten 
hält H. ſich ganz frei. 

Von dem Göttinger Anthropologen K. Saller 
liegen mehrere Schriften zur Beſprechung vor. 
Zunächſt: 

Die Entſtehung der „nordiſchen Rafle“ aus der 
Zeitſchrift für Anatomie und Entwicklungsgeſchichte. 
Springer, Berlin 1927. Darin vergleicht er ſämtliche 
Schädel der jüngeren Steinzeit Mittel⸗ und Nord⸗ 
europas, ſoweit ihm ihre Maße in der Literatur zu⸗ 
gänglich ſind; auf Grund von Verhältniszahlen, die 
er aus dieſen errechnet, und indem er den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Cromagnon- und der Grimaldi- 
raſſe als Maßſtab nimmt, ſtellt er ſechs mehr oder 
minder langſchädelige, ſeit der Aurignaczeit in Europa 
vorhandene Menſchenraſſen auf. Sie alle können 
vielleicht hergeleitet werden von den Ahnen der mitt⸗ 
leren und ſtärkſt veränderlichen, der Cromagnonraſſe, 
die ſich bis in die Gegenwart erhalten hat (als 
daliſche oder fäliſche Raſſe) und die in der Jungſtein⸗ 
zeit in Mittel⸗ und vor allem in Nordeuropa den 
Hauptteil der Bevölkerung ausgemacht hat. Die aber 
überlicherweiſe als „nordiſche Raſſe“ gekennzeichneten 
Menſchen ſind anders; und ſie ſind in der Steinzeit 
überhaupt nicht in Nordeuropa vorhanden geweſen, 
ſondern (wenn anders man ſie überhaupt als Raſſen⸗ 
typ, nicht nur als Extremformen gelten laſſen darf — 
die Raſſenfrage iſt nicht ſo einfach, wie ſie nach 
volkstümlichen Darſtellungen leicht zu ſein ſcheint) 
als Chanceladeraſſe in Mitteleuropa, vor 
allem in der Nachbarſchaft der Brünnraſſe, haupt: 
ſächlich im Sudeten- und Karpathengebiet. Wie die 
nordiſche Raſſe von der Chancelade-, fo foll die 
Mittelmeerraſſe (weſtiſche) von der Brünns, vielleicht 
auch mit von der Grimaldiraſſe herkommen. Die 
Aufhellung der urſprünglich wohl bei allen dunklen 
Haut-, Haar- und Augenfarbe wird bei drei Raſſen 
im nordiſchen Wohnbereich unabhängig voneinander 
erfolgt ſein, bei der Cromagnon-, der Chancelade⸗ 
und bei der kurzköpfigen oſtbaltiſchen Raſſe, die wie 
andere rundköpfige, auch auf Ahnen der Cromagnon: 
raſſe zurückgehen könne. — Dieſe Schrift, Sallers 
Habilitationsſchrift, iſt ein Beitrag zu der in ſo 
vielem noch ſtrittigen Frage der europäiſchen Raſſen. 
Wieviel da noch unklar und wandelbar und noch 
nicht reif zur endgültigen Feſtlegung für den Schul— 
unterricht iſt, zeigt deutlich der Wandel allein ſchon 
von Hans Günthers Lehren: in den erſten Auf— 
lagen ſeiner „Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ 
(1922) unterſcheidet er vier europäiſche Raſſen: die 
nordiſche, weſtiſche, oſtiſche und dinariſche; jetzt für 
das gleiche Gebiet ſchon ſieben: neben jenen noch die 
oſtbaltiſche, die fäliſche und die ſudetiſche Raſſe. — 

Nach einer „Einführung in die menſchliche Erblich— 
keitslehre und Eugenik“ und mehreren Aufſätzen 
ſchrieb Saller nún auch „Eugeniſche Erziehung“. 
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46 S. Felix Meiners Verlag, Leipzig 1933. — Wie 
alle Hefte der Schriftenreihe Neues Deutſch⸗ 
land wendet es ſich insbeſondere an die ſtudentiſche 
Jugend. Es iſt nicht gerade beſonders volkstümlich 
geſchrieben. Saller will die Lehre von den „natür⸗ 
lichen Vorgängen der Zeugung und der Vererbung 
zu dem zentralen Thema allen naturkundlichen, ge⸗ 
ſchichtlichen und ſtaatsbürgerlichen Unterrichts“ ge⸗ 
macht wiſſen, in letzteren Fächern natürlich insbe⸗ 
ſondere die Frage der unterſchiedlichen Vermehrung, 
die mit der Geburtenverhütung zuſammenhängt. Die 
ſozialen Stände beruhen auf einer weitgehenden 
Arbeitsteilung im Volksorganismus, die zur Aus⸗ 
ſiebung verſchiedener Anlagengruppen führt. — Euge⸗ 
niſche Erziehung ſoll heißen Erziehung zur Eugenik, 
zu eugeniſchen Einſichten und eugeniſchem Wollen, 
damit eugeniſche Staatsmaßnahmen verlangt und 
verſtändnisvoll gebilligt und geſtützt werden. Als 
ſolche verlangt und begründet er vor allem viererlei: 
planmäßige Siedlung, Laſtenausgleich zwiſchen kinder⸗ 
armen und kinderreichen Familien, planmäßige Be⸗ 
rufsvorbildung unter Berückſichtigung der Erbanlagen 
auf öffentliche Koſten, um einerſeits nur Höchſt⸗ 
geeignete für die einzelnen Berufe zuzulaſſen, anderer⸗ 
ſeits die Vorbildungszeit und damit das Heiratsalter 
der akademiſchen Berufe herabzuſetzen — und die 
Steriliſierung Erbminderwertiger (die inzwiſchen ſchon 
geſetzlich angeordnet ift). — Bisher pflegte man die 
Wörter Eugenik und Raſſenhygiene als gleichbedeu⸗ 
tend zu verwenden; jetzt will man Eugenik, Erb⸗ 
geſundheitspflege, nur als einen, freilich den weſent⸗ 
lichſten Teil der noch weitere Aufgaben umfaſſenden 
Raſſenhygiene, der Raſſenpflege verſtehen. Saller 
befürwortet nur die Eugenik und iſt geneigt, darüber 
hinausgehende Raſſenziele abzulehnen. P. 


L. v. Bertalanffy, Theoretiſche Biologie. 
Gebr. Borntraeger, Berlin 1932. Preis 18,— Mk., 
geb. 20,.— Mk. Auf dieſes Buch habe ich ſchon 
ſogleich nach ſeinem Erſcheinen als auf eine der wich⸗ 
tigſten Neuerſcheinungen auf naturwiſſenſchaftlichem 
Gebiete die Lefer unſerer ZS. hingewieſen (U. W. 
1933, Nr. 2, S. 61) und damals verſprochen, ſobald 
als möglich eingehender darauf zurückzukommen. 
Obwohl ich nun das Buch ſchon gleich danach in 
einem Zuge durchgeleſen hatte, war es mir leider 
bisher unmöglich, jenes Verſprechen einzulöſen, denn 
ein ſolches Buch kann man nicht mit ein paar hin⸗ 
geworfenen Zeilen abmachen: ein Referat darüber 
will ſorgfältig überlegt ſein, und dazu fehlte es mir 
einfach an Zeit. Da ich nun jedoch weder den 
verehrten Herrn Verfaſſer länger warten laſſen, noch 
unſeren Leſern länger eine ausführliche Würdigung 
ſeines hochverdienſtlichen Werkes vorenthalten möchte, 
will ich mich endlich heranmachen, obwohl auch gegen⸗ 
wärtig die rechte Ruhe dazu nicht vorhanden iſt. 
Autor und Leſer muß ich deshalb um Nachſicht bitten; 
ein Schelm gibt mehr, als er hat. 

Aus meiner ausführlichen Beſprechung von Berta: 
lanffys früherem Buche „Kritiſche Theorie der Form— 
bildung“ iſt ſchon erſichtlich, daß ich dem Verfaſſer 
in allen ſeinen weſentlichen Poſitionen mit Freuden 
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zuſtimme und daß unſere Meinungsverſchiedenheiten 


von jener Art find, die fih für die weitere Entwick⸗ 


lung nur als fruchtbar erweiſen kann, da ſolche Diffe⸗ 
renzen nur anregend und belebend wirken können. 
Das gilt in erhöhtem Maße von dem neuen Buch, 
mit dem Herr v. B., wie ich hier gleich ſagen muß, 
ſich ſelbſt übertroffen hat. Es iſt weitaus das 


Beſte, Gründlichſte und tiefſt Durch⸗ 
dachte, was ich je über das große 
Grundproblem der Biologie geleſen 


habe. Die Fülle des verarbeiteten Materials iſt 
ebenſo erſtaunlich wie die kriſtallklare Logik, mit der 
es verarbeitet wird, und die ſprachliche Darſtellungs⸗ 
kunſt, mit der das Ergebnis dieſer Analyſe dem Leſer 
dargeboten wird. Ich glaube kaum, daß dem Autor 
irgendeine zu ſeinem Thema gehörende wichtigere 
Arbeit aus dem ganzen ungeheuren Gebiet der 
Biologie entgangen iſt, die Fülle der Zitate aus 
dieſen Arbeiten iſt wahrhaft überwältigend. Dabei 
iſt aber das Buch weit davon entfernt, eine bloße 
Kompilation zu ſein, es iſt das gerade Gegenteil 
einer ſolchen: von der erſten bis zur letzten Seite 
zeigt es einen ſtraff durchgeführten Gedankengang, 
eine bewundernswürdige Sicherheit in der Beurtei⸗ 
lung der vorliegenden Ergebniſſe und eine Weite des 
Blickes, die man ſonſt nur zu oft in den Crörte- 
rungen felbſt der hervorragendſten biologiſchen Spezial⸗ 
forſcher in dieſen Hinſichten vermißt. Geradezu glän⸗ 
zend ſind die beiden einleitenden Kapitel, in denen 
der hiſtoriſche Entwicklungsgang und die Problem: 
ſtellung dargeboten werden. Die Dogmen der Mecha- 
niſten werden ebenſo präzis zurückgewieſen wie die 
der Vitaliſten. Erſtere wollen nicht ſehen, daß die 
„Ganzheitsbezogenheit“ nun doch einmal eine Tatſache 
iſt, die es als ſolche zunächſt einmal ſo vollſtändig 
als möglich zu beſchreiben und dann, ſoweit als mög⸗ 
lich, zu erklären gilt; letztere nicht, daß man aus 
Begriffen, die zwecks exakter Beſchreibung dieſer 
Tatſachen notwendig werden, keine „Naturkräfte“ 
(Entelechien und dgl.) machen darf, die als Dei ex 
machina eingeführt werden. Um dies einzuſehen, 
gebraucht die Biologie auch nicht etwa „die Erlaub⸗ 
nis einer dogmatiſchen Erkenntnistheorie. Es iſt 
eine völlig unzuläſſige Einſchränkung, der Wiſſenſchaft 
die Erforſchung gewiſſer Wirklichkeitszüge verbieten 
zu wollen.“ Die Erkenntnistheorie hat ſelbſt — hier 
bezieht ſich B. auf Reichenbach — erſt aus der 
hiſtoriſchen Entwicklung der Wiſſenſchaften zu lernen. 
Das Kantiſche Poſtulat von der „Mathematiſierung“ 
aller Wiſſenſchaften läßt B. gelten, nicht jedoch in 
dem verengten und dogmatiſchen Sinne der Mecha⸗ 
niſten, daß demnach alles auf mathematiſche Phyſik 
im bisherigen Sinne des Wortes zurückgeführt wer- 
den müſſe, vielmehr in dem Sinne, daß nur über— 
haupt ein „hypothetiſch-deduktives Syſtem“ zu er- 
ſtellen iſt. Schon in der Logiſtik beſitzen wir heute 
ein die gewöhnliche (quantitative, d. h. größenmäßige) 
Mathematik als Spezialfall enthaltendes weiteres 
logiſches Syſtem. B. deutet ſchon hier (S. 29) an, 
daß in einer ſolchen verallgemeinerten Mathematik 
(mathesis universalis) wahrſcheinlich erſt die Biolo— 
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gie ihr angemeſſenes Werkzeug finden wird. An 
ſpäterer Stelle (S. 111 f., 263) kommt B. auf dieſe 
Ideen ausführlicher zurück. Ich kann nicht auf alle 
Einzelheiten eingehen, weil das ein neues Buch er⸗ 
fordern würde. Erwähnt ſeien aber aus den erſten 
Abſchnitten inſonderheit die ausgiebige Auseinander⸗ 
ſetzung mit der neuen Phyſik (S. 102 ff.), die m. W. 
zum erſten Male in dieſer Vollſtändigkeit und Weit⸗ 
ſichtigkeit erfolgt. Als Beiſpiel für die ſchlagenden 
Formulierungen B.s diene noch etwa folgendes: 
„Wenn die Chemiker mit der Erklärung begonnen 
hätten, daß man überhaupt keine anderen Denk⸗ 
und Experimentalmethoden anwenden dürfe als die 
der Galilei⸗Newtonſchen Mechanik, ſo hätte man nie⸗ 
mals die Chemie begründen können. In Wirklichkeit 
ſind ſie natürlich ganz anders vorgegangen; ſie haben 
zunächſt die chemiſchen Syſteme in ihrer Eigenart 
unterſucht ... und fo die Wiſſenſchaft der Chemie 
aufgebaut. Als aber die Zeit erfüllt war, da ſtellte 
ſich heraus, daß „Mechanik“ und „Chemie“ aus 
gemeinſamen Prinzipien verſtändlich ſeien“ (S. 114). 
Nach dieſen grundlegenden Auseinanderſetzungen, um 
derentwillen allein ſchon ſich der Ankauf und die 
Lektüre dieſes Buches lohnt, gibt nun der Autor in 
drei weiteren Kapiteln eine Darſtellung der „theo⸗ 
retiſchen Biologie“ als reiner Wiſſenſchaft, ſoweit 
man heute von einer ſolchen ſchon reden kann. Das 
erſte derſelben behandelt die phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Grundlagen: hier findet der Leſer alles, was irgend⸗ 
wie für die Beurteilung der grundſätzlichen Fragen 
zu wiſſen von Wert iſt, über die biochemiſchen Grund⸗ 
lagen des Lebens, die in den Organismen ſtattfinden⸗ 
den phyſikochemiſchen Vorgänge, insbeſondere die 
elektrochemiſchen, wobei B. zu ganz originalen neuen 
Hypotheſen gelangt, über das Permeabilitätsproblem 
und die energetiſchen Verhältniſſe. Im folgenden wird 
„Der Aufbau des Lebendigen“ beſprochen, wobei im 
Vordergrunde die Kernteilungsvorgänge mit allem 
Drum und Dran ſtehen. Dieſer Abſchnitt ſchließt mit 
einer Darſtellung der wichtigſten „organismiſchen“ 
Theorien, die bereits vorliegen (Heidenhain, 
Woodger u. a.). Das letzte der drei Kapitel bringt 
in gedrängter Kürze, jedoch mit einigen ſtofflich neuen 
Zuſätzen, die durch den Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
bedingt waren, ungefähr das, was auch in dem oben 
erwähnten Buche über die „Formbildung“ ſteht. Von 
beſonders hohem Intereſſe für den Naturphiloſophen 
ſind die Abſchnitte über den „Begriff des Individu⸗ 
ums“ und über „höhere Organiſationen“ (d. i. über 
die Individuen hinausgehende Lebenseinheiten höhe— 
rer Ordnung). 


In einem Punkte bin ich anderer Meinung als der 
verehrte Verfaſſer; dieſer bekennt ſich nach wie vor 
zu einer rein behavioriſtiſchen Methode in der Bio— 
logie; er lehnt es ab, das Seeliſche als legitimen 
Gegenſtand der letzteren zuzurechnen und ſetzt ſich 
auch mit meinen diesbezüglichen Einwänden aus— 
einander (S. 72 ff.). Es hat keinen Zweck, hier in 
einem kurzen Referat den Streit weiterzuführen. 
M. E. trifft auch auf dieſe Frage das zu, was der 
Autor ſelbſt den dogmatiſchen Mechaniſten entgegen— 
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hält: „Da die organiſche Ganzheit und Hiſtorizität 
einen weſentlichen Charakterzug der Wirklichkeit (scil. 
der biologiſchen) darſtellt, ſo hat ſich die Wiſſenſchaft 
mit dieſen auseinanderzuſetzen und braucht dazu nicht 
die Erlaubnis von einer dogmatiſchen Erkenntnis⸗ 
theorie einzuholen. Es iſt eine völlig unzuläſſige Be⸗ 
ſchränkung, der Wiſſenſchaft die Erforſchung gewiſſer 
Wirklichkeitszüge zu verbieten. Selbſtverſtändlich iſt 
es möglich, eine Definition zu widerlegen, jeder 
kann den Begriff „Wiſſenſchaft' fo definieren, wie es 
ihm Freude macht. Aber die mindeſte Anforderung, 
die man an eine Definition ſtellen muß, iſt, daß ſie 
den tatſächlichen Verhältniſſen (d. h. wohl richtiger: 
dem allgemeinen Sprachgebrauch, Bk.) nicht allzu 
ſehr ins Geſicht ſchlage. Das tut aber eine Wiſſen⸗ 
ſchaftsdefinition, welche dieſelbe einfach mit mathe⸗ 
matiſcher Phyſik gleichſetzt.“ Richtig! Aber gehört 
dann nicht zur Wiſſenſchaft der Biologie in dieſem 
Sinne, wie das Wort allgemein gebraucht wird, auch 
das Seeliſche mit hinzu? B. will das einer Spezial⸗ 
disziplin, eben der Pſychologie, zuweiſen. Das kann 
man nach ſeinen eigenen eben angeführten Worten 
natürlich tun, und es wird ſelbſtredend niemand be⸗ 
ſtreiten, daß z. B. Tierpſychologie ein Spezialzweig 
biologiſcher Forſchung iſt. Was ich behaupte, iſt ja 
aber auch nur dies, daß ſie deshalb doch ein inte⸗ 
grierender Beſtandteil der Biologie iſt, ganz ebenſogut 
wie die Anatomie oder die Phyſiologie. Aber das 
will ja gerade der „Behaviorismus“ nicht Wort 
haben. Man verſtehe dieſe meine Kritik nicht falſch. 
Unſer Autor iſt weit davon entfernt, das Seeliſche 
einfach zu leugnen, er ſagt ausdrücklich, daß es 
zweifellos Gegenſtand einer eigenen legitimen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſei; er will es nur aus der „Biologie“ heraus 
haben. Wie nun aber, wenn es eben ein ſo inte⸗ 
grierender Beftandteil gerade dieſer wäre, daß jede 
Biologie ohne es notwendig ein Torſo bleiben 
müßte? — Nach dem, was B. gegen mein Beiſpiel 
von dem Wurſtdiebſtahl des Hundes ſagt — er beruft 
ſich auf die unzweifelhaft höchſt bedeutſamen Unter⸗ 
ſuchungen Raſhevſkys — ſcheint es fo, daß er an die 
Konſtruierbarkeit eines rein phyſiſchen Zuſammen⸗ 
hanges der ganzen Handlung mit früheren (hiſtoriſche 
Reaktionsbaſis) denkt. Dann wären wir wieder glück⸗ 
lich beim Parallelismus angelangt. Mir ſcheint das, 
was Woltereck neulich hierzu geſagt hat, worauf auch 
B. an anderer Stelle kurz eingeht, das Problem doch 
weſentlich tiefer zu faſſen, als ein einfaches Sichzurück⸗ 
ziehen auf eine „behavioriſtiſche“ Methode. 


Doch davon ſei hier nicht weiter die Rede. Alles 
in allem: ich kann nur ſagen, daß jeder, der 
das große Problem des Lebens ſich 
nach ſeinem heutigen Stande wirklich 
klar machen will, dies Buch gelefen 
haben muß. Und wenn irgendwo ein Lehrſtuhl 
für „theoretiſche Biologie“ als erſter ſeiner Art ge— 
gründet wird, ſo hat der Verfaſſer dieſes Buches als 
einer der erſten die Anwartſchaft darauf. Es dürfte 
auch wirklich an der Zeit ſein, daß ſolche Lehrſtühle 
gegründet werden, denn die heute faſt alle in der 
Hauptſache experimentell arbeitenden Forſcher haben 
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einfach keine Zeit mehr, ein ſolch umfaſſendes theo- 
retiſches Material ſo in ſich zu verarbeiten und dar⸗ 
zuſtellen, wie dies in dieſem Buche geſchehen iſt. 
Das erfordert — nun, meinetwegen ſage man: neue 
Spezialiſten. Aber irgendwo und irgendwann iſt ja 
auch für theoretiſche Phyſik der erſte beſondere Lehr⸗ 
ſtuhl gegründet worden. 


E. Tiedge, Bildungsaufgaben des mathematisch 
naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts. Verlag M. Dieſter⸗ 
weg, Frankfurt a. M. Preis 4,30 Mk., für Mit⸗ 
glieder des „Förderungsvereins“ 3,45 Mk. Dieſe 
ganz ausgezeichnete Schrift ſollte in keiner pädago⸗ 
giſchen Bibliothek fehlen, unter deren Benutzern 
Naturwiſſenſchaftler ſind, und in ſolchen für Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftler erſt recht nicht, denn wenn irgend eine, 
ſo iſt dieſe vortreffliche Darſtellung des „humaniſti⸗ 
ſchen“ Gehalts der Naturwiſſenſchaften und Mathe⸗ 
matik geeignet, dem Geiſteswiſſenſchaftler zu Gemüte 
zu führen, wie völlig abwegig die Behauptung eines 
ihrer führenden Geiſter iſt, „vom Standort der 
Geiſteswiſſenſchaften ſeien zwar die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, nicht aber umgekehrt vom Standort der 
Naturwiſſenſchaften die Geiſteswiſſenſchaften ſichtbar“ 
(Litt). Mit Recht ſagt Tiedge demgegenüber: „Nur 
da, wo die Vertreter beider großen Gruppen von 
Wiſſenſchaften einen Standort gewinnen, von dem 
aus beide in ihrer Eigenart und Bedeutung zu er⸗ 
kennen ſind, iſt fruchtbares Zuſammenarbeiten mög⸗ 
lich.“ Ich kann ſo gut wie alles, was Tiedge ſagt, 
ohne Vorbehalt unterſchreiben und hatte gegenüber 
ſo mancher anderen von naturwiſſenſchaftlicher oder 
mathematiſcher Seite in letzter Zeit angeſichts der 
bedrängten Lage gebrachten Äußerung hier einmal 
wirklich das beglückende Gefühl einer vollkommenen 
Kampfgenoſſenſchaft. Auf die Einzelheiten einzu⸗ 
gehen würde einen ganzen Aufſatz erfordern. Nimm 
und lies! 


A. Eddington, dehnt ſich das Weltall aus? 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart: Berlin. Preis 
4,50 Mk. Ein neues Buch des weltbekannten eng⸗ 
liſchen Aſtrophyſikers. Es enthält in erheblich weiter 
ausgeführter Form das, was in den beiden Nr. 5 
u. 6 d. J. in einem Aufſatze zuſammengedrängt war. 
Wie alles, was E. ſchreibt, iſt auch dies neue Buch 
ein hoher Genuß für den phyſikaliſch und aſtrono⸗ 
miſch intereſſierten Leſer; man lieſt es trotz ſeiner 
für den Laien ſicher oft nicht leichten Materie wie 
einen ſpannenden Roman, weil E. es geradezu fabel- 
haft verſteht, das Dargeſtellte lebendig zu machen 
und die Spannung des Leſers aufs höchſte zu ſteigern, 
ſelbſtverſtändlich ohne daß er dabei jemals die ſtrengſte 
wiſſenſchaftliche Baſis verließe, an deren Grund- 
legung er ja ſelbſt entſcheidenden Anteil hat. Wenn 
wir doch auch in Deutſchland recht viele ſolche For⸗ 
ſcher hätten, die es ſo verſtehen, von dem, was ſie 
mit dem Aufwande des geſamten fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Rüſtzeugs (bis in die höchſten Höhen mathe⸗ 
matiſcher Abſtraktion) ergrübelt haben, dem großen 
Publikum in ſo wundervoll klarer Form Bericht zu 
geben! Von den gegenwärtigen deutſchen Phyſikern 
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kommt wohl nur Planck — wenn auch in ganz 
anderer Art — ſeinem engliſchen Kollegen in dieſer 
Kunſt gleich. Das Eddingtonſche Buch erfordert frei⸗ 
lich diesmal ein wenig mehr Vorkenntniſſe als ſeine 
früheren, da es hin und wieder eine mathematiſche 
Formel oder Überlegung bringt. Es iſt aber nicht 
ſchlimm damit. Und auch der weniger geſchulte Leſer 
wird das meiſte trotz einiger Lücken verſtehen, weil 
E. es eben ſo unerhört verſteht, auch das Schwierigſte, 
beſonders durch draſtiſche Vergleiche, anſchaulich zu 
machen. Das Buch ſprüht dazu von Geiſt und Humor 
wie die früheren. Wer auf die angenehmſte Art von 
der Welt über dieſe neuen höchſt intereſſanten Er⸗ 
gebniſſe ſich informieren laſſen will, kann keinen 
beſſeren Führer als Eddington finden. Vor allem ſei 
erwähnt, daß gegen den Schluß auch Eddingtons 
berühmte Überlegungen, die aus kosmiſchen Daten 
die Atomkonſtanten abzuleiten erlauben, ziemlich ein⸗ 
gehend dargelegt werden, ſo daß auch der mit einiger 
phyſikaliſcher Vorkenntnis verſehene Laie dies wohl 
hiernach ungefähr verſtehen kann und auch der Phy⸗ 
ſiker, dem dieſe Dinge noch neu ſind, ſich hier erſt⸗ 
malige Information holen kann. 


M. Planck, Wege zur phyſikaliſchen Erkenntnis. 
(Reden und Vorträge, urſprünglich als zweite Auf⸗ 
lage der „Phyſikaliſchen Rundblicke“ gedacht.) S. Hirzel, 
Leipzig. Preis 6,.— Mk., geb. 8— Mk. Planck hat 
hier die wichtigſten ſeiner früher in den „Phyſikali⸗ 
ſchen Rundblicken“ geſammelten Vorträge, nämlich 
den Leidener Vortrag, die beiden Berliner Rektorats⸗ 
reden und den Stockholmer Nobelvortrag, zuſammen 
mit einer Anzahl neuerer Reden und allgemeinere 
Fragen erörternden Aufſätzen zu einem ſomit faſt 
ganz neuen Buche vereinigt. Es ſind darunter auch 
die beiden wichtigen Vorträge über „Kauſalgeſetz und 
Willensfreiheit“ ſowie „Die Kauſalität in der Natur“, 
in denen er ſeine bekannte Stellungnahme entwickelt 
und begründet hat. Den Erkenntnistheoretikern möchte 
ich ganz beſonders zur Beachtung den Vortrag über 
„Poſitivismus und reale Außenwelt“ ans Herz legen. 
Da wir über faſt alle dieſe Vorträge und Reden 
ſchon Einzelberichte gebracht haben, ſo werden unſere 
Leſer im großen und ganzen orientiert ſein. Das 
Buch gehört in die Bibliothek jedes Phyſikers nicht 
nur, ſondern jedes Menſchen, der ein klares Bild 
vom Weſen und der Tragweite der heutigen Phyſik 
gewinnen will. Es bildet in vielen Hinſichten einen 
Gegenpol zu Eddingtons populären Schriften. 
Beide Autoren gehören zu den allererſten Meiſtern 
nicht nur ihres Fachs, ſondern dazu auch der allge⸗ 
mein verſtändlichen Darſtellungskunſt, aber bei Planck 
ift die olyhmpiſche Ruhe, bei Eddington das ſprühende 
Leben, bei jenem jeder Satz ein Granitblock, bei 
dieſem jeder Satz ein funkelnder Blitz. Seien wir 
froh, daß wir, wie Goethe von ſich und Schiller 
geſagt hat, „zwei ſolche Kerle haben“. 


Der gleiche Verlag S. Hirzel legt uns vor 


E. Kamke, Einführung in die Wahrſcheinlich⸗ 
keitstheorie. Ein Buch dieſer Art, das den der 
Mathematik kundigen Leſer über die auch in den 
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Schulbüchern enthaltenen Elemente hinaus in die 
wiſſenſchaftliche Wahrſcheinlichkeitstheorie einführt, iſt 
in der heutigen Zeit, wo die Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung in der theoretiſchen Phyſik eine ſo unge⸗ 
heure Rolle zu ſpielen begonnen hat, ein dringendes 
Bedürfnis. Bis wie weit das vorliegende Werk dies 
Bedürfnis im eigentlich fachmänniſchen Sinne be⸗ 
friedigt, müſſen die Fachleute beurteilen, ich bin dazu 
nicht weit genug in das Gebiet eingedrungen. Soweit 
ich hineingeſehen habe, ſcheint mir die Darſtellung 
gut verſtändlich und exakt zu ſein. Was mich aber 
beſonders intereſſierte, war der Weg, den der Verf. 
bei der Einführung der grundlegenden Begriffe geht, 
denn um dieſe geht noch heute ein ziemlich heftiger 
erkenntnistheoretiſch⸗logiſcher Streit. Kamke ift UAn- 
hänger der hauptſächlich von v. Miſes vertretenen 
ſog. objektiven Wahrſcheinlichkeitstheorie. Er definiert 
die Wahrſcheinlichkeit als Grenzwert, dem ſich eine 
empiriſche „Häufigkeit“ in einer „Ereignisfolge“ 
nähert. Dies hat zur Folge, daß nur bei inner⸗ 
mathematiſchen Beiſpielen die Exiſtenz des die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitstheorie definierenden Limes geſichert wer: 
den kann. Bei der „Anwendung“ auf reale Ereignis» 
folgen tritt die nach K. unlösbare Schwierigkeit auf, 
daß man nur von Fall zu Fall (und ſomit rein 
empiriſch approrimativ) beurteilen kann, ob die Zahl 
der in Betracht gezogenen Fälle ausreicht, um eine 
Wahrſcheinlichkeitsausſage zu rechtfertigen. M. a. W. 
K. macht es ebenſo wie Miſes: er drückt ſich um das 
eigentliche Grundproblem herum, wie es denn eigent⸗ 
lich kommt, daß in ſolchen Beiſpielen wie dem von 
ihm zitierten Würfelſpiel die zu beobachtenden Werte 
tatſächlich offenbar gegen einen beſtimmten Wert 
konvergieren, der ſich ohne weiteres aus der Hypo⸗ 
theſe der „Gleichberechtigung“ der ſechs Fälle ableiten 
läßt. Dieſe letztere Hypotheſe ift nach K. inhaltsleer, 
ebenſo wie das ſog. Prinzip des mangelnden Grun⸗ 
des. Er will vielmehr erſt durch die Beobachtung der 
Ereignisfolge ſelbſt feſtſtellen, welche Fälle als „gleich— 
berechtigt“ zu gelten haben. Praktiſch geſprochen: man 
kann nicht a priori fagen, daß alle 6 Zahlen gleich⸗ 
berechtigt ſind, ſondern erſt wenn man das Würfel⸗ 
ſpiel hinreichend lange ausgeführt hat, ſagen, ob der 
Würfel in dieſem Sinne „richtig“ iſt. Hier kommt K. 
mit Waismann und Schlick überein, die auch 
das tatſächliche Hervortreten eines beſtimmten Grenz— 
werts als Definition der „Richtigkeit“ des Würfels 
anſehen wollen. M. E. wird aber gerade ſo das 
Hauptproblem unterdrückt. Wie ungeheuer verwickelt 
bei dieſer „objektiven Theorie“ die einfachſten Dinge 
formuliert werden müſſen, ſieht man aus der Dar: 
ſtellung der Mendelſchen Regeln, die, nebenbei be— 
merkt, in biologiſcher Hinſicht nicht zutreffend formu— 
liert ſind. (In beiden angegebenen Beiſpielen iſt die 
erſte Filialgeneration, die einen einheitlich ausſehen— 
den Baſtard ergibt, fortgelaſſen, ſo daß die Sätze ſo 
klingen, als ob aus der P-Generation ſogleich die 
bekannten 1712 ＋1-Viertel der Mendelſpaltung in F: 
hervorgingen. 


Hanns Lilje, Das Techniſche Zeitalter, Grund- 
linien einer chriſtlichen Deutung. 3. erweiterte Aufl. 


Neues Schrifttum. 


Furche⸗Verlag, Berlin. 4.80 M, Lwd. 5.80 M, 195 S. 
— Der Verfaſſer geht davon aus, daß es für den 
chriſtlichen Glauben eine Lebensfrage iſt, gegenüber 
der Frage nach dem Sinn unſerer techniſchen Zeit, 
die eine wirkliche innere Not iſt, nicht zu verſagen. 
Der chriſtliche Standpunkt verwirft grundſätzlich jede 
ans Metaphyſiſche grenzende Apologie der Technik, 
denn er iſt entſchiedener Realismus, der die Wirk⸗ 
lichkeit in ihrer „geiſt⸗leiblichen“ Totalität ſieht. 
„Dann erſt fangen wir an, der Technik ihre Eigenart 
und Würde zu geben. Denn die Technik iſt nicht ein⸗ 
fach gegenüber dem „Nur⸗Geiſtigen' das ‚Nur-Stoff: 
liche! ſondern . .. unauflöslihe ſchöpfungsmäßige 
Einheit von Geiſt und Stoff. Darum kann der Dienft 
an der Technik nicht ſinnvoll geſchehen, wenn er 
nicht — als Mythos oder als Logos, in dunkler 
Ahnung oder im lebendigen Glauben — Dienſt an 
der Kreatur, Dienſt an und in Gottes Schöpfung iſt.“ 
Vor dieſem Glauben ſchwindet der Schein einer 
ethiſchen Neutralität der Technik, denn als Glied gött⸗ 
licher Schöpfung beſitzt ſie poſitiven ethiſchen Wert. 
Das lutheriſche Berufsethos erfüllt die techniſche 
Arbeit mit Sinn und gibt dem Werktag inneren 
Gehalt. Grenzüberſchreitungen des rationalen Den⸗ 
kens, „dämoniſche Hybris“ des modernen Menſchen 
und die Belaſtung der induſtriellen Maſſen ſtören 
die geiſt⸗ leibliche Einheit des Menſchen, führen am 
Sinn der Technik vorbei. Dieſer Kampf zwiſchen 
echter Technik und ſinnentleerter Mechaniſtik ift im 
chriſtlichen Sinne Ausdruck des von Uranfang ge⸗ 
gebenen Zwieſpaltes des Lebens. Zur Bejahung 
muß die Einſicht in die Tragik der Technik treten, 
wenn der religiös motivierte Fortſchrittsglaube, der 
im Anfang der Technik eine Rolle geſpielt hat, ver⸗ 
mieden werden ſoll. So iſt vom Boden des chriſt⸗ 
lichen Dualismus aus — und nach Anſicht des Ber- 
faſſers nur von hier aus — eine volle Bejahung der 
Technik möglich. — Dieſe Gedanken werden in ein- 
gehenden Ausführungen, die der Eigenart der Technik, 
ihrem ſachlichen, zuchtvollen Geiſte ernſthaft gerecht 
zu werden ſuchen, entwickelt. Wenn der Referent 
einzelne Formulierungen über die Technik im 19. Jahr⸗ 
hundert, über Technik und Naturgeſetzlichkeit nicht 
immer ganz glücklich finden kann, ſo ſchmälert das 
die Bedeutung des Buches nicht. Es gehört zu denen, 
die über dies ſo oft erörterte Problem Weſentliches 
zu ſagen haben. G. G. 


Berichligung. 


Nach einer mir von Prof. Dennert freundlichſt 
gemachten Mitteilung ſtimmt die in meinem Aufſatze 
in der vor. Nr. S. 228 Anm. unten gemachte Angabe 
nicht, daß Müller aus dem Dienſt entlaſſen ſei; er 
hat vielmehr in Lippſtadt weiter gewirkt und nur vom 
Miniſterium eine gehörige „Naſe“ bezogen. Übrigens 
war er als Biologe faſt noch bedeutender als ſein 
Bruder, er ift der Wiederentdecker der Beftäubungs- 
einrichtungen der Blütenpflanzen u. a. m. Bavink. 
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25. Jahrgang 


Oktober 1933 


Heft 10 


Ein 14 Jahrhunderte alter chronologiſcher Fehler. 


Von P. Bartmann, Bled (Jugoflavien). 


Die Berechnung des Datums der Kreuzigung 
Chrifti gehört wohl zu den ſchwierigſten chrono⸗ 
logiſchen Problemen; vergeblich war aber jahre⸗ 
und jahrzehntelange Arbeit diverſer Gelehrter, 
weil die von ihnen gefundenen Reſultate wegen 
der Unkenntnis eines beſtimmten Fehlers illu⸗ 
ſoriſch ſind. Desgleichen ſind die aſtronomiſchen 
Berechnungen über den Eintritt der Mondphaſen 
für jene Zeitepoche als unrichtig zu bezeichnen. 

Seit 1915 befaſſe ich mich mit dem Projekt 
eines fehlerfreien, ewig ſich gleichbleiben⸗ 
den Kalenders, und da ich deſſen Epoche auf den 
1. Januar 5 n. Chr. feſtſetzte, mußte ich den ſeit 
45 v. Chr. bis heute beſtehenden Julianiſchen 
Kalender zur Grundlage der Berechnung wählen 
und infolgedeſſen ſeine Vergangenheit genau 
überprüfen. Dabei entdeckte ich faſt mühelos 
den obenerwähnten chronologiſchen Fehler, der 
bis heute fortlebt und in jedem Kalender alten 
Stils zu finden iſt. 

Bekanntlich ſetzte Julius Cäſar auf Anraten 
des alexandriniſchen Aſtronomen Soſigenes die 
Länge des Jahres auf 3654 68 feft, woraus ſich 
3 Normaljahre zu je 365 und 1 Schaltjahr zu 
366 Tagen ergaben. 


Dieſer Kalender trat am 1. Januar (es war 


Dies Jovis, d. i. Donnerstag) 709 nach Roms 
Erbauung = 45 v. Chr. ins Leben; es ſollte 
daher 712 n. R. E. = 42 v. Chr. das erfte 
Schaltjahr ſein. 

Nun wurde aber Julius Cäſar am 15. März 
710 n. R. E. (44 v. Chr.) ermordet, und die 
Prieſterſchaft, welcher die Regelung der Beit- 
rechnung oblag, machte jedes 3. Jahr zum 
Schaltjahr, wodurch ſchon nach 36 Jahren das 
Datum der Frühlingsgleiche um 3 Tage zurüd: 
gewichen war. 


Als nun Auguſtus 12 v. Chr. zum Pontifex 
maximus ausgerufen wurde, machte er dieſer 
Mißwirtſchaft kategoriſch ein Ende, indem er 
anordnete, daß ab 745 n. R. E. (9 v. Chr.) nur 


jedes 4. Jahr Schaltjahr ſein dürfe und daß 


zwecks Gutmachung des gemachten Einſchaltungs⸗ 
fehlers drei aufeinander folgende Schaltjahre: 
748, 752 und 756 n. R. E., zu gemeinen Jahren 
zu degradieren feien, jo daß im ganzen 15 ge- 
meine Jahre (745 bis einſchl. 759) auf- 
einander folgten und erſt das Jahr 
760 7 n. Chr. wieder zum Schaltjahr wurde. 
Dieſer Vorgang wird in der nachſtehenden Tabelle 
veranſchaulicht. 

Zur Tabelle erlaube ich mir folgende Erläute⸗ 
rungen zu geben: 

a) Das tropiſche Jahr (auch Aquinoktial⸗ 
Jahr genannt) iſt die Zeit, welche die Sonne 
braucht, um vom Frühlingspunkt ausgehend, 
wieder zu demſelben zu gelangen. Die Dauer 
des mittleren tropiſchen Jahres wurde von 
Hanſen für das Jahr 1800 auf 3654 5h 48m 46,42» 
und von Newcomb für das Jahr 1900 auf 3654 
5h 48m 45,975: berechnet. Weil aber, wie die 
Beobachtung gelehrt hat, das Vorrücken des 
Frühlingspunktes nicht ganz gleichmäßig erfolgt, 
ſind die tropiſchen Jahre untereinander nicht 
ganz gleich. So nimmt nach Newcomb die Länge 
des tropiſchen Jahres in 1000 Jahren um 5,3, 
daher in 100 Jahren um 0,53: und in 1 Jahr 
um 0,005: ab. Auf dieſer Baſis ausgeführte 
Berechnung ergab folgende Längen für das 
tropiſche Jahr: 45v. Chr. — 365d 5h 48m 55,725; 
1933 n. Chr. = 365d 5h 48m 45,8355; 4100 n. Chr. 
365d 5h 48m 35s, 

b) Den Eintritt der Frühlingsgleiche berechnete 
ich, vom Jahre 1914 ausgehend, zurück bis zum 
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Schaltlags Schwankungen des Julianiſchen Kalenders in den erſten 52 Jahren feines Beſtandes. 
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geitigte ke 


Länge des 
tropiſchen Jahres 


Die korrekte julianiſche Einſchaltung er nn 


efultat: 


intritt der 
Frũühlingsgleiche 
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d| h 
365| 5 48 55,720 709 450. Chr. 84 | 25. März 
„ „„ 155715 71044 „ j 84 25. „ 
„ „ „455710 711043 „ i 15.45 —- — 711ʃ43 v. Chr.] 84 21. 
„„ 55,705 - — T1242 v. Cbr. 84 24. „ 2134 712042 v. Chr. 83 24. März 
365 5 |48| 55,700 [713/41 v. Chr. 84 25. März 3 23 aa 1 84 25. „ 
„ „„ 55,695 71440 „ 84 25. „ 9 12/— — 1714,40 v. Chr.] 84 24. „ 
„ „ „55,690 71539 „ 84 25. „ 15 O1 715 39 v. Chr. 83] 24. Marz 
„ „ „ 155685 — — 11716038 v. Chr. 84 24. „ 20 4971638 „ 83 24. „ 
3650 5 [48 55,680 71737 v. Chr. 84 25. März 2 38 — — 171737 v. Chr. 84| 24. „ 
„ „„ 55,675 71836 „ 84 25. „ 827718 36 v.Chr. 83 | 24. März 
„ „ „55,670 71935 „ 84 25. „ 1416 . 5 83 24. „ 
„ „„ 55,665 [— — 1720034 v. Chr.] 84 24. „ 20 05 720 34 v. Chr.] 83 28. „ 
365 5 |48| 55,660 721033 v. Chr. 84 25. März 1 |54 [721 33 v. Chr. 83 24. März 
„ „„ 55,655 72232 „ 84 25. „ 7 43 722 32 „ 83 |24 5 
„ „ „55,650 72331 „ 84 25. „ 13 32 - 1723 31 v. Chr.] 83 23. 5 
„ | » | » | 55,645 | — — 172430 v. Chr.] 84 24. „ 19 21 724 30 v. Chr. 182 23. März 
365 5 |48| 55,640 72529 v. Chr. 84 25. März 1 1072529 „ E 24. „ 
„ „ „55,635 72628 „ 84 25. 6 59 —— 83 23. „ 
„ „ „55,630 72727 „ 84 25. „ 12 48727 27 v. Chr. 82 23. Marz 
» | n 55.625 — 728 26 v. Chr] 84 24. „ 18 37 728 26 „ 23. „ 
„ „„ 55,615 78024 „ 84 25. „ 6 14730 24 v. Chr. März 
„ „„ 55610 73123 „ 84 25. „ 12 0373123 „ j 
„| » |» 55,605 — — 173222 v. Chr.|84124. „ 1752 — — 732 22 v. Chr. . 
365| 5 |48 55,600 788.21 v. Chr. 83 | 24. März 23 | 41 |133 21 v. Chr. 81 | 22. Marz 
„ „„ | 55,595 73420 „ 84 25. „ 5 30734 20 „ 82 23. „ 
„ „„ 55,590 Ge 1 84 25. „ 1119 —] — 1735/19 v. Chr.] 82 22. „ 
„n „„ | 55,585 73618 v. Chr.] 84 | 24. „ 17 | 08 [73618 v. Chr. 81 22. März 
365| 5 |48| 55,580 1737|17 v. Chr. | 83 | 24. März | 22 |57 73717 „ 81022. „ 
„„ „ 55,575 nn 7 84 25. „ 4 46 — — 173816 v. Chr. 2 22. „ 
„ „ „ 55,570 73915 „ 84 25. „ 10 35 73915 v. Chr. 81 | 22. März 
„ „„ 55,565 — - 74014 v. Chr. 84 24. „ 1624 74014 „ 81022. „ 
365 5 48 55,560 741 83 24. März 22 13 — — 174113 v. Chr. 8121. „ 
„ „ „ 55,555 742 84 25. „ 4 02 742 12 v. Chr. 81 22. März 
„ „„ 155,550 743 84 25. „ 9 50 743 11 „ 81 22. 
„ „„ 55,545 — 74410 v. Chr. 84 24. „ 15 39 — — 744 10 b. Chr.] 81 21. März 
z ; Im Ganzen 24 gemeine und 12. Schalt⸗ 
| | Im Ganzen 27 gemeine und 9 Schaltjahre. jahre. Auguftus befiehlt, 3 Schaltjahre 
dh /m s hm weg zulaſſen. 
3650 5 48 55,540 745 9 v. Chr.. 83 24. März 21 28 [745 9 v.Chr. 80 | 21. März 
„ „„ 55,535 746 8 „ 84 25. „ 3 1774608 „ 81022. „ 
„ „„ 55,530 74707 84 25. „ 9 067477 „ 81 22. „ 
„„ „55,525 e 748! 6 v. Chr.] 84 24. „ 14 55 7486 „ IL 81022. „ 
365 5 48 55,520 7490 5 v. 0 749/55. Chr. 48. 83 24. März 20 | 44 [749 5 v.Chr. 81 | 22. März 
„ „„ 155515 [750 4 „ 84 25. „ 2 33 750 4 „ 82 23. „ 

„ „ „ 55,510 7513 „ 84 25. „ 8227513 „ 82 23. „ 
„„, 55,505 - — 1752 2 v. Chr. 8124. „ 14 11752 2 „ [IL 82 23. „ 
365 5 [48 55,500 |753] 1 v. Chr. 83 24. März = — 753 1 v. Chr.) 82 82 23. März 
aola l 199,495 ar Un. Chr. 84 25. „ 149 [754 1 n.Chr. j 
„ „ „ 55,490 7552 „ 84 25. „ 7 3807552 „ oa E 
SEPIES 485 — — 1756 3 n. Chr.] 84 24. „ 13 27 7563 III. 83 24. „ 
365 5 |48] 55,480 757 4 n. Chr. 83 24. März | 19 | 15 |757] 4 n. Gbr. 83 | 24. März 
„ „ „55,475 7585 „ 84025. „ 11047585 „ 84 25. „ 
„ „„ 55,470 [759 6 „ 8425. „ 6 53 [7596 „ 84 25. „ 

„ „, 155465 - — 17760 Zu. Chr.] 84 24. 12 42 —- — 760 7 n. Chr. 84 24. „ 


Im Ganzen 39 gemeine und 13 Schaltjahre. 


Im Ganzen 39 gemeine und 13 Schaltjahre. 
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Jahre 709 n. R. E. oder 45 v. Chr. Es war eine 
ſehr zeitraubende Arbeit. Der Leſer kann ihre 
Richtigkeit leicht kontrollieren, wenn er zu einem 
gegebenen Eintrittsdatum der Frühlingsgleiche 
die Stunden, Minuten und Sekunden von der 
Länge des nächſtfolgenden tropiſchen Jahres 
addiert; z. B. Frühlingsgleiche 45 v. Chr. war 
am 84. Jahrestag um 4b 07 =; + 5b 48m 55,715 
gibt Frühlingsgleiche 44 v. Chr. am 84. Jahres: 
tag um 9b 55m 55, oder auf Minuten reduziert: 
9b 56m, | 

c) Unter „Jahrestag“ ift die fortlaufende 
Nummer des Tages im Jahre zu verſtehen. 
Daher iſt 1. Januar der 1., 31 Dezember der 
365. Tag des Jahres, nota bene im gemeinen 
Jahr, denn im Schaltjahr findet infolge Ein⸗ 
ſchiebung des 29. Februar ab 1. März eine Ver⸗ 
ſchiebung um eine Stelle ſowohl in der Nume⸗ 
rierung wie in der Datierung ſtatt. Deshalb iſt 
der 84. Jahrestag im gemeinen Jahr am 25. 
und im Schaltjahr am 24. März uſw. 

Vorſtehende Tabelle zeigt uns, daß durch 
Auguſtus' geniale Korrektur der Kalender vom 
Jahre 757 (4 n. Chr.) an wieder ins normale 
Geleiſe kam, indem die Frühlingsgleiche auf 
dasſelbe Datum und denſelben Jahrestag fiel, 
wie ſie nach der korrekten julianiſchen Schalt⸗ 
regel hätte fallen müſſen, und die Jahreszahl 
„n. R. E.“ des Schaltjahres wieder durch 4 teil- 
bar wurde. 

Nun glauben die neuzeitlichen Chronologen, 
daß ſeit jener Korrektur die Schaltordnung des 
Julianiſchen Kalenders bis auf den heutigen 
Tag keinerlei Störung erlitten habe; in⸗ 
folgedeſſen iſt für aſtronomiſche und chrono⸗ 
logiſche Berechnungen nur der Julianiſche Ka⸗ 
lender maßgebend. Dieſes Vertrauen muß ich 
jetzt erſchüttern, indem ich einwandfrei beweiſe, 
daß ſich in den erſten 5 Jahrhunderten der 
chriſtlichen Ara in den Kalender 2 Tage ein⸗ 
geſchlichen hatten, von deren Exiſtenz die Chro⸗ 
nologie bisher nichts wußte. 

Ein guter Kalender muß ſich tunlichſt genau 
dem ſcheinbaren Lauf der Sonne anpaſſen: 
darum darf das mittlere Kalenderjahr weder 
kürzer noch länger ſein, als es das mittlere 
tropiſche Jahr iſt. Nun hatte dieſes letztere bei 


der Einführung des Julianiſchen Kalenders die 


Länge von 3654 5h 48m 55s, wogegen die Länge 
des mittleren julianiſchen Jahres ein für alle⸗ 
mal auf 365 4 6b feſtgeſetzt worden ift; ſomit 
war das julianiſche Kalenderjahr damals um 
11m 5s und ift gegenwärtig um 11m 15s länger 
als das tropiſche Jahr. Multipliziert man 11ů 53 
mit 130, fo erhält man 1440 Min. = 24 St. = 
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1 mittleren Tag; d. h. 130 julianiſche Jahre 
waren genau um 1 Tag länger als 
130 damalige tropiſche Jahre. Infolgedeſſen 
mußte das Datum der Frühlingsgleiche im 
Julianiſchen Kalender nach je 130 Jahren um 
1 Tag zurückſchreiten. Fiel alſo die Früh⸗ 
lingsgleiche nach der Einführung des Kalenders 
(und, wie die Tabelle zeigt, noch 50 Jahre dar⸗ 
nach) abwechſelnd auf den 25. und 24. März, ſo 
mußte ſie 130 Jahre ſpäter, d. i. ab 85 n. Chr. 
oder 838 n. R. E., abwechſelnd auf den 24. und 
23. März fallen. Da aber die Länge des tro⸗ 
piſchen Jahres konſtant, wenngleich in äußerſt 
geringem Maße, abnimmt (vgl. die Tabelle), 
vergrößert ſich in demſelben Maße der julia⸗ 
niſche Schaltfehler, ſo daß das Datum der Früh⸗ 
fingsgleiche ums Jahr 1000 n. Chr. jhon nach 
129 Jahren und in der Neuzeit nach je 128 
Jahren um je einen Tag zurückſchreitet, und ab 
2700 n. Chr. wird es alle 127 Jahre der Fall 
ſein uſw. 

Es iſt alſo gar nicht ſchwer, auf der Baſis 
obiger Feſtſtellung zu berechnen, auf welches 
Datum die Frühlingsgleiche im Julſianiſchen 
Kalender gegenwärtig fallen würde, wenn in 
der Zeit nach der vom Kaiſer Auguſtus durch⸗ 
geführten Korrektur (7. n. Chr.) und der Ein⸗ 
führung der chriſtlichen Ara (528—540) keine 
Abweichungen von der julianiſchen Schaltord⸗ 
nung ſtattgefunden hätten. 

Nun zeigt die unten befindliche Berechnung 
die genaue Übereinſtimmung des tropiſchen 
Schaltzyklus mit der gregorianiſchen Schaltregel, 
indem beide ad oculos demonſtrieren, daß bei 
ſtrikter Einhaltung der Schaltordnung im Julia⸗ 
niſchen Kalender bis dato nur 15 überzählige 
Schalttage hätten vorhanden ſein ſollen. 25. März 
minus 15 — 10. März; d. h. von 1897 bis 1950 
ſollte im Julianiſchen Kalender die Frühlings⸗ 
gleiche in Normaljahren auf den 10. und ſodann 
bis 2024 auf den 9. März fallen. 

Wie ſteht es nun um das Datum der Früh- 
lingsgleiche in Wirklichkeit? Ja, in Wirklichkeit 
fällt ſeit dem Jahre 1880 die Frühlingsgleiche 
auf den 8. März und in den Schaltjahren 1916, 
20, 24, 28 und 1932 fiel ſie auf den 7. März 
alten Stils! Das iſt eine unleugbare und un⸗ 
widerlegbare Tatſache. 

Es wurden alſo im ganzen 17 Tage zuviel 
eingeſchaltet, d. i. nebſt den 15 überzähligen 
noch 2 außertourliche, von deren Exiſtenz die 
Chronologie keine Notiz nahm. Die nächſtliegende 
Frage iſt nun, wann ſich dieſe zwei Tage in 
die Zeitrechnung eingeſchlichen hatten. Schreitet 
man auf der Suche nach Anhaltspunkten und 
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geſchichtlich beglaubigten chronologiſchen Daten 
der Frühlingsgleiche von der Gegenwart ſchritt⸗ 
weiſe in die Vergangenheit zurück, ſo entdeckt 
man, daß bereits im Schaltjahr 178 8 die Früh- 
fingsgleiche zum erſtenmal auf den 8. März 
alten Stils fiel! Der 8. März als Frühlings⸗ 
gleiche⸗Datum erſchien daher um 240 Jahre 
früher auf dem Plan, als er bei ſtrikter 
Einhaltung der julianiſchen Schaltregel hätte 
erſcheinen dürfen. 

Bei weiterem Zurückſchreiten gelangt man 
zur gregorianiſchen Kalenderverbeſſerung im 


Nunmehr gelangen wir, 12 Jahrhunderte 
überſpringend, auf die große Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Nikäa im Jahre 325, zu deren wichtigſten 
Beratungspunkten das Problem des Oſterfeſtes 
gehörte. Bekanntlich wurde dort beſchloſſen, den 
Tag der Frühlingsgleiche ein für allemal auf 
den 21. März feſtzuſetzen und dieſes Datum 
zur unterſten Oſtergrenze zu machen. Die Wahl 
des Datums wird uns verſtändlich angeſichts 
der Tatſache, daß von 299 bis einſchl. 338 die 
Frühlingsgleiche beſtändig auf den 21. März 
fiel. War aber dieſes Datum mit dem theo -= 


Berechnung über das Jurückweichen des Datums der Frühlingsgleiche im Inlianiſchen Kalender. 


a) das Zurũckweichen infolge des Laͤngenunterſchiedes beider en 
(tropiſches und julianiſches Jahr) 


m [BE] mn | on 


des tropiſchen Schaltzyklus 


b) wenn man die gre⸗ 
gorian. Schaltregel 
als Maßſtab nimmt 


Nr. des 

Salias NI 
gen 
n Gchalltag⸗ 


ee 
Datum der 
Frühlingsgleiche 


1 130 709 n. R. E. 45 v. Chr.] 838 n. R. E. 85 n. Chr.] 25.24. März 10⁰ 1 
2 130 839 n. R. E. — 86 n. Chr.] 968 n. R. E. 215 n. Chr. 24.23. er 2 
B 130 | 969n. R.C. = 216 n. Chr.] 1098 n. R.C. 345 n. Chr. 23./22. „ 400 
4 130 1099 n. R. E. 346 n. Chr. 1228 n. R. E. 475 n. Chr. 22./ 21. „ 500 4 
5 130 1229 n. R. E. 476 n. Chr. 605 n. Chr. 21/20. „ 600 5 
6 130 606 n. Chr. 735 „ „ 20.119. „ u ? 
7 130 136, „ 885, „ 19./18. „ 900 7 
8 129 866, „ 994, „ 18/17. „ 1000 8 
9 129 995 „ „ 1123, „ 17/16. „ 1100 9 
10 129 124, , 1252, 16/1. Sb 30 
11 129 1253, „ 1381, „ 15/14. „ 1400 11 
12 129 1882, „ 1510 „ 14./13. , 1500 12 
18 129 1511, „ 1639 „ 13./12. „ 1600 
14 129 1640, , 1768 12/11. 1700 1 
* oA 8 1800 14 
15 128 1769 „ „ 1896 „ „ 11/10. „ 1900 15 
16 128 1897 „ „ 2024 „ „ 10.9. „ 2000 


Jahre 1582. Veranlaßt wurde dieſelbe durch die 
Tatſache, daß der vom erſten ökumeniſchen Kon⸗ 
zil zu Nikäa im Jahre 325 auf den 2 1. Mär z 
feſtgeſezte Eintritt der Frühlingsgleiche im 
16. Jahrhundert abwechſelnd am 11. und 
10. März ſtattfand, ſomit um 10 bis 11 Tage 
zurückgewichen war. Es fiel die Frühlingsgleiche 
1580 und 1581 auf den 10., 1582 hingegen auf 
den 11. März, und dieſer letztere Umſtand dürfte 
für den Entſchluß der Kalender⸗Kommiſſion, im 
Oktober 1582 10 Daten zu überſpringen, maß⸗ 
gebend geweſen ſein. Laut tropiſchem Schalt⸗ 
zyklus Nr. 13 (1511—1639) hätte die Frühlings⸗ 
gleiche in jener Zeit auf den 13. und 12. März 
fallen ſollen, d. i. um 2 Tage ſpäter; ſomit iſt 
es evident, daß die mehrmals erwähnten 
2 außertourlichen Schalttage nicht im 16. Jahr⸗ 
hundert, ſondern viel früher entſtanden waren. 


retiſchen Frühlingsgleiche⸗Datum identiſch? 
Mitnichten, denn das Jahr 325 gehört zum 
tropiſchen Schaltzyklus Nr. 3 (216—345) = 
Frühlingsgleiche am 23. und 22. März; das 
wirkliche Datum differiert gegen das theoretiſche 
um 1 Tag. Auch die gregorianiſche Schaltregel 
zeigt an, daß im Jahre 300 der 3. überzählige 
Schalttag reif wurde; es hätte alfo (25 — 3 = 22) 
bis zum Jahre 400 und darüber hinaus die 
Frühlingsgleiche auf den 22. März fallen ſollen. 
Folglich iſt es evident und über jeden Zweifel 
erhaben, daß zwiſchen 15 und 298 n. Chr. (oder 
168—1051 n. R. E.) 1 außertourlicher Schalttag 
eingeſchoben worden iſt. Zu Lebzeiten des 
Auguſtus konnte es nicht ſtattgefunden haben, 
und derſelbe ſtarb bekanntlich am 19. Auguſt 
14 n. Chr. In welchem Jahre und weshalb es 
geſchehen iſt, wird wohl für immer unergründ⸗ 
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lich bleiben. Ich nahm in meinem Kalenderwerk 
an, daß der erſte außertourliche Schalttag im 
Jahre 830 n. R. E. = 77 n. Chr. eingeſchoben 
wurde und hoffe, damit nicht auf Widerſpruch 
zu ſtoßen. 

Der zweite außertourliche Schalttag wurde 
aber zwiſchen 528 und 540 mit Einwilligung 


der römiſchen Kurie in die Zeitrechnung geſtellt. 


Das geſchah auf Betreiben des heilig geſproche⸗ 
nen Abtes Dionyſius Exiguus, des Begründers 
der dionyſiſchen oder gemeinen chriſtlichen Ara. 
Bis dorthin wurde nämlich im römiſchen Reiche 
die Zeitrechnung nach Regierungsjahren der 
Kaiſer, nach der Konſularära und nach Roms 
Erbauung geführt; dazu kam noch zur Bered)- 
nung des Oſterfeſtes die dioklerianiſche Ara auf. 
Als Schaltjahre wurden aber ſeit Auguſtus' 
Korrektur ſolche Jahre der Ara nach Roms Er⸗ 
bauung beſtimmt, deren Jahreszahl durch 4 teil- 
bar war. Das Konſulat wurde erſt 542 ab⸗ 
geſchafft, und damit hatte auch das Rechnen 
nach Amtsjahren der Konſuln aufgehört. Nun 
hatte Dionyſius im Jahre 525 eine Oſtertafel 
verfaßt, in welcher er die Jahre „von der Fleiſch⸗ 
werdung des Herrn“ lab incarnatione domini) 
zu zählen anfing. Das erſte Jahr dieſer diony⸗ 
ſiſchen Ara läuft vom 1. Januar bis 
31. Dezember 754 n. R. E. Die Geburt 
Jeſu ſetzte Dionyſius auf den 25. Dezember des 
genannten Jahres, da er nach dem Sprach⸗ 
gebrauch der Kirchenväter unter der Incarnatio, 
von der an er datiert, nicht die Geburt (nativitas), 
ſondern die Menſchwerdung Chriſti im Schoß 
der Maria oder die Verkündigung Mariä ver⸗ 
ſtand, wie Beda (De temp. ratione, Kap. 45) 
ausdrücklich bemerkt. 

Weshalb Dionyfius das Jahr 754 n. R. E. 
zum Ausgangspunkt der chriſtlichen Ara ge- 
macht hatte, läßt ſich unſchwer erraten, und dieſe 
Frage wird im 10. Kapitel meines Kalender⸗ 
werkes ausführlich behandelt. Dionyſius machte 
nämlich das Kapitel III, Vers 1 und 23 des 
Lukas⸗Evangeliums zum Angelpunkt ſeiner Be⸗ 
rechnung und gelangte ſo zum Jahr 754 n. R. E. 
als Geburtsjahr Jeſu, ohne vorher bedacht zu 
haben, daß infolgedeſſen die Schalt jahre 


und die geradzähligen Jahre der Ara. 


„n. R. E.“ auf ungerade Jahre der Ara 


„ab incarnatione domini“ fallen müſſen und 
umgekehrt. 
Alſo: 
754 n. R. E. = In. Chr 
755 r n [4 — 2 ldd ” 
(Schaltjahr) 756 „ „ * = 3 „ 1 
757 n. R. E. 4 n. Chr 
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1277 n. R. E. = 524 n. Chr. 
1278 "nn — 525 "n n»n 
1279 "n" „ n = 526 " ” 
F 


Hätte aber Dionyſius das Geburtsjahr Chriſti 
nur um 1 Jahr früher angeſetzt, ſo würde er 
damit die ſchönſte Harmonie beider Zeit⸗ 
rechnungen erzielt haben, nämlich: 

7 E. 


53 n. R. E. = In. Chr. 

754 „% „ n ~= 2 ” m 

155 „ „ n = 3 7. n 
(Schaltjahr ) 756 „ „% n = 4 7. 77 uſw. 


Es wurde bereits oben erwähnt, daß Diony⸗ 
fius im Jahre 525 — 1278 n. R. E. auf Grund- 
lage ſeiner Ara eine Oſtertaſel verfaßte. Den 
durch ſeine Berechnung geſchaffenen Gegenſatz 
in der Zählung der Schaltjahre dürfte Dionyſius 
ſchon zwei Jahre ſpäter bemerkt haben, als das 
Schaltjahr 1280 n. R. E. mit 527 n. Chr. zu⸗ 
ſammenfiel. Daß die Schaltjahre der chriſtlichen 
Zeitrechnung nunmehr un paarige Zahlen 
bleiben jollten, davon konnte keine Rede fein, 
ſondern es mußte dem tunlichſt bald abgeholfen 
werden. Dionyſius wußte ſich aus der Klemme 
keinen anderen Ausweg, als den unmittelbaren 
Übergang von der ungeraden Jahreszahl auf 
die durch die julianiſche Schaltregel vorgeſchrie⸗ 
bene, durch 4 teilbare Jahreszahl zu empfehlen, 
welchem Vorſchlag der damalige Papſt ohne 
weiteres zugeſtimmt haben dürfte, da weder er, 
noch Dionyſius, noch ſonſt jemand auf der Welt 
damals ahnen konnte, daß das Zurückſchreiten 
des Frühlingsgleichedatums nur durch zu viele 
Schalttage verurſacht werde. Es kommen vier 
Übergangstermine in Betracht; der früheſte 


wäre vom unpaarigen Schaltjahr 1280 n. R. €. 


527 

auf 528, der ſpäteſte vom unpaarigen Schalt⸗ 
2 T 

jahr en auf 540, fo daß in jedem 

Fall zwei Schaltjahre unmittelbar aufeinander 

folgten. 


Jetzt bleibt noch übrig, den Nachweis zu er⸗ 
bringen, daß obbeſagte 2 außertourliche Schalt⸗ 
tage von der Chronologie bis dato nicht 
regiſtriert worden ſind, ſomit bei ſolchen aſtro— 
nomiſchen und chronologiſchen Berechnungen, die 
ſich auf den Zeitraum von 540 n. Chr. bis ins 
graue Altertum hinein erſtrecken, nicht ins 
Kalkul gezogen werden konnten. Die Haupt— 
ſchuld daran trifft wieder Dionyſius Exiguus; 
denn er hatte die Sonnen-Zirkel und Sonntags— 
buchſtaben in den Kirchenkalender eingeführt. 
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Bekanntlich beiteht ein Sonnen⸗Zirkel (auch 
Sonnen⸗Zyklus oder Sonnen⸗Kreis genannt) 
aus 28 Jahren, nach deren Ablauf im Ju⸗ 
lianiſchen Kalender Wochentage und 
Monatsdaten wieder zuſammentreffen und die 


Der von D. konſtruierte Sonnenzirkel Nr. 1 
angebliches 


Glieder ⸗ Ne. des 


Der 1. Januar 


fiel angeblich 


onnen⸗ onnens 


au Si _ 
1 9 v. Chr. Montag 
2 8 v. Chr. Mittwoch 
3 P Donnerstag 
& j Freitag 
5 5 v. Chr. Samstag 
6 4 v.Chr. Montag 
7 „ Dienstag 
8 1 Mittwoch 
9 1 v. Chr.] Donnerstag 
10 In. Chr. Samstag 
11 x Sonntag 
1 r Montag 
2 4 n. Chr.] Dienstag 
3 5 n. Chr. Donnerstag 
4 * Freitag 
5 P Samstag 
6 8 n. Chr. Sonntag 
1 9 n. Chr. Dienstag 
2 1 Mittwoch 
3 ý Donnerstag 
4 12 n. Chr.] Freitag 
5 18 n. Chr Sonntag 
1 u Montag 
2 A Dienstag 
3 16 n.Chr. | Mittwoch 
4 26 17 n. Chr Freitag 
5 27 18188 Samstag 
6 28 195 Sonntag 
Sonntagsbuchſtaben in derſelben Reihenfolge 


wiederkehren. Das 1. Jahr des Sonnen⸗Zirkels 
iſt ſtets ein ſolches Schaltjahr, in welchem der 
1. Januar auf Montag fällt, das letzte (28.) 
Jahr iſt ſtets gemeines Jahr, in welchem der 
1. Januar auf Sonntag fällt. 


wirkliche gemeine Jahre 
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Nun konſtruierte Dionyſius im Anſchluß an 
ſeine Ara den Sonnen⸗Zirkel Nr. 20 für den 
Zeitabſchnitt 524—551, wobei er das Jahr 524, 
das in Wirklichkeit als 1277 n. R. E. ein ge⸗ 
meines Jahr war, zum Schaltjahr machte, 


Tatſaͤchlich wickelte fih aber die Zeitrechnung folgends ab: 


wirkliche Schalt jahre 


Der 1. ena 


fiel tatfächlidy 
nach Roms | nach der | nad) Roms | nach der auf 
Erbauung Erbauung ſchriſtl. Aera 
745 9 v. Chr. Mittwoch 
746 8 2 Donnerstag 
747 2 F Freitag 
748 8 T Samstag 
749 8 2 Sonntag 
750 4 „ „ F Montag 
751 u. ` Dienstag 
752 Du a Mittwoch 
2 
753 Ta g 2 Donnerstag 
754 1 n.Chr. * Freitag 
755 V F Samstag 
756 3, „ > Sonntag 
757 4r - Montag 
758 Digi. Dienstag 
759 65:6 Mittwoch 
760 7 n. Chr. Donnerstag 
761 8 n. Chr. Samstag 
762 95 „ Sonntag 
763 10 „ „ Montag 
764 11 n. Chr.] Dienstag 
765 12 n. Chr. Donnerstag 
766 13, „ Freitag 
767 1 Samstag 
768 15 n. Chr.] Sonntag 
769 16 n. Chr. Dienstag 
770 [17 „ Mittwoch 
771 18 „ „ Donnerstag 
772 19 n. Chr. Freitag 


desgleichen 528, 532 und 536; hingegen machte 
er die wirklichen Schaltjahre der Ara n. R. E. 
darum zu gemeinen Jahren, weil dieſelben auf 
ungerade Jahreszahlen der chriſtlichen Ara fie⸗ 
len, was er eigentlich ſelbſt verſchuldet hatte. 
Nach dieſem Muſter konſtruierte Dionyfius 
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ſowohl die Sonnen⸗Zirkel Nr. 1—19 für die 
Vergangenheit als auch jene von Nr. 21 auf⸗ 
wärts für die Zukunft. f 

Wie geſagt iſt 551 das letzte Jahr des Sonnen⸗ 

Zirkels Nr. 20; da aber 28 X 20 = 560 ift, 
mußte Dionyſius noch die letzten 9 Jahre vor 
Chriſti Geburt zur Zirkelbildung heran⸗ 
ziehen. Sein Sonnen⸗Zirkel Nr. 1 beginnt dem⸗ 
nach mit dem Jahre 9 v. Chr., das er, ebenſo 
wie die Jahre 5 v. Chr., 1 v. Chr. und 4 n. Chr., 
zu Schaltjahren machte, ohne ſich darob 
Gewiſſensbiſſe zu machen, daß es vom Jahre 
745 n. R. E. 4 ena 759 n. R. E. 
9 v. Chr bis einſchließlich 6 n. Chr. auch 
nicht ein Schaltjahr gegeben hatte, und 
zwar wegen der vom Kaiſer Auguſtus angeord⸗ 
neten Korrektur des Julianiſchen Kalenders! 

Von den 140 Schaltjahren der genannten 
20 Sonnen⸗Zirkel waren nur 3: 540, 544 und 
548 (des Sonnen⸗Zirkels Nr. 20) wirkliche 
Schaltjahre, die reſtlichen 137 waren lauter 
gemeine Jahre; darum muß man dieſelben als 
fiktid bezeichnen, den Zeitabſchnitt 9 v. Chr. 
bis 539 n. Chr. als fehlerhafte Chronologie ver⸗ 
werfen und an ihrer Statt die fehlerfreie 
Chronologie einführen. Selbſtverſtändlich ſchloß 
Dionyſius auch die beiden außertourlichen Schalt⸗ 
tage von ſeiner Berechnung aus, wenngleich er 
einen davon ſelbſt erſchaffen hatte. 

Damit fih der Lefer über die Wertloſigkeit 
der 20 falſchen Sonnen⸗Zirkel ein klares Bild 
machen kann, gebe ich nachſtehend eine Gegen⸗ 
überſtellung des dionyſiſchen Sonnen⸗Zirkels 
Nr. 1 mit der faktiſchen Zählung damaliger Zeit. 

Da die Sonnen⸗Zirkel des Julianiſchen Kalen⸗ 
ders den aſtronomiſchen und chronologiſchen 
Berechnungen als Grundlage dienen, müſſen 
alle auf den 20 falſchen Sonnen⸗Zirkeln baſie⸗ 
renden Berechnungen gleichfalls unrichtig 
ſein, und zwar, wie bereits mehrmals geſagt 
wurde, vom Jahre 539 nach rückwärts ſchreitend. 
Insbeſondere wird dadurch das mehrbändige 


Werk von F. K. Ginzel, betitelt: „Spezieller 


Kanon der Sonnen: und Mondfinſterniſſe für 
das Ländergebiet der klaſſiſchen Altertums⸗ 
wiſſenſchaft und den Zeitraum von 900 v. Chr. 
bis 600 n. Chr. (Berlin 1899), arg betroffen, 
indem der Verfaſſer ſeine Berechnungen aus— 
ſchließlich auf der Baſis der fehlerhaften Chro- 
nologie durchgeführt hat. 

Es iſtſehr merkwürdig, daß ſich unter 
ſo vielen Berufschronologen der Vergangenheit 
und Gegenwart keiner fand, der der Wahrheit 
zum Siege verholfen hätte. Ja, im Gegenteil! 
Es fanden ſich ſolche, die der ſchönen Harmonie 
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der falſchen Sonnen⸗Zirkel zuliebe ſich nicht 
ſcheuten, die Weltgeſchichte zu korrigieren, indem 
fie Julius Cäſar andichteten, er hätte gleich das 

te 3 ines alen de d. i. 709 n. R. E., 
erſte Jahr ſeines Kalenders, d. i. 45 n. Chr. 
zum Schaltjahr gemacht, alſo die Schalt⸗ 
regel auf den Kopf geſtellt und wäre dadurch 
zum erſten Verräter und Verſpotter ſeines 
Kalenders geworden. 

Als Beleg für das Obgeſagte zitiere ich die 
Jubiläums⸗Ausgabe von Brockhaus Lexikon 
1902 /, Bd. 10, S. 42 oben, Artikel „Kalender“: 
„Das erſte julianiſche Jahr (45 v. Chr.) war 
ein Schaltjahr, es hätte alſo erſt das fünfte 
(41 v. Chr.) wieder ein ſolches fein ſollen etc.” — 
Die Leiter aber, auf der man dieſen Gipfel der 
Abſurdität erklomm, hat zur Stütze den diony⸗ 
ſiſchen Sonnen⸗Zirkel Nr. 1, deſſen 1. Jahr 
„9 v. Chr.“ als Schaltjahr figuriert. Auf dieſer 
erdichteten „Tatſache“ baute man ſich folgende 
fiktive Ordnung der Schaltjahre v. Chr. auf: 
9 v. Chr., 13, 17, 21, 25, 29, 33, 37, 41 und 
45 v. Chr. 

Ich konſtruierte für mein Kalenderwerk auf 
vier großen Tafeln einen Entwurf der fehler⸗ 
freien Chronologie für den Zeitraum von 
45 v. Chr. bis 1923 n. Chr.; derſelbe zählt 
71 Sonnen⸗Zirkel, davon find 6 Sonnen⸗Zirkel, 
und zwar Nr. 1, 2, 3, 5, 6 und 22 abnormal, 
die übrigen 65 ſind normal. Die jüngſten 49 
Sonnen⸗Zirkel der fehlerfreien Chronologie für 
den Zeitraum 522—1923 fallen mit den jüng⸗ 
ſten 49 Sonnen⸗Zirkeln der fehlerhaften Chro⸗ 
nologie für den gleichen Zeitraum vollkom- 
men überein, nur die Numerierung der 
Zirkel differiert um 2, und zwar deshalb, weil 
die Epoche der fehlerfreien Chronologie mit 
45 v. Chr., jene der fehlerhaften dagegen mit 
9 v. Chr. beginnt. 

Da ich in meinem Entwurf an Stelle des 
Sonntagsbuchſtabens den Wochentag ſetzte, auf 
den jeweilig der 1. Januar fiel, bin ich in der 
Lage, für jedes beliebige Datum des Juliani⸗ 
ſchen Kalenders unverzüglich den zugehörigen 
Wochentag feſtzuſtellen. Das kommt mir be- 
ſonders zuſtatten beim Überprüfen diverſer 
Kreuzigungsdaten, auf welchen Wochentag ein 
ſolches Datum wirklich, d. i. nach der fehler⸗ 
freien Chronologie, fiel. 

Laut dem Zeugnis der Evangelien wurde 
Jeſus gekreuzigt an einem Freitag, der ein 
Rüſttag zum Paſſahfeſte war. Darum gilt ſür 
die Berechner des Kreuzigungsdatums als ober— 
ſter Grundſatz, daß dieſes Datum unbedingt auf 
einen Freitag, an dem zugleich der Paſſah⸗ 
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Vollmond war, fallen müſſe. Da fie aber ihre 
Berechnungen auf die 20 falſchen Sonnen⸗Zirkel 
aufbauen, müſſen ſie lauter unrichtige Reſultate 
bekommen, da doch die falſchen Sonnen⸗Zirkel 
um 1—2 Tage vor der Wirklichkeit differieren; 
wenn z. B, der falſche Sonnen⸗Zirkel anzeigt, 
der 20. April 31 fiel auf Freitag, ſo fiel dieſes 
Datum tatſächlich auf Donnerstag uſw. 

Zum Schluß erledige ich vier verſchiedene 
Kreuzigungsdaten. 

1. Die Grazer Tagespoſt vom 29. März 1915 
brachte einen mit — ml — gezeichneten Artikel, 
betitelt: „An welchem Tag ſtarb Jeſus?“ worin 
dargetan wird, daß der Todestag Jeſu auf 
Freitag des 3. April 33 zu ſetzen ſei. — 
Laut dem fehlerhaften Sonnen⸗Zirkel Nr. 2 
ſollte der 3. April 33 allerdings auf Freitag 
fallen; in der Wirklichkeit (ſſehe Sonnen⸗Zirkel 
Nr. 4 der fehlerfreien Chronologie) fiel aber 
der 3. April 33 auf Mittwoch und kommt 
infolgedeſſen als Kreuzigungsdatum gar nicht 
in Betracht. 

2. Im Führer durch das Panorama der 
Kreuzigung Chriſti von Max Vinzenz Sattler, 
königl. Profeſſor und Vorſtand der Dreifaltig⸗ 
keitskirche in München, Seite 7, leſen wir u. a.: 
„Nach althergebrachter Annahme wurde Chriſtus 
in der Oſterwoche des Jahres 34 der chriſtlichen 
Zeitrechnung gekreuzigt. Da aber, wie eine am 
6. Februar 1886 von Prof. Sattler in München 
entdeckte Münze von Herodes Antipas lehrt, die 
chriftliche Zeitrechnung um ſechs Jahre zu ſpät 
beginnt, fo ift der 7. April des Jahres 29 
der chriſtlichen Zeitrechnung, ein Freitag, 
als der wahre Zeitpunkt der an Chriſtus voll⸗ 
zogenen Kreuzigung anzunehmen.“ 

Nun iſt der 7. April 29 als Kreuzigungsdatum 
durchaus unmöglich; denn die fehler- 
hafte Chronologie ſetzte ihn auf Donners: 
tag an, während er in Wirklichkeit auf Diens- 
tag fiel. 

3. Prof. Oswald Gerhardt erklärt in einer 
1914 erſchienenen Broſchüre „Das Datum der 
Kreuzigung Chriſti“; es wäre ihm gelungen, 
das Datum der Kreuzigung auf Freitag, 
den 7. April 30, endgültig feſtzulegen. 

Demgegenüber ſtelle ich feſt, daß der 7. April 30 
tatſächlich auf Mittwoch fiel und in— 
folgedeſſen als Kreuzigungsdatum gar nicht in 
Betracht kommen kann. 

4. Prof. O. G. war aber im Jahre 1914 
ſeiner Sache doch nicht ganz ſicher, denn er 
ſchrieb am Schluſſe ſeiner Broſchüre: „Nach 
dieſen unverbrüchlichen Tatſachen ergeben ſich 
allerdings zwei Daten; aber es iſt doch 
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klar erwieſen, daß alle anderen irrig ſind und 
entweder Freitag, der 7. April 30, oder Frei⸗ 
tag, der 27. April 31 unſerer Zeitrech⸗ 
nung zutreffen muß.“ 

Abgeſehen nun davon, daß der 27. April 31 
tatſächlich auf Donnerstag fiel, ift derselbe 
als Kreuzigungsdatum nach jeder Richtung 
indiskutabel. 

Angenommen nämlich, es wäre richtig, daß 
am 7. April 30 der Frühlings⸗Vollmond ſtatt⸗ 
gefunden hatte, ſo müßte derſelbe nach 354 Tagen 
und etlichen Stunden, d. i. am 27 März 31, 
wieder erſcheinen, nicht aber nach 385 Tagen. 
Dementſprechend wäre im Jahre 31 der 15. Niſan 
am 27.28. März zu ſetzen geweſen, nicht aber 
am 27. April; denn niemand iſt imſtande, 
aſtronomiſche Geſetze willkürlich abzuändern. 

Die zweite Einwendung betrifft die mangel⸗ 
hafte Kenntnis des Judenkalenders. Die Kalen⸗ 
dermacher in Jeruſalem ſetzten nämlich den Ein⸗ 
tritt des Vollmondes am 25. März Julianiſchen 
Kalenders als die unterſte Paſſahgrenze feſt; 
trat nun der Vollmond auch nur um einen Tag 
früher ein (alſo am 24. März Julianiſchen 
Kalenders), jo galt als Frühlings⸗ bzw. Paſſah⸗ 
Vollmond erſt der nächſte, am 22. bis 23. April 
eintretende Vollmond. Darnach konnte der 
15. Niſan früheſtens auf 26. März und 
ſpäteſtens auf 24. April fallen, nie mals 
aber auf den 27. April. Dieſe Einrich⸗ 
tung des Judenkalenders beſteht bis dato, 
nur trat an Stelle julianiſchen der gregorianiſche 
Stil ein. 

Ebenſo wichtig wie die chronologiſche iſt auch 
die aſtronomiſche Seite des Kreuzigungsdatums⸗ 
problems. Und wenn die 2 eskamotierten Schalt⸗ 
tage die chronologiſchen Berechnungen vom 
Jahre 540 abwärts entwerten, ergeben ſich bei 
aſtronomiſchen Berechnungen der Neu: und 
Vollmonde jenes Zeitraumes Differenzen von 
mehreren Wochen gegen die Wirklichkeit. 

Nachbemerkung: Ich verweiſe auf die 
Notiz am Kopfe dieſer Zeitſchrift. Die Auf⸗ 
ſtellungen des Herrn Verfaſſers erſcheinen mir 
aber auf jeden Fall der Nachprüfung durch die 
Sachverſtändigen wert. Der Kritik werde ich, 
vorausgeſetzt, daß ſie rein ſachlich iſt, gern 
Raum geben. Bavink. 
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Die Seele des Menſchen. 


Die Seele des Venſchen. 


Außerordentlich ſind die Fortſchritte, die die 
pſychologiſche Wiſſenſchaft ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts gemacht hat. Tief ſind 
wir eingedrungen in die verwickelten Vorgänge 
des Vorſtellens, Denkens, Fühlens und Wol⸗ 
lens. — Und dennoch bleibt in unſerer pſycho⸗ 
logiſchen Einſicht ein dunkler Punkt: was ſind 
in der geſetzmäßigen Folge der Bewußtſeins⸗ 
vorgänge wir ſelbſt? Was iſt das Weſen unſe⸗ 
rer Perſönlichkeit? Zu dieſem Problem iſt in 
der Tat noch nichts Entſcheidendes geſprochen. 
Um die Jahrhundertwende nahm man es mit 
dieſer Frage nicht allzu ſchwer. Man prägte 
den Ausdruck „Pſychologie ohne Seele“. Heute 
aber liegen uns alle das Weſen der Dinge 
berührenden Probleme wieder lebhaft am Her⸗ 
zen. Heute begnügen wir uns nicht mehr mit 
der Form, heute wollen wir an den inner⸗ 
ſten Kern des Seins herankommen. So 
rückt auch die Frage nach der eigentlichen 
Natur des ſeeliſchen Subjekts wieder in den 
Mittelpunkt des Intereſſes. Wir müſſen dieſes 
Weſen erſchließen aus den Bewußtſeinstatſachen, 
deren Geſetzmäßigkeiten die Pſychologie verzeich⸗ 
net. Sind dieſe Tatſachen ſo beſchaffen, daß 
wir ein innerhalb der Veränderungen identiſches 
Subjekt vorausſetzen dürfen und müſſen? Zwei- 
fellos ſprechen ſchon vor der eigentlichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterfuhung viele Tatſachen dafür, 
dieſe Frage mit „ja“ zu beantworten. Zu viele 
der geläufigſten ſeeliſchen Momente müßten der 
Grundlage entbehren, wenn wir nicht voraus⸗ 
legen dürften, daß unfer ſeeliſches Subjekt inner⸗ 
halb aller Veränderungen des Bewußtſeinslebens 
dasſelbe bleibt. Wie könnte — wenn dem nicht 
jo wäre — ein einmal von uns als richtig 
erkanntes Denken dauernd für uns verbindlich 
bleiben, wie wir es in unſeren Willensentſchlüſ⸗ 
ſen erleben? Und wie wäre irgendeine Ein⸗ 
wirkung, Erziehung und Beeinfluſſung möglich, 
wenn wir nicht annehmen dürften, daß das 
„Du“, an das wir uns wenden, im Kern ſeines 
Weſens identiſch ſei: geſtern, heute und morgen? 
Neben dieſen für die Einheit und Identität des 
Ich ſprechenden Momenten haben wir freilich 
auch ſolche, die febr ſtark dagegen ſtimmen. 
Vergleichen wir doch nur das Ich unſerer Kind— 
heit und Jugend mit dem, deſſen wir uns im 
vorgerückten Alter bewußt ſind. Iſt der Mann, 
der — reich an Erfahrungen und Enttäuſchun— 
gen — die Dinge mit herber Kritik wertet und 
der den andrängenden Motiven zweifelnd und 
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abwägend gegenüberſteht, wirklich derſelbe, der 
er als hoffnungsfroher, impuffiver Jüngling 
war? Worin ſollte bei der augenfälligen voll⸗ 
kommenen Verſchiedenheit in Charakter und 
Temperament — noch die Identität beſtehen? — 
Und vergleichen wir den ganzen Habitus einer 
Perſönlichkeit vor und nach einem einſchnei⸗ 
denden Erlebnis! Zwingt ein ſolcher Vergleich 
uns nicht das Urteil auf, daß der Menſch ein 
völlig anderer geworden iſt? 

Ja, ſind wir nicht alle durch die furchtbaren 
Erlebniſſe des Krieges und der Folgezeit völlig 
andere geworden, als wir vorher waren? Nie⸗ 
mand wird das leugnen können, aber es fragt 
ſich, wie wir dieſe Tatſachen zu deuten haben. 
Geht aus ihnen die Unmöglichkeit hervor, daß 
wir trotz der Veränderung dieſelben geblieben 
ſeien? Oder laſſen dieſe Veränderungen noch 
Raum zu der Annahme, daß ſich in ihnen die 
geſetzmäßige Entwicklung, das von 
außen und innen bedingte Wachſen und 
Werden eines ſeiner Anlage nach identiſchen 
Weſens bekunde? 

Eine Antwort auf dieſe Fragen kann uns 
nur werden aus der Analyſe der Bewußtſeins⸗ 
vorgänge. Dieſe Antwort aber lautet einwand⸗ 
frei, daß wir an der Identität und Einheitlich⸗ 
keit unſeres ſeeliſchen Weſens feſthalten dürfen. 
Gerade die experimentelle Piychologie des Den: 
kens und Wollens hat wieder auf die Bedeu: 
kens und Wollens hat wieder auf die Bedeutung 
unſeres einheitlichen Ich hingewieſen. 
(Külpe, Ach uſw.) Das Weſen unſerer Seele 
beſteht in einem innerhalb der wechſelnden Er⸗ 
lebniſſe identiſch, einheitlich bleibenden Ich. 

Dieſe unſere Seele iſt in geſetzmäßig wechſelſei⸗ 
tiger Abhängigkeit verbunden mit unſerem Leib. 

Die Frage nach der Art der Beziehungen von 
Leib und Seele hat in der philoſophiſchen Ge⸗ 
dankenführung der letzten Jahrzehnte viel Streit 
entfacht. Glaubte man doch, daß grundlegende 
Naturgefeße es verbieten, diefe Beziehungen als 
das zu faſſen, als was ſie ſich zunächſt geben: 
als taufale Abhängigkeit, als wechſelſeitige Be- 
ziehung von Urſache und Wirkung. Jetzt aber 
iſt man darüber einig, daß dieſe Beziehung 
nicht anders gedeutet werden kann. Jetzt weiß 
man, daß z. B. die Vorgänge im Sinnesorgan, 
im Nervenſyſtem die Urſache ſind von den 
der Seele zum Bewußtſein kommenden Wahr— 
nehmungen; heute zweifelt man nicht mehr, daß 
die Willensvorgänge die Urſache ſeien für 
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die zweckmäßigen Bewegungen der Glieder, die 
wir ausführen, und auch naturwiſſenſchaftlich 
orientierte Denker haben erkannt, daß das See⸗ 
liſche innerhalb des Organiſchen eine beſtimmte 
Aufgabe hat: die Aufgabe der Leitung und 
Lenkung. Seeliſche Momente ſind es, die dar⸗ 
über entſcheiden, welche Reaktionen ein Sinnes⸗ 
reiz in einem Menſchen auslöſt. Wir wollen 
uns das an einem Beiſpiel klarmachen: verſchie⸗ 
dene Menſchen vernehmen von der Straße her 
die Melodien eines Leierkaſtens. Dieſe Gehör⸗ 
wahrnehmung löſt in den einzelnen Perſonen 
ganz verſchiedene Reaktionen aus: je nach Maß⸗ 
gabe der ſeeliſchen Unterſchiede, die in ihnen 
obwalten. Dem einen zaubern jene Melodien 
Kindheitserinnerungen vor. Er läuft ans Fen⸗ 
ſter, damit ihm nur ja kein Ton entgeht. 


Ganz anders verhält ſich ein zweiter, zu dem 
die Melodien hineindringen. Er iſt mit der 
Löſung einer mathematiſchen Aufgabe beſchäftigt 
und kann jene Töne nur als Störung empfin⸗ 
den. So ſchließt er ärgerlich die Fenſter. 


Wieder anders reagiert das junge Mädchen, 
das den Schlager hört. Es kann der Verſuchung 
nicht widerſtehen, einen Tanzſchritt darauf zu 
probieren. Die Hausmutter aber, die die Töne 
vernimmt, denkt an die Not des armen Leier⸗ 
mannes, ſie eilt hinab und reicht ihm ein Al⸗ 
moſen. So verſchieden alſo ſind die Reaktionen, 
die dieſelben Gehörswahrnehmungen in verſchie⸗ 
denen Menſchen auslöſen. Keine andere Er⸗ 
klärung gibt es, als daß dieſe Differenzen in 
ſeeliſchen Momenten bedingt ſind: in der Stim⸗ 
mung — dem Willensentſchluß — der Gefühls⸗ 
lage — dem Charakter. 


Vieles kann die Analyſe der Bewußtſeins⸗ 
tatſachen über das Weſen der Seelen ausſagen. 
Wir erkennen ihre Leiſtungen, ihre Struktur, 
ihre Beziehung zum Organismus. Aber noch 
bleiben unendlich viele quälende Fragen un— 
gelöſt. Wir verlangen zu wiſſen: woher ſtammt 
die Menſchenſeele und wohin geht ſie? Was iſt 
ihr Schickſal? Wir ſind uns wohl bewußt, daß 
wir auf dieſe Fragen keine Antwort geben 
können, die denknotwendige Gültigkeit bean— 
ſprucht. Wir rühren hier an Dinge, die jenſeits 
der Grenzen beweisbaren Wiſſens liegen. — 
Aber beginnen die Welträtſel nicht ſchon früher? 
Auch die Tatſache, daß ein neuer einheitlicher 
Menſchenkeim aus den beiden elterlichen Zellen 
entſteht, iſt im Grunde für uns dunkel. Wir 
müſſen dieſe Tatſache hinnehmen, aber wirklich 
enträtſeln können wir ſie nicht. Da der Menſch 
ein ſeeliſch-körperliches Weſen ift, jo müſſen wir 
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annehmen, daß im Moment der Zeugung nicht 
nur der Keim zu einem neuen Organismus ent⸗ 
ſteht, ſondern auch die Anlage zu einer neuen 
Seele. Woher ſtammt dieſes neue ſeeliſche 
Weſen? Nur eine Antwort gibt es auf dieſe 
Frage: ſie ſtammt aus dem Urgrund alles 
Seins, aus dem Unendlichen, Abſoluten. Auch 
dieſe Tatſache gehört nicht zu denen, die wir 
beweiſen könnten. Aber wir dürfen mit Schleier⸗ 
macher überzeugt ſein von dem „allgemeinen 
Sein alles Endlichen im Unendlichen und durch 
das Unendliche, alles Zeitlichen im Ewigen und 
durch das Ewige“. So nehmen wir an, daß 
zugleich mit der Entſtehung des organiſchen 
Keimes das Unendliche aus ſich heraus eine 
„Emanation“, eine Welle ſeeliſch⸗geiſtigen Lebens 
ſchafft. Gemäß den Geſetzen, an die das Abſo⸗ 
lute ſein Wirken bindet, ſchafft es die neue 
Seele in Abhängigkeit vom Körper, mit dem ſie 
verbunden ift und in Übereinſtimmung mit den 
Seelen der Eltern und Voreltern. Wir ſetzen 
voraus, daß das Seeliſche im embryonalen Zu⸗ 
ſtand des Menſchen lediglich ein Unbewußtes 
darſtellt: Mit der Loslöſung vom mütterlichen 
Organismus, mit der Geburt aber beginnt das 
bwußte Seelenleben des Kindes; in geſetzlicher 
Wechſelwirkung mit dem Körper, abhängig von 
ihm, aber weitgehend ihn beherrſchend und lei⸗ 
tend, entwickelt ſich die Seele. Ihr Weſen können 
wir nunmehr ſo faſſen: ſie iſt ein geiſtiges Sub⸗ 
jekt, das die Fähigkeit beſitzt, ſich ſelbſt gleich⸗ 
zeitig Objekt zu ſein, in dem ſie ſich im Selbſt⸗ 
bewußtſein erfaßt. Und dieſes ſeiner ſelbſt be⸗ 
wußte Ich bleibt innerhalb der wechſelnden 
Zuſtände mit ſich identiſch. Aber man wolle 
dieſe Identität nicht mit Unveränderlichkeit gleich⸗ 
ſetzen. Beſteht doch das Weſen der Seele, wie 
das alles Seins in geſetzmäßiger lebensvoller 
Entwicklung. 


Mit dieſer rein formalen Erkenntnis aber 
wollen die Kinder unſerer Zeit ſich nicht be- 
gnügen, ſie erheben wieder die weltanſchaulichen 
Fragen nach dem Schickſal der Seele. Wir 
wiſſen jedoch ſeit Kant, daß wir auf die Fragen 
nach den letzten Dingen keine Antwort geben 
können, die mit denknotwendiger Sicherheit gilt. 
Und dennoch haben wir ſeit der Jahrhundert⸗ 
wende an Boden gewonnen, um auch mit dieſen 
Fragen fertig zu werden, um ausſichtsreicher zu 
ihnen Stellung zu nehmen. Um die Jahrhundert⸗ 
wende herrſchte die Pſychologie ohne Seele; man 
kannte nur geſetzmäßige Reihen pſychiſchen Ge- 
ſchehens, und man hielt es für unwiſſenſchaftlich, 
die Exiſtenz eines ſeeliſchen Subjekts anzu— 
nehmen. Heute hat die pſychologiſche Analyſe 
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uns von der Wirkſamkeit des ſeeliſchen Subjekts 
überzeugt. Wir begnügen uns darum mit ich⸗ 
loſen pſychiſchen Geſchehniſſen nicht mehr. Und 
während man vor einigen Jahrzehnten unter 
dem Einfluß der mechaniſchen Naturwiſſenſchaft 
die Möglichkeit leugnete, daß Seeliſches auf den 
Körper wirken könne, ſind nunmehr auch natur⸗ 
wiſſenſchaftlich eingeſtellte Denker davon über⸗ 
zeugt, daß die Seele einen führenden Einfluß 
im Gebiet des Körpers, im Großhirn habe. Mit 
dieſer Erkenntnis iſt tatſächlich viel gewonnen. 
Kein wiſſenſchaftliches Argument ſteht uns im 
Wege, wenn wir die Seele, wenn wir unſer Ich 
für eine Ausſtrahlung des Unendlichen, für eine 
„Emanation“ der Gottheit halten. Dieſer Strahl 
des ewigen Lichtes geht eine Zeitlang eine Ver⸗ 
bindung mit der anderen Seinsart des Wirk⸗ 
lichen, mit dem Körperlichen, ein. 

Was aber geſchieht, wenn dieſer Körper den 
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Naturgeſetzen gemäß zerfällt? Die Wiſſenſchaft 
vermag darüber nichts Authentiſches auszuſagen. 
Aber erinnern wir uns, daß ſelbſt ein ſo ſkeptiſch 
eingeſtellter Denker wie der große Engländer 
John Stuart Mill bekennt: „Gibt es auch keine 
Sicherheit für ein Leben nach dem Tode, 
fo ift es doch keinem verwehrt, dieje Hoff- 
nung zu hegen. Ja, wir ſind zu der Erwar⸗ 
tung berechtigt, daß jenes Leben mindeſtens 
ebenſogut ſein wird wie das jetzige, daß es 
vor allem des Beſten nicht ermangeln werde: 
der Fähigkeit, uns durch eigenes Bemühen zu 
vervollkommnen.“ 

Es iſt nicht Aufgabe der Wiſſenſchaft, dieſe 
letzten Fragen zu erörtern, aber wir dürfen uns 
bewußt bleiben, daß auch die pfychologiſchen 
Erkenntniſſe der letzten Zeit den Boden bereitet 
haben, auf dem man weltanſchauliche Fragen 
wieder fruchtbar erörtern kann. 
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Man kann heutzutage keine zuſammenhän⸗ 
gende Wiedergabe der Atomtheorie aufſchlagen, 
erſt recht natürlich keine geſchichtliche Darſtellung, 
in der nicht die „Proutſche Hypotheſe“, nach der 
der Waſſerſtoff die Urform der Materie iſt, er⸗ 
wähnt wäre, und meiſt wird der Leiſtung Prouts 
in mehr oder minder lobendem Sinn gedacht. 
Gelegentlich wird ſie wohl auch als Beiſpiel für 
die Kraft des rein ſpekulativen Denkens gegen⸗ 
über der empiriſchen Forſchung angeführt. Da 
die im Jahre 1815 in den „Annals of Philosophie” 
erſchienene Arbeit, der nachher noch eine Be- 
richtigungs⸗ und Ergänzungsnotiz folgte, nicht 
jedem leicht zugänglich ſein wird und daher 
kaum anzunehmen iſt, daß ein erheblicher Bruch⸗ 
teil der Autoren, die die Arbeit nun zitieren, 
ſie wirklich geleſen hat, fo erſchien mir eine 
Nachprüfung und eine Feſtſtellung deſſen, was 
Prout wirklich geſagt hat, ganz wünſchenswert. 

Die Hauptabhandlung, in der die eigentliche 
Abſicht Prouts nur zwiſchen den Zeilen ange⸗ 
deutet iſt, führt den Titel: „Beziehung zwiſchen 
dem ſpezifiſchen Gewicht der Gaſe und ihrem 
Atomgewicht.“ Die Atomgewichte werden auf 
Waſſerſtoff als Einheit bezogen, während damals 
Beziehung auf Sauerſtoff, der gleich 10 geſetzt 
wurde, üblich war. Die Abſicht ift, diefe Atom- 
gewichte als ganzzahlig nachzuweiſen. Hierbei 
werden Meſſungen der erſten damaligen Chemi⸗ 
ker, Davy, Gay⸗Luſſac, Berzelius, Wollaſton u. a., 
benutzt, eigene Verſuche hat Prout zwar nur 


wenig angeſtellt, doch werden eigene Schluß⸗ 
folgerungen aus fremden Verſuchen gezogen. 
Prout beginnt mit der Hypotheſe, daß die Luft 
eine chemiſche Verbindung aus vier Atomen 
Stickſtoff mit einem Atom Sauerſtoff ſei. Als 
Beweis für dieſe auch dem damaligen Stand⸗ 
punkt der Wiſſenſchaft widerſprechende Annahme 
wird lediglich die Gleichartigkeit ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung angeführt, die indeſſen auch nicht 
weiter geprüft wird. Die naheliegenden Gegen⸗ 
gründe werden nicht erwähnt. Das Gewichts⸗ 
verhältnis gleicher Volumina von Stickſtoff und 
Sauerſtoff entnimmt Prout fremden Arbeiten, 
rechnet dann aber ihr ſpezifiſches Gewicht, be⸗ 
zogen auf Luft, auf Grund ſeiner Hypotheſe aus 
und erhält ſo natürlich andere Zahlen als die 
empiriſch beſtimmten. Dieſe Zahlen ſind indeſſen 
ungenauer als die empiriſchen. So verbeſſert er 
das ſpezifiſche Gewicht des Stickſtoffs (bezogen 
auf Luft) von 0,969 zu 0,9722 (heute gültig 
etwa 0,9673), das des Sauerſtoffs von 1,104 zu 
1,1111 (heute 1,1053). Dann wird aus dem 
ſpezifiſchen Gewicht des Ammoniaks das des 
Waſſerſtoffs, bezogen auf Luft, ausgerechnet und 
die ſpezifiſchen Gewichte des Stickſtoffs und 
Sauerſtoffs durch das des Waſſerſtoffs dividiert. 
Dieſes Zurückgehen auf die ſpezifiſchen Gewichte, 
bezogen auf Luft, iſt für die ganze Arbeit Prouts 
bezeichnend. Selbſt bei einem Stoff wie dem 
Kohlenſtoff, deſſen Gas ja doch rein theoretiſch 
iſt, wird nicht unmittelbar vom Atomgewicht in 
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bezug auf Sauerſtoff auf das in bezug auf 
Waſſerſtoff geſchloſſen, ſondern durch Vermitt⸗ 
lung einer in dieſem Falle rein hypothetiſchen 
Gasdichte. Man erkennt aus dieſem uns heute 
ganz fremdartig anmutenden Verfahren den ge⸗ 
waltigen Einfluß der klaſſiſchen Arbeiten Gay⸗ 
Luſſacs über die Gasdichte, deren natürlicher 
logiſcher Schlußſtein jedoch, nämlich die Avoga⸗ 
droſche Hypotheſe (die ſcharf zwiſchen Atom und 
Molekel unterſcheidet und unter gleichen Be⸗ 
dingungen eine gleiche Molekelzahl in gleichen 
Räumen annahm), damals noch nicht durch⸗ 
gedrungen war. 

Als „ſpezifiſches Gewicht, bezogen auf Waſſer⸗ 
ſtoff“ (von „Atomgewicht ſpricht Prout in dieſem 
Zuſammenhang nicht), wird nun für Sauer: 
ſtoff 16, für Stickſtoff 14 erhalten. Wenn nun 
auch die Genauigkeit der Analyſe damals noch 
nicht ſo groß war, um die Abweichung des 
Gewichts verhältniſſes von Sauerſtoff zu Waſſer⸗ 
ſtoff von der Zahl 16 zu erkennen, ſo ſcheint es 
mir doch nicht unwichtig, daß der Weg, auf dem 
Prout die grundlegende Ganzzahligkeit dieſes 
Verhältniſſes fand, auch ſchon vom Stand⸗ 
punkt der damaligen Wiſſenſchaft zweifellos 
unrichtig war. 

Die größte Schwierigkeit für die Annahme 
ganzzahliger Atomgewichte bot bekanntlich von 
jeher das Chlor, deſſen Atomgewicht ſchon da⸗ 
mals als zwiſchen 35 und 36 liegend erkannt 
wurde. Die von Gay⸗Luſſac gefundene Zahl iſt, 
auf Waſſerſtoff umgerechnet, etw 35,8 (heute 
etwa 35,46). Prout hilft ſich ſo, daß er an⸗ 
nimmt, daß der Fehler auf ähnliche Weiſe ent⸗ 
ſtanden ſei, wie der bei Sauerſtoff und Stickſtoff, 
den er auf Grund der Annahme der Luft als 
chemiſcher Verbindung feſtgeſtellt hatte. Er ver⸗ 
beſſert alſo die Zahl für das Chlor im gleichen 
Verhältnis wie die für Sauerſtoff und Stick— 
ſtoff, d. h. er nimmt das fih aus beiden Ber- 
beſſerungen ergebende Mittel. Auf dieſe Weiſe 
findet er das „ſpezifiſche Gewicht des Chlors, 
bezogen auf Waſſerſtoff“, zu genau 36. 

Auch bei den übrigen Atomgewichten bringt 
Prout gegenüber den vorliegenden Beſtimmun— 
gen Anderungen an, die in den meiſten Fällen, 
gemeſſen an den genaueren modernen Beſtim— 
mungen, Verſchlechterungen ſind. So z. B. 
Aluminium (heute 27,1, Berzelius 25,6, Prout 
24); Nickel (heute 58,68, Berzelius damals 58,4, 
Prout 58); Zink (heute 2 32,69, damals 32,8, 
Prout 32); Kalium (heute 39,1, damals 39,3, 
Prout 40); Barym (heute 2 68,7, damals 69,6, 
Prout 70). Die Multiplikationen mit 2 beziehen 
ſich darauf, daß damals eine erſt viel ſpäter 
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behobene Unſicherheit in den Vielfachen der 
Atomgewichte beſtand, ſo daß man die heutigen 
Zahlen oft halbieren muß, um ſie mit den 
damaligen vergleichen zu können. Bei einzelnen 
Elementen hat Prout auch mehr Glück, ſo beim 
Natrium (heute 23,6, damals 23,3, Prout 24); 
Eiſen (heute 2 27,92, damals 27,6, Prout 28). 
Beſonders erwähnenswert iſt noch der Phos⸗ 
phor, deſſen Atomgewicht heute zu 31,0 beſtimmt 
iſt, während es Prout nach eigenen Verſuchen 
zu 28 annimmt, aber angibt, daß er bisweilen 
auch 32 gefunden habe. Eine gründliche Auf⸗ 
klärung der doch nicht unbeträchtlichen Differenz 
iſt durch ihn nicht erfolgt. 

Als Ergebnis ſeiner Arbeit gibt Prout fol⸗ 
gende Zuſammenfaſſung: 

1. Die Atomgewichtszahlen, bezogen auf 
Waſſerſtoff, ſind meiſt durch 4, in den übrigen 
Fällen durch 2 teilbar; er ſtellt die Frage, ob 
vielleicht alle Elemente aus Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff beftehen. 

2. In einer von ihm aufgeſtellten Tabelle 
einiger Molekularformeln kommen in der Mole⸗ 
kel immer nur eins, zwei, drei oder fünf Atome 
Sauerſtoff vor. Er ſchließt, daß vier Sauerſtoff⸗ 
atome in der Molekel unmöglich ſeien. Man 
muß ſich hierbei vor Augen halten, daß bei der 
vollſtändigen Unſicherheit, die damals und noch 
lange ſpäter darüber herrſchte, ob nicht von 
irgendeiner Atomzahl ein ganzzahliger Teil oder 
ein ganzzahliges Vielfaches unter entſprechender 
Anderung der Atomzahlen in der Molekular⸗ 
formel zu nehmen ſei, alle ſolche Sätze äußerſt 
fragwürdig ſein mußten; von dieſem Satz iſt ja 
auch ſchlechthin nichts übrig geblieben. 

3. Prout meint, daß ſelbft die am beiten ge- 
trockneten Gafe immer noch Feuchtigkeit ent- 
halten, was offenbar bei der überragenden Wich⸗ 
tigkeit der Gasdichtebeſtimmung in damaliger 
Zeit eine Generalentſchuldigung für alle Un: 
genauigkeiten ſein ſoll. 

In der ſpäteren Zuſatznotiz findet ſich dann 
als Kern des Ganzen die Bemerkung, daß der 
Waſſerſtoff der Urſtoff der Materie im Sinne 
der alten Hylozoiſten fei (mehr, n). Irgend— 
eine Andeutung, wie ſich der Waſſerſtoff zu 
den anderen Stoffen verdichtet haben kann, 
oder wenigſtens das Empfinden, daß hier eine 
ungelöſte Schwierigkeit liegt, findet ſich bei 
Prout nicht. 

Es ergeben ſich nun m. E. die drei Fragen: 
1. Iſt Prouts Arbeit vom Standpunkt der 
damaligen Wiſſenſchaft auch als bedeutende 
Leiſtung anzuſehen? 2. Hat die Arbeit den Fort— 
ſchritt der Wiſſenſchaft gefördert? 3. Iſt ihr 
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Ergebnis nach unſeren heutigen Kenntniſſen 
richtig? Was die erſte Frage anlangt, ſo bietet 
Prouts Arbeit zweifellos manches Intereſſante; 
in der äußeren Form entſpricht ſie wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſichten, und im Hinblick darauf, daß 
ihr Verfaſſer ja nicht Fachmann, ſondern prak⸗ 
tiſcher Arzt war, kann man auch einige An⸗ 
erkennung nicht zurückhalten. Wenn wir aber 
bedenken, daß die Arbeit gleichzeitig mit den 
unſterblichen Forſchungen von Gay⸗Luſſac und 
Berzelius erſchien und nun nach mehr als einem 
Jahrhundert noch immer als Markſtein in der 
Geſchichte der Atomtheorie betrachtet werden 
ſoll, ſo wird man doch einen anderen Maßſtab 
anlegen, und dieſem iſt die Arbeit mit ihren 
doch recht ſchweren Fehlern zweifellos nicht 
gewachſen. 

Geſchichtlich betrachtet hat Prout ohne Zweifel 
nur ſchädlich gewirkt. Die von ihm vertretene 
Anſchauung konnte keinen anderen Erſolg haben 
als den, die Dezimalſtellen in den Atomgewichten 
als lediglich auf Ungenauigkeiten beruhend weg⸗ 
zulaſſen, wie dies in de Tat manche Chemiker, 
ſo z. B. der durch ſein ſonſt tüchtigen Lehrbücher 
einflußreiche Gmelin, taten. Die Chemie kann 
dem großen Berzelius nur dankbar ſein, daß er 
ſich durch Prout nicht hindern ließ, die Atom⸗ 
gewichte mit aller erreichbaren Genauigkeit zu 
beſtimmen. Nur dadurch iſt die Entwicklung der 
chemiſchen Analyſe möglich geworden. Gegen⸗ 
über dieſem entſcheidenden Geſichtspunkt tritt 
de rUmſtand, daß Prout wohl als erſter die in 
der Tat auffallende Ganzzahligkeit oder ange⸗ 
näherte Ganzzahligkeit der Atomgewichte ge⸗ 
ſehen hat, vollſtändig zurück. Dieſe Tatſache 
hätte ſpäter keinesfalls verborgen bleiben kön⸗ 
nen, und ihre frühzeitige Entdeckung hat 
keinerlei Anreiz auf die Entwicklung ausgeübt, 
während der hemmende Einfluß ihrer Über⸗ 
treibung ſehr ſichtbar wurde. Daß die wirklichen 
Schöpfer der neuen Atomtheorie, alſo Lenard, 
Frau Curie, Rutherford, Bohr, Laue, Sommer: 
feld u. a. von Prout irgend etwas lernen 
konnten, wird wohl niemand behaupten. Das 
Proutſche Problem iſt ja dann von Aſton, der 
die meiſten Elemente als Gemiſche von Atomen 
mit ganzzahligen Gewichten nachwies, endgültig 
gelöſt worden. Aber bei Aſtons Auftreten war 
die neue Atomtheorie bereits ſoweit gefördert, 
daß es Prouts erſt recht nicht mehr bedurfte. 
Wenn Ernſt von Meyer in ſeiner „Geſchichte 
der Chemie“ urteilt, daß ſelten eine Idee, die 
zu wichtigen theoretiſchen Vorſtellungen führte, 
ſo mangelhaft begründet war wie dieſe, ſo er— 
ſcheint mir das nicht zu hart. 
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Merkwürdigerweiſe findet man häufig die 
Anſicht, daß unſere heutige Anſchauung, wenn 
ſie ſchon nicht auf eine glatte Beſtätigung der 
Hypotheſe Prouts hinauslaufe, doch wenigſtens 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit ihr habe. Auch 
davon kann meiner Meinung nach gar keine 
Rede ſein. Nach heutiger Anſicht beſteht das 
Waſſerſtoffatom aus einem Proton und einem 
Elektron, iſt alſo ganz genau ſo zuſammengeſetzt, 
wie alle anderen Atome auch, ganz abgeſehen 
davon, daß ein Proton und ein Elektron noch 
lange kein Waſſerſtoffatom ſind, weil noch ein 
gewiſſer Energiezuſtand dazugehört. Daß die 
Atomgewichte in vielen Fällen ganzzahlig ſind, 
beruht nicht darauf, daß dieſe Atome aus 
Waſſerſtoffatomen beſtünden, ſondern darauf, 
daß die Elektronen, ſo ungeheuer wichtig ſie für 
zahlreiche andere Eigenſchaften der Atome auch 
ſind, doch auf ihr Gewicht keinen merklichen 
Einfluß haben. Und ſelbſt wenn das nicht der 
Fall wäre, würde doch die Neutralitätsbedin⸗ 
gung, daß nämlich in jedem Atom gleichviel 
Protonen und Elektronen ſein müſſen, in dem⸗ 
ſelben Sinn wirken. Wie heutzutage kein Che⸗ 
miker behaupten wird, daß die „Kohlehydrate“ 
aus Kohle und Waſſer beſtünden, genau ſo wenig 
kann man ſagen, daß die höheren Atome aus 
Waſſerſtoffatomen beſtehen. Die Ahnlichkeit 
unſeres heutigen Standpunks mit dem, was 
Prout wollte, kann nur als ganz entfernt und 
äußerlich bezeichnet werden. 


Die Geſchichte der Atomtheorie bietet noch an 
zwei anderen Punkten Beiſpiele für ein früh⸗ 
zeitiges Hervortreten von ſpäter wieder auf⸗ 
genommenen Gedanken. Das erſte iſt Avogadro, 
der ſeinen ſchon oben erwähnten Satz im 
Jahre 1811 aufſtellte. Er iſt wirklich ein Beiſpiel 
für die Tragik, die in allzu frühzeitigem Ent⸗ 
decken liegen kann. Dieſer Satz hatte nicht 
etwa, wie die Proutſche Hhyotheſe, eine mehr 
oder weniger entfernte Ahnlichkeit mit der 
Wahrheit, ſondern er war reſtlos richtig, und 
zwar nicht nur im Ergebnis, ſondern auch in 
der Beweisführung. Irrwege — oder wenig⸗ 
ſtens Umwege von einem halben Jahrhundert, 
insbeſondere die oben angedeutete Babyloniſche 
Sprachverwirrung in den Atomgewichtszahlen 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, wären 
der Wiſſenſchaft erſpart worden, wenn man ſich 
Avogadros früher erinnert hätte. Seine endliche 
Wiedererweckung durch Cannizaro war ein Ver— 
dienſt, das faſt der Entdeckung einer neuen 
Wahrheit gleichkam. 


Das andere Beiſpiel ift die Überzeugung von 
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Berzelius, daß alle chemiſchen Kräfte auf elek⸗ 


triſcher Anziehung beruhen. Zweifellos ift die 
Ahnlichkeit dieſer Anſchauung mit dem, was 
nun die neue Forſchung erwieſen hat, ſehr viel 
größer als bei Prout. Aber das hat ſie mit der 
Proutſchen Hypotheſe gemein, daß ſie hiſtoriſch 
zunächſt ſchädlich gewirkt hat. Denn ſie war es, 
die Berzellius an einer unbefangenen Würdi⸗ 
gung vieler Tatſachen der organiſchen Chemie 
hinderte. Es iſt ja auch heute noch nicht ganz 
leicht zu verſtehen, daß an die Stelle eines elek⸗ 
triſch poſitiven Atoms ohne weiteres auch ein 
negatives treten kann, und zwar ohne Zinde- 
rung des chemiſchen Geſamtcharakters der Mole⸗ 
kel. Erſt ganz neuerdings verſucht man dieſer 
Schwierigkeit Herr zu werden, damals war es 
unmöglich. Berzelius mußte das, was er nicht 
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erklären konnte, einfach beugnen. Ohne dieſe 
Feſſel ſeiner theoretiſchen Anſicht wäre ſein An⸗ 
teil am Aufbau der organiſchen Chemie weſent⸗ 
lich größer geweſen als er es auch ſo war. Aber 
doch beſteht zwiſchen der Berzeliusſchen und der 
Proutſchen Hypotheſe ein großer Unterſchied: 
Berzelius war eine ſo gewaltige, die Jahr⸗ 
hunderte überdauernde Forſcherperſönlichkeit, 
daß nicht nur ſeinen Werken, ſondern auch 
ſeiner Perſon ein geſchichtlicher Anſpruch auf 
Beachtung zukommt. Seine Perſönlichkeit aber 
kann nur gewinnen durch den Umſtand, daß 
er an einer in der Tat tiefen und im Grunde 
auch richtigen Erkenntnis mit einer vielleicht 
allzu großen Starrheit feſthielt, auch wenn ſie 
ſeinen Forſchungsarbeiten im einzelnen nicht 
eben dienlich war. 


Die Mathematik der Lebensdauer. ven d. zn. Wolff 


„Des Menſchen Leben währet ſiebzig Jahre 
Rund wenn es hochkommt find es achtzig Jahre“, 
ſo ſpricht ſich bereits der Pſalmiſt über die 
Lebensdauer der Erdgeborenen aus. Freilich 
treffen jene Lebensdaten keinesfalls für alle zu. 
Nur ein Teil der Menſchheit erreicht jene ver⸗ 
hältnismäßig hohen Altersſtufen, der größere 
Teil ſegnet ſchon in früheren Jahren das Zeit⸗ 
liche. Andererſeits gibt es aber auch einen 
gewiſſen Prozentſatz der Sterblichen, deſſen 
Lebensdauer noch über die genannten bibliſchen 
Altersſtufen hinausgeht. Es gibt auch Neunzig⸗ 
und Hundertjährige, wenn deren Zahl auch nur 
einen ſehr kleinen Anteil am Geſamtbeſtand der 
Menſchheit ausmacht, und ganz vereinzelt geht 
das erreichte Lebensalter ſogar über hundert 
Jahre hinaus. Die Bibel ſchreibt einigen ihrer 
Geſtalten noch viel höhere Lebensalter zu. Der 
Stammvater Abraham erreichte ihr zufolge ein 
Alter von 175 Jahren, Seth, der zweite der ſog. 
Urväter, ſogar ein ſolches von 912 Jahren, und 
einem feiner Nachkommen, dem ſprichwörtlich ge- 
wordenen Methuſalem, follen fogar 969 Lebens— 
jahre beſchieden geweſen ſein. Doch dürfen wir 
annehmen, daß dieſe Angaben, beſonders die 
beiden letztgenannten, die jeder Erfahrung wider— 
ſprechen, wohl auf einer falſchen Auslegung der 
betreffenden Bibelſtellen beruhen; man erklärt 
ſie u. a. damit, daß jene Zahlen nicht Sonnen— 
jahre, ſondern Mondumläufe, alſo nur Monate 
bedeuten ſollten, doch gehen die Meinungen dar— 
über ſehr auseinander. Hufeland, vor hundert 
Jahren der berühmteſte Arzt, der in ſeiner 


„Makrobiotik“ nicht nur über die Kunſt, das 
menſchliche Leben zu verlängern, ſondern auch 
über Zahl und Leben der Überhundertjährigen 
geſchrieben und darin viel Material dieſer Art 
zuſammengetragen hat, führt als vielgenanntes 
Beiſpiel höchſten Lebensalters den Ungar Peter 
Czarten an, der 185 Jahre alt geworden ſein 
ſoll; dieſe Angabe iſt auch in neuere anthro⸗ 
pologiſche Werke aufgenommen worden, ohne 
daß man freilich in der Lage wäre, einen kon⸗ 
trollierbaren Nachweis für jenes erſtaunliche 
Alter zu erbringen. Gegenwärtig ſoll ein Türke 
der älteſte aller Menſchen ſein; ſein Alter wird 
mit 158 Jahren angegeben, und der Mann ſoll 
noch ſo verhältnismäßig rüſtig ſein, daß er ſich 
für Geld ſehen läßt und zu dieſem Zweck weite 
Reiſen unternimmt. Stimmt es mit ſeinem 
Alter, ſo hätte der Mann noch Friedrich den 
Großen erlebt; Sicherheit für die Richtigkeit 
jener Altersangaben hat man angeſichts der 
mangelhaften Geburtsregiſter in der Türkei, be⸗ 
ſonders derjenigen vor hundert Jahren, aber 
auch in dieſem Falle keinesfalls. Das Volk 
ſchwelgt — eine intereſſante und verſtändliche 
Außerung des Lebensinſtinktes — gern in un⸗ 
wahrſcheinlich hohen Lebensziffern und legt 
alten Bäumen und alten Menſchen ein noch 
höheres Alter zu, als ſie in Wirklichkeit haben. 
Linden oder Eichen von höchſtens zwei⸗ oder 
dreihundert Jahren werden als tauſendjährig 
ausgegeben — die wirklich tauſendjährigen 
Bäume ſind verſchwindend ſelten —, und ebenſo 
werden bereitwillig einem Menſchengreis, deſſen 
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Alter um die hundert herum ſchwankt, noch 
einige Jahrzehnte zugegeben. Genauere Unter⸗ 
ſuchungen auf exakt ſtatiſtiſcher Grundlage be⸗ 
ſtätigen dieſe Ungenauigkeiten des Volksmun⸗ 
des und bisher hat ſich ein höheres Alter als 
110 Jahre mit Sicherheit noch niemals feſtſtellen 
laſſen. Es iſt dabei die Erſcheinung zu verzeich⸗ 
nen, daß die Zahl der Überhundertjährigen um 
ſo größer angegeben wird, je ungeregelter die 
Lebensverhältniſſe des betreffenden Landes ſind. 
In Deutſchland mit ſeiner genauen ſtatiſtiſchen 
Buchführung aller Leben- und Sterbensverhält⸗ 
niſſe wurde beiſpielsweiſe für das Jahr 1925 
bei einer Einwohnerzahl von 62,4 Millionen 
die Anzahl der Überhundertjährigen auf 72 feſt⸗ 
geſtellt, davon 26 Männer und 46 Frauen; auf 
je eine Million Einwohner kamen alſo nur 
1.15 Überhundertjährige. Demgegenüber wird 
in exotiſchen Ländern, wo man ſich mehr auf 
die Fama als die Statiſtik verläßt, die Zahl 
ſolcher Altersrieſen in mehr volkstümlicher als 
ſtatiſtiſch nachweisbarer Form auf ein⸗ bis 
zweihundert auf je eine Million Menſchen ein⸗ 
geſchätzt. Vorſicht iſt die Mutter der anthro⸗ 
pologiſchen Erkenntnis, ſoweit ſie ſich auf Lebens⸗ 
alter und Lebensdauer erſtreckt. 

Mögen die Angaben über erreichte hohe 
Lebensalter aber auch auf mehr oder weniger 
zuverläſſiger Grundlage beruhen, die uralte Er⸗ 
fahrung der Menſchheit iſt es jedenfalls, daß der 
Ablauf des menſchlichen Lebens innerhalb ſehr 
weit auseinander gehender zeitlicher Grenzen 
nach oben wie nach unter verläuft. Der Tag 
der Geburt kann zugleich auch der Todestag 
ſein, womit die untere Grenze der Lebensdauer 
gegeben iſt, während die obere erſt bei einer 
ganzen Anzahl von Jahrzehnten abzuſtecken iſt. 
Der allgemeine Begriff der „Lebensdauer“ iſt 
daher durchaus relativ; er kann von dem Leben 
des einzelnen überhaupt nicht abgeleitet werden, 
weil das Lebensalter des einzelnen für die 
Lebensfähigkeit in anthropologiſcher, d. h. für 
die Menſchheit gültiger Hinſicht überhaupt nichts 
beſagt. Ein ſolcher Allgemeinbegriff der Lebens⸗ 
dauer kann nur von den erreichten Lebensaltern 
möglichſt aller Menſchen abgeleitet werden. Das 
führt dann zu dem Begriff der mittleren 
Lebensdauer, der ſchon einer genaueren 
und zuverläſſigeren Beſtimmung fähig iſt. Wie 
man das arithmetiſche Mittel zweier verſchieden 
großen Zahlen bildet, indem man die Summe 
beider Zahlen halbiert, ſo verfährt man auch bei 
Errechnung der mittleren Lebensdauer. Ange— 
nommen man habe in einem Lande für die Zeit 
eines Jahrhunderts die erreichten Lebensalter 
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aller während dieſer Zeit Geborenen und Ge⸗ 
ſtorbenen ſtatiſtiſch erfaßt, fo zählt man die 
Lebensjahre aller dieſer Einzelmenſchen zu⸗ 
ſammen und dividiert ſie durch ihre Anzahl. 
Der Wert, den man auf dieſe Weiſe erhält, ſtellt 
dann die mittlere Lebensdauer jenes Landes 
während des betreffenden Zeitraumes dar. Das 
iſt, im Prinzip wenigſtens, die Methode zur 
Beſtimmung der mittleren Lebensdauer. In der 
Praxis iſt das freilich durchaus nicht ſo leicht 
und einfach zu berechnen, weil da eine ganze 
Reihe mehr oder weniger genau zu berechnen⸗ 
der Faktoren mit hineinſpielen, die berückſichtigt 
werden müſſen, wenn die erreichten Zahlen⸗ 
werte Anſpruch auf größere Zuverläſſigkeit 
haben ſollen. Die Grundlage dieſes Verfahrens 
iſt natürlich die Statiſtik, alſo die möglichſt 
genaue und vollſtändige Erfaſſung des in Be- 
tracht kommenden Zahlenmaterials. Ungleich 
ſchwieriger aber ift die exakte wiſſenſchaftliche 
Deutung des ſo gewonnenen Materials, denn 
Zahlen können trügen und ſogar zu vollſtändig 
verkehrten Ergebniſſen verleiten, wenn ſie un⸗ 
kritiſch ausgelegt werden. Die wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung und Deutung des ſtatiſtiſch erfaßtn 
Zahlenmaterials für die wirklichen Lebens⸗ und 
Sterbensverhältniſſe iſt die eigentliche Mathe⸗ 
matik der Lebensdauer. Außer ihrem reinen 
Erkenntniswert haben die ſo errechneten Werte 
der mittleren Lebensdauer und der Lebens⸗ 
erwartung der verſchiedenen Altersſtufen auch 
unmittelbare praktiſche Bedeutung; ſie liefern 
u. a. den Lebensverſicherungsgeſellſchaften die 
wiſſenſchaftliche Grundlage zur Berechnung der 
Prämien für die von ihnen abzuſchließenden 
Verſicherungen. 

Aber auch die auf ſolche exakte Weiſe er⸗ 
mittelte mittlere Lebensdauer iſt kein ein für 
allemal feſtſtehender Wert, ſondern unterliegt je 
nach Zeit und Volk wiederum ſehr erheblichen 
Schwankungen. Wohl aber iſt auf Grund der 
wiſſenſchaftlichen Statiſtik ein ſehr bedeutſames 
Ergebnis zu verzeichnen: daß nämlich die mitt⸗ 
lere Lebensdauer im Wachſen begriffen iſt und 
gegenwärtig Höchſtwerte erreicht hat. Die Men⸗ 
ſchen von heute werden im Durchſchnitt älter 
und ſogar weſentlich älter als früher. Das 
zeigt zunächſt ein Vergleich der heutigen Zeit 
mit den Verhältniſſen vergangener Menſchheits⸗ 
epochen. Es iſt möglich geweſen, die mittlere 
Lebensdauer einer Anzahl von Völkern des 
Altertums mit annähernder Genauigkeit feſtzu— 
ſtellen. Es hat ſich ergeben, daß dieſe bei den 
alten Agyptern etwa 30 Jahre betrug, im alten 
römiſchen Kaiſerreich aber auf nur 20 Jahre 
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herabſank. Auf etwa 30 Jahre ſtieg fie dann 
wieder bei den europäiſchen Kulturvölkern des 
Mittelalters, in Deutſchland aber ſank ſie zur 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges, verurſacht 
durch die damalige entſetzliche Verödung aller 
Lebensverhältniſſe, wieder auf 20 Jahre herab. 
Seitdem iſt ein langſames Anwachſen der mitt⸗ 
leren Lebensdauer in Deutſchland wie bei den 
anderen Kulturvölkern zu verzeichnen. Für das 
Gebiet der Stadt Breslau liegt eine diesbezüg⸗ 
liche genauere Unterſuchung für die zweite Hälfte 
des 17. Jahrhunderts vor, die eine mittlere 
Lebensdauer von 33% Jahren ergab, und diefe 
Zahl darf eine gewiſſe Allgemeingültigkeit für 
das damalige Deutſchland beanſpruchen. Den 
großen Fortſchritt brachte dann freilich erſt die 
neuere Zeit, ſeitdem eine weitgehende Verbeſſe⸗ 
rung der hygieniſchen Verhältniſſe in Stadt und 
Land ſtattgefunden hat, ſeitdem die erfolgreiche 
Bekämpfung der Epidemien, die in vergangenen 
Jahrhunderten Millionen von Menſchen dahin⸗ 
rafften, einſetzte und vor allem die erfolgreiche 
Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit gelungen 
iſt. Wie groß gerade der Fortſchritt der letzten 
Jahrzehnte in dieſer Hinſicht iſt, zeigt folgender 
Vergleich. Während in dem Zeitraum von 1871 
bis 1880 die mittlere Lebensdauer in Deutſch⸗ 
land 37 Jahre betrug, erreichte ſie für den Zeit⸗ 
raum 1924 bis 1926, aus dem die letzten ſtati⸗ 
ſtiſchen Unterſuchungen dieſer Art ſtammen, die 
bedeutend geſteigerten Werte von 56 Jahre für 
Männer und nahezu 59 Jahren für Frauen — 
die Ziffern der Lebensdauer des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts ſind allgemein etwas günſtiger als die 
des männlichen. Im Durchſchnitt wird heute 
alſo ein Menſch in Deutſchland nahezu dreimal 
ſo alt wie vor 300 Jahren und etwa doppelt ſo 
alt wie der Menſch des Altertums. Nach den 
letzten Feſtſtellungen iſt gegenwärtig Neuſee⸗ 
land das Land der größten mittleren Lebens: 
dauer, die dort den hohen Wert von 64 Jahren 
erreicht. Allgemein geſagt hat der heutige Erden⸗ 
bürger zwei bis drei Jahrzehnte mehr Lebens- 
zeit zu erwarten als der Menſch vergangener 
Jahrhunderte. 

Damit kommen wir zu einem weiteren und 
hochbedeutſamen Begriff der Lebensmathematik, 
nämlich dem der Lebenserwartung, der 
mit dem Begriff der mittleren Lebensdauer zwar 
eng zuſammenhängt, dennoch aber von ihm 
wohl zu unterſcheiden iſt. Er bedeutet die Zahl 
der Jahre, die ein Menſch von beſtimmter 
Altersſtufe durchſchnittlich noch zu erwarten hat 
und die ſelbſtverſtändlich je nach dem erreichten 
Alter ſehr verſchieden iſt. Für die Neugeborenen 


fällt die Lebenserwartung mit der mittleren 
Lebensdauer zuſammen, denn dieſe drückt ja 
zugleich die Anzahl der Lebensjahre aus, auf 
die die Geſamtheit der Geborenen im Durch⸗ 
ſchnitt rechnen kann; für dieſe allererſte Alters⸗ 
ſtufe beträgt alſo die Lebenserwartung gegen⸗ 
wärtig in Deutſchland 56 Jahre für Neugeborene 
männlichen und 59 Jahre für ſolche weiblichen 
Geſchlechts. Sie ſteigt dann für die Geborenen, 
die das erſte Lebensjahr glücklich erreicht haben, 
noch erheblich an, nämlich auf durchſchnittlich 
63 Jahre. Denn aus der Geſamtheit der Indi⸗ 
viduen dieſes Alters ſind jetzt die bereits im 
erften Lebensjahr Geſtorbenen ausgeſchieden, 
deren Anzahl trotz der Fortſchritte in der Be⸗ 
kämpfung der Säuglingsſterblichkeit immer noch 
ſehr bedeutend iſt, ſo daß die Überlebenden 
ſtatiſtiſch — gewiſſermaßen auf Koſten der vor 
ihnen Geſtorbenen — eine höhere Zahl von 
Lebensjahren zu erwarten haben. Mit dieſem 
Jahrgang erreicht die Lebenserwartung zu: 
gleich ihren höchſten Wert; von hier ab ſinkt 
ſie langſam, aber ſicher, entſprechend der Natur⸗ 
tatſache, daß der Menſch, je älter er wird,, 
immer weniger Lebensjahre vor ſich hat. Wir 
laſſen eine kleine Tabelle der gegenwärtigen 
durchſchnittlichen Lebenserwartung in den wich⸗ 
tigſten Altersſtufen folgen. Dieſe beträgt für die 


Zehnjährigen 56 Jahre 
Zwanzigjährigen . . 47,5 „ 
Dreißigjährigen. 39 „ 
Vierzigjährigen . . 30,7 „ 
Fünfzigjährigen . 21,5 „ 
Sechzigjährigen . 15 „ 
Siebzigjährigen. 9 „ 
Achtzigjährigen . 4,9 „ 
Neunzigjährigen . 28 „ 
Hundertjährigen. 1,8 „ 


Wohlgemerkt ſtellen die vorſtehend angeführten 


Zahlen immer nur Durchſchnittswerte dar, von 
denen für das einzelne Individuum Abweichun⸗ 
gen nach unten wie nach oben vorkommen. So 
iſt, um das an einem Beiſpiel zu zeigen, in der 
Tabelle die Lebenserwartung der Fünfzigjähri- 
gen mit 21,5 Jahren angegeben. Das bedeutet: 
ein Teil der Individuen dieſer Altersſtufe wird 
ihon bald nach dem fünfzigſten Lebensjahr fter: 
ben, ein Teil wird aber das 60. und 70. Lebens: 
jahr, ein kleiner Teil auch das 80., ein noch 
kleinerer Teil auch das 90. und vereinzelte von 
ihnen ſogar das 100. Lebensjahr erreichen, ſo 
daß ſich für die Geſamtheit der Perſonen, die 
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das 50. Lebensjahr erreicht haben, eine mittlere 
Lebenserwartung von 21,5 weiteren Jahren er⸗ 
rechnen läßt. 

Auch die Zahlen der mittleren Lebenserwar⸗ 
tung ſind, ebenſo wie die der mittleren Lebens⸗ 
dauer, gegenüber früheren Jahrhunderten und 
Jahrtauſenden durchweg geſtiegen. 

Iſt ſo feſtzuſtellen, daß der Menſch der Gegen⸗ 
wart an Lebensdauer und Lebenserwartung den 
Angehörigen vergangener Zeiten erheblich über⸗ 
trifft, ſo bleibt doch noch zu beurteilen, ob dieſe 
Art der Lebensverlängerung von Vorteil für 
den Volks- und Geſellſchaftskörper in feiner 
Geſamtheit iſt. Iſt doch von einer Seite bereits 
das böſe Wort von der Überalterung des 
Volkskörpers geſprochen worden, was be⸗ 
ſagen will, daß die durchſchnittliche Verlänge⸗ 
rung der Lebenszeit keinesfalls eine in gleicher 
Weiſe verlängerte Leiſtungsfähigkeit der Einzel⸗ 
individuen bedeute und der Erfolg der geſchil⸗ 
derten anthropologiſchen Entwicklung vielleicht 
nur darin beſtehe, daß es heute mehr alters⸗ 
ſchwache Greiſe gebe als früher. Es bleibt alſo 
noch die Frage zu erörtern, ob der erhöhten 
Lebensdauer auch ein längeres Anhalten der 
Lebenskraft und Leiſtungsfähigkeit entſpricht. 
Die Statiſtik kann uns hierüber nichts ſagen. 
Denn ſie vermag wohl zahlenmäßige Gegeben⸗ 
heiten wie die Geburtstage und Todestage der 
Einzelindividuen zu erfaſſen und daraus ihre 
Berechnungen für weitere Lebensdauer und 
Lebenserwartung abzuleiten, vermag aber kaum 
etwas über den Grad der Leiſtungsfähigkeit der 
verſchiedenen Altersſtufen feſtzuſtellen. Unter⸗ 
ſuchungen dieſer Art hätten mit viel zu viel irra⸗ 
tionalen Faktoren zu rechnen und ſind in nen⸗ 
nenswertem Umfange auch noch nicht ausgeführt. 
Wir ſind da mehr oder weniger auf die Be⸗ 
urteilung auf Grund unmittelbarer Erfahrungen 
angewieſen. Auf Grund ſolcher aber dürfen wir 
ſagen, daß die oben erwähnte peſſimiſtiſche Auf⸗ 
faffung mit aller Entſchiedenheit abzuweiſen iſt. 
Wir ſehen heute überall und auf allen Gebieten, 
daß Menſchen von verhältnismäßig vorgeſchritte⸗ 
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nem Alter noch in voller Rüſtigkeit tätig find 
und daß das, ſoweit wir frühere Verhältniſſe 
und Erfahrungen in der Erinnerung haben, 
ebenfalls viel mehr als früher der Fall iſt. Auch 
die anthropologiſche Überlegung führt uns zu 
dieſem Ergebnis. Der geſteigerten Lebensdauer 
muß eine geſteigerte Lebenskraft entſprechen, 
ohne die jene nicht erreicht werden könnte — 
immer unter dem Geſichtspunkt des Durchſchnitts 
betrachtet. Dieſelben günſtigeren Daſeinsbedin⸗ 
gungen, die die Steigerung der Lebensdauer 
und Lebenserwartung bewirken, ſind auch für 
eine entſprechende längere Erhaltung der phy⸗ 
ſiſchen und geiſtigen Kräfte wirkſam. Die Men: 
ſchen werden heute nicht nur älter, ſondern ſie 
erhalten ſich auch länger jung und leiſtungsfähig. 
Es iſt der natürliche Trieb des Menſchen, ſich 
möglichſt lange des Lebens freuen zu wollen, 
und die Fortſchritte der Kultur und Daſeins⸗ 
weiſe werden dieſem Lebensinſtinkt gerecht. Der 
Volkskörper in ſeiner Geſamtheit erleidet keine 
Schwächung durch dieſen Gang der natürlichen 
Entwicklung; im Gegenteil, die Steigerung der 
Lebensdauer und Lebenserwartung bedeutet für 
ihn zugleich die längere Erhaltung wertvoller 
Einzelkräfte und damit eine Mehrung der Lebens⸗ 
kraft des geſellſchaftlichen Organismus in ſeiner 
Geſamtheit — das iſt letzten Ende das Ergebnis 
der Mathematik der Lebensdauer. 
Nachbemerkung: Gegen die zuletzt aus⸗ 
geſprochenen Anſichten des Herrn Verfaſſers 
habe ich einige Bedenken, wollte aber um ihrer 
willen nicht den ganzen Aufſatz fallen laſſen. 
Ich halte mit Lenz u. a. Eugenikern die Über⸗ 
alterung unſeres Volkes für eine tatſächliche 
Gefahr, wenn es auch richtig ſein mag, daß 
der Durchſchnitt der Sechzigjährigen heute viel⸗ 
leicht etwas arbeitsfähiger ſein mag als ehedem. 
Groß kann m. E. dieſer Unterſchied kaum ſein, 
jedenfalls nicht annähernd ſo groß, daß er die 
durchſchnittliche Verdoppelung des Lebensalters 
aufwiegen könnte, die allerdings andererſeits 
zum größten Teile gerade den beſten Jahren 
zugute kommt. Bavink. 
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Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


James Watt habe, ſo heißt es, als Knabe 
beobachtet, wie der Dampf eines Teekeſſels den 
Deckel hob. Das ſoll ihn auf den Gedanken 
gebracht haben, eine Dampfmaſchine zu bauen. 
Nach dem Wirken von Papin, Savery und 


Nemcomen bedurfte es einer ſolchen Anregung 
nicht mehr. Das iſt eine Legende, wie ſie ſich 
oft um bedeutende Männer, um große Erfin— 
dungen geſponnen hat. Es ſteht damit ebenſo 
wie mit dem berühmten Apfel, der Newton 
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auf die Naſe fiel und ihn zum Nachdenken über 
das Gravitationsgeſetz anregte. Aber ſolche 
anekdotiſche Verſinnbildlichung erfinderiſcher Jn- 
tuition birgt oftmals einen richtigen Kern: aus 
der Beobachtung unſcheinbarer Vorgänge des 
Alltaglebens kann der erfinderiſche Kopf, dem 
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lich bis zur Dede in die Luft erhoben habe. 
Der Gatte, der den ſchwebenden Unterrock 
mittelſt einer Leiter herunterholte, fei der eigen: 
tümlichen Erſcheinung nachgegangen und habe 
ſo den Luftballon erfunden. Da aber ein Rock 
oben und unten offen ift, jo liegt die Halt: 
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Warmluftdrache nach der Bellifortis-Handschrift von Konrad Kyeser (1405) 


immer die Frage „warum?“ gegenwärtig iſt, 
Anregung ſchöpfen. 

Auch die Erfindung des Warmluftballons iſt 
nicht von legendenhafter Ausſchmückung ver— 
ſchont geblieben. Aber dieſe Legende iſt beſon— 
ders töricht: die Brüder Joſeph Michel und 
Jacques Etienne Montgolfier hätten danach 
eines Tages beobachtet, wie ſich der Unterrock 
der Gattin des einen, der ſchnell über dem Ofen 
getrocknet werden ſollte, aufgebauſcht und ſchließ— 


loſigkeit dieſer Erzählung auf der Hand. Die 
beiden Brüder wollten vielmehr gelegentlich 
phyſikaliſcher Verſuche im November 1782 mit— 
telſt des Rauches eines Strohfeuers „künſtliche 
Wolken“ erzeugen, wobei ſie den Rauch in 
dünnen Papierhüllen auffingen. Dieſe rauch— 
gefüllten Hüllen ſtiegen zu ihrer Überraſchung 
in die Höhe, was die Montgolfiers zunächſt dem 
Rauch ſelbſt zuſchrieben. Später erkannten ſie 
dann die Wärme als die Urſache dieſer Erſchei— 


Der Luftballon als Jubilar (1783). 


nung. Dieſe Verſuche wurden wiederholt; die 
Brüder blieben nicht im unklaren über deren 
grundſätzliche Bedeutung, und am 5. Juni 1783 
ließen fie zu Annoay ihren erſten größeren 
Warmluftballon vor der Offentlichkeit ſteigen. 
Dies war ein Ballon von 11,37 m Durchmeſſer. 
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Titelkupfer aus E. C. Kind 
oberen Welt“ 


ermann's 


Er beſtand aus papiergefütterter Leinwand und 
war mit einem Netz von Bindfaden überzogen. 
Dieſe erſte „Montgolfiere“ hielt ſich nur zehn 
Minuten in der Luft, denn die Warmluft konnte 
ſchnell entweichen, da die Leinwandbahnen nur 
aneinandergeknöpft waren. Dieſes neue Schau⸗ 
ſpiel erregte ungeheueres Aufſehen. Man wollte 
in Paris einen ebenſolchen Verſuch unternehmen, 
wußte aber nicht, welcher Mittel ſich die Mont⸗ 
golfiers bedient hatten. Da verſuchte es der 


ia DE 


mMm & 2 
75 
9 
3% 
> 
"i 
= 
* 
` 
< 


307 


Phyſiker Charles mit Waſſerſtoffgas. Und es 
gelang ihm, am 27. Auguft auf dem Pariſer 
Marsfelde in der Tat, den erften Gasballon 
von 3,9 m Durchmeſſer ſteigen zu laſſen, der 
nach 42 Minuten Fahrtdauer bei dem Dorfe 
Goneſſe landete, wo die Bauern, erſchreckt durch 
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„Die geschwinde Reise auf dem Lufft-Schiff nach der 
(Lemgo, 1744). Eine Barke mit Lanaschen luftleeren Kupferbohlkugeln, 


das vom Himmel ſtürzende Ungetüm, die Hülle 
mit Dreſchflegeln, Miſtgabeln und Flinten zer⸗ 
ſtörten. Am 19. September 1783 fand dann 
der feierliche Aufſtieg einer Mongolfiere von 
11 m Durchmeſſer und 15 m Höhe im Beiſein 
des Königs vor 130 000 Zuſchauern in Ver⸗ 
ſailles ſtatt, und zwar erſtmals mit Paſſagieren: 
einem Hammel, einer Ente und einem Hahn. 
Nach 7 Minuten landete der Ballon nebſt den 
wohlbehaltenen Tieren. Am 15. Oktober folgte 
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der erſte Aufſtieg eines Wamluftballons mit 
Bemannung — der Apotheker J. F. Pilätre de 
Rogier ift der erite Luftfahrer. Das war aber 
ein Feſſelballonverſuch. Die erſte Freifahrt 
unternahm Pilatre de Rozier zuſammen mit 
dem Marquis d' Arlandes am 21. November 


Rauchgefüllte Kugel. — Vorahnung des Warmluftballons von 


Bergerac, nach einem Kupferstich der Gesamt- 
ausgabe Amsterdam (1710). 


Cyrano de 


vom Jagdſchloß La Muette aus. Dieſe Fahrt 
führte 10 km weit über die Stadt Paris hinweg 
und dauerte 25 Minuten. Am 7. Januar 1785 
überquerte Jean Pierre Blanchard mit dem 
engliſchen Arzt Jeffries im Gasballon den 
Kanal von Dover nach Calais in 2 Stunden. 
Dieſer eifrige Luftſchiffer vermittelte auch in 
Deutſchland die Bekanntſchaft mit der neuen 
Erfindung: ſein 15. Aufſtieg fand am 3. Okto— 
ber 1785 zu Frankfurt a. M. ſtatt, und mit 
ſeinem 20. Aufſtieg beglückte er die Hamburger 
am 23. Auguſt 1786. Einen Tag ſpäter wollte 
Joſef Freiherr v. Lütgendorff in Augsburg mit 
einem Ballon aufſteigen, und er wäre der erſte 
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deutſche Luftſchiffer geworden, wenn ihm dieſer 
Verſuch geglückt wäre. Mehr vom Glück be- 
günſtigt und mit größerer Sachkenntnis ausge— 
ſtattet war der Luſtfeuerwerker Joh. G. Stuwer 
in Wien, dem ſchon 1784 zwei Aufſtiege mit 
einem großen Warmluftballon gelangen. Beides 
waren Feſſelballons, aber der zweite Aufſtieg 
am 25. Auguſt 1784 wurde zu einer unfrei— 
willigen Freifahrt, da das Halteſeil riß. Außer 
dem Sohne Stuwers nahmen noch drei weitere 
Perſonen daran teil: Daniel Hackmillner, Michael 
Schmalz und Joh. Hiller. 

Man hat den Brüdern Montgolfier die Priori— 
tät ihrer Erfindung ſtreitig zu machen verſucht. 
Tatſächlich lag auch zu der Zeit, da ſie ihre 
erſten Verſuche machten, der Gedanke ſchon ge— 
wiſſermaßen in der Luft. Goethe ſchrieb im 
Jahre 1821 rückerinnernd: „Die Luftballone 
werden entdeckt. Wie nahe ich dieſer Erfindung 
geweſen. Einiger Verdruß, es nicht ſelbſt ent— 
deckt zu haben.“ Ahnlich ift es Georg Chriſtoph 
Lichtenberg gegangen. Einer ſeiner kurzen Aus— 
ſprüche lautet: „Nur keine Indolenz, wo Ver— 
nunft herrſcht! Mongolfiers Erfindung war in 
meiner Hand.“ An einer anderen Stelle ſagt 
er, er habe ſchon zwei Jahre vor dieſer Er: 
findung Seifenblaſen mittelſt inflammabler Luft 
ſteigen laſſen. Damit meint er das 1766 von 
Henry Cavendiſh entdeckte Waſſerſtoffgas, das 
auch anderen Gelehrten zu ſolchen Verſuchen 
Anlaß gab. 1768 hatte jhon der Edinburgher 
Chemiker Joſ. Black darauf aufmerkſam gemacht, 
daß leichte tieriſche Blaſen, mit dem neuen Gaſe 
gefüllt, aufwärts ſteigen müßten. Zur Aus— 
führung dieſes Experiments kam er aber wegen 
dringender anderer Arbeiten nicht. 1781 machte 
auch der in England lebende italieniſche Phy- 
ſiker Cavallo derartige Verſuche mit Papier— 
zylindern und Blaſen. Doch zeigten nur gas— 
gefüllte Seifenblaſen Auftrieb. 

Was im übrigen die Priorität der Erfindung 
betrifft, ſo wäre als Vorläufer der Mongolfiers 
höchſtens der gelehrte Jeſuit Francesco Lana 
de' Terzi zu nennen, der 1670 den Vorſchlag 
machte, durch vier luftleer gepumpte dünnwan— 
dige Hohlkugeln aus Kupfer einer leichten 
hölzernen Barke Auftrieb zu geben. Der Ge— 
danke iſt theoretiſch richtig, aber praktiſch un— 
ausführbar, weil dieſe Kugeln nicht ſo dünn— 
wandig gemacht werden können, um ſteigfähig 
zu werden, ohne durch den äußeren Luftdruck 
zuſammengedrückt zu werden. Aber einen echten 
Ahnherrn des Montgolfierſchen Warmluftballons 
kannte man damals noch nicht: zu den Geheim— 
niſſen der Kriegsingenieure des ausgehenden 
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Noch einmal „Satan Maſchine“. 


Mittelalters, wie z. B. des Konrad Kyeſer von 
Eichſtätt (1405), gehörten die Warmluftdrachen 
als Feldzeichen, beſtehend aus Pergament mit 
hineingeſetzter Lampe. Die dadurch erwärmte 
Luft im Innern des Drachenkörpers gab dem 
Ganzen hinreichenden Auftrieb, ſo daß dieſes 
Feldzeichen als eine Art Feſſelballon angeſehen 
werden muß. 

Begreiflicherweiſe wurde das Problem der 
willkürlichen Ballonlenkung ſehr bald nach der 
Erfindung des Ballons brennend, und wir ken⸗ 
nen der dahingehenden Vorſchläge aus jener 
Zeit eine ganze Menge. Die meiſten waren 
freilich unbrauchbar. So verſuchte der erwähnte 
Blanchard anfangs die Lenkung vergeblich mit 
großen Flügeln, und Mongolfier ſelbſt riet, gün⸗ 
ſtige Luftſtrömungen aufzuſuchen. Aber einige 
der Vorſchläge aus der damaligen Zeit haben 
doch grundſätzlich richtige Gedanken entwickelt — 
Grundgedanken, wie wir ſie heute z. B. bei den 
Zeppelin⸗Luftſchiffen durchgeführt wiederfinden. 

Früher galt ziemlich allgemein der franzöſiſche 
Ingenieur-Offizier Jean⸗Baptiſte Charles Meus- 
nier als derjenige, welcher zuerſt das Projekt 
eines lenkbaren Langballons mit Propeller- 
antrieb und luftgefüllten Ballonets im Innern 
des Ballonkörpers ausgearbeitet habe (1783/84). 
Nicht minder beachtenswert ſind aber die aus 
der gleichen Zeit ſtammenden unabhängigen 
Vorſchläge von zwei Deutſchen: der des aus 
Wernigerode gebürtigen, damals in Kopenhagen 
lehrenden Phyſikers Chriſtian Gottlieb Kratzen⸗ 
ſtein und der des letzten Kurfürſten von Mainz 
und ſpäteren „Großherzogs von Frankfurt“ Karl 
Theodor, Freiherrn v. Dalberg. 

Kratzenſtein hat ſein Projekt 1784 in einer 
eigenen Broſchüre veröffentlicht. Er dachte an 
einen ſtarren Langballon in Form eines Zylin⸗ 
ders mit zugeſpitzten Enden mit einem Breiten⸗ 
durchmeſſer von einem Viertel der Länge. Als 
Material der Hülle ſah er dünnes verzinktes 
Eiſenblech vor. In der Gondel ſollte eine vier⸗ 
flügelige Propellerſchraube und das Steuer an⸗ 
gebracht werden. Kratzenſtein befand ſich auch 
unter den 102 Bewerbern um den Preis, den 
die Akademie der Wiſſenſchaften zu Lyon 1783 
für die beſte Löſung des Problems der „direction 
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des aérostats“ ausgeſetzt hatte. Der Preis kam 
aber nicht zum Austrag. 

Auch Dalberg, deſſen Entwurf von 1783 
ſtammt, dachte an einen Langballon mit Pro⸗ 
pellerantrieb, und zwar mit einem ſtarren Ge⸗ 
rippe aus Holzkonſtruktion. Der Ballon ſollte 


JA Jab. Z | 


Lenkballonprojekt von Carl Theod. Frhrn. v. Dalberg (1783). 


bei 25 m Breitendurchmeſſer eine Länge von 
112,5 m haben. Dem vorzeitigen Entweichen des 
Gafes wollte Dalberg durch eine gefirnißte 
Stoffhülle vorbeugen. 

Wir haben alſo hier drei voneinander unab⸗ 
hängige gleichwertige Vorſchläge, die bereits die 
weſentlichen Details unſerer modernen Qent- 
ballons enthalten. Als Antriebskraft für den 
Propeller kannten ſie freilich nur den Hand— 
kurbelantrieb. Der praktiſche Erfolg war dem 
Lenkballon erſt durch den Verbrennungsmotor 
beſchieden. 


Noch einmal „Satan Waſchine“. von & Buſche, Rüttringen 


Im folgenden ſei im Anſchluß an den Aufſatz 
„Satan Maſchine“, der ſich in der Juli-Nummer 
dieſer Zeitſchrift findet und der mir an einem 


Widerſpruch zu leiden ſcheint, ein weiterer Bei- 
trag zu dem Problem „Maſchine und Arbeits: 
loſigkeit“ gegeben. 
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Der Aufſatz beſteht aus drei Teilen: 

1. Der verderbliche Einfluß der Maſchine wird 
an Beiſpielen dargetan. 

2. Die Maſchine hat nicht die Schuld, ſie iſt 
auch nicht wieder zu beſeitigen. 

3. Eine planvolle teilweiſe Abſchaffung der Ma⸗ 
ſchinenarbeit macht die Erde zum Paradies. 
Die übliche, aber falſche Frageſtellung: „Hat 

die Maſchine die Arbeitsloſigkeit verurſacht?“ 

wird vom Verfaſſer zitiert und damit das Pro⸗ 
gramm der weiteren Arbeit dahin gegeben, dieſe 

Frage und die bejahende Antwort als falſch 

nachzuweiſen. Der Nachweis — im 2. Teil — 

iſt jedoch zu kurz, um überzeugend wirken zu 
können. Den Tatſachen des 1. Teils ſtehen die 

Sätze: „Sie (die Maſchine) iſt weder gut noch 

böſe, ſie dient dem Menſchen gehorſam“, „Seine 

(des Menſchen) Profitgier macht die Maſchine 

zum Satan und er ſich zu ihrem Sklaven“ 

lediglich als Behauptungen gegenüber. Und 
wenn die Maſchine ſelbſt ſchuldlos ift, was ſoll 
dann ihre teilweiſe Abſchaffung im 3. Teil? 

Erſt iſt es die Profitgier und nicht die Maſchine, 

und dann ſoll das „Übel, die Profitgier durch 

die Maſchine“, mit der Maſchine beſeitigt wer⸗ 
den. Warum nicht die Profitgier ſelber? Weil 
das nicht geht? Davon iſt aber nichts geſagt. 

Und ſchließlich hat der „Maſchinenwahnſinn“ 

doch wieder ſchuld an der Arbeitsloſigkeit? 

(Seite 204 oben rechts.) 

Die im 3. Teil gegebene Löſung fußt nicht 
auf dem zweiten, ſondern auf dem — abgelehn⸗ 
ten — erſten. 

Und was ſoll das Ziel der vorgeſchlagenen 
Maßnahmen ſein? „Dann werden wir wieder 
beſchaulich leben können, und die Erde könnte 
ein Paradies ſein.“ Wann haben wir jemals 
beſchaulich gelebt? Die Erde als Paradies iſt 
ein Gedankending, dem nichts in der geſchicht— 
lichen Wirklichkeit entſpricht. 

Das Arbeitsloſenproblem iſt kein techniſches, 
ſondern ein wirtſchaftliches. Die Arbeitsloſigkeit 
hat mit der Maſchine gar nichts zu tun. Welchem 
Ingenieur erſpart die Maſchine Arbeit? Das 
Ganze iſt im einſeitigen Geſichtsfeld des Fabrik— 
arbeiters betrachtet, der ſeine Arbeit als Laſt 
empfindet. Der Gegenſatz von Unternehmer und 
Arbeiter kommt überhaupt nicht vor. Aber mit 
der Einſtellung zu dieſem Gegenſatz hängt die 
zur Maſchine zuſammen. 

Es war der Fehler des Maxismus, daß er 
das Verhältnis des „Arbeitnehmers“ einerſeits, 
des „Arbeitgebers“ andererſeits zur Maſchine 
falſch anſah, daß er dauernd Unternehmer, Leiter 
des Betriebes und Geldgeber verwechſelte und 
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ſo vom Weſen der Technik ein entſtelltes Bild 
entwarf. 

Die Technik iſt die Form menſchlichen Lebens⸗ 
kampfes. Es gibt eine Technik der Kriegführung, 
der Verwaltung, der Diplomatie. Technik iſt ein 
Verfahren. Es iſt nicht ihr Zweck, Werkzeuge, 
und mithin nicht ihr Zweck, Maſchinen herzu⸗ 
ſtellen. Das Werkzeug entſteht zugleich mit der 
menſchlichen Hand. Mit dieſer unübertrefflichen, 
weil geiſtigen Waffe — Hand und Werkzeug — 
beherrſcht der Menſch die übrige belebte Natur. 
Damit iſt die erfinderiſche, freie Perſönlichkeit 
entſtanden. Dieſe unbeſchränkte Freiheit des 
einzelnen geht verloren, wenn mit dem Denken 
das Unternehmen entſteht. Denn die Berg: 
werke auf Feuerſtein in Belgien, England, Sizi⸗ 
lien, die Schiffahrt in neolithiſcher Zeit, die 
Megalithbauten in Spanien müſſen eine un⸗ 
geheure Denkarbeit und Organiſationsfähigkeit 
erfordert haben. Das Denken, der unternehmende 
Verſtand, tritt dem Unternehmen felbft, der 
Handarbeit, als rein geiſtiges Tun gegenüber. 
Dieſer techniſche und notwendige Unterſchied in 
der Art der Arbeit ſpielt heute als Rang⸗ und 
Wertunterſchied ſeine verderbliche Rolle. Die 
Organiſation verlangt, daß ſich Führer und 
Geführte leiblich und ſeeliſch in eine große Ge⸗ 
meinſchaft einordnen. 

Die antike Technik iſt über allererſte Anfänge 
nicht hinausgekommen. Techniſche Erfindungen, 
die in die Lebensgeſtaltung eingegriffen hätten, 
gibt es nicht. Warum hat Heron nicht die 
Dampfmaſchine erbaut? Die Technik einer Kul⸗ 
tur hängt eng mit ihrer Naturwiſſenſchaft zu⸗ 
ſammen. Die Naturbetrachtung des Altertums 
ift kontemplativ, beſchaulich und anſchaulich. Es 
fehlt der Drang, die Natur wiſſend zu beherr⸗ 
ſchen und damit der Drang, ſie praktiſch zu 
verwerten. Deshalb beſitzt der antike Menſch 
keine Maſchine, die die Kräfte der lebloſen Natur 
nutzbar macht. 

„Unſere Technik dagegen iſt Wille zur Macht, 
der fauſtiſch ins Grenzenloſe ſtrebt“).“ Der un⸗ 
endliche Raum iſt Träger der ins unendlich 
Weite reichenden Kraftwirkungen. Eine elek⸗ 
triſche Probekugel von der Größe einer Erbſe 
mit einem ins Unendliche gehenden Kraftfeld! 
Das iſt einem Euklid unvorſtellbar. Auf die 
Beherrſchung dieſer Kräfte zielt die abendlän⸗ 
diſche Naturforſchung ab. Ihre „Theorie“ iſt 
kein Bild mehr, ſondern Arbeitshypotheſe, um 
im Bunde mit dem Experiment die Geheimniſſe 
dieſer Welt zu geiſtiger Beute und damit dienſt— 
bar zu machen. Die geiſtig eroberte, weil in 


1) Bangert, Gold oder Blut. S. 36. 


Noch einmal „Satan Maſchine“. 


ihrem Weſen erkannte Naturkraft wird aus 
Freude an der Eroberung ſtatt der Tiere und 
Sklaven in das Joch des Menſchen geſpannt. 
Dieſes Joch iſt die Maſchine. Die Kräfte der 
lebloſen Natur ſind das Beuteziel eines Roger 
Bacon und Albertus Magnus, eines Papin und 
James Watt. Aus perjönlicher, Erfinderfreude 
hat Leonardo feine Kriegsmaſchinen entworfen, 
ihre Wirkungen waren für ihn unweſentlich. 
Der platte Gedanke des Nutzens — oder auch 
Schadens — wird niemals vom Erfinder, ſon⸗ 
dern von den nur zuſehenden Maſſen an die 
Erfindung herangetragen. Es iſt der „urſprüng⸗ 
liche Sinn der Maſchine“, Naturkräfte für den 
Menſchen zu erobern, nicht „Menſchenkräfte zu 
ſparen“. Das kann durch die Maſchine niemals 
erreicht werden! Die Maſchine ſchafft Arbeit. 
Der erſte Blick nur ſcheint das Gegenteil zu 
lehren. 

Die ſoziale Umſchichtung durch die Maſchinen⸗ 
technik in der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts war vielleicht nicht härter als die durch 
den Übergang des Handels zur Geldwirtſchaft 
oder des Landbaus zur Kunſtwirtſchaft“). Der 
Wohlſtand der Induſtrievölker nahm ungeahnt 
zu. Die Maſchinentechnik ſteigerte die Zahl der 
Menſchen, die in einem gegebenen Lebensraum 
Daſeinsbedingungen finden, ins Rieſenhafte. 
Um 1800 faßen im heutigen Reichsgebiet etwa 
20 Millionen Menſchen! Erſt die Induſtrie 
machte daraus 60 Millionen, weil ſie dieſer 
Menſchenmaſſen bedurfte. Es iſt weder der 
Zweck, noch die Folge unſerer Technik, Arbeit 
zu ſparen. Ruhe, Glück, Genuß ſind gerade den 
Schöpfern und Erhaltern der Maſchine, den 
Ingenieuren und Induſtriekapitänen unbekannt. 
Arbeitserſparnis, Paradies, das ſind marxiſtiſche 
und ſomit jüdiſch⸗engliſche Ideologien, mit denen 
ſich die irregeleiteten Maſſen gegen die vermeint⸗ 
lichen Nutznießer der Maſchine wenden, um ſich 
an deren Stelle zu ſetzen. Expropriation der 
Expropriateure! | 

Die heutige Kriſis bricht erſt dadurch herein, 
daß dieſe Menſchenmaſſen nur durch die Ma⸗ 
ſchine beſtehen können, nicht dadurch, daß ſie 
trotz der Maſchine beſtehen wollen. Leben und 
Tod der geſamten Bevölkerung, die in Weſt⸗ 
europa und Nordamerika über die Zahl von 
1800 hinaus vorhanden iſt, hängt von der 
Lebensfähigkeit ihrer Induſtrie ab. Die Indu⸗ 
ſtrie iſt notwendige Ausdrucksform des fauſti— 
ſchen Machtwillens genau wie die früheren 
Großtaten des Geiſtes. „Seeliſche Verarmung“ 
gab's im Rom der Spätzeit auch ohne Maſchi⸗ 

2) Chamberlain, Grundlagen d. 19. Jahrh. S. 837. 
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neninduftrie. Die Induſtrie nur hat diefe Art 
von Menſchen in ihrer rieſigen Maſſe 
hervorgebracht. Vor dem 19. Jahrhundert 
waren dieſe Menſchen nicht anders, ſondern ſie 
waren noch nicht vorhanden. 

An dieſer Stelle zeigt ſich, daß das vorliegende 
Problem kein techniſches oder induſtrielles, viel⸗ 
mehr ein wirtſchaftliches und politiſches iſt. 

Die induſtrielle, künſtliche Produktion muß 
ſich im Gegenſatz zur landwirtſchaftlichen, natür⸗ 
lichen ihre wirtſchaftliche Notwendigkeit erſt 
ſchaffen. Seit Napoleon haben die Großmächte 
weißer Raſſe die Welt in Subjekte und Objekte 
der Politik eingeteilt. Die Induſtrieprodukte 
erzeugenden, dadurch wirtſchaftlich reichen und 
politiſch ſtarken Länder zwingen alle induſtrie⸗ 
armen und ſomit politiſch ſchwachen in die Rolle 
von Verbrauchernationen hinein. Dieſe Politik 
war für die erſteren eine wirtſchaftliche Not- 
wendigkeit. Die Lebensfrage der Induſtrie⸗ 
länder iſt nicht eine Frage der Maſchine, ſon⸗ 
dern die nach ausreichenden Abſatzgebieten. 
Die Abſatzkriſe mußte in dem Augenblick 
eintreten, als auch die farbigen Völkermaſſen, 
denen man die Induſtrieerzeugniſſe — teilweiſe 
mit Gewalt und Krieg — aufgedrängt hatte, 
geſättigt waren. 

Nichts anderes als der Kampf um dieſe Ab⸗ 
ſatzgebiete iſt der Vorkriegsimperialismus der 
Großmächte. Der Ausgang des Krieges hat 
Deutſchland von dieſem Kampf ausgeſchloſſen. 
Aber auch in den Siegerſtaaten gibt es Arbeits⸗ 
loſe. Faſt unmerklich iſt während des Krieges 
das, worum gekämpft wurde, für alle Kämp⸗ 
fenden verloren gegangen. Das Monopol der 
europäiſchen Induſtrie iſt gebrochen worden. 
Schon vor dem Kriege iſt Japan aus einem 
Abnehmervolk zu einem ſelbſtändigen Konkur⸗ 
renten geworden. Heute gibt es in Indien, 
Agypten, Südafrika, Kanada, Australien aus⸗ 
gedehnte Induſtriegebiete. Die außereuropäiſchen 
Kohlenlager beginnen aufgeſchloſſen zu werden 
und bedrohen nicht nur den im Vergleich zu far⸗ 
bigen Arbeitern außerordentlich hohen Lebens⸗ 
ſtandard des weißen „Proletariers“, ſondern 
ſeine Exiſtenz. Damit iſt die imperialiſtiſche 
Kolonialpolitik der Zeit vor dem Kriege allen 
unmöglich gemacht. Die europäiſchen Nationen 
müſſen ſich eine neue Art von Beziehungen zu 
den außereuropäiſchen Ländern herausbilden, 
wie fie im engliſchen Empire oder in der Ber: 
bindung Rußlands mit Aſien ſich andeuten. In 
Deutſchland verſucht der Nationalſozialismus 
ein neues Wirtſchaftsſyſtem aufzubauen, indem 
er alle internationalen Bindungen unter ſchärfſte 
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Staatskontrolle jtellt?) und die bisherige, margi- 
ſtiſche, negative Einſtellung der Arbeiter zu 
ihrer Arbeit durch eine poſitive erſetzt. 

„Alle Räder ſtehen ſtill, wenn dein ſtarker 
Arm es will.“ Gewiß, aber dann iſt der Arbeiter 
der erſte, der verhungert. Er kann die Räder 
ſtill ſtehen laſſen, aber er kann ſie nicht allein 
in Gang halten. Die Führerarbeit iſt die 
ſchwerere, wertvollere, verantwortungsreichere. 
Der Arbeiter ift ein Glied der wirtſchaftlichen 
Geſchichte, aber nicht ihr Ziel. Das Ziel der 
materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, das Glück 
der vielen, beſteht im Nichtstun. Das jüdiſche 
Paradies: die Arbeit ein Fluch, die Verachtung 
der eigenen Tätigkeit, der Haß gegen die ande⸗ 
ren, die an ihrer Arbeit Freude haben, das iſt 

die Lehre von Marx. Ehrgeiz perſönlicher Lei⸗ 
ſtung, Aufſtieg innerhalb der Wirtſchaft, das 
war nach Bebel Verrat an der Arbeiterklaſſe. 
Das hat die Kluft zwiſchen Führern und Ge⸗ 
führten unüberbrückbar gemacht, die nicht erſt 
durch die Maſchine aufgeriſſen wird, ſondern 
mit dem Unternehmen gegeben iſt und bei den 
Pyramidenbauten auch ſchon vorhanden geweſen 
ſein muß. Mit der wachſenden Spezialiſierung 
in allen Induſtriezweigen wird die Arbeit aus 
einer Ware wieder zu einer perſönlichen Lei- 
ſtung; jedem ehrgeizigen Arbeiter kann der Weg 
zur Führerarbeit eröffnet werden. Die Arbeit 
nicht mehr als Laſt, ſondern als Beruf, als Ber- 
pflichtung im altpreußiſchen Sinne aufzufaſſen, 


) Die Tat. 1933. S. 177. 


Ausſprache. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Lange ſchwankte ich, ob ich Ihnen ſchreiben dürfte, 
aber es drängt mich ſo ſehr, Ihnen zu danken für 
Ihre Abhandlung!) über „Eugenik und Weltanſchau— 
ung“, die ich mir nach einem Vortrage von Ihnen, 
den ich einmal in Bielefeld hörte, anſchaffte. Nun, 
wo durch Geſetz dieſe Frage energiſch in Angriff 
genommen werden wird, erfüllt mich doppelte Dank— 
barkeit gegen die Vorkämpfer für dieſes Geſetz, das 
viele, die in gleicher Arbeit wie ich ſtehen, ſo heiß 
erſehnten. Nun endlich iſt Hoffnung vorhanden, daß 
poſitive Arbeit geleiſtet werden kann. Als Für— 
ſorgerin, die ſeit Jahren in ſchier ausſichtsloſem Kampf 
gegen die Überflutung mit Minderwertigen, die zu 


1) Die Einſenderin meint offenbar meinen Beitrag 
„Eugenik und Proteſtantismus“ in der von G. Juft 
herausgegebenen Vortragsſammlung „Eugenik und 
Weltanſchauung“, Verlag A. Metzner, Berlin 1932. 

Bavink. 


Ausſprache. 


dazu bietet ſich hier ein Weg. Jawohl, die 
Führung der Arbeiter gehört den Arbeitern, 
aber nicht innerhalb einer Partei, ſondern in 
der Wirtſchaft ſelber! 


Die Sozialdemokratie hat nicht geſehen, daß 
es zwei Arten von Kapitalismus gibt, den des 
Unternehmers und den des Spekulanten. Marx 
hat nur den erſten gekannt, den zweiten hat 
er als Jude überhaupt nicht bemerkt. Aber 
zwiſchen dieſen beiden Weltmächten, der von 
Blut und Boden gelöſten Hochfinanz und der 
Induſtrie, die noch erdverbunden iſt wie das 
Bauerntum, geht der Kampf der heutigen Wirt- 
ſchaftsgeſchichte. In dieſem Kampf gehört der 
Arbeiter auf die Seite des Unternehmers. „Dies 
gewaltige Ringen läßt den bloßen Intereſſen⸗ 
kampf zwiſchen Unternehmertum und Arbeiter- 
ſozialismus zur flachen Bedeutungsloſigkeit her⸗ 
abſinken“).“ Das Geld will die Arbeit des In⸗ 
genieurs und des Arbeiters zu ſeiner Beute 
machen. Das iſt die „Profitgier“ des Menſchen, 
die nichts mit der Form der jeweiligen Induſtrie 
oder Technik und mithin nichts mit der Maſchine 
innerlich zu tun hat. Dieſer Profitgier aber gilt 
der Kampf. Und wenn der Sieg des Blutes 
über das Geld ſich ankündigt im Zuſammenbruch 
der demokratiſchen Verfaſſungen, die dem Geld 
dienten, in der diktatoriſchen Herrſchaft einzel⸗ 
ner großer Männer auch über das Geld, dann 
erleben wir dieſen Sieg noch. 


) Spengler, Untergang d. Abendl. II. Bd. S. 628. 


betreuen uns obliegt, ſtand, iſt man wie von neuer 
Kraft beſeelt, wenn man auf eine Beſſerung hoffen 
darf, die Zeit, Kraft und öffentliche Mittel für wirk⸗ 
lich aufbauende Zwecke frei macht. 

Mit gebundenen Händen mußten wir zuſehen, wie 
Gelder über Gelder dort verſchleudert wurden, wo 
niemals ein Nutzen für das Volksganze zu erwarten 
war und auf der anderen Seite erleben, was für 
geringe Mittel dadurch übrig blieben für Familien 
und Menſchen, die einmal wertvoll für die Geſamt— 
heit zu werden verſprachen. Ich mußte Alimenten⸗ 
prozeſſe miterleben, wo die Kindesmutter und der 
Erzeuger Vollidioten waren, mußte es anſehen, daß 
eine blöde Mündelmutter und ihre 2 Kinder durch 
Anſtaltsunterbringung im Laufe von zirka 14 Jahren 
der Offentlichkeit an die 24000 RM. koſten, mußte 
ſchweigen, als ein luetiſcher Mann die dritte Ehe 
einging. Die erſte Frau ſtarb an rätſelhaften ſep— 
tiſchen Erſcheinungen, die zweite verließ ihn mit 
ihrem Kinde und die Ehe wurde geſchieden, das Zehn: 


Sternenhimmel. 


jährige Mädelchen machte ſchon die 3. Kur durch — 
und als er zur dritten Ehe ſchritt, ſtellten ſich ſchon 
die erſten Anzeichen der geiſtigen Störung infolge 
der Paralyſe ein. Trotzdem mußte ich ſchweigen, 
durfte das geſunde Mädchen nicht warnen, denn 
„1. iſt der Verkehr innerhalb der Ehe nicht ſtrafbar, 
2. ift er im „nichtmehranſteckungsfähigen' Stadium 
und 3. würde ich einen Bruch des Amtsgeheimniſſes 
begangen haben und mich einer Zuchthausſtrafe von 
fünf Jahren ausgeſetzt haben — ſo ſagten mir Gericht 
und Arzt!“ 

Und nun ſehe ich den Mann immer tiefer in 
Schulden geraten, trinken, faulenzen und das Elend 
immer größer und drohender werden. Belaſtungen 
von Fürſorgezöglingen von 5—9 Familienmitgliedern 
aus verſchiedenen Generationen ſind bei uns keine 
Seltenheit. Dies iſt einmal bedingt durch die hier 
ſehr ſtarke Inzucht, durch ſtrichweiſe ſehr häufig auf⸗ 
tretenden Kropf, Krebs (in den letzten Jahren), und 
durch die allgemeine Unaufgeklärtheit der Bevölke⸗ 
rung, nicht nur in ihren unteren 
Schichten. 

Wir führen — ſoweit dies geht — die Stamm⸗ 
bäume unſerer Patienten. Was da an Material zu⸗ 
ſammenkommt, was da heiratet und ſich fortpflanzt, 
iſt jetzt wohl kaum weniger ſchlimm als in der Stadt. 

In einem unſerer Dörfer mit 900 Einwohnern 
hatten wir einmal eine Serienunterſuchung, wobei 
an einem Nachmittage 75 Kröpfe vorgeſtellt wurden. 
Meiſtens Großmütter und Enkel — auch ſolche, die 
erſt wenige Jahre in jener Gegend ſind und dort erſt 
den Kropf bekamen. Waſſer und Düngeverwertung 
ſollen daran Schuld ſein, nach Anſicht von dem Fach⸗ 
arzt, aber bis jetzt fehlten die Mittel zu einer gründ⸗ 
lichen Unterſuchung, bzw. Aufklärung der Einwohner. 
In der einen Schule haben wir — hauptſächlich in- 
folge Inzucht — 33 Prozent geiſtig Minderwertiger! 
Eine Familie, die ſeit 5 Jahren unſere Sprechſtunde 
— jedesmal mit einem weiteren Kinde — beſucht, 
hat jetzt das 6. Kind bekommen. Alle ſind minder⸗ 
wertig, zum Teil anſtaltsreif. Der Vater und ſeine 
Geſchwiſter ſtammen ſämtlich von einem Trinker und 
die Mutter wurde bei jeder Geburt von dem be⸗ 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Oktober. 

Von den großen Planeten iſt Merkur unſichtbar. 
Venus iſt als Abendſtern anfangs eine halbe Stunde, 
zuletzt eine Stunde ſichtbar. Mars, rechtläufig in 
Waage und Skorpion, iſt des Abends eine Viertel⸗ 
ſtunde lang ſichtbar. Jupiter, rechtläufig in der Jung⸗ 
frau, iſt in der zweiten Hälfte des Monats auf kurze 
Zeit ſichtbar, er geht am 31. um 4% Uhr auf und 
iſt dann etwa 1% Stunden ſichtbar. Am günſtigſten 
liegt der Saturn, erſt rückläufig, dann rechtläufig im 
Steinbock, am Abendhimmel ſichtbar, zuletzt 4% Stun⸗ 
den lang. Auch bei geringen Vergrößerungen, von 
50 an, läßt ſich der Ring deutlich erkennen und die 
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trunkenen Mann in die Scheune geprügelt und ent⸗ 
band dort. In einem anderen Falle wollten wir eine 
Frau ſteriliſieren laſſen, weil Mann und Frau, ſowie 
alle Kinder degeneriert ſind. Der Mann weigerte 
ſich — Machtmittel ſtanden uns nicht zur Ver⸗ 
fügung — und nun erwartet die durch ſechs Geburten 
geſchwächte Frau im September das nächſte Kind. 
Die Hebamme weigert ſich, in dem total verkommenen 
Haushalt, in dem es von Ungeziefer jeder Art wim⸗ 
melt, die Entbindung zu machen und ſo verſchlingt 
dieſe eine völlig wertloſe Familie Geld um Geld aus 
öffentlichen Mitteln. 

Wenn wir jetzt hoffen dürfen, daß endlich auf allen 
dieſen Gebieten energiſch durchgegriffen wird, ſo ver⸗ 
danken wir dies den unermüdlichen Vorkämpfern. 
Und wenige werden Ihnen dafür ſoviel Dank wiſſen, 
als wir, die wir machtlos dieſer Flut von Ver⸗ 
kommenheit und Elend gegenüberſtehen mußten. 


In unſerer täglichen Kleinarbeit, die uns ſolche 
Fälle immerfort vor Augen führt, gewinnen wir 
neue Kraft, wenn wir erfahren, daß Menſchen, deren 
Stimme gehört wird, die der Feder und des Wortes 
mächtig ſind, Wege aufweiſen, wie dieſer Not zu 
ſteuern iſt. 

Noch herrſcht in der Allgemeinheit geringe Kennt⸗ 
nis über dieſe Zuſtände, wie ich immer wieder be⸗ 
obachten muß, wenn ich Außenſtehenden von meiner 
Arbeit erzähle — ja man muß immer wieder die 
Beobachtungen machen, wie gering auch das Intereſſe 
dafür iſt. So möchte ich meinem Dank die Bitte an⸗ 
ſchließen, daß Sie nun, wo das Geſetz gekommen iſt, 
uns nun in Wort und Schrift weiter das Material 
geben, deſſen wir ſo dringend bedürfen, um nun in 
weiteſtem Umfange, von Mund zu Mund, in unſeren 
kleinen Kreiſen und Möglichkeiten die Idee des Ge⸗ 
ſetzes und ſeiner Notwendigkeit verbreiten zu können. 
Denn mit dem Geſetz allein iſt es nicht getan — erſt 
eine jahrelange Erziehung zum eugeniſchen Denken 
und Handeln wird ſeinen Sinn voll erfüllen. 

Mit der Bitte um freundliche Aufnahme dieſer 
Zeilen bin ich, ſehr geehrter Herr Profeſſor, 

Ihre ſehr ergebene ..., (Kreisfürſorgerin). 


Offnung zwiſchen Planet und Ring wahrnehmen. Der 
neue weiße Fleck freilich erfordert ſtärkere Mittel, 
um ihn unterſcheiden zu können. Die Sonne ſinkt 
mit abnehmender Geſchwindigkeit nach Süden, in 
dieſem Monat um 11’Grad, fo daß für uns die Tage 
von 11 Stunden 40 Min. auf 9 Stunden 50 Min. 
verkürzt werden. Die Erſcheinungen der Trabanten 
des Jupiter laſſen ſich in dieſem Monat nicht beob— 
achten. Aber die Minima des Algol liegen wieder 
günſtig. Okt. 11.: 3 Uhr 18 Min., Okt. 14.: 0 Uhr 
5 Min., Okt. 16.: 20 Uhr 55 Min., Okt. 31.: 5 Uhr 
0 Min. Von den an den Tagen Oktober 1., 3., 7.—22., 
28. und 31. auftretenden Meteoren ſind allein die 
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Drioniden um den 18. Oktober von Bedeutung. In 
klaren mondloſen Nächten kann man morgens vor 
Sonnenaufgang im Oſten das Zodiakallicht aufſuchen, 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


als eine matt leuchtende, in der Ekliptik liegende 
Pyramide. 


Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Nakurwiſſenſchaften. 


Bekanntlich beſteht eine der Hauptparadoxien 


der urſprünglichen Bohrſchen Theorie darin, daß 
die im Atom um den poſitiven Kern umlaufen⸗ 
den Elektronen keine Strahlung an das Feld 
abgeben ſollen, obwohl ſie doch durch ihren 
Umlauf ein periodiſch ſich änderndes elektro⸗ 
magnetiſches Feld erzeugen müßten, deſſen 
Anderungen ſich gemäß den Feldgeſetzen Max⸗ 
wells als Welle ausbreiten müßten. Nun zeigt 
G. A. Schott in einem bemerkenswerten Auf⸗ 
ſatz im Phil. Mag. (15, 752; Ph. Ber. 15, 1261), 
daß dieſer Schluß anſcheinend ein Irrtum war. 
Wenn ſich eine elektriſch geladene Kugel nur 
translatoriſch (ohne Rotation) auf einer ge⸗ 
ſchloſſenen Bahn ſo bewegt, daß das Produkt 
aus c und der Umlaufszeit ein ganzzahliger 
Bruchteil des Kugeldurchmeſſers iſt, ſo iſt in 
genügend weitem Abſtande von dieſer Bahn das 
äußere Feld ſtatiſch, und zwar ebenſo groß, als 
wenn die ganze Ladung der Kugel längs der 
Bahn mit einer Dichte verteilt wäre, die der 
Geſchwindigkeit des Mittelpunktes umgekehrt 
proportional iſt. Zugleich ergibt ſich ein mag⸗ 
netiſches Feld, das ebenſo groß iſt, wie wenn 
ein Strom flöſſe, der ein entſprechendes Viel⸗ 
faches von e / 2a ift (e die Ladung, a der Radius 
der geladenen Kugel). Dieſe Ergebniſſe folgen 
aus der einfachen Maxwell⸗Lorentzſchen Theo⸗ 
rie (); Energie in Form von Strahlung wird 
hierbei nicht abgegeben! 

Einen weiteren Experimentalbeweis für die 
Exiſtenz poſiliver Elektronen gibt Anderſon 
(Science, N. S. 77, 432; Ph. Ber. 15, 1209). Eine 
Bleiplatte wird von Th C“ Y7⸗Strahlen getroffen. 
Unter 1500 Aufnahmen in der Wilſonkammer 
zeigen 3 das Auftreten von Bahnen, die kaum 
anders als durch poſitive Elektronen gedeutet 
werden können. — Aus gewiſſen Gründen hat 
der genannte Autor früher gefolgert, daß ein 
Proton aus einem Neutron und einem poſitiven 
Elektron beſtehe. Dieſe Hypotheſe wird nach 
Elſaſſer (Nature 131, 764; Ph. Ber. 16, 1309) 
durch neuere Verſuche von Stern geſtützt, die 
die Feſtſtellung des magnetiſchen Moments des 
Protons zum Gegenſtande hatten, vorausgeſetzt 
daß man gewiſſe der Heiſenbergſchen Theorie 
entnommene Konſequenzen zugrunde legt. 


Weitere Arbeiten über das poſitive Elektron, 
oder Poſifron, wie Anderſon es zu nennen 
vorſchlägt, finden ſich referiert Phyſikaliſche Be⸗ 
richte 16, 1350/51 (Anderſon, Chadwick, 
Blackett und Occhiali ni). Bei dieſen Ber- 
ſuchen handelte es ſich um Poſitronen, die durch 
Höhenſtrahlung aus Blei u. a. Atomen heraus⸗ 
geſchlagen wurden. Die ſchönſten Ergebniſſe er⸗ 
hielten die beiden letztgenannten Forſcher; ſie 
fanden poſitive und negative Elektronen in un⸗ 
gefähr gleicher Zahl. Auf die Einzelheiten 
müſſen wir hier verzichten. 

Meibom und Rupp fügen ihrer früheren 
Mitteilung über Beugung ſchneller Protonen- 
ſtrahlen eine neue Arbeit hinzu (Ann. d. Ph. 17, 
221; Ph. Ber. 17, 1383). Der Nachweis der 
Gültigkeit der De Broglieſchen Beziehung ge⸗ 
lingt an feinen Löchern in Goldfolien ſchon bei 
Protonen von 58 000 Volt an, die gefundene 
Wellenlänge ſtimmt mit der nach De Broglie 
berechneten bis auf 2—3 überein. 

Rutherford hat mit mehreren Mitarbei⸗ 
tern zuſammen (Proc. Roy. Soc. 139, 617; Ph. 
Ber. 15, 1208) eine neue ſehr exakte Methode 
ausgearbeitet zur Beſtimmung der Geſchwindig⸗ 
keiten von a-Teilchen mittels febr kräftiger 
Magnetfelder. (Sie waren ſo ſtark, daß ſolche 
Teilchen zu Kreiſen von nur 40 cm Radius 
zuſammengebogen wurden!) Die Methode er⸗ 
weiſt fi als geeignet zur genauen Analyſe 
der von radioaktiven Subſtanzen ausgehenden 
Strahlung. 

Ein bisher nicht gelöſtes Problem der Atom⸗ 
phyſik ſtellt der relativ hohe Heliumgehalt der 
Berylliummineralien dar. Er beträgt rund 
1 He-Atom auf 4000 Be-Atome. Rayleigh unter: 
ſuchte deshalb die Be-Mineralien auf Radio: 
aktivität (a-Strahlung), fand aber, daß zur 
Anſammlung der genannten Menge auf dieſem 
Wege mindeſtens 50—100 000 Millionen Jahre 
(5 10° bis 10 u Jahre) nötig wären, während 
die Geologen der Erde ein Alter von höchſtens 
2.10 Jahre bewilligen (Nature 131, 724; Ph. 
Ber. 15, 1309). 

Kapiga und Dir ac diskutieren die Mög: 
lichkeit einer Reflexion bzw. Strenung von Clet- 
tronen an ftehenden Lichtwellen (Proc. Cambr. 
Phil. Soc. 29, 297; Ph. Ber. 16, 1311). Die 
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Durchführung eines ſolchen Experiments würde 
febr großes theoretiſches Intereſſe haben. 

Mit Hilfe eines neu konſtruierten Maffen- 
ſpektrographen von ſehr großem Auflöſungs⸗ 
vermögen (1: 600) fanden Lukanow und 
Schütze (3S. f. Ph. 82, 610; Ph. Ber. 16, 
1308) bei den Edelgaſen He, Ne und Ar ein 
komplexes Teilchen, das nach ihrer Anſicht ein 
Hydrid des betr. Elements wäre (7). Ferner 
konnten ſie auf dieſe Weiſe das Waſſerſtoffiſotop 
H? nachweiſen. 

Neue Verſuche mit Altraſchallwellen beſchreibt 
A. Szent-Györgyi (Nature 131, 278; Ph. 
Ber. 17, 1369). Wellen von etwa 700 000 
Schwingungen pro Sekunde waren imſtande, 
hoch komplizierte organiſche Moleküle wie Stärke, 
Gummiarabikum, Gelatine zu ſpalten. (Hier lie⸗ 
gen ungeahnte künftige Möglichkeiten der Tech⸗ 
nik und insbeſondere der — Kriegstechnik, Bk.) 

Bei der bekannten Analogiſierung elektriſcher 
mit mechaniſchen Schwingungsvorgängen ſtört 
es, daß der elektriſchen Kapazität mechaniſch 
nur rein formal der reziprofe Wert der fog. 
charakteriſtiſchen Kraft entſpricht. Dieſem didak⸗ 
tiſchen Übelftande wird nach C. Ramſauer 
abgeholfen, wenn man als mechaniſches Analo⸗ 
gon des ſich durch eine Selbſtinduktion entladen⸗ 
den Kondenſators zwei gasgefüllte Kugeln be⸗ 
nutzt, die durch ein Rohr verbunden ſind, in 
deſſen Mitte eine kleine Turbine eingebaut iſt. 
Ein anfänglicher Überdruck in einem der beiden 
Gefäße bringt das Gas zum Strömen und 
damit die Turbine in Gang, welche dann ihrer⸗ 
ſeits den Vorgang über die Nullage hinaus 
infolge ihrer Trägheit fortfegt uſw. (Ph. 38. 
34, 459; Ph. Ber. 17, 1392). 

Gegen die Kritik, die W. Siebert und 
H. Seffert an den Verſuchen von Rajew⸗ 
{ty zum Nachweis der Gurwitſchſtrahlung mit 
Geigerſchen Zählrohren geübt haben, wendet 
ſich R. in den Naturwiſſenſchaften 1933, Nr. 16. 
Er betont, daß er den poſitiven Effekt nicht durch 
Vergleich der bei Einwirkung der biologiſchen 
Strahler gezählten Stöße mit einem im Bor- 
verſuch feſtgeſtellten „Leerwert“, ſondern durch 
abwechſelndes Zählen mit bzw. ohne den mut- 
maßlichen Strahler erhalten habe. 

Drei holländiſche Forſcher, Elias, von 
Lindern und G. de Vries, haben neue 
ſehr genaue Meſſungen zur Feſtſtellung der 
Höhe der die elektriſchen Wellen in der Atmo— 
ſphäre reflektierenden Schichten gemacht, indem 
lie Wellen von der Wellenlänge 75 m ausjandten 
und deren Rückkehr zum gleichen Ort beſtimm⸗ 
ten. Es ergab fih für die jog. Heaviſideſchicht 
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(Schicht I) eine Höhe von 200 bis 250 km, für 
die zweite Schicht wurde eine Höhe von 
400 km, für Schicht III eine ſolche von 100 km 
gefunden. Letztere wird nur ſelten beobachtet, 
ſie ſcheint auf eine korpuskulare Einſtrahlung 
zurückzuführen zu fein. Schicht I wird dagegen, 
da ſie deutlich mit dem Sonnenauf⸗ und Unter⸗ 
gang zuſammenhängt, durch ultraviolettes Licht 
verurſacht, während I vermutlich auf einer 
unregelmäßigen Korpuskularſtrahlung beruht 
(Tijdschr. Nederl. Radiogen. 6, 53; Ph. Ber. 
16, 1348). 

In Einklang mit dieſen und anderen ähn⸗ 
lichen Ergebniſſen ſteht ein Ergebnis von H. E. 
Paul, der durch Beobachtungen in Köln wäh⸗ 
rend der Sonnenfinſternis vom 31. 8. 1932 nur 
eine geringe Anderung der Joniſierung in der 
Heaviſideſchicht während der Verfinſterung feſt⸗ 
ſtellte, entſprechend dem Umſtande, daß in Köln 
keine „optiſche“, ſondern nur eine „korpuskulare 
Finſternis“ eintrat. 

Über die Natur der Höhenſtrahlung gibt 
A. H. Compton einen zuſammenfaſſenden 
Bericht Nature 131, 713 (Ph. Ber. 16, 1349). 
Er findet, daß nur die Annahme einer urſprüng⸗ 
lich korpuskularen Natur die beobachteten Er⸗ 
ſcheinungen erklärt. Im Gegenſatz zu ihm hält 
Millikan (Phys. Rev. 43, 661; Ph. Ber. ebd.) 
daran feſt, daß die Höhenſtrahlung zum weit 
überwiegenden Teile primär aus „Photonen“ 
(Lichtquanten) beſtehe, die zu beobachtenden 
Korpuskularſtrahlen alſo erſt in der Atmoſphäre 
entſtänden. Der Referent der Ph. Ber. (Kühn) 
meint, es ſei „auch dem genauen Kenner nur 
ſchwer möglich zu entſcheiden, was Wahrheit iſt“. 

Ein hübſches Experiment zur Erzeugung eines 
künſtlichen Regenbogens gibt der holländiſche 
Phyſiker U. Ph. Lely an (Physica 13, 83; 
Ph. Ber. 16, 1357). Eine Löſung von 19 Vol.⸗ 
Tl. C Cl. auf 100 Tl. Benzol hat genau das 
ſpezifiſche Gewicht 1, iſt aber in Waſſer ganz 
unlöslich und kann deshalb leicht in Form feiner 
Tröpfchen in Waſſer ſuspendirt werden. Bei 
ſeitlicher Beleuchtung kann man dann die Bogen 
erſter, zweiter und dritter Ordnung beobachten. 


b) Biologie. 


Wie die im letzten Hefte hier beſprochenen 
entwicklungsmechaniſchen Arbeiten, knüpfen auch 
die Unterſuchungen J. Holtfreters (Biol. 
Zentralbl. 8, 1933) über die gegenſeitige Beein- 
fluſſung der Keimbläkter an das für diefe For- 
ſchung richtungbeſtimmende Ergebnis an, daß 
auch tote Keimteile im äußeren Keimblatt die 
Organbildung hervorrufen können. Könnte dies 
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zu der Anſicht verleiten, daß der vom Organi⸗ 
ſator ausgehende Reiz einen im äußeren Keim⸗ 
blatt bereits irgendwie vorherbeſtimmten Ab⸗ 
lauf der Entwicklung nur zur Auslöſung 
bringt, ſo beweiſen die neuen Unterſuchungen, 
daß das äußere Keimblatt der Becherlarve 
(Gaſtrula) neutrales Rohmaterial iſt. Die Unter⸗ 
lagerung dieſes Keimblatts durch die inneren 
gibt nicht nur den Anſtoß zur Entwicklung, 
ſondern beſtimmt auch, was aus dem äußeren 
Keimblatt wird, wenn dieſes auch ſeinerſeits 
auf die Entwicklung der inneren zurückwirkt. 
Es ſcheint ausgemacht, daß die Organiſator⸗ 
wirkung in das weite Gebiet der Reizſtoffe oder 
Hormone gehört. Auch für den Pflanzenorga⸗ 


nismus tritt die Bedeutung dieſer Stoffe immer 


mehr hervor. H. Fitting, der Entdecker des 
erſten Hormons in der Pflanze, hat Jahre 
hindurch Unterſuchungen über das die Profo- 
plasmaftrömung auslöfende Hormon angeſtellt, 
über die er in den Naturwiſſenſchaften 26, 1933 
berichtet. Er hat gefunden, daß es ſich dabei 
wahrſcheinlich um eine Aminoſäure handelt. 
Die Aminoſäuren ſind die Bauſteine und die 
Zerfallsprodukte der Eiweißkörper und ſpielen 
als ſolche im Stoffwechſel von Pflanzen und 
Tieren eine große Rolle. Es hat ſich gezeigt, 
daß die Aminoſäuren überhaupt als Reizſtoffe 
von Bedeutung ſind. So erhöhen ſie auch die 
Atmung pflanzlicher Gewebe. 

Auf eine Art Hormon, nämlich ein Vitamin, 
iſt auch A. Koch geſtoßen bei der weiteren 
Unterſuchung der Symbioſe von Inſekten mit 
Hefepilzen (vgl. U. W. 1933, S. 218). Die Un⸗ 
entbehrlichkeit der Symbioſe für die in Betracht 
kommenden Inſekten beruht darauf, daß die 
Hefepilze den Inſekten ein Vitamin liefern, eins 
der Hefevitamine (Naturwiſſ. 29, 1933). 

Hormone find das eine Mittel des Organis: 
mus, Reizwirkungen von einem Organ auf ein 
anderes zu übertragen, das andere, länger be— 
kannte, iſt die Reizleitung durch Nerven. Der 
Mechanismus d i e f e Vorgangs ift noch immer 
in geheimnisvolles Dunkel gehüllt. Mit Recht 
verſpricht man ſich von der Erkenntnis des mit 
der Nervenerregung verbundenen Sloffwechſels 
Aufklärung. Daß ein ſolcher beſteht, iſt heute 
keine Frage mehr. Aber welcher Art die 
chemiſchen Vorgänge ſind, die ſich da abſpielen, 
darüber iſt wenig mit Sicherheit bekannt. Der 
ſtarke Sauerſtoffverbrauch, den man glücklich 
feſtgeſtellt zu haben glaubte, ift nach Winter: 
ſtein ausſchließlich Folge der Verſuchsbedin— 
gungen (eleftriihe Reizung) und tritt bei 
natürlicher Reizleitung nicht auf. Damit 
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ſind auch die Angaben über die Entſtehung von 
Wärme bei der Nervenerregung fraglich ge: 
worden. Demgegenüber wurde aber neuerdings 
abermals die Bildung von Wärme feſtgeſtellt, 
und zwar ſoll nach der Mitteilung in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften (28, 1933) der Einfluß der elek⸗ 
triſchen Reizung ausgeſchaltet geweſen ſein. Es 
findet alſo entweder doch ein Sauerſtoffumſatz 
ſtatt, oder die Wärmebildung iſt Folge anderer, 
noch feſtzuſtellender chemiſcher Vorgänge. 

Noch einige weitere Arbeiten, die ſich mit dem 
Nervenapparat befaſſen, ſind zu erwähnen. 
Naturwiſſenſchaften 26, 1933 findet man eine 
Zuſammenſtellung von FJorſchungen über den 
Geſchmackſinn. Auch bei den durch die Geſchmack⸗ 
knoſpen der Zunge vermittelten Empfindungen 
gilt: Über den Geſchmack läßt ſich nicht ſtreiten. 
Mancher Stoff, der dem einen bitter ſchmeckt, 
kann einem anderen tatſächlich ſüß ſchmecken. 
Daß dieſer Geſchmack erblich iſt und ſich nach 
den Mendelſchen Geſetzen vererbt, wurde von 
Blakeslee feſtgeſtellt. 

Wenn die geiſtigen Fähigkeiten irgendwie 
mit dem Bau des Gehirns zuſammenhängen 
— woran wohl nicht zu zweifeln iſt —, dann 
muß das, was den Menſchen vom Tier, be⸗ 
ſonders vom Affen, unterſcheidet — kurz geſagt: 
Geiſtigkeit einerſeits, Inſtinktmangel anderer⸗ 
ſeits —, ſeine eigentümliche Ausprägung fin⸗ 
den in Unterſchieden des menſchlichen und des 
äffiſchen Gehirns. Dieſes eigentlich Menſchliche 
im Bau des Gehirns zu beſtimmen, ſchwebt 
E. Grünthal als Ziel vor bei ſeinen in 
den Naturwiſſenſchaften (28, 1933) beſchriebenen 
vergleichenden Unterſuchungen über das Zwi⸗ 
ſchenhirn der Säuger. Aus ihnen geht hervor, 
daß die körperliche Grundlage für die Inſtinkte 
— möglicherweiſe — im Boden des Zwiſchen⸗ 
hirns zu ſuchen iſt. Dieſe Arbeit gehört bereits 
in die „vergleichende Morphologie“, wo auch die 
nun folgende einzuordnen iſt. 

In der Biologie gewinnt ſeit Jahrzehnten eine 
Anſicht mehr und mehr an Boden, derzufolge 
die einzelligen Urtiere nicht mit den einzelnen 
Zellen des vielzelligen Organismus verglichen 
werden können. Das Urtier entſpricht danach 
nur dem ganzen vielzelligen Organismus, 
denn das Urtier ift zu allen biologiſchen Leiftun- 
gen fähig, wie es im gleichen Maße nur der 
ganze mehrzellige Organismus iſt, nicht die 
einzelne Zelle desſelben. Die vielzelligen Orga— 
nismen müßten alſo richtiger heißen „zellige“, 
d. i. aus Zellen Aufgebaute, und die bisher Ein— 
zeller genannten „nicht zellige“. Ein Vergleich 
von Urtieren und Vielzellern, den M. Nowi: 
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t off im Biologiſchen Zentralblatt (5/6, 1933) 
anſtellt, bringt viel Material, das dieſe Auf⸗ 
faſſung ſtützt. Dem ſteht allerdings gegenüber, 
daß einige Zellen des mehrzelligen Organismus 
(die weißen Blutkörperchen) ebenfalls zu allen 
Leiſtungen befähigt ſind, ferner daß einzelne 
Zellen Zellorgane ausbilden genau wie die Ur⸗ 
tiere und daß Bakterien im Organismus faſt 
die Rolle von Gewebezellen ſpielen können. 
Nowikoff glaubt daher, daß man an der 
Gegenüberſtellung von einzelligen und mehr⸗ 
zelligen Organismen feſthalten kann und die 
einzelligen ſo wohl dem ganzen mehrzelligen 
Weſen als auch deſſen einzelnen Zellen ver⸗ 
gleichbar ſind. Das letzte Wort dürfte noch nicht 
geſprochen ſein. Vielleicht, daß dieſes auch für 
die Fragen des Stammesgeſchichte und Abſtam⸗ 
mungslehre von Intereſſe iſt, denen ſich der 
Bericht jetzt zuwendet. 

Da iſt zunächſt zu erwähnen, daß W. Lud⸗ 
wig mit Hilfe der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
nachzuweiſen ſucht, daß auch Mutationen von 
geringem Seleftionswerf in verhältnismäßig 
kurzer Zeit das Artbild weſentlich verändern 
können (Biol. Zentralbl. 7/8, 1933). Es wird 
auch auf die Warntrachten eingegangen und ge⸗ 
jagt, „daß, weil die Selektion ja jedem flein: 
ften Vorteil in kurzer Zeit zur Vorherrſchaft 
verhilft, uns frappierende Schutztrachten keines⸗ 
wegs mit einem weſentlichen Vorteil ver⸗ 
bunden ſein brauchen“, ja heute ohne jeden 
Vorteil ſein können. 

W. Franz hat als Beitrag zur Diskuſſion 
der Warnfärbung (Mimikry) Tiere des Zoolo⸗ 
giſchen Gartens mit Raupen des Wolfs- 
milch⸗ und des Weinſchwärmers ge⸗ 
füttert (Biol. Zentralbl. 5/6, 1933). Ergebnis: 
Hühnervögel zeigten einige Scheu, die Raupen 
zu freſſen. Wenn ſie die überwunden hatten, 
verſpeiſten ſie ſie mit Appetit. Ekelgeſchmack 
oder Giftigkeit ſcheint alſo nicht mit der Warn⸗ 
färbung verbunden zu ſein. Die ſog. „Schreck⸗ 
ſtellung“ der Weinſchwärmerraupen machte auf 
die Hühner keinen Eindruck. Deswegen fraßen 
ſie ſie genau ſo gern. 

Was es mit dem „vierbeinigen Fiſch“, der 
„Übergangsform zwiſchen Fiſch und Lurchtier“, 
die eine däniſche Expedition nach Zeitungsberich⸗ 
ten in Oſtgrönland gefunden haben ſoll, auf ſich 
hat, erfährt man auch jetzt aus den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften (25, 1933). Es handelt ſich um Schädel⸗ 
ſkelette von Lurchen des Devons, deren 
Bau allerdings zu den Fiſchen hinüberleitet, 
daher ihr Name: Ichthyoſtegier. Beine, 
die nachweisbar zu den Schädeln gehören, die 
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vor allem intereſſieren würden, da es ſich um 
die älteſte Lurche handelt, ſind bisher nicht ge⸗ 
funden worden. 

Von einer anderen wichtigen Expedition, der 
Weltumſeglung 1928 bis 1930 des verſtorbenen 
Joh. Schmidt, des Löſers des Aalrätſels, 
beginnen jetzt die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
veröffentlicht zu werden. Der jetzt erſchienene 
erſte Band (Bericht in Naturwiſſ. 25, 1933) um⸗ 
faßt die Ordnung der Anglerfiſche, die zu den 
merkwürdigſten Fiſchen der Tiefſee gehören. Sie 
find nur 2 cm lang, ſchwarz, ein Strahl der 
Rückenfloſſe iſt zu einer Angelſchnur mit einem 
Haken am Ende und einem Leuchtorgan als 
Köder umgebildet. Bei einigen ſind die Männ⸗ 
chen als Zwergmännchen am Kopf des Weib⸗ 
chens feſtgewachſen. Li. 

Nach der bekannten Wuchsſtofftheorie des 
Photofropismus kommt die Krümmung der 
Pflanze zum Licht hin dadurch zuſtande, daß 
der an der Spitze gebildete Wuchsſtoff durch die 
Belichtung zur Schattenflanke hin abgelenkt wird. 
Dadurch ergibt ſich ein einſeitig verſtärktes 
Wachstum. Für die transverſale Ablenkung der 
Wuchsſtoffe liefert nunmehr Boyſen⸗Jenſen 
(Ber. Biol. 26, 302) zwei Beweiſe. Ein Agar⸗ 
würfelchen mit Wuchsſtoff wird auf einen deka⸗ 
pitierten Haferkeimling aufgeſetzt, und dann 
wird das Pflänzchen einſeitig belichtet, und 
zwar nur apikal. Der Keimling krümmt ſich 
jetzt zum Licht hin, und zwar auch in dem ver⸗ 
dunkelten Abſchnitt. Der Wuchsſtoff muß alſo 
in der belichteten Zone nach der Schattenflanke 
hin abgelenkt worden ſein. Ein anderer Be⸗ 
weis iſt der: ein Wuchsſtoffwürfelchen wird 
einſeitig aufgeſetzt, und der Keimling wird 
in ſeinem ganzen Verlauf auf der Würfelflanke 
belichtet. Er krümmt ſich jetzt s⸗förmig. Apikal 
krümmt er ſich vom Lichte fort — weil er in 
dieſer Zone noch nicht ganz auf die andere Seite 
abgelenkt werden kann —, weiter unten krümmt 
er ſich zum Licht hin — weil der Wuchsſtoff hier 
bereits abgelenkt iſt. 

Wie Rivera (Ber. Biol. 26, 133) gefunden 
hat, keimen Pflanzenſamen unter einer mehrere 
Meter dicken Waſſerſchicht viel kräftiger aus als 
an der Oberfläche. In Hüllen von verſchiedenem 
Metall iſt das Wachstum am ſtärkſten bei Ver⸗ 
wendung von Blei. Die Wachskumsſteigerung 
wird ſo erklärt, daß durch den Abſchluß der 
durchdringenden Höhenſtrahlen der Rhythmus 
der Zellteilung beſchleunigt wird. 

Nach Roffo (Ber. Biol. 26, 132) läßt ſich 
an Gewebekulturen zeigen, daß Hertzſche Wellen 
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von 1,80 bis 3,00 m Länge Zellwachstum und 
Zellteilung beeinfluſſen können. Im Gegenſatz 
zu gewöhnlichen embryonalen Zellen entwickeln 
ſich beſtrahlte Kulturen von Rattenſarkom nicht, 
eine Beobachtung, die vielleicht für die Sarkom⸗ 
bekämpfung von Bedeutung werden kann. 


Wie kürzlich von der Spemannſchen Schule 
gezeigt werden konnte, ſpielt das Glykogen bei 
der Induktion der Medullarplatte im Amphibien⸗ 
keim wahrſcheinlich eine bedeutende Rolle. Zu 
dieſer Annahme war bereits, wie es ſcheint, 
unabhängig von Spemann Woer der mann 
gekommen (Ber. Biol. 26, 191). Er ſtellte feſt, 
daß im Axolotlkeim der Glykogengehalt vom 
unimalen Pol (ſpäter dorſal) zum vegetativen 
Pol (ſpäter ventral) ſtark abnimmt. Mit der 
Gaſtrulation verändert fih dieſes Bild ſtark. 
Die invaginierten Zellen des Urdarmdachs und 
des ſpäteren lateralen und ventralen Meſoderms 
haben nurmehr ganz wenig Glykogen. Am 
Urmundrand liegt eine ſcharfe Grenze zwiſchen 
den glykogenreichen Oberflächenzellen (die die 
Medullarplatte liefern) und den unter ihnen 
liegenden glykogenarmen (den Zellen des Ur⸗ 
darmdachs). Offenbar verlieren alſo im Verlauf 
der Gaſtrulation die Zellen des Urdarmdachs, 
die ja für die Induktion der Medullarplatte von 
großer Bedeutung ſind, ihr Glykogen. Man 
ſcheint alſo jetzt allmählich der Löſung des alten 
ſchwierigen Problems, wie nun eigentlich Induk⸗ 
tionsvorgänge ablaufen, ein gutes Stück näher 
zu kommen. 

Die Literatur über die milogenetifhe Strah- 
lung wächſt immer gewaltiger an. Sehr viel 
hinaus über die ſchon bekannten grundſätzlichen 
Entdeckungen iſt man aber noch nicht gekommen. 
Es werden ſtändig noch neue Sender der Strah⸗ 
lung gefunden. So veröffentlichen jetzt einige 
Mitarbeiter von Gurwitſch (Ber. Biol. 26, 
230 ff.) Experimente, die u. a. zeigen, daß mark⸗ 
haltige Froſchnerven im Ruhezuſtand und be- 
ſonders nach elektriſcher und mechaniſcher Rei⸗ 
zung mitogenetiſche Strahlen ausſenden. Je 
nach der Art der Reizung iſt die Wellenlänge 
verſchieden, ſie ſchwankt zwiſchen 1900 und 
2500 Angſtröm. 

Eine ſehr merkwürdige Form von Regenera- 
tionen beſchreibt Roudabuſh (Ber. Biol. 26, 
307) am Süßwaſſerpolypen Hydra. Dieſe Tiere 
kann man auf eine Nadel ſtreifen und dann 
umſtülpen. In einem hohen Prozentſatz der 
Verſuche ſtülpen ſie ſich wieder zurück. Es kommt 
aber auch vor, daß die nach außen gekehrten 
Entodermzellen nach innen wandern und die 
nach innen gekehrten Ektodermzellen nach außen, 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


ſo daß die normale Lagerung wieder erreicht 
wird. Die Tiere können danach bald wieder 
Nahrung zu ſich nehmen. 


Über eine febr intereſſante Hhormonwirkung 
berichtet Schilder macher (Der Vogelzug, 
4. Jahrg., 1933). Es wurden Gartenrotſchwänze 
auf dem Herbſtzug nach dem Süden in Helgo⸗ 
land gefangen. Im Käfig zeigen ſolche Tiere 
ungewöhnlich große Unruhe; ſie wurde mittels 
einer beſonderen Apparatur automatiſch regi⸗ 
ſtriert und kann als Maß für die Stärke des 
Zugtriebs dienen. Nach Injektion des weiblichen 
Sexualhormons Progynon ſchwindet für einige 
Zeit die Unruhe oder ſie wird ſtark abgeſchwächt. 
Nun weiß man ſchon aus früheren Unterſuchun⸗ 
gen, daß die Gonaden zur Zeit des Herbſtfluges 
ſtark rückgebildet und zur Zeit des Frühjahrs⸗ 
zugs mächtig entwickelt ſind. Man kann alſo 
annehmen, daß fie im Früjahr reichlich Hormone 
produzieren und daß im Herbſt Hormonmangel 
eintritt. Der Hormonüberſchuß würde dann den 
Frühjahrszug und der Hormonmangel den 
Herbſtzug herbeiführen. Die Ergebniſſe von 
Schildermacher können dieſe Vermutung 
gut ſtützen. 

Ein neues Sexualhormon, Equilenin, haben 
Girard u. a. aus dem Harn trächtiger Stuten 
rein (kriſtallin) dargeſtellt und ſeine chemiſchen 
und phyſikaliſchen Eigenſchaften eingehend ge⸗ 
prüft. Es iſt ein Oxyketon von der Formel 
Cis Hıs On. 


Angeſichts der Tatſache, daß Sexualvorgänge 
bis hinab zu den Protiſten überall zu finden 
ſind, iſt die Frage von Intereſſe, ob ſie auch bei 
den Bakterien vorkommen. Von vielen Forſchern 
iſt das bejaht worden, und zwar ſoll es hier 
Kopulation (Verſchmelzung zweier Individuen) 
geben. Nach Kraſſilnikov (Ber. Biol. 26, 
184), der die betr. mutmaßlichen Kopulations⸗ 


ſtadien genauer ſtudiert hat, handelt es ſich hier 


aber um beſtimmte Vermehrungszuſtände. Pe. 


c) Menſchenkunde, Erbpflege. 


Im Zuſammenhang mit den Plänen der 
Regierung zur Aufartung unſeres Volkes neh⸗ 
men die Vorkämpfer der Raſſenhygiene das 
Wort zur Aufklärung auch weiterer, bisher noch 
nicht erreichter Kreiſe. Dazu ſcheint auch ein Teil 
der Arztewelt zu gehören, denn die „Deutſche 
Mediziniſche Wochenſchrift“ widmet die Nummer 
vom 14. Juli der Aufklärung über die Fragen 
und Forderungen der Raſſenhygiene, die U. W. 
und ihr Herausgeber ſeit Jahr und Tag ver— 
fochten hat und die daher den Leſern vertraut 
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ſein werden. Doch wird auch ihnen der Leit⸗ 
aufſatz von Prof. Eugen Fiſcher: Die Fort⸗ 
ſchritte der menſchlichen Erblehre als Grundlage 
eugeniſcher Bevölkerungspolitik, noch manches 
Neue bieten. So: Es hat jeder einzelne Menſch 
ſein, wie man jetzt ſagen darf, ihm anererb⸗ 
tes perſönliches Tempo, das durch 
unſer Leben geht und ſich von der Jugend bis 
zum Alter nicht verändert. Die fog. abgeklärte 
Ruhe des Alters berührt dieſes Tempo nicht. 
Das Tempo einer Verſuchsperſon kann man 
feſtſtellen durch Klopfenlaſſen mit dem Finger 
u ndBeſtimmung der Geſchwindigkeit, dann mit 
dem Metronom... . Man kommt bei denſelben 
Verſuchsperſonen tatſächlich mit ganz kleinen 
Ausſchlägen immer wieder aufdasſelbe Tempo, 
einerlei, ob man ſie unter Alkohol oder Kaffee 
ſetzt, ob ſie aus dem Vergnügen oder ſchwerer 
Arbeit kommen, ob ſie ausgeruht oder nervös 
ſind; das Tempo bleibt gleich. Und dieſes Tempo 
ift bei eineiigen Zwillingen jo ähnlich und gleich 
wie bei einer Perſon, und bei zweieiigen Zwil⸗ 
lingen ſo ungleich wie bei gewöhnlichen Ge⸗ 
ſchwiſtern. Es vererbt ſich alſo, und wir haben 
den Grad der Umweltbeeinflußbarkeit meßbar 
zwiſchen der einen und anderen Zwillings⸗ 
gruppe. Solche Unterſuchungen führen zum un⸗ 
umſtößlichen Nachweis der Vererbung gei⸗ 
ſtiger Eigenidhaften!... 

Er fordert eine genaue Beſtandsaufnahme der 
krankhaften Erblinien in unſerem Volke als 
eine Aufgabe der einzurichtenden Raſſenämter: 
„Ich ſehe nicht ein, warum wir die ärztliche 
Meldepflicht haben für die verſchiedenen an⸗ 
ſteckenden Krankheiten, wie Maſern, Diphtherie, 
Scharlach uſw., während keine einzige Erbkrank⸗ 
heit meldepflichtig iſt. Wir müſſen endlich einmal 
ein klares Bild haben, wie viele kranke und 
geſunde Linien, nicht Menſchen unter uns 
find. Es kommt nicht auf das Einzelindividuum 
an . .. Er fürchtet, diefe Beſtandsaufnahme 
werde ein erſchreckendes Bild geben; es gebe 
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G. Krohs, Die Koffalionsrechnung. Selbſtverlag 
des Verf., Frankfurt⸗Sindlingen. Der Verf. will im 
Anſchluß an Gedanken von Eugen Dühring 
zeigen, daß das bekannte Grundproblem der Infini⸗ 
teſimalrechnung, die Definition des Differentialquo- 
tienten, eine ganz einfache Löſung durch gewiſſe von 
E. Dühring gegebene Entwicklungen finden könne. 
Die Sache kommt darauf hinaus, daß der Koeffizient 
von Ax in der Entwicklung von f (x+ Ax) in 
bekannter Weiſe als Grenzwert der Sekantenneigung 
erkannt wird, die Exiſtenz des Grenzwerts von 
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nur wenige Mitgeſchöpfe, die ähnlich viele 
krankhafte Erberſcheinungen aufweiſen wie der 
Menſch. Wir kennen nur eine einzige Tierart, 
die etwa ebenſo viele erkennen läßt wie der 
Menſch: die Obſtfliege Drosophila), das Haupt⸗ 
verſuchstier der Erbforſcher, die eben alle krank⸗ 
haften Abarten leben laſſen und weiter züchten. 
Die Natur und ebenſo die Haustier- und Nutz⸗ 
pflanzenzüchter merzen dagegen alle Minder⸗ 
wertigen unbarmherzig aus, ehe ſie zur Fort⸗ 
pflanzung kommen. Anders der Kulturmenſch: 
er ſchützt und pflegt und erhält alle kranken 
Menſchen und läßt ſie ihre Erbkrankheiten 
weitergeben. 

Unſer Volk, ſeine jetzt lebende Generation, 
muß durch einen Engpaß der Not hin⸗ 
durch; damit hängt auch die Kleinhaltung der 
Familien durch Geburtenverhinderung zuſam⸗ 
men. Wenn nun ſchon nicht alle Erblinien in 
voller Breite hindurch kommen können, ſo kommt 
alles darauf an, daß nicht, wie bisher, die Erb⸗ 
minderwertigen ſich durch ihre Vermehrung 
möglichſt breit machen und hindurchſchleppen 
laſſen, ſondern daß möglichſt nur vollwertige 
Erblinien hindurchgelaſſen werden. — 

Nach einer Mitteilung von Prof. H. Stie ve 
in „Forſchungen und Fortſchritte“ (vgl. die 
Wochenſchrift „Umſchau“ 1933, Heft 32) hat er 
durch umfangreiche Tierverſuche feſtgeſtellt, daß 
Koffein in Mengen, die den Körper ſelbſt noch 
nicht ſchädigen, beim Kaninchen die Keimdrüſen 
erheblich ſchädigt, die darin gebildeten Keim⸗ 
zellen abtötet. Nach Einſtellung der Koffein⸗ 
zufuhr heilen die Keimdrüſen allmählich wieder 
aus, ſo daß befruchtungsfähige Keimzellen wie⸗ 
der entſtehen können. — Damit iſt nun nach 
Alkohol und Nikotin auch das dritte der bei uns 
volksüblichen Genußgifte, das in Kaffee und 
Tee enthaltene, mindeſtens als hinlänglich ver⸗ 
dächtig erkannt, auch beim Menſchen keim⸗ 
ſchädigend und ſomit auch das Volksleben be⸗ 
drohend zu wirken. 


Ay Ax dann aber aus der Exiſtenz der Tangente 
einfach gefolgert wird. — Im zweiten Teile gibt der 
Verf. eine Reihenentwicklung von ax und sin x und 
cos x nach einer einfachen Methode der unbeſtimmten 
Koeffizienten, die als elementare Einführung in der 
Schule ganz hübſch (übrigens ſicher keinerwegs neu) 
iſt, dem Problem des Unendlichen, das ſie angeblich 
vermeiden ſoll, aber einfach aus dem Wege geht, 
indem ſie die Konvergenzfrage gar nicht ſtellt. — 
Der Verfaſſer ſcheint die Mathematiker von Eulers 
Zeiten an für reichlich beſchränkt zu halten, daß ſie 
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eine fo einfache Löſung nicht bemerkt haben ſollten, 
das gilt auch von dem erſtangeführten Problem. 

A. Barneck, Die Grundlagen unferer Zeit- 
rechnung. 2. Aufl. B. G. Teubner, Leipzig 1932. 
Preis 1,08 Mk. Eine mit einer guten Einführung 
in die Himmelskugelmathematik verbundene leicht ver- 
ſtändliche Einführung in die Methoden, die zur 
aſtronomiſchen Beſtimmung unſerer bürgerlichen Zeit 
führen. Band 29 der „Math. phyſ. Bibliothek“. 

Th. Wulf, Die Fadeneleftrometer. Verlag von 
F. Dümmler, Bonn. Preis 6,— Mk. Es iſt charakte⸗ 
riſtiſch für den Zuſtand unſerer meiſten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Disziplinen, vornehmlich aber der Phyſik, 
daß der Erfinder eines neuen, febr brauchbaren 
Inſtruments über dasſelbe ein ganzes Buch ſchreiben 
kann und — muß, da andere Benutzer ſonſt die in 
dem Inſtrument gegebenen experimentellen Möglich⸗ 
keiten gar nicht voll ausnutzen können. Nach 25jährigen 
Erfahrungen hat W. dieſe in vorliegendem Bändchen 
zuſammengefaßt. Alle die vielſeitigen Schaltungs⸗ 
und Verwendungsmöglichkeiten werden dargelegt. Am 
Schluß gibt der Verf. eine allgemeine Gleichung für 
das Einfadenelektrometer. 

H. Feldkamp, die gegenſeitigen Beziehungen 
der Cebeweſen. oc 

Derfelbe Vererbungslehre und Raſſenhygiene. Beide 
Hefte aus dem „Lehrbuch der Biologie für die Ober⸗ 
ſtufe“ von Scheurer und Waſſerloos (Heft 6 
und 10), Verlag der Aſchendorffſchen Buchhandlung, 
Münſter, Preis 0,90 Mk. bzw. 0,70 Mk. Das erſt⸗ 
genannte Heft enthält ſechs Abſchnitte, die vom 
Lebenskampf der Organismen, den Beziehungen 
zwiſchen den Geſchlechtern, der Fürſorge für die 
Nachkommenſchaft, der tieriſchen Staatenbildung, 
dem Parſitismus und dem Verhältnis zwiſchen 
Pflanze und Tier handeln. Daß bei dem ſehr knappen 
Raume nur das Allerwichtigſte in ſehr beſchränkter 
Auswahl angeführt werden konnte, iſt klar, es bleibt 
dem Lehrer unbenommen, das Material aus Hefie: 
Doflein u. a. Werken zu ergänzen. Gegen die Behaup⸗ 
tung (S. 15, o.), daß die Männchen dieſe Bildungen 
(die ſekundären männlichen Geſchlechtsmerkmale) zum 
Wettbewerb um die Weibchen benutzen, dürfte in 
dieſer Allgemeinheit ſich mancher Widerſpruch er: 
heben, es wäre gut, das Wörtchen „vielfach“ einzu⸗ 
ſchieben und darauf hinzuweiſen, daß damit nicht 
alles erklärt iſt. 

Das Bändchen über Vererbungslehre und Raſſen— 
hygiene entſpricht im ganzen auch den Erwartungen, 
doch hatte ich beim Leſen an einigen Stellen kleinere 
ſachliche Bedenken. Es erſcheint mir doch zu weit zu 
gehen, wenn man die Kopplungserſcheinungen fo 
vereinfacht darſtellt, wie das S. 13 geſchieht. Dabei 
muß der leſende Schüler ja den Eindruck erhalten, 
daß alle in einem Chromoſom liegenden Gene voll— 
ſtändig gekoppelt ſeien. Weder vom crossing over 
noch den Chromomeren noch der linearen Anordnung 
der Gene wird hier etwas erwähnt. Die Vererbung 
der Bluterkrankheit wäre beffer auf S. 20 bei der 
gefchlechtsgebundenen Vererbung mit erledigt und 
dazu hätte wohl ein Stammbaum gegeben werden 
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ſollen. Was auf S. 25/26 darüber gejagt wird, läßt 
die Hauptſache (das kranke X-Chromojom) vermiſſen. 
„Der junge Amerikaner Kallikak“ wäre doch wohl als 
bloßer Deckname kenntlich zu machen. Am meiſten 
vermißt habe ich eine wenigſtens kurze Darſtellung 
der entſcheidend wichtigen Ergebniſſe der Zwillings⸗ 
forſchung, die doch die menſchliche Erblehre eigentlich 
erſt auf ſichere Füße geſtellt hat. Die Angaben über 
die Kinderzahlen der ſozialen Schichten S. 33 find 
heute ganz veraltet. Ebenſo iſt unzutreffend, daß in 
Deutſchland die Steriliſation „nur mit Einwilligung 
der Belaſteten oder ihrer Vertreter“ zuläſſig ſei. Bis 
zum Erlaß der neuen Geſetze war ſie überhaupt nicht 
zuläſſig, jetzt iſt ſie es auch ohne Einwilligung (aber 
das konnte natürlich in dieſem Büchlein noch nicht 
ſtehen). Gegen den Satz (S. 35), daß die Individual- 
hygiene den Geſundheitszuſtand und die Erbkraft 
(was iſt das?) eines Einzellebens zu heben ſuche, 
beſtehen ſehr erhebliche Bedenken. Er vermehrt die 
im Volke überall beſtehenden Unklarheiten, ſtatt ſie 


zu beheben. | — 
Nachruf. 


Am 3. September ſtarb plötzlich und unerwartet 

in Berlin unſer Kuratoriumsmitglied 
Prof. Dr. P. Ceeke 

im Alter von nur 50 Jahren. Der Verſtorbene, der 
1923 in das Kuratorium gewählt wurde und in jenen 
Jahren mehrfach an den in Detmold abgehaltenen 
Ferienkurſen des Keplerbundes mitwirkte, wo er 
inſonderheit ganz vortrefflich durchgearbeitete Bor: 
träge über Vererbungslehre hielt, war einer der 
begabteſten unter den Biologen unſerer höheren 
Schulen. Er beſaß neben einem enormen Wiſſen ein 
ebenſo vorzügliches Lehrtalent und wurde deshalb 
vor einigen Jahren an eine pädagogiſche Akademie 
berufen. Die Notwendigkeit einer eingehenden ver⸗ 
erbungswiſſenſchaftlichen und eugeniſchen Unter» 
weiſung der Jugend hat er früher wie viele andere 
erkannt, und deshalb vor einigen Jahren auch eine 
Organiſation der deutſchen Biologen ins Leben zu 
rufen verſucht, die dann ſpäter von anderer Seite 
tatſächlich gegründet worden iſt. Wenn er ſich auch 
in letzter Zeit vom Keplerbunde ganz zurückhielt, ſo 
hat er doch mir perſönlich immer, wo ich einmal an 
ihn herantrat, mit ſeinem ſachverſtändigen Rat ge⸗ 
dient. Wir werden ihn in ehrenvollem Andenken 
behalten. Bavink. 


Es wird für unſere Leſer, ſoweit ſie im Lehrfach 
tätig ſind, oder Vorträge zu halten haben, von Wert 
ſein, daß unſer Mitarbeiter Riem einen Film be— 
arbeitet hat, nebſt Text, „Altnordiſche und Germa- 
niſche Aſtronomie“. Er beruht in der Hauptſache auf 
den Forſchungen von Teudt und Wirth. Es ſind 
30 Bilder Normalformat, der Text reicht für eine 
Stunde Vorleſung. Zu erhalten gegen Einſendung 
von 4 Mark auf Poſtſcheckkonto Berlin 5633 bei Prof. 
Dr. Riem, Potsdam. 
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Die Entſtehung der modernen Anſchauungen über die 
Entwicklung der Tiere. Von Dr. Hans Peters. 


In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
ſtand ein Land im Mittelpunkt der biologiſchen 
Forſchung, das ungeachtet ſeiner politiſchen Klein⸗ 
heit zu großen Leiſtungen in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft berufen war: Holland. Dort wirkten zu 
dieſer Zeit eine Anzahl Forſcher, deren Lebens⸗ 
arbeit die Biologie gewaltig gefördert hat. Jan 
S wammerdam war einer ihrer bedeutend- 
ſten. Die Größe diefes eigenartigen Mannes liegt 
nicht allein in ſeinen wiſſenſchaftlichen Leiſtun⸗ 
gen, ſondern auch in ſeiner Lebensführung. Ein 
hartes Geſchick gab ihm einen allzu leidenſchaft⸗ 
lichen Charakter und eine ſchwere Krankheit, die 
er durch ſein ganzes Leben mitſchleppen mußte. 
Seine reiche Begabung, die anderen ein glück⸗ 
liches Leben in ungetrübter Forſcherarbeit er⸗ 
möglicht hätte, wurde ihm zur ſchweren Bürde. 
Denn er lebte lange in bitterer Armut, aber er 
konnte ſich nicht entſchließen, ſeine Forſchungen 
auch nur einzuſchränken und einen Brotberuf zu 
ergreifen. Was wollte Swammerdam? Welchen 
Göttern opferte er ſeine perſönliche Wohlfahrt? 
Er widmete ſein Leben dem Studium der niede⸗ 
ren Tiere, verſenkte ſich ganz in den Bau ihres 
Körpers und wollte deſſen Entwicklung kennen 
lernen. Hauptſächlich Inſekten waren ſeine Unter⸗ 
ſuchungsgegenſtände. Mit allerfeinſten Glas⸗ 
nadeln und mikroſkopiſch kleinen Meſſerchen zer⸗ 
legte er dieſe kleinen Tiere in ihre Beſtandteile, 
um ihre Organiſation überſchauen zu können; 
und mit Hilfe feinſter Kapillarröhrchen füllte er 
die Organe mit Farbſtoffen, um ihren Verlauf 
beſſer verfolgen zu können. 

Er ſtudierte auch die Veränderungen der 
Larven und Puppen auf dem Wege zum ferti⸗ 
gen Inſekt, und dabei machte er eine Entdeckung 
von ganz grundlegender hiſtoriſcher Bedeutung. 


Er beobachtete nämlich, daß Teile des ſertigen 
Inſektes, z. B. die Flügel, in den jüngeren Ent⸗ 
wicklungsſtadien bereits, wenn auch in verklei⸗ 
nerter Form, vorhanden ſind. Ja, er glaubte 
— das allerdings irrtümlich —, ſie bis auf das 
Eiſtadium zurückverfolgen zu können. Wer ein⸗ 
mal eine Inſektenpuppe geſehen hat, weiß, wie 
man hier oft wirklich Beine, Flügel, Fühler oder 
Rüſſel eng zuſammengepackt und winzig klein 
im Vergleich zu denſelben Organen der fpäreren 
Tiere, liegen ſehen kann. Das iſt ähnlich, wie 
Blatt und Blüte in der Pflanzenknoſpe zuſam⸗ 
mengedrängt ſind. Und — dies iſt das Wich⸗ 
tigſte — ganz ſo wie ſich die Knoſpe entfaltet, 
ſollten ſich nach Swammerdam auch die Larven 
und Puppen der Inſekten entwickeln. Es konnte 
nicht ausbleiben, daß Swammerdam ſeine An⸗ 
ſicht verallgemeinerte und für alle Tiere die Be⸗ 
hauptung aufftellte, daß ihre Entwicklung aus 
dem Ei nichts anderes darſtelle als eine mit 
Wachstum verbundene Entfaltung ihrer Organ⸗ 
anlagen. Damit war die Präformationslehre 
der Entwicklung geſchaffen. Sie hat annähernd 


anderthalb Jahrhunderte das Feld beherrſcht. 


In der Einſchachtelungstheorie des franzöſiſchen 
Biologen Bonnet hat ſie eine höchſt ſeltſame 
Kunſtblüte getrieben. Bonnet ſtellte fih als 
konſequenter Präformiſt vor, daß jedes zuerſt 
geſchaffene Individuum einer Tierart in ſich die 
Keime für alle von ihm abſtammenden Indi⸗ 
viduen getragen habe. Für unſere Stammutter 
berechneten ſich 20000 Millionen Menſchen⸗ 
anlagen! So ſehr durfte man aller Anſchaulich— 
keit Hohn ſprechen! Und ſo weit war man 
entfernt von der Erkenntnis der immer Neues 
ſchaffenden Eigenart des Lebens! 

Die Widerlegung der Präformationslehre, 
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wenigſtens in ihrer gröbſten Form, war eigent⸗ 
lich nur eine Frage der Zeit. Der erſte, der die 
Entwicklung eines Tieres aus dem Ei wirklich 
gründlich ſtudierte, der mußte erkennen, daß 
im Ei keineswegs die Teile des ſpäteren Tieres 
in verkleinerter Form enthalten ſind, ſondern 
daß ſie erſt nach und nach entſtehen, daß die 
ſichtbare Mannigfaltigkeit des Eies ſehr viel 
geringer iſt als die des fertigen Tieres. Oder, 
wie von Baer ſagt: „daß alles einzelne (eines 
Entwicklungsſtadiums) früher in einem Allge⸗ 
meinen mit enthalten war“. Das iſt die Lehre 
von der Epigeneſe. Von Baer, der große Bio⸗ 
loge des 19. Jahrhunderts, war es, der durch 
ſeine berühmten Unterſuchungen über die Ent⸗ 
wicklung des Hühnereies die Präformations⸗ 
lehre endgültig ins Grab gelegt hat, nachdem 
ihon K. Friedr. Wolff, der feine Doktordiſſer⸗ 
tation dem gleichen Gegenſtand gewidmet hatte, 
dieſes Grab geſchaufelt hatte. 

Das iſt mit wenigen Strichen die Geſchichte 
der Präformationslehre und ihrer Verdrängung 
durch die Lehre von der Epigeneſe. 

Der alte Streit ſollte jedoch bald in neuer 
Form wieder entbrennen. 

Auguſt Weismann, der große Ver⸗ 
künder des Darwinismus in Deutſchland, hat 
die Lehre Darwins bekanntlich in einer Rid- 
tung konſequent weitergebildet: Er hat die 
Selektionstheorie auf die Spitze getrieben und 
alle larmackiſtiſchen Vorſtellungen entfernt. Er 
glaubte, daß alle und jede Anpaſſung lediglich 
durch Ausleſe entſtanden ſei, aus Abänderungen 
aber, die ihren Urſprung in einer 
Anderung des Keimplasmas hät— 
ten. Weismann unterſchied ſcharf zwiſchen 
Soma und Keimplasma. Das Keimplasma ift 
jene Subſtanz, die in den Geſchlechtszellen von 
Generation zu Generation weitergegeben wird, 
und von der ſich bei der Entwicklung des Eies 
das Soma, der Körper des neuen Individuums 
abſpaltet, und nur in deſſen Geſchlechtszellen in 
der Form zurückbleibt, in der ſie von den Eltern 
empfangen worden war. Doch wollte ich weni— 
ger darauf hinweiſen, als auf den Einfluß, den 
die Weismannſchen Gedankengänge auf die Ent— 
ſtehung der modernen Theorie der Entwicklung 
gehabt haben. 

Mit der Keimplasmatheorie war nämlich eine 
beſtimmte ontogenetiſche Vorſtellung verknüpft. 
Weismann dachte ſich für alle Organe des 
fertigen Tieres „Determinanten“ im Eikern. 
Dieſe materiellen Körperchen ſollten durch die 
Teilung des Eies bei der Entwicklung auf die 
verſchiedenen Zellen verteilt werden und das 
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weitere Schickſal derſelben beſtimmen. So würde 
alſo durch die erſte Teilung des Froſcheies die 
rechte Zelle die Determinanten für die rechte, 
die linke Zelle die für die linke Körperhälfte 
erhalten; durch die folgende Teilung würde jedes 
Determinantenpaket in die für die vordere und 
die für die hintere Hälfte aufgeteilt uff., bis 
ſchließlich die Zellen nur mehr dasjenige Deter⸗ 
minantenmaterial haben, das ihrer endgültigen 
Beſtimmung entſpricht: eine zukünftige Mustel- 
zelle alſo gerade Muskelzellendeterminanten, eine 
zukünftige Nervenzelle Nervenzellendeterminan⸗ 
ten. Nur im Keimplasma ſollten die Deter: 
minanten unaufgeteilt bleiben und ſo der näch⸗ 
ſten Generation übergeben werden. 

Damit lebte die alte Präformationstheorie 
wieder auf, nur daß jetzt nicht mehr die Organe 
direkt als ſolche im Ei vertreten waren, ſondern 
in Form von Körperchen, die ihre Entſtehung 
hervorrufen können. 

Dieſe geiſtvolle Theorie hatte Weismann zwar 
nicht aus der Luft gegriffen, aber es fehlte ihr 
doch die experimentelle Begründung. Und um 
dieſe bemühte ſich Wilhelm Roux, der ſelbſt 
eine ähnliche Theorie aufgeſtellt hatte. Im 
Jahre 1885 veröffentlichte er als erſten feiner 
„Beiträge zur Entwicklungsmechanik des Em⸗ 
bryo“ einen berühmt gewordenen Verſuch, der 
in methodiſcher Hinſicht epochemachend wurde. 
Er tötete mit einer heißen Nadel die eine Zelle 
eines Zweizellenſtadiums vom Froſchei ab und 
beobachtete, daß ſich die überlebende nur zu 
einem halben Embryo entwickelte. Das ſchien 
ein Beweis für die Theorie zu ſein, denn die 
überlebende Zelle enthielt ja nur die Deter⸗ 
minanten für ihre Seite und lieferte daher auch 
nur dieſe. Hätte Roux, wie man das ſpäter nach 
ihm oft gemacht hat, den Verſuch etwas anders 
ausgeführt, hätte er beide Zellen voneinander 
getrennt und iſoliert aufgezüchtet, ſo wäre das 
Ergebnis ein ganz anderes geweſen: beide Bel- 
len können ſich nämlich unter dieſen Umſtänden 
zu ganzen Tieren entwickeln. Und ſo wären die 
Weismannſche und Rouxſche Theorie ſchon gleich 
durch Roux ſelbſt erſchüttert worden. 

Aber wie andere Arbeiten von Roux, ſo war 
auch die genannte weniger bedeutungsvoll durch 
ihre tatſächlichen Ergebniſſe als durch die neu— 
artige Problemſtellung und Methode. Es wurde 
gezeigt, daß die individuelle Entwicklung kauſale 
Probleme bietet, die man experimentell erfor— 
ſchen kann. Im Jahre 1885 gründete Roux das 
„Archiv für Entwicklungsmechanik der Organis— 
men“, eine Zeitſchrift, die der Pflege ſeines 
neuen Wiſſenſchaftszweiges dienen ſollte. In 
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der ſehr bekannt gewordenen Einleitung legte 
er im Umriß Weſen, Ziele und Methoden der 
„Entwicklungsmechanik“ dar. Hier werden auch 
viele der von ihm geſchaffenen neuen Begriffe 
erläutert, die zum Teil noch bis zum heutigen 
Tage eine große Rolle ſpielen. Im erſten Satz 
der Einleitung gibt er eine Definition ſeines 
Forſchungsgebietes: 

„Die Entwicklungsmechanik oder kauſale Mor⸗ 
phologie der Organismen ... ift 
die Lehre von den Urſachen der 
organiſchen Geſtaltungen, ſomit 
die Lehre von der Entſtehung, 
Erhaltung und Rückbildung dieſer 
Geſtaltungen.“ 

Wie fruchtbar ſich die Frage⸗ 
ſtellungen von Roux erwieſen 
haben, geht daraus hervor, daß 
ſich immer mehr Biologen ſeiner 
Forſchungsrichtung angeſchloſſen 
haben, und heute iſt die Entwick⸗ 
lungsmechanik einer der kräftig⸗ 
ſten und ſchönſten Zweige der 
Biologie. Das „Archiv“ — von 
dem jetzt bereits der 126. Band 
im Erſcheinen iſt — iſt zu einer 
Zeitſchrift von internationaler Be⸗ 
deutung geworden, in der Bei⸗ 
träge von Forſchern vieler Kultur⸗ 
nationen erſcheinen. 

So hat ſich die kauſale Frageſtellung, die 
die Biologie heute ſo ganz und gar beherrſcht, 
und die ſich auf immer mehr Lebensäußerun⸗ 
gen bezieht, auch der organiſchen Formbildung 
bemächtigt. 

Ich will verſuchen einige der wichtigſten Er⸗ 
gebniſſe der Entwicklungsmechanik darzuſtellen. 

Bald nach Roux hat ein anderer deſſen Ex⸗ 
perimente in etwas abgeänderter Form wieder⸗ 
holt. Hans Drieſch iſolierte die Zellen jun⸗ 
ger zweizelliger Seeigelkeime durch Schütteln 
und machte die unerwartete Entdeckung, daß 
aus jeder Hälfte eine ganze, nur verhältnis⸗ 
mäßig kleine Larve hervorgeht mit allen Or⸗ 
ganen. Dann ſtellte er auch feſt, daß aus jeder 
der vier erſten Furchungszellen oder auch aus 
dreien von ihnen zuſammen eine ganze typiſche 
Larve entſtehen kann. Damit war der präfor⸗ 
miſtiſchen Determinantentheorie der erſte ſchwere 
Stoß verſetzt. Denn nach ihr hätten die ver⸗ 
ſchiedenen iſolierten Keimesteile gemäß den in 
ihnen enthaltenen Determinanten ja nur Brud: 
ſtücke von Larven liefern dürfen. 

Noch unzählige weitere Experimente von 
Drieſch u. a. bewieſen dasſelbe, ſo daß die 


hinüber gewanderter 
Kern 


ungefurchte 
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Theorie der Präformation bald ganz aufgegeben 
werden mußte. 

Zu den geiſtreichſten dieſer Experimente ge⸗ 
hört ein Verſuch von Hans Spemann. 
Spemann ſchnürte mittels einer Haarſchlinge 
ein befruchtetes Molchei ſoweit ein, daß ein 
hantelförmiges Gebilde entſtand, in deſſen einer 
Hälfte der Kern lag. Die kernhaltige Hälfte 
furchte ſich nun in normaler Weiſe, während 


kihölle Haar zum Durchschnüren 


Hälfte gefurchte Hälfte 


Abb. 1. Durchschnürungsversuch von Spemann. 
[Das Ei schematisch im Schnitt dargestellt.) 


die andere zunächſt ungefurcht blieb. Es geſchah 
nun aber früher oder ſpäter, daß ein Kern aus 
einer Zelle der gefurchten Hälfte durch die 
Verbindungsbrücke in die andere Hälfte her⸗ 
überwanderte, ſo daß dann auch hier die 
Furchung einſetzte (Abb. 1). Nun aber das 
Entſcheidende! Wenn dies z. B. geſchah, nach⸗ 
dem ſich die kernhaltige Hälfte durch vier Tei⸗ 
lungsſchritte in 16 Zellen zerlegt hatte, ſo durfte 
der herüberwandernde Kern nur ¼ des Deter: 
minantenmaterials des befruchteten ungefurchten 
Eies enthalten, und es durfte ſich daher ſeine 
Eihälfte nur zu einem Bruchſtück eines Orga⸗ 
nismus entwickeln. Es fand ſich aber, daß aus 
der nach dem Kernübertritt künſtlich abgetrenn⸗ 
ten Hälfte ein ganzer Molch mit allen Teilen 
werden kann. Alle ſolche Experimente führen 
zu dem Ergebnis, daß die präformiſtiſche Deter⸗ 
minantentheorie und alles was ihr ähnlich iſt, 
nicht zutreffen kann. Man muß ſich vielmehr 
vorſtellen, daß erſt im Verlauf der Entwicklung 
ſelbſt, und zwar durch die gegenſeitige Beein⸗ 
fluſſung der Teile, beſtimmt wird, was aus den 
verſchiedenen Zellen eines Keimes wird, zu 
welchen Organen ſie ſich entwickeln. Das iſt die 
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alte Epigeneſislehre, nur in neuer Form; Epi⸗ 
geneſis nicht mehr im rein beſchreibenden, ſon⸗ 
dern im Sinne der Kauſalforſchung. 

Es fragt ſich aber jetzt, welche Urſachen 
es denn nun genauer ſind, die in den Prozeß 


Blastulahöhle 


Abb. 2. Blastula vom Molch im Schnitt. 


der Formbildung eingreifen, gleichſam welcher 
Mechanismus in der Embryogeneſe vorliegt. 
Das große Verdienſt, uns tiefe Einblicke in 
dieſen Mechanismus gegeben zu haben, gebührt 
vor allem dem Freiburger Zoologen Hans Spe⸗ 
mann. Dieſer Forſcher, den von Budden⸗ 
brock treffend den letzten Klaſſiker auf dem 
Gebiet der Theorie der Entwicklung nennt, hat 
zuſammen mit vielen Schülern in jahrzehnte⸗ 
langer Arbeit dieſe Verhältniſſe am Amphibien⸗ 
keim (Molche, Fröſche) auf das genauſte ſtudiert. 

Zum Verſtändnis dieſer Forſchungen iſt es 
nötig, ſich wenigſtens ganz kurz den Verlauf 
der frühen Entwicklung des Amphibieneies zu 
vergegenwärtigen. 

Durch eine große Zahl aufeinander folgender 
Zellteilungen entſteht aus dem befruchteten Ei 
zunächſt eine kompakte Kugel, in deren Innerem 
alsbald eine Höhle auftritt, die Blaſtulahöhle; 
denn das Stadium, in das der Keim ſomit ein⸗ 
getreten ift, nennt man Blaſtula (Abb. 2). Die 
nächſte wichtige Veränderung iſt die, daß an 
einer Stelle, dem Urmund, das Zellmaterial ſich 
ins Innere der Blaſtulahöhle einzuſtülpen be— 
ginnt. Es iſt — grob geſprochen — ähnlich, 
wie wenn man einen Gummiball an einer 
Stelle eindrückt. Durch dieſen Vorgang der 
Gaſtrulation entſteht die Gaſtrula (Abb. 3). Sie 
iſt durch den Beſitz eines Urdarms ausgezeichnet, 
der erſten Anlage des Darmkanals; aber nicht 
nur dieſes, ſondern einer Reihe weiterer Organe. 


Experiment gemacht. 
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Legen wir durch einen etwas älteren Keim 
einen Querſchnitt (Abb. 4), ſo ſehen wir, was 
aus der Urdarmwand hervorgeht. Median ſchnürt 
fih die Chorda als erſte Anlage der Wirbel: 
ſäule ab; rechts und links von ihr entſtehen die 
Meſodermplatten, aus denen ſpäter u. a. Mus⸗ 
kulatur, Nieren und Gefäßſyſtem hervorgehen 
werden. Über dem ſog. Urdarmdach liegt eine 
andere wichtige Organanlage, die Anlage des 
Rückenmarks, die weiter vorn in die des Gehirns 
übergeht. Vorläufig iſt dieſe Anlage noch eine 
Platte, die in der Aufſicht ſchuhſohlenförmige 
Geſtalt hat, und die man Medullarplatte nennt. 
Bald werden ſich ihre Ränder aufwärts wölben 
und ſich einander nähern; zuletzt wird ſo aus 
der Medullarplatte das Medullarrohr. 

Nun hat Spemann ein ſehr intereſſantes 
Er hat ein Stück des⸗ 
jenigen Zellmaterials (an der fog. oberen Ur- 
mundlippe), das durch die Gaſtrulation nor⸗ 
malerweiſe eingeſtülpt wird und Chorda und 
Meſodermplatten liefert, aus dem Keim auf dem 
Stadium der beginnenden Gaſtrulation heraus⸗ 
genommen und irgendwo an der Bauchſeite in 
die Furchungshöhle eines anderen wieder ein⸗ 
gepflanzt. Da zeigte ſich etwas ſehr Seltſames. 
In dem Gewebe über ihm entſteht eine Medullar⸗ 
platte, die ſich in ganz normaler Weiſe zum 
Nervenſyſtem weiter entwickelt. Damit nicht 
genug! Es kommt ſogar in dem Wirtskeim eine 
vollkommene Embryonalanlage zuſtande mit 
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Abb. 3. Sehr schemat:sche Darstellung der Gastrulation beim Molch. 


Chorda, Urſegmenten, Vornieren ujw. Und 
ſchließlich entſteht ein Gebilde, in dem Wirts⸗ 
embryo und „induzierte“ Embryo mit der 
Bauchſeite miteinander verwachſen ſind. Wegen 
der ſo zutage tretenden Fähigkeit des Materials 
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an der oberen Urmundlippe (f. Abb. 3), Zell- 
material in der bezeichneten Weiſe in ſeiner 
Entwicklung zu beſtimmen, hat Spemann es 
treffend als Organiſator bezeichnet. 

Man hat die Wirkungsweiſe des Organiſators 
noch durch viele andere Experimente näher 
ſtudiert. Pflanzt man etwa ein Stück aus der 
Bauchſeite des Keims, das an Ort und Stelle 
belaſſen, ſich zur Haut entwickelt hätte, ſo in 
den Keim ein, daß es nach der Gaſtrulation vom 
Urdarmdach (alſo Organiſator) unterlagert wird, 
ſo entwickelt es ſich typiſch zur Medullarplatte. 
Man kann auch Zellmaterial, aus dem Medul⸗ 
larplatte hervorgehen würde, irgendwo in zu⸗ 
künftige (präſumptive) Haut einſetzen: es heilt 
ein und entwickelt ſich „ortsgemäß“ zu Haut. 
Macht man dasſelbe Experiment aber mit 
Medullarplattenmaterial einer Gaſtrula — das 
äußerlich aber noch gar nicht als ſolches kennt⸗ 
lich ſein muß —, ſo hat der Verſuch einen ganz 
anderen Ausgang: es entwickelt ſich „herkunfts⸗ 
gemäß“ weiter zum Medullarrohr. Es iſt näm⸗ 
lich inzwiſchen durch den Organiſator dazu 
„determiniert“ worden. 

Verfolgen wir das Schickſal der Nervenſyſtem⸗ 
anlage weiter! Nach der Bildung des jungen 
Gehirns ſtülpt ſich rechts und links aus ihm 
eine kleine Blaſe aus: die Anlage des Auges. 
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Sie nähert ſich der äußeren Wand des Keimes, 
und die der Oberfläche zugewandte Seite der 
Blaſe ſtülpt ſich in deren Inneres zurück; ſo 
entſteht der Augenbecher (ſ. Abb. 5). Nach 
einiger Zeit ſchnürt ſich von der den Keim be⸗ 


Höhlung des 


deckenden Körperwand ein kleines Bläschen ab, 
das ſich zur Linſe entwickelt, die genau in den 
Augenbecher hineinpaßt. Es zeigte ſich nun, daß 
die Linſenbildung vom Augenbecher abhängig 
iſt; der Augenbecher „induziert“ in dem be⸗ 


Abb. 5. Schematische Darstellung der Augen- und Linsenbildung 
beim Molch. 


treffenden Zellmaterial die Linſe. Nimmt man 
das Material, aus dem die Augenanlagen ent⸗ 
ſtehen, aus einem Keim heraus und pflanzt es 
demſelben oder einem anderen Keim irgendwo 
unter präſumptive Bauchhaut, ſo entſteht näm⸗ 
lich auch aus dieſem letzteren Material, das 
unter normalen Umſtänden nicht im entfernte⸗ 
ſten eine Linſe bilden würde, ebenfalls eine 
Linſe. Und umgekehrt, verpflanzt man präſump⸗ 
tives Hautmaterial an die Stelle des präſump⸗ 
tiven Linſenmaterials, ſo wird aus ihr Linſe 
gebildet. 

Es iſt ganz intereſſant zu ſehen, wie ſich die 
einzelnen Induktionsvorgänge miteinander ver⸗ 
ketten: über der Linſe des fertigen Auges liegt 
bekanntlich die Hornhaut, eine Stelle, an der die 
Haut dünn und durchſichtig iſt. Nun, die Bil⸗ 
dung dieſer Hornhaut iſt wiederum, wie Ver⸗ 
pflanzungsexperimente gezeigt haben, von der 
Linſe abhängig. So ſieht man, wie eins ins 
andere greift. Auf der Grundlage einer ge⸗ 
wiſſen, mehr oder weniger homogenen Struktur 
des Eies entſteht eine immer größer werdende 
Mannnigfaltigkeit des Keimes. Die neu ent⸗ 
ſtehenden Teile beeinfluſſen andere in ihrer Ent⸗ 
wicklung. Das ſo Entſtandene läßt wieder Drittes 
entſtehen uff., eine wahre Epigeneſe. 

In Wirklichkeit verlaufen die Entwicklungs⸗ 
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vorgänge freilich nicht fo einfach, wie man es 
nach der bisherigen Darſtellung denken könnte. 
Wenn auch eine entſcheidende Bedeutung der 
Organiſatoren für das normale Entwicklungs⸗ 
geſchehen ſehr wahrſcheinlich iſt, ſo hat man 
andererſeits doch auch feſtgeſtellt, daß die Ent⸗ 
wicklung auch ohne ſie ablaufen kann, wenn 
auch nicht in ganz normaler Weiſe. So hat man 
präſumptives Medullarplattenmaterial in 
Kulturmedium (dem Organiſatoreinfluß alfo ent- 
zogen) ſich ebenfalls zur Medullarplatte ent⸗ 
wickeln ſehen. Und auch Linſen können ſich im 
Experiment mit Ausſchaltung des Augenbechers 
aus dem präſumptiven Material heraus bilden, 
alſo unabhängig von der Induktion. Jedoch 
ſolche unabhängig entſtandenen Bildungen unter⸗ 
ſcheiden ſich von den anderen doch immer quan⸗ 
titativ oder qualitativ mehr oder weniger ſtark. 
Man kann alſo annehmen, daß Organiſator und 
„Selbſtdifferenzierungsfähigkeit“ im normalen 
Entwicklungsgeſchehen zuſammenwirken. Das iſt 
das „ſynergetiſche Prinzip“ der Entwicklung. 

Über die Art und Weiſe, über die eigentlichen 
Vorgänge bei der Induktion — ob hier be⸗ 
ſtimmte Stoffe maßgebend ſind und welche es 
wären —, darüber kann man erſt ſeit ganz 
kurzem etwas Begründetes ſagen. Man hat 
nämlich feſtgeſtellt, daß im Amphibienembryo 
(Axolotl) die Zellen des Urdarmdachs mit der 
Gaſtrulation ihr Glykogen größtenteils verlieren. 
Der Verluſt des Glykogens der Urdarmdach⸗— 
zellen findet alſo ungefähr gerade dann ſtatt, 
wenn in dem über ihnen liegenden Zellmaterial 
die Medullarplatte induziert wird. Und es liegt 
nahe, anzunehmen, daß der Glykogenverluft der 
induzierten Zellen irgendwie urſächlich mit der 
Induktion zuſammenhängt. Dieſe Vermutung 
erhält eine weſentliche Stütze durch die wichtige, 
bisher nur in Form einer kurzen Mitteilung 
vorliegende Entdeckung der Spemann-Schule, 
daß „Implantate aus einer Gelatinegallerte, der 
Glykogen zugeſetzt worden war, ſehr deutliche 
und regelmäßige Bildung von Medullarplatten 
hervorrufen“. Die Implantation von reiner 
Gelatine dagegen erwies ſich als wirkungslos. 
Danach ſcheint das Glykogen irgendwie an der 
Induktion hervorragend beteiligt. Und wenn 
man natürlich noch weit entfernt von einem 
näheren Verſtändnis der betreffenden Vorgänge 
iſt, ſo ſieht man doch jetzt einen Weg, auf dem 
die Forſchung weiterſchreiten kann. 

Auch in anderer Hinſicht iſt man in aller— 
neueſter Zeit, wiederum durch Spemann, ein 
gutes Stück in der Analyſe der Induktion 
weitergekommen. 
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Spemann machte folgendes, auf den erſten 
Blick ſehr merkwürdig erſcheinendes Experiment. 
Er entnahm der Gaſtrula vom Molch ein 
Stück, das Bauchhaut geliefert hätte, und 
pflanzte es ſo in eine Gaſtrula vom Froſch 
ein, daß es im Verlauf der Entwicklung in die 
Mundgegend zu liegen kommen mußte. Die 
Implantate heilten gut ein und konnten in 
ihrem weiteren Schickſal leicht verfolgt werden, 
da ſie von Natur anders gefärbt ſind als die 
Wirtskeime. Aber was ſollte das Experiment? 
Die Differenzierungen der Mundgegend unter- 
ſcheiden ſich bei Froſch und Molch weitgehend. 
Beim Froſch liegt unmittelbar hinter der Mund⸗ 
bucht ein Paar von Haft näpfen aus hohen 
Drüſenzellen, die ein klebriges Sekret aus⸗ 
ſcheiden, mit dem ſich die Larve feſtheften kann. 
Beim Molch jedoch ſind zwei Haftfäden vor⸗ 
handen, die außerdem an einer anderen Stelle 
liegen, nämlich ſeitlich am Kopf unter den 
Augen. Werden nun im Transplantations⸗ 
experiment Haftfäden — wie es dem Wirt ent⸗ 
ſprechen würde — oder Haftnäpfe — wie es 
dem Spender entſprechen würde — entſtehen? 
Es zeigte ſich, daß Haftnäpfe entſtehen, und zwar 
an der für dieſe Bildungen typiſchen Stelle. 
Damit iſt aber eine wichtige Erkenntnis über 
die Art gemacht, wie der Induktor wirkt. Die 


Lage des fremden Materials in der Mund- 


gegend hat dasſelbe zunächſt veranlaßt, nicht 
nach feiner Herkunft Bauchhaut zu liefern, fon- 
dern Mundhaut. Die ſpezielle Art der 
Mundorgane aber hat nicht der Induktor be⸗ 
ſtimmt, ſondern das Implantat ſelbſt auf Grund 
ſeiner eigenen mitgebrachten Anlagen. Der In⸗ 
duktor befiehlt gleichſam: Mundorgane! Dieſen 
Befehl verſteht das Implantat aber nach ſeiner 
Herkunft; in feiner Sprache find „Mundorgane“ 
Haftnäpfe an einer beſtimmten Stelle, und ſolche 
bildet es daher. Dieſe pſychologiſche Analogie 
Spemanns ſoll natürlich keineswegs den wirk⸗ 
lichen Sachverhalt wiedergeben, ſondern die 
Sache nur klar machen. Spemann liebt ſelbſt 
übrigens ſolche pſychologiſche Analogien ſehr. 
Aber mehr als das! Er kommt durch ſie zu 
neuen Frageſtellungen und meint, „daß dieſe 
Art den lebendigen Organismus und ſein Wer— 
den aufzufaſſen, zum mindeſten im augenblick— 
lichen Stadium der Forſchung fruchtbar ift”. 
Hier ſehen wir einen Reſt') der alten Auffaſſung 
wirkſam, nach der die embryonalen und die 
pſychiſchen Vorgänge im Organismus auf dem— 
ſelben Grund und Boden ſtehen und von dem⸗ 
ſelben Prinzip gelenkt ſind. 
1) Oder eine vertiefte Neugeſtaltung, Bk. 


Über das Problem der fremddienlichen Zweckmäßigkeit und die Pflanzengallen. 
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Über das Problem der fremddienlichen Zweckmäßigkeit 
und die Pflanzengallen. ven v. 5 Toller. 


Der vor vier Jahren verſtorbene Münchener 
Philoſoph Erich Becher hat in einer Schrift: 
„Die fremddienliche Zweckmäßigkeit und die 
Hypotheſe eines überindividuellen Seeliſchen“, 
eine Deutung der Symbioſe von Pflanzengallen 
und tieriſchen Schmarotzern gegeben, die auf 
der Annahme eines überindividuellen Seeliſchen 
beruht. Er hat in folgerichtigem Denkverfahren 
außer der ſelbſtdienlichen und der artdienlichen 


Zweckmäßigkeit noch eine dritte Form, nämlich 


die fremddienliche Zweckmäßigkeit poſtuliert. 
Über die erſte Form der Zweckdienlichkeit ift 
nicht viel zu ſagen, ſie iſt jedem bekannt; es 
ſeien deshalb als Beiſpiel nur genannt die 
Sinnesorgane eines Individuums, die Zähne 
eines höheren Lebeweſens. Auch bei der zweiten 
Form, der artdienlichen Zweckmäßigkeit, brau⸗ 
chen wir nicht lange zu verweilen, ein Hinweis 
mag genügen: Die Milchdrüſen der Säuger ſind 
artdienlich. Etwas Neues enthält der Begriff 
der fremddienlichen Zweckmäßigkeit; er weiſt 
auf das Wirken eines überindividuell Seeliſchen. 
Die Bedeutung dieſer Annahme der fremd⸗ 
dienlichen Zweckmäßigkeit liegt darin, daß ſie 
das Selektionsprinzip des Darwinismus auf⸗ 
hebt, denn Darwin hat es einmal ſelbſt aus⸗ 
geſprochen, daß ſein Selektionsprinzip zuſam⸗ 
menbrechen müßte, wenn man je eine Einrich⸗ 
tung fände, die nicht der eigenen Art, ſondern 
einer fremden nützlich ſei. Das Gallenproblem 
hat deshalb den Naturforſchern wie den Philo⸗ 
ſophen ſchon viel Mühe gemacht. — 

Die Pflanzengallen kommen in etwa 15 000 
Formen vor, von denen allein 900 an Eichen 
ausgebildet werden. Sie entſtehen dadurch, daß 
tieriſche Schmarotzer — die pflanzlichen Schma⸗ 
rotzer ſollen hier nicht betrachtet werden — 
wie Gallwespen, Rüſſelkäfer oder Schmetterlings⸗ 
larven Pflanzen an Wurzeln, Stengeln, Blät— 
tern, Knoſpen oder Früchten etwa durch einen 
Stich verletzen und die Pflanze dadurch zur 
Gallenbildung anregen. 

Der Stich dient entweder zum Saugen oder 
zur Eiablage. Die Pflanze übernimmt die Sorge 
um die Wohnung, den Schutz und die Nahrung 
der Larve. Die Pflanze bildet eine feſte Hülle 
wie eine Samenſchale, die ſo widerſtandsfähig 
iſt, daß die Schlupfweſpe, der größte Feind der 
Larven, die Schale nicht zu durchſtechen vermag. 


Außerdem liefert die Pflanze ein Nährzell⸗ 
gewebe, das an Eiweiß, Fett und Kohlehydraten 
angereichert iſt und von dem Tier abgeweidet 
wird. Wenn die Zeit der Larve erfüllt iſt und 
ſie ſich verpuppen will, wird das Schutzgewebe 
der Galle weicher und kann von der Larve durch⸗ 
biſſen werden. Haben aber die Inſekten keine 
Beißwerkzeuge, ſo öffnet die Pflanze von ſich 
aus die Galle, indem in einem kreisrunden Fleck 
das Gewebe abſtirbt und eine Offnung entſteht, 
die gerade hinreicht, damit das Tier hindurch⸗ 
kriechen kann. Dann gibt es wieder Larven, die 
ſich nur in der Erde verpuppen können. Sie 
hätten alſo von der Wohnſtätte in der Baum⸗ 
krone aus einen Weg von zwanzig bis dreißig 
Metern zurückzulegen. Um den Larven auch 
dieſe Mühe zu erſparen, bildet die Pflanze eine 
Differenzierung der Galle aus, es entſteht eine 
Innen» und Außengalle, die pfropfenartig auf 
der Innengalle ſitzt. In der Außengalle iſt die 
Larve weich eingebettet. Genau im rechten 
Augenblick fällt die Außengalle zur Erde und 
läßt das Tier ausſchlüpfen. Dieſe Beobachtun⸗ 
gen zeugen von einem erſtaunlichen Anpaſſungs⸗ 
vermögen der Pflanzen an die Tiere, und es 
drängt ſich ſofort die Frage nach der Erklärung 
für dieſe vielleicht einzigartige Lebensgemein⸗ 
ſchaft auf, um ſo mehr als es ſich um keine echte 
Symbioſe und um keinen echten Paraſitismus 
handelt; denn hier unterſtützt die Pflanze weit⸗ 
gehend das Gedeihen ihres eigenen Schädlings. 

In einem Vortrag, den Prof. Dr. Winkler, 
Hamburg, am 18. Januar d. J. in der Preußi⸗ 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften über unſer 
Thema hielt, ſetzte er ſich mit der Löſung des 
Gallenproblems durch Erich Becher auseinander. 
~ Zunädjft ſtellte der Vortragende feft, daß ent- 
wicklungsphyſiologiſch über das Gallenproblem 
nichts bekannt iſt. Wir haben nur die Ahnung, 
daß phyſikaliſch-chemiſche Reize hier im Spiele 
find; mehr können wir nicht jagen. Das Zucht⸗ 
wahlprinzip, d. h. der Darwinismus, verſagt 
hier, da die Gallen indifferent oder ſchädlich ſind. 
Der Lamarckismus in dem Sinne der züchtenden 
Wirkung der Benutzung fällt hier weg. Der 
Pſycholamarckismus ift Erich Becher ſympathiſch. 
Die Theorie nimmt die Beſeelung aller Organis— 
men an. Aber luſtvolle Handlungen können nur 
die ſelbſt⸗ und artdienliche Zweckmäßigkeit er— 
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klären, nicht aber die fremddienliche. An dieſer 
Stelle ſetzt Bechers eigene Theorie ein. Er geht 
über den Pſycholamarckismus hinaus und nimmt 
ein altruiſtiſches luſtvolles Empfinden der Pflanze 
bei der Bewirtung ihres Schmarotzers an. Zur 
Erklärung dieſer Annahme poſtuliert er einen 
höchſt intelligenten Weltordner. Mit dieſer kur⸗ 
zen Darſtellung der drei Wege der theoretiſchen 
Auswertung biologiſcher Phänomene ſind die 
beſtehenden Theorien gekennzeichnet. Es gibt 
noch zwei Deutungsverſuche, die weniger das 
Problem angreifen als vielmehr dieſes beiſeite 
ſchieben. Man leugnete einfach die fremddien⸗ 
liche Zweckmäßigkeit und wies auf das Beiſpiel 
der Gallenblattlaus hin: Guſtav Wolf in Baſel 
nahm an, daß die Gallen für die Pflanze nütz⸗ 
lich ſeien. Zweitens wurde durch Annahme eines 
ſymbiotiſchen Verhältniſſes ein Nutzen für die 
Pflanze konſtruiert, der offenbar gar nicht 
beſteht. 

Nach einer kritiſchen Durchmuſterung dieſer 
naturphiloſophiſchen Löſungsverſuche des Gallen⸗ 
problems ging der Vortragende dazu über, einen 
eigenen naturwiſſenſchaftlichen Deutungsverſuch 
zu geben ohne die Hilfe des „verzweifelten“ 
Altruismus Bechers. Die Grundfrage lautet: 
Wer beſtimmt Ziel und Richtung des Entwid- 
lungsvorganges? Hierzu ſind vier Antworten 
möglich: | 

1. Weder Pflanze noch Tier leiten den Vor: 

gang, dies iſt Bechers Anſicht. 

2. Nur das Tier leitet oder 

3. Nur die Pflanze leitet den Vorgang. 

4. Pflanze und Tier haben die Leitung inne. 
Die dritte Antwort ift - am unwahrſcheinlichſten. 
Aber ſie entſpricht Bechers Anſicht. Wäre 
Bechers Theorie richtig, ſo müßten nicht nur bei 
den Pflanzen, ſondern vielmehr bei den Men— 
ſchen altruiſtiſche Erwägungen der Mutter die 
Entwicklungsvorgänge während der Schwanger— 
ſchaft beeinfluſſen. Dies iſt bekanntlich nicht der 
Fall. Damit entfällt auch die vierte Möglichkeit. 
Es bleiben alſo zwei Möglichkeiten: einmal die 
Annahme eines überindividuellen Weſens und 
dann die Annahme eines gelegentlichen Ein— 
fluſſes des Tieres auf die Pflanze, was alſo auf 
einen Zwang des Tieres hinausläuft. Der Vor— 
tragende neigte zu der zweiten Annahme und 
rechtfertigte dieſen Standpunkt durch eine Reihe 
von Argumenten. Die Vorausſetzung für dieſe 
ſeine Annahme iſt die Forderung, daß die 
Gallenentwicklung durch äußere Einflüſſe ge— 
leitet werden muß. Dieſe Vorausſetzung iſt nun 
eine alte biologiſche Tatſache. So beeinflußt 
3. B. das Licht die Entwicklung des Kartoffel— 


Über das Problem der fremddienlichen Zweckmäßigkeit und die Pflanzengallen. 


triebes ganz erheblich. Im Lichte entwickelt ſich 
der Trieb zur grünen Staude, bei Lichtausſchluß 
bildet er ſich zu einem farbloſen langen unge⸗ 
ſtützten Trieb mit verkümmerten Blättern (Helio⸗ 
tropismus). Die Endivie iſt eine unter Licht⸗ 
abſchluß gezüchtete Salatpflanze. Es gibt einen 
Seefiſch, der ſich zu einem Zyklopen entwickelt, 
wenn man dem Waſſer eine gewiſſe Menge 
Chlormagneſium zuſetzt. Es ſei an die Hyper⸗ 
trophie von Blättern erinnert, die durch Pilz⸗ 
erkrankung von Pflanzen entſtehen, oder auch 
an die Habitusänderung der Tanne, welche 
unter dem Namen Hexenbeſen bekannt iſt. Ein 
Fall von Entwicklungsſteuerung durch äußere 
Reize kommt der fremddienlichen Zweckmäßig⸗ 
keit ſchon beträchtlich nahe: ein Roſtpilz lebt 
von dem Blütenſtaub der Lichtnelke. Hat er 
das Pech, auf eine weibliche Blüte zu kommen, 
dann verhungert er noch nicht, ſondern bringt 
diefe Blüte dazu, fünf Staubblätter zu eni: 
wickeln. Daß der Menſch in dieſem Sinne der 
fremddienlichen Zweckmäßigkeit ſehr weit in 
das biologiſche Geſchehen eingreift, bedarf kaum 
noch der Begründung. Es ſei nur an die Haus: 
tiere erinnert, die Kuh milcht das ganze Jahr, 
das Schwein wird dick und ſchwer. 

Es entwickeln ſich alſo bei einem beſtehenden 
Organismus Eigenſchaften, die für einen frem⸗ 
den Organismus dienlich ſind. Dies gilt auch 
für die Gallen. Die Schwierigkeit liegt nur in 
der Erklärung, wie die Pflanze den Gallenreiz 
beantwortet. Die Pflanze kann ſich auf Grund 
ihrer normalen Erbanlage ſofort verändern, 
wenn äußere Einwirkungen vorhanden find, 
denn der Schatz der Erbanlage erſchöpft ſich 
nicht allein in der normalen Entwicklung einer 
Pflanze. 

Als Beiſpiel ließe ſich folgender Fall theore⸗ 
tiſch denken: In der Entwicklung der Laub: 
mooſe geht aus der Spore zuerſt ein faden⸗ 
förmiger Vorkeim, das Protonema hervor, das 
zu feiner Weiterentwicklung eine beſtimmte Lidt: 
intenfität verlangt. Stellen wir uns nun ein: 
mal den Fall in Gedanken vor, daß dieſe Inten— 
ſität in der Natur niemals erreicht würde. Dann 
würde niemand das Laubmoos kennen, ſondern 
nur deſſen Protonema. Durch Zufall mache nun 
ein Forſcher an dieſem Vorkeim Unterſuchungen 
bei einer Lichtintenſität, die zur Umbildung 
zum Laubmoos hinreiche. Der Forſcher wäre 
über dieſes Ergebnis ſehr erſtaunt und würde 
es ſich nicht anders erklären, als daß er einen 
Einfluß jener Lichtintenſität auf die Entwick— 
lung des Protonemas annimmt. Dieſes Ge— 
dankenexperiment macht für das Gallenproblem 


Tiere zwiſchen Dichtung und Wahrheit. 


den Verſuch möglich, die Gallen auf künſtlichem 
Wege an Pflanzen zu erzeugen. 

Jedenfalls iſt durch dieſe kurzen Darlegungen 
die Annahme wahrſcheinlich gemacht, daß die 
Gallen unter dem Einfluß der Tiere entſtehen. 
Damit fällt die Vorausſetzung der Annahme 
Bechers, daß die Pflanze an der Gallenbildung 
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aktiv beteiligt ift. Zum mindeſten ift auf dieje 
Meile das Gallenproblem wieder zu einem 
naturwiſſenſchaftlichen Problem gemacht und 
ſeines metaphyſiſchen Gewandes entkleidet wor⸗ 
den. Trotzdem bleibt das Gallenproblem als 
ſolches begrifflich und experimentell noch nicht 
angreifbar. 


Tiere zwiſchen Dichtung und Wahrheit. 


Neue Ergebniſſe der Jorſchung. Von Dr 


Man ſollte eigentlich annehmen, daß die 
moderne Wiſſenſchaft die alten Fabelmärchen 
von Seeſchlangen, Rieſentintenfiſchen, Drachen 
uſw. längſt endgültig aufgegeben hätte. In 
vielen Fällen trifft das natürlich auch zu, aber 
es gibt eine ganze Reihe von Tieren zwiſchen 
Dichtung und Wahrheit, über die teils erſt nach 
mancherlei Mißverſtändniſſen, teils überhaupt 
bisher noch keine wirkliche Klarheit geſchaf⸗ 
fen werden konnte. Gerade in der letzten Zeit 
haben ſich auf dieſem Gebiete durch neue For⸗ 
ſchungsergebniſſe verſchiedene Überraſchungen 
ergeben, über die der nachſtehende Aufſatz 
berichtet. 


Einhorn und Hydrarchos. 

Noch im 18. Jahrhundert glaubte man ganz 
allgemein an die Exiſtenz des Einhorns, von 
dem in den Sagen des Altertums ſo häufig 
die Rede iſt. Dieſer Glaube gründet ſich auf 
Mammutfunde — man entdeckte ver⸗ 
ſchiedentlich Schädelreſte dieſer gewaltigen Tiere, 
bei denen aus irgendwelchen Gründen nur noch 
ein Stoßzahn vorhanden war. Hier dachte man 
Überreſte des Einhorns gefunden zu haben. Erſt 
als man beſſer erhaltene Schädel mit zwei 
Stoßzähnen fand, mußte der Glaube an das 
Einhorn wieder aufgegeben werden. Heute 
wiſſen wir, daß die Einhornſage höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich auf mißverſtandene babyloniſche Profil⸗ 
bilder des Auerochſens zurückgeht, und daß 
es ein Einhorn nie gegeben hat. 

In einem anderen Fall hat die Wiſſenſchaft 
ſogar von ſich aus ein neues „Fabelweſen“ ge⸗ 
ſchaffen: den „Hydrarchos“, der als rieſen⸗ 
haftes Meerungeheuer in den früheren Erd⸗ 
epochen gelebt haben ſollte. Nach einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Veröffentlichung aus dem vorigen 
Jahrhundert bildet der Hydrarchos einen eigen⸗ 
tümlichen Übergang von den Sauriern zu den 
Schlangen und muß als das größte uns be- 
kannte Ungeheuer der Vorwelt angeſehen wer⸗ 
den. Man ſetzte aus verſchiedenen bei Ausgra— 


K. Bergener. 


bungen gefundenen Wirbeln ein Skelett dieſes 
Ungeheuers zuſammen, das in der Tat alle bis⸗ 
herigen Größenmaße vorweltlicher Tiere weit 
überſchritt. Längere Zeit hindurch wurde an 
der Echtheit dieſes Skeletts nicht gezweifelt — 
bis ſich herausſtellte, daß man es doch mit dem 
„Fabelweſen“ zu tun hatte. Die Wirbel, aus 
denen das Skelett beſtand, ſtammten nämlich 
von mehreren Exemplaren eines längſt aus⸗ 
geſtorbenen Zahnwals, der nur die für einen 
Wal durchaus nicht beſonders gewaltige Länge 
von maximal 20 Metern erreichte. Man hatte 
alſo aus einer ganzen Anzahl von kleineren 
Tieren ein „Ungeheuer“ zuſammengeſetzt, das 
in Wirklichkeit nie exiſtierte! | 

Die rehabilitierte Seeſchlange.“ 

Wir ſprachen bisher von Tieren, die früher 
eine Zeitlang für echt gehalten, dann aber als 
in Wirklichkeit nicht vorhanden erkannt worden 
ſind. Aber auch der ungekehrte Fall iſt möglich, 
und gerade einige in der letzten Zeit er⸗ 
zielte Forſchungsergebniſſe haben gezeigt, daß 
ein von der Wiſſenſchaft ſchon längſt in das 
Reich der Fabel verwieſenes Tier trotzdem exi⸗ 
ſtieren kann. Mit gewiſſen Einſchränkungen 
gilt dies z. B. für die berühmte und berüchtigte 
Seeſchlange, die bisher — ſeltſames bio- 
logiſches Phänomen! — nur noch als Zeitungs⸗ 
ente gelegentlich aufzutauchen ſchien. Vor eini⸗ 
ger Zeit erſchien aber in einer der angeſehenſten 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften Deutſchlands, den 
„Naturwiſſenſchaften“, ein Bericht, der ſich ganz 
ernſthaft mit dieſem „Fabelweſen“ beſchäftigt. 
In dem Artikel wurde über ein außerordentlich 
intereſſantes Buch des engliſchen Schiffskapitäns 
Gould berichtet. Gould hat alle die zahlreichen 
Berichte von angeblichen Augenzeugen über die 
Seeſchlange geſammelt und etwa 30 dieſer Be- 
obachtungen einer ernſthaften Kritik unterzogen. 
Es iſt nun in der Tat überraſchend, daß in 
dieſen 30 aus den verſchiedenſten Gegenden der 
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Erde ſtammenden Berichten die Beſchreibung 
der Seeſchlange ſtets ziemlich die gleiche iſt; 
ſie wird übereinſtimmend als ſchlangenähnliches, 
etwa 40 Meter langes bräunliches Tier mit 
vier Floſſen geſchildert. Ein ſolches Tier iſt der 
Zoologie unbekannt. Photographiſche Aufnah⸗ 
men einer vermeintlichen Seeſchlange exiſtieren 
nicht, und an Land geſchwemmte „Ungeheuer“ 
erwieſen ſich bisher ſtets als Rieſenhaie oder 
Tangklumpen. Daß man noch niemals ein 
totes Exemplar der Seeſchlange gefunden hat, 
wäre an ſich dadurch zu erklären, daß das Tier 
nach dem Tode ſofort unterſinkt und auf dem 
Meeresgrunde verweſt. Das von Gould ge- 
ſammelte Material iſt immerhin ſo beachtlich, 
daß ſelbſt der gewiß fkeptiſche Direktor des 
Londoner Aquariums die Exiſtenz der See⸗ 
ſchlange für „immerhin möglich“ erklärte — 
und die äußerſt ſeriöſe „Enzyklopedia Britannica“ 
erweiſt in ihrer neueſten Auflage der Seeſchlange 
wenigſtens „the benefit of the doubt“ (die Wohl: 
tat des Zweifels). 

Bewieſen iſt die Exiſtenz der Seeſchlange 
allerdings bisher in keiner Weiſe, aber voll⸗ 
kommen abzulehnen iſt ſie nach dem gegen⸗ 
wärtigen Stande unſeres Wiſſens auch nicht. 
Allein ſchon darum nicht, weil wir von den 
Bewohnern der Tieffee — und nur um ein 
ſolches Lebeweſen könnte es ſich bei der See⸗ 
ſchlange handeln — noch febr wenig willen. 
Jede Tiefſee⸗Expedition fördert immer wieder 
bisher unbekannte Tiere zutage, und der be⸗ 
kannte amerikaniſche Jäger Mitſchell Hedges 
hat bei ſeinen Jagden auf Rieſenfiſche, z. B. bei 
Haien und Rochen, Exemplare erlegt, deren 
Größe man vorher für ganz unmöglich ge⸗ 
halten hätte. Daß es in den Tiefen der Ozeane 
noch rieſige Tiere gibt, die bisher kein Menſch 
geſehen hat, wird durch Funde von Teil⸗ 
ſtücken (3. B. abgeriſſenen Fangarmen von 
rieſigen Tintenfiſchen uſw.) ſehr wahrſcheinlich 
gemacht — auf dieſem Gebiet ſind alſo Über— 
raſchungen jederzeit möglich. 

Der Tatzelwurm 
macht von ſich reden. 
Verſchiedene durchaus ernſthafte Bergſteiger— 


Ginſeng, der „lebende Menſch“. 


Zeitſchriften (darunter die offizielle Veröffent⸗ 
lichung des Deutſch⸗Oſterreichiſchen Alpenvereins) 
beſchäftigten ſich in der letzten Zeit mit einem 
geheimnisvollen, der Wiſſenſchaft bisher unbe⸗ 
kannten Tier, das in höheren Lagen der Alpen 
in wenig Exemplaren exiſtieren ſoll. Dieſes Tier 
ſpielt überall in den Alpen in der Volksüber⸗ 
lieferung eine große Rolle und wird als Tatzel⸗ 
wurm, Lindwurm, Beißwurm uſw. bezeichnet. 
Nach den zahlreichen Berichten von Jägern, 
Alphirten uſw. handelt es ſich um ein Tier von 
30—100 Zentimeter Länge, das einen wurm⸗ 
eidechſenartigen Körper aufweiſt. In allen Be⸗ 
richten wird übereinſtimmend angegeben, daß 
ſich das geheimnisvolle Tier ſtets nur in ganz 
einſamen, hochgelegenen Gegenden zeigt und 
gegen Menſchen häufig ſofort unter Fauchen 
und Schnauben zum Angriff übergeht. In einem 
Fall ſoll ein derartiger Angriff zu ſchweren Ver⸗ 
giftungserſcheinungen bei den Betroffenen ge- 
führt haben. 

Ein im Alpengebiet anſäſſiger Gelehrter, Prof. 
Meusburger hat ſich eingehend mit dem 
„Tatzelwurm“ beſchäftigt und kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Exiſtenz eines derartigen, bis⸗ 
her unbekannten Reptils in den Alpen durchaus 
möglich, ja fogar wahrſcheinlich fei. Zu 
dieſem Reſultat ſind auf Grund der zahlreichen 
Beobachtungen des ſonderbaren Tieres auch 
andere Naturforſcher gekommen, wenn auch ein 
ſchlüſſiger Beweis für dieſe Annahme noch 
ausſteht. Natürlich wäre es möglich, daß ſich 
ſämtliche Beobachter des Tieres geirrt haben — 
aber das iſt bei der genauen Naturkenntnis der 
Bergbewohner eigentlich kaum anzunehmen. Daß 
andererſeits ein ſolches Tier noch nicht gefangen 
worden iſt, läßt ſich unſchwer mit ſeiner großen 
Seltenheit und der durch mancherlei Über⸗ 
treibungen verſtärkten Furcht der Jäger und 
Bauern erklären, die bei einer Begegnung mit 
dem gefürchteten Tiere natürlich lediglich auf 
ſchleunige Flucht bedacht ſind. Die Frage der 
Exiſtenz des „Tatzelwurms“ muß alſo vorläufig 
offen gelaſſen werden, und erſt die Zukunft wird 
lehren, ob es ſich hier um Dichtung oder Wahr⸗ 
heit handelt. 


Ginſeng, der „lebende Menfh“. Von Annie Francé-Harrar. 


Immer wieder hat es Leute gegeben (Leute, 
die den fernen Oſten beſſer kannten als der 
Berliner die Havelſeen oder der Wiener den 
Semmering), die behaupteten, in Ginſeng liege 


ein entſcheidendes Stück der chineſiſchen Seele 
verborgen. Ginſeng — das ſei der Schlüſſel, 
womit man manche verſtaubte und uralte Türe 
aufſperren könne, die ſich hinter dem unverrück— 


Ginſeng, der „lebende Menſch“. 


baren aſiatiſchen Lächeln fände. Überhaupt, 


Ginſeng! Was wiſſe denn ſchon ſo ein verflucht 
neunmalgeſcheiter Europäer, welche Bewandtnis 
es eigentlich mit Ginſeng habe? 

Jeder hört einmal zum erſtenmal von einem 


Ding, und ſei es das intereſſanteſte der Welt. 


Ich, was mich anlangt, wußte ſolange nichts 
von Ginſeng, bis ich im Kampong, der Chineſen⸗ 
ſtadt von Papeete auf Tahiti es erlebte, daß 
ein alter Mann an einer Straßenecke von einem 
Radfahrer niedergeſtoßen wurde. Beides waren 
Leute aus dem chineſiſchen Süden, infolgedeſſen 
ſich die Auseinanderſetzung, die ſich an dieſes 
Ereignis anſchloß, mit erheblich mehr Tempera⸗ 
ment vollzog, als ſonſt bei einem aſiatiſchen 
Zwiſt aufgewendet zu werden pflegt. Der Alte 
ſaß auf dem Boden, ſein großer Hut aus Reis⸗ 
ſtroh hing ihm komiſch ſchief, ſein brauner Kittel 
war mit weißem Staub gepudert. Er rieb ſich 
kläglich ſtöhnend ſein linkes Knie. Der Tag war 
ſehr heiß, blauſchwarze Gewitterwolken ſtanden 
am Horizont über den Palmengärten und 
hölzernen Giebeln. Plötzlich fiel der Überfahrene 
nach hintenüber, von der ſcharf aufkniſternden 
Hutkrempe herab ſank ſein Hinterkopf in den 
Straßenſtaub. Grünlicher Schein über ananas⸗ 
gelben, erſchlafften Wangen. Geſchrei. Ge⸗ 
ſchnatter. Dann ſpringt ein Mann in mittleren 
Jahren zu, bückt ſich über den Ohnmächtigen, 
greift ihm in den Kittel, taſtet ein winzig kleines 
ſchwarzes Lackbüchschen hervor. Offnet es und 
hält eine dünne, faſt wie Milchglas ſchimmernd 
durchſichtige Wurzel dem Alten unter die Naſe. 
Der (ob es die Wirkung der Droge iſt, oder ſonſt 
auch geſchähe, weiß ich nicht) ſchlägt nach ein 
paar Sekunden blinzelnd zuerſt das rechte und 
dann das linke Augenlid auf. „Ginſeng! Gin⸗ 
ſeng!“ ruft ſein Helfer ihm in einem merk⸗ 
würdigen Zwitſcherton ins Ohr. Drei, vier der 
Zuſchauer wiederholen verſtändnisvoll: „Gin⸗ 
ſeng! Ginſeng!“ Mein Alter wird ſchnell ganz 
munter, hat ſogar Luſt, auf den Gegner von 
neuem zu ſchimpfen. (Der hat ſich allerdings 
in aller Stille entfernt.) Sorgſam packt er ſein 
Büchschen wieder zuſammen, neſtelt es unter 
feinen Kaftan und verſchwindet ſchließlich um 
dieſelbe unglückliche Straßenecke, etwas hum⸗ 
pelnd, aber ſchon mit Genuß zeternd, weil ihm 
ein paar junge Leute gefolgt ſind. 

Es iſt alſo eine Art Wunder, dieſes ſonder⸗ 
bare Ding, das Ginſeng heißt. 

Der Name dieſer Wurzel ſagt nichts und doch 
wieder viel. Ginſeng bedeutet nämlich „der 
lebende Menſch“. Sonſt wird die Pflanze auch 
„Kraftkraut“ genannt, oder „Königin der Kräu— 
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ter“, nicht felten auch „Kraut für die Ewigkeit“. 
Überhaupt, wenn im chineſiſchen Leben von 
Unſterblichkeit die Rede iſt (und das geſchieht 
ziemlich oft), ſo findet ſich der Hinweis auf 
Ginſeng meiſt nicht weit. Denn im Reich der 
Mitte iſt die Maſſe Menſch auch heute noch 
unfehlbar davon überzeugt, daß der Tod das 
Werk böſer Geiſter ſei, und daß man, um ihn 
zu verhindern, nur einen genügend ſtarken 
Gegenzauber anwenden müſſe. Und der ſtärkſte 
Gegenzauber, den man ſeit Jahrtauſenden be⸗ 
ſitzt, das eben ift Ginſeng. Aber nicht die 
Blätter, aus denen nur mehrfältige Thees ge⸗ 
kocht werden, die allerdings auch für ſehr heil⸗ 
kräftig gelten, ſondern die Wurzel, die lang und 
pfahlförmig wie die von Paſtinak iſt, dazu äſtig, 
geringelt, gelblichweiß gleich ſehr blaſſer Haut. 
Manchmal ſieht ſie wirklich aus wie ein fahler, 
zottiger Gnom mit einem ſchiefen, verwachſenen 
Geſicht. Sie iſt ſo etwas wie unſere Alraune, 
und eine der Alraune ähnliche Rolle ſchreibt 
man ihr auch in China zu. 

Daß ſie Glück bringt, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Aber vor allem verleiht ſie das lange, das end⸗ 
los lange Leben, das jeder Chineſe ſich wünſcht. 
Darum muß man immer ein Stückchen Ginſeng 
bei ſich tragen, dann können einem die Geiſter 
der Krankheiten und unglückliche Zufälle nichts 
anhaben. Und ſelbſt einem Sterbenden, einem, 
der ſchon faſt von ſeiner Familie beweint wird, 
verſchreiben die Arzte noch Ginſeng, denn wer 
weiß, ob es ihn nicht retten wird, iſt nur die 
Stunde gut und ſtehen die Sterne günſtig, ſo 
daß die Dämonen wenig Macht beſitzen. Denn 
Ginſeng iſt koſtbar, Ginſeng iſt unerſetzlich, und 
außerdem — Ginſeng iſt ſehr, ſehr teuer, ob⸗ 
gleich es nicht mehr wie früher buchſtäblich mit 
Gold aufgewogen wird. 

„Die Königin der Kräuter“ wächſt nur im 
fernen Oſten. Vor allem in Korea. Sie iſt nicht 
häufig, aber auch keineswegs ſelten. Eine nicht 
beſonders anſehnliche und ſchon gar keine auf⸗ 
fällige Pflanze. Sie iſt verwandt unſerem Efeu, 
rankt aber nicht, ſondern hat ſteife, über einen 
halben Meter hohe Stengel, dazu recht beſchei⸗ 
dene, weißliche Blütendolden und hübſche, feſte 
Beeren von dunklem Scharlachrot. Trotzdem 
zogen in der Mandſchurei ſtändig Karawanen 
umher, mit nichts anderem beauftragt, als Gin⸗ 
ſeng zu ſuchen und auszugraben. Früher durfte 
nicht eine Wurzel anderswohin geliefert werden, 
als an den kaiſerlichen Hof nach Peking. Und 
der Sohn des Himmels ſchenkte ſie unter großen 
Zeremonien dann einzeln an ſeine Günſtlinge 
und perſönlichen Freunde. Ein ganzes geheimes 
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Laboratorium war nur damit beſchäftigt, die 
Wurzeln zu präparieren, d. h. ſie ſauber abzu⸗ 
ſchaben, zu brühen und im Rauch wohlriechen⸗ 
der Pulver zu trocknen. Das Brühen mit irgend⸗ 
welchen beſonderen Ingredienzen macht die 
Faſer noch weißer und wie feines Porzellan 
durchſcheinend. In dieſem Zuſtand verändert 
ſie ſich nicht mehr. Und es gibt im Reich der 
Mitte Familien vornehmer Mandſchus, die Gin⸗ 
ſeng in edelſteinbeſetzten, aus ſchönſter hellgrüner 
Jade gedrechſelten Schachteln aufbewahren, der 
Hunderte von Jahren alt und darum beſonders 
ehrwürdig und wirkungsvoll iſt, von dem ge⸗ 
naue Dokumente beweiſen, daß er an dem und 
dem Tag gepflückt und dem Kaiſer abgeliefert 
wurde — denn das ſtand jeweils im Amtsblatt 
und gehörte zu den wichtigſten Nachrichten, 
welche die Untertanen von ihrem „Sohn des 
Himmels“ erfuhren. 

Dennoch iſt das ganz große Geſchäft mit Gin⸗ 
ſeng ſeit mehr als 100 Jahren verdorben. (Ein 
Geſchäft, das noch 1898 an 14 500 Dollar in die 
kaiſerliche Kaſſe lieferte.) Denn auch in Amerika 
wächſt der Panax quinquefolium, und die Bota⸗ 


niker behaupten, daß aus ſeiner Wurzel ganz 


genau derſelbe Ginſeng präpariert werden könne 
wie aus dem koreaniſchen Panax. Die Botaniker 
Europas oder Amerikas — das würde im himm⸗ 
liſchen Reich allerdings wenig bedeuten. Aber 
leider ſind auch die Händler dieſer Meinung. 
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Sie haben das kaiſerliche Monopol gebrochen, 
denn die Einfuhr von amerikaniſchem Ginſeng, 
die ſeit 1821 begonnen hat, betrug 20 Jahre 
ſpäter ſchon 3205 Zentner und hat ſich, ſo wie 
die von Opium, ſeither noch immer weiter ge⸗ 
ſteigert. Kein Wunder alſo, daß man um 2 
oder 3 Dollar jetzt die ſchönſte, erfolgverſpre⸗ 
chendſte Ginſengwurzel kaufen kann, unbehelligt 
von Verboten und ſeltenen, ängſtlich gehüteten 
Vorrechten. Das Geſicht des Oſtens zeigt ja 
nach allen Seiten rätſelhafte und unbegreifliche 
Züge. Soll man alſo darüber erſtaunt ſein, daß 
dieſelbe Demokratiſierung und derſelbe Aufſtieg 
junger ſozialer Schichten, der bei uns beſſere 
Bildung, beſſere Lebensführung und höhere ge⸗ 
ſellſchaftliche Wertung verſpricht und fordert, 
dort auch die Allgemeinzugänglichkeit eines be⸗ 
rühmten „echten Zaubermittels“ verheißt! — 

Übrigens, ſozuſagen als Retuſche, noch eine 
kleine Bemerkung. Europäiſche Chemiker von 
Ruf, die den Ginſeng auf ſeine Wirkſamkeit hin 
unterſucht haben, ſtellten ihm als Atteſt aus, 
„daß er keinen wirklich wirkſamen Stoff ent⸗ 
halte, ſondern daß ſeine Bedeutung durchaus 
auf abergläubiſchen Hypotheſen beruhe, ſo daß 
weder ſeine Kultur, noch ſeine Einführung zu 
empfehlen ſei“. 

Was ſoll man nun glauben? 

Und ſagt ſo etwas wie mein eigenes Erlebnis 
in Papeete nun für oder gegen Ginſeng aus? 


Optiſche Inſtrumente. Von Fritz Hanſen, Berlin. 


Wie dem Menſchen das Gehen zu langſam 
war und er fahren mußte, fahren mit Vor⸗ 
ſpann, ſo will er ſich mit dem, was er mühelos 
ſieht, nicht begnügen, er gibt dem Auge Vor⸗ 
ſpann. Und wie er im Betrieb einer großen 
Poſtſtation den Vorſpanndienſt ſchließlich ſo gut 
eingerichtet hat, daß für alle Richtungen und 
Wünſche der eilbedürftigen Reiſenden geſorgt 
war, ſo hat er auch für die verſchiedenen 
Wahrnehmungsarten des Auges Vorſpann zur 
Verfügung. 

Ein Turm ſteht fern im Land, auf ſeinem 
Dache ein Maſt, an dem Flaggenſignale auf— 
ſteigen. Die einzelnen Flaggen aber erſcheinen 
in der großen Entfernung ſo klein, daß Einzel— 
heiten nicht mehr zu erkennen ſind. Hier brau— 
chen wir Vorſpann. Die geometriſche Optik lehrt 
uns, daß ein Gegenſtand um ſo größer erſcheint, 
je größer der Winkel iſt, den die von ſeinem 
Endpunkte nach den Augen des Beſchauers zu 


ziehenden Linien einſchließen. Dieſer Seh⸗ oder 
Geſichtswinkel iſt nun für unſeren Turm zu 
klein. Unſer Vorſpann, das Fernrohr, ver⸗ 
größert ihn und der Turm erſcheint uns dadurch 
größer und deutlicher. | 


Ein Paraſit treibt fein Unweſen im Schweine: 
fleiſch. Wir wiſſen, daß, wer ſolches Trichinen 
beherbergendes Fleiſch ißt, unter großen Qualen 
zugrunde geht. Die Trichine aber iſt ſo klein, 
daß ſie dem menſchlichen Auge nur unter einem 
ganz kleinen Geſichtswinkel erſcheint. Dieſer 
Winkel iſt kleiner, als der kleinſte Winkel, unter 
dem das Auge überhaupt noch etwas erkennen 
kann. Durch einen paſſenden Vorſpann, das 
Mikroſkop, vergrößern wir dieſen kleinen Ge⸗ 
ſichtswinkel ſo, daß wir mühelos den gefährlichen 
Paraſiten entdecken können. 


Unſer Auge nimmt den flüchtigen Eindruck 
des Moments wohl auf, vermag ihn aber nicht 
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feſtzuhalten, das neue Augenblicksbild verdrängt 
das frühere. 

Um den Eindruck des Augenblicks feſtzuhalten, 
haben wir eine künſtliche Netzhaut geſchaffen, 
die photographiſche Platte. Dazu aber bedürfen 
wir auch einer der optiſchen Apparate des Auges 
entſprechenden Vorrichtung. Dieſe haben wir 
im photographiſchen Objektiv. Das Objektiv iſt 
der Vorſpann des Auges, wenn in der Fülle 
der Geſichte der Eindruck des Einzelbildes unter⸗ 
zugehen droht. Natürlich iſt auch dieſes aus⸗ 
gebildete Vorſpannſyſtem ſelber wieder das 
Endergebnis einer langen Entwicklungsreihe, 
und dieſe Entwicklungsreihe — das können wir 
mit Stolz ſagen, hat ſich zum größten Teil in 
Deutſchland abgeſpielt. 

Die erſten optiſchen Vorſpanninſtrumente dien⸗ 
ten natürlich zur Korrektur von Anomalien und 
Abnormitäten des Auges, es waren die Brillen. 
Wie alt der Gebrauch der Brillen iſt, läßt ſich 
mit Sicherheit nicht ſagen. Plinius erzählt, daß 
Nero, der kurzſichtig war, die Gladiatorenkämpfe 
durch einen geſchliffenen Smaragd verfolgt habe. 
Ob dies wirklich die erſte Brille war, iſt zweifel⸗ 
haft, feſt ſteht nur, daß im 14. Jahrhundert 
n. Chr. ſchon der Gebrauch der Brillen allge⸗ 
meiner wurde und daß es im 17. Jahrhundert 
bereits eine ausgebildete Brillenmacherei gab. 
Da wird uns von den Kindern eines Middel⸗ 
burger Brillenmachers, Zacharias Janſen, be⸗ 
richtet, daß ſie mit Glaslinſen, wie ſie ihr Vater 
herſtellte, geſpielt hätten. Dabei ſoll dann eins 
der Kinder zufällig zwei ſolche Linſen in gerader 
Linie etwas entfernt voneinander ans Auge ge⸗ 
halten und nach einem entfernt liegenden Kirch⸗ 
turm ausgeſchaut haben. Da es den Turm 
plötzlich viel größer und deutlicher als vorher 


erblickte, ſoll es den Vater auf die Sache auf 


merkſam gemacht haben, der dann das Experi⸗ 
ment mit verſchiedenen Abänderungen wieder⸗ 
holt habe und ſchließlich durch verſtändige Aus⸗ 
nutzung des Beobachteten zur Konſtruktion des 
erſten Fernglaſes gekommen ſei. Andere Quellen 
berichten anders darüber, aber Einſtimmigkeit 
ſcheint darin zu herrſchen, daß das erſte Fern: 
rohr in Holland entſtand. Freilich hat auch der 
große Piſaner Galilei ſelbſtändig Fernrohre ges 
fertigt, doch ſteht feſt, daß er die Anregung dazu 
erſt aus der Tatſache, daß in Holland ſolche 
Inſtrumente gemacht wurden, erhalten hat. 
Sei dem wie ihm wolle, ob holländiſche, ob 
italieniſche Entdeckung, die erſte wiſſenſchaftliche 
Darlegung der Wirkungsweiſe des Fernrohres 
war dem Deutſchen Johannes Kepler vorbehal— 
ten. Er zeigte, welche Funktion die dem be— 
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trachteten Objekt zugekehrte Linſe, das Objektiv, 
habe und wie das dem Auge zugekehrte Glas, 
das Okular, beſchaffen ſein müſſe. Echt mathe⸗ 
matiſch faßte er das Problem des Fernrohres 
allgemein. Hatte das holländiſche oder galileiſche 
Fernrohr eine Konkavlinſe zum Okular, eine 
Linſe, die in der Mitte dünner iſt als am 
Rande, lehrte Kepler, eine Konvexlinſe als 
Okular zu benutzen, eine Linſe, die in der Mitte 
dicker iſt als am Rande. Dadurch erreichte er 
eine Vergrößerung des Geſichtsfeldes des Fern⸗ 
rohres und noch manche andere Vorteile. Aller⸗ 
dings ſtanden die Bilder dieſer Fernrohrkon⸗ 
ſtruktionen auf dem Kopf, da aber Kepler das 
Fernrohr in erſter Linie zu aſtronomiſchen Be⸗ 
obachtungen brauchte, hatte dieſes Kopfſtehen 
wenig auf ſich, denn im Weltenraume gibt es 
kein oben und kein unten. Aber Kepler gab 
auch an, daß man durch Verwendung einer 
weiteren Linſe das kopfſtehende Bild ſeines 
log. aſtronomiſchen Fernrohrs mit Leichtigkeit 
aufrichten könne, was dann auch in der danach 
allgemein gebräuchlich gewordenen Konſtruktion 
des fog. terreſtriſchen Fernrohrs durch Rheita 
geſchah. 

Dieſe drei Fernrohrkonſtruktionen, die hol⸗ 
ländiſche, die aſtronomiſche und die terreſtriſche, 
wollte man nun immer leiſtungsfähiger aus⸗ 
geſtalten, aber plötzlich mußte man merken, daß 
dieſe Leiſtungsfähigkeit auch Grenzen habe. Man 
machte nämlich die traurige Erfahrung, daß bei 
großen Linſen alle Gegenſtände mit einem 
breiten Saum in den Regenborgenfarben um- 
geben ſchienen. Bei den kleineren Abmeſſungen 
der Linſen hatte man dieſen Saum weniger 
beobachtet, er wirkte da nicht ſehr ſtörend; aber 
bei Verwendung großer Linſen verwirrte er das 
ganze Bild und machte es unſcharf und praktiſch 
unbrauchbar. Woran das lag, das hatte der 
Engländer Sir Iſaak Newton gelehrt; aber in⸗ 
folge eines unglücklichen Zufalls glaubte Newton 
auch behaupten zu müſſen, daß ſich dieſe ſtörende 
Erſcheinung bei Glaslinſen überhaupt nicht be— 
heben laſſen würde. Sein Wort hatte Gewicht 
genug, um alle, die Bedarf für leiſtungsfähige 
Fernrohre hatten, in erſter Linie damals die 
Aſtronomen, zu veranlaſſen, fih von den Linfen- 
fernrohren abzuwenden und faſt ausſchließlich 
Spiegelteleſkope, die dieſe Störung nicht zeigten, 
zu verwenden. Indeſſen, man lernte auch die 
Linſenbilder von ihrem Farbenſaum befreien. — 
Die Legende erzählt, daß es zuerſt einem eng— 
liſchen Edelmann aus der Grafſchaft Eſſex, 
namens Cheſter More Hale, gelungen ſei, durch 
Kombination zweier Linſen die Farbenränder⸗ 
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freiheit, die Achromaſie optiſcher Linſenbilder, 
herzuſtellen. Er behielt aber ſein Geheimnis 
für ſich, und um jede Entdeckung unmöglich zu 
machen, ließ er die einzelnen Beſtandteile ſeiner 
Linſen⸗ Kombinationen nach feinen Maßangaben 
bei verſchiedenen Glasſchleifern herſtellen. Gerade 
dadurch aber wurde der bedeutendſte und ge⸗ 
ſchickteſte damalige Fernrohrfabrikant, Dollond, 
auf die Spur dieſes Geheimniſſes gebracht. 
Dollond gab ſeine Aufträge denſelben Arbeitern 
wie Hale, und es fiel ihm bei den Beſuchen in 
den Werkſtätten auf, daß in den verſchiedenen 
Werkſtätten Linſen geſchliffen wurden, die ge⸗ 
wiſſe Maßverhältniſſe miteinander gemeinſam 
hatten, die auch, wie ſeine Nachforſchungen er⸗ 
gaben, für denſelben Beſteller beſtimmt waren. 
Dollond verſchaffte ſich nun ebenfalls ſolche 
Gläſer, verglich und probierte mit ihnen und 
fand ſchließlich, daß der Farbenrand der opti⸗ 
ſchen Bilder durch Kombination ſolcher Gläſer 
beſeitigt werden konnte. Nun fertigte auch 
Dollond achromatiſche Fernrohre, und ſeine 
Fabrikate erlangten Weltruf. 

Von den Farbenrändern waren die von 
optiſchen Linſen entworfenen Bilder nun zwar 
geheilt; es war aber immer nur noch die per⸗ 
ſönliche Erfahrung und Geſchicklichkeit einiger 
weniger, die eine ſolche Heilung herbeiführen 
konnten. Näheres über das Warum und Wieſo 
war noch nicht bekannt. 

Einem Deutſchen war es wiederum vorbe⸗ 
halten, aus dieſem Stadium blinden Probierens 
herauszuhelfen und für alle Zeiten den Grund 
zu legen zu einer echt wiſſenſchaftlichen Behand— 
lung, nicht nur der Frage der Achromaſie, ſon⸗ 
dern überhaupt der Frage der Eigenſchaften der 
Glasſorten, aus denen optiſche Inſtrumente aller 
Art hergeſtellt werden. Joſeph Fraunhofer, ein 
Glaſerſohn aus Straubing, war dem Kurfürſten 
Maximilian I. Joſeph, ſpäteren König von 
Bayern, durch einen Zufall aufgefallen. 

Im Jahre 1799 ſtürzte in München ein Haus 
ein und begrub den damals 12jährigen Fraun— 
hofer unter ſich. Max Joſeph beaufſichtigte ſelber 
die Aufräumungsarbeiten, und es gelang, den 
jungen Fraunhofer unverſehrt aus den Trüm— 
mern hervorzuziehen. Der Kurfürſt erkundigte 
ſich nach dem Knaben, erfuhr, daß er bei einem 
Spiegelmacher und Glasſchleifer in der Lehre 
ſei und ſchenkte ihm 18 Dukaten. Für dieſes 
Geld beſchaffte ſich Fraunhofer eine Glasſchleif— 
maſchine, auf der er in ſeinen Freiſtunden auf 
eigene Hand Gläſer ſchliff. Durch Max Joſeph 
bekannt geworden, und durch ſeine geſchickte und 
ſaubere Arbeit empfohlen, verdiente der junge 
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Fraunhofer bald ſoviel, daß er ſich von ſeinem 
Lehrherrn für den Reſt ſeiner Lehrzeit loskaufen 
konnte, und nun begann für ihn ein Leben 
emſiger Arbeit an ſich ſelbſt und ſeiner Kunſt. 
Trotz aller entgegenſtehenden Schwierigkeiten 
wußte Fraunhofer die großen Lücken in ſeiner 
Bildung auszufüllen, und was noch mehr war, 
er wußte das Gelernte und Erkannte auch ſofort 
zum Nutzen der Optik anzuwenden. Seine Tat⸗ 
kraft und ſein Können trugen ihm viele Ehrun⸗ 
gen ein. Er wurde Mitglied der Königlich 
Bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften und 
erhielt überdies den Adel. 


Fraunhofer nahm die von Newton begonnene, | 


aber infolge eines Irrtums als ausfichtslos 
liegen gelaſſene Arbeit auf. Er ſtudierte zuerſt 
die Unterſchiede im Verhalten der optiſchen 
Gläſer verſchiedener Zuſammenſetzung, 
neue, exaktere Methoden der Erſchmelzung dieſer 
Gläſer und war der erſte, der durch ſyſtematiſche 
Abänderung der Zuſammenſetzung der Glasflüſſe 
den Zuſammenhang zwiſchen chemiſcher Struk⸗ 
tur und optiſchen Eigenſchaften zu ſtudieren 
ſuchte. Für die deutſche optiſche Wiſſenſchaft 
und Technik ſtarb er viel zu früh in noch jungen 
Jahren. 

Erſt über zwei Menſchenalter ſpäter nahmen 
Dr. Schott und Profeſſor Abbé in Jena die Arbeit 
Fraunhofers wieder auf und erzielten auch wirk⸗ 
lich die Erfolge, die Fraunhofer ſchon deutlich 
vorgeahnt hatte. Fraunhofer iſt in der Tat der 
Vater der modernen wiſſenſchaftlichen Optik. 
Auf ſeinen Erfolgen wie auf ſeinen Anregungen 
und theoretiſchen Darlegungen fußten ſeither 


alle Fernrohrkonſtrukteure, wie Steinheil, Gauß, 


Abbé, Hartung, v. Hoegh e tutti quanti der Eng⸗ 
länder und Amerikaner. Nicht nur, daß Traun: 
hofer gezeigt hatte, wie man ſicher das Fern⸗ 
rohrbild von ſeinen Farbenrändern heilt, er 
wies noch faſt alle anderen, von ſeinen Nach⸗ 
folgern eingeſchlagenen Wege zur Verbeſſerung 
der ſonſtigen Untugenden eines Fernrohrbildes. 
Noch heute gilt der Fraunhoferſche große Re⸗ 
fraktor der Dorpater Sternwarte als eins der 
vollkommenſten aſtronomiſchen Beobachtungs— 
und Meſſungsinſtrumente, das je gebaut wor— 
den iſt. 

Auf Fraunhofers Arbeiten wurde alſo weiter— 
gebaut. Gelehrte von Weltruf wie Gauß und 
Steinheil nahmen ſich des Fernrohrs an, indem 
ſie mathematiſch ſeine Eigenſchaften unterſuch— 
ten, die Wege ermittelten, auf denen die ver— 
ſchiedenartigen Unzuträglichkeiten und fog. Ab- 
bildungsfehler zu vermeiden ſeien; und dieſe 
theoretiſchen Unterſuchungen gaben dann den 


fand 


Optiſche Inſtrumente. 


optiſchen Werkſtätten, die ſich zahlreich gebildet 


hatten, reiche Beſchäftigung. Mit der beſſeren 


Ausbildung des Kepler⸗Rheitaſchen terreſtriſchen 
Fernrohrs machte ſich die große Länge der 
leiſtungsfähigeren Typen unangenehm bemerk⸗ 
bar. Ihr abzuhelfen, das Inſtrument gedrunge⸗ 
ner und damit handlicher auszubilden, griff man 
auf eine ältere Idee des Italieners Porro zurück. 

Porro wollte die Aufrechtſtellung des Bildes 
in dem terreſtriſchen Fernrohr ſtatt durch Zwi⸗ 
ſchenſchaltung einer Linſenkombination durch 
mehrfache Reflexion an total reflektierenden 
Prismen erreichen, ohne jedoch anſcheinend zu 
praktiſchen Konſtruktionen zu kommen. Dies 
wurde nun von der aufſtrebenden und leiſtungs⸗ 
fähigen deutſchen Induſtrie ebenfalls verſucht, 
und es fertigten verſchiedene namhafte deutſche 
optiſche Anftalten Prismenfernrohre. 

Außer der größeren Handlichkeit des ſo ge⸗ 
ſchaffenen, optiſch⸗theoretiſch nur ein einfaches 
Kepler⸗Fernrohr darſtellenden Inſtruments, 
wurde es auch ſo ermöglicht, Doppelfernrohre 
von großem Geſichtsfeld und großer Lichtſtärke 
zu bauen. Ferner war man nun nicht mehr 
an einen dem Augenabſtand gleichen Objettiv- 
abſtand gebunden wie bei den Galileiſchen 
Doppelfernrohren, ſondern man konnte ihn un⸗ 
abhängig von dem Abſtand der Okulare beliebig 
vergrößern und ſo auch für fernere Gegenſtände 
eine ſtarke Reliefwirkung und Körperlichkeit des 
Bildes erzielen, die beim Entfernungsſchätzen 
ſehr zugute kam. Ferner geſtattet die hohe Aus⸗ 
bildung der Fernrohrinduſtrie auch im kleinen 
das zu tun, was im großen der Aſtronom mit 
ſeinem Fernrohr macht, nämlich zu meſſen und 
zu zielen. 

Nun war es das optiſch⸗mechaniſche Problem, 
die optiſche Achſe des Zielfernrohrs ſo zur 
Seelenachſe der Feuerwaffe zu fixieren, daß 
das im Fernrohr eingeſtellte Ziel auch von dem 
Geſchoß richtig erreicht wurde. Der Optiker und 
Mechaniker mußte Balliſtik treiben. 

Die durch Fraunhofer auf allen Gebieten der 
Optik angebahnte Erkenntnis kam natürlich 
auch der zweiten großen optiſchen Vorſpann— 
gruppe zugute, dem Mikroſkop. Auch die Cr- 
findung des Mikroſkops führt die Sage auf den 
ihon erwähnten Zacharias Janſen aus Middel- 
burg zurück. Die erſten Apparate waren freilich 
mehr Kurioſitäten als ernſte Forſchungsinſtru— 
mente. Man kannte ſie vielfach unter dem 
Namen Mücken⸗ oder Flohgläſer. Von ihnen 
erzählt man viele luſtige Dinge. So fanden die 
Bauern im Nachlaß des ſeinerzeit hochberühm— 
ten Naturkundigen Scheiner, der auf einer Reiſe 
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in Tirol ſtarb, ein merkwürdiges Glas. Als 
aber ein Neugieriger hineinſah, fuhr er er⸗ 
ſchrocken zurück. Er hatte eine ſo große und 
fürchterlich ausſehende Geſtalt erblickt, daß er 
feſt überzeugt war, den Teufel geſehen zu haben. 
Schon erhob ſich großer Aufruhr; Scheiner galt 
als bösartiger Hexenmeiſter, der den Teufel in 
das Glas gebannt mit ſich geführt hätte. Die 
Geiſtlichkeit wollte ihm das ehrliche Begräbnis 
verſagen; da öffnete ein Beherzter das Glas, 
und der vermeintliche Teufel entpuppte ſich als 
ein harmloſer Floh. 

War auch ſchon gelegentlich dieſes mert- 
würdige Vergrößerungsglas zu wirklich wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten verwandt worden (ſo unter 
anderem von Marullo Malpighi, dem bekannten 
Anatom, der mit ihm die Zikulation des Blutes 
in den Kapillargefäßen der Schwimmhaut des 
Froſches nachwies), ſo wirkten doch auch hier 
erſt wieder Fraunhofers Arbeiten befruchtend 
und fördernd. Fraunhofer ſelbſt erreichte frei⸗ 
lich auf dem Gebiete des Mikroſkopbaues nicht 
die gleichen Erfolge wie bei ſeinen Fernrohren. 
Aber nach ſeinen Angaben leitete der franzö⸗ 
ſiſche Phyſiker Sellique den Optiker Chevalier 
zur Herſtellung weſentlich verbeſſerter Inſtru⸗ 
mente an. 

Für die Wirkungsweiſe der Mikroſkope ift 
es von größter Bedeutung, den Raum zwiſchen 
Objekt und Objektiv ſo klein wie möglich zu 
machen, ſowie ferner ſo viel wie möglich Licht 
zu ſparen. Es wird aber leider immer ſehr viel 
Licht verſchwendet, wenn Lichtſtrahlen aus Glas 
in Luft und aus Luft in Glas übergehen, und 
darum kam ſchon Hartnack aus Potsdam auf 
den Gedanken, zwiſchen Objekt und Objektiv 
Waſſer zu bringen. Man führte dann die ſog. 
homogene Immerſion ein, bei der Zedernöl 
zwiſchen Objekt und Objektiv gebracht wurde. 
Damit war das Mikroſkop vor neue ungeahnte 
Verwendungsmöglichkeiten geſtellt, und es be: 
durfte zur Ausnutzung des Vorteils der Immer: 
fion auch der Schaffung beſonders gut korrigier— 
ter Objektivſyſteme. Die Freiheit von farbigen 
Rändern, die man bisher durch das gewöhnliche 
Syſtem der Achromatiſierung erzielte, reichte 
nicht mehr aus, man brauchte eine weitergehende 
Beſeitigung der Farbenränder. Dieſe wurde 
durch ſog. Apochromatobjektive erreicht. Kein 
Wunder, wenn auf dieſem Gebiete die deutſche 
wiſſenſchaftliche Arbeit bahnbrechend vorgegan— 
gen war, daß nun eine ganze Reihe von deut— 
ſchen Firmen erſten Ranges vorzügliche Mikro⸗ 
ſkope, jedem Verwendungszweck angepaßt, fer- 
tigen und deutſcher Mikroſkophau den Weltmarkt 
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beherrſcht. Daß wir aber durchaus noch nicht 
an der Grenze unſeres Könnens angelangt ſind, 
zeigt eine Mikroſkopkonſtruktion, die eben erſt 
in ihren Anfängen ſteckend, doch wieder der 
Forſchung neue Bahnen eröffnet, das Ultra⸗ 
mikroſkop, das uns Objekte von faſt undenkbarer 
Kleinheit noch zu verfolgen geſtattet. 

Erſt verhältnismäßig ſpät in die Geſchichte 
tritt das photographiſche Objektiv ein. Keine 
Anekdote meldet uns hier von merkwürdigen 
Zufällen oder dergleichen. Streng wiſſenſchaft⸗ 
liche, zielbewußte Arbeit, wiederum größtenteils 
von Deutſchen geleiſtet, hat uns das photo⸗ 
graphiſche Objektiv geſchenkt. Ganz andere Pro⸗ 
bleme als die Aſtronomie oder der Mikrokosmos 
ſtellte die Photographie der Optik. Hier wurden 
nicht nur Strahlen, die in verhältnismäßig klei⸗ 
nem Winkel zur optiſchen Achſe des Inſtruments 
verlaufen, zur Hervorbringung eines Bildes 
verlangt. Hier mußten ſtark ſchief verlaufende 
Strahlenbündel zu optiſcher Arbeit, zur Er⸗ 
zielung eines guten Bildes mit herangezogen 
werden. Dazu reichten die kleinen Fernrohr⸗ 
objektive, mit denen Daguerre zuerſt arbeitete, 
natürlich nicht aus. Petzval, ein Deutſch⸗Ungar, 
fand zunächſt einen Weg zur Herftellung beſſerer 
Objektive. Voigtländer ſetzte zuerſt das rechne⸗ 
riſch erzielte Reſultat Petzvals in die Praxis 
um. Steinheil in München beſeitigte durch ſeine 
Aplanate wie Voigtländer durch ſeine Euriskope 


den läſtigen Fehler der Verzeichnung, und nach⸗ 
dem nun einmal die photographiſche Optik „aus 
dem gröbſten heraus“ war, ging man auch an 
die Löſung der Aufgabe, die Abbildung am 
Rande des Bildfeldes zu verbeſſern. Hier wirkte 
wieder Steinheil bahnbrechend; ſein Antiplanet 
enthält ſchon das Prinzip des modernen Anaſtig⸗ 
maten, nur konnte es von ihm noch nicht zu 
voller Leiſtungsfähigkeit ausgenutzt werden, 
denn es fehlten ihm die nötigen Glasſorten. 
Da griff, wie ſchon erwähnt, das glastechniſche 
Laboratorium von Schott und Abbé in Jena 
die alten Fraunhoferſchen Studien auf, und 
Miethe errechnete mit den neuen Gläſern den 
erſten Anaſtigmaten, der auf einem weit aus⸗ 
gedehnten Bildfeld eine bemerkenswerte Schärfe 
der Abbildung erzielte. Nun, mit neuen Glas⸗ 
ſorten ausgerüſtet, ſchritt die deutſche rechnende 
Optik rüſtig voran. 

Und neben den ſozuſagen hiſtoriſchen Kon⸗ 
ſtruktionen ſind für die vielfachen Zwecke des 
täglichen Lebens eine Anzahl Typen von Objek⸗ 
tiven entſtanden, die einen lebendigen Beweis 
für die Leiſtungsfähigkeit unſerer Optik und 
dafür bieten, daß Deutſchland auf dieſem Ge⸗ 
biete wirklich in der Welt voranſteht. Denn in 
allen optiſchen Anſtalten iſt ein großes Kapital 
inveſtiert, und die deutſche optiſche Induſtrie hat 
ihr Hauptabſatzgebiet im Auslande, da Deutſch⸗ 
land dafür zu klein iſt. 


Moloch Waſchine. Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


Das Problem „Menſch und Maſchine“ hat es 
von jeher gegeben, nur daß es erſt in unſerer 
Zeit zu einer bedrohlichen Schickſalsfrage für 
die Menſchheit geworden iſt. Sinn der Maſchine 
war ja urſprünglich, Menſchenkraft zu ſparen, 
d. h. für andere Zwecke frei zu machen. „Die 
Erfinder ſind die Freiheitsbringer der Menſch— 
heit“, ſagt E. Zſchimmer in ſeiner „Philoſophie 
der Technik“, „Freiheit zum Schaffen und Ge— 
ſtalten, alſo Freiheit des Geiſtes im poſitiv— 
ſchöpferiſchen Sinne des Wortes: das iſt der 
Sinn der Technik“. Und dieſer Gedanke iſt auch 
der Leitgedanke geweſen für R. N. Coudenhove— 
Kalergi in ſeiner geiſtreichen „Apologie der 
Technik“ (1922). Dem ſtellt Oswald Spengler 
den Satz gegenüber: „Die Maſchine hebt ihren 
Zweck ſelbſt durch ihre Zahl und Verfeinerung 
zuletzt auf.“ Und: „Es iſt nicht wahr, daß 
menſchliche Technik Arbeit ſpart.“ Ob die Tech— 
nik imſtande ſein wird, die Nachteile der Über— 


völkerung auszugleichen, wie Coudenhove meint, 
iſt fraglich. Die gegenwärtige Weltkriſe gibt 
ihm vorerſt nicht recht. Eine andere Frage aber 
iſt es, ob man nicht der Technik zu Unrecht eine 
Schuld aufbürdet, die der Wirtſchaft zu Laſten 
zu ſchreiben ift, die von den techniſchen Hilfs- 
mitteln einen falſchen Gebrauch macht. Nicht 
die Technik iſt daran ſchuld, wenn an einer 
Stelle ganze Weizen- und Kaffeeernten vernich— 
tet werden, um die Preiſe zu halten, während 
anderwärts dafür hohe Preiſe gezahlt werden 
müſſen. Der Menſch iſt es, der unrationelle 
Wirtſchaftspolitik treibt und das Gleichgewicht 
zwiſchen Erzeugung, Verteilung und Verbrauch 
ſtört. — 

Das Problem „Menſch und Maſchine“ war 
in früheren Zeiten ganz anders geartet als 
heute. Maſchinen kannte ſchon die Antike, z. B, 
Göpel, das Tretrad, das Waſſerrad. Aber es 
fehlte im Altertum noch ein weſentlicher Faktor 
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zur Belebung des Erfindungsgeiſtes: der wirt⸗ 
ſchaftliche Geſichtspunkt als Impuls für die Ent⸗ 
wicklung techniſcher Verfahren uſw. Der Ge⸗ 
danke, neue Bedürfniſſe zu wecken und ein 
Abſatzgebiet zu vergrößern, war erſt der neue⸗ 
ſten Zeit vorbehalten. Und damals verfügte 
man über ſo gut wie unbegrenzte menſchliche 
Arbeitskräfte, ſo daß keine Notwendigkeit vor⸗ 
lag, die Maſchine an die Stelle der menſch⸗ 
lichen oder tieriſchen Arbeitskraft zu ſetzen. Am 
Bau der Cheopspyramide ſollen nach Herodot 
100 000 Sklaven 20 Jahre lang gearbeitet haben. 
Ein Beiſpiel, das die Menſchenleiſtung im Ver⸗ 
hältnis zur Maſchinenleiſtung deutlich kenn⸗ 
zeichnet, gab 1912 Julius Wolf: „Eine Baum⸗ 
wollfeinſpinnmaſchine der Gegenwart bewegt 
1000 Spindeln auf einer einzigen Spindelbank 
mit einer Geſchwindigkeit von 6000 Umdrehun⸗ 
gen in der Minute. Eine Spinnerin, welche die 
Kunkel in der einen, die Spindel in der anderen 
Hand hält, kann die Spindel höchſtens 400 bis 
500mal in der Minute drehen. Eine Spindel 
des ſog. Selfaktors repräſentiert demnach die 
Spindeln von 12—15 Spinnerinnen, und eine 
einzige mit 1000 Spindeln beſetzte Spindelbank 
einer einzigen Spindelmaſchine iſt einem Eta⸗ 
bliſſement gleichzuachten, in welchem 12 000 bis 
15 000 Spinnerinnen in der von Homer be⸗ 
ſchriebenen und bis auf unſere Tage in Teilen 
Italiens wie in weiten Bezirken des Orients 
angewandten Art ſpinnen.“ 

Im ſpäteren Mittelalter bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert hinein waren die Handwerker die Träger 
und Vertreter der gewerblichen Technik in allen 
ihren Zweigen. Viele techniſche Neuerungen 
ſind im Schoße der Handwerkerzünfte entſtan⸗ 
den, und von vielen kennen wir nicht einmal 
den Namen des Erfinders. Dazu gehören z. B. 
das Drahtzieheiſen und der Schraubſtock. Aber 
dieſe Zünfte und Gilden waren ſehr konſervativ. 
Neuerungen konnten ſich nur langſam durch⸗ 
ſetzen, ja, ſie wurden oftmals zuerſt bekämpft 
oder gar auf Grund der ſtrengen Zunftordnun— 
gen verhindert. Als z. B. im Jahre 1397 die 
Kölner Nadelmacher ihre Handwerksordnung 
erhielten, ließen fie die Benutzung von Majhi- 
nen zum ſchnelleren Schlagen der Öhre der 
Nähnadeln oder zum ſchnelleren Preſſen der 
Köpfe von Stecknadeln verbieten. In Nürnberg 
wurden in den Jahren 1561 bis 1578 gegen 
den Meſſingdreher Hans Spaichel immer wieder 
Beſchwerden vorgebracht, weil er Verbeſſerungen 
an Maſchinen erfand. Und als 1590 der Nürn⸗ 
berger Wolf Dibler die von ihm erfundene Leit— 
ſpindel⸗Drehbank an einen Goldſchmied ver— 
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kaufte, wurde er auf 8 Tage in den Turm 
geſperrt. 

Mit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
ſetzt das Zeitalter der Arbeits⸗ und Antriebs⸗ 
maſchinen ein. In England beginnt die Indu⸗ 
ſtrialiſierung der handwerklichen Gewerbe, die 
fabrikmäßige Maſſenherftellung von allerhand 
Waren. Und in England finden wir denn auch 
die erſten Sabotageakte gegen Maſchinen, weil 
die Arbeiter brotlos zu werden früchteten. 1753 
kam es dort zu ſchweren Unruhen infolge der 
Einführung der Spinnmaſchine, der Tuchſcher⸗ 
maſchine und des Strumpfwirkerſtuhls. „Als 
die mit Waſſerkraft betriebene Tuſchſchermaſchine 
1758 eingeführt wurde, konnte ein einzelner 
Mann vier dis ſechs Schertiſche bedienen. Vor⸗ 
her brauchte man acht bis zwölf Mann, die 
langſamer arbeiteten als die neue Maſchine. 
Die Arbeiterſchaft ging gegen die neue Maſchine 
vor und zündete ſie an. 1767 zerſtörten die 
Arbeiter in der Nähe von London ein durch 
Wind betriebenes Sägewerk, weil es billiger 
arbeitete als die Zimmerleute. Richard Ark⸗ 
wright mußte 1769 von ſeinem Wohnort fliehen, 
als er die zeitſparende Spinnmaſchine erfunden 
hatte. Die erſte Dampfmühle der Erde wurde 
in London im erſten Jahre ihres Betriebes 
(1786) zweimal in Brand geſteckt, weil fie viele 
Müllergeſellen brotlos gemacht hatte“, berichtet 
der Hiſtoriker der Technik Feldhaus. 

Derartige Unruhen brotlos gewordener Arbei- 
ter haben ſich oftmals wiederholt. Ein ſolcher 
Fall lag zum Beiſpiel der erſten der drei 
Parlamentsreden Lord Byrons im Jahre 1812 
zugrunde. Im November 1811 hatten die Not⸗ 
tinghamer Strumpfwirker, die in elenden Ver⸗ 
hältniſſen lebten, die Strumpfwirkerſtühle zer- 
ſtört, ſo daß der Aufruhr durch militäriſche Hilfe 
unterdrückt werden mußte. Im Unterhauſe 
wurde daraufhin eine Geſetzesvorlage einge— 
bracht, die eine Verſchärfung der Strafen für 
Zerſtörung von Maſchinen forderte. Lord Liver⸗ 
pool brachte die Vorlage ſodann vor das Ober— 
haus. Und in der zweiten Leſung ſetzte ſich 
Byron vergeblich für die verzweifelten Arbeiter 
ein. In der dritten Leſung ging die Vorlage 
durch und erhielt damit Geſetzeskraft, womit auf 
Todesſtrafe für das Vergehen der Maſchinen— 
ſabotage erkannt werden konnte. Auch in Deutſch— 
land fehlt es nicht an Gegenbeiſpielen: den Auf— 
ſtand der Weber in der Fabrik von Zwanziger 
zu Peterswaldau in Schleſien im Jahre 1844 hat 
bekanntlich Gerhard Hauptmann dramatiſiert. 

Im Jahre 1817 hat ein Schweizer Anonymus 
in einem merkwürdigen Schriftchen eindringlich 
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vor der von England kommenden Induſtriali⸗ 
ſierung und Mechaniſierung der handwerklichen 
Gewerbe gewarnt: „Englands Induſtrie, und 
die mechaniſchen Erfindungen, find das Berder- 
ben des feſten Landes“, lautet der Titel. Er hat 
die Entwicklung nicht aufhalten können, aber 
gerade in unſerer Zeit dürften die Gründe, die 
dieſer Schweizer Patriot vor mehr als hundert 
Jahren gegen die Maſchine ins Feld führt, 
immerhin nicht ohne Intereſſe fein. Der Hand- 
werker ſei brotlos, ohne Verdienſt und zugrunde 
gerichtet, klagt er, und der Kaufmann könne bei 
gefüllten Magazinen verhungern, weil ſeine 
Ware keinen Abſatz mehr findet. „Woher die 
menſchenleeren Fabriken und verſtillten Arbeits⸗ 
ſtuben?“ „Sollte man es denn nicht frey und 
frank nennen dürfen, das Übel, woran unſer 
Weltteil krank liegt; woran ſich alle Staaten 
(ausgenommen einen) früher oder ſpäter ver⸗ 
bluten müſſen, weil Menſchenhände unnütz ge⸗ 
worden ſind; und doch Menſchenhände den 
Staat erhalten ſollten.“ Das Übel, die Urſache 
der Kriſe, ſind die mechaniſchen Erfindungen, 
die Maſchinen: insbeſondere die Spinnmaſchine, 
der Schnellſchuß in der Weberei, die „mechaniſche 
Druckerey“, die chemiſche Geſchwindbleiche und 
ſchließlich die Dampfmaſchine. „Ehre bringen 
dieſe Erfindungen dem menſchlichen Geiſte, aber 
Segen nicht. Sie befördern überſchwänglichen 
Reichtum von Einem, und gründen dafür das 
Unglück und Verderben von hunderten, nein, 
von tauſenden.“ Englands billige Majchinen: 
produkte überſchwemmen das Feſtland, und dem 
ſteht kein entſprechender Export gegenüber. Der 
Verfaſſer ereifert ſich gegen die engliſche „Baum— 
wollenſtoffſündflut“, die die einheimiſche Pro— 
duktion unterbietet und ruiniert, dabei aber ihr 
an Qualität weit nachſteht. 

Nun, die Kriſe von 1817 iſt vorübergegangen, 
Ein: und Ausfuhr haben fih wieder ausge- 
glichen, und die Arbeitsloſen von damals haben 
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ſich umgeſtellt, angepaßt oder anderweitig Be- 
ſchäftigung gefunden. Bei der gegenwärtigen 
Weltwirtſchaftskriſe freilich liegt der Fall ernſter. 
Sie iſt ein wirtſchaftspolitiſches Problem von 
ſo ungeheuerem Ausmaß geworden, daß Speng⸗ 
ler darin keine Kriſe mehr ſieht, ſondern den 
Beginn einer Kataſtrophe, den Anfang einer 
Kulturdämmerung. Dieſe düſtere Perſpektive iſt 
aber eine Konſequenz von Spenglers Kultur⸗ 
peſſimismus überhaupt, nicht etwa nur eine 
aus rein ſachlichen „Sturmzeichen“ abgeleitete, 
ſozuſagen „meteorologiſche“ Kulturprognoſe. Auf 
jeden Fall aber handelt es ſich hier nicht mehr 
um Fragen der Technik, ſondern um ſolche der 
Wirtſchaft und der Politik. Der Techniker an 
ſich arbeitet exakt, planmäßig, konſtruktiv, öko⸗ 
nomiſch, mit Hingabe an das Werk, mit Zuver⸗ 
läſſigkeit, Sachlichkeit und Optimismus. „Iſt es 
nötig darauf hinzuweiſen, daß es dieſe produ⸗ 
zierenden Techniker ſind, die für die Bedürfniſſe 
der Menſchheit ſorgen?“ ſagt Günther Bugge 
in einem ſchönen Aufſatz, in welchem er der 
Technokratie das Wort redet’). „Oder werden 
Brot, Kleidung, Behauſung, Heizung, Verkehrs⸗ 
mittel etwa durch Finanztransaktionen, Börſen⸗ 
ſpiel, Kartellierungen, diplomatiſche Konferen⸗ 
zen, Parteigezänke, Militarismus und ähnliche 
Betätigungen erzeugt?“ Man muß es als eine 
der rätſelhafteſten Verirrungen des menſchlichen 
Geiſtes bezeichnen, ſagt Bugge dazu, daß ihm in 
dieſen Dingen das klare Unterſcheidungsver⸗ 
mögen zwiſchen „weſentlich“ und „unweſentlich“ 
verloren ging. Und ſeine Hoffnung geht dahin, 
daß die Menſchheit im ſelbſtgewollten Dienſt 
einer menſchenfreundlichen Technik, die das Ge⸗ 
ſpenſt des Hungers und anderer Sorgen bannt, 
zum Genuß einer verſtändigen Freiheit gelan- 
gen werde, die bisher nur der Wunſchtraum 
großer Dichter geweſen iſt. 


1) „Technik voran!“ 1932, Nr. 19. 
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Von Dr. Raſſer, Kötzſchenbroda. 


Über die Art der Zeitmeſſung im vorgriechi— 
ſchen Agypten war man lange Zeit nur auf 
bloße Vermutungen angewieſen; erſt die For— 
ſchungen der letzten Zeit brachten Klarheit über 
die ziemlich komplizierten Formen, durch die 
die Söhne des Pharao die Nachtſtunden feſt— 
ſtellten. Den erſten Anſtoß zur Erklärung dieſes 
Problems gaben, wie Profeſſor Schäfer ſeiner— 


zeit, etwa ſchon im Jahre 1910, in den „Umt: 
lichen Berichten aus den (königl.) Kunſtſamm— 
lungen“ berichtet hat, zwei kleine Werkzeuge, 
die ſich in der Berliner Sammlung befinden, 
worauf neuerdings die Zeitſchrift „Stone“ in 
einem Artikel zurückkommt, auf den hier des 
Intereſſes halber Bezug genommen werden ſoll. 

Die Geräte, die einſt dem Sohne eines Prin⸗ 
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zen gehört haben, beſtehen in ſchmalen Brett⸗ 
chen, die ſich wieder aus einem Viſierſchlitz und 
aus einem elfenbeinernen Griff zuſammenſetzen, 
von dem eine lange Schnur mit einem Lot 
herabhängt. Daß dieſe Werkzeuge aſtronomiſchen 
Zwecken gedient haben, zeigen deutlich ihre In⸗ 
ſchriften. Auch der Umſtand, daß ein ägyptiſches 
Schriftzeichen für das Wort „Stunde“ genau 
den Griff mit dem Lot darſtellt, weiſt darauf 
hin, daß die Inſtrumente für die Stunden⸗ 
meſſung beſtimmt waren. Die Feſtſtellung der 
Zeit erfolgte auf die Weiſe, daß immer zwei 
Perſonen zuſammen arbeiteten, jede mit Lot 
und Viſierſtab verſehen. In einem auf feſter 
Verabredung beruhenden Abſtande ſtellten ſie 
ſich in genau beſtimmter Haltung gegeneinander 
auf, der eine im Süden, der andere im Re 
mit den Gefichtern einander zugekehrt. Der Sud- 
liche ſetzte ſeinen Viſierſtab ans Auge, ließ das Lot 
mit hochgehobenem Arm vor ſich herabhängen, ſo 
daß die Linie Schlitz, Lotſchnur und Polarſtern 
durch ſeinen Scheitel lief. Setzte der Nördliche 
dann auch ſein Inſtrument ſo an, daß die Lot⸗ 
ſchnur durch den Scheitel des Südlichen lief, ſo 
konnte er beobachten, welcher Stern in dem 
Augenblick gerade durch den Meridian des Ortes 
ging. Auch wenn um die betreffende Zeit der 
Meſſung keiner der großen allgemein kenntlichen 
Sterne gerade im Meridian ſtand, ſo konnte 
man doch jede Stunde der Nacht beſtimmen; 
denn es gab Liſten, die für das ganze Jahr die 
im Beginn einer jeden Nachtſtunde im Meri⸗ 
dian eines Ortes ſtehenden Fixſterne verzeich⸗ 
neten. Man las alſo dann einfach in den Liſten 
nach, welcher Stern gerade über dem rechten 
oder linken Auge, dem Ohr, dem Ellenbogen uſw. 
erſchien, und ſo wurden die Stunden feſtgeſtellt. 
Allerdings waren dazu ſtets zwei Perſonen 
nötig, die mit den Inſtrumenten und den Liſten 
verſehen ſein mußten. 

Außer dieſen um 600 v. Chr. gefertigten Zeit⸗ 
meſſungsgeräten beſitzt die Berliner Sammlung 
noch den charakteriſtiſchen Teil eines zweiten 
Stundenzählers, der der Zeit um 1400 v. Chr. 


Ausſprache. 


Vaihingen a. Fildern, 27. Sept. 1933. 
Verehrter Herr Profeſſor! 

Bei dem Intereſſe, das der ſehr dankenswerte und 
zum Nachdenken anregende Artikel über die Zukunft 
der Menſchheit in Nr. 9 von Unſere Welt verdient, 
halte ich es für angezeigt, auch in die Ausſprache 
über die darin angeſchnittenen Fragen einzutreten. 
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angehört. Die erſteren Inſtrumente genügten 
nämlich noch nicht, um die Art der altägyptiſchen 
Zeitrechnung völlig aufzuklären. Dieſe „Uhren“ 
konnten nur in der Nacht und bei klarem Wetter 
— wie es in Agypten allerdings faſt immer 
herrſcht — verwendet werden; die Grundlage 
des Ganzen fehlte noch, nämlich das Inſtrument, 
durch das die Länge der Stunden feſtgeſtellt 
wurde und daher die Aufitellung der Tabellen 
erft ermöglichte. Dieſe eigentliche Stundenuhr 
läßt ſich nun in großen Steingefäßen nachwetiſen, 
die meiſt die Form eines umgekehrten, abge- 
ſtumpften Kegels haben. Die impoſanten Stücke 
find faſt alle dadurch charakteriſiert, daß fie auf 
der äußeren Oberfläche ſechs Darſtellungen zei⸗ 
gen, in deren jeder der König in Begleitung 
zweier Gottheiten, zuſammen alſo in der Um⸗ 
gebung der 12 ägyptiſchen Monatsgötter, er⸗ 
ſcheint. Außen, nahe dem unteren Rande, iſt 
ſtets ein Loch, unter dem gewöhnlich die Figur 
eines Affen ſitzt; der Affe iſt das Tier des Thot, 
des ägyptiſchen Zeitgottes. Auf der inneren 
Fläche des Gefäßes iſt ein Syſtem von wage⸗ 
rechten, ringförmigen und ſenkrechten, geraden 
Linien angebracht. Daß dieſe Gefäße wirklich 
Waſſeruhren ſind, läßt ſich durch die Anſpielun⸗ 
gen erweiſen, die ſich in den Inſchriften auf 
den Gebrauch der Gefäße finden. Da heißt es: 
„König Philipp weiht dies Gefäß aus ſchwar⸗ 
zem Stein voll Waſſer“; auf einem anderen 
ſteht: „Glücklich iſt die Stunde, die Thot gemacht 
hat“; auf einem dritten ſteht: „daß dies Gefäß 
dienen ſoll, wenn Mond und Sterne nicht ſicht⸗ 
bar ſind, damit die Stunden des Opferns nicht 
übergangen werden“. Dieſe Waſſeruhren gehen 
ſchon bis auf die altägyptiſche Zeit zurück; eine 
ſehr ſchöne aus der Zeit um 1300 v. Chr. iſt 
kürzlich in das Muſeum von Kairo gelangt. Die 
jetzt in den Sammlungen befindlichen Pracht⸗ 
gefäße waren wahrſcheinlich nicht zum prak⸗ 
tiſchen Gebrauch beſtimmt, ſondern nur Weih⸗ 
geſchenke, die den Göttern dargebracht wurden. 
Die wirklich verwendeten werden ſchlichter, aber 
auch genauer gearbeitet geweſen ſein. 


Zunächſt zu den Krankheiten. Die Frage, ob das 
Tier der freien Natur keine Krankheiten kennt, iſt 
dahin zu beantworten, daß auch bei ihm bösartige 
Geſchwülſte, Infektionskrankheiten, Wurmkrankheiten 
zum Teil recht ſchwerer Natur vorkommen, daß 
gerade die niederen Lebeweſen maſſenhaft mit Para— 
ſiten aller Art infiziert ſind. Zu den Mitteln, deren 
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ſich die Natur bedient und bedienen muß, um ihrer 
Überfülle an Produktion von Lebeweſen entgegen- 
zuwirken, gehören weſentlich auch die Krankheiten. 
Auch beim Freiwild kommt ſchwere, unvollendbare 
Geburt vor. Bei Seuchenfeſtigkeit freier Tiere ſteht 
zur Frage, ob die Natur nicht früher mit harten 
Mitteln in der Ahnenreihe immuniſiert hat. Gerade 
unter den Naturkindern der Südſee und unter den 
in ihren Waldgründen noch ziemlich naturverbundes 
nen Indianern haben die Pocken ſtarke Lücken ge- 
riſſen. Daß die ärztliche Kunſt immer nur die 
Symptome beſeitigt, galt früher, während heute ganz 
im Gegenteil das Ziel die ätiologiſche Behandlung 
iſt, die z. B. in der Vernichtung der Vermehrungs— 
ſtadien des Malariaparaſiten im Blute der Kranken 
ſchöne Erfolge erzielt hat. 

Daß die Natur den Menſchen zum einſeitigſten 
Vegetarier, zum Fruchteſſer beſtimmt habe, iſt eine 
Annahme, die nicht allgemein geteilt wird. Es liegt 
nichts, rein gar nichts in ſeiner körperlichen Organi— 
ſation, das ihn hindern könnte, neben den Früchten 
des Landes auch die des Meeres (frutti di mare), 
nicht bloß die Früchte der Pflanzenwelt, ſondern 
auch Wurzeln, Kräuter und Pilze, Blattriebe und 
ſaftige Stengel zu genießen, ferner Eier, Vögel, 
Fiſche, Krebſe und Schnecken, Heuſchrecken und Honig, 
ſchließlich allerlei kleines Getier, Gewürme und Ge— 
ziefer, Käfer und Larven, wie es die tiefſtehenden 
Erdenbewohner, die eingeborenen Auſtralier heute 
noch tun. Dazu brauchte er keine körperlichen An— 
griffswaffen. Es gibt nicht nur den Gegenſatz ent: 
weder Pflanzenfreſſer oder fleiſchfreſſendes Raubtier, 
ſondern es gibt auch Mittelweſen, die, ohne Raubtier 
zu ſein, zum einen ſowohl als wie auch zum anderen 
von Natur aus befähigt ſind. Dazu rechne ich gerade 
den Menſchen, und ich erachte es für ein höchſt 
wertvolles Geſchenk der Natur, daß ſie ihn befähigt 
hat, ſich mit ſeiner Ernährung den Lagen anzu— 
paffen, in die ihn die harte Natur verſetzte. So 
erſcheint mir der friedliche, furchtſame Vorfahr des 
Menſchen problematiſch. Es iſt ja wohl möglich, 
daß in einer geſegneten Gegend der Erde auch ſolch 
ein Typ beſtanden hat, aber im allgemeinen weiſen 
der uranfängliche, bis heute noch nicht ausgerottete 
Kannibalismus, die gewaltigen Eckzähne des Vor— 
auftraliers, die in kleinerem Maße da und dort noch 
heute vereinzelt vorkommen, und die ererbten grau— 
ſamen Urinſtinkte des heutigen Menſchen auf ein 
recht tatkräftiges Vorweſen hin, mit dem für einen 
Fremdling nicht gut Früchte zu eſſen geweſen wäre. 

Ich glaube alſo nicht, daß der Vormenſch freiwillig 
ſein Früchteparadies verlaſſen hat in einer Art von 
Rebellion oder Sündenfall gegen die Natur; viel 
wahrſcheinlicher erſcheint es mir, daß die harte 
Mutter Natur ihn dazu gezwungen hat, weil ſie in 
ihrem höchſten Erzeugnis kein furchtſames Mutter— 
ſöhnchen heranziehen wollte, ſondern ein Weſen, das 
den Klima- und Erdveränderungen gewachſen war. 
Sie hat es in der Eiszeit ganz gehörig abgehärtet. 

Seit den Tagen Rouſſeaus ſind die Anklagen wider 
die Kultur nicht mehr verſtummt. Und ſicher haben 


Ausſprache. 


ſich die Kulturvölker arge, ſchwer wieder gutzu⸗ 
machende Verkehrtheiten zuſchulden kommen laſſen, 
ſo die Verſtädterung. Waren ſie notwendige Folge? 
Jedenfalls ſind ſie dazu da, um aus ihnen zu lernen. 
Und wir können heute fagen, aus der Natur g e bun: 
denheit mußte der Vormenſch ſich löſen, um den 
Keim der Kulturfähigkeit, der in ihn gelegt war, zur 
Entfaltung zu bringen, das ging nicht anders; aber 
aus der Natur ver bundenheit hätte ſich der Kultur: 
menſch nicht löſen ſollen, das war verfehlt, und die 
Folgen find da. Daß die Gefahr für den Kultur- 
menſchen ſtets vorhanden iſt, mit der Natur in 
Widerſtreit zu geraten, ift ſicher; aber eine unbe: 
dingte Notwendigkeit iſt es nicht, und die Gefahr 
wird um fo geringer werden, je mehr die Forde- 
rungen der Natur erkannt und befolgt werden. Und 
dazu ift die Hygiene da. Es ift ganz unmwiderlegbar, 
daß durch ſie die mittlere Lebensdauer zu und die 
Krankheitshäufigkeit abgenommen hat. Man ſieht 
mehr alte Leute als früher, die gar nicht ſo hinfällig 
ſind. Auch das 80⸗Jahre⸗Hochmaß des Pſalmiſten 
hat die Gegenwart erhöht. Wir dürfen zuverſichtlich 
hoffen, daß es der Forſchung neben vielem anderen 
auch gelingen wird, Klarheit über das verwickelte 
Zuſammenſpiel der Hormone im menſchlichen Orga- 
nismus zu gewinnen, was von großem Einfluß auf 
weiteren Anſtieg des Lebensalters und auf Lebens: 
kräftigung ſein dürfte. Gegenüber der fernerliegen⸗ 
den Möglichkeit des Verfalls von Ackerbau und 
Viehzucht will ich nur die näherliegende und viel 
wuͤhrſcheinlichere Möglichkeit andeuten, daß es ge⸗ 
lingen wird, Einblicke in die Zellenlaboratorien der 
Natur zu gewinnen und ihr abzulauſchen, wie ſie 
ihre Fette, Kohlehydrate und Eiweißſtoffe aus den 
Grundſtoffen aufbaut. 

Die allergrößte Kulturgefahr, darin gehe ich mit 
dem Verfaſſer Hand in Hand, droht uns durch Ver⸗ 
ſchlechterung der Erbmaſſe; aber auch hierin hat ſich 
durch das unverhoffte Himmelsgeſchenk eines großen 
Führers ein heilſamer Umſchwung angebahnt, ſo daß 
die Bahn zur Inangriffnahme von Gegenmaßnahmen 
frei geworden und der einſichtige Wille zur Beſſerung 
vorhanden iſt. Es iſt freilich höchſte Zeit. Die Lage 
iſt ernſt, aber nicht rettungslos. Wir brauchen alſo 
noch nicht zu verzweifeln. 

Der Kern des ganzen Fragenkomplexes, um den 
es ſich handelt, läßt ſich in die zwei Fragen zu— 
ſammenfaſſen: Stehen Kultur und Natur in un— 
verſöhnlichem Gegenſatz oder nicht? Und: Liegt es 
von vornherein im Weſen jeder Kultur unabwendbar 
begründet, daß ſie untergehen muß oder nicht? Dem 
Ja der einen ſteht das Nein der anderen gegenüber, 
und neben den Gründen dafür und dawider ſpielt 
die weltanſchauliche Einſtellung eine nicht unwichtige 
Rolle. Vielleicht aber gibt uns gerade die welt: 
anſchauliche Betrachtung der geſamten Wirklichkeit 
noch einen bedeutſamen Fingerzeig. 

Im Reich der unbelebten Natur fällt die un— 
geheuerliche Menge von Sternſonnen auf und weiter 
die ungeheure mathematiſche Intelligenz, die ſich im 
Größten wie im Kleinſten bekundet. 


Ausſprache. 


Auf einem im Gewimmel der Sonnen verſchwin⸗ 
denden dunkeln Sternlein iſt ein großer Wurf ge⸗ 
lungen, es entfaltet ſich das Reich der belebten 
Natur. Wir wiſſen nicht, ob und wieviel weitere es 
noch gibt und wo ſie zu ſuchen wären. Vielleicht 
ſind ſie eine Rarität. Wir finden in dieſem Reich 
eine wunderbare Geſtaltungskraft und Formenfülle 
und fortſchreitendes Leben. Mag meinethalben das 
Leben ſelbſt phyſiko-chemiſch zu erklären fein, es 
findet ſich auch noch Erleben und Seeliſches, und da 
hört die Erklärung auf. Eine ſchöpferiſche Kraft und 
ſeeliſch⸗geiſtige Tendenz iſt unverkennbar. 


Als erſter Schritt beginnt die Entfaltung der Pflan⸗ 
zenwelt, dann, während diefe weitergeht, kommt der 
zweite Schritt, und die Natur füllt die Meere mit 
einer ungeheuren Fülle von Lebeweſen. Dann hat ſie 
genug, die Entwicklung der Lebewelt des Meeres 
wird im Unterſilur abgeſchloſſen. Die Natur hat 
fortan kein Intereſſe mehr für neue Gattungen, läßt 
aber auch keine vorhandene ausſterben. Dafür tut 
ſie nun den dritten Schritt und ſchafft auf dem 
Feſtlande. Schon im Oberſilur erſcheint das erſte 
luftatmende Tier. Sie konzentriert ihre ganze Kraft 
auf die Bevölkerung des Feſtlandes mit Tieren in 
einer wunderbaren Fülle an Formen und Aus- 
maßen und Zahl. Aber es gelingt ihr nicht, alle 
ihre Formen zu erhalten, ſie erleidet eine große 
Einbuße ihres Tierbeſtandes. Was fie an Zahl ver- 
liert, findet ein Gegengewicht dadurch, daß ihre 
ſchaffende Kraft im kulturfähigen Vormenſchen ihren 
Höhepunkt erreicht. Aber ſchon lange ehe ihr dieſer 
große Wurf gelungen, finden ſich Kulturanſätze im 
Leben von Bienen und Ameiſen, Zellenarchitektur, 
Brutpflege, Arbeitsteilung uſw. und, o Wunder der 
Natur, regelrechte Pilzkultur treibende Ameiſen. Es 
erſcheint als edelſter Kulturkeim die Mutterliebe der 
Tiere. 


So ſehe ich jhon in der gebundenen Tierwelt eine 
geiſtige Tendenz durchſchimmern, die der Natur über⸗ 
geordnet die Methoden der Natur benutzt, um ihren 
Kulturwillen zu erreichen. Es geht um ein Geſchöpf, 
in dem die Keime, die in der Tierwelt ſchon da und 
dort aufleuchten, wenn auch noch in unbewußtem 
Wollen ſich betätigend, nunmehr mit bewußtem 
Willen höher geführt werden können, und das iſt 
in der Menſchwerdung gelungen. Mit ihr hat ein 
drittes Reich, das Reich der Kulturmenſchheit, ſeinen 
Anfang genommen; nicht als widernatürliches Pro⸗ 
dukt, ſondern im Verein mit der Natur. 


Gemäß dieſer Darlegung der Kultur als Erzeugnis 
einer zugrunde liegenden geiſtigen Tendenz glaube 
ich nun auch keineswegs, daß alle Kulturvölker als 
ſolche ſchlechthin von vornherein zum Untergang ver⸗ 
urteilt ſind. Die Kultur hat ihre eigenen Geſetze, und 
dieſe Geſetze bilden den Kern und Stern eines 
richtig erfaßten Chriſtentums. Sie find kurz gefaßt 
enthalten in dem theologiſchen Ausdruck „Tun 
des Willens Gottes“, in dem idealiſtiſchen Ausdruck 
der Verwirklichung des Göttlichen, in dem prophe- 
tiſchen Ausdruck des Reiches Gottes auf Erden, das 
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ift zu deutſch eine göttliche Kultur, bei der in der 
Völkerwelt das natürlich Menſchliche und das ſittlich 
Göttliche nach Möglichkeit in Harmonie geſetzt iſt und 
wo der einmal erkannte Wille Gottes, insbeſondere 
auch in biologiſcher Hinſicht, gewiſſenhaft durch⸗ 
geführt wird. 

Auf dieſe echte Kultur zielt nach der chriſtlichen 
Weltanſchauung die ganze fortlaufende Schöpfung 
ab; wo ein Volk ſich zu dieſer Aufgabe unfähig 
erweiſt, trifft es wie das Judenvolk das ſehr reale 
Gerichtswort: Das Reich Gottes wird von euch ge⸗ 
nommen und anderen Völkern gegeben werden, daß 
ſie ihre Früchte bringen. Ein jeglicher Baum aber, 
der nicht gute Früchte bringt, wird abgehauen. 

Wird das Volk der Reformation ſein Ziel ver⸗ 
fehlen? Noch iſt es nicht ſo weit. Und ſelbſt wenn 
die ganze Völkerwelt unſeres dann wirklich gott⸗ 
verlaſſenen Sternes ihr Ziel verfehlen ſollte, trotz 
aller Bemühungen ihrer edelſten Geiſter, und dem 
Kulturtode verfallen würde, ſo wäre auch das nur 
eine Epiſode im Wirken jener unverbrüchlichen 
ewigen Tendenz, die vielleicht auf einem glücklicheren 
Dunkelſtern des Weltalls beſſere Erfolge erzielen 
wird. Denn auch von dieſer ewigen Kraft gilt, daß 
ſie keine Durchbrechung ihrer Tendenz duldet. 

Mit deutſchem Gruße! 
Ihr ergebener 
Dr. Gräter. 


Nürnberg, den 5. Oktober 1933. 
Sehr verehrter Herr Profeſſor! 

Als Leſer Ihrer geſch. Zeitſchrift möchte ich mir 
erlauben, Ihnen in der Beilage eine Reproduktion 
einer Zeichnung des in der letzten Zeit viel be⸗ 
ſprochenen Saturn⸗Fleckes zu überreichen. Ich habe 


153 mm-Refraktor, V. 220. Dr. W. Sandner. 


dieſelbe mit dem 153 mm-Refraktor der hieſigen 
Volksſternwarte am 16. September erhalten; ſie 
zeigt alſo den „großen, weißen Fleck“ in einem 
ziemlich ſpäten Entwicklungsſtadium. Anfangs war 
er rund, ſcharf begrenzt und weſentlich heller. 

Ich glaubte, daß eine Abbildung des z. Z. viel 
beſprochenen Gebildes für Sie von Intereſſe ſein 
dürfte und verbleibe 


mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebener 
Dr. W. Sandner. 
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Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im November. 

Merkur iſt in den letzten Tagen des Monats am 
Morgenhimmel ſichtbar, geht zuletzt um 5 Uhr 
55 Min. auf und ift dann 4 Stunden lang ſichtbar. 
Venus iſt Abendſtern, geht zu Anfang nach 18 Uhr 
unter, zum Schluß des Monats um 19 Uhr und ift 
dann 2% Stunden lang ſichtbar. Mars erſcheint 
rechtläufig im ſüdlichen Schlangenträger und im 
Schütz und ift abends 7 Stunde lang ſichtbar. 
Jupiter, rechtläufig in der Jungfrau, geht zu Anfang 
nach 4 Uhr auf und iſt 1% Stunde lang ſichtbar, 
zum Schluß geht er um 3 Uhr auf und leuchtet dann 
3% Stunden. Saturn, rechtläufig im Steinbock, iſt 
am Abendhimmel ſichtbar und geht zu Ende des 
Monats um 20% Uhr unter, nachdem er 3% Stunden 
lang ſichtbar geweſen iſt. Die Sonne ſinkt mit 
abnehmender Geſchwindigkeit um 7% Grad nach 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Süden, ſo daß für uns die Tageslänge von 9 St. 


20 Min. auf 8 St. 26 Min. abnimmt. Die Ver⸗ 
finſterungen der Monde des Jupiter fallen auch in 
dieſem Monat noch in ungünſtige Stunden. Dagegen 
liegen folgende Minima des Algol günſtig zur Be⸗ 
obachtung. Nov. 3.: 1 Uhr 50 Min., Nov. 5.: 22 Uhr 
35 Min., Nov. 8.: 19 Uhr 25 Min., Nov. 20.: 6 Uhr 
40 Min., Nov. 23.: 3 Uhr 30 Min., Nov. 26.: 0 Uhr 
20 Min., Nov. 28.: 21 Uhr 5 Min. Der November 
ift an Meteoren reich; an den Tagen Nov. 1., 9.—15., 
19.—29. treten die Schwärme auf, von denen auf 
die bemerkenswerten Leoniden am 13.—15. und die 
Bieliden am 23.—24. aufmerkſam zu machen iſt. 
Ferner iſt auch das Zodiakallicht in den Morgen⸗ 
ſtunden vor Beginn der Dämmerung am Oſthimmel 
wahrnehmbar. 
Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Der bekannte engliſche Agyptologe Flin- 
ders Petrie hat feſtgeſtellt, daß das alt- 
ägyptiſche Ccängenmaß von 29,157 engl. Zoll der 
Länge eines Pendels entſpricht, das im Tag 
100 000 Schwingungen macht. Eine neue Fund⸗ 
grube für phantaſtiſche Konſtruktionen aller Art 
betr. das naturwiſſenſchaftliche Wiſſen der Vor⸗ 
zeit! (Nature 132, 102; Ph. Ber. 20, 1612). 

In einer Notiz in den Ann. d. Ph. (16, 468; 
Ph. Ber. 18, 1446) über die wahrſcheinlich⸗ 
ften Werte der Akomkonſtanten entſcheidet ſich 
R. Ladenburg unter Anführung mehrerer 
Gründe für die bisher geltenden, während er 
die auf Grund der direkten Röntgenwellen⸗ 
längenbeſtimmungen an Strichgittern erhaltenen 
etwas abweichenden Werte (Bäcklin uſw.) 
zurückſtellen will. Man müſſe bei der Überein⸗ 
ſtimmung aller übrigen Methoden annehmen, 
daß die Auswertung dieſer direkten Methode 
noch mit irgendeinem unbekannten Fehler be— 
haftet ſei. 

Durch Aufnahmen mit der Wilſonkammer hat 
F. Kirchner neuerdings die bereits von 
Cockeroft und Walton zur Erklärung 
ihrer berühmten Akomzerkrümmerungsverſuche 
aufgeſtellte Hypotheſe beſtätigen können, wonach 
bei Beſchießung von Li mit Protonenſtrahlen 
ſich zwei Helium: (a-) Teilchen nach der Glei— 
chung Liz + Hı = 2 He bilden ſollten. Es wurde 
von K. feſtgeſtellt, daß die beiden beobachteten 
«Bahnen nicht genau einen Winkel von 180° 


miteinander bilden, demnach alſo das Proton an 
den Li⸗Kern einen merklichen Impuls überträgt. 

Die Zahl der Unterſuchungen über die beiden 
neu entdeckten Atomurbeſtandteile: das Neutron 
und das pofitive Elektron (Poſitron) wächſt 
lawinenartig an. Nach der Theorie wäre zu er⸗ 
warten, daß natürliche y-Strahlung Poſitronen 
nur dann auslöſen kann, wenn ihre Energie 
1,02 -10° e⸗Volt überſchreitet. Wie L. Meit- 
ner und K. Philipp feſtſtellten (Naturw. 21, 
468; Ph. Ber. 18, 1447), trifft dies inſofern zu, 
als Po-y⸗Strahlung, welche diefe Energiegrenze 
nicht erreicht, keine Poſitronen auszulöſen im⸗ 
ſtande ift, während bei Benutzung von Th B + 
C + C'-Strahlung, welche einen Anteil von 
2,6 10 e⸗Volt enthält, in der Wilſonkammer 
das Auftreten poſitiver Elektronen beobachtet 
werden konnte. Als Energiewerte der Poſi⸗ 
tronen ergaben fih 1,6 und 1,8 10 e-Volt. — 
Auch Irene Curie und F. Joliot ſetzen 
ihre Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand 
fort (C. R. 196, 1581; Ph. Ber. 18, 1447). Sie 
erhalten Poſitronen dadurch, daß Blei von der 
durchdringenden „Berylliumſtrahlung“ getroffen 
wird. Als Maximalwert erhielten ſie für dieſe 
Poſitronen 2,2 10 e-Volt. — Eine der vielen 
durch die Entdeckung des Neutrons und des 
Poſitrons aufgeworfenen Fragen iſt die, ob das 
Proton als Verbindung des Neutrons mit einem 
Poſitron oder ob das Neutron als Verbindung 
eines Protons mit einem Elektron aufzufaſſen 
ſei. Wie Anderſon ſelbſt (der Entdecker des 
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Neutrons), kommt auch N. Thon (Nature 131, 
878; Ph. Ber. 20, 1628) zu der erſtgenannten 
Anſicht, hingegen Placintineanu (C. R. 
196, 1474; Ph. Ber. ebd.) zu der anderen, wobei 
er jedoch die Maſſe des Elektrons im Sinne der 
Dirac ſchen Theorie als negativ in Rechnung 
ſtellen will. — Mehrere Arbeiten handeln von 
den Vorgängen beim Zuſammenſtoß von Neu- 
tronen mit Protonen (Waſſerſtoffkernen), wir 
verzichten auf Näheres und verweiſen auf Ph. 
Ber. 20, 1632, erwähnen jedoch aus der dort 
referierten Arbeit von Solomon die Hypo⸗ 
theſe, daß das neu entdeckte Waſſerſtoffiſotop H? 
als Verbindung eines Neutrons mit einem Pro⸗ 
ton zu denken ſei. 

Über dieſes Waſſerſtoffiſokop und die über- 
raſchende Entdeckung, daß das Waſſer kein 
abſolut homogener Stoff iſt, ſondern einen 
ſchwereren Beſtandteil enthält, der nach der 
Formel H,O oder H. H- O zuſammengeſetzt ift, 
ſowie einen zweiten ſchwereren, der das Sauer⸗ 
ſtoffiſotop O' enthält, haben wir bereits mehr⸗ 
fach berichtet. Lewis und Macdonald iſt 
es gelungen, durch Elektrolyſe aus 20 1 Waſſer 
zuletzt * ccm mit dem ſpez. Gewicht 1,073 zu 
erhalten (Journ. Phys. Chem. 1, 341; Ph. Ber. 
18, 1450). Durch beſondere Verſuche konnte be⸗ 
wieſen werden, daß dieſe Gewichtserhöhung nicht 
auf die Rechnung des Sauerſtoffiſotops O˙ zu 
ſetzen ift. Dann muß der Gehalt an H? etwa % 
betragen. In gewöhnlichem Waſſer muß nach 
den Verſuchen der genannten Autoren der Ge⸗ 
halt an dieſem Iſotop etwa 1: 6500 fein. — 
Auf der anderen Seite erhielten Keeſom, 
van Dijk und Haantjes Proc. Amsterdam 
36, 248; Ph. Ber. 19, 1512) durch fraktionierte 
Deſtillation von flüſſigem Waf- 
ſerſtoff etwas oberhalb 14° abſ. ein Gas, 
das um rund 1,5% ſchwerer war als gewöhn⸗ 
liches Waſſerſtoffgas, was auf einen Gehalt von 
etwa 3% Molekülen der Formel H' H? ſchließen 
läßt. — Ein weiterer Verſuch von Lewis und 
Corniſh (Journ. Amer. Chem. Soc. 55, 2616; 
Ph. Ber. 20, 1630), das gleiche Ziel durch frak⸗ 
tionierte Deſtillation von Waſſer zu erreichen, 
ergab bisher kein eindeutiges Reſultat; es ge⸗ 
lang ihnen nur, ein Waſſer abzudeſtillieren, das 
etwa um ein 70» bis 80millionſtel leichter war 
als gewöhnliches Waſſer. — Die beiden Eng— 
länder Ballard und White benutzten das 
von Lewis (f. oben) hergeſtellte ſchwerere 
Waſſer zu Spektralunterſuchungen über das 
Waſſerſtoffſpektrum. Sie konnten die 
Lymanſerie als ſehr enge Iſotopendublette be— 
obachten. Die erhaltenen Werte ſtimmten mit 
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den theoretiſch vorauszuſehenden bis auf 1000 
überein (Phys. Rev. 43, 941; Ph. Ber. 19, 1565). 

Andeutungen für eine Polariſation von Elek- 
kronenſtrahlen glaubt R. Whiddington 
(Nature 131, 908; Ph. Ber. 19, 1515) bei Streu⸗ 
ungsverſuchen von Elektronen in Helium ge⸗ 
funden zu haben. 

Die Radioaktivität des Samariums iſt von 
Heveſy, Pahl und Hoſemann vor kur⸗ 
zem nachgewieſen worden (36S. f. Ph. 83, 43; 
Ph. Ber. 18, 1449). Als Halbwertzeit erhielten 
fie etwa 1,2. 10” Jahre, die Reichweite der aus- 
geſendeten a⸗Teilchen in Luft beträgt 1,13 cm, 
was einer Geſchwindigkeit von 1,05 - 10° cm/sec 
entſpricht. Nach der Geiger⸗Nuttalſchen Beziehung 
erhält man hieraus eine Halbwertzeit von etwa 
10° bis 10 Jahren. 

Daß verſchiedene Materialien, die (als Dächer) 
längere Zeit dem Einfluß der Atmoſphärilien 
ausgeſetzt waren, Radioaktivität zeigen, haben 
zwei ruſſiſche Phyſiker, Boutaric und Roy, 
neuerdings beſtätigt (Ph. ZS. der Sowjetunion 
3, 268; Ph. Ber. 18, 1449). Sie haben aber auch 
erwieſen, daß es ſich nicht (wie Frl. Mara⸗ 
cineanu meinte) um eine „induzierte Aktivi⸗ 
tät “der Moleküle des Materials, ſondern um 
Sedimente aus dem Regenwaſſer handelt; welcher 
Art dieſe ſind, bleibt noch aufzuklären. Eine 
Neubeſtimmung der Halbwertzeit des Thoriums 
durch H. Feſefeldt (Verh. d. dt. ph. Geſ. 
14, 4; Ph. Ber. 19, 1513) durch Zählung der 
a⸗Teilchen ergab T — 1,2. 10˙ Jahre. 

Ein belgiſcher Phyſiker, G. Gué ben, wies 
nach (Ann. de Bruxelles 53, 115; Ph. Ber. 19, 
1513), daß ein Meſothoriumpräparat außer 
anderen eine Art von a⸗Teilchen ausſendet, die 
dem Meſothorium MsTh? zuzuſchreiben ſei und 
dieſes über den a⸗Zerfall in ein Iſotop der 
Atomnummer 87 überführen ſoll. Danach würde 
alſo das geſuchte Element Nr. 87 wenigſtens 
vorübergehend bei dieſem Zerfall anweſend ſein. 

Daß auch Aluminium fupraleitend wird, und 
zwar bei 1,14 K, hat der bekannte holländiſche 
Kälteforſcher Keeſom kürzlich nachgewieſen 
Proc. Amsterdam 36, 381; Ph. Ber. 18, 1461). 

Wie W. L. Francis (Nature 131, 805; Ph. 
Ber. 18, 1465) berichtet, erzeugt Froſchhaut, die 
in einer fog. Ringer ſchen Löſung liegt und 
auf beiden Seiten durch zwei Kalomelelektroden 
mit einem Mikroamperemeter verbunden wird, 
ſtundenlang elektriſchen Strom. Fr. nimmt an, 
daß die Energie desſelben durch einen Oxyda— 
tionsvorgang geliefert werde. 

Die bisher im Laboratorium nicht zu beobach— 
tenden Nebellinien N: und N: (500, 684 und 
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495, 891 uu), die nach Bowen fog. „verbote⸗ 
nen Übergängen“ im Sauerſtoffſpektrum ihre 
Entſtehung verdanken ſollen, konnten jetzt von 
Nagaoka und Futagami mittels Licht⸗ 
bogen in einer Sauerſtoffatmoſphäre erzeugt 
werden (Prov. Imp. Acad. Tokyo 9, 146; Ph. Ber. 
18, 1477). Damit iſt die Bowenſche Theorie 
experimentell bewieſen. 


Nach einem Bericht des Roſtocker Privat⸗ 
dozenten Dr. Kunze in den „Forſchungen und 
Fortſchritten“ Nr. 25, 1933) hat dieſer die kos⸗ 
miſche Altraſtrahlung in einer Wilſonkammer 
von 16,4 em Durchmeſſer in einem Magnetfeld 
von etwa 20 000 Gauß unterſucht, das mittels 
einer Spule erzeugt wurde, in der ein Strom 
von 500 Volt und 1000 Amp. floß. Wegen 
dieſer ungeheuren Belaſtung konnte dieſer Strom 
immer nur auf längſtens 50 Sek. eingeſchaltet 
bleiben, und dann brauchte die Spule einen 
ganzen Tag, um ſich wieder völlig abzukühlen. 
Von 324 gemachten Aufnahmen zeigten etwa 
der fünfte Teil Nebelſpuren von Teilchen, deren 
aus der Ablenkung gemeſſene Energie ſtets mehr 
als 10° e-⸗Volt betrug. Als Höchſtwert wurde 
exakt gemeſſen 2,5 10 Volt, in einem anderen 
Falle noch geſchätzt mehr als 10 Volt. Schon 
im vorgenannten Falle bleibt die Geſchwindig⸗ 
keit ſolcher Teilchen nur noch um 5% cm hinter 
der Lichtgeſchwindigkeit zurück. 


Über einen neuen, aus Braunkohlen zu ge: 
winnenden, durch beſonders hohes Jſolations⸗ 
vermögen ausgezeichneten Werkſtoff, Kolonit ge- 
nannt, berichtet ein Aufſatz in der Frankfurter 
„Umſchau“ Nr. 43. Der Stoff iſt ſehr billig 
herzuſtellen und ſoll für vielerlei Gegenſtände 
verwendbar ſein. 


b) Biologie. 


Durch die hier in letzter Zeit mitgeteilten 
Verſuche iſt es ſehr wahrſcheinlich geworden, 
daß die Organiſatorwirkung als chemiſcher Bor- 
gang anzuſehen iſt. Wie (U. W. S. 281) er⸗ 
wähnt wurde, gelang es F. E. Lehmann, 
ſogar mittels Glykogen im äußeren Keimblatt 
die Entwicklung des Nervenrohrs auszulöſen. 
Neue Beobachtungen zeigen, daß ein anderer 
Stoff (Lithium) die Entwicklung verhindert 
(Naturwiſſ. 41, 33). Sollte hier ein Zuſammen— 
hang beſtehen, dergeſtalt, daß auch bei der 
natürlichen Entwicklung des Keimlings die Ent— 
wicklung des Nervenrohrs durch Glykogen (tie— 
riſchen Zucker) ausgelöſt wird, deſſen Wirkung 
im vorliegenden Fall durch Lithium gehemmt 
worden wäre? Eine Veränderung des Zucker— 


umſatzes durch Lithium iſt nicht von der Hand 
zu weiſen. 

Ein wichtiger und viel unterſuchter Vorgang 
in der Entwicklung des Keimlings iſt die Aus⸗ 
bildung des Nervenrohrs, aus dem in der Folge 
Gehirn und Rückenmark wird. Die Ausbildung 
wird im äußeren Keimblatt „induziert“ durch 
die Teile des Keimlings, die bei der Ein⸗ 
ſtülpung (Gaſtrulation) unter das äußere Keim⸗ 
blatt zu liegen kommen. An der Ausbildung 
iſt aber nicht nur der Organiſator beteiligt, ſon⸗ 
dern der Vorgang iſt in dem Material, aus 
dem das Organ wird, „angebahnt“. Um die 
beſondere Eigenart dieſes Zuſammenwirkens 
von Organiſator und Material zu kennzeichnen, 
prägt F. C. Lehmann (Biol. Zentralbl. 9, 10; 
1933) den Begriff der kombinativen Einheits- 
leiſtung. Damit ſoll ausgedrückt werden, daß 
die z. T. gleichſinnigen Wirkungen von Organı- 
fator und Material keine doppelte Sicherung, 
wie jhon hie und da angenommen wurde, dar: 
ſtellen und ſich auch nicht einfach addieren, fon- 
dern in eigenartiger Weiſe zuſammenwirken, ſo 
daß eine einheitliche Leiſtung zuſtande kommt, 
die im Sinne Köhlers Geſtaltcharakter 
beſitzt oder eine Ganzheit darſtellt. Lehmann 
ſpricht geradezu von einem Prinzip der kom⸗ 
binativen Einheitsleiſtung, das auch bei anderen 
biologiſchen Vorgängen eine Rolle ſpielt. 


Einzelne Forſcher nehmen an, daß die Bak⸗ 
terien eine Verwandlung durchmachen, in deren 
Verlauf zum Beiſpiel auch Formen vorkommen 
ſollen, die wie die Bakteriophagen mikroſkopiſch 
nicht ſichtbar ſind und durch Bakterienfilter hin⸗ 
durchgehen. Dieſer Jormenwechſel der Bakterien 
iſt einſtweilen immer noch als eine zweifelhafte 
Sache anzuſehen, wie auch wieder die neuen 
Unterſuchungen von Schätzel zeigen. Veſon⸗ 
ders mit den ultraviſiblen Zuſtänden ſcheint es 
nichts zu ſein. Die durch die Bakterienfilter 
hindurchgegangenen Filtrate enthielten doch noch 
Bakterien, die unter Umſtänden durch das Filter 
hindurchgehen können (Naturwiſſ. 41, 1933). 

Zu den mannigfachen Zellgebilden von un- 
bekannter Bedeutung gehörten bis jetzt auch die 
log. Chromozentren. Sie find jetzt von E. Hei tz 
als Chromoſomenbruchſtücke erkannt worden, die 
in der zwiſchen zwei Kernteilungen liegenden 
Ruhepauſe nicht zurückgebildet worden ſind. Sie 
ſind anfänglich in den Chromoſomen noch zu 
erkennen. Wichtig iſt, daß ihre Lage darauf 
hinweiſt, daß die Chromoſomen während der 
Ruhepauſe ihre Individualität behalten, d. h. 
daß jedes Chromoſom aus Material des ihm in 
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der vorhergegangenen Teilung entſprechenden 
Chromoſoms beſteht (Naturwiſſ. 41, 1933). 

Das erſte Pflanzenhormon, welches entdeckt 
wurde, iſt das Pollenhormon, das das Abblühen 
der Orchideenblüte und damit im Zuſammen⸗ 
hang ſtehende Veränderungen bewirkt. Pollen- 
hormon und Wachstums hormon ſcheinen eine 
ähnliche chemiſche Zuſammenſetzung zu haben. 
Laibach hat neuerdings gefunden, daß ſie ſich 
in ihrer Wirkung gegenſeitig vertreten können 
(Naturwiſſ. 41, 1933). 


Nach E. Kupfers Theorie des Hörens 


werden durch die Schallſchwingungen in der. 


Schnecke elektriſche Wechſelſtröme erzeugt, deren 
Schwingungszahl mit der Schwingungszahl des 
Tons übereinſtimmt. Jetzt iſt in der Tat im 
Frankfurter Univerſitätsinſtitut für phyſikaliſche 
Grundlagen der Medizin nachgewieſen worden, 
daß ſich Wechſelſtröme erzeugen laſſen dadurch, 
daß von zwei miteinander verbundenen Elek⸗ 
troden, die in eine Flüſſigkeit eintauchen, die 
eine durch eine Stimmgabel in Schwingungen 
verſetzt wird. Die Wechſelſtröme betätigten nach 
Verſtärkung einen Kopfhörer, in dem man deut⸗ 
lich den Ton der Stimmgabel vernahm (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 40, 1933). Li. 


c) Menſchenkunde, Ergeſundheits pflege. 


In einer Schrift „Blindheit und Eugenik“, 
herausgegeben vom Reichsdeutſchen Blinden⸗ 
verband 1933, unterſucht der Erbforſcher Prof. 
Frhr. v. Verſchuer die Fragen: Was wiſſen 
wir Sicheres über die Vererbung der Blindheit? 
und wie häufig kommt erbbedingte Blindheit in 
unſerem Volke vor? Es gibt verſchiedenerlei 
Arten erbbedingter Blindheit, von denen einige 
ſich dominant, andere ſich rezeſſiv vererben. 
Die Gebrechlichenzählung bei der Volkszählung 
1925 wies 33 193 Blinde nach, davon 2537 
Kriegsblinde; wieviele der übrigen erbbedingte 
Fälle ſind, läßt die damalige Aufnahme nicht 
erkennen, es werden wohl etwa ein Drittel von 
ihnen ſein. Das neue „Geſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes“ läßt die Unfruchtbar— 
machung erblich Blinder zu; dadurch könnte die 
einfach dominant erbliche Blindheit in unſerem 
Volke ausgemerzt werden. Da aber die Erb— 
anlagen mancher Blindheitsurſachen rezeſſiv 
ſind, ſo iſt die Anzahl der Volksgenoſſen, die 
dieſe Anlage haben und weiter vererben, ohne 
daß ſie in der Regel ſichtbar wird, ſehr viel 
größer als die Zahl der erblich Blinden. Immer— 
hin können auch hier wirkſame eugeniſche Maß— 
nahmen (Eheberatung und Steriliſierung ge— 
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eigneter Fälle) zu einer allmählichen Verminde⸗ 
rung der erbbedingten Blindheit führen. 

In der „Kaſſeler Poſt“ vom 17. Aug. weiſt 
Dr. Pröbſting in einem Aufſatz „Einkinder⸗ 
ſyſtem in Kaſſel!“ zahlenmäßig nach, daß die 
Kinderzahlen in den Nachkriegsehen die jetzige 
Bevölkerungszahl kaum zur Hälfte erhalten kön⸗ 
nen; es wird auch nicht mehr wie bisher ein 
Ausgleich durch Zuwanderung aus dem Hinter⸗ 
lande erfolgen können, denn dies hat ſelbſt nicht 
mehr die für die Erhaltung der Bevölkerung 
erforderliche Kinderzahl, wie im Maiheft von 
U. W. bereits ausführlicher berichtet wurde. In 
allen deutſchen Großſtädten zuſammen ſollen im 
erſten Halbjahr 1933 mehr Todesfälle als Ge⸗ 
burten feſtgeſtellt ſein. — Es iſt alſo wirklich 
höchſte Zeit, daß der neue völkiſche Staat in 
der Geburtenfrage, der wichtigſten Lebensfrage 
unſeres Volkes, Wandel ſchafft. Einſicht und 
Wille ſind ja glücklicherweiſe vorhanden. Wenn 
da nicht bald die Wendung zum Aufſtieg erfolgt, 
jo wird, trotz feiner Errettung vom Bolſchewis⸗ 
mus, unſer Volk dem Untergange doch ent⸗ 
gegengehen. 

Die Umwandlung unſeres Deutſchen Reiches 
zum völkiſchen Staat mit ſeinem Willen zur 
Raſſenpflege erweckt naturgemäß das Bedürfnis, 
ſich über dieſe Fragen zu unterrichten, auch in 
ſolchen Kreiſen, die ſich bisher nicht viel um 
Raſſenkunde und Erbgeſundheitspflege geküm⸗ 
mert haben. Beſſer als flüchtige Zeitungsauf⸗ 
ſätze und verhallende Radiovorträge tun das 
Zeitſchriftenaufſätze und Bücher, wenn ſie von 
wirklichen Sachkundigen und wenn ſie verſtänd⸗ 
lich geſchrieben ſind. So behandelt der Leiter der 
Abteilung für menſchliche Erblehre im Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Inſtitut für Anthropologie, Freiherr 
v. Verſchuer, in der Schrift „Die Nation 
vor Gott“ (Wichern⸗Verlag, Berlin, 1933) „Die 
Raſſe als biologiſche Größe“. Raſſe gründet im 
Erbgut; Eigenſchaften, die nicht erbbedingt ſind, 
können niemals Raſſeneigenſchaften ſein. Das 
Unternehmen, aus dem gegenwärtigen Beſtand 
eines Miſchvolkes — wie es alle europäiſchen 
Völker ſind — die Eigenſchaften der reinen 
Raſſen, die zu ſeiner Entſtehung beitrugen, zu 
ermitteln, iſt anfechtbar; ſichere Ergebniſſe kann 
man nur erwarten durch Heranziehung von 
geſchichtlichen und beſonders vorgeſchichtlichen 
Zeugniſſen. Es wird erörtert, wie Raſſen ent— 
ſtanden ſeien, aus welchen Raſſen unſer Volk 
gemiſcht iſt, wie eine Beſtrebung, innerhalb 
unſeres Volkes eine Raſſe gegenüber einer 
anderen zu bevorzugen (Wiedervernordung), 
eine Utopie iſt. Der letzte Teil iſt der Erb— 
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geſundheitspflege, ihrer Begründung und ihren 
Aufgaben gewidmet. f 

„Eugeniſche Fragen“ und Gedanken bringt 
derſelbe Forſcher in einem Vortrage auf der 
Tagung der Familienverbände der Deutſchen 
Adelsgenoſſenſchaft in Berlin am 24. 5. 1933 
gehalten ſeinen Standesgenoſſen entgegen, um 
auch fie zu verpflichten zur Beachtung erbgefund- 
heitlicher Aufgaben: dabei lehnt er wieder ab, 
ein beſtimmtes enges Zuchtziel aufzuſtellen. 

In einer neuen Fachzeitſchrift für Pſychologen, 
Pſychiater uſw. der Vierteljahrsſchrift Charakter 
erörtert derſelbe Verfaſſer die Arbeitsweiſen der 
„Erbforſchung auf dem Gebiet der pfychiſchen 
Eigenſchaften“, die Familien- und die Zwillings⸗ 
forſchung und gibt näher begründete Ratſchläge 
für die Forſchung auf dem Gebiet der Ver⸗ 
erbung ſeeliſcher Eigenſchaften. 

Der Forſcher Leakey, von deſſen wichtigen 
Funden in Oſtafrika U. W. ſchon mehrfach be⸗ 
richtete (1932, S. 288; 1933, S. 192), ſprach 
nach ſeiner Rückkehr nach England in einer 
Sitzung des Königl. Anthropologifchen Inſtituts 
in London (nach den „Times“ vom 21. Oktober) 
über feine Kanjera-Schädel und den Kanam- 
Anterkiefer. Die erſteren, etwa gleichalterig mit 
dem Oldoway⸗Skelett, das der Deutſche Forſcher 
H. Reck ſchon vor dem Kriege in Oſtafrika in 
ungeſtörten mitteldiluvialen Schichten fand, ſind 
anerkannt als die altertümlichſten bisher be- 
kannten Reſte des Homo ſapiens. Der erheblich 
ältere Kiefer von Kanam, der dem unteren 
Diluvium, vielleicht gar noch dem oberſten Ter⸗ 
tiär angehört, wurde auch ſchon dem Homo 
ſapiens zugeſchrieben, denn er hat ein wohl⸗ 
gebildetes Kinn und gleiche Zahnſtellung und 
Geſtalt, wie der heutige Menſch; doch auf Grund 
einer Durchleuchtung mit Röntgenſtrahlen kann 
er wegen abweichender Wurzeln der Baden: 
zähne einer beſonderen Art, Homo Kanamenſis, 
zuerkannt werden. Mit dem Kiefer zuſammen 
wurden roh zugeſchlagene Werkzeuge aus Kieſel— 
ſtein gefunden. Dieſer entfernte Vorfahr des heu— 
tigen Menſchen war (nach L.) wenigſtens ebenſo 
alt wie ſeine entfernten Vettern Pithecanthropus 
von Java, Sinanthropus (Peking-Menſch) und 
Eoanthropus (Piltdown-Menſch aus Südeng— 
land). Während dieſe Gattungen abſeits von 
der Linie zum heutigen Menſchen bildeten, ge— 
hörte Homo Kanamenſis zu ſeiner Gattung und 
bildete die ihm nächſtverwandte Art.“ — Wenn 
das wahr ift, müßte man dann nicht vielleicht 
den ausgeſtorbenen Homo primigenius, den 
Neandertaler, den man früher für den Ahnen 
des heutigen Menſchen hielt und der wegen der 


ſtarken Überaugenwülfte und der ſonſtigen 
Schädelbildung ein Verwandter des Sinan⸗ 
thropus zu ſein ſcheint, aus der Gattung Homo 
herausnehmen und mit den „entfernten Vettern“ 
zuſammenbringen oder dieſe doch auch noch mit 
in die Gattung Homo einreihen? Jedenfalls 
ſcheinen Baſtardbildungen des Homo ſapiens bei 
ſeinem Vordringen aus ſeiner afrikaniſchen Ur⸗ 
heimat nach Euraſien mit dem Homo prini— 
genius vorgekommen zu ſein; und auf dieſe 
Weiſe können in der heutigen Menſchheit auch 
noch Nachkommen jener ſonſt erloſchenen Seiten⸗ 
linien der „entfernten Vettern“ überleben. — 
Damit wäre auch der Streit ob die Menſchheit 
einheitlichen Urſprungs, alſo nur eine Art, oder 
aber verſchiedener Herſtammung wäre, alſo 
aus mehreren Arten beſtände, entſchieden, nicht 
im Sinne eines Entweder⸗Oder, ſondern einer 
Zwiſchenlöſung: ſie iſt zwar im weſentlichen von 
einer Art, Homo ſapiens, ſchon in der Tertiär⸗ 
zeit vorgebildet, aber in ſie eingekreuzt ſind 
Abkömmlinge einer oder mehrerer Arten, die, 
als ſolche jetzt ausgeſtorben, in der Diluvialzeit 
den größten Teil der Alten Welt bewohnt 
haben. Solche Einkreuzungen mußten natur⸗ 
gemäß die Herausbildung von verſchiedenerlei 
Raſſen begünſtigen. A 


d) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 

In Nr. 33/34 der Naturwiſſenſchaften findet 
ſich ein bemerkenswerter Aufſatz von H. Rei⸗ 
chen bach mit dem Titel „Kant und die Natur- 
wiſſenſchaft“, den ſehr ſorgfältig zu leſen ich 
allen denen empfehlen möchte, die noch immer 
meinen, daß Kant endgültige erkenntnistheore⸗ 
tiſche Wahrheiten in die Welt gebracht habe. 
In der Einleitung legt Reichenbach dar, daß 
und warum der Erfolg einer philoſophiſchen 
Leiſtung immer durch zwei Faktoren: einerſeits 
ihren effektiven Wahrheitsgehalt, andererſeits 
ihre Abſtimmung auf gewiſſe Zeitbedürfniſſe, 
bedingt iſt. Er bemerkt dann, daß Kant trotz 
ſeines bekannten Wortes von der Mathematik 
als dem eigentlichen Gehalte aller Wiſſenſchaft 
ſich ſelbſt nicht mit mathematiſchen Formulie⸗ 
rungen abgegeben habe; er zeigt weiter, daß 
Kants Erkenntnistheorie, obwohl fie eine Una: 
lyſe der Naturwiſſenſchaft ihrer Zeit bedeutet, 
doch nicht aus dieſer induziert, ſondern (fchein- 
bar) aus Vernunftprinzipien a priori konſtruiert 
ift. Die Übereinſtimmung feiner Vernunftanalyſe 
mit der Wiſſenſchaft ſeiner Zeit, die ihm und 
auch vielen Späteren dann als Beweis für ihre 
Richtigkeit erſchienen iſt, muß uns Heutige eher 
ſtutzig machen, nachdem wir zu einer völlig 
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anderen Naturwiſſenſchaft gekommen ſind. R. 
legt nun im einzelnen dar, in wiefern fih die 
Verhältniſſe gewandelt haben. 


An die Stelle 


einer einzigen Geometrie, die Kant allein vor⸗ 
ſchwebte, iſt eine Vielheit von Geometrien ge⸗ 
treten, zwiſchen denen nur auf Grund der Er⸗ 


fahrung entſchieden werden kann. (Die kon⸗ 


ventionaliſtiſche Ausflucht lehnt R. ab.) Auch 


die „Rettung“ Kants in dem Sinne, daß wir 


wenigſtens anſchaulich (wenn auch nicht in der 


Phyſik) an die euklidiſche Geometrie gebunden 


: feien, läßt R. nicht gelten. Er ift der Meinung, 
- „daß unſer Anſchauungsvermögen grundſätzlich 
in der Lage ſei, jede logiſch widerſpruchsfreie 


ur — 


Theorie vorſtellbar zu machen“, lehnt ſich alſo 
dagegen auf, daß „anſchauliches Vorſtellen über⸗ 
haupt aus der Phyſik zu verbannen ſei“ (dies 
geht offenbar gegen Heiſenberg, Jor⸗ 
dan u. a.) und ſchließt ſich an Helmholtz 
an, der bekanntlich die Vorſtellbarkeit nichteukli⸗ 
diſcher Geometrien gelehrt hat. (Ich möchte frei⸗ 
lich wiſſen, wie man ſich, wenn auch einmal die 
Vorſtellbarkeit etwa der Bolyaiſchen Geometrie 
zugeſtanden würde, eine mehr⸗als⸗dreidimenſio⸗ 
nale Geometrie vorſtellen ſoll, Bk.) Ebenſo wie 
die Geometrie hat auch die Zeitlehre ſowie der 
Subſtanzbegriff in der neueren Phyſik eine totale 
Umgeſtaltung erfahren. R. ſieht die weſentliche 
Neuformung in Hinſicht auf den letzteren freilich 
nicht wie Referent darin, daß Subſtanz und 
Vorgang in eins zuſammenfallen, ſondern darin, 
daß den Erhaltungsſätzen nicht mehr mit Sicher⸗ 
heit eine mehr als nur ſtatiſtiſche Geltung zu⸗ 
geſchrieben werden dürfe. Er geht dann näher 
auf das Kauſalproblem ein, das er in bekannter 
Weiſe (wie ſchon anderswo geſchehen) formu⸗ 
liert: es kommt darauf an, ob „die Ausſage, 
daß bei fortſchreitender Berückſichtigung immer 
weiterer Faktoren die Wahrſcheinlichkeit einer 
Vorausſage beliebig nahe an die Gewißheit 
gerückt werden kann“, in Wirklichkeit zutrifft. 
Nach Heiſenberg iſt dies eben nicht der 
Fall, und hiermit wird nicht nur der empiriſche 
Charakter des Kauſalprinzips deutlich, ſondern 
auch dargetan, daß die Kantiſche Faſſung un⸗ 
haltbar iſt. 

Den wichtigſten Teil der Abhandlung bildet 
nun der 5. Abſchnitt, in welchem R. eine 
„logische Kritik des Apriorigedankens“ gibt. 
Kants Grundgedanke iſt dieſer: Die Wahrneh⸗ 
mungsinhalte ſind nach beſtimmten Prinzipien 
geordnet, die nicht durch die Wahrnehmungen 
ſelbſt gegeben, ſondern Zutaten ſind, die der 
menſchlichen Vernunft entſpringen; ſie gliedern 
ſich in die „Formen der Anſchauung“ und die 
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„Formen des Verſtandes“ oder „Kategorien“. 
Dieſe Prinzipien, ſo ſchließt Kant weiter, ſind 
einerſeits notwendig, weil die Vernunft gar 
nicht anders kann, als in ihrem Rahmen zu 
denden, andererſeits aber find fie nicht leer, 
d. h. tautologiſch (Kant: analytiſch), ſondern ſie 
ſind „ſynthetiſche Urteile a priori“. Die Anhänger 
Kants halten dieſen Gedankengang für un⸗ 
widerlegbar; R. will aber zeigen, daß dies 
falſch iſt, vielmehr Kants Beweisgang „auf einer 
irrtümlichen Überſchätzung des Vernunfanteils 
beruht“. — „Es iſt wohl richtig, daß neben 
das von der Wahrnehmung gelieferte Material 
im Erkenntnisakt eine Umformung tritt, alſo 
eine gedankliche Verarbeitung, in welcher be⸗ 
ſtimmte Prinzipien benutzt werden. Aber dieſe 
Prinzipien unterliegen doch gewiſſen Einſchrän⸗ 
kungen. Da nämlich alle Erkenntnis darauf 
zielt, aus den beobachteten Wahrnehmungsdaten 
zukünftige Daten zu erſchließen, . .. fo unterliegt 
die gedankliche Umformung einem Regulativ: 
es ſind nur ſolche Prinzipien verwendbar, 
welche zu richtigen Zukunftsvorausſagen führen. 
Arbeitet nun der Verftand mit einem Prinzipien⸗ 
ſyſtem, welches ihm von Natur innewohnt, ſo 
iſt von vornherein nicht ausgemacht, ob die 
Innehaltung dieſes Prinzipienſyſtems zu rich⸗ 
tigen Vorausſagen führt. ... Unter Umſtänden 
kann das Erfahrungsmaterial einen derartigen 
Charakter annehmen, daß die Feſthaltung der 
Prinzipien nicht mehr möglich iſt.“ Das hat 
Kant ſelbſt (ſo führt R. im folgenden Abſchnitt 
aus) wohl als Möglichkeit geſehen. Er ſpricht 
in der „Kritik der Urteilskraft“ davon, daß „die 
Zuſammenſtimmung der Natur zu unſerem Er⸗ 
kenntnisvermögen von der Urteilskraft a priori 
vorausgeſetzt werde, indem ſie der Verſtand zu⸗ 
gleich als zufällig (d. h. als nicht notwendig) 
anerkenne“. Aber Kant hat geglaubt, daß in 
dieſem Falle dann eben überhaupt keine Er⸗ 
kenntnis möglich ſein würde. „Es läßt ſich wohl 
denken, daß es für unſeren Verſtand unmöglich 
wäre, in der Natur eine faßliche Ordnung zu 
entdecken.“ Eine derartige Kolliſion wäre, wie 
R. weiter oben darlegt, nur dann ausgeſchloſſen, 
wenn die in Rede ſtehenden Prinzipien völlig 
leer, d. h. tautologiſch (in Kants Sprache: ana⸗ 
lytiſch) wären. „Aber gerade, weil fie, wie 
Kant richtig erkannte, ſynthetiſch ſind, muß mit 
der Möglichkeit gerechnet werden, daß das vor⸗ 
liegende Syſtem der Erkenntnisprinzipien mit 
der fortſchreitenden Wiſſenſchaft in Widerſpruch 
gerät“ — was denn auch tatſächlich einge— 
treten iſt. 


Welche Auswege bieten fih aus der fo ent: 
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ſtandenen Schwierigkeit? Der eine Weg wäre 
der, bei einer Verallgemeinerung der Kantiſchen 
Prinzipien ſtehen zu bleiben. Das iſt der Weg, 
den vor allem Caſſirer, Sellien u. a. 
Neukantianer gehen wollten. Reichenbach lehnt 
indes dieſen Weg ab, denn „wenn wir von 
keinem Prinzipienſyſtem entſcheiden können, ob 
es bereits das letzte iſt, ſo wird der Gedanke 
eines derartigen Syſtems zu einem leeren Poſtu⸗ 
lat“, das ſich dazu in keiner Weiſe mehr recht⸗ 
fertigen läßt. „Denn unſer oben gegebener Ge⸗ 
dankengang, nach dem von keinem inhaltlichen 
Prinzipienſyſtem jemals ausgeſagt werden kann, 
daß es ſich mit aller zukünftigen Erfahrung 
widerſpruchsfrei vereinbaren läßt, tritt auch hier 
in Kraft; aus ihm folgt, daß es ein derartiges 
letztes Syſtem überhaupt nicht geben kann.“ 
Man muß vielmehr nach R. folgende etwas 
verwickelte Formulierung des Zuſammenhangs 
zwiſchen Wahrnehmungsgeſamtheit und Voraus: 
ſetzungsſyſtem ausſprechen: „Es gibt zu jeder 
Erfahrungsgeſamtheit ein Syſtem zugehöriger 
Vorausſetzungen; aber umgekehrt kann zu jedem 
gegebenen Syſtem von Vorausſetzungen eine 
Erfahrungsgeſamtheit konſtruiert werden, die 
dieſem Syſtem widerſpricht.“ 

„Wir halten angeſichts dieſer Sachlage nur 
einen Weg für gangbar, der den Kantſchen Ge- 
danken eines Syſtems letzter Vorausſetzungen 
der Erkenntnis vollſtändig fallen läßt. ... Für 
dieſe Auffaſſung gibt es nur die Frage nach 
den Vorausſetzungen der jeweiligen Er⸗ 
kenntnis. Dieſe Vorausſetzungen, zu denen alſo 
bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft der 
Riemannſche Raum, die Kettenſtruktur der Kau- 
ſalität, das Energieprinzip, das Prinzip der 
Quanten uſw. gehören, haben die Bedeutung 
von Erfahrungsſätzen ſehr allgemeinen Charak— 
ters; ſie ſtellen inhaltliche Behauptungen über 
die Welt dar, ſind alſo a posteriori.“ 

Ich habe R.s Gedankengang zunächſt einfach 
wiedergegeben, um ihn möglichſt klar hervor— 
treten zu laſſen. Anzumerken hätte ich dazu 
zweierlei. Zum erſten ſcheint es mir nicht ſehr 
glücklich, daß R. ſich hier die m. E. zu enge 
Definition von Wiſſenſchaft (oder auch nur 
Naturwiſſenſchaft) zu eigen macht, die ſeitens 
des konſequenten (Wiener) Poſitivismus neuer— 
dings wieder propagiert wird: daß der einzige 
Zweck der Wiſſenſchaft ſei, vorausſagen zu kön— 
nen. Nach R.s Worten ſoll dies ſogar in dem 
ſelbſt von Schlick abgelehnten engſten Sinne ver— 
ſtanden ſein, daß „aus den beobachteten Daten 
zukünftige erſchloſſen werden ſollen“. Schlick 
(vgl. U. W. 1931, S. 143) hat dies ſchon dahin 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


korrigiert, daß das „Vorausſagen“ nicht unbe⸗ 
dingt ein zeitliches Vorherſagen meine, ſondern 
nur beſagen ſolle, daß wir grundſätzlich „im 
voraus“, d. h. ohne erft eine Erfahrung gemacht 
zu haben, gewiſſe Tatſachen grundſätzlich auf 
Grund anderer uns bereits bekannter angeben 
können. Er hat mit Recht darauf hingewieſen, 
daß dies ſogar von bereits verfloſſenen Tat⸗ 
ſachen (3. B. von Sonnenfinſterniſſen zur Zeit 
der Pharaonen) gelte, von denen wir „im vor⸗ 
aus“, d. h. etwa: ohne erſt Urkunden nachzu⸗ 
leſen, ſagen können, daß ſie dann und dann 
ſtattgefunden haben müſſen. Aber dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaftsbegriff iſt m. E. ſelbſt bei dieſer weiteren 
Schlickſchen Formulierung zu eng. Das Weſent⸗ 
liche iſt gar nicht das „Vorausſagen“ — dieſes 
Wort verleitet immer aufs neue zu dem un: 
glückſeligen Utilitarismus und Pragmatismus, 
den man leider nicht ganz ohne Unrecht der 
Naturwiſſenſchaft immer vorwirft —, das 
Weſentliche iſt der logiſche Zuſammenhang, der 
dieſes „Vorausſagen“ ermöglicht. Die Ein⸗ 
ordnung der Einzeltatſachen in 
einen ſie alle umfaſſenden logi⸗ 
ſchen Zuſammenhang, d. h. in ein 
deduktives Syſtem, iſt es, worauf 
es der Wiſſenſchaft ankommt, deren 
Zweck nicht in erſter Linie in der „Anwendung“ 
auf die Praxis, ſondern darin liegt, „zu erkennen 
was die Welt im Innerſten zuſammenhält“. 
Man kann auch ſagen, daß es ihr darauf an⸗ 
komme, das Wirkliche als notwendig zu er⸗ 
kennen, wobei das Wort „notwendig“ indes eine 
logiſche Notwendigkeit bezeichnet. 

Die zweite Anmerkung betrifft Reichenbachs 
Schluß, daß es nach dem, was er m. E. mit 
vollem Recht gegen Kant vorbringt, überhaupt 
kein derartiges Prinzipienſyſtem gäbe. Hier 
verfällt R. nach meinem Dafürhalten gewiſſer⸗ 
maßen einem umgekehrten Fehler wie Kant. Wie 
dieſer irrtümlich auf Grund der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft feiner Zeit ſchloß, daß der immer genaue: 
ren Vorausberechnung der Natur gemäß dem 
ſog. Kauſalprinzip keine Schranke geſetzt ſei, 
ſchließt R. daß der immer weitergehenden Feſt⸗ 
legung des fraglichen Prinzipienſyſtems durch 
die weitergehende Erfahrung keine Schranke ge- 
ſetzt ſei. Nun iſt nicht abzuſtreiten, daß wir 
vorläufig zwar keine ſolche Schranke angeben 
können, indes iſt damit ebenſowenig wie in 
jenem Falle bewieſen, daß ſie nicht exiſtiert. 
In jenem Falle hat Heiſenberg ihre Exiſtenz 
nachträglich bewieſen. Reichenbach ſelbſt rühmt 
ſich mit Recht, daß er ſchon vor ihm die Mög⸗ 
lichkeit einer ſolchen „unteren Genauigkeits⸗ 
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grenze“ in der Natur als möglich aufgezeigt 
habe (bereits 1923, alſo 3 Jahre vor Heiſen⸗ 
berg!). Ich möchte darauf hinweiſen, daß, wie 
ich bereits ſeit 20 Jahren geltend gemacht habe, 
der ganze bisherige Verlauf der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft durchaus den Eindruck erweckt, daß es mit 
der Erweiterung der Erfahrung auch keineswegs 
in alle Ewigkeit ſo weiter geht, vielmehr auch 
hier wir uns einer beſtimmten Grenze nähern. 
Dieſen Satz habe ich als den von der „Konver⸗ 
geng der Wiſſenſchaft“ bezeichnet. Reichenbachs 
Behauptung der Nichtexiſtenz des fraglichen 
Prinzipienſyſtems läuft auf die Negierung dieſer 
Konvergenz hinaus und erweiſt ſich damit m. E. 
als dogmatiſch. Ich kann zwar nicht beweiſen, 
daß dieſe Konvergenz exiſtiert (nachgewieſen 
wäre ſie erſt, wenn es wirklich gelungen wäre, 
die letzten Fragen der Phyſik einwandfrei zu 
löſen), aber R. noch viel weniger, daß ſie nicht 
exiſtiert. Wenn ſie aber exiſtiert, dann gibt 
es ein ſolches Prinzipienſyſtem doch, allerdings 
— darin bin ich mit R. völlig einig — wird es 
ganz gewiß nicht das Kantiſche, ſondern etwas 
ganz anderes ſein. Ich gebe R. auch darin Recht, 
daß es keinen Zweck hat, mit „Erweiterungen“ 
der Kantiſchen Grundbegriffe auskommen zu 
wollen (wie Caſſirer uſw.), wobei von Kant 
zuletzt doch nur mehr der Name übrig bleibt. 
Aber man ſoll m. E. daraus nicht das Dogma 
von der Nichtexiſtenz eines letzten Syſtems 
folgern. 

Im übrigen ſollen dieſe kritiſchen Bemerkun⸗ 
gen aber nicht etwa ein abfälliges Urteil über 
R.s Arbeit bedeuten, die ich vielmehr dringend 
der Beachtung aller derer empfehle, die noch im 
Kantdogma feſtſtecken. Wie alles, was 
ſchreibt, iſt ſie von muſtergültiger Klarheit, und 
wenn man ſolche Philoſophie lieſt, ſo ermißt 
man erſt die ganze Finſternis, die zur Zeit am 
philoſophiſchen Himmel ſonſt herrſcht. Es iſt 
himmelſchreiend, daß heute im Volk der Dichter 
und Denker wieder faſt jeder wiſſenſchaftlich auf- 
geputzte Wortſchwall fih als „Philoſophie“ aus- 
geben darf und noch begeiſterte Lobredner findet, 
bei dem jedem auch nur einigermaßen wiſſen⸗ 
ſchaftlich Geſchulten die Haare zu Berge ſtehen. 
Doch darauf will ich demnächſt an anderer Stelle 
ausführlicher zurückkommen. 

Eine ziemlich lebhafte Diskuſſion findet in der 
Offentlichkeit gegenwärtig über die Frage der 
Jukunft des mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts ſtatt. Der „Verein zur Förderung 
des mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Unter— 
richts“, kurzweg „Förderungsverein“ genannt, 
bemüht ſich lebhaft, in letzter Stunde vor der 
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kommenden großen Unterrichtsreform noch jeine 
warnende Stimme gegen eine abermalige Ver⸗ 
kürzung dieſer Fächer zur Geltung zu bringen 
— mit welchem Erfolge, wird ſich ausweiſen. 
Große Hoffnungen darf man ſich nicht machen, 
da Antiintellektualismus zur Zeit Trumpf iſt. 
Auf der Jahresverſammlung des mathematiſchen 
Reichsverbandes, die am 20. Sept. in Würzburg 
ſtattfand, hielt Oberſtudiendirektor Tiedge, 
Düſſeldorf, einen vortrefflichen Vortrag über 
das Thema „Mathematik und Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten im Dienſte der nationalen Erziehung“, der 
in der 36. f. math. u. naturw. Unterricht, 
Igg. 64, H. 7, abgedruckt iſt. Des gleichen Autors 
ausgezeichnete, vor kurzem bei M. Dieſterweg 
in Frankfurt erſchienene Schrift über die Bil⸗ 
dungsaufgaben des mathematiſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts haben wir hier bereits 
(in der Literaturüberſicht der Nr. 9) angezeigt. 
Eine Reihe ſehr ſchlagkräftiger „Leitſätze“ von 
ihm iſt in Nr. 33 des Deutſchen Philologen⸗ 
blattes vom 16. Aug. 1933 abgedruckt. Wir 
zitieren daraus z. B. 

„Leitſatz 5: Deutſch ſein heißt eine Sache 
um ihrer ſelbſt willen tun. Auf dieſer ſachlichen 
Einſtellung beruht die beſondere Eignung des 
deutſchen Menſchen für die exakte Sachforſchung. 
Die Unerbittlichkeit der hierbei geforderten Lei⸗ 
itung verbürgt eine unvergleichliche Willens- 
ſchulung. Das Ringen mit den Geheimniſſen 
und Gewalten der Natur weckt einen vor keiner 
Schwierigkeit zurückſchreckenden Kampfgeiſt und 
erfüllt damit eine bedeutſame vaterländiſche 
Aufgabe. 

Leitſatz 8: Seit Leibniz find die Fortſchritte 
der Naturwiſſenſchaften und Technik weſentlich 
von deutſchem Geiſte getragen. Gauß, Riemann, 
Klein und Hilbert, Helmholtz, Kirchhoff und 
Liebig, Hittorf, Röntgen, Lenard, v. Laue, 
Planck und viele andere haben den deutſchen 
Namen in der ganzen Welt bekannt und be— 
rühmt gemacht. Weitaus die meiſten Nobel: 
preisträger ſind Deutſche. Dieſe Erkenntnis iſt 
ein Quell echten nationalen Stolzes und ein 
wichtiger Beſtandteil der nationalpolitiſchen 
Erziehung.. 

Leitſatz 13: Der deutſche Idealismus geht 
auf die Erkenntnis der mathematiſchen Geſetz— 
mäßigkeit und auf die Feſtſtellung zurück, daß 
die Natur unter dem Verſtandesgeſetze ſteht. 
Er iſt in unſerer Zeit aus der neue Wirklich— 
keiten ſchaffenden Arbeit der großen Pioniere 
der Forſchung und Technik als Idealismus 
der Tat neu geboren. Dieſer neue Idealis— 
mus ſteht im Einklang mit der ehernen Wirk— 
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lichkeit des Naturgeſchehens. Er hält ſich fern 
von der für den deutſchen Menſchen beſonders 
großen Gefahr, ſich vom Boden der realen Tat⸗ 
ſachen zu löſen, und entbindet in allen, die mit 
ihm in Berührung kommen, lebendige, ſchaf— 
fende Kräfte.“ 

Ziemlich ausgiebigen Widerhall haben auch 
die Worte gefunden, die ich in Nr. 8 von „Unſere 
Welt“ über dies Thema geſchrieben habe und 
ein ungefähr das gleiche enthaltender Aufſatz 
in der bei Teubner erſcheinenden, von Ober⸗ 
ſtudiendirektor Stracke, Dortmund, heraus⸗ 
gegebenen „Deutſchen Mädchenbildung“. Beide 
waren wohl die Veranlaſſung, daß ich von der 
Leitung des „Förderungsvereins“ aufgefordert 
wurde, auf einer größeren von der Berliner 
Ortsgruppe desſelben am 17. Oktober d. J. ver⸗ 
anſtalteten Tagung in Berlin über das Thema 
„Die Naturwiſſenſchaften im Dritten Reich“ zu 
ſprechen. Vor mir ſprach Prof. Hamel von 
der Techniſchen Hochſchule Charlottenburg über 
„Die Mathematik im Dritten Reich“. Letzterer 
hob in beſonders eindringlicher und geſchickter 
Form vor allem hervor, daß das mathematiſche 
Denken eine fpezifiſche Leiſtung des indoger⸗ 
maniſchen Geiſtes in der Geſchichte darſtellt, 
ganz beſonders ſofern dieſes Denken zugleich 
„konſtruktiv“ (nicht nur analytiſch) tätig ift. 
Die Philoſophie der Mathematik liegt, wie H. 
völlig mit Recht ſagte, in der Linie Plato, 
Leibniz, Kant und Fichte, alſo in der des 
deutſchen Idealismus (vgl. oben Tiedges Worte). 
Mathematiker iſt, wie H. ſagte, jeder, der die 
großen Ordnungen in der Welt ſieht und die 
Welt durch die ordnende Tat neu geſtaltet. 
Selbſtverſtändlich wies H. auch auf die Unent— 
behrlichkeit mathematiſchen Denkens in der 
Landesverteidigung, in der Kunſt, in der die 
Lebensgrundlage des größten Teiles unſeres 
Volkes bildenden Technik und dgl. hin und be— 
tonte am Schluß, daß die Mathematik mehr wie 
jedes andere Schulfach eine „heroiſche“ Grund— 
haltung erfordere, inſofern ſie kein leichtes Spiel 
iſt, ſondern die ernſteſte und aufopferungsvollſte 
Denkarbeit verlangt. Die Grundgedanken meines 
Vortrages ſind den Leſern von U. W. bereits 
aus Nr. 8 bekannt; ich kann mir daher er— 
ſparen, fie hier wieder auszuführen. Das Audi- 
torium maximum der Univerſität war ziemlich 
vollſtändig gefüllt; hoffentlich haben die Vor— 
träge und die ganze Veranſtaltung nun auch 
auf die gewirkt, auf die ſie berechnet waren, 
denn daß die Fachleute uns zuſtimmten, das 
will natürlich nicht viel beſagen. 

In der Berichterſtattung über die Vorträge, 
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die ſeitens der „Fichte⸗Korreſpondenz“, d. h. 
der Preſſezentrale des „Deutſchen Philologen: 
verbandes“ herausgegeben wurde, iſt leider 
ein wichtiger und grundlegender Teil meines 
Vortrages (gleich der Anfang) falſch wieder: 
gegeben und daran eine durch das, was ich ge: 
ſagt habe, in keiner Weiſe gerechtfertigte Kritik 
geknüpft worden. Da der Herausgeber ſich wei: 
gert, eine Richtigſtellung zu veröffentlichen, ſo 
bin ich gezwungen, hier die Sache öffentlich tlar: 
zuſtellen. In der „Korreſpondenz“ heißt es: 

„Die Ausführungen des zweiten Redners, 
Oberſtudienrat Profeſſor Dr. Bavink, Bielefeld. 
ſuchten in geiſtvoller Weiſe darzulegen, daß der 
vielbeklagte Materialismus, der ſich nach dem 
Kriege von 1870 71 immer mehr breitmachte, 
nicht zurückzuführen ſei auf den Aufſchwung der 
Naturwiſſenſchaften. Mir (d. h. dem Heraus: 
geber jener Korreſpondenz) ſcheint dieſer Beweis 
nicht gelungen. Wenn es auch heute ſo iſt, daß 
man auf Grund tieferen Eindringens von einem 
platten Monismus Haeckels ... abrückt, fo war 
es in der damaligen Zeit anders. Wir Alteren 
haben es doch in unſeren Studienjahren erlebt, 
daß jeder, der an der Wahrheit Haeckelſcher 
Lehren und Beweiſe und des daraus reſul⸗ 
tierenden Materialismus zu zweifeln wagte, 
gerade von Naturwiſſenſchaftlern und ſolchen, 
die ſich dafür hielten, im günſtigſten Falle mit⸗ 
leidig belächelt wurde ...“ 

Nun habe ich natürlich — das weiß jeder, der 
einmal etwas von mir darüber geleſen hat — 
niemals beſtritten, daß der Materialismus im 
Gefolge der Naturwiſſenſchaften und ihres Auf— 
ſchwunges im vorigen Jahrhundert geſchichtlich 
aufgetreten iſt. Was ich in Berlin geſagt und 
auch, wie ich glaube, völlig einwandfrei aus 
geſchichtlichen Tatſachen begründet habe, ift das: 
ſelbe geweſen, was auch in Nr. 8 von U. W. 
ſtand: Daß der Materialismus nicht im Gefolge 
einer Vermehrung des naturwiſſenſchaftlichen 
Unterrichts an den höheren Schulen auf— 
getreten ſei, da ein ſolcher zu jener Zeit praktiſch 
überhaupt noch gar nicht in nennenswertem 
Umfange exiſtierte. Ich habe darauf hinge wieſen, 
daß, als Büchners Buch über „Kraft und Stoff“ 
erſchien (1854), es überhaupt in Deutſchland im 
weſentlichen keine anderen höheren Schulen als 
humaniſtiſche Gymnaſien gab, und daß auch, als 
Haeckels Welträtſel (1899) erſchienen, die Real⸗ 
anſtalten (als „gleichberechtigte“ zum Abitur 
führende Anſtalten) erſt gerade mit ihrer ſpäte— 
ren ſtarken Entwicklung begonnen hatten, ſo daß 
auch damals in der Hauptſache noch faſt die 
ganze geiſtige Führerſchicht in Deutſchland aus 
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dem „humaniſtiſchen“ Gymnaſium ſich rekru⸗ 
tierte. Aus dieſer Tatſache — die ſchlechthin 
unbeſtreitbar iſt — habe ich gefolgert, daß dem⸗ 
nach wohl der Verdacht gerechtfertigt ſei, ge⸗ 
rade in dieſem Verſagen der höheren Schule 
in naturwiſſenſchaftlicher Hinſicht möchte eine 
weſentliche Urſache des Aufſchwungs materia⸗ 
liſtiſcher Denkweiſe in jener Zeit gelegen haben 
(vgl. U. W. Nr. 8). 

Bei der ganzen Sache handelte es ſich alſo 
ſelbſtverſtändlich lediglich um die oft in natur⸗ 
wiſſenſchaftsfeindlichen Kreiſen zu findende Be⸗ 
hauptung, die Naturwiſſenſchaften müßten des⸗ 
halb aus der höheren Schule nach Möglichkeit 
wieder heraus, weil ihr Vordringen in 
der Schulerziehung die Urſache für das 
Aufblühen des Materialismus ſei. Nur gegen 
dieſe Behauptung, die eine glatte Umkehrung 
des geſchichtlichen Sachverhalts darſtellt, hatte 
ich mich gewandt. — Nun vergleiche aber der 
Leſer bitte, was Herr B. in den oben zitierten 
Sätzen des Referats ſtatt deſſen als Inhalt 
meines Vortrages angibt (der übrigens weit 
mehr und vielerlei anderes enthielt), und was 
er dann gegen dies angeblich von mir Geſagte 
einwendet. Und dann bilde er ſich ſelbſt ein 
Urteil darüber, erſtens ob ein ſolches Referat 
den Kern der Sache trifft, zweitens ob Herr B. 
das tatſächlich widerlegt hat, was ich geſagt 
habe, und drittens ob er im Recht iſt, wenn er 
mir auf meinen Einſpruch und meine Forde⸗ 
rung einer Berichtigung erwidert: 

„Was ich allenfalls gelten laffen kann, ift, daß 
ich in dem beſchuldigten Satze vergeſſen habe 
hinzuzuſetzen ‚in der Schule‘. Aber aus dem 
Zuſammenhange, der von Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften in der Schule handelt, 
ergibt ſich, daß gemeint iſt, daß der Auf⸗ 
ſchwung der Naturwiſſenſchaften in der Schule 
nicht die Urſache ſei für die Ausbreitung des 
Materialismus.“ 

Hinterließ ſo der Berliner Vortrag in dieſer 
Hinſicht leider einen unangenehmen Nachge⸗ 
ſchmack, ſo denke ich mit um ſo größerer Freude 
an die faſt 14tägige Vortragsreiſe in den 
Herbſtferien zurück, die mich zuerſt über Leip⸗ 
zig— Dresden nach Polniſch⸗Oberſchleſien (Bielitz 
und Kattowitz) und dann nach Bremen führte. 
Die Aufforderung in jenes auslandsdeutſche 
Gebiet ging vom „Deutſchen Kulturbund für 
Polniſch⸗Oberſchleſien“ aus, der jedes Jahr 
mehrere „Hochſchulwochen“ in den beiden ge- 
nannten Städten veranſtaltet, und diesmal 
etwas über „das Weltbild der heutigen Natur— 
wiſſenſchaften“ hören wollte. Trotz der gewiß 
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für Laien nicht immer leichten Koſt, die man 
ihnen in dieſem Falle vorſetzen muß, fand ich 
überall — auch in Bremen, wo ich einen ganzen 
Vortragszyklus über moderne Naturphiloſophie 
vor dem „Naturwiſſenſchaftlichen Verein“ halten 
durfte — ſehr reges Intereſſe und überall eine 
offenbar große Bereitwilligkeit vor, den Weg 
von der Naturwiſſenſchaft aus nicht mehr wie 
bisher zum Materialismus, ſondern zu einem 
neuen Idealismus zu gehen, der auch für alle 
religiöſen Belange ein offenes Auge hat. Man 
darf, glaube ich, heute mit ruhigem Gewiſſen 
ſagen, daß die Zeit des Bündniſſes der Natur⸗ 
wiſſenſchaften mit dem theoretiſchen Materialis⸗ 
mus vorbei iſt, und zwar vornehmlich dank den 
großen Entdeckungen der heutigen Phyſik, aber 
auch dank der Vertiefung unſerer biologiſchen 
Einſichten. — Weniger erfreulich war freilich 
der Eindruck, den ich in Polniſch⸗Schleſien von 
der Lage des ſo hart bedrückten Deutſchtums 
erhielt. Da alle Zeitungen ja heute davon 
— leider — täglich berichten, ſo kann ich mir 
wohl ein Eingehen darauf erſparen. Vielleicht 
aber iſt es erlaubt, daß ich auch an dieſer Stelle 
allen meinen freundlichen Gaſtgebern, ſowohl 
in Bielitz und Kattowitz, wie in Bremen noch 
einmal herzlichen Dank ſage. 

Was die kommende Reform ſelbſt anlangt, ſo 
ift einer vom preußiſchen Kultusminiſter R u ft 
im Völkiſchen Beobachter vom 28. September 
veröffentlichten vorläufigen Darlegung der Ziele 
der Regierung zu entnehmen, daß — ſehr mit 
Recht — vor allem dem furchtbaren Durchein⸗ 
ander von Schulreformen ein Ende gemacht 
werden ſoll. Ein gemeinſamer Unterbau bis 
Quarta ſoll als einzige Fremdſprache das Eng⸗ 
liſche lehren. Von Untertertia ſoll ſich nun ein 
gymnaſialer Zweig (alſo eine Art „Reform⸗ 
gymnaſium“) abzweigen, „während der ‚Normal: 
typ' der höheren Schule ſich von der UNI ab 
durch freiere Geſtaltung in einen deutſchkund⸗ 
lichen, einen fremdſprachlichen und einen mathe⸗ 
matiſch naturwiſſenſchaftlichen Kern ſpaltet. Be⸗ 
ſondere Bildungsanſtalten zur Vorbereitung auf 
wiſſenſchaftlichen Forſcherberuf in ſehr beſchränk⸗ 
tem Umfange ſind beabſichtigt.“ 

Dieſen Zielen kann ich aus ganzem Herzen 
nur zuſtimmen; ich habe ſie in dieſen Blättern, 
wie überall in der Offentlichkeit, ſelbſt ſeit 
Jahren immer wieder vertreten. Hoffentlich 
wird die Zahl der abzuzweigenden Gymnaſien 
auf das unbedingt Notwendige beſchränkt und, 
abgeſehen von einigen hiſtoriſch in dieſem Sinne 
feſtgelegten Fällen, wie Pforta, Soeſt, Güters- 
loh u. a., den iſolierten Anſtalten in 
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kleineren Provinzſtädten grund⸗ 
ſätzlich der „Normaltyp“ auferlegt. 
Es iſt ferner dringend zu wünſchen, daß die 
Differenzierung innerhalb des letzteren erſt auf 
der Oberſtufe, d. h. von Oberſekunda aufwärts, 
in nennenswertem Umfange einſetze. Die Re⸗ 
gierung iſt auf gutem Wege, wenn ſie ſich durch 
das Geſchrei der einzelnen Intereſſentengruppen 
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hochſchule für Politik der N SDA p., Herausgeber 
J. Wagner und A. Beck. Verlag J. F. Lehmann, 
München. Preis 4,50 Mk., geb. 5,50 Mk. Aus dem 
ſehr reichen Inhalte dieſes Buches intereſſierten uns 
ſpeziell die Abſchnitte über „die philoſophiſchen 
Grundlagen politiſcher Weltanſchauung“ (F. A. Bet), 
„Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ (Fr. Jeß), „Ver⸗ 
erbungslehre“ (H. Schulttzz und „Vom Germanen 
zum Deutſchen“ (E. Schwarzſchulz). 


K. Krauß, Frei vom Tabak, nicht mehr ſein 
Sklav! Verlag Werbung für Tabakfreiheit, Char: 
lottenburg 1, Königin-Luiſe-Str. 11. 4. vermehrte 
und umgearbeitete Aufl. von „Iſt Rauchen eine 
Lebenshemmung?“. Eine ernſt zu nehmende Schrift, 
im beſten Sinne des Wortes chriſtlich orientiert, nie 
ſüßlich oder ſalbaderig, aber von tiefſtem Ernſt durd- 
zogen und mit ſchlagenden Beiſpielen, Zitaten be— 
rühmter Männer u. a. angefüllt. Möchte ſie recht 
vielen die Augen darüber öffnen, was es heißt, daß 
im heutigen Deutſchland der Armut und der Arbeits: 
loſigkeit jährlich mehr als 2% Milliarden 
Mark verqualmt werden. Die NSDAP. hat 
ſich, wie es ſcheint, jetzt mit Eifer der Bekämpfung 
der Zigarette wenigſtens bei der Frau angenommen; 
man ſieht die Plakate: „Die deutſche Frau raucht 
nicht“ jetzt vielfach. Könnte ſie nicht auch gegen das 
Rauchen der Männer, wenigſtens bei der Jugend, 
etwas tun? Es müßte doch heute — in der Zeit der 
Hitlerjugend — nicht ſo ſchwer ſein, dieſer Jugend 
beizubringen, daß die Männlichkeit in etwas anderem 
beſteht, als darin, das man wie ein Alter qualmt. 
Dieſe Alten lernen es ſicher nicht mehr. Krauß 
zitiert einen alten Paſtor, der ſeinen Konfirmanden 
im Unterricht ſagte: „Es war eine Torheit, daß ich 
das Rauchen lernte; jetzt kann ich es nicht mehr 
laſſen; darum warne ich euch es zu lernen. Für 
mich gilt ‚Erlöfe uns von dem Übel‘, für euch ‚Führe 
uns nicht in Verſuchung'. Die junge Generation tut 
ſich heute in tauſend öffentlichen Reden und Schriften 
ſoviel auf ihre Jugend und ihre Unabhängigkeit von 
veralteten Ideen zugute, daß man als Alterer oft 
das Gefühl hat, dem Goethe ſo unübertrefflichen 
Ausdruck in den Worten Mephiſtos an den Bakka— 
laureus gegeben hat. Hier könnte die neudeutſche 
Jugend mal zeigen, daß ſie wirklich etwas Neues 
kann, zumal ihr Führer ihr mit dem beſten Beiſpiel 


Neues Schrifttum. 


nicht beirren läßt. Es muß unbedingt aufhören, 
daß jede Fachgruppe ihren eigenen Schultypus 
beanſprucht, nur um dem Fachegoismus dort 
ungeſtört fröhnen zu können. 

Von dem Kampfe um die deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen ein anderes Mal. Hier ſehe ich wie viele, 
viele andere der Zukunft mit großer Sorge 
entgegen. 


auch hier vorangeht, denn bekanntlich raucht a 
ebenjowenig, wie er Alkohol trinkt. 


Roller⸗Fricks, Schulverſuche zur a 
tätslehre. IL Wechſelſtrom. Phywe⸗Verlag, Göttingen. 
130 S. Das Buch, das dem bekannten verdienten 
Experimentalphyſiker R. Pohl gewidmet iſt, enthält 
eine Unmenge von Verſuchen aus dem Gebiete der 
Induktion, die mit den von der Phywe heraus⸗ 
gebrachten „genormten“ Apparatbeſtandteilen aus: 
führbar ſind. Wenn ein Schüler dies alles geſehen 
hat und kann, iſt er ein perfekter Elektrotechniker. 
Für den Lehrer iſt das Buch eine Fundgrube experi⸗ 
menteller Anregung. Doch legt es die Mahnung 
nahe, die beſonders in der Gegenwart zu beherzigen 
fein dürfte: Ne quid nimis! 


Berichtigung 

In dem Aufſatze des Herrn P. Bartmann über 
einen chronologiſchen Fehler iſt ein Druckfehler ſtehen 
geblieben. S. 295, Sp. 2 Mitte muß es heißen: 
Die jüngſten 49 Sonnenzirkel der fehlerfreien Chrono- 
logie für den Zeitraum 552 bis 1923, nicht: 522 bis 
1923. Herr B. bittet uns, dieſen Druckfehler zu be— 
richtigen, was wir hiermit gern tun. Die Schriftltg. 

Wir brachten in Nr. 10 einen Hinweis auf die in 
Berlin bei Herrn Prof. Riem bearbeitete Lichtbild⸗ 
reihe (Filmſtreifen): „Altnordiſche und germaniſche 
Aſtronomie“. Ein Leſer von U. W. (Graf W.) fragt 
an, ob der Preis von 4 Mark Kauf- oder Leihgebühr 
jei. Wir haben uns erkundigt: es ift der Kauf: 
preis, der alſo außerordentlich billig iſt. Es ſind ſogar 
Porto und Verpackung darin eingeſchloſſen. 

Die Schriftleitung. 


Wir weiſen unſere Leſer auf den anliegenden 
Proſpekt des Verlages J. F. Lehmann, München, 
über das neue Buch von Prof. Lehmann, „Biologie 
im Leben der Gegenwart“, hin. Über biologiſche 
Fragen muß jedermann heute Beſcheid wiſſen, denn 
die Biologie iſt zu einem Kernſtück der national— 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung geworden. Kein Buch 
eignet ſich beffer dazu, für eine biologiſche Lebens⸗ 
auffaſſung zu werben als das neue Buch von Prof. 
Lehmann. 


>. 
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Urſprung und Auswirkung wiſſenſchaſtlicher Ideen. 


Von Dr. Hans Tollert. 


Am 6. März ds. Is. ſprach im Harnack⸗Haus 
in Berlin⸗Dahlem Prof. Planck über die Me⸗ 
thoden der wiſſenſchaftlichen Theorienbildung. 
Blickt man die Einzeldiſziplinen entlang, von 
der Phyſik über die Chemie, Biologie, Anthro⸗ 
pologie zu den Geiſteswiſſenſchaften, ſo wird 
heute wohl mehr als früher erkannt, daß ihre 
Forſchungsmethoden im gewiſſen Sinne inner⸗ 
lich verwandt ſind. Und daher iſt die all⸗ 
gemeingültige Frage wohl berechtigt, wie eine 
wiſſenſchaftliche Idee zuſtande kommt. Hierbei 
ſind nicht die pſychiſchen Vorgänge gemeint, die 
im Unterbewußtſein der Forſcher ablaufen, dieſe 
ſind im letzten Grunde ein göttliches Geheimnis. 
Es ſoll vielmehr an Hand des Aufweisbaren 
das vorliegende Material der wiſſenſchaftlichen 
Ideen geprüft werden. 


Als das erſte nächſtliegende Ergebnis dieſer 


Prüfung läßt ſich feſtſtellen, daß jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Idee am konkreten Erlebnis, an der 
Beobachtung anknüpft. Ihr Inhalt ſtellt die 
Verknüpfung des neuen Erlebniſſes mit anderen 
vorhandenen Erlebniſſen dar. Die Fruchtbarkeit 
einer Idee liegt alſo in ihrer Verallgemeine⸗ 
rung. Durch dieſe Brücken werden Zuſammen⸗ 
hänge heterogener Gebiete geſchaut; in das 
Weltbild wird eine größere und höhere Ordnung 
gebracht, aus der neue Fragen erſtehen. Aus 
den Ideen empfängt jede Wiſſenſchaft Antrieb 
und Gedeihen. Sie ſchärfen den Blick zur Deu⸗ 
tung von Erlebniſſen. Erſt die Idee macht den 
Experimentator zum Phyſiker, den Handſchrift⸗ 
experten zum Philologen. 

An Hand einiger ſpezieller Beiſpiele ſoll nun 
dieſe Wirkſamkeit der Ideen aufgezeigt werden. 
Das bekannteſte vielleicht ift die Apfelbeob⸗ 


achtung Iſaac Newtons, der die Beobachtung 
eines frei fallenden Apfels mit der Beobachtung 
des Mondumlaufs um die Erde verknüpfte, 
indem er der Apfelbeſchleunigung und der 
Mondbeſchleunigung die gemeinſame Urſache 
der Gravitation zuſchrieb und durch Analogie⸗ 
ſchluß zur Gravitationstheorie gelangte. Es 
wurden alſo zwei verſchiedene Tatſachenreihen 
miteinander verknüpft. Durch eine derartige 
Verknüpfung iſt das Schickſal einer Idee feſt⸗ 
gelegt. Manche ſolcher Ideenentwicklungen wer⸗ 
den ſpäter als ſelbſtverſtändlich angeſehen. So 
etwa die Gravitationstheorie Newtons oder die 
elektromagnetiſche Lichttheorie Maxwells, in der 
die elektromagnetiſch und elektroſtatiſch gemeſſene 
Stromſtärke mit der Lichtgeſchwindigkeit kom⸗ 
biniert wurde. (Damals ſtand Heinrich Webers 
Ferntheorie dieſer Lichttheorie im Wege.) Oder 
auch die Identität der Licht⸗ und Wärme⸗ 
ſtrahlen. Aber nicht immer verläuft die hiſto⸗ 
riſche Entwicklung einer Idee ſo gradlinig; oft 
haben Ideen eine wechſelvolle Geſchichte, durch 
die ſie immer weiter umgeformt werden, wobei 
die Umbildung ſelbſt auch wieder gehemmt wird. 
Das „klaſſiſche“ Beiſpiel hierfür iſt die Idee vom 
Weſen der Wärme. Die erſte Stufe ihrer For⸗ 
mung erreichte ſie in der Kalorimetrie: hier 
wurde die Wärme als ein Stoff betrachtet, der 
die Eigenſchaft hat, von Stellen höherer Tempe⸗ 
ratur zu ſolchen niederer zu fließen. Termini 
aus dieſer Epoche haben ſich bis in die Gegen⸗ 
wart hinein erhalten. Wir ſprechen vom Wärme⸗ 
fluß, von der Wärmemenge, vom Wärmeinhalt 
und dgl. Sehr einfach wurde die Anderung der 
Wärmekapazität bei der Kompreſſion von Gaſen 
dadurch erklärt, daß man ſich das Gas als einen 
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vollgeſogenen Schwamm vorſtelle, der beim 
Ausdrücken ſeinen Wärmeſtoff verlöre. Dagegen 
verſagte dieſe Erklärungsweiſe für die Phäno⸗ 
mene der durch Reibung erzeugten Wärme. Die 
nächſte Stufe in der Entwicklung der Idee vom 
Weſen der Wärme bildete die Entdeckung der 
Wärmekraft. Wir verdanken ſie Sadi Carnot, 
der die wärmeerzeugende Kraft zur Bildung 
eines thermodynamiſchen Kreisprozeſſes ver⸗ 
wandte, um das Maximum der Arbeitsleiſtung 
zu erhalten. Überdies war Carnot ſchon recht 
nahe an den Gedanken des mechaniſchen Wärme⸗ 
äquivalents gekommen, den auszuſprechen Ju⸗ 
lius Robert Mayer berufen war. Carnots 
Arbeiten wurden zu Ende geführt durch Clau⸗ 
ſius, der ein neues Grundgeſetz aufſtellte, den 
„zweiten Hauptſatz“ der mechaniſchen Wärme⸗ 
theorie oder „Thermodynamik“, während der 
„erſte Hauptſatz“ das Energieprinzip darſtellt. 
Clauſius machte als erſter eine allgemeingültige 
Ausſage über die Umwandlung von innerer 
Energie in Arbeit und zeigte mit Hilfe des neuen 
Begriffs der „Entropie“), daß das Maximum 
an Arbeit erſt bei reverſibel geleiteten Vor⸗ 
gängen erreicht wird. Dieſe Erkenntniſſe, die 
heute zu den allergeſichertſten gehören, wurden 
damals von einer ganzen Reihe von Phyſikern 
wegen zu großer Kompliziertheit abgelehnt. 
Dieſe Gruppe glaubte die thermodynamiſchen 
Vorſtellungen dadurch vereinfachen zu können, 
daß ſie den Wärmeübergang von einem wär⸗ 
meren zu einem kälteren Körper energetiſch mit 
dem Prinzip eines fallenden Gewichts in Zu⸗ 
ſammenhang brachten. Die Temperaturdifferenz 
der beiden Körper ſollte der Höhendifferenz der 
Gewichtslage entſprechen. Damit fiel die Irre⸗ 
verfibilität und der abſolute Nullpunkt wegen 
der Differenzbildung weg. Der Einwand, der 
gegen dieſe falſch angewandte Energetik erhoben 
wurde, blieb vollſtändig überhört. Planck flocht 
bei dieſer Gelegenheit ein, daß er ſelbſt in den 
achtziger Jahren dieſe Taubheit einer Wahrheit 
gegenüber am eigenen Leibe erfahren mußte. 
Hier waren es Wilhelm Oſtwald, Helm und 
andere, gegen deren herrſchende Meinung Planck 
damals nichts ausrichten konnte. — Den Um- 
ſchwung in jenem Streit der Meinungen brachte 
die Atomiſtik. Sie war die Grundlage der kine— 
tiſchen Gastheorie, welche mit den Erfolgen der 
mechaniſchen Wärmetheorie aufkam. Aus dieſem 
Zuſammenhang wurde klar erſichtlich, daß der 
Wärmeübergang mit dem fallenden Körper gar 

1) von Fvrorsmeıv — fih verwandeln; Entropie 


ift das Maß für die Verwandelbarkeit von Wärme 
in Arbeit. 
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nichts gemeinſam hat. Es handelt ſich hierbei 
vielmehr um einen Miſchungsvorgang, der auf 
das Wahrſcheinlichkeitsverteilungsgeſetz zurück⸗ 
geführt werden muß. Die weitere Entwicklung 
iſt ein Beiſpiel für die Tatſache, daß eine neue 
große wiſſenſchaftliche Idee einen Gegner nicht 
ſo zu überzeugen vermag, daß aus dem Saulus 
ein Paulus wird; ſie überzeugt ihn überhaupt 
nicht, ſondern ſie überlebt ihn. Die Gegner 
ſterben einfach aus. Deshalb iſt es für den Be⸗ 
ſtand einer Wiſſenſchaft viel wichtiger, die 
Jugend zu überzeugen, ſtatt das Alter, denn die 
Jugend haben, heißt auch hier, die Zukunft 
haben. Daraus ergibt ſich ſofort die Bedeutung 
des Schulproblems für die Wiſſenſchaft. Es 
kommt nicht darauf an, was gelernt wird, ſon⸗ 
dern wie gelernt wird. Ein einziger wohl⸗ 
verſtandener Satz iſt wichtiger als zehn unver⸗ 
ſtandene Formeln. Die Schule hat vor allen 
Dingen ein folgerichtiges, methodiſches Wiſſen 
zu entwickeln. Dieſes Wiſſen muß auf einer klar 
erkannten und verſtandenen Theorie aufruhen, 
die nie durch bloße Routine erſetzt werden kann. 
Deshalb kommt es auf die Art der Behandlung 
des Stoffes mehr an als auf deſſen Fülle. Die 
höchſte und letzte Aufgabe der Erziehung muß 
auf ein Handeln abzielen, das von einem 
Können getragen iſt, und das iſt nur möglich, 
wenn hinter dem Können das Wiſſen ſteht. 
Gegenwärtig will eine ſtarke Senſationsluſt in 
der Schule die wiſſenſchaftlichen Reſultate am 
liebſten vorwegnehmen. Daß der Lehrplan heute 
die Einführung in die modernen phyſikaliſchen 
Theorien verlangt, führt notwendig zur Flüch⸗ 
tigkeit und zu einem Wiſſensdünkel, der am 
wenigſten der Wiſſenſchaft hilft. Die Relativi⸗ 
tätstheorie und die Quantentheorie dürfte in der 
Schule gar nicht behandelt werden)). 


Wie nötig dagegen eine gediegene Aufklärung 
dem Volke auch heute noch iſt, beweiſen die 
Patentanmeldungen für ein perpetuum mobile 
und die lächerliche Angſt vor den „Erdſtrahlen“ 
und dergleichen. Kluge Geſchäftsleute finden für 
dieſe Dinge heute mehr Dumme als unſerem 
aufgeklärten Zeitalter dienlich iſt. — 


Ein anderes Beiſpiel für das wechſelvolle 
Schickſal einer wiſſenſchaftlichen Idee iſt die 


2) Das ift die bekannte Einſtellung der Hochſchul⸗ 
lehrer, die dabei nur immer das eine nicht bedenken, 
daß der Schulunterricht z. B. in der Phyſik nicht für 
die künftigen Phyſiker, ſondern in erſter Linie für die 
künftigen Nichtphyſiker da iſt. Sollen dieſe um jener 
willen gar nichts von dem heutigen Stande des 
Wiſſens erfahren? Der folgende Satz widerlegt ſchon 
das Vorige. Bavink. 
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Vorſtellung vom Weſen des Lichtes. Sie hebt 
mit der Meſſung der Lichtgeſchwindigkeit durch 
Olaf Römer an. Nach Newton ſollte das Licht 
einem Waſſerſtrahl gleichen. Den Waſſerteilchen 
ſollen die Lichtteilchen entſprechen, dem Waſſer⸗ 
ſtrahl der Lichtſtrahl. Dieſe Theorie verſagte 
aber bei der Erklärung der Interferenz. Sie 
wurde abgelöſt durch die Undulationstheorie 
von Huygens. Dieſe verzichtet zwar auf die 
Annahme eines Lichtſtoffes, verlangt aber den 
Lichtäther, auf deſſen Schwingungen die Licht⸗ 
ausbreitung beruht. Dieſe Theorie erklärte die 
Interferenzen ſehr gut, verſagte dagegen bei der 


Deutung der Wirkung eines Lichtſtrahls kurzer 


Wellenlänge (Röntgen⸗ und 5 ⸗Strahlen) auf 
weite Strecken. Die neuere Theorie (deren 
genialer Schöpfer der Vortragende ſelber iſt) 
knüpfte wieder im gewiſſen Sinne an Newton 
an und konzentrierte die Lichtenergie auf dis⸗ 
krete Quanten. Beide klaſſiſchen Theorien haben 
poſitive und negative Stellen, deshalb ſind beide 
Grundanſchauungen in den modernen Theorien, 
der Wellen⸗ und Quantenmechanik, aufge⸗ 
gangen. Mehr als früher wird heute eingeſehen, 
daß die Meßinſtrumente optiſcher Unterſu⸗ 
chungen in deren Deutung mit eingehen. (Dieſe 
Einſicht hat einen Naturphiloſophen der Gegen⸗ 
wart, den Mach⸗Schüler Prof. Hugo Dingler, 
zu der Theſe geführt, daß auf Grund der Prin⸗ 
zipien der Euklidiſchen Geometrie und der 
Newtonſchen Mechanik die Naturgeſetze mit den 
Meßapparaten vom Menſchen in die Natur 
hineingetragen wurden! — Bemerkung vom 
Verf.) Dieſe Einbeziehung des Meßinſtruments 
in das Reſultat macht eine neue Kategorie für 
die Phyſik nötig, nämlich die Ganzheit. Das 
optiſche Inſtrument ift nicht paſſiv, ſondern ſehr 
aktiv kauſal beim Ergebnis mit beteiligt. Wie 
der Weg in dieſer neuen Situation weiter geht, 
iſt eine ſchwere Zukunftsfrage. 

Dieſe Möglichkeit der Vorausſage der zukünf⸗ 
tigen Entwicklung iſt ein Problem, das über die 
Optik hinausreicht. Kann man überhaupt von 
einer gewiſſen Zwangsläufigkeit in der Ent⸗ 
wicklung wiſſenſchaftlicher Ideen ſprechen? Blickt 


man auf die Vergangenheit, ſo könnte man die 


Frage faſt bejahen. Denn oft genug iſt es 
geſchehen, daß Erkenntniſſe gleichzeitig an ver: 
ſchiedenen Orten unabhängig voneinander auf— 
tauchten. Als Beiſpiel wäre die Erfindung der 
Infiniteſimalrechnung durch Leibniz und New⸗ 
ton hier zu nennen, oder die Entdeckung des 
mechaniſchen Wärmeäquivalents, die einer 
ganzen Reihe von Forſchern — vier oder ſechs 
— gelang; z. B. Carnot, Helmholtz, J. R. 
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Mayer. Man kann ſagen, daß ohne dieſe 
Forſcher die Entwicklung der Idee nicht aufge⸗ 
halten worden wäre. Dieſe Theſe iſt verſtändlich 
von der ontologiſchen Einſicht her, daß die 
Ideen einem geiſtig ſelbſtändig exiſtierenden 
Sein angehören, deſſen Träger die geiſtige Per⸗ 
ſönlichkeit iſt. Dieſe Perſönlichkeit iſt durch eine 
andere erſetzbar, niemals aber durch eine Ma⸗ 
ſchine. Deshalb iſt die Meinung, daß die theo⸗ 
retiſche Forſchung durch die Entwicklung der 
Inſtrumente automatiſch in eine beſtimmte 
Richtung gedrängt würde, als falſch zu be⸗ 
zeichnen. — 

Die Gegenwart iſt für die Entſtehung von 
Ideen eine beſonders günſtige Zeit. Aus der 
Kombinationsrechnung läßt ſich feſtſtellen, daß 
die Ideenproduktion um eine Größenordnung 
größer iſt als die Produktion von Meſſungen. 
Eine Urſache iſt in der Arbeitsloſigkeit zu ſuchen, 
die viele — Berufene und Unberufene — zur 
theoretiſch⸗ philoſophiſchen Betätigung drängt. 
Planck berichtete, daß wöchentlich eine oder 
mehrere Zuſchriften an ihn gelangen mit der 
Bitte um Stellungnahme. Es handelt ſich faſt 
immer um theoretiſche Arbeiten, die aus allen 
Berufsſtänden ſtammen. Planck teilte dieſe 
Arbeiten, die ein intereſſantes ſtatiſtiſches Ma⸗ 
terial zur Theorie der Ideenbildung darſtellen, 
in drei Klaſſen. 

Zu den erſten rechnet er die Autoren der 
ganz naiven, neuen wiſſenſchaftlichen Ideen, 
welche ohne jede Sachkenntnis, nur durch glück⸗ 
liche Schickſalsfügung Problemlöſungen zu er- 
raten glauben. Sie halten ſich für hervorragend 
intuitiv begabt und meinen als Seher raſcher 
als die Wiſſenſchaftler zum Ziele zu kommen. 
Es ſind das ſtets Phantaſten, die über den 
Waſſern ſchweben und nie eines Beſſeren zu 
belehren ſind. Sie ſind eine gewiſſe Gefahr 
dadurch, daß ihre Weltanſchauung nicht auf dem 
Boden der Wirklichkeit ruht und daß ihnen das 
Tatſachenwiſſen fehlt. Allerdings muß zugegeben 
werden, daß auch ein echter Naturforſcher nicht 
alles aus erſter Quelle, d. h. durch eigene For⸗ 
ſchung erfahren kann; er muß aber mindeſtens 
auf einem Gebiete ſockelfeſt ſein. Und dieſe 
direkte Verbindung mit der Wirklichkeit und 
ihren Problemen fehlt jenen Phantaſten. Und 
weil dieſe Naturnähe für die Philoſophen ſo 
wichtig iſt, hat die Berliner Philoſophiſche Fa⸗ 
kultät ſeit jeher die Forderung vertreten, daß in 
der Promotionsprüfung ein Fach aus einer 
Fachwiſſenſchaft gewählt werden muß. 

Zur zweiten Klaſſe zählte Planck die ernſt zu 
nehmenden Autoren der Zuſchriften, die auf 
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einem anderen Gebiet viel leiſten. Dieſe Mehr: 
ſichtigkeit bei einem tiefer veranlagten Forſcher 
iſt begreiflich. Er will über die eigenen Fach⸗ 
grenzen hinausſchauen, Brücken ſchlagen zwiſchen 
entfernten Gebieten. So wollen Mathematiker, 
Phyſiker und Chemiker — jeder von ſeinem 
Standort aus — philoſophiſche, biologiſche oder 
ſoziologiſche Probleme löſen. Dieſe geiſtige 
Fruchtbarkeit ſetzt aber eine tiefe Fachkenntnis 
auf allen bearbeiteten Gebieten voraus, die nicht 
immer vorhanden iſt. Gleichzeitig ſchwingt aber 
bei dieſer Übertragung erprobter Forſchungs⸗ 
methoden auf artfremde Gebiete noch ein ge⸗ 
wiſſes Gefühl mit, nämlich die Überſchätzung 
des eigenen Fachgebietes. Und dieſer Fehler 
rächt ſich. Um nicht ſelbſt in dieſen Fehler 
zu verfallen, hat ſich der Vortragende auf das 
von ihm gemeiſterte Fach, die Phyſik im wei⸗ 
teſten Sinne, beſchränkt. — Faſt jeder Terminus 
der Phyſik iſt übertragen worden. Der Energie⸗ 
begriff ift auf die Pſychologie angewandt 
worden, um mit ſeiner Hilfe z. B. das Glücks⸗ 
gefühl mathematiſch zu erfaſſen. Die Relativi⸗ 


tätstheorie hat man auf die Aſthetik angewandt. 


Dabei ſei daran erinnert, daß die Begriffe 
Maſſe, Ladung, Wirkungsquant, Lichtgeſchwin⸗ 
digkeit abſolute Größen der Atomiſtik ſind und 
nur hierin gehören. Und ohne die Voraus⸗ 
ſetzung abſoluter Größen läßt ſich keine Wiſſen⸗ 
ſchaft aufbauen. Aus dem Begriff der Entropie⸗ 
zunahme hat man einen Richtungsſinn für die 
Entwicklung der Biologie abzuleiten verſucht. 
Dabei iſt bekannt, daß der Entropieſatz ein 
Wahrſcheinlichkeitsſatz iſt, der den Endzuſtand 
eines abgeſchloſſenen Syſtems definiert. Wollte 
man wirklich einmal konſequent in der biolo⸗ 
giſchen Deutung eines derartigen Endzuſtandes 
ſein, ſo müßte man ſagen, daß die Degeneration 
wahrſcheinlicher als die Höherzüchtung iſt. — 

Zu der dritten Klaſſe der Autoren rechnete 
Planck die Schöpfer von Ideen, welche ſinnlos 
ſind. Alle Deduktionen aus der Lagebeſtimmung 
von Elektronen und Atomkernen und deren 
Geſchwindigkeiten haben ſich als falſch erwieſen. 
Dieſe Feſtſtellung hat aber noch eine andere 
Seite. Wenn eine wiſſenſchaftliche Idee erſt dann 
zugelaſſen werden würde, nachdem ſie ſich be— 
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Urſprung und Auswirkung wiſſenſchaftlicher Ideen. 


ſtätigt hat, würde das zu ſchweren Schädigungen 
führen. Es iſt bekannt, daß aus der Suche nach 
dem Lebenselixier ſich die Chemie entwickelt hat 
und daß die Idee des perpetuum mobile erſter 
Art zur Konſtitution des Begriffs der Energie 
geführt hat. Oder aus der Anwendung der 
aſtronomiſchen Planetenbewegung auf die Elek⸗ 
trizität hat ſich das Bohrſche Atommodell ent⸗ 
wickelt. Die Bedeutung einer wiſſenſchaftlichen 
Idee liegt alſo nicht in ihrem Wahrheitsgehalt, 
ſondern in ihrem Wertgehalt. Dieſe Theſe iſt 
wichtig. Es kommt nicht auf das kontradik⸗ 
toriſche Verhältnis wahr — falſch, ſondern auf 
das Verhältnis wertvoll — wertlos an. Dieſer 
Wertbegriff iſt zwar der Phyſik artfremd. Aber 
die Bedeutung einer phyſikaliſchen Idee wird 
dadurch wertvoll, daß man auf die Quellen 
zurückgeht, aus der die Idee entſpringt, und die 
liegen im Begriff der Ganzheit. So wie der 
Vorgang nicht vom Meßinſtrument zu trennen 
iſt, ſo iſt die Forſchung nicht zu trennen vom 
Forſcher. Zum Forſcher als phänomenologiſche 
Einheit gehört aber auch ſeine Weltanſchauung, 
ſeine Philoſophie. Und an dieſer Stelle ſetzt eine 
Methodologie ein, die den Forſchungstrieb wohl 
hemmen kann, das iſt die philoſophiſche Methode. 
Da gibt es zwei Standorte, die die Entwicklung 
der Wiſſenſchaft hemmen, der Poſitivismus, der 
die Geſamtſchau negiert, und die Metaphyſik, 
welche die Einzelerfahrung gering ſchätzt. Für 
die erſte Grundanſchauung haben die Ideen 
keinen Sinn und für die zweite find fie ſchon 
beantwortet. Vor hundert Jahren beanſpruchte 
die Metaphyſik die Alleinherrſchaft, heute greift 
der Poſitivismus nach der Krone. 


Goethe hat den Antagonismus zwiſchen 
dieſen beiden Grenzen geiſtiger Haltung ſtets 
gefühlt und hat ihn durch den Begriff der 
Ganzheit zu überwinden verſucht. Man muß 
allerdings vieles ſeiner Zeit zugute halten, (wie 
ſeine Vorſtellung von optiſchen Phänomenen 
und die Ablehnung Newtons). 


Es zeigt ſich, daß jede Wiſſenſchaft ihre Auf⸗ 
gabe in der Mitte angreift zwiſchen jenen beiden 
Grenzen und von da nach dem Anfang zurück⸗ 
zugehen ſucht, ohne ihn je zu erreichen. Der 
letzte Grund für dieſe Irrationalität liegt in der 
Erkenntnis, daß der Menſch ſelbſt ein Stück des 
Gegenſtandes — Natur oder Geiſt — iſt, den 
er unterſucht. So hat der achtzigjährige Goethe 
dieſe Grenze rationaler Forſchung erkannt und 
eingehalten: Das ſchönſte Glück des denkenden 
Menſchen iſt das Erforſchliche erforſcht zu haben 
und das Unerforſchliche ruhig zu verehren. — 


Ein angeblich 14 Jahrhunderte alter chronologiſcher Fehler. 
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Ein angeblich 14 Jahrhunderte alter chronologiſcher 


Fehler. Von P. V. Neugebauer. 


L Einleitung. 


Der Aufſatz von P. Bartmann in Heft 10 des 
laufenden Jahrganges verkündet folgende merk⸗ 
würdige Entdeckungen: 


1. Die Schaltung des julianiſchen Kalenders 
iſt von den Fachleuten falſch berechnet. Die 
Schaltjahre ſind ein Jahr früher zu legen. 

2. Die Fachleute haben zwiſchen der Zeit des 
Auguſtus und der des Dionyfius zwei Schalt⸗ 
tage „eskamotiert“, die B. als „außertourliche“ 
Schalttage einführt. 

Die Grundlagen, auf denen B. ſeine über⸗ 
raſchenden Entdeckungen aufbaut, ſind in der 
Tabelle auf S. 290 enthalten; es gilt alſo, dieſe 
Zahlen einer genauen Prüfung zu unterziehen. 
Die Überheblichkeit, mit der B. ſich gleich in den 
einleitenden Sätzen ſelbſt dafür belobt, daß er 
„faſt mühelos“ einen Fehler entdeckte, den ſeit 
den Zeiten Scaligers ſämtliche Fachleute über⸗ 
ſehen hätten, fordert eine ebenſo ſachliche wie 
ſchonungslos deutliche Kritik geradezu heraus. 
Es wird daher von Fall zu Fall 
durch geſperrten Druck darauf þin: 
gewieſen werden, an welchen Stel: 
len B. einen Fehler irgendwelcher 
Art begeht oder grundſätzliche Un⸗ 
kenntniſſe verrät. Herausgeber und Leſer 
mögen es verzeihen, daß dieſer Nachweis an⸗ 
geſichts der zahlreichen Fehler nicht mit wenigen 
Worten abgemacht werden kann. 


II. Die Ableitung der von B. beſtrittenen 
julianiſchen Schaltung. 


Der Kalender von Cäſar und ſeine Reform 
durch Auguſtus wird jetzt Schritt für Schritt 
entwickelt und das Ergebnis in den Spalten 3 
bis 6 der Tafel niedergelegt. Um dabei auch 
dem Fernerſtehenden die Verfolgung der einzel: 
nen Gedanken zu erleichtern, wird die Dar— 
ſtellung in kleine numerierte Abſätze gegliedert. 

1. Das erſte Jahr Cäſars war das Jahr 709 
Varro. Jedes vierte Jahr ſollte als Schaltjahr 
gerechnet werden. 

2. Durch Cenſorinus XX 8 ift belegt, daß 
Cäſar mit einem Gemeinjahr begann. Das ift 
auch logiſch allein möglich, denn der Fehler von 
0,25 Tagen ſämmiert fih erft im 4. Jahre zu 


einem vollen Tage auf. 
Schaltfolge 
G.⸗J. — G.⸗J. — G.⸗-⸗J. — S. -⸗J. 


Aus dieſer Folge ergeben ſich die in Spalte 3 
angegebenen Schaltjahre, die zufällig auf durch 
vier teilbare Jahre Varro fallen. Es wird ſich 
ſpäter zeigen, wie dieſer Umſtand ſich bei B. 
verhängnisvoll auswirkt. 

3. Cäſar wurde 710 Varro ermordet, und die 
Schaltung des Kalenders fiel nun den Pontifices 
zu, die nach der römiſchen Weiſe nur zählen, 
aber nicht rechnen konnten. 

Die römiſche Zählweiſe ſei hier an einem 
Beilpiel aus dem jedem Gymnaſiaſten bekann⸗ 
ten Monatskalender der Römer erläutert. Die 
Römer zählten: ſie zählten alſo 
12. März 4. Tag vor den Iden 4 


Mithin war Cäſars 


13. März 3. „ „ „ „ 3 
14. März Vortag (Pridie) 2 
15. März Iden 1 


In Worten ausgedrückt: Die Römer ſchloſſen 
beim Zählen den Ausgangspunkt mit ein. 

4. Nach dieſer Regel ergibt ſich folgende Zäh⸗ 
lung der Pontifices: 


1. Jahr 2. Jahr 3. Jahr 4. Jahr 
(Schaltjahr) 
709 710 711 712 
7121 713 714 7151 
7151 716 717 7181 
und ſo fort bis 
742 743 744 7451 


Die erſte Schaltung ergibt alſo richtig das 
Jahr 712, das Cäſar wollte, aber nun ſetzte 
der Fehler der römiſchen Zählweiſe ein, indem 
dieſes Jahr 712 als erſtes in die nächſte Schalt⸗ 
periode eingezählt wurde! Da die Kenntnis der 
römiſchen Zählweiſe meiſt als ſelbſtverſtändlich 
gilt, wird in den Lehrbüchern auf den kleinen 
Umſtand, daß die falſche Zählung erſt in der 
zweiten Schaltperiode einſetzte, nicht hingewieſen. 
Es wird immer nur ſchlechtweg davon ge— 
ſprochen, daß die Römer (von 712 ab!) jedes 
dritte Jahr ſchalteten. In dieſer Fuh- 
angel hat ſich B. gefangen! 

5. Die Reform des Auguſtus beſtand darin, 
daß nach ſeiner Verordnung im Jahre 746 Varro 
die auf das letzte falſche Schaltjahr 745 folgen— 


358 


den 12 Jahre 746 bis 757 ohne Schaltung blei⸗ 
ben ſollten und daß danach die a Cäſars 
G.⸗J. — G.⸗J. — 8.9. — S. ⸗J. 
wieder einſetzen ſolle. Wie Spalte 5 zeigt, fiel 
damit das erſte wieder richtige Schaltjahr auf 
761 Varro oder 8 nach Chr. Die danach in der 
Spalte 6 zurückgerechnete Schaltungsreihe iſt das, 
was als „julianiſcher Kalender“ bezeichnet wird. 

In Unkenntnis der römiſchen 
Zählweiſe gibt Bartmann bereits 
der erſten Schaltperiode nur drei 
Jahre (nach unſerer Zählung), und damit 
liegen alle Schaltjahre um ein Jahr zu früh. 
Daß dadurch die Verordnung des Auguſtus von 
746 auf 745 umgefälſcht wird, bleibt unbeachtet, 
weil B. durch ſeinen Fehler auf die Schaltjahre 
Cäſars kommt. 

Der Nachweis, daß die Schaltweiſe von B. 
mit hiſtoriſch belegten Daten unvereinbar iſt, 
läßt ſich leicht aus den frühchriſtlichen Oſter⸗ 
tafeln beweiſen, die wohl der Fachmann kennt, 
aber nicht Bartmann. Es ſeien beliebig folgende 
Oſterſonntage des Morgenlandes herausgegriffen 

211 14. April, 248 26. März, 251 23. März, 

252 11. April. 
Es ſind dies Oſterfeſte, die im Abendland eine 
Woche ſpäter gefeiert wurden, weil das Abend⸗ 
land andere Oſtertafeln benutzte als das Mor⸗ 
genland. Die Daten ſind alſo doppelt als Sonn⸗ 
tage belegt. 

Was macht nun die „fehlerfreie“ Chronologie 
Bartmanns aus ihnen? B. ſetzt auf S. 294 an: 
Der 1. Januar des Schaltjahres (!) 19 nach Chr. 
fiel auf Freitag. Rechnet man nun genau nach 
ſeinen Regeln nach, ſo fallen die obigen Sonn⸗ 
tage der Reihe nach auf 
Samstag — Freitag — Samstag — Freitag!! 
Damit haben wir zunächſt die Gro⸗ 
teske, das Bartmanns „fehlerfreie 
Chronologie“ hiſtoriſch belegte 
Sonntage auf Wochentage ver- 
ſchiebt! 

Der Wechſel in den Wochentagen beweiſt 
aber noch mehr, daß nämlich die Schaltung 
nicht in Ordnung ſein kann. Wenn man die 
Schaltung ſo abändert, wie ſie in dem üblichen, 
durch B. noch nicht verpfuſchten, julianiſchen 
Kalender ift (Spalte 6 unſerer Tafel), fo fom: 
men mit einem Male lauter Samstage heraus. 

Hier ſind alſo gleich zwei Fehler in der 
„fehlerfreien Chronologie“ auf Grund hiſtoriſch 
belegter Wochentage feſtgenagelt: 

a) Bart manns Schaltjahre liegen 

ſämtlich ein Jahr zu früh, weil B. 
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wie oben ſchon geſagt, die römiſche Zählweiſe 
nicht kennt. 


b) Bartmanns Wochentage liegen 
falſch. 

Für einen Chronologen iſt das ein bißchen 
viel auf einmal, und B. hätte ſeine Fehler ſämt⸗ 
lich gefunden, wenn er etwas von den Oſter⸗ 
tafeln gewußt hätte. Was es mit den falſchen 
Wochentagen Bartmanns für eine Bewandtnis 
hat, braucht nicht lange behandelt zu werden, 
denn der nächſte Abſatz wird noch viel über⸗ 
raſchendere Abklärungen bringen. 


IL Die zwei „außertourlichen“ Schalttage 
Bartmanns. 


Es iſt zunächſt der Weg zu ſchildern, auf dem 
B. zu ſeiner Behauptung gelangt, die Fachleute 
hätten zwei Tage „eskamotiert“. 

Aus der bekannten Tatſache, daß die Schaltung 
des julianiſchen Kalenders in rund 128 Jahren 
um einen Tag falſch wird und damit das Datum 
des Frühlingsäquinoktiums ſich um einen Tag 
verſchiebt, folgert B. richtig, daß von Cäſars 
Zeit bis heute julianiſch 15 Tage zuviel ge⸗ 
ſchaltet worden ſind. Mit anderen Worten, das 
Frühlingsäquinoktium, das heute julianiſch auf 
März 8. fällt, muß zu Cäſars Zeit auf den 
23. März gefallen ſein. 

Bartmann findet aber etwas anderes! Er 


berechnet das Frühlingsäquinoktium des Jahres 


45 v. Chr. derart, daß er von dem zufällig aus 
einem Jahrbuch entnommenen Aquinoktium 
1914 aus geht und Jahr für Jahr (im ganzen 
1958mal) die Länge des tropiſchen Jahres ab⸗ 
zieht, wobei auf deſſen Anderung Rückſicht ge⸗ 
nommen iſt. B. drückt das tropiſche Jahr in 
Tagen, Stunden, Minuten und Sekunden (bis 
auf Tauſendſtel) aus und findet aus dieſen 
grauenhaft langweiligen Subtraktionen: 
Frühlingsäquinoktium 45 vor Chr. 
am 25. März 4 Uhr 7 Min. 


Daraus entdeckte er jetzt: 

Von Cäſar bis heute ift das Frühlingsägqui⸗ 
noktium durch Schaltung vom 25. auf den 
8. März herabgegangen. Das ſind 17 Tage, 
von denen aber nur 15 als julianiſche Schaltung 
erklärt ſind (ſiehe oben); folglich haben die Fach— 
leute zwei Tage unterſchlagen oder nicht erkannt! 

Schade um die Rieſenarbeit der 1958 Gub- 
traktionen von tropiſchen Jahren! Sie iſt 
zunächſt einmalgrundſätzlich falſch. 
Das tropiſche Jahr iſt nämlich nach der mitt— 
leren Länge L der Sonne gerechnet, die 
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wie die Pontifices 
zählten 
D. Chr. 
45 709 G. 1 S.- J. 
44 710 G. II G. 
43 711 G. III G. 
42 712 ©.%. 712 | IV I 712 G. 
41 713 G. II S. -J. 
4 714 G. III G. 
39 715 G. 1 IV 715 G. 
38 716 S. -J. 716 [II G. 
37 717 G. III ©... 
36 718 G. IV I 718 ®. 
35 719 G. II G. 
34 720 ©... 720 III G. 
33 721 G. I IV 721 S. -J. 
32 722 G. II G. 
31 723 G. III G. 
30 724 G.%. 724 | IV I 724 G. 
29 725 ®. II S. -J. 
28 726 G. III G. 
27 727 G. I IV 727 G. 
26 728 6.93. 728 | II G. 
2⁵ 729 G. III S.- J 
24 730 G. IVI 730 G. 
23 731 G. II G. 
22 732 ©... 732 III G. 
21 733 G. I IV 733 ©.% 
20 734 ®. II G. 
19 735 G. III G. 
18 736 S.⸗J. 736 | IV I 7386 G. 
n 185 85 1 Nach Anordnung ro 
15 739 | G. I IV 789 | des Augustus G. 
14 740 S. - J. 740 II folgten auf das G. 
13 741 G. III legte falſche S.. J 
12 742 G. IV I 742 Schaltjahr G. 
11 743 G. II 12 Gemeinjahte G. 
10 744 6.3. 744 III e G. 
9 745 G. IV 745 S.-J. 
8 746 G. G. 1 G. 
7 747 G. G. 2 G. 
6 748 S. -J. 748 G. 3 G. 
5 749 G. G. 4°) S.. J. 
4 750 G. G. 5 G. 
3 751 G. G. 6 G. 
2 752 S.-J. 752 G. 7 G. 
| 753 G. G. 8 S.-J. 
n. Chr. 
1 754 G. G. 9 G. 
2 755 S.⸗J. 756 G. 10 G. 
8 756 G. G. 11 G. 
4 757 G. G. 12 °) S.. J. 
5 758 G. Auf G.⸗J. 12 G. G. 
6 759 S. ⸗J. 760 folgt Cäſars G. G. 
7 760 G. Schaltung G. G. 
8 761 G. G. G. E. ©. 7611 | ©... 
*) in dieſen Jabren wurden die drei zu viel gezählten Schalttage fortgelafien. 
Aquinoktien aber nach der wahren Länge. kannt. Das Schickſal 


709 


721 


725 


. 729 


733 


. 137 


741 


74⁵ 


749 


41 


37 


33 


25 


21 


17 


13 
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Spalte à in der 
falſchen 
Zählung von 
Bartmann 


Varro 
1 709 
II 710 
III 711 ©.%. 
1 712 
III 713 
III 714 ©.%. 


uſw. alles 
Folgende um 
ein Jahr zu 
klein 


iſt ihm aber gnädig 
Dieſer Unterſchied ift B. nicht be- geweſen, denn bei dem Frühlingsäquinoktium 
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ſtimmt die Rechnung nach tropiſchen Jahren, 
die beim Sommernſolſtitium z. B. völligen Un⸗ 
ſinn ergeben würde, durch einen glücklichen Zu⸗ 
fall noch ſo einigermaßen gut. Deshalb bleibt 
aber der Denkfehler Bartmanns ruhig ein 
Fehler. 

Um die Sache aber nachzuprüfen, ſei die 
grundſätzlich falſche Rechnung Bartmanns wie⸗ 
derholt, indem von dem Frühlingsäquinoktium 
1914 März 8,42 (jul.) bürg. Z. Greenwich, 
mit tropiſchen Jahren auf das Jahr 45 zurück⸗ 
gerechnet wird. 

Natürlich wird die Rechnung nicht durch 
ſchülerhaftes Subtrahieren gemacht. Das tro⸗ 
piſche Jahr ändert ſich mit der Zeit gleichförmig. 
Man braucht alſo nur ſeine Länge für die 
Mitte der Zeit (935) zu berechnen, ſie mit 1958 
zu multiplizieren und die ſo gefundene Tages⸗ 
zahl von 1914 März 8,42 abzuziehen. 

Das tropiſche Jahr hat für 935 die Länge 
von 365,242 258 04 Tagen, was mit 1958 multi⸗ 
pliziert 715 144,34 Tage ergibt. Von dem Aus⸗ 
gangsdatum 1914 abgezogen, ergibt ſich 

Aquinoktium 45 v. Chr. März 23 2,9 Uhr 

Zeit des 15. Meridians. 
Aus der Sonnentafel folgt in faſt genauer 
Übereinſtimmung: 
März 23 3,9 Uhr 
und Bartmann hat 25 4,0 Uhr S Rechenfehler 
um 2 Tage! 

Der angeblich 14 Jahrhunderte alte chrono⸗ 
logiſche Fehler iſt alſo recht neuen Datums: 
Die zwei „außertourlichen“ Schalt⸗ 
tage Bartmanns ſind weiter nichts 


als ganz alltägliche Rechenfehler 


in der 1958 mal wiederholten Gub- 
traktion von tropiſchen Jahren! 
Bartmann hätte ſeine Subtraktionsliſte bloß 
daraufhin nachzuſehen brauchen, ob immer nach 


128 Jahren nahezu die nämlichen Tagesſtunden, 


nur um einen Tag verſchoben, wieder auftreten. 
Dieſe ſelbſtverſtändliche Prüfung hat er aber 
unterlaſſen, ſonſt hätte er die außertourlichen 
Subtraktionen entdeckt. 


Drei Millionen Urwelt⸗Knochen im Aſphalt⸗ See. 


Mit den Rechenfehlern werden nun der tro⸗ 
piſche Schaltzyklus von B. und ſeine ſämtlichen 
Konſtruktionen vollſtändig falſch; ſeine „fehler⸗ 
freie“ Chronologie iſt ein Potpourri von Rechen⸗ 
fehlern, Denkfehlern und Unkenntniſſen. 

Zum Beweis dafür, daß dieſes harte Urteil 
nicht eine Silbe zuviel behauptet, ſeien mit 
Rückſicht auf den ſchon genügend angeſchwolle⸗ 
nen Umfang nur zwei Punkte aus der Fülle 
der Blüten herausgeſucht. 

1. In ſeinem letzten Abſatz behauptet Bart⸗ 
mann, infolge der „eskamotierten“ 2 Tage 
würden die Mondphasen vor 540 um mehrere 
Wochen falſch. Wie aus 2 ausgelaſſenen 
Tagen mehrere Wochen werden ſollen, iſt mit 
normalem Denken nicht zu verſtehen. Dieſe 
immer wiederholten Behauptungen Bartmanns, 
die aſtronomiſchen Berechnungen würden vor 
500 ſämtlich 1 ſind höchſtens als lächerlich 
zu werten, denn B. hat wieder einmal 
keine Kenntnis davon, daß im Alma⸗ 
geſt Beobachtungen aus den Jahrhunderten 
v. Chr., darunter auch Konjunktionen des ſchnell 
bewegten Mondes mit Sternen verzeichnet ſind, 
die aſtronomiſch berechnet genau ſtimmen. 

2. Im drittletzten Abſatz ſagt B.: „Angenom⸗ 
men nämlich, daß am 7. April 30 der Früh⸗ 
lingsvollmond ſtattgefunden hätte, ſo müßte 
derſelbe nach 354 Tagen und etlichen Stunden, 
d. i. am 27. März 31 wieder erſcheinen, nicht 
aber nach 385 Tagen. Dementſprechend wäre 
im Jahre 31 der 15. Niſan auf den 27.128. März 
zu ſetzen geweſen, nicht aber auf den 27. April.“ 

B. der ſich ſeit 18 Jahren mit Kalenderweſen 
beſchäftigt, weiß nach ſeinem eigenen 
Bekenntnis alſo nichts davon, daß 
das jüdiſche Jahr auch Schaltjahre von 383 bis 
385 Tagen aufweiſt, die immer dann eingelegt 
werden, wenn der 1. Niſan unzuläſſig weit vor 
das Frühlingsäquinoktium fällt. 

So ſehen die Fachkenntniſſe Bartmanns aus! 
Die Liſte ſeiner Schnitzer ließe ſich noch viel 
weiter ausdehnen, aber es macht keine Ehre, 
einen ſo ſchlecht gerüſteten Gegner noch weiter 
zu bekämpfen. 


Drei Willionen Urwelt-Knochen im Aſphalt-See. 


Von A. Lion, Berlin. 


Innerhalb des Stadtgebietes von Los Angeles 
befindet ſich die ausgiebigſte Fundſtätte uralter 
Tierknochen, die man bis jetzt auf der ganzen 
Erde entdeckt hat. Im Laufe eines Viertel— 
jahrhunderts hat man auf engem Raum unter 


Leitung der Carnegie Inſtitution etwa drei 
Millionen Knochen ausgegraben, von denen die 
meiſten vollſtändig erhalten ſind. Der forſchende 
Geiſt einer Reihe von Wiſſenſchaftlern, unter 
denen vor allem die Profeſſoren der Paläonto— 


Drei Millionen Urwelt⸗Knochen im Aſphalt⸗See. 


logie Dres, Merriam und Stock zu nennen ſind, 
hat es verſtanden, aus dieſen „vorſintflutlichen“ 
Reſten eine ganze Tierwelt wiedererſtehen zu 
laſſen, die vielleicht ſeit hunderttauſend oder 
mehr Jahren ausgeſtorben iſt und deren noch 
lebende Verwandte unter dem Einfluß ihrer ver⸗ 
änderten Mitwelt einen ganz anderen Körper⸗ 
bau angenommen haben. Rancho La Brea heißt 
dieſer Ort in Südkalifornien, der wie kein 
anderer Ort in der Welt für dieſen Forſchungs⸗ 
zweck geeignet iſt. Denn er ſtellt ſeit unzähligen 
Jahrtauſenden eine für den Forſcher ideale, 
rieſige Tierfalle dar. Erdöl ſickert aus verborge⸗ 
nen Quellen auf und bildet Pfuhle einer klebri⸗ 
gen, teerigen Subſtanz, die vorwitze Tier feſthält 
und ſie langſam in den Abgrund zieht, ſobald ſie 
ihren Fuß auf dieſen unſicheren Boden geſetzt 


Landschaft van Rancho La Brea im Stadtgebiet von Los Angeles: 

Asphalt- Tümpel, während der Regenzeit mit Vasser bedeckt. 

Aut der rechten Seite dieses Weihers hat man später ungeheure 

Mengen von fossilen Knochen, gut konserviert, im Asphalt 
ausgegraben. 


haben. Am Rand der Tümpel iſt dieſe aſphalt⸗ 
artige Maſſe trocken und hart. Nach der Mitte 


zu aber bleibt ſie weich und zäh, bedeckt ſich im 


Laufe der Jahre mit Staub und Schmutz, die 
die Gefahr verſtärken. In der Regenzeit ſind 
die Tümpel zudem noch teilweiſe mit Waſſer 
bedeckt, und ein Vierfüßler, der ſeinen Durſt 
löſchen will oder eine Schar wilder Vögel, die 
für die Nacht einen Ruheplatz ſucht, werden vom 
zähen Moraſt dieſer ſchwarzen Quellen herab⸗ 
gezogen. Man ſieht heute noch oft in dieſer 
Gegend Tiere ahnungslos die täuſchende Ober⸗ 
fläche dieſer gefährlichen zähen Tümpel betreten 
und im krampfhaften Beſtreben ſich zu befreien 
immer weiter in den erbarmungsloſen Sumpf 
ſinken. Nicht nur Katzen und Hunde, ſondern 
auch der ſchlaue Koyote, angelockt von den 
wilden Bewegungen der unglücklichen Opfer, 


— 


Ausgeabun sarbeiten in den Asphalt-Ablagerungen von Rancho 
La Brea. Man erkennt im Hintergrund dicht gelagerte Knochen- 
mengen prähistorischer Tiere. 


teilt oft wenige Minuten ſpäter das gleiche 
Schickſal. 

Das iſt Rancho La Brea, die größte natür⸗ 
liche Tierfalle der Vorzeit wie der Jetztzeit, aus 
der man bisher ſchon drei Millionen Knochen 
ausgegraben hat, ohne daß dieſe ungeheure 
Fundgrube des Paläontologen bis heute er⸗ 
ſchöpft wäre. Vor vielleicht hunderttauſend 
Jahren ſind dieſe Tiere in den Sumpf gezogen 
worden, und nach Zerſetzung ihrer Muskeln 
und Organe blieben im plaſtiſchen Teer nur 
die Skelette zurück, die allmählich unter dem 
Druck neuer Opfer und Ablagerungen immer 
tiefer ſanken. Auf dem Grund dieſer Aſphalt⸗ 
Pfuhle ſammelte ſich ſchließlich ein unbeſchreib⸗ 
liches Durcheinander von Knochen unzähliger 
Tiere und Tierarten. 

Teer iſt offenbar ein vorzügliches Konſer⸗ 
vierungsmittel; denn in ihm haben ſich alle 
Teile der Skelette vollkommen erhalten bis zu 


Dies Bild zeigt die Unerschöpflichkeit der Sammelstätte fossiler 
Knochen bei Los Angeles. Bis heute sind schon etwa 3 Millionen 


Knochen aus diesen wahren Fundgruben ausgegraben worden. 


362 


den allerfeinſten Ohrknöchelchen. Geduldige For⸗ 
ſcher, Spezialiſten der Anatomie, haben dieſe 


r 


Schädel und Kinnbacken einer Säbelzahn-Katze aus den 


Asphalt-Ablagerungen von Rancho La Brea. Das Bemerkens- 

werteste an diesem etwa !4 Meter langen Schädel ist die un- 

gewöhnliche Länge der oberen 1 die hochspeziali- 
sierte Waffen für Angriff und Verteidigung darstellten. 


Knochen tonnenweile von den anhaftenden 
Fremdkörpern befreit, haben ſie gereinigt und 
zuſammengeſetzt. Heute enthält das Los⸗Angeles⸗ 
Muſeum als Frucht dieſer jahrelangen, müh⸗ 
ſamen Arbeit die vollſtändigſte Skelett⸗Samm⸗ 
lung der Tiere jener Erd⸗Periode. Da findet 
man Gerippe von Elefanten und Kamelen, von 
Pferden und Biſon⸗Arten, die längſt ausgeſtor⸗ 
ben ſind. Man ſieht Skelette und Knochen des 
Mammut und des Maſtodon, des Rieſenfaul⸗ 
tiers, das ſo groß war wie ein Rhinozeros, und 
des Rieſen⸗Bären, der an Kraft und Größe mit 
keiner heute noch lebenden Bärenart verglichen 
werden kann. Man hat löwenartige Katzen 
gefunden, die alle Groß⸗Katzen unſerer Zeit an 
Größe weit übertreffen. Man hat die Knochen 
eines ungewöhnlich großen, längſt ausgeſtorbe⸗ 
nen Wolfes zuſammengeſetzt, aber auch die von 
adlerartigen Vögeln, die größer waren als der 
Kondor, man hat ſogar eine Unzahl von Vögeln 
und Vierfüßlern entdeckt, die vorher ſelbſt den⸗ 
jenigen Fachleuten unbekannt waren, die in der 
Tierwelt jener längſt vergangenen Zeit zu Hauſe 
zu ſein glaubten. 

So vollkommen erhalten ſind die Knochen, 
und ſo reich und vielſeitig iſt die Sammlung, 


Drei Millionen Urwelt⸗Knochen im Aſphalt⸗See. 


daß Profeſſor Stock in der Lage geweſen iſt, 
daraus z. B. eine ganze Serie von Kiefer⸗ 
Knochen der Rieſen⸗Katzen zuſammenzuſtellen, 
die jede Entwicklungsſtufe der Bezahnung von 
der Geburt bis zum höchſden Alter zeigt. Mit 
einer Auswahl von Kiefern kleiner Kätzchen 
fängt es an, deren Milchzähne gerade im Be⸗ 
ginn der Entwicklung ſind. Dann folgt eine 
Gruppe, in der die Milchzähne ſchon durch die 
endgültigen Zähne erſetzt ſind, und eine letzte 
Gruppe ſchließlich zeigt Beiſpiele von alten 
Tieren, in deren Kiefern die Zähne bereits ab⸗ 
gebrochen oder abgenutzt ſind. Das reichhaltige 
Material der Aſphalt⸗Gruben erlaubt gewiſſer⸗ 
maßen den Ausbau einer beſonderen Zahn⸗ 
wiſſenſchaft der Fauna jener Zeit und jener 
Gegend. So kann man die eigenartige allmäh⸗ 
liche Abnutzung der Reiß⸗ und Schneidezähne 
verſchiedenerartiger Wölfe und Löwen ſtudieren, 
die ihr Leben lang ihr Gebiß an den Knochen 
ihrer Opfer abgeſchliffen haben. Die Backen⸗ 
zähne von Biſons, von Kamelen, von Pferden 
und Elefanten ſind in verſchiedener Weiſe aus⸗ 
gehöhlt und eingekerbt durch das Zermahlen der 
rieſigen Mengen pflanzlicher Nahrung, die ſie 
zu ſich nehmen. Intereſſant iſt auch, daß man 
viele verdrehte und verformte Knochen von 
Vögeln oder Wölfen oder ſäbelzähnigen Katzen 
gefunden hat, die vom Mißgeſchick zeugen, das 
ihnen im mitleidsloſen Kampf um Daſein zu: 
geſtoßen iſt. 

Zahlenmäßig ſind unter den vorzeitlichen 
Opfern des zähen Aſphalts die verſchiedenen 
Wolfarten am ſtärkſten vertreten. Nach ihnen 
kommen die foſſilen Katzen, und dieſe Tiere ſind 


Aus den einzelnen Knochen „montiertes’ Skelett der vielleicht 

hunderttausend Jahre alten Säbelzahn-Katze (Los Angeles 

Museum). Die einzelnen Knochen von mehr als 1000 Sabel- 

zahn-Katzen sind in den Asphalt-Ablagerungen von Rancho 

La Brea gefunden und dann zusammengesetzt worden. Dies 
Skeletf ist etwa ein Meter hoch. 


Drei Millionen Urwelt⸗Knochen im Aſphalt⸗See. 


wohl die intereſſanteſten dieſer Fundgrube. 
Puma- und Wildkatzenarten hat man gefunden, 
vorherrſchend ſind aber zwei große Katzenarten: 


Die säbelzähnige Riesenkatze Smilodon californicus. 


die ſäbelzähnige Katze, Smilodon, und die große 
Urlöwenart, Felis atrox. Allein von der ſäbel⸗ 
zähnigen Katze ſind mehr als tauſend Indivi⸗ 
duen als Skelette erhalten, Tiere beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts und jeden Alters. Das erwachſene 
Smilodon hatte ungefähr die Länge des heutigen 
Löwen oder Tigers, wenn es auch weniger hoch 
war. Offenbar war es nicht ſo gewandt wie 
dieſe beiden Großkatzen, aber ſein Ausſehen iſt 
vermutlich weit ſchrecklicher geweſen als das 
ſeiner beiden Verwandten, und ſeine Glieder und 
Muskeln ſcheinen ebenfalls eine viel größere 
Kraft im Schlagen und Packen der Beute ge⸗ 
habt zu haben. Der Vorderkörper dieſer Rieſen⸗ 
katzen muß derart entwickelt geweſen ſein, daß 
der Hinterleib verhältnismäßig ſchlank erſchienen 
iſt, obgleich er zweifellos nicht hinter dem der 
heute lebenden Großkatzenarten zurückgeſtanden 
hat. Das Eigenartige des Smilodons aber war 
die ungewöhnliche Verlängerung ſeiner oberen 
Augenzähne, die in eine Art langer, ſchmaler 
Säbel ausliefen, eine Waffe, die wie keine 
andere zum Durchbohren und Zerreißen der 
Beute geſchaffen war. Dieſe eigenartigen Säbel⸗ 
zähne haben zuerſt zu mancherlei abwegigen 
Vermutungen geführt. Man nahm an, daß ſie 
als Hilfe beim Erklettern von Bäumen dienten 
oder gar als eine Art Anker zum Feſthalten 
an treibenden Eisſchollen. Das genaue Studium 
des Schädelbaues und der Lage der Mustel- 
anſätze hat aber überzeugend bewieſen, daß 
dieſe Rieſenhauer des Smilodons beſtimmt nur 
zum Packen der Beute gedient haben. Gewaltige 
Genick⸗Muskeln riſſen den Kopf des Raubtieres 
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zurück, ſobald es ein Opfer angriff, und zu 
gleicher Zeit packte der weit aufgeriſſene Unter⸗ 
kiefer in großem Bogen die Beute von unten, 
ſo daß die gewaltigen Hauer des Oberkiefers tief 
in das Fleiſch eindrangen. Die Vorderglieder 
des Smilodon aber waren ſo mächtig ausge⸗ 
bildet, weil das Raubtier, wenn es ſich mit 
ſeinen Hauern feſtgebiſſen hatte, andererſeits 
verhältnismäßig machtlos geweſen wäre. Der 
Zahn⸗Mechanismus dieſes Raubtieres iſt eine 
der fürchterlichſten Zerſtörungsmaſchinen, die 
die Natur jemals unter den Fleiſchfreſſern ent⸗ 
wickelt hat. Dies Raubtier war in dieſer Be⸗ 
ziehung ſchon ſo weit entwickelt, daß es, wie 
alle feinen Mechanismen, der Gefahr der Ab⸗ 
nutzung ſtark ausgeſetzt war. Sobald die langen, 
dünnen Säbelhauer dieſer Katze abbrachen, war 
dies Rieſentier vermutlich machtloſer als die 
meiſten anderen großen Fleiſchfreſſer. Vielleicht 
liegt in dieſer Spezialiſierung und Empfindlich⸗ 
keit die Urſache des Ausſterbens dieſer Tierart. 

Ganz anders in Ausſehen und Gewohnheiten 
iſt offenbar Felis atrox geweſen, der Urlöwe, der 
an Größe den afrikaniſchen Löwen um ein volles 
Viertel übertraf und mit dem man nur den 
Höhlen⸗Löwen der Eiszeit der alten Welt ver⸗ 
gleichen kann. Unter den Fleiſchfreſſern von 
Rancho La Brea kamen ihm an Größe nur 
einige Bärenarten gleich. Ein paar rekonſtru⸗ 
ierte ausgewachſene männliche Exemplare dieſes 
Löwen machen es wahrſcheinlich, daß er viel⸗ 
leicht das ſchrecklichſte Raubtier der damaligen 
Erdperiode geweſen iſt. Mit ſeinen mächtigen 
Kiefern und Zähnen, ſeinen ſtarken Muskeln 
und Gliedern, der Geſchmeidigkeit, Beweglich⸗ 


** 
* 


7777 
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Skelett der großen, löwenähnlichen Katze Felis atrox im Los 

Angeles Museum, Dies Skelett ist etwa 1,30 m hoch. Dies 

Raubtier war in Kalifornien wesentlich seltener als die säbel- 

zähnige Riesenkatze Smilodon, oder wenigstens war sie 

schlauer und ging weniger leicht in die heimtückischen Fallen 
der Teertümpel. 
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keit und Schnellfüßigkeit der großen heutigen 
Raubkatzen mag Felis atrox jahrtauſendelang 
der Schrecken der anderen großen Vierfüßler 
des Tals Rancho La Brea geweſen ſein. Er iſt 
ſeltener als Smilodon ein Opfer der hinter⸗ 
liſtigen Teertümpel geworden — auf die Knochen 
von 30 Smilodons kommen durchſchnittlich nur 
die eines Felis atrox. Es ſcheint, als ob vor 
allem die ſäbelzähnige Rieſenkatze ein dauernder 
Beſucher der Jagdgründe war, die dieſe Teer⸗ 
löcher umgaben, und als ob die dickhäutigen, 
ſchwerfälligen, grasfreſſenden Säugetiere der 
Steppe, die einſtmals die Gegend des heutigen 
Los Angeles ausfüllte, die beliebteſten Beute⸗ 
tiere des Smilodon waren. Um ſo mehr, als 


Anpaſſungen der Felſenpflanzen. 


jedes im ſchwarzen Tümpel verſinkende lebende 
Tier einen Köder bildete für zahlreiche andere 
Fleiſchfreſſer. 

So ſpiegelt ſich in dieſen dunklen, zähen Tier⸗ 
fallen das Leben einer vergangenen Erdperiode 
wieder. Im Laufe von Jahrhunderten, Jahr⸗ 
tauſenden, Jahrhunderttauſenden iſt wie in einer 
langen Prozeſſion ein ewiger Zug von Vögeln 
und Vierfüßlern in die unheiligen Tümpel ge⸗ 
lockt worden. Eine Rieſenzahl von Zeugen ver⸗ 
gangener Zeiten hat ſich auf ihrem Grunde 
zuſammengefunden und hat geduldig die Zeit 
erwartet, in der findige Forſcher mit ihrer Hilfe 
ein Stückchen Erdgeſchichte anſchaulich und leben⸗ 
dig wiedergeſtaltet haben. 


Anpaſſungen der Felſenpflanzen. von or. u. France 


Zu den merkwürdigſten Beobachtungen, die 
ein Naturfreund in den Bergen machen kann, 
gehören die Anpaſſungen, durch die die Pflanzen 
der Felswände und ſteinigen Abhänge die Un⸗ 
gunſt ihrer Lebensverhältniſſe zu beſiegen wiſſen. 
Da ſind z. B. die allbekannten Hauswurze und 
die ihnen verwandten Fetthennen. Sie beide 
ſind wirkliche Fettgewächſe, d. h. Pflanzen, deren 
Blätter in ſich Waſſer ſpeichern und deshalb 
merkwürdig angeſchwollen, wie gemäſtet er⸗ 
ſcheinen. Sie ſind inſofern vollkommene Gegen⸗ 
ſtücke zu den Kakteen, und gleiche Lebensweiſe 
hat beiden die Eigenart aufgeprägt. Sie mußten 
ſich daran gewöhnen, viele Wochen völliger 
Trockenheit zu ertragen. Sie haben das auch 
mit größter Virtuoſität erlernt. Man kann eine 
Hauswurz wochenlang ohne Wurzeln trocken 
auf ſeinem Schreibtiſch liegen laſſen, und trotz⸗ 
dem entfaltet ſie eines Tages ihre ſchöne Blüte. 
Kein Wunder, daß ein ſolcher Lebenskünſtler 
auf den trockenen und heißen Felswänden ihm 
völlig zuſagende Lebensbedingungen fand, und 
deshalb grüßen denn auch Donnerbart und 
Mauerpfeffer, wie die Hauswurz in den Alpen 
heißt, den Wanderer von allen ſüdlich gelegenen 
Felſen. 

An beſonderen und eigenartigen Lebens— 
künſten iſt in dieſer Pflanzengeſellſchaft über— 
haupt kein Mangel. Faſt jede Felſenpflanze hat 
irgendein Kunſtſtück erlernt, das ihr einen be— 
ſonderen Vorteil des Kampfes ums Daſein 
ſichert. Das Gipskraut iſt z. B. eine gemeine 
Pflanze dort, wo über die Felswände zeitweiſe 
ein kleines Wäſſerchen mit funkelndem Sprühen 
herabſtürzt. Jedes andere Gewächs würde in 
dieſer übermäßigen Feuchtigkeit verfaulen, das 


Gipskraut hat ſich einen Wachsüberzug ange⸗ 
ſchafft, der ſeine Blätter faſt abſolut unbenetzbar 
macht; es kann daher im ewigen Regen atmen 
und dadurch üppig gedeihen. 

Ein anderes Kunſtſtück produziert die Edel⸗ 
raute, die auf dem Urgeſtein die Stelle des 
Edelweiß vertritt und deren Beſitz wirklich ein 
Zeugnis für Mut und Bergſicherheit abgibt, da 
ſie nur auf den abſchreckendſten und ſteilſten 
Wänden gedeiht. Die Alpler wiſſen das wohl, 
und die Edelraute hat demgemäß im bäuerlichen 
Liebesſpiel eine wichtige Rolle. Dieſe, bis 30 cm 
hohe, wunderbar aromatiſch duftende Pflanze iſt 
darauf angewieſen, ſich gewiſſermaßen ſelbſt 
einen Blumentopf zu bilden, das bißchen Erde 
feſtzuhalten, auf dem ſie gedeiht. Sie muß ſich 
in den Felsſpalten mit geringen Humusmengen 
begnügen, die ſich dort zwiſchen Moosraſen und 
einigen Felſengräſern — von denen namentlich 
das Blaugras und eine Segge ſeine gewöhnliche 
Begleitung darſtellen — aufhäufen und bei 
jedem Regenguß in Gefahr ſind, abgewaſchen 
zu werden. Infolgedeſſen bilden ſich die Wur⸗ 
zeln der genannten Pflanzen alle zu wahren 
Fangnetzen aus, die den Humus feſt verankern. 
Es entſtehen an der unzugänglichſten Wand auf 
dieſe Weiſe ganze Raſen, teils von Gräſern, teils 
von verſchiedenen Rapunzeln, Augen: 
wurzen und den hübſchen Haſenohr⸗ 
arten. 

Die Moospolſter ſind überhaupt das 
Keimbett eines großen Teiles des Felſenflors 
und inſofern von ſehr großer Wichtigkeit und 
Bedeutung für die durch die Pflanzenwelt ein— 
geleitete Verwitterung und Übergrünung der 
Gebirge. Untrennbar an ſie gebunden ſind z. B. 


Anpaſſungen der Felſenpflanzen. 


faſt alle die vielen Steinbreche, die unſere 
Berge zieren. Es iſt natürlich eine Fabel, die 
allerdings auch von vielen naturkundigen Män⸗ 
nern geglaubt wird, daß der Steinbrech imſtande 
ſei, durch ſeine Wurzeln die Felſen zu zer⸗ 
ſprengen; es liegt ihr jedoch, wie faſt allen Bolts- 
erzählungen, eine richtige Beobachtung zugrunde, 
die nur mißverſtanden wurde. Die Saxifragen 
figen tatſächlich faſt immer in Felſenſpalten; fie 
haben dieſe jedoch nicht erzeugt, ſondern des⸗ 
wegen aufgeſucht, weil ſie bei der Keimung an 
das Moos gebunden ſind, das in den winzigſten 
Felſenritzen ſeine beſten Daſeinsbedingungen 
findet. Saxifraga aizoon, an dem man dies vor⸗ 
nehmlich beobachtete, iſt im übrigen weſentlich 
eine Schattenpflanze, die daher in Höhlungen 
unter Felsblöcken ganz beſonders üppig gedeiht. 
Daher wird man ſie auch, wenn ſie den reinen 
Fels verlaſſen, mit Vorliebe auf feuchtem Geröll, 
auf naſſen Schutthalden, zum mindeſten in der 
Nähe von Quellen und Bächen finden, und des⸗ 
halb ſteigen viele Steinbrecharten ſo beſonders 
gern entlang der Flüſſe bis in die Ebenen hinab. 

Eine hochintereſſante Felſenpflanze von eigen⸗ 
tümlichſter Lebensweiſe ift die Kugelblume, 
die ja keineswegs eine Beſonderheit der Alpen 
darſtellt, ſondern auch im deutſchen Mittelgebirge 
und Flachland ziemlich gewöhnlich iſt. Im Ge⸗ 
birge iſt die Globularia cordifolia ein raſenbilden⸗ 
des und äſtiges Sträuchlein, deſſen Triebe ver⸗ 
holzen können und unter Umſtänden viele Jahre 
lang leben. Überall hängen über die Felſen ihre 
blaulila Blütenköpfchen herab, deren kugelige 
Form den Pflanzen den Namen verſchaffte. In 
wahren Teppichen bekleidet ſie das Gewände 
und bildet durch die dichte Verzweigung und 
ein eigentümliches Verhalten ihrer Triebe eine 
Art von Rechen, der ſämtlichen vom Fels 
herabrieſelnden Humus und das ſonſtige Ver: 
witterungsmaterial aufſpeichert. Wenn ſich die 
Stämme der herzblätterigen Kugelblume über 
den Abſturz einer Felswand, auf deren flacher 
Terraſſe ſie bisher waagerecht gelagert hatten, 
wachſend vorſchieben, ſo hängen ſie nicht ſofort 
herab, was doch der Fall ſein müßte, wenn 
ausſchließlich ihr eigenes Gewicht maßgebend 
wäre für die eingehaltene Richtung, ſondern ſie 
krümmen ſich allmählich bogenförmig um den 
Rand ihrer Unterlage und bleiben mit ihren 
ſteifen Aſten ſelbſt den einſchüſſigen Stellen der 
Felswand dicht angeſchmiegt. So baut die 
Pflanze ein weitläufiges Gehege über den Fels, 
ſie legt ihm einfach ein Fangnetz unter und 
ſpeichert darin, was der Zufall, der Wind, der 
Regen oder die Tiere hineintreiben. Sie ſam— 
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melt ſich einen wahren Korb voll Erde und 
ſchickt in den ihre Wurzeln. Auf dieſe Weiſe 
ernährt ſie ſich auf das üppigſte ſogar dann, 
wenn der urſprüngliche Spalt, in dem ſie zum 
Leben kam, nur ganz winzig war. 

Der eigentümlichſte Lebenskünſtler, vollkom⸗ 
men neu und originell in ſeiner Art ſich durchs 
Leben zu ſchlagen, iſt jedoch der Thymian, 
der ſüßduftende Schmuck aller nach Süden ge⸗ 
richteten Wieſen und Felswände. Der Schweizer 
Forſcher Öttli gibt eine ganz reizende Schilde⸗ 
rung ſeiner Beobachtungen, die ich ihrer friſchen, 
gefälligen Art halber im Wortlaut herſetze: 


Die Kugelblume treibt in beſonderer Weiſe 
ſtarre hölzerne Aſte und hält damit auf, was 
von den Wänden herabfällt. Der Mauerpfeffer 
hat gelernt lange Trockenheit auszuhalten, ohne 
zu verdorren und kann daher den Humus aus⸗ 
nützen, wo er ſich auf horizontalen Vorſprüngen 
anſammelt und alle anderen Pflanzen durch die 
Sonnenglut getötet würden. Die Vergſegge 
endlich verankert den Humus. 


Dem Thymian aber ift eine große Beweglich⸗ 
keit eigen, ſo daß er imſtande iſt, auch da zu 
leben, wo ihm der Boden beſtändig unter den 
Füßen wegrutſcht. Er keimt auf Moos oder der⸗ 
ſelben Unterlage, deren das Moos bedarf und 
verlegt ſich dann, ſobald er erſtarkt, auf das 
Wandern. An langen, dünnen Ültchen hebt er 
kleine beblätterte Triebe in die Höhe, ſetzt damit 
in hübſchem Bogen über eine benachbarte An⸗ 
ſiedelung oder kriecht auch durch einen Raſen 
hindurch — die Kleinheit ſeiner Blättchen erlaubt 
ihm das. Oft macht es genau den Eindruck, als 
ließe er an langen Schnüren ſeine Triebe einfach 
ſenkrecht über eine Wand hinab, auf den nächſten 
Humusfleck, um ſie da ihrem eigenen Schickſal 
zu überlaſſen. Sobald ein Teil eines ſolchen 
Triebes auf ein feuchtes Moosräschen oder auf 
Humus zu liegen kommt, ſchlägt er Wurzeln 
und ſetzt ſeine Wanderſchaft in gleicher Weiſe 
fort, bis die ganze Wand überſponnen und 
Humusfleck an Humusſleck vielfach miteinander 
verbunden iſt. Kommt nun auch ein Waſſer und 
ſchwemmt viele davon weg, einzelne werden 
davon ſtets übrig bleiben, und auf dieſen genießt 
Thymian bis zur nächſten Keimung der übrigen 
Arten des Standortes alle Vorzüge der fehlenden 
Konkurrenz. Und er hat auch noch Ausſichten, 
mehrere Keimungszeiten in ungeſtörtem Beſitze 
des Platzes zu erleben, denn dieſe angeſchwemm— 
ten Humusmaſſen ſind recht glatt und werden, 
wenn auch nicht weg-, jo doch öfters abgewaſchen, 
ſo daß nicht viele der darauf gelangten Samen 
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zur Entwicklung gelangen dürften, um fo weni⸗ 
ger, als ja der Thymian mit ſeinen mageren 
Stengelchen, ganz im Gegenſatz zur Kugelblume, 
nichts dazu beiträgt, den Samen der Keimlinge 
Halt und Schutz zu gewähren. Früher oder 
ſpäter freilich wird er doch weichen müſſen, denn 
wie könnten dieſe Stengelchen dem Vordringen 
eines Raſens Halt gebieten oder eine Primel⸗ 
roſette an der Entwicklung hemmen? Aber was 
tut's? Schon längſt hat er andere Kolonien ge⸗ 
gründet und kehrt vielleicht bald wieder an den⸗ 
ſelben Ort zurück, wenn der Stein, auf den 
alles aufgebaut war, ſamt dem, was er ge⸗ 
tragen, zur Tiefe geſtürzt iſt. 

Ich denke mir, es müßte ein anziehendes Bild 
geben, wenn man einen Kinematographen in 
wenigen Minuten das wiedergeben ließe, was 


Tiergeſellſchaften. 


er während vieler Jahre an einem ſolchen Stand⸗ 
ort aufgenommen. Während man alle anderen 
Pflanzen ruhig an ein und demſelben Platz ſich 
entwickeln und ſterben ſähe, wäre da ſtets ein 
Wanderer zu beobachten, eben der Thymian, 
der mit feinen Fäden das ganze Gebiet durch⸗ 
zöge, überall da, wo eine Wunde geſchlagen, zur 
Entwicklung gelangte, um gleich wieder zu 
weichen, ſei es wegen einer Verwundung, ſei es 
vor der allmählich erwachſenden Konkurrenz, 
aber bald wiederkehrend in fortwährendem 
Wechſel. 

Solcher merkwürdiger Lebensbilder aus der 
Felſenwelt ließen ſich noch viele entwerfen, und 
noch mehr mögen gegenwärtig, da man ſolche 
Studien nur gerade angefangen hat zu be⸗ 
treiben, noch gar nicht bekannt ſein. 


Tiergeſellſchaften. Von Hermann Götze, Reinfeld⸗Neuhof (Holſtein). 


Jeder Naturfreund, der ſich mit dem Leben 
der in größerer Gemeinſchaft lebenden Klein⸗ 
tierwelt, wie Bienen, Ameiſen, Termiten, be- 
ſchäftigt hat, wird mit Bewunderung feſtgeſtellt 
haben, welch bis ins höchſte entwickeltes Ge⸗ 
meinſchaftsgefühl bei einem ſolchen tieriſchen 
Kleinſtaat anzutreffen iſt, das in der Übernahme 
beſtimmter Arbeiten, an deren Bewältigung 
allein oder mit vielen Hilfskräften gemeinſam 
herangetreten wird, in der Cin- und Unterord- 
nung des Individuums unter die Geſamtheit, in 
dem völligen Zurücktreten des Einzeltieres gegen⸗ 
über der Allgemeinheit, in die Erſcheinung tritt. 
Fürwahr ein Muſterbeiſpiel für den Menſchen, 
der ſich zu einer ſolchen Erkenntnis noch lange 
nicht durchdrungen hat! Aber die Staaten— 
tiere wiſſen ganz genau, was ſie wollen. Nur 
durch das engſte Zuſammenhalten, das durch 
die Deviſe: „Alle für einen, einer für alle“ 
treffend gekennzeichnet wird, beſitzen ſie über— 
haupt Exiſtenzberechtigung, ihr ganzes Daſein 
iſt eben nur auf ſtraffen Zuſammenhalt ein— 
geſtellt und aufgebaut. | 

In der höheren Tierwelt finden wir eine 
ſolche Vergeſellſchaftung, wenn auch nicht in 
ſo ausgeſprochener Form, ebenfalls vertreten. 
Saatkrähen horſten zweifellos in Kolonien, um 
beſſer gegen ihre gefiederten Feinde gewappnet 
zu ſein, als die einzelnen Paare es vermöchten. 
Auffällig iſt hierbei, daß ein Gleiches nicht auch 
bei ihren nächſten Artgenoſſen, den Raben- und 
Nebelkrähen in ſo ausgeſprochenem Maße der 
Fall iſt. Immerhin bemerken wir auch bei 
ihnen, wo ſie in größerer Zahl vorkommen, 


oftmals erfolgreiche Verſuche zur Kolonien⸗ 
bildung. Die Vorliebe zum gemeinſamen Hor⸗ 
ſten finden wir auch beim Reiher wieder, deſſen 
Gründe für ſolche Anſiedelungen wohl in den 
gleichen Urſachen, wie fie für die Saatkrähe 
beſtehen, zu ſuchen ſind. Dagegen werden die 
Mauerſegler ſicherlich hauptſächlich durch den 
Mangel an geeigneten Örtlichkeiten zur An⸗ 
lage ihrer Niſthöhlen veranlaßt, in großer An⸗ 
zahl an ſolchen Orten zu brüten. Zur Zeit 
der Jungenpflege iſt es äußerſt intereſſant, 
das fortwährende Zu- und Abfliegen der Eltern 
zu beobachten. Alles ſchwirrt ſcheinbar wild 
und regellos durcheinander, ohne daß ſich je, 
trotz fehlender Verkehrspolizei, ein Zuſammen⸗ 
ſtoß ereignet. Sollten die Tierchen nicht doch 
nach ungeſchriebenen Geſetzen bezüglich eines 
Vorflug- oder Luftrechtes handeln? Wer will 
das mit Beſtimmtheit entſcheiden! 

Bei dem kleineren Vetter unſeres Haſen, 
dem Kaninchen, gibt es ſolche ungeſchriebenen 
Geſetze ſicher, wenn wir ſie auch bislang nur 
teilweiſe kennen und nur ab und zu mal Ge— 
legenheit haben, den dunklen Schleier des Ge: 
heimniſſes, der, auch für den ſtändigen Beobach⸗ 
ter, das ganze Tierleben in ſeinen intimeren 
Lebensäußerungen noch umgibt, um ein beſchei— 
denes Stückchen zu lüften. 

Jede Tiergeſellſchaft, das ſteht wohl feſt, muß 
beſtimmte Geſetze haben, die dazu beſtimmt ſind, 
eine möglichſt erfolgreiche Artvermehrung zu 
gewährleiſten. Das iſt auch beim Kaninchen der 
Fall. Zunächſt iſt der Bau für die dort heimiſche 
Familie ein Zufluchtsort, der von fremden Art- 
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genoſſen ſtreng reſpektiert wird. Kein Fremd⸗ 
ling würde es wagen, ſelbſt in Fällen dringen⸗ 
der Gefahr, in eine bewohnte Burg, zu deren 
Beſatzung er nicht gehört, einzudringen. Selbſt 
angeſchoſſene oder vom Hunde verfolgte Kanin⸗ 
chen flüchten u. U. an einer ganzen Reihe von 
Bauen, die ihnen ihre gaſtlichen Pforten zu 
öffnen ſcheinen, vorüber, um erſt nach längerer 
Hetze in den Mutterbau, zu dem ſie gehören, 
einzufahren. 

Auch bei der Aſung halten fih die einzelnen 
Familien ſtreng getrennt. Selbſt dort, oder viel⸗ 
mehre gerade dort, wo ſie zahlreich vorkommen, 
iſt das der Fall. Beobachtungen dieſer Art kann 
man an Grtlichkeiten, wo die Kaninchen abends 
in großer Anzahl auf die Weide zu rücken 
pflegen, leicht anſtellen. Immer wird man fin⸗ 
den, daß ſie ſich familienweiſe in Gruppen von 
10 bis 20 Stück zuſammenhalten, die von den 
benachbarten ſtets durch einen deutlich wahr: 
nehmbaren Zwiſchenraum getrennt ſind. Gerade 
dort, wo die Nager in großer Menge vor⸗ 
kommen, wo demzufolge die Beſchaffung der 
genügenden Aſung, bei der Gewohnheit des 
Kaninchens ſie nur am Waldesrand zu ſuchen, 
ſchon auf mehr oder weniger große Schwierig⸗ 
keiten ſtößt, ſcheinen die einzelnen Familien auf 
Reinhaltung ihrer Aſungsplätze ganz beſonders 
ſcharf zu ſein, während das in weniger dicht 
beſiedelten Gegenden nicht ſo ſtreng genom⸗ 
men wird. 

Auch wegen der am Tage bevorzugten Ruhe⸗ 
plätze, die das Kaninchen beſonders gern unter 
bis zum Boden benadelten Kiefern und Fichten 
wählt, beſteht eine ſolche Rivalität der Familien 
nicht. Man findet die kleinen Flitzer, hauptſäch⸗ 
lich im Herbſt, im Holze überall an ſolchen 
Ortlichkeiten vertreten, ohne daß die Familien 
hierbei zuſammenbleiben. 

Allerdings kommen bei dieſer gleichmäßigen 
Verteilung der Tierchen im Waldrevier ver⸗ 
einzelt auch Ausnahmen vor, über deren Ur⸗ 
ſachen wir nichts wiſſen, was wohl an erſter 
Stelle auf die Seltenheit eines ſolchen abwei⸗ 
chenden Verhaltens zurückzuführen iſt. 

So findet man gelegentlich in lückigen Fichten⸗ 
und Kiefernbeſtänden, in denen unſer Wild ſtark 
vertreten iſt, größere oder kleinere Flächen, die 
von ihm durchaus gemieden werden. Nie wird 
man hier ein Kaninchen zu ſehen bekommen, 
trotzdem ſich die Beſtandesverhältniſſe in keiner 
Weiſe von den umliegenden, wo ſie zahlreich 
vorkommen, unterſcheiden. Macht man ein Kar: 
nickel an Rande eines ſolchen gemiedenen Landes 
hoch, ſo wird es nie über dieſes hinwegflüchten, 
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ſondern immer in das gewohnte Gebiet hinein. 
Selbſt eine Begegnung aus nächſter Nähe mit 
dem menſchlichen Störenfried ſcheut es in ſolchen 
Fällen nicht. 

Eine Erklärung für dieſes bemerkenswerte 
Verhalten des ſonſt ſo ſcheuen Tierchens iſt 
ſicherlich in dem Beſtreben zu ſuchen, den hei⸗ 
miſchen Bau auf dem kürzeſten Wege zu er⸗ 
reichen. Da ein Betreten des neutralen Gebietes 
und damit eine Vermiſchung der angrenzenden 
Familien nicht ſtattfindet, kann dieſer Zufluchts⸗ 
ort aber nur diesſeits des gemiedenen Landes 
liegen, fo daß deffen Überquerung jhon aus 
dieſem Grunde nicht in Frage kommt. 


Bei dem, beſonders in dichtbeſiedelten Ge⸗ 
bieten, ſo ausgeprägt beſtehenden Ausdehnungs⸗ 
beſtreben der kleinen Nager iſt dieſes völlig aus 
der Regel herausfallende Verhalten, ſolche zur 
Niederlaſſung beſtens geeignete Heideflächen 
völlig zu meiden, durchaus unerklärlich. Wo es 
aber Platz greift, beſteht ſicherlich für alle An⸗ 
gehörigen der Kolonie ein ſtrenger Befehl, der 
den Beſuch eines ſolchen „Tabugebietes“ unbe⸗ 
dingt unterſagt. Vielleicht gilt dieſes als neu⸗ 
trale Zone zwiſchen feindlichen Völkern! Jeden⸗ 
falls aber obwaltet hier ein Rätſel, deſſen 
Löſung uns, wie ſo manches andere, verborgen 
bleiben wird. 

Wahrſcheinlicher aber iſt, daß auch durch 
dieſen Vorgang der Führerwille, wie er bei 
allen in Geſellſchaft lebenden Tieren in mehr 
oder weniger ausgeprägter Form zu finden iſt, 
auch hier in irgendeiner für uns nicht zu deuten⸗ 
den Weiſe zur Auswirkung gelangt. 


Um eine ſolche Führerperſönlichkeit muß es, 
auch in der Tierwelt, doch etwas Zwingendes, 
Großes ſein! Kann man eine beſonders aus⸗ 
geprägte Führereigenſchaft ſchon in vielen Fäl⸗ 
len in heimiſchen Revieren beim alten Leittier 
des Rotwildrudels beobachten, jo ift fie bei den 
ungeheuren Herden der afrikaniſchen Steppe, 
bei denen ſich Hunderte oder gar Tauſende von 
Artgenoſſen unbedingt dem Willen des Führers 
unterordnen, geradezu bewundernswürdig. Nicht 
nur im Falle der Gefahr, auch zum Aufſuchen 
von Waſſer⸗ und Uſungsplätzen wird deffen 
Autorität willig und bedingungslos anerkannt. 
Und doch geſchieht alles, ohne daß dem Tiere 
die Sprache zur Verfügung ſteht! Oder ſollte 
dieſe Einordnung des Individuums unter das 
durch den Führer vertretene Ganze etwa nur 
gerade dadurch zu erklären ſein, daß den Tieren 
die Sprache fehlt? Wer vermöchte das zu 
entſcheiden! 
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Tierſchutz i im neuen Deutſchland. Rundfunkvortrag des Forſtmeiſters a. D. 
v. Bornſtedt auf dem Deutſchlandſender am 11. September d. J. 


Friedrich der Große hat einmal den Ausſpruch 
getan: „Den Charakter eines Menſchen kann 
man nach der Behandlung beurteilen, welche er 
den Tieren angedeihen läßt.“ Und König Georg 
von Sachſen machte in dem Erlaß einer Allge⸗ 
meinen Amneſtie bei ſeinem Regierungsantritt 
die Einſchränkung: „Ausgeſchloſſen bleiben alle 
Strafen wegen Tierquälerei.“ Dieſen beiden von 
einer warmherzigen Fürſorge für die Tiere be⸗ 
ſeelten deutſchen Fürſten ſteht der Führer und 
Volkskanzler des neuen deutſchen Reiches würdig 
zur Seite. Er hat ſein warmes Herz für die der 
menſchlichen Willkür und Grauſamkeit rechtlos 
preisgegebenen Geſchöpfe nicht mit Worten, aber 
mit der Tat bekundet. Und wenn ich mich heute 
gewiſſermaßen zum Anwalt und Dolmetſcher 
der unſer Vaterland bevölkernden Tierwelt auf⸗ 
werfe, ſo tue ich es, einmal um dem Kanzler den 
Dank zum Ausdruck zu bringen, den auch die 
Tiere ihm ſchulden, und zweitens, um Sie alle, 
meine verehrten Hörer und Hörerinnen, einmal 
aufzurütteln und auch Ihr Intereſſe für den 
immer zwingender werdenden Tierſchutzgedan⸗ 
ken zu wecken. Es verdient eine ganz beſondere 
Anerkennung, daß die neue Regierung auf die 
ganz perſönliche Anregung Adolf Hitlers hin in 
den wenigen Monaten ihrer Tätigkeit trotz der 
erdrückenden Fülle von Arbeit, die ihrer harrte, 
noch Zeit gefunden hat, auch an die leidende 
Tierwelt zu denken. In der richtigen Erkennt⸗ 
nis, daß es eines auf hoher Kulturſtufe ſtehenden 
Volkes unwürdig iſt, ſinnloſe Tiervernichtungen 
und gedankenloſe Tiermißhandlungen unwider⸗ 
ſprochen zu dulden, hat das Reichsminiſterium 
ſich den Entwurf eines neuen Tierſchutzgeſetzes 
vom Deutſchen Tierſchutzverein vorlegen laſſen. 
Dieſes Geſetz harrt zwar noch feiner Verabſchie⸗ 
dung. Deſſen ungeachtet ſind aber inzwiſchen 
ſchon wichtige neue Beſtimmungen, teils durch 
Ergänzungen des RSt®., teils durch Polizei— 
Verordnungen der Länder auf dem Gebiete des 
Tierſchutzes in Kraft getreten. Der § 360, 13 
des RStG. droht demjenigen, der öffentlich oder 
in Ärgernis erregender Weile Tiere boshaft 
quält oder roh mißhandelt, eine Geldſtrafe bzw. 
Haft an. Es iſt unverkennbar, daß man mit 
dieſer unter die Übertretungen aufgenommenen 
Strafbeſtimmung mehr den Menſchen vor dem 
Anblick mißhandelter Tiere ſchützen wollte, als 
das Tier ſelbſt vor Quälerei bewahren. Jetzt iſt 


ein neuer § 145 b in den Abſchnitt der Vergehen 
und Verbrechen eingeſchoben worden, in dem es 
heißt: „Wer ein Tier roh mißhandelt, oder ab⸗ 
ſichtlich quält, wird mit Gefängnis bis zu ſechs 
Monaten, oder mit Geldſtrafe beſtraft.“ Mit 
dieſer Anderung der Strafbeſtimmung iſt nicht 
nur materiell ein wirkſamerer Schutz gegen Tier⸗ 
quälerei gewährleiſtet, ſondern auch in ethiſcher 
Hinſicht ein bedeutungsvoller Schritt vorwärts 
getan. Bisher galt das Tier im Strafrecht wie 
im Zivilrecht als „Sache“, wie jeder lebloſe 
Gegenſtand, und der an den Sinn des Geſetzes 
gebundene Richter mußte — unter Umſtänden 
gegen eigene gefühlsmäßige Regungen — dieſer 
Auffaſſung Rechnung tragen. Der § 145 b be- 
deutet den erſten Schritt zur Schaffung eines 
von allen Tierfreunden längſt erſehnten beſon⸗ 
deren „Tierrechtes“. Die Erkenntnis, daß auch 
die Tiere eine Seele haben, bricht ſich immer 
mehr Bahn. Dieſer Auffaſſung verdanken wir 
auch die weiteren bisher zum Schutze der Tiere 
erlaſſenen Verordnungen, unter denen ich als 
beſonders wichtig den ſoeben veröffentlichten 
Erlaß des Herrn Preuß. Miniſterpräſidenten, 
betreffend die Einſchränkung der Verwendung 
von lebenden Tieren zu wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ſuchszwecken und das Verbot des Schlachtens 
unbetäubter Tiere, das ſog. Schächtverbot, er⸗ 
wähnen will. Auch in den himmelſchreienden 
Zuſtänden bei den, meiſt von Polen nach Frank⸗ 
reich geleiteten, Transporten der armen, alten, 
unglücklichen Schlachtpferde ſind, ſoweit ſie durch 
deutſches Gebiet reifen, Erleichterungen geſchaf— 
fen worden. Auf jagdlichem Gebiet iſt in Zu⸗ 
ſammenarbeit mit den bezüglichen jagdlichen 
Spitzenverbänden in der neuen Preuß. Tier⸗ 
und Pflanzenſchutzordnung eine Schonzeit für 
die Bache und die Füchſin vorgeſehen in der 
Zeit, wo ſie Junge führen. Wildſchwein und 
Fuchs rechnen nämlich im Sinne der Jagd: 
ordnung nicht zu den „jagdbaren Tieren“ und 
unterliegen daher nicht den Wildſchongeſetzen, 
ſondern dem freien Tierfang, konnten alſo zu 
jeder Zeit geſchoſſen und gefangen werden. Als 
alter Jäger möchte ich hier einen Wunſch ein— 
flechten, der vielleicht in dem Entwurf des 
neuen Tierſchutzgeſetzes noch berückſichtigt wer— 
den könnte, nämlich die Einführung einer obli— 
gatoriſchen Jagdſcheinprüfung. Es entſpricht 
durchaus dem durch das neue Geſetz wie ein 
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roter Faden ſich hinziehenden ethiſchen Grundſatz 
von der Ehrfurcht vor allem Leben, daß jeder, 
der das Recht für ſich in Anſpruch nehmen will, 
eigenmächtig in das Leben der Natur einzu⸗ 
greifen, ſich auch der damit verbundenen Ver⸗ 
antwortung bewußt ſein muß. Demgemäß dürfte 
dieſe Prüfung ſich nicht nur auf den Nachweis 
einer ſachgemäßen und gefahrloſen Handhabung 
der Schußwaffen erſtrecken, ſondern vor allem 
auch auf eine weidgerechte Ausübung des Jagd⸗ 
betriebes. 

Sie ſehen, meine Damen und Herren, aus 
dieſen nur in ganz großen Zügen möglich ge⸗ 
weſenen Schilderungen, daß die Tierſchutzbewe⸗ 
gung im Dritten Reich endlich in Fluß gekommen 
iſt. Es gibt kaum ein Gebiet des Tierſchutzes, 
auf dem nicht ſchon ernſte Arbeit geleiſtet wor⸗ 
den iſt und noch weiter geleiſtet wird, ſo daß 
wir der Zukunft durchaus hoffnungsvoll ent⸗ 
gegenſehen dürfen. Der von dem Führer ein⸗ 
geſchlagene Weg zur Verwirklichung der Men⸗ 
ſchenrechte führt in einem erweiterten Sozialis⸗ 
mus folgerichtig auch zu einer Verwirklichung 
des Rechtes der Tiere. Ich will damit nicht etwa 
einer Vermenſchlichung der Tiere das Wort 
reden, einer Gefühlsverirrung, die hier und da 
— Í e hr zum Schaden der Tierſchutzbewegung — 
ſich bemerkbar macht. Das menſchliche Sprach⸗ 
vermögen, die tranſzendentalen Beziehungen des 
Menſchen zur Gottheit, zu Ewigkeitswerten und 
zur ſittlichen Weltordnung, Selbſtbewußtſein 
und Selbſtzucht ſind ſpezifiſch menſchliche Im⸗ 
ponderabilien, welche eine unüberbrückbare Kluft 
zwiſchen Menſchenſeele und Tierſeele aufrichten. 
Dieſe Kluft befreit aber nicht von den moraliſchen 
Pflichten, die dem Menſchen in der großen 
Schickſalsgemeinſchaft aller dem gleichen Leben 
und dem gleichen Sterben geweihten Kreaturen 
als dem Höherbegnadeten auferlegt ſind gegen⸗ 
über dem ſeiner Gewalt ausgelieferten Tiere. 
Das Leben und das Recht zu leben iſt weder 
Menſchen noch Tieren von ſich ſelbſt gegeben, 
ſondern von einer höheren über das Leben ge- 
bietenden Macht. Alles Lebendige wird von 
einem Hauch der großen göttlichen Weltſeele 
erfüllt. Und dieſe bedingt als oberſtes ethiſches 
Grundgeſetz die Ehrfurcht vor allem Leben. In 
dieſem Sinne zu wirken, entſpricht daher dem 
Schöpfungsplane Gottes, aber auch der von dem 
Heiland in dieſe kalte Welt getragenen chriſt— 
lichen Liebe. Dieſe mit Ehrfurcht vor dem Leben 
erfüllte Liebe muß vor allem der Jugend in das 
Herz gepflanzt werden. Wir dürfen die Arbeit 
an der Verbreitung und Vertiefung des Tier— 
ſchutzgedankens nicht nur der Regierung und den 
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Tierſchutzvereinen überlaſſen, ſondern jeder, der 
für die Erziehung des zukünftigen Geſchlechtes 
mitverantwortlich iſt, hat an ſeinem Teile dabei 
mitzuwirken. Das gilt insbeſondere für das 
Elternhaus, für die Schule und auch für die 
Kirche. In England iſt es Sitte, daß regelmäßig 
in gewiſſen Zwiſchenräumen in den Gottes⸗ 
dienſten Tierſchutzpredigten gehalten werden. 
Dieſe Sitte ſollte für uns vorbildlich werden. 
Als begrüßenswert will ich auch einen kürzlich 
gefaßten Beſchluß des Senats der Tierärztlichen 
Hochſchule in Berlin erwähnen, im kommenden 
Winter unentgeltliche öffentliche Vorleſungen 
über Tierſchutz halten zu laſſen. 


Und nun zum Schluß ſei es mir geſtattet, auch 
auf einen in der Tierſchutzbewegung noch be⸗ 
ſtehenden bedauerlichen Mißſtand hinzuweiſen. 
Der alte deutſche Erbfehler der Zerſplitterung 
wirkt auf dem Gebiete des Tierſchutzes ſich noch 
heute verhängnisvoll aus. Da ſind z. B. Ver⸗ 
eine, die ſich auf einzelne Zweige des Tierſchutzes 
ſpezialiſiert haben, deren Intereſſen mit den 
Beſtrebungen anderer Vereine kollidieren, wie 
beiſpielsweiſe die Vogelſchutzbereine und die 
Vereine der Katzenfreunde. Da beſtehen neben⸗ 
einander Vereine, die ſachlich dieſelben Inter⸗ 
eſſen vertreten, aber durch formelle oder perſön⸗ 
liche Gegenſätze in der Auswirkung ihrer ſegens⸗ 
reichen Tätigkeit gelähmt werden. Da gibt es 
auch Beſtrebungen, welche über das Ziel des 
Tierſchutzes hinausſchießen und in blinder Vor⸗ 
eingenommenheit ganze Berufsſtände als Tier⸗ 
mörder und Tierquäler verurteilen. Ich erwähne 
von dieſen hier nur das Metzgergewerbe, die Jagd 
und den wiſſenſchaftlich begründeten Tierverſuch. 
Solche Übertreibungen und Verirrungen tragen 
dazu bei, den Weg zur Volksgemeinſchaft zu 
verbauen. Es fehlt eine einheitliche Linie. Am 
augenfälligſten iſt dieſe unſelige Zerſplitterung 
bei den Eingaben der Wünſche für das neue 
Tierſchutzgeſez in Erſcheinung getreten. Wir 
leben heute in der Ara der Gleichſchaltungen. 
Auf faſt allen Gebieten des öffentlichen und 
privaten Lebens verſpüren wir bereits die 
ſegensreiche Wirkung dieſer diktatoriſchen Füh⸗ 
rung. Was auf dem ſchwierigen politiſchen Ge- 
biete, was auf künſtleriſchem, ſportlichem, ja 
ſelbſt auf kirchlichem Gebiete reibungslos durch— 
geführt werden konnte, das müßte doch mit 
Leichtigkeit auch auf dem Gebiete des Tier- 
ſchutzes zu erreichen ſein. Und damit wäre ein 
ganz großer Schritt getan. Denn eine erſprieß— 
liche Zuſammenarbeit der beiden Faktoren, 
welche für die Verwirklichung der Tierſchutz— 
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beſtrebungen in Betracht kommen, nämlich der 
Tierſchutzvereine als beratendes und der Be⸗ 
hörde als ausführendes Organ, kann nur dann 


gewährleiſtet werden, wenn die Vereinstätigkeit 
von einem Geiſt und einem Willen durch⸗ 
drungen iſt. 


Endlich kommt der Schutz der Singvögel in Stalien! 


Von Dr. Raſſer, Kötzſchenbroda. 


Uns wird jetzt von kompetenter Seite aus 
Italien berichtet, und dieſe Nachricht gereicht 
allen Tierſchützern zur beſonderen Freude, daß 
Muſſolini den Schutz der Singvögel durch ein 
Dekret beſtimmt hat. Lange Zeit hindurch 
— eigentlich bis zu der jetzigen Maßnahme — 
ſtand das italieniſche Volk beſonders bei den 
tierliebenden Nationen Nordeuropas in dem 
böſen Ruf der Grauſamkeit gegen Tiere, ja, 
wie wir aus eigener Erfahrung wiſſen, der be⸗ 
wußten Tierquälerei. Man wies ſtets auf den 
Vogelfang hin, den die Italiener beſonders im 
Herbſt trieben, wenn die Zugſcharen unſerer 
kleinen Sänger vor dem rauhen nordiſchen 
Winter fliehen und auf dem Flug nach dem 
Süden auf der Apenninen⸗Halbinſel Raſt mach⸗ 
ten. Berüchtigt war der Vogelfang mit geblen⸗ 
deten Lodvögeln. Im Herbſt 1932 ſchritt nun 
Muſſolini ſelbſt gegen dieſen grauſamen Brauch 
ein. Durch ein Dekret verbot er energiſch den 
Fang der Zugvögel zunächſt auf der Inſel Capri. 
Wir müſſen leider ſagen, ohne durchſchlagenden 
Erfolg. Gerade dieſes Eiland benutzen rieſige 
Vogelſcharen als letzten Ruheplatz, bevor ſie den 
Flug nach Afrita über das Mittelmeer antreten. 
Und deshalb war gerade Capri der Schauplatz 
eines kraſſen Vogelfanges, den alljährlich zahl: 
reiche Fremde mit anſehen mußten. 


In dieſem Jahre iſt nun geplant . 
auch an anderen Orten Italiens Vogelſchutz⸗ 
ſtellen zu errichten, an denen die Jagd auf die 
kleinen Sänger ſtrikte verboten ſein ſoll und in 
denen fie Neſter und Nahrung finden. Zunächſt 
ift an den berühmten Park der Villa d'Eſte in 
Tivoli bei Rom gedacht worden. In Oberitalien 
iſt die herrlich gelegene Villa Stra bei 
Mantua zum Vogelſchutz auserſehen. Um in 
den breiten Maſſen des italieniſchen Volkes 
— und hier hat es gerade gefehlt — das Gefühl 
der Tierliebe zu erwecken und Abſcheu vor der 
Tierquälerei zu erregen, wurden in Rom am 
Tage des großen Schützers und Dichters der 
Tiere, des heiligen Franz von Aſſiſſi, zahlreiche 
gefangene Singvögel in Freiheit geſetzt. Von 
allen Seiten ſtrömten im Borgheſegarten, dem 
römiſchen Volkspark, Kinder mit Käfigen her⸗ 
bei, in denen die gefiederten Gefangenen ihre 
Freilaſſung erwarteten. Abteilungen der Jugend⸗ 
organiſation Balilla verſahen den Ordnungs⸗ 
dienſt. Auf ein beſtimmtes Zeichen wurden die 
Käfige geöffnet, und unter ohrenbetäubendem 
Zwitſchern und mit brauſendem Flügelſchlag er⸗ 
hoben ſich die Vögel in die Luft. Im Anſchluß 
daran wurden den Kindern auch geblendete 
Lockvögel gezeigt, um auf die Roheit dieſer 
Fangmethode hinzuweiſen. 


Neue Literatur zur Raſſenhygiene und Raſſenkunde. 


Neue Darſtellungen der Raſſenkunde und Eugenik 
ſchießen wie Pilze aus der Erde. Das iſt einerſeits 
erfreulich, nachdem ſo lange Zeit dies Gebiet ſträflich 
vernachläſſigt worden iſt, andererſeits hat es ſeine 
erheblichen Bedenken, wenn heute ein jeder, der eben 
erſt ein paar Schriften darüber geleſen hat, glaubt 
die Konjunktur ausnutzen und ſelbſt ein Lehrbuch 
oder -büchlein darüber ſchreiben zu müſſen. 

Von vielen Seiten gingen uns deshalb ſchon An— 
fragen zu des Inhalts: Ach, können Sie mir nicht 
ein Buch angeben, in dem man nun wirklich einmal 
zuverläſſig über das orientiert wird, was wiſſenſchaft— 
lich ſicher geſtellt ift? Antwort: Was zunächſt die 
Eugenik, d. h. die Wiſſenſchaft von der Geſund— 
erhaltung der Erbmaſſe eines Volkskörpers anlangt, 


ſo gibt es darüber beliebig viele gute, kleinere und 
größere Darſtellungen, die man alleſamt empfehlen 
kann. Das Standwerk iſt natürlich immer noch der 
Baur-Fiſcher-⸗Lenz (zwei Bände, J. F. Leh- 
mann, München 1928 und 1931), wir haben beide 
Teile hier ſeinerzeit angezeigt, den zweiten ſogar in 
einem eigenen ausführlichen Aufſatz (1931, 8). Lenz, 
der jetzt verdientermaßen ein Ordinariat für Raſſen— 
hygiene an der Berliner Univerſität erhalten hat und 
zugleich Abteilungsdirektor am Dahlemer Inſtitut für 
Anthropologie geworden iſt, iſt nach wie vor die 
führende Autorität auf dieſem Gebiete. Sein Lehr: 
buch unterrichtet erſchöpfend über alles, was in dies 
Gebiet ſchlägt. Leider hat ein ſo umfangreiches Lehr— 
buch den Übelſtand, daß es nur alle paar Jahre 
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einmal erſcheinen kann und daher raſch durch neue 
wichtige Arbeiten überholt wird. Zu den wichtigſten 
nach 1931 erſchienenen Arbeiten gehört das von 
einem anderen Abteilungsleiter des Dahlemer Inſti⸗ 
tuts, Prof. Frhr. v. Verſchuer, vor kurzem in 
Gemeinſchaft mit ſeinem Mitarbeiter Diehl bei 
G. Fiſcher in Jena erſchienene Buch über Zwillings- 
tuberkuloſe, in welchem, beſonders am Schluß, auch 
vielerlei anderes Material aus der Zwillingsforſchung 
dargeboten wird. — Von den kleineren populären 
Einführungen, die wir hier früher angezeigt haben, 
ſeien in dieſem Zuſammenhange noch einmal erwähnt 
das Bändchen von R. Fetſcher, Erbbiologie und 
Eugenik, aus der Sammlung Ma⸗Na⸗Te (Math. 
Naturw. Techn. Bücherei), Verlag O. Salle, früher 
Berlin, jetzt Frankfurt a. M. (M. Dieſterweg), das 
auf knappſtem Raume eine ganz unglaubliche Fülle 
von Material enthält (Preis etwa 3,.— Mk.), das 
etwas ausführlichere und beſonders leicht verſtänd⸗ 
liche, ebenfalls ſehr reichhaltige Werk von J. Graf, 
Bererbungslehre und Erbgefundheitspflege, Verlag 
J. F. Lehmann, Preis 6,.— Mk., geb. 7,20 Mk., das 
aus dem gleichen Verlag ſtammende unten beſprochene 
Werkchen von Siemens und ein vor kurzem im 
Verlag von Quelle und Meyer, Leipzig, erſchienenes, 
ganz ausgezeichnetes Büchlein von O. Steche, 
cehrbuch der Rafſenkunde, Vererbungslehre und 
Raffenpflege, das als Schulbuch für die Oberklaſſen 
der höheren Lehranſtalten gedacht iſt und in hervor⸗ 
ragend geſchickter Weiſe den ganzen dort zu behan: 
delnden Stoff — und das iſt auch gerade das, was 
den Laien intereſſieren wird — auf knappem Raume 
bringt, dazu febr billig (etwa 2,— Mk.) und wiſſen⸗ 
ſchaftlich abſolut verläßlich iſt. Ich würde meinen 
Schülern in erſter Linie dieſes Büchlein, in zweiter 
den kleinen Siemens empfehlen. Eine kürzere Über- 
ſicht über die Raſſenkunde (im engeren Sinne) allein 
iſt mir in letzter Zeit nicht zu Geſicht gekommen. 
Die Güntherſchen Bücher ſind ja allgemein verbreitet, 
ſie haben ihre großen Verdienſte, aber leider auch 
ihre großen Bedenken. Ich habe an mir ſelbſt er⸗ 
fahren, wie leicht man der Suggeſtion ſolcher ſchein⸗ 
bar ziemlich ſicherer und einleuchtender Behauptungen 
unterliegt und wie ſchwer es einem nachträglich fällt, 
die betr. Dinge wieder mit nüchtern kritiſchen Augen 
anzuſehen, ſich klar zu machen, wie vieles doch von 
den Theſen eines ſolchen Buches einſtweilen in der 
Luft hängt und wie vorſichtig man deshalb auf jeden 
Fall damit umgehen muß. Wenn es früher nötig 
war, dem Guten und Richtigen, was ſolche Bücher 
enthielten, und was dem deutſchen Volke zu beachten 
dringend not tat, ſoweit als möglich den Weg zu 
bahnen, ſo fühle ich jetzt, da eher die Gefahr beſteht, 
daß nach der entgegengeſetzten Seite übers Ziel 
hinausgeſchoſſen wird, die Verpflichtung, auch die Be— 
denken dagegen nicht zu verſchweigen. Das gilt noch 
mehr von den im gleichen Verlag erſchienenen 
Clauß ſchen Büchern, auf die ich unten noch einmal 
zurückkommen werde. 


Ein weiteres rein wiſſenſchaftliches Werk unſeres 
Gebiets iſt Plates Vererbungslehre, wovon vor kur— 
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zem der zweite Band erſchienen iſt. Den erſten haben 
wir in Nr. 2 dieſes Jahrgangs angezeigt. Jetzt liegt 
uns alſo der zweite Band vor. 

L. Plate, Vererbungslehre mit beſ. Berückſichti⸗ 
gung der Abſtammungslehre und des Menſchen. 
Bd. II. Mit 155 Abb. Verlag G. Fiſcher, Jena 1933. 
Preis 30,— Mk., geb. 32,.— Mk. Dieſer Band trägt 
den Untertitel „Sexualität und allgemeine Probleme“. 
Er behandelt zunächſt die Abweichungen vom Mende⸗ 
lismus und das Verhalten der Baſtarde. Hier finden 
wir dargeſtellt die bekannten, früher ſo viel Aufſehen 
erregenden Verſuche über „Pfropfbaſtarde“ (Wink⸗ 
lers Solanum tubingense uſw.), die ſomatiſchen und 
gametiſchen „Labilmutationen“, worunter Plate be⸗ 
ſtändig umſchlagende Varietäten verſteht, die „Zwi⸗ 
ſchenraſſen“, die „Knoſpenmutationen“ u. dgl. Dinge, 
die dem ſtrengen Mendelismus viele Schwierigkeiten 
machen. Plate hält indes im allgemeinen an der 
mendeliſtiſchen Deutung feſt und nimmt deshalb für 
die meiſten dieſer Formen ſehr labile Gene an; auf 
die Einzelheiten können wir hier nicht eingehen. Nach 
einem Abſchnitt über „Gametenreinheit“ ſolgt ein 
Kapitel über Art-, Gattungs- uſw. Baſtarde und ihr 
ebenfalls den Mendelſchen Regeln anſcheinend wider⸗ 
ſprechendes Verhalten. Plate belegt an einem großen 
Material, daß wahrſcheinlich nur die ungeheure 
Komplikation der Verhältniſſe hier Abweichungen vor⸗ 
täuſcht, in Wirklichkeit jedoch die Mendelregeln auch 
hier gelten. Er glaubt z. B., daß der viel zitierte 
Unterſchied zwiſchen Maultier und Mauleſel gar nicht 
reell iſt, ſondern darauf beruht, daß immer ganz 
verſchiedene Eſel⸗ und Pferderaſſen gekreuzt wurden, 
ſo daß die Ergebniſſe der einen Kreuzung gar nicht 
mit denen der anderen vergleichbar ſind. Die beiden 
Bilder, die er von einem Maultier und einem Maul⸗ 
eſel gibt, ſtimmen faſt völlig überein. Des weiteren 
enthält dieſes Kapitel ausführlichere abſtammungs⸗ 
theoretiſche Betrachtungen, ferner Erörterungen über 
das ſog. Luxurieren der Baſtarde, die Wirkungen der 
Inzucht u. a. m. Die erſteren beziehen ſich in erſter 
Linie auf die Frage, wieweit durch das Unfrucht⸗ 
barwerden der Baſtarde eine Aufſpaltung einer ur⸗ 
ſprünglichen Art in mehrere Unterarten oder ſchließ⸗ 
lich „gute Arten“ hervorgebracht wird. Der nun 
folgende Abſchnitt über die Sexualität und ihre Ver⸗ 
erbung bildet einen Hauptteil des Bandes. Der Leſer 
findet in ihm wohl ziemlich alles, was man heute 
darüber weiß, wie denn überhaupt das ganze Lehr: 
buch in einer geradezu bewundernswürdigen Boll- 
ſtändigkeit das ganze rieſenhafte Material verarbeitet 
enthält. Man merkt, was es wert iſt, wenn ein 
Forſcher, der eine Lebensarbeit in ſeiner Wiſſenſchaft 
angelegt hat, am Ende ſeiner wiſſenſchaftlichen Lauf— 
bahn (Plate iſt voriges Jahr 70 Jahre alt ge— 
worden, aber noch immer im Beſitze einer ganz 
fabelhaften geiſtigen Friſche) ſein ganzes ungeheures 
Wiſſen in einem ſolchen Lehrbuche zuſammenfaßt. 
Das erſte Kapitel des genannten Abſchnitts enthält 
die Theorie der Geſchlechtsbeſtimmung durch die 
„Gonoſomen“ (= Geſchlechtschromoſomen); es wird 
zunächſt allgemein das Weſen und die mutmaßliche 
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Entſtehung der Sexualität überhaupt erörtert, wobei 
wieder reichlich phylogenetiſche Geſichtspunkte zur 
Geltung kommen, dann werden der Mechanismus der 
Gonoſomenteilungen und die Hypotheſen über ihre 
Auswirkung dargelegt. Hierbei gibt Plate ſeine bereits 
anderswo (im Archiv für Raſſen⸗ und Geſ.⸗Biologie) 
veröffentlichte Kritik der Goldſchmidtſchen Lehren noch 
einmal wieder. Er greift, da es ſich dabei um die 
bekannten Interſexe handelt, damit in etwa dem 
folgenden Kapitel vor, das nun dieſe Interſexualität 
ausführlich behandelt. Auch hier ſtaunt man wieder 
über die Fülle des im einzelnen vorgelegten Mate— 
rials, das aus allen Bereichen der geſamten Biologie 
herbeizitiert wird. Es ſei nur inſonderheit bemerkt, 
daß in dieſem Zuſammenhange auch die Lehre von 
den Sexualhormonen mit verarbeitet iſt. In dem 
weiteren Kapitel „Beſondere Fälle“ beſpricht dann 
Plate zunächſt die unregelmäßigen Zahlenverhältniſſe, 
dann den Generationswechſel, die geſchlechtsgebundene 
Vererbung und die Polymorphie der Geſchlechter, die 
bekanntlich in der Abſtammungslehre ebenfalls eine 
große Rolle ſpielt (Mimikryformen!). Die beiden 
Schlußabſchnitte ſind dann theoretiſchen Fragen ge— 
widmet. Zunächſt erörtert Pl. die Bedeutung von 
Zellplasma, Kern, Chromoſomen, Genen und „Erb— 
ſtock“ (worunter er etwa dasſelbe verſteht, was 
Woltereck mit „Matrix“ bezeichnet); hierauf beſpricht 
er die Frage nach der Natur der Gene, die er — im 
Gegenſatz z. B. zu Goldſchmidt — nicht für tote 
Stoffe, ſondern für lebendige Gebilde („Biomoleküle“) 
hält, jedoch für ſekundäre Bildungen und nicht, wie 
3. B. Walther, für die Grundelemente des Lebens 
überhaupt. Plate iſt der Meinung, daß bei den 
niederſten Lebeweſen die Umweltreize direkt auf das 
Zellplasma wirken, bei den höheren jedoch dieſe 
Reaktionsbereitſchaften als „Erbſtock mit Genen“ ſo— 
zuſagen ein für allemal im Kern verankert werden. 
Auf dieſe Weiſe bringt Plate die Lehre von der Ver— 
erbung erworbener Eigenſchaften, die er im Gegenſatz 
zu den meiſten Erbforſchern, aber in Übereinſtimmung 
noch immer mit zahlreichen Deſzendenztheoretikern, 
vertritt, in den Bereich der Denkmöglichkeit. Er 
nimmt an, daß neue Gene entweder durch Außen— 
weltreize direkt entſtehen, oder aber eine „plasmatiſche 
Erbfaktorenbildung“ ſtattfinden könne, d. h. daß das 
Zellplasma einer Keim- oder Somazelle ein neues 
Gen allmählich erzeuge (S. 964). Er glaubt, wir 
ſeien „zu dieſer Annahme gezwungen durch die 
ſo häufige morphologiſche Übereinſtimmung zwiſchen 
Somation und neuen erblichen Eigenſchaften“. Ich 
kann ihm — in Anbetracht insbeſondere der neuen 
Ergebniſſe von Jollos — darin nicht beiſtimmen. 
„Gezwungen“ ſind wir m. E. dazu nicht, aber mög— 
lich iſt dieſe Hypotheſe natürlich. — Weiterhin wird 
das Zuſammenſpiel der Gene, ihre Zahl, die 
Beteiligung eines einzelnen Gens an mehreren 
phänotypiſchen Eigenſchaften (Pleiotropie), die ältere 
Preſence-Abſence-Theorie (die mit ſchlagenden Grün— 
den abgelehnt wird), die Frage, warum dominant 
und warum rezeſſiv, und die additive Wirkung der 
Gene behandelt. 


geb. 76,50 Mk. 
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Am meiſten intereſſieren wird unſere Leſer ver⸗ 
mutlich der Schlußabſchnitt über die Abſtammungs⸗ 
theorie. Ich kann auf dieſen mangels genügenden 
Raumes hier nicht weiter ausführlich eingehen, hoffe 
jedoch das demnächſt in einem beſonderen Bericht 
nachholen zu können. 

Ein weiteres Standwerk unſeres Gebietes ſei hier 
vorläufig angezeigt, auf das ausführlicher einzugehen 
mir ebenfalls im Augenblick noch nicht möglich iſt, 
da ich allzu ſehr mit anderer Arbeit belaftet bin, das 
ich aber ganz beſonders dringend allen denen ſchon 
jetzt ans Herz legen möchte, die ſich wirklich zuver— 
läſſig und vollſtändig über die menſchlichen 
Raſſen, ihre mutmaßliche Entſtehungsgeſchichte 
und ihre Beziehungen zu ihren eee unter⸗ 
richten wollen, das iſt 

E. Frhr. v. Eickſtedt, Raſſenkunde ind Raffen- 
geſchichte der Menſchheit. Verlag F. Enke, Stuttgart. 
944 S. 613 Abb. u. 8 farb. Karten. Geh. 72,20 Mk., 
Ein Werk alſo, das ſich leider der 
Privatmann wohl meiſt nicht wird leiſten können, 
das aber eben darum erſt recht von jeder Bibliothek 
angeſchafft werden ſollte, die es irgend leiſten kann. 
Prof. v. E. iſt Ordinarius für Anthropologie und 
Ethnologie an der Univerſität Breslau; er hat ſelbſt 
große Forſchungsreiſen unternommen, ein Bild zeigt 
ihn z. B. mitten in einer Reihe von Andamanen: 
frauen (einem aſiatiſchen Pygmäenſtamm), die ihm 
gerade bis an die Achſelhöhlen reichen. Das Buch iſt 
ganz fabelhaft ausgeſtattet, eine Würdigung ſeines 
Inhalts werden wir demnächſt bringen. Wir können 
aber ſchon heute ſagen, daß es u. E. das Werk iſt, 
das auf dieſem Gebiete heute überall geſucht wird. 
Hier iſt wiſſenſchaftliche Raſſenkunde 
und keine Phantaſiekonſtruktion. Wer 
auch nur einen kurzen Blick in ein ſolches Werk wirft, 
merkt erſt, wie weit die große Mehrzahl der heute 
ſo weit verbreiteten raſſenkundlichen Schriften von 
ihm abſteht. 

Ich zähle nun eine größere Zahl kleinerer Schriften 
unſeres Gebietes auf, muß mich aber aus verſchiede— 
nen Gründen bei einer Anzahl derſelben in der 
Beurteilung zurückhalten. Zunächſt 

H. v. Hentig, Eugenik und Kriminalwiſſenſchaft. 
Verlag A. Metzner, Berlin 1933. Preis 2,50 Mk. 
Ein Heftchen aus der Schriftenreihe „Eugeniſche 
Arbeit“, die G. Juſt zuſammen mit Miniſterialrat 
Dr. A. Oſtermann begonnen hat. Dieſe ſehr 
gründliche und lehrreiche Arbeit zeigt, wie außer— 
ordentlich vielſeitig die Eugenik mit dem Rechtsleben 
verflochten iſt. Der Verfaſſer gibt, geſtützt auf eine 
enorme Literaturkenntnis, einen Überblick über die 
rechtlichen Beziehungen der Eugenik in der Geſchichte 
aller möglichen Völker, früherer und lebender, die 
bisherigen Verſuche eugeniſcher Geſetzgebung, die Be— 
handlung der Verbrecher unter dem Geſichtspunkt der 
Eugenik uſw. Ich kann dies Schriftchen jedem Inter— 
eſſenten angelegentlichſt empfehlen. Es unterrichtet 
vortrefflich über ein ſehr großes Material. 

A. Hoffmann, Raſſenhygiene, Erblehre, Fami- 
lienkunde. Ein Arbeitsheft mit Übungsbogen. Verlag 
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K. Stenger, Erfurt 1933. Dazu ein Schülerheft mit 
Übungsbogen. Der Preis der letzteren beträgt 25 Pfg. 
Die Hefte (auch das Lehrerheft) ſind offenbar in erſter 
Linie für Volksſchulen beſtimmt. Demzufolge ent⸗ 
halten die Übungsbogen z. B. unausgefüllte Stamm⸗ 
bäume, die nach einer im Schülerheft angegebenen 
genauen Vorſchrift mit Farbſtiften oder dgl. auszu⸗ 
malen ſind und dann beſtimmte Stammbäume dar⸗ 
ſtellen. Ein derartiger „Arbeitsunterricht“ kommt 
natürlich höchſtens für die allerprimitivfte Schüler⸗ 
kategorie in Frage, ich kann nicht beurteilen, wie⸗ 
weit er in der Volksſchule angebracht iſt. In der 
höheren Schule kommt er jedenfalls auf den Klaſſen⸗ 
ſtufen, auf denen jetzt dieſe Dinge eingeführt ſind 
(U II und Oberſtufe) nicht mehr in Frage, da er allzu 
mechaniſch und äußerlich wirken würde. 


Eine andere Schrift, die im gleichen Verlag er⸗ 
ſchien, iſt 

F. K. Scheumann, Bekämpfung der Unter- 
werfigleit. Preis 3,30 Mk. Auch dieſe Schrift enthält 
viel dankenswert zuſammengeſtelltes Material, ſchil⸗ 
dert eindringlich den drohenden Raſſenverfall des 
deutſchen Volkes durch die Minderwertigen und gibt 
am Schluß (der Text ſcheint noch vor der Umwäl⸗ 
zung geſchrieben zu ſein) eine ganze Anzahl von 
Vorſchlägen eugeniſchen Handelns in Geſetzgebung, 
Privatleben, Schule uſw. Stark geſtört hat mich aber 
die ausgeſprochen ſozialiſtiſche Einſtellung des Ver⸗ 
faſſers. Schon ſeine Definition der „Wertigkeit“ zu 
Anfang iſt ſtark materialiſtiſch (im „ökonomiſchen“ 
Sinne). Die bekannten Statiſtiken von Hartnacke 
und Kraner, Duff und Thompſon uſw. 
wertet er nicht dahin aus, daß ſie die durchſchnittliche 
höhere Begabung (nach ſeiner Terminologie „Wertig⸗ 
keit“) der höheren Schicht beweiſen, ſondern in folgen⸗ 
der Rechnung: Die Schicht der Akademiker lieferte 
(bei Hartnacke) nur 95 Begabte, weil ſie trotz ihres 
größeren Prozentſatzes an Begabten überhaupt nur 
103 Familien umfaßt. 157 Volksſchullehrerfamilien 
bringen ungefähr 130 Begabte hervor, annähernd 
weitere 900 Mittelſtandsfamilien liefern 680. Alle 
dieſe Zahlen fallen gar nicht ins Gewicht gegenüber 
den unteren Schichten: aus 1930 Familien unterer 
Beamter kommen faſt 1200, aus 4590 Handwerker⸗ 
familien 2460 Begabte. 6919 Fabrikarbeiterfamilien 
bringen über 3000 Begabte hervor, und ſelbſt die 
2067 Familien von Tagelöhnern und Knechten liefern 
noch etwa 600 Begabte. — Ebenſo ſchließt er aus 
der Duff⸗Thompſonſchen Statiſtik: Der Bezirk weiſt 
im ganzen unter 13 000 Kindern 3155 Begabte auf. 
Davon entfallen auf die genannten Arbeitergruppen 
2250. Die Unterſchicht ſtellt alſo über zwei Drittel 
aller Begabungen, in das letzte Drittel teilen ſich 
Akademiker, Leiter von Unternehmungen, Kaufleute 
uſw. Was will der Verfaſſer mit dieſen Sätzen be- 
weiſen? Der oberflächliche Leſer, beſonders aus den 
ſo rühmend unterſtrichenen „unteren Schichten“, wird 
den Satz „zwei Drittel aller Begabungen aus den 
Unterſchichten“ dahin mißverſtehen: aha, alſo die 
Arbeiter liefern viel mehr Begabte als die „Bour— 
geois“, welcher Satz dann gar leicht den Sinn 
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annehmen wird: ſie ſind alſo in Wahrheit doppelt ſo 
begabt als dieſe. Weitere Sätze, die vom „Unter- 
nehmertum“ handeln, und dieſem „Paarung von In⸗ 
telligenz mit brutaler Rückſichtsloſigkeit bei mangeln⸗ 
dem Sozialſinn“ zuerkennen, ſowie bekannte Er⸗ 
wägungen über das Abſinken der ehemaligen ſelb⸗ 
ſtändigen Handwerker zu Fabrikarbeitern führen zu 
dem Ergebnis, daß „im Laufe der Entwicklung eine 
fortlaufende Verbeſſerung der Durchſchnittsqualität 
der Erbanlage im Proletarier ſtattgefunden habe“. 
„Dementſprechend follen () ſich unter den körperlich 
und ſeeliſch Verelendeten des Proletariats zum Teil 
die tüchtigſten Erbanlagen der modernen Kulturraſſen 
verbergen.“ Ich möchte wiſſen, aus welchen fupe- 
rungen führender Erbbiologen der Verfaſſer dieſe 
ungeheuerliche Verdrehung des Tatbeſtandes belegen 
will. „Sollen“? — wer ſagt das denn? Es entſpricht 
dieſer handgreiflichen marxiſtiſchen Tendenz, wenn 
der Verfaſſer weiterhin ſagt, die „Raſſenpflege“ müſſe 
ſich davor hüten, in mißverſtandener Anwendung 
einer Herrenſchicht als Rechtfertigung hiſtoriſchen 
Unrechts zu dienen“. — In der gleichen Richtung 
liegt es, wenn am Schluß deutlich nur die negative 
Eugenik als vorläufig erſtrebenswertes Ziel hinge⸗ 
ſtellt wird und hier auch die uneheliche Mutterſchaft 
der weitgehenden Fürſorge empfohlen, ja die Mutter⸗ 
Kind⸗Familie“ im Intereſſe der unverheiratet bleiben⸗ 
den Frauen gefordert wird. Ich muß aus allen dieſen 
Gründen die Tendenz dieſes Büchleins ablehnen. 
Es kann nur weiterhin dem Todfeinde aller Eugenik, 
dem Klaſſenkampf, Vorſchub leiſten. Man muß ſich 
doch einmal ganz nüchtern folgendes überlegen: der 
Geburtenſchwund betrifft, wie die Statiſtiken zeigen, 
in allererſter Linie diejenigen Stände, die am meiſten, 
am längſten und am ſtärkſten nach dem ſog. „ſozialen 
Aufſtieg“ gerufen haben. Nach Lotzes letzter Stutt- 
garter Unterſuchung, die ohne Zweifel typiſch für 
ganz Deutſchland ſein dürfte, iſt die Kinderzahl am 
geringſten in derjenigen ſozialen Schicht, die die 
mittleren Beamten, die Volksſchullehrer und ent⸗ 
ſprechende andere Berufe enthält. In dieſer Schicht 
iſt tatſächlich der erbitterte Kampf um den „Aufftieg 
des Standes“ ſeit Jahrzehnten am heftigſten geführt 
worden. Dieſer in der Zeit nach 1918 auch noch 
vom Staate ſyſtematiſch (aus ſeiner liberaliſtiſch⸗ 
ſozialiſtiſchen Haltung heraus) geſchürte „Aufſtiegs⸗ 
wille“ iſt damit unwiderleglich als die Haupturſache 
des Geburtenſchwundes erwieſen. Es iſt daher nicht 
wahr, wenn behauptet wird, es ſeien in erſter Linie 
Genußſucht, Bequemlichkeit oder dgl. unedle Motive 
verantwortlich zu machen. Dieſe haben auch mit- 
geſpielt, aber ſie haben weder hier noch z. B. bei den 
franzöſiſchen Bauern, die als erſte in Europa damit 
anfingen, den Ausſchlag gegeben. Einen neuen Be— 
weis bietet u. a. die preußiſche Schutzpolizei. In 
dieſer, die bekanntlich nach den eigenſten Plänen der 
Weimarer Regierenden (Severing, Greſzynſky uſw.) 
organiſiert worden iſt, hat man jenen „ſozialen Auf— 
ſtiegswillen“ ganz ſyſtematiſch angeſtachelt; zahlloſe 
Kurſe, Beförderungsmöglichkeiten aller Art und dgl. 
ſind hier eigens deshalb vorgeſehen, weil man ein 
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Mufter „ſozialer“ Organiſation nach dem Motto 
„Freie Bahn dem Tüchtigen“ ſchaffen wollte. Er⸗ 
gebnis: Mit weit unter 1 Kind pro verheiratetem 
Schupobeamten ſteht dieſer Stand heute wohl an 
der Spitze des Geburtenſchwundes. Man kann 
und muß m. E. alſo einmal ganz offen den Satz 
ausſprechen: 

Ein Staat, der durch feine Einrich⸗ 
tungen und feine geiſtige Propaganda 
ſyſtematiſch das Streben aller feiner 
mittleren und unteren Stände nach 
dem „ſozialen Aufſtieg“ befördert und 
aufſtachelt, gräbt ſich ſelbſt das Grab 
des Ausſterbens der Erbtüchtigen. Denn 
dann müſſen und werden gerade diejenigen Familien, 
in denen dieſer Wille am lebendigſten wirkt, und die 
am meiſten vorausſchauend (ich will keineswegs ſagen: 
berechnend, ſondern nur: von Verantwortung gegen 
die eigenen Kinder erfüllt) ſind, die wenigſten Kinder 
haben, um eben dieſen wenigen den „Aufſtieg“ zu 
ermöglichen. Geſund in eugeniſcher Hin: 
ſicht kann auf die Dauer nur der Staat 
ſein, in dem jeder Stand, um mit Schil⸗ 
lers Worten zu reden, „ſich ſeiner 
Stelle freut“. Wird erſt, wie es ſeit über 
50 Jahren in Deutſchland der Fall war, der Neid zur 
beherrſchenden Triebfeder alles öffentlichen Lebens, 
ſo iſt nichts mehr zu hoffen. Und keine „Eugenik“ 
wird dann noch irgend etwas ändern. Man redet 
und ſchreibt z. B. heute vielfach (ich nehme einen 
Punkt ſtatt vieler heraus) davon, wie ſchön es ſein 
werde, wenn nunmehr der neue Staat die Menſchen 
aus der Großſtadt wieder wenigſtens halb und halb 
auf das Land, in die ſog. Randſiedlung“ zurückführen 
werde, wo dann „eine Schar geſunder Kinder“ auf— 
wachſen könne in Luft und Licht und „Erdverbunden— 
heit“. Ich fürchte nur, dies wird ein ſchöner Traum 
bleiben, wenn nicht ganz andere Dinge zu dieſer 
Siedlung hinzukommen ( gegen die ich an ſich natür- 
lich nicht nur nichts habe, ſondern die ich von Herzen 
befürworte). Haben denn etwa Diejenigen Stände 
und Berufe, die bisher ſchon in dieſer glücklichen 
Lage waren, dort viele Kinder hervorgebracht? Im 
Gegenteil: was an den Rändern unſerer Großjtädte 
in mehr oder weniger netten, größeren oder kleineren 
„Einfamilienhäuschen“ ſaß, das waren doch gerade 
jene Kreiſe, die nach Lotze mit den niedrigſten Kinder— 
zahlen an der Spitze marſchieren. Sie, d. h. die 
mittleren und auch die höheren Beamten, die Lehrer, 
die etwas wohlhabenderen Kaufleute u. a. ſaßen 
dort, aber von „geſunden Kinderſcharen“ haben wir 
nichts gemerkt. Ich fürchte ſehr, daß ein großer Teil 
derer, die heute nach ſolchen Dingen am lauteſten 
rufen, nicht wegen dieſer Kinderſcharen, ſondern ein— 
fach deshalb danach rufen, weil ſie ſelbſt auch gern 
haben möchten, was die beneideten anderen ſchon 
haben, daß ſie aber, wenn ſie es nun glücklich auch 
haben werden, es ihnen dann auch in puncto Ein— 
kindſyſtem ſchleunigſt nachmachen werden. Hier wird 
alſo nur eine völlig andere innere Einſtellung zur 
„ſozialen Frage“ Hilfe bringen können. 


Neue Literatur zur Raſſenhygiene und Raſſenkunde. 


Der Verlag J. F. Lehmann, München, legt wieder 
zwei neue Bändchen vor, die beide geeignet ſind, 
einerſeits den weiteren Schichten der Gebildeten zur 
Einführung in das Gebiet zu dienen, andererſeits 
auch dem heute geforderten Unterricht in den Ab⸗ 
ſchlußklaſſen der höheren Schulen in den fraglichen 
Fächern zugrunde gelegt zu werden. 

W. Siemens, Vererbungslehre, Raſſenhygiene 
und Bevölkerungspolifik. 5. Aufl. Preis 2,70 Mk., 
geb. 3,60 Mk., ſowie 

B. K. Schultz, Erbkunde, RNaſſenkunde, Raffen- 
pflege. Preis 2,20 Mk. bzw. 3,— Mk. 

Das ausgezeichnete Büchlein von Siemens habe ich 
ſchon früher in mehreren Auflagen hier angezeigt 
und kann alſo nur wiederholen, daß es zu den aller: 
beſten kurzen Einführungen in das Gebiet der Erb: 
lehre und Eugenik gehört. Es iſt ſehr leicht verſtänd⸗ 
lich, anregend und intereſſant geſchrieben, enthält 
alles weſentliche Material und ift wiſſenſchaftlich 
(ſelbſtverſtändlich) abſolut auf der Höhe. In der neuen 
Auflage iſt einiges neu hinzugekommen, beſonders 
hat der Verfaſſer offenbar die Verpflichtung gefühlt, 
das im engeren Sinne raſſenkundliche Element mit 
zu berückſichtigen. Indes reicht das, was er bringt 
(S. 142 ff.), obwohl es an ſich trefflich iſt, doch wohl 
nicht aus, um wenigſtens in der Schule den neuen 
Anforderungen zu genügen, die durch den bekannten 
Erlaß geſtellt wurden. Hier würde alſo das andere 
Bändchen ergänzend eintreten, das aber umgekehrt 


in Hinſicht auf die Erblehre und Eugenik in keiner 


Weiſe als ausreichend angeſehen werden kann. Es 
enthält darüber nur auf ganzen 20 Seiten das Aller- 
nötigſte, bringt dagegen auf rund 80 Seiten eine 
eingehende Darſtellung der menſchlichen Raſſenlehre, 
im großen und ganzen völlig im Sinne von Günthers 
bekannten Büchern, leider auch mit deren Einſeitig— 
keiten und Fehlurteilen. Es iſt z. B. ſchlechthin un⸗ 
zutreffend, wenn auf S. 70 von den Arabern geſagt 
wird, daß ſie nach dem Untergang des alten Perſer— 
reichs im Zweiſtromlande keine der altperſiſchen 
gleichwertige Kultur dort hätten ſchaffen können. 
Erſtens kann das Reich Harun al Raſchids durchaus 
den Vergleich mit dem des Darius aushalten, und 
zweitens liegt doch ſo einiges andere noch dazwiſchen, 
was man hier nicht ſo einfach übergehen konnte. 
Ebenſo einſeitig wie Sch. hier die Fähigkeiten der 
orientaliſchen Raſſe unterſchätzt, unterſchätzt er auch 
mit Günther die der alpinen (oſtiſchen) Raſſe, der er 
(S. 61) ganz zu Unrecht als beſonders charakteriſtiſche 
Untugend „Unzugänglichkeit für Neuerungen und Er— 
findungen und ein Kleben am Althergebrachten“, 
ſowie „Mißtrauen und Abneigung gegen Ungewöhn— 
liches und Hervorragendes“ vorwirft, als ob nicht 
dieſe unliebenswürdigen Eigenſchaften ſich ganz ebenſo 
in Reinkultur z. B. bei meinen guten oſtfrieſiſchen 
Landsleuten, die faſt rein nordraſſiſch beſtimmt ſind, 
zeigten. Man verſuche nur mal, einem dortigen oder 
einem holſteiniſchen Bauern etwas Neues beizu— 
bringen! Daß die weniger erfreulichen Seiten der 
nordiſchen Raſſe überhaupt einfach ignoriert werden, 
iſt danach nicht weiter zu verwundern. Abgeſehen 
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von dem leichten Tadel, daß fie zu individualiftifch iſt, 
enthält die Schilderung S. 50 nur lauter poſitive 
Charakterzüge. Daß zu jedem derſelben (wie bei 
jedem Menſchen, ſo auch bei jeder Raſſe) auch ein 
negatives Gegenſtück gehört, z. B. zu dem großen 
Stolz der nordiſchen Raſſe ein ganz verdammter 
Hochmut und eine Unfähigkeit zum Nachgeben, wo es 
eine gute Sache erforderte, zu der gerühmten „zähen 
Beharrlichkeit“ ein Starrſinn, der oft genug mit dem 
Kopf abſolut durch die Wand will und dabei ſich ſelbſt 
und andere ins Unglück reißt uſw., das nimmt hier⸗ 
nach weiter nicht wunder. M. E. wird mit ſolchen 
einſeitigen Darſtellungen der guten Sache der raſſi⸗ 
ſchen Erziehung der Jugend in keiner Weiſe gedient, 
da dieſe, wenn ſie nicht total auf den Kopf gefallen 
iſt, ſehr bald dahinter kommen muß, daß da mit 
zweierlei Maß gemeſſen wurde und ſich dann ſehr 
leicht den Magen ganz daran verderben kann. Muß 
man es denn immer wieder ſagen, daß einer guten 
Sache mit nichts mehr geſchadet werden kann als 
mit ſchlechten Argumenten? Weniger wäre hier 
viel mehr. | 

Der gleiche Verlag legt uns noch ein Schriftchen 
vor, das den durch eine vorzügliche Einführung in 
die Erblehre und Erbpflege längſt vorteilhaft be⸗ 
kannten J. Graf zum Verfaſſer hat: 


J. Graf, die Bildungs- und Erziehungswerte 
der Erblehre, Erbpflege und Raſſenkunde. Preis 
1.20 Mk. Die Schrift gibt einen Vortrag wieder, den 
der Verfaſſer vor den Naturkundelehrern Haſſens in 
dieſem Sommer gehalten hat. Ich kann ſie im gan⸗ 
zen nur ſehr zur Lektüre empfehlen, ſie gibt im erſten 
Teile eine ſehr eindrucksvolle Darſtellung der er⸗ 
ziehlichen Bedeutung des erbbiologiſchen und euge⸗ 
niſchen Unterrichts und geht auch im zweiten, der 
Raſſenkunde gewidmeten Teile im allgemeinen ver⸗ 
nünftige und ſachliche Wege. Bedenken hatte ich nur 
gegen die Art, wie Verfaſſer (S. 27 f.) die Verſuche 
einer Raſſenſeelenkunde von Clauß u. a. ohne 
weiteres akzeptiert. M. E. ſtehen wir auf dieſem 
enorm verwickelten und ſchwierigen Gebiet noch ſo 
ſehr in den allererſten Anfängen einer wirklichen 
Erkenntnis, daß dem Kundigen einſtweilen nichts 
übrig bleibt, als nur immer wieder davor zu warnen, 
daß nicht bloße intuitiv gewonnene Behauptungen, 
die vielleicht (I) einen richtigen Kern enthalten, aber 
auch ebenſogut völlig in die Irre gehen können, ſich 
über Nacht zu Dogmen auswachſen, die dann allen 
wirklichen Fortſchritt der Erkenntnis erſticken, und, 
wie das kirchliche Dogma des Mittelalters, auch ſehr 
leicht zu Bann und Scheiterhaufen führen könnten. 
Wenn der Lehrer des Deutſchen, der Geſchichte, der 
Muſik und bildenden Kunſt uſw., wie das Graf mit 
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Gehilfe Maſchine. 
Die Maſchine iſt ein Satan, kein Zweifel, nament— 
lich für alle diejenigen, die, „in ihr Muſeum gebannt, 


Recht fordert, ſeine Schüler auf die raſſiſchen Unter⸗ 
ſchiede, die wohl in dieſen kulturellen Erſcheinungen 
zutage kommen, hinweiſt, ſo darf er es um der Wahr⸗ 
heit und der Zukunft willen nicht verſäumen, ſie auch 
auf die Gefahr einer Dogmatiſierung hinzuweiſen 
und ihnen klar zu machen, daß die Raſſe niemals 
allein das Soſein einer beſtimmten Kultur erklären 
kann, da ſie ſich zu dieſer ebenſo verhält wie der 
Genotypus zum Phänotypus. Jener beſtimmt dieſen 
nicht allein, ſondern immer erſt im Zuſammenwirken 
mit einer beſtimmten Umwelt, und das iſt in der 
Kulturgeſchichte niemals allein der „Boden“, d. h. die 
landſchaftliche Umwelt, das iſt vielmehr in viel 
höherem Grade noch die geſchichtliche Verkettung, das 
Zuſammenleben und Zuſammenſtoßen mit anderen 
Völkern und ihren Kulturen, und zuletzt und zuhöchſt 
iſt es das Auftreten des einmaligen Genius, das über⸗ 
haupt in kein Geſetz, weder in das der Erbmaſſe, 
noch das der Umwelt, einzuſpannen iſt. Aufgabe 
der Kulturwiſſenſchaft der Zukunft wäre es, die An⸗ 
teile dieſer verſchiedenen Faktoren des kulturellen 
Geſchehens, ſo gut es geht, zu ſondern. Damit iſt aber 
erſt ein allererſter Anfang gemacht (vorbildlich wirkt 
hier das Werk Schemanns), es iſt darum verfehlt, 
wenn voreilig heute bereits der eine Faktor, die Raſſe, 
allein zum maßgeblichen geſtempelt wird. — Eine 

Raſſenhygieniſche Fibel, der deutſchen Jugend zu- 
liebe geſchrieben von E. Jörns und J. Schwab 
legt uns der Verlag A. Metzner vor. Sie iſt für die 
kindliche Stufe geſchrieben, die nicht immer mit 
12 oder 14 Jahren aufhört, und bis S. 98 iſt wohl 
kaum etwas Weſentliches gegen ſie einzuwenden. 
Über den Reſt muß ich ſchweigen. 

H. Muckermann, Volkstum, Staat, Nation, 
eugeniſch geſehen. Verlag Fredebeul und Koenen, 
Eſſen. Eine neue Schrift des allbekannten und hoch⸗ 
verdienten Eugenikers, die, wie alles, was M. ſchreibt, 


in edler und maßvoller Sprache die brennenden Schä⸗ 


den an unſerem Volkskörper darlegt und die Wege 
zu ihrer Heilung aufweiſt. Daß M. dabei den katho⸗ 
liſch⸗kirklichen Standpunkt deutlich hervortreten läßt, 
kann ihm niemand verargen. Er verſteht es trotzdem, 
die dringliche Notwendigkeit auch der fog. negativen 
Eugenik deutlich ſichtbar zu machen und hat im 
übrigen ja völlig recht, wenn er immer wieder hervor⸗ 
hebt, daß die poſitive Eugenik, d. i. die Förderung 
der Fortpflanzung der Höherwertigen der wichtigſte 
Punkt iſt und daß hier nur die gleichzeitige Behebung 
ſowohl der pſychologiſchen wie der wirtſchaftlichen 
Hemmniſſe helfen kann. Jeder, der ernſt und ruhig 
über die Dinge nachdenkt, wird dieſe Schrift mit 
Dank gegen den Verfaſſer aus der Hand legen, auch 
wenn er ihm nicht in allen Punkten zuſtimmt. 


ihn kaum durch ein Fernglas nur von weitem“ be— 
trachtet haben. Ich kenne ihn von Berufs wegen nicht 
als Satan, als Mephiſto, ich kenne ihn nur als treuen, 
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ſelbſtloſen, zuverläſſigen Diener und Knecht ohne alle 
Vorbehalte. Satan Maſchine iſt ja nun eigentlich 
auch nur ein einzelner Satan im großen hölliſchen 
Heer der ttt Rationaliſierung, d. h. der Anwen: 
dung von „Vernunft und Wiſſenſchaft, der Menſchen 
allerhöchſte Kraft“ auf die Technik. Aber bleiben wir 
der Einfachheit wegen nur bei der Maſchine, die man 
doch eigentlich lieben ſollte, iſt ſie doch ein ſo überaus 
bequemer Sündenbock für alle diejenigen, die mit 
der Wirtſchaftskriſe nicht recht fertig werden können. 

Satan Maſchine machte ſich an die Eroberung der 
Welt etwa mit der Erfindung der Dampfmaſchine vor 
etwa 100 Jahren. Hätten nun nicht ſchon damals ſich 
alle die Übel zeigen müſſen, die man heute der 
Maſchine zur Laſt legt? Wir wiſſen ja, daß die 
Maſchine damals, wie immer, denſelben Widerſtänden 
begegnete wie heute. Man will es aber nicht wiſſen 
und ſehen, daß die Maſchine nicht Menſchen arbeits⸗ 
los und erwerbslos machte, ſondern ungezählten 
Millionen Arbeit und Erwerb gab, den allgemeinen 
Wohlſtand, die Lebenshaltung, die heute ſo dringend 
angeſtrebte Bevölkerungszahl der ganzen ziviliſierten 
Welt hob wie nie zuvor. Ja, ja, das Teufelspack, es 
fragt nach keiner Regel. Man ſollte ihm auf die 
Finger achten! Wie war es doch? 

Damals erhellte qualmendes Talglicht und Ol küm⸗ 
merlich unſere langen Winternächte, heute erſtrahlt 
in der ärmlichſten Hütte das elektriſche Licht. Wieviel 
Hunderte von Satans waren nötig, daß es ſoweit 
kam, der Satan ſoll doch aber ein Fürſt der Finſter⸗ 
nis ſein. Iſt es nötig genau feſtzuſtellen, wieviel 
Menſchen damals, wieviel heute von der Beleuch⸗ 
tungsinduſtrie leben? 

Nach der Arbeit iſt gut ruhen, noch beſſer, ſich 
ſeinen Zaubermantel aus der Garage zu holen, ſei es 
auch nur ein kleiner Opel oder auch nur ein Goliath, 
und hinauszufliegen, wenn auch nicht in fernſte 
Lande, fo doch in Gottes herrliche, erhebende, be⸗ 
ſänftigende Natur, die man ſonſt kaum in ſeinem 
Leben zu ſehen bekam. Vor 20 Jahren konnte ich 
trotz viel beſſerer wirtſchaftilcher Lage nicht daran 
denken, daß ſo ein kleiner Opelſatan noch mal in 
meinen Dienſten „nicht raſten und ruhen“ ſollte. Für 
die Hälfte des Preiſes bekommt man aber heute 
einen unvergleichlich beſſeren Wagen als damals. 
Tauſende von Satans waren dazu nötig. Heute 
laufen trotz Kriſe, trotz Verſailles in Deutſchland über 
zehnmal mehr Kraftfahrzeuge als vor 20 Jahren, 
und allen Satans zum Trotz leben heute vielfach mehr 
Menſchen von Herſtellung und Betrieb der Autos. 

Vor 100 Jahren plagte und quälte ſich der Hütten— 
arbeiter in der ſengenden Glut des Puddelofens, 
täglich einige kleinere Luppen Eiſen herzuſtellen. 
Heute drückt er auf einige Knöpfe und Hebel und 
erzeugt mit Hilfe verſchiedener Satans in einer 
Stunde mehr Eiſen als damals im ganzen Jahr. 
Auch der blutigfte Laie weiß ja, daß die Eiſeninduſtrie 
heute ein Vielfaches an Arbeitern beſchäftigt wie vor 
100 Jahren. 

Was braucht es weiterer Beiſpiele? Man greife 
irgendeinen beliebigen Induſtriezweig heraus: Die 
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Papierfabrikation, die Druckerei, die Kraftübertragung 
(Elektrizität), die Eiſenbahnen, Dampfſchiffe uſw. 
Wo in aller Welt ſtützt denn die Erfahrung die 
Schauermär von dem Satan Maſchine? Es iſt wirk⸗ 
lich höchſte Zeit, ſich mal etwas die Augen zu reiben 
und zu erkennen, daß man ſich auf ganz falſcher 
Fährte befindet. Den Pferdefuß findet man in ganz 
anderer Richtung. 


* 


Vorſtehende Tatſachen und Beiſpiele jollten ja 
genügen, der Maſchine jeden Schwefelgeruch zu 
nehmen. Aber Exempla non docent. Alſo dozieren 
wir auch noch. Die Rechnung lautet: Wenn eine 
neue Maſchine mit einem Arbeiter ſoviel leiſtet, wie 
zehn veraltete Maſchinen mit zehn Arbeitern, werden 
neun Arbeiter verdrängt. Die neue Maſchine fällt 
aber leider auch nicht vom Himmel (ſoviel Geigen 
daran hängen mögen), ſondern muß auch erſt erdacht, 
entworfen und gebaut werden, und dazu ſind eben 
auch Arbeiter erforderlich, wie auch die Beſchaffung, 
der Betrieb und die Inſtandhaltung der neuen 
Maſchine viel teurer zu ſein pflegt, als die der alten. 
Wenn der Betriebsleiter feinen Gewinn genau be- 
rechnet, ſo wird er fehr froh ſein, wenn dieſer nicht 
das zehnfache, ſondern nur das Doppelte des buch⸗ 
mäßig erſparten Arbeitslohnes beträgt, alles andere 
iſt wieder für Arbeitslohn, allerdings an anderer 
Stelle, draufgegangen. 

Immerhin, ſtatt im ganzen zehn Arbeiter werden 
nun doch für denſelben Endzweck nur noch fünf be⸗ 
ſchäftigt. Der ſo erſparte Lohn kommt nun aber dem 
Fabrikanten nie direkt zugute, die Konkurrenz forgt 
dafür, daß er ſein Erzeugnis ſo billig wie möglich 
verkauft, ſein Vorteil kann nur darin beſtehen, daß 
er billiger, alſo mehr verkaufen kann. Und damit 
kommen wir auf die Hauptſache. Satan Maſchine 
verbilligt die Ware, ſagen wir auf die Hälfte, und 
verbeſſert fie vielfach auch. Die Schichten aber, die 
heute noch beiſpielsweiſe ein Auto für 2500,— Mt. 
kaufen können und mögen, ſind eben zehnmal größer, 
als diejenigen, die vor 20 Jahren ein weſentlich un- 
vollkommeneres für 5000, — Mk. kaufen mochten. 
Daher trotz aller Satans das überaus ſtarke An- 
wachſen der für Herſtellung und Betrieb der Autos 
erforderlichen Perſonen. 

Freilich, was hilft es, wenn der Menſch durch die 
Maſchine die ganze Welt gewönne und doch Schaden 
nimmt an ſeiner Seele? Wenn er durch die Maſchine 
zur Maſchine wird und verſtumpft, verſumpft, ver- 
dummt? Nun, ſo ſchlimm wie es gemacht wird, iſt 
es ja doch bei weitem nicht. Wo aber ſind denn die 
Menſchen, die in ihrem Beruf nur Befriedigung 
finden. Am Pult, am Pflug wird mehr gegähnt als 
an der Maſchine und am laufenden Band. Iſt Haus⸗ 
frauenarbeit ein Vergnügen? Wer ſpricht von alle— 
dem? Wer ſpricht davon, daß die Maſchine doch auch 
dem Arbeiter die aufreibende, ſchwere, ungeſunde, un— 
ſaubere Arbeit abnimmt? Die Maſchine hat es er— 
möglicht, daß die Arbeitszeit in weniger als 50 Jahren 
von zwölf Stunden und mehr auf acht herabgeſetzt 
werden konnte; ſie wird weitere Verkürzungen der 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Arbeitszeit ermöglichen. Da braucht niemand zur 
Maſchine zu werden, der es nicht ſchon iſt. 

Aber der tüchtige Handwerker wird durch die 
Maſchine verdrängt? In dem kleinen Landſtädtchen, 
in deſſen Nähe ich aufwuchs, ſand mehr ſchlecht als 
recht ein Schloſſer ſein Auskommen. Jetzt beſtehen 
dort mehrere gute Werkſtätten für all die Inſtand⸗ 
ſetzungen an den inzwiſchen eingeführten neuzeitlichen 
Maſchinen und Anlagen. 

Der Bedarf des Menſchen iſt unbegrenzt, kein 
Satan kann ihm genügen. Je mehr erzeugt wird, 
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Himmelserfheinungen im Dezember. 

Von den großen Planeten iſt Merkur als Morgen: 
ſtern, in den erſten Tagen gegen 6 Uhr aufgehend, 
etwa % Stunden lang ſichtbar, vom 23. ab iſt er 
unſichtbar. Venus iſt Abendſtern, zunächſt 2% Stun: 
den lang ſichtbar; ſie geht Ende des Monats um 
19% Uhr unter, nachdem fie 3 Stunden lang ſichtbar 
war . Mars, rechtläufig im Schützen und Steinbock, 
iſt des Abends eine halbe Stunde lang ſichtbar. 
Jupiter, rechtläufig in der Jungfrau, geht anfangs 
gegen 3 Uhr auf, zuletzt um 1 Uhr 15 Minuten und 
iſt dann 5% Stunden lang ſichtbar. Satur, recht⸗ 
läufig im Steinbock, iſt des Abends ſichtbar, geht zu 
Anfang um 20% Uhr unter, zu Ende des Monats 
um 19 Uhr, nachdem er 1% Stunden lang ſichtbar 
war. Die Sonne ſinkt im Dezember um einen Grad 
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deſto mehr kann verbraucht werden. Was man über: 
produktion nennt, iſt eine Krankheit der Wirtſchaft. 
Mit Axt und Hammer baut der Zimmermann Häuſer, 
der Tolpatſch haut ſich damit auf die Finger, der 
Verbrecher ſchlägt damit Schädel ein. Die Maſchine 
zurückdrängen heißt dem Zimmermann verbieten ſeine 
Axt zu ſchärfen. Wenn die Maſchine ein Satan iſt, 
war Prometheus ein Brandſtifter. Die Maſchine iſt 
gewiß kein Engel, ſie iſt aber Werkzeug und Gehilfe 
des Menſchen. 
W. Neumann. 


nach Süden und verkürzt dadurch unſere Tage von 
8 St. 26 Min. auf 8 St. 9 Min., und ſie erreicht 
am 22. Dezember 7 Uhr 58 Min. ihren tiefſten Stand, 
den der Winterſonnenwende, Wintersanfang. Sie tritt 
da in das Zeichen des Steinbockes, obwohl ſie im 
Sternbild des Schützen ſteht, da ſich wegen der Prä- 
zeſſion ſoweit Sternbild und Zeichen gleichen Namens 
voneinander entfernt haben. Die Verfinſterungen der 
Jupitermonde laſſen ſich wegen der ungünſtigen 
Stellung des Planeten noch nicht zu guter Stunde 
wahrnehmen. Doch liegen einige Minima des Algol 
güſtig. Dez. 1.: 17 Uhr 55 Min., Dez. 13.: 5 Uhr 
10 Min., Dez. 16.: 2 Uhr 0 Min., Dez. 18.: 22 Uhr 
50 Min., Dez. 21.: 19 Uhr 35 Min., Dez. 24.: 16 Uhr 
30 Min. An Meteoren treten an den Tagen Dezem- 
ber 3.—11. und 24. ſchwarche Schwärme auf. Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Auorganiſche Naturwiflenichaften. 
Dieſer Teil unſerer Umſchau muß leider dies⸗ 
mal wegen Überlaſtung des Referenten aus⸗ 
fallen. 


b) Biologie. 


Die Indukktionsfähigkeit der verſchiedenen Be- 
zirke der Neurula (von Schwanzlurchen) wird in 
Verſuchen von O. Mangold (Naturwiſſ. 43, 33) 
verglichen. die Neurula ift das auf die 
Becherlarve (Gaſtrula) folgende Stadium 
des Keims, in dem die Medullarplatte, 
die Vorſtufe des Gehirns und Rückenmarks ge⸗ 
bildet iſt. Es zeigt ſich, daß Urdarmdach und 
Medullarplatte im Ganzen genommen 
die gleiche Induktionsfähigkeit beſitzen. Unter⸗ 
ſchiede beſtehen dagegen zwiſchen den einzelnen 
Abſchnitten ſowohl der Medullarplatte 
als des Urdarmdachs. Jeder hat ſeine ſpeziſiſche 
Leiſtungsfähigkeit. Es ſcheint weiter, daß die 
einzelnen Organiſationsfelder „Zerſtreuungs— 
kreiſe! (Spemann) darſtellen, bei denen die 


Wirkungsintenſität von einem Zentrum maxi⸗ 
maler Induktionsfähigkeit gegen die Peripherie 
hin allmählich abnimmt, und die ſich weitgehend 
überdecken.“ 

J. Holtfreter berichtet in den Naturwiſſ. 
(43, 33) über die Fortſetzung feiner Verſuche über 
induzierende Stoffe. Wieder überraſcht die große 
Widerſtandsfähigkeit der Organiſatoren gegen 
thermiſche, mechaniſche und chemiſche Eingriffe. 
Erwähnt ſei als Beiſpiel, daß eine Gaſtrula ihre 
Induktionsfähigkeit nicht verloren hat, wenn ſie 
ſechs Monate lang in 70 P igen Alkohol gelegen 
hat, ferner daß eine Stunde dauerndes Kochen 
die Induktionsfähigkeit nicht zerſtört. Ebenſo be⸗ 
ſtätigte ſich, daß normalerweiſe nicht induzierende 
Keimbezirke (wie künftiger Darm) durch die ge⸗ 
nannte Behandlung die Induktionsſähigkeit er- 
werben. Die Induktionsfähigkeit ſcheint nach den 
Verſuchen von Holtfreter durch Behandlung 
mit Ather verloren zu gehen, die Induktions⸗ 
ſtoffe ſcheinen danach ätherlöslich zu fein. Was 
den hier mitgeteilten Befund von Wehmeier 
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angeht, daß Glykogen ein induzierender 
Stoff iſt, ſo kommt Holtfreter zum ent⸗ 
gegengeſetzten Ergebnis. Er iſt der Anſicht, daß 
das von Wehmeier verwandte Glykogen 
nicht chemiſch rein war. Für die Entſcheidung 
dieſer Frage und die Erforſchung der chemiſchen 
Eigenart der induzierenden Stoffe iſt nun von 
großer Wichtigkeit das aus den weiteren Ver⸗ 
ſuchen folgende Ergebnis, daß die induzierenden 
Stoffe in faſt allen Tieren und faſt allen ihren 
Organen anzutreffen ſind, ſo daß alſo reichliches 
Material für die Unterſuchungen zur Verfügung 
ſteht. So induzieren, zum Teil in friſchem Zu⸗ 
ſtand, zum Teil nach Kochen oder Quetſchen, 
Organe der Maus, Kalbsleber und auch viele 
Organe des Menſchen. Es ſcheint, „daß wahr⸗ 
ſcheinlich jede Zelle mit induzierenden 
Stoffen verſehen iſt.“ 

Auch die im gleichen Heft der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften veröffentlichten Beobachtungen von 
C. H. Waddington, G. Needham und 
D. M. Needham beziehen ſich auf die 
phyſikaliſch-chemiſche Natur der Organifatoren. 
Die genannten Forſcher faſſen ihre Ergebniſſe 
dahin zuſammen, „daß der Amphibienkeim 
einen chemiſchen Stoff enthält, der die Fähigkeit 
beſitzt, . .. eine Medullarplatte zu induzieren“, 
der ätherlöslich und wahrſcheinlich fettähn⸗ 
lich iſt. 

Unterſuchungen von A. Heilbronn (Biol. 
Zentralbl. 7, 8; 1933) beleuchten das Verhältnis 
von Erbmaſſe im Plasma und Erbmaſſe im 
Kern zu einander. Danach iſt anzunehmen, daß 
bei Farnen die Anlage für das Vorhandenſein 
des Generationswechſels ſich im 
Plasma befindet, daß aber eine in den Chromo⸗ 
ſomen befindliche Anlage darüber entſcheidet, 
welche Form, geſchlechtliche oder ungeſchlechtliche, 
jeweils gebildet wird. Im Plasma iſt alſo eine 
Grundanlage, und durch den Kern erfolgt ſozu⸗ 
ſagen die Neuerung der Entwicklung. Zu ähn— 
lichen Ergebniſſen kommt Heilbronn in bez 
zug auf den Stoffwechſel der Farne. Die 
Menge des Blattgrüns wird beſtimmt durch eine 
Anlage des Plasmas, die Leiſtungsfähigkeit des 
Blattgrüns für die Aſſimilation aber, die nicht 
von der Menge abhängt, beruht auf einer An— 
lage im Kern. Ferner muß die Befähigung zur 
Atmung im Plasma begründet ſein, denn es 
atmen auch kernloſe Zellen, die Intenſität der 
Atmung dagegen wird durch eine Anlage des 
Kerns beſtimmt. 

A. J. Virtanen berichtet in den Natur— 
wiſſen (42, 1933) zuſammenfaſſend von neuen 
Forſchungen über die Aufnahme des Slickſtoffs 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


durch die Pflanzen. Nach der vorherrſchenden 
Anſicht ſind Salpeter und Ammoniak die haupt⸗ 
ſächlichen Stickſtoffquellen für die höheren 
Pflanzen. Organiſche Stickſtoffberbindungen 
aber, wie ſie z. B. durch Stallmiſt in den Boden 
gelangen, kommen für die Ernährung der 
höheren Pflanzen überhaupt nicht und in un⸗ 
bedeutendem Maße in Betracht. Dieſe Anſicht 
iſt durch in den letzten Jahren angeſtellte Ver⸗ 
ſuche als falſch erwieſen. Die Stallmiſtdüngung 
erhält dadurch natürlich eine größere Bedeutung. 
Weiter wurde feſtgeſtellt, daß aus den Wurzel⸗ 
knöllchen der Hülſenfrüchter organiſche Stickſtoff⸗ 
verbindungen in den Boden austreten, die von 
anderen Pflanzen ausgenutzt werden können. Es 
wurde auch unterſucht, wieviel Pflanzen ſo von 
einer Hülſenfrüchterpflanze verſorgt werden 
können. Vielleicht haben dieſe Ergebniſſe prak⸗ 
tiſche Folgen für die Gründüngung. 

In der Kuhmilch wurden einige Elemente ge⸗ 
funden, von deren Vorhandenſein in der Milch 
bisher nichts bekannt war (Silicium, Bor, 
Titanium, Vanadium, Rubidium, 
Lithium, Strontium). Die Bedeutung 
der Bodenbeſchaffenheit für die Zuſammenſetzung 
der Milch ergibt ſich daraus, daß Milch, die aus 
einer Gegend mit Zinkhütten ſtammte, über⸗ 
normale Mengen von Zink enthielt (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 40, 1933). Li. 


c) Menſchenkunde, Erbpflege. 


Schon vor Ausarbeitung der künftigen Lehr⸗ 
pläne für die höheren Schulen iſt in Preußen 
eine Verſtärkung des biologiſchen Unterrichts in 
den Abſchlußklaſſen (Unterſekunda und Ober- 
prima) verfügt, die beſonders für Vererbungs⸗ 
lehre, Raſſenpflege, Familienkunde und Bevölke— 
rungspolitik benutzt werden ſoll; jedoch ſoll 
biologiſches Denken in allen Fä- 
chern Unterrichtsgrundſatz wer⸗ 
den! — So ſind wir alſo endlich auf dem 
Wege, der der Wiſſenſchaft vom Leben (nicht nur 
der Einzelweſen, beſonders gerade der Gemein⸗ 
weſen), die richtige Stellung im deutſchen Bil⸗ 
dungsweſen anzuweiſen. 

Über das lockere Geſchlechtsleben der deulſchen 
Studenten, mindeſtens der großſtädtiſchen, waren 
auf Grund einer Vorkriegsaufnahme von Mei— 
rowſky ſehr betrübende Vorſtellungen herrſchend: 
etwa die Hälfte aller 18jährigen, 85% aller 
21jährigen hatten darnach bereits Geſchlechts— 
verkehr gepflegt. — Dieſe Frage wurde neuer— 
dings geprüft von Dr. med. Aſtel (vgl. Archiv 
für Raſſen- und Geſellſchafts-Biologie, 1933. 
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3. Heft) an ſämtlichen Studenten, die ſich bei 
der Aufnahme in die Münchener Hochſchule 
1929 und 1930 zur Pflichtunterſuchung ſtellen 
mußten. Dieſe neue Aufnahme, die ſich gründet 
auf 5506 Befragte, weiſt doch viel weniger 
ſchlimme Zahlen auf als die Meirowſkys: bis 
zum 23. Lebensjahr haben darnach doch noch 
nicht ganz die Hälfte aller Studenten Geſchlechts⸗ 
verkehr geübt, die älteren aber doch zum größten 
Teil; ganz erheblich ungünſtiger ſind freilich die 
Zahlen für die 254 Aktiven eines Verbandes: 
von den 20jährigen haben es hier ſchon mehr 
als die Hälfte getan, von den 21jährigen bereits 
mehr als zwei Drittel! (was der Verfaſſer dem 
Beiſpiel und dem Alkohol zuſchreibt). Man ſieht 
alſo, wie eine beſtimmte Ausleſe die Verhältnis⸗ 
zahlen beeinflußt. So werden ſich auch die 
ſchlimmen Zahlen Meirowſkys erklären; er hat 
ſie gewonnen durch Befragen von 144 Studen⸗ 
ten, die die Univerſitätsklinik für Haut⸗ und 
Geſchlechtskrankheiten aufſuchten, ergänzt durch 
Befragung von 52 geſunden Medizinern. — Die 
neue Münchener Aufnahme beſtärkt das Ver⸗ 
langen, es möchte auch bei den akademiſch Ge⸗ 
bildeten ſich die Heiratsmöglichkeit auf das 23. 
bis 25. Lebensjahr herabſetzen laſſen, denn dann 
würde votehelicher Geſchlechtsverkehr wohl nur 
bei einer Minderzahl von ihnen vorkommen. 

Im Zuſammenhang mit den Arbeitsbeſchaf⸗ 
fungsplänen des völkiſchen Staats wird jetzt 
wieder mehrfach die Frage der Landgewinnung 
im Gebiet der nordfriſiſchen Halligen erörtert. 
Waſſerbautechniker machen Pläne für großartige 
Dammbauten und verweiſen dabei auf den Er⸗ 
folg des Hindenburgdammes vom Feſtlande zur 
Inſel Silt. Dieſem hatten die Ortsanſäſſigen 
einen ſchnellen Untergang vorausgeſagt auf 
Grund ihrer langjährigen Erfahrung mit der 
Wucht der Winter⸗Sturmfluten ihrer Heimat, 
die ſolche Menſchenwerke bisher immer wieder 
vernichtet hätten. Aber ſie kannten nicht die 
Mittel neuzeitlicher Technik, wie ſie beim Hin⸗ 
denburgdamm angewendet wurden, die Wider⸗ 
ſtandsfähigeres zuſtande bringen können als 
frühere Menſchenalter. — Freilich iſt es wohl 
zweifelhaft, ob ſo gewaltige und koſtſpielige 
Mittel, wie fie auch Holland bei der Abdämmung 
der Zuiderſee gebraucht hat, fih durch das ge- 
wonnene Land im kapitaliſtiſchen Sinne ren⸗ 
tieren werden; doch ſolche Geſichtspunkte ſind 
ja nicht mehr allein ausſchlaggebend, und die 
Landwirtſchaft ſoll ja ohnehin erlöſt werden von 
der ihr nicht gemäßen kapitaliſtiſchen Herrſchaft 
und unter volkswirtſchaftlichen und raſſenbiolo— 
giſchen Geſichtspunkten gewürdigt werden. Wie 
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geſchah denn bisher die Landgewinnung an 
unſerer Nordſeeküſte? Nun, im weſentlichen 
durch die Natur ſelbſt. An einigen Stellen, 
insbeſondere an den Inſeln, zerftörte fie jah und 
roh, an anderen, beſonders an der Feſtlandküſte, 
baut ſie faſt unmerklich langſam die bei der 
Zerſtörung gewonnenen Stoffe wieder an. Dabei 
benutzt ſie die im Wattenmeer wachſenden 
Pflanzen. Dieſe halten einerſeits den Boden 
feft, ſchützen ihn davor, wieder fortgeſpült zu 
werden, andrerſeits bremſen ſie die Waſſer⸗ 
bewegung und begünſtigen ſo die Ablagerung 
von Sinkſtoffen. Dabei kann der Menſch ihnen 
helfen, indem er aus Flechtwerk, das er durch 
Steinblöcke ſtützt, Buhnen baut ins Wattenmeer 
hinein, Heckenwälle, hinter denen Gebiete ruhi⸗ 
geren Waſſers gebildet werden zur Beförderung 
der Schlickablagerung. So wuchs vor dem 
Außendeich im Laufe von Menſchenaltern der 
Boden des Wattenmeeres bis über den gewöhn⸗ 
lichen Flutſpiegel, ſo daß er bald als Weideland 
im Sommer gebraucht werden konnte, bis er 
ſchließlich reif wurde zur Eindeichung und ſo 
einen neuen Koog ergab. Wie E. Kolumbe 
in der neuen Monatsſchrift „Der Biologe“ 
(Lehmann, München) berichtet, haben jetzt Bio⸗ 
logen die Lebensbedingungen und Lebens⸗ 
gemeinſchaften der Pflanzen des Wattenmeeres 
näher erforſcht und können ſo Ratſchläge geben, 
wie man durch künſtliche Anſiedlung von Meer⸗ 
binſen und anderen geeigneten Pflanzen, auch 
ſolchen ausländiſcher Herkunft, die Aufſchlickung 
planmäßig befördern und ſo die Neulandgewin⸗ 
nung anbahnen kann, ohne daß große Koſten 
entſtehen. Jedenfalls wird planmäßiges Zu⸗ 
ſammenarbeiten von Waſſerbau⸗Fachleuten und 
Biologen dringend anzuraten ſein. 

In der „Zeitſchrift für Anatomie und Cnt- 
wicklungsgeſchichte“ veröffentlicht K. Saller 


eine Unterſuchung über „Neue Gräberfunde aus 


der Provinz Hannover und ihre Bedeutung für 
die Raſſengeſchichte Niederſachſens und Europas 
überhaupt“. Dieſe Beiträge zur deutſchen Raſſen⸗ 
geſchichte ſeen in einer Beziehung feine in 
U. W. S. 284 beſprochenen Unterſuchungen über 
„Die Entftehung der nordiſchen Raſſe“ fort. Er 
hat Hunderte von Schädeln aus vorchriſtlichen 
Reihengräbern Hannovers, aus früh⸗-mittelalter⸗ 
lichen Kirchhöfen, aus ſpätmittelalterlichen und 
neueren Kirchhöfen gemeſſen und verglichen mit 
den aus Mitteleuropa bekannten ſteinzeitlichen 
Schädeln und mit der Bevölkerung der Gegen— 
wart. Er findet die Reihengräberſchädel lang— 
köpfig bis mittel-langköpfig, ähnlich denen der 
ſteinzeitlichen Cro-magnon: und denen der 
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Brünn⸗Raſſe, einige auch der Chancelade⸗Raſſe, 
die dem üblichen Bilde der nordiſchen Raſſe am 
nächſten kommt; nur ganz wenige darunter ſind 
rundköpfig, an den ſteinzeitlichen Borrebytypus 
u. a. erinnernd. Die frühmittelalterlichen Schädel 
zeigen ſchon erheblich mehr Rundköpfe, die des 
Spätmittelalters [don nur wenige ausgeſpro⸗ 
chene Langköpfe, faſt nur noch Mittel⸗ bis Rund⸗ 
köpfe, die der Neuzeit ſind faſt alle mehr oder 
weniger rundköpfig. Zur Erklärung ſolchen 
Wandels ift man meiſt geneigt, Aus⸗ und 
Einwanderung, einſeitige Ausleſe oder Aus⸗ 
merze, unterſchiedliche Vermehrung der verſchie⸗ 
denen Gruppen anzunehmen. Saller bezweifelt, 
daß ſolche Erklärung für ſein Gebiet zutreffend 
oder ausreichend ſei, zumal noch immer über⸗ 
wiegend helle Haar- und Augenfarben dagegen 
ſprechen. Er vermutet vielmehr eine fortſchrei⸗ 
tende Abrundung der Schädelform, wie bei 
Haustierraſſen, als Folge fortſchreitender „Do: 
meſtikation“, alſo Seßhaftwerdung, des Lebens 
in geſchützten und geheizten Wohnungen. Es 
brauche alſo nicht eigentliche Raſſenwandlung, 
ſondern nur Formwandlung als Ausdruck ver: 
änderter Auswirkungen der raſſiſchen Erbmerk⸗ 
male unter veränderten Umweltbedingungen zu 
ſein. — Ob überhaupt und wieweit ſolcher 
Formwandel innerhalb gleichbleibender Raſſe 
in Frage kommt, darüber dürfte das letzte Wort 
noch lange nicht geſprochen ſein. — 

Derſelbe Anthropologe hat auch Aufnahmen 
gemacht an der Bevölkerung des Bayriſchen 
Waldes. Darüber berichtet er in der bebilderten 
Monatsſchrift „Der Bayerwald“ 1933, Heft 1. 
Vor allem erfolgte dieſe Aufnahme wegen des 
Vergleichs der raſſiſch ſo verſchiedenen Bevölke— 
rungen des Bayriſchen Waldes und Oſtfries— 
lands. Über gewiſſe Ergebniſſe dieſes Vergleichs 
wurde ſchon berichtet in U. W. S. 26: Über 
Intelligenzunterſchiede der Raſſen Deutſchlands. 
Jetzt benutzt er die Ergebniſſe ſeiner Aufnahme 
weiter auch zur Erörterung der „Beziehungen 
zwiſchen Intelligenz, ſozialer Schichtung und 
unterſchiedlicher Volksvermehrung“ in der „Zeit: 
ſchrift für Kinderforſchung“, Springer, Berlin 
1933, Heft 4. Das iſt um ſo dankenswerter, als 
derartige Unterſuchungen zwar an Schulkindern 
größerer Städte ſchon mehrfach vorgenommen 
wurden, aber erſt wenige an ſolchen ländlicher 
Bevölkerung. Die Ergebniſſe ſind allerdings 
hier, wenn auch weniger kraß, ſo doch ebenſo 
klar wie bei den Städtern: die Kinder der 
ſozial tieferſtehenden Bevölkerungsſchichten zei— 
gen durchſchnittlich geringere Verſtandesbega— 
bung als die höherſtehenden Schichten; gleich— 
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zeitig bringen die ſozial tieferſtehenden Familien 
mehr Kinder hervor als die höherſtehenden 
Familien; ferner ſind die Kinderzahlen der 
Bauern und der ungelernten ländlichen Arbeiter 
und der Bergleute größer als die der größe⸗ 
ren Dörfer, die der katholiſchen Familien der 
Bauern, ungelernten Arbeiter und Bergleute 
noch, der Gewerbetreibenden, Handwerker, Be⸗ 
amten und gelernten Arbeiter nicht mehr größer 
als die der entſprechenden evangeliſchen Familien. 

Nachdem einzelne weitſichtigere Männer ſeit 
einem Jahrzehnt ihre warnenden, mahnenden, 
wegweiſenden Stimmen haben erſchallen laſſen, 
3. B. auch in U. W., haben die Führer des 
Dritten Reiches, die Notwendigkeit wirkſamer 
Raſſenpflege und Bevölkerungspolitik einjehend, 
begonnen, ihre Erkenntnis und ihren Willen in 
Taten umzuſetzen. Um unſer Volk, ohne deſſen 
Einſicht und guten Willen dabei Entſcheidendes 
natürlich nicht zu erreichen iſt, dafür zu ge⸗ 
winnen, d. h. zum Verlaſſen des ſeit einem 
Menſchenalter eingeſchlagenen Weges zum Unter⸗ 
gang zu bewegen, erſcheinen jetzt eine Fülle von 
Aufſätzen und Schriften zur Bevölkerungspolitik. 
Eine in dieſen Fragen wiſſenſchaftlich führende 
und unterrichtende Zeitſchrift will ſein das neue 
„Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft (Volks⸗ 
kunde) und Bevölkerungspolitik“, das als Zwei⸗ 
monatsſchrift im Verlag von Hir zel, Leipzig, 
jetzt zu erſcheinen beginnt. In ſeinem erſten Heft 
ſchreibt der eine Mitherausgeber, der Führer 
der älteren Bevölkerungspolitiker, Dr. Burg: 
dörfer, über die Aufgaben und die Bedeu⸗ 
tung der neuen Volkszählung, die als eine der 
erſten Maßnahmen des neuen Staats auf be⸗ 
völkerungspolitiſchem Gebiet angeordnet wurde 
als Beſtandsaufnahme. Dieſe wird hoffentlich 
den Tiefpunkt im Geburtenſchwund zeigen, den 
Wendepunkt zum Wiederaufſtieg: denn jetzt 
bleibt die bereinigte, d. h. die von den ver⸗ 
ſchleiernden Einflüſſen des natürlichen Alters: 
aufbaus unſerer Bevölkerung befreite Geburten— 
zahl um ein Drittel zurück hinter der bereinigten 
Sterbeziffer, etwa 1 150 000 jährlich, die man er⸗ 
hält, wenn man die Bevölkerungszahl 66 000 000 
teilt durch die Anzahl der Jahre, die durchſchnitt— 
lich ein Menſchenleben dauert. — Ein anderer 
Mitherausgeber, der Berliner Profeſſor der 
Hygiene Zeiß, gibt einen ausführlichen Plan 
der Aufgaben einer der Hauptſache nach noch 
erſt zu ſchaffenden Wiſſenſchaft: Volkskunde (der 
Name, der auch in dem Titel der Zeitſchrift er— 
ſcheint, wird bisher in etwas anderer Bedeutung 
gebraucht). Er gliedert die neue Wiſſenſchaft in 
die Kunde vom Aufbau des Volkskörpers, vom 
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Volkskörper im Raum, vom Volkskörper in der 
Zeit und von den Beziehungen zwiſchen Volks⸗ 
körper und Staat. — Wichtig iſt auch ein Auf⸗ 
ſatz von Hans Zeck: Die bevölkerungspolitiſche 
Lage Belgiens und die Errichtung von Kaſſen 
zum Ausgleich der Familienlaſten. Die Flamen 
haben noch eine ausreichende Fortpflanzung, die 
Wallonen nicht mehr; wenn das ſo bleibt, wird 
das den ſchon lange zahlenmäßig ſtärkeren, aber 
doch ſtaatsrechtlich benachteiligten Flamen das 
Übergewicht verſchaffen, durch das ſie die Gleich⸗ 
berechtigung erringen können. Wie kommt nun 
dieſer auffallende Unterſchied zuſtande? Die 
Flamen find noch überwiegend katholiſch⸗klerikal, 
die ganz unter dem Einfluß der franzöſiſchen 
Ziviliſation ſtehenden Wallonen ſind liberal oder 
marxiſtiſch; in ihrem Gebiet liegt der Hauptſitz 
der Schwerinduſtrie des Landes, die leider ſeit 
Jahren auch viele Zuwanderer aus Flandern 
angeſaugt hat, die dort natürlich franzöſiert und 
deren Sippen dem Ausſterben zugeführt wurden. 
In Belgien erkennt und beobachtet man die Ent⸗ 
wicklung wohl; die Regierung verſucht neuer⸗ 
dings dem Geburtenſchwund zu ſteuern durch 
ſoziale Ausgleichs kaſſen für kinderreiche Familien, 
über deren Einrichtung der Aufſatz febr ein- 
gehend berichtet. Ihre vorwiegend mengen⸗ 
mäßige Geburtenpolitik ohne gleichzeitige Be⸗ 
rückſichtigung der Erbgeſundheit iſt nicht ohne 
Bedenken. — 

In ähnlichem Sinne behandelt Rainer 
Fetſcher (in den Unterrichtsblättern für 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften, 1933, 
Heft 8) vergleichend die Bevölkerungsbewegung 
in Deulſchland und in Frankreich: Bekanntlich 
iſt das deutſche Volk in der Geburtenbeſchrän⸗ 
kung dem franzöſiſchen Vorbild gefolgt, erſt 
zögernd, dann aber um ſo ſchneller; fo hat es in 
der Nachkriegszeit Frankreich überholt und war 
1932 angelangt bei einer Geburtenzahl von etwa 
15 auf 1000 Einwohner, während Frankreich 
noch 17 bis 18 hat. 1922 bis 1932 ſank die 
Geburtenzahl in Deutſchland von 23 auf 15 je 
1000 Einwohner, alſo um 8, in Frankreich 
gleichzeitig von 19,3 auf 17,4, alſo nur um 2! 
Die Säuglingsſterblichkeit ſank in derſelben Zeit 
in Deutſchland von 10,5 auf 8,3%, in Frankreich 
von 9 auf 7%%; fie wird ſich nicht mehr erheb⸗ 
lich herabdrücken laſſen. — Bemerkenswerter⸗ 
weiſe beträgt die Geburtenzahl im Norden 
Frankreichs (abgeſehen von Paris), alſo in den 
am ſtärkſten nordiſch⸗germaniſch durchſetzten Ge⸗ 
bieten (franzöſiſch Flandern, Normandie, Loth: 
ringen, Elſaß uſw.) noch über 20 je 1000 Ein⸗ 
wohner; im Süden, in den Gebieten vorwiegend 
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mittelmeerraſſiſcher (weſtiſcher) Bevölkerung iſt 
ſie am geringſten, bis unter 15; in Deutſchland 
iſt es umgekehrt: in den ſtärkſt nordraſſiſchen 
(und evangeliſchen) Gebieten iſt die Geburten⸗ 
zahl geringer als in den ſtärkſt oſtraſſiſchen 
(und katholiſchen) Gebieten. Dieſe unterſchiedliche 
Fortpflanzung muß eine allmähliche Verände⸗ 
rung in der raſſiſchen Zuſammenſetzung des 
Volkes bewirken: in Deutſchland fortſchreitende 
Entnordung und Rückgang des evangeliſchen 
Bevölkerungsanteils, — nach einem Menſchen⸗ 
alter wird bei Fortgang dieſer Entwicklung die 
noch wachſende Anzahl der Katholiken die ſchon 
ſinkende der Evangeliſchen übertreffen! — In 
Frankreich iſt keine fortſchreitende Entnordung 
zu erwarten, die Minderung des Anteils der 
Weſtiſchen wird ausgeglichen durch die ſtarke 
italieniſche Einwanderung, — wie denn über⸗ 
haupt die noch immer langſam wachſende Volks⸗ 
zahl Frankreichs weniger auf Zuwachs aus dem 
eigenen Beſtande beruht als auf Zuwanderung 
von außen und bisher auch noch leidlich guter 


. Einfchmelzung der Zuwanderer in das eigene 


Volkstum; denn die franzöſiſche Ziviliſation iſt 
von ſtark ſuggeſtiver werbender Kraft. Wie die 
Sorgen Frankreichs um die zahlenmäßige Er⸗ 
haltung ſeines Volkstums ſchon älter ſind als 
die unſeren, ſind auch ſeine Verſuche, den Ge⸗ 
burtenſchwund zu bremſen, älter und für uns 
lehrreich, aber nicht in jeder Beziehung vorbild⸗ 
lich, denn ſie wirken mehr die Menge als die 
Erbwertigkeit berückſichtigend. Am meiſten iſt 
für uns vorbildlich die Einrichtung der Aus⸗ 
gleichskaſſen, aus denen Kinderzulagen gegeben 
werden, nach Berufsgruppen geſtaffelt, alſo 
dadurch auch raſſenhygieniſch wirkend. — Bei 
uns iſt, ſolange die Arbeitsloſigkeit noch groß 


iſt, die Einwanderung nur gering; vorher war 


ſie aus dem Oſten bedeutend, und ſie droht 
wieder für die Zeit, wo als Folge der Geburten⸗ 
ebbe dieſer Jahre ſpäter mit Arbeitermangel bei 
uns zu rechnen iſt: Polen hat die doppelte Ge⸗ 
burtenzahl auf 1000 Einwohner als Deutſchland; 
vom dort ſich bildenden Hochdruckgebiet werden 
Arbeitskräfte in das bei uns entſtehende Tief⸗ 
druckgebiet angeſogen werden, eine große Gefahr 
für unſer Volkstum und feine vaſſiſche o 
ſammenſetzung! 


Verseßt nicht 


die hungernden Vögel im Winter! 
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Otto Kleinſchmidt, Kurzgefaßte deultſche 
Raſſenkunde. Armanen⸗Verlag, Leipzig 1933. Preis 


Nach einer kurzgefaßten Raſſenkunde — dieſe hat 
nur 27 Seiten Text — werden wohl weniger Fach⸗ 
leute als vielmehr Nichtbiologen und Schüler greiſen, 
um ſich ſchnell und billig unterrichten zu können über 
das, worüber bei den Sachkundigen Übereinſtimmung 
herrſcht, und was ſie daher als zuverläſſige, allgemein 
anerkannte Wiſſenſchaft annehmen können. Wer mit 
ſolchen Abſichten das Kleinſchmidtſche Heft wählt, hat 
ſich vergriffen; denn er findet hier nur wenig über 
die innerhalb des deutſchen Volkes meiſt unter⸗ 
ſchiedenen Raſſen, wohl aber Erörterungen über 
wiſſenſchaftlich noch umſtrittene Dinge. Der Verfaſſer 
widmet die Hälfte ſeiner Schrift ſeiner Lehre von den 
Formenkreiſen (Arten) mit ihren geographiſchen 
Raſſen. Er neigt faſt dazu, auch Völker als ſolche 
geographiſchen Raſſen anzuſprechen. Er ſpricht wie 
von einer jüdiſchen Raſſe, ſo auch von einer deutſchen: 
Homo sapiens germanicus, und vermehrt ſo die durch 
Wahl von Völkernamen für Raſſen leicht entſtehende 
Unklarheit und Verwirrung. Seine „Deutſche Raſſe“ 
fällt ziemlich zuſammen mit der von Günther 
„fäliſch“ genannten, allgemein als Nachfahren der 
altſteinzeitlichen Cromagnonraſſe gedeuteten Men⸗ 
ſchenſchlag, den er als auch heute noch ſehr ver— 
änderlich anzuſehen geneigt iſt, um auch nicht „nor⸗ 
diſche“ Deutſche als nahe verwandt gelten zu laſſen. 
Zum „Raſſenſchutz“ bringt er manche beherzigens⸗ 
werte Mahnung. 


Es liegen einige biologiſche Schulbücher zur Be⸗ 
ſprechung vor; ob ſich ſolche noch lohnt, erſcheint 
fraglich. Denn bei der bevorſtehenden Schulreform 
wird der biologiſche Unterricht gewiß bedeutſame 
Erweiterung erfahren; vorher aber werden die 


Schulen kein Lehrbuch neu einführen. Immerhin 


ſeien hier folgende genannt: 


Smalian:Hadfeld, Tierkunde für die Unter- 
ſtufe höherer Lehranſtalten. G. Freitag, Leipzig 1932, 
5.80 RM. Dies Buch wird wohl auch noch ausreichen 
nach Wiedereinführung des biologiſchen Unterrichts 
in den Tertien; und da es großen Wert legt auf 
ökologiſche Betrachtungen, auf das Syſtem und auf 
Andeutungen über Stammverwandtſchaft, wird auch 
der Unterricht in den Oberklaſſen manchmal darauf 
zurückverweiſen können. Jedenfalls darf es nicht in 
die Ecke geworden werden wie ſo viele Schulbücher, 
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wenn ſie nicht mehr gebraucht werden für die Schule, 
denn es iſt, zumal es ſehr gut mit Bildern ausge: 
ſtattet ift, wert, daß man auch fpäter noch nach ihm 
greift. Beſonders anſprechend ſind die Bemerkungen 
über einzelne Tiergruppen im Haushalt der Natur 
und über Naturſchutz. 


Rabes⸗Löwenhardt, Leitfaden der Bio- 
logie für die Oberklaſſen höherer Lehranſtalten. 
Quelle & Meyer, Leipzig 1930, 5.80 RM. Der Ver⸗ 
lag macht mit dieſem Buch feinen eigenen Schmeil: 
ſchen Büchern Konkurrenz. Es enthält drei Haupt⸗ 
teile: Bau und Tätigkeit des Pflanzen- und Tier- 
körpers, Abhängigkeit der Organismen von der Um⸗ 
gebung (dabei auch ein Kapitel: Entwicklungsgeſchichte 
und Abſtammungslehre) und Der Menſch. Es widmet 
ſchon jetzt ausführlichere Darſtellungen der Ver⸗ 
erbungslehre, der Raſſenhygiene, auch der Borge- 
ſchichte; doch werden dieſe Abſchnitte noch gründlich 
durchgearbeitet werden müſſen, wobei Unklarheiten 
und Irrtümer beſeitigt werden können, auch ſprach⸗ 
lich läßt ſich noch manches beſſern. Die Ausſtattung 
mit Bildern iſt gut. 


Hans Lamprecht, Lehrbuch der Biologie für 
die oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten. Keſſelring, 
Frankfurt a. M. Es liegt vor der 3. Teil für Ober⸗ 
prima, 2.25 RM. Es enthält ſehr viel Stoff, von 
dem nur ein kleiner Teil wirklich gründlich behandelt 
werden kann, bietet über Pflanzen wenig, über 
Tiere viel, behandelt den Menſchen gar nicht beſon⸗ 
ders, ſondern erwähnt das Nötigſte bei den Tieren. 
So kommen Geſundheitspflege, Raſſenlehre und 
vieles andere zu kurz; eine Neubearbeitung wird 
wohl nötig werden. 


Hans Feldkamp, Menſchenkunde, Einführung 
in die Eugenik, mit 52 Verſuchen, Aſchendorffſcher 
Verlag, Münſter i. W., 1932, 0,80 RM. Das Werk⸗ 
chen iſt aus der Reihe: Aſchendorffs Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeitshefte, etwa 50 Seiten ſtark. Sein 
Titel ift irreführend; weder iſt es eine Menſchen⸗ 
kunde, noch wie der Untertitel vermuten läßt, daraus 
nur eine Einführung in die Eugenik, fondern einzelne 
(5) Kapitel aus der Menſchenkunde, darunter eine 
Einführung in die Eugenik; aus letzterer natürlich 
keiner der angekündigten 52 Verſuche, es ſind zumeiſt 
Stoffwechſelverſuche, für Arbeitsunterricht wohl ge— 
eignet. Die Tabelle der Zuſammenſetzung einiger 
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Lebensmittel enthält mehrere Druckfehler und ift in 
der Ausführung recht anfechtbar: ſie enthält nur halb 
ſoviel Lebensmittel pflanzlicher wie tieriſcher Her- 
kunft, darunter keines der wichtigſten. Für biolo⸗ 
giſche Arbeitsgemeinſchaften kann der Lehrer a 
Anregungen aus dem Heft gewinnen. 


Eine Anzahl politifher Schriften gingen teilweiſe 
ſchon vor der Staatsumwälzung bei uns ein, die wir 
hier nicht ausführlich beſprechen können: 


Sländiſches Leben (Igg. 1932, 4), Herausgeber 
Othmar Spann, Wien. Preis des Heftes 
1,50 Mk. Jährlich 12 Hefte. 


Von dem Schriftleiter dieſer Zeitſchrift, Dr. W. 
Longert, wird herausgegeben: 


Bücherei des Ständeflaates, Erneuerungsverlag, 
Berlin⸗Wien. Es liegen uns vor zwei Hefte 


Dr. W. Wernet, Das Handwerk in der berufs⸗ 
ſtändiſchen Wirtſchaft und 


Dr. P. Karrenbrock, Recht und Wirtſchaft in 
der ſtändiſchen Ordnung. Beide Hefte 0,80 Mk. Das 
letztere gefiel mir ſehr gut. Jetzt ſind aber wohl die 
meiſten dort aufgeſtellten Programmpunkte ſchon 
erfüllt. 


W. Sénéchal, Das wahre Geſicht der franzöſi⸗ 
ſchen Fremdenlegion. 16 S. Verlag W. Knauſt, 
Gräfenhainichen. Man kann nie genug in der War⸗ 
nung vor dieſer Hölle tun. 


Prof. D. Strathmann, Nationalſozialiſtiſche 
Wellanſchauung, Sammlung „Chriſtentum und Bolts- 
tum“. Volksdienſtverlag, Nürnberg. Das Heft ſtammt 
noch aus der Zeit des Kampfes gegen die Hitler⸗ 
bewegung. Sehr vieles daran iſt heute überholt. 
An die Stelle der darin ausgeſprochenen Beſorgniſſe 
ſind heute ganz andere getreten. Gegen vieles, was 
Str. inſonderheit auf eugceniſchem Gebiete, aber auch 
bezüglich des Verhältniſſes des Nationalſozialismus 
zum Chriſtentum vorbringt, hatte ich große Beden⸗ 
ken, insbeſondere bezüglich der Stellung zum A. T. 


P. G. Beyer, Tacitus Germania in neuer Über⸗ 
ſetzung. Paderborn und Würzburg, Ferd. Schöningh. 
Preis 0,40 Mk. Eine ganz vorzügliche, vollkommen 
frei geſtaltete und dadurch äußerſt lebendige Über⸗ 
ſetzung. So muß überſetzt werden, wenn man endlich 
begreifen ſoll, daß die antiken Schriftſteller gerade 
ſolche Menſchen waren wie die heutigen. Durch eine 
große Zahl zugefügter Anmerkungen und einen tur- 
zen Lebensabriß des Tacitus wird die erſtaunlich 
preiswerte kleine Schrift noch wertvoller. Das war 
wirklich mal ein verdienſtliches Werk! 


J. Zimmermann, deulſchland in Karlenſkizzen, 
Tabellen uſw. Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung, 
Münſter i. W. Preis 95 Pfg. Das Heft enthält eine 
Unmenge ſtatiſtiſcher Angaben, die in beigegebene 
Kartenſkizzen eingetragen werden ſollen oder in 
Kreisteilungen graphiſch darzuſtellen ſind, dazu eine 
große Zahl weiterer Aufgaben, wie Einzeichnung von 
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Luft⸗ und Eiſenbahnverkehrslinien, Produktions» 
gebieten uſw. Bedenken hatte ich gegen die Zahlen 
der Raſſentabelle S. 55. Daß die nordiſche Raſſe in 
Deutſchland 60% durchſchnittlich ausmachen ſollte, 
erſcheint mir viel zu hoch gegriffen. Selbſt Günther 
gibt heute nur noch 40—50% an, andere ſchätzen nur 
noch 30%. Der alpine Anteil ift mit 14% ſicher zu 
niedrig angeſetzt. 


B. Kerſt, Mathematiſche Spiele. Groteſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung, Berlin. Mit 89 Fig. Preis 2 Mk., 
geb. 3,20 Mk. Eine allgemein verſtändliche Dar⸗ 
ſtellung einer großen Zahl teilweiſe altbekannter 
mathematiſcher Legeſpiele, Zahlenſpiele, Zauber⸗ 
quadrat, Mac Mahon⸗Würfel uſw., zuletzt auch einiger 
bekannter Vexierſpiele, wie Teufelsklammer uſw., 
alles von einem tieferen mathematiſchen Standort 
aus betrachtet, ſo daß in erſter Linie der wirklich 
Nachdenkliche dabei auf ſeine Koſten kommt. Das 
Büchlein kann jedem empfohlen werden, der Freude 
an ſolchen „Denkſport“ hat. 


E. Lehmann, Biologie im Leben der Gegen- 
warf. Verlag J. F. Lehmann, München. 4,— Mk., 
geb. 5,— Mk. Dies Büchlein hat mir beim Leſen 
eine helle Freude bereitet. Der Verfaſſer, Profeſſor 
der Botanik an der Univerſität Tübingen und 
Herausgeber der Zeitſchrift „Der Biologe“, verfteht 
es meiſterhaft, die biologiſchen Erkenntniſſe der 
Gegenwart in aller ihrer Fülle und Vielſeitigkeit vor 
dem Leſer ſo auszubreiten, daß das Intereſſe von 
der erſten bis zur letzten Seite aufs höchſte an— 
geſpannt bleibt, gleichgültig, ob er uns von mittel⸗ 
alterlichem Aberglauben, von der Peſt, von der Er— 
forſchung der Gärung, von der ganz modernen „bio: 
dynamiſchen“ Wirtſchaftsweiſe, der „Mondbiologie“, 
den „Erdſtrahlen“ oder dgl. wiſſenſchaftlichem Firle— 
fanz, von der Gewinnung unſeres täglichen Brotes, 
d. h. der Pflanzenzüchtung und dem Pflanzenſchutz 
und dgl., von der unendlichen Lebensfülle im Meer⸗ 
und Süßwaſſer, von der Entwicklungsmechanik, den 
Hormonen, den Sinnesorganen, der Vererbungs⸗ und 
Abſtammungslehre, der Herkunft des Menſchen und 
ſeinen Raſſen oder ſchließlich von der Eugenik und 
vom Todesproblem erzählt. Es iſt ein Werkchen, das 
der Fachmann mit Genuß und der Laie mit Dank 
für ſoviel in liebenswürdigſter und anſprechendſter 
Form dargebotene Belehrung aus der Hand legen 
wird. Und wenn ſich die „nicht alle Werdenden“ 
und die deren Eigenſchaften Ausnutzenden über das 
in den erſten Kapiteln über den Punkt „Aberglauben“ 
Geſagte recht ſehr ärgern ſollten, ſo — ſollte mich 
das erſt recht freuen, denn ein offenes Wort über all 
dieſen immer weiter um ſich greifenden Unſinn tut 
heute mehr denn je not und Lehmann bringt 
ſchlagende, mit ſieghaftem Humor gewürzte Wider- 
legungen ſolcher Abwege, ohne dabei im geringſten 
ſich einſeitig verrannt zu erweiſen. Er ſpricht es offen 
aus, daß wir ſehr vieles nicht wiſſen und daß es 
auf dem umſtrittenen Grenzgebiet des fog. wiſſen— 
ſchaftlichen Okkultismus mancherlei Unerforſchtes geben 
wird und gibt, daß uns aber keine ſolche Einſicht 
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dazu berechtigt, dem offenbaren höheren Blödfinn 
jede beanſpruchte Konzeſſion zu erteilen. Das Büch⸗ 
lein ſtellt ein wunderhübſches Weihnachtsgeſchenk für 
jeden dar, der ſich mit Freude in das Naturleben 
vertieft und an den großen unſere Zeit bewegenden 
Fragen Anteil nimmt, denn es zeigt auf jeder Seite, 
wie innig die biologiſche Wiſſenſchaft gerade mit 
dieſen heute im Vordergrunde ſtehenden Fragen ver⸗ 
knüpft iſt. Wenn man es lieſt, ſo fragt man ſich 
aufs neue vergeblich, wie es möglich geweſen iſt, daß 
jahrzehntelang alles dieſes vom Unterricht unſerer 
Gebildeten in den höheren Schulen einfach ausge⸗ 
ſchloſſen geblieben iſt. Eine ſpätere Zeit wird darüber 
einmal die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen. 


Eine ebenſo große, wenn auch anders getönte 
Freude hat mir ein neues Buch von dem bekannten 
Freiburger Zoologen und Naturſchutzführer Konrad 
Günther bereitet, das ſoeben im Verlage von 
J. F. Steinkopf, Stuttgart, erſchien: 


K. Günther, Natur als Offenbarung. Eine 
Quelle deutſchen Chriſtentums. Es ift ein Buch, auf 
das ich lange gewartet habe, das Buch, das einmal 
kommen mußte, um die ſo lange verſchütteten Wege 
zwiſchen Naturerkennen und Naturverſtändnis auf 
der einen Seite, Chriſtentum im Vollſinn des Wortes 
(nicht einem ſchwächlichen allgemein religiöfen Pan- 
theismus) wieder freizulegen. Es erinnert in etwa 
an Dennerts treffliche „Naturidyllen“, geht aber für 
mein Gefühl weit tiefer in die eigentlichen metas 
phyſiſchen Hintergründe der Welt und der Natur ein. 
G. geht von einer wundervollen Schilderung der 
Natur Paläſtinas aus; er ſtellt das Bild des Heilands 
in dieſe hinein, und man fühlt durch, daß er unbedingt 
recht hat, wenn er dieſem das tiefſte Verſtehen der 
Natur zuſpricht (woraus er verſtändigerweiſe jedoch 
nicht einfach folgert, daß demnach Jeſus gar kein 
Jude geweſen ſei — wir wiſſen darüber tatſächlich 
gar nichts irgendwie Sicheres). Wohl aber legt er 
überall Wert darauf, die tiefe und echte Natur— 
verbundenheit ſchon unſerer Altvorderen und auch 
vieler großer Deutſcher und Indogermanen hervor— 
zuheben. Er ſchildert die große „Ordnung“ im Natur: 
ganzen, die Schönheit der Natur, die keineswegs ein 
Gegenſatz, ſondern nur die notwendige Ergänzung 
ihrer „kauſalen“ Ordnung iſt und deren Verſtändnis 
ebenſogut zur Aufgabe des Menſchengeiſtes der Natur 
gegenüber gehört wie die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der letzteren. Dann wendet er fih dem Problem des 
Leidens und des Todes zu, das er ganz in demſelben 
Sinne, wie ich es in meiner Schrift über das „Uebel 
in der Welt“ verſucht habe, d. h. im Sinne der 
indiſchen Weisheit als ein kosmiſches, ja meta— 
phyſiſches Uebel wertet, und dem er dann an Hand 
von Röm 8, 22 ff. die chriſtliche Erlöſungshoffnung 
als eine ebenſo auf außer und überzeitliche Dinge 
ſich beziehende Lehre gegenüberſtellt. — Wenn die 
„Deutſchen Chriſten“, ſtatt bloße Kirchenpolitik zu 
machen, ſich ſolcher Dinge annehmen wollten oder 
wollen, fo würden fie manchen deutſchen Chris 
ften von der Notwendigkeit ihrer Exiſtenz über: 


Geheimrat Prof. 


Dr. Rimbach f. 


zeugen. Dann dürfte es freilich mit einer einfachen 
Berufung auf die „Bekenntniſſe der Väter“ nicht 
getan ſein. Denn in dieſen Bekenntniſſen ſteht leider 
gerade von dem nichts oder faſt nichts, worum es 
in dieſem Buche geht und was doch ſowohl inte⸗ 
grierender Beſtandteil des Chriſtentums wie des 
Deutſchtums iſt oder doch ſein ſollte. Bk. 


Geheimrat Prof. Dr. Rimbach t. 


Genau vor einem Jahre, in der Dezember- 
nummer des Jahres 1932, brachte U. W. aus 
der Feder von Prof. Dennert einen Glüd- 
wunſch zum 80. Geburtstage des früheren lang⸗ 
jährigen Vorſitzenden unſeres Kuratoriums, 
Geheimrat Rimbach in Bonn. Heute erfüllen 
wir die ſchmerzliche Pflicht, unſere Leſer und 
Mitglieder von feinem kürzlich erfolgten Heim 
gange in Kenntnis zu ſetzen. An ſeinem Grabe 
wiederholen wir, was wir damals taten: wir 
ſprechen dem Verſtorbenen unſeren aufrich⸗ 
tigſten Dank aus „für eine vieljährige treue 
Arbeit an verantwortlicher Stelle“. Ein jeder 
Teilnehmer an den Sitzungen des Kuratoriums 
oder des Vorſtandes, die in Detmold oder auch 
in ſeinem Tuskulum in Bonn ſtattfanden, wird 
ſich mit Freude und herzlichem Dank an die 
feine und liebenswürdige, ſtets aber beſtimmte 
und zielklare Art erinnern, wie dieſer im 
innerſten Herzen gütige und edelgeſinnte Mann 
auch ſchwierigere Situationen zu meiſtern 
wußte. Mit ſeinem goldenen rheiniſchen Humor 
löſte er manche Spannung in ein befreiendes 
Lächeln aller Anweſenden auf. 


Dem Keplerbunde trat er ſogleich nach ſeiner 
Gründung bei und wurde 1911 ins Kuratorium 
gewählt. Seine Zugehörigkeit zu uns beruhte 
auf einer tief innerlichen, jedoch in keiner Weiſe 
engherzigen religiöſen Überzeugung. Damals 
bedeutete es noch eine Tat, wenn ſich ein 
Naturforſcher zu einer ſolchen bekannte. 


Kuratorium und Vorſtand des Keplerbundes: 
Teudt, Wintzer, Falck, Bavink. 


Bitte beachten Sie den der Geſamtauflage unſerer 
Zeitſchrift beiliegenden Proſpekt „Einführung 
in die Vererbungslehre“ von Profeſſor 
Dr. E. Baur. 7.—11. völlig umgearbeitete Auflage. 
Mit 192 Textabbildungen und 7 Tafeln. (VIII und 
478 S.) Gebunden 20,— Mk. Kein Lehrbuch dieſer 
jungen Wiſſenſchaft, die fih innerhalb weniger Jahr: 
zehnte in ungeahnter Weiſe entwickelt hat, fand ſolche 
Verbreitung wie die Baur'ſche Einführung. Seit 
längerer Zeit vergriffen, liegt nunmehr die 7.—11. 
gänzlich umgearbeitete Auflage vor. Auch in dieſer 
neuen Geſtalt wird ſich die Einführung neue Freunde 
zu den alten erwerben. 
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Heft 1 


Zu Gregor Mendels 50 jährigem Todestage. 


( 6. Januar 1884). / Von B. Bavink. 


„Es gibt nichts Praktiſcheres in der Welt 
als eine gute Theorie.“ 


Am 6. Januar jährt ſich zum 50. Male der 
Todestag eines Mannes, deſſen Name heute die 
ganze Welt erfüllt, ja zum Stamm eines neuen 
Zeitworts („mendeln“) geworden ift, worin am 
ſchlagendſten zum Ausdruck kommt, welche fun⸗ 
damentale Rolle ſeine Entdeckungen heute in 
ſeiner Wiſſenſchaft ſpielen, und der doch zu 
ſeinen Lebzeiten als biologiſcher Forſcher kaum 
einem kleinen Kreiſe engſter Fachgenoſſen be⸗ 
kannt geweſen iſt. Soweit er überhaupt in die 
Offentlichkeit trat — und das war in ſeiner 
Heimat in ziemlich weitgehendem Maße der 
Fall —, tat er es nicht als der Begründer einer 
ganz neuen Naturwiſſenſchaft, ſondern als der 
ſtreitbare Abt eines Auguſtinerkloſters, der ſeine 
wertvolle Kraft in nutzloſen Kämpfen gegen 
ſtaatliche Organe verpuffte, welche zu jener Zeit 
auf den reichen Beſitz der Klöſter in Sſterreich 
mit mehr oder minder gerechtfertigten Gründen 
Beſchlag zu legen wünſchten, da die Staatskaſſen 
nach dem verlorenen Kriege von 1866 leer 
waren. Es iſt eine Ironie des Schickſals, daß 
dieſer Mann ſeine letzte „Beförderung“ erlebte 
als eine ſolche zum „Direktor der Hypotheken⸗ 
bank für Mähren“ (1881, drei Jahre vor ſeinem 
Tode), eine Ironie des Schickſals, daß er kurz 
vor dem Beginn ſeiner heute weltberühmten 
und „klaſſiſchen“ Verſuche in der Staatsprüfung 
für das höhere Lehramt in Wien in den Natur- 
wiſſenſchaften — durchfiel (vielleicht ſogar zwei— 
mal), eine Ironie des Schickſals, daß er zuvor 
(1854) als Lehrer für „klaſſiſche Sprachen, 
Deutſch und Mathematik“ in Znaim angeſtellt 
worden iſt, eine Ironie des Schickſals weiter, 


daß er in ſeiner zweiten Arbeit über die 
Habichtskräuter (Hieracium) ſich anſcheinend ge⸗ 
zwungen ſah, die grundlegenden Ergebniſſe der 
erſten (über Erbſenbaſtarde) wieder in Zweifel 
zu ziehen und ſo noch vieles andere. Gregor 
Mendel hat zu den, im allgemeinen glücklicher⸗ 
weiſe ſeltenen, ausgeſprochenen Pechvögeln des 
Lebens gehört, denen „alles verquer geht“, 
obwohl fie im Grunde ihres Herzens vortreff- 
liche und überaus wertvolle Perſönlichkeiten 
ſind. Fr. Th. Viſcher hat in ſeinem bekannten 
Roman das Schickſal eines ſolchen an der 
„Tücke des Objekts“ ſcheiternden Pechvogels 
lebendig und humorvoll geſchildert. In weitem 
Umfange war Gregor Mendel „Auch einer“. 

Hören wir zuerſt noch ein paar kurze Notizen 
über ſeinen äußeren Lebensgang. Er iſt geboren 
als ſchlichter Bauernſohn am 22. Juli 1822 in 
dem mähriſchen Dorfe Heinzendorf. Die zahl⸗ 
reiche Familie lebte keineswegs in glänzenden 
Verhältniſſen, ſo daß es dem Vater ſchwer 
wurde, ſeinen ausgeſprochen begabten Sohn auf 
die höhere Schule zu ſchicken; und als jener ſtarb, 
wäre es mit dieſer Ausbildung überhaupt um 
ein Haar vorbei geweſen. Ob wir dann die Ber- 
erbungsgeſetze nach ihm nennen würden, iſt ſehr 
zu bezweifeln; er wäre dann wohl im Alltag des 
bäuerlichen Lebens wieder untergetaucht, und 
Correns, Tſchermak oder De Vries, 
die — völlig unabhängig von ihm — zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts die vergeſſenen „Mendel— 
ſchen Regeln“ wieder entdeckten, hätten dann 
vermutlich den Namen für ſie hergegeben. 
Mendel beſuchte alſo die höhere Schule (Gym— 
naſium) in Troppau und ſpäter die philoſophiſche 
Lehranſtalt in Olmütz. Er trat dann 1843 (alſo 


2 Zu Gregor Mendels 50jährigem Todestage (F 6. Januar 1884). 


im Alter von 21 Jahren) in das Auguſtiner⸗ 
kloſter zu Altbrünn ein, wo er weiter in ver- 
ſchiedenen Wiſſenszweigen ſich ausbildete. Von 
feiner erſten Anſtellung in Znaim war ſchon die 
Rede. Seine ſpätere Lebensſtellung aber erhielt 
er durch die Wahl zum Abt ſeines Kloſters in 
Brünn 1868. Als ſolcher wurde er mehr und 
mehr in rein wirtſchaftliche und Verwaltungs⸗ 
angelegenheiten hineingezogen, wie ſchon aus 
den oben kurz angedeuteten Tatſachen hervor⸗ 
geht. Er muß ein ausgeſprochen praktiſch ver⸗ 
anlagter Mann geweſen ſein, ſonſt hätte er nicht 
binnen kurzem in ſeiner ganzen engeren und 
weiteren Heimat als einer der beſten Sachver⸗ 
ſtändigen auf dem Gebiete des Obſtbaus, der 
Viehzucht, der wirtſchaftlichen Verwaltung der 
Klöſter und allerlei dgl. gelten können; man 
merkt deutlich, wie hier das alte Bauernblut 
in ihm durchſchlägt. So darf man auch wohl 
annehmen, daß es nicht nur rein theoretiſches 
Intereſſe, ſondern auch die praktiſche Beſchäfti⸗ 
gung mit der Pflanzenzucht geweſen iſt, was 
ihn vom Jahre 1856 ab zu ſeinen ausgedehn⸗ 
ten Züchtungsverſuchen mit „Pflanzenhybriden“ 
(Baſtarden) veranlaßt hat. Er hat dieſe Ver⸗ 
ſuche ſpäter auch auf Tiere, vor allem Bienen, 
ausgedehnt, leider ſind ſeine darauf bezüglichen 
Arbeiten verloren gegangen. Seine berühmt 
gewordene erſte Abhandlung, betitelt „Ver⸗ 
ſuche über Pflanzenhybriden“, erſchien 1866 im 
4. Bande der „Verhandlungen des natur: 
forſchenden Vereins zu Brünn“. Sie blieb 
ebenſo wie die folgenden Arbeiten hier ver— 
graben, da in der großen wiſſenſchaftlichen Welt 
dies Organ natürlich nicht bekannt war und 
die wenigen zeitgenöſſiſchen Fachleute, mit denen 
Mendel über ſeine Entdeckungen korreſpondierte, 
darunter der bekannte Votaniker Nägeli, 
ihre fundamentale Bedeutung nicht erkannten. 
Nach einem an Enttäuſchungen und Wider⸗ 
wärtigkeiten überaus reichen Leben ſtarb Johann 
oder, wie er nach ſeinem Eintritt in den Orden 
fortan hieß: Gregor Mendel am 6. Januar 1884, 
d. h. im Alter von 62 Jahren, in ziemlich ſtarker 
Verbitterung gegen eine Welt, die ihm wenig 
Erfreuliches geboten hatte. 


Das Hauptunglück, das dieſen hervorragenden 
Kopf und ebenſo gründlichen wie glücklichen 
Entdecker getroffen hat, war dies, daß ſeine 
Zeit für ſeine Entdeckungen einfach noch nicht 
reif war. Mendel iſt 40 Jahre zu früh auf die 
Welt gekommen. Als er im ſtillen Kloſtergarten 
in Brünn mit ſeinen Verſuchen begann, ſtand 
die Welt zwar noch nicht unter dem über— 
wältigenden Eindruck des Buches von Charles 


Darwin, aber ehe er ſie zu Ende führen konnte 
(derartige Verſuchsreihen erfordern Jahre, ja 
oftmals Jahrzehnte), war die ganze biologiſche 
Welt in den Bannkreis dieſer umwälzenden 
neuen Ideen getreten, und von da an hat Jahr⸗ 
zehnte hindurch die Biologie kein anderes Pro- 
gramm gekannt, als die Auswertung der Dar⸗ 
winſchen Grundgedanken und die Verwirk⸗ 
lichung des Programms, alles im Lichte der 
„Entwicklungstheorie“ zu erklären. Wir Heuti⸗ 
gen haben es leicht, daran Kritik zu üben, da 
wir natürlich heute die Einſeitigkeiten eines 
ſolchen Verfahrens, nachdem wir durch Schaden 
klug geworden ſind, durchſchaut haben. Das 
Schickſal, das der Darwinſchen Lehre beſchieden 
war, iſt aber das gewöhnliche Schickſal aller 
ganz großen genialen Schöpfungen. Sie ſchlagen 
ſo ſehr ein, daß die Menſchen zunächſt die Kritik 
ihnen gegenüber verlieren, daß ſie ſie zum 
Dogma erheben und alle diejenigen zu ſteinigen 
geneigt ſind, die daran zu zweifeln wagen. 
Natürlich kommt dann über kurz oder lang 
einmal die Ernüchterung und mit ihr dann 
leider ebenſooft ein Rückſchlag in das entgegen⸗ 
geſetzte Extrem: man verwirft völlig, was man 
ſoeben noch angebetet hatte und läßt kein gutes 
Haar mehr an einer Auffaſſung, die man noch 
kurz zuvor als den Gipfel aller Weisheit ge⸗ 
prieſen hatte. So iſt es auch Darwins Lehre 
ergangen. Von der Parteien Haß und Gunſt 
verwirrt, ſchwankt ihr Charakterbild in der 
Geſchichte, bis es endlich in unſeren Tagen, wie 
man jetzt wohl hoffen darf, zu einer wirklich 
gerechten Würdigung kommt. 


Die Kritik am Darwinismus mußte in dem⸗ 
ſelben Augenblicke einſetzen, wo man ſich endlich 
darauf beſann, was denn die von Darwin ſeiner 
Selektionslehre zugrunde gelegte „Variabilität“ 
der Organismen eigentlich beſage. Darwin fegt 
— an ſich mit vollem Recht — voraus, daß 
unter den Nachkommen einer jeden Generation 
lebender Weſen ſtets eine Unmenge verſchiede⸗ 
ner „Varianten“ in allen möglichen Richtungen 
ſich befinden. Zwiſchen dieſen ſoll nun nach ihm 
der „Kampf ums Daſein“ eine eben ſolche Aus⸗ 
wahl treffen, wie es in der menſchlichen Praxis 
der Züchter tut. Und ſo glaubte Darwin dann 
die Weiterentwicklung der Arten durch „Ausleſe“ 
erklären zu können. — Eine nüchterne Beſin⸗ 
nung ergibt, daß man, ehe man hiermit ſich 
zufrieden geben kann, zunächſt doch einmal 
wiſſen müßte, worauf denn jene „Variabilität“ 
eigentlich beruht, vor allem, ob die fraglichen 
Varianten vererbbar ſind, ob die Variabilität 
ferner eine ſo weitgehende tatſächlich iſt, wie 
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fie einer Abſtammungs(Artbildungs)theorie not= 
wendig zugrunde gelegt werden muß u. dgl. 
Dieſe u. ä. Fragen waren es, die gegen Ende 
des Jahrhunderts endlich wieder der Forſchung 
deutlich zum Bewußtſein kamen und eine 
ganze Reihe von bedeutenden Forſchern, wie 
Johannſen, De Vries und die anderen 
oben erwähnten Viologen, dazu veranlaßten, 
ſich genauer mit dem Studium einerſeits der 
Vererbungsgeſetze, andererſeits der Ausleſewir⸗ 
kungen zu beſchäftigen. Dabei entdeckten ſie 
dann kurz nach 1900 Mendels Ergebniſſe wieder; 
und es ſpricht für die abſolut lautere Geſinnung 
dieſer drei Forſcher, daß ſie einſtimmig, ſobald 
ſie es merkten, daß ihnen Mendel bereits zuvor⸗ 
gekommen war, dieſem die Palme zuerkannt 
und ſo ſeinen Namen noch nachträglich zu Ehren 
gebracht haben. 

Was hat Mendel entdeckt? Wenn die große 
Mehrzahl unſerer Leſer es auch, wie wir hoffen, 
bereits wiſſen wird, ſo mag es doch um der⸗ 
jenigen willen, die nicht ſo genau eingeweiht 
ſind, hier noch einmal geſagt ſein. Mendel 
kreuzte in jenen denkwürdigen erſten Verſuchen 
eine rote mit einer weißblühenden Erbſenſorte, 
indem er den Staub der einen auf die Narben 
der anderen brachte. Er erhielt aus den ent⸗ 
ſtehenden Samenkörnern eine nur rotblühende 
Generation, und zwar von ganz gleicher Be: 
ſchaffenheit, einerlei ob die rote Mutterpflanze 
den Staub, d. h. die männlichen Keimzellen, 
und die weiße die Fruchtknoten (d. h. die weib⸗ 
lichen Keimzellen) geliefert hatte oder umge⸗ 
kehrt; auch ſahen alle erhaltenen „Baſtarde“ 
(Hybride) völlig gleich aus. Mendel formulierte 
dieſe beiden Grundergebniſſe in ſeinen beiden 
erſten Regeln: 

1. Alle durch Kreuzung zweier nur in einem 
Merkmal unterſchiedener, an ſich reiner Raſſen 
entſtehenden Baſtarde ſehen gleich aus (Uni⸗ 
formitätsregel) und 

2. Von den beiden zur Vermiſchung gelangen⸗ 
den Merkmalen iſt in dem Baſtarde nur das 
eine ſichtbar. Dieſes Merkmal nannte Mendel 
das „dominante“, das andere (hier alſo weiß) 
das „rezeſſive“ (Dominanzregel). 

Als Mendel nun aber jene rotblühenden 
Baſtarderbſen für ſich weiter züchtete (ſo daß 
ſie ſich nur untereinander befruchteten), erhielt 
er ein grundlegend wichtiges weiteres Ergebnis: 
In der Nachkommenſchaft (alſo der 3. Genera⸗ 
tion oder der 2. Tochtergeneration) fand er 
wieder rund „ weißblühende Pflanzen, und 
ſtellte feſt, daß dieſe auch rein weiter züchteten, 
d. h. daß bei ihren Nachkommen, ſofern fie un— 


vermiſcht blieben, die rote Farbe wieder völlig 
ausgeſchieden war, während die anderen drei 
Viertel, die alleſamt rot blühten, ſich in dieſer 
Hinſicht verſchieden verhielten. Eines von dieſen 
drei Vierteln züchtete ebenfalls rein rot weiter, 
die beiden anderen aber ſpalteten in der nächſten 
Generation abermals ein Viertel weiße ab und 
immer ſo weiter. Dieſe Ergebniſſe laſſen ſich in 
der dritten Regel, der jog. Spaltungs⸗ 
regel, zuſammenfaſſen: 

3. Die Nachkommen eines ſolchen Baſtards 
ſpalten ſich in der folgenden (Enkel⸗) Generation 
in je ein Viertel der reinen Großelternformen 
und zwei Viertel, die wiederum Baſtarde ſind, 
auf. Die erſteren züchten rein weiter, die letzte⸗ 
ren ſpalten ebenſo weiter. 

Und endlich entdeckte Mendel auch, indem er 
Erbſenraſſen kreuzte, die ſich in mehr als einem 
Merkmal unterſchieden, bereits die vierte, ebenſo 
grundlegend wichtige Regel, die ſog. Unab⸗ 
hängigkeitsregel: 

4. Unterſcheiden ſich die gekreuzten Raſſen in 
mehr als einem Merkmal, ſo gelten die obigen 
drei Regeln, insbeſondere die Spaltungsregel, 
für jedes dieſer Merkmale unabhängig von den 
anderen, ſo daß alſo in der Enkelgeneration 
keineswegs diejenigen Merkmale wieder zu⸗ 
ſammenzukommen brauchen, die in der einen 
oder der anderen der beiden Großelternformen 
zuſammen waren. 

Daß Mendel dieſe vier Regeln ſo ſicher er- 
mittelt hat, iſt ſchon eine ganz große Leiſtung, 
da der Erbſenfall („Piſumtypus“) keineswegs 
ſehr überſichtlich iſt. Die heutigen Lehrer der 
Vererbungswiſſenſchaft beginnen wohl regel⸗ 
mäßig die Einführung in die Vererbungslehre 
nicht mit dieſem Beiſpiel, ſondern mit dem 
„Mirabilisfall“ (der jog Wunderblume, Mira- 
bilis jalapa), bei der die Dinge weit überſicht⸗ 
licher liegen. Auch Mirabilis hat eine rot⸗ und 
eine weißblühende Varietät, die ſich leicht kreuzen 
laſſen. Aber Correns, der dieſen Verſuch zu⸗ 
erſt ausführte, fand, daß hier die Baſtarde roſa 
blühen, d. h. einen ſog. „intermediären Typus“ 
zeigen, an dem ſie leicht von den beiden Eltern 
zu unterſcheiden ſind, während ſie bei Mendels 
Erbſen dem einen Elter (dem roten) ſo gut wie 
völlig glichen. Bei der Befruchtung der roſa 
Baſtarde unter ſich erhält man dann dement⸗ 
ſprechend in der Enkelgeneration auch ein Viertel 
reinraſſig weiße, ein Viertel reinraſſig rote und 
zwei Viertel roſa Baſtarde, woraus das weitere 
Verhalten ſogleich abzuleſen iſt. Bei Mendel 
wird alſo der Sachverhalt durch die „Dominanz“ 
des einen Merkmals über das andere weſentlich 
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kompliziert; es mag hinzugefügt ſein, daß dieſer 
Fall jedoch die Regel und das „intermediäre“ 
Ausſehen der Baſtarde die Ausnahme iſt. Wenn 
man bedenkt, wie enorm viele Unklarheiten auch 
heute die „Dominanz“ bei Laien und bei nur 
oberflächlich Eingedrungenen verurſacht, ſo muß 
man Mendel bewundern, der den ganzen Sach⸗ 
verhalt ſogleich in voller Klarheit durchſchaut 
hat. Ja mehr als das: er hat ſogar auch ſofort 
die einzige überhaupt mögliche Erklärung für 
denſelben geſehen und dieſe in ſeiner „Hypotheſe 
von der Reinheit der Gameten“ ebenſo klipp 
und klar zu Papier gebracht, wie ſeine experi⸗ 
mentellen Ergebniſſe. Er ſah nämlich ein, daß 
man das Wiederauftreten weißblütiger Pflan⸗ 
zen, die dann auch rein weiß weiterzüchten, nur 
erklären kann, wenn man annimmt, daß in den 
in den Vaſtardpflanzen gebildeten Keim- 
zellen die beiden Anlagen weiß 
und rot nicht ebenfalls gemiſcht 
ſind, ſondern nur die eine oder die 
andere darin enthalten ift. Wir haben 
dann nämlich folgendes Schema: 


Großeltern: rot e weiß (reinraſſig) 
Tochtergeneration: (bei Mirabilis roſa) 
(Baſtarde) Due Dan 
Männchen Weibchen 


Deren Keimzellen: rot oder weiß rot oder weiß 

Mögliche Kombinationen: Rot-Rot, Rot-Weiß, 
Weiß⸗Rot, Weiß⸗Weiß, das ergibt je ein Viertel 
reinraſſig rote bzw. weiße und zwei Viertel 
Baſtarde, die wiederum durch Dominanz rot 
ausſehen müſſen, genau wie der Verſuch es lehrt. 
(Bei dem einfacheren Mirabilisfall ſind alle 
Baſtarde roſa.) 

Die Einſicht, daß bei 
dung der Keimzellen in baſtar⸗ 
dierten Exemplaren die beiden 
miteinander gemiſchten Anlagen 
wieder völlig voneinander ge⸗ 
trennt werden, iſt nun tatſächlich 
die Grunderkenntnis der Verer⸗ 
bungslehre; ſie ſpielt in ihr etwa die 
gleiche Rolle, welche die Erkenntnis, daß nicht die 
Erde, ſondern die Sonne im Mittelpunkt des 
Planetenſyſtems ſteht, für die Aſtronomie ge— 
ſpielt hat. Die neuere Zellforſchung, die es zu 
Mendels Zeit noch nicht gab, hat weiter erkannt, 
daß dieſe Trennung der miteinander gemiſchten 
Anlagen erfolgt bei dem Vorgange, den man 
die „Reduktionsteilung“ nennt, und bei dem die 
Zahl der fog. Kernſchleifen oder Chromoſomen 
in den Keimzellen auf die Hälfte der Zahl in 
den Körperzellen herabgeſetzt wird. Auf dieſe 
Dinge wollen wir aber hier, da wir keine Ein— 
führung in die Vererbungslehre ſchreiben, ſon 
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dern Mendels Leiſtung würdigen wollen, nicht 
weiter eingehen. Dieſe Leiſtung iſt nach dem 
Geſagten ganz bewundernswürdig, inſofern 
Mendel nicht nur die experimentellen Grund⸗ 
lagen gelegt, ſondern auch den richtigen Weg 
zur theoretiſchen Deutung völlig klar erkannt 
hat. Es iſt außerordentlich ſchade, daß er nach⸗ 
träglich an ſeinen Hieraciumbaſtarden wieder 
irre wurde. Er konnte nicht wiſſen, daß er mit 
dieſer Pflanze unglücklicherweiſe ausgerechnet 
an eines der allerſchwierigſten Objekte der Ver⸗ 
erbungsforfchung geraten war, da die Habichts⸗ 
kräuter bereits hoffnungslos baſtardiert ſind, 
ſo daß eine Entwirrung faſt unmöglich ge⸗ 
worden iſt. Es gibt manche ſolche Pflanzen⸗ 
arten, die aus eben dieſem Grunde auch ein 
Kreuz für alle Syſtematiker ſind, wie z. B. die 
Brombeere, das Weidenröschen u. a. m. Die 
Grundlagen einer neuen Wiſſenſchaft kann man 
immer nur finden, wenn man das Glück hat, 
an einige der einfachſten und durchſichtigſten 
Fälle zu geraten; die verwickelteren ſind oftmals 
ſelbſt dann noch nicht zu entwirren ‚wenn dank 
ſolcher glücklicher Entdeckungen das Grundſätz⸗ 
liche längſt klargeſtellt iſt. (So geht es z. B. 
dem Chemiker mit den Eiweißſtoffen oder den 
Silikaten, dem Phyſiker mit dem Periodiſchen 
Syſtem der Atome uſw.) Die Natur iſt im 
allgemeinen überall faſt unermeßlich verwickelt 
gefügt. Um ihre Ordnung zu durchſchauen, muß 
der Menſchengeiſt erft Trennungen und Gren⸗ 
zen ſetzen, die an ſich in ihr oft nicht liegen, zum 
wenigſten nicht einfach erkennbar ſind. Nur 
durch ſolches „Unterſcheiden und dann Verbin⸗ 
den“ (Goethe) kommt man zu einer wirklichen 
Einſicht, die dann weiter auch die praktiſche 
Verwertung geſtattet. 

Was den letzteren Punkt anbetrifft, ſo dürfte 
es wenige naturwiſſenſchaftliche Entdeckungen 
geben, die ſich an Fruchtbarkeit und Folgen⸗ 
reichtum mit den Mendelſchen vergleichen laſſen. 
Zunächſt beruht auf ihnen ein ganz weſentlicher 
Teil des ungeheuren Fortſchritts, den die Land» 
wirtſchaft auf der ganzen Erde in den letzten 
Jahrzehnten in Hinſicht auf die Ertragsſteige— 
rung von Pflanze und Tier gemacht hat. Wenn 
auch ein anderer Teil dieſes Fortſchritts auf den 
ebenſo bedeutſamen Entdeckungen beruht, die 
ſeit Liebigs Tagen die phyſiologiſche Chemie 
gemacht hat (Düngemittel- und Futterlehre), ſo 
haben doch die neuen auf den Mendelismus 
gegründeten Zuchtmethoden mindeſtens ebenſo— 
viel dazu getan. Die nach dieſen erbbiologiſchen 
Einſichten arbeitenden Saatgutzuchtanſtalten, 
wie z. B. Svalöf oder Pettkus, find heute welt— 
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bekannt; aber auch die Zucht unſeres Milchviehs 
u. dgl. iſt durch die Anwendung der Mendel⸗ 
geſetze ganz weſentlich verbeſſert worden. — 
Viel wichtiger und einſchneidender aber noch 
als dieſe wie die großen phyſikaliſch⸗techniſchen 
Entdeckungen zunächſt dem äußeren Wohl der 
Menſchheit zugute gekommenen Methoden ſind 
die Folgerungen, welche ſich aus Mendels Ent⸗ 
deckungen für die Menſchheit ſelbſt und ihre 
Völker ergeben haben. In dieſem Betracht 
kommt ihnen überhaupt keine andere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Entdeckung gleich, denn dieſe bezogen 
ſich ja bislang ſo gut wie alle nur auf unſere 
Außenwelt; die Erkenntniſſe der Erbbiologie 
aber beziehen ſich auf unſere eigene werte 
Perſon, und ſie geben uns zugleich die entſchei⸗ 
denden Kriterien für die Zukunft ganzer Völker; 
denn nur mit ihrer Hilfe war es möglich, die 
Bedingungen genau zu erforſchen, von denen 
die körperliche wie die geiſtige Leiſtungsfähigkeit 
. eines Volkes letzten Endes abhängt. 

Es iſt ein eigenartiger geſchichtlicher Zufall, 
daß faſt genau zur ſelben Zeit als Mendel im 
ſtillen Kloſtergarten zu Brünn ſeine Verſuche 
anſtellte, Darwins genialer Vetter Francis 
Galton die Lehre von der Vererbung beim 
Menſchen auf feſte Grundlagen zu ſtellen ver⸗ 
ſuchte und zugleich damit auch die erſten Ver⸗ 
ſuche zur Begründung einer menſchlichen „Euge⸗ 
nik“ unternahm. (Sein erſtes Werk „Hereditary 
talent and character” erſchien 1865, die größere 
Arbeit „Hereditary genius 1869 und das Buch 
„Inquiries into human faculty and its development“ 
im Todesjahre Mendels 1882). Beide Forſcher 
haben nichts voneinander gewußt. Von Galtons 
Lehren im einzelnen iſt heute nicht viel mehr 
übrig geblieben, auf feſte Grundlagen konnte 
ſein Werk eben erſt durch den „Mendelismus“ 
geſtellt werden. Man ſoll trotzdem ſeine Lebens⸗ 
arbeit nicht gering einſchätzen; er war ein Weg⸗ 
weiſer und Führer ganz großen Formats, die 
Begründung der eugeniſchen Bewegung in 
Europa und Amerika iſt ihm zu verdanken. So 
haben wir alle Urſache, am Todestage Mendels 
auch ſeiner und ſeines Werkes zu gedenken. — 

Daß unſere heutige Regierung — endlich — 
die dringlichſte aller Kulturaufgaben, die Auf: 
beſſerung des Volkskörpers ſelbſt, jetzt energiſch 
angreifen kann und angreift, das verdankt ſie 
in letzter Linie den hier in Rede ſtehenden 
Einſichten der theoretiſchen Biologie. Gewiß iſt 
es von ſolcher Einſicht zu ihrer praktiſchen An⸗ 
wendung ſehr oft noch ein weiter Weg. Es 
ſtellen ſich ſehr oft ſolcher Verwirklichung im 
Leben faſt unüberſteigbare Hinderniſſe in den 


Weg. Der Eugenik ſind ſie auch nicht erſpart 
geblieben. Trotz aller hingebenden Arbeit, die 
von Galtons Tagen an in der ganzen Welt, 
und in Deutſchland inſonderheit von Ploetz 
und Schallmayers erften Veröffentlichun⸗ 
gen an, geleiſtet worden iſt, trotz der über 
2000 Vorträge, die Muckermann gehalten und 
trotz der unermüdlichen Arbeit, die die ande⸗ 
ren hervorragenden Erbforſcher und Eugeniker 
Deutſchlands, die Baur, Lenz, E. Fiſcher, 
Oſter mann, Poll, Goldſchmidt, 
Plate, Burgdörfer, Juſt, Hart⸗ 
nacke, Lotze, Weitz, Harmſen, Grot- 
jahn, Müller und wie ſie alle heißen, 
getan haben, wäre ohne die nationale Revo⸗ 
lution wohl noch lange, lange Zeit vergangen, 
ehe ſich die notwendigen Forderungen alle 
durchgeſetzt hätten, da allzuviel Hemmniſſe welt⸗ 
anſchaulicher und politiſcher Art ſich ihnen ent⸗ 
gegenſtemmten. Wenn wir darum dem neuen 
Staate von Herzen dankbar ſind, daß er dieſe 
Widerſtände wie ſo manches andere, was ſich 
einer Geſundung des deutſchen Volkes entgegen⸗ 
ſtellte, mit kühnem Zugreifen hinweggefegt hat, 
ſo wollen wir doch auf der anderen Seite nicht 
vergeſſen, daß es die biologiſche Wiſſenſchaſt 
geweſen iſt, die ein ſolches Handeln überhaupt 
erſt auf eine ſinnvolle Unterlage geſtellt hat. 
Es beſtätigt ſich auch hier wie überall die alte 
Wahrheit, daß die Einſicht ohne den 
Willen unfruchtbar, aber der Wille 
ohne die Einſicht blind iſt; beides: 
Logos und Eros gehört eben unbedingt zu⸗ 
ſammen, und es iſt überaus töricht, wenn 
Menſchen, die mehr dem einen von beiden 
dienen, den anderen verachten. Jeder ſoll an 
ſeinem Platze ſeine Pflicht tun: der Forſcher im 
ſtillen Laboratorium oder Verſuchsgarten oder 
auch am Schreibtiſch — denn auch da wird 
Wichtigſtes genug gefunden — und der Poli⸗ 
tiker oder Arzt oder Lehrer uſw. in der Praxis 
des Lebens. Mendel ſelbſt hat offenbar in glück⸗ 
lichſter Miſchung beiderlei Anlagen in ſich ver⸗ 
einigt: er war nicht nur ein hervorragender 
Praktiker, ſondern auch ein hervorragend ſchar⸗ 
fer Denker. Man kann nicht erwarten und nicht 
verlangen, daß dies immer der Fall iſt; die 
Regel iſt, daß ſich beide Arten von Anlagen 
auf verſchiedene Individuen verteilen. Mendels 
Nachfolger waren in allererſter Linie Forſcher, 
man hat ſie wohl auch nicht damit behelligt, 
die Finanzen irgendwelcher Inſtitutionen zu 
verwalten u. dgl., und das iſt ſehr gut geweſen, 
denn ſolche wiſſenſchaftlichen Fortſchritte, wie ſie 
die letzten drei Jahrzehnte auf dem Gebiet der 
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Erbbiologie erlebt haben, können ſchlechterdings 
nur wachſen, wenn man die betr. Forſcher in 
äußerer Hinſicht dazu inſtand ſetzt, ihnen un⸗ 
geſtört nachzugehen. Wer heute, folgend einer 
allgemeinen Zeitſtrömung, dazu neigen ſollte, 
wieder einmal über die reine Wiſſenſchaft ab⸗ 
ſprechende Urteile zu fällen (es iſt ja nicht das 
erſte Mal, daß es geſchieht), dem empfehlen 
wir, ſich doch einmal freundlichſt zu überlegen, 
wie viele Tauſende von Stunden angeſtrengte⸗ 
ſter geiſtiger Arbeit, wie viele durchwachte 
Nächte, wie viele Millionen von Einzelfeſtſtel⸗ 


lungen an Pflanzen und Tieren notwendig 
geweſen ſind, um dieſen Wunderbau der heu— 
tigen Erbbiologie auf den von Mendel gelegten 
Fundamenten zu errichten, um ſich dann dazu 
klarzumachen, daß nur dieſe theoretiſche Arbeit 
es möglich gemacht hat, heute das eugeniſche 
Problem am rechten Ende anzufaſſen. „Es 
gibt nichts Praktiſcheres in der 
Welt als eine gute (d. h. richtige) 
Theorie“; dieſes Wort kann man füglich als 
Motto auch über Mendels Arbeit und ihre 
Bedeutung für die heutige Eugenik ſetzen. 


Von der Höhenſtrahlung. Von Prof. Dr. Paul Kirchberger. 


Zur Einführung. Als bald nach der Ent⸗ 
deckung der Röntgen⸗, Becquerel- und Radium: 
ſtrahlen das deutſche Forſcherpaar Elſter und 
Geitel die Luftelektrizität unterſuchte und ins⸗ 
beſondere auf die entſcheidend wichtige Rolle der 
elektriſchen Teilchen in der Luft, der Jonen, für 
die Leitfähigkeit der Luft hinwies, ſtieg allent⸗ 
halben das Intereſſe an ſolchen Unterſuchungen, 
und bei einer dieſer Arbeiten beobachtete der 
Schweizer Phyſiker Gockel im Jahre 1909, daß 
beim Steigen in die Höhe die Leitfähigkeit der Luft 
durchaus nicht in dem Maß abnahm, wie man 
das damals, da man dafür die vom Erdboden 
ausgehenden, die Luft joniſierenden Radium⸗ 
ſtrahlen verantwortlich machte, hätte erwarten 
müſſen. Der öſterreichiſche Phyſiker Heß ſtellte 
auf Ballonfahrten, die er in den Jahren 1911 
bis 1913 bis zur Höhe von 5,2 km unternahm, 
die Gockelſche Beobachtung durch genaue Meſ— 
jung ſicher; er nahm eine von außen in die Erd: 
atmoſphäre eindringende Strahlung als Urſache 
an. Nach ihm wird die Strahlung auch Heßſche 
Strahlung genannt. In den Jahren 1913 und 1914 
unternahm Werner Kolhörſter, damals junger 
Aſſiſtent am Phyſikaliſchen Inſtitut der Univer⸗ 
ſität Halle, auf Ballonfahrten bis zu 9,3 km 
Höhe Meſſungen, deren Werte bis zu dieſer 
Höhe noch heute gelten, und deren Höhe erſt 
beinahe 20 Jahre ſpäter übertroffen wurde. In 
den verſloſſenen 20 Jahren ift Kolhörſter der 
unermüdlichſte, vielſeitigſte und einer der erfolg— 
reichſten Bearbeiter des Problems geworden. 
Wie vielfach auch ſonſt die Frage bearbeitet wor— 
den iſt, geht ſchon daraus hervor, daß Wigand 
im Jahre 1924 106 Arbeiten anführt, während 
Hoffmann in Königsberg, ſelbſt einer der 
tätigſten Forſcher auf dieſem Gebiet, für die 
Jahre 1924—1932 etwa 300 Arbeiten namhaft 
macht. Das letzte Jahr hat eine weitere Steige— 


rung der Arbeiten gebracht ſowohl nach Zahl 
und Umfang als auch nach Erfolg. 

Dieſes außerordentliche Intereſſe erklärt ſich 
aus der Tatſache, daß wir in den Strahlen eine 
Zuſammenballung von Energie vor uns haben, 
wie ſie ſonſt ſchlechterdings auf der Erde nicht 
vorkommt. Um hiervon eine allerdings ganz 
vorläufige Vorſtellung zu geben, ſei bemerkt, 
daß, wenn die Strahlen urſprünglich eine Wel⸗ 
lenbewegung ſind, ſie wenigſtens teilweiſe aus 
Wellen beſtehen müſſen, deren Länge 10— bis 
10—* cm beträgt, was der ungeheuren Zahl von 
3-10” bis 10”, alfo etwa hundertauſend Tril- 
lionen Schwingungen in der Sekunde entſpricht. 
Die Energie eines Quants iſt aber nach den 
Grundvorſtellungen der Quantentheorie dieſer 
Schwingungszahl proportional. Beſtehen da⸗ 
gegen die Strahlen urſprünglich aus Elektronen. 
ſo müſſen dieſe mit einer Geſchwindigkeit in die 
Atmoſphäre eintreten, die der Beſchleunigung 
durch ein Feld von einigen Milliarden Volt ent⸗ 
ſpricht. Die Durchdringungsfähigkeit der Strah⸗ 
len iſt ſo groß, daß ſie nach Durchſetzen einer 
Bleiſchicht von 1% m Dicke nur etwa um die 
Hälfte geſchwächt ſind. Wir kennen keinen Vor⸗ 
gang auf Erden, der ſolche Strahlen erzeugen 
könnte. 

Schwierigkeiten. Die Frage nach der 
eigentlichen Natur der Strahlen ſtellt ſich als ein 
Problem von ſehr großer Schwierigkeit heraus, 
hauptſächlich aus folgendem Grund: Nehmen wir 
einmal an, die Strahlen träten als ſehr kurze 
Wellen in die obere Atmoſphäre ein, ſo müſſen 
ſie beim Auftreffen auf Materie, alſo z. B. Luft, 
aus deren Atomen Elektronen herausſchlagen. 
die mit um fo größerer Geſchwindigkeit davon: 
eilen, je größer die Energie des Strahlenquants 
war (ſog. Comptonprozeß). Nehmen wir aber 
umgekehrt an, die Strahlen beſtehen urſprüng— 
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lich aus Elektronen, ſo müſſen dieſe wieder beim 
Auftreffen auf Materie kurze Wellen erzeugen, 
ein Vorgang, der von der Entſtehung der Rönt⸗ 
genſtrahlen aus Kathodenſtrahlen bei deren 
Auftreffen auf die Antikathode allgemein be⸗ 
kannt iſt. Die Strahlen ſind alſo auf alle Fälle 
aus Korpuskeln und Wellen gemiſcht, und die 
Frage iſt nur, welcher Beſtandteil der urſprüng⸗ 
liche iſt. Auch ſonſt erſchwert dieſe unvermeidliche 
Entſtehung fog. „ſekundärer“ Strahlen überall 
die Unterſuchung. Kaum nötig hinzuzufügen, 
daß die Sekundärſtrahlen auch ihrerſeits wieder 
Strahlen erzeugen, die man tertiär, quartär uſw. 
nennen könnte. 

Hierzu kommt, daß die Strahlung offenbar 
nicht einheitlich iſt. Hiervon kann man ſich durch 
folgende Überlegung überzeugen: Unter gleichen 
Bedingungen iſt die Abſorption der Strahlen 
der Maſſe des ſie abſorbierenden Stoffes unge⸗ 
fähr proportional; eine Schicht von 1 cm Gold 
ſchwächt die Strahlung etwa ebenſo wie 19 cm 
Waſſer, 1 cm Quedfilber wie 13,6 em Waſſer uſw. 
Für Blei wird gewöhnlich der zehnfache Waſſer⸗ 
wert angenommen. Danach müßte die ganze 
Atmoſphäre, die ja etwa 76 em Queckſilber ent⸗ 
ſpricht, die Strahlung weniger ſchwächen als die 
1% m Blei, die wir oben als ungefähre Halb⸗ 
wertdicke angaben. Die Wirkung der Strahlen 
in etwa 28 km Höhe iſt aber nicht doppelt, ſon⸗ 
dern viel mehr als hundertmal ſo ſtark wie auf 
der Erde. Und weiter: Die 1% m Blei ent⸗ 
ſprechen etwa 15 m Waſſer. Würden je 15 m 
Waſſer die Strahlung auf die Hälfte verringern, 
ſo könnte in 150 m unter dem Waſſerſpiegel 
nur noch der tauſendſte, in 200 m nur noch 
der zehntauſendſte Teil der Strahlen wirkſam 
ſein, der ſich nicht mehr nachweiſen ließe. In 
Wirklichkeit ſind aber noch in größerer Tiefe 
Strahlenſpuren nachgewieſen worden. Die Luft 
ſchwächt alſo die Strahlen viel ſtärker als unſer 
ihr eigentlich gleichwertiger Bleiblock, und dieſer 
wieder ſchwächt ſtärker als die Waſſerſchichten 
in der Tiefe. Mit andern Worten: Die Strahlen 
werden um ſo durchdringender, oder, wie man 
ſagt, um ſo „härter“, je weiter ſie vordringen. 
Ein einzelner Strahl kann aber höchſtens weicher 
werden, denn er gibt ja beim Durchſetzen von 
Materie Energie ab. Dieſer Widerſpruch löſt 
ſich ſo, daß die Strahlen von vornherein un— 
gleichartig ſind, und daß die weicheren Teile 
ſtärker abſorbiert werden als die härteren. Auf 
dieſe Weiſe wird zwar jeder Strahl weicher, die 
Strahlung als Ganzes aber immer härter. Es 
iſt deshalb auch klar, daß wenn die Strahlung 
einen Bleiklotz von einem Meter Dicke durchſetzt, 


ſie dadurch ihren Charakter ändert und daß die 
„Halbwertdicke“ des Bleis auf dem erſten halben 
Meter eine andere iſt als auf dem zweiten. 
Zahlenangaben wie die obigen bedürfen deshalb 
immer noch näherer Beſtimmung. Auch wenn 
wir von der inhomogenen Natur der Strahlung 
abſehen, dürfen wir doch nicht ohne weiteres 
annehmen, daß für ihre Abſorption ein Exponen⸗ 
tialgeſetz gilt, d. h. daß ſie bei einer Verdoppe⸗ 
lung oder Verdreifachung der abſorbierenden 
Schicht auf den vierten bzw. achten Teil ge⸗ 
ſunken ſei. Das trifft nicht zu, einerſeits wegen 
der erwähnten, neue Strahlen auslöſenden 
Sekundärprozeſſe, andererſeits wegen des all⸗ 
ſeitigen Einſalls der Strahlen. Dieſer iſt nun 
auch nicht gleichmäßig; die vertikale Richtung 
iſt, wie ſich leicht denken läßt, bevorzugt. Es iſt 
aber kein einfaches Geſetz bekannt, das die Ab⸗ 
hängigkeit der Strahlintenſität von der Neigung 
der Strahlen gegen die Horizontale wiedergäbe. 
Alle dieſe Schwierigkeiten fallen um ſo mehr ins 
Gewicht, als die Abſorption zunächſt die einzige 
meßbare Größe iſt. 

Zu den großen grundſätzlichen Schwierigkeiten 
treten noch experimentelle aller Art. Die Strah⸗ 
lung muß von anderen ähnlichen Wirkungen, 
wie z. B. der Erdſtrahlung, der allerdings 
ſchwachen Luftſtrahlung, der Eigenſtrahlung des 
Apparats, die immer einen gewiſſen „Reſtgang“ 
zur Folge hat, getrennt werden. Umgibt man 
den Apparat mit einem die Umgebungsſtrahlung 
abſchirmenden Mantel, ſo kann der wieder 
Sekundärprozeſſe auslöſen. Dazu kommen die 
Schwierigkeiten des Vergleichs verſchiedener 
Apparate, des Arbeitens im Luftballon und 
dgl. mehr. 

Die Joniſationskammer. Alle dieſe 
Schwierigkeiten rühren daher, daß das beſte, 
wirkſamſte Mittel aller Strahlenforſchung, näm: 
lich die Meſſung der Wellenlänge durch Jnter- 
ferenzen, hier gänzlich verſagt, weil es bei einer 
ſo durchdringenden Strahlung ganz unmöglich 
iſt, einen ſcharf begrenzten Strahl auszublenden. 
und ſelbſt wenn dies möglich wäre, würde es 
an einem geeigneten Hilfsmittel für die Meſſung 
jo überaus kurzer Wellen fehlen. Bis vor eini- 
gen Jahren gab es nur ein einziges Hilfsmittel 
zur Meſſung der Strahlen, nämlich die Joni— 
ſationskammer; neuerdings ſind noch zwei 
andere Möglichkeiten dazugekommen, die unten 
beſprochen werden ſollen. 

Der Gedanke der Joniſationskammer iſt der 
folgende: In einer Kammer von bekanntem 
Volumen, die mit Luft oder auch anderen Gaſen. 
wie Kohlenſäure, neuerdings auch Argon, gefüllt 
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iſt, befindet ſich ein auf eine beſtimmte elektriſche 
Spannung geladener Leiter, während das Ge⸗ 
häuſe geerdet iſt (oder auch umgekehrt). Dieſer 
Leiter ſteht mit einem empfindlichen Elektro⸗ 
meter in Verbindung, das die jeweilige Span⸗ 
nung mißt. Die Höhenſtrahlung joniſiert die 
Luft in der Kammer und macht ſie ſo elektriſch 
leitend. Durch den nun einſetzenden langſamen 
Ausgleichsſtrom ſinkt die Spannung, was am 
Elektrometer verfolgt wird. Hierbei iſt weſent⸗ 
lich, daß der Ausgleichsſtrom ſog. „Sättigungs⸗ 
ſtrom“ iſt, d. h. daß alle entſtehenden Jonen zur 
Stromleitung benutzt werden, ſo daß der Strom 
der Anzahl der entſtehenden Jonen proportional, 
dagegen (im Widerſpruch zum Ohmſchen Geſetz) 
von ng angelegten Spannung ganz unabhän⸗ 
gig iſt. 


Die Anzahl der gebildeten Jonen hängt nicht 
nur von der Stärke der Höhenſtrahlung, ſondern 
auch von der Größe der Kammer ab; man wird 
ſie dieſer proportional ſetzen dürfen, wenn man 
unzweckmäßige Formen, tote Ecken u. dgl. ver⸗ 
meidet. Die Anzahl der Jonen wächſt ferner 
mit dem Druck in der Joniſationskammer. Denn 
vermehrter Druck bedeutet eine erhöhte Zahl 
von Molekeln in der Volumen⸗Einheit, und je 
mehr Molekeln ein Höhenſtrahl trifft, um ſo 
mehr Jonen kann er erzeugen. Als Maß für 
die Höhenſtrahlung wird gewöhnlich die An⸗ 
zahl der im Kubikzentimeter gebildeten Jonen⸗ 
paare — denn es entſteht immer ein Paar — 
angegeben. Dabei wird auf Normal⸗Druck und 
Temperatur umgerechnet, was ſchon bei kleine⸗ 
ren Überdrucken Schwierigkeiten macht, da die 
Jonenbildung dem Druck zwar annähernd, aber 
nicht genau proportional iſt. Bei ſtarken Drucken 
iſt dies noch viel weniger der Fall, weshalb 
hier entweder auf Umrechnung und damit auf 
Vergleich mit anderen Arbeiten verzichtet wer— 
den muß oder ein neuer Unſicherheitsfaktor 
hineinkommt. 


Unter allen Umſtänden wird nur ein ſehr 
kleiner Teil der Energie der Höhenſtrahlung zur 
Jonenbildung benutzt; dies folgt ja auch un— 
mittelbar aus der durchdringenden Natur der 
Strahlung. Es iſt alſo nicht ſelbſtverſtändlich, 
daß die gemeſſene Jonenzahl der Geſamtenergie 
der Strahlung proportional iſt. Man wird dies 
nur bei gleichartiger Strahlung vorausſetzen 
dürfen. Dagegen wird eine weichere Strahlung, 
die ſtärker abſorbiert wird, einen größeren Teil 
ihrer Energie auf Joniſation verwenden als eine 
härtere Strahlung, und es können demnach 
Strahlungen, die in ſich ganz verſchieden zu— 


ſammengeſetzt ſind, die gleiche Joniſation er⸗ 
geben. Die Aufgabe, durch die Joniſations⸗ 
kammer das Weſen der Strahlung erforſchen zu 
wollen, iſt alſo ſtreng genommen unlösbar; denn 
die Kammer gibt nur eine einzige Zahl, während 
die in ſich inhomogene, aus verſchiedenen Teilen 
zuſammengeſetzte Strahlung ſich nicht durch eine 
einzige Zahl wiedergeben läßt. Dieſe Schwierig⸗ 
keit läßt ſich nur ſchrittweiſe überwinden. 


Meſſungsergebniſſe. Die außer⸗ 
ordentlich zahlreichen Arbeiten zur Meſſung der 
Höhenſtrahlung laſſen ſich vielleicht in intenſive 
und extenſive einteilen, von denen die erſteren, 
unter denen die Unterſuchungen von Hoffmann 
und ſeinem Schüler Steinke in Königsberg her⸗ 
vorragen, eine höchſtmögliche Genauigkeit unter 
ganz beſtimmten Bedingungen erſtreben, wäh⸗ 
rend die anderen dieſe Bedingungen möglichſt 
auszudehnen ſuchen. Für uns haben wohl die 
letzteren ein beſonderes Intereſſe, und von dieſen 
wieder in erſter Linie die Arbeiten Regeners 
in Stuttgart, der die Strahlen von 28 km über 
dem Erdboden bis 240 m unter den Spiegel des 
Bodenſees verfolgt und damit viele frühere 
Arbeiten in die ſeine aufgenommen hat. 


Insbeſondere hat ſich Regener als vortreff⸗ 
licher Meiſter im Bau ſelbſtregiſtrierender Appa⸗ 
rate erwieſen. Seine Hauptgedanken ſind die 
folgenden: Eine Linſe entwirft vom Faden 
des Elektrometers ein Bild auf eine Lichtbild⸗ 
platte. Das Bild kann wegen der Dunkelheit 
nicht entſtehen. Eine Taſchenlampe beleuchtet 
den Faden durch ſeitliches Licht, und dieſe 
Taſchenlampe wird durch eine Kontaktuhr in 
beſtimmten Zeitabſtänden eingeſchaltet. So zeigt 


ein geringer Abſtand der Fadenbilder einen 


langſamen Spannungsabfall und demnach ge⸗ 
ringe Zahl der gebildeten Jonen an, größere 
Abſtände entſprechend ſchnellen Spannungs: 
abfall und große Jonenzahl. Bei den Verſuchen 
im Bodenſee und anderen Seen war die Tiefe 
bis zu der die ganze „Bombe“ verſenkt war, an 
dem Halteſeil erkennbar. Bei dem von einem 
Luftballon in die Höhe getragenen Apparat 
konnte die entſcheidend wichtige Höhe über dem 
Erdboden nur durch Meſſung des Luftdrucks 
feſtgeſtellt werden, die durch ein Aneroidbaro— 
meter geſchehen mußte. Dieſes Aneroid bewegte 
einen Stab, der das Fadenbild begrenzte; auf 
dieſe Weiſe konnte aus der Länge des Bildes auf 
die erreichte Höhe geſchloſſen werden. Eine große 
Schwierigkeit war es ferner, daß die Joniſation 
auch von der Temperatur beeinflußt wird; dies 
iſt leicht verſtändlich, wenn man bedenkt, daß 
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eine erhöhte Temperatur einen erhöhten Druck 
in der Joniſationskammer zur Folge hat. Es 
mußte alſo auf gleichmäßige Temperatur geſehen 
werden, was Regener durch das Treibhaus⸗ 
prinzip erreichte. War nämlich der Käfig, in 
dem ſich die Joniſationskammer befand, oben 
mit durchſichtigem, unten mit undurchſichtigem 
Material gedeckt, jo entſtand durch die zwar ein⸗, 
aber nicht wieder herausgelaſſenen Sonnen⸗ 
ſtrahlen eine große Hitze, die durch nur teilweiſe 
Bedeckung gemildert werden konnte. Nach eini⸗ 
gem Probieren wurde erreicht, daß die Tempe⸗ 
ratur faſt konſtant blieb. Gemeſſen wurde die 
Temperatur durch ein Thermometer, das ebenſo 
wie das Barometer einen Stab bewegte, der die 
Fadenbilder auf der anderen Seite begrenzte. 
Der Luftballon arbeitete in folgender Weiſe: Es 
waren zwei miteinander verbundene Ballons 
mit elaſtiſcher Gummihülle. Dieſe dehnte ſich 
beim Steigen des Ballons in Schichten geringe⸗ 
ren Luftdrucks immer mehr aus, wodurch ſich 
das Volumen vergrößerte und weiteres Steigen 
ermöglicht wurde. Aber da die Gummihülle nicht 
unbegrenzt elaſtiſch ift, muß fie früher oder 
ſpäter platzen. Es iſt aber ſehr unwahrſcheinlich, 
daß das bei beiden Ballons gleichzeitig eintritt; 
der nicht geplatzte Ballon wirkt dann als Fall⸗ 
ſchirm, der fanftes Landen gewährleiſtet. 

Regener fand ſich für ſeine außerordentliche 
Umſicht belohnt, denn die von ihm gefundenen 
Joniſationszahlen führen weiter als irgendwelche 
ſonſt bekannt gewordenen Meſſungen, ſtimmen 
aber innerhalb geringerer Höhen vollſtändig mit 
den von anderen gefundenen Zahlen überein. 
Die die Abhängigkeit der Joniſation von der 
Höhe wiedergebende Kurve ſchließt ſich haarſcharf 
an die von Kolhörſter auf ſeinen erſten Ballon⸗ 
fahrten beinahe 20 Jahre vorher gefundenen 
Werte; die von Piccard bis zur Höhe von 16 kn 
gemeſſenen ſind nur wenig höher, und ganz 
neuerdings hat auch Millikan in Amerika, der 
ebenfalls die Strahlen in großer Höhe gemeſſen 
hatte, Regiſtrierballons aufſteigen laſſen, die 
in den größten Höhen aber keine Meſſungen 
mehr ergaben, ſo daß dieſe in ihrem Umfang 
doch etwas hinter Regener zurückblieben. Das 
Ergebnis iſt auch hier, ſoweit ſich bisher über— 
ſehen läßt, eine befriedigende Übereinſtimmung 
mit den Regenerſchen Zahlen, und in dieſer 
Übereinſtimmung der verſchiedenſten Forſcher iſt 
wohl einer der glänzendſten Erfolge zu ſehen, 
den die ganze Höhenſtrahlforſchung bisher auf— 
zuweiſen hat. 

In Meereshöhe wird die Stärke der Höhen— 
ſtrahlung zu etwa 2 Jonenpaaren in der Se— 


kunde und für den cm? angegeben; fie ſteigt 
zunächſt ziemlich gleichmäßig, erreicht in der 
Höhe von 7 km. etwa 50 Jonenpaare, wächſt 
dann ſchneller und immer ſchneller, ſo daß es 
in 16 km Höhe etwa 300 Jonenpaare ſind; dann 
aber wird die Zunahme langſamer und immer 
langſamer, ſo daß man an den Grenzen der 
Atmoſphäre etwa 333 Jonenpaare annimmt. 
Der Regenerſche Ballon hatte, auf die Menge 
berechnet, etwa 96 v. H. der Luft durchquert, 
freilich nur etwa 6 v. H. ihrer Höhe. 

Mit leidlicher Sicherheit läßt ſich aus dem 
nunmehr bekannten Joniſationsverlauf in der 
ganzen Atmoſphäre die Energie der geſamten 
Höhenſtrahlung an der Grenze der Atmoſphäre 
berechnen; ſie ergibt ſich nach Regener zu etwa 
0,0035 Erg in der Sekunde auf den Quadrat: 
zentimeter und iſt in ihrem Energiewert etwa 
gleich der geſamten Sternſtrahlung und dem 
400millionten Teil der Sonnenſtrahlung. Man 
braucht ſich alſo von dieſer Energie auch keine 
übertriebene Vorſtellung zu machen. Gewaltig 
iſt nur ihre Zuſammenballung, nicht ihre Größe 
überhaupt. Eine weitere ziemlich ſichere Folge⸗ 
rung, die man aus der Joniſationskurve ziehen 
kann, iſt die, daß ganz weiche Strahlen, etwa 
der Art wie die gewöhnlichen y Strahlen, nicht 
von außen in die Atmoſphäre eindringen, denn 
ſie würden auch ſchon von jenen hochverdünnten 
Luftſchichten abſorbiert und demnach geſchwächt, 
jo daß umgekehrt beim Aufſtieg in diefe Schich⸗ 
ten eine Verſtärkung der Strahlung eintreten 
müßte. Um ſo auffallender iſt es, daß neuer⸗ 
dings Kolhörſter mitteilt, daß er in 3—4 km 
Höhe und ſpäterhin auch in 9 km Höhe eine 
Strahlung entdeckt hat, die ſo weich iſt, daß er 
ſie nicht zur eigentlichen Höhenſtrahlung mitzählt. 

Bei den Zahlen über die Meſſungen im Boden: 
ſee muß man bedenken, daß ſie ſich nicht auf 
Luft von Atmoſphärendruck, ſondern auf Koh: 
lenſäure von etwa 30 Atmoſphären Druck be⸗ 
ziehen. Es ergaben ſich für die Waſſeroberfläche 
41,7 Jonenpaare, in 10,5 m Tiefe 12,1 Jonen⸗ 
paare, in 40,9 m 2,59 J., in 105 m 0,555 J., 
in 186,3 m 0,108 J., in 230,8 m 0,050 J. Dieſer 
letzte Wert dürfte ziemlich unficher fein, weil 
dem ſehr kleinen Wert ein viel größerer des 
Reſtgangs des Apparates gegenüberſteht. 

Regeners Analyſen. Es iſt aus den 
oben angedeuteten Gründen unmöglich, aus 
dieſen Ergebniſſen auf logiſch eindeutigem und 
zwingendem Weg folgende Fragen zu beant— 
worten: 1. Iſt die Strahlung urſprünglich eine 
Korpuskular- oder eine Wellenſtrahlung? 2. Be- 
ſteht die Strahlung aus einzelnen voneinander 
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getrennten, diskreten Werten in ſich homogener 
Strahlung, alſo gleichlanger Wellen oder gleich 
energiereicher Korpuskeln, alſo kurz gleicher 
Härte, oder umfaßt die Strahlung ganze ſtetige 
Bereiche? 3. Wie hat man ſich die Intenſitäts⸗ 
verteilung auf die verſchiedenen Härtegrade zu 
denken? Es blieb alſo zunächſt nichts übrig als 
von einigen, mehr oder weniger naheliegenden 
Annahmen auszugehen, ſie zu einer Theorie zu 
ergänzen und die Geſamtheit ihrer Folgerungen 
mit der Geſamtheit der vorliegenden Erfahrun⸗ 
gen zu vergleichen. Regener nahm demnach an, 
daß die Strahlung eine reine Wellenſtrahlung 
iſt, daß alſo die zweifellos in ihr vorhandenen 
Korpuskeln nur ſekundär ſind, und daß dieſe 
Strahlung aus einzelnen, diskreten Wellen- 
längen beſteht. Dabei werden die einzelnen 
Komponenten der Strahlung durch die Abſorp⸗ 
tion definiert, alſo durch die Schwächung, die 
fie beim Durchgang, etwa durch 1 cm Waſſer, 
erfahren. In den tiefſten Schichten des Boden⸗ 
ſees wird dabei nur die härteſte Komponente 
übrig geblieben ſein; dieſe muß aber als Teil⸗ 
ſtrahlung auch in den höheren Schichten wirk⸗ 
ſam geweſen ſein; ſie wird alſo von der dortigen 
Strahlung abgezogen, der Reſt wieder im Kom⸗ 
ponenten zerlegt und in dieſer Weiſe fortge⸗ 
fahren. Regener und ſeine Mitarbeiter erhalten 
ſo im ganzen fünf Komponenten, zwei harte, 
eine mittlere und zwei weiche; die härteſte 
hat den Abſorptionskoeffizienten 0,000205, die 
weichſte 0,0085, d. h. nach Durchſetzen einer 
Waſſerſchicht von 1 cm Dicke iſt von der härteſten 
Konmponente noch 0,999795, von der weichſten 
noch 0,9915 vorhanden. Man darf aber nicht 
ſchließen, daß nach Durchſetzen einer Schicht von 
1 m Dicke in einem Fall 0, 999795, im anderen 
9,9915“ übrig fei; denn das würde eben das 
einfache „Exponentialgeſetz“ für die Abſorption 
ſein, das, wie oben erwähnt, hier nicht gilt. Es 
gelang Regener, durch Addition ſeiner fünf 
Komponenten und durch Benutzung eines beſſer 
angenäherten Abſorptionsgeſetzes den ganzen 
Verlauf der Strahlung von 28 km über dem 
Erdboden bis 240 m unter dem Spiegel des 
Bodenſees völlig befriedigend darzuſtellen. 
Nun iſt freilich die Strahlung phyſikaliſch ge— 
ſehen nicht durch ihren Abſorptionskoeffizienten, 
ſondern, wenn es eine Korpuskularſtrahlung iſt, 
durch die Geſchwindigkeit ihrer Teilchen, und bei 
Wellenſtrahlung durch ihre Wellenlänge und die 
mit dieſer zuſammenhängenden Energie ihrer 
Quanten beſtimmt. Die hauptſächlich von Klein 
und Niſhina entwickelte Theorie ſtellt aber einen 
Zuſammenhang zwiſchen Abſorptionskoeffizien— 


ten und Wellenlänge her, der in einer nach 
dieſen Autoren benannten Formel gipfelt. Nach 
ihr hängt die Abſorption nur von der Zahl der 
Elektronen in der Volumeneinheit ab, iſt aber 
von deren Anordnung im Atom, alſo von der 
chemiſchen Natur des Stoffes unabhängig. Im 
langwelligen Gebiet iſt die Formel auch durch 
die Erfahrung beſtätigt; aber hier, wo es von 
dieſer Formel unabhängige Wellenlängenbeſtim⸗ 
mungen nicht gibt, iſt dies nicht möglich. Es han⸗ 
delt ſich alſo um eine ſog. Extrapolation. Nach 
ihr ergeben ſich unter der Vorausſetzung einer 
Wellenſtrahlung für die beiden härteſten Kom⸗ 
ponenten Wellenlängen von 3 bzw. 14 10 cm, 
d. i. alſo etwa der 7. bzw. der 30. Teil von 
einem Billionſtel Zentimeter. Beſonders be- 
merkenswert ſind dieſe Zahlen deshalb, weil 
nach heutiger Anſchauung Energie und Maſſe 
einander entſprechen. Die Energie eines ſo kurz— 
welligen Strahlungsquants würde nun gerade 
der Maſſe eines Protons und eines Heliumatoms 
entſprechen. Man könnte ſich alſo vorſtellen, 
daß dieſe ungeheuer energiereichen Quanten der 
gänzlichen Auflöſung eines Protons oder eines 
Heliumatoms ihre Entſtehung verdanken. Dieſe 
müßte freilich unter uns unbekannten Bedin⸗ 
gungen geſchehen. Es ſei indeſſen betont, daß 
dieſe Vorſtellungen noch nicht als bewieſen gel⸗ 
ten können. Wir werden ſogar ſehen, daß ſie mit 
den neueſten Forſchungen nicht leicht verträglich 
ſind. Denn dieſe weiſen auf einen korpuskularen 
Charakter der Strahlung hin. Auch rein theo⸗ 
retiſch hat Heiſenberg die Folgerung abgeleitet, 
daß beim Eintritt einer reinen Wellenſtrahlung 
in die Atmoſphäre eine ſehr ſtarke Zunahme 
der Joniſation in den höchſten Schichten, von 
oben nach unten, zu erwarten wäre, alſo eine 
Abnahme mit ſteigender Höhe, wovon bei den 
Meſſungen Regeners in 28 km Höhe wenigſtens 
ein Anfang zu ſehen ſein müßte, was aber nicht 
der Fall iſt. 

Verſuche mit dem Elektronen- 
zählrohr. Der Hauptmangel der Jonija- 
tionskammer, daß ſie nämlich immer nur die 
Summe von einer großen Zahl von Einzel— 
vorgängen wiedergibt, wurde überwunden durch 
das ſog. Elektronenzählrohr, das man (nach 
mannigfachen ähnlichen Apparaten von Geiger) 
der Zuſammenarbeit von Geiger und Müller 
verdankt. Das Elektronenzählrohr beſteht aus 
einem metallenen Hohlzylinder, in deſſen Achſen— 
linie ſich ein mit einer ſchlechtleitenden Haut 
überzogener Metalldraht befindet. Die Haut 
geſtattet die Anlegung einer Hochſpannung an 
den Zylinder und ein hohes elektriſches Gefälle 
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zwiſchen ihm und dem Metalldraht. Der Zylin⸗ 
der wird beiderſeits mit Ebonitpfropfen ver⸗ 
ſchloſſen und auf niedrigen Druck ausgepumpt. 
Der Draht wird, evtl. über eine Verſtärker⸗ 
einrichtung, mit einem Elektrometer verbunden. 
Dieſes ſpricht an, wenn ein Elektron durch das 
Zählrohr fliegt, und dabei wird, wenn es ein 
ſchnellfliegendes Elektron iſt, deſſen Energie 
nicht einmal in nennenswertem Maße verrin⸗ 
gert. Für unſere Zwecke bietet alſo das Zähl⸗ 
rohr den doppelten Vorteil, daß es nur auf 
Elektronen, nicht auf Wellenſtrahlen anſpricht, 
alſo eine Trennung beider geſtattet, und zwei⸗ 
tens, daß es einen Einzelvorgang, nicht eine 
bloße Summe anzeigt. 


Das Elektronenzählrohr iſt für die verſchieden⸗ 
ſten phyſikaliſchen Zwecke von großem Wert; ſeine 
Nutzbarmachung für die Höhenſtrahlforſchung 
iſt in erſter Linie das Verdienſt Kolhörſters und 
ſeiner Mitarbeiter. Die grundlegende Arbeit 
ſtammt von Kolhörſter und Bothe. Es werden 
zwei Zählrohre benutzt und auf diejenigen Aus⸗ 
ſchläge geachtet, die in beiden Zählrohren gleich⸗ 
zeitig erfolgen. Dieſe gleichzeitigen Ausſchläge 
nennt man „Koinzidenzen“. Sie heißen „zu⸗ 
fällig“, wenn ſie von verſchiedenen, voneinander 
unabhängigen Elektronen, die zufällig gleich⸗ 
zeitig durch die Rohre fliegen, hervorgerufen 
ſind, dagegen „ſyſtematiſch“, wenn dasſelbe 
Elektron beide Rohre durchflog und beide Aus⸗ 
ſchläge veranlaßte. Denn die Geſchwindigkeit 
des Elektrons iſt ſo groß, daß der Zeitverluſt 
von einem zum anderen Rohr nichts ausmacht. 
Die Anordnung iſt im Laufe der Zeit ſehr ver⸗ 
vollkommnet, es gibt jetzt ſelbſttätige mit Clet- 
tronenröhren arbeitende Zählvorrichtungen, die 
von vornherein nur auf Koinzidenzen anſprechen, 
während bei der grundlegenden Arbeit von 
Kolhörſter und Bothe alle Zählrohrausſchläge 
graphiſch aufgezeichnet wurden. Dabei konnte 
der Begriff „gleichzeitig“ ſo verſchärft werden, 
daß als Koinzidenzen nur Ausſchläge gezählt 
werden, die innerhalb 1,4 tauſendſtel Sekunde er- 
folgen, wobei natürlich die Zahl der „zufälligen“ 
Koinzidenzen nicht groß ſein kann. 


Die Koinzidenzmethode wurde zunächſt durch 
radioaktive Subſtanzen, deren Strahlung be— 
kannt war, einer Prüfung unterzogen, die über— 
zeugend dartat, daß der Koinzidenzgedanke rich— 
tig war. Im Hauptverſuch wurden die beiden 
Zählrohre ſenkrecht übereinander gebracht und 
gegen ſeitliche Strahlung gut abgeſchirmt. Die 
Anzahl der Koinzidenzen in der Stunde wurde 
in einem langdauernden Verſuch feſtgeſtellt. Nun 


wurde zwiſchen die beiden Zählrohre ein „Ab⸗ 
ſorber“ gebracht, in dieſem Fall wurde ein 
Goldblock von 4,1 cm Dicke benutzt. Er bewirkte, 
daß die Zahl der Koinzidenzen zurückging, denn 
er abſorbierte ja Elektronen, die durch das obere 
Zählrohr gegangen waren, ſo daß ſie nicht in 
das untere gelangen konnten. Die Anzahl der 
Koinzidenzen mit und ohne Abſorber gab durch 
Vergleich einen Maßſtab für die Größe der 
Abſorption im Goldblock. 


Iſt nun die Höhenſtrahlung urſprünglich eine 
Wellenſtrahlung, die nur infolge der Sekundär⸗ 
prozeſſe Elektronen beigemiſcht enthält, ſo muß 
erwartet werden, daß der von den Elektronen 
veranlaßte Teil der Höhenſtrahlung weicher iſt 
als die geſamte Höhenſtrahlung. Denn ein durch 
ein Strahlungsquant in Bewegung geſetztes 
Elektron kann keine größere Durchſchlagskraft 
haben als das Strahlungsquant ſelbſt. Bei den 
Verſuchen ergab ſich aber für Gold ungefähr 
der gleiche Abſorptionskoeffizient, wie er ſich 
auch bei Verſuchen mit der Joniſationskammer 
für die geſamte Höhenſtrahlung ergeben hatte. 
Es liegt danach der Schluß nahe, daß die 
Höhenſtrahlung keine Wellenſtrahlung, ſondern 
im weſentlichen eine Korpuskularſtrahlung, in 
erſter Linie eine Elektronenſtrahlung iſt. In 
dieſe Richtung weiſen auch faſt alle neueren 
Forſchungen; der Gedanke der korpuskularen 
Natur der Strahlung iſt jedoch erſtmalig von 
Bothe und Kolhörſter ausgeſprochen worden. 


Es iſt weiterhin klar, daß man die Zähl⸗ 
rohre unter⸗ oder nebeneinander oder in jedem 
beliebigen Winkel ſchräg zueinander anordnen 
und ſo den Einfluß der Richtung auf die Strah⸗ 
len unterſuchen kann. Es ergab ſich, daß die 
meiſten Strahlen aus ſenkrechter oder ſteiler 
Richtung kommen, daß die ſteileren Strahlen 
aber die weicheren ſind. Da ſie den kürzeren 
Luftweg haben und die Strahlen, wie oben 
bemerkt, beim weiteren Fortſchreiten immer 
härter werden, war dies ja auch zu erwarten. 
Auch mit der Joniſationskammer ſind ähnliche 
Verſuche angeftellt worden, fie find aber müb- 
ſamer und weniger ergiebig. 

Fortgeſetzt und vervollkommnet wurden die 
Verſuche durch Roſſi, der drei Zählrohre an— 
wandte und ſo dreifache Koinzidenzen beobach— 
tete. Er verfolgte die Elektronen durch zwei 
Abſorberſchichten zwiſchen je zwei Zählrohren 
durch im ganzen 101 em Blei. Natürlich konnte 
hier die Anzahl der Koinzidenzen nicht groß 
ſein, weshalb die Verſuche, um doch die nötige 
Sicherheit zu erzielen, ſehr lange ausgedehnt 
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werden mußten. Es wurde, abwechſelnd mit 
und ohne Abſorber über 600 Stunden be⸗ 
obachtet, und die Anzahl der dreifachen Koin⸗ 
zidenzen in der Stunde zu 1,897 ohne, und zu 
1,166 mit Abſorber feſtgeſtellt. Auch bei den 
Verſuchen „ohne“ Abſorber wurde eine gewiſſe 
Abſorberſchicht verwandt, an die ſich bei den 
Verſuchen „mit“ Abſorber eine weitere Schicht 
anſchloß, ſo daß hier der Einwand der un⸗ 
kontrollierbaren Grenzſchichten nicht erhoben 
werden konnte. Roſſi erſann auch eine ganze 
Reihe von Anordnungen, bei denen er ein 
durch ein Elektron ausgelöſtes Sekundärelektron 
verfolgen konnte. Es ließ ſich auch deutlich die 
geringere Härte der Sekundärſtrahlen im Ver⸗ 
gleich zu den Primärſtrahlen zeigen. Das Ge⸗ 
ſamtergebnis war eine vollſtändige Beſtätigung 
der Verſuche von Bothe und Kolhörſter. 


Verſuche mit der Wilſonkammer. 
Kaum irgendein anderes Hilfsmittel hat ſich in 
der neueren Atomphyſik als von ſo vielſeitiger 
Wirkſamkeit erwieſen wie die Wilſonkammer. 
Sie beruht darauf, daß alle ſchnellfliegenden 
elektriſchen Teilchen in der Luft Jonen erzeugen, 
die als Anſatzpunkte von Nebelbläschen dienen 
können und ſo im ganzen Nebelſtreifen bilden, 
die unmittelbar die Atombahnen wiedergeben 
und in Lichtbildaufnahmen feſtgehalten werden 
können. Der erſte, der Atombahnen von Höhen⸗ 
ſtrahlteilchen beobachtete, war der ruſſiſche Phy⸗ 
fiter Skobelzun. Es fiel ihm auf, daß bei 
Wilſonaufnahmen, bei denen ein die Atombah⸗ 
nen krümmendes Magnetfeld verwandt wurde, 
hin und wieder einige Bahnen dieſe Krümmung 
nicht zeigten. Er ſchloß daraus völlig richtig, 
daß die Geſchwindigkeit dieſer Teilchen ſo groß 
war, daß die Krümmung durch das Magnetfeld 
unmeßbar klein blieb. Solche Geſchwindigkeit 
konnte nur Höhenſtrahlteilchen zukommen, und 
es gelang auch, eine untere Grenze für die Ge- 
ſchwindigkeit aufzuſtellen. Eine Meſſung der 
Krümmung und poſitive Beſtimmung der Ge— 
ſchwindigkeit gelangen zunächſt nicht. 


Die Verſuche wurden dann auf Veranlaſſung 
Millikans von Anderſon in Paſadena, von 
Blackett und Ochialini in England und von 
einem jungen deutſchen Phyſiker, Paul Kunze 
in Roſtock, wiederholt. Eine unvermeidliche 
Schwierigkeit war es zunächſt, daß man ja nie 
wiſſen kann, wann ein Höhenſtrahl ankommt, 
ſo daß man mit der Ingangſetzung der Wilſon— 
kammer auf gut Glück angewieſen iſt. So 
machte Anderſon 3000 Aufnahmen, um auf 
ihnen 62 Höhenſtrahlſpuren zu erhalten. Ihre 


Anzahl darf natürlich nicht zu klein ſein, damit 
Schlüſſe über die Verteilung der Geſchwindigkeit 
möglich ſind. 


Kunze benutzte ein Magnetfeld, das von einem 
elektriſchen Strom von 1000 Amp. bei 500 Volt 
Spannung erzeugt war. Es war ungefähr 50 
bis 60 000 mal ſtärker als die Horizontalkompo⸗ 
nente des Erdmagnetismus. Radium⸗5⸗Strahlen, 
die der Kontrolle wegen hineingeſchoſſen wur⸗ 
den, wurden zu winzigen Spiralen aufgewickelt, 
deren einzelne Windungen ſo eng beieinander 
lagen, daß ſie ohne Mikroſkop nicht erkennbar 
ſind. Die Höhenſtrahlſpuren waren z. T. un⸗ 
ſcharf, weil ja ein Abpaſſen der Zeit der Auf⸗ 
nahme unmöglich war und bei etwas verſpäteter 
Aufnahme der Nebelſtreif ſchon begonnen hatte 
ſich zu zerſtreuen. Immerhin wurden genügend 
ſcharfe Aufnahmen erhalten, und es gelang 
ſogar, Bahnkrümmungen zu meſſen, die einem 
Krümmungsradius von 5 m entſprachen, obwohl 
die Ausdehnung der Wilſonkammer nur 164 mm 
betrug. 


Von den 75 Spuren, die Kunze erhielt, waren 
61 einfach, 13 doppelt und eine dreifach. Es iſt 
alſo Kunze ebenſo wie auf ganz anderem Wege 
Roſſi gelungen, die Bildung von Sekundär⸗ 
ſtrahlen zu beobachten, alſo ſozuſagen die Ent⸗ 
ſtehung dieſer Strahlen zu belauſchen. Der 
Bericht über dieſen Teil der Beobachtung ſteht 
3. Z. noch aus, man wird auf ihn ſehr ge- 
ſpannt ſein dürfen, um ſo mehr als die Zahl 
dieſer Strahlverzweigungen innerhalb der klei⸗ 
nen Wilſonkammer überraſchend groß iſt. 


Der wichtigſte Teil der Arbeit war die genaue 
Meſſung der Bahnkrümmung und die auf ſie 
gegründete Berechnung der Elektronengeſchwin⸗ 
digkeit. Die Geſchwindigkeit von Elektronen 
wird gewöhnlich in Volt angegeben und be⸗ 
deutet diejenige Spannung, durch die ein Elek⸗ 
tron oder irgendein Punkt, deſſen Maſſe und 
elektriſche Ladung derjenigen des Elektrons 
gleich iſt, die fragliche Geſchwindigkeit erhält. 
Dieſe Art der Beſtimmung empfiehlt ſich des⸗ 
halb, weil nur ſie einen Eindruck von der 
Energie der Bewegung ermöglicht. Denn nach 
relativiſtiſchen Anſchauungen wächſt die Maſſe 
mit der Geſchwindigkeit, und zwar immer ſchnel— 
ler, je mehr ſich dieſe der Lichtgeſchwindigkeit 
nähert. Deshalb iſt in dieſem Gebiet eine auch 
nur geringe Vermehrung der Geſchwindigkeit 
nur unter Aufbietung gewaltiger Energie mög— 
lich, was bei Meſſung der Geſchwindigkeit nach 
gewöhnlichem Maß nicht zum Ausdruck kommt. 


Die Meſſungen Kunzes und ebenſo die Ander— 
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ſons ergaben feine beſtimmte Geſchwindigkeit, 
ſondern deren Streuung über ein recht weites 
Gebiet. So maß z. B. Kunze 28 Teilchen mit 
einer Geſchwindigkeit unter 200 Millionen Volt, 
11 zwiſchen 100 und 300 Millionen, 12 zwiſchen 
200 und 400 Millionen, 2 zwiſchen 2000 und 
3000 Millionen Volt. Das ſchnellſte Teilchen, 
deſſen Bahnkrümmung ſich noch meſſen ließ, 
hatte eine Geſchwindigkeit von 2660 Millionen 
Volt. In gewöhnlichem Maß ausgedrückt würde 
fie nur 5% m in der Sekunde hinter der Licht⸗ 
geſchwindigkeit zurückbleiben. Die Krümmung 
einiger weiterer Bahnen war ſo gering, daß 
ſie nicht mehr gemeſſen werden konnte. Wie 
aus der Richtung der Krümmung hervorging, 
hatten die Teilchen beide Vorzeichen. Die nega⸗ 
tiven wird man ohne weiteres als Elektronen 
anſprechen. Die poſitiven ſind wahrſcheinlich 
den kürzlich entdeckten poſitiven Elektronen 
(„Poſitronen“) zuzurechnen. 


Naturgemäß iſt es ſehr ſchwierig, ſo ſchnell 
bewegte Teilchen als bloße Sekundärſtrahlen 
einer Wellenſtrahlung anzuſehen. Man hat 
auch verſucht, einen Vergleich mit den Ergeb⸗ 
niſſen der Meſſungen mit der Joniſations⸗ 
kammer zu ziehen. Dieſer Vergleich führt aller⸗ 
dings deshalb nur zu einem ungefähren Über- 
ſchlag, weil über die Zeitſpanne, innerhalb deren 
die Wilſonkammer ſcharf arbeitet, alſo, wenn 
man will, über ihre Trägheit nichts Genaues 
bekannt iſt. Macht man nun über dieſe Zeit⸗ 
ſpanne, innerhalb deren ein Höhenſtrahl die 
Wilſonkammer durchſetzen muß, um noch eine 
ſcharfe Aufnahme zu ermöglichen, plauſible An⸗ 
nahmen, ſo kann man aus dem Ergebnis zahl⸗ 
reicher Aufnahmen auf die Häufigkeit der kor— 
puskularen Höhenſtrahlen ſchließen. Man kommt 
ſo und auch aus den Zählrohrmeſſungen zu der 
Schätzung, daß auf die Fläche eines Quadrat⸗ 
zentimeters alle 80—100 Sekunden ein Höhen: 
ſtrahl auftrifft. 


Den Anteil, den die im Sinn des vorigen 
Abſchnitts „koinzidenzfähigen“ Strahlen von der 
ganzen Strahlung ausmachen, beſtimmt Kol⸗ 
hörſter zu etwa 70 v. H. Durch Vergleich mit den 
Meſſungen mit Joniſationskammer ergeben ſich 
135 Jonenpaare auf den Zentimeter der Bahn. 
Da man nun aus der Atomtheorie die zur Bil⸗ 
dung eines Jonenpaars nötige Energie kennt, 
andererſeits aus dem Abſorptionskoeffizienten 
ſchließen kann, welcher Teil der Strahlenenergie 
bei einem Wegzentimeter aufgebraucht wird, ſo 
iſt ein Schluß auf die Energie des den Strahl 
bildenden Teilchens möglich. Kolhörſter beſtimmt 


ſie zu mindeſtens 2 Milliarden Volt, alſo weſent⸗ 
lich mehr als ſich aus den Meſſungen Kunzes 
im Durchſchnitt ergeben. Die Aufklärung dieſer 
Unſtimmigkeit iſt ſicher recht wichtig. 

Die Abhängigkeit von der geogra⸗ 
phiſchen (geomagnetiſchen) Breite. 
Seit der Entdeckung der Strahlen iſt viel nach 
den verſchiedenſten Beziehungen und Abhängig⸗ 
keiten geſucht worden. Eine gewiſſe hiſtoriſche 
Bedeutung hat die Behauptung Kolhörſters an⸗ 
läßlich ſeiner frühen Verſuche auf dem Jung⸗ 
fraujoch erlangt, daß die Strahlen eine mit der 
Sternzeit zuſammenfallende Periode aufwieſen, 
nämlich ein Maximum, wenn die Milchſtraße 
kulminiere. Dies wäre ein Beweis für den 
kosmiſchen Urſprung der Strahlen geweſen, und 
ſo machte dieſer Hinweis die Strahlen mit einem 
Schlag populär. Die Behauptung fand teils 
Zuſtimmung, teils Widerſpruch, und der Streit 
ging lange hin und her. Groß iſt der Einfluß 
der Sternzeit ſicher nicht, aber er iſt doch wohl 
vorhanden. Auch beſteht eine Abhängigkeit vom 
Barometerſtand, und da ſich dieſer „Barometer⸗ 
effekt“ bei den verſchiedenen Wirkungen ver: 
ſchieden äußert, wird ihm große Bedeutung 
zugeſchrieben. 


Um ſo wichtiger war die Frage nach der 
Abhängigkeit von der geographiſchen Breite. 
Man erinnert ſich, daß auch der Beweis der 
korpuskularen Natur der Kathodenſtrahlen, fo- 
wie der a- und 5⸗Strahlen des Radiums und 
der nichtkorpuskularen Natur der -Strahlen in 
erſter Linie durch ihr Verhalten im Magnetfeld 
erbracht wurde. Daß auch das erdmagnetiſche 
Feld Ablenkung von Elektronen hervorrufen 
kann, zeigt die Erſcheinung des von Elektronen 
gebildeten Nordlichts (oder allgemein Polar⸗ 
lichts), das ja feinen Namen ebendieſer Ab⸗ 
hängigkeit von der Breite verdankt. Freilich 
ſind dieſe Elektronen ſehr viel langſamer als die 
der Höhenſtrahlung, weshalb ſie einerſeits die 
Erdoberfläche nicht erreichen, andererſeits von 
deren Magnetfeld um ſo ſtärker abgelenkt 
werden. 


Nach vielfachen Verſuchen, die Abhängigkeit 
der Höhenſtrahlung von der Breite zu erforſchen, 
liegt nun ein Bericht über eine beſonders groß⸗ 
zügige und umfaſſende Unterſuchung dieſer Art 
vor. Unter Führung des berühmten amerikani⸗ 
ſchen Phyſikers Compton wurden nicht weni- 
ger als acht Expeditionen nach den verfchieden- 
ſten Teilen der Erde entſandt, an 69 Stationen 
Beobachtungen angeſtellt, an denen 60 Phyſiker 
beteiligt waren. Die Gleichheit der Joniſations⸗ 
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kammern, eine Hauptſchwierigkeit ſolcher Arbei⸗ 
ten, wurde durch ſtändigen Vergleich mit unver⸗ 
änderlichen Radiumpräparaten gewährleiſtet. 
Das Ergebnis der umfangreichen Arbeit war, 
daß die Höhenſtrahlung in der Tat vom Aqua⸗ 
tor nach den Polen zunimmt, wobei jedoch unter 
den Polen die magnetiſchen Pole und unter 
„Aquator“ der erdmagnetiſche Aquator zu ver⸗ 
ſtehen iſt. Die Unregelmäßigkeiten des Erd⸗ 
magnetismus bleiben dabei unberückſichtigt. Am 
ſchnellſten iſt die Zunahme zwiſchen dem 25. und 
45. Grad „erdmagnetiſcher Breite“. Die geſamte 
Zunahme vom Äquator bis zu den hohen 
Breiten beträgt in Seehöhe 14 v. H., in 2000 m 
Höhe 22 v. H. und in 4360 m Höhe 33 v. H. 
Dieſe Verſchiedenheit in verſchiedener Höhe über 
dem Meer iſt leicht verſtändlich, wenn man be⸗ 
denkt, daß die langſamſten Strahlen am ſtärkſten 
abgelenkt werden und daß dieſe dann auch der 
ſtärkſten Abſorption in der unteren Atmoſphäre 
unterliegen. Dies iſt aber eine mehr beiläufige 
Erſcheinung. Die wahre Ablenkung der Strah⸗ 
len erreicht alſo ein Drittel ihres Betrages. 
Wenn man nun bedenkt, wie ungemein ſchwach 
die Ablenkung war, die durch das ſo ſehr viel 
ſtärkere Magnetfeld Kunzes erzielt wurde, ſo 
iſt ohne weiteres klar, daß eine ſo ſtarke Ab— 
lenkung eine ſehr lange Einwirkungsſtrecke vor— 
ausſetzt. Die durch den Verſuch gut beſtätigte 
Theorie erfordert einige hundert Kilometer, was 
natürlich nichts anderes bedeutet, als daß die 
Korpuskeln bereits als ſolche in die Erdatmo— 
ſphäre eintreten, alſo nicht durch ſekundäre 
Prozeſſe erzeugt werden. Damit dürfte die 
Frage nach der Natur der Strahlung im weſent— 
lichen beantwortet ſein. Nicht ausgeſchloſſen 
bleibt es natürlich, daß die Strahlung ſchon als 
gemiſchte Korpuskular- und Wellenſtrahlung in 
die Atmaſphäre eintritt, wobei etwa die Wellen— 
ſtrahlung primär wäre und ſich außerirdiſch 
durch Zuſammentreffen mit kosmiſchem Staub 
an Elektronen geſättigt oder angereichert haben 
mag. Die Entſcheidung über ſolche Fragen iſt 
natürlich ein „weites Feld“. 


Vom Urſprung der Strahlen. Über 
den Urſprung der Strahlen iſt ſchon ſehr viel 
nachgedacht und geſchrieben worden. Nachdem 
einmal der Gedanke einer Entſtehung in der 
Milchſtraße aufgetaucht war, wurde dieſer Ur— 
ſprung immer weiter und weiter hinausverlegt. 
Da ein Zuſammenhang mit der Milchſtraße ſich 
entweder gar nicht oder doch nur in geringem 
Umfang erweiſen läßt, dieſer Zuſammenhang 
aber hätte erwartet werden müſſen, wenn die 
Strahlung im Innern von Sternen entſteht, ſo 


wurde vielfach an Entſtehung in den interſtel⸗ 
laren Räumen zwiſchen den einzelnen Welten⸗ 
inſeln gedacht, und beiſpielsweiſe hat Millikan 
gelegentlich ſolche Gedanken geäußert. 

Dabei wurde meiſt vorausgeſetzt, daß die 
Strahlung im weſentlichen eine Wellenſtrahlung 
ſei. Denn die Entſtehung ſo ungemein kurzer 
Wellen bei irgendwelchen Atomprozeſſen iſt, 
wenn auch nicht bewieſen oder gar beobachtet, 
nach den ganzen heutigen Gedankengängen 
immerhin denkbar. Der, wie mir ſcheinen 
möchte, endgültige Nachweis der in der Haupt⸗ 
ſache korpuskularen Natur der Strahlung ſtellt 
dieſe ganze Frage wiederum auf einen ganz 
anderen Boden. Denn Atomprozeſſe, deren 
ganze Energie ſich in die kinetiſche Energie eines 
einzelnen Teilchens umſetzt, ſind ſehr ſchwer 
vorſtellbar. Wenn wir aber bedenken, daß nach 
den Lehren der Himmelskunde ſich nicht nur 
innerhalb der Milchſtraße Sternſtröme mit 
großer Geſchwindigkeit gegeneinander bewegen, 
ſondern daß auch ganze Weltſyſteme mit vielen 
Millionen von Sternen durch den Weltraum 
fliegen, wobei im Gegenſatz zur allgemeinen 
Regel auch gegenſeitige Annäherungen vorkom⸗ 
men, wie z. B. zwiſchen dem Andromedanebel 
und der Milchſtraße“), ohne daß man für das 
alles Gründe angeben kann, dann wird man 
ſich zur Not auch damit abfinden können, daß 
dieſer ſtürmiſch bewegte Weltraum auch von 
kleinen elektriſchen Korpuskeln durchſauſt wird 
und wird ſich vielleicht bei dem alten Scherz 
F. A. Langes beruhigen, daß die ungelöſte 
Schwierigkeit ſich dort wenigſtens in guter 
Geſellſchaft befindet. 


Zur Literatur. Juſammenfaſſende Überſichten 
finden ſich in der „Phyſikaliſchen Zeitſchrift“, Bd. 25 
(1924), S. 445, von Wigand, ferner Bd. 33 (1932), 
S. 633, von Hoffmann, und von Regener über ſeine 
Arbeiten Bd. 34 (1933), S. 306. Die beiden erſten 
Arbeiten geben auch große Zuſammenſtellungen der 
Literatur, die auch für den vorliegenden Aufſatz be— 
nutzt iſt und deren Wiedergabe hier wohl nicht nötig 
iſt. Ebenſo V. F. Heß, Lauenburg, Vieweg, 1927; 
Kolhörſter, „Phyſikaliſche Zeitſchrift“, Bd. 34, 
S. 809 (1933), ſowie Steinke im „Handbuch der 
Phyſik“ von Geiger und Scheel (Band Röntgen— 
ſtrahlenz; Kolhörſter, Zur Phyſik der Höhen— 
ſtrahlung, Leipzig 1934 (Ak. Verlagsgeſellſchaft). 


*) Vielleicht iſt dieſe Annäherung allerdings nur 
ſcheinbar, nämlich durch eine Bewegung der Sonne 
in der Milchſtraße vorgetäuſcht. 


Ein während der Drucklegung eingegangener 
Nachtrag hierzu befindet fih auf Seite 32. 
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Was wiſſen wir von der Kultur der alten Germanen? 


Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


Lange Zeit ſtellte man ſich die alten Germanen 
als in Felle gekleidete langbärtige Barbaren 
vor, die auf der Bärenhaut faulenzten und 
immer noch eins tranken; die in ihren Urwäldern 
in Höhlen oder primitiven Hütten hauſten, ſich 
hauptſächlich von Wildbret, Milch, Wildobſt, 
Eicheln uſw. nährten und überhaupt etwas 
rauhen Sitten huldigten. Dieſes Bild, das man 
aus einigen Stellen der Schilderung in des 
Tacitus „Germania“ (98 nach Chr.) heraus⸗ 
geleſen zu haben glaubte, iſt nicht zutreffend. 
So ſchätzbar das Werk des römiſchen Hiſtorikers 
als die hauptſächliche literariſche Quelle über 
das alte Germanien auch iſt, in manchen Punk⸗ 
ten wird er geirrt haben, ganz abgeſehen von 
der notwendigen Lückenhaftigkeit ſeiner Dar⸗ 
ſtellung. Tacitus ſchrieb ja auch nicht aus 
eigener Anſchauung, ſondern verdankt feine 
Nachrichten römiſchen Verwaltungsbeamten und 
Offizieren, die keine ethnographiſchen Forſcher 
waren. 

Zum Glück ſtehen uns noch andere Quellen 
für unſer Wiſſen über die „alten Germanen“ 
zur Verfügung. Die germaniſche Altertums⸗ 
kunde nämlich hat uns immerhin ſchon ſoviel 
über das kulturelle Leben unſerer Altvordern 
vor 2000 und mehr Jahren an die Hand gegeben, 
daß wir das in mancher Hinſicht einſeitige Buch 
des Tacitus ergänzen und richtigſtellen können. 
Vor allem hat die vorgeſchichtliche Archäologie 
gezeigt, daß ſchon der Menſch der jüngeren 
Steinzeit, der Neolithik, das iſt rund 2 bis 
3000 Jahre vor Tacitus, in Mitteleuropa kein 
nomadiſierender Barbar mehr war. Die Aus— 
grabungen zahlreicher Pfahlhausſiedelungen am 
Bodenſee und an anderen Seen haben uns ein 
ziemlich lückenloſes Bild einer mehr als zwei 
Jahrtauſende umſpannenden Kulturentwicklung 
von der Steinzeit bis an den Beginn der euro— 
päiſchen Eiſenzeit heran (etwa 1000 v. Chr.) 
geliefert. Und auch ſonſt haben in deutſcher 
Erde zahlreiche Bodenfunde in vorgeſchichtlichen 
Gräberfeldern, ferner Reſte von Siedelungen 
und Depotfunde die germaniſche Vorgeſchichte 
weitgehend aufgehellt. Dieſe Ergebniſſe bieten 
im allgemeinen eine gute Übereinſtimmung mit 
der literariſchen Überlieferung über die Ver— 
breitung der germaniſchen Stämme wie auch 
ſonſt über manche Einzelheit, und was dieſe 


ſtummen Zeugen nicht verraten können, wie die 
von Tacitus den Germanen nachgerühmte Sit⸗ 
tenſtrenge, ihr Kampfesmut, ihre Gaſtfreund⸗ 
ſchaft uſw., das rundet das Geſamtbild fo ab, 
daß wir uns ſchon eine lebendige Vorſtellung 
von ihrem Leben und Treiben machen können. 

Über den Urſprung und die Herkunft des 
Ur⸗Indogermanenvolkes, von dem ſich zur Zeit 
der großen indogermaniſchen Völkerwanderung, 
d. h. zwiſchen 2500 und 2000 v. Chr., die Ger⸗ 
manen ebenſo wie die Kelten, die Griechen und 
die Italiker abgeſpalten haben, ſind die An⸗ 
ſichten der Vorgeſchichtsforſcher geteilt. Guſtav 
Koſſinna, der 1932 verſtorbene hervorragende 
Erforſcher des germaniſchen Altertums, glaubt 
die Nord⸗Indogermanen mit den ſog. Kjökken⸗ 
möddingerleuten identifizieren zu können, die in 
der mittleren Steinzeit, d. h. etwa 6— 7000 Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung, an däniſchen und ins⸗ 
beſondere jütiſchen Küſtenſtrichen ihre großen 
Abfallhaufen an Auſtern- und Muſchelſchalen 
hinterlaſſen haben, und bei denen wir die erſten 
Anfänge der Töpferei, ferner das älteſte ge: 
zähmte Tier, den Hund, und das erſte für die 
Schäftung gelochte Steinbeil finden. Gegen 
dieſe Auffaſſung läßt ſich allerhand einwenden, 
namentlich auch die Tatſache, daß in allen indo- 
germaniſchen Sprachen der gleiche Wortſtamm 
für das Pferd vorkommt, das als Haustier in 
Mitteleuropa nicht vor der Bronzezeit auftritt. 
Das Wildpferd aber iſt ein Steppentier, deſſen 
erſte Zähmung vermutlich nicht im waldreichen 
Mitteleuropa der Nacheiszeit erfolgt iſt und 
ſomit auf eine oſteuropäiſche oder aſiatiſche Her— 
kunft und mithin ſpätere Einwanderung der 
Nord-Indogermanen deutet. Als das Stamm: 
land der Germanen ſind die Gebiete der ſüd— 
lichen Oſtſee — Schonen, Halland, Weſtgötland, 
die däniſchen Inſeln, Nordoſtdeutſchland — an— 
zuſehen. Von dort her haben ſie ſich im Ver— 
lauſe der Bronzezeit über die Elbe weſtwärts 
und nach Nordweſtdeutſchland verbreitet und in 
zahlreiche Stämme geſpalten. 

Die Germanen beſaßen nach Tacitus große 
Viehherden. Die Viehzucht iſt eine Errungen— 
ſchaft der ſpäteren Neolithik. Wir finden das 
Rind, aber auch Schaf, Ziege und Schwein. 
Von dem gezähmten Pferde, das bei den Ger— 
manen der Urzeit eine große Rolle ſpielte, war 
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ſchon die Rede. Es ift in Nord- und Mittel- 
europa zuerſt nachzuweiſen, während es im 
vorderen Orient erſt ſpäter auftaucht. Bemer— 
kenswert iſt, daß der Hufbeſchlag mit Nägeln in 
vorrömiſcher Zeit bei den Kelten wie auch bei 
einzelnen Germanenſtämmen, z. B. den Mle- 
mannen, in Gebrauch war. Erfinder des Huf— 
beſchlags ſind vermutlich die Kelten, die als 
Metalltechniker und Schmiede Hervorragendes 
leiſteten. Die Römer haben dann auf dem 
harten Boden nördlich der Alpen den Huf— 
beſchlag übernommen. 


Und auch auf einem anderen Gebiete haben 
die Römer von den Germanen lernen können. 
Während nämlich die Römer über den Haken— 
pflug nicht hinausgekommen ſind, der den Boden 
nur ritzt, nicht aber die Schollen umwendet, 
beſaßen die Germanen zum Teil den Räderpflug 
mit breiter Pflugſchar. Mindeſtens für die Be— 
wohner Rätiens iſt uns dies unter den mannig— 
fachen Pflugtypen, denen wir bei den Germanen 
begegnen, von Plinius in ſeinem enzyklopädiſchen 
Werk „Naturgeſchichte“ bezeugt, das um 77 nach 
Chr. vollendet wurde. Im nördlichen Deutſch— 
land wurden ſchon zur jüngeren Steinzeit 
Weizen, Hirſe und die ſechszeilige Gerſte 
angebaut, Kulturpflanzen, die wir auch in 
den Schweizeriſchen Pfahlbauten wiederfinden. 
Bohne, Hafer (der die Hirſe verdrängte), Spelz 
und Roggen verbreiteten ſich erſt in der Bronze— 
und frühen Eiſenzeit über Mitteleuropa und 
Nordeuropa. An Obſt kannten die alten Ger— 
manen außer Beerenfrüchten die wilde Kirſche, 
die Pflaume, Nüſſe und bereits einen veredelten 
Apfel. Daß ſie den aus Honig gegorenen Met 
tranken, iſt allbekannt. Aber daß ſie auch ſchon 
drei Sorten Bier kannten, erſcheint überraſchend: 
nämlich ein leichtes Weizenbier, ein Lagerbier 


Das Steinzeithaus in Rössen bei Merseberg (Rekonstruktion). 
Nach mittel- und südwestdeutschen Funden erbaut 1918. 


und ein ſchweres Bier, das Tacitus erwähnt. 
Der Hopfen war ihnen freilich noch unbekannt. 
Das dabei verwendete Braugetreide war der 
Emmerweizen und die Gerſte. 


Während die Pfahlbauſiedler ſchon zur jün— 
geren Steinzeit den Flachs kultivierten, ihn mit 
der Spindel zu Fäden verſpannen und das ge⸗ 
wonnene Garn am Webſtuhl kunſtvoll zu ver: 


weben verſtanden, bevorzugten die Germanen 


die Wolle. So fand man in einem jütiſchen 
Baumſarg der Bronzezeit (etwa 1500 v. Chr.) 
noch gut erhaltene Reſte einer männlichen Tracht 
aus Schafwolle: Mütze, Mantel mit zwei bron- 
zenen Gewandnadeln, ärmelloſes Hemd mit 
Schulterbändern; die Füße ſteckten in wollenen 
Lappen. Ein weibliches Grab ähnlicher Art 
barg außer Bronzeſchmuck ein feingeflochtenes 
Haarnetz, ein gewebtes Kleid, eine Armeljacke, 
einen faltenreichen Rock aus einem einzigen 
Stück, bis auf die Knöchel reichend und an der 
Hüfte durch einen mehrfarbigen Quaſtengürtel 
zuſammengehalten. Der Webſtuhl, deſſen ſich 
die kunſtreichen Frauen bedienten, war ein ſenk— 
rechter Webſtuhl mit Bruſtbaum und 2 bis 
4 Schäften und Zettelſtreckern, d. h. aus Ton- 
kegeln beſtehenden Webegewichten. Er ähnelt 
der Vorrichtung, wie ſie auf einer antiken Vaſe 
dargeſtellt iſt, die als „Penelope am Webſtuhl“ 
gedeutet wird. 


Auch die Wohnkultur der Germanen dürfen 
wir uns nicht gar zu primitiv vorſtellen. Jad- 
werf- ſowohl wie Blockhäuſer als Einzelhof wie 
in Dorfſiedlungen ſind ſchon für die Bronzezeit 
auf deutſchem Boden nachgewieſen. Ein recht: 
eckiges Bauernhaus der jüngeren Steinzeit aus 
Fachwerk mit kunſtvoll gezimmerten Pfoſten und 
Balken hat man nach den beim Dorfe Röſſen 
(unweit Merſeburg) aufgefundenen Reſten zu 
rekonſtruieren verſucht. Es hat einen großen 
Raum mit Herdſtelle und kellerartig vertieften 
Vorratsgruben und einen etwas erhöhten Neben— 
raum mit Lehmbänken, die mit Brettern und 
Pfählen verfeſtigt ſind. Das Dach muß man 
fih hochgiebelig und mit Stroh oder Schilf ge- 
deckt vorſtellen. Fenſter beſaß dieſes Gebäude 
wahrſcheinlich nicht. Nur durch die Türe und die 
zugleich als Rauchabzug dienenden Giebellöcher 
drang das Tageslicht in das Innere. Das vier- 
eckige Fachwerkhaus der Bronzezeit kann (nach 
Koſſinna) als der Vorläufer des oberdeutſchen 
Bauernhauſes angeſehen werden, während das 
oſtgermaniſche Haus mit ſeiner geräumigen Vor— 
halle vorn am Giebel an das altgriechiſche Haus 
erinnert. 
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Man hat ferner in Buch bei Berlin ein gan⸗ 
zes Dorf der ſpäteren Bronzezeit (etwa 1200 
bis 800 v. Chr.) freigelegt, deſſen Reſte uns 
wiederum ſtattliche, ſenkrecht umwandete und 
lehmverſtrichene Rechteckhäuſer mit hohen, ſtroh⸗ 
gedeckten Giebeldächern erkennen laſſen. Ein 
beſonders großes Haus, das man als den Sitz 
des Dorfvorſtandes anſehen darf, läßt auf eine 
wohlgeordnete Dorfgemeinde ſchließen. Die Häu⸗ 
ſer ſtehen jedes geſondert für ſich, und ein jedes 
beſitzt Webe⸗ und Vorratsgruben. Die Holzbau⸗ 
kunſt der Germanen hat im ſechſten nachchriſt⸗ 
lichen Jahrhundert auch einen römiſchen Dichter, 
Fortunatus Venantius, begeiſtert. Er beſingt 
die Holzbauten der Franken: 


Weichet, ihr Wände, gemauert aus ſteinernen 
Blöcken! Ich ziehe, 

Dank Baumeiſters Geſchick, vor euch das höl⸗ 
zerne Haus. 

Trefflich verwahren vor Wind und vor Wetter 
getäfelte Stuben, 

Wo nicht klaffenden Spalt duldet des Zimmer⸗ 


manns Hand. 

Einzig erbaut und allein ihn uns der gütige 
Wald. 

Luftig umgeben den Bau im Geviert hochbogige 
Lauben, 


Zierlich vom Meiſter geſchnitzt, reizvoll in ſpie⸗ 
lender Kunſt. 


Zum Schluß wollen wir noch auf eine Be⸗ 
tätigung kurz eingehen, in welcher germaniſche 
Stämme den Römern mindeſtens ebenbürtig, 
wenn nicht überlegen waren: Schiffbau und See⸗ 


Rekonstruktion des bei Rössen ausgegrabenen Hauses 
der jüngeren Steinzeit (Provinzialmuseum in Halle a. S.) 


ſchiffahrt. Die ſeetüchtigen Stämme am Nieder⸗ 
rhein, insbeſondere die Frieſen und Chauken, 
machten den Römern erheblich zu ſchaffen, als 
fie dort erobernd vordrangen, und Tacitus rühmt 
die Seetüchtigkeit der in Schweden wohnenden 
Suionen, die über große Ruderſchiffe mit hohen 
Schnäbeln an beiden Enden verfügten. Dieſen 
Schiffstyp, d. h. ſtark bemannte Boote mit 
zwei hohen Steven, finden wir ſchon auf nor- 
diſchen Felszeichnungen der Bronzezeit. Und im 
Jahre 1863 entdeckte man im Moor zu Nydam 
(Schleswig) drei ſolche „Wikingerſchiffe“, aus der 
Zeit um etwa 400 n. Chr. ſtammend, von denen 
das größte bei einer Breite von 3,41 m eine 
Länge von 24 m aufweiſt, aus ſtarken Bohlen 
beſteht und für 28 Ruderer eingerichtet war!). 


1) Das Nydamer Boot hat jedoch wahrſcheinlich 
nicht den „Wikingern“, ſondern den Angeln gehört. 
Mit Schiffen dieſes Typs ſind dieſe wohl auch * 
Britannien hinübergefahren. (Re 


Das älteste, im Moor zu Nydam ausgegrabene Schiff (um ca. 400 nach Chr.) 
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Da Helgoland ſchon zur jüngeren Steinzeit be⸗ 
ſiedelt war, muß man annehmen, daß die an 
den Küſten Norddeutſchlands, Dänemarks und 
Schwedens ſiedelnden Völker bereits ſehr früh 
ſeetüchtige Fahrzeuge herzuſtellen verſtanden 
haben, deren Leiſtungsfähigkeit bei weitem die 
der einfachen Einbäume übertraf, wie ſie z. B. 
die Pfahlbauer benutzten. Es waren wohl ur⸗ 
ſprünglich baſtgenähte Fellboote oder Rinden⸗ 
boote. Man nahm bisher an, daß die Beſege⸗ 
lung erſt auf den Einfluß der Römer zurüd: 
zuführen fei. Waren doch die Wikinger⸗(Kriegs⸗) 
Schiffe der nordiſchen Seevölker noch bis ins 
8. Jahrhundert hinein Ruderſchiffe ohne Segel. 
Unlängſt ging nun aber eine Mitteilung durch 
die Preſſe über ein zu Galtabeck, unweit Var⸗ 
berg in Schweden, ausgegrabenes wohlerhalte⸗ 
nes Schiff aus Eichenholz, das nach der Wieder⸗ 
herſtellung im Hiſtoriſchen Muſeum zu Göteborg 
Aufſtellung gefunden hat. Dieſes Schiff, das 
14 m lang iſt, hatte einen Maſt und ein vier⸗ 


eckiges Segel, konnte aber auch durch Ruder 
vorwärts getrieben werden. Es entſtammt der 
Zeit um 400 v. Chr. Dieſe frühe Datierung 
ergab ſich aus der geologiſchen Situation ſowie 
aus der Analyſe der am Schiffsrumpf haftenden 
Blütenpollen. 

Wir dürfen feſtſtellen, daß die Kultur der 
Germanen, die ſich wohl erſt in der erſten Hälfte 
des erſten vorchriſtlichen Jahrtauſends in zahl⸗ 
reiche Stämme geſpalten haben, auf eigenem 
Boden erwachſen iſt und ſich ſelbſtändig ent⸗ 
wickelt hat. Wenn auch die ſtammverwandten 
Griechen und Römer, begünſtigt durch ein milde⸗ 
res Klima, ſich weit glanzvoller entfalten konn⸗ 
ten und es zu ſtarff organiſierten Staatsgebilden 
brachten, ſo kann doch die deutſche Archäologie 
nur eine geringe Beeinfluſſung germaniſcher 
Ziviliſation durch die Römer zugeſtehen und hat 
mit dem Märchen von den wilden und bar⸗ 
bariſchen Bewohnern Germaniens gründlich 
aufgeräumt. 


Von der Technik der Aftrologie. von a Holobauſen 


Aus den Tagen unſerer Vorväter ſteckt uns 
die Furcht vor Naturgeſchehniſſen, die ſie ſich 
aus Unkenntnis der Urſachen nicht erklären 
konnten, noch immer im Blut, wenn ſie auch 
durch die Aufklärung in das Unterbewußtſein 
gedrängt iſt. Eine Sonnenfinſternis ift ein Er: 
eignis, das ſelbſt auf die Tiere Eindruck macht. 
Der moderne Menſch iſt jetzt durch die Tages— 
preſſe auf ein ſolches Ereignis vorbereitet, und 
es iſt ihm ein willkommenes Schauſpiel. Alle 
Aufklärung hat es aber nicht vermocht, mit der 
Furcht auch den Aberglauben zu verdrängen, 
der der in das Unterbewußtſein gedrängten 
Furcht entſpringt. Die Mehrzahl aller Menſchen 
glaubt heute noch, daß ihr Schickſal durch die 
Sterne beſtimmt wird, wenn ſie es auch nicht 
eingeſteht. Das machen ſich einige Schlaue zu— 
nutze, indem ſie vorgeben, tatſächlich das Schickſal 
aus den Sternen lejen zu können, und viele 
Gläubige laſſen ſich von dieſen Scharlatanen 
das Horoſkop ſtellen. Jedermann ſollte daher 
wiſſen, mit welcher Technik der Arſtrologe 
arbeitet. 


Das Prophezeien geſchieht durch Ausdeutung 
des Horoſkops, das nichts anderes als eine 
ſchematiſche Darſtellung des Himmelsbildes im 
Augenblick der Geburt iſt. 


Die Tierkreiszeichen: Die Planeten: 


Widder © Sonne 
8 Stier 5 Mond 
I Zwillinge 9 Merkur 
O Krebs 9 Venus 
N Löwe g Mars 
np Jungfrau A Jupiter 
x Waage $ Saturn 
Me Skorpion 5 Uranus 
„Schütze + Neptun 
a Waſſermann 

7 Steinbock 

* Fiſche 


In den äußeren Kreis ſind die zwölf Tier— 
kreiszeichen der Ekliptik eingetragen, durch die 
die Sonne auf ihrer Bahn hindurchgeht. In 
den inneren Kreis, der die Erde darſtellt, wird 
gewöhnlich Jahr und Stunde der Geburt, die 
Lage des Geburtsortes nach geographiſcher 
Länge und Breite und das Geſchlecht der ge— 
borenen Perſon eingeſchrieben. 

Da das Weltbild des Aſtrologen geozentriſch 
iſt, bewegen ſich die Sternbilder des Tierkreiſes 
in 24 Stunden einmal um die Erde herum. 
Unter Kulmination verſteht man den Punkt der 
aufſteigenden Sonnenbahn, der durch die Mit— 
tagslinie oder den Meridian des Geburtsortes 
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geht. Zur Beſtimmung dieſes Punktes ift die 
Kenntnis der Geburtszeit auf zehn Minuten 
genau unerläßlich. Die Berechnung wird durch 
den Gebrauch von Sterntafeln oder Ephemeriden 
ſehr erleichtert. Dieſe Tafeln enthalten Tabellen, 
mit deren Hilfe aus der mitteleuropäiſchen 
Geburtszeit zunächſt die Ortszeit und dann die 
Sternzeit berechnet werden kann. In den aſtro⸗ 
logiſchen Häuſertafeln findet man unter dieſer 
Sternzeit den Punkt der Ekliptik, der gerade 
kulminiert. Auf der Horoſkopfigur ſieht man z. B., 


Spitzen der Eckhäuſer. Es ſind dies das erſte, 
vierte, ſiebente und zehnte Haus. Nachdem noch 
die anderen Häuſerſpitzen aus den Tafeln ein⸗ 
gezeichnet ſind, werden die Standorte von Sonne, 
Mond und allen Planeten, wie ſie zur Zeit der 
Geburt in den betreffenden Tierkreiszeichen 
ſtehen, in das Kreisinnere eingetragen. Zum 
Schluß werden noch die Fixſterne eingezeichnet, 
die auf der Himmelskugel an derſelben Stelle 
eines Planeten oder ihm gerade gegenüberſtehen. 
Wir ſehen hieraus, daß die Aufſtellung einer 


Geschlecht 


Geogr: Breste 
Geogr Länge 


daß dieſer Punkt im Tierkreiszeichen Steinbock 
liegt (MC), es kulminiert alſo das Tierkreiszeichen 
Steinbock. Hier iſt die Himmelsmitte oder das 
Medium Coeli, wie der Aſtrologe ſich zünftig 
ausdrückt, während auf der entgegengeſetzten 
Seite die Himmelstiefe, das Imum Coeli, liegt. 

Der Aſzendent iſt der Punkt der Ekliptik, der 
bei der Geburt gerade über dem Horizont auf— 
ſteigt. Auch dieſen Punkt kann man der Tafel 
entnehmen. Der aufſteigende Punkt liegt bei 
unſerem Geburtstagskinde im Sternbild des 
Stiers, es iſt alſo unter dem Zeichen Stier 
geboren. Dem Aſzendenten gegenüber iſt der 
Deſzendent, in dem die Sternbilder des Tier: 
kreiſes wieder unter dem Horizont verſchwinden. 

Dieſe vier nüchternen aſtronomiſchen Punkte 
nennt der Aſtrologe in ſeiner okkulten Sprache 


Horoſkopfigur exakte mathematiſch⸗aſtronomiſche 
Arbeit iſt, was das Zutrauen zur Aſtrologie 
begreiflicherweiſe ſtark feſtigt. Manche Aſtro⸗ 
logen beſtimmen noch, wieder nach einer be— 
ſonderen Vorſchrift, die fog. ſenſitiven Punkte 
für Glück, Geſchwiſter uſw., die von anderen 
aber abgelehnt werden, vielleicht weil ſie das 
wiſſenſchaftliche Geſamtbild des Horoſkops ſtören. 

Auf unſerem Horoſkop fieht man nun weiter, 
daß je zwei Planeten mit dem Mittelpunkt der 
Kreiſe einen beſtimmten Winkel bilden. Dieſe 
Winkel nennt man Aſpekte oder Anblickungen, 
auch Konſtellarionen. So bilden z. B. Merkur 
und Uranus mit dem Mittelpunkt einen Winkel 
von 90°, und der Aſtrologe jagt, der Merkur 
ſtehe im Quadrat zum Uranus. Weiter ſteht der 
Mond im Sertil (60) zur Sonne und Jupiter 
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in Oppoſition (gegenüber) zum Neptun. Das 
„R“ bei Neptun bedeutet, daß dieſer Planet zur 
Zeit rückläufig iſt. Nachdem alle Aſpekte heraus⸗ 
gezogen ſind, geht es endlich an die Ausdeutung 
des Horoſkops. Man beachte aber, welche Fülle 
gewiſſenhaft auszuführender Arbeit vorher zu 
leiſten iſt. 

Die Deutungsregeln, die nach Art der Traum⸗ 
bücher zuſammengeſtellt ſind, beziehen ſich auf 
den Aſzendenten, die Häuſerſpitzen, die Stellun⸗ 
gen der Planeten in den Häuſern und auf die 
Aſpekte, die in gute und böſe eingeteilt werden. 
So ſind Quadrat und Oppoſition üble Aſpekte, 
während Sextil und Trigon (120°) als harmo- 
niſch gelten. Da es neun Hauptaſpekte gibt und 
zehn Planeten (der Aſtrologe rechnet Sonne und 
Mond zu den Planeten), kann die Anzahl der 
Aſpekte in einem Horoſkop ſehr zahlreich ſein. 
Raummangel verbietet hier natürlich eine völlige 
Deutung des vorliegenden Horoſkops, ſo daß wir 
uns auf wenige Angaben beſchränken müſſen. 

Maßgebend für die Perſönlichkeit iſt der 
Aſzendent und das erſte Haus. Stark im Aus⸗ 
zug ſagen die Regelbücher: Die unter dem 
Zeichen Stier geborenen Perſonen werden es 
im Leben ſehr ſchwer haben, hochzukommen. Sie 
ſind uneigennützig und wenig geldgierig, große 
Freunde aller Tafelfreuden, aber rechthaberiſch 
und ſelbſtherrlich, beſitzen Phantaſie und ſind 
ſehr unpünktlich. 

Nun kommen die Planeten an die Reihe. Der 
Mond, der hier im elften Hauſe ſteht, verheißt 
viele Freunde. Da er im Quadrat zur Venus 
ſteht, iſt der Geborene unordentlich, liebt oftmals 
den Trunk und iſt leichtſinnig. Der Uranus im 
ſechſten Hauſe verurſacht Ärger und Leid durch 
Untergebene, auch wechſelnde Geſundheit. Der 
Jupiter wird als der große, die Venus als der 
kleine Wohltäter bezeichnet. Im ſiebenten Hauſe 
bringt die Venus unſerem Wahrheitsſucher Er— 
folg in allen Angelegenheiten der Offentlichkeit, 
ſowie mit Teilhaberſchaft und Prozeſſen, aber 
auch eine ſchöne Ehefrau. Saturn wieder iſt ein 
ungünſtiger Stern. Er weiſt hier im vierten 
Hauſe auf Krankheit und auf frühen Tod des 
Vaters hin, ſteht aber in gutem Aſpekt mit der 
Sonne und gibt daher große Feſtigkeit. 

Die gewiſſenhafte Ausdeutung eines Horo— 
ſkops iſt allerdings viel verwickelter, als ſie hier 
dargeſtellt werden konnte. Gewiſſe Konſtella— 
tionen heben oder ſchwächen die Wirkung eines 
Planeten. Die Sonne iſt im Zeichen Waſſer— 
mann vernichtet, das heißt ſie kann in dieſem 
Zeichen nur ihre geringſte Kraft entfalten 
(Waſſer löſcht bekanntlich Feuer). So gibt es 


noch viele Regeln und Anweiſungen, die häufig 
zu widerſprechenden Angaben führen, ſo daß ein 
gewiſſes Geſchick dazu gehört, die Ausſagen der 
Sterne „richtig“ zu kombinieren. Man kann 
ſogar behaupten, daß es ſo viele Möglichkeiten 
der Deutung gibt, daß zwei Aſtrologen nie zu 
demſelben Reſultat kommen werden. Neben 
dieſer Deutung nach feſtſtehenden Regeln ſoll 
noch die Deutung durch Schauen vorkommen. 
Nur durch Betrachten der Horoſkopfigur kommt 
dann ein ſolcher Aſtrologe zu demſelben Ergebnis. 

Das eben gedeutete Horoſkop, das Radir: 
Horoſkop, gibt Auskunft über den Charakter, 
die Anlagen und über den Lebenslauf in großen 
Zügen. Die genaueren Lebensumſtände und 
den Zeitpunkt, wann dieſes oder jenes Ereignis 
eintritt, erhält man erſt aus den progreſſiven 
Horoſkopen, die mit dem Radix⸗Horoſkop in 
Beziehung gebracht werden. Nachdem wir ſchon 
einige Proben aſtrologiſcher Wiſſenſchaft ge⸗ 
koſtet haben, wird es uns nicht überraſchen, 
wenn wir hören, daß das Horoſkop für 24 Stun⸗ 
den nach der Geburt die Ereigniſſe des erſten 
Lebensjahres enthüllt, das Horoſkop für den 
zweiten Tag die des zweiten Jahres uſw. Wenn 
uns alſo ein Aſtrologe prophezeit, daß wir im 
Februar des Jahres 1936 beſonderes Glück im 
Handel mit Ölen und Fetten haben, dann muß 
er unſer Radix⸗Horoſkop und das progreſſive 
Horoſkop für den Tag aufgeſtellt haben, der 
nach der angeführten Chronologie dem Jahre 
1936 entſpricht. 

Schon aus dieſen wenigen Angaben ſieht man, 
daß die Vermittlung der Sternenbotſchaft keine 
ganz einfache Arbeit iſt. Durch Gerichtsverhand⸗ 
lungen wird übrigens immer wieder erwieſen, 
daß viele „Aſtrologen“ zwar ein Horoſkop „deu— 
ten“ können, aber nicht in der Lage ſind, eine 
Horoſkopfigur aufzuſtellen. Jedem Einſichtigen 
muß es aber klar ſein, daß er für ſeine wenigen 
Mark nicht nach der obigen Beſchreibung be⸗ 
dient werden kann, weil die teueren Anzeigen, 
die in mehreren Zeitungen gleichzeitig erſcheinen, 
große Unkoſten verurſachen, die nur durch 
Maſſenproduktion gedeckt werden können. 


Zum Schluß gebe ich dem bekannten Xftro- 
nomen Max Wolf das Wort, der ſagt: „Die 
Inanſpruchnahme der Sterndeuterei für das 
eigene Schickſal iſt dem Durchſchnittsmenſchen 
eine große Gefahr, weil ihn der Aberglaube zu 
von hinten beeinflußtem und daher unnatür⸗ 
lichem, ſogar krankhaftem Denken und Handeln 
oder zu Energieloſigkeit anleitet. Aus dieſem 
Grunde iſt jeder vor dieſer Art von Spiel drin⸗ 
gend zu warnen.“ 
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Handleſekunſt und Aſtrologie. von phi Shmidt, Suchen (Ryo). 


Der Menſch möchte gern das Geheimnis mit 
Händen greifen und Erlöſung finden aus quä⸗ 
lender Ungewißheit. Dieſer Drang des Menſchen⸗ 
herzens nach Enträtſelung der letzten Geheim⸗ 
niſſe iſt uralt. So war es ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden, wo man aus Vogelflug und Ein⸗ 
geweiden der Opfertiere, aus Hundegebell, aus 
dem Zug der Wolken, aus dem Rauſchen der 
Bäume und Gemurmel der Quellen, aus dem 
Glanz der Edelſteine, aus Sternen und Him⸗ 
melszeichen Zukunft und Lebensſchickſal heraus⸗ 
leſen wollte. So iſt es heute, wo in der Not 
der Zeit Aberglaube und Zukunftsdeuterei in 
wirren Formen und Aufmachungen wie eine 
üppig wuchernde Schmarotzerpflanze empor⸗ 
ſchießt. Neben der Aſtrologie betreiben die 
modernen Propheten und Anhänger des Okkul⸗ 
tismus mit großem Raffänement und klingen⸗ 
dem Erfolg einen Ableger der Sterndeutekunſt, 
die Handwahrſagekunſt, die Chiromantie, das 
heißt die Deutung der Zukunft aus der menſch⸗ 
lichen Hand, und zwar aus den verſchiedenen 
Linien und Formen der Hand, während die 
Chirognomie fih mehr mit den Fingern, den 
Fingernägeln und den ſog. „Bergen“ an der 
Baſis der Finger befaßt. Praktiſch aber wird 
die ganze Hand bei dieſer angeblichen Kunſt, 
die heute zu den meiſtverbreiteten Methoden der 
Wahrſagerei gehört, in Betracht gezogen. 

Die Geſchichte der Handleſekunſt iſt uralt und 
war den Indern, Chaldäern, Agyptern und 
Römern bekannt. Ariſtoteles, Plato und Ptolo⸗ 
mäus, der um 200 vor Chr. das Werk „Tetra- 
biblos“, das grundlegende Werk über die Kunſt 
der Sterndeutung geſchrieben, legten den Hand⸗ 
linien eine wichtige divinatoriſche Bedeutung bei. 
Und in den Schulen der Peripatetiker und 
Stoiker war die Chiromantie Gegenſtand eif- 
riger Diskuſſion. Auch im alten Rom wurde ſie 
von den Auguren, den profeſſionellen ſtaatlichen 
Wahrſagern, ausgeübt, wie Cicero, Virgil und 
Juvenal ausdrücklich berichten. Caeſar und 
Auguſtus waren praktiſche Handleſer. Caeſar 
ſoll ſogar ſo geübt in der Handleſekunſt geweſen 
ſein, daß kein Menſch, deſſen Hand er eingeſehen 
hatte, ihn noch zu täuſchen imſtande geweſen 
wäre. Im Mittelalter legten ſelbſt ernſte Män⸗ 
ner der Wiſſenſchaft, wie Avicenna, Paracelſus 
u. a., Wert auf die Linien der Hand zu Orakel— 
zwecken, mehr aber noch auf die Phyſiognomie 
derſelben zum Erſchließen des menſchlichen Cha— 
rakters. Arzte ſtellten nach dem Beiſpiel des 
Galenus Prognoſen und Diagnoſen an aus der 


Beſichtigung der Handform und Handlinien. 
Auch in der Kabbala, der jüdiſchen Geheimlehre, 
ſpielte die Chiromantie als Zweig derſelben eine 
große Rolle, inſofern ſie die intimen Beziehun⸗ 
gen zwiſchen körperlichen und geiſtigen Vor⸗ 
gängen betonte und deswegen unzweifelhaft 
Anhaltspunkte für chiromantiſche Prophezeiun⸗ 
gen bot. Im Abendland wurde die Handleſe⸗ 
kunſt bekannter mit dem Erſcheinen der Zigeu- 
ner im 15. Jahrhundert, die ſie als einträgliches 
Geſchäft für Wahrſagezwecke in ganz Europa 
bekannt machten. An manchen Univerſitäten in 
Deutſchland wurde ſie bis ins 17. Jahrhundert 
als mediziniſche Wiſſenſchaft beſonders zur Diag⸗ 
noſe von Krankheiten gepflegt. Heute bildet ſie 
einen blühenden Erwerbszweig nicht nur herum⸗ 
ziehender Zigeuner, ſondern auch der Aſtrologen, 
Jahrmarktswahrſager, der unzähligen Prophe⸗ 
tinnen des Kaffeeſatzes und des Kartenlegens, 
die Gläubige nicht nur beim gewöhnlichen Volk, 
ſondern auch bei „Gebildeten“ finden. 

Wenn die Aſtrologie als Wahrſagekunſt auch 
die Handleſekunſt zur Deutung von Zukunft und 
Menſchenſchickſal heranzieht, ſo hat das ſeinen 
Grund darin, daß man von der aſtrologiſchen 
Grundvorſtellung ausging, die hohle Hand als 
ein verkleinertes Abbild des Himmelsgewölbes 
anzuſehen. Wie der ganze Menſch, ſo wurden 
nach aſtrologiſcher Auffaſſung auch die einzelnen 
Glieder und Organe des Leibes von Geſtirnen 
beeinflußt. Die einzelnen Finger und deren 
Ballen waren den Planeten zugeordnet. So 
wird der Daumenballen als Venusberg, der 
Ballen unter dem Zeigefinger als Jupiterberg, 
unter dem Mittelfinger als Saturnberg, unter 
dem Ringfinger als Apollo» oder Sonnenberg, 
unter dem kleinen Finger als Merkurberg be⸗ 
zeichnet. Wie den Planeten und ihrer Stellung 
zueinander, entſprach auch den Gliedern der 
Hand, den einzelnen Fingern, den einzelnen 
„Bergen“ und den auf ihnen befindlichen Zei⸗ 
chen, wie Kreuze, Dreiecke, Strahlenkrone uſw., 
eine ganz beſondere Bedeutung. So ſieht die 
aſtrologiſche Deutungsweiſe in einem kräftig ent— 
wickelten Venusberg Lebens- und Widerſtands— 
kraft; der Jupiterberg ſoll das Symbol für 
Glück, Güte, Heiterkeit ſein; entſprechend der 
aſtrologiſkchen Bedeutung des Saturns als Un- 
glücksplanet bezeichnet der Saturnberg Traurig— 
keit, Geniertheit; ein kräftiger Merkurberg be— 
deutet Geſchick im Geſchäftlichen, aber auch Nei— 
gung zur Lüge und Diebſtahl; der Mondberg, 
die Erhöhung gegen den Rücken der Hand zu, 
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ift der Sitz der Träumerei, Einſamkeit und Liebe; 
der Marsberg, zwiſchen Mond⸗ und Merkurberg, 
deutet auf zänkiſchen, kriegeriſchen Charakter. 

Eine weſentliche Bedeutung kommt auch den 
Handlinien zu, ihrem Verlauf, ihrer Länge und 
Dicke, ſowie den Figuren, die ſie untereinander 
bilden. Die vier Hauptlinien ſind die Lebens⸗ 
linie, die Kopf⸗, Herzens: und Glücks⸗ oder 
Erfolgslinie. Für die chiromantiſche Diagnoſe 
ſind dieſe Linien die Hauptſtütze. Am wichtig— 
ften ift die Lebenslinie, die um die Daumen: 
wurzel herumläuft. Sie ſchwingt ſich beim lang⸗ 
lebigen Menſchen von der Handwurzel bis jen⸗ 
ſeits des Daumens faſt zur Handoberfläche. 
Beim geſunden Menſchen ſollen die Handlinien 
voll und gleichmäßig entwickelt ſein; plötzliche 
Knicke deuten auf Unberechenbarkeit oder niedere 
Inſtinkte. Die Färbung ſoll rötlich ſein, gelbliche 
Linien ſind Anzeichen für Schwäche oder kränk⸗ 
liches Weſen. Die ausführliche Beſchreibung der 
Linienzeichnung würde dicke Bände füllen. Der 
Chiromant behauptet nun, aus Form der Hand, 
ihren Linien, ihrem Verlauf, ihrer Farbe, aus 
den Figuren, die ſie untereinander bilden, 
Lebensſchickſal, Lebensdauer, Charakter und Zu⸗ 
kunft des Menſchen deuten zu können. Und 
zwar ſoll aus der rechten mehr die Vergangen⸗ 
heit und Familienangelegenheiten, aus der lin- 
ken mehr die Zukunft und Perſönliches „wahr: 
geſagt“ werden können. 

Was iſt von der Handleſekunſt wiſſenſchaftlich 
zu halten? Die Darlegung des Syſtems iſt auch 
ihre Kritik. Schon die kurzen Ausführungen 
zeigen deutlich den ganz willkürlichen Charakter 
dieſer Kunſt. Sicher gibt die Hand, ihr Bau, ihre 
Haltung und Bewegung manchen Aufſchluß über 
den Charakter des Menſchen. Ein Überblick über 
die Darſtellung der Hände in der Kunſtgeſchichte 
aller Zeiten zeigt deutlich, wie der Künſtler durch 
die Hand ſeeliſche Eigenſchaften zum Ausdruck 
bringen wollte. Es gibt Hände, die ein Sinnbild 
der Energie und Arbeit darſtellen, andere laſſen 
auf Sinnlichkeit, Weichlichkeit ſchließen, andere 
wegen ihrer gleichmäßigen Linienbildung auf 
ausgeglichenes Innenleben. Dagegen entbehrt 
das Prophezeien aus Bau und Linien der Hand 
jeder reellen Unterlage und jeder wiſſenſchaft— 
lichen Begründung. Wie in der Aſtrologie, ſo 
haben wir es auch hier mit blinder Willkür zu 
tun. Wie kann ein vernünftiger Menſch z. B. 
einen ſpezifiſchen Einfluß der Sonne auf den 
Zeigefinger, des Planeten Venus auf den Dau— 
men oder des Merkur auf den kleinen Finger 
annehmen? Wir haben es hier mit dem naivſten 
Aberglauben vergangener Jahrhunderte zu tun. 


Handleſekunſt und Aſtrologie. 


Der Handleſer kennt von der Zukunft nichts. 
Aber was man gern hört, wird auch gern ge⸗ 


glaubt, beſonders alles, was der ſchmeichelhaften 
Eitelkeit Rechnung trägt. Die „Gläubigen“ leſen 
in die Worte und Deutungen des Chiromanten 
ihre Hoffnungen oder Befürchtungen hinein und 
fühlen ſich wunderbar erkannt. Alle dieſe ſinn⸗ 
lojen Beziehungen ſchmeicheln dem Bedeutungs⸗ 
verlangen des Menſchen. Vielfach kommt es dem 
Orakelgläubigen, der ſich aus den Händen leſen 
läßt, gar nicht darauf an, ob eine Vorausſage 
eintrifft, als vielmehr auf das Gefühl des Ge⸗ 
heimnisvollen und der Abhängigkeit ſeines ewig 
bedrängten Daſeins von irgendeinem Schickſal. 
Wie bei allen Wahrſagearten gehört auch zur 
Chiromantie ein gutes Gedächtnis, eine gewiſſe 
Redegewandtheit mit verblüffenden, ſchwer zu 
verſtehenden Ausdrücken, vor allem eine üppige 
Phantaſie, die aus den Linien und Bergen alles 
Mögliche herausleſen kann. Kommt dann der 
nötige Hokuspokus, wie geheimnisvolles Ge: 
bahren, ein Tiſch voll magiſcher Zeichen, rotes, 
gedämpftes Licht, berauſchende Düfte u. a. dazu, 
dann kann das Orakel den haarſträubendſten 
Unſinn kredenzen, es muß ſeine Richtigkeit haben 
und wird als göttliche Offenbarung hingenom⸗ 
men, erſt recht auf eine Anzeige hin wie die 
folgende: „Eine Prophetin, die wirklich wahr⸗ 
ſagen kann, die halbe Welt bereiſt hat, iſt zu 
finden von 2—6 Uhr, nur Wochentags.“ Wenn 
der berühmte Heidelberger Profeſſor Franz Boll, 
der beſte Kenner der Aſtrologie, von ihr geſagt 
hat, daß ſie „in den Kurioſitätenkram der menſch⸗ 
lichen Narrheit gehört“, ſo gilt das noch mehr 
von ihrem Ableger, der Handleſekunſt. Sie iſt 
Spielerei oder gefährlicher und koſtſpieliger 
Aberglaube, vor dem ernſtlich zu warnen iſt. 
Deshalb mahnt auch die Heilige Schrift: „Hört 
nicht auf Wahrſager, Träumer, Zeichendeuter 
und Zauberer; denn ſie weisſagen euch Lüge“ 
(Jer. 27, 6). 

Gott Dank, daß nach einem Worte Jean 
Pauls „das Geſchick Nacht um uns legt und uns 
nur Fackeln reicht für den nächſten Weg, damit 
wir uns nicht betrüben über die Kluft der Zu— 
kunft und über die Entfernung des Zieles“. 
Unſere Zukunft iſt nicht in Menſchenhand, ſon— 
dern in Gottes Hand geſchrieben: „In Deinen 
Händen liegt mein Geſchick.“ Der Gedanke ver— 
leiht jenen Mut zum harten Lebenskampf, wie 
ihn einmal Voß in einem Vierzeiler ausdrückt: 
„Wohl dem, der immer gleichen Mutes 
Sein Los empfängt, gefaßt und ſtät! 

Der, treff' ihn Schlimmes oder Gutes, 
Nie kreucht noch flieht, — nein vorwärts geht.“ 
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Vom Drtsfinn der Wanderfalken (Falko peregrinus). 


Von Franz Fuchs. 


Als ich vor einiger Zeit den in Falknerkreiſen 
rühmlichſt bekannten Tiermaler Renz Waller in 
Düſſeldorf beſuchte, führte mir derſelbe einen erſt 
vor drei Tagen erhaltenen Falken vor. Waller 
wohnt etwa fünf Minuten vom Hauptbahnhof 


entfernt, mithin im Häuſermeer der Großſtadt. 


Wohnung, Atelier und Falkenhof liegen in 
einem größeren, rings von Häuſern eingeſchloſſe⸗ 
nen Garten. W. hatte den Falken noch nicht 
zur Beize verwandt; das Tier war nicht von 
ihm abgetragen, ſondern von auswärts bezogen, 
kannte alſo nur den verhältnismäßig engen 
Bezirk, Vogelhaus und Garten. Da der Vogel 
gut beiritt (auf die Fauſt flog), wagte W. es, 
ihn ohne Leine anzulocken. Da W. aber etwas 
zu dicht an der Gartenmauer ſtand, verpaßte der 
Falke die Hand und blockte auf der Mauer, um 
von dort nach einem Schornſtein abzuſtreichen, 
wo der Vogel einige Minuten verharrte und 
dann das Weite ſuchte. W. nahm ſein Fahrrad, 
um möglichſt den Verbleib des Falken feſtzu⸗ 
ſtellen, während ich im Garten blieb. Nach etwa 
fünfzehn Minuten kam W. in gedrückter Stim⸗ 
mung zurück, er hatte den Vogel in Nähe der 
Marienkirche, ungefähr zehn Minuten vom 
Hauſe entfernt, nach Tauben ſtoßen ſehen, mit⸗ 
hin ſchwand die Hoffnung den Ausreißer 
wiederzuerlangen. | 

Nach einer ſtarken halben Stunde jedoch 
hörten wir die Belle (die Klingel am Fang des 
Falken), und der Wanderfalke blockte wirklich 
wieder auf dem Schornſtein und beäugte den 
Garten, um auf das Winken mit dem Feder⸗ 
ſpiel beizureiten. — 

Im Jahre vorher begleitete ich W. mit einem 
Falken in ein von ihm zum erſten Male bejagtes 
Gelände, um Krähen zu beizen. Er warf noch 
am Spätnachmittage, es war Herbſt und es 
dunkelte bereits, den Falken nach einigen 
Schwarzröcken. Dieſe ſchwenkten ab, vom Falken 
verfolgt, doch Krähen und Falke entſchwanden 
unſeren Blicken. Der Vogel kehrte nicht zurück, 
hatte ſich alſo, wie der Falkner ſagt, verſtoßen. 

Am Nachmittag des folgenden Tages wollte 
mich W. abholen, um den Entflogenen im Ge- 
lände zu ſuchen. Mit dem Bemerken, das habe 
ja doch keinen Zweck, lehnte ich die Begleitung 
ab, denn ich hielt den Falken für verloren. 
W. ging nun allein und ſchwenkte, ohne den 
Vogel zu ſehen, ſein Federſpiel. Kartoffeln 


erntende Knaben, das Gelände liegt nahe bei 
einem Waiſenhauſe, hielten den ſeltſamen Spa: 
ziergänger, der ein paar Flügel an einer Schnur 
im Kreiſe ſchwenkte, für nicht ganz geſcheit und 
machten faule Witze. Doch nach kurzer Zeit ſaß 


Wanderfalke im Falkenhof. 


der Falke auf der Fauſt, und W. brachte ihn 
mir triumphierend. — 

Das eigentliche Übungsgelände dieſes Falkners 
liegt in Lohauſen am Rhein, ungefähr neun 
Kilometer vom Falkenhof entfernt. Entfliegt 
nun einmal ein Beizvogel aus der Stadt— 
wohnung, ſo ſucht W. ſtets ſeine Ausreißer in 
dem ihnen wohlbekannten Jagdgelände und be— 
kommt ſie regelmäßig wieder. Die Falken, die 
unterwegs ſtets verkappt getragen werden, fin: 
den alſo von der Nähe aus die ihnen vertraute 
Gegend. — 

Einſt verſtieß ſich im Herbſt ein Falke und 
blieb verſchollen. Im folgenden Sommer, neun 
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Monate nach Entweichen des Vogels, berichtete 
man W., daß in Langſt auf der anderen Rhein⸗ 
ſeite, Lohhauſen gegenüber, ein großer Raub⸗ 
vogel, der eine Klingel am Fuße trage, die 
Tauben der Bauern jage. W. vermutete darin 
ſeinen Ausreißer, und es gelang ihm tatſächlich 
ſeinen Falken wiederzubekommen. Der Falke 


Ausſprache. 


Sehr verehrter Herr Profeſſor! 

Zu dem Aufſatz von Raſſer in Nr. 11, Seite 338, 
möchte ich bemerken, daß für den dort angegebenen 
Zweck der Polarſtern nicht in Frage kommt, denn 
dieſer ſtand, eine Wirkung der Präzeſſion, für die 
dort angegebene Zeit von 600 v. Chr. 15 Grad vom 
Pol ab, ſoweit, wie der hellere der beiden Sterne 
des kl. Bären jetzt vom Pol abſteht. Der Stern iſt 
erſt ſeit etwa dem Jahre 1000 n. Chr. der Polarſtern. 
Vielmehr müſſen jene Inſtrumente zu einem Ber: 
fahren verwendet worden ſein, das aus einer ſehr 
viel älteren Zeit ſtammt, noch vor 2000 v. Chr., und 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Januar. 

Im Jahre 1934 finden zwei Sonnenfinſterniſſe und 
zwei Mondfinſterniſſe ſtatt, von denen bei uns nur 
die eine Mondfinſternis am 30. Januar ſichtbar ſein 
wird. Von den großen Planeten ift Merkur unſicht⸗ 
bar. Venus iſt Abendſtern, anfangs 3 Stunden lang 
ſichtbar, zuletzt noch eine halbe Stunde. Mars, recht— 
läufig im Steinbock und Waſſermann, iſt zunächſt 
am Abendhimmel noch 7 Stunde ſichtbar, zuletzt 
noch 15 Minuten. Jupiter, rechtläufig in der Jung— 
frau, geht zunächſt um 1 Uhr auf, bis in die Morgen— 
dämmerung ſichtbar, zuletzt von 23% Uhr an zu 
beobachten. Satur, rechtläufig im Steinbock, iſt zu— 
nächſt in der Abenddämmerung 1% Stunde lang 
ſichtbar, vom 23. Januar ab unſichtbar. Die Sonne 
ſteigt in dieſem Monat wieder um 6 Grad nach 
Norden, ſo daß für uns die Tage von 8 Stunden 
8 Minuten auf 9 Stunden 18 Minuten verlängert 
werden. Die am Januar 30. ſtattfindende teilweiſe 


ſtammte übrigens nicht aus der Rheingegend, 
ſondern aus Böhmen, hatte ſeine Wanderung 
nach dem Süden hinter ſich und ſuchte ſeine 
alten Jagdgründe auf. Daß dieſer Vogel, ein 
guter Flieger, der ſich die ganze Zeit ſelbſt 
ernähren mußte, ein hervorragender Beizvogel 
geworden, läßt ſich denken. — 


damals war alpha Draconis als Polarſtern zu be⸗ 
zeichnen, der gegen 2700 dem Pol am nächſten ſtand. 
Wie mir Prof. Neugebauer angab, ſind nach einer 
Mitteilung des deutſchen Agyptologen Geheimrat 
Borchardt in Kairo die beſchriebenen Inſtrumente 
unzweifelhaft zur Zeitbeſtimmung verwendet worden. 
Es gibt auch Stundenliſten von Fixſternen, doch ſteht 
noch keineswegs feſt, ob ſie in der Tat dem angegebe⸗ 
nen Zweck gedient haben. Neugebauer erwartet ſie 
von Borchardt zur näheren Bearbeitung. 
Mit beſtem Gruß 
Ihr Riem. 


Verfinſterung des Mondes iſt höchſt unbedeutend, da 
nur 0,12 des NMonddurchmeſſers verfinſtert werden. 
Eintritt des Mondes in den Kernſchatten der Erde 
um 17 Uhr 1 Minute, Mitte der Verfinſterung 
17 Uhr 43 Minuten und Austritt aus dem Kern- 
ſchatten 18 Uhr 24 Minuten. Die Erſcheinungen der 
Monde des Jupiter liegen in dieſem Monat noch 
zu ungünſtig zur Beobachtung. Doch kann man in 
den Abendſtunden verſuchen, das Wiederhellerwerden 
von Mira im Walfiſch zu beobachten, der um den 
1. Februar ſein hellſtes Licht haben wird. Von den 
Minima des Algol liegen günſtig: Jan. 2.: 6 Uhr 
55 Min., Jan. 5.: 3 Uhr 48 Min., Jan. 8.: 0 Uhr 
36 Min., Jan. 10.: 21 Uhr 30 Min., Jan. 13.: 
18 Uhr 20 Min., Jan. 28.: 2 Uhr 25 Min., Jan. 30.: 
23 Uhr 10 Min. An Meteoren iſt der Monat arm, 
ſolche treten in ſchwachen Schwärmen auf am Jan. 
1., 2., 11., 17., 22., 25. und 29. 
Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchafken. 

Über die eine der beiden zur Zeit im Vorder: 
grunde des phyſikaliſchen Intereſſes ſtehenden 
Entdeckungen, die Entdeckung der beiden neuen 
Atombeſtandteile Neutron und Pofitron (= pofi- 
tives Elektron) berichtet zuſammenfaſſend ein 
vortrefflicher Aufſatz von W. Bothe, Berlin, 
in Nr. 47 der „Naturwiſſenſchaften“. Der Ver— 


faſſer hat ſelbſt einen weſentlichen Anteil an 
dieſer Entdeckung, da er mit Becker zuſammen 
zuerſt die „Berylliumſtrahlung“ als eine be— 
ſondere Art von Strahlung erkannte (1930) und 
da ferner die von ihm und Kolhörſter (1929) 
angeſtellten Unterſuchungen über die Höhen— 
ſtrahlung deren korpuskularen Charakter ſicher— 
geſtellt haben. Die erſtgenannte Entdeckung 
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führte in ihrem weiteren Verfolg zur Ent» 
deckung des Neutrons durch Chadwick und 
die letztgenannte zur Auffindung der Bahnen 
poſitiver Elektronen durch Anderſon und 
Blackett. Bothe beſpricht, nachdem er dieſe 
Entdeckungsgeſchichte näher geſchildert hat, wei⸗ 
terhin die verſchiedenen bisher aufgeſtellten 
theoretiſchen Deutungsverſuche, inſonderheit auch 
die Diracſche „Löcher“⸗Theorie und kommt dann 
auf die Zuſammenhänge der verſchiedenen bei 
der Atomzertrümmerung beobachteten Strahlen⸗ 
arten zu ſprechen. Es hat ſich gezeigt, daß ge⸗ 
wiffe Typen dieſer Strahlen regelmäßig gu- 
ſammen auftreten, ſo daß man ſie als Produkte 
eines und desſelben Zertrümmerungsvorgangs 
anſehen muß. Den Schluß des höchſt lehrreichen 
Aufſatzes bilden Referate über die einzelnen 
Elemente, ſoweit ihre Zertrümmerung bisher 
unterſucht wurde. Wir erhalten hier eine erſte 
Ahnung von einer neuen Wiſſenſchaft: der 
„Kernchemie“. 

Mit den gleichen Problemen haben es natur⸗ 
gemäß heute zahlloſe Arbeiten von Phyſikern 
in der ganzen Welt zu tun. Aus der über⸗ 
reichen Fülle ſeien folgende kurz erwähnt: 
Der Altmeiſter der Akomzerkrümmerung, Lord 
Rutherford, hat mit einem Mitarbeiter, 
Oliphant, zuſammen einen Apparat gebaut, 
mit dem Waſſerſtoffkanalſtrahlen von großer 
Intenſität (d. h. großer Teilchenzahl) und großer 
Geſchwindigkeit (Spannung bis 200 000 Volt) 
hergeſtellt werden konnten. Dieſe Strahlen wur⸗ 
den auf verſchiedene Stoffe losgelaſſen, die ent⸗ 
ſtandenen Partikel durch ein Magnetfeld ge⸗ 
trennt und in der Zählkammer unterſucht. Als 
zertrümmerbar erwieſen ſich bei der angewand⸗ 
ten Spannung im weſentlichen nur Lithium 
und Bor, bei Beryllium und Fluor war der 
Effekt eben wahrnehmbar (Proc. Roy. Soc. 141, 
259; Ph. Ber. 21, 1707). — Über die Auslöſung 
von Pofitronen durch die Strahlung von Radio- 
thorium berichtet eine Arbeit von Anderſon 
und Neddermeyer (Phys. Rev. 43, 1934; 
Ph. Ber. 21, 1709). Die Strahlen trafen auf 
eine 2 mm dicke Bleiplatte. Die in dieſer aus— 
gelöſten Atomtrümmer wurden in einer Wilſon— 
kammer unterſucht. Es wurde in 22 Fällen die 
gleichzeitige Ausſendung eines Poſitrons und 
eines Elektrons vom gleichen Punkte aus, in 
13 Fällen die eines Poſitrons allein feſtgeſtellt 
(Nachweis der Ladungen durch Krümmung im 
Magnetfeld). Die Energien der Trümmer be— 
trugen rund anderthalb Millionen e-Volt. — 
Ein ähnliches Ergebnis erhielt Grin berg 
(C. R. 197, 318; Ph. Ber. 21, 1713) mit Strah— 


len von RaB+C, doch waren die Energien der 
Poſitronen kleiner (bis 0,62 Mill. e⸗Volt). Ver⸗ 
ſuche über magnetiſche und elektriſche Ablenkung 
von Poſitronen ſtellte auch J. Thibaud an 
(C. R. 197, 447; Ph. Ber. 22, 1833). Er fand, 
daß ſich die poſitiven Elektronen, abgeſehen vom 
Vorzeichen der Ablenkung völlig wie die nega⸗ 
tiven Elektronen verhielten, auch der Wert e/m 
iſt von der gleichen Größenordnung. (Es wird 
von großem Intereſſe ſein, ihn ſo genau zu be⸗ 
ſtimmen, daß die Frage entſchieden werden 
kann, ob beide Werte exakt gleich ſind.) — Die 
bereits durch einen früheren höchſt wichtigen 
experimentellen Erfolg in der ganzen Fachwelt 
bekannte gewordenen Forſcher E ſter mann, 
Friſch und Stern haben ein neues ſehr 
wichtiges Ergebnis erzielt: ſie beſtimmen (Nature 
132, 169; Ph. Ber. 21, 1707) das magneliſche 
Moment des Protons und fanden, daß es wider 
die Erwartung das 2,5fache von dem 1840. Teil 
des Bohrſchen Magnetons (Elektronenmagneton) 
beträgt. 


Nach einer von dem Japaner Kamekichi 
Shiba (Ph. Ber. 22, 1832) neuerdings gegebe⸗ 
nen Zuſammenſtellung der letzten experimen⸗ 
tellen Ergebniſſe in der Beſtimmung der Utom- 
fonftanten wäre e — (4,8044 0,003). 10— eft. 
E., e /m — (1, 760240, 0005) . 10 elm. E. und 
h = (6,626 0,006) 10“ Ergſec. Andererſeits zel- 
gen Bearden und Wheeler (Phys. Rev. 
43, 1059; Ph. Ber. ebd.), daß die von Shiba 
auf Grund von Disperſionsmeſſungen bei Rönt⸗ 
genſtrahlen (an Quarz) ermittelte Zahl für das 
El.⸗Quantum zu groß iſt, da die Rechnung auf 
unzuläſſigen Vernachläſſigungen beruht. Berück⸗ 
ſichtigt man die notwendigen Korrekturen, ſo 
kommt aus den fraglichen (von den Autoren 
ſelbſt ſtammenden) Meſſungen der übliche Wert 
4,77 heraus. 


Die zweite phyſikaliſch⸗chemiſche Senſation der 
Gegenwart iſt die Entdeckung des ſchwereren 
Waſſerſtoffiſokops H? und damit im Zuſammen⸗ 
hang die Trennung des Waſſers in einen leid- 
teren und einen ſchwereren Anteil, welch letzte— 
rer freilich nicht allein auf das Konto von HP, 
ſondern daneben auch auf das von O“ zu ſetzen 
iſt. Zunächſt haben die Entdecker der Abtren— 
nung des ſchwereren Waſſers durch Elektrolyſe, 
Waſhburn und Smith jetzt mittels frak— 
tionierter Deſtillation das bereits durch Elektro— 
lyſe angereicherte ſchwerere Waſſer weiter ton- 
zentrieren können (Journ. Chem. Phys. 1, 426; 
Ph. Ber. 21, 1714) und ferner gezeigt, daß auch 
die Adſorption beider Waſſerarten durch aktive 
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Kohle verſchieden ſtark iſt. Weiter hat Lewis 
(Journ. Amer. Chem. Soc. 55, 3502; Ph. Ber. 23, 
1937) gezeigt, daß man durch Hindurchpumpen 
von Ammoniak dem ſchwereren Waſſer den auf 
das Konto von H? zu ſetzenden Anteil und durch 
Hindurchpumpen von Schwefeldioryd den auf 
O! zurückzuführenden Anteil faſt ganz entziehen 
kann. Er konnte ſo nachweiſen, daß von einem 
geſamten Dichteüberſchuß von 1,82 pro Mille 
mindeſtens 0,097 pro Mille dem ſchwereren 
Waſſerſtoffiſotop und mindeſtens 0,073 dem 
Sauerſtoffiſotop zuzuſchreiben ſind. — Das 
Neueſte iſt jetzt die Reindarſtellung des 
JIſotops H? durch G. Hertz mittels Diffu⸗ 
ſion mit Hilfe eines Apparats, der auch zur 
Trennung anderer Iſotopengemiſche ſchon ſehr 
gute Dienſte geleiſtet hatte (3. B. die Reindar⸗ 
ſtellung von Neon 22 ermöglicht hat). In den 
Naturwiſſenſchaften Nr. 50 gibt H. einen kurzen 
Bericht über dieſe ſeine erfolgreichen Verſuche 
mit einer Wiedergabe zugleich einer Spektral⸗ 
linie des H', die deutlich von der entſprechenden 
des H' zu unterſcheiden ift. Ein anderes Bild 
gibt übereinander die Molekülſpektren der Mole⸗ 
küle H., H und H. H'. Das letztere enthält viel 
mehr Linien als die beiden erſten. — Eine 
Beſtimmung der Maſſe von H' im Ber: 
hältnis zu Helium mit Hilfe des Maſſenſpek⸗ 
trographen führte K. T. Bainbridge aus 
(Phys. Rev. 44, 57; Ph. Ber. 21, 1708). Es 
ergaben fih für H;: 2,01363+0,00004 und He :- 
4,00216+0,00008, bezogen auf O" = 16. 

Von ganz bejonderem Intereſſe find nun 
weiterführende Verſuche von Lewis, Lam- 
rence und Livingſtone (Phys. Rev. 44, 
55 und 56; Ph. Ber. 21, 1708), bei denen 
ſchwerer Waſſerſtoff als Ausgangsmaterial für 
die Erzeugung mehrfach beſchleunigter Jonen— 
ſtrahlen benutzt wurde, in dem Apparat, den 
die Verfaſſer früher für dieſen Zweck konſtruiert 
hatten. (Wir haben darüber ſeinerzeit auch be— 
richtet.) Bei Auftreffen ſolcher hochbeſchleunig— 
ter Jonen H' H? auf Materie erhielten dann die 
Verfaſſer neben Protonenſtrahlen auch ſolche 
von Kernen des H’, die fie als „Deukonen“ zu 
bezeichnen vorſchlagen. Mit dieſen Deutonen 
bombardierten ſie nun wieder andere Materia— 
lien, wobei verſchiedenerlei Atomtrümmer zu 
beobachten waren. Eine der aus Li erhaltenen 
Strahlenarten entſprach etwa der Umſetzung 
Lie + H? = 2 He“. Eine bei allen Verſuchen ge- 
meinſam auftretende Gruppe von Protonen mit 
18 cm Reichweite glauben die Verfaſſer auf eine 
Spaltung des Deutons in ein Proton und ein 
Neutron zurückführen zu dürfen. Dieſe Unter— 


ſuchungen haben wiederum Bainbridge zu 
einer Nachprüfung der bekannten Energie⸗ 
Maſſenrelation (E m c:) bei dieſen und bei 
früheren ähnlichen Verſuchen von Codcroft 
und Walton angeregt (Phys. Rev. 44, 123; 
Ph. Ber. 22, 1811). Bainbridge findet, daß die 
von den letzteren Autoren beobachtete Kern⸗ 
reaktion Li’+p (Proton) = 2 He“ der Einſtein⸗ 
ſchen Gleichung ſehr gut genügt, daß aber bei 
den oben erwähnten Verſuchen von Lewis, 
Lawrence und Livingſtone der Maſſen⸗ 
defekt etwas größer als der theoretiſche Wert 
iſt. Er ſchlägt vor, dieſe Frage durch nähere 
Unterſuchung der Reichweiten nachzuprüfen. 

Endlich iſt in dieſem Zuſammenhange zu er⸗ 
wähnen, daß Lewis auch nach einem noch 
ſchwereren Waſſerſtoffiſokop H' geſucht hat. Es 
wurde ein Teil des Balmerſpektrums von 
Waſſerſtoff aufgenommen, welcher etwa * H; 
enthielt. Von den Linien eines etwa vorhande⸗ 
nen Anteils von H' wurde aber nichts gefunden 
(Phys. Rev. 43, 964; Ph. Ber. 21, 1785). 


Zwei andere engliſche Phyſiker, Langer 
und Raitt, glauben den Nachweis einer 
ſchwachen Radioaktivität des Berylliums ge- 
liefert zu haben (Phys. Rev. 43, 1055; Ph. Ber. 
21, 1709). Die a⸗Teilchen des Zerfalls ſollten 
eine Reichweite in Luft von etwa 1 cm haben, 
die Halbwertzeit von der Größenordnung 10” 
bis 10°: Jahre fein. Dieſes Ergebnis konnte 
indes von Evans und Henderſon (Phys. 
Rev. 44, 59; Ph. Ber. ebd.) nicht beſtätigt 
werden; ſie erhielten mit einer Zählkammer⸗ 
Verſtärker⸗-Methode keine Spur des erwarteten 
Effekts, obwohl noch der 10. Teil desſelben hätte 
nachweisbar ſein müſſen. Hiernach hätten die 
beiden erſtgenannten Autoren ſich getäuſcht und 
ein doch noch mit radioaktiver Subſtanz ver⸗ 
unreinigtes Berylliumpräparat benutzt. 


Aus geologiſch möglichſt alten Feldſpaten be⸗ 
ſtimmten Kendall, Smith und Tait 
(Nature 131, 688; Ph. Ber. 22, 1834) das Atom: 
gewicht des darin enthaltenen Calciums. Sie 
fanden 40,089 bzw. 40,092, während ein aus 
friſchen Seemuſchelſchalen gewonnenes Calcium 
40,076 bis 77 ergab. Der Prozentgehalt an 
Kalium betrug rund 9%, der an Ca 0,3%. Das 
höhere Atomgewicht dieſes (geologiſch alten) 
Calciums wird auf Gehalt an dem Iſotop Cau 
zurückgeführt, das aus dem Kaliumiſotop Ku 
entſtanden zu denken ift (5-Zerfall). Wenn man 
annimmt, daß alles Cad bei dem Extraktions— 
verfahren erfaßt wurde, kommt man aus den 
angegebenen Zahlen auf eine Halbwertzeit des 
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Ku von 1 bis 2 Billionen Jahren, wenn man 
annimmt, daß nur der dritte Teil erfaßt wurde, 
auf etwas kleinere Werte (etwa eine halbe bis 
drei viertel Billionen). Es ſcheint hiernach, daß 
das ſchon langn vermutete, immer aber wieder 
beftrittene radioaktive Kaliumiſotop Kau doch 
exiſtiert. 

Im Zuſammenhang hiermit haben neuer⸗ 
dings Baxter, Nevin und Alter in 
mehreren Verſuchsreihen (Journ. Amer. Chem. 
Soc. 55, 3185 und 3270; Ph. Ber. 23, 1939) 
das Akomgewicht des Kaliums nachgeprüft, und 
zwar ſowohl für gewöhnliches Kalium wie für 
ein durch fraktionierte Deſtillation aus ihm ge⸗ 
wonnenes „ſchwereres Kalium“, das bereits 
Hönigſchmidt und Goubeau (1927/28) 
dargeſtellt hatten. Sie fanden in Überein- 
ſtimmung mit letzteren Autoren als Atom⸗ 
gewichte 39,096 bzw. 39,109. Hiernach würde 
das ſchwerere Kalium rund 7,3% des Iſo⸗ 
tops Kau enthalten. 


Eine neue Erklärung für die anſcheinenden 
Unterſchreitungen des Elementarquantums (Sub- 
elektronen), die Ehrenhaft u. a. beobachtet 
haben wollen, ſchlägt K. Sitte vor (Ph. 38. 
34, 473; Ph. Ber. 21, 1706). Es iſt die An⸗ 
nahme einer die fraglichen Partikelchen um⸗ 
gebenden Raumladungswolke, eine Annahme, 
die zugleich die Erſcheinung der ſog. Elektro⸗ 
photophoreſe (Bewegung geladener Teilchen 
durch das Licht) erklären würde. 


Ein indiſcher Phyſiker, Gopalaiengar, 
hat verſucht die „Dicke“ der elektriſchen Ober- 
flächenſchicht auf einem metalliſchen geladenen 
Leiter auf Grund der Formeln der Boltzmann⸗ 
ſchen Gasſtatiſtik unter Zugrundelegung der 
Sommerfeldſchen Elektronentheorie zu berechnen. 
Er findet etwa 20 uu, unabhängig von Tem- 
peratur und äußerem Feld (Indian Journ. of 
Phys. 7, 531; Ph. Ber. 21, 1745). 


Eine ſorgfältige Analyſe von mittels Ton⸗ 
filmapparaten aufgenommenen Schallkurven ge- 
ſungener Vokale durch W. Lenk (Wien. Anz. 
1933, 210 ff.; Ph. Ber. 21, 1689) ergab, daß ein 
Vokal aus abklingenden Schwingungen gebildet 
wird, die durch Stoßerregung der Mund- und 
Rachenhöhle entſtehen und in raſcher Folge an- 
einander gereiht find, jo daß eine „quaſiperio— 
diſche“ Schwingung entſteht. Den Rhthmus 
dieſer Unterbrechung beſtimmt die Stimmritze, 
die damit zugleich die Tonhöhe des Vokals 
angibt. | 

Zum Abſchluß noch eine bedeutfame rein 
chemiſche Neuigkeit: die Herſtellung des bisher 


hypothetiſch geweſenen Schwefelmonoxyds S O 
durch Cordes und Schenk (8S. f. Elektro⸗ 
chem. 39, 594; Ph. Ber. 21, 1761). Es wurde 
eine elektriſche Entladung durch ein 3 m langes 
Rohr geſchickt, welches mit SO: gefüllt war. 
In einer dahinter gelegenen mit flüſſiger Luft 
gekühlten Vorlage entſtand ein orangeroter 
Körper, der ſich bei vorſichtigem Erwärmen in 
SO: und S zerſetzte und etwa 10% SO enthielt. 
Durch Zuſatz von Schwefeldampf konnte der 
Gehalt an SO bis 40% geſteigert werden. Mit 
einer neuen verbeſſerten Anordnung erhielten 
die Verfaſſer zuletzt reines SO, das als Gas 
geringen Drucks bei Zimmertemperatur tage⸗ 
lang beſtändig war. 


c) Menſchenkunde, Erblehre. 

Neuerdings vergleicht man eineiige und zwei⸗ 
eiige Zwillinge nicht bloß, um den Anteil der 
Vererbung an der Entwicklung der Perſönlich⸗ 
keit von dem der Umweltwirkung unterſcheiden 
zu können, ſondern auch in ihrem Verhalten 
zueinander. Dabei ſtellte Dr. von Bracken, 
wie er in der Wochenſchrift „Die Umſchau“ vom 
2. 12. 1933 berichtet, durch Beobachtung und 
geeignete Verſuche feſt, daß Wetteifer und Streit 
unter zweieiigen Zwillingskindern viel leichter 
entſteht als unter eineiigen; erſtere legen nicht 
mehr Wert auf Gemeinſamkeit und Beiſammen⸗ 
ſein als Geſchwiſter ſonſt auch, letztere neigen 
weit mehr zur Gemeinſchaft, gegenſeitiger Hilfe⸗ 
leiſtung, ja leiden ſeeliſch unter Trennung von⸗ 
einander. — Je größer das innige Verhältnis 
zueinander, der leeliſche Gleichklang iſt, um ſo 
ſchwerer ſcheinen häufig gute Beziehungen zu 
anderen Menſchen zu entſtehen, was natürlich 
von Nachteil ſein kann; ernſte Schwierigkeiten 
drohen zu entſtehen, wenn Beziehungen zum 
anderen Geſchlecht erwachen. Hier würde die 
beſte Löſung ſein, ein eineiiges Brüderpaar 
heiratete ein eineiiges Schweſternpaar. 

Die pflanzlichen Nahrungsmittel, insbeſondere 
die rohen, hält man meiſt für ſchwerer verdau⸗ 
lich und ſchlechter ausnutzbar als die tieriſchen. 
Man erklärt das dadurch, daß die pflanzlichen 
Nährſtoffe eingeſchloſſen ſind in Zellen mit Zell⸗ 
wänden aus Zelluloſe, die, wenigſtens im Darm 
des Menſchen, kaum angegriffen wird. Auch 
für Fermente ſeien die pflanzlichen Zellwände 
kaum durchläſſig. Die Zerkleinerung durch das 
Kauen dringt natürlich nicht bis zur Kleinheit 
der Zellen vor. Wohl aber, ſo meinte man, 
helfe das Kochen und Backen durch Verdamp— 
fung des in den Zellen enthaltenen Waſſers die 
Zellwände ſprengen und dadurch den Zellinhalt 
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den Verdauungsſäften zugänglich machen. — 
Neue Verſuche über die Verdauung der Pflan- 
zennahrung und mikroſkopiſche Beobachtungen, 
über die in der „Umſchau“ vom 16. 12. 1933 
Dr. W. Heupfke berichtet, zeigen nun: es be⸗ 
darf der Zerſtörung der Zellwände gar nicht, 
denn diejenigen Verdauungsfermente, die Stärke, 
Fette und Eiweißſtoffe zerſetzen, können ſehr 
wohl die Wände der Zellen durchdringen und 
ihren Inhalt diffuſionsfähig machen. Selbſt die 
Kleie, die in grobem Brot und in Vollkornbrot 
enthalten iſt und die auch Rubner noch für 
ſchlecht ausnutzbar erklärt hat, iſt ſehr wohl vom 
Menſchen auch zu verdauen (wie Hindhede 
gegen Rubner ſchon immer behauptet hat). 
Die irrtümliche Vorſtellung ihrer Unausnutzbar⸗ 
keit beruht darauf, daß in ſolchem Kot noch 
viel Stickſtoff gefunden wird. Nach der neuen 
Unterſuchung ſoll aber dieſer Stickſtoff im Kot 
gar nicht aus dem Eiweiß der Kleie ſtammen, 
ſondern aus Darmwandausſcheidungen, wie ſie 
beſonders voluminöſen Kotmaſſen reichlich bei⸗ 
gemengt ſind. P. 


d) Nalutphiloſophie. Weltanſchauung. 


In Heft 4—6 der „Erkenntnis“ (Band 3) 
finden wir einen beachtenswerten Aufſatz des 
Berliner Biologen Max Hartmann über 
Die methodiſchen Grundlagen der Biologie, auf 
den an dieſer Stelle etwas näher einzugehen ich 
um ſo mehr Veranlaſſung habe, als H. ſich in 
dieſem Aufſatz, der einen in der Berliner Geſ. f. 
wiſſ. Philoſophie gehaltenen Vortrag wiedergibt, 
auf einen von mir vor der gleichen Geſellſchaft 
vor einiger Zeit gehaltenen Vortrag bezieht. 
Zu Anfang ſchildert H. einige der wichtigſten 
Strömungen in der heutigen Biologie, er nennt 
die Namen Kottje, André, Haldane, 
Meyer, Drieſch, v. Uexküll, Berta⸗ 
lanffy, Rignano, Bleuler, J. Schultz 
und Ehrenberg. Die beiden erſtgenannten 
lehnt er gänzlich als rein metaphyſiſch, jeden— 
falls „mit moderner wiſſenſchaftlicher Erkennt— 
nis nichts zu tun habend“ ab. Haldane und 
Meyer charakteriſiert er als „Panvitaliſten“, 
weil ſie die Phyſik und Chemie als Grenzfälle 
der Biologie betrachtet wiſſen wollen. Den Ver— 
ſuch von Drieſch nennt er den „fraglos originell— 
ſten und logiſch am ſtrengſten durchgeführten“ 
vitaliſtiſchen Verſuch, Bertalanffy ſei „etwas be— 
ſcheidener in ſeinen Zielen“, indem er eine all— 
gemeine „organismiſche“ Biologie zu begründen 
ſuche, die vorausſetzungslos poſitiviſtiſch ſein ſolle. 
Er ſowie Rigano und Bleuler, die als das 
grundlegende biologiſche Prinzip die „Mneme“ 


erklären, glaubten zwar, ebenſo wie Haldane 
und Meyer, nicht vitaliſtiſch zu ſein, ihre „orga⸗ 
nismiſche“ Lehre ſei aber in Wirklichkeit, da ſie 
durch die Ganzheits⸗ und Zweckmäßigkeitsidee 
beherrſcht ſeien, doch „nur vitaliſtiſche Theorie“, 
die an logiſcher Geſchloſſenheit dem Drieſchſchen 
Vitalismus nachſtehe. Auf die mechaniſtiſchen 
Verſuche von Schultz und Ehrenberg geht H. 
ſelbſt außer einen kurzen Charakteriſierung nicht 
weiter ein, wir laſſen ſie daher hier auch beiſeite. 


Alle dieſe Verſuche bedeuten nun nach H. 
„nicht nur keinen wiſſenſchaftlichen Fortſchritt, 
ſondern es handelt ſich hier um eine Verkennung 
wiſſenſchaftlicher Theorienbildung und biologi⸗ 
iher Geſetze“. Es find entweder reine meta⸗ 
phyſiſche Hypotheſen (Drieſch, Schultz), oder es 
ſind überhaupt keine Erklärungsverſuche, ſon⸗ 
dern nicht ſehr glücklich gefaßte Kennzeichnun⸗ 
gen gewiſſer allgemeiner biologiſcher Probleme 
(Bertalanffy), oder aber zwar der Form nach 
naturwiſſenſchaftliche Hypotheſen, aber in dog⸗ 
matiſcher Ueberſpitzung auf ungenügender Baſis 
(Ehrenberg). Im ganzen ſei die Begriffs⸗ und 
Theorienbildung gegenüber der vielfach naiven 
Begriffsbildung der biologiſch materialiſtiſchen 
Literatur der Haeckelzeit nicht beffer und friti- 
ſcher geworden. Wenn ich in meinem Vortrage 
gemeint hätte, ſie entſprächen etwa dem Niveau 
der Phyſik vor 100 Jahren, ſo treffe das nicht 
zu; die fraglichen „Theorien“ ſtänden vielmehr 
etwa auf dem Niveau der vorgalileiſchen Phyſik, 
die glaubte, mit Begriffen wie der Lex continui 
oder dem Horror vacui phyſikaliſche Erklärungen 
geben zu können. Erfreulicherweiſe ſei in den 
letzten Jahrzehnten aber endlich ein Wandel 
auch in der Biologie durch Einführung des 
exakten Verfahrens, d. h. des Experiments, 
eingetreten. Man habe eingeſehen, daß heute 
eine allgemeine Theorie des Lebens aufzuſtellen 
ebenſo unmöglich ſei, wie es zur Zeit Galileis 
für die damalige Phyſik unmöglich geweſen 
wäre, eine allgemeine phyſikaliſche Theorie wie 
3. B. die Allg. Relativitätstheorie aufzuſtellen. 


Hartmann ſchildert nun — und dies iſt un⸗ 
zweifelhaft eine höchſt lehrreiche und intereſſante 
Darlegung — die Bedeutung, welche zwei ver— 
ſchiedenen in der Biologie wie in den ganzen 
Naturwiſſenſchaften nebeneinander gebräuchlichen 
Induktionsverfahren zukommt, die er als „gene— 
raliſierende“ und als „exakte“ Induktion be- 
zeichnet. Unter erſterer verſteht er die Zu— 
ſammenfaſſung der Naturgegenſtände und der 
Naturvorgänge zu „natürlichen Ordnungsbegrif— 
fen“, wie beiſpielsweiſe die Koordination homo— 
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loger Organe bei den verſchiedenen Organismen. 
Erſt durch eine möglichſt vollſtändige derartige 
Syſtematiſierung gelangt die Biologie dazu, 
3. B. die urſprüngliche Weſenseinheit der Stech⸗ 
organe einer Mücke mit den Mundwerkzeugen 
eines Käfers, die weſentliche Identität der 
Befruchtungsvorgänge im ganzen Reiche des 
Lebens u. dgl. zu erkennen. Es liegt auch in 
ſolcher Induktion immer ſchon ein deduktives 
Moment, inſofern ſie vorausſetzt, daß überhaupt 
eine Ordnung in der Natur vorhanden und er⸗ 
kennbar iſt. Dennoch iſt ſie nicht imſtande, für 
ſich allein eine vollſtändige Erkenntnis zu ver⸗ 


mitteln, ſie weiſt vielmehr überall über ſich 


hinaus auf die „exakte“ Induktion, d. h. die 
experimentelle Analyſe einzelner Fälle. Als 
Beiſpiele führt H. die Chromoſomentheorie der 
Vererbung ſowie die neueren Experimente über 
die Abhängigkeit der Darmlänge von der Art 
der Nahrung u. a. an. Auch die Abſtammungs⸗ 
teorie habe mit der reinen „generaliſierenden 
Induktion“ niemals zum Ziele kommen können, 
erſt die neuere Zeit mit der experimentellen Ver⸗ 
erbungslehre habe hier klare Grundlagen ge- 
ſchaffen. H. will hiermit nicht etwa die erſt⸗ 
genannte Methode entwertet wiſſen. Ihre Unter⸗ 
ſchätzung habe oft genug zu Fehlſchlüſſen ge⸗ 
führt; ſo habe eine ungenügend durchgeführte 
Vergleichung der an Pflanzen und an Tieren 
zu beobachtenden „Reizhandlungen“ lange Zeit 
zu dem irrtümlichen Glauben Veranlaſſung ge- 
geben, daß es ſich dabei im weſentlichen um die 
gleiche Art von Erſcheinungen handele, während 
ſie in Wirklichkeit ganz verſchieden ſind. Beide 
Methoden beruhten logiſch auf der Voraus⸗ 
fegung der Geſetzmäßigkeit der Natur, die nicht 
identiſch mit einem ſtrengen Determinismus zu 
ſein brauche. Es ſei eine Verkennung der neuen 
Atomphyſik, wenn moderne biologiſche Theore⸗ 
tiker glaubten, aus ihr die Berechtigung teleo— 
logiſcher oder vitaliſtiſcher Erklärungen in der 
Biologie herleiten zu können. 

Ein zweiter bei Mechaniſten wie bei Vitaliſten 
verbreiteter Fehlſchluß ſei der, daß Kauſal— 
forfhung in der Biologie alles auf phyſikaliſch 
chemiſche Geſetze zurückführen müſſe. Biologiſche 
Geſetzmäßigkeiten ſeien nie reine phykaliſche 
Geſetze. Die biologiſchen Kauſalgeſetzlichkeiten 
ſeien vielmehr in erſter Linie ſpezifiſche 
Geſetze der Komplizierung (von H. 
ſelbſt geſperrt). „Das eigentlich Biologiſche iſt 
immer die ſpezifiſche Art des Zuſammenwirkens 
der einzelnen innerſyſtematiſchen Glieder im 
komplizierten Ganzen .. . es ift für die Kauſal— 
forſchung auf biologiſchem Gebiete nicht einmal 


ausgemacht, ob die Auflöſung der kauſalen 
Innenglieder in phyſikaliſch chemiſches Geſchehen 
reſtlos möglich ſein wird.“ 

Hier ſtock' ich nun ſchon, denn — ungefähr 
ſagt das der Bertalanffy, der Haldane, der 
Meyer uſw. auch, nur mit ein wenig anderen 
Worten. Was H. hier als ſeine eigene Meinung 
klar formuliert, iſt tatſächlich genau das, was 
B. als „organiſche Biologie“ fordert und was 
Haldane und Meyer auch wollen und was ich 
in jenem Vortrage (vgl. U. W. 1933, S. 1) 
ebenfalls geſagt hatte. Auch was H. weiterhin 
noch über die Ganzheit oder Geſtaltetheit, die 
bereits im Anorganiſchen (nach Köhler uſw.) 
vorhanden ſei, jagt, findet ſich bei Bertalanffy 
ebenſogut, und weder dieſer noch die beiden 
anderen noch ich ſelber, der ich in gleicher Ver⸗ 
dammnis bin wie jene, haben auch beſtritten, 
daß die von H. im folgenden geforderte exakte 
Kauſalanalyſe ſolcher „Ganzheitsbeziehungen“ 
in keiner Weiſe durch den Aufweis dieſer Ganz⸗ 
heit überflüſſig gemacht wird. Wir alle haben 
vielmehr mit ganz klaren Worten uns gegen 
jede „faule Teleologie“ gewendet, die den Zweck⸗ 
oder Ganzheitsbegriff als Lückenbüßer in die 
Lücken der kauſalen Analyſe einſchieben will, 
wie das Drieſch tatſächlich mit ſeinen Entelechien 
tut. Eben darum haben wir ja dieſen Vita⸗ 
lismus abgelehnt. Nur ſcheint es mir — und, 
wie ich annehmen darf, auch den drei anderen 
Genannten —, daß hieraus noch lange nicht 
das Recht zu Hartmanns weiterem Satze folgt, 
die Zweckbeurteilung ſei deshalb bloß (mit Kant) 
als „regulatives“ bzw. heuriſtiſches Prinzip zu 
betrachten. Sie weiſe lediglich auf ungelöſte 
Probleme der kauſalen Analyſe hin, werde aber 
überflüſſig in dem Augenblicke, wo dieſe Analyſe 
geglückt ſei. Was die Biologie von der Phyſik 
unterſcheidet, iſt eben dies, daß in ihr der Zweck 
und Ganzheitsbegriff ganz ebenſo konſtitutiv ift 
wie der der kauſalen Verknüpfung. Beide be⸗ 
ſtehen in ihr nebeneinander zu Recht, 
nicht nur ſo, daß, wie H. es will, die Erkenntnis 
eines beſtehenden teleologiſchen Zuſammenhangs 
auf ein ungelöſtes kauſales Problem hinweiſt, 
ſondern ſo, daß auch nach der Löſung dieſes 
Problems und dann erſt recht, die Frage weiter 
beſteht, welche „Bedeutung“ denn nun dieſer 
ſpeziellen kauſalen Verknüpfung im Rahmen 
des höheren Ganzen, zuletzt des Lebensganzen 
überhaupt, zukommt. Wenn, um bei einem von 
H. ſelbſt hier angeführten Beiſpiel zu blei— 
ben, die neuen wundervollen Entdeckungen von 
Went (Utrecht) über den Wuchsſtoff Auxin 
uns den Mechanismus des ſog. Phototropismus 
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der Pflanzen jetzt ziemlich weitgehend aufgeklärt 
haben, ſo iſt doch mit der Einſicht in die Funk⸗ 
tionsweiſe dieſes Mechanismus in keinem Falle 
die Tatſache aus der Welt geſchafft, daß der 
Beſitz eben dieſes Mechanismus eine für die 
Pflanze offenbar höchſt nützliche Sache iſt, und 
je verwickelter dieſer ſich vor unſeren Augen aus⸗ 
einanderlegt, deſto bewundernswerter wird zu⸗ 
gleich eine Naturordnung, die ſolche unerhört 
fein abgeſtimmte Mechanismen etnhält. (Der 
Wuchsſtoff Auxin wirkt in geradezu märchen⸗ 
haften Verdünnungen noch wachstumanregend.) 
Dieſe „ſpezifiſche Komplizierung“, um Hart- 
manns eigenen Ausdruck zu gebrauchen, iſt doch 
gerade das eigentliche biologiſche Grundproblem, 
und ich ſehe nicht, wie es durch eine noch ſo weit 
getriebene kauſale Analyſe jemals aus der Welt 
geſchaffen werden könnte; es wird vielmehr 
durch jeden Schritt, den dieſe vorwärts macht, 
nur immer verwickelter und eindringlicher. 
Wenn ich gegenüber dem. was H. ſagt, dieſen 
Punkt hier ſo ſcharf hervorgehoben habe, ſo 
komme ich doch hoffentlich nicht bei ihm oder 
anderen ähnlich wie er denkenden Biologen in 
den Verdacht, damit doch wieder jenem Vitalis⸗ 
mus das Wort haben reden zu wollen, der teleo- 
logiſche „Erklärungen“ da einſchiebt, wo die 
kauſale Erklärung einſtweilen nicht vorwärts 
kommt. Ich möchte keinen Zweifel daran laſſen, 
daß ich ganz ebenſo ſtreng wie H. ſelber an der 
Forderung der letzteren feſthalte. In einer Zeit, 
in der ein oberflächlicher Irrationalismus ſich 
unbekümmert über wichtigſte Errungenſchaften 
der rationalen Weltbetrachtung hinwegzuſetzen 
verſucht, muß das unveräußerliche Recht der 
Forderung auf rationale Einſicht in die Natur⸗ 
zuſammenhänge unmißverſtändlich betont mer: 
den. Ich nehme aber an, daß Hartmann mir 
ebenſowenig wie Bertalanffy oder Haldane und 
Meyer zutraut, wir würden uns im Ernſt von 
dieſer naturwiſſenſchaftlich einzig gerechtfertigten 
Poſition abdrängen laffen. — Was nun feinen 
Einwurf gegen meinen Vorwurf anlangt, ich 
hätte die gegenwärtige Lage der Biologie noch 
viel zu günſtig gezeichnet, wenn ich ſie mit der 
der Phyſik vor hundert Jahren verglich: nun, 
darüber iſt ſchlecht ſtreiten. M. E. kann man 
die heutige Biologie nicht mehr, wie er es tut, 
mit der vorgalileiſchen Phyſik auf eine Stufe 
ſtellen, denn der Anfang, den Galileis Verſuche 
für dieſe bedeutet haben, iſt doch in der heutigen 
Biologie nach H.s eigenem Zeugnis längſt ge— 
macht worden; es iſt doch nicht mehr ſo, daß die 
Biologen nur drauf los ſpekulierten, ſondern ſie 
experimentieren doch (u. a. Hartmann ſelbſt) 


ſeit mehreren Jahrzehnten in weiteſtem Um⸗ 
fange und mit fabelhaften Erfolgen (Roux, 
Drieſch, Spemann, Goetſch, Hartmann, Übiſch, 
Johannſen, Mendel, Correns, Baur, Morgan 
uſw.), da kann man doch nicht mehr von einem 
„vorgalileiſchen“ Stadium reden. Daß freilich 
alle Verſuche, heute ſchon eine umfaſſende bio⸗ 
logiſche „Theorie“, d. h. eine Theorie über das 
Weſen des Lebens zu entwerfen, ſich ungefähr 
ſo ausnehmen müßten, wie etwaige Verſuche 
zur Zeit Daltons, eine Theorie der Atome zu 
entwerfen, hatte ich in jenem Vortrage ſelbſt 
geſagt, trotzdem aber der Naturphiloſophie das 
Recht zugeſprochen, in aller gebotenen Reſerve 
einmal den Verſuch zu weiteren Ausblicken zu 
machen, mit dem ausdrücklichen Hinzufügen, daß 
aber jeder ſolche Verſuch weiter nichts zu ſein 
ſich anmaßen dürfe, als eben ein „Verſuch zu 
einem Ausblick“, der jederzeit durch die ſpätere 
Entwicklung der Wiſſenſchaft korrigiert werden 
könne. Ich kann begreifen, daß die experimen⸗ 
tierenden Forſcher ſelbſt nicht gern von ſol⸗ 
chen Verſuchen etwas wiſſen wollen; ſie ſehen 
die ungeheuren Schwierigkeiten einer wirklichen 
Entſcheidung der betr. Fragen deutlich vor ſich 
und lehnen es daher meiſt ab, etwas vorweg 
nehmen zu wollen, was doch zur Zeit in keiner 
Weiſe ſpruchreif ift. Herr Hartmann kann ver: 
ſichert ſein, daß ich dieſe Bedenken vollſtändig 
würdige, ich glaube ſie auch in meinem Buche 
ausreichend deutlich hervorgehoben zu haben. 
Ich bin, glaube ich, nach Eduard von Hartmann 
einer der erſten geweſen, der mit klaren und 
deutlichen Worten die Aufgabe einer „induk⸗ 
tiven“ Naturphiloſophie gezeichnet hat, zuſam⸗ 
men mit Erich Becher, deſſen Buch über 
die Grundlagen des heutigen Naturerkennens 
faſt gleichzeitig mit meinen „Ergebniſſen“ er⸗ 
ſchien. Jede Naturphiloſophie iſt m. E. auf dem 
Holzwege, die die zukünftige Forſchung irgend⸗ 
wie in ihrer Marſchrichtung feſtleg t. Aber 
darum braucht ſie ſich nicht der nun einmal von 
allen denkenden Menſchen dringend gefühlten 
Aufgabe zu verſchließen, einmal darüber intenfiv 
nachzudenken, wie es wohl — vielleicht! — 
weiter gehen mag und wird. Damit tut ſie 
nichts anderes, als was der Forſcher ſelbſt mit 
ſeinen Hypotheſen auch tut, denen Hartmann 
doch das Bürgerrecht in der Wiſſenſchaft un⸗ 
bedingt zuerkennt. Er ſtellt ſie auf, vorbehaltlich 
ſpäterer Beſtätigung durchs Experiment. So 
erwartet auch der „induktive“ Naturphiloſoph 
die Beſtätigung oder Nichtbeſtätigung ſeiner 
Vermutungen über den Weg der Wiſſenſchaft 
vom Experiment, d. h. hier: der Geſchichte. Eine 
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Naturphiloſophie ift gut, wenn fie durch die 
nachfolgende geſchichtliche Entwicklung beftätigt 
wird, ſchlecht, wenn ſie widerlegt wird. Warum 
ſoll die exakte Forſchung gegen eine ſolche 
Naturphiloſophie Einſpruch erheben? In dieſem 
Sinne, und nur in dieſem Sinne wollte ich auch 
das aufgefaßt ſehen, was ich in jenem Vortrage 
über eine möglich ſpätere Vereinigung von 
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Al. Höfler, Piydologie, 2. Aufl. neu heraus: 
gegeben von Al. Wenzl, Bd. I, Verlag Hölder- 
Pichler Tempsky, A.⸗G., Wien / Leipzig 1930, Preis 
geh. 36,— Mk., ein Buch, das ſchon ſeit etwa zwei 
Jahren auf meinem Schreibtiſch liegt und der Be⸗ 
ſprechung hart, zu der ich doch nicht kommen konnte, 
mangels genügender Ruhe zur Vertiefung in ein fol- 
ches wiſſenſchaftliches Standwerk. Der hier vorliegende 
erſte Band des bekannten Höflerſchen Werkes iſt noch 
von dieſem ſelbſt faſt ganz fertig geſtellt worden, ſein 
Sohn teilt im Vorworte mit, daß ſein Vater ihm 
wenige Wochen vor ſeinem Tode das Manuſkript 
übergeben habe. So hat die Bearbeitung durch 
Wenzl an dem Geſamtcharakter nur wenig ändern 
können. Dies hat ſeine Vorteile und ſeine Bedenken. 
Wie Wenzl in feinem Vorwort mit Recht ſagt, trägt 
Höflers Werk in weitem Umfange den Charakter 
originaler Forſcherarbeit, und er hat inſofern Recht 
daran getan, diefe möglichſt in ihrer „klaſſiſchen“ 
Form ſtehen zu laſſen. Auf der anderen Seite iſt 
aber nicht zu verkennen, daß bei aller intenſiven 
Mitarbeit des Autors (Höflers) bis in die letzte 
Zeit, die Wenzl ihm ausdrücklich nachrühmt, das 
Werk im ganzen doch den Eindruck macht, daß die 
heutigen Frageſtellungen und Hauptprobleme in 
ihm nicht ſo im Vordergrunde ſtehen, wie man das 
von einem heute neu erſcheinenden Lehrbuche erwar⸗ 
ten ſollte. Am meiſten fühlbar macht ſich dieſe 
„Klaſſizität“ in Hinſicht auf das Problem des „Unter⸗ 
bewußten“, das als ſolches nicht einmal ausdrücklich 
formuliert, geſchweige denn in allem Pro et Contra, 
wie man hier doch erwarten müßte, erörtert wird. 
Der eine Paragraph 19 über „Hypnoſe“ genügt auch 
mit dem wenigen, was W. in dem Anhange hinzu⸗ 
fügt, nicht annähernd dem heutigen Stande der ſog. 
„Tiefenpſychologie“ (dies im weiteſten Wortſinne ge- 
nommen). Alles in allem beherrſcht das Buch noch 
die Auseinanderſetzung mit der rein empiriſtiſchen 
Aſſoziationspſychologie, gegen die Höfler einer der 
tüchtigſten und verdienteſten Vorkämpfer geweſen iſt. 
Daran wird auch dadurch nichts geändert, daß Wenzl, 
wie er ſelbſt im Vorwort ankündigt, an manchen 
Stellen jetzt umgekehrt das Recht dieſer analytiſchen 
Forſchung gegenüber modernen irrationaliſtiſchen und 
intuitioniſtiſchen Strömungen zu verteidigen hatte. 
Indes ſollen dieſe kleinen Ausſtellungen den Wert 
des Buches in keiner Weiſe herabſetzen. Er liegt nach 
dem Dafürhalten des Referenten vor allem in den 


Biologie und Phyſik in einem Begriffsſyſtem 
höherer Ordnung (mit Hilfe einer neuen Art von 
Mathematik) entwickelt hatte. Ich werde nie⸗ 
mals behaupten, daß es ſo kommen müſſe. 
Aber ich halte es doch für wertvoll, ſolche Aus⸗ 
blicke gelegentlich ins Auge zu faſſen. Sie 
können nichts verderben, ſolange man ſich ihrer 
Grenzen klar bewußt bleibt. 


88 22 ff., in denen der Lefer eine ausgezeichnete und 
vollſtändige Überſicht über die Ergebniſſe der Sinnes⸗ 
pſychologie erhält, jowie in den §§ 14 ff., die die Be: 
ziehungen zwiſchen Gehirn (Ilgemein: Körper) und 
Pſyche behandeln. Ausgezeichnet ift beſonders § 17, 
der das Körper —Seele-Problem als philoſophiſches 
Problem darſtellt. Höflers außerordentliche logiſche 
Klarheit und Schärfe, die ihn zu feinen Lebzeiten u. a. 
zu einem der tüchtigſten phyſikaliſchen Didaktiker 
gemacht hat, imponieren in dieſem Abſchnitt auch 
dem, der ſeinem Ergebnis: einer Annahme der 
Wechſelwirkungslehre, nicht zuzuſtimmen vermag, 
ſondern die Löſung in anderer Richtung ſucht. — 
Auf die Einzelheiten einzugehen iſt mir aus den zu 
Anfang erörterten Gründen leider unmöglich. So will 
ich nur noch hinzufügen, daß m. E. die Familie Höfler 
bzw der Verleger keinen beſſeren Bearbeiter als 
Wenzl finden konnten, deſſen vortreffliche Darſtellung 
des Leib —Seele⸗Problems ich hier zugleich anzeige: 


Al. Wenzl, Das Leib-Seele- Problem im Lichte 
der neueren Theorien der phyſiſchen 
und ſeeliſchen Wirklichkeit. Verlag F. 
Meiner, Leipzig 1933. 6,80 Mk., geb. 8,50 Mk. 
Der Verfaſſer, der durch mehrere ſehr gründliche 
philoſophiſche und pſychologiſche Arbeiten bereits 
einen guten Namen in der Fachwelt erworben hat 
— er hat u. a. das Lehrbuch der Pfychologie von 
Al. Höfler (ſ. o.) neu herausgegeben —, gibt in dieſem 
Buche in ſehr dankenswerter Weiſe eine Darſtellung 
der Körper⸗Seele Problems, wie es ſich heute nach 
den neuen großen Entdeckungen der theoretiſchen 
Phyſik und denen der Biologie präſentiert. Im erſten 
Abſchnitt werden kurz zunächſt die bekannten klaſ— 
ſiſchen Theorien des Parallelismus, Dualismus uſw. 
dargeſtellt, hierauf einige wichtige neuere Verſuche 
(von Dürr, E. Becher, Höfler, Drieſch, 
Hönigswald und Reiniger) erörtert. In 
einem zweiten Paragraphen beſchäftigt fih der Ber- 
faſſer dann mit den Konſequenzen der modernen 
Phyſik (Relativitäts- und Quantenlehre) für unfer 
Problem, in einem dritten mit neueren phyſiologiſchen 
Forſchungen über das Lokaliſationsproblem und den 
ſog. Aktionsſtrom ſowie die Entſtehung von Körper— 
konſtitution und Charakter. Weiter folgen Erörte— 
rungen über das Geſtaltproblem und die Verwertung 
der Köhlerſchen u. a. Unterſuchungen, und den 
Abſchluß des Haupttextes bilden Auseinanderſetzungen 
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mit dem Problem des Unbewußten, wobei inſonder⸗ 
heit Ludwig Klages gewürdigt wird. Es ift 
beſonders wertvoll, daß die Kritik an Klages in 
einem Nachtrag noch einmal eingehender ausgeführt 
wird, da die Lehren dieſes geiſtvollen, aber etwas 
gefährlichen Kopfes heute zahlreichen Wirrköpfen zur 
Entſchuldigung eigener Unzulänglichkeit 
müſſen. In einem anderen Nachtrage ſetzt Wenzl 
ſich mit Bleulers „Mnemismus“ auseinander. 
Die ſehr tief grabenden kritiſchen Unterſuchungen des 


herhalten 


Verfaſſers, ſowie feinen eigenen Verſuch einer Syn: 
theſe kann ich leider im Rahmen eines kurzen Referats 
nicht darſtellen, man muß das Buch unbedingt ſelbſt 
leſen; es iſt eine ernſt zu nehmende wiſſenſchaftliche 
Arbeit und nicht eine bloße populäre Darſtellung. 
Der Verfaſſer verſucht, den „ſchmalen Weg der Meta⸗ 
phyſik zwiſchen den Abgründen unverbindlicher 
Phantaſie und puritaniſcher Askeſe“ (lies Poſitivis⸗ 
mus, Bk.) zu gehen. Es iſt ihm ſehr gut gelungen, 
diefen Weg zu finden. Bk. 


Während der Drucklegung eingegangener Nachtrag zum Aufſatz von Prof. Dr. Paul Kirchberger: 
Bon der Höhenftrahlung, auf Seite 6 dieſer Nummer. 


Der Fortſchritt in der Höhenſtrahlforſchung 
war nie ſo ſtürmiſch wie ausgerechnet in der 
Zeit zwiſchen Abfaſſung und Drucklegung vor⸗ 
liegenden Aufſatzes. In erſter Linie möchte ich 
eine Arbeit Kolhörſters erwähnen, der mit Hilfe 
des Zählrohr⸗Koinzidenzverfahrens die Strah⸗ 
lung im Staßfurter Salzbergwerk unterſuchte. 
In einer Tiefe von 600 m „Waſſerwert“ unter 
dem Erdboden war die Strahlung noch ſicher 
nachweisbar, während bei 1000 m Waſſeräqui⸗ 
valent jede Spur aufhört. Für die durchdrin⸗ 
gendſten Partikel nimmt Kolhörſter eine Energie 
von mindeſtens 100 Milliarden Volt an, was 
nach der Äquivalenz von Maffe und Energie 
der Maſſe von etwa 300 bis 400 Waſſerſtoff⸗ 
atomen entſpricht. Eine atomtheoretiſche Deu— 
tung der Herkunft dieſer ungeheuren Energie 
erſcheint unmöglich. 


Außerordentlich folgenreich ſind Verſuche, die 
zuerſt von amerikaniſchen, dann auch von eng— 
liſchen, deutſchen, franzöſiſchen Forſchern an- 
geſtellt wurden, die auf eine Verbindung des 
Geiger⸗Müller⸗Zählrohrs mit der Wilſonkammer 
hinauslaufen. Die Koinzidenz im Anſprechen 
zweier Zählrohre wird im Anſchluß an die von 
Bothe angegebene ſelbſttätige Schaltung dazu 
benutzt, die Wilſonkammer in Gang zu ſetzen. 
Das Höhenſtrahlteilchen zeigt ſich auf dieſe 
Weiſe ſelbſt an; die ganze Auslöſevorrichtung 
mußte innerhalb der als „Trägheit der Wilſon— 
kammer“ zu betrachtenden Zeitſpanne in Tätig— 
keit geſetzt werden, alfo etwa innerhalb 0 Se— 
kunde. Dies Ziel wurde erreicht. 


Die nächſte Folge war eine außerordentliche 
Steigerung der Ergiebigkeit der Wilſon-Auf— 
nahmen. Während bei den auf gut Glück er— 
folgten Aufnahmen nur etwa 5 v. H. Höhen— 
ſtrahlſpuren zeigten, war dies jetzt bei etwa 
70 v. H. der Fall. Die größte Überraſchung bot 
dabei das unerwartet häufige Auftreten ganzer 


„Garben“ oder „Schauer“ von Höhenſtrahl⸗ 
ſpuren, von denen manchmal bis zu 20 auf 
derſelben Platte unmittelbar benachbart er⸗ 
ſchienen. Da ſie von demſelben Punkt ausgehen, 
werden ſie als Exploſionen eines von einem 
Höhenſtrahlteilchen getroffenen Atomkerns ge⸗ 
deutet. Von beſonderer Wichtigkeit war es, daß 
bei dieſer Gelegenheit die „poſitiven Elektronen“ 
oder „Poſitronen“ entdeckt wurden. Daß ihre 
Maſſe etwa gleich der des negativen Elektrons 
iſt, ließ ſich aus der Art und Weiſe der Joni⸗ 
ſierung erkennen; das Vorzeichen der Ladung 
folgt aus der Richtung der Krümmung im 
Magnetfeld. Nun iſt allerdings von der ganzen 
Bahn nur ihre Projektion auf die Ebene der 
Lichtbildplatte, oder auch auf zwei Lichtbdild⸗ 
platten, mit denen auch gearbeitet wurde, be- 
kannt, und dieſe Projektion kann ja die Flug⸗ 
richtung nicht eindeutig beſtimmen. Man half 
ſich durch eine in die Wilſonkammer eingebaute 
Bleiplatte; ſie wurde zwar glatt durchſchlagen, 
aber dabei büßte das Teilchen etwas an Ge- 
ſchwindigkeit ein, und die durch das Magnet⸗ 
feld hervorgerufene Bahnkrümmung wurde in⸗ 
folgedeſſen ſtärker. So konnte über die Richtung 
der Krümmung und danach das Vorzeichen der 
Ladung kein Zweifel beſtehen. 

Es iſt im höchſten Maße wahrſcheinlich, daß 
beim Auftreffen eines hochenergiereichen Licht⸗ 
quants auf einen Atomkern eine gleiche Zahl 
poſitiver und negativer Elektronen entſtehen 
kann. Vorausſetzung iſt eine Energie von einer 
Million Volt für jeden „Elektronenzwilling“. 
Überſchüſſige Energie ſetzt ſich in kinetiſche Ener: 
gie der entſtandenen Elektronen um. Dieſe 
braucht aber nicht gleichmäßig auf die Clet- 
tronen verteilt zu ſein. Es iſt bereits gelungen, 
die Entſtehung eines Elektronenzwillings auf 
der Lichtbildplatte zu verfolgen. — So führt 
die neueſte Höhenſtrahlforſchung immer tiefer 
in die Geheimniſſe der Atomtheorie hinein. 
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„Er und feine 


Wochenente“ 


von Eduard Schoneweg 


ift eine ſehr luſtige Angelegenheit, die 
von Humor ſprüht, aber frei ift von 
zweideutigen Anſpielungen. Die junge 
Generation, vertreten durch den jungen 
Chauffeur und Meiſterſchaftsboxer 
Walkenhorſt und feine Braut, hat 
— allerdings nur ſcheinbar — ganz 
andere Anſchauungen über Liebe, 
Wochenend und Ehe als die ältere 
Generation, im weſentlichen vertreten 
durch „Mutter Pankoke“, die auf 
ihre Weiſe ein rechtes Original iſt. 
Durch ihre Wochenend fahrten mit 
dem Motorrade find die jungen Braut. 
leute in der Nachbarſchaft bekannt 
geworden unter dem Spitznamen 
„Er und ſeine Wochenente“. Sie 
erfahren das zum Überfluß durch ein 
Gedicht des eiferſüchtigen Poſtſchaff— 
ners Swineſtert. Zwiſchen Alt und 
Jung ſucht Paftor Clarenbach, der 
gütige Freund und Berater feiner Ge 
meindemitglieder, zu vermitteln. In 
Wirklichkeit iſt das aber nicht nötig, 
denn die beiden jungen Meunſchen 
ſegeln {hon auf geradem Wege in 
den Hafen der Ehe. Wie ſie ihr Ziel 
auf ſpaßige und liſtige Weiſe, und 
zwar mit Hilfe des preisgekrönten 

von EduardScuneweg Sie ame ie su 

der weitere Verlauf der fröhlichen 

Handlung, die durch das ſproch⸗ 

ſchöpferiſche Talent „Mutter Pam 

kokes“ kräftig gewürzt wird. Das Luſtſpiel zeigt ein Stück bodenſtändiges Volkstum, wie wir es in den Außen 
bezirken der Städte beobachten, dort, wo die Menſchen noch niederdeutſch denken aber ſchon hochdeutſch ſprechen. 
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Keſſelfallenblumen. Von Dr. Erwin Lindner, Stuttgart. 


Farbe, Form, Duft ſind die drei Komponen⸗ 
ten, die ſich in unſerer Vorſtellung zum Begriff 
Blume vereinigen. Sie ſind mit der lachenden 
Sonne und dem friſchen Grün der Inbegriff des 
Frühlings, nach welchem wir uns in überlangen, 
grauen Wintermonaten ſehnen. Sie ſtehen in 
unſerer Erinnerung an manch ſchönen Früh⸗ 
lings⸗ oder Sommertag, an Fahrten in den 
Alpen mit ihrer Blumenfarbigkeit oder an 
ſonnennähere Geſtade, an prächtige Gärten oder 
auch nur an ein blumenfreudiges Fenſter in 
der grauen Steinwüſte der Großſtadt. Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt des Gärtners haben ſich ver⸗ 
einigt und aus allen Zonen der Erde Pflanzen 
zuſammengeholt, die geeignet erſchienen für die 
Kultur in unſeren Breiten und für die Bereiche⸗ 
rung unſerer Gärten — entſprechend den Wün⸗ 
ſchen und Möglichkeiten des einzelnen. 
Immer wieder ſind Expeditionen auch in tro⸗ 
piſche Länder gereiſt, um oft aus unwegſamſten 
Gebieten ſeltene Pflanzen mitzubringen, Plan⸗ 
zen, die wie die Orchideen eine ſolch unerhörte 
Gabe der Natur an Form, Farbe, Duft in einer 
Blüte bieten können, daß die menſchlichen Sinne 
nicht fähig ſind, einer beſtimmten Art von ihnen 
den Preis zuzuerkennen. 

Wir wiſſen aber, daß die Natur in ihrem 
Geſtaltungsreichtum, ohne Rückſicht auf menſch⸗ 
liche Sinne, eine der drei Grundkomponenten 
ſehr oft ausfallen laſſen kann. Gibt es doch 
Sträucher mit unſcheinbaren Blüten, blüten⸗ 
prangende Bäume, die ohne Duft die Landſchaft 
ſchmücken und anderſeits Pflanzen mit ſo bizarr 
geſtalteten Blüten, daß es oft ſchwer iſt, in 
ſolchen Gebilden noch Blumen zu erkennen. Wir 
ſind verſucht, in dieſen Fällen nach Zweck— 
mäßigkeiten zu fragen, und ihre Unterſuchung 


gewährt nicht ſelten ungeahnt reizvolle Einblicke 
in die gegenſeitige Abhängigkeit der einzelnen 
Glieder in der Natur voneinander. So ſehen 
wir, daß überall, wo eine „Komponente“ aus⸗ 
fällt — ähnlich wie beim Blinden der Taſtſinn 
ſtärſter entwickelt iſt —, eine andere um ſo 
wirkſamer entfaltet wird. Da ſind Pflanzen mit 
unſcheinbaren, geruchloſen Blüten, deren Be: 
ſtäubung durch Kolibris beſorgt wird; ſolche 
Sträucher ſtecken am Ende des Blütenſproſſes 
ein knallrotes Hochblatt auf, das den winzigen 
Vögelchen auf weite Entfernung anzeigt, wo 
für ſie der Tiſch gedeckt iſt. Nachtblühende Kak⸗ 
teen und andere Pflanzen bedienen ſich großer, 
leuchtend weißer Blüten und weithin wirkender 
ſüßer Düfte, um die langrüſſeligen Schwärmer 
zu ihrer Nahrungsquelle zu leiten. Wo der 
Wind den Liebesdienſt der Beſtäubung über⸗ 
nimmt, ſind Farbe und Duft überflüſſig, genügt 
die einfachſte Form des pflanzlichen Geſchlechts⸗ 
apparates. Anders bei den vielen bunten Blu: 
men unſerer Wieſen oder gar der Steintriften 
unſerer Gebirge oder der Wüſten Afrikas und 
Aſiens mit ihrer kurzen Frühlingszeit. Da ſorgt 
eine Fülle von leuchtenden Farben und Schau⸗ 
apparaten, nicht ſelten auch von Düften dafür, 
in kurzer Zeit möglichſt viele Inſekten — bunte 
Falter, emſige Bienen und das vielgeſtaltige 
Heer der Fliegen — oder gar gewiſſe Vögel 
anzulocken und dienſtbar zu machen. 

Manche Pflanzen ſchienen von vornherein zu 
nichts anderem beſtimmt, als das menſchliche 
Auge zu entzücken, die Dichter aller Zeiten und 
Völker zu begeiſtern, oder wenigſtens zeitweiſe 
Modepflanzen zu werden, wie Tulpen, Roſen 
und Kakteen. Es gibt noch viele Pflanzen: 
familien die mindeſtens ebenſo intereſſant und 
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ſchön ſind wie dieſe letzteren z. B., und die doch 
nie Modepflanzen werden, die nie dem „Publi⸗ 
kum“ etwas zu ſagen haben werden, ſei es, weil 
eine der „drei Komponenten“ gar zu kümmerlich 
gediehen iſt oder ſich nach einer Richtung ent⸗ 
wickelt hat, die unſeren Sinnen zuwider iſt. 
Wir wollen nur eine ſolche Gruppe, die Familie 
der Aristolochiaceen herausgreifen, und wir wer⸗ 
den erſtaunt ſein, welche Fülle geheimnisvollſter 
Zuſammenhänge in der Natur ſich uns erſchließt, 
wenn wir uns die Mühe nehmen, ein paar 
Arten in ihrem Weſen, in ihrer Eigenart zu 
erfaſſen. 


In unſerer mitteleuropäiſchen Flora finden 
ſich nur wenige Angehörige der Familie der 
Aristolochiaceen, von denen die eine nicht einmal 
eine echte Aristolochia, ſondern Asarum euro- 
paeum L., die Haſelwurz iſt, deren niedrig am 
Boden verſteckte, ſchmutzig braunrote Blüte nur 
der findet, der die Pflanze an ihren ſchönen, 
nierenförmigen Blättern erkennt. (Siehe die 
Schlußzeichnung!) Aristolochia clematitis L. ift 
zwar eine echte Aristolochia, ſtammt aber aus 
dem Mittelmeergebiet und findet ſich bei uns 
nicht überall, ſondern nur in wärmeren Lagen, 


Abb. 1. Aristolochia clematitis L. Blütenstand. 


vorwiegend an Weinbergmauern, Wegrändern, 
Zäunen und ähnlichen Stellen. Ihre büſchelig 
in den Blattachſeln ſtehenden gelblichen Blüten 
fallen weder durch ihre Farbe noch durch ihre 
Geſtalt oder Größe auf (Abb. 1). Faſt be⸗ 
kannter iſt der verwandte, aus Nordamerika 
ſtammende Pfeifenſtrauch (A. sipho L’Heritier), 
der oft hoch an Häuſern emporklettet und fie 
mit dem Grün feiner großen, herzförmigen 
Blätter manchmal völlig bekleidet. Seine Blü⸗ 
ten, die ihm nach ihrer pfeifenartigen Krüm⸗ 
mung den Namen gegeben haben, ſind unſchein⸗ 
bar braun und werden ſelten beachtet. In den 
Mittelmeerländern geſellt ſich dieſen drei Arten 
eine ganze Anzahl anderer hinzu, und im 
Tropengürtel hat die Familie ihre höchſte Ent⸗ 
faltung erlangt. Es ſind über 200 Arten bekannt 
geworden. Für Braſilien allein ſtellte der braſi⸗ 
lianiſche Forſcher Hoehne 1927 in einer Mono: 
graphie ungefähr 80 Arten zuſammen. Die 
meiſten Ariſtolochien klettern; es gibt aber auch 
krautige Arten mit aufrechtem Stengel und 
niedrig auf dem Boden kriechende. Manche 
Blüten tropiſcher Arten erreichen rieſenhafte 
Größe (wie ſchon Namen wie grandiflora und 
gigas andeuten), andere prangen in anſprechen⸗ 
dem, wenn auch mehr eigenartigem als leuch⸗ 
tendem Farbenkleid, viele aber verzichten darauf, 
durch beſondere Farben hervorzutreten, und es 
iſt bezeichnend, daß es meiſt dieſe ſind, die durch 
nichts weniger als angenehme Düfte auffallen. 
Die Zuſammenhänge werden bei näherer Be⸗ 
trachtung klar. | 

Allen Ariſtolochienblüten liegt derſelbe Bau- 
plan zugrunde, mag die äußere Erſcheinung bei 
den einzelnen Arten auch noch ſo mannigfach 
fein: es ift immer die „Pfeifenform“. Die 
Kinder ſüdlicher Zonen ſpielen gerne mit den 
von ihnen Vögelchen oder Entchen (ſpaniſch 
„patita“) genannten Blüten. Natürlich ift diefe 
morphologiſche Einheitlichkeit bedingt durch die 
ökologiſche Übereinſtimmung beim Vorgang der 
Blütenbeſtäubung: Alle werden durch Inſekten 
beſtäubt, aber wenige durch größere, wie 
Schmetterlinge und Bienen, welchen ſonſt dieſe 
Rolle zufällt. Es ſind vielmehr faſt ausſchließ⸗ 
lich kleine Inſekten, die mit beſonderen Mitteln 
erſt angelockt und wenigſtens einige Zeit in dem 
bauchigen, keſſelartigen Blumenkelch feſtgehalten 
werden müſſen. Dieſe Erforderniſſe führten zur 
Ausbildung der Keſſelfallen blumen, 
deren idealſte Entwicklung eben in den Blüten 
der Ariſtolochien geſehen werden muß. 

Auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe in Süd⸗ 
amerika hatte ich Gelegenheit, alle wichtigen 
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Typen dieſer Blüten kennen zu lernen, ja ſogar 
eine bisher unbekannte Art von höchſter Eigen⸗ 


Abb. 2. Aristolochia Gilberti Hook. Blühend. 


art zu entdecken. An den Anfang der Reihe ſei 
aber unſere Aristolochia clematitis mit ihrem 
einfachen Bau geſtellt. Es folgen dann A. lingua 
Malme, triangularis Cham. & Schltd., Gilberti Hook, 
elegans Mast., odoratissima L., fimbriata Cham. 
und ſchließlich die neue Lindneri Berger. 

Bei clematitis (Abb. 1) bildet das Perianth 
eine etwas unregelmäßig dreizipfelige Fläche, 
die in eine verhältnismäßig lange Röhre über⸗ 
geht, welche ihrerſeits ſich zum Keſſel weitet, auf 
deſſen Grund die Geſchlechtsſäule mit Staub⸗ 
gefäßen und Griffel ruht. Die Röhre iſt ihrer 
ganzen Länge nach mit Härchen ausgekleidet, 
die bei der jungen, entfalteten Blüte etwas 
nach innen gerichtet ſind, von dem Geruch der 
Blumen angelockte, kleine Inſekten wohl ein⸗ 
dringen, aber nicht ohne weiteres wieder zurück 
ins Freie laſſen. Dieſe müſſen ſich vielmehr erſt 
im Keſſel bewegt und mit dem Pollenſtaub der 
reifen Antheren beladen haben. Dann erſt ver⸗ 
trocknen und ſchwinden die Reuſenhaare in der 
Blütenröhre und der Weg in die Freiheit bzw. 
in eine neue, jüngere Blüte iſt frei. Immer 
wird mit dem Blütenſtaub der erſtbeſuchten 
Blüte die Narbe der nächſten beſtäubt. 

Dieſes Schema findet ſich wieder bei der nie⸗ 
drigen, krautigen Aristolochia lingua, die ich am 
Oſtrand der Cordillere in Argentinien und 
Bolivien kennen lernte. Und auch die rankende 
triangularis und Gilberti (Abb. 2) mit ihren 
hübſchen, entchenförmigen Blüten mögen nicht 


viel mehr in ihrer inneren Organiſation bieten. 
Gilberti wollte ich im botaniſchen Garten von 
Aſuncion, der Hauptſtadt Paraguays, eingehen⸗ 
der unterſuchen, wo eine ſtattliche Pflanze einen 
Zaunpfoſten umrankt hatte. Leider hatten aber 
bei meinem zweiten Beſuche dort große, ſchöne 
Schwärmerraupen ſämtliche Blüten abgeweidet. 
Einige reichlich abgeblühte Exemplare, die ihnen 
wohl nicht mehr geſchmeckt haben mochten, 
bargen eine Anzahl einer kleinen, kurzflügeligen 
Käferart (Staphilinide) und einige kleine Fliegen⸗ 
arten, die nicht beſtimmt wurden. 


Aristolochia elegans (Abb. 3) trägt ihren 
Namen mit Recht: Ein wundervolles, vielver⸗ 
zweigtes Muſter in Dunkelviolett liegt auf 
einem zu einem weißen Schild geſtalteten 
Perianth der Blume, das die Größe eines 
Gänſeeies hat! — Ein prachtvoller Anblick! 
Leider konnten nur wenige Blüten unterſucht 
werden, die alle ohne Gäſte waren. Da auch 
kein Duft wahrnehmbar war, ſo iſt die Frage, 
welche Tiere die Beſtäubung durchführen, noch 
ungeklärt. 


Abb. 3. Aristolochia slegne M Mast. Unter der geöffneten Blüte 
eine Knospe von der Seite; rechts daneben eine geöffnete, 
regenschirmförmige Samenkapsel, 
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Ahnliches gilt für die ſehr eigenartigen Blüten 
von Aristolochia odoratissima (Abb. 4), die wohl 


Abb. 4. Aristolochia odoratissima L. Zwei geöffnete Blüten 
von vorne, zwei von der Seite. 


imſtande wäre, durch ihren herrlichen Duft 
Schmetterlinge anzulocken. Die wenigen der 
violett und gelb gezeichneten Blüten, die unter⸗ 
ſucht werden konnten, bargen aber nur ein 
paar kleine Fliegen, eine Ameiſe und eine kleine 
Spannerraupe, eine bunte Geſellſchaft, der nicht 
ohne weiteres anzuſehen war, was die einzelnen 
in dieſen Schlupfwinkeln ſuchten. 

Einen ſehr eigenartigen Typus lernen wir 
in den „Entchen“ einer Art kennen, die der 
Dichter und Naturforſcher Chamiſſo vor hundert 
Jahren entdeckt hat. Er nannte fie A. fimbriata 
(Abb. 5) — wegen der langen, merkwürdigen 
franſenähnlichen Gebilde, mit welchen der Rand 
des Perianths beſetzt iſt, das, unſcheinbar grün⸗ 
lichbraun, eher an eine geſchrumpfte Frucht als 
an eine Blume erinnert. Ihr Duft iſt ebenfalls 
der einer gärenden Frucht; er iſt ſäuerlich und 
lockt natürlich eine entſprechende Faung an, 
nämlich kleine Eſſigfliegen. Ich fand vier ver- 
ſchiedene ſolcher Drosophila-Arten in dieſen klei⸗ 
nen Keſſelfallen! 

Wir begaben uns auf der Skala der Düfte 
von der Geruchloſigkeit gleich zu den Wohl— 
gerüchen, erkannten aber, daß auch ſäuerliche 
Gerüche vorkommen, und müſſen nun feſtſtellen, 
daß der Duft der Ariſtolochien im allgemeinen 
durchaus nichts für menſchliche Naſen Erfreu— 
liches ift, daß die meiſten Ariſtolochien Aas: 
blumen oder Ekelblumen ſind, die wie ver— 
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weſendes Fleiſch oder Fäkalien ganz beſtimmte 
Inſekten (hauptſächlich Fliegen und Käfer) an⸗ 
ziehen, in ihre Keſſelfallen locken und ſie mit 
dem Dienſt der Beſtäubung betrauen. 

Einen hochintereſſanten, hierher gehörigen 
Typus, noch dazu bei einer der botaniſchen 
Wiſſenſchaft bisher unbekannten Pflanze konnte 
ich in der Landſchaft Chiquitos in Bolivien ent⸗ 
decken. Die Regenzeit begann eben einzuſetzen 
und die erſten langerſehnten Regen hatten auch 
in dem tiefen Sand der Plaza von San Joſé 
ein Wunder gewirkt, hatten eine eigenartige 
Vegetation ſozuſagen über Nacht zu üppigem 
Flor entfacht. Auf dieſer Plaza wurden Feſte 
gefeiert, Märkte abgehalten, ſpielten Kinder, 
weideten Eſel, tummelten ſich die Hunde, und 
nur der Tiefe des feinen Sandes und der Glut, 
in welche ihn täglich die Sonne verſetzte, war 
es zu danken, daß menſchliche und tieriſche Ab⸗ 
fälle raſch verſchwanden und menſchlichen Rein⸗ 
lichkeitsſinn und andere Sinne nicht lange be: 
leidigten. Und doch machte ſich jeden Morgen 
ein penetranter Fäkalgeruch breit, der den 
vorſichtigen Beſucher unwillkürlich die Schritte 
beſchleunigen ließ. Das Auge mußte im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Erſcheinung auf merk— 
würdige, große, ſamtbraune Blüten gelenkt 
werden, die ein kleines Kräutlein ſchmückten, 
das auf dem Sande kriechend, hier und dort 
ein paar Quadratdezimeter bedeckte (Abb. 6). 
Es waren Ariſtolochienblüten, die Blüten einer 
neuen Art! Die erſte Blüte lag auf meiner 
Hand, — und das Rätſel des Duftes der Plaza 
von San Joſé war gelöſt. Auch das Auge 
prüfte die merkwürdige Blumengeſtalt: Zwei 
große ſamtbraune, eiförmige Lappen der Unter: 


| 


Abb. 5. Aristolochia fimbriata Cham. Blüte, links unten eine 
Knospe von der Seite. 


| 


—— 
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lippe, eine lange, kaum gefärbte halmähnliche 
Oberlippe, dazu ein enger Schlund und eine 
Röhre, die zum Keſſel führten. Doch was war 
das für Leben hinter den halbdurchſichtigen 
Wänden der Keſſelfalle?! Ein haſtiges Umher⸗ 
rennen kleiner Tiere! Ein Riß in die Wand 
befreite eine kleine Wolke von wnizigen Fliegen. 
Ich ſtand und genoß den erſten Augenblick der 
Entdeckerfreude! Mit der Pflanze und ihren 
Gäſten mußte ich mich näher befaſſen! Es galt, 
den Bau der Blüte genau zu ſtudieren, und 
den Entomologen mußte es reizen, zu ſehen 
wer die Beſucher aus der Inſektenwelt waren. 
Der Zuſammenhang, der ſich ergab, war einzig⸗ 
artig. Der Schlund der Blüte ift nicht eine ein⸗ 
heitliche, etwas gewundene Röhre, wie bei den 


Abb. 6. Aristolochia Lindneri Ber von oben gesehen. Die 
Pflanze kriecht auf dem Sande. Eine Blüte ist geöffnet, eine 
noch auf dem Knospenstadium. 


anderen Ariſtolochienarten. Er iſt vielmehr 
durch eine ſenkrechte Querwand von der Keſſel⸗ 
falle getrennt. Die Querwand hat etwas über 
der Mitte eine kleine, runde Offnung, die nur 
kleinen Inſekten den Zutritt geſtattet(!). Wie 
finden dieſe aber den Weg in die Keſſelfalle? 
Zweifellos werden ſie durch den Duft angelockt. 
Sie fliegen — vorſichtig, wie ſolche Aasinſekten 
fein müffen(!) — erft einmal in der Umgegend 
der Blume an irgend einen Gegenſtand, viel⸗ 
leicht an der hochemporragenden Oberlippe an, 
kriechen langſam auf die braune Unterilppe und 
geraten, von dem ſympathiſchen Duft immer 
mehr eingehüllt, in die Röhre. Sie iſt dunkel, 
aber aus ihrem hinterſten Winkel dringt Licht 
durch die helle Querwand und lockt die Beſucher 
durch die kleine Offnung in den hellen, nur 
wenig gefleckten Keſſel. Hier wartet bereits die 
geöffnete Narbe auf den Pollen, der von einer 
vorher beſuchten Blüte zur Fremdbeſtäubung 
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Vnue: 
lippe ist entfernt. 

mitgebracht werden kann. Immer mehr kleine 
Fliegen gehen in die Falle; ſie drängen und 
ängſtigen ſich in dem engen Raum und möchten 
gern entfliehen. Sie ſtreben dem Lichte zu und 
finden ſo nicht mehr die enge Pforte, durch die 
ſie kamen, denn hinter ihr gähnt tiefſte Finſter⸗ 
nis. Gerade entgegengeſetzt, rings um die Ge⸗ 
ſchlechtsſäule ift die Stelle größter Helligkeit, 
ein faſt glasdurchſichtiger Ring. Hier ſuchen die 
Gefangenen zu entweichen, hier kommen ſie 
aber unweigerlich mit den Staubgefäßen in 
Berührung, die allmählich gereift und geplatzt, 
ihren Pollenſtaub auf die Eindringlinge ent⸗ 
laden. Die Lichtverhältniſſe im Keſſel ſind auch 
ſonſt genau geregelt (Abb. 7 u. 8). Entſprechend 


Abb. 8. Aristolochia Lindneri Berger. Längsschnitt. Oben Blüte 
vor der Bestaubung, unten nach der Bestäubung. Schematische 
eichnung des Verfassers. 
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der in dieſen Breiten ſchon morgens bald jehr 
hochſtehenden Sonne iſt die Keſſelfalle oben mit 
einer dunkeln Farbblende ausgeftattet, die ver- 
hindert, daß die Tiere an dieſer Stelle durch 
die durchſcheinende Sonne abgelenkt werden. 
In dem geſchilderten Zuſtand wurden alle 
Blüten in den erſten Morgenſtunden ange⸗ 
troffen. Mittags um 12 Uhr lag die Plaza in 
Sonnenglut, der „Duft“ war verſchwunden und 
der Blütenzauber hatte ein gewiſſes Ende ge⸗ 
funden. Die Blumen waren welk, und es waren 
merkwürdige Veränderungen hinſichtlich der 
Verteilung der Farbe vor ſich gegangen! Die 
dunkle Röhre war faſt völlig farblos, ihr erſt 
dunkler Raum war ſtrahlend hell geworden! 


Umgekehrt waren die dunkeln Flecken des 


Keſſels und ſeine „Blenden“ vergrößert und 
verdunkelt worden. Dazu hatte ſich die Öffnung 
in der Querwand etwas geweitet. Kein Wunder, 
die Keſſelfalle war leer, alle Inſaſſen waren 
wieder ins Freie gelangt. Sie hatten ihre 
Schuldigkeit getan und waren entlaſſen, um am 
nächſten Morgen, wenn ſie vergeſſen und ſich 
erholt hatten, den Pollen, der hier und dort 
noch an ihnen haftete, in neue Blüten der 
Aristolochia mit dem unwiderſtehlichen Duft zu 
transportieren. 

Die Unterſuchung der Inſekten aus einer 
größeren Anzahl ſolcher Blumen ergab, daß der 


häufigſte Beſucher eine kleine Fliege aus der 
Familie der Sepsidae war, die auch in unſerer 
Fauna Vertreter hat, die ſich genau wie ihre 
amerikaniſchen Vettern in Menge an Fäkalien 
einſtellen. In einer einzigen Blüte wurden 
38 Individuen dieſer Paläosepsis pusio Schin. 
gezählt. In anderen Blüten fanden ſich außer⸗ 
dem noch drei Arten aus der Familie der 
Cypselidae, zwei Ulidiinen, eine Sarcophagine, 
eine Piophilide, eine Ephydride, eine Empidide 
und ein Käfer aus der Familie der Anthicidae. 
Drei dieſer kleinen Fliegenarten und der Käfer 
waren neu für die Wiſſenſchaft. 

Die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Unter⸗ 
ſuchung wurden im einzelnen an anderer Stelle 
veröffentlicht. — Eine Fülle neuer Tatſachen 
ergab ſich aus der Entdeckung dieſer einen neuen 
Pflanze, die nach ihrem Entdecker A. Lindneri 
Berger benannt wurde. Es wurde der Schleier 
von einem Geheimnis der Natur ein wenig 
gelüftet. Wie aber ein Zweig der Pflanzen⸗ 
familie zur hochrankenden Liane wurde, um 
deren Laub wundervolle Ariſtolochienfalter gau⸗ 
keln, wie ein anderer als beſcheidenes Pflänz⸗ 
chen auf dem Sande kriecht und ſich aaslieben: 
der Inſekten zur Beſtäubung bedient, wie ſolche 
Dinge ſich im Laufe von Jahrmillionen heraus⸗ 
bilden, „entwickeln“ konnten, wird die Menſch⸗ 
heit immer nur ahnen dürfen. 


Entfernungsbeſtimmung im Weltraum. 


Von E. Beutel, Stuttgart. 


Auf der Erdoberfläche meſſen wir die Ent— 
fernung zweier Punkte voneinander durch mehr— 
faches Anlegen einer Meßſtange längs der 
Geraden, die die beiden Punkte miteinander 
verbindet. Iſt aber der Endpunkt der zu meſſen— 
den Strecke unzugänglich, ſo wendet man ein 
anderes Verfahren an: man mißt eine Stand— 
linie und in dem Dreieck, das die beiden End— 
punkte der Standlinie mit dem unzugänglichen 
Punkte bilden, die beiden an den Endpunkten 
befindlichen Dreieckswinkel. Aus einer Seite 
und zwei Winkeln kann man bekanntlich ein 
Dreieck zeichnen, dann kennt man die beiden 
noch fehlenden, ihrer Länge nach unbekannten 
Seiten. Die Trigonometrie zeigt, wie man die 
Längen der beiden unbekannten Dreiecksſeiten 
berechnen kann. Man ſieht unmittelbar ein, 
daß, je kleiner der dritte, nicht gemeſſene Drei— 
eckswinkel wird, um ſo größer die Entfernung 
des dritten Punktes von der Standlinie wird. 


Bei ſehr großer Entfernung des dritten Punktes 
von der Standlinie laufen die Sehſtrahlen von 
den Endpunkten der Standlinie nach dem dritten 
Punkt faſt parallel zueinander; ein ganz kleiner 
Meßfehler bei den Winkeln an der Standlinie 
beeinflußt die geſuchte Entfernung ſehr ſtark. 
Die größte Standlinie, die uns auf der Erde 
zur Verfügung ſteht, iſt der Erddurchmeſſer mit 
rund 12 740 km. Dieſe Standlinie reicht aber 
nur aus bei der Beſtimmung der Entfernung 
der Erde vom Mond und von unſeren beiden 
Nachbarplaneten, der Venus und dem Mars. 
Aber ſchon bei dieſen nächſten Himmelskörpern 
wird die genaue Meſſung der Winkel ſo ſchwierig, 
daß diefe nur mit den allerfeinſten Meßinſtru⸗ 
menten unter Beobachtung aller Vorſichtsmaß⸗ 
regeln ausgeführt werden kann. 

Schon die griechiſchen Aſtronomen des Alter: 
tums haben ſich darum bemüht, die Entfernung 
Erde — Mond und die Entfernung Erde Sonne 
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zu beſtimmen. Es gelang dem griechiſchen 
Aſtronomen Hipparch um 150 v. Chr. die Ent⸗ 
fernung Erde —Mond richtig zu beſtimmen; da⸗ 
gegen fand er für den Abſtand der Sonne von 
der Erde einen weſentlich zu kleinen Wert, was 
von der Ungenauigkeit der ihm zur Verfügung 
ſtehenden Meßgeräte herrührte. Erſt nach 
der Erfindung des Fernrohrs am Anfang des 
17. Jahrhunderts wurde es möglich, die Ent⸗ 
fernung der Sonne von der Erde 
mit Ausſicht auf Erfolg zu meſſen. Diele 
Meſſung wird jedoch durch die Erhitzung des 
von der Sonne beſtrahlten Inſtruments, durch 
die Luftunruhe u. a. ſehr erſchwert; deshalb 
mißt man den Abſtand der Erde von der Venus 
oder dem Mars oder auch von dem kleinen 
Planeten Eros, der uns gelegentlich noch näher 
kommt als Mars oder Venus. Mit Hilfe des 
dritten Keplerſchen Geſetzes können dann die 
mittleren Entfernungen der Sonne von allen 
anderen Planeten berechnet werden aus der 
Beziehung, die zwiſchen den ſehr genau bekann⸗ 
ten Umlaufzeiten der Planeten und ihren mitt⸗ 
leren Entfernungen von der Sonne beſteht!). 
Wenn es daher gelingt, irgendeine dieſer Ent⸗ 
fernungen auszumeſſen, ſo ſind damit auch die 
Abſtände aller übrigen Planeten von der Sonne 
bekannt. Der ſonnennächſte Planet Merkur hat 
von der Sonne einen Abſtand von rund 
58 Millionen km; der äußerſte Planet Pluto 
iſt von der Sonne bereits 6000 Millionen km 


oder 40mal weiter entfernt als die Erde von 


der Sonne. 

Nachdem die Ausmeſſung des Planetenſyſtems 
gelungen war, gingen die Aſtronomen mit er⸗ 
neutem Eifer an die Beſtimmung von Fix⸗ 
ſternentfernungen heran. Die Unver⸗ 
änderlichkeit der ſcheinbaren Stellung der Sterne 
am Himmel, die in dem Wort Tirfterne, d. h. 
feſtſtehende Sterne, zum Ausdruck kommt, hielt 
in der überwiegenden Mehrzahl der Aſtronomen 
bis in das 15. Jahrhundert herein die Über⸗ 
zeugung wach, daß die Erde im Weltraum ruhig 
ſtehe. Als dann Koppernikus im 15. Jahr⸗ 
hundert die Anſicht vertrat, daß die Erde in 
einer Kreisbahn um die ruhende Sonne ſich 
bewege, bildete die Tatſache, daß die Aſtronomen 
keinerlei Anderungen im Anblick des Stern⸗ 
himmels während eines Jahres wahrnahmen, 
den ſchwerwiegendſten Einwand gegen die neue 
Lehre. Immer ſtärker jedoch brach fi die 
Anſicht Bahn, daß ſelbſt der Erdbahndurchmeſſer 

1) Die Quadrate der Umlaufzeiten zweier Planeten 


verhalten ſich wie die dritten Potenzen ihrer mittleren 
Entfernungen von der Sonne. 


verſchwindend klein ſein müſſe gegenüber den 
ungeheuren Entfernungen der Fixſterne oder 
daß der Unterſchied der Richtungen der zwei 
Sehſtrahlen nach demſelben Stern am Anfang 
und am Ende eines halben Jahres außerordent⸗ 
lich klein ſein müſſe. Das Beſtreben der Aſtro⸗ 
nomen, dieſen Richtungsunterſchied, den der 
Aſtronom jährliche Parallaxe nennt, 
nachweiſen zu können, war für dieſe ein An⸗ 
ſporn, an der Vervollkommnung der Meßgeräte 
und der Meßverfahren unabläſſig zu arbeiten. 
Die in der Gegenwart unter Ausnützung aller 
Vorſichtsmaßnahmen erreichbare Meßgenauig⸗ 
keit beträgt nahezu / Bogenſekunde. Ein 
Gegenſtand, der in 1 km Entfernung ſich be⸗ 
ſindet, erſcheint unter einem Sehwinkel von 
1/10 Bogenſekunde, wenn er ½oůũ mm breit ift, 
alſo etwa die Dicke eines Haares hat. Erſt im 
19. Jahrhundert gelang es der hervorragenden 
Beobachtungskunſt des deutſchen Aſtronomen 
Beſſel in Königsberg, die erſte Fixſtern⸗ 
entfernung zu beſtimmen. Auf Grund einer 
Beobachtungsreihe, die aus über 2400 Einzel⸗ 
beobachtungen beſtand und von Auguſt 1837 
bis Oktober 1838 ausgeführt wurde, fand er, 
daß der von ihm beobachtete Stern im Stern⸗ 
bild des Schwans eine Entfernung von 11 Licht⸗ 
jahren oder 93 Billionen km von uns hat. Hier⸗ 
bei ging Beſſel folgendermaßen vor: Er maß 
die Abſtände des Sternes von zwei dieſem 
perſpektiviſch naheſtehenden Hintergrundſternen, 
von denen er annahm, daß ſie viel weiter ent⸗ 
fernt ſind als der Meßſtern. Dieſe Hintergrund⸗ 
ſterne ſtehen daher praktiſch das ganze Jahr 
hindurch am Himmel an derſelben Stelle. Der 
Richtungsunterſchied der nach dieſem Stern 
gehenden Sehſtrahlen beträgt nach Ablauf eines 
halben Jahres 0,6 Bogenſekunden. Bei dem 
uns am nächſten ſtehenden Stern beträgt dieſer 
Richtungsunterſchied 1,6 Bogenſekunden, was 
einer Entfernung von 4% Lichtjahren oder 
40 Billionen km entſpricht. Zur Zeit ſind von 
über 3000 Sternen die Entfernungen nach dieſer 
trigonometriſchen Methode beſtimmt 
worden; gegenüber der ungeheuren Menge von 
Sternen, die unſere engere Heimat im Welten⸗ 
raum bevölkern, iſt dies jedoch eine verſchwin⸗ 
dend geringe Anzahl. Die Zahl der Sterne in 
dem Sternhaufen, dem auch unſere Sonne an⸗ 
gehört, dem ſog. Lokalſyſtem, beträgt mindeſtens 
100 Millionen; wir kennen alſo die genauen 
Entfernungen erft von 7/1000 Prozent unjerer 
„Nachbarſterne“. 


Die Beſtimmung des Abſtandes eines Sterns 
von uns durch Winkelmeſſungen iſt eine ſehr 
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mühſame und überaus zeitraubende Arbeit; je 
größer dieſe Entfernung iſt, deſto ſchwieriger iſt 
es, dieſe auf trigonometriſchem Wege zu be⸗ 
ſtimmen. Neuere Forſchungen haben ergeben, 
daß innerhalb eines kugelförmigen Raumes um 
die Sonne mit 16 Lichtjahren Halbmeſſer ſich 
nur 28 Sterne befinden; in einem Raum von 
34 Lichtjahren Halbmeſſer ſind bis jetzt nur 
180 Sterne gefunden worden. Hieraus ergibt 
ſich, daß die Sterne im allgemeinen von uns 
ſehr weit entfernt ſind. Auch die gegenſeitigen 
Entfernungen der Sterne voneinander ſind recht 
erheblich. Will man ein Bild von der Erfüllung 
des Raumes durch die Sterne ſich verſchaffen, 
ſo kann man ſagen: Stecknadelköpfe in 60 bis 
100 km Entfernung voneinander. 

Es iſt nun in den beiden letzten Jahrzehn⸗ 
ten gelungen, weitere Methoden ausfindig zu 
machen, die erlauben, die Entfernung eines 
Sternes mit ziemlicher Genauigkeit zu beſtim⸗ 
men; es ſind dies die „indirekten Ent⸗ 
fernungsbeſtimmungen“. Die Licht⸗ 
menge, die man einen Stern ausſenden ſieht, 
wird durch eine Zahl angegeben, die man ſeine 
Größe nennt, und zwar iſt ein Stern 1. Größe 
nahezu 2, 5mal jo hell wie ein Stern 2. Größe 
oder 100mal ſo hell wie ein Stern 6. Größe. 
Dieſe vom Beobachter meßbare Helligkeit wird 
ſcheinbare Helligkeit (oder auch ſchein⸗ 
bare Größe) genannt im Unterſchied zu der 
wahren (oder abſoluten) Helligkeit, die 
der Stern hätte, wenn er in einer gewiſſen 
Normalentfernung (von 32 Lichtjahren oder 
10 Parſec) von uns wäre. Iſt nun m die 
ſcheinbare Größe eines Sterns, deffen Cnt- 
fernung von uns e Parſec iſt, ſo wäre mo deſſen 
wahre Größe in der Entfernung es = 10 Parſec. 
Die den Zahlen m und mo entſprechenden Licht: 
mengen ſeien i und io. Dann iſt nach dem Geſetz 
i e? 2,5m 
eo? 25m, 
2,5m—mo oder, da eo = 10 ift, fo hat man e? = 
100 2,5 — mo. Wird diefe Gleichung logarith— 
miert, jo hat man 2 log e = 2 + (= mo) log 2,5 
oder 2 log e 2 + (-m) . 0,4, und hieraus 


über die Lichtausbreitung n = 


folgt log e = 1 + 3 Dieſe Formel zeigt den 


Zuſammenhang zwiſchen den drei Größen: Ent— 
fernung e (in Parſec), ſcheinbarer Helligkeit m 
und wahrer Helligkeit mo. Um aljo die Ent: 
fernung eines Sterns beſtimmen zu können, 
braucht man außer der direkt meßbaren ſchein— 
baren Helligkeit m noch deffen wahre abſolute 
Helligkeit mo. 

Die Strahlung, die den Beobachter eines 


Sterns erreicht, ſtammt aus den äußerſten 
Schichten der Sternatmoſphäre. Die von uns 
gemeſſene Temperatur des Sterns iſt höher, 
wenn die Strahlung aus tieferen Schichten 
kommt. Unter der Temperatur eines 
Sterns verſteht der Aſtronom einen gewiſſen 
Mittelwert der Temperatur für die in Betracht 
kommenden Schichten der Sternatmoſphäre. 


Nach dieſen Vorbetrachtungen wenden wir 
uns den Sternſpektren zu. Man teilt 
dieſe zur Zeit in die folgenden fünf Klaſſen ein, 
die nach den Buchſtaben B. A, F. G. K und M 
unterſchieden werden. In dieſe ſog. Harvard⸗ 
Einteilung (nach einem auf der amerikaniſchen 
Harvard-Sternwarte angelegten Katalog jo be- 
nannt, der rund 268000 Sterne umfaßt) laſſen 
ſich faſt ſämtliche Sterne (annähernd 99%) 
unterbringen, deren Spektren bisher unterſucht 
wurden. Dieſe Harvard-Skala ift nicht nur eine 
Farbenſkala: Die B- und A-Gterne find weiß, 
die F- und G-Sterne gelb und die K- und M⸗ 
Sterne rot (natürlich mit Übergängen), ſondern 
auch eine Temperaturſkala im Sinne abnehmen: 
der Temperaturen von 20 000 bis zu 30000. 
Es beſteht alſo zwiſchen Spektraltypus und 
Sternfarbe ſowie der Sterntemperatur (in 
dem oben angeführten Sinn) ein enger Zu: 
ſammenhang. 

Die genauere Unterſuchung der Sternſpektren 
hat gezeigt, daß innerhalb ein und derſelben 
Spektralklaſſe einzelne Spektrallinien ſehr gro⸗ 
Ben Anderungen unterworfen find; man findet 
Sterne, bei denen einzelne Linien ziemlich ver⸗ 
waſchen ſind, während bei anderen Sternen von 
genau demſelben Spektraltypus dieſelben Linien 
ſehr ſcharf ſind. Auch treten bei denſelben 
Spektrallinien in Sternſpektren von derſelben 
Spektralklaſſe ſtarke Helligkeitsſchwankungen auf. 
Man ſieht daraus, daß neben der Temperatur 
noch mindeſtens ein anderer Faktor für das 
Ausſehen des Spektrums von Einfluß iſt. 

Unterſucht man rote und gelbe Sterne, ſo 
findet man, daß bei dieſen die abſolute Hellig— 
keit, die Maſſe und das Volumen ſtarke Unter— 
ſchiede aufweiſen. Es liegt daher nahe, die eben 
erwähnten Unterſchiede in Spektren von dem: 
ſelben Typus mit der abſoluten Helligkeit in 
Zuſammenhang zu bringen. Es hat ſich gezeigt, 
daß Sterne, deren Spektren ſehr ſcharfe Linien 
aufweiſen, oft von großer abſoluter Helligkeit 
ſind. Beſonders eine Kalziumlinie und eine 
Strontiumlinie haben ſich, ſpeziell bei gelben 
Sternen, geradezu als ein Maß für die abſolute 
Helligkeit herausgeſtellt: zwiſchen der abſoluten 
Helligkeit eines Sterns und der Helligkeit dieſer 
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Linien beſteht ein unmittelbarer, durch Meſſun⸗ 
gen feſtſtellbarer Zuſammenhang. 


Wie oben gezeigt wurde, kann man die abſo⸗ 
lute Helligkeit eines Sterns berechnen aus ſeiner 
(auf trigonometriſchem Wege beſtimmten) Ent⸗ 
fernung und ſeiner leicht meßbaren ſcheinbaren 
Helligkeit. Kennt man nun von irgendeinem 
Stern mit bekannter Entfernung die abſolute 
Helligkeit und hat ein anderer Stern mit noch 
unbekannter Entſernung ganz genau dasſelbe 
Spektrum wie der zuerſt genannte Stern, haben 
alfo insbeſondere gewiſſe Spektrallinien genau 
dasſelbe Ausſehen oder genau dieſelbe Helligkeit 
wie die des erſten Sterns, ſo liegt der Schluß 
nahe, daß beide Sterne die gleiche abſolute 
Helligkeit mo haben. Aus der ebenfalls bekann⸗ 
ten ſcheinbaren Helligkeit m läßt ſich dann um: 
gekehrt die unbekannte Entfernung e berechnen. 


Die Genauigkeit dieſer vor etwa 20 Jahren 
von dem deutſchen Aſtronomen Kohlſchütter 
und dem Amerikaner Adams ausgearbeiteten 
ſpektroſkopiſchen Methode beträgt 
ungefähr 15%; für eine große Gruppe von 
Sternen liefert dieſe ſpektroſkopiſche Entfernungs⸗ 
beſtimmung ebenſo genaue Werte wie das 
ältere, auf Winkelmeſſungen beruhende Ver— 
fahren. Wenn man bedenkt, wie überaus 
ſchwierig die Meſſung ſolch kleiner Winkel ſich 
geſtaltet, um die es ſich hier handelt und daß 
ein Wert von tiw Bogenſekunde, der einer Ent: 
fernung von rund 300 Lichtjahren entſpricht, 
zur Zeit auch für die beſten und vollkommenſten 
Meßvorrichtungen die äußerſte Grenze bildet, 
ſo wird man die Bedeutung dieſer Methode für 
aſtronomiſche Entfernungsmeſſungen verſtehen. 
Denn ſie ermöglicht es, die weiteſten Ent⸗ 
fernungen des Weltraums überbrücken zu kön⸗ 
nen, wenn nur das Geſtirn hell genug iſt, 
um ein deutliches, gut ſichtbares Spektrum zu 
liefern. 


Eine weitere Methode gründet ſich auf ge⸗ 
wiſſe Eigenſchaften einer Gruppe von ver- 
änderlichen Sternen. Unter veränder⸗ 
lichen Sternen verſteht man Sterne, deren 
ſcheinbare Helligkeit ſich mehr oder weniger 
regelmäßig ändert. Die Amerikanerin Miß 
Leavitt hat im Jahre 1912 eine beſondere 
Gruppe von Sternen unterſucht, die man nach 
ihrem Hauptvertreter, der im Sternbild des 
Cepheus ſteht, Cepheiden nennt. Unter der 
Dauer des Lichtwechſels verſteht man den Zeit— 
unterſchied zwiſchen dem Augenblick, in dem der 
Stern am hellſten iſt und dem Augenblick, in 
dem dies wieder zutrifft. Fräulein Leavitt 


konnte nun feſtſtellen, daß zwiſchen der Dauer 
des Lichtwechſels und der wahren Helligkeit ein 
beſtimmter, rechneriſch genau angebbarer Zu: 
ſammenhang vorhanden iſt, und zwar verläuft 
die Helligkeitsänderung um fo langſamer, je 
größer die wahre Helligkeit ift”). Dadurch ift 
man in den Stand geſetzt, die abſolute oder 
wahre Helligkeit zu berechnen, wenn man die 
wirkliche Helligkeit irgendeines Vertreters dieſer 
Gattung kennt. Aus der Differenz zwiſchen der 
beobachteten ſcheinbaren und der rechneriſch er⸗ 
ſchloſſenen wahren Helligkeit läßt ſich dann die 
Entfernung des Sternes von uns angeben. 

Bei dieſen indirekten Entfernungsbeſtimmun⸗ 
gen iſt jedoch vorausgeſetzt, daß ſich zwiſchen 
dem Stern und der Erde keine Gasmaſſen be⸗ 
finden, die das durch ſie hindurchgehende Licht 
in erheblichem Grade abſchwächen. Iſt eine 
ſolche „interſtellare Abſorption“ vorhanden, dann 
erſcheinen uns die Sterne weniger hell, und die 
auf dieſem Wege beſtimmten Entfernungen er⸗ 
geben fih größer, als fie tatſächlich find. Doch 
ſind dieſe Unterſuchungen noch nicht zu einem 
endgültigen Ergebnis gelangt; ſichere Angaben 
über das Ausmaß dieſer Entfernungsreduktion 
können zur Zeit noch nicht gemacht werden. 

Nach dieſem Verfahren hat man auch die 
Entfernungen der Spiralnebel, der am weiteſten 
entfernten Objekte des Himmels, in den letzten 
Jahren mit Erfolg zu beſtimmen verſucht. In 
dem großen Spiegelfernrohr der amerikaniſchen 
Mount⸗Wilſon⸗Sternwarte ließen ſich einige 
wenige der uns am nächſten ſtehenden Nebel 
teilweiſe in unzählige, kleinſte Sternchen auf⸗ 
löſen, unter denen ſich eine große Zahl von 
Cepheiden befanden. Mit Hilfe der Periode 
ihres Lichtwechſels und der gemeſſenen ſchein⸗ 
baren Helligkeit ließen ſich in derſelben Weiſe, 
wie bereits angeführt wurde, die Entfernungen 
von einigen dieſer Spiralnebel auf annähernd 
1 Million Lichtjahre berechnen. 

Dieſe zuerſt als reichlich unwahrſcheinlich be⸗ 
trachteten Entfernungsangaben wurden von dem 
ſchwediſchen Aſtronomen Lundmark auf ande⸗ 
rem Wege beſtätigt. Man hat nämlich im Laufe 
der letzten Jahre in mehreren dieſer Spiralnebel 
neue Sterne beobachtet. Dieſe ſog. „Neuen 
Sterne“ find Sterne, die plötzlich viel heller auf- 
leuchten. Unter der Annahme, daß die abſolute 
Helligkeit dieſer in Spiralnebeln auftretenden 
Sterne dieſelbe ift wie bei den anderswo be- 
obachteten neuen Sternen, deren Entfernung 


2) Wächſt die Helligkeit um eine Größenklaſſe, fo 
wächſt der Logarithmus der Periode um 0,48. 
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anderweitig beſtimmt werden konnte, läßt ſich 
wieder aus dem Unterſchied zwiſchen ſchein⸗ 
barer und abſoluter Helligkeit die Entfernung 
berechnen. Lundmark fand, daß die von dem 
Amerikaner Shapley mit Hilfe der Cepheiden 
gefundenen Entfernungen richtig ſind. Es iſt 
einleuchtend, daß ein Meſſungsergebnis, das 
nach zwei ganz verſchiedenen Methoden ge: 
funden wird, mit der Wahrheit in Einklang 
ſtehen wird. Die Ausſage: Einige Spiralnebel 
haben von uns Entfernungen von etwa 1 Million 
Lichtjahren, kann daher Anſpruch darauf er— 
heben, angenähert richtig zu ſein. 


Die fortſchreitende Erweiterung der Methoden 
zur Beſtimmung von Entfernungen im Welt- 
raum dient dazu, uns einen immer genaueren 
Einblick in den Aufbau der ſichtbaren Welt zu 
geben. Seit Wilhelm Herſchel als erſter „das 
Senklot in die Tiefen des Weltraums“ warf, 
find erft 150 Jahre vergangen. Immer deut- 
licher wird dem Menſchen klar, wie ungeheuer 
groß das Univerſum iſt und wie verſchwindend 
klein demgegenüber die Ausmaße ſeiner engeren 
Heimat, des Sonnenſyſtems, find, das der Licht: 
ſtrahl bereits in weniger als 10 Stunden durd: 
queren würde. 


Schutz und Förderung der Volksgeſundheit in der Geſetz⸗ 
gebung des Dritten Reiches, beſonders im Strafrecht. 


Von Staatsanwaltſchaftsrat Dr. Heinz Klann, Bielefeld. 


In Nummer 12/1933 dieſer Zeitſchrift ſchreibt 
deren Herausgeber: „So ſind wir endlich auf 
dem Wege, der Wiſſenſchaft vom Leben (nicht 
nur der Einzelweſen, beſonders gerade der Ge— 
meinweſen) die richtige Stellung im deutſchen 
Bildungsweſen anzuweiſen“ (S. 378) und an 
anderer Stelle: „Ein Staat, der durch feine Ein- 
richtungen und ſeine geiſtige Propaganda ſyſte— 
matiſch das Streben al ler feiner mittleren und 
unteren Stände nach dem ‚jozialen Aufſtieg' be- 
fördert und anſtachelt, gräbt ſich ſelbſt das Grab 
des Ausſterbens der Erbtüchtigen“ (S. 374). Das 
Wort „aller“ iſt von mir hervorgehoben. Nicht 
alle mittleren und unteren Stände 
ſchlechthin ſind zu fördern, ſondern in 
allen, oberen, mittleren wie unte- 
ren find die Erbtüchtigen zu för- 
dern, und wenn in einem gehobenen Stande 
ſich im Einzelfall beſonders viele Volksgenoſſen 
mit wertvollem Erbgut befinden, dann muß eben 
das in ihnen vorhandene Erbgut gefördert wer— 
den, nicht deshalb, weil dieſe Volksgenoſſen zu 
der gehobenen Schicht gehören, ſondern um des 
Volksganzen willen. Das kann jeweils zu einer 
Förderung der betreffenden Schicht führen, aber 
doch nur, da ſo dem Ganzen des Volkes gedient 
wird. So möchte ich nach der Richtung der 
poſitiven Eugenik hin den Satz Bavinks an dieſer 
Stelle ergänzen. Auf der anderen Seite ſind in 
allen oberen, mittleren wie unteren Ständen 
die Erbuntüchtigen auszumerzen. In den nach— 
ſtehenden Zeilen ſoll verſucht werden, zu zeigen, 
was in dieſer Richtung im verfloſſenen Jahre 
auf dem Gebiet der Geſetzgebung, beſonders auf 


dem Gebiet der negativen, aber auch dem der 
poſitiven Eugenik ſchon getan iſt. 

Die Geſetzgebung des Dritten Reiches geht in 
dieſer Hinſicht von drei Grundgedanken aus: 
1. wirtſchaftlich kann ein Staat nur geſund 
ſein oder werden, wenn, unter einer ſtarken 
Staatsgewalt, zunächſt einmal ein wirtſchaftlich 
geſunder Bauernſtand lebt. Seine Ge⸗ 
ſundheit, wirtſchaftliche Kraft, iſt nicht nur für 
ihn ſelbſt erforderlich, ſondern ſie bildet die 
Grundlage, auf der allein ein geſundes 
Volk erwachſen kann. 2. Der biologiſch 
wertvollſte Teil eines Volkes iſt ſein 
Bauernſtand, ſelbſtverſtändlich unbeſchadet 
der Feſtſtellung der Erbtüchtigkeit einzelner 
Volksgenoſſen und Familien aus anderen Schich⸗ 
ten oder der Erbuntüchtigkeit einzelner Bauern: 
familien. Hier mag nebenher bemerkt werden, 
daß nach einer Statiſtik von Hartnacke, die auch 
durch die Tagespreſſe ging, anſcheinend die 
höchſte Begabung die Schicht der Akademiker 
aufweiſt, der die der Volksſchullehrer folgt. Dieſe 
Feſtſtellung muß ſelbſtverſtändlich bei der Ent— 
ſcheidung über Maßnahmen der Eugenik berück— 
ſichtigt werden und kann nicht damit abgetan 
werden, daß man auf die kleine Zahl der Afa: 
demiker gegenüber dem Volksganzen oder gegen— 
über der Zahl der Volksgenoſſen in anderen 
Schichten hinweiſt, wie es Scheumann tut und 
wie es auch ſchon in der Tagespreſſe geſchehen 
iſt. Auf der anderen Seite bleibt aber auch zu 
prüfen, was denn unter Begabung im Sinne 
der Statiſtik verſtanden iſt, ob tatſächlich Anlage 
und erworbenes, ſei es mehr, ſei es minder 
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mechaniſches, Wiſſen genügend auseinander⸗ 
gehalten worden ſind — hier, in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange, wird die Umwelt eine erhebliche 
Rolle ſpielen — und ferner iſt die Begabung, 
ſoweit man fie als Erbanlage überhaupt an- 
ſehen kann, nur wieder ein kleiner Teil all der 
Eigenſchaften, die in der geſamten Erbanlage 
des Menſchen vereinigt ſind. Es gibt neben den 
verſchiedenen, für die Begabung entſcheidenden, 
unzählige andere wertvolle Erbanlagen, die z. B. 
für Geſundheit, Charakter uſw. beſtimmend ſind. 
Vor allem die Stärke der Zeugungsfähigkeit 
wird zu berückſichtigen ſein, bei deren Beurtei⸗ 
lung aber wieder die äußere Kinderzahl allein 
nicht ausſchlaggebend ſein kann, ſonſt würde 
3. B. der Stand der Volksſchullehrer gar keine 
Berückſichtigung mehr finden können, bei denen 
die Kinderzahl als Folge ihres beſonders ſtarken 
Strebens nach „ſozialem Aufſtieg“ jetzt mit am 
geringſten iſt, während ſie bei den Akademikern 
anſcheinend ſchon wieder in einem langſamen 
Anſteigen begriffen ift. Bei ſtarker Zeugungs⸗ 
fähigkeit wird mehr Erbgut, alſo in einem im 
übrigen wertvollen Teil des Volkes auch mehr 
wertvolles, weitergeben als in einem ſonſt gleich 
wertvollen Teil mit geringerer Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit. Der erſte leiſtet alſo mehr für das 
Volksganze, iſt ſtärker zu fördern. 3. Der jetzt 
zum Allgemeingut gewordene Satz, daß das 
wertvolle Erbgut zu pflegen, das für das Volks⸗ 
ganze dagegen ſchädliche Erbgut auszumerzen iſt. 

Den erſten beiden Gedanken dienen — außer 
den Beſtimmungen über land wirtſchaftlichen 
Vollſtreckungsſchutz, den Maßnahmen zur För⸗ 
derung des Wohnungs- und Siedlungsbaus und 
zur Inſtandſetzung von landwirtſchaftlichen Ge⸗ 
bäuden, der Verordnung zur Förderung der 
Landwirtſchaft, der Neuregelung der Milch-, 
Fett⸗ und Margarinewirtſchaft, dem Pächter⸗ 
ſchutzgeſetz, dem Geſetz zur Förderung der Ber: 
wendung inländiſcher Schafwolle, der Regelung 
der Getreidewirtſchaft, beſonders der Getreide- 
preiſe, dem Geſetz über Zinserleichterung für 
landwirtſchaftliche Auslandskredite, dem Geſetz 
über den vorläufigen Aufbau des Reichsnähr: 
ſtandes und anderen Maßnahmen — in erſter 
Linie a) das Geſetz zur Regelung der landwirt— 
ſchaftlichen Schuldverhältniſſe vom 1. 6. 1933 
RGBl. Teil I S. 331, das ein beſonderes Ent: 
ſchuldungsverfahren für die Landwirtſchaft vor- 
ſieht, und die Durchführungsverordnungen hier— 
zu vom 15. 6. 1933 S. 373, 5. 7. 1933 S. 459, 
15. 9. 1933 S. 641. b) Das Geſetz über die Neu— 
bildung des deutſchen Bauerntums vom 14. 7. 
1933 S. 517. Danach iſt die ländliche Siedlung, 


geſamten Reichsgebiet, 


beſonders die Schaffung von Bauernhöfen, im 
d. h. die Neubildung 
deutſchen Bauerntums, Aufgabe des Reiches; 
das Reich hat hierüber die ausſchließliche Ge⸗ 
ſetzgebung; ihre Durchführung ſteht noch be: 
vor. c) Das Reichserbhofgeſetz vom 29. 9. 1933 
RGBl. I S. 685. Ihm ging ein Preußiſches Ge- 
ſetz voraus über das bäuerliche Erbhofrecht vom 
15. 5. 1933 Preuß. Geſetzſammlung S. 165. Auf 
das Preuß. Geſetz braucht hier nicht mehr ein⸗ 
gegangen werden, nur ein Unterſchied verdient 
Hervorhebung: während nach dem Preuß. Geſetz 
Bauer nur fein kann, wer unter feinen Bor: 
fahren im Mannesſtamm oder unter ſeinen 
übrigen Vorfahren bis in das zweite Glied keine 
Perſon jüdiſcher oder farbiger Herkunft hat (§ 2), 
ift diefe Unterſcheidung im Reichserbhofgeſetz 
fallen gelaſſen. Nach ihm (§ 13) kann Bauer nur 
ſein, wer unter ſeinen Vorfahren väterlicher⸗ 
oder mütterlicherſeits jüdiſches oder farbiges 
Blut nicht hat; und Stichtag für das Vorhanden⸗ 
ſein dieſer Vorausſetzungen iſt der 1. 1. 1800. 
Dieſe Beſtimmung iſt alſo ſchärfer als die des 
Preuß. Geſetzes und beide ſind ſchärfer als die 
Beſtimmungen des Geſetzes zur Wiederherſtel⸗ 
lung des Berufsbeamtenums und der weiteren 
Geſetze, die für die Rechtsanwaltſchaft, die 
Patentanwaltſchaft und für andere geſetzlich ge: 
regelte, die Allgemeinheit berührende, Berufe 
auf deffen Grundlage ergangen find. Das Reichs: 
erbhofgeſetz geht hier davon aus, daß für den, 
der deutſchen Grund und Boden ſoll nutzen 
dürfen, der ihn als Sachwalter der Allgemein: 
heit ſoll bebauen dürfen, für die Bauernfähig⸗ 
keit, beſonders ſtrenge raſſiſche Vorausſetzungen 
gegeben ſein müſſen. Weiter ſoll an dieſer Stelle 
und auch in den ſpäteren Zeilen auf den Arier— 
grundfag nicht eingegangen werden; er ift, zu: 
ſammen mit der Ablehnung jeder Art von 
Marxismus und von Liberalismus, ſo ſehr 
Grundlage allen Handelns des Dritten Reiches, 
daß er ſich jeder Erörterung als ſelbſtverſtändlich 
entzieht. 

Entſprechend der ganz überragenden Bedeu— 
tung des Geſetzes hat die Reichsregierung ihm, 
wie es auch die Preußiſche getan hat, eine 
geſetzmäßige Begründung vorweggeſchickt, wie 
auch ſonſt Aufbau und Sprache der Geſetze er— 
freulich von der früheren Übung abweichen. 
Beide Begründungen ſollen hier folgen, da ſie 
in klaſſiſcher Sprache und Kürze den abgrund— 
tiefen Unterſchied zwiſchen der Novemberrepublik 
und dem Dritten Reich, die ganze elementare 
weltanſchauliche Umwälzung in ihrer vollen 
Größe zeigen. 
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1. Bäuerliches Erbhofrecht. Vom 15. Mai 1933. 


„Die unlösbare Verbundenheit von Blut und 
Boden iſt die unerläßliche Vorausſetzung für 
das geſunde Leben eines Volkes. 

Die bäuerliche Bodenverfaſſung früherer Jahr- 
hunderte ſicherte in Deutſchland dieſe aus dem 
natürlichen Lebensgefühle des Volkes heraus 
geborene Verknüpfung auch geſetzlich. Der 
Bauernhof war das unveräußerliche Erbe des 
angeſtammten Bauerngeſchlechts. 

Artfremdes Recht drang ein und zerſtörte 
die geſetzliche Grundlage dieſer bäuerlichen Ver⸗ 
faſſung. 

Trotzdem bewahrte der deutſche Bauer mit 
geſundem Sinne für ſeines Volkes Lebensgrund⸗ 
lage im Wege der Sitte in vielen Gauen des 
Landes den Bauernhof von Geſchlecht zu Ge- 
ſchlecht ungeteilt. 

Unabweisbare Pflicht der Regierung des er- 
wachten Volkes iſt die Sicherung der nationalen 
Erhebung durch geſetzliche Feſtlegung der in 
deutſcher Sitte bewahrten unauflöslichen Ver⸗ 
bundenheit von Blut und Boden durch das 

Bäuerliche Erbhofrecht. 

Dieſes lautet:.“ 

2. Reichserbhofgeſetz. Vom 29. September 1933. 

„Die Reichsregierung will unter Sicherung 
alter deutſcher Erbſitte das Bauerntum als 
Blutquelle des Deutſchen Volkes erhalten. 

Die Bauernhöfe ſollen vor Überſchuldung und 
Zerſplitterung im Erbgang geſchützt werden, 
damit ſie dauernd als Erbe der Sippe in der 
Hand freier Bauern verbleiben. 

Es ſoll auf eine geſunde Verteilung der land— 
wirtſchaftlichen Beſitzgrößen hingewirkt werden, 
da eine große Anzahl lebensfähiger kleiner und 
mittlerer Bauernhöfe, möglichſt gleichmäßig über 
das ganze Land verteilt, die beſte Gewähr für 
die Geſunderhaltung von Volk und Staat bilden. 

Die Reichsregierung hat daher das folgende 
Geſetz beſchloſſen. Die Grundgedanken des Ge— 
ſetzes ſind: 

Land- und forſtwirtſchaftlicher Beſitz in der 
Größe von mindeſtens einer Ackernahrung 
und von höchſtens 125 Hektar iſt Erbhof, 
wenn er einer bauernfähigen Perſon gehört. 

Der Eigentümer eines Erbhofs heißt Bauer. 

Bauer kann nur ſein, wer deutſcher Staats— 
bürger, deutſchen oder ſtammesgleichen Blutes 
und ehrbar iſt. 

Der Erbhof geht ungeteilt auf den An— 
erben über. 

Die Rechte der Miterben beſchränken ſich 
auf das übrige Vermögen des Bauern. Nicht 


als Anerben berufene Abkömmlinge erhalten 
eine den Kräften des Hofes entſprechende 
Berufsausbildung und Ausſtattung; geraten 
ſie unverſchuldet in Not, ſo wird ihnen die 
Heimatzuflucht gewährt. 

Das Anerbenrecht kann durch Verfügung 
von Todeswegen nicht ausgeſchloſſen oder 
beſchränkt werden. 

Der Erbhof iſt grundſätzlich unveräußerlich 
und unbelaſtbar. 

Das Geſetz wird hiermit verfündet: . . .“ 
Durch das Geſetz wird der Bauer in außer⸗ 

ordentlich einſchneidender Weiſe geſchützt. Be⸗ 
ſonders wichtig ſind die grundſätzliche Unver⸗ 
äußerlichkeit und Unbelaſtbarkeit des Grund und 
Bodens, die teilweiſe Verwirklichung einer alten 
Forderung, die ſo ſchnell die Bodenreformer 
wohl kaum erwartet haben. Aus der Unver⸗ 
äußerlichkeit folgt der Vollſtreckungsſchutz. Das 
Schickſal des Grund und Bodens wird vom Hof— 
zubehör geteilt, außer ſoweit über dieſes im 
Rahmen ordnungsmäßiger Wirtſchaftsführung 
verfügt wird. Der Vollſtreckungsſchutz wird im 
Zuſammenhang mit der Unveräußerlichkeit und 
der Unbelaſtbarkeit des Bodens allmählich mehr 
und mehr zur Beſeitigung des landwirtſchaft⸗ 
lichen Kredits, zum Barkauf und, beſonders im 
Verkehr mit den landwirtſchaftlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften, zu einem neuen Tauſchhandel führen, 
landwirtſchaftliche Maſchinen uſw. gegen land⸗ 
wirtſchaftliche Produkte. Dies um ſo mehr, als 
auch die auf dem Erbhof gewonnenen land— 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe nur wegen öffent— 
licher Abgaben, eines Anſpruches aus öffent— 
lichen Laſten oder einer ſonſtigen öffentlichen 
Geldforderung vollſtreckt werden können, und 
zwar auch wieder nur ſoweit die Erzeugniſſe 
nicht zum Zubehör gehören und ſie nicht zum 
Unterhalt des Bauern und ſeiner Familie bis 
zur nächſten Ernte erforderlich ſind, ferner nur 
unter beſonderen Sicherungsmaßnahmen, auf 
die ich hier nicht näher eingehen kann. Der 
Bauer iſt jetzt alſo auf ſeinem Grund und 
Boden unumſchränkter Herr und braucht Voll— 
ſtreckungen und Zwangsverſteigerungen nicht 
mehr zu fürchten; ſein Hof kann ihm nicht mehr 
genommen werden, auch durch Pfändungen 
kann ihm kein Schaden mehr erwachſen — ſo— 
lange er ehrbar iſt und ordnungsmäßig wirt— 
ſchaftet, worüber der Landesbauernführer zu 
wachen hat, der andernfalls die Entziehung der 
Verwaltung und Nutznießung des Erbhofs und 
deren Übertragung auf den Ehegatten oder den 
künftigen Anerben, notfalls auf eine andere 
bauernfähige Perſon, tunlichſt Verwandte, für 
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immer oder für Zeit, beim Anerbengericht be⸗ 
antragen kann. Durch dieſes Auſſichtsrecht des 
Landesbauernführers und durch die Einſchrän⸗ 
kung des landwirtſchaftlichen Kredits wird auf 
der anderen Seite der Bauer auf ſich geſtellt und 
erhält er einen ſtarken Antrieb auch von dieſer 
Seite aus, ſo gut wie er nur kann zu wirt⸗ 
ſchaften; der Erlös kommt ja wieder ihm ſelbſt 
und dem Erbhof zugute. Manche ſehen in dieſer 
Regelung der Eigentumsverhältniſſe im Zu: 
ſammenhang mit den Aufſichtsbefugniſſen des 
Landesbauernführers und den Eingriffsrechten 
des Anerbengerichts hier und an anderen 
Stellen, auf die ich nicht im einzelnen eingehen 
kann, eine verſchleierte Form der Vergeſell⸗ 
ſchaftung des Grund und Bodens, eine Soziali⸗ 
ſierung und damit eine verkappte Durchführung 
ſozialiſtiſcher Gedanken im Sinne des Margis- 
mus. Ich halte dieſen Streit für ziemlich müßig, 
kann aber im übrigen dieſe Auffaſſung auch 
nicht teilen. Rein rechtlich, formal⸗juriſtiſch ge⸗ 
ſehen, kommt vielmehr in dem Erbhofgeſetz nur 
die Weiterentwicklung des Eigentumsbegriffes, 
oder beſſer geſagt deſſen Rückentwicklung zum 
Ausdruck. Die allzu ausgeprägte Vorherrſchaft 
römiſch⸗ rechtlicher Eigentumsbegriffe, wie ſie 
eingetreten war teils durch die Übernahme des 
römiſchen Rechts, die ſog. Rezeption desſelben, 
teils durch die Aufhebung des Lehnsverhältniſſes 
und Allodifizierung von Grund und Boden, 
der zuvor im Obereigentum des Lehnsherrn 
geſtanden hatte, dem der Lehnsmann die Lehns⸗ 
treue zu wahren hatte, für die ihm wieder das 
Untereigentum, dominium utile zuſtand, dieſe 
Vorherrſchaft wird jetzt beſeitigt. Das Eigentum 
am Bauernhof wird wieder zum Untereigentum 
des feudum ignobile, an Stelle des Lehnsherrn 
wird die Stellung des Staates als des Trägers 
der Belange des ganzen Volkes der eines Ober⸗ 
eigentümers angenähert. Die Zeit der Herr- 
ſchaft des Satzes, daß der Eigentümer einer 
Sache, auch des Grund und Bodens, damit, nach 
jeder Richtung, machen könne, was er wolle, 
iſt vorbei. Völlig unumſchränkt hat dieſer Satz 
ja nie gegolten; ich erinnere nur an das Verbot 
der Inbrandſetzung eigener Gebäude, auch wenn 
ſie nicht verſichert ſind. Neben die Rechte des 
Eigentümers, des Herrſchaftsberechtigten, tritt 
wieder ſeine Pflicht, dieſe Herrſchaft in einer 
Weiſe auszuüben, die dem Volksganzen Nutzen 
und nicht Schaden bringt. Wie er ſein Unter— 
eigentum, dominium utile, zu ſeinem eigenen 
Vorteil und zugleich ſo, daß es dem Volksganzen 
Nutzen und nicht Schaden bringt, ausnutzt, dar— 
über bleibt ihm allein die Entſcheidung. An 


Stelle des Nutzens des Lehnsherrn tritt der 
Nutzen von Volk und Raſſe, an Stelle der 
Vaſallentreue die Treue gegenüber Raſſe, Volk 
und Staat. Dabei mag hervorgehoben werden, 
daß auch nach dem alten deutſchen Recht Juden, 
Ehrloſe, Geächtete und Exkommunizierte abjolut 
lehnsunfähig waren. 

Werden ſo die aus dem Eigentum am Grund 
und Boden ſich ergebenden Rechte umſchrieben, 
umgrenzt, ſo ergibt ſich daraus ohne weiteres 
die Möglichkeit eines Eingriffs für den Fall, 
daß das Herrſchaftsrecht nicht zum Nutzen der 
Allgemeinheit ausgeübt wird. Ich habe deshalb 
auch die feſte Überzeugung, daß ähnliche Be⸗ 
ſchränkungen der aus dem Eigentum fidh er- 
gebenden Herrſchaftsrechte auch auf anderen 
Gebieten folgen werden, ſo z. B. bei dem 
Eigentum von Mietwohnungen, bei Brachland. 
Vgl. auch die Richtlinien zur Neuordnung des 
Deutſchen Bodenrechts in Bodenreform, Jahr⸗ 
gang 45, 1933, Nr. 1. Sozialiſtiſch ift diefe 
Geſetzgebung allerdings — auch die NSDAP. 


nennt fih nicht national⸗ſozial, ſondern national: 


ſozialiſtiſch —, aber es handelt ſich um einen 
Sozialismus mit gegenüber dem Marxismus 
umgekehrtem Vorzeichen; während bei ihm der 
Blick magnetiſch immer nur auf den einzelnen 
als Abgott gerichtet war, auf die Geſamtheit 
nur ſoweit ſie als die Summe dieſer einzelnen 
und in jeder Hinſicht gleich zu Bewertenden in 
Erſcheinung trat, nicht aber als ſelbſtändige 
organiſche Einheit, iſt jetzt entſcheidend nicht das 
Wohl des einzelnen, ſondern einzig und allein 
das Wohl der Geſamtheit der Volksgenoſſen, 
das des einzelnen nur ſoweit es auch dem 
Volksganzen dient. 

Durch das Beſtreben, der Zerſplitterung im 
Erbgang vorzubeugen und zugleich den Erbhof 
wie ſonſt ſo auch hier nicht über Gebühr zu 
belaſten, werden die Miterben, ſcheinbar, ver⸗ 
hältnismäßig ſchlecht geſtellt. Sie haben nur 
ein Erbrecht an der ſonſtigen Erbmaſſe, ferner 
den Anſpruch auf angemeſſene Berufsausbildung 
und Ausſtattung und für den Notfall die 
Heimatzuflucht auf dem Erbhof gegen Leiſtung 
angemeſſener Arbeitshilfe. Ich habe aus Bauern- 
kreiſen heraus die Befürchtung gehört, dieſe 
Regelung könne dazu führen, daß die Zahl der 
Kinder von Erbhofbeſitzern in Zukunft ein— 
geſchränkt werden werde, da kein Bauer ſeinen 
übrigen Kindern das vom Reichserhofgeſetz 
ihnen auferlegte Schickſal wünſchen könne. So 
werde das Streben der Reichsregierung, die erb— 
geſunde, kinderreiche Familie zu fördern, durch 
das Geſetz ſelbſt in ſeiner Wirkung wieder auf— 
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gehoben werden. Ich vermag diefe Auffaflung 
nicht zu teilen. Schon das Reichserbhofgeſetz 
ſelbſt ſieht in feinem § 4 die Entſtehung von 
neuen Erbhöfen durch Teilung vor, wenn 
1. jeder Hof für ſich den geſetzlichen Erforder⸗ 
niſſententſprechen würde und 2. nach der Teilung 
eine angemeſſene, nicht zu hohe Schuldenlaſt 
vorhanden ſein würde. Der Bauer bleibt alſo 
in der Lage, wenn der Erbhof nicht ſo ſchon 
teilungsfähig iſt, durch Ankauf, in der Regel 
freien, nicht zu einem anderen Erbhof gehören⸗ 
den Ackerlandes im Lauf der Jahre feinen Erb- 
hof ſo zu vergrößern, daß eine Teilung in 
mehrere Erbhöfe möglich wird und ſo auch 
weitere Söhne Bauern werden können. Reicht 
hierzu die Größe des Erbhofs nicht aus, ſo 
bleibt doch der Anſpruch auf eine den Mitteln 
des Hofes entſprechende Ausſtattung, auch für 
die Söhne. Dieſe Ausſtattung kann insbefon- 
dere auch in der Gewährung von Mitteln zur 
Beſchaffung einer Siedlerſtelle beſtehen (8 30 
Abſ. 2). Hier gerade wird von weſentlicher 


Bedeutung die Siedlungsgeſetzgebung werden. 


und ferner, inwieweit die Regierung auf die 
Geſtaltung der Bodenpreiſe außerhalb der Erb: 
höfe Einfluß nehmen wird. Erbhof:, Siedlungs- 
und ſonſtige Bodengeſetzgebung ſind untrennbar 
miteinander verbunden, wie auch ſonſt immer 
wieder mit Recht betont wird, daß alle die 
neuen geſetzgeberiſchen Maßnahmen nur in 
ihrem Zuſammenhange, in ihrer Verflechtung 
miteinander richtig gewürdigt werden können. 
Zur Beſchaffung dieſer Mittel für eine Siedler— 
ſtelle wird aber in der Regel ſowohl eine teil: 
weiſe Veräußerung wie eine Belaſtung des 
Erbhofs, die ſich in angemeſſenen Grenzen hält, 
die zwar ſonſt grundſätzlich ausgeſchloſſen iſt, 
doch vom Anerbengericht genehmigt werden (vgl. 
§ 37). Dit der Siedler in der Lage, durch feine 
Arbeit im Laufe der Jahre ſeinen landwirt— 
ſchaftlichen Beſitz ſo zu mehren, daß die Er— 
forderniſſe des Erbhofgeſetzes erfüllt ſind, ſo wird 
auch ſein Beſitz Erbhof, wird auch er Bauer. 
Por allem aber ſchafft das Geſetz ja nicht nur 
' für eine gleichmäßige ge— 
jchez es pirtſchaftung des Hofes, ſondern dar- 
bpr hing auch die Möglichkeit der Kapital— 
id Poksa Erbhof und feinem Zubehör. 
Gg wird inf, Laufe, der Jahrzehnte — und auf 
eifeite n räume aß unſere jetzige Geſetzgebung 
feat zu damärüheren Augenblicksgeſetz— 
gung ußzericht enten doch ito werden, daß nun 
uicht jmehn ue s Einnahme wieder in den Hof 
Heſtecktn werdennamnußinſoßdenni daß eine gewiſſe 
Stabititätcnepityſttj dis zwe Wetioendung eines 


Teiles der Einnahme, mag auch die Bodenrente 
nicht hoch ſein, auch für Rücklagen und 
Kapitalbildung geſtattet. Dieſes neugebildete 
Kapital würde aber dann zum freien Vermögen 
des Bauern gehören, das, nach Berichtigung der 
Nachlaßverbindlichkeiten, auf die Miterben des 
Anerben nach den Vorſchriften des allgemeinen 
Rechts zu verteilen iſt. Hieran kann der Anerbe 
eine Beteiligung nur dann verlangen, wenn der 
auf ihn entfallende Anteil größer iſt als der 
laſtenfreie Ertragswert des Erbhofs. Aus dieſem 
Kapital kann der Bauer zu Lebzeiten die Mittel 
für die Ausſtattung, insbejondere für den An- 
kauf der Siedlerſtelle nehmen oder für die Er: 
möglichung der Gründung eines anderen Be⸗ 
rufes. Noch nie ſind alle Kinder von Landwirten 
wieder Landwirte geworden, und das wird und 
ſoll auch in Zukunft ſo bleiben. Und noch nie 
ſind alle nachgeborenen Kinder von Landwirten 
den erſtgeborenen Kindern völlig gleichgeſtellt 
worden. Auch das Handwerk des Vaters, auch 
deſſen Tätigkeit als Arzt, als Anwalt oder in 
anderen freien Berufen pflegt immer nur eines 
der Kinder zu übernehmen, während die ande⸗ 
ren Kinder abgefunden werden müſſen. Und 
ſchließlich: wenn auch der Bauer in der Geſetz⸗ 
gebung jetzt beſonders geſchützt wird, wenn an 
ihn zunächſt gedacht wird, ſo doch nur deshalb, 
weil es zur Stützung der geſamten deutſchen 
Volkswirtſchaft und der geſamten deutſchen 
Volkskraft, um der Belange aller willen, zu: 
nächſt ſeiner Stärkung bedurfte. Alle anderen 
Berufe ſind genau ſo wertvoll wie der des 
Bauern; der Handwerker, der Beamte, der Ge⸗ 
werbetreibende, der Kaufmann uſw. ſollen in 
Zukunft doch dasſelbe Anſehen genießen, und 
es ſoll auch für die Söhne des Bauern eine 
gleiche Freude, eine gleiche Ehre fein, nun Hand: 
werker, Beamter uſw. zu werden, nicht mehr 
und nicht minder, als wenn auch ſie wieder wie 


der Vater Bauer würden. Nur den einen großen 


Vorzug hat dem Bauern durch ſeine Beſchäfti— 
gung auf der Scholle, in Licht, Luft, Sonne, 
der freien Natur Gott gegeben und damit auch 
eine ſchwere Verpflichtung gegenüber dem Volke: 
der Bauernſtand iſt der geſundeſte Stand des 
Volkes und iſt deſſen Lebensquell, aus dem ſich 
die übrige Bevölkerung immer wieder auf— 
friſchen, regenerieren muß. Deſſen ſollte der 
Deutſche Bauer immer eingedenk ſein. So wird 
das Erbhofgeſetz, in ſeinen großen Zuſammen— 
hängen geſehen, ſeinem Zwecke dienen, Volk und 
Staat geſund zu halten und die kinderreiche 
Familie zu fördern. 

Kann man ſo das Erbhofgeſetz als eine der 
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erſten Maßnahmen auf dem Gebiet der poſitiven 
Eugenik anſprechen, ſo muß ich mich nun zwei 
anderen Gebieten zuwenden, auf denen die nega- 
tive Eugenik zu ihrem Rechte kommt, den geſetz⸗ 
lichen Maßnahmen zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes und einer Reihe von Einzelvor⸗ 
ſchriften auf dem Gebiet des Strafrechts. Das 
jo lang geforderte und heiß umſtrittene Sterili- 
ſationsgeſetz iſt nun da; eine Forderung, für 
die dieſe Zeitſchrift immer und immer wieder 
gekämpft hat, iſt erfüllt. Wohl wenige haben 
eine ſo ſchnelle und ſo durchgreifende Erfüllung 
erwartet. Für die Art der Erfüllung, für die 
Grundrichtung des Geſetzes wie auch ſonſt die 
Auffaſſung des Dritten Reiches iſt kennzeichnend 
ſchon die Überſchrift. Sie lautet nicht etwa: 
„Steriliſationsgeſetz“ oder „Geſetz zur Ausmer⸗ 
zung minderwertigen Erbguts“, ſondern „Geſetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuch— 
f es” (vom 14. 7. 1933 RGBl. I S. 529 mit Aus- 
führungsverordnung vom 5. 12. 1933 RGBl. I 
S. 1021). Der Blick iſt auch hier wieder nicht 
ſo ſehr auf die Gegenwart, ſondern auf die Zu— 
kunft, die Zukunft nicht des einzelnen, ſondern 
unſeres ganzen Volkes gerichtet. Der einzelne 
iſt nur der Ausgangspunkt für die Maßnahmen, 
die zur Erhaltung und Mehrung der Geſundheit 
von Volk und Raſſe, der kommenden Geſchlechter, 
geboten erſcheinen. Dementſprechend ordnet das 
Geſetz auch nirgend zwingend für beſtimmte 
Fälle die Unfruchtbarmachung an, in dem 
Sinne, daß ſie in dieſen unter allen Umſtänden 
vom Gericht angeordnet und durchgeführt wer⸗ 
den müßte, ſondern es macht ſie von der Ent⸗ 
ſcheidung des Erbgeſundheitsgerichts abhängig, 
das unter Berückſichtigung des geſamten Ergeb⸗ 
niſſes der Verhandlung und Beweisaufnahme 
nach freier Überzeugung zu entſcheiden hat, ob 
nach den Erfahrungen der ärztlichen Wiſſenſchaft 
mit großer Wahrſcheinlichkeit zu erwarten iſt, 
daß die Nachkommen des Kranken an ſchweren 
körperlichen oder geiſtigen Erbſchäden leiden 
werden. Das Gericht, beſtehend aus einem 
Amtsrichter als Vorſitzenden, einem beamteten 
Arzt und einem weiteren für das Deutſche Reich 
approbierten Arzt als Beiſitzern, kann nur tätig 
werden auf Grund eines Antrages. Dieſer An- 
trag kann geſtellt werden entweder von dem 
Erbkranken felbſt oder von einem beamteten 
Arzt oder, für die Inſaſſen einer Heil- und 
Pflegeanſtalt, einer Krankenanſtalt oder einer 
Strafanſtalt von dem Anſtaltsleiter. Der An— 
trag ſoll jedoch nicht geſtellt werden, wenn der 
Erbkranke infolge hohen Alters oder aus anderen 
Gründen nicht fortpflanzungsfähig iſt oder der 


Amtsarzt beſcheinigt hat, daß der Eingriff eine 
Gefahr für das Leben des Erbkranken bedeuten 
würde oder wenn dieſer wegen Anſtaltsbedürf— 
tigkeit in einer geſchloſſenen Anſtalt dauernd 
verwahrt wird. Der zur Unfruchtbarmachung 
erforderliche chirurgiſche Eingriff darf nur in 
einer Krankenanſtalt von einem approbierten 
Arzt ausgeführt werden, und zwar regelmäßig 
nur in ſtaatlichen und kommunalen Kranken-, 
Heil- und Pflegeanſtalten, in anderen nur dann, 
wenn ſie ſich dazu bereit erklären. Die Koſten 
des gerichtlichen Verfahrens trägt die Staats- 
kaſſe, die des ärztlichen Eingriffs bei den der 
Krankenverſicherung angehörenden Perſonen die 
Krankenkaſſe, bei anderen Perſonen im Falle 
der Hilfsbedürftigkeit der Fürſorgeverband, ſonſt 
bis zur Höhe der Mindeſtſätze der ärztlichen 
Gebührenordnung und der durchſchnittlichen 
Pflegeſätze in den öffentlichen Krankenanſtalten 
die Staatskaſſe, darüber hinaus der Unfrudtbar: 
zumachende. Auch hier zeigt ſich wieder, daß der 
Eingriff nicht um des Kranken willen, ſondern 
um der Geſamtheit willen erfolgt; für das, was 
nur um der rein perſönlichen Belange des Kran: 
ken willen geſchieht, wie Unterbringung in einer 
anderen Klaſſe der Anſtalt, längeres Verweilen 
im Krankenhaus u. dgl. mag er ſelbſt einſtehen. 

Erbkrankheiten im Sinne des Geſetzes ſind: 
angeborener Schwachſinn, Schizophrenie, zirku⸗ 
läres (maniſch⸗depreſſives) Irreſein, erbliche 
Fallſucht, erblicher Veitstanz (Huntingtonſche 
Chorea), erbliche Blindheit, erbliche Taubheit, 
ſchwere erbliche körperliche Mißbildung. So iſt 
der Kreis der Erbkrankheiten, die den Eingriff 
rechtfertigen, feſt umgrenzt; es ſind alle die 
Krankheiten aufgenommen, bei denen nach 
Anſicht der Reichsregierung die Regeln der 
Vererbung mit großer Wahrſcheinlichkeit einen 
erbkranken Nachwuchs erwarten laſſen. Vielleicht 
wird mancher Arzt hier ſagen, die Faſſung ſei 
zu weit, ein anderer wieder, ſie ſei zu eng. Beide 
haben jedoch Unrecht. In den hier aufgeführten 
Fällen muß zwar der Antrag geſtellt werden 
(Art. 3 Abſ. 3, 4 der Ausf. V.), das Gericht hat 
aber, wie ſchon erwähnt, nach freier Überzeugung 
in jedem einzelnen Falle zu entſcheiden, ob nach 
den Erfahrungen der ärztlichen Wiſſenſchaft mit 
großer Wahrſcheinlichkeit zu erwarten iſt, daß 
die Nachkommen an ſchweren körperlichen oder 
geiſtigen Erbſchäden leiden werden (8 1 des G.). 
Auf der anderen Seite betont die Begründung 
des Geſetzes ausdrücklich, daß das Geſetz nur ein 
beachtlicher Anfang auf dem Wege der Vorſorge 
für das kommende Geſchlecht iſt und daß beim 
Fortſchreiten der wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe 
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über die Vererbung anderer Krankheiten ſtets 
die Möglichkeit der Ergänzung beſteht (Deutſcher 
Reichsanzeiger 1933 Nr. 172 S. 1). Daß für 
wiſſenſchaftlich in ihrem Erbgang noch nicht hin⸗ 
reichend geklärt erachtete Krankheiten der Ein⸗ 
griff, und zwar zwingend, ausſcheidet, iſt eine 
Forderung der Gerechtigkeit nicht nur gegenüber 
demjenigen, an dem der Eingriff vorgenommen 
werden foll, ſondern auch gegenüber des Allge⸗ 
meinheit, die einen Anſpruch darauf hat, daß 
die Fortpflanzungsfähigkeit ſo lange erhalten 
bleibt, als nicht mit großer Wahrſcheinlichkeit 
minderwertiger Nachwuchs zu erwarten iſt. Wird 
aber von den aufgeführten Krankheiten einem 
approbierten Arzt, einem Heilkundigen oder 
einem Anſtaltsleiter auf Grund ihrer beruflichen 
Tätigkeit ein Fall bekannt, ſo haben ſie dem 
zuſtändigen Amtsarzt davon Mitteilung zu 
machen. Dieſer hat alsdann den Antrag auf 
Unfruchtbarmachung beim Erbgeſundheitsgericht 
zu ſtellen, ſofern nicht auf ſeine Anregung der 
Kranke ſelbſt den Antrag ſtellen ſollte. 

Den vorerwähnten Erbkrankheiten iſt ſchwerer 
Alkoholismus gleichgeſtellt. Hier wird nach dem 
Willen des Geſetzes nur an die ſchwerſten Fälle 
gedacht, da bei ihnen mit einer ſchweren geiſtigen 
und ſittlichen in vielen auch körperlichen Minder⸗ 
wertigkeit zu rechnen iſt. 

Iſt eine Erbkrankheit im Sinne des Geſetzes 
oder ſchwerer Alkoholismus feſtgeſtellt und hat 
auf den Antrag des Kranken oder des Amts⸗ 
arztes das Erbgeſundheitsgericht, notfalls nach 
Beſchwerde gegen deſſen Entſcheidung das Erb⸗ 
geſundheitsobergericht, die Unfruchtbarmachung 
angeordnet, ſo iſt ſie auch gegen den Willen des 
Unfruchtbarzumachenden auszuführen, es ſei 
denn, daß dieſer allein den Antrag geſtellt hat. 
Hierzu darf mit Hilfe der Polizeibehörde un— 
mittelbarer Zwang angewandt werden (§ 12 des 
G., Art. 6 der Ausf. V.). Der Kranke kann ſich 
jedoch dem Eingriff dadurch entziehen, daß er 
ſich auf ſeine Koſten in einer geſchloſſenen Anſtalt 
unterbringen läßt, die volle Gewähr dafür bietet, 
daß die Fortpflanzung unterbleibt. Alsdann wird 
für die Dauer dieſer Unterbringung die Vor— 
nahme des Eingriffs auf Antrag des Kranken 
vom Gericht ausgeſetzt. Die Anſtalten dürfen 
einen fortpflanzungsfähigen Erbkranken nicht 
entlaſſen, noch beurlauben, bevor der Antrag auf 
Unfruchtbarmachung nicht geſtellt und über ihn 
nicht entſchieden worden iſt. Auch in all dieſen 
Beſtimmungen zeiat ſich wieder: entſcheidend iſt 
allein das Intereſſe der Allgemeinheit, berück— 
ſichtiat wird, ſoweit angängig, in dieſem Rahmen 
das Wohl des Einzelnen. 


Das Rechtsgebiet der aus Gründen der Erb⸗ 
geſundheit erfolgenden Steriliſierung wird durch 
das Geſetz erſchöpfend geregelt. Daneben ſtellt 
die Unfruchtbarmachung ebenſo wie die Entfer⸗ 
nung der Keimdrüſen dann keine rechtswidrige 
Körperverletzung dar, wenn ſie auf mediziniſcher 
Indikation beruht, alſo zur Rettung von Leben 
oder Geſundheit notwendig iſt und mit Einwilli⸗ 
gung des Verletzten erfolgt. In allen anderen 
Fällen, ſo namentlich in denen der ſozialen In⸗ 
dikation, erfüllt die Unfruchtbarmachung eines 
Menſchen den Tatbeſtand der Körperverletzung 
(88 223 bis 225 StGB.), die Anwendung des 
§ 226a ift inſoweit ausgeſchloſſen (§ 14 des G. 
und Wortlaut der Begr.). So iſt durch die aus⸗ 
drückliche Beſtimmung des 8 14 der Fall der 
ſozial indizierten Unfruchtbarmachung jetzt in 
dem von mir ſchon 1933 S. 260 gekennzeichneten 
Sinne geſetzlich geregelt. Die Strafbarkeit von 
Eingriffen, wie ſolche, über die das L. G. Offen⸗ 
burg zu entſcheiden hatte, ſoweit dort die Steri- 
liſation in Betracht kam, und wie ſie Dr. Schmerz 
in Graz vorgenommen hat, iſt eindeutig klar⸗ 
geſtellt. Dagegen fehlt es noch an einer be⸗ 
ſonderen Beſtimmung für die Fälle der eugeniſch 
indizierten Schwangerſchaftsunterbrechung: ich 
halte ſie aber auch nicht für geboten; ſie würde 
heute nur noch die Bedeutung einer Klarſtellung 
haben, daß dieſe, mit Einwilligung der Mutter 
vorgenommen, nicht ſtrafbar iſt. Die Anordnung 
einer eugeniſch indizierten Unterbrechung gegen 
den Willen der Mutter kommt nicht in Frage. 
Ich kann hierzu auf meine früheren Ausführun⸗ 
gen verweiſen. Schwangerſchaftsunterbrechungen 
wiederum aus „ſozialen“ Gründen, ſolche, die 
nicht mediziniſch oder eugeniſch indiziert ſind, 
werden in Zukunft, einer Verfügung des Juſtiz⸗ 
miniſters entſprechend, wieder mit aller Schärfe 
verfolgt werden, vor allem, ſoweit ſie gewerbs⸗ 
mäßig erfolgen. Es ſteht zu hoffen, daß dieſer 
Krebsſchaden an unſerer Volkskraft, nicht nur an 
der Kinderzahl, ſondern auch an der Geſundheit 
der Mütter, nun wieder allmählich erheblich ein⸗ 
gedämmt werden wird, zumal im Zuſammen⸗ 
hang mit all den Maßnahmen zur Förderung 
der Wirtſchaft und unſeres Volkstums, ſowie 
den Beſtrebungen auf Zurückführung unſeres 
Volkes zu Sitte, Kirche und Religion. Bedauer: 
lich bleibt nur, daß weite Kreiſe zwar die Ziele 
des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nach— 
wuchſes bejahen, auch anerkennen, daß dadurch 
manche erfreuliche Veſſerungen herbeigeführt 
worden ſind gegenüber dem früheren Zuſtand, 
daß ſie aber das Mittel Unfruchtbarmachung, 
fei es freiwillig, fei es durch Zwang, als mit 
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ihrem Gewiſſen nicht vereinbar ablehnen müſſen 
und aus dieſer Einſtellung zu Verſuchen gelan⸗ 
gen, das Geſetz in ſeinem Kern zu umgehen. So 
iſt von dem bekannten Moraltheologen Prof. Dr. 
Joſef Mayer in Paderborn im „Weſtfäliſchen 
Volksblatt“ Nr. 181/1933 ein Aufſatz zu dem Ge⸗ 
ſetz veröffentlicht worden, deſſen Sinn dahin 
geht, daß für katholiſche Erbkranke und Anſtalts⸗ 
leiter das Geſetz einen gewiſſen Spielraum frei⸗ 
laſſe, ob ſie den Antrag ſtellen oder aber die 
Steriliſierung durch andere Maßnahmen über⸗ 
flüſſig machen wollten. Damit ſei ihnen ein 
gewiſſer Aktionsradius für ihre Gewiſſensfrei⸗ 
heit gegeben. Durch die erſt ſpäter erſchienenen 
Ausf.⸗Vorſchriften iſt das Gegenteil klargeſtellt, 
der Antrag muß in den vom Geſetz vorge⸗ 
ſehenen Fällen von den dazu berufenen Amts⸗ 
ärzten geſtellt werden, nur der Vollzug des Ein⸗ 
griffs kann unter der Vorausſetzung der Unter⸗ 
bringung des Kranken in einer geſchloſſenen 
Anſtalt ausgeſetzt werden. Ob gerade an dieſe 
Möglichkeit Mayer in ſeinem Aufſatz gedacht hat 
oder an Enthaltſamkeit, iſt nicht zu erkennen; die 
in dem Aufſatz in Ausſicht geſtellten weiteren 
Ausführungen hierzu ſind mir nicht zu Geſicht 
gekommen, eine Anfrage an die Schriftleitung 
des Blattes war vergeblich, Die gewiß bedauer⸗ 
liche Spannung erklärt ſich zuletzt aus der gegen⸗ 
ſätzlichen Auffaſſung von der Bedeutung des 
Staates und der Bindung durch ſeine Geſetze. 
Daß der heutige Staat keine göttliche Ordnung 
außer oder über ihm, ſondern nur in ihm an⸗ 
erkennt, iſt ſicher (? Bk.) und ebenſo, daß die katho⸗ 
liſche Lehre ſich nie mit dieſer Forderung ſtaat⸗ 
licher Gemeinſchaft abfindet. Um ähnliche Fragen 
geht es ja letzten Endes auch bei den Ausein⸗ 
anderſetzungen zwiſchen dem Staat und der 
Evangeliſchen Kirche, nur daß hier die kirchliche 
Lehre dem reſtloſen Vollzug des Geſetzes nicht 
entgegenſteht. 

Wird ſo durch das Geſetz zur Verhütung erb- 
kranken Nachwuchſes die allgemeine Grundlage 
geſchaffen für die langſame Ausmerzung ſchäd⸗ 
lichen Erbgutes, ſo unſer Volkskörper allmählich 
gereinigt, ſo wird er durch ein anderes Geſetz in 
Zukunft vor Schäden bewahrt auf einem be- 
ſonderen Einzelgebiet, durch das Geſetz gegen 
gefährliche Gewohnheitsverbrecher und über 
Maßregeln der Sicherung und Beſſerung vom 
24. 11. 1933 RGBl. I S. 995. Auch hier wieder 
ift kennzeichnend ſchon die Überſchrift des Ge- 
ſetzes. In ihr iſt die Sicherung vorangeſtellt, 
ebenſo wie in allen einzelnen Beſtimmungen 
des Geſetzes. Sie ift das Entſcheidende, die Beffe- 
rung, ſoweit ſie überhaupt möglich iſt, kommt, 


da ſie ja nur den Einzelnen betrifft, erſt an 
zweiter Stelle. (Ebenſo ſtellt auch das Preußiſche 
Geſetz vom 1. 8. 1933 Preuß. Geſetzſammlung 
S. 293 über das Strafvollſtreckungs⸗ und 
Gnadenrecht die Beſſerung zurück vor der Ab⸗ 
ſchreckung, den Schutz der Allgemeinheit nach⸗ 
drücklich an die Spitze.) In dieſem Geſetz werden 
außer erheblicher Strafſchärfung für gefährliche 
Gewohnheitsverbrecher, deren Kreis genau um: 
ſchrieben wird, und für den Beſitz von Diebes⸗ 
werkzeugen in der Hand von beſtimmten Vor⸗ 
beſtraften eine ganze Reihe von ſeit langem 
geforderten Maßregeln der Sicherung und Beſſe⸗ 
rung zugelaſſen, ſo die Unterbringung in einer 
Heil⸗ und Pflegeanſtalt, in einer Trinkerheil⸗ 
anſtalt oder einer Entziehungsanſtalt, in einem 
Arbeitshauſe, die Sicherungsverwahrung, die 
Unterſagung der Berufsausübung, die Reichs⸗ 
verweiſung und ſchließlich die Entmannung. 
Maßgebend für die Entſcheidung, ob die Unter⸗ 
bringung vom Gericht angeordnet werden ſoll, 
iſt auf der einen Seite das Erfordernis der 
öffentlichen Sicherheit und auf der anderen Seite, 
ob die Unterbringung erforderlich iſt, um den 
Verurteilten an ein geſetzmäßiges und geord⸗ 
netes Leben zu gewöhnen. Die Unterbringung 
in einer Trinkerheilanſtalt kann auch dann er⸗ 
folgen, wenn Verurteilung ergangen iſt, weil 
jemand in Volltrunkenheit eine Straftat be⸗ 
gangen hat; dieſe Verurteilung erfolgt dann 
nicht wegen der in der Volltrunkenheit began⸗ 
genen Straftat, für die ja die Verantwortung 


ausgeſchloſſen iſt, ſondern deshalb, weil der 


Täter ſich vorſätzlich oder fahrläfſig in dieſen 
Zuſtand verſetzt hat. Bei gefährlichen Gewohn⸗ 
heitsverbrechern kann das Gericht die Gide- 
rungsverwahrung anordnen, wenn die öffent⸗ 


liche Sicherheit es erfordert. Während die Unter⸗ 


bringung in einer Trinkerheilanſtalt, einer Ent⸗ 
ziehungsanſtalt oder erſtmals in einem Arbeits⸗ 
haus zwei Jahre nicht überſteigen darf, iſt die 
Unterbrinaung in einer Heil- oder Pflegeanftalt, 
die wiederholte Unterbringung in einem Arbeits— 
haus und die Sicherungsverwahrung an keine 
Friſt gebunden; ob ihre Vorausſetzungen jeweils 
noch vorliegen. iſt jedoch innerhalb beſtimmter 
Friſten vom Gericht zu prüfen; die Möglichkeit 
beſteht, daß der Untergebrachte zeitlebens in der 
Anſtalt verbleiben muß. | 
Die Entmannuna kann das Gericht bei einem 
Manne, der zur Entſcheiduna das 21. Lebensjahr 
vollendet hat, anordnen, wenn er 1. wegen eines 
Verbrechens der Nötiaung zur Unzucht, der 
Schändung. der Unzucht mit Kindern oder der 
Notzucht (SS 176—178 StGB.) oder wegen eines 
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zur Erregung oder Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebes begangenen Vergehens oder Verbrechens 
der öffentlichen Vornahme unzüchtiger Hand⸗ 
lungen oder der Körperverletzung (88 183, 223 
bis 226 StGB.) zu Freiheitsſtrafe von minde⸗ 
ſtens 6 Monaten verurteilt wird, nachdem er 
ſchon einmal wegen einer ſolchen Tat zu Frei⸗ 
heitsſtrafe rechtskräftig verurteilt worden iſt, 
und die Geſamtwürdigung der Taten ergibt, daß 
er ein gefährlicher Sittlichkeitsverbrecher iſt. 

2. wenn er wegen mindeſtens zwei derartiger 
Taten zu Freiheitsſtrafe von mindeſtens einem 
Jahr verurteilt wird und die Geſamtwürdigung 
der Taten die gleiche Feſtſtellung ergibt. 

3. wenn er wegen eines zur Erregung oder 
Befriedigung des Geſchlechtstriebes begangenen 
Mordes oder Totſchlags (88 211—215 StGB.) 
verurteilt wird. 

So wird auch auf dieſem Wege für die Zu— 
kunft weiterer Schaden an unſerem Volkstum 
verhindert oder doch eingedämmt. Schweren 
Sittlichkeitsverbrechen wird Einhalten geboten, 
nicht um des Verbrechers willen, bei dem unter 


allen Umſtänden der Verſuch gemacht werden . 


müßte, ihn in die menſchliche Geſellſchaft, aus 
der er ſich durch ſeine Straftaten ausgeſchloſſen 
hat, wieder einzugliedern, ſondern um unſer 
deutſches Volk zu ſchützen, unſere Kinder und 
Frauen vor Schaden zu bewahren. Bei vielen 


derer, deren Entmannung oder deren Sicherungs⸗ 
verwahrung angeordnet wird, wird es ſich um 
erblich Belaſtete handeln, deren Ausſchaltung 
aus dem Erbſtrom auch aus dieſem Grunde an: 
gebracht iſt. 

So wird an allen Stellen dahin gewirkt, daß 
unſer Volkskörper wieder geſunde. Nur wenige, 
hier beſonders intereſſierende Maßnahmen, habe 
ich hervorgehoben, nicht alle können erörtert 
werden. So muß ich es mir verſagen, auf die 
Maßnahmen einzugehen, die auf eine Umſchich⸗ 
tung in unſerem mittleren und höheren Schul⸗ 
weſen hinzielen — durch die eine ſür das Volks⸗ 
ganze geſundere Verteilung der Bevölkerung 
auf die einzelnen Berufe und Schichten erreicht 
werden ſoll, weiter nicht auf die zahlreichen 
ſonſtigen Anderungen des Strafrechts, die Ande⸗ 
rungen des Eides rechts, die grundlegenden Finde: 
rungen im Aufbau des Staates in Durchführung 
des Führergrundſatzes. die underungen des 
Bürgerlichen Geſetzbuches, beſonders durch die 
Einſchaltung von Vorſchriften zur Verhütung 
von Mißbräuchen der Ehe und der Annahme an 
Kindesſtatt uſw. uſw. Wird der Zweck, die Ge: 
ſundung unſeres Volkes erreicht, dann iſt auch 
zu hoffen, daß es mehr und mehr wieder zu 
Gott, der Schöpfung und den naturgegebenen 
Einheiten von Familie, Raſſe, Gemeinde und 
Staat auch innerlich zurückfindet. 


Wieviel Sinne hat der Menih? Nicht fünf, fondern fünfzehn Sinne! 


Das neuefte Jorſchungsergebnis: Soeben wurde der 15. Sinn entdedt! ' Von Dr. K. Sieverts. 


Schon ſeit vielen Jahren iſt die alte Lehre 
von den fünf menſchlichen Sinnen gründlich 
überholt. Während viele „Laien“ immer noch 
glauben, der Menſch beſitze nur die fünf Sinne: 
Geſicht, Gefühl, Geruch, Geſchmack und Gehör, 
entdecken die Wiſſenſchaftler faſt alljährlich 
einen neuen „Sinn“, der bisher nur der 
Beobachtung entgangen war. 


Vor wenigen Wochen berichtete der deutſche 
Forſcher Dr. Hans Ehrenwald über einen 
höchſt eigenartigen und intereſſanten „Sinn“, 
den er ſoeben zufällig entdeckt hatte. Dr. Ehren— 
wald beobachtete nämlich mehrfach, daß Men— 
ſchen, deren Haut mit verſchiedenfarbigem Lichte 
beſtrahlt wurde, auf dieſe Beſtrahlungen mit 
ganz beſtimmten Bewegungen und Haltungs— 
veränderungen reagierten. Die Verſuchsperſonen 
mußten vor Beginn des Experimentes ihre Arme 
waagerecht nach vorn ſtrecken. Wenn man nun 
ihr Geſicht und die Halspartie ſeitlich mit rotem 


Licht beſtrahlt, ſo machten die Arme regelmäßig 
eine abweichende Bewegung nach der Lichtquelle 
hin; verwendete man blaue Lichtſtrahlen, ſo 
erfolgte immer eine entgegengeſetzte Bewegung! 
Dieſe Ergebniſſe, die zunächſt ſehr merkwürdig 
erſcheinen, beſtätigten ſich in zahlreichen Fällen. 
Die Augen der Verſuchsperſonen wurden übri- 
gens lichtdicht verſchloſſen, jo daß Nebenwirkun— 
gen der Strahlen auf andere Sinnesorgane aus— 
geſchloſſen waren. 

Dieſes eigenartige Phänomen, das eine ſehr 
wichtige Neuentdeckung auf dem Gebiete der 
Sinnesphyſiologie darſtellt, wird von dem 
Wiener Gelehrten als ſogenannte „Reflex— 
wirkung“ gedeutet. In unſerer Haut iſt ein bis: 
her unbekannter „Strahlenſinn“ ver: 
borgen, der die Reize der verſchiedenfarbigen 
Strahlen aufnimmt und durch beſondere Nerven: 
bahnen dem Rückenmarke zuleitet. Hier erfolgt 
ſofort eine reflektoriſche, d. h. unwillkürliche 
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Reaktion: als Antwort auf den Strahlenreiz 
werden plötzliche Impulſe in die Körpermusku⸗ 
latur hineingeſchickt und auf dieſem komplizierten 
Wege kommt es zu einer momentanen Span⸗ 
nungsverſchiebung in den einzelnen Muskeln 
und damit zu der beobachteten plötzlichen Ab⸗ 
weichung der ausgeſtreckten Arme. Der neuent⸗ 
deckte Sinn bereitet den Wiſſenſchaftlern übrigens 
inſofern Schwierigkeiten, als man noch nicht 
genau weiß, welche Nummer man ihm eigentlich 
geben ſoll. In letzter Zeit ſind durch die phyſio⸗ 
logiſchen und pſychologiſchen Forſchungsergeb⸗ 
niſſe eine ganze Reihe neuer Sinne zu den 
„klaſſiſchen“ fünf hinzugekommen; bei manchen 
iſt man ſich nicht ganz klar, ob man ſie als 
beſondere „Sinne“ anerkennen ſoll oder nicht; 
man kann den Hautſtrahlenſinn jedoch, ohne zu 
übertreiben, als den 15. Sinn bezeichnen. 


In der Haut find mindeſtens fünf 
Sinnesorgane verborgen! 


Während man früher die Haut als einheit⸗ 
liches Sinnesorgan des „Gefühles“ betrachtete, 
iſt man im Laufe der letzten Zeit von dieſer An⸗ 
ſchauung ganz abgekommen. Heute wiſſen wir, 
daß gerade in der Haut eine große Anzahl ver⸗ 
ſchieden gebauter Sinnesorgane liegen, die alle 
ganz verſchiedene Reize von der Außenwelt her 
aufnehmen und ſie auf getrennten Bahnen dem 
Großhirn zuleiten. Die Zahl der Nerven, die von 
der Haut zum Hirn laufen, wird von den 
Wiſſenſchaftlern auf 5 000 000 geſchätzt, eine un⸗ 
geheure Zahl, die nur durch die zahlreichen 
„Sinnesfunktionen“, die das Hautgewebe zu 
erfüllen hat, verſtändlich wird. Der alte ver⸗ 
ſchwommene Begriff des „Gefühles“ hat ſich in 
vier bis fünf beſondere Sinne aufgelöſt, die gar 
nichts miteinander zu tun haben. 

Da ſind zunächſt die Kälte- und Wärmepunkte 
in der Haut, mit denen unſere Wärme- und 
Kälteempfindung zuſammenhängt. In einem 
Quadratzentimeter der Haut liegen etwa drei 
Wärmepunkte und ſechs bis dreiundzwanzig 
Kältepunkte; insgeſamt find in unſerer Körper: 
haut rund 30 000 Wärme- und 250 000 Kälte⸗ 
punkte eingebettet. Ihre Verteilung iſt in ver— 
ſchiedenen Hautbezirken ganz verſchieden: ſo gibt 
es Bezirke, wie die Bindehaut des Auges, die 
lediglich Kälte regiſtrieren, während andere Par— 
tien, z. B. Zungenſpitze und Augenlid außer— 
ordentlich wärmeempfindlich ſind. Daß der Tem— 
peraturſinn mit den anderen Hautempfindungen 
gar nichts zu tun hat, zeigt ſich auch an einer gar 
nicht ſo ſeltenen Nervenkrankheit, bei der die 
Patienten zwar alle Berührungen, Stiche uſw. 


deutlich empfinden, aber das Unterſcheidungs⸗ 
vermögen für Warm und Kalt verloren haben. 
Solche Menſchen ſind imſtande, glühende Kohlen 
ohne weiteres in die Hand zu nehmen, weil 
ihnen die Temperaturempfindung verloren ge- 
gangen iſt! 

Ein weiterer Sinn, deſſen Entdeckung eben⸗ 
falls einige Zeit zurückliegt, iſt der Taſtſinn. 
Es wird im erſten Augenblick ſonderbar an- 
muten, daß der Phyſiologe zwiſchen eigentlicher 
Gefühls⸗ und Taſtempfindung einen Unterſchied 
macht. Aber zwei in der Haut eingebettete und 
nach Bau und Leitungsart verſchiedene Organe 
laſſen dieſe Trennung durchaus zu. Es würde 
hier zu weit führen, wollten wir näher auf dieſe 
feinen Unterſchiede eingehen; es ſei nur erwähnt, 
daß bei der Taſtempfindung die Behaarung 
der Haut eine wichtige Rolle ſpielt. Man hat feſt⸗ 
geſtellt, daß die Taſtempfindlichkeit einer Haut⸗ 
partie um mehr als die Hälfte abſinkt, wenn 
man die Haare glatt wegraſiert. 


Der „Schmerz“, ein Sammelbegriff 
für verſchiedene Sinnes⸗ 
empfin dungen! 

Ein weiterer Sinn, der erſt in neuerer Zeit 
entdeckt wurde, iſt der Schmerzſinn mit 
ſeinem Sitz in der Haut, in der Knochenhaut, im 
Bauchfell, im Bruſtfell und im Herzbeutel. 
Wahrſcheinlich ſtellt auch der Schmerz keinen 
einheitlichen Sinn dar; das Wort „Schmerz“ iſt 
ja ein Sammelbegriff für viele Empfindungen, 
die in ihrem Weſen völlig von einander ver: 
ſchieden ſind. Die Qualen, die z. B. ein kranker 
Zahn auslöſt, haben nichts zu tun mit dem 
Schmerzgefühl, das bei einem Schnitt oder Stich 
in den Finger entſteht; und dieſe Empfindungen 
laffen ſich wieder in keiner Weiſe etwa mit an: 
fallsweiſe auftretenden Leibſchmerzen vergleichen. 
Abgeſehen von dieſen verſchiedenen Empfindungs— 
qualitäten teilt man heute die Schmerzen nach 
der Art ihrer Entſtehung in zwei große 
Gruppen ein: die direkten Schmerzen, die 
z. B. bei einer Verletzung der Haut entſtehen, 
und die indirekten oder „reflektoriſchen“ 
Schmerzempfindungen, die von den inneren 
Organen herkommen. Sie laſſen ſich meiſt nicht 
ſcharf lokaliſieren, ſo daß der Patient nicht genau 
angeben kann, welche Stelle des Körpers ihm 
eigentlich „weh tut“. 


„Seltene“ Sinne: Abſolutes Reit: 
maß und abſolutes Gehör. 


Der zehnte Sinn, auch erſt in neueſter Zeit 
entdeckt und noch viel umſtritten, der Zeit— 
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ſinn, iſt von Winslow.⸗Edinburgh und Fro⸗ 
benius⸗Heidelberg eingehend unterſucht worden. 
Bekanntlich gibt es Menſchen, die ihre Uhr „im 
Kopfe“ haben, d. h. fie können bis auf ganz ge- 
ringe Fehler zu jeder Tages- und Nachtzeit den 
Stand der Uhrzeiger angeben. Die Verſuchs⸗ 
perſonen vermochten in etwa 90% der Fälle die 
Zeit nur mit einem Fehler von drei Minuten, 
in 50% die Zeit genau auf die Minute angeben. 
Ob der Zeitſinn jedem Menſchen zu eigen iſt, 
oder nur beſonders Bevorzugten, müſſen erſt 
weitere Reihenunterſuchungen mit weſentlich 
größerem Material ergeben. Auch das Gefühl 
für muſikaliſches Zeitmaß, für Takt und Rhyth⸗ 
mus gehört mit hierher; bekanntlich ſind auch 
dieſe Dinge nicht allen Menſchen in gleichem 
Maße gegeben. Nur bei wenigen Menſchen findet 
ſich ein elfter Sinn: das abſolute Gehör. 
Man verſteht darunter bekanntlich die Fähigkeit, 
die abſolute Höhe jedes einzelnen Tones und 
ſeine Stellung innerhalb der Tonleiter ſofort 
herauszuhören. Ob dieſe Fähigkeit auf einer an⸗ 
geborenen Anlage des Gehirns oder einer be⸗ 
ſonders feinen Ausgeſtaltung des Gehörorgans 
beruht, läßt ſich nicht ſagen. 


Ein zwölfter Sinn iſt erſt kürzlich von Prof. 
Frey entdeckt wordn. Es ift der Muskel⸗ 
finn, der uns von der Lage eines Muskels im 
Verhältnis zu ſeinen Nachbarorganen Aufſchluß 
gibt. Eng mit dieſem Sinn verknüpft iſt der 
Gleichgewichtsſinn, deffen Sitz in den 
Bogengängen des Ohrlabyrinthes, d. h. in dem 
knöchernen Abteil unſeres Gehörorgans zu ſuchen 
iſt. Bei der Erforſchung der Seekrankheit haben 


gerade dieſe beiden zuletzt genannten Sinne eine 
Rolle geſpielt. Nun iſt es auch klar geworden, 
daß dieſe beiden Sinne voneinander abhängig 
ſind. So erklärt man die Schwindelanfälle und 
übelkeit bei der Seekrankheit heute nicht nur 
durch eine Störung des Gleichgewichtsſinnes, 
ſondern auch durch eine Störung des Mustel- 
ſinnes, die dadurch entſteht, daß unſeren Füßen 
z. B. beim „Stampfen“ des Schifſes der Boden 
plötzlich entzogen wird und wir erſt durch eine 
entſprechende Bewegung den gewohnten Stüß- 
punkt wieder erreichen müſſen. Ein jeder ſolcher 
Vorgang bedeutet einen „Schock“, einen Schreck 
für den Muskelſinn. Die Störung des Gleidh- 
gewichtes dagegen kann jeder an ſich ſelbſt da⸗ 
durch ausprobieren, daß er ſich ſchnell auf einem 
Abſatz um die eigene Achſe dreht und dieſe Be⸗ 
wegung plötzlich unterbricht. Dann entſteht der 
ſogenannte Drehſchwindel, in gewöhnlichen 
Fällen aber nie die charakteriſtiſchen Symptome 
der Seekrankheit. 

Schließlich follen auch Hunger: und 
Durſtgefühle eine beſondere Abart des 
Muskelſinnes darſtellen. Sobald der Körper 
Nährſtoffe und Flüſſigkeit braucht, ziehen ſich 
plötzlich die Muskeln des Magens und der 
Speiſeröhre zuſammen, dabei werden zahlreiche 
Nervenfaſern, die von dieſen Muskeln zum 
Großhirn laufen, gereizt, und erwecken in uns 
deutliche Hunger: und Durſtempfindungen. Ob 
es nun mit der Entdeckung des 15. Sinnes ſein 
Bewenden haben wird, läßt ſich nicht fagen; es 
iſt aber keineswegs ausgeſchloſſen, daß uns die 
Phyſiologen bald wieder mit einem neuentdeck⸗ 
ten Sinn überraſchen werden. 


Krebsdiagnoſe aus dem Blut. Von Chemiker Dr. Freitag, Leipzig. 


Im Jahre 1930 ſind in Deutſchland 76 567 
Menſchen (1908 nur 46 727), darunter 25 000 
Frauen an Krebs geſtorben. Allein Berlin 
hat eine Zunahme der Krebstodesfälle von 4500 
im Jahre 1921 auf 7300 im Jahre 1931, alſo in 
einem Zeitraum von zehn Jahren bei nahezu 
konſtant gebliebener Einwohnerzahl zu verzeich— 
nen. Dieſe Zahlen zeigen deutlich, welch außer— 
ordentliche Bedeutung allen Maßnahmen zur 
Krebsbekämpfung zukommt. Zur wirkſamen Be— 
handlung der verſchiedenen Krebsformen iſt nun 
die rechtzeitige Erkennung ſich entwickelnder 
bösartiger Neubildungen von ausſchlaggebender 
Bedeutung. Krebſige Gewebs- und Organent— 
artungen bereits dann zu erkennen, wenn ſub— 


ſektive Beſchwerden und objektiv nachweisbare 
Veränderungen noch nicht vorliegen, iſt ſtets der 
Wunſch des Arztes geweſen, weil in dieſem 
Stadium der Erkrankung die Heilungsausſichten 
am günſtigſten ſind, weil die uns in Geſtalt der 
Radium: und Röntgenbeſtrahlung ſowie der 
operativen Entfernung der erkrankten Gewebe 
zur Verfügung ſtehenden Methoden zur Krebs— 
heilung die beſten Ergebniſſe dann aufweiſen, 
wenn ſie bereits im Beginn der Erkrankung, 
das heißt dann, wenn noch keine objektiv nach— 
weisbaren Symptome vorliegen, zur Anwendung 
gelangen können. 

Es erſcheint verſtändlich, daß bei einer ſich 
entwickelnden Krebskrankheit beſtimmte qualita- 
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tive Veränderungen im Blut des Erkrankten vor 
ſich gehen; und wenn man dieſe für das Vor⸗ 
liegen einer bösartigen Neubildung ſpezifiſche 
Veränderung nachweiſen könnte, dann hätte man 
eine einfache, ſchnell durchführbare Methode, um 
in allen Fällen, in denen Krebsverdacht vorliegt, 
dieſes Vorliegen objektiv nachzuweiſen und recht⸗ 
zeitig Behandlungsmaßnahmen einzuleiten. Es 
iſt allgemein bekannt, daß beiſpielsweiſe das 
Vorliegen von Syphilis durch Blutunterſuchung 
vermittels der ſogenannten Waſſermannſchen 
Reaktion nachweisbar iſt. Man hat zwar in den 
letzten Jahrzehnten verſchiedentlich ſogenannte 
biologiſche Reaktionen zur Krebsdiagnoſe aus 
Körperflüſſigkeiten ausgebildet, eine praktiſche 
Bedeutung kam denſelben jedoch kaum zu, weil 
die erhaltenen Unterſuchungsergebniſſe zu un⸗ 
ſicher waren. Ein ganz weſentlicher Fortſchritt 
auf dieſem Gebiete iſt nun in der ſogenannten 
Careinomreaktion nach Fuchs, abgekürzt als 
Fuchs⸗Ca⸗Reaktion bezeichnet, zu erblicken. Hier 
iſt eine ſubtile Methode ausgearbeitet worden, 
die bei umfangreicher Nachprüfung von verſchie⸗ 
denen Seiten überraſchende Übereinſtimmung 
mit dem kliniſchen bzw. pathologiſch⸗anatomiſchen 
Befund ergab. Wir verfügen alſonun⸗ 
mehr in der Fuchs⸗Ca-⸗ Reaktion 
über eine Methode, die es uns ge⸗ 
ſtattet, durch Unterſuchung einer 
kleinen Blutprobe das Beſtehen 
einer krebſigen Erkrankung im 
Organismus nachzuweiſen. Aller⸗ 
dings ift es nicht möglich, etwa durch diefe Blut- 
unterſuchung den Sitz der Erkrankung feſtzu⸗ 
ſtellen, der bleibt nach wie vor der gründlichen 
körperlichen Unterſuchung unter Anwendung 
moderner kliniſcher Unterſuchungsverfahren vor⸗ 
behalten. Wir wiſſen, daß der Erfolg jeder 
Carcinombehandlung in direktem Verhältnis zum 
möglichſt frühzeitigen Zeitpunkt der Erkennung 
ſteht, und die Fuchs⸗Ca⸗Reaktion gibt uns die 
Möglichkeit, durch Blutunterſuchung ein fih ent- 
wickelndes Carcinom ſo frühzeitig wie möglich 
zu erkennen. 

Zur Krebsdiagnoſe nach der Fuchs⸗Ca⸗Reaktion 
ſelbſt iſt nun zu bemerken, daß die Grundlage 
dieſer Methode bis in die Vorkriegszeit zurüd- 
reicht. Bereits im Jahre 1910 konnten Freund 
und Kaminer feſtſtellen, daß menſchliche Krebs— 
zellen von menſchlichem Krebsſerum nicht zerſtört 
werden, dagegen von allen anderen Seren. Zu— 
fällig fand Fuchs im Verfolg anderer Unter— 
ſuchungen im Jahre 1926 bei Pferden, daß 
artgleiches Fibrin (Blutfaſerſtoff) in einzelnen 
Fällen von artgleichem Serum abgebaut wird. 


Es zeigte ſich, daß dieſe Serumeigenſchaft nur 
bei Tieren vorliegt, die an einer bösartigen 
Neubildung erkrankt ſind. Das führte dazu, 
ähnliche Unterſuchungen an Menſchen anzu: 
ſtellen, und als Ergebnis derartiger durch Jahre 
fortgeſetzter Verſuche dürfen wir folgendes feſt⸗ 
halten: Bringt man das Serum eines Krebs— 
kranken mit reinſtem Fibrin (Blutfaſerſtoff) 
eines Geſunden zuſammen im Brutſchrank, dann 
wird das Fibrin abgebaut, was ſich analytifch 
durch die fog. Erhöhung des Reſtſtickſtoffwertes 
zu erkennen gibt. Das Serum eines nicht Krebs⸗ 
kranken vermag dagegen nicht das Fibrin eines 
Geſunden abzubauen. 


Die praktiſche Ausführung der 
Unterſuchung geht in der Weiſe vor ſich, 
daß drei kleine Glasröhrchen mit je 1 ccm des 
zu unterſuchenden Serums gefüllt werden; zum 
erſten Röhrchen gibt man eine ganz geringe 
Menge Fibrin von Geſunden, zum zweiten eines 
Fibrins von einem ſicher Carcinomkranken. Im 
dritten Röhrchen verbleibt nur das zu unter- 
ſuchende Serum. Nach 24ſtündiger Aufbewah⸗ 
rung im Brutſchrank und Filtration kommt der 
Inhalt der drei Gläſer einzeln zur auf chemiſch⸗ 
analytiſchem Weg durchgeführten Reſtſtickſtoff— 
beſtimmung. Zeigt ſich dabei durch Erhöhung 
der Reſtſtickſtoffwertes im Gläschen mit Normal⸗ 
fibrin und Serum gegenüber dem Gläschen mit 
Serum ein Abbau des Fibrins an, dann iſt die 
Fuchs⸗Carcinomreaktion poſitiv. Findet dagegen 
nur ein Fibrinabbau in dem Gläschen mit 
Careinomfibrin und Serum ftatt, dann ift die 
Carcinomreaktion als negativ anzuſprechen. Die 
hier geſchilderte Ausführungsform der Furchs— 
Ca-Reaktion hat man nun in letzter Zeit, ohne 
an dem Prinzip der Methode etwas zu ver— 
ändern, noch zu modifizieren verſucht. An Stelle 
des zu unterſuchenden Serums verwendet man 
dabei ein ſog. Ultrafiltrat des Serums, das die 
Sicherheit der Methode noch erhöht. Auch eine 
qualitative Nachweisreaktion eines Krebsſerums 
durch eine ſchnell auszuführende Farbreaktion 
unter Verwendung des Farbſtoffes Ninhydrin 
ſowie eine Fällungsreaktion unter Anwendung 
von Trichloreſſigſäure im Ultrafiltrat des Blut— 
ſerums ſind ausgearbeitet worden, kürzen die 
Unterſuchungsdauer weſentlich ab und erhöhen 
gegenſeitig die Sicherheit des Ergebniſſes. Wei- 
terhin ſind auch zur Zeit Verſuche im Gange, 
die Fuchs⸗Ca⸗Reaktion durch Harnunterſuchung 
anzuſtellen, um ſo dem Patienten die Blutent— 
nahme zu erſparen. 


Wir haben geſehen, daß die praktiſche Durch— 
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führung der Fuchs⸗Ca⸗Reaktion keine großen 


Hilfsmittel erfordert. Lediglich reinſtes getrock⸗ 


netes Fibrin von Geſunden und ſicher Carcinom— 
kranken, die beide zentral hergeſtellt und auf 
ihre Wirkſamkeit dauernd kontrolliert werden 
können, ähnlich wie die zur Anſtellung der 
Waſſermannreaktion erforderlichen Reagenzien, 
ſind erforderlich. In getrockneter ſpezifiſcher 


Zusftraße 5b. Von R. H. France. 


Für nichts hat unſer Volk ein beſſeres Gedächt— 
nis, als für außergewöhnliche Weltereigniſſe. 
Noch nach einem Menſchenalter erinnert man 
ſich an irgendeinen ungewöhnlich grimmigen 
Froſtwinter, einen außerordentlichen Sturm 
oder an eine Überſchwemmung von beſonderen 
Ausmaßen. Und das iſt denn bei der tiefen 
Naturverbundenheit des Landbewohners auch 
ganz natürlich, iſt er doch mit Verderb und 
Gedeih den himmliſchen Mächten ausgeliefert. 
Um ſo merkwürdiger aber iſt es, daß das Volks— 
wiſſen, ebenſowenig freilich die Vorſtellungswelt 
der Gebildeten, noch nicht im geringſten etwas 
von den inneren Zuſammenhängen 
und Urſachen dieſer Weltereigniſſe und Unglücks— 
fälle ahnt. Es wirkt mit der Überraſchung völ— 
liger Neuheit, wenn man erfährt, daß alle dieſe 
Schneewolkenbrüche, Sommerüberſchwemmun— 
gen, Sturmfluten und endloſen Regengüſſe über 
Deutſchland und Sſterreich gewiſſermaßen auf 
einen gemeinſamen Nenner zu bringen ſind. 

Es iſt aber ſo, und dieſer „Nenner“, von der 
Wiſſenſchaft längſt gekannt, hat in ihr ſogar 
einen populären Namen. Und der heißt, ab— 
ſonderlich genug, Zugſtraße 5b. 

Es iſt natürlich eine Zugſtraße der Wolken 
oder, genauer geſprochen, der Tiefdruckwirbel, 
die damit gemeint iſt. Ein paar Worte von den 
Grundbegriffen der Wetterkunde gehören dazu, 
um es verſtändlich zu machen, was Tiefdruck— 
wirbel ſind. Wirbel oder Minima, Depreſſionen, 
Zyklone, das iſt immer noch dasſelbe, nämlich 
erwärmte und aufſteigende Luft, die dann in 
höhere Schichten gehoben wird und abfließt, 
wodurch die kältere Luft in die Lücke einſtrömt. 
Kalte Luft, welche die Feuchtigkeit als Regen 
oder Schnee niederſchlägt, und lebhafter Luft— 
ſtrom als Wind oder Sturm kennzeichnen den 
Tiefdruckwirbel, und zu ſeinem Weſen gehört, 
daß er wandert, und zwar in Europa möglichſt 
von Weſt nach Oſt, weil alle dieſe Schlechtwetter 
bringenden Minima zu uns aus dem Atlan— 
tiſchen Ozean kommen. 


Form ſind Normalfibrin und Carcinomfibrin 
ein Jahr lang haltbar. Dieſe neue Methode 
der Blutunterſuchung bei einer der heimtückiſch— 
ſten Krankheiten, reiht ſich würdig den bisher 
bekannten biologiſchen Verfahren zur Krant: 
heitsdiagnoſe an und wird bei ſyſtematiſcher 
Durchführung vielen Menſchen zum Segen 
gereichen. 


Dieſer Wanderweg der Wirbel iſt die Zug— 
ſtraße, und hundertjährige Beobachtung hat nun 
feſtgeſtellt, daß es über Europa fünf ſolcher 
Zugſtraßen gibt. Die erſte und zweite geht uns 
in Mitteleuropa gar nichts an, denn ſie verläuft 
nur über den fkandinaviſchen Ländern, auch 
Nummer 4 ift eine Angelegenheit der Engländer, 
Dänen, Schweden und Ruſſen. Zugſtraße 3 
dagegen bricht ſchon von dem Eismeer ins 
äußerſte Oſtpreußen. Aber die fünfte Straße, 
das iſt unſere Sorge. Der vierte Weg iſt 
der Sommerweg des Schlechtwetters, aber im 
Frühling und Herbſt und dazu im Winter hat 
das Naturgeſetz — eines, das wir erſt in den 
Wirkungen, aber noch nicht in den Urſachen 
kennen — vorgeſchrieben, daß die Tiefdruck— 
wirbel ab und zu auch anders wandern. Sie 
kommen aus dem mittleren atlantiſchen Ozean, 
irgendwoher aus Waſſerwüſten und nebelgrauen 
Fernen; ſie drängen ihr Wolkenheer von Süd— 
england durch Frankreich nach dem Mittelmeer. 
Und dort, ſo gerade in der Gegend, wo Dal— 
matien beginnt, entſcheidet fih das europäiſche 
Wetterſchickſal und noch mehr dazu. Meiſt ſtrömt 
die Luft nach Griechenland ab, manchmal nach 
dem ſchwarzen Meer. — Das iſt der Fall 5a 
und 50. — Aber immer wieder einmal bricht 
ſich das Schlechtwetter von dort nach Wien und 
Budapeſt durch, die Stürme raſen dann durch 
Böhmen und Schleſien, ganz Oſtdeutſchland gerät 
in den Bann der Zugſtraße 5b, und das be— 
deutet Unheil, das nicht eher zur Ruhe geht bis 
fern im finniſchen Meerbuſen. 

Dieje Straße 5b ift der Weg des Unglücks. 
Ein breiter Weg, der ganze Länder umſchattet. 
Ganz Sſterreich, Weſtungarn, Mitteldeutichland, 
alles deutſche Land öftli der Elbe, die Oſtſee 
und ein gut Stück der Nordſeekante bekommt 
zu ſpüren, was das heißt, wenn auf Zug— 
ſtraße 5b eine Depreſſion von Südweſt nach 
Nordoſt hinaufſtößt. 

Jahrhunderte von Wetter- und Menſchen— 
kataſtrophen liegen auf dieſem Weg. 
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Glimpflich geht es noch im Sommer ab, wenn 
einmal Tiefdruckwirbel dieſen ſchlechten Weg 
ziehen. Da iſt z. B. der größte Regen, den 
Berlin jemals erlebt hat, ſeitdem es ſteht. Es 
war im verhängnisvollen Juli des Jahres 1907, 
der feit vielen Jahrhunderten der kälteſte Ber- 
liner Juli war. Er hatte Tage von nur 10 Grad 
über Null. Und in einem Monat fiel die Hälfte 
von allem Regen, der Berlin ſonſt in einem 
ganzen Jahr beſchert iſt. 

Schwer iſt dagegen das Unheil, wenn feuchte 
atlantiſche Luft gegen den kälteren Norden ſehr 
raſch vordringt. Dann fallen unermeßliche Waj- 
ſermengen, wahre Wolkenbrüche, eingekleidet in 
Gewitter auf einmal. In der ganzen Wetter⸗ 
geſchichte Europas iſt das ſchrecklichſte derartiger 
Ereigniſſe ein ſolcher Fall. Vom 21. bis 25. Juli 
des Jahres 1342 gab es die furchtbarſte Ü b er- 
ſchwemmungskataſtrophe, die Deutſch⸗ 
land je erlebt hat. Die Chroniken ſchildern ſie 
als Sintflut. Das Waſſer ſei von den Gipfeln 
der Berge herabgeſtürzt, ſelbſt auf Bergen ge— 
legene Orte waren überſchwemmt, und die Flüſſe 
ſtiegen ſo an, daß man z. B. in Köln in einem 
Kahn über die Stadtmauer hinwegfahren konnte. 
Unvergeſſen in Weſtdeutſchland iſt auch der 
12. Juni 1910, in deffen Nacht ganz Nordweſt⸗, 
Nord- und Mitteldeutſchland von wahren Ge— 
witterſäcken überdeckt waren, die unter anderem 
über das Ahrtal in der Eifel ſolche Waſſermaſſen 
entleerten, daß es zu einer ungeheuerlichen 
Überſchwemmungskataſtrophe kam. 

Alle dieje, überhaupt alle Sommerüberſchwem⸗ 
mungen, kommen aber nur dann zuſtande, wenn 
die Wolken auf der berüchtigten Straße 5b 
wandern. 

Im Frühling und Nachwinter iſt bei gleicher 
Urſache das Bild ein weſentlich anderes. Dann 
heult der Sturm übers Land und die nörd⸗ 
lichen Meere, wenn die Depreſſionen von Süden 
ankommen, und ſtatt Regen gibt es dann 
Schneewolkenbrüche. Im Winter ſind die Luft— 
wirbel auf Straße 5b gewöhnlich beſonders tief 
und unheimlich beſchwingt; im Frühjahr ſind ſie 
flach und kriechen langſam wie die Schildkröten. 
Sie ſaugen nördliche und öſtliche Winde an, und 
das bedeutet dann die hartnäckigen und gefürch— 
teten Nachwinter des März und April, 
unter denen gewiſſe Gebiete Sſterreichs, nament: 
lich die Gegend von Wien, dann Mähren, 
Schleſien, der ganze deutſche Südoſten, etwas 
ſeltener Mittel- und Süddeutſchland in jedem 
Jahrzehnt zu leiden haben. Es kann unter dieſem 
Einfluß zu Kältegraden von —17 Grad im 
April kommen, wofür Fritz Reuter in ſeiner 


„Feſtungstid“ ſelbſt Zeuge iſt, da er ſie als 
Gefangener im Jahre 1837 miterlebte. Kälte⸗ 
grade von 6—9 Grad Froſt im April und Mai 
in Weſtfalen und Oſtpreußen ſind ſogar nicht 
einmal ſelten. Und auf dem Weg von der 
Adria nach dem Rieſengebirge brachte eine ſolche 
Schneewolke den größten Schneefall, den Deutſch⸗ 
land vorher und nachher erlebt hat. Es fielen 
nämlich vom 16. bis 19. März 1894 in Kirche 
Wang in Schleſien 241 cm Schnee, das find 
zweiundeinhalb Meter Schnee, ſo daß man die 
Häuſer ausgraben mußte. 

Im Sommer wieder iſt die gefährliche Zug⸗ 
ſtraße 5b bereit, ganze Länder mit einem Meer 
zu übergießen. Altere unter uns haben wohl 
noch eine Erinnerung an den 1. und 2. Auguſt 
des Jahres 1896, an dem ſich das Sommer⸗ 
gegenſtück des Winters zwei Jahre früher er⸗ 
eignete. Da fielen auch wieder in Kirche Wang 
in 24 Stunden 220 mm Regen, an anderen 
Orten im Rieſengebirge 309—345 mm. Dieſe 
Regenmenge iſt die zweithöchſte, die Europa 
überhaupt kennt. An jenem 1. bis 2. Auguſt 
fiel übrigens auch in Wien unermeßlicher Regen, 
in Trieſt 87, in Goslar 92, in Harzburg 156 'n.n 
Regen. — Ein Regen, der 5—6 mm Niederſchlag 
liefert, gilt ſchon für ganz ausgiebig. 

Und dieſes Bild wird dann noch durch Sturm 
und Sturmflut an der Küſte ergänzt, um uns 
alle Schrecken fühlbar zu machen, die ſich in dem 
Wort Zugſtraße 5b verbergen. Wenn ihre 
Wirbel ſchnell wandern und tief ſind, hat das 
ſtürmiſche Luftbewegungen zur Folge. Als im 
Februar 1879 einmal ein ſolcher Wirbel raſch 
von Norditalien nach Polen zog, hatte das noch 
in Kaſſel und Leipzig einen Nordweſtſturm aus— 
gelöſt, der mit Stärke 10 wehte, der alſo Häuſer 
abdeckte und Bäume aus dem Boden zog. Und 
wenn die auf dieſen Bahnen wandernden 
Depreſſionen die deutſche Waterkant erreichen, 
dann kommt es zu Sturmfluten und See— 
ſtürmen, die zu den dunkelſten Kapiteln deutſcher 
Klimageſchichte gehören. Jedes Jahrhundert feit 
900 Jahren hat darin ſeinen beſonderen Schrek— 
kenstag gehabt. Im 19. Jahrhundert waren es 
ſogar drei. Der 3. bis 5. Februar 1825, der 
13. November 1872 und die Sturmflut vom 
23. Dezember 1894 wetteifern um dieſen trau— 
rigen Ruhm. Am 23. Dezember jagten die in 
der Nordſee aufgeſtauten Waſſer mit ſolcher 
Wucht gegen die deutſche Küſte, daß die be— 
rühmte Düne von Helgoland faſt zerſtört wurde. 
An der Oſtſee aber war die Sturmflut vom 
13. November 1872 die ſchwerſte ſeit 600 Jahren. 
In unſerem Jahrhundert hat der Sylveſtertag 
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von 1904 alles bisherige überboten. Noch lebt 
feine Erinnerung überall an der Oſtſee. Spiel- 
hagen hat dieſem ſchrecklichen Naturereigni⸗ 
ſogar in einem Roman — „Sturmflut“ — ein 
literariſches Denkmal geſetzt. 

Und zuguterletzt hat Zugſtraße 5b auch noch 
frühzeitigen Wintereinbruch in Süd 
und Nord auf dem Schuldkonto. Am 3. Novem⸗ 
ber 1873 fiel unter der Einwirkung eines ganz 
flachen Wirbels die größte Schneemenge eines 
Tages, die je von Menſchen aufgezeichnet wurde. 
Wien hat dieſen „Ruhm“. In Hadersdorf bei 


Ausſprache. 


Satan Maſchine oder Gehilfe Maſchine. 


Zwiſchen dieſen beiden Schlagworten ſchwankt die 
öffentliche Meinung hin und her. 


Der letzte Beitrag zu dieſer Kontroverſe von W. 
Neumann in unſerer Zeitſchrift 1933, S. 378, iſt 
wieder ein energiſches „Pro“ nach den ebenſo ener: 
giſchen Außerungen „Contra“ in früheren Heften 
Als Hauptargument (in der maſchinenfreundlichen 
Richtung) dient nun die Erwägung, daß die Arbeiter, 
die freigeſetzt werden durch die Maſchine, nun wieder 
Verwendung finden könnten in anderen Unter: 
nehmungen, wobei aber ganz vergeſſen wird, 
daß zu einer jeden Gütererzeugung außer der Arbeit 
auch Kapital nötig ift und daß das zur Erzeugung 
nötige Kapital eben (wenigſtens zu einem erträglichen 
Zinsfuße) gerade durch die neuen maſchinellen Unter— 
nehmungen in verhältnismäßig ſehr großen Mengen 
in Anſpruch genommen wird. Das iſt ja eben das 
große Problem der Arbeitsloſigkeit, das unſere Zeit 
ſo ſtark bewegt, und das in Deutſchland auch ſelbſt 
durch die tiefgreifenden und größtenteils zweckmäßigen 
Maßnahmen des Nationalſozialismus bisher nur teil— 
weiſe gelöſt iſt, während deren volle Löſung vor— 
läufig nur Zunkunftsmuſik iſt “). 


Nehmen wir, um deutlicher zu ſehen, ein Beiſpiel 
aus der Praxis: Wenn die freigeſetzten Arbeiter nun 
wieder Maſchinen produzieren, ſo werden eben durch 
dieſe Maſchinen wieder Arbeiter in ande— 
ren techniſch verbeſſerten Betrieben freigeſetzt. 
Kurzum, es handelt ſich um einen kumulativen und 
nicht um einen kompenſatoriſchen Prozeß, um eine 
geometriſche Steigerung, nicht um eine arithmetiſche, 
um eine Reihe, von der man nicht bloß die erſten 
Glieder, ſondern die man in ihrer Ganzheit betrach— 
ten muß, um das geſicherte Endreſultat vor Augen 
zu haben. 

Ich hörte kürzlich von einem höheren Forſtbeamten 
erzählen, wie ihm eine amerikaniſche Wurzelrodungs— 
maſchine angeboten worden ſei, deren Arbeit die 


*) Vgl. die Broſchüre des Verfaſſers: Die Löſung des 
Rätſels der Arbeitsloſigkeit. Heidelberg 1933. 


Wien fiel nämlich rund ein Meter Schnee, 
während es zugleich von Trieſt bis Palermo 
regnete und von Königsberg bis Kaſſel ſchneite. 
Zugſtraße 5b iſt alſo buchſtäblich ein mittel⸗ 
europäiſches Unglück, und man kann mit Be⸗ 
ſtimmtheit vorausſagen, daß wenn im 19. Jahr⸗ 
hundert auf dieſem Weg 65 große Wetterkata⸗ 
ſtrophen — alſo mehr als jedes zweite Jahr 
eine — über uns herabgekommen ſind, auf uns 
in unſerem Jahrhundert auch nicht weniger 
warten, dunkel und unheildrohend, mit Stürmen, 
Schnee, Wolkenbrüchen und Sturmfluten. — 


Möglichkeit gab, eine größere Anzahl von Arbeitern 
zu entlaffen. Aber wohin mit dieſen Arbeitern? — 
Arbeitsloſenunterſtützung natürlich! Oder ſollen ſie 
umlernen für das Maſchinenfach, wo ihre Arbeit den 
Erfolg haben würde, noch ſehr viel mehr Arbeiter 
freizuſeßen? Als Arbeitsloſe werden ſie deklaſſiert, 
zu „Proleten“ gemacht nach altrömiſcher, zu den 
„Vielzuvielen“ nach Nietzſches Ausdrucksweiſe. 

Die Arbeit ift ja nicht, wie der amerikaniſche Ratio: 
nalismus vorausſetzt, ein notwendiges Übel, um zum 
Genuß zu gelangen. Sie iſt ſelber ein Genuß in 
dem gut organiſierten Staate, da der Menſch ver⸗ 
kommt in Genuß ſucht ohne das Ethos der Arbeit. 
Die Arbeit genußreich geſtalten, wie die Bewohner 
Balis, die mit Muſik und Tanz die landwirt⸗ 
ſchaftliche Arbeit verzieren und zu einem Feſte machen, 
das will auch der Faſchismus, der zur Zeit in der 
einen oder anderen Form durch alle Staaten und 
der als Nationalſozialismus durch Deutſchland geht. 
Und iſt nicht auch die Arbeit eines Schuſters, der 
nach Verkauf einen Kunden in ſeinem Werk ſtolzieren 
ſieht, genußreicher, als die eines rechneriſch produk⸗ 
tiveren Arbeiters in einer böhmiſchen Schuhfabrik, 
der die Nadel richtet zur maſchinellen Heftung von 
Sohle und Oberleder und ſo ein zwar billiges Produkt 
liefern hilft, das aber wegen der Schablonenhaftig— 
keit auch dem Käufer keine rechte Freude macht, 
ſo wenig wie dem Arbeiter am Bande. 

Der Fehler bei dem unbedingten Lobe des Maſchi— 
nismus iſt alſo im Grunde der, daß bei der Arbeit 
nur das Produkt ins Auge gefaßt und die Menfchen: 
ſeele vernachläſſigt wird. Die Arbeit wird entſeelt, 
und damit wird der Menſch der Sklave der Maſchine. 

Maſchinenerzeugniſſe ſind allerdings billiger als 
ſolche von Hand, aber meiſt läßt die Qualität doch 
etwas zu wünſchen übrig. Nicht bloß Konfektions— 
kleider und-Stiefel gegenüber ſolchen nach Maß, aber 
auch Maſchinenpapier gegenüber aus der Bütte ge— 
ſchöpftem, das man für Prachtwerke verwendet, Kino 
gegenüber dem alten Lokaltheater, Radio gegenüber 
dem Konzert von lebendigen Künſtlern, Photos gegen— 
über Handgemälden uſw. Nur das Licht macht eine 
Ausnahme, wo das elektriſche die Verbrennungs— 
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leuchte auch qualitativ ſchlägt, aber mit dem praf- 
tiſchen Ergebnis, daß nun um fo mehr in der Quan- 
tität geſündigt wird bis zur Steigerung zur Licht⸗ 
reklame, ſo daß auch bei dieſer Ausnahme die Koſten 
der nun üblichen Beleuchtung gewaltig geſtiegen ſind. 
An der Quantität wird überall geſündigt, dieweil 
auch die Qualität in der Regel einen Rückſchritt be⸗ 
deutet. Und in dieſem Sinne iſt die Maſchine ein 
teufliſches Prinzip, während ſie nur in dem 
richtigen Maße verwendet (alſo 3. B. Radio in Ver⸗ 
ſammlungslokalen, aber nicht in jedem Haufe, Autos 
nur für das Geſchäft uſw.) ein Erlöſer iſt. 

Die Wahrheit iſt alſo auch nicht die ſchlechthin 
teufliſche Maſchine. Teufliſch iſt ſie nur in dem 


Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im Februar. 

Merkur iſt vom 7. Februar ab des Abends auf 
kurze Zeit zu ſehen, vom 17. —20. Februar über 
% Stunde lang, zuletzt nur noch wenige Minuten. 
Venus iſt zu Anfang des Monats gegen % Stunde 
ſichtbar als Abendſtern, vom 5. Februar ab unfitht- 
bar. Vom 2. Februar ab iſt ſie auf wenige Minuten 
Morgenſtern, ſie geht zu Ende des Monats gegen 
5 Uhr auf und ift dann über 1 Stunde lang ſichtbar. 


Mars iſt unſichtbar, ebenſo Saturn. Jupiter, rückläufig 


in der Jungfrau, iſt anfangs bis in die Morgendäm⸗ 
merung ſichtbar, zum Schluß die ganze Nacht bin- 
durch. Die Sonne ſteigt in dieſem Monat um faſt 
10 Grad nach Norden an, ſo daß unſere Tage von 
9 St. 19 Min. auf 10 St. 55 Min. verlängert 


werden. Die am 13.14. Februar ſtattfindende totale 


Sonnenfinſternis iſt hier unſichtbar, ihr Gebiet fällt 
nach Oſtaſien und den nördlichen ſtillen Ozean. Die 
Verfinſterungen der Monde des Jupiter werden mie: 
der leicht ſichtbakr. Trabant I: Febr. 2.: 23 Uhr 


modernen Übermaß ihrer Anwendung. Gewiß iſt die 
Maſchine auch Erlöſer, kann es wenigſtens ſein. 
Es ſind nur die kurzſichtigen Menſchen, die immer 
ſchwanken in ihrer Bewertung als Satan oder Erlöfer 
und nichts mehr ſcheuen als ein gerechtes Mittelmaß. 
Warum? Weil Kompromiſſe unbequem ſind, da ſie 
zwingen, nach zwei Seiten Front zu machen. In 
Wahrheit handelt es ſich bei der Maſchine nicht um 
„ja“ oder „nein“, ſondern um „mehr“ oder „weniger“. 
Das Zuviel iſt der Satan des Maſchinismus, 
das richtige Maß ift die Erlöſung von der ftlo: 
viſchen Arbeit. 

Freilich, „Maß halten iſt ſchwer“, ſagten ſchon die 
alten griechiſchen Weisheitsſucher. Adolf Mayer. 


9 Min., Febr. 4.: 17 Uhr 37 Min., Febr. 11.: 19 Uhr 
30 Min., Febr. 18.: 21 Uhr 23 Min., Febr. 25.: 
23 Uhr 16 Min., Eintritte. Trabant II: Febr. 2.: 
21 Uhr 3 Min., Febr. 9.: 23 Uhr 39 Min., Febr. 27.: 
18 Uhr 9 Min., Eintritte. Trabant III: Febr. 8.: 
2 Uhr 20 Min. Eintritt und 4 Uhr 47 Min. Austritt. 
Von den Minima des Algol fallen in günftige Stun- 
den Febr. 2.: 20 Uhr 0 Min., Febr. 20.: 0 Uhr 
55 Min., Febr. 22.: 21 Uhr 40 Min. Sehr anziehend 
iſt jetzt die Beobachtung der Veränderung der 
Mira im Walfiſch, die um den 1. Februar ihr 
Maximum hat und nun langſam wieder abnimmt. 
Man kann verſuchen, zu ſehen, wie lange für ein 
beſtimmtes Inſtrument die Sichtbarkeit dauert. Der 
Monat bringt an Meteoren ſchwache Schwärme am 
5.—10. und 20. Februar. In klaren Nächten kann 
man nach Sonnenuntergang im Weſten nach dem 
Tierkreislicht ſehen, das als zarte Pyramide bis nach 


d lejad i [ tet. 
en Plejaden hinauf leuchte Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 
Der amerikaniſche Phyſiker D. C. Miller, 


der durch feine Verſuche über den „Ütherwind“ 


(alſo als Gegner der Relativitätstheorie) bekannt 
geworden iſt, hat das Rennen immer noch nicht 
aufgegeben. In der Rev. Mod. Phys. 5, 203 
(Ph. Ber. 1933, 24, 1989) gibt er eine zuſam⸗ 
menfaſſende Darſtellung ſämtlicher dahin zielen⸗ 
den Experimente von Michelſon⸗- Morley, 
Morley⸗ Miller und Miller auf dem 
Mount Wilſon und in Cleveland, bei denen er 
ſtets einen Atherwind von etwa 8—10 km Sek 
gefunden hat. — Ahnlich verſucht auch Cour: 
voiſier weiter ſeine Reſultate bezüglich der 
realen Lorentzkonkraktion der Erde aufrecht zu 
erhalten (Aſtr. Nachr. 249, 273; 250, 133; Ph. 


Ber. 1934, 1, 3). Gegen Miller iſt geltend zu 
machen, daß er der einzige iſt, der ein poſitives 
Ergebnis gefunden hat, alle übrigen Autoren 
haben keine Spur eines Atherwindes feſtſtellen 
können. Gegen Courvoiſier find bekanntlich eben: 
falls durchſchlagende Bedenken erhoben worden, 
auch hat die Nachprüfung ſeiner Verſuche durch 
To maſchek ein negatives Reſultat gehabt. 

In der vor. Nr. berichteten wir von einer 
vermeintlichen Entdeckung einer Radioaktivität 
des Berylliums durch Langer und Raitt 
und fügten zugleich hinzu, daß dieſe Entdeckung 
durch zwei andere engliſche Phyſiker, Evans 
und Henderſon, nicht beſtätigt werden 
konnte. Das gleiche negative Reſultat erzielte 
weiterhin Libby (Phys. Rev. 44, 512; Ph. Ber. 
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24, 2024) jowie Gans, Harkins und New⸗ 
ſon (Phys. Rev. 44, 310; Ph. Ber. 24, 2021). 
Hiermit dürfte die Frage im negativen Sinne 
entſchieden ſein. 


Eine ganze Anzahl, beſonders engliſcher Ar- 
beiten beſchäftigt fih mit weiteren Atomzerfrüm- 
merungsverſuchen mit Hilfe der früher hier 
erwähnten neuen Apparaturen, die es geſtat⸗ 
ten, ſehr ſtark beſchleunigte Jonen, Protonen 
oder „Deutonen“ (d. h. Kerne des Waſſerſtoff⸗ 
iſotops H:) zu erzeugen. Ph. Ber. 24, 2021 f. 
ſind eine Reihe ſolcher Arbeiten angeführt. Wir 
erwähnen von ihnen beſonders eine Unter: 
ſuchung von Lewis, Livingſtone und 
Lawrence, die mit Jonen H! H: arbeiteten, 
welche ſie aus Waſſerſtoff erhielten, der zur 
Hälfte aus dem ſchwereren Iſotop beſtand. Dieſe 
Jonen, auf eine Energie von 2 Mill. Volt 
beſchleunigt, ergaben bei der Beſchießung ver- 
ſchiedener Materialien Atomtrümmer, unter 
denen neben 0,66 Mill. e⸗Volt⸗Protonen auch 
1.3 Mill. e⸗Volt⸗„Deutonen“ vorhanden waren. 
Daneben ergaben fih z. B. aus Li F auch a⸗ 
Teilchen mit Energien bis zu 12,6 Mill. Volt, 
das find die ſchnellſten bisher beobachteten a- 
Teilchen. Aus Stickſtoffverbindungen erhielten 
die Forſcher ebenfalls a-Teilchen von 6,8 cm 
Reichweite. 


Wie ſchon berichtet, haben Irene Curie 
und Joliot gezeigt, daß pofitive Elektronen 
nicht nur durch die Höhenſtrahlung (nach 
Anderſon), ſondern auch durch ſehr harte 
y⸗Strahlen aus ſchweren Metallen ausgelöſt 
werden können, wie ſolche u. a. in der y-Strah— 
lung von Th C“, aber auch in der durchdringen— 
den Strahlung vorliegt, die zugleich mit der 
Neutronenſtrahlung aus Beryllium bei Beſchie— 
bung mit a-Gtrahlen ausgelöſtt wird. In einer 
neuen Arbeit (Journ. de phys. et le Rad 4, 494; 
Ph. Ber. 1, 18), die ſich mit den letzterwähnten 
Strahlen befaßt, zeigen die beiden Verfaſſer, daß 
der Vorgang die Erklärung zuläßt, ein „-Quan— 
tum verwandle ſich im Augenblick des Auf— 
treffens in ein Elektronenpaar (+p und —e), 
wobei ein Energiebetrag von 1,02 Mill. Volt 
verbraucht werde. Die überſchüſſige Energie 
finde ſich teils in der Bewegungsenergie der 
ausgeſandten Elektronen, teils in Licht niedri— 
gerer Frequenz wieder. Die Arbeit beſchäftigt 
ſich weiterhin mit den bei Zertrümmerung leich— 
terer Elemente (Al, B) entſtehenden Protonen 
und Neutronen und diskutiert die Frage, ob das 
Proton als Verbindung des Neutrons mit einem 
„Poſitron“ betrachtet werden kann. 


Mit Ionen des ſchwereren Wafferftoffifotops 
arbeiteten ferner Oliphant, Kinſey und 
Rutherford, ſowie Dee und Walton 
(Proc. Roy. Soc. 141, 722 und 733; Ph. Ber. 24. 
2027/28). Insbeſondere durch die letztere Arbeit 
wurden die Kernreaktionen Li’ + H! = 2 He“ und 
Lie + H? — 2 He“ endgültig ſicher geſtellt, durch 
die erſtere auch die Kernumwandlung Li’ + HP — 
2 He“ +n wahrſcheinlich gemacht (n Neutron: 
Maſſe 1, Ladung null). Hier haben wir alſo 
bereits die Anfänge einer ganz neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft: der Kernchemie vor uns. 


Von den zahlloſen anderen noch in dies Gebiet 
fallenden Arbeiten können wir hier nur noch 
wenige erwähnen. Eine höchſt intereſſante theo⸗ 
retiſche Unterſuchung veröffentlicht J. J. Pla: 
cinteanu (Bul. Soc. Rom. Fiz. 35, 95; Ph. 
Ber. 2, 124). Er will aus der Ungenauigkeits⸗ 
relation begründen, warum die Affinität zwiſchen 
Neutronen und poſitiven Elektronen viel größer 
iſt als die zwiſchen Neutronen und negativen 
Elektronen und warum es alſo wohl poſitive, 
nicht aber negative Protonen zu geben jcheint. 
Hiernach wäre aber die Exiſtenz ſolcher nicht 
geradezu unmöglich, ſondern nur ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich. Eine Berechnung der Maſſe des 
„Deutons“ (aus 2n + p) nach dieſer Methode 
ergibt 2,0129, während der experimentelle Wert 
bisher 2,013 iſt. 


Eine Zuſammenſtellung unſerer bisherigen 
Kenntniſſe über das ſchwere Waſſer und den 
ſchweren Waſſerſtoff gibt die engl. 35. Nature 
132, 536 (Ph. Ber. 24, 2026), ferner die Frank⸗ 
furter „Umſchau“ Nr. 1, 1934 aus der Feder 
von K. F. Bonhoeffer. Aus dem letzteren 
Aufſatz entnehmen wir, daß man in Amerika 
bereits ſtark angereichertes ſchweres Waſſer 
unter dem Namen Deuteriumoxyd (D:O) 
mit einem Gehalt von etwa 1D:O auf 213 H. O 
im Handel haben kann. (Neben H:O und D:O 
gibt es natürlich auch das Molekül DHO.) Reines 
ſchweres Waſſer, wie es zuerſt Hertz in Berlin 
kürzlich herſtellte, hat das theoretiſch voraus— 
geſagte ſpezifiſche Gewicht von 1,1 (20: 18) und 
einen Gefrierpunkt von rund 4°. Bon: 
hoeffer ſelbſt hat durch neuere Unterſuchun— 
gen die Frage zu klären verſucht, ob bei Auf— 
löſung einer Waſſerſtoff enthaltenden Verbin— 
dung, wie z. B. Salmiak NH. Cl. in ſchwerem 
Waſſer, die H-Atome der Verbindung fih mit 
denen des Waſſers austauſchen (ſ. auch ZS. ph. 
Ch. 23, 171; Ph. Ber. 1, 19; Naturw. 1934, 3). 
Das Ergebnis war, daß nicht alle, aber be— 
ſtimmte H-Atome ausgetauſcht werden, u. a. die 
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H-Atome der Radikale NH., der Hydroxyl⸗ 
gruppen in Alkoholen (Zucker) u. a. m., nicht 
dagegen anſcheinend die der C Hs- und CH» 
Gruppen in den organiſchen Verbindungen. Die 
Anwendung dieſer Methode verſpricht deshalb 
weitere wichtige Aufſchlüſſe über die Strukturen 
ſolcher Verbindungen. — Nach Verſuchen von 
Bleakney und Gould ift das Verhältnis 
der beiden Iſotopen in natürlichem Waſſerſtoff 
und Waſſer etwa 1: 5000 (Ph. Rev. 44, 265; Ph. 
Ber. 24, 2027). 


Aufſehen erregt haben beſonders die von 
Lewis angeſtellten biologiſchen Ver⸗ 
ſuche mit ſchwerem Waſſer. Tabak⸗ 
ſamen, der in ſolchem Waſſer gelegen hat, keimt 
nicht mehr. Kaulquappen gehen darin in einigen 
Stunden zugrunde, Pantoffeltierchen nach etwa 
zwei Tagen. Am Schluſſe ſeines Aufſatzes kommt 
B. auf eine phantaſtiſche Nachricht zu ſprechen, 
die auch ich kürzlich in Tageszeitungen fand: 
man habe ein neues, das gefährlichſte Gift der 
Welt aufgefunden. Ein Tropfen davon genüge, 
um einen Menſchen zu töten, nur zwei Länder 
kennten ſein Geheimnis uſw. Die Erfinder 
ſolcher Tartarennachrichten verdienten die Prü⸗ 
gelſtrafe, zum wenigſten im gegenwärtigen 
Augenblick weltpolitiſcher Hochſpannungen. In 
geruhigen Zeiten mag ſo etwas ein ganz netter 
Faſtnachtsſcherz ſein. — Denkbar wäre es natür⸗ 
lich, daß ein moderner Ceſare Borgia ſeinen 
Gäſten eine mit ſolchem Waſſer angefertigte 
Mahlzeit vorſetzte, an der ſie möglicherweiſe 
ſterben könnten, ohne daß man irgendwelche 
Spuren einer Vergiftung mit den ſonſt bekann⸗ 
ten Giften nachweiſen könnte. Allein, es wäre 
natürlich heute umgekehrt auch der Phyſik eine 
Kleinigkeit, in den Leichen das ſchwere Waſſer 
nachzuweiſen und alſo den Mörder zu entlarven. 
Dieſer Plan iſt alſo mit ſeiner Aufſtellung ſchon 
erledigt. 


Austauſchverſuche machte außer Bonhoef⸗ 
fer auch Oliphant (Nature 132, 675; Ph. 
Ber. 2, 126). Bei feinen oben erwähnten Atom: 
zertrümmerungsverſuchen mit Jonen von D: 
beobachtete er, daß der in einem Gaſometer 
über gewöhnlichem Waſſer aufbewahrte ſchwere 
Waſſerſtoff im Laufe einiger Wochen ſehr viel 
ärmer an dem ſchwereren Iſotop wurde. Da 
andere Urſachen ausgeſchloſſen werden konnten, 
ſo muß man folgern, daß die Moleküle des 
Gaſometerwaſſers mit den Deuteriummolekülen 
D.) in Austauſch ſtehen, der erft dann zu Ende 
kommt, wenn die Konzentration im Waſſer und 
im Gas gleich iſt. 


Nach einem noch ſchwereren Wafferftoffifotop 
H: wird weiter geſucht. Latimer u. Young 
(Phys. Rev. 44, 690; Ph. Ber. 2, 126) wol⸗ 
len Andeutungen ſeiner Exiſtenz auf magneto⸗ 
optiſchem Wege gefunden haben. Die Sache er⸗ 
ſcheint einſtweilen noch recht fraglich. 

Die von Hertz erfundene Apparatur zur 
otopentrennung ift von Harmſen (36S. f. 
Ph. 82, 589, Ph. Ber. 24, 2027) ſo verbeſſert 
worden, daß man damit jetzt eine praktiſch voll⸗ 
kommene Trennung der beiden Neon-⸗Iſotopen 
(20 und 22) erzielen konnte. (Die Beimiſchung 
des anderen Iſotops betrug nur noch rund 1%.) 


Die elektroftatifche Ablenkung des Poſitrons 
hat J. Thibaud (Nature 132, 480; Ph. Ber. 
24, 2033) beobachtet und dabei einen Wert e / m 
feſtgeſtellt, der dem der negativen Elektronen 
angenähert entſpricht, jedenfalls weit von dem 
der Protonen verſchieden iſt. Er will die Ver⸗ 
ſuche bis zu einer exakten Beſtimmung des 
Wertes verfeinern. 

Die bisher härteſte Komponente der kosmiſchen 
Höhenſtrahlung hatte Regener bei feinen 
berühmt gewordenen Verſuchen im Bodenſee in 
230 m Tiefe gefunden. Jetzt hat Kolhörſter 
mittels der Zählrohrmethode einen Anteil der 
Strahlung aufgefunden, der noch viermal ſo 
große Durchdringungsfähigkeit beſitzt. Die Strah⸗ 
len werden erſt durch mehr als 500 m Waſſer 
auf die Hälfte geſchwächt; ſie ſind vorwiegend 
vertikal gerichtet, ihre Mindeſtenergie beträgt 
10 e⸗Volt. K. weiſt darauf hin, daß ſolche 
Strahlen die Erklärung für die Aufrechterhal⸗ 
tung der negativen Erdladung geben könnten, 
wenn ihre Anzahl nicht vorläufig noch zu klein 
gefunden wäre (Nature 132, 407; Ph. Ber. 1, 81). 


Einem engliſchen Phyſiker, J. C. Jenſen, 
gelang — wohl zum erſten Male — die 
photographiſche Feſthaltung von Kugelbligen im 
Auguſt 1930. Dieſelben hatten einen Durch⸗ 
meſſer von etwa 8 bis 10 m, bewegten ſich längs 
elektriſcher Leitungen und verſchwanden dann 
mit einer Detonation Physics 4, 372; Ph. Ber. 
1, 78). 

Den bei Vulkanausbrüchen herrſchenden Gas⸗ 
druck kann man ungefähr abſchätzen an Hand 
der Flugweite, Größe und Form der ausge— 
ſchleuderten „Bomben“. Ein japaniſcher Erd— 
bebenforſcher, Takeo Matuzawa, hat dieſe 
Frage neuerdings in einigen Arbeiten genauer 
unterſucht (ſ. Ph. Ber. 1, 69); er findet Werte, 
die den bisher ſchon angenommenen durchaus 
entſprechen, im Durchſchnitt etwa 400 bis 
450 Atm. 
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Die oben erwähnten Kernreaktionen, insbe— 
ſondere die Umwandlung Li” + H! = 2 He“ dient 
dem bekannten Phyſiker Gamow (zuſ. mit 
Landau, Nature 132,567; Ph. Ber. 24, 2150) 
als Baſis für intereſſante Berechnungen betr. 
des Inneren der Sterne. Die beiden Autoren 
zeigen, daß Li (wie alle leichten Elemente) vom 
Sterninneren nach außen zu fortſchreitend zer⸗ 
ſtört werden muß und kommen zu dem Ergebnis, 
daß entweder Li nur ſporadiſch an der Stern: 
oberfläche vorkommen kann, oder daß im Inne⸗ 
ren keine Gebiete mit Temperaturen über einige 
Millionen Grad vorhanden ſein können. 


In der 3S. f. ang. Meteorol. Igg. 50, H. 12 
gibt unſer Mitarbeiter, Herr W. Sandner, 
Nürnberg, einige Aufzeichnungen bekannt, die 
er ſich in den letzten drei Jahren über den oft 
behaupteten Juſammenhang von Halos mit 
Niederſchlägen gemacht hat. In 11 Fällen trat 
binnen 24 Stunden kein Niederſchlag ein. In 
20 Fällen dagegen binnen 0 bis 6 St., in 
10 Fällen zwiſchen 7 bis 12 St., in 5 Fällen 
von 13 bis 18 St. und in 3 Fällen zwiſchen 19 
bis 24 St. Das Ergebnis ſtimmt nicht zu einem 
von Schindler in der gleichen Zeitſchrift ver⸗ 
öffentlichten, wonach die größte Niederſchlags⸗ 
wahrſcheinlichkeit einen Tag nach dem Halo fiele. 

Daß insbeſondere nach einem Sonnenhalo faſt 
mit Sicherheit binnen kurzer Zeit Niederſchlag 
prophezeit werden kann, iſt eine alte Erfahrung; 
doch bin ich in dieſem Sommer einmal böſe 
damit hereingefallen: der Himmel bezog ſich 
wohl, klärte ſich aber, ohne Regen gebracht zu 
haben, wieder auf, und das ſchöne Wetter ſtellte 
ſich wieder her. Es iſt nur wünſchenswert, wenn 
auch die Laien derartige Beobachtungen mög⸗ 
lichſt ſyſtematiſch und langdauernd anſtellen. 
Sonnenhalos ſind viel häufiger, als man meiſt 
denkt. Die meiſten Menſchen erklären auf Be— 
fragen, noch nie einen geſehen zu haben. Man 
muß ſich nur angewöhnen danach zu ſuchen, 
beſonders an denjenigen Tagen, an denen nach 
längeren Gutwetterperioden ein Umſchlag droht, 
im Sommer alſo vor Gewittereinbrüchen. Bk. 


b) Biologie. 

In ſeinen Unkerſuchungen über die Mimikry 
wendet ſich Heikertinger mit dem Aufſatz 
in Heft 11/12, 1933 des Biol. Zentralblatts der 
Mimikry der Schmetterlinge zu. Zu Grunde 
gelegt wird das „wertvollſte Beiſpiel der Mimi— 
kry unter allen Tieren“ — ſo die Anhänger der 
Mimikryhypotheſe —, der afrikaniſche Schmetter— 
ling Papilio dardanus. Von dieſem Falter kom— 
men verſchiedene Formen der Weibchen vor, die 


in verſchiedenen Wohngebieten wohnen und je 
anderen Faltern des jeweiligen Gebiets ähnlich 
ſind. Es wird durch Ausleſe entſtandene ſchüt⸗ 
zende Ahnlichkeit angenommen, da die nach: 
geahmten Falter wegen Ekelgeſchmacks von ihren 
Feinden gemieden werden ſollen. Die Einwände, 
die Heikertinger gegen dieſe Hypotheſe 
hier wie in anderen Fällen macht und die er 
auch in dieſem Aufſatz wieder beſonders über- 
zeugend vorträgt, ſind bekannt. Sie beweiſen 
zum mindeſten die Schwierigkeiten der 
Hypotheſe. Jetzt zeigt Heikertinger, daß 
es gar nicht nötig iſt, eine derartig belaſtete 
Hypotheſe aufzuſtellen, weil gar nichts vorliegt, 
das der Erklärung durch eine beſondere Hypo⸗ 
theſe bedürfte. Veränderungen des Zeich⸗ 
nungsmuſters innerhalb einer Art ſind nichts 
Ungewöhnliches bei Schmetterlingen, aber auch, 
daß die Weibchen ſtärker veränderlich find 
als die Männchen iſt eine bei den Schmetter⸗ 
lingen allgemein verbreitete Tatſache. Und 
gerade die Zeichnungs⸗ und Farbmuſter, die die 
Ahnlichkeit bewirken, kommen mehr oder 
minder ausgeprägt, mehr oder minder durch 
andere Muſter geſtört, bei allen Tagfalterfamilien 
vor, ſind Allgemeingut dieſer Schmetterlinge. 
Dann iſt es aber ſelbſtverſtändlich, daß 
Ähnlichkeiten entſtehen. Die Entſtehung der 
Ahnlichkeiten erweiſt fih ſomit als ein Schein 
problem; das wirkliche und einzige Problem 
ift die Entſtehung der Farbmuſter über- 
haupt. Die Frage, die Heilertinger 
am Schluß aufwirft, hat ſich gewiß auch ſchon 
dem Leſer aufgedrängt, nämlich wie es kommt, 
daß „ſo viele namhafte Forſcher ernſtlich mit 
jener Hypotheſe gerechnet haben?“ Ihre Be- 
antwortung ſei deshalb auch noch wiedergegeben: 
„Von welchem Forſcher ... könnte man ver- 
langen, daß er nicht nur die theoretiſchen, ſon⸗ 
dern auch die tiefſten ſachlichen, experimentellen 
Grundlagen jeder Einzelfrage kritiſch ſelbſt über— 
prüfe? Gerade von den namhaften Forſchern 
wohl am allerwenigſten, denn deren Zeit wird 
von ihren Arbeiten auf eigenem Spezialgebiete 
voll in Anſpruch genommen. Mit der Berufung 
auf Autoritäten iſt daher in ſolchen Fragen recht 
wenig getan. Die Wiſſensgebiete, die ein For— 
ſcher noch mit eigener Tatſachenprüfung voll 
beherrſcht, ſind enge begrenzt.“ 

Wird durch dieſe Arbeit die Abſtammungs— 
lehre von überflüſſigen „Schlacken ihres Werde— 
prozeſſes“ befreit, ſo darf man die Unter— 
ſuchungen von Jollos über die äußere Gleich- 
heit der Modifikationen und der Mukationen bei 
Gleichheit des urſächlichen Reizes gewiß als 
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einen weiterführenden pofitiven Beitrag zu dem 
Problem der Artenbildung betrachten. Aus 
dieſen Unterſuchungen ergibt ſich, wie hier aus⸗ 
geführt wurde (U. W. 1933, S. 279), daß wenn 
ein Umweltreiz regelmäßig eine beſtimmte 
Modifikation zur Folge hat, der Reiz früher 
oder ſpäter dieſelbe Veränderung als Mutation 
hervorbringt (bei der Taufliege). In Natur- 
wiſſenſchaften 47, 1933 ſtellt Jol los photo- 
graphiſche Aufnahmen der durch Temperatur: 
ſteigerung erzielten Modifikationen und Muta⸗ 
tionen von Drosophila nebeneinander, wobei ſich 
die Gleichheit ergibt. Weiter weiſt er auf eine 
mögliche Anwendung hin. Die Abnahme 
der Langköpfigkeit bei den Nachkommen 
nordiſcher Vorfahren in Nordamerika und Nord- 
europa wird meiſt als auf Modifikationen be— 
ruhend angeſehen. Nach den Ergebniſſen von 
Jollos dürfte es ſich, vorausgeſetzt die aus— 
ſtehende allgemeine Beſtätigung der Befunde, 
zum Teil auch um Mutationen handeln. 

Etwas ſeltſam ſind in den Naturwiſſenſchaften 
50, 1933 die Ausführungen von W. Kriſch 
über eine neue Theorie der Sinnesorgane. 
Danach ſollen alle Sinnesempfindungen, auch 
Geruch und Geſchmack, durch „rythmiſche Im⸗ 
pulſe“ ausgelöſt werden. Kriſch ſtellt ſich vor, 
daß, wie die Schwingungen durch die Frequenz, 
ſo dieſe Rythmen ebenfalls durch Zahlen ge— 
kennzeichnet und in einer kontinuierlichen Reihe 
angeordnet werden können. Die Sinnesorgane 
ſollen Reſonatoren ſein, abgeſtimmt je auf be— 
ſtimmte Rythmen. Als tatſächliche Unterlage 
für dieſe Anſchauung wird angeführt, daß man 
Geruch⸗, Geſchmack⸗ und Wärmeempfindungen 
auch durch Einſpritzungen ins Blut hervorrufen 
kann. Da die den Empfindungen zu Grunde 
liegenden Rythmen ſich nur durch die „Größen— 
ordnung“ unterſcheiden, müſſen fie fih inein⸗ 
ander überführen laſſen durch „Dehnung“ bzw. 
„Verdichtung“ der Rythmen. Dann kann man 
eine Violine riechen und empfindet die von 
einem Käſe ausgehenden Impulſe als Wärme. 
In dieſem Zuſammenhang wird daran erinnert, 
daß Tonempfindungen für manche Menſchen 
mit Farbempfindungen verknüpft ſind, eine 
Erſcheinung, die ſo allerdings eine Erklärung 
fände. Darf man vielleicht auch an Palm— 
tröms Geruchsorgel erinnern, auf der er die 
Nieswurz-Sonate ſpielte? Ich weiß es nicht. 
Jedenfalls hat man ſchon ſo manchen Unſinn 
über Wellen und Schwingungen gehört, daß 
man ſolchen, mindeſtens einſtweilen noch im 
luftigen Blau ſchwebenden Gedankenbauten 
gegenüber mißtrauiſch ift, auch wenn Ma x 


Planck ſelber den Verfaſſer zu ſeiner Ver⸗ 
öffentlichung ermutigt hat. 


Größe der Meerestiere und Temperatur ihres 
Lebensraums ſtehen im Zuſammenhang. In 
kälteren Meeresteilen ſind Fiſche ſowohl wie 
Wirbelloſe (3. B. Hohltiere) größer als die Art⸗ 
genoſſen in wärmeren. H. Brech ſtellt (Nahır: 
wiſſenſchaften 48, 1933) die Hypotheſe auf, daß 
in wärmeren Wohngebieten der Abbau der 
Körperſubſtanz ſchneller anſteigt und eher den 
Punkt erreicht, in dem er dem Aufbau das 
Gleichgewicht hält und der das Wachstum be⸗ 
grenzt. Zuſammen mit der Hypotheſe von 
Heſſe, nach der in kälteren Gebieten die 
Fortpflanzung ſpäter einſetzt, kann die 
Hypotheſe die genannte Erſcheinung erklären. 


Als Almungsorgane der Stachelhäuter werden 
die Kiemenbläschen angegeben, Hautausſtülpun⸗ 
gen zwiſchen den Kalkplättchen der Arme. Dem⸗ 
gegenüber haben jetzt G. Koller und H. Meyer 
gezeigt, daß die Atmung hauptſächlich durch die 
Saugfüßchen und das Waſſergefäßſyſtem erfolgt 
(Viol. Zentralbl. 11/12, 1933). 


Die bafterientötende Wirkung kleinſier Silber- 
mengen, praktiſch angewandt im Katadyn⸗ 
verfahren, früher Anlaß zu phantaſtiſchen Be⸗ 
trachtungen, bietet heute einer phyſikaliſch⸗chemi⸗ 
ſchen Erklärung, wie ſie M. Meißner gibt 
(Bericht in Naturwiſſ. 49, 1933), keine Schwierig⸗ 
keit mehr. Man erfährt, daß auf ein Bakterium 


immer noch 20 Millionen der wirkſamen Silber⸗ 


jonen kommen. 


Die immer noch nicht erklärte Leitung der 
Stoffe in den Siebröhren der Pflanzen läßt ſich 
nach dem Verfahren von W. Schumacher 
dadurch verfolgen, daß man die Wanderung von 
Fluoreſzein beobachtet, das in kurzwelligem 
Licht fluoreſziert. Ein neuer Bericht der Natur- 
wiſſenſchaften (49, 1933) über dieſe Unterſuchun⸗ 
gen, auf die ſchon hingewieſen wurde, bucht als 
Ergebnis, daß Diffuſion jedenfalls wegen der 
Schnelligkeit der Strömung nicht für die Erklä— 
rung in Frage kommt. 


Für dieſe und andere Stoffbewegungen in der 
Pflanze, die ſich bisher noch nicht erklären laſſen, 
bietet ſich vielleicht eine neue Erklärungsmöglich— 
keit durch einen Verſuch von T. H. v. d. Honert, 
über den die Naturwiſſenſchaften in 49, 1933 be— 
richten, deſſen phyſikaliſche Erklärung ebenfalls 
noch ausſteht. Es handelt ſich um die Ausbreitung 
einer gewiſſen Löſung in einer anderen, bei der 
Oberflächenkräfte eine Rolle ſpielen. Die Ge— 
ſchwindigkeit iſt 70 000 mal größer als die Diffu— 
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ſionsgeſchwindigkeit unter den Verſuchsbedin⸗ 
gungen. Möglicherweiſe erfolgen Stoffbewegun⸗ 
gen in der Pflanze wie die obengenannten oder 
die Leitung der Wuchsſtoffe nach dem Muſter 
dieſes Verſuchs. 


Was die Erforſchung der an letzter Stelle 
genannten angeht, ſo hat M. Popoff die 
zellſtimulierende Wirkung der Pflanzenhormone 
nachgewieſen. Sie regen die Zellteilung der Cin- 
zeller an und bringen eingekapſelte Einzeller 
durch Steigerung der Atmung zum Erwachen, 
Eigenſchaften, die ſie mit anderen Hormonen 
(wie dem bekannten Inſulin) teilen (Biol. Zen⸗ 
tralbl. 11/12, 1933). 


Gegen die Erklärung der Krümmungs- 
bewegungen der Pflanzen nur durch einſeitige 
Anhäufung von Wuchsſtoffen, die Went und 
Cholodny gaben, wendet ſich Beyer in 
Planta 18, 1933. Ein kurzer Bericht darüber 
findet ſich in Naturwiſſenſchaften 49, 1933. 


Wahrſcheinlich ſpielen hormone auch bei der 
Verwandlung der Inſekien eine Rolle. Beobach⸗ 
tungen, die dafür ſprechen, werden von v. B o- 
denſtein in den Naturwiſſenſchaften (49, 1933) 
zuſammengeſtellt. Es ſcheint beſondere Hormone 
zu geben für Verpuppung, Häutung der Raupen 
und Schlüpfen der Schmetterlinge. Die Ver— 
puppungshormone ſcheinen vom Raupenhirn, 
die Schlüpfungshormone von der Bruſt auszu— 
gehen. ö 

Bei den Reizbewegungen (durch Reize ver— 
urſachten Bewegungen) von Pflanzenteilen unter— 
ſcheidet man ſolche, bei denen die Richtung von 
der Richtung des Reizes abhängt (fog. Tropis- 
men) und ſolche, bei denen die Richtung, unab— 
hängig von der Richtung des Reizes, durch innere 
Verhältniſſe der Pflanze beſtimmt wird (ſog. 
Naſtien). Zu den letzten gehören die Be— 
wegungen der Fiederblätter bei den Hülfen- 
früchten, z. B. Bohnen. Nach Brauner 
(Naturwiſſ. 49, 1933) ſetzt ſich dieſe Bewegung 
aus zwei gerichteten Reizbewegungen (Tropis: 
men) zuſammen, einer nach unten, verurſacht 
durch die Beleuchtung von unten, und einer nach 
oben, ausgelöſt durch das von oben kommende 
Licht, und von dieſen beiden iſt die nach unten 
ſtärker. 


Durch Meſſungen der Strahlungsdurchläſſigkeit 
von Blättern (Schanderl und Kaempfert, 
Naturwiſſ. 49, 1933) wird beſtätigt, daß die 
Chlorophyllkörper zu ſtarker Beſtrahlung durch 
Lageänderung ausweichen. Ebenſo ergab ſich, 
daß der Hauptnutzen der Wachs- und Haarüber— 


züge bei Trockenpflanzen im Schutz gegen zu 
ſtarke Beſtrahlung beſteht. Li. 


Nach Bouillene und F. Went (f. Ber. 
Biol. 27, 208 ff.) ift die Bildung der Pflanzen- 
wurzeln abhängig von einem Stoff, den ſie 
Rhizocalin nennen. Er entſteht in den Blättern 
durch Photoſyntheſe. Er iſt thermoſtabil (alſo 
kein Ferment) und von ſaurer Reaktion. Mit 
dem bekannten Wusſtoff hat er manches gemein: 
wie dieſer wandert er ſtets in baſaler Richtung 
und wird an der Stelle ſeine Wirkſamkeit auf⸗ 
gebraucht. Auch iſt er nicht artſpezifiſch, ſo daß 
er alſo auch in andern Pflanzen als in denen, 
die ihn produziert haben, ſeine Wirkung ent⸗ 
falten kann. Aus der ſehr großen Fülle der Ver⸗ 
ſuche kann hier nur ganz wenig herausgegriffen 
werden. — Stecklinge von Acalypha mit einem 
Blatt und einer Achſelknoſpe bewurzeln ſich ſtark. 
War die Knoſpe entfernt worden, ſo bilden ſich 
viel weniger Wurzeln, noch weniger entſtehen, 
wenn das Blatt entfernt worden war. Ent⸗ 
ſprechende Ergebniſſe hatten Pfropfverſuche mit 
Blättern oder Knoſpen auf Stecklinge ohne ſolche 
Organe. Das Rhizocalin läßt ſich auch in Agar⸗ 
ſtückchen auffangen. Durch Aufſetzen ſolcher Agar⸗ 
ſtückchen auf blatt: und knoſpenloſe Stecklinge 
läßt ſich dort Wurzebildung hervorrufen. Ein⸗ 
ſeitiges Aufſetzen ergibt Wurzelbildung auf der 
betreffenden Seite. — Dieſe ſchönen Unter⸗ 
ſuchungen haben unſere Kenntnis der ſtofflichen 
Abhängigkeit der verſchiedenen Pflanzenteile von 
einander ein ganz erhebliches Stück weiter⸗ 
gebracht. | 


Im Stickſtoffkreislauf der Natur fpielen die 
Nitritbakterien eine bedeutende Rolle. Sie ory: 
dieren Ammoniak zu ſalpetriger Säure und als 
deren Salze (oder noch beſſer nach weiterer 
Oxydation durch die Nitritbakterien zu Salpeter— 
ſäure) kann die höhere Pflanze Stickſtoff auf: 
nehmen. Winogradſky, der berühmte ruf- 
ſiſche Bakteriologe, der jetzt am Inſtitut Paſteur 
in Paris arbeitet, unterſcheidet drei Formen 
jener Nitritbakterien. (Ber. Biol 27, 117.) Nitro⸗ 
ſomonas iſt die ſchon lange bekannte Form; es 
ſind Kokken oder Kurzſtäbchen, die mit polaren 
Geißeln frei beweglich ſind. Sie leben beſonders 
in humoſen Wald- und Gartenböden. In Wald: 
böden lebt Nitrocyſtis, auffallend durch Zooglöen— 
bildung (d. h. die Bakterienzellen liegen in 
gallertigen Lagern.) In unkultivierten Böden 
und Odland kommt Nitrofofpira vor, eine ſchrau— 
benförmige Art (wie Spirochaeta) mit nur ge: 
ringem Nitrifikationsvermögen. 


Nach. A. B. Needler (Ber. Biol. 27, 82) 
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wandeln ſich viele Auſtern (Ostrea virginica), die 
in der erſten Laichperiode Männchen waren, zu 
Weibchen um und fungieren in der zweiten 
Laichperiode als ſolche. (Die Tiere waren an Ort 
und Stelle markiert worden.) Die Nähe eines 
Weibchens verzögert die Umwandlung eines 
Männchens. 


Zur Frage der Bedeutung des Glykogens als 
Induktionsſtoff bei der Entwicklung der Amphi⸗ 
bien macht Raven intereſſante Angaben (Ber. 
Biol. 26, 663). Wie hier bereits berichtet wurde, 
verlieren die bei der Gaſtrularion der Amphi⸗ 
bien eingerollten Zellen alsbald ihr Glykogen, 
und dieſe Veränderung ſoll urſächlich mit der 
Medullarplatte in Verbindung ſtehen. Eine 
Stütze für dieſe Auffaſſung wäre der Nachweis, 
daß der Glykogenverluſt keine zufällige Begleit- 
erſcheinung der normalen Gaſtrulation ift, fon- 
dern daß er ſtets mit der Gaſtrulation verknüpft 
iſt. Dieſer Nachweis gelang Raven dadurch, 
daß er dorſale Urmundlippe irgendwohin in die 
Ventralſeite eines Keims verpflanzte, ſich dort 
ins Innere einrollen ließ und feſtſtellte, daß das 
Transplantat ſelbſt wie auch das von ihm zur 
Gaſtrulation mitveranlaßte benachbarte Mate⸗ 
rial mit der Einrollung den größten Teil des 
Glykogens verlieren. (Bekanntlich entſteht über 
dem Transplantat eine ſekundäre Medullar⸗ 
platte.) 


Nach den bekannten Unterſuchungen von 
v. Friſch und Frühe unterſcheiden die Bie⸗ 
nen vier Jarbgruppen voneinader: eine gelbe, 
blaue, blaugrüne und ultraviolette. Unge⸗ 
klärt war geblieben, wieweit innerhalb dieſer 
Gruppen noch einzelne weitere Pigment— 
farben unterſchieden werden. Mittels der auch 
ſonſt angewandten Dreſſurmethode ſtellte nun⸗ 
mehr R. Lotmar (Zeitichr. vergl. Phyſiol. 19, 
1932) im Münchener Inſtitut feſt, daß in der 
Gelbgruppe noch Gelbrot, Orange, Gelb, Gelb— 
grün und Grün in gewiſſem Grade voneinander 
unterſchieden werden, während die Bienen in der 
Blaugruppe noch Blau, Violett und Purpur 
auseinanderhalten können. Dieſe verſchiedenen 
Nuancen ſollen jedoch nicht an der Farbe, ſondern 
an der Helligkeit unterſchieden werden. Variiert 
man nämlich die Helligkeit der Nuancen durch 
Überlegen von Grauglas auf das Farbpapier, ſo 
kann es dazu kommen, daß zwei vorher unter— 
ſchiedene Farben miteinander verwechſelt wer— 
den; ſie ſollen dann für das Bienenauge die 
gleiche Helligkeit haben. 


über das Geruchsvermögen der Vögel war 
bisher kaum etwas bekannt. Eine ſyſtematiſche 


Unterſuchung dieſer Frage durch W. Zahn iſt 
daher zu begrüßen (Zeitſchr. vergl. Phyſiol. 19, 
1933). Eine Anzahl Vögel (Stockenten, Blau- 
meiſen, Amſeln, Grünfinken u. a.) laſſen ſich auf 
verſchiedene Gerüche dreſſieren (ſo Nelkenöl, 
Roſenöl, Skatol, Benzaldehyd, Amylazetat). Es 
wurde z. B. mit (dem bitteren) Chinin vergälltes 
Futter ohne Riechſtoff und genießbares Futter 
gleichzeitig mit Riechſtoff geboten; die Tiere 
lernten dann, nur bei jenem Geruch Futter zu 
nehmen. Ganz intereſſant iſt, daß die Vögel 
zwiſchen Benzaldehyd und Nitrobenzol ſowie 
zwiſchen Methylheptenon und Amylazetat, nicht 
unterſcheiden. Die Komponenten dieſer beiden 
Riechſtoffpaare haben auch für uns einen ſehr 
ähnlichen Geruch. 


Timoféeff⸗Reſſovsky (Zeitſchr. f. ind. 
Abſt. und Vererb.⸗Lehr 65, 1933) unterſuchte die 
Mutabilität der Gene, die die Augenfarbe bei 
Drosophila melanogaster bedingen durch Beſtrah⸗ 
lung mit Röntgenſtrahlen. Bei dieſer Fliege 
kennt man Mutanten, die gegenüber der nor: 
malen Dunkeläugigkeit ganz helläugig ſind; ſie 
ſind durch eine Reihe farbiger Zwiſchenglieder 
(ebenfalls Mutanten) mit der Normalform ver: 
bunden. Die Zwiſchenglieder können nun nach 
T.⸗R. aus den Extremen erhalten werden. Alſo 
ein und dasſelbe Gen kann in einer Richtung 
mutieren und dann wieder zurückmutieren; da⸗ 
bei können einzelne Stufen überſprungen werden. 
Die Rückmutation trat 15mal ſeltener auf als 
die direkte. Die Häufigkeit der Mutation der 
verſchiedenen Glieder der Reihe iſt verſchieden 
und wird zahlenmäßig feſtgelegt. Die Verſuche 
ſtimmen am beſten mit der Annahme überein, 
daß die Mutation in einem reverſiblem Umbau 
der Erbeinheiten beſteht, nicht etwa in einem 
Verluſt irgendwelcher Komponenten derſelben. 


über den Erbgang der Oloſkleroſe war bisher 
noch wenig Sicheres bekannt. Dieſe Krankheit iſt 
eine beſondere Form der Schwerhörigkeit. Sie 
tritt ungefähr vom 30. Lbensjahr an auf. Ein- 
hergehend mit Veränderungen der Knochenwände 
des inneren Ohr nimmt die Hörfähigkeit immer 
mehr ab und es treten ſehr unangenehme ſub— 
jektive Gehörsempfindungen auf. Vollkommene 
Taubheit wird nicht erreicht. Der bekannte 
amerikaniſche Erbforſcher Ch. B. Davenport 
hat mit einigen Mitarbeitern nunmehr an einem 
großen Material (60 Familien) den Erbgang 
dieſes Leidens unterſucht. Er nimmt zwei domi— 
nante Faktoren an, einen im Geſchlechtschromo— 
fom (und zwar X-Chromoſom) und einen andern 


in einem der anderen Chromoſomen. — In der 
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weißen Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
wurde 0,2% Otoſkleroſe gefunden. Im allge⸗ 
meinen erkranken mehr Frauen als Männer. 


Pe. 


d) Naturphiloſophie, Weltanſchauung, 
Geſchichtliches. 
Neugefundene feplerſchriften. 


Im Jahre 1910 berichtete Prof. Dr. v. Dyck, 
München, von zwei von ihm gefundenen 
Prognoſtika aus den Jahren 1604 und 1624. Er 
forſchte in der Richtung weiter und kann jetzt 
wieder von neuen Funden berichten. (in den 
Abh. d. Bayr. Akademie der wiſſ. math. naturw. 
Abt., Nr. 5—8, 1933; ſowie in „Forſchungen und 
Fortſchritte“, 1933, S. 508). Das iſt zunächſt ein 
Glaubensbekenntnis vom Jahre 1623, das Kep⸗ 
lers tolerante Auffaſſung der chriſtlichen Lehre 
im Gegenſatz zur Konkordienformel rechtfertigt. 
Weiterhin ſind es verſchiedene Briefe, beſonders 
ein Briefwechſel mit Keplers Lehrer Maeſtlin 
in Tübingen, der ſich in der herzoglichen Biblio⸗ 
thek in Wolfenbüttel fand. Einige Briefe aus 
den Jahren 1595—1600 beziehen ſich auf Keplers 
Jugendwerk „Mysterium cosmographicum”, Kepler 
legt in ihnen ſeine erſten Gedanken über das 
„Geheimnis des Weltbaues“ nieder, d. h. über 
die harmoniſche Anordnung der Platoniſchen 
Körper. 

Weitere Briefe regen den Bau eines das 
Planetenſyſtem nach Kopernikus darſtellen⸗ 
den Planetariums an. Zuerſt dachte Kepler da⸗ 
bei an ein koſtkbares Trinkgefäß für die Kunſt— 
kammer des Herzogs von Württemberg. Man 
hielt dies bisher für eine Schrulle. Die jetzt ge- 
fundenen Briefe zeigen, daß Kepler es durchaus 
ernſt meinte und daß er damit dem Laien: 


Neues Schriſttum 


Alexandra David-Neel, Mönche und 
Strauchritter. Eine Tibetfahrt auf Schleichwegen. 
it 29 Abb. und einer Karte. Brockhaus, Leipzig 1933. 
Geh. 4,.— Mk., Leinw. 5,— Mk. Die bekannte Aſien— 
forſcherin, deren Bücher „Arjopa“ und „Heilige und 
Hexer“ der gleiche Verlag der deutſchen Leſerwelt 
zugänglich gemacht hat, berichtet hier von ihrem 
erſten Verſuch, Lhaſa, die Verbotene Stadt, auf müh— 
ſamer Fahrt durchs tibetiſch-chineſiſche Grenzland zu 
erreichen. Die gefahrvollen Abenteuer, die die wage— 
mutige Frau in dieſen unwirtlichen Gegenden zu 
beſtehen hat, feſſeln genau ſo wie die ſeltſamen Sitten 
der Bevölkerung mit ihrer fremdartigen geiſtigen und 
religiöſen Vorſtellungswelt; iſt Frau David-Neel auch 
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publikum das kopernikaniſche Syſtem im Gegen: 
ſatz zum ptolomäiſchen klar machen wollte. Der 
Gedanke eines Trinkgefäßes wird dabei aber 
bald verlaſſen. Es ſollte die Bewegung der Pla⸗ 
neten in ihrer gegenſeitigen Konſtellation wie 
auch deren wechſelnde Entfernung von der Sonne 
dargeſtellt werden. Das elliptiſche Bahngeſetz fand 
Kepler erſt ſpäter. Der Goldſchmied verſagte 
aber völlig, und der Gedanke des großen Aſtro⸗ 
nomen wurde nicht verwirklicht. 


Sehr wertvoll iſt ein offener Brief Keplers aus 
dem Jahre 1625 an den Tübinger Theologen 
Hafenreffer, in dem er offen und wahr⸗ 
haftig und mit Bekennermut feinen religiöfen 
Standpunkt darlegt, um ſeine Ausſchließung vom 
Abendmahl rückgängig zu machen. Kepler ſpricht 
in der Schrift von ſeiner religiöſen Entwicklung 
von früher Knabenzeit an. Man erhält hier Auf: 
ſchlüſſe über ſein innerſtes Fühlen und Denken. 
Die Schrift erſchien als Nr. 6 der „Nova 
Kepleriana“. 

Weiterhin iſt das Prognoſtikum auf das Jahr 
1620 gefunden. Er gibt hier Beſcheid über das 
Wetter am natürlichen wie politiſchen Himmel in 
jener aufgeregten Zeit und benutzt dabei geſchickt 
und witzig den Stern⸗ und Wahrzeichenglauben 
ſeiner Zeit, um „denen Potentaten“ wie auch 
dem „gemeinen Pöfel“ Warnungen und Mah⸗ 
nungen zu erteilen. Es iſt dieſes das 7. uns be⸗ 
kannt gewordene Prognoſtikum Keplers. Das 
aus dem Jahre 1595, in dem er den Türken⸗ 
einfall in Ungarn vorherſagte und welches mit 
ſeinen Ruhm begründete, fehlt uns leider noch. 


Prof. v. Dyck fordert mit Recht, daß endlich 
eine genaue Geſamtausgabe der Werke unſeres 
größten deutſchen Aſtronomen in Angriff ge⸗ 
nommen wird. E. Dennert. 


Europäerin, als Buddhaprieſterin vermag ſie ſich gut 
einzufühlen, und nimmt ſie ſich manchmal auch ſelbſt 
nicht ganz ernſt in dieſer Rolle einer erlauchten 
Lamadame, umſpielt nicht ſelten auch ſchalkhaftes 
Lächeln ihren Mund — ihre hohe Einſtellung zeigt 
etwa dieſer eine Satz aus ihrer Lebensweisheit: „Die 
befte Sittenlehre für uns arme Sterbliche ift ohne 
Zweifel, uns die Gnade des gegenſeitigen Mitleids 
zu gewähren.“ Die Ausſtattung des Buch reiht ſich 
den bisherigen Veröffentlichungen des Verlags Brock— 
haus würdig an. Alles in allem ein Werk, das 
insbeſondere zu Geſchenkzwecken beſtens empfohlen 
werden kann. Ur 
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Das Buch 
„Er und ſeine 


Wochenente“ 


don Eduard Schoneweg 


iſt eine ſehr luſtige Angelegenheit, die 
von Humor ſprüht, aber frei ijt von 
zweideutigen Anſpielungen. Die junge 
Generation, vertreten durch den jungen 
Chauffeur und Meiſterſchaftsboxer 
Walkenhorſt und feine Braut, hat 
— allerdings nur ſcheinbar — ganz 
andere Anſchauungen über Liebe, 
Wochenend und Ehe als die altere 
Generation, im weſentlichen vertreten 
durch „Mutter Pankoke“, die auf 
ihre Weiſe ein rechtes Original ift. 
Durch ihre Wochenendfahrten mit 
dem Motorrade find die jungen Braut- 
leute in der Nachbarſchaft bekannt 
geworden unter dem Spitznamen 
„Er und ſeine Wochenente“. Sie 
erfahren das zum Überfluß durch ein 
Gedicht des eiferfüchtigen Poſtſchaff— 
ners Swineſtert. Zwiſchen Alt und 
Jung ſucht Paftor Clarenbach, der 
gütige Freund und Berater feiner Ge— 
meindemitglieder, zu vermitteln. In 
Wirklichkeit ift das aber nicht nötig, 
denn die beiden jungen Menſchen 
ſegeln (hon auf geradem Wege in 
den Hafen der Ehe. Wie ſie ihr Ziel 
auf ſpaßige und liſtige Weiſe, und 


S zwar mit Hilje des preisgekrönten 
von Dackels „Männe“ erreichen, das iſt 


der weitere Verlauf der fröhlichen 
Handlung, die durch das ſprach— 
ſchöpferiſche Talent „Mutter Pan: 
kokes“ kräftig gewürzt wird. Das Luſtſpiel zeigt ein Stück bodenſtändiges Volkstum, wie wir es in den Außen— 
bezirken der Städte beobachten, dort, wo die Menſchen noch niederdeutſch denken aber [dom hochdeutſch ſprechen. 
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Vogel⸗ und Froſchperſpektive. Von Profeſſor Dr. Paul Kirchberger. 


Man ſagt, es gebe einen Vogel mit 
Namen Merops, der, wenn er in die 
Luft ſteige, mit dem Schwanze voraus, 
den Kopf gegen die Erde gekehret, fliege. 
Ei nicht doch, das iſt eine alberne Er⸗ 
dichtung des Menſchen. Er mag ſelbſt 
ein ſolcher Merops ſein; weil er nur zu 
gern den Himmel erfliegen möchte, ohne 
die Erde auch nur einen Augenblick aus 
dem Geſicht zu verlieren. 


Der alte Leſſing, von dem dieſe Fabel ſtammt, 
hat ſie wohl freilich in einem noch umfaſſenderen 
Sinn gemeint, als ich ſie hier anwenden will. 
Aber auch wenn wir nur an den Erkenntnis⸗ 
trieb des Menſchen und die Richtung unſeres 
Blickes denken, iſt hier auf einen ganz tiefen 
und vielfach auch unlösbaren Konflikt hinge⸗ 
wieſen, der nun einmal in unſerer Menſchen⸗ 
natur liegt. Ich will das an einem ganz ein⸗ 
fachen Beiſpiel erläutern. Wir haben vor uns 
ein Lichtbild, das eine Landſchaft darſtellt. Wir 
können es von den verſchiedenſten Geſichts⸗ 
punkten aus betrachten. Wir können die Land⸗ 
ſchaft vom künſtleriſchen oder auch vom geogra⸗ 
phiſchen oder geologiſchen Standpunkt anſehen, 
wir können, um immer mehr Einzelheiten ver⸗ 
folgen zu können, das Bild durch ein Ver⸗ 
größerungsglas oder durch ein Mikroſkop be⸗ 
trachten, wir können die Eigentümlichkeiten 
gerade der vorliegenden Lichtbildplatte in 
Rückſicht ziehen und bald ſind wir bei den 
Silberatomen angelangt, aus denen das Bild 
beſteht, und wir ſind mitten in den Rätſeln der 
jüngſten Atomtheorie drin. Wir können die 
Betrachtung von dem einen wie von dem an: 
dern Ende weiter treiben, aber wir finden keine 
Brücke, die vom einen zum anderen Ende führt. 
Wollen wir über den Sinn des ganzen Bildes 
ſprechen, ſo wird uns der nicht dadurch klarer, 


daß wir an die Atome denken, aus denen es 
aufgebaut iſt, und wenn wir dieſe und ihre 
Urbeſtandteile betrachten, ſo kann es uns wieder⸗ 
um nichts helfen, wenn wir ergründen wollen, 
wie alle Atome in ihrer Geſamtheit ein ſchönes 
Bild ergeben. Und doch iſt es wiederum dieſelbe 
Lichtbildplatte, die wir das eine und das andere 
Mal betrachten, und nur die Richtung unſeres 
Blickes hat ſich geändert. Wir können von 
Vogel⸗ und Froſchperſpektiven reden, womit 
aber kein Werturteil zugunſten der „Vogel⸗ 
perſpektive“ ausgeſprochen ſein ſoll; die Be⸗ 
trachtung des Kleinen und des Großen ſind 
gleichberechtigt, aber der Aufbau des Großen 
aus dem Kleinen ſcheint überall unüberwindliche 
Schwierigkeiten zu machen. 

Die ungeheure Schwierigkeit der Frage erhellt 
am beſten, wenn wir ſehen, daß ſie nur im 
allereinfachſten Fall, einem Fall, der uns im 
Vergleich mit anderen als geradezu lächerlich 
einfach erſcheinen wird, mit Aufbietung aller⸗ 
äußerſter Anſtrengung eine Löſung erfahren 
hat, die gewiß Bewunderung verdient, aber ſich 
bei näherem Zuſehen doch als nur recht be⸗ 
ſchränkte Löſung erweiſen wird. 

Einfachere Verhältniſſe, als die in einem, einer 
rein phyſikaliſchen Unterſuchung unterworfenen 
Gas kann man ſich kaum vorſtellen. Eine unge⸗ 
heuer große Zahl vollkommen elaſtiſcher Kugeln, 
die regellos durcheinanderſchwirren, dauernd 
zuſammenſtoßen und fih zurückwerfen, ohne fidh 
ſonſt zu beeinfluſſen und um deren innere Natur 
wir uns nicht im geringſten zu kümmern 
brauchen. Das ſind ſicher, wenn wir etwa an 
den Aufbau eines Lebeweſens und die gegen⸗ 
ſeitige Beziehung ſeiner Teile denken, ſehr ein⸗ 
fache Verhältniſſe. Trotzdem boten ſie die 
folgende Schwierigkeit, die noch vor einigen 
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Jahrzehnten, alſo bei ſchon hoch entwickelter 
Phyſik, unlösbar ſchien: Stellen wir uns auf 
den Standpunkt des Kleinen, ſo gelten für die 
Gasteilchen, die Molekeln, die Geſetze des ela⸗ 
ſtiſchen Stoßes; ſie verhalten ſich wie Gummi⸗ 
bälle, und dieſen gegenüber wäre beiſpielsweiſe 
das Kommando „Kehrt“ jederzeit möglich. 
Einem Gummiball kann eine Umkehr der Rich⸗ 
tung unter Beibehaltung ſeiner Geſchwindidgkeit 
nicht die geringſte Schwierigkeit machen. Dann 
würde jedes Teilchen in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung fliegen, demnach auch die früheren Zu- 
ſammenſtöße mit den gleichfalls zurückfliegenden 
anderen Teilchen erleben, kurz, es ginge alles 
wieder zurück. Das iſt das Bild der Froſch⸗ 
perſpektive; die Vogelperſpektive zeigt uns das 
entgegengeſetzte Bild. Befinden ſich an der einen 
Ecke eines Gasvolumens mehr Teilchen als an 
einer anderen, d. h. herrſcht dort ein größerer 
Druck, der dann einen Ausgleich herbeiführt, ſo 
iſt dieſer Vorgang nicht umkehrbar, es gibt 
kein Kehrtkommando, das ihn rückgängig macht. 
Betrachtung vom Kleinen aus führt alſo zur 
Möglichkeit einer Umkehr, die bei Betrachtung 
vom Großen aus als unmöglich erſcheint. 

Es iſt bekannt, daß dieſe Schwierigkeit von 
dem großen öſterreichiſchen Phyſiker Boltzmann 
gelöſt wurde, und zwar durch Einführung des 
Wahrſcheinlichkeitsbegriffs, der ſeitdem einer der 
allerwichtigſten der theoretiſchen Phyſik und der 
ganzen Naturwiſſenſchaft geworden iſt. Boltz— 
mann zeigte, daß eine genaue Umkehr eines 
Vorganges in einem Gas vom Standunkt der 
Beobachtung des Kleinen aus zwar möglich, 
aber doch in ſo hohem Grade unwahrſcheinlich 
iſt, daß dieſe Unwahrſcheinlichkeit von Unmög- 
lichkeit praktiſch nicht zu unterſcheiden iſt. Da⸗ 
mit war der zuerſt als unlösbar erſcheinende 
Widerſpruch zwiſchen der Beobachtung im Klei— 
nen und im Großen tatſächlich gelöſt. Mit Recht 
iſt dieſe Leiſtung Boltzmanns als eine der 
größten, die die ganze theoretiſche Phyſik auf— 
zuweiſen hat, bewundert worden. 

Aber über dieſer völlig berechtigten Bewunde— 
rung wird mitunter überſehen, daß von einer 
reſtloſen Löſung der Schwierigkeit doch wohl 
nicht geſprochen werden kann. Der Boltz— 
mannſche Anſatz bringt allerdings den Zuſam— 
menhang zwiſchen Klein und Groß, wenn wir 
unter „Klein“ die Größenverhältniſſe der Mo— 
lekeln verſtehen und unter „Groß“ die eines 
gewöhnlichen phyſikaliſchen Verſuchs. Wie ſteht 
die Sache aber, wenn wir die Dimenſions— 
verhältniſſe etwas größer wählen? Alſo, wenn 
wir unter „Groß“ die ganze Erde oder doch 


ausgedehnte Teile von ihr verſtehen? Die Welt 
geht nach Boltzmann immer von unwahrſchein⸗ 
licheren zu wahrſcheinlicheren Zuſtänden über. 
In die Vergangenheit übertragen heißt das, daß 
der Zuſtand der Welt um ſo unwahrſcheinlicher 
wird, je weiter wir von der Gegenwart aus in 
die Vergangenheit zurückgehen. Kann man nun 
wirklich vernünftigerweiſe annehmen, daß der 
Zuſtand der Erde zur Zeit, da ſie ein feuer⸗ 
flüſſiger Ball war oder der Zuſtand Deutſch⸗ 
lands vor ein paar tauſend Jahren unwahr⸗ 
ſcheinlicher war als der gegenwärtige? Eher 
wird man das Umgekehrte behaupten können. 
Die Welt oder auch ein Land wie Deutſchland 
zeigt Entwicklung, d. h. ſie ſchreiten von ein⸗ 
facheren zu immer höher zuſammengeſetzten Zu⸗ 
ſtänden fort. Der zuſammengeſetzte, verwickelte 
Zuſtand iſt aber doch offenbar unwahrſcheinlicher 
als der einfache. Andererſeits ſoll das Fort⸗ 
ſchreiten von unwahrſcheinlicheren zu wahrſchein⸗ 
licheren Zuſtänden nach dem ſog. „zweiten 
Hauptſatz“ ganz allgemein gelten. Wir brauchen, 
um den Widerſpruch zu bemerken, gar nicht 
einmal ſo ſchwierige Dinge wie Lebeweſen zu 
betrachten. Der allereinfachſte, und deshalb auch 
meiſt als Beiſpiel benutzte Fall ift der Druck— 
ausgleich im Gas. Ins Große übertragen führt 
das zur Entſtehung des Windes, der von Ge- 
genden größeren Luftdrucks nach ſolchen von 
kleinerem Luftdruck weht. Dadurch wird die 
Luftverteilung auf der Erde immer wahrſchein⸗ 
licher. Aber wird man wohl glauben, daß die 
Verteilung der Maxima und Minima vor einigen 
Jahrtauſenden oder Jahrmillionen unwahrſchein⸗ 
licher war als die heutige? Wir überſehen 
leicht, woher dieſer Widerſpruch kommt: Unter⸗ 
ſchiede in der Druckverteilung der Luft auf der 
Erde ließen ſich freilich nicht aufrecht erhalten, 
wenn die Erde nicht dauernd Energie von der 
Sonne erhielte. Deshalb iſt die Erde kein in ſich 
geſchloſſenes Syſtem, und wir müſſen, wenn wir 
die Frage nach der größeren Unwahrſchein⸗ 
lichkeit früherer Zuſtände ſtellen wollen, die 
Sonne mit hinzunehmen. Wollen wir nun 
unterſuchen, ob das ganze Syſtem Erde— Sonne 
ſich früher in unwahrſcheinlicheren Zuſtänden 
befand, ſo müſſen wir zuvor die Frage ſtellen, 
wie die durch Strahlung verloren gegangene 
Sonnenenergie erſetzt wird. Dieſe Frage iſt 
bekanntlich heute noch ungelöſt. Nehmen wir 
an, die Sonnenenergie wird von außen her 
ergänzt, ſo ſehen wir uns ſofort auf die Welt 
als Ganzes verwieſen. Nehmen wir, was viel 
wahrſcheinlicher iſt, eine Ergänzung der Ener— 
gie aus dem Innern an, ſo muß ſie einmal ein 
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Ende nehmen und die Sonne erkalten. Dann 
würde freilich ihr Zuſtand immer wahrſchein⸗ 
licher werden. Aber dies würde zu der Erweite⸗ 
rung der Frage führen, ob im Laufe der Zeit 
alle Sonnen erkalten oder ob auch zum Erſatz 
auch neue Sonnen auftauchen können. Wir 
kommen weiterhin zu der merkwürdigen Frage, 
ob unſere ganze Welt als ein einmaliges Cr- 
eignis aufzufaſſen iſt oder ob ſie einen Dauer⸗ 
zuſtand darſtellt, in dem Sinne, daß zwar die 
einzelne Sonne erkaltet, die Welt als Ganzes 
aber eine Art Kreislauf beſchreibt. Bekanntlich 
hat ſich Eddington für die Einmaligkeit der 
Welt, Nernſt für ihren ewigen ungeänderten 
Beſtand ausgeſprochen. Es liegt hier alſo ein 
merkwürdiges Paradoxon vor: In atomaren 
Größenverhältniſſen herrſcht Umkehrbarkeit des 
Geſchehens, es iſt keine Zeitrichtung bevorzugt. 
In mittleren Größenverhältniſſen unbedingte 
Einſinnigkeit alles Geſchehens, die aber wieder⸗ 
um möglicherweiſe bei Betrachtung des Welt⸗ 
ganzen nicht beſteht. 

Nun lagen bei der urſprünglichen, von Bolg- 
mann gelöſten Form des Problems inſofern 
ziemlich ungewöhnliche Verhältniſſe vor, als die 
beiden Anblicke der Aufgabe, der aus der Froſch⸗ 
und der aus der Vogelperſpektive als ungefähr 
gleich zugänglich gelten konnten. Zwar können 
wir Verſuche über die Zuſtände in einem Gas 
nur vom Standpunkt der Vogelperſpektive an⸗ 
ſtellen; denn Verſuche mit Einzelmolekeln ſind, 
da die Wilſonkammer hier ausſcheidet, nicht 
möglich. Aber dafür find die Geſetze des ela- 
ſtiſchen Stoßes ſo genau bekannt und ihre An⸗ 
wendung auf die einzelnen Gasmolekeln hat 
ſo viel Erfolge gehabt, daß die Verhältniſſe in 
einem Gas nicht als eigentlich unbekannt galten. 
Wohl ſah man vor etwa 35 Jahren den „zweiten 
Hauptſatz“ der Wärmetheorie in höherem Maße 
als Tatſache an wie die ganze Atom- und 
Molekulartheorie, die damals noch ſehr ſtark als 
„Hpotheſe“ galt. Im großen und ganzen aber 
war der Frieden, den Boltzmann ſtiftete, doch 
ein Frieden zwiſchen Gleichberechtigten. 

Ganz anders lag die Frage beim weiteren 
Vordringen der Phyſik ins Atominnere. Na: 
türlich treten wir hier erſt recht als Beobachter 
aus der Vogelperſpektive auf. Daß wir hier 
keine Einzelbeobachtungen aus der Froſchper⸗ 
ſpektive machen können, iſt durch die berühmte 
Unbeſtimmtheitsrelation beſonders betont und 
außerdem auch quantitativ bewieſen. Zur 
qualitativen Einſicht bedurfte es eigentlich keines 
Beweiſes. Bis hierhin ſteht die Sache alſo ganz 
ſo wie bei dem Boltzmannſchen Problem. Aber 


nun kommt es anders. Offenbar können wir 
von der Natur nicht erwarten, daß ſie uns für 
ein der unmittelbaren Vorſtellung und der un- 
mittelbaren Experimentierkunſt entrücktes Gebiet 
immer ſo durchſchlagende Bilder liefert, wie das 
der fliegenden Gummibälle in der kinetiſchen 
Gastheorie. Es zeigte ſich ja auch bald, daß die 
Analogie des Atoms mit dem Planetenſyſtem 
nicht ſo weit reichte, wie man wohl zuerſt dachte. 
Wir haben alſo für die Froſchperſpektive weder 
in ihr angeſtellte Beobachtungen, noch eine 
brauchbare Analogie. Wir müſſen uns alſo hier 
die ganze Froſchperſpektive ſelber ſchaffen und 
dann noch von ihr den Übergang zur Vogel⸗ 
perſpektive finden. Und gerade in dieſem Über: 
gang, der uns alle Eigenſchaften der Körperwelt 
aus ihren doch nur indirekt erſchloſſenen Atom⸗ 
eigenſchaften erklärt, ſehen wir die Hauptauf— 
gabe der heutigen und auch der künftigen Phyſik. 

Man muß ſich die ungeheure Schwierigkeit 
dieſer Aufgabe klar machen, wenn man zu ihrer 
Löſung das richtige Verhältnis gewinnen will. 
Dieſe Löſung beſteht ja im weſentlichen darin, 
daß zunächſt für den Übergang von der kleinen 
in die große Welt nur ſtatiſtiſche Geſetzmäßig— 
keit angenommen wurde. Dies war der Boltz⸗ 
mannſchen Löſung analog. Aber die Frage war 
jetzt viel allgemeiner, weil ja dem Grundſatz 
nach die ganze materielle Welt aus den Atom: 
eigenſchaften abzuleiten war. So blieb denn in 
der ganzen materiellen Welt für eine andere 
Art der Gewißheit als ſtatiſtiſche Wahrſcheinlich⸗ 
keit überhaupt kein Raum mehr. Aber nun 
ging man einen Schritt weiter als Boltzmann 
und ſah auch für die atomaren Einzelvorgänge 
ſelber, aus denen ſich alles materielle Geſchehen 
zuſammenſetzt, von der Forderung einer unbe⸗ 
dingten Beſtimmtheit ab. Denn wenn wir die 
Geſetzmäßigkeiten der uns bekannten großen 
Welt rein ſtatiſtiſch erklären, möchte es unge- 
reimt ſein, für die uns gänzlich unbekannte 
Welt mehr vorauszuſetzen, als die leidlich be- 
kannte uns bietet. 

Eine endgültige Löſung haben dieſe außer— 
ordentlich ſchweren Fragen noch nicht gefunden. 
Die hier angedeutete hat lediglich den Vorteil, 
in ſich logiſch geſchloſſen und außerdem zur Zeit 
wirklich durchführbar zu ſein. Worauf es uns 
hier ankam, war nur, zu zeigen, daß alle dieſe 
Schwierigkeiten letzten Endes von der Verſchie— 
denheit und der Unvereinbarkeit der beiden 
Welten des Kleinen und des Großen herrühren. 

Aber vielleicht ſind dieſe Schwierigkeiten, ſo 
groß ſie ſind, doch noch klein im Vergleich zu 
denen, die uns in der organiſchen Welt emp— 
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fangen. Hier ſteht heute der Begriff der Ganz⸗ 
heit im Vordergrund. Es iſt eben das Weſen 
des lebendigen Körpers, daß alle ſeine Teile nur 
im Ganzen Sinn haben und von dort her beein⸗ 
flußt werden. Es gibt wohl keinen Eindruck, 
der ſich bei einer unbefangenen Betrachtung des 
Lebens mit ſolcher Wucht aufdrängt wie eben 
dieſer. Aber leider widerſpricht er einem ganz 
weſentlichen Forſchungsprinzip, dem nämlich, 
daß der Gegenſtand der jeweiligen Forſchung 
nach Möglichkeit iſoliert werden muß, aus dem 
einfachen Grunde, weil der Forſcher nicht tau⸗ 
ſend Dinge zugleich betrachten kann. Dieſe Be⸗ 
merkung kann unmöglich dadurch widerlegt 
werden, daß man eben die Abhängigkeit vom 
Ganzen zum Gegenſtand einer beſonderen Unter⸗ 
ſuchung machen und ſogar ſehr ſchöne Verſuche 
darüber anſtellen kann. Deshalb bleibt der 
Grundſatz der Iſolierung des Unterſuchungs⸗ 
gegenſtandes doch grundlegend für jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung. Soweit ich ſehe, kommt 
der Streit, der gegenwärtig um die Grundlagen 
der Biologie ausgefochten wird, darauf hinaus, 
welche Rückſicht dem einzelnen wichtiger er⸗ 
ſcheint. Forſcher wie etwa Max Hartmann 
haben in erſter Linie die Bedürfniſſe der prak⸗ 
tiſchen Forſchung im Auge, die nicht ohne Iſo⸗ 
lierung des einzelnen geleiſtet werden kann. Sie 
weiſen auf die unzweifelhaften Erfolge ihrer 
Arbeit hin und haben den an ſich gewiß berech⸗ 
tigten Wunſch, im gleichen Sinn ungeſtört weiter 
arbeiten zu können. Sie lehnen die Ganzheits⸗ 
betrachtungen mit dem Hinweis auf den un- 
fertigen Zuſtand der Wiſſenſchaft ab, der zu ſo 
weitgefaßten Theorien eben noch keinen Raum 
gebe. Demgegenüber berufen ſich die Vertreter 
der „Vogelperſpektive“, in erſter Linie Drieſch, 
darauf, daß der unfertige Zuſtand der Wiſſen⸗ 
ſchaft kein Grund für eine unzulängliche Philo- 
ſophie ſein dürfe; jeder dieſer beiden Stand— 
punkte iſt vom des andern aus unwiderleglich, 
und ſo hängt die Entſcheidung ſchließlich von der 
Einſtellung und dem Willen des einzelnen ab. 

Bezieht ſich nun gar das „Klein“ und „Groß“ 
der Froſch⸗ und Vogelperſpektive auf die Zeit, fo 
wird der Fall meiſt noch hoffnungsloſer. Dabei 
ſind wir ſelbſt in unſerem eigenen Innenleben 
der Schauplatz eines ſolchen Vorganges. In unſe— 
rem ganzen Leben ſetzen wir uns ſelbſt als unver— 
änderlich voraus. Anders könnten wir keinerlei 
feſte Bindungen, auf denen ja doch unſer ganzes 
Leben beruht, eingehen. Wie es möglich iſt, daß 
wir uns dabei etwa im Verlauf von 50 Jahren 
ſo vollſtändig ändern, daß von unſerem ganzen 
früheren Selbſtbewußtſein nicht viel mehr als 


nichts übrig geblieben iſt, und daß wir uns kaum 
als identiſch empfinden würden, wenn dies nicht 
einerſeits durch die Stetigkeit der Anderung, 
andererſeits durch die Tatſache der Erinnerung 
verbürgt wäre, das werden wir trotz aller 
inneren Erfahrungen nie vollſtändig verſtehen 
können. Wir würden auch, wenn wir nur unſer 
eigenes Selbſtbewußtſein als Erfenntnisquelle 
zur Verfügung hätten, unſer im Lauf der Jahr⸗ 
zehnte geändertes Verhältnis zur Außenwelt auf 
dieſe projizieren und als Anderung der Außen⸗ 
welt auffaſſen, wenn uns dies nicht durch andere, 
objektivere Erkenntnisquellen unmöglich gemacht 
würde. Denkt man über dieſe Dinge ernſtlich 
nach, ſo merkt man, daß in den bekannten So⸗ 
phismen der Eleaten über die Unmöglichkeit der 
Bewegung, wenn wir ſie auf unſer Innenleben 
anwenden, ein tiefer Sinn ſteckt. Ein nahe⸗ 
liegendes Beiſpiel iſt auch die Entwicklung der 
Sprache, die wir als „Mutterſprache“ ſprechen, 
alſo derjenigen unſerer Mutter ſo genau nach⸗ 
bilden, daß kein Unterſchied zu bemerken iſt. Die 
Anderungen, die ſich trotzdem im Verlauf weni⸗ 
ger Jahrhunderte durchſetzen, würde kein Menſch 
für möglich halten, wenn wir nicht objektive und 
unwiderlegliche Zeugniſſe für ſie hätten. 

Der Leſer merkt wohl ſchon, daß ich auf eins 
der allerſchwierigſten Probleme der gegenwär⸗ 
tigen Naturwiſſenſchaft zu ſprechen kommen will, 
nämlich das Problem von der Weiterentwicklung 
der Tier- und Pflanzenarten. Die Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft, die hier die Froſchperſpektive ver⸗ 
tritt, hat für eine Deſzendenz im Darwinſchen 
Sinne ſchlechterdings keinen Raum. Denn ſie 
zeigt uns neben der faſt durchweg beſtehenden 
Unveränderlichkeit der Erbanlagen vor allem 
deren völlige Unabhängigkeit von den nur den 
Phänotypus beeinfluſſenden Einwirkungen der 
Außenwelt. Mit dieſer Unabhängigkeit der Erb⸗ 
anlagen von der Außenwelt iſt aber die über⸗ 
raſchende A nnpaſſung der Lebeweſen an die 
Außenwelt nicht zu erklären. Eben dieſe An⸗ 
paſſung iſt aber eine der eindrucksvollſten und 
wichtigſten Tatſachen der ganzen Natur. Es 
beſteht wohl auch Übereinftimmung darüber, daß 
der Darwinſche Kampf uns Daſein dieſe Schwie⸗ 
rigkeit nicht löſt. Er leiſtet genug, wenn er dafür 
ſorgt, daß eine einmal vorhandene Anpaſſung 
nicht wieder verloren geht. Und wir ſehen ja 
auch an unſeren Haustieren und bis zu einem 
gewiſſen Grade auch in der menſchlichen Gefell- 
ſchaft die Wirkung einer Aufhebung des Kampfes 
ums Daſein. Aber ein wirklich ſchöpferiſches 
Prinzip iſt er nicht. Es wäre ja alles ganz ſchön 
und gut, wenn wir die berühmte Vererbung 
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erworbener Eigenſchaften hätten; denn durch fie 
wäre eine Erklärung der Anpaſſung wenigſtens 
denkbar. Aber für ihre Annahme läßt ſich nicht 
nur kein Beweis erbringen, ſondern auch faſt 
alle bekannten Tatſachen ſprechen gegen ſie. 
Nun wird freilich die Schroffheit dieſes Wider⸗ 
ſpruchs durch einige neuerdings bekannt gewor⸗ 
dene Tatſachen ein ganz klein wenig gemildert; 
da ſind vor allem die hochwichtigen Unter⸗ 
ſuchungen von Jollos und anderen über die 
durch dauernde äußere Einflüſſe erzielbaren ge⸗ 
richteten Mutationen. Man hört auch gelegent⸗ 
lich Bemerkungen, die faſt an die ſtreng verpönte 
Vererbung erworbener Eigenſchaften erinnern. 
So meint z. B. Renſch (Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritte Nr. 32), daß die Umwelt direkt, und 
zwar gleichzeitig auf alle Individuen wirken 
könne, und daß man ſo von einem „allmählichen 
Erbfeſtwerden“ der Eigenſchaften ſprechen könne. 
Aber das ſind beſtenfalls Anſätze, die vielleicht 
in der Zukunft eine weitere Bedeutung gewin⸗ 
nen können, vorläufig aber keine Löſung des 
Problems bringen. In dieſer Hinſicht darf ich 
die Leſer dieſer Zeitſchrift an den Aufſatz von 
W. Kamper in der Märznummer erinnern, der 
in unzweifelhaft wirkungsvoller Weiſe vom 
Standpunkt der „Froſchperſpektive“ aus die 
Einwände gegen die Entwicklungstheorie formu⸗ 
lierte. Und doch betonte die Schriftleitung in 
einer Vorbemerkung mit vollem Recht, daß die 
Theorie deswegen noch nicht aufgegeben zu wer⸗ 
den brauche, „da zu viele Gründe auf der 
anderen Seite für ſie ſprechen“. Es iſt nur hin⸗ 
zuzufügen, daß dies Gründe aus der Vogel⸗ 
perſpektive ſind, die auf Betrachtung des Gan⸗ 
zen, nicht der Einzelheiten beruhen. Infolgedeſſen 
iſt ein gegenſeitiges Abwägen der Gründe 
gegeneinander nicht möglich, weil ſie in ganz 
verſchiedenen Ebenen liegen. Die Gründe gegen 


die Theorien liegen in der Froſchperſpektive, die 
für ſie in der Vogelperſpektive. Deshalb kann 
ſich kein Anhänger des einen Standpunktes 
durch die Gründe des anderen überzeugen laſſen. 
Entweder müſſen die Gründe des einen der 
beiden aus ſeiner Perſpektive und nicht aus der 
Perſpektive des anderen widerlegt werden, oder 
es iſt eine höhere Syntheſe nötig, ſo wie ſie 
Boltzmann für den einfachſten Fall des Pro- 
blems in der Tat gegeben hat. 


Es ließen ſich wohl noch mehr Fragen an⸗ 
führen, die ſich auch unter unſeren Geſichts⸗ 
punkt bringen ließen. Ich will darauf ver⸗ 
zichten und nur noch eine Schlußbemerkung 
hinzufügen. Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift 
hat gelegentlich im Anſchluß an Friedmann 
in Helſingfors bemerkt, daß wir eine verall⸗ 
gemeinerte Mathematik brauchen, die ſich zur 
bisherigen etwa verhielte wie die Topologie 
(Analysis situs) zur gewöhnlichen Geometrie, 
eine Mathematik, die etwa in der Richtung der 
Mengenlehre liege. Dieſe Zukunftsmathematik 
könne dann für einige Naturwiſſenſchaften das⸗ 
ſelbe leiſten, wie das in der Vergangenheit die 
Differential⸗ und Integralrechnung getan habe. 
Ich ſehe keinen Anlaß, dieſer Bemerkung zu 
widerſprechen, aber es läßt ſich vielleicht hinzu⸗ 
fügen, daß die Wiſſenſchaft immer neue Auf⸗ 
gaben in Angriff nehmen muß, ehe die alten 
völlig erledigt und ausgeſchöpft ſind. Das Pro⸗ 
blem, das uns hier vorſchwebte, die Gewinnung 
des Ganzen aus ſeinen Elementen, durch eine 
höhere Art von Zuſammenfaſſung als die bloße 
Addition, dieſes Problem hat die reine Mathe⸗ 
matik in der Integralrechnung in vorbildlicher 
Weiſe gelöſt. Es war aber bisher unmöglich, 
dieſe Löſung für die Naturwiſſenſchaft völlig 
auszuſchöpfen. 


Der Zellaufbau der menſchlichen Hirnrinde. 


Von Prof. Dr. M. H. Baege. 


Als Hirnrinde bezeichnen wir jene Anhäufung 
von Nervenzellen, die ſich an der Oberfläche der 
beiden Großhirnhälften vorfinden. Sie iſt ihrer 
Struktur nach das komplizierteſte Organ, das 
wir kennen. Stammesgeſchichtlich betrachtet iſt 
ſie die jüngſte Erwerbung der höher organiſier— 
ten Lebeweſen, keimesgeſchichtlich betrachtet iſt 
fie das am ſpäteſten reifende unter allen Organ: 
ſyſtemen. Denn ſie entwickelt ſich erſt im Laufe 


von vielen Jahren nach der Geburt zu ihrer 
völligen Funktionsreife. 

Die Hirnrinde ſtellt eine innige Vereinigung 
von zahlloſen nervöſen Zentralorganen höchſter 
Ordnung dar, die auf der einen Seite im ſtän— 
digen Zuſammenhang mit der Körperoberfläche 
und beſonders den Sinnesorganen ſtehen, auf der 
anderen Seite läuft ihrer geſamten jeweiligen 
Strukturentwicklung vollkommen parallel nicht 
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nur die Anpaſſung des Menſchen und feiner 
Bedürfniſſe an ſeine Umwelt, ſondern zugleich 
auch die geiſtige Leiſtung ihres Trägers. Sie iſt 
das Organ, das eine höchſt individuelle Um- 


Abb. 1 


geſtaltung dieſer Umwelt nach feinen Bedürf⸗ 
niſſen ermöglicht, indem ſie ihn befähigt, frühere 
Erfahrungen mit gegenwärtigen in der mannig⸗ 
faltigſten Weiſe zu verknüpfen. Das beruht 
darauf, daß ſie eine Art Energieſpeicher — etwa 
vergleichbar dem einer Stauungsanlage — dar⸗ 
ſtellt, in welchem ein beſtimmter Überſchuß der 
von dem Organismus produzierten Energie 
zurückbehalten und aufbewahrt wird. Das, was 
wir Gedächtnis und Wiedergabevermögen nen— 
nen, beruht auf dieſer beſonderen Fähigkeit der 
Rindenzellen: der Aufſpeicherung und ſpäteren 
ſukzeſſiven Abgabe von Nervenenergie. 
Betrachten wir die menſchliche Hirnrinde unter 
dem Mikroſkop, ſo finden wir, daß ſie aus drei 
Hauptarten von Nervenzellen aufgebaut iſt, die 
wir nach ihrer Form als Pyramiden-, Spindel— 
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und Körnerzellen bezeichnen. Dieſe Zellen ſind 
aber nicht regellos über die ganze Hirnrinde 
verbreitet, ſondern im allgemeinen zu ſechs über⸗ 
einander gelagerten Schichten geordnet (ſiehe 
Abbildung 1). Dieſe Zellſchichten werden — mit 
Ausnahme der erſten — nach der Form und 
Größe ihrer Zellen benannt. Man bezeichnet 
ſie, von außen nach innen fortſchreitend, als: 


Molekularſchicht, 

. ubere Körnerſchicht, 

Pyramidenſchicht, 

Innere Körnerſchicht, 

Innere Pyramiden- oder Ganglienzellſchicht, 
Spindelzellenſchicht. 

Dieſe ſechs Zellſchichten finden wir faſt überall 
in der Großhirnrinde wieder, nur im ſog. Riech⸗ 
hirn nicht. Über die phyſiologiſche Bedeutung 
dieſer Zellſchichten kann uns nun der mikro⸗ 
ſkopiſche (hiſtologiſche) Befund einige Auskunft 
geben. Es zeigt ſich nämlich, daß die reizzulei⸗ 
tenden Faſern, welche aus den niederen Hirn— 
zentren, dem Zwiſchen- und Mittelhirn die Er- 
regungen zur Großhirnrinde bringen und ebenſo 
die ſog. Aſſoziationsfaſern, welche die Erregun⸗ 
gen aus beſtimmten Teilen der Hirnrinde ſelbſt 
zu anderen Rindengebieten leiten, von unten 
her durch die ſechſte und fünfte Schicht bis in 
die vierte Schicht der inneren Körper vordringen, 
um ſich in der Nähe der kleinen Körnerzellen 
aufzuſplittern. Der von ihnen übermittelte Reiz 
gelangt alſo zuerſt an dieſe Körnerzellen heran. 
Von hier wird er dann zu den Pyramidenzellen 
der dritten Schicht weitergeleitet, wo er wahr⸗ 
ſcheinlich zum Teil aufgeſpeichert, zum Teil aber 
wieder weiter geleitet wird, und zwar entweder 
zu den anderen Hirnzentren (durch die langen 
Aſſoziationsfaſern, die ja in den Pyramiden⸗ 
zellen ihren Urſprung haben), oder durch die ſog. 
Kollateralen (Seitenäſte) der ableitenden Faſer 
der Pyramidenzellen zu den Zellen der fünften 
und ſechſten Schicht. Das ſind aber die Rinden⸗ 
ſchichten, welche die Nervenerregung aus dem 
Großhirn zu den fog. niederen „motoriſchen 
Zentren“ weiterleiten, d. h. zu jenen im Hirn⸗ 
ſtamm und Rückenmark liegenden Nerven⸗ 
zentren, von welchen aus beſtimmte Mustel: 
partien oder Drüſen zur Betätigung angeregt 
werden. 


MD m 


*) Die Abbildungen zu dieſem Aufſatz find mit 
gütiger Erlaubnis der Verlagsbuchhandlung J. Sprin— 
ger, Berlin, entnommen aus einem Beitrag von 
C. v. Economo (Wien) in den „Ergebniſſen der 
Phyſiologie“, herausgegeben von L. Aſher und 
K. Spiro, XXIX (1929), früher im Verlag von 
J. Bergmann, Wiesbaden. Die Schriftleitung. 
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Die vierte Rindenzellſchicht iſt alſo die reiz⸗ 
aufnehmende, die dritte die Aſſoziations⸗ und 
Akkulumationsſchicht, d. h. die Schicht, welche die 
Verbindung mit anderen Hirngebieten herſtellt 
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bzw. die Nervenerregung zum Teil auſſpeichert. 
Die fünfte und ſechſte Schicht leiten die Er⸗ 
regungen zu den ausübenden Organen weiter. 
Man bezeichnet ſie deshalb als die efferenten 
Schichten. Über die Funktion der zweiten Schicht 
iſt man ſich noch nicht im klaren. Einige ſehen 
in ihr die Stelle, an welcher die Balkenfaſern 
entſpringen, d. h. jenes gewaltige Faſerſyſtem 
des Gehirns, das die beiden Hirnhälften mit— 
einander verbindet und das man als Balken 
bezeichnet. Andere betrachten ſie als eine Art 
Zellreſerve, aus der die Hirnrinde während des 
ſpäteren Lebens ihren Erſatz an Zellmaterial 


holt, und begründen ihre Anſicht damit, daß 
dieſe Schicht mit dem Alter fortſchreitend an 
Zellmaterialreichtum einbüßt. Die erſte Schicht 
ſtellt wahrſcheinlich die Verbindung zwiſchen den 
unmittelbar benachbarten Rindenſchichten dar. 
Wenigſtens glaubt man dieſe Funktion aus der 
Tatſache erſchließen zu dürfen, daß in dieſe Zell⸗ 
ſchicht die Dendriten aller größeren Rinden⸗ 
zellen, die gegen die Oberfläche gerichtet ſind, 
eindringen und ein äußerſt kompliziertes Faſern⸗ 
geflecht bilden. Als Dendriten bezeichnet man 
diejenigen Faſern einer Nervenzelle, welche ihr 
die Erregung von anderen Zellen zuleiten. Sie 
beſitzt deren oft viele, während ſie nur eine 
weiterleitende Faſer hat. 

Trotzdem nun der größte Teil der Hirnrinde 
aus dieſen ſechs Schichten aufgebaut iſt, iſt ihre 
Struktur doch nicht in allen Teilen dieſelbe, 
ſondern nach Geſamtdicke, Anzahl ihrer Zellen 
und deren Dichtigkeitsverteilung recht verſchie⸗ 
den. Auf Grund dieſer Strukturverſchiedenheiten 
teilt man die Hirnrinde in verſchiedene Rinden⸗ 
felder ein, von denen man heute ſchon mehr als 
hundert feſtgeſtellt hat. Sie fallen durchaus nicht 
mit den Furchen und Windungen zuſammen. 
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Abb. 3 


Den großen Unterſchied im Bau dieſer Felder 
zeigen die Abbildungen 2 und 3. Figur 2 iſt 
ein Schnitt durch die vordere Zentralwindung. 
welche die motoriſchen Zentren der Hirnrinde, 
die Zentren für die jog. „willkürliche Bewegung“ 


Der Zellaufbau der menſchlichen Hirnrinde. 


22 


EE Cv. A- Az .: 2 


2 
2 


5 š Nr. e .. 
E 2 EE MU U 22 225 | b € 7 5 en . : aos 
= — y Q Q = 22 = = u 2 $ * = 1 = . 4 2 nn -2% > J. . % 4 ee = ~ e, "~ * e" ene 2 
S SS SES SOS SYS E EEE RN NE e r e ne 
ET some $ 2 |: rn — a 2 e wertete ** 22.2 e 28. ea, < — * Re EN z on." 
2 $o aw 2 2 I S „% n. eee > D „ E FOOD an‘ 
=. ABSEs SFS S EEE L A I NE ERSTE e OAD TEEL TNS 
= 2825 3 l une : — D aaO ER A AA s Neee ~ 25 „ 
= D. S S 228 8 8 + 2 2 5 W N ee IT TE KR e . NN e VE 
5 S 2 8 c 8 2 RZ IE eee e. SNI LER E A 
poe 3 co" E E 28 288 e AN T7 42224 n D 1-5 = — . 
> — 2 52 7 LE Fe 5 vn 2 * — unsre a” ... r ~s a 4 > Nas 
= 2 + Q = Q QY aok 2 Er h > T 2° = un, sel 8 4 — X.. 42 — Pla 3 on, © ` 3 ~ ` ŝ 
2 N S S 2 2 = — 2 a a 2 2 > $ 22 77 3 2 ei: TIR . 2 e` 52 ER . e. 3 
. b ._ 8 e. 22 2 2 * 2 eo Pal u vmib..e, ge. 6 . * * 8 — 2 K .vs 
2. à 2 1 Q — : 2.2 22 23 2 < 14 222 - 22 2 he den. 2 een a — 82 2 * fe? . 
8 Sc S SES S E22 & Sn EEE ET ET EEE Te das N nn 
. . z s “nur oo. osd * SR, . 2 . e, * = ® CHE 7 . 222 . > * * 
= © 22 2 S8 0 8 22 Q E 2275 1 12 Tel Deniz Be; er. 33 . 3 a Pi „ = 
j S = A EN „ De STREET NER NEO NT Nr ie N 72 
& = S 8 OR Y = = Pe . Zr —— RE r I LEE Fond JE — r.. A 
E L. METER „ ao alu r. .. — EE J nut ea a 38 
S S2 ES L 8 58 2 . „e e eee e TEN DEN SWR N. 
2 ** — BE He ER N en e BER SI DS NS 
` — Q 2 3 2 — . 4 rt. DEP” Ta * = n- an — . * S „er = . Teos ” > tn — — 
= 2 > S8 u 28 4 è S 8 ne) Q 2 Q as en. 7 vw... 2 yet * = 72 Yay; — am: “ 7. 2 -Se . 5 — — na > =- o 4. 
aa 22 8 Y S 2 = 228 1 . 3 a aa e A . g . qͥ e FFT 
S 2 8 2 Q o omo € Q DA a 5 7 7. Ne ze 7 a FETT 2 . = 2 e : < ZA .._. „Sae SFran rh.. z . 
A Q 3 s Q nQ T 8 en y * te 2 22 43550 7 EART — 1 en PER n~e 228 2 Sa ——. Ser’ 20 
r .. ... . SONT ger 
AR £ £ © 2 Q 2 2 2 2 A * ET NET en ATS „CC 8 . 
on en n .y® 225 PETE „rin Eat te” Re Be — 3 a a ..... . -n .. 
T z G Y Q pps — * au E € 2 114 Bi EEUN a: .. 7 1 7 > * 3: — as ws 55 . DER au. - Pa .- œ 2 R ~o e- ea a 
8 * a pmt = | E A = — 7 217. e, ——— . — eu. u ut Zei ERS * >} 2 BEER 2 >. * € —— a . 
— . . — 22 be 8 ie Din nee Lan tra. Kur] FFC . 7 2 —— 22 7 
u DAO [=e] 2 nnn a * 7 LIT 25 -.. 
$ 2 à = Pan = 2 2 2 | u ar S 27 57 — In .. . * * AiR —— a 2 — BR RE Kr 8 28222 
S = gA = = 2 2 2 — 9 Eae r, 3 412 2 72272 2 . R E 2 2 5 IE . 
S SD u * € h * u u en st e. . r ES u a „>= "ov ? sa 
Sı 3 $= — = $ 8 Far 1585 em” 12 et Yeas — udire. — ea RT, z sss et ln 22222 af aeae 
= — = t ed m * r 7. „ . . „A. pie - 2 22 -P a. 3 K z <o. een. 2 * en 2452 v .’. z 
Q S = O Q 2 $ ; 0 23 15 zw. pP — T: —— — PETE UT, S EEE SN 25. — nenn te 
* A * . . e- 2 „nr < 2 $ .. „ EEO ~, æt = 
© u r * ~ i ? . 2>, 5 A — > — - ® 
fi — 8 2 nd ae 12 — . 145 ANP en: P An 2 Kon Un. : a: — 54 % 
Lesen > - 2 2 - . ~ . 
€T = = 2 * g 2 S 2 ` a =; . -s 22 2722 = 2 — . „ui I pi e — 17 2 * an < r 22 2 RR 
€ © 1 . en rt ee A AR an O 0 u 
T E g 8 = Y% er 0 — a aA u ua F Im - t 8 z P un ET al r ge 
Q Q = E — Q = o — 2 2 E. Q 2 s 92 be miete er 8 „ 5 7 — . De mc 4 2 € 
2 Q) 2 e LT tr re 2 . ed nn ee . A 2 = 
2 . — oo) 3 > © 8 ` 1 2 242 Oa Yoran l ——ä 2222 mos EA Por 2) Neee: . Re .. u. la -2am — > 
A = EEEE 52 $ È E W — © 2 S 81 = 7 . 722. 2 e Y ER KA . „ 2 — ne eo — . 
2 200 { Q _ — . $ En : 2 1 S „ a N T pn EN Oo a T * = 
5 8 3 [99] = = S a S È = = = — * Ri T 22 2 N: 2 RE AR: Te en N: 
= & © = 2.2 8 = D -. 2 92 . . — a U A.. . en * ` — 72 


Rindenfelder zu umfaſſenderen Bautypen zu⸗ 


u * o 5 . 3 2 
Pe = $ .oms : g 2 net ʻe [2% -s é 2 Sie 2 — 2 * — 82 er. er „ - I: a — 2 o Poad — 
5 S SB J AS IRRE: R. SWR SEIEN 3 SSS 5558 
Q 2 2 ** a.f 3k. -s -~ A we — a" ? o 15 * Pd ` * . ei — = wu 2 
x ļ-. 7 2 2 een 8 u: a En. 7 en 72 N 2—— . — ers — æ 2. EN PRrT} Ge = 2 2 € & 
SiS S 33 = 
BIS o eian e ET EL ne E TALA Da IT 2 5: 8 2288 365 
e ß ee. FE 5 S SYS Fe 
a SS e Dean . ee vn neg 
— 5 2 2 EL SENT an DEN reysi TEN 77T Fr Tr J 5 E Y 8 S 8 8 
De © . . „ ei ET re O RE at > 2 
2 A d 232222. „ — A eee = dus = 
— — — a: . BE e N er © E = 2 0 
© (=) Se VVV ꝗ ꝗ⁵ↄV T² a a ĩð v ra * A * 
D. semt Ka 2 4222 I, ee aA * eo, — er z 2 D 8 = = 5 
Q AA 179 Di Pc De 2.6 0,00. — <a 72 vs * i > 27 —k— 2 > = H 5 
SS , e e ee ne 2 2° Aa La =» 
5 2. 1 aan &: — 7 48 won... 2 -s 8 p PP [7 Pe k ~ ne 
E = 2 r er: ee er ee e ee , 5 23222 = 355 
° Di u A =. un 225 Pa T’: 1 s y 
opo — 2. r e . Pr un 2a ti De eA GET u eza °” S -1 2 2 $ 8 Q 8 = Q — 
S SFB e e e Es e 5 SSS 8 882 8 
Pe E . 83 S4 TER u A . e — 5 =, za. Fe rt — da 2. Iso B „ v V = S — en = > u [= e] 
sy . an 42 7 é —. a s 2. . à ... e- p . N 
ke: 2 = ez er e et ei DEDS OEP g O 8 22 N 8 > 
. .. 2 6. * — 2 —— a 3 2e m “o 222. u. Sue r 
— 8 ne ET mr. 77 2 “ei, oeme, „ „ A Z. . 7 7. \- Ne < 8 2 2 — = D b . € 
erd SE 17 r TE ß . TR € = 558 2 ._ 
pe} — „ b a en a Te eb ET RE s =& — 
ap Dr JE SE 1. 2 „„. re. Saef . i ru L 2 i „ ee e É 
32 © = e RI S 8 2 S eo = son 
eu 0 a en > * 22.292 = * e 7 2 2 > 2 
D = > \ $ Ex DU ir = >., wu: . Ei h >. 1-27, "3 74’ -$ 7 t $> o [= +) Q E $ 28 
— ° v 1 * ST . ne — er e „ . 4 g pon = a œ 
do \- 2 21 * FJ. 2 Sc DE ee . :. 2 P aeol SE:? — 7 4, 2 a St — 
8 S r ET EEE ee, e, eS i 2 2 8 * u 2 8 2 
ý 7. 8 „ an... vi a „e = * i e — 1 e 
QE m. \ a Siea ELI ee Eee et LA A, PE T E 2 2 3 si 2 a 
— a Eee ET a RT FT = = 3% = 
3 2 2 8 e, , ER S 8 
(=. e) \ . iz 2. * ER — — — ET ed 2.22 -A <4: * 2 1 2 "4, * Pr 7 e .... t9 3 208 ee = 
E. E 22. „„ 774. in Fe P T al. 27. 6 , DE on * . N 
Aa 228 . ee e 2. . a . VVV — Q 2 
Peh =. \ m a re — za 222. ei e E E 2 8 . 2.77 I PA 7 = — — | S = tome $ò „oe = 
2 NETT ee e be,, NENNT E — — Sc 
3 PT rn t, rt are., saras rs -: L è a- t, „„ A e — . 22 ke) 
25 5 E Ve eee , e., 2 5 58 2 2 aS 
— 22 else — * “> k . es NA aP. ni Te 23 De: Dee 8 Y,» A s- — 
z= 38 = V. 1 A 2 ee ed ,, ST 2 SI SE 2 2 Bun 
E — U "a ..._% 5 ) . 2 2 z . ‘es’ Ba ae „ z 2• 7 y 2 7 2 P 
2 = g r. 7 2 * —— — u. ART „se EN 0:79 sp 3. —7 pt. 5 „ „ ＋ 1 5 Q 28 — Q) 2 S 2 © = 
W N D N. NN: r: ra. . rt In e: w u O 2 — NQ u 
Br ne, . 12712 1 f. . K 


FE BE EEE TE 


Abb. 5 
II. Der frontale Typ (ſiehe Figur 4). 


deren Funktion in der Herſtellung willkürlicher 
Die Rinde iſt ſehr breit, aber auch nicht be⸗ 


Bewegungen beruht. 


2 
2 


Die Rinde iſt 


L Der agranuläre, d. h. der körner⸗ 
äußerſt breit, aber nicht beſonders zellreich. Die 
lnen Zellen ſind beſonders groß und wohl 
geformt. Das gilt beſonders für die dritte, fünfte 


ſie (wie Typus zwei bis vier) entweder nach 
einze 


der Hirnregion, in der ſie ihre größe Verbreitung 


haben, oder (wie Typus 1 und 5) nach der Be⸗ 


ſammen, unterſcheidet davon fünf und benennt 
ſchaffenheit ihrer Zellen. 


loſe Typ (ſiehe Figur 2). 
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ſonders zellreich und enthält alle ſechs Zellarten 
in gut ausgebildeter Form in mittlerer oder 
Übermittelgröße. Die Zellen der dritten, fünften 
und ſechſten Schicht ſind beſonders gut geformt. 
Die beiden Körnerſchichten zeigen gut entwickelte 
dreieckige Körnerzellen, welche ſich deutlich von 
den angrenzenden Schichten abheben. Da dieſer 
Typ hauptſächlich im Stirnhirn vorkommt, heißt 
. er frontal. Auch er ſtellt einen motoriſchen Typ 
der. Wahrſcheinlich gehen von ihm die Er⸗ 
regungen für beſonders komplizierte Bewegun⸗ 
gen aus. 

I. Der parietale Typ (fiehe Figur 5). 
Er zeigt die Sechs⸗Schichtung noch deutlicher als 
der frontale Typ, weil die Körnerſchichten hier 
noch beſſer entwickelt und zellreicher ſind, wie 
überhaupt dieſer Typ beſonders reich an Zellen 
erſcheint. Die Pyramidenzellen ſind kleiner und 
dünner, die Körnerzellen haben eine rundliche 
oder vieleckige Geſtalt. Dieſer Typ iſt kenn⸗ 
zeichnend für die erſte Schläfenwindung und 
beſonders das untere Scheitelgebiet des Gehirns, 
nach dem er benannt iſt. Die Krankenbeobach⸗ 
tung hat uns gezeigt, daß das die Gebiete ſind, 
von deren richtiger Funktion das Sprach-, 
Muſik⸗, Schrift⸗ und Taſtverſtändnis, kurz alfo 
jene Funktionen abhängen, durch welche neue 
Eindrücke mit früher erworbenen Sinnesein⸗ 
drücken verknüpft und verglichen werden. Dieſer 
Typ kommt übrigens auch im vorderen Stirn⸗ 
hirn vor, welche beſonderen Funktionen er dort 
ausübt, iſt noch nicht klar. 

IV. Der Polartyp (f. Fig. 3, linke Hälfte). 
Er befindet ſich an den beiden Polen des Stirn⸗ 
und Hinterhaupthirnes. Die Rinde iſt hier ziem⸗ 
lich ſchmal, die Pyramidenzellen ſind klein und 
mißgeformt, hingegen ſind die beiden Körner⸗ 
ſchichten gut entwickelt und reich an kleinen 
runden Zellen. Von den Funktionen dieſes 
Rindentyps hat man noch keine richtige 
Kenntnis. 

V. Der granulöſe (d. h. der körnig ſchei⸗ 
nende) Typ (ſiehe Fig. 3, rechte Hälfte). Er 
unterſcheidet ſich von all den anderen Schichten 
durch die auffallende Schmalheit ſeiner Rinde 
und ſeinem großen Reichtum an Zellen, be⸗ 
ſonders in der 4. Schicht. Aber alle Zellen ſind 
außerordentlich klein, ſo daß es ausſieht als ob 
er nur aus lauter Körnerzellen beſtände. Auf⸗ 
fallend iſt die große Zellarmut in der 5. Schicht, 
wo an Stelle der Zellen ein dichtes Gewirr von 
zuleitenden Nervenfaſern beſteht. Dieſer Typ 
ſtellt die ſenſoriſche Rinde dar, d. h. er baut jene 
Hirngebiete auf, die wir auf Grund phyſiologi⸗ 
ſcher Experimente und unſerer Beobachtung an 


Kranken als die Stellen kennen gelernt haben, 
zu welchen die verſchiedenen Sinneseindrücke ge⸗ 
leitet werden. Jedes Sinnesorgan hat nämlich 
in der Hirnrinde einen beſtimmten Herd, zu dem 
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Abb. 6 (oben A, unten B) 


feine Eindrücke geleitet werden und alle diefe 
Stellen zeigen immer den granulöfen Bautyp. 
Daß dieſer Rindentyp vor allem ſenſoriſche 
Funktionen zu erfüllen hat, dafür ſpricht auch 
die Feſtſtellung, daß er die vierte, alſo die 
innere Körnerſchicht in beſonders guter Aus⸗ 
bildung beſitzt, das iſt aber, wie wir ſchon feſt⸗ 
ſtellten, die reizempfangende Schicht. 

Wie nun dieſe fünf Bautypen über die ganze 
Rinde verbreitet ſind, das zeigt uns Abb. 6. 

Noch iſt wahrſcheinlich vieles von dem, was 
Prof. von Economo, deſſen Anſichten wir hier 
kurz darſtellten, über die Funktionen der einzel⸗ 
nen anatomiſch beſtimmten Rindenfelder aus⸗ 
ſagt, nur erſt Hypotheſe, nur ein erſter Verſuch, 
die Ergebniſſe der modernen Hirnanatomie, mit 
denen der Hirnphyſiologie und Hirnpathologie 
ſynthetiſch zu vereinigen und manches wird 
vielleicht ſpäter einmal, wenn die Hirnforſchung 
noch weiter fortgeſchritten iſt, ſich uns anders 
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darſtellen. Eine Tatſache ſteht aber heute ſchon 
feft und dürfte durch jedes ſpätere Forſchungs⸗ 
ergebnis nur noch feſter begründet werden, näm⸗ 
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Der bekannte franzöſiſche Phyſiker Guſtave 
Le Bon hat einmal ein Buch über die „Pſycho⸗ 
logie der Maſſen“ geſchrieben. Im 3. Kapitel 
dieſes Buches findet ſich der folgende Satz: „Man 
begreift den Einfluß der Wiederholung auf die 
Maſſen, wenn man ſieht, in welchem Grade fie 
auch auf die aufgeklärteſten Geiſter ihre Macht 
ausübt. Dieſe Macht ſtammt daher, daß das 
Wiederholte ſich endlich feſtſetzt in jenen Tiefen 
des Unbewußten, wo ſich die Beweggründe für 
unſere Handlungen bilden. Nach Ablauf einiger 
Zeit wiſſen wir nicht mehr, wer der Urheber der 
wiederholten Beteuerung iſt, und wir enden 
damit, daran zu glauben. Daher die erjtaun- 
liche Kraft der Reklame.“ Nicht nur der Reklame, 
ſondern einer jeden geſchickt durchgeführten Pro- 
paganda. Man wird danach auch begreifen, daß 
die vorzüglich organiſierte ſyſtematiſche Lügen⸗ 
propaganda, die von ſeiten der Entente während 
des Weltkrieges gegen Deutſchland getrieben 
worden iſt, in der ganzen Welt einen ſo unge— 
heueren Erfolg haben konnte, daß ſicherlich viele 
primitive Gemüter im Auslande immer noch 
an die Schauer⸗ und Greuelmrächen von den 
„deutſchen Barbaren“ glauben, die damals ver⸗ 
breitet wurden, obwohl von engliſcher Seite der 
mit dem Worte „Lügenpropaganda“ gekenn⸗ 
zeichnete Zweck dieſes Treibens längſt offen 
zugegeben worden iſt. 

Eine beſondere Sparte dieſer Hetzpropaganda 
galt der deutſchen Wiſſenſchaft und dem deutſchen 
Erfindungsgeiſt. Daß Deutſchland auf vielen 
Gebieten der Wiſſenſchaft in der Welt eine 
führende Stellung einnahm, z. B. (ſeit Liebig) 
in der Chemie, war namentlich den Franzoſen, 
die die Chemie noch von alter Zeit her als 
„franzöſiſche Wiſſenſchaft“ anzuſehen gewohnt 
waren, ein Dorn im Auge. So ging denn im 
Kriege mit der moraliſchen Diskreditierung des 
Deutſchen die Verunglimpfung der deutſchen 
Wiſſenſchaft Hand in Hand. Der Mathematiker 
E. Picard ſuchte in einer 1915 gehaltenen Aka— 
demierede der deutſchen Nation die ſchöpferiſche 
Erfinderfähigkeit abzuſprechen, und P. Achalme 
behauptete, die deutſche Wiſſenſchaft habe ſehr 
wenig geleiſtet, aber gut verſtanden, ſich mit 
fremden Federn zu ſchmücken. Im gleichen 


lich die, daß in dem hochkomplizierten Bau 
unſerer Hirnrinde uns ein Hauptſchlüſſel zur 
Erſchließung unſeres Seelenlebens gegeben iſt. 


Carl Graf v. Klinckowſtroem 


Sinne ſprach 1915 ein Vertreter des damals 
noch ſozuſagen neutralen Amerika, der Präſident 
der Harvard⸗Univerſität, Ch. W. Eliot, der nach⸗ 
zuweiſen ſuchte, daß die Deutſchen keine geiſtige 
Freiheit beſäßen und deshalb auch alle großen 
Erfindungen der neueren Zeit von anderen 
Nationen herrührten, da gerade das techniſche 
Entdecken geiſtige Initiative und geiſtige Frei⸗ 
heit vorausſetze. Nicht lange vor dem Kriege 
aber hatte ſich derſelbe Eliot, wie man in Hugo 
Münſterbergs 1915 erſchienener Schrift „Ame⸗ 
rika und der Weltkrieg“ nachleſen kann, ganz 
anders über Deutſchland geäußert. 


Es iſt nützlich, ſich dieſer Dinge zu erinnern, 
nachdem ſeit der nationalen Revolution in 
Deutſchland die antideutſche Hetz- und Lügen⸗ 
propaganda von neuem aufgeflammt iſt. Seiner⸗ 
zeit war man geneigt, Außerungen wie die 
Eliots, die zudem leicht zu widerlegen waren, 
nicht ſehr ernſt zu nehmen und ſie als Ausfluß 
der Kriegserregung zu werten. Allein, wenn 
auch die Lügenpropaganda nach dem Kriege 
allmählich abflaute und die beſonneneren Ele: 
mente ſich von der Kriegspſychoſe erholten, ſo 
iſt der „Krieg gegen die deutſche Wiſſenſchaft“ 
doch noch jahrelang mit unverminderter Schärfe 
weitergeführt worden und hat geradezu zu einem 
Boykott der deutſchen Wiſſenſchaft geführt. Die 
internationale wiſſenſchaftliche Gemeinſchafts⸗ 
arbeit, wie ſie vor dem Kriege ſelbſtverſtändlich 
war, gibt es noch heute nicht wieder in dem 
Maße wie ehedem. 


Der Hiſtoriker der Wiſſenſchaften, der gewohnt 
iſt, den Anteil eines Forſchers an einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtung oder Erfindung ganz ob: 
jektiv und ohne Rückſicht auf die Nationalität 
desſelben zu prüfen und zu würdigen, hat dieſe 
Entwicklung der Dinge mit Bedauern verfolgt. 
Ihm iſt es nichts Neues, daß namentlich in 
Ländern, in denen die Geſchichtsforſchung ohne— 
hin ſtark chauviniſtiſch orientiert iſt, nationale 
Forſcher und Erfinder mit Vorliebe gefeiert 
werden, während die Verdienſte von Erfindern 
anderer Nationen unbekümmert ignoriert oder 
gar herabgeſetzt werden. Daß eine ſo eitle und 
ehrgeizige Nation wie die franzöſiſche in dieſer 
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Hinſicht an der Spitze marſchiert, wird nieman⸗ 
den wundernehmen. Schon A. G. Käſtner, der 
Mathematiker und Dichter, hat das gewußt. 
„Dem Franzoſen nehme ich es nicht übel, daß 
er ſich eine Erfindung zunutze gemacht hat, ohne 
den Deutſchen zu nennen“, meint er 1765 mit 
Bezug auf einen beſonderen Fall; „es gehört 
zu den libertatibus nationis gallicae“. Und J. H. 
M. Hoppe, neben Joh. Beckmann der bedeu⸗ 
tendſte Hiſtoriker der Technik ſeiner Zeit, hat 
ſich über „franzöſiſchen Übermut in der Geſchichte 
der Erfindungen“ 1814 einmal noch weit ſchärfer 
geäßert. Deutſchland, das auf allen Gebieten 
der Welt viel geſchenkt hat, hat es nicht nötig, 
ſich mit fremden Federn zu ſchmücken und die 
Leiſtungen anderer Natonen zu ignorieren oder 
zu verkleinern. Der Fachhiſtoriker braucht daher 
bei uns keinen chauviniſtiſchen Tendenzen zu 
huldigen. 

Wie nun Deutſchland im Weltkrieg in einer 
bisher noch nicht dageweſenen Weiſe das Opfer 
tendenziöſer Verunglimpfungen wurde, ſo ſpielte 
ſich in früheren Zeiten der Kampf zwiſchen Eng⸗ 
land und Frankreich als Rivalen ab. Der 
Chemiker Cadet de Gaſſicourt beklagt fich z. B. 
1812 bitter über die Engländer. Dieſe, ſagte er, 
erfinden wenig, aber ſie bemächtigen ſich ohne 
Bedenken der Erfindungen anderer. Man könne 
leicht die Plagiate der Engländer feſtſtellen, 
wenn man die Liſten der in Frankreich paten⸗ 
tierten Erfindungen mit den engliſchen Patent⸗ 
liſten vergleiche. Man werde dann finden, daß 
faſt immer in London das erfunden werde, was 
einige Monate zuvor in Paris erfunden worden 
fei. J. S. C. Schweigger, der diefe Äußerungen 
des Franzoſen in ſeinem „Journal für Chemie 
und Phyſik mitteilte, hat einen bemerkenswerten 
daran geknüpft, der mir in noch heute gültiger 
Weiſe die Einſtellung des rein ſachlich urteilen⸗ 
den Deutſchen zu charakteriſieren ſcheint: „Was 
Herr Gaſſicourt von dem Erfindungsgeiſt ſeiner 
Nation rühmt, ſo ſcheint dieſe des Lobes auf 
Koſten anderer, das immer zweideutig iſt, nicht 
zu bedürfen. Wer kennt nicht die glänzenden 
Namen der ausgezeichneten Gelehrten, die 
Frankreich hervorgebracht hat? Indes in der 
Wiſſenſchaft kommt es überhaupt nicht auf 
Grenzlinien der Gegenden und Länder an. Dies 
vielmehr iſt der rechte Sinn: daß in ihr alle 
vereint ſind zu einer einzigen wahrhaft großen 
Nation. Was daher dem einzelnen Volke ge— 
ziemt, iſt, wie bei einzelnen Menſchen, beſſer 
Selbſtkritik als Selbſtlob. Den Deutſchen, welche 
die erſtere oft zu weit treiben, während ſie aus— 
ländiſches Verdienſt nie verkannten, mußte 


Klopſtock ſogar einmal zurufen: Seid nicht 
allzu gerecht!“ 

Die Rivalität zwiſchen England und Frank⸗ 
reich trat beſonders im Jahrzehnt nach den 
Napoleoniſchen Kriegen zutage. Das „Dictionnaire 
chronologique et raisonné des découvertes, inven- 
tions .. . en France” hat dieſer im erſten Bande 
(1822) ſogar ein eigenes Kapitel gewidmet, in 
welchem ſcharf gegen England Stellung genom⸗ 
men wird, das die Überlegenheit der franzö⸗ 
ſiſchen Wiſſenſchaft nicht anerkennen wolle und 
ſich dennoch ſtändig von ihr inſpirieren laſſe. 
Dieſer ſcharfe Ton war veranlaßt worden durch 
einen langen Aufſatz der „Edinburgh Review“ 
(Bd. 32, 1819), in welchem das chauviniſtiſch 
orientierte Werk des Grafen Chaptal „De I'In- 
dustrie frangaise (1918) unter die kritiſche Lupe 
genommen worden war. Es iſt recht intereſſant 
zu verfolgen, wie hier eine ganze Reihe von 
Erfindungen, die Chaptal den Franzoſen zu: 
ſchreibt, auf engliſche oder andere, nicht franzö⸗ 
ſiſche Urheber zurückgeführt werden, wie z. B. 
das Dampfſchiff, der Stereotypdruck, der optiſche 
Telegraph uſw. Und in den meiſten Fällen er⸗ 
weiſt ſich der Engländer als recht gut unterrichtet. 

Daß überhaupt Prioritätsſtreitigkeiten über 
Erfindungen und Entdeckungen entſtehen tön- 
nen, liegt in der Art, wie Erfindungen zuſtande⸗ 
kommen, begründet. In den ſeltenſten Fällen 
bringt eine Erfindung oder Entdeckung etwas 
ganz Neues und Unerwartetes, wie es bei den 
Röntgenſtrahlen der Fall war. In der Regel 
iſt eine Erfindung das Endglied einer ganzen 
Reihe von techniſchen Verſuchen und Vervoll⸗ 
kommnungen, die ſich an einen Gedanken, an 
eine unſcheinbare Beobachtung anknüpfen. Da⸗ 
her finden wir auch oftmals die ſogenannte 
Duplizität der Fälle in der Geſchichte der Cr- 
findungen, indem eben verſchiedene Forſcher, 
vom gleichen Ausgangspunkt ausgehend, zum 
gleichen Ergebnis gelangen — eine Konvergenz— 
erſcheinung. Wir können mit Robert Weyrauch 
mehrere Stufen der Erfindung unterſcheiden: 
die erſte Stufe iſt die eigentliche Erfindung, 
die Empfängnis der techniſchen Löſungsidee; 
die zweite Stufe iſt die projektierende und kon⸗ 
ſtruierende Durchführung dieſer Idee; und die 
dritte Stufe iſt deren Anpaſſung an die wirt⸗ 
ſchaftliche Forderung. 

Es wird ſelten vorkommen, daß dieſe drei 
Stufen ſich in einer einzigen Perſon zuſammen— 
finden. Wir werden ohne weiteres daraus 
folgern können, daß der Spielraum hinſichtlich 
der Zuweiſung einer Erfindung an einen be— 
ſtimmten Erfinder oft recht groß ſein kann: es 
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kommt darauf an, was man als „fertige“ Er⸗ 
findung gelten laſſen will. Denn von der Kon⸗ 
zeption der Idee bis zur Ausführung iſt ein 
weites Feld. 

So wird niemand Marconi das Verdienſt 
ſtreitig machen wollen, die drahtloſe Telegraphie 
„erfunden“ zu haben, obwohl er auf Maxwell 
und Heinrich Hertz aufbaute und ohne deren 
Vorarbeiten gar nicht auf die Idee der draht⸗ 
loſen Telegraphie hätte kommen können. Aber 
er hat als erſter dieſe Art der Anwendung der 
Hertzſchen Wellen als möglich erkannt und 
praktiſch erprobt. An zahlreichen Beiſpielen 
könnte die Schwierigkeit der Zuweiſung einer 
Erfindung an einen beſtimmten Erfinder auf⸗ 
gezeigt werden, wie z. B. an der elektriſchen 
Glühlampe (Heinrich Goebel zwanzig Jahre vor 
Ediſon) oder am Telephon. Wenn in Deutſchland 
Philipp Reis als der Erfinder des Telephons 
gilt, in Frankreich Charles Bourſeul, in Italien 
Antonio Meucci, in Amerika Graham Bell, ſo 
handelt es ſich hier keineswegs nur um chauvi⸗ 
niſtiſche Geſchichtsklitterung. Pflicht des Fach⸗ 
hiſtorikers iſt es, jedem der Beteiligten auf 
Grund ſorgfältiger und ſachlicher Prüfung ſeiner 
Leiſtung ſeine Stelle in der Entwicklungsreihe 
der Erfindung zuzuweiſen, ohne Rückſicht auf 
ſeine Nationalität. Aus ganz unverdächtigem 
Munde, nämlich von dem verdienten italieni⸗ 


ſchen Chemiehiſtoriker Prof. Aldo Mieli, iſt der 
deutſchen Wiſſenſchaft vor etwa einem Jahrzehnt 
das Lob erteilt worden, daß ſie auf dem Gebiet 
der wiſſenſchaftsgeſchichtlichen Forſchung an der 
Spitze ſteht, was Exaktheit und Unparteilichkeit 
betrifft. Der „grande nation“ aber erteilt Mieli 
das Zeugnis, daß die franzöſiſchen Werke auf 
dieſem Gebiete mit wenigen rühmlichen Aus⸗ 
nahmen bei blendender und geiſtreicher Dar⸗ 
ſtellung eine gewiſſe Oberflächlichkeit und Un⸗ 
kenntnis der nichtfranzöſiſchen Leiſtungen und 
Literatur verraten. 


Eine nationale Wiſſenſchaft darf es nur in 
dem Sinne geben, daß jede Nation das ſelbſt⸗ 
verſtändliche Recht, ja die Pflicht hat, ihre 
großen Forſcher, die in ſtiller und oft ent⸗ 
ſagungsvoller Arbeit die wahren Kulturpioniere 
find, zu ehren. Das darf aber nicht zu ein: 
ſeitiger Geſchichtsfälſchung oder gar zur Herab- 
würdigung der Leiſtungen ausländiſcher For⸗ 
ſcher führen, wie das beiſpielsweiſe A. Bordeaux 
in ſeiner 1920 — alſo lange nach Kriegsende — 
erſchienenen „Histoire des sciences physiques ge= 
tan hat, die trotz der Ignoranz des Verfaſſers, 
offenbar wegen ihrer Deutſchfeindlichkeit von 
der Kommiſſion des Prix Binoux einer „mention 
honorable" für wert erachtet worden ift und in 
der Tat nur ein Nachkriegskurioſum darſtellt. 


Neue Verſuche zur Klärung der Wünſchelrutenfrage. 


Von Dr. phil. F. König, Soeſt. 


Neueres Schrifttum, auf das z. T. Bezug ge⸗ 

nommen wird: 

1. Dr. Karl Heurich: Wünſchelrute und Erdſtrahlen, 
Verlag B. Sporn, Zeulenroda 1933. 64 S. 

2. Dr. H. H. Kritzinger: Erdſtrahlen, Reizſtreifen 
und Wünſchelrute. Rudolph'ſche Verlagsbuch— 
handlung, Dresden 1933. 97 S. 

3. Prof. Dr. Dr. Dr. J. Walther, Halle: Das Rätſel 
der Wünſchelrute. Reclam-Heft Nr. 7209, Leipzig 
1933. 61 S. 

4. Duſchnitz: Einfluß der Wellen und Felder auf 
den Rutenausſchlag. Elektrotechniſcher Anzeiger, 
Berlin, 25. Febr. 1928. 

5, Dr. ing. Buth: Das Wünſchelrutenproblem uſw. 
Elektrotechniſche Zeitſchrift 1930, S. 1171—72. 

6. Dr. ing Lehmann: Gewitterſtörung an Hoch— 
ſpannungsleitungen. Elektrizitätswirtſchaft 1932, 
Nr. 15, S. 321—27. 

7. Im Banne der Strahlen und der Wünſchelrute. 
Sonderheft d. „Geſundheitslehrers“, Berlin 1932. 

Mehr als andere wiſſenſchaftliche Streitfragen 


ift das Wünſchelruten⸗Problem „von der Par- 
teien Haß und Gunſt verwirrt“. Ich nehme zu 
dieſer Frage mit aller Vorſicht des Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlers Stellung. Da ich ſelbſt Rutengänger 
bin — ohne dieſe Fähigkeit irgendwie praktiſch⸗ 
wirtſchaftlich auszunutzen — kann ich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht ſchlechthin alle Ausſagen der 
Rutengänger als Schwindel oder Selbſttäuſchung 
abtun, weil in einigen Fällen Rutengängern 
Irrtum oder Schwindel nachgewieſen wurde. 
Beobachtungsfehler oder irrtümliche Auswertung 
von Beobachtungen hat es auch auf anderen 
Forſchungsgebieten gegeben. 

Mag oft genug der Wunſch, von ſich reden 
zu machen oder „Entſtrahlungsapparate“ zu 
verkaufen, manche ſogenannte Rutenforſcher 
fehlgeleitet haben, ſo ſind doch die Bemühungen 
der Geologen und anderer zünftiger Wiſſen— 
ſchaftler, Rutengänger „hineinzulegen“, auch 
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nicht immer frei von Voreingenommenheit und 
wirtſchaftlicher Intereſſiertheit geweſen. Heurich 
hat an Beiſpielen klargelegt, daß ſolche Verſuche, 
die den phyſiologiſchen und pſychologiſchen Bes 
dingtheiten des „biologiſchen Detektors“, der der 
Rutengänger iſt, nicht Rechnung tragen, daher 
ohne wiſſenſchaftlichen Wert ſind. Ich kann mich 
Heurichs Gedanken über die pathogene Wirkung 
der ſog. Erdſtrahlen nicht anſchließen, da ich 
dieſe Wirkung für nicht hinreichend erwieſen 
halte, aber ſeine Methode zur Erforſchung der 
Urſachen der Rutenausſchläge und der mög⸗ 
lichen Fehlerquellen der Mutungen iſt unbe⸗ 
dingt folgerichtig und fruchtbringend (1, S.35ff.). 

Heurich erzeugte mit einem kleinen Röhren⸗ 
ſender eine Schwingung von 10 000 Hertz, bei 
nur wenigen Milliampere im Kreis Spule⸗Kon⸗ 
denſator. Über einem Draht, der, mit einem 
Pol des Kondenſators verbunden, dieſe Wechſel⸗ 
ſpannung erhielt, hatten alle von ihm geprüften 
Rutengänger die gleiche Empfindung wie über 
einer echten „Waſſerader“. (Der Ausdruck iſt 
irreführend, es ſind in felſigem Untergrund 
Spalten, in denen Waſſer durch das loſe Geröll 
uſw. ſickert — alfo nicht etwa wie in einer 
Röhre fließt! — oder auch nur Strömungen im 
Grundwaſſerhorizont.) Die Wirkung einer natür⸗ 
lichen Waſſerader auf den Rutengänger ließ 
ſich ſodann „fortleiten”: wenn man einen 
Leitungsdraht quer über die Ader legt, ſo hat 
der Rutengänger beim Überſchreiten des Drahtes 
ebenfalls Ausſchlag! Ich habe dieſen Verſuch 
mehrfach mit mir ſelbſt (nach Verbinden der 
Augen) und mit anderen Rutengängern wieder⸗ 
holt. Wenn man mit Heurich zunächſt einmal 
als Arbeitshypotheſe annimmt, daß der Aus⸗ 
ſchlag der Rute über natürlichen Waſſeradern 
eine Folge von Wechſelfeldern verhältnismäßig 
niedriger Frequenz ſei, ſo iſt aus dieſem Verſuch 
zu folgern, daß ganz extrem ſchwache Feld⸗ 
ſtärken bereits zur Auslöſung des Nervenreizes 
beim Rutengänger genügen, denn die kapazitive 
und induktive Kopplung zwiſchen dem Leitungs⸗ 
draht und der Waſſerader iſt doch außerordent⸗ 
lich loſe. 

Die „künſtliche“ (elektriſche) Waſſerader konnte 
ich mit viel einfacheren Mitteln erzeugen. 
(S. Abb.) An einen Klingeltransformator wurde 
ein gewöhnlicher Schlitteninduktor angeſchloſſen, 
wie ihn die Arzte vor Jahrzehnten zum Elektri⸗ 
ſieren benutzten. Der Wagnerſche Unterbrecher U 
wurde zunächſt überbrückt. Der aus der Sekun⸗ 
därſpule Lə und dem Drehkondenſator C be- 
ſtehende Schwingungskreis wurde alſo durch die 
Frequenz des techniſchen Wechſelſtromes zu ſeiner 


Eigenſchwingung angeſtoßen. Er muß ſtark ge⸗ 
dämpfte Schwingungen von mehreren tauſend 
Hertz ausführen, mangels eines Oſzillographen 
konnte ich dieſe Frequenz leider nicht beſtimmen. 
Von dem einem Pol des Kondenſators führte 
eine unter der Fußleiſte verborgene Leitung zu 
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dem unter einem dicken Plüſchteppich im Neben⸗ 
zimmer liegenden Metallband A B (Bleifolie 
25 mm breit). Die Rutengänger, die natürlich 
von der Verſuchsanordnung keine Ahnung 
hatten, bekamen ohne Erregung des Schwin⸗ 
gungskreiſes übereinſtimmend keinen Aus⸗ 
ſchlag. Wurde nun der Transformator an die 
Lichtleitung angeſchloſſen, ſo erhielten alle drei 
Rutengänger an dem Metallband die Ausſchläge, 
die in der Abbildung durch die ſenkrechten 
Schleifen angedeutet ſind, einer konnte auch ge⸗ 
nau den Verlauf der Leitung finden, obwohl er 
wegen des an der Wand ſtehenden Stuhles uſw. 
nicht ganz an dieſelbe gelangen konnte. — Ich 
folgerte nun, daß ein im oder auf dem Erdboden 
liegendes Leitergebilde durch irgendein Wechſel⸗ 
feld zu Schwingungen angeregt werden kann, 
und dann in bekannter Weiſe auf den Ruten⸗ 
gänger wirken muß. Um dies zu prüfen, ver⸗ 
ſteckte ich im Garten unter dem Graſe ein Stück 
Kupferdraht, der mit einigen Fahrradſpeichen 
geerdet war. Der eine Pol des Schwingungs⸗ 
kreiſes wurde mit Erde, der andere mit einem 
Luftdraht verbunden. Der Verſuch miß⸗ 
lang, weil — der Rutengänger ſchon beim 
Kontrollgang vor Einſchaltung des Stromes 
ſofort den Draht fand! (Beiläufig wider ſein 
und mein Erwarten, alſo ein Beweis, daß es ſich 
hierbei nicht um Suggeſtion handeln kann.) Er 
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fand ferner mehrere Male mit Hilfe des Ruten⸗ 
ausſchlages ein Stückchen dunkel umſponnenen 
Kupferdraht von 0,5 mm Durchmeſſer und etwa 
1 m Länge, das er auf keinen Fall im Graſe 
ſehen konnte. Ich ſelbſt beteiligte mich dann auch 
erfolgreich an dieſem Verſtecken⸗Spiel, dagegen 
gelang es mir auf einer Wieſe weit außerhalb 
der Stadt nicht, den im Graſe verborgenen 
Draht mit der Rute zu finden. Dies iſt nur ſo 
zu erklären, daß durch die in der Stadt ſtets 
im Boden vagabundierenden Ströme der Draht 
zum Schwingen gebracht und folglich dem 
Rutengänger bemerkbar wurde, während im 
freien Feld mangels ſolcher Ströme keine hin⸗ 
reichende „Eregung“ dieſes kleinen Leiters ſtatt⸗ 
fand. Die Reizſchwelle, die zur Bewirkung 
des Ausſchlages überſchritten werden muß, iſt 
natürlich bei den einzelnen Rutengängern ſehr 
verſchieden hoch. In einem Falle einer anderen 
Verſuchsreihe genügte die Erregung der „künſt⸗ 
lichen Waſſerader“ auf die genannte Weiſe, bei 
der an den Enden der Sekundärſpule nur kaum 
fühlbare Spannungen auftreten, nicht. Wenn 
dann aber der Unterbrecher in Tätigkeit verſetzt 
wurde, ſo daß man ſich beim Berühren der 
Sekundärklemmen fühlbar elektriſierte, erhielt 
auch dieſe verhältnismäßig unempfindliche Per⸗ 
ſon die Rutenausſchläge wie über einer natür⸗ 
lichen Waſſerader. 

Schließlich machte ich noch den Verſuch, einen 
bloßen Stromweg ohne beſonderen Leiter nach⸗ 
zuweiſen: die Pole des Schwingungskreiſes wur⸗ 
den mit zwei etwa 4 m voneinander entfernten 
in die Erde geſteckten Speichen verbunden: beim 
Überſchreiten der Verbindungslinie der Speichen 
bekamen die beiden zur Verfügung ſtehenden 
Rutengänger Ausſchläge. 

Aus den geſchilderten Verſuchen geht ein⸗ 
wandfrei hervor, daß ſchwache elektriſche Wechſel⸗ 
felder den gleichen Rutenausſchlag hervorzurufen 
vermögen wie Waſſeradern. Es liegt nun nahe, 
Wechſelfelder oder überhaupt Anderungen des 
luftelektriſchen Feldes („Deformationen der Aqui⸗ 
potentialflächen“, ſ. 2, S. 5) ganz allgemein als 
die Urſache der Rutenausſchläge anzuſehen. 
Dieſe Annahme gewinnt durch die von Duſchnitz 
und Lehmann (f. 4 und 6) geſchilderten Unter- 
ſuchungen eine Stütze. Lehmann hat über den 
vom Rutengänger gemuteten und vielfach durch 
Bohrungen beſtätigten Waſſeradern eine ge— 
ringere Feldſtärke und eine größere Leitfähig— 
keit der Luft als in der „trockenen“ Umgebung 
feſtgeſtellt, was er auf radioaktive Subſtanzen 
im Grundwaſſer des Schiefergebirges zurück— 
führt. Bei der großen Schwierigkeit der Meſſun— 


gen wird man ihre Nachprüfung an anderen 
Orten abwarten müſſen. Die geologiſchen Landes⸗ 
anſtalten ſollten ſich dieſer dankbaren und wich⸗ 
tigen Aufgabe widmen und gemeinſam 
mit zuverläſſigen Rutengängern die Probleme 
und die Nutzungsmöglichkeit der Wünſchelrute 
zu klären ſuchen, ſtatt darauf zu finnen, wie ſie 
die Rutengängerei lächerlich machen können. 

Eine wichtige Folgerung können wir aus dem 
Geſagten ſchon ziehen: nämlich die Mahnung 
zu größter Vorſicht bei der Mutung in ſtädtiſchen 
Gebäuden! Was da an „Waſſeradern“ oder 
„Reizſtreifen“ gefunden und womöglich gleich als 
Krankheitsurſache bezeichnet wird, können in 
den meiſten Fällen recht harmloſe Leiter wie 
Eiſenträger, Rohre uſw. ſein, die irgendwoher 
zu elektriſchen Schwingungen induziert ſind. 
Elektriſche Leitungen geben an fih nah Buth 
(ſ. 5) nur dann Rutenausſchlag, wenn fie einpolig 
angeſchloſſen ſind, was ja meiſtens nicht der Fall 
iſt, denn auch bei einpoliger Ausſchaltung ſtehen 
beide Drähte im Rohr über die Lampe uſw. unter 
Spannung. Buths Angaben find m. E. mit Bor: 
ſicht auszuwerten. | 

Die Wechſelfelder geringer Frequenz, auf die 
der Rutengänger anſpricht, können durch Leiter⸗ 
gebilde (z. B. Drahtſpiralen) beeinflußt werden. 
So kann dann eine „Entſtrahlung“ durch der⸗ 
artige Gebilde vorgetäuſcht werden. Beim Experi⸗ 
mentieren mit verbundenen Augen habe ich 
ſelbſt gelegentlich folgendes feſtgeſtellt: ich hatte 
zunächſt mehrere Male die durch Bohrung be⸗ 
kannte Waſſerader richtig gefunden, ebenſo eine 
Leitungsſchnur, deren eines Ende über der Ader 
lag. Darauf wurde, ohne daß ich das wußte, die 
Schnur wieder weggenommen. Nun bezeichnete 
ich als Stelle ſtärkſten Anſchlages nicht wieder 
die Waſſerader, ſondern einen Punkt dicht da⸗ 
neben, wohin der Begleiter achtlos die etwa 7 m 
lange, zuſammengerollte Kupferlitze gelegt hatte.“ 
Die Waſſerader war alſo „entſtrahlt“ — auf ein⸗ 
fachſte und billige Weiſe, und das Entſtrahlungs⸗ 
gerät“ „ſtrahlte“ ſelbſt, was mir empfindliche 
und von pathogenen „Erdſtrahlen“ überzeugte 


1) Es handelt ſich natürlich nicht um eine Ver— 
änderung der phyſikaliſchen Struktur des Erdbodens. 
Nur iſt jetzt für den Rutengänger, der ja allgemein 
auf Anderungen dieſer Struktur anſpricht, die 
Kupferlitze eine Stelle größeren Unterſchiedes gegen— 
über der Umgebung als die Waſſerader, ſo daß er 
letztere ſchwächer ſpürt als vorher oder u. U. gar 
nicht mehr. Ahnliche Beobachtungen teilte mir auch 
ein anderer Rutengänger (Waſſerpraktiker) mit. Die 
zuſammengerollte Schnur könnte vielleicht als eine 
Art Rahmenantenne wirken. 
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Perſonen auch von einem im Handel befindlichen 
Entſtrahlungsgerät, das ebenfalls Drahtſpulen 
enthält, berichtet haben. Damit, daß hierdurch 
der Rutengänger in nächſter Nähe des Gerätes 
geſtört wird, iſt natürlich nichts über die Ab⸗ 


ſchirmung der „Erdſtrahlen“ geſagt. Wenn dieſe, 


wie z. B. der von ihrer pathogenen Wirkung 
überzeugte Dr. Kritzinger annimmt, Ultra» 
gammaſtrahlen wären, ſo ließen ſie ſich 
überhaupt nicht abſchirmen. Aber auch die Wir⸗ 
kung auf den Rutengänger dürfte nur bei einem 
Teil der Apparate und in nächſter Nähe des Ge⸗ 
rätes vorhanden ſein; ich habe jedenfalls bei 
einem „entſtrahlten“ Haus alle Reizſtreifen 
gefunden, die der Verkäufer des Gerätes vorher 
angegeben hatte! Ein Zeichen, daß wenigſtens 
deſſen Rutenmutung nicht geſchwindelt war. 
Kritzinger warnt ſelbſt vor dieſen Geräten und 
den „Funkketten“ — was nicht hindert, daß 
letztere im Anzeigenteil des Buches ganzſeitig 
angeprieſen werden! 

Völlig rätſelhaft iſt noch, wie die u. U. krampf⸗ 
artige Muskelkontraktion zuftande kommt, die 
die Rute in der Hand eines geeigneten Trägers 
zum Ausſchlagen und dadurch die Empfindung 
einer Anderung in der Struktur des Unter⸗ 
grundes zum Bewußtſein bringt. Abgeſehen 
davon, daß man ſich an eine der individuellen 
Empfindlichkeit in Gewicht und Form angepaßte 
Rute gewöhnt, iſt deren Rohſtoff und Art m. E. 
völlig gleichgültig; ſie muß nur in einem labi⸗ 
len Gleichgewicht, das durch ſonſt unmerkbare 
Muskelzuckungen geſtört wird, gehalten werden 
können, ohne den Träger zu ſehr zu ermüden. 
Sehr empfindliche Perſonen bedürfen dieſes 
Anzeigemittels gar nicht, da ſich ihnen der 
Nervenreiz ſchon durch ein „Kribbeln“ oder eine 
leichte Krümmung der Finger der ausgeſtreckten 
Hand bemerkbar macht. Die Empfindlichkeit iſt 
aber auch bei derſelben Perſon verſchieden je 
nach „Dispoſition“, d. h. in Wirklichkeit je nach 
der Art und Anſtrengung in der vorangegange— 


nen Arbeit. Starke Ermüdung der Unterarme 
und Handgelenke macht mich z. B. ungeeignet, 
die Rute zu handhaben. Die beſte ſeeliſche Vor⸗ 
bedingung iſt nach meiner Erfahrung und zahl⸗ 
reichen Beſtätigungen derſelben durch andere: 
möglichſt ungezwungene, natürliche Haltung bei 
gemächlichem Gehen, keinerlei „Konzentration“, 
ſondern ruhig über irgend etwas anderes plau- 
dernd und, wenn man mag, rauchend die 
Mutung wie eine leichte Spielerei betreiben! 
Daß ſie dies nicht iſt, merkt man freilich an der 
Ermüdung, die ſchon nach * Stunde beginnt. 
Deshalb haben Verſuche mit Rutengängern, die 
länger dauern, keinen Sinn und Wert, 
mindeſtens muß man dann für eine Viertelſtunde 
die Rute weglegen. Wenn manche Ruten⸗ 
gänger ſtieren Blicks mit abſonderlichen Gebär⸗ 
den herumrennen, ſo iſt das entweder bewußtes 
Theater oder Ausfluß ihres — Rutenaber⸗ 
glaubens. (Ein Kapitel für ſich!) Die Eignung 
zum Rutengehen hat an ſich gar nichts mit 
mediumiſtiſchen Fähigkeiten zu tun; ich ſelbſt 
bin als Objekt für Hypnoſe⸗ und Suggeſtions⸗ 
verſuche z. B. hoffnungslos unbegabt. Es iſt 
allerdings wohl möglich, daß der Rutengänger 
ſeine Empfindlichkeit ſteigert, wenn er ſich durch 
gewollte Konzentration in eine Art von halbem 
Trance verſetzt, da in dieſem Zuſtand ja viel⸗ 
fach partielle Hyperäſtheſie beobachtet iſt (vgl. 
Deſſoirs „Okkultismus in Urkunden“, Bd. 2). 
Aber kein vernünftiger Rutengänger kann dies 
wünſchen, da ja gerade ſeine über große Emp⸗ 
findlichkeit eine der hauptſächlichen Fehlerquellen 
iſt! Mir ſcheint die Auslöſung des echten Ruten⸗ 
ausſchlagens überhaupt nicht als Funktion des 
Unterbewußtſeins, alfo pſychologiſch, deutbar zu 
ſein, ſondern rein phyſiologiſch als eine Art 
Reflexbewegung. Daneben gibt es freilich — ab⸗ 
geſehen von den willkürlichen, d. h. erſchwindel⸗ 
ten — unechte Rutenbewegungen, die eine 
unterbewußte Suggeſtion oder Selbſtſuggeſtion 
hervorruft oder mit beeinflußt. 


Deutſches Frühlingswerden. von d. n. France 


Wieder ſind wir von dem beſeligenden Emp⸗ 
finden erfüllt: Nun iſt es Frühling. Unvergeß⸗ 
lich gehört dazu in jeder Bruſt das ſchöne 
Dichterwort: nun muß ſich alles, alles wenden. 
Aber verſuchen wir dieſes Glücksgefühl in Den— 
ken zu wandeln, zunächſt etwa in den nahe— 
liegenden erſten Gedanken: wann begann denn 
eigentlich dieſer Frühling, mit welchem Datum, 


mit welchen Erſcheinungen wird es Lenz? — 
Da ſtocken wir ſchon. 

Daß das aſtronomiſche Datum des 21. März 
mit dem Lenzwerden eigentlich nichts zu ſchaf⸗ 
fen hat, iſt dabei klar. Am 21. März iſt es 
auf deutſchem Boden oft genug noch Winter, 
meiſtens ſo etwas wie ein zarter Vorfrühling. 
Wann ſagt man überhaupt, jetzt iſt es Frühling, 
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woran erkannt man „das holde Mädchen aus 
der Fremde“? Die Meinung, daß die erſten 
Blumen in der Au ſchon Frühling bedeuten, 
iſt, wenn man ſo ſagen darf, verfrüht. Denn 
Schneeglöckchen, Primeln, Seidelbaſt und Wind⸗ 
röschen ſprießen ſchon im Februar, vielen Ortes 
ſogar ſchon im Jänner, und da iſt gewiß 
nicht Lenz. 

Es hat ſich denn auch die Wiſſenſchaft ernſt⸗ 
lich mit dieſer, wie man ſieht, nicht ohne weite⸗ 
res zu beantwortenden Frage des Frühlings⸗ 
beginns befaßt, und ihre Antwort iſt merk⸗ 
würdig genug. 

Man iſt überein gekommen, daß das Auf⸗ 
blühen gewiſſer Sträucher und Bäume das 
Frühlingsdatum bedeutet und hat als ſolche 
folgende zehn Pflanzen gewählt: Da iſt die 
Johannisbeere, die Kirſche, Schlehe, Birnbaum 
und Apfel, Roßkaſtanie, Flieder, Goldregen, 
Quitte und Weißdorn. 

Das vieljährige Mittel von Aufzeichnungen 
über das Aufblühen dieſer Gewächſe gilt als 
das „Frühlingsdatum“ eines Ortes. Die Zeit 
vom erſten Blühen bis zu dieſem Datum iſt der 
Vorfrühling; die Wochen bis zum Abfallen 
dieſer Blüten ſind der Hochfrühling. 

So iſt es zu verſtehen wenn man von den 
Frühlingsdaten einzelner Orte ſpricht; denn 
dieſer Tag iſt natürlich für jedes Tal, für jedes 
Dorf ein anderer. 

Nach dem Geſagten iſt es ohne weiteres ver⸗ 
ſtändlich, was es bedeutet, wenn man erfährt, 
am früheſten erſcheine der Lenz in Deutſchland 
am 22. April. Denn das iſt das Frühlings⸗ 
datum des Rheintales bei Köln und des Ober⸗ 
rheins bis Baſel, ferner von Heidelberg, Karls- 
ruhe, Frankfurt a. M. und Mainz. Eine Inſel 
früheſten Blühens iſt die Gegend von Stuttgart 
bis Heilbronn zwiſchen dem 22. bis 28. April. 

Vom 29. April bis 5. Mai umfaßt das 
Lenzesblühen ein ſehr großes Gebiet ſchönſten 
deutſchen Bodens. Das ganze Rheinland iſt 
dann ein Blütenmeer, ebenſo Weſtfalen, faſt 
ganz Schwaben, das Maintal bis Ochſenfurt, die 
Nürnberger Gegend, das Saaletal bis Halle, 
das Elbtal bis Dresden, übrigens auch faſt das 
ganze außeralpine Sſterreich. 

Vom 6. bis 12. Mai rückt dann zwei Drittel 
von Deutſchland nach. Berlin hat um dieſe Zeit 
ſein Frühlingsdatum, auch München und Augs— 
burg, dazu faſt die ganze norddeutſche Tiefebene. 
Hamburg und Bremen ſind trotz der nördlichen 
Lage etwas beſſer daran. 

Erſt nach dem 13. Mai errfeuen ſich alle Berg: 
gegenden Deutſchlands der Baumblüte, und vom 


13. bis 19. Mai auch die Oſtſeeküſte und dazu 
Schleswig⸗Holſtein, das klimatiſch gar nicht ſo 
begünſtigt iſt als man denkt. 

Und als letztes folgt endlich das bayriſche 
Hochland, das eigentliche Hochgebirge, in deſſen 
Tälern ſich das Blühen bis zur Woche zwiſchen 
dem 20. und 26. Mai verzögert. 

Mehr als einen Monat, genau 
geſprochen 34 Tage, braucht der 
Frühling im deutſchen Land zu 
ſeinem Einzug. Von den erſten Früh⸗ 
lingslüften, die meiſt im März und nur ganz 
ſelten im Februar wehen, bis zum Vollfrühling 
vergehen überall etwa 40 Tage, eine kurze Zeit 
für das große Entfaltungswunder, das ſich in 
ihr Tag und Nacht vollzieht. 

Freilich ſind alle dieſe Angaben nur Mittel⸗ 
werte langjähriger Beobachtung; in jedem Jahr 
gibt es an jedem Ort davon kleinere oder 
größere Abweichungen, entweder zu unſeren 
Gunſten oder zu unſerem Leidweſen. In den 
letzten 50 Jahren hat ſich der 
Frühling leider nur ſiebenmal 
verfrüht, am merkwürdigſten im Jahr 1890; 
denn da hatte er in Berlin Märztemperaturen 
von 22 Grad Celſius und im übrigen Deutſch⸗ 
land noch höhere. Es iſt alſo auch mit der 
Freude des Frühlingwerdens ſo wie mit den 
übrigen Freuden des Lebens: ſie haben die 
Neigung ſich zu verſpäten. Beſonders inter⸗ 
eſſant iſt es übrigens, zu vernehmen, daß die 
ſieben Jahre, die ein ſo frühes und warmes 
„Frühjahr“ hatten, faſt regelmäßig (fünfmal) 
dieſen Vorzug mit einem beſonders kühlen und 
ſchlechten Sommer bezahlen mußten. 

Da iſt denn ſchon beſſer, man wartet geduldig 
das richtige Frühlingsdatum ab und murrt auch 
nicht, wenn ſogar April und Mai danach noch 
gelegentlich Rückfälle in den Winter bringen. 
Es muß ja nicht immer ſo ſchlecht ſein, wie 
das berüchtigte Frühjahr des Jahres 1837, in 
dem in Norddeutſchland der April noch mit 
Froſttemperaturen von —17 Grad Ceſius ein⸗ 
herzog, oder der ungeheure Schneefall vom 
26. Mai 1705, der in Berlin die blühenden 
Bäume zuſammenknickte und ganz Mitteleuropa 
mitten in der Lenzesfreude unter einer weißen, 
froſtigen Decke begrub. 

Die Wiſſenſchaft vom Frühlingswerden — man 
nennt ſie Phaenologie, und ſie iſt ein Zweig 
der Pflanzenkunde — hat, um ihr Wiſſen in 
ein anſchauliches Bild zu bringen, die hier aus⸗ 
gebreiteten Erfahrungen auch in folgende Form 
gebracht. Sie hat die Woche zwiſchen 
dem 22. bis 29. April als das 
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Normaldatum des deutſchen Frühlings 
gewählt. Dieſer Termin trifft zu für das mild⸗ 
ſchöne Gebiet von Gießen, das alſo in ge⸗ 
wiſſem Sinn die ideale deutſche Frühlings⸗ 
landſchaſt iſt. Nun kann man ſich ſofort einen 
ganz klaren Begriff von den klimatiſchen Vor⸗ 
zügen oder Nachteilen eines Ortes machen, wenn 
man ihn mit Gießen vergleicht. Da ſpringt denn 
die unvergleichliche Köſtlichkeit des geſegneten 
Rheintales (namentlich der Mittelrhein, der auch 
ſonſt ſo begünſtigt iſt) ſofort in die Augen, 
wenn man erfährt, daß dort der Frühling 
6 bis 15 Tage früehr eintrifft als in Gießen, 
was ſich erſt wieder in Mailand in Italien 
wiederholt. Dieſem wahrhaft ſüdlichen Klima 
ſteht ganz Mittel⸗ und Norddeutſchland benach⸗ 
teiligt gegenüber; denn je nach der Lage blühen 


bei ihnen die Bäume 6 bis 15 Tage ſpäter auf. 
Je mehr man da nach Oſten geht, deſto ſpäter 
kommt die Frühlingsfee an. In Königsberg und 
ganz Oſtpreußen erſt 16 bis 25 Tage ſpäter. Die 
öſtlichſten Deutſchen in Riga erleben den Früh⸗ 
ling genau ſo wie die ſüdweſtlichſten, nämlich 
die Schweizer der Hochgebirge, erſt 35 Tage nach 
dem Gießener Datum und 50 Tage nach der 
Blüte im Rheintal. 

Die Frage des Frühlingsbeginnes läßt ſich 
alſo recht genau beantworten, nur gibt es keine 
allgemeine Antworten, ſondern wie faſt alle 
Dinge dieſes Lebens, an jedem Ort ſieht die 
gleiche Sache ein wenig anders aus. Zwei 
Monate lang reiſt die Blumenfee in deutſchen 
Landen, bis ſie jedem geſagt hat, tu dein Herz 
auf, Frühling ift es wieder auch für dich. 


Heilig ift dag — Salz! Bon Annie Francé⸗Harrar. 


Man könnte dieſe Betrachtung wie ein Mär⸗ 
chen beginnen: „Es war einmal in jenen Tagen, 
da das Salz heilig war und an Stelle des 
Goldes ſtand. ..“ Und jedermann ahnte ſo⸗ 
gleich, daß es ſich um ſehr weit verſchollene 
Urzeit handeln müſſe. Denn wer kann ſich heute 
eine Welt, eine Kultur denken, die nichts von 
Gold weiß und nur ein ſo gleichgültiges und 
gemeines Ding wie Salz verehrt. 

Und doch iſt es einmal ſo geweſen, und es 
wäre eine viel leichter aufzuwerfende als zu 
beantwortende Frage, ob die Menſchen damals 
ſich nicht glücklicher gefühlt haben, als heute 
von Gnaden des Goldes. 

Nun gräbt man, ein bißchen widerwillig, in 
den Lernerinnerungen feines Kopfes nach. Ridh- 
tig, warme Quellen, Salzquellen! Berichtet nicht 
ſchon Tacitus davon? Und daß die Barbaren 
ein keltiſches Wort für ſolchen heißumſtrittenen 
Segen aus der Tiefe gehabt hätten, ein Wort, 
das heute ſinnlos geworden ift und das dennoch 
in der Geographie Deutſchlands eine bedeutende 
Rolle ſpielt: hal hieß es, ein ehrfürchtiger 
Name für eine mit Ehrfurcht genannte Sache. 
Und danach heißen noch heute alle hal⸗Orte Hall 
und Halle. 

Nun, wenn die verſunkenen Barbarenvölker, 
vollockig und raubärtig und ſtreitfroh, die weit, 
weit am verdämmernden Anfang einer unend⸗ 
lich langen Geſchlechterkette ſtehen, die ſich die 
unſere nennt, das Salz mehr als Gold ſchätzten, 
ſo mögen ſie ſich reich genug gefühlt haben. 
Denn wie viele ſolcher „Halls“ zieren jetzt noch 


die deutſche Landkarte! In Württemberg, in 
Bayern, in Norddeutſchland, in Oſterreich — 
überall ſind ſie zu finden. Und wie viele ſolcher 
Erinnerungen mögen inzwiſchen mitſamt den 
verſiegten Quellen im Volksgedächtnis erloſchen 
ſein, was hat der Dreißigjährige Krieg zerſtört, 
wie manches gilt heute als „unrentabel“ und 
nicht „abbaufähig“ an Salggeſteinen, deffen 
Kenntnis ſich einſt als glückliches und wohl⸗ 
tätiges Geheimnis familienlang vom Urahn auf 
den Enkel weiter vererbte. Denn das Salz⸗ 
geſtein war nicht minder koſtbar als die zutage 
drängende Flut einer Salzquelle, einer natür⸗ 
lichen Sole. 

Man hat im Wahn des ſich ſelbſt vergöttern⸗ 
den „fortſchrittlichen“ Menſchen ſehr lange ge⸗ 
glaubt, der Bergbau könne allerhöchſtens eine 
Errungenſchaft der letzten Jahrtauſende ſein. 
Man hat ſich nicht vorſtellen können, daß die 
ſo überaus primitiven Menſchen des Ehegeſtern 
den Mut gehabt haben ſollten, ohne die Hilfs⸗ 
mittel von Maſchinen und Sicherungen, von 
geeigneten Geräten, ſelbſt von Beförderungs⸗ 
mitteln und ausgiebiger künſtlicher Beleuchtung 
in das Innere eines Berges zu dringen, das 
überdies ihrem ſchlichten Naturglauben nach 
doch gewiß mit drohenden und ſchreckhaften 
Dämonen bevölkert war. Heute aber iſt kein 
Zweifel, daß ſie es dennoch taten. Denn — und 
das iſt keineswegs das einzige — das Francisco⸗ 
Carolineum in Salzburg birgt die unwiderleg⸗ 
lichen Zeugen einer Vergangenheit, die wir uns 
ſonſt als ziemlich unerwacht und tierähnlich im 
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allgemeinen vorzuſtellen pflegen und von der 
wir nicht gern etwas wiſſen wollen, weil ſie 
uns — wie viele dünkt — den Menſchen in 
einer gar zu kläglichen und unterwürfigen Lage 
den Kräften der Natur gegenüber zeigt. 

Die Wirklichkeit ſieht — wie faſt immer — 
anders aus als die Theorie. Sie verrät uns, 
daß der Menſch jener Vorzeit ein ſchlauer, flei⸗ 
ßiger und ſcharfſinniger Geſelle geweſen ſein 
muß, zäh und eifrig im Durchſetzen ſeines 
Willens. Wohl beſaß er nicht eines jener Hilfs⸗ 
mittel, die uns heute unumgänglich notwendig 
dünken als Vorbedingung des Bergbaues. Aber 
er hatte ſich andere geſchaffen, für jene Epoche 
ſogar erſtaunlich gute, die ihm durchaus ge⸗ 
ſtateteten, ſein Ziel zu erreichen: Salzſteine in 
reicher Ausbeute zu gewinnen. 

Man kennt damals noch keine eiſernen Werk⸗ 
zeuge, denn das Eiſen ſelber iſt etwas, was erſt 
einem ſchlafenden Demiurgen der Zukunft gleicht. 
Aber Bronze beſitzt man ſchon, weiß ſie zu 
gießen, zu ſchleifen und vielfältig anzuwenden. 
Freilich ſind nicht die Eingeborenen des heutigen 
Salzkammergutes auf dieſe Entdeckung geſtoßen, 
trotzdem auf der vom Dürrenberg bei Hallein 
nicht gar weit entfernten Mitterbergalpe ſeit 
uralten Zeiten angeſchlagene reiche Kupferadern 
abgebaut werden. Jenes fremde, namenloſe 
Volk der Hallſtätter, das vielleicht das größte 
und heute noch völlig ungelöſte Rätſel des 
europäiſchen Raſſeproblems darſtellt, jenes Volk 
hat auch die Bronzetechnik in erſtaunlicher Voll⸗ 
endung mitgebracht. Man muß die weiten Säle 
des Wiener Hofmuſeums für Naturkunde in 
ſeiner Spezialabteilung „Hallſtattien“ aufmerk⸗ 
ſam durchwandern, um einen Begriff zu er- 
halten, welche reiche und in ſich vollendete Kultur 
dieſe Bronzezeit in den Alpen geweſen ſein 
muß — lange vor unſerer Zeitrechnung; denn 
500 v. Chr. iſt die Hauptſtadt dieſes Volkes, 
Hallſtatt, in einer wahrſcheinlich ſchrecklichen 
Kataſtrophe vernichtet worden und unter meter- 
hohem Brandſchutt für immer aus der Geſchichte 
des Lebens verſchwunden. Jene Hallſtätter frei- 
lich kannten und liebten auch ſchon das Gold, 
das ſie wohl zu bearbeiten verſtanden. Die an— 
ſäſſigen Barbarenvölker, die ringsum die Alpen— 
täler — vielleicht nicht ganz unähnlich wie 
heute — beſiedelten, ſcheinen indes damit wenig 
oder nichts zu tun gehabt haben. Denn ſonſt 
hätten ſie ſich viele Menſchenalter ſpäter nicht 
ſo mißtrauiſch und ablehnend gegen die römi— 
ſchen Goldmünzen verhalten, und ſonſt hätte 
ihnen und verwandten Stämmen im vierten 
Jahrhundert noch Wulfila in ſeiner Goten— 


bibel den Begriff „Mammon“ nicht mit „Vieh⸗ 
gedränge“ (Faihubrain) zu überſetzen brauchen. 

Nein, dieſen Sippen und Horden lag weit 
mehr am Salz als am Gold. Das Salz brauchten 
ſie für ſich, ihre Familie und ihre Tiere. Darum 
waren Salzquellen auch faſt ſtets ein heiliger 
Ort, und heute fiſcht man noch — wie etwa 
aus der Quelle zu Schwäbiſch⸗Hall — zuweilen 
feine bronzene Armſpangen und Fibeln heraus, 
die frommer Urväterglaube dereinſt als Weih⸗ 
gabe in die Tiefe der Flut verſenkt haben mag. 

Für die Forſchungen der Gegenwart iſt frei⸗ 
lich kaum eine Stätte ſo günſtig wie der Dürren⸗ 
berg, der auch heute noch aus mehr als 50 Meter 
Tiefe eine beträchtliche Salzmenge liefert, die 
durch hineingeleitetes Quellwaſſer ausgelaugt 
wird und dann als Sole heraufkommt. Denn 
in dieſem Berg beſteht der „tote Mann“ (wie 
der Bergmann das taube, unbrauchbare Ge⸗ 
ſtein nennt) aus Salzton. Dieſer Salzton beſitzt 
die Eigentümlichkeit, weder ſo zuverläſſig, noch 
ſo unbeweglich zu ſein, wie man ſich ſonſt Ge⸗ 
ſteine vorſtellt. Wird die Verzimmerung nicht 
unabläſſig erneuert und verſtärkt, ſo ſchließt 
der Salzton mit leiſem, aber unwiderſtehlichem 
Druck die Höhlungen der Schächte und Stollen 
wieder zu. Immer enger rücken die Wände 
aneinander. Eines Tages iſt alles wieder aus⸗ 
gefüllt, ſo, als hätte niemals Menſchenhand 
einen Weg durch die Eingeweide des Berges 
gewühlt. In den „verwachſenen“ Gang mit ein⸗ 
geſchloſſen aber iſt auch alles, was an Gegen⸗ 
ſtänden dort zurückblieb, und ſei es an ſich ſo 
leichtvergänglich wie Nahrungsreſte und Stoff: 
fetzen. In ſolchen Verließen hat der heutige 
Bergbau beim Anſchlagen neuer Stollen nun 
ſeltſame Dinge gefunden. Man beſaß damals 
noch keine Leitern. Aber da man doch in die 
Tiefe gelangen mußte, fo nahm man Steig— 
bäume zu Hilfe, deren abgehauene Aſtwülſte 
als Sproſſen verwendet wurden, eine mühevolle 
und herzlich unbequeme Vorrichtung, die eine 
ſehr große körperliche Geſchicklichkeit erforderte. 
Die Finſternis des Berginneren erhellte man 
mit harzhaltigen Leuchtſpänen, die zu großen 
Haufen aufeinander geſchichtet wurden und die 
man halb verbrannt an vielen Stellen entdeckte. 
Den Rauch, den ſolch qualmende Harzfeuer un— 
bedingt verbreitet haben müſſen, ſuchte man auf 
eine höchſt geſchickte Weiſe abzuleiten. An be: 
ſtimmten Stellen, in offenbar wohlausprobierten 
Zwiſchenräumen, ſtanden in allen Stollen (man 
ſcheint damals nur ſolche Querſchächte gekannt 
zu haben) Männer, die mit dichten Büſcheln 
aus Fichtenzweigen emſig die Luft aus der Tiefe 
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nach auswärts „fächerten“. Dieſe Männer, die 
vielleicht in endlos einförmigem Dienſt, Tag für 
Tag, Nacht für Nacht, für die reine Atemluft 
der Genoſſen ſorgten, ſind dahin, und auch die 
letzte winzige Spur ihres Leibes zerſtäubte im 
Auf und Ab der Jahrtauſende. Die Büſchel 
aber, vielleicht aus müden Händen gelegt, viel⸗ 
leicht ſchnell im Aufruhr einer Schredensnad)- 
richt zur Seite geſchleudert, ſind geblieben, ſind 
in den Berg hineingewachſen und endlich ſelber 
ein Stück Berg geworden, farblos vom Alter, 
aber noch deutlich Form und Zweck verratend. 

Eines läßt fich überhaupt aus allem erkennen: 
der ganze Betrieb ruhte auf einem Übermaß 
von menſchlicher Arbeitskraft. Das legt den Ge⸗ 
danken nahe, daß die Hallſtätter vielleicht die 
eingeborenen Stämme durch irgendwelche Unter⸗ 
jochung dazu veranlaßt haben könnten, für ſie 
die Mühen des Salzabbaues freiwillig oder ge⸗ 
zwungen auf ſich zu nehmen. Denn die faſt 
zarten, zum mindeſten auffallend feingliederigen 
Skelette, die man zu Hunderten dem berühmten 
Hallſtätter Begräbnisplatz entnommen hat, ſehen 
in ihrem, eine nicht zu unterſchätzende Kultur 
des Körpers bezeugenden Luxus- und Schmuck⸗ 
bedürfnis nicht aus, als ſeien ſie zu dieſem 
ſchweren Dienſt geeignet geweſen. Die mächtigen 
Lederſchuhe dagegen, eine Art offener Opanken, 
die wohl wie ſolche um den Fuß geſchnürt wur⸗ 
den, die zerzauſte, fahle, hochköpfige und tief in 
den Nacken hinabreichende Fellhaube, die wohl 
zum Schutz gegen fantiges Salzgeſtein getragen 
wurde, ſie ſprechen von anderen Körpermaßen 
und anderem Gliederbau. Auch der faſt ganz 
von Salzton umwallte Fellruckſack, der neben 
dieſen wunderlichen Überbleibſeln menſchlicher 
Leiſtungen heute als Erleſenheit im Glaskaſten 
des Muſeums ruht und der noch mit Steinen 
angefüllt iſt — auch er muß eine gewaltige 
Kraft zum Tragen erfordert haben. An der 
Seite hängt noch ein zerriſſenes Schulterband 


aus grobem, grünbraunem, halb verblichenem 
Gewebe herab. Wo iſt der Rücken, der ihn, mit 
Salzſteinen beſchwert, wohl zahlloſe Male über 
Steigbäume und durch finſtere, von ſchwelendem 
Harzdunſt durchwehte Gänge geſchleppt hat? 
Die toten Dinge geben keine Antwort. Keine 
Antwort auch gibt der hohlgerippte Armreif 
von Bronze, wie er da hinunterkam, und ſtumm 
wie er ſind die zierlichen Fibeln, die großen, 
patinagrünen Schmuckſpiralen und das ſeltſame 
Gefüge einer Halskette, in die ſchon wohl⸗ 
geformte Sonnenkreuze eingeſchloſſen ſind. Da⸗ 


neben hängen Bronzehacken mit viel gebrauchten, 


abgenutzten Holzgriffen, ſchmale, breite, und 
Beile und Axtſtiele, armſeliges Trümmerwerk, 
das fleißigen Händen achtlos entglitten zu ſein 
ſcheint. Aber es iſt nicht leicht, alle dieſe Kultur⸗ 
reſte zum Sprechen zu bringen. Sie ſchweigen 
hartnäckig und wollen nur wenig ausſagen über 
die Menſchen, die ſie fertigten und benutzten 
und was aus dieſen Menſchen geworden ift. — 
Sicher ift. nur das eine, daß fie gelebt haben. 
Und ſicher iſt weiterhin auch dies, daß ſie keines⸗ 
wegs gering an Zahl geweſen ſein können. 
Und daß ſie, wahrſcheinlich nicht als die erſten, 
die Bedeutung des Salzes kannten, dem ſie 
dienten, ſelbſt wenn es ein Frondienſt war. Ob 
die Spuren der umfaſſenden Anlagen, die man 
zum Zweck der Soleverarbeitung nahe bei Hall⸗ 
ſtatt entdeckt hat, ihnen zugeſchrieben werden 
können, dürfte vielleicht ſchon fraglich ſein. Denn 
dies verrät eine andere Stufe techniſcher Ein⸗ 
richtungen als die primitive Art des Bergbaus 
in der Tiefe. | 

Dreitauſend Jahre, kann man mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit annehmen, ſind über jene 
Salzſtätte hingegangen, und noch immer hat 
ſich im Prinzip nichts daran geändert, daß 
heute wie damals Menſchen ihr Leben damit 
zubringen, in den Berg hinabzuſteigen und Salz⸗ 
ſteine aus ihm hervorzuholen. 


Die gefährlichſten Feinde der Menſchheit. Inſekten — 
die Erben unſerer Welt? von Dr. W. Sieverts, 


Der heutige Menſch nennt ſich ſtolz den 
Herrn der Erde“ und glaubt gern, ſich alle 
Tiere untertan gemacht zu haben. Alle? Die 
Inſekten find heute wie je der furchtbarſte, 
unbeſiegliche Gegner des Menſchen geblieben; 
ſie bringen ihm Malaria, Gelbes Fieber und 
andere Krankheiten, ſie zerſtören ſeine Felder 


und töten ſeine Haustiere — trotz Flugzeug, 
Giftgas und allen ſonſtigen Hilfsmitteln, die 
gegen die Inſekten angewendet werden. 


Der größte Inſektenforſcher der Gegenwart, 
Prof. L. Howard,; þat erft kürzlich in einer 
wiſſenſchaftlichen Veröffentlichung wieder darauf 
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hingewieſen, daß man ſehr wohl den jcheinbar 
paradoxen Satz aufſtellen könne, wir lebten 
heute nicht im Zeitalter des Menſchen, ſondern 
in dem der Inſekten. Zum mindeſten iſt der 
Kampf zwiſchen Menſch und Inſekt noch keines⸗ 
wegs entſchieden — und vielleicht werden die 
Inſekten die Erben unſerer Welt, wenn einmal 
in ferner Zukunft der Menſch ebenſo von der 
Erde verſchwunden ſein wird, wie etwa die ge⸗ 
waltige Tierdynaſtie der Saurier, unſerer 
Vorgänger in der Herrſchaft über die Erde. 
Die häufigſte Tierart — Inſekten. 

Der bekannte deutſche Zoologe Dr. W. Horn 
hat kürzlich eine „Volkszählung“ aller auf der 
Erde lebenden Tierarten angeſtellt. Er kommt 
zu dem Ergebnis, daß mindeſtens 920 000 ver⸗ 
ſchiedene Tierarten auf der Erde leben; die 
Säugetiere ſind mit 13 000 Arten, die 
Vögel mit 28 000, die Fiſche mit 20 000 
Arten vertreten ... die Inſekten aber weiſen 
mindeſtens 750 000 Arten auf, ſtellen alſo bei 
weitem den Hauptteil aller tieriſchen Bewohner 
unſerer Erde! Dabei iſt die angegebene Zahl 
ſicherlich noch viel zu niedrig gegriffen; denn 
wir kennen bei weitem nicht alle Arten und 
Unterarten der Inſekten. Es iſt ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß in Wirklichkeit 3 bis 4 Millionen 
verſchiedene Inſektenarten auf der Erde vor: 
kommen, während die Zahl aller übrigen noch 
unbekannten Tierarten nicht im entfernteſten 
an dieſe Ziffer heranreicht. 

Aber nicht nur die Zahl der verſchiedenen 
Inſektenarten macht dieſen Feind des Men⸗ 
ſchen ſo beſonders gefährlich; noch weſentlicher 
iſt die Tatſache der geradezu unvorſtellbar gro— 
ßen Vermehrungskraft dieſer Tiere, die 
ihren wirkſamſten Schutz gegen alle Angriffe 
des Menſchen und ihrer ſonſtigen Gegner be— 
deutet. Prof. Howard hat zum Beiſpiel aus— 
gerechnet, daß eine einzige Stubenfliege 
in wenigen Monaten 720 Millionen Kinder und 
Kindeskinder hat, daß eine einzige Pflanzen 
laus im Gewicht von etwa einem Milligramm 
theoretiſch in nur einer Saiſon eine Nachkom— 
menſchaft erzeugen könne, deren Gewicht mehr 
als 16 Milliarden Zentner beträgt! 
(Zum Vergleich: die geſamte lebende Menſchheit 
wiegt etwa 3 Milliarden Zentner.) 


Jahrmillionen vor dem Menſchen 
ſchon gab es — Inſekten. 

Durch Verſteinerungen, Bernſtein-Einſchlüſſe 
uſw. ift feſtgeſtellt worden, daß ſchon vor etwa 
40 Millionen Jahren die Inſekten auf der Erde 
gelebt haben und ſchon damals auf einer relativ 
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hohen Entwicklungsſtufe ſtanden. Sie exiſtier⸗ 
ten alfo jhon viele Jahrmillionen vor dem 
erſten Auftreten des Menſchen — und in 
dieſer unvorſtellbar langen Zeit haben ſie eine 
Fülle von Formen und Eigenſchaften entwickelt, 
die ſie alle Erdkataſtrophen, alle Angriffe ihrer 
Feinde ungeſchädigt überſtehen ließ. Inſekten 
leben in den Tropen und im Polargebiet, ſie 
leben in Waſſer, Luft und Erde, ſie leben in 
Jauchegruben ebenſo wie im Petroleum, ſie 
leben wirklich überall, wo nur die geringſten 
Exiſtenzmöglichkeiten vorhanden ſind — und 
freſſen alles, außer Glas und Eiſen. 

Aber auch in ihren ſonſtigen Eigenſchaften 
haben die Inſekten im Laufe ihrer langen Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte ſich ganz beſonders günſtig 
entwickelt: im Bau ihres Körpers mit ſeinen 
zahlloſen Werkzeugen (Rüſſel, Stachel uſw.), 
ſeiner oft erſtaunlich großen Muskelkraft 
— ſie iſt bei vielen Inſekten relativ viel größer 
als bei den ſtärkſten der übrigen Tiere — und 
ſeinem Anpaſſungsvermögen an Hitze und Kälte. 
Eine Küchenſchabe von menſchlicher Größe 3. B. 
würde imſtande fein, einen Eiſenbahnwaggon 
mit 8 Tonnen Kohle hochzuheben, und die 
Springleiſtungen gewiſſer Heuſchrecken ſind ſo 
groß, daß der Menſch einen halben Kilometer 
weit ſpringen müßte, wollte er es ihnen gleich⸗ 
tun! Denken wir ſchließlich noch an die erſtaun⸗ 


liche Höhe, die das Gemeinſchaftsleben 


etwa bei Bienen und Ameiſen erreicht hat — 
und ſtellen wir uns dann vor, was geſchehen 
würde, wenn die Angehörigen derartiger wohl⸗ 
geordneter Staaten nicht ſo winzig klein wären, 
wie fie glücklicherweiſe find! Wenn man manche 
Inſekten in ſtarker photographiſcher Vergröße⸗ 
rung betrachtet, dann ſieht man eine ſeltſame 
Welt von furchtbaren Fabeltieren mit fret: 
lichen Waffen, die erſt in der Vergrößerung 
deutlich fihtbar werden, aber auch in ihrer 
natürlichen Kleinheit völlig genügen, den Kampf 
zwiſchen Menſch und Inſekt bisher beſtenfalls 
unentſchieden zu geſtalten. 


Der Kampf der Menſchheit 
gegen die Inſekten. 


An allen Fronten tobt heute ein erbitterter 
Kampf zwiſchen Menſch und Inſekt: der Arzt 
bekämpft ſie als gefährliche Überträger zahlloſer 
Krankheiten — denken wir etwa an die Malaria 
und viele durch Mücken übertragene Krank⸗ 
heiten, an die Beteiligung der Fliegen bei 
Typhus- und Ruhrſeuchen, des Flohs bei der 
Peſt-Anſteckung —; der Landwirt kämpft 
gegen die Inſekten, weil ſie ſeine Felder ver— 
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wüſten und ſein Vieh krank machen; der Forſt⸗ 
mann ſetzt alle Hilfsmittel der modernſten 
Technik gegen die Forſtſchädlinge ein .. und 
trotzdem geht der Schaden, den die Inſekten 
Jahr für Jahr dem Menſchen zufügen, hoch in 
die Milliarden! Man kann rechnen, daß etwa 
der fünfte Teil aller vom Menſchen angebauten 
Feldfrüchte den Inſekten zum Opfer fällt — 
gerade jetzt führt beiſpielsweiſe Frankreich 
einen verzweifelten Kampf gegen den Kar: 
toffelkäfer, der ſich trotz aller Gegenmaß⸗ 
nahmen unaufhaltſam weiter ausbreitet. Jeder 
von uns kann ſich oft genug ſelbſt ein Bild 
von dem Kampfe der Inſekten gegen den Men⸗ 
ſchen machen: wir ſehen die Vernichtung großer 
Waldbeſtände durch Käfer und Raupen, wir 
ſehen die Verwüſtung der Felder, Obſtplantagen 
und Weinberge durch alle möglichen Schädlinge 
aus dem Inſektenreich. Allerdings machen wir 
uns nur ſelten ein Bild von dem ungeheuren 
Umfang dieſer Schäden — und von den 
Summen, die der Kampf gegen die Inſekten 
koſtet. Direkt und indirekt, denn es gibt 
große und fruchtbare Gebiete der Erde, die ein⸗ 
fach nicht beſiedelt werden können, weil infolge 
der Inſektenſchäden landwirtſchaftliche Betäti⸗ 
gung unmöglich iſt. Italien hat in den 
letzten Jahren die Beſiedlung großer Gebiete 
wieder ermöglicht, die von Malaria⸗Mücken ver⸗ 
ſeucht waren — aber das hat enorme Sommen 
gekoſtet, und in einem Falle mußte allein für 
die Sanierung von nur 6 Quadratkilometern 
ein Betrag von 3 Millionen Mark ausgegeben 
werden. 
Was die 
Inſekten bekämpfung koſtet. 


Wir wollen ganz abſehen von dem Verluſt, 
den die Menſchheit Jahr für Jahr dadurch er⸗ 
leidet, daß viele Menſchenleben durch die 
von Inſekten übertragenen Krankheiten vernich⸗ 
tet werden; allein an der Malaria ſterben 
in den Vereinigten Staaten über 12 000 Men⸗ 
ſchen im Jahr, in Indien aber viele Millionen. 
In Amerika werden pro Jahr allein 40 Mil⸗ 
lionen Dollar nur für Fliegengaze aus⸗ 
gegeben, rund 600 Millionen Dollar verſchlingt 


Kriminalität und Eugenik. 


und Eugenik. 85 


die Bekämpfung der von den Fliegen übertrage⸗ 
nen Krankheiten, die Regierung gibt ungezählte 
Millionen für die Bekämpfung der Weizen⸗ 
ſchädlinge aus, und erſt kürzlich mußte der 
Kongreß mehrere Dollarmillionen bewilligen, 
weil einer der ſchlimmſten Schädlinge des Obſt⸗ 
baus, die ſog. mittelländiſche Fruchtfliege, die 
Obſtplantagen Floridas zu vernichten drohte. 
Insgeſamt ſchätzen die Vereinigten Staa: 
ten ihre jährlichen Verluſte infolge der Inſekten 
auf rund 2 Milliarden Dollar! 


Frankreich allein hat durch die Reblaus 
Verluſte von etwa 25 Milliarden Mark nur in 
den letzten 50 Jahren zu verzeichnen. Spanien 
gibt nur für die Bekämpfung der Malaria⸗ 
Mücke zro Jahr 2 bis Millionen Mark aus, 
Deutſchland verliert nur durch Leder⸗Ent⸗ 
wertung infolge Inſektenſchadens pro Jahr über 
6 Millionen Mark, gibt gewaltige Summen für 
die Bekämpfung der Reblaus, der Wald⸗ und 
Feldſchädlinge, der Kleidermotte uſw. aus. Und 
trotz dieſer gewaltigen Anſtrengungen aller zivi⸗ 
liſierten Länder der Erde werden in dem Kampf 
gegen die Inſekten zwar recht bedeutende T eil- 
erfolge erzielt, im ganzen aber kann von 
einem Siege des Menſchen über die Inſekten 
gar keine Rede ſein. Im Gegenteil: durch die 
Ausbreitung der Verkehrsmittel, durch Vernich⸗ 
tung von natürlichen Gegnern der Inſekten, 
durch falſche Kampfmaßnahmen iſt in den letzten 
Jahren oft genug ein ſchädliches Inſekt Gegen⸗ 
den gefährlich geworden, die früher noch nie 
unter ihm zu leiden hatten. Der Direktor des 
Deutſchen Entomologiſchen Inſtituts, Dr. Horn, 
hat erſt kürzlich in einem Interview feſtgeſtellt, 
daß es eine durchaus ernſthafte und keineswegs 
„akademiſche“ Frage fei, ob fih die Menſchheit 
gegen ihren furchtbarſten Feind, das Inſekt, 
werde behaupten können. Die neueſte Entwick⸗ 
lung dieſes Problems, namentlich die Fort⸗ 
ſchritte in der Inſektenbekämpfung vom Flug⸗ 
zeug aus und auf biologiſchem Wege durch 
Einführung oder beſondere Begünſtigung der 
natürlichen Inſektenfeinde, hat die Ausſichten 
des Menſchen in dieſem Kampfe erheblich ver- 
beſſert .. . aber gewonnen ift er noch längſt nicht! 


Von Dr. Heinz Woltereck. 


Der Arzt im Kampfe gegen das Verbrechen. Die biologiſchen Verbrecher — Bekämpfung im 
neuen Deukſchland — Vorbeugen iſt beffer als heilen! 


Der Kampf gegen das Verbrechen iſt im 
neuen Deutſchland keineswegs nur eine Ange— 


legenheit der Juſtiz, ja in gewiſſem Sinne 
iſt die Bedeutung des Arztes als Bekämpfer 
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des Verbrechens ſogar noch wichtiger geworden. 
Die Juſtiz wird in den meiſten Fällen erſt ein⸗ 
greifen können, wenn das Vergehen oder Ver⸗ 
brechen bereits geſchehen iſt, der Arzt aber 
kann unter Umſtänden viel wirkſamer, als es 
etwa durch Sicherheitsverwahrung, Beſſerungs⸗ 
anſtalten uſw. möglich ift, durch rein medi zi⸗ 
niſche Maßnahmen einen Verbrecher „heilen“, 
d. h. zum nützlichen Mitglied der Geſellſchaft 
maſten. Die größte und wichtigſte Aufgabe des 
Arztes auf dieſem Gebiet beſteht aber darin, daß 
er durch entſprechende Eingriffe (Steriliſierung 
von Verbrechern!) dafür ſorgen kann, daß das 
Entſtehen neuer Verbrechergenerationen ver: 
hindert wird. Allerdings ſind derartige raſſen⸗ 
hygieniſche Aufgaben erſt in neueſter Zeit an 
die Medizin herangetreten, denn jahrtauſende⸗ 
lang hat ſich die Menſchheit damit begnügt, den 
Verbrecher für ſeine Tat zu beſtrafen, die 
Exiſtenz des Rechtsbrechers als ſolche aber wurde 
widerſtandslos hingenommen. | 

Die Vererbungslehre hat mit aller 
Deutlichkeit gezeigt, daß ein febr hoher Prozent⸗ 
fag aller Verbrechen von Menſchen mit fran f- 
hafter Veranlagung begangen wird, die auf 
Grund ihres ſchlechten Erbgutes gar nicht an⸗ 
ders handeln können, als eben verbrecheriſch. 
Wenn etwa ein „geborener“ (d. h. unverbeſſer⸗ 
licher) Verbrecher eine ſchwachſinnige Frau 
heiratet (was keineswegs ſelten vorkommt), ſo 
iſt mit der Sicherheit eines Naturgeſetzes damit 
zu rechnen, daß die Kinder dieſer Ehe ſämt⸗ 
lich oder mit geringen Ausnahmen wieder mit 
dem Strafgeſetz in Konflikt kommen oder in Heil- 
anſtalten enden; ſelbſt wenn der Verbrecher 
eine völlig normale Frau heiratet, wird mit 
mathematiſcher Sicherheit ein Teil der Kinder 
die ſchlechten Erbanlagen des Vaters aufweiſen. 

Ein Beiſpiel mag dieſe Tatſache veranſchau⸗ 
lichen: Vor langer Zeit iſt in Norwegen 
ein Lappe zugewandert, deſſen Erbanlagen aus— 
geſprochen ſchlecht waren. Der Mann heiratete, 
und aus dieſer Ehe entſprangen elf Kinder: 
Sechs davon waren ſchwachſinnig und fünf 
völlige Idioten. In der dritten Generation ſind 
ihon etwa vierzig aſozial veranlagte Nach: 
kommen dieſes Mannes vorhanden, ſo geht es 
weiter — und man hat feſtgeſtellt, daß in der 
Familie dieſes einen ſchlecht veranlagte Men— 
ſchen in nur acht Generationen nicht weniger 
als 460 Verbrecher zu zählen ſind! Bisher hat 
dieſer Lappe dem norwegiſchen Staat rund fünf 
Millionen Mark gekoſtet! 

Die Wiſſenſchaft kennt eine ganze Reihe der— 
artiger Verbrecherfamilien, die unter Umſtänden 
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eine ganze Gegend verſeuchen, wenn ſie 
ſich ungeſtört vermehren können. In der be⸗ 
rüchtigten amerikaniſchen Verbrecherfamilie Juke 
haben die Gelehrten 3666 Diebe, 251 ſonſtige 
Verbrecher, 230 verkommene oder kranke Men⸗ 
ſchen und 10 Mörder feſtgeſtellt; eine andere 
Familie dieſer Art hat ein ſo vollſtändig minder⸗ 
wertiges Erbgut aufzuweiſen, daß praktiſch 
jedes einzelne Mitglied im Laufe vieler 
Generationen eine Gefahr für die Geſellſchaft 
bedeutete — und die Familie ift feines: 
wegs ausgeſtorben, im Gegenteil! 

Die früheren deutſchen Regierungen haben 
natürlich dieſe Tatſachen ſehr wohl gekannt, 
aber es fehlte ihnen der Mut, wirklich ein⸗ 
ſchneidende Maßnahmen gegen die Durchſetzung 
unſeres Volkskörpers mit verbrecheriſchem und 
minderwertigem Erbgut zu ergreifen. Unter der 
Regierung Adolf Hitlers iſt endlich der Weg frei 
geworden, auf dem die Erkenntniſſe der Medizin 
und Biologie über die Möglichkeit der Ver⸗ 
brecherbekämpfung auf biologiſchem Wege 
zum Segen unſeres Volkes in die Tat umgeſetzt 
werden können unter bewußter Hintanſetzung 
des Intereſſes der betroffenen Einzelnen 
hinter die der Geſamtheit. Das Steriliſie⸗ 
rungs⸗Geſetz gibt dem Arzt die Möglichkeit, den 
Nachwuchs der Verbrecher ſtark einzu: 
ſchränken, das iſt ſchon deshalb für die 
biologiſche Zukunft unſeres Volkes ganz be⸗ 
ſonders wichtig, weil erfahrungsgemäß gerade 
Verbrecher, Schwachſinnige und ſonſtige aſoziale 
Menſchen infolge ihrer Hemmungsloſigkeit auch 
auf ſexuellem Gebiet weit mehr Nachkommen 
haben, als die Familien mit beſonders wert⸗ 
vollem Erbgut. Für England hat eine 
vor einiger Zeit vorgenommene Unterſuchung 
nachgewieſen, daß die Zahl der Nachkommen 
pro Elternpaar bei den Verbrechern um faſt 
das Fünffache höher iſt als bei den akademiſch 
gebildeten Schichten. 

Eine andere, ſehr eingehende Unterſuchung für 
das Gebiet der Vereinigten Staaten 
hatte folgendes Ergebnis: Man kann die Zahl 
der vor einem Jahrhundert im Gebiet der 
jetzigen U. S. A. anſäſſigen Verbrecher auf etwa 
1000—1500 ſchätzen. Wenn ſich diefe Menſchen 
innerhalb der normalen Grenzen vermehrt 
hätten, dürfte ihre Zahl heute etwa 9000 bis 
10 000 betragen — in Wirklichkeit haben aber 
die Eugeniker feſtgeſtellt, daß es gegenwärtig 
in den Vereinigten Staaten rund 500 000 Men: 
ſchen gibt, die teils als Verbrecher, teils als 
Schwachſinnige von den Behörden regiſtriert 
werden! In den übrigen Ländern der Erde 
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liegen die Verhältniſſe teilweiſe etwas günſtiger 
— prinzipiell iſt aber die Tendenz überall 
die gleiche. Für Deutſchland hat man errechnet, 
daß von allen in unſerem Vaterlande geborenen 
Kindern mindeſtens drei Prozent von Geburt 
an ſchwachſinnig oder geiſteskrank ſind (das 
macht rund zwei Millionen Menſchen aus!); 
hierzu kommen noch mehrere Prozente, die auf 
Pſychopathen oder ſonſtwie ſchwer erblich be- 
laſtete Kinder fallen. Aus dieſem von Geburt 
an zum Unglück beſtimmten Menſchenmaterial 
rekrutiert ſich das Heer der Verbrecher, der 
Geiſteskranken uſw. immer wieder neu. 

Wenn wir das Verbrechen wirkſam bekämpfen 
wollen, dann müſſen wir uns auch mit der 
Frage beſchäftigen, wie eine derartige Anlage 
zuſtandekommt. Nun ſteht die Wiſſen⸗ 
ſchaft auf dieſem Gebiete noch ziemlich im An⸗ 
fang und daher iſt es kein Wunder, daß eine 
eindeutige Antwort auf unſere Frage heute noch 
nicht möglich iſt. Immerhin iſt ihre Beant⸗ 
wortung gerade in letzter Zeit ſehr gefördert 
worden; ſo wiſſen wir heute, daß beſtimmte 
Raſſenkreuzungen ſehr häufig eine 
Entartung des Erbgutes zur Folge haben. 
Beſonders leicht kommt eine ſchlechte Anlage des 
Kindes zuſtande, wenn es ſich um eine Miſchung 
kulturell hoch ſtehender mit niedrig 
ſtehenden Raſſen handelt, alfo z. B. von 
Weißen und Negern, Spaniern und Indianern 
(Meſtizen Südamerikas!) uſw. Ferner kann 
durch die verſchiedenſten ſonſtigen Einwirkungen 
(3. B. beim Gewohnheitstrinker, durch gewiſſe 
Krankheiten uſw.) ein an ſich normales Erbgut 
ſo geſchädigt werden, daß eine Entartung der 
Nachkommenſchaft eintritt. 


Ob ſpeziell die verbrecheriſche Anlage auf 
einen ganz beſtimmten organiſchen Defekt 
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In dem Aufſatz: Was wiſſen wir von der Kultur 
der alten Germanen? (U. W. Nr. 1, S. 15) meint 
der Verfaſſer, das Pferd komme als Haustier in 
Mitteleuropa nicht vor der Bronzezeit vor, und daher 
können die Nordindogermanen nicht wohl Nach— 
kommen der Kjökkenmöddingerleute der mittleren 
Steinzeit ſein. — Es iſt aber das Pferd doch wohl 
bereits Haustier bei den nordiſchen Megalithleuten, 
den Erbauern der „Hünengräber“ der Jüngeren 
Steinzeit, denn Überreſte von ihm finden ſich in der 
Ganggräberzeit in Skandinavien, wo ſchwerlich Wild— 
pferde geweſen ſind. Auch die benachbarten Schnur— 
keramiker haben das Pferd, die meiſten ſonſtigen 


zurückzuführen iſt, ſteht noch nicht völlig feſt; 
die neueſten Forſchungen auf dieſem Gebiet 
haben es aber zum mindeſten wahrſcheinlich 
gemacht, daß eine ſehr weſentliche biologiſche 
Urſache einer derartigen Veranlagung in 
Schädigungen der ſog. innerſekretori⸗ 
ſchen Drüſen bedingt iſt. Dieſe Drüſen 
und ihre Produkte, die Hormone, geben ſozu⸗ 
ſagen den Takt an für alle Vorgänge im Orga— 
nismus, und beſtimmte Störungen ihrer Funk⸗ 
tionen ſcheinen ſich in der erwähnten Richtung 
auszuwirken. 


Dieſe Annahme wird durch ein unlängſt in 
Amerika vorgenommenes Experiment febr ge- 
ſtützt: man hat die Körper von 170 Mördern 
unterſucht und fand ohne jede Ausnahme bei 


allen auffällig ſtarke Störungen und Erfran- 


kungen gewiſſer Drüſen. Eindeutig bewieſen iſt 
diefe Theorie trotzdem nicht, aber es ift angu- 
nehmen, daß die endgültige Löſung dieſes 
Problems in abſehbarer Zeit erreicht werden 
kann. 


Aus dem bisher Geſagten geht wohl deutlich 
hervor, wie entſcheidend wichtig die Frage der 
Unfruchtbarmachung von Verbrechern für die 
geſamte Zukunft unſeres Volkes iſt. In der 
Methode des Steriliſierens, die ihre 
Ungefährlichkeit für den Patienten und ihren 
Nutzen für die Allgemeinheit bereits in Zehn⸗ 
tauſenden von Fällen in Amerika und anderen 
Staaten bewieſen hat, haben wir ein zuver⸗ 
läſſiges Mittel in der Hand, das erſchreckend 
angewachſene ſchlechte und ſchädliche Erbgut im 
deutſchen Volkskörper ſtark einzuſchränken und 
damit auf biologiſchem Gebiete die wichtigſte 
Vorausſetzung für den Wiederaufſtieg unſerer 
Nation zu jchalfen. 


Nachbarn freilich nicht (vgl. Menghin: Weltgeſchichte 
der Steinzeit, Wien 1931). Megalithiker und Schnur: 
keramiker ſind doch wohl der Kern der ſich bildenden 
Indogermanen. — Es ift fogar eine Andeutung noch 
viel älterer Pferdezucht in Norwegen gefunden, ein 
Netzgerät aus Pferdeknochen, der Maglemoſezeit an- 
gehörend. Norwegen iſt gewiß kein Land der Wild— 
pferde, alſo wird das Gerät doch wohl von Knochen 
eines Haustieres ſtammen. Die Maglemoſeleute der 
Ancyluszeit ſind die Vorgänger noch der Kjökken— 
möddingerleute der Litorinazeit. 

Natürlich braucht die Pferdezucht keine ſelbſtändige 
Errungenſchaft der Nordiſchen geweſen zu ſein; ſie 


88 | Ausſprache. 


können fte übernommen haben von Steppenbewoh⸗ 
nern weiter im Südoſten. Das muß aber geſchehen 
fein Jahrtauſende vor der Bronzezeit, vor der Bil- 
dung der Urindogermanen, erſt recht alſo vor ihrer 
Durſtdringung Mitteleuropas und vor ihrer bereits 
in der Jüngeren Steinzeit beginnenden Auswande⸗ 
rung aus Mitteleuropa, vor der indogermaniſchen 
Eroberung faſt ganz Europas und halb Aſiens. Dabei 
haben ſie das Pferd mitgenommen, und es wird 
ihnen dabei wichtige Dienſte geleiſtet haben vielen 
Völkern gegenüber, die noch keine Pferde hatten, 
ähnlich wie viel ſpäter auch Cortez und feiner Hand- 
voll Leute bei der Eroberung des volkreichen Mexiko. 
Dr. Puls. 


Berlin-Friedenau, 21. Februar 1934. 
Hochverehrter Herr Profeſſor! 


Das neueſte Heft von „Unſere Welt“ veranlaßt 
mich, einer Sorge Ausdruck zu geben, die mich immer 
wieder bewegt und die ich nicht loswerden kann. 

Der Aufſatz von Dr. Heinz Klann in der genannten 
Nummer: „Schutz und Förderung der Volksgeſund⸗ 
heit . . .“ nimmt, wie alles, was man über das 
Reichserbhofgeſetz zu leſen bekommt, eine Gefahr gar 
zu leicht, die unfer Volk um den Segen des wohl⸗ 
gemeinten Geſetzes zu bringen droht, und die nicht 
ernſt genug bekämpft werden kann. Der Herr Ver⸗ 
faſſer ſchreibt: „Ich habe aus Bauernkreiſen heraus 
die Befürchtung gehört, dieſe Regelung (die Schlechter⸗ 
ſtellung der Miterben) könne dazu führen, daß die 
Zahl der Kinder von Erbhofbeſitzern in Zukunft ein⸗ 
geſchränkt werde, da kein Bauer feinen übrigen Kin: 
dern das vom Reichserbhofgeſetz ihnen aufgelgte 
Schickſal wünſchen könne. So werde das Streben 
der Reichsregierung, die erbgeſunde, kinderreiche 
Familie zu fördern, durch das Geſetz ſelbſt in ſeiner 
Wirkung wieder aufgehoben werden. Ich vermag 
dieſe Auffaſſung nicht zu teilen.“ Aber leider ſchafft 
ja das Geſetz gar nicht erſt die Neigung unſers 
Bauernſtandes, die Kinderzahl zu beſchränken, fon- 
dern fügt nur ein neues Moment hinzu, die längſt 
vorhandene Neigung des Bauernftandes zum Zwei: 
und Einkinderſyſtem zu verſtärken. Seit dem Jahre 
1889 habe ich die Verhältniſſe in Oſtpreußen und 
dann hier in der Neumark aus eigener Anſchauung 
kennen gelernt. Der Bauernſtand hat mit dem Zwei: 
kinderſyſtem angefangen. Wie ſelten begegnete mir 
ein Bauer, der mehr als zwei Kinder hatte! Wird 
in dieſem Stück nicht Wandel geſchaffen, ſo iſt die 
Hoffnung eitel, durch die Erbhofgeſezgebung unſerm 
Volk zur Geſundung zu helfen. Ich meine, die Erb— 
hofgeſetzgebung dürfte nie behandelt werden, ohne 
dieſen Punkt zu berühren und die öffentliche Mei— 
nung auf das allerſtärkſte zu beeinfluſſen. Zur Ge— 
ſundheit und zur Ehre des Bauernſtandes gehört der 
Kinderreichtum. Iſt der Bauernſtand die Grundlage 
eines geſunden Volkstums, dann ſind die Sünden 
und Fehler des Bauernſtandes doppelt ernſt zu 
nehmen und zu bekämpfen. Die bezeichnete Gefahr 
leicht zu nehmen, iſt verhängnisvoll. 

Ein anderes Problem will ich hier nur noch ſtreifen. 


Ich bedaure, daß die Geſetzgebung an dem mittleren 
Großgrundbeſitz vorübergegangen iſt, und zwar 
ebenfalls um der Bauern willen. Allerdings geht 
das, was ich hier zu ſagen habe, nur auf die zu 
landwirtſchaftlichen Führern berufenen, beſonders 
tüchtigen Großgrundbeſitzer. Es iſt nicht wahr, daß 
dieſe durch die beſſere Schulung der Bauern ent- 
behrlich geworden ſind. Alle Fortſchritte werden von 
der Intelligenz tüchtiger Großgrundbeſitzer gemacht 
und dann von tüchtigen Bauern nachgeahmt. Von 
einem ſolchen Großgrundbeſitzer ſagten mir die oft- 
preußiſchen Bauern: „Der hat uns erſt wirtſchaften 
gelehrt!“ Zum Gedeihen der Landwirtſchaft gehört 
eine glückliche Miſchung von bäuerlichem und tüchtig 
verwalteten Großgrundbeſitz. Doch das nur nebenbei. 

Vielleicht veröffentlicht ein Berufener, vor allem 
über das erſte Problem, in unſerer Zeitſchrift einen 
weckenden Aufſatz. 

Mit herzlichem Gruß D. G. A. Gluer, Pfr. i. R. 
Ergänzungen und Berichtigungen zu dem Arkikel 
„Jugſtraße 5b“ von R. H. Francé, U. W. H. 2, S. 54 ff. 

So intereſſant und zutreffend die Ausführungen 
von France über die berüchtigte Zugſtraße 5b von 
Tiefdruckgebieten auch im Ganzen ſind, ſo bedürfen 
ſie doch nach meiner Anſicht einiger Berichtigungen 
und Ergänzungen. 

Irrtümlicherweiſe datiert der Verfaſſer jenes Auf⸗ 
ſatzes die kataſtrophalen Sommer-Regengüſſe des 
Rieſengebirges, die in Kirche Wang an einem Tage 
220 mm Regen lieferten, auf den 1. und 2. Auguſt 
1896, die Tage des Harzburger Wolkenbruchs. 
Jene Sudeten-Regenflut ging aber am 29. und 30. 
Juli 1897 nieder, alſo faſt genau ein Jahr ſpäter. 
Übrigens haben damals — 1897 — auch das Erz⸗ 
gebirge und die bayeriſchen und öſterreichiſchen Alpen 
gewaltige Regenmengen empfangen, andererſeits auch 
noch die flacheren Regionen der Provinzen Schleſien 
und Poſen. Die ſtarken Niederſchläge Anfang 
Auguſt 1896 haben ein weſentlich kleineres Ge⸗ 
biet betroffen, allerdings auch Bad Flinsberg im 
Iſergebirge mit einem Wolkenbruch bedacht. Hier 
hätte aber wohl noch eines anderen Wolkenbruchs 
Erwähnung geſchehen dürfen, der erſt einige Jahre 
zurückliegt und die größten Opfer an Menſchenleben 
gefordert hat, die in Deutſchland bei einer folhon 
Kataſtrophe in geſchichtlichen Zeiten vorgekommen 
ſind: des Wolkenbruchs im öſtlichen Erzgebirge in 
der Nacht vom 8. zum 9. Juli 1927. Damals iſt zwar 
die größte Regenmenge, die regiſtriert wurde, etwas 
unter dem Rekord des Rieſengebirges vom Jahre 
1897 geblieben — Adolfsgrün im Erzgebirge maß 
am 9. Juli 1927 wohl die gewaltige Menge von 
209 mm, blieb aber damit doch um 30 mm unter der 
Niederſchlagsmenge, welche der Schneekoppen-Beob— 
achter am 30. Juli 1897 gemeſſen hatte —, aber die 
Regenfluten des 9. Juli 1927 ſind in der Hauptſache 
in wenigen Nachtſtunden herniedergerauſcht, während 
es am 29. Juli 1897 ununterbrochen, doch weniger 
heftig, geregnet hat. Entſetzlich waren die Verwüſtun⸗— 
gen der nächtlichen Kataſtrophe vom 8. bis 9. Juli 
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1927. Es find nach einem fehr zuverläffigen Bericht 
von Dr. G. Dietzſchold im „Wetter“ 1928 (S. 105 ff. 
und S. 135 fſ.) nicht weniger als 146 (einhundertſechs⸗ 
undvierzig) Menſchenleben und 196 Gebäude den 
Fluten der Gebirgsbäche Gottleuba und Müglitz zum 
Opfer gefallen; beſonders ſchwer hat die Stadt Berg⸗ 
gießhübel gelitten! Auch dieſe Kataſtraphe ſteht in 
Verbindung mit der Zugſtraße 5b. Doch hat ſich in 
ihr damals ein kleiner, örtlich beſchränkter Wirbel 
gebildet, der am Abend des 8. Juli über der ſäch⸗ 
ſiſchen Schweiz ſein Zentrum hatte. 

Ein ähnlich begrenzter Tiefdruckkern hat die 
ſchweren Unwetter vom 11./12. Juni im Ahrgebiet, 
welche Francé erwähnt, verurſacht, aber dieſes Mal 
doch nicht in der gewöhnlichen Zugſtraße 5b. 

Sehr zweifelhaft ſcheint mir die Vermutung zu 
fein, daß die Uberſchwemmungskataſtrophe des Jahres 
1342 am Rhein ebenfalls der Zugſtraße 5b zur Laſt 
falle, ebenſo die weitere Behauptung: „Alle Sommer⸗ 
überſchwemmungen kommen nur zuſtande, wenn die 
Wolken auf der berüchtigten Straße 5b wandern.“ 
Das trifft vielleicht für den Oſten und Süden Mittel⸗ 
europas zu, für den Weſten aber nicht. Weſtdeutſch⸗ 
land erfreut ſich während der ſchlimmen Auswirkun⸗ 
gen der Zugſtraße 5b im Often Deutſchlands und im 
Alpengebiet meiſt trockenen oder doch nur mäßig feuch⸗ 
ten Wetters. So war es Ende Juli 1897 — damals 
bekam Wiesbaden im ganzen Juli nur 15 mm Nieder⸗ 
ſchlag —, ſo auch um die Wende der Monate Auguſt 
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Himmelserſcheinungen im März. 

Von den großen Planeten iſt Merkur ſowie Mars 
unſichtbar. Venus als Morgenſtern iſt durch den 
ganzen Monat ſichtbar, zuletzt eine Stunde lang bis 
in die Morgendämmerung. Sie leuchtet in den Tagen 
um den 11. März im größten Glanz. Jupiter, rüd: 
läufig in der Jungfrau, iſt bis in die Morgendäm⸗ 
merung hinein ſichtbar, anfangs von 21% Uhr ab, 
zuletzt die ganze Nacht hindurch. Auch Saturn iſt 
noch unſichtbar. Die Sonne erhebt ſich um 12 Grad 
nach Norden, ſo daß bei uns die Tageslänge von 
10 St. 55 Min. auf 12 St. 51 Min. zunimmt. Sie 
erreicht am 21. März 8 Uhr 28 Min. den wichtigſten 
Punkt ihrer Bahn, den der Frühlingstag⸗ und Nacht⸗ 
gleiche, Frühlingsanfang, den Schnittpunkt von Aqua⸗ 
tor und Ekliptik, den Widderpunkt, obwohl er infolge 
der Präzeſſion ſchon längſt in den Fiſchen, nahe dem 
Waſſermann liegt. Von den Verfinſterungen der 
Monde des Jupiter fallen einige in günſtige Stunden. 
Trabant I: März 13.: 21 Uhr 30 Min., März 20.: 
23 Uhr 24 Min. Trabant II: März 13.: 23 Uhr 
22 Min. Eintritte. Trabant III März: 15.: 22 Uhr 
8 Min. Eintritt und 24 Uhr 31 Min. Austritt aus 
dem Schatten des Planeten. Von den Minima des 
Algol ſind gut zu beobachten März 14.: 23 Uhr 
25 Min. und März 17.: 20 Uhr 12 Min. Meteore 
erſcheinen an den Tagen März 1.—3., 13., 17., 23., 
26., 27. Doch ſind es keine reichen Schwärme. Die 


und September 1890. Um dieſe Zeit erreichten zwar die 
Alpenzuflüſſe des Rheins und beſonders der Boden⸗ 
ſee unter der Wirkung ſchweren Regens kaum je 
dageweſene Fluthöhen, aber die Zuflüſſe aus dem 
Schwarzwald, den Vogeſen und den mitteldeutſchen 
Gebirgen blieben unter dem Einfluß trockenen, ja 
vielfach heiteren Wetters in jenen Gebieten niedrig, 
ſo daß die Hochflut des Rheins nach dem Niederrhein 
zu ihre Bedrohlichkeit raſch verlor. Wie außerordent⸗ 
lich verſchieden die Niederſchläge in demſelben Strom⸗ 
gebiete ſein können, zeigen die Zahlen, die ich den 
„Beobachtungen der meteorologiſchen Stationen im 
Königreich Bayern“ für das Jahr 1890 entnahm. Vom 
Abend des 23. Auguſt bis zum Abend des 2. Sep⸗ 
tember — alſo in 10 Tagen — fielen in Lindau am 
Bodenſee 323 mm Niederſchlag, dagegen in Speyer 
und Mainz nur je 27 mm oder etwa ein Zwölftel 
jener ungewöhnlichen Regenflut am Bodenſee. Welcher 
Art die Wetterlage der Sintflut des Jahres 1342 war, 
wird ſich nach 600 Jahren kaum noch feſtſtellen 
laſſen! Auch die Sturmfluten der Nordſee haben 
mit der Zugſtraße 5b nichts zu tun, wohl die⸗ 
jenigen der Oſtſee. — Ich will damit die Bedeutung 
der von Francé als berüchtigt bezeichneten Zugſtraße 
der Depreſſionen keineswegs beſtreiten, aber doch den 
Wirkungskreis dieſer Tiefdruckgebiete etwas begrenzen. 
Es iſt ſchon ſo genug des Übels, was mit ihr 
zuſammenhängt! — 


Neuwied. P. Diesner. 


Beobachtung des langſam an Helligkeit abnehmenden 
Veränderlichen Mira im Walfiſch lohnt ſehr, feſt⸗ 
zuſtellen, wie lange der Stern für ein beſtimmtes 
Inſtrument noch ſichtbar iſt. Auch das Tierkreislicht 
iſt am Abendhimmel in ſternklaren, mondloſen Aben⸗ 
den im Weſten noch auffindbar. Riem. 


Himmelserſcheinungen im April. 

Von den großen Planeten ſind Merkur und Mars 
noch in den Strahlen der Sonne, alſo unſichtbar. 
Venus als Morgenſtern geht zu Ende des Monats 
nach 3 Uhr auf und ift dann noch % Stunde lang 
ſichtbar. Jupiter, rückläufig in der Jungfrau, iſt die 
ganze Nacht ſichtbar. Saturn erſcheint nach dem 
3. April in der Morgendämmerung, geht zuletzt kurz 
vor 3 Uhr auf und iſt dann bis in die Morgen⸗ 
dämmerung ſichtbar. Die Sonne ſteigt mit abnehmen: 
der Geſchwindigkeit nach Norden an, in dieſem Monat 
um 10% Grad, fo daß ſich unſere Tage von 12 St. 
51 Min. auf 14 St. 39 Min. verlängern. Folgende 
Verfinſterungen der Monde des Jupiter fallen in 
günſtig liegende Stunden. Trabant I: April 5.: 
21 Uhr 39 Min. Eintritt, April 14.: 20 Uhr 13 Min., 
April 21.: 22 Uhr 7 Min., April 29.: 0 Uhr 1 Min., 
Austritte. Trabant II: April 7.: 20 Uhr 28 Min. 
Eintritt und 22 Uhr 56 Min. Austritt aus dem 
Schatten. Trabant III: April 20.: 20 Uhr 17 Min., 
April 28.: 0 Uhr 15 Min., beides Austritte aus dem 
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Schatten. Einige Algolminima liegen günſtig. April 1.: 
4 Uhr 20 Min., April 4.: 1 Uhr 5 Min., April 6.: 
21 Uhr 55 Min., April 24.: 2 Uhr 50 Min. An 


Meteoren treten im April folgende Schwärme aut: 
April 12.—24., 29., 30. Darunter find beachtenswert 
die Lyriden um den 23.—27. April. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Über das Waſſerſtoffiſokop H? und das ſchwere 
Waſſer wird gegenwärtig überall gearbeitet. 
Aus der ſehr großen Zahl ſolcher neuerer Unter- 
ſuchungen ſeien hier nur folgende erwähnt. 
P. Zeemann und De Gier (Proc. Amster- 
dam 36, 716; Ph. Ber. 3, 193) ſtellten mittels 
einer maſſenſpektrographiſchen Methode an einer 
Miſchung von 3 cem Waſſerſtoff mit etwa 10% 
Gehalt an Molekülen H! H? Werte von m'e feft, 
die fih dem Jon (H)“ und dem Jon (0 H H?) 
zuſchreiben ließen. — Die Verſuche von Oli: 
phant über den Austauſch von Waſſer⸗ 
ſtoff mit Waſſer, über die wir in Nr. 2, 
1934, berichteten, wurden von Horinti und 
Polanyi (Nature 132, 819; Ph. Ber. 4, 257) 
fortgeſetzt und dabei feſtgeſtellt, daß dieſer Uus- 
tauſch, der bei Oliphants Verſuchen Monate in 
Anſpruch nahm, durch Schütteln mit Platin— 
ſchwarz katalyſiert werden kann, ſo daß ſchon 
nach 1 Stunde ein merklicher Übergang des 
ſchwereren Iſotops aus dem Gasraum in das 
Waſſer feſtſtellbar war. (Das ſteht natürlich im 
Zuſammenhang mit der bekannten ſtarken kata— 
lytiſchen Wirkung fein verteilten Platins auf 
andere Reaktionen des Waſſerſtoffs, z. B. die 
Entzündung von Knallgas.) 


J. Thibaud fegt feine Verſuche zur Be: 
ſtimmung des Verhältniſſes e/m bei Pofitronen 
fort (C. R. 197, 915; Ph. Ber. 3, 193). Es 
gelang ihm der Nachweis, daß der Wert jeden⸗ 
falls nicht weſentlich kleiner als die Hälfte und 
nicht größer als das Doppelte des Wertes der 
Elektronen iſt. Weiter wurde feſtgeſtellt, daß es 
auch natürliche Quellen von Poſitronen in ge— 
wiſſen radioaktiven Subſtanzen gibt, die Th. als 
ſekundäre Wirkungen von primär ausgeſandten 
„Strahlen auf die ſchwereren Kerne anſieht. 
(Merkwürdig, daß man dieſe Poſitronenſtrahlen 
bei den früheren zahlreichen Verſuchen, die auf 
„poſitive Elektronen“ fahndeten, nicht gefunden 
hat! Bk.) 

Wenn zu den bisher bekannten Urteilchen der 
Materie neuerdings außer dem Poſitron das 
Neutron (Ladung 9, Maffe 1) hinzugekommen, 
andererſeits aber zum Waſſerſtoffatom H! das 


ſchwerere H? hinzugekommen ift, jo liegt der 
Gedanke nahe, ob es dann am Ende auch ein 
Jjotopes des Neutrons mit der Maffe 2 (und 
der Ladung 0) gibt. H. Walke will gewiſſe 
bei der Berylliumſtrahlung von anderen For- 
ſchern beobachteten Bahnen von Neutronen als 
Bahnen folder Di-Neutronen deuten (Nature 
132, 242; Ph. Ber. 4, 258). Eine Beſtätigung 
dieſer Vermutung bleibt aber erſt abzuwarten. 

Eine neuartige Glimmentladung ohne Ratho- 
dendunkelraum beobachteten Güntherſchul ze 
und Fricke (36. f. Ph. 86, 451; Ph. Ber. 4, 
215) bei Verwendung einer Scheibe aus dem 
Widerſtandsmaterial Ocelit als Kathode in ver: 
dünnten Edelgaſen oder Molekülgaſen. Die 
Spannung betrug nur 20 Volt. Bei längerer 
Dauer der Entladung trat der Dunkelraum in 
bekannter Weiſe auf, konnte aber durch Be⸗ 
handeln des Materials mit Sauerſtoff wieder 
zum Verſchwinden gebracht werden. 

Den Nachweis der Exiſtenz einer Verbindung 
P N (Phosphornitrid) erbrachten auf ſpektro⸗ 
ſkopiſchem Wege J. Curry und L. und G. 
Herzberg (3S. f. Ph. 86, 348; Ph. Ber. 4, 
283). Das ſpektrale Verhalten dieſes Moleküls 
ähnelt dem des N: mehr als dem des P:. 

Mit einem Mikrophotoelektroſkop, das zum 
Nachweis der Radioaktivität des Kaliums ge— 
nügte, konnte neuerdings L. Petri (Lincei 
Rend. 17, 1041; Ph. Ber. 4, 290) die Exiſtenz 
der mitogenetifhen Strahlung nachweiſen, die 
von einem Gewebebrei, aus lebenden embryo— 
nalen Zellen beſtehend, ausgeſendet wird. 

Für unſere Kenntnis der den lebenden Körper 
zuſammenſetzenden organiſchen Stoffe von höd): 
ſter Bedeutung ſind die langjährigen Unter— 
ſuchungen, die der Freiburger Chemiker H. 
Staudinger über die hochmolekularen orga- 
niſchen Verbindungen angeſtellt hat und die 
er jetzt zuſammengefaßt in einem kürzlich 
bei Springer, Berlin, erſchienenen Buche vor— 
legt. Zugleich bringen die Naturwiſſenſchaften 
(Nr. 56) ein ausführliches Referat von ihm 
ſelbſt darüber, aus dem wir folgendes entnehmen. 

Den Ausgangspunkt der Unterſuchungen bil— 
deten die Polymeriſationsprodukte des Formal— 
dehyds (C H: O), die fog. Polyoxymethylene, in 
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denen bis über 100 Moleküle C H- O vereinigt 
ſind. Nur die Endgruppen ſolcher langen ketten⸗ 
förmigen Moleküle werden von reaktionsfähigen 
Gruppen wie OH gebildet. Staudinger glaubt 
darin einen Weg zum Verſtändnis der Hormon- 
und Vitaminwirkungen finden zu können, die 
bekanntlich in unglaublich geringen Mengen 
bereits nachweisbar ſind. Es könnte ſich um 
Stoffe handeln, die mit jenen Endgruppen (oder 
Seitengruppen) reagieren und dadurch den Auf- 
bau und Abbau der fraglichen hochmolekularen 
Stoffe herbeiführen könnten, zu denen auch 
die Eiweißſtoffe zweifellos gehören. Die von 
Karrer, Heß, Mark, Bergmann u. a. 
entwickelten „Micellartheorien“ (über die wir 
auch früher berichtet haben, Bk.) ſind durch St.s 
Verſuche widerlegt, ſoweit ſie zu dem Ergebnis 
führten, daß die röntgenographiſch ermittelten 
Elemente der Struktur identiſch mit den „Mole⸗ 
külen“ der betr. Stoffe ſein ſollten. Die letzteren 
ſind nach St. viel größer als die das Röntgen⸗ 
bild bedingenden Elementargebilde, und er ent: 
wickelt eine neue Methode, ſie zu beſtimmen, 
nämlich die Meſſung der jog. Viskoſität der 
Löſungen der fraglichen Stoffe. Dieſe Viskoſität 
iſt in erſter Linie eine Funktion der Länge 
der betr. Moleküle, nicht dagegen ihrer Dicke, 
denn die „ſpezifiſche Viskoſität“ (d. i. die auf 
gleiche molekulare Konzentration bezogene Bis» 
koſität = Zähigkeit) der betr. Löſungen erweiſt 
ſich als gleich einerlei, ob viele dicke oder wenige 
dünne Moleküle gleicher Länge darin enthalten 
ſind, dagegen als verſchieden, je nachdem ob 
viele kürzere oder wenige längere darin ſind. 
Im erſteren Falle iſt die Löſung erheblich 
weniger viskos als im letzteren. Durch meſſende 
Verfolgung dieſer Eigenſchaft an zahlreichen 
Löſungen zunächſt von Stoffen bekannter Kon- 
ſtitution, dann auch ſolchen unbekannter, gelingt 
es St. die Moleküllänge der letzteren experi⸗ 
mentell zu beſtimmen, und er kommt dabei 
zu wahrhaft phantaſtiſchen Zahlen (Molekular— 
gewichte bis 500 000 und darüber!). Für Kaut⸗ 
ſchuk (in Benzol) findet er u. a. ein Molekular— 
gewicht von 68 000 bei einem „Polymeriſations- 
grad“ von rund 1000 (Primärmolekül Iſopren 
Co Hs). Für Celluloſe, in fog. Schweitzerſchem 
Reagenz gelöſt (Gruhdmolekül Cellobioſe, ein 
Doppelzucker), Molekulargewicht 112 000, Poly: 
meriſationsgrad etwa 700. St.s Bericht ſchließt 
mit folgenden, auch naturphiloſophiſch höchſt 
wichtigen Worten: 

„Durch die Arbeiten mit ſynthetiſchen Hoch— 
polymeren werden wir Schritt für Schritt mit 
den Eigenſchaften der großen komplizierten 


Moleküle bekannt, und ſo wiſſen wir, daß dieſe 
Moleküle mit wachſender Größe gegen chemiſche 
Angriffe immer empfindlicher werden. Die 
Makromoleküle der Naturſtoffe werden häufig 
ihon durch Liht- und Lufteinwirkung zerſtört, 
ja ſie können ſogar ſchon bei ſehr intenſiver 
mechaniſcher Beanſpruchung zerreißen (! Bk.). 
Durch die gewöhnlichen ſynthetiſchen Methoden 
können deshalb ſolche Gebilde nicht aufgebaut 
werden: es läßt ſich heute ſagen, daß durch 
chemiſche Prozeſſe, wie ſie Emil Fiſcher bei ſeinen 
Polypeptidſyntheſen verwandte, nur Stoffe von 
hemikolloidem Charakter erhalten werden fön- 
nen, niemals aber Eiweißſtoffe, die mit den 
natürlichen vergleichbar ſind. Darum bleibt der 
Aufbau der eigentlichen Eiweißmoleküle befon- 
deren Methoden, wie ſie die Natur anwendet, 
vorbehalten. . .. Heute erkennt man durch das 
neue Wiſſen über die komplizierte Konſtitution 
der organiſchen Verbindungen die ungeheure 
Aufgabe, die der organiſche Chemiker noch vor 
ſich hat, und ſieht zugleich, daß eine letzte Er⸗ 
kenntnis über den Aufbau und das Wachſen 
von organiſchen Lebeweſen nicht möglich iſt. 
Denn es wird kaum gelingen, durch die einzig 
mögliche Methode, nämlich die der Analyſe der 
Moleküle, den komplizierten Bau von Eiweiß⸗ 
ſtoffen, die Hunderttauſend von Atomen im 
Molekül enthalten, bis zum letzten zu enträtſeln.“ 

Mir ſcheint, daß St. zu ſchwarz ſieht, wenn 
er hier nur ein reſigniertes Waffenſtrecken ins 
Auge faßt. Das Problem ſcheint mir eine 
gewiſſe Ahnlichkeit mit dem der „ ſtatiſtiſchen 
Mechanik“ (S Wärmelehre) zu haben. Nach 
der Erkenntnis, daß ein Kubikzentimeter Gas 
Trillionen von Molekülen enthält, hätte man 
auch reſigniert (vom Standpunkt der damaligen 
rein mechaniſtiſchen Phyſik aus) ſagen können: 
wie ſoll es jemals gelingen, die Bahnen von 
ſolchen Trillionenzahlen von Atomen und Mole— 
külen zu berechnen? Dazu reichte ja, ſelbſt an⸗ 
genommen, man könnte die „Anfangslagen“ 
ermitteln, die Zeit eines Menſchenalters nicht 
aus. Nun — es zeigte ſich eben, daß man auch 
ohne das — nämlich auf rein ſtatiſtiſchem 
Wege —, und zwar gerade wegen jener un— 
geheuren Anzahlen mit faſt abſoluter Genauig— 
keit, zu dem gewünſchten Ergebnis einer Ab— 
leitung der Geſetze der Wärme auf dieſem Wege 
kommen kann. Sollte es nun nicht möglich ſein, 
daß ähnlich auch an dieſer „oberen Grenze der 
Atomphyſik“ wie an jener unteren gerade die 
ungeheuerliche Kompliziertheit des in Frage 
ſtehenden Baues uns die Garantie für die 
Anwendbarkeit wiederum einer ganz neuen 
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Art von Begriffsbildung geben könnte, deren 
Boltzmann dann freilich noch kommen 
müßte? Und daß dann gerade dieſe neue 
Methode die der Biologie und Biochemie auf 
den Leib geſchnittene wäre? 

Einen neuen Wert für die Sonnentemperatur 
erhielt Woolley (Month. Not. 93, 691; Ph. 
Ber. 3, 238) auf theoretiſchem Wege, indem er 
aus gewiſſen Daten die Stärke der Joniſierung 
beſtimmter Elemente (Calcium) in beſtimmter 
Tiefe eines Sternes berechnete. Aus dieſer 
Größe läßt fih dann nach einer von Panne: 
koek entwickelten Formel auf die Temperatur 
ſchließen. Es ergab ſich 6310+50 (abj.). 

Neue Beſtimmungen des Heliumgehalts von 
Beryllmineralien wurden durch Lord Ray: 
{eigh (Proc. Roy. Soc. 142, 370; Ph. Ber. 4, 
295) veröffentlicht. Es ergaben ſich folgende 
Höchſt⸗ bzw. mittlere Gehalte aus geologiſch 
verſchieden alten Mineralien: 

Archaiſch Paläozoiſch Meſozoiſch Tertiär 
Höchſtgehalt 77,6 16,8 2,27 0,384 
Mittl. Gehalt 6,98 1,47 0,157 0,0758 
woraus zu ſchließen wäre, daß das Helium in 
dieſen Beryllmineralien ſich im Laufe der geo⸗ 
logiſchen Zeiten anſammelt. Die Erklärung iſt, 
da eine direkte Radioaktivität des Berylliums 
(f. vor. Nr.) doch nicht zu beſtehen ſcheint, vor- 


läuſig noch ungewiß. 


c) Menſchenkunde, Erbpflege. 

In einem Vortrage, den im Sept. vorigen 
Jahres Muckermann auf der Göttinger 
Tagung für Vererbungslehre und Eugenik hielt, 
ſind höchſt bemerkenswerte Daten über die Kin⸗ 
derzahlen eines beſonderen Standes der deut⸗ 
ſchen Bevölkerung, nämlich der Angehörigen der 
Schutzpolizei gegeben. Die Zahlen find deshalb 
ſo intereſſant, weil, nach dem ausgeſprochenen 
Willen der Weimarer Regierungen, gerade 
dieſer Stand zu einem Muſterbeiſpiel einer 
Ausleſe nach dem Prinzip der „Freien Bahn 
dem Tüchtigen“ geſtaltet werden ſollte. Durch 
ein ganzes Syſtem von Kurſen, Prüfungen 
u. dgl. iſt faſt allen Angehörigen der Schupo 
die (wenigſtens theoretiſche) Möglichkeit des 
„Aufſtiegs“ gegeben worden, außerdem findet 
ſchon bei der Auswahl der Anwärter ſelbſt eine 
ſtarke Ausleſe ſtatt. Nach Muckermanns An— 
gaben wurden von 44 500 Bewerbern nur 4580 
eingeſtellt, alſo rund nur jeder 10. Mann. Wie 
ſteht es nun mit der Nachkommenſchaft dieſes 
gewiß eine Elite vorſtellenden Menſchenmate— 
rials? Als Geſamtdurchſchnitt ergaben ſich 
1.7 Kinder pro fruchtbare Ehe als für den 


Aufbau der nächſten Generation zur Verfügung 
ſtehende Zahl gegenüber einer entſprechenden 
Zahl von 4,2 bei einer geſunden und normal 
ſich fortpflanzenden Landbevölkerung (wie ſie 
M. früher einmal ausführlicher unterſucht hat). 
Mit jener geringen Zahl bleibt die Schupo 
ſogar noch hinter den akademiſchen Kreiſen (mit 
nahe an 2) zurück. Das gleiche Ergebnis hatte 
auch eine auf die biologiſch noch nicht vollendeten 
Ehen bezügliche Unterſuchung. Bei ſolchen ergab 
die erwähnte Landbevölkerung eine Durchſchnitts⸗ 
kinderzahl von 2,6; in den aufgeſtiegenen ſozialen 
Schichten fand M. etwas unter 2, in den 
höchſten ſozialen Schichten um 1,6, bei der 
Schupo hingegen unter den Unterbeamten nur 
1,1, bei den höheren fogar nur 0,8 (I!). Diele 
Zahlen beziehen ſich auf die erſten fünf Ehe⸗ 
jahre; die zweiten fünf Jahre zeigten das: 
ſelbe Bild. 

Das Ergebnis zeigt mit erſchütternder Deut⸗ 
lichkeit den ſcharfen Widerſtreit der Eugenik 
mit dem Ideal (oder ſoll man ſagen: Idol?) 
des „ſozialen Aufſtiegs“. Ich hatte in meiner 
Beſprechung des Scheumannſchen Buches in 
Nr. 12 v. J. bereits auf dieſe Ergebniſſe M.s 
andeutend hingewieſen. Ein Leſer von U. W. 
(Prof. K.) hatte ſich bei mir darüber beſchwert 
und mich gefragt, woher ich die betr. Angaben 
über die Schupo hätte. Es war mir leider ent⸗ 
fallen, wo ich ſie geleſen hatte; das in den 
„Forſchungen und Fortſchritten“ (Nr. 31, 1933) 
ſtehende Autoreferat von Muckermann hat es 
mir aber wieder zum Bewußtſein gebracht: ich 
habe ſeinen Vortrag ſelbſt ſchon irgendwo zu 
Geſicht bekommen und hatte die Angaben alſo 
vermutlich daher. Es wäre von Intereſſe zu 
wiſſen, ob es wohl einen Beruf in Deutſchland 
gibt, deſſen Angehörige in bezug auf die Ge⸗ 
burtenbeſchränkung es den Schupobeamten noch 
zuvor tun. Viele können es nicht ſein. Ich will 
damit nicht auf dieſen Stand einen Stein 
werfen. Schuld daran haben nicht die Ange⸗ 
hörigen eines einzelnen ſolchen Standes, ſondern 
die „ſozialiſtiſchen“ Agitatoren, die dem ganzen 
Volk den Willen, um jeden Preis über den 
eigenen Stand hinaus zu ſtreben, eingeimpft 
haben. Bk. 

Die bekannten Unterſuchungen Langes über 
verbrecheriſche Erbanlagen, die er in Bayern an 
30 Zwillingspaaren machte, wurden fortgeſetzt 
an holländiſchen und an preußiſchen Gefängnis— 
inſaſſen, worüber Dr. Kranz in der Monats— 
ſchrift „Die Umſchau“ (Heft 7, 1934) berichtet. 
Jetzt umfaßt die Aufnahme über 100 Paare, 
nämlich 44 eineiige und 59 zweieiige Zwillings⸗ 
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paare gleichen Geſchlechts. Sie beſtätigte im 
ganzen Langes Folgerungen, die er in der 
Schrift „Verbrechen als Schickſal“ 1929 aus⸗ 
geſprochen hat, freilich ſind die Verhältniſſe 
weniger kraß, als er ſie bei ſeiner kleinen 
Anzahl gefunden hatte. Jetzt ſind die Zahlen: 
wenn ein Paarling beſtraft war, ſo war bei 
den eineiigen Zwillingen in 70% der Fälle der 
andere Paarling auch ſtraffällig geworden, in 
30 Fällen nicht; umgekehrt bei den zweieiigen 
Zwillingen war der andere Paarling nur in 
34 Fällen auch ſtraffällig geworden, in 66 Fällen 
nicht. Entfprechend zeigten die eineiigen Zwil⸗ 
linge größere Übereinſtimmung in der Häufig- 
keit verbrecheriſcher Entgleiſungen, in der Art 
der Vergehen und in der Zeit ihres Beginnes 
als die zweieiigen Zwillinge. Bk. 

Unſer Reichsheer ift, wie Dr. H. Rechen⸗ 
bach in einem Aufſatz im „Archiv für Raſſen⸗ 
und Geſellſchafts⸗Biologie“ (27. Bd., 4. Heft) 
nachweiſt, nicht nur für die Wehrhaftigkeit 
Deutſchlands in der Gegenwart von Bedeutung, 
ſondern vielleicht noch für die Zukunft. Das 
gegenwärtige Heer iſt eine Ausleſe hervorragend 
Tauglicher, denn es können nur etwa 2% der 
Bewerber eingeſtellt werden. Aber die Nach⸗ 
kommenſchaft dieſer Ausleſe des Volkes iſt be⸗ 
trüblich gering: Die Hälfte der Soldaten iſt am 
Schluß ihrer 12jährigen Dienſtzeit noch unver⸗ 
heiratet, und viele heiraten auch ſpäter nicht 
mehr; die Ehen der anderen Hälfte erreichen 
nur etwa ein Sechſtel der zur Beſtanderhaltung 
erforderlichen Kinderzahl!! Umgekehrt müßte es 
ſein: Dieſe Mannſchaft der Volksausleſe ſollte 
ſämtlich verheiratet ſein bereits etwa in der 
Mitte ihrer Dienſtzeit, und ihre Ehen ſollten die 
kinderreichſten ſein. Darauf hinzuwirken wäre 
eine wichtige Aufgabe des völkiſchen Staates, 
damit nicht, wie jetzt, das Heer beiträgt zum 
Ausſterben der Wehrfähigen, ſondern umgekehrt 
die Wehrfähigkeit auch für die Zukunft zu ſichern 
und zu heben helfe. 

über erworbene, auf die Nachkommenſchaft 
übertragbare, ſpezifiſche Giftüberempfindlichkeit 
berichtet im Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
Biologie, 27. Band, 4. Heft, Agnes Bluhm. 
Dieſe erfolgreiche Forſcherin hat ihre Arbeiten 
über die Erbwirkung von Giften fortgeſetzt, um 
gewiſſe Fragen, die bei ihren Unterſuchungen 
über die Wirkungen des Alkohols als Keimgift 
noch offen geblieben waren, zu klären. Sie 
arbeitete diesmal mit dem Pflanzengift Ricin. 
Durch Gewöhnung an allmählich geſteigerte 
Giftmengen kann man eine verhältnismäßige 
Giftfeſtigkeit erwerben, d. h. Giftmengen, die 


den Ungewöhnten bereits töten oder ſchwer ge⸗ 
fährden würden, vermag der Gewöhnte ohne 
ſchwere Schädigung zu überſtehen; der lebens⸗ 
tüchtige Körper hat Abwehr⸗ oder Heilmittel 
zu bilden vermocht. So erworbene Gift⸗ 
feſtigkeit (Immunität) iſt aber nicht erb⸗ 
lich; vielmehr kann das Gift, auch wenn es 
dem Körper ſelbſt anſcheinend nicht ſchadet, doch 
ſeine Keimzellen, in ihnen vorwiegend die Ge⸗ 
ſchlechtschromoſomen, ſchädigen. Die Folge ift 
dann eine herabgeſetzte Lebenstüchtigkeit der 
Nachkommen, die ſich bei Alkohol verſchieden 
äußert, bei Ricin beſonders in einer Überemp⸗ 
findlichkeit gegen dies Gift (nicht aber gegen 
andere Gifte). Man hat früher gemeint, dieſe 
Minderwertigkeit klinge nach einigen Geſchlech⸗ 
terfolgen allmählich ab; dafür ſprachen Beobach⸗ 
tungen bei weiterer Züchtung. A. Bluhm 
zeigte nun, daß dieſes Abklingen nur erfolge 
bei Inzucht; bei Paarung von Männchen, die 
von einem mit Gift behandelten Urahn her⸗ 
ſtammen, mit normalen Weibchen zeigt ſich die 
Schädigung an den Nachkommen wieder. Es 
muß alſo eine erbliche Dauerſchädigung erfolgt 
ſein. Das Abklingen bei Inzucht läßt ſich, wie 
die Forſcherin durch geiſtreiche Verſuche be⸗ 
ſtätigen konnte, dadurch erklären, daß wie das 
Körperplasma auch das Eiplasma giftfeſt ge⸗ 
machter Tiere und ihrer weiblichen Nachkommen 
Abwehrſtoffe enthält, deren Menge durch neue 
Giftwirkungen ſoweit geſteigert werden kann, 
bis ſchließlich das Eiplasma die Wirkung eines 
giftgeſchädigten männlichen Chromoſoms für das 
bei ſolcher Befruchtung entſtehende Einzelweſen 
aufheben kann. — Die Tatſache: es gibt Gifte, 
die, mögen ſie nun den Körper, dem ſie ein⸗ 
verleibt werden, ſelbſt ſchädigen oder nicht, die 
darin gebildeten Keimzellen derart ſchädigen 
können, daß ſo Verluſtmutationen entſtehen, 
alſo erbliche Dauerſchäden, erbliche Minder⸗ 
wertigkeit ſo verurſacht wird. Dieſe Tatſache iſt 
nun von Agnes Blum neu beſtätigt und 
gegen Einwände weiter geſichert worden. Das 
für unſer Volk praktiſch wichtigſte dieſer Keim⸗ 
gifte iſt der Alkohol, wahrſcheinlich aber ſind 
auch noch andere Genußgifte des täglichen 
Lebens ſolche Quellen der Entartung. 

Ein neues Entwidlungsgefeg kündigt im 
Haeckel⸗Gedenkmonat (Ernſt Haeckel wurde am 
16. Februar 1834 geboren) in der Frankfurter 
Monatsſchrift „Die Umſchau“ im 8. Heft Prof. 
Zimmermann an auf Grund zunächſt nur 
vorläufiger Mitteilungen über eine neue Theorie 
von H. Quiring. Offenbar iſt nicht ein Geſetz 
gemeint, ſondern eine neue Hypotheſe neben 
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denen von Lamarck und von Darwin zur Cr- 
klärung der fortſchreitenden Entwicklung, und 
zwar eine Anpaſſungshypotheſe ähnlich der 
Lamarcks. Bei der Anpaſſung ſoll nun unter⸗ 
ſchieden werden zwiſchen einer Hingabe an eine 
(günſtige) Umwelt und einem Trotzbieten einer 
ungünſtigen oder ungünſtig werdenden Umwelt 
gegenüber. Erſtere ſoll ein Unverändertbleiben 
oder doch nur geringe Umformungen der Gat⸗ 
tungen in geologiſch langen Zeiträumen zur 
Folge haben oder gar bei ſehr günſtiger Um⸗ 
welt eine abſteigende Entwicklungsrichtung; das 
Durchhalten, das Trotzen, das Ringen ungünſtig 
werdender Umwelt gegenüber ſoll den eigent⸗ 
lichen Aufſtieg zu höheren Stufen der Lebewelt 
bewirken, der anfangs nur wenigen Einzelweſen 
gelingt. Demgemäß find die Gebiete gleich⸗ 
bleibenden Klimas, die Tropen, das Meer, ins: 
beſondere die Tiefſee, die Zufluchtsgebiete alter, 
faſt unverändert gebliebener Geſchlechter, die 
Gebiete leichteſter Friſtung des Lebens, z. B. 
die der Innenſchmarotzer, die abſteigender Ent⸗ 
wicklung; dagegen die des Klimawechſels, etwa 
gar von Eiszeiten, Gebiete der Emporentwick⸗ 
lung neuer Formen, wie etwa der Warmblütler, 
der Menſchen, weiter der Kulturmenſchen. — 
Nach dem Mitgeteilten ſcheinen die Gedanken 
nicht eben unerhört neu; denn das hat man doch 
ſchon längſt hervorgehoben, daß harte Umwelt 
mit erbarmungsloſer Ausmerze und ſtrenger 
Ausleſe dem Fortſchritt günſtig ſind, weiche 
Umwelt ohne ſchweren Kampf ums Daſein der 
Beharrung, und ein Schlaraffenleben, wie es 
die Eingeweidewürmer führen, Organverküm— 
merung, abſteigende Entwicklung hervorruft. 
Wie aber Lamarcks, ſeinerzeit leichtverſtändliche. 
Vorausſetzung der Erblichkeit erworbener Eigen— 
ſchaften, die bisher nicht beſtätigt werden konnte, 
durch Beobachtungen und Verſuche in der neuen 
Lehre begründet oder entbehrlich gemacht wird, 
davon erfährt man in der Ankündigung nichts, 
nur wie wunderbare Anpaſſungen manchen 
Lebeweſen möglich ſind. Z. B. Elritzen (Fiſche) 
können ihre herausgenommene Schwimmblaſe 
erſetzen, indem fie Luft in den Darm ſchlucken, 
ihn alſo als Schwimmblaſe benutzen; Menſchen, 
denen der Kehlkopf entfernt wurde, können wie— 
der ſprechen lernen, indem ſie Gewebsfalten der 
Speiſeröhre als Stimmbänder benutzen, worüber 
U. W. wohl ſchon berichtet hat. 


Über Emporentwidlung durch Anpaſſung in 
Lamarckſchem Sinne, d. h. hervorgerufen durch 
neuartige Umweltreize, aber auch über die 
Fragwürdigkeit ſolcher „Fortſchritte“ handelt in 


einem ſehr leſenswerten Aufſatze: Schöpfe⸗ 
riſche Entwicklung in Natur und 
Geſchichte, in Schmollers Jahrbuch für 
Geſetzgebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft 
(Heft 19) der Bonner Hiſtoriker F. Kern. Der 
Aufſatz ift recht merkwürdig: geſchichts⸗ 
philoſophiſche Betrachtungen in einer 
Zeitſchrift für Volkswärtſchaft, von 
einem Geſchichtsforſcher, der weſentliche, 
fruchtbare Anregungen zu ſeinen Gedanken 
gründlicher Beſchäftigung mit Geo⸗ 
logie und Biologie entnimmt, der die 
„Weltgeſchichte“ nicht im engen Rahmen der 
wenigen tauſend Jahre geſchriebener „Geſchichte“ 
betrachtet, ſondern unter Berückſichtigung der 
Kunde von den Naturvölkern und der Jahr⸗ 
hunderttauſende, vielleicht Jahrmillionen der für 
das Werden und Weſen des Menſchen viel 
bedeutſameren Vorgeſchichte und unter Gin: 
ordnung des Menſchen in die über tauſend 
Millionen Jahre umfaſſende Entwicklung des 
Lebens auf Erden. Er vergleicht die „Entwick⸗ 
lung“ der menſchlichen Kultur mit der „Ent: 
wicklung der Lebewelt ſeit dem Präkambrium 
bis zur Gegenwart und vom Einzeller bis zum 
Warmblüter und zum Primaten, und findet 
dabei eine Ahnlichkeit, eine formale Überein⸗ 
ſtimmung beider Entwicklungen, alfo einen neu- 
artigen biogenetiſchen Satz! In der Kulturent⸗ 
wicklung findet er, wie Menghin in ſeiner 
„Weltgeſchichte der Steinzeit“, drei Stufen: eine 
in ihrer Herausbildung und Dauer Jahrhundert- 
tauſende umfaſſende „Grundkultur“, eine Stufe 
der Naturkindſchaft des Wildbeuters, die in 
letzten Ausläufern bei gewiſſen Naturvölkern 
noch bis an die Gegenwart heran fortgedauert 
hat, und in den Unterſchichten der Kulturvölker 
als Lebensanſchauung und in der Wirtſchafts⸗ 
weiſe „Von der Hand in den Mund“ noch fort⸗ 
beſteht; ein zweites, in der letzten Eiszeit mit 
der Aurignaczeit beginnendes, Jahrzehntauſende 
umfaſſendes Zeitalter der „Tiefkultur“ (Menghin 
nennt es „Stammkulturen“), in dem der Menſch 
über das Zuſammenleben in Sippen oder in 
Horden hinausging zur Bildung von Volks— 
ſtämmen und das Abſchluß und Ziel erreicht 
in der Naturverbrüderung, in der Bauern: 
kultur, die gegen Ende der Steinzeit als mög— 
licher Dauerzuſtand ſich herausbildete; auf der 
Grundlage der Bauernkultur (gleichſam ſchma— 
rotzend bildete ſich dann weiter, das dritte, das 
geſchichtliche Zeitalter heraufführend, die Schicht 
der Herrenkultur, der Stadtkultur, der Hoch— 
kultur, das Zeitalter der erſtrebten Naturbeherr— 
ſchung. Geſchaffen und getragen wurde dieſe 
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Stadtkultur oft von Eroberern, die ſich als 
Herrenſchicht überlagerten über eine fie ernäh⸗— 
rende Bauernwelt. Dieſe Stadtkultur wird 
Träger der Schrift, der geſchichtlichen Aufzeich⸗ 
nung, der Wiſſenſchaft, der Bildung imperia⸗ 
liſtiſcher Großreiche, der immerwährenden ge- 
ſchichtlichen Unruhe und des „Fortſchritts“. In 
ihr, zum Teil im Gegenſatz zu ihr, zu ihren 
unerträglichen Spannungen, als Abwehr-, als 


Neues Schrifttum 


A. Titius, Natur und Gott. 2. Aufl. Vanden⸗ 
hoeck und Ruprecht, Göttingen 1931. Preis 29 Mk., 
geb. 32 Mk. (jetzt vielleicht ermäßigt?). Dies Werk 
liegt ſchon ſkandalös lange auf meinem Schreibtiſch 
zur Beſprechung. Ich wollte es nicht mit ein paar 
oberflächlichen Phraſen abmachen, da das feiner Be- 
deutung nicht entſpräche und kam und komme doch 
vor lauter anderen dringenden Arbeiten nicht dazu, 
es gründlich noch einmal durchzuleſen, wie ich es 
ſeinerzeit mit der erſten Auflage getan habe, die 
in U. W. 1926, Heft 6, von Herrn Scher watzky 
beſprochen worden iſt. So war es mir nur möglich. 
die von Titius ſelbſt im Vorwort hervorgehobenen 
Neuhinzufügungen und Umarbeitungen nachzuſehen 
und mich dabei zu überzeugen, daß der Geſamt— 
charakter des Buches durch ſie nicht geändert worden 
iſt: es iſt nach wie vor als der einzige bisher von 
theologiſcher Seite vorgelegte großzügige Verſuch einer 
wirklichen Syntheſe zwiſchen Naturwiſſenſchaft und 
Chriſtentum zu bezeichnen, ein Verſuch, bei dem 
wirklich keine der beiden Seiten weſentlich zu kurz 
kommt. Leider iſt unterdes ſchon wieder ſoviel Zeit 
verſtrichen, daß die wahrhaft glänzend gelungene 
Darſtellung, die Titius im mittleren Teile ſeines 
monumentalen Werkes (es hat 900 Seiten) von dem 
Weltbilde der modernen Naturwiſſenſchaften gibt, 
bereits in manchen Punkten wieder überholt iſt. 
Dafür kann der Verfaſſer natürlich nichts, ein ſolches 
Buch müßte eigentlich alle zwei Jahre neu aufgelegt 
werden. Die Darſtellung der Quantenlehre läßt in 
etwa vermiſſen, daß die grundſtürzende Bedeutung 
der Entdeckungen Heiſenbergs nicht genug heraustritt 
(erwähnt wird ſie natürlich), ebenſo habe ich — und 
dies ſchon im Hinblick auf die vorige Auflage — 
einige Bedenken bezüglich der Beurteilung, die die 
eugeniſchen Beſtrebungen bei T. erfahren, wie dieſer 
überhaupt die ganze Vererbungslehre mir nicht mit 
ihrem vollen Gewicht einzuſchätzen ſcheint. So wirkt 
ſeine Ablehnung der Steriliſation u. a. heute ent— 
ſchieden überholt. Aber das ſind kleinere Schönheits— 
fehler, teilweiſe auch Anſichtsſachen, über die man 
— vornehmlich in einer Rezenſion — nicht ſtreiten 
ſoll und kann. Sie dürfen nicht hindern zu erklären, 
daß Titius ſich durch dieſes mit einem ungeheuren 
Fleiß und einer ganz enormen Sachkenntnis durch— 


Fluchterſcheinungen entſtehen Erlöſungskulturen 
und Religionen, wie Buddhismus und Chriften⸗ 
tum, andererſeits die Aufklärungskultur, zu der 
auch ſchon die griechiſche Philoſophie gehört. — 
Die Betrachtung der Entwicklung iſt auf den 
36 Seiten des Aufſatzes ſo gedrängt, daß hier 
nicht ein Auszug gegeben werden kann, ſondern 
nur Andeutungen über den Inhalt; man ſollte 
die Schrift ſelbſt tejen. — P. 


gearbeitete Werk den Dank beider Fakultäten, der 
Naturwiſſenſchaftler ſowohl wie der Theologen, ver- 
dient hat. Seine Urteile bafieren überall auf einem 
wirklichen Eindringen in die betr. Forſchungsergeb⸗ 
niſſe, nicht, wie das in der ſog. „apologetiſchen“ 
Literatur leider ſo oft der Fall iſt, nur auf einer 
oberflächlichen Kenntnisnahme von einigen populär 
darſtellbaren Ergebniſſen. Das gilt ſelbſt von einer 
ſo abſtrakten und ſchwierigen Sache wie der Allge— 
meinen Relativitätstheorie, gegen deren Darſtellung 
ich nur das eine Bedenken habe, ob ſie in dieſer 
Form den nicht phyſikaliſch vorgebildeten Leſern wohl 
verſtändlich ift (2). — Über die grundſätzliche Cin- 
ſtellung des Verfaſſers kann man ſich nur freuen. 
Hier iſt keine Spur mehr von jener ängſtlichen 
Beſorgtheit, die jene „Apologetik“ charakteriſierte und 
ſie ſo oft in offenen oder latenten Gegenſatz zur 
Forſchung gebracht hat. Kein ehrlicher Naturforſcher 
kann das Geringſte gegen einen ſo weitherzigen 
Glaubensſtandpunkt, wie ihn T. vertritt, einzuwen— 
den haben. Wer (wie das Oſtwald in ſeiner Be— 
ſprechung der erſten Auflage getan hat) auch dieſem 
Theologen etwas am Zeuge flicken zu ſollen glaubt, 
beweiſt damit nur, daß er ſelbſt dogmatiſch vorein— 
genommen iſt, daß er eine Leiſtung nicht anerkennen 
will, eben darum weil ſie von einem Theologen 
ſtammt. Wenn O. ſich eingebildet haben ſollte, er 
werde damit die Theologen geneigter machen, die 
berechtigten Belange der Naturwiſſenſchaft endlich 
zuzugeſtehen, iſt er in einem ſchweren Irrtum ge— 


weſen. — In einem Punkte muß ich aber Titius 


auch widerſprechen: das Problem der Theodizee und 
des „Naturböſen“ hat er mir nicht ernſt genug 
genommen. Was er darüber mit ein paar Sätzen 
S. 851 jagt, genügt mir nicht, um fo weniger als 
ſich S. 802 ff. auch der deutliche Hinweis ergibt, 
warum T. hier verſagt: er anerkennt ohne weiteres, 
daß das Chriſtentum infolge ſeines „bis in die Tiefe 
reichenden geſchichtlichen Zuſammenhanges mit Ifrael” 
die kosmologiſchen Geſichtspunkte zwar nicht direkt 
aus dem religiöſen Leben ausſchalte, aber ſie doch 
ſo völlig beiſeite ſtelle, daß „eine wirkliche Gottes— 
erkenntnis auf anderem als dem rein anthropolo— 
giſch gefaßten Wege der Erlöſung in der Perſon 
Chrifti nicht in Betracht kommen kann“. Das be: 
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deutet ihm weiterhin, daß „das Weſen der religiöſen 
Gottsidee mit dem kosmologiſchen Problem direkt 
nichts zu ſchaffen hat“, und da es nun umgekehrt 
nach Titius auch „von der Welterkenntnis aus keinen 
notwendigen und geſicherten Weg zum Gottesgedan⸗ 
ken gibt, ſo läßt ſich das Verhältnis Gottes zur 
Welt, das für die Erlöſungsreligion ſtets ein ſchweres 
Problem und ein letztlich unauflösliches Rätſel war, 
nur durch Einſchaltung von Mittelgliedern verſtänd⸗ 
lichen machen“ (als welches er dann den Menſchen 
einſetzen will). Ich behaupte demgegenüber: wenn 
das Chriſtentum ſich fernerhin wie bisher darauf 
verſteift, in dieſer Form ſeinen „Zuſammenhang mit 
Iſrael“ feſtzuhalten (ſtatt endlich einzuſehen, daß hier 
eine hiſtoriſche Schranke ſeiner ſelbſt lag, die heute 
— vornehmlich dank dem „Alten Teſtament der 
Inder“ überwunden werden könnte und müßte), wenn 
es anders geſagt nach wie vor ſich darauf verſteift, 
das Verhältnis zwiſchen Gott und Menſch zuerſt um 
jeden Preis völlig losgelöſt von der Welt ins Reine 
bringen zu wollen, um dann erſt nachher vielleicht 
auch ins Auge zu faſſen, was es mit dieſer auf ſich 
hat, wenn das Chriſtentum alſo kurz geſagt den 
jüdiſchen Anthropozentrismus fernerhin für einen inte⸗ 
grierenden Beſtandteil ſeiner ſelbſt erklärt, dann wird 
in Deutſchland nicht nur, ſondern in ganz Europa ein 
großer weiterer Abfall der allerbeſten Elemente von 
ihm die Folge ſein. Gott hat — und dafür iſt eigent⸗ 
lich das ganze Buch von Titius ein einziges Zeug⸗ 
nis — dem europäiſchen Menſchen durch eine viel⸗ 
hundertjährige Geſchichte deutlich genug gezeigt, daß 
in Hinſicht auf die Rolle der „Welt“ auch im Neuen 
Teſtament ſich grundlegende Irrtümer finden, ge— 
ſchweige denn, daß wir das Recht hätten, uns als 
Deutſche des 20. Jahrhunderts nach wie vor von 
Iſrael in dieſem Punkte unſeren Weg vorſchreiben 
zu laſſen. T. meint, man „verbaue ſich völlig das 
Verſtändnis dieſes Gedankens (scil. der Erlöſung in 
Chriftus), wenn man verlange, daß dieſe Liebe 
überall im Leben der Welt, ſchon der Natur, offen 
zutage treten ſolle; man mache ſo auch der kühnſten 
und paradoxeſten Behauptung des chriſtlichen Glau— 
bens eine Plattheit und eine Unwahrheit.“ M. E. 
gibt es überhaupt gar kein anderes Mittel, die ver— 
ſchütteten Quellen des chriſtlichen Erlöſungsglaubens 
wieder freizulegen, als dies, daß man zeigt, wie 


dieſer Glaube fih eben nicht auf den Menſchen allein . 


bezieht, ſondern ſelbſt ebenſogut eine kosmiſche An— 
gelegenheit iſt wie der Schöpfungsglaube. Denn wir 
haben es eben nicht mehr mit einem Menſchen zu 
tun, der zu der Welt, in der er nach dem Willen 
des Schöpfers ſteht, gar keine innere Beziehung hätte, 
ſondern mit einem Menſchen, der ſich in jeder Hin— 
ſicht völlig als ein Glied dieſer Welt kennen und 
fühlen gelernt hat und ſich daher aus ihr weder mehr 
herauslöſen will noch kann. Daß hier für den Er— 
löſungsglauben ſtets ein „ſchweres Problem“ vor— 
gelegen hat, liegt gar nicht in ihm ſelbſt notwendig 
begründet, ſondern liegt nur an der einſeitigen und 
verengten Faſſung, die ihm im hiſtoriſchen Chriſten— 
tum, veranlaßt durch den Zuſammenhang mit dem 
Judentum, gegeben worden iſt. Wenn ich in dieſem 


Punkte alſo gegen Titius deutlich proteſtieren muß. 
dann ſoll dies jedoch nicht hindern, ihm aufrichtig 
zu danken für das, was er allen nach Wahrheit 
Ringenden in unſeren Tagen mit dieſem feinem 
Werke gegeben hat. Bk. 


Karl Foerſter, Garten als Zauberſchlüſſel. 
Rowohlt, Berlin. 1934. Mit 167 Abbildungen auf 
Kunſtdrucktafeln, 140 Zeichnungen im Text und einer 
Farbtafel. Preis 4,50 Mk., geb. 5,50 Mk. Diefes 
neueſte Buch des weltbekannten Staudenzüchters und 
Gartenphiloſophen iſt ſelbſt wie ein reich blühender 
Garten von unerhörter Vielſeitigkeit, Schönheit und 
Anregung. Es iſt ein kämpferiſches und wegweiſen⸗ 
des Buch. Kämpferiſch, indem es ſich gegen alles 
Veraltete im Garten wendet (3. B. Teppichbeete, 
Raſeneinfaſſungen, Ode des Wintergartens) und mit 
größter Wärme eintritt für die natürliche Anordnung 
der Pflanzen im Garten, für die Ausnutzung der 
zahlloſen Möglichkeiten, die die fortſchrittliche gärtne⸗ 
riſche Pflanzenzucht dem Gartenbeſitzer bietet und 
die dadurch gegebene Ausſicht, die blütenloſe Jahres⸗ 
zeit zu einem ſehr großen Teil zu überbrücken. Weg⸗ 
weiſend iſt es durch die Fülle praktiſch erprobter 
Ratſchläge, die der Leſer faſt auf jeder Seite findet 
und aus denen beſonders auch der Kleingartenbeſitzer 
Nutzen ziehen kann. Das Zurechtfinden erleichtert 
ein zuverläſſiges Namen- und Abbildungsregiſter. 
Ein ausgeſprochenes Ziel des Buches iſt es, dem 
Gartenfreund zu fagen, wie er feinen Garten ein- 
zurichten hat, um möglichſt viel Freude und mög⸗ 
lichſt wenig Arbeit von ihm zu haben (vgl. neue er⸗ 
leichterte Unkrautbekämpfung, Vorfrühlingspflanzen!). 
Was ſich auf dieſem Wege mit meiſt einfachen Mitteln 
erreichen läßt, davon geben die prachtvollen Abbil⸗ 
dungen Kunde. — Soviel über die praktiſche Hilfe, 
die das Buch bietet und die allein es ſchon ſehr 
wertvoll machen würde. Doch der Verfaſſer gibt uns 
weit mehr. Wie ein duftiges, blütenprangendes Ran⸗ 
kenwerk durchſchlingt und verbindet die einzelnen 
Teile eine Fülle vollendeter Naturſchilderungen, fein⸗ 
ſinniger philoſophiſcher Betrachtungen und geiſtreicher 
Einfälle. Das köſtliche „Gartenzaungeſpräch des 
Pförtners Emil Kuſchke“ weiſt trotz des heiteren 
Gewandes auf einen der Hauptſchäden des Lauben⸗ 
gartenweſens hin. Das Buch ſchließt mit einem 
Ausblick auf die Zukunft des Gartenweſens in 
Deutſchland, wie ſie durch die Neugeſtaltung aller 
Verhältniſſe, namentlich durch den Bau von Auto: 
Schnellſtraßen in den Bereich der Möglichkeit gerückt 
wird. — Wie in den zahlreichen anderen Schriften 
des Verfaſſers, tritt auch hier dem Leſer ſeine hohe 
und ernſte Auffaſſung vom Dienft am Garten als 
einem Dienſt an Volk und Vaterland entgegen. Wer 
ſie ſich zu eigen macht, verſteht, „warum das tiefſte 
Buch der Weltgeſchichte vom Garten ausgeht”. 

E. C. M 
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Raſſe und Kultur. Von B. Bavink. 


L Raſſe und Wiſſenſchaft. 

Die folgenden Ausführungen zu ſchreiben hat 
mich mehr innere und äußere Mühe gekoſtet 
wie je eine mündliche oder ſchriftliche Veröffent⸗ 
lichung in meinem Leben. Ich fühle im tiefſten 
die ungeheure Verantwortung, die ſowohl das 
Reden wie das Schweigen in dieſem Punkte 
heute mit ſich bringt. Nachdem aber immer 
wieder einzelne Aufforderungen und Anfragen 
aus dem Leſerkreiſe und auch von anderer Seite 
her an mich ergehen, zu den heute die ganze 
Geiſteswelt in Deutſchland bewegenden und er⸗ 
regenden Fragen auch einmal Stellung zu neh— 
men, darf ich es nicht länger hinausſchieben. 
Da der ganze Fragenkomplex viel zu verwickelt 
und vieljeitig iſt, als daß er in einem einzelnen 
Aufſatz erledigt werden könnte, werde ich ver: 
ſuchen, ihn in mehreren getrennten Aufſätzen zu 
behandeln und heute mit der einen Seite der 
Sache, der Frage nach dem Verhältnis von 
Raſſe und Wiſſenſchaft beginnen. In ſpäteren 
werde ich auf andere Gebiete der Kultur, vor 
allem auf die brennende Frage nach dem Ber: 
hältnis von Raſſe und Religion, eingehen. Ich 
bitte zugleich die Leſer um Entſchuldigung, wenn 
dieſer Aufſatz faſt die ganze Nummer füllt. Die 
nächſten ſollen ſich weniger breit machen. 

Man kann das Thema: Verhältnis von Raſſe 
und Wiſſenſchaft zunächſt dahin verſtehen, daß 
die Raſſe ſelbſt ja ein wiſſenſchaftlicher Begriff 
und ein Objekt der Forſchung (nämlich der 
Anthropologie und Ethnologie = Menſchenkunde 
und Völkerkunde) iſt. Und es wäre eigentlich 
erforderlich, ſchon mit dieſer Seite der Frage zu 
beginnen, da offenbar alles Übrige in der Luft 
hängt, wenn unklare Vorſtellungen über die 
Raſſen jhon der ganzen Erörterung zugrunde 
liegen. Es würde ſich alſo durchaus lohnen, hier 
zunächſt einmal kurz darzuſtellen, was denn 


eigentlich die Wiſſenſchaft heute mit einiger 
Sicherheit darüber weiß, und ich wüßte für eine 
ſolche kurze Einführung nichts Beſſeres zu tun, 
als daß ich dem Leſer einmal in kurzen Zügen 
wiederzugeben verſuchte, was einer der beſten und 
maßgeblichſten Raſſeforſcher der Gegenwart, der 
Breslauer Anthropologe Egon Frhr. v. Eickſtedt, 
über die „Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der 
Menſchheit“ in ſeinem vor kurzem erſchienenen 
großen Buche ausführt, auf das ich in einer 
vorläufigen Anzeige bereits in Nr. 12, 1933 
hingewieſen habe (und deffen ausführliche Be- 
ſprechung auch demnächſt wirklich kommen ſoll). 
Wenn man die teilweiſe ganz unglaublichen, 
zahlloſen neueren, kurzen Darſtellungen dieſes 
Themas lieſt, ſo möchte man wünſchen, daß 
baldmöglichſt einmal ein kurzer Auszug des 
weſentlichſten Inhalts eines ſolchen wiſſenſchaft⸗ 
lich wirklich zuverläſſigen Standwerks in den 


Buchhandel käme. Vielleicht findet Herr v. Eid: 


ſtedt einen geeigneten Bearbeiter in einem ſeiner 
Schüler und Mitarbeiter. 

Doch ich will hier von dieſer Auffaſſung unſe— 
res Themas nun ausdrücklich abſehen, es viel⸗ 
mehr umgekehrt dahin verſtehen, daß unterſucht 
werden ſoll, nicht was die Wiſſenſchaft über die 
Raſſe ſagt, ſondern was die Raſſe in der Wiſſen— 
ſchaft oder über ſie zu ſagen hat, oder anders 
ausgedrückt und in den Zuſammenhang des 
Geſamtthemas eingeordnet: in wiefern ein 
etwaiger maßgeblicher Einflußder 
Raſſe auf die Kultur und ihre Ge: 
ſchichte in der Menſchheit ſich ins- 
beſondere in der Wiſſenſchaft oder 
den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
der Völker zeigt. Das iſt alſo nur eine 
Teilfrage der hier zu erörternden allgemeinen 
Frage, inwiefern überhaupt das, was wir „Kul— 
tur“ nennen, durch die Raſſe bedingt iſt, wobei 
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wir hier unter „Kultur“ vorläufig auch die 
Religion mit einbeziehen wollen, unbeſchadet 
einer näheren Unterſuchung darüber, ob dieſe 
nicht etwa ihrerſeits allgemein oder auch nur 
in einer ihrer beſonderen Formen, nämlich als 
chriſtliche Religion, aus dieſem Begriff „Kultur“ 
eigentlich ganz herausgenommen werden müßte. 
Davon ſpäter. 

Wir beginnen deshalb auch mit einer etwas 
allgemeineren Betrachtung über das Verhältnis 
von Raſſe und Kultur überhaupt, die zunächſt 
nur den Zweck haben ſoll, die Problemlage 
klarzumachen. 

In der übergroßen Mehrzahl der hiſtoriſchen 
und insbeſondere der kulturhiſtoriſchen Unter- 
ſuchungen hat bisher die Raſſe kaum eine weſent⸗ 
liche Rolle geſpielt. Man hat im Gegenteil auf 
diefer Seite zumeiſt verſucht, das, was etwa als 
raſſiſch, d. h. erblich, in einem Volke fixierte 
Kulturfähigkeit beſtimmter Art vorhanden war 
und iſt, ſelbſt als Produkt einer „hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung“ anzuſehen, ſo daß alſo, kraß ausge⸗ 
drückt, nicht die Raſſe Geſchichte, ſon⸗ 
dern die Geſchichte Raſſen gemacht 
hätte. Es wird auch heute noch zahlreiche 
Hiſtoriker wie Archäologen uſw. geben, denen 
dieſe Meinung ganz ſelbſtverſtändlich iſt. Sie 
ſtecken zumeiſt in einer Auffaſſung feſt, die ich 
anderswo als „Kulturlamarckismus“ bezeichnet 
habe, d. h. in dem ganz naiven Glauben, daß 
Klima und Umwelt, menſchliche Mitwelt, ge⸗ 
ſchichtliche Verkettungen und dazu andere aus 
rein ideellen Verknüpfungen zu erklärende hifto- 
riſche Entwicklungen, vor allem auch der Ein⸗ 
fluß großer Genies, nicht nur die Völker ſchick⸗ 


ſale, ſondern mit ihnen eo ipso auch deren 


„Raſſe“ direkt geformt hätten. Der Gedanke, daß 
umgekehrt eine einmal vorhandene Summe von 
Erbanlagen, an denen kein Umwelteinfluß direkt 
mehr etwas ändern, ſondern unter denen er höch— 
ſtens eine „Ausleſe“ bewirken kann, ihrerſeits 
einer der weſentlichſten Faktoren des Geſchehens 
ſeien, iſt zwar nicht neu, er iſt bereits bei antiken 
Schriftſtellern nachzuweiſen, und auch in neuerer 
Zeit vielfach aufgetaucht; er hat ſich aber bisher 
kaum ernſthaftere Beachtung gerade in den hier 
zuſtändigen Wiſſenſchaften erringen können. Das 
iſt nun heute, wenigſtens in Deutſchland, wohl 
anders geworden, indeſſen ſind wir offenbar 
noch weit davon entfernt, daß unter den zünf— 
tigen Geiſteswiſſenſchaftlern und Hiſtorikern dar— 
über bereits klare Vorſtellungen herrſchten, auf 
der anderen Seite aber drohen Übertreibungen 
des Raſſenprinzips bereits heute die ganze neue 
Erkenntnis wieder zu diskreditieren. Wenn bei— 


ſpielsweiſe in einem „Neue Grundlagen der 
Raſſenforſchung“ betitelten, im vorigen Jahre 
erſchienenen, ernſt genommen ſein wollenden 
Buche der Autor wörtlich ſagt: „Es gibt kein 
körperliches oder ſeeliſches Merkmal, das einen 
Begriff Menſchheit im Unterſchiede zu den 
Tieren rechtfertigen würde, ſondern nur Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen dem nordiſchen Menſchen einer⸗ 
ſeits und dem Tiere überhaupt, einſchließlich 
des nichtnordiſchen Menſchen oder Untermenſchen 
als der Übergangsform andererſeits“, jo braucht 
man ſich nicht zu wundern, daß jeder Wiſſen⸗ 
ſchaftler, der ſeine geſunden Sinne noch beiein⸗ 
ander hat, ſich von einem ſolchen, durch keinen 
juriſtiſch oder parlamentariſch zuläſſigen Aus⸗ 
druck mehr gebührend zu kennzeichnenden Unſinn 
ſchaudernd abwendet. — Um ſo nötiger iſt es 
indeſſen, daß der vernünftige und unbedingt 
weſentliche Grundgedanke der neuen Erkennt⸗ 
niſſe klar herausgeſtellt wird, denn mit einer 
bloßen Ablehnung ſolchen Unſinns iſt es eben 
auch nicht getan, nach dem alten Spruche 
„Abusus non tollit usum”. 

Verſuchen wir alſo zunächſt einmal ganz im 
groben zu fixieren, zwiſchen welchen Grenzen 
hier die geſunde Vernunft liegen muß. Wir 
verdanken der modernen Vererbungswiſſenſchaft 
die klare und nicht mehr zu widerlegende Ein⸗ 
liht, daß erſtens die Erbmaſſe eines Menfchen 
im großen und ganzen ſein Schickſal ſtärker be- 
ſtimmt als ſeine Umwelt, ohne daß dieſe letztere 
jedoch dadurch zu völliger Bedeutungsloſigkeit 
herabgedrückt würde und werden dürfte. Wir 
verdanken ihr zum anderen die weitere Erkennt⸗ 
nis, daß an dieſen Erbanlagen in menſchlich⸗ 
hiſtoriſchen Zeiträumen jedenfalls durch direkte 
Umwelteinflüſſe auf die Individuen nichts ge⸗ 
ändert werden kann, und daß deshalb der einzige 
praktiſche Weg zur Verſchiebung des durchſchnitt— 
lichen „Genotypus“ (id est: der Raſſe) eines Volkes 
die „Ausleſe“, d. h. eine ungleich ſtarke Fort⸗ 
pflanzung der erblich verſchiedenen Beſtandteile 
dieſes Volkes, iſt. Ob es darüber hinaus doch 
eine ganz allmähliche Umbildung der Erb: 
anlagen von Lebeweſen im Sinne der Umwelt: 
einflüſſe, alfo den fog. Lamarckismus, als ab: 
ſtammungstheoretiſches Prinzip gibt, 
iſt eine offene Frage, die indes die menſchliche 
„Kulturgeſchichte“ und das praktiſche kultur- und 
bevölkerungspolitiſche Handeln gleichgültig laſſen 
kann, da das eine einwandfrei feſtſteht, daß 
es ſo etwas, wenn überhaupt, dann 
nur in geologiſchen Epochen, nicht 
jedoch in den paar Generationen 
menſchlicher geſchichtlicher Entwick— 
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lungen (drei im Jahrhundert) gibt. Anders 
geſagt: wenn es vielleicht auch in Betracht ge⸗ 
gezogen werden kann, daß im Laufe erdgeſchicht⸗ 
licher Perioden vollzogene Entwicklungen die 
Raſſen durch „direkte Bewirkung“ geſtalten und 
geſtaltet haben, ſo iſt doch darüber kein Zweifel, 
daß innerhalb menſchlicher Geſchichtsabläufe dies 
nicht in Frage kommt, hier vielmehr es ſich 
lediglich darum handeln kann, bis wieweit um⸗ 
gekehrt die bereits vorhandenen Raſſen die Ge⸗ 
ſchichte machen (ſ. o.), es ſei denn, daß man 
notoriſche, ſehr ſtark wirkende Ausleſeprozeſſe 
betrachtet, die natürlich die Raſſen total um⸗ 
geſtalten können, und zwar, wie man leicht 
beweiſen kann, ſogar in ganz unglaublich kurzen 
Zeiten. Dreihundert Jahre ſtark differenzierter 
Ausleſe genügen völlig, um den raſſiſchen Cha⸗ 
rakter eines Volkes ſo von Grund auf zu ver⸗ 
ändern, daß von den urſprünglichen Erbanlagen 
faſt nichts mehr vorhanden iſt, die Geſchichte 
bietet dafür bis in die Gegenwart hinein viele 
erſchütternde Beiſpiele. 

Sind nun dieſe Erkenntniſſe der modernen 
Vererbungsforſchung vollſtändig geſichert, ſo 
bleibt es doch ein weiteres Problem, bis wieweit 
denn nun dieſe in der „Raſſe“ fixierten Erb⸗ 
faktoren tatſächlich die Geſchichte formen helfen. 
Oder formen ſie ſie etwa allein, und haben alle 
Umweltbedingungen und was man ſonſt an⸗ 
führen mag (Ideen, Genies) darauf überhaupt 
gar keinen Einfluß, wie nicht wenige Kultur⸗ 
theoretißer heute zu behaupten geneigt find? 
Um über dieſe Fragen Klarheit zu gewinnen, 
muß man ſich zunächſt einmal deutlich vergegen⸗ 
wärtigen, was denn eigentlich ſolche Erbfaktoren 
überhaupt ſind und wie aus ihnen und den ein⸗ 
wirkenden Umweltbedingungen ein fertiges Lebe⸗ 
weſen entſteht. 

Für den Biologen iſt jeder lebendige Organis⸗ 
mus, einerlei ob Pflanze, Tier oder Menſch, zu⸗ 
nächſt ein Produkt aus Erbanlage und Umwelt. Er 
unterſcheidet ſtreng zwiſchen dem „Erbbilde“ und 
dem aus dieſem und der Umwelt reſultierenden 
„Erſcheinungsbilde“ (Genotyp und Phänotyp). 
Es iſt von fundamentaler Wichtigkeit für unſer 
Problem, ſich dabei klar zu machen, daß jenes, 
das Erbbild, d. h. die Summe der in dem betr. 
Organismus ſteckenden Erbfaktoren (Erbein— 
heiten, Gene) keineswegs aus fertigen „Eigen— 
ſchaften“ beſteht (wie der Laie zumeiſt denkt und 
wie man oft der Kürze halber auch ſagt, wo 
es nicht auf eine exaktere Formulierung an— 
kommt). Vielmehr ſind Erbanlagen bloße „Reak— 
tionsbereitſchaften“, d. h. gewiſſe vorgeſchriebene 
Arten, wie der betr. Organismus auf ganz be— 


weltbedingungen. 


ſtimmte Umweltbedingungen reagieren muß und 
wird. Das bekannte Beiſpiel der roten chine⸗ 
ſiſchen Primel, die unterhalb 33° (normal) rot, 
oberhalb aber weiß blüht, macht die Sache am 
beſten klar. Die Pflanze vererbt weder die Farbe 
rot als ſolche, noch die Farbe weiß, ſie vererbt 
die Fähigkeit, auf die Temperatur der Um⸗ 
gebung in dieſer vorgeſchriebenen Weiſe (unter⸗ 
halb 33° mit rot, oberhalb mit weiß) zu reagie⸗ 
ren, und dieſe Fähigkeit bleibt abſolut konſtant, 
einerlei wie lange man ſie oberhalb oder unter⸗ 
halb 33° gehalten hat. Ebenſo erbt z. B. ein 
Menſch von ſeinen Vorfahren eine gewiſſe Erb⸗ 
anlage (oder richtiger ein ganzes Bündel ſolcher) 
für eine gewiſſe durchſchnittliche Körpergröße; 
es hängt aber von den während ſeiner Entwick⸗ 
lung, vor allem in der Embryonalzeit und erſten 
Jugendzeit, wirkenden Umweltumſtänden ab, 
wieweit ſich nun ſeine wirkliche Körpergröße von 
dieſem Durchſchnittswert entfernen wird. Füttert 
man ihn ſchon in früheſter Jugend mit Schild⸗ 
drüſenſubſtanz (Thyroxin), ſo wird er länger 
werden als ohne das, ernährt man ihn febr- 
kümmerlich, ſo bleibt er kürzer als bei normaler 
Ernährung. So beſitzt alſo jedes derartige Merk⸗ 
mal eine gewiſſe „Variationsbreite“, d. h. das 
Erſcheinungsbild (der „Phänotyp“) kann bei 
gegebenem Erbbilde noch mehr oder weniger 
weit variieren, je nach den einwirkenden Um⸗ 
Die einzelnen Erbanlagen 
verhalten ſich in dieſer Hinſicht außerordentlich 
verſchieden. Neben ſolchen mit ſehr geringer 
ſtehen ſolche mit ſehr großer Variationsbreite. 
Die einzelne Anlage ſelbſt bleibt dabei aber 
völlig gleich und wird den Nachkommen ſo 
weiter gegeben, wie ſie empfangen wurde. 

Die genauere Unterſuchung hat gezeigt, daß, 
alles in allem genommen, die Variationsbreite 
des geſamten Organismus in den meiſten Fällen 
außerordentlich groß iſt. Es gibt zahlreiche Ver⸗ 
ſuche von Pflanzen⸗ und Tierbiologen, die eine 
ganz erſtaunliche Variabilität des „Erſcheinungs— 
bildes“ bei völlig konſtant bleibendem Erbbilde, 
lediglich durch Anderung der Ummeltbedingun: 
gen, zeigen, eine ſo ſtarke, daß der Nichtein⸗ 
geweihte die entſtandenen Formen ohne weiteres 
für ganz verſchiedene Arten erklären würde. — 
Nun ſteht es weiter außer jedem Zweifel, daß 
von allen Lebeweſen die weitaus größte Varia— 
tionsbreite der Menſch beſitzt. Schon hieraus 
folgt zwingend, daß deshalb die geſchichtlichen 
und kulturellen Leiſtungen eines beſtimmten 
Volkes, welches einen beſtimmten Raſſentypus 
oder ein Gemiſch ſolcher vorſtellt, unmöglich 
allein auf dieſe zurückgeführt werden können 
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und dürfen, daß vielmehr auch Umweltbedin⸗ 
gungen aller Art hierbei geſtaltend einwirken, 
und alſo bei gleicher raſſiſcher Grundlage doch 
phänotypiſch total verſchiedene Völker⸗ und Kul⸗ 
turen entſtehen können und müſſen, wenn die 
betr. Völker in ganz verſchiedene Umweltbedin⸗ 
gungen verſetzt werden. Dabei wäre dann aber 
noch wieder genauer zu unterſuchen, inwiefern 
beim Menſchen als bei einem Weſen mit be⸗ 
grifflichem Denken, Sprache und Überlieferung 
ſich dieſe „Mitgeſtaltung durch die Umwelt“ auch 
noch ganz anders auswirkt als bei den Tieren, 
bei denen die „Umwelt“ nur durch die rein 
äußeren Bedingungen gebildet wird. Natürlich 
ſpielen auch dieſe beim Menſchen und ſicherlich 
auch bei ſeiner Kulturleiſtung eine weſentliche 
Rolle; man pflegt ſie heute unter dem Worte 
„Boden“ oder „Heimat“ zuſammenzufaſſen. Aus 
dem eben Geſagten ergibt ſich aber, wie man 
ſieht, demnach ſchon, daß die heute weit 
verbreitete Formel „Blut und Bo- 
den“ ſicherlich noch nicht dem gan⸗ 
zen Komplex der kulturgeſchicht⸗ 
lichen Tatſachen gerecht werden 
kann. Blut (d. h. in Wirklichkeit: Erbmaſſe) 
und „Boden“ (d. h. klimatiſche, geogra— 
phiſche uſw. Umwelt) find unzweifelhaft 
weſentliche Bedingungen der ul: 
tur, es find aber auch ebenſo un: 
zweifelhaft nicht die einzigen, ſo 
gewiß der Menſch mehr iſt als die Tiere, die 
gar keine „Kultur“ ſchaffen. Die bloße Tatſache, 
daß jeder neu werdende Menſch von ſeinen 
Eltern und Voreltern neben dem biologiſchen 
Erbgut und der „Heimat“ eine ganz unüber— 
ſehbare Summe geiſtig-kultureller „Güter“ (Dich— 
tungen, Kunſtwerke, Wiſſenſchaft, ethiſche und 
religiöje Lehren uſw.) in einem ganz anderen 
als dem biologiſchen Sinne „ererbt“, dazu ferner 
kulturelle „Einrichtungen“ wie Schulen, Muſeen, 
Sportplätze, Bibliotheken, Kirchen, Staatsformen 
uff. vorfindet — dies alles bewirkt, daß eo ipso die 
für jede neue Generation bereitſtehende „Um— 
welt“ (dies Wort jetzt im weiteſten Sinne ge— 
nommen) eine total andere iſt als die vorige 
und ermöglicht es jeder neuen Generation, „auf 
den Schultern ihrer Vorfahren ſtehend“, weiter 
an dem Bau der Kultur zu bauen. Dies bleibt 
ſogar dann voll gültig, wenn wir annehmen, 
daß die Erbmaſſe des betr. Volkes, d. h. die 
Raſſe, ſich unterdeſſen in keiner Weiſe änderte, 
was jedoch in Wirklichkeit niemals der Fall ſein 
wird, da die fraglichen Kulturentwicklungen 
ihrerſeits unvermeidlich Ausleſeprozeſſe im Ge— 
folge haben müſſen, durch die die betr. Bevölke— 


rung dann auch genotypiſch geändert werden 
muß. Rechnen wir noch hinzu, daß das Auf⸗ 
treten des einmaligen hiſtoriſchen Genies über⸗ 
haupt aus jeder Berechenbarkeit, ſowohl der 
raſſiſchen wie der umweltmäßigen, herausfällt, 
ſo ſehen wir wohl, wie unermeßlich verwickelt 
das ganze Problem iſt, obwohl wir mit dieſen 
paar kurzen Strichen hier erſt die einfach⸗ 
ſten biologiſchen Grundlagen desſelben umriffen 
haben. Der Hauptpunkt iſt dabei noch nicht ein⸗ 
mal erwähnt; auf dieſen kommen wir ſogleich. 
Zunächſt ſehen wir aber wohl dies ein: Auf 
alle Fälle iſt es gänzlich verfehlt, 
wenn von vielen Seiten heute das 
Verhältnis von Raſſe und Kultur 
mit der einfachen Formel erledigt 
wird: die Kultur ſei einfach eine 
„Lebensfunktion“ der Raſſe. Eine 
beſtimmte Kultur gehöre zu einer beſtimmten 
Raſſe wie eine beſtimmte Lebensweiſe zu einer 
beſtimmten Tierart, etwa wie zum Löwen das 
Jagen oder zur Ameiſe das Neſtbauen. Ein 
ſolcher primitiver Nur-Schluß geht völlig an 
dem eigentlichen Problem vorbei. Er macht eine 
Teilbedingung der Kultur, die Raſſe, zur alleini- 
gen und ausſchließlich maßgeblichen Urſache, wäh 
rend in Wahrheit die Aufgabe gerade darin 
beſteht, herauszubringen, bis wieweit die Kultur 
denn nun eigentlich durch dieſen Faktor und in 
wieweit ſie durch die anderen und durch welche 
bedingt iſt. Weil frühere Zeiten die Bedeutung 
der Raſſe unverſtändigerweiſe völlig ignoriert 
haben, macht man ſie nun, indem man in das 
entgegengeſetzte Extrem verfällt, zum Allein— 
maßgeblichen. Dabei kann nichts anderes als, 
wiſſenſchaftlich betrachtet, Fehlſchlüſſe und Irr— 
tümer, praktiſch betrachtet, die Gefahr verfehl— 
ter Maßnahmen herauskommen, da niemand 
ungeſtraft ſich gegen die wirklichen Tatſachen 
verſündigt. 

Für eine jede künftige Kultur- und Geſchichts⸗ 
forſchung ergibt ſich alſo hier zunächſt die Auf— 
gabe, die eben angeführten Faktoren der ge— 
ſchichtlichen Entwicklungen, ſo gut es eben geht, 
voneinander zu ſondern. Selbſtverſtändlich muß 
und wird es aufhören, daß die Hiſtoriker, Pſycho— 
logen uſw. ſich nach wie vor um Raſſe und 
Vererbung überhaupt nicht kümmern. Es gehört 
nicht viel Prophetengabe dazu, um vorauszu— 
ſagen, daß in abſehbarer Zeit ein Hiſtoriker uſw. 
ohne vererbungswiſſenſchaftliche und raſſenkund— 
liche Kenntniſſe eine ebenſolche Unmöglichkeit 
ſein wird, wie ein Biologe ohne chemiſche und 
phyſikaliſche. Biologie iſt zwar keine Chemie 
und Phyſik, ſondern weit mehr, aber ihre erfolg— 
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reiche Bearbeitung ſetzt (wenigſtens auf das 
Ganze geſehen) die Kenntnis der Geſetze der 
toten Materie voraus. So iſt auch die Biologie 
ihrerſeits wieder die Vorbedingung zur voll: 
ſtändigen Erkenntnis des dritten Gebiets der 
Wiſſenſchaften: der Geiſteswiſſenſchaften, was 
natürlich nicht hindert, daß man ſicherlich ſehr 
weite Gebiete dieſer auch beackern kann, ohne 
von jener eine Ahnung zu haben, genau ſo, wie 
man weite Gebiete der Biologie bearbeiten kann, 
ohne von Chemie und Phyſik viel zu wiſſen. 
Es dürfte trotzdem keine biologiſche Fakultät 
mehr geben, die nicht den Satz anerkennt, daß 
von dem Studierenden und Forſcher dieſer 
Wiſſenſchaft die Kenntnis der anorganiſchen 
Naturwiſſenſchaften, ſpeziell die der Chemie, 
vorauszuſetzen iſt. Ebenſo wird man zweifellos 
in gar nicht ferner Zeit es kaum mehr begreifen, 
daß es einmal möglich war, Geſchichte und 
Kulturgeſchichte, ſowie Kulturphiloſophie, Piycho- 
logie und Pädagogik uſw. zu betreiben, ohne 
ſich einen Deut um die biologiſchen Kräfte zu 
kümmern, die wiederum dieſen höheren Gebilden 
zugrunde liegen. Ein Beiſpiel für einen viel⸗ 
verſprechenden Anſatz nach dieſer neuen Rich⸗ 
tung bietet das vordem hier beſprochene aus⸗ 
gezeichnete Werk von L. Schemann „die 
Raſſe in den Geiſteswiſſenſchaften“ (vgl. U. W. 
1930, S. 267), womit ich nicht alles unter⸗ 
ſchrieben haben will, was darin ſteht. In dieſer 
Art muß, fo ſcheint mir, ernſthaft weiter: 
gearbeitet werden, wenn an die Stelle hohler 
Phraſen und luftiger, meiſt affektbeſtimmter 
Phantaſien einmal wirklich begründete Erkennt: 
niſſe und daher auch ſichere Führung zu prat- 
tiſchem Handeln treten ſollen. Daß die bis⸗ 
herigen Ergebniſſe nach dieſer Seite hin recht 
mager ſind, darf nicht verſchwiegen werden. 
Die dringendſte Gefahr ſcheint mir im Augen: 
blick die ungeſunde Überſteigerung des Raffen- 
prinzips in der Kulturtheorie zu ſein. Es iſt 
daher nötig, ehe ich zu dem bereits oben er- 
wähnten Hauptproblem kommen kann, hierüber 
noch ein paar Worte zu ſagen. 


Die fragliche Überſteigerung ift einerſeits er- 


klärlich nach dem allgemein in der ganzen Ge— 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes zu beſtätigenden 
Geſetz des Pendelns von einem Extrem in das 
entgegengeſetzte. Auf eine Periode vollſtändiger 
Ignorierung einer wichtigen Sache pflegt mit 
faſt mathematiſcher Sicherheit eine ſolche ihrer 
Überſchätzung zu folgen; das iſt einmal nicht 
anders, da die Menſchen der Mehrzahl nach zu 
Einſeitigkeiten neigen und — was noch viel 
wirkſamer iſt — der geiſtigen „Mode“ ebenſo 
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reſtlos unterliegen wie der künſtleriſchen, der 
Kleidermode uff. „Verſtand iſt ſtets bei wenigen 
geweſen.“ Indes genügt auch hier eine ſolche 
Erklärung nicht, um die ganze Erſcheinung zu 
verſtehen. Wenn man tiefer gräbt, ſo ſieht man 
leicht, daß die heutige Umſtellung auf den Raſſe⸗ 
gedanken nur ein Stück, freilich wohl das Kern⸗ 
ſtück, einer ganzen geiſtigen Umwälzung iſt, die 
ſich ſchon ſeit längerer Zeit vorbereitete, im 
Kriege aber und nach ihm immer ſtärker in der 
Tiefe arbeitete, um zuletzt bei uns wie in Italien 
und vielleicht auch anderswo ſich auch äußerlich zur 
Herrſchaft durchzuringen. Es iſt das, was man 
als den Übergang vom atomiſtiſch⸗ 
mechaniſtiſchen zum ganzheitlich⸗ 
biologiſchen Denken bezeichnen kann, 
und was ſich nicht etwa nur in der politiſchen 
und ſozialen, ſondern auch in der geiſtigen Hal⸗ 
tung der Gegenwart deutlich ſpiegelt. Der in 
der Renaiſſancezeit nach dem Zerbrechen der 
alten (mittelalterlichen) Bindungen geborene 
„Liberalismus“ hatte zwar die ungeheuren in 
der Einzelperſönlichkeit liegenden Kräfte frei- 
gemacht, es iſt ihm ein Aufſchwung der euro⸗ 
päiſchen Menſchheit zu danken, der in der 
ganzen Kulturgeſchichte der Menſchheit ſeines⸗ 
gleichen nicht annähernd hat .. .. aber dieſe 
großen Errungenſchaften wurden mit einem 
teuren Preiſe bezahlt: ſowohl die Weltanſchau— 
ung wie die ſozialen Verhältniſſe verfielen einer 
immer weiter um ſich greifenden Auflöſung und 
Zerſetzung. Die vielgerühmte „Autonomie“ der 
„freien Perſönlichkeit“, die ſelber „Sonne ihrem 
Sittentag“ ſein ſollte, vermochte tatſächlich nicht 
eine wirkliche Gemeinſchaft der Menſchen auf⸗ 
recht zu erhalten und noch viel weniger ein Ver— 
ſtändnis dafür zu erzeugen, daß ein ganzes Volk 
überhaupt gar nicht einfach die Summe ſeiner 
Individuen, ſondern — nun eben ein ganzheit- 
licher Organismus ift, der feine eigenen Lebens: 
geſetze über denen der Einzelzellen beſitzt. Ver— 
ſagte doch in dieſer Hinſicht der atomiſtiſche 
Mechanismus vollſtändig ſchon in der Biologie 
ſelbſt, in der er ebenſowenig die „Gangheitlich— 
keit“ der Lebensvorgänge verſtehen und erklären 
konnte. — Die ungeheure Gefahr nun, in die 
auf dieſem Wege unſer Volk und Vaterland 
infolge des verlorenen Krieges gerieten, der 
drohende Untergang im Bolſchewismus, dem 
ſyſtematiſchen Zerſtörer jeder gewachſenen orga— 
niſchen Geſellſchaftsſtruktur, dem wir in letzter 
Stunde noch dank einer glücklichen Fügung des 
Geſchicks entgingen, hat zahlloſen Menſchen in 
Deutſchland endlich wieder die Augen dafür ge— 
öffnet, daß ein ſolcher Atomismus, wie ihn die 
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mechaniſtiſche Naturwiſſenſchaft des letzten Jahr⸗ 
hunderts lehrte, und wie ihn im Staatsleben 
die Weimarer Verfaſſung mit ihrer konſequenten 
Begründung alles politiſchen Handelns auf den 
Stimmzettel verkörperte, das Leben eines Volkes 
als einer Ganzheit, die weit mehr iſt als ein 
„contrat social“, notwendig zerſtören muß. Und 
dadurch erklärt es ſich nun leicht, daß man heute 
dieſes Leben ſelbſt — ich meine natürlich das des 
Volkes — zum oberſten Wertmaßſtab ſchlechthin 
zu machen geneigt iſt. So kam es in einer über⸗ 
raſchend kurzen Zeit zu einer ganzen „pan⸗ 
biologiſchen“ Kulturphiloſophie, 
ja Weltanſchauung. Das Leben jelbit, 
als ganzheitliches aufgefaßt, wurde (weil durch 
die vorhergehende Entwicklung aufs höchſte ge⸗ 
fährdet) nunmehr an die erſte Stelle geſchoben, 
die bisher die Einzelperſönlichkeit oder ſtatt ihrer 
(in dem mit dem Liberalismus innerlich tief 
verwandten Marxismus) „das größtmögliche 
Glück der größtmöglichen Zahl“ eingenommen 
hatte. Man wandte ſich von jedem Liberalismus 
und jeder Perſönlichkeitskultur völlig ab und 
nur noch der Volks ganzheit zu, die nunmehr 
ſtatt jener als der Träger und Erzeuger aller 
derjenigen Fähigkeiten und „Werte“ angeſehen 
werden mußte, die man vordem der Perſönlich⸗ 
keit zudiktiert hatte. Und ſo ergab ſich ganz 
folgerichtig die heute von zahlreichen namhaften 
Kulturphiloſophen vertretene Auffaſſung, nach 
der alle dieſe Leiſtungen der Kultur, auch die 
höchſten ſogenannten rein geiſtigen, wie z. B. 
die Wiſſenſchaft, Ethik, Religion und Kunſt, 
lediglich Erzeugniſſe einer beſtimmten raſſiſch⸗ 
völkiſchen „Lebenseinheit“ ſeien, ohne daß dabei 
von irgendeiner Selbſtändigkeit dieſer „Werte“ 
in einem Reiche des „reinen Geiſtes“ die Rede 
ſein könne. In außerordentlich ſtarkem Maße 
vorgearbeitet hat dieſer Auffaſſung die Speng— 
lerſche Theorie der ſelbſtändigen „Kulturſeelen“, 
die Spengler freilich nicht raſſiſch faßt, ſondern 
die bei ihm ſchwer zu definierende Platoniſche 
Ideen ſind, die als „Stileinheiten“ eine gewiſſe 
Zeitlang auf der Erde an beſtimmter Stelle 
exiſtieren und einen „Kulturorganismus“, etwa 
ähnlich ſo wie die Ariſtoteliſch-Drieſchſchen „Ente— 
lechien“ ein lebendiges Individuum, aufblühen 
und — wieder ſterben laſſen. Gemeinſam iſt 
dieſer Spenglerſchen mit den neueren raſſen— 
theoretiſchen Auffaſſungen jedoch die völlige 
Verſelbſtändigung dieſer Einzel- 
kulturen; es gibt nach beiden keinerlei über: 
greifende „Menſchheitskultur“, ſondern eben nur 
die Kulturen der einzelnen beſtimmten Völker 
und Raſſen bzw. Epochen. Ehe ich zu dieſen 


Lehren Stellung nehmen kann, muß ich aber 
noch einige weitere geiſtige Strömungen er⸗ 
wähnen, die ebenfalls — alſo neben Spengler 
und der neueren völkiſchen Bewegung — nach 
der gleichen Richtung drängen, da wir ohne das 
die Sachlage nicht vollſtändig überſehen können. 

Es handelt ſich hier hauptſächlich um zwei aus 
den Naturwiſſenſchaften bzw. aus der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Anthropologie und Ethnologie 
ſtammende Lehren und Anſchauungsweiſen, die 
heute eine außerordentlich ſtarke Stütze jener 
rein raſſentheoretiſchen Kulturphiloſophien bil- 
den, obwohl ſie im Grunde, wie wir ſehen 
werden, ziemlich poſitiviſtiſch oder gar „materia⸗ 
liſtiſch“ orientiert find. Gemeinſam mit jenen 
auf rein geiſteswiſſenſchaftlichem Boden er⸗ 
wachſenen Kulturtheorien iſt ihnen jedenfalls 
die Ablehnung jeder Art von Selbſtändigkeit des 
Geiſtes gegenüber dem rein Biologiſchen, alſo 
der „Panbiologismus“. 

Daß eine ſolche Selbſtändigkeit dem früheren 
naturwiſſenſchaftlichen „Monismus“ völlig in⸗ 
diskutabel war, ift ſelbſtverſtändlich und über- 
dies von ihm oft genug, ſo z. B. in den be⸗ 
rüchtigten „Hamburger Theſen“, offen ausge⸗ 
ſprochen. In neuerer Zeit find es nun haupt⸗ 
ſächlich tier pſychologiſche Erwägungen 
einerſeits, völkerkundliche Unterſuchungen 
andererſeits, die die Naturfroſcher und daher 
auch manche Naturphiloſophen nach der gleichen 
Richtung drängen. 

In der modernen Tierpſychologie hat man 
eingeſehen, daß die früher allgemein geübte 
naive Vermenſchlichung des Tieres (f. 3. B. die 
älteren Auflagen des Brehm!) eine ebenſo un- 
mögliche Methode iſt, wie das Steckenbleiben in 
den rein materialiſtiſchen Dogmen der Haeckel⸗ 
zeit. Durch unzählige Unterſuchungen der neue⸗ 
ren Zeit, über die auch wir hier mehrfach be- 
richtet haben und von denen die v. Friſchſchen 
Unterſuchungen über den Geſichtsſinn der Bienen 
am bekannteſten geworden ſind, haben die For⸗ 
ſcher der Gegenwart mehr und mehr heraus— 
bekommen, wie eigentlich die „Welt“ eines be- 
ſtimmten Tieres, z. B. eines Hundes, einer 
Ameiſe, eines Seeſterns uſw. beſchaffen iſt. Der 
bekannte Hamburger Biologie v. Uexküll 
hat die ſehr glücklichen Ausdrücke „Merkwelt“ 
und „Wirkwelt“ der betr. Tierart geprägt. Sie 
ſollen beſagen, daß von der ganzen unendlich 
reichhaltigen Fülle der es umgebenden Welt das 
betr. Tier nur einen ganz beſtimmten Ausſchnitt 
mit ſeinen Sinnen wahrnimmt, und daß es 
ebenſo auf dieſe Umwelt nur in ganz beſtimmten 
beſchränkten Bereichen einwirken kann, inner: 
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halb der Grenzen der ihm verliehenen „In⸗ 
ſrinkte“ bzw. Fähigkeiten zu Aſſoziation, Ge⸗ 
dächtnis, Kombination uſw. So ſitzt nach Ue.s 
Darlegungen jedes Tier gewiſſermaßen (bildlich 
geſprochen) in einer rings geſchloſſenen Hülle, 
aus der es auf keinen Fall herauskann. Was 
jenſeits derſelben liegt, exiſtiert ſchlechthin für 
es nicht, mag es einer anderen Spezies oder uns 
Menſchen auch höchſt wichtig ſein. Dies über⸗ 
trägt nun Ue. auf den Menſchen, der nach ihm 
ebenſo in einer ſolchen „Umwelt“ eingefügt ſitzt, 
wie das Tier in ſeiner, und er gewinnt ſo den 
Anſchluß an die Kantiſche (idealiſtiſche) Erkennt⸗ 
nistheorie, die ja bekanntlich ebenfalls lehrt, daß 
der Menſch nur das von der Welt erkennt, was 
ihm durch ſeine „Anſchauungsformen und Kate⸗ 
gorien“ zugänglich wird. 

Auf eine ausführliche Auseinanderſetzung über 
diefe erkenntnistheovetiſchen Folgerungen, die 
v. Ue. aus ſeiner rein tierpſychologiſch unzweifel⸗ 
haft höchſt treffend formulierten Lehre zieht, 
kann ich hier nicht eingehen. Es ſei nur dies 
bemerkt, daß es natürlich ſchon eine Wider⸗ 
legung dieſer Lehren bedeutet, wenn — Herr 
von Uexküll ſie aufſtellt und andere Menſchen 
ſie in ſich aufnehmen. Denn m. W. hat bisher 
noch kein Hund ein Buch über die „Ameiſen⸗ 
welt“ und keine Ameiſe eines über die „Hunde⸗ 
welt“ geſchrieben, bzw. tierpſychologiſche Experi⸗ 
mente mit dieſen anderen Arten zwecks Ge⸗ 
winnung von Einblicken in ihr „Seelenleben“ 
angeſtellt. Daß der Menſch allein unter allen 
Weſen ſo etwas macht, deutet alſo doch wohl 
darauf hin, daß es mit ſeinem „Eingebautſein“ 
in eine ſolche ihm artſpezifiſche Welt doch er⸗ 
heblich anders beſtellt iſt wie mit dem der Tiere 
in die ihrigen. Die Wahrheit iſt, wie man leicht 
einſehen kann, daß die Umwelt des Menſchen, 
und zwar ſowohl ſeine „Merkwelt“ wie ſeine 
„Wirkwelt“, als „potentiell unendlich“ gelten 
muß, wodurch ſich auch ſeine Fähigkeit zu der⸗ 
artigen tierpſychologiſchen Unterſuchungen er- 
klärt. Aber wir müſſen hiermit abbrechen. 
Es kam hier nur darauf an zu zeigen, wie nahe 
ſich ſelbſtredend derartige Theorien nun mit dem 
oben erörterten „Panbiologismus“ berühren. 
Die Kultur einer beſtimmten Raſſe wäre in 
dieſem (Uexküllſchen) Sinne einfach ihre „Wirk⸗ 
welt“ und gehörte ihr ebenſo artſpezifiſch zu wie 
zum Hunde die „Hundewelt“ uſw. Dieſe Anſicht 
vertritt u. a. von den heutigen Anthropologen 
v. Uexkülls Hamburger Kollege W. Scheidt. 

Damit komme ich aber ſchon zu der zweiten 
oben erwähnten Forſchungsgruppe, der Anthro- 
pologie und Ethnologie. Es iſt durchaus begreif— 
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lich, wenn die weitaus meiſten Völkerkundler zu 
der eben erwähnten Auffaſſung neigen, die tat⸗ 
ſächlich bei den Primitivkulturen febr viel Be⸗ 
ſtechendes und auch viel Wahres an ſich hat. 
Primitiokulturen unterſcheiden ſich von den 
eigentlichen oder Hochkulturen in allererſter Linie 
dadurch, daß jene relativ außerordentlich ſtabil, 
diefe dagegen „dynamiſche“ Gebilde find, die 
überhaupt nur darin und dadurch eriltieren 
können, daß ſie ſich fortgeſetzt wandeln (nach 
dem bekannten Wort „Stillſtand ift Rückſchritt“). 
Natürlich tun das im Grunde auch die Primitiv⸗ 
kulturen. Denn der Menſch iſt überall vom Tier 
dadurch unterſchieden, daß er eben nicht wie 
dieſes an ganz beſtimmte, ſtereotyp von jeder 
neuen Generation wiederholte Verfahren und 
Wirkweiſen gebunden iſt, ſondern daß er (in- 
folge ſeiner oben erwähnten Fähigkeiten der 
„Tradition“) fortgeſetzt weiter bauen kann und 
baut. Es gibt auch unter den primitivften Böl- 
kern immer einzelne „Genies“, die Neues er⸗ 
finden und u. U. auch durchſetzen, ſo daß ganz 
ſicherlich keine Kultur ein abſolut ſtabiles Ge⸗ 
bilde iſt. Indes bleiben ſolche Primitivkulturen 
es doch verhältnismäßig recht lange Zeiten hin⸗ 
durch, und ſo kann leicht der Eindruck entſtehen, 
daß es ſich mit ihnen nicht weſentlich anders 
als mit den „Wirkwelten“ der Tiere verhalte. 

Wir ſehen indeſſen nun wohl ein, daß und 
warum dieſer Schluß falſch iſt. Erſtens ſind nicht 
einmal diefe Primitivkulturen wirklich im glei- 
chen Sinne ſtabil wie die Lebensweiſen der 
Tiere, zum anderen ſprengen die höheren Kul⸗ 
turen dieſes Schema doch vollſtändig, denn bei 
ihnen iſt von ſolcher Konſtanz ſchon gar keine 
Rede mehr. Es läßt ſich demnach a priori gar 
nicht überſehen, bis wieweit man bei ihnen dann 
überhaupt noch von einer Analogie mit den tier⸗ 
pſychologiſchen Verhältniſſen reden darf. 

Und damit ſtehen wir denn nun endlich an 
dem Punkte, auf den alles ankommt, den ich 
aber bis hier zurückſtellen mußte, weil nur eine 
vollſtändige und klare Einſicht in die hinter der 
ganzen heutigen Entwicklung ſtehenden treiben⸗ 
den Gründe uns weiter helfen kann. Einen der⸗ 
ſelben habe ich hier abſichtlich noch nicht genannt, 
er wird am Schluſſe noch kurz zur Sprache 
kommen. 

Die Frage, die wir nunmehr als die ent— 
ſcheidende in Auge faſſen müſſen, iſt dieſe: 

Iſt es wahr, daß nicht nur die 
Werte des Schönen und Häßlichen 
(id est die Kunſt), ſondern auch die 
des Guten und Böſen, des Heiligen 
und Unheiligen, ja auch die des 
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Wahren und Falſchen bei allen 
Raſſen und Völkern ein fo verſchie⸗ 
denes Geſicht tragen, daß nicht 
einmal ein gegenſeitiges „inneres 
Verſtehen“, geſchweige denn eine 
alle überwölbende Geiſteskultur 
wirklich denkbar iſt? Oder gibt es 
hier doch noch etwas Weſentliches, 
was dieſe Raſſentheoretiker und 
Kulturphiloſphen überſehen und 
was dem Problem zuletzt doch ein 
ganz anderes Geſicht gibt? 

Ich behaupte, daß dies der Fall iſt und werde 
das jetzt zu beweiſen verſuchen, indem ich in 
dieſem Aufſatz zunächſt mit den letztgenannten 
Werten, den Werten des Wahren und Fal: 
ſchen, die das Gebiet der Wiſſenſchaft bilden, 
beginne. Gelingt es nämlich, auf einem einzigen 
Gebiet die Exiſtenz überindividueller, überraſſi⸗ 
ſcher und überzeitlicher Werte wirklich zu er- 
weiſen, ſo folgt per analogiam, daß dann zum 
mindeſten auch auf den anderen Kulturgebieten 
die Frage danach nicht von vornherein als finn- 


los beiſeite geſchoben werden darf. Es muß dann 


für jedes einzelne erſt unterſucht werden, bis 
wieweit es ſich bei ihm um „ſtandortsgebundene“, 
bis wieweit etwa aber auch um „objektive“, 
(d. h. entweder abfolute, oder doch zum minde- 
ſten für alle Menſchen verbindliche) Wert: 
urteile handelt. Man ſieht von vornherein, daß 
die verſchiedenen Kulturgebiete ſich offenbar in 
dieſem Betracht ſehr verſchieden verhalten. Die 
geringſte Ausſicht, auf derartige 
„objektive Werte“ zu ſtoßen, bietet 
offenbar die Kunſt, die größte die 
Wiſſenſchaft; die anderen Gebiete ſtehen 
irgendwie dazwiſchen. Das iſt der Grund, 
warum ich hier mit der Wiſſenſchaft beginne 
und warum ich allen, die um eine abſolute 
Geltung der Werte heute mit tiefſter Sorge 
ringen, vornehmlich aber den Kämpfern auf dem 
Gebiete der Religion, deren ganze Exiſtenz durch 
den Raſſenrelativismus heute bedroht iſt, drin- 
gend empfehle, die folgenden Erörterungen, ſo 
abſtrakt und rein erkenntnistheoretiſch ſie klin— 
gen mögen, nicht als gleichgültig beiſeitezuſchie— 
ben. Es könnte ſein, daß diesmal 
nicht eine möglichſt ſorgliche Shei- 
dung, ſondern ein möglidft inni- 
ges Bündnis von Glaube und Wif- 
ſenſchaft das Gebot der Stunde 
wäre! 

Iſt die Wiſſenſchaft raſſegebunden? Ja und 
— nein! Sie iſt es unzweifelhaft zunächſt in 
ihren Anfängen überall, das iſt ſo klar, daß es 


Raſſe und Kultur. 


keiner weiteren Erörterung bedarf. Alle Willen: 
ſchaft entſtand zweifelsohne aus unmittelbaren 
Lebensbedürfniſſen, war alſo einmal „biologiſch“ 
begründet, ſie war — um den Ausdruck der 
amerikaniſchen Pragmatiſten zu gebrauchen — 
urſprünglich nur „Laterne des Willens zum 
Leben“. In dieſen Anfängen laufen bekanntlich 
auch Wiſſenſchaft und Religion noch völlig durch⸗ 
einander, ſo daß der „Medizinmann“ oder der 
Prieſter beide Funktionen zugleich und durd: 
einander in innigſter Verbindung ausübt. Er 
iſt der „Weiſe“, der nicht nur die Natur und 
die Menſchen, ſondern auch den Willen der 
Götter kennt und erkennt. Daß dann in dieſem 
Miſchgebilde die einzelnen raſſiſchen und zeit⸗ 
geſchichtlichen „Standorte“ eine ausſchlaggebende 
Rolle ſpielen, ift nicht mehr als ſelbſtverſtändlich, 
daher auch ſelbſtverſtändlich, daß auf dieſem 
Stadium ſich die weiteſtgehenden Unterſchiede 
der Völker neben nur wenigem Gemeinſamen 
finden. Allein wir haben es ja gar nicht mit 
dieſen Primitivwiſſenſchaften, ſondern hier nur 
mit der unſrigen (europäiſch⸗modernen) Wiſſen⸗ 
ſchaft zu tun, die ein in der geſamten 
Geſchichte der Menſchheit völlig 
einmaliges Faktum vorſtellt und 
von der es daher zum mindeſten zunächſt einmal 
offen gelaſſen werden muß, ob das, was für 
alle anderen „Wiſſenſchaften“ vielleicht zuträfe, 
für ſie auch noch zutrifft: nämlich eine etwaige 
völlige „Standortsgebundenheit“ (wenn wir 
dieſe den anderen zuerkennen müßten). 
Bezüglich unſerer Wiſſenſchaft liegt nun be— 
kanntlich das unbeſtreitbare Faktum vor, daß 
ſie die ganze Erde und alle Völker, ſoweit dieſe 
überhaupt nicht völlig unfähig zu ihr ſind (was 
auch bei uns bekanntlich vorkommt), erfaßt hat. 
An den gleichen wiſſenſchaftlichen Problemen 
arbeiten heute durcheinander und oftmals mit— 
einander Forſcher aus aller Herren Länder: 
Deutſche, Franzoſe, Ruffen, Japaner, Indier. 
ſogar Neger uſw., wenn auch vielfach feſtzu— 
ſtellen iſt, daß in der Auswahl der bearbeiteten 
Gebiete ſich deutliche völkiſche Beſonderheiten — 
Vorliebe für beſtimmte, Abneigung gegen andere 
Gebiete, Methoden und Fragen — zeigen, und 
wenn auch ſelbſtredend die Darſtellungen, die 
etwa in einem Lehrbuch von je einem folden 
Forſcher über den gleichen Gegenſtand gegeben 
werden, ebenfalls weſentliche raſſiſche oder völ— 
kiſche Unterſchiede erkennen laſſen. Allein dieſe 
Unterſchiede berühren offenſichtlich den eigent— 
lich weſentlichen Inhalt der betr. Wiſſenſchaft 
überhaupt nicht. Es gibt genau dieſelben Unter— 
ſchiede auch innerhalb des gleichen Volkes. Auch 
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bei uns bevorzugt der eine Mathematiker die 
Geometrie, der andere die Analyſis, der dritte 
die Zahlentheorie; in der Biologie der eine die 
Syſtematik, der zweite die Phyſiologie, der dritte 
Abſtammungs⸗ und Vererbungsfragen uſw. 
Niemandem wird es im Ernſt beikommen, dar⸗ 
aus zu folgern, daß deshalb das, was der Syſte⸗ 
matiker findet, für den Phyſiologen „nicht wahr“ 
wäre, vorausgeſetzt, daß jener dieſem ſeine Be⸗ 


hauptungen genügend begründen kann, oder daß 


der Elektriker für „falſch“ erklären würde, was 
der Wärmetheoretiker herausbringt. Es bedarf 
in jedem ſolchen Falle nichts weiter als des 


guten Willens, ſich auch in die ungewohntere 


Materie zu vertiefen, um dann ebenſogut wie 
der Spezialiſt einzuſehen, weshalb dieſe oder 
jene Lehre als wahrſcheinlich oder als bewieſen 
anzunehmen ſei. Das gleiche gilt natürlich auch 
für Europäer und Japaner, Inder und Neger. 

Nun kann man auf jener Seite ſagen und hat 
geſagt — da man dieſe Tatſachen nicht in 
Abrede ſtellen kann — das Ganze erkläre ſich 
aus zweierlei Gründen: Zum erſten ſei den 
fremden Völkern die europäiſche Wiſſenſchaft 
durch äußeren Druck (ſei es auch nur in Form 
des Wunſches nach gleicher Wehrhaftigkeit) auf⸗ 
gezwungen worden. Damit, daß ſie ſie ange⸗ 
nommen hätten, ſei ſie noch lange nicht zu einem 
Weſensbeſtandteil ihrer ſelbſt geworden, es ſei 
vielmehr anzunehmen, daß ſie ohne den fort⸗ 
geſetzten europäiſchen Druck ſie in kürzeſter Friſt 
wieder verfallen laſſen würden. Gegen dieſen 
Einwand iſt folgendes zu ſagen. Zunächſt: man 
kann nicht in dieſer Weiſe Geſchichte dogmatiſch 
konſtruieren, niemand kann ſagen, was geſchehen 
würde, wenn ... Ich meinerſeits bezweifle, 
daß z. B. die Japaner, geſetzt einmal, daß Alt⸗ 
europa in einem neuen Weltkriege definitiv 
kulturell unterginge, das begonnene wiſſenſchaft⸗ 
liche Werk wieder liegen laſſen würden. Dies 
intelligente und fleißige Volk wird vielmehr gar 
nicht daran denken, und daß es genug Fähig⸗ 
keiten dazu beſitzt, wenn auch vielleicht etwas 
geringere als wir, das hat es längſt bewieſen. 
In zahlreichen Gebieten, z. B. der Phyſik, der 
Medizin, der Geologie (Erdbebenforſchung u. a.) 
haben neuere japaniſche Forſcher wirklich Be⸗ 
deutſames geleiſtet. Aber nehmen wir ſelbſt jene 
an ſich unwahrſcheinliche Theſe einmal an, was 
würde ſie eigentlich beweiſen? Doch in Wirk— 
lichkeit auch nur wieder weiter nichts als dies, 
daß den Japanern ſomit dieſe Art von Wiſſen— 
ſchaft „nicht läge“, daß ſie dazu im Grunde weder 
Anlage noch Neigung hätten, aber damit doch 
nicht etwa, daß ſie für ſie nun deshalb „nicht 
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wahr“ wäre. Hierauf allein kommt es aber bei 
der ganzen Frage an. Wenn ein Schüler nicht 
imftande iſt, einen mathematiſchen Beweis oder 
einen phyſikaliſchen theoretischen Zuſammenhang 
zu begreifen, ſei es, weil er zu dumm dazu ift, 
oder weil er trotz ſonſt guter Gaben abſolut kein 
Intereſſe dafür aufbringen kann und will, ſo 
wird er doch nicht behaupten, deshalb ſeien ſie 
für ihn nicht gültig (wahr), wofern er nicht 
etwa in dieſer Behauptung eine bequeme Aus⸗ 
rede für ſeine Faulheit oder ſeine „Minder⸗ 
wertigkeitskomplexe“ ſucht. Eine ſolche Behaup⸗ 
tung verbietet ſich nämlich einfach ſchon dadurch, 
daß er ja regelmäßig die Anfangsgründe der 
betr. Wiſſenſchaft (für die es bei ihm noch langt) 
durchaus anerkennen muß und wird. Er wird 
genau wie jedes andere nicht geradeswegs 
ſchwachſinnige Kind einſehen, daß und warum 
zweimal zwei vier ſind, daß und warum im 
gleichſchenkligen Dreieck die Baſiswinkel gleich 
ſind, daß und warum am Hebel das bekannte 
Geſetz gilt ulm. Geſteht man aber diefe An- 
fangsgründe zu, ſo iſt ja alles Übrige nur noch 
eine reine Quantitätsfrage, die mit unſerer gan⸗ 
zen Problemſtellung überhaupt nichts mehr zu 
tun hat. Daß in Hinſicht auf dieſe auch unter 
uns die allergrößten Unterſchiede beſtehen, iſt 
offenkundig, tut aber gar nichts zur Sache. 
Wenn demnach ſelbſt erwieſen wäre, daß alle 
übrigen Völker und Raſſen ohne den europä⸗ 
iſchen Druck die europäiſche Wiſſenſchaft nicht 
fortzuführen imſtande wären, ſo wäre damit für 
unſere Frage — gar nichts bewieſen. Es wäre 
nur bewieſen, daß ſie — zu dumm oder zu un⸗ 
intereſſiert dazu wären. Der Neger oder Japa⸗ 
ner oder Samoaner foll noch aufgefunden und 
vorgewieſen werden, für den, falls er ſich nur 
die Mühe gibt, darüber nachzudenken, zweimal 
zwei nicht gleich vier wäre, für den am Hebel 
nicht Gleichgewicht wäre bei der bekannten 
Bedingung uſw. Dieſe Anfänge aber genügen, 
um alles andere daraus zwangsläufig abzu⸗ 
leiten. Wer hier A ſagt, muß auch Bund C und 
Z ſagen. Wer daher beſtreiten will, daß unſere 
Wiſſenſchaft für jene Raſſen und Völker „gilt“, 
muß notwendig ſchon bei den erſten Grundſätzen 
anfangen, denn geſteht er deren Allgemein- 
geltung zu, ſo kommt er um die aller anderen 
Sätze nicht herum. 

Nun höre ich aber ſchon lange auf der anderen 
Seite einen Einwand, der lautet: Ja, hat denn 
aber nicht vor allem Spengler längſt be- 
wieſen, daß nicht einmal die griechiſche a the- 
matik mit der unſrigen überhaupt vergleichbar 
iſt, geſchweige denn, daß wir die antike Phyſik, 
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Biologie, Aſtronomie uſw. mit der unſrigen „auf 
die gleiche Fläche auftragen“ dürften? Antwort: 
Nein, das hat Spengler nicht bewieſen; er hat 
es behauptet, ohne den Schatten eines wirklichen 
Beweiſes für dieſe Theſe zu erbringen; ſie iſt 
ganz einfach — falſch. Die Wahrheit iſt, daß 
zwiſchen der antiken und modernen Mathematik 
allerdings im weſentlichen die Unterſchiede be⸗ 
ſtehen, die Spengler charakteriſiert hat, daß er 
aber damit in Wirklichkeit bloß die Beſchaffen⸗ 
heit der dieſe Wiſſenſchaften tragenden Subjekte, 
nicht jedoch die Wiſſenſchaften ſelbſt gezeichnet 
hat. Es iſt richtig, daß der Grieche „ſtatiſch“ 
gedacht hat, wir (aber auch erſt ſeit Descartes, 
Leibniz und Newton) „dynamiſch“, d. h. daß die 
Antike mit feſten, wir mit veränderlichen Grö- 
ßen uns beſchäftigen. Es iſt richtig, daß die Me⸗ 
thoden Euklids uns recht hölzern und ungeſchickt 
anmuten, daß umgekehrt manchen griechiſchen 
Mathematiker wohl zunächſt ein gewiſſes Grau- 
ſen angekommen wäre angeſichts moderner 
Methoden, und noch vieles andere derart. Es 
ift aber nicht richtig, ſondern eine völlige „meta- 
basis eis allo genos”, wenn hieraus nun Speng⸗— 
ler folgert, daß demnach die antike mit der 
modernen Mathematik eigentlich nur den Namen 
und gewiſſe an ſich „gleichgültige Stoffe“ ge⸗ 
mein habe. Es mag ſein, daß dieſe Stoffe, alias 
die Erkenntnisinhalte, wie z. B. der Lehr: 
lag des Pythagoras oder dgl., ihm, dem Kultur: 
hiftoriker „gleichgültig“ ſind, da ſie ihm aller— 
dings nichts über das verraten, was ihn allein 
intereſſiert: die betr. „Kulturſeele“. Aber Speng— 
ler unterdrückt dann dabei, daß eben dieſe ihm, 
dem Kulturhiſtoriker, gleichgültigen Inhalte in 
Wahrheit allein dasjenige dare 
ſtellen, dem die ganze Bemühung 
ſowohlder griechiſchen wie unſerer 
Mathematiker gegolten hat und 
gilt. Die Mathematik iſt, ſolange es eine ſolche 
gibt, noch niemals in der ganzen Welt (d. h. 
in Indien, bei den Griechen, in Babylon, oder 
bei uns) jemals von einem ihrer Jünger als ein 
bloßes Mittel aufgefaßt worden, ſeinen eigenen 
höchſt perſönlichen oder Raſſen- oder „Kultur— 
ſeelenſtil“ oder dgl. aus fih herauszuprojizieren, 
ſondern vielmehr als ein Verſuch, herauszubrin— 
gen, wie ſich die betr. Dinge in Wirklichkeit ver— 
halten (d. h. was wahr iſt). Und was ſie ſo 
herausgebracht haben, das iſt tatſächlich, wie die 
weitere Erfahrung zeigt, auch für alle Menſchen 
ohne Ausnahme immer wahr geweſen und wird 
es noch ſein, wenn auch Europa längſt in Trüm— 
mer geſunken und „der Untergang des Abend— 
landes“ perfekt geworden ſein wird. Man pro— 


biere es gefälligſt und ſetze irgendeinen neuzeit⸗ 
lichen „fauſtiſchen“ Mathematikſtudenten vor den 
hölzernſten und „ſtatiſchten“ aller Beweiſe und 
Sätze des Euklid. Er flucht vielleicht dabei, 
aber — er kann nicht umhin anzuerkennen, daß 
das, was Euklid ſagt, genau ſo richtig und 
zwingend iſt, wie das, was Descartes oder 
Leibniz oder Euler geſagt haben. Und man darf 
darum auch umgekehrt getroſt behaupten, daß 
Archimedes oder Apollonius, kämen ſie heute 
wie Chidher, der ewig junge, wieder, wenn ſie 
ſich in ein Kolleg über Infiniteſimalrechnung 
ſetzten, zwar vermutlich im Anfange auch über 
einiges fluchen, dann aber höchſt intereſſiert auf⸗ 
horchen und am Ende ſich ebenſo wie die heuti⸗ 
gen Studenten über die ſchönen Ergebniſſe 
freuen würden. Das dieſe „für ſie nicht wahr“ 
ſein würden, iſt einfach Unſinn, ich kann es nicht 
anders nennen. Genau das gleiche gilt für alle 
anderen Sätze der Mathematik natürlich auch. 
Aber nicht nur für dieſe, bei denen der ge⸗ 
ſchworene Subjektiviſt (auf dem Boden des 
erkenntnistheoretiſchen Idealismus) ſich nun 
wenigſtens noch herausreden könnte damit, daß 
dann eben gewiſſe „Standortsbedingungen“ doch 
wohl allen Menſchen gemeinſam wären. Es gilt 
auch für die geſamte Naturwiſſenſchaft und alle 
Tatſachen- (realen) Wiſſenſchaften überhaupt. Die 
zweite Erklärung der Nurraſſentheoretiker näm— 
lich, die internationale Geltung auch dieſer 
Wiſſenſchaften beruhe halt auf der zufälligen 
Übereinſtimmung gewiſſer Raſſen und Völker 
in gewiſſen Zielſetzungen oder „Sinnrichtungen“ 
oder dgl. und daure demzufolge auch nur 
geradeſo lange, wie dieſe Gemeinſamkeit der 
Zielrichtungen (des Lebenswillens) daure, iſt 
geradeſo falſch wie die erſte, auch ſie wird 
durch das einfachſte Nachdenken über das Weſen 
dieſer Wiſſenſchaften widerlegt. In Wahr— 
heit ſtiftet dieſe Allgemeingültig⸗ 
keit auch hier einzig und allein das 
Objekt, das jenſeits aller ſubjek⸗ 
tiven „Standortsbedin gungen“ 
dem betr. Erforſcher die betr. Ure 
teile („jo iſt es“ — „Io ift es nicht“) ſchlecht⸗ 
hin aufzwingt. Nehmen wir als Beiſpiel 
je einen deutſchen, einen franzöſiſchen, einen 
japaniſchen Phyſiker und drei ebenſolche Aſtro— 
nomen. Die erſteren drei mögen ſich mit der 
Frage befaſſen, wieviel Moleküle in einem 
Kubikzentimeter Luft enthalten ſind, die drei 
anderen mit der Frage, wie weit der Sirius 
von uns entfernt iſt. Wenn ſie alle ſechs ihre 
Sache ordentlich verſtehen, ſo werden ſie un— 
fehlbar im erſteren Falle alleſamt die Zahl von 
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27 bis 28 Trillionen, im zweiten rund 9 Licht: 
jahre herauskriegen. Liegt das an gemein: 
ſamen „Standortsbedingungen“, „Sinnrichtun⸗ 
gen“ oder dgl. im Subjekt liegenden Voraus⸗ 
ſetzungen? Nein, dieſe können und müſſen nur 
garantieren, daß die fraglichen ſechs Forſcher 
gewiſſe allgemeine Vorausſetzungen erfüllen, die 
da ſein müſſen, wenn jemand ſich überhaupt mit 
Erfolg an eine ſolche Aufgabe machen will. Alle 
drei müſſen zählen und meſſen, müſſen mathe⸗ 
matiſche Schlüſſe ziehen, müſſen Apparate bauen 


können, fie zu gebrauchen verſtehen uff. Aber 


aus dieſen „Vorausſetzungen“ ergibt ſich doch 
nun und nimmer das in Rede ſtehende Reſultat, 
dies wird vielmehr, wie jedes Schulkind einſieht, 
allein durch das Objekt vorgeſchrieben, das jen⸗ 
ſeits aller „Standortsbedingungen“ uns nun 
einmal ſchlechthin „gegeben“ iſt. (Das hat 
übrigens nicht einmal Kant beſtritten, er hat 
nur von dieſer Einſicht keinen Gebrauch ge⸗ 
macht.) Dieſes Objektive iſt nun aber tatſächlich 
das einzige, worauf es bei der ganzen Geſchichte 
ankommt, alles andere ſind — vom Standpunkte 
der betr. Wiſſenſchaft aus — völlig gleichgültige 
kulturgeſchichtliche Nebenfragen, die den Forſcher 
des betr. Gebietes (hier alſo den Phyſiker bzw. 
Aſtronomen) an ſich nicht das Geringſte angehen, 
wenn ſie auch für ihn als Menſchen, der auch 
für andere Dinge Intereſſe hat und gern auch 
die menſchlichen Bedingungen ſeiner Wiſſenſchaft 
kennen lernt, durchaus wertvoll ſein können. 
Die Phyſik aber hat es — in Gottes Namen — 
doch nicht zuerft mit ihrer eigenen Geſchichte, 
ſondern mit dem zu tun, was bei dieſer heraus— 
gekommen ift. — Die in Rede ſtehenden Kultur- 
hiſtoriker und -philoſophen ſcheinen nicht im- 
ſtande zu ſein, zu begreifen, daß es auch Men⸗ 
ſchen geben kann (nämlich eben die Forſcher 
der ſog. Realwiſſenſchaften), denen es nicht wie 
ihnen allein immer nur an dem geiſtigen Bor: 
gang des Forſchens und ſeinen Trägern, ſondern 
an den Sachen liegt, die erforſcht werden. Sie 
ſehen alles und jedes ausſchließlich unter dem 
menſchlich⸗ſubjektiven Geſichtspunkte; das einzige, 
was ſie intereſſiert, iſt der Menſch, der forſcht, 
und alles, was er dabei herausbringt, iſt für ſie 
gerade gut genug dazu, das Bild der Eigenart 
dieſes Menſchen (bzw. dieſes Volkes, dieſer Raſſe 
oder Kulturſeele uſw.) zu vervollſtändigen. Wir 
dagegen — ich meine hier nicht nur uns Natur— 
wiſſenſchaftler und Mathematiker, ſondern eben— 
ſogut auch alle Hiſtoriker und Geiſteswiſſenſchaft— 
ler, die in erſter Linie ſachlich eingeſtellt ſind —, 
wir verzichten ganz bewußt zunächſt auf dieſe 
ganzen ſubjektiven Zutaten, da es uns zunächſt 
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völlig gleichgültig ift, w e r etwas herausgekriegt 
hat und wie gerade er es gemacht hat. Uns liegt 
es zunächſt allein an dem Ergebnis dieſer 
Bemühung, denn aus dieſen Ergebniſſen baut 
ſich ein Syſtem zuſammenhängender Erkennt⸗ 
niſſe auf, das im Laufe der Zeit andauernd 
vollſtändiger, vielſeitiger und feſter wird, da 
immer wieder das eine durch das andere be⸗ 
ſtätigt und korrigiert wird. Was moderne 
Phyſik in dieſem Sinne iſt, ſteht in jedem guten 
modernen phyſikaliſchen Lehrbuch, und zwar 
auf der ganzen Welt im weſentlichen identiſch, 
ohne daß dabei mit einer einzigen Silbe erwähnt 
zu werden brauchte, von wem die einzelnen 
Ergebniſſe herſtammen und von welchen „Stand⸗ 
orten“ aus man etwa zu ihnen vorgedrungen 
iſt. Auf den Inhalt ganz allein kommt es 
an, und ihm allein ſteht es deshalb auch zu, das 
Urteil über „Wahr und Falſch“ zu begründen. 
Über die kulturhiſtoriſchen Verhältniſſe können 
wir uns dann hinterher unterhalten, und man 
kann ſie übrigens auch gar nicht verſtehen, wenn 
man nicht die Sachen ſelbſt ſchon genau kennt. 
Es kann niemand eine Geſchichte der Phyſik 
verſtehen, geſchweige denn ſchreiben, der nicht 
die Phyſik ſelbſt völlig beherrſcht. ö 

Nun werden aber die in Rede ſtehenden Theo⸗ 
retiker mir ſofort wieder einen ſchwerwiegenden 
Einwand machen wollen. Sie werden nämlich 
ſagen: das Angeführte möge allenfalls in den 
im engeren Sinne jog. realen Wiſſenſchaften 
(alſo den Naturwiſſenſchaften und der Mathe⸗ 
matik) zutreffen, in den Geiſteswiſſenſchaften 
ſelbſt lägen die Dinge jedoch weſentlich anders, 
da deren „Methode“ eine total andere ſei. In 
den Geiſteswiſſenſchaften gehöre nämlich zu 
einer wirklich erfolgreichen Arbeit immer noch 
etwas, was in der nüchternen Naturwiſſenſchaft 
keine Rolle ſpiele, hier jedoch, bei den Produkten 
des menſchlichen Geiſtes ſelbſt, die das Objekt 
der Geiſteswiſſenſchaften bilden, von ausſchlag— 
gebender Bedeutung ſei: das ſei das, was man 
mit Wörtern wie „Kongenialität“, „Einfühlungs— 
vermögen“, „Verſtehen“ oder dgl. bezeichne, eben 
dies aber fei offenbar im höchſten Maße „ſtand⸗ 
ortsgebunden“. — Ich will nicht beſtreiten, daß 
beides der Fall iſt; es iſt an ſich evident, daß 
ein total Unmuſikaliſcher niemals eine vernünf— 
tige Muſikgeſchichte oder Muſikerbiographie und 
ein total unreligiöſer Menſch niemals eine tiefer— 
dringende theologiſche Arbeit zuſtande bringen 
wird. Es iſt ebenſo evident, daß dann im erſten 
Fall der „Geſchmack“, im zweiten der theo— 
logiſche und religiöſe „Standpunkt“ nicht ohne 
Einfluß auf die Ergebniſſe bleiben werden. Ja, 
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ich will gern zugeben, daß auf dieſe Weiſe in 
weiten Gebieten der Geiſteswiſſenſchaften die 
Grenzen gegen die Gebiete der Kunſt, der Ethik, 
Religion u. a. mehr oder minder flüſſig werden 
(ganz ähnlich wie ja auch im naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebiete Medizin oder Eugenik nicht nur 
reine Wiſſenſchaften, ſondern zugleich Grundlagen 
für praktiſches Handeln ſind und es daher oft 
genug vorkommen wird, daß z. B. der Arzt zum 
Seelſorger, der Eugeniker zum Politiker u. dgl. 
werden wird). Das Leben kehrt ſich nicht an 
unſere nur im Intereſſe ſcharfer Begriffsbildung 
gezogenen Grenzen. Soweit dies nun auf dem 
hier in Rede ſtehenden Gebiete der Fall iſt, alſo 
unvermeidlicherweiſe und oft genug unvermerkt 
der Forſcher in den Propheten, Politiker, Päda⸗ 
gogen, Volksführer uſw. übergeht, ſoweit wird 
man ſelbſtverſtändlich auch die Forderung er⸗ 
heben müſſen, daß er dann die von dieſer zweiten 
Seite ſeines Weſens herſtammenden inneren 
Stellungnahmen nicht gegen die Lebensinter⸗ 
eſſen derjenigen Geſamtheit (Volk, Kirche u. dgl.) 
kehre, der er zu dienen beſtimmt iſt und die ihn 
angeſtellt hat. Wenn, um ein Beiſpiel zu geben, 
ein Urgeſchichtsforſcher im Verfolge ſeiner Vor⸗ 
leſungen auf unſere Vorfahren und ihre Sitten, 
Rechte, religiöſen Gebräuche uſw. zu ſprechen 
kommt, ſo darf und muß man — ohne im 
geringſten die Freiheit der Wiſſenſchaft zu ver⸗ 
letzen — verlangen, daß er dieſe Gelegenheit 
nicht benutze, um unſer Volk ſelbſt in dieſen 
ſeinen Vorfahren herabzuſetzen, es lächerlich zu 
machen, oder um Werte in den Schmutz zu 
ziehen, die auch heute noch einem jeden Deutſchen 
von Natur heilig ſind. Das gleiche kann man 
vom Theologen verlangen bezüglich religiöſer 
Werte, auch da, wo ſeine Ergebniſſe mit land— 
läufigen religiöfen Meinungen in Konflikt ge— 
raten ſind. Man kann und darf ihm deshalb 
zwar nicht verwehren, dieſe ſeine Ergebniſſe als 
ſolche zu publizieren, aber man darf verlangen 
und muß verlangen, daß dies in einer Form 
geſchehe, die die Andersdenkenden — und ſeien 
ſie in Wahrheit die Irrenden — nicht unnötig 
verletzt. Freilich iſt die Grenze auf ſolchen Ge— 
bieten ſehr oft ſehr ſchwer zu ziehen, und es wäre 
ſelbſtredend ebenſo auf die Dauer unerträglich, 
wenn Ignoranten und bloße Reaktionäre die 
Ausbreitung neuer Wahrheiten ſchon dadurch 
verhindern könnten, daß ſie das Gegenteil der— 
ſelben nach ihrem Gutdünken für heilig er— 
klärten (was ja tatſächlich oft genug vorge— 
kommen iſt). Die für ſolche Fragen verant— 
wortlichen Regierungen, Aufſichtsbehörden uſw. 
ſtehen immer wieder vor der Notwendigkeit, in 
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jedem Einzelfall ein gerechtes Urteil zu fällen; 
mit allgemeinen Prinzipien iſt hier überhaupt 
nicht durchzukommen, weder mit rein liberali⸗ 
ſtiſchen noch mit rein konſervativen, da auf 
ſolchen Grenzgebieten nun einmal vielfach 
„Standort“ gegen „Standort“ ſteht. Nur das 
eine kann man auch hier mit Beſtimmtheit 
ſagen, daß beide Extreme ſicher falſch ſind. 
Weder die Wiſſenſchaft noch die betr. Geſamt⸗ 
heiten (in erſter Linie alſo Volk und Kirche) 
können auf die Dauer bei ihnen beſtehen, im 
einen Falle nicht, weil ein hemmungs⸗ und 
ehrfurchtsloſer Nurliberalismus ſie völlig zer⸗ 
ſetzen würde, im anderen nicht, weil ſie zuletzt 
mit der Wahrheit in untragbare Konflikte ge⸗ 
raten würden. — Was uns in dieſem Zuſam⸗ 
menhange intereſſiert, iſt jedoch in erſter Linie 
das letzte. Die angeführten Beiſpiele zeigen deut⸗ 
lich genug, daß alle in Betracht kommenden 
„Standorte“ oder „Zielrichtungen“ uſw. ihre 
notwendige Grenze darin finden, daß ſie keines⸗ 
falls den Tatſachen Gewalt antun dürfen. Frei⸗ 
lich ſind auch dieſe ſelbſt in den meiſten Fällen 
keineswegs immer ohne weiteres klar, denn die 
Sachverhalte pflegen in den hier in Frage kom⸗ 
menden Gebieten ſo unendlich verwickelt zu ſein, 
daß nur ſelten ohne weiteres eindeutige Ent⸗ 
ſcheidungen durch eine rein auf das nüchtern 
Tatſächliche gerichtete Forſchung zu erlangen ſind 
(man denke an die Theologiel). Teils handelt 
es fih um metaphyſiſche Fragen, die überhaupt 
jenſeits der nüchtern realiſtiſchen Entſcheidbarkeit 
ſtehen, teils zwar um grundſätzlich wohl mit 
rein realer Forſchung Entſcheidbares, praktiſch 
jedoch einſtweilen und oft noch auf lange Sicht 
Unentſcheidbares, weil die empiriſche Baſis für 
ſichere Schlüſſe zu klein iſt. Dies letztere gibt 
es natürlich in der Naturwiſſenſchaft auch oft 
genug, indes nimmt niemand das zum Anlaß 
zu der Behauptung, daß nun darum hier nach 
„Standorten“ entſchieden werden dürfe und 
müſſe. In ſolchem Falle wartet vielmehr der 
nüchterne Forſcher lieber einfach das weitere 
ab, ehe er ſich auf Theſen feſtlegt, die in kürze⸗ 
ſter Friſt doch durch die Erfahrung widerlegt 
werden können. — Wenn dies in den Geiftes- 
wiſſenſchaften leider recht ſelten geſchieht, ſo 
nicht deshalb, weil es hier nicht etwa auch an— 
gebracht wäre, ſondern einfach deshalb, weil hier 
die Forſcher zumeiſt viel mehr „mit dem Herzen“ 
beteiligt ſind und ſich daher viel leichter von 
Wunſchgebilden das nüchterne Urteil einfangen 
laſſen. Das iſt indes keine Tugend, ſondern ein 
Übelſtand, wenn auch ein unvermeidlicher; auf 
keinen Fall aber gar eine Forderung, die 
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man de jure an die Wiſſenſchaft ſtellen müßte. 
Überdies gibt es nun daneben auch ganz große 
Gebiete der Geiſteswiſſenſchaften, in denen die 
fraglichen ſubjektiven Bedingungen kaum eine 
größere Rolle ſpielen als in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. In der Sprachvergleichung, der Archäo⸗ 
logie, der Unterſuchung der Quellen eines be⸗ 
ſtimmten Schriftſtellers und tauſend anderen 
derartigen Dingen geht es im Grunde genau ſo 
zu wie in den Naturwiſſenſchaften: man ſammelt 
zunächſt alles erreichbare Material, ſtellt dann 
erklärende Hypotheſen auf, prüft ſie dadurch, 
daß man neue Folgerungen aus ihnen zieht, für 
die man wieder nach Beſtätigung oder Wider⸗ 
legung in weiteren Tatſachen ſucht. Nur daß 
dies ganze Verfahren in den geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebieten wegen der ungeheuren Kom⸗ 
plexität der Gegenſtände weniger raſch und 
ſicher zu eindeutigen Entſcheidungen führt, wie 
in den Naturwiſſenſchaften. 

Wie groß man nun aber auch die Reichweite 
einerſeits dieſes objektiven, andererſeits jener 
ſubjektiven Einſchläge in den „Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften“ einſchätzen möge, eines ergibt ſich aus 
dem Geſagten mit voller Deutlichkeit: daß 
auf jeden Fall die Grenze des 
Rechts jener ſubjektiven Faktoren 
immerdurchdas Objektgeſetzt wird. 
Kein noch ſo intenſiver Faktor dieſer Art, nicht 
einmal die erfahrungsgemäß den Menſchen am 
ſtärkſten beeinfluſſende religiöſe Weltanſchauung, 
kann und darf beanſpruchen, ihrerſeits über die 
Tatſachen zu entſcheiden, ſie nach ihrem Gut⸗ 
dünken zurecht zu biegen oder gar auf den 
Kopf zu ſtellen. Der Fall Galilei bietet das für 
alle Zeiten klaſſiſche Beiſpiel dafür, was bei 
einer ſolchen Einſtellung notwendig heraus— 
kommt: nämlich zuletzt immer der Hereinfall für 
die betr. außerwiſſenſchaftliche Inſtanz ſelbſt, 
die ſich derartiges herausnimmt, aus dem ein⸗ 
fachen Grunde, weil ſich die Tatſachen nun ein⸗ 
mal nicht vergewaltigen laffen. Eppur si muove! 
Sage, tue, denke, was du willſt: ſie bewegt ſich 
doch. Sie tut es nun einmal, ob es dir paßt 
oder nicht. Il n'y a rien de si brute qu'un fait! 
Hierauf allein aber kommt es in unſerem Zu— 
ſammenhange an. Denn hieraus folgt, daß 
auch in dem Gebiete der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften Allgemeingültig⸗ 
keit und Notwendigkeit durchaus 
zum wenigſten bis ſoweit garan- 
tiert ſind, wie dieſe entſcheidende 
Rolle des Objekts reicht. Weder 
religiöſe noch raſſiſche oder fon: 
ftige „Standorte“ haben das ge: 
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ringſte Recht zu dekretieren, was 
„wahr“ und was „falſch“ iſt, wenn 
und ſoweit es ſich dabei um Fragen 
handelt, die tatſächlich durch nüch⸗ 
tern ſachliche Unterſuchung ent⸗ 
ſchieden werden können. Dies hat, 
um noch ein weiteres Beiſpiel zu nennen, die 
Kirche zu ihrem Schaden u. a. auch in der 
Frage der Abſtammungslehre erfahren, ebenſo 
in den Fragen der hiſtoriſchen Bibelkritik und 
in vielem anderen. Es iſt durchaus möglich, 
3. B. eine ſolche Frage wie die nach den Haupt⸗ 
quellen der drei ſynoptiſchen Evangelien mit 
einfacher nüchterner Tatſachenforſchung ohne 
alles Schielen nach theologiſchen „Standpunkten“ 
mit der gleichen Wahrſcheinlichkeit zu entſchei⸗ 
den, wie tauſend andere dem Menſchen gleich⸗ 
gültigere und daher von niemand angefochtene 
Problementſcheidungen ſie ſonſt zulaſſen. Es 
zeigt ſich denn auch, daß ſich faſt alle einiger⸗ 
maßen ſachlichen Forſcher über dieſe und ähn⸗ 
liche Fragen in den Hauptſachen bereits einig 
ſind, was nicht ausſchließt, daß einige Außen⸗ 
ſeiter, deren Motive zumeiſt ohne weiteres 
durchſichtig ſind, ſich davon ausſchließen. Aus 
ſolchen in das Gebiet des Menſchlich-Allzu⸗ 
menſchlich fallenden Fehlern aber nun gar noch 
das Grundprinzip der Wiſſenſchaft zu machen, 
das hieße doch den Bock zum Gärtner machen. 

Der Umſtand, daß den ſubjektiven Faktoren 
in den Geiſteswiſſenſchaften eine breitere Rolle 
zufällt, als in den Naturwiſſenſchaften, kann 
alſo nicht als durchſchlagender Einwand aner⸗ 
kannt werden. Es bleibt dabei, daß in der 
geſamten Wiſſenſchaft dem Objekt, nicht aber 
dem Subjekt die ausſchlaggebende Rolle zufällt 
und daß eben daraus ſich die übernationale (und 
übrigens auch die überperſonelle) Geltung der 
Wiſſenſchaft erklärt. Wenn das aber der Fall 
ift dann gibt es demnach tatſächlich 
in der Welt fo etwas wie geiftige 
Werte, die allembloß Biologiſchen 
übergeordnet ſind; ſie ſind nicht, 
wie die heutigen Raſſenrelativi⸗ 
ſten lehren, „ein bloßer Traum“, 
ſondern eine höchſt reale Tatſache 
der Weltgeſchichte, ja eine ſoreale, 
daß ſie ſeit faſt dreihundert Jah⸗ 
ren die Geſchicke aller Völker der 
Erde maßgeblich beeinflußt. Mag 
im übrigen in den anderen Kulturgebieten ſoviel 
Subjektives und „Standortsgebundenes“ ſtecken, 
wie man immer will (wir kommen darauf im 
nächſten Aufſatz zurück), fo bleibt dieſer rocher 
de bronce trotzdem Stehen: die Exiſtenz 
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einer für alle Menſchen ſchlechthin 
(in ihren großen Zügen) verbindlichen 
Wiſſenſchaßft, d. h. die abfolute Geltung 
der Urteile über den Wahrheitswert (natürlich: 
innerhalb der Grenzen menſchlicher Irrtums⸗ 
fähigkeit, die gleichmäßig bei allen Völkern vor⸗ 
handen iſt). Hier haben wir alſo etwas, was 
ſich dem reinen Panbiologismus ſchlechterdings 
entzieht. Denn biologiſch begründet iſt 
der Irrtum genau ſo gut wie die 
Wahrheit. Aber nur dieſe ſoll ſein, 
jener nicht. Eddington hat mit Recht in 
ſeinem ausgezeichneten Rundfunkvortrage (ſiehe 
U. W. 1931, S. 3) betont, daß man alles Mög⸗ 
liche wiſſenſchaftlich (d. h. hier biologiſch⸗pſycho⸗ 
logiſch oder raſſentheoretiſch) erklären könne, nur 
dies eine nicht, daß und warum der Menſch und 
dieſe ſeine Wiſſenſchaft den kategoriſchen Impe⸗ 
ratio der Wahrheit fih ſelber fegt. Mit dieſem 
Imperativ ragt er ſchlechterdings aus dem Reiche 
der bloßen Biologie und Pſychologie heraus in 
ein höheres Reich, das man eben ſeit alters als 
das Reich des Geiſtes bezeichnet und mit vollem 
Rechte neben und über das der Materie und 
das der bloßen „Seele“ geſtellt hat. Wenn ge⸗ 
wiſſe moderne Kulturphiloſophen, wie z. B. 
Klages, dieſe Trennung als den Anfang alles 
Übels, „den Geiſt als Widerſacher der Seele“ 
(id est des Lebens) bezeichnet oder auch (mit 
Nietzſche) behauptet haben, die Rede vom „abſo— 
luten Geiſt“ ſei nur erfunden, um einem Lebens— 
willen den Garaus zu machen, dem man mit 
dem eigenen ſchwächeren oder unterlegenen 
Lebenswillen ſonſt nicht beizukommen vermöchte, 
ſo müſſen wir das als eine bloße neue Form 
eines alten — Unglaubens zurückweiſen. Der 
Panbiologismus iſt tatſächlich in dieſem Be— 
tracht, ſo ideal er zunächſt ſich anſehen möge, 
nicht beſſer als der alte Materialismus, denn 
es iſt ſchließlich einerlei, ob der Geiſt „eine bloße 
Funktion der Materie“ oder eine ſolche des 
„Lebens“ iſt, da auch dieſes von ſich aus niemals 
abſolute Werte garantieren kann. Es iſt da— 
gegen der tragende Glaube aller ganz Gro— 
Ben der Menſchheit geweſen, daß auch das 
Leben nur Wert hat, ſoweit es 
höheren Werten wirklich dient. Die 
geſamte Exiſtenz der Menſchheit im Unterſchiede 
vom Tier wird ſinn- und ziellos, wenn auch 
dieſer Menſch mit all ſeinen geiſtigen Leiſtungen 
zuletzt nichts weiter erreichte, als wie die Tiere 
„ſein Leben“ auszuleben. Mephiſtos Spott im 
Prolog wäre dann berechtigt: 


„Er nennt's Vernunft und braucht's allein, 
Um tieriſcher als jedes Tier zu ſein.“ 
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Ich könnte hier ſchließen, da hiermit das 
grundſätzlich Weſentliche geſagt iſt, will aber 
noch zwei Punkte hinzufügen, die mir noch von 
Wichtigkeit erſcheinen. Zum erſten eine litera⸗ 
riſche Notiz: Vor kurzem iſt ein Buch erſchienen, 
das den Titel „Materie⸗Pſyche⸗Geiſt“ führt und 
den Berliner Arzt und Philoſophen Fried- 
rich Noltenius (einen Sohn des bekannten 
Bremer Augenarztes Prof. N.) zum Verfaſſer 
hat (Verlag J. A. Barth, Leipzig 1934, Preis 
24,— Mk., geb. 25,80 Mk.). In dieſem Buche, 
das ich ebenſo wie die Eickſtedtſche Raſſen⸗ 
kunde ſchon lange beſprechen wollte, ohne dieſen 
Vorſatz doch durchführen zu können, legt ein 
tiefgrabender Denker in einer außerordentlich 
überzeugenden Weiſe die „Dreidimenſionalität“ 
unſeres menſchlichen Geiſteslebens im angeführ⸗ 
ten Sinne dar. Ich kann das weitaus meiſte 
davon mit Freude unterſchreiben und benutze 
dieſe Gelegenheit gern, um wenigſtens vorläufig 
auf dieſes ausgezeichnete Werk hinzuweiſen. 

Zum anderen aber noch eine weſentliche, mit 
unſerem Thema in engftem Zuſammenhang 
ſtehende kurze Erörterung. Wir ſagten oben, 
daß unſere europäiſche Wiſſenſchaft ein Uni⸗ 
kum in der geſamten Menſchheitsgeſchichte dar⸗ 
ſtellt und daß ſchon deshalb die Rede von den 
vielen angeblich ihr zu koordinierenden anderen 
„Wiſſenſchaften“ anderer Völker und Raſſen 
völlig in der Luft hängt, da man einen fingu- 
lären Fall nun einmal in keine Regel preſſen 
kann. Wir wollen aber doch jetzt einmal die 
Frage ſtellen, auf welchen Eigenſchaften der die 
europäiſchen Völker zuſammenſetzenden Raſſen 
es denn eigentlich wohl beruhen mag, daß ſie 
allein eine ſolche Leiſtung hervorzubringen in 
der Lage waren. Dieſe Frage kann auch von 
unſerem Standpunkte aus durchaus ſinnvoll 
geſtellt werden, denn, wenn die Raſſe auch über 
den Inhalt der Wiſſenſchaft (ihre „Ergebniſſe“) 
nicht entſcheiden kann, fo kann ſie doch ſelbſt— 
verſtändlich und muß ſie darüber mit entſcheiden 
können, ob ein Menſch bzw. ein Volk überhaupt 
zu ihr befähigt iſt. Wir werden bei dieſer Unter⸗ 
ſuchung eine ſehr merkwürdige und für jene 
Nurraſſentheoretiker der Kultur etwas peinliche 
Entdeckung machen. 

Die moderne europäiſche Wiſſenſchaft iſt, was 
gar nicht abzuſtreiten möglich iſt, wenn ihr auch 
mancherlei Vorläufer in anderen Völkern des 
europäiſch-vorderaſiatiſchen Raſſenkreiſes voran— 
gegangen ſind, doch in allem Weſentlichen ein 
Produkt der „germaniſchen“ Völker, die nach der 
Völkerwanderung die weſteuropäiſchen Rultur: 
reiche gründeten (wobei ſie freilich mancherlei 
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von dieſen Vorläufern übernahmen). Wenn es 
nun auch nicht ſo einfach iſt, wie ſich manche 
naive Leute das vorſtellen, die hierzu notwen⸗ 
digen Erbanlagen einzelnen ganz beſtimmten 
Raſſen zuzuweiſen, ſo dürfte es doch auch bei 
rein nüchtern ſachlich die Dinge Betrachtenden 
wenig Widerſpruch erregen, wenn wir feſtſtellen, 
daß anſcheinend zwei Eigenſchaften, die man 
allgemein in beſonderem Maße der nordi⸗ 
{dhen Raſſe zuſchreibt, hierbei eine Hauptrolle 
geſpielt haben. Die eine derſelben iſt diejenige, 
die für uns Deutſche in der Geſtalt Fauſts 
ſymboliſiert iſt, die aber im Grunde ganz ebenſo 
in den Wikingerfahrten u. ä. ſich offenbart: ſie 
mag als „Drang ins Unendliche“ oder ſonſtwie 
bezeichnet werden. Die andere aber iſt die 
Eigenſchaft, die Richard Wagner in ſeinem be⸗ 
kannten Worte von der „deutſchen Sachlichkeit“ 
gemeint hat: die Fähigkeit gerade des deutſchen 
und überhaupt des germaniſchen Menſchen zu 
einer vollkommen affektfreien, rein fragenden 
und betrachtenden Haltung gegenüber den Din⸗ 
gen der „Welt“, die dem Ich als „Gegenſtand“ 
gegenüber treten. Man erkennt leicht, daß dieſe 
letztere Eigenſchaft gewiſſermaßen die Kehrſeite 
des hochentwickelten Ich⸗Gefühls unſerer Raſſe 
iſt, das ſich u. a. in der iſolierten Wohnweiſe 
unſerer Vorfahren, ihrem unbändigen Freiheits⸗ 
drang, der Zurückhaltung des norddeutſchen 
Menſchen uſw. kundtut. Nur ein ſolches im 
höchſten Maße ſeiner ſelbſt bewußtes Ich konnte 
auch umgekehrt zu ſolcher reinen „Sachlichkeit“ 
ſich erheben, wie die Entſtehung der modernen 
Wiſſenſchaft ſie vorausſetzte. Kommt nun jener 
„Drang ins Grenzenloſe“ hinzu, ſo verſtehen wir 
vielleicht ungefähr, wie es in ſolchen Völkern 
3. B. zu einer Aſtronomie im modernen Sinne 
kommen konnte. (Ich verweiſe hier auf das 
ſchöne Buch von Troels Lund, in dem der 
Durchbruch aus dem „geſchloſſenen Weltbild“ der 
Antike ins Unendliche höchſt lebendig geſchildert 
iſt.) Übrigens hängen beide Eigenſchaften an⸗ 
ſcheinend aufs innigſte zuſammen, wie das 
wiederum der Dichter, der unſer Weſen am 
tiefſten erfaßte, mit den Worten ausgedrückt hat: 

Daß ich erkenne, was die Welt 

Im Innerſten zuſammenhält! 

Schau alle Wirkenskraft und Samen, 

Und tu nicht mehr in Worten kramen.“ 
Denn das „in Worten Pramen” ift das Gegen- 
teil von „Sachlichkeit“. Der Südeuropäer (vor 
allem der mediterrane Menſch) bleibt leicht im 
bloß Formalen ſtecken, der Deutſche dagegen, 
und ganz beſonders der nordiſche, geht überall 
„der Sache auf den Grund“, und es iſt wieder— 


um ganz aus dieſem Geiſte geſprochen, wenn 
Fauſt auf Wagners Worte vom „Vortrag, der 
des Redners Glück macht“, erwidert: 


Sei er kein ſchellenlauter Tor! 
Es trägt Verſtand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunſt ſich ſelber vor. 


Iſt dies nun richtig, ſo müſſen wir weiter 
folgern, daß eben dieſe unſere „Sachlichkeit“ 
zuſammen mit dem unzähmbaren Drang „zu 
erkennen, was die Welt im Innerſten zuſammen⸗ 
hält“, es in erſter Linie geweſen iſt, die die neuzeit⸗ 
liche Wiſſenſchaft geſchaffen hat. Sie hat aber, 
gerade weil ſie nur auf die Sache und nicht auf 
das eigene Innere ging, dann etwas ſchaffen 
können, was für alle Völker und Raſſen ſchlechthin 
gültig wurde, da es wirklich (natürlich immer 
innerhalb der Grenzen menſchlichen Irrens) das 
große Objektive war, was dabei zutage kam. 
Wäre es wirklich nur „unſere“ Wiſſenſchaft, ſo 
hätte kein Mongole oder Neger ſich je ernſtlich 
veranlaßt geſehen, ſich um ſie zu kümmern. Es 
iſt aber eben „die“ Wiſſenſchaft ſchlechthin ge⸗ 
worden, und darum kann auch der Mongole und 
Neger nicht umhin, ſie anzuerkennen und mit 
an ihr zu arbeiten. Das bedeutet aber 
nichts anderes, als daß gerade hier 
der Geiſt feine urſprünglich raj: 
ſifch gebundenen und wurrzelhaft 
mit dem rein Biologiſchen verdun: 
denen Keimhüllen gewiſſermaßen 
ſprengte und ſich in ſein eigent⸗ 
lichſtes Reich, eben das Reich der 
abſoluten Werte, hinaufſchwang. 
Und daraus folgt wiederum weiter: 

Wenn jetzt — am Ende einer faſt 
zweitauſendjährigen Geſchichte die⸗ 
ſes ariſch⸗germaniſchen Geiſtes — 
gerade ſeine begeiſterten Lobred⸗ 
ner glauben, ihm zu dienen, indem 
ſie von einer Wiſſenſchaft nur für 
uns und für unferen Geift als 
Funktion unſerer „Lebenseinheit“ 
reden, ſo ſägen ſie den Aſt ab, auf 
dem dieſe unſere eigene Kultur 
und eben dieſer unſer eigener Geiſt 
ſitzt. Sie verleugnen gerade das⸗ 
jenige, was das innerſte Weſen 
dieſes unſeres Geiſtes ausmachte, 
daß er nämlich gerade nicht nur 
ſein eigener Verkünder, ſondern 
nur das Mittel ſein wollte, durch 
das das große Objektive zum Be: 
wußtſein und zur Erkenntnis ge⸗ 
bracht wird. Eine Wiſſenſchaft, die 


112 Raſſe und Kultur. 


nur „für uns“ verbindlich wäre, 
wäre gerade für den Germanen, 
und für ihn mehr wie für jeden 
anderen Menſchentypus, überhaupt 
gar keine Wiſſenſchaft, ſowenig 
wie ein Gott, der nur „ſein“ Gott 
wäre, einer für ihn ſein könnte. 
Noch ſchärfer formuliert: Jede bloße „Art⸗ 
gemäßheit“ der Werte iſt gerade 
für den Germanen eine contradic- 
tio in adiecto, denn was „nur art⸗ 
gemäß“ iſt, das eben iſt ſchon kein 
„Wert“ mehr für ihn. Die altperſiſchen 
Jünglinge ſchwuren nach einer ſchönen Über⸗ 
lieferung, daß ſie „Kämpfer ſein wollten im 
Heere des Lichts“ (d. h. Ahuramazdas). Wir wiſ⸗ 
ſen aus unſerer eigenen deutſchen Geſchichte von 
unzähligen ſolchen Ausſprüchen und dementſpre⸗ 
chenden Taten. Aber keinem dieſer Helden und 
Weiſen, die für eine große Sache ihr Leben 
einſetzten, iſt es — bis auf unſere Tage — in 
den Sinn gekommen, dabei zu erklären, daß 
ſie das deshalb täten, weil es ihre Sache ſei, 
die ſie höchſtſelbſt oder auch ihre Raſſe, ihr Volk 
erſt zu einem ſolchen Wert erhoben hätten. Der 
Deutſche und der Arier überhaupt 
läßt ſein Leben nur für einen 
Wert, von dem er überzeugt iſt, 
daß es ein Wert an ſich iſt, den er 
nicht gemacht hat und den über⸗ 
haupt keine einzelne beſchränkte 
Lebenseinheit, auch nicht eine Raſſe 
oder ein Volk, gemacht hat, ſon⸗ 
dern den letzten Endes immer kein 
anderer als Gott ſelbſt geſetzt hat. 
Das iſt auch der tiefſte Sinn von Bismarcks 
bekanntem Wort, daß „wir Deutſche Gott fürch⸗ 
ten und ſonſt nichts auf der Welt“. Wir wür⸗ 
den alſo unſerem eigenſten Weſen ſchnurſtracks 
ins Geſicht ſchlagen, wenn wir auf die Dauer 
und ſozuſagen offiziell als Volk jene panbiolo— 
giſtiſchen Wiſſenſchaftstheorien annehmen wür— 
den, die uns einreden wollen, daß wie alle 
Wiſſenſchaft, ſo auch die unſrige nur „unſere 
Wiſſenſchaft“ und als ſolche lediglich eine 
der vielen Äußerungen unſeres höchſteigenen 
Lebensgefühles, Stiles oder dgl. ſei. Jede ſolche 
„Wiſſenſchaft“, ganz einerlei, ob individualiſti— 
ſcher oder raſſiſcher Prägung, wäre das ſchlanke 
Gegenteil von dem, was für einen wirklichen 
Germanen allein den Namen „Wiſſenſchaft“ 
verdient, nämlich etwas, was „allgemeingültig 
und notwendig“ iſt. Nicht nur namens 
der Wiſſenſchaft jelbft alſo, deren 
Weſen offenſichtlich ſolchem Sub— 


jektivismus widerſtreitet, ſondern 
auch und erſt recht im Namen des 
wirklichen deutſchen Geiſtes muß 
gegen derartige Verſuche der 
ſchärfſte Proteſt erhoben werden. 
Kommen ſie zur Herrſchaft, ſo iſt es mit der 
deutſchen Wiſſenſchaft zuerſt zu Ende, denn 
für eine „nur deutſche“ Wiſſenſchaft wird gerade 
ein echter Deutſcher keinen Finger mehr rühren, 
weil ſie ihm völlig gleichgültig wäre. 

Es ift deshalb heute an der Zeit, daß fidh die 
Führer unſerer deutſchen Wiſſenſchaft einmal 
ernſtlich darauf beſinnen, wie auch ihre ganze 
Lebensarbeit im Grunde auf einem Glauben 
ruht, nämlich dem Glauben, daß es wirklich 
einen Sinn hat, zu forſchen und zu fragen, und 
daß dieſes Forſchen und Fragen nicht vergeblich 
iſt, wenn man ſich ihm nur ehrlich und mit aller 
Anſpannung der Kräfte des Leibes und Geiſtes 
hingibt. Aus dem bloßen Skeptizismus und 
Relativismus iſt kaum je, ſolange die Geſchichte 
der Wiſſenſchaft ſich abfpielt, eine große For⸗ 
ſchungsleiſtung hervorgegangen. Auch ſolche 
Männer wie Haeckel, die in ſo vielen Hinſichten 
als Wortführer von Unglauben und Skepſis 
aufgetreten ſind, waren in Wahrheit „Gläubige“, 
inſofern ſie begeiſterte Vorkämpfer für eine neu 
gefundene Wahrheit ſein wollten (minde⸗ 
ſtens für das, was ſie für eine ſolche hielten). 
Dieſe innere Haltung ſpricht aus jeder Zeile 
von Haeckels temperamentvollen Ausfällen gegen 
ſeine Beſtreiter, die gleiche Haltung aber auch 
aus Newtons und Keplers, Galileis und Leib⸗ 
nizens uſw. Worten. Erſt in den allerletzten 
Jahrzehnten finden wir auch unter den führen⸗ 
den Forſchern hin und wieder einen ausge: 
ſprochenen Skeptiker, der ſich im Grunde darüber 
wundert, warum er eigentlich forſcht und fragt, 
da ja doch nichts „Objektives“ dabei heraus⸗ 
kommen könne. Da tauchen denn ſolche Lehren 
wie der aus Amerika importierte „Pragmatis: 
mus“ z. B. bei Mach und Oſtwald auf. Das 
Gros der wirklichen Forſcher aber und unter 
ihnen an der Spitze die allererſten Größen haben 
zu allen Zeiten ihre Arbeit als einen Gottes— 
dienſt angeſehen (was ſie auch tatſächlich iſt), 
inſofern es ihnen vergönnt wurde, dabei ein 
mehr oder minder großes Stück non Gottes 
Schöpfung dem erkennenden Verſtande der 
Menſchen klarzulegen und ſo Seine Macht und 
Herrlichkeit zu preiſen. (Ganz ſpontan ſpricht 
dieſe Haltung aus Kepler und Newton, ſowie 
Faraday, Maxwell, Paſteur, Rob, Mayer u. a. 
Vgl. Dennerts Buch über „die Religion der 
Naturforſcher“.) Der Gedanke, daß das unge: 
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heuerliche Gebäude, das ſie in Hunderttauſenden 
von durchwachten und durcharbeiteten Nächten 
und Tagen ſo errichten durften, zuletzt ſich doch 
nur als eine Herausprojektion aus ihrem eige: 
nen (scil. raſſiſch und völkiſch beſtimmten) Geiſt 
erweiſen werde, iſt ſchlechthin abſurd; er iſt 
ebenſo ſinnlos, wie der, daß unſer Auge das 
Licht oder unſer Ohr die Töne erzeuge. Daß 
niemand das Licht ſieht, der keine Augen hat, iſt 
richtig, richtig auch, daß 

„Wär' nicht das Auge ſonnenhaft, 

Die Sonne könnt' es nicht erblicken“, 


aber ebenſo richtig und viel weſentlicher iſt 
umgekehrt, daß es keine Augen gäbe, wenn keine 
Sonne zuerſt da wäre, die das Licht ſpendet, 
und daher auch keinen menſchlichen 
Geiſt und keine Raſſen, die ihn be⸗ 
ſitzen, wenn es nichts zu erkennen 
gäbe für dieſen Geiſt, was vor ihm 
da war und nach ihm ſein wird. Der 
Geiſt erzeugt nicht die Wahrheit, 
ſondern er erfaßt ſie nur — an 
dieſem ehernen Grundſatz ſcheitert, wie jede rein 
idealiſtiſche oder konventionaliſtiſche Erkenntnis⸗ 
theorie, ſo auch jeder individualiſtiſche oder raſ⸗ 
ſiſch⸗völkiſche oder „Kulturſeelen“-Relativismus. 


„Wir können nichts wider die Wahrheit, 
ſondern für die Wahrheit.“ 


Wenn wir bei dieſem Ausſpruch des Apoſtels 
Paulus bleiben, ſo befinden wir uns demnach 
in der allerbeſten Geſellſchaft, nämlich in der 
ſämtlicher großer Geiſter auch der indogermani⸗ 
ſchen Völker, die von Zarathuſtra und Plato bis 
zu Goethe und Schiller in dieſem Sinne „ge⸗ 
glaubt“ haben, daß das „immer ſtrebend ſich 
Bemühen“ des Menſchen kein reines Sichdrehen 
um die eigene Achſe iſt, ſondern ſeinen Sinn 
dadurch erhält, daß die Werte an ſich 
exiſtieren, auf die es gerichtet iſt. 

Wenn wir es nach alledem a limine ablehnen 
müſſen, daß die neue Zeit einen ganz neuen 
Begriff von Wiſſenſchaft bringen 
müſſe — denn einen anderen Begriff derſelben, 
als den, den die germaniſchen Völker ſelbſt erſt 


geſchaffen haben, kann es gar nicht geben, am. 


wenigſten für uns —, ſo iſt es ſelbſtredend eine 
ganz andere Frage, bis wieweit etwa die der 
Wiſſenſchaft bei uns dienenden Einrichtun— 
gen reformbedürftig ſind (alſo unſer Schul— 
und Hochſchulweſen). Daß hier etwas nicht in 
Ordnung geweſen iſt, haben wir in den ver— 
gangenen 14 Jahren nur allzu deutlich geſpürt, 
aber auch ſchon vor dem Kriege war hier 


manches recht bedenkliche Symptom zu ſehen. 
Die heute ſo weit verbreitete und blind nach⸗ 
geſprochene Meinung, es müſſe ein ganz neuer 
Begriff von Wiſſenſchaft geſchaffen werden, 
ſtammt zu einem ſehr weſentlichen Teile daher, 
daß die noch bewußt national fühlenden Kreiſe 
unſeres Volkes in den vergangenen Jahren zu 
ihrem Schrecken eine ſteigende Überfremdung 
der deutſchen wiſſenſchaftlichen Inſtitute mit 
allen ihren unerwünſchten Folgen beobachten 
mußten, die dann nach der Revolution von 1918 
kataſtrophale Ausmaße annahm. Kein Kultur⸗ 
volk der Erde wird es ſich auf die Dauer ge⸗ 
fallen laſſen, daß bis 40 oder ſogar noch mehr 
ſeiner ausſchlaggebenden Lehrſtühle von einer 
kleinen Minderheit eines Gaſtvolks beſetzt werden, 
ſelbſt dann, wenn wir vorausſetzen wollten, daß 
dieſe in wiſſenſchaftlicher Beziehung nur Erſt⸗ 
klaſſiges leiſteten. Denn bei der oben erwähn⸗ 
ten unvermeidlichen Doppelſtellung jedes Hoch⸗ 
ſchullehrers einerſeits als Forſcher, andererſeits 
aber als Volkserzieher von größtem Einfluß 
kann es dann nicht ausbleiben, daß die ebenfalls 
oben erwähnten außerwiſſenſchaftlichen „Stand⸗ 
orte“ ſich in einer Richtung auswirken, die zwar 
der Lebensrichtung dieſes betr. Menſchen und 
ſeiner Art entſpricht, nicht jedoch immer der des 
Volkes, in deffen Mitte er lebt und deffen Be- 
hörden ihn angeſtellt haben. Daß alſo hier eine 
Remedur ſchließlich unvermeidlich wurde, iſt klar, 
wie ebenſo auch, daß in ſozialer Beziehung 
manches an unſerem Akademikertum anders 
werden mußte. ö 
Im übrigen iſt dieſe Forderung aber nur ein 
Teil der an ſich ſelbſtverſtändlichen ganz allge⸗ 
meinen Forderung, daß eben wegen der Doppel⸗ 
ſtellung des akademiſchen (und auch jedes ande⸗ 
ren) Lehrers als Wiſſenſchaftler und als Menſch 
an ihn natürlich immer auch ganz beſtimmte 
perſönliche Anſprüche geſtellt werden müſſen. 
Denn jeder Lehrer iſt in irgendeinem Sinne 
Volkserzieher, der akademiſche in ganz beſonde⸗ 
rem Maße; er wirkt allein durch ſein Beiſpiel 
ſchon auf hunderte und tauſende, ob er das will 
oder nicht. Daher wäre es vollkommen ſinnlos 


und ſehr verderblich, wenn man von ihm nur 


die wiſſenſchaftliche Leiſtung verlangen wollte, 
was — zum Schaden der Geſamtheit — leider in 
der nur liberaliſtiſchen und individualiſtiſchen 
Epoche leider oft genug vorgekommen iſt. In 
dieſer Hinſicht war eine Umſtellung alſo ganz 
allgemein unbedingt notwendig. Aber man 
ſollte doch nun ſoviel klares Denken behalten, 
daß man einſieht: es handelt ſich dann 
eben auch nur um eine neue Be⸗ 


114 Großwetterforſchung und langfriſtige Witterungsvorherſage. 


tonung der Forderungen an den 
Menſchen, nicht jedoch um eine 
neue Forderung an die Wiſſen⸗ 
ſchaft als ſolche. Dieſe kann nichts ande⸗ 
res ſein, als was ſie immer war: Dienſt an 
der Wahrheit, nicht mehr und nicht weniger! 
Sind dann die Menſchen, denen dieſer Dienſt 
anvertraut wurde, auch in den menſchlichen 
(ethiſchen, vaterländiſchen uſw.) Qualitäten ein⸗ 
wandfrei, ſo wird und muß es ganz von ſelbſt 


kommen, daß dann auch die Wiſſenſchaft in den 
Dienſt des Guten (d. h. den Dienſt am Mit⸗ 
menſchen und an der Volksgemeinſchaft) geſtellt 
wird. Sind ſie es aber nicht, ſo würde auch ein 
angeblich ganz neuer Wiſſenſchaftsbegriff, in den 
jene ethiſchen Forderungen eingebaut wären, nicht 
das mindeſte helfen. Daß natürlich auch um⸗ 
gekehrt die gute Geſinnung noch keinen tüchtigen 
Wiſſenſchaftler macht, braucht wohl nicht be⸗ 
ſonders geſagt zu werden. 


Großwetterforſchung und lang- 
friſtige Witterungsvorherſage) den drang Baur, Srantfurt a. m. 


Die Großwetterforſchung vernachläſſigt die 
kleinen und kleinſten Vorgänge, die das Wetter 
des Augenblicks oder von einigen Stunden aus— 
machen, dafür werden alle diejenigen Erſchei— 
nungen in Betracht gezogen, die das Witterungs— 
gepräge längerer Zeiträume, mehrerer Tage 
und Wochen oder ganzer Jahreszeiten beſtim— 
men. Wie dieſe Großwetterforſchung vor ſich 
geht und welche Fülle von neuen Aufgaben 
dabei auftaucht, ſoll im folgenden an einigen 
Beiſpielen erläutert werden. 


Zunächſt war es wichtig, auf Grund der bis— 
her ausgeführten Beobachtungen feſtzuſtellen, 
welche Witterungsformen in jedem 
einzelnen Gebiet der Erdoberfläche vorkommen 
können, alſo eine Art von Klimatologie zu 
treiben, aber eine Klimatologie beſon⸗ 
derer Art, die ſich nicht mit langjährigen 
Mittelwerten begnügt, ſondern gerade den von 
den Mittelwerten am ſtärkſten abweichenden 
extremen Fällen ihr Augenmerk zuwendel. 
Wenn wir in dieſer Weiſe die Witterungs— 
geſtaltungen Mitteleuropas durchmuſtern. 
ſo ergibt ſich die bemerkenswerte Tatſache, daß 
wir im Wechſel der Jahreszeiten und im Laufe 
der Jahre nahezu alle Klimate durch— 
zukoſten bekommen, die es auf der Erde über— 
haupt gibt. Etwas paradox ausgedrückt kann 
man ſagen: Mitteleuropa hat gar kein eigenes 
Klima, ſondern was wir ſein Klima nennen, 
iſt ein fiktiver Begriff, iſt eine in Gedanken 
bewerkſtelligte Mittelbildung aus den verſchiede— 
nen Klimaten, die wir im Laufe der Zeit in 


1) Dieſer Aufſatz iſt ein Auszug aus einem Vor— 
trag mit Lichtbildern, den Prof. Baur, der Leiter 
der Staatlichen Forſchungsſtelle für langfriſtige Witte— 
rungsvorherſage, vor kurzem im Phyſikaliſchen Ver— 
ein in Frankfurt a. M. hielt. Schriftltg. 


unſerer Heimat, ohne große Reiſen machen zu 
müſſen, kennen lernen. 

Dafür einige zahlenmäßige Belege: Jeder 
Leſer erinnert ſich wohl noch des denkwürdi⸗ 
gen Februars 1929. Damals hatten wir 
in Norddeutſchland ausgeſprochen ſibiriſche 
Witterung. Vom 10. bis 14. Februar be⸗ 
trug die Temperatur in Potsdam im Mittel 
19,0 C, entſprach alfo ungefähr der normalen 
Januartemperatur von Tomſk in Weſtſibirien 
(—19,6°C) oder der normalen Februartempe⸗ 
ratur in Jeniſſeiſk in Oſtſibirien (—18,8˙ C). 
Die wenigen Niederſchläge gingen in Potsdam 
während des ganzen Monats in Form von 
Schnee nieder, die Monatsſumme des Nieder: 
ſchlags betrug nur 19 Liter je Quadratmeter 
(in Tomſk iſt die normale Februarmenge 
21 Liter / am). 

Im Februar 1921 dagegen herrſchte in 
Deutſchland ozeaniſche Witterung. Das 
Monatsmittel der Temperatur betrug in Frant: 
furt a. M. 5,6 C, in Köln 7,0 C. Potsdam 
hatte eine Monatsſumme des Niederſchlags von 
93, Münſter i. W. eine ſolche von 135 Liter / qm 
Ein großer Teil Deutſchlands hatte während 
des ganzen Monats gar keinen oder einen ein— 
zigen Tag mit Schneedecke. Temperatur und 
Niederſchlagsmenge entſprachen ungefähr denen, 
die an der Weſtküſte Irlands im Januar normal 
ſind (Valentia hat eine normale Januartempe— 
ratur von 7,0°C und eine Januar-Niederſchlags⸗ 
menge von 136 Liter qm). 

Im Juli 1921 hatten wir in Deutſchland 
eine trockene Hitze, ähnlich der am Rande fub: 
tropiſcher Wüſten. Am 28. Juli hatte 
Freiburg i. Br. eine Mittagstemperatur von 
39°C und eine relative Feuchtigkeit von nur 
19%, alſo ganz ähnliche Verhältniſſe wie fie in 


Großwetterforſchung und langfriſtige Witterungsvorherſage. 


Marokko und Algerien herrſchen, wenn der 
heiße Wind aus der Sahara weht. 

Wir kennen aber auch den erſchlaffenden 
feuchtwarmen Scirocco des Mittelmeeres, Som⸗ 
mer, wie ſie im ruſſiſchen Steppenklima die 
Regel bilden, und naß⸗kalte Sommer mit Tem⸗ 
peraturen und Regenmengen wie an der Nord⸗ 
weſtküſte Norwegens. Freilich haben auch in 
anderen Gegenden der Erdoberfläche gleiche 
Jahreszeiten nicht in allen Jahren gleiches 
Wetter. Aber die Unterſchiede von Jahr zu Jahr 
ſind doch in der gemäßigten Zone beſonders 


groß. So beträgt z. B. der Unterſchied zwiſchen. 


dem höchſten und dem niedrigſten bisher be⸗ 
obachteten Januarmittel der Temperatur in 
Berlin mehr als 18°C, dagegen in Werchojanſk 
in Nordoſtſibirien, das den größten Temperatur: 
unterſchied zwiſchen Winter und Sommer auf 
der ganzen Erde aufweiſt, im Verlaufe einer 
40jährigen Beobachtungsreihe nur 11°. Hier 
beſtehen zwar alſo beſonders ſchroffe Gegenſätze 
zwiſchen den extremen Jahreszeiten, aber dieſe 
Gegenſätze ſind in jedem Jahre ſo ziemlich 
dieſelben. 

Aus der ungeheuren Verſchiedenartigkeit des 


Wetters im großen (der „Witterung“) in Mittel⸗ 


europa ergibt ſich praktiſch das Bedürfnis 
nach einer „langfriſtigen“, d. h. über die näch⸗ 
ſten 48 Stunden hinausgehenden Witterungs⸗ 
vorherſage, wiſſenſchaftlich die Frage, 
wie es kommt, daß wir einmal einen Winter 
ſo kalt und trocken wie in Weſtſibirien, ein 
anderes Mal ſo mild und regneriſch wie an der 
Weſtküſte Irlands haben. Unter welchen allge- 
meinen atmoſphäriſchen Bedingungen kommen 
die verſchiedenen Witterungstypen zuſtande? 
Wenn man dieſer Frage nachgeht, zeigt ſich, 
daß beſtimmten Witterungstypen 
auch beſtimmte Typen der allgemei⸗ 
nen Luftdruckverteilung entſprechen. 
In Mitteleuropa extrem kalte und trockene 
Winter weiſen z. B. über Mittel- und Nord- 
europa ein Hochdruckgebiet auf, das mit dem 
in allen Wintern vorhandenen Hochdruckgebiet 
über Aſien in Verbindung ſteht. Dagegen be— 
findet ſich in bei uns milden und regneriſchen 
Wintern tiefer Luftdruck über Nord- und Mittel: 
europa, hoher Druck über Südeuropa, insbe— 
ſondere über den Azoren. Dadurch beſteht in 
dieſem Falle ein übernormal ſtarkes Luftdruck— 
gefälle von Süd nach Nord, und dadurch wird 
(aus mechaniſchen Gründen) Mitteleuropa mit 
Luftmaſſen überſchwemmt, die von Weſten, alſo 
vom Ozean her, kommen. Dieſe Luftmaſſen ſind 
naturgemäß feucht und — da der Ozean im 
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Winter wärmer iſt als das Feſtland — mild. 
(Im Sommer, wo der Ozean kühler ift als das 
Feſtland, haben wir bei übernormalem, ſüdnörd⸗ 
lichem Luftdruckgefälle verhältnismäßig kühles 
Wetter.) 

Der nächſte Schritt der Großwetterforſchung 
war die Unterſuchung, ob nicht nur zwiſchen 
Witterungstyp und gleichzeitiger Luftdruckver⸗ 
teilung, ſondern auch zwiſchen dem Auftreten 
beſtimmter Witterungstypen und 
der vorausgegangenen Luftdruck⸗ 
verteilung Zuſam menhänge beſtehen. 
Solche Zuſammenhänge ſind zweifellos vor⸗ 
handen. 

Als Beiſpiel erwähne ich, daß im Nov. 1928 
vor dem ſtrengen Winter 1928/29 die winter⸗ 
liche aſiatiſche Antizyklone bereits ſtark entwickelt 
war und ſich bis hoch nach Norden ausdehnte. 
Im November 1920 und im November 1924, 


vor den ſehr milden Wintern 1920/21 und 


1924/25, war dagegen das aſiatiſche Hochdruck⸗ 
gebiet ſchwächer entwickelt und lag mit ſeinem 
Kern viel ſüdlicher, während der tiefe Druck in 
Aſien vom Polargebiet bis zum 60. Breiten- 
grad reichte. 

Natürlich liegen nicht alle Fälle ſo einfach. 
Viele Monate und Jahreszeiten, von letzteren 
jogar die Mehrzahl, haben kein einheit⸗ 
liches Witterungsgepräge. Das zeigte 
recht deutlich der eben zu Ende gegangene Win⸗ 
ter: in den erſten drei Dezemberwochen be⸗ 
ſcheerte er uns grimmige Kälte und ungewöhn⸗ 
liche Trockenheit, vom 21. Dezember bis etwa 
20. Januar herrſchte nahezu ſonnenloſes und 
mildes, im zweiten Januardrittel ſogar ſehr 
mildes und regneriſches Wetter, dann kamen 
wieder kühle und heitere Wochen mit gelegent⸗ 
lichen, teilweiſe ziemlich ausgiebigen Schnee— 
fällen, ſchließlich wieder mildes und trübes 
Wetter. Im ganzen kann man daher den 
Winter 1933,34 weder in die Reihe der ſtrengen 
noch in die der milden Winter einreihen, und 
man kann ihn weder als ſonnig noch als trübe 
bezeichnen. Nur die Trockenheit war für einen 
großen Teil Deutſchlands ein kennzeichnendes 
Merkmal für dieſen Winter. 

Dieſe Sachlage erſchwert natürlich die Zu— 
ordnung von Witterungstypen der Monate und 
Jahreszeiten und Typen der Luftdruckverteilung 
vorangegangener Monate. Dazu kommt, daß 
die Luftdruckverteilung am Erdboden überhaupt 
nicht der allein maßgebende Faktor für die 
kommende Wetterentwicklung ift. Der Luft— 
druck am Erdboden gibt lediglich die 
Größe der Luftmaſſe an, die ſich in der über 
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dem Beobachtungsort ſenkrecht ſtehenden Luft⸗ 
ſäule befindet. Er ſagt aber nichts darüber 
aus, wie dieſe Maſſe in der Luftſäule verteilt 
iſt, ob z. B. ein hoher Druck dadurch hervor⸗ 
gerufen iſt, daß unten (in der ſog. Tropo⸗ 
ſphäre) ein kalter (und damit ſchwerer) Luft⸗ 
körper von großer Mächtigkeit lagert, oder da⸗ 
durch, daß in hohen Luftſchichten (in der ſog. 
Stratoſphäre) infolge irgendwelcher Vorgänge 


geſchichte und Folgewetter auf Grund lang⸗ 
jähriger Beobachtungen zahlenmäßig zu 
erforſchen. 

Dieſes Erfordernis führte zur Einführung 
der Korrelationsrechnung in die 
Meteorologie. Die Korrelationsrechnung iſt ein 
Zweig der mathematiſchen Statiſtik, der lehrt, 
wie man verwickelte Abhängigkeitsgeſetze zwi⸗ 
ſchen zwei und mehr veränderlichen Größen, 


Abweichungen der Hochſommerniederſchlagsmenge in Norddeutſchland weſtlich der Oder 
vom langjährigen Mittelwert. 
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Abbildung 1. 


Die ausgezogenen Pfeile über der Darstellung der Niederschlagsabweichungen geben den Zeitpunkt der Sonnenfleckenminima, die 
gestrichelten den der Sonnenfleckenmaxima an. 


(3. B. Erkaltung durch Ausſtrahlung) bereits 
ſehr hoher Druck herrſcht, der ſich natürlich nach 
unten fortpflanzt. Dieſe Unterſcheidung iſt aber 
gerade für die Beurteilung der Wetterlage im 
großen (der „ Großwetterlage“) von hervorragen⸗ 
der Bedeutung. Darauf wird ſpäter noch einmal 
zurückzukommen ſein. 

Um die geſetzmäßigen Zuſammenhänge zwi⸗ 
ſchen vorangegangener Witterung („Witterungs— 
vorgeſchichte“) und folgender Witterung zu unter: 
ſuchen, genügt daher der Vergleich mit der vor- 
ausgegangenen Luftdruckverteilung nicht. Die 
Vielheit der Einflüſſe und die zeitliche und 
örtliche Uneinheitlichkeit des Witterungsgeprä— 
ges größerer Zeiträume macht es erforderlich, 
die Zuſammenhänge zwiſchen Witterungsvor⸗— 


die nicht wie Urſache und Wirkung in einem 
unmittelbaren funktionellen Zuſammen⸗ 
hang ſtehen, meſſen und durch Maßzahlen und 
Gleichungen beſchreiben kann. Die Notwendig⸗ 
keit, in der Meteorologie die Statiſtik heranzu⸗ 
ziehen, ergibt ſich aus zwei Gründen. Der eine 
Grund iſt der, daß dem Meteorologen die dem 
Phyſiker gegebene Möglichkeit, ſelbſt erdachte 
Verſuche (Experimente) zu machen, wenigſtens 
in den in Betracht kommenden Dimenſionen 
verſagt iſt. Dafür hat aber auf meteorologiſchem 
Gebiet die Natur ſelbſt bereits nahezu alle 
Experimente angeſtellt, die ſich der menſchliche 
Geiſt erſinnen könnte. An die Stelle des theo⸗ 
retiſch durchdachten Experimentes tritt in der 
Meteorologie die theoretiſch durchdachte Aus: 
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wahl aus dem vorhandenen Beobachtungsſtoff. 
Der zweite Grund liegt in der Kompliziertheit 
der meteorologiſchen Erſcheinungen. Auch bei 
einem weiteren Ausbau der theoretiſchen Me⸗ 
teorologie und der mathematiſchen Hilfsmittel 
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Einzelfälle herauszugreifen. Der außerordent⸗ 
lichen Vielgeſtaltigkeit des wirk⸗ 
lichen Wettergeſchehens kann man, 
insbeſondere im Hinblick auf die Anwendung 
der gewonnenen Erkenntniſſe auf die Witte⸗ 


Abweichungen der Wintertemperatur in Berlin vom 160 jährigen Mittelwert. 
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Abbildung 2. 


Bezüglich der Bedeutung der Pfeile vgl. Abbildung 1. Die 9 kältesten Winter mit negativen Temperatur-Abweichungen von mehr 
als 4° C sind schwarz eingetragen. 


wird man immer, fobald man die wahren Ber: 
hältniſſe zu berückſichtigen trachtet und ſich nicht 
mit unnatürlichen Vereinfachungen begnügt, auf 
Differentialgleichungen ſtoßen, die nicht inte⸗ 
grierbar ſind. Wir müſſen daher durch geeignete 
empiriſche Unterſuchungen die Integrationen, 
die die Natur uns vorführt, kennenlernen. In 
beiden Fällen genügt es aber nicht, nur 


rungsvorherſage, nur durch Unterſuchungen, die 
die Geſamtheit der verfügbaren Beobach⸗ 
tungen umfaſſen, gerecht werden. Das aber kann 
nur die Statiſtik leiſten. 

Es iſt notwendig, dieſe Bedeutung der Stati⸗ 
ſtik in der Meteorologie einmal mit aller Deut⸗ 
lichkeit hervorzuheben. Den Wert ſtatiſtiſcher 
Unterſuchungen in der Meteorologie gering zu 
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ſchätzen, iſt ebenſo töricht, wie die Verſuche des 
Experimentalphyſikers zu mißachten. Wie aber 
dieſer nicht planlos herumexperimentieren darf, 
ſo ſind ſtatiſtiſche meteorologiſche Unterſuchungen 
nur dann ſinnvoll, wenn ſie von theo⸗ 
retiſchen Problemſtellungen geleitet ſind und 
wenn die erhaltenen Ergebniſſe phyſikaliſch⸗ 
meteorologiſch gedeutet werden. Um dies er⸗ 
reichen zu können, war es notwendig, die Ver⸗ 
fahrungsweiſen der mathematiſchen Statiſtik, 
insbeſondere der Korrelationsrechnung, weiter 
auszubauen und den Beſonderheiten der me: 
teorologiſchen Aufgaben anzupaſſen. 


Derartige phyſikaliſch durchdachte und mathe⸗ 
matiſch verſchärfte ſtatiſtiſche Unterſuchungen 
wurden auf breiteſter Beobachtungsgrundlage in 
den letzten Jahren von der Staatlichen For⸗ 
ſchungsſtelle für langfriſtige Witterungsvorher— 
ſage zur Ermöglichung von Witte⸗ 
rungsvorherſagen für die Dauer 
von 10 Tagen zunächſt für den Hochſommer 
vom 21. Juni bis 21. Auguſt durchgeführt. Es 
wurden dabei die täglichen Beobachtungen 
während dieſes Zeitraumes von vielen deutſchen 
und 30 außerdeutſchen Stationen Europas, 
Nordafrikas, Grönlands und kleinerer nord— 
atlantiſcher Inſeln ſowie die Luftdruckbeobach⸗ 
tungen der den nordatlantiſchen Ozean befah— 
renden Schiffe von 40 Jahren, im ganzen 
576 000 Beobachtungen, bearbeitet. Außerdem 
wurde eine Art von Witterungskartothek an— 
gelegt, in der für alle Tage des Hochſommers 
während eines 40jährigen Zeitraums, alſo für 
im ganzen 2480 Tage die zehn Tage umfaſſende 
Witterungsvorgeſchichte und das gleichfalls zehn 
Tage umfaſſende Folgewetter in mehreren Kar— 
ten und Tafeln gegenübergeſtellt ſind. Aus ſog. 
„Mehrfachkorrelationstabellen“ kann nicht nur 
die Strammheit des Zuſammenhanges zwiſchen 
beſtimmten Größen der Witterungsvorgeſchichte 
und ſolchen der Folgewitterung zahlenmäßig 
beſtimmt werden, ſondern es kann daraus 
auch entnommen werden, in welchen von den 
2480 Fällen eine in weſentlichen Zügen ähnliche 
Witterungsvorgeſchichte beſtand wie an einem 
Tage der Gegenwart, an welchem eine Voraus— 
ſage für zehn Tage zu geben iſt. Dadurch kann 
jeder heutige Fall auch hinſichtlich des Folge— 
wetters mit früheren Fällen ähnlicher Groß— 
wetterlage verglichen werden. 

Es wäre aber gänzlich verfehlt, würde man 
annehmen, daß die erwähnte Kartei einfach eine 
Sammlung von Wetterkarten wäre und daß die 
praktiſche Durchführung einer Vorausſage ledig— 
lich darin beſtände, daß man nachſieht, welches 


Wetter in ähnlichen Fällen früherer Jahre 
folgte. Nein! Das weſentlich neue an dieſen 
Grundlagen für Zehntagevorherſagen beſteht ja 
gerade darin, daß außer den Größen, die in 
den normalen Wetterkarten vorkommen (und die 
natürlich in der Kartei auch enthalten ſind) noch 
eine Reihe von anderen Größen kartenmäßig 
dargeſtellt wurden, durch die eine viel beſſere 
Erfaſſung der Anderungen der Groß wetter— 
lage möglich iſt. 

Als weſentlich für die Großwet⸗ 
terlage haben ſich Richtung und Größe 
des Druckgefälles in den hohen 
Luftſchichten herausgeſtellt. Normalerweiſe 
iſt es ja ſo, daß in der Höhe, in etwa 10 km 
über dem Meeresſpiegel, der Luftdruck nahe dem 
Aquator am größten iſt und von dort gegen den 
Pol zu abnimmt. Durch dieſes polwärts ge- 
richtete Luftdruckgefälle wird in den unteren 
Luftſchichten der gemäßigten Zone eine Weſt⸗ 
drift hervorgerufen, in der warme, von den 
Subtropen kommende Luftkörper mit kalten 
vom Polargebiet kommenden abwechſeln. Je 
ſtärker das Gefälle iſt, deſto raſcher iſt dieſer 
Wechſel, deſto veränderlicher iſt das Wetter. Es 
gibt aber auch Fälle, in denen das Gefälle in 
der Höhe ganz ſchwach oder über einem Teil 
der gemäßigten Zone ſogar äquatorwärts ge— 
richtet iſt und ſolche, in denen es zonal von Weſt 
nach Oſt oder von Oſt nach Weſt gerichtet iſt. 
In dieſen Fällen iſt der allgemeine Witterungs⸗ 
charakter ein ganz anderer. 

Die Witterungsvorausſage für mehrere Tage 
läuft demnach darauf hinaus, die Anderungen 
der Luftdruckverteilung in den oberen Luft: 
ſchichten vorauszuſehen. Die Schwierigkeit iſt 
nun, daß es mit den heutigen Mitteln nicht 
möglich iſt, dauernd über die Druckverhältniſſe 
in den hohen Atmoſphärenſchichten unmittelbar 
unterrichtet zu ſein. Es iſt daher notwendig, aus 
den Beobachtungen am Erdboden durch geeig— 
nete Methoden indirekt Schlüſſe auf die 
Druckverteilung in der Höhe zu ziehen. 

Das iſt auf mannigfache Arten möglich, von 
denen ich nur einige erwähnen will. Zunächſt 
bekommt man ſchon einige Anhaltspunkte über 
die obere Druckverteilung durch geeignete M it- 
telbildung über mehrere Tage, da 
dadurch die raſcheren und häufigeren Druck— 
ſchwankungen, die durch Vorgänge in den 
unteren Schichten hervorgerufen werden, aus— 
geſchaltet werden. Ferner iſt für die Erfaſſung 
der Vorgänge in den hohen Schichten die Be- 
trachtung der gleichzeitigen Druck- und 
Temperatur änderungen am Erdboden 


Großwetterforſchung und langfriſtige Witterungsvorherſage. 


ein weſentliches Hilfsmittel. Wenn in den unte⸗ 
ren Schichten der Druck fällt, gleichzeitig aber 
auch die Temperatur abnimmt, muß der Druck— 
fall ſeine Urſache in einer Drudverminderung 
in der Höhe haben, da ja kältere Luft ſchwerer 
iſt als warme und daher der Druck unten ge⸗ 
ſtiegen ſein müßte, wenn nicht die Wirkung der 
Abkühlung durch einen Druckfall in der Höhe 
überkompenſiert worden wäre. Umgekehrt kann 
aus Druckanſtieg bei Erwärmung auf ſtarke 
Zunahme des Luftdrucks in der Höhe geſchloſſen 
werden. Ganz vorzüglich läßt ſich aber die 
Druckverteilung in der Höhe aus der am 
Erdboden beobachteten ſog. interdiurnen 
Veränderlichkeit des Luftdrucks 
erſchließen. 

Wenn man von einem Morgen zum nächſten 
feſtſtellt, um wieviel ſich der Luftdruck geändert 
hat, gleichgültig, ob er geſtiegen oder gefallen 
ift, und wenn man diefe Anderungsbeträge von 
Tag zu Tag beſtimmt, zuſammenzählt und durch 
die Anzahl der Tage dividiert, ſo bekommt man 
die interdiurne Veränderlichkeit des Luftdrucks. 
Sie iſt alſo in gewiſſem Sinne ein Maß für die 
atmoſphäriſche Unruhe, für die Stärke, mit 
der der Luftdruck auf und ab ſchwankt. Da nun, 
wie jhon oben angedeutet, die unteren Drug: 
änderungen, und zwar gerade das Auf und Ab 
des Luftdrucks durch den Wechſel kalter und 
warmer Luftkörper hervorgerufen werden, das 
Tempo dieſes Wechſels aber durch die Steilheit 
des Luftdruckgefälles in der Höhe bedingt ift, fo 
kann man erwarten, daß die interdiurne Ver⸗ 
änderlichkeit des Luftdrucks dort am größten iſt, 
wo das Luftdruckgefälle in der Höhe am ſtärk⸗ 
ſten iſt. An der Hand von gleichzeitigen Regi⸗ 
ſtierballonaufſtiegen an mehreren Orten läßt ſich 
dies auch belegen. Die geringſte interdiurne 
Veränderlichkeit des Luftdrucks am Boden findet 
ſich dagegen im Bereiche ſtratoſphäriſcher Hoch⸗ 
druckgebiete. Die Einbeziehung der interdiurnen 
Veränderlichkeit des Luftdrucks in die ſtatiſtiſchen 
Unterſuchungen und ihre dauernde Verfolgung 
über ganz Europa und den angrenzenden Feſt⸗ 
ländern und Meeren hat ſich bei den Zehntage— 
vorherſagen, die im Hochſommer 1933 an eine 
Reihe von meteorologiſchen und landwirtſchaft— 
lichen Gutachtern ausgegeben wurden, ausge— 
gezeichnet gut bewährt. 

Für einen etwa 10tägigen Zeitraum ift es 
möglich und wird durch weitere Unterſuchungen 
immer beſſer möglich werden, das Witterungs— 
gepräge allein auf Grund der in geeigneter 
Weiſe erfaßten und bearbeiteten Witterungsvor— 
geſchichte vorauszuſagen. Sobald es ſich aber um 
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noch größere Zeiträume, Monate und Jahres⸗ 
zeiten, handelt, genügt es nicht mehr, allein 
die Zuſammenhänge zwiſchen vorausgegangenen 
und nachfolgenden atmoſphäriſchen Zuſtänden 
zu erforſchen. Hier machen ſich, wenigſtens zu⸗ 
ſätzlich, neben den irdiſchen, auch außer⸗ 
irdiſche Einflüſſe geltend, über die wir 
zwar noch nicht viel wiſſen, die aber ſicher vor⸗ 
handen ſind. | 

Aus den beiden Abbildungen 1 und 2 iſt zu 
entnehmen, daß zwiſchen der Witterung 
Norddeutſchlands und den zeitlichen 
Schwankungen der Sonnenflecken 
gewiſſe Zuſammenhänge beſtehen. Aus 
Abbildung 1 erſieht man, daß zwei Jahre vor 
einem Sonnenfleckenminimum der Hochſommer 
in Norddeutſchland weſtlich der Oder meiſtens 
zu trocken war. Das trifft zu für die Hoch⸗ 
ſommer 1853, 1876, 1887, 1899, 1911 und 1921. 
Ausnahmen bilden nur die Hochſommer 1841 
und 1865, die beide zu naß waren. 1841 war 
die Sonnenfleckenzahl noch außerordentlich hoch, 
viel höher als ſie ſonſt zwei Jahre vor dem 
Minimum zu ſein pflegt, die Trockenheit trat 
dann erft 1842 ein. Im Jahre 1865 hatte wohl 
der Hochſommer infolge einiger ſtarker Ge⸗ 
witterregen eine übernormale Regenmenge, aber 
die übrigen Monate des Jahres waren ſehr 
trocken. Auch zwei Jahre vor den Sonnen⸗ 
fleckenmaxima traten häufig Trockenperioden im 
Hochſommer auf, ſo 1835, 1846, 1868, 1892 und 
1904. Der Abbildung 2 iſt zu entnehmen, daß 


von den neun Wintern des Zeitraumes 1770 bis 


1933, in denen die Mitteltemperatur um mehr 
als 4 Grad unter dem Normalwert lag, die 
demnach als ſehr ſtreng zu bezeichnen find, acht 
in nächſter Nähe entweder eines Sonnenflecken⸗ 
minimums oder eines Sonnenfleckenmaximums 
lagen, während einer (der Winter 1799/1800) 
1% Jahre nach einem Fleckenminimum eintrat. 

Dieſe merkwürdigen Zuſammenhänge ſind 
wahrſcheinlich damit zu erklären, daß die von 
der Sonne ausgehende Strahlung 
Schwankungen unterworfen iſt, die aber infolge 
Zuſammenwirkens verſchiedener Urſachen mit 
den Schwankungen der Sonnenflecken nicht 
parallel verlaufen, ſondern derart, daß die 
Strahlungs-Maxima etwa zwei Jahre vor den 
Extremen der Sonnenflecken liegen, die Strah— 
lungsminima hingegen ungefähr in die Zeit 
der Sonnenflecken-Maxima oder-Minima fallen. 
Die Schwankungen der Sonnenſtrahlung ver— 
urſachen aber Anderungen des allgemeinen Luft— 
kreislaufes und Verlagerungen der ſubtropiſchen 
Hochdruckgürtel, die ihrerſeits wiederum Witte— 
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rungsanomalien bedingen. In dieſen Dingen 
ſehen wir heute noch nicht ganz klar, da wir erſt 
ſeit etwa einem Jahrzehnt über exakte Meſſungen 
der von der Sonne ausgehenden Strahlung ver⸗ 
fügen. Der erſte Anfang einer großzügigeren 
Betrachtung der Witterungserſcheinungen g rö- 
Berer Zeiträume iſt aber gemacht, jo daß 
zu hoffen iſt, daß auch hierin in Bälde beacht⸗ 
liche Fortſchritte erzielt werden. | 

Auf ein weiteres Ergebnis, das ſich aus den 
Abbildungen 1 und 2 ableſen läßt, ſei noch kurz 
hingewieſen. Man ſieht, daß im Laufe der 
letzten 100 Jahre die Winter bei uns milder, die 
Sommer dagegen im Durchſchnitt niederſchlags⸗ 
reicher, das Klima im ganzen alfo o ze a⸗ 
niſcher wurde. Dabei iſt zu beachten, daß 
den Zeichnungen homogene bzw. homogen ge⸗ 
machte Beobachtungsreihen zugrunde liegen. Die 
mittlere Wintertemperatur in Berlin hat natür⸗ 
lich in den letzten 160 Jahren einfach ſchon des⸗ 


Gefährliche Experimente am eigenen Körper. 


halb zugenommen, weil ſich die Stadt mit ihren 
künſtlich erwärmten Häuſern mehr und mehr 
vergrößerte. Vor 160 Jahren mag Verlin eine 
Mitteltemperatur gehabt haben, wie ſie heute 
Potsdam hat. Potsdam iſt heute aber im Durch⸗ 
ſchnitt um einen vollen Grad kühler als Berlin. 
Dieſer „Großſtadteinfluß“ auf die Temperatur 
wurde jedoch bei den der Abbildung 2 zugrunde 
liegenden Beobachtungen ſchon berückſichtigt, in⸗ 
dem dieſe, wie man ſagt, auf gleiche Aufſtellung 
„reduziert“ wurden. Ebenſo liegt der Abbildung 1 
eine homogene Beobachtungsreihe zugrunde: die 
Mittelwerte der Hochſommerniederſchlagsmenge 
von 15 Stationen, die während des ganzen Zeit⸗ 
raumes unter weſentlich gleichen Verhältniſſen 
am gleichen Platze blieben oder bei denen durch 
mehrjährige Parallelbeobachtungen die Beobach⸗ 
tungen an einem neuen Standort auf die Ver⸗ 
hältniſſe des alten Standortes reduziert werden 
konnten. 


* 


Gefährliche Experimente am eigenen Körper. Heroiſche 
Selbſtverſuche. Von Dr. W. Neumann. 


Das Heroiſche kann ſich in vielerlei 
Formen zeigen, und Heldentaten ſind zu 
allen Zeiten auch von Menſchen ausge⸗ 
führt worden, deren Tätigkeit dazu kaum 
Anlaß zu bieten ſchien. Auch die Wif- 
ſenſchaft hat ihre Helden, die um 

des Wohles der Menſchheit willen am 

eigenen Körper gefährliche Experi— 
mente anſtellten, bei denen ſie bewußt 
Geſundheit und Leben aufs Spiel ſetzten. 
Der nachſtehende Artikel berichtet über 
einige Experimente dieſer Art, die für 
die Menſchheit beſonders wichtig ge- 
worden ſind. 


Das Experiment am eigenen Körper: es iſt 
nicht ſelten die einzige und letzte Möglichkeit, die 
dem Forſcher zur Aufklärung wiſſenſchaftlicher 
Probleme bleibt, und vieles von dem, was wir 
heute wiſſen, wäre ſicherlich ohne den Selbſt— 
verſuch unlösbares Geheimnis geblieben. Gewiß 
ſpielt in der modernen Wiſſenſchaft vom Men— 
ſchen der Tierverſuch eine ſehr weſentliche Rolle, 
und in vielen Fällen genügt er auch durchaus, 
um für die ſpätere Anwendung am Menſchen 
alle Gefahren auszuſchalten. Aber das iſt nicht 
immer ſo. Häufig eignen ſich Tiere ſchlecht oder 
gar nicht zu der betreffenden Unterſuchung 
(denken wir z. B. an die mit den menſchlichen 
Sinnesempfindungen zuſammenhängenden Fra— 


gen), oft bleibt auch die Übertragung der im 
Tierverſuch gewonnenen Erfahrungen auf den 
Menſchen noch immer unſicher und gefahrvoll. 
In früheren Zeiten wurden dann gelegentlich 
Schwerverbrecher zu derartigen Experimenten 
herangezogen, wenn ſie ſich freiwillig dazu er⸗ 
boten — heute aber fällt auch dieſe recht proble⸗ 
matiſche „Löſung“ weg, und dem Forſcher bleibt 
dann nichts anderes als der Selbſtverſuch übrig, 
da er ja andere Menſchen nicht gefährden will 
und darf. 

Derartige Verſuche bleiben natürlich in der 
Mehrzahl der Fälle ohne nachteilige Folgen, 
aber doch kommt es immer wieder vor, daß 
Forſcher ihren Opfermut mit dem Leben be⸗ 
zahlen müſſen. Die tragiſche Liſte dieſer für ihre 
Arbeit gefallenen Helden ift lang genug.. 
Erſt kürzlich ging die Nachricht durch die Preſſe, 
daß der bekannte Hamburger Pharmakologe 
Prof. Bornſtein als Opfer ſeiner wiſſenſchaft— 
lichen Verſuche geſtorben iſt, durch die er ſich 
eine tödliche Erkrankung zugezogen hatte. Born- 
ſtein beſchäftigte fih mit Problemen des menſch⸗ 
lichen Stoffwechſels und experimentierte dabei 
mit nicht ungefährlichen Subſtanzen, deren 
Wirkung er am eigenen Körper ausprobierte. 
Dieſe Verſuche ſcheinen ihm zum Verhängnis 
geworden zu ſein. 


Gefährliche Erperimente am eigenen Körper. 


Das Heldenlied vom Kampf gegen 
das gelbe Fieber. 


Von allen Krankheiten der heißen Länder iſt 
das gelbe Fieber das gefährlichſte. Ehe man 
ſich über die Verbreitungswege im klaren war, 
mußte jeder Europäer, der fih in den Gelb- 
fiebergebieten für einige Zeit aufhalten wollte, 
das Würfelſpiel um Tod oder Leben wagen. 
Denn die Krankheit tötete durchſchnittlich 60 von 
100 Kranken! In einem einzigen beſonders 
ſchlimmen Jahre (1878) verloren allein in 
einigen Gebieten Amerikas über 20 000 Men: 
ſchen ihr Leben, und man ſchätzt, daß die Ver⸗ 
einigten Staaten bisher rund 100 000 Menſchen 
durch dieſe furchtbare Krankheit verloren haben. 
Wenn heute dieſe Zahlen auf ein Minimum 
reduziert, wenn große Gebiete praktiſch fieberfrei 
gemacht werden konnten, ſo iſt das nur durch 
einen heroiſchen Kampf der Forſcher möglich 
geweſen, der den Vergleich mit manchem Helden: 
lied der Alten ſehr wohl aushält. 


Zu Anfang unſeres Jahrhunderts ſetzte die 
amerikaniſche Regierung eine Kommiſſion ein, 
die das Rätſel des gelben Fiebers löſen ſollte. 
Der kubaniſche Arzt C. Finlay vertrat den 
Standpunkt, daß die Krankheit durch den Stich 
von Mücken übertragen würde. Dieſe Annahme 
hatte viel für ſich, aber ihr fehlte der Beweis, 
der allein die Frage entſcheiden konnte. 
Empfängliche Tiere gab es nicht, an anderen 
Menſchen wollte und konnte die Kommiſſion 


nicht experimentieren. Darauf erboten ſich zwei 


Mitglieder der Kommiſſion, ſich von den ver— 
dächtigen Mücken ſtechen zu laſſen — obwohl ſie 
genau wußten, daß dieſer Verſuch ſehr leicht 
ihr Leben fordern konnte! Der Inſektenforſcher 
Lazear züchtete Mücken, ließ ſie das Blut von 
den Gelbfieberkranken ſaugen und ſetzte ſich 
dann ihren Stichen aus. Sein gefährlicher 
Selbſtverſuch blieb reſultatlos, weil — wie wir 
heute wiſſen — die Verſuchsbedingungen falſch 
gewählt waren. Hierauf führte der Kollege 
Lazears, der Bakteriologe Caroll, den 
gleichen Selbſtverſuch aus — er erkrankte dar- 
aufhin ſchwer an gelbem Fieber, genas aber 
wieder. Nun wurden im amerikaniſchen Heere 
Freiwillige geſucht, die fih für die im höchſten 
Maße gefährlichen Erperimente zur Verfügung 
ſtellten. Dieſe Freiwilligen fanden fich, und mehr 
als einer zahlte mit dem Leben für ſeinen Mut. 
Aber nur auf dieſe Weiſe wurde es möglich, 
die Wege der Seuche zu enträtſeln und ſie dann 
auch wirkſam zu bekämpfen, die im Dienſte der 
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Wiſſenſchaft gefallenen Helden haben Tauſenden 
von Menſchen das Leben gerettet! 


Der Kampf gegen den Schmerz. 


Wir finden es heute ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß jede größere Operation unter Narkoſe, d. h. 
ſchmerzfrei, vorgenommen wird. Aber noch vor 
einigen Jahrzehnten mußten die Patienten die 
größten Operationen bei vollem Bewußtſein 
ertragen, weil man geeignete Mittel zur 
Schmerzlinderung noch nicht kannte. Die ge⸗ 
waltigen Fortſchritte auf dieſem Gebiet, die 
inzwiſchen der Menſchheit die Wohltat der 
ſchmerzfreien Operation brachten, wurden 
wiederum nur dadurch ermöglicht, daß mutige 
Forſcher am eigenen Leibe die keineswegs un⸗ 
gefährlichen Experimente mit den verſchiedenſten 
Betäubungsmitteln durchführten. Der für die 
ganze Entwicklung der ſchmerzfreien Operation 
vielleicht wichtigſte Selbſtverſuch wurde im 
Jahre 1841 von dem amerikaniſchen Arzt 
Jackſon vorgenommen. Jackſon beſaß ein 
chemiſches Laboratorium und arbeitete dort auch 
mit Chlorgas, das bekanntlich einen außerordent⸗ 
lich unangenehmen Geruch beſitzt. Eines Tages 
hatte er verſehentlich Chlor eingeatmet und 
ariff als „Gegenaift“ zur Atherflaſche, um durch 
den Ather die Wirkungen des Chlors zu ver- 
treiben. Es gelang überraſchend gut, und nun 
experimentierte er weiter mit Ather und kam 
im Verlauf ſeiner Forſchungen ſchließlich — 
ebenfalls im Selbſtverſuch — zu der epoche⸗ 
machenden Entdeckung, daß man durch das Cin- 
atmen dieſes Dampfes ſchmerzunempfindlich 
wird. Dieſe Entdeckung wurde dann im Jahre 
1847 durch einen großangelegten Selbſtverſuch 
beftätigt: um die Gefährlichkeit der Ather⸗ 
betäubung nachzuprüfen, atmeten 19 jüngere 
Mitalieder des Vereins Deutſcher Arzte in 
Paris gleichzeitig Ather ein und ließen ſich da⸗ 
bei von ihren Kollegen unterſuchen. Das große 
Experiment verlief durchaus günſtig — und von 
da ab begann die ſchmerzfreie Operationsweiſe 
ihren Siegeszug über die Welt anzutreten. 


Opfer der Strahlenforſchung. 


Ein Gebiet, auf dem die Wiſſenſchaft vom 
Beginn an nur unter Opfern und rüdfichts- 
loſem Einſetzen von Leben und Geſundheit der 
Forſcher vorwärts kommen konnte, iſt das der 
Strahlungsforſchung. Die moderne Medizin wäre 
ohne die Eraebniffe dieſer Arbeiten aar nicht 
denkbar; wir brauchen z. B. nur an die Röntgen— 
ſtrahlen und die Anwendung des Radiums bei 
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der Krebsbekämpfung zu denken. Aber gerade 
die Röntgenſtrahlen und das Radium haben 
namentlich im Anfang, als man die Wirkungen 
der Strahlung noch nicht genau abſchätzen und 
regulieren konnte, bei zahlreichen Forſchern 
ſchwere, darunter auch tödliche Erkrankungen 
verurſacht. Heute vermögen wir uns gegen 
Strahlungsſchäden beſſer als früher zu ſchützen, 
aber trotzdem ſind auch jetzt noch derartige Ar⸗ 
beiten nicht ungefährlich, und Radium⸗ oder 
Röntgenſchädigungen bei den auf dieſem Gebiet 
tätigen Forſchern ſind keineswegs ſelten. So 
ſtarb im Jahre 1931 der bekannte Wiener Rönt⸗ 


Ausſprache. 


Sehr geehrter Herr Profeffor! 

Die Sorge, der in der „Ausſprache“ der März⸗ 
nummer Herr Pfarrer Gluer Ausdruck verleiht, das 
Erbhofgeſetz könnte bei den Bauern die Neigung zum 
Zwei⸗ und Einkindſyſtem verſtärken, wird auch ſonſt 
ausgeſprochen. In der Tat würde es ja faſt das 
ſchlimmſte fein, was unſerm deutſchen Volke wider- 
fahren könnte, wenn das Geſetz, das das Bauerntum 
als Blutquelle des Volkes ſichern will, das Gegenteil 
bewirken ſollte. — Solchen Befürchtungen laſſen ſich 
aber doch wohl folgende Erwägungen gegenüberſtellen: 
1. Das franzöſiſche Zweikinderfyſtem, das unſer Volk 
angeſteckt' hat, hat ſeine Urſache in der Teilung des 
Vermögens, auch des Bauerngutes, beim Erbgang: 
alſo gerade den Zuſtand, den das Geſetz durch die 
Unteilbarkeit, Unverkäuflichkeit und Unverſchuldbar⸗ 
keit des Erbhofes ausſchließen will. 2. Nach dem 
Geſetz kann eine Tochter den Hof erſt erben, wenn 
feine Brüder oder Brüderſöhne des Bauern vor- 
handen ſind. Will der Bauer, wie natürlich, ſeinen 
eigenen Nachkommen den Hof erhalten, ſo muß er, 
ohne Rückſicht auf die Zahl etwa ſchon vorhandener 
Töchter, unbedingt nach einem Sohne ſtreben; ver— 
ſtändigerweiſe aber dürfte er ſeine Hoffnung nicht 
auf die zwei Augen eines einzigen Sohnes bauen, 
denn wie leicht könnte der ſterben oder ſonſt aus— 
ſcheiden, ehe er wieder Söhne hat! Der Mannesſtamm 
geht im Erbrecht immer vor. 3. Der Herr Pfarrer 
ſagt ſelbſt: „Zur Geſundheit und zur Ehre des Bauern— 
ſtandes gehört der Kinderreichtum.“ Nun, die Ehre 
und die Bauernfähigkeit wird überwacht und be— 
urteilt durch den Kreisbauernführer und das An— 
erbengericht. Sollten Erfahrungen zeigen, daß deren 
Einflußmöglichkeiten noch nicht genügten, die Ehr— 
auffaſſung im Bauernſtande in der gewünſchten 
Richtung zu fördern, fo könnte die Regierung leicht 
durch einen Zuſatz oder eine Ausführungsbeſtimmung 
nachhelfen. Wenn der Staat nicht mehr, wie in der 
liberalen parlamentariſchen Demokratie durch der 
Parteien Gunſt und Haß verwirrt iſt, ſo iſt ja eine 
entſprechende Geſetzesbeſtimmung oder -handhabung 
leicht zu bewirken; darin beruht ja gerade der Haupt— 
vorzug des „totalen Staates“. Dr. P. 


genologe Prof. Holzknecht an den Folgen einer 
Röntgenverbrennung, und erſt vor kurzem fand 
der Grazer Radiologe Prof. Dautwitz infolge 
einer ſchweren Radiumſchädigung ein tragiſches 
Ende. Die Arzte hatten verſucht, Dautwitz durch 
eine ganze Reihe von Operationen an den er⸗ 
krankten Körperteilen zu retten, ihre Bemühun⸗ 
gen blieben aber erfolglos. Trotz dieſer Gefahren 
arbeitet die Wiſſenſchaft weiter auf dieſem und 
anderen ebenſo gefährlichen Forſchungsgebieten. 
Stille Helden kämpfen den erbitterſten Kampf 
der Menſchheit, den Kampf gegen ihren größten 
Feind: die Krankheit. 


Satan oder Gehilfe Maſchine. 


Meine Ausführungen bezweckten vor allem feſtzu⸗ 
ſtellen, daß man auf der Suche nach den Urſachen 
der Wirtſchaftskriſe verhängnisvollerweiſe auf einer 
falſchen Fährte ſich befand. Daß nicht der Maſchine 
die Schuld beigemeſſen werden kann, habe ich durch 
Tatſachen nachgewieſen, auf Beweiſe kann 
ich da verzichten. Beweiſe ſind außerhalb des Ge⸗ 
bietes der Mathematik meiſtens Irrlichter. Solange 
meine Feſtſtellungen nicht umgeworfen werden, kann 
ich nur darauf verweiſen. 


Die von Adolf Mayer angeführten Beiſpiele gegen 
die Maſchine ſind ſehr lehrreich, es wäre viel dazu zu 
ſagen, das würde aber über den Rahmen dieſer Zeit⸗ 
ſchrift hinausführen, zwei darf ich aber wohl als 
beſonders unterrichtend herausgreifen. Die Rode⸗ 
maſchine tauchte vor einigen Jahren auch in den großen 
Forſten meiner Gegend auf. Sie ift dann aber bald 
wieder verſchwunden. Schade! Denn nun iſt alles 
beim alten geblieben. d. h. die Stubben bleiben 
einfach ſtehen, es iſt eben zu mühſam und koſtſpielig 
ſie zu roden. Hätte die Maſchine, die wohl für unſere 
Verhältniſſe nicht geeignet ift, fih durchaeſetzt, To 
würden zahlreiche Arbeiter dadurch Beſchäftigung 
finden oder wertvolles Holz gewonnen werden. 

Maßarbeit in Schuhen habe ich bis zu meinem 
dreißigſten Lebensjahre ausſchließlich getragen. Ich 
bekomme noch heute Beklemmungen, wenn ich an 
die Qualen denke. Die Schuhe ſelbſt ſehen meiſtens 
bald auch ſo aus, als litten ſie die Qualen mit mir, 
ſo viel Kummerfalten warfen ſie. Als ich mich dann 
zum fertigen Schuh entſchloß, war das für mich eine 
Erlöſung. 

Die Maſchine iſt der Hand ſtets überlegen, wo es 
auf Genauiakeit und Gleichmäßiakeit ankommt, das 
iit im Maſchinen- und Apparatebau durchweg der 
Fall. Im Kunſtgewerbe liegt es anders. 

Die Rationaliſierung hat nach dem Kriege beſonders 
in Deutſchland — kaum in Amerika — ſtoßartig 
eingeſetzt. Das war nicht gut. Stöße find immer 
gefährlich. Wer es liebt, ſein Auto mit einem Stoß 
anzufahren, wird ſeinen Mitfahrern kein Vergnügen 
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machen und ſelbſt bad feſtſitzen. Was hilft. diefe 
Weisheit aber einem Fahrer der ein Rennen ge⸗ 
winnen will oder plötzlich in Gefahr kommt? Da heißt 
es eben biegen oder brechen. In dieſer Lage befand 
ſich die deutſche Induſtrie nach dem Weltkriege. Es 
würde in ganz Deutſchland heute kein Fabrikſchorn⸗ 
ſtein mehr rauchen, hätte man damals gezögert und 
die Rationaliſierung kontingentiert. 

Die Wirtſchaftskriſe laſtet auf der ganzen Welt wie 
ein hölliſcher erſtickender Schwefeldunſt. Wo iſt der 
Satan? Der Maſchine gilt der allgemeine Schrei: 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Mai. 

Von den großen Planeten iſt Merkur in den letzten 
Tagen kurz vor 22 Uhr auf einige Minuten ſichtbar. 
Venus geht als Morgenſtern anfangs gegen 37 Uhr 
auf, zuletzt gegen 2% Uhr und ift dann über eine 
halbe Stunde lang ſichtbar. Mars ſteht in den 
Strahlen der Sonne und iſt alſo unſichtbar. Jupiter, 
rückläufig in der Jungfrau, iſt die ganze Nacht ſicht⸗ 
bar. Saturn, rechtläufig im Waſſermann, geht 
anfangs gegen 3 Uhr auf, zuletzt gegen 1 Uhr und 
iſt dann über eine Stunde lang ſichtbar. Die Sonne 
ſteigt im Mai um 7 Grad nach Norden an, ſo daß 
für uns die Tage von 14 St., 39 Min. auf 16 St. 
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Apagel Aber: „Zum Golde drängt, am Golde 
hängt doch alles.“ Mir ſcheint, der Satan lacht ſich 
da eins. 

Die Maſchine iſt das Geſchick unſeres Jahrhunderts. 
Liebe oder Haß reichen nicht heran. Widerſtreben 
kann ebenſo verhängnisvoll werden wie Forcierung. 
„Kannſt dem Schickſal widerſtreben, aber manch⸗ 
mal ſetzt es Schläge.“ Andererſeits iſt das, was in 
Rußland geſchieht, Wahnwitz. Wir Zeitgenoſſen haben 
nur die Aufgabe, dies Geſchick zu meiſtern. 

W. Neumann. 


3 Min. zunehmen. Von den Verfinſterungen der 
Monde des Jupiters fallen in günſtig liegende Zeiten 
die folgende: Trabant I: Mai 6.: 1 Uhr 55, Mai 7.: 
20 Uhr 23, Mai 13.: 3 Uhr 49, Mai 14.: 22 Uhr 18, 
Mai 22.: 0 Uhr 12, Mai 30.: 20 Uhr 36. Alles Aus⸗ 
tritte. Trabant II: Mai 2.: 20 Uhr 3, Mai 9.: 
22 Uhr 39, Mai 17.: 1 Uhr 15, Mai 24.: 3 Uhr 51. 
Alles Austritte. Trabant III: Mai 5.: 1 Uhr 37 
Eintritt und 4 Uhr 13 Austritt. Von den Verfinſte⸗ 
rungen des Algol ſind folgende Minima zu beobachten: 
Mai 17.: 1 Uhr 18 und Mai 19.: 22 Uhr 10. An 
Meteoren erſcheinen im Mai an den Tagen 1. bis 17., 
28. und 29. ſchwache Schwärme. Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaflen. 

An der Spitze unſeres diesmonatlichen Be⸗ 
richts möchte ich den Hinweis auf einen ganz 
außergewöhnlich lehrreichen und tiefgrabenden 
Vortrag von Weyl ſtellen, den dieſer zur Er: 
öffnung eines im Sommer v. J. in Göttingen 
abgehaltenen Ferienkurſes über das Thema 
Univerfum und Akom gehalten hat und der in 
den „Naturwiſſenſchaften“ Nr. 10, 1934 abge⸗ 
druckt iſt. Weyl ſetzt zunächſt in einer angeſichts 
der Knappheit geradezu bewunderswerten Klar- 
heit die Grundzüge der neueren kosmologiſchen 
Theorien von Einſtein, De Sitter, Le: 
maitre-⸗Friedmann uſw. auseinander 
und bezieht ſich auf die bekannten Mount: 
Wilſon⸗Beobachtungen, wonach das Univerſum 
in einer ſtarken Expanſion begriffen iſt, aus der 
man nach den erwähnten Theorien auf einen 
gegenwärtigen Weltradius von rund 107 cm 
ſchließen kann. Beſchränkt man ſich der Einfach— 
heit halber auf Elektronen, ſo ergibt ſich als 
Geſamtzahl der Teilchen in der Welt etwa 10. 
Mißt man nun (was W. vorher näher erklärt 
hat) im Sinne der Relativitätstheorie die Maſſen 


in einem Längenmaß, dem ſog. Gravitations⸗ 
radius (welcher z. B. für die Erdmaſſe rund 
5 mm, für die Sonnenmaſſe 1,47 km beträgt), ſo 
findet man, daß zwiſchen dieſer Größe für das 
Elektron, nämlich rund 10—* cm, und dem aus 
der elektriſchen Abſtoßung berechneten ſog. 
Radius des Elektrons (= eme), welcher gleich 
etwa 10—“ cm ift, das Verhältnis von rund 
10" beſteht. Das ift gerade die Quadratwurzel 
aus der oben erwähnten Teilchenzahl des Uni⸗ 
verſums, und ſo gelangt Weyl ganz im Sinne 
der früher in U. W. berichteten Ergebniſſe von 
Eddington zu der Folgerung, daß hier eine 
notwendige Beziehung aufgedeckt iſt. Es würde 
dann folgen, daß die ſog. Gravitationskonſtante 
keine allgemeine phyſikaliſche Konſtante, ſondern 
eine zufällige Konſtante dieſer unſerer Welt (ab⸗ 
hängig von deren Teilchenzahl) wäre. Dieſen 
Gedanken verfolgt Weyl dann weiter im Hin— 
blick auf den Begriff der „Länge“, die nach ihm 
ein durchaus relativer Begriff iſt. Wenn wir 
lagen, daß z. B. die erſte (einquantige) Elettro: 
nenbahn im H-Atom den und den Radius hat, 
ſo hat dieſe Ausſage nur einen Sinn, wenn 
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wir fie auf ein überall im ganzen Univerjum 
verfügbares Längenmaß beziehen. Nach einer 
früher von W. entwickelten Fortbildung der 
Relativitätstheorie würde dieſes Längenmaß 
gegeben durch die an jeder Stelle der Welt 
herrſchende „Weltkrümmung“, auf die ſich auto- 
matiſch alle Maßſtäbe wie Uhren einſtellen. 
Inzwiſchen hat W. nun, wie er hier angibt, 
erkannt, daß es ein verkehrter Weg war, wenn 
er damals verſuchte, den Elektromagnetismus 
an die Gravitation (das Einſtein-Riemannſche 
Feld) anzugliedern; er muß vielmehr offenbar 
an die Wellenmechanik (Schrödinger-Heiſenberg⸗ 
Dirac) angeſchloſſen werden. In dieſer letzteren 
gibt es nur noch eine Grundkonſtante, nämlich 
die „Wellenlänge des Elektrons“ 1 = rund 
10— cm. Soll der Elektromagnetismus ange- 
gliedert werden, ſo wird es notwendig ſein, die 
Sommerfeldſche Feinſtrukturkonſtante a = esch 
= 115 theoretiſch zu verſtehen, wozu bereits ein 
Verſuch von Eddington vorliegt, über den wir 
früher gleichfalls berichtet haben. Die Gravita- 
tion wird dann ſich ebenfalls unter Heranziehung 
der abſoluten Teilchenzahl des Univerſums ver- 
ſtehen laſſen, und Weyl meint, daß das Auf— 
treten von VN darauf hinweiſe, daß hier viel- 
leicht ähnlich wie in der „ſtatiſtiſchen Mechanik“ 
(der Gastheorie) zu verfahren ſein würde, 
da auch in dieſer oft die Quadratwurzel aus 
der Geſamtzahl aller betrachteten Teilchen auf— 
tritt. Ein volles Verſtändnis der grundlegenden 
Größe 1 werde aber wohl nur durch eine neue 
ganz radikale Revolution möglich ſein (die aber 
dann eben wahrſcheinlich die letzte wäre, dı 
hiermit das Rätſel der Materie gelöſt wäre, Bk.). 
Dieſe paar kurzen Andeutungen ſollen nur einen 
ungefähren Begriff von dem Inhalt des Vor— 
trages geben; daß ſie, ſo aus dem Zuſammen— 
hang geriſſen, nur ſchwer verſtändlich ſind, weiß 
ich, kann hier aber nicht den ganzen Aufſatz 
au ꝛſchre'ben. Man leje ihn aljo felber, es 
lobat „ah! 

In ganz ähnlicher Richtung bewegt ſich eine 
Arbeit von J. N. Longinescu im Bul. Soc. 
Rom. Fiz. 35, 161 (Phyſ. Ber. 6, 426). L. ſchlägt 
vor, um der Willkür bei der Feſtſetzung der 
Grund einheiten zu entgehen, als Einheit der 
Maſſe nas Gramm, d. h. die Maſſe des in 11,21 
enthaltenen Waſſerſtoffs bei 0° und 760 mm zu 
behalten, als Einheit der elektriſchen Ladung 
jedoch die bei vollſtändiger Joniſierung dieſes 
HN-Quantums entſtehende Ladung, die befannt- 
lich 96 500 Coul. beträgt, zu wählen. Denkt man 
ſich dieſe Maſſe und dieſe Ladung in je einem 
Punkte vereinigt, fo ergibt fih als Verhältnis 
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der elektriſchen Abſtoßungs⸗ zu der Gravitations⸗ 
kraft rund 1,3. 10. Dieſes Verhältnis ift eine 
von der Wahl der Einheiten unabhängige Natur⸗ 
konſtante. (Es müßte, wie man leicht nachrechnen 
kann, gleich dem oben erwähnten Weylſchen 
Verhältnis 10“, multipliziert mit dem Quadrat 
des Verhältniſſes 1836 von Protonen- zu Gle- 
tronenmaſſe ſein, die Zahlenwerte bei Weyl ſind 
jedoch nur angenähert. In Wirklichkeit ſteckt 
hierin überall das Problem, ob und wie Ladung 
und Maſſe eines dieſer Urteilchen, Proton oder 
Elektron, notwendig voneinander abhängig ſind. 
Vgl. m. Erg. u. Prob. 5. A., S. 167 ff., Bk.) 


Die Erzeugung von Elekkronenſtrahlen hoher 
Energie mittels einer ganz neuartigen Methode 
gelang Beams und Snoddy (Phys. Rev. 44. 
784; Ph. Ber. 6, 407). Sie laſſen durch das 
Entladungsrohr, in dem die Elektronen aus der 
Kathode herausfliegen, elektriſche Wellen in der 
gleichen Richtung lauefn und ſorgen dafür, daß 
ſich das Elektron immer auf dem Potentialabfall 
der Vorderſeite des Wellenberges befindet, ſo 
daß es dauernd beſchleunigt wird. Bei einer 
Ausgangsſpannung von etwa 28 000 Volt konn⸗ 
ten ſie es ſo bis auf den dreifachen Betrag der 
Energie bringen, und ſie hoffen, bei weiterem 
Ausbau des Verfahrens das 10fache zu erreichen. 


Aus der Diracſchen Theorie folgt, daß durch 
einen Juſammenſloß zwiſchen einem Pofitron 
und einem Elektron, wobei beide verſchwinden, 
zwei Lichtquanten (Photonen) von einer halben 
Million e-Volt entſtehen müſſen. Ift das Clef- 
tron feſt gebunden. ſo müßte nur ein Photon 
mit doppelt fo großer Energie entſtehen. Jol: 
[i ot berichtet (C. R. 197, 1622; Ph. Ber. 6, 402) 
über Verſuche, bei welchen die Ausſtrahlung von 
Photonen dieſer Energie bei Abſorption von 
Poſitronen durch Materie tatſächlich beobachtet 
wurde. — Uhnliche Verſuche über Abſorption 
von Teilchen, die aus Blei durch Radiothorium 
ausgelöſt wurden, hat auch Thibaud (C. R. 
197, 1629; Ph. Ber. 6, 403) gemacht und dabei 
ebenfalls Beweiſe für die Umwandlung von 
Poſitronen in Photonen zu finden geglaubt. 


In den Naturwiſſenſchaften Nr. 11 berichtet 
Liſe Meitner über höchſtintereſſante neue 
Ergebniſſe von Jrene Curie und Jolliot, 
die zum erſten Male die künſtliche Erzeugung 
von Radioakkivikät ſichergeſtellt haben. Wir be: 
richteten in den letzten Nummern mehrfach über 
die durch künſtliche Atomzertrümmerung. ins: 
beſondere bei Lithium, Bor, Beryllium herbei— 
geführten Kernaufbau- und Abbaureaktionen. 
Bei allen dieſen bisherigen Verſuchen wurden 
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zwar ähnlich wie bei der Radioaktivität Atome 
durch Ausſendung von a- oder 5⸗Teilchen in 
andere Atome (Kerne) umgewandelt, doch dau⸗ 
erte dieſe ſekundäre Radioaktivität nur ſolange, 
wie die fie primär auslöſenden a⸗Strahlen (meiſt 
des Poloniums) dauerten. Den beiden genann⸗ 
ten Forſchern iſt es nun aber neueſtens ge⸗ 
lungen zu zeigen, daß in dieſer Weiſe beſtrahltes 


Aluminium auch nach dem Aufhören der 


Beſtrahlung noch für einige Zeit (minutenlang) 
Radioaktivität zeigt und daß dieſe das bekannte 
Exponentialgeſetz des Zerfalls befolgt. Aus dem 
Al-Atom entſteht durch die Beſchießung mit den 
a:Teilchen zunächſt ein Phosphoratom, das mit 


einer Halbwertzeit von 3% Minuten in einen 


ſtabilen Siliciumkern übergeht. Der radioaktive 
Anteil ließ ſich ſogar vom Aluminium abtrennen 
und in Phosphorwaſſerſtoff anreichern. Ahn⸗ 
liches wurde auch beim Bor erzielt, wobei der 
entſtandene künſtlich⸗ radioaktive Atomkern wahr⸗ 
ſcheinlich ein Stickſtoffiſotop iſt, das beim Zer⸗ 
fall in ſtabilen Kohlenſtoff übergeht. Frau 
Meitner veröffentlicht in der angeführten Notiz 
nun weitere Ergebniſſe hierzu. Sie hat dieſe 
Vorgänge in der Wilſonkammer photographiſch 
feſtgehalten. Die eine der Aufnahmen zeigt noch 
nach 9 Minuten ein auftretendes Poſitron, auf 
einer anderen erhielt ſie ſogar nach 12 Minuten 
noch ein ſolches. Dieſe Ergebniſſe ſind höchſt 
wichtig, ſie eröffnen neue ausſichtsreiche Wege 
zur Erforſchung der Kernchemie. 


Eine Neubeſtimmung der Halbwertzeit des 
Thoriums durch H. Feſefeldt (38. f. Ph. 86, 
605; Ph. Ber. 5, 332) ergab 1,3 10 Jahre. 
Es wurden mit Hilfe eines Zählrohres die von 
1 g Th pro Sekunde allſeitig emittierten Teilchen 
ermittelt (4300 a-Teilchen pro Sekunde). 


Neue Unterſuchungen über das ſchwere Waſſer 
und den ſchweren Waſſerſtoff ſchießen heute wie 
Pilze aus der Erde. Wir erwähnen aus der 
großen Fülle einiges. A. und L. Farkas 
unterſuchten u. a. die Bildung von Miſchmole⸗ 
külen HD aus H: und D: (D ift das ziemlich 
allgemein ſchon in Aufnahme gekommene Sym: 
bol für „Deuterium“, den ſchweren Waſſerſtoff). 
Sie fanden, daß dieſe Reaktion keine nennens⸗ 
werte Reaktionswärme beſitzt, ferner, daß bei 
mäßigen Temperaturen der leichte Waſſerſtoff, 
bei höheren der ſchwere etwas ſchneller durch 
Palladium hindurchtritt u. a. m. — Hinſichtlich 
der phyſiologiſchen Wirkung des ſchweren Waſ— 
ſers fanden Barnes und Larſon (Journ. 
Amer. Chem. Soc. 55, 5059; Ph. Ber. 6, 400), 
daß entgegen den Ergebniſſen von Lewis 
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Waſſer von der Dichte 1,000061 die Lebensdauer 
von Spirogyra nitida (einer Algenart) verlängert, 
wenn auch die Neigung zur Zellteilung herab⸗ 
geſetzt wird. — Auf den bereits einſetzenden 
Streit um die Namengebung ſei hier nicht ein⸗ 
gegangen. M. E. iſt Deuterium (Zeichen D) ein 
ſehr glücklicher Name und wird ſich deshalb auch 
durchſetzen. 

Einen neuen ergebnisloſen Verſuch, eine etwa⸗ 
ige Jerſtreuung von Licht durch Licht (Photonen 
an Photonen) nachzuweiſen, unternahm Moh⸗ 
ler (Journ. Opt. Soc. Amer. 23, 386; Ph. Ber. 5, 
357). Zwei ſehr intenſive Lichtbündel aus Pro⸗ 
jektionslampen wurden in den gemeinſamen 
Brennpunkt zweier Hohlſpiegel ſenkrecht zu: 
einander konzentriert und ſenkrecht zu beiden 
beobachtet. Es war keine Spur einer Licht⸗ 
zerſtreuung wahrzunehmen, trotz großer Emp— 
findlichkeit des Verfahrens. Bk. 


b) Biologie. 


Einen neuen zytologiſchen Beweis für den 
Austaufh von Chromoſomenſtücken (crossing 
over), ähnlich wie Stern, glauben Chino 
und Kikkawa (Ber. Biol, 27, 622) gefunden 
zu haben. Sie fanden bei Drosophila virilis zwei 
allelomorphe Chromoſomen, die ausnahmsweiſe 
in charakteriſtiſcher Weile durch einen Chromo- 
ſomenbrocken bzw. ein ganzes angehängtes 
Chromoſom markiert waren. Aus dieſem Paar 
entſtand nun tatſächlich die zu erwartende Aus⸗ 
tauſchkombination. 


Es wäre natürlich von allergrößtem Wert, 
ſolche Unterſuchungen an Hand eines großen 
Materials zu wiederholen. Vielleicht, ſcheint 
mir, geſtatten Entdeckungen von Mather und 
Stone hierzu eine neue Methode auszuarbei⸗ 
ten. M. und St. (Ber. Biol. 28, 11) beſtrahlten 
nämlich Wurzelſpitzen von Krokus und Tulpen 
mit Röntgenſtrahlen und fanden, daß dann die 
Chromoſomen zerbrechen können. Es kam vor, 
daß die Fragmente ſich an andere Chromoſomen 
anhefteten, oder auch, es traten zwei ganze 
Chromoſomen zuſammen. So wäre es wohl 
möglich (auch an anderen Objekten) allelomorphe 
Chromoſomen zu markieren und dann den Aus-, 
tauſch genauer zu ffudieren. 

Nach umfangreichen Statiſtiken von M. Hall- 
wachs (Ber. Biol. 27, 742) iſt die Altersdiffe⸗ 
renz der Eltern möglicherweiſe von Einfluß auf 
das Geſchlecht der Kinder. Der Knabenanteil der 
Geburten ſteigt mit abnehmendem Altersunter— 
ſchied, nimmt aber bei noch kleinerem Alters— 
unterſchied wieder ab. H. führt den Knabenüber— 
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ſchuß nach dem Kriege auf die Abnahme der 
Altersdifferenz der Eheſchließenden zurück. 


Hier war bereits zweimal die Rede von 
den bekannten „lamarckiſtiſchen“ Verſuchen von 
McDougall. Ratten ſollten die Löſung einer 
beſtimmten Aufgabe immer ſchneller lernen, 
wenn ſie im Laufe der Generationen dauernd 
darin geübt wurden. Crew (Ber. Viol. 27, 
626) hat die Verſuche von Med. wiederholt, 
kann ihr Ergebnis aber nicht beſtätigen. Die 
Lernfähigkeit der Ratten kann im Laufe der 
Generationen zwar ſteigen, dann aber wieder in 
weiteren Generationen trotz Übung ſinken, ohne 
daß ſich irgendeine Regelmäßigkeit erkennen 
ließ. Gut lernende Eltern hatten relativ mehr 
ſchlechte Nachkommen als ſchlechte Eltern gute. 
Ein wichtiges Ergebnis von C. ſcheint zu ſein, 
daß die Fähigkeit der Ratten zur Bewältigung 
der geſtellten Aufgabe einen beleuchteten und 
elektriſch blockierten Ausweg aus einem Waſſer⸗ 
behälter zu meiden und einen anderen Ausweg 
zu benutzen) ſehr komplex iſt. Denn manche 
Ratten meiden an ſich ſchon Licht, manche be⸗ 
vorzugen unabhängig von aller Dreſſur eine 
beſtimmte Seite als Ausweg, andere aſſoziieren 
ſchnell, andere langſam die optiſche Markierung 
mit dem elektriſchen Schlag. Die Genetik all 
ſolcher Eigenſchaften müßte nach C. erſt bekannt 
ſein, wenn man klare Ergebniſſe haben will. — 
Alles recht ſchwerwiegende Argumente gegen die 
Beweiskraft der urſprünglich ganz überzeugend 
anmutenden Verſuche von McDougall. 

Es iſt eine alte Streitfrage, ob das männliche 
Keimdrüfenhormon von den Geſchlechtszellen 
ſelbſt oder von den zwiſchen den Hodenkanälchen 
liegenden bindegewebigen Zwiſchenzellen ausge— 
ſchieden wird. Romeis (Ber. Biol. 28, 56) hat 
nun einen zur Entſcheidung dieſer Frage ſehr 
wichtigen Fund gemacht. Es hatte ſich aus 
einem in ein kaſtriertes Tier transplantierten 
Hodenſtückchen ein großes Gebilde entwickelt, das 
faſt ausſchließlich aus Zwiſchenzellen beſtand. 
Da die ſpezifiſchen männlichen Geſchlechtsmerk— 
male erhalten waren, dürfte ohne Zweifel die 
Hormonproduktion von den Zwiſchenzellen des 
Transplantats ausgegangen ſein. Nach Entfer— 
nung jenes Transplantats wurden die ſekundären 
Geſchlechtsmerkmale auch deutlich reduziert. 


Die Suche nach Hormonen bei Wirbelloſen 
hatte bisher meiſt negatives Ergebnis. So kam 
auch jetzt Mori (Zeitſchr. wiſſ. Zool. 144) zu 
der Feſtſtellung, daß die Zerſtörung der Keim— 
drüjen junger männlicher Waſſerflöhe (Daphnia) 
außer gewiſſen Allgemeinſchädigungen keine 
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Hemmung in der Ausbildung der ſekundären 
Geſchlechtsmerkmale (Erſtes Bein, Antennula, 
Körperform u. a.) zur Folge hat. Hiernach 
könnte, wenn überhaupt, eine Hormonwirkung 
des Hodens nur auf allerfrüheſtem (noch 
nicht unterſuchtem) Entwicklungsſtadium erfolgen. 


Zu den zahlreichen Gebilden, die ſekundär 
Embryonalanlagen in Amphibienembryonen 
hervorrufen können, gehört nach Umanſki 
(Zool. Anz. 104, 1933) auch Regenerationsblaftem 
von Schwanz und Bein bei Triton, in die 
Gaſtrula derſelben Art geſteckt. (Regenerations⸗ 
blaſtem iſt das noch indifferente Gewebe, das 
ſich nach der Amputation an der Wunde bildet, 
und aus dem die neuen Organe aufgebaut 
werden.) 


Nach einer in anderem Zuſammenhang ge- 
machten Notiz von C. R. Boettger (Bool. 
Anz. 105, 1933) hat ſich die Einführung des bei 
uns als Zierfiſch in Aquarien häufig gehalte⸗ 
nen nordamerikaniſchen Zahnkarpfens Gambusia 
patruelis bei der Malariabekämpfung in Italien 
ſehr gut bewährt. Dieſer Fiſch iſt nämlich ein 
eifriger Vertilger der Mückenbrut. Ein großer 
Teil von Iſtrien iſt durch ihn faſt ganz von 
Malaria befreit worden, jo daß der Fiſch, der 
ſich auch in Nordamerika gut bewährt hat, nun⸗ 
mehr weiter verbreitet werden ſoll. 


Aus dem Münchener Inſtitut erſchien eine 
wichtige Unterſuchung an der dort als „Haus: 
tier“ ſchon lange ſtudierten Elritze, und zwar 
über die noch immer nicht ganz geklärte Funktion 
der Seitenorgane dieſes Fiſches (Sven Dyk⸗ 
graaf, Zeitſchr. vergl. Phyſiol. 20, 1933). Die 
Seilenorgane der Jiſche kennt jedermann als 
jene dunkle Linie, die ſich in der Mitte der beiden 
Körperſeiten von vorn nach hinten zieht; am 
Kopf verzweigt ſich dieſer in der Haut liegende 
Kanal in mehrere Linien. — Es wurde zunächſt 
feſtgeſtellt, daß feſte Gegenſtände, die bewegt 
werden, in einiger Entfernung an der Waſ— 
ſerbewegung wahrgenommen werden können. 
Dieſer Ferntaſtſinn geſtattet eine genaue Loka⸗ 
liſierung der Reize. Wird das Seitenorgan— 
ſyſtem durch Durchſchneiden der Nerven teilweiſe 
ausgeſchaltet, fo erliſcht die Ferntaſtwahrneh⸗ 
mung in der betr. Zone. Und bei vollſtändiger 
Ausſchaltung der Seitenlinien erliſcht das Fern— 
wahrnehmungsvermögen anſcheinend ganz. Im 
Leben des Tieres ermöglicht dieſer Sinn ihm 
beiſpielsweiſe das Ausweichen vor unſichtbaren 
Hinderniſſen. Bläſt man einen breiten Strom 
gegen den Körper des Fiſches, ſo erfolgt An⸗ 
ſchwimmen gegen die Strömung. Doch iſt nach 
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Ausſchaltung der Seitenorgane dieſe Orientie⸗ 
rung außerordentlich herabgeſetzt. Hiernach kann 
man vermuten, daß die Seitenorgane auch bei- 
ſpielsweiſe beim Auffinden enger Paſſagen in 
Waſſerläufen eine große Rolle ſpielen. Aus 
kurzer Entfernung (wenige cm) auf den Körper 
auftreffende Ströme (von wenigen mm' Quer: 
ſchnitt) werden auch noch nach Ausſchaltung der 
Seitenorgane wahrgenommen. Es muß alſo 
noch ein beſonderer Hauttaſtſinn vorhanden 
ſein. — Merkwürdig mutet es an, daß D. in 
der Schwanzhaut der Bartgundel Geſchmacks⸗ 
organe feſtſtellen konnte, die ſogar den Ge— 
ſchmacksreiz zu lokaliſieren geſtatten. 

Die Unterſcheidung zwiſchen „hellen“ und 
„dunklen“ Gerüchen, von der im letzten Bericht 
die Rede war, gilt auch für Tiere. P. von 
Schiller (Zeitſchr. vergl. Phyſiol. 19, 1933) 
dreſſierte Elritzen darauf, in den helleren von 
zwei Behältern, die zur Wahl ſtanden, zu 
ſchwimmen; andere Elritzen wurden daran ge— 
wöhnt, den dunkleren zu wählen. Wurde jetzt 
die ganze Anordnung verdunkelt, aber die beiden 
Behälter mit einem hellen (Ketonmoſchus) bzw. 
dunklen Geruch (Indol) verſehen, ſo wählten die 
Fiſche im Sinne der optiſchen Dreſſur. 

Unterſuchungen über das Zeifgedädjtnis, wie 
ſie früher bereits von Beling und Wahl an 
Bienen angeſtellt worden find (f. diefe Berichte), 
wurden neuerdings auch an Ameiſen und Ter— 
miten von Grabensberger vorgenommen 
(Zeitſchr. vergl. Phyſiol. 20, 1933). Ameiſen 
laſſen ſich ohne weiteres auf den 24-Stunden⸗ 
Rhythmus dreſſieren, ebenſo auf 3⸗, 5-, 21, 22, 
26⸗, 27⸗Stunden-Rhythmen. Dabei genügt ſchon 
zweimalige Fütterung. Auch gelingen Dreſſuren 
auf mehrere Tageszeiten gleichzeitig. Blüten— 
beſuchende Ameiſen erſcheinen ſchon nach ein— 
maliger Fütterung 24 Stunden ſpäter wieder 
am Futterplatz. — Termiten ließen ſich auf den 
21⸗Stunden⸗Rhythmus dreſſieren. — Wie unſe— 
ren früheren Berichten zu entnehmen iſt, hatten 
die Unterſuchungen über die „Uhr“, nach der ſich 
die Tiere richten könnten, noch zu keinem klaren 
Ergebnis geführt. G. greift die Frage von einer 
neuen Seite auf. Er vermutet, daß die Inſekten 
an Stoffwechſelabläufen die Zeit „ableſen“ könn— 
ten. Er gab ihnen daher Futter, dem entweder 
das den Stoffwechſel ſtark beſchleunigende Jod— 
thyreoglobulin in Spuren zugeſetzt war, oder 
Futter mit dem ftar? verzögernden Euchinin. 
Im erſteren Fall kamen die Tiere (Ameiſen) 
nun tatſächlich verfrüht, und im zweiten ver— 
ſpätet zur Futterſtelle. Entſprechende Ergebniſſe 
laſſen ſich auch erzielen durch Erhöhung bzw. 
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Erniedrigung der Neſttemperatur. (Letztere Ver⸗ 
ſuche hatten bei Bienen ein negatives Ergebnis 
gehabt.) 

In einer neuen Arbeit (Zeitſchr. vergl. Phyſiol. 
20, 1934) weiſt G. nach, daß die geſchilderte 
Wirkung der genannten Chemikalien auch bei 
Bienen und Weſpen zu beobachten iſt. G. hält 
es für „eindeutig bewieſen, daß es die Geſchwin⸗ 
digkeit des Stoffumſatzes im Körper iff, an dem 
die Tiere die Zeit ableſen“. Doch kann man 
dagegen natürlich einwenden, daß der Hunger 
ſie zu früh an die Futterſtelle getrieben habe 
bzw. daß ſie noch zu ſehr geſättigt waren, um 
dorthin zu laufen; daß ſie alſo doch irgendwie 
„wußten“ (sit venia verbo), daß es nicht die 
„richtige“ Zeit war. Man müßte die Stoff⸗ 
wechſelgeſchwindigkeit in einer längeren Ver⸗ 
ſuchsreihe durch Verfütterung jener Mittel 
immer wieder verändern und prüfen, ob nicht 
auch dann noch Zeitdreſſuren gelingen. 

Lepeſchkin (Protoplasma 20, 1933) be⸗ 
obachtete, daß von abſterbenden Pflanzenzellen 
(Hefe, Blumenblätter, Helodeablätter u. a.) 
nekrobiotiſche Strahlen (wie er fie nennt) aus» 
gehen. Es ſind ultraviolette Strahlen von einer 
Wellenlänge zwiſchen 1800 und 2300 A, ſowie 
auch eine ſchwache Strahlung über 2300 A. 
Nachweis mittels lichtempfindlicher Silberver⸗ 
bindungen. 

Nach der Wuchsſtofftheorie der geotropiſchen 
Krümmung kommt die zur Erde hin gerichtete 
Krümmung einer waagerecht gelegten Wurzel 
dadurch zuſtande, daß der Wuchsſtoff zur Unter⸗ 
flanke abgelenkt wird, wo er eine das Wachs⸗ 
tum hemmende Wirkung hat. Eine wert⸗ 
volle Stütze für dieſe Theorie bringt der auf 
dieſem Gebiet ſchon lange erfolgreiche Boyſen⸗ 
Jenſen (Ber. Biol. 28, 73). Man kann von 


der Unterflanke einer umgelegten Bohnenwurzel 


(Vicia faba] tatſächlich mehr Wuchsſtoff auf- 
fangen als von der Oberflanke. 

Eine plauſible Verbindung der Wuchsſtoff— 
theorie des Geotropismus mit der Statolithen- 
theorie, nach der beſondere Stärkekörnchen (Sta— 
tolithenſtärke) je nach der Lage des betr. Pflan- 
zenteils im Raum verlagert werden und ſo eine 
Orientierung ermöglichen, ſteht noch aus. Jeden— 
falls kann man an der Tatſache, daß Statolithen— 
ſtärke faſt nur in ſolchen Pflanzen und Pflanzen— 
teilen vorkommt, die geotropiſch reagieren, nicht 
vorbeigehen. Dieſe auffällige Parallelität wurde 
jetzt wiederum von Petſchow (Ber. Biol. 28, 
74) feſtgeſtellt, der ſyſtematiſch 70 Moosarten 
auf geotropiſches Verhalten und Vorkommen 
von Statolithenſtärke unterſucht hat. P. 


128 Das „Zweite Geſicht“. 


Die „Deutſche Geſellſchaft für Pſychologie“ (Vorſitzender Univ.-Prof. Dr. Dr. h. c. Felix Krüger, Direktor 
des Pſychologiſchen Inſtituts der Univerſität Leipzig) empfiehlt folgenden Aufruf, den uns einer ihrer Mit- 
arbeiter, Oberſchulrat Dr. Schmeing, Berlin, mit der Bitte um Abdruck zugehen läßt. Wir kommen dieſer 
Bitte hiermit gern nach und empfehlen die Sache unſererſeits ganz beſonders. Hier handelt es ſich einmal 
um ernſt zu nehmende Arbeit am „wiſſenſchaftlichen Okkultismus“. Bavink. 


Das „Zweite Geſicht“ 
(Vorgeſchichtenſehen.) 


Alle, die an der niederdeutſchen Heimat und der Erforſchung ihrer ſeeliſchen Eigenart Intereſſe haben, 
werden freundlichſt gebeten, Nachrichten aller Art, die mit dem „Zweiten Geſicht“ und ähnlichen Eridei- 
nungen in Zuſammenhang ſtehen, mitzuteilen. Insbeſondere bitten wir Einzelfälle ſo weit als möglich 
an der Hand der einzelnen Punkte des nachfolgenden Fragebogens zu erkunden; 
auch die Beantwortung eines Teiles der Fragen ift wertvoll. Mitteilungen an Oberſchulrat Dr. Schméing, 
Berlin⸗Friedenau, Wilhelmshöher Straße 23. Die Angabe der genauen Adreſſe des Einſenders ift erwünſcht, 
um Rückfragen zu ermöglichen. 


Fragebogen. 
A) Beſchreibung der Vorgeſchichte. 2. Beruf? 
1. Allgemeine Beſchreibung des Geſehenen. 3. Alter (zur Zeit, als die Vorgeſchichte geſehen 
5 
2. Zeit (Datum, evtl. Jahreszeit, Tages- oder Nacht— wurde und jetziges Alter). | 
zeit, Witterung uſw.) 4. Hat die gleiche Perſönlichkeit noch mehr Geſichte 


3. Ort (Stadt, Land, im Hauſe, draußen?) nn beſteh ww ie Fähigteit, 
4. Wurde das Geſicht mit offenen oder loſſenen l eit wann beſteht bei ihr die Fähigkeit, ſolche 
Augen 9 8 a f geſchloſſ Bilder zu ſehen? War ſie ſchon in der Jugend 
f m? 
5. War Bewegung in dem Bilde oder ſtand es ftill? e . es 
6. Waren auch Gehörs, Geruchs-, Geſchmacks⸗ 6. Sind in ihrer n ähnliche Fähigkeiten 
empfindungen mit dem Geſicht verbunden? F 
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Welche? 7. Körperliche Eigenart: groß, hager uſw. oder klein, 
7. War das Bild in allen Teilen gleich deutlich? umerjen uſw.? Farbe der Augen? Kurzſichtig? 
„„ De Weitſichtig? Farbe der Haare? (Möglichſt Licht: 
8. Welche Einzelheiten wurden beſonders deutlich bild, das auf Wunſch zurückgeſandt wird) 

beobachtet? j ` l 


8. Seeliſche Eigenart: ruhig, ernſt, ſchweigſam oder 


9. Wie war die ſeeliſche Stimmung vor, wäh— lebhaft, heiter mitteilſam uſw.? 


rend und nach der Erſcheinung? 
10. Lagen Ermüdung, Hungergefühl, beſondere Ge— T e a 1 7 oder den 
mütserregungen oder dgl. vor? anne ereſſen des Vorſchauers in Zuſam— 
11. Kam das Geſicht unerwartet? . 
12. Art des Entſtehens und Vergehens plötzlich 10. Werden die Bilder als angenehm oder als un— 
allmählich)? j f angenehm oder als gleichgültig empfunden? 


1 In welcher Entferne Echten das 8 11. Können die Erſcheinungen willkürlich erzeugt, 
ch | geriden dna” Bild: verändert oder befeitigt werden? Oder 


14. Wurde das Geſicht als Wirklichkeit oder als . 2 
Sinnestäuchung empfunden? 1 ſie ganz von ſelbſt, auch gegen den 


— 


jo 


15. 1 e eingetroffen? Wann und 12. Treten die Bilder unter beſtimmten Umſtänden 
f „ häufiger auf? Zu einer beſtimmten Tages- oder 
16. Noch nicht eingetroffen? Jahreszeit, bei einem beſtimmten körperlichen 
17. Sonſtige Mitteilungen. oder ſeeliſchen Befinden? 
Zn 13. Träumt der Vorſchauer viel? (Beſchreibung der 
B) perſönlichkeit des Vorſchauers. Traumbilder). Werden im Halbſchlaf (vor dem 
1. Mann oder Frau? (Die Angaben des Namens Einſchlafen) Bilder geſehen? 


kann, wenn fie nicht gewünſcht wird, unterbleiben). 14. Sonſtige Mitteilungen. 
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26. Jahrgang 


Mai 1934 


Heſt 3 


Bedeckungsſterne. Von Dr. F. Lauſe. 


Die Zahl der bekannten Sterne mit veränder⸗ 
licher Helligkeit hat das ſechſte Tauſend über⸗ 
ſchritten, und immer noch werden neue entdeckt. 
Nach der Art ihres Lichtwechſels teilt man ſie in 
etwa zehn Klaſſen ein. Woher die eigenartigen, 
nach gewiſſen Zeiten ſich wiederholenden Auf⸗ 
hellungen der U-Geminorum-Sterne kommen, ift 
noch völlig rätſelhaft. Den Lichtwechſel anders⸗ 
artiger veränderlicher Sterne zu erklären, ſind die 
verſchiedenſten Theorien ausgedacht worden, von 


— 
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C. 


denen einzelne, wie die Pulſationstheorie, immer 
mehr Anhänger unter den Forſchern finden. 
Aber nur bei einer Klaſſe von veränderlichen 
Sternen können wir mit Sicherheit ſagen, 
wie der Lichtwechſel zuſtande kommt, bei den 
Bedeckungsveränderlichen. 

Bekanntlich löſt ein ſtark vergrößerndes Fern— 
rohr zahlreiche Sterne in zwei dicht nebenein— 


ander ſtehende Lichtpunkte auf. Die meiſten 
dieſer Doppelſterne gehören auch phyſiſch zu— 
ſammen, umkreiſen einander in Jahrzehnten, 
Jahrhunderten, Jahrtauſenden. Seitdem das 
Spektroſkop in der Himmelskunde verwendet 
wird, iſt noch eine andere Art von Sternpaaren 
entdeckt worden, die ſpektroſkopiſchen Doppel: 
ſterne. Liegt die Bahnebene eines Doppelſternes 
nicht gerade ſenkrecht zu unſerer Blickrichtung 
und haben die beiden Komponenten Umlaufs⸗ 


geſchwindigkeiten, die wenigſtens einige Kilo— 
meter in der Sekunde betragen, ſo müſſen die 
Linien im Spektrum des Sternes ſich aus ihrer 
Normallage abwechſelnd gegen Violett und gegen 
Rot verſchieben, je nachdem die betreffende Kom— 
ponente auf uns zukommt oder von uns wegeilt. 
Zweimal während jedes Umlaufes nehmen die 
Linien ihre normale Lage ein, dann nämlich, 
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wenn die beiden Komponenten die Stellen in 
ihrer Bahn durchlaufen, die genau ſenkrecht auf 
unſerer Sehlinie ſtehen. Die Bahnebene eines 
ſolchen Doppelſternes kann nun auch genau oder 
doch annähernd in unſerer Blickrichtung liegen. 
Dann muß der Begleiter während eines jeden 
Umlaufes einmal vor dem Hauptſtern vorüber⸗ 
ziehen, den Hauptſtern bedecken (wie der Mond 
die Sonne bei einer Sonnenfinſternis), und 
nachdem er wieder einen halben Umlauf aus⸗ 
geführt hat, umgekehrt hinter dem Hauptſtern 
verſchwinden. Wir haben es dann mit ſog. 
Bedeckungs veränderlichen oder Verfinſterungs⸗ 
variablen zu tun. 

Die vorſtehende Figur 1 ſoll die 
zahlreichen Sonderfälle dieſes Vor⸗ 
ganges veranſchaulichen. Sie enthält 
ſchematiſche graphiſche Darſtellungen, 
jog. Lichtkurven; als Abſziſſen find 
die Zeiten, als Ordinaten die Hellig⸗ 
keiten des Sternes zu denken, aus⸗ 
gedrückt in Größenklaſſen ). 

Es ſei zunächſt der Begleiter völlig 
dunkel. Nach länger dauernder Kon⸗ 
ſtanz fängt dann der leuchtende 
Hauptſtern an, lichtſchwächer zu wer⸗ 
den, zuerſt langſam, allmählich ſchnel⸗ 
ler. Nach einiger Zeit iſt das kleinſte 
Licht oder Minimum erreicht. Gleich 
darauf nimmt die Helligkeit wieder 
zu, bis das Maximallicht wieder er- 
reicht iſt. Wir haben es hier offen⸗ 
bar mit einer partiellen Bedeckung 
zu tun (Fall a); das Stück der 
hellen Scheibe, das der dunkle Be⸗ 
gleiter verfinſtert, ändert unaufhörlich ſeine 
Größe. In ſeltenen Fällen kann das ſpitze 
Minimum auch dadurch entſtehen, daß ein 
dunkler Körper über einen gleich großen hellen 
genau zentral hinwegzieht. Im Fall b haben 
wir es mit einer ringförmigen Finſternis zu 
tun. Ein dunkler Körper tritt in die helle 
Scheibe ein, die Geſamthelligkeit ſinkt. Während 
der dunkle Körper aber innerhalb der Scheibe 
von links nach rechts weiterwandert, bleibt die 
Helligkeit konſtant. Erſt wenn ſein Austritt aus 
der Scheibe begonnen hat, wächſt die Helligkeit 
wieder. Die Figur zeigt einen kleinen dunklen 
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1) Man teilt die mit freiem Auge fichtbaren Sterne 
nach ihrer Helligkeit in 6 Größenklaſſen ein; die 
beiden hellſten Sterne im Orion ſind etwas heller 
als 1., die Hauptſterne des großen Bären 2. und 
3. Größe. Ein Stern 1. Größe iſt 2.5mal heller als 
ein ſolcher 2. Größe, dieſer 2.5mal heller als ein 
Stern 3. Größe uſw. 


Bedeckungsſterne. 


Körper, der vor einem größeren, helleren vor- 


überzieht. Meiſtens iſt es jedoch umgekehrt: ein 
großer, dunkler oder richtiger ſchwachleuchtender 
Körper bedeckt einen kleineren, hellen. Man 
erkennt leicht, daß bei ſolchen totalen Bedeckun⸗ 
gen auch ein konſtantes kleinſtes Licht ent⸗ 
ſtehen muß. 

Genau fo wie die Sonne ſtets die eine Halb- . 
kugel des Mondes und der Planeten beleuchtet, 
erhellt auch der helle Stern ſtets die ihm zu⸗ 
gewandte Hälfte ſeines Begleiters. Könnten wir 
die Vergrößerung unſerer Fernrohre von 1000⸗ 
bis 3000mal auf 100 000mal ſteigern, ſo würden 
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wir, bald nachdem das Minimum vorüber ift, 
den beleuchteten Teil des Dunkelkörpers in unſe⸗ 
rem Rieſenrohr beobachten können, erſt als 
ſchmale Sichel, dann als Halbrund, ſchließlich, 
wenn er ſich anſchickt, hinter dem Hauptſtern zu 
verſchwinden, als runde Scheibe. Bei unſeren 
jetzigen Beobachtungen, wo wir die Sterne nur 
als Punkte ſehen, muß ſich dieſe Reflexion da⸗ 
durch verraten, daß das Licht auch in der Zwi⸗ 
ſchenzeit zweier aufeinander folgender Minima 
nicht genau konſtant iſt, ſondern bis zur Mitte 
zwiſchen den Verfinſterungen noch ein wenig 
zu- und dann ebenſowenig wieder abnimmt. In 
Figur 1 ift e nur ein berichtigtes a; in ähnlicher 
Weiſe wäre b ein wenig zu verbeſſern. Manch⸗ 
mal iſt auch die Helligkeit vor dem Abfall nicht 
genau gleich der nach dem Aufſtieg. Daran iſt 
die Flutwelle, die ein in etwas elliptiſcher Bahn 
umlaufender Körper auf dem Hauptſtern er— 
zeugt, ſchuld. 


Bededungsiterne. 


Wir haben es nun aber in faſt all dieſen 
Syſtemen nicht mit vollkommen dunklen Be⸗ 
gleitern zu tun; vielmehr ſind auch dieſe leuch⸗ 
tende Körper, meiſtens viel ſchwächer, vereinzelt 
aber genau ſo hell wie der Hauptſtern. Wir 
haben hier eben keine Planeten vor uns wie 
im Sonnenſyſtem; denn dieſe Körper ſind viel 
zu groß, als daß ſie ſchon hätten erkalten können, 
ja, vielleicht hat ihre Entwicklung zu leuchtenden 
Sonnen erſt begonnen. Unſere Figuren werden 
deshalb noch etwas zu ändern ſein. 1A veran⸗ 
ſchaulicht den Fall einer partiellen, 1B den einer 
ringförmigen oder totalen Bedeckung. Wie man 
ſieht, erſcheint hier in der Mitte zwiſchen den 
Hauptminima noch ein Nebenminimum, das aus 
der Verfinſterung des ſchwachleuchtenden Be⸗ 
gleiters durch den helleren Hauptſtern her: 
vorgeht, wobei der Betrag, um den die Ge⸗ 
ſamtintenſität des Lichtes ſich vermindert, 
natürlich geringer iſt als im umgekehrten 
Falle. Sind beide Körper gleich hell und 
gleich groß, ſo haben wir den Fall C. Der 
Fall D tritt ein, wenn die beiden Körper 
verſchieden groß find, aber gleiche Ober- 

flächenhelligkeit beſitzen; von den Bedeckungen 
Jiſt die eine ringförmig, die andere total. 

Die bisher behandelten Verhältniſſe treffen 
wir bei den ſog. Algolſternen an. Bei den Beta 
Lyrae- und den W Ursae majoris-Sternen ſpielt 
noch etwas anderes mit. Figur 2 zeigt die Licht⸗ 
kurve von Beta Lyrae, einem ziemlich hellen 
Stern in der Leier, deſſen Lichtwechſel auch mit 
freiem Auge leicht zu beobachten iſt. Was uns 
hier auffällt, iſt neben der verſchiedenen Tieſe 
der Minima das Fehlen eines konſtanten 
Maximallichtes. Jenes erklären wir uns aus 
der verſchiedenen Helligkeit der beiden Kompo⸗ 
nenten, dieſes hat folgende eigenartige Urſache. 
Die beiden Sterne ſtehen einander ſo nahe, daß 
ſie ſich faſt berühren. Die gewaltige gegen⸗ 
ſeitige Anziehung ruft auf ihren Oberflächen ſo 
ſtarke Flutwellen hervor, daß ſie nicht mehr 
Kugelgeſtalt beſitzen, ſondern Ei⸗ oder Birnen⸗ 
form angenommen haben, wobei die Spitzen 
während des Umlaufes ſtets einander zugekehrt 
bleiben. Von uns aus geſehen muß ihr leuchten: 
der Querſchnitt während des Umlaufes periodiſch 
ab- und wieder zunehmen; er ift am kleinſten in 
den Minima, wenn ſie hintereinander ſtehen, 
während fie uns genau in der Mitte zwi- 
ſchen den aufeinander folgenden Minima ihre 
Breitſeite zukehren. Die W Ursae majoris-Sterne 
(Figur 3) ſind nur ein Spezialfall hiervon; hier 
ſind die beiden Sterne gleich groß und gleich hell. 

Man kennt ſchon von über 600 Bedeckungs— 


a 0.00 0.06 0.12 
Fog 3. K . von UW K maj. 
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ſternen die Elemente des Lichtwechſels. Drei- 
viertel davon ſind Algolſterne. Die Perioden 
und damit die Umlaufszeiten liegen bei den 
W Ursae majoris-Sternen zwiſchen 6 und 19 
Stunden, bei den Beta Lyrae-Sternen zwiſchen 
12 Stunden und 198 Tagen, bei den Algol⸗ 
ſternen zwiſchen 7 Stunden und 27 Jahren. Auf⸗ 
fallend ſind die überaus kurzen Perioden der 
W Ursae majoris-Sterne. Sie niachen es faſt ge⸗ 
wiß, daß dieſe Sterne kleiner ſind als unſere 
Sonne; denn ſonſt kämen wir auf unwahrſchein⸗ 
lich hohe Umlaufsgeſchwindigkeiten. Ihre Hellig⸗ 
keit ſchwankt nur unbedeutend. Bei den Algol⸗ 
ſternen betragen die Helligleitsänderungen durd: 
ſchnittlich 1.3 Größenklaſſen. Sterne, die im 
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Minimum völlig verlöſchen, hat man bisher noch 
nicht gefunden. Doch liegt bei einigen das 
Minimum volle 4 Größenklaſſen tiefer als das 
Normallicht. Das iſt genau ſoviel, als wenn die 
hellſten Sterne des großen Bären bis faſt zur 
Unſichtbarkeit abnähmen. Nimmt die Helligkeit 
obendrein ſchon innerhalb weniger Stunden ſo 
ſtark ab und zu, ſo iſt die Beobachtung eines 
ſolchen Sternes außerordentlich reizvoll; ſchon 
ein paar Minuten Beobachtung laffen die nde- 
rung der Helligkeit erkennen. 

Bei manchen Sternen erfolgt der Helligkeits⸗ 
abfall etwas raſcher als der Aufſtieg, bei anderen 
iſt es umgekehrt. In Verbindung damit ſind 
auch die Zeiten vom Haupt- zum Nebenmini⸗ 
mum und vom Neben⸗ zum Hauptminimum 
ungleich. Woran das liegt, iſt unſchwer zu er⸗ 
raten; die beiden Geſtirne bewegen ſich dann 
nicht in Kreisbahnen umeinander, ſondern in 
Ellipſen, und dementſprechend ift die Umlaufs⸗ 
geſchwindigkeit etwas veränderlich. 

Will man aus den Elementen des Licht— 
wechſels (der Periode, der Geſtalt und Tiefe 
der Minima) die Verhältniſſe im Syſtem ſelbſt 
berechnen, ſo macht man häufig etwas verein— 
fachende Annahmen. Insbeſondere nimmt man 
meiſtens an, daß die Scheiben gleichförmig er— 
leuchtet ſeien. Das wird in Wirklichkeit niemals 
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zutreffen; denn wie unſere Sonne werden auch 
die Scheiben der Fixſterne gegen den Rand hin 
einen Helligkeitsabfall zeigen. Daß dieſe Rand⸗ 
verdunklung Einfluß hat, iſt leicht einzuſehen; 
eine ringförmige Verfinſterung kann durch ſie 
partiell erſcheinen, da das konſtante kleinſte Licht 
fehlt. Eine ſolche Randverdunklung verrät ſich 
durch gewiſſe Eigenheiten einer gut beſtimmten 
Lichtkurve, namentlich dann, wenn die Be: 


obachtungen in verſchiedenen Wellenlängen er— 


halten worden find (viſuelle und photographiſche 


Beobachtungen, Verwendung von Farbfiltern). 

Die Methode, aus der Lichtkurve die Syſtem⸗ 
verhältniſſe abzuleiten, iſt von verſchiedenen 
Forſchern mit großem Scharfſinn entwickelt 
worden, Sie haben die dazu notwendigen For- 
meln aufgeſtellt und Tafeln ausgearbeitet, die 
die langwierigen Rechnungen bedeutend ab: 
kürzen. Dieſe Formeln geſtatten aus der Licht: 
kurve abzuleiten: wie groß die beiden Körper 
ſind, verglichen miteinander und mit ihrer gegen— 
ſeitigen Entfernung (aber noch nicht in Kilo- 
metern), wie fih ihre Geſamt- und ihre Ober: 
flächenhelligkeiten zueinander verhalten, ob die 
Bahn genau in die Sehlinie fällt oder gegen 
ſie um einen beſtimmten Winkel geneigt iſt, 
ob ſie elliptiſch oder kreisförmig iſt. Macht man 
gewiſſe, meiſtens wohl zutreffende Annahmen, 
ſo kann man auch die Dichte der beiden Körper 
berechnen, ferner ihre Größe und ihren Ab— 
ſtand voneinander in Kilometern, ihre Maſſen, 
und wenn man das Spektrum kennt, auch ihre 
Entfernungen von uns. Viel ſicherer erhält man 
gewöhnlich die zuletzt genannten und andere 
Beſtimmungsſtücke, wenn die während des Um— 
laufes rhytmiſch erfolgenden Verſchiebungen der 
Spektrallinien beobachtet werden können; denn 
ſie liefern unmittelbar die Umlaufsgeſchwindig— 
keit in Kilometern, mit der der helle Körper (in 
einzelnen Fällen auch beide) um den gemein— 
ſamen Schwerpunkt läuft. 

%s iit nicht möglich, hier genauer auf diefe Bes 
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rechnung einzugehen. Um aber dem mathematiſch 
geſchulten Leſer wenigſtens einen Begriff davon zu 
geben, bringen wir nachſtehend zwei der einfachſten 
Beſtimmungsmethoden. 

1. Der größere Körper habe den Radius rı, der 
kleinere 12. Die größere Scheibe beſitze die Flächen⸗ 
helligkeit F, die kleinere ſei dunkel. Dann iſt die 
Lichtintenſität der beiden Körper außerhalb der Ver— 
finſterung F ri? U = Fri. Während der 
zentralen Verfinſterung (Figur 4) ift die Lichtinten— 
ſität F (r ri! — rar’). Daraus ergibt ſich für das 

2 — 2 
Verhältnis der beiden Lichtintenſitäten og 
da ſich Fr im Zähler und Nenner weghebt. Die 
Beobachtung liefert nun für dieſes Verhältnis einen 
ganz beſtimmten Zahlenwert, der z. B. bei einer 
Helligkeitsabnahme um eine Größenklaſſe 2.5 beträgt. 
Beziehe ich alles auf den Radius des größeren 
Sternes, fege ich alfo rı = 1, fo ergibt ſich der 
Radius des kleineren Sternes in Bruchteilen des 
größeren. 

2. Bezeichnen wir die Geſamtdauer der Verfinſte— 
rung mit D, die des kleinſten Lichtes mit d, ſo 
laſſen ſich aus der Figur 5 unmittelbar die Gleichun— 
gen ableſen: D S2 ri T rz), d= 2 (ri — r,): denn 
die Verfinſterung beginnt, wenn die kleine Scheibe 
in die große eintritt, und hört auf, wenn ſie dieſe 
verläßt; das kleinſte Licht beginnt bei der erſten 


inneren Berührung und hört auf i der zweiten. 
8 5 . und d find 


und S3 > Wil. 
n—n D-d 

befannt, mithin bekomme ich für 808 Verhältnis der 
Radien einen beſtimmten Zahlenwert, und wenn ich 
ri wieder als Einheit nehme, rs in Bruchteilen von ri. 

Es ſei nun (Figur 6) S der Schwerpunkt des 
Syſtemes, a + a, der Abſtand der beiden Mittel: 
punkte. Es ift dann d = 4r: = a +a) 


. ri +r s . sts 
sin a oder a a= , ; a läßt fi beſtimmen 


sın a 

9 1 
ge e mo P die Periode 
oder die Umlaufzeit bedeutet. Da ritr: nach dem 
Vorhergehenden bekannt ift, kann ich ara aus: 
rechnen oder den Abſtand der beiden Mittelpunkte 
ausdrücken in Einheiten des Radius des größeren 
Sternes. 


D 
Daraus * 


aus der Proportion 
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Wir wollen jetzt die beiden am beſten er⸗ 
forſchten Syſteme von Bedeckungsveränderlichen 
eingehender betrachten. Durch umfaſſende Be⸗ 


obachtungen und Rechnungen haben wir bereits 
genaue Einblicke gewonnen in die Verhältniſſe, 
die in dieſen fernen Sternſyſtemen herrſchen. 


Algol. 


Algol iſt der zweithellſte Stern im 
Perſeus; ſein Lichtwechſel iſt mit 
freiem Auge gut zu beobachten; er 
erfolgt in einer Periode von rund 
2 Tagen, 20 Stunden, 49 Minuten. 
Die Helligkeit beträgt im Maximum 
2.20, im Hauptminimum 3.47, im 
Neuenminimum 2.26. Der Hellig⸗ 
keitsabfall dauert gegen 5 Stunden 
und ebenſolang der Aufſtieg. Ein 28 
konſtantes kleinſtes Licht fehlt. 2 

Schon 1667 bemerkte Montanari, 29 
daß Algol zeitweilig ſchwächer er⸗ 
ſchien. Es dauerte aber noch über 37 
100 Jahre, bis Goodricke die Art 3 
des Lichtwechſels erkannte und gleich 2 
richtig deutete. Seitdem ift der Licht- 13 
wechſel des Sternes von zahlloſen 47 
Beobachtern verfolgt worden. Die = 
genaueſte Beſtimmung der Licht: 
kurve hat Stebbins 1919—20 durch⸗ 
geführt (Figur 7). Er bediente ſich 
dabei eines photoelektriſchen Photo- 
meters. Die Lichtkurve zeigt uns nicht nur das 
Haupt: und Nebenminimum, ſondern auch, wie 
die Helligkeit infolge der Reflexion gegen das 
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Nebenminimum noch ein wenig zunimmt. Auch 
eine kleine Abweichung der beiden Komponenten 
von der Kugelgeſtalt iſt in der Lichtkurve wenig— 
ſtens angedeutet. 

Aus den ſpektroſkopiſchen Beobachtungen hat 
ſich ergeben, daß die Bahn ein wenig elliptiſch 
iſt (Exzentrizität 0.038). Die mittlere Geſchwin⸗ 
digkeit des helleren Sternes in feiner Bahn be⸗ 
trägt 44 Kilometer in der Sekunde. Der Schwer⸗ 
punkt der beiden Sterne entfernt ſich in jeder 
Sekunde von uns um 17 Kilometer. 
Fortgeſetzte ſpektroſkopiſche Beobachtungen 
haben nun gezeigt, daß auch die Schwer⸗ 
punktsgeſchwindigkeit etwas veränderlich iſt; ſie 
ſchwankt in einer Periode von etwa 21 Monaten 
zwiſchen 7 und 27 Kilometern. Es iſt alſo noch 
ein weiterer dunkler Körper vorhanden, der 
ebenſo wie die beiden anderen Sterne in 
21 Monaten das gemeinſame Schwerezentrum 
aller drei Sterne umkreiſt, und zwar in einer 


ziemlich geſtreckten Ellipſe (Exzentrizität 0.13). 


Dieſer dritte Körper iſt auch ſchuld daran, daß 
die Periode des Lichtwechſels ein wenig ver⸗ 
änderlich iſt. Freilich ſpielen da noch andere 
unbekannte Urſachen mit. 

In Figur 8 iſt die Radialgeſchwindigkeit des 
Algol, wie ſie ſich aus den Linienverſchiebungen 
im Spektrum ergibt, graphiſch dargeſtellt. In 


der Mitte zwiſchen dem Haupt- und Neben: 


minimum erreicht ſie ihren größten negativen 


Wert, da der helle Körper dann genau auf uns 


zueilt, im Nebenminimum einen Mittelwert, der 
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gleich der jeweiligen Schwerpunktsgeſchwindig⸗ 
keit des Syſtems iſt; denn im Haupt⸗ und Neben⸗ 
minimum bewegen ſich beide Körper ſenkrecht 
zu unſerer Sehlinie. Was uns an der Figur 
aber auffällt, iſt, daß im Hauptminimum die 
Kurve raſch hintereinander einen Ausſchlag nach 
oben und nach unten zeigt. Woran kann das 
liegen? — Der Scharfſinn der Forſcher hat hier 
gleich die einzig mögliche Urſache gefunden. Der 
helle Stern kreiſt nicht nur um den Schwerpunkt, 
er dreht ſich wie alle anderen Himmelskörper 
auch um ſeine Achſe. Die eine Hälfte ſeiner 
Oberfläche nähert ſich uns deshalb, während ſich 
die andere von uns entfernt. Auch das muß 
eine Verſchiebung der Spektrallinien im Gefolge 
haben, aber für gewöhnlich nach Rot und 
Violett, alſo nur eine Verbreiterung der Linien 
bewirken. Iſt die Bedeckung aber ſchon ſo weit 
fortgeſchritten, daß nur noch die Hälfte der 
Algolſcheibe frei iſt, deren Punkte ſich infolge 
der Achſendrehung von uns entfernen, ſo muß 
ſich dies in einer Rotverſchiebung der Spektral⸗ 
linien zeigen. In den Stunden nach der Mitte 
der Verfinſterung iſt es dann genau umgekehrt. 
Algol dreht ſich alſo mit einer Sekundengeſchwin⸗ 
digkeit von 17 Kilometern um ſeine Achſe. Es 
iſt faſt gewiß, daß bei dieſem Stern die 
Umlaufs- und Rotationszeit gleich lang find; 
denn die große Nähe des dunklen Begleiters 
erzeugt auf ſeiner Oberfläche ununterbrochen 
eine gewaltige Flutwelle, die ſeine Umdrehungs⸗ 
geſchwindigkeit raſch auf dieſen Wert abge⸗ 
bremſt hat. Dasſelbe beobachten wir bekanntlich 
beim Monde. Multiplizieren wir alſo die Um⸗ 
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drehungsgeſchwindigkeit Algols mit der Periode, 
ſo bekommen wir ſeinen Umfang in Kilometern. 

Folgende Zahlen und die Figur 9 geben 
uns eine Überſicht über die Verhältniſſe im 
Algolſyſtem. 


Halbmeſſer des helleren l . 

Sternes 3.12mal Sonnenhalbmeſſer 
Halbmeſſer des ſchwäche⸗ 

ren Sternes. . 3.68 „ " 
Maſſe des helleren 

Sternes 4.72 „ Sonnenmaſſe 
Maſſe des ſchwächeren 

Sternes 0.95 „ ” 
Dichte des helleren | 

Sternes 0.16 „ Sonnendichte 
Dichte des ſchwächeren 

Sternes 0.02 „ n 


Abſtand d. Mittelpunkte 


voneinander 10 520 000 Kilometer 
Abſtand der Oberflächen 

voneinander. 5 790 000 " 
Helligkeit des heueren 

Sternes 163mal Sonnenhelligkeit 
Helligkeit des ſchwäche⸗ 

ren Sternes 24 „ y 
Verhältnis der TFlächen- 

helligkeiten der beiden 

Sterne 11:1 
Oberflächentemperatur 

des helleren Sternes 13 000° 
Entfernung 160 Lichtjahre 


Die Algolſterne bieten uns die Möglichkeit, 
ein intereſſantes phyſikaliſches Problem, das 
Nordmann⸗Tikhoffſche Phänomen, zu prüfen. 
Dieſe beiden Phyſiker haben die Behauptung 
aufgeſtellt, daß die roten Strahlen ſich etwas 
ſchneller fortpflanzen als die blauen. Vergleicht 
man nun photographiſche Beſtimmungen des 
Minimums mit viſuellen, ſo ergibt ſich, daß 
ſowohl bei Algol wie bei manchen anderen Be⸗ 
deckungsſternen die photographiſchen Minima 
ſpäter als die viſuellen eintreten. 
Bei Algol beträgt die Verſpätung 
17 Minuten. Da aber nicht alle 
daraufhin unterſuchten Sterne dieſe 
Erſcheinung zeigen und es dafür 
auch andere Erklärungen gibt, ſo 
muß dieſes intereſſante Problem 
vorläufig noch als ungelöſt gelten. 
Sollte es ſich beſtätigen, ſo beſäßen 
wir ein neues Mittel, von vielen 
Sternen die Entfernungen zu be— 
ſtimmen, nämlich aus der Größe 
der Verſpätung. 

Beta Lyrae. 

Die Periode dieſes Sternes be- 
trägt rund 12 Tage 22 Stunden. 
Im zweiten Maximum iſt die Helligkeit gleich 
der eines Sternes 3.36. Größe (das erſte Maxi- 
mum iſt eine Spur ſchwächer), im Hauptmini⸗ 
mum beträgt ſie 4.33, im Nebenminimum 3.82. 
Die Lichtkurve (Figur 2) iſt nicht genau ſym⸗ 
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metriſch, z. B. erfolgt der Abſtieg zum Haupt: 

minimum ein wenig raſcher als der Anſtieg. 
Auf die Veränderlichkeit dieſes Sternes wurde 

man ſchon früh (1784) aufmerkſam. Seit der 


berühmte deutſche Aſtronom Argelander vor faſt 


100 Jahren die regelmäßige Beobachtung ver⸗ 
änderlicher Sterne begründet hat, haben un⸗ 
zählige Aſtronomen und Liebhaber der Himmels⸗ 

kunde dieſen Stern beobachtet. Die Bearbeitung 
des ganzen ungeheuren Beobachtungsmaterials 
hat gezeigt, daß die Lichtkurve ſich nach Ge⸗ 
ſtalt und Größe fortlau⸗ 
fend ein wenig ändert. 
Das iſt zweifellos auf 
kleine Veränderungen im 
Syſtem felbjt zurückzu⸗ 
führen. Außerdem beſte⸗ 
hen kleinere Lichtſchwan⸗ 
kungen, die den Haupt⸗ 
wechſel überlagern. Für 
zwei von ihnen wurden 
Perioden von 6.6 Tagen bzw. 9 bis 10 Jahren 
gefunden. Vom Gravitationsgeſetz ausgehend, 
hat die Theorie auch dieſe Schwankungen er⸗ 
klären können. 

Die beiden Teilſterne zeigen im großen und 
ganzen ihrer Bahnbewegung entſprechend Ver⸗ 
ſchiebungen ihrer Spektrallinien, aus denen ſich 
die Umlaufsgeſchwindigkeit der helleren Kom⸗ 
ponente zu 75, die der ſchwächeren zu 184 Kilo⸗ 
metern in der Sekunde ergibt. Außerdem treten 
im Spektrum einige Waſſerſtoff⸗ und Helium⸗ 
linien auf, die dieſes hin und her Pendeln nicht 
mitmachen. Sie entſtehen vielleicht dadurch, daß 
das Syſtem der beiden Sterne in eine äußerſt 
dünne Wolke aus Waſſerſtoff und Helium ein⸗ 
gebettet iſt. Das komplizierte Spektrum von Beta 
Lyrae weiſt aber noch andere Beſonderheiten 
auf, die wir noch nicht reſtlos erklären können. 
Während des Hauptminimums zeigt es ebenſo 

wie das des Algol den Rotationseffekt, aus dem 
ſich die Umdrehungsgeſchwindigkeit des Haupt⸗ 
ſternes zu 13 Kilometern ergibt. Die Geſchwin⸗ 
digkeit des Schwerpunktes beträgt 19 Kilometer; 
um dieſen Betrag nähern wir uns dem Stern in 
jeder Sekunde. Sie iſt im Gegenſatz zu der des 
Algol unveränderlich. 

Über die in dieſem Syſtem herrſchenden Ver⸗ 
hältniſſe belehrt uns die Figur 9 und die 
folgende Zuſammenſtellung. 

Halbmeſſer des helleren 


Sternes 43.0mal Sonnenhalbmeſſer 
Halbmeſſer des ſchwäche⸗ 

ren Sternes. . 18.0 „ 1 
Maſſe des helleren 

Sternes 18.7 „ N Sonnenmaſſe 
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Maſſe des ſchwächeren 


Sternes 7. Imal Sonnenmaſſe 
Dichte des helleren 

Sternes 0.0004mal Sonnendichte 
Dichte des ſchwächeren 

Sternes 0.0025 „ # 


Abſtand d. Mittelpunkte 
voneinander . 49 380 000 Kilometer 


Abſtand der Oberflächen 
voneinander 

Helligkeit des helleren 
Sternes 


6 950 000 " 
38 700mal Sonnenhelligkeit 


F 7. Ye 7 27 mund e. rae. 


Helligkeit des ſchwächeren 

Sternes 
Verhältnis der Flächen⸗ 

helligkeiten der beiden 

Sterne 3.3:1 
Entfernung 820 Lichtjahre 

Wir haben es hier mit einem Syſtem von 
rieſenhaften Ausmaßen zu tun. Das Haupt: 
minimum entſteht wahrſcheinlich durch eine 
ringförmige Verfinſterung der größeren und 
helleren Komponente durch die kleinere und 
ſchwächere, während im Nebenminimum dieſe 
hinter der großen hellen Scheibe verſchwindet. 
Die Bahnebene iſt gegen unſere Blickrichtung 
merklich, nämlich 16 Grad geneigt. 

Die beiden Sterne ſind nicht Kugeln, ſondern 
Rotationsellipſoide; denkt man fih beide längs 
des Aquators durchſchnitten, ſo ſind die Quer⸗ 
ſchnitte Ellipſen, deren große und kleine Achſen 
ſich wie 4 zu 3 verhalten. 

Die verwickelten Verhältniſſe in diefem eigen: 
artigen Doppelſternſyſtem ſind noch nicht reſt⸗ 
los geklärt. 


8 > 8 „% ọ 


Schluß. 

Algol und Beta Lyrae find Beiſpiele dafür, 
daß wir uns von einzelnen Fixſternwelten trotz 
der unermeßlichen Entfernungen, die ſie von 
uns ſcheiden, ſchon ein anſchauliches Bild machen 
können. Die Verhältniſſe, die wir in dieſen 
beiden Syſtemen angetroffen haben, unter⸗ 
ſcheiden ſich durchaus von denen, die in unſerem 
Sonnenſyſtem herrſchen. Hält man ſich vor 
Augen, wieviel Doppelſterne wir bereits auf⸗ 
gefunden haben, teils durch direkte Beobachtung, 
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teils ſpektrographiſch, teils durch Aufſpüren ihres 
Bedeckungslichtwechſels, bedenkt man ferner, 
daß das alles nur Fälle ſind, die ihrer Natur 
nach beſonders leicht zu entdecken waren, ſo 
kommt man zu der Überzeugung, daß nicht 


Probleme der meeresbiologiſchen Forſchung. 


ſolche Doppelſternſyſteme Ausnahmefälle dar⸗ 
ſtellen, ſondern unſer Planetenſyſtem, in dem 
kein zweiter ſonnenhafter Körper der Königin 
Sonne ihren Rang als unbeſchränkter Herrſche— 
rin ſtreitig macht. 


Probleme der meeresbiologiſchen Forſchung. 


Von Dr. Hans Tollert. 


Am 7. Februar d. J. hielt Prof. Dr. Adolf 
Steuer, der deutſche Direktor des Deutſch— 
Italieniſchen Inſtituts für Meeresbiologie in 
Rovigno, Iſtrien, im Harnack-Haus in Berlin— 
Dahlem einen Vortrag über die moderne Mittel: 
meerforſchung und das Inſtitut für Meeres- 
biologie in Rovigno. 

Von Deutſchen ſind drei Mittelmeerinſtitute 
gegründet worden: das berühmte Neapeler 
Aquarium von Anton Dohrn, die zoologiſche 
Station in Trieſt von F. E. Schultze und das 
Inſtitut in Rovigno bei Trieſt von Otto Hermes. 
Während das Neapeler Inſtitut ſatzungsgemäß 
der Stadt Neapel gehört und nur zur Zeit noch 
von dem Sohn A. Dohrns geleitet wird und die 
Zoologiſche Station in Trieſt von der Italie— 
niſchen Regierung übernommen wurde, iſt das 
Deutſch⸗Italieniſche Inſtitut für Meeresbiologie 
in Rovigno auch heute noch zur Hälfte ein 
deutſches Forſchungsinſtitut. Vor dem Kriege 
war es von der Kaiſer-Wilhelm-Geſellſchaft zur 
Förderung der Wiſſenſchaften ebenfalls über— 
nommen und ausgebaut worden und ſtand 
unter Leitung von Prof. Krumbach. Nach dem 
Kriege konnte die italieniſche Regierung dafür 
gewonnen werden, aus dieſem Inſtitut ein ge— 
meinſam betriebenes Deutſch-Italieniſches For— 
ſchungsinſtitut zu machen. Neben dem deutſchen 
Direktor, Prof. Steuer, ſteht als italieniſcher 
Direktor Prof. M. Sella an der Spitze. Der 
Verwaltungsrat des Inſtituts iſt zur Hälfte aus 
Deutſchen und Italienern zuſammengeſetzt. Das 
Eigentum iſt gemeinſam, der Betrieb wird von 
beiden Teilen zur Hälfte getragen. 

Wirtſchaftlich ſpielt dieſes Inſtitut eine große 
Rolle, da es eine erhebliche Zahl von Tier- und 
Pflanzenſendungen nach Welten und Often, be- 
ſonders aber nach Norden, alſo nach Deutſch— 
land, Dänemark, Schweden und anderen Län— 
dern ausführt. 

Wiſſenſchaftlich hat es bisher ſchon ſehr wert— 
volle Forſchungsergebniſſe zu verzeichnen, über 
die zu berichten einen größeren Kreis inter— 
eſſieren dürfte. 


Zunächſt iſt wichtig die Feſtſtellung, daß die 
biologiſche Meeresforſchung vor der biologiſchen 
Landforſchung um eine Dimenſion — die Tiefe — 
reicher iſt. Deshalb muß grundſätzlich unter— 
ſchieden werden zwiſchen den Organismen, die 
ſich in der Schwebe halten und ſolchen, die auf 
dem Meeresboden leben. Den erſten Lebens- 
zuſtand nennt man planftonartig; weitaus die 
meiſten Meeresbodentiere verbleiben in ihm 
während ihres Larvenzuſtandes. 

Für die mediterranen Organismen ift Arten- 
reichtum und Individuenarmut charakteriſtiſch. 
Bisher ſind bei Rovigno 1300 Tierarten und 
700 Pflanzenarten regiſtriert worden. Die 
Mittelmeerfauna und -flora ift zwar atlantiſch, 
zeigt aber intereſſante Beziehungen zum Indo— 
pazifik, während in der Nordadria und im 
Schwarzen Meer ein borealer (nordiſcher) Ein- 
ſchlag unverkennbar iſt. Um dieſe Zuſammen— 
hänge aufzuklären muß daran erinnert werden, 
daß es urſprünglich nur warme Meere gab. 
Erſt ſpäter ſetzte die Abkühlung an den Polen 
ein. Deshalb kommen in der Arktis verhältnis- 
mäßig junge Arten vor. Ferner verband das 
Mittelmeer urſprünglich den Atlantiſchen mit 
dem Stillen Ozean mit Einſchluß des Schwar— 
zen und des Kaſpiſchen Meeres, wobei es viel 
größer war als heute. So gibt es im Mittel— 
meer einen Krebs, der auch im Schwarzen und 
im Kaſpiſchen Meer vorkommt. Und im Mittel: 
meer gibt es 13 Tierarten, die als Reſte einer 
indiſchen Fauna betrachtet werden müſſen; ein 
Seegras (Cymolatia) hat indopazifiſche Form. 

Es iſt verſtändlich, daß der Artenaustauſch 
zwiſchen Mittelmeer und Ozeanen durch die 
natürlichen Verbindungen (Gibraltar und Suez 
kanal) bis heute nicht zum Stillſtand gekommen 
ijt. Durch quantitative und qualitative Analyſe 
der organismiſchen Subſtanz iſt eine außer— 
ordentliche Verſchiedenheit des floriſtiſchen und 
fauniſtiſchen Gehaltes im Mittelmeer feſtgeſtellt 
worden. Um reproduzierbare Werte bei den 
Analyſen zu erhalten, iſt es nötig, das Schlepp— 
netz mit ſtets gleicher Geſchwindigkeit in kon— 
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ſtanter Tiefe bei gleicher Dauer durch das 
Waſſer zu ziehen. Die qualitative Analyſe wird 
u. a. mit Hilfe des Mikroſkops vorgenommen, 
indem die Arten gezählt werden; die quantita⸗ 
tive Analyſe geſchieht durch Beſtimmung der 
geſamten organiſchen Subſtanz, z. B. durch 
Zentrifugieren. Da hat ſich nun herausgeſtellt, 
daß die in das Mittelmeer geſpülten atlantiſchen 
Tierformen überall dort zugrunde gehen, wo 
ſie keinen ihnen zuſagenden Lebensraum mehr 
vorfinden. Die Bedingungen für dieſen Lebens⸗ 
raum ſind vor allem an gleiche Temperatur 
und gleichen Salzgehalt wie im Ozean geknüpft. 
Erfüllt werden ſie in einer ſchmalen Zone ent⸗ 
lang der nordafrikaniſchen Küſte. Hinreichend 
erfüllt werden ſie an den anderen Küſten 
(Spanien, Frankreich, Italien). Der übrige Teil 
des Weſtbeckens des Mittelmeers iſt ſchon er⸗ 
heblich ärmer an atlantiſchem Großplankton 
(Flügelſchnecken, Quallen u. a.), und im Oſt⸗ 
becken iſt faſt nichts mehr davon aufzufinden. 
Die Grenze zwiſchen dieſen Becken iſt durch die 
Iſohaline n) 37° gegeben. Statiſtiſch ift der atlan⸗ 
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tiſche Ozean achtmal reicher an Großplankton 
als das Weſtbecken, und dieſes dreimal reicher 
als das Oſtbecken. 


Ein intereſſantes Analogon zu der Rhythmik 
der Jahreszeiten auf dem Lande bilden die 
qualitativen und quantitativen Maxima im 
Frühjahr und Herbſt im Mittelmeer. Das be⸗ 
deutet, daß die Zahl der Arten und die Zahl 
der Individuen im Frühjahr und Herbſt am 
größten ſind. Man hat dieſe Kurven von der 
Adria und vom Oſthafen von Alexandrien auf- 
genommen. Dabei hat ſich zweierlei ergeben: 
eritens ift das Frühjahrs⸗ und Herbſtmaximum 
in der Adria erheblich größer als im Oſthafen 
von Alexandrien — ein Beweis für die Armut 
des Oſtbeckens —, zweitens eilen die Maxima 
von Alexandrien denen der Adria voraus. 


Dieſer kurze Bericht läßt vielleicht den Um⸗ 
fang und die Bedeutung der Arbeiten erkennen, 
welche die fauniſtiſche und floriſtiſche Erſchlie⸗ 
ßung des Mittelmeerbeckens zum Ziele haben. 


9 Iſohaline — Linie gleichen Salzgehaltes; 37° — 37 mg Salz im 1 Meerwaſſer. 


Das Rätſel des Ausſterbens ganzer Tierwelten gelöft? 


Von A. Lion. 


Das Ausſterben von Tierklaſſen, ja von gan⸗ 
zen Tierwelten, das ſich im Laufe der Hunderte 
von Jahrmillionen unzählige Male wiederholt 
hat, iſt eine Erſcheinung, über deren Urſache die 
Wiſſenſchaft bis heute noch im unklaren iſt. 

In der Frühzeit der Erde, im Paläozoikum, 
war die Welt von Trilobiten, krebsartigen 
Kruſtentieven, bevölkert, die mit der Ausbreitung 
der Tintenfiſche und der Fiſche im Zeitalter des 
Devon verſchwanden. Zwar ift nicht daran zu 
zweifeln, daß dieſe neuen Tierklaſſen die Trilo⸗ 
biten als Nahrung brauchten; aber in der Natur 
pflegen die kleineren und ſchwächeren Tiere 
durchweg irgendwelche „Einrichtungen“ zu ent— 
wickeln, um der Ausrottung zu entgehen. Sei 
es auch nur die Erzeugung ungeheurer Mengen 
von Eiern, die bei manchen Fiſcharten hoch in 
die Millionen gehen und von denen immer 
genügend übrig bleiben, um die Art zu erhalten. 
So leben ja auch ſeit Jahrmillionen fleiſch— 
freſſende Tiere zuſammen mit ihren Beutetieren, 
ohne daß das zahlenmäßige Gleichgewicht ge— 
ſtört wird. Und dies Gleichgewicht iſt im Inter— 
eſſe beider notwendig; denn wenn das ſchwächere 


Tier ausſtirbt, müßte auch das Raubtier, das 
es als Nahrung braucht, verhungern. So muß 
es auch mit den Trilobiten des Silur und Devon 
geweſen ſein, deren Ausſterben auch das Daſein 
der damals entſtehenden Fiſchraſſen gefährdet 
hätte. Im übrigen geſchah das Ausſterben der 
Trilobiten nur ganz allmählich im Laufe von 
zahlloſen Jahrmillionen. Die Trilobiten wehr⸗ 
ten ſich im Laufe dieſer langen Zeit gegen ihr 
Schickſal durch die Entwicklung von Dornen und 
anderen Schutzmaßnahmen, bei deren Betrach— 
tung man ſaſt an einen heroiſchen verzweifelten 
Kampf glauben muß. Aber es ſcheint, daß 
gerade die übermäßige Ausbildung beſtimmter 
Körperteile, die man bei vielen ausgeſtorbenen 
Tieren findet, ein Anzeichen dafür iſt, daß dieſe 
Tierklaſſe ihre Lebenskraft verliert. Und dieſer 
Verluſt an Lebenskraft, dies Altern der Tier- 
raſſe ſcheint entſcheidender für das Ausſterben 
der Trilobiten geweſen zu ſein als ihr ver— 
zweifelter Kampf ums Daſein. 

Die Saurier bevölkerten während eines ſpäte— 
ren Zeitabſchnittes, des Meſozoikums, die Erde 
zahlreicher, als heute die Säugetiere, von denen 
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es damals nur kleine und ſchwache Gattungen 
gab, die man für das Ausſterben jener Rieſen⸗ 
Reptile unmöglich verantwortlich machen kann. 
Im Gegenteil, man neigt heute zu der Anſicht, 
daß erſt das Ausſterben der Saurier die Ent⸗ 
wicklung der Säugetiere ermöglicht hat. Auch 
ein Klima⸗Umſchwung, wie er im Laufe der 
Erdentwicklung oft eingetreten iſt, kann nicht 
die Urſache des Saurier-Sterbens geweſen fein; 
er tritt ſo langſam ein, daß zum Aufſuchen gün⸗ 
ſtigerer Gegenden Zeit genug bleibt. Ein Klima⸗ 
wechſel hätte zudem das Ausſterben der im 
Meere lebenden großen Fiſch⸗Saurier niemals 
verurſachen können, und trotzdem ſind die großen 
See⸗Reptilien des Meſozoikums genau ſo ver⸗ 
ſchwunden wie die in den Moräſten lebenden 
Land⸗Saurier. Ahnlich wie bei den Trilobiten 
ſcheint die Urſache des Ausſterbens mit der 
übertriebenen Ausbildung beſtimmter Körper⸗ 
teile und beſtimmter Waffen im Kampf ums 
Daſein — man denke nur an den etwa 5 Meter 
langen, mit ungeheuren Stacheln bewehrten 
Stegoſaurus! — und dem überirdiſchen Rieſen⸗ 
wuchs dieſer Tiere zuſammenzuhängen, einer 
Art Überſpezialiſierung im Kampf ums Daſein, 
die zum Abſterben der Lebenskraft führt, ohne 
daß dieſe Tiere in dieſem Kampf ums Daſein 
im eigentlichen Sinne unterlegen geweſen wären. 

Während der Erdzeitalter der Saurier waren 
die Meere von den heute auch ausgeſtorbenen 
Ammoniten beherrſcht. Bei dieſer Tierwelt hat 
man eine eigenartige Erſcheinung beobachtet: 
ſie ſind nämlich zweimal ausgeſtorben. Im 
Jura⸗Zeitalter find fie gewiſſermaßen, trotz 
eines allmählichen Abſterbens, gerade eben ihrem 
Schickſal entronnen; die Meere der darauf 
ſolgenden Kreidezeit bevölkerten ſie wieder in 
unvorſtellbar großen Mengen, um dann end— 
gültig zu verſchwinden. Für dies Verſchwinden 
kann man aber die großen See-Saurier jener 
Zeit ebenfalls nicht verantwortlich machen, weil 
die Ammoniten zum Teil Tiefſeetiere waren, 
die Saurier aber an der Meeresoberfläche leb- 
ten. Man könnte noch Hunderte von derartigen 
Beiſpielen aufzählen, darunter Tiergattungen, 
die nur eine ſehr kurze „Karriere“ hatten, die 
aber durchweg hochſpezialiſiert und -angepaßt 
waren. 

Auch nach dem Auftauchen des Menſchen ſind 
beſtimmte Tierarten ausgeſtorben. So das 
Mammut, das, ein wehrhaftes und gefährliches 
Tier, beſtimmt vom Menſchen nur ausnahms— 
weiſe gejagt worden iſt, da es zu jener Zeit 
genug anderes Wild gab. Auch Klimaſchwan— 
kungen können nicht die Urſache für das Aus— 


Das Rätſel des Ausſterbens ganzer Tierwelten gelöſt? 


ſterben des Mammuts geweſen ſein; denn es 
hat wohl kaum jemals ein den geographiſchen 
und klimatiſchen Bedingungen beſſer angepaßtes 
Tier gegeben. Bei ihm ſcheint vor allem das 
Gebiß ſtark überſpezialiſiert geweſen zu ſein. 
Ein anderes Beiſpiel iſt die Stellerſche Seekuh, 
die im Jahre 1741 von einer Expedition in der 
Beringsſtraße entdeckt wurde und in wenigen 
Jahren vollkommen ausgerottet war. Auch 
dieſes Tier ſcheint im höchſten Grade ſeiner 
Umgebung angepaßt und infolgedeſſen auf einen 
febr kleinen Lebensraum beſchränkt geweſen zu 
ſein, ſo daß die Ausrottung durch den Menſchen 
wohl nur der letzte Akt der Tragödie dieſes 
ſeltenen Tieres geweſen ſein wird. Man muß 
die Ausrottung durch den Menſchen oder durch 
andere Tiere oder durch Kataſtrophen ſtreng 
unterſcheiden von einem wirklichen Ausſterben, 
das im Verfall der Lebenskraft einer Tierart 
begründet iſt. Auch die wertvollen Seehunde 
der Beringsſtraße waren durch die rückſichtsloſe 
Jagd der Menſchen faſt ausgerottet worden, als 
die amerikaniſche, ruſſiſche und japaniſche Regie⸗ 
rung durch ein Übereinkommen dieſe Tiere vor 
dem vollſtändigen Untergang bewahrten. Hier 
handelte es ſich aber um eine geſunde, frucht⸗ 
bare Tierart, die dann auch erhalten blieb. 
Anders war es beim ruſſiſchen Wiſent, der im 
Urwald von Bialyſtok in einer zur Erhaltung 
der Art ausreichenden Zahl gehegt wurde. 
Trotzdem wurde die Wiſentherde immer kleiner, 
nicht zuletzt, weil der Anteil der Bullen unter 
den Kälbern immer größer wurde. Dieſe Tier⸗ 
art iſt heute dem Untergang geweiht, im Gegen⸗ 
ſatz zu ihrem Vetter, dem nordamerikaniſchen 
Biſon, der auch nur in wenigen hundert Exem⸗ 
plaren in den „Reſervationen“ erhalten geweſen 
iſt, ſich aber inzwiſchen ungeheuer vermehrt hat. 

Das Ausſterben von Tierraſſen und -arten 
hängt alſo, abgeſehen von einer offenbar über⸗ 
mäßigen Anpaſſung, zuſammen mit irgend⸗ 
welchen inneren Verfallserſcheinungen. Profeſſor 
Tolmachoff, der in einer Veröffentlichung des 
Smithſonian-Inſtituts in Waſhington die er⸗ 
wähnten Beiſpiele eingehend behandelt, ſtellt, 
hieran anknüpfend, eine neue Theorie der Ur— 
ſache des Ausſterbens auf. Er meint daß man 
bisher in dieſem Zuſammenhang zu ſehr die 
Gefahren betrachtet hat, die das Einzelindivi— 
duum bedrohen. Das Einzeltier ſchützt ſeinen 
Organismus mit Hilfe ſeines Selbſterhaltungs— 
triebes. Die Art hingegen wird durch den 
Mutterinſtinkt und den Fortpflanzungstrieb er: 
halten, die beide gerade bei niederen Tieren in 
ſehr hohem Maße entwickelt ſind. Man denke 


Das große Molekül. 


nur an die gewaltigen Wanderungen der Fiſche, 
die ausſchließlich der Arterhaltung dienen, aber 
regelmäßig den Tod des Einzelindividuums mit 
ſich bringen. Man denke an die Arterhaltung 
bei vielen Spinnen, wo die Männchen ihre Liebe 
mit dem Leben büßen, oder bei den Bienen, 
wo es nicht anders iſt, und wo zudem noch alle 


überflüſſigen Männchen nach der Honigernte 


ausnahmslos getötet werden. Nach Tolmachoff 
verurſacht die übergewöhnliche Anpaſſung, die 
Überſpezialiſierung im Laufe von Jahrtauſen⸗ 
den oder Jahrmillionen eine Art Gleichgewichts⸗ 
ſtörung des tieriſchen Stoffwechſels, die allmäh⸗ 
lich zu einem Schwächerwerden oder gar einem 
Verluſt der Fortpflanzungsfähigkeit führt. Die 
eigentliche Urſache dieſer Sterilität kennen wir 
nicht. Aber ſicher iſt, daß bei den höheren 
Tieren — man braucht dabei gar nicht einmal 
an den Menſchen zu denken — die Fruchtbarkeit 
abnimmt, ſei es durch einen Geburtenrückgang 
oder eine längere Dauer der Schwangerſchaft 
und der Reife. Eine gewöhnliche Hausfliege 


139 


würde im Laufe des Sommers, falls fie feine 
natürlichen Feinde hätte, 50 Milliarden Ab⸗ 
kömmlinge erzeugen, die einen Würfel von 20 m 
Seitenlänge vollkommen ausfüllen würden. Ein 
Elefant hingegen iſt erſt mit 30 Jahren fort⸗ 
pflanzungsfähig, und die Weibchen tragen an⸗ 
nähernd 2 Jahre. Tierarten, deren körperliche 
und geiſtige Kräfte durch eine ſehr ſtarke An⸗ 
paſſung an die Verhältniſſe der Umgebung be⸗ 
anſprucht werden, haben offenbar nicht mehr die 
volle Energie zur Erhaltung der Art. Unter 
dieſem Geſichtspunkt erſcheint es alſo nicht mehr 
ſo ganz wunderbar, daß gerade Tierarten aus⸗ 
ſterben, die für den Kampf ums Daſein vorzüg⸗ 
lich gewappnet ſind. Es ſcheint, als wenn die 
Tierwelt nicht durch dieſe, ihre hervorragendſten 
Vertreter erhalten bleibt, ſondern eher durch 
mittelmäßig entwickelte Individuen. Die hoch⸗ 
entwickelten und hochſpezialiſierten Vertreter 
eines geologiſchen Erdabſchnittes ſind niemals 
die Eltern oder die Vorfahren der Vertreter des 
nachfolgenden. 


Das große Molekül. Von Prof. Dr. D. Adolf Mayer. 


Die moderne Chemie unterſcheidet bekanntlich 
Atome und Moleküle. Der kleinſte Teil 
Waſſer, ſo lange er noch die bekannten Eigen⸗ 
ſchaften dieſes wichtigſten aller Stoffe beſitzt, 
iſt ein Molekül. Spaltet man dies auf, ſo 
. ftößt man auf die Gafe Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff, deren kleinſte Teile Atome 
ſind. Daß auch die Atome, die dem Namen 
nach Unteilbaren, ſchließlich noch ſpaltbar ſind, 
können wir hier unberückſichtigt laſſen, da die 
Atomſpaltung (in Elektronen und Protonen) 
nur durch ganz großartige Kraftleiſtungen zu⸗ 
ſtande kommt (über die wir erſt vor wenigen 
Jahren zu verfügen gelernt haben) und für die 
gewöhnlichen chemiſchen und biologiſchen Bor- 
gänge keine Bedeutung hat. 

Heute haben wir es aber mit dem Molekül 
zu tun und mit deſſen Größe. Das Waſſer hat 
nur ein ganz kleines Molekül von 3 Atomen, 
nämlich 2 Atomen Waſſerſtoff und einem Atom 
Sauerſtoff. Die anorganiſchen Stoffe haben im 
allgemeinen kleine Moleküle, die organiſchen 
Stoffe, die charakteriſtiſch ſind für Pflanzen und 
Tiere, größere. Schon das Molekül des Trau— 
benzuckers, eines der einfacheren organiſchen 
Beſtandteile von Pflanze und Tieren, ſchließt 
24 Atome in ſich, Fette viel mehr, die Eiweiß— 
ſtoffe ſogar viele hundert Atome. Das liegt 


ausſchließlich an der chemiſchen Natur des 
Kohlenſtoffes, deſſen Atome nicht bloß mehrere 
andere Atome an ſich feſtlegen können, ſondern 
ſich auch aneinander binden in unendlichen Ver⸗ 
zweigungen und Verkettungen. Beim Kohlen⸗ 
ſtoff finden wir Beiſpiele aller Art: ganz ein⸗ 
fache Moleküle 1 Atom Kohlenſtoff auf 2 Atome 
Sauerſtoff bis zu Molekülen von vielen Hunder- 
ten von Atomen. Und deshalb iſt gerade an den 
Kohlenſtoffbverbindungen am beiten die Frage 
zu ſtudieren, was die hochatomigen Moleküle, 
oder vielmehr die Stoffe, die aus ſolchen be- 
ſtehen, eigentlich voraus haben vor den einfachen 
Verbindungen, vor allem in biologiſcher Hinſicht. 

Die wichtigſten organiſchen Verbindungen von 
phyſiologiſcher Bedeutung ſind neben den zucker— 
artigen Kohlenhydraten und den Fetten die ſog. 
Eiweißſtoffe, und dieſe ſind ſo hochatomige 
Moleküle, daß ihre ſynthetiſche Darſtellung aus 
einfachen Stoffen trotz der hohen Flucht der 
modernen Chemie die größte Mühe macht, in 
dem Grade, daß von einer praktiſchen Bedeutung 
ſolcher Verſuche zu Ernährungszwecken wohl 
niemals die Rede wird ſein können. Der Leim 
für ſolche Rieſenmoleküle iſt nun aber, und dies 
iſt ein Punkt, auf den noch kaum je hingewieſen 
worden iſt, nicht das zu Koppelungen ſo vor— 
züglich geeignete Kohlenſtoffatom allein, ſondern 
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ganz weſentlich der die Eiweißſtoffe ſo beſonders 
charakteriſierende Stickſtoff, deſſen Atom 
nämlich gleichfalls mehrere andere Atome zu 
binden vermag. Kohlenſtoff allein bildet zu⸗ 
ſammen mit kleinen Atomen wie Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff wohl lange Ketten oder Ringe, aber 
mit der Zahl ſolcher Bindungen geht nach und 
nach die biologiſche Bedeutung verloren, ſo daß 
dieje z. B. bei den Fetten ſchon mit "etwa 
20 Atomen Kohlenſtoff ſchließt. 

Nun gibt es aber freilich in den meiſten 
Pflanzen noch Stoffe mit viel längeren Ketten, 
die in der Hauptſache ganz durch Kohlenſtoff 
zuſammenhalten, aber dieſe ſind dann, wie es 
den Anſchein hat, von biologiſch ganz unter⸗ 
geordnetem Werte. Als ſolche können genannt 
werden das neuerdings von Freudenberg 
mit großer Mühe durchforſchte Lignin, das 
neben Zellſtoff im Holze in großen Mengen vor⸗ 
handen iſt, und dem älteren Holze, den Nuß⸗ 
ſchalen und dergleichen verholzten Gebilden, 
ſeine Schwere, Härte und Sprödigkeit verleiht. 
Das Lignin iſt viel reicher an Kohlenſtoff als 
der Zellſtoff, und die Kohlenſtoffatome bilden 
in deſſen Molekül eine ſo lange Kette, daß 
die endgültige Erforſchung des Baues des un⸗ 
geheueren Moleküls wohl kaum zu erzielen 
ſein wird. 


Etwas Ühnlihes gilt auch für den gelben 
Blattfarbſtoff Karotin, der auch im Tier⸗ 
reich (Gänſeſchnabel, Kanarienvogelfedern) vor⸗ 
kommt, und deffen Formel durch einen For- 
ſcher des Heidelberger Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtituts, 
Kuhn, näher bekannt geworden iſt. Nicht 
weniger als 40 Atome Kohlenſtoff neben 
58 Atomen Waſſerſtoff ſind hier zu einer Kette 
vereinigt, ſo daß zu der Wiedergabe des Auf— 
baus dieſes Molekül-Ungeheuers die Wandtafeln 
der Hörſäle nicht ausreichen. 


Aber auch dieſer gelbe Stoff ſcheint ebenſo 
wie das braune Lignin mehr dem Abbau der 
Pflanze zu dienen: Es ſind gewiſſermaßen 


Gift, ein relativer Begriff. 


Von Dr. Freitag, Leipzig. 


Zunächſt, was hat man unter Gift zu ver— 
ſtehen? Nach Lewin-Zanger verſtehen wir unter 
Giften ſolche Stoffe, die meiſt ſchon in recht 
kleinen Mengen bei lebenden Organismen unter 
beſtimmten Bedingungen weſentliche Störungen 
im Ablauf der Lebensvorgänge verurſachen. Der 


Gift, ein relativer Begriff. 


Reſtſtoffe, die mehr dadurch entſtehen, daß 
Pflanzenteile, die nicht mehr wachſen, ſich des 
zu Wachſen und Leben treibenden Elemen⸗ 
tes Stickſtoff entledigen, nun den toten, rein 
chemiſchen Kräften überlaſſen bleiben und nur 
noch gleichſam phantaſtiſche Verbindungsorgien 
feiern, die mit dem Leben nichts mehr zu tun 
haben. Doch iſt neuerdings vom Karotin eine 
Enzym⸗Wirkung gefunden worden (Unſere Welt, 
1932, S. 363), während für das Lignin nur 
eine fäulniswidrige Wirkung durch Moliſch 
(Landb. kundig Tydſchr., 1932, S. 823) be⸗ 
hauptet wird. Mir ſchien dieſe neue Erfahrung 
der volkstümlichen Darſtellung wert, weil da⸗ 
durch wieder deutlich hervortritt, daß, wie der 
Sauerſtoff das die Atmung bedingende, der 
Kohlenſtoff das den Organaufbau bedingende, ſo 
der Stickſtoff das Element des Wachstums 
iſt, eben weil dieſes Element ſo ſtark bei der 
Verkettung der Atome zu phyſiologiſch brauch⸗ 
baren Verbindungen beteiligt iſt, und daß, wo 
es auswandert, die übrigen Elemente nur noch 
ein totes Spiel dar rein chemiſchen Anziehung 
treiben: Ein Geſichtspunkt, wie ich glaube, von 
weittragender Bedeutung. — Und auch die 
Farbenlehre hat ihren Anteil an dieſem neuen 
Geſichtspunkte. Rot iſt die Farbe des tieriſchen 
Blutes, Grün die Farbe der das Organiſche 
aufbauenden Pflanze, Gelb und Braun die des 
Abſterbens, des Niedergangs, wobei beſonders 
intereſſant iſt, daß für den roten Blutfarbſtoff 
das Metall Eiſen, für das Blattgrün das 
Metall Magneſium das bindende Ele⸗ 
ment iſt bei übrigens beinahe identiſcher Zu⸗ 
ſammenſetzung, weil das Magneſium neuerdings 
mehr in den Vordergrund des biologiſchen Inter⸗ 
eſſes getreten iſt. Es gibt freilich auch noch 
andere Beziehungen des Gelben im Pflanzen⸗ 
reiche zu beſtimmten Funktionen, z. B. das Gelb 
der Staubgefäße und anderer Blütenorgane; 
aber der Farbenkreis iſt eben enger als die 
Zahl der Verrichtungen, und darum kann nicht 
eine jede dieſer ihre eigene Flagge haben. 


Ein Kapitel Giftkunde. 


Nachdruck verboten! 


Nachdruck iſt dabei auf kleinſte Mengen zu 
legen, und doch können auch der Allgemeinheit 
als völlig ungefährlich bekannte Produkte unter 
Umſtänden zu ſtärkſten Giften werden. Das 
Kochſalz wird wohl niemand in Europa als 
Gift im Sinne des Wortes bezeichnen, die 


Gift, ein relativer Begriff. | 


Eskimos tun dies aber. In China wird 
ſogar Kochſalz als Selbſtmord⸗ 
mittel benutzt. Wie iſt dies möglich? 
Kochſalz in großen Mengen eingenommen, wie 
dies chineſiſche Selbſtmörder zu tun pflegen, 
ſchädigt den Organismus ſo ſchwer, daß der 
Tod eintritt; die plötzliche Uberſchwemmung des 
Körpers mit Salz führt irreparable Verände— 
rungen in zahlreichen Organen herbei. 


Vor einiger Zeit wurde in der Pariſer 
Akademie der Wiſſenſchaften über Verſuche 
mit Peſtbazillen an Alpenmurmeltieren 
berichtet als Beweis für die Anſchauung, wie 
maßgeblich die Wirkung eines Giftes von 
phyſiologiſchen Faktoren eines Lebeweſens ab⸗ 
hängig ſein kann. Kurz vor Eintritt des Win⸗ 
terſchlafes wurden die Tiere mit Peſtbazillen 
geimpft, der Winterſchlaf trat programmäßig 
ein, und erſt zwei Tage nach dem ſpontanen 
Erwachen der Tiere entwickelte ſich die Peſt 
und alle Tiere gingen an derſelben zugrunde. 
Wir wiſſen ſeit langem, daß der Igel gegen⸗ 
über der Einwirkung des Schlangenbiſſes un⸗ 
empfindlich iſt, aber auch gegenüber der Zufuhr 
von Bakteriengiften verhält derſelbe ſich ab⸗ 
weichend. Man konte ohne nachteilige Folgen 
einem Igel das Gift des Wundſtarrkrampfes 
in einer Menge zuführen, die ausreichend wäre 
Tauſende von Menſchen zu töten. Kaninchen 
können Tollkirſchen in Mengen vertragen, 
die Dutzende von Menſchen töten würde, da das 
Blutſerum geſunder Kaninchen in individuell 
wechſelnder Stärke die Fähigkeit beſitzt das 
Tollkirſchengift Atropin zu zerſtören. Gegen⸗ 
über dem ſtark wirkenden Gift der ſpani⸗ 
ſchen Fliegen, dem Cantharidin, ſind Igel, 
Huhn und Froſch unempfindlich. 

Seit langem iſt bekannt, daß ſelbſt nach 
Zufuhr von 200 Gramm Chloroform die Nar⸗ 
koſe bei einzelnen Menſchen nicht erzwungen 
werden kann, daß der Brechweinſtein, eines 
der wirkſamſten Brechmittel, ſelbſt in Doſen 
von 1 Gramm in einzelnen Fällen kein Er- 
brechen hervorrufen vermag, während im all— 
gemeinen 0,05—0,1 Gramm prompt wirkt. Die 
Verabfolgung von Pilocarpin läßt einige Per— 
ſonen wie in Schweiß gebadet erſcheinen, 
während andere kaum in leichte Tranſpiration 
geraten. Hellfarbige Rinder bekommen vielfach 
nach Buchweizenfütterung ausgeſprochene Haut— 
ausſchläge, dunkelfarbige bleiben davon ver— 
ſchont. Kinder im Alter von 15 Monaten bis 
zu 5 Jahren vertragen ohne irgendwelche Neben— 
erſcheinungen eine aus Tollkirſchen bereitete 
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Tinktur in Mengen, die bei Erwachſenen be⸗ 
reits bedenkliche Erſcheinungen auslöſen können. 
Bekannt ift auch die große Widerſtandsfähigkeit 
von Fiſchen und Salamandern gegen eines der 
ſchwerſten Gifte, die wir kennen, gegenüber 
Curare, dem Pfeigift der Indianer. Das 
Ticunagift tötet lebhafte Tiere ſchneller 
wie träge, fette ſpäter als magere. Beim Säu⸗ 
ferwahnſinn kann man dem Kranken Opiate in 
Mengen zuführen, die beim Geſunden ſchwerſte 
Geſundheitsſtörungen herbeiführen würden. Auch 
Zuſammenhänge zwiſchen Raſſe und Gift⸗ 
wirkung ſcheinen zu beſtehen, ſo zeigen 
durch Opium betäubte Neger und Malayen 
häufig Convulſionen, während man bei Kau⸗ 
kaſiern derartige Zuſtände nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe beobachten kann. Bekannt find die Schä- 
digungen der Vegetation durch die ſchweflige 
Säure enthaltenden Rauchgaſe induſtrieller 
Feuerungsſtätten. Iſt die Schwefligſäurekon⸗ 
zentration größer als 1 zu 1 Million, ſo tritt 
eine ausgeſprochene Schädigung des Pflanzen⸗ 
wuchſes auf. Eine ſtarke Steigerung der Aſſi⸗ 
milationsleiſtungen bewirken dagegen Konzen⸗ 
trationen von Schwefligſäure unter 1 zu 1 Mil⸗ 
lion in Luft; mit zunehmender Verdünnung ver⸗ 
siert alſo dies urſprünglich giftige Gas dieſe 
Eigenſchaft und wird zum Reizſtoff. 

Daß die Gewöhnung hinſichtlich der 
Giftverträglichkeit eine große Rolle ſpielt, wird 
uns ſchon in hyperboliſcher Überlieferung aus 
dem Altertum vom König Mithridates berichtet, 
der ſich aus Furcht vor Vergiftung nach und 
nach an die damals bekannten Gifte ſo gewöhnt 
haben ſoll, daß er zuletzt auch für andere Men⸗ 
ſchen tödliche Doſen vertragen haben ſoll, eine 
Erſcheinung, die gewiſſe Ahnlichkeit mit dem 
heute noch in den Alpenländern verbreiteten 
Arſenikeſſen aufzuweiſen hat. Auch die 
Arſenikeſſer, die als Bergſteiger zur Steigerung 
der Leiſtungsfähigkeit auf dies Mittel nicht ver⸗ 
zichten zu können glauben, vertragen für nor⸗ 
male Menſchen ſicher tödlich wirkende Doſen, 
ganz ähnlich wie die Rauſchgiftſüchtigen, die 
Morphium, Heroin, Kokain uſw. in für normale 
Menſchen tödlich wirkenden Mengen zur Hervor— 
rufung ihres Rauſchzuſtandes zu ſich nehmen 
können. In großen Höhen verliert Alkohol 
ſelbſt in Form hochprozentiger Getränke ſeine 
berauſchende Wirkung weitgehend auch bei Per— 
ſonen, die in keiner Weiſe an denſelben gewöhnt 
ſind. Bekannt iſt auch die Toleranz gegenüber 
alkoholiſchen Getränken der von entzündlichen 
Erkrankungen der Atmungswege befallenen 
Perſonen bei Grippe, Lungenentzündung uſw. 
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Dieſe wenigen Beiſpiele zeigen bereits, wie 
individuell verſchieden die Wirkung von Giften 
ſich darſtellen kann. Perſönliche Dispoſition, 
Gewöhnung, körperliche Konſtitution, ſeeliſche 
Einſtellung, Überempfindlichkeit können den Ber- 


Fiſchreichtum früherer Zeiten. 


lauf eines Vergiftungsvorganges weitgehend 
beeinfluſſen. In Vergiftungsfällen, bei Gebrauch 
von Rauſchgiften und Genußmitteln, bei der 
Anwendung von Arzneimitteln ſind derartige 
Geſichtspunkte ſtets zu berückſichtigen. 


Fiſchreichtum früherer Zeiten. Von A. Scholding, München. 


Wenn man die Klagen hört, die Fiſcher und 
Fiſchfreunde immer wieder ausſtoßen über die 
Abnahme der Fiſche in unſeren einheimiſchen 
Gewäſſern, jo klingen die Berichte aus früheren 
Jahrhunderten über die Fülle der Fiſche, die 
in unſeren Gewäſſern vorhanden war, faſt 
märchenhaft. 

So überſteigt der ehemalige Reichtum des 
Oderbruchs, vor deſſen Urbarmachung, an 
Waſſer⸗ und Sumpftieren faſt allen Glauben, 
ja man könnte ihn leicht bezweifeln, wenn nicht 
glaubwürdige Gewährsmänner und urkundliche 
Belege dafür ſpächen. Beſonders an Zandern, 
Fluß⸗ und Kaulbarſchen, Aalen, Hechten, Karp⸗ 
fen, Schleien, Neunaugen, Rotaugen, Welſen, 
Quappen und vielen anderen herrſchte ein natür- 
liches Angebot, das vielfach weit über den 
Bedarf als menſchliche Nahrungsmittel hinaus⸗ 
ging. So waren die Quappen ſo zahlreich, daß 
man die fetteſten in ſchmale Streifen zerſchnitt, 
trocknete und, angezündet, ſtatt des Kiens zum 
Leuchten verbrauchte. Die Gewäſſer wimmelten 
im wahrſten Sinne des Wortes von Fiſchen, 
und ohne viel Mühe wurden mit Keſchern und 
Handnetzen zuweilen bei Quielitz an einem Tage 
über 500 Tonnen gefangen. Der ehemalige 
Trebbinſche oder Bliesdorfer See beim gleich— 
namigen Dorfe, an dem 17 Intereſſenten Teil 
hatten, lieferte bei dem jährlichen Fiſchfange 
ſoviel, daß jeder Intereſſent die auf ihn fallen- 
den Fiſche nach dortigen Preiſen für 96 Taler 
verkaufen konnte, alſo im ganzen für 1632 Taler 
— eine bedeutende Summe, wenn man den 
damaligen Wert des Geldes berückſichtigt. Den- 
noch wurde dieſer See nicht einmal geſchont, 
ſondern täglich mit Netzen von 4 cm weiten 
Maſchen befiſcht, durch welche alle Fiſche von 
geringerer Größe hindurchſchlüpfen konnten. 
In den Jahren 1693, 1701 und 1715 gab es 
bei Wriezen ſo viele Hechte, daß man ſie mit 
Händen greifen konnte und mit Keſchern fing 
und die Tonne eingeſalzener Hechte für 2 Taler 
verkaufte. Zu Wriezen und Freienwalde gab 
es ſogar eine eigene privilegierte Zunft der 
Hechtreißer. In Wriezen allein wurden in den 


3 Jahren 1705 bis 1707 e 
2134 Tonnen eingeſalzener Hechte verkauft, ohne 
diejenigen Fiſche zu rechnen, welche dortige 
Fuhrleute gewöhnlich ein⸗ oder zweimal wöchent⸗ 
lich in Tonnen mit Waſſer nach Berlin 
fuhren und was ſonſt in Wriezen ſelbſt und der 
Umgebung verzehrt wurde. 

Unter dieſen Umſtänden war der Fiſchmarkt 
zu Wriezen lange Zeit einer der wichtigſten der 
Mark Brandenburg, um ſo mehr, als ein großer 


Teil der Bruchdörfer ſeine Fiſche nur auf dem 


Markte zu Wriezen verkaufen durfte. Bedenkt 
man noch, daß die vielen Faſttage der Kirche 
in früheren Zeiten den Verbrauch der Fiſche, 
welche an ſolchen Tagen genoſſen werden muß⸗ 
ten, außerordentlich ſteigerten, ſo wird es nicht 
Verwunderung erregen, wenn wir hören, daß 
an den Weihnachtstagen Hunderte von Kähnen 
aus den Bruchdörfern ankamen, die ihren Reich⸗ 
tum zum Verkauf ausſtellten, und daß oft 12 
bis 14 Wagen, mit Fiſchen und Krebſen be- 
laden, nach den benachbarten Ortſchaften fuhren. 
Zweimal in der Woche gingen Wagen damit, 
wie erwähnt, nach Berlin, und mit einge⸗ 
ſalzenen Hechten, eingeſalzenen und an der 
Sonne gedörrten Aalen, mit geröſteten und 
eingemachten Lachſen, Zärtchen und Neunaugen 
wurde nach der Lauſitz, Sachſen, Thüringen, 
Schleſien, Böhmen, nach Hamburg, den Rhein⸗ 
landen und ſelbſt nach Italien ein bedeutender 
und einträglicher Handel getrieben. Es iſt daher 
kein Wunder, daß die Bewohner Wriezens zu 
„Ichtiophagen“ wurden und der Fiſchkeſſel eine 
ſo große Bedeutung erhielt, daß er geſetzlich als 
das wertvollſte Stück der Ausſtattung betrachtet 
wurde und bei dem Todesfall der Frau oder bei 
Erbteilungen dem überlebenden Gatten verblei— 
ben mußte. 

In großer Fülle lieferte die Gegend des Oder⸗ 
bruchs auch Krebſe, ja, in manchen Jahren in 
einem ſolchen Überfluſſe, daß man Ende des 
16. Jahrhunderts 6 Schock (360 Stück) ſchöner 
großer Krebſe für 6 Pfennig meißneriſcher 
Währung kaufte. Zu Küſtrin wurden von 
100 Schock durchgeführter Krebſe ein Schock als 


Fiſchreichtum früherer Zeiten. 


Zoll abgegeben, was nach einer alten Quelle in 
einem Jahre 325 000 Schock eingetragen habe. 
Somit wären bloß in dieſer Stadt in einem 
Jahre 32% Millionen Schock oder 1950 Mil- 
lionen Krebſe verjteuert worden. Rechnet man 
die durch andere Orte gegangenen und die un⸗ 
verſteuert gebliebenen hinzu, ſo erwächſt daraus 
eine ſchwindelerregende Zahlengröße. Noch im 
Jahre 1701 waren ſo viele vorhanden, daß 
2 bis 3 Schock für 6 Pfennige verkauft wurden, 
und in den Jahren 1717, 1718 und 1719 konnte 
man ſie an den Ufern mit Händen greifen; man 
hatte ſich daran überſättigt und fütterte die 
Schweine damit. Das Waſſer der Oder war bei 
der großen Dürre des zuletzt genannten Jahres, 
1719, ungewöhnlich klein geworden; Fiſche und 
Krebſe ſuchten die größten Tiefen auf, und dieſe 
wimmelten davon. Da das Waſſer von der 
Hitze zu warm wurde, krochen die Krebſe aufs 
Land ins Gras und wo ſie ſonſt Kühlung er⸗ 
warteten, ſelbſt auf die Bäume, um ſich unter 
das Laub zu bergen, von denen ſie wie Obſt 
herabgeſchüttelt wurden. Auch die gemeine Fluß⸗ 
ſchildkröte war im Bruch ſo häufig, daß ſie von 
Wriezen fuhrenweiſe nach Böhmen und Schlefien 
verhandelt oder vielmehr abgeholt wurde. 

Ein ſo lebendiges Gewimmel im Waſſer mußte 
notwendig ſehr vielen anderen Geſchöpfen eine 
mächtige Lockſpeiſe ſein. Schwärme von wilden 
Gänſen und Enten bedeckten beſonders im Früh⸗ 
jahr die Gewäſſer; unter ihnen befanden ſich 
häufig die Löffelente, die Quackente und die 
kleine Krieckente. Zuweilen wurden in einer 
Nacht ſo viele erlegt, daß man ganze Kahn⸗ 
ladungen voll nach Hauſe brachte. Waſſerhühner 
verſchiedener Art, beſonders das Bläßhuhn 
(Lietze), Schwäne und mancherlei andere be⸗ 
lebten die tieferen Gewäſſer und Rohrgegenden, 
währenddeſſen in den Sümpfen Reiher, beſon⸗ 
ders bei Freienwalde, Kraniche (1), Rohrdom⸗ 
meln, Störche und Kibitze in ungeheurer Zahl 
fiſchten und Jagd machten. Im Dorfe Letſchin 


trug jedes Haus 3, auch 4 Storchneſter. Rings 


um den Bruch und in den Gebüſchen und 
Horſten im Innern desſelben fand man Trappen, 
Schnepfen, Ortolane und andere zum Teil jetzt 
ſelten gewordene Vögel, und über dem Bruche 
ſchwebte an ſtillen Sommerabenden ein uner⸗ 
meßlicher Mückenſchwarm, der beſonders die 
Gegenden bei Küſtrin und Freienwalde in Ber- 
ruf brachte, „da ſie“, ſagt ein Chroniſt, „in 
ſolcher Menge vorhanden, daß, um nicht der 
Plage in den Zimmern zu gedenken, da man 
ihnen mit Räuchern begegnet, man in der Luft 
ganz dicke Schwärme beobachtet, welche ein ſolch 
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Getöſe von ſich geben, daß, wenn man nicht 
wohl darauf achtet, es läſſet, als ob in der 
Ferne die Trommel gerührt würde“. Biber und 
Fiſchottern bauten ſich zahlreich an den Ufern 
an und wurden teils als große Zerſtörer der 
ſpäter errichteten Dämme, teils als große Fiſch⸗ 
verzehrer fleißig gejagt; jeder durfte auf ſie 
Jagd machen, wodurch ſie nach und nach gänz⸗ 
lich ausgerottet worden. Ja ſelbſt ein Seehund 
ſoll ſich vom Meere aus im Jahre 1709 bis 
zwiſchen die Dörfer Glietzen und Grabow ver⸗ 
irrt haben. Er war mit einem Fiſche ans Land 
geſtiegen, wurde aber von einigen Einwohnern 
überraſcht und mit einem Ruder zweimal über 
den Rücken geſchlagen. Doch gewann er das 
Waſſer wieder und entkam, ungeachtet einer 
anhaltenden Jagd, da er unter dem Waſſer ſich 
den Augen ſeiner Verfolger entzog. Glücklicher 
war man weiter abwärts an der Oder, wo im 
Jahre 1737 bei Stolpe ein Seehund gefangen 
wurde. 


Wenn heute ab und zu Angaben über die 
Größe des Fiſchfangs in einigen Gewäſſern ge- 
macht werden und derselbe im Verhältnis zu 
der Armut der übrigen Flüſſe, Teiche uſw. an 
Fiſchen als beſonders hervorragend bezeichnet 
wird, jo muß man ähn doch gegen den früherer 
Jahrhunderte verschwindend klein nennen. So 
ſchätzte man vor ungefähr fünfzig Jahren den 
geſamten Fiſchertrag bei Lübbenau auf etwa 
200 Zentner; vergleicht man dieſes Reſultat, 
das immerhin ſehr anerkennenswert iſt, mit den 
obigen Ergebniſſen, ſo darf man ſagen, daß 
es ein — ſehr dürftiges war. 

Es iſt klar, daß der frühere Reichtum an 
Fiſchen in unſeren Gewäſſern ſich nicht wieder 
ſchaffen läßt, ſelbſt wenn man künſtliche Kul⸗ 
turen legt. Aber immerhin kann man darauf 
bedacht ſein, den Fiſchreichtum unſerer Gewäſſer 
zu vermehren. Kluge Fiſchereigeſetze, durch die 
den ſog. Raubfiſchern das Handwerk gelegt 
wird, und eine reichliche und wiederholte Ab⸗ 
leitung der fließenden Gewäſſer durch lange, der 
Horizontalen ſich nähernden Kanäle, die Er— 
haltung der Teiche und Seen, wo ſie in miß— 
verſtandenem Intereſſe aufgelaſſen wurden, ſind 
gute Mittel, nicht allein um die Hochfluten in 
ihrem ſchädlichen Verlaufe zu ſchwächen und die 
Gefahren der Überſchwemmungen zu vermin— 
dern, ſondern auch um einer ausgedehnten Fiſch— 
zucht weſentlich Vorſchub zu leiſten. 


Werbt für „Anſere Welt!“ 
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Abkehr vom Materialismus — auch in der Naturwiſſenſchaft! 


Abkehr vom Materialismus auch in der Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut. 


Neue Forſchungsergebniſſe über eine alte Frage. 


Faſt 100 Jahre lang haben in der Meinung 
der breiten Offentlichkeit jene flachen, völlig ver⸗ 
kehrten Anſchauungen geſpukt, die alles Geiſtige 
nur als ein Spiegelbild des Materiellen auf⸗ 
faſſen wollten. Die mechaniſtiſch eingeſtellten, 
führenden Naturwiſſenſchaftler') des vorigen 
Jahrhundert hatten wörtlich die unſinnige Be⸗ 
hauptung aufgeſtellt, daß Geiſt und Seele ein 
Produkt, eine Abſonderung des Gehirns ſeien, 
ebenſo wie die Galle ein Ausfluß der Leber iſt. 
Heute zeigen uns die Beobachtungen und Unter⸗ 
ſuchungen der modernen Naturwiſſenſchaftler 
mit jedem Tage deutlicher, daß die wichtigſten 
körperlichen Geſchehniſſe ſehr oft durch ſeeliſche 
Stimmungseinflüſſe, durch rein geiſtige Vor⸗ 
ſtellungsbilder entſtehen — die Erfahrung der 
Arzte lehrt uns, daß ein Menſch wohl an einer 
Krebskrankheit, ebenſo aber auch an einer plötz⸗ 
lichen ſeeliſchen Erregung zugrunde gehen kann! 


Man kann dabei ganz abſehen von jenen noch 
unerforſchten Gebieten des menſchlichen Lebens, 
den „parapſychologiſchen“ Erſcheinungen, Ge⸗ 
danken⸗Übertragung, Stigmatiſation und ähn- 
lichen Dingen, ſondern ſich lediglich an die 
Tatſachen halten, die von der Naturwiſſen— 
ſchaft bereits einwandfrei nachgewieſen und 
exakt aufgeklärt ſind. Auch dies allein wird uns 
davon überzeugen, daß außerordentlich zahlreiche 
Beziehungen zwiſchen ſcheinbar rein geiſtig⸗ 
ſeeliſchen und körperlichen Geſchehniſſen beſtehen, 
daß es wirklich der Geiſt iſt, der ſich den 
Körper baut. 


Aufregung und Angſt verändern 
unſeren Körper! 


Vor kurzem machten zwei bulgariſche Forſcher 
die intereſſante Beobachtung, daß Menſchen, die 
ſich in Angſt oder ſtarker Unruhe befinden, eine 
Reihe von charakteriſtiſchen körperlichen Ver— 
änderungen aufweiſen. Menſchen, die kurz vor 
einer Operation ſtehen und — in noch viel 
höherem Grade — Examenskandidaten 
zeigen einen deutlich erhöhten Blutdruck und 


1) Dieſe Behauptung des Autors geht zu weit. Der 
Ausſpruch ſtammt von dem berüchtigten „Affen-Vogt“, 
der aber doch gerade kein „führender Naturwiſſen— 
ſchaftler“ war. 


Von Dr. W. Martin. 


eine beſchleunigte Herztätigkeit; ferner ſtieg der 
Blutzucker erheblich an und die Zahl der weißen 
Blutkörperchen vermehrte ſich! 


Es gibt noch eine große Reihe ähnlicher 
wiſſenſchaftlicher Beobachtungen, die alle eine 
eindeutige und beweiskräftige Sprache führen, 
ohne daß man jedoch die Urſachen dieſer 
Zuſammenhänge reſtlos aufklären kann. Vieles 
an dieſen „geiſtigen“ Organveränderungen wird 
für den Naturwiſſenſchaftler wohl immer rätſel⸗ 
haft bleiben, und wie für alles „Geiſtige“ und 
Seeliſche wird man dafür eine befriedigende 
materielle Erklärung nie finden. Immerhin iſt 
man heute in der Erforſchung der gegenſeitigen 
Beziehungen von Körper und Geiſt weſentlich 
weitergekommen als im Zeitalter des kraſſen 
Materialismus. Bekanntlich ſpielen ſich die Vor⸗ 
gänge in unſeren inneren Organen, in den Blut- 
gefäßen und Eingeweiden, im Herzen und den 
Hormondrüſen unter dem Einfluſſe eines be⸗ 
ſonderen Nervenſyſtems, der ſogenannten „auto⸗ 
nomen“ (unwillkürlichen) Nerven ab. Heute 
wiſſen wir, daß dieſes regulierende Nervenſyſtem 
keineswegs ſo autonom und ſelbſtherrlich iſt, 
wie man lange Zeit meinte. Es ſteht vielmehr 
— das beweiſen die neueſten wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen ganz deutlich — ſehr ſtark unter 
dem Einfluß ſeeliſcher und geiſtig er 
Vorgänge. Eine Reihe von Nervenbahnen, die 
man im einzelnen noch nicht kennt, ſtellen die 
Verbindung des vegetativen Nervenſyſtems mit 
den geiſtigen Bewußtſeinszentren im Großhirn 
her. So ſtellt man ſich wenigſtens heute die 
geiſtige Beeinfluſſung der Organfunktionen vor. 


Kann man vor Schreck ſterben? 


Unſer Herz iſt zweifellos dasjenige Organ. 
das am meiſten unſerer jeweiligen Stimmungs— 
lage unterworfen ift. Schreck und Freude peit: 
ſchen in plötzlicher Aufwallung den Herzmotor 
auf, er zieht ſich krampfhaft zuſammen und 
wirft, von ſeeliſcher Erregung angeſpornt, eine 
gewaltige Blutmenge in den Körper. Je nach 
Art des Temperatmentes erweitern fih die Ge- 
fäße des Kopfes und der Menſch errötet, oder 
die Gefäßmuskeln ziehen ſich zuſammen und das 
Geſicht wird blutleer und bleich. Bei Herzkranken 


Was muß man von Unkraut wiſſen? 


iſt ſchon verſchiedentlich beobachtet worden, daß 
Schreck und Aufregung tödlich wirkten; durch 
plötzliche Gefäßkrämpfe kam es zu einer Störung 
und zum Stillſtand des Herzens. 


Auch bei geſunden Menſchen ruft der Schreck 
mannigfache vorübergehende Körperverände⸗ 
rungen hervor. So kann man oft beobachten, 
wie ein unvermuteter Blitzſchlag momentane 
Zuſammenziehung der Blutgefäße, „tödliche“ 
Bläſſe und Atemſtillſtand zur Folge hat, ſogar 
das Herz einen Moment lang „vor Schreck ſtill⸗ 


ſteht“. Gleich danach aber kehren die normalen 


Funktionen zurück, die Atmungspauſe wird 
durch einen verſtärkten Atemzug, den „Seufzer 
der Erleichterung“ ausgeglichen. 


Gute Stimmung hilft über 
Erkrankungen. hinweg! 


In letzter Zeit hat ſich die Medizin beſonders 
mit dem Einfluß des ſeeliſchen Zuſtandes auf 
die Entſtehung und Heilung von Krankheiten 
beſchäftigt und dabei eine große Reihe ſehr 
intereſſanter Beobachtungen gemacht. Es ſteht 
heute feſt, daß die Widerſtandskraft des Organis⸗ 
mus gegen gewiſſe Krankheiten (Erkältung, 
leichte „Grippe“ uſw.) ſehr oft von der 
Stimmungslage abhängt. Jemand kommt 
abends von irgendeiner Veranſtaltung bei 
ſchlechtem Weter nach Hauſe; er hat üble Laune 
wegen irgendeines Mißerfolges — und am 
nächſten Tage liegt er ſchwer erkältet und mit 
hohem Fieber zu Bett. Oder umgekehrt: er hat 
etwas Wichtiges vor, iſt aber krank und fiebert. 
Trotzdem läßt er ſich nicht abhalten, es gelingt 
zufällig alles gut — und am nächſten Tage iſt 
die Krankheit verſchwunden! Dieſe alltäglichen 
Beiſpiele beweiſen, wie ſtark unſere körperlichen 
Widerſtandskräfte von Stimmungseinflüſſen be- 
herrſcht werden. 


Daß uns ein „Schnaps“ über Erkältungs⸗ 
gefahren hinweghilft, gehört ebenfalls hierher. 
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Lange hat man geglaubt, lediglich die Ver⸗ 
brennungswärme des Alkohols wirke jo günſtig; 
es iſt aber ſicher zum großen Teil die gehobene 
Stimmung, die uns oft vor der Infektionsgefahr 
ſchützt. Andererſeits können ſich ſeeliſche Ver⸗ 
ſtimmungen auf die inneren Organe „legen“. 
Es iſt zwar noch nicht einwandfrei erwieſen, 
daß man durch ſchweren Arger einen Gelbſuchts⸗ 
anfall bekommen kann, aber ſicher iſt auch daran 
etwas Richtiges. Daß bei „nervöſen“ Menſchen 
durch Verſtimmung vorübergehend ein Magen⸗ 
leiden entſtehen kann, iſt dagegen bereits ein⸗ 
wandfrei nachgewieſen worden. 


Heilung durch den Geiſt. 


Zu den größten Wundern der menſchlichen 
Natur gehören die erſtaunlichen Heilerfolge, die 
ſchwerkranke Patienten durch ihre eigene Energie 
und ihren unerſchütterlichen Geſundungs willen 
erzielt haben. Die Wiſſenſchaft hat lange Zeit 
überſehen, daß es tatſächlich eine Art „Heilung 
durch den Geiſt“ gibt, und daß in der Einſtellung 
des Patienten zu ſeinem Leiden und in ſeiner 
ſeeliſchen Mithilfe einer der wichtigſten Heilungs⸗ 
faktoren zu ſuchen ift. Der Jenaer Gelehrte 
Prof. Guleke berichtete vor kurzem über eine 
Reihe ſelbſterlebter Fälle, in denen es kranken 
Menſchen gelungen iſt, durch eigene Willenskraft 
ihr Leiden zu beſiegen. Prof. Guleke führt Fälle 
aus ſeiner Praxis an, in denen noch 70jährige 
Männer, denen die Arbeit in ihrem Berufe 
Freude machte, trotz eines ſchweren Unfalles, an 
dem andere Menſchen ihr ganzes Leben lang 
leiden würden, nach wenigen Monaten unver⸗ 
ändert ihrer Beſchäftigung nachgingen. Er er⸗ 
zählt von Arbeitern, die trotz Gelenkverſteifungen 
alle ihre Aufgaben weiter verrichten können, ja 
denen nicht einmal Amputationen etwas aus: 
machten, weil der Wille zur Geneſung alles 
überwand und ihnen trotz äußerer Verände— 
rungen tatſächlich die alte Funktionstüchtigkeit 
wiederbrachte. | 


Was muß man von Unkraut wiſſen deen unnie Srance-Harrar. 


Das blühende Kornfeld — wunderſchönes 
Wort, wunderſchönes Bild: Ein ganzer Schatz 
glückſeliger und heimatgeborgener Seßhaftigkeit 
keimt daraus auf. Aber was iſt das eigentlich 
— ein blühendes Kornfeld? 

Getreide blüht zwar üppig, aber unſcheinbar. 
Man riecht es mehr, als man es ſieht. Kinder, 
Verliebte, nachdenkliche Leute, die alle davon 
ſchwärmen, meinen auch gar nicht die „Blüte“ 


des Korns. O nein, was ihnen ſchön vorkommt, 
iſt einzig die Blütenpracht jener Pflanzengrup— 
pen, die wir kurz, ſchlicht und gänzlich unmiß— 
verſtändlich als Unkraut bezeichnen. Und 
dem man heute mit Räutermaſchinen und höchſt 
geſchickten, ſcharfſinnig erſonnenen Apparaten in 
Deutſchland bereits ſo gut zu Leibe gegangen 
ift, daß auf der Mehrzahl unſerer Acker wirklich 
faſt nur noch das Korn blüht. 
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Umgekehrt iſt es in den Gärten, dort iſt Un⸗ 
kraut das „häßliche“ und „gemeine“, jedenfalls 
aber das unſcheinbare und wenig hübſche Pflan⸗ 
zenleben. Meint man. Sagt man. Und rupft 
jedes unbotmäßige grüne Blättchen unnachſichtig 
aus. Denn, nicht wahr, es nimmt uns doch Platz 
und Nahrung für unſeren Kohl, unſere Blumen, 
unſere Kartoffeln oder jungen Obſtbäume weg. 

So kommt es, daß man über etwas, was 
man alltäglich ſieht und worüber man ſich zu⸗ 
meiſt auch alltäglich ärgert, ſo gut wie gar 
nichts weiß. Während man doch ſchon vom 
Standpunkt des erbitterten Kleinkrieges, den 
man gegen das Unkraut zu führen gezwungen 
iſt, eigentlich auch etwas davon wiſſen müßte. 
Denn jeder Feind iſt leichter zu ſchlagen, wenn 
man ſeine Lebensweiſe, ſeine Kräfte, ſeine 
Methoden, kurz, ihn ſelber kennt. Und wenn 
ſchon das „Unkraut“ unſer Feind ſein ſoll, ſo 
gibt es ſehr, ſehr viel von ihm zu ſagen. 

Die im und mit dem Korn wachſen, haben 
alle gelernt, ihre Lebensdauer unſerer Brot⸗ 
frucht anzupaſſen. Sie bringen es fertig, ſozu⸗ 
ſagen mit demſelben Tag reif zu werden, als 
die Ahren gilben. Das iſt keineswegs ihre 
Natur. Ihre Natur wäre es, den ganzen 
Sommer und womöglich bis Ende Herbſt zu 
blühen und zu fruchten. So aber vollenden ſie 
in den beiläufig 120 Tagen, die nötig ſind, bis 
aus Korn wiederum Korn wird, den ganzen 
Ring ihres Daſeins. Die Sichel trifft zumeiſt 
nur bedeutungsloſe Nachzügler, ſoweit ſie nicht 
überhaupt nur durch leere Stengel ſchneidet. 

Mit den Gartenunkräutern iſt es etwas 
anderes. Teils fruchten ſie, wie gewiſſe kleine 
Knöteriche, Wolfsmilchzwerge und Ringelblumen 
in unglaublich kurzer Zeit, oft binnen acht bis 
zehn Tagen nach der Blüte, teils kümmern ſie 
ſich um Gartenregeln überhaupt nicht und ver⸗ 
laſſen fih, jo wie Melden, Saudiſteln und Hede- 
rich einfach auf ihre tief hinabreichenden oder 
niederträchtig verzweigten Wurzeln, denen man, 
wenn man nur jätet, gar nicht zu Leibe 
gehen kann. 

Das weiß jeder, vom winzigen Laubenbeſitzer 
bis zum ganz großen Handelsgärtner und 
Blumenzüchter, daß alles Unkraut ein beneidens— 
wert zähes Leben hat. Wären unſere Pfleg— 
linge nur halb ſo widerſtandskräftig und daſeins— 
tüchtig wie jene Gewächſe, „mit denen man 
doch gar nichts anfangen kann“! Wirklich gar 
nichts? Nein, das iſt nicht wahr. Es iſt nur 
die Kenntnis verloren gegangen, daß Melden 
und Brenneſſeln einen delikaten Spinat ab— 
geben, ſolange ſie zart und kleinblättrig ſind. 
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Daß ein Umſchlag von grünen, gutgewaſchenen 
Wegerichblättern auf friſchen Wunden, auch 
Brandwunden, geradezu Wunder tut, daß alle 
Arten Saudiſteln für Schweine und junge 
Gänſe jo etwas Uhnliches darſtellen, wie für 
uns ein erſtklaſſiger Hummerſalat mit Ma⸗ 
honnaiſe. Brenneſſelfaſern find ſeidiger, zäher, 
auch länger als die berühmte Leinfaſer, die 
Ringelblume liefert den beſten blutbildenden 
Frühlingsſalat, und dem Franzoſenkraut, dieſem 
argen und wahrhaft nicht hübſchen Plagegeiſt 
aller Raine und Wegränder, ſagt man ſogar 
mit Recht nach, daß es ein ſehr reichlich milch⸗ 
bildendes Viehfutter ſei. 

Das mag alles wahr ſein — wird man mir 
dagegen ſagen — aber wenn wir ein Kartoffel⸗ 
beet anlegen; dann wollen wir eben weder 
Ringelblumen noch Ferkelkraut; und wenn wir 
uns an Nelken, Geranien und Glockenblumen 
erfreuen wollen, dann ſind Brenneſſeln, Diſteln 
und die borſtigen Ackerſteinſamen für unſere 
Augen und Hände nichts als ein Argernis. 
Schauen Sie ſich nur einmal verunkrautete 
Kohlrabi und Mohrrüben an! Iſt das vielleicht 
der Sinn und Zweck eines Laubengartens, der 
einem ſoviel Mühe macht? 

Wer ſo klagt, iſt natürlich durchaus im Recht. 
Und dennoch hilft in dieſer ſcheinbar ganz 
hoffnungsloſen Angelegenheit ein bischen Kennt⸗ 
nis über manches hinweg. Einſicht in Lebens⸗ 
rechte erleichtert merkwürdig alle Konflikte. 

Da wäre die Brenneſſel. Genau beſehen, 
iſt ſie (und noch ein paar andere) unter den 
Pflanzen das, was im Orient Aasgeier und 
verwilderte Hunde unter den Tieren ſind — 
nämlich eine höchſt wichtige Reinlichkeitspolizei. 
Sie verzehrt mit Vorliebe alle menſchlichen Ab⸗ 
fälle. Dieſe ihre Eigenſchaft ift fo zuverläſſig, 
daß man heute noch, z. B. in Franken, wo 
ſo viele Dörfer während des Dreißigjährigen 
Krieges verſchwunden ſind, tief in unwegſamen 
Wäldern Lichtungen findet, wo die Brenneſſel 
ſeit mehr als 300 Jahren die alten Schuttplätze 
einſtiger menſchlicher Heimſtätten behauptet. 
Alles iſt verſchwunden, Geſchicke, Namen, ſelbſt 
die Steine hat der Boden ſpurlos überwachſen 
— nur die Brenneſſel iſt geblieben als letzte 
Erinnerung. 

So heißt auch heute noch der Wegerich in 
Amerika bei den Indianern die „Fußtapfen des 
weißen Mannes“. Denn mit der weißen Raſſe 
kam er herüber in das Land der weſtlichen 
Sonne, und ihr folgte er über einen halben und 
dann nochmals die gemäßigte Hälfte des ande- 
ren halben Kontinents. Das iſt für ihn, den 
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Wegerich, viel leichter geweſen, als für ihn, 
den Europäer. Denn eine einzige Pflanze iſt 
imſtande, in einem Jahr 14 000 Tebensfähige 
Samenkörner zur Reife zu bringen, deren Klein⸗ 
heit und Leichtigkeit ihnen geſtattet, ſozuſagen 
an jeden Ort zu gelangen. Das muß man 
wiſſen, wenn man mit dem Wegerich im Kampf 
liegt, um ſo mehr, als er zu den ſog. „Trampel⸗ 
pflanzen“ gehört, denen das Getretenwerden 
nicht im mindeſten ſchadet. 

Jemand, der allen Gärtnern und Landwirten 
ein beſonderer Dorn im Auge iſt, heißt Hede⸗ 
rich. Damit meint man einige Arten wilder 
oder halbverwildeter „Rauken“. Dieſe Nichts⸗ 
nutze haben ſämtlich grobe, rauhe Blätter und 
einen gelben oder weißlichen Blütenſtand, der 
die Verwandtſchaft mit dem Raps und unſeren 
verſchiedenen Kohlarten verrät. Schön iſt er 
durchaus nicht, dafür zäh und widerborſtig. 
Seine Wurzeln ſind ob der Verfilzung, die ſie 
im Boden anrichten, geradezu berüchtigt, ſeine 
Verbreitung iſt beiläufig unbegrenzt. Er über⸗ 
wuchert alles. Es gibt Sorten, denen es ganz 
gleichgültig iſt, ob andere Arten Pflanzen neben 
ihnen vor Kalkarmut ſterben und dann wieder 
ſolche, die ſogar noch gedeihen, wenn ſelbſt der 
Hafer von zuviel Kalk dörrfleckenkrank wird. 
Wie ſoll man dem Hederich alſo beikommen? 
Eigentlich nur durch Aufmerkſamkeit und Fleiß. 
Es geht nicht anders. Aber Vergnügen erlebt 
man wirklich keines an ihm. 

Saudiſteln und Ringelblumen find 
auch ſo eine angenehme Bruderſchaft. Sie, 
Haſenlattich und Ruhrkräuter ſind 
alle mehr oder weniger verwandt, haben mehr 
oder weniger Milchſaft und fliegen ſämtlich per 
Fallſchirm davon. Gelb ſind ſie alle, pfahl⸗ 
wurzelig ſind ſie alle und überall, beſonders 
auf Gartenbeeten, ſind ſie da, wo ſie niemand 
gerufen hat. Ihre Verbreitung iſt enorm, eben 
weil ſie ſo unendlich leicht reifen und jedes 
Samenkorn ſein Privatflugzeug zur Verfügung 
hat. Irgend jemand hat einmal ausgerechnet, 
daß ein ſolcher kleiner Flaumballon bei gutem 
Reiſewind ohne weiteres 6—8 Stunden weit 
kommen kann, alſo etwa von München bis 
Regensburg oder von Berlin bis Sachſen. Er 
braucht dazu nur in die höheren Luftſchichten 
aufzuſteigen, was namentlich an ſchönen Mor— 
gen, wo die Sonne die Luft zwiſchen den aller— 
feinſten Fiederchen ſoweit erwärmt, daß der 
ganze Apparat von ſeiner Unterlage empor— 
gehoben wird, leicht iſt. Weiß man das, ſo wird 
man ſich nicht wundern, woher immer wieder 
dieſes hartnäckige Unkraut (das übrigens auf 
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den Wieſen zu den „guten“ Milchfutterpflanzen“ 
gehört) auftaucht. 

Mit den „Völkerwanderungen“ der Gewächſe 
iſt es ja überhaupt ſo eine merkwürdige Sache. 
Daß mit dem amerikaniſchen Weizen bei uns 
eine ganze Reihe von neuen Unkräutern ein⸗ 
geführt wurde, iſt bekannt genug. Daß aber 
und warum gerade das kanadiſche 
Berufskraut, das ſog. Franzoſen⸗ 
kraut, der Dreizahn, auch einige fremde 
Gänſefußarten eine ſo beſonders ſchnelle 
und uneingeſchränkte Verbreitung bei uns fin⸗ 
den, darüber ſind ſich die wenigſten im klaren. 
Dieſe Pflanzen explodieren gewiſſermaßen, ſind 
mit einem Male da und überwuchern dann alles 
andere Gekräut. Sie haben eben keine oder noch 
keine wirklichen Feinde, die einheimiſchen Pilze 
oder Inſekten greifen ſie nicht an. Häufig ſind 
ſie auch aus einem weſentlich ſchlechteren Klima, 
ſo wie das ſibiriſche Springkraut, 
deſſen Eindringen bei uns ein richtiger Roman 
iſt, den man „die feindlichen Brüder“ nennen 
könnte. Bei uns in Mitteleuropa iſt nämlich 
auch ein Springkraut einheimiſch, „Impatiens 
noli me tangere heißt es, was ganz zutreffend 
„Rührmichnichtan“ bedeutet, weil der Same, 
von elaſtiſchen Spiralfedern geſchleudert, dem 
Angreifer bei der Berührung ins Geſicht ſpringt. 
Aber unſer „Rührmichnichtan“ hat eine ſehr 
ſchöne große, goldgelbe Blüte, verwandt mit den 
Balſaminen, und vorſichtshalber — denn fie ift 
ein wahres Wunder von Empfindſamkeit — 
unter das Regendach eines waagerechten Blätt⸗ 
chens geſtellt. Der ſibiriſche Eindringling da⸗ 
gegen, der ſeit einigen Jahren unſere Parks und 
Staudengärten zu verunzieren beliebt, ift un: 
ſcheinbar, bläßlich und mager, ein armſeliges, 
häßliches Ding, das wie Schimmelraſen auf⸗ 
ſchießt und den wertvolleren Gewächſen Platz 
und Lebensmöglichkeit wegnimmt. Denn leider 
— überall, wo er erſcheint, weicht unſere ein⸗ 
heimiſche, daſeinsberechtigte „wilde Balſamine“ 
zurück und verſchwindet, und der Fremdling 
ſetzt ſich an ihre Stelle. 

Vieles ließe ſich noch über Unkräuter erzählen. 
Von dem giftigen Eiſenhut, der noch un: 
entwegt auf einſtigen Almen die Plätze längſt 
verſchwundener Sennhütten bewacht (weil er 
allein ſeinerzeit vom Weidenvieh nicht gefreſſen 
wurde), oder vom Bingelkraut, von dem 
die Alchimiſten des Mittelalters glaubten, man 
brauche es nur zu Queckſilber in den Schmelz— 
keſſel werfen, und es wandle das unedle Metall 
in Gold. Oder gar von den tropiſchen Garten— 
plagen, den giftigen Neſſeln, die bei 
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leiſeſter Berührung einen Menſchen lähmen kön⸗ 
nen. Oder der ſchönen goldroten Lantana 
(einem Heliotropgewächs), das ganze Südſee⸗ 
inſeln verwüſtet, weil es alle übrigen Pflanzen, 
ſelbſt die Urwälder, unter ſich erſtickt. Oder von 
der Mimoſe, der bei uns in den Gewächs⸗ 
häuſern fo ſorgfältig gepflegten und als toft- 
bares Schauſtück gezeigten Mimoſe, die ihre 
Blätter bewegen und ihre Stengel ſenken kann, 
wenn man ſie unſanft berührt. Und die im 
äquatorialen Indien ein ſolches Unkraut iſt, 
daß man fie mit Tiefpflügen aus dem Boden 
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Die Zahl der veränderlichen Sterne 


hat das 6. Tauſend überſchritten. Hinzu kommen noch 
rund tauſend ſchwache Veränderliche in Sternhaufen 
und Spiralnebeln, die in die gewöhnlichen Verzeich⸗ 
niſſe nicht mitaufgenommen werden. Alljährlich 
werden ein paar Hundert neue veränderliche Sterne 
aufgefunden, faſt ausnabmslos auf photographiſchen 
Platten. Die meiſten Neuentdeckungen entfallen auf 
lichtſchwache Sternchen 10. bis 15. Größe; hin und 
wieder aber erweiſt ſich ſogar von den mit freiem 
Auge ſichtbaren Sternen noch der eine oder andere 
in geringem Grade veränderlich. 


Von den 6081 Sternen des neuen Kataloges von 
Prager gehören rund 650 zu den Bedeckungsſternen. 
Bei dieſen kommt der Lichtwechſel dadurch zuſtande, 
daß zwei Sterne ſich umeinander bewegen, und zwar 
in Bahnen, deren Ebene mehr oder weniger mit 
unſerer Sehlinie zuſammenfällt. Während eines 
kleinen Teiles der Umlaufszeit bedeckt der eine Stern 
den anderen, das Geſamtlicht des Syſtemes erſcheint 
geſchwächt. 

Gegen 1500 Veränderliche zählen zu den Mira— 
ſternen. Es ſind dies rötliche Sterne, deren Licht in 
Perioden, die zwiſchen 63 und 730 Tagen liegen, um 
riefige Beträge ab- und zunimmt. Bei y Cygni er: 
reicht die Helligkeitsänderung zuweilen 10 Größen: 
klaſſen, im Maximum ſeiner Helligkeit iſt dieſer Stern 
mit freiem Auge gut zu ſehen, im Minimum ver— 
ſchwindet er ſelbſt in mittelgroßen Fernrohren. 


Etwa 750 veränderliche Sterne zeigen regelmäßigen 
Lichtwechſel in Perioden, die zwiſchen 2 und 60 Tagen 
liegen (Delta Cephei-Sterne) oder aber nur Bruch— 
teile eines Tages betragen (RR Lyrae-Sterne). Die 
kürzeſte Periode beſitzt W Puppis, nämlich nur eine 
Stunde 40 Minuten. Bei dieſen beiden Klaſſen läuft 
der Lichtwechſel durchaus nicht, wie man lange 
glaubte, mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerkes ab, 
ſondern es treten von Periode zu Periode kleine 
Abweichungen im Helligkeitsverlauf ein, deren Stu— 
dium gegenwärtig eifrig betrieben wird. VV Puppis 
wäre für dieſe Unterſuchungen der lohnendſte Stern, 
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reißen muß, wie bei uns Quecke und Blut⸗ 
hirſe, wenn man ſein Land beſtellen will. 

Dergleichen gibt es nicht in unſerem gemäßig⸗ 
ten Mitteleuropa und ſchon gar nicht in Deutſch⸗ 
land, das in Fragen, die Feld⸗ und Gartenbau 
anlangen, an der erſten Stelle unſeres Kon: 
tinents ſteht. Und darum iſt — vor allem bei 
uns — Unkraut doch nur ein Problem, das 


von Jahr zu Jahr an Bedeutung verliert und 


heute ſchon längſt nicht mehr das Schwergewicht 
beſitzt, mit dem es noch ein paar Generationen 
früher auf Gärtnern und Bauern laſtete. 


wenn er nicht gar ſo lichtſchwach wäre (im Mittel 
15. Größe). 
Nur je zwei Dutzend Veränderliche zählt die 
U Geminorum- und die R Coronae-Klaſſe. Bei letzte⸗ 
ren kommt der Lichtwechſel wahrſcheinlich dadurch 
zuſtande, daß kosmiſche Gas⸗ oder Staubmaſſen vor 
einem Stern vorüberziehen und fein Licht ab- 
ſchwächen. Das Rätſel der UGeminorum-Sterne ift 
immer noch ungelöſt. Sie ſind gewöhnlich ſchwach; 
ihre Helligkeit nimmt nach Zeiträumen, die auch bei 
einem und demſelben Stern verſchieden lang ſind, 
in wenigen Tagen um mehrere Größenklaſſen zu, 
um dann faſt ebenſo raſch wieder abzuſinken. Hellere 
und ſchwächere, längere und kürzere Maxima löſen 
ohne erkennbare Geſetzmäßigkeit einander ab. Oben⸗ 
drein nahm der Lichtwechſel bei einzelnen dieſer 
Sterne vorübergehend ganz andere Formen an. 


Von einem Großteil der Sterne des Kataloges iſt 
die Art, die Periode und der Umfang des Licht⸗ 
wechſels noch mehr oder weniger unbekannt. Hier 
kann auch Liebhaberarbeit noch vieles leiſten. 


Dunkle Wolken im Weltall. 


In ſternreichen Gegenden treten oft dunkle Höhlen 
und Kanäle auf, in leuchtenden Nebeln zeigen ſich an 
einzelnen Stellen ſo unnatürliche dunkle Unter— 
brechungen, daß man ſchon früh auf den Gedanken 
kam, daß hier dunkle Materie das Licht der hinter 
ihr ſtehenden Sterne oder Nebel abſchirmen müſſe. 
Durch Vergleich der Sternzahlen in und außerhalb 
der Dunkelnebel gelang es in mehreren Fällen, deren 
Entfernungen von uns zu berechnen. 


Es iſt auffallend, daß die Spiralnebel, deren jeder 
nach der gewöhnlichen Auffaſſung ein aus Millionen 
von Sternen beſtehendes Milchſtraßenſyſtem bildet. 
niemals in der Nähe unſerer Milchſtraße am Himmel 
auftreten, dagegen bei den Polen der Milchſtraße 
dicht gedrängt ſtehen. Um dieſe ſeltſame Verteilung 
zu erklären, gibt es nur zwei Annahmen: entweder 
erſtreckt fih die Übermilchſtraßenwelt nur in dieſen 
beiden Richtungen — und das ift unwahrſcheinlich, 
oder aber neben und hinter der Milchſtraße lagern 


Aſtronomiſche Beiträge. 


Dunkelnebel von ungeheuren Ausmaßen, die alles 
Licht abſorbieren, das von den in dieſen Richtungen 
ſtehenden Spiralnebeln zu uns gelangen will. 


Mehrere hundert Sterne zeigen ſogenannte ſtatio⸗ 
näre Kalzium- und Natriumlinien, Spektrallinien, 
deren Wellenlängen nicht an der Verſchiebung teil⸗ 
nehmen, die alle übrigen Linien des Spektrums in⸗ 


folge der fortſchreitenden oder periodiſchen Bewegung 


des Sternes zeigen. Es ſind dies die meiſtens in der 
Nähe der Milchſtraße ſtehenden febr heißen Wolfs, 
Rayot⸗ und Heliumſterne. Um diefe merkwürdigen 
feſtliegenden Linien zu erklären, nimmt man gewöhn⸗ 
lich an, daß der Strahlungsdruck von dieſen Sternen 
rieſige Mengen von Atomen fortgetrieben hat, die 
nun als dunkle Wolken zwiſchen uns und ihnen 
lagern. 

In manchen Gebieten des Himmels, z. B. im 
Cepheus, im Orion, zeigen ſich die Sterne ſtellenweiſe 
verfärbt; ihr Licht iſt rötlicher, als es nach dem 
Charakter des Spektrums ſein ſollte. Auch hier 
drängt ſich die Vermutung auf, daß dunkle Wolken, 
die das Sternenlicht auf dem Wege zu uns durch⸗ 
ſetzen muß, die Rötung bewirken. Oft ift damit noch 
eine allgemeine Schwächung des Lichtes verbunden. 
Ob man es hier mit äußerſt feinen Staubwolken zu 
tun hat, in denen Rayleighſtreuung ſtattfindet, oder 
ob die Streuung ein anderes Geſetz befolgt, iſt noch 
unentſchieden. 


Man ſollte meinen, daß in Himmelsgegenden, wo 
ſich Dunkelnebel unmittelbar im Fernrohr oder auf 
der photographiſchen Platte zeigen, auch ſtationäre 
Kalziumlinien auftreten und die Sterne gerötet ſind. 
Das iſt zwar häufig, aber durchaus nicht immer 
der Fall. 

Nach all dem iſt es gewiß, daß der Weltenraum 
beſonders in der Milchſtraßengegend mit ausgedehn⸗ 
ten Dunkelwolken angefüllt iſt. Dieſe mögen teils aus 
Staubmaſſen beſtehen, die jedoch ſo fein ſind, daß 
noch nicht ein Atom auf das Kubikzentimeter kommt; 
zum Teil werden ſie aus Kalzium, Natrium, Waſſer⸗ 
ſtoff und anderen Elementen zuſammengeſetzt ſein, 
doch überall in etwas anderer Miſchung. Daher dann 
die Verſchiedenheit der Erſcheinungen. 

Dr. F. Lauſe. 


Jupiter in der Oppoſition 1934. 


Am 8. April ſtand Jupiter in Oppoſition zur 
Sonne. Da iſt es Pflicht eines jeden Fernrohr⸗ 
beſitzers, ihm ſeine Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Auf der Volks⸗Sternwarte Nürnberg wird er vom 
Verfaſſer dauernd überwacht, und zwar geht das 
Beſtreben dahin, ihn in möglichſt vielen Nächten 
etwa alle 1 bis 1% Stunden zu zeichnen, um ein 
möglichſt vollſtändiges Bild von allen Einzelheiten 
ſeiner Oberfläche und den darauf vor ſich gehenden 
Veränderungen zu gewinnen. 

In der diesjährigen Oppoſition ift das SEB (ſüd⸗ 
liche Aqatorealband, in den Zeichnungen das dunkle 
Band oberhalb des Aquatorealſtreifens) beſonders 


149 


Fig. 1. 


UI. 9 ob 


Jupiter 1934. 00 

dunkel und detailreich; in einem größeren Teil ſeiner 
Geſamtlänge erſcheint es doppelt, wie aus den beiden 
beigefügten Zeichnungen erſichtlich ift. Das NE B 
(nördliche Aquatorealband, in den Zeichnungen unter: 


Fig. 2. 


Jupiter 1934. III. 9d ib 


halb des hellen Aquatorealſtreifens) ift gleichfalls 
recht dunkel und reich an Einzelheiten. 

Die beiden beigefügten Zeichnungen wurden vom 
Schreiber dieſer Zeilen mit dem 153-mm-Refraktor 
bei Vergrößerung 185X in der Nacht vom 8. zum 
9. März 1934 mit nur 70 Minuten Zwiſchenzeit er⸗ 
halten. Die durch die Rotation des Planeten ver: 
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urſachte Verſchiebung der Oberflächendetails (eine 
volle Umdrehung erfolgt in knapp 10 Stunden!) iſt 
deutlich zu erkennen. 


Ausſprache. 


Ausleſe des Jührernachwuchſes im Schwabenlande. 

Die richtige Ausleſe und Ausbildung des Führer⸗ 
nachwuchſes iſt, wie für jedes Herrſchaftsſyſtem, ſo 
ganz beſonders auch für das nationalſozialiſtiſche eine 
Lebensfrage erſter Ordnung. 

Es iſt darum nur natürlich, wenn der National⸗ 
ſozialismus der Reform des Schulweſens ſeine ganz 
beſondere Fürſorge zuwendet. Ja, dieſe Reform kann 
nicht gründlich genug ſein, wenn man bedenkt, daß 
ſaſt das ganze bisherige Erziehungsweſen, beſonders 
aber die in der Volksſchule angewandte Pädagogik 
bis in die allerletzte Zeit hinein im weſentlichen fußte 
auf dem Gleichheitswahn Rouſſeaus. All das Furcht⸗ 
bare, was das Deutſche Volk in den letzten Jahr⸗ 
zehnten durchmachte (auch ſein ſchließliches Verſagen 
im Weltkrieg), iſt darum in weitem Umfang letzten 
Endes nichts weiter als das Lehrgeld, das wir mit 
Naturnotwendigkeit früher oder ſpäter für dieſe in 
einem raſſiſch noch nicht verkommenen Volke wie 
dem Deutſchen beſonders zerſetzenden Erziehungs⸗ 
methoden zu bezahlen hatten; denn was auf dieſem 
Gebiet ein Jahrhundert lang, wenn auch im beſten 
Glauben, getrieben wurde, war, wie wir heute 
wiſſen, negative Ausleſe und Verſündigung an der 
Volksgeſundheit, die ſich einmal rächen mußte. 

Wo der Hebel angeſetzt werden muß, ift aljo klar, 
und wenn im Schwabenlande jetzt ein Lehrerſeminar 
allmählich in eine nationalpolitiſche Erziehungsanſtalt 
umgewandelt wird, fo ift das ganz folgerichtig ge- 
handelt, und die Maßnahme dürfte nur einen erſten 
Anfang in dieſer Richtung bedeuten. 

Nun hat das württembergiſche Kultusminiſterium 
in den lezten Tagen einige der dabei maßgebenden 
Richtlinien veröffentlicht. Dieſe ſind in mancher Be— 
ziehung vorbildlich und richtungweiſend für die Art 
künftiger Führerausleſe, ſo daß eine kurze Be— 
ſprechung in dieſen Blättern vielleicht nicht uner— 
wünſcht iſt. 

Die nationalpolitiſche Erziehungsanſtalt hat die 
Aufgabe der Heranbildung des Führernachwuchſes. 
Wer ſie bei guter Führung und Leiſtung durchlaufen 
hat, wird für die Folgezeit gegenüber anderen Führer— 
anwärtern bevorzugt, insbeſondere wird er eine be— 
vorzugte Zugangsmöglichkeit zu allen akademiſchen 
Berufen haben. 


Es wird in der nationalpolitiſchen Erziehungs— 
anſtalt eine umfaſſende geiſtige und körperliche Er— 
tüchtigung angeſtrebt, die dem ganzen Lande gleich— 
mäßig zugute kommen ſoll. Die Anſtalt iſt daher 
als Internat aufgezogen, und dies ſprach wohl als 
praktiſcher Geſichtspunkt mit, wenn zunächſt eines 
der mit Internat verbundenen Lehrerſeminare zur 
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Umwandlung in eine nationalpolitiſche Erziehungs⸗ 
anſtalt auserſehen wurde. 


Dabei iſt nun der hochbedeutſame Grundſatz auf⸗ 
geſtellt, daß bei der Schülerauswahl der Geldbeutel 
des Vaters keine Rolle ſpielen dürfe, ſondern allein 
die Leiſtung und Tüchtigkeit den Ausſchlag zu geben 
habe. Dieſer Gedanke iſt es, der dem württem⸗ 
bergiſchen Vorgehen ſeine allgemeine Bedeutung ver⸗ 
leiht. Das württembergiſche Kultusminiſterium konnte 
dabei auf den günſtigen Erfahrungen mit der boden⸗ 
ſtändigen Einrichtung des „Landexamens“ fußen, 
durch das ſeit Jahrhunderten der überwiegende Teil 
des ſchwäbiſchen Theologennachwuchſes und eine un⸗ 
gemein große Zahl geiſtig bedeutender Männer 
gegangen iſt. Das Landexamen erſchließt noch heute 
der begabteſten Ausleſe der württembergiſchen Gym⸗ 
naſiaſten mit 14—15 Jahren den Zugang zu den 
ebenfalls mit Internat verſehenen niederen theo⸗ 
logiſchen Seminaren, aus denen ſie nach Ablegung 
des „Konkurſes“ (Reifeprüfung) ans höhere Seminar, 
das „Stift“ auf der Landesuniverſität kamen. Von 
der Aufnahme ins niedere Seminar bis zur Be⸗ 
endigung des Studiums wurden die Ausbildungs⸗ 
und Verpflegungskoſten dieſer Ausleſe von beſonde⸗ 
ren Stiftungen bzw. von der Allgemeinheit getragen. 
Es war fo ein beſtändiger Blutzuſtrom vom Lande 
in die akademiſchen Berufe, in erſter Linie aller: 
dings in die theologiſche Laufbahn gewährleiſtet, der 
ſich ohne Zweifel im ſchwäbiſchen Geiſtesleben aufs 
ſegensreichſte ausgewirkt und verhindert hat, daß 
zwiſchen Führerſchicht und Volk der Zuſammenhang 
verloren ging. 


Es handelt ſich alſo bei dem Plane des württem⸗ 
bergiſchen Kultusminiſteriums offenbar um ein er⸗ 
weitertes und verallgemeinertes Landexamen, durch 
das nun nicht bloß aus den Gymnaſien, ſondern 
auch aus den übrigen Schulgattungen die Beſten und 
Geſündeſten als künftige Führeranwärter ausgeleſen 
werden ohne Rückſicht auf den Stand der Eltern. 


Vielleicht iſt es zum Schluſſe geſtattet, dieſem 
Plane noch eine Ergänzung zu geben, durch die 
feine Bedeutung unter Umſtänden noch weſentlich 
gehoben würde, weil ſie vielleicht geeignet iſt, gerade 
die Familien mit der beiten Erbmaſſe wieder ge- 
burtenfreudiger zu machen. 


Es iſt eine allbekannte Erſcheinung, daß in den 
letzten Jahrzehnten vielfach gerade die verantwor— 
tungsbewußteſten, an ſich tüchtigſten und ſtrebſamſten 
Eltern ſich mit einem oder höchſtens zwei Kindern 
begnügten, weil ſie einzig auf dieſe Weiſe hoffen 
konnten, ihren Kindern die Ausbildung zu geben, 
durch die entweder der bisherige Lebensrahmen auj: 


— —— — 
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recht erhalten oder der Aufſtieg in einen höheren 
Stand ermöglicht werden konnte. 

Dieſe Überlegung kann nun auf einfachſte Weiſe 
in umgekehrte Richtung gelenkt werden, wenn bei 
allen Anwärtern für irgendeine gehobene Stelle, ins⸗ 
beſondere aber bei den in die nationalpolitifchen 
Erziehungsanſtalten aufzunehmenden Schülern der 
Grundſatz aufgeſtellt wird, daß bei gleichen Leiſtun⸗ 
gen immer der aus dem größeren F 
ſtammende Bewerber den Vorzug erhält. 

Würde dieſer Grundſatz ganz allgemein dem Volke 
eindringlich zum VBewußtſein gebracht, jo würde da: 
durch dieſen an ſich wertvollen Kreiſen ein ſtarker 
Anſporn gegeben, ihren Pflichten gegenüber dem 
Volksganzen wieder zu genügen. Andererſeits wür⸗ 
den zugleich die grundſätzlich geburtenfeigen und 
darum überſtändigen und minderwertigen Anteile der 


151 


derzeitigen Führerſchicht als beiſpielgebend ausge⸗ 
ſchaltet und mit dem in dieſem Falle gerechten Ab⸗ 
ſtieg beſtraft. 

Daß die Durchführung eines ſolchen Grundſatzes 
mit manchen Härten verbunden ſein wird, darf nicht 
abſchrecken, wenn es ſich um die Zukunft des ganzen 
Volkes handelt, und der Nationalſozialismus hat ja 
ſchon wiederholt gezeigt, daß er durchzugreifen ver⸗ 
ſteht. Außerdem iſt es ja auch gar nicht ſo ſchlimm, 
wenn auf dieſe Weiſe auch einmal ein tüchtiger Bub 
aus einer Cin- und Zweikinderehe etwas zurück⸗ 
geſetzt wird, hat er doch in den übrigen Schulen 
Gelegenheit, die ihm entſprechende Bildung zu er⸗ 
werben, und er mag dann in der folgenden Gene⸗ 
ration durch eine eigene größere Kinderſchar be⸗ 
weiſen, was an geſunder Erbmaſſe in ihm ſteckt. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


b) Biologie. 

H. Frieſen glückte die künſtliche Auslöſung 
von Fattorenaustaufh auch bei den Männ⸗ 
chen von Drosophila (Biol. Zentralbl. 1934, 
1/2). Nach Frieſen beſitzen die Chromoſomen 
der Männchen eine größere Bruchfeſtigkeit als 
die der Weibchen, weshalb es bei ihnen nor⸗ 
malerweiſe nicht zum Faktorenaustauſch kommt. 

Erfolgt die Atmung der Vögel während des 
Ilugs durch aktive Atmungsbewegungen oder 
genügt das Herauf⸗ und Herabſchlagen der Fügel 
für die Be⸗ und Entlüftung der Lunge? Buch⸗ 
finken vollführen, wie G. Fraenkel nachwies 
(Biol. Zentralbl. 1934, 1/2), außer den Flug⸗ 
bewegungen noch beſondere Atmungsbewegun⸗ 
gen. Tauben dagegen ſcheinen die Atmung durch 
den Flügelſchlag zu bewirken. 

In Übereinſtimmung mit älteren Beobachtun⸗ 
gen, die aber an totem Material gemacht wur⸗ 
den, fand W. Franz durch Unterſuchung der 
lebenden Netzhaut von Fröſchen, daß die End- 
glieder der Stäbchenjehzellen ſpiralförmige Ner- 
venfaſerenden enthalten. Es iſt möglich, daß 
dies Ergebnis eine allgemeinere Bedeutung hat, 
denn es ſind auch ſonſt noch ſpiralförmige 
Nervenfaſerendigungen beobachtet worden. Viel⸗ 
leicht ſetzt die Reizbarkeit oder die erhöhte Reiz⸗ 
barkeit der Nervenfaſer ſpiralförmige Aufrollung 
voraus, etwa weil die Spiralform Zuſammen⸗ 
ballung der reizempfindlichen Faſer auf kleinem 
Raum ermöglicht. Man wird alſo nach Franz 
vielleicht einmal ſoweit kommen, daß der jezie- 
rende Forſcher ſagt: „Da ſind ja äußerſt eng 
gerollte Nervenendigungen“, aber weiter nicht, 
das übrige „bleibt geheimnisvoll am lichten 


Tag“ (Biol. Zentralbl. 1934, 1/2). Im übrigen 
hält W. J. Schmidt trotz der Beobachtungen 
von Franz die Spiralform für unvereinbar 
mit der feſtgeſtellten Doppelbrechung der Stäb⸗ 
chen. Er hält an einer älteren Anſicht vom Auf⸗ 
bau der Stäbchen aus Scheibchen feſt (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 1934, 13). 

Ganz ſo reſigniert wie oben der Morphologe 
Franz würde ſich wohl ein Phyſiologe nicht 
über das Problem der Umwandlung von Lidt- 
energie in Nervenerregung ausſprechen. Wir 
wiſſen, daß bei der Helligkeitswahrnehmung der 
Sehpurpur, der ſich beim Dämmerungsſehen in 


den Stäbchen bildet und im Tageslicht zerfällt, 


jedenfalls eine Rolle als Energieüberträger ſpielt. 
Einen entſprechenden Sehſtoff hat v. Studnitz 
(Naturwiſſ. 1934, 13) auch in den für das Tages⸗ 
und Farbenſehen beſonders bedeutſamen Zäpf⸗ 
chen entdeckt. Auch dieſer entſteht im Dunkeln 
und zerfällt im Licht. Es beſteht ein urſächlicher 
Zuſammenhang zwiſchen Zerfall und Aufbau 
dieſes Sehſtoffs auf der einen Seite und auf der 
anderen Seite den Bewegungen des Pigments 
und der Zäpfchen, die bei vielen Tieren die Hell⸗ 
und Dunkelanpaſſung des Auges bewirken. 

Die Volksmedizin ſchreibt manchen Frucht⸗ 
ſäften eine Vergrößerung der Widerſtandskraft 
des Körpers gegen anſteckende Krankheiten zu. 
Das gilt z. B. vom Zitronenſaft als Mittel 
gegen die Peſt, dem Saft der Vogelbeeren und 
der Blätter von ſchwarzen Johannisbeeren als 
Mitteln gegen Keuchhuſten und Lungenkrank— 
heiten. Das wird durch die Wiſſenſchaft beſtätigt. 
Da dieſe Säfte reich an Vitamin E ſind, hat 
man ihre Wirkung auf dieſes Vitamin zurück— 
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geführt. Nach Unterſuchungen von H. v. Euler 
und M. Malmberg (Naturmill. 1934, 13) 
ſtimmt das nicht. Es muß noch einen anderen 
Stoff in dieſen Fruchtſäften geben, der allein 
oder im Verein mit Vitamin E die antiinfektiöſe 
Wirkung entfaltet. An ſeiner Iſolierung wird 
gearbeitet. Li. 


Über die Funktion des Vorderhirns der niede- 
ren Wirbeltiere, dem bekanntlich das Großhirn 
der Säugetiere entſpricht, iſt man ſich ſeit langem 
im unklaren. Seine Entfernung hat beim Froſch 
oder beim Fiſch außer der Zerſtörung des Ge⸗ 
ruchsſinns kaum merkbare Folgen. Aber wie 
vorſichtig man bei der endgültigen Beurteilung 
derartiger Verſuche ſein muß, geht aus einer 
Unterſuchung von Janzen hervor (Zool. Jahr⸗ 
buch Allg. Zool. 1933, 52). Janzen ſtellte zu⸗ 
nächſt feſt, daß die Dreſſur auf Farben nach 
Entfernung des Vorderhirns noch ſehr gut mög⸗ 
lich iſt, die Lernfähigkeit bleibt alſo erhalten. 
Aber im Vergleich zu normalen Tieren zeigen 
die operierten eine größere Abhängigkeit von 
Reizen, ihre Autonomie ſcheint herabgeſetzt. Auch 
fällt die Hemmung gegenüber ungewohnten 
Situationen bei großhirnloſen Tieren fort. 

Es iſt eine bekannte Beobachtung, daß Organe 
ſich um ſo mehr vergrößern, je mehr ſie bean⸗ 
ſprucht werden. Z. B. gilt das für Muskeln. 
Dabei beſteht die Möglichkeit, daß der Einfluß 
der Übung auf das Wachstum der Muskulatur 
auf einer Hormonwirkung beruht, die von dem 
beanſpruchten Organ ſelbſt ausgeht. Schon 
früher hatte man gefunden, daß Fütterung 
von Kaulquappen mit ermüdeten Froſchmuskeln 
wachstumsfördernd wirkt. Fox und Smith 
(Ber. Biol. 26, 560) ſtellten neuerdings ent⸗ 
ſprechende Verſuche an. Sie verfütterten Froſch— 
muskeln, die durch zehn Minuten lange elektriſche 
Reizung ermüdet waren, an Schmeißfliegen— 
larven. Dieſe wurden um 9% ſchwerer als ſolche, 
die mit gewöhnlichen Froſchmuskeln gefüttert 
wurden. Die Schlagzahl des Herzens erfuhr 
eine Steigerung von durchſchnittlich 14%. Die 
Länge des Larvenlebens und des Sauerſtoff— 
verbrauchs blieben gleich. Somit erſcheint eine 
Hormonwirkung im Sinne der obigen Aus— 
führung ſehr wohl möglich, wenn auch noch eine 
Reihe weiterer Faktoren ausgeſchloſſen werden 
müſſen. Vor allem muß man bedenken, daß ja 
in den geſchilderten Experimenten nicht nur die 
Muskulatur, ſondern auch die übrigen Gewebe 
zum Wachstum angeregt wurden, und man 
überſieht noch nicht, inwiefern es ſich bei dem 
„Ermüdungshormon“ um eine ſpezifiſche Wir— 
kung auf das beanſpruchte Organ ſelbſt handelt. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Zu den ſtändig in großer Zahl neu entdeckten 
Sendern milogeneliſcher Strahlung gehört nach 
Harders (Ber. Biol. 26, 698) das menſchliche 
Auge. Es handelt ſich im weſentlichen um eine 
Blutſtrahlung, die von den das Auge verſorgen⸗ 
den Blutgefäßen herrührt. 

Allen unſeren Sinnesempfindungen können 
wir einen beſtimmten Helligkeitswert zuordnen. 
Ebenſo wie wir von hellen Farben ſprechen, ken⸗ 
nen wir auch helle Töne und „helle“ Gerüche 
und Geſchmäcke. Michael (Ber. Biol. 26, 762) 
hat in einer ſehr wertvollen Arbeit Zufammen- 
hänge zwiſchen chemiſcher Konſtilulion und Ge- 
ſchmacks helligkeit aufgedeckt. Die Methode war 
ſo, daß die zu vergleichenden Schmeckſtoffe in 
feſter Form auf die Zunge gelegt wurden. 
Gleichzeitig mit dem Geſchmack ſtellt ſich dann 
eine Temperaturempfindung ein und je nach⸗ 
dem, ob wir eine Wärmeempfindung oder eine 
Kälteempfindung haben, nehmen wir die Stoffe 
als dunkel oder hell wahr. Die Temperatur⸗ 
empfindung hängt nun ihrerſeits von der 
Löſungswärme der Stoffe ab. Iſt dieſe poſitiv 
(d. h. geben die Stoffe bei der Löſung in 
Waſſer Wärme ab), ſo haben wir die Empfin⸗ 
dung „warm“ bzw. „dunkel“. Iſt die Löſungs⸗ 
wärme negativ (verbraucht alſo der Stoff zur 
Löſung Wärme), ſo haben wir die Empfindung 
„kalt“ bzw. „hell“. Für beſtimmte Chemikalien 
(Alkalihalogenide) waren die Geſchmackshellig⸗ 
keiten für die Verſuchsperſonen in derſelben 
Reihenfolge angeordnet wie die Löſungswärmen, 
die bei dieſer rGuppe bereits genau unterſucht 
waren. An anderen Geſetzmäßigkeiten fand ich 
3. B., daß die Geſchmackshelligkeit in homologen 
Reihen mit ſteigender Zahl der Subſtituenten zu⸗ 
nimmt, z. B. Glykol-Glyzerin⸗i—Erytrit⸗Adonit. 
Oder: die Helligkeit wird um ſo größer, je näher 
ſich die Subſtituenten im Molekül ſtehen. Pe. 


c) Menſchenkunde, Erbpflege. 


Die Zahl der Krebsſterbefälle betrug 1910 im 
Deutſchen Reich über 50 000 und im Jahre 1930 
über 76 000. Die verſchiedenſten Urſachen (ge: 
heimnisvolle Strahlen, Tomaten-, Kaffeegenuß, 
künſtliche Düngung) ſind für dieſe Zunahme, 
die in allen Kulturſtaaten in der gleichen Weiſe 
feſtſtellbar iſt, verantwortlich gemacht worden. 
Die wirkliche Urſache iſt, wie G. Wolff in 
einem Aufſatz über Krebsbekämpfung (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 1933, 3/4) nachweiſt, die, daß wir 
heute infolge von Geburtenrückgang und beſſerer 
Hygiene mehr alte Leute haben als früher, und 
der Krebs ift ja eine ausgeſprochene Alterskrank⸗ 
heit. In der Tat hat in den einzelnen Jahres: 
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klaſſen die Krebsſterblichkeit nicht zugenommen, 
ſondern im Gegenteil abgenommen (wenn auch 
nur in geringem Maße), was wahrſcheinlich der 
frühzeitigen Exkennung und Behandlung zu ver⸗ 
danken iſt. Eine Ausnahme bilden nur die höch⸗ 


ſten Jahresklaſſen mit einer geringen Zunahme, 


die wohl nur ſcheinbar iſt, indem heute Fälle 
als Krebs erkannt werden, die früher als Alters⸗ 
ſchwäche angeſehen wurden. Wolff geht weiter 
auf die Frage des Zuſammenhangs von Krebs 
und ſozialer Lage ein. Ein ſolcher beſteht nicht. 
Krebs iſt in allen Volksſchichten gleich häufig. 
Alſo iſt Krebs auch nicht durch Beſſerung von 
ſozialen Verhältniſſen (Ernährung, Wohnungs⸗ 
verhältniſſe), die Mittel der Seuchenbefämpfung, 
zu bekämpfen. Das einzige Mittel iſt bisher die 
frühzeitige Behandlung. Es muß zugeſtanden 
werden, daß die Wirkung dieſes Mittels gering 
iſt. Eine wirkſame Bekämpfung des Krebſes, 
die allerdings die Kenntnis der einſtweilen noch 
unbekannten Urſachen der Krankheit vorausſetzt, 
würde das Durchſchnittsalter des Menſchen um 
20 Jahre erhöhen können. 

Der Seuchenforſcher Gottſtein behandelt in 
den Naturwiſſenſchaften (1934, 15) die Frage, 
was von der Ausleſewirkung der Seuchen zu 
halten iſt und ob die Seuchenbekämpfung das 
Erbgut des Volkes verſchlechtert. Wenn auch bei 
der Entſtehung einiger anſteckender Krankheiten 
wie Tuberkuloſe und Diphtherie erbliche Anfällig⸗ 
keiten eine Rolle ſpielen, ſo iſt doch die Bedeu⸗ 
tung der nichterblichen Faktoren größer. Damit 
wird aber ſchon die Ausleſewirkung zumindeſt 
zweifelhaft. Wenn aber eine Seuche einen Teil 
der erblich Minderwertigen ausgemerzt hat, fo 
wird dieſes, wie die Geſchichte der Seuchen zeigt, 
im Lauf der Zeit durch den wahlloſen Bevölke— 
rungszuwachs wieder ausgeglichen. So ſtellt ſich 
nach einem längeren Zeitraum immer wieder 
ein durchſchnittlicher Zuſtand ein. Die Ausleſe— 
wirkungen von aufeinander folgenden Seuchen 
addieren ſich nicht. Eine auf längere Zeiträume 
erſtreckte Ausleſewirkung der Seuchen iſt alſo 
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ſehr zweifelhaft. „Die Seuchenlehre ſteht zwei- 
felnd ſolchen Vorausſagen gegenüber, welche be⸗ 
ſtimmte Angaben über Umfang und Dauer von 
Ausleſefolgen durch Seuchenwirkung für eine 
längere Zukunft enthalten. Und da unter allen 
Umſtänden eine ſolche Ausleſe große Opfer durch 
lange Zeiträume fordert, verzichtet ſie nicht auf 
die ihr zu Gebote ſtehenden Verfahren, ſie für 
die Gegenwart zu vermeiden.“ 

Der Menſch beſitzt keinen Zeiffinn. Seine 
Fähigkeit, Zeitdauern abzuſchätzen, iſt gering. 
E. von Skramlik ließ Verſuchsperſonen 
beſtimmte Zeitdauern nach ihrem ſubjektiven 
Empfinden herſtellen (Naturwiſſ. 1934, 7). Es 
zeigte ſich, daß jeder imſtande iſt, ſein Zeit⸗ 
ſchätzungsvermögen zu verbeſſern, aber das Ge- 
lernte wird ſchnell wieder vergeſſen. Die „innere 
Uhr“ des Menſchen geht 400mal ſchlechter als 
die befte Taſchenuhr und 1000 000 mal ſchlechter 
als eine Quarzuhr. Das Ergebnis kann ſich 
ſogar — je nach der Art und Weiſe, wie die 
Abgrenzung der Zeitdauern von den Verſuchs⸗ 
perjonen vorgenommen werden foll — noch 5mal 
verſchlechtern. Dieſe Angaben beziehen ſich auf 
die Abſchätzung von einer Sekunde. Größere 
Zeiträume werden beſſer geſchätzt. Legt man die 
Genauigkeit zu Grunde, mit der 1 Minute her⸗ 
geſtellt wird, ſo ſind die oben angegebenen 
Zahlen durch 10 zu dividieren. Jedenfalls iſt 
die aſtronomiſche Zeiteinheit, die Sekunde, dem 
Menſchen wenig angemeſſen. Li. 

Bekanntlich unterſcheidet Kretſchmer ver⸗ 
ſchiedene Körperbautypen beim Menſchen und 
findet intereſſante Zufammenhänge zwiſchen 
Körperbau und Pſychoſen. Es ift nun die Frage, 
wieweit die Körperbautypen und ihre ſeeliſchen 
Korrelate raſſebedingt find. Nach Ham man 
(Ber. Biol. 26, 785) ſcheinen die von Kretſchmer 
aufgezeigten Beziehungen auch für außereuro— 
päiſche Raſſen zu gelten. Er ſtellte nämlich bei 
Arabern dieſelben Zuſammenhänge zwiſchen 
Körperbau und Pſpychoſe feft, wie fie Kretſchmer 
in der europäiſchen Bevölkerung auffand. Pe. 
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W. Dubislav, Naturphiloſophie. Phil. Grund: 
riſſe H. 2. Verlag Junker u. Dünnhaupt, Berlin 1933. 
Preis 6— Mk. 

Derſelbe, Die Philoſophie der Mathematik in der 
Gegenwart. Ebenda (Phil. Forſchungsber. 13) 1933. 
Preis 3,80 Mk. 

Derſelbe, Über die Definition. 2. Auflage. Verlag 
H. Weiß, Berlin 1927. 


Von den drei vorliegenden Schriften des an der 
Techn. Hochſchule Berlin wirkenden Autors intereſſiert 
unſere Leſer am meiſten die erſte, die, wie derſelbe 
im Vorwort ſagt, eine Naturphiloſophie auf 
dem Boden der durch die einſchlägigen Arbeiten von 
Helmholtz eingeleiteten wiſſenſchaftstheoretiſchen Auf— 
faſſung geben will. Dubislao ſteht ganz und gar auf 
dem Boden der „Wiener Schule“, d. h. er iſt einer— 
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feits reiner Erkenntnistheoretiker und erkennt der 
Philoſophie gar keine andere als die erkenntnis⸗ 
theoretiſche Aufgabe zu, er iſt andererſeits innerhalb 
der Erkenntnistheorie konſequenter Logiziſt und For⸗ 
maliſt. So kommt es, daß die weitaus meiſten 
Fragen, an denen ein Leſer eines Werkes über 
„Naturphiloſophie“ zunächſt Intereſſe nehmen wird, 
hier überhaupt nicht behandelt oder kaum geſtreift 
werden, da der Verfaſſer dieſe Fragen gar nicht zu 
den legitimen Gegenſtänden ſeiner Wiſſenſchaft rechnet. 
Was er über ſie ſagt, ſo z. B. das, was er ganz am 
Schluß auf ein paar Seiten über das Grundproblem 
der Biologie, den Streit um den „Vitalismus“ bringt, 
iſt ganz unzureichend. Dafür bringt das Buch nun 
aber auf der anderen Seite etwas, was die meiſten 
naturphiloſophiſchen Schriften (ich nehme mich ſelbſt 
nicht aus) vermiſſen laſſen: eine Einführung in die 
Sprache der ſog. Logiſtik, d. h. des durch Frege, 
Ruſſell uſw. begründeten allgemeinen Logikkalküls, 
ohne den man nach der Behauptung der „Wiener“ 
überhaupt heute keine Erkenntnistheorie der Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften anfaſſen könne. Und 
im übrigen ſoll auch keineswegs beſtritten werden, 
daß das ganze Buch reich an ſehr ſcharfſinnigen er⸗ 
kenntnistheoretiſchen Einzelbemerkungen und Kritiken 
iſt, ſo daß es auf jeden Fall für jeden leſenswert iſt, 
der fih ernſthaft mit wiſſenſchaftlicher Naturphiloſo⸗ 
phie beſchäftigen will. Er muß allerdings dafür eine 
gewiſſe mathematiſche Veranlagung in ſich haben, 
denn ſonſt wird ihm das Ganze einen allzu trockenen 
formalen Charakter tragen. Auf Einzelheiten hier 
kritiſch einzugehen verbietet der Raum und — die 
Zeit (d. h. die, die ich nicht habe). 

Wenn ich in bezug auf die Naturphiloſophie dem 
reinen Formalismus der „Wiener“ im allgemeinen 
und Dubislavs im beſonderen nur mit erheblichen 
Bedenken gegenübertreten kann, ſo kann ich das 
zweite Schriftchen über die Philoſophie der 
Mathematik mit viel weitergehender Zuſtimmung 
anzeigen. Denn es iſt wirklich ein ſehr verdienſtvolles 
Werk, daß einmal ein Sachkundiger die ganzen über— 
aus abſtrakten und ſchwierigen Prinzipienfragen der 
heutigen Mathematik ſo darlegt, daß ein normal 
mathematiſch Gebildeter ſie verſtehen kann. Auch 
hier bringt D. zuerſt eine Einführung in den Logik⸗ 
kalkül und behandelt dann mit Hilfe ſeiner Sprache 
die beiden Hauptproblemkreiſe der Philoſophie der 
Mathematik, die er als den „metamathematiſchen“ und 
den „wiſſenſchaftstheoretiſchen“ bezeichnet. Im erſten 
handelt es ſich in der Hauptſache um die fog. agio- 
matiſche Methode und das mit ihr verbundene Pro— 
blem der Widerſpruchsfreiheit und das der Entſcheid— 
barkeit, im zweiten um das Weſen des mathematiſchen 
Begriffs und der Definition, um die heute ſog. Grund— 
lagenkriſe der Mathematik (Brouwers Intuitionis— 
mus uſw.) und um das Problem der Exiſtenz des 
„Gegenſtandes“ der Mathematik. In febr klarer und 
knapper Form ſtellt D. die verſchiedenen Standpunkte, 
ihre Vorzüge und Schwächen nebeneinander, wobei 
er ſelber ſich in der Hauptſache dem „Formalismus“, 
wie er hauptſächlich durch Hilberts Forſchungen be— 
gründet wurde, anſchließt. Ich kann da nicht überall 
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mit, glaube vor allem, daß D. dem, was er Altintui⸗ 
tionismus nennt (Plato, Kant u. a.) nicht voll gerecht 
wird, aber ich kann hier natürlich keine ſachliche Aus⸗ 
einanderſetzung anfangen. Nicht unterdrücken kann 
ich jedoch die Bemerkung, daß mir die Behandlung 
des Unendlichkeitsproblems und ſpeziell die Analyſe 
des Zenonſchen Paradoxons unzureichend erſcheint. 
Im übrigen empfehle ich dieſe kleine, aber inhalt⸗ 
reiche Schrift jedem, der wiſſen will, was denn heute 
in der Mathematik eigentlich „los iſt“. 

Ebenſo rückhaltlos kann ich die Schrift über die 
„Definition“ empfehlen, in der D. zeigt, wie unter 
dieſem Wort mehrerlei ganz verſchiedene Verfahren 
zuſammengefaßt werden, die ſich gar nicht auf einen 
Nenner bringen laſſen. Wer ſie durchlieſt, wird un⸗ 
mittelbar erfahren, daß es eine Naivität iſt, wenn 
manche „Philoſophen“ noch heute glauben, im weſent⸗ 
lichen ſich auch hierbei an Ariſtoteles halten zu können. 


H. Dingler, Geſchichle der Naturphiloſophie. 
Heft 7 der Geſch. d. Phil. in Längsſchnitten. Verlag 
Junker u. Dünnhaupt, Berlin 1932. Preis 8— Mk. 


Derſelbe, Der Glaube an die Weltmaſchine und 
feine Überwindung. Verlag F. Enke, Stuttgart 1932. 
Preis 2,50 Mk. 

In der erſtgenannten Schrift gibt Dingler, deſſen 
frühere Arbeiten wir großenteils hier beſprochen 
haben, einen kurzen Abriß der Entwicklung des 
naturphiloſophiſchen Denkens vom Altertum bis zur 
Gegenwart. In dieſer rein hiſtoriſchen Beziehung 
wird jeder Leſer aus dem ſehr knapp gehaltenen, aber 
ſehr inhaltsreichen Werkchen ſehr viel Intereſſantes 
lernen können. Ganz beſonders wertvoll erſcheinen 
die Abſchnitte über das klaſſiſche Griechentum und 
über die Spätſcholaſtik und ihren Übergang zur Neu⸗ 
zeit. Je weiter ſich das Werk indes der heutigen Zeit 
nähert, um ſo ſtärker regt ſich bei jedem Leſer, der 
nicht auf Dinglers eigene, ſehr beſtrittene erkenntnis⸗ 
theoretiſche Lehren eingeſchworen iſt, der Widerſpruch, 
und gegen die Darſtellung, die er von den großen 
Errungenſchaften der heutigen Phyſik gibt, muß m. E 
eigentlich jeder Phyſiker, der was davon verſtanden 
hat, Proteſt einlegen. Ich ſelbſt kann gewiß nicht in 
den Verdacht einer Hinneigung zum bloßen Formalis⸗ 
mus der Wiener, zum Poſitivismus Machs, Schlicks 
oder Carnaps u. dgl. kommen, aber gegen die Art, 
wie D. hier die ganze Methode der heutigen Phyſik 
(Einſtein, Heiſenberg uſw.) als „komputiſtiſch“ (er 
meint damit rein formal,-xrechneriſch) zu diskreditieren 
ſucht und wie er feine eigene pragmatiſtiſche Erkennt: 
nistheorie (in der Schrift über „Das Experiment“ 
dargelegt) als kritiſchen Maßſtab an dieſe Dinge 
legt, muß auch ich mich entſchieden wehren. Was auf 
S. 158 ff. über die Quantenlehre, die Doppelnatur der 
Elektronen und Lichtquanten (Wellen- und Korpus» 
fulartheorie) und ganz allgemein über das Syſtem 
der heutigen Phyſik geſagt wird, mag Waſſer auf die 
Mühle heutiger Irrationaliſten ſein (zu denen D. 
übrigens gar nicht gehören will) — als eine gerechte 
Darſtellung der Leiſtungen der heutigen Phyſik kann 
man es nicht bezeichnen. Um nur eins dieſer Ber: 
dammungsurteile zu zitieren: „Unvollſtändige Dis— 
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junktionen, Fangſchlüſſe, Konfundierung ſyſtematiſcher, 
hiſtoriſcher und genetiſcher Verfahren, Diallelen bilden 
in unüberſehbarer Zahl (nebſt anderen logiſchen Feh⸗ 
lern, insbeſondere Nichtbeachtung der Geltungsfrage) 
das Gerüft deſſen, was die heutige (beſonders ſog. 
theoretiſche) Phyſik und die ſich ihr Anſchließenden 
als ‚philoſophiſche' oder naturphiloſophiſche Unter- 
ſuchungen oder Reſultate dort produziert, wo ſie nicht 
rein formale Rechnung nach beſtimmten Regeln leiſtet 
oder einfach Experimente beſchreibt.“ Die Deutung 
der Kaufmannſchen Experimente auf eine Veränder⸗ 
lichkeit der Maſſe wird kurzerhand abgelehnt mit der 
Beſchuldigung, daß dabei „unter willensmäßiger, un⸗ 
bewieſener Supponierung einer abſoluten Konſtanz 
von e für alle Geſchwindigkeiten“ verfahren ſei, die 
neueren kosmologiſchen Theorien werden in ironi⸗ 
ſchem Tone referiert, ſo daß der Leſer den Eindruck 
erhält, die betr. Autoren ſeien mehr oder weniger 
geiftestrant. Von den ſchwerwiegenden Gründen für 
alle dieſe Dinge erfährt der Leſer kein Wort. Es ſieht 
aus, als ſeien ſie lediglich Produkte einer wild ge⸗ 
wordenen Rechnerei, die nicht mehr weiß, welches 
die logiſche Ordnung der Begriffe iſt. (Dieſe will 
eben D. auf ſeinem pragmatiſchen Wege ſicherſtellen, 
ich habe darüber mit ihm eine — leider recht un⸗ 
erquicklich gewordene — Debatte in U. W. 1931, 
S. 373 geführt, ſ. a. a.) Ich bedaure, daß auch dieſes 
an ſich ſonſt fo vieles Wertvolle bringende Buch D.s 
wiederum durch ſeine feindſelige Haltung gegen die 
moderne theoretiſche Phyſik ſo entſtellt wird, daß 
man den Neuling und Laien unbedingt warnen muß, 
es ohne ſehr ſorgfältige Kritik w(an Hand der wirk⸗ 
lichen Leiſtungen der Phyſik von heute) für bare 
Münze zu nehmen. Es wird leider, wie ſchon geſagt, 
Waſſer auf die Mühle gewiſſer weit verbreiteter 
Strömungen leiten, deren Sieg mit dem Ende der 
wiſſenſchaftlichen Geltung Deutſchlands in der Welt 
gleichbedeutend wäre. In ſeinem Kampfe gegen den 
Nurpoſitivbismus und Nominalismus gebe ich D. 
völlig recht, auch darin, daß er dieſe Richtung (die 
„Wiener logiſchen Behavioriſten“) als nur halb ver⸗ 
hüllte Materialiſten kennzeichnet. Aber die Ableh⸗ 
nung einer Auflöſung der Naturwiſſenſchaft in ein 
bloßes Spiel mit Rechen⸗ und anderen logiſchen 
„Zeichen“ rechtfertigt nicht eine ſolche Verzeichnung 
des heutigen phyſikaliſchen Weltbildes. 
UuUAuhnliches gilt auch von der an zweiter Stelle ge- 
nannten kleinen Schrift, die nach des Autors eigenen 
Worten „die Ergebniſſe einer 30jährigen Forſchungs⸗ 
arbeit zuſammenfaſſen“ ſoll. Was er über die „Welt: 
maſchine“, d. h. das heute ſog. klaſſiſch⸗mechaniſtiſche 
Weltbild ſagt, iſt größtenteils ſehr treffend, auch die 
Behandlung des „Univerſalienproblems“ gibt viele 
lehrreiche Durchblicke. Hingegen kann ich das, was 
er z. B. über die Heiſenbergſchen Ergebniſſe ſagt 
(S. 27) in keiner Weiſe als ſchlüſſig anerkennen. 
D. verfährt hier, wie überall in ſeinen Schriften, 
nach dem Rezept ſeines „Prinzips der pragmatiſchen 
Ordnung“, welches beſagt, daß die logiſche Ordnung 
der phyſikaliſchen Begriffe gegeben ſei durch die 
Reihenfolge, in welcher ſie mittels der manuellen 
Herſtellung von geeigneten Apparaten nacheinander 
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„realiſiert“ werden. Daß dabei mit euklidiſcher Geo⸗ 
metrie und — wenn auch nicht, wie D. will, mit der 
Newtonſchen Mechanik — ſo doch mit einem gewiſſen 
proviſoriſchen Subſtanz⸗ und Kaufal- bzw. Kraft- 
begriff angefangen wird, ſei gern zugeſtanden. 
Wennn nun aber D. daraus weiter folgert, daß z. B. 
die Elektronenvorſtellung, weil aus dieſem experimen⸗ 
tellen Verfahren entſtanden, ſomit ſekundär gegen⸗ 
über jenen primären „Ideen“ ſei, mit denen das 
experimentelle Verfahren beginnt, daher aus ihr am 
Schluß nicht im Gegenſatz zu dieſem die Ungültigkeit 
der euklidiſchen Geometrie oder des Prinzips der 
Konvergenz gegen eine unbegrenzte Genauigkeit ge⸗ 
folgert werden dürfe, ſo iſt dies nach meiner und 
wohl faſt aller Phyſiker Meinung ein Fehlſchluß. 
Man kann es vielmehr geradezu als ein Prinzip der 
geſamten Naturwiſſenſchaft, vor allem der theore⸗ 
tiſchen Phyſik bezeichnen, daß die logische Ordnung 
der Begriffe und Ableitungen im fertigen Syſtem 
ziemlich genau die umgekehrte wie die „pragmatiſche 
Ordnung“ Dinglers iſt und ſein muß und daß daher 
aus dem Primärſein z. B. der Vorſtellung einer un⸗ 
begrenzten Steigerung der Meßgenauigkeit in keiner 
Weiſe auf die Unzuläſſigkeit der Heiſenbergrelation 
geſchloſſen werden darf, ſofern nur nachträglich aus 
dieſer ſelbſt plauſibel gemacht werden kann, daß und 
weshalb jene Vorſtellung in erſter Näherung ent⸗ 
ſtehen mußte. Aber ich habe bereits erfahren, daß 
hierüber keine Diskuſſion mit D. möglich iſt und 
ſchreibe dieſe Worte auch nicht, um eine ſolche wieder 
anzufangen, ſondern nur um dem Leſer der Schrift 
über die „Weltmaſchine“, die anſcheinend ziemlich 
viele Leſer gefunden hat, eine Warnungstafel auf- 
zurichten. Die Phyſik wird ſich durch D.s Verbote 
in keiner Weiſe hindern laſſen, auf den mit ſo über⸗ 
wältigenden Erfolgen beſchrittenen neuen Wegen 
fortzuſchreiten. 


F. Auerbach, Das naturwiſſenſchaftliche Welt- 
bild. Verlag H. Bermühler, Berlin 1933. Preis 
4,80 Mk. Der Verfaſſer dieſes Büchleins iſt noch 
vor der Umwälzung in hohem Alter zuſammen mit 
ſeiner Frau freiwillig aus dem Leben geſchieden. 
Man kann ihn als einen der letzten Vertreter der 
Phyſik des 19. Jahrhunderts bezeichnen, deren Bild 
er in dieſer Schrift allgemeinverſtändlich zu zeichnen 
unternimmt. „De mortuis nil nisi bene“ iſt ein 
guter Grundfatz, der aber nicht dazu führen darf, der 
Wahrheit nicht die Ehre zu geben. Das vorliegende 
Büchlein trägt leider die deutlichen Spuren des vor- 
gerückten Alters ſeines Verfaſſers. Der Stoff iſt recht 
kraus durcheinander geworfen, wenn man auch wohl 
einen gewiſſen Plan darin erkennt. Das es für den 
Laien verſtändlich ſei, erſcheint mir ſehr zweifelhaft, 
da z. B. die Integralrechnung ohne weiteres voraus— 
geſetzt wird. Die zu Anfang aufgeſtellte früher übliche 
Wahl zwiſchen drei Weltbildern, in denen neben Zeit 
und Raum entweder die Maſſe oder die Kraft oder. 
die Energie als dritte Grundgröße angenommen wird, 
iſt doch heute völlig überholt; mindeſtens müßte doch 
ein elektromagnetiſches Weltbild, deſſen letzter Grund— 
begriff die „Feldſtärke“ oder ſonſt eine Feldgröße 
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oder das Elektron uſw. ift, hinzugefügt fein, und 
neuerdings tritt noch das ganz neue Bild der Quan: 
tenlehre hinzu. Daß die letzten Ergebniſſe nachher 
behandelt werden, hebt dieſen Mangel des Anfangs 
nicht auf. Trotz dieſer Bedenken wird der ein wenig 
in die Phyſik bereits eingedrungene Leſer aber doch 
vielerlei aus dem Büchlein lernen können, da Auer- 
bach manches recht geſchickt darzulegen verſteht. Die 
Biologie wird nur am Schluß kurz geſtreift; hier 
kommt A. natürlich wieder auf ſeine Lehre von der 
„Ektropie“ zurück. Heute dürfte aber eine weſentlich 
allgemeinere Faſſung ſeines an ſich richtigen Grund— 
gedankens zu fordern ſein. Über die ebendort ſich 
findenden Seitenbemerkungen geſchichtlicher, kultur— 
geſchichtlicher, politiſcher u. ä. Art wollen wir lieber 
ſchweigen. 


H. Burg, Gedanken zur Naturlehre. Verlag 
H. Huber, Bern 1933. Preis 2,80 Frs. bzw. 2,25 Mk. 
Ein Schriftchen, das ganz im Stile der Machſchen 
Philoſophie mit einem konſsientialiſtiſchen Poſitivis— 
mus anfängt, um ganz im Stile Oſtwalds mit einer 
dazu ſchlechterdings nicht paſſenden halbmetaphyſiſchen 
Konſtruktion eines phyſikaliſchen Weltbildes fortzu— 
fahren. Der Verfaſſer will alles, was es in der Welt 
gibt, aus „Strömungen des Raumes“ erklären. Die 
Elektronen, Protonen uſw. find ſolche Strömungs— 
gebilde, ihre Bewegungsgröße ſoll die Gravitations— 
maſſe oder das Schwergewicht beſtimmen uſw. Wie 
das. zum Syſtem der heutigen Phyſik führen ſoll, 
wird aber in keiner Weiſe gezeigt. Den Abſchluß 
bilden giftige Ausfälle auf „die Philoſophen mit ihren 
privilegierten Wörtern von Seele, Bewußtſein, Ich, 
Wille“ uſw. auf ethiſche und ſoziale Wertungen 
(3. B.: „Die Sprache ermöglicht es frechen Lügnern, 
ſich Vorteile über Schwache und Gläubige zu ver— 
ſchaffen, es haben ſich Regierungen gebildet von 
Fürſten und reichen Herren, von Pfaffen und Pro— 
pheten“ uſw.), alfo unverhohlene klaſſenkämpferiſche 
Verhetzung, Gottloſenpropaganda und ein rabiater 
Haß gegen jede Art von Patriotismus. Stil: Deutſcher 
Moniſtenbund aus der Rieß Zeit. 


Ein weſentlich ſympathiſcherer Ableger der Mad: 
ſchen Philoſophie iſt ein anderes uns vorliegendes 
Schriftchen: 


A. Janek, Das Sein, das Werden und die 
Deutung der Wirklichkeit, Riga 1933, deſſen Verfaſſer 
Profeſſor an der Lettiſchen Univerſität Riga iſt. Er 
gibt hier einen vor der lettiſchen Chemiſchen Geſell— 
ſchaft gehaltenen Vortrag wieder. Was Mach „Ele: 
mente“ nennt, nennt J. „Elementarteile der Wirklich— 
keit“, die er in O-Einheiten und S-Einheiten (Objekt— 
Subjekt-Einheiten) trennt. Die höheren Begriffs— 
bildungen entſtehen nach J. durch „Kondenſation“, 
d. h. etwa das, was Kant die „Syntheſis der 
Apprehenſion“ nennt, d. i. die eigentümliche Fähig— 
keit des Geiſtes, die bei einer vollſtändigen Analyſe 
nacheinander zu durchlaufenden Teile eines ganzen 
Erlebniſſes mit Hilfe der Erinnerung in einen ein— 
zigen Augenblick zuſammendrängen zu können (man 
denke an die ſämtlichen Punkte einer Geraden oder 
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dgl.). Natürlich ſind bei dieſer Auffaſſung Begriffe 
wie Körper, Ding, Seele, Ich uſw. bloße ſolche Kon- 
denſationsprodukte (Mach ſagt „Elementenkomplexe 
von relativer Stabilität“). Eine Auseinanderſetzung 
mit den bekannten von Hönigswald u. a. er⸗ 
hobenen Einwänden gegen dieſe Erkenntnistheorie 
kann man im Rahmen eines ſolchen kurzen Vor— 
trags natürlich nicht erwarten. Er lieſt ſich aber 
recht anregend und bringt manchen brauchbaren 
Einzelgedanken. 


M. Herpel, Geiftigkeit. Verlag Junker u. Dünn⸗ 
haupt, Berlin 1933 Preis 4,50 Mk. Untertitel: „Axio⸗ 
logiſche Unterſuchungen im Lichte der Philoſophie 
des Ungegebenen“ (eines grundlegenden Werkes des 
Greifswalder Philoſophen Her mann Schwarz). 
Herpel will das Syſtem dieſes ſeines Meiſters einer— 
ſeits hiſtoriſch und kritiſch unterbauen, andererſeits 
ſyſtematiſch darſtellen. Nach Schwarz iſt der Geiſt 
das Reich der reinen Werte (daher der Ausdruck 
„axiologiſch“ gegenüber logiſch und pſychologiſch), die 
nur erlebt werden, nicht jedoch vorgeſtellt, gedacht 
oder als Vorſchriften für den Willen aufgefaßt wer— 
den können und dürfen. Sie ſind real nur, inſofern 
als ſie in der lebendigen geiſtigen Tätigkeit, im 
Kulturſchaffen des Menſchen von eben dieſem Schaf— 
fenden innerlich erlebt werden. Schw. und in ſeinem 
Gefolge hier H. wendet ſich gegen jede Art von „Ver— 
ſeinlung“ (ein ſchönes Wort!) der Werte, ſowohl gegen 
eine „ontologiſtiſche“, wie fie im Theismus und dem 
Euckenſchen Panentheismus (vordem ſchon u. a. im 
Platonismus) vorliegt, wie gegen eine „pſycholo— 
giſtiſche“ und eine „ perfektioniſtiſche“ Verſeinlung 
(was damit gemeint iſt, iſt nicht ſo raſch darzulegen, 
ohne daß man die halbe Schrift ausſchreibt). Die 
Schrift enthält mancherlei Beherzigenswertes, den— 
noch fürchte ich, daß ſie für die übergroße Mehrzahl 
aller von den Naturwiſſenſchaften herkommenden 
philoſophiſch Intereſſierten völlig ungenießbar ſein 
wird. Man höre z. B. folgende Sätze (S. 59): 


„Das ‚Weſen', von dem der axiologiſche Dynamiker 
ſpricht, iſt ſowenig ein Sein in Vervollkommnung 
wie ein vollkommenes Sein, es iſt kein exiſtierendes 
Weſen'. Der konſequente Dynamiker denkt ein feins: 
lojes ‚Weſen', das nicht Sein, ſondern ‚Weſentlichkeit' 
eines Seienden werden will. Die Unfertigkeit, die 
niemals fertig ift, aber dennoch zu höchſter ‚Fertig— 
keit' gelangt, kennzeichnet die wahre Geiftigfeit; fie 
ift ‚ungegeben'. Poſitiv ausgeſprochen heißt das: 
der Ausdruck des Weſens iſt nur wieder reines 
Weſen und nichts anderes, ift weſenhaft, feins: 
anders. Bei den Geiſtverſeinlern iſt Weſensaus— 
druck ſeinsartig.“ 


Solche Sätze — und im Grunde iſt in ihrem Sinne 
und Stile die ganze Schrift gehalten — erinnern 
fatal an Heideggers „Nichts, das nichtet“ uſw., wie 
Carnap es ſo vergnüglich verſpottet hat. Und ich 
kann letzterem nicht ganz unrecht geben, wenn er 
angeſichts ſolcher Metaphyſik oder Wertlehre meint, 
man könne das, was damit eigentlich gemeint ſei, 
„viel beſſer in der Form einer Mozartſchen Sonate 
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jagen“, als in der Form einer ſcheinbaren Begriffs- 
ſprache, die aus lauter leeren Begriffen beſtehe. Ich 
weiß dabei recht wohl, daß dieſes Urteil Carnaps, 
generell genommen, den betr. Philoſophen unrecht 
tut. Auch im vorliegenden Falle ſind die fraglichen 
Sätze nicht ſo ſinnleer, wie ſie zunächſt ſich anhören. 
Aber das, was ſie ſagen wollen, das ließe ſich — da 
wir es nun doch einmal hier mit Wiſſenſchaft und 
nicht mit Dichtung zu tun haben — auch ſo ſagen, 
daß ein normaler Menſch ſich dabei was denken kann. 


O. Meyer, Vom Argrunde des Seins. Schulzeſche 
Verlagsbuchhandlung, Oldenburg. Preis 1,80 Mk. Der 
Verfaſſer geht aus von einer kurzen und im ganzen 
treffenden Charakteriſtik der bisherigen Löſungen des 
fog. Realitäts problems der Erkenntnistheorie, 
die nach ihm alleſamt daran ſcheitern, daß ſie eine 
bewußtſeinsunabhängige Außenwelt annehmen. „An 
ſich iſt nichts“, vielmehr gibt es alles, was es gibt, 
nur als ein Inbeziehungſtehen, und zwar: Beziehung 
eines Ich zu einem Geſchauten. So gelangt der 
Autor zu feiner „Grundgleichung“ ITW = O (Ich 
plus Welt gleich null), mit deren Hilfe er nun alle 
möglichen philoſophiſchen Grundprobleme (Sein, Gott, 
Seele⸗Körper, Raum und Zeit u. a.) aufzulöſen unter- 
nimmt. — Zur Kritik iſt zu ſagen: Der Anſatz läßt 
ſich hören; daß die Trennung von Ich und Welt erſt 
eine nachträgliche iſt, das „Urerlebnis“ alſo immer 
beides gleichzeitig enthält, iſt eine Entdeckung, die 
auch jhon andere gemacht haben (3. B. Verweyen). 
Ich bin ſelbſt ſtets dieſer Meinung geweſen und habe 
deshalb z. B. den Becherſchen kritiſchen Realismus 
in dieſem Anſatzpunkt bekämpft, wenn ich ihm 
im Reſultat auch zugeſtimmt habe. Aber je weiter 
man nun in dieſer Schrift fortſchreitet, deſto mehr 
ſpürt man, daß der Autor, wie die meiſten philoſo— 
phierenden Laien, ſich über die Schwere der friſch 
und fröhlich mit Hilfe der neuen Weltformel ange- 
faßten Probleme nicht annähernd im klaren iſt. 
Seine Ausführungen über den Raum (er meint der 
euklidiſche Raum ſei „würfelförmig“ und zieht aus 
dieſer Vorſtellung, die nicht etwa nur ein ungeſchickter 
unfachmänniſcher Ausdruck ift), feine Konſequenzen, 
alſo dieſe Vorſtellungen ſind offenbar ganz unzu— 
reichend, ebenſo kann man das, was er zum Zeit— 
problem ſagt, in keiner Weiſe als „Löſung“ bezeichnen, 
er formuliert nur das Problem des Unterſchieds der 
phyſikaliſchen von der phänomenalen Zeit anders. 
Daß die mathematiſche bzw. phyfikaliſche Zeit und 
das Zeiterlebnis ſich ähnlich ſo zueinander verhalten 
mögen, wie die Wellenlängen zu den Farben oder 
die Schallwellen zu den Tönen, iſt gleichfalls nichts 
Neues; das Problem beſteht aber doch gerade darin, 
daß die Beſonderheiten der phänomenalen Zeit, näm— 
lich die Einſinnigkeit und die Sonderſtellung der 
Gegenwart, ſowie der Qualitätsunterſchied zwiſchen 
Vergangenheit und Zukunft irgendwie aus dem objek— 
tiven Tatbeſtande der phyſikaliſchen Zeitordnung be— 
gründet werden müßten (wie das z. B. Reichenbach 
verſucht hat), oder aber verſucht werden müßte, um— 
gekehrt aus dem uns aus der Selbſtbeobachtung be— 
kannten „inneren Sinn“ die Minkowſkiweltzeit her— 
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äuleiten. Davon, daß das dem Verfaſſer mit Hilfe 
ſeiner Formel gelungen wäre, kann gar keine Rede 
ſein. — Was endlich die Schlußausführungen über 
das Gravitationsgeſetz u. a. phyſikaliſche Dinge an⸗ 
langt, ſo muß ich da aus Höflichkeit ſchweigen. Alſo 
in summa: ſo einfach geht es wirklich nicht. 


Eine ganz andersartige metaphyſiſche Schrift iſt: 

L. Plog, Das Ewig-Eine. Morawe u. Scheffelt⸗ 
Verlag, Berlin 1932. Preis 2,50 Mk. Ein Buch, das 
ich mit ſtarker Zuſtimmung an ſehr vielen Stellen 
geleſen habe, wenn ich auch an manchem Kritik üben 
mußte. Die Welt iſt nach Plog als eine Stufenfolge 
von Einheitsbildungen aufzufaſſen, die ſich immer 
weiter differenzieren und ſo der ganzen Welt ein 
Doppelgeſicht: eine Richtung Hin-zum⸗Einen und 
Weg⸗vom⸗Einen aufprägen. Der Verfaſſer verſucht 
nun, dieſen Grundgedanken, der ja an ſich nicht neu 
ift, unter Benutzung aller Erkenntniſſe der neuzeit— 
lichen Naturwiſſenſchaft und Geſchichtsforſchung (Erb: 
lehre uſw.) durchzuführen, wobei dann freilich an 
vielen Stellen — dies iſt die Kritik, von der ich 
ſprach — die Gegenſtände doch nicht tief genug er: 
faßt werden, weil die fraglichen Objekte in Wahrheit 
viel verwickelter ſind, als ſie in einer ſolchen ſum— 
mariſchen Behandlung erſcheinen müſſen. Alles in 
allem aber muß man anerkennen, daß meiſtens das 
Weſentliche doch richtig getroffen wird. Beſonders 
intereſſiert haben mich die letzten Abſchnitte über 
Weltleid und Weltſchuld. Hier ſpürt man einmal ein 
ehrliches Ringen mit dieſem grundlegenden Problem, 
wenn ich auch die vom Verfaſſer zuletzt gegebene 
Antwort, welche keine andere als die der antiken 
Gnoſis iſt, nicht ohne weiteres anerkennen kann. 
Alles in allem ein Buch, das zu leſen ſich lohnt. 


E. Dennert, Iſt der Geiſt eine Gehirnfunftion? 
Wider den Materialismus redivivus. Bücher der 
„Weißen Fahne“ Nr. 83. Verlag J. Baum, Pful⸗ 
lingen (Württ.). 56 S. Dieſe neue Schrift Dennerts 
richtet ſich gegen Bleulers Werk „Naturgeſchichte der 
Seele“, in dem allerdings ein ziemlich unverhüllter 
Materialismus gelehrt wird. Sie beſteht aus drei 
Hauptteilen. Im erſten werden Bleulers Lehren im 
einzelnen dargeſtellt und kritiſch zu widerlegen geſucht. 
Im zweiten wird an Hand der Erſcheinungen der 
Hypnoſe, der neueren pſychiſchen Heilverfahren u. a. 
ſowie des Phänomens Thereſe Neumann die Macht 
der Seele über das Körperliche dargetan und im 
dritten verſucht, die Selbſtändigkeit des Geiſtigen un— 
abhängig vom Materiellen ebenfalls an einer großen 
Reihe von Erſcheinungen des fog. wiſſenſchaftlichen 
Okkultismus zu erweiſen. Was D. im erſten Teile 
gegen Bleuler vorbringt, kann ich größtenteils unter— 
ſchreiben, wenn ich auch gewünſcht hätte, daß manche 
nicht unbedingt notwendige Schärfe im Ausdruck 
unterblieben wäre. Über die Auswertung des wiſſen— 
ſchaftlichen Okkultismus gehen unſere Anſichten ziem— 
lich weit auseinander (vgl. U. W. 1924 Nr. 2 6). Es 
hat an ſich zwar wenig Zweck, dieſe Diskuſſion hier 
erneut zu beginnen, aber ich bin doch, um nicht 
einfach als dogmatiſcher Verneiner dazuſtehen, ge: 
zwungen, wenigſtens ein paar ſolcher Punkte zu 
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nennen. Das ift z. B. die Behauptung D.s (S. 35), 
daß an eine Erklärung der Stigmatiſationen der 
Th. N. durch Hypnoſe, Autoſuggeſtion u. dgl. gar 
nicht zu denken ſei. Ich würde im Gegenteil gerade 
aus dem von D. ſelbſt kurz vorher, z. B. aus Indien 
(S. 28) beigebrachten Material ſchließen, daß dieſer 
Teil der Erſcheinungen unzweifelhaft auf derartige 
Wirkungen aus dem Unterbewußtſein zurückzuführen 
iſt. Vielleicht darf ich zur Ergänzung hinzufügen, daß 
ein bekannter Arzt, der die Th. N. lange Zeit unter⸗ 
ſucht hat, an einer anderen Verſuchsperſon ganz ähn⸗ 
liche, nur noch viel ſtärkere Blutungserſcheinungen 
am ganzen Körper (!), nicht nur an den Händen und 
Füßen, hat durch Suggeſtion (in der Hypnoſe) hervor⸗ 
rufen können, wie er mir ſelbſt erzählt hat. (Ich will 
ſeinen Namen hier nicht nennen, um nicht einer 
etwaigen Publikation von ihm unberechtigterweiſe 
vorzugreifen.) Auch daß D. die behauptete völlige 
Nahrungsloſigkeit der N. (bei der doch das Gewicht 
völlig konſtant bleiben ſoll) bereits als endgültig er⸗ 
wieſen hinſtellt, erfüllt mich mit Bedenken, da be⸗ 
kanntlich eine vorgeſchlagene, unter abſolut ſicheren 
Bedingungen in einem fremden Krankenhauſe anzu⸗ 
ſtellende Nachprüfung ſeitens der verantwortlichen 
Regie abgelehnt worden iſt. Ebenſowenig möchte ich 
es als unbedingt erwieſen hinſtellen, daß das be⸗ 
obachtete Aramäiſchſprechen der Th. N. auf keine 
andere Weiſe als durch eine direkte geiſtige „Ein⸗ 
gebung“ erklärt werden könne. Bekannte Fälle aus 
der okkultiſtiſchen Literatur ermahnen in ſolchem 
Falle zur äußerſten Vorſicht, ja es erſcheint faſt aus⸗ 
geſchloſſen, daß ein ſolcher Beweis überhaupt jemals 
exakt wird geführt werden können, da wegen der 
nachgewieſenen Überempfindlichkeit und Übergedächt⸗ 
nisleiſtung des Unterbewußtſeins eine vorherige (viel⸗ 
leicht zwanzig Jahre zurückliegende und völlig unbe⸗ 
wußt erfolgte) Aufnahme auch der fernſtliegenden 
Dinge kaum jemals mit abſoluter Sicherheit wird 
ausgeſchloſſen werden können. Weiter habe ich gegen 
die Bewertung der Pagenſtecherſchen Reſultate, wie 
ich ſchon in meiner Auseinanderſetzung mit ihm ſelbſt 
(U. W. 1930, 170, 246) ausgeführt habe, erhebliche 
Bedenken. Alles in allem würde ich alſo von D.s 
Schrift ſagen müſſen, daß ſie m. E. zuviel beweiſt 
und dadurch ihr Ziel ſelbſt gefährdet. Aber ich weiß, 
daß ſich darüber natürlich ſehr ausgiebig diskutieren 
läßt und ſtimme im übrigen natürlich dieſem Ziele 
ſelbſt, der Ablehnung von Bleulers Neumaterialis— 
mus, durchaus zu. 


J. Heſſen, Der Sinn des Lebens. Im Selbſt⸗ 
verlag Köln-Bayental GHöltyſtr. 6). 171 S. Warum 
dies vortreffliche Schriftchen eines deutſchen Pro— 
feſſors der Philoſophie (an der Univerſität Köln) im 
Selbſtverlag erſchienen iſt, mögen die Götter wiſſen. 
Jeder gute Verlag hätte ſtolz darauf ſein dürfen. 
Es find Vorleſungen, die im Winter 1931.32 in Köln, 
teilweiſe auch im Weſtdeutſchen Rundfunk, gehalten 
wurden, und die auf einer ganz hohen weltanſchau— 
lichen Warte ſtehen. Gegenüber dem Skeptizismus 
und Relativismus der Zeit (die Vorleſungen wurden 
vor dem Umſturz gehalten) ſtellt der Verfaſſer in 
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klarer und edler Sprache den Glauben an die objet: 
tiven Werte des Wahren, Guten, Schönen und Heili⸗ 
gen als das einzige heraus, was einem Menſchen⸗ 
leben Sinn und Inhalt zu geben vermag. Sein Weg 
zu den Tiefen der Religion, und zwar des ganzen 
Chriſtentums, einſchließlich des Erlöſungsglaubens, 
geht auf dieſe Weiſe nicht am fog. deutſchen Idealis⸗ 
mus vorbei, ſondern mitten durch ihn hindurch, darum 
ſind auch Kant, Schiller und Goethe ebenſogut ſeine 
Zeugen wie Auguſtin oder Meiſter Eckhart, ja auch 
Luther, Terſteegen, Vierkagaard u. a. werden von 
dem katholiſchen Verfaſſer gern zitiert, es iſt keine 
Spur konfeſſioneller Enge in dem Büchlein. Leider 
läßt es an einem Punkte aber im Stich, und das 
iſt der Grund, warum es heute von vielen ſchwerlich 
nach ſeinem Wert gewürdigt werden wird. Heſſen 
ſieht etwas nicht, was er nach dem ganzen Zuge 
ſeiner Gedanken an ſich ſehr wohl ſehen könnte, was 
aber damals, als er dieſe Vorträge hielt, allerdings 
wohl bei der Mehrzahl der chriſtlichen Ethiker noch 
nicht klar erkannt wurde: die Eingliederung des 
menſchlichen Individuums in die höheren übergeord⸗ 
neten Schöpfungseinheiten, deren wichtigſte das Volk 
iſt. Aus dieſem Grunde bleibt er einerſeits im Per⸗ 
ſönlichkeitsideal der Aufklärung ſtecken, wenn er das⸗ 
ſelbe auch (mit Recht) von jedem individualiſtiſchen 
Relativismus befreit, und auf der anderen Seite ſieht 
er die „ſoziale“ Pflicht des Menſchen nur unter dem 
üblichen Geſichtspunkt der Verpflichtung gegen das 
Brudergeſchöpf. Dadurch gerät er dann am Schluß 
naturgemäß auch ganz in das Fahrwaſſer des chriſt⸗ 
lichen Pazifismus, der das Problem des Krieges nur 
vom Standpunkte der individuellen Werte ſieht. Es 
ſteht leider zu befürchten, daß um dieſes Fehlers 
willen nicht nur zahlreiche heutige Deutſche das ganze 
Büchlein (ungerechterweiſe) ohne weiteres ablehnen 
werden, ſondern daß dieſer berechtigte Einwand auch 
jenen ein willkommener Grund zu ſeiner Verwerfung 
oder gar Diskriminierung ſein wird, denen der 
Glaube an objektive Werte deshalb nicht paßt, weil 
ie zwar keinen individualiſtiſchen, aber einen ſtrikten 
raſſiſch-völkiſchen Relativismus der Werte vertreten. 
Demgegenüber ſei nochmals hervorgehoben, daß der 
Standpunkt des Verfaſſers, wie ſchon oben angedeutet, 
den Einbau der Wertung des Raſſiſch⸗Völkiſchen nicht 
nur nicht ausſchließt, ſondern, wenn man recht zu: 
ſieht, ihn geradezu fordert, es handelt ſich nur darum, 
die Augen dafür aufzumachen, daß Völker ebenſogut 
jedes nach ſeiner Art Geſchöpfe Gottes ſind wie Indi⸗ 
viduen. Nur darf man dann freilich auf dieſem 
Standpunkte Volk oder Raſſe ebenſowenig ſelbſt zum 
Gott machen wie das Individuum dazu gemacht 
werden durfte. Was Helfen über die Verabſolu— 
tierung der Teilwerte ausführt, trifft auch hier zu: 
jede ſolche Einſeitigkeit kehrt die natürliche Wert— 
ordnung um und führt deshalb in Irrtum und 
Sünde hinein. Eine „völkiſche“ Religion hat in dieſem 
Betracht nichts vor einer nur äſthetiſchen oder nur 
theoretifchen oder nur ethiſchen Religion voraus. Alle 
ſcheitern daran, daß ſie den Teil für das Ganze 
nehmen, den Teil, der an ſeiner Stelle im vollen 
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Recht, aber nicht berechtigt iſt, das Ganze vom Thron 
zu ſtoßen. 

P. Fiſcher, Gott-Natur. Goethes Naturanſchau⸗ 
ung im Lichte ſeiner Frömmigkeit. H. Böhlaus Nachf., 
Weimar. Preis 2,— Mk., geb. 2,85 Mk. Eine aus 
dem Goethejahr ſtammende recht gute Darſtellung 
des Naturforſchers Goethe, ſeiner Naturanſicht und 
ihres inneren Verhältniſſes zu ſeiner Frömmigkeit. 
Ich kann mich mit allem Weſentlichen einverſtanden 
erklären, wenn ich auch die Leiſtungen Goethes als 
Naturforſcher naturgemäß etwas weniger hoch ein⸗ 
ſchätze als der Verfaſſer, der offenbar von der geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlich⸗theologiſchen Seite an ihn herangeht. 
Auch dieſes Büchlein gibt, wie das vorgenannte, 
einen lebendigen Eindruck davon, wie verkehrt und 
einſeitig die heute von ſo vielen chriſtlichen Seiten 
auf die Spitze getriebene Feindſeligkeit gegen den 
deutſchen Idealismus letzten Endes iſt. Es legt auch 
klar vor Augen, daß und warum man Goethes 
Religion nicht mit ſo einfachen Stichworten wie 
Pantheismus oder Theismus. u. dgl. beikommen kann, 
ohne dabei die tatſächlich vorhandenen Gegenſätze 
gegen gewiſſe chriſtliche Grundlehren zu verſchweigen. 
Im ganzen ein erfreulicher Beitrag zu dem viel⸗ 
erörterten Thema. | 

V. Mikuska, Maurice Materlind als pfychifcher 
Forſcher und Philoſoph. Verlag O. Mutze, Leipzig 
1933. Preis 0,60 Mk. Ein kurzer Überblick über 
Materlincks, des bekannten belgiſchen Dichters und 
Philoſophen, ziemlich weitgehende parapſychologiſche 
Arbeiten, leider, wie bei faſt allen Produkten dieſes 
Verlages, von einem ſo wenig kritiſchen Standpunkte 
aus, daß ich nicht empfehlen kann, die Schrift un⸗ 
geſchulten Menſchen in die Hand zu geben. 

H. Dingler, Die Grundlagen der Geometrie. 
Verlag F. Enke, Stuttgart 1933. Preis 4,80 Mk. 
Die „Bauchbinde“ verheißt die „endgültige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Widerlegung der Einſteinſchen Relativitäts⸗ 
theorie“. Die Schrift enthält im weſentlichen eine 
neue Wiedergabe der oben erwähnten Gedanken⸗ 
gänge Dinglers, die ſchon in der Schrift über „Das 
Experiment“ entwickelt wurden. Nur ſind ſie hier 
mit noch ſchärferer Front gegen Einftein heraus» 
gearbeitet und teilweiſe in einem Tone gehalten, 
den man — nun, den man in der Wiſſenſchaft 
jedenfalls nicht gewohnt iſt. So heißt es gleich im 
Vorwort: „Die Ausführungen diefer Schrift find nur 
für den bindend und überzeugend, der die Regeln 
des logiſchen und ſyſtematiſchen Denkens anerkennt. 
Dieſe Bemerkung iſt heute leider nicht mehr über⸗ 
flüſſig. Um ſich nämlich den recht unangenehmen 
Wirkungen ſtreng ſyſtematiſchen logiſchen Denkens 
auf den Beſtand der Relativitätstheorie und ihrer 
Annexe, die ſich in ſteigendem Maße geltend machen, 
rechtzeitig zu entziehen und dieſe Wirkungen zu neu— 
traliſieren, ſchreiten die Relativiſten zur Leugnung 
der logiſchen Regeln und Geſetze. So proklamiert 
Herr Hans Reichenbach, Einſteins nominierter Leib— 
philoſoph, dem Sinne nach etwa, daß die Logik etwas 
ſei, das von dem jeweils oberſten Phyſiker jeweils 
feſtgeſetzt werden müſſe (offenbar fo, daß deffen 
„Theorie“ dabei richtig wird, und einer der bedenken⸗ 
loſeſten Phantaſten der an ſolchen heute nicht armen 
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„Wiſſenſchaft“, Sir Arthur Eddington, erklärt: „Mit 
Wiſſenſchaft hat das nichts mehr zu tun.“ Sage mir, 
wer von den ſtreitenden Parteien ſchimpft, und ich 
will dir ſagen, wer unrecht hat. 

Die eben von Dingler zitierten Worte Eddingtons 
ſtammen aus deſſen neueſter in deutſcher Überſetzung 
erſchienener Schrift 

A. Eddington, Dehnt ſich das Weltall aus? 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart⸗Berlin 1933. Preis 
4,50 Mk. (Überſetzt von Helene Weyl.) Ich habe 
— im vollen Gegenſatz gegen Dinglers Beſchuldi⸗ 
gungen ſage ich das — lange nichts Phyſikaliſches 
geleſen, was mich ſo fabelhaft gefeſſelt hat. Wie 
immer, verſteht es Eddington, auch die ſchwierigſten 
Dinge in einer ſo unglaublich anſchaulichen, humor⸗ 
vollen und lebendigen Art darzulegen, daß auch der 
mathematiſche Laie, ich möchte faſt ſagen: wider 
Willen ſie begreifen muß, was um ſo bewunderns⸗ 
würdiger iſt, als E. bekanntlich ſelbſt einer der 
hervorragendſten Forſcher auf dieſem auch für einen 
Fachmann enorm ſchwierigen Gebiete iſt. Im erſten 
Kapitel ſchildert er die der Lehre vom ſich aus⸗ 
dehnenden Univerſum zugrunde liegenden aſtrono⸗ 
miſchen Beobachtungstatſachen, wobei ſehr tiefſinnige 
und treffende Bemerkungen über das, was eigentlich 
ſolche „Tatſachen“ find, und über die „Theorien: 
freiheit“ der reinen „Experimentaliſten“ abfallen. Im 
zweiten Kapitel erläutert er auf höchſt originelle und 
draftifche Art den „gekrümmten Raum“ der Relativ: 
theorie. Gegen die dogmatiſchen Beſtreiter desſelben 
jagt er u. a.: „Das einzige Argument, das fih, 
abgeſehen von unſerem Widerſtande, uns mit einem 
ſchwierigen und ungewohnten Begriff vertraut zu 
machen, gegen den ſphäriſchen Raum vorbringen läßt, 
iſt, daß vor mehr als zweitauſend Jahren ein gewiſſer 
Grieche ein Axiomenſyſtem aufſtellte, welches die 
Möglichkeit eines ſolchen ſphäriſchen Raumes aus⸗ 
ſchloß. Er hatte für ſeine Behauptung vielleicht eine 
beſſere Entſchuldigung, aber keine beſſere Begründung 
als diejenigen, die ſie heute wiederholen.“ Es werden 
dann weiter in dieſem Kapitel die verſchiedenen Mög⸗ 
lichkeiten, die Einſtein, De Sitter, Fried⸗ 
mann und Lemaitre gefunden haben, erörtert. — 
Im dritten wird das Bild des ſphäriſchen Univerſums 
noch durch einige Züge ergänzt. Das wichtigſte aber 
iſt das vierte Kapitel, in welchem E. ſeine bekannte 
Theorie des Zuſammenhangs der atomiſtiſchen mit 
den kosmiſchen Konſtanten entwickelt. Hier wird die 
Darſtellung geradezu romanhaft ſpannend. Man muß 
ſie ſelbſt leſen, wiedergeben läßt ſich das nicht. Es 
ift ein großartiges Bild, das, vorläufig noch nebel— 
haft in ſeinen Umriſſen, ſich vor unſeren Augen ab— 
zuzeichnen beginnt. Aber es lohnt ſich — trotz Ding— 
ler — es ſich anzuſehen. 

Das gleiche gilt auch von 

J. Jeans, Die neuen Grundlagen der Natur- 
erkenntnis. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart-Berlin 
1934. Preis 9,— Mk. Dieſes Buch war das not: 
wendige Gegenſtück zu dem vorigen; es ſtellt die 
Grundlagen der heutigen Phyſik, ebenfalls in ziem— 
lich populärer Form und ebenfalls aus der Feder 
eines der erſten der beteiligten Forſcher, dar. So 
leicht verſtändlich wie das Eddingtonſche iſt es nicht; 
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man muß ſchon ein wenig Kenntnis der mathe: 
matiſchen Phyſik beſitzen, mindeſtens ſoviel, wie ein 
guter Primaner, um folgen zu können, an manchen 
Stellen ſogar ein bißchen mehr, da Jeans z. B. die 
Schrödingergleichung und auch ſonſt gelegentlich eine 
Differentialgleichung bringt. So wird es ſeine Leſer 
doch wohl in erſter Linie unter den Phyſiklehrern 
u. ä. finden; dieſe ſollten es aber nun tatſächlich auch 
alle leſen, denn es gibt einen ganz ausgezeichneten 
Durchblick durch das Weſentliche der neuen Theorien 
und führt zuletzt auch an die tiefſten Probleme der 
Erkenntnistheorie und Weltanſchauung heran, zu 
denen ja dieſe neuen Theorien unmittelbar hinüber— 
leiten. Die zahlreichen erkenntnistheoretiſchen Be— 
merkungen, die der Verfaſſer auch im ganzen Verlauf 
der Darſtellung ſchon einſtreut, verleihen dem Buche 
ſchon an ſich einen hohen, auch philoſophiſchen Wert. 
Er zeigt, wie ſowohl das Wellen- wie das Partikel⸗ 
bild weſentliche Eigenſchaften der phyſikaliſchen Welt 
wiedergeben, ohne doch beide allen gerecht werden 
zu können und kommt am Schluſſe auf feine ſchon 
anderswo geäußerte Vermutung zurück, daß dieſe 
Welt nach unſerem geſamten heutigen Wiſſen viel— 
leicht eher als ein mathematiſcher Gedanke, denn als 
eine Summe „materieller“ Dinge anzuſehen iſt. Ich 
kann das Buch ebenſo wie das vorige bedingungslos 
empfehlen. Bk. 

A. Herkommer, Autorität und Freiheit bei 
Goethe. Fr. Manns Pädagogiſches Magazin, H. 1317. 
Hermann Bayer u. Söhne (Beyer u. Mann), Langen: 
ſalza 1932. 92 S. Preis geh. 3,— Mk. Dieſe Schrift 
erſchien in der Reihe der pädagogiſchen Unterſuchun— 
gen, die der Tübinger Pädagoge Prof. Dr. O. Kroh 
herausgibt. Die Verfaſſerin gibt einleitend eine kurz— 
gefaßte philoſophiſche Erörterung des Problems über- 
haupt, um dann im eigentlichen Teil der Unterſuchung 
die einzelnen Abſchnitte in Goethes Leben in Hinſicht 
auf ihre Wertung für dieſe Frage zu durchforſchen. 
Ganz richtig betont die Verfaſſerin, daß eine der— 
artige Unterſuchung notwendige Stufenſteine baut, 
um den Weg zu bahnen zu Goethes weitfaſſender 
Geiſteswelt. Die ganze Arbeit iſt ſehr geeignet, den 
Freund Goetheſcher Lebensweisheit dem Großen von 
Weimar näher zu bringen. ; 

H. Doroſz, Grundlegung der Aſthetik. Friedrich 
Manns Pädagogiſches Magazin, Heft 1348. Hermann 
Beyer u. Söhne (Beyer u. Mann), Langenſalza 1931. 
74 S. Preis geh. 1,80 Mk. und 10 % Nachlaß. Im 
Gegenſatz zu modernen Lehren erblickt die Verfaſſerin 
in der Aſthetik nicht eine pſychologiſche, ſondern eine 
philoſophiſche Diſziplin. Ihre bedeutſamen Unter— 
ſuchungen ſchließen ſich darum nicht an die Theorien 
eines Theodor Lipps oder Volkelt an, ſondern an die 
Philoſophen Leibniz-Kant. Geſtützt auf die Philoſo— 
phie von G. F. Lipps, welcher in der Aufdeckung 
der geiſtigen Vermögen des Denkens, Wollens und 
Fühlens als Außerungsweiſen eines einheitlichen gei- 
ſtigen Wirkens den entſcheidenden Schritt über Kant 
hinaus tat, gelangt ſie zu einer Fülle neuer äſthe— 
tiſcher Grunderkenntniſſe. — Das künſtleriſche Schaf— 
fen wird demgemäß nicht mehr als eine Sonder— 
betätigung einzelner von der Natur in unbegreiflicher 
Weiſe bevorzugter Individuen erfaßt, ſondern als 


Neues naturphiloſophiſches Schrifttum. 


eine Grund» und Urbetätigung, die im Weſen des 
Menſchen, ja ſchon im Weſen der ganzen Wirklichkeit 
angelegt iſt. 


Vogel-, Pflanzenquarteff. Verlag E. Kaufmann, 
Lahr i. B. Preis je 1,65 RM. 

Frühe Eindrücke der Jugend haften ſehr tief, und 
früh erworbene Kenntniſſe bilden ein ehernes Funda— 
ment. Dabei kann der Jugendliche erſtaunlich viel 
aufnehmen und ſeinem Gedächtnis einverleiben. Im 
Spiel wird oft ſchon wertvollſte Vorarbeit und Unter— 
ſtützung für die Schule geleiſtet. Was Erſtaunliches 
der Scharfblick und das Gedächtnis ſchon vor Shul- 
beginn leiſtet, das zeigt ein Beiſpiel: ein Sechs— 
jähriger lernt an langen Winterabenden mit ſeiner 
älteren Schweſter, ohne leſen und ſchreiben zu können, 
Blumenquartett ſpielen. Nicht nur, daß er die Blumen 
alle ſpielend kennen gelernt hat, auch die nach Lebens⸗ 
räumen geordnete und zuſammengehörigen Pflanzen 
weiß er auswendig. 

Das Vogelquartett bildet nun eine Freude und reizt 
ebenſo zum Spielen. Und wenn erſt im kommenden 
Lenz die Frühjahrsſänger ihre munteren Weiſen 
erſchallen laffen, dann wächſt in Spiel, Beobachten 
und Lauſchen ein neues Stück Freude an der Natur, 
und die Kenntnis von heimiſchen Pflanzen und 
Tieren führt ſchon den jungen Menſchen zu einer 
herzlichen Naturverbundenheit. 

Es ſei deshalb auf die beiden recht brauchbaren, 
mit trefflichen Bildern verſehenen, oben angezeigten 
Quartette hingewieſen. Kr. 


K. Saller, Der Weg der deutihen Raſſe. In 
der Sammlung: „Neues Deutſchland“ (Felix Meiner, 
Leipzig). 0,90 Mk. Nachdem man jahrelang ſich 
bemüht hat, die Begriffe Raſſe, Volkstum und Kul- 
tur ſäuberlich auseinanderzuhalten, kommt nun ein 
Anthropologe und ſpricht von „der deutſchen Raſſe“, 
ja, weiter ſogar von mehreren „geiſtigen Raſſen“ 
innerhalb der deutſchen Raſſe, von religiöſen und 
von ſozialen Raſſen. „Der deutſche Geiſt iſt die 
deutſche Raſſe; die Gemeinſchaft der Deutſchen macht 
ihre Raſſe aus.“ Arbeitsteilung nach der anlage— 
gemäßen Eignung für verſchiedene Arbeitsgebiete 
führe zur Sonderung und zur Fortpflanzungsgemein— 
ſchaft innerhalb ſozialer oder religiöſer Gruppen und 
ſo zur Raſſenbildung. — Nach wie vor lehnt er 
Wertunterſchiede zwiſchen den deutſchen Urraſſen und 
den Gedanken einer „Aufnordung“ ab und verſteht 
unter Raſſenhygiene nur Eugenik. — Natürlich bietet 
das Heft auch denen, die dem Verfaſſer nicht in allem 
folgen können, manches Wertvolle, 3. B. Schädelmaße 
deutſcher Stämme aus verſchiedenen Jahrhunderten 
und großer geiſtiger Führer unſeres Volkes der letz— 
ten beiden Jahrhunderte, die Rundköpfe waren. P. 


An alle Leſer. 


Die phyſikaliſche Umſchau mußte ich diesmal leider 
wegen Zeitmangel ausfallen laſſen, ebenſo die Fort— 
ſetzung meines Aufſatzes über „Raſſe und Kultur“ 
auf die Juninummer verſchieben, in der ſie aber 
beſtimmt erſcheinen wird. Bavink. 
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26. Jahrgang 


Raſſe und Kultur. Von B. Bavink. 


II. Raſſe und Religion ). 


Im vorigen Aufſatz (Nr. 4) habe ich verſucht, 
dem grundlegenden Problem des Verhältniſſes 
von Raſſe und Kultur zunächſt einmal von der 
Seite der Wiſſenſchaft her beizukommen. Dieſer 
Ausgangspunkt wurde gewählt, weil von allen 
Gebieten der Kultur die Wiſſenſchaft die größte 
Ausſicht bietet, auf Werte zu ſtoßen, die jenſeits 
aller ſubjektiven „Standorte“ überhaupt, alſo 
auch der raſſiſch bedingten, liegen. Ich wende 
mich nun zu demjenigen Gebiet, das heute wie 
allezeit im Vordergrunde ſolcher Erörterungen 
ſteht, dem der Ethik und Religion, wo die 
Dinge keineswegs ſo klar liegen wie bei der 
Wiſſenſchaft. Man ſpricht zwar von jeher auch 
auf dieſem Gebiete, und gerade auf ihm, von 
„ewigen“ Wahrheiten und „ewigen“ Werten 
und meint damit ſelbſtredend zunächſt immer 
etwas, was jenſeits jeder menſchlichen Bedingt⸗ 
heit ſtehen ſoll; allein faſt ſo alt wie dieſe Rede⸗ 
weiſe iſt auch der Zweifel daran, ob ſie wirklich 
innerlich berechtigt iſt, oder ob nicht vielmehr 
gerade hier der Subjektivität (d. h. dem Rela⸗ 
tivismus) ein viel weiterer Spielraum gelaſſen 
iſt, als die Mehrzahl der Menſchen denkt, die 
ohne weiteres ihre Ethik und ihre Religion 
gläubig als die Ethik und die Religion emp⸗ 
finden. In dem Satze: „Wie einer iſt, ſo iſt ſein 
Gott“ hat dieſer Zweifel einen ſehr radikalen 
Ausdruck gefunden. Die griechiſchen Sophiſten 
in der Antike, in neuerer Zeit Feuerbach und 

1) Die nachſtehenden Ausführungen ſind nun doch 
viel länger geworden als ich beabſichtigt hatte. Viele 
freundliche Zuſchriften aus dem Leſerkreiſe haben mir 
aber gezeigt, daß ich es wagen darf, auch dieſe 
Nummer faſt ganz mit dieſem zweiten Teil zu füllen. 
Ich möchte denſelben, da er ein einheitliches Ganze 
bildet, ungern in Stücke reißen. Und dann noch eine 
Bitte vorab: Schilt' erſt dann, wenn du 
das Ganze geleſen haſt! 


Juni 1934 
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Nietzſche gelten als klaſſiſche Beiſpiele eines 
grundſätzlichen Relativismus, nach dem in Wirk⸗ 
lichkeit „der Menſch das Maß aller Dinge“ (ge⸗ 
meint ſind: Werturteile) ſein ſoll. Waren dieſe 
rein’ relativiſtiſchen Lehren zunächſt bei dieſen 
Autoren individualiſtiſch gemeint, ſo werden ſie 
heute raſſiſch⸗völkiſch gefaßt. Eine ſo und ſo be⸗ 
ſchaffene Ethik und Religion wären danach nichts 
weiter als Funktionen der betr. Raſſen⸗ bzw. 
Volksſeele. Sie ſtellten das Ideal oder die Ideale 
vor, die auf Grund erblicher ſeeliſcher Dispoſi⸗ 
tionen in den betr. völkiſchen Lebenseinheiten 
wirkſam wären. Von einer Allgemeingeltung 
könnte deshalb gar keine Rede ſein. | 

Ehe wir an eine genauere kritiſche Unter⸗ 
ſuchung dieſer Frage herangehen, iſt es gut, 
ſich nüchtern ſachlich die Gründe klar zu machen, 
auf die ſich der eben kurz angedeutete „Raſſen⸗ 
relativismus“ ſtützt. Sie liegen, kurz geſagt, 
in dem Geſamtbeſtand der Völkerkunde und Ge⸗ 
ſchichte, die uns beide evident eine ganz außer⸗ 
ordentliche Vielſeitigkeit und Mannigfaltigkeit, 
ja geradezu eine verwirrende Fülle verſchiedener 
ethiſch⸗religiöſer Anſchauungen bei verſchiedenen 
Völkern und zu verſchiedenen Zeiten zeigen. Von 
den älteſten noch mit einiger Sicherheit als hier⸗ 
hin gehörig bekannten Tierzaubermalereien der 
Steinzeit und den in nicht viel höherer Form 
noch heute beſtehenden Primitivreligionen bis 
zu den höchſten Religionsformen und dem: 
entſprechend hoch entwickelten Ethiken gibt es eine 
unendliche Folge und Fülle von Sitten, Rechts— 
anſchauungen, kultiſchen Gebräuchen, Frömmig— 
keitsauffaſſungen uſw., ſo daß man es durchaus 
begreift, wenn der auf dieſem Gebiet arbeitende 
Forſcher durch dieſe ſeine Kenntniſſe meiſt ohne 
weiteres zum Relativiſten wird und als ſeiner 
Weisheit letzten Schluß den Satz, daß „jeder 
nach ſeiner Faſſon ſelig werden“ müſſe und 
könne, aufſtellt. Es iſt allgemein bekannt, daß 
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die weitaus meiften Weltreiſenden, auch wenn 
ſie keineswegs ſpezielle Religionsforſcher ſind, 
lich zu dem gleichen Ergebnis bekennen, das in 
der hinter uns liegenden, völlig glaubensloſen 
Zeit in wiſſenſchaftlichen Kreiſen meiſt ſogar als 
ganz ausgemachte und ſelbſtverſtändliche Wahr⸗ 
heit gegolten hat. — Und natürlich iſt es ein 
Leichtes, in der ſpezifiſchen Religionsform und 
Ethik eines beſtimmten Volkes nicht nur die 
ſeiner raſſiſchen Eigenart entſprechenden Züge 
aufzuweiſen, ſondern daneben auch den ſicht⸗ 
baren Einfluß von Klima und Boden, Flora 
und Fauna der Umgebung, geſchichtlicher Ver⸗ 
kettungen aller Art uſw. darzutun. An der 
Wahrheit des Satzes, daß Ethik 
und Religion in ihrem ſpezifiſchen 
Soſein bei einem beſtimmten Volk 
und zu einer beſtimmten Zeit Funk⸗ 
tionen von Raſſe, Boden und Ge⸗ 
ſchichte ſind, iſt alſo gar nicht zu 
zweifeln möglich, da man damit ſich in 
offenbaren Widerſpruch zu den Tatſachen ſetzen 
würde. 

Allein die Frage, um die es geht, iſt nun eben 
dieſe, ob Ethik und Religion in ihrem wahren 
Weſen auch ſchon richtig damit beſchrieben und 
verſtanden ſind, wenn man ſie nur als ſolche 
Funktionen auffaßt und nur auf dieſe ſpezi⸗ 
fiſchen „ſtandortsgebundenen“ Formen achtet. 
Der primitive Schluß, daß etwas, was als eine 
Funktion von beſtimmten Variabeln erkannt 
wurde, auch nur von dieſen abhänge, wird 
zwar oft genug gezogen, wird aber darum 
natürlich nicht richtiger, weil er ſo oft gezogen 
wird. Es bleibt die Frage beſtehen, 
ob nicht neben und hinter all die⸗ 
jen fo verſchiedenen Erſcheinungs⸗ 
formen der Religion und der Ethik 
doch irgend etwas ſteht, was ſich zu 
ihnen etwa ſo verhielte wie ein 
dreidimenſionaler Körper zu den 
zahlloſen möglichen zweidimenſio⸗ 
nalen (flächenhaften) Bildern, die man 
von verſchiedenen „Geſichtspunk⸗ 
ten“ aus „perſpektiviſch“ erhält. Dann 
wären es nur dieſe verſchiedenen „Perſpektiven“, 
die jenem Relativismus unterlägen, was jedoch 
nicht zu hindern brauchte, daß dem Ganzen doch 
ein einheitlicher abſoluter Wertbeſtand zugrunde 
läge. Daneben beſtände eine dritte — vermit— 
telnde — Möglichkeit: es könnte ſein, daß beides 
nebeneinander der Fall wäre, d. h. daß einer— 
ſeits zwar ein ſolcher Grundbeſtand, wenn auch 
nicht allen, ſo doch vielen verſchiedenen Reli— 
gionen, vielleicht gerade den höchſtentwickelten, 
gemeinſam wäre, daß daneben aber trotzdem 
in dieſen auch immer Elemente enthalten wären, 
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die nur ihnen eigentümlich wären, denen alſo 
kein ſolches Gemeinſames (mit anderen Rel- 
gionen) entſpräche. Es iſt ein grober 
Fehler, wenn man dogmatiſch von 
vornherein die eine oder die andere 
dieſer drei Möglichkeiten als die 
einzige richtige Auffaſſung erklärt. 
Darüber kann nur eine ganz nüchterne und vor⸗ 


urteilsloſe Prüfung des geſamten Tatbeſtandes 


entſcheiden, die aber freilich auch nicht von jedem 
beliebigen Menſchen ohne weiteres vorgenom⸗ 
men werden kann. Denn hier tritt das in Kraft, 
was wir im vorigen Aufſatz über geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftliche Methode im allgemeinen ſagten: es 
gibt Gebiete derſelben, wo nur derjenige ein 
vernünftiges Urteil abgeben kann, der ein inne⸗ 
res „Verſtändnis“ für das fragliche Gebiet hat. 
Sowenig wie ein total Unmuſikaliſcher über 
Bach oder Beethoven etwas Vernünftiges zu⸗ 
ſtande bringen wird, ſowenig wird ein total 
Unreligiöſer kompetent ſein, in jener Frage 
mitzuſprechen. Man muß ſchon einen Sinn für 
das „Mysterium tremendum fascinosum” beſitzen, 
um hier überhaupt anfangen zu können. Wenn 
daher notoriſch gänzlich unreligiöſe Völkerkund⸗ 
ler oft jenen Nurrelativismus aus ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft folgern, ſo werden ſie uns damit nicht 
mehr imponieren dürfen, als wenn gewiſſe 
naturwiſſenſchaftliche Materialiſten um 1850 er⸗ 
klärten, ſie ſeien nirgends bei ihren Forſchungen 
auf Gott und die Seele geſtoßen. — Auf der 
anderen Seite lehnen wir aber auch jegliche 
Vorausbindung an bereits feſtliegende Dogmen 
über die Allgemeinverbindlichkeit gewiſſer Sätze 
aus Ethik und Religion ab. Die in Rede ſtehende 
„innere Einſtellung“ auf das Religiöſe darf nur 
als eine inhaltlich zunächſt ganz unbeſtimmte 
Bereitwilligkeit des Menſchen aufgefaßt werden, 
„ſich einem Höhern, Reinern, Unbekannten, ent⸗ 
rätſelnd ſich im ewig Ungenannten, aus Dank⸗ 
barkeit freiwillig hinzugeben“, oder (mit Ottos 
Worten) als ein ganz allgemeiner Sinn für das 
„Numinoſe“, der erfahrungsgemäß ſo gut wie 
immer auch mit dem Sinn für das Ethiſche ver⸗ 
bunden iſt. 

Es iſt gut, daß wir noch eine weitere mehr 
praktiſche Bemerkung vorausſchicken, die ſich auf 
die „konkrete Situation“ der deutſchen Gegen— 
wart bezieht. Denn wir wollen ja hier nicht rein 
in abstracto Religionsphiloſophie treiben, ſon— 
dern ein Problem behandeln, das man wohl 
als das entſcheidend wichtigſte der ganzen heuti— 
gen inneren Lage Deutſchlands bezeichnen darf. 
Die Frage nach der völkiſch-raſſiſchen Bedingt: 
heit von Religion und Ethik nimmt für uns 
Deutſche der Gegenwart die ganz ſpezielle Form 
an, ob das Chriſtentum und ſeine Ethik, die ſeit 
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rund 1200 Jahren im deutſchen Volke gegolten 
haben, auch fernerhin noch dieſe Stellung behal⸗ 
ten ſollen, oder ob ſie durch einen „artgemäßen“ 
Glauben erſetzt werden ſollen. Dieſe Frage iſt 
um ſo brennender, als das Chriſtentum in einem 
unzweifelhaft ſehr engen hiſtoriſchen Konnex mit 
dem Judentum ſteht, und damit alſo mit einem 
Volke, gegen deſſen geiſtige Vorherrſchaft in 
Deutſchland ſich die nationale Erhebung der 
Gegenwart in erſter Linie gerichtet hat. Es iſt 
klar, daß deshalb die deutſche Seele zur Zeit 
beſonders empfindlich gegenüber etwaigen juda⸗ 
iſtiſchen Einſchlägen innerhalb des (hiſtoriſch ge⸗ 
wordenen) Chriſtentums ſein muß. Leider wird 
gerade durch dieſes Hineinſpielen politiſcher Be⸗ 
wegungen und Motive — über deren Berechti⸗ 
gung als ſolche wir hier natürlich nicht zu ver⸗ 
handeln haben — das rein geiſtig⸗weltanſchauliche 
Problem oft faſt hoffnungslos verfahren. — Die 
radikalſten Folgerungen aus einer rein raſſiſchen 
Einſtellung hat bekanntlich heute die von Prof. 
Hauer geleitete und von febr namhaften Füh⸗ 
rerperſönlichkeiten im neuen Staate (A. Roſen⸗ 
berg, Haupt, Günther, Graf Reventlow u. a.) 
geförderte „Deutſche Glaubensbewegung“ (DGB.) 
gezogen, deren Mitgliederzahl nach ihren eigenen 
Angaben im Sept. 1933 bereits 100 000 betrug 
und heute wohl ſchon die halbe oder gar die ganze 
Million überſchritten hat. Ebenſo wie vor der 
Umwälzung Ludendorff mit ſeinem „Tannen⸗ 
bergbund“, wenn auch in gemäßigteren Formen, 
behaupten dieſe Männer, daß dem deutſchen 
Volke mit feiner von Karl dem Großen gemalt: 
ſam vollzogenen „Bekehrung“ zum Chriſtentum 
eine ſeiner eigentlichen Weſensart fremde, weil 
aus orientaliſcher Seele geborene Religion auf- 
genötigt worden ſei. Als hauptſächlichſtes frem⸗ 
des Element derſelben wird die chriſtliche Er— 
löſungslehre bezeichnet, die entſtanden ſei aus 
einer ſklaviſchen Haltung, wie ſie ſich einerſeits 
aus dem Raſſenchaos der ſpätrömiſchen Zeit, 
andererſeits aus der dem Orientalen ganz ge— 
läufigen „hündiſchen“ Unterwürfigkeit gegenüber 
jedem Höhergeſtellten, vor allem dem Deſpoten, 
erkläre. Die Züge des letzteren trage auch der 
jüdiſche Gottesbegriff, den das Chriſtentum über— 
nommen habe. Demgegenüber ſeien die reli— 
giöſen Grundgefühle des Germanen die Ehre 
und die heldiſche Haltung. Er könne auch vor 
ſeinem Gott nur aufrecht ſtehen und eine „Recht— 
fertigung“ ſich nicht „aus freier Gnade“ ſchenken 
laſſen, ſondern ſie nur dadurch innerlich ge— 
winnen, daß er von ſich aus den Anſchluß an 
das Gute wiederherſtelle und fo „fih ſelbſt 
wiederfinde“. Der Glaube an das Blut, in dem 
dieſe artgemäße Religion liege, iſt nach Roſen— 
berg „der Mythos des 20. Jahrhunderts“, deſſen 
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das deutſche Volk in der gegenwärtigen Lage 
bedarf, nachdem die alten Mythen unwiederruf⸗ 
lich, ſchon durch die hiſtoriſche Kritik (die Roſen⸗ 
berg voll anerkennt) zerſtört ſeien. Ohne ſolchen 
Mythos könne keine lebendige Religion exiſtieren 
und ohne Religion kein Volk, man müſſe daher 
dieſen neuen dem Volke mit allen Mitteln leben⸗ 
dig zu machen ſuchen. 

Wir haben es hier nicht mit den ſich an dieſe 
Bewegungen anknüpfenden innerpolitiſchen, zum 
Teil auch außenpolitiſchen, ſowie kirchenpoli⸗ 
tiſchen Problemen der Gegenwart zu tun, ob⸗ 
wohl ſie gewiß ſehr ſchwerwiegender Art ſind. 
Wir wollen uns hier bewußt und ſtrikt jedes 
Schielens nach dieſer mehr praktiſchen Seite des 
Problems enthalten, es vielmehr rein geiſtig⸗ 
weltanſchaulich betrachten, in dieſem Betracht 
aber eben deshalb auch die Dinge völlig unab⸗ 
hängig, fern von jeder Parteinahme, behandeln. 
Ich weiß, daß das, was ich zu ſagen habe, keiner 
der gegenwärtig in Deutſchland ſtärker wie ſeit 
Jahrzehnten miteinander ringenden religiöſen 
Richtungen: weder der katholiſchen noch der 
evangeliſchen „Bekenntnis“⸗Kirche, noch den 
„deutſchen Chriften“, noch erft recht den „neu⸗ 
heidniſchen Diſſidenten“ oder der „Deutſchen 
Glaubensbewegung“ gefallen wird. Aber eben 
darum ſage ich es. Denn es geht uns um nichts 
als die ſchlichte Wahrheit. 

Wenn wir nunmehr in die eigentliche Materie 
ſelbſt eintreten, ſo muß ich auch dazu noch eine 
Bemerkung vorausſchicken. Es iſt zunächſt wohl 
ſoviel klar, daß wir bei unſerer ganzen Erörte- 
rung die Primitivreligionen überhaupt außer 
acht laſſen können, und daß es deshalb auch ſinn⸗ 
los iſt, wenn der Deutſchen Glaubensbewegung 
und dem ganzen „Neuheidentum“ überhaupt 
immer wieder die Abſicht einer Rückkehr zum 
Wodanskultus u. dgl. untergeſchoben wird. Dies 
Argument ſollte man nun allmählich weglaſſen; 
es iſt übelſte politiſche Agitationsweiſe, die ſich 
ſolcher Gründe bedient. Wir haben es zum 
wenigſten bei den geiſtigen Führern der neuen 
Bewegung mit ernſten und hochgebildeten Män- 
nern zu tun, denen ſolch ein Unſinn wirklich 
nicht zuzutrauen iſt und die man für etwaige 
Entgleiſungen rabiater Anhänger nicht ohne 
weiteres verantwortlich machen darf. Selbſt— 
verſtändlich kommt alſo, wenn überhaupt eine 
Religion, dann nur eine monotheiſtiſche (evtl. 
mehr pantheiſtiſcher Art) in Betracht. Es iſt ja 
auch durchaus nicht ſo, als ob die germaniſchen 
Völker dieſen Monotheismus erſt hätten von den 
Juden lernen müſſen. Ihre großen Weiſen haben 
faſt überall auf der Welt den Schritt dahin 
längſt vollzogen, ebenſogut wie auch die anderer 
hochkultivierter Völker, wie z. B. der alten 
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Agypter oder der Chineſen (Laotſe). Es liegt 
offenſichtlich im Zuge jeder religiöſen Höherent⸗ 
wicklung, daß ſie zuletzt bei einem als Einheit 
oder höchſtens als polare Zweiheit (Ahuramazda⸗ 
Ahriman) gedachten Göttlichen enden muß; denn 
das liegt im Grunde im Begriff des Göttlichen 
und bedeutet übrigens in gewiſſem Sinne (wenn 
auch nicht im üblichen Sinne des kirchlichen „Ur⸗ 
ſtands“⸗Dogmas) eine Rückkehr zu den aller- 
erſten Stufen, nämlich dem ſog. Managlauben 
ganz primitiver Völker. Der ausgeſprochene 
Polytheismus iſt immer eine Zwiſchenſtufe der 
religiöſen Entwicklung. Demzufolge hat es keinen 
Zweck, hier auf die Religionen und Ethiken 
etwa von Negerſtämmen, Botokuden oder Fidſchi— 
inſulanern uns zu beziehen; denn niemand mutet 
ja uns Deutſchen der Gegenwart zu, daß wir 
von da ernſthaft etwas aufnehmen ſollten (wenn 
wir von gewiſſen okkultiſtiſchen Beſtrebungen 
ganz primitiver Art hier abſehen, die auf nicht 
viel anderes denn auf eine Rückkehr zu der— 
artigen Religionsſtufen hinauskommen würden). 
Die Frage, um die es ſich für uns handelt, ift 
im weſentlichen bedingt durch den ſog. Uni⸗ 
verſalitätsanſpruch des Chriften: 
tums, mit dem es zu uns wie zu allen mög— 
lichen anderen Völkern gekommen iſt. Ehe wir 
aber uns damit befaſſen können, müſſen wir 
die allgemeinere Frage erörtern, wie es über— 
haupt mit der Standortsgebunden⸗ 
heit von Religion und Ethik ſteht. 
Wir teilen alſo die ganze Darlegung in einen 
ſolchen allgemeineren und einen zweiten, ſich 
inſonderheit auf die Frage „Chriſtentum und 
Deutſchtum in der Gegenwart“ beziehenden Teil. 


1. Raſſe und Religion im allgemeinen. 

Um den ganzen Ernſt der gegenwärtigen 
Situation klarzumachen, zitiere ich zunächſt fol— 
gende Worte eines an ſehr hoher, maßgeblicher 
Stelle heute ſtehenden Führers auf dieſem Ge— 
biete (es iſt jedoch — damit keine Mißverſtänd— 
niſſe entſtehen — nicht Adolf Hitler ſelbſt): „An 
der Einheit und Einheitlichkeit deſſen, was wir 
Gott nennen, zweifeln wir nicht. Aber das Gött— 
liche ſelbſt und an ſich geht über alles Begriffs— 
und Denkvermögen der Menſchen hinaus. Wir 
kennen es nicht und können nichts von ihm wij- 
jen (! Bk.). Dort aber, wo der Abglanz feines 
unbekannten Lichts in unſere Menſchenwelt ein— 
dringt, wo die Vorſtellung von Gott unter den 
Menſchen entſteht, entſteht ſie eben an und in 
menſchlichen Naturen mit all ihren beſonderen 
menſchlichen Eigenſchaften. Und zu denen gehört 
als fundamentalſte menſchliche Beſonderheit die 
Verſchiedenheit der Raſſen, die eben ein überall 
und allgemein gültiges gleiches Bild von Wert 
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und Unwert unmöglich macht“. Und an anderer 
Stelle heißt es dort noch ſchärfer: „Wir ſehen 
heute wieder, welche im Grunde unüberbrüd: 
baren Klüfte zwiſchen dem Geiſtes⸗ und Seelen⸗ 
leben weit voneinander ſtehender Raſſen ſich auf⸗ 
tun. Wir erkennen wieder, daß der Traum eines 
gegenſeitigen inneren Verſtehens, daß die Mög⸗ 
lichkeit einer alle Völker und Raſſen überwölben⸗ 
den Geiſteskultur eine Täuſchung geweſen iſt. 
Nicht nur was ſchön und häßlich heißt, iſt für 
die verſchiedenen Raſſen endgültig, blutmäßig 
bedingt, verſchieden, auch die Werte des Guten 
und Vöſen, des Hohen und Niedrigen, des Heili: 
gen und Teufliſchen tragen bei den verſchiedenen 
Raſſen ein anderes Geſicht.“ 

Dieſe Worte beſagen alſo nicht mehr und 
nicht weniger als den Grundſatz einer völligen 
„Autarkie von Ethik und Religion“ ebenſo wie 
von Kunſt und Wiſſenſchaft (welch letztere der 
betr. Autor freilich hier merkwürdigerweiſe zu 
erwähnen vergißt). Da wir nun aber im vorigen 
Aufſatz nachgewieſen zu haben glauben, daß 
mindeſtens auf dieſem Gebiete der theoretiſchen 
Wahrheiten es, allem ſolchen wie anderem Rela- 
tivismus zum Trotz, doch abſolute Werte (Wahr: 
heit⸗Irrtum) gibt und daß dieſe uns Menſchen 
tatſächlich durch ein ganz außer uns liegendes 
Objekt aufgenötigt werden, ſo werden wir zum 
mindeſten die Frage aufwerfen dürfen und 
müſſen, ob es denn nicht doch etwas Uhnliches 
(wenn auch nicht Gleiches) auch auf dem jetzt 
in Rede ſtehenden ethiſch⸗religiöſen Gebiete gibt. 
Und dieſe Frage werden wir — entgegen jenem 
konſequenten Raſſenrelativismus — mit einem 
klaren Ja beantworten. Ich behaupte: 

Die völlige Zerreißung der Menſch⸗ 
heit in „autarke“ religiös⸗ethiſche 
Einheiten, zwiſchen denen ein „ge: 
genſeitiges inneres Verſtehen nur 
ein ſchöner Traum“ wäre, iſt eine 
genau ſo unmögliche Übertreibung 
eines an ſich richtig beobachteten 
Teilſachverhalts wie die entgegen⸗ 
geſetzte Auffaſſung, z. B. der deut: 
ſchen Aufklärung, von einer grund: 
ſätzlichen völligen Einheit des Men: 
ſchengeſchlechts in dieſer Hinſicht, 
die nur verſchiedene Stufen der 
„Erziehung“ (Leſſing, Herder) zu— 
laſſe. Die vorurteilsloſe Beobad: 
tung der Tatſachen zeigt, daß bei: 
des: Sonderart und Gemeinſchaßft 
immer und überall durcheinander 
geht, daß aber auf den niederen 
Stufen die erſtere, auf den höheren 
und höchſten die zweite überwiegt, 
io daß das Ideal einer endlichen 


Raſſe und Kultur. 


Einheit) in der Zukunft doch nicht 
ſo abſurd iſt, wie man es heute 
darſtellt. Dies gilt es jetzt zu beweiſen. 


Der vermeintliche Beweis der Nurrelativiſten 
iſt in Wahrheit ein Beweis nach dem Schema: 
A ift nicht weiß, alfo ift es ſchwarz, d. h. er 
beruht auf der nicht neuen, aber darum nicht 
minder beliebten Verwechſlung eines konträren 
mit einem kontradiktoriſchen Gegenteil. Wie es 
zwiſchen weiß und ſchwarz alle denkbaren Ab⸗ 
ſtufungen des Grau gibt, ſo gibt es zwiſchen den 
Behauptungen: alles iſt gemeinſam und: alles 
iſt völlig ſelbſtändig die ganze Skala der Zwi⸗ 
ſchenſtufen des „teils gemeinſam, teils geſondert“. 
Zu dieſer Verwechſlung kommt ein zweiter fun- 
damentaler Fehler der Nurraſſentheoretiker: ſie 
projizieren ohne weiteres in die „Raffe“, d. h. 
die Erbmaſſe, alle beobachtbaren Unterſchiede 
zweier Völker oder Epochen hinein, ohne erſt 
auch nur zu fragen, wieviel von dieſen denn 
eigentlich wirklich aus der Erbmaſſe und wieviel 
aus bloßen geographiſchen und hiſtoriſchen Be⸗ 
dingungen abzuleiten iſt. Im letzteren Falle iſt 
mit einer Anderung dieſer Bedingungen, z. B. 
bei Verpflanzung eines Kindes des betr. Volkes 
in eine gänzlich andere Umgebung, auch eine ent⸗ 
ſprechende ſofortige Anderung des (hier religiös⸗ 
ethiſchen) Verhaltens zu erwarten, im erſteren 
dagegen natürlich nicht, da Erbfaktoren durch 
das Milieu nicht abgeändert werden, ſondern 
dieſes höchſtens darunter eine Ausleſe veran⸗ 
ſtalten kann (ſ. vor. Nr.). Von einer vorurteils⸗ 
loſen Unterſuchung dieſer für unſer Problem aus⸗ 
ſchlaggebenden Frage kann bei den meiſten der in 
Rede ſtehenden Raſſenrelativiſten gar keine Rede 
ſein. Sie reden und ſchreiben zwar ſehr viel von 
Blut und Boden, werfen dann aber den 
letzteren (d. i. das geographiſch hiſtoriſche Milieu) 
doch wieder in vager und unbeſtimmter Weiſe 
mit der „Raſſe“ zuſammen, ja manche behaupten 
geradezu, daß es ſinnlos und „mechaniſch“ ſei, 
wenn die Naturwiſſenſchaftler hier mit Mendel⸗ 
faktoren u. dgl. kommen wollten. Was „Raſſe“ 
ſei, müſſe man fühlen und z. B. an der deutſchen 
Literatur und Kunſt erleben; ſie ſei ein gewiſſer 
„Stil“, der ebenſowohl im Körperlichen wie im 
Geiſtigen ſich kundtue, man könne beides nicht 
auseinander reißen, und deshalb habe hier nur 
der Hiſtoriker und Kunſthiſtoriker zu urteilen, 
nicht aber der Biologe mit ſeinen Chromoſomen 
und „Genotypen“. Dazu muß einmal ein 
ehrliches und deutſches Wort geſagt werden: ſo 
etwas iſt abſichtliche oder unabſichtliche (und 
dann auf Unkenntnis der biologiſchen Grund— 


2) Gemeint iſt hier natürlich nur eine religiöſe 
Einheit. 
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lagen beruhende) Konfuſion aller Begriffe. Erb - 
maſſe iſt Erbmaffe und Umwelt iſt 
Umwelt. Wir danken es der modernen Bio⸗ 
logie, daß ſie uns endlich Klarheit über das 
gegenſeitige Verhältnis beider verſchafft hat, und 
die betr. jo gut wie ſämtlich von der Kunſt⸗ 
gefchichte oder Profangeſchichte oder irgendwelchen 
anderen Geiſteswiſſenſchaften herkommenden, 
biologiſch nur recht unzulänglich vorgebildeten 


Autoren (der oben erwähnte gehört aber — dies 


ſei ausdrücklich geſagt — nicht zu ihnen) ſollten 
deshalb, ehe ſie ſo ſchwerwiegende Urteile über 
ſolche Dinge in die Welt ſetzen, ſich gefälligſt 
erſt einmal in dieſe biologiſchen Grundbegriffe 
ausreichend vertiefen. Daß ein Chamberlain 
oder Woltmann dieſe noch nicht zur Verfügung 
hatten, iſt nicht ihre Schuld, denn zu ihrer Zeit 
gab es noch gar keine Vererbungslehre im heuti⸗ 
gen Sinne. Heute aber kann und muß in ihr 
jeder genau bewandert ſein, der über ſolche 
Dinge mitreden will, ſonſt phantaſiert er ſich 
und ſeinen gutgläubigen Leſern gefährliche Dog⸗ 
men vor, aus denen nur Unheil entſtehen kann. 

Das ganze Problem kann nach alledem auf 
gar keine andere Weiſe entſchieden werden, als 
dadurch, daß wir uns in nüchterner Sachlichkeit 
— die iſt doch auch wohl eine deutſche Grund⸗ 
eigenſchaft? — klarmachen, wie die Dinge denn 
in der Geſchichte und im Völkerleben tatſächlich 
zugegangen ſind und zugehen. Das einfachſte 
und direkteſte Mittel, um zunächſt einmal über 
das hier obwaltende gegenſeitige Verhältnis von 
Erbanlage, Milieu und „Phänotypus“ ins klare 
zu kommen, wäre offenbar hier wie überall das 
in hinreichend großem Stile betriebene Experi⸗ 
ment. Man müßte alſo z. B. Kinder einer frem⸗ 
den Raſſe (jedoch einer an ſich hochſtehenden, 
wie beiſpielsweiſe japaniſche oder chineſiſche oder 
indianiſche Kinder) in früheſter Jugend etwa in 
eine rein europäiſche Umgebung bringen und 
nun durch ſorgfältige pſychologiſche Unterſuchun⸗ 
gen herauszubringen verſuchen, bis wieweit ſie 
dann als Erwachſene doch einen deutlich angeb— 
baren durchſchnittlichen Unterſchied in ethiſch— 
religiöſer Hinſicht gegenüber ihrer ebenſo er— 
zogenen, aber andersraſſigen Umgebung zeigen. 
Dies Experiment iſt nun tatſächlich in nicht un— 
erheblichem Umfange bereits unzählige Male 
gemacht worden, vor allem in den chriſtlichen 
Miſſionsſchulen in aller Welt, dann aber auch 
bei ungezählten fremdraſſigen Kindern, die durch 
irgendwelche Zufälle in einen andersraſſigen 
Kultureinfluß gerieten und dort groß wurden. 
Was haben dieſe Erfahrungen ergeben? Ich 
meine, die Frage ſtellen, heißt ſchon ſie beant— 
worten. Es kann ſein und wird wohl ſo ſein 
— nähere Feſtſtellungen darüber dürften aber 
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nur wenige in exakter Form vorliegen?) —, daß 
tatſächlich fih nachträglich ganz beſtimmte Unter: 
ſchiede in der religiös-ethiſchen Gefühlswelt und 
Haltung bei ſolchen Menſchen zeigen. Man 
könnte ſich z. B. denken, daß ſolche Kinder in 
einer Religionsſtunde mancherlei fragten, was 
unſere Kinder nicht fragten o. dgl. Ganz un: 
zweifelhaft aber beſteht daneben in den eigent⸗ 
lichen Werturteilen eine durchgängige Übers 
einſtimmung derſelben mit ihrer Umgebung in 
zahlloſen, und zwar meiſt den entſcheidenden 
Punkten. Man hat nie gehört, daß ſolche Kinder 
fih aus Raſſeninſtinkten heraus in ihren Ur- 
teilen nachher völlig von ihrer Umgebung 
getrennt hätten, wenn ſie auch — beſonders da, 
wo ſie auf Verachtung und Ablehnung ſtießen — 
vielfach in Oppoſitionsſtellungen gedrängt ſein 
mögen. Und damit ſtimmt durchaus ein Ergeb- 
nis der neuzeitlichen Erbforſchung überein. Be- 
obachtungen an eineiigen Zwillingen, die in 
früheſter Jugend getrennt wurden und in ganz 
verſchiedene Umgebungen gerieten, haben ge- 
zeigt, daß tatſächlich gerade die ethiſch-religiöſen 
ebenſo wie die äſthetiſchen Werturteile in 
weitem Umfange durch die Umgebung beein- 
flußbar waren, während hingegen 3. B. die 
Intelligenzleiſtung und der eigentliche „Cha- 
rakter“ ganz überraſchend gleichartig trotz völlig 
ungleicher Erziehung waren. Daraus kann man 
folgern, daß vor allem die äſthetiſchen, aber auch 
die ethiſch⸗religiöſen Werturteile in ſehr erheb— 
lichem Maße von der Erziehung, d. h. dem 
Milieu, bedingt ſind und daß ſomit gerade auf 
dieſem Gebiet die Berufung auf den perſönlichen 
„Geſchmack“, „Stil“ oder dgl. ihre Bedenken hat, 
wo man ſie am meiſten herbeizuzitieren pflegt. 
(De gustibus non est disputandum. — Wat den 
einen ſin Uhl is, is den annern ſin Nachtigall.) 
Die wenigſten Menſchen ſind ſich klar darüber, 
in wie hohem Maße ſie in dieſen Gebieten der 
Suggeſtion ihrer Umgebung unterſtehen, ſei es 
daß fie poſitiv das nachſprechen, was dieje ihr 
vorſpricht, ſei es daß ſie dagegen aus Oppoſi— 
tion („nun gerade nicht!“) negativ reagieren. 
Davon, daß die Götter eines Men: 
ſchen (d. h. ſeine Werturteile) ein⸗ 
fach eine Funktion ſeiner Erbmaſſe 
wären und weiter nichts, kann alſo 
gar feine Rede fein; fie find in jedem 
Falle ein höchſt verwickeltes Produkt aus dieſer 
und den Einflüſſen der Umgebung, die ihrerſeits 
durch Traditionen aller Art beſtimmt ſind. 


3) Ein Leſer des vorigen Aufſatzes machte mich 
freundlichſt auf eine Publikation des Miſſionars 
Dr. Vedder über die Bildungsmöglichkeiten der 
Eingeborenen im Maiheft der „Berichte der Rheiniſchen 
Miſſion“ S. 145 aufmerkſam. 
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Genau dasſelbe gilt natürlich auch von den 

Völkern. So kommt es, daß die Gleichheiten und 
Unterſchiede ſchon der äſthetiſchen, vor allem 
aber die der ethiſch⸗religiöſen Standorte die 
Raſſen⸗ und Volksgrenzen überall durchkreuzen. 
Ein katholiſcher Süddeutſcher dürfte — alles 
zuſammen genommen — in ſeiner geſamten 
ethiſch⸗religiöſen Geſinnung von einem ebenſolchen 
Italiener oder Spanier weniger differieren 
als von einem proteſtantiſchen Norddeutſchen, 
und ein zum Chriſtentum wirklich bekehrter 
Neger ſich, was die Werturteile an⸗ 
langt, von ſeinen unbekehrten wilden Stam⸗ 
mesgenoſſen unendlich viel weiter unterſcheiden 
als von ſeinen europäiſchen Mitchriſten, ohne 
daß das jedoch im geringſten das Fortbeſtehen 
auch beſtimmter Unterſchiede ausſchlöſſe. Worin 
dieſe in der Hauptſache aber beſtehen werden, 
das wird uns klar, wenn wir uns nur ein⸗ 
mal deutlich vergegenwärtigen, was Erbfaktoren 
eigentlich ſind, und nicht, wie oben ſchon er⸗ 
wähnt, fortgeſetzt einfach in fie alle beobacht- 
baren Unterſchiede hineinprojizieren. Er bfak⸗ 
toren ſind nach der Einſicht der 
heutigen Biologie zunächſt immer 
nur „Reaktions möglichkeiten“, nie: 
mals jedoch fertige Merkmale, alſo 
auch niemals fertige ethiſch⸗reli⸗ 
giöſe Werturteile und Stellung⸗ 
nahmen. Solche find vielmehr immer „phäno⸗ 
typiſche“, d. h. erſt aus dem Zuſammenwirken 
von Erbmaſſe und Umwelt (hier: Erziehung) 
zuſtande gekommene Produkte, während jene 
Erbfaktoren ſelber an ſich recht unbeſtimmte 
Größen ſind, die nur beſtimmen, was alles wer⸗ 
den kann, nicht jedoch was tatſächlich werden 
wird. Es iſt eine biologiſche Unmöglichkeit, zu 
glauben, daß ſo etwas wie z. B. Polytheismus 
oder Monotheismus, Liberalismus oder Ortho: 
doxie uſw. „im Blute ſtecken“, d. h. in der Erb⸗ 
maſſe verankert ſein könnte. In dieſer können 
nur gewiſſe allgemeine Anlagen, z. B. zur 
Träumerei oder zu nüchtern klarem Denken, 
zu optimiſtiſcher oder peſſimiſtiſcher Stimmung 
u. dgl. ſtecken, aus denen dann bei gegebener 
Gelegenheit, d. h. unter gegebenen Umweltum— 
ſtänden, dieſe oder jene Reaktion, hier alſo: 
religiöſe Stellungnahme, hervorgeht. Durch ſeine 
Erbanlage kann ein Menſch — und dasſelbe 
gilt für die Raſſe — zur Paſſivität oder zu 
höchſter Aktivität, zur Offenheit oder zur Ver— 
ſchloſſenheit u. dgl. prädisponiert ſein, vielleicht 
ſind ſelbſt dieſe Begriffe ſchon allzu phänotypiſch 
formuliert und liegen ihnen in Wirklichkeit noch 
viel unbeſtimmtere „Gene“ zugrunde — wer weiß 
heute darüber ſchon etwas Sicheres? Wir fangen 
ja gerade erft, an, dieſe Dinge zu verſtehen. Auf 
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jeden Fall kann durch die Erbanlage aber nie⸗ 
mals ein ganz beſtimmtes ethiſches oder reli⸗ 
giöſes Werturteil bedingt werden, ſondern dies 
wird immer nur zuſtande kommen, wenn zu⸗ 
gleich ganz beſtimmte Umweltbedingungen ein⸗ 
wirken. Gegen dieſe ſicher errungene Poſition 
der heutigen Vererbungswiſſenſchaft gibt es 
keinen Einwand mehr, da ſie hundert⸗ und 
tauſendfach durch die ganze Erbbiologie belegt 
wird. Daraus iſt demnach zu ſchließen, daß, 
wenn wir uns zwei Menſchen von an ſich ver⸗ 
ſchiedener Raſſe wie z. B. einen Europäer und 
einen Neger denken, die aber in gewiſſen ſolchen 


Erbfaktoren übereinſtimmen, welche z. B. Akti⸗ 


vismus oder Paſſivität, Optimismus oder Peſſi⸗ 
mismus, liebevolle Geſinnung oder feindliches 
Sichabſchließen uſw. bedingen (und daß ſolche 
Erbfaktoren immer in beiden Raſſen vor⸗ 
kommen, kann niemand beſtreiten), dann dieſe 
beiden verſchiedenraſſiſchen Menſchen in ethiſch⸗ 
religiöſer Hinſicht wahrſcheinlich ſich weit ähn⸗ 
licher entwickeln werden — vorausgeſetzt, daß 
ſie unter gleichem Einfluß aufwachſen — als 
zwei ſich in dieſen Punkten gänzlich unterſchei⸗ 
dende Menſchen der gleichen Raſſe, wie z. B. je 
ein lebensfroher und tatenluſtiger Optimiſt und 
ein griesgrämiger oder von Minderwertigkeits⸗ 
komplexen geplagter Peſſimiſt der gleichen Raſſe. 
Und das iſt es ja doch auch, was man, wenn 


man nur ehrlich die Tatſachen beobachten und 


nicht von dogmatiſchen Vorurteilen ſich leiten 
laſſen will, überall in der Wirklichkeit feſtſtellt. 

Ich leugne, wie ſchon geſagt, bei dem allen 
nicht im geringſten die ſeeliſche Strukturver⸗ 
ſchiedenheit der Raſſen. Daß ſie eine ſolche 
beſitzen, iſt an ſich eigentlich ſelbſtverſtändlich, 
denn warum ſollte die Gruppenbildung (Raſſen⸗ 
bildung) auf die körperlichen Merkmale be: 
ſchränkt ſein? Ich leugne nur das Recht, dieſe 
ſeeliſchen Unterſchiede zu verabſolutieren, hin⸗ 
gegen die rein milieubedingten, d. h. aus Um: 
welt und Geſchichte zu erklärenden, eben darum 
aber von einer Generation zur anderen wandel- 
baren Unterſchiede zu ignorieren. Das Ganze iſt 
ein ſo unerhört verwickeltes Spiel beider Arten 
von Urſachen, daß es uns heute kaum in den 
erſten Anfängen möglich iſt, ein wenig davon 
zu entwirren. 

Dieſes unſer Ergebnis wird nun weiter durch 
die ganze Geſchichte der Religion und 
Ethik beſtätigt, welche keine Spur 
von dem Tatbeſtande erkennen läßt, 
der ſich nach der reinen Raſſen⸗ 
theorie ergeben müßte, nämlich 
einer völligen religiös-ethiſchen 
Autarkie der einzelnen Völker und 
Raſſen. Nur die Primitivreligionen ſchein— 
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nen, wie die ganze Kultur der Primitiven über⸗ 
haupt (ſ. vor. Nr.), in ziemlich weitem Um⸗ 
fange konſtant und manchmal faſt „autochthon“ 
zu ſein. Alle ein wenig höher ſtehenden Reli⸗ 
gionen dagegen haben ſich nach Ausweis der 
Geſchichte und Urgeſchichte ſtets über zahlreiche 
Völker und oft genug ſolche total verſchiedener 
Raſſen ausgebreitet, wobei ſie freilich jedesmal 
mehr oder weniger abgewandelt wurden, aber 
deshalb doch nicht mit einem Male etwas toto 
genere anders wurden. Das gilt nicht nur vom 
Chriſtentum und dem Islam, von denen beiden 
man — wenn auch mit Unrecht — behaupten 
könnte, ſie ſeien in erſter Linie durch äußeren 
Druck anderen aufgelegt worden, ſondern es gilt 
ebenſo vom Buddhismus (der im geraden Gegen⸗ 
ſatz dazu jeglichen Glaubenszwang völlig ver⸗ 
wirft), von den Lehren des Konfutſe u. a. m. 
Es iſt ja doch auch gänzlich verkehrt, wenn man, 
immer nur auf die Vergewaltigung der Sachſen 
durch Karl den Großen pochend, ſo tut, als ob 
den Germanen das Chriſtentum nur durch 
Gewalt aufgenötigt geweſen wäre. Die Goten, 
Franken, Alemannen u. a. germaniſche Stämme 
haben ſich zum Chriſtentum bekehrt, ohne daß ſie 
äußere Gewalt dazu gezwungen hat, teils ſchon 
in ihren germaniſchen Stammſitzen, teils erſt 
nach dem Einfall in die bereits chriſtlich ge⸗ 
wordene Mittelmeerwelt. Mit Rückſicht auf das 
letztere ſtimmt alſo auch die oft gehörte Be⸗ 
hauptung abſolut nicht, daß immer der Er⸗ 
oberer dem Beſiegten ſeine Kultur, alſo doch 
wohl in erſter Linie ſeine Religion, aufzwänge. 
Hier iſt es gerade umgekehrt gegangen, und in 
anderen Fällen, ſo z. B. bei der Entſtehung der 
jüdiſchen Religion, iſt überhaupt etwas ganz 
Neues aus der Verſchmelzung der Eroberer (in 
dieſem Falle orientaliſcher Raſſe) mit den Vor⸗ 
einſaſſen (hier Vorderaſiaten) hervorgegangen. 
Der Buddhismus iſt begründet von einem in⸗ 
diſchen Fürſtenſohne, alfo einem Menſchen indo- 
europäilcher Raſſe; er herrſcht heute bei Mon: 
golen, Malaien ujw., die gänzlich anderen Raſſen 
zugehören, natürlich jedesmal in etwas abge— 
änderter Form, aber doch in ſeinen Hauptzügen 
überall weitgehende Übereinſtimmungen aufwei— 
fend. Die ethiſch-religiöſe „Autarkie“ 
ift ſomit ein durch keinen Tatbeſtand der 
Religionsgeſchichte zu beweiſendes Dogma, ein 
reines Phantaſiegebilde, dem Hun: 
derte und Tauſende von Tatſachen der wirklichen 
Menſchenwelt entgegenſtehen. Richtig iſt daran 
nur, daß auch die Raſſe überall einen weſent— 
lichen Einfluß auf die ethiſch-religiöſe Haltung 
hat. Das allerdings kann man mit gutem Ge— 
wiſſen auf der anderen Seite behaupten. 

Indes muß hierzu noch eine beſondere An: 
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merkung gemacht werden, die uns das Ganze 
erſt im rechten Lichte erſcheinen läßt. Es iſt 
eine ganz auffallende Tatſache, daß die Über⸗ 
tragbarkeit religiöſer Werturteile und ethiſcher 
Grundſätze von Volk zu Volk und von Raſſe zu 
Raſſe einen um ſo größeren Umfang annimmt, 
je weiter — auch ohne Raſſenmiſchungen — die 
Entwicklung der Religionen ſelbſt fortſchreitet. 
Um davon einen lebendigen Eindruck zu bekom⸗ 
men, braucht man nur als gebildeter und drift- 
lich erzogener Europäer des 20. Jahrhunderts 
ein weniges in den heiligen Büchern höchſt ent⸗ 
wickelter fremder Religionen aus ganz anderen 
Erdteilen und Zeiten zu leſen, ſo z. B. im 
Tao⸗te⸗king, dem heiligen Buch, das die Lehre 
des Laotſe enthält, oder buddhiſtiſchen oder alt⸗ 
indiſchen oder altperſiſchen oder altägyptiſchen 
Urkunden. Neben ſehr vielem, was uns da 
fremd und teilweiſe wohl auch unwürdig an⸗ 
mutet, ſtößt man auf ganz überraſchende Über⸗ 
einſtimmungen im ethiſch⸗religiöſen Fühlen die⸗ 
ſer fernſten und fremdeſten Menſchen mit uns 
ſelbſt. Ich hörte hier vor einiger Zeit eine Auf⸗ 
führung des Kaminskiſchen „Triptychons“, eines 
dreiteiligen religiöſen Hymnus, deſſen erſter Teil 
aus den Yasnas, d. h. einer altperſiſchen (goros 
aſtriſchen) Schriftenſammlung, der zweite aus 
dem buddhiſtiſchen „Pali⸗Kanon“ ſtammt und 
deſſen dritter Teil das frühmittelalterliche „Weſſo⸗ 
brunner Gebet“ iſt. Nicht nur die Ahnlichkeit 
im religiöſen Gehalte dieſer drei Teile unter⸗ 
einander, ſondern auch die verblüffende Paralle⸗ 
lität mit chriſtlichen Gedankengängen iſt offen⸗ 
kundig, und letztere hatte denn auch prompt zur 
Folge, daß ein Teil der hieſigen „entſchieden 
chriſtlichen“ Kreiſe ſeine Bedenken gegen das 
Werk äußerte, offenbar weil ſie davon eine 
Abſchwächung des Dogmas von der alleinigen 
Heilsoffenbarung an die chriſtliche Kirche be- 
fürchteten. (Davon nachher.) Wie kommt das, 
daß ſolche aus ganz verſchiedenen Zeiten, Böl- 
kern und Raſſen ſtammenden Werke (es laſſen 
ſich beliebig viele weitere Beiſpiele anführen) 
ſich noch heute bei uns als voll wirkſam er— 
weiſen? Und iſt es, um einen Punkt aus dem 
zweiten Teil dieſer Erörterung hier ſchon vor— 
wegzunehmen, nicht im Grunde ganz das gleiche, 
wenn die Pſalmen des iſraelitiſchen Volkes zum 
religiöſen Gut faſt der geſamten Kulturmenſch— 
heit bereits geworden ſind, auch des deutſchen 
Volkes, man möge dagegen ſagen, was man 
wolle? Ich weiß für dieſe geſamten Tatbeſtände, 
wenn man ſie nur nüchtern ohne alles Vor— 
urteil betrachtet, wirklich keine andere Erklärung 
als dieſe, daß eben, ſobald eine gewiſſe Höhe 
nur erſt einmal erreicht iſt, die bei den betr. 
großen „Propheten“ der betr. Völker ſich 
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findenden religiös⸗ethiſchen „Offenbarungen“ 
tatſächlich Werte darſtellen, die nicht mehr oder 
wenigſtens nur noch teilweiſe raſſiſch⸗völkiſch⸗ 
zeitlich gebunden ſind, und die alſo gerade des⸗ 
halb auch auf ganz andere Völker und Zeiten 
wirken können, weil ſie ſolches „ewige“ Gut 
enthalten, genau ſo, wie das mit den theore⸗ 
tiſchen Wahrheiten, ſind ſie einmal gefunden, 
der Fall iſt. Es iſt, um ein Gleichnis zu gebrau⸗ 
chen, ſo, wie wenn zahlreiche Wanderer im Ge⸗ 
birge wandern. Solange ſie unten ſind, weiß 
und ſieht keiner etwas vom anderen und jeder 
hat ſein Tal, ſeine Umwelt ſozuſagen für ſich. 
Was Chriſtian Morgenſtern vom Einzelmenſchen 
ſagt, gilt hier für die Völker und Zeiten: 

„Die zur Wahrheit wandern, wandern allein. 
Keiner kann dem anderen Wegbruder ſein.“ 
Sobald aber der Weg einmal erſt auf eine Höhe 
geführt hat, werden auch Nachbarhöhen ſichtbar, 
weitet ſich der Blick, ſo daß man auch in das 
Tal des anderen einen Blick werfen kann. Und 
ſteht einer erſt auf einem ganz hochragenden 
Schneegipfel, ſo ſieht er auch den anderen 
dort hinten auf dem ſeinigen ſtehen, und — 
beide ſehen im weſentlichen die gleiche Landſchaft 
vor fi, wenn auch von etwas verſchiedener 
„Perſpektive“ aus. 

„Und ihn grüßt Geſchwiſter ſeliger Bund.“ 
Haben das nicht unzählige Male die Hochſtehen⸗ 
den aller Religionen der Erde erfahren? Man 
leſe einmal, was D. Witte, der ehemalige 
Direktor einer Berliner Miſſionsgeſellſchaft, über 
ſeine Erfahrungen in dieſer Hinſicht in China 
und Japan bei den höchſtſtehenden Vertretern 
des dortigen Buddhismus uſw. berichtet. (Ich 
habe das treffliche Buch in Nr. 11, 1925 an- 
gezeigt.) Nein, es iſt nicht wahr, daß „das 
gegenſeitige innere Verſtehen nur ein ſchöner 
Traum“ wäre. Es gibt ein ſolches Verſtehen in 
größerem oder geringerem Umfange über die 
Raſſengrenzen hinaus ebenſogut wie über die 
der Perſönlichkeit hinaus. Völlig identiſch wer⸗ 
den in dieſer Hinſicht wahrſcheinlich nicht einmal 
eineiige Zwillinge ſein, aber verſtehen können 
ſich trotzdem Menſchen in mehr oder minder 
großem Umfange, je nach ihrer Art und nach 
ihrer Erziehung; es iſt ein reines Dogma, daß 
die Raſſenunterſchiede hier mehr und etwas total 
anderes bedeuten ſollten, als die individuellen 
Unterſchiede. Durch den geſamten Tatbeſtand 
der Religionsgeſchichte und Ethnologie wird 
dieſe Behauptung nicht geſtützt. Sie wäre nur 
dann richtig, wenn eine beſtimmte Religion eine 
einzige ganz beſtimmte ſeeliſche Struktur vor— 
ausſetzte, man alſo, um z. B. ein Chriſt zu ſein, 
ein Menſch von einem ganz beſtimmten Tem: 
perament, Charakter, Intelligenzſtufe uſw. ſein 
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müßte, was offenbarer Unſinn iſt. Jede höhere 
Religion hat Raum für zahlloſe ſolche Möglich⸗ 
keiten. Selbſtredend erlebt ſie dann jeder ein⸗ 
zelne und jedes Volk von ſeinem „Standort“ 
aus — das iſt nicht anders möglich —, aber da⸗ 
mit iſt doch in gar keiner Weiſe ausgeſchloſſen, 
daß nicht dieſe zahlloſen einzelnen trotzdem das⸗ 
ſelbe oder doch vieles Gleiche — nur von ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten aus geſehen — er⸗ 
leben. Man muß nur nicht immer ſich dem 
primitivften „Nurſchluß“ ergeben, d. h. von einer 
ganzen Skala möglicher Urteile immer nur die 
beiden extremſten Fälle als ein „Entweder⸗Oder“ 
ins Auge faſſen. 

Die Gründe, die im heutigen Deutſchland ſo 
viele Menſchen geneigt gemacht haben, ſolchen 
Fehlſchlüſſen nachzugeben, ſind leicht zu ent⸗ 
decken. Es war die unerträglich gewordene 
geiſtige Vorherrſchaft der unter uns lebenden 
Juden, die zahlreichen Deutſchen überhaupt erſt 
wieder die Augen für ihre eigene Volksart ge⸗ 
öffnet hat, und nun mußte natürlich eintreten, 
was in ſolchen Fällen immer eintritt: die ge⸗ 
machte Entdeckung, die doch immer nur eine 
Teilwahrheit darſtellt, wird in ihrer extremſten 
Form zur alleinigen Wahrheit erhoben. (Es iſt 
mit der Abſtammungslehre u. a. Dingen nicht 
anders gegangen.) Einesteils wird dabei dann 
ohne weiteres in die „jüdiſche Raſſe“ hinein⸗ 
projiziert, was uns abſtieß und ſchadete, ohne 
erſt genauer zu unterſuchen, wieviel davon denn 
eigentlich wirklich in der Erbmaſſe und wieviel 
in der Geſchichte dieſes Volkes begründet iſt; 
zum anderen wird der unzweifelhaft vorhandene 
Raſſenunterſchied nach allen Kräften ſo verab⸗ 
ſolutiert, daß zwiſchen uns und dem Juden über⸗ 
haupt nichts mehr, nein, rein gar nichts mehr, 
Gemeinſames an Wertbeſitz ſein darf. Dies 
letztere iſt der entſcheidende Punkt: der ganze 
heutige deutſche Raſſenrelativismus ſtammt gar 
nicht aus einer nüchtern ſachlichen Prüfung der 
geſamten Tatbeſtände der Völkerkunde 
und Geſchichte her, ſondern er iſt ein 
typiſches Beiſpiel für ein aus einem Einzelfall 
zu Unrecht abgeleitetes Dogma, ein Dogma, das 
nur deshalb aufgeſtellt wird, um gewiſſen Ge— 
fühlen einen (vermeintlichen) theoretiſchen Hin— 
tergrund zu verſchaffen. Die Berechtigung oder 
Nichtberechtigung dieſer Gefühle tut hier nichts 
zur Sache, wir haben es nur mit der Zu— 
ſammenfaſſung von Tatſachen in wiſſenſchaftlich 
begründeten Urteilen zu tun. Die (nach meiner 
Meinung durchaus berechtigte) Abwehr des 
deutſchen Volkes gegen den ſich unter uns 
breit machenden „Antigermanismus“ jüdiſcher 
Literaten und Volksführer kann nun und nim— 
mer rechtfertigen, daß man die Tatſachen der 
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Kulturgeſchichte und Völker⸗ wie Raſſenkunde 
vergewaltigt mit dem einzigen Ziel, den Graben 
zwiſchen uns und dem Juden zu einem ſchlecht⸗ 
hin unausfüllbaren zu machen. Das iſt keine 
objektive Wiſſenſchaft mehr, ſondern reine Dog⸗ 
matik. Ganz abgeſehen davon, daß die im 
jüdiſchen Volke enthaltenen beiden Hauptraſſen, 
die orientaliſche und vorderaſiatiſche, doch auch 
zum „europiden” Raſſenkomplex gehören und 
ſchon im Altertum vielfach ihre hohe Kultur⸗ 
fähigkeit erwieſen haben, daß die ihnen nächſt 
verwandten beiden Raſſen, die mediterrane und 
die dinariſche (erſtere eine Schweſterraſſe der 
orientaliſchen, letztere der vorderaſiatiſchen Raſſe) 
in unſerem eigenen Volkskörper mit enthalten 
ſind und es ſchon deshalb völlig unmöglich iſt, 
wenn man, wie das heute ſogar in wiſſenſchaft⸗ 
lich ſein wollenden Werken geſchieht, ohne weite⸗ 
res den Juden mit dem Neger und Mongolen 
auf eine Stufe ſtellt, ſo ſchließt, wie wir oben 
geſehen haben, nicht einmal der weite Abſtand 
zwiſchen dem Mongolen und uns Europäern 
den Beſitz wenigſtens gewiſſer gemeinſamer 
höchſter religiös⸗ethiſcher Güter aus, geſchweige 
denn, daß der viel geringere Raſſenabſtand des 
Juden von uns jeden ſolchen Gemeinbeſitz un⸗ 
möglich machte. Die geſamten Völker der euro⸗ 
päiſch⸗vorderaſiatiſchen Raſſenfamilie haben viel⸗ 
mehr in der ganzen Weltgeſchichte ſo unendlich 
vielſeitig aufeinander eingewirkt, daß man heute 
nur noch mit Mühe, und mit den allerſubtilſten 
hiſtoriſchen Kenntniſſen ausgerüſtet, ſich an den 
Verſuch wagen darf, dieſe Einflüſſe voneinander 
zu ſondern und erſt recht ſie weiterhin in ihre 
raſſiſchen und ihre rein geſchichtlichen Faktoren 
zu zerlegen. Wir werden ſogleich (im zweiten 
Teile) auf einige Teilprobleme dieſes Fragen⸗ 
komplexes zurückkommen, wo die Sachen immer⸗ 
hin bis ſoweit klar zu liegen ſcheinen, daß man 
das eine oder andere — unter allem Vorbehalt 
ſpäterer Ergänzung und Berichtigung — be- 
haupten darf. 

Als Geſamtergebnis dieſes unſeres erſten Teils 
ſtellen wir einſtweilen feſt: 

Die Raſſe iſt unzweifelhaft als ein mitbeſtim— 
mender Faktor der religiöſen Entwicklung der 
Völker anzuerkennen; ſie bedingt daher auch das 
Erſcheinungsbild der heute lebenden Religionen 
und Ethiken weſentlich mit. Sie iſt aber weder 
die einzige Urſache des Soſeins der Religionen 
und Ethiken, noch verhindern ihre Unterſchiede 
den Beſitz gemeinſamen religiös-ethiſchen Wert— 
gutes. Der letztere ſteigt offenbar mit der Höher— 
entwicklung der Religionen und Ethiken an, ſo 
daß der Glaube an eine, wenn auch in ferner 
Zukunft liegende religiös-ethiſche Einheit der 
Menſchheit, bei allen beſtehen bleibenden „Stand— 
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ortsunterſchieden“, doch nicht ſo abſurd ift, wie 
er heute hingeſtellt wird. Wir wenden uns nun 
zum zweiten Teile unſerer Erörterung, dem 
Problem „Chriſtentum und Deutſchtum in der 
Gegenwart“. 


2. Chriſtentum und Deukſchlum 
in der Gegenwart. 

Das hier in Rede ſtehende beſondere Problem 
wird dadurch ganz weſentlich erſchwert, daß ein 
erheblicher Bruchteil der an ihm beſonders Inter⸗ 
eſſierten, nämlich die kirchlich Geſinnten beider 
Konfeſſionen, mehr oder minder dazu neigen, das 
Chriſtentum in dieſem Zuſammenhange durd: 
aus nicht in die Reihe der übrigen Religionen 
mit einzureihen, vielmehr dem Problem Chriſten⸗ 
tum und Raſſe eine völlig andere Grundſtruktur 
als dem Problem Religion und Raſſe im allge⸗ 
meinen zuzuſchreiben, und zwar mit der Be- 
gründung, daß das Chriſtentum im Unterſchiede 
von allen übrigen Religionen es mit der ein⸗ 
zigen wirklichen Selbſtoffenbarung Gottes zu 
tun habe, während jene es nur mit menſchlichen 
Bemühungen um das Göttliche zu tun hätten, 
die ihr Ziel doch nicht erreichten. Wenn alſo 
dieſen Religionen auch im Sinne der indivi⸗ 
dualiſtiſchen Relativiſten von vordem oder der 
Raſſenrelativiſten von heute die vollſtändige 
„Standortsgebundenheit“ eingeräumt werden 
könne oder gar müſſe, ſo gelte dies deshalb doch 
noch lange nicht für das Chriſtentum, da hier 
eben Gott und nicht der Menſch rede. Ja, dieſe 
Seite neigt ſtark dahin, jenen Relativismus noch 
nach allen Kräften zu unterſtreichen, um dann 
um ſo ſchärfer ihm die Abſolutheit der göttlichen 
Offenbarung im Chriſtentum entgegen ſetzen zu 
können. Da die tatſächlichen hiſtoriſchen Erſchei⸗ 
nungsformen des Chriſtentums nun jedoch offen⸗ 
ſichtlich auch zahlreiche völkiſche und zeitgeſchicht⸗ 
liche ſowie individuelle Differenzen zeigen, ſo 
geſteht man natürlich auf der anderen Seite zu, 
daß hierin die verſchiedene Art zutage komme, 
„wie ſich das Licht der Offenbarung in den ein— 
zelnen Seelen ſpiegelt“. Warum das dann nicht 
auch für eine „allgemeine natürliche Offenbarung“ 
gelten könnte, ſieht zwar der einfache Verſtand 
nicht ein, aber es wird tatſächlich ſo gelehrt, weil 
man durch Überantwortung der „natürlichen 
Religion“ an den Relativismus glaubt, das 
Chriſtentum um ſo ſchärfer von allem „Welt— 
lichen“ abjegen zu können. Übrigens muß be- 
merkt werden, daß die katholiſche Kirche in 
dieſem Punkte weniger extrem iſt als die evan— 
geliſche Orthodoxie (in neueſter Zeit ganz be— 
ſonders die ſog. dialektiſche Theologie). Nach 
katholiſcher Lehre (Thomas) gibt es tatſächlich 
neben der übernatürlichen Offenbarung durch 
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das „lumen supranaturale” auch eine natürliche 
durch das „lumen naturale” in Natur und Ge: 
ſchichte, eine Offenbarung, die mindeſtens bis 
zum ſicheren Erweis der Exiſtenz Gottes führt, 
während die evangeliſchen „Dialektiker“ gerade 
umgekehrt jede Art von „Immanenzlehre“ als 
den Beginn des Abfalls anſehen, ja ſie geradezu 
mit der Urſünde identifizieren, da in jedem 
natürlichen Gottſuchen der Menſch ſchon ver⸗ 
ſuche, ſich mittels ſeines Verſtandes zum Herrn 
über das Göttliche (wenn auch nur im ideellen 
Sinne) zu machen. Ehe wir in das eigentliche 
Problem eintreten können, müſſen wir deshalb 
ſagen, wie wir uns zu dieſen Gedankengängen 
ſtellen wollen. 

Ich erkläre hier vorab, daß ich im bewußten 
Gegenſatz gegen dieſe Lehren an der alten kirch⸗ 
lichen Lehre vom Logos spermatikos feſthalte und 
jene radikale Abwertung jedes „immanenten“ 
Gottesglaubens gerade umgekehrt für einen 
Verſuch halten muß, Gott auf Grund eines vor⸗ 
gefaßten Dogmas vorzuſchreiben, wann, wo, wie 
und wodurch Er ſich offenbaren will und kann. 
Ich gebe gern zu, daß die Haltung Barths 
und ſeiner Freunde hervorgegangen iſt aus 
einem tiefen Ernſt und einem — nach vielen 
Verflachungen endlich wieder erwachten — Sinn 
für die Abgründe, die den „Deus absconditus” 
(im Sinne Luthers) vom Menſchen trennen. 
Aber ich beſtreite, daß der Menſch daraufhin 
das Recht hätte, a priori einer ganz beſtimmten 
abgrenzbaren Kategorie von Menſchen, Schrif⸗ 
ten oder dgl. die Rolle als einziger Träger der 
göttlichen Offenbarung zuzuſchreiben und dieſe 
als Künder des „Wortes“ allem übrigen ent⸗ 
gegenzuſtellen. Gewiß könnte Gott das ſo ge⸗ 
macht haben — wer will dem Allmächtigen 
wehren? —, aber die Frage iſt nicht, wie Er 
es gemacht haben könnte oder gar müßte, um 
Sich und Seine unſichtbare Macht und Herrlich⸗ 
keit ſowie Seine Gnade und Barmherzigkeit den, 
wie man behauptet, in völligem Dunkel tappen⸗ 
den Menſchen kundzutun, ſondern die einzige 
Frage iſt die, wie Er es tatſächlich gemacht hat, 
und dieſe Frage kann nicht a priori auf Grund 
eines ſei es noch ſo feſtgewurzelten Dogmas, 
ſondern nur auf Grund einer ganz vorurteils— 
freien und unbefangenen Prüfung des tatſäch— 
lichen Geſamtbeſtandes der Religion in der 
Menſchheit beantwortet werden. Barths 
Lehre iſt in Wahrheit nur eine neue 
Form der zahlloſen Verſuche, die 
durch die neuere hiſtoriſch kritiſche 
Unterſuchung nun doch einmal ret: 
tungslos un terminierte Poſition 
der Schrift-Orthodoxie zu retten. 
Der Beweis für dieſe, wie ich weiß, ſehr ſtarke 
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Behauptung wird dadurch geführt, daß Barth 
ganz im Sinne derſelben das „Wort Gottes“ 
im Sinne eines von allem Menſchlichen unab⸗ 
hängigen, von Gott in diefe Welt hineingewirk⸗ 
ten Offenbarungswortes, fortgeſetzt ganz heillos 
vermengt mit dem „Worte Gottes“ im üblichen 
Sinne, d. h. mit den Büchern, die unter dem 
Namen der „Bibel“ zuſammengefaßt werden. 
Es iſt für einen an „intellektuelle Sauberkeit“ 
gewöhnten Naturwiſſenſchaftler geradezu eine 
Strafe, den Barthſchen „Römerbrief“ zu leſen, 
in dem dieſe fortgeſetzte Vermiſchung zweier 
ganz verſchiedener Begriffe von „Wort Gottes“ 
durchgehend ſich findet. Natürlich iſt das Syſtem 
nicht neu; es geht durch die ganze chriſtliche 
Kirchengeſchichte. Überall wird das, was einer 
wirklichen göttlichen Offenbarung dem Begriffe 
nach ohne weiteres zugeſtanden werden muß 
(daß nämlich gegenüber ihr der Menſch nur 
demütig zu hören und zu lernen hat), durch eine 
oft faſt unmerkliche Verſchiebung übertragen auf 
die einzelnen Träger dieſes „Wortes Gottes“, 
d. h. die einzelnen Propheten, Schriften, die 
Kirche, die Bekenntniſſe uſw., d. h. vom Unſicht⸗ 


baren auf das Sichtbare, das doch durch Men⸗ 


ſchenhände gegangen iſt und von Menſchen in 
ſeine Faſſung gebracht wurde, und zwar in den 
weitaus meiſten Fällen ſogar, ohne daß dieſe im 
geringſten dabei an eine nachträgliche „Kanoni⸗ 
ſierung“ ihrer Worte, Schriften u. dgl. gedacht 
haben (f. u.). Es gehört m. E. zu den erſten 
Forderungen der Gegenwart an die chriſtliche 
Kirche, daß ſie mit dieſem Syſtem endlich grund⸗ 
ſätzlich und offen bricht und dem bereits von 
Paulus klar formulierten Grundſatz endlich zum 
Durchbruch verhilft, daß „der Buchſtabe tötet, 
aber der Geiſt lebendig macht“. Es ſteht weder 
a priori feſt, noch iſt die Kirche in ihrer Arbeit 
an die Vorausſetzung gebunden, daß nur hier 
und da Gott geredet hat. Er redet, wo und 
wann Er will und hat niemals wirklich von den 
Menſchen den ſklaviſchen Glauben an beſtimmte 
menſchliche Inſtanzen als Träger Seines Wil⸗ 
lens und Seiner Offenbarung verlangt, ſondern 
Er verlangt nur dies eine: „das ſie den Herrn 
ſuchen ſollen, ob ſie ihn doch fühlen und finden 
möchten.“ — „So ihr mich von ganzem Herzen 
ſuchet, ſo will ich mich von euch finden laſſen“ — 
wenn irgendein Satz in der Bibel, ſo trägt dieſer 
den Stempel wahrer Offenbarung an der Stirn 
(nicht weil er darin ſteht, ſondern weil er halt 
durch ſich ſelbſt überzeugt, ſo wie die Sonne 
leuchtet, auch ohne daß man erſt ihre Exiſtenz 
beweiſt). Die Lehre von der abgrenzbaren 
„Heilsoffenbarung“ haben Menſchen erfunden, 
und darum kann ſie von Menſchen — die beſſer 
unterrichtet wurden — auch wieder aufgegeben 
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werden „Der Geiſt weht, wo er will.“ Ich ver- 
mag daher nicht einzuſehen, mit welchem Rechte 
heute noch — nach hundertundfünfzig Jahren 
gründlichſter theologiſcher Forſcherarbeit, die 
genug Sicheres zutage gebracht hat, um dieſe 
Frage eindeutig entſcheiden zu können — die 
Kirchen, wenigſtens die evangeliſche, ſich weigern, 
endlich offen anzuerkennen, daß weder das 
Ganze der bislang als alleinige Träger der 
Offenbarung gewerteten Schriften uſw. wirklich 
durchweg ſolcher Träger iſt — es iſt vielmehr 
außerordentlich vieles höchſt Menſchliche und 
vieles Allzumenſchliche darin — noch daß den 
anderen als rein menſchlich⸗ relativ dagegen 
abgewerteten außerchriſtlichen Religionen der 
Funke der göttlichen Offenbarung ganz und 
gar mangelt. Das alte Dogma iſt einfach eine 
Verzerrung des geſamten Sachverhalts, die ſich 
angeſichts des Geſamtbeſtandes unſerer Kennt⸗ 
niſſe über die Religionen der Menſchheit nicht 
mehr aufrecht erhalten läßt. 

Wenn vielmehr das Chriſtentum, was durch⸗ 
aus meine Überzeugung iſt, mit Recht den 
Anſpruch darauf erheben kann, die Religion 
kat'exochen der Menſchheit zu werden, fo kann 
es den Beweis für dieſen ſeinen „Univerſalitäts⸗ 
anſpruch“ auf keine andere Weiſe erbringen als 
durch die Aufweiſung derjenigen Elemente in 
ihm, die tatſächlich ſich an allen Menſchen als 
„Wort Gottes“ durch ihren eigenen inneren 
Wert — und durch nichts als dieſen — legiti⸗ 
mieren. Wer glaubt, daß „dann ja nichts Feſtes 
beſtehen bleibe“, hat das A und O eines wirklich 
chriſtlichen Glaubens noch nicht erfaßt, welcher 
weiß, daß „wer zu Gott kommen will, der muß 
glauben, daß Er ſei und denen, die ihn ſuchen, 
ihre Mühe lohnen werde“ (Ebr. 11, 6 Luthers 
Überſetzung: „ein Vergelter ſein werde“, iſt nicht 
gerade klar verſtändlich). Wer den Glauben an 
Gott und göttliche Dinge auf ſichtbare Inſtanzen 
(ſie ſeien, welche ſie wollen) gründen will, der 
macht es wie die alten Inder, die auf die Frage, 
worauf denn die Erde ruhe, die Antwort gaben: 
auf einem Elefanten, und auf die weitere, wor: 
auf denn dieſer ſtehe: auf einer Schildkröte — 
womit dann ihre Weisheit am Ende war. Die 
Erde ſchwebt frei im Weltenraum und hat keine 
„Stütze“ nötig. So ruht auch die göttliche Heils— 
wahrheit in ſich ſelbſt und iſt der Stützung durch 
menſchliche Inſtanzen weder fähig noch bedürftig. 
Ganz gewiß gebrauchte und gebraucht Gott irdiſch 
menſchliche Perſonen, Einrichtungen, Schriften 
u. dgl., um ſich kundzutun: wie ſollte Er anders 
an Menſchenherzen herankommen? Aber daraus 
folgt niemals, daß der Glaube an Ihn ſich auf 
einen vorherigen Glauben an dieſe gründen 
müßte, denn das heißt immer: das Geſchöpf vor 


172 


den Schöpfer ſetzen. Wenn die fraglichen In⸗ 
ſtanzen unſeren Glauben und unſeren Reſpekt 
verdienen, ſo tun ſie es, genau ſo weit und um 
kein einziges Haar weiter, als ſie tatſächlich 
Träger göttlicher Heilswahrheit ſind. Wir glau⸗ 
ben ihnen um dieſer willen, aber nicht an 
dieſe Wahrheit um ihretwillen. Und wenn das 
Chriſtentum tatſächlich den Beruf zur Welt⸗ 
religion hat, ſo hat es ihn aus keinem anderen 
Grunde und mit keinem anderen Rechtstitel als 
dem, daß es tatſächlich das Eine zu bringen hat, 
was den Menſchen nottut. Alles, was darüber 
hinausgeht, hat kein Recht auf unſeren Glauben 
und ſtände es zehnmal in der Bibel oder ſagte 
es die Kirche ſeit ihrem Beginn tauſendmal. 

Aus dieſen Gründen müſſen wir es alſo ab⸗ 
lehnen, das Chriſtentum hier von den übrigen 
Religionen einfach loszulöſen, dieſe dem Relati⸗ 
vismus auszuliefern, aber für jenes die Abſolut⸗ 
heit zu beanſpruchen. Abſolut iſt nur die gött⸗ 
liche Wahrheit, dieſe aber iſt es überall und 
immer, und jede einzelne Religion iſt es in 
genau dem Maße, als es dieſe enthält. Beſitzt 
das Chriſtentum (wie ich ſelbſt durchaus über⸗ 
zeugt bin) darin einen Vorrang vor allen ande⸗ 
ren Religionen, ſo iſt, das feſtzuſtellen, 
immer nur eine Angelegenheit a 
posteriori, niemals a priori. Es 
führe den „Beweis des Geiſtes und der Kraft“, 
ſo iſt es dadurch legitimiert genug, eine andere 
Legitimation braucht es nicht und hat es auch 
nicht. Denn alles, was man ſonſt als ſolche 
ausgegeben hat, hat die rein nüchtern ſachlich 
hiſtoriſche, nur der Wahrheit dienende Kritik 
rettungslos zerſchlagen. Es iſt weder jemals von 
Gott eine beſtimmte Klaſſe von Schriften als 
„heilige Schrift“ den Menſchen verordnet wor: 
den, noch eine beſtimmte Inſtitution (die „Kirche“ 
als ſichtbare menſchliche Einrichtung) mit der 
alleinigen Vermittlung des Heils (extra eccle- 
siam nulla salus) beauftragt worden. Der Satz 
Cyprians, daß „niemand Gott zum Vater haben 
könne, der die Kirche nicht zur Mutter habe“, 
iſt, ſofern er, wie tatſächlich beabſichtigt, auf die 
ſichtbare Kirche bezogen wird, eine der fürchter— 
lichſten Gottesläſterungen, die jemals in die 
Welt geſetzt worden ſind, da er das Menſchlich— 
Sichtbare ausdrücklich vor das Wahrhaft-Gött— 
liche ſtellt. Das gleiche gilt aber ebenſogut für 
das Dogma von der „Verbalinſpiration“ oder 
„Realinſpiration“ der „Schrift“ und alle anderen 
ähnlichen Dogmen. An ihren Früchten ſollt ihr 
ſie erkennen! Es ſind dieſe Dogmen, aus denen 
faſt alles Unheil in der Geſchichte der Kirche 
gefloſſen iſt. 

Ich komme damit nun ſchon zu einem der 
Punkte, die in der gegenwärtigen Auseinander— 
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ſetzung zwiſchen Chriſtentum und Deutſchtum 
eine fundamentale Rolle ſpielen, der Frage nach 
dem Verhältnis des deutſchen Chri: 
ſtentums der Gegenwart zum Alten 
Teſtament. Die ſoeben dargelegte 
altkirchliche Lehre von der ab: 
grenzbaren,Heilsoffenbarung“ und 
„Heilsgeſchichte“ iſt nämlich in Wirt- 
lichkeit ein altjüdiſches Erbſtück, 
und die Frage iſt heute akut geworden, bis wie⸗ 
weit denn ſolche Dinge eigentlich notwendige 
Beſtandſtücke des Chriſtentums ſind. Die Kir⸗ 
chen, und zwar hier nun die katholiſche noch viel 
ſchroffer als die evangeliſche, halten in dieſem 
Stück unbedingt am Hergebrachten feſt; beide 
wollen „kein Jota noch Tittel vom Geſetz“, d. h. 
der „Heiligen Schrift alten und neuen Tefta: 
ments“, fahren laſſen, ſogar die „Deutſchen 
Chriſten“ betonen bekanntlich gefliſſentlich, daß 
ſie in dieſem Stück „voll auf dem Bekenntnis 
der Väter ſtünden“ (obwohl eigentlich zu Anfang 
nach ihrer Gründung jedermann und wohl auch 
die meiſten Mitglieder erwartet hatten, daß man 
verſuchen würde, hier endlich einmal eine Reini⸗ 
gungsaktion vorzunehmen). Auf der anderen 
Seite behauptet die „Deutſche Glaubensbewe⸗ 
gung“, daß dieſe Haltung nur konſequent ſei, 
da das Chriſtentum tatſächlich aus jüdiſchem 
Geiſte entſtanden ſei. Sit ut est, aut non sit. 
Alle zuſammen aber fallen heute über den theo⸗ 
logiſchen Liberalismus der vorigen Jahrzehnte 
her, der ſich erlaubte, den Verſuch einer Schei⸗ 
dung zwiſchen Weſentlichem und Unweſentlichem 
wenigſtens zu machen, wenn auch zuzugeben iſt, 
daß er dabei oftmals ſich weit verirrte, inſofern 
er tatſächlich Weſentliches preisgab und manch⸗ 
mal in einem verſchwommenen Allerweltsglau— 
ben endigte. Ich weiß alſo, daß ich gegen eine 
Mauer von heutigen Vorurteilen anrenne, wenn 
ich hier den gleichen Verſuch trotzdem unter: 
nehme, bin aber überzeugt, daß er gemacht 
werden muß und daß wir nicht eher wahrhaft 
eine neue Kirche bekommen können, als bis er 
gelungen iſt, ja daß wir uns Gottes deutlich 
genug erkennbarem Willen direkt widerſetzen, 
wenn wir dieſen Verſuch nicht unternehmen. Er 
hat uns nicht deshalb eine vorher nie geahnte 
hundertfünfzigjährige Entwicklung unſerer hiſto— 
riſchen Einſichten durchlaufen laſſen, damit wir 
am Ende das alles, was Er uns finden ließ, 
wieder in den Wind ſchlügen. 

Die Wahrheit iſt alſo, daß, wie die heutigen 
Gegner des Chriſtentums ganz richtig hervor— 
heben, tatſächlich dem hiſtoriſchen Chriſtentum 
von ſeinem Urſprung aus dem Judentum her 
und übrigens ebenſogut auch aus anderen Quel— 
len her (vor allem dem Hellenismus und der 
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römiſchen Imperiumsidee) mancherlei Elemente 
anhaften, die heute nicht oder kaum mehr trag⸗ 
bar ſind, die aber eben, weil ſie auch nur zeit⸗ 
geſchichtlich bedingte Formen ſeiner Erſcheinung 
waren, heute abgeſtreift werden könnten, ohne 
ſeinen Grundbeſtand weſentlich zu gefährden. 
Das wollten leider beide ſtreitenden Parteien, 
die Antichriſten und die Bekenntnischriſten, nicht 
zugeſtehen, ſchon deshalb nicht, weil jeder den 
anderen ſozuſagen als Gegner notwendig ge⸗ 
braucht, da ſein Kampf ohne ihn gegenſtandslos 
wäre, und es iſt übrigens nicht das erſte Mal 
in der Kirchengeſchichte, daß der Unglaube und 
der Starrglaube einander mit einem gewiſſen 
wohlwollenden Lächeln in der gemeinſamen 
Ablehnung der vernünftigen Mitte begeg⸗ 
nen. Beide rechnen nämlich damit, daß die 
Menſchen es auf die Dauer bei dem ihrer 
eigenen Poſition entgegengeſetzten Extrem nicht 
aushalten werden und dann, wie ſie erfahrungs⸗ 
gemäß immer tun, von dort her in die ihrige 
umkippen werden. Darum können beide den 
vernünftigen und ſachlichen Standpunkt der 
Mitte am allerwenigſten gebrauchen, weil er 
ihnen dieſe Hoffnung zerſtört. Die Wahrheit 
liegt aber auch in dieſem Falle, wie faſt immer, 
tatſächlich in der Mitte. Es iſt weder 
wahr, daß das Chriſtentum nur 
eine aus jüdiſchem Geiſte geborene, 
dem Deutſchen völlig artfremde 
Religion wäre, noch daß es ſo, wie 
es ift, mit allen judaiſtiſchen Ein⸗ 
ſchlägen, die es tatſächlich beſitzt, 
dem Deutſchen der Gegenwart mit 
Recht zugemutet werden dürfte. Was 
dieſem zugemutet werden darf und muß, iſt dies, 
daß er nicht aus blindem Judenhaß ſein Auge und 
Ohr vor göttlichen Wahrheiten verſchließt, die 
ihm, wie ſich die Dinge geſchichtlich nun einmal 
entwickelt haben, ob er es wollte oder nicht, ur⸗ 
ſprünglich aus jüdiſchen Quellen zugefloſſen ſind. 
Was ihm aber nicht zugemutet werden darf und 
ſollte, iſt dies, daß er mit dieſen unvergänglichen 
Wahrheiten, die ſich wirklich im Alten Teſtament 
und erſt recht im Neuen Teſtament finden, auch 
hundert Dinge annehmen ſoll, die ihn in Wahrheit 
als Deutſchen der heutigen Zeit gar nichts mehr 
angehen. Zu dieſen Dingen aber gehört in aller— 
erſter Linie jener Glaube an die begrenzte Heils— 
offenbarung oder die ſog. „Heilsgeſchichte“ als 
ein von allem übrigen Hiſtoriſchen grundſätzlich 
und völlig abzuhebendes Hineinwirken Gottes 
in dieſe Welt. 

Daß dieſer Glaube ein ſpezifiſch jüdiſches Erb— 
ſtück iſt, iſt ganz evident zu erweiſen. Es gibt 
zwar in faſt allen höheren Religionen heilige 
Schriften und heilige Männer (Propheten), 
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denen von den Gläubigen dieſer Religion der 
fragliche Charakter zugeſprochen wird, am kraſ⸗ 
ſeſten im Iſlam (der jedoch dies ebenfalls vom 
Judentum gelernt hat), aber auch in Indien, 
Altperſien, China u. a. In keinem Volke der 
Welt (mit Ausnahme der ſpäteren iſlamiſchen) 
hat jedoch dieſer Glaube einen ſo mechaniſchen 
und, man möchte ſagen: materialiſtiſchen, zu⸗ 
gleich abſolut engherzigen und fanatiſchen Cha⸗ 
rakter angenommen wie bei den Juden, ganz 
beſonders der nachexiliſchen Zeit, aber in ge⸗ 
wiſſem Umfange auch ſchon kurz vorher und 
während des Exils. Von höchſtem Intereſſe in 
dieſer Beziehung iſt die 2. Kön. 22 berichtete 
Geſchichte von der angeblichen „Wiederauffin⸗ 
dung“ des „Geſetzes Moſis“ durch den Hohen⸗ 
priefter Hilkia zur Zeit des Königs Joſia 
(im Jahre 623 vor Chriſti). Nach ſo gut 
wie einſtimmigem Urteil der Sachverſtändigen 
iſt dieſes hier gemeinte Buch, das ſogenannte 
fünfte Buch Moſis (Deuteronomium), zum 
wenigſten in den entſcheidend wichtigen Teilen 
(vor allem Kap. 12 ff.) ein Produkt (um nicht 
zu ſagen eine Fälſchung) der damaligen Prieſter⸗ 
ſchaft zu Jeruſalem, welche die Autorität des 
Moſes benutzen wollte, um endlich dem verhaß⸗ 
ten Gottesdienſt, der an zahlreichen außerjeruſa⸗ 
lemiſchen Heiligtümern noch immer beſtand, ein 
Ende zu machen. Dieſe Heiligtümer ſtammten 
noch aus der Zeit vor der Eroberung, waren 
alſo uralte Naturkultſtätten, die — ganz ähnlich 
wie ſpäter bei uns die altgermaniſchen Kult⸗ 
ſtätten — nach dem Siege der eingedrungenen 
Religion (des Jahvekult) notdürftig „jahwiſiert“ 
(bei uns: chriſtianiſiert), teilweiſe allerdings 
ſicher auch „ſataniſiert“ worden waren. Der 
Kampf um dieſe alten Naturkulte (Baal, Aſta⸗ 
roth) geht durch die ganze ältere Königszeit hin⸗ 
durch (Elia), offenbar ſind ſie erſt gegen Ende 
derſelben allmählich erloſchen, doch behielt man 
die gewohnten Stätten in weitem Umfange bei. 
Gegen dieſe alſo richtete ſich der Kampf der 
jeruſalemiſchen Prieſterſchaft, und daher er⸗ 
klären ſich die furchtbaren Verfluchungen, die 
3. B. Deuteronomium 12 ausgeſprochen ſind und 
die nachher in der chriſtlichen Kirchengeſchichte 
ſo oft als Rechtfertigung für Greuel des Fana⸗ 
tismus aller Art haben herhalten müſſen. Daß 
dies ſo kam, kann man natürlich nicht mit 
Recht jener Prieſterſchaft in die Schuhe ſchieben. 
Was ſie wollten, war eine ſozuſagen lokale 
Angelegenheit; es iſt nur die hiſtoriſche Ver— 
kettung über mehrere tauſend Jahre, die dieſen 
ihren Worten einen ſo ungeheuerlichen Einfluß 
verſchafft hat. Dieſe Erzählung 2. Kön. 22 zeigt 
nun aber auch ſchon ganz deutlich, daß bereits 
damals ein weit verbreiteter Glaube an „das 
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Geſetz Moſis“ beftanden haben muß (ſonſt hätte 
man kein ſolches fabriziert), und dieſer Glaube 
iſt dann ohne Zweifel als Folge des politiſchen 
Zuſammenbruchs im Exil und nach demſelben 
zur alles beherrſchenden religiöſen Macht im 
Judentum geworden. Der größere Teil der 
Deportierten blieb zwar in der Fremde, die 
Zurückgekehrten aber (ſozuſagen die damaligen 
„Zioniſten“) erhoben nun, beſonders unter 
der Führung Esras und ſeiner Nachfolger, 
den Glauben an die (gänzlich fiktive) Ab⸗ 
ſtammung „aus dem reinen Samen Abra⸗ 
hams“ und an das von Jahve geoffenbarte 
„Geſetz“ zur Magna Charta ihres Anſpruchs auf 


„Auserwähltheit“, und in dieſer Richtung hat 


ſich dann die ſpätjüdiſche Entwicklung immer 
weiter feſtgefahren, bis es zuletzt zu den faſt 
grotesk wirkenden meſſianiſchen Ideen kam, die 
nachher Jefus ans Kreuz und Paulus ins Ge- 
fängnis gebracht haben. Esra und ſeine Nach⸗ 
fahren ſind es auch geweſen, die im Sinne dieſer 
Lehren alles noch irgend erreichbare ältere 
Schrifttum ſammelten und es zu dem heute uns 
als „Altes Teſtament“ überkommenen Kanon 
zuſammenarbeiteten, wobei, wie die neuere alt⸗ 
teſtamentliche Forſchung zwingend bewieſen hat, 
aus vielerlei verſchiedenen Quellen zuſammen⸗ 
gefloſſenes Material ziemlich weitgehend im 
Sinne des bereits herrſchenden Dogmas über⸗ 
arbeitet und zurechtgeſtutzt wurde). Gerade auf 
dieſe ſo zuſammengeſtellten Schriften aber wurde 
dann jene Lehre einer wörtlichen Eingebung 
durch den Geiſt Gottes angewandt, die wir rund 
2000 Jahre ſpäter noch als Lehre von der „Ver⸗ 
balinſpiration“ im orthodoxen Luthertum wieder⸗ 
finden. Eine weitgehende Erweiterung des da— 
durch ſcheinbar völlig feſtgelegten Beſtandes an 
religiöſen Grundwahrheiten fand dann freilich 
trotzdem noch in der nachexiliſchen Zeit ſtatt. 
Aus der perſiſchen Umgebung brachten die 
Juden Beſtandteile der Lehre des großen per— 
ſiſchen Religionsſtifters Zoroaſter mit, näm— 
lich die mit deſſen Dualismus (Ahuramazda— 
Ahriman) zuſammenhängende Engels- und 
Teufelslehre, ſowie den ebenfalls daher ſtam— 
menden Glauben an eine Auferſtehung und ein 
jüngſtes Gericht, ferner den Glauben an einen 
vom Himmel kommenden Welterlöſer („Sosjant“ 
bei den Perſern), der ſich ganz beſonders in der 
Bedrückungszeit unter Antiochus IV. im Juden: 
tum ausbreitete und in dem aus dieſer Zeit (nicht 
aus dem Exil) ſtammenden Danielbuch ſeinen 
Niederſchlag gefunden hat. Bei den Juden ver— 
ſchmolz dieſer Welterlöſerglaube mit dem natio— 
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nalen Meſſiasglauben. Selbſtverſtändlich nah⸗ 
men ſie den vollen Dualismus der perſiſchen 
Religion niemals an, da das ihrem grundſätz⸗ 
lichen Monotheismus allzu ſehr widerſprach. 
Aber auch gegen das Eindringen jener anderen 
perſiſchen Beſtandteile erhob ſich eine ſtarke 
Oppoſition: es ſind die ſog. Sadduzäer (d. h. die 
Gerechten), die hier die Fahne des Geſetzes 
gegen die religiöfen Neuerer, die Phariſäer 
(d. h. Abgeſonderten), hochhielten “). 

Dieſe Dinge mußten hier klargeſtellt werden, 
weil nur von hier aus die ſpätere Entwicklung 
der Dinge im Chriſtentum verſtändlich iſt. Das 
Chriſtentum übernahm, wie man ſofort ſieht, 
nicht nur den alten, auch von den Sadduzäern 
gelehrten „Schriftglauben“, d. h. den Glauben 
an eine geoffenbarte heilige Schriftenſammlung. 
der „kein Jota noch Tittel“ hinzugefügt noch 
genommen werden durfte, ſondern dazu auch die 
ſpäteren, aus dem Parſismus ſtammenden dua⸗ 
liſtiſchen Elemente. Aus letzterem Grunde mögen 
ſich die Vertreter der heutigen völkiſchen An⸗ 
ſprüche gegen das Chriſtentum auch hüten, 
dieſem den mittelalterlichen Teufelsglauben mit 
ſeinen furchtbaren Konſequenzen (Hexenwahn 
uſw.) ohne weiteres als „jüdiſch“ anzuhängen. 
Er ſtammt in Wahrheit von Zoroaſter, der ganz 
ſicherlich einer der ariſchſten aller ariſchen Reli⸗ 
gionsſtifter und Propheten geweſen iſt. Seine 
Lehre iſt an ſich ungemein tiefſinnig, und es 
wäre ſehr zu überlegen, in welcher Form ſie 
und was von ihr etwa auch heute ſehr wohl 
brauchbar iſt. Wir europäiſchen Chriſten haben 
ſie zwar auf dem Wege über das Spätjudentum 
überkommen (weil ſie ſo auch in das Neue 
Teſtament eingegangen iſt), aber darum iſt ſie 
doch urſprünglich indogermaniſches Geiſtesgut. 
An dieſem Beiſpiele iſt übrigens die Unhaltbar⸗ 
keit des kirchlichen Dogmas von der alleinigen 
Offenbarung im Alten und Neuen Teſtament 
ſo recht mit Händen zu greifen. Denn: ſoll die 
Teufelslehre noch heute gelten, weil ſie „in der 
Heiligen Schrift ſteht“ (wie man in unzähligen 
ſtrenggläubigen Predigten bis vor ganz kurzer 
Zeit, wahrſcheinlich wohl auch heute noch, hören 
konnte und kann), ſo hilft uns nichts um die 
Konſequenz herum, daß ſie dann aber Gott ur⸗ 
ſprünglich gar nicht den bibliſchen Perſonen und 
Autoren, ſondern — Zoroaſter „offenbart“ hat, 
womit gerade das Dogma von der alleinigen 
Offenbarung in der Schrift wieder zerſchlagen 
wäre. Gilt ſie aber nicht, weil ſie zuerſt „nur 
bei einem Heiden“ auftrat, mit welchem Rechte 

*) Alles Nähere findet der Lejer 3. B. im 2. Band 
von Ed. Meyers großem Werk „Urſprung und An— 
jange des Chriſtentums “. 
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ſteht ſie dann im Neuen Teſtament? Dieſer 
einzige Fall widerlegt, wenn man's recht be⸗ 
trachtet, ſchon das ganze Dogma unerbittlich. 

Das Chriſtentum übernahm nun (da man zur 
Zeit ſeiner Begründung die hiſtoriſchen Wurzeln 
natürlich längſt vergeſſen hatte) dieſen Schrift⸗ 
glauben in ſeinem ganzen Umfange, was ganz 
ſelbſtverſtändlich war, da ihn ſowohl Jefus wie 
Paulus als gute Juden, die ſie waren, geteilt haben. 
Von erſterem haben wir allerdings bloß einen ein⸗ 
zigen®) Ausſpruch einigermaßen ficher überliefert 
bekommen, der als Beweis für eine ſtrenge Recht⸗ 
gläubigkeit Jeſu in dieſem Punkte gedeutet wer⸗ 
den könnte, das iſt die bekannte Stelle von der 
„Nichtauflöſung des Geſetzes und der Prophe⸗ 
ten“, die Matthäus in der Bergpredigt (5, 17 f.) 
ausführlich und mit offenbarem Wohlbehagen, 
Lukas dagegen verkürzt und wohl mit innerem 
Mißbehagen (da er Helleniſt war), daher unter 
anderem Material ſozuſagen verſteckt, bringt 
(Lukas 16, 17). Wie ſie in der den beiden hier 
gemeinſamen Quelle (der Spruchſammlung oder 
Logienquelle) urſprünglich geheißen hat, wird 
ſich kaum mehr ermitteln laſſen. Nach allem, 
was wir ſonſt von Jefu völlig ſouveräner Hal- 
tung gegenüber der „Gerechtigkeit der Phariſäer 
und Schriftgelehrten“ wiſſen, läge es ſehr nahe, 
zu bezweifeln, ob er dieſen — völlig ijolierten — 
Ausſpruch überhaupt getan hat. Nehmen wir 
es aber an, ſo beweiſt er weiter nichts als dies, 
daß Jeſus ſich als Jude ſeiner Zeit bewußt unter 
die Religion ſeines Volkes geſtellt hat und ſich 
vielleicht mit dieſem Worte hat gegen den Vor⸗ 
wurf der Ketzerei wehren wollen. Daß er jedoch 
praktiſch nicht im mindeſten Wert darauf gelegt 
hat, an erſter Stelle von ſeinen Anhängern „Recht⸗ 
gläubigkeit“ in dieſem Sinne zu fordern, ſteht 
feſt. Ganz ähnlich ſteht es auch mit Paulus, der 
ganz ohne Zweifel dieſen jüdiſchen Schrift⸗ 
glauben auch voll geteilt hat, ſogar, wie der 
Galaterbrief beweiſt, mit allen Methoden rabbi⸗ 
niſcher „Auslegungskunſt“ vertraut war und 
ſie ſicherlich in ſeinem Kampfe gegen das ihn 
überall verfolgende Judentum ausgiebig benutzt 
hat, von dem er ſich durchaus keine Ketzerei 
vorwerfen laſſen wollte (Apg. 24 u. 26). (Es 
iſt ihm in dieſer Hinſicht ähnlich ſo ergangen wie 
Luther, der ja auch urſprünglich gar nicht daran 
gedacht hat, die katholiſche Kirche zu verlaſſen.) 
Paulus würde deshalb, wenn man ihm geſagt 
hätte, daß ſeine Briefe „kanoniſiert“ werden 
ſollten, dies ganz unzweifelhaft als ein gottes— 


6) Die johanneiſche Stelle (Joh. 5, 39 ff.) darf aus 
den jedem Theologen bekannten Gründen nicht ohne 
weiteres als authentiſches Zeugnis wirklicher Worte 
Jeſu angeführt werden. 
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läſterliches Beginnen abgewieſen haben. Die 
Berufung der heutigen Orthodoxie hiergegen auf 
ſeinen Anſpruch (1. Kor. 15 u. a.), daß das von 
ihm gepredigte Evangelium ihm geoffenbart ſei 
und daß er „auch den Geiſt Gottes habe“ 
(1. Kor. 7, 40), iſt eine handgreifliche Sinnent⸗ 
ſtellung. Damit, daß Paulus das von ihm ver⸗ 
kündigte Evangelium (scil. von der Auferſtehung) 
als ihm geoffenbart hinſtellt, nimmt er doch 
nicht auch für die Gefäße, in denen er dieſen 
Schatz bringt, alſo für ſich ſelbſt, ſeine Reden 
und Schriften, ſchlankweg dieſen Offenbarungs⸗ 
charakter in Anſpruch, ſondern er gilt doch nur 
für dies Evangelium als ſolches, alſo für ſeine 
Sache, Idee, Lehre, oder wie man es nennen 
möge. Und die Berufung auf den zweitgenann⸗ 
ten Vers iſt ganz abwegig, wie jeder ſofort ſieht, 
der den Zuſammenhang unbefangen lieſt. Er 
beweiſt vielmehr, wie beſcheiden bei allem Selbſt⸗ 
bewußtſein dieſer ganz Große tatſächlich geweſen 
iſt. Nur blindes Vorurteil kann aus dieſem Vers 
in dieſem Zuſammenhange einen Anſpruch des 
Verfaſſers auf „Kanonizität“ ſeiner ſämtlichen 
Worte herausleſen. — An der „Kanonizität“ der 
heiligen Schriften ſeines Volkes dagegen hat er 
ganz ſicherlich nicht gezweifelt, und ſo iſt dieſer 
Glaube durch ihn auch in die von ihm gegrün⸗ 
deten helleniſtiſchen Chriſtengemeinden überge⸗ 
gangen, obwohl er, wie man u. a. ſeinem Schüler 
Lukas ſchon anmerkt, dieſen ſicherlich vielfach 
recht unbequem geweſen iſt. In weit höherem 
Grade iſt dann aber noch gegen das Ende des 
erſten Jahrhunderts dieſer jüdiſche Schriftglaube 
in die werdende Kirche durch zwei weitere neu⸗ 
teſtamentliche Schriften, den Hebräerbrief 
und das Matthäusevangelium, hinein⸗ 
getragen worden. Die „Auslegungen“ des Alten 
Teſtaments im erſteren übertreffen noch weit 
das, was Paulus im Galaterbrief leiſtet; ſie ſind 
für heutige Leſer ſchlechthin ungenießbar, und 
es iſt geradezu tragikomiſch, wie ſich noch immer 
in gut kirchlich geſinnten Kreiſen des heutigen 
Europa (beſonders auch Deutſchland) unzählige 
gute alte Mütterchen oder ehrlich ringende Jüng— 
linge mit dieſen echt jüdiſch ſpitzfindigen Allego— 
riſierungen“) abmühen, die uns tatſächlich — rein 
nichts angehen, da das, was damit an religiöſen 
wirklichen Werten (Heilswahrheiten) dargelegt 


7) Es iſt mir bekannt, daß viele Theologen die 
Abfaſſung des Hebräerbriefes von einem Juden— 
chriſten und für ſolche beſtreiten. Sie meinen, er ſe 
vielmehr als Verſuch zu werten, die chriſtliche Ge— 
meinde als das „wahre Iſrael“ dem Judentum ent- 
gegenzuſtellen. Auch in dieſem Falle bleibt aber 
beſtehen, daß der (etwa um 90 n. Chr. entſtandene) 
Brief des Apoſtel Johannes durchaus als „Heilige 
Schrift“ ſtimmt. 
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werden ſollte und ſicherlich gewiſſen Menſchen 
jener Zeiten auch in dieſer Form fehr wirkſam 
nahegebracht werden konnte, für uns auf total 
anderen Wegen viel einfacher und leichter zu⸗ 
gänglich, auf dieſem aber total unzugänglich iſt. 
Ein Paulus wollte „den Juden ein Jude, den 
Griechen ein Grieche“ werden: wie viele von 
denen aber, die ſich für ſeine Nachfolger hielten, 
haben in törichter Verranntheit darauf beſtan⸗ 
den, daß Menſchen aller Zeiten und Zonen 
zuerſt Juden des erſten nachchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts werden müßten, um die Offenbarung 
Gottes in der Schrift zu verſtehen! (Daß im 
Hebräerbrief daneben auch manches wundervolle 
Wort ſteht, bleibt hiervon unberührt.) 

Noch viel einſchneidender aber als der im 
ganzen doch wenig geleſene und auch erſt ſehr 
ſpät in den Kanon aufgenommene Hebräerbrief 
hat das Matthäusevangelium dieſen 
judaiſtiſchen Einſchlag im hiſtoriſchen 
Chriſtentum gefördert, ja man kann ſagen, daß 
es ihm in allererſter Linie zu verdanken iſt, 
wenn heute die deutſche Chriſtenheit (wie ſchon 
manche vor ihr) ſich in ſolchen inneren Schwie⸗ 
rigkeiten befindet. Das das Evangelium nicht 
von dem im Apoſtelkatalog genannten Apoſtel 
(dem geweſenen Zöllner) verfaßt wurde, iſt die 
Meinung der großen Mehrzahl der mit exakten 
Methoden an das Problem der „Synoptiker“ 
herangegangenen Theologen. Als Abfaſſungszeit 
kann man etwa die Wende des erſten Jahr⸗ 
hunderts anſehen. Das Evangelium richtet ſich 
unzweifelhaft an einen vorwiegend judenchriſt⸗ 
lichen Leſerkreis und vieles ſpricht dafür, daß 
dieſer urſprünglich die römiſche Gemeinde, oder 
vielleicht auch nur ihr nichtpauliniſcher Teil, ge- 
weſen iſt. Daß in Rom eine Chriſtengemeinde 
ſchon beſtand, als Paulus dorthin kam, ift Upg. 28 
bezeugt. Daß ſie eine hauptſächlich judenchriſt— 
liche war, geht ſchon aus der hiſtoriſch einwand— 
frei belegten Tatſache hervor, daß die Römer 
das Chriſtentum zuerſt nur als eine jüdiſche 
Sekte gekannt haben. Die römiſche Gemeinde 
wird alſo ſo gut wie ſicher von herumreiſenden 
jüdiſchen Händlern begründet worden ſein, die 
bereits in ihrer Heimat (Antiochien oder dgl.) 
zum Chriſtentum bekehrt waren. Daß in ihr 
ſtarke Gegenſätze gegen Paulus beſtanden, läßt 
der Römerbrief, wie auch der aus Rom ge— 
ſchriebene Philipperbrief durchblicken. Daß auch 
Petrus ſelbſt in Rom geweſen und dort hin— 
gerichtet iſt, iſt eine gut bezeugte Tradition, die 
neuerdings auch durch archäologiſche Funde ge— 
ſtützt wurde (vgl. Nr. 9, 1933). Erinnern wir 
uns dazu an die zwiſchen ihm und Paulus ſchon 
vordem öfter zutage gekommenen Gegenſätze 
(Apg. 15, Gal. 2), ſo ergibt ſich ein ziemlich 
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deutliches Bild von dem Milieu, auf das — wahr⸗ 
ſcheinlich etwa 30—50 Jahre ſpäter — das Mat⸗ 
thäusevangelium berechnet war. Der Verfaſſer 
judaiſiert fortgeſetzt, er beruft ſich bekanntlich un⸗ 
zählige Male darauf, daß „das alles geſchah, damit 
die Schrift erfüllet würde“ und legt dabei dieſe 
Schrift ganz im Stile ſeiner Zeit aus. So macht 
er (1, 22f.) aus einer „jungen Frau“ bei Jeſ. 7, 14 
eine „Jungfrau“ im Intereſſe des damals und 
dort alſo ſchon durchgedrungenen Dogmas von 
der Jungfrauengeburt Jeſu (das er aber natürlich 
nicht etwa ſelbſt erfunden hat); er gibt (2, 23) 
einen „Schriftbeweis“ für das Wohnen Jeſu in 
Nazareth, der erſtens auf einem Mißverſtändnis 
der jüdiſchen Einrichtung der „Naſiräer“ beruht 
und dem zweitens überhaupt gar keine „Schrift⸗ 
ſtelle“ zugeordnet werden kann, da es einen 
ſolchen Vers im Alten Teſtament gar nicht gibt. 
Er deutet die ſelbſtredend auf den Auszug aus 
Agypten ſich beziehende Stelle Hofea 11, 1 auf 
die legendäre „Flucht nach Agypten“ uſw. Noch 
viel einſchneidendere, ja geradezu das Schickſal 
der ganzen europäiſchen Kulturwelt mit- 
beſtimmende Wirkungen ſind jedoch von dieſem 
Evangelium dadurch ausgegangen, daß es in 
Kap. 16 die berühmte Stelle bringt, auf die 


ſich die katholiſche Lehre vom Papſttum 
gründet. (Dies iſt natürlich kein juda⸗ 
iſtiſches, ſondern ein ſpezifiſch römiſches 


Element, das in die werdende Kirche einging.) 
Es iſt ſozuſagen ein Unglück für den Verfaſſer, 
daß außer ſeinem in der Kirche ſehr bald zum 
erſten Range aufgeſtiegenen Evangelium auch 
die beiden anderen ſynoptiſchen Evangelien uns 
erhalten blieben, und die Kirche hätte in ihrem 
eigenen Intereſſe klüger getan, wenn ſie dieſe, 
mindeſtens das Markusevangelium, hätte unter⸗ 
gehen laſſen. Denn jetzt ſind wir noch heute, 
nach faſt zweitauſend Jahren, in der Lage, 
wenigſtens einigermaßen den Gang der Dinge 
zu rekonſtruieren. Es iſt die faſt einſtimmige 
Überzeugung aller mit dem ſynoptiſchen Pro- 
blem ſich beſchäftigenden wiſſenſchaftlichen Theo⸗ 
logen, daß ſowohl dem Verfaſſer des Matthäus: 
wie dem des Lukas-Evangeliums das des Mar: 
kus oder eine dieſem wieder zugrunde liegende 
aramäiſche Urſchrift als die eine Quelle, die 
oben erwähnte Logienquelle als die andere 
Hauptquelle vorgelegen haben; dazu hat dann 
noch jeder der beiden ſpäteren Verfaſſer ein 
„Sondergut“ aus verſchiedenen Quellen, auf das 
wir hier nicht näher einzugehen brauchen. Ver— 
gleicht man nun den (von Lukas faſt unverändert 
übernommenen) Urtext bei Markus (Kap. 8, 
27 ff. = Lukas 9, 18 ff.) mit dem des Matth. 
(16, 13 ff.), ſo ſieht man auf den erſten Blick. 
daß in dem letzteren die entſcheidenden Verſe 17 
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bis 19 eine ſpätere Einfügung ſind, da weder 
Markus noch Lukas ſie haben. Wie ungeſchickt 
dieſe Einfügung ausgeführt iſt, erſieht man dar⸗ 
aus, daß der Verfaſſer den bei Markus die ganz 
natürliche Fortſetzung von Vers 29 bildenden 
Vers 30 mit einem loſe wieder aufnehmenden 
„da“ hinten an die Interpolation angeflickt hat 
(Vers 20 S Markus 8, 30). Die Schlußfolge⸗ 
rungen aus dieſem Tatbeſtande zu ziehen, kann 
ich füglich dem Leſer überlaſſen. Ich erwähne 
das Ganze auch nur nebenher, um zu zeigen, 
daß es nicht judaiſtiſche Elemente allein 
ſind, gegen die ſich das deutſche Bewußtſein in 
der Gegenwart (und auch ſchon vordem) zu 
wehren hatte und hat. 

Nun höre ich aber ſchon längſt aus dem 
Kreiſe der Leſer zahlreiche Stimmen rufen: „Was 
ſollen uns dieſe theologiſchen Streitereien?“ 
Der Laie wird ſagen: wenn du ſo willſt, da hat 
man ja überhaupt keinen Boden mehr unter den 
Füßen, wie follen wir armen Laien uns denn 
da hindurchfinden? Und der Theologe wird 
ſagen: das ſind ja alles „olle Kamellen“, die 
jeder von uns an den Stiefelſohlen abgelaufen 
hat. Was ſoll der Laie damit in der gegen⸗ 
wärtigen Not der Kirche, wo es nach deinen 
eigenen Worten um das Ganze des Glaubens 
geht? Antwort: Lieber Laie und lieber Theo⸗ 
loge, darin gerade beſteht zu einem erſten und 
allergrößten Teile dieſe Not, und daher iſt ſie 
zuerſt mit gekommen, daß ihr euch, der eine aus 
Denkbequemlichkeit, der andere, um ſeine Kreiſe 
nicht ſtören zu laſſen, beide davor gedrückt habt, 
in dieſem Punkte die längſt verloren gegangene 
Einheit zwiſchen Theologie und Laienglauben 
wieder herzuſtellen. Ich weiß ſehr wohl, daß 
es nicht dieſe Sünden allein geweſen ſind, die 
die evangeliſche Kirche, und zwar inſonderheit 
die deutſche, in die gegenwärtige Kriſis geführt 
haben. Die andere große Verſäumnis, die auf 
dem ſozialen Gebiet, die dieſer Kirche die weiten 
Kreiſe des handarbeitenden Volkes völlig ent- 
fremdet hatte, kommt noch dazu. Aber daß der 
Kontakt zwiſchen der Kirche und den geiſtig 
führenden Schichten unſeres Volkes ſo gut wie 
ganz verloren gegangen war, daß die Beſten 
und Edelſten unſerer Nation jahrzehntelang 
nicht nur neben der Kirche, nein, oft gegen ſie 
wirken mußten, das kommt vor allem daher, 
daß man ſich beharrlich geweigert hat, der 
Wahrheit endlich einmal offen, di. h. nicht 
nur in der wiſſenſchaftlichen Theologie — dort 
geſchieht es überall — ſondern von Amts» 
wegen in der Kirche, die Ehre zu geben. 
Und darum iſt gar keine Hoffnung auf wirkliche 
Beſſerung, wenn man dies nicht tut. Es geht 
allerdings heute darum, ob das 
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deutſche Volk noch fernerhin ſein 
religiöſes Heil in dem Glauben an 
die in Jefus Chriftus in menſch⸗ 
licher Geſtalt auf Erden erſchie⸗ 
nene Gnade und Barmherzigkeit 
Gottes finden, oder ob es zu einer neus 
heidniſchen „heroiſch⸗germaniſchen“ 
Religion zurückkehren ſoll, die, wenn 
ſie jemals wirklich beſtanden hat, ſeit rund 
1500 Jahren durch das Chriſtentum überwunden 
geweſen iſt. In einer ſolchen Zeit hat der Laie 
kein Recht mehr, ſich in ſeinen lieb gewordenen 
primitiven Denkgewohnheiten nicht ſtören laſſen 
zu wollen, und der Theologe kein Recht mehr, 
dem Laien die notwendige, wenn auch bittere 
Medizin vorzuenthalten, weil er dann, wie er 
irrtümlich glaubt, ſeine „kirchliche“ Arbeit beſſer 
und leichter vollbringen kann. Du ſollſt, lieber 
Theologe, ja doch nicht für die Kirche, ſondern 
für Gott und ſein Reich arbeiten, die „Kirche“ 
iſt nur ein äußerer Rahmen, die wirkliche innere 
Kirche iſt da, wo Menſchen ſich in dieſem Reiche 
zuſammenfinden. Die große nationale Bewegung 
von heute hat nun einmal den deutſchen Men⸗ 
ſchen hellſichtig gemacht für die judaiſtiſchen und 
allerlei andere fremde Elemente, die zweifelsohne 
im hiſtoriſchen Chriſtentum enthalten ſind. Nur 
volle und rückſichtsloſe Klarheit darüber kann des⸗ 
halb helfen. Wird die Sachlage weiter wie bisher 
ſtatt aufgeklärt, verſchleiert und verkleiſtert, ſo 
werden weitere hunderttauſende der Kirche den 
Rücken kehren, da es ihr dann ſowenig wie 
bisher gelingen wird, die geiſtig führenden 
Schichten wiederzugewinnen. Entſchließt ſie ſich 
aber endlich zur Ehrlichkeit, ſo mag es ſein, daß, 
wenn Gott Gnade dazu gibt, die evangeliſche 
Kirche in Deutſchland heute wieder einmal ein 
neues Blatt ihrer Geſchichte aufſchlagen kann. 

Sagen wir es alſo unumwunden: Jeglicher 
Judaismus iſt heute im Chriſten⸗ 
tum, zum wenigſten im evangeliſchen 
Deutſchland, nicht mehr tragbar. Es 
iſt tatſächlich im weitem Umfange gleich in den 
erſten Zeiten des Chriſtentums das eingetreten, 
wogegen Paulus ſein Leben lang gekämpft hat: 
ein wenig jüdiſcher Sauerteig hat den ganzen 
Teig verſäuert. Er ſelbſt hat wider ſeinen Willen 
ein Stück dazu beitragen müſſen, natürlich völlig 
ohne ſeine Schuld, er war ein Kind ſeiner Zeit 
und ſeines Volkes und hat eine unerhörte Lei⸗ 
ſtung darin vollbracht, daß er ſich grundſätzlich 
von deſſen Enge löſte. Wir heutigen deutſchen 
Chriſten (ich gehöre aber nicht zu den „Deutſchen 
Chriſten“, da ich ihre kirchenpolitiſchen Methoden 
radikal ablehne) glauben jedoch nicht mehr und 
niemals wieder (wie er es noch tat) an eine von 
jüdiſchen Prieſtern vor 2000 Jahren zuſammen⸗ 
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konſtruierte „Erwählungsgeſchichte“ feines Volkes 
oder an die Inſpiration“ einer Geſamtheit von 
Schriften mit total verſchiedenem Inhalt und von 
total verſchiedenem Werte. Was in aller Welt 
geht uns ein jüdiſcher politiſcher Haßroman wie 
das Buch Eſther oder ein orientaliſches, ſinnliches 
Liebesgedicht wie das Hohelied oder die ganzen 
teilweiſe doch recht bedenklichen Mythen der 
„Patriarchengeſchichte“, was aber auch (im N. T.) 
eine Schrift an, die wie z. B. der zweite Petrus⸗ 
brief notoriſch ein ziemlich bedenkliches Plagiat 
(aus dem Judasbrief) unter einem erſchlichenen 
apoſtoliſchen Deckmantel iſt? Luther hat bereits 
den einzig richtigen Grundſatz, wenn auch in 
einer noch etwas zu engen Form, aufgeſtellt, 
indem er ſagte, daß der Chriſt an die ganze 
Schrift nur inſoweit gebunden ſei, „als ſie 
Chriſtum treibet“. Er iſt zu eng inſofern, als 
längſt nicht alles, was in der Schrift tatſächlich 
von hohem religiöſem Werte iſt, eine unmittel⸗ 
bare Beziehung auf Chriſtus hat — man ſoll 
doch auch in dieſem Punkte endlich ehrlich werden 
und das Künſteln und Drehen unterlaſſen —. 
Verallgemeinert heißt der Grundſatz, daß in der 
Schrift alles das von Wert iſt, was tatſächlich 
„heilſame göttliche Wahrheit“ bringt, nicht weni⸗ 
ger, aber auch nicht mehr. Sagen wir dann aber 
offen und ohne jeden Verſuch von Vertuſchung 
oder Zurechtſchiebung dazu: es gibt in dem 
gleichen Buche, ja oftmals in der gleichen Schrift 
neben ſolcher echten „Heilswahrheit“ vielerlei 
Gleichgiltiges, ja Abwegiges, das uns nicht nur 
nichts verpflichtet zu bejahen, nein, das abzu⸗ 
lehnen wir in unſerem Gewiſſen verpflichtet ſind. 
Und es hindert uns anderſeits auch keine An⸗ 
erkennung der unerſetzlichen Werte, die tatſäch⸗ 
lich in dieſen Schriften ſtecken, das Gute und 
Wertvolle, was ſich anderswo findet, nicht auch 
ebenſo offen und freudig zu bejahen. Dann wird 
ſich für uns Deutſche ſpeziell das Problem der 
Anerkennung unſeres eigenen „Alten Teſta— 
ments“, d. h. der großen religiös-ethiſchen Schätze, 
die auch in unſerer eigenen Tradition und der 
uns verwandter Völker ſtecken (3. B. in den deut: 
ſchen Märchen oder den Veden uſw.) von ſelbſt 
löſen. Geſteht die Kirche das ehrlich zu, ſo wird 
dann hoffentlich auch die Verblendung auf der 
entgegengeſetzten Seite, das abſichtliche Nicht— 
verſtehen- und Anerkennenwollen der aus dem 
Judentum tatſächlich ſtammenden unerſetzlichen 
Werte (3. B. bei den Propheten und in den 
Pſalmen f. u.) wieder aus den deutſchen Köpfen 
weichen. Darauf kommen wir nachher noch aus— 
führlicher zurück. 

Zunächſt gilt es aber noch einen anderen aus— 
geſprochenen Judaismus innerhalb des hiſtori— 
ſchen Chriſtentums hier offen feſtzunageln, das 
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ift die grundſätzliche Naturfremdheit der 
jüdiſchen Religion, anders geſagt, ihre einſeitige 
Einſtellung nur auf die ethiſche Seite des Ver⸗ 
hältniſſes des Menſchen zu Gott. Ich habe dar⸗ 
über zwar in dieſen Blättern und auch anders⸗ 
wo ſchon oft gehandelt, muß aber das Nötigſte 
hier doch wieder ſagen, um nicht einen integrie⸗ 
rend wichtigen Beſtandteil des ganzen Problems 
zu übergehen. — Die in zahlreichen indogerma⸗ 
niſchen Völkern ſich findende und daher auch in 
ihren Religionen faſt überall zum Ausdruck 
kommende, innige Naturverbundenheit iſt offen⸗ 
bar eine irgendwie in ihrer Erbmaſſe verankerte 
Eigenſchaft, womit nicht etwa gejagt fein ſoll, 
daß ſie ſich in ganz andersraſſigen Völkern 
(Indianer, Japaner) nicht fände, und auch um⸗ 
gekehrt nicht, daß ſie bei allen europiden Raſſen 
entwickelt wäre. Den ſüdeuropiden Raſſen (Medi⸗ 
terrane, Orientalen) ſcheint ſie vielmehr ziemlich 
weitgehend zu fehlen. Am reinſten und ſchönſten 
kommt fie in dem indiſchen „Tat twam asi“ (das 
biſt du) und in der Religion unſerer eigenen 
Vorfahren, wie ſie Tacitus ſchildert, vor allem 
aber in unſeren großen deutſchen Klaſſikern (in 
erſter Linie bei Goethe) zum Ausdruck, aber auch 
Meiſter Eckhart, Böhme, Luther, der heil. Franz 
u. a. können als Zeugen für ſie angeführt wer⸗ 
den. Zwar kennen auch die orientaliſchen Kul⸗ 
turen in weitem Umfange (oder ſogar ausſchließ⸗ 
lich) Naturkulte (Baal und Aſtaroth, Geſtirn⸗ 
kulte u. a. m.), aber der ganze Charakter der⸗ 
ſelben iſt anderer Art, ſie ſind teils orgiaſtiſcher 
teils magiſcher Art, während im alten Germanen⸗ 
tum doch, wie es ſcheint, das eigentlich grund⸗ 
legende Gefühl das der Ehrfurcht vor dem 
Walten der geheimnisvollen Mächte in der 
Schöpfung geweſen iſt, wenn auch das erotiſche 
und das magiſche Moment ſicher keineswegs 
völlig gefehlt haben. Aus dem Gegenſatz gegen 
jene Art von Naturkulten nun iſt die jüdiſche 
Religion in ihrer ſpäteren Höhenlage erſt eigent⸗ 
lich erwachſen. Die erſten Jahrhunderte nach 
der Eroberung des Landes durch die einbrechen⸗ 
den Nomadenvölker, die wohl hauptſächlich 
orientaliſcher Raſſe waren, ſind, wie ſchon oben 
erwähnt, ausgefüllt mit den Kämpfen zwiſchen 
dem von dieſen mitgebrachten Gott Jahve, der 
vermutlich urſprünglich ein Gewitter- oder 
Vulkangott von Völkern in der Gegend der 
Sinaihalbinſel war, und den Naturkulten der 
eingeſeſſenen, in der Hauptſache armeniden (vor: 
deraſiatiſchen) Bevölkerung. Es wurde gleich— 
falls ſchon oben erwähnt, daß und wie dieſe 
Kulte, ganz ähnlich wie bei uns, teils umge— 
deutet, teils „ſataniſiert“ wurden. Ein deutliches 
Zeugnis dieſes Umwandlungsprozeſſes ift u. a. 
das jüdiſche „Laubhüttenfeſt“, das höchſtwahr— 
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ſcheinlich urſprünglich ein autochthones Natur⸗ 
kultfeſt war und erſt nachher einen jüdiſch⸗ 
hiſtoriſchen Sinn unterlegt bekam (es iſt alſo faſt 
genau das Gleiche vor ſich gegangen wie bei 
unſerem Oſterfeſt). 

In den Büchern der Richter, Samuelis und 
den Königsbüchern des Alten Teſtaments ſind uns 
die Zeugniſſe von dieſen Kämpfen, die ſich bis 
weit in die Königszeit hineinziehen, aufbewahrt. 
Eine der hervorragendſten und daher ſtark von 
der Legende umwobenen Geſtalten aus ihnen iſt 
die des Jahve⸗Propheten Elia (um 850 v. Chr.). 
Schließlich ſiegte der Jahvekult, er wurde ſozu⸗ 
ſagen die offizielle Staatsreligion, damit zugleich 
aber traten wie immer und überall die bedenk⸗ 
lichen Folgen eines politiſchen Einfluſſes der 
Prieſterſchaft auf: ſoziale Ungerechtigkeiten, In⸗ 
trigen uſw. Gegen dieſe Schäden richtet ſich der 
Kampf der ſpäteren großen jüdiſchen Propheten 
wie Amos, Micha, Hoſea, Jeremia und Jeſaja I, 
die die eigentlichen Begründer des reinen ethi⸗ 
ſchen Monotheismus geworden ſind. War der 
frühere Gegenſatz gegen die Naturkulte jetzt 
vorüber, ſo trat an ſeine Stelle nunmehr der 
Gegenſatz zwiſchen einer äußerlichen Kultfröm⸗ 
migkeit und einer wirklichen Herzensfrömmig⸗ 
keit, die ſich in der ethiſchen Haltung bewährt. 
Man lefe Jer. 7, 3ff. oder Micha 6, 6ff., fo weiß 
man, woher auch das Chriſtentum ſeine Grund⸗ 
forderung einer inneren Haltung gegenüber 
einem rein äußerlichen „Gottesdienſt“ hat, denn 
daß ſein Stifter, der ſie in der Bergpredigt noch 
viel weiter vertieft hat, auf den Schultern dieſer 
großen Propheten feines Volkes geſtanden hat, 
ſollte kein vernünftiger Menſch bezweifeln. 
Gegenüber der tendenziöſen Verkleinerung auch 
dieſer Propheten, die heute in manchen völkiſchen 
Kreiſen im Schwange iſt, muß es immer wieder 
geſagt werden: Bei allem Zeitgeſchichtlich⸗Be⸗ 
dingten, das gewiß auch dieſen Männern noch 
angehaftet hat (welcher Sterbliche wäre davon 
frei?), ſind doch die Worte, die ſie geſprochen 
haben, für Jahrtauſende maßgebliche Formulie⸗ 
rungen letzter religiös⸗ethiſcher Grundwahrheiten 
geworden und werden bis auf dieſen Tag mit 
vollem Recht auf der ganzen Erde als ſolche 
zitiert. Und es waren ganze Männer, die ſo Un⸗ 
hörtes zu ihren Fürſten und zu ihrem Volke zu 
ſagen wagten! Man leſe doch einmal ihre 
Schriften, jedoch nicht in der gewohnten Luther⸗ 
ſchen Überſetzung, ſondern in einer guten Tert- 
bibel und ſo, daß man ſich gerade die konkrete 
geſchichtliche Lage, aus der heraus ſie ſprachen, 
möglichſt lebendig vor Augen hält, ſo merkt man 
erſt, was hinter dieſen Männern ſtand. Es war, 
ganz ſchlicht und einfach geſagt: die höhere Wahr— 
heit, es war Gott, der durch ſie zunächſt zu ihrem 
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Volke, und mittelbar dann auch zu Millionen 
anderer Menſchen, geſprochen hat. Dieſe Wir⸗ 
kung, die ſie tatſächlich ausgeübt haben und noch 
immer ausüben, ſie iſt der einzige, aber auch 
völlig ausreichende Beweis für ihre „Inſpira⸗ 
tion“, mögen ſie neben dem ewig Wertvollen 
noch ſoviel anderes, uns Gleichgültiges oder gar 
Irriges geſagt oder geſchrieben haben. — Daß 
dies letztere auch der Fall iſt, kann m. E. auch 
nur blinde Voreingenommenheit leugnen. 
Auch ein Jeremia hat z. B. den Glauben 
ſeines Volkes an ſeine „Auserwähltheit“ geteilt, 
und der zweite Jeſaja, deſſen gegen Ende des 
Exils entſtandene Erbauungs⸗ und Troſtſchrift 
die für alle Zeiten klaſſiſchen Formulierungen 
des Glaubens an die vergebende und erlöſende 
Gnade Gottes gefunden hat, die auch in der 
chriſtlichen Kultſprache und in unſeren großen 
Oratorien uſw. überall wiederklingen — dieſer 
„Deuterojeſaja“ hat ſogar den naiven Glauben 
an die kommende Weltherrſchaft Israels geteilt, 
wie aus Kap. 49, erſt recht Kap. 60 (wenn dies 
nicht etwa einem dritten, dem „Tritojeſaja“ zu⸗ 
zuſchreiben iſt) hervorgeht. Aber ſind ſeine 
anderen Worte darum weniger wirkſam? 

Ich habe dieſe ehrlich bejahende Stellungnahme 
zu den großen Werten des jüdiſchen Prophetis⸗ 
mus hier vorausgeſchickt, um jedes Mißtrauen 
der kirchlich⸗poſitiven Kreiſe zu zerſtreuen, daß 
es ſich auch bei dieſem Aufſatz zuletzt doch nur 
um eine der heute leider ſo zahlreichen, aus Miß⸗ 
verſtändnis und Übelwollen geborenen bloßen 
Ablehnungen des ganzen Alten Teſtaments, nur 
deshalb, weil es jüdiſch ift, handle. Ich denke 
nicht daran, dieſes Unrecht und dieſen Unſinn 
mitzumachen. Wenn ich oben mich gegenüber 
der kirchlich dogmatiſchen Enge, die vor dem 
Wertvollen anderer Völker, auch des unſrigen, 
immer wieder mit unberechtigtem Wenn und 
Aber ſich verſchließt, das Wort anführte, daß 
„der Geiſt weht, wo er will“, ſo verlange ich die 
Anwendung dieſes gewiß dem germaniſchen 
Empfinden voll entſprechenden Wortes auch 
gegenüber dem Judentum. Nicht wir haben 
Gott vorzuſchreiben, wo und wann und zu wem 
Er — und zwar auch für uns — geredet haben 
darf und kann, ſondern wir haben zu hören, 
wo Er redet, und eine 1500 jährige Geſchichte hat 
längſt bewieſen, daß Er auch zu Deutſchen in 
den jüdiſchen Pſalmen und den jüdiſchen Pro- 
pheten reden konnte und geredet hat (ebenſogut 
natürlich zu anderen Völkern auch). Die Theſe 
von der völlig anderen Raſſenſeele, die dies nicht 
zulaſſe, ſcheitert an der ſchlichten hiſtoriſchen Tat- 
ſache, daß es wirklich geſchehen iſt und noch 
immer geſchieht. Dafür beanſpruchen wir 
Deutſche dann aber freilich auch das Recht, daß 
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wir nun auch die Grenzen dieſer jüdiſchen Pro⸗ 
phetenreligion offen und klar bezeichnen und 
ſagen, wo wir noch etwas verlangen müſſen und 
dürfen, was ſie uns nicht geben können. Und 
dies eben iſt der Punkt, auf den ich jetzt wieder 
zurückkomme: das Fehlen einer jeden Bezug: 
nahme der Religion auf die Stellung des Men⸗ 
ſchen im Naturganzen, denn das winzig wenige, 


was das Alte Teſtament dazu zu bieten hat (3. B. 


Pf. 8, 19, 104, Hiob 38), ift ganz akzeſſoriſcher Be- 
ſtandteil, es wird außerdem dem ganzen Problem 
in ſeiner Tiefe nicht annähernd gerecht. Das muß 
ich noch etwas näher begründen. 

Die Naturfremdheit der jüdiſchen Religion iſt, 
wie ſchon das oben kurz Skizzierte erkennen läßt, 
einerſeits wohl raſſiſch mitbegründet — die 
Wüſte, die die eigentliche Heimat der nomadi⸗ 
ſierenden orientaliſchen Raſſe iſt, bietet wenig 
Anlaß zu ſolchem Erleben der Natur, wie es 
unſeren Altvorderen von Tacitus nachgerühmt 
wird — andererſeits iſt ſie aber zweifelsohne 
auch durch den geſchilderten Entwicklungsgang 
der jüdiſchen Religion notwendig bedingt ge⸗ 
weſen. Nur durch eine radikale Verneinung 
jedes Naturkultes (daher das Gebot: du ſollſt 
dir kein Bildnis, noch irgendein Gleichnis machen) 
konnte der Jahveglaube auf ſeine eigenen Füße 
geſtellt und dadurch fähig werden, nachher zum 
reinen ethiſchen Monotheismus ſich zu erweitern 
(urſprünglich war er „Henotheismus“). Dieſen 
Preis mußte gewiſſermaßen das jüdiſche Pro- 
phetentum bezahlen, um ſeine beſondere Aufgabe 
in der Welt wirklich durchführen zu können; 
jede ganz große Leiſtung in der Welt wird mit 
Einſeitigkeiten bezahlt bis auf dieſen Tag. Zur 
gleichen Zeit aber, wo dieſe Männer in dem 
kleinen Lande zwiſchen Agypten und Meſopo— 
tamien lebten und ſtritten, war an einer anderen 
Stelle der Erde ein anderes „altes Teſtament“ 
bereits erlebt und geſchrieben, nämlich in Indien, 
wo das, was dieſen Männern fehlte, ſich in 
reinſter Form fand: das Erlebnis der Einord— 
nung des Menſchen in eine ganze große Schöp— 
fung, einen unabſehbaren Kosmos von Dingen 
und Mitgeſchöpfen, aus dem der Menſch ſich gar 
nicht herauslöſen kann, ſelbſt wenn er wollte. 
(Daß den Indern dafür Weſentliches von dem ent— 
ging, was jene hatten, iſt natürlich ebenſo richtig.) 
Die jüdiſche Weltanſchauung iſt rein anthropozen— 
triſch, ſie ſieht die ganze Schöpfung nur als Folie 
des Menſchen, bzw. als Schauplatz ſeiner Tätig— 
keit oder gar (Pſ. 8) als Objekt ſeiner Herrſchaft. 
Wohl ſtellt auch ſie ſie natürlich unter Gott und 
läßt ſie von Ihm geſchaffen ſein und erhalten 
werden (Gen. 1—3, Pſalm 104 u. a.), aber es 
gibt für die jüdiſche Religion kein „kosmologiſches 
Problem“. Nirgendwo findet ſich im Alten Teſta— 
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ment auch nur eine Andeutung davon, daß das 
in Indien im Mittelpunkte alles religiöſen Nach⸗ 
denkens (und daher auch aller Philoſophie) 
ſtehende Problem der großen „Weltentragik“ den 
jüdiſchen Führern eine tiefſte religiöſe Frage 
geweſen wäre), während es kaum eine indo- 
germaniſche Religion gibt, in der es nicht, oft 
in erſchütternden Worten, zum Ausdruck ge⸗ 
kommen wäre (Buddha, Zoroaſter, die germa⸗ 
niſche „Götterdämmerung“ u. a.). Alle hierhin 
gehörigen Mythen (vor allem der vom ſterben⸗ 
den und auferſtehenden Gott) fehlen dem Juden⸗ 
tum gänzlich. Der einzige Mythus, den es aus 
dieſem Kreiſe übernommen hat, die Erzählung 
von Paradies und Sündenfall, iſt in höchſt 
charakteriſtiſcher Weiſe doch wieder ins rein 
Rationaliſtiſche und Juriſtiſche umgebogen. Gott 
(Jahve) ſetzt ein zunächſt in keiner Weiſe näher 
begründetes Verbot, die Menſchen gehorchen nicht 
und werden dafür, wie es ſich gehört, beſtraft. 
Dieſer Ungehorſam als ſolcher iſt die alleinige 
Hauptſache in der Erzählung. Gerade der weſent⸗ 
lichſte, aus der urſprünglichen Quelle dieſes 
Mythus noch deutlich durchſchimmernde Zug da⸗ 
gegen — daß es nämlich „der Baum der Erkennt⸗ 
nis des Guten und Böſen“ iſt, der verboten 
wird —, fällt dabei faſt gänzlich unter den Tiſch, 
nur in den Worten der „Schlange“, ſowie 
Gen. 3, 22 tritt er noch zutage, es wird aber im 
ganzen Alten Teſtament davon niemals wie- 
der Gebrauch gemacht. Denn überall geht es dort 
genau ſo zu wie hier: Sünde iſt ein bewußter 
Ungehorſam gegen ein vollkommen rational er⸗ 
kennbares und erfaßbares, von Gott als „Geſetz“ 
geoffenbartes Gebot (hier berührt ſich der jüdiſche 
Rationalismus mit dem oben erwähnten „hiſto— 
riſchen Materialismus“ des Offenbarungs⸗ 
begriffs). Davon, daß die Sünde weit mehr ein 
Zuſtand, als eine Summe beſtimmter Taten iſt, 
ſchimmert kaum je eine Ahnung durch (in eini— 
gen Pſalmen andeutungsweiſe), auf keinen 
Fall wird das dann aber in irgend⸗ 
eine Verbindung gebracht mit 
einem die ganze Schöpfung durch— 
ziehenden Bruch. Und das bleibt auch im 
Neuen Teſtament ſo, denn die einzige Stelle, die 
dieſes Vakuum auszufüllen meiſt herbeizitiert 
wird, die berühmte Stelle von der „ſeufzenden 
Kreatur“ Römer 8, 19 ff., kann man, eben weil 
ſie ein völlig iſoliertes Vorkommnis iſt, nicht da⸗ 
gegen anführen, zumal nicht einmal ganz ſicher 
iſt, ob Paulus mit dem Worte Ktisis an dieſer 
Stelle wirklich die ganze Schöpfung (den 
Kosmos) gemeint hat. Sagen wir es doch 

6) Der „Prediger Salomo“, eine ganz ſpäte, febr 
ſkeptiſch gehaltene unde ſicherlich von anderswoher be: 
einflußte Schrift, darf nicht dagegen angeführt werden. 
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ehrlich: für dieſe Seite der Sache hat 
ſowohl den alt⸗ wie den neuteſta⸗ 
mentlichen Autoren das Verſtänd⸗ 
nis gefehlt. Sie hatten einen anderen Beruf, 
und dieſen haben ſie ehrlich und herrlich erfüllt. 
Niemand kann ihnen daraus einen Vorwurf 
machen, wohl aber kann man uns einen Vorwurf 
machen, wenn wir, die wir auch dieſes andere, 
und heute deutlicher, denn es je auch in Indien 
möglich war, ſehen, abſichtlich die Augen davor 
verſchließen, nur weil es nun einmal nicht „in der 
Bibel ſteht“. Der chriſtlichen Kirche kann der Vor⸗ 
wurf nicht erſpart werden, daß ſie ſich aus bloßem 
Eigenſinn weigert, Gottes offenbares Wort, das Er 
anderswo ſprach, anzuerkennen, weil ſie ſich nun 
einmal auf das Dogma von der „alleinigen Heils⸗ 
geſchichte im Alten Teſtament und Neuen Teſta⸗ 
ment“ feſtgefahren hat. Ich behaupte, daß das „in⸗ 
dogermaniſche Alte Teſtament“ (um einmal dieſen 
kurzen Ausdruck für das in Rede ſtehende Manko 
des jüdiſchen Alten Teſtaments zu gebrauchen, 
es ſteht aber bei Goethe viel wirkungsvoller), 
ganz ebenſo eine notwendige und berechtigte Vor⸗ 
ſtufe zum Chriſtentum zu ſein verdient wie das 
jüdiſch⸗prophetiſche Alte Teſtament. Nicht „Ent⸗ 
weder⸗Oder“, ſondern „Sowohl⸗Als auch“ muß 
die Loſung heißen. Warum? 

Das Chriſtentum beruht auf zwei fundamen⸗ 
talen Artikeln, dem Artikel von der Schöpfung 
und dem von der Erlöſung, (der dritte iſt die 
notwendige Folge aus beiden). Jede einſeitige 
Bevorzugung des einen der beiden „Alten Teſta⸗ 
mente“ hat nun zur unausbleiblichen Folge, daß 
der eine dieſer beiden Grundartikel zu kurz 
kommt. Beſchränkt man ſich, wie das faſt die 
ganze bisherige Kirchengeſchichte getan hat, ein⸗ 
ſeitig auf die jüdiſche Vorſtufe, ſo kommt, wie 
beſonders der Verlauf der letzten 300 Jahre 
evident erwieſen hat, der erſte Artikel zu kurz. 
Es muß offen zugegeben werden, ſagt mit Recht 
Holtzmann, „daß die Lehren von der Schöp- 
fung und Weltregierung Gottes zu den dürftig— 
ſten der bisherigen Dogmatik gehören“. Bezieht 
man ſich dagegen ausſchließlich auf das „indo— 
germaniſche Alte Teſtament“, wie das faſt der 
geſamte „deutſche Idealismus“ und ſehr oft die 
deutſche Myſtik getan hat, ſo leidet auf der 
anderen Seite der zweite Artikel Not, ja er ver— 
ſchwindet mehr oder weniger vollſtändig im 
Nebel des Pantheismus, und damit wird dem 
Chriſtentum dann allerdings das Herzſtück aus- 
gebrochen. 

Gegen den erſteren Vorwurf pflegt ſich die 
kirchliche Theologie mit dem Hinweis auf die 
bereits erwähnten paar Stellen des Alten Teſta— 
ments zu verteidigen, wie PÍ. 8, Pf. 19, Pf. 104, 
Hiob 38 oder Gen. 1. Allein ſchon der Umſtand, 
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daß es ſo leicht gelingt, dieſe paar Stellen ein⸗ 
zeln aufzuzählen, beweiſt genugſam, wie ſtief⸗ 
mütterlich dieſe Seite der Religion im Alten 
Teſtament weggekommen iſt, und im Neuen 
Teſtament iſt es ebenſo. Dazu kommt, daß dieſe 
Stellen, jo ſchön und wertvoll fie (beſonders . das 
Hiobkapitel) an ſich ſind, doch immer Ausdruck 
des religiöſen Naturgefühls einer ganz kindlichen 
Stufe bilden und ſchon deshalb ganz naturnot⸗ 
wendig dem unſrigen nicht mehr genügen kön⸗ 
nen, abgeſehen davon, daß ſie gerade die Haupt⸗ 
ſache, nämlich den innigen Zuſammenſchluß des 
Menſchen mit der Natur, nicht enthalten. Durch 
das ganze Mittelalter hat der germaniſche Geiſt 
um eine Anerkennung dieſes ſeines durchaus 
berechtigten Gefühls innerhalb des Chriſtentums 
ringen müſſen. Meiſter Eckhart und Jakob 
Boehme wurden darüber zu Ketzern, und wenn 
es der Heilige Franziskus nicht auch wurde und 
deshalb heute mit großer Genugtuung als Zeuge 
für die Weitherzigkeit der Kirche auch nach dieſer 
Richtung hin zitiert werden kann, ſo nur des⸗ 
halb, weil er — gerade noch rechtzeitig geſtorben 
iſt. Nicht einmal der Tierſchutz hat bis 
vor ganz kurzer Zeit eine Stätte im kirchlichen 
Chriſtentum gehabt. Ebenſo liegt hier der Grund 
für das offenbare Verſagen der chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen in Sachen der Eugenik, im wei⸗ 
teren aber auch der Hauptgrund für den ganzen 
unheilvollen Streit zwiſchen Kirche und Natur⸗ 
wiſſenſchaft, der gar nicht nötig geweſen wäre, 
wenn die erſtere beizeiten das zugeſtanden hätte, 
was heute jeder vernünftige Theologe zugeſteht: 
daß wir kein Recht haben, den Menſchen, den 
Gott mitten in die Schöpfung hineingeſtellt und 
durch tauſend Fäden mit ihr verflochten hat, 
einfach aus dieſer herauszureißen und ſo zu tun, 
als ob uns dieſer ganze unerhört wunderbare 
Kosmos, in den unſer Daſein eingebettet iſt, 
überhaupt in unſerer Religion nichts anginge. 
Aus der gleichen Quelle haben ſich auch die 
unglücklichen rein juriſtiſchen Formulierungen 
der Sünden- und Erlöſungslehre (Anſelm uſw.) 
ergeben, die die Kirche oft genug auf ſo un— 
würdige Abwege geführt haben. Ich kann da— 
rauf an dieſer Stelle nicht näher eingehen und 
muß auf meine Broſchüre über „das Übel in 
der Welt“ verweiſen, in der dieſe Dinge näher 
behandelt worden ſind. 

Dem ſteht dann aber auf der anderen Seite 
gegenüber, daß die einſeitige „kosmiſche“ Orien— 
tierung ſich immer und überall (ſchon in den 
Zeiten des Gnoſtizismus) als eine Urſache zur 
Verflachung des Chriſtentums in der Richtung 
auf einen verwaſchenen Pantheismus hin er— 
wieſen hat, bei dem dann auch die ganz perſön— 
liche ſittliche Verantwortung des Menſchen vor 
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Gott nicht mehr ganz ernſt genommen und des⸗ 
halb weiterhin der Begriff der „Sünde“ zu 
einem bloßen „Kreaturgefühl“ oder einer „Un⸗ 
vollkommenheit“ oder dgl. verwäſſert wird. Ich 
ſtimme der Kirche völlig bei, wenn ſie ſich darauf 
unter gar keinen Umſtänden einläßt und deshalb 
„die Religion des deutſchen Idealismus“ be⸗ 
kämpft, ſofern und ſoweit ſie in dieſer Beziehung 
die kirchliche Poſition verneint oder ignoriert 
(was zweifelsohne oft genug der Fall war und 
iſt, auch der „Fauſt“ macht davon keine Aus⸗ 
nahme). Ich lehne aber ebenſo entſchieden 
das Verfahren ſo zahlreicher neuerer, mit 
mit dieſem Thema ſich beſchäftigender Au⸗ 
toren ab, die nun daraus nur einen 
ſcharfen Gegenſatz zwiſchen dieſem Idealismus 
und dem Chriſtentum konſtruieren, ſtatt zu 
ſehen, daß auf der anderen Seite die Poſitionen 
des erſteren durchaus mit Recht ins Chriſtentum 
hineingehören, ja, daß ſie geradezu die not⸗ 
wendige Ergänzung vorſtellen, die dem hiſtoriſch 
gewordenen Chriſtentum längſt von Gott als 
ſolche vor Augen geſtellt iſt, nur daß dieſes die 
Augen davor abſichtlich verſchloſſen hat. Ein 
Gegenſatz entſteht immer erſt dann, wenn der 
ſich nur auf das „indogermaniſche Alte Teſta⸗ 
ment“ ſtützende moderne Geiſt ſeinerſeits den 
zweiten Artikel leugnet, wie das ja heute wie⸗ 
derum ſeitens der DGB. bewußt geſchieht. Daß 
die Kirche ſich dagegen wehrt, iſt ihre Pflicht, 
denn ſie hat dem Menſchen zu bezeugen, daß 
mitten durch dieſe an ſich ſo unerhört großartige 
und von Wundern erfüllte Schöpfung ein großer 
Riß hindurchgeht, daß in all dem blühenden 
Leben immer das Leid und der Tod, in allem 
Schönen das Grauſige und Häßliche, auch in 
allen unſeren guten Abſichten und in allem 
unſerem „heldenmäßigen“ Ringen immer das 
eigene Verſagen, ja auch die eigene Niedertracht 
zutage kommt, und daß dieſer ganz radikale 
Gegenſatz gegen Gott als den oberſten Wert— 
ſetzer auf gar keine Weiſe von dieſer G hö p- 
fung ſelbſt her zu heilen iſt, da ſie eben von 
unten bis oben an ihn verhaftet iſt. Nur auf dem 
Boden der unerbittlichen Forderung, wie ſie 
der jüdiſche Prophetismus zuerſt in ſo unver— 
gänglichen Worten formuliert hat und wie ſie 
Jeſus nachher noch viel kategoriſcher in den 
Worten „Ihr ſollt vollkommen ſein, wie euer 
Vater im Himmel vollkommen iſt“ ausgeſprochen 
hat, konnte und kann die tiefſte Einſicht und das 
tiefſte Erleben dieſes „radikalen Böſen“ in 
unſerem eigenen Inneren und in der ganzen 
Welt erwachſen. Dies ſei der Kirche ohne 
jeden Abſtrich zugeſtanden, und es ſei ihr 
dafür gedankt, daß ſie entgegen unzähligen 
Verſuchen, dieſen Ernſt der Lage abzuſchwä— 
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chen, davon niemals abgewichen iſt. Dafür 
ſei ſie nun aber endlich auch einmal ſo weit⸗ 
herzig, daß ſie auch die andere Seite als not⸗ 
wendig und unumgänglich anerkennt, ohne 
deren Berückſichtigung tatſächlich unzähligen 
Menſchen der Weg zu Gott verſperrt wird, näm⸗ 
lich allen den Menſchen, deren Denken nun ein⸗ 
mal nicht den Weg von innen nach außen, 
ſondern den von außen nach innen zu gehen 
naturhaft beſtimmt iſt. Leider ſehen wir 
ſeit faſt 300 Jahren in der Kirche nichts als den 
erbitterten Kampf der beiden Einſeitigkeiten 
gegen einander. Auch der heutige in Deutſchland 
ſich vollziehende Kampf iſt nur eine neue Phaſe 
desſelben. Wir wollen uns ihm jetzt noch etwas 
genauer zuwenden. 


* * 
* 


Das Haupt: und Kernſtück aller von der 
„germaniſchen“ Seite heute gegen das Chriſten⸗ 
tum gerichteten Angriffe iſt, wie ſchon zu Anfang 
dargelegt, die Theſe, daß die chriſtliche Erlöſungs⸗ 
lehre, die die Kirche ſelbſt — mit vollem Rechte 
— als ihr Kernſtück anſieht, in einem unauf⸗ 
hebbaren Gegenſatz zu unſerer raſſiſchen Art 
ſtehe, in deren Religion zwei ganz andere Be⸗ 
griffe als die Begriffe Sünde und Gnade, näm⸗ 
lich die Begriffe Ehre und Heldentum, notwendig 
im Mittelpunkt ſtehen müßten. Der „nordiſche“ 
Menſch, der natürlich auch ſeinen unendlichen 
Abftand von Gott innerlich erlebe, vielleicht 
auch gerade darin, daß er nicht ſo iſt, wie es 
ihm ſein eigenes Idealbild vor Augen ſtellt, 
könne doch nicht dadurch ſich „erlöſt“ fühlen, 
daß er ſich dieſe „Sünde“ aus „Gnade“ ver⸗ 
geben läßt, ſondern nur dadurch, daß er von ſich 
aus immer wieder in heldenhaftem Ringen den 
Anſchluß an das geglaubte Göttliche wiederher⸗ 
zuſtellen ſuche und ſo „ſich ſelbſt wiederfinde“, 
wie das im Fauſt in klaſſiſcher Form dargeſtellt 
ift. Iſt das nun wahr, oder liegt hier eine grobe 
Verwechſlung von zwei ganz verſchiedenen Din⸗ 
gen vor? Folgendes iſt unſere Antwort: 

Es iſt eine aus der Erbbiologie wie aus der 
täglichen Erfahrung wohlbekannte Tatſache, daß 
„jeder Menſch die Fehler ſeiner Tugenden und 
umgekehrt“ beſitzt. Denn das bedeutet nichts 
anderes als dies, daß die Erbanlagen keineswegs 
fertige Eigenſchaften, ſondern nur „Reaktions- 
möglichkeiten“ vorſtellen. Es kann und wird dann 
ſehr oft eine und dieſelbe Erbanlage ſich in 
gewiſſen Umſtänden und Beziehungen als eine 
„Tugend“, d. h. in einer ethiſch oder religiös 
poſitiv gewerteten Handlungs- und Geſinnungs— 
weiſe äußern, die ſich unter anderen Bedingun— 
gen und in anderem Zuſammenhange als 
zu verwerfendes Verhalten äußert. Das iſt ſo 
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klar und allgemein bekannt, daß es keiner 
näheren Erläuterung bedarf. Was nun vom 
Individuum gilt, gilt ſelbſtverſtändlich auch von 
einer Raſſe und einem durch ſie beſtimmten Volk. 
Es iſt uns z. B. von unſerem eigenen Volk aus 
der Geſchichte bekannt, daß ſeine ſtarke Neigung 
zum Individualismus (vgl. den vorigen Aufſatz) 
einerſeits es zu einer ungeheuren Vielſeitigkeit 
der Leiſtungen befähigt und unſer Geiſtesleben 
zu einem der reichſten, wo nicht dem reichſten 
Europas, gemacht hat, daß aber dieſer ſelbe In⸗ 
dividualismus auch ſchuld an den weitaus meiſten 
unſerer politiſchen Niederlagen und vieler ganz 
erbärmlicher Handlungsweiſen zahlloſer deutſcher 
Fürſten und Untertanen geweſen iſt. Man darf 
ruhig ſagen, daß dergeſtalt wohl faſt jede Licht⸗ 
ſeite eines Volkes auch ihre Kehrſeite notwendig 
mit ſich führt. Nun wird alfo von völkiſcher 
Seite (der DGB.) heute behauptet, daß die chriſt⸗ 
liche Lehre von der Erlöſung durch die (in 
Chriftus erſchienene) Gnade Gottes einem 
Grundzug des germaniſchen Weſens, dem Stolz 
und dem mit ihm innigſt verwandten Ehrgefühl, 
widerſtreite, und daß das Chriſtentum aus die⸗ 
ſem Grunde unſer Weſen zerſtöre. Die Wahr⸗ 
heit iſt jedoch, daß das, was dem 
Chriſtentum im Deutſchen wider⸗ 
ſtreitet, nicht die poſitive Seite 
dieſer Eigenſchaft, d. h. ein bered: 
tigter und fittli guter „Stolz“ ift, 
der ſich von allem Schlechten und Gemeinen ab⸗ 
wendet, weil er ſich zu gut dafür iſt (einen 
ſolchen Stolz wird jedes Chriſtentum bejahen), 
ſondern die (mit dieſer poſitiven natürlich 
faſt unfehlbar verbundene) negative Seite 
der gleichen Eigenſchaft, nämlich 
ein verdammenswerter Hochmut, 
der ſeinen „Stolz“ und ſeine „Ehre“ 
darin ſucht, ſich „nichts fagen laf- 
fengu wolle n“. Das ift, wie allbekannt, nun 
gerade diejenige Eigenſchaft des nordiſchen Men⸗ 
ſchen, die durch unſere ganze Geſchichte unſer 
Ruin und unſere Schuld geweſen iſt. Man leſe 
Felix Dahns Romane (z. B. die „Bataver“), um 
einen lebendigen Eindruck davon zu bekommen, 
wie alle dieſe kleinen, mittleren oder größeren 
germaniſchen Häuptlinge jeder ſich ſelbſt ſo hoch 
ſtellten, daß ſie ſich um keinen Preis einem 
ihres eigenen Kreiſes (Armin, Civilis) unter⸗ 
ordnen konnten und wollten. Es iſt unzählige 
Male in der deutſchen Geſchichte dageweſen, daß 
Fürſten und Heerführer aus ſolchem verblendeten 
Hochmut nicht etwa nur ſich ſelbſt, nein, auch 
ihre ganzen Völker oder Heere ins Verderben 
geführt haben. Das Gleiche gilt auch von den 
familiären Beziehungen. Wer, wie ich, von der 
Waſſerkante ſtammt, wo dieſer Menſchentypus 
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noch heute ziemlich rein ſitzt, der kennt aus 
eigener Erfahrung zahlloſe Fälle, wo ganze 
Familien in verbiſſener Feindſchaft, um gerade⸗ 
zu alberner Kleinigkeiten willen, die zur „Ehren- 
ſache“ geſtempelt werden, ſich Jahrzehnte hin⸗ 
durch auseinanderleben, ja, wo nächſte Ver⸗ 
wandte, Geſchwiſter, Kinder und Eltern uſw. 
ſich ein ganzes Leben verderben, weil keiner 
auch nur einen einzigen Schritt um der 
„Ehre“ willen nachgeben kann und will. In 
Storms Novelle „Hans und Heinz Kirch“ oder 
Frenſſens „Lütte Witt“ hat man dieſen 
Typus in Reinkultur vor ſich. Aus dieſer 
inneren Haltung ſtammt letzten Endes auch die 
in unſerer männlichen Jugend zumeiſt als ganz 
ſelbſtverſtändlich angeſehene Meinung, daß es 
für einen deutſchen Jüngling nichts Erniedrigen⸗ 
deres gäbe, als ein begangenes Unrecht offen 
einzugeſtehen und dem Beleidigten abzubitten. 
Sagen wir es ehrlich und deutlich: eine 
ſolche Einſtellung iſt im offenen Widerſpruch 
gegen Gottes Geſetz, das ein jeder ehrliche 
Menſch, wenn er nur hören will, in ſich ver⸗ 
nehmlich reden hört. Es iſt allerdings völlig 
richtig, daß diefe Forderung des Chriſtentums 
unſeren Vorvätern weitaus die meiſten, ja oft 
faſt unüberwindliche Schwierigkeiten gemacht 
hat. Chriſtus als Führer und Held — ja, mit 
Freuden wollten ſie ihm folgen, ihm, der dem 
Lichtgotte Baldur ſo ähnlich war, zur Not auch 
wohl dem Feinde vergeben, denn man iſt ja 
„großzügig“; aber wo man ſelbſt dem anderen 
gegenüber ſchuldig wurde, dies im Sinne der 
Bergpredigt offen zugeſtehen, oder ganz all⸗ 
gemein: ſich vor Gott als „Sünder“ de⸗ 
mütigen, nein — das ging „gegen die 
Ehre“, d. h. in Wahrheit gegen 
das ungebrochene Selbſtgefühl, 
das unter allen Umſtänden der 
Mittelpunkt ſeiner Welt bleiben 
will, mag es auch ſelbſt und alles andere, 
auch anvertrautes fremdes Leben, darüber 
zugrunde gehen. Hier liegt in Wirk⸗ 
lichkeit der Punkt, wo allerdings 
der germaniſche Menſch Gott und 
Seinem Anſpruch ſich widerſetzt. Es 
ift das ein ganz anderer Punkt, als beim vorder- 
aſiatiſchen Menſchen, dem es gar nicht ſo ſchwer 
fällt, den Buckel zu krümmen und „demütig“ zu 
ſein, der aber dafür an anderen Stellen ſeine 
Art des Widerſpruchs gegen Gott hat, der z. B. 
in ſeinem rückſichtsloſen Gewinntrieb nicht ein- 
mal davor zurückgeſchreckt iſt, ſich Gott ſelbſt in 
den Dienſt desſelben geſtellt zu denken. Aber 
nun mache man ſich doch einmal auf der „völ— 
kiſchen“ Seite klar — Sachlichkeit iſt eine andere 
deutſche Eigenſchaft — daß in ganz der- 
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ſelben Weiſe jedes Volk wie jedes 
Individuum feine ganz ſpeziellen 
Seiten hat, von denen her es fid 
gegen Gott und Seinen Anſpruch 
zur Wehr ſetzt. (Denn eben dies iſt das 
„radikale Böſe“, daß das — endliche — Geſchöpf 
ſich in ſeinem Ich⸗Willen verſteift und daß es 
ſich dadurch dem Unendlichen widerſetzen 
muß.) Was bei uns dieſer euphemiſtiſch 
mit „Stolz und Ehrgefühl“ bezeichnete Dünkel 
und Hochmut iſt, das iſt beim Vorderaſiaten 
die Raffgier, beim Orientalen der Fanatismus, 
in Indien die Paſſivität und anderswo wieder 
was anderes geweſen und wird es immer 
bleiben. In dieſem Sinne wird das 
Chriſtentum zu keinem Volk und zu 
keiner Raſſe jemals „paffen“, denn 
jedes Volk beſitzt ſolche Seiten. — 
Nun aber die Kehrſeite: wir haben ſie eben ſchon 
erwähnt, es iſt die „deutſche Sachlichkeit“, die 
uns hier ein Plus gibt, das wir dem Minus auf 
jenem Gebiet entgegenzuſtellen haben. Ich ſagte 
ſchon im vorigen Aufſatz und muß das nun hier 
ausdrücklich wiederholen: Der Germane kann auf 
die Dauer an gar keinen Gott glauben und ihn 
anbeten, der nur fein eigener Individual-, 
Raſſen⸗ oder Volksgott wäre. Er ſieht die Dinge 
viel zu nüchtern und ſachlich, um nicht ſeine 
eigene Rolle in dieſer Welt und gegenüber deren 
Urheber auch klar durchſchauen zu können. Er ſieht 
und fühlt deshalb auch, wenn er nur ehrlich iſt 
und erſt die nötige Reife des Urteils erlangt hat, 
ganz genau, daß er bis in die tiefſten Tiefen 
ſeines Weſens von dem Idealbild weit entfernt 
iſt, das er als göttliche Berufung vor ſich ſtehen 
ſieht. 

Vor jedem ſteht ein Bild des, das er werden ſoll. 
So lang er das nicht iſt, iſt nicht ſein Friede voll. 


Niemand wird und kann beſtreiten, daß dies 
einer der echteſt ariſchen Verſe iſt, die jemals 
geſchrieben worden ſind. Sobald wir aber ehr— 
lich darüber nachdenken und das Ganze dann im 
Lichte eines wirklichen Gottesglaubens (der nicht 
eine bloße Phraſe iſt) anſehen, geht dieſer Spruch 
notwendig in den des Paulus über: „Wollen 
habe ich wohl, aber das Vollbringen des Guten 
finde ich nicht.“ Und aus dieſem Grunde iſt es 
denn doch kein Wunder und kein Abfall vom 
deutſchen Weſen, ſondern vielmehr letztlich die 
tiefſte Erfüllung desſelben, wenn ein Luther 
oder ein Bismarck — ja ein Bismarck, meine 
Herren vom „deutſchen Glauben“! — dieſe ihre 
Trennung von Gott als eine ſo ſchlechthinnige 
und von ihnen ſelbſt unaufhebbare erleben, daß 
ſie von da aus den Weg zum Kreuze finden. 
Die Lehre vom „radikalen Böſen“ 
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iſt — das wolle man doch bitte auch 
nicht immer unterdrücken — gar 
nicht eine jüdiſche Lehre, das Juden⸗ 
tum iſt, wie ſchon Chamberlain mit Recht 
hervorhebt, viel zu rationaliſtiſch für ein ſo tief⸗ 
ſinniges Dogma — ſie iſt von rein ariſchen 
Denkern in Indien und auch bei uns, z. B. von 
Kant und v. Hartmann, in äußerſter Schärfe 
formuliert worden, und Luthers Ringen in der 
Zelle, Bismarcks in Schönhauſen ſind nur 
ſpezielle Fälle hiervon. Es laſſen ſich auch noch 
beliebig viele andere größte Deutſche und allge⸗ 
meiner: Arier anführen, denen es ganz ebenſo 
ergangen iſt. Es iſt alſo ganz einfach nicht rich⸗ 
tig, daß dieſe Lehre (in kirchlicher Terminologie: 
die Lehre von der „Erbſünde“), wofern ſie nur 
nicht rein jüdiſch rationaliſtiſch⸗juriſtiſch verein⸗ 
ſeitigt wird und damit allerdings ihrer Allge⸗ 
meingültigkeit verluſtig geht, unſerem ganzen 
Weſen widerſpräche: es ſpricht vielmehr in 
jedem echten Deutſchen die Stimme ſeines Ge⸗ 
wiſſens, wenn er nur ganz ehrlich vor ſich ſelbſt 
und vor Gott ſein will, vernehmlich das aus, 
was Paulus Röm. 7 ausgeführt und was Luther 
nahe bis an den Selbſtmord getrieben hat. Oder 
will man vielleicht außer Luther auch Bismarck, 
Zeppelin oder Hindenburg, die über dieſe Dinge 
genau ſo gedacht haben und denken, wie die 
ganze Chriſtenheit, das Deutſchtum abſprechen? 

Es iſt alſo nicht ein berechtigtes Artweſen 
des Deutſchen bzw. Ariers an ſich, das dem 
chriſtlichen Erlöſungsglauben ſich widerſetzte, es 
ift ganz einfach der ſehr unberech⸗ 
tigte „natürliche Menſch“ in der 
ſpeziellen Form des deutſchen 
Menſchen, der hier wie überall auf 
der ganzen Welt gerade ſeine ſpe⸗ 
zielle Form des Verhaftetſeins an 
das „radikale Böſe“ nicht als das 
erkennen und zugeſtehen will, was 
es ift: Gottwidrigkeit. Aber Gott gab 
dazu auch einem jeden Menſchen wie jedem Volk 
andererſeits irgendeinen Weg, irgendeine be— 
ſondere Seite ſeines Weſens, von dem aus er 
der Votſchaft von der dieſen Widerſpruch be- 
ſeitigenden Macht zugänglich iſt, und das ſind 
beim Deutſchen einerſeits die erwähnte Nüchtern— 
heit und Sachlichkeit, die — wenn ſie nur end— 
lich einmal ſich ehrlich durchringt — dann auch 
zu ſchonungsloſer Selbſtkritik (wie bei Luther) 
führt, und andererſeits eine glückliche Offenheit 
für das Weſen der erlöſenden Macht, nämlich 
der göttlichen Liebe. In keinem Volke der Welt 
gibt es innigere Lieder von dieſer göttlichen 
Liebe als bei uns (man denke an unſere Weih— 
nachtslieder), wie es auch kaum eines geben 
dürfte, das uns z. B. an „Kinderliebheit“ über: 
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träfe. (Es iſt allgemein bekannt, wie unſere 
Feldgrauen ſogar im Kriege dieſe ihre Liebe zu 
den fremden Kindern überall betätigt haben, und 
das bekannte Bild des jetzigen Führers der 
Deutſchen, auf dem er vor einem vertrauens⸗ 
voll ihn anblickenden Kinde ſteht, iſt durchaus 
typiſch deutſch, er könnte und dürfte in dieſem 
Punkte gar nicht anders ſein.) Das aber iſt es, 
was den Deutſchen auch an Jeſus unlösbar 
bindet, er kann gar nicht anders, als ſich dieſer 
Liebe, die nicht das Ihre ſucht und die ſich ſelbſt 
opfert, erſchließen, denn das iſt wieder eine 
unſerer ſtärkſten Seiten (laut Ausweis der Ge⸗ 
ſchichte), daß auch der Deutſche ſich immer gern 
und freudig für einen erkannten hohen Wert 
opfert. Und darum wird trotz aller jener Wider⸗ 
ſtände doch die Karfreitagspredigt niemals ihre 
Werbekraft auf das deutſche Gemüt verfehlen; die 
deutſche (allgemeiner die germaniſche) Seele war 
wirklich in dieſer Hinſicht „naturaliter christiana” 
und iſt es Gott ſei Dank bis heute geblieben. 
Was dem Evangelium bei uns im Wege ſteht, 
das iſt der oben beſagte Schaden unſeres Weſens, 
den als ſolchen offen anzuerkennen und nicht nur 
nicht zu entſchuldigen und zu vergötzen, ſon⸗ 
dern mit allen Mitteln zu bekämpfen wir gerade 
auch aus unſerer Geſchichte allen Grund hätten. 

Das ſind, wie ich ſehr wohl weiß, bittere 
Wahrheiten, die heute nicht nur nicht gehört 


werden wollen, nein, die viele Deutſche heute 


als „jüdiſches Gift“ am liebſten ſchon mit Ge⸗ 
walt ausrotten möchten und die uns doch nicht 
erſpart werden können. Ich ſage es hier ehrlich: 
wer ſtatt deſſen dieſe Seiten unſeres Weſen 
— die ganz ſicher da ſind — bloß weil ſie vor⸗ 
handen ſind, als den Maßſtab hinſtellt, an dem 
der Wert einer Religion für uns gemeſſen wer⸗ 
den ſoll, der — hat den erſten Grundſatz aller 
wirklichen Religion aus dem Auge verloren, 
daß es nämlich nicht der Menſch iſt, 
der über Gott, ſondern Gott, der 
über den Menſchen zu urteilen hat. 
Wer dieſen Grundſatz leugnet und verlangt, daß 
nur ein „artgemäßer Gott“ herrſchen ſoll, der 
ſoll doch lieber gleich ehrlich jagen, daß er über: 
haupt an gar keinen Gott, ſondern nur an ſich 
ſelbſt bzw. ſein Volk oder ſeine Raſſe glaubt, alſo 
„gottlos“ im wahrſten Sinne des Wortes iſt ). 
Ein „Gott“, der eine bloße Funt: 


9) Vielleicht gibt den Leitern der D. G. B. doch auch 
dieſer Umſtand ein wenig zu denken, daß ihre Be— 
wegung bereits offenen Beifall bei allen denjenigen 
Verbänden und Kreiſen gefunden hat, die vordem 
(wie z. B. der „Deutſche Moniſtenbund“) ſich ausge— 
ſprochenermaßen als „gottlos“ bezeichneten. Das 
gange ehemalige „Freidenkertum“ iſt drauf und dran, 
ſich dieſer „neuheidniſchen“ Bewegung anzuſchließen. 
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tion der Raſſe iſt, iſt ein eben⸗ 
ſolcher bloßer ſelbſtgemachter Götze 
wie ein ſolcher, der eine bloße 
Funktion des Individuums iſt. Da 
ſoll man uns mit der Phraſe von einem „im 
unendlich Fernen“ thronenden Gott doch lieber 
ganz verſchonen, denn praktiſch hat dieſer ja 
doch nicht das Geringſte zu ſagen. 

Es iſt nach unſerer chriſtlichen Auffaſſung ein 
abſoluter Selbſtwiderſpruch, in einem Atem von 
einem Glauben an Gott zu reden und zugleich 
Ihm nicht einmal dies zuzutrauen, daß Er — der 
Schöpfer und Erhalter aller Dinge — keinerlei 
gemeinſame Erkenntnis Seines Weſens und 
Willens bei den von Ihm geſchaffenen Menſchen 
zuwege bringen könne und werde, vielmehr hier 
nur ein vollkommen heilloſer Relativismus mög⸗ 
lich ſei. Ein ſolcher Gott iſt kein Gott, ſondern 
ein Phantom, das man vielleicht beſtehen laſſen 
möchte aus einem noch aus der eigenen chriſt⸗ 
lichen Erziehung herübergeretteten Gefühl. Gott 
iſt dem Begriffe nach das Abſolute, von dem 
alles menſchlich Relative allerdings nur ein 
immer unvollkommenes Bild gibt, ein Bild, das 
aber eben deshalb doch auch nur in ſoweit uns 
überhaupt irgendetwas angeht, als es wirklich 
„Bild“ iſt. „Alles Vergängliche iſt nur ein 
Gleichnis“ — gewiß trifft dies Wort eines der 
größten deutſchen Propheten den Nagel auf den 


Kopf. Aber ein Gleichnis hat keinen Sinn, wenn 


es nicht ein Gleichnis von irgendetwas anderem 
ift, das es „meint“, und eben dies Gemeinte iſt 
— in unſerem Falle — das abſolute Göttliche. 
Natürlich wiſſen wir Chriſten, die wir in dieſem 
Sinne an einen „lebendigen“ Gott glauben, daß 
wir zu ſolchem Glauben niemanden zwingen, 
ja auch nur überreden können. Wenn die „ger⸗ 
maniſchen Neuheiden“ ihn nicht teilen können, 
fo ift das ihre Angelegenheit, die fie mit ih rem 
Gott ausmachen mögen. Ich möchte auch aus⸗ 
drücklich feſtſtellen, daß ich nicht daran denke, 
irgendeinen Zwang gutzuheißen, der ſie in der 
völlig freien Ausübung ihres „Artglaubens“ 
oder „Raſſenglaubens“, oder wie ſie es nennen 
wollen, hindern ſollte. Sie mögen auch völlig 
freie Propaganda treiben, ſoweit ſie nicht in 
häßlicher und die Andersdenkenden unnötig ver⸗ 
letzender Form geſchieht. Aber dafür verlangen 
wir, die wir beim Chriſtentum und ſeiner 
Grundanſchauung bleiben wollen und müſſen, 
daß erſtens uns das gleiche Recht zugeſtanden 
und wir auch durch keinerlei ſtaatlichen Zwang 
daran gehindert werden, offen zu ſagen, was wir 
darüber denken; daß zweitens dieſe ſtaatlichen 
Mittel auch nicht eingeſetzt werden, um unſere 
Jugend, für die wir Gott uns verantwortlich 
fühlen, ſyſtematiſch von unſerem Glauben abzu— 
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ziehen, und drittens, daß man uns auf jener 
Seite nicht beſchuldigt, ſchlechtere Deutſche und 
Glieder des Dritten Reiches zu ſein, weil wir 
Volk, Raſſe und Staat nicht auf den Thron 
Gottes geſetzt ſehen wollen und können, ſondern 
die Pflichten gegen ſie nur im Zuſammenhang der 
ganzen großen Schöpfungsordnung ſehen kön⸗ 
nen, in die uns Gott geſtellt hat. Wir können 
gegenüber ſolchen Beſchuldigungen auf faſt alle 
großen Männer der deutſchen Geſchichte, auf 
Luther und Arndt, Blücher, Gneiſenau und 
Körner, Bismarck, Zeppelin und Hindenburg 
verweiſen, die ganz gewiß deutſch vom Scheitel 
bis zur Sohle waren, deren Gott aber darum 
doch nicht „das deutſche Volk“ oder „das nor⸗ 
diſche Blut“ geheißen hat, ſondern „Gott, der 
Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti“. 

Wir wollen der großen nationalen Bewegung 
unſerer Tage auf religiöſem Gebiet gern und 
freudig zugeſtehen, was ihr zukommt: ſie kann 
und muß verlangen, daß nicht länger dem 
deutſchen Volke im Namen des Chriſtentums 
Dinge auferlegt werden, die gar nicht zu deſſen 
Weſen gehören, ſondern aus fremden Völkern 
und Zeiten einſtmals ohne inneres Recht hinein⸗ 
gedrungen ſind. Es gehört außer den oben an⸗ 
geführten judaiſtiſchen Elementen noch manches 
andere dazu, auf das ich hier mangels genügen⸗ 
den Raums nicht mehr eingehen kann (vor allem 
jene Art von Sakramentalismus, die einfach 
ein Import aus den ſpäthelleniſch⸗orientaliſchen 
Myſterienkulten war). Aber das eine fön: 
nen wir ihr nicht zugeſtehen, daß 
die Grundwahrheiten des Chri- 
ſtentums ſelbſt den Platz zu räumen 


hätten, und an ihrer Stelle Volk. 


und Raſſe auf den Thron Gottes 
zu ſetzen wären. „Hoch über aller Welt 
iſt Gott“, auch über Raſſe und Volk. Er als 
das „höchſte Gut“, d. h. der oberſte Wert, ſetzt 
die ganze Skala aller Werte auf allen Gebieten 
(des Wahren, Guten, Heiligen und auch — des 
Schönen). In dieſer Hierarchie hat 
jeder Wert ſeinen Platz und ſein 
Recht, aber auch nur in dieſer. 
Sobald wir einen einzelnen davon verabſolu— 
tieren — und ſei es der uns teuerſte und wich— 
tigſte aller irdiſchen Werte — ſtoßen wir Gott 
vom Thron und ſetzen ftatt feiner einen Götzen 
darauf. Der Einwand, daß die Verpflichtung 
an Volk und Vaterland keine ſolche Ein— 
ſchränkung vertrage, ſondern ihren „Totalitäts— 
anſpruch“ dahin geltend machen müſſe, daß ſie 
ſchlechthin als oberſter Wert anzuerkennen ſei, 
iſt unhaltbar. Kein Chriſt wird deshalb ein 
ſchlechterer Deutſcher ſein, weil er nicht einmal 
Volk und Vaterland, ſondern nur Gott als 
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oberſten Wert und Richter anerkennen kann. 


Denn die ganze Geſchichte zeigt, daß alle 


natürlichen Werte, zu denen auch dieſe 
beiden (und freilich als die höchſten) gehören, 
im Chriſtentum am beſten aufgehoben ſind. 
Hat etwa das Chriſtentum die Menſchen daran 
gehindert, ihre Eltern und ſonſtigen Autori⸗ 
täten zu ehren und zu lieben, weil es den in 
ſeinem Rahmen völlig richtigen Grundſatz auf⸗ 
geſtellt hat: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt 
als mich, der ift meiner nicht wert“? Das 
Gegenteil iſt der Fall, wie die Geſchichte evident 
zeigt. Nirgendwo in Deutſchland ſind Ehe und 
Familie bis heute noch ſo heilig gehalten ge⸗ 
weſen wie in den Kreiſen, die ſich noch bewußt 
zum Chriſtentum bekannten. Und das gleiche 
gilt tatſächlich auch von Volk und Vaterland. 

Ja, aber — nun kommt noch ein ſchwer⸗ 
wiegender Einwand — hat denn nicht doch die 
ganze deutſche Geſchichte erwieſen, daß gerade 
dieſe beiden Werte immerfort von ſeiten ſolcher, 
die ſich als Vertreter chriſtlich⸗kirchlicher Werte 
ausgaben, unterminiert und manchmal wirklich 
zerſtört worden ſind? Antwort: ja, das iſt 
wahr — leider — aber: waren denn das wirk⸗ 
liche berechtigte Wortführer des Chriften- 
tums? Sicherlich beſteht die immerwährende 
Gefahr, daß die geiſtlichen (kirchlichen) Führer 
eines Volkes mit ſeinen politiſchen in Konflikte 
aller Art geraten, weil ſie — leider — auch 
Menſchen, manchmal ſehr menſchliche Menſchen, 
ſind und darum ihre religiöſe Macht über andere 
Menſchen zu ſehr weltlichen Zwecken miß⸗ 
brauchen. Aber man gebe ſich doch keiner Täu⸗ 
ſchung darüber hin, daß das bei einer rein 
„völkiſchen“ Religion nicht auch genau ſo der 
Fall ſein kann und unzählige Male ſo geweſen 
iſt (3. B. in Altägypten, wo doch von einge⸗ 
ſchleppter und „aufoktroyierter“ Religion gar 
keine Rede ſein kann). Prieſter und Staats⸗ 
mann ſind Gegenſätze, ſo lange die Welt ſteht, 
bei allen Völkern. Wenn man alſo das ab— 
ſchaffen will, ſo muß man — die Religion über⸗ 
haupt abſchaffen. Anderſeits vergeſſe man doch 
aber auch nicht, daß derartige ſchlimme Zuſtände 
auch nur in unſerem konfeſſionell geſpaltenen 
Lande möglich waren. Die anderen doch auch 
„germaniſch“ beſtimmten europäiſchen Völker, 
wie z. B. England, ſind durchaus nicht durch das 
„Chriſtentum“ in gleicher Weiſe behindert wor— 
den wie wir. Und wir wären es auch nicht, 
wenn man uns nur unſere eigene Art, das 
Chriſtentum zu erfaſſen, ruhig überlaſſen hätte. 
Die — mit vollem Recht — über dieſe 
Dinge empörten völkiſchen Kreiſe im heuti— 
Deutſchland vergeſſen, daß das, was ſie da 
im Auge haben, kein Chriſtentum, ſondern 
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— nun eben auch ein Götzendienſt ift, nur 
ein Götzendienſt mit einem anderen Teilwert, 
nämlich mit dem der „ſichtbaren Kirche“. Wenn 
ſich die deutſche nationale Bewegung (ſchon ſeit 
Bismarck) dagegen wehrte und heute wehrt, ſo 
iſt ſie völlig im Recht. Sie wird dabei aber gar 
keinen beſſeren Bundesgenoſſen finden können 
als einen wahren und ganz echten Glauben an 
das abſolute Göttliche, das ſeiner Natur nach 
jenſeits jeder menſchlichen Inſtanz, alſo auch 
der Kirche, ſteht. Was hat denn einen Luther 
befähigt, der völlig romaniſierten und veräußer⸗ 
lichten Kirche ſeiner Zeit entgegenzutreten und 
damit tatſächlich auch das Deutſchtum aus deren 
Umklammerung freizumachen? Er hat doch gar 
nicht daran gedacht, ſeinen Kampf aus ſeinem 
Volkstum als letzter Inſtanz zu begründen. Er 
hatte ganz einfach der Verfälſchung des Chriſten⸗ 
tums zu einem bloßen Kirchentum das entgegen⸗ 
zuſetzen, was ihm als höhere göttliche Wahrheit 
wieder aufgegangen war. Nicht für ſich, auch 
nicht für ſein Volk, ſondern für Gott und Sein 
Wort hat er Gehör und Achtung verlangt, und 
eben darum iſt ihm das andere: die Befreiung 
des perſönlichen Gewiſſens aus einer unerträg⸗ 
lich gewordenen Knechtung und die des Deutſch⸗ 
tums von romaniſchen Ketten, von ſelbſt zuge⸗ 
fallen. Denn wer Gott hat — und ſei es nur 
an einem einzigen Punkte — der hat alles, wie 
das Paulus Röm. 8 ausgeführt hat. Er allein 
hat darum auch die wahre Freiheit, denn ihm 
kann kein Götze etwas anhaben, in deſſen Dienſt 
ſonſt unvermeidlich Menſchenopfer geſchlachtet 
werden müſſen. Die bloße geſchichtliche Tat⸗ 
ſache, daß die mittelalterliche Kirche dies letztere 
in ſo grauenhaftem Umfange getan hat, beweiſt 
ſtrikte, daß ſie einem Götzen, nämlich ſich ſelbſt 
(ihrer Alleinherrſchaft über die Seelen), gedient 
hat. Und es iſt leider mehr als eine bloße 
unbeſtimmte Befürchtung, daß eine „völkiſch⸗ 
germaniſche dritte Kirche“, wie ſie in Geſtalt 
der „Deutſchen Glaubensbewegung“ heute bei 
uns noch erſt um ihre äußere Anerkennung 
neben den chriſtlichen Konfeſſionen ringt, wenn 
ſie in den alleinigen Beſitz der Staats— 
gewalt gelangen ſollte, ſehr leicht in kürzeſter 
Friſt alle ihre heute laut proklamierten Grund— 
ſätze völliger „Gewiſſensfreiheit“ verleugnen und 
zur rückſichtsloſen Verfolgerin aller anders— 
gläubiger Deutſchen werden könnte, da dies im 
Grunde notwendig in der Linie eines ſolchen 
Glaubens liegt, der Volk, Staat und Raſſe zum 
oberſten Gott macht. Warum mußten denn 
die Chriſten im römiſchen Staate ſterben? Allein 
doch darum, daß fie dem „Divus Augustus” als 
dem Repräſentanten des vergötterten Staates 
zu opfern ſich weigerten und damit des „erimen 
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laesae majestatis“ (scil. populi Romani) ſchuldig 
waren. Das römiſche Reich war ungeheuer 
tolerant, jeder noch ſo ausgefallene, aus dem 
Orient oder Afrika importierte Kultus fand in 
ihm, ſogar in Rom ſelbſt, ſeine Stätte, niemand 
wehrte es ihm. Nur eine Religion duldete es 
nicht und mußte es bis aufs Blut verfolgen: 
nämlich die, die einen Gott lehrte, der ſchlechthin 
über allen Göttern und ſomit auch über dieſem 
Staate ſtehe. Denn dieſer Gott widerſetzte ſich 
ſeinem „Totalitätsanſpruch“. Genau das gleiche 
gilt von ſeiner Erbin, der römiſchen Kirche, die 
auch ungeheuer tolerant war und iſt, ſolange 
ihr oberſtes Geſetz, nämlich auch ihr unbeding⸗ 
ter Herrſchaftsanſpruch, nicht angetaſtet wird. 
Aus Deutſchland aber kam einſt die Freiheit 
des nur an Gott gebundenen Gewiſſens und 
damit die Erlöſung der europäiſchen Menſchheit 
von einem tauſendjährigen Alpdruck. Soll 
nun ftatt des fremden ein ein- 
heimiſcher Götze den Thron be⸗ 
ſtei gen? Und damit die Glaubenskriege 
wieder beginnen? Denn man wird doch wohl 
nicht annehmen, daß die noch chriſtlichen Teile 
des deutſchen Volkes, die immerhin mindeſtens 
die Hälfte, wenn nicht weit mehr, ausmachen 
dürften, ſich ohne weiteres vergewaltigen laſſen 
würden, ſei es auch nur in Form des konſequen⸗ 
ten Ausſchluſſes von allen Staatsämtern und 
Beamtenberufen. Von den ſonſtigen kataſtro⸗ 
phalen Wirkungen in der Außenpolitik, dem 
Bruch mit unſerer ganzen kulturellen Bergan- 
genheit u. a. ganz zu ſchweigen. 

Noch auf einen ſehr weſentlichen Punkt muß 
ich in dieſem Zuſammenhange hinweiſen. Wenn 
weite nationale Kreiſe heute glauben, den Sach⸗ 
verhalt dahin formulieren zu können, daß in 
den vergangenen 14 Jahren und ſchon lange vor 
dem Kriege das deutſche Volk ſeine Götter (d. h. 
ſeine Werturteile) verlaſſen und ſich fremde 
Werte ſtatt deſſen habe aufdrängen laſſen, ſo 
iſt das — wenn man ruhig und nüchtern die 
Dinge betrachtet — nur zu einem kleinen Teile 
wirklich richtig. Wir find nämlich gar 
nicht fo febr zu „fremden Göttern“ 
als vielmehr zu unſeren höchſt— 
eigenen Teufeln abgefallen. Nicht 
daß wir unſere Werte aufgaben (scil. gegen 
fremde Werte), ſondern daß wir unſere Werte 
aufgaben (scil. gegen Unwerte, die jeder anſtän— 
dige Menſch auf der ganzen Welt als ſolche 
kennzeichnet), das war der Schaden und die 
Schuld des deutſchen Volkes. Der Irrtum, der 
heute über dieſen Sachverhalt in ſo weitem Um— 
fange herrſcht, kommt daher, daß an dieſem Ab— 
fall freilich die Angehörigen eines uns fremden 
Volkes in einem ihren Prozentſatz unter uns 
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weit überſteigenden Anteil führend beteiligt ge⸗ 
weſen ſind (wie das kommt, ſoll hier nicht unter⸗ 
ſucht werden). Aus dieſem Sachverhalt wird der 
falſche Schluß gezogen, daß dieſes fremde Volk 
uns demnach ſeine Werturteile aufgedrängt 
habe. Es hat uns aber gar nicht ſeine wirklichen 
Werturteile aufgedrängt — die ſtehen bei 
den Propheten des Alten Teſtaments, und es 
wäre ſehr gut geweſen, wenn das deutſche — 
ebenſo auch das jüdiſche — Volk ſich danach ge⸗ 
richtet hätte; es hat ſich vielmehr, wie das leider 
in der ganzen Geſchichte oft genug der Fall war, 
in weitem Umfange aller Unwerte des Gaſtvolks 
bemächtigt (weil damit, wie die Menſchen ein⸗ 
mal ſind, am leichteſten Geld zu verdienen iſt), 
und wir — ſind dumm und ſchlecht genug ge⸗ 
weſen, uns darauf einzulaſſen. So kann es uns 
auch gar nichts helfen, daß wir jetzt, da die 
große innere Umkehr — hoffentlich — im Werke 
ift, uns abermals in einen neuen Irrtum ver- 
rennen, nämlich den, daß die Rückkehr zu 
unſeren eigenen Göttern (von den fremden 
her) der Hauptpunkt ſei, es iſt vielmehr die 
Rückkehr zum alten Gott von den 
Werken des Teufels her, die allein uns 
helfen kann. Dieſer Gott aber, d. h. dieſe Summe 
aller wahren (abſoluten) Werte, iſt nicht nur 
unſer Gott, ſondern der der ganzen Welt, auch 
der Juden, ſoweit ſie Juden von der Art des 
Jeremia oder Micha oder Paulus uſw. ſind. 
Wo in aller Welt gälte es denn als „Wert“, dem 
Volksgenoſſen aus bloßer Raffgier die Lebens⸗ 
möglichkeiten zu unterbinden, oder umgekehrt, 
dem durch das Glück Begünſtigten oder Tüch⸗ 
tigeren ſeinen Erfolg mit giftigem Neide zu 
mißgönnen? Wo gälte es als Wert, ſich über 
alle in dem betr. Volke in Geltung ſtehenden 
Normen des ſexuellen Verhaltens hinwegzu⸗ 
ſetzen, wo als Wert, ſein Vaterland zu verraten 
uſw. uſw. Das alles ſind ja doch gar 
keine „fremden Werte“, ſondern 
ganz einfach ſelbſtgewachſene Un: 
werte. Wie in jedem Menſchen (wenn wir 
von den ganz extremen Ausnahmefällen: den 
Heiligen einerſeits, den geborenen Verbrechern 
andererſeits abſehen), ſo ſtecken auch in jedem 
Volke Werte wie Unwerte. Worauf es ankommt, 
das iſt dies: die Werte zu pflegen und zu 
ſchützen, die Unwerte einzudämmen und, ſoweit 
es geht, nicht zur Auswirkung kommen zu 
laſſen. Ich will damit nicht behaupten, daß nicht 
die Einfuhr fremder Werte auch an unſerem 
Zuſammenbruch mit beteiligt geweſen fei. Ein 
ſolcher war z. B. der Marxismus (die Inter— 
nationale). Daß dieſer eine wirkliche „Pſeudo— 
religion“, d. h. ein ſelbſtändiges Wertſyſtem, war 
und ift, ift klar. Aber man kann doch nicht be- 
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haupten, daß dieſes als logiſche Konſequenz auf 
dem Boden des Judentums oder Chriſtentums 
gewachſen ſei, und daher ebenſowenig, daß des⸗ 
halb umgekehrt ein Staat, der den nationalen 
(nicht den internationalen) Sozialismus als 
einen ſeiner oberſten ethiſchen Grundſätze an⸗ 
erkennt, jene Religionen als ſolche ablehnen 
müſſe. Seiner ganzen Struktur nach iſt der 
Marxismus (und erſt recht der Bolſchewismus) 
vielmehr ein typiſches Produkt überhaupt nicht 
einer beſtimmten Raſſe oder beſtimmter Raſſen, 
ſondern vielmehr, wie Stoddard völlig rich⸗ 
tig erkannt hat, die typiſche „Religion“ des 
Untermenſchentums überhaupt in allen Völkern 
und Raſſen, anders geſagt: des Pöbels in aller 
Welt, und wenn er, wie bei uns es der Fall 
war, in weitem Umſange auch an ſich geſunde 
und tüchtige Volksſchichten ergreift, ſo kommt 
das immer nur daher, daß ihm durch unverant⸗ 
wortliche Geſtaltung der ſozialen Verhältniſſe 
der Boden bereitet wird; die hat mit Raſſe und 
dergleichen aber gar nichts zu tun, ſondern iſt 
wirklich und wahrhaftig nur die Schuld unſerer 
höchſt eigenen, bei uns ſelbſt und in uns ſelbſt 
ſteckenden Teufel. 

Ich kehre zum Schluß zu unſerem Haupt: 
thema „Raſſe und Religion“ zurück. Unſer 
Geſamtergebnis iſt alſo dies, daß 
es auch auf dem Gebiete der Reli- 
gion und Ethik in Wahrheit abſo⸗ 
lute Werte gibt, ſo gut wie auf 
dem des Wiſſens, nur daß es auf jenem 
Gebiete noch viel länger dauert als auf dieſem, 
und auch in weit höherem Grade von direkter gott⸗ 
gewirkter „Inſpiration“ einzelner Männer ab⸗ 
hängt, wie weit die Menſchheit zu dieſen Werten 
wirklich vordringt (wieviel Unſinn hat aber auch 
in der Wiſſenſchaft meiſt erſt zutage kommen 
müſſen, bis man die einfache und ſchlichte Wahr⸗ 
heit fand!), und daß außerdem auf dem religiös: 
ethiſchen Gebiet die bei aller Objektivität der 
Werte beſtehen bleibenden ſubjektiven „Stand- 
ortsunterſchiede“ alles in allem doch einen 
weſentlich größeren Raum beanſpruchen als 
auf dem Gebiet des Wiſſens. Dürfen wir auf 
dem letzteren hoffen, bereits viel Endgültiges, 
Bleibendes erreicht zu haben und noch ſehr vieles 
in abſehbarer Zeit dazu zu erreichen, ſo ſcheint 
ein ſolches Ziel auf dem hier in Rede ſtehenden 
Gebiet uns manchmal doch auch heute noch in 
weiter Ferne zu liegen, wenn wir ſehen, mit 
welcher Überzeugungstreue ſich noch immer 
Menſchen für die entgegengeſetzteſten religiös— 
ethiſchen Werturteile einſetzen, ja ſich dafür ver— 
folgen und töten laſſen. Und auch das Wenige, 
was wenigen ganz tief erleuchteten Geiſtern hier 
und dort aufgegangen iſt und was erfahrungs— 
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gemäß auf Menſchen der verſchiedenſten Raſſen, 
Zonen und Zeiten ſeinen Eindruck nicht ver⸗ 
fehlt, wie oft erſcheint es in dieſer empiriſchen 
Welt, wo „hart im Raume ſich die Sachen 
ſtoßen“, noch vermiſcht mit und getrübt von 
allzu menſchlichen Zutaten, die dann wieder 
Steine des Anſtoßes für Menſchen anderer Art 
ſein müſſen und ſind! Und doch gibt es eine 
Religion, die bereits bewieſen hat, daß ſie in 
einem ſonſt nirgendwo zu findenden Maße dem 
religiöſen Suchen der allerverſchiedenſten Men⸗ 
ſchentypen entgegenkommt, das wir nicht mit 
Barth und ſeinen Freunden als ein vergebliches 
Umherirren im Dunkeln, ſondern als das von 
Gott ſelbſt dem Menſchen ins Herz gepflanzte 
Heimweh nach Ihm, dem Urgrund aller Dinge, 
anſehen. Daß auch dieſe Religion, das Chriſten⸗ 
tum, dabei in den verſchiedenen Völkern und 
Zeiten recht verſchiedene Erſcheinungsformen ge: 
zeigt hat und zeigt, wurde ſchon zu Anfang 
gejagt, und ich möchte hier ausdrücklich hinzu⸗ 
fügen, daß ich ſelbſtverſtändlich auch 
für unſer deutſches Volk das volle 
Recht in Anſpruch nehme, die ewi⸗ 
gen Wahrheiten des Chriſtentums 
mit den Augen zu ſehen, die ihm 
ſpeziell von Gott dazu verliehen 
ſind, und ſich dieſes Recht nicht 
durch fremdes und künſtlich auf: 
genötigtes Weſen, inſonderheit 
romaniſcher Art, verkümmern zu 
laſſen (genau jo hat es auch Luther ange⸗ 
ſehen). Das Chriftentum hat Raum für ſehr 
viele Sonderarten, und ich denke, wir können 
uns mit unſerer deutſchen Art, es zu faſſen, 
wohl vor der Weltgeſchichte und vielleicht doch 
auch vor unſerem Herrgott ſehen laſſen. Welches 
chriſtliſch ee Volk hat ſolche Propheten wie wir 
aufzuweiſen, in welchem hat die religiöſe Kunſt 
und inſonderheit die innerlichſte und ſeeliſchſte 
aller Künſte, die Muſik, ſo etwas hervorgebracht 
wie bei uns? Läßt ſich ein Luther nicht mit 
vollem Recht einem Jeremia oder Jeſaja an die 


Seite ſtellen, und hat man nicht mit demſelben 


Recht den „heiligen Johann Sebaſtian“ den „fünf⸗ 
ten Evangeliſten“ genannt? Und waren die Er: 
bauer unſerer Dome, waren unſere Bach, Beet— 
boven, Brahms, Händel, Mozart uſw., die jene 
unvergleichlichen Oratorien, Meſſen und Kan— 
taten komponierten, nicht gerade darin echteſte 
Deutſche? Nein, das Chriſtentum þin: 
dert keine Nation und keine Raſſe, 
ſie ſelbſt zu ſein, und am aller: 
wenigſten von allen die deutſche; 
es läßt Raum für jede berechtigte Sonder— 
art, ſeine ganzen Grundlagen ſind gerade darum, 
weil ſie ewige göttliche Wahrheiten enthalten, 


189 


ſo weit und doch ſo tief, daß ſie niemand 


‚hindern, fo zu fein, wie gerade ihn Gott. ge- 


ſchaffen hat, denn eben dies iſt ja ſelbſt einer 
ſeiner Grundſätze, daß „uns Gott geſchaffen hat 
ſamt allen Kreaturen“. Was wir Beſonderes 
ſind — und jedes Volk iſt ein beſonderes Ge⸗ 
ſchöpf ſo gut wie jedes einzelne Lebeweſen —, 
das ſind wir nach Seinem Willen, und das ſollen 
und wollen wir auch bleiben. Hat uns bisher 
daran fremdes Weſen manchmal gehindert (was 
ich gewiß nicht beſtreite), gut, ſo tut es ab; je 
eher und vollſtändiger, um ſo beſſer! Aber ich 
beſtreite, daß dies Störende irgend etwas mit 
den Grundlagen des Chriſtentums als ſolchen 
zu tun hätte. Welcher berechtigten Sonder⸗ 
art einer Raſſe oder eines Volkes in aller Welt 
ſollten denn dieſe Grundlagen wohl wider— 
ſtreiten, die wir (wenn wir von zeitgeſchichtlich 
bedingten und darum auswechſelbaren Formu— 
lierungen abſehen) in den „drei Artikeln“ von 
der Schöpfung, der Erlöſung und dem Reiche 
Gottes vor uns haben. 

Die Weltgeſchichte hat ja längſt bewieſen, 
daß auf dieſen Glauben — die Formulierung 
gebe ich gern preis, es kommt auf die Sache an 
— der „eiſerne Kanzler“ des deutſchen Reiches 
ebenſogut wie der ärmſte und verachtetſte Neger⸗ 
ſklave, der größte Geiſt wie Newton oder Leibniz 
ſo gut wie die einfachſte Frau aus dem Volke 
leben und ſterben konnten, denn er iſt ſo einfach, 
daß ein Kind ihn faſſen, und ſo tief, daß das 
größte Genie ihn niemals ausſchöpfen kann. 

Der Verſuch, dieſen Glauben dem 
deutſchen Volke als „artfremd“ aus- 
zureden und ihm ſtatt ſeiner ein 
„Neuheidentum“ als einzig „art: 
gemäß“ einzureden, iſt darum — von 
unſerem chriſtlichen Standpunkt aus geſehen — in 
Wahrheit nichts weiter als der alte 
Erbfehler der Deutſchen, der In⸗ 
dividualismus, der nur hier vom 
Einzelmenſchen auf das Volksganze 
übertragen wird. Wie der nordilche 
Menſch ſich immer wieder hochmütig in ſich ſelbſt 
verſchließt, wie er den „Abſtand“ von den ande— 


ren am liebſten jo weit machen möchte, daß er 


nichts mehr von ihnen und ſie nichts mehr von 
ihm ſehen, wie er um keinen Preis ſich „etwas 
ſagen laſſen will“, weil er in ſeiner Gottähnlich— 
keit ja alles im voraus ſchon viel beffer weiß, 
wie er alles „großmütig“ verzeiht, nur das eine 

nicht, daß man ihm nicht die gebührende „Ehre“ 
gab, wie er lieber ſeine Familie und ſeine Ge— 
meinde und ſein Volk ruiniert, als daß er einmal 
zugibt, unrecht getan zu haben, wie im libera— 
liſtiſchen Deutſchland jeder Stand, jedes Fach, 
jeder Beruf und jede Gruppe ihren Kram für 
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ſich allein machen mußte (macht ihr, was ihr 
wollt, aber laßt uns in Ruhel), jo ſoll jetzt 
nach dem Willen jener Raſſenlehrer 
das deutſche Volk ſeine Autarkie 
auf allen Wertgebieten prokla⸗ 
mieren und zu dieſem Ende jeden 
gemeinſamen Wertbeſitz mit den 
anderen Raſſen oder Nationen auf⸗ 
kündigen, ohne daß man dabei auch 
nur einen Augenblick bedenkt, daß 
Völker wie Einzelmenſchen über⸗ 
haupt nur dadurch und nur ſolange 
neben- und miteinander leben und 
auskommen können, wie ſie einen 
ſolchen gemeinſamen, allen über⸗ 
geordneten Wertbeſtand anerken⸗ 
nen, da ohne das völlige Anarchie die not⸗ 
wendige Folge ſein würde. — Ein ſolcher 
Relativismus wird auch dadurch nicht beſſer, daß 
man mit gnädiger Handbewegung den anderen 


Ausſprache. 


Zu meinen Ausführungen über „Ausleſe des 
Führernachwuchſes im Schwabenlande“ habe ich auf 
Grund weiterer Erkundigungen noch folgendes nach⸗ 
zutragen: 

1. daß die erſte württembergiſche National politiſche 
Erziehungsanſtalt bis zur Bereitſtellung entſpre— 
chender Etatsmittel zunächſt nur mit zwei Klaſſen 
(Oberſekunda und Unterprima) einer Schülerausleſe 
aus den Oberrealſchulen begonnen wurde, und daß 
für die Aufnahme die Zeugniſſe und Begutach— 
tungen der einzelnen Schüler durch die ordentlichen 
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Himmelserſcheinungen im Juni. 


Von den großen Planeten iſt Merkur in der erſten 
Hälfte des Monats des Abends ſichtbar, er geht am 
6. Juni gegen 22% Uhr unter, nachdem er 20 Minuten 
lang ſichtbar geweſen war. Venus iſt Morgenſtern, 
geht anfangs gegen 214 Uhr auf, zu Ende des Monats 
1 Uhr 40 und iſt dann über eine Stunde lang 
ſichtbar. Mars iſt unſichtbar. Jupiter, rückläufig in 
der Jungfrau, iſt anfangs die ganze Nacht hindurch 
fichtbar, zum Schluß noch mehr als 2 Stunden, er 
geht dann nach Mitternacht unter. Saturn, recht— 
läufig im Waſſermann, vom 10. an rückläufig, geht 
Ende des Monats kurz vor 23 Uhr auf und iſt dann 
bis zur Morgendämmerung ſichtbar. Die Sonne erhebt 
ſich nur um 1% Grad, um am 22. Juni 3 Uhr 48 Min. 
ihren höchſten Stand zu erreichen, den der Sommer— 
ſonnenwende, Sommersanfang. Sie tritt in das Zei— 
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zugeſteht, daß ſie es ja ebenſo machen könnten. 
Wir von unſerem chriſtlichen Standpunkte aus 
vermögen in ihm nichts anderes zu ſehen als 
eine neue Variante des durch die Jahrhunderte 
deutſcher Geſchichte gehenden echt deutſchen Indi⸗ 
vidualismus', dem ſchon ſo viele Hekatomoen 
unſeres edelſten Blutes geopfert wurden, der 
uns hier in einer neuen Verkleidung als Ver⸗ 
ſucher entgegentritt. 


Folg nur dem alten Spruch und meiner 


Muhme, der Schlange! 
Dir wird gewiß noch mal bei deiner 
Gottähnlichkeit bange. 


Die Heilige Schrift aber ſagt: „Irret euch nicht! 
Gott läßt ſich nicht ſpotten.“ Darum: „Wider⸗ 
ſteht dem Teufel, ſo fliehet er von euch! Nahet 
euch zu Gott, ſo nahet Er ſich zu euch.“ Das 
gilt für Völker und Raſſen ſo gut wie für 
Individuen. 


Schulen, alſo keine beſondere Eignungsprüfung 
maßgebend war; 

2. daß die Eltern einen, allerdings ſehr mäßigen 
Erziehungsbeitrag leiſten, der bei Bedürftigkeit 
durch Stipendien ermäßigt werden kann; 

3. daß die „bevorzugte Zugangsmöglichkeit zu allen 
akademiſchen Berufen“ im Falle erfolgreichen 
Durchlaufens der Anſtalt in der bevorzugten Cr- 
teilung der Hochſchulreife beſteht. 


Backnang, 9. Mai 1934. Ernſt M 
rnit Maag. 


chen des Krebſes, um nun wieder langſam nach Süden 
abzuſinken, den Krebsgang anzutreten. Von den Ver— 
finſterungen der Monde des Jupiter laſſen ſich einige 
gut beobachten. Trabant I: Juni 6.: 22 Uhr 30 Min., 
Juni 14.: 0 Uhr 25 Min., Juni 15.: 18 Uhr 54 Min., 
Juni 29.: 22 Uhr 44 Min. Alles Austritte. Trabant II: 
Juni 3.: 19 Uhr 45 Min., Juni 10.: 22 Uhr 21 Min., 
Juni 18.: 0 Uhr 56 Min. Alles Austritte. Juni 25.: 
1 Uhr Eintritt und 3 Uhr 32 Min. Austritt. Tra- 
bant III: Juni 9.: 21 Uhr 52 Min. Eintritt und 
24 Uhr 4 Min. Austritt. Juni 17.: 1 Uhr 52 Min. 
Eintritt und 4 Uhr 2 Min. Austritt. Bon den Minima 
des Algol liegen einige günſtig zur Beobachtung. 
Juni 6.: 3 Uhr 5 Min., Juni 8.: 23 Uhr 55 Min., 
Juni 29.: 1 Uhr 35 Min. Meteore treten im Juni in 
ſchwachen Schwärmen auf am Juni 11.—18., 25. 


Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Die phyſikaliſche Tagesſenſation iſt zur Zeit 
die Entdeckung der künſtlichen Radioaktivität, 
über die wir an Hand eines kurzen Aufſatzes 
von L. Meitner in den Naturwiſſenſchaften 
bereits in der Aprilnummer berichteten. In 
Nr. 18 der Frankfurter „Umſchau“ bringt jetzt 
unfer verehrter Mitarbeiter, Profeſſor Kirch ⸗ 
berger, einen ausführlicheren Bericht über 
die Ergebniffe, die Irene Curie und ihr 
Mann, F. Joliot, erzielt haben; in einem 
Nachtrag fügt er dann noch einen Bericht hinzu 
über die neuen Verſuche von Lawrence, 
Henderſon und Livingſtone einerſeits, 
Crane und Lauritſen andererſeits. Den 
erſteren drei gelang es, mit ihrer früher an 
dieſer Stelle bereits erwähnten Apparatur zur 
Erzeugung höchſt energiereicher Protonenſtrah⸗ 
len bei den weitaus meiſten leichten Elementen 
künſtliche Radioaktivität zu erzeugen. Es wur⸗ 
den radioaktiv mit längerer oder kürzerer Halb⸗ 
wertzeit CaFa, Ca Clz, HB Oa, NazH P O., Li- C Os, 
Al. Mg. Be, doch konnte die chemiſche Natur der 
durch die Beſchießung entſtehenden radioaktiven 
Produkte noch nicht wie bei den Curie⸗Joliotſchen 
Verſuchen nachgewieſen werden. — Crane und 
Lauritſen beſchäftigten ſich mit den bei der künſt⸗ 
lichen Radioaktivität im Gegenſatz zur natür⸗ 
lichen auftretenden Poſitronen. Sie legten 
eine künſtlich radioaktiv gewordene Schicht Koh⸗ 
lenſtoff mit der aktiven Seite nach oben auf 
eine Joniſationskammer, in die nur ganz harte 
y⸗Strahlen eindringen konnten. Die Zahl der: 
ſelben verdoppelte ſich, wenn auf die Koblen: 
ſtoffſchicht eine Aluminiumplatte gelegt wurde. 
Die Autoren erklären dies dadurch, daß die von 
der Kohlenſtoffſchicht, wie früher nachgewieſen 
wurde, ausgeſandten Poſitronen durch Vereini— 
gung mit einem Elektron jeweils einen „Strahl 
(beſſer: ein Lichtquant ſehr hoher Energie) lie— 
fern und daß den nach oben fliegenden Poſi— 
tronen hierzu die Gelegenheit durch die Al-Platte 
gegeben wird. 

Über die Verſuche von Joliot felbft, bei 
denen ein ſolcher Umſabh von Pofifronen in 
y- Photonen vermutlich beobachtet wurde, haben 
wir an der gleichen Stelle (Aprilnummer) bereits 
kurz berichtet. In einer weiteren Arbeit (C. R. 
198, 81; Ph. Ber. 7, 503) kommt Joliot jetzt 
noch einmal auf die Diskuſion ſeiner Ergebniſſe 
zurück. Er zeigt, daß gemäß der Dir ac ſchen 
„Löcher“ -Theorie ein Poſitron fih entweder mit 


einem freien Elektron vereinigen kann, wobei 
zwei in entgegengeſetzter Richtung auseinander 
fliegende Photonen von zuſammen rd. 1 Million 
e⸗Volt Energie entſtehen müſſen, oder aber mit 
einem gebundenen Elektron, wobei dann ein 
einziges Photon mit der ganzen Energie von 
1 Million e⸗Volt entftehen muß. Aus J.s Ber- 
ſuchen folgt, daß der erſtere Fall dabei verwirk⸗ 
licht iſt; denn die Energien der beobachteten 
Photone ()⸗Strahlquanten) lagen um 485 + 60 
e-kV, die Zahl der einem Poſitron entſprechen⸗ 
den Photonen lag zwiſchen 1,6 bis 3. — Wenn 
ſich dieſe Ergebniſſe weiterhin beſtätigen, ſo wäre 
damit der lange geſuchte Nachweis einer Ver⸗ 
wandlung von Materie in Strah⸗ 
lung direkt erbracht. Auf jeden Fall 
aber kann man ſagen, daß durch dieſe Ergeb⸗ 
niſſe die Erforſchung des Aufbaus der Materie 
einen mächtigen Schritt vorwärts getan hat. 


Für den theoretiſchen Phyſiker faſt ebenſo 
wichtig wie dieſe bedeutſamen experimentellen 
Fortſchritte iſt ein theoretiſcher Fortſchritt, den 
die Phyſik einmal wieder dem früher in Göttin⸗ 
gen, jetzt in Cambridge wirkenden Max Born 
verdankt, der vordem ſchon durch ſeine Unter⸗ 
ſuchungen zur Quantenmechanik ſich den führen⸗ 
den Forſchern auf dieſem Gebiet zugeſellt hatte. 
Born hat — nach einem ausführlichen Bericht 
von P. Jordan in Nr. 14 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften — die Feldtheorie Maxwells in febr 
glücklicher Weiſe ſo erweitert, daß jetzt eine 
Schwierigkeit wegfällt, die die Quantentheoretiker 
febr lange geärgert hat: der Umſtand nämlich, 
daß in der bisherigen Quantentheorie dem Clef- 
tron einerſeits eine punktförmig ſingulare Strut- 
tur zugeſchrieben werden mußte, daß aber ande: 
rerſeits nach der geltenden Maxwellſchen Theorie 
dieſe Struktur dann eine unendlich große Maſſe 
zur Folge haben würde. Born vermeidet die 


letztere Konſequenz dadurch, daß er an den 


Maxwellſchen Gleichungen eine ganz gering— 
fügige Korrektur anbringt: die beiden in der 
Maxwellſchen Theorie als im Vakuum konſtant 
betrachteten Faktoren £ und u (D ielektrizitäts— 
konſtante und Permeabilität) werden als Funk— 
tionen der Feldſtärken aufgefaßt und ſollen 
den beiden Gleichungen € % = 1 und 

u =I ＋ (B' Es) unterliegen (worin Bund E die 
bekannten Bedeutungen beſitzen). Als Konſequenz 
aus dieſer neuen Theorie ergibt ſich für das 
Potential in größerer Entfernung vom Elektron 
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der Coulombſche Wert, innerhalb des „Elektro: 
nenradius“ (ro) dagegen ein konſtantes Poten- 
tial = 1,85407 e /ro, ebenſo eine endliche Ge- 
ſamtenergie (ſtatt einer unendlichen wie bisher) 
von 1,236 e /ro. Die Arbeit von Born ſelbſt 
ſteht Proc. Roy. Soc. 143, 410 (Ph. Ber. 8, 567). 
Über eine weitere Konſequenz daraus handelt 
eine Notiz von Born in der Nature 133, 63 
(Ph. Ber. 7, 559): Die Annahme, daß die 
Höhenſtrahlung aus Elektronen beſtehe, ſcheiterte 
bisher an der Schwierigkeit, daß der „Wirkungs— 
querſchnitt“ gemäß der Diracſchen Theorie zu 
groß war, um mit der außerordentlich hohen 
Durchdringungsfähigkeit dieſer Strahlen verein⸗ 
bar zu ſein. Nimmt man die neue Theorie als 
Grundlage an, ſo entfällt auch dieſe Schwierig⸗ 
keit, da jetzt der Wirkungsquerſchnitt mit wach⸗ 
ſender Energie raſch abnimmt. 

Eine Notiz des Altmeiſters der Kernphyſik, 
Lord Rutherford, in der Nature (132, 
955; Ph. Ber. 7, 503) beſchäftigt ſich mit der 
Frage nach der Kernſtruktur des ſchweren 
Waſſerſtoffs (den auch R. Deuterium zu 
nennen empfiehlt). Es beſtehen an ſich die zwei 
Möglichkeiten, daß das D-Atom aus zwei Proto- 
nen und einem Elektron, oder daß es aus einem 
Proton und einem Neutron beſteht. R. diskutiert 
die letztere Hypotheſe im Hinblick auf die bisher 
vorliegenden Verſuchsergebniſſe und kommt zu 
dem Schluß, daß fie ſich mit der von Chad- 
wick ermittelten Neutronenmaſſe von 1,0067 
nicht vertragen, daß aber die Lawrence ſchen 
Ergebniſſe mit der Hypotheſe verträglich ſind, 
wenn die Neutronenmaſſe zu 1,0006 und die 
Bindungsenergie zu etwa 5 Mill. Volt ange— 
nommen wird. — Nach einer weiteren Arbeit 
von Urey (Science, N. S. 78, 566; Ph. Ber. 7, 
504) beträgt das Atomgewicht der beiden Waſſer— 
ſtoffiſotopen H = 1,00778 und D = 2,11356 
bezogen auf Ois = 16. Urey beſtimmte mit zwei 
anderen Mitarbeitern die Gleichgewichtskonſtante 
der Reaktion H+D < 2HD. Wegen des Aus- 
tauſches der Waſſerſtoffatome gegeneinander iſt 
es nötig, das ſchwere Waſſer vor jeder Be— 
rührung mit der waſſerdampfhaltigen Luft zu 
ſchützen, wenn man nicht in kurzer Zeit ſtarke 
Verluſte an dem ſchweren Iſotop erleben will. — 
Eine in der „Umſchau“ Nr. 19 wiedergegebene 
amerikaniſche Notiz über die Herſtellung einer 
Eisbahn aus ſchwerem Waſſer, die 
verſchiedene Vorzüge vor einer ſolchen aus ge— 
wöhnlichem Waſſer beſitzen ſoll und die, um 
jenen Verluſt zu hindern, angeblich fortgeſetzt 
mit Argon überſpült werde, klingt, wie die 
„Umſchau“ ſelbſt meint eher wie ein Aprilſcherz, 
möglich iſt aber im „Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten“ alles, ſelbſt daß ein exzentriſcher 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Klub in Chicago auf „ſchwerem Waſſer“ eis⸗ 
läuft. — Von theoretiſcher Wichtigkeit ſind 


— gegenüber ſolchem Unſinn — die weiteren 


Unterſuchungen der Phyſiker über die Unter: 
ſchiede im Verhalten der beiden 
Waſſerſtoff⸗ bzw. Waſſerarten. A. 
und L. Farkas haben (Nature 133, 139; Ph. 
Ber. 8, 594) unterſucht, wie bei der Entwicklung 
von Waſſerſtoff aus verdünnten Säuren, die 
zu einem beſtimmten Prozentſatz das ſchwerere 
Iſotop enthielten, die Konzentration desſelben in 
dem entwickelten Gas zu der in der Flüſſigkeit 
verhält. Sie fanden u. a., daß aus Schwefel⸗ 
ſäure mit 25% Gehalt an dem ſchweren Iſotop 
ſich Waſſerſtoff mit nur 8% Gehalt entwickelt. 
woraus zu ſchließen ift, daß die Geſchwindigkeii 
der Bildung von H zu D ſich wie 4: 1 verhält. 
Bei Verwendung anderer Metalle erhielten ſie 
andere Verhältniszahlen. Es ſcheint hiermit ein 
neuer Weg zur Anreicherung des ſchweren Iſo— 
tops gefunden zu ſein. 

Auf dem Phyſikertag in Würzburg hat C. 
Ramſauer neue Verſuche zur Erzeugung 
höchſter Drucke und Temperaturen bekannt⸗ 
gegeben, über die er in der Phyſ. ZS. (34, 890; 
Ph. Ber. 7, 493) berichtet. Die Methode beſtand 
darin, daß ein Geſchoß mit bis zu 200 m/sec 
Anfangsgeſchwindigkeit aus einem Geſchützrohr 
in ein anderes, genau dazu zentriertes hinein⸗ 
geſchoſſen wurde. Es pendelte dann bis zu 
24mal zwiſchen beiden hin und her, und es 
wurden in dem komprimierten Gas Drucke bis 
zu 32 Milliarden Atmoſphären (!) und Tem⸗ 
peraturen bis zu 89 000 (thermodynamiſche 
Skala) feſtgeſtellt. Das ſtark komprimierte Gas 
(Dichten bis zu 27 000 g’cm*) ſandte in dieſem 
Zuſtande ultraviolettes Licht aus, das durch ein 
Quarzfenſter austreten konnte und photographiſch 
nachgewieſen wurde. (Dieſe neue Methode ver: 
ſpricht beſonders ertragreich für die Aſtrophyſik 
zu werden. Bk.) 


Berichligung. 
In dem Aufſatze „Nationale Wiſſenſchaft“ von 


Graf Klinckowſtroem in Nummer 3, Seite 74f. ſind 


leider ein paar ſtörende Druckfehler ſtehen geblieben. 
Auf Seite 75 oben links, Zeile 9, muß es Poppe 
ſtatt Hoppe heißen. In derſelben Spalte, Zeile 19 von 
unten, fehlt hinter „bemerkenswerten“ das Wort 
„Kommentar“ und in der rechten Spalte, Zeile 17 
von oben, 1918 ſtatt 1818. 
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26. Jahrgang 


Juli 1934 


Heft 7 


Das Land als Quelle der Volkskraft. 


Von Dr. G. Pröbſting, Kaſſel. 


Jedem Deutſchen iſt heute dank der Auf⸗ 
klärungsarbeit der Regierung die bedrohliche 
bevölkerungspolitiſche Lage unſeres Volkes be⸗ 
kannt: Wir ſind kein wachſendes Volk mehr, 
uns fehlte 1933 ein Drittel an den zur Erhaltung 
unſerer Bevölkerungszahl nötigen Geburten. 
Jeder weiß auch, daß einer der Gründe für den 
Geburtenſturz in der zunehmenden Verſtädte⸗ 
rung zu ſuchen iſt. Das Land war von alters 
her die Quelle der Volkskraft. Dem Geburten⸗ 
überſchuß vom Lande verdanken die Städte in 
der Hauptſache ihre gewaltige Bevölkerungs⸗ 
zunahme in den letzten Jahrzehnten. Der Städ⸗ 
ter, der nach ſeinen Ahnen forſcht, wird in den 
meiſten Fällen wenige Generationen zurück auf 
Bauern ſtoßen. Verbundenheit mit dem Boden, 
Feſthalten an alten Sitten, Unberührtheit von 
„modernen“ Ideen erklären neben wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen (die Kinder ſind früh willkom⸗ 
mene Helfer auf dem Hof) die natürliche Frucht⸗ 
barkeit der Landbevölkerung. 1927 hatten nach 
einer bekannten Statiſtik die Großſtädte 42% 
Geburten zu wenig, die Mittelſtädte 31%; das 
Land dagegen hatte 13% mehr Geburten, als 
zur Erhaltung ſeiner Bevölkerungszahl nötig 
waren. Das Land war alſo der einzige Aktiv⸗ 
poſten in der Lebensbilanz unſeres Volkes. Iſt 
es das auch heute noch? 

In der letzten Zeit ſind von einzelnen Män⸗ 
nern auf Grund perſönlicher Erfahrungen Zwei— 
fel daran geäußert worden. In dieſen Blättern 
hat Herr Pfarrer Gluer kürzlich warnend ſeine 
Stimme erhoben (Heft 3, S. 88), und in Volk 
und Raſſe“ (1934, Heft 3) bringt Krönke eine 
Unterſuchung über den „Kinderſegen in einem 
niederſächſiſchen Dorfe“, die zeigt, daß der Voll— 
höfner, der große Bauer auf dem uralten 150 
bis 200 Morgen großen Hof, ſo gut wie der 


Anbauer und Arbeiter das Zweikinderſyſtem 
verwirklicht hat. 

Doch können ſolche Einzelbeobachtungen natür⸗ 
lich leicht zu falſchen Verallgemeinerungen füh⸗ 
ren. Zur Beurteilung der Frage, ob das Land 
ſich heute noch ausreichend vermehrt, müſſen wir 
Zahlen auf breiter Grundlage beibringen. Leider 
haben wir bis jetzt noch keine Familienſtatiſtik, 
die uns die durchſchnittlichen Kinderzahlen in 
den verſchiedenen Berufsſchichten lieferte. Aber 
die vorhandenen Zahlenangaben geſtatten uns 
doch, unſere Frage ziemlich zuverläſſig zu 
beantworten. 


In Preußen, deſſen amtliche Statiſtik die Ge⸗ 
burten nach Stadt und Land auszählt, kamen 
auf 1000 der mittleren Bevölkerung folgende 
Geburtenziffern (einſchl. Totgeborene): 


1921 1925 1926 1927 1928 1929 1930 1981 1932 


180 188 179 170 174 17.1 16.7 15.1 14.1 
258 25.2 233 21.7 21.5 20.4 19.9 18.3 17.5 


Wir erkennen daraus, daß zwar das Land 
auch heute noch fruchtbarer iſt als die Stadt, 
daß aber der Geburtenrückgang ſeit 1924 auf 
dem Lande ſtärkere Fortſchritte gemacht hat als 
in den Städten. Von 1924 bis 1930 iſt die Ge⸗ 
burtenzimmer in den Städten um 7%, in den 
Landgemeinden und Gutsbezirken aber um 23% 
zurückgegangen! In den Kriſenjahren ſeit 1930 
bekamen die Städte wieder einen kleinen „Vor— 
ſprung“, den das Land aber 1933 allem Anſchein 
nach wieder eingeholt hat. Denn im Jahre 
1933 ift die Geburtenziffer in ganz Deutſch⸗ 
land für Stadt und Land auf 14,7 (aufs 
Tauſend) geſunken, in den Großſtädten jedoch 
zum erſten Male wieder etwas angeſtiegen. 


Seit 1927 iſt die Geburtenziffer auf dem 


Stadt 
Land 
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Lande um faft 20% zurückgegangen. Damals 
hatte die Landbevölkerung nach den nach Burg⸗ 
dörfers Vorbild „bereinigten“, d. h. auf den 
heutigen ungewöhnlichen Altersaufbau der Be⸗ 
völkerung umgerechneten Geburten⸗ und Sterbe⸗ 
ziffern einen Geburtenüberſchuß von 13%. Dieſer 
Überſchuß iſt heute dahin. Das Land erhält ſich 
nicht mehr ſelbſt, die Quelle unſerer Volkskraft 
droht zu verſiegen! Die bereinigte Sterbeziffer 
für das Deutſche Reich liegt nach Burgdörfer 
(Sterben die weißen Völker? Verlag Callwey, 
S. 29) bei 17,2% o. Sie ift alfo jo hoch wie die 
un bereinigte Geburtenziffer 1932 auf dem 
Lande in Preußen (17,5%, d. h. 17% ohne 
Totgeborene). Mag man nun die durchſchnitt⸗ 
liche Lebenserwartung auf dem Lande auch 
etwas günſtiger anſetzen als in der Stadt und 
bei Berechnung der bereinigten Geburtenzahlen 
den etwas günſtigeren Altersaufbau der länd⸗ 
lichen Bevölkerung in Rechnung ſtellen (ſiehe 
auch die Korrektur an den Zahlen weiter unten), 
von einem Geburtenüberſchuß auf dem Lande 
kann nicht mehr die Rede ſein. 


Das wird ſicher vielen Leſern ſchwer eingehen, 
weil wir uns zu ſehr daran gewöhnt haben, in 
der Fruchtbarkeit der Landbevölkerung eine 
Selbſtverſtändlichkeit zu ſehen. Wer weiß denn, 
daß 1931 in 13 von 35 Regierungsbezirken, alſo 
in über , die Geburtenziffer (aufs Tauſend der 


Bevölkerung bezogen) auf dem Lande geringer 


war als in der Stadt einſchl. der Großſtädte, in 
5 Regierungsbezirken ſogar nicht einmal die 
Geburtenziffer aller preußiſchen Städte einſchl. 
Berlin (15,1%) erreichte?! 


Allerdings geben dieſe Zahlen aus dem preu— 
ßiſchen ſtatiſtiſchen Jahrbuch inſofern kein ganz 
richtiges Bild, als ſie die Geburten nach dem 
Ort der Beurkundung angeben. Dadurch er— 
ſcheinen die Geburtenziffern der Städte zuun— 
gunſten des Landes zu hoch, weil von Jahr zu 
Jahr mehr Frauen vom Lande ihre Entbindung 
in ſtädtiſchen Krankenhäuſern und Heimen ab— 
machen. Dieſer Fehler iſt vermieden in einer in 
der Zeitſchrift des preuß. ſtatiſtiſchen Landes— 
amts, 71. Jahrg., 3. und 4. Abt., erſchienenen 
Statiſtik, in der die Geborenen nach dem Wohn— 
ort der Mutter ausgezählt worden ſind. Die 
Geburtenziffer auf dem Lande erhöht ſich dadurch 
für 1931 von 18,3 auf 19,6%, d. h. um 7%, 
und die Differenz der Ziffern für Stadt und 
Land wird dadurch für alle Provinzen und die 
meiſten Regierungsbezirke poſitiv; an dem Er— 
gebnis unſerer Unterſuchung aber ändert ſich 
nicht viel: Im günſtigſten Falle reicht die Ge— 
burtenzahl auf dem Lande im Durchſchnitt in 
Preußen noch gerade aus, um den Beſtand zu 


Das Land als Quelle der Volkskraft. 


erhalten, in vielen Gegenden iſt die Fruchtbar⸗ 
keit nicht einmal mehr dazu groß genug. 


Eine ausreichende Vermehrung in der Land⸗ 
bevölkerung (20 auf das Tauſend der Bevölke⸗ 
rung und mehr) finden wir heute nur noch in 
Oſtpreußen, Schleſien und Weſtfalen. Die preu⸗ 
ßiſchen Provinzen mit den niedrigſten Geburten: 
ziffern auf dem Lande (nach dem Wohnort der 
Mutter gezählt!) waren 1931 neben Hohen⸗ 
zollern, Brandenburg, Sachſen, Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein, Heſſen⸗Naſſau und Hannover (ohne die 
Reg.-Bez. Aurich und Osnabrück). Hier ift die 
Geburtenziffer heute ſchon unter 18 geſunken, 
bleibt alſo um 10% hinter dem Soll zurück. 
Das ſind aber gerade die Gegenden Deutſchlands. 
die den höchſten Anteil nordiſcher Raſſe beſitzen! 
Die nordiſche Raſſe iſt alſo im Begriff an ihrer 
Wurzel, in der nordiſchen Bauernbevölkerung, 
auszuſterben +). 


Angeſichts dieſer ungeheuren Gefahr iſt der 
Einwand nicht leicht zu nehmen, daß das 
Erbhofgeſetz die Tendenz zur Beſchränkung der 
Kinderzahl noch verſtärken könne. Gewichtige 
Gründe, dem Einwand zu begegnen, ſind in der 
„Ausſprache“ in dieſen Blättern vorgebracht 
worden. Auch der Reichsbauernführer Darre 
hat ſich kürzlich in München gegen dieſe Be⸗ 
fürchtungen ausgeſprochen und darauf hinge⸗ 
wieſen, daß Mangel an Landarbeitern und 
Knechten den Bauern zum Kinderreichtum zwin⸗ 
gen würde. Es ließe fih dazu noch e 

1) Hier fei noch kurz auf zwei andere Feſtſtellungen 
verwieſen, die für die Beurteilung unſerer Frage von 
Bedeutung find. Simon Zeitſchr. d. preuß. ſtatiſt. 
Landesamts 1930) hat berechnet, daß auf 100 ſtehende 
Ehen (bzw. verheiratete männliche Perſonen nach 
der Berufszählung 1925 im Jahresdurchſchnitt 1925 27 
bei den ſelbſtändigen Landwirten, Gärtnern, Förſtern. 
Fiſchern 9,4 Kinder, bei land- und forſtwirtſchaftlichen 
Arbeitern 22,68 Kinder kommen. Danach hätte der 
Bauer in dieſen Jahren nicht mehr Kinder gehabt 
wie der Arzt, Rechtsanwalt und Pfarrer! Das klingt 
allzu unwahrſcheinlich, hier dürfte ein Fehler in der 
Methode mitſpielen. Zuverläſſiger, wenn auch metho— 
diſch ebenfalls nicht ganz einwandfrei, iſt folgende 
Rechnung: Setzt man die — nach Berufen der Väter 
geſonderten — ehelichen Geburten der Jahre 1927 
bis 1931 in Beziehung zur Zahl der Eheſchließenden, 
ſo ergibt ſich, daß auf eine Eheſchließung in dieſer 
Zeit bei den ſelbſtändigen Landwirten 3,4, bei den 
landwirtſchaftlichen Arbeitern, Tagelöhnern und Knech— 
ten 2,2 Kinder kamen, zuſammen auf 1 Eheſchließen— 
den in Land- und Forſtwirtſchaft und Fiſcherei 
2,7 Kinder. Bei den ſelbſtändigen Landwirten wäre 
danach noch gerade die zur Erhaltung nötige Kinder- 
zahl (3,4) geboren worden, bei den landwirtſchaft— 
lichen Arbeitern und bei der Landbevölkerung über— 
haupt ſchon nicht mehr. 
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ſagen. Doch iſt hier nicht der Platz dafür (ſiehe 
Ausſprache). Es iſt nicht daran zu zweifeln, 
daß die Regierung die Gefahr erkennt und 
alle Mittel ergreift, ihr zu begegnen. Eine 
großzügige Durchführung des Siedlungswerkes 
iſt ſchon angekündigt. Jedem Bauernſohn, der 
nicht Erbe des väterlichen Hofes iſt, muß die 
Möglichkeit gegeben werden, mit ausreichender 
ſtaatlicher Unterſtützung zu ſiedeln. Der Bauer 
muß wiſſen, daß die jüngeren Söhne nicht als 
Knechte beim Bruder dienen oder als Arbeiter 
in die Stadt wandern müſſen, ſondern mit 
Unterſtützung des Volksganzen eine eigene 
Scholle ſich erwerben können. 

Man ſollte aber auch aufhören, das Märchen 
vom Kinderreichtum auf dem Lande zu erzählen 
und damit das Gewiſſen des Bauern zu be⸗ 
ruhigen. Nur durch klares Erkennen einer Ge⸗ 
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fahr kann man ihr wirkſam begegnen. Die 
bäuerliche Geſetzgebung, die Loslöſung des 
Bauern aus dem kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem kann in ihrer Reichweite und Bedeutung 
kaum überſchätzt werden. Die grundlegende 
Neuordnung verlangt vom Städter ideelle und 
materielle Opfer. Er ſoll dieſe Opfer willig 
bringen, weil die Erhaltung des Bauernſtandes 
ſie fordert und in einem geſunden Staat das 
Bauerntum die natürliche Grundlage des Volks⸗ 
tums ſein muß. Auf der anderen Seite aber 
hat der Staat auch das Recht und die Pflicht 
vom Bauerntum zu verlangen, daß es das 
wieder wird und für die Zukunft bleibt, was 
ſeine „Geſundheit und Ehre“ ausmacht: die 
Quelle der Volkskraft, der unerſchöpfliche Jung⸗ 
born für raſſiſche Erneuerung des deutſchen 
Volkes! 
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Von B. Bavink. 


Die Beſprechung dieſes Buches habe ich ſchon 
zweimal (1933, S. 372; 1934, S. 97) angekündigt, 
wurde aber durch andere Arbeiten immer wieder 
daran verhindert. Nun ſoll dieſe Schuld endlich ab⸗ 
getragen werden. 

Wie ſchon in jenen kurzen Notizen angedeutet 
wurde: dies Buch iſt „das“ Buch, das auf 
dieſem Gebiete jetzt erſcheinen mußte. 
Es hat ſchlechthin nicht ſeines gleichen in der gegen— 
wärtigen deutſchen Literatur und darf unter keinen 
Umſtänden mit all den unendlich vielen Raſſen⸗ 
büchern der Gegenwart verglichen werden, die in 
ſintflutartiger Fülle auf das deutſche Publikum 
herniederpraſſeln, deren ſachlicher Wert meiſt aber im 
umgekehrten Verhältnis zu der Schnelligkeit ihres 
Erſcheinens ſteht. (Nach dem Motto Bräſigs: In die 
Fixigkeit war ich dich über, aber in die Richtigkeit 
warſt du mich über.) Schlägt man dieſes 936 Seiten 
ſtarke Standwerk mit ſeinen zahlloſen vorzüglichen 
Bildern, Karten, Tabellen uſw. auf, ſo hat man das 
Gefühl, aus einem kleinen, dumpfen und engen 
Zimmer in einen hellen und weiten Saal zu treten, 
wo Licht und Luft ſtatt Finſternis und dumpfer 
Stickluft uns umgeben, ich meine hier natürlich das 
Licht der wiſſenſchaftlichen Klarheit und die reine 
Luft der wiſſenſchaftlichen Sachlichkeit, die jene Bücher, 
die der Hamburger Anthropologe W. Scheidt in 
einem öffentlichen Vortrage hier einmal als „nette 
Bilderbücher“ bezeichnete, leider ſo oft vermiſſen 
laſſen. Herr v. Eickſtedt iſt ſelbſt als anthropologiſcher 

1) Verlag F. Enke, Stuttgart. Mit 613 Abbildungen, 
3 Karten und 8 farbigen Tafeln. Preis 72,20 RAM, 
geb. 76,50 R. K. 


und ethnologiſcher Forſchungsreiſender in der ganzen 
Welt herumgefahren; eines der Bilder zeigt ihn 
inmitten einer Reihe von Frauen eines aſiatiſchen 
Zwergvolkes, die ihm gerade bis an die Achſelhöhlen 
reichen. Daß er dazu aber auch die gefamte Literatur, 
und zwar die Weltliteratur feines Faches vollkom— 
men zur Verfügung hat, merkt man auf jeder Seite, 
und zwar bezieht ſich dieſe unerhörte Fülle von 
Material nicht nur auf eigentliche Anthropologie, 
ſondern ebenſo auf die in fein Thema mit hinein- 
ſpielenden ſprachwiſſenſchaftlichen und kulturkundlichen 
Fächer. Der Verfaſſer begnügt ſich nicht damit, ſeinem 
Leſer die zahlloſen verſchiedenen Menſchentypen der 
Erde in ſeltener Vollſtändigkeit in Wort und Bild vor 
Augen zu ſtellen, ſondern er ſchildert auch, ſoweit das 
die heutigen Kenntniſſe zulaſſen, die mutmaßlichen 
Vorgänge bei der Entſtehung dieſer Raſſen bzw. 
Völker (beides läßt ſich nicht immer ſo ſauber trennen, 
wie in der Theorie verlangt werden müßte). 


Den Eingang des ganzen Werkes bildet eine Er— 
örterung der Grundlagen, d. h. der Geſchichte, der 
Begriffsbildungen und Methoden der Raſſenbiologie. 
Nach einem ganz kurzen Überblick über die Geſchichte 
des Raſſenbegriffs und einer Verknüpfung mit den 
entſprechenden allgemeinen Begriffen der Zoologie 
(Artbegriff, Varietätsbegriff uſw.) definiert der Ver— 
faſſer eine Menſchenraſſe als „eine Gruppe von 
Individuen, die eine kennzeichnende Vereinigung von 
normalen und erblichen Körpermerkmalen mit be— 
ſchränkter Schwankungsbreite aufweiſt“. Gegen die 
Raſſe als „zoologiſche Einheit“ grenzt er das Volk 
als „kulturelle“ und die Nation als „politiſche Ein— 
heit“ ab. Unter fortgeſetzten Hinweiſen auf die 
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Flüſſigkeit und den mehr oder minder konventionellen 
Charakter aller ſolcher Definitionen und Begriffs- 
bildungen erörtert er ſodann die Gliederung der 
Raſſen in Untergruppen einerſeits, ihre Zuſammen⸗ 
faſſung in beſtimmte Obergruppen andererſeits (Raſ⸗ 
fenfamilien, Raſſengürtel . .. Lokalraſſen, Unter: 
raſſen uſw.). Er unterſcheidet ſcharf zwiſchen Miſch⸗ 
lingen und echten „Zwiſchenraſſen“, bei den erſteren 
„mendeln“ die einzelnen Merkmale der Stammformen 
noch fortgeſetzt heraus, bei den letzteren gibt es mehr 
oder minder konſtant ſich vererbende intermediäre 
Merkmale. „Die Unterſcheidung iſt gewiß nicht immer 
leicht. Sollen wir daher bei den Zwiſchenraſſen über⸗ 
haupt noch von Raſſen ſprechen? Die Frage iſt nicht 
minder müßig, wie die Frage nach der Zahl der 
Raſſen. Immer waren, von kurzfriſtigen und be- 
grenzten Ausnahmen abgeſehen, die einzelnen Raſſen 
der Hominiden in Kontakt und entwickelten ſich nicht 
nebeneinander, ſondern miteinander.“ Eine für den 
Aufbau des ganzen Werkes grundlegend wichtige 
Unterſcheidung iſt dann vor allem die Teilung der 
lebenden Raſſen in progreſſive und primi⸗ 
tive Typen, und damit die Aufſtellung einer „Raſſen⸗ 
ſchichtung“. Gewiſſe typiſch kindliche Merkmale, wie 
3. B. die kleine ſtumpfe Nafe, das runde Kinn, der 
zarte Knochenbau u. a., finden ſich auf der ganzen 
Erde bei primitiven Raſſen, die an ſich nichts mit⸗ 
einander zu tun haben, andere typiſch „progreſſive“ 
Merkmale ebenſo bei den die Weiterentwicklung noch 
heute tragenden Stämmen. Man darf deshalb ſolche 
Merkmale nicht zur Verwandtſchaftsdiagnoſe benutzen. 
Neben einer ontogenetiſchen Primitivität (d. h. aus⸗ 
geprägter Kindlichkeit) des Raſſentypus gibt es aber 
auch eine phylogenetiſche Primitivität, d. h. aus⸗ 
geprägtes Anklingen an die untermenſchlichen Stufen 
(3: B ſtark fliehende Stirn, Überaugenwülſte, geringe 
Schädelkapazität uſw.); ſolche Raſſen ſtellen demnach 
nicht „infantile“, ſondern „theromorphe“ Entwicklungs— 
ſtufen dar (3. B. Auſtralier, Palämelaneſide). Des 
weiteren beſpricht v. E. den Begriff des „Typus“, 
der neben dem der Raſſe unentbehrlich iſt, wenn man 
der Fülle der Erſcheinungen einigermaßen gerecht 
werden will. Es gibt Volkstypen, Gautypen, Berufs: 
typen u. a. m., vor allem auch „Konſtitutionstypen“ 
(etwa im Sinne Kretzſchmers), und diefe Grup: 
penbildungen durchkreuzen überall die Raſſengrenzen, 
wenn ſie ſich auch meiſt in größerem oder geringerem 
Grade an Raſſengruppen anſchließen laſſen (ſo wird 
im deutſchen „Schiffertypus“ das nordiſche oder fäliſche 
Element meiſt vorwiegen, aber keineswegs allein 
herrſchen). Nach einer Abgrenzung der anthropolo— 
giſchen Raſſenkunde gegen die Völkerkunde („Anthro— 
pologie iſt Formenkunde der Hominiden“) und einer 
Erörterung ihrer Beziehungen zu anderen Nachbar— 
wiſſenſchaften wendet ſich der Verfaſſer den Methoden 
zu, die die heutigen Raſſenkunde befolgt. Darauf 
näher einzugehen geht über den Rahmen dieſes 
Referats hinaus, doch ſei hervorgehoben, daß der 
Leſer in lichtvoller Weiſe über alles Weſentliche der 
anthropometriſchen Verfahren und ihre Auswertung 
belehrt wird. 


Es folgt nun ein unſere Leſer ſicherlich ganz be— 
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ſonders intereſſierendes und zugleich auch für das 
ganze Werk die Grundlage bildendes Kapitel über 
„Urſprung und Entfaltung der Menſchheit“, das ich 
am liebſten ganz zum Abdruck bringen möchte, da 
ſich in einem Referat kaum die ungemein gründliche, 
vorſichtige und doch zuverſichtliche, beſonnene und 
ſachliche Darſtellungsart des Verfaſſers wiedergeben 
läßt. Gleich die erſten Sätze verraten dieſen Charakter: 


„Die Zeit iſt vorüber, wo Herkunft und Werden 
der Menſchheit zu den großen Rätſeln des Dafeins 
gehörten. Noch gibt es allerdings genug Fragen, 
die Einzelheiten, und zwar Einzelheiten von weite⸗ 
ſtem Ausmaß und größter Bedeutung zu klären haben, 
und bald ſchon verliert ſich, wenn wir rückwärts 
blicken, der Pfad des Aufſtiegs der Menſchheit wieder 
in Schatten und hinter ungelöſten Problemen, taucht 
dann wieder auf und verliert ſich abermals. Aber 
ſeine Richtung und manches gute Stück Wegs dazu 
kennen wir heute. Und es iſt ein merkwürdiger und 
vielverſchlungener Pfad, der durch Gefahren führte, 
die zahlreiche andere Arten endgültig vernichteten, 
und der für die Art der Hominiden doch einen ohne 
jedes Beiſpiel daſtehenden Erfolg brachte: die Herr⸗ 
ſchaft über den Planeten Erde und ſeine geſamte 
Lebewelt. Ob die treibende Kraft im Laufe der Jahr⸗ 
millionen göttlicher Wille oder ſchöpferiſche Natur 
war — was ſich uns offenbart, verdient, als Wunder 
bezeichnet zu werden, und wir dürfen ſtolz darauf 
fein, weil es uns betrifft“ v. E. erörtert dann die 
Grundlagen der Abſtammungslehre, ihre heute 
allgemein anerkannten Beweiſe, weiter das zoologiſche 
Syſtem der heute lebenden Primaten, die lebenden 
Menſchenaffen und die foffilen Primaten, ſowie den 
mutmaßlichen Stammbaum der Primaten, wobei er 
ſich im weſentlichen an Weinert anſchließt. Von 
beſonderem Intereſſe ift dann des Verfaſſers Stellung: 
nahme zum „Faktorenproblem“. Nach einer Erörte— 
rung der Theorien von Darwin, Lamarck und Eimer 
(hier vermißt der von der eigentlichen Biologie her 
Kommende allerdings eine etwas breitere Grundlage) 
entſcheidet fi der Verfaſſer für eine „Mutations: 
theorie“ in dem Sinne, daß die Umwelt beſtimmte, 
jedoch ungerichtete Mutationen hervorruft, zwiſchen 
denen dann die Ausleſe einſetzt. „Den Mutationen 
eine beſtimmte Richtung zuzuſchreiben, wird heute 
kaum ein Forſcher mehr wagen.“ (Plate, Woltereck 
u. a. würden dem Verfaſſer antworten, daß das doch 
vorkäme, ſ. a. u.) Als „letzte Urſache“ nimmt Verfaſſer 
eine „Entwicklungskapazität der Art“ an. „Wir kön— 
nen ſie nur an ihren Wirkungen feſtſtellen, ihre Her— 
kunft bleibt verſchloſſen.“ Man könnte denken, daß 
demnach der Verfaſſer ſtreng ſich auf den Boden des 
Mendelismus ſtellen würde, dies iſt aber, wie wir 
ſogleich ſehen werden, nicht der Fall. Nach einer 
kurzen Darſtellung der wichtigſten Schritte der körper— 
lichen Umbildung zum Menſchen (aufrechter Gang. 
Hand und Fuß u. a.) wendet ſich v. E. zur Frage 
nach der Urhe imat und den erſten Anfängen 
der Menſchheit. Es ſind die auf das Tertiär mit 
ſeinem milden Klima folgenden Eiszeitperioden, die 
die Entwicklung des Menſchen im Gefolge gehabt 
haben. Durch geologiſch-paläontologiſche Gründe, durch 


Frage kommen kann- 
zelnen wiederzugeben würde zuviel Raum erfordern. 
Die Stellungnahme des Verfaſſers ſchließt ein, daß er 


t 


| 


Zu Egon Frhr. v. Eickſtedts Raſſenkunde und Raſſengeſchichte der Menſchheit. 197 


die Haustierforſchung u. a. glaubt v. E. es überaus 


wahrſcheinlich machen zu können, daß nur Ben: 


tralaſien als Wiege der Menſchheit in 
Dieſe Gründe hier im ein⸗ 


ſich für die monophyletiſche Abſtammung entſcheidet. 
Was nun folgt, bildet das Kernſtück des ganzen 


Kapitels. Nachdem die Frage der Entſtehung der 


Prähominiden im Grundſatz ſo beantwortet iſt, wie 
eben dargelegt, handelt es ſich um das Werden der 
heutigen Hominidenformen. Urſache aller „Bio: 
dynamik“ (Anthropodynamik) ift nach dem Verfaſſer 
wirtſchaftlicher Druck, der teils klimatiſch⸗geographiſcher 
Art, teils durch innermenſchliche Verhältniſſe ſelbſt 
gegeben iſt. (Außere und innere Anthropodynamik.) 


Die außerordentliche Anpaſſungsfähigkeit des Men⸗ 


ſchen erlaubte ihm ein Vordringen in faſt alle Gebiete 
der Erde mit Ausnahme einiger weniger ganz un⸗ 
bewohnbarer Regionen. Hierbei wurden — alles 


Zzuſammen genommen — die älteren primitiveren 


Typen von den jüngeren „progreſſiven“ mehr und 
mehr (von Inneraſien aus geſehen) in die Rand⸗ 
gebiete, vor allem in die wenig wohnlichen Wald⸗ 
gebiete abgedrängt, wo wir ſie noch heute als Relikte 
antreffen. Daß ſie alle Zwergformen vorſtellten, wie 
Kollmann u. a. annahmen, ift ein Irrtum. 


Wichtiger aber faſt noch als dieſe Bewegung im 


großen ſind die zahlloſen Bewegungen im kleinen, 
die ſich innerhalb der Menſchheit vollzogen haben. 
Es hat von Anfang an niemals völlig iſolierte Raſſen 
gegeben, vielmehr haben ſich die einzelnen Gruppen 
immer wieder durchdrungen (durch Eroberungszüge, 
Frauenraub u. dgl.) und dann wieder getrennt, ſei 
es durch geographiſche Iſolation, ſei es — was viel 
weſentlicher iſt — durch ſoziale Scheidung. Hier gibt 
Verfaſſer dann einen lehrreichen Überblick über die 
Hauptkulturformen und -ſtufen, den ausführlich 
wiederzugeben ebenfalls zuviel Raum beanſpruchen 
würde. An dem Beiſpiele der von neueren Expedi⸗ 
tionen aufgedeckten kulturellen Verhältniſſe im Inne⸗ 
ren Neuguineas zeigt der Verfaſſer, wieviel ſtär⸗ 
ker die ſoziologiſchen Faktoren gruppenbildend, und 
damit auch typenbildend, wirken als die rein geo⸗ 
graphiſchen und klimatiſchen. Die Kulturen 
ſind eben deshalb von den Raſſen in 
weitem Maße unabhängig. „Viel eher wan⸗ 
dern einzelne Kulturerrungenſchaften, ja ganze Kultur- 
komplexe in neue Gegenden und zu neuen Völkern 
als dies die ſomatiſchen Merkmale tun.“ Daher iſt 
ſogar bei den Primitiven die ſoziale Struktur keines⸗ 
falls mehr notwendig an die Raſſen gebunden, und 
daher ſind „auch die Zuſammenhänge zwiſchen den 
primitiven Kulturkomplexen und beſtimmten Raſſen 
heute nur noch in ganz vager Weiſe erhalten“. 
(A fortiori gilt das natürlich dann für die höheren 
Kulturen, was Verfaſſer hier zwar nicht ausdrücklich 
ſagt, was aber ſelbſtverſtändlich in der Konſequenz 
feiner Darſtellung liegt.) Man beachte, wie himmel» 
weit dieſe vorſichtige Stellungnahme wohl des beſten 
gegenwärtigen Kenners der Raſſenkunde der Menſch— 
heit von jenen ſchnellfertigen Dogmen entfernt iſt, 


die heute in Umlauf find. v. E. geht aber in den 
folgenden Abſätzen auch ſonſt ganz ſeine eigenen 
Wege. Er zeigt an lehrreichen Beiſpielen die große 
„Plaſtizität“ der Hominiden auf und behauptet 
geradezu, daß der Lebensraum ſich ſeinen Menſchen⸗ 
typus ſchaffe (S. 115), indem durch Ausleſe, Muta⸗ 
tionen (vielleicht gleichſinnige) Inzucht uſw. eine ur⸗ 
ſprünglich auch nicht einheitliche Menſchengruppe 
allmählich „harmoniſiert“ werde. Als Vermittler 
ſolcher Umwelteinflüſſe, die typenumgeſtaltend wir⸗ 
ken, führt Verfaſſer u. a. die Hormonwirkungen an. 
Die bekannten und viel umſtrittenen Beiſpiele (Zu⸗ 
nahme der Langköpfigkeit bei Juden in langköpfiger 
Umgebung, „indianoider“ Typ der Nordamerikaner 
u. a. m.) will v. E. zwar nicht als abſolut ſichere 
Beweiſe einer wirklichen Erbänderung durch Umwelt⸗ 
einfluß gelten laſſen, da meiſt nicht entſchieden wer⸗ 
den könne, bis wie weit Miſchung im Spiele iſt, und 
auch nicht, bis wieweit die fraglichen Anderungen 
rein phänotypiſche oder aber genotypiſche find; im 
ganzen neigt er aber doch dazu, die „Plaſtizität“ als 
ſolche durch zahlreiche Beobachtungen als geſichert 
anzuſehen. Er führt einige Fälle von Lomer an, 
der bei nordeuropäiſchen Kindern in China deutlich 
mongolide Augenblidung beobachtet hatte, er ſelbſt 
hat einen ähnlichen Fall in Rangoon gefunden. 
(Ich kann hier aus eigener Erfahrung einen ſonder⸗ 
baren Fall anführen, der mir in meiner Jugend vor⸗ 
kam. Ein aus Oſtfriesland ſtammendes Miſſionars⸗ 
ehepaar [beide typiſche Oſtfrieſen] hatte in Südafrika 
drei Kinder bekommen „von denen ich bei einer ihnen 
befreundeten Pfarrersfamilie ein Bild ſah. Alle drei 
Kinder hatten typiſche dicke Negerlippen und über⸗ 
haupt ausgeſprochen negroide Geſichtszüge . Ich ſtand 
damals aller naturwiſſenſchaftlichen Anthropologie 
noch ganz fremd gegenüber und fand deshalb auch 
nichts in der Erklärung, die mein Onkel [der Pfarrer] 
vorſchlug, daß vielleicht dieſe Kinder eine Negerfrau 
als Amme gehabt hätten. Heute, wo ich oft genug 
durch meine Mitarbeit auf eugeniſchem Gebiete in 
die Lage kam, die Konſtanz des Genotypus gegen⸗ 
über lamarckiſtiſch gedachten Umweltwirkungen ver⸗ 
teidigen zu müſſen, iſt mir dieſer Fall oft wie ein 
gewiſſer Albdruck vorgekommen. Daß jene Miſſionars⸗ 
frau ſich mit Eingeborenen eingelaſſen haben ſollte, 
wäre eine un verantwortliche Beleidigung der braven 
und frommen Frau. Bliebe alſo vom Standpunkte 
der ſtrengen Genetik die Erklärung des „Heraus: 
mendelns“. „Hier ſtock' ich ſchon“, da ich keine 
Ahnung habe, ob vielleicht in jener Familie bereits 
früher Miſſionare waren, von denen einer Negerblut 
eingeſchleppt haben könnte. Aber ich erlebte in meiner 
Schülerzeit noch einen zweiten ähnlichen Fall. Ein 
aus meiner Heimat ſtammender deutſcher Großkauf⸗ 
mann in Shanghai brachte ſeine ebenfalls rein 
deutſche Frau und ſeine Kinder mit deren Wärterin, 
einer Chineſin, mit. Natürlich lief die ganze Jugend 
der fremden Frau nach, die die beiden Kinder im 
Arm trug. Dabei ſahen wir, daß beide ausgeſprochen 
mongoliſche Züge hatten, wie ſie freilich gelegentlich 
auch ſonſt in Deutſchland beobachtet werden. — Man 
muß ſich jedoch klar machen, daß ſolche Einzelfälle 
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für die Wiſſenſchaft wenig oder nichts beweiſen, 
ſolange ſie nicht reſtlos geklärt ſind. Nach den ſoeben 
im Göttinger zool. Inſtitut gefundenen Ergebniſſen 
[ſ. die Umſchau in dieſer Nr.] erſcheint tatſächlich eine 
Beeinfluſſung des Phänotypus durch fremdraſſige 
Ammenmilch nicht mehr fo ganz ausgefallen, 
wie noch vor kurzer Zeit. Es wäre der Mühe wert, 
darüber Unterſuchungen anzuſtellen.) Zurück zu 
unſerem Werk! Der Verfaſſer kommt jetzt auf die 
Haustiere und den Domeſtikationsprozeß zu ſprechen. 
Er führt Beiſpiele für eine beobachtete ſehr raſche 
Veränderlichkeit des Typus unter dem Einfluß ge⸗ 
änderter Ernährungs- uſw. Verhältniſſe an, die frei- 
lich nach ſeinen Worten „zunächſt nichts anderes als 
eine Aktivierung der (bereits vorhandenen, Bk.) inne⸗ 
ren Erbanlage ift“. „Und doch muß dieſe Umbildung 
tiefer greifen können, iſt nicht nur äußere Modifika⸗ 
tion, ſondern muß in entſprechenden Zeiträumen auch 
innere keimplasmatiſche Veränderungen hervorrufen, 
ſonſt gäbe es keine Raſſen“ (S. 120 o.). Hierzu muß 
dann aber angemerkt werden, daß dies nun doch 
Lamarckismus in optima forma iſt, den v. E. eigent⸗ 
lich vorher abgelehnt hatte. Was er hier ſagt, das 
ſagt ſo ungefähr der Plate auch, nur mit ein 
wenig anderen Worten „und auch dieſer unterſcheidet 
ebenſo, wie v. E. es im folgenden tut, die kurz⸗ 
friſtigen Veränderungen, welche die heutige Genetik 
auf Grund des Mendelismus allein unterſucht hat, 
von den langfriſtigen, d. h. in geologiſchen Zeit⸗ 
räumen ſich vollziehenden Umwandlungsprozeſſen, 
die möglicherweiſe oder wahrſcheinlich (nach Plate 
und v. E.) ganz anderen Regeln unterliegen. Unſer 
Verfaſſer verſteigt ſich ſogar zu dem etwas paradox 
zugeſpitzten Satze: „Nicht der Menſch ſchuf die Kultur, 
ſondern die Kultur den Menſchen! Sie beherrſcht ihn 
noch heute“ (S. 121), und er fährt weiter fort: 
„Soviel ſteht feſt: ein großer Teil der langſam 
wirkenden Umwelteinflüſſe verankert ſich alsbald in 
der Struktur des Erbplasmas und wird erblich. 
Raſſenkonſtanz, wie Kollmann meinte ‚gibt es nicht 
und hat es nie gegeben. Es gibt nur kurzfriſtiges 
ſcheinbares Stagnieren der Entwicklung.“ Nachdem 
er — jetzt erſt — auf den Mendelismus und die 
ſtrenge Unterſcheidung der Genetiker zwiſchen Geno— 
typ und Phänotyp eingegangen ift, beſpricht er aus: 
führlicher die drei einzigen genaueren Baftardunter— 
ſuchungen, die bisher vorliegen, nämlich die von 
E. Fiſcher (Rehoboth), von Rodenwaldt 
(Kiſar b. Timor), Davenport und Stegger— 
das (Jamaicaneger), und kommt zu dem Ergebnis, 
daß zwar bei allen dieſen das Walten mendeliſtiſcher 


Geſetze ſicher nachgewieſen, ebenſo ſicher aber auch 


erwieſen ſei, daß neben dieſen noch andere Faktoren 
das Geſchehen maßgeblich beſtimmen. Nach v. E. 
gibt es außer den bereits im „höheren Mendelismus“ 
unterſuchten Kopplungs-, Korrelations- u. a. Erſchei— 
nungen auch eine „nichtmendelnde Vererbung“, die 
im Plasma (nicht im Kern) ihren Sitz habe und 
von dort her die Artcharaktere im großen regle, „um 
die ſich die mendelnden Merkmale nur als das gene— 
tiſche Beiwerk ranken“. Hier liege deshalb auch die 
Haupturſache für die in jedem zunächſt inhomogenen 
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Raſſengemiſch einſetzende „Harmoniſation“, die „die 
regelmäßige Wiederkehr einer artgetreuen Propor⸗ 
tionierung der Glieder (allgemeiner wohl beſſer: 
Körperteile, Bk.) verbürgt“ (S. 128 u.). 

„Man muß ſich unbedingt von dem Gedanken frei: 
machen, daß irgendwelche lebenden Formen und alſo 
auch die Menſchenraſſen etwa als ſtarre und ſtabile 
Größen angeſehen werden könnten, und man darf 
nicht überſehen, daß den Regeln der Erblichkeit nicht 
mehr als eine, raſſengeſchichtlich geſprochen, ephemere 
Bedeutung zukommt. (!) Erblichkeit gilt grundlegend 
für Familienforſchung und Eugenik (!), iſt hier unent⸗ 
behrlich und von der größten Bedeutung; denn hier 
handelt es ſich um ganz kurze Zeiten, beſtenfalls 
um einige Dutzend Generationen. Das ſind aber 
keine Zeitſpannen, mit denen paläontologiſche Pro⸗ 
zeſſe . . . auch nur annähernd rechnen können. Hier 
gelten längere Zeiträume und wirken andere Prin⸗ 
zipien, nämlich Entwicklungskapazität und Harmoni⸗ 
ſation, die Prinzipien der fortſchreitenden Artbildung, 
nicht der vorübergehenden Artkonſtanz .. . Deshalb 
ſind auch Baſtardforſchung im Sinne rezenter Fami⸗ 
lienkunde und Baſtardforſchung im Sinnn von raſſen⸗ 
geſchichtlichen Prozeſſen trotz manchem Ineinander⸗ 
greifen zwei ganz verſchiedene Dinge. ... Jede durch 
Miſchungen zertrümmerte Raſſe muß ſchließlich wie⸗ 
der harmoniſiert werden, und im Laufe geologiſch 
langer Zeiten entſtehen wieder neue morphologiſch 
mehr oder minder einheitliche Gruppen. Sonſt könnte 
es nie Raſſen geben (scil weil dann längſt alles 
völlig durcheinander gemiſcht wäre, BE). Was wir 
heute auf der Welt vor uns haben, iſt mithin nichts 
anderes als ein augenblicklicher Querſchnitt durch den 
dauernden ungleichmäßigen Fluß der Formungs⸗ 
erſcheinungen im Raſſeleben, und nichts iſt verſtänd⸗ 
licher, als daß wir neben ſtark harmoniſierten Grup⸗ 
pen — alſo faſt „reinen“ Raſſen — andere Bevölke⸗ 
rungsaggregate haben (v. E. führt ſpäter beſonders 
3. B. Indoneſien als ſolches vor), die eine mehr oder 
minder ſtarke und mehr oder minder zeitlich weit 
zurückliegende Zertrümmerung aufweiſen ... Wir 
ſehen alle Übergänge. Sie ſtellen die Harmonifations- 
ſtufen dar, die die Hominiden in der letzten geo- 
logiſchen Epoche, der Nacheiszeit erreichten”. (S. 130 f.). 

Den Schluß dieſes inhaltreichen Kapitels bildet die 
Gliederung der Geſamtmenſchheit in europide, 
negride und mongolide, welch letzteren die 
indianiden als beſondere Untergruppe eingeord— 
net werden, und die kurze Erörterung einiger älterer 
Klaſſifikationsverſuche (Linné, Blumenbach, Buffon, 
Cuvier, Huxley, Stratz u. a.). 

Machen wir hier erſt einen Augenblick halt, um ein 
paar Worte zu dem Berichteten zu ſagen. Die an— 
geführten Anſichten v. E.s bilden zwar nur einen 
kleinen Teil des ganzen großartigen Werkes, und 
dieſes würde ſeinen überragenden Wert behalten, ſelbſt 
wenn die geſamte wiſſenſchaftliche Anthropologie dieſe 
Anſichten ablehnen ſollte, ſchon allein wegen der 
ausgezeichneten Schilderungen aller einzelnen Raſſen 
und der gleich zu beſprechenden geiſtreichen Theorien 
über die vorgeſchichtlichen Wanderungsprozeſſe, die 
zu der heutigen Verteilung geführt haben. Auf 
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dieſem Gebiete dürfte dieſes Werk für lange Jahre 
führend werden, da es in großartigen Konzeptionen 
der Forſchung auf lange Zeit Spezialfragen zur 
Klärung aufgibt, was ja das Weſen jeder guten 
naturwiſſenſchaftlichen Hypotheſenbildung iſt. (Nur 
als ſolche will v. E. auch ſeine diesbezüglichen Lehren 
angeſehen wiſſen.) Indes iſt es der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen und diesmal auch der ganzen übrigen deutſchen 
Offentlichkeit natürlich nicht gleichgültig, was ein 
ſolcher Sachkenner erſten Ranges, wie es unſer Autor 
iſt, zu den heute alle Welt in Deutſchland bewegen⸗ 
den Fragen zu ſagen hat, und das eben geſchieht in 
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den uferloſen Milieutheoretikern vom Schlage eines 
Boas, Luſchan uſw. zuzuzählen iſt, wird aus 
anderen Stellen ſeines Werkes ganz klar. Er ſagt 
z. B. S. 119, daß man im Hinblick auf die oben 
erwähnten ſtarken Veränderungen von Menſchen⸗ 
und Tierraſſen durch die Umwelt doch nicht „einem 
uferloſen Konvergenzglauben wie Bloch zu ver⸗ 
fallen“ brauche. Und auch weiterhin wird aus dem 
ganzen Zuſammenhange ſeiner Darſtellung ohne wei⸗ 
teres klar, daß er ganz beſtimmten Raſſen, wie der 
nordiſchen und der ſiniden, in Amerika den Zentra⸗ 
liden, im allgemeinen den europiden, in kultureller 


Abb. 1. Der Rassenpol (R ) und die drei asiatischen Unruhezentren. 


den aus dieſem Grunde hier fo ausführlich wieder⸗ 
gegebenen Erörterungen des zweiten Einführungs⸗ 
kapitels. Wie man ſieht, ſind nun dieſe Anſichten 
v. Eickſtedts etwas ganz anderes als die heute üblichen 
Vorſtellungen von „der Raſſe“ und ihrem ausſchlag⸗ 
gebenden Einfluß auf die Kultur. Ich möchte ſogar 
bezweifeln, ob v. E. dieſen nicht alles in allem ein 
wenig unterſchätzt hat und ob nicht ſein Satz, daß 
„nicht der Menſch die Kultur, ſondern die Kultur den 
Menſchen ſchaffe“, leicht zu Mißdeutungen auf be- 
ſtimmten Seiten Anlaß geben könnte, die er ſelbſt 
nicht wünſchen möchte. Denn daß er nicht etwa 


Hinſicht den Vorrang vor anderen einräumt. Aber 
das Charakteriſtiſche und wenigſtens mir höchſt Sym⸗ 
pathiſche daran ift, daß er aus dieſen aus der Ge- 
ſchichte zu entnehmenden Tatbeſtänden nun nicht 
Dogmen folgert, die, ſo wie ſie heute überall ver⸗ 
kündet werden, zuletzt offenbare Wahrheiten auf 
den Kopf ſtellen. 

Ich komme nun zum ſpeziellen Teil des Werkes. 
Er gliedert ſich in vier Hauptkapitel, welche den 
aſiatiſchen Großraum, Europa bis zur 
Sahara, das negride Afrika und Oze— 
anien und die beiden Amerika umfaſſen. 
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Es folgt dann noch eine Zuſammenfaſſung und ein 
Ausblick, auf den ich am Schluß noch mit ein paar 
Worten zurückkomme. — Wenn v. E.s Grund- 
hypotheſe richtig iſt, daß das Ausgangszentrum der 
Menſchheit in Hochaſien gelegen war, ſo iſt die 
Unterſuchung der Raſſenverteilung im heutigen Aſien 
offenbar auch Grundlage für alles weitere. Das 
fragliche Kapitel II behandelt demzufolge zunächſt 
die aſiatiſchen Körperformengruppen und ſodann die 
„Biodynamik“ in Aſien. In Aſien finden ſich (wenn 
wir von den ganz rezenten Einwanderungen nord— 
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mit unter ſich befaßt. Ihnen zur Seite ſtehen — in 
Hinſicht auf Expanſionsfähigkeit und Unruhe die 
Tungiden, denen die Hauptmenge der „mongoliſchen“ 
Eroberungen nach Weſten wie nach Oſten und Süd— 
oſten hin zu verdanken iſt. In den Norden ab— 
gedrängt ſind die Sibiriden, nach Südoſten die „Palä— 
mongoliden“, ein „infantilerer“ Typus. In Aſien 
finden ſich aber auch ausgeſprochen negride Raſſen— 
elemente: es find die melanide (indomelanide) Raſſe, 
d. h. die dunkelhäutige Bevölkerung Indiens, und 
die aſiatiſchen Pygmiden oder „Negritos“, zu denen 
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Abb. 2. Die anthropodynamischen Stromlinien Asiens. 


europäiſcher Elemente abſehen) vier „progreſſive“ 
europide Raſſen: die Orientaliden, die Indiden, die 
Armeniden und die Turaniden, ſowie zwei europide 
Rückzugsraſſen: die Ainu im äußerſten Nordoſten 
und die Weddiden in den Waldgebieten Indiens und 
Ceylons. Den Hauptraum Aſiens nehmen jedoch die 
Menſchen der „mongoliden Expanſionsgruppe“ ein. 
Ihre wichtigſte Raſſe iſt die bereits erwähnte „ſinide“, 
welche den Hauptteil der Bevölkerung Chinas aus— 
macht und durch ihre „außerordentlichen geiſtigen 
Fähigkeiten“ es fertig gebracht hat, in dieſem Volke 
eine nun faſt dreieinhalbtauſendjährige Kultur auf— 
recht zu erhalten, die auch die nicht ſiniden Elemente 


die bereits oben erwähnten „Andamaneſen“ (die 
Anadamanen ſind eine Inſelgruppe im Golf von 
Bengalen), ferner der Großteil der Vevölkerung der 
Philippinen und die ſog. Semang von Malakka ge— 
hören. Wie dieſe Raſſenverteilung entſtanden iſt, das 
verſucht der zweite Hauptteil des Kapitels „Die Bio— 
dynamik der aſiatiſchen Raſſen“ klarzuſtellen. Er 
beginnt mit einer Überſicht über die geographiſchen 
und geologiſchen Verhältniſſe Aſiens, die mit einer 
kurzen Darſtellung der Verſuche einer abſoluten geo— 
logiſchen Zeitrechnung abſchließt. Auf die Einzel— 
heiten einzugehen würde zu weit führen. Dieſes 
Kapitel mindeſtens ſollte unbedingt jeder leſen, der 
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überhaupt über Raſſenfragen heute mitreden will, 
und zwar genau leſen. Ich habe noch niemals eine 
ſo klare, wenn auch an vielen Stellen hypothetiſche, 
ſo doch außerordentlich lichtvolle und überzeugende 
Darſtellung dieſer Fragen geleſen. Und ich gebe die 
„Zuſammenfaſſung“ der geſamten Erörterung hier 
mit v. E.s eigenen Worten wieder (S. 332): 

„Die Berückſichtigung der Glazialperioden ergab 
ein zentrales Ausſtrahlungsgebiet, einen Raſſen⸗ 
pol’ (den v. E. etwa in dem Umkreiſe zwiſchen dem 
iranohimalayiſchen Riegel’ und der chineſiſchen 
Mauer anſetzt). Neben ihm gewinnen allmählich drei 
„Unruhezentren“ eine immer größere dynamiſche 
Bedeutung. Das mongoliſche Unruhezentrum iſt die 
Gobi, das europide iſt Turan und in zweiter Linie 
Arabien (ſ. Abb. 1). 

Das Pulſieren des bioklimatiſchen Zentrums in 
Hochaſien führte im Laufe außerordentlich langer, 
aber geologiſch abgrenzbarer Zeiträume zur Aus⸗ 
bildung der großen biodynamiſchen Stromlinien der 
Menſchheit. Sie ſind an den Raum und ſein Relief 
gebunden. Daher reicht eine jede von ihnen in ihrer 
Bedeutung und Wirkung auch in die prähiſtoriſche 
und ſchließlich hiſtoriſche Zeit hinein und felbftver- 
ſtändlich auch über die Jetztzeit hinaus. 

Von den fünf großen biodynamiſchen Stromlinien 
in Aſien (Abb. 2) ... gehören heute zwei vorwiegend 
dem europiden, zwei vorwiegend dem mongoliden und 
eine den beiden nördlichen Raſſenkreiſen gemeinſam 
an. Ihre Wege ſind die folgenden: 

1. Die weſtturaniſche Stromlinie führt von den 
Randlandſchaften der Gobi und Turan weſtwärts 
gegen Nordeuropa. 

2. Die weſtiraniſche Stromlinie führt von Turan 
über Iran weſtwärts gegen Südeuropa (und ſüdweſt⸗ 
wärts gegen Afrika). 

3. Die ſüdhimalayiſche Stromlinie führt aus Turan 
über Iran ſüdoſtwärts gegen Indien und Indoneſien. 

4. Die ſüdmongolide Stromlinie führt aus der 
öſtlichen Gobi ſüdwärts gegen Hinterindien und 
Indoneſien. : 

5. Die oſtmongolide Stromlinie führt vom öſtlichen 
Hochaſien nordoſtwärts über die aſiatiſchen und 
amerikaniſchen Halbinſeln gegen Amerika. 

In Europa treffen ſich (1) und (2) — ſie führen 
dorthin die im ſolgenden Kapitel näher auseinander 
gelegten Raſſenſtröme, Bk. — Nach Afrika führt der 
2. Strom und ſetzt ſich dort im äthiopiſchen (ſiehe 
Kap. IV) fort. In Indoneſien treffen ſich der 3. und 
4. Strom und bilden den pazifiſchen Strom gegen 
Ozeanien (der in Kap. V näher erörtert wird). 
Nach Amerika gehen der 3. (oſtmongolide) und mög- 
licherweiſe — den Ring der Raſſengürtel ſchließend — 
Teile des 1. weſtturaniſchen Stromes.“ 

Als älteſte Zentren von Hochkulturen ergeben ſich 
bei dieſer Betrachtungsweiſe einerſeits China, anderer» 
ſeits (im Weſten) Meſopotamien. „Urorient iſt Ur⸗ 
europa. Von hier wanderte die Kultur allmählich 
nach Nordweſten in das große energiereiche Hinter— 
land, das Land „gegen Abend', Ereb, wie die Phöni— 
zier ſagten, Europa, wie es danach Griechen und 
Römer nannten. Die ältejten Kulturſchöpfer find medi: 


20¹ 


terraner Raſſe.“ Verfaſſer ſetzt in dem mit der eben 
angeführten „Zuſammenfaſſung“ abſchließenden Kapi⸗ 
tel auseinander, wie diemutterrechtliche Kultur 
dieſer Völker durch fortwährende Einbrüche nomadi⸗ 
ſierender Hirten⸗ und Jägervölker geſtört und zuletzt 
überall unterworfen wird, ſo daß an die Stelle des 
Matriarchats das Vaterrecht und zuletzt der monar⸗ 
chiſche Staat tritt. Packend ſchildert er (S. 320) „die 
Vernichtung des paradieſiſchen Zeitalters“. „Im Frie⸗ 
den hatten fih im Spätglazial die Mediterranen . 
auf dem neuen und jungen Alluvialboden von Mefo- 
potamien und auch in Vorderaſien und Nordafrika 
(Agypten!) vorgeſchoben, waren als Jägervölker den 
ſich öffnenden Lebensräumen nachgerückt, hatten ſich 
zu Dorfkultur und Hackbau emporgeſchwungen und 
ſchließlich kleine Stadtfürſtentümer in Chaldäa ges 
gründet. Langſam ſickerten, ohne noch große Um⸗ 
wälzungen hervorrufen zu können, armenide und 
turanoide nomadiſtiſche Einflüſſe über das zunächſt 
noch unwegſame Iran vor. ... Boden — und frucht⸗ 
barer Boden — war in Menge vorhanden. Ernſt⸗ 
hafte Kämpfe waren kaum irgendwo nötig. 
Damals herrſchte überall Friede, ein paradieſiſches 
Zeitalter, das goldene Zeitalter der Menſchheit. Die 
Archäologie liefert uns die Beweiſe. In Agypten 
ſtellen die Bildwerke des alten Reiches faſt nur Jagd⸗ 
und Fiſchereiſzenen und Ackerbau dar, keine Erobe⸗ 
rungskriege, keine kämpfenden Soldaten. ... Kampf- 
reich war das Leben der alten Chaldäer nur gegen 
Löwen und Stiere. ... Und der Grund? Im Nor- 
den lag der unwegſame irano-anatoliſche Riegel mit 
ſeinen Steppen und Seen. Nordeuropide und Süd⸗ 
europide waren alſo immer noch mehr oder minder 
voneinander getrennt. — Aber dann ſchmolzen die 
Eiskappen, die Seen verrannen, die Steppen griffen 
vor, und über die Salzſteppen drang langſam und 
lauernd die Nordmenſchheit vor. Erſt Turanide, die 
den Raum füllten, dann neue aktivere Nomaden. 
Für kurze Zeit noch ſtauten die dichtbeſiedelten Süd⸗ 
ſtaaten die Nordflut auf. Aber ſchon, wie Morgan 
ſagt, ‚verdunkelte ſich der Himmel im Norden von 
unzähligen Lagerfeuern'. Dürren drohten. Jäh brach 
der Damm! Furchtbar war das Erwachen der glück⸗ 
lichen heiteren Südmenſchheit, als mitten in ihren 
überfeinerten Luxus, ihr ſinnliches und kultiviertes 
Wohlleben, im 22. vorchriſtlichen Jahrhundert die 
nördlichen Barbaren einfielen — eine menſchliche 
Sintflut. Das waren die Arier.“ — Vorher hat v. E. 
das Problem der Hykſos und die Ausbrüche aus 
Turan beſprochen, weiter vorher die Dynamik der 
Armeniden. die nicht auf kriegeriſchem, ſondern auf 
Handelswegen ſchon in prähiſtoriſcher Zeit ſich über 
den ganzen Orient ausbreiteten. Darauf folgen 
ebenſo lehrreiche Erörterungen über die Ausbrüche 
des arabiſchen Unruhezentrums. Aber ich muß hier 
abbrechen, um meinen Bericht nicht über Gebühr 
anſchwellen zu laſſen. 

Ebenſo wichtig oder auch noch wichtiger, weil uns 
noch näher angehend, iſt das ſolgende (dritte) Kapitel, 
das „Europa bis zur Sahara“ behandelt. Der Zuſatz 
iſt nicht überflüſſig, da oft vergeſſen wird, daß Nord— 
afrika (nördlich der Sahara) durchaus zum europiden 
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Raſſenraum gehört. Das Mittelmeer iſt und war 
immer kein völkertrennendes, ſondern ein völker— 
verbindendes Element. — Das Kapitel beginnt mit 
einer Darſtellung unſerer Kenntniſſe vom Neander- 
taler, dann folgt ein Abſchnitt über die „depigmen— 


tierten Nordformen“, d. h. die nordiſche, fäliſche und. 


oſtbaltiſche Raſſe, einer über den „zentralen Gürtel 
der Kurzkopfraſſen“ (d. h. die alpine, dinariſche, 
armenide und turanide Raſſe), endlich einer über 
„die Südform des cis- und transmediterranen 
Europa“, d. h. die mediterrane Raſſe. Hervorzuheben 
iſt beſonders, daß nach v. E. einerſeits die Berber, 
andererſeits die Lappen verſprengte Reſte der alpinen 
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„gewiß beide in den zentralen Kurzkopfgürtel hinein— 
gehören und gewiß ſich beide — einſchließlich vieler 
Turaniden — näher ſtehen als etwa den Alpinen 
im heutigen Sinne“. Die Basken ſind nach v. E. ein 
dinariſch-mediterraner Miſchtypus, der ſich bereits 
durch die beſonderen geographiſchen Bedingungen zu 
mehreren charakteriſtiſchen „Gautypen“ verdichtet hat. 

Noch aufſchlußreicher als ſchon diefe rein be- 
ſchreibenden erſten Abſchnitte ſind die des zweiten 
Hauptteils, der die europäiſche Biodynamik 
behandelt. In großen Zügen hat ſich dieſelbe nach 
v. E. ſo vollzogen, daß zuerſt die klimatiſch beſſer 
ſituierten Teile des Kontinents, alſo die ſüdeuropä— 


Abb. 3. Vermutete Heimaten’der Indogermanen. 


Raſſe vorſtellen, ſowie daß er den beiden ſchon 
länger unterſchiedenen Untertypen des nordiſchen 
Menſchen, dem „teutonordiſchen“ und „dalonordiſchen“ 
Typ, noch einen dritten, den „fennonordiſchen“ zur 
Seite ſtellen möchte, der dem „protonordiſchen Typus“ 
am nächſten ſteht. Er iſt räumlich am weiteſten zer— 
ſtreut (in Finnland, Nordrußland uſw.). „Er ſtellt 
die Rückzugsdeckung der Nordiſchen dar.“ Sehr inter— 
eſſant ſind auch die Mitteilungen über die verſpreng— 
ten nordiſchen Elemente auf den Kanariſchen Inſeln, 
in den nordafrikaniſchen Gebirgsländern u. a. Die 
von anderen Anthropologen aufgeſtellte Theſe, daß 
die oſtbaltiſche Raſſe in Wirklichkeit einer Miſchung 
von nordiſchen mit mongoliden Elementen ihre Ent— 
ſtehung verdanke, lehnt v E. ab, da „nirgendwo bei 
den Oſteuropiden die typiſchen mongoliſchen Merk— 
male: gelbliche Haut, Epikanthus am Auge und tief— 
ſchwarzes Straffhaar auch nur in Abſchwächung auf: 
treten“. Den Dinarier rückt er etwas weiter vom 
Armeniden ab, als es die meiſten anderen Anthro— 
pologen tun (S. 378); er möchte „für die Berechti— 
gung der Auffaſſung eintreten, zwei Raſſen und nicht 
nur zwei Lokalformen zu unterſcheiden“, obwohl 


iſchen (Mittelmeer-) Länder durch Protomediterrane, 
dann eigentliche Mediterrane beſiedelt wurden, denen 
bald darauf im zentraleuropäiſchen Wald- und Ge: 
birgsgürtel die Kurzkopfraſſen (Alpine, Dinarier, 
Armenide, Turanide) folgten. Erſt zuletzt konnte der 
übrig gebliebene Norden beſiedelt werden. „Denn 
ſpät erſt öffneten ſich den hellhäutigen Fremdlingen 
aus dem bis dahin abgekapſelten Sibirien die kargen 
Landſchaften Nordeuropas. So mußten ſie mit dem 
vorlieb nehmen, was übrig blieb. Sie haben dies 
den anderen Raſſen Europas gewiſſermaßen nie ver— 
ziehen: haben ſie durch Jahrtauſende bekriegt, haben 
ihren kahlen Norden zum Unruhezentrum Europas 
gemacht und immer und immer wieder verſucht, den 
glücklicheren Erſtankömmlingen den reicheren Boden 
und weiteren Raum Südeuropas zu entreißen.. 
Aber alle dieſe Verſuche, die zwangsläufig erfolg— 
ten . . . und kulturgeſchichtliche Ergebniſſe von wahr: 
haft großartigem Ausmaß zeitigten, blieben dennoch, 
von wenigen kleinen Ausnahmen abgeſehen, vergeb— 
lich! Denn keine Hominidenform verläßt ungeſtraft 
ihre angeſtammte Umwelt . ..“ Im einzelnen dieſen 
Dingen a are un der Verfaſſer mit 
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den älteſten europäiſchen Menſchenfunden (Coanthro⸗ 
pus, Heidelberger) und den wichtigſten außereuropä⸗ 
iſchen Funden (Java, China); er erörtert das Pro- 
blem der europäiſchen Eiszeiten (mehrere oder nur 
eine Zwiſcheneiszeit!), das noch immer nicht ficher 
gelöſte Problem der Herkunft und des Verbleibs des 
Neandertalers und des Aurignacmenſchen, ſowie die 
Frage der Neandertalbaſtarde und das Auftreten der 
Cromagnonraſſe, in der wir den erſten ſicheren An⸗ 
ſchluß an eine rezente Raſſe, die daliſche, vor uns 
haben. Von höchſtem Intereſſe ſind die Abſchnitte 
über die Mediterranen S. 428 ff., die in dem Problem 
der Sprachen gipfeln. Ich möchte auch hier am 
liebſten ganze Abſchnitte wörtlich wiedergeben, muß 
mir nun aber wirklich Zwang auferlegen, um nicht 
allzu weitſchweifig zu werden. Ebenſo leſenswert 
ſind die „die Landnahme im paſſiven Waldgürtel“ 
behandelnden folgenden Abſchnitte; es ſei aus ihnen 
beſonders „das Drama der Alteuropiden“ (gemeint 
ſind die Lappen) und der Abſchnitt über „Dinaride, 
Spiralmäander und Glockenbecher“ hervorgehoben. 

Den nun folgenden dritten Teil dieſes Abſchnitts, 
der „das Ausſchwärmen des nordiſchen Unruhe- 
zentrums“ behandelt, muß ſchlechterdings ein jeder 
leſen, der ſich über dies heute im Mittelpunkt der 
Erörterungen ſtehende Problem der Herkunft 
und der Rolle des nordiſchen Menſchen 
ein Urteil bilden will. Nach v. E. hat wahrſcheinlich 
zunächſt die Cro⸗Magnon⸗Raſſe ein „paneuropides 
Grundelement“ gebildet. Über dieſes hat ſich dann 
eine zweite, bzw. haben ſich zahlreiche neue „Wellen“, 


die alle aus dem aſiatiſchen Unruhezentrum herkamen, 


è 


überlagert. Sie haben die Cromagnonleute entweder 
verdrängt, oder ſich mit ihnen vermiſcht, haben die 
Protoalpinen, die vordem in Skandinavien ſaßen, 
zerſprengt (ſo daß heute in Norwegen nur noch an 
beſtimmten Stellen Reſte ſolcher alpinen Bevölkerung 
ſitzen), und haben dann weiter, wie ſchon oben an⸗ 
gedeutet, in unausgeſetzten Eroberungszügen die ſüd⸗ 
europiden Räume mit ihrem Blut durchſetzt. Von 
beſonderem Intereſſe iſt das „Indogermanenproblem“. 
Indem v. E. die ſämtlichen bisherigen Löſungen der 
Frage, von woher die Indogermanen kamen, auf einem 
Kärtchen (Abb. 3) darſtellt, zeigt er zur Verblüffung 
ſeiner Leſer, daß dieſe Orte nichts anderes als ſeine 
„weſtturaniſche Stromlinie“ darſtellen. — Von den 
Einzelheiten der E.fchen Darſtellung fei hier nur 
noch erwähnt, was er über die Megalithkultur und 
ihre vermutete Verbindung mit der Cro-Magnon⸗ 
Raſſe ſagt (S. 453): „Ausſchließliche Zuſammenhänge 
aller Megalithen mit Nordvölkern braucht man nicht 
anzunehmen. Es zeigt ſich immer mehr, daß hier 


‚eine Begleiterſcheinung verſchiedener Kulturen vor: 


liegt, der eine geiſtige Strömung oder Mode zu— 
grunde liegt. Man kann auch aus der Verbreitung 
der heutigen Kirchturmformen keine bindenden raſſi— 
ſchen Schlüſſe ziehen.“ (!) Ich gebe ferner noch einen 
beſonders charakteriſtiſchen Abſatz z. T. wieder, der 
„das Ausſchwärmen des nordiſchen Unruhezentrums“ 
überſchrieben iſt (S. 461): 

„Der Zug der indogermaniſchen Achäer gegen das 
pelasgiſche Altgriechenland um 1450 v. Chr. reicht in 
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der Mediterraneis ſchon an die Schwelle der hifto- 
riſchen Zeit. Altere Vorſtöße, die die indogermaniſche 
Sprache brachten, dürften noch mit den großen 
ſibiroturaniſchen Völkerbewegungen um 2200 v. Chr. 
zuſammengehangen haben. Mykenes und Kretas herr⸗ 
liche Kulturen brachen unter dem Anſturm der nörd⸗ 
lichen Fremdvölker zuſammen, und bis über das 
Meer nach Agypten verſuchten fie als Schardana und 
Puleſatu (Philiſter) mit ihren Drachenſchiffen vor⸗ 
zugreifen. Die blonden Thraker und Phrygier treten 
auf, um 1100 die zähen doriſchen Invaſionen; 
Tripolje, das alte friedliche dinariſche Kulturzentrum, 
zerbricht unter den Vorſtößen aus Oſten. Das waren 
Kämpfer und Krieger, waren Herren, aber keine 
Kulturbringer. Sie waren auch ſehr unbeliebt: 
noch heute hat Kredti und Pleti' keinen guten Klang. 
Doch ſie befeſtigten alsbald die unterworfenen Reiche, 
neue, nicht ſelten höhere Kultur blühte aus den 
Trümmern allmählich wieder auf. Das klaſſiſche Rom 
und Griechenland erwuchſen aus ſolchem Boden.“ 


Es folgt auf dieſen Abſchnitt die Schilderung der 
keltiſchen und die der eigentlichen germaniſchen 
Wanderungszüge (d. h. der fog. „Völkerwanderung “), 
weiter Abſchnitte über die Entſtehung der Oſteuro⸗ 
piden, des ruſſiſchen Reiches, eine Anmerkung über 
die Raſſe der Amazonen (= Völker mit beibehalte⸗ 
nem Matriarchat, von vermutlich mediterraner Raſſe, 
die nachher durch nordiſche Stämme, die „Skythen“ 
überrannt wurden), ferner über die Slaven, und zum 
Schluß eine vortreffliche „Zuſammenfaſſung“ der Er- 
gebniſſe mit einer dieſe lichtvoll darſtellenden Karte. 

An dieſer Stelle muß ich nun das ausführliche 
Referat abbrechen, denn eine ebenſo weit ausholende 
Wiedergabe der folgenden Kapitel würde dieſes 
Referat ſelbſt zu einer kleinen Broſchüre anſchwellen 
laſſen. Zudem intereſſieren dieſe Kapitel, welche 
Afrika, Ozeanien und die beiden Amerika behandeln, 
das große Publikum nicht mehr in gleichem Maße 
wie die bisher genannten. Daß es ſich trotzdem auch 
für den ferner Stehenden im reichſten Maße lohnt, 
ſie gründlich zu ſtudieren, bedarf kaum eines Hin⸗ 
weiſes. Die afrikaniſchen Verhältniſſe ſind deshalb 
von großem Intereſſe, weil wir bei ihnen — zum 
wenigſten wenn v. E.s Grundhypotheſe richtig ift — 
gewiſſermaßen ein jüngeres Abbild der Entwicklung 
in Euraſien vor uns haben. Infolge davon fallen 
manche Prozeſſe, die vorgeſchichtlichen Wandlungen 
dort in Euraſien entſprechen, in Afrika noch in die 
hiſtoriſche Zeit. In der Hauptſache unterſcheidet v. E. 
in Afrika vier große „Raſſengürtel“ (Abb. 4): den 
europiden Kontaktgürtel, der ſich vom 
Norden der Sahara (teils auch in ſie ſelbſt hinein— 
reichend) pah Agypten und Athiopien (Abeſſinien, 
Maſſai) hinzieht; den Bogen der Grasland⸗ 
neger, der von Senegambien ſüdlich der Sahara 
(Sudan) ſich zu den großen Seen und bis nach Südoſt— 
afrika erſtreckt; die zentralen Urwaldneger, 
die fog. Palänegriden; und endlich die noch 
primitiveren, ganz in den Süden oder die unweg— 
ſamen Gebiete der Kalahari und des Südweſtens ab— 
gedrängten Zwergvölker (Bambutiden) und der 
„Khoiſaniden“, d. i. Hottentotten und 
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Buſchmänner. Von den drei „Hauptſtromlinien“, 
der nordafrikaniſchen, der Sudanlinie und der „äthio— 
piſchen Hochſtraße“ ift die letzte die wichtigſte. Durch 
den entlang ihrer ſich vorwärts ſchiebenden Völker— 
ſtrom wurden (nach v. E.) die primitiveren Paläne— 
griden und Khoiſaniden mehr und mehr nach Süden 
und in die unwegſameren Waldgebiete zurückgedrängt. 
Die letztgenannten wurden dann durch den ſeit der 
Eroberung der Kapkolonie von Süden her einſetzen— 
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Abb. 4. Die Hauptgruppen der afrikanischen Rassen. 


1. Europider Kontaktgürtel 2. Graslandneger 3. zentrale Urwaldneger 
(Paiänegriden) 4. Khoisaniden. 


den europäiſchen Gegendruck völlig zertrümmert und 
ſtehen heute vor ihrer Vernichtung. — Im einzelnen 
bieten beſonderes Intereſſe die Erörterungen über die 
(bekanntlich von Frobenius in großem Umfange 
unterſuchten) untergegangenen Kulturen der die 
Sahara umgebenden Völker, bei denen überall 
europide Einflüſſe auch anthropologiſch nachweisbar 
erſcheinen. — 

Die raſſiſchen Verhältniſſe Amerikas ſind noch 
immer die am wenigſten geklärten. v. E. ſchließt ſich 
der meiſt angenommenen Hypotheſe an, daß die Be— 
ſiedlung in der Hauptſache durch den oben erwähnten 
5. aſiatiſchen Strom (über die Beringſtraße) und fo- 
mit durch hauptſächlich mongolide Raſſen erfolgt iſt, 
denen aber von Anfang an auch ſchon europide Ein: 
flüſſe beigemengt waren. Die auffallende Ahnlichkeit 
3. B. der auf S. 216 abgebildeten „Sibiriden“-Gruppe 
mit Indianern erklärt ſich ſehr einfach dadurch, daß 
hier eine ganz ähnliche Miſchung wie bei den letzteren 
vorliegt (S. 220). Auf die Wiedergabe der vom Ver— 
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faſſer ſelbſt als proviſoriſch bezeichneten Haupteintei— 
lung der nord- und ſüdamerikaniſchen Raſſen wollen 
wir verzichten, da ohne Bilder die anzuführenden 
Namen für unſere Leſer doch bloß Namen bleiben 
würden. Es ſei nur bemerkt, daß die für den Durch— 
ſchnittseuropäer als Typus des „Indianers“ geltende 
(aus den „Indianerbüchern“ jedem europäiſchen Kna— 
ben bekannte) Raſſe in erſter Linie die „Silviden“ 
ſind, ſowie daß der Verfaſſer für die den Rand der 
pazifiſchen Küſte beſetzenden „Pazifiden“ 
polyneſide Einſchläge als wahrſcheinlich an- 
nimmt. Hiermit gelangt ein neues euro— 
pides Element in die amerikaniſche Bevölke— 
rung hinein, denn die Polyneſiden ſind, wie 
die Abſchnitte über Ozeanien im einzelnen 
nachweiſen, in der Hauptſache durch einen 
ſehr alten europiden Strom bedingt, der 
ſich von Hinterindien und Indoneſien über 
den ganzen Pazifik ergoſſen hat. Das Bild 
einer Dajakfrau aus dem Inneren von 
Borneo, das v. E. S. 781 uns vor Augen 
ſtellt, könnte ebenſogut ein junges Mädchen 
aus Norddeutſchland vorſtellen (ſie ſieht 
einer mir bekannten jungen Dame hier aus 
der Gegend zum Verwechſeln ähnlich, die 
ein ganz typiſch „nordiſches“ Geſicht beſitzt). 
Ebenſo „nordiſch“ muten zahlreiche andere 
Typen aus dieſer alten Völkerſtraße an, die 
freilich nur von ſolchen Völkern befahren 
werden konnte, „denen keine Küſte zu fern 
war“. Sie entdeckten ſchon zu Beginn unſe— 
res „Mittelalters“ u. a. die Antarktis. Sie 
gründeten große Reiche, ja ein Großreich, 
das von einer geheimen Adelsgenoſſenſchaft, 
den „Arioi“, beherrſcht wurde und ſeinen 
Mittelpunkt auf der heiligen Inſel Raiatea 
hatte. Die Fahrten der Polyneſier erſtreck— 
ten ſich auf den ganzen Stillen Ozean und 
erreichten mehrfach auch Amerika. Infolge 
der Enge der Inſeln wurde aber doch immer 
wieder der Raum für die raſch wachſende 
Bevölkerung viel zu klein. Dadurch kam es 
zu vielen uns ſonderbar und teilweiſe ver- 
werflich vorkommenden Sitten, wie Eheenthaltung, 
Kindesmord und Abtreibung, ſowie Menſchenopfern 
in großem Umfange, zumal in dem paradieſiſchen Ge— 
biet nicht nur wilde Tiere, ſondern auch ſo gut wie 
alle Krankheiten fehlten. Nicht einmal die Malaria 
gab es auf dieſen glücklichen Inſeln. Mit dem Gin- 
brechen der Europäer wurden ſie dann plötzlich von 
der Ziviliſation überſchwemmt, Infektionskrankheiten 
aller Art, vor allem die Syphilis, räumten furchtbar 
unter den bis dahin ſo glücklich lebenden Völkchen 
auf, und es ſetzte eine alle alten Sitten und Ge— 
bräuche, ja das ganze Weſen verderbende und ver— 
nichtende Raſſenvermiſchung ein. „Das Meer blaute 
noch weit und unermeßlich wie in den einſtigen un— 
vergeßlichen Zeiten des polyneſiſchen Heldentums, 
aber Glück und Reich waren dahin.“ 

Ebenſo packend wie hier ſchildert der Verfaſſer die 
Schickſale der großen mittel- und ſüdamerikaniſchen 
Kulturreiche und ihrer Bevölkerungen (Aimara, Maya 
uſw.). Ich muß aber davon abſehen, auch davon 
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Proben zu geben. Zum Schluß nur noch ein paar 
Worte über das abſchließende Kapitel, in dem v. E. 
nicht nur eine Zuſammenfaſſung des geſamten vor- 
her behandelten Stoffes, der das Werden des heuti- 
gen Zuſtandes der Hominiden darſtellte, gibt, ſondern 
dazu auch Ausblicke in die nächſte Zukunft uns tun 
läßt, deren Ernſt nichts zu wünſchen übrig läßt. Ich 
verweiſe hier ganz beſonders auf den Abſchnitt, der 
„die farbige Gefahr“ überſchrieben iſt (S. 887). 

„Schon ſind die Vorboten des großen Ringens der 
Raſſen und Kontinente deutlich erkennbar ... Ein: 
mal gehen die alten Reſiſtenzzentren ſelbſt zum An⸗ 
griff über und zweitens regen ſich die neuen Kräfte⸗ 
zentren, die Europa künſtlich und mit Gewalt gegen 
ſich ſelbſt heranzüchtete. 

Oſtaſien mit China und Japan, ſowie der Orient 
mit Indien und Agypten gehören in die erſte Gruppe. 
Überall hier hat der Einbruch der europäiſchen 
Maſchinenziviliſation die alten Ideale und Sitten⸗ 
lehren erſchüttert, Neid und materialiſtiſche Neigun⸗ 
gen geweckt, ja mit aller Macht gefördert, damit Be⸗ 
dürfniſſe entſtehen und aktive Handelsbilanzen vor⸗ 
gewieſen werden können. Schulen und Hochſchulen 
werden fogar gegründet. Das Ergebnis ift Halb: 
bildung in ihrer ganzen Überheblichkeit und Eng⸗ 
ſtirnigkeit, mit ihren niederen Inſtinkten und ihrem 
Haß gegen alles Höhere, die ſich jetzt bedenkenlos zum 
Führer gegen Europa aufwirft und der die unreifen 
Maſſen der aſiatiſchen Völker folgen. Aber nicht nur 
der Bildungswahn ... er bereitete nur vor — erft 
der aus Brotneid gegen Deutſchland angezettelte 
Lügenfeldzug einer Gruppe europäiſcher Staaten, und 
der Aufruf der farbigen Welt, der größte Raſſenverrat 
der Weltgeſchichte, hat durch ſeine handgreiflich un⸗ 
moraliſchen Behauptungen und Ziele das Unheil für 
Europa vollendet ... Dazu trat nach dem Krieg 
die bolſchewiſtiſch⸗marxiſtiſche Propaganda von Ruß⸗ 
land ... Und ſchließlich der Film ... unferer kritik⸗ 
loſen Jugend wurden dieſe Filme verboten, den weit 
mehr kritikloſen, exploſiven, ſchon mit moraliſcher 
Verachtung geladenen aſiatiſchen Völkern eines völki— 
ſchen Jugendſtadiums werden ſie geboten — um des 
Verdienſtes von einzelnen willen! ... 

Die zweite Gruppe neuer Kräftezentren wird von 
den amerikaniſchen Meſtizenſtaaten und vor allem 
von den Negriden in Afrika und Amerika getragen. 
Auch auf fie ſtürzt ein, was alte Vollkulturvölker ent— 
wurzelte, aber es zerbricht weniger alte Errungen— 
ſchaften, als es junge Entwicklungsmöglichkeiten zu— 
ſchüttet ... Wieder kann es Europa dabei nicht ſchnell 
genug gehen mit der Ziviliſierung', alfo dem Wecken 
von Bedürfniſſen, damit die unerſättlichen Maſchinen 
und die erſt recht unerſättlichen individualiſtiſchen 
Kapitalintereſſen befriedigt werden. Eifrig ſchürt dazu 
auch in Amerika die kommuniſtiſch-marxiſtiſche Ideen⸗ 
welt, eifriger noch in Afrika das nordamerikaniſche 
Negertum ... Und dabei genießt Afrika einen Frie- 
den, wie es ihn noch nie kannte . .. und die Ge- 
burtenzahl, in der das Negertum von jeher andere 
Raſſen ſchlug, ſchnellt gewaltig empor. Seuchen: 
bekämpfung und Hygiene unterſtützen dieſen Prozeß. 
Gleichzeitig greift der Iſlam immer weiter um ſich 
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und leiht dem gutmütigen Neger auch einen kämpfe⸗ 
riſchen Schwung. 


Auch hier überftürzte Entwicklung, auch hier 
Emporflackern von Gefahrenzonen. Warum? Schließ⸗ 
lich nur, damit für eine kurze Zeit — denn lange 
kann das ſelbſtvernichtende Treiben ja ſowieſo nicht 
dauern — ein paar Banknoten mehr theſauriert wer⸗ 
den können. Und keine koloniale Regierung greift ein, 
wenn die vitalen Geheimniſſe ihrer Völker preis⸗ 
gegeben werden, lebenswichtige Kenntniſſe durch 
Inſtrukteure' und Lehrer verſchleudert werden, kein 
Staat legt ein Veto ein, wenn ihm ... um kurzer 
Augenblicksvorteile willen die biologiſchen Grund⸗ 
lagen für die eigene nächſte Zukunft entzogen werden. 
Unnatürlich ſchnell wie der Aufſtieg muß der Abſtieg 
kommen (scil. für Europa, Bk.), wenn nicht — ja 
wenn nicht auch im kolonialen Denken der Europäer 
ſich der biologiſch geſunde Grundſatz durchſetzt: Ge⸗ 
meinnutz geht vor Eigennutz. Raſſe, Blut und Boden 
ſind wichtiger als parlamentariſche Tageserfolge, ſelbſt 
wichtiger ſogar als Banknoten.“ 


In einem ganz kurz gehaltenen zweiten Teile des 
Schlußkapitels geht der Verfaſſer dann auch noch auf 
die Eugenik ein. Seine Ausführungen, die ſich auf 
beſt ausgewähltes Material aus der eugeniſchen Lite⸗ 
ratur ſtützen, find ſchlagend und eindrucksvoll. Gehört 
dieſes Kapitel nach meinem Gefühl zwar eigentlich 
nicht mehr zu ſeinem Thema, ſo darf es doch begrüßt 
werden, daß er es ihm noch angefügt hat. 


Alles in allem: Deutſchland und Europa, wie die 
ganze Kulturmenſchheit dürfen Herrn v. Eickſtedt für 
dieſes monumentale Werk von Herzen dankbar ſein. 
Es iſt ſchlechthin konkurrenzlos, und wenn der Preis, 
auch — entſprechend der wunderbaren Ausſtattung — 
kein geringer iſt, ſo daß die wenigſten Privatleute 
es ſich werden leiſten können, ſo darf es doch keine 
einzige Bibliothek geben, die dieſes grundlegende 
Buch nicht in der allernächſten Zeit anſchafft. Für 
alle Schulbibliotheken ſollte es baldmöglichſt obliga⸗ 
toriſch gemacht werden. Da die Schule nach dem aus- 
geſprochenen Willen der neuen Regierung ſich der 
Raſſenfrage in erſter Linie annehmen ſoll, ſo iſt das 
Beſte in dieſer Richtung zur Ausbildung der Lehrer 
auch gerade gut genug. — Für das größere Publikum 
aber ſollte Herr v. E., wie ich ſchon in Nr. 4 vorge⸗ 
ſchlagen habe, eine „Volksausgabe“ baldmöglichſt ver— 
anſtalten, in der vor allem die wichtigſten Abſchnitte 
der Kapiteln II und III, dazu ausgewählte Partien 
aus IV und V, ſowie das Schlußkapitel Platz fänden. 
Denn es tut wirklich dringend not und wird höchſte 
Zeit, daß an die Stelle der zahlloſen mehr oder 
minder auf Phantaſiekonſtruktionen beruhenden heu— 
tigen Raſſenbücher ein wiſſenſchaftlich wirklich ein⸗ 
wandſreies Werk tritt. Wenn halbwahre oder dreis 
viertelfalſche Dogmen ſich erſt in den Köpfen feſtgeſetzt 
haben — und das geht leider erfahrungsgemäß ſehr 
raſch — dann iſt es furchtbar ſchwer, ſie wieder her— 
auszubringen, denn nur wenige Menſchen vermögen 
es über ſich, ſich auch im ſpäteren Alter noch belehren 
zu laffen. Darum ift es ſchon beffer, man bringt 
ihnen gleich von Anfang an das Richtige bei. 
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„Empiriſche Beſtätigung“ aſtrologiſcher Prognoſen. 


Von P. Ph. Schmidt. 


Im Dezember 1932 erſchien in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift unter dem Titel: „Was will die Aſtrologie 
und was iſt ſie?“ von Prof. E. Beutel, Stutt⸗ 
gart, eine kritiſche Abhandlung, die nach einem 
Überblick über Weſen, Geſchichte der Aſtrologie 
in alter und neuer Zeit die Sterndeuterei vom 
Standpunkt der Vernunft, Wiſſenſchaft und des 
chriſtlichen Glaubens aus in das Reich des 
Wohn⸗ und Aberglaubens verwies. Sicher war 
die Aſtrologie in der Geiſtesgeſchichte der Menſch⸗ 
heit wohl eines der ſeltſamſten Miſchgebilde, 
das je Religion und Wiſſenſchaft hervorgebracht 
haben, „der Verſuch einer „Weltauffaſſung von 
großem Stil und impoſanter Einheitlichkeit“ 
(Boll). Heute aber hat die Entwicklung der 
Wiſſenſchaft die Aſtrologie als irrig erwieſen, 
als „einen Irrgang Menſchendenkens“ (Gundel), 
als eine „Chimäre, deren ſich gerade das deutſche 
Volk ſchämen ſollte“. Und deshalb iſt es richtig, 
wenn ein Gelehrter von Rang ſchreibt: „Spott 
und Hohn verdienen die, die heute noch die im 
Volke unausrottbare Sehnſucht nach Erkennen 
der Zukunft und den Glauben an übernatürliche 
Mächte der Geſtirne zu ihren niedrigen Zwecken 
ausbeuten und Lehren verbreiten, an die ſie 
ſelbſt nicht mehr glauben“ (Drecker, Zeitmeſſung 
und Sterndeutung, Berlin 1925, S. 150). Wenn 
trotz dieſer ſcharfen Ablehnung die Sterngläubig⸗ 
keit und aſtrologiſche Irrphantaſtik erſchreckend 
weiter erſtarkt, ſo liegt außer dem unausrott⸗ 
baren Drang des Menſchenherzens nach Zu— 
kunftsentſchleierung der Grund in dem Anſpruch 
der Aſtrologie, durch die Geſtirnkonſtellation 
einen unfehlbaren Zukunftsſchlüſſel zu bieten. 
Iſt dieſer Anſpruch berechtigt? Wie ſteht es mit 
der Treffſicherheit aſtrologiſcher Vorausſchau? 
Nach neueſten Forſchungen des Gießener 
Profeſſors W. Gundel beruhen die Deutungs— 
regeln der Aſtrologie auf den Syſtemen der 
Sterndeutung und des Sternglaubens der alten 
Agypter. Was der Orient in Jahrtauſenden 
geiſtig aufgebaut, erhielt durch Claudius Ptole— 
mäus im zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert 
in ſeinem Vierbücherwerk (Tetrabiblos) eine 
ſtraffe Zuſammenfaſſung. Dieſes grundlegende 
Werk der griechiſchen Aſtrologie mit ſeinen 
Orakeltexten und ſeiner Sterntechnik iſt bis in 
unſere Zeit als Aſtrologenbibel immer wieder 
abgeſchrieben und erklärt worden und maß— 
gebend geblieben. Iſt dieſes abſchließende Werk 
mit ſeinen bizarren Methoden, ſeiner dunklen, 


myſtiſchen Sprache, dem Widerſpruch ſeiner 
Syſteme, feinen Orakelnormen und ſeiner⸗technik 
nichts weniger als ein einheitliches Geſetz oder 
eine allgemein gültige Norm, ſo hat die moderne 
Aſtrologie die vielgerühmte Einheit der Stern⸗ 
deutung erſt recht zerriſſen dadurch, daß ſie faſt 
alle geheimnisvollen Entdeckungen, die Elektro⸗ 
nentheorie, die Einſteinſche Relativitätstheorie, 
die Theorie der elektromagnetiſchen Schwingun⸗ 
gen und obendrein noch die ganze myſtiſche 
indiſche Philoſophie in ſie hineingeheimniſt hat. 
Damit iſt der Willkür und der „intuitiven Phan⸗ 
taſie“ der Sterndeuter Tür und Tor geöffnet. 

Wieviel Möglichkeiten zu unendlich vielen 
Kombinationen ergeben ſich für die Deutung 
des Horoſkops ſchon allein aus feinen Haupt: 
elementen, den verſchiedenen Beziehungen der 
Tierkreiszeichen, Häuſern und Planeten zuein⸗ 
ander und untereinander! Wieviel Erklärungs⸗ 
möglichkeiten ergeben die Aſpekte, die gegen⸗ 
ſeitige Winkelentfernung der Planeten mit ihren 
„freundlichen und unfreundlichen Anblicken“! 
Der abſteigende und der aufſteigende Mond⸗ 
knoten, je nachdem der Mond die Ekliptik in 
nördlicher oder ſüdlicher Richtung kreuzt! Der 
Aſzendent, d. h. der bei der Geburt gerade auf: 
ſteigende Grad eines Tierkreiszeichens! Dazu 
kommen bei der Deutung noch die Stellung 
einiger Fixſterne, die „ſenſitiven Punkte“, „Pro⸗ 
dukte einer rein konſtruktiven Phantaſie“, in 
Betracht; die Direktionen, d. h. das Verhältnis 
des Tages zum Jahr, alſo das Verhältnis 
1: 365, wonach der erſte Lebenstag nach der 
Geburt dem erſten Lebensjahr entſpricht. Durch 
die Lehre der Progreſſionen und der Tranſite, 
d. h. das Zuſtandekommen von Aſpekten infolge 
der Bewegung der Planeten unter den Sternen, 
gehen die Erklärungsmöglichkeiten eines Horo: 
ſkops ins Unbegrenzte, ſo daß beinahe für jedes 
Lebensereignis, ja für jeden Augenblick eine 
ganze Reihe von Ausſagen gemacht werden 
kann. So bildet der Mond allein in einem 
Monat 97 Tranſite. „Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß ſich durch Zuſammenfaſſung allein ſämt— 
licher in einem Augenblick wirkender Tranſite 
ohne Berückſichtigung aller etwa noch übrigen 
Progreſſionen und Direktionen beinahe über 
jede Lebenslage, über jeden gefaßten Gedanken, 
über jede Handlung, kurz über alles, was auf 
geiſtigem und körperlichem Gebiete geſchehen 
kann, eine Ausſage machen läßt“ (Krauſe, Die 


Tiere ſehen ſich an. 


Aſtrologie, Leipzig 1927, S. 305). Endlich ſpie⸗ 
len in die Horoſkopdeutung all die Eigenſchaften 
hinein, die in den 12 Himmelshäuſern liegen 
und die Aufſchluß geben über Perſon und 
Leben des Neugeborenen, über den Körper und 
ſeine einzelnen Glieder, über das ganze Innen⸗ 
leben, über Beruf, Reiſen, Finanzen, Beziehung 
zu Mitmenſchen, Familie, Ehe, Liebe uſw. Daß 
aus der Fülle dieſer Angaben eines Horoſkops 
immer einige Ausſagen auf jeden Fall zutreffen, 
ergibt ſich ſchon allein nach dem Geſetz der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung. So kann für den 
Aſtrologiegläubigen, beſonders wenn er ſeine 
Hoffnungen in das Horoſkop hineinlieſt, ſtets 
eine oder die andere Tatſache herausgedeutet 
werden. Aus demſelben Horoskop aber wird 
ein anderer herausleſen, was für ihn paßt und 
was er erhofft. Dazu ſind die Ausſagen in 
geheimnisvollen Worten oft ſo allgemein und 
vieldeutig gehalten, daß aus der Deutung alles 
herausgeleſen werden kann. Wenn dann zu der 
aſtrologiſchen Technik noch die äußere Auf: 
machung durch Chirologie, Graphologie, Phreno⸗ 
logie, Charakterologie und andere Hilfsmittel 
des Aberglaubens hinzukommen, dann fühlt ſich 
der Sterngläubige wunderbar „erkannt“, und 
die Ausſage wird wie göttliche Offenbarung 
hingenommen. 

Wenn aber trotz dieſes ganzen ſcheinwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apparates die Berechnungsart nicht 
ſrimmt, dann gelten wie vor Jahrtauſenden die 
üblichen banalen Ausreden von entgegenwir⸗ 
kenden Umſtänden, „Kriſenkonſtellationen“, von 
falſcher Angabe der Geburtsſtunde, Überſehen 


Tiere ſehen fich an. von Hern. 


Wildlebende Tiere haben bei einer Begegnung 
mit artfremden alle Urſache, ein ſolches Zu⸗ 
ſammentreffen genaueſtens auf ihre etwaige 
Gefährdung durch einen überlegenen Gegner zu 
überprüfen. Hieran iſt oftmals nicht nur das 
Auge, ſondern u. U. auch der Geruch und das 
Gehör hervorragend beteiligt, um, ſofern es ſich 
um ein Raubtier handelt, die Möglichkeit des 
Beutemachens auzuſchätzen, während das Beute— 
tier ſich durch alle ihm von der Natur verliehe— 
nen Waffen vor dem Geriſſenwerden zu ſchüt— 
zen ſucht. 

Man darf nun aber nicht glauben, daß — um 
zwei bekannte Tiergeſtalten herauszugreifen — 
der Haſe, ſobald ein Fuchs auftaucht, das nach 
ihm benannte Panier ergreift und flüchtig wird, 
ſo weit ihn ſeine Läufe tragen. Erſcheint Reineke 
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eines Faktors, etwa eines Aſpektes, Wahl eines 
falſchen Deutungsſyſtems uſw. Ernſte Aſtro⸗ 
logen geben heute die Unzulänglichkeit der Aſtro⸗ 
logie als Zukunftsdeutung unumwunden zu: 
„Der Tatſachenkomplex ift in der Aſtrologie 
heute noch gänzlich unzureichend durchſchaut — 
wiſſenſchaftlich faſt wertlos. ... Der aſtrologiſche 
Praktiker kann unter tauſend Möglichkeiten 
einige wenige, welche die größte Wahrſcheinlich⸗ 
keit haben, ausſuchen, niemals Gewißheit ver⸗ 
künden . . . Er unterliegt oft der Selbſt⸗ 
täuſchung. . . . Manches ift unwahrſcheinlich, 
vieles falſch. . . Über das Wie und Warum 
der aſtrologiſchen Zuſammenhänge können wir 
nichts ausſagen, was auch nur den Schein von 
Berechtigung beſäße. Das Kauſalbedürfnis bleibt 
unbefriedigt.“ (So v. Klöckler, Aſtrologie als 
Erfahrungswiſſenſchaft, Leipzig 1927, S. 185 ff.) 


Die wiſſenſchaftliche Aſtrologie von heute, zu 
der aber nach Eitner, Der Rhythmus des Lebens, 
Berlin 1930, S. 131, „noch nicht jo viele Aſtro⸗ 
logen wie Finger in der Hand gehören“, lehnt 
die Zukunftsdeutung ab und legt ihr Haupt⸗ 
gewicht mehr auf die Vertiefung des rein philo⸗ 
ſophiſchen Gehaltes im aſtrologiſchen Gedanken 
und in Verbindung mit der Pſychoanalyſe auf 
Charakterologie. Aber trotz dieſer Verwahrung 
iſt nicht zu leugnen, daß dieſe ſog. „wiſſenſchaft⸗ 
liche Aſtrologie“ die Atmoſphäre für die prak⸗ 
tiſch⸗populäre mit ſchaffen hilft, die im über⸗ 
lieferten Sinne als Wahn⸗ und Aberglauben 
für unſer Volk zu einer Maſſenſeuche mit ver⸗ 
heerenden Wirkungen zu werden droht. 


Götze. 


auf einem Kleefelde, auf dem ſich verſchiedene 
Hafen ihrer abendlichen Aſung hingeben, fo ift 
es um deren Ruhe im erſten Augenblick wohl 
geſchehen. Aber keiner denkt etwa an kopfloſe 
Flucht. Nur hier und dort macht einer ein 
Männchen oder erhebt ſich gar auf die Spitzen 
der Hinterläufe, um fo über den hohen Klee 
hinweg einen beſſeren Ausblick auf den Roten 
zu bekommen. Der aber würdigt die ihn auf: 
merkſam beobachtenden Mümmelmänner kaum 
eines Blickes, die Trauben ſind ihm zu ſauer; bei 
einem Wettlauf mit ihnen würde er doch nur 
zweiter Sieger werden. So beruhigen ſich die 
Haſen bald wieder, und während Reineke, ohne 
nach rechts und links zu äugen, über die Klee— 
koppel ſchnürt, geben ſich die Haſen ruhig wieder 
ihrer Aſung hin, als ob der Rotrock für ſie über⸗ 
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haupt nicht vorhanden wäre. Sie wiſſen eben 
nur zu wohl, daß er ihnen nur durch plötzliche 
Überrumpelung gefährlich werden kann. Trotz⸗ 
dem iſt natürlich der Kampf, der mit allen Mit⸗ 
teln der Liſt und Tücke zwiſchen dem Raubwilde 
und deſſen Beutetieren geführt wird, ein ſtän⸗ 
diger, nie abbrechender, da erſtere nur dann 
lebensfähig bleiben, ſolange ſie ſich genügenden 
Fraß zu verſchaffen wiſſen. 

Wie aber ſieht es mit dem Nebeneinander⸗ 
leben bei den einzelnen Nutzwildarten aus, 
bei denen keine räuberiſchen Gelüſte gegen die 
andere Partei mitſprechen? Verſuchen ſie un⸗ 
liebſame Konkurrenten von bevorzugten Aſungs⸗ 
ſtellen zu verdrängen, vertreiben ſie ſie durch 
ihr Verhalten aus den von ihnen bewohnten 
Revierteilen, oder iſt die Lebensweiſe einer Tier⸗ 
art, die ſie in Unruhe und Unraſt äußert, dazu 
angetan, einer anderen das Leben ſo ungmütlich 
zu machen, daß ſie es vorzieht, weniger beun⸗ 
ruhigte Gegenden aufzuſuchen? 

Über dieſe Fragen, die von jeher bei den 
Jägern lebhaftes Intereſſe ausgelöſt haben, ſind 
die Meinungen ſehr geteilt. 

Im großen und ganzen herrſcht noch immer 
die Anſicht vor, daß beiſpielsweiſe der behäbige, 
ruhige Haſe von dem lebhaften, ſtets zur Unraſt 
neigenden Kaninchen aus dem Revier verdrängt 
wird. Kommen in einem Bezirk recht viele 
Kaninchen, dagegen nur wenige Haſen zur 
Strecke, ſo wird man dieſe Vermutung von den 
Jagdteilnehmern in den verſchiedenſten Abwand⸗ 
lungen zu hören bekommen. Trotzdem glaube 
ich auf Grund meiner langjährigen Beobach— 
tungen in vorzüglich beſetzten Kaninchenrevieren 
nicht daran, daß dieſe Anſicht zutreffend iſt. 

Im allgemeinen lebt das Kaninchen nur in 
kleineren Feldhölzern und bevorzugt auch da 
nur deren Ränder zur Anſiedlung, um in un— 
mittelbarer Nähe der Felder ſeine Baue anzu— 
legen. Von dieſen entfernt es ſich in der Regel 
nie allzu weit. Selbſt bei der Aſung beſchränkt 
es ſich faſt ausnahmslos auf die Feldkante, 
wodurch der von ihm an den Früchten ver— 
urſachte Schaden, eben weil auf einen verhältnis— 
mäßig kleinen Raum beſchränkt, um ſo auf— 
fälliger wird. Um ſo unverſtändlicher iſt es, 
daß man ihm die Verdrängung des Haſen zur 
Laſt legt, da dies doch immer nur für die be— 
zeichneten Ortlichkeiten, niemals aber für die 
Hauptteile des Reviers — und das ſind im 
allgemeinen doch wohl die Ackerſtücke — in 
Frage kommen könnte. Und doch hört man nur 
zu häufig aus Jägermund die ganz allgemein 
gehaltene Behauptung, daß das Kaninchen ſeinen 
größeren Vetter aus dem Reoier verdränge. 


Tiere ſehen ſich an. 


In der Tat aber halten ſich zumeiſt auch in 
den von den kleinen Unruhegeiſtern bewohnten 
Dickungen ſelbſt nicht zu wenige Haſen auf. Der 
leichte Boden, der für die Siedlung der Kanin⸗ 
chen an erſter Stelle bevorzugt wird, bietet auch 
Mümelmann manchen Vorteil, den er ſich nicht 
etngehen läßt. Er nimmt daher auch die Un⸗ 
ruhe, die in einer ſolchen Kaninchendickung 
herrſcht, wenn auch vielleicht mehr oder weniger 
unwirſch, mit in den Kauf. So habe ich beim 
Beobachten ſolcher Anſiedelungen auf dem An⸗ 
ſtand häufig feſtſtellen können, daß es nicht das 
Kaninchen, ſondern der Haſe war, der ihm bei 
der Nahrungsaufnahme zu nahe gekommene 
Kaninchen vertrieb, der ſich alſo als der Streit⸗ 
ſüchtigere erwies. Selbſtverſtändlich kommt es 
auch gelegentlich vor, daß die Kaninchen, be⸗ 
ſonders die halbwüchſigen, einen in ihrer Mitte 
äſenden Mümmelmann in ſpieleriſcher Weiſe 
beläſtigen, für die dieſer nicht das geringſte Ver⸗ 
ſtändnis aufbringt. Er weiß ſich dann aber 
gegen die kleine ſpielfreudige Vetternſchaft gar 
bald in Reſpekt zu ſetzen, ſo daß ſie ihn in 
kurzer Zeit in Ruhe läßt. Im allgemeinen aber 
kümmern ſich die Haſen und Kaninchen gelegent⸗ 
lich der Nahrungsaufnahme kaum umeinander; 
gegenteilige Beobachtungen ſind m. E. als Aus⸗ 
nahmen zu betrachten. 


Nicht zu beſtreiten aber iſt es, daß in ſolchen 
von den Kaninchen bevorzugten Feldhölzern der 
Haſe bei der Treibjagd oftmals durch Abweſen⸗ 
heit glänzt. Die Vermutung, daß er von den 
Kaninchen verdrängt wurde, liegt alſo nur zu 
nahe. In einem Walde, in dem dieſe überhaupt 
nicht vorkommen, wird bei einer ſolchen Gelegen⸗ 
heit das Jagdergebnis allerdings oftmals auch 
nicht allzu glänzend ſein. Da man hier ſeinem 
kleineren Vetter nicht die Schuld in die Schuhe 
ſchieben kann, ſind ſich die Jänger dann einmütig 
darüber einig, daß der Haſe an dem fraglichen 
Tage eben im Feld ſitzt. Dieſe Vermutung wird 
in der Regel auch zutreffend fein. Merkwür⸗— 
digerweiſe aber denkt man dort, wo Kaninchen 
vorhanden ſind, niemals daran, daß dasſelbe 
häufig genug auch hier der Fall iſt, hier müſ— 
ſen eben unbedingt die Kaninchen die Stören- 
friede ſein. 


Ein ähnliches Verhältnis wie zwiſchen Haſe 
und Kaninchen beſteht nach der Anſicht der 
meiſten Jäger auch zwiſchen Ente und Waſſer— 
huhn. Letzteres mit feinem zänkiſchen und an- 
griffsluſtigen Charakter ſoll die friedfertige Ente 
von den von den Schwarzen bevorzugten Ge- 
wäſſern vertreiben. 


Da die meiſten Entengelege wohl in kleinen 


Tiere ſehen ſich an. 


Waſſerlöchern und Teichen zum Ausſchlüpfen 
kommen und die Jungenten von der Mutter 
erſt ſpäterhin zu den größeren Teichen und Seen, 
die mit den Schwarzen bevölkert ſind, geführt 
werden, kommt dort eine ernſtliche Beläſtigung 
für dieſe Neuankömmlinge durch die Waſſer⸗ 
hühner wohl kaum in Frage. Aber auch die 
Entengelege, welche an ſolchen Ortlichkeiten ſelbſt 
ausgebrütet werden, laufen dabei wohl kaum 
Gefahr, von den Waſſerhühnern befehdet zu 
werden. Das lebhafte Gezeter, das unter großem 
Stimmaufwand und heftigen Flügelſchlägen aus⸗ 
geführte Jagen und Verfolgen der ſchwarzen 
Geſellen untereinander läßt die Enten, falls ſie 
nicht ſelber in Mitleidenſchaft gezogen werden, 
ſicherlich kalt. Einen ſolchen Angriff habe ich 
aber bislang noch nie zu beobachten vermocht. 
Dagegen konnte ich jahrelang in der abgelegenen 
Ecke eines größeren Sees, welche die Waſſer⸗ 
hühner beſonders dicht bevölkerten, auch immer 
den beſten Entenbeſatz des Gewäſſers feſtſtellen, 
was mir doch fraglos für ein verhältnismäßig 
friedliches Zuſammenleben der beiden Arten zu 
ſprechen ſcheint. 

Ebenſo ſollte man nicht durch einzelne, wenn 
möglich noch irrige Beobachtungen dazu kom⸗ 
men, über eine Tierart den Stab zu brechen, 
wie es leider nicht allzu ſelten geſchieht. Es iſt 
ſchon gelegentlich ein Waſſerhuhn in einem mit 
Eiern beköderten Eiſen auf einem Neſt gefangen 
worden, woraus man dann den untrüglichen 
Schluß herleitete, daß die Schwarzen als Neſt⸗ 
räuber unbedingt zu vertilgen ſeien. Wurde an 
gleicher Stelle ihon vorher ein Neſtraub be- 
obachtet, ſo ſteht für den Fänger unzweifelhaft 
feſt, daß nur das böſe Waſſerhuhn, das nun von 
ſeinem wohlverdienten Schickſal erreicht wurde, 
der Täter ſein konnte. Für viel wahrſcheinlicher 
halte ich es, daß in ſolchen Fällen Rohrweihen 
oder andere Eierräuber das Neft plünderten, 
während das Huhn unſchuldigerweiſe zwiſchen 
die Bügel geriet. `~ 

Bekanntlich fuben die Schwarzen mehrmals 
am Tage Ruheplätzchen auf, auf denen ſie oft— 
mals ſtundenlang ihr Gefieder ordnen oder ſich 
dort einem wohlverdienten Verdauungsſchläfchen 
hingeben. Hierzu benutzen ſie mit Vorliebe etwas 
aus dem Waſſer hervorragende Gegenſtände 
wie Schilfkaupen, Inſelchen kleinſter Art und 
auch verlaſſene Neſter. Noch in letzter Zeit 
konnte ich, vom Garten aus, wieder einmal eine 
ſolche Beobachtung machen, die vielleicht für die 
Austragung dieſer Streitfrage nicht ohne Be— 
deutung iſt. 

In einem Waſſerhuhnneſt befanden ſich zwei 
erſt einige Tage alte Junge, die von der Mutter 
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fleißig mit Nahrung verſorgt wurden. Einige 


zwanzig Schritt von dem Neſt ſaß ein zweites 
Huhn auf einem kleinen Bult und putzte an⸗ 


dauernd an ſeinem Gefieder herum. Plötzlich 


aber ſtrich es ab und fiel mitten auf dem Neſte 
ein, wodurch die beiden Jungen veranlaßt wur⸗ 
den, ſich in paniſchem Schrecken ins Waſſer zu 
ſtürzen. Sofort waren aber die Mutter und ein 
zweites, aus dem Schilf herbeiſtreichendes Waſ⸗ 
ſerhuhn zur Stelle und warfen ſich mit großer 
Tapferkeit auf den Eindringling, der auch ſchleu⸗ 
nigſt von ſeinem eben erſt eroberten Ruhe⸗ 
plätzchen vertrieben wurde. Sicherlich hatte dieſer 
aber weder Appetit auf Eier noch auf die beiden 
Jungen, als er das Neſt nahm; er ſuchte ſich 
vielmehr in der bequemen Neſtmulde nur eine 
beſſere Ruhewarte, als ſie ihm durch die vorher 
innegehabte Sitzgelegenheit geboten wurde. 

Auch das Rotwild ſoll durch Schwarz⸗, Dam⸗ 
und Rehwild leicht von ſeinen Standorten ver⸗ 
drängt werden. Da unſer edelſtes Wild gegen 
Störungen irgendwelcher Art äußerſt empfind⸗ 
lich iſt, wird ihm eine häufigere Begegnung mit 
anderem Wilde ſicherlich oftmals nicht beſonders 
willkommen ſein. Doch konnte ich mich während 
eines vollen Jahres, in dem ich mich in einem 
mit Rot- und Rehwild gut beſtandenen Revier 
aufhielt, davon überzeugen, daß beide Wildarten 
u. U. auch ganz gut miteinander auszukommen 
wußten. 

Der in Frage kommende Bezirk lag äußerſt 
abgelegen, weder Chauſſeen noch Eiſenbahn⸗ 
linien führten in ſeiner Nähe vorbei, ſo daß dort 
Menſchen äußerſt ſelten anzutreffen waren. Das 
zahlreich vorhandene Rehwild war daher nur 
wenig „kultiviert“: ſobald es den Herrn der 
Schöpfung gelegentlich doch einmal zu Geſicht 
bekam, hub ſofort ein Schrecken an, das von den 
in der Nähe ſtehenden Stücken ſogleich auf⸗ 
genommen wurde und ſchier nicht wieder ver⸗ 
ſtummen wollte. 


Aber auch das Rotwild war den Rehen an⸗ 
ſcheinend nicht ſehr ſympatiſch. Mochte das 
daher kommen, daß erſteres erſt ſeit einigen 
Jahren in dem betreffenden Jagdbezirk ein⸗ 
gewandert war, in dem die Rehe früher allein 
Heimatrecht hatten, ſo daß ihnep die großen 
Vettern noch unheimlich waren, oder mochten 
andere Gründe vorliegen, jedenfalls ſetzte ein 
durchdringendes Schrecken ein, ſobald ein Stück 
Rotwild von einem Reh geäugt oder gewindet 
wurde. Da Menſchen dort, wie ſchon angeführt, 
nur äußerſt ſelten in Erſcheinung traten, wies 
uns das Schrecken der Rehe immer darauf hin, 
in welcher Ecke des Reviers wir das Rotwild 
zu ſuchen hatten. Man konnte hierdurch oftmals 
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den Weg, den dieſes nahm, geradezu ausmachen. 
Trotzdem das Rotwild alſo täglich von den Rehen 
angeſchreckt wurde, nahm es von dieſen unlieb⸗ 


jamen Störenfrieden nur wenig Notiz; der Be- 


ſtand iſt dort im Verlaufe der Jahre ein immer 
beſſerer geworden, das Wild hat ſich alſo trotz 
des wenig erfreulichen Zuſammenlebens mit 
-feinen ſtets alarmbereiten Wächtern mit dieſem 
unerquicklichen Zuſtand durchaus abzufinden 
gewußt. Tiere, die ſich in der Freiheit begegnen, 
ſchätzen ſich gegenſeitig blitzſchnell auf Gefährlich⸗ 
keit oder Ungefährlichkeit ein. Im Nebenein⸗ 


Ausſprache. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Wer heute über ungünſtige bevölkerungspolitiſche 
Auswirkungen des Erbhofgeſetzes ſchreibt, läuft Ge⸗ 
fahr, als Gegner des Geſetzes zu gelten. Man kann 
aber meiner Meinung nach ſehr wohl das Erbhof⸗ 
geſetz für eine Notwendigkeit und die Loslöſung des 
Bauern aus der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft für eine 
Tat von geſchichtlicher Bedeutung halten, und doch 
die Befürchtungen teilen, die Herr Pfarrer Gluer im 
Märzheft ausſpricht. 

Das Land hat, wie ich an anderer Stelle (vgl. S. ?) 
gezeigt habe, kaum noch ausreichenden Nachwuchs, 
um ſeine Bevölkerungszahl zu erhalten. Die Lage iſt 
ernſt, bitterernſt. Wir müſſen die Frage, ob die Erb- 
hofgeſetzgebung einen günſtigen oder nachteiligen 
Einfluß auf die Bevölkerungsbewegung hat, vor⸗ 
urteilslos unterſuchen. 

Daß die „Teilung des Vermögens, auch des Bauern— 
gutes, — häufig, nicht aber allein — die Urſache“ 
des Geburtenrüdganges auf dem Lande war, iſt nicht 
zu beſtreiten. In Niederſachſen hat aber heute noch 
das alte Erbhofrecht als ungeſchriebenes Geſetz 
Geltung, und trotzdem hat ſich gerade unter dieſen 
nordiſchen Bauern das Zweikinderſyſtem in ſtarkem 
Maße Eingang verſchaffen können. Es liegt eben die 
Schuld an dem Geburtenrückgang gar nicht bei dem 
Geſetz, das einem Sohne das ungeteilte Erbe ſichert. 
Jahrhundertelang hat das Geſetz bevölkerungspolitiſch 
außerordentlich ſegensreich gewirkt: während immer 
tüchtige Bauerngeſchlechter auf den alten unteilbaren 
Höfen ſaßen, konnte zugleich ein breiter Strom ge— 
ſunden bodenwüchſigen Lebens vom Lande her ſich 
in die Städte ergießen und Mittelſtand und gelehrte 
Berufe immer wieder ergänzen und mit neuem Blut 
auffriſchen. Warum heute nicht mehr? Nicht weil 
der Bauer die Teilung des Hofes fürchtete, wie Herr 
P. im Aprilheft meint. Dann wäre freilich die Sorge 
um den Nachwuchs auf dem Lande mit dem neuen 
Erbhofgeſetz beſeitigt. Weniger die Sorge um den 
Hof war es, die den Bauern zur Geburtenbeſchrän— 
kung führte, als die Sorge um die Kinder! 
Im Mittelalter war das Recht der Erſtgeburt ſo 
ſelbſtverſtändlich, daß kein Nachgeborener daran 
dachte, dieſelben Anſprüche zu ſtellen wie der Erbe 


anderleben der Arten aber pflegen ſie m. E. viel 
leichter einen Modus vivendi miteinander zu 
finden, wie die Jäger im allgemeinen annehmen. 
Denn die Lebensweiſe einer Wildart iſt ſicherlich 
weit weniger entſcheidend für die Verdrängung 
einer anderen als man gemeinhin glaubt. Nur 
der Mangel an Nahrung, der durch maſſenhaftes 
Auftreten von Kolonietieren örtlich herbeigeführt 
werden kann, führt hierin vielleicht zu einer 
Ausnahme. Solche Erſcheinungen dürften aber 
in unſeren heimiſchen Revieren zu den größten 
Seltenheiten gehören. 


des Hofes. Mehr und mehr aber kam das „Recht“ 
auf, daß zwar der eine Shn den Hof ungeteilt über- 
nahm, aber die anderen Kinder abfinden mußte, 
ſchließlich in der Weiſe, daß dem Werte nach jeder 
möglichſt gleichviel erhielt. Dadurch wurde bekannt⸗ 
lich der Hof häufig ſo belaſtet, daß der Erbe ihn nicht 
mehr halten konnte. Der Bauer mit vielen Kindern 
hatte alſo nur die Wahl: bei ſeinen jüngeren Kindern 
und vor ſich ſelbſt als ungerecht zu gelten oder 
den Hof zu gefährden. Um dieſem Dilemma zu ent⸗ 
gehen, beſchränkte er die Kinderzahl. Alſo die ver⸗ 
änderte Auffaſſung über das, was „rechtens“ iſt, trägt 
letzten Endes die Schuld. Das wird von Herrn P. 
und vielen anderen nicht geſehen. Das neue Erbhof⸗ 
geſetz ändert an dieſer Tatſache zunächſt gar nichts, 
verſchärft die Lage höchſtens noch. Da der Erbhof⸗ 
bauer keinen Kredit mehr auf Hof und Zubehör auf: 
nehmen kann, viele Bauern aber aus der zurück— 
liegenden Zeit verſchuldet ſind, wird die Ausbildung 
der Söhne und das Ausſteuern der Töchter „nach der 
Leiſtungsfähigkeit des Hofes“ häufig große Schwierig⸗ 
keiten machen. Es darf auch nicht überſehen werden, 
daß im Augenblick die Durchführung des Erbhof— 
geſetzes manche unvermeidbaren Härten mit ſich ge- 
bracht hat: dort, wo die nicht erbenden Kinder ſchon 
erwachſen find, ohne eine Ausbildung erhalten zu 
haben, oder wo der jüngere Bruder mit der Teilung 
gerechnet hatte. Wer die Lage der nachgeborenen 
Söhne kennt, die auf dem Hofe bleiben, wird ver— 
ſtehen, daß kein Vater ſeinen Kindern dieſes Schickſal 
wünſcht: ſie ſind in den meiſten Fällen nur Knechte 
auf dem Hof des Bruders. Heute nimmt das Heer 
einen großen Teil der nicht erbenden Bauernſöhne 
auf; es iſt die Frage, ob in Zukunft der Weg über 
den Soldatendienſt in den Beamtenberuf noch mög— 
lich ſein wird. Der Weg zum Lehrerberuf, der vor 
dem Kriege für begabte Jungen vom Lande eine 
Rolle ſpielte, iſt heute den meiſten verſperrt. Der 
Mangel an Arbeitskräften auf dem Lande wird wahr— 
ſcheinlich zu Maßnahmen führen, die die Abwande— 
rung vom Lande erſchweren. Was bleibt da dem 
Bauernſohn, der ſich nicht als Knecht verdingen will, 
während ſein älterer Bruder den väterlichen Hof 
übernimmt? 


Sternenhimmel. Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Solche und ähnliche Überlegungen find daran ſchuld, 
wenn heute viele Bauernkinder ungeboren bleiben. 
Kein Vater will ſich dem Vorwurf ausſetzen, ein Kind 
ungerecht behandelt zu haben. Wird es gelingen, 
dieſe Aufaſſung über das, was Recht iſt, zu erſetzen 
durch die alte vom Recht der Erſtgeburt? Ich glaube 
nicht daran. Ich glaube auch nicht, daß Überlegungen, 
wie ſie Herr P. als Punkt 2 anführt, viel zur Er⸗ 
höhung der Kinderzahl beitragen werden. Ganz 
utopiſch aber erſcheint mir der Vorſchlag, Kinder⸗ 
reichtum durch Aberkennung der Bauernfähigkeit er⸗ 
zwingen zu wollen. 

Ich glaube vielmehr, daß nur ein Weg zum Ziel 


führt: der Bauer muß wiſſen, daß er ſich um die 


Zukunft der jüngeren Kinder keine Sorgen zu machen 
braucht. Ein Siedlungswerk in größtem Maßſtabe 
muß den „weichenden“ Bauernſöhnen die Möglichkeit 
geben, mit weitgehender ſtaatlicher Unterſtützung 
einen eigenen Hof aufzubauen. Tritt ſo die Allge⸗ 
meinheit im eigenen Intereſſe für die Zukunft der 
Kinder des Bauern mit ein, dann wird ſich der Bauer 
auch ſeiner vornehmſten Pflicht dem Volke gegenüber 
beſinnen und kinderreich werden, zumal wenn ſeine 
Führer mit gutem Beiſpiel vorangehen. 
Dr. Pröbſting, Kaſſel. 


Kiel, den 28. Mai 1934. 
Waitzſtr. 4. 


Hochverehrter Herr Profeſſor! 

Die Entdeckung in der Königsberger Frauenklinik, 
daß durch eine geeignete Behandlung das Geſchlecht 
der Nachkommenſchaft willkürlich beſtimmt werden 
kann, liegt nun ſchon eine ganze Zeitſpanne zurück, 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Juli. 


Von den großen Planeten iſt Merkur unſichtbar, 
bis er am 28. beginnt, auf wenige Minuten des 
Morgens ſichtbar zu werden. Venus iſt Morgenſtern, 
geht anfangs vor 2 Uhr auf, zuletzt um 2 Uhr und 
iſt dann bis in die Morgendämmerung ſichtbar. Mars, 
rechtläufig in Stier und Zwillingen, iſt vom 12. Juli 
an in der Morgendämmerung ſichtbar, geht am 
31. Juli um 3 Uhr auf und iſt dann 1 Stunde lang 
ſichtbar. Jupiter, rechtläufig in der Jungfrau, geht 
anfangs nach Mitternacht unter, zuletzt um 22 Uhr, 
wo er noch 7 Stunde lang ſichtbar ift. Saturn, rück— 
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und nach den erſten Veröffentlichungen iſt es wieder 
ſehr ſtill darüber geworden. Das iſt ohne Zweifel 
erfreulich und zeugt für die daran arbeitenden Wiſſen⸗ 
ſchaftler, denn ſoweit ich es aus Geſprächen mit 
mediziniſchen Mitſtudenten entnehmen kann, iſt die 
Entdeckung nicht etwa aufgegeben. 

Gleich nach dem Auftauchen der Nachricht habe ich 
dann in der Tagespreſſe und den Zeitſchriften danach 
geſucht, daß ein Problem, das doch unmittelbar dar⸗ 
aus folgt, in der wiſſenſchaftlichen Diskuſſion auftreten 
ſollte. Bisher vergeblich; auch die jungen Mediziner, 
mit denen ich die Frage behandelte, waren noch in 
keiner Weiſe auf dieſe Problemſtellung geſtoßen, 
gaben mir ihre Berechtigung aber zu. So darf die 
Sache denn vielleicht durch die Ausſprache in „Unſere 
Welt“ an die wiſſenſchaftliche Offentlichkeit kommen. 

Wenn nämlich die neue Möglichkeit zur Geſchlechts⸗ 
beſtimmung auch nur annähernd zuverläſſig iſt, ſo 
bietet ſie uns einen idealen Weg zur Bekämpfung 
der geſchlechts gebundenen Erbkrank⸗ 
heiten. Ein Blick auf das Vererbungsſchema der 
Bluterkrankheit zeigt, wie ſchnell unſer Volk von 
dieſem Erbſchaden befreit werden kann, wenn in allen 
Ehen, deren Partner Bluter iſt, oder deren Partnerin 
einer bluterdurchſeuchten Familie entſtammt, nur 
männliche Nachkommen geboren werden. Zwei Gene⸗ 
rationen genügen zur Erreichung dieſes Zieles, und 
zweifellos iſt der hiermit gegebene Weg für die be⸗ 
troffenen Familien weniger hart als ihre vollkom⸗ 
mene Ausſchaltung aus der Zukunft des Volkes. 

Ich kann nicht ſchließen, ohne Ihnen bei diefer 
Gelegenheit den tiefſten Dank auszuſprechen für all 
die Freude und Bereicherung, die ich Ihrer unermüd⸗ 
lichen Hingabe an „Unſere Welt“ verdanke. 

Heil Hitler! Albrecht Sudhaus. 


läufig im Waſſermann, iſt vom 6. Juli an die ganze 
Nacht ſichtbar. Die Sonne ſinkt nun wieder mit zu⸗ 
nehmender Geſchwindigkeit nach Süden, ſo daß für 
uns die Tage von 16 Stunden 18 Min. auf 15 Stun⸗ 
den 16 Min. abnehmen. Die am 26. Juli ſtattfindende 
Sonnenfinſternis iſt um den Großen Ozean herum 
ſichtbar. Die Verfinſterungen der Trabanten des 
Jupiter ſind wegen der tiefen Stellung des Planeten 
und der hellen Nächte nicht wahrnehmbar. Von den 
Minima des Algol liegen nur wenige günſtig. Juli 19.: 
3 Uhr 20 Min. und Juli 22.: 0 Uhr 5 Min. An 
Meteoren treten in den Tagen Juli 5., 14., 22., 27. 
bis 31. ſchwache Schwärme auf. Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Nalurwiſſenſchaften. 
Eine Arbeit, die mir von beſonderer Bedeu— 
tung zu ſein ſcheint, veröffentlichten W. Glaſer 
und K. Sitte in der ZS. f. Phyſik 87, 674 


(Phyſ. Ber. 9, 639) Durch die beiden Ausdrücke 
h'me und h'mc? find nach ihnen „elementare Un- 
ſchärfen“ für räumliche und zeitliche Angaben 
(alſo gewiſſermaßen eine kleinſte Länge und ein 
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kleinſtes Jeitteilchen Ax und At) gegeben, ſo 
daß Angaben über noch kleinere Räume oder 
Zeiten keinen Sinn mehr haben würden. Hier⸗ 
aus folgern ſie nun folgendes: Zunächſt exiſtiert 
eine untere Grenze für die Umlaufszeit eines 
Elektrons im Atomverband und demzufolge eine 
obere Grenze für die Atomnummer. Durch eine 
(einftweilen hier nur durchführbare) Annähe⸗ 
rungsrechnung erhalten ſie als höchſte Ordnungs⸗ 
zahl rund 91, die Rechnung aber läßt ſelbſt vor⸗ 
ausſehen, daß dieſer Wert bei genauerer Berück⸗ 
ſichtigung aller wirklichen Elemente des Atom⸗ 
baus ſich noch um rund 1 vergrößern würde, 
ſo daß tatſächlich die Zahl 92 als oberſte Grenze 
der Ordnungszahl (Atomnummer) herauskäme. 
Zweitens finden die beiden Autoren, daß man 
mit Hilfe des angeführten Unſchärfeprinzips aus 
der Wellenmechanik das Maſſenverhält⸗ 
nis von Proton und Elektron be⸗ 
rechnen kann, wenn man das Neutron als eine 
Verbindung betrachtet. 

Dieſes Ergebnis würde natürlich weſentlich 
abgeſchwächt, wenn es ſich bewahrheiten ſollte, 
was dieſer Tage alle Tageszeitungen, leider faſt 
alle in einer vollkommen entſtellten und unver⸗ 
ſtändlichen Form, meldeten, daß es nämlich dem 
bekannten italieniſchen Phyſiker Fer mi ge⸗ 
lungen ſei, durch Beſchießung mit Protonen das 
Uranatom (Nr. 92) in das Element 93 zu ver⸗ 
wandeln, das dann in kurzer Zeit durch radio— 
aktiven Zerfall wieder in niedere Elemente über- 
gehe (ſ. a. u.). Man wird indes weitere Nach⸗ 
richten abwarten müſſen. 


Nach Eddingtons bekannten, auch hier 
mehrfach erwähnten Theorien ſoll die Sommer: 
feldkonſtante ch/2e? den Wert 137 und M/m 
den Wert 1847,6 haben. Wie Bond (Nature 
133, 327; Ph. Ber. 11, 853) darlegt, beſteht der 
einzige Einwand gegen dieſe Eddingtonſchen 
Werte in gewiſſen neueren Beſtimmungen der 
ſpezifiſchen Eleklronenladung (e'm), die den Wert 
1,759 10” elm. E. ergeben, während ſich aus 
dem Verhältnis Mm = 1847,6 ein Wert von 1,770 
ergeben würde. Bond ſtellt die Frage zur Dis— 
kuſſion, ob vielleicht die Differenz ſich dadurch 
erklären laſſe, daß die fraglichen direkten Be— 
ſtimmungen von em vielleicht in Wirklichkeit 
Meſſungen von 136 137. 1,770. 10 — 1,757 107 
elm. E. wären. Dieſer Ausweg erſcheint einſt⸗ 
weilen noch reichlich problematiſch. — Dagegen 
hat Eddington ſelbſt in einer neueren Arbeit 
(Proc. Roy. Soc. 143, 327; Ph. Ber. 9, 662) feine 
frühere Gleichung (vgl. U. W. 1932, Nr. 5) jetzt 
abgeändert in 10 m? — 136 m mo + mè — 0, wo⸗ 
bei die Konſtante mo gegeben ſein ſoll durch 
h IN /g. Hierin ift N die Zahl der Protonen 
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bzw. Elektronen im Univerſum und o der Krüm⸗ 
mungsradius eines leeren Gebiets. Was aus 
allen dieſen Spekulationen zuletzt ſich als brauch⸗ 
bar erweiſen wird, muß die Zukunft lehren. 

Einen neuen ergebnislos verlaufenen Verſuch 
zur Bereinigung zweier Lichtquanken zu einem 
Lichtquant doppelter Frequenz machte C. J. 
Gorter (Physica 1, 199; Ph. Ber. 10, 801). 
Nach den Apparatbedingungen muß die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für dieſe Vereinigung auf einem 
Lichtweg von 1 cm geringer fein als 1 zu 
1 Billion. Die Konzentration des Sonnenlichts 
war ſo groß gemacht, daß in einem Raum von 
1 ccm 1 Milliarde Photonen enthalten waren. 

Die oben kurz erwähnte Fermiſche Entdeckung 
iſt ein weiteres Glied in der Reihe der gegen⸗ 
wärtigen Unterſuchungen über die künſtliche 
Radioaktivität, die durch die Ergebniſſe von 
Irene Curie und F. Joliot eingeleitet 
wurden. Über die Originalarbeiten dieſer beiden 
ſelbſt, die in den Comptes Rendues (198, 254 und 
559) erſchienen ſind, bringen jetzt auch die Phyſ. 
Ber. ein Referat, das die in der Tagespreſſe und 
den populären Zeitſchriften enthaltenen Mit⸗ 
teilungen in einigen Punkten ergänzt. Wir ent⸗ 
nehmen ihm, daß das bei der Beſtrahlung von 
Bor mit Po- a⸗Strahlen entſtehende neue radio- 
aktive Element (Halbwertzeit 14 Min.), welches 
wahrſcheinlich ein Stickſtoffiſotop der Maſſe 13 
iſt, vom Bor dadurch getrennt wurde, daß dieſes 
in Form der Verbindung BN beſtrahlt wurde, 
worauf ſofort mit NaOH geſchmolzen wurde. 
Die Aktivität ging dann mit dem in Form von 
Ammoniak entweichenden Stickſtoff, das zurück⸗ 
bleibende Bor erwies ſich als inaktiv. Das be⸗ 
ſtrahlte Al wurde in HCl gelöſt, die Aktivität 
ging dann mit dem ſich entwickelnden Waſſer⸗ 
ſtoff, wahrſcheinlich weil das entſtandene radio- 
aktive Element das Phosphoriſotop mit der 
Maffe 30 ift (A7 + Het = P® n) und deshalb 
bei der Auflöſung in verdünnter Säure als 
P Hs entweicht (Halbwertzeit hier 3,5 Min.). 
Ebenſo wie Al verhält ſich Mg. aus dem wahr⸗ 
ſcheinlich Si?” entſteht. 

Um gleich „in der Familie zu bleiben“: 
Maurice Curie und Joliot veröffent— 
lichen eine neue Unterſuchung über die Radio- 
aktivität des Samariums (Nr. 62). Aus den 
mittels einer Wilſonkammer erzielten Aufnah⸗ 
men wird geſchloſſen, daß es ſich um ein Element 
mit einer Halbwertzeit von rund 1 Billion Jahre 
handelt. Daß höhere Atome (85, 87, 93) im 
Spiele ſeien, wird aus gewiſſen Gründen für 
ſehr unwahrſcheinlich erkannt. Die Reichweite 
iſt kaum größer als 1,5 cm (C. R. 198, 360; Ph. 
Ber. 9, 667). 
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Künſtliche Radioaktivität erzielten auch Cock⸗ 
croft, Gilbert und Walton durch Be⸗ 
ſchießung von Graphit mit künſtlich erzeugten 
Protonen von 600 000 Volt Energie. Auch hier⸗ 
bei ſcheint das inſtabile Stickſtoffiſotop N zu 
entſtehen; als Halbwertzeit fanden die Forſcher 
10 bis 11 Min. Zugleich entſteht eine 7-Strah⸗ 
lung von einer halben bis ganzen Million e⸗Volt. 

Über die viel beſprochene künſtliche Radio- 
aktivität des Bleies, die durch Beſtrahlung mit 
Röntgen⸗ oder Sonnenlicht erzielt werden ſollte, 
iſt wieder eine neue Arbeit von vier holländiſchen 
Forſchern (Smits, Bening Mei.-neſz, 
Kruger und Roeberſen) in der 2. f. 
Elektrochem. 40, 71 (Ph. Ber. 9, 668) erſchienen. 
Die Ergebniſſe waren widerſpruchvoll, die Frage 
bleibt alſo nach wie vor offen. 

Über die Eigenſchaften der neu entdeckten 
Atombeſtandteile Neutron und Poſitron (S po]. 
Elektron) verſuchen zahlreiche heutige Phyſiker 
in fieberhafter Arbeit weitere Klarheit zu ge⸗ 
winnen. Wir erwähnten bereits in Nr. 4 die 
Unterſuchungen von Thibaud, der experi⸗ 
mentelle Beweiſe für die „Ddematerialiſa⸗ 
tion“ von einem Paar fidh vereinigenden Teil: 
chen Poſitron⸗Elektron gefunden zu haben glaubt. 
Die berechnete Strahlungsfrequenz für einen 
ſolchen Prozeß der Verwandlung von Materie 
in Strahlung wäre gleichwertig mit einer Ener⸗ 
gie von rund einer halben Million e⸗Volt. Die 
näheren Einzelheiten ſind in zwei Referaten der 
Ph. Ber. (10, 760 und 11, 855) zu finden, die 
Originalarbeiten Th.s ſtehen Journ. de phys. et 
le Rad. 5, 108 bzw. C. R. 198, 562 und 776. In 
der letztgenannten Arbeit verweiſt Th. auf einige 
früher von ihm publizierte Beobachtungen an 
Ra C und Th C“, die ſich jetzt nach feiner Mei- 
nung dahin interpretieren laſſen, daß ſchon dabei 
eine ſolche Dematerialiſation ſekundär erzeugter 
Poſitronen ſich abſpiele. — In Nr. 19 der 
„Naturwiſſenſchaften“ findet ſich ein ausführ⸗ 
licher Bericht über die bisher ermittelten Eigen⸗ 
ſchaften des Poſitrons von ſeiten ſeines Ent⸗ 
deckers, C. D. Anderſon. Wir verweiſen 
Intereſſenten auf dieſen. — 

Über die Namengebung dieſes neuen Urteil⸗ 
chens hält ſich H. Dingle in der engliſchen 
Zeitſchrift Nature (133, 330; Ph. Ber. 11, 855) 
auf. Er meint, man ſolle, um die Analogie des 
Poſitrons mit dem Elektron zum Ausdruck zu 
bringen, jenem den Namen Oreſton nach 
Oreſtes, dem Bruder der Elektra, verleihen. 
Faſt iſt man dabei verſucht zu rufen: Au! 

Die Namengebung der neu entdeckten 
Kernarten hat überhaupt viele Federn in Be— 
wegung geſetzt; am meiſten ſtreiten ſich die 
Autoritäten über die paſſendſte Bezeichnung für 
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das ſchwere Waſſerſioffiſokop. Die Entdecker 
Urey uſw. gebrauchen den Namen „Deuterium“, 
aber das Zeichen H. Rutherford und 
Kempton dagegen ſchlagen (Proc. 143, 724; 
Ph. Ber. 9, 669) den Namen Diplogen und 
für den Kern Diplon vor. Hiergegen wendet 
ſich Armſtrong (Nature 133, 173; Ph. Ber. 
9, 662), er will ſtatt deſſen „Deuthydrogen“ 
ſagen. Nach W. A. Boughton (Science 79, 
159; Ph. Ber. 10, 760) iſt Einfachheit und Klar⸗ 
heit in den Formeln nur zu erzielen, wenn man 
ſtatt „Protium“ und „Deuterium“ Waſſerſtoff⸗p 
und Waſſerſtoff⸗a jagt und demgemäß Hp und 
Hd ſchreibt. Es gäbe dann z. B. Ammoniak der 
Formeln N Hps, N Hp: Hdı N Hpı Hd» und N Hds. 
Wiederum tritt Sidgwick (Nature 133, 256; 
Ph. Ber. 10, 760) für den Vorſchlag Ruther⸗ 
fords ein, weil im Engliſchen die Ausſprache von 
Neutron, Deuton und Deuteron ſchwer zu unter⸗ 
ſcheiden feien (11 Bk.). Für den Waſſerſtoff H 
könne man, wenn man ihn von dem gewöhn⸗ 
lichen Gemiſch unterſcheiden wolle, „Haplogen“ 
ſagen. Wie man ſieht, iſt die Wahl ſchwer. 
An den von ihnen eingeführten Bezeichnungen 
(Protium und Deuterium) wollen Urey, 
Murphy uſw. feſthalten, wie ſie neuerdings 
(Nature 133, 173; Ph. Ber. 9, 669) erklären. 
Einen ganz anderen Vorſchlag macht Harkins 
(Science 79, 138) ich verweiſe auf das Referat 
Ph. Ber. 9, 669. Es rechtfertigt ſich ſchon, wenn 
man in dieſem einen Ausnahmefall die beiden 
Iſotopen mit einem ganz verſchiedenen Namen 
belegt, da hier die Abweichungen doch im Ver⸗ 
gleich zu anderen Elementen viel ſtärker ins 
Gewicht fallen und wir ſomit es wirklich faſt 
mit zwei verſchiedenen Elementen zu tun haben, 
deren Ahnlichkeit nur wenig größer iſt als die 
zweier nahe verwandter „homologer Elemente“ 
wie P und As oder dgl. 

Über die Eigenſchaften dieſes neuen Waſſer⸗ 
ſtoffs und des zugehörigen ſchweren Waſſers 
gehen natürlich die Unterſuchungen in breitem 
Strome weiter. In der oben bereits erwähn⸗ 
ten Arbeit von Rutherford und Kemp⸗ 
ton wird gezeigt, daß durch Beſchießung mit 
a-Strahlen das „Diplon“ (der Kern des H?) in 
ein Neutron und ein Proton, wie es ſcheint, 
zerſchlagen werden kann. — Daß das ſchwere 
Waſſer (überraſchenderweiſe) eine geringere 
Viskoſätät als das gewöhnliche beſitzt, haben 
Bingham und Stevens nachgewieſen 
(Journ. Chem. Phys. 2, 107; Ph. Ber. 10, 761). 
Sie erklären dies dadurch, daß dieſes Waſſer 
ganz allgemein erheblich chemiſch träger iſt als 
das gewöhnliche, was ſich auch an den bekannt 
gewordenen biologiſchen Wirkungen 
zeigt. Dieſe beruhten demnach nicht eigentlich 
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auf einer Giftwirkung, jondern nur auf der 
größeren Paſſivwerten des D⸗O. Das ergibt fih 
auch aus den weiter fortgeſetzten biologiſchen 
Verſuchen von G. Lewis (Science 79, 151; 
Ph. Ber. 10, 762). Tabakſamen, die längere Zeit 
in reinem D:O gelegen hatten, keimten nach⸗ 
träglich in reinem H:O wenigſtens teilweiſe doch 
noch, erreichten allerdings dann keine normale 
Entwicklung. 5 ige Malzzuckerlöſungen in H:O 
und DzO wurden mit verſchiedenen Mikroorga⸗ 
nismen geimpft. Die erſteren trübten ſich bald 
infolge von weiterer Vermehrung der Bakterien, 
die letzteren blieben klar. Die Kohlenſäureent⸗ 
wicklung von Hefepilzkulturen in Traubenzucker⸗ 
löſungen ergab ebenfalls große Unterſchiede 
zwiſchen beiden Waſſerarten. Planarien, die 
drei Stunden lang in D⸗O verweilt hatten und 
abgeſtorben zu ſein ſchienen, konnten zur Hälfte 
noch wieder zum Leben erweckt werden, wenn 
fie in Hz0 zurückverſetzt wurden. Mäuſe, die 
mit 0,66 g D:O getränkt wurden, zeigten fid ſehr 
aufgeregt und ſtark durſtig. — Die Verſuche zur 
chemiſchen Trennung der beiden 
H⸗Iſotopen von A. und L. Farkas (vgl. 
Nr. 4) konnten von anderen Autoren (Hughes, 
Ingold und Wilſon; Nature 133, 291; 
Ph. Ber. 11, 860) nur teilweiſe beſtätigt werden. 
Doch iſt es ſicher, daß ſich beim Auflöſen von 
Metallen in Säuren und Alkalien ſtarke Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen H und D zeigen. Auf andere 
Arbeiten, die ſich ebenfalls mit der Frage der 
praktiſchen Trennung der beiden Iſotopen be- 
faſſen, wollen wir hier nicht eingehen. (Vgl. 
Ph. Ber. 11, 859 ff.) Erwähnt ſei nur noch, daß 
der Altmeiſter der engliſchen Phyſik, Sir J. H. 
Thomſon in einer Zuſchrift an die Nature 
(133, 280; Ph. Ber. ebd.) darauf hinweiſt, daß 
er 1911 in einem (damals noch febr unvoll: 
kommenen) Maſſenſpektrographen bereits Be— 
obachtungen gemacht hat, die wohl auf das Auf— 
treten von Molekülen Dz zurückzuführen waren. 
Er hat ſchon damals gezeigt, daß ſich der in 
Rede ſtehende Stoff chemiſch wie gewöhnlicher 
Waſſerſtoff verhalte. 

Gegenüber dem „ſchweren Waſſerſtoff“ kommt 
das Sauerſtoffiſokop Ois etwas zu kurz. Über die 
Möglichkeit ſeiner Anreicherung beim techniſchen 
Verfahren der Sauerſtoffgewinnung (fraktio— 
nierte Deſtillation der Luft) handelt eine Notiz 
von Klar und Krauß in Nr. 8 der Natur: 
wiſſenſchaften. 

Die faſt vollſtändige Trennung der beiden 
Cithiumiſokopen Lis und Li- gelang Oliphant, 
Shire und Crowther (Nature 133, 377; 
Ph. Ber. 11, 861) dadurch, daß ſie einen ſehr 
intenſiven Strom poſitiver Li-Jonen durch elek— 
triſche und magnetiſche Felder trennten und die 
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auftreffenden Teilchen auf mit flüffiger Luft 
gekühlten Scheibchen auffingen. Dieſe beiden 
Atomarten wurden dann mittels einer ſchon 
früher benutzten Apparatur mit H! und H-. 
Kernen bombardiert, wobei ſie ſich weſentlich 
verſchieden verhielten. (Die Einzelheiten können 
wir hier mangels Raums nicht alle wiedergeben.) 

Aus dem in Nr. 22/24 der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten enthaltenen Forſchungsbericht der Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Geſellſchaft in Berlin erwähnen wir 
hier die Reindarſtellung von einem halben 
Gramm des Elements Protactinium durch 
Hans Käding in Dahlem. Die chemiſchen 
Eigenſchaften dieſes vorletzten Elements (Nr. 91) 
wurden dadurch weitgehend geklärt. 

Von den zahlreichen Unterſuchungen über die 
Höhenſtrahlung, über die in den Ph. Ber. Nr. 10, 
S. 817 ff. referiert iſt, erwähnen wir hier nur 
zwei: Nach Baade und Zwicky (Phys. Rev. 
45, 138) iſt in den ſog. Supernova Sternen 
der Umſatz von Maſſe in Strahlung ſo groß, 
daß ſich dadurch die Intenſität der Höhenſtrah⸗ 
lung in Erdnähe vollkommen erklären läßt. — 
Nach einem vorläufigen Bericht Th. H. John⸗ 
jons (ebd. 44, 856) iſt durch gleichzeitige Be⸗ 
obachtungen in Mexiko, Panama und Peru, in 
Swarthmore und Colorado in verſchiedenen See⸗ 
höhen (bis 4300 m) ein azimutaler (Weſt⸗Oſt) 
Effekt in der Verteilung der Strahlung ſicher 
feſtgeſtellt, was unzweifelhaft für einen korpus⸗ 
kularen Urſprung oder mindeſtens für eine Mit⸗ 
beteiligung korpuskularer Strahlen ſpricht. 

über die Bedeutung des Enkropieſatzes für 
das Leben hat wieder einmal eine Diskuſſion 
zwiſchen zwei engliſchen Phyſikern, Don nan 
und Jeans, ſtattgefunden (Nature 133, 99 und 
174. Jeans hatte gemeint, die Anſammlungen 
von Gold an beſtimmten Stellen der Erde oder 
von Eis in warmen Klimaten (scil. durch den 
Menſchen) bewieſen, daß hier irgendwie dem 
Entropieſatz durch das Leben entgegengearbeitet 
werde. Donnan beſtreitet das, da alle dieſe 
Prozeſſe nur durch menſchliche Arbeit möglich 
jeien, welche zweifelsohne dem zweiten Haupt: 
jake genüge und dem Betrage nach weit über- 
wiege. Das letztere ſtellt aber Jeans wieder in 
Abrede. 

Über die gelungene Umwandlung des (weib— 
lichen) Follikelhormons in einen Stoff, der die 
Wirkungen des männlichen Sexualhormons be⸗ 
ligt, berichten Dirſcherl und Voß Natur: 
wiſſenſchaften 20, 315. 

Zur Nachprüfung des bekannten viel umſtritte— 
nen Gurwitſcheffekts beſtrahlte B. Ruyſſen 
(Natuurw. Tijdsch. 15, 205; Ph. Ber. 7, 532) 
Staphylokokkenkulturen mit monochromatiſchem 
Licht. Er fand einen deutlichen poſitiven Effekt 
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(mehr als 20% Zunahme der Teilungen gegen: 
über den unbeſtrahlten Kontrollen) bei Wellen⸗ 
längen unter 280 uu. Bei einer Wellenlänge 
von 250 uu betrug das noch eben wirkſame 
Minimum etwa 300 000 Lichtquanten pro Sek. 
und Quadratzentimeter. 

Zwei Indern, N. R. Dhar und Atma 
Ram gelang der Nachweis von Jormaldehyd 
(C H: O) im Regenwaffer. Die Bildung desſelben 
erfolgt nach ihnen aus Waſſer und Kohlenſäure 
durch Einwirkung kurzwelliger Strahlung (etwa 
250 uu) in den oberen Schichten der Atmoſphäre 
(Nature 132, 819; Ph. Ber. 7, 561). 

Nach neuen Beſtimmungen der Dicke der Erd- 
kruſte aus dem Verlaufe von Erdbebenwellen 
durch den Japaner Kiyoo Wadatt (Proc. Imp. 
Acad. Tokyo 9, 494; Ph. Ber. 7, 553) beginnt 
der Eiſennickel (Nife) Kern der Erde 
in etwa 2700 km Tiefe. 

Über das Vitamin C liegen zwei bedeutſame 
neue Forſchungsergebniſſe vor, die beide in den 
Naturwiſſenſchaften Nr. 13 (S. 205 f) publiziert 
find. Die Synthefe des Vitamins gelang 
im Göttinger Chemiſchen Inſtitut den beiden 
deutſchen Chemikern Micheel und Kraft, 
nachdem die Struktur desſelben ſchon vor dem 
aufgeklärt war. Sie wird durch die folgende 
Formel wiedergegeben 


O 
HOC-C 
N 
O 
| , H H, 
HOC C C ——C 
H OH OH 


Durch eine Reihe von Verſuchen wurde feftge- 
ſtellt, daß manche an C-Vitamin reiche Früchte, 
vor allem Zitronen, ſchwarze Johannisbeeren 
und Vogelbeeren eine Schutzwirkung vor Infek⸗ 
tion mit mancherlei Infektionskrankheiten aus: 
üben. Es iſt durch Unterſuchungen von H. v. 
Euler und M. Malberg in Stockholm 
nunmehr feſtgeſtellt, daß dieſe Wirkung, die ſich 
beſonders auch gegenüber Lungenentzündung 
geltend macht, nicht dem beſagten Vitamin zuzu— 
ſchreiben iſt, ſondern auf einem beſonderen 
Faktor beruhen muß, deſſen Iſolierung und 
nähere Charakteriſierung noch ausſteht. 

Im Astrophysical Journal 79, 8 (Ph. Ber. 7, 
548) veröffentlicht Hubble die Ergebniſſe 
ſeiner großen und höchſt wichtigen Jählung der 
extragalaktiſchen Nebel. Es wurden rund 44 000 
Nebel auf 1283 Platten auf dem Mt. Wilſon 
aufgenommen. Ergebnis: Längs der Milchſtraße 


215 


ſieht man keine Nebel, was mit allergrößter 
Wahrſcheinlichkeit auf eine „lokale Abſorption“ 
des Lichts in unſerem Milchſtraßenſyſtem zurück⸗ 
zuführen iſt. Außerhalb der Milchſtraße iſt die 
Häufigkeit der Nebel ſo verteilt, daß man daraus 
auf eine ziemlich gleichmäßige Verteilung der 
Nebel (bis zur 20. Größe) im Weltraum ſchließen 
kann. Bei dieſer Annahme berechnet ſich die 
Dichte der geſamten Materieverteilung im Uni⸗ 
verjum zu etwa 10— g/cm’, 


b) Biologie. 


Wie Dr. Caspari in der Wochenſchrift „Die 
Umſchau“, Heft 18 vom 29. 4. berichtet, arbeitet 
das Göttinger Zoologiſche Inſtitut daran, die 
Frage zu klären, wie die Erbfaktoren die durch 
ſie bedingten Eigenſchaften bewirken. Es wird 
dort mit einem neuem, leicht züchtbaren Ver⸗ 
ſuchstier gearbeitet, der Mehlmotte. Sie iſt 
normal ſchwarzäugig. Es iſt aber durch Erb⸗ 
änderung (Mutation) eine neue Raſſe entſtanden, 
die rotäugig iſt, deren Raupe hellere Haut und 
farblos bleibende Hoden hat, während dieſe ſonſt 
ſich dunkel färben. Dieſe Merkmale der neuen 
Raſſe, die übrigens weniger lebenskräftig iſt, 
vererben fih überdeckbar (rezeſſiv) bei Kreuzung 
mit der ſchwarzäugigen Raſſe. Die neue Raſſe 
erinnert alſo an die weißen Mäuſe und andere 
albinotiſche Warmblütlerraſſen. — Es wurden 
nun jungen Raupen der einen Raſſe Hoden ent⸗ 
nommen und überpflanzt in ebenſo alte der 
anderen Raſſe, aber ohne daß deren eigener 
Hoden entfernt war. Dann nahm der farbloſe 
Hoden in der dunklen Raupe deren eigentümliche 
Färbung an; umgekehrt wirkte der Hoden der 
farbigen Raſſe im Leibe der rotäugigen auf das 
ganze Tier umwandelnd ein: ſeine eigenen Hoden 
und auch die Augen wurden dunkel, obwohl dieſe 
dem in ihren Zellen befindlichen Erbgut ent⸗ 
ſprechend rot werden müßten. Es muß alſo vom 
Hoden der dunklen Raſſe ein der hellen Raſſe 
fehlender Stoff in das Blut abgegeben werden, 
der die Färbung von Haut, Augen, Hoden des 
Wirtstieres veranlaßt, — wahrſcheinlich eine Art 
Hormon, das die Körperzellen an den betreffen— 
den Stellen anregt, dunkle Farbſtoffe zu bilden. 
Bei Kerbtieren war ſonſt von Hormonen bisher 
kaum etwas bekannt. Wenn die Deutung richtig 
und allgemeiner gültig iſt, ſo können alſo Erb— 
anlagen (Gene) die Bildung von körperlichen 
Merkmalen beeinfluſſen, indem ſie zunächſt Hor— 
monbildung verurſachen. Wie das geſchieht und 
wie die Hormone ihrerſeits wirken, das bleiben 
freilich noch weiter offene Fragen, dieſe letztere 
aber kein Rätſel der Vererbungslehre, ſondern 
ein allgemeines biologiſches Rätſel. P. 
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c) Menſchenkunde. 


Der älteſte befannte Pflug, der vor einigen 
Jahren in einem Moor bei Aurich in Oſtfries⸗ 
land gefunden wurde, ein Haken⸗Sohlenpflug 
aus Eichenholz von einer Form, wie ſie nach 
griechiſchen Vaſenbildern noch um 500 v. Chr. 
gebraucht wurde, iſt nach einer Mitteilung des 
Muſeumsleiters Dr. Jakob Frieſen in Hannover 
in der Monatsſchrift „Natur und Volk“, März⸗ 
heft 1934, nochmals auf ſein Alter hin nachge⸗ 
prüft worden. 

Die Unterſuchung des Moores an der 
Fundſtelle und der Pollenbefund im Torf weiſen 
hin auf die Zeit des Atlantiſchen Klimas und 
auf die Eichen⸗Haſelzeit, d. h. auf etwa 3000 bis 
4000 v. Chr., alſo weit zurück in die jüngere 
Steinzeit, die in Mitteleuropa erſt um 1800 v. Chr. 
von der Bronzezeit abgelöſt wurde. Wenn alſo 
die Hünengräberleute Norddeutſchlands ſchon im 
Beſitz dieſes wichtigen Ackergeräts geweſen ſind, 
ſo ſpricht das für die neuere Annahme, der Pflug 
ſei vom Norden, und nicht umgekehrt dem Nor⸗ 
den als Errungenſchaft ſüdlicher oder morgen⸗ 
ländiſcher Kultur zugetragen worden. 

Schwaben hat neuerdings beſonders wichtige 
Beiträge zur Vorgeſchichte geliefert: die ſchönen 
Pfahlbauſiedelungen und noch älteren Reſte am 
Federſee, die eigenartigen großen mittelſteinzeit⸗ 
lichen Reſte in der Falkenſteinhöhle an der 
Hohenzollernſchen Donau, über die ein ausführ⸗ 
licherer Bericht noch zu erwarten iſt, die Funde 
aus der Aurignaczeit, über die in U. W. S. 377 
ſchon berichtet wurde, und jetzt bei Steinheim in 
eiszeitlichen Schottern der Murr, die bei Schillers 
Geburtsſtadt Marbach in den Neckar mündet, 
einen früh- allſteinzeitlichen Schädel. Ihn und 
ſeine Fundumſtände beſchreibt, unter Beifügung 
vieler Abbildungen, Dr. Berckhemer in der 
Stuttgarter Naturwiſſenſchaftlichen Monatsſchrift: 
„Aus der Heimat“, April 1934. Nach dem 
geologiſchen Befunde, den Tierreſten einer war— 
men Zwiſcheneiszeit, ſcheint der Schädel älter zu 
ſein als die in Mittel- und Weſteuropa gefun: 
denen Neandertaler, an die er durch ſeine mäch— 
tigen Überaugenwülſte und andere Merkmale 
erinnert; aber andere Eigenheiten der Schädel— 
form weichen auffällig von ihm ab und ähneln 
mehr dem Homo sapiens, wenn auch wohl nicht 
ſo ſehr, wie die wohl älteren Menſchen von 
Oldoway und vom Viktoriaſee in Oſtafrika, über 
die hier ſchon öfter berichtet wurde. Leider ſind 
weder andere Teile des Knochengerüſtes (auch 
der wichtige Unterkiefer fehlt) noch Werkzeuge 
mit gefunden, auch nicht ſonſt in den Schottern 
bisher beobachtet worden. Das erklärt ſich wohl 
daraus, daß der Fundort weder Wohn- noch 
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Wirkungsſtätte des zugehörigen Menſchen ge⸗ 
weſen iſt; der Schädel ſcheint vielmehr ſchon vom 
übrigen Körper, vielleicht durch einen Feind, 
abgetrennt, in den Fluß geraten zu fein. Er gibt 
neue Rätſel auf über die altſteinzeitliche Menſch⸗ 
heitsentwicklung, jo daß man begierig auf Auf⸗⸗ 
klärung durch weitere Funde iſt. Die Suche nach 
ſolchen wird überall eifrig betrieben. 

Es gibt ein Verzeichnis der Tiergärten und 
Schauaquarien der Welt in der Zeitſchrift der 
Zoologiſche Garten (Leipzig, Akadem. Verlags⸗ 
geſellſchaft) 1932, Seite 303 bis 318, und einen 
Nachtrag dazu in Band 6 von abermals reichlich 
4 Seiten; daraus ſchon kann man abſchätzen, 
einerſeits wieviele derartige Einrichtungen es 
gegenwärtig geben muß, andrerſeits wieviele 
dieſe näher kennzeichnende Bemerkungen bei⸗ 
gefügt werden. 


d) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Wie zur Beſtätigung des in meinem Aufſatz 
über „Raſſe und Religion“ auf S. 187 Ausge⸗ 
führten bringt mir, während ich gerade den 
Aufſatz in Druck geben will, die Poſt das Probe⸗ 
heft einer neuen Zeitſchrift „Raſſe“ ins Haus, 
die als „Monatsheft der Nordiſchen Bewegung“, 
herausgegeben vom „Nordiſchen Ring“, bei Teub⸗ 
ner ihr Erſcheinen beginnt. In dieſem Heft 
werden auf S. 39 Ausführungen über „Die 
evangeliſche Kirche und der Raſſengedanke“ ge⸗ 
macht, die ſo charakteriſtiſch ſind, daß ich ſie hier 
wiedergeben möchte. Es heißt da zu Anfang: 
„Neuerdings nehmen die Außerungen gegen den 
Raſſengedanken aus manchen Kreiſen der evan⸗ 
geliſchen Theologen ſo ſehr zu, daß wir auf die 
Gefahr hinweiſen müſſen, die daraus der Arbeit 
der Reichsregierung und der raſſiſchen Auf⸗ 
klärungsarbeit im Volke erwächſt. Es bleibt der 
Kirche unbenommen, innerhalb des mein Be- 
kenntnismäßigen ihre Glaubensſätze aufzuſtel⸗ 
len. (1) Anders liegt es aber da, wo fie, darüber 
hinausgehend, wiſſenſchaftliche oder ſtaatspoli⸗ 
tiſche Forderungen bekämpft ...“ Der Bericht: 
erſtatter (Dr. K. Holler, Darmſtadt) zitiert dann 
eine allerdings recht wenig glückliche Außerung 
von K. B. Ritter, die ſich dagegen wendet, 
daß man die Ehe „unter biologije und raſſiſche 
Forderungen ſtellt“, ſtatt ſie unter den „Gleich— 
nisgedanken“ zu ſtellen, und eine Außerung von 
Dr. Bethke: „Es gibt überhaupt fein vor- 
chriſtliches Deutſchland und deutſches Volk. Das 
deutſche Volk iſt überhaupt erſt durch das Chr. 
entſtanden“ — welche Äußerung ich ebenſowenig 
wie die Ritterſche ohne weiteres unterſchreiben 
möchte, da beide mindeſtens ſtark einſeitig über— 
trieben ſind. Der Referent (Dr. H.) fährt dann 
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aber fort: „Ein Staat, deſſen ſittliche und welt⸗ 
anſchauliche Gundlage der Raſſengedande iſt, 
wird es nicht dulden können, daß Vertreter der 
Bekenntniſſe, deren Aufgabe die Verkündigung 
der Lehre Chriſti iſt, ſeine weltanſchauliche 
Grundlage zu untergraben und zu erſchüttern 
verſuchen.“ 

Da ich ſeit vielen Jahren, als noch wenige in 
Deutſchland etwas von Raſſe und Eugenik wiſſen 
wollten und inſonderheit in evangeliſch⸗chriſtlichen 
Kreiſen dieſe Dinge nur auf Ablehnung ſtießen, 
in dieſen Kreiſen für ſie eingetreten bin und 
ſomit kaum in den Verdacht geraten kann, die 
notwendige und Gott ſei Dank jetzt endlich in 
Angriff genommene Arbeit des Staates auf 
dieſem Gebiete „untergraben“ zu wollen, ſo habe 
ich wohl das Recht und auch die Pflicht, zu 
dieſen Worten H.s zu ſagen, was geſagt werden 
muß. Herr H. — und mit ihm die übergroße 
Mehrzahl derer, die heute ſolche Sätze wie er 
ſchreiben und die, wie man ſieht, alſo bereits 
unverblümt nach der Staatsgewalt rufen, um 
jede abweichende Meinung zu unterdrücken — 
verwechſeln zweimal zwei ganz ver⸗ 
ſchiedene Dinge, nämlich einerſeits 
eine wärkliche „ſittlich⸗weltan⸗ 
ſchauliche Grundlage“ mit einem 
„Grundſatz für das ſtaatspolitiſche 
Handeln“ und andererſeits die „Lehre Chriſti“ 
mit einer reinen karitativen Geſinnung oder dgl. 
Daß unſere heutige Regierung das Volk als 
organiſche Lebenseinheit (und nicht als bloße 
Summe einzelner Individuen) in den Mittel⸗ 
punkt alles ihres Handelns ſtellt und demzufolge 
die Erhaltung der körperlichen wie ſeeliſchen 
Geſundheit dieſes Volkskörpers zur maßgeblichen 
Richtſchnur gegenüber allem Individualismus 
macht, iſt der große Fortſchritt gegenüber der 
liberaliſtiſchen Epoche. Ich habe in Wort und 
Schrift unzählige Male — und zwar gerade 
in evangeliſch⸗chriſtlichen Kreijen — dargelegt, 
warum und in wiefern dies eine auf chriſtlichem 
Boden völlig legitime Aufgabenſtellung iſt: die 
Gliederung der Menſchheit in einzelne Völker 
iſt, wie auch der Führer und Kanzler immer 
wieder betont, ein Beſtandteil der göttlichen 
Schöpfungsordnung, und unſer Volkskörper iſt 
damit uns (ſoweit wir darauf durch unſer Ver⸗ 
halten Einfluß haben können) ſozuſagen „zu 
treuen Händen anvertraut“. Wir ſind für ſein 
Leben ebenſo verantwortlich wie für das jedes 
einzelnen menſchlichen Mitbruders. Von hier 
aus läßt ſich, wie ich durchaus eindeutig be- 
wieſen zu haben glaube, jede im Intereſſe 
der Erhaltung jenes Volkskörpers unumgäng— 
lich notwendige Maßnahme (bis zur Aufopfe— 
rung einzelner Individuen im Kriege, erſt recht 
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natürlich die Sterilifierung der Minderwertigen 
u. a. m.) von jedem vorurteilslos denkenden 
Chriften voll bejahen. Aber das iſt etwas total 
anderes, als dies, daß „der Raſſengedanke die 
ſittliche und weltanſchauliche Grundlage“ ſelber 
ſei. Dagegen muß jeder Chriſt ebenſo ſcharfen 
und unerbittlichen Proteſt erheben, wie er jene 
„organiſche Staatsauffaſſung“ voll bejahen kann 
(und ſollte). Denn das hieße eben nichts anderes, 
als einen irdiſchen (wenn auch den höchſten 
irdiſchen) Wert zum Gott machen. „Sittliche und 
weltanſchauliche Grundlage“ iſt für den Chriſten 
nur der Glaube an Gott den Schöpfer und den 
Erlöſer, und der Raſſegedanke bzw. die Forde⸗ 
rungen der Raſſenhygiene ſind für uns lediglich 
Beſtandſtücke einer auf dieſer chriſtlichen 
Grundlage zu errichtenden Weltanſchauung und 
Ethik, aber niemals ſelber „Grundlage“ in 
dieſem ſittlich⸗weltanſchaulichen Sinne. Wenn 
die Herren um Herrn Dr. H. das letztere in 
Deutſchland durchſetzen wollen und nach der 
Staatsgewalt rufen“), um jede andere Meinungs: 
äußerung mundtot zu machen, ſo mögen ſie ſich 
klarmachen, daß wir dann in kürzeſter Friſt 
den neuen Glaubenskrieg haben werden; denn 
niemals wird ſich ein Chriſt dazu hergeben, 
zu unterſchreiben, daß Volk, Raſſe und Staat 
in ſolchem Sinne feine oberſte und letzte „ ſittlich⸗ 
weltanſchauliche Grundlage“ abgeben könnten. 
Dieſe bleibt Gott und Sein Wort, nichts anderes. 
Und dieſes Wort, Herr Dr. H., verbietet, wie 
wir nun ſeit dreihundert Jahren doch wohl end⸗ 
lich gelernt haben ſollten, jede Anwendung von 
Gewalt zur Unterdrückung abweichender reli⸗ 
giöſer Überzeugungen. Wenn Sie gegen K. B. 
Ritter und Bethke etwas unternehmen wollen 
— ich billige das, was dieſe ſagen auch nicht —, 
dann widerlegen Sie ſie doch, und zwar auf 
der Grundlage des Chriſtentums ſelbſt mit allen 
Mitteln des Geiſtes, ſo wie ich u. a. es verſucht 
haben. Der bloße Hinweis darauf, daß die Ver⸗ 


1) Im „Reichswart“ vom 24. 6., Nr. 25, Beil., fragt 
Graf Reventlow, wie ich zu der Behauptung 
käme, es ſei „leider mehr als eine unbeſtimmte Be⸗ 
fürchtung“, daß eine völkiſch⸗germaniſche dritte Kirche 
zur rückſichtsloſen Verfolgerin aller anders geſinnten 
Deutſchen werden würde. Daß die D G B. zu ſolchen 
Befürchtungen direkten Anlaß geboten hätte, habe ich, 
verehrter Herr Graf Reventlow, gar nicht behauptet. 
Ich kenne Herrn Prof. Hauer und (literariſch) auch 
Sie gut genug, um an ſo etwas nicht zu denken. 
Aber haben Sie die Gewähr, daß Ihre rein geiſtig 
gedachten Kampfmethoden nicht bei irgendeiner Ge⸗ 
legenheit durch ſehr reale Mittel erſetzt werden? 
Die hier zitierten Sätze des Herrn Dr. Holler geben 
wohl eine ausreichende Antwort. Auf die übrigen 
Gegenargumente Graf R.s gehe ich in der nächſten 
Nummer ein. 
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treter der Kirche nur „die Lehre Chriſti“ zu ver⸗ 
kündigen hätten, wird gar nichts helfen, denn 
dieſelben werden mit Recht ſagen, daß der erſte 
Satz dieſer Lehre doch wohl eben dieſer ſei, 
daß Gott Gott iſt und nicht Raſſe und Volk. 
Um es alſo ganz deutlich und unverblümt zu 
ſagen: Wir Chriſten proteſtieren dagegen, daß 
Menſchen, die im Grunde an gar keinen Gott 
oder wenigſtens nicht an den chriſtlichen Gott 
glauben, das, was ſie (da der Menſch nun ein⸗ 
mal ohne Götter nicht auskommt) an Seiner 
Stelle auf den Thron geſetzt ſehen möchten, uns 
unter politiſchem Druck und unter der Beſchuldi⸗ 
gung aufoktroyieren wollen, wir ſeien keine guten 
Deutſchen und Nationalſozialiſten, wenn wir 
ihren Gott anzubeten uns weigerten. Wir 
glauben, wie ſchon in jenem Aufſatz erwähnt, 
durch die Geſchichte längſt bewieſen zu haben, 
daß alle „natürlichen Werte“ bei unſerem Got⸗ 
tesglauben in den allerbeſten Händen ſind. Wir 
verweiſen ferner darauf, daß, als in der Zeit 
des Aufſtiegs der nationalen Bewegung von 
kirchlicher Seite vielfach eine beabſichtigte Ent⸗ 
chriſtianiſierung Deutſchlands als Schreckgeſpenſt 
an die Wand gemalt wurde, die geſamte offi⸗ 
zielle Partei, mit dem von A. Roſenberg ſelbſt 
geleiteten „Völkiſchen Beobachter“ an der Spitze, 
immer wieder dieſe Beſchuldigung als pure Ver⸗ 
leumdung gekennzeichnet und verſichert hat, daß 
der bekannte Paragraph 24 uneingeſchränkt in 
Geltung bleiben ſolle. Es gehört zu den be⸗ 
wundernswürdigſten Leiſtungen Adolf Hitlers, 
daß er die ſchon damals oft genug auseinander 
ſtrebenden drei Elemente, die zu ungefähr glei⸗ 
chen Teilen in der Bewegung vertreten waren 
(Katholiken, Proteſtanten und „Neuheiden“) zu 
einer einheitlichen Stoßkraft zuſammenzuhalten 
verſtanden hat. Soll nun, kaum ein Jahr nach 
der Machtergreifung, doch die Vergewaltigung 
der zwei chriſtlichen Drittel durch das eine 
„germaniſche“ Drittel, das den Nationalſozialis⸗ 
mus und den neuen Staat allein gepachtet zu 
haben glaubt, beginnen? Haben dieſe letzteren 
denn ſo wenig aus der Geſchichte gelernt, daß 
ſie noch immer glauben, mit Gewalt auf geiſti— 
gem Gebiete etwas erreichen zu können? Oder 
glauben ſie etwa, daß das in Paragraph 24 
gemeinte „poſitive Chriſtentum“ ſich gutwillig 
darauf beſchränken laffen würde, die „chriſtliche 
Liebe“ zu predigen, daneben aber die geſamte 
„Grundlegung“ der Ethik und der Weltanſchau— 
ung (Welt!!-Anſchauung) dem „Raſſegedanken“ 
zu überlaſſen? Was denkt ſich Herr Dr. H. denn 
eigentlich dabei, daß die Kirche ja „innerhalb 
des rein Bekenntnismäßigen ihre Glaubensſätze 
aufſtellen könne“? Vermutlich ſo allerlei ſonder— 
bare theologiſche Spitzfindigkeiten, die keinen 
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vernünftigen Menſchen intereſſieren, aber als 
harmloſer Unſinn niemanden ſchaden, nicht 
wahr? Mir ſcheint, mit dem Worte „Welt⸗ 
anſchauung“ wird hier ein ſehr gefährliches 
Spiel getrieben. 


Zur Sache ſelbſt, den angeführten Außerungen 
Ritters und Bethkes, möchte ich noch folgendes 
ſagen. Ich kann mir allerdings kaum denken, 
daß Ritter einen ſo unvernünftigen Satz wie 
den von H. zitierten, aber offenbar aus einem 
größeren Zuſammenhang genommenen, ohne 
Ergänzung (und dadurch Korrektur) ſollte ge⸗ 
ſchrieben haben, traue ihm vielmehr eher zu, 
daß er gemeint hat: es ſei „eine Entwürdigung 
der Ehe“, wenn ſie nur unter dem biologiſchen 
Geſichtspunkt geſehen werde und ihr dadurch 
jeder „Gleichnis“⸗Tharakter (dies ift Ritters wie 
anderer „Berneuchener“ Lieblingsgedanke) ge- 
nommen würde. Wenn er es ſo gemeint hat, 
hat er im Grunde ganz recht, denn tatſächlich 
kann und ſollte doch kein ernſthafter Deutſcher 
des 20. Jahrhunderts beſtreiten, daß die menſch⸗ 
liche Ehe denn doch auch noch ein bißchen mehr 
iſt als nur ein „biologiſches Inſtitut“. Daß ſie 
das letztere aber freilich auch und als ſolches von 
ganz fundamentaler Bedeutung für das Leben 
des Volksganzen iſt, ſollte auf der anderen Seite 
auch kein vernünftiger Chrift in Abrede ſtellen. 
Wozu alſo auch hier wieder ſich ewig auf ein 
Entweder⸗Oder feſtrennen, ſtatt einzuſehen, daß 
beide Parteien weſentlich Wertvolles vertre⸗ 
ten? — Das gleiche gilt für Bethkes von H. 
beanſtandete Sätze. Es hat in der Tat vor der 
im Reiche Karls des Großen erfolgten und mit 
der (leider gewaltſamen) Chriſtianiſierung ver⸗ 
bundenen Zuſammenfaſſung der einzelnen deut⸗ 
ſchen Stämme kein einheitliches „Deutſchland“ 
und ein „deutſches Volk“ nur in abstracto, als 
begriffliche, jedoch nicht reale Zuſammenfaſſung 
der verſchiedenen, getrennten Stämme gegeben. 
Dazu iſt auch richtig, daß das, was wir heute 
als unſer „deutſches Volkstum“ bezeichnen, alſo 
die geſamte ungeheure Summe kultureller und 
geſchichtlicher Überlieferungen, Brauchtümer ulm. 
nicht aus den in unſerer Erbmaſſe liegenden 
(alſo „raſſiſchen“) Faktoren allein, ſondern erſt 
aus dieſen zuſammen mit dem ein: 
geführten Chriſtentum und anderen 
adoptierten Kulturelementen entſtanden ift. Daß 
es „erſt durch das Chriſtentum entſtanden iſt“, 
wie Bethke ſchreibt, iſt jedoch wieder eine jener 
unglücklichen „Nur-Formulierungen“, von denen 
immer aller unnütze Streit ausgeht. Das Chriften- 
tum iſt ebenſo wie die Raſſe eine notwendige, 
jedoch nicht die allein hinreichende Bedingung 
der deutſchen Kultur geweſen, ſo etwa würde 
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es der Mathematiker oder Logiker ausdrücken, 
denn Volks art und Chriſtentum haben 
zuſammen unſere Kultur und ſo unſer Weſen 
von heute geſtaltet. So haben auch hier beide 
recht und beide unrecht, recht mit dem, was ſie 
poſitiv aufweiſen, unrecht mit dem was ſie 
(gegen den anderen) verneinen. Die Vertreter 
des „germaniſchen Glaubens“ machen ſich übri⸗ 
gens zumeiſt gar nicht genügend klar, wie völlig 
unmöglich die Loslöſung unſeres Volkes vom 
Chriſtentum bereits geworden ift. Man verjuche 
doch einmal konſequent alles, was unſerer Kunſt, 
Literatur, Muſik, unſerer Ethik und Weltanſchau⸗ 
ung aus chriſtlichen (einſchl. der altteſtament⸗ 
lichen) Quellen zugefloſſen iſt, herauszulöſen. 
Man wird ſofort ſehen, daß dann nur mehr ein 
blutender Leichnam von dieſer ganzen Kultur 
zurückbliebe. Aber natürlich iſt es auf der 
anderen Seite eine ebenſo unmögliche Über- 
treibung, wenn z. B. Kardinal Faulhaber und 
hier alſo anſcheinend auch Dr. Bethke behaupten, 
daß nur das Chriſtentum das Deutſchtum ge⸗ 
formt hätte, und daß nur lauter Segen von 
der fremden Einfuhr ausgegangen ſei. Schon 
die gewaltſame Bekehrung der in der Mehrzahl 
arianiſchen Germanen zur römiſchen (athana⸗ 
ſianiſchen) Kirche war alles andere als ein 
lobenswertes Stück, und die Frankenkönige, die 
einen Hauptteil daran hatten, waren zumeiſt 
gekrönte Schurken erſten Ranges (ſ. Felix Dahns 


„Chlodwig“ u. a.). Ebenſo bedenklich kann man 
die Rolle Karls, ebenſo auch die des Bonifaz u. a. 
beurteilen, ohne dem Chriſtentum als ſolchem 
damit irgendwie unrecht zu tun, oder es gar 
ganz ablehnen zu müſſen. Das Chriſtentum iſt 
eben leider während dieſer ganzen Periode der 
Geſchichte zu Unrecht mit einem äußeren Kirchen⸗ 
tum gleichgeſetzt worden. Und dieſes Kirchen⸗ 
tum war allerdings ein uns art⸗ und volks⸗ 
fremdes, wie das bereits Luther mit den ſtärkſten 
Worten ausgeſprochen hat; es war das Kir⸗ 
hentum eines hauptſächlich aus mediterranen 
(daneben vorderaſiatiſchen, orientaliſchen u. a.) 
Raſſenelementen gebildeten ſüdeuropäiſchen 
Volkstums, in dem, abgeſehen von dieſen uns 
raſſefremden Faktoren, auch noch höchſt wirk⸗ 
ſame kulturelle Traditionen vergangener Zeit, 
nämlich die helleniſtiſche Philoſophie und die 
römiſche Imperiumsidee, lebten, wie das Cham⸗ 
berlain im großen und ganzen richtig ge⸗ 
ſehen und geſchildert hat. Wir wären dies alles 
mit einem Schlage losgeworden, wenn das 
bereits zu / evangeliſch gewordene Deutſchland 
nicht gewaltſam (durch die Gegenreformation) 
dieſer fremden Macht unterworfen worden wäre. 
Dann hätte es nie in ſpäteren Zeiten ein „Zen⸗ 
trum“ gegeben, und wahrſcheinlich würde heute 
kein guter Deutſcher dann auf den Gedanken 
gekommen fein, das Chriſtentum müſſe um des 
Deutſchtums willen wieder abgeſchafft werden. 
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Hegel heute. Eine Auswahl aus Hegels politiſcher 
Gedankenwelt (F. Meiner Verlag, Leipzig. 64 S.) 
bietet aus Hegels Werken Anſichten dieſes Denters 
über Staat, Geſellſchaft, öffentliche Meinung uſw., die 
3. T. anmuten, als ſtammten ſie von einem heute noch 
unter uns Lebenden, obwohl H. doch ſchon 1831 
geſtorben iſt. Obwohl Hegels politiſches und geſchicht⸗ 
liches Gedankenerbe gut in die heutige Zeit hinein⸗ 
paßt, die z. T. im Zeichen ähnlicher Beſtrebungen 
ſteht, iſt von einer Wiederbelebung des ganzen 
Hegel, einer heute vordringenden Hegelrenaiſſance, 
weder wiſſenſchaftlich noch philoſophiſch Gutes zu 
erwarten. Hierüber hat einſt ſchon Schopenhauer 
Entſcheidendes geſagt; der Naturphiloſoph 
Hegel iſt und bleibt ein „Charlatan“, um nicht zu 
ſagen Ignorant. Dr. G. Klamp. 


E. Zimmer, Umſturz im Weltbild der Phyſik. 
Verlag Knorr & Hirth, München. Preis geh. 4,50 Mk., 
Leinband 5,70 Mk. 
M. Planck. — Wenn Planck zu einer populären 
Darſtellung der neuen phyſikaliſchen Entdeckungen ein 
Geleitwort ſchreibt, „ſo muß es was Geſcheites wer— 
den“. Das Buch iſt hervorgegangen aus Vorträgen, 
die der Verfaſſer in den beiden letzten Wintern in 


Mit einem Geleitwort von 


Lübeck teils vor einem Laienpublikum, teils vor dem 
„Naturwiſſenſchaftlichen Verein“ gehalten hat. Es 
hält durchaus, was es verſpricht: es gibt wirklich eine 
leicht lesbare, faſt ganz ohne Mathematik auskom⸗ 
mende Darſtellung des heutigen phyſikaliſchen Welt⸗ 
bildes, und zwar bis zu den allerletzten Entdeckungen 
und Theorien hin. Das einzige, was ich darin ver⸗ 
mißte, war ein Hinweis auf Eddigtons wundervolle, 
wenn auch noch nicht geſicherte Hypotheſen über den 
Zuſammenhang der Atom- und Univerſumskonſtanten 
und — was aber vielleicht ein unbilliges Verlangen 
iſt — eine wenigſtens kurze Skizze der Diracſchen 
Theorie. Unbillig vielleicht deshalb, weil dieſe Theorie 
ſo vollkommen abſtrakt iſt, daß ſich ihr „Inhalt“ im 
gewöhnlichen Sinne überhaupt nicht darlegen läßt. 
Im übrigen iſt es bewunderswürdig, wieweit der 
Verfaſſer in die ſchwierigſten Gegenſtände der heu— 
tien Phyſik, ſogar die Matrizenmechanik und die 
Schrödingergleichung, einzuführen imſtande war, ohne 
daß er dem Laien mehr Mathematik zumutet als ein 
normaler Unterſekundaner ſicher beherrſcht. Die Aus— 
ſtattung mit Bildern iſt ſehr gut, der Text höchſt an— 
regend und geiſtvoll geſchrieben. Nicht nur am Schluß, 
der ein eigenes gut gelungenes Kapitel über „Natur— 
philoſophie“ bringt und in dieſem eine ſorgfältig 
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abgewogene Darſtellung der verſchiedenen, heute mit 
einander ringenden Standpunkte des Poſitivismus, 
der Metaphyſik und des Apriorismus, ſondern auch 
im ganzen Texte vorher ſpürt man, daß der Verfaſſer 
ein philoſophiſcher Kopf iſt, dem auch die tiefen Ein⸗ 
ſichten unſerer Denker und Dichter nichts Fremdes 
ſind. Gleich in der Einleitung, in der er von dem 
Gegenfatze zwiſchen Goethes und Newtons Auffaſſung 
ausgeht, kommt dies zutage. Die erſten zwei Kapitel 
bringen die Darſtellung der klaſſiſchen Mechanik und 
Lichttheorie. Dann folgt eine febr anſchauliche Cnt- 
wicklung der Planckſchen Quantenlehre, bei der zwar 
der hiſtoriſche Weg (Ausgangspunkt bei der Strah⸗ 
lungstheorie) gegangen, aber ſogleich auch auf die 
ſpäteren davon unabhängigen Begründungen der 
Quantentheorie eingegangen wird. Hierauf folgt das 
Bohrſche Atommodell mit feinen Erfolgen und Be: 
denken, dann „die höheren Atome“, d. h. ein Kapitel, 
in dem auf das Periodiſche Syſtem und die Valenz⸗ 
theorie Koſſels der Hauptton fällt, und dann geht der 
Verfaſſer zur eigentlichen neueſten Entwicklung über. 
Seine Darſtellung der Heiſenbergſchen und Schrödin⸗ 
gerſchen Lehren in den beiden nächſten Kapiteln, die 
Schilderung der Weiterentwicklung in der Entdeckung 
und Erklärung z. B. der beiden Waſſerſtoffarten 
(Spintheorie), der Gamowſchen Kerntheorie und 
andere Dinge, auch der neueſten Entdeckungen, des 
Neutrons und Poſitrons ſowie ihrer evtl. Zuſammen⸗ 
hänge mit der Höhenftrahlung uſw., ſind m. E. ein 
ganz ausgezeichnetes Beiſpiel einer zugleich echt 
wiſſenſchaftlichen und doch leicht verſtändlichen Wieder⸗ 
gabe exakter Forſchungsergebniſſe. Ein wenig an— 
ſtrengen wird ſich freilich der Laie trotzdem müſſen, 
An einigen Stellen, und zwar gerade in den erſten 
Kapiteln, insbeſondere bei der Relativitätstheorie, 
hatte ich das Gefühl, daß hier im Intereſſe der Kürze 
die Allgemeinverſtändlichkeit doch wohl etwas Schaden 
gelitten hat. Aber das Buch durfte natürlich nicht 
noch größeren Umfang annehmen, es iſt ſo ſchon 
erſtaunlich, daß der Verlag für den ſehr geringen 
Preis ein ſolches Buch von 262 Seiten mit 58 Figuren, 
wovon 16 auf Glangpapiertafeln, hat liefern können. 
Ich kann das vortreffliche Buch demnach jedem inter: 
eſſierten Leſer empfehlen. Es iſt im Augenblick 
wohl die vollſtändigſte und aktuellſte 
Darſtellung des ganzen Gebietes in 
deutſcher Sprache, und auch der beſonnene 
philoſophiſche Standpunkt kann nur gebilligt werden. 
Vielleicht darf ich noch den Wunſch äußern, daß in 
dem letzten (philoſophiſchen) Kapitel bei einer Neu— 
auflage doch auch Eddingtons Ideen über das Ver— 
hältnis von Leib und Seele erwähnt, ſowie die kurz 
angedeuteten Ideen Borns betreffend des Lebens— 
problems etwas näher ausgeführt werden möchten 
(vgl. Jordans Aufſatz, Naturwiſſenſchaften 1932, 45). 
In einem Werke wie dieſem ſollte doch der Hinweis 
darauf nicht fehlen, daß ſogar ſolche alten naturphilo— 
ſophiſchen Fragen durch die neue Phyſik in neue Be— 
leuchtung gerückt worden ſind. Der kundige Leſer wird 
das aus der Darſtellung wohl durchſchimmern ſehen, 
aber es kann nicht ſchaden, wenn der weniger Kundige 
auch deutlich darauf aufmerkſam gemacht wird. 


W. Heiſenberg, E. Schrödinger, P. A. M. 
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Dirac, Die moderne Atomtheorie. Drei Nobel- 
vorträge 1933. (Der Diracſche überſetzt von W. Bloch.) 
Verlag S. Hirzel, Leipzig, 1934. 45 S. mit 6 Figuren. 
Das iſt eine ganz wunderſchöne Gabe der Verlags⸗ 
buchhandlung an die geſamte deutſche phyſikaliſche 
Welt und die ausländiſche dazu. Denn hier ſprechen 
die drei berufenſten Vertreter der neuen Phyſik über 
die letzten Gründe ihrer eigenen, die ganze Welt inter⸗ 
eſſierenden grundlegenden Arbeiten. Man muß freilich 
ein wenig Fachmann ſein, um ſie zu verſtehen, dann 
aber ift die Lektüre dieſes Schriſtchens ein erleſener 
Genuß. Man weiß nicht, wem von den dreien man 
die Palme zuerkennen fol. Heiſenberg entwickelt 
in vollendeter Klarheit den Weg, der zu ſeinem be⸗ 
rühmten Unbeſtimmtheitsprinzip geführt hat. Schrö⸗ 
dringer, der vom Fermatſchen Prinzip ausgeht, 
zeigt in ebenſo vollendeter Klarheit und wohl auch für 
die weitaus meiſten Laien leicht verſtändlich das Ver⸗ 
hältnis von Wellen und Korpuskeln auf, wie es ſich 
nach dem heutigen Stande uns darſtellt. Und Dirac 
überraſcht hier wie immer durch die unglaublich knappe 
und faſt paradoxe Formulierung feiner kühnen Un- 
ſätze, die in den neueſten Unterſuchungen über Poſi⸗ 
tronen und Höhenſtrahlung fo überraſchende Beſtäfi⸗ 
gungen fanden. Wer dieſe drei Vorträge leſen will. 
der ſetze ſich an einem ſchönen Sonntagnachmittag ſtill 
damit in ſeinen Garten oder auf ſeinen Balkon, ſtecke 
ſich, wenn er ſich's leiſten kann (es geht auch ohne 
das) eine erleſene Zigarre dazu an und genieße ſo für 
eine oder zwei Stunden das Glück, ſich von dreien 
der hervorragendſten Führer im Gebiet des Geiſtes 
auf jene Höhen führen zu laſſen, auf denen alles 
„Exiſtentielle“ tief unten im „weſenloſen Scheine“ 
verblaßt. Nur die Aſtronomie und die Phyſik von 
heute vermögen — außer der Muſik — einen ſo un⸗ 
mittelbaren und überzeugenden Eindruck von der 
„Autonomie des Geiſtigen“ zu geben, der das Volk, 
das bisher am meiſten davon verſtand, heute anſchei⸗ 
nend ſo oft den Rücken kehren will. 


Der gleiche Verlag hat uns noch zwei andere ebenſo 
vortreffliche und dankenswerte Gaben beſchert: 


K. Darrow, Elemenkare Einführung in die 
Quantenmechanik, überſetzt von E. Rabinowitſch, 
Leipzig, S. Hirzel, 1933. Preis 6.— Mk. und 
P. Debye, Strukkur der Materie. Vier Vorträge, 
gebd. 1933. Preis 3,— Mk. Das erſtere Büchlein 
iſt ſchon in ſeiner urſprünglichen (engliſchen) Faſſung 
auch für viele deutſche Phyſikbefliſſene der erſte, ſehr 
brauchbare Wegweiſer in das neue Gebiet der Quanten— 
mechanik geworden. So war das Erſcheinen einer 
deutſchen Überſetzung ſozuſagen gegeben, und ich kann 
nur ſagen, daß es eine hervorragende Bereicherung 
unſerer Literatur vorſtellt. Der Verfaſſer verſteht es 
ganz ausgezeichnet, auch die ſchwierigſten Dinge klar— 
zulegen, wenn man auch hier und da eine nähere 
Begründung vermißt, wo er nur einfach ein Reſultat 
angibt. Verſtändlich iſt es allerdings nur für den 
Fachmann. Da aber ja auch die große Mehrzahl der 
Phyſiker der früheren Generationen von dieſen Dingen 
während ihres Studiums nichts gehört hat, iſt auch 
für ſie ein ſolches einführendes Werkchen eine ſehr 
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willkommene Gabe. Ich empfehle es daher ſehr gern 
und mit Überzeugung allen Fachgenoſſen. 

Das Debyeſche Büchlein enthält im Gegenſatz 
dazu die Darſtellung gewiſſer ſpezieller Forſchungs⸗ 
ergebniſſe aus dem Leipziger Inſtitut für theoretiſche 
Phyſik, die ſich erſtrecken erſtens auf die interfero⸗ 
metriſchen Beſtimmungen der Molekularſtrukturen, 
zweitens auf die elektriſche Struktur der Moleküle, 
drittens auf die molekulare Konſtitution der Flüſſig⸗ 
keiten und viertens auf die der Elektrolyte. Es iſt ſehr 
leicht verſtändlich geſchrieben und der Leſer erhält 
einen ausgezeichneten Einblick in das fruchtbare Zu⸗ 
ſammenſpiel von Theorie und Experiment, das ſich in 
den letzten Jahren auf dieſem Gebiet vollzogen und 
unſere Kenntniſſe von der Struktur der Materie, vor⸗ 
nehmlich der flüſſigen, ganz weſentlich bereichert hat. 
Ich kann auch dieſes Bändchen dem für Phyſik inter⸗ 
eſſierten Leſer dringend empfehlen. 


E. Fiſcher, Einführung in die phyſikaliſche 
Chemie. Math. phyſ. Bibl. Verlag B. C. Teubner, 
Leipzig. Prei 3,— Mk. Dies Bändchen will eine Cim: 
führung in die Begriffe und Methoden der phyſi⸗ 
kaliſchen Chemie, ſoweit ſie als Lehrgegenſtand in 
höheren Schulen in Frage kommen können, geben, 
und zwar will es dabei von der kinetiſchen Theorie 
ausgehen. Ein ſolches Unternehmen iſt an ſich zu 
begrüßen und begrüßenswert iſt auch, daß das Büch⸗ 
fein, ſoweit als möglich, ſich auf Verſuche ſtützt, die im 
Schulunterricht ausführbar ſind. Bedenken müſſen 
aber gegen manche der theoretiſchen Entwicklungen 
erhoben werden. Einerſeits ſollte doch in einem Bänd⸗ 
chen, das ausdrücklich die kinetiſche Theorie zum Aus⸗ 
gangspunkt nimmt, die Druckformel p — /s N. m. u? 
nicht fehlen, und wenn ſie ſchon nicht gebracht wurde, 
weil vielleicht der Verfaſſer ihre Ableitung für zu 
ſchwer hält (was fie aber gar nicht ift) fo ſollten dann 
wenigſtens nicht an ihrer Stelle allgemeine Über⸗ 
legungen ſtehen, die, ſo wie ſie da ſtehen, höchſt an⸗ 
fechtbar ſind (S. 6 oben Der Gasdruck iſt doch die von 
innen nach außen wirkende Kraft, nicht die Kraft, die 
nötig iſt, um den Molekularſtößen das Gleichgewicht 
zu halten. Ferner S. 6, Z. 11 ff Was ſoll das heißen, 
daß bei Verdoppelung der Molekülzahl im cm? ſich 
auch „die Zahl der vor jedem cm? der Wand befind- 
lichen Moleküle“ verdoppelt?) Die Avogadroſche Regel 
konnte, wenn die Druckformel nicht fehlte, leicht 
wirklich abgeleitet werden (S. 49 wird das blos als 
möglich erwähnt). Die Bezeichnungen „Geſetz der kon— 
ſtanten und Geſetz der multiplen Proportionen“ ſind 
falſch verwendet (S. 56 oben und 61, Ende) u. a. m. 
Beſonders hervorgehoben zu werden verdient der von 
K. Weber, Chemnitz, bearbeitete letzte Abſchnitt, 
der die Theorie der galvaniſchen Ketten, insbeſondere 
der Konzentrationsketten behandelt. Nach dieſer Rich: 
tung bedeutet das Bändchen eine wirklich gute Be— 
reicherung der Schulliteratur. 


H. Geiger, der Einfluß der Akomphyſik auf 
unſer Weltbild, und E. Lehmann, der Einfluß 
der Biologie auf unſer Weltbild. Zwei öffentliche 
Vorträge, gehalten an der Univerſität Tübingen, 
S. S. 1933. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart. 
Preis 1,35 Mk. Im erſten Vortrage legt Geiger einige 
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Methoden der modernen Atomforſchung dar, darunter 
vor allem diejenigen, an denen er ſelbſt führend betei⸗ 
ligt war (Zählung der a-Teildyen, Zählrohr), und zeigt, 
wie die Forſchung ſo Schritt für Schritt in das unbe⸗ 
kannte Innere der Atome eingedrungen iſt. Im zwei⸗ 
ten Vortrage behandelt Lehmann, deffen vortreffliches 
Büchlein über „die Biologie im Leben der Gegenwart“ 
wir hier kürzlich beſprochen haben, einige der in 
dieſem ausführlicher erörterten Ergebniſſe und Pro⸗ 
bleme der modernen Biologie, darunter vor allem das 
Abſtammungsproblem und die Bedeutung der heutigen 
Vererbungsforſchung. Das Büchlein gibt ſo in ge⸗ 
drängter Kürze einen — wenn auch eng begrenzten, 
ſo doch lehrreichen Durchblick durch die beiden Haupt⸗ 
gebiete der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung. 


E. A. Weiß, Wozu Mathematik? Bonn 1933, 
Studentenwerk, Bonn. Ein Heftchen, das jeder bereits 
im Amte ſtehende oder künftige Mathematiklehrer 
leſen muß (nicht nur „ſollte“). Wenn ich Kultus⸗ 
miniſter wäre, würde ich ſeine Anſchaffung für jeden 
Referendar der Mathematik obligatoriſch machen. Aber 
eben darum kann man ſeinen Inhalt ebenſowenig 
wie den ganzen höchſt erfriſchenden, lebenswarmen 
Ton wiedergeben. Nimm es und lies! 


H. Happe, Werner von Siemens. Bd. 29 der 
Math. Naturw. Techn. Bücherei, Verlag O. Salle 
(jetzt ver. m. E. Dieſterweg, Frankfurt a. M.), 116 S. 
Das Bändchen enthält nicht nur ein lebendiges Bild 
vom Leben des großen Erfinders, ſondern gibt zugleich 
damit eine Überſicht über die wichtigſten Phaſen der 
Entwicklung der Elektroinduſtrie, insbeſondere des 
Nachrichtenweſens und der Starkſtromtechnik. Ein 
ſolches Büchlein iſt eine höchſt geeignete Feſtgabe für 
unfere Jungen; es ſchildert eingehender und beſſer als 
alle Theorien den Typus des „Leiſtungsmenſchen“. 


J. Schnippenkötter und Th. Weyres, 
Phyſik für höhere Lehranftalten. Oberſtufe. Handbuch 
für den Lehrer, unter Mitwirkung von Berlage, 
Hannover; Pohl, Koblenz: Schürholz, Recklinghauſen 
bearbeitet. Mit 1221 Abbildungen, 878 S. Verlag 
F. Dümmler, Bonn, Berlin 1934. Preis 37 Mk. Wir 
haben das Schnippenkötterſche Unterrichtswerk hier 
bei ſeinem erſten Erſcheinen angezeigt und hervor— 
gehoben, daß es eine in vieler Hinſicht ganz neuartige 
Darſtellung des Phyſikunterrichts gibt. Hier legen nun 
die Verfaſſer ein Handbuch für den Lehrer vor, das 
noch viel mehr als das Schülerbuch das Urteil recht— 
fertigt, das ich damals ausſprach: kein Phyſiklehrer 
kann an dieſem Lehrbuch vorbeigehen. In ſehr über— 
ſichtlicher Weiſe gibt das Buch zunächſt auf der linken 
Seite den Schülertext und dann immer rechts da— 
neben, nötigenfalls noch unter Einſchiebung von zwei 
oder mehr weiteren Seiten die experimentellen Hin— 
weiſe, die Nachweiſe der bezüglichen Literatur, der 
Apparate, die biographiſchen Daten uſw., die zu dem 
links ſtehenden Text gehören. In dieſer Hinſicht ſtellt 
das Buch eine ſchlechthin unübertroffene Leiſtung dar, 
es bringt alle dieſe Anmerkungen und Ergänzungen 
in einer Vollſtändigkeit, die einfach bewundernswürdig 
iſt. Es ſteckt darin offenſichtlich eine ganze Lebens— 
arbeit, nein, mehr als eine, denn außer den beiden 
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Hauptautoren haben auch drei andere fehr befannte 
Didaktiker der Phyſik ihr reiches Willen und ihre 
große Erfahrung mit hinein gearbeitet, dazu ſind auch 
alle bekannten übrigen phyſikaliſchen Didaktiker, wie 
F. C. C. Müller, Hahn, Poske uſw. ausgiebig zu 
Worte gekommen, vor allem ſind die bahnbrechenden 
neuartigen Methoden von Pohl, Göttingen, in weitem 
Maße berückſichtigt. So ift ein Werk entſtanden, das 
eine geradezu unerſchöpfliche Fundgrube für den 
Fachlehrer, auch den bereits lange im Amte befind⸗ 
lichen, und ein unvergleichlicher Wegweiſer für den 
Anfänger iſt. Es gehört ſelbſtverſtändlich in jede 
Seminarbibliothek und Fachbibliothek. Ganz beſonders 
rühmend hervorgehoben zu werden verdient eine 
Reihe von Ableitungen ſolcher Sätze der theoretiſchen 
Phyſik, die, wenn man ſie auch im Unterricht zumeiſt 
nicht wird ausgiebig bringen können, doch dem Lehrer 
in fofcher Form verfügbar fein müſſen, daß er nötigen: 
falls ſich auch mit wißbegierigen Schülern darin 
leichter zurechtfinden kann, als es im Rahmen der 
üblichen Vorleſungen über theoretiſche Phyſik an der 
Univerſität möglich iſt. Dahin gehört der Entropieſatz, 
mancherlei aus der Mechanik, aus der Lehre vom 
Wechſelſtrom oder dgl. Ferner ſeien erwähnt die in 
den Anmerkungen enthaltenen zahlreichen tabella— 
riſchen Zuſammenſtellungen, die ausführlichen Be- 
ſchreibungen und ſehr wohlabgewogenen kritiſchen 
Beurteilungen der allgemeinen und beſonderen Uppa: 
raturen uſw. Alles in allem: der Phyſiklehrer wird 
kaum eine ihm während ſeiner Unterrichtstätigkeit 
auftauchende Frage finden, zu deren Beantwortung 
ihm dieſes Buch keine Anleitung, mindeſtens eine 
wohlüberlegte Literaturangabe, böte. Es ganz durch— 
zuſtudieren, dazu gehört allerdings lange Zeit. Als ich 
dieſer Tage davor ſaß, überkam mich eine Art von 
Heimweh nach jener Zeit, wo auch ich — noch nicht 
gebunden durch eine kaum mehr zu bewältigende 
andere Arbeit — mich mit dem ganzen Feuereifer 
eines für ſein Fach begeiſterten jungen Lehrers den 
Fragen der phyſikaliſchen Unterrichtsmethodik ge— 
widmet habe. Und es überkam mich eine gewiſſe 
Rührung als ich ſah, daß die Verfaſſer in dieſem 
Rieſenbau, den ſie da aufführen, auch die paar kleinen 
Steinchen mit vermauert haben, die ich ſeiner Zeit 
habe zurechthauen dürfen. Aber nicht darum, ſondern 
in neidloſer Bewunderung und Anerkennung ihrer 
gewaltigen und hochverdienſtlichen Arbeit möchte ich 
ihnen nicht nur meinen, ſondern, wie ich glaube ſagen 
zu dürfen, den Dank aller Fachgenoſſen ausſprechen. 


Gütt-Rüdin⸗Ruttke, Zur Verhütung erb- 
kranken Nachwuchſes. Geſeh und Erläuterungen. Ber- 
lag J. F. Lehmann, München. Preis 6.— RA. 
Dieſes Buch iſt der offizielle Kommentar zu dem be— 
kannten Geſetz, die Herausgeber ſind weſentlich an 
der Mitarbeit an dieſem Geſetz beteiligte und allge— 
mein bekannte Raſſenhygieniker. Das Buch enthält 
zunächſt eine kurze Einführung, die die weſentlichen 
Grundlagen der Vererbungslehre mit ihrer Anwen— 
dung, insbeſondere auf den Menſchen, darſtellt. Es 
folgt der Geſetzestext, der Text der „Begründung“ 

5. Dezember erlaſſenen Ausführungs— 


und die am 5. 
beſtimmungen nebſt zugehörigen „Erläuterungen“. 


Neues naturphiloſophiſches Schrifttum. 


Dieſe letzteren ſind von beſonderer Wichtigkeit, weil 
hier, ſoweit das bei dem an den Grenzen immer 
fließend werdenden Charakter aller juriſtiſchen Be⸗ 
griffsbegrenzungen möglich iſt, genauer präziſiert 
wird, was unter die betr. Paragraphen des Geſetzes 
fallen ſoll. Dem Richter und Arzt werden alſo hier 
ſoweit als möglich genaue Anweiſungen für die 
Handhabung des Geſetzes gegeben, ferner wird dar⸗ 
gelegt, welche Inſtanzen antragsberechtigt ſind, welche 
Forderungen bezüglich der Glaubhaftmachung des 
Antrages u. dgl. zu erheben ſind, wie die Erbgeſund⸗ 
heitsgerichte eingerichtet werden ſollen, welche An⸗ 
forderungen an die Richter geſtellt werden ſollen, wie 
das Verfahren verlaufen ſoll uſw. Auch die Frage 
der Koſten, der Schweigepflicht, der Berichterſtattung. 
der mediziniſchen Indikation u. a. m. werden aus⸗ 
giebig erläutert. Nach einem kurzen „Ausblick“ leitet 
das Buch zu dem zweiten wichtigen Geſetz dieſes 
Gebiets, dem „Geſetz gegen Gewohnheits verbrecher“ 
über, das ebenfalls im Wortlaut mit Begründungen 
mitgeteilt wird, letztere ſind hier den einzelnen Para⸗ 
graphen hinzugefügt. Darauf folgen dann ebenfalls 
die Ausführungsbeſtimmungen. Die beiden Mediziner 
Lexer und Döderlein, München, geben dann 
noch kurze Darſtellungen der operativen Eingriffe 
zwecks Steriliſierung bei Mann und Frau. Den 
Schluß bilden verſchiedene Tabellen, eine Fremd⸗ 
wörtererklärung u. a. m. — Dies Buch gehört ſelbſt⸗ 
verſtändlich in die Hand jedes, der von Amts wegen 
mit dem Steriliſationsgeſetz zu tun hat. 

Von den unendlich vielen in den letzten Monaten 
erſchienenen kurzen populären Darſtellungen der Ber: 
erbungslehre, Eugenik und Raſſenkunde — es liegt 
ein Stoß von rund 30 Stück ſolcher vor mir — darf 
ich hier vielleicht zuerſt kurz mein eigenes kleines 
Schriftchen anzeigen: 


B. Bavink, Eugenik als Forſchung und Forde- 
rung der Gegenwart. Verlag Quelle und Meyer in 
Leipzig. Sammlung Wiſſenſchaft und Bildung. Es iſt 
hervorgegangen aus den zahlloſen Vorträgen, die ich 
— lange vor der Umwälzung ſchon — über dieſe 
Dinge gehalten habe, und aus dem Unterricht in der 
Oberprima einer Studienanſtalt, den ich ebenfalls ſeit 
langem über dieſe Stoffe erteilt habe. Der erſte Teil 
behandelt die Grundlagen der Vererbungswiſſenſchaft, 
d. h. die Mendelregeln, die einſchlägigen Kapitel der 
Zellenlehre und die Lehre von Variabilität und Aus— 
leſe. Der zweite iſt der Vererbung beim Menſchen 
gewidmet; er erörtert die Methoden menſchlicher Erb⸗ 
forſchung (inſonderheit die Zwillingsmethode), die 
Vererbung der körperlichen und die der geiſtigen 
Eigenſchaften. Der dritte Teil behandelt die menſch— 
liche Ausleſe und die Forderungen der negativen und 
poſitiven Eugenik; dieſe Forderungen werden, wie ich 
es ausführlicher auch anderswo getan habe, mit den 
weltanſchaulichen Strömungen konfrontiert. — Wer 
ſich etwas ausführlicher, als es in einem ſolchen 
kleinen Bändchen auf beſchränkteſtem Raume möglich 
iſt, mit dem Gegenſtande befaſſen will, dem kann ich 
immer noch als weitaus beſte Einführung ein Werk— 
chen empfehlen, das uns jetzt in zweiter Auflage 
vorliegt: 


Neues naturphiloſophiſches Schrifttum. 


J. Graf, Vererbungslehre, Raſſenkunde und Erb- 
geſundheitspflege. Verlag J. F. Lehmann, München. 
Preis 6,.— Mk., geb. 7,20 Mk. Ich habe dieſes vor: 
treffliche Buch in erſter Auflage ſeinerzeit hier be⸗ 
ſprochen und kann zu der neuen Auflage nur ſagen, 
daß ſie in der Darſtellung beſonders der bevölkerungs⸗ 
politiſchen Tatſachen noch ganz weſentlich gewonnen 
hat. Die erbbiologiſchen Grundlagen ſind in einer 
höchſt leichtverſtändlichen Form dargeſtellt. Die in 
der erſten Auflage nicht ganz einwandfreie Dar⸗ 
ſtellung des Problems der Vererbung der erworbenen 
Eigenſchaften und des Lamarckismus iſt ſehr weſent⸗ 
lich verbefſert. Zu beanftanden wäre m. E. nur, daß 
die kategoriſche Formulierung: „Eine Vererbung er⸗ 
worbener Eigenſchaften gibt es nicht“ (S. 141) oder 
ſogar „kann es nicht geben“ (S. 139), doch wohl 
etwas zu abſolut iſt, da wir nicht wiſſen, ob im 
Laufe geologiſcher Epochen nicht ganz andere Dinge 
möglich ſind als in den kurzen Zeiträumen menſch⸗ 
licher Forſchung und Geſchichte. Eine Anführung der 
von Plate u. a. Neulamarckiſten zugunſten einer 
„direkten Bewirkung“ in der Abſtammungstheorie 
angeführten Argumente (vor allem des ſog. Konver⸗ 
genzarguments) wäre doch wohl auch am Platze ge⸗ 
weten. Doch das ift eine unweſentliche Kleinigkeit. 
Ein anderes ernſthaftes Bedenken aber muß ich er⸗ 
heben. Der hier neu hinzugekommene Teil, der die 
„Raſſenkunde“ und ihre Anwendungen behandelt, 
paßt in keiner Weiſe zu dem ſonſt auf hoher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Warte ſtehenden Niveau des Buches. Er 
übernimmt einfach die Lehren und Ideen von Günther 
und Clauß mit allen ihren Bedenklichkeiten. Will 
man erſteren auch noch gelten laſſen, ſo ſind doch 
des letzteren „raſſenpſychologiſche“ Theſen reine Phan⸗ 
tafieprodufte, mit der Intuition eines offenbar ſtark 
künſtleriſch veranlagten Menſchen aus einzelnen Er: 
fahrungen herausgeleſen oder beffer “geſchaut“, indes 
eben darum ohne jede tatſächliche Beweiskraft. Daß 
der Verfaſſer eines im übrigen ſo vortrefflichen 
Werkes ſich an ſolche Autoren ſtatt an die ſicheren 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen, z. B. bei v. Eickſtedt, 
hält, iſt zu bedauern. 

Eine Schülerausgabe dieſes für weitere Kreiſe be— 
ſtimmten Werkes gab der Verfaſſer unter dem Titel: 


J. Graf, Jamilienkunde und Raffenbiologie für 
Schüler (mit 80 Abb. und einem Arbeitsheft) im 
gleichen Verlag heraus. Preis geh. 2,20 Mk., geb. 
3,.— Mk. Es beginnt, abweichend von dem Haupt: 
werk, mit Familienkunde, bringt dann die erbbio— 
logiſchen Dinge, hierauf die Raſſenkunde und am 
Schluß einen kurzen Abſchnitt über Eugenik. Doch 
ſind manche eugeniſche Dinge bereits vorher in der 
menſchlichen Erblehre erwähnt. 


Die Bildſtelle des Preuß. Landwirtſchaftsminiſte— 
riums verſendet einen Film: 


Die Grundgelehe der Vererbung und ihre Nuk- 
anwendung in der Tierzucht, bearbeitet von Prof. 
Dr. Nachtsheim (dem bekannten Überſetzer des 
Morganſchen Lehrbuchs) und Mitarbeiter am Inſti— 
tut für Vererbungsforſchung der Landwirtſchaftlichen 
Hochſchule Berlin. Die Zeichnungen, Schemata und 
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Bilder find größtenteils Originale, hergeſtellt von 
Frau D. Nachtsheim und W. Kögler, Berlin. Sie 
ſind ganz ſpeziell auf die landwirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſentenkreiſe zugeſchnitten, gehen von bekannten Tat⸗ 
ſachen der Zuchtwirtſchaft aus, bringen dann die not⸗ 
wendigſten Grundtatſachen der Vererbungswiſſenſchaft 
und im zweiten Teile wieder umgekehrt, von Ver⸗ 
erbungsgeſetzen ausgehend, am Schluſſe landwirt⸗ 
ſchaftlich wichtige Anwendungen. Der Film ſei unſe⸗ 
ren Leſern auf dem Lande (Lehrern, Pfarrern, Arzten) 
zur Beachtung empfohlen, wenn ſie etwa nach geeig⸗ 
netem Material für Vorträge in landwirtſchaftlichen 
Kreiſen gefragt werden ſollten. Für die Bedürfniſſe 
des ſtädtiſchen Publikums dürften andere Anordnun⸗ 
gen vorteilhafter fein, wie fie ja heute in großen 
Mengen auf dem Markte erſcheinen. Der vorliegende 
Film iſt zu beziehen von der „Kifo“ Hellmut Bouſſet, 
Berlin W 35, Magdeburger Str. 35. 


R. Gaupp, Die Quellen der Entarfung von 
Menſch und Volk und die Wege der Umkehr. Verlag 
F. Enke, Stuttgart. Preis 1,50 Mk. Ein ausgezeich⸗ 
neter Vortrag des Tübinger Pſychiaters, gehalten im 
Februar d. J. im württ Landesverein des Roten 
Kreuzes. „Es lag ihm daran, Menſchen die Auf⸗ 
klärung ſuchen und nicht wechſelnden Stimmungen 
unterliegen wollen, klare Begriffe und feſtſtehende 
Tatſachen zu übermitteln, um ihnen dadurch ein 
Urteil zu ermöglichen ...“ Dies Ziel ift, muß man 
ſagen, dem Autor hervorragend gelungen. Die nur 
36 Seiten ſtarke Broſchüre gibt einen ganz aus: 
gezeichneten Überblick über die eugeniſchen Gefahren 
und die Wege ihrer Bekämpfung. 


L. Schemann, Deulſche Klaſſiker zur Raſſen⸗ 
frage. Eine Auswahl aus dem hier ſeinerzeit an⸗ 
gezeigten dritten Bande des großen Schemannſchen 
Werkes, Verlag J. F. Lehmann, München. Die Schrift 
enthält die Zitate aus den Werken Kants, Bismarcks. 
Chamiſſos, Chamberlains, Friedrichs des Großen, 
Goethes, E. v. Hartmanns, Herders, Arndts, Leſſings, 
Luthers u. a. m. Preis 1,50 Mk. Gut zu gebrauchen 
als Stoff im Geſchichtsunterricht und Deutſchunterricht. 

Der Familienkunde ausſchließlich gewidmet iſt ein 
Bändchen: 


W. K. Prinz von Iſenburg, Einführung in 
die Familienkunde. Verlag Quelle u. Meyer (Samm: 
lung „Wiſſenſchaft und Bildung“). Es iſt eine mit 
viel Liebe und großer Sachkenntnis, beſonders auf 
dem Gebiete der Geſchichte, geſchriebene, ſicherlich 
vielen unſerer Leſer recht willkommene Anleitung, 
wie man Familienforſchung betreiben foll und kann. 
Denn es beſchreibt insbeſondere auch die Quellen, an 
die man ſich zu halten hat und die indirekten Mittel, 
die man zu Hilfe nehmen kann, wo die direkten Über— 
lieferungen verſagen. Alles in allem alſo ein im 
beſten Sinne e Büchlein. 


— — 


Weibt fú ir Anſere Welt! 
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RNeinſche Ferienkurſe in Jena 


1. bis 14. Auguſt 1934. , 


Auch in dieſem Jahre follen die bekannten Ferien: 
kurſe abgehalten werden. Aus dem reichhaltigen 
Programm der Vorleſungen und Übungen ſeien 
folgende erwähnt: 


Prof. Weinel, Jena: Die religiöſe Bewegung der 
Gegenwart in der deutſchen Literatur der Nach⸗ 
kriegszeit. 


Prof. Leiſegang, Jena: Der deutſche Geiſt in 
der Philoſophie. 


derſ., Die völkiſch⸗veligiöſe Bewegung des 19. Jabr- 
hunderts. 


Lic. Dr. Weinrich, Jena: Grundzüge der ger⸗ 
maniſchen Religion. 


Prof. Geißler, Erlangen: Der Dichter der neuen 
Volkwerdung u. a. m. 


Prof. Bavink, Bielefeld: Eugenik als Forſchung 
und Forderung der Gegenwart. 
derſ., Natur und Menſch. 


Dr. Neumann, Jena: Deutſche Urgeſchichte im 
Lichte neuerer Ausgrabungen. 


Prof. Brintzinger, Jena: Die chemiſche Waffe. 


Dr. Maurer, Jena: Hormone und Vitamine. 
derſ., Einführendes Praktikum der org. Chemie. 


Dr. Gleu, Jena: Neuere Ergebniſſe der Atom— 
forſchung. 


Meldungen, Anfragen uſw. an das Sekretariat der 
Kurſe, Frl. Cl. Blomeyer, Jena, Karl-Zeiß-Platz 15. 


Berichtigung. 


In meinem Aufſatze über „Raſſe und Religion“ iſt 
in der Anmerkung S. 175 u. r. ein ſinnentſtellender 
Druckfehler ſtehen geblieben. Der letzte Satz ſollte 
natürlich heißen: „Auch in dieſem Falle bleibt aber 


beſtehen, daß der (etwa um 90 n. Chr. entſtandene) 
Brief (gemeint war der Ebräerbrief) das A. T. durd: 
aus als „Heilige Schrift“ nimmt. 

Bavink. 


Soll Deutschland aus dem 


Krisensumpf so steck dein 
Geld nicht in den Strumpf; 
wer kauft, schafft Arbeit 


Mikroskopische Präparaie 


Botanik, Zoologie, Geo- 
logie, Diatomeen, Ty- 
pen- und Testplatten, 
Textilien usw. Schul- 
sammlungen m. Textheft. 
Diapositive zu Schul- 
sammlungen mit Text. 
Bedarfsartikel für 


Mikroskopie. 


kn: J. D. Moeller G.m.b.t. 
Wedel . Holstein Gear. 1864 
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mit gleicher Freude geleſen 


Beſtellungen 5 Proben ummern 


koſtenloe am Verlag Georg Weſtermann, Draunſchpeig, 
ch — IB udiı.pe, 


das ideale, wirklich 100%ige Haut- 
öl, rein pflanzlich, zieht sofort und 
restlos in die Tiefen der Haut, 
schützt, reinigt, wärmt und 
härtet ab. Schafft wetterfeste und 
geschmeidige Körper! 


Flaschen zu RM — ,50 7 1,— / 1,60 usw. 


Musterflaschen kostenlos durch: 
Curta & Co. GmbH., Berlin-Britz 


Hindenburg- 
Polytechnikum 
Oldenburg i. 0. 


Auch jetzt hat eine Kur besondere Heilerfolge, ‘wenn 
damit eine durchgreifende Behandlung des ganzen Kör- 
ers verbunden ist. — Chronische Stoffwecselkrankheiten, 
erven und innere Krankheiten aller Art werden bei uns 
mit den verschiedensten Mitteln der Naturheilmethode 
erfolgreich behandelt. — Bad der Blutwäsche. — Darm- 
innenbäder. — Hochfrequenz. — Reformkost. — Rohkost. — 
Schrothkur. — Verbilligte Pauschalkuren. — Prospekt frei. 


Kurhaus Güthenke, Gütersloh 
staatl. konzessioniert. — Fernsprechanschluß Nr. 2005 
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Wenn Sie Drucksachen benötigen — ob für Werbe- und sonstige Geschäfts- 
zwecke, oder für Familien-Angelegenheiten — dann holen Sie bitte meine 
unverbindlichen Vorschläge ein. Ihre Anfrage lohnt sich bestimmt! Ich liefere 
Ihnen Drucksachen jeder Art in einfacher wie auch künstlerisch hochwertiger 


Ausführung, vornehm und zweckmäßig, sauber, schnell und preiswert. 


Gustav Tliamas, Gualitätsdeuckkaus 


Bielefeld + Fernsprech-Anschluß Nr. 196 und 197 
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Aus dem Inhalt: Friedrich Noltenius: Materie - Psyche - Geist. 
Fritz Hansen: Auf altgermanischen Spuren. Dr. med. vet. M. Koßmag: 
Das deutsche Reichstierschutzgesetz. Prof. O. Fischer: Perioden der 
Finsternisse in der Bibel. Aussprache. Sternenhimmel. Besprechung 


Druck und Verlag Gustav Thomas Verlagsbuchhandlung Bielefeld 


„UNSERE WELT“ 


erscheint monatlich einmal. Bezugspreis innerhalb Deutschlands durch Post, Buchhandel, oder unmittel- 
bar vom Verlag, vierteljährlich RM. 2.— zuzüglich Porto, Der Briefträger nimmt Bestellungen entgegen. 
Alle die Redaktion der Zeitschrift oder Bundesangelegenheiten betreffenden Zuschriften wolle man 
an Prof. Dr. Bavink, Bielefeld, Hochstr. 13, richten, alle auf den Bezug der Zeitschrift sich be- 
ziehenden Anfragen und Anzeigen dagegen an den Verlag Gustav Thomas, Bielefeld, Schließ- 
fach 1270-72. Unverlangt eingehenden Manuskripten seitens neuer Mitarbeiter ist Rückporto beizufügen. 
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Wie einen lieben Hausgaſt 


werden Sie die Familienausgabe der bekannten und ſehr beliebten Monatsſchrift | 


„Im Wartezimmer“ . 


Sonnenſchein Freude für Alle 


begrüßen. Frohe Herzensheiterkeit löſt ſie aus durch ihre Unterhaltung. Geſunde 


Lebensanſchauung und Körperkultur lehrt ſie in fachmänniſchen Aufſätzen. Machen 


Sie einmal den Verſuch mit einem vierteljährlichen Abonnement für nur Mk. 1.80 N 
einſchließlich Zuſtellgebühr. Jedes Heft hat einen Umfang von zirka 50 Seiten und 
bringt auf beſtem Papier reichhaltigen, guten Bildſchmuck und für unſere Zeit jo 
vecht paſſende Kurzgeſchichten und Gedichte ernſten und heiteren Inhalts, gibt wert: 
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Beſprechung des Werkes von Friedrich Noltenius, nebſt einem Anhang betr. zwei 


weitere neue Bücher. ; Von B. Bavin t. 


Es iſt keine Frage, daß in unſerer Zeit das 
„ganzheitliche Denken“ auf allen Gebieten eine 
plötzliche Auferſtehung erlebt, die ſich gewiß vor 
30 bis 50 Jahren — in der Zeit der Hochflut 
mechaniſtiſch⸗ atomiſtiſchen Denkens — kein 
Menſch hätte träumen laſſen. Es iſt leider auch 
keine Frage, daß dabei neben dem vielen Guten 
und unbedingt Notwendigen, das einmal kom⸗ 
men mußte, wenn jene Zeit platteſter mechani⸗ 
ſtiſcher Seichtheiten überwunden werden ſollte, 
auch unermeßlich vieles unterläuft, was nicht 
anders, denn als oberflächliche Phraſe und 
nichtsſagendes Häufen tiefſinnig klingender 
Wortpyramiden bezeichnet werden kann. Denn 
es iſt leider eine unverkennbare Tatſache der 
Kulturgeſchichte, daß regelmäßig hinter das (an 
ſich unbezweifelbare) Recht des ganzheitlichen 
Denkens ſich außer den wirklich tiefen Denkern 
(wie z. B. Plato) auch alle diejenigen verkriechen, 
deren geiſtige Fähigkeiten zu einer ſcharfen Er⸗ 
faſſung und klaren Zergliederung (Analyſe) der 


vielgeſtaltigen Welt nicht ausreichen. Sie lieben 


es dann, auf diejenigen zu ſchelten, die dies 
leiſten können, weil das der bequemſte Weg iſt, 
die eigenen „Minderwertigkeitskomplexe“ los⸗ 
zuwerden — es iſt die alte Fabel vom Fuchs 
und den Trauben. Aber ein „Irrationalismus“ 
in dem tieferen Sinn, wie ihn unſere Zeit wie- 
der entdeckt hat, hat mit Ignoranz nur den 
Anfangsbuchſtaben gemeinſam, der allerdings 
bei dieſer Art von modernen Kulturphiloſophen 
wie im Engliſchen groß geſchrieben wird. Ich 
brauche mich nicht näher darüber zu verbreiten, 
da Spengler in ſeinem letzten Werke darüber 
alles Nötige geſagt hat. 

Das Buch, von dem ich hier berichten will, 
gehört nicht zu dieſer Klaſſe von antirationali— 


ſtiſchen Schriften, angeſichts deren der tiefer 
blickende Deutſche ſich verzweifelt fragt, wohin 
es mit dem Volke Kants und Leſſings, Leib⸗ 


nizens und Helmholtz' uff. gekommen iſt. Es 


ſtellt einen wahrhaft großzügigen, bis zu den 
Tiefen grabenden Verſuch vor, beiden Seiten, 
ſowohl den irrationalen Hinter⸗ und Unter⸗ 
gründen alles menſchlichen Geiſteslebens und 
insbeſondere auch alles menſchlichen Erkennens, 
wie ſeiner nun einmal in der europäiſchen 
Geiſtesgeſchichte gegebenen rationalen Entwick⸗ 
lung voll gerecht zu werden. Ich zitiere zu ſeiner 
vorläufigen Charakteriſierung einen beliebigen 
der zahlreichen hierhin zielenden Sätze des Ver⸗ 
faſſers: 

„Es iſt das Schickſal des Menſchen, vom 
Mythos auszugehen und nie zurückzukehren. 
Einmal aus dem Paradieſe vertrieben, bleibt es 
ihm auf immer verſperrt. Der Biß vom Apfel 
der Erkenntnis macht ſehend für die einzelhafte 
Geſtaltung und blind für den Urmythos, die 
dumpfe geſtaltloſe Schau des Sinnes. Mit 
drängender Gewalt bricht das Denken in neue 
Bahnen ein, und das Ehedem verfintt ins Un⸗ 
gekannte. Die Hinwendung auf die Einzelheit 
muß erkauft werden mit dem Verblaſſen der 
ſinnhaften Schau und ihres paradieſiſchen 
Glückes. — Das iſt das ſchlichte Geſetz der Ge⸗ 
ſchichte. Es gibt keine Kultur, die nicht dieſen 
Weg gegangen iſt, und keine, die ihn nicht gehen 
wird, wie es keinen Menſchen gibt, der auf 
ſeinem Wege aus der Kindheit zum Alter nicht 
unter dem nämlichen Geſetz der Wandlung 
ſtände.“ — Oder an anderer Stelle: | 

„Die Wandlung des Charakters der Kultur 
von den ſeeliſchen Zügen der Jugend zu denen 
des Alters iſt eine Folge der fortſchreitenden 
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Verlagerung des ſeeliſchen Schwergewichtes vom 
Pole des Inſtinktes, d. h. der Schau der Ganz⸗ 
heit, zum Pole des Intellekts, der klaren Sicht 
der Einzelgeſtaltung. Das hierbei wirkſame 
pſychiſche Geſchehen iſt das der Einengung des 
pſychiſchen Feldes durch den Prozeß der Zen⸗ 
trierung auf den einzelhaften Blickpunkt. 

Von der Ganzheitsſchau zur Sicht der Einzel⸗ 
heit, von der Magie zur Ziviliſation läuft die 
Entwicklungskurve aller der zahlreichen Kultur⸗ 
wellen, die bereits über den Erdball dahin⸗ 
geflntet find... .“ 


Mit diefen beiden Zitaten ift das Grundthema 
des Buches kurz ſkizziert. Es ift das Buch eines 
Arztes und Pſychologen, aber zugleich das eines 
gründlichſten Kenners ſowohl der Geſchichte der 
Philoſophie wie des Geſamtſtandes der heutigen 
Wiſſenſchaft, insbeſondere der Naturwiſſenſchaft; 
und es führt eben dadurch zu einer ſehr be⸗ 
achtenswerten und in vielen Teilen originalen 
erkenntnistheoretiſchen Leiſtung. Ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß ich ſeit dem hier angezeigten Monu⸗ 


mentalwerke Friedmann s (vgl. U. W. 1931, 


S. 161) kein Buch geleſen habe, das mich mehr 
beeindruckt hätte, obwohl ich keineswegs mit 
allem einverſtanden war, was ich las. Auf 
jeden Fall iſt das Buch alſo meilenweit entfernt 
von jenem oben angedeuteten oberflächlichen 
Irrationalismus, der ſich damit begnügt, auf 
die Ratio zu ſchimpfen, ohne ihrer wahren 
Leiſtung auch nur andeutungsweiſe Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen. Der Verfaſſer iſt 
ſelbſt ein viel zu klarer und in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften bewanderter Kopf, um in dieſen Fehler 
auch nur von fern zu verfallen. Das Buch iſt 
deshalb, von allem, was es ſelber zu ſagen hat, 
ganz abgeſehen — ſchon dadurch ein Gewinn für 
den Leſer, daß es die Geſchichte des Geiſtes und 
damit die der Philoſophie (deren rein ſachlich 
hiſtoriſche Kenntnis es freilich vorausſetzt) in ſehr 
originaler Weiſe in einer „ganzheitlichen“ Schau 
zuſammenſchaut. 


Aber beginnen wir lieber jetzt ab ovo. Grund⸗ 
lage des ganzen Buches iſt die Dreiteilung der 
„Dimenſionen“ Materie, Pſyche, Geiſt, oder 
wiſſenſchaftlich geſprochen: des geſamten Beſtan⸗ 
des aller „Gegenſtände“ in naturwiſſenſchaft— 
liche, pſychologiſche und geiſteswiſſenſchaftliche. 
Jeder dieſer drei Bereiche beſitzt „ſein wohlum— 
riſſenes Eigenrecht“ und „ein großer Teil aller 
Widerſprüche und Unſtimmigkeiten innerhalb 
der verſchiedenen philoſophiſchen und pſychologi— 
ſchen Lehren beruht auf Grenzüberſchreitungen. 
So entſtehen Pſychologismus, Logizismus, Ma— 
terialismus und Phyſiologismus“ (S. 4). 
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Die Verknüpfungen innerhalb der materialen 
Sphäre ſind kauſaler (mechaniſcher) Natur, die 
innerhalb der pſychiſchen find „hiſtoriſcher“ Art, 
d. h. die bloße Tatſache des zeitlichen Zuſammen⸗ 
feins ſtiftet zwiſchen zwei pfychologiſchen Ge⸗ 
bilden eine Verknüpfung (Aſſoziation). Die Ver⸗ 
knüpfung innerhalb der geiſtigen Sphäre Da- 
gegen iſt „ſinnhafter“ Art. „Die logiſchen, 
äſthetiſchen uſw. Einzelgebilde ſtehen in Raum 
und Zeit, ſind Wirklichkeiten und haben als 
ſolche nicht minder teil an der materiellen und 
pſychiſchen Dimenſion. Geiſtig iſt nur der ihnen 
anhaftende, jenſeits von Materie und Pſyche ver⸗ 
harrende eigentümliche Sinn.“ Natürlich ſind 
alle drei „Dimenſionen“ in gewiſſem Sinne nur 
menſchliche Abſtraktionen. Die Welt iſt nur 
eine, aber wir vermögen ſie nicht anders als 
unter dieſer für uns dreifach verſchiedenen Form 
zu erfaſſen. Der Verf. erläutert an Beiſpielen, 
wie dies gemeint iſt. Mit dem Wortzeichen 
„Identität“ z. B. iſt etwas gemeint, was es, 
ſtreng genommen, nur im Bereiche der Logik 
(alſo der dritten Sphäre) gibt. Hier iſt der 
„Identitätsſatz“ A = A einfach gegeben, ein nicht 
weiter ableitbares Urphänomen. Im Bereiche 
des Pſychiſchen dagegen gibt es eigentlich gar 
keine wirkliche Identität, da ein pſychiſches Ge⸗ 
bilde zu einem beſtimmten Zeitpunkte niemals 
identiſch mit dem zu einem anderen Zeitpunkte 
fein kann. Es kann hier höchſtens von „Ahnlich⸗ 
keit“ oder „Dieſelbigkeit“ die Rede fein. — Ein 
ähnliches Verhältnis beſteht zwiſchen der phyſi⸗ 
kaliſchen Zeit und der pſychologiſchen Zeit oder 
„Dauer“ (Bergſon), ein wieder anderes zwiſchen 
dem pſychologiſchen „Ich“ und dem logiſchen 
„Ich“. Erſteres „iſt Geſchehen, iſt unabläſſig ſich 
wandelnde und dennoch dasſelbe' bleibende in 
verſchiedenen Klarheitsgraden oſzillierende Ein⸗ 
heit, letzteres ein ſtarrer, raum: und zeitloſer 
Beziehungspunkt“ (Kants „tranſzendentale Ein⸗ 
heit der Apperzeption“, Bk.). Und dieſes logiſche 
Ich hat — ſo ſagt der Verf. — „uns blind ge⸗ 
macht für die lebendige Eigenart des pſychiſchen 
und damit des wahren Ich“. (Anm. Die letztere 
Behauptung erſcheint mir hier zum mindeſten 
reichlich vorweggenommen. Welches Ich das 
„wahrere“ iſt, das müßte doch noch erſt ausge⸗ 
macht werden. An anderen Stellen ſagt N. ſelber, 
daß es zuletzt eine offene Frage bleibt, ob der 
Urgrund des Vorrationalen oder die Ratio der 
eigentliche „Sinn“ der Welt ift If. u. ].) 

Der Verfaſſer nimmt nun nach dieſen Vor⸗ 
unterſuchungen ſeinen Ausgangspunkt in dem 
mittleren der drei Gebiete, dem pſychologiſchen, 
was ſehr verſtändig erſcheint, da uns dieſes am 
unmittelbarſten gegeben ift. Welches ift eigent- 
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lich das ſeeliſche Urphänomen? Man hat als 
ſolches die „Empfindung“ oder die „Wahr⸗ 
nehmung“ u. a. dgl. ausgegeben. Das lehnt N. 
von Anfang an ab. Die ſolcherart begründete 
atomiſtiſche „Aſſoziationspſychologie“, die die 
ſeeliſchen Ganzheiten aus Elementen aufzu⸗ 
bauen verſuchte, iſt nach ihm völlig geſcheitert. 
(Wir kommen darauf unten bei der Beſprechung 
des zweiten anzuzeigenden Werkes zurück.) Sie 
iſt niemals imſtande geweſen, auch nur die ein⸗ 
fachſten ſeeliſch gegebenen Ganzheiten, wie etwa 
eine Melodie oder ein Uhnlichkeitserlebnis oder 
dergleichen ohne Anleihen beim ganzheitlichen 
Denken, das ſie gerade eliminieren wollte, ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Die neuere Pſpychologie 
(Huſſerl, ürtüll, Volkelt, Hönigs⸗ 
wald u. a.) nähert ſich vielmehr von allen 


möglichen verſchiedenen Seiten her der Einſicht, 


daß das pſychiſche Urerlebnis eine „ungeſtaltete 
Ganzheit“ iſt, aus der die Einzelheiten erſt nach 
und nach heraustreten, und zwar gilt dies ſowohl 
im individuellen wie im phylogenetiſchen Leben. 
Kinder wie Primitive kennen noch gar keine in 
Einzelheiten zerfallende, alſo aus „Empfindun⸗ 
gen“ uſw. aufzubauende pſychologiſche „Gegen⸗ 
ſtände“; dieſe ſind vielmehr erſt ein Produkt viel 
ſpäterer Stufen, wo das ſich immer mehr auf 
einen einzigen Blickpunkt konzentrierende Wach⸗ 
bewußtſein imſtande iſt, die Einzelheiten aus 
jenem Ganzen herauszulöſen. Das Tier und in 
verſchieden hohem Grade auch das Kind und der 
Primitive haben zunächſt nur ein Geſamterleb⸗ 
nis, das Noltenius im Anſchluß an ein früher 
publiziertes Buch über „die Gefühlswerte“ (eine 
Pſychologie der Tiefe) mit dem Worte „Gefühls⸗ 
valenz“ bezeichnet. 

Ich will gleich hier einſchalten, daß mir dieſe 
Bezeichnung nicht glücklich erſcheint und m. E. 
der Verf., der ſich offenbar an ſie gewöhnt hat, 
beſſer getan hätte, ſich eines anderen Wortes zu 
bedienen. Denn das Wort „Gefühl“ hat nun ein⸗ 
mal für den nicht vorbereiteten Leſer den deut⸗ 
lichen Spezialton des „Emotionalen“ (d. h. des 
irgendwie luft- oder unluſtbetonten Pfychiſchen), 
während doch N. hier etwas meint, was noch 


jenſeits jeder Differenzierung in das bloße 


„Empfinden“ oder „Wahrnehmen“ und die 
damit verbundene „Gefühlsbetonung“ ſteht. 
Beides wird erſt nachträglich aus jenem Ur⸗ 
erlebnis herausgelöſt. Ich halte deshalb dieſes 
Wort (Urerlebnis) oder einfach „Erlebnis“ für 
zweckmäßiger. Aber das iſt natürlich an ſich nur 
eine Bezeichnungsfrage. Was der Autor meint, 
ſagt er ausreichend deutlich; er bemerkt aller— 
dings mit vollem Rechte, daß man einen ſolchen 
Grundbegriff, der ſelbſt erſt allem Weiteren als 
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Grundlage dienen ſoll, eigentlich gar nicht defi⸗ 
nieren kann. Man kann ihn nur an geeigneten 
Beiſpielen aufweiſen. Das tut N., indem er z. B. 
auf die Gerüche hinweiſt, die ja jeder einzelne 
ein durchaus ſpezifiſches Geſamterlebnis vor⸗ 
ſtellen, auch wenn ſie chemiſch aus zahlloſen 
Komponenten zuſammengeſetzt ſind. Die Wein⸗ 
und Teeprüfer beweiſen, daß in dieſer Beziehung 
auch einzelne Menſchen etwas annähernd Ahn- 
liches leiſten können wie die ausgeſprochenen 
Geruchstiere (Hunde uſw.). Die Sprachen der 
Primitiven zeigen ferner vielfach die ſonderbare 
Eigentümlichkeit, daß ganz verſchiedene Dinge 
mit dem gleichen Wort bezeichnet werden. 

„Ein Beiſpiel mag genügen. — Unabhängig 
von einander berichten K. Th. Preuß und 
Lumholtz von den Huiſcholen, einem In⸗ 
dianerſtamme Mexikos, daß für dieſe Leute der 
Hirſch, das Getreide und eine beſtimmte, zur 
Gewinnung eines Rauſchſtoffes verwendete 
Kaktuspflanze, Hikuli, heilige Pflanze — eine 
und dieſelbe Sache feien. Der Hirſch ift 
Getreide und ift Hikuli. Das ift für unfer 
Denken ſinnlos. Wie iſt es zu begreifen? 

Hirſchjiagd und Einſammeln der heiligen 
Pflanze gehören zu einem dichten Netze religiöſer 
Riten, die die Ausſaat des Getreides begleiten. 
So fließen alle die Dinge, die von derſelben Ge⸗ 
fühlsſpannung durchwaltet ſind, ohne Grenzen 
ineinander, fie werden als „dasſelbe“ empfun⸗ 
den, ſo wie wir etwa Muſik und Text eines 
Schubertſchen Liedes in gewiſſem Sinne als 
„dasſelbe“, als eines Weſens zu begreifen ver⸗ 
mögen... Levy⸗Brühl bezeichnet dieſe Art der 
Verknüpfung als myſtiſche Partizipation. 

Wir müſſen das primitive „Denken“ verſtehen 
als eine innige Durchdringung einer reichen 
Menge vielfältiger Gefühlsvalenzen mit einem 
kindlich taſtenden Verſtand. 

N. verweiſt in dieſem Zuſammenhange weiter 
auf die bekannten Inſtinktleiſtungen der Tiere, 
das Wegfinden der Zugvögel und Brieftauben 
u. a. m. 

Das nächſte Kapitel iſt dem „Bewußtſein“ ge⸗ 
widmet. Der Verfaſſer ſteht ſelbſtredend auf dem 
Boden der neueren „Tiefenpſychologie“, für die 
das (Wach) Bewußtſein nur ein kleiner Aus⸗ 
ſchnitt iſt aus einem viel umfaſſenderen Seeli⸗ 
ſchen, das größtenteils „unbewußt“ oder „unter: 
bewußt“ (in allen denkbaren Graden der Ab⸗ 
ſtufung) iſt. Die Gründe, welche er für dieſe 
Annahme gegen die immer noch nicht ganz ver: 
ſchwundenen Beſtreiter eines folchen Unter: 
bewußtſeins ins Feld führt, ſind zwar nicht ganz 
ausreichend, man findet in den modernen „paras» 
pſychologiſchen“ Werken viel überzeugendere 
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Darftellungen. Dafür gibt aber N. etwas, was 
man hier meiſt nicht findet: eine höchſt inter- 
eſſante Erörterung über die Wirkungen der 
Rauſchgifte, ſpeziell des Meskalinrauſches, der 
außerordentlich wertvolle Aufſchlüſſe über ſolche 
pſychiſchen Zuſammenhänge gibt. Auch Hypnoſe, 
Ekſtaſe und Entrückung werden hier eingehend 
analyſiert, ferner wird gezeigt, daß mit ſteigen⸗ 
der Bewußtſeinshöhe auch die Schmerzempfind⸗ 
lichkeit zunimmt. Von Kindern werden ebenſo 
wie von Naturvölkern Leiſtungen berichtet, die 
bei uns hochkultivierten Europäern unmöglich 
wären. Ein ſchwer verletzter achtjähriger Knabe 
in Uruguay trug ſeinen ebenfalls ſchwer ver⸗ 
letzten kleinen Bruder zu einem fünf Kilometer 
entfernten Dorfe, wobei er mit der einen Hand 
jeine aus der Leibeswunde herausquellenden 
Gedärme zurückhielt. Die Landespreſſe erging 
ſich in Dithyramben über das Heldentum des 
Knaben im beſonderen und der fraglichen 
(Criollo-⸗)Raſſe im allgemeinen. — „Es liegt uns 
fern, das Heldentum des Knaben zu leugnen. 
Mehr als dieſes aber beweiſt die Tat die ver⸗ 
hältnismäßig geringe Schmerzempfindlichkeit des 
Kindes... Ein erwachſener Abkömmling weißer 
Raſſe wäre mit noch ſoviel Heldenmut dazu nicht 
fähig geweſen ... Der erwachſene Kulturmenſch 
vermag nur wenig Schmerz zu ertragen — bei 
aller Energie und gutem Willen, am wenigſten 
wohl der hochintellektuelle Jude... Frauen be⸗ 
tragen ſich einem Schmerze gegenüber im allge⸗ 
meinen beffer (als Männer) .. . noch beffer 
Kinder, wenn man es verſteht, ihnen die Furcht 
zu nehmen.“ | 

„Wenn es der weißen Raſſe befchieden war, 
den erſten Platz auf dieſem Planeten — für den 
gegenwärtigen Augenblick — zu erringen, ſo 
konnte und mußte es dazu kommen, weil ſie die 
Raſſe der höchſten Bewußtſeinsſpannung iſt. Und 
eben dieſe Eigenſchaft erklärt auch ihre mannig⸗ 
faltigen Mängel...“ 

Von hohem Intereſſe find die Ausführungen 
des Verfaſſers über „die Beſchaffenheit des Be- 
wußtſeins“. Er ſchildert, wie dieſes fortwährend 
„oſzilliert“, nicht nur zwiſchen den einzelnen 
„Blickpunkten“ (Teilgegenſtänden), ſondern auch 
zwiſchen dieſen Einzelheiten einerſeits und der 
tieferen Sphäre der „Gefühlsvalenzen“ anderer— 
ſeits. Nur bei ausgeſprochenen „Augentieren“ 
und „Ohrentieren“, alſo auf dem Grunde einer 
reichhaltigen Entwicklung der höheren Sinne 
konnte dieſe Leiſtungsfähigkeit erwachſen. Aus— 
ſchließliche „Naſentiere“ können nicht zu voller 
Entfaltung des Bewußtſeins gelangen. Bei ge— 
wiſſen Formen der Schizophrenie und auch der 
„progreſſiven Paralyſe“ ſcheinen die tieferen 
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Sphären mehr oder minder auszufallen und da⸗ 


durch der darüber gelagerten Schicht der Einzel⸗ 


ſicht der innere Zuſammenhang verloren zu 
gehen, ſo daß dann die tollſten Wahnideen nicht 
mehr als widerſinnig empfunden werden. Um⸗ 
gekehrt werden im Traume und in der Hypnoſe, 
ebenſo in der Narkoſe, die höheren (überlagerten) 
Schichten zuerſt ausgeſchaltet, wodurch ſich das 
Ineinanderfließen der Dinge ganz ähnlich wie 
oben bei dem Beiſpiel der Huiſcholindianer 
erklärt. 


Von ebenſolchem Intereſſe ſind die dann fol⸗ 


genden Ausführungen über das „Ich“. Nach N.s 
Aufaſſung ſind das Ich und die wachbewußte 
Erfaſſung einer Außenwelt Wechſelbegriffe. Er 
ſtreitet Kants Behauptung die Berechtigung ab, 
daß das Ich ſich ſelber Gegenſtand ſein könne. 
„Je ſchärfer das Bewußtſein angeſpannt wird, 
je enger die Pſyche zentriert iſt, um ſo weiter 
rücken Ich und Gegenſtand auseinander 
„Die Frage, was früher ſei, Subjekt oder Objekt, 
Ich oder Du, wäre danach falſch geſtellt ... beide 
Ich und Du, wachſen hervor aus dem Wir.“ 
Ich ſtimme dieſen letzteren Sätzen reſtlos zu 
und habe in ihrem Sinne von jeher die Meinung 
vertreten, daß es ein falſcher Ausgangspunkt in 
der Erkenntnistheorie iſt, wenn auch gewiſſe 
„kritiſche Realiſten“ wie Ed. v. Hartmann oder 
E. Becher meinten, mit den „Empfindungen“ 
(alſo beim Subjekt) anfangen zu müſſen. Trotz⸗ 
dem glaube ich nicht, daß aus dieſen an ſich zu⸗ 
treffenden Sätzen die Notwendigkeit folgt, die 
oben erwähnte Kantſche Theſe von der Selbſt⸗ 
erfaſſung des Ich abzuſtreiten. M. E. kann 
und muß man geradezu die Fähig⸗ 
keit und den Grad jener Zerſpal⸗ 
tung in Ich und Welt proportional 
dem Grade der Selbſterfaſſung des 
Ich ſetzen. Das (räumlich vorgeſtellte) Bild 
des „Auseinanderrückens“ verleitet hier leicht zu 
Trugſchlüſſen. Da es in der ganzen Welt kein 
wirkliches Analogon zu dieſem Urſachverhalt 
alles höheren „geiſtigen“ Lebens gibt, ſo müſſen 
alle Bilder hier notwendig verſagen und wir 
u. U. mit Paradoxien zufrieden ſein. Eine ſolche 
iſt der Satz, daß das Ich ſich der Welt um ſo 
ſchärfer entgegenſtellt, je ſchärfer es ſich auch ſich 
ſelbſt entgegenzuſtellen vermag, ein Satz, den 
m. E. die geſamte Pſychologie, insbeſondere die 
moderne Typenlehre beſtätigt. Es iſt der „ſchizo— 
thyme“ Typus, der in dieſer Beziehung mehr 
und höher Entwickeltes leiſtet als der „zyklo— 
thyme“. Nach N.s Auffaſſung muß man ihm 
eine ſtärkere Entwicklung der „oberen Schicht“, 
dem letzteren dagegen eine ſtärkere Leiſtung der 
tieferen (Gefühls) Sphäre zuerkennen. Das würde 
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bedeuten, daß die Entwicklung der Menſchheit 
tatſächlich zum erſteren hin, bildlich geſprochen 
alſo von der „dunklen Wärme“ zum „kalten 
Licht“, führt. Im Grunde iſt dies auch des Ver⸗ 
faſſers eigene Anſicht. Er jagt ja ſelbſt (f. o.), 
daß die Entwicklung der Kultur den Weg von 
der lebendigen, aber unbewußt bleibenden Ge⸗ 
fühlsvalenz und ihrer Ganzheit zum immer 
weiter getriebenen Erfaſſen der Einzelheiten ge⸗ 
gangen ſei, wodurch aber zugleich eine innere 
Verarmung eintreten mußte und eingetreten iſt. 
Und er warnt auch mit Recht vor einer falſchen 
Reaktion, die doch nicht der Situation der Zeit 
entſprechen kann. „Es iſt gegenwärtig ein Kultus 
der Intuition im Schwange, der allerdings kaum 
der wahren geiſtigen Lage entſpricht. Die Grund⸗ 
ſtimmung unſerer Zeit iſt dennoch intellektuali⸗ 
ſtiſch; und — wenn überhaupt — ſo iſt gewiß 
nur ein kleiner Teil unſerer Raſſen⸗ und 
Bildungsſchicht noch zu intuitiver Schau befähigt. 
Manches, was unter der Flagge der Intuition 
verläuft, iſt in Wahrheit kaum etwas anderes 
als ein phantaſtiſch maskierter Intellektualis⸗ 
mus: ſo etwa vieles aus Methodik und Lehre 
der Anthropoſophie. Daß freilich einige Denker 
ſich zu einer Wiederbelebung echter intuitiver 
Schau zurückgefunden haben, iſt nicht minder 
gewiß. Unter anderen wären hier zu nennen: 
Bergſon, Huſſerl, Volkelt, Dacqué.“ 

In dem folgenden Abſchnitt, der die „Kate⸗ 
gorienlehre“ behandelt, finden wir ganz beſonders 
wertvolle Bemerkungen über Raum, Zeit, Zahl, 
Menge. Weniger befriedigt hat mich das, was 
über „Subſtanz“ und „Relation“ geſagt wird. 
Hinſichtlich des Raumes unterſcheidet der Verf. 
ein allgemeines (ganzheitliches) „Raumgefühl“, 
das allen Lebeweſen zukommt, und ein ſcharf 
zentriertes „Blickpunktſehen“, das nur „Augen⸗ 
tieren“, nämlich den Vögeln und den meiſten 
Säugern zukommt. Aus gewiſſen pſychiatriſchen 


Feſtſtellungen leitet er auch hier viele ſehr 


intereſſante Schlüſſe ab. Beſonders erfreulich iſt, 
daß er ſich durch dieſe ſeine pſychologiſche Grund⸗ 
einſtellung nicht, wie ſo viele „Philoſophen“, den 
Blick dafür trüben läßt, daß der „phyſikaliſche 
Raum“ (und die dazu gehörige Zeit) nicht ohne 
weiteres nach dieſem Maße gemeſſen werden 


dürfen. 
„Dieſes pſychiſche Faktum Raum iſt nicht 
identiſch mit dem Raum der Phyſik. Ja, es 


ſcheint ſo, als ſei die Phyſik auf gewiſſe ſinnhafte 
Zuſammenhänge geſtoßen, die zu dem pſpychiſch 
erfaßten Raume in Widerſpruch ſtehen (Paral— 
belenariom, Riemannſche Raumfrümmung. Rela: 
tivitätstheorie). Auf alle Fälle ift der geiftigen 
Dimenſion gegenüber „unſer“ Raum, der eukli— 
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diſche, nur ein Raum unter unendlich vielen 
anderen, ihrer ſinnhaften Struktur nach nicht 
minder möglichen“ (f. a. u.). . 

Daß die Primitiven teine Zahlen, wohl aber 
ein ſehr feines Gefühl für „Mengen“ haben, die 
ſie mit bewundernswürdiger Sicherheit, ohne zu 
zählen, abzuſchätzen wiſſen, wird an ſchlagenden 
Beiſpielen aus der Völkerkunde dargetan. Das 
Gleiche lehrt auch die Kindespſychologie. Beide 
zeigen, daß die Zahl ſich erſt allmählich aus dem 
unbeſtimmteren Begriff der Menge und von den 
Gegenſtänden ablöſt. An ſpäteren Stellen des 
Buches wird berichtet, wie gewiſſe primitive 
Völker für beſtimmte Anzahlen verſchiedener 
Gegenſtände, z. B. für drei Bäume, drei Hunde 
und drei Speere oder dergl. je ein beſonderes 
Wortzeichen haben. Hier iſt es alſo noch gar nicht 
zu einer Ablöſung der „reinen Zahl“ (3) von 
dieſen konkreten Dingen gekommen. — Auf die 
Erörterungen betr. „Subſtanz und Relation“ 
möchte ich an dieſer Stelle nicht eingehen. 

Der nächſte Abſchnitt, der überſchrieben iſt: 
„Warum exiſtiert Bewußtſein?“ rührt wieder an 
die bereits oben erwähnte Frage, was denn 
eigentlich der Sinn dieſes ganzen großen Pro⸗ 
zeſſes der Entwicklung der menſchheitlichen Kultur 
iſt. Er atmet, wie alle dieſe Abſchnitte des Wer⸗ 
kes, eine gewiſſe reſignierte, um nicht zu ſagen: 
peſſimiſtiſche Grundſtimmung: 

„Gefühlsverarmung, Vereinſamung, Sinn⸗ 
loſigkeit der Welt — das iſt die Kehrſeite der 
ſchimmernden Faſſade moderner Ziviliſation, iſt 
der Preis, den wir zahlen müſſen für die Gabe 
des Bewußtſeins. Der Diener, der uns zu helfen 
kam, wurde zum Herrn.“ Und unſer Autor 
ſchließt ſich darum Eckehart und den anderen 
(Lao Tſe vor allem ſ. u.) an, die da meinen, daß 
das höchſte Glück, deſſen der Menſch teilhaftig 
werden kann, jenſeits des Handelns, im „Leer⸗ 
werden“ liege. Ich komme darauf am Schluß 
zurück. 

Von großem Intereſſe iſt das nächſte Kapitel, 
das „Pſychiſcher Ablauf“ überſchrieben ift. N. 
gebraucht hier für die Pſyche das Bild eines aus 
unbekannten Quellen geſpeiſten Stromes, der 
bald breiter aber flacher, bald enger aber raſcher 
dahinfließt und der — das klingt zunächſt ſehr 
paradox — durch die „Hemmungen“ geſteuert 
wird. Verfaſſer vergleicht den pſychiſchen Ablauf 
mit der Fahrt eines Bootes auf einem Kanal: 
ſyſtem. Dasſelbe wird immer dadurch in ganz 
beſtimmte Richtungen gezwungen, daß alle 
anderen „blockiert“ werden. Die Schulphiloſophie 
glaubt, daß ſie, um das pſychiſche Geſchehen zu 
erklären, einen Steuermann in dieſen Kahn ſetzen 
müſſe: den Willen. In Wirklichkeit erklärt dieſer 
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(nach N.) gar nichts, er ift ein reiner Deus ex 
machina, da er nur zu der weiteren Frage führe, 
wer denn nun wieder den Willen determiniere 
uſw. „Was wir Wille nennen, iſt das Gefühl 
unſerer Selbſttätigkeit, eine Folge der Ichtönung 
unſerer hellbewußten Handlungen, obwohl wir 
uns zugleich darüber klar ſind, daß eben dieſe 
unſere Handlungen ſtreng motiviert find... Die 
poſthypnotiſchen Suggeſtionen zeigen mit aller 
Deutlichkeit, daß unſer Wille nur eine grandioſe 
menſchliche Selbſttäuſchung iſt.“ 

Hier muß ich wieder eine Bemerkung ein⸗ 
ſchalten. M. E. läßt ſich dieſe den Willen als 
ſelbſtändige ſeeliſche Macht völlig leugnende 
Stellungnahme des Verf.s deshalb nicht halten, 
weil aus ihr folgen würde, daß den Lebeweſen 
ohne ſcharf zentriertes Wachbewußtſein (alſo den 
niederen Tieren) alles „Willensartige“ völlig ab⸗ 
erkannt werden müßte. Die unverkennbare Uhn⸗ 
lichkeit der aus den tieriſchen „Trieben“ hervor⸗ 
gehenden Handlungen mit den Willenshandlun⸗ 
gen der Menſchen beweiſt aber doch wohl, daß 
in beiden die gleiche ſeeliſche Grundkraft wirk⸗ 
fam ift. (f. u.) 

Doch das wieder nur nebenbei. Es fei auf der 
anderen Seite hervorgehoben, daß die von N. 
gebrauchten Bilder (mehr ſollen es nach ſeinen 
eigenen Worten nicht ſein) trotzdem auf viele 
ſeeliſchen Sachverhalte, ſo auf die verſchiedenen 
Typen der geiſtigen Erkrankungen, vor allem die 
Hyſterie, ſehr helle Lichter werfen. Was Verfaſſer 
hier über die verſchiedenen Erſcheinungsformen 
der Hemmung, über das „Umſchlagen der Stim⸗ 
mung, das Bild der beiden Hauptcharaktertypen, 
des „gefühlsbreiten“ und „gefühlsengen“ Typs, 
über Stauung, Angſt, Phobien, Verdrängung 
uſw. uſw. ſagt, ſollte jeder leſen, der ſich für die 
moderne Tiefenpſychologie intereſſiert. Die beiden 
genannten Typen decken ſich in etwa mit Kretzſch— 
mers „zyklothymen“ und „ſchizothymen“. Auch 
das über die Möglichkeiten und die Grenzen der 
„ſeeliſchen Heilungen“ Geſagte dürfte nicht nur 
jeden Arzt, ſondern jeden Gebildeten intereſſieren. 

„Weſentlich erleichtert wird dieſes (scil. das 
heilende) Vorgehen, wenn man es mit einer 
intenſiven Beeindruckung der Geſamtpſyche ver— 
bindet, etwa durch Anwendung von elektriſchen 
Strömen, Funkenbildung oder Blaulicht im 
Dunkelraum oder — am beſten — einem indiſchen 
Turban. Da dem Arzte aus begreiflichen Grün— 
den dieſe Mittel nicht immer zur Verfügung 
ſtehen — z. B. der Turban — ſo arbeitet der 
Wundermann unter günſtigeren Bedingungen..“ 

Der Verfaſſer unterſucht dann weiter, ob neben 
der „Hemmung“ etwa auch als poſitiver Faktor 
eine „Bahnung“ anzunehmen wäre, findet aber, 
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daß dies eine überflüſſige Hypotheſe ſei, da alles, 
was auf das Vorhandenſein folder „Bahnungen“ 
gedeutet werden könnte, ſich ebenſogut als bloßes 
Wegfallen von Hemmungen erklären laſſe. Hier 
werden wieder die Wirkungen der Rauſchgifte in 
höchſt lehrreicher Weiſe verwertet. Doch läßt er 
gelten, daß es eine allgemeine „Bahnung“ im 
Sinne einer allgemeinen Erregbarkeitsſteigerung, 
3. B. durch Strychnin, Koffein u. a. gibt. Auch 
die Euphorie bei ſchwerer Tuberkuloſe glaubt er 
auf derartige toxiſche Wirkungen zurückführen zu 
folen. — In dem Abſchnitt über „Reflex, Trieb 
und Wille“ zeigt ſich, daß N. die oben von uns 
gegen ſeine Willenslehre angeführten Gründe 
natürlich ſehr wohl kennt. Hier erſcheint der Wille 
(mit Recht) nur als die höchſte (menſchliche) Stufe 
der „ſeeliſchen Energie“ oder des „Impulſes“, 
der in allem Handeln, auch der Tiere, zutage 
kommt. Da ſcheint es mir (Bk.) denn aber doch 
beſſer, wenn man nicht daraufhin die Exiſtenz 
eines „Willens“ überhaupt leugnet, ſondern 
deutlicher ſagt, was hier eigentlich nur gemeint 
ift, nämlich die Lehre von der Willens frei⸗ 
heit (auf die N. weiter unten noch ausführ: 
licher eingeht). Richtig iſt ohne Zweifel hier ſeine 


Bemerkung, daß „das eigentümliche Gefühl der 


Souveränität, welches den Willen kennzeichnet, 
an den Grad der Bewußtſeinsſpannung, der 
Zentrierung, gebunden iſt“ (S. 142). Allein ob 
ſein weiteres Argument, daß „die poſthypnotiſche 
Suggeſtion das wahre experimentum crucis der 
Willenstheorien“ ſei und daß — dies iſt offenbar 
die Anſicht des Verfaſſers — dieſes Experiment 
„bereits gegen die Willensfreiheit“ entſchieden 
habe, — ob dieſes Argument durchſchlagend iſt, 
das möchte ich doch bezweifeln. Richtig iſt, daß 
bei einem poſthypnotiſchen Verſuch die Illuſion 
der „Freiheit“ vollkommen iſt, vorausgeſetzt, daß 
es ſich nicht um eine Suggeſtion von Handlungen 
handelt, die dem ganzen Charakter der Verſuchs⸗ 
perſon widerſprechen. Aber eben die Notwendig⸗ 
keit, die letztere Einſchränkung hinzuzufügen, be⸗ 
weiſt doch wohl, daß es etwas voreilig iſt, wenn 
man deshalb überhaupt „kein Vertrauen mehr 
in die Autonomie des Willens ſetzen“ will. 

Im folgenden Kapitel, „Denken und Erkennen“ 
betitelt, gibt der Verfaſſer nun einen der Haupt: 
inhalte feines Buches, feine Logik und Erkennt: 
nistheorie. Es ift dementſprechend neben dem 
letzten, das vom „Sinn“ handelt, das weitaus 
umfangreichſte des Werkes. Leider iſt es ſehr 
ſchwer, in einem Referat, das ſo ſchon allzu lang 
wird, den Inhalt auch nur einigermaßen aus: 
reichend wiederzugeben. N. geht wieder von der 
„Dimenſionsverſchiedenheit“ von Pſychologie und 
Logik aus. Jene hat es mit dem Pſpychiſchen rein 
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als ſolchem zu tun, jede Unterſcheidung zwiſchen 
„ſinnvollem“ und „ſinnloſem“ Seeliſchen iſt ihr 
fremd; es ift z. B. der Irrtum ebenſo pſychologiſch 
wirklich wie die Wahrheit. Dieſe beiden Begriffe 
gehören in die „geiſtige“ Dimenſion. Da der 
Verfaſſer nun innerhalb der pſychiſchen Sphäre 
von der „Gefühlsvalenz“ als Grunderſcheinung 
ausgehen wollte, ſo fragt es ſich, was dieſem 
Grundbegriff in der geiſtigen Dimenſion zuge⸗ 
ordnet iſt. N. findet, daß das Wort „Bedeutung“ 
am beſten das wiedergibt, was hier in Frage 
käme, nicht, wie man zunächſt meinen könnte, 
der „Begriff“. Dieſen hält er vielmehr für ein 
Produkt, das erſt bei „zentrierter Sicht“ (d. h. 
aufs einzelne zielender Zergliederung) auftritt. 

Alle Denkbewegung iſt „pſychiſche Bewegung 
unter dem Aſpekt des Sinnes“. Sie zielt auf das 
Erkennen einer Sinnbeziehung, ſetzt alſo minde⸗ 
ſtens zwei Elemente voraus, die in „Relation“ 
ſtehen ſollen. Alſo iſt das Denken unweigerlich 
an ein Bewußtſein gebunden. Das Ich iſt eine 
pſychiſche Nebenerſcheinung, der pſychiſche Gegen⸗ 
wert der „Singulariſierung“. „Man kann eben⸗ 
ſogut eine Denkhandlung wie eine Willenshand⸗ 
lung poſthypnotiſch ſuggerieren, und ebenſo wie 
bei dieſer tritt bei jener das Gefühl der Selbſt⸗ 
tätigkeit, die Ichtönung in voller Prägnanz auf. 
Die Beſtrebungen, den Denkablauf als Aſſozia⸗ 
tionsgefüge zu erklären, ſind ein Irrweg, die 
Aſſoziationen ſind gleichſam Krücken des Denkens. 
Beſſer mit Krücken gehen, als gar nicht. — Der 
Sinn’ haftet nicht den Einzeldingen an. Er ift 
ein niemals erreichter und wohl nie erreichbarer 
Beziehungspunkt ... Alles Geiſtige ift auf ihn 
gerichtet und wird doch niemals ganz mit ihm 
eins, da die Schlacken des Materiellen und 
Pſychiſchen es binden... Welche Macht es fei, 
die dem Geſchehen (gemeint iſt hier das Geſchehen 


im denkenden Geiſt) Richtung gibt .., das ift. 


mit ſo dürren Worten nicht zu erweiſen. Der 
Verſtand kann hier nicht eindringen, dann wäre 
er ja norma sui. Sein Denken ſteht ja eben unter 
dem Zeichen jener richtunggebenden Macht 
Sogar der nüchterne Denker Hume fand im 
Glauben’ den Urgrund des Denkens ...“ 

Die Millſche Formulierung des Satzes des 
Widerſpruchs: daß zwei kontradiktoriſche Urteile 
nicht in der nämlichen Pſyche koexiſtieren fönn- 
ten, iſt nach N. etwas gänzlich anderes als das 
logiſche Axiom, das in abſoluter Strenge das 
Nichtzuſammenwahrſeinkönnen behauptet. Im 
Traume z. B. kommt es oft genug vor, daß ſolche 
Urteile nebeneinander in der Seele enthalten 
ſind. — Wenn Helmholtz gemeint habe, ein 
Menſch mit zylinderförmiger Augenlinſe werde 
den Grundſatz, daß die Gerade die kürzeſte Linie 
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zwiſchen zwei Punkten ſei, nicht als geltend an⸗ 
erkennen, ſo ſei das wieder eine Verwechſelung 


des pſychiſchen mit der geiſtigen Dimenſion. Es 


könnte wohl ſein, daß ein ſolcher Menſch nie auf 
jenes Axiom kommen werde, aber, einmal mit⸗ 
geteilt, werde er ſich ſeiner Wahrheit nicht ver⸗ 
ſchließen können, wenn anders er die gleiche 
geiſtige Struktur wie die anderen Menſchen 
hätte. 

Hier iſt anzumerken, daß an dieſer Stelle denn 
doch N. ſich ziemlich weit von der oben richtiger 
geſehenen Einſicht der heutigen Mathematik ent⸗ 
fernt, als zuläſſig erſcheint. Daß die geometriſchen 
Axiome nicht in unſerer „geiſtigen“ Struktur 
liegen, alſo anders geſagt, nicht in das Gebiet 
der Logik gehören, iſt eine Erkenntnis, die heute 
Allgemeingut iſt. Was er in dieſem Zuſammen⸗ 
hange (S. 156f.) über dieſe Dinge ſagt, wird 
m. E. dem Problem nicht gerecht. Immerhin iſt 
es als erfreulicher Gegenſatz gegen zahlreiche 
andere Philoſophen zu buchen, daß Noltenius 
wenigſtens zugeſteht: „Ob die nicht euklidiſchen 
Axiome auch wahre Äußerungen des „Sinnes“ 
ſind, darüber ſteht dem Denken keine Entſcheidung 
zu, das iſt eine Frage des Erkennens. (Dieſe 
Formulierung halte ich allerdings für recht un⸗ 
glücklich; ich würde ſagen: darüber entſcheidet 
die denkende Verarbeitung der ganzen Welt, nicht 
nur unſere menſchliche Raumanſchauung.) 

Haben wir hier einige Bedenken, ſo können 
wir mit um ſo größerer Zuſtimmung auf die 
dann folgenden Ausführungen über „Prälogik“ 
und Logik verweiſen. Hier intereſſieren beſonders 
ſeine Unterſuchungen über die Begriffsbildung, 
wobei N. öfters ſich auf den „Univerſalienſtreit“ 
bezieht. Er lehnt ſelbſtredend jeden reinen Nomi⸗ 
nalismus völlig ab. Der Begriff iſt weder ein 
„Abſtraktum“ (das abgezogene Gemeinſame der 
Einzeldinge), noch entſteht er durch „Generali⸗ 
ſation“. Alle Begriffsbildung beruht vielmehr auf 
intuitiver Erfaſſung von Ganzheiten. Das Wort 
iſt kein bloßes Zeichen, ſondern urſprünglich 
immer irgendwie „mit Sinn oder Bedeutung 
geladen“. Logiſche Begriffe bilden ſich aus den 
prälogiſchen heraus im Laufe der Singulariſie⸗ 
rung des Denkens. Zuletzt neigt der Menſch da⸗ 
zu, die Exiſtenz der Ganzheit, von der ſein Denken 
ausging, zu leugnen. Ganz konſequent geſchieht 
das in der indiſchen (buddhiſtiſchen) Philoſophie, 
aber auch Mach ſteht auf der Schwelle zu einem 
ſolchen konſequenten Nominalismus. (Der Autor 
hätte hier die Neumachianer in Wien nennen 
können, z. B. Carnap, der das Programm 
reſtlos durchführt.) Von beſonderer Wichtigkeit 
iſt das, was er über die Urteile, inſonderheit 
über analytiſche und ſynthetiſche Urteile und ihre 
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Tragweite ſagt. Nach ihm „gibt es echte Syn⸗ 
theſe überhaupt nicht“, da alles Denken bloße 
„Singulariſierung“ iſt. Die „Syntheſis“ iſt eine 
Erfindung der Schulphiloſophie, die, da ſie die 
tatſächlich vorhandenen Ganzheiten nicht ab⸗ 
ſtreiten, aus ihrem Atomismus aber auch nicht 
herleiten kann, ein Prinzip erfinden mußte, das 
aus den vielen Einzelheiten wieder ein Ganzes 
machen ſollte. In Wahrheit liegt jeder ſolchen 
ſcheinbaren „Syntheſe“ die bereits „prälogiſch“ 
geſchaute Ganzheit präexiſtent zugrunde. „Syn⸗ 
theſe iſt ſtets ſekundär, fußend auf einer nicht 
ausgeſprochenen und vielfach nicht gegenwärtigen 
Analyſe.“ Ahnliches gilt vom „Schließen“. „Wir 
haben im Fortſchreiten vom Begriff zum Schluß 
eine immer weiter um ſich greifende Aufhellung 
des Einzelnen vor uns.“ Cajus wird nur aus 
dem Begriff Menſch herausgelöſt. An ſich iſt uns 
ſeine Sterblichkeit auch ohne den Syllogismus 
bekannt. Ebenſo iſt jedes wiſſenſchaftliche Experi⸗ 
ment auf ein Ziel gerichtet, die beherrſchende 
Ganzheit ruht in ſeiner Richtung. 

Hier habe ich nun eine ernſtere Einwendung 
einzuſchalten. Es iſt ganz gewiß richtig und 
übrigens von allen einſichtigen Naturforſchern 
immer betont worden — in unzähligen Aus⸗ 
ſprüchen der bekannteſten Autoritäten — daß die 
ſog. „induktive Methode“ nicht etwa in einer 
rein äußerlichen „Zuſammenfaſſung“ feſtgeſtellter 
Einzelheiten beſteht, vielmehr jeder Unterſuchung 
in gewiſſem Sinne ſchon durch die Art der Auf⸗ 
gabenſtellung die Löſung präexiſtent iſt. Allein 
es heißt doch den Dingen Gewalt antun, wenn 
man leugnet, daß es daneben auch echte Syntheſe 
gibt, die wirklich durch keine Ganzheit im voraus 
geleitet, ſondern rein „a posteriori“ gefunden wird. 
Ein Beiſpiel bietet die Entſtehung der elettro- 
magnetiſchen Lichttheorie. Die Tatſache, daß das 
Verhältnis der beiden elektriſchen Maßſyſteme zu 
einander identiſch iſt mit der Lichtgeſchwindigkeit, 
iſt als höchſt überraſchende Entdeckung von 
Kohlrauſch und Weber aufgefunden wor— 
den, ohne daß dafür irgendeine „präexiſtente“ 
Idee zu Hilfe genommen werden müßte. Man 
brauchte wirklich weiter nichts als ſich eine rein 
elektromagnetiſche Frage vorzulegen, die mit dem 
Licht nichts zu tun hatte, ebenſowenig wie um— 
gekehrt Olaf Römer oder Bradley bei ihren 
Unterſuchungen über die Lichtgeſchwindigkeit an 
Elektromagnetismus gedacht haben. Erſt das 
Zuſammenhalten der beiden Werte ergab dann 
die „Syntheſe“: den Gedanken, daß die Überein— 
ſtimmung unmöglich Zufall ſein könne, ſondern 
auf irgendeiner Weſensverwandtſchaft zwiſchen 
Elektrizität und Licht beruhen müſſe. Dieſer 
Grundgedanke leitete dann natürlich als „prä— 
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exiſtierende Ganzheit“ die Gedanken Maxwells 
bei Aufſtellung ſeiner Theorie. Solcher Fälle gibt 
es aber in der Wiſſenſchaft ſehr viele. Man darf 
deshalb nicht generell behaupten, daß jeder „Ent⸗ 
deckung“ bereits eine als „Gefühls valenz geſchaute 
Ganzheit“ (ein ſozuſagen geahnter Sinnzuſammen⸗ 
hang) zugrunde liegen müſſe. Es gibt wirklich. 
und zwar vielfach an den entſcheidenden Stellen, 
echte „Syntheſe“, d. h. eine Erkenntnis, die durch 
das — rein hiſtoriſch zu erklärende — Zuſam⸗ 
menfügen von Teilen entſteht. Das mag ſtörend 
ſein für jemanden, der durchaus ein einheitliches 
Prinzip der Erkenntnistheorie zugrunde legen 
möchte. Aber der Naturforſcher iſt es gewöhnt, 
die ſyſtematiſche Geſchloſſenheit der Vollſtändig⸗ 
keit opfern zu müſſen. Er hat von vornherein 
gegen jede „Nur“⸗Theorie ein berechtigtes Miß⸗ 
trauen, weil er zu oft erfahren hat, daß die 
Wirklichkeit reicher ift als die Theorie. — So 
wird er auch im vorliegenden Falle nicht ein 
„Entweder⸗Oder“, ſondern ein „Sowohl⸗als auch“ 
für zutreffender halten. Es gibt halt Erkenntnis, 
die auf dem von N. aufgewieſenen Wege zuſtande 
kommt, aber auch ſolche, die auf dem von ihm 
abgelehnten, von Mill u. a. dagegen allein ins 
Auge gefaßten Wegen entſteht. 

Dieſe notwendige Zwiſchenbemerkung möge 
der Leſer jedoch nicht allzu tragiſch nehmen. Sie 
ſoll in keiner Weiſe an dem Geſamturteil rütteln, 
daß gerade das vorliegende Kapitel eine m. E. 
ganz außerordentlich tief grabende erkenntnis⸗ 
theoretiſche Leiſtung bedeutet. Was N. hier über 
Weſenſchau und Seinserkenntnis, über Wahrheit 
und Wirklichkeit, über die verſchiedenen Syſteme 
der Erkenntnistheorie und dgl. entwickelt, gehört 
zu dem Beſten, was ich in neuerer Zeit darüber 
geleſen habe. Ganz beſonders dankbar war ich 
ihm für ſeine ſcharfſinnige Kritik aller „pragma⸗ 
tiſtiſchen“ Lehren und ſeine klar geſtellte Alter⸗ 
native: „Entweder muß man Wahrheit aner⸗ 
kennen — oder man wirft ſich dem Relativismus 
in die Arme.“ Auch ſeine Gegenüberſtellung des 
„logiſchen Wertes“ und der übrigen Werte, ſeine 
Ausführungen über die Sprache, inſonderheit 
die deutſche, und vieles andere gaben mir ſehr 
viel. Und es iſt, wie ſchon zu Anfang hervor⸗ 
gehoben, im höchſten Maße anzuerkennen, daß 
der Verfaſſer den Intuitionismus nicht dahin 
übertreibt, daß er dem diskurſiven Denken 
keinerlei Wert mehr zuſpräche. Er erklärt viel— 
mehr ausdrücklich, daß beide Arten des Er: 
kennens: Weſensſchau und Denkarbeit notwendig 
ſeien. Daß ſeine ganze Sympathie im Grunde 
freilich der einen der beiden Seiten gehört, iſt 
richtig, aber eben darum ſein Beſtreben, auch 
anderen gerecht zu werden, um ſo höher anzu— 
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ſchlagen. Ich meinerſeits vermag ſeine Grund⸗ 
haltung nicht zu teilen und darum nicht zu 
unterſchreiben, daß unſer Weg über Kant und 
die nachkantiſche poſitiviſtiſche Entwicklung zu 
Platon, Eckehart und Lao Tſe zurüd gehe 
(S. 298). Ich ſehe nicht ein, daß „in der Welt 
Kants Dinge wie Religion oder Kunſt nur noch 
wie Pflanzen in Kellergewölben mühſelig ihr 
Daſein friſten“ könnten. Hier wie an anderen 
Stellen ſteckt der Verfaſſer nach meiner Auf⸗ 
faſſung in einem inneren Gegenſatz gegen das 
rationale Denken feſt, der zwar im höchſten 
Grade „zeitgemäß“, aber darum nicht minder 
einſeitig iſt. Mich hat alle rationale Erkenntnis 
in meinem ganzen Leben noch niemals gehindert, 
der wirklichen echten Schau des „Sinnes“ untreu 
zu werden. Ich weiß, daß es Menſchen gibt, 
denen z. B. die muſiktheoretiſche Zergliederung 
eines großen Werkes wie der Neunten oder der 
H-moll-Meſſe ein Greuel iſt; ſie finden es eine 
Entweihung, wenn man da von Quartſext⸗ 
akkorden oder „neapolitaniſchen Sexten“ oder 
dergleichen redet. Ihre „Gefühlsvalenz“ iſt be⸗ 
droht, wenn dergeſtalt die Ratio ſich des Objekts 
derſelben bemächtigt. Mir geht es umgekehrt: 
wenn ich ein ſolches großes Werk recht genießen 
ſoll, fo muß ich es auch theoretiſch von Grund 
auf verſtehen. Ich habe am meiſten davon, wenn 
ich es total auswendig kann und über jeden Ton 
und jeden Akkord auf Verlangen Rechenſchaft 
ablegen könnte. Wenn ich es dann in einer 
guten Aufführung, die freilich eine ſehr gute 
ſein muß (weil ich ſonſt jeden Fehler höre), im 
Zuſammenhang hören darf, ſo entſteht das Ge⸗ 
ſamtbild, das beides: Ganzheit und Einzelheiten 
in abſoluter Harmonie, ohne jede Gegenſätzlich⸗ 
keit, umfaßt. Gerade, daß der Geiſt dabei im⸗ 
ſtande iſt, in vollkommener Freiheit jeden 
Augenblick ſich auf beides einzuſtellen, das macht 
den höchſten Genuß dieſes „Wertes“ aus, weil 
es ein — wenn auch unendlich ſchwaches — Ab⸗ 
bild von dem Gefühl ſein muß, das Gott ange⸗ 
ſichts ſeiner Schöpfung empfinden muß. Denn 
auch Er findet ſich doch wohl einerſeits in jeder 
kleinſten Einzelheit, andererſeits in der grandio⸗ 
ſen Ordnung und Einheit des Ganzen wieder. 
Das vollkommenſte muſikaliſche Abbild davon, 
das ich kenne, ift das große (erſte) Credo der 
H-moll⸗Meſſe; und übrigens bin ich ſicher, daß 
Johann Sebaſtian Bach ſelbſt genau in dieſer 
Weiſe empfunden haben muß, ſonſt hätten ſeine 
gigantiſchen Fugen und Chöre nicht jene voll— 
kommene (mathematiſche) Klarheit zugleich mit 
ihrer unerhörten (auf der „Ganzheit“ beruhen— 
den) Gewalt. Ich glaube auch nicht, daß Bach 
eine Spur von Verſtändnis für Leute gehabt 
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hätte, die die Harmonielehre ablehnen, um ſich 
den muſikaliſchen Wert nicht trüben zu laſſen. 
(Darauf läuft mut. mut. die ganze heutige irratio⸗ 
naliſtiſche Strömung hinaus.) Eher möchte 
Beethoven dem Vorrang der „Schau“ zugeneigt 
haben. Da die Mehrzahl der Menſchen eher 
dieſem als dem anderen Typus zuneigt, iſt es 
erklärlich, daß ſeine Muſik mehr Menſchen etwas 
bedeutet als die Bachs, die man eben tatſächlich 
„verſtehen“ muß, um fie würdigen zu können. 
Wer will aber letztlich entſcheiden, was nun „das 
eigentlich Wahre“ iſt? Solange der geborene 
Rationaliſt darum ſich das volle und unver⸗ 
kürzte Empfinden auch für die irrationalen 
„Sinn“⸗Zuſammenhänge bewahrt und umge: 
kehrt der geborene Irrationaliſt auch ehrlich der 
Ratio das Ihre zu geben bereit iſt, können ſie 
ſich in der Mitte ſehr wohl begegnen; und in 
dieſem Sinne glaube ich auch mit dem Herrn 
Verfaſſer mich durchaus verſtehen zu können. 
Ich könnte das Referat hiermit ſchließen, da 
im Grunde des Weſentliche geſagt iſt, obwohl 
erſt etwa die Hälfte des Buches zu Worte kam. 
Doch muß ich aus dem, was nun folgt und was 
an ſich durchaus ebenſo ernſt zu nehmen iſt wie 
das Vorige, noch einige beſondere Punkte her⸗ 
ausheben. Vor allem die merkwürdige, aber be⸗ 
achtenswerte Idee des Verfaſſers, daß das Ver⸗ 
hältnis von Kauſaltät und Finalität 
uns vielleicht nur deshalb ſo große Schwierig⸗ 
keiten mache, weil wir Menſchen zwar ein Ver⸗ 
gangenheitsgedächtnis, nicht aber ein „Zukunfts⸗ 
gedächtnis“ beſitzen. N. bringt dieſes Problem 
mit dem Zeitproblem zuſommen und entwickelt 
darüber höchſt originelle Gedanken, die man 
unbedingt nachleſen muß, da ſie ſich ſchlecht in 
ein paar Worten darſtellen laſſen. Auf den Ein⸗ 
wand: „Aber das Vergangene war doch ſchon 
einmal ſeiend, das Zukünftige war es nicht“, 
erwidert er: „Gewiß nicht, aber es wird ſein. Iſt 
zwiſchen war' und wird ſein' ein Unterſchied 
des Wirklichkeitsgehalts?“ Denken wir uns einen 
Menſchen, der umgekehrt nur „Zukunftsgedächt⸗ 
nis“ hätte: was würde das Ergebnis ſein? Das 
Schwergewicht alles Geſchehens läge für ihn ſtets 
in der Zukunft, die geſtoßene Kugel würde nicht 
eigentlich fortgeſchleudert, ſondern ſie „ſtrebte“ 
zu ihrer Ruhelage ... Statt von der Kauſalität 
wäre das Leben und Denken ſolcher Menſchen 
aljo von der Finalität beherrſcht . . . Die Finali- 
tät ift alfo keine „vis a tergo” .., ſondern der 
Ausdruck einer Kraft, die das Geſchehen an ſich 
zieht . .. „Das Leben ift wie ein Muſikwerk 
eine Ganzheit in zeitlicher Erſtreckung — und 
einſtmals wird es in das ihm beſtimmte Finale 
einmünden.“ . .. „Auf die Religion fällt damit 
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ein ſeltſames Licht. ‚Bott‘ ift nun nicht mehr der 
erfte Beweger, der große Demiurg und Schöpfer, 
auch nicht jene Macht, die in ſtändig erneuerter 
Gnade das Geſchehen lenkt. Das alles ergäbe ein 
Weſen nach Menſchenart; ein Wefen, für das 
die Vergangenheit ſchwerer wiegt als die Zu⸗ 
kunft, ift vis a tergo’ — ‚Gott‘, tao, der Sinn 
iſt vielmehr „ultimum movens (nicht primum 
movens), das Ziel aller Ziele, die aus unend⸗ 
licher Zukunft das Geſchehen an ſich heran⸗ 
ziehende Macht.“ — 


Wenn N. hier hinzufügt, daß nur an dieſer 
zweiten Deutung „eine Religion wahrhaft Ge⸗ 
nüge finden“ könne, muß ich anmerken, daß 
m. E. jede Religion beide Auffaſſungen zugleich 
gebraucht. N. ſtellt hier wieder ein Entweder⸗ 
Oder, wo ein Sowohl⸗als auch am Platze wäre. 
An ſich iſt ſein Gedanke vom Weſen der Finalität 
aber ausgezeichnet. 


Wie N. nun dieſen Grundgedanken in Hinſicht 
auf die Probleme der Religion und Ethik durch⸗ 
führt, wie er das Freiheitsproblem (hier noch 
einmal in aller Ausführlichkeit) behandelt, wie 
er die ſog. „okkulten“ Dinge einordnet u. a. m., 
das darzuſtellen muß ich mir verſagen, es ſei 
nur bemerkt, daß gerade dieſe Schlußkapitel zu 
den ſchönſten und tiefſten des ganzen Buches ge⸗ 
hören. In ſeiner Löſung des „Theodizee⸗ 
problems“ muß ich ihm zwar wiederum wider⸗ 
ſprechen, erkenne aber gern an, daß ſie ſehr 
wertvolle Gedanken bringt. Den Schluß bildet 
das Kapitel „Der Sinn“. Es gibt zunächſt in 
gedrängter Knappheit, aber ausgezeichneter 
Prägnanz ein großzügiges Geſamtbild von der 
Welt, ſoweit wir ſie kennen oder erſchließen 
können. Anorganiſche Natur, Leben und Menſch⸗ 
heit werden in ganz kurzen Strichen charakteri⸗ 
ſiert, ich hätte einige Kleinigkeiten dazu anzu— 
merken, ſie ſind aber unweſentlich. Daß der Ver— 
faſſer den großen Stoff vollkommen überſieht, 
merkt man in jeder Zeile. Der Anſchluß an 
Spengler in der Beurteilung der Kultur- 
entwicklungen iſt nach meinem Geſchmack ein 
allzu enger; es entſpricht dem oben Erwähnten, 
daß in der völligen Abwertung der „bloßen 
Ziviliſation“, die N. mit Spengler und dem 
ganzen heutigen Irratonalismus teilt, m. E. 
wieder eine allzu niedrige Einſchätzung des 
rationalen Elements verborgen iſt. Wahrhaft 
großartig aber iſt der zweite Teil dieſes Kapitels, 
der die Fragen „Was iſt die Welt? Was ſind 
wir?“ an ſeiner Spitze trägt. Hier ſtellt N. zu— 
erſt das „ſinnfreie“ Weltbild (Materialismus, 
Poſitivismus uſw.) dar, dann das „theozentriſche“ 
Weltbild und zuletzt ſein eigenes, das „kosmiſche“. 
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Das erſte jei hier übergangen. Das zweite 
ſchließt N. mit den Worten: 

„Alle kirchlichen Syſteme ſind Menſchenwerk 
und ſind mit menſchlicher Größe und mit menſch⸗ 
lichen Schwächen behaftet. Aber ſie geben dunkle 
Kunde von einem Etwas, das jenſeits und über 
den Menſchen ſteht, und darin liegt — recht ver⸗ 
ſtanden — ihr hoher Wert und ihre tiefgründige 
Schönheit. Sie ſind Spiegelungen des „Sinnes“ 
und was ſie geben, iſt — Sinndeutung.“ 

Die Syſteme der „kosmiſchen Sinndeutung” 
gliedert N. dann in „rationale und irrationale“. 
Zu den erſteren gehören Leibniz und Spinoza, 
ferner Hegel. Zur irrationalen Deutung leiten 
hinüber Ed. v. Hartmann, Schopenhauer, Berg: 
ſon u. a. Am Schluſſe entpuppt ſich der Ver⸗ 
faſſer als überzeugter Anhänger der Lehren des 
größten chineſiſchen Weiſen, Lao Tſe. Ich kann 
dieſe Teile des Werkes nicht wiedergeben, es 
wäre zu ſchade darum. Man muß ſie unbedingt 
ſelber im Zuſammenhange leſen. Ich will auch 
nicht mit dem Verfaſſer darüber rechten, ob er 
hier dem chriſtlichen Gottesbegriff wirklich ge⸗ 
recht geworden iſt und ob ſeine „Ethik des Nicht⸗ 
handelns“ wirklich für uns Europäer das letzte 
Wort ſein darf. Ich bin darin anderer Meinung 
wie er. Aber das eine ſei geſagt: Es täte gerade 
unſerer Zeit ſehr not, wenn von dieſer Ethik 
ein gewiſſer Zuſchuß in ſie hineinkäme. „Die 
Vielbeſchäftigten ſind nicht geſchickt, das Reich zu 
erlangen“, dieſer Spruch aus dem Tao te king, 
den N. zitiert, ſtünde paſſend über vielen Er⸗ 
ſcheinungen der europäiſchen Kultur im allge⸗ 
meinen und der Gegenwart im beſonderen. Und 
im übrigen, verehrter Herr Noltenius: Iſt die 
chriſtliche Lehre, daß „von Ihm, zu Ihm und 
durch Ihn alle Dinge find“ und daß am Ende 
„Gott ſei alles in allem“ wirklich etwas ſo 
weſentlich anderes als das, was Sie aus Lao 
Tſes tiefſinnigen Ausſprüchen holen? Und iſt die 
kirchliche Lehre von der „Perſönlichkeit“ Gottes, 
die ja doch kein vernünftiger Theologe heute 
mehr als Baſis für eine „Vermenſchlichung“ 
Gottes nehmen wird, wirklich ſo weltenweit von 
Ihrer „kosmiſchen Sinndeutung“ verſchieden, 
daß es notwendig iſt, ſie dieſer ſo ſcharf ent⸗ 
gegenzuſetzen? Ich weiß natürlich, was ſowohl 
Sie, wie auf der anderen Seite die Theologen 
antworten werden: Gebetserhörungsglaube, 
Sündenlehre, freier Wille uſw. Aber haben 
ſolche Lehren nicht auch nach Ihren eigenen 
Worten alle einen tiefen „Sinn“? 


Anhang: 
An die Beſprechung dieſes Nolteniusſchen 
Monumentalwerkes möchte ich nun gleich noch 
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die zweier anderer mir vor kurzem zugegangener 
Bücher anſchließen. Das erſte iſt 


W. Ehrenſtein, Einführung in die Ganz- 
heitspſychologie. Verlag J. A. Barth⸗Leipzig. 
Ein rein wiſſſenſchaftlich gehaltenes, trotzdem 
geradezu ſpannendes Büchlein, das in einer höchſt 
überſichtlichen und überzeugenden Weiſe dartut, 
wie die „Ganzheitserlebniſſe“ der Pſyche fih auf 
keine Weiſe atomiſtiſch erklären laſſen. Alle ſeeli⸗ 
ſchen Erlebniſſe ſind überhaupt nur als Glieder 
von ſeeliſchen Ganzheiten zu verſtehen. Den 
Leſer mit den Erſcheinungsweiſen dieſes Geſetzes 
vertraut zu machen und ihn zu pſychologiſcher 
Beobachtung anzuleiten, ſo daß er in der Lage 
iſt, das Geſetz auch dort zu erkennen, wo die 
ältere Pſychologie nur zuſammenhangloſe Cingel- 
erſcheinungen zu ſehen vermochte, das iſt der 
Zweck dieſes Werkchens. Der Verfaſſer gibt zu⸗ 
erſt einige einleitende Bemerkungen über die 
Aufgabe der Pſychologie, ihr Verhältnis zur 
Biologie, über den Begriff des ſeeliſchen 
„Elements“, den Bau der Sinnesorgane, vor 
allem des Auges und dgl. und wendet ſich dann 
zu ſpeziellen Tatſachen, die ganz beſonders das 
Vorhandenſein der „Komplexqualitäten“ ein⸗ 
dringlich dartun. Unterſuchungen über „Kontraſt⸗ 
wirkungen“, ſog. Sinnestäuſchungen — letztere 
in großer Vielſeitigkeit — über „Kovariation“, 
Vexierbilder (Herausſehen aus Ganzheiten) über 
die ſonderbaren Phänomene des Bewegungs⸗ 
ſinnes, über das Verhältnis von „äußerem und 
innerem Auge“, über das Entſtehen von Grup⸗ 
penbildern in geſehenen Mannigfaltigkeiten, das 
Leſen und andere bekannte Beiſpiele von „ganz⸗ 
heitlichem“ Erfaſſen (Gerüche, Geſchmäcke uſw.), 
dann über den Gehörſinn, die „Aufmerkſamkeit“ 
uſw. uſw., dies alles zieht in bunter Fülle und 
doch klar geordnet an uns vorüber und mündet 
zuletzt in einer tief ſchürfenden Pſychologie des 
Denkens mit ſeinen Unterformen (primitives, 
ſymboliſches ... intelligentes Denken) ſowie einer 
hieraus fließenden Charakterologie und Päda⸗ 
gogik. Ich kann das ſorgfältige Studium dieſes 
lichtvollen Schriftchens nur dringend jedem emp⸗ 
fehlen, der ſich über die Grundlinien der heu⸗ 
tigen Pſychologie unterrichten will. Ich habe 
felten foviel aus 160 Seiten gelernt, wie aus 
dieſen. 

Das andere ebenfalls in den Umkreis der 
gleichen Probleme gehörende Buch iſt 

Cl. E. Benda, Der Wille zum Geiſt. Nor: 
nen⸗Verlag, Berlin 1932. Der Verfaſſer ift 
der gegenwärtige Schriftleiter der „Deutſchen 
Mediziniſchen Welt“. Daß er aber nicht nur 
Mediziner, ſondern daneben auch ein tiefgrün— 
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diger philoſophiſcher Kopf ift, beweiſt er außer 
durch dieſes vorliegende Buch auch durch einen 
vorzüglichen Aufſatz über die Klagesſche Philo⸗ 
ſophie, den er im vorigen Jahrgang feiner 
Zeitſchrift veröffentlichte und den wir hoffen, 
hier demnächſt zum Abdruck bringen zu können. 
Das Buch iſt vor der großen Umwälzung ge⸗ 
ſchrieben und trägt in etwa noch die Spuren 
jener Zeit. Ich kann auch nicht alles unter⸗ 
ſchreiben, was der Verfaſſer ſagt, trotzdem ge⸗ 
ſtehe ich gern, daß es mir großen Eindruck ge⸗ 
macht hat und daß er in außergewöhnlichem 
Maße verſteht, höchſt treffende und prägnante 
Formulierungen zu bringen, faſt ſo eindrucksvoll 
wie- diejenigen Nietzſches. Da ich nicht gut den 
ganzen, nicht immer leicht durchſichtigen Ge⸗ 
dankengang auch dieſes Werkes hier reprodu⸗ 
zieren kann, ſo muß ich mich damit begnügen, 
die Hauptrichtung anzugeben. Der erſte Grund⸗ 
gedanke iſt dieſer, daß es ein Irrweg war und 
iſt, wenn man die ſeeliſche Entwicklung eines 
Menſchen im Sinne der bisherigen Pfychologie, 
insbeſondere auch im Sinne der „Pſychoanalyſe“ 
durch kauſale Zergliederung in lauter einzelne 
„Aſſozationen“ und „Motivationen“ verſtehen 
wollte, und wenn man weiter ſogar die Ent⸗ 
ſtehung der geiſtigen Güter als ſolcher, z. B. der 
Sprache, durch Beobachtung der Einzelentwick⸗ 
lung (im Kinde) zu erklären hoffte. „Wenn man 
einen Strom zu ſeinen Quellen zurückverfolgt, ſo 
kommt man ſchließlich an einen kleinen dünnen 
Sprudel ... Nichts als dies dürftige Gerinnſel 
iſt alſo der große Strom geweſen', ſo ſagt der 
an der Quelle Stehende enttäuſcht . Warum 
ift dieſer Gedanke falſch? Weil ... aus der 
Quelle als ſolcher nie der fernere Ablauf erklärt 
werden kann .. „Eine Entwicklung von 
unten iſt nicht möglich ohne das Daſein eines 
‚oben‘ ... Wer die Entſtehung der Sprache 
glaubt an der Entwicklung des Kindes erklären 
zu können, vergißt, daß dem Kinde eine Welt 
von ſprechenden Erwachſenen gegenüberſteht. 
Das Kind entwickelt alſo gar keine Sprache, 
ſondern eignet ſich die Sprache an; und das, was 
wir Entwicklung nennen, ſind die verſchiedenen 
Stadien dieſes Aneignungsprozeſſes.“ 

Dies, was eigentlich die „Entwicklung“ lenkt, 
iſt nach B. das Geiſtige, und die Psychologie 
muß ſich darauf umſtellen, die ſeeliſche Entwick⸗ 
lung eines Menſchen zu begreifen als eine Aus⸗ 
wirkung dieſes Geiſtigen in jedem neuen Ein⸗ 
zelnen. — Die folgenden Abſchnitte bringen dann 
eine eingehende Kritik des Willensproblems und 
des Bewußtſeins. Das Ergebnis iſt, daß „der 
Menſch nur einen kleinen Ausſchnitt von Ge⸗ 
ſchehniſſen noch unmittelbar erlebt, alles andere 
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ihm jedoch durch Schrift und Sprache oder das 
Bild vermittelt wird“. Dadurch wird der Kontakt 
mit der Realität ſelbſt (dem „Sein“ im Sinne 
Heideggers oder der „Exiſtenz“ im Sinne z. B. 
Barths) immer loſer, „es gibt“ für die Wiſſen⸗ 
ſchaft zuletzt nur noch das, was ſie in ihr Syſtem 
bringen kann. „So reitet der Menſch auf dem 
gefeſſelten Ungeheuer Erde und freut ſich, ſo⸗ 
lange die Beſtie nicht an den Ketten rüttelt, ſo 
daß der Reiter zuweilen vergißt, daß er ein 
lebendes Weſen unter den Knochen hat. Und nur 
ab und zu ſchüttelt ſich die Erde, und die, die 
der Stoß trifft, fallen als Opfer des Fortſchritts.“ 
„Der Menſch, der Gott verlor, weil er ihm wohl 
zutraute, über den Teller Erde herrſchen zu 
können, aber nicht glaubt, daß er Milchſtraßen⸗ 
ſyſteme regieren kann, der Menſch zweifelt jetzt 
an ſeiner Unſterblichkeit, an ſeinem ewigen 
Ruhm, weil ihm bangt vor der Wahrheit, daß 
er vor Jahrtauſenden beſtehen muß.“ — „Es 
gibt keine größere Gefahr, als in der Geſchichte 
als Ganzes eine Autorität und einen einheitlichen 
Weg der Notwendigkeit anzuerkennen, geſchweige 
denn, daß alle Geſchehniſſe als „Fortſchritt' auch 
nur gegenüber ihren direkt widerſprechenden 
Kräften gewertet werden dürften. Daß eine 
Bewegung Erfolg hatte, ſich durchſetzte, iſt alles 
andere als der Beweis, daß fie die höhere Ber- 
nunft verkörperte. Eine genaue Kenntnis und 
Durchforſchung der Geſchichte zeigt deutlich, daß 
die Ereigniſſe, wo der Geiſt ſich durchſetzte, die 
am ſeltenſten geſchehenen ſind.“ — „Alle Ge⸗ 
ſchichte kann die Nachgeborenen nur daran er: 
innern, daß es immer einſam und ſchwer für 
die Menſchen war, kann zeigen, daß die Zeiten 
als Ganzes immer gleich weit entfernt vom Ab— 
ſoluten, die Spannung zwiſchen ihren bewußten 
Trägern und der dumpfen Maſſe immer grau— 
ſam und bis zum Brechen geſpannt war.“ — 
„Eine Metaphyſik, die das Ganze umfaſſen 
will, iſt ohne Verankerung in einem abſoluten 
Haltepunkt undenkbar ... Nennen wir dieſe 
Bindung an das Abſolute Religioſität, ſo iſt 
nicht zweifelhaft, daß ohne ſie jede Philoſophie 
Bruchſtück bleibt.“ — Der Weg zum Abſoluten 
hin ſcheidet die Menſchen voneinander nicht an 
ſich ſelbſt, aber das, was jeder als den „Willen 
Gottes“ erklärt, d. h. die Ausſtrahlungen des 
Abſoluten, trennen die Menſchen voneinander. 
Für die moderne Wiſſenſchaft ſtehen alle Reli— 
gionsſtifter immer mehr oder weniger auf einer 
Linie. Für den Glauben dagegen iſt in einem 
derſelben, nämlich in Jeſus Chriſtus, das Gött— 
liche einmal und einzigartig in Erſcheinung ge— 
treten. „Wie dem Menſchen der Logos erſcheint, 
iſt nicht Frage der Philoſophie, ſondern der 
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Religion. Die Philofophie füllt nur den geiſtigen 
Raum zwiſchen dem Unendlichen und dem End⸗ 
lichen aus.“ 

Von dieſen Gedanken aus kommt der Verfaſſer 
zu einer eigenartigen Löſung des Willens: 
problems: er lehnt die übliche Frageſtellung, die 
von dem Gegenſatz zwiſchen Trieb und Willen 
ausgeht, ganz ab. Es handelt ſich darum, daß 
der Menſch überhaupt erſt einmal ein beſonderes 
Weſen, ein „Individuum“ werden muß, ehe er 
überhaupt „wollen“ kann, und das geſchieht nur 
dadurch, daß er ſich von den anderen unter⸗ 
ſcheidet. Und dies wiederum tut er in genau 
demſelben Grade, als er imſtande iſt, am „Geiſte“ 
teilzunehmen, der auf keine andere Weiſe als 
durch Bewußtſein und Vernunft, insbeſondere 
aber durch die Sprache, übermittelt wird. „In 
ihr verſchafft der Menſch dem Geiſte Geltung, in 
ihr tritt der Geiſt in das Geſchehen ein, wird 
Wirklichkeit.. Mag die Macht der Sprache 
der Brutalität des Geſchehens gegenüber gering 
erſcheinen, mag das Wort der Fauſt gegenüber 
verſtummen müſſen, wer begreift, daß alles, was 
der Menſch an Bleibendem geſchaffen, nur durch 
das Wort geſchaffen worden iſt, der wird er⸗ 
kennen, daß der Geiſt dem Ungeiſt gegenüber 
zuletzt immer recht behält und den Platz be⸗ 
hauptet.“ 

„In einer geiſtmüden Zeit, die unter der Jahr⸗ 
hunderte alten Kultur und Zucht leidet und ſich 
nach Befreiung vom Bewußtſein ſehnt, iſt die 
Hinwendung zum Seeliſchen ſo ſtark, daß man 
zu vergeſſen beginnt, was die geiſtige Entwick⸗ 
lung des Menſchen dieſem gebracht hat. Die, die 
den Urgrund verloren, mußten ſich von neuem 
zu den Wurzeln wenden .. die aber wieder feft 
im Erdboden ruhen, werden von neuem den 
Kopf erheben und fühlen, daß alle Würde und 
Größe des Menſchen in feinem Erkennen ruht, 
wenn es nicht leere Reflexion, ſondern ſchöpfe⸗ 
riſcher Akt wird. Die den Geiſt der Fauſt gegen⸗ 
überſtellen, zweifeln an der Macht des Geiſtes, 
aber wer erkennt, daß auch die Fauſt des Men⸗ 
ſchen nur das tut, was ihm ein Leben lang ein- 
geflüſtert wurde, weiß zuletzt, daß ſtets der Geiſt 
das Feld behält.“ „Die Freiheit des Willens iſt 
eine Frage des Niveaus. Je durchdachter die 
Welt eines Geſchöpfes, je länger der Weg, den 
ſein Sinnen durchlief, um foviel weiter entfernte 
es ſich von den Strebungen der anderen und 
ſeine Ziele entſpringen dem eigenen Weſen. Frei 
ſein heißt: frei von der Bindung an Gattung und 
Geſetz. Die Freiheit des Willens kann demnach 
nicht im Willen als einem ſich ſelbſt beſtimmen— 
den liegen — wie ſollte auch das blinde Ver— 
mögen des Wollens ſich ſelbſt beſtimmen können? 


Auf altgermaniſchen Spuren. 


— ſondern im Wollen wird das Geiſtige real. 
Die Freiheit des Willens iſt nicht eine Wahl 
zwiſchen zwei oder mehr Zielen ... Die Frei- 
heit ift, ob gewollt wird ... fie ift potentiell fo 
groß, als der Geiſt reich ift... Jede geiſtige 
Wertung läßt ſich nur im harten Kampfe er⸗ 
zwingen und gegen alle vitalen Wünſche und 
primitiven Glücksgefühle durchſetzen ... Ob ein 
Menſch Willen hat oder nicht, iſt demnach nicht 
mehr mit ja oder nein zu beantworten ... ſon⸗ 
dern die Frage lautet ſtets, wieviel Willen ein 
Menſch hat. Je tiefer die Einſicht eines Menſchen 
in das Weſen der Welt iſt, deſto freier iſt er in 
ſeinen Entſchlüſſen. Wie tief aber die Einſicht, die 
einem gegeben, das iſt nicht die Frage eines 
freien Willens, ſondern — Gnade ... So haben 
die wirklich großen Menſchen ſtets gefühlt, daß 
es nicht ihr Verdienſt war, wenn ſie mehr als 
andere leiſteten, während die kleinen ſo laut ihre 
eigenen Verdienſte rühmen, da ſie ihre Anſtren⸗ 
gung, Aufſehen zu erregen, mit der Schöpfung 
geiſtiger Leiſtung verwechſeln und fordern, daß 
jene Bemühungen honoriert werden.“ — 
„Europa ſucht das Chriſtentum von fih zu 
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werfen. Andere Wertungen find hochgekommen, 
und man glaubt, daß ſie neu ſeien, aber früher 
galten ſie nur bedingt, wo ſie heute als letzte 
Werte ausgeſpielt werden. Kriegeriſche, äſthetiſche, 
nationale, moraliſch⸗ſoziale Werte ſollen das 
Handeln leiten, aber niemand kann ſich auf die 
Dauer darüber täuſchen, daß alles dies nur Teil⸗ 
werte ſind, Bruchſtücke, die man aus alten Zeiten 
hinüberrettete. Wird Europa nach dieſer Zeit der 
Verwirrung die Kraft haben, ſich von neuem auf 
einen Glauben, in einer Religioſität zu einigen? 
An dieſer Stelle wird die Entſcheidung fallen.“ 

Ich habe fo gut wie ausſchließlich zitiert, da 
nur der Wortlaut ſelbſt einen Eindruck von dem 
gibt, was der Verfaſſer will. Wenn ein ſchlüſſiger 
Gedankengang aus dieſen Zitaten nicht heraus⸗ 
leuchtet, ſo iſt das meine Schuld, nicht die des 
Verfaſſers. | 

Zur Sache ſelbſt hätte ich mancherlei zu fagen, 
muß aber, um dieſes Referat nicht noch länger 
werden zu laſſen, davon abſehen. Hoffentlich hat 
der Leſer aber wenigſtens das aus dieſem ent⸗ 
nommen, daß es ſich . auch dies Buch zu 
leſen. 


Auf altgermaniſchen Spuren. 2 Von Fritz Hanſen, Berlin. 


Sagen und Geſchichte haben ihre Kränze um 
das Land der roten Erde gewoben, und wer 
durch die herrlichen Waldberge ſchreitet, die 
Pyrmont umgeben, der wird bald da, bald dort 
auf die Reſte germaniſcher Vorzeit ſtoßen, durch 
die der Gedanke an den Zug des Varus und 
ſeiner Legionen wachgerufen wird, an jene 
Kämpfe, durch die Germanien zuerſt ſeinen Platz 
in der Weltgeſchichte behauptete. Es iſt hiſto⸗ 
riſcher Boden, über den im Pyrmonter Walde 
der Fuß des Wanderers ſchreitet. Man denkt 
ſich im Geiſte in die Zeiten zurück, in denen die 
Kunde vom heiligen Brunnen ſich über ganz 
Deutſchland und darüber hinaus verbreitete. 
Schon Karl der Große, der in dem benachbarten 
Städtchen Lügde reſidierte und 784 vor der 
hiſtoriſchen Kirche das Weihnachtsfeſt feierte, 
kannte die Heilkraft der Pyrmonter Waſſer. 
Genauere Kunde über ſie aber wurde erſt im 
14. Jahrhundert durch einen Dominikanermönch 
verbreitet, und um 1556 fand ein ſo großer 
Zulauf zum heiligen Brunnen ſtatt, daß in 
vier Wochen dort 10 000 Menſchen verſammelt 
waren. Den Pyrmonter Quellen wurden Wun⸗ 
derkuren zugeſchrieben, ſo daß es erklärlich war, 
daß in damaliger Zeit Blinde, Taube, Lahme 
und Krüppel in Scharen herbeiſtrömten, um 
Heilung zu finden. Ein tolles Leben und Treiben 
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Grundriß des Wohnturmes und der Wohngruben der Hünenburg auf 
dem Königsberge bei Pyrmont 


entwickelte fih vor dem heiligen Brunnen, das 
fahrende Volk dominierte, und Philipp von 
Spiegelberg, Graf zu Pyrmont, ſah ſich damals 
genötigt, gegen das überhandnehmende Treiben 
der fahrenden Leute und Gaukler vor dem 
heiligen Brunnen eine ſcharfe Verordnung zu 
erlaſſen. Auf eine kurze Zeit des Aufſchwunges 
folgte dann ein Niedergang, und erſt im Dreißig- 
jährigen Kriege wurde man wieder auf den 
heiligen Brunnen aufmerkſam, als General von 
Pappenheim dort zur Kur weilte und ſeinen Arzt 
zu einer genauen Unterſuchung der Beſchaffen— 
heit des Waſſers veranlaßte. Im Jahre 1681 
waren nicht weniger als 40 Fürſten zum Kur- 
gebrauch in Pyrmont, unter denen namentlich 
der Große Kurfürſt von Brandenburg genannt 
wird. Auch Peter der Große von Rußland und 
König Georg J. von England hielten ſich 1716 
in Pyrmont auf, und 1744 und 1746 konnte es 
auch Friedrich den Großen zu ſeinen Kurgäſten 
zählen. Nach dem Alten Fritz kam fein Nad- 
folger auf dem Thron von Preußen, Friedrich 


Die Hünenburg auf dem Königsberge bei Pyrmont. 
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Wilhelm II. nach Pyrmont, und mit ihm und 
ſeiner galanten Umgebung erhielt der ſtille Ort 
vorübergehend ein anderes Ausſehen. Seitdem 
hat der weltberühmte Badeort an Bedeutung 
ſtändig zugenommen, und der Ruf ſeiner heil⸗ 
kräftigen Quellen und ſeiner herrlichen land⸗ 
ſchaftlichen Lage hat Anlaß gegeben, daß all⸗ 
jährlich immer neue Kurgäſte hierher kamen. 
Gar manche von denen, die ſich am heiligen 
Brunnen ſtärken, wie es jhon Quintilius Varus 
vor ſeiner Niederlage tat, werden bei ihren 


Herlingsburg (Hermannsburg) an der Emmer, Altsächsische Volksburg 


Spaziergängen über die herrlichen Anlagen 
hinaus auf den Schellenberg gelangen und in 
der Waldeinſamkeit auf Reſte germaniſcher 
Vorzeit ſtoßen. 

Da iſt zuerſt das Germanengrab. Dem heid⸗ 
niſchen Glauben folgend, beſtatteten die Ger⸗ 
manen ihre Toten auf den höchſten Erhebungen, 
damit ſie ihren Göttern möglichſt nahe waren. 
Das Germanengrab auf der Nienburg wurde 
im Jahre 1908 entdeckt. Man fand darin das 
1,95 m lange Skelett des Kriegers, eines ger⸗ 
maniſchen Edlen, mit lei feiner Waffen. 
Nicht weit davon, auf dem Königsberge bei 
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Pyrmont, find Überreſte der Hünenburg anzu⸗ 
treffen, die aus der Zeit Karls des Großen 
ſtammt. Der Sitz des Edelmannes, der Wohn⸗ 
turm, deſſen Grundriß unſere Abbildung zeigt, 
iſt auf einer Höhe gelegen und wird umgeben 
von Wohngruben für das Gefolge. 

Ein anderes Denkmal aus altgermaniſcher 
Vorzeit iſt die Herlingsburg (Hermannsburg) 
an der Emmer, eine altſächſiſche Volksburg, zu 
der man von Pyrmont aus am beſten von der 


Römische Münzen und Kleiderspangen, ge funden in den Stahlquellen 
Bad Pyrmont (unten eine Schöpfkelle) 


Das geöffnete Hermannsgrab 


Station Schieder gelangt. Die Hermannsburg 
liegt auf der Grenzſcheide der Fürſtentümer 
Pyrmont und Lippe⸗Detmold, nicht fern von 
jener Stätte, wo die Entſcheidungsſchlacht zwi⸗ 
ſchen Römern und Germanen ſtattfand. 

An die Zeit, zu der die alten Germanen an 
Pyrmonter Quellen die Bräute beſprengten und 
die Römer hier Heilung ſuchten, erinnern die 
Funde von römiſchen Münzen und Kleiderſpan⸗ 
gen, die von den Römern als Dankopfer in die 
Stahlquellen geworfen und ſpäter dort gefunden 
wurden. Darunter befindet ſich auch das be⸗ 
ſonders ſchöne Exemplar einer römiſchen Schöpf: 
kelle. An den großen Heerſtraßen aber finden 
wir die Kreuzſteine, die aus den Zeiten ftam- 
men, in denen die Heere der verſchiedenen Völker 
hier durchzogen. Der Kreuzſtein, den unfer Bild * 
zeigt, dürfte aus dem 13. Jahrhundert herrühren. Kreuzstein. 
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Das deutſche Reichstierſchutzgeſetz. 


Das deutſche Reichstierſchutzgeſetz. 


Von Generaloberveterinär a. D. Dr. med. vet. M. Koß mag, Lage⸗Lippe. 


Es werden gewiß viele Leſer fragen, weshalb 
ein Tierſchutzgeſetz nötig war, da doch im Straf⸗ 
geſetzbuch von 1871 im § 360, der Übertretungen 
mit Geldſtrafe bis zu 150 Mark oder mit Haft 
ahndet, die Ziffer 13 den Tierſchutz behandelt. 
Nach dieſem Paragraphen wird mit obiger 
Strafe belegt, „wer öffentlich oder in Ärgernis 
erregender Weiſe Tiere boshaft quält oder roh 
mißhandelt“. Aber ſchon ſeit vielen Jahren be⸗ 
mühten fih die Tierſchutzvereine Deutſchlands, 
eine Anderung dieſes ſog. Tierſchutzparagraphen 
herbeizuführen, da er ganz und gar nicht dem 
Rechtsempfinden des deutſchen Volkes entſprach. 
Es war nämlich nach dieſer Ziffer 13 ganz un⸗ 
möglich, die vielen und meiſt dann auch ſchlimm⸗ 
ſten Quälereien und Mißhandlungen, welche ab⸗ 
ſeits der Öffentlichkeit, im Verborgenen geſchahen, 
zur Beſtrafung zu erfaſſen. Aber auch öffent⸗ 
liche, vor den Augen der Welt verübte Tier⸗ 
quälereien konnten nur dann zu einer Be- 
ſtrafung des Täters führen, wenn jemand An⸗ 
ſtoß daran nahm und dem Täter Boshaftig⸗ 
keit nachgewieſen wurde. Nach dem bisherigen 
Recht wurde das Tier nur als Sache betrachtet; 
der darin ausgeſprochene Schutz betraf eigent⸗ 
lich nicht das Tier, ſondern den Menſchen, er 
wurde geſchützt gegen ein Argernis, das ihm 
durch die Qäulerei am Tiere bereitet wurde. 
Wie gering das Tier als Sache ſogar eingeſchätzt 
wurde, geht aus einer Gegenüberſtellung der 
§§ 303 bis 305 und 360 des StGB. hervor. 
Erſtere drohen bei Beſchädigung wertvoller 
Sachen Strafen bis zu 3 Jahren Gefängnis an; 
der Tierjchußgparagraph aber ahndete die Be- 
ſchädigung eines Tieres, und mag es darunter 
noch ſo entſetzlich gelitten haben, mit einer ge— 
ringen Geldſtrafe oder höchſten Falles mit ſechs 
Wochen Haft! 

Allen Tierfreunden, jedem nicht ganz geſühl— 
loſen Menſchen und vor allem den Tierärzten, 
als den berufenen Helfern der ſtummen, hilfloſen 
Kreatur, genügte dieſer „Tierſchutz“ ſchon lange 
nicht. Allein im vergangenen Zeitalter des 
Materialismus und kraſſeſten Egoismus, wo das 
Tier nur Ausnutzungsobjekt war, war an eine 
Beſſerung nicht zu denken. Dazu kam, daß die 
ſich in erſter Linie doch dafür einſetzen ſollenden 
Tierſchutzvereine unter ſich nicht einig waren und 
manche aus falſcher Sentimentalität weit über 
das Ziel hinausſchoſſen. Es ſei nur an die noch 
zu beſprechende Abwehr gegen die Viviſektion 


erinnert. In Deutſchland gab es etwa 400 Tier⸗ 
ſchutzvereine, von denen etwa 170 in einem Ber: 
band für das Deutſche Reich (Otto Hartmann⸗ 
bund) zuſammengeſchloſſen waren. Der RNeſt, 
meiſt mit extremen Zielen, befand ſich vielfach 
untereinander im Streit. Dieſem bisherigen 
Gegeneinanderarbeiten hat die Regierung Adolf 
Hitlers nun ein Ende gemacht. Die Tierſchutz⸗ 
vereine ſind unter ſtaatliche Aufſicht geſtellt und 
im Reichstierſchutzbund unter dem Vorſitz des 
Miniſterialdirektors Dr. Buttmann dem Reids: 
innenminiſterium einheitlich unterſtellt. 

Am 24. November 1933 iſt im Reichsgeſetzbl. 
S. 987 das Reichstierſchutzgeſetz veröffentlicht 
worden und nach § 15 dieſes Geſetzes mit Aus: 
nahme. einiger weniger Beſtimmungen am 
1. Februar ds. Is. in Kraft getreten. Damit iſt 
der Paragraph 360 Ziffer 13 des Strafgeſetz⸗ 
buches aufgehoben. Ebenſo tritt der am 26. Mai 
1933 als Übergangsbeſtimmung erlaſſene § 145 b 
außer Kraft. Die nationale Regierung hatte da⸗ 
mit ſo ſchnell wie möglich dem Rechtsempfinden 
des deutſchen Volkes entſprechen wollen und be⸗ 
ſtimmte daher im „Geſetz zur Abänderung ſtraf⸗ 
rechtlicher Vorſchriften“, daß dem § 145 der Ab⸗ 
ſatz d mit folgendem Wortlaut zugefügt wurde: 
„Wer ein Tier roh mißhandelt oder abſichtlich 
quält, wird mit Gefängnis bis zu 6 Monaten 
oder mit Geldſtrafe beſtraft.“ Der Tatbeſtand 
wurde dadurch erweitert und die Mißhandlung 
oder Quälerei eines Tieres als Vergehen beſtraft. 
Schon durch dieſen Zuſatz b wurde erreicht, „daß 
nicht mehr, wie erwähnt, nur die Empfindungen 
und Gefühle eines Menſchen vor dem Anblick 
einer Tierquälerei geſchützt werden oder menſch⸗ 
liche Intereſſen im Vordergrund ſtehen, ſondern 
daß dem Gedanken Raum gegeben wird, daß 
das Tier des Tieres wegen geſchützt wird.“ 

Das Reichstierſchutzgeſetz geht aber nun noch 
weiter, indem es nicht mehr danach fragt, ob 
die Quälerei des Tieres abſichtlich geſchehen iſt: 
es trägt eben voll und ganz dem deutſchen Volks- 
empfinden Rechnung. Niemals hat ſich der 
Deutſche mit ſeiner tiefen Gemütsveranlagung 
darin finden können, ſeine treuen Kameraden 
und oft genug auch Helfer aus der Not, ſo be— 
ſonders das Pferd und den Hund, wie wir aus 
Hunderten von Beiſpielen aus dem letzten Kriege 
und aus anderen Gelegenheiten wiſſen, wie auch 
die anderen Vertreter des Tiereiches als ſeelen— 
loſe Sache anzuſehen. Dasſelbe tiefe und fein— 
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empfindende Verſtändnis für die Tierſeele, wie 
aber auch das Verſtehen des ungekünſtelten 
Rechtsempfinden des Volkes veranlaßte unſeren 
Volkskanzler uns dieſes wohl einzig daſtehende 
Geſetz zum Schutze der Tiere zu geben; ihm ge⸗ 
bührt daher der Dank aller Tierfreunde! 

Wohl hatten verſchiedene Staaten ſchon lange 
Jahre recht gute Geſetze zur Verhinderung von 
Mißhandlung und Quälereien der Tiere, aber ſie 
betrafen doch nur die Haustiere, während das 
deutſche Geſetz allgemein die Tiere ſchützen will. 
Vor allem aber iſt es ſelten klar und einfach ge⸗ 
halten. Dies zeigt recht deutlich ſchon der erſte 
Paragraph mit der Überſchrift „Tierquälereien“. 

Er lautet: „1. Verboten iſt, ein Tier unnötig 
zu quälen oder roh zu mißhandeln.“ 

„2. Ein Tier quält, wer ihm länger dauernde 
oder ſich wiederholende erhebliche Schmerzen 
oder Leiden verurſacht; unnötig iſt das Quälen, 
ſoweit es keinem vernünftigen, berechtigten 
Zwecke dient. Ein Tier mißhandelt, wer ihm 
erhebliche Schmerzen verurſacht; eine Mißhand⸗ 
lung iſt roh, wenn ſie einer gefühlloſen Ge⸗ 
ſinnung entſpringt.“ l 

Gegenüber dem früheren Tierſchutz bedeutet 
ſchon dieſer erſte Paragraph des neuen Geſetzes 
eine gewaltige Erweiterung. Vor allem iſt zur 
Belangung eines Menſchen wegen Tierquälerei 
nicht erforderlich, daß dieſe ſich in der Offentlich⸗ 
keit abſpielt. Jeder, der von einer rohen Miß⸗ 
handlung oder unnötigen Quälerei eines Tieres 
erfährt, mag ſie auch im Stalle oder ſonſtwo den 
Augen der Öffentlichkeit verborgen ſtattgefunden 
haben, iſt berechtigt, den Täter zur Beſtrafung 
anzuzeigen. 

Zu begrüßen iſt die in Abſatz 2 gegebene Be⸗ 
griffsbeſtimmung der Worte „unnötig“ und 
„roh“, wodurch völlig klare Rechtsverhältniſſe 
geſchaffen ſind. Da das Tier hinſichtlich ſeiner 
ganzen Einrichtung und beſonders ſeines Nerven⸗ 
ſyſtems gröber veranlagt iſt als der Menſch, 
müſſen die als Tierquälerei und Mißhandlung 
zu wertenden Handlungen von gewiſſer Erheb— 
lichkeit ſein. Hierbei iſt es gleichgültig, ob das 
Leiden oder die Schmerzen durch die Handlung 
ſelbſt entſtanden ſind oder durch ein Unterlaſſen, 
wenn nämlich für den Schuldigen die Rechts- 
pflicht zum Handeln, d. h. zur Verhinderung be— 
ſtand. Natürlich wird ein Unterſchied zu machen 
ſein, ob es ſich um höher entwickelte Tiere, vor 
allem Säugetiere, oder um niedere Tiere, wie 
3. B. Kaltblüter, handelt. Der Entſcheid hierüber, 
ob die Schutzbeſtimmungen für letztere in Be— 
tracht kommen, iſt erforderlichenfalls Fach— 
kundigen überlaſſen. Ausdrücklich wird in der 
Begründung zum Tierſchutzgeſetz erwähnt, daß 
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die Verwendung von Regenwürmern oder In⸗ 
ſekten uſw. als Angelköder zuläſſig iſt. Aber im 
allgemeinen ſollen auch bei niedriger organiſier⸗ 
ten Tieren keine rohen Handlungen geduldet 
werden. „Vor dem Leben des Tieres ſoll der 
Menſch Achtung haben und es nicht grundlos 
zerſtören!“ 

Unter den Begriff „unnötig“ fällt auch die 
gedankenloſe, nicht vorſätzliche Quälerei. Roh iſt 
eine Mißhandlung, wenn ſie erhebliche Schmer⸗ 
zen verurſacht und gefühlloſer Geſinnung ent⸗ 
ſpringt. Ein Unterlaſſen z. B. in der erforder⸗ 
lichen Fürſorge kommt leider recht häufig vor 
und ſoll nach der Abſicht des Geſetzgebers eben⸗ 
falls beſtraft werden. Es werden daher im 
zweiten Abſchnitt „Vorſchriften zum Schutze der 
Tiere“ erlaſſen. Dieſer § 2 enthält in 12 Abſätzen 
Verbote der verſchiedenſten Handlungen, die 
einem Tiere Schmerzen oder Schaden zufügen 
können, ohne daß ſie zugleich eine unnötige Tier⸗ 
quälerei oder eine rohe Mißhandlung zu ſein 
brauchen. Da nicht auf alle Einzelheiten hier ein⸗ 
gegangen werden kann, ſie müſſen im Geſetzblatt 
nachgeleſen werden, ſollen nur einige Hand⸗ 
lungen genannt werden, die bisher ziemlich all⸗ 
gemein aus Gedankenloſigkeit geſchehen ſind. 
So wird nun beſtraft, wer ein eigenes Haus- 
tier ausſetzt, um ſich desſelben zu entledigen. 
Meiſt werden es Katzen ſein; um deren uner⸗ 
wünſchte Vermehrung zu verhüten, empfiehlt 
ſich die Kaſtration, in erſter Linie der männ⸗ 
lichen Tiere. Verboten iſt dann das Abrichten 
der Hunde auf Schärfe an lebenden Katzen, 
Füchſen oder anderen Tieren, eine gewiß den 
meiſten Menſchen ſchon immer Widerwillen er⸗ 
regende Dreſſur. Ebenſo erwünſcht war das nun 
erlaſſene Verbot des Stopfens (Nudelns) des Ge⸗ 
flügels zur Mäſtung, des Kupierens der Ohren 
und Schwänze der Hunde, wenn dies ohne Be⸗ 
täubung an über 2 Wochen alten Tieren vor⸗ 
genommen werden ſoll, ebenſo des Kürzens der 
Schweifrübe der Pferde. Ganz abgeſehen davon, 
daß damit ein erheblicher Schmerz und oft un⸗ 
angenehme, lang andauernde Infektionen und 
Schweifwirbelerkrankungen verbunden ſein kön— 
nen, wenn das Kupieren von Pferdehändlern, 
Pferdeknechten, Schmieden uſw., alſo Laien vor— 
genommen wird, ſo wird den armen Pferden 
eine dauernde Qual dadurch bereitet, daß ihnen 
das wirkſamſte und einzige Mittel zur Abwehr 
der Fliegen und anderer ſie beläſtigender In— 
ſekten genommen ift. Mit Recht ift auch ver: 
boten, lebenden Fröſchen die Schenkel auszu— 
reißen. 

Wie oft hatte man leider Gelegenheit zu 
beobachten, daß Zugpferde und Hunde über ihre 
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Kräfte zu Arbeitsleiſtungen mit den roheſten 
Mitteln angetrieben wurden, daß gebrechliche, 
kranke oder abgetriebene und alte Tiere, meiſt 
von ihren Beſitzern zum Schlachten verkauft, aus 
reiner Gewinnſucht doch vom Käufer weiter 
zum Arbeitsdienſt verwandt wurden; dem hat 
das Geſetz nun ein Ende bereitet. 

Daß Haltung, Pflege und Unterbringung der 
Tiere viel zu wünſchen übrig läßt und ſchwere 
körperliche und ſeeliſche Schäden verurſachen 
kann, iſt vielen Tierbeſitzern noch nicht klar 
zum Bewußtſein gekommen. Es ſei nur ein Bei⸗ 
ſpiel angeführt, die Unterbringung und Behand⸗ 
lung vieler Hofhunde. Eine Qual iſt es für die 
Tiere, dauernd womöglich kurz angekettet zu ſein 
und eine von Schmutz und Ungeziefer ſtarrende 
Unterkunft, meiſt noch ohne Stroh, als Lager zu 
haben, in welche dann noch durch undichte Stellen 
Wind, Regen und Schnee eindringt. Entſtehen 
den Tieren durch ſolche Vernachläſſigung 
Schmerzen oder erheblicher Schaden, ſo werden 
die Beſitzer beſtraft. 

Wichtig iſt auch, daß nun all den Roheiten 
und Mißhandlungen begegnet werden kann, die 
ſich auf Vieh⸗ und Schlachthöfen die Viehtreiber 
zu fhulden kommen laffen, oder die bei Bahn⸗ 
transporten vorkommen. Trotz ſchon immer be⸗ 
ſtehender Eiſenbahntransportvorſchriften kommen 
doch Überladungen vor oder Überſchreitungen 
der Transportzeiten, ungenügende Einſtreu, ſo 
daß die Tiere ausgleiten und ſtürzen, Bein⸗ und 
Beckenbrüche ſind keine Seltenheiten, oder Ver⸗ 
laden hochträchtiger Kühe zuſammen mit anderen 
Tieren. Man ſtelle ſich die Qual eines während 
eines ſolchen Transportes gebärenden Rindes 
vor! Dies nur einige Beiſpiele von den bei der 
Beförderung von Vieh vielfach vorkommenden 
Schäden. Auch hierin geſtattet das Tierſchutzgeſetz 
Wandel zu ſchaffen; Pflicht der Vieh⸗ und 
Schlachthoftierärzte wird es nun fein, ſolche nur 
durch kraſſeſte Gewinnſucht bedingte Roheiten 
zur Anzeige zu bringen, ebenſo wie die beim 
Entladen bzw. Verladen und Treiben des Viehes 
ſich zeigenden Mißhandlungen, von denen ſich der 
Außenſtehende keinen Begriff machen kann. 

Da viele Abrichtungen von Tieren zu Schau⸗ 
ſtellungen meiſt mit argen Quälereien verbunden 
ſind, verbietet das Geſetz dieſe Dreſſuren, Schau— 
ſtellungen uſw., ſofern dadurch den Tieren 
Schmerzen oder Nachteile der Geſundheit ent— 
ſtehen. Damit wird nun ein für alle Male der 
„Tanzbär“ vom Straßenbild verſchwunden ſein. 

Es iſt aber nicht verboten „eine Handlung, die 
dazu dient, ein Tier zu einer nutzbaren Arbeits— 
leiſtung oder zum Gehorſam anzuhalten, oder 
wenn ſie zum Zwecke der Gewinnung von not— 
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wendigen Nahrungsſtoffen nicht zu umgehen iſt.“ 
Auch wird wohl noch eine Abänderung des Ver⸗ 
botes hinſichtlich des Kupierens der Ohren bei 
Hunden mit langem Behang und der Rute bei 
gewiſſen Jagdhunden zu erwarten ſein, denn in 
beiden Fällen iſt dieſe Operation — allerdings 
unter Narkoſe — eine vernunftgemäße Tier⸗ 
ſchutzmaßnahme und keine Modetorheit wie in 
den übrigen Fällen. 


Hervorzuheben iſt, daß von nun an verboten 
iſt, irgendwelche ſchmerzhaften Eingriffe an 
Tieren ohne Betäubung vorzunehmen. Die Tier⸗ 
ärzte werden daher in Zukunft überall bei 
Operationen die allgemeine Narkoſe oder die 
lokale Anäſtheſie anzuwenden haben. Nur da, 
„wo der mit Eingriff verbundene Schmerz ge⸗ 
ringfügig iſt oder bei gleichen oder ähnlichen 
Eingriffen am Menſchen eine Betäubung in der 
Regel unterbleibt oder die Betäubung im einzel⸗ 
nen Falle nachtierärztlichem Ermeſſen nicht durch⸗ 


durchführbar erſcheint, iſt dieſe nicht erforderlich. 


Dieſe Beſtimmung hat außer der Schmerz⸗ 
linderung, z. B. bei Schwergeburten, Kaſtra⸗ 
tionen und noch vielen anderen Eingriffen, die 
nicht hoch genug zu veranſchlagende Wirkung, 
daß nun nicht mehr die Tiere Verſuchsobjekte von 
allen möglichen Kurpfuſchern ſein werden. 


Endlich behandelt der dritte Abſchnitt „Ver⸗ 
ſuche an lebenden Tieren“. Hier gingen die Be⸗ 
ſtrebungen mancher Tierſchutzvereine in einer zu 
ſtarken Vermenſchlichung des Organismus und 
Weſens der Tiere weit über das wünſchenswerte 
Ziel hinaus. Die §§ 5, 6, 7, 8 des neuen Geſetzes 
bringen genaueſte und klare Verbote über die 
Ausführung von Tierverſuchen, ohne aber der 
für Geſundheit und Leben von Menſch und Tier 
unbedingt nötigen Forſchung Feſſeln anzulegen. 
Die hier im Geſetz feſtgeſetzten genauen Vor⸗ 
ſchriften ſtehen geradezu einzig da in der ganzen 
Welt. Sie ſtellen die zuläſſigen Verſuche unter 
die volle Verantwortung des wiſſenſchaftlich vor⸗ 
gebildeten Leiters oder ſeines Stellvertreters und 
fordern die Vermeidung jeder für den Zweck ent⸗ 
behrlichen Schmerzerregung. Verſuche an Pfer⸗ 
den, Hunden, Katzen oder Affen ſind nur dann 
zugelaſſen, wenn durch Verſuche an anderen 
Tieren der beabſichtigte Zweck nicht erreicht 
werden kann. Zu Lehrzwecken ſind Bilder, Mo⸗ 
delle, Präparate und vor allem der Film voll⸗ 
wertiger Erſatz der Tierverſuche, und in faſt 
jedem Falle geeignet, dieſe weſentlich einzu⸗ 
ſchränken. Schließlich ift auch noch eine Kontrolle 
vorgeſehen. 

Wer dennoch ohne Erlaubnis einen Verſuch 
an lebenden Tieren unternimmt, wird mit Ge» 
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fängnis bis zu 6 Monaten und Geldſtrafe oder 
mit einer dieſer Strafen beſtraft. 


Ein völliges Verbot der Vornahme von Ver⸗ 
ſuchen an lebenden Tieren erſchien dem Geſetz⸗ 
geber nicht vertretbar, denn es würde einen Rück⸗ 
ſchritt der ernſten wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ 
tätigkeit zur Folge haben. Erlaubt ſind daher 
Tierverſuche für die Belange der Rechtspflege, 
Impfungen, Blutentnahme an lebenden Tieren 
zum Zwecke der Erkennung von Krankheiten der 
Menſchen und Tiere, Tierverſuche zur Gewin⸗ 
nung und Prüfung von Impfſtoffen, Seren und 
wichtiger Arzneimittel, immer aber unter der 
Bedingung möglichſter Schmerzloſigkeit. Sind 
aber erhebliche Schmerzen bei dem bzw. nach 
dem Verſuch nicht zu umgehen und iſt der Zweck 
erfüllt, ſo iſt eine ſchmerzloſe Tötung des Ver⸗ 
ſuchstieres ſofort vorzunehmen. 

In der Begründung zum Geſetz ſind alle Mög⸗ 
lichkeiten ſo genau und ausführlich erörtert, daß 
der Schutz der Tiere völlig gewahrt iſt und leicht⸗ 
fertige, unnötige Tierverſuche nicht mehr vor⸗ 
kommen können. 

„Der Reichsminiſter des Innern kann die Er⸗ 
laubniserteilung einer anderen oberſten Reichs⸗ 
behörde überlaſſen; er kann auch eine erteilte 
Erlaubnis jederzeit zurückziehen.“ 

Der letzte Abſchnitt 4 behandelt die Straf⸗ 
beſtimmungen. Die Strafen ſind erheblich höher, 
als ehemals. Sie treffen auch Eltern, Pflege- 
eltern uſw., wenn ſie Kinder oder andere Per⸗ 
ſonen, die ihrer Aufſicht unterſtehen und zu ihrer 
Hausgemeinſchaft gehören, nicht von Quälereien 
oder Mißhandlungen eines Tieres rechtzeitig 
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abhalten. Sie haben die Pflicht, ihnen die Ach 
tung auch vor dem Leben eines Tieres einzu⸗ 
flößen! Von beſonderer Bedeutung ift die Bes 
ſtimmung, daß neben der vorgeſehenen Strafe 
auf Einziehung oder Tötung des gequälten 
Tieres erkannt werden kann, oder daß das Tier 
auf Koſten des Verurteilten bis zur Dauer von 
drei Monaten anderweitig untergebracht und 
verpflegt wird. Bei wiederholter, vorſätzlicher 
Zuwiderhandlung kann einem Verurteilten von 
der Landesbehörde das Halten beſtimmter Tiere 
oder die berufsmäßige Beſchäftigung oder der 
Handel mit ihnen auf Zeit oder Dauer verboten 
werden. Ebenſo können in Haltung, Pflege 
oder Unterbringung vernachläſſigte Tiere ihrem 
Beſitzer fortgenommen und ſolange anderweit 
pfleglich untergebracht werden, bis die Gewähr 
für eine einwandfreie Tierhaltung gegeben iſt. 

Wenn nun auch das Tierſchutzgeſetz den Übel⸗ 
täter ſtrafen kann und eine Warnung ſein ſoll, 
ſo wird es doch nicht gänzlich Roheiten und Miß⸗ 
handlungen der Tiere verhüten können, ſolange 
es noch Menſchen gibt, die im Tier nicht das 
gleich ihnen fühlende Weſen, den treuen Diener 
des Menſchen ſehen, ſondern nur das Objekt zur 
Erlangung eines Gewinnes. Hier aufklärend 
mitzuwirken, iſt jedes Tierfreundes heilige 
Pflicht; andererſeits ſtehen ihm wie auch den 
Tierſchutzvereinen nun nicht nur das Reichstier⸗ 
ſchutzgeſetz, ſondern auch noch das Vogelſchutz⸗ 
geſetz, das Jagdgeſetz und das Schlachtgeſetz als 
Handhabe zum Schutze der Tiere gegen nicht zu 
belehrende Rohlinge uſw. zur Verfügung. Das 
deutſche Volk aber kann ſtolz ſein auf dieſes 
Geſetz. : 
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Von Prof. O. Fiſcher, Döbeln. 


Bekanntlich kehren nach 223 Monaten die 
Sonnen: und Mondfinſterniſſe in der gleichen 
Ordnung und Größe wieder. Schon im Alter⸗ 
tum wußte man das und rechnete nach ſolchen 
„chaldäiſchen Perioden“ oder „Perioden der 
Finſterniſſe“. Auch die Zeitrechnung der Bibel 
kennt ſie, wie mir kürzlich klar ward. 

Für die kosmiſche Geographie des alten 
Orients waren — wie der Leipziger Gelehrte 
Jeremias in ſeinem Buch „Das Alte Teſtament 
im Lichte des alten Orients“ ausführt — der 
Weſten und der Süden Unterweltsrichtungen. 
Demgemäß waren ſowohl die Philiſter im Weſten 
wie die Agypter im Süden für die Iſraeliten 
Unterweltsvölker, Feinde des Lichts, wie die 


Nibelungen, d. h. Nebelinge, die der Sonnenheld 
Siegfried bezwang. 

Dadurch, daß das Volk Iſrael in die Gewalt 
eines der beiden Unterweltsvölker gerät, ſei es 
nun der Agypter oder der Philiſter, wird — wie 
ich im folgenden zeigen werde — in ſeiner Zeit⸗ 
rechnung eine neue Periode der Finſterniſſe er⸗ 
öffnet. Doch umfaſſen ſolche Perioden im Alten 
Teſtament nicht 223 Monate wie ſonſt, ſondern 
ebenſoviel Jahre, d. h. 12 chaldäiſche Perioden 
zu je 223 Monaten, da durchweg mit vollen 
Jahren gerechnet wird und nur alle 12 Jahre 
das Ende einer chaldäiſchen Periode zu 223 Mo⸗ 
naten mit dem Ende eines Sonnenjahres gzu- 
ſammenfällt. 
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In die Gewalt der Agypter gerät das Volk 
Iſrael, als Jakob und feine Angehörigen nach 
Agypten überſiedeln, und zwar verweilen ſie 
(nach 2. Moſe 12, 40) 430 Jahre in Agypten. Der 
Auszug aus Agypten unter Moſes Führung — 
dichteriſch gern als ſiegreicher Kampf gegen den 
Unterweltsdrachen dargeſtellt — erfolgt nach den 
klaren Zahlen des 1. und 2. Buches Moſes im 
1. Monat des Jahres 2667 ſeit Erſchaffung der 
Welt. 


Obwohl dieſe Datierung des Auszugs allge⸗ 
mein anerkannt iſt, will ich doch zeigen, woraus 
ſie ſich zuſammen ſetzt, damit jeder Leſer ihre 
Richtigkeit nachprüfen kann (etwa an der Hand 
der Lutherbibel). 


Das Jahr des Auszugs (2667) ergibt ſich: 


1. aus den Zeugungsaltern der 21 Erzväter 
von Adam bis Iſaak, d. h. den Angaben, in 
welchem Alter jedem von ihnen der Erbe geboren 
ward. Die einzelnen Zahlen dieſer ununter⸗ 
brochenen Kette lauten (nach 1. Mofe 5. 11,10 ff., 
21,5, 25,26): 130, 105, 90, 70, 65, 162, 65, 187, 
182, 500; 100, 35, 30, 34, 30, 32, 30, 29, 70; 
100; 60. Ihre Summe beträgt 2106. 


2. aus den beiden Angaben, daß Jakob, der 
Erbe Iſaaks, bei feiner Überfiedlung nach Agyp⸗ 
ten 130 Jahre alt war (1. Moſe 47, 9), und daß 
er und ſeine Nachkommen 430 (volle) Jahre in 
Agypten verbrachten (2. Moſe 12, 40). 

Die Geſamtſumme beträgt bis dahin 2106 + 
130 + 430 = 2666. Damit endet der Aufenthalt 
des Volkes in der Hölle Agypten. Im 1. Monat 
des folgenden Jahres, alſo 2667 ſeit Erſchaffung 
der Welt, ward Iſrael durch Mofe aus Agypten 
geführt. 

Ziehen wir von 2667 als dem Jahr des Aus⸗ 
zugs die 430 Jahre des ägyptiſchen Aufenthalts 
ab, ſo kommen wir auf 2667 — 430 = 2237 als 
das erſte ägyptiſche Unterwelts⸗ oder Finſternis⸗ 
jahr. In Wirklichkeit aber erfolgt dieſer große 
Finſterniseinbruch bereits im Jahre 2230, denn 
voraus gehen die 7 teuren Jahre, während deren 
nur Agypten unter Joſephs Statthalterſchaft 
Brot hatte und die Söhne Jakobs wiederholt 
nach Agypten reiſen mußten, um den Hungertod 
von ihrer Familie abzuwenden. 

Demgemäß ging Iſraels Sonne zum erſten 
Mal hinab in die Unterwelt im Jahre 2230. 
Das aber ſind: 

10 * 12 chaldäiſche Perioden zu 223 Monaten; 
denn 2230 iſt gleich 10 X 223. 

Der zweite große Finſterniseinbruch erfolgte, 
als Simſon = Sonne, der rieſenſtarke Held 


Perioden der Finſterniſſe in der Bibel. 


Iſraels, in die Hände der Nebelinge, der Philiſter, 
fiel und fie die Übermacht über Iſrael gewannen. 
Simſon (hebräiſch Schimschon) iſt ein Lichtheld 
wie der babyloniſche Tammuz und andere, die 
zeitweiſe der Unterwelt verfallen, dann aber als 
Retter ſiegreich wieder emporſteigen. Der Name 
Simſon (d. h. „kleine Sonne“) iſt eine Erweite⸗ 
rung der hebräiſchen Bezeichnung für die Sonne 
lschemesch) durch die Endung on. Im Namen 
erinnert alſo Simſon an den babylonifchen 
Sonnengott Schamasch, d. h. „Sonne“. Mit den 
Haaren Simſons, die nicht geſchnitten werden 
dürfen, ſind zweifellos die Sonnenſtrahlen ge⸗ 
meint, deren Kürzerwerden der Jahresſonne den 
Tod bringt; und ſeine Krafttaten ſind die der 
Sonne, wie die des griechiſchen Herakles. 

Berechnen wir das Datum des zweiten großen 
Finſterniseinbruchs, des Todes Simſons, ſo er⸗ 
halten wir wieder eine durch 223 teilbare Zahl. 
Auch hier ſoll der Leſer nachprüfen können. 

Über die Geſamtdauer der Wüſten⸗ und Er- 
oberungszeit, die ſich an den Auszug des Volks 
aus Agypten anſchließt — alſo über die Dauer 
der Zeit Moſes und Joſuas — gibt es nur eine 
einzige Angabe, nämlich Joſua 14, 10. Nach dieſer 
Stelle find 45 Jahre feit dem Auszug verfloſſen, 
als das Volk endlich in Kanaan zur Ruhe kommt, 
jeder in ſeinem Erbbeſitz. Auf die Wüſten⸗ und 
Eroberungszeit folgt ohne Übergang die Zeit der 
Richter, deren erſter Othniel, der Schwiegerſohn 
des in der Stelle Joſua 14, 13 erwähnten Kaleb, 
iſt. Aufs allergenauſte wird im Buch der Richter 
angegeben, wieviel Jahre die einzelnen Richter 
von Othniel bis Simſon regierten und wieviel 
Jahre des Drucks als Zwiſchenzeiten den einzel⸗ 
nen Regierungen vorausgingen. Von der erſten 
Art, den Regierungsjahren, zählt das Buch der 
Richter bis zu Simſons Tod, insgeſamt 299, von 
der zweiten Art, den Jahren des Drucks, bis 
ebendahin insgeſamt 111. (Die einzelnen Stellen: 
Buch der Richter 3, 11 u. 30; 5, 31; 8, 28; 9, 22; 
10, 23; 12, 7, 9, 11, 14; 15, 20; 16, 31; 3, 8 u. 14; 
5, 31; 6, 1; 10, 8; 13, 1.) ) 

Somit ging Iſraels Sonne zum zweiten Male 
in die Unterwelt im Jahre 2677 + 45 + 299 + 
111, das ift im Jahre 3122 oder 14X223 (gleich 
14x12 chaldäiſchen Perioden). 

Ein zufälliges Ergebnis iſt das nicht. Für mich 
perſönlich iſt es beweiskräftig, wie ich es ſand. 
Als ich entdeckt hatte, daß der Beginn der ägyp— 
tiſchen Unterweltszeit ins Jahr 2230 fällt, ſagte 
ich mir ſofort: die nächſte Finſterniszahl wird 


l 1) Klargelegt habe ich die altteſtamentliche Zeitrech— 
nung in verſchiedenen Aufſätzen in Martis Zeitſchrift 
für die altteſtamentliche Wiſſenſchaft (1911 ͤ und 1914). 


Tiere als Wetterpropheten. 


Simſons Todesjahr fein, denn Simſon ift die 
Sonne. Ich rechnete nach, und ſiehe, es ſtimmte: 
die Jahreszahl des Todes Simſons war durch 
223 teilbar. Das alles war das Werk weniger 
Minuten. Wie ſollte da ein Zufall vorliegen? 


Tiere als Wetterpropheten. 
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Anmerkung der Schriftleitung: 
Dieſe Zahlen ſind ſelbſtverſtändlich (auch nach 
Meinung des Verfaſſers) nicht als wirkliche 
hiſtoriſche Angaben, ſondern eben als altteſta⸗ 
mentliche Chronologie anzuſehen. 


Von Graf Carl v. Klinckowſtroem, Berlin-Steglitz. 


„Wenn der Hahn kräht auf dem Miſt, ändert 
ſich das Wetter, oder es bleibt, wie es iſt.“ Dieſe 
bekannte Feſtſtellung ſoll einen berechtigten 
Zweifel ausdrücken an der Zuverläſſigkeit alt⸗ 
überkommener volkstümlicher Wetterregeln. Die 
Erfahrung lehrt aber, daß auch die kurzfriſtige 
Wetterprognoſe der zünftigen Meteorologen in 
ſchwierigen Fällen, d. h. bei Unſtetigkeit des 
Witterungscharakters, oft verſagt. Wer kann es 
beffer? Etwa der Laubfroſch, oder naturnahe 
Menſchen wie Schäfer, Seeleute, Bauern, die 


auf Grund vieljähriger Beobachtung aus dem 


Witterungstypus manchmal erſtaunlich richtige 
Schlüſſe zu ziehen vermögen? 

Dieſe Leute ſind ſchließlich auch nichts anderes 
als Meteorologen. Aber der Laubfroſch führt 
uns zu einer anderen Sorte von Wetter⸗ 
propheten: zu denen, die auf die Vorboten einer 
Witterungsänderung körperlich reagieren, ſei 
es auf den Wechſel im Luftdruck oder auf 
Anderungen im luftelektriſchen Feld. Es gibt 
bekanntlich Menſchen, die „wetterfühlig“ ſind, 
die z. B. vor Eintritt von Föhn oder Gewitter 
Kopfſchmerzen bekommen oder von Gichtanfällen 
und rheumatiſchen Schmerzen geplagt werden. 
Ebenſo kennt man den Zuſammenhang zwiſchen 
ſchmerzenden Wundnarben und ſchlechtem Wet⸗ 
ter. Man hat feſtgeſtellt, daß jede über die Erde 
hinziehende barometriſche Depreſſion mit Regen 
von einer Schmerzwelle in alten Wundnarben 

begleitet wird. Und zwar ſind dabei die Schmerz⸗ 

zonen ſtets größer als die Regenzonen. Die 
Urſache liegt auch hier in den meteorologiſchen 
Veränderungen, die den Niederſchlägen voran- 
gehen. 

Von alters her galten nun auch eine ganze 
Anzahl von Tieren als Wetterkündiger, und 
unſer Laubfroſch iſt nur ein kärglicher Reſt 
dieſer Barometer-Fauna, wenn man fo fagen 
darf, die auch in den alten volkstümlichen 
Bauernregeln eine große Rolle geſpielt hat. Viel— 
leicht würde es ſich lohnen, einzelne der Behaup— 
tungen von den meteorologiſchen Fähigkeiten 
beſtimmter Tiere erneut nachzuprüfen. 


An erſter Stelle unter dieſen Wetterpropheten 

ſteht 
die Spinne. 

Ihr Ruf wurde beſonders begründet durch lang⸗ 
jährige Beobachtungen des Generals Quatre⸗ 
mere d’Isjonval, die dieſer im Laufe einer Haft 
von 89 Monaten Dauer im Gefängnis zu Utrecht 
anzuſtellen Muße und Gelegenheit hatte. Im 
Jahre 1787 war er wegen Beteiligung am Auf⸗ 
ſtande der holländiſchen Patrioten beim Cin- 
rücken der preußiſchen Truppen verhaftet und zu 
25 jähriger Kerkerhaft verurteilt worden. Die 
Beobachtungen Quatremeres laufen kurz auf 
Folgendes hinaus: je weiter die Winkelſpinne, 
die ihr kunſtloſes Gewebe in Ecken und Ritzen 
ſetzt, vorn in ihrem Netze ſitzt, und je weiter 
ſie die Vorderbeine ausſtreckt, auf deſto an⸗ 
haltenderes ſchönes Wetter kann man rechnen. 
Je weiter ſie ſich aber mit umgekehrtem Leibe 
in ihr Schlupfloch zurückzieht, deſto ſchlechter 


wird das Wetter. Die Hängeſpinnen, insbe⸗ 


ſondere alte Kreuzſpinnen, ſollen ebenfalls ſehr 
zuverläſſige Wetterkünderinnen fein. Sie er: 
neuern täglich ihr Netz. Fällt dieſes klein aus, 
ſo iſt Regen zu erwarten. Vergrößert ſie ihr Netz, 
ſo darf man auf beſſeres Wetter hoffen. Iſt die 
Spinne beſonders emſig, ſpinnt ſie die Trans⸗ 
verſalen ſehr lang oder ſetzt ſie neue Hauptfäden 


an und zieht ſie weit auseinander, ſo deutet das 


auf anhaltendes Schönwetter. Derartige Beob⸗ 
achtungen wurden ſeinerzeit von Meteorologen 
und Naturforſchern wie C. von Oeynhauſen, 
Schübler, Joſeph Weber und anderen angeſtellt 
oder beſtätigt. Der letztere behauptet im Jahre 
1800 geradezu, die Spinne zeige durch ihr Ver⸗ 
halten auf 9 bis 14 Tage das Wetter im voraus 
an. Man müſſe es nur richtig zu deuten ver: 
ſtehen. 

Von Quatremeère und feinen Winkelſpinnen 
wird die folgende Anekdote erzählt: Als im 
Winter 1794 der Führer der franzöſiſchen 
Revolutionsarmee, Pichegru, ſich durch plötzlich 
eintretendes Tauwetter gezwungen ſah, ſeinen 
Vormarſch in Holland über das Eis aufzugeben 
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und ſchon daran dachte, zu kapitulieren, da ließ 
ihm Quatremere aus dem Gefängnis durch 
einen geheimen Boten am 16. Januar 1795 die 
Nachricht zukommen, daß ſeine Spinnen ihm ein 
ſpäteſtens in 14 Tagen eintretendes Froſtwetter 
prophezeiten. Pichegru ſchenkte dieſer Verſiche⸗ 
rung Glauben, und tatſächlich trat nach 12 Tagen 
eine ſo heftige Kälte ein, daß das Eis auf 
Flüſſen und Kanälen zu einer ſtarken Decke, die 
ſelbſt die ſchwerſten Kanonen tragen konnte, 
gefror. Am 18. Januar zogen die Franzoſen in 
Utrecht ein, und Quatremère wurde aus feinem 
Kerker befreit. 

Viel zuverläſſiger als der Laubfroſch ſoll auch 


der Blutegel 


ſein. Hält man Blutegel im Glaſe, das oben mit 
durchlöcherter Blaſe zugebunden iſt, ſo kann man 
ihr Verhalten genau beobachten. Sie bleiben 
ruhig und zuſammengerollt auf dem Sande am 
Boden liegen, wenn das Wetter beſtändig bleibt; 
das heißt, im Sommer hell und ſchön, im Winter 
trockene Kälte. Bewegen ſie ſich im oberen Teile 
des Waſſers umher, ſo hat man binnen 24 Stun⸗ 
den Regen zu erwarten, bzw. Schneefall. Sind 
ſie ſehr unruhig, ſo deutet das auf Wind. Stehen 
Gewitter am Himmel, ſo kommen die Blutegel 
an die Oberfläche des Waſſers und zeigen 
krampfartige Zuckungen — ein Zeichen, daß ſie 
unter der Witterung leiden. Dieſe Erfahrungen 
hat der Naturforſcher und Paſtor zu Quedlin⸗ 
burg, Johann Auguſt Ephraim Goeze, gemacht; 
und W. Chr. Orphal, der 1805 in einem eigenen 


Büchlein die wirklichen oder angeblichen Wetter⸗ 


propheten im Tierreiche kritiſch Revue paſſieren 
läßt, pflichtet ihm bei. Unter den nicht eben zahl⸗ 
reichen brauchbaren wetterfühligen Tieren läßt 
Orphal noch den 
Peitzker 

oder Schlammbeißer (Schmerl; Cobitis fossilis 
mit ſeinem wiſſenſchaftlichen Namen) gelten, der 
geradezu als „Wetterfiſch“ bezeichnet und in 
Schwaben wie im Hannöverſchen anſtatt des 
Laubfroſches in Gläſern gehalten wurde. So— 
lange er ſich ruhig verhält, bleibt das Wetter 
beſtändig. Beginnt er aber unruhig zu werden, 
im Sande herumzuwühlen oder ſucht er gar aus 
dem Glaſe herauszuſpringen, ſo erfolgt beſtimmt 
noch an demſelben oder mindeſtens am folgen— 
den Tage Regen, Sturm und Ungewitter. 

Viele volkstümliche Wetterregeln, die vielfach 
noch heute im Schwange ſind, entbehren jeder 
Grundlage. Wenn z. B. ein Hund Gras frißt, ſo 
deutet das auf eine Verdauungsſtörung des 
Hundes und nicht auf kommenden Regen. Auch 
den Fledermäuſen, dem Igel, dem Maulwurf 


Tiere als Wetterpropheten. 


und manchen anderen Tieren wurde ein feines 
Empfinden für Witterungswechſel angedichtet. So 
ſoll man z. B. mit Regenwetter rechnen dürfen, 
wenn der Maulwurf ſeine Haufen hoch aufwirft. 
Der eigentliche Wetterkünder iſt aber hier nicht 
der Maulwurf, ſondern der Regenwurm, dem 
der Maulwurf nachgeht. Iſt das Erdreich trocken, 
ſo ziehen ſich die Regenwürmer tiefer in den 
Boden zurück. Der Maulwurf folgt ihnen und 
macht ſeine Gänge daher ebenfalls tiefer. Sobald 
der Regenwurm aber Regenluft wittert, ſteigt 
er wieder höher empor, und der Maulwurf 
macht dementſprechend oberflächlichere Gänge. 
Seine Haufen werden daher jetzt bei trockenem 
Erdreich höher. 


Einen Wetterſinn haben wohl auch viele In⸗ 
ſekten, wie die Bienen und die Mücken. Wenn 
die Bienen ihren Stock nicht verlaſſen oder nicht 
weit wegfliegen, ſo deutet das auf Regen und 
beſonders Gewitter. Umgekehrt bedeutet es 
heiteres Wetter, wenn die Mücken in ſäulen⸗ 
förmigen Schwärmen des Abends ziemlich hoch 
in der Luft ihre rhythmiſchen Tänze aufführen. 

Auch allerhand Säugetiere ſtehen in dem Rufe, 
Witterungswechſel oder Sturm im voraus zu 
ſpüren. So ſoll das Kamel in der Wüſte längere 
Zeit vor allen anderen Anzeichen einen Sand⸗ 
ſturm vorausempfinden: es wird ohne erkenn- 
bare Urſache unruhig und beſchleunigt ſein 
Tempo, um möglichſt ſchnell die ſchützende Oaſe 
zu erreichen. Auch ſollen die Affen auf dem 
Felſen von Gibraltar in früheren Zeiten den 
Seefahrern als Wetterpropheten gedient haben. 
Wenn von Oſten her ein Sturm im Anzuge war, 
ſo flüchteten ſie ſämtlich einige Stunden zuvor 
auf die Weſtſeite des Felsmaſſivs, und umge⸗ 
kehrt. Ebenſo wird erzählt, daß man kleine 
Affenarten ein paar Stunden vorher durch 
melancholiſches Geheul Regen ankündigen. 


Zum Schluß ſoll noch ein Tier erwähnt wer⸗ 
den, das angeblich auch auf Witterungswechſel 
reagiert: 


der Eſel. 


Den Eſeln wird nachgerühmt, ſie hätten das 
große Erdbeben in Calabrien im Jahre 1783 
zuerſt vorherempfunden und ſich durch Flucht zu 
retten geſucht. Dies klingt zunächſt wenig glaub⸗ 
haft. Wir wiſſen aber neuerindgs, daß den Crd- 
beben regelmäßig elektromagnetiſche Störungen 
vorausgehen, eine Tatſache, die Buſtos Navar⸗ 
rete, der Direktor der Erdbebenwarte von Salto 
bei Santiago de Chile, auf Beobachtungen 
Nodons fußend, zu einem Verfahren metho- 
diſcher Erdbebenprognoſe praktiſch ausgenutzt 
hat. Man vermag jetzt vermittelſt geeignet auf— 


Lebende Tiere als Medizin. 


geſtellter großer Magnetographen kommende 
Erdbeben ſchon 20 Stunden vor deren Eintritt 
vorauszuſagen. Es liegt alſo durchaus im Be⸗ 
reich der Möglichkeit, daß manche Tiere wirklich 
auf die einem Erdbeben voraufgehenden elektro⸗ 
magnetiſchen Störungen anſprechen. Der Eſel 
ſoll auch Regen durch ungewöhnlich häufiges 
Schütteln des ganzen Körpers und vieles Wälzen 
am Boden vorher verkünden. Auch in einer 
netten alten Anekdote wird der Eſel als Wetter⸗ 
prophet gefeiert: König Heinrich II. von Frank⸗ 
reich wollte einſt auf die Jagd reiten, ſo heißt es 
da, und fragte ſeinen Hoſaſtronomen, ob ihm das 
Wetter wohl günſtig bleiben werde. Dieſer 
meinte, der König könne ruhig auf die Jagd 
gehen. So geſchah es denn auch. Nicht weit von 
der Stadt begegnete der König einem Bauern, 
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der ſeinen Eſel vor ſich her trieb. „Wird das 
Wetter ſich halten?“ fragte ihn der König. — 
„Nein, gnädiger Herr“, verſetzte der Bauer, 
„nicht eine Viertelſtunde, und wir haben Regen.“ 
„Woher weißt du das?“ — „Weil mein Eſel die 
Ohren hängen läßt.“ König Heinrich und ſein 
Gefolge lachten. Die Jagd begann; aber kaum 
war eine Viertelſtunde vorüber, ſo entlud ſich 
ein heftiges Gewitter. Der König, den es reute, 
dem biederen Bauern nicht geglaubt zu haben, 
jagte, als er wieder heimkam, ſeinen Hof⸗ 
aſtronomen vom Hofe und ſetzte dafür den Eſel 
zum Hofaſtronomen ein. Er tat aber nicht wohl 
daran, ſo ſchließt die Anekdote, denn dieſer Vor⸗ 
zug machte alle anderen Eſel ſo ſtolz, daß ſie 
feit dieſer Zeit auch in weitere Amter einzu⸗ 
dringen ſuchen. 


Lebende Tiere als Medizin. Von H. Beilhack, München 


Zu den neuen Maßnahmen der deutſchen Re⸗ 
gierung gehört auch der von allen Tierfreunden 
längſt erſehnte geſetzliche Schutz der Tiere vor 
jeder Art Mißhandlung und Quälerei, ſowie die 
nur im beſchränkten Umfange noch erlaubte 
Viviſektion. Wie ſehr ſolche drakoniſchen Maß⸗ 
nahmen notwendig ſind, um die armen Tiere 
einigermaßen vor menſchlicher Roheit und Ge⸗ 
dankenloſigkeit zu ſchützen, dafür gibt der Alltag 
ja hinreichende Beiſpiele. Wenn auch den Ur⸗ 
ſachen zur Quälerei in vielen Fällen eine be⸗ 
wußte Grauſamkeit nicht zugrundeliegt, ſo zeigen 
dieſe Handlungen aber doch eine gewiſſe Gefühls⸗ 
kälte, eine Mißachtung anderen Lebeweſen 
gegenüber, die dem Menſchen, der doch die Krone 
der Schöpfung ſein will, gerade nicht zur Zierde 
gereicht. Was hier not tut iſt vor allem die 
Aufklärung der breiten Maſſen, in jedem Tiere 
ein lebendes, Schmerz und Freude fühlendes 
Weſen zu ſehen, das, wenn es ſchon den unend⸗ 
lichen Bedürfniſſen des Menſchen zum Opfer 
fallen muß, auf vernünftige Pflege und rück⸗ 
ſichtsvolles ſchnelles Sterben unbedingt Anrecht 
hat. Wie viele gedankenloſe und grauſame Ge⸗ 
wohnheiten ſelbſt der heutige Menſch noch den 
unſchuldigen und wehrloſen Tieren gegenüber 
übt, iſt ja hinreichend bekannt, wir begnügen uns 
mit der Erwähnung des Blendens und Zungen: 
löſens bei Staren, die dann beſſer ſingen ſollen, 
dem Schwanz: und Ohrenſtutzen bei Hunden, um 
einer Modelaune zu dienen uſw. Allerdings war 
es in früheren Zeiten noch weit ſchlimmer be— 
ſtellt, wo das lebende Tier als Heilmittel in 
der Medizin eine ſehr beachtenswerte Rolle 


ſpielte, die uns heute mehr wie grotesk anmutet. 
Beſonders die ſogenannten Sympathiekuren, bei 
denen dem Kranken durch tolle Verordnungen 
eine Heilung von ſeinem Leiden vorgemacht 
wurde, zeichnen ſich hier durch die wunder⸗ 
lichſten Beiſpiele aus. War dies auch in erſter 
Linie nur bei den Werken der Kurpfuſcher der 
Fall, ſo ſchlich ſich doch mit der Zeit das eine 
oder andere Mittel in die offizielle Medizin ein, 
die dann noch jahrhundertelang dieſe „Medika⸗ 
mente“ mit ſich führte. Irgendein Zufall mag 
bei einem Kranken durch ein ſo unſinniges 
Rezept eine Linderung oder Heilung bewirkt 
haben, ſofort nahm man an, daß nur dieſes ihn 
geheilt; und von da ab galt die betreffende Ver⸗ 
ordnung als das Heilmittel für jenes Leiden, 
wenngleich es ſich vielleicht in allen ſpäteren 
Fällen niemals wieder als heilſam erwies. Dies, 
ſowie die Vorliebe des Menſchen für das Un⸗ 
heimliche und Grausliche, und die magiſche Vor⸗ 
ſtellung von dem durch Mit⸗Leiden übertragbar⸗ 
werden einer Krankheit an ein anderes Lebe⸗ 
weſen, meiſt ein Tier, das ja den Kern der alten 
abergläubiſchen ſympathetiſchen Medizin bildete, 
mögen die Haupturſachen geweſen ſein, daß ſich 
dieſer Wuſt an irrigen Vorſtellungen folange er: 
halten konnte und zum Teil auch heute noch 
erhält. 

Was man in dieſer Hinſicht alles verordnete 
und in welch ſeltſamer, ja direkt empörender An⸗ 
wendung dieſe Mittel gebraucht wurden, davon 
fei nachſtehend nach alten Quellen eine Blüten⸗ 
leſe gegeben. So verwendete man gegen Warzen 
langſam getötete Kröten, gegen Beulen ebenſo 
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langſam gemarterte Wieſel und bei Froſtbeulen 
eine lebendig zerriſſene Maus. Gegen Rheuma⸗ 
tismus und Gicht machte man heiße Bäder zu⸗ 
recht, in die man ein leinenes Säckchen hängte, 
das mit lebenden Ameiſen gefüllt war. Half das 
nicht, ſo verſtärkte man das Bad mit einem ab⸗ 
getragenen und ausgegrabenen Bau dieſer Tiere, 
mit allen Unrat, Tannennadeln und den leben⸗ 
den Bewohnern. Bei Fieber band man ſich 
lebende, in Säckchen eingenähte, Miſt⸗ und 
Hirſchkäfer, haarige Raupen, Larven, Gras: 
hüpfer, in Nußſchalen eingeſchloſſene Spinnen 
um oder ſtellte ſich eine Schachtel mit einer 
lebenden Eidechſe bei jedem Anfalle auf den 
Kopf. Vermutlich ſollten dieſe Tiere die Hitze aus 
dem Haupte herausziehen und dadurch die er⸗ 
ſehnte Heilung bringen. Ein anderes Fieber⸗ 
mittel beſtand darin, daß man einen lebenden 
Maulwurf in der Hand ſterben ließ, ihn alſo 
langſam erdrückte. Um ſich vor Zahnſchmerzen 
zu ſchützen, trug man in einem kleinen Beutel⸗ 
chen am Halſe die Zähne dieſes Tierchens, die 
jedoch einem lebenden Exemplar ausgeriſſen ſein 
mußten. Der Maulwurf galt überhaupt als ſehr 
wundertätig. Wer ein ſolches Tierchen langſam 
erdrückte, deſſen Hand galt als ſo heilkräftig, daß 
ſie durch bloſſes Beſtreichen jede Krankheit heilen 
konnte. Ebenſo haftete dieſer Hand ein unfehl⸗ 
bares Glück in allen Spielen an. 


Gegen Triefaugen trug man eine lebende 
Fliege, die von Zeit zu Zeit erneuert werden 
mußte, in einem Leinwandſäckchen um den Hals. 
Bei Waſſerſucht band man lebende Wegſchnecken 
dem Patienten auf den Leib und bei Peſtbeulen 
legte man ſie auf die offenen Wunden. Gelbſucht 
dachte man zu vertreiben durch den Genuß einer 
lebenden Maus, in der Erregung des Ekels ſah 
man den heilfähigen Einfluß. Wer an einem 
„Wurm im Finger“ litt, der konnte nichts 
beſſeres tun, als das erkrankte Glied täglich 
mehrmals einer Katze in das Ohr zu ſtecken und 
jeweils eine Viertelſtunde darinnen laſſen; „Die 
Katze heult, der Finger heilt.“ Ein ſpaniſcher 
Arzt, Petro da Caſtro, empfiehlt, man ſolle, 
wenn man von einem Skorpion in den Finger 
geſtochen wurde, dieſen Finger einem lebenden 
Hahn in das After ſtecken. Leidet man an ge— 
ſchwollenen Mandeln, ſo zerdrückt man mit der 
Hand eine Grille und reibt dann mit dieſer Hand 
den Hals ein. Gegen Verſtopfungen wird emp— 
fohlen, eine Spinne, die ſich an einem Faden 
herabläßt, in der Luft aufzufangen, ſie zu zer— 
quetſchen und dann auf den Nabel zu ſchmieren. 
Bei Leibſchmerzen nehme man das Blut einer 
lebend zerriſſenen Fledermaus und ſtreiche es 
auf den Leib. Als allgemeine Schmerzen linder— 
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des Mittel galt eine Haſelnußſchale mit einer 
Zecke darin, die vom linken (1) Ohr eines Hundes 
genommen ſein mußte. Als ein Univerſalmittel 
gegen Mondſucht, Vergiftungen, Stein⸗ und 
Blaſenleiden uſw. verwendete man Skorpionenöl 
oder Pulver. Das Ol gewann man, indem man 
die Tiere lebendig in Mandelöl oder auch einfach 
in Baumöl warf und dasſelbe während einer 
beſtimmten Reihe von Tagen der Sonne aus⸗ 
ſetzte. Es gab drei Arten von dieſem Skorpionen⸗ 
öl, das große von Matthioli, das gewöhnliche 
und das Blutrote, die ſich vermutlich durch Zu⸗ 
ſätze anderer Mittel unterſchieden. Als beſtes galt 
das von der Inſel Ferro, wo es angeblich die 
giftigſten Skorpione gab, und zwar mußte es 
im Zeichen des Löwen, das iſt von Mitte Auguſt 
bis Mitte September, zubereitet ſein, wenn es 
Wunder wirken ſollte. Eingenommen wurde das 
Mittel als Aufſtrich auf Butterbrote. 


Wunderwirkend als Heiltiere galten beſonders 
die Schlangen, denen man ja auch ſchon im 
Altertume viele heilkräftige Wirkungen zuſchrieb. 
Um offene Wunden zu ſchließen, legte man 
Schlangenzungen auf, am beſten ſolche, die leben⸗ 
den Schlangen ausgeſchnitten waren. Zur Her⸗ 
ſtellung des bedeutſamſten Medikaments früherer 
Zeiten, des Theriaks, verwendete man ebenfalls 
Schlangen. Man nahm friſchgefangene Kreuz⸗ 
ottern, aber merkwürdigerweiſe nur Weibchen, 
und hackte ihnen den Kopf ab. Die Tiere, die nun 
bald darauf ſtarben, galten als minderwertig 
und wurden weggeworfen. Diejenigen aber, deren 
Rumpf ſich noch lange krümmte und wand, 
galten als beſonders giftig und deshalb wertvoll. 
Waren ſie endlich tot, ſo kochte man ſie ſo lange 
mit Salz und Dill, bis alle Weichteile aufgelöſt 
waren, filtrierte dann die Brühe und ließ ſie 
geraume Zeit ſtehen, bis fih alles aufgelöſt hatte. 
Später vereinfachte ſich die Herſtellung, indem 
man das Vipernpräparat in Geſtalt von Paſtillen 
in den Handel brachte. Auch Fröſche und Kröten 
waren in dieſer Hexenküche gern geſehene Tiere. 
So gab man bei ſtarker Fieberhitze dem Patien⸗ 
ten in jede Hand einen lebenden Laubfroſch, der 
ſolange gehalten werden mußte, bis er ſtarb und 
dadurch das Fieber an ſich nahm. Bei Peſtbeulen 
nahm man ebenfalls die Hilfe von Fröſchen in 
Anſpruch, die lebend auf die Geſchwüre gebunden 
wurden und das Gift aus dem Körper ziehen 
ſollten. Einen weitverbreiteten Liebeszauber und 
Talisman erblickte man in dem Skelett dieſes 
luſtigen Tierchens. Man fing es, ſteckte es in ein 
durchlöchertes Gefäß und ſtellte dieſes in einen 
Ameiſenhaufen, wo es ſolange darin blieb, bis 
der arme Froſch vollkommen abgenagt war. Mit 
den übrig gebliebenen Knöchelchen verſuchte man 
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das Herz einer ſehnlichſt Geliebten zu gewinnen 
oder dauernd an ſich zu binden. Die Kröten, die 
früher als höchſt giftig galten, dienten beſonders 
gegen Syphilis, Krebs, Hundswut uſw. Man 
trieb ihnen im lebenden Zuſtande ein ſpitzes Holz 
durch den Kopf, hängte ſie auf, ließ ſie an der 
Sonne dörren und pulveriſierte ſie dann. Im 
ausgehenden 18. Jahrhundert, alſo bereits zur 
Zeit Goethes, findet ſich noch ein Rezept, das in 
feiner ganzen Naivität hier ſtehen möge: „.. So 
dir ein Arm oder Bein ſchwindet, ſo haue auch 
der Kröte die rechte forder Pfote ab uſw. So 
nimm dann dieſe abgehauene Pfode oder Bein 
der Kröte, binde es in ein Düchlein, hänge es an 
das Glied, ſo da ſchwindet, laß es neun Tage 
hängen, alsdann mag es wohl wieder herabfallen 
und verlohren werden, der Kröte aber thue weiter 
nichts mehr, und laß ſie wieder wegkriechen und 
ſobald dieſe wieder heilet, ſobald wird auch dein 
Glied, Arm oder Bein wieder beſſer, es kurieret 
mit Verwunderung.“ Im Jahre 1783 kam aus 
Spanien die aufſehenerregende Mitteilung eines 
unfehlbaren, bequemen und nicht mit üblen 
Folgen verbundenen Mittels gegen die Syphilis. 
Die Heilung von dieſer furchtbaren Krankheit 
erblickte der ſpaniſche Arzt Dr. Florez im Genuſſe 
des noch zuckenden Fleiſches lebendig zerſchnitte⸗ 
ner Eidechſen. Ganz Europa operierte und 
experimentierte mit Eidechſen, zahlreiche Werke, 
pro und contra, wurden darüber geſchrieben, bis 
dann die Aufregung durch die franzöſiſche Revo⸗ 
lution die Angelegenheit wieder in Vergeſſenheit 
geraten ließ. Auch die Regenwürmer galten bis 
ins vorige Jahrhundert als wirkſames Mittel 
gegen Gicht, Gelbſucht, Waſſerſucht, Milzkrank⸗ 
heiten, Ohrenleiden uſw. Sie galten als ſchweiß⸗ 
treibend und ſchmerzlindernd, mußten aber im 
Frühjahr, während der Begattungszeit geſammelt 
ſein, wenn ſie den „Gürtel“ hatten, ſonſt galten 
ſie als giftig und unrein. Man ſchnitt ihnen 
beide Körperenden ab, quetſchte ſie aus, wuſch 
und trocknete ſie vorſichtig. Dann wurden ſie zu 
Olen, Wäſſern, Extrakten, Pulvern uſw. ver- 
arbeitet. Oder aber man verwendete ſie in ihrem 
natürlichen Zuſtande, indem man ſie in feuchten 
leinenen Tüchern an die kranken Körperſtellen 
legte, bis ſie dort ſtarben, dürr und ſchwarz wur⸗ 
den und den Krankheitsſtoff an ſich genommen 
hatten. 

Daß man ſich auch von beſtimmten Fiſchen 
einen heilkräftigen Einfluß erwartete, nimmt bei 
der bis jetzt erwähnten Auswahl aus dem Tier- 
reiche nicht mehr Wunder. So galten beſonders 
lebende Schleien als weitverbreitetes und viel- 
begehrtes Medikament. Man legte bei Krebs— 
krankheit einen ſolchen Fiſch auf das Geſchwür, 
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gegen Kopfſchmerz auf den Kopf, gegen Gelbſucht 
auf die Lebergegend oder Herzgrube und band 
unter beſonderen Umſtänden auch noch einen 
unter jede Fußſohle. Noch heute findet ſich in 
vielen Ländern die Anwendung des lebenden 
Zitterrochens als ſchmerzſtillendes Mittel, was 
bei ſeinen elektriſchen Schlägen immerhin nicht 
ganz unſinnig erſcheint. Aber auch die abge⸗ 
zogene Haut verſchiedener Fiſche diente zu 
Heilzwecken. So ſtillte die einer lebendig ge⸗ 
ſchundenen Forelle auf die Stirne gelegt das 
Naſenbluten, die des ſich krümmenden Aales 
verordnete man auf verkrümmte Glieder, oder 
getrocknet und in kochendem Waſſer wieder auf⸗ 
geweicht, gegen Brüche. Um die Trunkſucht zu 
vertreiben gab man dem davon Befallenen 
ohne deſſen Vorwiſſen Wein oder Branntwein, 
in dem man vorher einen Aal ſich zu Tode 
quälen ließ. 

Heute geradezu komiſch wirkende Rezepte ſind 
uns erhalten in dem „Auserleſenen Handbüch⸗ 
lein“ einer Gräfin Kent, das um 1700 in Leipzig 
erſchien. Ihm zufolge heilte man den Star der 
Augen auf folgende Weiſe: „Nehmt zwei oder 
drei Läuſe von Jemandes Kopf, thut ſie lebend 
in das böſe Auge und macht es zu, darauf werden 
die Läuſe das Fell oder übergewachſene Häutchen 
ausſaugen und ohne eine einzige Verletzung des 
Auges wegbringen.“ Gegen kaltes Fieber und 
Verſtopfung gab man dieſe Tiere in beſtimmten 
Mengen lebend ein. Der originellſte Gebrauch, 


den aber die Heilkunde von den Läuſen je ge⸗ 


macht hat, liegt auf chirurgiſchem Gebiete. Litt 
nämlich jemand an Harnverhaltung, ſo mußten 
dieſe winzigen Tierchen den Dienſt des nach⸗ 
maligen Katheder verſehen: man brachte eine 
Filzlaus mit dem Kopf voran in die Harnröhre 
des Patienten, wo dieſelbe durch ihre Bewegun⸗ 
gen einen Reiz ausübte, der unter Umſtänden 
wohl auf die Blaſe zurückgewirkt haben mag. 

Aber nicht nur kleine oder kleinſte Tiere ver⸗ 
wendete man um einen kranken Körper wieder 
geſund zu machen, der alte Aberglaube ſchreckte 
auch vor größeren Tieren nicht zurück. Gegen 
Fieber und fallende Sucht gab man dem Patien: 
ten Lindenblütentee zu trinken, dem man drei 
Tropfen Blut beigab, die man aus dem Ohre, 
oder noch beſſer mittels eines beſprochenen Eiſens 
unterhalb des dritten Wirbels, von der Spitze 
an gerechnet, aus dem Schwanze eines bis zur 
Wut gereizten ſchwarzen Katers preßte. Ein 
anderes Univerſalmittel waren die ſogenannten 
„Bluttücher“, die man in jedem beſſeren Haus— 
halte ſorgfältig aufbewahrte. Man nahm hierzu 
Leinwandſtreifen, die man im Blute eines im 
Mai gefangenen Haſen, den man lebendig auf— 
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ſchnitt, tränkte und dann trocknete. Erkrankte 
dann im Laufe d. J. jemand an der Roſe, ſo 
ſchnitt man davon ein Stück ab und legte es auf 
die erkrankte Stelle. Die Dresdener Apotheker⸗ 
taxe von 1652 führt noch ſolche „Tüchlein mit 
Haſenblut gemacht“ auf. 


Weit verbreitet iſt auch heute noch der Glaube, 
daß man an lebende Katzen jegliche Krankheit 
übertragen kann, wenn man folche zu dem 
Kranken ins Bett legt. Bei Lähmungen und 
Flechten können auch junge Hunde dieſe Über⸗ 
nahme vollziehen, während man ſich bei Podogra 
von einem erwachſenen Hunde an der kranken 
Stelle lecken laffen foll; das Podogra verſchwin⸗ 
det, aber der Hund wird krank! Noch toller aber 
iſt nachfolgendes Rezept: Litt jemand an heftigen 
Gehirnerkrankungen, Entzündungen, Delirien 
uſw., ſo ſchnitt man einen jungen Hund oder 
eine ſchwarze Henne lebendig auf und legte den 
noch warmen zuckenden Körper dem Kranken 
auf den Kopf. Ganze Tiere hat die Heilkunſt 
früherer Zeiten überhaupt vielfach benützt. So 
nähte man vergiftete Menſchen in friſch geſchlach⸗ 
tete, blutwarme Kamele oder Maultiere ein. 
Solches geſchah mit einem König Ladislaus von 
Neapel und mit Ceſare Borgia, der eine Portion 
Gift, das ſein berüchtigter Vater, Papſt Alexan⸗ 
der VI. einem anderen zugedacht hatte, aus Ver⸗ 
ſehen einnahm. Mit welcher Brutalität und Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit man damals den Tieren gegenüber 
vorging, mögen abſchließend noch einige Bei⸗ 
ſpiele zeigen. Um bei ſchweren Geburten der 
Wöchnerin Erleichterung zu verſchafben, banda⸗ 
gierte man deren Leib mit einem Gurt aus 
Hirſchhaut. Dieſe mußte aber einem wild ge⸗ 
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fangenen Tiere am lebendigen Leibe ungefähr 
handbreit abgezogen werden, und zwar der 
Streifen in der Mitte des Rückens, vom Kopf 
bis zum Schwanz, worauf man das unglückliche 
Tier wieder laufen ließ. Bedingung dabei war 
noch, daß dieſe Schinderei an einem Freitag, und 
zwar in den „Dreißigſten“ (15. Auguſt bis 15. 
September), vorgenommen wurde, ſonſt hatte 
der Zauber keine Wirkung. Das verrückteſte 
Mittel aber verrät ein „Arzeney⸗Schatz“ aus 
dem Jahre 1686, nach dem man „die Haut des 
Kammes einem lebendigen Pferd mit Gewalt 
herunterzieht und auf den geſchorenen Kopf 
eines Menſchen ſetzet. So machet ſie die Haare 
wachſen, aber nicht ſonder Hautſchmerzen, und 
ahmen die Haare, die Anfangs hervorwachſen, 
denen Pferdehaaren nach, die man aber ſo oft 
wegſcheren muß, bis menſchliche Haare folgen.“ 

Es beſteht kein Zweifel, daß dieſe Rezepte 
ernſt genommen und in unzähligen Fällen an⸗ 
gewendet worden ſind. Wie viele der armen 
Tiere mögen wohl auf ſo grauſame und ſinn⸗ 
loſe Weiſe um das Leben gekommen ſein, 
lediglich um einem Irrwahne zu dienen, von 
dem man ſich zwar Heilung erhoffte, aber 
wohl nie oder nur ſelten wirkliche Beſſerung 
erzielte. Dieſe Beiſpiele aus der alten „materia 
medica“, die leicht vielfach vermehrt werden 
könnten, beziehen ſich nur auf jene Fälle, in 
denen lebende Tiere zu angeblichen Heil: 
zwecken herangezogen wurden. Nicht erwähnt 
und auch nicht in den Rahmen dieſer Studie 
gehörig blieben dabei alle jene Mittel, die man 
aus toten Tierkörpern zieht, um den Menſchen 
und auch wieder den Tieren Linderung und 
Heilung bei Krankheiten zu verſchaffen. 


Täglich Hypnoſe und Suggeſtion? von re A 


Was haben jene rätſelhaften Experimente, 
bei denen ein „Medium“ das willenloſe Wert- 
zeug in der Hand des Hypnotiſeurs iſt und auf 
ſein Geheiß und dazu noch im Schlafe die un— 
ſinnigſten Aufträge gewiſſenhaft ausführt, mit 
dem täglichen Leben zu tun? Sollten ſolche 
Dinge, ohne daß wir es wiſſen, auch mit uns 
geſchehen? 

Es geſchieht, und zwar viel häufiger, 
als wir es meinen, denn überall, wo 
Menſchen miteinander leben, denken, fühlen und 
wollen, ſind ſuggeſtive Kräfte am Werk, ja, das 
ganze geiſtige Leben unſerer Kultur und Zivili— 
ſation iſt ohne Suggeſtion nicht denkbar. Wie 
iſt es zu erklären, daß wir von alledem nichts 


merken? Leider gibt es kein allgemein verſtänd⸗ 
liches deutſches Wort, das den Inhalt von 
„Suggeſtion“ reſtlos erfaßt, auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft hat zu den verſchiedenſten Zeiten dieſen 
Begriff anders verſtanden. Ganz allgemein 
geſagt iſt die Suggeſtion eine beſondere 
Art gedanklicher Einwirkung von 
Menſch zu Menſch durch ermahnende, befeh— 
lende oder ſcheltende Worte. Wenn wir jemand 
von irgend etwas überzeugen wollen (wir 
machen z. B. bei der Kritik eines Gewebemuſters 
auf die unſchönen Linien und Farbenzuſammen— 
ſtellungen aufmerkſam), ſo wiſſen wir, daß 
unſer Gegner Einwendungen machen und 
unſere Meinung kritiſieren wird; der Partner 


Täglich Hypnoſe und Suggeftion? 


iſt aktiv, und eine ſuggeſtive Wirkung bleibt 
aus. Ganz anders bei der Suggeſtion. Sug⸗ 
geriere ich jemand: „Iſt Ihnen nicht wohl? — 
Sie ſehen ja ſo blaß aus!“, dann wird 
der Betreffende, wie ich es wünſche, ſofort er⸗ 
blaſſen. Mein bloßes Wort hat den Körper voll⸗ 
ſtändig beſiegt, und meine Behauptung wurde 
völlg paffiv und ohne jede Kritik hingenommen. 
Das Denken des andern wurde nicht nur voll⸗ 
ſtändig überrumpelt, ſondern auch der Blut- 
ſtrom in ſeinem Körper gehorchte automatiſch 
meinem Befehl, und das Antlitz zeigte die ge⸗ 
wünſchte Blutleere. Wie iſt es möglich, daß der 
Organismus ſich ſo willenlos zum Werkzeug 
eines andern Menſchen machen laſſen kann und 
die ſonſt ſo wache Kritik gelähmt wird? Woher 
kommt es, daß der Lebensmechanismus einem 
fremden, ſuggerierenden Worte erliegt? Viel⸗ 
leicht iſt es dann auch möglich, daß eine Sug⸗ 
geſtion zu verbrecheriſchen Handlungen zwingt, 
ohne daß der Betreffende es weiß. Auch das iſt, 
allerdings nur bis zu einem gewiſſen Grade, 
wohl möglich. Aber nicht immer, denn wenn 
die Suggeſtion wirken ſoll, ſo iſt unbedingt 
eine gewiſſe ſeeliſche Einſtellung 
und Empfänglichkeit notwendig. 
Jeder Menſch iſt hin und wieder einmal geneigt, 
fremde Meinungen und Einflüſterungen kritik⸗ 
los zu übernehmen. Hinterher ſagt man dann 
entſchuldigend, daß man ſich „überreden“ ließ. 
Und wie oft geſchieht das! Bekannt iſt, daß 
Kinder leichter beeinflußbar ſind als Erwachſene 
und Frauen leichter als Männer. Sowie 
man ſich aber einer Suggeſtion 
nicht unterwerfen will, ſie mag 
herkommen, von wo ſie will, dann 
ift auch der geſchickteſte Hypnotiſeur 
machtlos. Dabei find aber ſogenannte 
„willensſtarke“ Menſchen durch⸗ 
aus nicht gefeit; auch ſie unterliegen, 
wenn die innere Einſtellung vorhanden iſt und 
die ſonſt wache Kritik ſchlummert. Irre und 
Schwachſinnige dagegen ſind der Suggeſtion 
ſtets unzugänglich, da es ihnen unmöglich iſt, 
ſich zu konzentrieren. 

Bekannt iſt, daß es uns manchmal nicht mög⸗ 
lich iſt, ein gewiſſes Wort, das wir „auf 
der Zunge haben“ auszuſprechen, weil 
wir nicht „darauf kommen können“. 
Plötzlich (man hat ſich inzwiſchen längſt mit 
andern Dingen beſchäftigt) läßt der lähmende 
Druck nach, und das Wort fliegt von der Zunge. 
Es war in der Menge unſeres Gedächtnisſtoffes 
untergeſunken und ſchlummerte wohl verwahrt 
in der Tiefe des Unterbewußtſeins, um plötzlich 
von ſelbſt wieder an die Oberfläche unſeres Be— 
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wußtſeins emporzutauchen. Dieſes Unterbewußt⸗ 
ſein läßt uns oft ſinngemäße Handlungen aus⸗ 
führen, ohne daß es uns bewußt wird. Der zer⸗ 
ſtreute Profeſſor dankt auf der Straße freund⸗ 
lich für einen Gruß, ohne zu wiſſen, was er 
tut, und wen er grüßt. So iſt auch das 
Wandeln im Schlaf zu erklären. Der 
Berauſchte torkelt, wenn auch auf unſicheren 
Beinen, ſicher nach Hauſe, ſchließt die Haustür 
auf, findet die richtige Wohnung, legt ſich zu 
Bett und weiß nachher doch nicht, wie er ge⸗ 
landet iſt. So ruht im Unterbewußtſein jedes 
Menſchen ungeheuer Vieles, das nur ſehr ſelten 
an die Oberfläche unſeres Denkens kommt. 
Suggeſtion und Hypnoſe dringen nun in dieſes 
Unterbewußtſein ein und benützen die dort 
ſchlummernden Gefühle, Wünſche und Meinun⸗ 
gen; der Menſch wird zum Schlafwandler und 
handelt, wie der Hypnotiſeur es will. Durch fein 
eindringliches: „Sie ſind jetzt ſehr müde, eine 
wohlige Ruhe überkommt Sie, und nun ſchlafen 
Sie!“ iſt die Kritik ausgeſchaltet. Nicht immer iſt 
dabei der tiefe hypnotiſche Schlaf nötig, die 
Suggeſtion wirkt viel häufiger auch im Wach⸗ 
ſein. So ſchaltet die Autorität der 
Eltern automatiſch die Kritik des Kindes aus. 
Darum gehorcht es willig den rechten Cr- 
ziehern und bildet durch ihr Beiſpiel gelenkt 
und geleitet, ſein werdendes Urteil. Dieſe Lei⸗ 
tung darf natürlich keine bloße Dreſſur 
ſein, ſondern — das iſt die ſchwere Kunſt der 
ſuggerierenden Erziehung — neben der Liebe 
und Begeiſterung für alles Gute, Wahre und 
Schöne ſoll auch die Bildung des Urteils und 
Willens gepflegt und geweckt werden. Daß böſe 
Beiſpiele auch die beſten Sitten verderben, iſt 
allein Werk der Suggeſtion. Suggeſtive 
Kräfte wirken auch im Nachahmungs⸗ 
trieb, darum ſteckt Gähnen ebenfo 
an, wie ein fröhlicher Menſch auch die lang⸗ 
weiligſte Geſellſchaft in kürzeſter Zeit umſtim⸗ 
men und mitreißen kann. Wenn in der Groß⸗ 
ſtadt auf einem belebten Platz zwei Menſchen 
im erregten Geſpräche nach dem Himmel oder 
von einer Brücke ins Waſſer ſchauen, dann hat 
ſich, wie die beiden Spaßvögel es wollen, in 
kürzeſter Zeit eine große Menſchenmenge ange— 
ſammelt. Das iſt die Maſſenſuggeſtion, 
die auch jeder tüchtige Redner kennt 
und wohl zu verwenden weiß. Auch der 
Schaubudenbeſitzer und der Straßen: 
händler arbeitet mit ihr. Im nieverſagenden 
Wortſchwall hört das vorübergehende Publikum 
allerlei Angenehmes und Intereſſantes. Durch 
die ſtändige Wiederholung wird die ſonſt ſo 
wache Kritik eingeſchläfert, und darum findet 
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auch der wertloſeſte Schund und Plunder leicht 
ſeinen Käufer. Die ſtetige Wiederholung der 
großaufgemachten Reklame in der 
Zeitung, der knallige Druck der 
bunten Kinoplakate und Anſchlagſäulen 
ſowie die raffiniert angeordneten Schaufenſter⸗ 
auslagen, unterſtützt durch die grellen Farben 
ſchreiender Lichteffekte, wirken eben⸗ 
fo ſuggeſtiv, wie das ſtändige Einhämmern ge- 
wiſſer Schlagworte, z. B. in parteipolitiſchen 
Verſammlungen. Durch Maſſenſuggeſtion wird 
auch die wuchtige Wirkung eines Napoleon, Bis⸗ 
marck, Alexander und wie alle die Großen und 
Genialen der Geſchichte heißen mögen, erklärt. 
Suggeſtiv wirkt der Zauber der Perſönlichkeit, 
d. h. der Menſchen, die über dem Leben ſtehend 
die Schwierigkeiten des Alltags meiſtern. Die 
Wirkung, die ein uns geiſtig überragender 
Menſch ausſtrahlt, iſt nur auf nichtgewollte 
Suggeſtion zurückzuführen. Auch die „Liebe 
auf den erſten Blick“ iſt zum größten Teil 
die Folge einer rein ſuggeſtiven Wirkung, die 
entweder von „Ihm“ oder von „Ihr“ aus⸗ 
geht. Eine von andern nicht beachtete Eigenart 
der geliebten Perſon wirkt ſo hypnotiſierend und 
ſo gewaltig, daß die Liebe, wie es das Sprich⸗ 
wort ſagt, den Partner „blind und taub“ macht. 
Die oft lächerlich wirkende Tyrannei der Mode 
iſt ebenfalls nur aus der Suggeſtion zu erklären. 
Wenn da mitten im Hochſommer eine Dame 
einen mächtigen Fuchspelz trägt, dann weiß 
man, daß ſie am nächſten Tage, mag auch das 
Thermometer 25 Grad im Schatten zeigen, 
einige Nachahmerinnen findet. 

Wir mögen hinſchauen, wohin wir wollen: 


Neue Wege zur Behandlung von Pilzvergiftungen. 


überall ſehen wir die Wirkung der Suggeſtion. 
Sie iſt ein ſtündliches Erlebnis, dem wir 
nirgends aus dem Wege gehen können, und dem 
wir täglich ſo und ſo oft erliegen. Beſonders 
gefährlich wird dieſe Suggeſtion dann, wenn ſie 
nicht von außen, ſondern aus unſer m 
eigenen Innern kommt. Willens⸗ 
ſchwache, ſeeliſch kranke Menſchen verfallen dann 
leicht einer falſchen Auto(Selbſt)ſuggeſtion und 
leiden dann an irgendeiner fixen Idee. 
Hier kann nur der feſte Wille helfen und heilen. 
Können wir aber der täglich auf uns einſtürmen⸗ 
den Suggeſtion nicht zur rechten Zeit unſern 
eigenen Willen entgegenſtellen, unterliegen alſo, 
dann geht das Leben erbarmungslos über uns 
hinweg. Alſo: will ich nicht, dann prallt auch die 
geſchickteſte Suggeſtion von mir ab! Mögen die 
merkwürdigen Erſcheinungen der Hypnoſe und 
Suggeſtion noch ſo ſenſationell ſein, die wirk⸗ 
lichen und wahren Wunder wirken in den nor⸗ 
malen geiſtigen Kräften, die uns am Tage durch 
die Wirrniſſe des Daſeinskampfes führen, und 
die nachts, wenn wir im Schlummer auf den 
Wogen des Traumlebens dahinſegeln, uns aus 
den Erinnerungsbildern des Tages die bunte 
Welt der Träume aufbauen. Nicht in den 
Hypnoſe- und Suggeſtionserſcheinungen liegt 
das Wunder, ſondern — und dazu iſt jeder 
denkende Menſch befähigt — in der planmäßigen 
Weiterentwicklung des Willens überhaupt und 
ſeiner angeborenen natürlichen Seelenkräfte. 
Wie alle wirklichen Wunder werden ſie meiſt zu 
wenig beachtet; ſie ſind uns deshalb unbekannt, 
weil ſie in der Tiefe unſerer eigenen Natur 
ſchlummern. 


Neue Wege zur Behandlung von Pilzvergiſtungen. 
(Kaninchenhirn und- Magen als Gegengiſt.) 


Von Chemiker Dr. Freitag, Leipzig. 


Durch Verwechflung eßbarer und nicht eßbarer 
Pilze kommen jedes Jahr zahlreiche Pilzver— 
giftungen zuſtande, deren Prognoſe im allge— 
meinen nicht gerade günſtig ift; und fo bringen 
uns denn die Tageszeitungen alljährlich während 
der Zeit der eßbaren Pilze nicht vereinzelt 
Mitteilungen über den tödlichen Verlauf bei 
Pilzvergiftungen. Meiſt handelt es ſich zwar um 
Vergiftung durch ſelbſtgeſammelte Pilze von 
Perſonen, die nicht genügend Sachkenntnis zur 
Unterſcheidung beſitzen, aber auch Vergiftungen 
durch käuflich erworbene Pilze, auch in getrock— 


netem Zuſtand ſind keineswegs vereinzelt. Vor 
allem der Knollenblätterſchwamm wird immer 
wieder mit dem eßbaren Champignon verwech⸗ 
ſelt; im Jahre 1924 kamen fo in einer nord: 
deutſchen Stadt 20 Todesfälle bei einer 
Maſſenvergiftung zur Beobachtung. Beſonders 
bemerkenswert iſt bei Vergiftungen durch dieſen 
Pilz, daß die Vergiftungserſcheinungen erſt lange 
nach der Aufnahme einſetzen (7—40 Stunden) 
und fih über Tage erſtrecken, wobei im allge: 
meinen, wenn der 5 Tag überſtanden ift, Ge- 
neſung eintritt; ein hoher Prozentſatz der Ver⸗ 


Studien am Eisvogel. 


gifteten pflegt allerdings der Vergiftung zu er⸗ 
liegen, ſelbſt dann, wenn alle uns zur Verfügung 
ſtehenden Hilfsmaßnahmen erſchöpft wurden. 
Ahnlich liegen die Verhältniſſe bei Vergiftungen 
durch andere Giftpilze. Von beſonderem Intereſſe 
iſt es daher, daß es den franzöſiſchen Forſchern 
Limouſin und Petit gelungen iſt, in Magen 
und Hirn von Kaninchen ein ausge⸗ 
zeichnetes, ſicher wirkendes Gegenmittel bei Pilz⸗ 
vergiftungen gefunden zu haben. Man gibt dem 
Erkrankten Friſchmagen und Friſchgehirn in gut 
zerkleinertem Zuſtand miteinander vermiſcht 
roh ein, und zwar drei Magen und ſieben Ge⸗ 
hirne im Laufe des Tages pro Vergiftungsfall. 
Die vielfach ſchweren Vergiftungsſymptome 
laſſen bald nach und in wenigen Tagen läßt ſich 
ſubjektiv wie objektiv völlige Heilung erwarten. 
Die überraſchende Heilwirkung dieſer Behand⸗ 
lungsform läßt nun die Frage entſtehen, wieſo 
können Kaninchenhirn und Magen die Wirkung 
der Pilzvergiftung aufheben. Wir müſſen da⸗ 
bei annehmen, daß in dieſen tieriſchen Organen 
Stoffe vorhanden ſind, die typiſch zerſetzend auf 
die Pilzgifte einwirken bzw. dieſe in für den 
menſchlichen Organismus unſchädliche Bindungs⸗ 
formen überführen. Denn es iſt eine bekannte 
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Tatſache, daß beiſpielsweiſe der Knollenblätter⸗ 
ſchwamm für das lebende Kaninchen in beſtimm⸗ 
ten Mengen gar keine oder nur eine ganz geringe 
toxiſche Wirkung entfaltet; der Pflanzenfreſſer⸗ 
magen ſcheint eben Stoffe zu enthalten, welche 
die für den Fleiſchfreſſer hochgiftigen Beſtand⸗ 
teile des Knollenblätterſchwammes in unſchäd⸗ 
liche Stoffe überführen; auf welchem Wege dies 
geſchieht, iſt uns unbekannt. Auf dieſer Über⸗ 
legung beruht eben auch dieſe neue Form der 
Behandlung von Pilzvergiftungen, man führt 
dem Vergifteten die in Magen und Hirn des 
Kaninchens enthaltenen Gegengifte in Geſtalt 
der zerkleinerten rohen Organe zu. Die Möglich⸗ 
keit ſich friſche Kaninchenorgane faſt überall 
ſchnell zu beſchaffen, macht dieſe Methode für die 
allgemeine Anwendung ſehr wertvoll; und nir⸗ 
gends ſollte im Falle des Verdachtes einer Pilz⸗ 
vergiftung die einfach durchzuführende Behand⸗ 
lung unterbleiben; ſie ſollte bei nicht genau be⸗ 
kanntem Sachverhalt auch vorbeugend ange⸗ 
wendet werden, da der Verzehr der genannten 
Organe in dieſer Form auf keinen Fall für den 
menſchlichen Organismus nachteilige Folgen zei⸗ 
gen kann. 

Nachdruck verboten! 


Studien am Eisvogel (Alcedo ispida, L.) 
in der Freiheit und in der Gefangenſchaft. 


Von Franz Fuchs. 


Wohl der farbenprächtigſte Vertreter unſerer 
heimiſchen Vogelwelt iſt der Eisvogel. 

Schon als Knabe brachte ich dem „fliegenden 
Edelſtein“ großes Intereſſe entgegen, und gar 
zu gerne hätte ich den ſchönen Vogel einmal in 
meiner Häuslichkeit gehalten. Der Eisvogel war 
in meiner Jugend an den Bächen in der näheren 
Umgebung meiner Vaterſtadt Düſſeldorf ver⸗ 
hältnismäßig häufig, und mir wäre es ein 
Leichtes geweſen beim Baden aus einer mir 
bekannten Brutröhre einen Jungvogel zu ent⸗ 


nehmen. Da ich es aber für unmöglich hielt, 


einen ſolchen Vogel großzuziehen, unterließ ich 
dieſen Verſuch und beſchränkte mich auf Be— 
obachtungen ſeines Freilebens. Zu gleicher Zeit 
ſtudierte ich eifrig die mir zur Verfügung 
ſtehende Literatur über denſelben. Recht be- 
trüblich war es für mich überall zu leſen, 
daß ihm als großem Fiſchſchädling nachgeſtellt 
würde und beſonders die im Aufblühen begrif— 


fene künſtliche Fiſchzucht nichts von dem inter⸗ 
eſſanten Geſellen wiſſen wollte. Die Inhaber 
von Forellenteichen ſtellten ihm mit Tellereiſen 
und Schrotflinten nach. Wenn der Eisvogel 
auch Einſiedler iſt und ein großes Gebiet für 
ſich allein beanſprucht, ſo wurden auf dieſe Weiſe 
doch viele vernichtet. Im Winter ſtreicht der 
Vogel umher und ſucht offene Gewäſſer. Wird 
ein Exemplar abgeſchoſſen, ſo iſt in wenigen 
Tagen ein Nachfolger da, deſſen Tod wiederum 
einem anderen Platz macht. Der* Ornithologe 
Liebe erwähnt in ſeinen Schriften, daß an einem 
Fiſchteich innerhalb von zehn Jahren 533 Eis⸗ 
vögel erlegt wurden! — Daß an einem Judt- 
gewäſſer der Eisvogel erheblich ſchaden kann, iſt 
ſicher, aber es gibt ein einfaches Mittel, nämlich 
paſſende Sitzplätze wie Pfähle, überragende Aſte 
und dgl., von welchen aus der Vogel auf Beute 
äugt, zu entfernen. Bei ſeinen Schwirrflügen 
über das Gewäſſer taucht der Vogel nach mei— 
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nen Beobachtungen nie. Schwalben nehmen im 
Fluge von der Waſſeroberfläche Inſekten und 
Tropfen auf, der Eisvogel kann das nicht. 

Der Schaden des blauen Fiſchers iſt in der 
freien Natur, wenn überhaupt, gering. Die 
Fiſche, welche er fängt, ſind zum großen Teil 
keine Nutzfiſche: Ellritzen, Bitterlinge, Gründ⸗ 
linge u. a. m., auch Kaulquappen nimmt er 
und zeitweiſe faſt ausſchließlich den Fiſchen 
ſchädliche Inſekten, wie Rückenſchwimmer, Waſ⸗ 
ſerwanzen und die gefräſſigen Larven des Gelb⸗ 
randwaſſerkäfers und der Libellen. Magen⸗ und 
Gewöllunterſuchungen haben dies beſtätigt. Daß 
der Eisvogel nach Art der Fliegenſchnäpper 
auch geſchickt Fluginſekten fängt, habe ich ſelber 
feſtgeſtellt. 

An der Niſtröhre, die übrigens, wenn die 
Vögel nicht geſtört werden, jahrelang benutzt 
wird, arbeiten beide Vögel und ſtellen die un⸗ 
gefähr einen Meter lange anſteigende Röhre in 
14 Tagen fertig. Das höher als der Eingang 
liegende Neſt iſt primitiv und mit Fiſchgräten 


und zuweilen mit Libellenflügeln ausgepolſtert. 


Daß die Jungen mit Libellen aufgefüttert wer⸗ 
den, wie in manchen Schriften behauptet wird, 
glaube ich nicht. Die vorgefundenen Libellen⸗ 
überreſte ſind wahrſcheinlich erſt ſpäter dort hin⸗ 
gelangt, da das Neſt auch als Schlafplatz dient. 
Ich habe als Hauptfutter für die Jungen weiche 
Kerbtiere, Fiſchchen und Schnecken feſtgeſtellt; 
zudem gibt es fo früh im Jahre kaum Libellen. 

Der Wunſch meiner Knabenjahre, Eisvögel zu 
pflegen, ſollte unerwartet, allerdings erſt nach 
langen, langen Jahren, in Erfüllung gehen. 
Ein Bekannter brachte mir von einer Reiſe ein 
paar junge Eisvögel mit, die eigentlich „zum 
Ausſtopfen“ beſtimmt waren. Die jungen Tiere 
ſahen mit ihren Stoppeln wie kleine Igel aus, 
aber obgleich ſie einige Tage lang nur täglich 
zweimal mit rohem Fleiſch geatzt waren, be— 
fanden ſie ſich geſundheitlich in gutem Zuſtande, 
ſie konnten mithin nicht ſo ganz empfindlich ſein. 


Ausſprache. 


Sie ſperrten gleich und ſchnappten gierig nach 
Futter, welches ich mit einer Pinzette vorhielt. 
Sie erhielten Mehlwürmer, Fiſch, gekochtes Ei 
und rohes, in fein zerſtoßener Eierſchale ge⸗ 
wälztes Fleiſch. Sehr wähleriſch waren ſie nicht. 
Nach dem Selbſtändigwerden nahmen ſie Fiſch 
und Fleiſch auf, Stichlinge, denen man die 
Stacheln entfernte, Kaulquappen, Waſſer⸗ und 
andere Inſekten, winzige Fröſchchen und Mehl⸗ 
würmer; nur Ei konnte ich nicht mehr füttern, 
da ſie ihre „Beute“ auf der Sitzſtange ab⸗ 
ſchlugen, ergo flogen die Eiſtückchen nur ſo 
herum. Ich habe mich aber ſelten über einen 
Zuwachs ſo gefreut wie über dieſe Tiere. Sie 
ſind nach meinen Erfahrungen ganz anders als 
die Berichte anderer Pfleger es darſtellen, und 
ſelbſt mit Altmeiſter Liebe kann ich mich nicht 
eins erklären, wenigſtens nicht was die Gefieder⸗ 
haltung und Langweiligkeit anbetrifft. In erſter 
Linie wird immer die Schmutzerei betont, da 
war ich doch angenehm enttäuſcht. 


Wenn ich kein Fiſchfleiſch hatte, nahmen ſie 
gerade ſo gern Fleiſchbrocken und im Notfalle, 
an heißen Tagen, fogar getrocknete, wieder auf⸗ 
geweichte Garnelen. Die Fütterung mit Garnelen 
verſuchte ich, da die Vögel in der Freiheit ja 
auch kleine Krebstiere aufnehmen. Sie ſaßen 
ſtundenlang träumend, vor ſich hinſtarrend, auf 
der Stange, aber ich wurde ſtets freudig begrüßt; 
und ihr lebhaftes Geſchnatter, unter welchem ſie 
auch auf die Hand ſprangen, ſowie ihre Tauch⸗ 
künſte waren ergötzlich. 


Da ich meinen Eisvögeln doch vielleicht nicht 
vollen Erſatz für die Freiheit bieten konnte, ver⸗ 
lor ich nach ſieben Monaten eines dieſer mir 
liebgewordenen Geſchöpfe, dem anderen gab ich 
alsdann die Freiheit wieder. Wie ich ſpäter er⸗ 
fuhr, gelang es einem Förſter in der Eifel in 
einem großen Garten⸗Vogelhaus, unter Dar⸗ 
bietung natürlicher Bedingungen, unſeren Eis⸗ 
vogel erfolgreich zur Zucht zu bringen. — 


Fingerabdruck und Zwillingsforſchung. 


Von Dr. Freitag, Leipzig. 


Die ſicherſte Legitimation und das zuverläſſigſte 
Wiedererkennungszeichen eines Menſchen bilden 
ſeine Fingerabdrücke, und man hat rechneriſch 
ermittelt, daß völlige Gleichheit der Finger— 
abdrücke verſchiedener Menſchen erſt bei einer 
Bevölkerungszahl von 64 Milliarden Menſchen 
aufgefunden werden kann, während die der— 


zeitige Bevölkerungsziffer der Welt ſich auf um 
2 Milliarden Menſchen beläuft. Uralt iſt die 
Kenntnis von der Verſchiedenheit des menſch⸗ 
lichen Papillarlinienbildes. Das älteſte bisher 
aufgefundene ſchriftliche Zeugnis finden wir in 
2 aus dem Jahre 782 und 783 n. Chr. 
Geburt ſtammenden Darlehnsverträgen, die in 


Sternenhimmel. 


einem chineſiſchen Tempel aufgefunden wurden 
und deren Inhalt beweiſt, daß den Chineſen die 
Bedeutung des Fingerabdruckes als Legitimation 
ſehr wohl bekannt war. Es heißt am Schluß 
dieſer zwiſchen einem chineſiſchen Bonzen und 
einem Bauer abgeſchloſſenen Darlehnsvertrag: 
„Die zwei Kontrahenten fanden es recht und 
billig und haben den Abdruck Ihrer Finger als 
Signatur beigefügt.“ 


Wir wiſſen heute, daß die Entwicklung des 
Fingerabdruckbildes beim Menſchen bereits im 
Mutterleib beginnt, etwa zwiſchen dem 100. und 
120. Tag der Schwangerſchaft, und bei der 
Geburt iſt das menſchliche Papillarlinienbild 
vollentwickelt und erleidet während des ganzen 
Lebens keinerlei Veränderung mehr; die beim 
Säugling nach einem beſtimmten Syſtem feſt⸗ 
geſtellte Formel des Fingerabdrucks findet ſich 
auch beim Greis noch vor. 


Von beſonderem Intereſſe für die geſamte 


Daktyloſkopie ſind nun Unterſuchungen, die vor 
kurzem von dem bekannten Vererbungsforſcher 
Freiherrn von Verſchner vom Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Inſtitut für Anthropologie und menſchliche Erb⸗ 
lehre vorgenommen wurden. Die Unterſuchung 
des Fingerabdruckbildes bei Zwillingen hat für 
die geſamte Daktyloſkopie ſehr wertvolle Er⸗ 
kenntniſſe zu Tage gefördert. Bekanntlich unter⸗ 
ſcheiden wir zwiſchen eineiigen und zweieiigen 
Zwillingen. Bei den erſteren handelt es ſich um 
ſolche, die aus der Befruchtung eines mütter⸗ 
lichen Eies hervorgegangen ſind, die alſo völlig 
gleiche Erbanlagen aufweiſen, ſtets gleichge⸗ 
ſchlechtlich ſind und ſich, wie man im Volksmund 
zu ſagen pflegt, wie ein Ei dem anderen gleichen. 
Derartige eineiige Zwillinge zeigen nun, wie 
man dies bei der gleichen Erbanlage eigentlich 
auch erwarten muß, nahezu identiſche Finger⸗ 
abdruckbilder. Von 205 eineiigen Zwillings⸗ 


Ausſprache. 


Pirmaſens, 24. April 1934. 
Hochverehrter Herr Profeſſor! 


Geſtatten Sie mir eine kritiſche Bemerkung zu dem 
im Märzheft veröffentlichten Aufſatz von Dr. W. 
Sieverts über „Die gefährlichſten Feinde der Menſch— 
heit“. Er enthält einen kurzen Abſatz, in welchem von 
der „oft erſtaunlich großen Muskelkraft“ der 
Inſekten die Rede iſt und das Beiſpiel der Küchen— 
ſchabe angeführt wird, die in Menſchengröße 8 Tonnen 
Gewicht heben könnte uſw. Solche Vergleiche und 
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paaren, die von Verſchner unterſucht wurden, 
wieſen lediglich 24 Pärchen an den korreſpon⸗ 
dierenden Fingern Unterſchiede in den Finger⸗ 
abdruckbildern auf, was nach von Verſchners 
Hypotheſe vermutlich auf rein mechaniſche Ein⸗ 
wirkungen der dicht beieinander liegenden Em⸗ 
bryonen im Mutterleib zurückzuführen iſt. Bei 
88 % der unterſuchten eineiigen Zwillingspaare 
findet ſich jedoch ein völlig identiſches Papillar⸗ 
linienbild. Es iſt ja eine bekannte Tatſache, daß 
eineiige Zwillinge ſich in ihrem Lebensablauf 
außerordentlich ähneln, ſie zeigen infolge der 
gleichen Erbanlage im Charakter große Über⸗ 
einſtimmung, was ſich beiſpielsweiſe beſonders 
in ihrem Verhalten in krimineller Hinſicht zu 
erkennen gibt, ſie machen vielfach zu gleicher 
Zeit die gleichen Krankheiten durch uſw. Auf 
Grund des heutigen Standes der Vererbungs⸗ 
forſchung kann daher die Tatſache, daß eineiige 
Zwillinge in faft 90 ein übereinſtimmendes 
Fingerabdruckbild zeigen, nicht überraſchen, ſon⸗ 
dern mußte erwartet werden. Daß dieſe Iden⸗ 
tität der Fingerabdrücke auf eineiige Zwillinge 
beſchränkt iſt, beweiſen zur gleichen Zeit vom 
Freiherrn v. Verſchner vorgenommene Unter⸗ 
ſuchungen an zweieiigen Zwillingen, die, aus 
zwei von einander verſchiedenen mütterlichen 
Eiern hervorgegangen, auch verſchiedene Erb⸗ 
anlagen in ſich tragen. Bei 205 unterſuchten 
zweieiigen Pärchen zeigten die Fingerabdruck⸗ 
bilder in 87% Verſchiedenheiten infolge der 
Ungleichartigkeit des Urmaterials, aus dem die 
Zwillinge erſtanden. Wir wiſſen auch ſonſt aus 
der Zwillingsforſchung, daß zweieiige Zwillinge, 
die gleich⸗ oder verſchiedengeſchlechtlich ſein kön⸗ 
nen, infolge ihrer abweichenden Erbanlagen 
weitgehende Verſchiedenheiten aufweiſen in ihrer 
körperlichen und ſeeliſchen Erſcheinungsform — 
genau wie Geſchwiſter gleicher Eltern — ſtark 
differenzieren können. 


Umrechnungen ſind ſeit langem ein Lieblingsthema in 
volkstümlichen Aufſätzen, ja, man könnte die Sachen 
in Zeitſchriften bebildert finden: „Der Floh in Men⸗ 
ſchengröße, der den Eifelturm überſpringt“, „der 
Ohrwurm, der 8 Balken zieht“ uſw, ja, man kann an 
allen möglichen Stellen die Betrachtung über den 
Getreidehalm finden, deſſen Wunderkonſtruktion dem 
Menſchen unmöglich wäre, denn wie hoch müßte ſonſt 
der Eifelturm ſein uſw. Es wäre eine ergötzliche Sache, 
ein Raritätenkabinett dieſer Art zuſammenzuſtellen. 

Solche Vergleiche ſind nicht möglich, da z. B. die 
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Muskelkraft mit dem Querſchnitt des Muskels wächſt, 
das Gewicht aber in der 3. Potenz. Die Frage, warum 
die Größe der Tiere und Pflanzen eine beſchränkte iſt, 
Kleinkonſtruktionen nicht beliebig vergrößert gedacht 
werden können, läuft auf die gleiche Berechnung 
hinaus. 

Sehr hübſch fand ich zum erſten Male dieſe Fragen 
zuſammengeſtellt im Kasmos 1921, Heft 4 (Dr. O. 
Hartmann: Die abſolute Körpergröße und ihre Bedeu⸗ 
tung für die Lebeweſen). 

Ich glaube, es wäre an der Zeit, daß wir ſolche 
Fehlſchlüſſe endlich als ſolche erkennen. Aus den 
volkstümlichen Zeitſchriften werden ſie wohl nicht ſo 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Auguft. 

Dieſer Monat iſt für die Beobachtung der großen 
Planeten günſtig, da ſie alle ſichtbar ſind. Merkur iſt 
Morgenſtern, leuchtet am 7. Auguſt 20 Minuten lang 
und iſt vom 16. an unſichtbar. Venus als Morgen⸗ 
ſtern geht anfangs gegen 2 Uhr auf, zuletzt gegen 
3 Uhr und ift dann 1% Stunden lang ſichtbar. Mars, 
rechtläufig in den Zwillingen und dem Krebs, geht 
anfangs gegen 3 Uhr auf, zuletzt gegen 1% Uhr und 
kann dann bis in die Morgendämmerung geſehen 
werden, über zwei Stunden lang. Jupiter, rechtläufig 
in der Jungfrau, iſt nur noch kurze Zeit am Abend⸗ 
himmel zu ſehen. Saturn, rückläufig im Waſſermann 
und Steinbock, iſt die ganze Nacht ſichtbar. Die 
Sonne geht nun wieder mit zunehmender Geſchwin— 


Beſprechung. 


Weſtermanns Monatshefte. In dem ſoeben er: 
ſchienenen Auguſtheft finden wir zwei ſehr beachtliche 
Gedenkaufſätze: Der verdienſtvolle Kämpfer gegen die 
Kriegsſchuldlüge Dr. A. v. Wegerer ſchreibt zur 
20jährigen Wiederkehr des Mobilmachungstages in 
dem Beitrag „Warum wir 1914 marſchierten“ eine 
neue, geſchichtlich belegte Rechtfertigung der deutſchen 
Kriegserklärung und Hans Henning Freiherr Grote 
erzählt aus Anlaß des 40jährigen Geburtstages von 
Albert Leo Schlageter von deſſen Leben und Kämpfen. 
Außerdem fällt das Heft durch einen großen Bild— 
reichtum auf: Der Kunſthiſtoriker Dr. Fritz Löffler 
weiß durch einen farbig illuſtrierten Aufſatz „Dresd— 
ner Kunſt in Aquarellen“ vom hohen Stand der 
Aquarellkunſt in feiner Heimatſtadt zu überzeugen. 
In einem anderen, ebenfalls mit vielen farbigen 
Bildern geſchmückten Aufſatz ſchildert die Malerin 
Hanna Hertell deutſches Leben und deutſche Kultur 
in einem „Land zwiſchen zwei Völkern“, in unſerem 
verlorenen Elſaß. Der Weltumſegler Kapitän Kircheiß 


raſch verſchwinden. Wir wollen beileibe nicht die 
Natur ihrer Wunder entkleiden; es iſt aber ein Un⸗ 
recht, ſie mit falſchem Tand zu behängen. Es bleiben 
der Wunder genug. 

Ich mußte Ihnen dieſe Zeilen zugehen laſſen, weil 
ich ſelbſt jahrelang dieſe falſchen Umrechnungen ge⸗ 
duldig hinnahm und der Überzeugung bin, daß damit 
heute noch in gutem Glauben manch Feuerwerk 
gemacht wird. 


In vorzüglicher Hochachtung! 
Heil Hitler! 
Dr. Fergg. 


digkeit nach Süden, und zwar um 10 Grad in dieſem 
Monat, ſo daß ſich für uns die Tage von 15 Stunden 


„16 Minuten auf 13 Stunden 33 Minuten verkürzen. 


Die am 10. Auguſt ſtattfindende ringförmige Sonnen⸗ 
finſternis iſt vor allem im ſüdlichen Afrika ſichtbar. 
Die Erſcheinungen der Trabanten des Jupiter laſſen 
ſich wegen der ungünſtigen Lage des Planeten nicht 
wahrnehmen. Wohl aber liegen einige Minima des 
Algol günſtiger. Aug. 11.: 1 Uhr 50 Min., Aug. 13.: 
22 Uhr 35 Min., Aug. 31.: 3 Uhr 30 Min. An 
Meteoren iſt der Auguſt reichhaltiger als ſeine Vor⸗ 
gänger. Es treten ſolche auf an den Tagen Aug. 1. 
bis 15., 20. bis 24., worunter auf die reichen Per⸗ 
ſeiden am 9. bis 14. Auguſt beſonders zu achten iſt. 
Riem. 


weiſt in ſeinem durch zahlreiche eigene Aufnahmen 
geſchmückten Erlebnisbericht „Blaaſt bagbord forut ..! 
Walfang in der Antarktis“ auf ein lohnendes We- 
tätigungsfeld für die deutſche Seewirtſchaft hin. Über 
die Zurückführung des deutſchen Arbeiters zum boden: 
ſtändigen Stammarbeitertum unterrichtet der Beitrag 
„Stammarbeiterrollen für Nebenerwerbsſiedler“ des 
ſtellvertretenden Reichsſiedlungskommiſſars Dr. Wilh. 
Ludowici. Ferner finden wir intereſſante Aufſätze 
aus der Feder des Wiener Naturforſchers Prof. 
Dr. Othmar Sterzinger und des Dr. Alex. Elſter, 
Berlin. Dr. Hellmuth Langenbucher ſcheidet Echtes 
von Unechtem in ſeinen Ausführungen „Vom Schrift— 
tum der Bewegung“. Mit neuen Novellen und Er— 
zählungen ſind Kurt Martens, Hermann Claudius 
und Wilhelm Schuſſen vertreten. Auf Wunſch er— 
halten unſere Leſer vom Verlag Georg Weſtermann, 
Braunſchweig, koſtenlos ein früher erſchienenes Heit 
zur Probe. 


Soll Deutschland aus dem | = 


Krisensumpf so steck dein 
Geld nicht in den Strumpf; 
wer kauft, schafft Arbeit; 
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damit eine durchgreifende Behandlung des ganzen Kör- 
pors verbunden ist. — Chronische Stoffwechselkrankheiten, 

erven und innere Krankheiten aller Art werden bei uns 
mit den verschiedensten Mitteln der Naturheilmethode 
erfolgreich behandelt. — Bad der Blutwäsche. — Darm- 
innenbäder. — Hochfrequenz. —.Reformkost. — Rohkost. — 
Schrothkur. — Verbilligte Pauschalkuren. — Prospekt frei. 


Kurhaus Güthenke, Gütersloh 
staatl. konzessioniert. —  Fernsprechanschluð Nr. 2005 N 


TE ͤ— — 4 


WE 


III 


| 


I 


| 
| 
| 


die Seit] chrift, „ 
die überall in deutſchen Landei 
Be. 4 . F 8 > ER — A 8 — 
mit gleicher Freude geleſen wird 


\ 


Oürndg 
ER i 


Mi 


ll 


| 


NM 


foftenlos,.vom 


Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig 
* — R ud: p 


f/ 


Deftellungen bei jeder Buchhandlung Proben ummern | = 


n 
| 


Das Leichen für 


Lamas -Deucke 
Dr 


Wenn Sie Drucksachen benötigen — ob für Werbe- und sonstige Geschäfts- 


zwecke, oder für Familien-Angelegenheiten — dann holen Sie bitte meine 
unverbindlichen Vorschläge ein. Ihre Anfrage lohnt sich bestimmt! Ich liefere 
Ihnen Drucksachen jeder Art in einfacher wie auch künstlerisch hochwertiger 


Ausführung, vornehm und zweckmäßig, sauber, schnell und preiswert 


Gustav Thomas, Cualitãtsdeuciiliaus 


Bielefeld + Fernsprech-Anschluß Nr. 196 und 197 


A O 


UNSERE, WELT 


ra * * * 
Í Illurhierte Kick für Ke — Weltanschauung 
Herausgeber: Keplerbund. Schriftleitung: Prof. Dr. Bavink Bielefeld 


* 2 S 
2 = . 33 — 
— » 


x 


N N j 
| t l 
i X 
$ 
x à 
+ * 
5 
E * 
„ | N Í ö 
ER at m y * 
x 2B. JAHRGANG : 
HEFT 9 7 SEPTEMBER 1934 
* $ 
* 2 * Í * f 
t N * 
å 
= ** 


Aus dem Inhalt: Dr. Benda: Geist und Seele. Bemerkungen zu Klages 
„Der Geist als Widersacher der Seele”. Dipl.-Ing. Weyl: Die Gräber- 
stadt auf der Isola Sacra bei Ostia. D. Dr. Dennert: Unsere Pflanzen- 
freunde in der Heimat. Sternenhimmel. Naturwissenschaftl. Umschau 


| Druck und Verlag Gustav Thomas Verlagsbuchhandlung Bielefeld 


„UNSERE WELT“ 


erscheint monatlich einmal. Bezugspreis innerhalb Deutschlands durch Post, Buchhandel, oder unmittel- 
bar vom Verlag, vierteljährlich RM. 2.— zuzüglich Porto. Der Briefträger nimmt Bestellungen entgegen. 
Alle die Redaktion der Zeitschrift oder Bundesangelegenheiten betreffenden Zuschriften wolle man 
an Prof. Dr. Bavink, Bielefeld, Hochstr. 13, richten, alle auf den Bezug der Zeitschrift sich be- 
ziehenden Anfragen und Anzeigen dagegen an den Verlag Gustav Thomas, Bielefeld, Schließ- 
fach 1270-72. Unverlangt eingehenden Manuskripten seitens neuer Mitarbeiter ist Rückporto beizufügen. 


Wie einen lieben Hausgaſt 


werden Sie die Familienausgabe der bekannten und ſehr beliebten Monatsſchrift 


„Im Wartezimmer“ 


Sonnenſchein Frende für Alle 


begrüßen. Frohe Herzensheiterkeit löſt ſie aus durch ihre Unterhaltung. Geſunde 
Lebensanſchauung und Körperkultur lehrt fie in fachmänniſchen Aufſätzen. Machen 
Sie einmal den Verſuch mit einem vierteljährlichen Abonnement für nur Mk. 1.80 
einſchließlich Zuſtellgebühr. Jedes Heft hat einen Umfang von zirka 50 Seiten und 
bringt auf beftem Papier reichhaltigen, guten Vildſchmuck und für unſere Zeit fo 
recht paſſende Kurzgeſchichten und Gedichte ernſten und heiteren Inhalts, gibt wert⸗ 
volle Ratſchläge über Körperkultur, Geſundheits⸗ und Raſſenpflege. Dazu kommt 
noch eine vierſeitige Romanbeilage nebſt Rätſeln, Foto- und Schachecke und reichlich 
Humor. Vorzüglich eignet ſich der „Sonnenſchein“ auch als Geburtstagsgeſchenk. 


Verlangen Sie koſtenloſes Probeheft vom 


Verlag Suſtab Thomas Bielefeld 


Anſere Welt 


Illuſtrierte Zeilſchriſt für Naturwiſſenſchaſt und Weltanſchauung 


Herausg. v. Keplerbund e. V., Detmold. / Druck u. Verlag: Guſtav Thomas, Bielefeld. / Verantw. für den Text- 
teil: Profeſſor Dr. Bavink, für die Anzeigen: Karl Klußmann, Bielefeld. / Durchſchnittsauflage II. Vj. 3400. 


Für den Inhalt der Auffäge ſiehen die Derfafler; ihre Aufnahme macht fie nicht zur Aukerung des Bundes. 


26. Jahrgang 


September 1934 


Heft 9 


Geiſt und Seele. Bemerkungen zu Klages „Der Geiſt 
als Widerſacher der Seele ) Bon Dr. Clemens Ernſt Benda, Berlin’). 


1 


Wer die letzten Jahrzehnte überblickte, ſtand 
zuweilen erſchüttert vor dem Verfall der inneren 
Welt des Menſchen. Die Europäer und Ameri⸗ 
kaner, die, wie keine Völker der Welt, auf außer⸗ 
ordentliche Fortſchritte der Technik und Beherr⸗ 
ſchung der Erde zurückblicken können, haben dieſe 
intenſive Wendung nach außen mit einer Ein⸗ 
buße an ſeeliſchen Werten bezahlt, die jeden 
Denkenden beſorgt fragen ließ, ob der Gewinn 
den Einſatz lohnte. Ja, heute wird jeder?) die 
Frage mit einem Nein beantworten. 

Die Gewinne der Technik, die den Reibungs⸗ 
widerſtand der Erde verminderten, haben den 
biologiſchen Rhythmus des Menſchen nicht zu 
ändern vermocht. Auch der moderne Menſch 
vermag nicht, die Gewinne an Zeit und angeb⸗ 
licher Kraft, die er durch die Technik erringt, 
ohne weiteres produktiv zu verwandeln. Das, 
was er durch Schnelligkeit errafft, ſchafft oft 
Leere. Unfähig, die Pauſen, das Vakuum an 
Zeit und Kraft von ſich aus zu erfüllen, füllt 
er die Leere mit Zerſtreuungen, um dieſe 
Zwiſchenräume zu überbrücken, während der 
ſchöpferiſche Rhythmus von Menſch und Erde 
denſelben ehernen Schritt wie vor Tauſenden 
und aber Tauſenden von Jahren wandert. 

Als noch der Fortſchrittsglaube träumte, wenn 


1) Joh. Ambroſius Barth, Band 3, zwei Teile, 
Leipzig 1932. 

2) Wir bringen dieſen Aufſatz als Abdruck aus der 
„Mediziniſchen Welt“, 1933, 21, mit freundlicher Er- 
laubnis des Verfaſſers und des Verlags (Nornen— 
Verlag, Berlin). Er erſchien mir ſo wertvoll, daß ich 
ihn gern allen Leſern von U. W. zugänglich machen 
wollte. Bavink. | 


) Ob jeder, das ſcheint mir doch fraglich, Bk. 


die ganze Erde einmal mechaniſiert ſei, wenn 
der Menſch nicht mehr Feuer machen, heizen, 
kochen, eſſen, gehen müſſe, dann würden alle 
Menſchen Zeit haben, um ſich geiſtig fortzu⸗ 
bilden, um „frei“ zu ſein, ahnten nur wenige, 
daß der erlöſte Menſch ein Geſpenſt ſein würde, 
losgeriſſen von ſeinen Wurzeln, von der Erde, 
von der ihn ſchon lange eine Aſphaltdecke trennt, 
und daß dieſes grinſende Geſpenſt zugleich und 
unabwendbar zu geiſtiger Unfruchtbarkeit ver- 
urteilt wäre, ein leerer Topf, den zu füllen Sen⸗ 
ſationen auf Senſationen nicht ausreichen. 

Wenige ahnten dieſes Schickſal, und die, die 
es ahnten, waren noch vor wenigen Jahren ver⸗ 
lachte Romantiker, Zurückgebliebene, die keiner 
ernſt nahm. 


Und doch gab es ſchon ſeit über 100 Jahren 
zunehmend mehr Denker, die dieſen Abgrund 
ſahen, die warnend ihre Stimme erhoben, die 
— damals noch am Beginn des Weges — ſchon 
ahnten, daß mit immer raſenderer Schnelligkeit 
das Rad dieſem Obgrund zurollt. 

Wer die Zeugniſſe aus jener Zeit eines Hegel, 
Hölderlin, Stendhal, Schelling, E. M. Arndt 
und vieler anderer lieft’), einer Zeit, die — klaſ⸗ 
ſiſches Zeitalter — vielen wie ein verlorenes 
gelobtes Land, eine Hochkultur ſondergleichen 
erſcheint, während jene ſelbſt ſchon das Abendrot 
des untergehenden Tages fröſteln ließ, der wird 
erſchüttert feſtſtellen müſſen, wie lange der Weg 
nach abwärts ging, bis endlich am Tiefpunkt 


) Karl Jaſpers hat eine Reihe ſolcher Zeugniſſe 
in ſeinem inhaltsreichen Buch „Die geiſtige Situation 
der Zeit“ (Walter de Gruyter, 1931), S. 11 ff., zu: 
ſammengeſtellt. Vgl. dazu auch mein zu gleicher Zeit 
erſchienenes Buch der „Wille zum Geiſt“ (Nornen: 
Verlag), S. 23. 
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viele zu fühlen beginnen, daß etwas nicht 
ſtimmt, daß ein gewaltiger Aufbruch aller nottut. 

Um hier nur einen aus den vielen ausführ⸗ 
licher zu nennen, deſſen Werk allzuſehr vergeſſen 
wurde: Ernſt Moritz Arndt hat, tief erſchüttert 
über den Verfall ſeiner Zeit, in dem Buch „Geiſt 
der Zeit')“ verſucht, feine Zeitgenoſſen aufzu⸗ 
rufen. Wie erbittert und erzürnt klingen ſeine 
Klagen: 

„Ich weiß, wohin man will. Aber ich ſehe 
nur Muth hie und da in Schlachten und eben 
auch nicht zu viel. Der Krieg aber iſt nur einer 
Krankheit gleich, einer Wuth der menſchlichen 
Natur, und nicht gern möchte ich das ganze Ge⸗ 
ſchlecht darnach richten laſſen. Muth heißt mir 
Ruhe und Beſonnenheit im Leben. Verachtung 
des Schlechten mit Aufopferung, Wahrheit und 
Freiheit in Rede und That ohne den Rückblick 
auf Gold und Ruhm. Das ſind andere Kämpfe 
und edlere, als die unter Trommeln und Pfeifen 


und vor Kanonenſchlünden. Manche hat die Zeit 


ſterben ſehen, wie ſie meinte, für edle Dinge, 
nicht ich. 

Auf Pfützen werfen ſich am erſten Blaſen auf, 
aber die tiefen Ströme gehen ruhiger. Winde 
wehen und laffen keine Spur, wilde Bergwaſſer 
brauſen und zerſtören nur. Wo die Menſchen⸗ 
kraft wirkt, will ich Schöpfung ſehen, denn zum 
Erſchaffen und Bilden iſt der Menſch auf Erden. 
Was hat eure Schwärmerei gethan, gewollt, wo 
iſt ſie geblieben? was thut, was will ſie noch? 
Wo ſie Verwilderung und Knechtſchaft bringt, 
da war ſie eine Schwäche, eine Krankheit, die 
mit dem Tode endigt. So ſind alle Außerungen 
der Zeitgenoſſen, die edleren Aufwallungen 
gleichſehen. Es ſind krampfhafte ungeſunde 
Zuckungen, welche die Unnatur und Überjpan- 
nung verrathen®).” 

.. So find wir flach, arm und elend, ohne 
Liebe und ohne Fantaſie, ohne Vaterland und 
Freiheit, ohne Himmel und Erde. Die Väter 
hatten doch noch einen Gott, der ihnen Schrecken 
und Freude brachte, ein allmächtiges Schickſal, 
die Idee einer ewigen Notwendigkeit; wir ſind 
ſo klein geworden, daß die Erhabenen uns nicht 
mehr treffen, ſicher kriechen wir unter ihren 
Donnerſchlägen hin. Religion — der ſchlaue 
Sklav' hat fie nie gehabt, fie keimt nur aus 
Lebensfülle, aus gemeinſchaftlichem Kampf in 
Freude und Leid. Der Menſch, der keine Menſch— 
heit anerkennt, kann dieſe heiligen Gefühle nicht 
haben, er hat nur einen hohlen Aberglauben, 
worin fich jeine wimmernde Eitelkeit wieder: 

ſpiegelt').“ 

) II. Auflage, 1807. 
) S. 118 ff. 
*) S. 1156. 
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„. . . Man zieht endlich die gewiſſeſte Lehre 
aus der Geſchichte, daß die Gegenwart ſich nie 
von der Vergangenheit warnen läßt, daß die 
Völker durch Thorheiten und Unfälle früherer 
Zeit nicht klug werden).“ 

„. . . Wir find jetzt an der Grenze. Ohne alle 
politiſche Haltung, ohne Theilnahme, ohne Liebe, 
ohne Hoffnung ſteht das Volk endlich gleichgültig 
und dumm da. Das Elend des Kriegs, die 
Schmach des Friedens, der Raub des Silbers 
und Goldes, das Niederreißen der Feſtungen, 
der Fremden Hohn und der Fürſten Feigheit, 
Trug und Geitz — es muß endlich wirken und 
wird wirken zu unſerm und ihrem Berderben?).“ 

„. .. Wenn aber Redlichkeit, Treue, Gerechtig⸗ 
keit und Mäßigkeit den Menſchen und das Bol! 
groß machen, ſo ſagt euch ſelbſt, wie klein ihr 
ſeyd. Führt mich hin, wo ihr geweſen ſeyd, heißt 
mich euch nachtreten, wo ihr ſeyd — iſt die Peſt 
und der Hunger nicht mild gegen das Elend, 
was ihr bringt? Iſt die Grauſamkeit des Bar⸗ 
baren nicht ſanft gegen die eurige, die ſich nicht 
ſchämt mit den Worten Humanität und Edel⸗ 
muth auszuſtehen, wenn ſie etwas Schlimmes 
tun will“)?“ 

2. 


Einer jener Hüter des inneren Feuers, einer 
in der Gliederkette von Denkern, die — erſt jetzt 
deutlicher ſichtbar — nie unterbrochen über 
Bachofen, Nietzſche bis in die Gegenwart zieht, 
iſt Klages, deſſen Werk aus jener gleichen Ur⸗ 
ſituation entſtanden iſt, die anfangs geſchildert 
wurde: der Kampf gegen den Verfall der inne⸗ 
ren Welt. 

Klages hat mit außerordentlicher Folgerichtig⸗ 
keit ſeit ſeinen erſten Jugenderlebniſſen ſeinen 
Weg verfolgt, lange ganz abſeits, durch die 
Graphologie berühmter geworden, bis ihn plötz⸗ 
lich nicht nur ſein 60. Geburtstag, ſondern die 
Sehnſucht einer Zelt mehr in den Mittelpunkt 
des Intereſſes geſtellt hat. Er, der wie kaum 
ein anderer Zeitgenoſſe Seelenkunde — nicht im 
Sinne der empiriſchen Pſychologie, ſondern einer 
Erkundung des Seeliſchen an ſich — getrieben 
hat, hat in einer Reihe von Schriften eine Fülle 
pſychologiſcher Beobachtungen niedergelegt, die 
er ſelbſt in einer Charakterkunde zu einem ein⸗ 
heitlichen Ganzen zu verſchmelzen verſuchte. 

Weſentlicher ſcheint zugleich ſeine Tat, daß er, 
ein lebendiges Glied jener oben angedeuteten 
Kette von Denkern, mit großem Wiſſen ver⸗ 
lorene Erfahrungen der Vergangenheit bewahrte 
und weitergab. Carus, Bachofen, Görres, ja im 


* 
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weſentlichen die romantiſche Philoſophie“) über: 
haupt, danken ihr Fortleben der hingebenden 
Arbeit von Klages, der ihr Studium neu er⸗ 
weckte und damit den Zeitgenoſſen Quellen 
öffnete, deren unerſchöpflicher Reichtum heute 
noch manchen ganz verborgen iſt. 

Nicht von jenen Einzelbefunden der Seelen⸗ 
kunde und nicht von dieſen Quellen ſei hier die 
Rede, obwohl ſchon dies genügte, um Achtung 
vor Klages zu fordern und ſeine Stellung als 
Denker in dieſer Zeit zu begründen. 

3. 

Klages hat mehr gewollt, er erhebt ſelbſt den 
Anſpruch, als Metaphyſiker Beachtung zu finden, 
und die hohen Erwartungen, mit denen man 
gerade heute an einen Denker herangeht, der 
ſo lange ſchon verächtlich auf dieſe Zeit herab⸗ 
geblickt hat, begründen und rechtfertigen den 
Verſuch, die Frage an Klages zu ſtellen, was 
er als Metaphyſiker unſerer Zeit zu geben 
vermag. 

Urerlebnis des denkenden Menſchen war ſtets, 
abgeſehen von der kurzen Ausnahme einer 
„moniſtiſchen“ Epoche, deren Bedeutung, wohl 
aus allzugroßer Nähe, Klages ſeltſam über⸗ 
ſchätzt — ſcheint uns doch der Bann jener Zeit 
ſchon weitgehend gebrochen —, Urerlebnis war 
ſtets der Gegenſatz von Seele und Geiſt. Sich 
wandelnd in den Formulierungen, in der Pro⸗ 
blematik ſtets gleich, geht alle Philoſophie von 
der Frage des Selbſtbewußtſeins aus, von dem 
Rätſel, daß das fließende Leben, wie man 
glaubt, ſich im Menſchen ſeiner ſelbſt bewußt 
werden kann. 

Während unter dem Eindruck der Dämonie 
des Lebens, ſeiner Übermacht, der Wille zum 
Geiſt ſtets das Auszeichnende des Denkers war, 
Inhalt ſeines Strebens und Sinn jeder Lehre, 
kennzeichnet die berühmte Wendung des Des⸗ 
cartes die geiſtige Situation, daß hier der Geiſt, 
ſeiner ſelbſt ſicher, nunmehr die Geſetze des 
Lebens unterſucht, um feſtzuſtellen, wie weit die 
erkennende Durchdringung des Lebens möglich 
iſt. Daß für Descartes das Denken mehr Reali⸗ 
tät, mehr „Sein“ beſaß als das Leben, iſt der 
unüberhörbare Ausdruck dafür, daß hier der 
Geiſt jene Selbſtherrlichkeit erwarb, die ihm eine 
geſicherte Poſition dem Leben gegenüber ver⸗ 
ſchaffte, das er nunmehr ſeinerſeits durch Geſetze 
meiſterte. 

Allbekannt, wie dieſe Epoche unter dem Zei⸗ 
chen der Erkenntnistheorie ſteht: Descartes, 
Hume, Locke, Kant bis in den Beginn des 
20. Jahrhunderts hinein. Dieſe Philoſophie ſieht 


11) Romontiſche Naturphiloſophie. Ausgewählt von 


~ Chr. Bernoulli und H. Kern (Eug. Diederichs, 1926). 
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es zunehmend unter ihrer Würde, Lebenspro⸗ 
bleme zu ſtellen, und allmählich gleitet ihr das 
Leben aus den Händen, und ſie ſchrumpft zu 
jenem dürren und lebloſen Gebilde zuſammen, 
das einen Nietzſche zur Verzweiflung brachte. 

4 


Der Urgegenſatz Leben und Denken, Seele und 
Geiſt iſt der Ausgangspunkt für Klages. 

Grundſtein ſeiner Lehre iſt die Gegenſätzlich⸗ 
keit von Seele und Geiſt. 

Verſuchen wir zugleich den Ort zu beſtimmen, 
von dem aus Klages den Weg antritt — alles 
Beſinnen iſt ein Wohinwandern —, ſo zeigt ſich 
ſogleich, daß es die Seite des Geiſtes iſt, von der 
er urſprünglich ausgeht — ſomit ein Kind jener 
Epoche ſeit Descartes. Wir ſehen heute immer 
deutlicher, wie als würdige Gegenſpieler jener 
Reihe von Erkenntnistheoretikern eine zweite 
Kette der Tradition läuft, in der die Denker 
immer vereinſamter die Hände nach dem Leben 
ausſtrecken. So iſt Klages der letzte Sproß eines 
Geſchlechtes von Sehnſüchtigen, die immer un⸗ 
verkennbarer, immer eindringlicher jenes Heim⸗ 
weh nach der Erde ausdrücken, bis mit Klages 
äußerſter Formulierung: der Geiſt als Wider⸗ 
ſacher der Seele der Punkt erreicht wird, wo 
der Geiſt fih ſelbſt verneint und auflöſt. Klages 
iſt ſich dieſes Schrittes wohl bewußt, er ſieht 
den Untergang und bejaht ihn unzweideutig. 
Und er lehnt den Einwand, daß die Selbſtver⸗ 
neinung des Geiſtes ein Widerſpruch in ſich 
ſelbſt wäre, als nicht ſichhaltig ab: 

„ . . wer den Wert des Geiſtes verneint, ver- 
neint unter anderem den Wert des Urteils⸗ 
vermögens — folglich: das Urteilsvermögen ver⸗ 


neint urteilend ſeinen eigenen Wert — das iſt 


doch abſurd! — Nein, das iſt nicht abſurd, und 
wer es dafür hält, beweiſt damit nur, daß hinter 
allen ſeinen Urteilen ein — nicht notwendiger — 
Glaube ſteht, der heimliche Glaube nämlich an 
die Heiligkeit des Geiſtes. Er verſuche doch, den 
behaupteten Widerſinn zu beweiſen: es wird 
ihm niemals gelingen!“ (Geiſt als Widerſacher, 
III, 1418.) 

Es iſt von fundamentaler Wichtigkeit, daß 
dieſe Poſition von Klages klar erkannt wird, 
denn jeder Einwand, der dieſe verkennt, geht 
an dem Weſentlichen vorbei. 

Hier allerdings ſetzt auch zugleich der erſte 
wirklich ſtichhaltige Einwand gegen Klages ſelber 
ein: er hat die Polarität beider Prinzipien, 


Seele und Geiſt, zwar erkannt, er hat aber dieſe 


Polarität ſelbſt zu einem unlebendigen mecha⸗ 
niſchen Naturgeſetz verſteinert, zu einem Gegen⸗ 
ſatz, deſſen ſtatiſche Auffaſſung ihm die Über⸗ 

windung jener Spannung verſagt. So hat er 
die Polarität der Natur mit der abſtrakten 
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Antithetik zweier Begriffe verwechſelt und die 
dauernde Umkehrbarkeit der Pole, die jedes 
Lebensgeſchehen kennzeichnet, durch die ſtarre 
Entgegenſetzung der Mechanik getrübt. 


Die Gegenſätzlichkeit von Seele und Geiſt iſt 
bei Klages nicht die Goetheſche Polarität zweier 
Lebensphänomene, ſondern der Geiſt iſt als 
„außerlebendig“ davon ausgeſchloſſen. Abge⸗ 
ſehen davon, daß der Geiſt, von dem Klages 
ſpricht, abſolut unvorſtellbar iſt — denn Klages 
wehrt ſich ausdrücklich gegen die naheliegende 
Annahme, daß er mit Geiſt die analytiſchen zer⸗ 
ſetzenden Verſtandesfähigkeiten im Gegenſatz zur 
aufbauenden Vernunft meint, ihm gilt der Ver⸗ 
ſtand ſogar noch lebensnäher als die völlig 
lebensfremde Vernunft —, iſt es gerade eine 
Entfremdung der Ganzheit der Lebensphäno⸗ 
mene gegenüber, wenn man nicht das kosmiſche 
Leben als das allem übergeordnete ſieht und 
das, was der Menſch Geiſt nennt, nur als eine 
Erſcheinungsform innerhalb des Lebens der 
Erde. So richtig die Polarität von Seele und 
Geiſt ift — wobei keines vom andern „ableit- 
bar“ —, ſo iſt dieſe doch nur ſinnvoll in dem, 
von der Romantik (Baader u. a.) längſt geſchau⸗ 
ten Gegeneinander von Seele und Geiſt — wie 
Mann und Weib (was ſelbſtverſtändlich nicht 
bedeutet, daß ſeeliſch mit weiblich und geiſtig 
mit männlich gleichzuſetzen wäre). Vielmehr iſt 
die Zweigeſchlechtlichkeit der konkretere Aus— 
druck der alles Leben durchwaltenden Polarität 
aller Gebilde, die nur mit und durcheinander 
exiſtieren und nur in dieſem Zu- und Mitein: 
ander ſchöpferiſch fruchtbar werden. Der gleichen 
Geſetzlichkeit unterliegen die beiden Lebens— 
phänomene, auf die der Menſch undeutlicher nur 
mit den Begriffspaaren Seele und Geiſt hingu- 
weiſen vermag. Gerade die moderne Biologie 
hat in ihrem Studium über das Männliche und 
Weibliche in all feinen ſomatiſchen und piy: 
chiſchen Ausdrucksformen einen wertvollen Bei— 
trag zur Aufhellung des Tatbeſtandes: Polari— 
tät der Lebenserſcheinungen geliefert, indem ſie 
gezeigt hat, daß die Relativität eines Verhält— 
niſſes feinen polaren Charakter ja nicht aufhebt, 
ſondern nur verdeutlicht und aus dem Statiſchen, 
Starren heraus verlebendigt. 


Bei Klages heißt all das, was lebendig, 
ſchöpferiſch wirkt: Seele. Hier hat er eine 
Stufenleiter von Entfaltungsformen des See— 
liſchen, vom Unbewußten, Pflanzlichen bis zum 
wachen Anſchauen ausgebildet, die durchaus 
„moniſtiſch“ verkennt, daß weder „das Seeliſche“ 
noch „das Geiſtige“ das Wirkende allein ſind, 
ſondern ihre Durchdringung. Wie man mit 
Klages zweifellos nachweiſen kann, daß der Geiſt 
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allein, wenn er ſich vom Lebendigen abwendet, 
erſtarrt und unſchöpferiſch verkümmert, ſo kann 
man im Gegenſatz zu ihm genau ſo nachweiſen, 
daß ſich das Seeliſche nicht entfaltet und ent⸗ 
wickelt, ohne den Geiſt, der es erweckt. 


Klages verdeutlicht die Seele — wir würden 
vielleicht beſſer „das Seeliſche“ ſagen — mit 
wunderbarem Spürſinn. 


Was aber der Geiſt iſt — brennendſte Frage 
für uns — das wird nirgends gezeigt. Ich habe 
Seite auf Seite geſucht, immer erſcheint das 
Seeliſche mit der vollen Anſchaulichkeit des ge⸗ 
ſchauten Bildes, immer iſt das Seeliſche das 
allein „Seiende“. Der Geiſt aber iſt ſtets nur 
das Verneinende, das nicht Sein beſitzt, das 
Zerſetzende, Auflöſende, der Tod der Seele. Es 
berührt faſt dämoniſch, wie hier in den Armen 
des Todes alles Leben in einer Reichheit auf: 
leuchtet, wie wir ſie ſonſt nur in den Gedichten 
der Zeitgenoſſen von Klages — George, Rilke, 
Hoffmannsthal — geſtaltet finden, während der 
Tod ſelbſt als ſchon gegenwärtig, ſchon nicht 
mehr fern, gar nicht mehr „geſchaut“ werden 
kann (Klages weiſt mit beſonderer Deutlichkeit 
auf, wie alles Schauen ein „Fern⸗Sehen“ ift). 

Vom Geiſt ſpricht Klages ſtets mit ſeltſamen 
Worten. Er iſt in die Natur „eingebrochen“ 
(S. 1426), „indem die Natur — gewaltigen An⸗ 
laufs gleichſam ein Weſen mit Fernſchaugabe 
erzeugte, beſchwor ſie die noch nie erprobte Ge⸗ 
fahr, daß zufolge übermächtiger Spannung der 
Zuſammenhang von Empfindung und Schau— 
ung, von Leib und Seele lockerer werde und 
ſchuf damit einen Ermöglichungsgrund 
für den Eintritt des Geiſtes“ (S. 841). Der Geiſt 
iſt „ins Leben eingedrungen“ (ebendort), er 
„möchte die kosmiſche Wirklichkeit, die ihm nicht 
Heimat iſt, für immer verlaſſen: ein Ahasver, 
der endlich zur Ruhe käme“ (S. 1425). Der 
Geiſt gehört ſomit nicht nur zum Leben, nicht 
zur Natur, hier wird er fogar aus der fos: 
miſchen Wirklichkeit ausgeſchloſſen, und doch 
ſpricht Klages ſtets von ihm wie von einer leib- 
haftigen Perſon — „ein Ahasver, der endlich 
zur Ruhe käme“! 

5. 

So ift der Geiſt bei Klages ein außerwelt— 
liches Prinzip, ein Gott, dem er mit einer Jn- 
brunſt flucht, die nur der Intenſität des Haſſes 
eines Marcion gegen den Gott als Weltſchöpfer. 
den „Demiurg“ zu vergleichen iſt. 

Gerade Klages, der wohl fühlt, daß Seele und 
Geiſt etwas Verſchiedenes bedeuten, wenn auch 
die Differenzierung dieſer Begriffe im Deutſchen 
tatſächlich erft am Anfang der Entwicklung ſteht, 
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indem gerade die Studien Hildebrands”) zeigen, 
wie lange Zeit beide Begriffe ſich ausgeſprochen 
überſchnitten haben, indem z. B. die chriſtliche 
Literatur des Abendlandes mit Seele ſtets zu⸗ 
gleich etwas ausgeſprochen Geiſtiges meint, wäh⸗ 
rend der Geiſt umgekehrt bis in die Goetheſche 
Zeit hinein zugleich das bedeutet, was wir heute 
mit Seele bezeichnen würden, gerade Klages 
darf nicht einfach all das, was ihm paßt, der 
Seele zuſchreiben und alles Lebensfeindliche 
Geiſt nennen. 

Die Piychologie des Tieres, des Kindes und 
der Primitiven hat ſehr gute Aufſchlüſſe darüber 
gegeben, was wir als unbewußt, ſeeliſch — ohne 
Bewußtſein — erfaſſen können. Das Studium 
dieſer Zuſtände zeigt nun einerſeits, welche her⸗ 
vorragenden inſtinktiven Fähigkeiten die Natur 
dem Geſchöpf ohne Zuhilfenahme des Bewußt⸗ 
ſeins mit auf den Weg gegeben hat. Die inſtink⸗ 
tive Verbundenheit der Tierwelt mit ihrer Um: 
gebung hat ſeit über 100 Jahren immer von 
neuem die Bewunderung der Naturforſchung er- 
weckt. Sicher iſt, daß das Bewußtſein dieſer 
Inſtinktſicherheit gegenüber anfangs einen Fak⸗ 
tor der Unſicherheit und Störung darſtellt. Auch 
iſt es alte Erfahrungstatſache, daß der Menſch 
mühſelig mit Bewußtſein um ſeine Mitte, um 
eine kosmiſche Geborgenheit kämpfen muß, die 
dem Tier — jedoch eben auf einer ganz anderen 
Stufe — unmittelbar gegeben iſt. Wenn nun 
im Menſchen das, was im Tier nicht entfaltet 
vorhanden iſt, in der polaren Gegenſätzlichkeit 
von Seele und Geiſt zutage tritt, ſo iſt dieſes 
neue Faktum genau folh Urphänomen inner: 
halb des Lebendigen, wie in der Tierreihe die 
Zweigeſchlechtlichkeit an irgendeinem Punkte im 
Gegenſatz zur Eingeſchlechtlichkeit der niederen 
Tiere auftritt. 

Jene Spaltung iſt das Geheimnis, um das 
das Denken der Menſchheit ſeit jeher kreiſt. Alle 
Völker haben ihre Mythen, um dieſes Ereignis 
zu verdeutlichen, und ob man es nun Sünden⸗ 
fall nennt, oder die Teilung, wie Plato, dem 
Neide der Götter zuſchiebt, immer bleibt dieſes 
Problem eine offene Frage. 

Die Gegenſätzlichkeit von bewußt und unbe— 
wußt, von Seele und Geiſt in der menſchlichen 
Perſönlichkeitsforſchung iſt nur dann ſinnvoll 
und überhaupt verwendbar, wenn beide Seiten 
nicht als ſtarre Gegenſätze aufgefaßt werden. 
Gerade das Bewußtſein iſt etwas durchaus 
Wondelbares, es ſtellt nur die jeweilige Geſtalt 
des Auseinanderſetzungsprozeſſes mit der Welt 


) Rudolf Hildebrand, Geiſt (Niemeyer, 1926, Son- 
derdruck aus dem Deutſchen Wörterbuch der Brüder 
Grimm). 
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dar. Es bereichert durchaus nicht die Piycho- 
logie, wenn man augenblicklich das Bewußtſein 
zu dem Prügelknaben macht, der für alles her⸗ 
halten muß, und ich habe ſchon vor Jahren 
darauf hingewieſen, daß die Piychologie bereits 
in ein Stadium getreten iſt, in dem nicht mehr 
die Erforſchung des Unbewußten, ſondern des 
Bewußtſeins die notwendigere Aufgabe gewor⸗ 
den ift”). 
6. 


So richtig die von Klages erneut vorgetragene 
Einſicht iſt, daß der Geiſt ohne die Fülle des 
Lebendigen erſtarrt und verdorrt, ſo unverſteh⸗ 
bar iſt doch, daß Klages keinerlei Organ dafür 
hat, daß aller Reichtum der Kultur nur dadurch 
entfaltet wurde, daß jene beiden Prinzipien mit⸗ 
einander ringen. So ſicher es iſt, daß je vitaler 
und lebensſprühender ein Künſtler oder Denker 
iſt, auch ſein Werk an Weite und Kraft die 
anderen übertrifft, ſo ſicher iſt anderſeits, daß 
alle Fülle vitaler Mächte und Phantaſie nicht 
ausreicht, einen Künſtler zu formen und für 
eine Aufgabe reif zu machen. Wie die Geſchichte 


den vertrockneten Gelehrten kennt, ſo kennt die 


Pſychologie die zerfloſſenen und zerfahrenen 
Seelen, deren Ungeiſtigkeit ihnen verſagt, jene 
Bedeutung, von der ſie dauernd träumen, zu 
erlangen. 

Durch die Starrheit ſeiner Konzeption hat ſich 
Klages ſelbſt den Blick für die Fülle des Lebens 
verſchloſſen, indem er den Geiſt aus ihm ver⸗ 
bannte. Seltſame Tragik eines Denkers, der im 
Namen der ſeeliſchen Mächte den Geiſt mit dem 
Bannfluch vertrieb und nun ſelbſt ein Opfer 
dieſes Schrittes — ausgeſtoßen aus der Fülle 
der Gegenwart — nur der Vergangenheit dient 
und in ihr einen Reichtum ſucht, der nie beſtand 
und den überall zu finden ihm eine dürre 
Theorie verbietet. 

So reich der Schatz ſeeliſchen Gutes auf den 
erſten Blick anmutet, den Klages zu bieten 
ſcheint, ſo leer geht der Suchende aus, wenn er 
bei ihm die Zeit zu meiſtern verſucht: er, der 
an Bachofen und Nietzſches Hand den Pelasgern 
nachſpürt, er hat kein einziges Wort über die 
abendländiſche chriſtliche Kultur gefunden. Ob- 
gleich alle die, denen er folgt — Arndt, Carus, 
Bachofen, ja auch Nietzſche und Goethe — im 
tiefſten chriſtliche Geiſter waren (und nicht nur 
„religiöſe“), verſchließt fih Klages dieſem Tat- 
beſtand, indem er jene Zuwendung zum Chri— 
ſtentum teils als Irrtum, teils als Abfall ent— 
weder milde zu entſchuldigen oder wegzuleugnen 
oder abzuſtreichen ſucht. 

13) Zentralblatt für Pſychotherapie, 1931, Heft 1: 
Med. Welt, 1932, Nr. 8 und 11. 
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Sollte ihn, der um die Einmaligkeit aller 
ſeeliſchen Schickſalsabläufe weiß, nicht nachdenk⸗ 
lich ſtimmen, daß er bei allen ſeinen Vorläufern 
den religiöfen Boden, auf dem fie ſtanden und 
ſeltſamerweiſe zum Teil gerade in ganz beſon⸗ 
ders ſtarken Ausmaß, wegdiskutieren muß? Iſt 
nicht der geiſtige Boden einer Kultur ebenſo 
Quelle und Nährboden ihres Daſeins wie die 
vitalen Untergründe? Dorrt unſere Zeit nicht 
ſtärker ſchon an ihrem Fehlen als an einem 
Mangel an Vitalität und Trieb? 

Es iſt noch nicht bemerkt, wie nahe Klages 
in den Schlußfolgerungen ſeines Werkes Speng⸗ 
ler ſteht, folgt doch auch aus ihm unter anderem 
„der nahe Untergang der Menſchheit“ (S. 1422), 
da „der Querſchnitt durch die Gegenwart der 
„Weltgeſchichte“ keine Tatſache aufweiſt, die 
zu Hoffnungen berechtigen würde, dagegen un⸗ 
zählige, welche die ſchlimmſte Vorausſage for- 
dern“ (ebenda). Anderſeits bleibt er gerade an 
dem Punkte weit hinter Spengler zurück, deſſen 
einmalige Tat bleiben wird, daß er das Abend- 
land mit einer wunderbaren Kraft als Einheit 
zu ſchauen vermochte. Demgegenüber muten di 
Pelasger von Klages wie unlebendige Schemen 
aus Böcklinſchen Gemälden an, wo Satyrn und 
Nixen uns ſeltſam fremde Feſte feiern. 

Der Schmerz des Unterganges, der Klages 
erfüllt, beruht auf einer ſeltſamen Verkennung 
der Geſchichte, die bei Klages immer wieder 
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überraſcht. Indem er die kurzen Perſpektiven 
einer kleinen Zeit verabſolutiert, ſpricht er ſchon 
dort von Untergang der Welt, wo gerade wieder 
eine morſch gewordene Form zerbricht. Würde 
er die Geſchichte Europas kennen, ſo wüßte er, 
daß das 11., das 12. Jahrhundert ebenſo wie 
das 14. und 15. Jahrhundert genau von dem 
gleichen Gefühl des Verfalles und Unterganges 
beſeelt waren. Ja, vielleicht wird in keiner 
Zeit überhaupt dieſes Gefühl fehlen, denn der 
Sehende ſchaut ſtets zugleich, wie mit allem 
Neuen Altes unwiederbringlich in die Tiefe ſinkt 
und verlöſcht, wie die Fresken alter Bauten 
langſam wieder in die Unſichtbarkeit zurücktreten. 

Klages will die Welt neu beſeelen und von 
der Übermacht des rein Spirituellen, Intellek⸗ 
tuellen befreien. Wer die ſeeliſchen Mächte weckt 
und das Blut allein ruft in dem Wahn, daß 
Hingabe an das Leben genügt, um ſeine Wider⸗ 
ſprüche zu meiſtern, der verkennt das Urgeheim⸗ 
nis des Lebens, daß nicht die Opferung des 
Geiſtes, ſeine intellektuelle Verneinung, ſondern 
ſeine letzte Steigerung, die ſich in der liebenden 
Hingabe an alles Lebendige auswirkt, die All⸗ 
beſeelung herbeiführt. In der Ehrfurcht vor 
allem Geſchaffenen, zu der nur eine rein geiſtige 
Haltung fähig iſt, hebt ſich der Gegenſatz von 
Seele und Geiſt, der für die teilende Forſchung 
beſtehen mag und der Klages unauflösbar 
ſcheint, von ſelbſt auf. 


Überblick über ein großes 


Forſchungsgebiet. Von Prof. Dr. Paul Kirchberger. | 


Vorbemerkung. In gewiſſem Sinne 
haben die Molekeln, zu denen die Atome zu⸗ 
ſammentreten, ein älteres Bürgerrecht in der 
Wiſſenſchaft als dieſe ſelbſt. Denn die Grün⸗ 
der der heutigen Atomtheorie (Dalton, Berze- 
lius u. a.) nahmen im großen und ganzen die 
Atome als letzte Einheiten, um deren wahre 
Natur man ſich nicht viel kümmerte. Dagegen 
war der Zuſammentritt der Atome zu Molekeln, 
auch wenn der Unterſchied dieſer Begriffe noch 
nicht ſo klar wir heute herausgearbeitet war, 
der eigentliche Gegenſtand der Forſchung. Das 
iſt im Sinne unſerer heutigen Wiſſenſchaft mehr 
Molekulartheorie als Atomtheorie. Die Atom— 
theorie im Sinne einer Frage nach der Natur 
und dem Bau der Atome iſt ein Kind des 
20. Jahrhunderts. Seit deſſen Beginn hat ſie 
ſich mit ſo ungeheurer Schnelligkeit ausgebreitet, 
daß ſie ſozuſagen faſt die ganze Phyſik aufge— 
ſogen und in den Vorſtellungen weiter Kreiſe 


ihre ältere Schweſter in den Hintergrund ge⸗ 
drängt hat. Aus ihren unheimlich angewachſe⸗ 
nen Erfolgen hat jedoch auch die Molekular⸗ 
theorie ſo mannigfache Förderung erfahren, daß 
eine kurze Darſtellung der Hauptlinien, die frei⸗ 
lich auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch erhebt, 
vielleicht Intereſſe finden wird. 

Die Chemie und die Struktur⸗ 
formeln. Der Aufbau der Molekeln aus den 
Atomen, die Verbindung der Atome zu Mole⸗ 
keln, ihre Trennung und Wiedervereinigung 
ſind der eigentliche Gegenſtand der Chemie. 
Indeſſen zeigt ſich, daß deren beide Zweige, 
die anorganiſche und die organiſche Chemie, an 
dieſer Aufgabe in ſehr verſchiedener Weile be: 
teiligt ſind. Die anorganiſche Chemie kommt 
ſchon recht weit, wenn ſie nur die Zahl der 
Atome eines jeden Elementes, die zu einer 
Molekel zuſammentreten, in ihren „Formeln“, 
wie 3. B. Hz SO. KNOs uſw. genau angibt. Die 
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organiſche Chemie dagegen iſt in der Zwangs⸗ 
lage, ſehr viel weiter gehen zu müſſen. Denn 
die Zahl der Verbindungen, die ſich aus den⸗ 
ſelben Elementen zuſammenſetzen, iſt ſo unge⸗ 
heuer groß, daß mit der Angabe der Zuſammen⸗ 
ſetzung eines Stoffes aus ſeinen Beſtandteilen, 
auch wenn ſie quantitativ und nicht bloß quali⸗ 
tativ iſt, ſo gut wie gar nichts geſagt iſt. Sie 
muß wohl oder übel die Art des Zuſam⸗ 
menhangs der Atome in der Molekel zu 
erforſchen ſuchen, und in der Tat iſt der orga⸗ 
niſchen Chemie dieſe Aufgabe in ſchlechthin be⸗ 
wundernswertem Maße gelungen. Die Mittel, 
die ſie dabei anwendet, ſind in ihrer Art höchſt 
merkwürdig: Die Fähigkeit eines Atoms, andere 
Atome chemiſch zu binden, wird durch Striche 
am Symbol des Atoms angedeutet, die ver⸗ 
ſchiedene „Wertigkeit“, alſo die verſchiedene 
Fähigkeit eines Atoms, eins, zwei, drei, vier 
oder noch mehr andere Atome zu binden, durch 
die verſchiedene Zahl der Striche. So erhält das 
Symbol des Kohlenſtoffatoms „C“ immer vier 
Striche, das mit „O“ bezeichnete Sauerſtoffatom 
zwei Striche, das „H“ des Waſſerſtoffatoms 
einen Strich uſw. Auf dieſe Weiſe entſteht die 
„Strukturformel“. Wir wollen uns hier mit 
einem beliebig herausgegriffenen Beifpiel, etwa 
dem der Eſſigſäure, begnügen. Ihre „Formel“ 
iſt: 


Da nicht etwa nur jedem Atom, ſondern auch 
jeder Gruppe von Atomen beſtimmte chemiſche 
Eigenſchaften zukommen, und der Chemiker bei⸗ 
ſpielsweiſe weiß, daß ſich ein an ein Sauerſtoff⸗ 
atom gebundenes Waſſerſtoffatom anders ver⸗ 
hält wie ein an ein Kohlenſtoffatom gebundenes, 
ſo laſſen ſich aus einer ſolchen Formel ſämtliche 
chemiſche Eigenſchaften des von ihr dargeſtellten 
Stoffes ableſen. 

Der Erfolg dieſer Methode iſt erſtaunlich: 
Von einfacheren Formeln ausgehend, zu immer 
höher zuſammengeſetzten fortſchreitend, hat die 
Chemie im Laufe der Jahrzehnte etwa 300 000 
Form dieſer Art gewonnen, ſie kann Zu: 
ſammenhänge von Molekeln angeben, die Hun— 
derte von Atomen enthalten; die „Formel“ ſpie⸗ 
gelt die Art ihrer Verknüpfung wieder. In ſehr 
weitem Umfang betrachtet der Chemiker ſeine 
Aufgabe als erledigt, wenn es ihm gelingt, die 
in Tiegeln, Kolben, Retorten und Gläſern vor 
ſich gehenden Reaktionen in die ihm vertraute 
Formelſprache zu überſetzen. Es iſt keine orga— 
niſch⸗chemiſche Arbeit denkbar, die nicht von 
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diefer Formelſprache Gebrauch macht, keine 
Forſchung, die ſie nicht in irgendeiner Weiſe 
erweitert. Sie iſt für den Chemiker etwa das⸗ 
ſelbe wie für den Techniker die techniſche Zeich⸗ 
nung oder für den Phyſiker die Wiedergabe 
ſeiner Sätze in Geſtalt mathematiſcher Formeln. 

Begründung der Strukturchemie. 
Die letzten Vergleiche deuten meiner Meinung 
nach auch die Gründe für den Erfolg der Struk⸗ 
turchemie an. Die Frage führt m. E. gerades⸗ 
wegs zu den Fragen nach den Grundlagen 
unſerer Erkenntnis überhaupt. Alle Möglich⸗ 
keiten, die Natur wiſſenſchaftlich zu erkennen, 
ſetzen ihre Rationaliſierung voraus. Jeder Ein⸗ 
druck, den wir von der Natur haben, iſt an ſich 
unendlich; jeder Gegenſtand gibt an fih zu ùn- 
endlich vielen Gedanken Veranlaſſung. Woran 
kann ich nicht alles denken, wenn ich einen 
Tropfen Waſſer vor mir ſehe! Eine Unter⸗ 
ſuchung hat nur Sinn, wenn ich ſie in irgend⸗ 
einer Richtung beſchränke, und das geſchieht am 
zweckmäßigſten durch Einführung von Sym⸗ 
bolen, die nur in ganz beſtimmter Richtung defi⸗ 
Hiert find und dadurch von ſelbſt alle anderen 


»Gedankenverknüpfungen ausſchließen. Sage ich 


z. B., daß der Tropfen a Milligramm wiegt 
und gebrauche weiterhin nur den Buchſtaben a, 
ſo werden dadurch von ſelbſt alle anderen Mög⸗ 
lichkeiten, Gedanken an den Tropfen anzu⸗ 
ſchließen, ausgeſchloſſen. Die ganze Anwendung 
der Mathematik auf die Naturwiſſenſchaft läuft 
zunächſt darauf hinaus, von dem an ſich un⸗ 
endlich mannigfaltigen Gegenſtand nur eine 
einzige Seite zu betrachten, die dafür aber 
quantitativ, nicht bloß qualitativ erfaßt wird. 
Dieſe eine Seite wird durch Symbole, meiſt 
Buchſtaben, wiedergegeben, und auf dieſe Sym⸗ 
bole werden allgemeingültige Regeln, nämlich 
die mathematiſchen Rechenregeln, angewandt. 
Ganz ähnlich die chemiſche Formelſprache! 
Sie hebt von allen möglichen unendlich zahl⸗ 
reichen Eigenſchaften der Stoffe eine heraus, 
nämlich die Möglichkeit chemiſcher Bindung. 
Kohlenſtoff iſt „vierwertig“, d. h. ein Atom von 
ihm kann ſich mit vier Atomen anderer Elemente 
verbinden, deren jedes dadurch eine Bindungs⸗ 
kraft verliert, die übrigen aber für andere Bin⸗ 
dungen freibehält. Die ſich auf diefe Weiſe er⸗ 
gebende Nachbarſchaft beeinflußt die chemiſchen 
Eigenſchaften. Es gelingt auf dieſe Weiſe, 
Regeln über die Operationen mit den Molekular⸗ 
bildern zu gewinnen, die zwar längſt nicht ſo 
ſtreng ſind wie mathematiſche Regeln, aber im 
Grunde doch etwas Uhnliches. Hier wie dort 
handelt es ſich um eine Art Abbildung der Natur 
durch ein abſtraktes Schema, mit dem in ganz 
beſtimmter Weiſe operiert werden kann. 
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Es iſt nun eine der merkwürdigſten und 


folgenreichſten Tatſachen unſerer Naturforſchung, 


daß gerade dieſe abſtrakten logiſchen Schemata 
weiter reichen als man nach den Erfahrungen, 
die zu ihrer Aufſtellung führten, erwarten 
konnte. Dieſe ſich immer wieder aufdrängende 
Tatſache iſt es gerade, die einer poſitiviſtiſchen 
Naturauffaſſung ſo große und wohl auch un⸗ 
überwindliche Schwierigkeiten macht. Sie drängt 
immer wieder zu der Überzeugung, daß der 
Natur irgendwelche Art von Erkennbarkeit zu⸗ 
kommt, über die bloß ſymboliſche oder gar bloß 
ökonomiſche Auffaffung hinaus. Daß die mathe⸗ 
matiſche Beſchreibung der Natur weiter reicht, 
als ſich das von einem Standpunkt aus, der jede 
Vorausſetzung über die Exiſtenz und das Weſen 
der Natur ablehnt, verſtändlich machen läßt, 
kann heutzutage wohl nicht mehr gut beſtritten 
werden. „Drei Jahrhunderte projizierte die 
Wiſſenſchaft mechaniſche Ideen auf die Natur 
und tat damit einem großen Teil von ihr Zwang 
an. Die Wiſſenſchaft des 20. Jahrhunderts aber, 
die ſie mit rein mathematiſchen Begriffen zu 
erfaſſen ſucht, findet, daß dieſe ſo vollkommen 
und einzigartig paſſen, wie der Schuh auf 
Aſchenbrödels Fuß“, ſagt der große engliſche 
Aſtrophyſiker Jeans. Vielleicht lehren aber die 
Erſolge der Strukturchemie, daß es zu eng ge— 
dacht iſt, wenn man nur der Mathematik eine 
ſolche Zauberkraft zuſchreibt. Sie kann, wie es 
ſcheint, jedem Symbolismus zukommen, deſſen 
Symbole konkret und eindeutig mit den Sinnes⸗ 
erfahrungen verbunden ſind, mit denen aber 
andererſeits in abſtrakter und logiſcher Weiſe 
operiert wird. | 

Ausblick überdie Strukturchemie 
hinaus. Die Abbildung der Molekeln durch 
die Strukturchemie iſt uns ſelbſtverſtändliche 
Grundlage. Der Hauptinhalt des Folgenden 
wird, wie angedeutet, der Nachweis ſein, daß die 
durch die Strukturchemie errungenen Borftellun: 
gen über ihre urſprünglichen Vorausſetzungen 
hinaus Geltung haben. Wir wollen zu dieſem 
Zweck verſuchen, die Grenzen der Strukturchemie 
abzuſtecken. 

Die Strukturchemie erläutert, wie die Atome 
in der Molekel miteinander verkettet ſind. Sie 
ſagt nichts aus über die Natur und die Größe 
der Kräfte, durch die die Verkettung bewirkt 
wird. Sie ſagt auch nichts aus über die Ent— 
fernung der Atome voneinander, und zwar 
weder realtiv zu andern ſolchen Entfernungen 
noch auch abſolut. Ihre Vorſtellungen ſind ferner 
ſozuſagen rein topologiſch; ſie ſagen nur, in 
welchen Reihenfolgen die Atome miteinander 
verknüpft ſind. Ob aber die dadurch entſtehenden 
Ketten, Ringe oder dgl. ſtarr oder beweglich ſind, 


Molekeln. 


ob wir uns die Ketten geradlinig oder rund oder 
gebogen zu denken haben uſw., darüber erfahren 
wir wiederum nichts. Die Vorſtellungen ſind 
ferner rein ſtatiſch; über das Ob und Wie von 
Bewegungen innerhalb der Molekel ſagen ſie 
wiederum nichts. Und ſchließlich: Die Formeln 
enthalten, wenigftens nach ihrer urſprünglichen 
Abſicht, keine Beziehung auf eine beſtimmte 
Dimenſionszahl des Raumes. Wir ſchreiben ſie 
zwar zweidimenſional hin, weil uns das am 
bequemſten iſt, aber eine tiefere Beziehung ſoll 
damit offenbar nicht ausgedrückt werden. Wir 
ſehen alſo, daß die Strukturchemie bei all ihren 
wunderbaren Leiſtungen noch Fragen genug 
offen läßt. 


Das aſymmetriſche Kohlenſtoff⸗ 
atom. Der erſte Schritt über den angedeuteten 
Umfang der Strukturchemie hinaus war die 
Theorie des aſymmetriſchen Kohlenſtoffatoms. 
Sie iſt zwar bekannt und berühmt genug, aber 
da trotzdem, wie mir wenigſtens ſcheinen möchte, 
ihre große philoſophiſche Bedeutung nicht immer 
richtig eingeſchätzt wird, ſo möchte ich auf dieſe 
grundſätzliche Seite der Frage etwas eingehen. 

Die grundlegende Beobachtungstatſache ift die 
folgende: Geht ein polariſierter Lichtſtrahl durch 
einen Löſung beſtimmter organiſcher Stoffe, jo 
wird, wie man ſagt, die „Polariſationsebene ge⸗ 
dreht“ — im Sinne des Uhrzeigers oder ent- 
gegengeſetzt. Dieſe verſchiedene Rolle der beiden 
Drehungsſinne ift das, worauf es uns hier vor⸗ 
nehmlich ankommt. Nach der Theorie des aſym⸗ 
metriſchen Kohlenſtoffatoms ift fie dann und nur 
dann zu erwarten, wenn die Strukturformel des 
Stoffs ein Kohlenſtoffatom zeigt, deſſen vier 
durch Striche angedeutete Bindungseinheiten 
durch vier voneinander verſchiedene Atome oder 
Atomgruppen abgeſättigt ſind. 


b 
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Dieſe Regel, die fih bisher tauſendfach be- 
währt und noch in keinem einzigen Fall verſagt 
hat, iſt deshalb ſo merkwürdig, weil ſie nur im 
dreidimenſionalen Raum verſtändlich ift, wäh: 
rend doch die Strukturformeln, auf die ſie ſich 
gründet, nicht das Geringſte von Dreidimen— 
ſionalität erkennen laſſen. Nur dann nämlich. 
wenn ich mir das in den Formeln lediglich als 
„C“ bezeichnete, mit vier Bindungsſtrichen ver- 
ſehene Kohlenſtoffatom im Mittelpunkt eines 


Tetraeders im dreidimenſionalen Raum vorſtelle, 


hat die Verſchiedenheit der vier Bindungen eine 
verſtändliche Beziehung zum Drehungsſinn. Denn 
es muß, wie, man leicht an den beiftehenden 


—— — wen - 
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Bildern erkennt, zu jeder fo gebauten Molekel 
eine ihr ſpiegelbildlich gleiche geben — ganz 
ebenſo wie jeder rechten Hand eine linke ent⸗ 


Asymmetrisches Kohlenstoffatom (C), verbunden mit vier un- 
gleichen Atomen oder Gruppen a, b, c, d, die die Ecken 
eines Tetraeders bilden. 


ſpricht. Wenn ſich alſo bei den Strukturformeln 
die ihnen an ſich ganz und gar fernliegende 
Dreidimenfionalität des Raumes bemerkbar 
macht, ſo iſt das m. E. ein Beiſpiel für den oben 
angedeuteten grundlegend wichtigen Satz, daß 
ſich eine logiſch durchgeführte Symboltechnik mit⸗ 
unter über ihren urſprünglichen Geltungsbereich 
hinaus bewahrheitet. Auf die viel erörterte 
Frage, wie die Bildung ſolcher „aſymmetriſchen“ 
Stoffe in der lebenden Natur zu erklären iſt, 
ſei hier nicht eingegangen. 

Das Laue ⸗ Diagramm. Von allen 
Möglichkgiten, auf phyſikaliſchem Weg den Bau 
der Moleékeln zu erforſchen, dürfte das Laue⸗ 
Diagramm die wichtigſte ſein. Sein Prinzip iſt 
folgendes: Sieht man durch einen möglichſt fein⸗ 
gewebten Stoff nach einem Licht (u. U. genügt 
auch Blinzeln mit den Augenwimpern), jo ſieht 
man helle und dunkle Gebiete, die das Muſter 
des Stoffs oder den Abſtand der Wimperhaare 
ganz weſentlich vergrößert wiedergeben, und die 
mit farbigen Rändern verſehen ſind. Das iſt 
eine Interferenzerſcheinung; das Licht kann nur 
durch die Lücken des Stoffs oder der Augen⸗ 
wimpern hindurchgehen; dabei kann es vor⸗ 
kommen, daß je zwei Strahlen ſich gegenſeitig 
aufheben, weil ſie um eine halbe Wellenlänge 
gegeneinander verſchoben ſind, ſo daß Wellental 
auf Wellenberg fällt und Dunkelheit entſteht. 
Bei ſchräger ſeitlichem Gang wird der Weg— 
unterſchied zwiſchen den Strahlen noch größer, 
ſo daß dann wieder Helligkeit eintritt. Eine 
ſolche durch Spalte oder wiederholte Spalte, 
„Gitter“, bewirkte Interferenz war für Röntgen— 
ſtrahlen lange vergeblich geſucht worden, bis 
Laue und ſeine Mitarbeiter ſie durch Benutzung 
der natürlich vorkommenden Kriſtalle fanden. 
Indeſſen ſind hier wohl die Unterſchiede gegen 
die obigen Beiſpiele zu beachten: Ein Kriſtall 
iſt kein ebenes, ſondern ein räumliches Gitter, 
wie es bis dahin in der Optik noch nie benutzt 
und unterſucht worden war; und weiter: bei 


dem ebenen Gitter liefert Licht von jeder Wellen⸗ 
länge (Farbe) Interferenzerſcheinungen, wenn 
auch an verſchiedenen Stellen, weshalb ja die 
farbigen Ränder auftreten. Bei den Raum⸗ 
gittern und den Röntgenſtrahlen tritt die Inter⸗ 
ferenz nur ein, wenn der Abſtand der Feſt⸗ 
punkte des Gitters, der Atome, und die Wellen⸗ 
länge der Röntgenſtrahlen in einem feſten Ver⸗ 
hältnis zueinander ſtehen. Um aus dem auf der 
Lichtbildplatte erhaltenen „Diagramm“ Schlüſſe 
über die Lage der Atome zu ziehen, durch die 
die Streuung der Röntgenſtrahlen hervorgerufen 
wird, braucht man eine Theorie; ein ſozuſagen 
unmittelbares Sehen der Kriſtallſtruktur iſt alſo 
nicht möglich. 

Die Kriſtallographie auf Grund der Laue⸗ 
Diagramme hat ſich nun zu einer umfang⸗ 
reichen Wiſſenſchaft entwickelt. Von einer großen 
Anzahl von Kriſtallen können wir räumliche 
Modelle machen, die die relative Lage der Atome 
genau wiedergeben. Das bekannteſte Beiſpiel iſt 
wohl der Kochſalzkriſtall, bei dem wir uns vor⸗ 
zuſtellen haben, daß ſowohl die Natrium» als 
auch die Chloratome ein Würfelgitter ausmachen, 
wobei die Ecken der einen Würfel die Mittel⸗ 
punkte der andern Würfel bilden. Der Begriff 
der Molekel fällt alſo im Kriſtall eigentlich fort; 
denn die Atome zeigen eine durch den ganzen 
Kriſtall gehende Ordnung, und irgendeine ſelb⸗ 
ſtändige Einheit, die zwiſchen den Atomen 
einerſeits und dem ganzen Kriſtall andrerſeits 
ſtände, gibt es nicht. Was die abſolute Entfer⸗ 
nung der Atome im Kriſtall anlangt, ſo kann 
die Theorie nur einen Zuſammenhang zwiſchen 


ihr und der Wellenlänge der Röntgenſtrahlen 


geben. Man kann nur eine dieſer Größen aus 
der andern beſtimmen. Zur abſoluten Beſtim⸗ 
mung gelangen wir dadurch, daß die Zahl der 
Atome in einer gegebenen Stoffmenge, die ſog. 
Loſchmidtſche Zahl, und danach das Gewicht 
eines einzelnen Atoms bekannt iſt. Da wir 
natürlich auch das Gewicht einer Einheit, etwa 
eines Kubikzentimeters des unterſuchten Stoffes, 
kennen, ſo folgt daraus der Abſtand der Atome 
oder wenigſtens der mittlere Abſtand der Atome, 
zunächſt für den Fall, daß der Stoff einheit— 
lich iſt. 

Der Abſtand der Atome in feſten Stoffen 
beträgt der Größenordnung nach etwa eine 
„Angſtrömeinheit“, d. i. ein zehnmilliontel Milli⸗ 
meter. Bei Kochſalzkriſtallen beträgt die Kanten⸗ 
länge des Atomwürfels 2,83 Angſtrömeinheiten 
(S 0,283 uu). 

Die Debyeſche Schule. Alle Unter- 
ſuchungen, die ſich an die v. Laueſche Entdeckung 
anſchloſſen, bezogen ſich zunächſt nur auf Kri— 
ſtalle. Daß ſich auch Gaſe durch Röntgen- 
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ſtrahlinterferenzen unterſuchen laſſen, iſt zunächſt 
ſchwer einzuſehen, denn hier kann ja von irgend⸗ 
welcher Regelmäßigkeit in der gegenſeitigen Lage 
der Molekeln keine Rede ſein. Daß trotzdem eine 
Unterſuchung nicht ausſichtslos iſt, kann man ſich 
auf folgende Weiſe klar machen. Wir denken 
uns eine große Hohlkugel, die an zwei gegen⸗ 
überliegenden Punkten zwei kleine Offnungen 
beſitzt. Ein Lichtſtrahl durchdringt die beiden 
Offnungen und ruft einen hellen Fleck auf einer 
Wand hervor. Drehe ich nun die Kugel, ſo fallen 
alsbald die Löcher nicht mehr in die Richtung 
des Lichtſtrahls, und der helle Fleck wird dann 
verſchwinden. Denken wir uns nun im Innern 
der Hohlkugel Spiegel angebracht und in ihrer 
Oberfläche noch weitere Offnungen, ſo können an 
der Wand noch mehr helle Flecke entſtehen, die 
aber auch bei Drehung der Kugel verſchwinden. 
Drehe ich nun die Kugel auf alle nur denkbare 
Art, ſo wird ſich die Lage der hellen Flecke aus 
der Richtung des Lichtſtrahls und aus der Eigen: 
ſchaft der Hohlkugel, der Lage ihrer Öffnungen 
und der Richtung der Spiegel beſtimmen laſſen. 

Das find nun aber etwa die Verhältniſſe, die 
in einem wirklichen Gas vorliegen. Zwar wird 
hier keine Kugel gedreht, aber die Molekeln des 
Gaſes haben alle nur denkbaren Orientierungen 
im Raum, ohne daß eine dabei bevorzugt wäre. 
Dieſe Vorausſetzung einer vollſtändigen „Un— 
ordnung“ des Gaſes, alſo der vollſtändig gleichen 
Wahrſcheinlichkeit für alle möglichen Orientie— 
rungen der Molekeln iſt offenbar weſentlich. 
Danach aber wird man verſtändlich finden, daß 
wenn ein Röntgenſtrahlbündel durch ein Gas 
geht, über deſſen Molekelbau wir Annahmen 
machen können, es auch möglich ſein kann, 
Schlüſſe über helle und dunkle Gebiete auf einer 
von den hindurchgegangenen Röntgenſtrahlen 
geſchwärzten Lichtbildplatte zu machen. Treffen 
dann die Vorausſetzungen ein, ſo iſt das eine 
weſentliche Stütze für die Richtigkeit der An— 
nahmen über den Molekelbau. Weſentlich iſt 
hierbei, daß die Länge der Röntgenſtrahlen 
nunmehr bekannt iſt, weil ja die Unterſuchungen 
am Kriſtall vorausgegangen ſind. Auf dieſe 
Weiſe haben namentlich Profeſſor Debye in 
Leipzig und ſeine Schüler eine große Zahl von 
Molekeln unterſucht, und es gelang dabei viel— 
fach, nicht nur Vorſtellungen, die auf Grund der 
Formeln der Strukturchemie gebildet waren, 
rein phyſikaliſch zu beſtätigen, ſondern auch 
Meſſungen über die Abſtände von Atomen in 
Molekeln auszufüllen, die ſich gut beſtätigen. 
Ahnliche Verſuche ſind auch (ſtatt mit Röntgen— 
ſtrahlen) mit Elektronen gemacht worden, die ja 
nach neueren Anſchauungen auch als Wellen— 
erſcheinungen aufzufaſſen ſind. 
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Indeſſen ſoll dies nur als Beiſpiel für eine 
große Zahl ähnlicher Unterſuchungen dienen. 
Ein anderes Beiſpiel iſt das elektriſche Moment 
der Molekel. Die Molekel als Ganzes wird, aus 
großer Entfernung betrachtet, elektriſch neutral 
ſein. Aber da ihre Bauſteine, die Atome, aus 
elektriſchen Ladungen zuſammengeſetzt ſind, ſo 
iſt es natürlich ſehr wohl denkbar, daß am einen 
Ende, am einen „Pol“ der Molekel, die poſitive, 
am entgegengeſetzten die negative Ladung über⸗ 
wiegt. Dieſen Überſchuß der Ladung multipli- 
ziert mit dem Abſtand nennt man das elektriſche 
Moment der Molekel. Über deſſen Größe werden 
wir uns auf Grund der Strukturformel ſowie 
unſerer Vorſtellungen über die bei der Bindung 
der Atome aneinander vor fih gehenden Sinde- 
rungen beſtimmte Vorſtellungen machen können. 
In zahlreichen Fällen iſt es gelungen, das elek⸗ 
triſche Moment der Molekeln zu meſſen, und da 
die Ergebniſſe mit der Erwartung auf Grund 
der Strukturformel befriedigend übereinſtimmen, 
ſo wird man auch das wieder als eine phyſi⸗ 
kaliſche Beſtätigung der Strukturformeln be— 
trachten können. In andern Fällen laſſen ſich 
aus der Kenntnis des Momentes Schlüſſe über 
die Form der Molekel ziehen, die das von der 
Strukturformel gegebene Bild noch beſtimmter 
geſtalten. 

Dieſchemiſchen Kräfte. In dieſem Zu: 
ſammenhang entſteht ganz von ſelbſt die grund⸗ 
legend wichtige Frage nach der Natur der 
Kräfte, die die Molekel zuſammenhalten, oder, 
anders ausgedrückt, nach der Zurückführung der 
chemiſchen auf phyſikaliſche Kräfte. Es iſt all⸗ 
gemein bekannt, daß der große Berzelius, den 
man wohl als den Begründer unſerer anorga: 
niſchen Chemie in ihrer heutigen Form anſehen 
kann, als erſter dieſe Frage aufgeworfen und 
in dem Sinn beantwortet hat, daß er die chemi⸗ 
ſchen Kräfte ſchlechtweg für elektriſche Kräfte 
hielt. Aber die allzu große Einfachheit dieſer 
Anſicht ſcheitert z. B. an der Tatſache, daß von 
drei Atomarten wie Sauerſtoff, Waſſerſtoff und 
Schwefel alle drei denkbaren Verbindungen be⸗ 
ſtandfähig ſind, während die Elektroſtatik nur 
die Regel kennt, daß ſich ungleichnamige Elet: 
trizitäten anziehen, gleichnamige abſtoßen. 

Sobald die Grundzüge unferer heutigen An- 
ſchauung vom elektriſchen Aufbau der Atome 
feſtſtanden, zeigte es ſich, daß hier zwei ver- 
ſchiedene Fälle zu unterſcheiden ſind. Die Atome 
ſind zwar an ſich elektriſch neutral, indem der 
ſtets poſitiven Kernladung durch eine entſpre— 
chende Anzahl von negativen Elektronen das 
Gleichgewicht gehalten wird. Aber es gibt doch 
Atome, die beſonders leicht ein Elektron abgeben 
und dann poſitiv wirken, andere, die leicht ein 
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Elektron aufnehmen und alsdann negativ er⸗ 
ſcheinen. Auch die Gründe für dieſes verſchieden⸗ 
artige Verhalten können als vollſtändig auf⸗ 
geklärt gelten, doch möchte ich mich hier mit der 


Bemerkung begnügen, daß zu den leicht poſitiv 


werdenden und deshalb auch kurz „poſitiv“ ge⸗ 
nannten Atomen die der Metalle und des 
Waſſerſtoffs, zu den negativen die der ausge⸗ 
ſprochenen Nichtmetalle wie Sauerſtoff. Phos⸗ 
phor, Chlor, Brom uſw. gehören. Es liegt 
nahe, anzunehmen, daß Verbindungen zwiſchen 
Atomen der einen und denen der andern Art, 
die man „heteropolar“ oder auch „Jonenverbin⸗ 
dungen“ nennt, dadurch zuſtandekommen, daß 
das eine Atom ein Elektron abgibt, das das 
andere aufnimmt. Dieſe Vorſtellung iſt auch in 
vollem Umfang beſtätigt, und Verbindungen 
dieſer Art können alſo heute nicht mehr als 
Problem gelten. Es iſt nur noch hinzuzufügen, 
daß es gerade ſolche Molekeln ſind, die ein 
„elektriſches Moment“ im Sinne des vorigen 
Abſchnittes zeigen. 

Sehr viel ſchwieriger iſt die Frage der Ver⸗ 
bindungen zwiſchen gleichartigen Atomen, die 
als „Atomverbindungen“ (im Gegenſatz zu 
„Jonenverbindung“) oder als homöopolar be: 
zeichnet werden. Dieſe Frage iſt nur für die 
allereinfachſten Fälle, insbeſondere den Fall der 
Bildung der Waſſerſtoffmolekel aus zwei gleichen 
Waſſerſtoffatomen gelöſt. Es gelang hier on- 
don und Heitler, aus der neueren Theorie 
des Waſſerſtoffatoms einen Ausdruck für die 
Lagenenergie zweier Waſſerſtoffatome zu gewin⸗ 
nen. Gleichgewicht kann nur dann beſtehen, wenn 
dieſe Energie ihren Kleinſtwert hat; denn dann 
werde ich Arbeit aufwenden müſſen, um die 
Entfernung der Atome, fei es im Sinn der An- 
näherung oder in dem der Auseinanderreißung 
zu ändern. (So ähnlich wie ich bei einer im 
Gleichgewicht befindlichen Feder Arbeit aufwen⸗ 
den muß, ſowohl wenn ich ſie dehnen, als auch 
wenn ich ſie zuſammendrücken will. Die Energie 
der Feder iſt in der Ruhelage am kleinſten.) 
Die auf dieſe Weiſe errechnete Entfernung der 
Atome in der Waſſerſtoffmolekel ſtimmt mit den 
auf anderm Weg gewonenen Angaben gut über⸗ 
ein, und die Theorie hat auch einige weitere 
Erfolge. Sie kann z. B. verſtändlich machen, 
warum es zwar eine Verbindung von drei 
Sauerſtoffatomen in einer Molekel, das ſog. 
Ozon, geben kann, beim Waſſerſtoff eine ent— 
ſprechende Verbindung aber nicht beſtehen kann. 
Es liegen alſo ſehr hoffnungsvolle Anſätze vor 
zu einer Löſung der Frage auch der „homöo— 
polaren“ Verbindungen. 

Es mag vielleicht auffallend erſcheinen, daß 
uns die chemiſchen Energien im allgemeinen recht 
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anſehnlich vorkommen, während ſie doch, wie 
aus dem eben Geſagten hervorgeht, in zahl⸗ 
reichen Fällen nur ſo eine Art Reſtanziehung 
ſind, die zwiſchen an ſich neutralen Teilen übrig 
bleibt. Hierauf iſt zunächſt zu erwidern, daß uns 
die chemiſche Energie groß erſcheint im Verhält⸗ 
nis zu den an gleich großen Materiemengen auf⸗ 
tretenden Energien, die etwa auf Bewegung, 
auf Elaſtizität, auf der Gravitation oder auf 
unſerer Muskelkraft beruhen. Im Vergleich mit 
den ſonſt im Atom vorhandenen Energien ſind 
die chemiſchen keineswegs beſonders mächtig. Dies 
gibt Veranlaſſung zu einem Überblick über die 

Energien und Kräfte im Atom 
und in der Molekel. Atomkräfte und 
Molekularkräfte ſtehen in ſo vielfachen Bezie⸗ 
hungen zueinander, daß wir hier auch die erſte⸗ 
ren kurz beſprechen müſſen. Die ungeheuerſte 
Anhäufung von Energie finden wir am Atom⸗ 
kern. Je mehr wir uns ihm nähern, deſto ſtärker 
wird das Kraftfeld, deſto mehr Energie iſt er⸗ 
forderlich, eins der den Kern umlaufenden Clef- 
tronen in eine andere Bahn, auf das nächſt 
höhere „Niveau“, wie man ſagt, zu heben. Eine 
ſolche Hebung eines inneren Elektrons kann durch 
Röntgenſtrahlen bewirkt werden, wie denn auch 
umgekehrt ſein Herunterfallen in ein tieferes 
Niveau die Ausſendung eines Röntgenſtrahls 
zur Folge hat. Nähern wir uns mehr und mehr 
den äußeren Elektronen, ſo tritt erſt das ultra⸗ 
violette, dann das gewöhnliche Licht an die 
Stelle der Röntgenſtrahlen. Von den äußeren 
Elektronen kann eins, u. U. auch mehrere, ganz 
abgeſpalten werden, man ſpricht dann von „Joni⸗ 
ſation“ des Atoms. Iſt das Atom mit anderen 
zu einer Molekel verbunden, ſo kommen Bin⸗ 
dungskräfte in Betracht, die Atom an Atom 
ketten und die überwunden werden müſſen, 
wenn die Molekel in Atome getrennt oder, wie 
man jagt, , diſſoziiert“ werden foll. In der Regel 
führen die Atome Schwingungen um ihre Gleich— 
gewichtslage aus, ohne daß dieſe zu einer Diſſo⸗ 
ziation führen. Und ſchließlich haben wir in 
vielen Fällen noch eine Rotation der Molekel um 
eine Achſe anzunehmen. 

Es iſt nützlich, ſich die Mächtigkeit dieſer ver— 
ſchiedenen Energiearten wenigſtens der Größen⸗ 
ordnung nach klar zu machen. Sie wird gewöhn⸗ 
lich in „Elektronen-Volt“ angegeben. Man denkt 
dabei daran, daß ein Elektron nach Durchlaufen 
eines beſtimmten in Volt angegebenen elek— 
triſchen Gefälles eine gewiſſe Geſchwindigkeit 
und alſo eine gewiſſe Energie erhält. Da alle 
Elektronen untereinander gleich ſind, hängt dieſe 
nur von der Voltzahl ab. Die ausdrückliche Be- 
zugnahme auf das Elektron wird dabei mitunter 
als ſelbſtverſtändlich weggelaſſen und daher die 
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Energie kurz in Volt angegeben. In dieſem Sinn 
kann man ſagen, daß die Energie des Kerns 
nach Millionen Volt zählt. Um im Gebiet der 
Röntgenſtrahlen eine Anderung im Atom ein⸗ 
treten zu laſſen, ſind Zehntauſende von Volt 
erforderlich; mit dieſer Spannung werden ja 
auch Röntgenröhren betrieben. Je weiter wir 
nun von innen nach außen im Atom fortſchrei⸗ 
ten, deſto geringer werden die Energien. Für 
die Joniſation kommen Energien in der Größen⸗ 
ordnung von 10 bis 20 Volt in Betracht, durch⸗ 
ſchnittlich geringer iſt die für die Trennung der 
Molekel in Atome, die Diſſoziation. Noch gerin⸗ 
ger iſt die Energie der Atomſchwingungen in der 
nicht geſprengten Molekel, und noch wiederum 
weſentlich geringer iſt die Rotationsenergie. 

Die verſchiedene Größenordnung dieſer Ener⸗ 
gien können wir uns auch durch die verſchiedene 
Wellenlänge der „emittierten“ oder „abſorbier⸗ 
ten“, d. h. erzeugten oder verſchluckten Strahlung 
deutlich machen. Dazu iſt zu ſagen: Wir ſprachen 
eben von „Umläuſen“ der Elektronen um den 
Atomkern, von „Schwingungen der Atomkerne 
in der Molekel und von „Rotationen“ der 
Molekel um ihre Achſe. Ob wir uns nun dieſe 
drei Arten von Vorgängen anſchaulich, d. h. 
nach uns geläufigen Bildern vorſtellen wollen, 
das ſteht mehr oder weniger in unſerem Be⸗ 
lieben. Phyſikaliſch am wichtigſten iſt die in den 
Vorgängen aufgeſpeicherte Energie. Sie kann 
ſich in elektromagnetiſche Strahlungsenergie um⸗ 
legen oder aus ihr hervorgehen; fie ift im allge: 
meinen gequantelt, d. h. ſie tritt nur in 
voneinander verſchiedenen Energieſtufen auf, 
zwiſchen denen keine Zwiſchenſtufen, keine ſteti⸗ 
gen Übergänge möglich ſind. Es kann nur ſoviel 
Strahlungsenergie abſorbiert, verſchluckt werden, 
daß das Atom oder die Molekel auf eine höhere 
der ſtreng voneinander geſchiedenen Energie— 
ſtufen gehoben werden kann, und umgekehrt 
wird genau ſoviel Strahlungsenergie ausge— 
ſandt, wie aus der Verringerung der Atom— 
oder Molekularenergie um eine odere mehrere 
Stufen frei wird. Alle dieſe Vorgänge werden 
beherrſcht durch die grundlegende Gleichung 

R 
wobei € die umgeſetzte Energie bedeutet, h die 
von Planck in die Phyſik eingeführte Kon— 
ſtante und » die Zahl der Schwingungen der 
Strahlung in der Sekunde. Bei großem Energie— 
umſatz iſt alſo die Schwingungszahl hoch, bei 
kleinem gering. Da die Fortpflanzungsgeſchwin— 
digkeit der Strahlung immer dieſelbe iſt, nämlich 
gleich der Lichtgeſchwindigkeit, ſo haben die 
ſchnellſten Schwingungen die kürzeſten, die lang— 
ſamſten die längſten Wellen. Es kann alſo auch 
die Wellenlänge als Maß für die Energie dienen. 
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Die gewaltige Größe der Kernenergie zeigt 
ſich darin, daß bei radioaktiven Erſcheinungen, 
bei denen Kernenergie umgeſetzt wird, die äußerſt 
kurzwelligen y⸗Strahlen auftreten, deren Wellen: 
länge wir in der Größenordnung von etwa 
10— cm, alfo milliardftel Miillmeter oder hun: 
dertſtel Angſtröm⸗Einheiten angeben können. Die 
Röntgenſtrahlen, deren Entſtehungsgebiet die 
kernnahen Teile der Atomhüllen ſind, haben eine 
Wellenlänge von etwa 10 — cm, mit Einſchluß 
der äußerſten Grenzen ungefähr von 10— bis 
10-7 cm, alfo von ½0 bis 10 Angſtröm. Dann 
folgen die ultravioletten und alsdann die ſicht⸗ 
baren Teile der fog. „optiſchen“ Spektren. Wir 
führen nun paſſend eine neue Einheit, das u = 
10— cm, alfo tauſendſtel Millimeter ein. Von 
dieſer Einheit kommt auf das ſichtbare Licht 
ungefähr *, den Atomſchwingungen entſprechen 
Strahlen von einigen u, den Rotationen von 
etwa 100 u. Jene liegen alſo, wie man ſagt, 
im nahen, dieſe im fernen „Ultrarot“. 

Die Molekularſpektren. Die Unter⸗ 
ſcheidung von Elektronen⸗Umlauf⸗, Schwingungs⸗ 
und Rotationsenergie, die wir eben vorweg⸗ 
genommen haben, wurde durch das Studium 
der Molekularſpektren gewonnen. Das Verſtänd⸗ 
nis dieſer Spektren hat, geſchichtlich betrachtet, 
viel Schwierigkeiten gemacht, und ſie galten noch 
als ein Buch mit ſieben Siegeln, als die reinen 
Atomſpektren keine grundſätzlichen Rätſel mehr 
boten. Der Grund hierfür iſt nunmehr leicht 
einzuſehen: Bei den Einzelatomen kann nur eine 
Art von Energie in Strahlungsenergie umge⸗ 
ſetzt werden (oder umgekehrt), nämlich die Elek⸗ 
tronen⸗Umlaufsenergie. Bei den zu Molekeln 
verbundenen Atomen bleibt dieſe Möglichkeit be⸗ 
ſtehen, es kommen aber noch die beiden anderen 
Energiearten hinzu, ſo daß eine große Mannig⸗ 
faltigkeit der Erſcheinungen zu erwarten iſt. 

Wichtig iſt dabei noch folgendes: Es können 
zwei oder auch alle drei der erwähnten Atom⸗ 
und Molekelenergiearten in Strahlungsenergie 
und umgekehrt umgeſetzt werden, aber die ent- 
ſtandene oder vernichtete Strahlungsenergie iſt 
dabei einheitlich, fie gehört demſelben Strah- 
lungsquantum an. Es kann alſo (bei Abſorp— 
tion) ein Umlaufelektron auf eine höhere Bahn 
gehoben und gleichzeitig der Schwingungszuſtand 
und die Rotationsenergie der Molekel erhöht 
werden, die Energieausgabe hierfür wird durch 
ein einziges Strahlungsquant beſtritten. Umge— 
kehrt können bei der Emiſſion alle drei der er— 
wähnten Energiearten oder auch nur zwei von 
ihnen ihr Scherflein zu dem einen einzigen ent— 
ſtehenden Strahlungsquant beiſteuern. Beherr— 
ſchend bleibt nach wie vor die Gleichung £ =h. r. 
Aber während ihre linke Seite ſich additiv aus 
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zwei oder drei Poſten zuſammenſetzt, bleibt die 
rechte einheitlich. 

Andert ein Elektron feinen Umlaufzuſtand, ſo 
ändert das auch das ganze elektriſche Feld des 
Atoms. Es iſt daher nicht zu erwarten, daß die 
Bindungskraft, die es an ſein Nachbaratom 
kettet, unter dieſen veränderten Verhältniſſen 
dieſelbe bleibt wie zuvor. Wir werden alſo, falls 
wir wirklich Molekeln und nicht einzelne Atome 
vor uns haben, nicht erwarten dürfen, daß ein 
Elektronenſpektrum ohne gleichzeitiges Schwin⸗ 
gungsſpektrum entſteht. Aber nicht umgekehrt! 
Es iſt ohne weiteres denkbar, daß die Atome und 
insbeſondere ihr Elektronenumlauf ungeändert 
bleiben, daß aber der Schwingungszuſtand, in 
dem ſie miteinander ſtehen, ſich ändert. Schwin⸗ 
gungsſpektren ohne Elektronenſpektren ſind alſo 
ſehr wohl möglich. Entſprechend iſt das Verhält⸗ 
nis von Schwingungs- und Rotationsſpektren. 
Es gibt wohl Rotationsſpektren ohne Schwin⸗ 
gungsſpektren, aber nicht umgekehrt. 

Danach wird uns das Verſtändnis der Mole⸗ 
kularſpektren wenigſtens dem allgemeinen Grund⸗ 
ſatz nach keine Schwierigkeiten mehr machen. 
Stellen wir uns etwa ein Emiſſionsſpektrum 
vor, das aus lauter hellen Linien beſteht. Auch 
wenn wir uns Elektronenumlauf und Schwin⸗ 
gungszuſtand feſtgehalten denken, iſt immer noch 
eine Mehrzahl von Rotationszuſtänden möglich, 
von denen ein jeder eine Emiſſionslinie hervor⸗ 
ruft. Nach den Grundſätzen der Quantentheorie 
aber rücken die einzelnen „Niveaus“ der Rota⸗ 
tionsenergie um ſo dichter aneinander, je höher 
die Rotationsenergie iſt. Da ſich alſo die linke 
Seite der Gleichung e = h- v wenig ändert, 
muß dies auch für das » der rechten Seite gelten, 
es werden alſo auch die einzelnen Linien dichter 
aneinanderrücken und ſchließlich in eine Art 
leuchtendes „Band“ übergehen. Gehen wir nun 
zu einem anderen Schwingungszuſtand der 
Atome in der Molekel über, ſo werden wir eine 
gleiche Häufung von Linien haben, aber wegen 
des größeren Energieunterſchiedes der Schwin⸗ 
gungen im Vergleich zu dem der Rotationen in 
einem gewiſſen Abſtand vom erſten „Band“. 
Die Geſamtheit der zur ſelben Schwingung ge⸗ 
hörigen, nur durch die Verſchiedenheit der Rota⸗ 
tionszuſtände hervorgerufenen Linien nennt man 
eine „Teilbande“, ihre ſcharfe Begrenzung ihre 
„Kante“. Die Geſamtheit der Teilbanden ergibt 
dann das „Bandenſpektrum“. Die einzelnen 
Teilbanden können ſich auch überlagern. Noch 
ſtärkere Anderungen treten ein, wenn verſchie— 
denartige Elektronenſprünge dazukommen. Das 
feine Bahn ändernde Elektron heißt „Leucht⸗ 
elektron“. 

Bandenſpektren ſind außerordentlich vielfach ſo— 
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wohl in Emiſſion als auch in Abſorption unter- 
ſucht worden. — Rotationsſchwingungsſpektren 
wohl nur in Abſorption. Reine Rotationsſpek⸗ 
tren ſind noch nicht allzuhäufig, aber doch immer⸗ 
hin ſchon mehrfach beobachtet worden. Neuer⸗ 
dings hat z. B. Czerny Rotationsſpektren in 
Abſorption unterſucht. Er benutzte als Strah⸗ 
lungsquelle Gasglühlicht, ließ dies durch die zu 
unterſuchende Chlorwaſſerſtoffſäure (ſpäter auch 
Bromwaſſerſtoff uſw.) hindurchgehen, zerlegte 
das hindurchgegangene Licht ſpektral und unter⸗ 
ſuchte dann das Spektrum nach ſeiner Energie⸗ 
verteilung. Er beobachtete Abſorptionslinien bis 
etwa 130 u. Im Waſſerdampf ift man bis 
170 u gekommen. 

Für uns wird die Hauptſache die Beantwor⸗ 
tung der Frage ſein: Inwiefern werden durch 
dieſe Spektralunterſuchungen unſere Vorſtellun⸗ 
gen vom Weſen der Molekeln gefördert? Hier 
dürfte der größte Erfolg die in vielen Fällen 
ſehr genaue Beſtimmung der Diſſoziationsenergie 
ſein. Wir wollen den einfachſten Fall nehmen, 
wie er etwa bei der zweiatomigen Jodmolekel 
verwirklicht iſt. Wir beobachten ein Abſorptions⸗ 
ſpektrum, laſſen alſo Licht durch Joddampf gehen 
und zerlegen es dann in ein Spektrum. Wir 
ſehen Teilbanden, auf deren Einzellinien es uns 
nicht ankommt, und beobachten, daß die Kanten 
immer dichter aneinander rücken. An der Häu⸗ 
fungsſtelle der Kanten ſetzt dann ein ganz dunk⸗ 
les Gebiet ein. Wir werden das ſo deuten, daß 
die Teilbanden immer höheren Schwingungs⸗ 
niveaus entſprechen, die immer dichter anein⸗ 
ander rücken. An einer ganz beſtimmten Stelle 
tritt Diſſoziation ein, die Molekel wird getrennt. 
Trifft ein Strahlungsquant von etwas größerer 
Energie auf eine Molekel, als zu ihrer Diſſozia⸗ 
tion erforderlich iſt, ſo wird die überſchüſſige 
Energie des Quantums in Bewegungsenergie 
der auseinander fliegenden Atome umgeſetzt. 
Dieſe Energie iſt aber nicht gequantelt, denn es 
iſt jede beliebige Geſchwindigkeit der Atome 
möglich; daher wird Strahlungsenergie aus 
einem endlichen Wellenlängenbereich aufgenom⸗ 
men, und wir werden hier ein ganz dunkel ge⸗ 
bliebenes ſtetiges Gebiet vor uns ſehen. So läßt 
ſich die zur Diſſoziation gerade ausreichende 
Wellenlänge und damit die ihr entſprechende 
Energie ſcharf beſtimmen. 

Nun liegen die Verhältniſſe in Wirklichkeit 
meiſt nicht ſo einfach, hauptſächlich deshalb, weil 
meiſt verſchiedene Energieniveaus der Elektronen 
in Betracht, kommen, auch wohl Joniſation ein- 
tritt, deren Energiebedarf natürlich berückſichtigt 
werden muß, zumal er meiſt größer iſt als der 
der Diſſoziation. Trotzdem hat man die Diſſozia⸗ 
tionsarbeit in einer ganzen Anzahl von Fällen 
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ſpektroſkopiſch beſtimmt. Sie beträgt beiſpiels⸗ 
weiſe (in Volt angegeben) für Sauerſtoff 7,02; 
für Waſſerſtoff 4,38; für den ioniſierten Waſſer⸗ 
ſtoff 1,8; für Stickſtoff 11,4 uſw. Dieſe Zahlen 
ſtimmen mit den chemiſch beſtimmten völlig be⸗ 
friedigend überein, ſind aber meiſt viel genauer 
als dieſe. Chemiſch werden dieſe Energien meiſt 
in „Kalorien“, alfo in Wärmemengen angegeben. 
Hierbei entſpricht etwa 1 Volt 23 000 cal. Das 
will beſagen: Denkt man ſich ſo viele Elektronen 
durch das elektriſche Gefälle von 1 Volt beſchleu⸗ 
nigt, wie die Loſchmidtſche Zahl angibt (diefe 
bedeutet die Anzahl der auf 1 Gramm gehenden 
Waſſerſtoffatome und ift gleich 60,6 - 10° oder 
606 000 Trillionen), ſo bergen. alle dieſe Elek⸗ 
tronen zuſammen eine Energie, die 23000 g 
oder 23 Liter Waſſer um ein Grad Celſius er⸗ 
wärmen kann. 

Die außerordentliche Wichtigkeit der Beſtim⸗ 
mung der Diſſoziationsarbeit erhellt aus der 
Überlegung, daß nach dem Energiegeſetz bei 
jeder chemiſchen Verbindung die Energie frei 
wird, die bei dem umgekehrten Vorgang als 
Diſſoziationsarbeit aufzuwenden iſt. Könnte man, 


was freilich vorläufig noch ein bloßer Wunſch' 


ift, alle nur denkbaren Diſſoziationsarbeiten be- 
ſtimmen, ſo wären damit auch alle chemiſchen 
Energien bekannt. Freilich würde dann immer 
noch die Frage einer theoretiſchen Berechnung 
dieſer Energien offen bleiben. 

Noch einen zweiten Punkt wollen wir hier 
erwähnen: Eine Molekel, deren elektriſch nega— 
tive Ladungen den gleichen Schwerpunkt haben 
wie die poſitiven Ladungen, hat nach unjerer 
obigen Definition kein elektriſches Moment. Sie 
kann keine Rotationen ausführen, oder wenig— 
ſtens können dieſe Rotationen, wie ſich durch 
einfache Betrachtungen zeigen läßt, durch irgend— 
welche Strahlungsenergie nicht geändert werden 
Denken wir uns nun z. B. die Waſſermolekel 
H:O, wie das doch zunächſt naheliegend ſcheint, 
ſtabförmig, wobei die beiden Waſſerſtoffatome 
gleich weit von dem in der Mitte gedachten 
Sauerſtoffatom entfernt ſein ſollen, ſo wäre das 
eine Molekel der gedachten Art. Nun ſind aber 
beim Waſſerdampf Rotationsſpektren beobachtet, 
und man ſchließt daraus, daß die Waſſerdampf— 
molekel nicht ſtabförmig iſt, ſondern einen ſtump— 
fen Winkel bildet, an deſſen Scheitelpunkt das 
Sauerſtoffatom ſitzt. So kann alſo die Spektro— 
ſkopie nicht nur über die Energie, ſondern auch 
über die Form der Molekeln Auskunft geben. 
Die Vorſtellung winkelförmiger Molekeln wird, 
wie die folgenden Abſchnitte zeigen werden, auch 
auf anderem Weg geſtützt. 

Der Raman-Effekt. Die nun zu be— 
ſprechende Erſcheinung trägt ihren Namen nach 


dem indiſchen Phyſiker Raman, der ſie zuerſt 
beobachtete und in außerordentlich vollkommener 
Weiſe ausbaute. Eine theoretiſche Vorherſage 
von feiten des deutſchen Phyſikers Smeta! 
war ſchon einige Jahre vorher gegeben. Etwa 
gleichzeitig mit Raman hatten Landsberg 
und Mandelſtam in Moskau die Erſchei⸗ 
nung gleichfalls beobachtet. 

Von dem Vorangegangenen unterſcheidet ſich 
der Raman⸗Effekt dadurch, daß hier nicht in der 
Richtung des eingeſtrahlten Lichtes, ſondern ſeit⸗ 
lich beobachtet wird. — Es iſt bekannt, daß 
wenn ein Lichtſtrahl in ein ſonſt dunkles Zim⸗ 
mer fällt, man dies auch von der Seite her ſehen 
kann, weil der immer vorhandene Staub ge⸗ 
wiſſermaßen ſelbſtleuchtend wird und dadurch 
das Licht „ſtreut“. In ſchwächerem Maße tritt 
eine ſolche Streuung auch ohne Staub an den 
Luftmolekeln ein. Bei dieſer Streuung kann 
eine ſcheinbare Farbenänderung erfolgen, die 
dadurch hervorgerufen wird, daß die verſchiede⸗ 
nen im einfallenden Licht vorhandenen Farben 
verfchieden gut geſtreut werden. Hierauf beruht 
3. B., wie zuerſt der engliſche Phyſiker Lord Ray⸗ 
leigh gezeigt hat, die blaue Farbe des Himmels: 
ſie kommt dadurch zuſtande, daß die blauen, 
kurzwelligen Teile des Sonnenlichts ſtärker ge⸗ 
ſtreut werden als die langwelligen roten. Um⸗ 
gekehrt verurſacht die geringere Streuung des 
roten Lichts die Morgen⸗ und Abendröte. Iſt 
hingegen das erzeugende, „primäre“ Licht ſtreng 
einfarbig, ſo kann keine Farbenänderung ein⸗ 
treten, und das geſtreute Licht hat genau die 
Farbe des primären. 

Im phyſikaliſchen Sinn ſtreng einfarbiges 
Licht erhält man durch ein glühendes Gas oder 
einen glühenden Dampf. Am vorteilhafteſten 
erweiſt fi) die Verwendung einer Queckſilber⸗ 
dampflampe, die ein „Emiſſionsſpektrum“ des 
Queckſilberdampfs liefert, alſo wohl Licht ver⸗ 
ſchiedener Linien, wobei aber jeder einzelnen 
Linie eine ganz beſtimmte, ſcharfe Wellenlänge 
und ebenſolche Schwingungszahl zukommt. Trifft 
alſo das Licht einer ſolchen Queckſilberlinie auf 
irgendeine Molekl, ſo wird dieſe ſchwach ſelbſt— 
leuchtend und ſtrahlt, etwa in einer auf der 
Richtung des einfallenden Strahls ſenkrechten 


Richtung, Licht von gleicher Farbe (Wellenlänge 


und Schwingungszahl) aus wie die Primälrlinie. 

Läßt man nun dieſes ſeitliche Streulicht durch 
einen Spektralapparat gehen und alsdann auf 
eine Lichtbildplatte gelangen, ſo zeigt es ſich. 
daß es neben dem Streulicht von der Wellen— 
länge des Queckſilberdampfs auch noch Licht 
anderer Wellenlänge enthält, das gleichfalls in 
mehr oder weniger ſcharfer Linienform ſeitlich 
der „Primärlinie“ oder „Rayleighlinie“ erſcheint. 
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Dieſe Linien heißen „Ramanlinien“, und weſent⸗ 
lich iſt bei ihnen, daß ihre Natur, Anzahl und 
insbeſondere ihr Abſtand von der Primärlinie 
nur von der ſtreuenden Molekel, aber nicht von 
der gewählten Queckſilberlinie abhängen. Nimmt 
man alſo eine andere Emiſſionslinie des Queck⸗ 
ſilbers, ſo erhält man bei derſelben Streuſubſtanz 
dasſelbe Ramanſpektrum. Dagegen hat jede 
zum Streuen benutzte Subſtanz ein anderes für 
ſie charakteriſtiſches Ramanſpektrum. 

Die Ramanlinien können ſowohl kurzwelliger 
als auch langwelliger fein als das Primärlicht; 
wir wollen uns der Einfachheit halber auf den 
letzteren Fall beſchränken. In dieſem hat die 
Molekel Licht einer beſtimmten Wellenlänge 
und entſprechenden Schwingungszahl erhalten 
und ſtreut Licht größerer Wellenlänge oder ge⸗ 
ringerer Schwingungszahl. Nach der Grund⸗ 
gleichung e = h. ift das entſtandene Quant 
des geſtreuten Lichts energieärmer als das es 
erzeugende Quant des primären. Wo iſt die 
Energiedifferenz geblieben? Sie muß natürlich 
von der Molekel aufgenommen ſein, da keine 
andere Möglichkeit denkbar erſcheint. In der 
Molekel kommen, wie wir wiſſen, Schwingungen 
der Atome oder auch Rotationen in Frage. 
Dieſe Energie iſt gequantelt, und die Molekel 
iſt alſo auf eine höhere Stufe ihrer Schwingungs⸗ 
oder Rotationsenergie gehoben worden. Wir 
wollen nun die Grundgleichung ſowohl für das 
primäre Licht (mit angehängtem p bezeichnet) 
als auch für das geſtreute Licht (mit g bezeichnet) 
hinſchreiben und beide voneinander abziehen. 
Wir erhalten: 

€p = h. p (primär) 
Eg — h . rg (geftreut) 
Epe Er hap = rg) 
Dieſe Energiedifferenz ep eg wurde zur Hebung 
der Molekel auf eine höhere Stufe der Schwin⸗ 
gungs⸗ oder Rotations⸗Energie gebraucht, wes- 
halb wir fie mit esr bezeichnen wollen. Bei der 
Betrachtung des Schwingungs- und Rotations- 
ſpektrums ergab fi csr = h er. wobei das 
ver die Schwingungszahl einer Linie dieſes 
Spektrums bedeutete. Der Vergleich der Glei— 
chungen zeigt nun: yp rg = vsr d. h. die Ver⸗ 
ſchiebung der Schwingungszahl, die die Raman- 
linie gegen ihre Primärlinie erleidet, ift genau 
ſo groß, wie die Schwingungszahl einer Linie 
des Schwingungs- oder Rotationsſpektrums. Das 
ganze Ramanſpektrum iſt eine Art verſchobenes 
Schwingungs- und Rotationsſpektrum. Aber 
gerade dieſe Verſchiebung iſt ſehr wichtig. Denn 
bei den Schwingungs- und noch mehr bei den 
Rotationsſpektren macht ihre Lage im Ultrarot 
große Schwierigkeiten. Im Ramanſpektrum da— 
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gegen können wir fie nicht nur in den bequemer 
zugänglichen ſichtbaren oder ultravioletten Teil 
des Spektrums holen, ſondern wir haben über 
die Stelle, wo das Remanſpektrum erſcheinen 
ſoll, durch die Wahl der Primärlinie ſozuſagen 
freie Hand. Die Übertragung dieſer ganzen 
Überlegung für den Fall, daß die Molekel auf 
eine niedere Energieſtufe ſinkt und die freige⸗ 
wordene Energie an die Strahlung abgibt, macht 
keine Schwierigkeiten. — Es iſt auch leicht er⸗ 
ſichtlich, eine wie glänzende Beſtätigung der 
Quantentheorie in dieſen Beobachtungen liegt. 

Wenn auch die Beobachtung durch den Raman⸗ 
effekt einfacher iſt als Beobachtungen im Ultra⸗ 
rot oder gar fernen Ultrarot, ſo hat ſie doch ihre 
experimentellen Schwierigkeiten. Vor allem iſt 
zu beachten, daß die verſchobenen Linien ſehr 
lichtſchwach ſind. Wenn man alſo nicht eine 
beſonders ſtarke Lichtquelle für das eingeſtrahlte 
Licht hat, ſind meiſt ſehr lange Belichtungs⸗ 
dauern notwendig. Es kommen Fälle vor, wo 
man bis zu 100 Stunden belichten muß. Es 
ſind freilich auch Verſuchsanordnungen benutzt 
worden, die ſo lichtſtark waren, daß eine Be⸗ 
lichtung von nur wenigen Minuten genügte. 

Ergebniſſe der Ramanſpektro⸗ 
ſkopie. Wiewohl die ganze Ramanſpektro⸗ 
ſkopie erſt wenige Jahre alt iſt, liegen nach 
Angabe von Kohlrauſch in Graz, der mit 
ſeinen Schülern den Löwenanteil dieſer Arbeiten 
ausgeführt hat, ſchon etwa 1800 Unterſuchungen 
über Ramanſpektren vor, durch die die Spektren 
von etwa 1000 Molekelformen feſtgelegt find. 
Sehr zahlreich ſind hierunter die organiſchen 
Molekeln, und für ihre Unterſuchung liefert die 
oben beſprochene Strukturchemie den unentbehr⸗ 
lichen Ariadnefaden. Hat man eine Reihe vor 
Molekeln unterſucht, die nach Ausweis ihrer 
Strukturformel eine beſtimmte Mtomverbindung 
enthalten, und weiſen dann die Spektren eine 
gemeinſame Linie auf, die ſonſt nicht vorkommt 
ſo wird man ſchließen dürfen, daß dieſe Linie 
eben der gemeinſamen Atomgruppe zukommt. 
Auf diefe Weiſe, indem ſchrittweiſe immer neu‘ 
Linien feſtgelegt werden, gelangt man allmäh 
lich zur Deutung aller Linien ſelbſt in hochzu— 
ſammengeſetzten Spektren. 

Als erſtes Ergebnis iſt zu buchen, daß im all 
gemeinen jeder Schwingung nur eine Linie ent: 
ſpricht, alſo nicht, wie man nach dem Abſchnit 
über die Molekularſpektren vielleicht erwarten 
ſollte, ein ganzes Spektrum. Dieſe eine Schwin 
gungslinie wird ſo gedeutet, daß ſie der Energie— 
differenz zwiſchen dem niedrigſten und den 
nächſtniedrigen Schwingungsniveau der Molekel 
entſpricht. Dieſe Beſchränkung hat ja nun einer— 
ſeits die Folge, daß ein ſo unmittelbarer An: 
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ſchluß an die Chemie, wie er oben durch die 
Beſtimmung der Diffoziationsarbeit gegeben war, 
hier nicht ohne weiteres möglich iſt; anderer⸗ 
feits ift es aber ein Vorteil, daß die Spet- 
tren verhältnismäßig einfach ſind, denn das er⸗ 
möglicht wiederum, auch hoch zuſammengeſetzte 
Molekeln mit vollem Erfolg zu deuten. Es iſt 
außerdem immer möglich, aus der aus dem 
Ramanſpektrum ermittelten Schwingungszahl 
und der von der Chemie her bekannten Maſſe 
der ſchwingenden Teile die Federkraft zu berech⸗ 
nen, die die Teile in ihre Ruhelage zurückzieht 
und ſo die Schwingung herbeiführt. Wenn man 
alſo auch nicht die Diſſoziationsarbeit hat, ſo hat 
man doch eine für jede chemiſche Bindung kenn⸗ 
zeichnende Konſtante, die oft ſehr intereſſante 
Zahlenwerte annimmt. So unterſcheidet die 
Chemie einfache, doppelte und dreifache Bindun⸗ 
gen zwiſchen zwei Kohlenſtoffatomen, was durch 
C—C, C=C und C= C angedeutet wird und be- 
ſagen ſoll, daß von den vier Valenzen des Kohlen⸗ 
ſtoffs im erſten Fall drei, im zweiten zwei und 
im dritten eine für andere Atome frei geblieben 
ſind. Die ſich in dieſen Fällen ergebenden Feder⸗ 
kräfte ſind 2,0; 3,88 und 6,32 (auf die der 
Meſſung zugrunde liegende Einheit wollen wir 
nicht näher eingehen). Auch die Bindung von 
Kohlenſtoff und Stickſtoff kann einfach, doppelt 
und dreifach ſein, und hier lauten die Zahlen 
2,22; 4,09 und 6,17. — Iſt die Diſſoziations⸗ 
arbeit bekannt, ſo läßt ſich aus Federkraft und 
Diſſoziationsarbeit der Abſtand ermitteln, in 
dem die Feder abreißt, die Diſſoziation alſo 
eintritt. 

Im einzelnen zeigt ſich eine weitgehende Un⸗ 
abhängigkeit der Schwingung einer endſtändigen 
Atomgruppe von der Molekel, in der ſie ſchwingt, 
Die Gruppe S—H, Schwefelatom — Waſſerſtoff⸗ 
atom führt ziemlich die gleichen Schwingungen 
aus, einerlei in welcher Molekel ſie ſich befindet. 
Man unterſcheidet ferner Valenzſchwingungen 
und Deformationsſchwingungen. Die erſteren 
finden in der Richtung der Verbindungslinie 
ſtatt; die zweite meiſt in dazu ſenkrechter Rich: 
tung, und ſie ſucht die nicht immer ſtabförmige, 
ſondern oft, wie ſchon oben bei der Waſſer— 
molekel erwähnt, gewinkelte Form der Molekel 
zu verbiegen. Über die Kräfte, die dieſe ge— 
winkelte Form vieler Molekeln herbeiführen, 
wiſſen wir kaum etwas. Es iſt alſo eine ganz 
neue Frage aufgeworfen, zu der die rein 
chemiſche Unterſuchung ſchwerlich geführt hätte. 
In anderen Fällen vermag das Ramanſpektrum 
Einzelheiten des Baues der Molekeln aufzu— 
klären, denen die Chemie noch machtlos gegen— 
überſteht. Selbſt Analyſen gelingen mitunter 
nach der Methode des Ramanſpektrums, und 
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gelegentlich kann auf dieſe Weiſe ſogar der zeit⸗ 
liche Ablauf einer Reaktion verfolgt werden. 
Auch wo es an ſolchen auffallenden Ergebniffen 
fehlt, iſt ſchon die Ramanſpektroſkopie als ſolche 
ein Beweis für die Gültigkeit der Struktur⸗ 
chemie, weil es deren Führung war, die zu in 
ſich logiſchen Ergebniſſen geführt hat. 
Rotationslinien werden in Ramanſpektren ge- 
wöhnlich nicht erhalten. Sie machen fih meiſt 
nur in einer Verbreitung der Schwingungslinien 
bemerkbar. Doch ſind manchen Experimentato⸗ 
ren, beſonders ſchön z. B. Raſetti, reine 
Rotations⸗Ramanſpektren gelungen. Wegen des 
nach dem oben Geſagten wohl verſtändlichen 
geringen Abſtands der Linien voneinander und 
von der unverſchobenen Linie war eine große 
„Disperſion“ erforderlich. Dies verringete die 
ſchon geringe Lichtſtärke, was durch beſonders 
lange Belichtungsdauer ausgeglichen werden 
mußte. ak 
Eine große Zahl von wichtigen Fragen wie 
z. B. die nach der Polariſation und auch der 
relativen Stärke der Ramanlinien ſowie dem 
oft auftretenden Unterſchied vom gewöhnlichen 
Schwingungs⸗ und Rotationsſpektrum uſw. ſind 
hier mit keinem Wort geſtreift; es dürfte trotz⸗ 
dem klar geworden fein, daß die Ramanſpektro⸗ 
ſkopie eines der merkwürdigſten, ergebnisreich⸗ 
ſten und auch für die Zukunft am meiſten Erfolg 
verſprechenden Mittel der Molekelerforſchung iſt. 
Die Erforſchung der Rieſen⸗Mole⸗ 
keln). Nachdem der größte Teil unſeres Be- 
richts rein phyſikaliſchen Forſchungen gewidmet 
war, führt der Schluß wieder zur Chemie oder 
doch der phyſikaliſchen Chemie zurück. Er ſoll von 
Unterſuchungen berichten, die namentlich Pro⸗ 
feſſor Staudinger in Freiburg und ſeinen 
Mitarbeitern zu danken ſind. — Die eingangs 
beſprochenen Methoden der Strukturchemie rei⸗ 
chen begreiflicherweiſe nicht mehr aus, wenn es 
ſich, wie bei vielen Verbindungen des lebenden 
Organismus um Molekeln handelt, die aus vie⸗ 
len Tauſenden von Atomen beſtehen. Hier hat 
die Staudingerſche Schule neue Hilfsmittel ge⸗ 
ſchaffen, die, zunächſt in einzelnen Fällen, Fragen 
löſen, die man ſonſt ausſichtslos nennen müßte, 
und darüber hinaus ganz neue Ausblicke eröffnen. 
Die Molekeln mancher Verbindungen, vor 
allem von Kautſchuk und Zelluloſe, laſſen ſich 
mit Ketten vergleichen, deren Glieder einzeln 
wohlbekannt ſind, während nur die Gliederzahl 
der Kette unbekannt iſt. Die einfacheren Ver⸗ 
1) Die in dieſem Abſchnitt mitgeteilten außerordent: 
lich merkwürdigen Forſchungsergebniſſe können noch 
nicht in dem gleichen Maße wie die anderen Ab— 
ſchnitte als geſichertes Ergebnis der Wiſſenſchaft gelten. 


— — — — o 


Von den Molekeln. 


273 


treter dieſer Verbindungen, alſo die aus nur 
wenig Gliedern beſtehenden Ketten, können mit 
den üblichen Methoden der Strukturchemie be⸗ 
herrſcht werden, und der weitere Vergleich der 
chemiſchen Eigenſchaften läßt auch keinen Zweifel, 
daß auch die ſchwierigeren Vertreter Ketten aus 
an ſich gleichen Gliedern darſtellen, bei denen 
eben nur die Gliederzahl unbekannt iſt. 

Das neue Verfahren beſteht darin, daß die 
fragliche Verbindung zunächſt in irgendeinem 
Löſungsmittel, in vielen Fällen Benzol, gelöſt 
und alsdann unterſucht wird, wie ſtark durch 
dieſe Löſung die ſog. „Viskoſität“, d. i. die 
Zähigkeit oder innere Reibung des Löſungs⸗ 
mittels geſteigert wird. Die Zähigkeit einer 
Flüſſigkeit kann etwa dadurch feſtgeſtellt werden, 
daß man die Zeit mißt, die ſie zum Durchſtrömen 
einer engen Röhre unter gegebenem Druck 
braucht. Man beginnt die Unterſuchung mit den 


einfacheren Fällen, in denen ſich die „Ketten⸗ 


länge“ der Molekel nach den bisherigen Metho- 
den beſtimmen läßt, und hier ergibt ſich ein 


merkwürdiges Geſetz, das wir etwa ſo aus⸗ 


ſprechen können: Löſen wir in irgendeinem 
Löſungsmittel einen Stoff mit Molekeln be⸗ 
ſtimmter Kettenlänge und alsdann in der glei- 
chen Menge desſelben Löſungsmittels die gleiche 
Molekelzahl, aber von Molekeln doppelter bzw. 
dreifacher Kettenlänge, ſo wird dadurch die 
Zähigkeit um den vierfachen bzw. den neunfachen 
Betrag geſteigert. Sie wächſt alſo allgemein 
bei gleicher Molekelzahl mit dem Quadrat der 
Kettenlänge. 

Dies Geſetz iſt ebenſo merkwürdig durch die 
Deutung, die es erfährt, als auch durch die 
Anwendungen, die man von ihm machen kann. 
Beginnen wir mit den letzteren, ſo iſt zu ſagen, 
daß das Geſetz, nachdem es einmal aufgeſtellt iſt, 
ſich auch auf ſolche Molekeln anwenden läßt, 
deren Kettenlänge auf keine andere Weiſe als 
mit ſeiner Hilfe beſtimmt werden kann. Auf 
dieſe Weiſe wurden bei der Zelluloſe Molekeln 
feſtgeſtellt, deren „Ketten“ aus nicht weniger als 
750 Gliedern beſtehen, beim Kautſchuk gar aus 
1840. Das Gewicht dieſer Rieſen⸗Molekeln, be⸗ 
zogen auf Sauerſtoffatom = 16, war bei der 
Zelluloſe 120 000, beim Kautſchuk 125 000, und 
die Zahl der Atome in der Molekel im einen 
Fall 16 000, im anderen 24000. Die Ketten⸗ 
längen betrugen 3900 und 8300 „Angſtrömein— 
heiten“, ungefähr ſoviel wie eine Wellenlänge 
des ſichtbaren Lichts, das im einen Fall vom 
roten, im anderen vom blauen Ende des Spek⸗ 
trums entnommen iſt. Dieſe Molekelgröße geht 
weit über alles hinaus, was auf anderem Weg 
feſtſtellbar iſt. Der Querdurchmeſſer der Kette, 
der ſich durchaus in der Größe anderer Molekeln 


bewegt, iſt im einen Fall der 500., im anderen 
nur der 3000. der Kettenlänge. 

Nicht weniger merkwürdig als dieſe Folge⸗ 
rungen aus dem Geſetz iſt die Deutung, die man 
ihm ſelbſt geben muß. Die Zunahme der Zähig⸗ 
keit mit dem Quadrat der Kettenlänge iſt in 
einem Fall ohne weiteres verſtändlich, nämlich 
wenn wir annehmen, daß alle dieſe Rieſen⸗ 
molekeln vollkommen ſtarre Stäbe bilden, die 
in ſtändiger Drehung um ihren Mittelpunkt be⸗ 
griffen find, fo daß die Stablänge den Durch⸗ 
meſſer des bei der Drehung beſchriebenen Krei⸗ 
ſes bildet. Die Geſchwindigkeit der Drehung 
wird von der Temperatur abhängen, die Dre⸗ 
hung iſt alſo nichts anderes als die Wärme⸗ 
bewegung, die alle Molekeln beſchreiben. Bei 
dieſer Drehbewegung wird der Raum, den eine 
Molekel beanſprucht, bei doppelter Molekellänge 
das Vierfache, bei dreifacher das Neunfache uſw. 
betragen. Denn der Inhalt eines Kreiſes wächſt 
mit dem Quadrat ſeines Durchmeſſers. Die Vor⸗ 
ſtellung dieſer geradezu unwahrſcheinlich langen 
und dünnen Stäbe erſcheint ja im erſten Augen⸗ 
blick merkwürdig. Wir erinnern uns aber, daß 
wir auch durch den Raman⸗Effekt zu der Vor⸗ 
ſtellung kamen, daß die Mplekeln ganz beſtimmte 
Formen haben, in denen ſie durch vorläufig 
noch unbekannte Kraftwirkungen feſtgehalten 
werden. Da iſt ſchließlich die ſtarre Stabform 
genau ſo gut möglich wie irgendeine andere. — 
Daß die Zähigkeit einer Flüſſigkeit von dem 
Raum abhängt, den die in ihr gelöſten Molekeln 
beanſpruchen, wird man ſich zur Not auch vor⸗ 
ſtellen können. 

Die obigen Angaben über die Zahl der Ketten⸗ 
glieder in einer ſolchen Molekel bedeuten ab⸗ 
gerundete Zahlen. Es würde natürlich ziemlich 
unſinnig ſein, anzunehmen, daß bei der Zelluloſe 
immer genau 750 Kettenglieder eine Molekel 
bilden und es nicht auch einmal 751 fein könn⸗ 
ten. Dieſer Punkt iſt von großer Bedeutung! 
Bei den unterſuchten Verbindungen iſt der Be⸗ 
griff der Molekel überhaupt nicht in dem Maß 
feſtgelegt wie bei einfacheren Verbindungen. 
Was wir bei dieſen als Molekeln verſchiedener 
Verbindungen anſehen würden, wird hier, bei 
den hochmolekularen Verbindungen als zur 
ſelben Molekularart gehörig betrachtet. Denken 
wir uns nun zwei Stückchen Kautſchuk, das eine 
mit Molekeln von durchſchnittlich 1840, das 
andere von 1850 Kettengliedern. Dieſer Unter- 
ſchied wird ſich ſicher in irgendeiner Weiſe auch 
in den Eigenſchaften der Kautſchukſtücke bemerk⸗ 


bar machen. Aber zwiſchen beiden wird es völlig 


ſtetige, unmerkliche Übergänge geben. Beden- 
ken wir nun die Zahl der Molekeln, die ſelbſt bei 
ſolchen Rieſenmolekeln nötig find, um ein ſicht⸗ 
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bares Stück Kautſchuck zu bilden, jo kann man 
wohl unbedenklich behaupten, daß ſich auf der 
ganzen Erde und im Verlauf der ganzen Ge⸗ 
ſchichte nie wieder ein völlig gleiches Stück fin⸗ 
den wird. Nun iſt das ja im Grunde nichts 
Neues! Die Natur iſt ſicher überall einmalig. 
Wenn wir eine kleine Menge Luft, und ſei es 
auch nur ein Kobikzentimeter, betrachten, ſo iſt 
auch in ihm die Zahl der Molekeln zu groß, daß 
genau die gleiche Verteilung an Lage und Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Teilchen ſich ebenſowenig wie 
die gleiche Wetterlage auf der ganzen Erde 
wiederholen wird. Bei einem Stück Eiſen oder 
Kupfer mögen die Atome untereinander gleich 
ſein, aber die Art wie ſie ſich zu Kriſtallen zu⸗ 
ſammenſchließen iſt jedesmal anders. Auch ſelbſt 
bei einem einheitlichen Kriſtall wie etwa einem 
Kochſalzwürfel iſt es nicht ſchwer, in ähnlicher 
Weiſe Beſtimmungsſtücke, die in jedem Einzel⸗ 
fall voneinander abweichen, ausfindig zu machen. 
Trotzdem läßt ſich der Standpunkt vertreten, 
daß in der immer weiter fortſchreitenden Indi⸗ 
vidualifierung ‚die die Natur auf ihrem Weg 
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vom Anorganiſchen zum Organiſchen zeigt, an 
dieſem Punkt, wo der Molekelbegriff aufhört 
ſcharf definiert zu ſein, eine beſondere neue 
Stufe erreicht wird. 

Die Erforſchung der Molekeln des Kautſchuks 
und der Zellulose ift zwar gelungen, aber doch 
nur infolge des ſehr günſtigen Umſtandes, daß 
wir Ketten von untereinander gleichen Gliedern 
haben. Wenn wir nun aber bedenken, daß es, 
beiſpielsweiſe unter den ſog. Eiweißſtoffen, 
Molekeln gibt, die noch weſentlich größer und 
atomreicher ſind als unſere Rieſenmolekeln, bei 
denen aber eine ähnliche Erleichterung der For⸗ 
ſchung in keiner Weiſe zu erwarten iſt, dann 
wird man zugeſtehen müſſen: So ungeheuer die 
bereits geleiſtete Forſchungsarbeit, von der unſer 
Bericht freilich nur einen ſehr lückenhaften Ein⸗ 
druck geben konnte, auch erſcheinen mag, die 
noch ungelöſten oder überhaupt noch nicht auf⸗ 
geworfenen Fragen übertreffen die gelöſten 
ſowohl an Zahl und Umfang wie an Tiefe und 
Bedeutung. Aber das hat die Molekelforſchung 
mit jeder anderen Forſchung gemein. 


Die Gräberſtadt auf der Iſola Sacra bei Oſtia. 


Von Dipl.-Ing. Bruno Weyl, Berlin. 


In Rom hatte man uns erzählt, daß auf der 
Iſola Sacra in der Tibermündung, nahe bei 
Oſtia, vor etwa zwei Jahren eine Gräberſtadt 
aus dem erſten Jahrhundert n. Chr. Geb. ent⸗ 
deckt worden ift, deren Beſuch äußerſt lohnend 
und recht bequem ſei (Bild 1). Von der „Statione 
Oſtienſe“ vor Porta S. Paolo, gegenüber der 
Ceſtiuspyramide, fährt die elektriſche Bahn in 
etwas 40 Minuten nach „Roma Lido“, wie die 
Römer das neue mondäne Seebad Dftia an der 
Tibermündung nennen. Eine Viertelſtunde vor: 
her beginnen beim Haltepunkt „Oſtia Scavi“ die 
Ausgrabungen des alten Oſtia, welche an Um— 
fang und Bedeutung denen von Pompeji gleich— 
kommen, da ſie eine große antike Hafenſtadt aus 
der Kaiſerzeit vor uns erſtehen laſſen. So flach 
unter der Grasnarbe des Bodens liegen hier die 
alten Trümmer, daß ſchon der Bahnkörper teil— 
weiſe in das antike Retikulat-Mauerwerk ein— 
ſchneidet! Bei der Ankunft in Oſtia Lido kennt 
zunächſt kein Menſch die neue Gräberſtadt, auch 
der Name „Iſola Sacra“ iſt anſcheinend unbe— 
kannt. Schließlich bringt man aber doch in 
Erfahrung, daß man den Autobus von Oſtia 
nach Fiumicino benutzen muß. Die freundlichen 
Schaffner des Wagens haben ſogar ſchon etwas 
von der Gräberſtadt gehört. Man fährt zunächſt 


* * 


wieder landeinwärts, neben der alten Via 
Oſtienſis her, biegt ſcharf nach Norden ab, und 
erreicht dann bei der Torre Bovacciano, einem 
Turm aus der Zeit des Kaiſers Aurelian 
(Bild 2), den Tiber, an deſſen Ufer hier ſeit 
einiger Zeit umfangreiche Bauwerke — die 
Lagerſchuppen und Hafenanlagen des Empori⸗ 
ums des alten Oſtia — freigelegt ſind. Nach 
Überſchreiten des Tibers betreten wir die Iſola 
Sacra und halten wenige Minuten ſpäter an 
einem Querweg, der zu der Gräberſtadt führt. 
Schon von weitem begrüßt uns der Kuſtode der 
Ausgrabungen, der ſich freut, daß er in ſeiner 
Einſamkeit Beſuch erhält und uns erzählt, wie 
ſelten leider nur die Ausgrabungen beſichtigt 
werden. 

Die Landſchaft iſt von eigenartigem Reiz: 
Soweit das Auge reicht, dehnt ſich der grüne 
Teppich der Iſola Sacra; vor uns liegen die 
geiſterhaften Gräberſtraßen und Grabkammern 
der Totenſtadt (Bild 3). Jenſeits des Tibers 
ragen im Dunſt das mittelalterliche Kaſtell des 
Papſtes Julius I und der große Tempel des 
Neptun in Oſtia empor. Im Hintergrunde er— 
ſcheinen die Fabrikſchornſteine und der Leucht— 
turm von Fiumicino. 

über die Geſchichte der Iſola Sacra find wir 
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Abb. 1. Die Tibermündung mit der Isola Sacra, Ostia, Porto und Fiumicino. 


nur recht dürftig unterrichtet. Obwohl die Inſel wurde und die Kornkammer von Rom. war. 
zwiſchen den beiden großen Häfen der Weltſtadt Auch wiſſen wir, daß bei Fiumicino ein vom 
Rom, nämlich Oſtia und Porto, liegt, erzählt Kaiſer Trajan 104 n. Chr. angelegter Kanal 


Abb. 2. Torre Bovacciano am Tiber bei Ostia. Abb. 3. Ansicht der Gräberstadt. 


keiner der uns bekannten römiſchen Schriftſteller mündet, den er ſchuf, als er den Hafen des 
etwas Beſonderes von ihr. Wir hören nur, daß Kaiſers Claudius bei Porto ausbaute. Das 
die Inſel von Oſtia aus beſiedelt und angebaut Land zwiſchen dieſen beiden Flußläufen iſt alſo 
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keine natürliche, ſondern eine künſtliche Inſel 
(Bild 1). Durch die großen Sandmengen, die 
der Tiber mit ſich führte, wurde allmählich die 
Strandlinie der ganzen latiniſchen Küſte, ins⸗ 
beſondere diejenige der Inſel, um etwa 1800 m 
weit in das Meer vorgeſchoben; die moderne 
Straße zwiſchen Oſtia und Fiumicino, die wir 


Abb. 4. Grabkammern mit Fassaden aus Netzmauerwerk und 
mit Vorhof zur Aufnahme von Aschenurnen. 


ſoeben paſſiert haben, entſpricht ungefähr der 
alten Strandlinie. Während in der römiſchen 
Kaiſerzeit die Inſel blühte, wurde ſie ſpäter 
durch Kriege verwüſtet und verödete dann auch 
infolge von Seuchen, alſo vermutlich Malaria. 
Erſt in neuerer Zeit wird die Inſel wieder kulti⸗ 
viert, hauptſächlich durch den Nationalverband 
der Kriegsteilnehmer (Opera Nazionale dei Com- 
battenti), denen die Regierung das Land und 
die Mittel zum Anbau überwies. Als man bei 
dieſen Arbeiten einige flache Hügel anſchnitt, 
ſtieß man auf die unter dem Dünenſand ver⸗ 
borgenen Grabkammern der Totenſtadt, deren 
Freilegung nun von der italieniſchen Regierung 
vorgenommen wurde, ſoweit dies die Meliora⸗ 
tionsarbeiten und der ſchon vorher erfolgte Bau 
einiger Fabriken noch geſtatteten. 

Die Nekropole iſt nach den Ergebniſſen der 
archäologiſchen Forſchung die Beerdigungsitätte 
der Bewohner von Porto di Trajano, jedoch 
nicht von Oſtia, deſſen Tote jenſeits des Tibers 
an der alten Via Oſtienſis und der Via Lauren⸗ 
tina beigeſetzt wurden, wo man dieſe Gräber 
ſchon vor Jahren aufgefunden hat. Durch die 
Gräberſtadt führt die jetzt teilweiſe freigelegte 
Hauptſtraße von Oſtia nach Porto, auf der wir 
unſere Wanderung beginnen. Ihr Pflaſter, das 
an den Straßenrändern noch deutlich die Spuren 
eines ſtarken Wagenverkehrs zeigt, liegt ebenſo 
wie die Grabkammern etwa 1 m unter dem 
heutigen Niveau, ſo daß alſo die Ausgrabungen 
in dem leichten Dünenſand keine Schwierigkeiten 


verurſachten (Bild 3). Die Gräber ſind zu 
beiden Seiten der etwa 11 m breiten Straße 
angeordnet, deren Name „Via Flabia“ man 
durch eine Grabinſchrift erfahren hat. Wie aus 
Inſchriften und Ziegelſtempeln hervorgeht, ent⸗ 
ſtand die Gräberſtadt im Anfang des zweiten 
Jahrhunderts n. Chr. und war etwa 2% Jahr⸗ 
hunderte, bis zum Ende des 4. Jahrhunderts, 
in Benutzung. Unter den bisher aufgedeckten 
Grabkammern hat man nur ein chriſtliches Grab 
aufgefunden; alle anderen Gräber ſind heid⸗ 
niſchen Urſprungs. Hauptſächlich wurden bisher 
nur die nach dem Meere zu gelegenen Gräber 
freigelegt, zumal ſich auch gezeigt hat, daß ſich 
hier die beſterhaltenen und intereſſanteſten Grab⸗ 
kammern vorfinden, welche aus der beſten 


Epoche der damaligen Baukunſt ſtammen und 


von wohlhabenden Leuten errichtet wurden 
(Bild 4), während die Gräber in ſchlechterer und 
weniger künſtleriſcher Ausführung ärmeren Qeu- 
ten gehörten. Genau wie auf den heutigen 
Friedhöfen, liegen auch hier die Gräber in 
Truppen nebeneinander, häufig durch Quer⸗ 
ſtraßen getrennt. Wie bei der Bevölkerung 
einer Hafenſtadt erklärlich, iſt je nach dem Ver⸗ 
mögen, dem Kunſtſinn, dem Beruf und der 
Herkunft der Toten auch die Bauart und die 
Ausſtattung der einzelnen Gräber ſtark vonein⸗ 
ander abweichend, ſo daß man nebeneinander 
Grabkammern verſchiedener Bauart antrifft. 
Der Dünenſand hat die Gräber völlig unverſehrt 


Abb. 5. Der Armenfriedhof der Gsäberstadt. 


bewahrt, auch die als Türbeſchlag verwendeten 
Bleche aus Blei und Eiſenſcharniere kamen 
wieder zum Vorſchein. Als Material der Kam⸗ 
mern diente bei den älteſten Gräbern Netz⸗ 
mauerwerk (Opus reticulatum), bei den ſpäteren 
Vergußmörtel, der auch die Ausführung von 
Kuppelgräbern (Bild 5) geſtattete. Sogar Regen⸗ 
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Die Gräberſtadt auf der Iſola Sacra bei Oftia. 
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rinnen haben die Dächer. Die Faſſaden find 
Wohnhäuſern oder auch Tempeln nachgebildet. 
Die Mehrzahl der Kammern iſt ziemlich groß, 
ſo daß man bequem eintreten und die aus⸗ 
gezeichnet erhaltenen Sarkophage, die wunder⸗ 
baren Moſaiken mit ihren zum Teil recht natu⸗ 
raliſtiſchen Darſtellungen (Bild 6 und 7) und 
Wandmalereien bewundern kann, die ſich unter 
dem feinen Sand etwa 1800 Jahre ſo friſch er⸗ 
halten haben, als wenn der Künſtler eben erſt 
die letzte Hand angelegt hätte. 

Die Beſtattung der Toten erfolgte in den 
meiſten Fällen durch Verbrennung: erſt ſpäter 
— vielleicht unter dem Einfluß der chriſtlichen 
Lehre — ging man auch zur Beerdigung über. 
Die Grabinſchriften tragen großenteils griechiſche 
oder gar orientaliſche Namen, wie dies bei den 
Bewohnern einer Seeſtadt erklärlich iſt, die viel⸗ 
fach Ortsfremde waren und durch ihren Beruf, 
3. B. als Seeleute, von weit her — auch aus 
dem Orient — hierher verſchlagen wurden und 
die Gebräuche ihrer Heimat mitbrachten. So 
kommt es, daß man auf der Iſola Sacra auch 
Grabkammern findet, deren Bauart durchaus 
nicht römiſch iſt, ſondern an die Bauweiſe nord⸗ 
afrikaniſcher oder auch ſpaniſcher Häuſer er⸗ 
innert. Ganz beſonders fällt dies bei den Grä⸗ 
bern mit einem Dach in Form eines Tonnen⸗ 


Abb. 6. Mosaik mit dem Bild der Venus in der 
Decke eines Grabes. 
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Abb. 7. Mosaikpflaster eines Grabes mit 2 Sarko- 
phagen aus Travertin. 


gewölbes (Bild 5) auf, 

Zur Beiſetzung dienten Sarkophage, vielfach 
mit Reliefs geſchmückt, oder auch Urnen. Über 
den Sarkophagen liegen häufig noch Niſchen zur 
Aufnahme der Urnen, unter deren Deckeln man 
Glasſcheiben ſieht, welche eine Beſichtigung der 
Gebeine ohne Offnung der Urnen geſtatteten. 
In den Wandbildern und Moſaiken der Kam⸗ 
mern (Bild 6 und 7) ſind häufig mythologiſche 
Szenen dargeſtellt, z. B. Kaſſandra, Herkules, 
die Grazien, Apollo. Das Grab einer Tänzerin 
iſt mit reizvollen Tanzſzenen, wohl aus ihrem 
Leben, geſchmückt. Andere Gräber tragen außer 
der Namensinſchrift noch Reliefs, welche einen 


Hinweis auf den Beruf des Verſtorbenen. z. B. 


Arzt, Kornhändler, Schmied, geben. Das Grab 
eines Seemannes oder Lotſen zeigt ein Schiff, 
das in den Hafen von Porto einfährt. Ein 
Handwerker hat ſeine Werkzeuge abbilden laſſen, 
ein Arzt eine Beinoperation und eine Entbin⸗ 
dung. Auch eine Hebamme iſt hier beigeſetzt! 
Außerſt intereſſant iſt ein kürzlich aufgefundener 
Sarkophag, auf deſſen Deckel — ähnlich bei bei 
etruskiſchen Gräbern — die Marmorſtatue des 
Verſtorbenen in Lebensgröße ruht. Aus den 
beigegebenen Symbolen ſchließt man, daß der 
Dargeſtellte ein Prieſter der Iſis, alſo einer 
ägyptiſchen Gottheit, war. 
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Vor der eigentlichen Grabkammer liegt häufig 
noch ein mit einer Mauer umgebener Vorhof 
zur Aufnahme eines Columbariums für die 
Aſche von Mitgliedern der Familie oder von 
Sklaven. Auch Ruhebänke für Beſucher ſind 
vorhanden. 

Jedoch nicht nur reiche oder gut ſituierte 
Bürger ſind beigeſetzt. Auch arme Leute oder 
Namenloſe, die das Schickſal hierher verſchlagen 
hat, fanden hier ihre letzte Ruhe. Ihre Gebeine 
wurden in Aſchenurnen auf einem „Armenfried⸗ 
hof“ wahllos nebeneinander in die Erde geſteckt 
und ſind heute noch genau ſo aufgefunden 
worden (Bild 5), ein kraſſes Zeugnis für die 
ſtarken ſozialen Gegenſätze auch der damali⸗ 
gen Zeit. | 

Gerade dieſe Mannigfaltigkeit in der Bauart 


der Gräber und ihre Zuſammenfaſſung zu einer 
Totenſtadt verleiht der Gräberſtadt auf der 
Iſola Sacra ihre einzigartige Bedeutung, da 
man bisher nirgends in Italien eine ähnliche 
Anlage aufgefunden hat. — 

Unſere Wanderung iſt beendet; der Kuſtode, 
der uns ein ausgezeichneter Führer war, zeigt 
noch in ſeinem Hauſe eine kleine Sammlung 
von intereſſanten Inſchriften und Reliefs und 
entläßt uns dann mit freundlichen Abſchieds⸗ 
worten. Wir wandern auf der Landſtraße über 
die Tiberbrücke bis zur Torre Bovacciana 
zurück, wo wir uns in einer beſcheidenen Oſteria 
ſtärken und einem fleißigen Schuhmacher zu⸗ 
ſchauen, der ſein Gewerbe im Umherziehen aus⸗ 
übt. Dann führt uns der Autobus wieder nach 
Oſtia Lido zurück. 


Intelligenzprüfungen an Tieren. Von Dr. Hans Peters. 


Man verſteht das brennende Intereſſe, das 
der Frage nach der Intelligenz der Tiere ent⸗ 
gegengebracht wird, wenn man bedenkt, wie 
wichtig ſie für die Selbſtbeurteilung des Men⸗ 
ſchen iſt. Wieweit ſich die Eigenſchaft, die wir 
für eine unſerer hervorragendſten halten, „ſchon“ 
bei den Tieren findet, erſcheint fo als ein belang- 
reiches Problem. So nehmen denn Unter: 
ſuchungen über die Intelligenz ſeit je einen 
breiten Raum in der Tierpſychologie ein, und 
unzählige Forſcher haben ſich um eine Klärung 
dieſer Frage bemüht. Aber erſt in neueſter Zeit 
hat man es gelernt, die ungewöhnlich verwickel⸗ 
ten Verhältniſſe mit der erforderlichen Kritik 
und Sorgfalt zu behandeln, und — was bejon: 
ders wichtig iſt — mit Hilfe des Experimentes. 

Wenn man die Tiere mit ſo großem Eifer 
Intelligenzprüfungen unterwirft, ſo ſollte man 
erwarten, daß wenigſtens darüber Einigkeit 
herrſcht, was unter Intelligenz zu verſtehen iſt. 
Aber das iſt keineswegs der Fall. Quot capita, 
tot sensus! Im ganzen mutet der Streit aber 
recht akademiſch an. Oft bewegt er ſich in den 
hohen Regionen der ſchönen Reden, wo man 
auf die reinen Tatſachen nicht viel Rückſicht 
nimmt. Jedenfalls vermißt man häufig genug 
das ſtändige Hin-und-her zwiſchen Theorie und 
Beobachtung, wie es in anderen Zweigen der 
Naturwiſſenſchaften mit ſo großem Erfolg ge— 
pflegt wird. 

Von den vielen Begriffsbeſtimmungen ſcheint 
mir die des holländiſchen Tierpſychologen J. A. 
Bierens de Haan diejenige zu ſein, die 
dem augenblicklichen Stand der Beobachtungen 
am beſten angepaßt iſt. Bierens de Haan ſpricht 
nicht von Intelligenz ſchlechthin, ſondern von 


verſchiedenen Formen derſelben, von niederen 
und höheren Stufen. Wenn man eine Biene 
einige Zeit auf einem Stück blauen Papiers 
füttert, ſo beſucht ſie ſchließlich ein derartiges 
Papier auch dann, wenn dort gar kein Futter 
geboten wird. Offenbar hat ſie ſich den Zu: 
ſammenhang zwiſchen der Farbe und dem Futter 
eingeprägt. Eine ſolche einfache Erfahrungs⸗ 
bildung wäre nach Bierens de Haan Ausdruck 
einer niederen Intelligenzſtufe; er ſpricht von 
„einfacher empiriſcher Intelligenz“. Dieſe Stufe 
iſt im Tierreich weit verbreitet. Inſekten, Krebſe 
und gewiß viele andere Wirbelloſe beſitzen ſie 
ebenſo wie auch höhere Tiere. 

Höher bewertet Bierens de Haan das „ton: 
krete Verſtändnis“. Davon iſt dann die Rede, 
wenn ein Tier auf der Grundlage der in ſeinem 
Leben erworbenen Erfahrung nicht direkt offen 
zutage liegende Beziehungen von Raum, Zeit 
und Wirkung erfaßt. Was das bedeutet, werden 
erſt Beiſpiele klarmachen können. Und es ſollen 
nun einige Arbeiten aus der neueren und neue⸗ 
ſten Literatur beſprochen werden, die ſich mit 
der Prüfung dieſer höheren Form der Intelli⸗ 
genz bei Tieren befaſſen. 

Vl. Teyrovſky fand, daß ein Vogel (Gras: 
mücke) außer Reichweite befindliche Mehlwürmer 
an einem daran gebundenen Faden ohne weite— 
res heranzieht. Wenn man nun dem Vogel eine 
ganze Reihe von Fäden nebeneinander in ſtets 
wechſelnder Anzahl vorlegte, aber dafür ſorgte, 
daß die Mehlwürmer für ihn unſichtbar waren 
und nur mittels des am weiteſten rechts ge: 
legenen Fadens eine erlangt werden konnte, ſo 
lernte es das Tier ſchließlich, ſtets nur noch 
an dem am weiteſten rechts gelegenen Faden 


Intelligenzprüfungen an Tieren. 


der Reihe zu ziehen. Es hatte aljo die räumliche 


Beziehung auf Grund der Erfahrungen, die es 
beim Ziehen gemacht hatte, erfaßt. Ahnliche 
Verſuche hatten vor Teyropſky ſchon andere 
Forſcher angeſtellt. Man hatte es z. B. einem 
Zeiſig beibringen können, ſtets das mittlere von 
drei, fünf, ſieben oder neun Türchen zu öffnen, 


um zum Futter zu gelangen, oder ſtets das 


zweite Türchen von links zu wählen. Dieſer 
Zeiſig zeigte ſich merkwürdigerweiſe in der 
Löſung der Aufgabe viel geſchickter, als man es 
für Menſchenaffen gefunden hatte. Ein Orang⸗ 
Utan lernte erſt nach langer Übung, daß es 
darauf ankam, das am weiteſten links gelegene 
Türchen zu wählen; aber ſelbſt 1400 Verſuche 
konnten ihn nicht dazu bringen, ſtets das zweite 
Türchen von rechts zu nehmen. Wenn man ſich 
alſo lediglich nach dieſen Verſuchsergebniſſen 
richten wollte, ſo müßte man die Intelligenz des 
Zeiſigs über die des Orangs ſtellen. Aber man 
muß bei der Wertung ſehr vorſichtig zu Werke 
gehen, und wenn der Vogel in der Bewältigung 
der einen Aufgabe dem Affen auch überlegen 
geweſen ſein mag, ſo übertrifft ihn dieſer in 
vielem anderen doch bei weitem. Jedoch, noch 
etwas anderes iſt zu berückſichtigen. Wenn man 
die Tiere Türchen öffnen läßt oder dgl., ſo iſt 
das eine recht „unnatürliche“ Aufgabe, und das 
inſofern, als die Tiere in der Natur niemals 
in die Lage kommen, auch nur annähernd ähn⸗ 
liche Aufgaben zu löſen und daher im Experi⸗ 
ment recht hilflos ſein müſſen. Das iſt bei der 
Beurteilung des Verſuchsausfalls zu berückſich⸗ 
tigen. In unſerem Fall wäre alſo zu prüfen, 
ob die Schwierigkeit der Bewältigung für den 
Affen vielleicht darauf beruhte, daß für ihn, in⸗ 
folge ſeiner Lebensweiſe, die Aufgabe beſonders 
unnatürlich geweſen iſt. 

Ein recht hübſches Experiment wurde von 
Hifao an Ratten angeſtellt. Die Tiere wurden 
zunächſt durch längere Übung mit einem ein⸗ 
fachen „Labyrinth“ vertraut gemacht. Sie konn⸗ 
ten von einem Punkt aus drei Wege zum 
Futterkaſten einſchlagen, zwei kürzere führten 
über einen Vorraum, während ein längerer 
direkt in den Futterkaſten einmündete. Im 
kritiſchen Verſuch wurde nun die Tür zwiſchen 
Vorraum und Futteraum verſchloſſen, und als 
die Ratten nun einen kurzen Weg durchlaufen 
hatten, wählten ſie in der Mehrzahl der Fälle 
nach ihrer Rückkehr zum Ausgangspunkt nicht 
den anderen kurzen Weg (der fie ja wieder vor 
verſchloſſene Tür geführt hätte), ſondern gleich 
den längeren. Die Tiere hatten offenbar die 
räumlichen Beziehungen des Labyrinths erfaßt. 

Wir ſahen oben, daß konkretes Verſtändnis 
ſich außer auf den Raum auch auf Zeit und 
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Wirkung beziehen kann. Iſt das Tier imſtande, 
zeitliche Beziehungen zu erfaſſen? Die bis⸗ 
herigen Verſuche geben uns noch keine Klarheit. 
Sie ſind meiſt ſo unbiologiſch wie nur möglich 
angeſtellt worden. Z. B. ſollten es in beſtimm⸗ 
ten Verſuchen Ratten lernen, ein T⸗förmiges 
Syſtem von Gängen fünfmal nacheinander rechts 
heraus und die nächſten fünf Male durch den 
linken Schenkel zu verlaſſen; ſie wurden immer 
am unteren Ende des T eingeſetzt. Das lernten 
ſie gut. Aber ſchon die Aufgabe, den Wechſel 
nach jedem zweiten Einſatz vorzunehmen, konn⸗ 
ten ſie in keiner Weiſe bewältigen. 

Neben den bisher geſchilderten Experimenten, 
mit denen die Fähigkeit der Tiere unterſucht 
werden ſollte, räumliche und zeitliche Beziehun⸗ 
gen zu erfaſſen, ſpielen in der modernen For⸗ 
ſchung diejenigen eine große Rolle, bei denen 
es auf das Erfaſſen von Wirkungsbeziehungen 
ankommt. Es wird geprüft, inwieweit ein Tier 
imſtande ift, die Beſchaffenheit feiner Umgebung 
ſo zu verändern, daß es dadurch ein Ziel er⸗ 
reichen kann. Ganz einfache Verſuche ſolcher 
Art ſind etwa die über das „Suchen nach ver⸗ 
ſtecktem Futter“. Bierens de Haan hat 


ſolche mit Affen, Halbaffen, Waſchbären, Naſen⸗ 


bären und einem Eichhörnchen vorgenommen. 
Das Futter liegt offen auf der Hand vor den 
Augen des Verſuchstiers. Aber ſobald es zu⸗ 
greifen will, wird die Hand geſchloſſen. Es wird 
niemanden wundern, daß dieſe Aufgabe von faſt 
allen Tieren gelöſt wurde. Sie öffneten die Hand 
ohne weiteres mit der Schnauze oder den Hän⸗ 
den. Nur ein junger Naſenbär und das Eich⸗ 
hörnchen kamen nicht weiter, als daß ſie die 
Naſe gegen die Hand drückten oder ſie beſchnüf⸗ 
felten. Bei einer anderen Aufgabe verſchwand 
das Futter vor den Augen des Tieres in der 
Taſche des Verſuchsleiters. Dieſe Aufgabe war 
für den Waſchbären ſchon zu ſchwierig. Dagegen 
fiel allen Tieren eine andere Aufgabe ſehr leicht: 
Einen über das Ziel geſtülpten Gegenſtand 
(Blumentopf, Blechbüchſe) umzuwerfen, um ſo 
zum Futter zu gelangen. Bierens de Haan 
wundert ſich, daß das Eichhörnchen dieſe Auf⸗ 
gabe primär (d. h. „auf Anhieb“) löſte. Aber 
es hatte vorher mit der Blechbüchſe geſpielt und 
ſie gerollt und fortgetragen. Dabei hatte es 
natürlich erfahren können, daß eine Blechbüchſe 
ein umftülpbares Ding iſt; ohne dieſe Erfahrung 
hätte das Tier die Aufgabe wohl nicht ſo ſchnell 
gelöſt. Dieſes Beiſpiel zeigt, wie wichtig es 
wohl wäre, die Tiere mit den Gegenſtänden, 
mit denen ſie im Experiment zu tun haben, erſt 
vertraut zu machen. Dann könnte man ihre 
Leiſtungen beſſer beurteilen und ſie mit denen 
anderer Tiere ſinnvoller vergleichen. Sonſt weiß 
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man nie recht, was der Unerfahrenheit und was 
dem Mangel an Intelligenz zuzuſchreiben iſt. 


Der Verſuch über „Suchen nach verſtecktem 
Futter“ iſt öfter zum Experiment mit „aufge⸗ 
ſchobener Reaktion“ ausgebaut worden. Er kann 
dann zum Studium des Gedächtniſſes dienen. 
Harlow ſtellte kürzlich ſolche Experimente an. 
Es wurde beiſpielsweiſe vor den Augen des 
Tieres einer von zwei gleichen umgeſtülpten 
Bechern mit einem Leckerbiſſen beködert; dann 
wurde das Verſuchstier an eine andere Stelle 
gelockt und dort gefüttert. Jetzt erſt durfte ſich 
das Tier zum Leckerbiſſen zurückwenden, und es 
ſollte zeigen, ob es jetzt gleich den richtigen 
Becher wählte. Bei einer Wartezeit von 30 oder 
120 Sekunden löſten alle neun Affen (Gibbon, 
Makak, Paviane u. a.) die Aufgabe. Ein Man⸗ 
drill löſte ſie noch, wenn er 300 Sekunden hatte 
warten müſſen. 


Sehr ſchöne Ergebniſſe haben die Unterſuchun⸗ 
gen über den Werkzeuggebrauch bei Tieren ge⸗ 
bracht. Die Beobachtungen beziehen ſich bisher 
faſt ausſchließlich auf Affen, und zwar auf 
Menſchenaffen. Berühmt geworden ſind die 
Intelligenzprüfungen dieſer Art von Köhler, 
Verſuche, über die früher hier bereits kurz be⸗ 
richtet worden ift. Neuerdings ſtellte Bie rens 
de Haan ſolche Unterſuchungen an einem nie⸗ 
deren Affen, einem Kapuzineraffen an. Die 
meiſten ſeiner Experimente beziehen ſich auf das 
Bauen mit Kiſten. Es wurde im Käfig eine 
Frucht aufgehängt, die „Negro“ nur erlangen 


Unſere Pflanzenfreunde der Heimat. 


konnte, wenn er eine Kiſte herbeiſchaffte und ſich 
darauf ſtellte. Er lernte ſehr bald, die Kiſte an 
die richtige Stelle zu bringen, jo daß er hinauf: 
ſteigen und die Frucht herunterholen konnte. 
Dann lernte er auch, eine zweite Kiſte auf die 
erfte zu ſtellen, wenn eine allein nicht hoch 
genug war. Er verſtand es auch ſofort, zwei 


Kiſten heranzubringen und zu ſtapeln. Endlich 


auch, drei Kiſten heranzuſchaffen, zu ſtapeln und 
mit einem Stock nach der immer noch zu weit 
entfernten Frucht zu ſchlagen. Man muß be⸗ 
achten, daß dem Affen die Löſung der Aufgaben 
in keiner Weiſe gezeigt wurde; er ſollte ja gerade 
zeigen, ob er ſelbſt auf die „richtige Idee“ kom⸗ 
men konnte. Ein Vergleich der Leiſtungen des 
Kapuzineraffen mit denen der tüchtigſten aus 
der Literatur bekannten Schimpanſen lehrt, daß 
Negro mit denſelben in eine Reihe geſtellt 
werden kann, daß er manche Menſchenaffen 
ſogar übertrifft. Die guten Leiſtungen von 
Negro beruhen aber ſicher nicht nur auf ſeiner 
Intelligenz, ſondern großenteils auf der ver⸗ 
ſtändnisvollen Art des Verſuchsleiters zu experi⸗ 
mentieren. Bierens de Haan richtete diefe Ber: 
ſuche ſo ein, daß der Affe allmählich immer 
vertrauter mit den Kiſten wurde, ſo daß er 
ſchließlich auch ſchwierige Aufgaben leicht löſen 
konnte. In dieſer Hinſicht ſind die geſchilderten 
Experimente Muſterbeiſpiele dafür, wie man bei 
Intelligenzprüfungen an Tieren vorgehen muß. 
Intelligenzprüfungen ſind immer eine ſchwierige 
Sache — und fie ſtellen zugleich eine Intelligenz ⸗ 
prüfung für den Verſuchsleiter dar. 


Unſere Pflanzenfreunde der Heimat. 


Von Prof. D. Dr. Dennert, Godesberg. 


Die Sage berichtet von der am Oſtſeeſtrand ins 
Meer geſunkenen großen Handelsſtadt Vineta, 
und daß zu Zeiten aus der Tiefe Glockengeläut 
emporſteigt und dem einſamen Wanderer Kunde 
gibt von dem einſtigen, nun verſchwundenen 
herrlichen Leben hier, das aber noch dort unten 
ſchlummert. Iſt es nicht wie ein ähnliches ſagen— 
haftes Wunder, das den Wanderer am ſtillen 
Waldſee umfängt, wenn er auf die herrlichen 
Blumen auf dem Waſſerſpiegel ſchaut, die aus 
der Tiefe emporſteigen und Kunde geben von 
einem dorthin verſunkenen Leben? 

Die See- oder Waſſerroſe gehört zu 
den wundervollſten Geſtalten der heimiſchen 


Pflanzenwelt, die in ihrer ornamentalen Schön- 


heit auch dem Künſtler reiche Anregung bietet. 
Das Volk aber empfindet es auch und gibt ihr 


in ſeinem ſinnigen Gemüt beredten Ausdruck: 
Die Namen Mummel, Mümmelken, Mühmchen 
bringen ſie in Zuſammenhang mit jenen böſen 
Geiſtern des Volksglaubens, den Waſſermuhmen 
oder Nixen, die in den Waſſertiefen hauſen und 
die argloſen Menſchen anlocken, um ſie dann zu 
ſich hinabzuziehen. Auch der lateiniſche Name 
Nymphaea alba deutet dies an, denn Nymphen 
ſind eben auch Nixen und Waſſergeiſter. 

Der ſehr dicke Wurzelſtock der Seeroſe kriecht 
unten im Schlamm waagerecht hin und ſendet 
ſtarke Wurzeln aus, die ihn beſtens verankern. 
Aber dort unten fehlt der Pflanze die nötige 
Energiequelle, und ſo ſendet ſie ihre jungen 
Blätter empor zum Licht, dabei find die Blatt: 
flächen nach innen eingerollt und dadurch ge⸗ 
ſchützt, der Blattſtiel, aber wächſt unermüdlich 


Unſere Pflanzenfreunde der Heimat. 


weiter, bis er die Waſſeroberfläche erreicht hat. 
Die Waſſertiefe macht dabei nichts aus. Beträgt 
ſie 1 Meter, ſo wird der Stiel 1 Meter lang, 
beträgt ſie 5 Meter — gut, ſo wächſt er eben 
5 Meter empor, wenn nur die Blattfläche den 
Waſſerſpiegel erreicht. Hier angelangt rollt ſie 
ſich auf und liegt nun ſchwimmend auf dem 
Waſſer. Sie iſt kreisrund mit herzförmigem 
Grunde und bildet eine große Verdunſtungs⸗ 
fläche für das Waſſer der Pflanze, und das iſt 
nötig, da ihr ja ſtets Waſſer reichlich zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Auf etwas, was wir nicht ſehen, 
können wir nun auch von vornherein ſchließen: 
Die mikroſkopiſchen „Spaltöffnungen“, die dem 
Waſſer⸗ und Gastaustauſch dienen, müſſen hier 
entgegen der ſonſtigen Regel auf der Ober- 
ſeite des Blattes liegen, weil die Unterſeite ja 
auf dem Waſſer aufliegt. Ein einfacher Verſuch 
beſtätigt es: wir ſchneiden ein Blatt mit etwas 
Stiel ab, halten es ganz unter Waſſer und 
blaſen in den Stiel, dann ſteigen aus der Blatt⸗ 
oberſeite Luftblaſen auf. Nun könnte aber der 
Regen bei dieſer Anordnung dem Blatt verderb- 
lich werden, indem er in die Spaltöffnungen 
dringt und ſie verſtopft. Aber auch da iſt Vor⸗ 
ſorge getroffen: man kann leicht feſtſtellen, daß 
das Waſſer die Blattoberfläche nicht benetzt, 
ſondern an ihr ſpurlos abläuft, ſie beſitzt näm⸗ 
lich eine zarte Wachsſchicht; obendrein iſt die 
Blattmitte erhöht und die ganze Fläche etwas 
wellig, ſo daß gewiſſermaßen Rinnen nach dem 
Rand zu laufen. Betrachten wir auch noch die 
Blattunterſeite: ſie iſt rotviolett, was man mit 
Umgeſtaltung des Lichtes in Wärme in Zuſam⸗ 
menhang bringt. 

Aber nun müſſen wir noch einmal auf den 
Blattſtiel zurückkommen, der die Blattfläche ſo 
treulich zum Licht emporträgt. Er hat zwei ſehr 
bemerkenswerte Eigentümlichkeiben, einmal ift 
er ganz außerordentlich biegſam, ſo daß er ſich 
vielmals um den Arm legen läßt, ohne irgend⸗ 
wie zu brechen, und dann iſt er ſehr leicht, was 
durch Luftkammern erreicht wird, die durch 
ſeine ganze Länge hindurchlaufen. Die Biegſam⸗ 
keit beruht natürlich auf einem entſprechenden 
anatomiſchen Bau. Es iſt nun aber auch klar, 
daß beides für die Pflanze ſehr wichtig iſt. Leicht 
muß der Stiel (und ntürlich auch die Blattfläche) 
ſein, damit er im Waſſer, das oft ſehr tief iſt, 
widerſtandslos emporwachſen kann: der ſtarke 
Luftgehalt macht ihn nun fo ſpezifiſch-leicht, daß 
er ſchon von ſelbſt an die Oberfläche ſteigen 
würde. Der Waſſerſtand kann auch in ſtehenden 
Gewäſſern wechſeln, und dabei erweiſt fih die 
Biegſamkeit der Blattſtiele als ſehr bedeutſam. 
Wären ſie ſtarr und ſteif, ſo würde das ganze 
Blatt bei ſinkendem Waſſerſpiegel in die Luft 
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ragen, was ihrer Eigenart nicht entſpricht; nun 
aber geſtattet ihre Biegſamkeit, daß ſie, der 
geringeren Waſſerhöhe nachgebend, ſich leicht 
krümmen oder ſich ſchräg nach außen richten, ſo 
daß ſich auch die Blattflächen mehr nach außen 
bewegen, bis ſie wieder eine feſte Ruhelage auf 
dem Waſſerſpiegel haben. Steigt der Waſſer⸗ 
ſtand wieder, ſo findet das Umgekehrte ſtatt. — 
Noch eine anatomiſche Beſonderheit ſei erwähnt: 
an den Wänden der Luftkammern befinden ſich 
rauhe Sternhaare, die den Waſſerſchnecken höchſt 
unangenehm ſind, ſo daß ſie ſich hüten, die 
Blätter anzugreifen. Und noch etwas: die Luft⸗ 
kammern ſind von Zellen umgeben, welche ge⸗ 
wiſſermaßen Strebepfeiler darſtellen, damit jene 
nicht zerreißen. 

Wie die Blätter, ſo ſteigen auch die Blüten 
aus der Tiefe empor; ſie ſtehen einzelnen an 
entſprechend langen Stielen von gleicher Be- 
ſchaffenheit wie die Blattſtiele. Ein vierblättriger 
derber Kelch umſchließt feſt die Innenorgane bei 
dieſer für ſie gefahrvollen Waſſerreiſe. Iſt die 
Blüte oben angelangt, ſo entfaltet ſie ſich in 
ihrer ganzen Herrlichkeit, und wie ſchön iſt ſie! 
Sie hat vor anderen Blüten eine auffallende 
Eigenart: die Krone beſteht aus ſehr vielen 
weißen Blättern, die daher einen wirkſamen 
Lockapparat bilden, zumal die Blüte recht groß 
iſt. Dann aber noch etwas anderes: verfolgt 
man dieſe Blumenblätter von außen nach innen, 
ſo erkennt man, daß die innerſten einen allmäh⸗ 
lichen Übergang zu den Staubgefäßen zeigen. 
Es treten am Rande kleine Staubbeutel auf, die 
ſich an den nächſten Blättern vergrößern, oben⸗ 
drein ziehen dieſe ſich mehr und mehr kielartig 
zuſammen. Darin liegt ein offenkundiger Be⸗ 
weis dafür, daß man die Staubgefäße als um⸗ 
gewandelte („metamorphoſierte“) Blattorgane zu 
betrachten hat. Übrigens offenbart ſich nach 
außen hin auch ein gewiſſer Übergang der 
Blumenblätter zu den Kelchblättern, inſofern ſie 
hier auf der Außenſeite mehr oder weniger grün 
ſind, während die Kelchblätter ſelbſt innen weiße 
Farbe zeigen und dadurch den Lockapparat ver⸗ 
ſtärken. Im übrigen ſind die Kelchblätter ſtark 
gewölbt, ſo daß ſie kahnartig auf dem Waſſer 
ruhen und ſo die ganze Blüte tragen. 

Auch die Staubgefäße ſind zahlreich, erzeugen 
alſo eine große Menge Blütenſtaub. Und dies 
hängt mit der Beſtäubung zuſammen. Die Blüte 
hat keinen Honig, dagegen ſammeln die Inſekten 
hier den Blütenſtaub als Nahrungsmittel, und 
die Pflanze kann von ihrem Reichtum ruhig ab— 
geben, es bleibt doch noch genug für die Be- 
ſtäubung der Narbe übrig. Dieſe ſtellt eine 
breite ſtrahlige Platte dar auf dem Gipfel des 
Stempels, der in Einzahl die Blütenmitte ein⸗ 
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nimmt und deſſen Fruchtknoten zahlreiche Kam⸗ 
mern mit ſehr vielen Samenanlagen beſitzt. 
Allabendlich und bei Regen ſchließt ſich die Blüte, 
bis endlich das wichtige Werk der Befruchtung 
vollendet iſt. Dann ſchließt ſie ſich endgültig, 
und, von dem treuen Kelch umhüllt, taucht ſie 
nunmehr wieder unter, zumal ſie durch die 
heranreifende Frucht ſchwerer wird. 

Dieſe iſt eine etwas fleiſchige Kapſel, die auf⸗ 
ſpringt und dabei die Samen entläßt. Auch 
letztere haben eine beſondere biologiſche Eigen⸗ 
tümlichkeit, nämlich einen lufthaltigen Mantel 
von Zellen, der ſie an die Oberfläche des Waſſers 
. emporträgt und hier zur Verbreitung weiter⸗ 
ſchwimmen läßt. Aber dabei tritt noch etwas 
anderes in Erſcheinung: die Oberfläche dieſes 
Mantels iſt klebrig, ſchleimig und haftet ſo an 
Waſſerhühnern, die übrigens die Samen gern 
freſſen, ſie dabei aber auch verbreiten. 


Beſonderen Nutzen gewährt die Seeroſe dem 
Menſchen nicht, fie ift alfo für ihn mehr eine 
Augenweide, und wie erfreut ſie als ſolche zahl⸗ 
loſe Wanderer! In manchen Gegenden freilich 
wird der junge, an Stärkemehl reiche Wurzel⸗ 
ſtock gegeſſen oder gar zur Schweinemaſt ver⸗ 
wendet, als ob es dafür nicht viele andere Pflan⸗ 
zen gäbe, bei deren Benutzung man die Natur 
nicht eines herrlichen Schmuckes beraubt. — In 
Mitteleuropa gibt es nur eine Art der Seeroſe, 
aber ſie hat bei uns noch einen nahen Ver⸗ 
wandten, die Teichroſe (Nuphar luteum), die 
auch wohl Mummel und Nixblume genannt 
wird, alſo den gleichen Volksglauben andeutet. 
Sie hat fünf Kelchblätter, die innen gelb ſind 
und den Hauptanteil am Lockapparat haben; 
denn die Kronenblätter ſind kleiner, im übrigen 
auch gelb. Bei dieſer Pflanze ſondert ſich auch 
in kleinen Grübchen Honig ab. Hier hat die 
ganze Frucht eine weiße, ſtark lufthaltige Schicht, 
die ſie, wenn ſie reif iſt, zum Schwimmen be⸗ 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im September. 

Von den großen Planeten iſt Merkur wieder un— 
ſichtbar. Venus iſt noch Morgenſtern, ihre Sichtbar— 
keit nimmt ſtark ab, ſie geht zuletzt gegen 5 Uhr auf 
und ift dann noch 50 Min. lang ſichtbar. Mars, redt: 
läufig im Krebs und dem Löwen, geht anfangs gegen 
1% Uhr auf und iſt über zwei Stunden und Ende 
des Monats von 1% Uhr ab noch 3 Stunden lang 
ſichtbar. Jupiter, rechtläufig in der Jungfrau, iſt noch 
bis Mitte des Monats auf kurze Zeit ſichtbar. Saturn, 
‚üdläufig im Steinbock, ift zu Anfang die ganze Nacht 
ſichtbar und zuletzt von der Abenddämmerung an bis 


ei. 


Sternenhimmel. 


fähigt. Beim Verweilen entläßt fie dann die 
Samen. 

In Agypten gibt es eine weiße und eine 
himmelblaue Seeroſe, welche mit Blättern und 
Blüten auf dem Spiegel des übergetretenen Nils 
ſchwimmen und ſich bei ſeinem Rückgang auch 
wieder in die Tiefe verziehen und im Schlamm 
auf die neue Vegetationszeit warten. Da iſt es 
wohl kein Wunder, daß dieſe Pflanzen dem 
ſinnigen Sohn des fruchtbaren Landes als Sym- 
bol des Nils und ſeiner Fruchtbarkeit gelten, ja 
daß er ſie als „Lotos“ Iſis und Oſiris weihte. 
Übrigens erzählt Herodot, daß ihre Samen zu 
Brotmehl gemahlen wurden. — Die berühmte 
heilige Lotospflanze der Inder iſt eine 
andere verwandte Art (Nalumbium speciosum). 
Nach der indiſchen Sage erwuchs dieſe Pflanze 
bei der Weltſchöpfung aus dem Gott Wiſchnu 
ſelbſt und gilt daher als heilig und als Symbol 


der Weltſchöpfung. Auch hier werden die nahr⸗ 


haften Samen gegeſſen; fie liegen in Löchern 
der Frucht, die einem umgekehrten Kegel gleicht. 
Dieſe Lotospflanze iſt eine große Zierde der 
Waſſerbaſſins unſerer Warmhäuſer mit roſenrot 
ſchäktierten Blüten und großen ſchildförmigen 
Blättern, die ſich auf ſteifem Stengel auch in 
die Luft erheben. — Aber nicht vergeſſen dürfen 
wir die Königin der Blumen (Victoria 
regia, nach der Königin Viktoria genannt), die 
Seeroſe des Amazonas Südamerikas, der Stolz 
unſerer botaniſchen Gärten. Kreisrunde Blätter 
bis zwei Meter im Durchmeſſer liegen auf der 
Waſſerfläche; ihr Rand iſt aufgebogen, die Unter⸗ 
fläche dunkelrot und mit ſtarken Stacheln gegen 
die Angriffe von Tieren bewehrt. Die Blüte hat 
einen Durchmeſſer bis zu 40 Zentimetern, die 
äußeren Kronblätter ſind weiß, die inneren mehr 
rot, daher die merkwürdige Erſcheinung, daß die 
Blüte beim erſten Offnen weiß, ſpäter rot er⸗ 
ſcheint. Die nahrhaften Samen („Waſſer⸗Mais“) 
werden in Guayana gegeſſen. 


zum Untergang um 1% Uhr. Die Sonne ſinkt um 
11 Grad nach Süden, ſo daß dadurch für uns die 
Tage von 13 St. 33 Min. auf 11 St. 41 Min. ver⸗ 
kürzt werden. Sie erreicht am 23 September 18 Uhr 
46 Min. den Punkt der Herbſttag⸗ und Nachtgleiche, 
es iſt Herbſtanfang und ſie tritt in das Zeichen der 
Wage. Von den Verfinſterungen der Monde des 
Jupiter laſſen ſich wegen des tiefen Standes des 
Planeten keine beobachten. Doch tritt Algol nun 
wieder in günſtige Lage, ſo daß folgende Minima 
beobachtet werden können. Sept. 3.: 0 Uhr 20 Min., 
Sept. 5.: 21 Uhr 5 Min, Sept. 23.: 2 Uhr 0 Min., 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Sept. 25.: 22 Uhr 55 Min., Sept. 28.: 19 Uhr 
40 Min. An Meteoren zeigt der Monat an den 
Tagen September 1.—7., 14.— 16., 20., 25. ſchwache 
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Schwärme. An günſtig gelegenen Orten kann man 
verſuchen, das Zodikallicht des Morgens vor Sonnen⸗ 
aufgang am öſtlichen Himmel aufzuſuchen. Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Für ſeine neue Feldtheorie, über die wir kurz 
in Nr. 6 d. Iggs. berichteten, gibt Born jetzt 
(zuſammen mit Infeld (Proc. Roy. Soc. 144, 
425; Ph. Ber. 14, 1131) eine nähere Begrün⸗ 
dung. Auf der Baſis der Relativitätstheorie 
folgen die Gleichungen Borns aus der Grund⸗ 
vorausſetzung der Exiſtenz einer oberen ab- 
ſoluten Grenze für ein rein elek⸗ 
triſches Feld, für das ſich eine Größen⸗ 
ordnung von 10° elft. Einheiten ergibt. Dieſes 
maximale Feld entſpräche der maximalen Ge⸗ 
ſchwindigkeit e in der Relativitätstheorie. Das 
Nähere iſt nur für den mathematiſchen Phyſiker 
verſtändlich. l 

Einen ſehr bemerkenswerten Beitrag liefert 
Schrödinger, z. Z. in Oxford, zur Frage der 
Heiſenbergſchen Undeterminiertheit. In einem 
Aufſatz in den Naturwiſſenſchaften Nr. 31, der 
den Titel trägt: „Über die Unanwend⸗ 
barkeit der Geometrie im kleinen, 
legt er dar, daß es ein Selbſtwiderſpruch der 
Quantenlehre in ihrer gegenwärtigen Form ſei, 
wenn ſie die Begriffe der klaſſiſchen Phyſik wie 
Energie, Ort, Impuls uſw. aufrecht erhalte, ob⸗ 
wohl ſie zugleich erkläre, daß dieſe Größen nicht 
exakt beſtimmbar ſeien. „Die Begriffe müſſen 
aufgegeben werden, nicht ihre ſcharfe Definiert⸗ 
heit.“ — „Will man es wirklich noch eine 
Meſſung nennen, wenn (wie man oft hört) der 
Experimentator dem Objekt denjenigen Wert der 
zu meſſenden Größe, den er hernach als Ergeb⸗ 
nis der Meſſung bezeichnet, erſt aufzwingt? 
Wenn eine Bezeichnung dafür benötigt wird, 
möchte ich den Ausdruck Prokruſtie vorſchlagen.“ 
Zu den aufzuhebenden Begriffen gehört nach 
Schr. auch der des Ortes, das heißt die Geome⸗ 
trie. Der mathematiſche Raum habe zwar eine 
ſehr einfache Struktur, es ſehe aber danach aus, 
als ob die Quantentheorie ſich der Idealiſierung 
widerſetzte, die man nötig hätte, um phyſikaliſche 
Ortsangaben ebenſo ſinnvoll zu machen wie 
mathematiſche. 

Die kürzlich von Bond geäußerte Vermu— 
tung, daß die Diskrepanz zwiſchen den auf rein 
elektriſchem Wege beſtimmten Werten der Akom— 
konſtanten und den aus direkter Wellenlängen: 
meſſung von Röntgenſpektren (an Gittern) er— 
mittelten darauf zurückzuführen ſei, daß der eine 


Wert zum anderen ſich wie 137 zu 136 verhalte, 
trifft, wie Birge (Nature 133, 648; Ph. Ber. 
14, 1152) zeigt, noch genauer zu, als Bond 
meinte. Der Kretzſchmarſche Oltropfenwert von 
e (4, 768) und der aus Gittermeſſungen ermit⸗ 
telte (4, 803) ſtehen tatſächlich bis auf 1 Hundert- 
tauſendſtel genau in jenem Verhältnis zueinander. 

Wir berichteten hier vor einiger Zeit über eine 
neue Methode von Beams und Snoddy zur 
Erzeugung hoher Elektronengeſchwindigkeiten 
mit Hilfe von elektriſchen Wellen, die im Ent⸗ 
ladungsrohr entlang laufen. Die Genannten 
haben dieſe Methode jetzt auch auf Profonen an⸗ 
gewendet und auf dieſe Weiſe eine Vergrößerung 
von deren Geſchwindigkeit auf das ſechsfache des 
Anfangswertes erhalten (6 15 000 Volt). Sie 
hoffen mit Hilfe dieſes Prinzips demnächſt auf 
einige Millionen Volt auch für Protonen zu 
kommen (Phys. Rev. 45, 287; Ph. Ber. 12, 948). 

Von den in übergroßer Fülle erſcheinenden 
Arbeiten über Alomzerkrümmerung und küuſt⸗ 
liche Radioaktivität können wir nur einige be⸗ 
ſonders wichtig erſcheinende herausheben. — 
Durch Beſchießung von Kohlenſtoffatomen mit 
Deutonen (= Kernen des ſchweren Waſſerſtoffs) 
glauben Lauritſen, Crane und Harper 
das gleiche radioaktive Stickſtoffiſotop erhalten 
zu haben, das J. Curie und Joliot durch 
Beſchießung von Bor mit a⸗Teilchen erhielten 
(Halbwertzeit 10 Min.). Bei Bor erhielten fie 
auf dem gleichen Wege eine geringere Ausbeute 
eines radioaktiven Stoffes mit 20 Min. Halb⸗ 
wertzeit. Bei den übrigen Elementen waren 
die Effekte zu klein, um Sicheres ausſagen zu 
können (Science 79, 234; Phys. Rev. 45, 430; 
Ph. Ber. 12, 943; 13, 1039). — Ganz ähnliche 
Verſuche ſtellten Henderſon, Living ⸗ 
tone und Lawrence an (Phys. Rev. 45, 
428; Ph. Ber. 13, 1040), ſie erhielten bei Be⸗ 
ſchießung mit 3 Mill. Volt⸗Deutonen bei allen 
leichteren Elementen (von Li bis Cl) nach Auf: 
hören der Beſtrahlung ſowohl eine 7-Strahlung 
wie auch Poſitronen mit ungefähren Halbwert— 
zeiten zwiſchen 2 bis 40 Min. — Die gleichen 
Forſcher (denen noch Lewis hinzugeſellt war), 
haben eine weitere Unterſuchung über die 
etwaige Inſtabilität des Deutons an: 
geſtellt (Phys. Rev. 45, 242; Ph. Ber. 14, 1152). 
Sie beſchoſſen zwei auf ganz gleiche Weiſe her⸗ 
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geftellte Scheiben von Ca (OH). deren eine ge- 
wöhnlichen Waſſerſtoff, die anderen ſchweren 
Waſſerſtoff enthielt, mit Protonen von 1,5 Mill. 
Volt. Das zweite Scheibchen gab dann einen 
erheblichen Uberſchuß von Protonen mit Reid- 
weiten bis zu 20 cm. Dieſe ſekundären Protonen 
halten die Autoren für Produkte der Zertrüm⸗ 
merung der Deteriumatome durch die auftreffen⸗ 
den Protonen. 

Von den faſt ebenſo zahlreichen weiteren 
Unterſuchungen über das ſchwere Waſſer bzw. 
den ſchweren Waſſerſtoff fei zunächſt erwähnt, 
daß nach Verſuchen von Horiuti und Szabo 
(Nature 133, 327; Ph. Ber. 12, 949) bei Reak⸗ 
tion von Natrium mit Waſſer, das einen ge- 
wiſſen Prozentſatz des ſchwereren Iſotops ent: 
hält, das entwickelte Waſſerſtoffgas an Deute— 
rium relativ ärmer iſt als die zurückbleibende 
Natronlauge. Es ſcheint, als ob die Moleküle 
HDO mit Na leichter Na DO als Na H O bilden. 
Daß die beiden Waſſerarten bei fraktionierter 
Deſtillation merklich in ihrem Prozentverhältnis 
verſchoben werden können, zeigten Hall und 
Jones (Journ. Amer. Chem. Soc. 56, 749; Ph. 
Ber. 13, 1041); daß bei der photochemiſchen 
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mal ſo langſam reagiert als das leichte, bewieſen 
L. und A. Farkas. Dieſe letzteren unterſuch— 
ten ferner mit Harteck zuſammen die Um— 
wandlung von Ortho- in Parawaſſerſtoff beim 
ſchwereren Iſotop (Proc. Roy. Soc. 144, 481; 
Ph. Ber. 14, 1160). Die o-p-Umwandlung ver: 
läuft bei 20,4 abſ. für beide Waſſerſtoffarten 
etwa gleich ſchnell, die Rückverwandlung des 
o- in Normalwaſſerſtoff geht beim Deuterium 
etwa fünfmal langſamer als beim gew. Waſſer— 
ſtoff. Auf einen wie mir ſcheint ganz ausge— 
fallenen Gedanken kamen zwei amerikaniſche 
Autoren (Hackh und Weſtling, Science 79, 
231; Ph. Ber. 13, 1041). Sie halten es für 
möglich, daß wegen des höheren Siedepunktes 
des ſchweren Waſſers (101,4 C) der menſchliche 
Körper im Laufe der Zeit ſich mit dieſem 
Waſſer anreichere und daß darauf die „Senili— 
tät “beruhe. () 

Deuteriumacetylen ſtellten nach einer 
Mitteilung in den Naturwiſſenſchaften Nr. 27 
zwei Wiener Chemiker, Klemenc und Ban: 
kowſki v. Frugnoni, her. 

Der bekannte Phyſiker H. A. Wilſon hat 
vor kurzem eine Regel aufgeſtellt, nach der alle 
bei radioaktiven Vorgängen einerſeits, bei der 
Berylliumſtrahlung andererſeits feſtzuſtellenden 
a- und y-Strahl-Energien fih auf die Formel 
(e + 3,8504 - 10°. n) e-Volt bringen laffen (worin 
n eine ganze Zahl iſt). Er vermutet, daß dieſe 
Konſtante irgendeine noch unbekannte Rolle in 
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den Atomkernen ſpielt (Phys. Rev. 45, 430; Proc. 
Roy. Soc. 144, 280; Ph. Ber. 13, 1038). 

In der Frankfurter „Umſchau“ Nr. 32 be- 
richtet K. Kuhn über die vor kurzem von 
einem tſchechiſchen Chemiker, Odolen Kob⸗ 
lic in Joachimstal, gemeldete Entdeckung des 
Clements Nr. 93, das er feiner Heimat zu Ehren 
Bohemium nennen will, und das die vermutete 
Stammſubſtanz für das Protactinium (Nr. 91) 
ſein foll, in das es in dieſem Falle durch a-Zer⸗ 
fall übergehen müßte (Regel von Soddy⸗Fajans). 
Bekanntlich hat aber ebenfalls erſt vor kurzem 
der italieniſche Phyſiker Fermi das Element 
Nr. 93 durch Beſchießung von Uran mit Neu- 
tronen gewinnen wollen. Das von ihm er⸗ 
haltene ſtark radioaktive Element ſandte indes 
keine a⸗Strahlen, jondern 6⸗Strahlen aus. Leider 
hat Koblic ſein neues Element nicht auf Radio⸗ 
aktivität hin unterſucht. Die Sache bleibt alſo 
einſtweilen problematiſch. 

Ein neues Argoniſokop Ass haben anſchei⸗ 
nend Zeeman und de Gier mittels der alt⸗ 
bekannten Thomſonſchen Parabelmethode nach⸗ 
weiſen können (Proc. Amsterdam 37, 127; Ph. 
Ber. 13, 1042). 

Während bisher die empfindlichſte Methode 
zum Nachweis einzelner elektriſcher Korpuskeln 
bzw. Lichtquanten die Joniſationskammer mit 
angeſchloſſenem Verſtärker war, zeigte der 
Schweizer Phyſiker H. Greinacher jüngſt, 
daß man mittels eines einfachen Waſſerſtrahl⸗ 
bereits eine äußerſt empfindliche Anordnung er- 
halten kann. Ein ſolcher Strahl tritt aus einer 
ſehr engen Düſe aus und fällt vor feiner Auf- 
löſung in Tropfen auf eine Membran. Direkt 
der Düſe gegenüber befindet ſich eine auf 
2000 Volt aufgeladene Spitze. Treffen jetzt in 
den Zwiſchenraum zwiſchen ihr und dem Strahl 
irgendwelche a-, p- oder y-Strahlen, fo gehen 
von der Membran Knalle aus, die man direkt 
hören kann, da ſie ebenſo ſtark ſind wie die von 
den üblichen Einrichtungen mit Elektronenver⸗ 
ſtärkern und Lautſprechern hervorgebrachten. 

Bei Experimenten mit dem fog. Galtonſchen 
Brett, welches dazu dient, das Gaußſche Fehler⸗ 
geſetz (die ſog. Zufallskurve) zu verifizieren, hat 
ſich bisher immer herausgeſtellt, daß in den 
mittleren Fächern weniger Kugeln zu liegen 
kommen, als der Formel von Gauß entſpricht. 
Der Grund liegt darin, daß die an einem der 
Nägel herumrollenden Kugeln dadurch eine 
ſeitliche (Rotations) Bewegung kriegen (beim 
Billardſpielen „Effet“ genannt, BE.) und bier: 
durch die äußeren Fächer gegen die inneren be— 
vorzugt werden. Seitz und Hamacher⸗ 
Odenhauſen haben jetzt, wie ſie Naturw. 
Nr. 29, 494 mitteilen, ein Mittel gefunden, um 
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diefe Störung zu beſeitigen. Die jo hergeſtellten 
Bretter ergaben dann tatſächlich ſehr genau die 
Gaußſche Kurve. 

Nach neueren Mitteilungen von Marconi 
(Mem. Acc. d'Italia 4, 16, 481; Ph. Ber. 14, 1186) 
laſſen ſich elektriſche Ulfrakurzwellen (Mikro⸗ 
wellen) von nur 60 cm Wellenlänge auf uner⸗ 
wartet große Reichweiten übertragen. Der Sen⸗ 
der hatte eine Energie von 25 Watt und befand 
ſich 38 m ü. d. M. im Brennpunkt eines para⸗ 
boliſchen Hohlſpiegels, der Empfänger auf einer 
Nacht in 5 m Meereshöhe. Obwohl die theore⸗ 
tische (optiſche) Sicht nur 30 km betrug, waren 
die Zeichen in 150 km noch deutlich und ſtark 
zu empfangen, ſogar in 258 km konnte man die 
Morſezeichen noch ſchwach hören. Wie ſich dieſes 
Umbiegen der Wellen erklärt, iſt noch eine 
offene Frage. 

An 2242 vom Obſervatorium del Ebro regi⸗ 
ſtrierten Erdbeben des Zeitraumes 1914 bis 1922 
konnte L. Rodſts (Gerlands Beiträge 41, 209; 
Ph. Ber. 13, 1106) keinen Einfluß des Mond⸗ 
umlaufs auf die Häufigkeit der Erdbeben kon⸗ 
ſtatieren. Auffallenderweiſe ergab ſich jedoch 
eine deutlich (um 15%) größere Häufigkeit im 
Perigäum (Erdnähe) gegenüber dem Apogäum 
(Erdferne des Mondes), ferner war innerhalb 
12 Stunden nach Neumond die Zahl der regi- 
ſtrierten Beben viermal ſo groß wie in den 
12 Stunden vorher. 

Die alte Bauernregel, daß die gefährlichſten 
Gewitter im Sommer aus derjenigen Richtung 
kämen, aus der im Frühjahr der erſte Donner 
kommt, ſtimmt, wie Kaßner (Meteor. 36. 51, 
122; Ph. Ber. 13, 1125) nachweiſt, nicht. Nur 
etwa ein Drittel aller ſtarken Gewitter befolgen 
dieſe „Regel“, die ſomit keine wirkliche Regel iſt. 

über die ſog. Granula der Sonnenoberfläche 
hat die Photographie mit Ultraviolettfiltern neue 
Erkenntniſſe gezeitigt, über welche Dr. H. Stre⸗ 
bel von der Münchener Sternwarte in den 
Forſchungen und Fortſchritten Nr. 16 berichtet. 
Während auf gewöhnlichen Photographien die 
fraglichen Granulae heller erſcheinen als der 
dunklere Hintergrund, iſt es umgekehrt, wenn 
man durch ein paſſendes Filter das langwelli⸗ 
gere Licht ausblendet und nur das Ultraviolett 
übrig läßt. Hieraus folgt, daß die Leuchtkörner 
niedrigere Temperatur haben müſſen als der 
Hintergrund, daß ſie aber gerade deshalb die 
Hauptträger der Wärmeſtrahlung ſein müſſen, 
ſowie weiter, daß ein Mechanismus auf der 
Sonne exiſtieren muß, der bei dem dauernden 
Zerfall und Wiederauftauchen der Granulation 
die Solarkonſtante, d. h. die geſamte ausge— 
ſtrahlte Energiemenge, konſtant erhält. Es 
ſcheint zudem, daß der Hintergrund, ſowie die 
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ihm in der Strahlung ähnlichen Sonnenflecke 
ein Linienſpektrum, dagegen die Granulae ein 
kontinuierliches Wärmeſpektrum geben, deſſen 
Strahlung allerdings durch die das Linienſpek⸗ 
trum ergebenden Gasmaſſen ſo ſtark geſtreut 
wird, daß beide ſich in unauflösbarer Weiſe 
überlagern. Bk. 
In der ſog. „Hauptvalenzkettenhypotheſe“ 
(Staudinger u.a.) liegt der beachtenswerte 
Verſuch vor, auch die beſonderen mechaniſchen 
Eigenſchaften der hochmolekularen organiſchen 
Stoffe (Zelluloſe, Stärke, Kautſchuk, Eiweiß) 
und deren Löſungen ausſchließlich durch eine 
chemiſch⸗konſtitutionelle Betrachtungsweiſe zu er⸗ 
klären. Dagegen weiſt jetzt K. Heß, Berlin⸗ 
Dahlem (Naturw. 22, Nr. 28) auf einige Un⸗ 
ſtimmigkeiten in obiger Hypotheſe hin und ſucht 
die ausſchließlich molekulare Betrachtungsweiſe 
in wichtigen Punkten zu ergänzen. Er geht 
aus von der Erwägung, daß all die in Frage 
ſtehenden Stoffe als Produkte eines natürlichen 
Wachstumsvorgangs eine der Periodizität des 
Wachstums entſprechende phyſikaliſche und che⸗ 
miſche Inhomogenität beſitzen und daß eine der⸗ 
artige „Bioſtruktur“ die ſtofflichen Eigen⸗ 
ſchaften dieſer Produkte (auch noch in Löſungen) 
weſentlich beeinfluſſen muß. Und zwar zeigte 
ſich bei langjährigen Unterſuchungen im Dah- 
lemer Inſtitut, daß dieſer Einfluß gerade bei 
den für dieſe Stoffgruppe als typiſch geltenden 
Eigenſchaften (Quellbarkeit, plaſtiſch-elaſtiſcher 
Zuſtand, hohe Viskoſität der Löſungen) hervor⸗ 
tritt. Die näheren Unterſuchungen wurden nur 
an Zelluloſefaſern gemacht. Es zeigte ſich, daß 
die Faſer in zwei verſchiedene Komponenten 
zerfällt: eine in überwiegender Menge an⸗ 
weſende kriſtalline Inhaltſubſtanz, die in erſter 
Linie die Röntgeninterferenzen hervorruft, und 
ein dieſe Inhaltsſubſtanz umſchließendes und 
durchſetzendes Syſtem von Faſerelementen, die 
bei Einwirkung von Flüſſigkeit den Charakter 
ſemipermeabler Häute annehmen. Ein beſonders 
einfacher Fall dieſes Bauprinzips liegt auch im 
Stärkekorn vor. Bis jetzt gelang es noch nicht, 
die Hautſubſtanz zu iſolieren; wohl aber erhielt 
man in hoher Ausbeute eine kriſtalliſierte Sub⸗ 
ſtanz, die ſich in um faſſenden röntgenographiſchen 
Unterſuchungen „mit einer an Sicherheit gren⸗ 
zenden Wahrſcheinlichkeit“ als die reine Inhalt⸗ 
ſubſtanz der Faſer erwies. Dieſer fehlten nun 
aber all die für die hochmolekularen organiſchen 
Stoffe typiſchen Eigenſchaften, ſie zeigten keine 
merkliche Quellung, und die Löſungen hatten 
nur geringe Viskoſität! All dieſe Eigenſchaften 
ſind alſo, wie H. gleich anfangs vermutete, nicht 
durch die Subſtanz der Faſer bedingt, ſondern 
durch ihre Bioſtruktur. Die Quellung ſtellt fih 
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nicht mehr dar als kontinuierliche Gitterauf⸗ 
weitung, ſondern wird auf folgende Weiſe er⸗ 
klärt: es kommt zunächſt, wie Heß u. a. exakt 
nachweiſen, zu einer Verbindungsbildung zwi⸗ 
ſchen Quellmittel und Inhaltſubſtanz; ift die 
entſtandene Verbindung im Quellungsmedium 
löslich, ſo erfolgt dann, im zweiten Quellungs⸗ 
ſtadium, eine ſtarke Volumenzunahme, indem 
von außen durch die ſemipermeable und elaſtiſche 
Hautſubſtanz Quellflüſſigkeit nachſtrömt; erſt 
wenn die Feſtigkeitsgrenze der Haut durch hohen 
osmotiſchen Druck im Faſerinnern überſchritten 
wird, erfolgt die freie Verteilung der Löſung in 
die Außenflüſſigkeit. — Bislang war auch die 
Urſache für den Zuſammenhalt der kriſtallinen 
Einheiten der Zelluloſefaſer (Kriſtallite, Mizelle) 
zum feſten Faſerverband noch recht umſtritten. 
Heß nimmt an, daß „an dieſem Zuſammenhalt 
das Hautſyſtem maßgebend beteiligt ift“. — 
Wenn nun alſo die chemiſch⸗konſtitutionelle Be⸗ 
trachtungsweiſe nicht ausreicht, das mechaniſche 
Verhalten der bezeichneten Stoffe und ihrer 
Löſungen zu erklären, ja, wenn dieſes ſogar 
weſentlich durch die Bioſtruktur beſtimmt iſt, ſo 
darf man zur Molekulargewichtsbe⸗ 
ſtim mung dieſer Stoffe nicht mehr ohne 
weiteres Methoden benutzen, die auf der Meſ⸗ 
ſung der mechaniſchen Konſtanten derartiger 
Löſungen beruhen. O. 


b) Biologie. 

Über die außerordentlich lange Lebensfähigkeit 
der Bakterien machte Li pman (Ber. wiſſ. Biol. 
29, 640) intereſſante Beobachtungen. Er unter⸗ 
ſuchte — unter Beachtung der nötigen kritiſchen 
Methodik — u. a. Luftziegel aus dem Innern 
der Wände 600—1400 Jahre alter peruaniſcher 
Bauten und fand dort noch zahlreiche lebende 
Bakterien. 


Die Natur des Induktionsſtoffes, nach dem 


man jetzt mit ſo großem Eifer forſcht, iſt doch 
wohl noch lange nicht ſoweit aufgeklärt wie es 
erſt den Anſchein hatte. Im Gegenſatz zu den 
bekannten Funden von Fiſcher und Weh— 
meyer und in Übereinftimmung mit denen 
von Holtfreter konnte Hampe (ein Schü⸗ 
ler Woerdemanns) mit in Gelatine gelöften 
Glykogen keine einwandfreien poſitiven Ergeb— 
niſſe bekommen. Vielleicht haben bei F. und 
W. Verunreinigungen des Glykogens den Effekt 
hervorgerufen. Daß aber glykolytiſche Vorgänge 
bei der Induktion irgendwie weſentlich mit— 
ſpielen, iſt nach wie vor nicht unwahrſcheinlich. 
Denn Hampe konnte mit durch ſtarke Glyko— 
lyſe ausgezeichneten Geweben gute Induktionen 
bekommen (Ber. Biol. 28, 726). 

Bekanntlich ſpielen in der Ausbildung der 


ſexuellen Merkmale nicht nur die Keimdrüſen 
ſelbſt, ſondern auch das Hormon der hypophyſe 
eine große Rolle. Neue Beobachtungen von 
Pigkini (Ber. Biol. 28 ‚714) zeigen, daß bei 
Haustieren und beim Menſchen Senilitätserſchei⸗ 
nungen rückgängig gemacht werden oder bei 
juvenil gebliebenen Individuen Geſchlechtsreife 
herbeigeführt werden können durch Überpflan⸗ 
zung von Hypophyſenvorderlappen oder Injek⸗ 
tion des Hormons. Z. B. konnte bei einem 
1,19 m großen Zwerg in 7 Monaten Wachstum 
auf 1,25 m und Geſchlechtsentwicklung herbei⸗ 
geführt werden. 

Agnes Bluhm (Ber. Biol. 29, 389) ver⸗ 
öffentlicht febr bedeutſame Unterſuchungen über 
die Dererbung einer erworbenen ſpezifiſchen 
Giffüberempfindlichkeil. Mäuſemännchen wurden 
durch Verabfolgung des Pflanzengiftes Ricin 
gegen dieſes allmählich immuniſiert. Die Nach⸗ 
kommen eines ſolchen immuniſierten Männchens 
mit einem normalen Weibchen ſind nun 
nicht etwa immun, ſondern überempfindlich 
gegen Ricin. Intereſſanterweiſe überträgt nun 
ein ſolches überempfindliches Männchen bei 
Paarung mit einem normalen Weibchen ſeine 
ſpezifiſche Eigentümlichkeit auf ſeine Nachkom⸗ 
men. Wichtig iſt alſo hier vor allem die Über⸗ 
tragung durch die Männchen und auch durch 
eine Generation, die ſelbſt nicht mehr behandelt 
worden war. — Man wird mit Intereſſe dem 
Verhalten der ſpezifiſchen Überempfindlichkeit in 
den weiteren Generationen entgegenſehen. 
Selbſt bei zwitterigen Tieren herrſcht in der 
Regel Fremdbefruchtung, und man könnte der 
Meinung fein, daß die Selbſibefruchtung als 
ſolche als ſchädlich verhindert werden foll; ähn- 
lich wie man vielfach auch der Inzucht an ſich 
(abgeſehen von der geſteigerten Möglichkeit der 
Zuſammenführung krankhafter Erbanlagen) eine 
Schädigung der Nachkommen nachſagt. Hier iſt 
es nun intereſſant, daß bei der zwitterigen 
Schlammſchnecke Limnaea columella, die inſofern 
eine Ausnahme darſtellt, als bei ihr Selbſt⸗ 
befruchtung die Regel iſt, von Colton und 
Pennypacker (Ber. Biol. 29, 726) bei reiner 
Selſtvermehrung keine Schädigung der Nad: 
kommenſchaft feſtgeſtellt wurde. Sie züchteten 
in 20 Jahren 93 Generationen ſtets durch Selbſt⸗ 
befruchtung. 

Einen hübſchen Verſuch über „Abſtraktion“ 
ſtellte Robinſon (Ber. Biol. 29, 707) mit 
einem Affen (Macacus cynomolgus) an. Er brachte 
das Tier dazu, zu lernen, daß es darauf ankam, 
ſtets diejenige von drei Schachteln zu wählen, 
die von den beiden anderen, gleichzeitig gebote⸗ 
nen und untereinander gleichen verſchieden war. 

Wie hier ſchon öfter berichtet wurde, ſpielt 
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bei der Herbeiführung der Licht⸗ und Schwer⸗ 
kraftkrümmungen der Pflanzen ein Wuchsfloff 
eine bedeutende Rolle. Wie dieſer Stoff jedoch 
in den reagierenden Pflanzenteilen zunächſt wirk⸗ 
ſam wird, iſt noch eine große Frage. Möglich, 
daß er die Zellwände dehnbar macht und daß 
dann andere Kräft eeine Streckung der betr. 
Zone bewirken. (Z. B.: Wuchsſtoff hat ſich auf 
der Schattenflanke eines Stengels angeſammelt, 
die Zellwände dort werden dehnbar, Krümmung 
zum Licht hin.) A. N. J. Heyn konnte früher 
ſchon bei der Haferkeimpflanze, jetzt auch u. a. 
am Blütenſtiel der Tlpe mit einfacher Methode 
plaſtiſche Dehnbarkeit nach Behandlung mit 
Wuchsſtoff herbeiführen (Ber. Biol. 29, 714). 
Eine Verbindung der Wuchsſtofftheorie mit 
der ebenfalls wohlbegründeten Statolithentheorie 
ſteht immer noch aus; nach dieſer wird die geo⸗ 
tropiſche Krümmung letzten Endes durch die 
Verlagerung kleiner Stärkekörnchen in den Zel⸗ 
len infolge der anormalen Lage des umgelegten 
Pflanzenteils zur Richtung der Schwerkraft 
herbeigeführt. Zu dieſer Theorie liefert F. M. 
Haines (Ber. Biol. 29, 715) einige ſehr ori⸗ 
ginelle Verſuche. U. a. konnte er an Pflanzen⸗ 
wurzeln dadurch „geotropiſche“ Krümmungen 
erreichen, daß er ihnen eine einſeitig ruckweiſe 
Bewegung mit langſamer Rückkehr in die ſenk⸗ 
rechte Ausgangslage erteilte. Wie der Erfolg 
zeigt, waren hier wohl die „Statolithen“ ver⸗ 
lagert worden ähnlich wie ſonſt durch die 
Schwerkraft. Pe. 
Über ſehr intereſſante Ergebniſſe bezüglich de 
jog. Jarbwechſelhormons berichtet Dr. A. Jores, 
Roſtock in Nr. 11 der „Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritte“. Bekanntlich beſitzen manche Tierklaſſen, 
vor allem die Amphibien, die Fähigkeit, die 
Hautfarbe ihrer Umgebung anzupaſſen. Man 
weiß lange, daß dieſer Mechanismus vom Auge 
aus in Tätigkeit geſetzt wird, da geblendete Tiere 
die beſagte Fähigkeit einbüßen. Die Übertragung 
vom Auge auf die die Umfärbung bewirkenden 
Farbſtoffzellen wird teils nervös, teils durch 
Hormone bewirkt. Im letzteren Falle iſt es eines 
der zahlreichen Hormone der ſog. Hypophyſe 
(einer an der Gehirnbaſis liegenden höchſt wich⸗ 
tigen Drüſe), das die fragliche Wirkung ausübt, 
und zwar ſtammt es aus dem Hinterlappen der— 
ſelben, iſt jedoch nicht identiſch mit einem ande⸗ 
ren ſchon länger bekannten und auch mediziniſch 
verwerteten Hinterlappenhormon. Jores unter— 
ſuchte nun, wie dieſes Hormon auf Organismen 
wirkt, die keinen ſolchen Farbwechſelapparat in 
der Haut beſitzen wie die Amphibien ihn haben. 
Das Ergebnis war, daß das Hormon die An— 
paſſung des Auges an die Dunkelheit begünſtigt. 
Dieſe erfolgt raſcher, wenn von der Hormon— 
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löſung etwas in das Auge geträufelt wird. Dazu 
paßt die Tatſache, daß das Hormon in den 
Hypophyſen der Nachttiere in höherem Maße 
enthalten iſt als in denen der Tagtiere. Es ließ 
ſich ferner beweiſen, daß es in einem durch⸗ 
greifenden Gegenſatz zum Hormon der Neben: 
niere, dem Adrenalin, ſteht. Während dieſes 
Blutdruckſteigerung, Erhöhung der Temperatur 
und Vermehrung der weißen Blutkörperchen 
hervorruft, bewirkt umgekehrt das fragliche 
Hormon Senkung der Temperatur und der 
Leukozytenzahl. Auch der Gehalt des Blutes 
an Traubenzucker wird durch beide Hormone 
entgegengeſetzt beeinflußt; Adrenalin ſenkt ihn, 
das neue Hormon erhöht ihn. Da nun in dem 
24ſtündigen Rhythmus unſeres Körpers wäh⸗ 
rend der Nacht niedrigere Temperatur, geringere 
Leukozytenzahl und größere Blutzuckermenge 
nachweisbar ſind (Extremum etwa um 4 Uhr) 
und da um die gleiche Zeit der Gehalt des Blutes 
an dem fraglichen Hormon am größten iſt, ſo iſt 
es wahrſcheinlich, daß dieſes überhaupt den 
24⸗Stunden⸗Rhythmus in erſter Linie ſteuert, 
daß man es alſo geradezu als das Nacht⸗ 
oder Dunkelhormon bezeichnen kann, 
und wir fangen zugleich an zu durchſchauen, in 
welcher Weiſe das Licht dieſen Rhthmus ſteuert. 

Durch zahlreiche neuere Verſuche von Münche⸗ 
ner Zoologen, über die Dr. Dytgraaf von 
dort Forſchungen und Fortſchritte Nr. 16 be- 
richtet, wurde beſtätgit, daß die ſog. Seitenlinie 
der Fiſche auf ſchwache Waſſerſtrömungen an⸗ 
ſpricht und weiter ſicher geſtellt, daß ſie dadurch 
als Ferntaſtor gan funktioniert. Die Fiſche 
ſind mit ihrer Hilfe imſtande, ruhenden Gegen⸗ 
ſtänden auszuweichen, ebenſo auch bewegte 
Gegenſtände im Waſſer warzunehmen. 

Über einige wichtige Ergebniſſe aus den aus⸗ 
gedehnten Forſchungen des jüngſt auf ſo tra⸗ 
giſche Weiſe ums Leben gekommenen Verer⸗ 
bungsforſchers Er win Baur berichtet einer 
ſeiner Mitarbeiter, Dr. Stubbe, Müncheberg, 
in Nr. 16 der Forſchungen und Fortſchritte. Es 
gelang in den ausgedehnten Antirrhinum(Löwen⸗ 
mäulchen)⸗Kulturen einzelne Mutationen zu fin⸗ 
den, bei denen die Normalzahl der Chromoſomen 
von 16 auf 17 erhöht war, indem bei der einen 
Reifeteilung das eine Paar Chromoſomen un⸗ 
getrennt in die eine Tochterzelle überging, wo⸗ 
durch eine Teilzelle mit 9, eine andere mit 
7 Chromoſomen entſteht. Wird die erſtere mit 
einer normalen haploiden Zelle (8 Chromo- 
ſomen) befruchtet, ſo ergibt ſich die Abart mit 
17 Chromoſomen. Da dieſe Abnormität an 
ji bei allen 8-Chromoſomen-Paaren eintreten 
könnte, jo ergäben ſich im ganzen auch 8 der: 
artige „triſome“ (das eine Chromoſom iſt drei⸗ 
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fach vertreten) Fälle, von denen tatſächlich ſich 
6 bisher realiſieren ließen. Die dadurch ent⸗ 
ſtehenden Veränderungen ſind ſo konſtant, daß 
man daraufhin die einzelnen Typen mit be⸗ 
ſonderen Namen belegen konnte (Anaemica, 
Fusca, Purpurea, Rotunda uſw.). Merkwürdig iſt, 
daß bei Kreuzung des abnormalen Typs mit 
dem normalen die Abnormität nur vererbt wird, 
wenn die „triſome“ Pflanze Mutter iſt. Die 
bei der Reifeteilung triſomer Pflanzen gebilde⸗ 
ten Pollenkörner mit 9 Chromoſomen zerfallen 
nämlich ſofort hinterher, ſie veranlaſſen aber 
auch den Zerfall des größten Teils der normalen 
Pollenkörner. Bei Kreuzungen mit anderen 
Sippen ſcheint ſich die Fruchtbarkeit zu erhöhen, 
ſo daß auch Übertragung durch den Vater mög⸗ 
lich wird. Es beſteht auch die Hoffnung, durch 
Kreuzung aus zwei verſchiedenen triſomen 
Formen Exemplare mit 18 und noch mehr 
Chromoſomen zu erhalten, deren weiteres Stu- 
dium ſehr wichtige Aufſchlüſſe über den ganzen 
Chromoſomen-Mechanismus verſpricht. 


In Nr. 20—22 der Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritte gibt der bekannte Hormonforſcher Bute⸗ 
nandt, Danzig, einen ausführlichen Überblick 
über die heute vorliegenden Ergebniſſe in der 
Erforſchung der Sexualhormone. Wir übergehen 
den erſten Teil, der ſich auf die Phyſiologie der 
Hormone und ihr Vorkommen im Organismus 
bezieht, da dieſe Dinge in der Hauptſache in 
U. W. bereits referiert wurden. Der zweite Teil 
(in Nr. 22) gibt die bisherigen Ergebniſſe der 
Chemie der fraglichen Stoffe wieder. Danach 
haben die beiden Hormone, das Androſteron 
(männlich) und das Follikelhormon (Pro⸗ 
gynon) mutmaßlich folgende Formeln 


O (0) 
CH, CH, | 


HO 


Androsteren Ca H p O, 


Follikelhormon (Progynon) 
C ts H a O. 


Sie ſind alſo nahe miteinander verwandt; das 
weibliche Hormon entſteht aus dem männlichen 
durch einfachen Fortfall der einen Methylgruppe 
und Verluſt von 6 weiteren H-Atomen (Dehy— 
drierung eines hydrierten Benzolringes). Nahe 
verwandt mit dieſen beiden Stoffen iſt eine 
bereits länger bekannte Stoffgruppe, das Sterin, 


Neues Schrifttum. 


die Gallenſäure und das Pregnandiol; fie unter: 
ſcheiden ſich vom Androſteron dadurch, daß an 
der Stelle, wo das ketonale O ſteht, eine kom⸗ 
pliziertere Seitenkette in den Fünferring eintritt. 
Es ift weiter bemerkenswert, daß es verſchiede⸗ 
nen Forſchern gelang, durch chemiſche Einwir⸗ 
kung auf die Hormone weitere Stoffe zu ge⸗ 
winnen, die teilweiſe in geringerem Grade, teil⸗ 
weiſe aber auch in ſtark erhöhtem Maße die 
phyſiologiſchen Wirkungen auslöſen, fo daß be- 
gründete Ausſicht beſteht, daß auch auf dieſem 
Gebiet die Kunſt bald die Natur noch übertreffen 
und die Medizin dadurch zahlreiche wertvolle 
neue Mittel in die Hand bekommen wird. Über 


die Konſtitution des dritten wichtigen Sexualhor⸗ 


mons, des Corpus -luteum- Hormons, 
ſind die Forſchungen noch im vollen Gange. Es 
ift nicht unwahrſcheinlich, daß auch dieſes Hor⸗ 
mon den beiden anderen chemiſch nahe ſteht. 
deren Verwandtſchaft untereinander auch er⸗ 
klärt, warum ſie anſcheinend faſt immer neben⸗ 
einander (nur das eine vorwiegend) in jedem 
Lebeweſen vorkommen. 


Daß das weibliche Hormon auch in der 
Pflanzenwelt weitgehend vorkommt, ja daß es 
ſogar die Jahrtauſende überdauert und deshalb 
in der abgeſtorbenen Flora der Moore nach⸗ 
weisbar iſt, ſowne daß hierauf wahrſcheinlich 
ein Teil der guten Wirkung der Moorbäder 
insbeſondere auf Frauenleiden beruht, leſen wir 
in einem ebenfalls in den Forſchungen und 
Fortſchritten (Nr. 17) zu findenden Bericht von 
Prof. Wehefritz, Göttingen, über „neuere 
Ergebniſſe der Moorforſchung“, der außerdem 
noch andere Fragen der Moorbädertherapie 
erörtert. Bk. 


Eine vorläufige Unterſuchung von E. Ernſt 
(Naturw. 22, Nr. 28) ergab, daß das radio- 
aktive Kalium- Iſotop in Organen von Menſchen 
und Tieren in größeren Mengen vorhanden iſt 
als ſonſt in K-Berbindungen, wo beide Ifotope 
ſtets in konſtantem Verhältnis vorkommen. 
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Heſt 10 


Der philoſophiſche Realismus. 


Sein Weſen, feine Bedeutung und zukünftige Miſſion, in 
Grundzügen dargeſtellt von Dr. Gerh. Klamp, Bremen 


1. Es iſt auf den erſten Blick merkwürdig 
und auffällig, daß der philoſophiſche Realismus 
(auch kritiſcher Realismus [O. Külpe] oder 
tranſzendentaler Realismus [E. v. Hartmann] 
genannt) verhältnismäßig ſo ſpät ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung erfahren hat; man kann 
jagen: erft gegen Ende des vorigen Jahr: 
hunderts, oder wenn man an Külpe denkt, um 
die Jahrhundertwende). Man weiſt etwa dar- 
auf hin, daß wir doch „von Haufe aus“, fogu: 
ſagen „geborene“ Realiſten ſeien. Hierbei wird 
jedoch nicht beachtet, daß es ſich beim philoſo⸗ 
phiſchen bzw. kritiſchen Realismus ganz und gar 
nicht um den naiven Realismus handelt, dem 
wir ſchon als Kinder und auch ſpäter noch als 
Erwachſene, wenngleich in mehr oder weniger 
abgewandelter Form, huldigen, ſondern um 
ein immerhin vorausſetzungsreiches Gebilde, das 


ſeiner ganzen Art nach beſtimmt iſt, das Erbe 


des Poſitivismus wie des Idealismus, nach 
deren kritiſcher Auflöſung, anzutreten. Der 
kritiſche Realismus ſetzt alſo dieſe beiden Stand⸗ 
punkte voraus, und zwar fo, daß beide Rid- 
tungen erſt ihren Höhepunkt erſtiegen haben 
müſſen, bevor der kritiſche Realismus wirkſam auf 
den Plan treten kann, beide müſſen ſich zuvor 
ſozuſagen ausgelebt haben, bevor der kritiſche 
Realismus die verdiente Beachtung finden kann. 

2. Dieſer Hinweis auf den grundlegenden 
Unterſchied des naiven vom kritiſchen Realismus 
iſt nicht überflüſſig, da beide Arten des Realis— 
mus auch heute noch, ſelbſt in philoſophiſchen 
Schriften, miteinander verwechſelt werden — ſo 


1) O. Külpes dreibändiges philoſophiſches Haupt— 
werk „Die Realiſierung“, die befte Grund: 
legung des philoſophiſchen Realismus, erſchien erft 
1912 mit dem 1. Bande. 


wenig gekannt iſt der kritiſche Realismus und 
noch viel weniger, ſogar von Fachleuten, ſtu⸗ 
diert —; ſo wenn z. B. Pfeiffer in feiner Schrift 
über Exiſtenzphiloſophie (auf S. 11) den kriti⸗ 
ſchen Realismus, den er freilich nicht mit Namen 
nennt, bzw. deſſen „Weltbild“ ſchlankweg dem 
Naturalismus und damit deſſen „naivem“ Rea⸗ 
lismus zurechnet und ſo gerade deſſen Eigen⸗ 
tümlichkeit völlig verkennt. Andere faſſen ihn 
ſogar als eine Abart des Materialismus auf, 
was er noch viel weniger iſt; aber auf ſolche 
Weiſe hat man wenigſtens (aber was für eine!) 
Handhabe, ihn von einem vorgefaßten Idealis⸗ 
mus aus kurzerhand abzutun oder zu erledigen, 
als unbequem und die „idealiſtiſchen Kreiſe“ 
ſtörend. (Hierbei wird allzu ſchematiſch nach 
dem höchſt bedenklichen Grundſatz verfahren, 
was nicht Idealismus iſt, muß irgendwie Mate⸗ 
rialismus ſein oder auf einen ſolchen hinaus⸗ 
kommen, ſo daß am Ende denn auch der vom 
naiven nicht weiter unterſchiedene philoſophiſche 
Realismus unter dieſes Verdikt fällt.) So wird 
eine gerechte Würdigung des kritiſchen Realis⸗ 
mus vielfach dadurch beeinträchtigt oder erſchwert, 
daß der Unterſchied vom naiven Realismus 
bzw. vom Naturalismus oder Materialismus 
verkannt oder nicht geſehen wird. (Naiver Rea⸗ 
lismus iſt die Anſchauung, daß die Dinge das 
ſind, als was ſie uns erſcheinen, was der 
kritiſche Realismus als ſolcher beſtreitet 
und ablehnt; dagegen iſt dem letzteren mit 
jenem gemeinſam die Annahme ſelbſtändiger 
Realitäten.) 

3. Wenn es richtig iſt, daß erſt aus einer 
poſitiv-kritiſchen Auseinanderſetzung mit Idea— 
lismus und Poſitivismus, wobei deren fragloſe 
Wahrheitsmomente erhalten bleiben und hin— 
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übergerettet werden, der kritiſche Realismus ge⸗ 
wonnen werden kann als philoſophiſch möglicher 
Standpunkt, ſo erklärt ſich ungezwungen, warum 
der letztere erſt verhältnismäßig ſehr ſpät hervor⸗ 
treten kann, nachdem die beiden erſteren gleich⸗ 
ſam abgewirtſchaftet haben. Zur Zeit herrſcht 
noch immer, beſonders im Auslande, der Poſi⸗ 
tivismus vor, und ſein Einfluß hält anſcheinend 
in unverminderter Stärke an; in Deutſchland iſt 
es beſonders der Idealismus, der neuerdings 
jogar durch außer philoſophiſche Strömungen 
und Rückſichten (bzw. Motive)), einen nicht 
unbeträchtlichen Auftrieb erfahren hat, wofür 
die Hegel⸗Renaiſſance, in der wir z. Z. mitten 
drinſtehen, ein deutlicher Beweis iſt. So ſcheint 
es, daß der philoſophiſche Realismus ſeine 
eigentliche Miſſion erſt noch zu erfüllen und ſeine 
beſte Zeit noch vor ſich hat, daß ihm die nähere 
oder fernere Zukunft gehören wird, daß er, wie 
er logiſch geſehen die Überwindung von Idealis⸗ 
mus und Poſitivismus durch Begründung eines 
beiden überlegenen Standpunktes darſtellt, ſo 
auch berufen iſt, beide einmal nach zeitgeſchicht⸗ 
licher Ordnung abzulöſen, ſobald deren Miſſion 
erfüllt iſt. 

4. Was indeſſen Zukunft haben ſoll, muß 
ſchon in der Gegenwart in Anfängen vorhanden 
ſein. Solche ſogar grundlegenden Anfänge lie⸗ 
gen nun in der Tat vor. Wir brauchen nur 
an Külpes umfaſſende, ſorgfältige 
Begründung des kritiſchen Realis: 
mus zu denken oder an das, was E. v. 
Hartmann in dieſer Hinſicht geleiſtet hat, 
obwohl ſein Standpunkt ſich von demjenigen 
eines Külpe in gewiſſer Weiſe unterſcheidet, 
worauf noch ſpäter kurz eingegangen werden ſoll. 
In dieſem Zuſammenhange iſt auch an Dürrs 
Schriften zu erinnern oder an die des ebenfalls 
zum engeren Kreiſe um Külpe gehörenden 
A. Meſſer (vgl. deſſen „Einführung in die 
Erkenntnistheorie“ und die Schrift „Der kritiſche 
Realismus“, ſowie deffen „Geſchichte der Philo: 
ſophie“, beſonders Bd. 2 unter Kant und Bd. 8: 
„Die Philoſophie der Gegenwart“; hier ſind 
auch weitere Vertreter eines kritiſchen Realis— 
mus aufgeführt)). 

5. Von einer eigentlichen Schule darf man 
im Hinblick auf den kritiſchen Realismus nicht 
ſprechen, da in ſeinem Weſen und ſeiner ganzen 
Weſensrichtung ſo gar nichts Schulbildendes, 
gegen andere Standpunkte und Kreiſe ſich be— 
wußt Abſchließendes gelegen iſt. Kritiſcher Rea— 


y Das bedeutet aber noch nicht, daß irgendwelche 

zwingenden Sachgründe für denſelben ſprechen. 
) Eine wichtige Ergänzung iſt W. Schirrens Schrift: 

„Rickerts Stellung zum Problem der Realität.“ 
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lismus iſt, ſeiner ganzen Art und Grundhaltung 
entſprechend, ein für alles Wertvolle außerhalb 
ſeiner ſelbſt offener, aufgetaner, bewahrender, 
nicht ſtur ausſchließender Standpunkt, wie es 
manche Formen des Idealismus und des 
Poſitivismus ſind, die ſich ſogar gegenſeitig 
rundweg ausſchließen, wie z. B. der objektive 
Idealismus mit ſeiner Behauptung einer ſelb⸗ 


ſtändig exiſtierenden Geiſteswelt (Hegel!) und 


gewiſſe extreme Formen einer poſitiviſtiſchen 
Lehre, die mit Mach und Cornelius etwa 
nur eine Bewußtſeinswirklichkeit gelten laſſen 
und jede andere ſchlechtweg leugnen. 

Daß der kritiſche Realismus keine Neigung zu 
eigentlicher Schulbildung hat, darin liegt ſein 
Nachteil und ſein Vorteil zugleich. Das 
ſchließt einmal ſeine wirkſame Vertretung nach 
außen und ſolchen „Philoſophien“ gegenüber 
aus, deren Vertreter ſich zu einer förmlichen 
Schule zuſammengeſchloſſen haben; man denke 
an die Vertreter eines modernen Poſitivismus 
mit eigenem Organ in der Zeitſchrift „Erkennt⸗ 
nis“. Der Vorteil aber liegt darin, daß ſich 
der kritiſche Realismus ſo beſſer lebendig erhält 
und der Gefahr der Erſtarrung weniger leicht 
erliegt infolge des ungehinderten Zuſtrömens 
immer neuer Anregungen von außen, die nicht 
auf ſeinem Boden gewachſen ſind. So erhält er 
ſich bei friſchen Kräften und beweglich wie das 
ſich ſtets wandelnde, aus ſeinem (relativ bleiben⸗ 
den) Grundbeſtand heraus ſich immer wieder 
erneuernde Leben ſelbſt, das gegen jede Art 
„ſchuliſcher Zwangsjacke“ auf die Dauer revol⸗ 
tiert, um ſie ſchließlich zu geeigneter Zeit ganz 
von ſich abzutun. Wie der kritiſche Realismus 
ein trotz allem poſitives Verhältnis zu Poſiti⸗ 
vismus und Idealismus hat, und er das, was 


dieſe Berechtigtes haben, gern und bereitwillig 


anerkennt — ein Beiſpiel hierfür liefert das 
obengenannte Hauptwerk Külpes, das u. a. eine 
ſehr ausführliche, poſitive Kritik des erſteren 
bietet, die kaum gerechter ausfallen konnte, fo 
hat er auch ein ganz beſonders enges Verhältnis 
zur Arbeit und Erkenntnisweiſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die er als Erkennistheorie nicht ge⸗ 
waltſam umdeutet, wie dies Idealismus und 
Poſitivismus, gleichſam auch aus Gründen der 
Selbſterhaltung, tun, ſondern recht eigentlich auf 
eine adäquate philoſophiſche Formel bringt, in 
der ſich die Wiſſenſchaft wie in einem gut ge⸗ 
ſchliffenen Spiegel ohne jede Verzerrung wieder⸗ 
zuerkennen vermag. Seine Vertreter ſtehen zu— 
dem ausnahmslos in einem denkbar lebendigen 
Kontakt mit der Arbeit der Einzelwiſſenſchaften, 
indem fie alle auf mindeſtens einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebiete aktiv mittun und z. T. ſogar 
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durch bedeutende Arbeiten am Fortſchritt der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis beteiligt ſind; ſo 
Külpe, der verdienſtvolle Begründer einer PİY- 
chologie der Denkvorgänge, und Meſſer (vgl. 
deſſen Schrift „Empfindung und Denken“) auf 
pſychologiſchem, Drieſch u. a. (f. unten) auf 
naturwiſſenſchaftlichem (biologiſchem) Gebiete. 
Vor allem aber verdient in dieſem Zuſammen⸗ 
hange genannt zu werden ein Erich Becher, 
der die Külpeſche mehr programmatiſche 
Darſtellung des kritiſchen Realismus durch blei⸗ 
bend wertvolle Arbeiten zur Wiſſenſchaftstheorie 
(„Geiſteswiſſenſchaften und Naturwiſſenſchaften“) 
ſowie zur Metaphyſik bzw. Naturphiloſophie 
(deren Darſtellung in der „Kultur der Gegen⸗ 
wart“ ſtammt aus Bechers Feder) im einzelnen 
erweitert, ausgeſtaltet und näher begründet bzw. 
gefeſtigt und vielfach ergänzt hat, vor allem 
nach der naturwiſſenſchaftlichen Seite 
hin, indem er die geſicherten Forſchungsergeb⸗ 
niſſe für ein Syſtem des kritiſchen Realismus 
aufs glücklichſte verwendete und miteinander ſo 
kombinierte, daß eine große „Geſamtſchau“ der 
Naturrealität daraus reſultierte. Durch ſeine For⸗ 
ſchungen über „Pflanzengallen“ hat Becher auch 
die ſpezialwiſſenſchaftliche Erkenntnis um grund⸗ 
legende Einſichten bzw. wichtige Geſichtspunkte 
für die Beobachtung bereichert, mögen dieſe auch 
im einzelnen noch verbeſſerungsbedürftig ſein “.) 


) Vgl. auch Bechers letztes größeres 8 ſeine 
„Einführung in die Philoſophie“ (1926), das eine 
Metaphyſik vom kritiſch⸗realiſtiſchen Standpunkte 
aus bietet, in die auch die naturphiloſophiſchen Pro⸗ 
bleme einbezogen ſind, und zwar neben der Erkennt⸗ 
nistheorie eines erſten Teiles. Auch ſei wenigſtens 

nannt noch ſein Werk „Weltgebäude, Weltgeſetze, 

eltentwicklung“ (1915). — Eine „Metaphyſik“ auf 
der Grundlage eines erkenntnistheoretiſchen (ekriti⸗ 
ſchen) Realismus lieferte auch G. Heymans („Ein⸗ 
führung, in die Metaphyſik auf Grundlage der Er⸗ 

rung“). — Zu erwähnen wäre noch die kleine 
Schrift des gleichfalls zu den „kritiſchen“ Realiſten 
zu red nenden K. Groos („Methodik und Meta: 
phyſik“): Groos ift beſonders auch durch pſycho⸗ 
9 Arbeiten bekannt geworden und gehört 
ſomit gleichfalls zu den Vertretern eines kritiſchen 
Realismus, die auch als Forſcher auf einem 
wiſſenſchaftlichen Einzelgebiete einen Namen haben 
(ich nenne nur: „Die Spiele der Tiere“, „Die Spiele 
der Menſchen“, „Der äſthetiſche Genuß“). In 
dieſem Zuſammenhange ſei auch Bavinks gedacht, 
der als einer der erſten die „Realität der Atome“ 
lehrte und ferner zeigte, daß das Vertrauen auf die 
Erkennbarkeit der Natur (ganz im Sinne des kritiſchen 
Realismus) als feſteſte Stüße die hiſtoriſch-empiriſche 
Tatfa der „Konvergenz“ der Wiſſenſchaft befitzt 
(vgl. „ gemeine Ergebniſſe und Probleme der Natur: 
wiſſenſchaft“, 5. Aufl., S. 232 ff.). Danach begegnen 
ich Natur und Geiſt irgendwie im Erkenntnisprozeß, 
o daß die erſtere die Konſtruktionen des letzteren be⸗ 
tätigt, indem ſie dafür ſorgt, daß dieſelben „unter— 
einander ſtimmen“. 
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So war Becher feinem ganzen Bildungsgange 
nach befähigt, das auszuführen und nament⸗ 
lich auch in naturphiloſophiſcher Hinſicht zu ver⸗ 
wirklichen, wozu Külpe in vorwiegend pro⸗ 
grammatiſchen, nur erſt die Grundlinien ziehen⸗ 
den Ausführungen das Fundament (auf lange 
Sicht) gelegt hatte. Auch war Külpe doch in 
erſter Linie Pſychologe und auch vorzüglich 
pſychologiſch denkender Philoſoph, was man 
ſeinem Hauptwerk auch deutlich anmerkt, das 
ganze Abſchnitte aus der Pfſychologie zur Stüt⸗ 
zung der philoſophiſchen Grundanſchauungen 
einreiht, wogegen Becher vor allem in den 
Naturwiſſenſchaften zu Hauſe iſt, ſo daß ſich 
beide aufs glücklichſte ergänzen. Pſychologie, 
vor allem die um die „Denkpſychologie“ 
bereicherte „Sinnespſychologie“, bezeichnet ja 
gleichſam den Schnittpunkt, in dem ſich Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Geiſteswiſſenſchaft „kreuzen“, 
ſo daß von jener aus ſich gleichſam zu den 
Problemen und Aufgaben der letzteren grund ⸗ 
ſätzlich Stellung nehmen läßt, wie dies Külpe 
tat. (Da ſich deren Sphären in einer ſo ver⸗ 
ſtandenen Pſychologie gleichſam überſchneiden, 
wird auch der Streit um das „Experiment in 
der Pſychologie“ verſtändlich, da der geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche Einſchlag derſelben ein ſolches 
zu verbieten ſcheint, das aus ſinnespſychologiſchen 
Erwägungen hinwiederum gefordert wird.) Die 
Külpeſche, der Pſychologie nächſtverwandte, wenn 
nicht in ihr wurzelnde denkeriſche Grundhaltung 
aber ermöglicht und erfordert nun ein Fort⸗ 
gehen bzw. näheres Eingehen einerſeits auf 
naturphiloſophiſche (ſpeziell meta⸗ 
phyſiſche und ſpeziell erkenntnistheoretiſche) 


Frageſtellungen, welche Ergänzung Becher 


brachte, andererſeits auch auf geiſteswiſ⸗ 
ſenſchaftliche Dinge. In der letzten Be⸗ 
ziehung ſind namentlich die Arbeiten eines 
Friſcheiſen⸗Köhler wichtig und wert⸗ 
voll, der, einſt von Dilthey ausgegangen, ſchließ⸗ 
lich einen mehr geiſteswiſſenſchaftlich 
orientierten kritiſchen Realismus vertrat („Wiſ⸗ 
ſenfchaft und Wirklichkeit“ und „Das Realitäts⸗ 
problem“) ). 

Die „Verflechtung“ des kritiſchen Realismus 
in die wiſſenſchaftliche Spezialarbeit, in die ſo 
die philoſophiſche Beſinnung mit hineingenom⸗ 
men wird — kritiſcher Realismus iſt ſo keine 
„reine“ Philoſophie abſeits der Wiſſenſchaft (und 
des Lebens), ſondern ſteht mit beiden Füßen 
gleichſam mitten drin in der wiſſenſchaftlichen 


o) Beachtlich iſt auch der Aufſatz über „das Zeit⸗ 
problem“ von Friſcheiſen⸗Köhler im erſten ande 
der von ihm F „Jahrbücher der 


Philoſophie 
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Arbeit, von daher wertvollſte Anregungen emp- 
fangend und hinwiederum ſolche ihr zurück⸗ 
gebend — dieſes „Konformgehen“ von wiſſen⸗ 
ſchaftlichem und philoſophiſchem Intereſſe, das 
zu einer förmlichen Verſchmelzung führen kann, 
iſt es nun alſo u. a., was dem ſich hermetiſch 
Abſchließen in einer „Schule“ wie in einem 
allſeitig geſchloſſenen „Gehäuſe“ widerſtrebt. 
Darin aber liegt, wie ſchon geſagt, 
Vorteil und Nachteil des kritiſchen 
Realismus zugleich. 

6. Je nach den Ausgangs- bzw. An- 
knüpfungs punkten eines im Sinne des 
kritiſchen Realismus beſtimmten Denkens heben 
fih mehrere ty piſche „Richtungen“ inner- 
halb desſelben heraus. Der im engeren Sinne 
als kritiſcher Realismus bezeichnete philoſophiſche 
Realismus, der Külpeſche, iſt eine Form des 
Neukantianismus und knüpft als ſolche 
u. a. vor allem an den kantiſchen Phänomena⸗ 
lismus an, den er kritiſch und in freier Weiſe 
weiter⸗ bzw. umbildet. Dieſen neukanti⸗ 
ſchen kritiſchen Realismus vertreten 
u. a. noch Meſſer ſowie (in erkenntnistheoreti⸗ 
ſcher Beziehung) auch E. v. Hartmann, 
deſſen Metaphyſik freilich, d. i. die Lehre von 
den „letzten Dingen“ und dem induktiv-ſpekulativ 
als das „Unbewußte“ gedeuteten Grundbeſtande 
der Welt, ihrem Gehalte nach ſtark idealiſtiſch 
orientiert iſt und ſozuſagen eine „Kreuzung“ 
aus Hegel und Schelling darſtellt. Was nun 
deffen tranſzendentalen Realismus 
insbeſondere angeht, ſo beruht er inſofern auf 
kantiſchem Denken, als er ſich im Ausgangs: 
punkte Kants Lehre von der „Affektion der 
Sinnlichkeit“ durch das „Ding an ſich“ zu eigen 
macht, der zufolge unſere Sinne auf den Reiz 
des „Außen“ in Geſtalt der Empfindungen rea— 
gieren ſollen, womit aber doch wieder, wenn 
auch nicht den Worten nach, das Kauſalprinzip 
vorausgeſetzt wird, das nach demſelben Kant 
in dem Verhältnis von Ding an ſich und Er— 
ſcheinung gerade nicht gelten ſoll. Ganz wie 
Kant will alſo auch von Hartmann in erkennt— 
nistheoretiſcher Hinſicht dem Kauſalprinzip eine 
grundlegende Bedeutung eingeräumt wiſ— 
jen, jo zwar, daß dieſes gleichſam (und aus- 
ſchließlich) die Brücke bilde, auf der wir 
jeweils vom Subjekt und deſſen Zuſtänden her 
dank einer (unbewußten)'“) Schlußfolgerung von 
der Wirkung auf die Urſache zur Annahme einer 
realen Außenwelt gelangen, die ſomit die 
letzte oder erſte Urſache für das Zuſtandekommen 
der Empfindungen im empfindenden Subjekt 
wäre. Hierin liegt nun zugleich aber auch der 
einzige, weſentliche Unterſchied vom kritiſchen 
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Realismus Külpes, da dieſer bei ſeiner Be⸗ 
gründung der Außenweltannahme vom Kaujal: 
prinzip nur einen beſchränkten, ſehr maßvollen 
Gebrauch macht und gerade nicht, wie v. Hart⸗ 
manns Realismus, alle Karten auf dasſelbe 
ſetzt, damit nun aber auch (ein fragloſer Bor: 
zug!) von der Kriſe des Kauſalprinzips, das 
heute in wiſſenſchaftlichen Kreiſen vielfach an⸗ 
gefochten iſt, nicht entſcheidend betroffen wird. 
Dabei wollen wir uns freilich nur an v. Hart⸗ 
manns ſpätere Schriften zur Grundlegung 
eines erkenntnistheoretiſchen Realismus halten 
(an die „Kritiſche Grundlegung des tranſzenden⸗ 
talen Realismus“ und das „Grundproblem der 
Erkenntnistheorie“ ſowie: „Grundriß der Er: 
kenntnislehre“, da v. Hartmann in der er ſten 
Periode ſeines Schaffens (bezeichnet durch die 
„Philoſophie des Unbewußten“) eine meta⸗ 
phyſiſch belaſtete, erkenntnistheoretiſche Poſi— 
tion einnimmt, die einen erkenntnistheoretiſchen 
Realismus unklar verkoppelt zeigt mit der 
Metaphyſik des Unbewußten, eine Verkopplung. 
die indeſſen glücklicherweiſe nur von nad: 
geordneter Bedeutung für die ganze Theorie 
iſt und daher, ohne daß dieſe dadurch in ihrem 
Grundbeſtande erſchüttert würde, ſich beſeitigen 
läßt, womit zugleich eine Korrektur im Sinne 
eines kritiſchen Realismus der Külpeſchen Prä: 
gung vorgenommen wird. Aber auch, wo man 
dieſen Sachverhalt unverändert beſtehen läßt, 
begründet dies doch keinen weſentlichen 
Unterſchied zu dem letztgenannten Realismus. 
Einzig der „Kauſalismus“ des Hartmann: 
ſchen Denkens bildet hier eine abſolut unüber⸗ 
ſteigliche Schranke. Daß wir übrigens ganz in 
Hartmanns Sinne verfahren, wenn wir zur 
Gewinnung eines rein erkenntnistheoretiſchen 
Standpunktes die metaphyſiſchen Beſtand⸗ 
teile oder Einſchlagsfäden ſeiner diesbezüglichen 
Lehre ausmerzen und nur deren letzte Geſtalt 
als die maßgebende gelten laſſen, beweiſen 
ſeine eigenen, ſpäter getanen Außerungen und 
der deutlich ausgeſprochene Wunſch, bei einer 
Beurteilung ſeiner Lehren nicht das „unreife“ 
Jugendwerk, ſondern in erſter Linie die ſpäte— 
ren Schriften berückſichtigt zu ſehen. 

Durch die rein rationalen, namentlich 
im Ausgangspunkte an Descartes erinnern— 


6) Dies ift nicht das metaphyſiſch Unbewußte 
und ſetzt daher keinerlei Metaphyſik voraus; gemeint 
iſt damit lediglich die empiriſch-pſychologiſche Tat— 
Gun eines wenig oder gar nicht bemerkten Seeliſchen. 
Jener un bewußte „Akt“ einer Schlußfolgerung 
von der Wirkung auf die Urſache erklärt nach v. Hart: 
mann zur Genüge, warum in der Empfindung ſo 
gar nichts von einer Wirkung (bzw. einer Urſache) 
unmittelbar vorgefunden wird. 
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den Erwägungen feiner (logiſchen) „Ordnungs⸗ 
lehre“ bahnt fih Drie ſch den Weg zu feiner 
kritiſch⸗realiſtiſchen „Wirklichkeitslehre““). Von 
den „Anfängen“ her geſehen erweiſt ſich ſo 
Drieſchs kritiſcher Realismus als eine Art von 
Neukarteſianismus. — Zum mindeſten 
als dem kritiſchen Realismus ſehr naheſtehend 
zu bewerten iſt Huſſerls phänomenologiſche 
Philoſophie der „Weſensſchau“, die ſich als ein 
an Platon erinnernder, jedoch kritiſch geläuter⸗ 
ter und von metaphyſiſchen Phantasmen gerei- 
nigter Ideen⸗Realismus darſtellt und, jo be- 
trachtet, als Neuplatonismus“ bezeichnet 
werden kann. (Huſſerls Hauptwerk bilden die 
„Logiſchen Unterſuchungen“ neben den „Ideen 
zu einer reinen Phänomenologie etc.“.) — Vom 
Neukantianismus der Marburger 
idealiſtiſchen Schule herkommend, vertritt 
Nikolai Hartmann neuerdings in ſeiner 
„Metaphyſik der Erkenntnis“, wenn auch nicht 
mit ausdrücklichen Worten, aber der Grund: 
tendenz nach, den kritiſchen Realismus im Sinne 
Külpe⸗Meſſers, worüber die z. T. andersartige 
Terminologie den oberflächlichen Beurteiler leicht 
hinwegtäuſchen kann. N. Hartmann ſucht einen 
allem Idealismus wie Realismus überlegenen 
erkenntnistheoretiſchen Standpunkt zu begrün- 
den; was er dabei aber als Realismus ausgibt, 
d. i. der Verſuch, das Subjekt aus dem Objekt 
herzuleiten und dieſes jenem überzuordnen, wo— 
gegen der Idealismus gerade umgekehrt ver- 
fahren foll, ift jedenfalls nicht der kritiſche Rea- 
lismus, der von der N. Hartmannſchen Kritik 
denn auch gar nicht betroffen, im Gegenteil 
durch die Ausführungen Hartmanns im Grunde 
nur aufs neue beſtätigt wird, falls man nur 
auf den Kern der Lehre ſieht und ſich durch 
deren beſondere Ausdrucks- und Darftellungs- 
form nicht beirren läßt. Übrigens ift Nik. Hart- 
mann ein gutes Beiſpiel für die beginnende 
(Selbſt⸗)Auflöſung zum mindeſten des erkennt— 
nistheoretiſchen Idealismus, die am Ende den 
kritiſchen Realismus unausweichlich macht. 


7. Eine in Zukunft vielleicht einmal bedeutſam 
werdende Miſſion des kritiſchen Realismus liegt 
darin, daß er die gegebene Brücke zum gegen— 
ſeitigen Verſtändnis deutſcher und aus— 
ländiſcher Philoſophie darſtellt, da ihm ein 
gleich natürliches Verhältnis zu poſitiviſtiſcher 
und idealiſtiſcher Geiſteshaltung eigen ift. Dieſe 


7) D. i. einer „Metaphyſik“. Hauptwerke Drieſchs 
= die „Ordnungslehre“ und die „Wirklichkeitslehre“, 
erner die zweibändige „Philoſophie des Organiſchen“ 
(das Grundwerk des „Neovitalismus“), „Wil 
ſen und Denken“ u. a. m. Die ethiſchen Probleme 
behandelt Drieſch in ſeinem Werke „Die ſittliche Tat“. 
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letztere begründet ja die eigentlich deutſche Philo⸗ 
ſophie, wie jene nicht minder diejenige des Aus⸗ 
landes, und zwar in einem ganz unvorſtellbaren 
Ausmaße, ſo daß dadurch dem gegenſeitigen 
Verſtehen faſt unüberwindbare Schranken ge⸗ 
ſetzt find. Solche Gegenſätze vermag nun der. 
kritiſche Realismus zu überbrücken, zu über: 
winden und nach Möglichkeit auszugleichen. 
Schon ſind auch im Auslande namhafte Ver⸗ 
treter der Philoſophie, wie die Engländer (bzw. 
Amerikaner) Fullerton, Ladd, Brad⸗ 
ley u. a., vom Poſitivismus bzw. Idealismus 
zum kritiſchen Realismus übergegangen‘). Vor 
allem iſt es bezeichnenderweiſe die angelſächſiſche 
Philoſophie, in der ſich allenthalben Tendenzen 
zur Begründung eines kritiſchen Realismus be⸗ 
merkbar machen. Dieſe Tendenzen würde es 
weſentlich ſtärken und fördern, beſäßen wir erſt 
auch fremdſprachliche Überſetzungen von Külpes 
Hauptwerk, wie es ſolche von ſeiner „Einleitung 
in die Philoſophie“ längſt gibt. Dieſes letztere 
Werk liefert in ſeinen ſehr ausführlichen Litera⸗ 
turangaben auch den Nachweis, daß zwiſchen 
einem kritiſchen Realismus und ausländiſcher 
Philoſophie genügend Berührungspunkte be⸗ 
ſtehen, um ein ergiebiges philoſophiſches „Ge⸗ 
ſpräch“ zu ermöglichen. Zur Zeit (Sommer 1934) 
ſind dieſe Ausſichten freilich äußerſt gering, wo 
die Völker der Erde anſcheinend bemüht ſind, 
ſich in ihrem nationalen und völkiſchen Eigen⸗ 
Daſein völlig einzukapſeln und den Zuſammen⸗ 
hang der einen großen Völker- und Menſchen⸗ 
familie — auch geiſtig — preiszugeben; auf die 
Dauer jedoch wird man auch hier zu einer pofi- 
tiven Verſtändigung kommen müſſen, da in voll: 
kommener Iſolierung weder die einzelnen noch 
die Völker — ihre nationale Eigenart in 
Ehren! — zu leben vermögen, und einer auf 
den anderen, um beſtehen zu können — auch 
geiſtig — angewieſen iſt. Hierbei wird dann 
auch dem kritiſchen Realismus in geiſtiger Be— 
ziehung noch eine bedeutſame Vermittler- und 
Verſöhnerrolle zufallen. Im übrigen und im 
beſonderen würden auch wir Deutſche dabei 
nichts von dem aufgeben, was an unſerer 
deutſchen Philoſophie wahrhaft wertvoll und 
unverlierbar iſt. 

) Vgl. A. Drews, Die deutſche Philoſophie der 
Gegenwart, mit Anhang: Die Philoſophie des Aus— 
lands. — Bradley, Appearance and Reality. — 
G. T. Ladd, A Theory of Reality. — G. St. Fuller- 
ton, The New Realism (Essays Philosophical and 
Psychological in Honor of W. James) und: An 
Introduction to Philosophy. — Endlich noch: Külpe, 
Contribution to the History of the Concept of 
Reality (Phil. Review XXI 1912), ſowie Bd. VII 


des Journal of Philosophy, Psychology and Scien- 
tific Methods, S. 393 fl. 
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8. Wie bereits vereinzelte ausländijche, 
bis dahin meiſt in einem Poſitivismus befan⸗ 
gene Vertreter der Philoſophie einen oder 
mehrere Schritte in Richtung auf einen kritiſchen 
Realismus getan oder fogar den völligen Über- 
tritt zu einem ſolchen vollzogen haben, ſo bereitet 
ſich nun auch in unſerer jüngſten deut⸗ 
ſchen Gegenwartsphiloſophie etwas Ahnliches 
bzw. Entſprechendes vor. Einen verheißungs⸗ 
vollen Vorgang dieſer Art, der zugunſten des 
kritiſchen Realismus zu ſprechen ſcheint, möchte 
ich in der von Jaſpers vertretenen zwei— 
ten Phaſe der fog. „Exiſtenzphiloſo⸗ 
ph ie“ erblicken“), die ſich deutlich, auch aus⸗ 
drücklich, zu einem (kritiſchen) „Realismus der 
menſchlichen Exiſtenz“ “) bekennt und im übri⸗ 
gen mit dem kritiſchen Realismus mancherlei 
bedeutſame Berührungspunkte aufweiſt, ſo daß 
es den beſtimmten Anſchein hat, als läge hier 
ein kritiſcher Realismus eigener Art und 
Form vor. 


Jaſper geht, genau wie vordem Külpe, zur 
Gewinnung ſeines philoſophiſchen Standpunktes 
von einer poſitiven Auseinanderſetzung mit 
Naturalismus bzw. Poſitivismus und Idealis⸗ 
mus aus, d. h. er bahnt ſich durch eine poſitive 
Kritik des Poſitivismus und Idealismus den 
Weg zu der eigenen philoſophiſchen Poſition 
der ſog. Exiſtenzphiloſophie. Ferner iſt Jaſpers 
Bemühen auf ein philoſophiſches (ekritiſches) 
Verſtändnis der fog. „Transzendenz“ gerichtet, 
in der wir aber nichts anderes als Külpes Be— 
griff einer von unſerem Denken und 
Wahrnehmen unabhängigen „Rea- 
lität“ zu erblicken vermögen; dieſe iſt übrigens 
nicht gleichbedeutend mit dem kantiſchen „Ding 
an ſich“ (f. Külpe, Die Realität, Bd. 2, S. 214). 
Nach Külpe ſetzen und beſtimmen 
wir Realitäten (vermittelft des Denkens 
auf Grund der Erſcheinungen, in denen ſie ſich 
kundgeben bzw. auf Grund der uns unmittelbar 
„gegebenen“ Erlebniſſe) in all unſerer 
wiſſenſchaftlichen und philoſophi— 
ſchen Erkenntnisarbeit; ob es aber 
ſolche „wirklich“ gibt, muß für alle Zeiten 
Hypotheſe bleiben — der kritiſche Realis— 
mus ift jo, aufs letzte geſehen, ein (Hypotheſen—) 


) Vgl. Jaſpers, „Philoſophie“ (3 Bde., 1932). — 
Die erſte Phaſe der Exiſtenzphiloſophie iſt ver— 
treten durch M. Heidegger, der ganz im Fabr- 
waſſer eines ſpekulativen Idealismus Hegelſcher Ob— 
ee legelt und die alte ontologiſch-ſcholaſtiſche 
Philoſophie erneuert, die ein kritiſcher Realismus 
ablehnen muß. 

) Vgl. auch die oben genannte Schrift von 
Pfeiffer! 


Der philoſophiſche Realismus. 


„Glaube“ —; ſtreng begründen läßt ſich 
jedenfalls nur eine Setzung und (fritiidhe) 
Beſtimmung der Realität, nicht aber dieſe 
ſelbſt, die uns, abgeſehen hiervon, bezüglich ihrer 
„Weſensnatur“, ein völliges Geheimnis 
iſt. Entſprechendes erklärt auch Jaſpers von 
der Tranſzendenz. Was ferner bei ihm in 
metaphyſiſcher Beziehung als ſogenannte 
„Chiffrelehre“ auftritt, hat, ſo weit es 
überhaupt haltbar iſt, in etwa ſein 
Gegenſtück an Külpes Zeichen⸗(Symbol⸗) 
und Kriterienlehre (in ſinngemäßer An⸗ 
wendung auf die „letzten Dinge“ der Metaphy⸗ 
ſik)“). Endlich gibt fih auch die Jaſ pers ſche 
Exiſtenzphiloſophie, im Unterſchiede vom reli⸗ 
giöſen Glauben, als eine beſonders geartete 
Glaubens form, nun aber nicht in erſter 
Linie als Hypotheſenglaube, ſondern vor allem 
als ein Glaube, der auf ſeine „Unabhängigkeit“ 
gegenüber einem offenbarungs⸗ und ſchriftge⸗ 
bundenen, autoritären Religionsglauben Wert 
legt und ſich dieſer ſeiner Unabhängigkeit in 
ſelbſtändigen Denkakten auf Grund eigener Bor- 
ausſetzungen jederzeit zu vergewiſſern vermag. 

Alles in allem genommen, deckt ſich ſo Jaſpers 
philoſophiſche Grundeinſtellung im großen und 
ganzen, und wenn abgeſehen wird von der zum 
Teil höchſt eigenwilligen Ausdrucksweiſe und 
einer febr abſtruſen, vielfach dunklen Darſtel⸗ 
lungsform, mit Külpes kritiſchem Realismus, 
der indeſſen u. a. vor der Jaſpersſchen Lehre die 
ungleich größere Klarheit und Durchſichtigkeit 
voraus hat. (Jedenfalls aber finden ſich in 
Jaſpers Philoſophie kritiſch-realiſtiſche Motive 
in ſo großer Zahl, daß dieſelbe für den kriti— 
ſchen Realismus in Anſpruch genommen werden 
kann.) Dieſer Jaſpersſche Realismus fügt ſich 
demnach als weiteres bedeutſames Glied in die 
Kette einer „Bewegung“ ein, die das „Geſicht“ 
der deutſchen Gegenwartsphiloſophie charakteri— 
ſtiſch beſtimmt. Deutlich macht fih fo ein philo- 
ſophiſcher Realismus immer ſtärker geltend und 
iſt, wenn nicht alles trügt, im unaufhaltſamen 
Vordringen begriffen. 


Nachtrag. 

Bei dem „natürlichen“ Verhältnis des kriti⸗ 
ſchen Realismus zu ſchlechthin allen philoſophi— 
ſchen Richtungen, deren keine die Anerkennung 
ſeines Standpunktes ſchlechthin ausſchließt, vor 


11) Die Aufſtellung beſonderer „Kriterien“ (Merk— 
male) iſt darum notwendig, weil wir auch manches 
jegen und — in Fortführung deffen — beftimmen, 
mus gar nicht real, ſondern eingebildet und fiktiv 
iſt. alſo zur Unterſcheidung der Realitäten von den 
Fiktionen. (Ein Syſtem der letzteren bietet Vaihinger 
in ſeiner „Philoſophie des Als-Ob“.) 


Rätſelhafte Megalithbauten auf Menorka und Sardinien. 


allem zum Poſitivismus, mit dem er die Be⸗ 
rufung auf die Erfahrung der Bewußtſeins⸗ 
erlebniſſe teilt, ſowie zum Idealismus, mit dem 
ihn die hohe Bewertung des Denkens verbindet, 
iſt es nicht weiter verwunderlich, daß ſich eine 
„Geſchichte der Philoſophie“ vom kritiſch⸗reali⸗ 
ſtiſchen Standpunkte am ungezwungenſten macht. 
Es laſſen ſich alle Syſteme unſchwer einem 
kritiſchen Realismus näher oder ferner zuord⸗ 
nen als einem in jedem Falle gültigen Be⸗ 
zugsſyſtem, ob es nun die Einordnung poſi⸗ 
tiviſtiſcher oder idealiſtiſcher Philoſophie oder 
welcher immer (im Rahmen zeitgeſchichtlicher 
Ordnung) gilt, wobei es natürlich nicht ohne 
eine kritiſche Bearbeitung des Materials abgeht; 
doch iſt dieſelbe eine ſolche, daß z. B. Poſitivis⸗ 
mus und Idealismus, auf ihre letzten Tendenzen 
hin angeſehen, dabei beſſer verſtanden werden 
als ſie ſich je ſelbſt verſtehen können. Im 
übrigen ſind tatſächlich von Anbeginn der abend⸗ 
ländiſchen Philoſophiegeſchichte in den Syſtemen 
der Denker vielfach kritiſch⸗realiſtiſche 
Denkmotive wirkſam, die natürlich eine 
Betrachtung derſelben unter kritiſch⸗realiſtiſchem 
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Geſichtspunkte weſentlich erleichtern, ja eine 
ſolche förmlich herausfordern. (Beweis u. a. die 
„Geſchichte der Philoſophie“ von Meſſer.) Alſo 
kritiſch⸗realiſtiſche Motive gehören ſchon 
zu den älteſten in der Geſchichte des abendlän⸗ 
diſchen Denkens, womit übrigens nicht beſtritten 
wird, daß die philoſophiſch ausrei⸗ 
chende Begründung des kritiſchen Realis⸗ 
mus erſt verhältnismäßig ſo ſehr ſpät erfolgt 
iſt und — nach Lage der Dinge — auch erſt 
erfolgen konnte. Da, um eine ſolche zu er⸗ 
möglichen, eben alle nur möglichen philoſophi⸗ 
ſchen Hauptſtandpunkte zuvor reſtlos durch⸗ 
probiert ſein mußten, ſo iſt alſo der kritiſche 
Realismus das letzte Wort in Dingen der 
Philoſophie. Dem widerſpricht auch nicht die 
letzte Phaſe der ſog. Exiſtenzphiloſophie, der 
jüngſten Geſtalt der deutſchen Gegenwarts⸗ 
philoſophie, die in Karl Jaſpers ihren Haupt⸗ 
vertreter beſitzt, da auch ſie, wie wir ſahen, 
irgendwie (wenigſtens in ihren haltbaren Par⸗ 
tien) auf kritiſchen Realismus hinauskommt, 
jedenfalls aber dieſem gegenüber keinen ganz 
neuen Standpunkt begründet. 


Rätſelhafte Megalithbauten 


auf Menorka und Sardinien ven 5. Ssteis, Hamburg. 


Die Welt hat beſonders in den letzten Jahr⸗ 
zehnten viel Neues und Intereſſantes über die 
alten Kulturen des Mittelmeergebietes gehört. 
In den entlegenſten und unwirtlichſten Gegen⸗ 
den betätigten ſich eifrige Forſcher und Wiſſen⸗ 
ſchaftler, um alte Baudenkmäler freizulegen, 
neue Funde zu heben und damit Licht in das 
Dunkel der grauen Vorzeit zu bringen. — Trotz 
des Intereſſes und Arbeitseifers iſt noch vieles 
auf dem Gebiete der Vorgeſchichte der Mittel⸗ 
meerländer ungeklärt. So gibt es in gar nicht 
ſo weiter Ferne auf den einſamen Mittelmeer⸗ 
inſeln Menorka und Sardinien uralte vorge⸗ 
ſchichtliche Baudenkmäler, die nur ſehr wenig 
bekannt und erforſcht ſind und in ihrer Eigen⸗ 
art den Fachgelehrten vor ſchwere Probeme 
ſtellen. — Es handelt ſich um rätſelhafte gigan⸗ 
tiſche Steinbauten. Sie ſind in den ſeltſamſten 
Formen von den alten Steinzeitleuten geſchickt 
errichtet und nötigen noch heute dem Beſchauer 
Staunen und Bewunderung ab. 

Die kleine einſame Inſel Menorka iſt bejon- 
ders reich an ſolchen ehrwürdigen Bauten. Sie 
ſind allerdings inmitten dichten ſtachligen Ge⸗ 
büſchs und breiter Einfriedigungsmauern mei- 


ſtens ſehr ſchwer auffindbar. Am häufigſten 
ſtößt man auf die ſog. „Talayots“. Das ſind 
eigenartige kegelförmige Turmbauten, die, aus 
ſchweren Blöcken aufgeſchichtet, ſehr oft in ihrem 
Innern eine mächtige ſteinerne Säule auf⸗ 
weiſen. Dieſe Säulen ſind im Hinblick auf 


Menorca. 


Dos einsame tiefeingeschnittene Felsental von San Morell. 
An den Hängen befinden sich viele vorgeschichtliche Felshöhlen. 
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Naueta d' Es Tudons. 


Dos seltsame Zelthaus. Ein Grabdenkmal mit länglicher 
booförmiger Kammer. 


Technik und Baukunſt recht bemerkenswert. 
Sie treten hier in Menorka zum erſten Male 
an den Bauten der Menſchen auf. Die Inſel 
wird daher als die Geburtsſtätte der Säule 
bezeichnet. — Die Säule war den Erbauern 
ein ſehr wichtiger und gewohnter Bauteil, den 
ſie auch in ihre großen Felshöhlen mit über⸗ 
nommen haben, obgleich dort eine konſtruktive 
Notwendigkeit nicht vorlag. Hier in den Höhlen 
zeigen ſich auch an den Säulen die erſten An⸗ 
fänge eines Kapitells. Ahnliche Turmbauten 
wie die Talayots, allerdings ohne Säule, fin⸗ 
den ſich auf den wilden zerklüfteten Bergketten 
der Nachbarinſel Sardinien. Sie werden dort 
als „Nuraghen“ bezeichnet. Ihr Innenraum 
wird von einem falſchen Gewölbe abgedeckt. In 


Menorca. 


Menorca. 


pogan zum uralten Zelthaus. (Nauveata Rafal Rubi). 
m Hinierarunds ein feinbehauener Steinrahmen. 


die ſtarken Wände find meiſtens hohe ſpitzbogige 
Niſchen hineingebaut. Der Zweck der Nuraghen 
wie der Talayots wird ſehr umſtritten. Sie 
dürften in beſonderem Maße als Wohn: und 
Zufluchtsſtätten bzw. Burgtürme gedient haben. 

Weit wichtiger und auch wertvoller als die 
Talayots find für die Vorgeſchichte die anderen 
Gruppen der Steinbauten Menorkas. Da heben 
ſich auf weiter ſteiniger Halde längliche boot⸗ 
förmige Bauten empor, ſog. Zelthäuſer, oder 
nach der dortigen Sprache „Nauetas“, deren 
Wände ſchräg abgedacht ſind, deren Eingang 
an der Schmalſeite durch ein fein behauenes 
Cyklopentor gebildet wird. Nach den Funden 
kann man dieſe Bauwerke als einzigartige 
Grabdenkmäler anſprechen. 


Menorca. Som Morell. 


r 


Inneres einer großen vorgeschichtlichen Felshöhle. Die Säule 


ist konstruktiv nicht nötig. Sie ist vom Wohnhausbau mit 
ubernommen worden. Rechts künstliche Nische. 


Der merkwürdige Steintisch „Toulo“ von Trencoda. In der 
Umgebung ein weiterer Pfeiler und Trümmerreste. 


TER, 


Holzverfärbungen. 


Sardinien. Nuraghe S. Barbara. 
Der Nuraghe hat einen möchtigen quadratishen Unterbau. 


Eine andere wichtige Gruppe der Steinbauten 
Menorkas find auch jene rieſigen Steintiſche, 
„Taulas“ oder „Meſas“ genannt, die ſich hier 
und da mit monumentaler Wucht aus den 
Trümmern der Umgebung hervorheben. Höchſt 
ſeltſam iſt ihr Aufbau, ihre eigenartige Ab⸗ 
ſtützung und ihre Orientierung zu den übrigen 
Bauten. Über ihre Bedeutung ſind denn auch 
die verſchiedenſten Theorien aufgeſtellt. Aber 
die Frage iſt bis heute noch nicht endgültig ent⸗ 
ſchieden. So wird dieſen Steintiſchen vielleicht 
am eheſten die alte Überlieferung gerecht, die 
von geweihten Götterſitzen ſowie erhabenen 
Thronſitzen berichtet. — Von großer Bedeutung 
iſt die Tatſache, daß das Vorkommen der 
Zelthäuſer ſowie der Steintiſche ſich nur auf die 
Inſel Menorka beſchränkt. Selbſt auf den 


Nachbarinſeln ſind ähnliche Bauten nicht vor⸗ 


Holzverfärbun gen. Von Dr. Ra fjer, Kötzſchenbroda. 


Viele Wege führen vom weißen, noch ſaft⸗ 
reichen, friſch gefällten Holz zu jenem Zuſtand, 
der einem altersgrauen Haus, einem vererbten 
Möbel den Zauber des Ehrwürdigen verleiht. 

Nicht nur die anorganiſchen Naturkräfte neh⸗ 
men an dieſem Wandlungsprozeß bedeutenden 
Anteil, auch Organismenwirkung tut oft das 
ihre dazu. 

Ich gebe deshalb im folgenden zuerſt die Be⸗ 
ſchreibung der durch anorganiſche Faktoren 
verurſachten Holzverfärbungen und dann der 
durch Organismenwirkung hervorge⸗ 
rufenen, wobei ich jeweils auf die praktiſche 
Bedeutung Bezug nehme. 
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handen. Weiter gibt es in Menorka eine Fülle 
anderer vorgeſchichtlicher Bauten und Anlagen. 
Ganze ſteinzeitliche Dörfer und Anſiedlungen 
vermag das kundige Auge auf den ausgedehn⸗ 
ten Trümmerhalden zu erkennen. Da gibt es 
intereſſante Steinkreiſe und Tafeln, Keilniſchen, 
Friedhöfe mit Flachgräbern, Brunnenanlagen, 
die bisher manche wertvolle Zufallsfunde ge⸗ 
zeitigt baden, aber ſchon lange gründlicher 
wiſſenſchaftlicher Forſchung harren. Nach den 
bisherigen Funden geht die Datierung der ein⸗ 
zelnen Steinbauten von den Epochen der Stein⸗ 
zeit bis in die ältere Bronzezeit hinein. 

Die Form der alten Bauten hat ſich auf der 
Inſel durch die Jahrhunderte hindurch erhalten. 
Auch heute noch werden draußen auf den ſonni⸗ 
gen Anhöhen die Türme und Häuſer ähnlich 
ſo wie die alten Talayots und Zelthäuſer gebaut. 


Menorca. 


Flache, eingehauene Felsengräber bei dem Steintisch von 
orre Trencada. 


(Nachdruck verboten!) 
. 


Im Innern des lebenden Holzes herrſcht ein 
großer Mangel an Sauerſtoff, da die leben⸗ 
den Zellen (Holzparenchym und Markſtrahlpar⸗ 
enchym) ſehr energiſch atmen und dabei allen 
vorhandenen Sauerſtoff an ſich reißen. Im 
ſtehenden Baume kommen daher das lebende 
Elemente enthaltende Holz ſowie der darin an⸗ 
gehäufte Saft (Zellinhalt und Imbibitionsflüſſig⸗ 
keit) mit ſehr wenig Luftſauerſtoff in Berührung. 

Die plötzliche Freilegung der pflanzlichen Sub⸗ 
ſtanz und ihrer elementaren Formbeſtandteile 
bei der Fällung und Spaltung hat nun zur 
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Folge, daß ſich an der entblößten Oberfläche 
heftige Oxydationsprozeſſe vollziehen. 

Die Träger dieſer Vorgänge, vermutlich vor⸗ 
wiegend Gerbſtoffe, die damit verwandten Phlo⸗ 
baphene ſowie gummiähnliche Subſtanzen, ſind 
ihrer chemiſchen Natur nach noch ſehr wenig 
bekannt. Die meiſten derſelben haben die Eigen⸗ 
ſchaft, daß ſie ſich bei Einwirkung von Sauerſtoff 
mehr oder weniger dunkel färben. Hierauf be⸗ 
ruht die Erſcheinung, daß viele Hölzer bei Luft⸗ 
zutritt ihre Farbe ändern. 

Das zeigt ſich ſehr deutlich beim Holz von 
Pseudotsuga Douglasii!), das im friſchen Zuſtande 
weiß iſt, ſich aber bei Sauerſtoffzutritt im zen⸗ 
tralen Teil, dem ſog. Kern des Stammes, röt⸗ 
lich färbt. 

Bei vielen Hölzern bedarf es aber bekanntlich 
nicht erſt der Freilegung, damit die Dunkel⸗ 
färbung des Kernes eintritt, ſondern dieſer Vor⸗ 
gang ſpielt ſich ſchon am ſtehenden Baume ab. 

Aus folgender Betrachtung ergibt ſich die Er⸗ 

klärung hierfür: 
Die Kernbildung unſerer Hölzer, ein phyſio⸗ 
logiſcher Vorgang, beſteht darin, daß die älteren 
(inneren) Teile des Stammes an der Saftleitung 
nicht mehr teilnehmen. Die Folge davon iſt, daß 
dieſe bisher mit Waſſer getränkten Teile ſich 
nun mit Luft füllen. Sind nun im Holze Stoffe 
enthalten, welche ſich bei Luftzutritt dunkel fär⸗ 
ben, ſo nimmt auch der Kern dieſe Farbe an. 
Dieſem Vorgang verdanken das Holz der Eiche, 
der Kiefer, der Lärche ſowie das Ebenholz und 
viele andere ihre dunkle Kernfarbe. Den 
Kern ſolcher Hölzer bezeichnet man als tech⸗ 
niſchen Kern. 

Andererſeits gibt es aber auch Hölzer, die 
zwar auch im Innern ihr Saftleitungsvermögen 
verlieren, aber — eine Folge des Mangels fär⸗ 
bender Stoffe — dauernd weiß bleiben oder ſich 
wenigſtens von dem noch ſaftleitenden jüngeren 
Holze (Splint) nicht unterſcheiden, wie Tanne, 
Fichte, Linde, Weide. 

Bei dieſen ſpricht man dann von einem 
phyſiologiſchen Kern und bezeichnet derartige 
Bäume als Reifholzbäume, kurz Reif— 
hölzer. 

Dabei ſei nur ganz in Parentheſe bemerkt, 
daß es Mittel gibt, um nicht nur mikroſkopiſch, 
ſondern auch makroſkopiſch den Nachweis zu 
erbringen, daß die Tanne und Fichte trotz 
ihrer gleichmäßigen Färbung durch den ganzen 


1) Douglasfichte, nordamerikaniſcher Wald» und 
Zierbaum, Konifere, liefert Nutzholz; vgl. Tsuga 
Sieboldii in Japan, liefert ebenfalls Nutzholz. 
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Stamm hindurch einen ſcharf abgegrenzten Kern 
beſitzen (Neger). 

Zunächſt eine Beobachtung, die jeder leicht 
machen kann: Bei einem an einem ſehr kalten 
Wintertage mittels Säge gefällten Fichten⸗ oder 
Tannenſtamm erſcheint die Schnittfläche im Be⸗ 
reich des waſſerreichen (und natürlich gefrore⸗ 
nen) Splintes wie poliert, im waſſerarmen Kern 
dagegen rauh. 

Ich habe nach einem Waldbrande, welcher 
auch Stöcke eben gefällter Fichten und Tannen 
verſengte, beobachten können, daß nur der 
waſſerarme Kern der Stöcke angekohlt war, 
während der Splint infolge ſeines hohen Waſſer⸗ 
gehaltes faſt verſchont blieb. 

Endlich gibt es noch eine dritte Gruppe von 
Bäumen, die ſich dadurch auszeichnen, daß ſie 
überhaupt keinen Kern bilden, d. h. daß auch 
die innerſten Teile des Stammes zeitlebens die 
Fähigkeit der Saftleitung behalten, wie die 
Buche, Erle, Hainbuche und andere, die als 
Splinthölzer bezeichnet werden. 

Dabei iſt aber wohl zu beobachten, daß es 
nicht möglich iſt, zwiſchen Reifhölzern und 
Splinthölzern eine ſcharfe Grenze zu ziehen. 
Bei manchen Splinthölzern, wie z. B. bei der 
Erle, ſcheinen die älteren Teile reicher an Luft 
zu ſein wie die jüngeren. 

Außerdem können auch die typiſchen Splint⸗ 
hölzer unter Umſtänden Kerne bilden, nämlich 
dann, wenn durch Aſtwunden Luft und Tag⸗ 
waſſer (atmoſphäriſche Niederſchläge) eindrin⸗ 
gen, wie wir dies deutlich bei der Rotbuche, 
welche ſehr zu dieſer Art von Kernbildung neigt, 
beobachten können. 

Da dieſer Kern eine pathologiſche Bildung 

iſt, bezeichnet man ihn als Wundkern oder 
falſchen Kern. 
Der Kern der Buche iſt bedeutend dunkler 
gefärbt als der Splint. Schließlich wäre hierzu 
noch zu bemerken, daß bei manchen Papiliona⸗ 
zeen⸗Hölzern, wie z. B. Cytisus laburnum?), die 
Dunkelfärbung des Kerns nicht gleichmäßig 
auftritt, ſondern durch helle Zonen unterbro: 
chen wird. 

Das bisher Ausgeführte — die Kernbildung 
und die damit verbundene Dunkelfärbung — 
kann noch als etwas Normales, Selbſtverſtänd⸗ 
liches bezeichnet werden und bildet gleichſam die 
Einleitung zu den folgenden Darlegungen über 
Prozeſſe, welche in der Regel am mehr oder 


2) Goldregen, Kleebaum (Laburnum vulgare) hat 
in Rinde, Blättern und Samen giftiges Cytiſin; 
liefert falſches Ebenholz und iſt mit anderen Arten 
Zierpflanze. 
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weniger bearbeiteten Holze auftreten und unter 
dem Namen der Vergilbung, Vergrauung, 
Bräunung, Vergrünung u. dgl. bekannt ſind. 


1. Die Vergilbung. Sie zeigt ſich ins⸗ 
beſondere am Nadelholz und beſteht in einer 
intenſiven Gelbfärbung des urſprünglich weißen 
Holzes und wird verurſacht durch die Wirkung 
intenſiven Lichtes, bei Ausſchluß der übrigen 
Atmoſphärilien (Regen uſw.). Vergilbung fin⸗ 
det ſtatt, wenn Fichtenholz im geſchloſſenen 
Raum (3. B. hinter einem Fenſter) der Wirkung 
des Sonnenlichtes (auch des diffuſen) ausge⸗ 
ſetzt iſt. 

Viel auffallender als die Vergilbung ſind zwei 
Erſcheinungen, welche zuſammen behandelt wer⸗ 
den mögen, da ſie auch vielfach zuſammen auf⸗ 
treten, nämlich: | 


2. u. 3. Die Vergrauung und Bräu⸗ 
nung. Auch dieſe Verfärbungen treffen haupt⸗ 
ſächlich das Nadelholz und ſind insbeſondere 
jedem Alpenwanderer wohlbekannt. Das Licht 
des Alpenklimas ift überaus intenſiv und be- 
ſonders reich an ultravioletten Strahlen, die 
bekanntlich eine ſehr ſtarke chemiſche Wirkung 
haben (Steriliſation des Leitungswaſſers durch 
ultraviolette Strahlen, deren Wellenlänge zwi⸗ 
ſchen 0,4 u und 0,1 u liegt!). Dieſe Intenſität 
des Lichtes in den Alpen iſt der Grund, daß 
gerade im Hochgebirge dieſe Verfärbungen ſo 
beſonders deutlich auftreten. So fand Wies- 
ner, der vergleichende Unterſuchungen über den 
Lichtgehalt der Pflanzen anſtellte, daß die Inten⸗ 
ſität des Sonnenlichtes im Hochgebirge etwa 
zwei⸗ bis dreimal ſo groß als in der Ebene iſt. 

Und das Licht iſt eben auch bei der Vergrau⸗ 
ung und bei der Bräunung des Holzes ein ſehr 
weſentlicher Faktor. 

Wir können an jeder Almhütte, an jedem 
Bauernhaus, ſofern es ein gewiſſes Alter er⸗ 
reicht hat, folgende Erſcheinungen beobachten: 

Die den Atmoſphärilien — Regen, Schnee 
uſw. — und dem Licht ausgeſetzten Holzteile 
ſind ſchön ſilbergrau gefärbt; oft iſt es ein pracht⸗ 
voller ſeidenartiger Silberglanz, der allerdings 
nur den oberſten Schichten eigen iſt. Dies iſt 
die Vergrauung. 

Wohingegen das Holz, gegen Atmoſphärilien 
geſchützt, nur dem intenſiven Alpenlicht preis— 
gegeben ift — beiſpielsweiſe unter weit vor- 
ſpringenden Dachfirſten an der Weſt⸗ und 
Südſeite —, da nimmt das Holz oberfläch— 
lich eine ſchokoladenbraune Färbung an: die 
Bräunung. 

Die Grenze zwiſchen vergrautem und ge— 
bräuntem Holz iſt nicht ſelten überaus ſcharf. 
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Über die Urſachen dieſer beiden Erſcheinungen 
liegen ſorgfältige experimentelle Unterſuchungen 
vor. So ſieht Schramm in der Vergrauung 
eine Art Tintenfärbung )), indem die 
geringen im Holz enthaltenen Mengen von 
Eiſenſalzen ſowie die im Luftſtaub ſuspendierten 
Eiſenteilchen mit der im Holzſaft enthaltenen 
Gerbſäure eine tintenartige Verbindung ein⸗ 
gehen. Der Beweis dafür kann dadurch erbracht 
werden, daß die Graufärbung wie alle Eiſen⸗ 
färbungen, durch Oxalſäure aufgehellt werden 
können. 

Bei der Bräunung, welche ſich bei ſehr alten 
Gebäuden geradezu zur Schwärzung ſteigert, 
haben wir es nach Wislicenus mit einer 
potenzierten Vergilbung zu tun, die ihrem Weſen 
nach eine Art Humifikationsprozeß darſtellt. Die 
Huminſubſtanzen find in Ammoniak löslich; 
zwiſchen beiden findet eine Reaktion ſtatt, die 
wir an Bauernhäuſern des Hochgebirges auf: 
fallend beobachten können und auf welche 
H. Wislicenus zuerft aufmerkſam gemacht 
hat, nämlich eine Entfärbung des gebräunten 
Holzes über den Stalltüren und Abortfenſtern. 
Die aus dieſen Räumen entſtrömenden Ammo⸗ 
niakdämpfe bewirken, daß die davon getroffenen 
Stellen ſo weiß ſind, wie wenn ſie mit Kalk 
getüncht wären. 

Wislicenus fand nun bei näherer Unter⸗ 
ſuchung der „gebleichten“ Stellen, daß dieſelben 
aus reiner Zelluloſe beſtehen, während die in- 
kruſtierenden Ligninſubſtanzen durch das Zu⸗ 
ſammenwirken von Licht, Luft, Waſſerdampf 
und Ammoniak vernichtet worden ſind. 

Als Vergrauung iſt natürlich auch jene 
Färbung anzuſprechen, die wir an einem jahr⸗ 
zehnte⸗ oder jahrhundertelang im Waſſer liegen⸗ 
den Holz (Eiche, Tanne uſw.) beobachten. Auch 
hier ſind die im Waſſer enthaltenen und mit 
Gerbſtoff in Reaktion tretenden Eiſenſalze wirk⸗ 
ſam (tintenartige Verbindung). Derartiges im 

3) Als Tintenfärbung muß auch folgendes neue 
Reagenz für den Nachweis von Holzſchliff in Papier 
bezeichnet werden: Nach den Beobachtungen von 
E. Votocek, mitgeteilt in der „Chemiker-Zeitung“, 
1913, S. 897, geben ähnlich wie das Phlorogluzin 
(Trioxybenzol), auch die Tannoide des Tees bei Gegen— 
wart von genügend konzentrierter Salzſäure mit dem 
Lignin eine violette Färbung. Daher bilden wäſſerige 
Teeauskochungen, die man mit einem gleichen Bolu» 
men konzentrierter Salzſäure verſetzt ein einfaches 
Reagenz für den Nachweis von Holzſchliff in Papier. 
Die nämliche Farbenreaktion der Ligninſtoffe ruft 
noch eine ganze Reihe anderer Gerbſtoffe hervor; 
es kommen aber nur die ſog. Brenzkatechingerbſtoffe 
und die gemiſchten Gerbſtoffe, dagegen nicht die 
reinen Pyrogallogerbſtofje in Betracht. 


300 


Waſſer ergrautes Holz bezeichnet man als Ran⸗ 
nenholz (Pfahlbauten, Rheinbrücke Cäſars 
uſw.). Das Material wird beſonders zu Kunſt⸗ 
möbeln geſchätzt. 


4. u. 5. Die Rötung und Vergrü⸗ 
nung. Die beiden Erſcheinungen ſind längere 
Zeit wenig beachtet worden; ſie ſtellen ſich eben⸗ 
falls von ſelbſt, ohne Zutun von Organismen, 
ein, und zwar betrifft die Rötung das friſch⸗ 
gefällte Erlenholz und die Vergrünung das 
Lindenholz. Letztere iſt aber nicht zu verwechſeln 
mit der ſpäter zu behandelnden Grünfäule 
des Laubholzes. 

Zunächſt alſo die Rötung des friſch gefällten 
Erlenholzes. 

„Wer zur Zeit der Holzfällung durch einen 
Erlenbeſtand geht, dem muß auffallen, daß die 
Schnittflächen der zu Holzſtößen zuſammenge⸗ 
ſchichteten Knüppel leuchtend rot gefärbt ſind. 
Dieſe Färbung verliert aber ſpäter, d. h. nach 
Wochen und beim allmählichen Eintrocknen, an 
Intenſität“ (Neger). 

Wir haben es hier mit einer Färbung zu tun, 
an welcher die Holzfaſer ſelbſt in keiner Weiſe 
beteiligt iſt, vielmehr iſt es nur der im Innern 
der lebenden (Parenchym⸗) Zelle enthaltene Saft, 
der ſich bei Zutritt von Sauerſtoff leuchtend 
gelbrot bis brennrot färbt und, wo dieſe Zellen 
durch die Säge zerriſſen find, auf die Schnitt- 
fläche verteilt. Je mehr Zellen verletzt ſind, 
deſto intenſiver die Färbung, was ſich leicht 
durch ein anderes Experiment beweiſen läßt: 
Spaltet man ein Stück friſches Eſchenholz, ſo 
findet eine nur unbedeutende Färbung und auch 
dieſe nur allmählich ſtatt; das erklärt ſich daher, 
daß in dieſem Falle nur wenig Parenchym— 
zellen verletzt werden; drückt man dagegen nur 
mit dem Daumen auf eine friſche Spaltfläche, 
ſo färbt ſich dieſelbe augenblicklich, weil dabei 
eine größere Verletzung der lebenden Zellen er— 
folgt und weil auch ihr an der Luft ſich rötender 
Inhalt ſofort auf die Umgebung verteilt wird. 

Die Erlenholzrötung iſt jedenfalls abhängig 
vom Sauerſtoffzutritt; wo der Sauerſtoff fehlt, 
bleibt das Holz weiß, denn friſch geſpaltene 
Erlenſtücke bleiben unter Waſſer andauernd 
weiß. Die Rötung iſt außerordentlich intenſiv 
bei Zuſatz eines Alkalis (Ammoniak), verſchwin— 
det aber faſt bei Einwirkung einer Säure, ſelbſt 
der Kohlenſäure. 

Hieraus erklärt ſich auch, daß an der Luft 
gerötetes Erlenholz allmählich von ſelbſt wieder 
heller wird. 


Die Vergrünung des Lindenhof: 
zes. Sie ift eine weit ſeltener zu beobachtende 
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Verfärbung und erſtreckt fih, wie die Erlenholz⸗ 
rötung, nur in geringe Tiefen, ſelten mehr als 
2 bis 3 Millimeter. Gleichwohl hat ſie, wie 
gezeigt werden ſoll, eine gewiſſe praktiſche 
Bedeutung. 

Die Lindenholzvergrünung kommt zuſtande, 
wenn friſch gefälltes Lindenholz feucht lagert. 
Dann nimmt die Oberfläche eine grünliche Fär⸗ 
bung an, welche je nach den äußeren Umſtänden 
zwiſchen graugrün, ſchmutziggelbgrün und tief: 
dunkelmoosgrün ſchwankt. Auch für das Zu⸗ 
ſtandekommen dieſer Art Färbung iſt der Luft⸗ 
ſauerſtoff eine weſentliche Bedingung; denn im 
ſauerſtoffreien Raum unterbleibt die Färbung. 

Durch Oxalſäure verſchwindet die grüne 
Farbe augenblicklich; man braucht nur beiſpiels⸗ 
weiſe ein Wort mittels einer verdünnten Oxal⸗ 
ſäurelöſung einzuſchreiben und an den getroffe⸗ 
nen Stellen verſchwindet die „grüne Tinten⸗ 
färbung“; denn auch die Vergrünung des Lin⸗ 
denholzes iſt auf eine Art Tintenfärbung zurück⸗ 
zuführen. Nur bedarf es hier nicht — wie bei 
der Vergrauung — des Eiſengehaltes des atmo⸗ 
ſphäriſchen Staubes; denn auch bei vollkomme⸗ 
nem Staubabſchluß (in durch Wattepfropfen 
verſchloſſenen Glasgefäßen) kommt die Vergrü⸗ 
nung zuſtande; offenbar genügen die gerin⸗ 
gen, im Holze ſelbſt enthaltenen Mengen von 
Eiſenſalzen. 

Auch die Rinde färbt ſich übrigens ſehr inten⸗ 
fiov. Bei mikroſkopiſcher Betrachtung zeigt ſich. 
daß alle Teile des Holzes, d. h. die verſchiedenen 
Elemente, wie Gefäße, Tracheiden, Holzparen⸗ 
chyme uſw. in gleicher Weiſe an der Färbung 
beteiligt ſind, nicht wie bei der Erlenholzrötung 
nur die Parenchymzellen. 

Die Lindenholzvergrünung kann durch ſchnel⸗ 
les Trocknen vermieden werden. 

Die praktiſche Bedeutung derſelben iſt folgende: 
Bekanntlich iſt das Lindenholz als Blindholz ſehr 
beliebt und kommt in Sortimenten von be- 
ſtimmter Mächtigkeit in den Handel. Tritt nun 
tatſächlich der Fall ein, daß eine Vergrünung 
desſelben ſtattfindet, ſo muß eine oberflächliche 
Schicht weggenommen werden, was ſelbſtver— 
ſtändlich zur Folge hat, daß die Sortimente den 
Kaufbedingungen nicht mehr entſprechen. 

Dieſer Fall trat vor einigen Jahren bei einer 
aus Rußland ſtammenden, in Dresden lagern— 
den Sendung von Lindenholzbrettern ein und 
gab Anlaß zu einem Prozeß zwiſchen Lieferan— 
ten und Abnehmer (Neger). 


II. 


Die Verfärbungen des Holzes infolge von 
Organismenwirkung werden verurſacht durch 
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verſchiedene Vertreter der niederſten Pflanzen 
(Pilze). 

So wird durch Thelepora perdix die rebhuhn⸗ 
ähnliche Färbung des Eichenholzes hervorge⸗ 
rufen, und durch Bispora monilioides die Schwär: 
zung feucht lagernden Buchenholzes bewirkt, 
letztere eine Erſcheinung, die ſich namentlich auch 
im Wald an Buchenſtöcken zeigt und durch 
radial verlaufende kohlſchwarze Streifen charak⸗ 
teriſiert iſt. 

Seltener iſt die orangerote Färbung des im 
Walde liegenden Holzes durch Trametes cinna- 
barina ſowie die ſchönſte derartige Erſcheinung 
— die Grünfäule des Laubholzes —, welche 
durch einen Scheibenpilz — Peziza aeruginosa — 
verurſacht wird. 

Dieſe Verfärbung kommt zuſtande, wenn 
Laubholz lange Zeit im Walde liegen bleibt. 
Sie iſt allerdings nicht überall gleich häufig. 
Ich ſah ſie am meiſten in mehr urſprünglichen 
Waldbeſtänden, z. B. in den Alpen, im Baye⸗ 
riſchen Wald uſw. 

Die Färbung iſt ſehr ſchön ſpangrün, das 
Holz aber meiſt ſchon ſehr ſtark zerſetzt und faſt 
mulmig. Infolge der überaus großen Licht⸗ 
beſtändigkeit der Farbe wird in Gegenden, wo 
grünfaules Holz öfter gefunden wird — z. B. 
im Bayeriſchen Wald — daraus Nutzen gezogen, 
indem die Waldbewohner Bilderrahmen und 
ähnliche Gegenſtände daraus herſtellen. 

Als ſchönſter Beweis für die große Beſtändig⸗ 
keit des grünen Farbſtoffes des grünfaulen 
Holzes kann die Tatſache gelten, daß in Sachſen 
in einem wohl mehrere tauſend Jahre alten 
Flachmoor in etwa 1 Meter Tiefe grünfaules 
Holz gefunden wurde, deſſen Farbſtoff trotz der 
langen Zeit in keiner Weiſe verändert war. 

Die verbreitetſte und deshalb auch gefürch⸗ 
tetſte derartige Erſcheinung iſt die ſog. Blau⸗ 
fäule, die durch verſchiedene Vertreter der 
Pilzgattung Ceratoſtomella verurſacht wird. Ich 
betone verſchiedene, weil man lange Zeit 
nur einen Pilz als den Urheber angeſehen 
hat, den man C. pilifera nannte. Erſt durch 
Münch wurde nachgewieſen, daß es eine 
größere Anzahl von Ceratoſtomella-Arten gibt, 
deren jede ihre ſpezifiſche Wirkung hat. So 
unterſcheidet Münch neben der alten Art 
C. pilifera noch eine Art, die beſonders Fichten: 
holz bewohnt, C. piceae, außerdem eine Endo- 
conidiophora coerulea u. a. 


Im großen und ganzen iſt allerdings die 
Verfärbung ſtets die gleiche; ſie äußert ſich in 
der Bildung von dunkeln, radial verlaufenden 
Streifen und Bändern (auf den Stirnflächen). 
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Dieſe Streifen find im trockenen Zuſtande blau⸗ 
grau, im feuchten ſchwarz. 

Dabei herrſcht die Eigentümlichkeit vor, daß 
nur der Splint befallen wird, während der 
Kern intakt bleibt, was ſeinen Grund darin hat, 
daß das Myzel (Pilzmutter) der Blaufäulepilze 
nur in den lebenden, beſonders in den Mark⸗ 
ſtrahl⸗Parenchymzellen verläuft; denn nur hier 
findet es die ihm zuſagenden Ernährungsbe⸗ 
dingungen, während die leeren Parenchymzellen 
des Kernes hierfür nicht mehr in Betracht 
kommen. 

Daraus ergibt ſich gleichzeitig eine andere, 
praktiſch wichtige Folgerung. Dadurch, daß die 
Blaufäulepilze nur vom Inhalt der noch leben⸗ 
den Zellen zehren, verſchonen ſie die Zellwand 
ſelbſt; das heißt mit anderen Worten, bei dem 
Phänomen der Blaufäule wird die Zellmembran, 
die die Feſtigkeit des Holzes ausmacht, nicht 
angegriffen. Das iſt aber bei den meiſten ande⸗ 
ren Arten der Holzfäulniserſcheinungen der Fall, 
bei denen gerade die mit Ligninſubſtanzen in⸗ 
kruſtierte Zellmembran den Gegenſtand der An⸗ 
griffe der holzzerſtörenden Pilze bildet. 

Daraus reſultiert: Die Blaufäule bedingt keine 
Verminderung des techniſchen Wertes des Hol⸗ 
zes; ſie iſt nur ein Schönheitsfehler! 

Dieſer Schönheitsfehler ſchließt freilich nicht 
aus, daß blaufaules Holz für viele Zwecke der 
Diſchlerei und anderer Holzverarbeitungen ver⸗ 
ſchmäht wird. 

Unter günſtigen Umſtänden kommt der Blau⸗ 
fäulepilz auch zur Fruchtkörperentwicklung, in⸗ 
dem er dann einerſeits Pykniden (Fruchtformen) 
mit langer ſchnabelförmiger Mündung, anderer⸗ 
ſeits Perithezien (Kernfrüchte der Pyrenomy⸗ 
geten won ähnlichem Ausſehen bildet, in welchen 
im Innern von ſehr vergänglichen Schläuchen 
je acht ſehr kleine gekrümmte farbloſe Sporen 
gebildet werden. 

Der Form dieſer Fruchtkörper verdankt der Pilz 
auch ſeinen Namen: Ceratoſtoma⸗Hornmündung. 

Die Infektion des Nadelholzes durch den 
Blaufäulepilz erfolgt überaus leicht. Die Fär⸗ 
bung macht ſich ſchon wenige Tage nach der 
Freilegung des Holzes bemerkbar. Weſentlich 
unterſtützt wird der Pilz in ſeiner Ausbrei— 
tung durch die Mitarbeit gewiſſer Käfer, der 
als „Ambroſia-Käfer“ bekannten holzbrütenden 
Hyloterus- Arten. 

In den Fraßgängen der Ambroſiakäfer findet 
der Blaufäulepilz äußerſt günſtige Wachstums⸗ 
bedingungen. Außerdem wird er von den Käfern 
bei Neuanlage eines Fraßganges jedesmal un⸗ 
bewußt mitgeſchleppt. Das geſchieht dadurch, 
daß der Mutterkäfer nach der Begattung die 
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alte Wohnſtätte verläßt, um eine neue Brut- 
ftätte anzulegen. Dabei jtreift er die in den 
Innenraum des alten Fraßganges weit hinein⸗ 
ragenden, den Pykniden aufſitzenden Konidien⸗ 
kugeln (Sporen, die ſofort Myzelſchläuche lie⸗ 
ſern) ab und überträgt ſo den Pilz auch in das 
neu anzubohrende Holz. 

Die Fraßgänge dieſer Tiere ſind daher ſtets 
die Ausgangsſtellen von Blaufäule. 

Mittel gegen die Blaufäule gibt es kaum. 
Wenn man dennoch von einem ſolchen ſprechen 
wollte, ſo wäre es einerſeits das ſehr ſchnelle 
Trocknen des Holzes, damit der Pilz nicht mehr 
genügend Waſſer für ſein Wachstum findet. 
Andererſeits wird der Blaufäulepilz auch durch 
vollkommene Durchtränkung des Holzes mit 
Waſſer in ſeiner Entwicklung gehemmt. 

In den nordoſtdeutſchen Häfen ſoll das aus 
Rußland eingeführte Kiefernholz in Waſſer⸗ 
baſſins aufbewahrt werden, um die Blaufäule- 
infektion zu verhindern. 

Bemerkenswert iſt ſchließlich noch, daß blau⸗ 
faules Holz, wenn es feucht verbaut wird und 
keine Gelegenheit zum ſchnellen Trocknen hat, 
beſonders leicht anderen Fäulnisprozeſſen aus⸗ 
geſetzt iſt. 

Die Ob ſt bäume find ebenfalls pflanzlichen 
Schädlingen in Menge ausgeſetzt, die oftmals 
ein größeres Übel ſind als die tieriſchen. Sie 
beeinträchtigen das Wachstum der Bäume und 
gehören ausnahmslos der Sippe der Pilze an. 

Nun ſind es aber nicht allein die kleinen 
mikroſkopiſchen Pilzgebilde, ſondern große, zum 
Teil eßbare Pilze, die ſich in dem geſunden und 
kranken Holz unſerer Obſtbäume einniſten, ſich 
am Stamm anſiedeln, auf dem Wurzelhals 
ſchmarotzen und hier ihr verderbliches Werk 
vollbringen. ö 

Da ift zuerſt der Shwefelporling 
(Polyporus candicinus oder P. sulfureus), der 
Kirſch⸗, Birn⸗, Pflaumen⸗ und Nußbäume am 
Wurzelhals, am Stamm, ja ſelbſt an den ſtärk— 
ſten Kronenäſten befällt. Er iſt oben orange— 
farben, unterwärts ſchwefelgelb gefärbt. Sein 
Inneres ift weich und anfangs weichfleiſchig; 
ſpäter wird er hart. Dieſer Pilz bewirkt die 
Rotfäule des Holzes, und die von ihm befallenen 
Bäume werden leicht hohl. 

Andere Verwandte von ihm find der Poly- 
porus vaporarius, der an Fichten und Kiefern das 
Holz wie Hausſchwamm zerſtört, ſowie der Poly— 
porus squamosus, der ſchuppige Löcher— 
pilz, der gern an Birn- und Nußbäumen 
ſchmarotzt und dachziegelartig geſtaltet iſt. 

Sodann der falſche Feuer ſchwa mm 
(Polyporus ochroporus igniarius), ein Löcherpilz, 
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Holzverfärbungen. 


der an vielen Obſtbäumen die Weißfäule 
hervorruft und dadurch die Bäume zum Ab⸗ 
ſterben bringt. 

Das Braunwerden des Holzes verurſacht der 
borſtige Löcherpilz (Phaeoporus hispuidus). 

Außer dieſen Pilzen find noch die Wurzel ⸗ 
pilze zu nennen, die nur am Stamm der 
Obſtbäume an der Erdoberfläche ſchmarotzen 
und den Bäumen ebenfalls ſehr ſchädlich ſind, 
wie der Mützenhermling (Agaricus galeri- 
eulatus), der honiggelbe Hallimaſch, 
Honigpilz (Armillaria melles, auch Agaricus 
melleus genannt, verdirbt auch das Holz der 
Nadelbäume) und der ſparrige Schüpp⸗ 
ling (Pholiota squarrosa). 

Eine radikale Beſeitigung aller dieſer Obſt⸗ 
baumſchädlinge gelingt nur durch tiefes Aus⸗ 
ſchneiden der Anſatzſtellen und durch Verbrennen 
der Pilze. Auch müſſen die ſo entſtandenen 
Baumwunden unmittelbar darauf gut verſchloſ⸗ 
ſen werden. 


III. 


Sehr alt und allgemein ſind die Beſtrebungen, 
dem friſch geſchnittenen Holz ſchnell jene Alters⸗ 
farbe zu verleihen, welche es ſonſt von ſelbſt im 
Laufe von Jahrzehnten und Jahrhunderten 
annimmt. 

Eine „Alteichenimitation“, das heißt 
die Nachahmung alten, gedunkelten Eichenholzes, 
beſteht in der Einwirkung von Ammos 
niakdämpfen auf gerbſtoffreiche 
Hölzer, alfo vor allem Eiche. 

Dieſe Ammoniakbeize hat aber verſchiedene 
Nachteile, die vor allem darin beſtehen, daß 
eine ſolche Beize, und ſei ſie auch noch ſo gut 
bewerkſtelligt, nicht waſſerbeſtändig ift. 
Wo nicht Lackoder Politur ſchützen, 
entſtehen durch Waſſer häßliche 
Flecken. 

Es kommt weiter das Dämpfen des 


Holzes in Betracht, d. h. die Behand⸗ 


lung mit überhitztem Waſſerdampf 
bei höheren Temperaturen, wodurch 
eine gleichmäßige Braunfärbung 
durch die ganze Maſſe bewirkt wird. 
Es beruht auf einem Humifikations⸗ 
prozeß, der gegen hohe Temperatur wie 
gegen Alkali und Waſſerdampf empfindlichen 
Ligninbeſtandteile. 

Alle dieſe ſchon länger bekannten und ge— 
übten Verfahren traten in den Hintergrund, 
ſeitdem H. Wislicenus eine andere 
Methode der künſtlichen Bräunung 
in die Praxis einführte. 

Ausgehend von der 


Erfahrung, daß die 


Um das Gold der Mandſchurei. 


Japaner einem ihrer wertvollſten Nutzhölzer 
(Sugi — japaniſche Ceder — Craptomeria japo- 
nica) durch Eingraben in den Erdboden eine 
ſehr ſchöne Altfarbe verleihen, ſtellte Wislicenus 
ähnliche Verſuche an. 

Nach vielen Bemühungen glückte es ihm, ein 


Verfahren ausfindig zu machen, durch welches 


das angeſtrebte Ziel in vollem Maße erreicht 
wurde. 

Das weſentlich neue Prinzip bei dieſem Ver⸗ 
fahren war die Wirkung von Boden- 
gaſen, deren Beſchaffenheit teils durch die 
Benutzung rein natürlicher Einflüſſe, teils durch 
künſtliche Gaszuſätze und gewiſſe regulierende 
Umſtände zur Wirkſamkeit gebracht wurde. 

Das Verfahren iſt patentiert und von den 
deutſchen Werkſtätten für Handwer⸗ 
kerkunſt in Hellerau bei Dresden erſt⸗ 
malig ausgeübt und in der Folge bis zur Voll⸗ 
kommenheit ausgebaut worden. 

Auf die Einzelheiten der Methode ſoll hier 
nicht eingegangen werden; es ſei nur hervor⸗ 
gehoben, daß es auf dieſem Wege möglich iſt, 
in verhältnismäßig kurzer Zeit 
matte, braungraue Altersfarben⸗ 
töne in jeder Holzart durch die 
ganze Maſſe ſtärkſter Bretterboh⸗ 
len und Klötze hervorzurufen. 

Von den ſo bearbeiteten Hölzern iſt im 
Grunde die Eiche diejenige, die trotz der 
Dichte des Holzes bis in die größten Tiefen 
hinein färbbar iſt. Aber auch Buche, Erle, 
Birke und von den Nadelbäumen vor allem 
Lärche, Pitchpine, Redwood und 
amerikaniſche Zypreſſenhölzer er⸗ 
geben ſehr gute Reſultate. 

Selbſt die einheimiſche Fichte und Kie⸗ 
fer verlieren bei dieſer Behandlung raſch die 
„nackte“ Farbe friſch geſchnittenen Holzes 


und nehmen angenehme, ſtumpfe Altersfarben⸗ 


töne an. 

Dieſe genannten Verfahren bezeichnet man 
als „Imitation“ des Holzes. 

Dann kam vor einigen Jahren ein neues 
Verfahren von Reimann auf, das anfangs 
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berufen ſchien, dem Verfahren von Wisli⸗ 
cenus bedeutenden Abbruch zu tun: es grün⸗ 
dete ſich auf das Färben von Holz am 
ſtehenden Baum, übrigens ein Verfahren, 
das wohl ſchon früher bekannt geweſen ſein 
dürfte und vielleicht aus denſelben Gründen 


fallen gelaſſen wurde, wie das von Reimann 


auch fallen gelaſſen werden mußte, wenn 
nicht unſer Waldbeſtand Schaden leiden ſollte! 

Daß dieſe Erfindung von Reimann wirk⸗ 
lich in die Praxis umgeſetzt wurde, zeigte die 
vom 22.—25. Februar 1922 in den Räumen des 
Belvedere zu Dresden veranſtaltete Möbel⸗ 
ſchau der Dresdner Holzinduſtrie⸗ 
Geſellſchaft, Gitterſee bei Dresden (Dre⸗ 
bogi), und der Dresdner Färbbaum⸗ 
Edelholz⸗Geſellſchaft. 

Allgemeines und berechtigtes Erſtaunen er⸗ 
weckte dieſe Möbelſchau beim Beſchauer, mochte 
er Laie oder Fachmann ſein. Sie zeigte außer 
den verſchiedenartigſten Möbelſtücken prächtige 
Kunſtgegenſtände aus Hölzern, die im Baume 
gefärbt waren. Wir erwähnen u. a. Leuchter, 
Vaſen, Schreibzeuge, Käſtchen und Büchschen, 
Rahmen, ein Schachſpiel, Wandverkleidungen, 
Fußböden, die oftmals aus buntem Marmor 
gefertigt und poliert zu ſein ſchienen. 

Weiter zeigte die Ausſtellung Möbel aus 
Kiefernholz, die infolge eines „Ritz ver⸗ 
fahrens“ der „Drehogi“ kaum von den 
echten Eichenmöbeln, für die damals uner⸗ 
ſchwingliche Preiſe gefordert wurden, zu unter⸗ 
ſcheiden waren. 

Das Verfahren wurde 
bezeichnet. 

Die Holzimpfung iſt gleichfalls eine 
künſtliche Holzfärbung, aber in ande⸗ 
rem Sinne, als die vorhin genannten. Sie 
findet am ſtehenden, alſo am lebenden Baume 
ſtatt, und zwar zu einer beſtimmten Zeit, ſo 
daß die daraus geſchnittenen Bretter die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Farbtöne aufweiſen können. 

Der Nachteil dieſes Verfahrens beſteht in der 
Vergiftung der Hölzer, die einem langſamen 
Siechtum entgegengehen. 


als Holzimpfung 


Um das Gold der Wandſchurei. 


Das Geheimnis der mandſchuriſchen Goldfelder. / Von Dr. Hans Maier, Leipzig. 


Der Verfaſſer hat vor einiger Zeit als erſter 
deutſcher Geograph die nördliche Mandſchurei 
wiſſenſchaftlich bereiſt und fidh bei dieſer Ge- 
legenheit ausführlich mit dem gerade heute recht 
aktuellen Problem der mandfchurifchen Gold— 
felder beſchäftigt. 


Durch die Tagespreſſe ging vor kurzem die 
Nachricht, daß Japan die Ausbeutung der Gold— 
lager in der nördlichen Mandſchurei in Angriff 
nehmen wollte. Dieſe Gegenden haben zum 
erſten Male vor mehr als 30 Jahren die Auf: 
merkſamkeit auf ſich gelenkt, als ruſiſche Gold— 
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ſucher, die von dem benachbarten Sibirien 
kamen, auch hier bedeutende Goldlagerſtätten 
vorfanden. Sie eröffneten an einem kleinen, 
nur wenige Kilometer langen Bach eine Gold⸗ 
wäſcherei und erzielten, obgleich ſie ohne alle 
neuzeitlichen techniſchen Hilfsmittel arbeiteten, 
in kurzer Zeit eine erſtaunlich hohe Ausbeute. 


Die Goldgräber ⸗ Republik. 

Auf die Kunde von dieſem fabelhaften Gold⸗ 
reichtum fanden ſich bald zahlreiche Abenteurer 
ein, die ſich ſchnell Schätze zu erwerben gedach⸗ 
ten. In den Jahren nach dem ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieg gründeten dieſe verwegenen Geſellen, 


unter denen ſich viele derſertierte Soldaten, Ver⸗ 


bannte und Waldläufer befanden, hier auf 
chineſiſchem Boden in der Umgebung des Fluſ⸗ 
ſes Scheltuga eine unabhängige Gold⸗ 
gräber republik, die längere Zeit beſtand. 
Alle fremden Eindringlinge wieſen ſie mit 
Waffengewalt zurück, und nur unter ſchweren 
Kämpfen gelang es ſchließlich, dieſe Abenteurer 
zu beſiegen und zu vertreiben. Die chineſiſchen 
Behörden verboten dann das Goldſuchen in 
dieſem Gebiet. Vielleicht wäre dieſes Goldland 
überhaupt in Vergeſſenheit geraten, wenn nicht 
immer wieder durch einzelne verwegene Jäger 
und Pelzhändler, die dieſe Wildniſſe durchſtreif⸗ 
ten, phantaſtiſche Nachrichten über neue große 
Goldfunde verbreitet worden wären. | 

Auf meiner Reife durch die nördliche Mand⸗ 
ſchurei gelang es mir, auch über die bei uns gar 
nicht näher bekannten geheimnisvollen Gold: 
lager die erſten zuverläſſigen Nachrichten mit⸗ 
zubringen und ſelbſt neue Fundſtellen zu ent- 
decken. Das Land ſüdlich vom Oberlauf des 
Amurſtroms iſt bis heute großenteils noch nicht 
näher erforſcht und mit Ausnahme der Rand⸗ 
gebiete faſt unbeſiedelt. In dieſem ſchwer zu— 
gänglichen Gebiet gibt es auf einer Fläche von 
etwa der halben Größe Preußens faſt gar keine 
feſten Siedlungen. Zwar führt quer durch das 
Gebiet eine im 18. Jahrhundert von den Chi— 
neſen angeleget Poſtſtraße mit ſog. „Stationen“ 
in Abſtänden von 20 bis 30 Kilometern, wo 
früher für die durchreiſenden chineſiſchen Be— 
amten Pferde zum Wechſeln bereitgehalten wur— 
gen, und bis zur 10. Station geht ſogar eine 
Fernſprechleitung. Aber die Blockhäuſer der 
Stationen ſind großenteils zerfallen und Pferde 
ſind dort nicht mehr zu bekommen. Abſeits vom 
Poſtweg aber breitet ſich unberührte Wildnis 
aus. Die Gebirge ſind von Eichen- und Birken— 
wäldern, teilweiſe auch von dichtem Urwald, 
die breiten Täler von Gras- und Buſchſteppe, 
Sümpfen und Moor bedeckt. Die einzigen Be— 


Um das Gold der Mandſchurei. 


wohner ſind einige nomadiſch lebende tunguſiſche 
Eingeborenenſtämme, die vor der chineſiſchen 
Einwanderung in diefe unwirtlichen Wald- und 
Steppenländer zurückgewichen und in raſchem 
Ausſterben begriffen ſind. Sie ernähren ſich faſt 
ausſchließlich von Jagd und Fiſchfang, kennen 
keinen Ackerbau, ſtellen bald hier, bald dort ihre 
leichten kegelförmigen Rindenzelte auf, um nach 
kurzer Zeit weiterzuziehen, wenn die Gegend 
abgejagt ift. Aus Reh: und Hirſchleder fertigen 
ſie ihre Kleidung; edles Pelzwerk, Felle von 
Zobeln, Bären, Füchſen, Murmeltieren und Eich⸗ 
hörnchen tauſchen ſie bei chineſiſchen oder ruſſi⸗ 
ſchen Händlern gegen Pulver und Blei, wohl 
auch gegen Schnaps, Tabak und andere Seg⸗ 
nungen der Ziviliſation ein. Von den großen 
Schätzen aber, die der Boden unter ihnen birgt, 
ahnen ſie meiſt nichts. 


8000 Kilogramm Gold in einem Jahre! 

In faſt all den zahlreichen Gewäſſern, die hier 
entſpringen und in den Amur oder Nonni mün⸗ 
den, kommt Gold vor, Gold in gediege⸗ 
ner Form von winziger Staub⸗ und Sand⸗ 
korngröße bis zur Haſelnußgröße. Auf meinem 
Ritt durch die Wildnis traf ich mehrfach auf 
Stellen, wo früher auf Gold geſchürft worden 
war und konnte ſie, ebenſo wie die von mir neu 
feſtgeſtellten Fundorte, auf der von mir auf: 
genommenen Karte eintragen. 

Mit Erlaubnis oder unter Beteiligung der 
chineſiſchen Regierung gab es damals einige 
größere Goldwäſchereien im Lande, die mili⸗ 
täriſch ſtark bewacht waren und ihre Kontore 
in feſtungsartigen Bauten hatten. Ihre Jahres- 
förderung, die 1925 über 8000 Kilogramm Fein⸗ 
gold betrug, iſt ſeitdem jedoch bedeutend zurück⸗ 
gegangen. Das liegt nicht etwa in einer Er⸗ 
ſchöpfung der Goldlager, ſondern darin be⸗ 
gründet, daß eine Ausbeutung in großem Stil 
und mit neuzeitlichen Methoden ſich nicht er⸗ 
möglichen läßt, ſolange das Land verkehrs⸗ 
techniſch nicht beſſer erſchloſſen und die durch 
zahlreiche Räuberbanden hervorgerufene Un— 
ſicherheit nicht beſeitigt iſt. 


Die Goldſucher. 

Abgeſehen von dieſen größeren Goldwäſche— 
reien gibt es eine ganze Anzahl einzeln oder in 
kleinen Gruppen arbeitender Goldſucher, die, 
mit dürftigſten Hilfsmitteln verſehen, das Land 
durchſtreifen. Oft beſteht ihre ganze Ausrüſtung 
nur in einer Hacke und einem aus Rinde oder 
Flechtwerk beſtehenden Waſchbecken, in dem das 
Gold aus dem Schutt oder Flußkies mit der 
Hand ausgewaſchen wird. Es iſt wohl einer der 
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jämmerlichſten, entbehrungsreichſten und gefähr⸗ 
lichſten Berufe, den man ſich denken kann. Viele 
Goldſucher fallen wilden Tieren zum Opfer, 
denn die Wälder beherbergen Bären und Wölfe, 
und vereinzelt kommt ſogar der Tiger vor. 
Hat aber ſolch armer Teufel mühſam eine Taſche 
voll Goldnuggets geſammelt, die er nun zum 
chineſiſchen Händler nach Sachaljan am Amur 
bringen will, ſo läuft er Gefahr, daß er im 
Randgebiet der Wildnis von den hier lauernden 
Räubern überfallen, erſchlagen und beraubt 
wird, oder daß fein Schatz von den mandſchuri⸗ 
ſchen Beamten beſchlagnahmt und er außerdem 
beſtraft wird, denn das Goldſuchen iſt mit Aus⸗ 
nahme der ſtaatlich konzeſſionierten Geſellſchaften 
ſtreng verboten. Die Hauptkarawane unſerer 
Expedition traf in der Steppe einmal einen 
ſterbenden chineſiſchen Goldſucher, der aus Er⸗ 
ſchöpfung zuſammengebrochen war. 

Zuweilen arbeiten mehrere Goldſucher zu⸗ 
ſammen und wenden dann ein etwas beſſeres 
Gewinnungsverfahren an. Durch Gräben wird 
das Waſſer eines Bachs an die goldführende 
Geröllhalde herangeleitet, um fie zu unterjpülen. 


Das Waſſer beſorgt die Trennung des Goldes 
von dem anderen Material. Erde und Sand 
werden hinweggeſchwemmt, die ſchwereren Gold⸗ 
körnchen aber ſinken zu Boden, wo ſie ſich an 
quergelegten Latten und in Vertiefungen ſam⸗ 
meln und zwiſchen den Steinen herausſuchen 
laſſen. Auch dieſe Ausbeutungsweiſe iſt eigent⸗ 
lich Raubbau, weil dabei ſehr viel Gold mit 
weggeſchwemmt wird und verloren geht. Wenn 
unter der neuen mandſchuriſchen Regierung die 
Verkehrserſchließung der Nordmandſchurei ge- 
lingt, ſo hat die Goldgewinnung die beſten Aus⸗ 
ſichten zu einer gewaltigen Steigerung, da der 
Goldgehalt der dortigen Lager ſehr hoch iſt. 
Stellenweiſe wurden hier unter 1600 Kilogramm 
Schutt bis zu 6 Gramm reines Gold feſtgeſtellt; 
das iſt viel mehr als in den meiſten Goldlagern 
in Sibirien, im Ural, in Kanada und Nieder⸗ 
ländiſch⸗Indien. Mit modernen Schwimmbag⸗ 
gern ausgebeutet, könnte die Nordmandſchurei 
zu einem erſtklaſſigen Goldgebiet werden. Bei 
dem Nachlaſſen der Goldförderung Südafrikas 
wäre dies von großer Bedeutung für die Welt⸗ 
wirtſchaft. 


Dichtung und Wahrheit bei der Charakterbeurteilung. 


Rennen Sie ſich ſelbſt? / Von Dr. W. Sievert. 


„Erkenne dich ſelbſt“: Dieſer Satz ſtand be⸗ 
kanntlich über dem Eingang des Tempels zu 
Delphi. Er hat ſeitdem nichts an „Aktualität“ 
verloren, denn der moderne Menſch intereſſiert 
ſich nicht weniger lebhaft als die alten Gries 
chen für die Erkenntnis ſeines eigenen Selbſt. 
Neuerdings hat ſich auch die Wiſſenſchaft 
ſehr eingehend mit den Problemen der Selbſt— 
erkenntnis beſchäftigt; beſonders deutſche 
Forſcher haben auf dieſem Gebiet in letzter 
Zeit eine ganze Reihe wichtiger neuer Auf— 
ſchlüſſe erreichen können. 


Niemand erkennt feine eigene Stimme! 


Der Berliner Gelehrte Dr. W. Wolff be⸗ 
richtete kürzlich über ſehr intereſſante Verſuche, 
die er im Pſpychologiſchen Inſtitut der Uni- 
verſität Berlin zur Frage der Selbſtbeurteilung 
des Charakters angeftellt hat. Einige Ergebniſſe 
dieſer Experimente find ganz beſonders über- 
raſchend: der Menſch ſcheint ſich ſelbſt ſo wenig 
zu kennen, daß er in den meiſten Fällen nicht 
einmal feine eigene Stimme zu erkennen ver- 
mag! Die Verſuche wurden ſo vorgenommen, 
daß man eine größere Zahl von Perſonen in 
einen Parlographen (Apparat zur Aufnahme 
und Wiedergabe der Sprache) ſprechen ließ und 


dann jedem einzelnen ſeine Stimme ſowie die 
der anderen Verſuchsperſonen vorführte. Es 
zeigte ſich nun, daß die Stimmen von guten 
Bekannten ſtets ſofort erkannt wurden, die 
eigene Stimme aber erkannte unter allen 
Sprechern nur einer, und der war von Beruf 
Rezitator. Zunächſt hatten die Verſuchsperſonen 
nicht gewußt, daß ſich unter den vorgeführten 
Stimmen ihre eigene befand; dann aber wurde 
ihnen mitgeteilt, daß die eigene Stimme unter 
den übrigen „herausgeſucht“ werden ſollte. Trotz 
dieſes Hinweiſes gelang es mit Ausnahme des 
Rezitators keiner einzigen Verſuchsperſon, ihre 
Stimme ohne weitere Hinweiſe zu erkennen! 

Hierauf wurde ein zweites Experiment vor⸗ 
genommen: man ließ die Verſuchsperſonen eine 
Anzahl der vorgeführten Stimmen charaktero— 
logiſch beurteilen — jeder ſollte ſagen, welches 
Bild von der Perſönlichkeit des betreffenden 
Sprechers ihm die Stimme vermittelte. Die 
auf dieſe Weiſe gewonnenen Charaktergutachten 
ſtimmten in den meiſten Fällen untereinander 
und in bezug auf den Charakter der analyſierten 
Perſonen recht gut überein. Das Intereſſanteſte 
dabei aber war die Art und Weiſe, in der die 
Verſuchsperſonen ihren eigenen Charakter 
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nach ihrer — von ihnen nicht erkannten — 
Stimme beurteilten. Es zeigte ſich, daß die auf 
dieſe Weiſe zuſtande gekommenen unbewußten 
Selbſtbeurteilungen beſonders gründlich waren — 
allerdings waren ſie keineswegs immer richtig, 
ſondern im Gegenteil meiſtens falſch. In der 
Mehrzahl der Fälle war die unbewußte Selbſt⸗ 
beurteilung zu günftig, fie gab das Wunſch⸗ 


bild wieder, das die Verſuchsperſon von ſich 


hatte, nicht aber den wirklichen Charakter. So 
berichtet Dr. Wolff, daß über ein und dieſelbe 
Stimme von Fremden das Urteil „lang wei⸗ 
liger Pedant“ abgegeben wurde, während 
die Selbſtbeurteilung „exakter Mathe⸗ 
matiker“ lautete; in einem anderen Falle 
wurde eine Stimme mit „oberflächlich 
und nachläſſig“ beurteilt, während ſie der 
Selbſtbeurteiler als die einer „geborenen 
Führernatur“ bezeichnete. 


Das Wunſchbild des Menſchen. 

Dieſe Verſuche zeigen ſehr deutlich, wie leicht 
ſich der Menſch zu einer falſchen Beurteilung 
ſeines eigenen Charakters verführen läßt — wie 
ſehr er dazu neigt, das Wunſchbild ſeiner ſelbſt 
mit der Wirklichkeit zu verwechſeln. Zu dieſem 
Ergebnis gelangten auch ganz andere Verſuche, 
die vor einiger Zeit am Hamburger Pſycho⸗ 
logiſchen Inſtitut vorgenommen wurden. Man 
legte in Hamburg einer großen Zahl von Ver⸗ 
ſuchsperſonen ein Charaktergutachten vor, das 
angeblich auf Grund ihrer Handſchrift abgefaßt 
worden war, in Wirklichkeit aber ein reines 
Phantaſieprodukt darſtellte. Dieſes Gutachten 
war ziemlich ſchmeichelhaft abgefaßt — und 
prompt ließen ſichſämtliche Verſuchsperſonen 
(es waren über hundert Angehörige der ver⸗ 
ſchiedenſten Berufsſchichten) täuſchen und er- 
klärten das gefälſchte „Gutachten“ für durchaus 
zutreffend. Auch dieſer in allen Fällen immer 
wieder beſtätigte Irrtum kommt zu einem 
weſentlichen Teile dadurch zuſtande, daß die Ver⸗ 
ſuchsperſonen ihr Wunſchbild in dem „Gutachten“ 
wenigſtens teilweiſe wiederfanden; außerdem 
haben pſychologiſche Feſtſtellungen der letzten 
Zeit ganz eindeutig ergeben, daß die ſubjektiven 
Faktoren bei der Beurteilung der eigenen Cha— 
raktergutachten jo ftar? mitſpielen (Bingftlichkeit 
vor der Beurteilung, neugierige Spannung, 
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Dichtung und Wahrheit bei der Charakterbeurteilung. 


Suggeſtivwirkung), daß eine wirklich objektive 
Kontrolle über die Wahrheit eines ſolchen Gut: 
achtens durch die charakteriſierte Perſon ſelbſt 
faſt niemals möglich iſt. 


Selbſterkenninis mit Hinderniſſen. 
Wir ſagten, daß nach den neueſten experimen⸗ 


tellen Befunden der Menſch weder ſeine Stimme 
erkennt, noch die Richtigkeit oder Falſchheit eines 


über ihn abgegebenen Charaktergutachtens wirk⸗ 


lich zu beurteilen vermag. Nun gibt es aber 
einige ganz einfache, für jeden Menſchen ſpezi⸗ 
fiſche Erſcheinungen, die alſo nur für ihn in 
Betracht kommen, etwa ſein Geſicht, ſeine Hände, 
ſeine Schrift, ſeine Art, ſich auszudrücken — dieſe 
ganz perſönlich gefärbten und beeinflußten Dinge 
werden doch wohl ohne weiteres bei der „Vor⸗ 
führung“ erkannt werden können? Die Antwort 
iſt überraſchend genug: niemand erkennt ſeine 
eigene Hand, ſelten jemand ſeine Schrift, ja 
unter gewiſſen Vorausſetzungen nicht einmal das 
Geſicht! Dieſes Ergebnis haben Verſuche ge⸗ 
zeitigt, über die kürzlich in der „Umſchau“ be⸗ 
richtet wurde. Das Geſicht und die Hände der 
Verſuchsperſon wurden photographiert, ohne daß 
ſie es bemerkte. Nunmehr wurden jeder Ver⸗ 
ſuchsperſon eine Anzahl Geſichtsphotographien 
— darunter die eigene — vorgelegt, bei denen 
Wangen und Hinterkopf abgedeckt waren, alſo 
nur das Profil ſichtbar blieb. Es zeigte ſich, daß 
nur in Ausnahmefällen das Profil richtig er⸗ 
kannt wurde; es zeigte ſich ferner, daß niemand 
ſeine eigenen Hände erkannte, wenn ihm deren 
Photographie zuſammen mit denen anderer 
Perſonen vorgelegt wurde. Die Schriftproben 
wurden, um die Aufgabe etwas zu erſchweren, 
in Spiegelſchrift vorgelegt, ohne daß ſonſt 
irgendeine Veränderung an den Buchſtaben vor⸗ 
genommen wurde. Die Verſuchsperſonen er⸗ 
kannten ihre eigene Schrift häufig überhaupt 
nicht, in anderen Fällen nur unter großen 
Schwierigkeiten. 

Seltſamerweiſe ließ ſich dagegen feſtſtellen, daß 
der Menſch von allen Ausdrucksmöglichkeiten 
ſeines Weſens am beſten und ſicherſten den 
Gang erkennt: wenn man die Verſuchsperſonen 
beim Gehen filmte und dann den Film ſo vor⸗ 
führte, daß der Kopf nicht zu ſehen war, fo- 
erkannten ſie ſich am Gang ſofort wieder — 
trotzdem zahlreiche Perſonen auf dem Film zu 
ſehen waren und alle die gleiche Kleidung 
trugen. Der Menſch ſcheint alſo in ſeinen Gang 
ſoviel von ſeiner eigenſten Weſensart hinein⸗ 
zulegen, daß er ſich ſelbſt auf Grund des Ganges 
beffer erkennt, als auf Grund feiner Handſchrift 
oder ſeiner Stimme. 


Unſere Pflanzenfreunde der Heimat. 
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Unſere Pflanzenfreunde der Heimat. 


Von Prof. D. Dr. Dennert, Godesberg. 


2. Weidenröschen. 

Wer durch einen an Lichtungen, Holzſchlägen 
uſw. reichen Wald wandert, wird die Beobach⸗ 
tung machen, daß auf dieſen die krautigen Pflan⸗ 
zen des Bodens viel zahlreicher und verſchieden⸗ 
artiger ſind als im Schatten des Waldes ſelbſt; 
ja, es lebt hier eine ganz beſondere Flora, die 
derjenigen der Waldränder in etwa gleicht. Es 
iſt dies von vornherein verſtändlich: es ſind 
Pflanzen, die einesteils den mannigfachen Schutz 
des Waldes, der hohen Bäume ſchätzen, anderer⸗ 
ſeits aber zu lichthungrig ſind, um im Walde 


ſelbſt gedeihen zu können. Beides vereint bieten 


ihnen die Waldlichtungen. Man kann die Ent⸗ 
ſtehung dieſer Lichtungsflora unſchwer verfolgen, 
wenn man einen Holzſchlag oder Windbruch 
einige Jahre hindurch verfolgt. Schon ſehr bald 
erſcheinen auf ihr gewiſſe Pflanzen, dann andere, 
und ſchließlich herrſcht hier im Schutz der Wald⸗ 
bäume ringsum ein tauſendfältiges Grünen und 
Blühen. Wie iſt das zu verſtehen? Sind doch 
oft genug die anderen Lichtungen weit entfernt. 
Woher kommt diefe neue Flora? Das wollen wir 
an einem hervorſtechenden Beiſpiel feſtſtellen. 
Zu den ſchönſten Teilhabern dieſer Pflanzen⸗ 
gemeinſchaften der Waldlichtungen gehört das 
ſchmalblättrige Weidenröschen (Epi- 
lobium angustifolium, das erſte Wort bedeutet, daß 
die Blüte auf der „Schote“ ſitzt). Der deutſche 
Name beſagt, daß die Pflanze hinſichtlich der 
Blätter der Weide, hinſichtlich der Blüte der Roſe 
ähnlich iſt. Erſteres kann man gelten laſſen, das 
letztere kann ſich nur auf die „roſenrote“ Farbe 
beziehen. Es handelt ſich hier um eine aus⸗ 
dauernde „Staude“: die ſenkrecht emporſtreben⸗ 
den krautigen Sproße entſpringen aus einem 
Wurzelſtock, der im Erdboden weithin waage⸗ 
recht weiterwächſt. Die ungeteilten und faſt 
ganzrandigen Blätter ſind unten weißlich grün 
und erinnern in ihrer lanzettähnlichen Form an 
die der Weiden. Die Sproße enden mit einer 
vielblütigen, langen Traube, an der die oberſten 
Blüten noch als Knoſpen verharren, während 
die unteren bereits verblühen, ſo iſt eine lange 
Blütezeit und damit ſtarke Fruchtbildung ge— 
währleiſtet. Die Blüten ſind verhältnismäßig 
groß, und da ſie auch zahlreich ſind, ſo entſteht 
ein wirkungsvoller Lockapparat für die Inſekten. 
Unſerem Auge aber erſcheinen dieſe ſchön roten 
Blütenkerzen als der herrlichſte Schmuck der 
Waldlichtung. Übrigens wird hier der Lock— 


apparat noch dadurch verſtärkt, daß Kelch und 
ſelbſt Blütenſtiel auch rötlich ſind. 


Dem Laien erſcheint die Blüte zunächſt lang 
geſtielt. Das iſt aber nicht der Fall. Was man 
wohl als Stiel anſehen möchte, iſt der unter der 
Blüte ſtehende Fruchtknoten, der ſich beim nähe⸗ 
ren Zuſehen deutlich von dem kürzeren Blüten⸗ 
ſtiel abhebt. Die Blüte ift durchgehend vier- 
gliedrig: 4 kleine Kelchblätter, 4 große Kronen⸗ 
blätter, 8 Staubgefäße ſtehen auf einer kurzen 
Röhre am Gipfel des Fruchtknotens; aber auch 
dieſer ift Akammerig, und der Gipfel trägt eine 
Ateilige Narbe. — Wir haben hier eine aus⸗ 
geſprochene „Bienenblume“ vor uns, deren tür- 
zere Kronenröhre im Gegenſatz zu der langen 
bei der nahe verwandten Nachtkerze dem Beſuch 
der Bienen angepaßt iſt, die auch deshalb dieſe 
Blüten gern beſuchen, weil ſie ſeitlich geſtellt 
ſind und ihnen daher eine bequeme Anflugſtelle 
darbieten. 


Die Fremdbeſtäubung wird auf eine einfache 
und dabei doch ſinnreiche Weiſe erreicht: einmal 
werden Staubbeutel und Narben zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten reif, zuerſt jene, dann dieſe (der Bota- 
niker nennt dies proterandriſch, d. h. vormänn⸗ 
lich). Dann aber kann man durch Vergleich von 
älteren und jüngeren Blüten erkennen, daß hier 
ein Platzwechſel ſtattfindet: wo zuerſt die Staub⸗ 
beutel ſtanden, befinden ſich nachher die Narben⸗ 
lappen. Es liegt auf der Hand, daß ſich alſo die 
Bienen beim Beſuch jüngerer Blüten an be⸗ 
ſtimmter Körperſtelle mit Blütenſtaub beladen 
werden, den ſie dann in älteren Blüten an der 
nun hier ſich ihnen entgegenſtreckenden Narbe 
abladen werden. Sollte Fremdbeſtäubung aber 
doch unterblieben ſein, ſo tritt Selbſtbeſtäubung 
als Notbehelf ein, indem ſich die Narben zu 
den Staubbeuteln hin krümmen und einen dort 
noch befindlichen Reſt von Blütenſtauf auf— 
nehmen!). — Bei Regen ſchließen fih die Blüten 
und nicken, wodurch Staubbeutel und Narbe ge— 
ſchützt werden. Aber wenn die Gefahr vorüber 
iſt, öffnet ſich die Krone wieder ihren Freunden, 
den Bienen. 


Daß dieſe der freundlichen Einladung gern 
und mit Erfolg folgen, zeigen die Früchte, in 
denen zahlreiche Samen entſtehen. Es ſind Kap— 
E 1) Bei dem nahe verwandten kleinblütigen Weiden- 
röschen ift dies etwas anders, da wachſen am Ende 
des Blühens die Staubbeutel zur Narbenhöhe heran. 
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ſeln, die mit vier Klappen aufſpringen und aus 
denen dann die Samen wie in Wolle gehüllt 
herausquellen. Die nähere Unterſuchung zeigt, 
daß die Samen recht klein ſind und daß jeder 
einen ſtarken Haarſchopf hat. Und hiermit löſt 
ſich uns nun das Rätſel des plötzlichen Erſchei⸗ 
nens der Pflanze in einer neu entſtandenen 
Waldlichtung. Jener Haarſchopf bildet einen 
Flugapparat, denn der Wind trägt an ihm die 
kleinen, leichten Samen weithin. Bei einem 
herbſtlichen Spaziergang kann man es oft genug 
erleben, wie die Samen des Weidenröschens auf 
dieſe Weiſe weit von der Mutterpflanze fort⸗ 
getragen werden. Aber auch noch etwas anderes 
kann man erfahren, daß dieſe Samen nämlich 
oft an unſeren Kleidern hängen bleiben und von 
uns ſortgetragen werden. Es iſt klar, daß auch 
vielfach Waldtiere ſolche unfreiwilligen Fahr: 
zeuge der Samen ſein werden und daß dieſe 
dadurch oft weithin, alfo auch in ferne Lichtun⸗ 
gen getragen werden. Wenn ſie aber endlich an 
Ort und Stelle angelangt ſind, dann werden die 
auf der Erde feucht gewordenen Haare den 
Samen in feinem Keimbett feſthalten. — Nun 
läßt es ſich ja nicht leugnen, daß dieſe Art der 
Samen⸗Verfrachtung es im Grunde genommen 
dem ſog. Zufall überläßt, ob die Samen an 
einen ihnen zuſagenden Ort kommen werden. 
Das wird aber ausgeglichen durch die ganz 
außerordentlich große Menge von Samen, die 
jeder Sproß der Pflanze während ſeiner langen 
Blütezeit hervorbringt. Und der Erfolg zeigt 


ja, daß hier alles beſtens zuſammen arbeitet, 


denn das Weidenröschen verbreitet ſich in den 
Waldlichtungen und an Waldrändern und lich— 
ten Hängen ſowie von einer Lichtung zur 
anderen immer weiter und erobert nach und 
nach weite Gebiete als beherrſchende Pflanze. 

Dies letztere wird nun außerdem noch durch 


Unſichtbare Strahlung der Lebeweſen. 


eine ſehr ausgiebige vegetative Vermehrung er⸗ 
reicht. Wir ſahen ſchon, daß dieſe Pflanze einen 
weithin kriechenden Wurzelſtock hat, und dieſer 
kann durch Loslöſung und Vereinzelung neuen⸗ 
ſelbſtändigen Pflanzen den Urſprung geben. Dieſe 
unterirdiſchen Sproſſe können aber auch noch 
einer anderen biologiſch bemerkenswerten Er⸗ 
ſcheinung dienen. Gerät die Pflanze nämlich in 
einen dichten Baumbeſtand, oder wachſen in 
ihrer heimatlichen Lichtung wieder junge Bäume 
für ſie ungebührlich hoch auf, dann wird ſie 
ernſtlich gefährdet, weil ſie ja doch ſo großen 
Lichthunger hat. Sie verkümmerte und würde 
ganz untergehen, wenn es ihr nun nicht doch 
noch möglich wäre, ſich, wenigſtens in manchen 
Fällen, ins Licht zu retten. Dies geſchieht, in⸗ 
dem ſie ihre unterirdiſchen Triebe weithin ſendet. 
Und wenn es dann das Glück will, daß ſie an 
eine lichtere Waldſtelle geraten, dann ſenden ſie 
ſofort ihre oberirdiſchen Triebe dem erſehnten 
Licht entgegen. Wie ſie das „merken“, iſt frei⸗ 
lich ſchwer zu ſagen; aber man kann nicht anders 
annehmen, als daß das Licht dabei irgendeinen 
Reiz ausübt. 

Es gibt noch 14 andere Arten von Weiden⸗ 
röschen in Deutſchland, die meiſtens kleinere 
Blüten haben, alſo unanſehnlicher ſind. Sie 
haben die Eigenſchaft, leicht zu baſtardieren, 
wodurch Zwiſchenformen entſtehen, die es ſchwer 
machen, die Formen auseinander zu halten. Die 
jungen Sproße mancher Arten werden wohl als 
Gemüſe genoſſen, die Blätter des ſchmalblätte⸗ 
rigen Weidenröschens auch als Erſatz des hine- 
ſiſchen Tees. Die Wurzelſtockſproſſe des lanzett⸗ 
lichen Weidenröschens (Epilobium lanceolatum) 
bilden den „Kuritiſchen Tee“ Kamtſchatkas. Der 
Gedanke, die Samenhaare zu Geſpinnſten zu 
verwenden, liegt nahe; doch haben ſie ſich nicht 
bewährt. , 


Unſichtbare Strahlung der Lebeweſen. 


Die Ultravioleftjtrahlung des menſchlichen Blutes. / Blufifrahlungs- 


reaktion und Krebskrankheil. / Von Dr. R. Freitag, Leipzig. 


Bereits im Jahre 1923 veröffentlichte der 
ruſſiſche Phyſiologe Prof. Gurwitſch merkwür— 
dige Fernwirkungen, die von der Wurzel einer 
wachſenden Zwiebel auf die Zellteilung einer 
zweiten in beſtimmter Verſuchsanordnung be— 
findlichen ausgingen. Es konnte ſich dabei nur 
um eine Fernwirkung handeln, die auf Strah— 
lung der wachſenden Zwiebelwurzel zurückzu— 
führen war. Gurwitſch nannte damals dieſe vom 


(Nachdruck verboten.) 


wachſenden Organismus ausgehenden Strahlen 
„mitogenetiſche Strahlung“, und es iſt in— 
zwiſchen feſtgeſtellt, daß ganz allgemein derartige 
„Organismenſtrahlen“, die man als unſicht⸗ 
bare Strahlung der Lebeweſen be⸗ 
zeichnen kann, ſich phyſikaliſch als ultraviolette 
Strahlen von kurzer Wellenlänge darſtellen, die 
an Hand verſchiedener Nachweismethoden als 
vorhanden angenommen werden müſſen. Ge— 


Albinismus und Melanismus in der Tierwelt. 


webe und Blut jenden derartige Strahlen aus, 
deren Fernwirkung experimentell ſichergeſtellt 
iſt, allerdings wiſſen wir heute noch nicht, ob 
außer den kurzwelligen ultravioletten Strahlen 
von den Organismen nicht noch Strahlungen 
anderer Art ausgehen; gewiſſe Feſtſtellungen 
franzöſiſcher und italieniſcher Forſcher in der 
letzten Zeit machen es ſogar wahrſcheinlich, daß 
von lebenden Organismen nicht ſtoffliche 
lamaterielle) Fern wirkungen ausgehen, 
die man auch bei Zwiſchenſchaltung von Quarz⸗ 
fenſtern zwiſchen Verſuchsobjekt und Reagenz 
feſtzuſtellen in der Lage iſt und die wahrſchein⸗ 
lich als Wirkungen elektriſcher Felder aufzu⸗ 
faſſen ſein dürften. Man konnte ſogar feſtſtellen, 
daß ſich dieſe ultraviolette Strahlung in der 
Zwiebelwurzel und dem Nervus ischiaticus des 
Froſches mit einer Geſchwindigkeit von 15 bis 
20 m/sek fortpflanzt, alfo einer Geſchwindigkeit, 
die nahe an derjenigen der Nervenerregung liegt, 
und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe 
Strahlung auch bei der Nervenerregung eine 
wichtige Rolle ſpielt. 


Dieſe Forſchungsergebniſſe über das Strah⸗ 
lungsvermögen der Organismen gewinnen nun 


in allerletzter Zeit erhebliches praktiſches Inter⸗ 
eſſe für die Medizin. Man hat das Strahlungs- 
vermögen des menſchlichen Blutes unterſucht und 
dabei feſtgeſtellt, daß ſich Ge webe und Blut 
erkrankter Perſonen oft anders 
verhalten als gejundes Gewebe 
und geſundes Blut. Beſonders wichtig 
iſt dabei, daß die kurzwellige ultra⸗ 
violette Blutſtrahlung beim Bor- 
liegen von Krebs auch in ſehr zei- 
tigem Stadium völlig fehlt und daß 
auch nach operativer oder Strahlungsbehand⸗ 
lung (Radium:Röntgen) des Krebskranken die 
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Fähigkeit der Blutſtrahlung nicht wieder erlangt 
wird. Beim Geſunden iſt dagegen 
die Blutſtrahlung ſtets vorhanden 
und auch bei zahlreichen Infektionskrankheiten 
wie Tuberkuloſe verſchwindet dieſelbe nicht, wird 
aber anſcheinend vorübergehend im Wochenbett 
oder bei Fehlgeburten herabgeſetzt. Auch bei der 
jog. perniziöſen Anämie (Biermerſchen Krant- 
heit), die bekanntlich früher ſtets tödlich verlief, 
bis man in der Behandlung mit tieriſcher Leber 
und aus dieſer gewonnenen Extrakten ein Heil⸗ 
mittel gefunden hat, fehlt die Blutſtrahlung, 
kehrt aber nach erfolgreicher Leberbehandlung 
wieder. Auch bei Leukämien (krankhafte Ver⸗ 
mehrung der weißen Blutkörperchen, Weiß⸗ 
blütigkeit) fehlt die Strahlung, und es iſt von 
Intereſſe, daß Miſchungen von Blut Geſunder 
mit demjenigen leukämiſcher oder krebskranker 
Menſchen ihr Strahlungsvermögen verlieren, 
während bei Miſchung von Blut zweier geſunder 
Menſchen das Strahlungsvermögen keine Ein⸗ 
buße erleidet. Eine umfangreiche Unterſuchung 
über das Blutſtrahlungsvermögen wurde vor 
kurzem von Prof. H. Geſenius angeſtellt. In 
900 Verſuchsanſätzen bei 402 An⸗ 
geſtellten und Patienten der Ber⸗ 
liner Univerſitätskliniken ergab ſich 
in Übereinſtimmung mit den bishreigen For- 
ſchungen, daß bei Gefunden das Strahlungs⸗ 
vermögen ſtets vorhanden iſt, dagegen bei Kar⸗ 
zinom, perniziöſer Anämie fehlt, bei ſonſtigen 
Erkrankungen ebenfalls meiſt vorhanden iſt. 
Der Ausfall der Blutſtrahlungsreaktion bei 
90% der unterſuchten Fälle ſtimmte mit der 
kliniſchen Diagnoſe überein, fo daß uns in Ju- 
kunft die Blutſtrahlungsreaktion als wichtiges 
diagnoſtiſches Hilfsmittel für die Erkennung 
Krebskranker wertvolle Dienſte leiſten dürfte. 


Albinismus und Melanismus in der Tierwelt. 


Von Franz Fuchs. 


In den letzten Jahren brachten die Tages: 
zeitungen häufig Berichte aus dem Leſerkreiſe, 
daß man Amſeln und Sperlinge mit mehr oder 
weniger weißen Federn beobachtet habe. Be⸗ 
ſonders ſcheint die „Stadtamſel“ zum teilweiſen 
Albinismus zu neigen, während ſolcher bei der 
Waldamſel noch nicht feſtgeſtellt wurde. Es wird 
ſich in dieſem Falle wahrſcheinlich um eine 
Degenerationserſcheinung handeln, oder es iſt 
erworbener Albinismus durch unnatürliche Er— 
nährung. Auch angeborener, vollſtändiger Albi— 
nismus kommt bei der Amſel vor. So wurde 


in Büderich bei Düſſeldorf eine reinweiße Amſel 
mit roten Augen erbrütet, deren Geſchwiſter alle 
normal gefärbt waren. In Gerresheim fing man 
einen rotäugigen, weißen Fliegenſchnäpper, in 
Oberbilk trieb ſich vor Jahren eine weiße Hau— 
benlerche umher, und in der Altſtadt Düſſeldorfs 
fiel ein ſchneeweißer Spatz auf. Weiße Rauch— 
ſchwalben wurden ſchon an vielen Orten beobach— 
tet, und der ſprichwörtlich gewordene „weiße 
Rabe“ dürfte gar nicht ſo ſelten ſein; denn in 
den einſchlägigen Zeitſchriften werden oft jchnee- 
weiße Dohlen zum Kauf angeboten. Dieſer an- 
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geborene, alfo nicht erworbene Albinismus, kann 
erblich ſein; es iſt dies nur, wenigſtens bei der 
Vogelwelt, ſchwer feſtzuſtellen, da die auffällig 
gefärbten Vögel meiſt ſchnell verſchwinden, ent⸗ 
weder werden ſie von Menſchen weggefangen, 
oder ſie ſind bald das Opfer eines Raubtieres. 
Ein Rotkehlchen, welches ich etwa zehn Jahre 
beſaß, bekam in den letzten Jahren mehrere 
weiße Federn, wohl Alterserſcheinung. In einem 
verregneten Feldlerchenneſt fand ich zwei tote 
und ein noch lebendes Junges. Aus Mitleid 
nahm ich das ungefähr vier Tage alte, nackte 
Vögelchen mit nach Hauſe, um einen Aufzucht⸗ 
verſuch zu machen und es dann freizulaſſen. Der 
Verſuch gelang, aber da das Tierchen recht zahm 
wurde und ſich als Männchen entpuppte, behielt 
ich den Vogel, den ich nun im ſechſten Jahre 
beſitze. Dieſe Lerche hatte von Anfang an einige 
reinweiße Federchen im rechten Flügel, wahr⸗ 
ſcheinlich eine Folge der künſtlichen Aufzucht. 

Unter den Säugern ſcheint beſonders das 
Damwild zum Albinismus zu neigen; es handelt 
ſich dabei wahrſcheinlich auch um Degeneration 
oder Folgen nicht naturgemäßer Aſung, denn 


das Damwild iſt doch meiſt Gatter⸗ oder Park⸗ 


wild. Seltenere Fälle von Albinismus gibt es 
beim Edelhirſch, bei Rehen, Haſen (der Schnee⸗ 
haſe iſt natürlich eine beſondere Gattung), 
Kaninchen, Iltis (das weiße Frett ſoll ja vom 
Iltis abſtammen) uſw. 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Oktober. 


Von den großen Planeten iſt Merkur unſichtbar. 
Venus iſt noch auf kurze Zeit als Morgenſtern ſicht— 
bar und verſchwindet Ende des Monats in der Däm— 
merung. Mars, rechtläufig im Löwen, geht anfangs 
nach 1 Uhr auf, zuletzt um 1 Uhr und verſchwin— 
det erſt in der Dämmerung. Jupiter iſt in dieſem 
Monat unſichtbar. Saturn ſteht erſt rückläufig, dann 
rechtläufig im Steinbock, iſt von der Abenddämme— 
rung an ſichtbar, anfangs bis gegen 1“ Uhr, zuletzt 
bis 237 Uhr. Die Sonne ſinkt mit großer, wenn 
auch abnehmender Geſchwindigkeit nach Süden, und 
zwar um 11 Grad, ſo daß für uns die Tageslänge 
von 11 St. 41 Min. auf 9 St. 51 Min. abnimmt. 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Das Gegenteil der Weißfärbung iſt die 
Schwarzfärbung oder der Melanismus, welcher 
in der Freiheit in der Vogelwelt kaum vor⸗ 
kommt. Die Verſchiedenheit der Färbung z. B. 
bei Mäuſebuſſarden von hell bis tiefdunkel hat 
nichts damit zu tun, dies ſind Raſſenunterſchiede. 
In der Gefangenſchaft neigen Dompfaffen zur 
Schwarzfärbung. Ein Vogelliebhaber berichtete 
vor einigen Jahren, daß ſich ſeine Mönchsgras⸗ 
mücke nach der Mauſer völlig ſchwarz verfärbt 
habe. Der Herr führte dies auf überreichliche 
Fütterung mit Stubenfliegen zurück. 


Bei den Säugern iſt die Schwarzfärbung in 
der Freiheit häufiger und findet ſich z. B. oft 
beim Eichhorn. (Die dunkelbraun gefärbten Eich⸗ 
hörnchen aus Nadelwäldern verdanken ihre dunk⸗ 
lere Tönung ihrer harzigen Nahrung.) Schwarze 
Haſen und Wildkaninchen ſowie völlig ſchwarzes 
Rehwild trifft man hin und wieder vereinzelt. 
Auch das ſchwarze Eichhörnchen kommt in einem 
ſonſt normal gefärbten Wurfe vor. So berichtet 
auch Brehm über den Schwarzpanter oder ſchwar⸗ 
zen Leopard (Felis Leopardus melas): „... welchen 
ich in der erſten Ausgabe dieſes Werkes als 
beſondere Art auffaſſen zu dürfen glaubte, iſt 
nichts anderes als eine ſchwarze Spielart des 
Sundapanters; denn er wird, wie jeder Javaner 
weiß, mit dem gelben Sundapanter in ein und 
demſelben Gewölfe gefunden.“ — 


Die Verfinſterungen der Monde des Jupiter laſſen 
ſich nicht beobachten, da der Planet in den Strahlen 
der Sonne ſteht. Doch laſſen ſich einige Minima des 
Algol gut beobachten. Oktober 13.: 3 Uhr 42 Min., 
Okt. 16.: 0 Uhr 35 Min., Okt. 18.: 21 Uhr 24 Min. 
An Meteoren iſt der Monat etwas ergiebiger, denn 
an den Tagen Oktober 1., 3., 7.—22. und 31. treten 
ſolche in ſchwachen Schwärmen auf, unter denen die 
Orioniden um den 18. Okt. durch ihren größeren 
Reichtum bemerkenswert ſind. Ferner iſt darauf auf— 
merkſam zu machen, daß ſich an klaren Morgen 
ohne Mondſchein das Tierkreislicht vor Beginn der 
Morgendämmerung im Often leicht wahrnehmen läßt. 


Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Da die Millerſchen „Ütherwind“-Erperimente 
immer noch als vermeintliche Widerlegung der 
Relativitätstheorie umherſpuken, iſt es vielleicht 
angezeigt, auf eine Arbeit hinzuweiſen, die von 


neuem beweiſt, daß dieſer Angriff gegen 
die Relativitätstheorie im Kern verfehlt war. 
G. Valle zeigt (Nature 133, 758; Ph. Ber. 16, 
1266), daß die klaſſiſche Atherwindtheorie nur 
halbperiodiſche Effekte liefern kann, das heißt 
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ſolche, bei denen ſich die Interferenzen bei jeder 
Drehung um 180° wiederholen, während der 
von Miller beobachtete Effekt ein ganzperio⸗ 
diſcher war, d. h. erſt bei einer vollen Umdrehung 
des Interferometers ſich reproduziert. — Gegen 
Miller macht weiter Joos in einer Arbeit in 
der Phys. Rev. 45, 114 (Ph. Ber. 16, 1266) 
geltend, daß die Athermitführungstheorie im 
Widerſpruch mit den Verſuchen von Sagnac 
und Michelſon⸗Gale (optiſcher Foucault- 
effekt) ſteht. Dieſe ergeben nach der klaſſiſchen 
Abſoluttheorie ohne Üthermitführung genau 
das experimentelle Reſultat, aber auch die Rela⸗ 
tivitätstheorie liefert in dieſem Falle das gleiche. 
Damit iſt auch ein Einwand Millers widerlegt, 
den er in ſeinem Bericht über die Michelſon⸗ 
experimente (1. Art) gegen die anderen Beobach⸗ 
ter erhebt, die keinen poſitiven „Atherwindeffekt“ 
wie er erhalten haben. Miller hat gemeint, man 
könne und müſſe dieſe Differenz dadurch er⸗ 
klären, daß bei den anderen Beobachtern die 
Apparate in einem Metallgehäuſe und in einem 
maſſiven Gebäude ſich befanden. Wie Joos zeigt, 
genügt eine Temperaturdifferenz von / Grad, 
um bereits eine Streifenverſchiebung im Apparat 
hervorzurufen, die der zu erwartenden gleich iſt. 
Deshalb müſſen die Apparate in der ange: 
gebenen Weiſe geſchützt werden; das iſt aber 
auch vom klaſſiſchen Standpunkte aus unbedenk⸗ 
lich, da die oben genannten Verſuche die Nicht⸗ 
mitführung des Athers durch die fraglichen 
Schutzwände beweiſen. Ich möchte bei dieſer 
Gelegenheit gleich auf die neue (zweite) Auflage 
des Lehrbuchs der Theoretiſchen 
Phyſik von Joos) hinweiſen, in dem die 
erwähnten Fragen in der gleichen lichtvollen 
Klarheit dargelegt werden, die das ganze Buch 
auszeichnet. Auf eine ausführlichere Würdigung 
desſelben komme ich demnächſt in der „Litera⸗ 
tur“⸗Überſicht zurück. 


Im Jahre 1930 hat E. Rupp feine bekannt 
gewordenen Verſuche über Polarifafion von 
Elektronenſtrahlen veröffentlicht. Später hat er 
zuſammen mit Szillard auch die Wirkung 
eines Magnetfelds auf die ſo unterſuchten Strah— 
len feſtgeſtellt, und er konnte die Verſuchsergeb— 
niſſe durch die Annahme deuten, daß das als 
Kreiſel (mit „Spin“) aufgefaßte Elektron eine 
Art von Präzeſſionsbewegung um die Magnet— 
kraftlinien ausführt. Wie nunmehr in einer 
neueren Arbeit v. Laue zeigt (Berl. Ber. 1934, 
171; Ph. Ber. 17, 1363) kann man dieſe von 
Rupp nur aus Analogien zu mechaniſchen Vor— 


1) Akad. Verlagsgeſellſchaft, Leipzig 1934. 
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gängen erſchloſſene Deutung zwangsläufig aus 
der Diracſchen Elektronentheorie ableiten. 


Verſuche über künſtliche Radioaktivität — Jn- 
duzierung von 5⸗Strahlung durch Beſchießen mit 
Neutronen — veröffentlicht jetzt auch Fer mi 
(Nature 133, 757; Ph. Ber. 16, 1291). Die 
Ergebniſſe decken ſich teilweiſe mit denen der 
anderen Autoren, teilweiſe weichen ſie davon 
aber auch ab. Bei Eiſen erhielt u. a. Fermi 
ein Produkt mit einer Halbwertzeit von einer 
halben Stunde. 


Außerordentlich reines ſchweres Waſſer ſtell⸗ 
ten H. S. Taylor und P. W. Selwoo.d 
her (Journ. Amer. Chem. Soc. 56, 998; Ph. Ber. 
16, 1294). Der Gehalt an leichtem Waſſer be⸗ 
trug weniger als 0,01%. Das Dichteverhältnis 
von ſolchem reinen D:O zu reinem H: O betrug 
bei 25°C 1,1079. Eine weitere Steigerung des 
ſpezifiſchen Gewichts ließ ſich durch fortgeſetzte 
Elektrolyſe nicht erreichen, im Gegenteil zog das 
ſchwere Waſſer leichten Waſſerſtoff aus der Luft 
und den Glaswänden ſo begierig an, daß es 
davor kaum zu ſchützen iſt. Der Gefrierpunkt 
war 3,82“ C. Der Gehalt gewöhnlichen Zeitungs: 
waffers an D:O beträgt etwa /ũ0 bis 7/000. 
Eine neue Trennungsmethode für die beiden 
Waſſerſtoffarten glaubt K. Kriſhnamurti 
in einer von ihm zunächſt in anderem Zuſam⸗ 
menhange beobachteten Erſcheinung gefunden zu 
haben. Wenn man die bei der Elektrolyſe auf⸗ 
tretenden Gasblaſen der Einwirkung eines 
Magnetfeldes ausſetzt, ſo treten Ablenkungen 
auf wegen der Ladungen der Teilchen. Dieſe 
Erſcheinungen kann man nach Kr. zur indirek⸗ 
ten Maſſenbeſtimmung ſolcher Teilchen benutzen. 
Bei der Elektrolyſe von Waſſer will er nun 
an dem als Kathode dienenden Platindraht im 
Magnetfeld zwei Reihen aufſteigender Gas⸗ 
bläschen beobachtet haben, die er für die beiden 
Waſſerſtoffarten hält. Wenn ſich das beſtätigte, 
ſo ergäbe ſich eine ſehr einfache Trennungs⸗ 
methode (Current Science 2, 387; Ph. Ber. 17, 
1409). 


Verſuche, ein neues Waſſerſtoffiſolkop vom 
Akomgewicht rund 3 herzuſtellen bzw. zu ifo- 
lieren, ſind anſcheinend gleichzeitig zwei ver— 
ſchiedenen Gruppen engliſcher Forſcher geglückt. 
Harnwell, Smyth, van Voorhis und 
Kuper erzeugten in ftar? verdünntem Deut?- 
rium (H?) Kanalſtrahlen, die fie dann in dich— 
teren H? fallen ließen. Die dieſem entnommenen 
Gasproben wurden maſſenſpektrographiſch unter: 
juht und dabei ein Gehalt von rund / H°? 
gefunden — gegen weniger als /o o vorher. 
Andererſeits beſchoſſen Oliphant, Harteck 
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und Rutherford Subſtanzen, die H' ent: 
hielten, mit Jonen des H? und erhielten dabei 
eine febr homogene Protonengruppe von 14,3 cm 
Reichweite neben einer Gruppe ebenfalls einfach 
geladener Teilchen von 1,6 cm Reichweite. Dieſe 
letztere beſteht, wie die nähere Diskuſſion ergibt, 
aus Kernen des H' mit der Maſſe 3,0151, welche 
Annahme auch durch Wilſonaufnahmen von 


Dee weiter geftützt werden konnte. Die drei 


Autoren nehmen an, daß ſich aus zwei Deu— 
teriumkernen ein H’:Kern und ein einfaches 
Proton (H!) bildet. (Die erſtgenannte Arbeit 
ſteht Phys. Rev. 45, 655, die zweite Proc. Roy. 
Soc. 144, 692; beide Referate Ph. Ber. 17, 1379.) 


Der Erſtarrungspunkt des Platins liegt nach 
neueren Verſuchen von F. Hoffmann und 
C. Tingwaldt (Ph. 3S. 35, 434; Ph. Ber. 
16, 1278) bei 1773,84 1 ,C . Die Temperatur 
wurde mittels eines Pyrheliometers (Ausmeſ⸗ 
ſung der Strahlung) beſtimmt. 


Dem bekannten Höhenſtrahlungsforſcher W. 
Kolhörſter iſt es anſcheinend gelungen eine 
noch härtere Komponente der Höhenſtrahlung 
nachzuweiſen als die härteſte bisher bekannte; 
ſie iſt nach den Ergebniſſen noch rund zehnmal 
ſo hart als dieſe und kann Waſſerſchichten bis 
über 600 m durchdringen (3S. f. Ph. 88, 536; 
Ph. Ber. 16, 1354). 


b) Biologie. 


In Heft 34 des 8. Jahrganges der „Medizi⸗ 
niſchen Welt“ berichtet v. Brehmer über die 
Entdeckung eines neuen Blutparaſiten, der mit 
der Entſtehung des Krebſes in urſächlichem Zu⸗ 
ſammenhang Stehen ſoll. Im Blute vieler Men- 
ſchen laſſen ſich kleine lichtbrechende Körperchen 
nachweiſen, die anſcheinend lebendiger Natur 
ſind und mit den roten Blutkörperchen in engſter 
Beziehung ſtehen. Durch eine Spezialinjektion 
hat v. Brehmer es erreicht, daß ſich dieſer 
Mikroorganismus von den roten Blutkörperchen 
löſt und nun in größerer Anzahl im Blute nach— 
weisbar wird. Auf einem Spezialnährboden mit 
einer konſtanten Waſſerſtoffionenkonzentration 
von 7,8 bis 7,85 iſt es dem Autor gelungen den 
Erreger zu züchten. Seine Form iſt die einer 
runden Spore mit ebenſolchen Kernkörperchen 
oder einer Doppelſpore mit zweitonnenförmigen 
Kernkörperchen. 


Nur im Blute krebskranker Menſchen, nicht 
aber in dem Geſunder laſſen ſich mehr oder 
weniger ſchlauchförmige Körperchen nachweiſen, 
die ebenfalls mit den Erythrocyten in engſter 
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Berührung ſtehen. Manchmal hängen ſie mit 
dem einen Ende am Blutkörperchen feſt, wäh⸗ 
rend ſie ſich mit dem anderen freien peitſchen⸗ 
artig fortbewegen. v. Brehmer konnte dieſen 
Mikroorganismus aus dem Blute der verſchie⸗ 
denſten Krebskranken und auch aus dem Ge⸗ 
webe exſtirpierter Krebsgeſchwülſte züchten. Dieſe 
ſchlauchförmigen Erreger deutet v. Brehmer 
nur als eine andere Entwicklungsſtufe jener 
einfachen Sporen, die im Blute geſunder Men⸗ 
ſchen zu finden ſind. Während die runden Spo⸗ 
ren bei jedem Blut pu vorkommen, finden ſich 
jene aus den Körperſäften Krebskranker gezüch⸗ 
teten nur bei einer ausgeſprochenen Alkaloſe 
des Blutes. 


v. Brehmer erklärt die Schlauchform für 
pathogen und mit der Krebskrankheit in ur⸗ 
ſächlichem Zuſammenhang ſtehend. — Selbſt⸗ 
verſtändlich hat der Autor auch Tierverſuche mit 
feinen Kulturen angeſtellt, die als im po- 
ſitiven Sinne verlaufen erklärt 
werden können. Mit dem Mitkroorganis⸗ 
mus infizierte Mäuſe bekamen nach 14 Tagen 
kleine Geſchwülſte, welche ſich hiſtologiſch als 
Krebs nachweiſen ließen. 


Intereſſant iſt zu erfahren, wie v. Brehmer 
ſich die Entſtehung des Krebſes nach ſeiner Ent⸗ 
deckung vorſtellt. Wenn das Gewebe an einer 
Stelle des Körpers chemiſch, phyſikaliſch oder 
auch mechaniſch geſtört iſt, dringen jene runden 
nicht pathogenen Sporen in die Zellen ein, um 
ſich dort zu vermehren. Die Sporen gehen aber 
bald in die gefährlichen, ſchauchförmigen Stadien 
über, die in die Kernmaſſe eindringen und ſie 
zur Degeneration bringen. Dieſe infizierte und 
degenerierte Zelle iſt die erſte Krebszelle, welche 
ſich durch einfache Teilung vermehrt und zur 
Krebsgeſchwulſt auswächſt. Heilung tritt, nach 
v. Brehmer, dann ein, wenn die pa -Zahl 
des Blutes normiert wird. „Das Primäre iſt 
die Entſtehung der pathogenen Stadien im Blut, 
das Sekundäre find Entſtehung des Tumors, 
hormonale Störungen u. a. m. Das Auffinden 
der Erregerſtadien ermöglicht die Stellung der 
Frühdiagnoſe.“ 


Durch Prof. V. Schilling, Direktor der 
IV. mediziniſchen Klinik Moabit in Verlin, iſt 
die Entdeckung nachgeprüft und im großen und 
ganzen beſtätigt worden. 


Die Unterſuchungen und Entdeckung v. Breb- 
mers verdienen allergrößte Beachtung. Trog: 
dem bleibt abzuwarten, ob es ſich rechtfertigt zu 
hoffen, wir wären der Löſung der Krebsfrage 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


einen weſentlichen Schritt nähergekommen. Es 
ift ſchon zu oft der Erreger des Krebſes entdeckt 
worden. G. M. 


Nachbemerkung der Schriftleitung: 
Wir haben dieſen Bericht unſeres Mitarbeiters, der 
uns noch vor der Publikation der Angelegenheit in 
den Tageszeitungen zuging, zum Abdruck gebracht, 
obwohl mittlerweile die Mehrzahl der mediziniſchen 
Sachverſtändigen, teilweiſe in recht ſcharfer Form, 
von Brehmers „Entdeckung“ abgerückt iſt. Die vom 
Autor ſelbſt im letzten Abſatz zum Ausdruck gebrach— 
ten Zweifel ſind nach allem, was heute vorliegt, alſo 
ſchon mehr als gerechtfertigt. 


Mit dem Weſen der Inſtinkte beſchäftigt fih 
die Rektoratsrede (1933) des Roſtocker Zoologen 
Schulze. Der Verfaſſer lehnt zunächſt einige 
extreme Auffaſſungen ab, die entweder alle 
tieriſchen Handlungen als inſtinktiv bezeichnen 
(Mittelalter), oder aber den Inſtinkt auflöſen 
in eine Reflexkette oder, entgegengeſetzt, in eine 
Summe freier Willenshandlungen. Im Anſchluß 
an einige treffende Beiſpiele wird der Inſtinkt 
definiert als „ererbte Ganzheitsleiſtung zur Er— 
reichung eines beſtimmten Zieles innerhalb der 
Organiſations⸗ und Umweltbedingungen der 
betr. Art oder Raſſe“. Der Inſtinkt iſt als 
Lebensphänomen nicht wunderbarer wie etwa 
die zielſichere Entwicklung des Hühnchens im Ei. 
Der Verfaſſer iſt der Anſicht, daß man der wirk⸗ 
lichen Erforſchung der Inſtinkte näherkommt, 
wenn man dabei zwei Beſtandteile ſcheidet: den 
„zielſetzenden Ganzheitsfaktor“ und die „nach 
den Geſetzen der Reizphyſiologie ablaufenden 
Reaktionen“. Wenn Inſtinkt auch keine ſtarre 
Reflexkette iſt, vielmehr ſogar Lernvorgänge ein— 
bezogen werden können, ſo bedeutet er doch einen 
gewiſſen Zwang. Verfaſſer ſcheidet ihn ſcharf 
von jeder verſtandesmäßigen Handlung; „poll: 
endeter Inſtinkt ift das unmittelbare Angepaßt— 
ſein an begrenzten Lebensraum, Bollendeter In— 
tellekt das mittelbare Angepaßtſein an unbe— 
grenzte Lebensräume“. Mit zunehmender Ent— 
wicklung tritt der Zwang der Inſtinkte zurück, 
bis ſchließlich beim Menſchen die Freiheit ver— 
nünftigen Handelns ihn faſt ganz erſetzt. Be— 
züglich der Entſtehung der Inſtinkte betont 
der Verfaſſer, daß weder individuell noch ſtam— 
mesgeſchichtlich die Erfahrung die Quelle 
der Inſtinkte ſein kann; denn bei ſehr vielen 
Inſtinkthandlungen erlebt das ausführende Tier 
den Erfolg ſeines Tuns gar nicht mehr. O. 


c) Menſchenkunde, Erbpflege. 
Eine kurze Überſicht über die bisherigen Er— 
gebniſſe der Erforſchung der Ahnenkafel Fried— 
drichs des Großen gibt Prof. Branden: 
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burg, Leipzig, in „Forſchungen u. Fortſchritte“ 
Nr. 22. Aus dem ganzen Ahnenkomplex hebt 
ſich deutlich der Ahnenkomplex der einen Ur⸗ 
großmutter Friedrichs, nämlich der Eleonore 
Desmier, der Gemahlin Herzogs Georg Wilhelm 
von Braunſchweig⸗Celle, heraus. Die Ahnen 
dieſer haben mit den anderen Linien der Tafel 
ſo gut wie keine Berührung, weiſen vielmehr 
in großenteils ganz andere nationale und ſoziale 
Schichten. Br. bezeichnet eine ſolche einmalige 
und plötzliche Hereinnahme fremden Blutes als 
„Blutseinbruch“ und glaubt, daß ein ſolcher 
weſentlich anders wirkt als eine allmähliche 
Reſorption fremder Erbmaſſen in ſolch einen 
Stammbaum. Bis zur 12. Generation haben 
die ſieben anderen Urgroßeltern Friedrichs in⸗ 
folge des „Ahnenverluſtes“ ſtatt der theoretiſchen 
3584 nur 600 Ahnen. Hätte Georg Wilhelm 
ftatt der Eleonore Desmier eine Frau aus den 
gewohnten Kreiſen ſeiner Mitfürſten geheiratet, 
ſo kämen auf dieſe rund weitere 200 Ahnen bis 
zum 12. Generation, tatſächlich ſind es jetzt etwa 
500, ſo daß alſo die Ahnenzahl ſich durch dieſen 
„Blutseinbruch“ um rund 300 erhöht hat. Geht 
man noch weiter zurück (wobei allerdings ſich 
vielfach nur noch Vermutung und Schätzung an 
Stelle der Gewißheit erreichen läßt), ſo kann man 
für etwa das Jahr 900, oberhalb deſſen Heiraten 
außerhalb der engeren Stammesgenoſſenſchaft 
nur noch ſehr ſelten ſind, rund 67 Millionen 
Ahnen anſetzen, von denen nach Br. in Promille 
etwa waren: deutſche 474, franzöſiſche 246, 
ſlawiſche 101, italieniſche 55, ſkandinaviſche 41, 
keltiſche und baskiſche 27, byzantiniſche 15, litau⸗ 
iſche 14, angelſächſiſche 10, magyariſche 6, polov- 
ziſche 5, ſpaniſche 4, armeniſche und mongoliſche 
je 1. Jüdiſches Blut iſt nicht erkennbar. — Faſt 
alle Ahnen gehörten dem höheren oder niederen 
Adel an, nur in der Ahnentafel der erwähnten 
Eleonore Desmier ſind bürgerliche Einſchläge 
nachweisbar. Br. ſchließt mit den Worten: 

„Selbſtverſtändlich können ſolche Forſchungen 
das Weſen einer Perſönlichkeit niemals er— 
klären; das wird immer nur der nachfühlenden 
künſtleriſchen Erfaſſung zugänglich ſein. Aber 
vielleicht läßt fih doch die Grenze des Unerkenn— 
baren durch die Ahnenforſchung um ein paar 
Grade weiter zurückſchieben.“ 

Dieſen ſehr wahren Worten iſt nichts hinzu— 
zufügen. Bk. 


d) Naturphiloſophie, Weltanſchauung. 
Über die gegenwärtige Cage der Pſychophyſik 
referiert der bekannte Berliner Pſpychologe 
Wolfgang Köhler in den „Forſchungen 
und Fortſchritten“ Nr. 13 wie folgt: Auf die 
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Frage der etwaigen Nichtdeterminiertheit der 
phyſikaliſchen Vorgänge im atomaren Gebiet 
braucht ſich die Pſychophyſik nicht einzulaſſen, 
da die Welt der pſychiſchen Erſcheinungen ſicher⸗ 
lichmakroſkopiſchen Vorgängen im Zen: 
tralnervenſyſtem zugeordnet iſt. Die Frage nach 
dem Ort der pſychiſchen Phänomene läßt ſich 
noch nicht ſicher beantworten. Gewiß iſt nur, 
daß nicht das ganze Nervenſyſtem daran betei⸗ 
ligt iſt; denn z. B. in den peripheren Sinnes⸗ 
organen (Auge) läßt ſich pſychiſches Geſchehen 
mit Sicherheit ausſchließen. Eine alleinige Loka⸗ 
liſation im Grau der Hirnrinde verbietet ſich 
dadurch, daß der anſchauliche Zuſammenhang 
der „Geſtalten“, der ſich durch beide Hälften des 
Sehfeldes erſtreckt, unzweifelhaft durch einen 
ſunktionellen Zuſammenhang zwiſchen beiden 
Hirnhälften vermittelt ſein muß, der ſich dann 
alſo unbedingt auch der Querverbindung beider 
Hälften durch die weiße „Balken“⸗Subſtanz be⸗ 
dienen muß. Zwiſchen den phyſiſchen Prozeſſen 
im Gehirn uſw. einerſeits, den pſychiſchen Daten 
andererſeits beſteht ein ſolcher Zuſammenhang, 
daß allen Verwandtſchaften und Verwandt⸗ 
ſchaftsgraden hier ebenſolche dort entſprechen 
müſſen, d. h. daß beide Gebiete „iſomorph“ 
aufeinander bezogen (nicht beliebige pfychiſche 
beliebigen phyſiſchen Daten zuzuordnen) ſind. 
Köhler behauptet aber darüber hinaus einen 
„konkreten Parallelismus“, der beſagen ſoll, 
daß auch die in den pſychiſchen (phänomenalen) 
Daten auftretenden Realzuſammenhänge wieder— 
um in einem entſprechenden Real zuſammen— 
hang der betr. phyſiſchen Korrelate ihr Gegen— 
ſtück haben müſſen. Einer Beziehung „Zwi— 
ſchen“, die zwiſchen zwei Gegebenheiten beſteht 
(3. B. grün liegt zwiſchen gelb und blau) muß 
nach K. auch ein „funktionelles Zwiſchen“ in den 
zugehörigen pſychophyſiſchen Prozeſſen entſpre— 
chen. Hiermit wird nach ihm das „ältere Prin— 
zip“ aufgehoben, wonach man aus der (hypo— 
thetiſch angenommenen) exakten Beobachtung 
der Hirnprozeſſe noch keinerlei Schluß auf die 
zugehörigen ſeeliſchen Vorgänge würde ziehen 
können (die übliche Widerlegung materialiſtiſcher 
Gedankengänge). Vielmehr muß nach K. die 
Geſamtſtruktur der körperlichen (nervöſen) Vor— 
gänge ein getreues Abbild der zugehörigen 
ſeeliſchen ſein, ſo daß jemand, der das „Wörter— 
buch“ einmal beſäße (dieſen Ausdruck gebrauche 
aber ich, nicht Köhler, Bk.), tatſächlich doch aus 
der „aſtronomiſchen Kenntnis des Gehirns“ 
würde auf die zugehörigen ſeeliſchen Vorgänge 
eindeutig ſchließen können. Andererſeits ver— 
kennt eine extreme Maſchinentheorie die tatſäch— 
liche „Ganzheit“ aller dieſer Vorgänge, ſie 
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atomiſiert das Phyſiſche und verletzt ſchon damit 
das Prinzip des „konkretben Parallelismus“. 
Zum Schluß wendet K. dieſe Gedanken noch auf 
einige beſondere Probleme der Sinnespſycho⸗ 
logie an. Bk. 
Aus dem Kreiſe des Wiener Neupoſitivismus 
liegen uns wieder eine ganze Anzahl von Ver⸗ 
öffentlichungen vor, auf die wir hier wenigſtens 
mit ein paar Worten hinweiſen müſſen, wenn 
auch zu einer ausführlichen Stellungnahme im 
Augenblick keine Zeit iſt. Zunächſt gibt M. 
Schlick in Heft 2 der „Erkenntnis“ (Bd. 4) 
einen neuen Verſuch, das Fundament der Er- 
kenntnis einwandfrei zu formulieren. Gegen die 
u. a. von Carnap vertretene Theſe, daß alle 
Wiſſenſchaft auf „Protokollſätzen“ ruhe (die etwa 
das ausſagen, was man ſonſt etwas ungenau 
als „Beobachtungstatſachen“ zu bezeichnen pflegt), 
wendet Schlick ein, daß die Wiſſenſchaft zwar 
mit ſolchen Konſtatierungen beginne, daß aber 
in dem Augenblick, wo dieſelben in Form von 
„Protokollſätzen“ niedergeſchrieben würden, ſchon 
der Einwand der möglichen Erinnerungstäu⸗ 
ſchung u. a. m. entſtehe, ſo daß auch dieſe Sätze 
nicht als das abſolut ſichere Fundament der 
Wiſſenſchaft gelten könnten. Sie ſeien letzten 
Endes ebenſo hypothetiſch wie alle aus ihnen 
abgeleiteten Induktionen. Aber auch die u. a. 
von Neurath (aus dem Wiener Kreis) ver⸗ 
tretene, in England ſog. „Kohärenztheorie“ der 
Wahrheit lehnt Schlick ab. Nach dieſer wären 
als wahr letzten Endes diejenigen Sätze anzu⸗ 
ſehen, die mit dem Geſamtſyſtem der übrigen 
Sätze in Übereinſtimmung ſtehen. Sch. wendet 
ein, daß das auch für Sätze eines Märchenbuches 
gelten würde oder eines etwa auf einen fernen 
Stern verlegten Phantaſieromans, vorausgeſetzt, 
daß dieſer nur geſchickt genug konſtruiert wäre, 
um ſich frei von inneren Widerſprüchen zu 
halten. So bleibt nach Sch. als letzte Möglich⸗ 
keit nur die, daß als Kriterium der „Wahrheit“ 
doch eine ganz beſtimmte Klaſſe von Beobach— 
tungen dienen kann. Aber welche? Wegen der 
bekannten Schwierigkeiten des „Erinnerungs— 
vertrauens“ und des „Fremdſeeliſchen“ kommen 
nur die eigenen Beobachtungen in Betracht, 
aber auch dieſe nicht ſo wie es gewöhnlich ge— 
meint wird (f. o.). Die Löſung des Rätſels liegt 
vielmehr darin, daß die zunächſt auf frühere 
Beobachtungen gegründete (damit aber noch 
nicht exakt geſicherte) Wiſſenſchaft ja auf Grund 
dieſer früheren Beobachtungen und geeigneter 
Induktionen Vorausſagen über künftige Be— 
obachtungen macht und daß dieſe nun eindeutig 
als zutreffend oder nicht zutreffend durch ein 
momentanes Erlebnis entſchieden werden kön— 
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nen. In ſolchen Beobachtungsſätzen erreicht 
dann alſo die Wiſſenſchaft gewiſſermaßen ein 
Ziel, „die Erkenntnisfreude iſt immer die Freude 
an der Verifikation, das Hochgefühl richtig ge⸗ 
raten zu haben“. Das paffendfte Wort für dieſen 
Sachverhalt iſt „Endgültigkeit“. Die fraglichen 
Beobachtungsſätze ſind ein abſolutes Ende. 
Daß mit jedem ſolchen eine neue Aufgabe be⸗ 
ginnt, iſt eine Sache für ſich. Die Wiſſenſchaft 
ruht nicht auf ihnen, ſondern ſie führt zu ihnen 
hin. „Die Erkenntnis züngelt gleichſam zu ihnen 
auf, jeden nur in einem Augenblick erreichend 
und ihn ſogleich verzehrend. Und neu genährt 
und geſtärkt flammt ſie dann zum nächſten 
empor.“ 

Den kritiſchen Einwänden, die Sch. gegen die 
„Protokollſätze“ als letzte Grundlage der Wiſſen⸗ 
ſchaft vorbringt, iſt im ganzen zuzuſtimmen; 
übrigens iſt dieſer Einwand von allen möglichen 
Philoſophen oft genug gegen den Poſitivismus 
ſchon erhoben worden. Richtig und wertvoll iſt 
auch ohne Zweifel der Hinweis auf den fina- 
len Charakter der Wiſſenſchaft, die „Beſtäti⸗ 
gung“ iſt in der Tat ein ganz integrierender 
Beſtandteil ihres Syſtems und eine Erkenntnis- 


theorie, die dieſe Seite der Sache ignoriert, wie 


das der konſequente Poſitivismus ſehr oft tut, 
erweiſt ſich ſchon dadurch als zu eng. Nicht zu⸗ 
ſtimmen kann ich Sch. aber in ſeiner glatten 
Ablehnung der „Kohärenztheorie“. Daß ſein 
„Märchenargument“ dieſe anſcheinend ſo ver⸗ 
nichtend trifft, liegt nur daran, daß Sch. ſich 
dabei rein auf die „innere Übereinſtimmung“ 
der Sätze des Syſtems untereinander bezieht. 
Eine ſolche könnte natürlich auch bei einem rei- 
nen Phantaſieſyſtem erzielt werden und würde 
daher als Wahrheitskriterium für die Real- 
wiſſenſchaften ganz unbrauchbar ſein. Da ich 
ſelbſt aber unter dem Namen „Konvergenz der 
Wiſſenſchaft“ ungefähr das vertreten habe, was 
Sch. hier als „Kohärenztheorie“ bekämpft, möchte 
ich bemerken, daß dieſe Konvergenz in Wirklich— 
keit ganz etwas anderes als nur die rein for— 
male innere Widerſpruchsloſigkeit bedeutet. Sie 
enthält vielmehr gerade das mit, was Sch. hier 
als „Beſtätigung“ zum ausſchlaggebenden Fak— 
tor erheben will, nur muß man dies Wort nicht 
wie er allein in dem Sinne verſtehen, daß 
durch Beobachtungen gewiſſe Vorausſagen be— 
ſtätigt werden. Das iſt nur ein beſonderer Fall, 
viel wichtiger als er ſind für die Wiſſenſchaft 
andere Fälle, in denen ganze theoretiſche Kon— 
ſtruktionen dadurch „beſtätigt“ werden, daß 
andere zu ganz anderem Zwecke unternommene 
zum gleichen Ergebnis führen. Wenn beiſpiels— 
weiſe auf rund 30 verſchiedene Weiſen die 
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Loſchmidtſche Zahl mit dem gleichen Wert 
(innerhalb der Fehlergrenzen) herauskommt, ſo 
kann man das nur mit Gewaltſamkeiten als 
eine „Beſtätigung von Vorausſagen durch Be: 
obachtungen“ deuten. Weſentlich iſt hier eben 
dieſer Umſtand, daß ein und dieſelbe Konſtante, 
auf ganz verſchiedenen Wegen beſtimmt, das 
gleiche Reſultat ergibt, ohne daß dieſe „Kon⸗ 
vergenz“ in irgendeiner Weiſe durch „Konven⸗ 
tionen“ erzwungen wäre. Der letztere Ausweg, 
den manche eingeſchworene Poſitiviſten (ſo 
Frank, Prag) in ſolchen Fällen immer wieder 
zu gehen verſuchen, verbietet ſich durch die 
hiſtoriſch feſtſtehende Tatſache, daß dieſe Über⸗ 
einſtimmungen erſt hinterher zur größten Über⸗ 
raſchung der Forſcher ſelbſt feſtgeſtellt wurden. 
Der gleiche Fall liegt z. B. vor bei der Be⸗ 
ſtimmung von h aus der Strahlungsformel 
einerſeits, dem lichtelektriſchen Effekt anderer⸗ 
ſeits, bei der geſchichtlich ſo bedeutſam geworde⸗ 
nen Übereinſtimmung der Kohlrauſch-⸗Weber⸗ 
ſchen Konſtante mit der Lichtgeſchwindigkeit 
u. a. m. Es iſt demnach weder die Beſtätigung 
von Vorausſagen durch Beobachtungen allein 
noch die innere Widerſpruchsfreiheit allein, die 
das in Rede ſtehende Syſtem der Wiſſenſchaft 
charakteriſiert und von einem willkürlichen 
„Märchen“⸗Syſtem abhebt, ſondern vielmehr 
dieſes eigenartig ſchwebende, bewegliche und doch 
ſicher gefügte Ineinander von Beobachtung und 
Theorie mit ſeiner rein empiriſch hiſtoriſch feſt— 
zuſtellenden „Konvergenz“. 

Man kann das Ganze auch ſo ausdrücken: In 
Schlicks Märchenargument iſt über⸗ 
leben, daß das „Märchen“ Wiſſen⸗ 
ſchaft ja gar nicht von einem ein⸗ 
zelnen Geiſte konſtruiert worden 
iſt, der es mit einiger Anſtrengung 
hätte einrichten können, daß keine 
Widerſprüche entſtehen, ſondern daß 
an ihm Tauſende von Individuen mitkonſtruiert 
haben, die jeder für ſich ein kleines Stück liefer⸗ 
ten. Daß dabei aber von ſelbſt ein zuſammen— 
hängendes und (im ganzen) widerſpruchsfreies 
Syſtem herauskommen würde, wird kein Menſch 
glauben, und wenn alſo dieſe innere „Kohärenz“ 
tatſächlich trotzdem vorhanden iſt, obwohl ſie 
offenſichtlich in zahlloſen Fällen nicht durch nad- 
trägliche Konventionen und Korrekturen künſt— 
lich erzwungen wurde, ſo kann dies ſchlechter— 
dings keinen anderen Grund haben als den, daß 
eben ein jenſeits aller menſchlichen Erkenntnis 
gelegenes Objektives da iſt, das dieſe Konvergenz 
ſeinerſeits erzwingt. Durch fie werden nach— 
träglich dann auch die „Protokollſätze“ in weite— 
ſtem Umfange gerechtfertigt, es wird ebenſo 
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gerechtfertigt die Vorausſetzung des „Erinne— 
rungsvertrauens“ uſw. Alle diefje Vorausſetzun— 
gen ſind alſo zwar zunächſt nur „Hypotheſen“, 
ſie ſind aber trotzdem eine legitime „Grundlage“ 
und als ſolche auch ganz unentbehrlich, denn 
ohne ſie könnte man überhaupt gar nicht erſt 
anfangen. 

Der Wiener Kreis tut ſich viel darauf zugute, 
im Gegenſatz zur „Schulphiloſophie“ mit ihren 
„Scheinproblemen“ eine exakte! „Wiſſenſchafts⸗ 
logik“ aufbauen zu wollen. Mir ſcheint jedoch, 
daß er in einem ganz weſentlichen Punkte 
gerade dieſer „Schulphiloſophie“ ebenfalls ſeinen 
Tribut zollt, und zwar gerade in dem entſcheiden⸗ 
den Punkte, wo endlich einmal eine Loslöſung 
von überwundenen Frageſtellungen erfolgen 
ſollte. Dieſer Punkt iſt nämlich die Frage nach 
dem entſcheidenden Wahrheitskriterium ſelber; 
man will um jeden Preis „etwas Sicheres in der 
Hand haben“, und deshalb beruft ſich der eine 
(Carnap u. a.) auf die „Protokollſätze“, der 
andere (Neurath, die Engländer) auf die „Ko⸗ 
härenz“, der dritte (Schlick) auf die „Beſtätigung 
der Vorausſage durch die Beobachtung“. Die 
Frage aber iſt, ob es überhaupt 
eine Erkenntnistheorie, die den 
wirklichen Tatſachen der Wiſſen⸗ 
ſchaftsgeſchichte gerecht wird, geben 
kann, wenn man mit einer ſolchen 
Forderung beginnt. Ich muß dieſe 
Frage verneinen und kann in ihr nichts anderes 
als einen letzten Ausfluß jener an ſich dem 
Weſen aller Realwiſſenſchaft Gewalt antuenden, 
aus der Antike ſtammenden Haltung erblicken, 
die in Kants bekanntem Wort von der Mathe— 
matik als Kriterium der Wiſſenſchaft zum Aus— 
druck kommt. Es iſt kein Zufall, daß die Wiener 
Erkenntnistheoretiker ſo gut wie alle von der 
Mathematik und nicht von der eigentlichen 
Phyſik herkommen. (Eine Ausnahme macht 
Reichenbach, aber der denkt auch anders.) 
Dem Mathematiker iſt nun einmal der Gedanke 
unerträglich, daß er auf einer Unterlage bauen 
ſoll, die ſelber noch ſchwankt. Er ſtrebt deshalb 
unter allen Umſtänden danach, zuerſt dieſen 
Untergrund abſolut feſtzulegen; kann er das 
nicht, ſo lohnt es ſich nach ſeiner Meinung gar 
nicht erſt anzufangen. Der Realwiſſenſchaftler 
aber weiß, daß gerade umgekehrt in jeder auf 
die Wirklichkeit bezogenen Erkenntnis man ſo— 
zuſagen mit einem Wagnis beginnen muß. Man 
muß von dem unerſchütterlichen Glauben aus— 
gehen, daß es etwas Reales zu erkennen gibt 
und daß dies Erkennen auch innerhalb gewiſſer 
noch zu ermittelnder Grenzen möglich iſt. So 
baut man gewiſſermaßen immer proviſoriſch, 
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immer bereit, bereits Gezimmertes doch wieder 
niederzureißen oder umzubauen uff. und erlebt 
nun doch dabei — dies iſt das große Wunder 
der europäiſchen Wiſſenſchaftsgeſchichte —, daß 
trotz alledem etwas Sicheres dabei herauskommt. 
In dem geradezu klaſſiſchen Satze: „Man darf 
vernachläſſigen und weiß doch etwas“, hat 
Zilſel, ſelbſt einer der Wiener Schule, dieſen 
Sachverhalt aufs treffendſte formuliert. Bei 
dieſer Lage der Dinge aber iſt jedes iſolierte 
„Wahrheitskriterium“ an ſich unmöglich, die 
„Kohärenz“ aus den von Schlick entwickel- 
ten Gründen, die Protokollſätze aus den eben- 
falls von ihm dargelegten Gründen, aber auch 
Schlicks eigenes Kriterium, weil es zuwenig 
enthält (da die „Kohärenz“ tatſächlich mit hinein⸗ 
gehört). Man kann ebenſowenig beweiſen, daß 
es eine wirkliche (nicht nur ſcheinbare) Wiſſen⸗ 
ſchaft gibt, wie man beweiſen kann, daß es eine 
Sonne gibt. Man kann ſo etwas nur „auf⸗ 
weiſen“ oder, wenn man lieber will: erleben. 
Jeder kann das, der ſich die Mühe machen will, 
ſich einmal ehrlich ohne alle vorgefaßte Meinun⸗ 
gen und gar Nebenwünſche (3. B. den Wunich, 
die Wiſſenſchaft möchte doch lieber ganz ſubjektiv 
ſein) in eine ausgebaute Wiſſenſchaft, wie z. B. 
die Phyſik, vertieft. Wer das beſagte Erlebnis 
dabei nicht macht, dem iſt ebenſowenig zu helfen, 
wie man einem Farbenblinden durch noch ſo 
vieles Reden beibringen kann, was Farbe iſt. 
Wenn aber der Poſitiviſt einwenden ſollte, das 
würde ja bedeuten, daß zuletzt die ganze Wiſſen⸗ 
ſchaft auf einem Glauben beruhte, ſo würde 
ich erwidern: Jawohl, das tut ſie auch, denn 
ohne dieſen Glauben hätte ſie niemals anfangen 
können und ohne ihn ginge ſie auch heute nicht 
weiter. Und eben darum haben auch zu allen 
Zeiten diejenigen Menſchen oder Mächte, die 
dieſe Glaubensfähigkeit des Menſchen für ſich 
allein in Pacht nehmen möchten, jene erbitterte 
Feindſchaft gegen die Wiſſenſchaft zu Schau ge- 
tragen, die uns allen — aus der Geſchichte — 
bekannt iſt. 

Während ich alſo Schlicks Aufſatz, wenn 
auch nicht in allem, ſo doch in vielem, zuſtimmen 
kann, muß ich mich als völligen Gegner be— 
kennen einer neuen Publikation, die R. Car: 
na p in der Schriftenreihe „Einheitswiſſenſchaft“ 
(Heft 3) unter dem Titel Die Aufgabe der 
Wiſſenſchaftslogik vor kurzem herausgebracht 
hat. (Verlag Gerold u. Co., Wien 1934. Preis 
1.50 RH bzw. 2,60 S.) Ich habe vor zwei 
Jahren (Nr. 8, 1932) ein ausführliches Referat 
über C.s „Phyſikalismus“ gegeben, das mit 
folgenden Worten ſchloß: „Nach Carnap läßt 
ſich jeder ſinnvolle Satz, wenn man will, in die 
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phyſikaliſche Sprache, d. h. in Ausſagen über 
raumzeitliche Sachverhalte, transformieren. Da 
er ja wohl von ſeiner eigenen Erkenntnistheorie 
nicht behaupten wird, daß ſie ſinnlos ſei, ſo 
ſchlage ich ihm vor, er möge uns einmal den 
Satz: dieſe meine (C.s) Erkenntnistheorie iſt 
wahr, die der anderen dagegen ſind falſch — in 
die phyſikaliſche Sprache überſetzen, d. h. die 
in dieſem Satze vorkommenden Begriffe und ihre 
Verknüpfungen auf raumzeitliche Sachverhalte 
zurückführen.“ — Auf dieſe meine Kritik hin 
erhielt ich einen ſehr freundlichen Brief von ihm, 
in welchem es u. a. heißt (ich hoffe, er verübelt 
es mir nicht, wenn ich einiges daraus zitiere, 
auch wenn es nicht zur Veröffentlichung be⸗ 
ſtimmt war): „Ich war ſehr erfreut, in Ihren 
Berichten ... eine jo zutreffende und verſtänd⸗ 
nisvolle Wiedergabe meiner Gedankengänge zu 
finden, wie man ſie bei einem Gegner nur ſelten 


findet. . .. Ich finde auch, daß Ihre Cin- 
wände ... den entſcheidenden Punkt, auf den 
es bei der Differenz unſerer Anſchauungen 


gerade ankommt, genau treffen. So machen Sie 
am Schluß Ihrer Beſprechung den Einwand, 
wie ich denn meine eigenen Darlegungen in die 
allein für korrekt erklärte Sprache überſetzen 
wolle. Dies iſt tatſächlich ein kritiſcher Punkt, 
ich glaube ſogar in den bisherigen Darlegungen 
unſeres (scil. des Wiener, Bk.) Standpunktes 
der ſchwächſte Punkt, einſchl. der Darlegungen 
von Wittgenſtein. Denn es iſt ſicherlich 
höchſt unbefriedigend, daß er (S. 188) die eige⸗ 
nen Sätze nachträglich als bloße Erläuterungen, 
die im Grunde unſinnig ſeien, hinſtellen muß. 
Dieſe Schwierigkeit glaube ich aber jetzt über⸗ 
wunden zu haben. Durch meine Unterſuchun⸗ 
gen über Semantik (die ich zu ganz anderem 
Zwecke ... angeſtellt habe) ift mir klar gewor- 
den, welches der logiſche Charakter der Sätze 
unſerer wiſſenſchaftlichen Philoſophie iſt: es ſind 
ſemantiſche Sätze ... die ausführliche Dar- 
ſtellung der Semantik will ich in einem Buche 
geben . ..“ 

In der jetzt vorliegenden Arbeit will alſo C. 
nunmehr offenbar auf dieſen Punkt, den er ſelbſt 
als „kritiſchen Punkt“ bezeichnet hat, eingehen. 
Er ſchreibt nämlich gleich im Anfang: „Wir 
vertreten die ſchon von Hume ausgeſprochene 
Auffaſſung, daß die Wiſſenſchaft außer den 
logiſch mathematiſchen Tautologien (analytiſchen 
Sätzen) nur die empiriſchen Sätze der Real— 
wiſſenſchaften enthält. Manche Gegner haben 
hier eingehakt und damit tatſächlich einen be— 
ſonders kritiſchen Punkt unſerer Geſamtauf— 
faſſung berührt; ſie entgegnen: wenn jeder Satz 
ſinnlos iſt, der nicht entweder zur Mathematik 
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oder zur Realwiſſenſchaft gehört, dann ſind ja 
auch alle Sätze eurer eigenen Abhandlungen 
ſinnlos! Aber nicht nur Gegner, ſondern auch 
manche, die mit uns die Metaphyſik ablehnen 
und auf dem Gebiete der Wiſſenſchaftslogik 
arbeiten (auf dieſe beſchränkt ſich nach den 
Wienern überhaupt die Aufgabe der Philoſo⸗ 
phie), ſind der Meinung, daß die Sätze dieſes 
Gebietes ebenſo ſinnlos ſind wie die der Meta⸗ 
phyſik (in dem hier zitierten Anhang verweiſt C. 
auf eine diesbezügliche Stelle aus Wittgen⸗ 
ftein: „Meine Sätze erläutern dadurch, daß 
fie der, welcher mich verſteht, am Ende als finn- 
los erkennt, wenn er durch ſie — auf ihnen — 
über ſie hinaus geſtiegen iſt“). Demgegenüber 
vertreten wir (Carnap) hier die Auffaſſung, daß 
die Sätze der Wiſſenſchaftslogik Sätze der logi⸗ 
ſchen Syntax der Sprache ſind. Damit liegen 
ſie innerhalb der von Hume gezogenen Gren— 
zen; denn logiſche Syntax iſt — wie wir ſehen 
werden — nichts anderes als Mathematik der 
Sprache.“ 

Das wäre alſo das Programm. Sehen wir 
nun zu, wie C. es durchführt. Unter der 
logiſchen Syntax einer Sprache verſteht er „die 
Theorie der Formen der Sätze und ſonſtigen 
Sprachgebilde dieſer Sprache“, ſie iſt alſo „die 
Entwicklung der analytiſchen Konſequenzen aus 
den ſyntaktiſchen Regeln der betr. Sprache“. 
Eine ſolche logiſche Syntax iſt ſehr verwickelt. 
Man muß zunächſt die Wörter der betr. Sprache 
in Gattungen einteilen nach dem Prinzip, daß 
zwei Wörter zu derſelben Gattung gehören, 
wenn ſie ſich in bezug auf die „Formregeln“, 
d. h. die Konſtruktion von Sätzen, gleich ver⸗ 
halten. Man könnte annehmen, daß es der: 
artige Wortgattungen nicht allzu viele gäbe 
(Subſtantive, Adjektive uſw.). Bei näherem Zu⸗ 
ſehen findet man jedoch, daß es hunderte, ja 
tauſende ſolcher Arten gibt; denn z. B. ſchon die 
verſchiedenen Flexionsformen (gebe, gibſt, gib 
uſw.) gehören zu verſchiedenen Gattungen, da 
man in keinem Satz eine für die andere ſinnvoll 
einſetzen kann. Aber auch z. B. alle männlichen 
Subſtantiva im Nominativ Singularis gehören 
noch keineswegs zu einer Gattung. „Mein Blei— 
ſtift wiegt 5 kg” ift ein möglicher Satz, wenn 
auch ein falſcher, hingegen der Satz „Mein Mut 
wiegt 5 kg” ift ſchlechthin ſinnlos. Man muß 
alſo auch z. B. die Subſtantiva noch wieder 
unterteilen in Dingnamen, Eigenſchaftsnamen 
uſw. Es ſcheint ſogar Wörter zu geben, die für 
ſich allein eine Gattung bilden, wie etwa das 
Wort „Kenntnis“, denn es gibt wohl nur wenige 
oder vielleicht auch gar keine Wörter, die in 
jedem Satze an die Stelle dieſes Wortes treten 
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könnten. Ein Satz heißt nach C. eine „Folge“ 
aus anderen Sätzen, wenn er durch u. U. mehr⸗ 
malige Anwendung von „Umformungsregeln“ 
aus dieſen gewonnen werden kann. Dieſe Um⸗ 
formungsregeln ſind ohne Bezug auf die Be⸗ 
deutung (den Inhalt) der betr. Wörter rein 
formal zu nehmen. Dieſe Forderung ſei in der 
traditionellen Logik nicht immer erfüllt, doch 
zeige die Geſchichte der Logik deutlich die Ten⸗ 
denz zu immer weitergehender Formaliſierung. 
Die moderne Logiſtik habe endlich das Mittel 
geboten, ebenſo wie in der Mathematik rein 
formal vorzugehen. Der Aufbau einer logiſchen 
Syntax beſteht hiernach im weſentlichen aus 
einer Reihe von Definitionen ſyntaktiſcher Be⸗ 
griffe, wozu auch die ſyntaktiſchen Regeln ge⸗ 
hören. Die Formregeln bilden die Definition 
des Begriffs „Satz“, die Umformungsregeln die 
Definition des Begriffs „unmittelbare Folge“. 
Natürlich müſſen dieſe Sätze der Syntax wieder 
in einer Sprache formuliert ſein, dieſe ſoll 
Syntaxſprache heißen, dagegen die von ihr er- 
faßte Sprache die „Objektſprache“. „Die Syntax 
handelt von den Formen der Sprachgebilde, alſo 
von gewiſſen Kombinationen gewiſſer Elemente, 
nämlich der Sprachzeichen; das kann mit Hilfe 
derjenigen mathematiſchen Begriffe durchgeführt 
werden, die in der Kombinatorik oder in der 
Arithmetik entwickelt werden. Syntax iſt nichts 
anderes als Mathematik der Sprachformen.“ — 
Wiſſenſchaftslogik iſt nun einfach die logiſche 
Syntax der Wiſſenſchaftsſprache. Es gibt zwar 
ſehr viel Sätze und Fragen der Wiſſenſchafts⸗ 
logik (= Erkenntnistheorie, Bk.), die ſcheinbar 
von ganz etwas anderem als von Sprachformen 
handeln, nämlich z. B. von Zahlen, mathema⸗ 
tiſchen Funktionen, Raum und Zeit, Kauſal— 
beziehungen, von der Beziehung zwiſchen Ding 
und Empfindung uſw. Die genauere Betrach— 
tung zeigt jedoch — nach Carnap — daß der- 
artige Sätze ſich nur ſcheinbar auf außerſprach— 
liche Objekte beziehen; in Wahrheit laſſen ſie ſich 
in Sätze überſetzen, die nur von Sprachgebilden 
handeln. 

C. unterſcheidet, um dies zu zeigen, drei Arten 
von Sätzen: die echten Objektſätze, wie z. B.: 
Die Roſe iſt rot; die Pſeudoobjektive, z. B.: Die 
Roſe iſt ein Ding — und die ſyntaktiſchen Sätze, 
3. B.: Das Wort Rofe iſt eine Dingbezeichnung. 
Er will nunmehr beweiſen, daß die Sätze der 
zweiten Klaſſe tatſächlich in die der dritten zu 
überſetzen ſind und überſetzt werden müſſen in 
allen Fällen, wo durch die (nur ſcheinbar) „in— 
haltliche Redeweiſe“ Irrtümer entſtehen können. 
So könne man z. B. den Satz: „Der Fall, daß 
A älter ift als B und zugleich B älter als A, ift 
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unmöglich, überſetzen in die formale Redeweiſe: 
„Der Satz: A ift älter als B und B ift älter als A 
ift kontradiktoriſch. Der Satz: Der Umſtand, daß 
der Körper a ſich ausdehnt, iſt eine naturnot⸗ 
wendige Folge des Umſtandes, daß a erſt er⸗ 
wärmt wurde läßt fih überſetzen in die for- 
male Faſſung: Der Satz, a dehnt ſich aus, iſt 
eine Folge aus dem Satze: a wird erwärmt und 
den gegenwärtig anerkannten phyſikaliſchen Ge⸗ 
legen.“ Der Satz: 5 ift eine Zahl ift zu über- 
ſetzen in: 5 ift eine Zahlbezeichnung uſw. Im 
Unterſchiede hierzu iſt der Satz: 5 iſt eine Prim⸗ 
zahl ein echter (mathematiſcher) Objektſatz, da 
es zu dem Prädikat Primzahl kein paralleles 
ſyntaktiſches Prädikat gibt. Während aus der 
inhaltlichen Redeweiſe (5 ift eine Zahl) leicht 
ſolche „Scheinprobleme“ entſtehen können wie 
die Frage: Was ſind eigentlich die Zahlen? ver⸗ 
meidet man dieſe durch die korrekte formale 
Redeweiſe, denn in dieſer entſpricht der genann⸗ 
ten Scheinfrage die durchaus ſinnvolle Frage: 
welche ſyntaktiſchen Regeln gelten für die Zahl⸗ 
bezeichnungen? Auf dieſe Weiſe wird dann auch 
die ganze „Wiſſenſchaftslogik“ relativ zu einer 
(ganz beſtimmten) Sprache. An die Stelle ſolcher 
Sätze früherer Erkenntnistheorien wie „Ein Ding 
iſt . ..“, „eine Zahl iſt . ..“ treten jetzt Sätze 
wie „Eine Dingbezeichnung .. .“, „eine Zahl: 
bezeichnung . ..“ uſw. Solche auf eine beſtimmte 
Sprache bezogenen Sätze der Wiſſenſchaftslogik 
können dann entweder als Behauptungen über 
eine bereits beſtehende Sprache oder als Vor⸗ 
ſchläge für eine noch zu ſchaffende angeſehen 
werden. 

Auf dieſem hier nur in den gröbſten Zügen 
gekennzeichneten Wege verſucht nun Carnap 
jedes der früher ſog. Grundprobleme der Er⸗ 
fenntnistheorie bzw. der Weltanſchauung in ein 
rein formales (ſprachlogiſches) Problem zu ver⸗ 
wandeln. Die Frage beiſpielsweiſe, die man ſonſt 
als das Grundproblem der Biologie bezeichnet 
(Verhältnis von Materie und Leben, Mechanis⸗ 
mus oder Vitalismus) iſt für ihn jetzt nur noch 
eine Frage nach dem logiſchen Verhältnis der 
biologiſchen zur phyſikaliſchen Sprache. Dieſes 
Problem zerfällt nach ihm in drei Unterfragen: 
Die erſte lautet: können die Begriffe der bio— 
logiſchen Teilſprache in die phyſikaliſche Sprache 
eingeordnet werden. Dieſe Frage iſt nach C. zu 
bejahen, da ſich die biologiſchen Begriffe auf 
Zuſtände und Vorgänge an Körpern beziehen, 
alſo auf Raumzeitgebilde. Die zweite Frage iſt 
die, ob die biologiſchen Geſetze auch von dem— 
ſelben Typus ſind, wie die phyſikaliſchen. Durch 
die Bejahung der erſten Frage wird auch dieſe 
zweite Frage zwangsläufig bejaht. Sie iſt aber 


deutlich zu unterſcheiden von der dritten: find 
die biologiſchen Geſetze ableitbar aus den phyſi⸗ 
kaliſchen Geſetzen im engeren Sinne. Dieſe 
Frage läßt ſich zur Zeit nicht beantworten. 
Ganz ebenſo behandelt C. dann das „Brücken⸗ 


problem zwiſchen pſychologiſcher und phyſi⸗ 


kaliſcher Sprache“ (vulgo das Körper⸗Seele⸗ 


Problem genannt). Schließlich ſoll auch das 
„ſoziologiſche“ Gebiet ebenſo dem Phyſikalismus 
eingeordnet werden. Auf dieſe Weiſe hofft C. 
(wie er ſchon früher dargelegt hatte) zu einer 
Einheitsſprache der Wiſſenſchaft zu gelangen, 
durch die die bisherige Teilung der Wiſſen⸗ 
ſchaften überwunden werden ſoll. Dieſe Spal⸗ 
tung gehe auf einen mythologiſchen Urſprung 
zurück, von deſſen Nachwirkungen auch die heu⸗ 
tigen Gelehrten nicht ganz frei ſeien. Die Kern⸗ 
begriffe, um die es ſich bei der Teilung der 
Wiſſenſchaften handele, ſeien noch heute mit 
einem geheimnisvollen Nimbus umgeben. Be⸗ 
griffe wie „Leben“, „Seele“, „objektiver Geiſt“, 
„Normen“ oder dgl. „haben den Schein einer 
höheren Sphäre an ſich, die der niederen des 
bloß Materiellen gegenübergeſtellt wird. 
Laſſen wir die mythologiſchen Begleitgefühle 
beiſeite und betrachten die Dinge rein wiſſen⸗ 
ſchaftlich, ſo ſehen wir, daß es ſich einfach um 
gewiſſe empiriſche Unterſchiede handelt; im erſten 
Falle (Leben) um den Unterſchied zwiſchen an⸗ 
organiſchen und organiſchen Vorgängen, wobei 
die letzteren durch gewiſſe empiriſch feſtſtellbare 
Charakteriſtika ohne ſcharfe Abgrenzung hervor⸗ 
gehoben ſind. Wenn man will, mag man die 
Vorgänge und Körper der zweiten Art belebt 
nennen, wofern man darunter nur nicht mehr 
verſteht als den angedeuteten empiriſchen Cha⸗ 
rakter. Im zweiten Fall (Seele) handelt es ſich 
einfach (1) um die Hervorhebung einer beſonde⸗ 
ren Klaſſe organiſcher Vorgänge“ (um dieſen 
ungeheuerlich klingenden Satz richtig zu ver⸗ 
ſtehen, muß der Leſer auf das in meinem frühe⸗ 
ren Referat, Aug. 1932, Geſagte zurückgreifen). 
Dieſe Vorgangsgruppe werde ganz verſchieden 
abgegrenzt, bei der engſten (den jog. „bewußten“ 
Vorgängen) würden nur diejenigen Vorgänge 
an einem Organismus lund zwar genauer an 
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H. Schmidt, die Anthropologie Philons von 
Alexandrien. Verlag K. Trietſch, Würzburg. Nach 
des Verfaſſers eigenen Worten iſt letztes Ziel der 
vorliegenden Arbeit, „durch Erforſchung der Ver— 
gangenheit dem rechten Verſtändnis der Gegenwart 
den Weg zu bereiten“. Darin liegt auch für den 
Laien, der an die nicht ganz leichte Lektüre des 
Buches herangeht, Anreiz und Gewinn. Zeitwenden, 


einem Nervenſyſtem) eingerechnet, „für die eine 
leicht auslösbare Dispoſition zu Sprechreaktionen 
beiteht“. Gegen eine ſolche Abgrenzung fei an 
ſich nichts einzuwenden, nur ſeien die Termini 
„beſeelt“ und desgleichen gefährlich wegen ihres 
„mythologiſchen“ Beigeſchmacks. Man ſehe leicht, 
daß auf alle Fälle dieſe Abgrenzungen weit 
weniger ſcharf ſeien, als z. B. innerhalb der 
Phyſik die Abgrenzung zwiſchen Gravitation 
und Elektromagnetismus. Daß man ihnen eine 
ſo ungeheure Bedeutung beimeſſe, ſeit dem 
Altertum die größten philoſophiſchen Probleme 
an ſie knüpfe und ſogar in der Forſchung ſich 
nach ihnen orientiere, komme nur von den 
ſtarken gefühlsmäßigen Einſtellungen her, die 
mit ihnen verknüpft ſeien. In der Wiſſenſchaft 
könnten ſolche nur hemmend wirken, da ſie die 
Einſicht in den einheitlichen Charakter der 
wiſſenſchaftlichen Begriffe verzögern. „Nachdem 
dies Hindernis durch den Phyſikalismus über⸗ 
wunden iſt, wird die wiſſenſchaftslogiſche Analyſe 
der Begriffe der verſchiedenen Zweige der Wiſ⸗ 
ſenſchaft immer deutlicher die Verwandtſchaft 
und gegenſeitige Verflechtung dieſer Begriffe 
aufweiſen können und ſo ein Werkzeug für den 
Aufbau der Einheitswiſſenſchaft bilden.“ 


Was gegen dieſes ganze Syſtem zu ſagen iſt, 
habe ich in dem genannten Referat und auch 
ſonſt ſchon geſagt. Mit der gleichen Methode, 
die C. hier anwendet, kann man jedes Real⸗ 
problem in ein bloßes Bezeichnungs⸗ oder 
Sprachproblem verwandeln. Eine Teilfunktion 
des menſchlichen Intellekts, das formal logiſche 
Denken des Mathematikers, uſurpiert hier die 
Herrſchaft über die ganze Wiſſenſchaft sans phrase 
und hebt ſich ſo zuletzt ſelber auf. Denn meine 
Frage hat Herr C. auch jetzt noch nicht be⸗ 
antwortet: wie lautet in ſeiner „phyſikaliſchen 
Univerſalſprache“ der Satz, daß ſeine eigene 
Erkenntnistheorie richtig iſt? Auch aus dem, 
was er in Anhang II, 3 über die Widerſprüche 
und das ſog. Problem des Lügners (Epimenides) 
ſagt, iſt dieſe Antwort m. E. nicht zu entnehmen. 
Doch fehlt es mir im Augenblick an Zeit und 
Ruhe, näher auf die Sache einzugehen. 


Schrifttum. 


in denen die Geſchicke der Völker auf Grund neuer 
Erkenntniſſe neuen Zielen zuſtreben, ſind ſtets charak— 
teriſiert durch ein erhöhtes Intereſſe am Menſchen 
und den in ihm lebendigen Kräften, mit denen er 
feine Stellung im Kosmos begreift und die Mög- 
lichkeiten, an ihr ſelbſttätig geſtaltend mitzuwirken, 
erkennt. 

Die Zeit Philons von Alexandrien, die zum dırift: 
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lichen Mittelalter überleitende ausgehende Antike, 
zeigt in ihren Bemühungen um eine Anthropologie 
eine überraſchende Ahnlichkeit mit unſerer Zeit, in 
der ſich das Antlitz der europäiſchen Kultur von 
neuem zu wandeln ſcheint. Auch unſer Denken kreiſt 
heute um dieſelben Fragen. In der großen Linie der 
Geiſtesgeſchichte darf dabei der Unterſchied, daß die 
Antike eine Löſung der Probleme vorwiegend mit 
den Mitteln der Philoſophie und der Religion an⸗ 
ſtrebte, die Gegenwart aber von der Biologie aus— 
geht, nicht einmal ſehr hoch gewertet werden. 

Indem die vorliegende Arbeit ſich bemüht, die Quel⸗ 
len, aus denen die Gedankenwelt des Religionsphilo⸗ 
ſophen Philon geſpeiſt wird, zu ſcheiden, führt ſie den 
Leſer zugleich in das reiche anthropologiſche Denken 
des Platonismus und der Stoa des erſten chriſtlichen 
Jahrhunderts ein. | 

Der Inhalt gliedert ſich in die Kapitel über „den 
wahren Menſchen“, d. h. über die Idee des Menſchen 
und über ſeine Stellung im Kosmos, ſodann in die 
über „die Natur des Menſchen“, d. h. feine pvoıs 
und feine Y²⁰⁴ r. Es folgt dann die Lehre von der 
Erkenntnis und als letztes ein kurzes Kapitel über 
die Frömmigkeit Philons. 

Hier ſchaut der Leſer in das religiös gebundene 
Denken des Juden Philon und ſpürt etwas von dem 
Allgemeingültigen, das über die Jahrtauſende hinweg 
dem Denken und Fühlen der Menſchen die gleiche 
Richtung gibt. 

Dem Fachmann wird eine reiche Fülle von Belegen 
ſowie relegionsgeſchichtlichen und religionsphiloſophi⸗ 
ſchen Theſen ein tieferes Eindringen und ſelbſtändige 
Auseinanderſetzung mit dem Stoffe erleichtern. 


Von dem bekannten 1931 verſtorbenen Jeſuiten-⸗ 
pater Wasmann liegt ein wertvolles, reich be: 
bildertes hinterlaſſenes Werk vor: Die Ameiſen, die 
Termiten und ihre Gäſte (Verlag Manz, Regensburg 
1934. Br. 3,50 RM, geb. 5.— RAM) Es iſt nicht 
nur für Zoologen geſchrieben, ſondern volkstümlich 
und nicht ohne Humor. Es faßt unfer Wiſſen zu: 
ſammen über der Ameiſen Staatsweſen und ſeine 
Neugründungen, über ihr Mitteilungsvermögen durch 
ihre Fühler, ihre Fähigkeit zurechtzufinden, ihre Ur- 
beitsteilung, Brutpflege, Haustier (Blattlaus) haltung 
und Pilzzucht, Jagd, Kriege, Sklavenerwerb, Zuſam— 
menleben mit anderen Ameiſen, über foſſile Ameiſen 
und die Stammesgeſchichtliche Entwicklung dieſer gan— 
zen Kerffamilie; ähnlich ſchildert es die entſprechen— 
den Verhältniſſe der ſtammesgeſchichtlich viel älteren 
Kerbtierordnung der Termiten, die noch weit groß: 
artigeren Bauwerke mit ihrer weit zahlreicheren Be— 
wohnerſchaft, die noch weitergehende Arbeitsteilung 
und Ständegliederung (eigener Soldatenſtand!) dieſer 
ausſchließlich von Pflanzenſtoffen lebenden und nur 
im dunkeln wirkenden, für den Naturhaushalt und 
für die Menſchenwerke ſo bedeutſamen Tiere warmer 
Länder. Es könnte hiernach ſcheinen, als ob die Ter— 
miten geiſtig höher ſtänden als die Ameiſen; das iſt 
aber durchaus nicht der Fall. Wasmann, dem ſein 
Orden es ermöglichte, ganz ſeinen Forſchungen zu 
leben, und der dabei weitgehend unterſtützt wurde 
von Ordensbrüdern, die als Miſſionare in fremden 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Erdteilen wirkten und dort für ihn beobachteten und 
ſammelten, beſchäftigte fidh gerade beſonders mit der 
Frage der Tierſeele. Er wie auch der andere be⸗ 
deutende Ameiſenforſcher des letzten Menſchenalters, 
Forel, der berühmte Nervenarzt und Irrenanſtalts⸗ 
leiter, der auf ganz anderer weltanſchaulicher Grund⸗ 
lage ſtand, weiſen entſchieden die anderweit auf: 
geſtellte Behauptung, die Ameiſen ſeien lediglich 
„Reflexmaſchinen“, zurück. Viel eher könnte dieſe 
Bezeichnung angewendet werden auf die Termiten. 
Die Ameiſen können Erfahrungen ſammeln und be⸗ 
nutzen, lernen, verſchiedenerlei und neuartigen Um⸗ 
weltbedingungen gerecht werden. Wasmann, der 
durchaus auf dem Boden abſtammungsgeſchichtlicher 
Artumbildung ſteht, berührt auch die Frage der ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlichen Entſtehung und Vervollkomm⸗ 
nung der Triebe der Ameiſen, erklärt aber die Brut: 
pflege: u. a. Inſtinkte als „von einer höheren Weisheit 
geordnet“ und in ihren Plan des Naturganzen ein⸗ 
gefügt, d. h. auf den Verſuch einer wiſſenſchaftlichen 
Erklärung verzichtet er. — Der Abſchnitt über die 
Ameiſengäſte blieb unvollendet. Dem ſchönen Buche 
wurde ein Lebensabriß des erfolgreichen Forſchers 
beigegeben, verfaßt von einem Ordensbruder, Freund 
und Mitarbeiter. P. 

Bremer Beiträge zur Naturwiſſenſchaft. Herausg.: 
Naturwiſſenſchaftl. Verein Bremen, Schriftl.: Prof. 
Dr. Hans Meyer und Dr. Hans Duncker. 
Das uns zur Beſprechung vorliegende 2. Heft des 
1. Bandes, 1933 (Preis 2,50 RA), bringt zunächſt 
zwei Vorträge aus dem Gebiet der Medizin. Prof. 
Dr. Gruber, Direktor des Pathologiſchen Inſtituts 
der Univerſität Göttingen, behandelt das Weſen der 
Krankheit. Nicht der pathologiſche Zuſtand eines 
Organs macht ſchon die Krankheit aus; diefe ift viel- 
mehr ſtets Sache eines ganzen lebenden Organis- 
mus; G. greift die Formulierung von Lenz auf, 
wonach Krankheiten „Leben an der Grenze der An⸗ 
paſſungsfähigkeit“ iſt, eine „Disharmonie des Orga— 
nismus“. U. a. erörtert der Verfaſſer zum Schluß 
den Unterſchied zwiſchen der Krankheitsauffaſſung im 
juriſtiſchen Sinne (Verſicherungen uſw.) und im medi— 
ziniſch-wiſſenſchaftlichen Sinn. — Körper und Seele 
im firankheitsgeſchehen heißt der 2. Aufſatz von 
B. Heimbrecht, Facharzt für innere Medizin, 
Bremen. Er behandelt die Bedeutung der verſchiede⸗ 
nen Neuroſen. Etwas mit Vorſicht zu genießen ſind 
einige Stellen, die nicht zum eigentlich mediziniſchen 
Gebiet gehören; fo dürften die zitierten Chriftus- 
worte doch wohl ſtark mißdeutet fein! — Der 3. Auf: 
ſatz von H. Duncker bringt eine Biologie des 
Bolfsförpers. Nach einigen hiſtoriſchen Bemerkungen 
definiert der Verfaſſer mit erfreulicher Klarheit (wie 
ſie leider heuzutage in vielen Schriften über dieſen 
Gegenſtand nicht herrſcht!) die Begriffe Raſſe, Volk, 
Staat, Nation. Die weiteren Erörterungen bauen auf 
auf der Unterſcheidung zweier Formen menſchlicher 
Zuſammenſchlüſſe: der „Integration“ als Zuſammen— 
ſchluß zur Erfüllung einer Aufgabe und der „Aſſo— 
ziation“ als Zuſammenſchluß von Teilen gleicher Ab— 
ſtammung zu einer Ganzheit. Der Verfaſſer betont 
immer wieder, daß „die Eugenik in den Mittelpunkt 
eines jeden ſozialbiologiſchen Syſtems“ gehört. 


HERMANN MUCKERMANN 


„Als glänzender Redner und geschickter Lehrer 
versteht Muckermann es wie wenige, die Grund- 
lagen der Rassenbiologie verständlich und 
fesselnd darzustellen. Ein sehr erheblicher Teil 
der bisherigen Erfolge des rassenhygienischen 
Gedankens ist sein Verdienst.“ 


(Reclams Universum) 
EUGENIK 
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Ein Beitrag zur Einführung in die Frage vom 
biologischen Werden der Menschheit. Dritte 
Auflage (7.—9. Tausend). Leinwand RM 2.95. 
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Aus dem Inhalt: Dr. O. Rabes: Beziehungen zwischen Rasse und 
Hormonen. Dr. med. et phil. Gerhard Venzmer: Deine Hormone 
— dein Schicksal. Dr. W. Sievert: Der Mensch als Elektrizitätswerk. 
Sternenhimmel. Naturwissenschaftliche Umschau. Neues Schrifttum. 


Druck und Verlag Gustav Thomas Verlaqsbuchhandlunq Bielefeld 


„UNSERE WELT“ 


— sa a eaea nn — 


Zum neunten Mal wiederholt es fi) nun: es kommt 
ein ſtattlich⸗ſchweres Paket an, vergnügt und erwar⸗ 
tungsvoll ſchnürt man es auf, nimmt Karton und Um⸗ 
ſchlag weg; glänzend ſchön und „warm“ noch von der 
Preſſe ſteht ein neuer Band des „Großen Herder“ da 
der neunte diesmal“). Jetzt fängt das Blättern an 
Im Anfang ein glückliches und unterhaltſames Um- 
herſpielen in einem Weltbilderbuch, wie erſt die Druck⸗ 
und Bildtechnik unſerer Tage es möglich gemacht hat. 
Man geht ſpazieren: ſchon auf den erſten paar Seiten 
von der alten deutſchen Kulturſtadt „Osnabrück“ über 
das weltgeſchichtlich ſpannungsvolle „Oſtaſien“, über 
„Oſtdeutſche Koloniſation“ und „Oſtern“, „Oſter⸗ 
brauche” zu einer allſeitigen Durchforſchung, Beſchrei⸗ 
bung, Anſchauung „Oſterreichs“; aber das find noch 
keine 20 Spalten von faft 1800 dieſes einzigen Bandes, 
der ja noch 12 Brüder hat... Iſt manche Stunde in 
dieſem „Fliegenden Koffer“ oder mit dieſer zeit- und 
raumverſchlingenden „Wunderlampe“ Aladins ver— 
gangen, und hat man den Band zugeklappt — müde 
und froh davon, einen Blick auf Fülle und Vielfalt 
des Lebens getan zu haben —, dann fängt in den 
nächſten Tagen, Monaten, Jahren erſt die rechte 
Nutzung des (in ſeinem Reichtum ach ſo beſcheiden 
dienenden!) Lexikonbandes an. Denn wenn es auch 
wahr iſt, daß der neue Herder mit Farbe, Foto, 
Zeichenſtift, mit dem lebendigen Wort auch Gemüt 
und Phantaſie ſeines Benutzers anzurufen und zu 
beſchäftigen weiß, — ſo iſt er doch vor allem ein 
Gebrauchsbuch zum Klarer-, Geſcheiter⸗ und Prat- 
tiſcherwerden. 

Und wahrlich, wer nicht ganz verhutzelt und ver⸗ 
blendet auf ſeinem engen Weg dahinrennt oder 
:ftolpert, der gewöhnt ſich daran, die Herderbände als 
Werkzeuge anzufaſſen, wo immer ſein Bedürfnis nach 
Wiſſen, Erkennen oder Können einen Anſatz findet. 

Ja richtig, es war ja ſchon öfter die Rede von 
einem neuen Lexikontyp, als welcher der „Große 
Herder“ ſich darſtellt; die einfachſte Erklärung liegt 
in dem „einen Anſatz finden“. Das Lexikon, wie wir 
es heutzutage brauchen und wie es uns hier gegeben 
iſt, muß mit ſeinem Benutzer eine Arbeitsgemeinſchaft 
eingehen, — es muß durch Lebendigkeit, durch Rat 
und Hilfe in der Lebenspraxis ſeinen Benutzer daran 
gewöhnen, immer gleich nach ihm zu greifen, wo ſich 
der kleinſte „Anſatz“ findet. Das ift der neue, nütz⸗ 
liche Lexikontypl 


*) Der Große Herder. Nachſchlagewerk für Wilfen 
und Leben. 4., völlig neubearbeitete Auflage von Her— 
ders Konverſationslexikon. 12 Bände und 1 Welt- und 
Wirtſchaftsatlas. Lex.⸗8“. Freiburg i. Breisgau, Herder. 

Band: Osman bis Reuchlin. Mit vielen 
Bildern im Text, 37 Rahmenartikeln und 20 Bildſeiten. 
(VI S., 1756 Sp. Text und 124 Sp. Beilagen: 14 mehr⸗ 
farbige Stadt- bzw. Planbeilagen, 5 mehrfarbige Kunſt— 
drudtafeln, 13 Schwarzdrucktafeln, und 3 einfarbige 
Tiefdrudtafeln, 2 mehrfarbige Offſettafeln; zuſammen 
1774 Bilder.) 1934. In Halbleder 34.50 RM.; in Halb: 
franz mit Kopfgoldſchnitt 38 RM. 


Und der Herder kommt mit jedem Band dieſem Ideal 
eines Lebenshelfers ein gut Stück näher, der Kontakt 
zwiſchen ihm und feinem Leſer wird enger; man wun⸗ 
dert ſich nicht, wenn man dann aus Briefen an die 
Lexikon⸗Redaktion zu leſen bekommt: „Daß man ein 
Lexikon wie einen ſpannenden Roman leſen kann, 
weiß ich erft, feit ich den „Großen Herder’ beſitze: 
immer öfter zieht es mich zur Reihe ſeiner Bände hin, 
um einige Seiten, die Antwort auf eine Frage geiſtiger 
oder praktiſcher Lebensgebiete zu genießen!.“ — „Der 
„Große Herder' erſcheint mir als ein Reagens von 
allgemeinſter Anwendbarkeit, es gibt keinen Namen 
oder Begriff, auf den er nicht eindeutig reagierte; 
darum erſcheint er mir als das Werkzeug des eigen- 
wüchſigen Menſchen in unſerer Zeit.“ — „Wenn der 
ſchlichte Geſchäftsmann, der ſich doch ein Lexikon hat 
leiſten können, darauf kommt, wie dieſe Bücher ihn 
ſowohl geiſtig wie auch in allen praktiſchen Fragen 
und Angelegenheiten feines Lebens und Berufes be- 
raten, ſo kann das auf die Dauer zu einer wirklichen 
Vertiefung ſeiner Lebensauffaſſung führen. Ein 
großer Vorzug des Herder.“ 


Alſo der neue Band! — Geht man ihn nach dem 
erſten luſtigen Durchſchweifen nun kritiſch an, iſt man 
auf die Einzelleiſtungen in den vielen Wiſſens⸗ und 
Lebensgebieten erpicht, ſo prüft man am beſten die 
Haupt⸗(„ Rahmen-) Artikel, die graphiſchen und illuſtra⸗ 
tiven Beilagen, die Behandlung von Kernproblemen, 
Intereſſemittelpunkten unſerer Zeit, auch Fragen des 
alltäglich:praftiichen Lebens. Aufzählen (1750 Spalten!) 
ift unmöglch, aber einige beſonders glanzvoli, will 
heißen, erhellend — brauchbar — umfaſſend behan⸗ 
delte Stichworte kann man zitieren, und ſchließlich 
iſt auch der Geſamteindruck kurz feſtzuhalten: 

Die Aufſätze Pacht, Pädagogik, Pantheismus, Paris, 
Perſönlichkeit, Peſſimismus, Pflicht, Philoſophie, Photo⸗ 
graphie, Plaſtik, Politik, Poſt, Propaganda, Preußen, 
Radio, Raumkunſt, Recht, Rechtſchreibung, Redekunſt, 
Reformation, Reich, Reiſen, Religiöſe Erziehung. Die 
bildlichen (farbigen) Darſtellungen zu „Papier“, 
„Pelze“, „Pferde“, „Pflanzenkleid der Erde“ und 
„Pflanzenkrankheiten“, „Pilze“, „Polarforſchung“, 
„Porzellankunſt“, „Preiſe“, „Raphael“, „Reis“, „Rem⸗ 
brandt”, „Renaiſſance“. Der Fülle geiſtreicher Bio- 
graphien (Paulus, Pius, Philipp II., Plato, Raabe, 
Racine, Radetzky, Ranke), den vielen Stadt- und Land⸗ 
ſchaftsbeſchreibungen (Paläſtina Perſien, Pfalz, Prag 
ulm.) und auch dem Unzähligen aus Vergangenheit 
und Gegenwart kann ein Querſchnitt nicht anders ge» 
recht werden als durch die bloße Bemerkung, daß man 
von allem klarer ſehen lernt, daß man nicht allein 
belehrter, ſondern auch beſſer werden kann durch ein 
ſolches Buch — und daß auch der Inhalt dieſes Bandes 
ſeinen Leſer dazu zu erziehen vermag, ihn ſtetig und 
in jedem Fall zu befragen. . . . 

Der verſprochene Geſamteindruck aber iſt: „Wer nicht 
oft und viele Bücher lieſt, der ſollte zum wenigſten den 
„Großen Herder' benutzen!“ Er ift zeitlich das jüngſte 
Großlexikon, inhaltlich eine neue Art Lexikon — ein 
praktiſcher Lebenskamerad, der durch Wiſſen zur Weis- 
heit, durch Kennen zum Können führen will. 
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Beziehungen zwiſchen Rafle und Hormonen. 


Von Dr. O. Rabes. 


Wenn in den Raſſen Körperformgruppen ge⸗ 
ſehen werden, denen gemeinſchaftliche körperliche 
und geiſtige und charakterliche Merkmale zuge⸗ 
ordnet ſind, die vererbt werden, ſo liegt der 
Hauptnachdruck auf dem „vererbt“. — Neue 
Raſſen entſtehen nun nicht, wie die Darwiniſten 
meinten, durch ganz allmähliche und ſchrittweiſe 
Herausarbeitung neuer Merkmale, ſondern durch 
plötzlich herausſchießende Abweichungen, eine 
Tatſache, die als Mutation bekannt iſt. Sollten 
noch andere Wege der Raſſenbildung möglich 
ſein, ſo beanſprucht doch zur Zeit die Mutation 
das Hauptintereſſe der Forſcher, und hier iſt es 
eine Frage, die noch über die Mutation hinaus 
„ins Innere der Natur“ vordringen möchte: 
wie iſt nicht nur das Auftreten, ſondern auch 
das Feſtwerden der neuen vererbbaren Merk⸗ 
male möglich? Eine fertige Antwort darauf gibt 
es nicht — doch können wir zu einem Verſtehen 
dieſer Frage kommen durch Beiſpiele aus der 
Lehre von den Hormonen, das ſind die Aus⸗ 
ſcheidungen von Drüſen, die nur in den Blut- 
kreislauf münden (Blutdrüſen), nicht auf eine 
körperliche Oberfläche wie z. B. Schweiß⸗ und 
Speicheldrüſen. Solche Drüſen mit innerer 
Ausſcheidung ſind in ziemlicher Zahl bekannt: 
Die Schilddrüſe am Kehlkopf, deren krankhaftes 
Wuchern den Kropf erzeugt, die ſchalenförmig 
den Nieren anliegenden Nebennieren, der etwas 
mehr als erbſengroße Hirnanhang am Grunde 
des Gehirns und die in der mittleren Einbuch— 
tung des Großhirns gelegene Zirbeldürſe, die 
Descartes zum Sitz der Seele machen wollte. 
Endlich gehören noch hierher die Thymusdrüſe 
(Bries), die hinter dem Bruſtbein liegt und 
beſonders in der Embryonalentwicklung eine 
größere Rolle zu ſpielen ſcheint, und die Keim— 
drüſen, die neben den männlichen und weib— 


lichen Fortpflanzungszellen noch Drüſenzellen 
enthalten, deren Hormone die Herausbildung 
der männlichen und weiblichen Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen bewirken. 

Unſere Kenntnis von den Hormonen wurde 
durch die bekannten krankhaften Veränderungen 
der Schilddrüſe (Kropf und Baſedowſche Krank⸗ 
heit) angeregt. Dabei zeigte ſich, daß die Menge 
der ausgeſchiedenen Hormone außerordentlich 
gering iſt, ſo daß jene „Reizſtoffe“ auch als 
„Wirkſtoffe“ oder Sendboten bezeichnet werden, 
die eine anregende oder hemmende Wirkung auf 
alle Teile des Körpers bis zu den feinſten Zellen 
haben. Ihr Vorhandenſein aber reguliert und 
beherrſcht alle Lebens⸗ und Wuchsvorgänge des 
Körpers, je nachdem es das Wohl des Ganzen 
erfordert. Durch dieſe Allgewalt aber müſſen 
die Hormone inſofern für die Raſſenkunde von 
Bedeutung werden, als zu erwarten iſt, daß es 
ihre ſtärkere oder ſchwächere Tätigkeit iſt, die 
in den einzelnen feſten Raſſenmerkmalen in Er⸗ 
ſcheinung tritt. Wiſſen wir z. B., daß kräftige 
Schilddrüſentätigkeit Hochwuchs und damit ver⸗ 
bundene Hagerkeit erzeugt, ſo muß jene für den 
nordiſchen und dinariſchen Menſchen in Anſpruch 
genommen werden. Dementſprechend muß aber 
weiterhin eine krankhafte Steigerung der Schild⸗ 
drüſentätigkeit, die als Baſedowſche Krankheit 
bekannt iſt, ſich vorwiegend bei Angehörigen 
jener Raſſen und bei den Menſchen finden, bei 
denen jene Raſſenmerkmale überwiegen. Ein⸗ 
gehende Aufzeichnungen und Beobachtungen 
dieſer Raſſen ergaben, daß ſolche Zuſammen⸗ 
hänge tatſächlich vorhanden ſind, ſo daß es ſich 
lohnt, auch weitere Wirkungen der Hormone 
unter dieſen Geſichtspunkt zu ſtellen. 

So zeigt ſich, daß geringe Schilddrüſentätig⸗ 
keit meiſt bei unterſetzt gebauten Menſchen mit 
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gedrungenem Hals und Neigung zu Fettanſatz 
am häufigſten zu finden iſt, alſo der oſtiſchen 
(und oſtbaltiſchen) Raſſe zugeordnet werden kann. 
Das wird beſtätigt durch die Feſtſtellung, daß 
eine krankhaft geringe Ausſendung von Schild⸗ 
drüſenhormonen ſog. Schleimgeſchwülſte zur 
Folge hat, die gerade am häufigſten bei jenen 
Raſſen zu finden ſind. Vielleicht iſt auch die 
ſeeliſche Haltung (Ruhe bis zur Stumpfheit bei 
den Oſtiſchen — Lebhaftigkeit bis zur leichten 
Nervoſität bei den nordiſchen Menſchen) mit 
den Hormonwirkungen in Zuſammenhang zu 
bringen. 

Beſonders anregend ſind auch die Gedanken, 
die aus der Beziehung der Wirkſtoffe der ſo 
wichtigen Keimdrüſen zu den Reifeerſcheinungen 
bei den Raſſen erſtehen. Die nordiſche und die 
mittelländiſche oder weſtiſche Raſſe ähneln ein⸗ 
ander ſehr in der äußeren Körpererſcheinung, 
auch zum Teil in den geiſtigen Eigenſchaften. 
Der auffallendſte Unterſchied iſt der, daß die 
weſtiſche Raſſe kleiner und feingliedriger iſt. 
Die Körperreife ſetzt beim weſtiſchen Menſchen 
merklich früher ein. Dadurch aber bewirkt ſie 
zugleich, daß das Längenwachstum der Men⸗ 
ſchen auch früher beendet iſt, und bedingt ſomit 
den niederen Wuchs der Raſſe. Bei der nor⸗ 
diſchen Raſſe hingegen tritt die Geſchlechtsreife 
viel ſpäter ein, das Keimdrüſenhormon wird 
ſpäter wirkſam, jo daß die Knochen der Glied- 
maßen Zeit haben, noch mehr in die Länge zu 
wachſen. So wird die durchſchnittlich größere 
Körperlänge der Nordiſchen verſtändlich. Weiter⸗ 
hin iſt wohl auch anzunehmen, daß die Ab⸗ 
ſcheidung der Geſchlechtshormone bei den weſti⸗ 
ſchen Menſchen zeitlebens ſtärker iſt und ſo die 
Tatſache erklärt, daß in der ganzen Lebens⸗ 
führung jener das Geſchlechtliche eine größere 
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Rolle ſpielt als beim kühleren nordiſchen Men⸗ 
ſchen, und damit kann wieder in Zuſammen⸗— 
hang ſtehen der ſchnellere Verfall der äußeren 
Körpererſcheinung, der beſonders bei den weſti⸗ 
ſchen Frauen zu beobachten ift. 

Von den Wirkſtoffen der Nebennieren glaubt 
man annehmen zu dürfen, daß ſie die Hautfarbe 
beeinfluſſen. Sie müßten alſo bei farbigen 
Raſſen ſtärker auftreten. Daß beim Neger die 
Nebenniere im allgemeinen ſtärker entwickelt iſt, 
darf als Beſtätigung dieſer Anſicht gelten. 

Zum Schluß ſeien noch die für das normale 
Wachstum des Menſchen jo außerordentlich wich⸗ 
tigen Wirkſtoffe des Hirnanhangs oder der 
Hypophyſe angeführt. Das Längenwachstum des 
Körpers wird von ihnen reguliert, insbeſondere 
die ſtärkere Betonung der Knochenenden (Hände, 
Füße, Unterkiefer, Kinn, Naſe), deren über⸗ 
mäßige Entwicklung zum Spitzenwuchs (Akro⸗ 
megalie) oder Rieſenwuchs führt. Kräftige Ent⸗ 
wicklung von Kinn und Nafe find aber Kenn: 
zeichen der dinariſchen Raſſe, ſo daß wir für die 
Menſchen dieſer Raſſe eine ſtärkere Abſonderung 
der Wirkſtoffe des Hirnanhangs während der 
Entwicklungszeit annehmen. 

Überall ſtoßen wir auf Zuſammenhänge zwi- 
ſchen Raſſenmerkmalen und Hormonwirkungen, 
die uns einen weiteren Einblick in die biologiſchen 
Grundlagen raſſiſcher Merkmale geben. Wir 
ſtehen erſt im Anfang der Erforſchung dieſes 
Gebietes, das uns ſicherlich noch tiefe Erkennt— 
niſſe über die wunderbare und feinverzweigte 
Auswirkung der Hormone geben wird. Auch 
die fo außerordentlich bewegte Frage über Wir- 
kungen der Raſſemiſchung kann hier noch Be- 
gründungen erhoffen, die ſchon jetzt — mehr 
inſtinktiv geahnt als exakt bewieſen — ange: 
deutet ſind. 


Deine Hormone — dein Schickſal. 


Die neueſten Forfchungen auf dem Gebiet der Hormonlehre. 
Von Dr. med. et phil. Gerhard Venzmer. 


Jeder, der aufmerkſam ſeine Mitmenſchen be— 
trachtet und ihr Verhalten in den verſchiedenen 
Lebenslagen beobachtet, wird ſchon einmal dar— 
über nachgedacht haben, wie es eigentlich kommt, 
daß die einzelnen Menſchen ſich in ihrer Weſen— 
heit, ihrer Art fih zu geben uſw. gar fo febr 
voneinander unterſcheiden. Die Wiſſenſchaft hat 
auf dieſe Frage bisher nur recht ſpärliche Ant— 
wort zu erteilen vermocht; um ſo mehr iſt es 
daher zu begrüßen, wenn von der vielteiligen 


Kette biologiſcher Zuſammenhänge, die den 
Menſchen als Ganzes formen, dieſes oder jenes 
Einzelglied ſichtbar wird. Dieſer Wunſch ſcheint 
ſich neuerdings zu erfüllen in den jüngſten Er— 
gebniſſen der Lehre von den Säften der inneren 
Drüſen, der ſog. Hormone. 

Ganz beſonders eine Gruppe von Hormonen 
zieht in dieſem Sinne in letzter Zeit das Inter— 
eſſe der Wiſſenſchaft auf ſich: die Keimdrüſen⸗ 
oder Geſchlechtshormone. Wir wiſſen ja, daß 


Deine Hormone — dein Schickſal. 


es ein weibliches und ein männliches Hormon 
gibt, und daß dieſe beiden, von den männlichen 
und weiblichen Keimdrüſen in den Blutkreislauf 
eingeſonderten Wirkſtoffe die weitreichendſten 
Einflüſſe auf den Organismus ausüben. Die 
Medizin bedient ſich ihrer bereits in vielen 
Fällen, in denen durch das Verſiegen des Keim⸗ 
drüſen⸗Wirkſtoffes Störungen, wie vorzeitige 
Alters⸗ und Vergreiſungserſcheinungen auftre⸗ 
ten; ferner bei den körperlichen und ſeeliſchen 
Beſchwerden der Rückbildungsjahre uſw. 

Zu den verblüffendſten Forſchungen der neue⸗ 
ren Zeit auf dieſem Gebiete gehört nun die 
Feſtſtellung, daß die Keimdrüſenhormone nicht 
auf das eigene Geſchlecht beſchränkt ſind, 
ſondern daß jeder Menſch auch eine geringe 
Menge des fremdgeſchlechtlichen Hor- 
mons beherbergt; mit anderen Worten: in den 
Adern jedes Mannes kreiſt auch ein Spürchen 
weiblichen Hormons, in den Adern jeder Frau 
auch ein Spürchen männlichen Wirſtoffes. Die 
alte Erfahrungstatſache, daß es „hundertprozen⸗ 
tige“ Männer ebenſowenig gibt, wie „hundert⸗ 
prozentige“ Frauen, erhält durch dieſe Feſt⸗ 
ſtellung eine verblüffende phyſiologiſche Be⸗ 
ſtätigung! Aber auch ſonſt iſt dieſe Erkenntnis 
von nicht zu unterſchätzendem praktiſchen Wert. 
Es zeigt ſich nämlich, daß das Gleichgewicht der 
zwiegeſchlechtlichen Hormone im Organismus für 
den normalen Ablauf der Lebensfunktionen von 
ausſchlaggebender Bedeutung iſt. Wird dieſes 
Gleichgewicht dadurch geſtört, daß etwa das 
fremdgeſchlechtliche Hormon in zu geringer 
Menge vorhanden iſt oder gar fehlt, ſo können 
ſich allerlei Krankheitserſcheinungen einſtellen, 
die man folgerichtig durch Wiederherſtellung des 
Gleichgewichtes, alſo durch künſtliche Zufuhr des 
fremdgeſchlechtlichen Hormons beſſern 
kann. Mit dieſer ſog. „paradoxen“ Hor⸗ 
monbehandlung iſt in jüngſter Zeit eine Reihe 
von vielfach verblüffenden Erfolgen erzielt wor: 
den; ſo bei nervöſen Störungen, Schlafloſigkeit, 
Rauſchmittelſucht, Neſſelkrankheit, Bronchial⸗ 
aſthma uſw., ferner auch bei frühzeitiger Glat: 
zenbildung beim Manne und bei übermäßiger 
Körperbehaarung bei der Frau. Für manche 
Krankheiten eröffnen ſich ſo ganz neue Be— 
handlungsmöglichkeiten. 


Der feltfamfte Skoff der Erde. 

Im einzelnen hat freilich erſt die in unſerer 
Zeit vollzogene Ehe zwiſchen Chemie und Bio— 
logie den Schleier von dieſen Dingen gelüftet. 
Dabei hat es ſich dann herausgeſtellt, daß das 
Geſchlechtshormon wohl der ſeltſamſte Stoff ift, 
den es im geſamten Reich des Lebendigen gibt. 
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Wenn die Alchemiſten früherer Jahrhunderte ihn 
entdeckt und von ſeiner Wunderkraft erzählt 
hätten, ſo wären ſie ſicher ohne weiteres der 
Zauberei angeklagt worden! Dies vor allem 
ſchon wegen der ungeheuren, gewaltigen chemi⸗ 
ſchen Energien, die in dem Hormon auf 
winzigſtem Raume zuſammengeballt ſind, und 
von denen man eine Vorſtellung gewinnen 
kann, wenn man hört, daß man eine weiße 
Maus mit einem dreißigmillionſtel Gramm des 
reinen weiblichen Geſchlechtshormons in den 
Brunſtzuſtand verſetzen kann! 


Nachdem man nun einmal die gewaltige Be⸗ 
deutung dieſes Hormons für alle Vorgänge des 
Lebens erkannt hatte, lag es natürlich nahe, 
auch das übrige Reich des Belebten nach jenem 
Zauberſtoff zu durchſuchen. Die Arbeit war 
nicht vergebens, denn man entdeckte ſehr bald, 
daß auch der Leib der Pflanzen das weib⸗ 
liche Geſchlechtshormon enthält, und dies nicht 
etwa feit geſtern oder vorgeſtern. Nein, man 
findet es z. B. außer in friſchen Pflanzenteilen, 
wie Blüten, Kartoffeln, Hefe uſw auch in der 
Steinkohle; es muß alſo ſeit hunderten Millionen 
von Jahren da ſein, und es mag als Regler der 
allgemeinen Lebensvorgänge ſchon in Urzeiten, 
bevor es überhaupt noch irgendeine „Geſchlecht⸗ 
lichkeit“ gab, gewaltet haben, ſo daß in dieſem 
Wunderelixier wirklich und wahrhaftig, das 
„Ewig⸗Weibliche“ Stoff wird. Man findet es 
ferner in Braunkohle, Petroleum, Teer und 
reichlich auch im Aſphalt; man weiſt es in be⸗ 
achtlichen Mengen auch im Torf nach und ahnt 
nun plötzlich, weshalb Moorbäder bei man⸗ 
chen Frauenkrankheiten von ſo erſtaunlich gün⸗ 
ſtiger Wirkung ſind. 


Düngen — mit Hormonen? _ 


Und mehr noch. Nun, da man vom Vor: 
handenſein des weiblichen Geſchlechtshormons 
weiß und ſeine Wirkungen kennt, erhält mit 
einem Male auch die uralte Weisheit des Land⸗ 
manns, daß natürlicher Dünger dem künſtlichen 
überlegen iſt, ihre wiſſenſchaftliche Stütze; denn 
es zeigt fih, daß im Stallmiſt das wachstum— 
und blütefördernde Geſchlechtshormon in reicher 
Menge vorhanden iſt. Und nun weiß man auch, 
warum in der Umgebung von Braunkohlen— 
gebieten die Pflanzen ſo beſonders üppig ge— 
deihen; weil nämlich das im Kohlenſtaub reich— 
lich enthaltene Geſchlechtshormon eine fo mäch— 
tige „düngende“ Kraft auf die Pflanzen ausübt! 
Warum alſo nicht mit dieſem Hormon düngen? 
Bei den heutigen Gewinnungsverfahren, bei 
dem gegenwärtigen Preis für das Hormon wäre 
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das freilich ein ſchlechtes Geſchäft. Wer jagt uns 
aber, ob nicht unſere Chemiker, die ſchon jo 
manchen Märchentraum Wirklichkeit werden 
ließen, eines Tages lernen, aus Kohle das er⸗ 
wähnte Hormon zu gewinnen? Das könnte in 
der Tat eine umwälzende Neuerung für die 
geſamte Düngewiſſenſchaft bedeuten, während 
wir heute noch alljährlich Tauſende von Silo- 
gramm des ſeltſamſten aller Stoffe mit den 
Kohlen in unſeren Ofen verbrennen! 


Das Horoſkop der Zukunft. 

Daß auch die übrigen Hormone nicht nur für 
das körperliche, ſondern auch für das ſeeliſche 
Geſchehen eine gewaltige Rolle ſpielen, iſt viel⸗ 
leicht eine der ſeltſamſten Feſtſtellungen der 
neueren Hormonlehre. So läßt z. B. vermin⸗ 
derte Tätigkeit der Hirnanhangdrüſe die Men⸗ 
ſchen merkwürdig gleichgültig, nachgiebig, lenk⸗ 
bar, geduldig, zufrieden und vertrauensſelig 
werden; abnormale Tätigkeit anderer innerer 
Drüſen hat Frühreife oder umgekehrt eine eigen⸗ 
artige ſeeliſche Kinderkrankheit der Erwachſenen 


Der Menſch als Elektrizitätswerk. 


zur Folge; Mangel an Schilddrüſenſaft bewirkt 
geiſtige und ſeeliſche Hemmung und Abſtump⸗ 
fung; ein Zuviel an dieſem Hormon dagegen 
macht die Menſchen nervös⸗übererregbar, ge⸗ 
ſchwätzig, unſtet, wankelmütig, klageſüchtig und 
ſchreckhaft. 

Das alles wäre ſchon rein theoretiſch inter⸗ 
eſſant genug; aber es wird auch noch praktiſch 
von gewaltiger Bedeutung durch die Tatſache, 
daß wir heute ſchon ein Verfahren beſitzen, 
um das Mengenverhältnis der verſchiedenen 
Hormone beim einzelnen Menſchen feſtzuſtellen. 
Damit bekommen wir einen außerordentlich wich⸗ 
tigen Anhaltspunkt für ſeine geſamte Weſensart 
ſowie für die Angriffspunkte, an denen etwa 
eine biologiſche Behandlung einzuſetzen hätte, 
in die Hand. Und ſo mag es — wenn die 
Hormonlehre weiter ſo fortſchreitet, wie bisher — 
einmal dahin kommen, daß wir dem Menſchen 
gleichſam ſein Horoſkop ſtellen: nicht aus 
den Sternen, ſondern aus dem Wirken ſeiner 
inneren Drüſen und dem Miſchungsverhältnis 
der von ihnen erzeugten Säfte. 


Der Menſch als Elektrizitätswerk. Von Dr. W. Sievert. 


Die naturwiſſenſchaftliche Forſchung hat in 
den letzten Jahren eine ganze Reihe ſehr inter— 
eſſanter und wichtiger Entdeckungen gemacht, 
aus denen klar hervorgeht, daß die Elektrizität 
einen unbedingt notwendigen Faktor für alle 
Lebensvorgänge darſtellt. Jede Zelltätigkeit, 
jeder lebendige Prozeß, der ſich im menſch— 
lichen Körpergewebe abſpielt, iſt unzertrennlich 
verknüpft mit elektriſchen Vorgängen. In letz— 
ter Zeit gelang es deutſchen Forſchern, unſere 
Kenntniſſe auf dieſem Gebiete weſentlich zu 
erweitern und fie auch praktiſch zur Be— 
handlung verſchiedener Krankheiten nutzbar zu 
machen. 


Wie eng und unzertrennlich alle Lebensvor— 
gänge an das Vorhandenſein von Elektrizität 
gebunden ſind, ergibt ſich ſchon daraus, daß die 
einfachſten Beſtandteile des menſchlichen Kör— 
pers, die Zellen und ihre chemiſchen „Bau— 
ſteine“, ſämtlich elektriſch geladen ſind. 
Die kleinen Eiweißteilchen, aus denen ſich die 
Zelle aufbaut, beſitzen entweder poſitive oder 
negative elektriſche Ladung — ſowie ſie ſich 
„entladen“ und ihre Elektrizität verlieren, ſchal— 
ten ſie ſich aus dem Stoffwechſel und damit dem 
Lebensprozeß der Zelle aus und gehen zugrunde. 
Auch unſere roten Blutkörperchen ftel- 
len kleine elektriſche Kugeln dar. Man kann 
dies ſehr einfach beweiſen: wenn man die Blut— 


körperchen in ein elektriſches Stromfeld hinein⸗ 
bringt, ſo beginnen ſie plötzlich auf den einen 
Pol hinzuwandern! Die modernen phyſiologi⸗ 
ſchen Unterſuchungen haben ferner gezeigt, daß 
alle Lebensvorgänge, beſonders aber die Tätig⸗ 
keit unſerer inneren Organe, von kleinſten elet- 
triſch geladenen Tilchen (den ſog. Jonen) be⸗ 
einflußt werden. Die verſchiedenen elektriſchen 
Jonen, die in ganz beſtimmter Konzentration 
im Blute vorkommen, regulieren im gegenſeiti⸗ 
gen Zuſammenſpiel unſere geſamten körperlichen 
Funktionen, ſie ſpielen dabei eine ähnliche Rolle, 
wie etwa die Hormone und Vitamine. 
Muskeln und Nerven produzieren Elektrizität. 
Die intenſivſten elektriſchen Vorgänge ſpie⸗ 
len fih in unſerem Nerven- und Muskelapparat 
ab. Jeder Muskel erzeugt bei einer kräftigen 
Zuckung und Zuſammenziehung ſeiner Faſern 
einen deutlichen Stromſtoß; die elektriſchen Mus⸗ 
kelprozeſſe hat man wegen ihrer Häufigkeit und 
relativen Stärke auch am früheſten beobachten 
können. Noch wichtiger und intereſſanter ſind 
die elektriſchen Stromſchwankungen, die man an 
einem „arbeitenden“ Nerven beobachten kann. 
Dieſe Tatſache ift praktiſch außerordentlich be- 
deutſam. Man kann nämlich einem Nerven zu— 
nächſt nicht anſehen, ob er ſich gerade in Ruhe 
oder in „Erregung“ befindet — das einzige 
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Lebenszeichen, das er während der Arbeit von 
ſich gibt, iſt der von ihm erzeugte elektriſche 
Strom. Gleichzeitig mit dem „Erregungsimpuls“ 
(etwa einem Befehl vom Gehirn) pflanzt ſich 
im Nerven wie in einem Leitungsdrahte eine 
elektriſche Stromwelle fort; dieſe ſogenannten 
„Tätigkeitsſtröme“ des Nerven kann 
man nun mit Hilfe feiner Inſtrumente genau 
aufzeichnen und dadurch die Arbeit der Nerven⸗ 
faſern, ihren Kräfte und Ermüdungszuſtand 
uſw. kontrollieren. 


Das Herz — eine Dynamomaſchine. 

Eine beſondere Stellung unter den „elektri⸗ 
ſchen“ Organen nimmt unſer Herz ein. Auch 
der Herzmuskel erzeugt bei ſeiner unermüdlichen 
kräftigen Arbeit dauernd elektriſche Ströme, die 
in einem ſehr charakteriſtiſchen Rhythmus ver⸗ 
laufen. Die Aufzeichnung der elektriſchen Herz⸗ 
tätigkeit iſt von größter praktiſcher Bedeutung 
für die geſamte Heilkunde. Man erhält näm⸗ 
lich eine komplizierte Kurve mit zahlreichen 
Zacken und Wellen, aus der man den geſund⸗ 
heitlichen Zuſtand des Herzens exakt und ein⸗ 
wandfrei feſtſtellen kann. Bei den verſchiedenen 
Herzleiden ändert ſich die elektriſche Tätigkeit 
des Herzens und damit die aufgezeichnete Kurve 
in ganz beſtimmter Weiſe, ſo daß man dieſe 
„elektriſche Herzſchrift“ als eines der ſicherſten 
und genaueſten diagnoſtiſchen Hilfsmittel der 
modernen Heilkunde bezeichnen kann. Neuer: 
dings haben amerikaniſche Forſcher eine Methode 
erſonnen, mit der man die elektriſchen Herz⸗ 
ftröme verſtärken, einem Lautſprecher zuführen 
und damit weithin hörbar machen kann, ein 
Verfahren, das ſich zur dauernden Herzkontrolle 
bei gefährlichen Operationen ausgezeichnet eignet. 


Unfer Gehirn — ein elektriſches Schaltwerk. 

Zwei deutſchen Gelehrten, Dr. M. H. Fiſcher 
und Dr. A. Korn müller, ift es vor kurzem 
gelungen, eine Reihe neuer Entdeckungen über 
die elektriſche Tätigkeit des Gehirns zu 
machen. Das Gehirn des Menſchen und der 
höheren Tiere enthält bekanntlich eine große 
Anzahl verſchiedener Felder, ſog. „Zentren“, in 
denen ganz beſtimmte Fähigkeiten lokaliſiert 
find. Die beiden Wiſſenſchaftler ſtellten jetzt bei 
Tierverſuchen feſt, daß dieſe Gehirnzentren 
dauernd — alfo auch ohne jede äußere Rei- 
zung — rhythmiſche elektriſche Ströme produ- 
zieren. Daraus geht zunächſt mit großer Wahr— 
ſcheinlichkeit hervor, daß die Großhirnzentren 
ſich dauernd in mehr oder weniger lebhafter 
Tätigkeit befinden. Die elektriſchen Ströme 
wurden aber erheblich verſtärkt, wenn z. B. 


Auge oder Ohr durch beſtimmte optiſche oder 
akuſtiſche Reize erregt wurden. Wenn die Tiere 
ein plötzliches Geräuſch hörten, ſo entſtand gleich⸗ 
zeitig eine ſtarke elektriſche Stromſchwankung 
in der Gegend des „Hör zentrums“; dem⸗ 
entſprechend wurde das Sehzentrum elek⸗ 
triſch „eingeſchaltet“, ſobald die Tiere von einem 
Lichtſtrahl getroffen wurden. Die beiden deut⸗ 
ſchen Forſcher haben damit erſtmalig durch 
exakte Verſuche feſtgeſtellt, daß auch das Gehirn 
ein „Elektrizitätswerk“ darſtellt. Die einzelnen 
Sinnesfelder des Großhirns, in denen die be⸗ 
wußten Empfindungen entſtehen, können alſo 
in Zukunft bei ihrer Arbeit kontrolliert 
werden, da ſie ſich durch elektriſche „Tätigkeits⸗ 
ſtröme“ bemerkbar machen. Die feinen Strom⸗ 
ſchwankungen können mit Hilfe der neuen Unter⸗ 
ſuchungsmethoden aufgezeichnet werden, ohne 
daß man den Schädel auch nur im geringſten 
verletzt. 


Das neueſie Heilmittel: elektriſierte Luft. 

Da die Elektrizität, wie wir ſahen, im menſch⸗ 
lichen Körper eine ſo überragende Rolle ſpielt, 
iſt es leicht verſtändlich, daß man durch Zu⸗ 
führung neuer elektriſcher Ladungen von 
außen her den Organismus entſcheidend beein⸗ 
fluſſen kann. Der Menſch iſt gewiſſermaßen ein 
Elektrizitätswerk in doppeltem Sinne: er 
kann von ſich aus elektriſche Ströme erzeugen, 
nimmt aber auch andererſeits Elektrizitäts- 
mengen der Umwelt in ſich auf und benutzt ſie 
bei der Tätigkeit ſeiner inneren Organe. Man 
hat in den letzten Jahren gerade auf dieſem 
Gebiete eine Reihe wichtiger Entdeckungen ge⸗ 


macht und feſtgeſtellt, daß man durch eine elek⸗ 


triſche „Umſtimmung“ des Körpers beſtimmte 
Krankheiten erfolgreich bekämpfen kann. Dieſe 
neue und höchſt eigenartige Heilmethode beſteht 
darin, daß man den Kranken elektriſch 
geladene Luft einatmen läßt. Es zeigte 
ſich beiſpielsweiſe, daß negativ⸗elektriſche Luft 
imſtande iſt, hohen Blutdruck herabzuſen⸗ 
ken und ihn monatelang niedrig zu halten. 
Ferner konnte man bei verſchiedenen Gelenk⸗ 
leiden, bei Erkrankungen der Atmungswege uſw. 
ſehr günſtige Erfolge erzielen. Daß außerdem 
die ſchon längere Zeit bekannten Behandlungs⸗ 
methoden mit Hilfe elektriſcher Ströme, Dia⸗ 
thermie und elektriſcher Kurzwellenbeſtrahlung 
immer weiter ausgebaut werden, verſteht ſich 
von ſelbſt. 


„Elektrizitätswerk Menſch“ ſpeiſt eine Glühlampe. 
Schließlich hat man vor kurzer Zeit eine 
merkwürdige Zufallsentdeckung gemacht, 
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die uns in geradezu verblüffender Weiſe zeigt, 
daß wir wirklich dauernd „elektriſch geladen“ 
ſind. Man kann dieſe Tatſache nämlich ſehr 
leicht mit Hilfe einer Neonlampe beweiſen. 
Dieſe Lampe beginnt zu glimmen, ſobald in 
ihrer Nähe elektriſche Ströme auftreten. Unter 
entſprechenden experimentellen Bedingungen 
leuchtet die Neonlampe deutlich auf, wenn ihr 
die Verſuchsperſon nahekommt. Dieſe außer— 
ordentlich eindrucksvolle und „wunderbare“ Er— 
ſcheinung wird beſonders impoſant, wenn man 
die Lampe in die Hand nimmt und ſich durch 
Gummiſohlen völlig von der Erde iſoliert. Dann 
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können die elektriſchen Ladungen nicht nach der 
Erde abgeleitet werden, und bei jeder Verſchie⸗ 
bung und Bewegung des Körpers leuchtet die 
Neonlampe ſchön auf. Mit Hilfe dieſes neuen 
Experimentes ließ ſich übrigens eine ganze Reihe 
von „geiſterhaften“ Erſcheinungen in jpiri= 
tiſtiſchen Sitzungen aufklären; in der 
Tat muß ja jedem Unerfahrenen ein ſolches 
Experiment auf den erſten Anblick hin rätſelhaft 
und übernatürlich erſcheinen, während es ſich 
in Wirklichkeit um ganz normale phyſikaliſche 
Erſcheinungen des „Elektrizitätswerks Menſch“ 
handelt. 


Brüderſchaften im Korallenparadies. son u Sion, Bertin. 


Der verſchwenderiſche Reichtum der Natur iſt 
wohl nirgends ſo überwältigend wie zwiſchen 
den Riffen und Untiefen der Tortugas-Inſeln, 
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Abb. 1. 
Der Krebs Macrocoeloma trispinosum, (oben), ein nicht seltener 
reißt Schwammteile ab und 
zwingt sie dazu, sich auf seiner Schale anzusiedeln (unten) ; 
er schützt sich auf diese Weise gegen seine natürlichen 
Feinde, die Schwämme nicht anrühren. 


Bewohner der Tortugas-Riffe, 


der letzten weſtlichen Koralleninſeln einer langen 
Inſelkette im Golf von Mexiko, ſüdlich des 
Paradieſes Florida. Unſcheinbar und unauf— 
fällig überragen die Ranken, Gräſer und Sträu— 
cher ſolcher kleinen Inſeln bei Flut kaum die 
endloſe Oberfläche des Ozeans. Aber ſo unan— 
ſehnlich dieſe verlorenen Inſeln auch über dem 
Meeresſpiegel find, jo herrlich und farbenpräd)- 
tig iſt die Tier- und Pflanzenwelt, die unter 
Waſſer an ihren flachen Abhängen gedeiht, 
ihren Abhängen, die in Jahrtauſenden von 
winzigen Korallenpolypen geſchaffen ſind, jenen 
kleinen ſeeanemonenartigen Tierchen, die zu 
Millionen in ewiger Aufbauarbeit aus den im 
Meerwaſſer gelöſten Kalkſalzen ihre ungeheu= 
ren gemeinſamen Skelette bauen, aus denen 
ſchließlich kleine Inſeln und große Inſelgruppen 
werden. 

In allen tropiſchen Meeren gibt es Tauſende 
von Koralleninſeln, ähnlich denen der Tortugas. 
Nicht immer haben die Korallen die Form der 
weit ausgezweigten Bäume, wie wir ſie von 
den roten Schmuckkorallen her kennen. Im 
Gegenteil, die Formen der Korallenſkelette ſind 
erſtaunlich verſchiedenartig: gleichlaufende, durch 
waagerechte Platten verbundene zylindriſche 
Röhren, hirnartig gewundene Wülſte, papier- 
dünne ſtrahlig angeordnete Plättchen, — und 
dieſe Vielfältigkeit in allen nur denkbaren Far— 
ben des Regenbogens. Das Korallenriff aber iſt 
das Gaſthaus für alle nur denkbaren tropiſchen 
Seetiere, für vielfarbige Seegurken, langſtach— 
lige, tiefpurpurne Seeigel, ſchwarze und rote 
Schwämme, die ſmaragdgrün ſchimmern, Me- 
duſen aller Farben, tiefrotes Meermoos, Ein: 
ſiedlerkrebſe, in ſchweren Muſchelſchalen verbor— 
gen, Stachelkrebſe, Röhrenwürmer mit Kronen 
von Fangarmen in den herrlichſten Farben. 


N. 
—— —äʒäͤ—ü— qr— — 
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Dazwiſchen Seeſterne und Kruſtentiere und, hin 
und her ſchießend, Züge kleiner Fiſche mit den 
wundervollſten, oft in den Farben veränderlichen 
Muſtern gezeichnet. Kurz, ein Seegarten, ein 
Seeparadies von unbeſchreiblicher Schönheit und 
Vielfalt. 

In dieſem Korallengarten herrſcht nun aber 
nicht, wie man vielleicht meinen könnte, nur 
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len das Zuſammenwirken dem hemmungsloſen 
Wettkampf vorzuziehen iſt. Kameradſchaften, 
Brüderſchaften ſonderbarſter Art haben ſich 
zwiſchen ganz verſchiedenen Arten von Organis⸗ 
men entwickelt. Zwar ſind manche von dieſen 
Gemeinſchaften für das eine oder andere der 
Mitglieder ſchädlich, und gar mancher Paraſit 
bringt ſeinen Wirt zum Abſterben. Andere ſind 
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Abb. 2. 
Untersee-Aufnahme von Dr. Longley von der Carnegie Institution of Washington: eine „Schule“ grauer Klopper-Fische zwischen 
pflanzenähnlihen Medusen links und Pfeffer-Korallen rechts. Rechts unten erkennt man die gefährlichen Stacheln eines großen 
See-Igels. 


das Geſetz des Dſchungel „Töte oder werde ge⸗ 
tötet“, wütet nicht nur ein ewiger Krieg der 
Zähne, Greifarme, Krallen und Zangen jener 
bunten Tierwelt, wo jedes Lebeweſen den er⸗ 
oberten warmen Platz im reichen Korallenhauſe 
erbarmungslos verteidigt. Nein, ein großer Teil 
dieſer niederen primitiven Tierwelt hat im Laufe 
von Generationen gelernt, daß in tauſend Fäl⸗ 


nützlich für den einen, ohne den anderen zu 
ſchädigen, und viele ſind ſegensreich für beide 
Teilhaber. 

Ein ſolches für beide Teile zweckmäßiges Zu⸗ 
ſammenleben, mit dem griechiſchen Wort Sym- 
bioſe bezeichnet, findet man in Tauſenden von 
Beiſpielen an den Hängen der Koralleninſeln 
und beſonders vielfältig in den Tortugas, wo 


328 


die Carnegie Institution of Washington eine große 
meeresbiologiſche Forſchungsſtation eingerichtet 
hat, um das bunte Leben des Korallenriffes in 
einem abgelegenen Teil der Welt ſtudieren zu 
können. Es hat ſich gezeigt, daß ſogar zahlreiche 
Korallenarten in Symbioſe leben, in Gemein⸗ 
ſchaft nämlich mit einer einzelligen grünen Alge, 
die ihr Kalkgehäuſe überzieht und ihm oft einen 
grünlichen Schimmer verleiht. Unter dem Ein: 
fluß des Sonnenlichts erzeugt dieſe Alge Stärke, 
die von den Korallenpolypen wiederum in 
Zucker verwandelt und als Nahrung benötigt 
wird. Solche von anderen Tieren abhängige 


Dr. Pearse von der meeresbiologischen Forschungsstation der 
Carnegie Institution of Washington, ausgerüstet für einen 
Tagesausflug in die Untersee-Jagdgründe der Tortugas. 


Korallen können nur in einer Meerestiefe leben, 
in die das Sonnenlicht noch eindringt, und in 
der Tat findet man riffbildende Korallen ſelten 
in einer größeren Meerestiefe als 50 Meter. 
Natürlich ziehen auch die Algen Nutzen aus der 
Gemeinſchaft mit ihrem Wirt, der ihnen Schutz 
gewährt und außerdem die chemiſchen Grund⸗ 
ſtoffe erzeugt, die fie brauchen, nämlich Kohlen- 
ſäure und Stickſtoff. 

Eines der erſtaunlichſten Beiſpiele des Zu— 
ſammenlebens findet man bei einem Lybia 
(Melia) genannten Krebs; vorſichtig löſt er 
Seeanemonen von den Felſen, an denen ſie 
haften und packt ſie mit ſeinen Zangen. Wird 
er angegriffen, dann verteidigt er ſich mit dieſer 
lebendigen Waffe. Aus der Nahrung der Ane— 
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mone ſucht er ſich das Beſte heraus. Dafür hat 
dieſe aber, indem ſie umhergetragen wird, viel 
beſſere Möglichkeiten, Nahrung zu finden. — 
Andere Krebſe reißen Teile lebender Schwämme 
von den Felſen und drücken ſie ſolange auf ihre 
Schale, bis ſie „Wurzel gefaßt“ haben und zu 
wachſen beginnen. Sie bilden dann einen guten 
Schutz für den ihnen aufgezwungenen Wirt, 
weil ſie mit kieſeligen Nadeln beſetzt ſind und 
zudem einen unerfreulichen Geruch von ſich 
geben (Abb. 1). 

In der Umgebung der Seeanemone ſchießt ein 
lebhaft gefärbter, 1% Zoll langer Fiſch hin und 
her. Sobald Gefahr droht, ſtürzt er ſich in die 
„Blüte“ der Anemone und verſchwindet zwiſchen 
ihren fedrigen Fangarmen. Man ſagt, daß die⸗ 
ſer Fiſch ſo an ſeinen unfreiwilligen Wirt ge— 
wöhnt iſt, daß er ſtirbt, wenn man beide dauernd 
voneinander trennt. — Die Tortugas beher- 
bergen auch zahlreiche Saugfiſcharten, die mit 
Hilfe einer zu einer Saugplatte am Kopfe um⸗ 
geformten Rückenfloſſe — in der Form ähnlich 
einer gerippten Gummihacke — ſich an größeren 
Fiſchen feſtſaugen. So hängt ein ſolcher Fiſch, 
Remora, an Haien, von denen er ſich löſt, ſobald 
von deren Beute für ihn etwas abfällt. Die 
Saugkraft des Remora iſt ſo mächtig, daß die 
Eingeborenen chineſiſcher Gewäſſer mit ſeiner 
Hilfe Schildkröten fangen. Sie befeſtigen eine 
dünne Leine an ſeinem Schwanz und werfen 
das Tier in der Nähe einer Schildkröte ins 
Waſſer. Sofort ſchießt der Fiſch auf das Schalen⸗ 
tier los und ſaugt ſich an ſeiner Unterſeite feſt. 
Dann wird die Schildkröte, wenn ſie nicht zu 
ſchwer iſt, mit dem Fiſch ins Boot gezogen. 
Dr. Longley, der Leiter der Tortugas-Forſchungs⸗ 
ſtation, hat noch von vielen ſolcher Tiergemein⸗ 
ſchaften berichtet (Abb. 2). So von der Kamzrad⸗ 
ſchaft zwiſchen Seegurken, jenen ſchwerfälligen, 
abſtoßend wirkenden, wurſtförmigen Geſchöpfen 
des Meeresbodens, die bis zu einem Meter lang 
werden, und 15 bis 20 Zentimeter langen, 
ſchlanken, Fierasfer genannten Fiſchen. Bei 
drohender Gefahr ſtürzt der Fiſch in die hintere 
Offnung des Futterkanals ſeines unfreiwilligen 
Wirtes und bleibt in dieſer lebendigen Röhre, 
bis der Hunger die Furcht überwindet. 

Eine intereſſante Unterſuchung hat Dr. Pearſe 
von der Duke-Univerſität im vorletzten Sommer 
auf der Tortugasſtation durchgeführt (Abb. 3). 
Er löſte einen etwa waſchfaßgroßen Schwamm 
und legte ihn in einen Behälter, ſo daß keines 
der beherbergten Tiere verloren gehen konnte. 
Hierauf ſchnitt er den Schwamm in dünne Schei⸗ 
ben, wie einen Laib Brot, und ſuchte aus ſämt⸗ 
lichen Scheiben die darin enthaltenen Tierchen 
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Abb. 4. 
Die etwa 2 bis 3 cm langen Fische Evermannichthys, leben 
nur im Innern von Schwämmen, und ihre schlanken Körper 
sind vollkommen dem Aufenthalt in diesen engen Kanälen 
ongepoßt. 


heraus, ſortierte fie und zählte fie unter einem 
Vergrößerungsglas. Das Ergebnis dieſer müh⸗ 
ſeligen Arbeit war, daß 17 128 Gäſte dies leben⸗ 
dige Hotel bewohnten; auf einen Liter Schwamm 
kamen etwa 122 fremde Tiere. Da fand man 
fünf Fiſche der Art Evermannichthys, ſchlanke, 
dem Leben in den Kanälen des Schwammes an⸗ 
gepaßte Tiere von etwa Zollänge, Tiere, die man 
niemals anders als als Bewohner von Schwäm⸗ 
men gefunden hat (Abb. 4). Neben Hunderten 
von Ringelwürmern, Entenmuſcheln, Flohkreb⸗ 
ſen und anderen kleinen Kruſtentieren fand man 
eine ungeheure Zahl von Seegarnelen. Meiſt 
von der Art Synalpheus, einem kleinen, dem 
Bachkrebs ähnlichen Tier, deffen eine Schere 
un verhältnismäßig groß ift, und das mit feiner 
Schere metalliſch klingende Geräuſche erzeugen 
kann (Abb. 5). Pearſe zählte in ſeinem Schwamm⸗ 
hotel von ihnen allein 16 352 Stück. Dieſe Garnele 
wiederum diente ihrerſeits als Wirt für zwei 
Arten von Paraſiten, von denen man 324 Stück 
auffinden konnte. Die Synalpheus ſind ſo ſehr 
auf ihren Wirt, den Rieſenſchwamm, ange⸗ 
wieſen, daß ſie ihn nur nachts verlaſſen und 
auch dann an ſeiner Oberflächn bleiben. 

Nicht alle Gäſte dieſes zwar lebenden, aber 
unintelligenten und offenbar unempfindlichen, 


329 


nervenlojen Hotels find Dauerbewohner, wie 
dieſe Garnelen. Manche kommen nur vorüber⸗ 
gehend oder über Nacht. Manche fiſchen im 
wahren Sinne des Wortes im Trüben, indem ſie 
kleine Organismen aus dem Waſſer holen, das 
der Schwamm ununterbrochen durch ſeine weit⸗ 
verzweigten Kanäle kreiſen läßt. Dann gibt es 
aber auch wahre Schmarotzer, die die Gewebe 
des Schwammes anknabbern und davon leben. 
Aber den eben nicht gerade empfindlichen 
Schwamm ficht auch das nicht an, und er erholt 
ſich raſch auch von ſchwerſten Beſchädigungen. 
Dafür gibt es aber andere Schwammarten, 
deren Stacheln oder übler Geruch ſie davor be⸗ 
wahren, unfreiwillig als lebendes Hotel dienen 
zu müſſen. 


Abb. 5. 
Herrlich gefärbte, nicht einmal zollgroße Seegarnelen, deren 
eine Schere unverhältnismäßig groß ist. In einem Schwamm 
vonWaschfaßgröße findet man schon Zehntausende dieser kleinen 
Krebse, vor allem von der oberen Art (Synalpheus brooksi). 


Unſere Pflanzenfreunde der Heimat. 


Von Prof. D. Dr. Dennert, Godesberg. 


3. Jelängerjelieber. 


In dem Namen liegt die hohe Wertſchätzung 
dieſer Pflanze, die ſie dem herrlichen Duft ihrer 
Blüten verdankt. Und wahrlich, derſelbe gehört 
mit zu den wunderbar geheimnisvollen Ein— 
drücken der lauen Sommernacht, wenn faſt alles 
ringsum im Schlummer liegt, die ſilbernen 
Mondesſtrahlen durch die Zweige der leiſe 


liſpelnden Baumkronen weben und nur noch 
wenige Geſtalten der Nacht wachen und ſchaffen 
Und zu dieſen Nachtgeſtalten gehört Jelänger— 
jelieber. 

Die Pflanze wird auch Geißblatt genannt 
(Lonicera caprifolium, das erſte Wort zu Ehren 
Lonicers, eines Votanikers des 16. Jahrhun⸗ 
derts); ſie ſtammt wohl aus Südeuropa, iſt aber 
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auch in unferen Wäldern heimiſch geworden, 
und zwar als eine der wenigen „Lianen“ unſerer 
Flora. Man verſteht darunter holzige Kletter⸗ 
pflanzen, die ſich oft hoch hinauf in die Gipfel 
der Bäume erheben und in den tropiſchen Ur⸗ 
wäldern eine große Verbreitung haben. Das 
Geißblatt hat einen rechts⸗windenden Stengel, 
d. h. derſelbe legt ſich um den Stamm und die 
Zweige anderer Gewächſe und umwächſt ihn 
ſpiralig. Dabei würgt er ſeine Unterlage gera⸗ 
dezu; denn er umklammert fie fo feft, daß er 
nachher von dem Stamm der Wirtpflanze oft 
umwallt wird. Überhängende Zweige greifen 
dabei auch wohl nach Nachbarſtämmen hinüber 
und wachſen dann an dieſen weiter. So bieten 
ſie uns in der Tat ein kleines Bild von dem 
Verhalten der Liane im Urwald. Die Blätter 
ſtehen einander paarweiſe gegenüber; aber indem 
ſie am Grunde verwachſen, hat es den Anſchein, 
als ob es ein Blatt ſei, das von dem Stengel 
durchwachſen iſt. Eine Wachsſchicht läßt das 
Regenwaſſer von den Blättern leicht abfließen. 


Die Blüte hat eine ſehr lange Kronenröhre 
mit fünf Zipfeln, die faſt zweilippig erſcheinen, 
indem vier von ihnen nach oben zurückgebogen 
ſind, während der fünfte nach unten vorgeſtreckt 
iſt. Fünf Staubgefäße und ein Griffel ragen 
weit aus der Blüte heraus. Ihre Farbe iſt weiß 
und rötlich, ſpäter mehr gelblich. Wir haben hier 
eine echte Schwärmerblume vor uns, die von 
Nacht⸗ und Dämmerungsfaltern beſucht und be⸗ 
ſtäubt wird. Das zeigt ſchon die lange Kronen⸗ 
röhre an, in deren Grunde reichlich Honig lagert. 
Sie iſt für andere Inſekten unzugänglich, wäh⸗ 
rend die Falter einen dementſprechend langen 
Rüſſel haben, um den Honig aufzuſaugen. 
Damit hängen dann noch zwei andere Eigen- 
tümlichkeiten zuſammen: die gelbweiße Farbe 
leuchtet abends den nächtlichen Inſekten einladend 


. entgegen, und zu gleicher Zeit ſtreuen die Blüten 


ihren wundervollen Duft aus, der die mit einem 
vorzüglichen Geruchsorgan ausgeſtatteten Falter 
von weither anlockt. 


Durch zwei weitere Merkmale wird hier 
Fremdbeſtäubung geſichert. Wie fo oft find auch 
hier die Staufgefäße zuerſt reif (proterandriſch“), 
ſpäter (am zweiten Abend) erſt die Narben. 
Außerdem iſt der Griffel am erſten Abend ab— 
wärts gebogen, am zweiten dagegen, wenn die 
Staubbeutel leer ſind, ſtreckt ſich der Griffel mit 
der Narbe nach oben zu den Staubbeuteln hin, 
die ſich nun zurückkrümmen. Wer ſich auf die 
Lauer legt, kann den Beſtäubungsvorgang be— 
obachten. Der Schwärmer fliegt herbei, und vor 
der Blüte ſchwebend, ſtreckt er den Rüſſel aus 
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und ſenkt ihn in die Kronenröhre, dabei ſtößt 
er mit dem Kopf an die Staubbeutel. Iſt es eine 
eben geöffnete Blüte, ſo bepudert er ſich mit 
dem Blütenſtaub, iſt es eine ältere des zweiten 
Abends, ſo wird der abgelagerte Blütenſtaub 
an die nun hier befindliche Narbe abgeſtreift. 
Man will übrigens auch beobachtet haben, daß 
die Blüten am erſten Abend leuchtender ſind 
als am zweiten, ſo daß die Falter wohl zu⸗ 
nächſt die Blüten mit reifen Staubbeuteln be⸗ 
ſuchen. — Die Früchte find rote Beeren, die 
von Vögeln gefreſſen werden, wobei dieſe die 
Samen verbreiten. 

Jelängerjelieber iſt eine beliebte Gartenpflanze 
zur Bekleidung von Lauben. Wir haben aber 
auch eine echt deutſche Geißblattart 
Lonicera periclymenum), die der eben beſproche⸗ 
nen ähnlich iſt, wenn auch die Kronenröhre nicht 
ſo lang iſt. Andere Arten ſind keine kletternden 
Lianen, ſondern aufrecht wachſende Sträucher. 
Dahin gehört die gemeine Heckenkirſche 
Lonicera xylosteum), deren Blätter flaumig be⸗ 
haart ſind, die Blüten ſtehen paarweiſe und ſind 
am Grunde verwachſen. Sie wird auch Bein- 
holz genannt, was dem Fremdnamen ent⸗ 
ſpricht und auf die Beſchaffenheit des Holzes 
hindeutet. Dasſelbe iſt nämlich hart wie Knochen 
(„Bein“) und wird deshalb zur Fabrikation von 
Pfeifenröhren und Peitſchenſtöcken verwendet, 
in Livland auch zu Stricknadeln. 


Einige Heckenkirſchen ſind auch Zierpflanzen 
des Gartens, ebenſo eine nahe verwandte 
Pflanze, die Schneebeere (Symphoricarpus 
racemosus). Die kleinen Blüten ſind weiß⸗ rötlich, 
am Eingang haben ſie nach innen gerichtete 
Haare, die einen wirkſamen Schutz gegen Honig: 
diebe bilden. Der Name hängt mit der Frucht⸗ 
bildung zuſammen. Auch hier find die Früchte 
Beeren; aber ſie ſind größer als bei Geißblatt 
und Heckenkirſche und ſchneeweiß. Sie ſtehen 
oft mehrfach zuſammen und bleiben noch lange 
im Winter hängen, wenn die Blätter ſchon ab: 
gefallen ſind. Dann ſind ſie weithin ſichtbar und 
locken Vögel an, denen ſie in der unwirtlichen 
Jahreszeit eine willkommene Nahrung bieten. 
Auch die Weigelie mti ihren ſchönen rofen: 
roten Blütentrichtern gehören zu den dem Geiß— 
blatt verwandten beliebten Gartenzierſträuchern. 


Lerbf für 
„Unsere Welt!” ! 
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Eiben⸗Wälder. Von Dr. H. Böhme. 


Einer der eigenartigſten Bäume iſt ohne 
Zweifel die Eibe, der finſtere Taxus, ſchon 
aus dem Grunde, weil er verhältnismäßig ſelten, 
meiſt einzeln vorkommt und dann in merkwür⸗ 
digen Exemplaren. Wir kennen in unſerem 
Vaterlande verſchiedene ſehr alte Eiben, aber 
nur wenige wiſſen, daß wir auch Eiben⸗ 
wälder in Deutſchlands Waldbe⸗ 
ſtänden beſitzen. Einſt war der Taxus bei 
uns weit verbreitet; zahlreiche Funde in 
Torf⸗ und Braunkohlenlagern wie 
in Pfahlbauten haben erwieſen, daß die 
Eibe in vor- und frühgeſchichtlicher Zeit in 
Mitteleuropa ausgedehnte Wälder ge⸗ 
bildet hat. Nennt ſie doch Gilpin einen „echten 
Eingeborenen Altenglands und die ehemalige 
Grundfeſte britiſcher Macht“; denn hier gab das 
ſtahlharte Holz der Eibe während des eigent⸗ 
lichen Mittelalters die entſcheidende Kriegswaffe; 
der alte Freiſaſſe ſchnitzte daraus ſeine Arm⸗ 
bruſt, die, wie er ſtolz rühmte, nur ein Eng⸗ 
länder ſpannen könne, und die gefürchteten 
Schützen von Poitiers und Azincourt führten 
Pfeil und Bogen von der Eibe. 

Heute iſt der Taxus als waldbildender Baum 
aus dem Forſte verſchwunden. Sein allzu lang⸗ 
ſames Wachstum bildet ein Hindernis für die 
moderne Forſtwirtſchaft, die einen raſcheren Um⸗ 
trieb fordern muß. Die Eibe aber ift ein Lang- 
ſam wachſender Baum. Um ſie zu er⸗ 
halten, werden einige waldbildende Beſtände von 
Eiben ſorgſam gehütet, ſie ſtehen ſtreng unter 
Naturſchutz: denn die Urſache des raſchen Rück⸗ 
ganges der früher ſo weit verbreiteten Eibe iſt 
eine ſinnloſe Raubwirtſchaft geweſen. (Die Eibe 
lieferte bis zum Ausgange des Mittelalters das 
Holz zu den Bogen.) Ferner iſt die Kahlſchlag⸗ 
wirtſchaft der Entwicklung der Eibe nicht zu⸗ 
träglich, ferner jede Unterdrückung wegen ihres 
zu langſamen Wuchſes. Endlich leidet die Eibe 
ſtark durch Wildverbiß. In Preußen genießt 
die Eibe durch die ſog. Schmuckreiſig⸗ 
verordnung einen Schutz vor Plünderung 
zu Zwecken des Handelns, und in den meiſten 
deutſchen Ländern zählt die Eibe zu den ge— 
ſchützten Pflanzenarten. Man hat eben in 
früheren Jahrhunderten die damals großen 
Eibenbeſtände dezimiert; z. B. leſen 
wir in einer Chronik der Freiſingſchen Herr— 
ſchaft Weidhofen, daß um das Jahr 1588 noch 
10 000 (!) Eiben geſchlagen worden find; es 
kann alſo angeſichts ſolcher Verwüſtung nicht 


wundernehmen, daß die Eibe bereits um 1600 
immer ſeltener wurde. 


Es find leider nur noch wenige Eiben⸗ 
wälder in Deutſchland vorhanden. Im 
„Eibenwald“ bei Paterzell unweit 
Weilheim in Oberbayern ſtehen in einem meh⸗ 
rere hundert Morgen großen Buchenwald etwa 
1100 Eiben, zum Teil alt und morſch, zum 
Teil noch jung und kräftig treibend auf Kalk⸗ 
ſtein. Die Forſtbehörde erhält den Eiben durch 
vorſichtigen Plenterbetrieb (Ausholzen) das 
ſchirmende Dach der Buchen; denn die Eibe ift 
ein ausgeſprochener Schatten baum, fie 
kommt meiſt nur im Schatten höherer Laub⸗ 
bäume fort. Kahlſchlag wird ihr gefährlich, er 
vernichtet ſie; jüngere Pflanzen gehen zugrunde, 
und auch ältere Eiben kränkeln, wenn die 
ſchattenſpendenden Nachbarn entfernt werden. 
Der Eibenwald bei Paterzell läßt eine für Eiben⸗ 
wälder überhaupt charakteriſtiſche Tatſache ſehr 
gut beobachten: Wir finden hier wie überall, 
wo alte Eiben ſtehen, auch junge, Sämlinge von 
10 Zentimeter bis 1,50 Meter Höhe; dann aber 
klafft eine Lücke; es fehlen Eiben von 15 bis 
25 Zentimeter Durchmeſſer, deren Alter zwiſchen 
100 und 600 Jahre geſchätzt wird. Es hat alſo 
der Eibenbeſtand des Eibenwaldes von Pater⸗ 
zell in den letzten 200 Jahren keinen Nachwuchs 
erhalten, und es macht dieſe Tatſache die Für⸗ 
forge verſtändlich, mit der die Forſtverwaltung 
die jüngſten Eiben ſchützt und bemüht iſt, neue 
Eiben anzupflanzen. Denn beim Tarus iſt die 
merkwürdige Erſcheinung zu beobachten, daß 
eine bei uns heimiſche Pflanze ohne Zutun des 
Menſchen ſich nicht mehr fortzupflanzen vermag, 
es gelangen wenig Samen zur Keimung. Die 
roten leuchtenden Scheinbeeren mit 
ihrem fleiſchigen und ſchleimigen Samenmantel 
werden wegen ihres Zuckergehaltes von Amſeln, 
Droſſeln, Staren gern gefreſſen. die Samen 
gehen unverdaut ab, ſie bilden eine Lieb⸗ 
lingsſpeiſe verſchiedener Mäuſe⸗ 
arten, namentlich im Winter. Daraus erklärt 
es ſich, daß ſehr wenige Eibenſamen zum Kei⸗ 
men gelangen; außerdem werden die jungen 
Eibenkeimlinge von Rehen und Haſen 
abgeäſt; man findet in Eibenbeſtänden viele 
junge Eiben, die verbiſſen ſind. 

Einer der größten und intereſſanteſten Eiben⸗ 
wälder iſt hinſichtlich ſeines Umfanges, Alters 
und Beſchaffenheit der „Ibengarten“ bei 
Dermbach in der Vorderrhön. Man erreicht 
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ihn von Eiſenach über Bad Salzungen, Dorn: 
dorf a. Werra, Dermbach von der Station Blatt: 
bach aus. Hier trägt ein langer Bergrücken über 
dem Tale der Fulda, der Neuberg, über 
400 zum Teil febr alte Eiben (üben). Die 
Eiben treten hier nicht vereinzelt auf, ſondern 
bilden etwa die Hälfte eines mit Laubholz 
(lichter Buchenwald) gemiſchten Waldbeſtandes. 
Die Anzahl der Eibenbäume beträgt 425 Stück 
von 22 bis 63 em Durchmeſſer in Bruſthöhe 
gemeſſen und von 4 bis 12 m Höhe. Die Stämme 
der etwa 70 älteſten Eiben, die auf das 
ehrwürdige Alter von 1000 und mehr 
Jahren zurückblicken dürften, erfreuen ſich mit 
wenigen Ausnahmen, die freier den Weſt⸗ und 
Südweſtwinden ausgeſetzt ſind, vollſter Geſund⸗ 
heit. Von Moos-, Flechten⸗ oder Schwamm: 
bildung iſt keine Spur an ihnen vorhanden. 
Viele dieſer Eiben, insbeſondere die weniger 
kranken oder beſchädigten, beziehen ſich an der 
Oſtſeite unmittelbar vom Erdboden aufwärts 
am unteren Stammteil mit verkürzten Blatt- 
knoſpen, deren Nadeln ſich meiſt vollkommen 
entwickeln. Hierdurch erſcheinen die Stämme 
wie mit zahlloſen, glänzendgrünen Sternchen 
überſät, was ihnen ein überaus maleriſches 
Ausſehen verleiht, beſonders dann, wenn hierzu 
noch der romantiſche Efeu mit ſeinen zierlichen 
Blattformen ſich geſellt. 

Die Zahl der Eiben im Dermbacher Iben⸗ 
garten verteilt ſich auf etwa 4,5 Hektar Fläche 
inmitten eines Buchenwaldes. Der Boden iſt 
magerer, unterer Muſchelkalk. Dieſer inter: 
eſſante Eibenwald macht in der Tat den Ein⸗ 
druck eines dem Walde längſt wiedergegebe— 
nen Bergparkes: Die wunderbare Baum: 
miſchung, die namentlich mit der hellgrünen 
Belaubung des nachbarlichen Buchenwaldes herr- 
lich kontraſtiert, bietet ein ganz eigenartiges 
Vegetationsbild. 

über die Entſtehung des Ibengar⸗ 
tens in der Rhön herrſchen verſchiedene 
Meinungen. Er foll der Reſt eines Luft: 
gartens ſein aus der Zeit der Edlen von 
Nidjardishuſen (Neidhartshauſen), die im Fulda— 
tal (Tullifald) ihre Burgen und Beſitzungen 
hatten. Nach anderer Überlieſerung ſollen die 
Eiben hier von Mönchen des nahen ehe— 
maligen Kloſters Zelle gepflanzt worden 
ſein. (Cella St. Martini, von Erpho von Nit— 
hardshuſen und Biſchof Otto von Bamberg ge— 
ſtiftet.) Da die Eiben ein Gift, Tarin, entz 
halten, das wie ein Herzgift wirkt, ſo pflanzten 
Mönche die Eiben in der Nähe von Klöſtern an, 
weil ſie ja früher die Heilkunſt ausübten. Viel— 
leicht wäre ſonſt die Eibe in unſeren Wäldern 
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ſchon längſt verſchwunden. Es iſt deshalb kein 
Zufall, daß ſich häufig in der Nähe von Klöſtern 
Eiben finden. Aber die Eiben bei Dermbach 
ſcheinen älteren Datums zu ſein; denn es wird 
ihrer bereits in geſchichtlichen Aufzeichungen aus 
den erſten Jahrhunderten Erwähnung getan, 
nach denen Eibenkränze und Eiben⸗ 
zweige bei heidniſchen Opferfeſten 
im ſog. Hain getragen wurden; deſſen Standort 
nimmt das heutige Dorf Zella ein. 


Es knüpft alſo die mündliche Überlieferung 
hier an heidniſchen Kult an wie bei den uralten 
engliſchen Friedhofseiben. „Während in frühe⸗ 
ren Zeiten die Cibe in England wirt- 
liche Wälder gebildet hat, ſteht ſie jetzt nur 
noch als Symbol der Trauer auf 
Friedhöfen; deshalb heißt fie the mourner 
yew; hier und da trifft man öde Kirchenplätze, 
auf denen längſt das Gotteshaus und die Grab⸗ 
hügel bis auf jede Spur verſchwunden ſind und 
allein ein paar uralte Eiben als immer⸗ 
grünende Monumente deſſen blieben, 
was unter ihren Zweigen zu Staub ward.“ 


Der unausbleiblich ſtarke Wildverbiß ift der 
natürlichen Fortpflanzung der Eibe ſehr hinder⸗ 
lich; es iſt deshalb die größte Sorge der Staats⸗ 
forſtverwaltung, den Eiben im Dermbacher Iben⸗ 
garten die größte Schonung angedeihen zu 
laſſen. Man pflanzt, um dem Ausſterben der 
Eibe vorzubeugen, künſtlich erzogene, halbmeter⸗ 
hohe Sämlinge an geeigneten Orten ein. 

Die letzte „Heimat“ der Eibe in 
Deutſchland ift das rauhe Muſchelkalk⸗ 
gebiet zwiſchen Eiſenach und Hei⸗ 
ligenſtadt, Ringgau und Obereichsfeld ge⸗ 
nannt. Leider kennen das Eichsfeld nur 
wenige Deutſche; den meiſten iſt es von der 
Schule her als ein unwirtliches, rauhes Gebiet 
in Erinnerung, deffen Bodenertrag fo dürftig 
iſt, daß die ärmere Bevölkerung, um nicht zu 
verhungern, gezwungen iſt, in die weite Welt 
zu wandern und ſich hier als Händler oder 
Handwerker ihr Brot zu verdienen. Ein ſolches 
Gebiet, ſo iſt die herrſchende Anſicht, vermag 
auch dem Wanderer und Naturfreund nichts zu 
bieten. Aber wie überraſcht iſt man, wenn man 
zum erſten Male die Landſchaft zwiſchen Unſtrut, 
Werra und Leine betritt! Es vereinigt das 
Eichsfeld die Großartigkeit und 
Lieblichkeit der beiden angrenzenden Mit— 
telgebirge, des Harzes und des Thü— 
ringerwaldes, in Zügen von größter 
Mannigfaltigkeit und Lieblichkeit, in einer rei— 
chen Abwechſlung, die den Schauenden und 
Wandernden nie ermüden läßt.“ 


Arcothobium oxycedri (D. 


Auf dem Kalkboden des Eichsfeldes 
tritt die Eibe noch in ihrer ganzen Urſprüng⸗ 
lichkeit und in ſolchen Mengen auf, daß wir 
hier die größten Eibenbeſtände in 
Deutſchland überhaupt finden. Beherbergt 
doch der Stadtwald von Heiligen⸗ 
ſtadt allein deren 1700, nicht gezählt die 
Jungeiben und die Keimpflanzen. Die Beſtände 
müſſen in früheren Zeiten noch viel bedeuten— 
der geweſen ſein; denn der „Iberg“ (Eiben⸗ 
berg) bei Heiligenſtadt trägt heute keine 
Eiben mehr. Am Langenberg bei Lut⸗ 
ter ſüdlich von Heiligenſtadt ſtehen nahezu 
4000 Eiben! Die beiden Kerne dieſes großen 
Eibenwaldes liegen im Graburggebiet 
(Kreis Eſchwege) und ſüdlich Heiligenſtadt. Man 
hat die Eiben im Eichsfeld und 
Ringgau auf annähernd 10 000 geſchätzt; 
es ift dies der größte deutſche ge- 
ſchloſſene Eibenbeſtand (vgl. Eiben⸗ 
wald bei Paterzell in Oberbayern ca. 1100 Eiben, 
der Beſtand von Kelheim a. d. Donau 600, 
Ibengarten bei Dermbach 425). Die Eibe iſt ein 
charakteriſtiſcher Begleiter der Felslehnen des 
unteren Muſchelkalkes auf dem Eichsfelde; Pla- 
teau, Firſte und Schichtflächen dagegen meidet 
ſie. Auch auf dem Eichsfelde liegen in der Nähe 
der großen Eibenbeſtände Klöſter (Zella, Am 
Stein, Biſchofsheim). Boden, Klima und forſt⸗ 
licher Schutz ſichern der Eibe ein freudiges Ge— 
deihen, fo daß fie zum Geprägebaum 
der eichsfeldiſchen Landſchaft wurde. 
Bei der großen, weithin bekannten Leidens⸗ 
prozeſſion in Heiligenſtadt auf dem 
Eichsfelde am Palmſonntage trugen früher alle 
Kinder Eibenzweige in der Hand und die 
Mädchen Eibenkränze im Haar. Die Leute 
ſchmückten die im Zuge getragene gewaltige 
Kreuzigungsgruppe mit Eibenzwei⸗ 
gen, ebenſo trugen die Häuſer Eiben— 
ſchmuck. Man bewahrt einige geweihte Eiben— 
zweige daheim auf, bei Gewitter und Unwetter 
werden ſie verbrannt zum Schutze vor Blitz und 
Feuersgefahr. Noch viele alte Häuſer in ver— 
ſchiedenen Orten auf dem Eichsfelde haben T ü r- 
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ſchwellen aus Eibenholz bewahrt, und 
es beſtanden in den Dörfern um Heiligenſtadt 
die „Schützen“, d. h. die Schiffchen 
der Webſtühle, faſt ſtets aus Eiben⸗ 
holz. Es weiſen dieſe Tatſachen auf längſt 
verſchwundene, gewiß uralte, reiche Beſtände an 
Eiben auf dem Eichsfelde hin. 

Von waldähnlichen Eibenbeſtänden ſeien noch 
erwähnt: die 350 „Ifeln“ (Eiben) des Bero- 
nikaberges bei Martinroda in Thü⸗ 
ringen, außerdem bekannt durch eine ſehr inter— 
eſſante Muſchelkalkflora. Viele Ortsnamen 
in Thüringen erinnern an entſchwundene 
Eibenwaldherrlichkeit (Ibenhain, Tag: 
berg, Eibenberg, Eibe), dieſes letzte (bei Schwarz⸗ 
burg in Thüringen) führt jogar einen Eiben⸗ 
baum in ſeinem Wappen; ein Wirt in 
Bad Elgersburg in Thüringen ſoll eine ganze 
Zimmereinrichtung aus Eibenholz beſitzen! 

Auch der Harz weiſt einen waldähn⸗ 
lichen Beſtand von Eiben auf, er be⸗ 
findet ſich hinter Treſeburg im Käſten⸗ 
tale; hier erblickt man prachtvolle Felsſzene⸗ 
rien mit zahlreichen ſtattlichen Eiben. Es ſind 
hier und in einigen Nachbargebieten etwa 
600 Stück. 

Endlich nennt auch der Urwald des 
Darß ſtattliche Eiben ſein eigen. Es gibt im 
ganzen deutſchen Vaterlande wohl kaum einen 
Landſtrich, der ſich an urwüchſiger Schönheit und 
eindringlicher Stimmung mit dem Darß ver— 
gleichen kann. Er iſt das größte deutſche 
Urmwaldgebiet, es erjtredt ſich in Mecklen⸗ 
burg und dem angrenzenden Vorpommern um 
die ziemlich ſpitz nach Norden verlaufende Halb: 
inſel ſüdweſtlich von Rügen und Hiddenſee. 
Dieſer 22 000 Morgen große Urwald ſoll 
zum Naturſchutzgebiet erklärt werden. 

Die Eibe gilt als Repräſentant der früheren 
Urwälder unſerer Heimat; beweiſt doch die Tat: 
ſache, daß die verwitterten Reſte des Taxus in 
den Torf- und Braunkohlenlagern unſerer Nie— 
derungen febr häufig vorkommen, ihr all- 
gemeines Vorhandenſein in den 
Waldbeſtänden vergangener Zeiten. 


Arcothobium oxycedri (D. C.) Pieb. 
Wacholdermiſtel. Von L. D. Suringar, Trieſt. 


Von den Schmarotzergewächſen, die ſpeziell 
auf Bäumen und Sträuchern vorkommen, iſt 
zumeiſt nur die weiße Miſtel und die Eichen: 
miſtel bekannt, während die ſog. Wacholder— 


miſtel in der Literatur faſt unberückſichtigt ge— 
blieben iſt. Das intereſſanteſte Schmarotzer— 
gewächs iſt aber in der Tat die Wacholdermiſtel, 
welche ihre Heimat im Mittelmeergebiet hat. 
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Dadurch, daß die Pflanze nur auf dem Feder: 
wacholder — Juniperus oxycedrus — vorkommt, 
iſt ihre Verbreitung ſehr beſchränkt. Als große 
Seltenheit wurde ſie in dieſem Jahre bei Capo— 
diſtria in Iſtrien beobachtet, welcher Ort zu— 


Wacolderzweig mit Wacholdermistel. 


gleich den nördlichſten Standpunkt dieſer merk— 
würdigen Pflanze darſtellt. Hier hat ſie ſich 
auf alten Wacholderbüſchen des rotfrüchtigen 
Juniperus oxycedrus angeſiedelt und iſt ſo un— 
auffällig, daß ſie nur von dem ſcharfſichtigen 
Beobachter geſehen werden dürfte. Beſonders 
in der Blütezeit fällt die Wacholdermiſtel kaum 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im November. 
Von den großen Planeten iſt Merkur in günſtiger 
Lage; er iſt vom 8. Nov. an des Morgens ſichtbar, 
geht um den 19. gegen 5% Uhr auf, iſt dann über 


Sternenhimmel. 


auf, da ſie faſt ebenſo kleine, gelbe Blütchen 
beſitzt wie der Wacholderſtrauch ſelbſt, nur die 
dicken Blütenknäuel verraten den Schmarotzer. 

Die Wacholdermiſtel gehört zu den Lorantha— 
zeen, einer Pflanzenfamilie, die etwa 500 Arten 
umfaßt, welche vorzugsweiſe Bewohner von 
tropiſchen Ländern ſind. Im gemäßigten Eu— 
ropa und Aſien, nördlich vom Mittelmeer, ſind 
die Loranthazeen nur ſchwach entwickelt. In 
den baumloſen Gebieten fehlen ſie gänzlich. Mit 
über 200 Arten find fie in Afrika und Aſien ver⸗ 
breitet. Nur 3 Arten kommen in Europa vor, 
und zwar: 

Viscum album, die weiße Miſtel, die auf alten 
Apfelbäumen, Fichten und Tannen lebt, und 


Loranthus europaeus, die Eichenmiſtel, die nur 
auf der Sommer- und Stieleiche ſchmarotzt, ſowie 


Arcothobium oxycedri, die Wacholdermiſtel. 
Während die erſten beiden Arten gut ausge— 
bildete, kahle, lederige und ganzrandige Blätter 
beſitzen und dadurch als Schmarotzer auf den 
befallenen Bäumen ſehr deutlich kenntlich ge— 
macht ſind, beſitzt die Wacholdermiſtel keine 
deutlich ausgeprägten Blätter, ſondern zeigt 
nur kurzgliederige Zweige mit kleinen Schuppen, 
die die Blätter erſetzen. Die Staubbeutel ſind 
zweifächrig und öffnen ſich mit einer gemein— 
ſamen Querſpalte. Die Beeren ſind länglich und 
bläulich, während die Beeren der Laubholz 
miſtel weiß und die der Eichenmiſtel gelb 
ausſehen. 

Für die pflanzengeographiſche Verbreitung 
ijt der vom Verfaſſer in Trieſt entdeckte Fund- 
ort auf Iſtrien von großer Wichtigkeit. Es iſt 
anzunehmen, daß dort der Schmarotzer ſchon 
längere Zeit vorkommt, bisher nur überſehen 
wurde, da die Pflanzenforſcher das Küſtengebiet 
Iſtriens zumeiſt nicht durchwandern und ſich 
erſt weiter ſüdlich die Vegetation betrachten. 
Durch den großen Vogelreichtum könnte die 
Verſchleppung aus den Mittelmeerländern in 
den Bereich der Möglichkeit gezogen werden. 


* 


Intereſſenten erhalten von unſerem Bundes— 
mitglied L. D. Suringar, Trieſt, gegen Porto— 
erſatz (40 Pfg. in Briefmarken) je einige Zweige 
dieſes intereſſanten Gewächſes. 


4 Stunden lang ſichtbar, und zuletzt noch 30 Min. 
Venus iſt unſichtbar. Mars, rechtläufig im Löwen, 
geht anfangs gegen 1 Uhr auf, zuletzt gegen 0 Uhr 
45 Min., und verſchwindet erft in der Morgendämme— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


rung. Jupiter, rechtläufig in Jungfrau und Waage, 
erſcheint vom 11. an des Morgens und geht zuletzt 
nach 5 Uhr auf; er iſt dann bis in die Morgen⸗ 
dämmerung ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Steinbock, 
iſt von der Abenddämmerung an ſichtbar; zunächſt 
geht er nach 21% Uhr unter, zuletzt gegen 20 Uhr 
und iſt dann 2% Stunden lang ſichtbar. Die Sonne 
ſinkt im November um 7% Grad nach Süden, fo 
daß für uns die Tageslänge von 9 St. 51 Min. auf 
8 St. 26 Min. abnimmt. Die Erſcheinungen der 
Monde des Jupiter laſſen ſich wegen der ungünſtigen 
Stellung des Planeten in dieſem Monat nicht gut 


335 


beobachten. Dagegen liegen folgende Minima des 
Algol ſehr günſtig. Nov. 2.: 5 Uhr 30 Min., Nov. 5.: 
2 Uhr 20 Min., Nov. 7.: 23 Uhr 5 Min., Nov. 10.: 
19 Uhr 55 Min., Nov. 25.: 4 Uhr 0 Min., Nov. 28.: 
0 Uhr 50 Min., Nov. 30.: 21 Uhr 35 Min. An 
Meteoren iſt der Monat ergiebig, ſolche treten auf 
an den Tagen November 1., 9.—16., 19.—27. Dars 
unter ſind bemerkenswert der reiche Schwarm der 
Leoniden vom 13.—15. Nov. und die Bieliden am 
23. Nov. Außerdem iſt es noch möglich, an klaren 
Morgen ohne Mondſchein im Oſten vor Sonnenauf⸗ 
gang das Tierkreislicht wahrzunehmen. Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


b) Biologie. 

Das grundlegende Ergebnis der neuen Phyſik, 
daß das objektive, d. h. nicht ſchon durch die 
Beobachtung veränderte, Geſchehen im einzelnen 
Atom unſerer Unterſuchung grundſätzlich unzu⸗ 
gänglich ift, findet nach N. Bohr und P. Jor- 


dan in der Erforſchung des Lebens ſein Gegen⸗ 


ſtück: Der Verſuch, der eine kauſale Erklärung 
des Lebensvorgangs herbeiführen ſoll, ſtört und 
zerſtört eben dieſen Vorgang, ſo daß das Be⸗ 
obachtete nicht mehr „Leben“ iſt, ſondern ein 
phyſikaliſch⸗chemiſcher Vorgang. Das beſtreitet 
(Naturwiſſ. 20, 1934) O. Meyerhof, der auch 
weiteren Kreiſen durch ſeine Arbeiten über die 
Kontraktion des Muskels bekannte Forſcher, 
aber auch er betont die Unmöglichkeit einer phy- 
ſikaliſch-chemiſchen Erklärung des Lebens. Er 
erklärt, „daß es auf der Grundlage der in der 
anorganiſchen Welt uns erkennbaren Kräfte 
und dynamiſchen Einheiten allein nicht zu ver⸗ 
ſtehen iſt, daß ein Lebeweſen überhaupt exi⸗ 
ſtieren kann“. Abgeſehen davon werden beim 
phyſikaliſchen Weltbild mit Abſicht gerade ſolche 
Eigenſchaften der Dinge nicht berückſichtigt, die 
weſentlich Gegenſtand der Biologie find. „Schon 
die erſte Abſtraktion, die der Phyſiker zur Kon⸗ 
ſtruktion ſeines Weltbildes vornimmt, die Ab⸗ 
ſtraktion von dem Verhältnis des Gegenſtandes 
zum Betrachter, iſt in der Phyſiologie nicht mehr 
zuläſſig, da er ſelbſt einen Teil der Sinnes⸗ 
phyſiologie ausmacht.“ 

Probleme der heutigen Vererbungslehre be⸗ 
handelt P. Hertwig (Naturwiſſ. 25, 1934). 
An erſter Stelle ſteht die Frage, ob die mendeln⸗ 
den Gene die einzigen Träger der Vererbung 

ſind. Eine ganze Reihe von Forſchern glaubt, 
außer den an körperliche Träger gebundenen 
Anlagen noch Erbanlagen annehmen zu müſſen, 
die durch das Gefüge der lebenden Subſtanz, 
ſei es des Plasmas, ſei es der Chromoſomen 


beſtimmt werden (einen „Erbſtock“ oder eine 
„Matrix“). Die körperlichen Gene ſollen die 
individuellen und raſſiſchen Unterſchiede, der Erb⸗ 
ſtock die Art⸗ und Gattungsmerkmale bedingen. 
Ob ein folder Erbſtock vorhanden ift, di e Frage 
muß einſtweilen noch offen bleiben. Was im 
beſonderen den Anteil des Protoplasmas an der 
Vererbung angeht, ſo hält P. Hertwig ihn 
für noch nicht einwandfrei bewieſen, weil die 
als Beweis angeführten Verſuchsergebniſſe auf 
bloßer „Nachwirkung“ beruhen können. Eng 
verknüpft mit dieſen Problemen iſt die Frage 
nach der Natur und der Wirkungsweiſe der 
Gene, die P. Hertwig als zweites Problem 
der heutigen Vererbungslehre anführt. Hier 
lehnt die Forſcherin die Anſchauung ab, die in 
den Genen Einheiten des Lebens nach Art der 
Zellen erblickt. Von der größten Bedeutung ſind 
die angeführten Fragen für die Erklärung der 
Artbildung und der Entwicklung. Die körper⸗ 
lichen Gene in den Chromoſomen können näm⸗ 
lich unſeres Wiſſens nur durch Mutationen ver⸗ 
ändert werden, — und dann bleibt für die Er⸗ 
klärung von Anpaſſung und Fortſchritt in der 
Entwicklung nur die Ausleſehypotheſe mit ihren 
Schwierigkeiten, mögen dieſe nun überwindbar 
ſein oder nicht. Iſt aber auch das Protoplasma 
Träger der Vererbung, ſo bleibt die hypothetiſche 
Möglichkeit von umweltbedingten und auch 
umweltangepaßten Plasmaveränderungen. Mit 
dieſen Überlegungen freilich ſind wir an der 
Stelle angelangt, wo wir „uns damit begnügen 
müſſen feſtzuſtellen, daß wir hier vor Fragen 
ſtehen, zu deren Ergründung noch kein Weg zu 
führen ſcheint“. 

In Heft 2 dieſes Jahrgangs von U. W. (S. 60) 
wurde berichtet, wie F. Heikertinger „das 
Rätjel“ des Tagfalters Papilio dardanus, nämlich 
die Ahnlichkeit der Weibchen des Falters mit 
Formen anderer Arten (Danaididen), als 
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Scheinproblem entlarvt. Noch einmal kurz zu⸗ 
ſammengefaßt, war der Gedankengang: Daß bei 
den Dardanus⸗ Weibchen und bei Da: 
naididen die gleichen Zeichnungsmuſter vor⸗ 
kommen, iſt nicht zu verwundern, denn dieſe 
Muſter (und Farben) ſind bei den Tagfaltern 
etwas ganz Gewöhnliches. Dieſer Gedankengang 
wird von Heikertinger im Biol. Zentral⸗ 
blatt 7/8, 1934, ergänzt, indem die „nachahmen⸗ 
den“ Weibchen nun mit den anderen Schmetter⸗ 
lingen der gleichen Gattung verglichen 
werden. Ergebnis: Man kann die Formen dieſer 
Gattung in eine Reihe mit ſtetiger Abänderung 
des Zeichnungsmuſters anordnen, und in dieſer 
Reihe finden auch die Weibchen des Darda: 
nus ungezwungen ihren Platz, das heißt: Ein 
allmählicher Übergang, lückenlos belegt durch 
verwandte Falter, führt von ihnen zu den Enden 
der Reihe. Kurz und volkstümlich geſagt: Die 
Weibchen ſehen alſo ſo aus, wie ſie ausſehen, 
weil ſie ähnlich ausſehen wie ihre Verwandten. 
Das bedarf aber keiner beſonderen Erklärung. 
Nach einer beſonderen Erklärung müßte man 
ſuchen bei einer Form, die durch ihr Ausſehen 
gänzlich aus der Reihe ihrer Verwandten heraus— 
fällt. Eine ſolche gibt es tatſächlich in der 
Gattung Papilio. Bei dieſer aber, zeigt 
Heikertinger, verſagt die Mimikryhypo⸗ 
theſe. Sie muß hier zu der Annahme flüchten, 
daß die Ahnlichkeit zwiſchen Modell und Nach⸗ 
ahmer nur oberflächlich zu ſein braucht. Bei 
einer ſolchen Abänderung der Hypotheſe aber 
„werden die feinen Detailähnlichkeiten, die bisher 
die Glanzſtücke der Mimikryhypotheſe bildeten 
und deren Daſeinsberechtigung begründeten, un— 
nötig und mit der Hypotheſe auch nicht mehr 
erklärbar“. 

Silberlinienſyſtem wird bei den Infuſorien ein 
Netz von protoplasmaartigen Fäden genannt, 
das ſich im Außenplasma befindet, weil dieſe 
Fäden durch Zuſatz von Silberſalzen ſichtbar 
gemacht werden können. Es ſcheint jetzt nach der 
neueſten Veröffentlichung von J. von Gelei 
über dieſe umſtrittenen Linien feſtzuſtehen, daß 
es ſich um eine Art von Nerven handelt, rich— 
tiger geſagt — da Nerven aus Zellen beſtehen 
und man daher bei Einzellern von Nerven nicht 
reden kann — reizleitenden Gebilden, die gleich: 
zeitig als Organiſatoren die Bildung der Orga— 
nellen des Außenplasmas (Zellmund, Zellafter, 
Wimpern) beeinfluſſen. J. v. Gelei hat auch 
beobachtet, daß von ihnen ein Einfluß ausgeht 
auf beſtimmte, ſcharf umgrenzte Bezirke des 
Außenplasmas. Wahrſcheinlich regeln ſie deren 
Permeabilität (Durchläſſigkeit). Das iſt im Ein— 
klang mit ihrer Eigenſchaft als Nerven, da eine 
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Beeinfluſſung der Permeabilität durch nervöſe 
Reize gut denkbar iſt. 


Man erinnert ſich noch des Aufſehens, das 
die Veröffentlichungen von A. Stock über Ge⸗ 
ſundheitsſchädigungen durch geringe Mengen von 
Queckſilber auslöſten. Derſelbe Forſcher zeigt 
uns jetzt ſozuſagen die Kehrſeite der Münze: 
natürliche Verbreitung und biologiſchen Nutzen 
des Queckſilbers, Spuren von Queckſilber überall 
in der Natur: in Mineralien, in allen Arten 
von Böden, im Fluß-, Quell-, Regen- und Lei⸗ 
tungswaſſer und dementſprechend auch in Tieren 
und Pflanzen, in allen Nahrungsmitteln und 
daher auch in den Ausſcheidungen des Menſchen. 
Die Vermutung, daß Queckſilber ein lebensnot⸗ 
wendiges Element iſt und bei irgendwelchen 
Vorgängen im Organismus als Katalyſator 
wirkt, liegt nahe. 


Bei vielen Fiſchen wird die zum Schweben, 
Steigen oder Sinken nötige Veränderung des 
ſpezifiſchen Gewichts durch die wechſelnde Fül- 
lung der Schwimmblaſe mit Gaſen bewirkt. Die 
Regelung der Schwimmblaſenfüllung wird nicht, 
wie bisher angenommen wurde, unmittelbar 
vom Gleichgewichtsorgan bewirkt, als ob dieſes 
außer ſeiner Aufgabe als Gleichgewichtsorgan 
noch die Aufgabe eines Tiefenmeſſers hätte, ſon⸗ 
dern ſie iſt von der Wahrnehmung der räum⸗ 
lichen Lage abhängig, und inſofern darüber das 
Gleichgewichtsorgan orientiert, unmittelbar von 
dieſem. Wenn aber das Gleichgewichtsorgan 
durch Verletzung ausfällt, kann die Geſichtswahr— 
nehmung, wie K. v. Friſch gefunden hat 
(Naturwiſſ. 21, 1934) an ſeine Stelle treten. 
Die Fiſche vermögen auch dann, nach kurzer 
Zeit der Umlernung, die richtige Füllung der 
Schwimmblaſe aufrecht zu erhalten. 


Wenn eine Taucherglocke hochgezogen wird, 
müſſen beſondere Vorſichtsmaßregeln angewandt 
werden, um die Inſaſſen vor der Taucherkrank⸗— 
heit zu bewahren. Hat man ſich ſchon einmal 
die Frage vorgelegt, weshalb die Walfiſche nicht 
die Taucherkrankheit bekommen? Jedenfalls ſind 
bei ihnen nach neueren Unterſuchungen (Natur: 
wiſſenſchaften 31, 1934) alle Vorbedingungen für 
das Zuſtandekommen der Krankheit gegeben. 
Auf die obige Frage iſt eine „ebenſo einleuch— 
tende wie phantaſtiſche“ Antwort gegeben wor— 
den. Die Krankheit wird bei Tauchern — das 
ſei vorausgeſchickt — dadurch verurſacht, daß 
infolge Erhöhung des Luftdrucks in der Glocke 
eine größere Menge Gas aus der Lunge ins 
Blut ins Löſung geht — und zwar Stickſtoff. 
die anderen Gaſe werden vom Blut chemiſch 
gebunden —, das bei plötzlichem Nachlaſſen des 
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Drucks frei wird und Blaſen bildet wie die 
Kohlenſäure beim Offnen einer Selterswaſſer— 
flaſche. Und nun die Antwort: Der Stickſtofſ 
wird von im Walfiſchblut befindlichen Bakterien 
(„Organismen“) aufgenommen! Schade, daß 
nach A. Krogh dieſe Erklärung nicht zutrifft. 
Eine andere kann auch er nicht geben — er 
denkt an eine unbekannte Leiſtung der ſog. 
Wundernetze der Blutgefäße —, und ſo muß die 
aufgeworfene Frage einſtweilen unbeantwortet 
bleiben. 

Was W. Goetſch in den Naturwiſſ. (27, 
1934) über Verſtändigungsmittel im Ameiſen- 
ftaat berichtet, erinnert an die Verſtändigungs— 
mittel der Honigbienen. Wenn Ameiſen mit 
einem Beuteſtück oder einer Gefahr nicht allein 
fertig werden, alarmieren ſie die Neſtgenoſſen 
durch Töne, die durch Aneinanderreiben der 
Ringe erzeugt werden, Anſtoßen mit den Füh— 
lern und tanzartige Bewegungen. Die anderen 
Ameiſen werden dadurch ebenfalls in einen Zus 
ſtand der Erregung verſetzt, in dem ſie umher— 
rennen und irgendeine Arbeit, auf die ſie ſtoßen, 
verrichten. Dabei wird ein Teil an die Stelle 
gelangen, wo die Urſache des Alarms ſich be— 
findet. Erleichtert wird dies dadurch, daß die 
alarmierenden Ameiſen eine Geruchſpur hinter 
ſich zurücklaſſen. Li. 

In der theoretiſchen Biologie ſpielt der Be⸗ 
griff der „Geſtalt“ oder „Ganzheit“ eine be⸗ 
deutende Rolle. Köhler, der Hauptvertreter 
der Geſtalttheorie, unterſcheidet phyſiſche und 
pſychiſche Geſtalten. F. Alverdes zeigt nun 
in einem Aufſatz über die Ganzheitsbetrachtung 
in der Biologie (Sitzungsberichte der Geſellſchaft 
zur Beförderung der geſamten Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu Marburg, 1832, 3, Heft), daß dieſe 
Unterſcheidung nicht ausreicht, ſondern daß man 
fünf weſentlich verſchiedene Formen der Ganz- 
heiten unterſcheiden muß. Die „phyſiſchen Ge⸗ 
ſtalten“ Köhlers werden gebildet von den an- 
organismiſchen (Kriſtalle, Weltkörper) 
und artifiziellen Ganzheiten. Zu letzteren 
gehören alle Gebilde, die von Menſchen oder 
Tieren aus körperfremden Materialien geformt 
werden. Die Maſchinentheorie des Lebens will 
den Organismus ſolchen artifiziellen Ganzheiten 
gleichſtellen. Aber dieſe ſind ſtets durch ihre 
Fremdſteuerung und Fremdbezogenheit weſent— 
lich unterſchieden von den or ganismiſchen 
Ganzheiten mit Selbſtſteuerung und Eigenbe— 
zogenheit. Regeneration und Transplantation, 
experimentelle Embryologie, Stoffwechſel- und 
Reizphyſiologie und vieles andere zeigen in einer 
Menge von Tatſachen die Beſonderheit der 
organismiſchen Ganzheiten. Als vierte Gruppe 
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führt A. die intrazentralen Ganzheiten 
an. Er zieht dieſen Begriff dem der „pſychiſchen 
Geſtalt“ vor, weil er nichts über Bewußtheit 
oder Unbewußtſein ausſage und ſich ſo ohne 
weiteres in die Tierpſychologie einführen laſſe. 
Beim Menſchen z. B. kann eine Summe einzel⸗ 
ner Sinnesdaten intrapſychiſch zu einer Ganz⸗ 
heit werden. Dabei brauchen ſich phyſiſche und 
intrapſychiſche Ganzheiten nicht in jedem Fall 
zu decken; die Sternbilder z. B. ſind typiſche 
Und⸗Verbindungen, die der Menſch intrazentral 
zu Ganzheiten macht. Die Kunſt erzeugt arti⸗ 
fizielle Ganzheiten, die in dem, der ſie erlebt, 
intrazentrale Ganzheiten erwecken; allerdings 
bleibt die Ganzheit einer Melodie für den Un⸗ 
muſikaliſchen intrazentral nur eine Und⸗Ver⸗ 
bindung von Tönen. Viele Schwierigkeiten und 
Fehldeutungen in der experimentellen Piycho- 
logie, vor allem in der Tierpſychologie, rühren 
daher, daß Verſuchsleiter und Verſuchsobjekt aus 
demſelben Material ganz verſchiedene intra⸗ 
zentrale Ganzheiten bilden. Im Anſchluß an die 
Betrachtung der intrazentralen Ganzheiten wen⸗ 
det ſich der Verfaſſer gegen die Geſtalttheore⸗ 
tiker, die die pſychiſchen Geſtalten auf die phy⸗ 
ſiſchen zurückführen wollen, und zwar auf Grund 
der Tatſache, daß als phyſiologiſche Korrelate 
bei pſychiſchem Erleben elektrodynamiſche Vor⸗ 
gänge auftreten, die den Charakter phyſiſcher 
Ganzheiten tragen. Abgeſehen davon, daß die 
elektriſchen Erſcheinungen bei der Nervenfunk⸗ 
tion wohl kaum das einzig Weſentliche ſind, 
wäre es aber auch ein großer Gedankenſprung, 
wenn nicht gar ein Rückfall in materialiſtiſche 
Gedankengänge, nun wegen der äußeren Ana⸗ 
logie im Geſtaltcharakter die pſychiſchen Bor- 
gänge auf die phyſiologiſchen zurückführen zu 
ſollen. — Als fünfte Kategorie nennt A. noch 
die der über individuellen Ganzheiten. 
O. 


c) Menſchenkunde, Erblehre uſw. 


Die menſchliche Leber weiſt einen Gehalt an 
metalliſchen Elementen auf, der, wie 9.Qunde- 
gardh fand (Naturwiſſ. 34, 1934), von Alter, 
Geſchlecht und Krankheit abhängt. 

Während andere Nervengifte (3. B. Koffein) 
auf das ganze Nervenſyſtem wirken, hemmen 
oder fördern die meiſten Alkaloide je beſtimmte 
Funktionen. Die ſpezifiſche Wirkung der Alta- 
loide auf Teile des Nervenſyſtiems haben F. 
Veit und M. Vogt unterſucht (Naturwiſſ. 
29, 1934). Die fraglichen Stoffe werden zwar 
von a Teilen des Nervenſyſtems aufgenom— 
men, aber nur ein beſtimmter Teil reagiert 
jeweils. 
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Aus Schwarz Weiß zu machen, dazu gehört 
nach allgemeiner Auffaſſung eine beſondere, 
nicht immer als ſympathiſch empfundene Fähig⸗ 
keit. Dabei iſt jeder andererſeits der Anſicht 
— bisher war das auch die Wiſſenſchaft —, 
daß ein allmählicher Übergang vom dunkelſten 
Schwarz über graue Töne zum reinſten Weiß 
führt. Daß es aber tatſächlich unmöglich iſt, 
aus Schwarz Weiß zu machen, nämlich auf dem 
Wege des ſtetigen Übergangs vom Schwarz über 
allmählich heller werdene Grautöne, dieſe inter⸗ 
eſſante Bemerkung hat E. Fleiſcher gemacht 
(Naturwiſſ. 33, 1934). Geht man von Schwarz 
aus und reiht daran ſtetig heller werdende graue 
Töne, ſo kommt man nie zu Weiß. Reiht man 
umgekehrt an Weiß ſtetig dunkler werdende 
Grautöne, ſo erreicht man nie Schwarz. Die 
Farbtöne der einen Reihe ſind von denen der 
anderen verſchieden. Die mit Weiß beginnende 
Reihe iſt die der Lichter auf dunklem Unter⸗ 
grund, die andere die der Schatten auf hellem 
Untergrund. Ein graues Stück Papier, d. h. ein 
ſolches, das unbuntes Licht von einer beſtimmten 
Stärke zurückwirft, erzeugt zwei verſchiedene 
Grauempfindungen, je nachdem ob es auf hellem 
oder dunklem Untergrund liegt. Die Urſache der 
Erſcheinung iſt alſo biologiſcher Art. 


Die Diagnoſe von Geiſteskrankheiten kann bei 
der großen Veränderlichkeit der äußeren Kenn⸗ 
zeichen, die gerade manchen Geiſteskrankheiten 
eigentümlich iſt, ſehr ſchwierig ſein. Damit ſtößt 
auch die Feſtſtellung, ob es ſich um eine erbliche 
Krankheit handelt, unter Umſtänden auf Schwie⸗ 
rigkeiten, denn das mehrmalige Auftreten des- 
ſelben Krankheitsbildes in einer Familie kann 
die Erblichkeit lediglich vo rtäufchen, aber um: 
gekehrt kann auch die Einmaligkeit des Auf— 
tretens über die Erblichkeit hin weg ſtäuſchen. 
In ſolchen Fällen kann das anatomiſche Bild 
des Gehirns oder des Nervenſyſtems ausſchlag— 
gebend ſein. Die Erforſchung der mit den erb— 
lichen Geiſteskrankheiten verbundenen Verände— 
rungen des Nervenſyſtems iſt auf Aufgabe der 
anatomiſchen Erblichkeitsforſchung auf dem Ge- 
biet der Geiſteskrankheiten. Dieſe hat in der Tat, 
worüber Spielmeyer (Naturwiſſ. 33, 1934) 
berichtet, anatomiſche Kennzeichen von einigen 
erblichen Geiſteskrankheiten feſtſtellen können. 
Sie hat allerdings auch die Schwierigkeiten ge— 
zeigt, die ſich bei dem Verſuch, anatomiſche 
Eigentümlichkeiten des Gehirns in Verbindung 
mit geiſtigen Störungen zu bringen, ergeben. 
Erfreulich iſt die Feſtſtellung, daß einige erbliche 
Geiſteskrankheiten auf Stoffwechſelſtörungen be— 
ruhen. In dieſen Fällen darf man hoffen, daß 
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es! der Wiſſenſchaft gelingen wird, Heilmittel 
zu finden. 


Verwandt mit dieſen Fragen iſt das Problem 
des Zuſammenhangs zwiſchen Bau des Gehirns 
und Intelligenz. Hierhin gehören die Fragen: 
Bedeutet eine hohe Stirn hohe Geiſtesfähig⸗ 
keiten? Laſſen Größe der Schädelkapſel, Gehirn⸗ 
gewicht, Gehirnform Rückſchlüſſe auf die Inteli⸗ 
genz zu? Zur erſten Frage muß geſagt werden, 
daß — wenigſtens nach von T. Edinger 
(Naturwiſſ. 31, 1934) mitgeteilten Befunden — 
die Stirnhöhle des lebenden Menſchen weder mit 
der Größe der Schädelkapſel noch mit den gei⸗ 
ſtigen Fähigkeiten etwas zu tun hat. Anders 
ſcheint es zunächſt mit der zweiten Frage zu 
ſtehen, denn offenbar iſt der Größenunterſchied 
zwiſchen dem Gehirn des Pithecanthro⸗ 
pus und dem des heutigen Menſchen mit der 
Vergrößerung der geiſtigen Fähigkeiten in Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen. Sieht man aber von 
ſolchen großen Unterſchieden ab, und beſchränkt 
man ſich auf die Größenſchwankungen innerhalb 
der Gattung Menſch (d. i. Jetztmenſch und 
Urmenſch), ſo gilt auch hier, daß Größe, Gewicht 
und Form des Gehirns mit den geiſtigen Fähig⸗ 
keiten nicht im Zuſammenhang ſtehen. Hat doch 
ein Forſcher ſogar feſtgeſtellt, daß das Gehirn 
während der letzten 20 000 Jahre — etwas — 
kleiner geworden iſt. So bleibt noch die Mög⸗ 
lichkeit, daß die Beſchaffenheit der Gehirnzellen 
und der Gehirnadern, von denen ja die Durch⸗ 
blutung des Gehirns abhängt, etwas über die 
Intelligenz verraten. T. Edinger hält wenig 
von dieſer Möglichkeit und meint, „daß man in 
der Erforſchung der Bedeutung von Hirngefäßen 
für Seele und Verſtand an der Stelle ſteht, an 
der man vor 60 Jahren bezüglich der Furchung 
war“, von der wir eben heute wiſſen, daß ſie 
keinen Maßſtab für die Intelligenz abgibt. 


Es hat ſich herausgeſtellt, daß die Großhirn⸗ 
rinde ganz ſcharf umgrenzte Felder aufweiſt, die 
fi) durch den Bau der Nervenzellen und ⸗faſern 
unterſcheiden. Es iſt zu vermuten, daß dieſe 
verſchieden gebauten „architektoniſchen Felder“ 
auch verſchiedene Funktionen haben. Ein An: 
zeichen dafür find die bioelektriſchen Vorgänge in 
der Großhirnrinde, die A. E. Kornmüller 
unterſucht hat (Naturwiſſ. 22/24, 1934). Trifft 
ein Lichtreiz das Auge, ſo erzeugt ein ganz be⸗ 
ſtimmter Bezirk der Rinde, und nur dieſer, einen 
elektriſchen Strom (Aktionsſtrom), und dieſer 
Bezirk fällt genau mit einem architektoniſchen 
Feld zuſammen. Ebenſo iſt der Aktionsſtrom, 
der bei Reizung des Gehörs entſteht, ſtreng ge— 
bunden an ein anderes architektoniſches Feld. 
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In einem leſenswerten Vortrag „Erbanlage 
und Umwelt“, gehalten auf der Hauptverſamm⸗ 
lung des Deutſchen Vereins zur Förderung des 
mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richts (ſ. Unterrichtsblätter für Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften 1934, Heft 7), betont P a u la 
Hertwig (nad einem guten Rückblick auf die 
Geſchichte der Theorien über die Entwicklung der 
Einzelweſen) gegenüber der jetzt häufigen Nei⸗ 
gung, faſt nur die Erbanlagen zu beachten, die 
Wirkſamkeit der Umwelt für die Entwicklung der 
Lebeweſen. Die durch planmäßige Behandlung 
(3. B. Wärmewirkung) erzielten „Modifikationen“ 
laſſen ſich oft nur bei Weiterzüchtung unter⸗ 
ſcheiden von den gleichſinnigen, durch dieſelbe 
planmäßige Behandlung bewirkten erblichen Ab⸗ 
änderungen („Mutationen“). Wieweit noch dar⸗ 
über hinaus Umwelteinflüſſe wirken können, 
dafür führt ſie als Beiſpiel die mögliche voll⸗ 
ſtändige Geſchlechtsumkehr beim Huhn an: einer 
Henne, die regelrecht im Alter von einem Jahre 
Eier gelegt hatte, ging durch Infektionskrank⸗ 
heit der Eierſtock zugrunde; als Erſatz bildeten 
ſich aus Keimgewebe zwei Hoden; deren Hor⸗ 
mone bewirkten die Bildung von Hahnengefieder 
und ⸗geſtalt, ja diefe Keimdrüſen ermöglichten 
dem Tiere, das zwei Jahre zuvor Mutter ge⸗ 
weſen war, jetzt Vater zu werden. 

Beim Menſchen iſt ein Hauptmittel, die Ein⸗ 
flüſſe von Erbanlage und von Umweltwirkung 
zu beurteilen, bekanntlich die Iwillingsforſchung. 
Auch hierbei weiſen die von den amerikaniſchen 
Forſchern Muller und Newman zuerſt 
unterſuchten Fälle eineiiger Zwillinge, die von 
früheſter Jugend an in gänzlich verſchiedener 
Umwelt lebten, keineswegs ſo geringe Unter⸗ 
ſchiede in Intelligenz oder Temperament auf, 
wie man annehmen zu müſſen meinte. „Somit 
wird“, ſagt Paula Hertwig, „bei aller 
Hervorhebung der durch die erblichen Fähig⸗ 
keiten geſetzten Grenzen, doch dem Erzieher ein 
großer Einfluß auf die Ausbildung der Perſön⸗ 
lichkeit eingeräumt, eine große und heilige Auf⸗ 
gabe an der Jugend unſeres Volkes.“ 

Über dieſelbe amerikaniſche Zwillingsunter- 
ſuchung berichtet auch Köhn im Archiv für 
Raſſen⸗ und Geſellſchafts-Biologie 1934, Heft 1. 
Inzwiſchen hatten aber die Forſcher die doppelte 
Anzahl ſolcher ſehr ſeltenen Fälle, wo eineiige 
Zwillinge in ganz verſchiedener Umwelt auf- 
wachſen, ermittelt und unterſucht; die neuen 
Fälle drücken immerhin die durchſchnittliche Ub- 
weichung im Intelligenzquotienten bei ſolchen 
eineiigen Zwillingen herab unter die mittlere 
erbliche Verſchiedenheit von 50 Paaren zwei— 
eiiger Zwillinge gleicher Umwelt. New: 
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man ſelbſt meint, daß der Einfluß der Ver: 
erbung auf die geiſtige Entwicklung doppelt jo 
groß ſei wie der Einfluß der Umweltunterſchiede. 


Im gleichen Heft des „Archivs“ prüft Herdt: 
Raſſenkundliche und raſſenbiologiſche Jeugniſſe 
im altisländiſchen Schrifttum. Island wurde 
ums Jahr 875 von norwegiſchen Bauern be⸗ 
ſiedelt, die ſich dem ganz Norwegen bean⸗ 
ſpruchenden und erobernden König Harald 
Haarſchön nicht unterwerfen wollten. Darnach 
ſollte man meinen, die Bevölkerung Islands 
müſſe die nordraſſiſche Weſensart beſonders rein 
zeigen, zumal die abgelegene, wenig begehrens⸗ 
wert ſcheinende Inſel von feindlichen Erobe⸗ 
rungsverſuchen verſchont geblieben iſt. Die heu⸗ 
tigen Isländer aber ſind überwiegend dunkel⸗ 
haarig, wenn auch helläugig. Die vielen, wert⸗ 
vollen altisländiſchen „Sagas“ laffen wohl er- 
kennen, daß die Mehrzahl der einwandernden 
Adelsbauern blond waren; ſie brachten aber 
nicht wenige hörige Knechte und Mägde mit, 
darunter wohl manches von den Lappen her⸗ 
ſtammendes Blut; überdies vermehrten ſie die 
Zahl dieſer Leibeigenen durch Sklaven, die ſie 
auf ihren Wikingerzügen, vorwiegend nach Ir⸗ 
land und Schottland, erwarben; viele von dieſen 
waren dunkelhaarig, der Name „Swartr“ iſt 
in den Sagas eine ausgeſprochene Sklavenbe⸗ 
zeichnung. Das Schrifttum zeigt nun wohl, wie 
großen Wert man auf Reinhaltung des Bluts 
der Sippen durch ebenbürtige Heiraten legte 
und wie man ſie durch Kinderreichtum zu er- 


halten ſuchte, wie aber andererſeits die Sippen⸗ 


ehre dieſer trotzigen, herriſchen, auf Ehre und 


Unabhängigkeit eiferſüchtig bedachten Bauern zu 


zahlreichen mörderiſchen Sippenfehden führte, die 
ungezählten Sippengliedern das Leben koſtete, 
während die waffenloſen Knechte verſchont blie⸗ 
ben. Als nach Jahrhunderten chriſtlicher Einfluß 
das verheerende Fehdeweſen und die ſcharfe 
Trennung zwiſchen den zuſammenwohnenden 
und arbeitenden Freien und Hörigen milderte, 
verſchmolzen allmählich die beiden Stände zu 
dem Volk, wie es noch heute iſt, in dem alſo 
norwegiſches Blut nur in kleiner Minderheit 
vorhanden iſt. Der Verfaſſer ſchließt mit den 
Worten: Die Raſſengeſchichte Islands iſt eine 
Tragödie, und es ändert daran nichts die Tat⸗ 
ſache, daß die der übrigen germaniſchen Länder 
dasſelbe iſt oder auf dem beſten Wege, es zu 
werden. — P. 


d) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Von beſonderem Intereſſe iſt die letzte Num⸗ 
mer der „Erkenntnis“ (Heft 3), welche zwei Auf⸗ 
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fäße von Jenſen, Göttingen, und Jordan, 
Roſtock, über das Problem „Kauſalität, Biolo- 
gie und Piychologie” enthält. Jenſen enthüllt 
ſich als reiner Vertreter eines Poſitivismus 
Machſcher Prägung, der von den neuen Mög- 
lichkeiten nichts wiſſen will, ſondern dabei bleibt, 
daß die Naturwiſſenſchaft nur mit einer deter⸗ 
miniſtiſchen Anſchauung etwas anfangen könnte. 
Die von den Vertretern der „akauſalen Phyſik“, 
insbeſondere von Bohr und Jordan, teil⸗ 
weiſe auch von Planck (trotz deſſen grundſätz⸗ 
lichem Feſthalten am Determinismus) vorge- 
brachten Argumente ſucht Je. durch eine rein 
begriffliche Kritik der verwendeten Termini zu 
entkräften. Eines ſeiner Hauptargumente iſt 
dieſes, daß die Einbeziehung des Beobachters 
bzw. des Beobachtungsaktes in das zu beobad)- 
tende Ereignis, die bekanntlich die Quanten- 
phyſik grundſätzlich als unaufhebbar erklärt, ja 
in Wirklichkeit überall vorliege. Wenn Jor- 
dan ſeine Überlegungen konſequent durchführen 
wolle, ſo gelange er zu Ergebniſſen, die weit 
über das hinausgingen, was er ſage. Man 
komme bei der einfachen Grundwahrheit an, 
daß alle Gegenſtände der Erkenntnis zuletzt in 
nichts anderem als unſeren Erlebniſſen beſtän⸗ 
den (d. h. alſo bei Machs „Konſzientialismus“, 
Bk.). Ahnlich geht Je. auch gegen andere Argu- 
mente der Quantentheoretiker vor. 

Wie völlig dieſe ganze Beweisführung am 
Thema vorbeigeht, ſieht man am beſten, wenn 
man unmittelbar darauf Jordans nachfolgenden 
Aufſatz lieſt (der auch z. T. auf ſeinen Vorredner 


ausdrücklich Bezug nimmt). Hier iſt alles präziſe 


phyſikaliſche Formulierung, die keine Unbe— 
ſtimmtheiten und Unklarheiten beſtehen läßt. 
Jordan unterſcheidet ganz ſcharf zwiſchen einer 
„primären Statiſtik“ bzw. „primären Unbe— 
ſtimmtheit“ und einer „ſekundären“. Letztere iſt 
die allbekannte des Würfelſpiels uſw., überhaupt 
der gewöhnlichen Anwendungen der Wahrſchein— 
lichkeitsrechnung (ſo z. B. auch bei den Mendel— 
regeln), erſtere dagegen die ganz andere „Zu— 
fälligkeit“ der atomaren Ereigniſſe. Jenſens 
Verſuche, beides zuſammenzuwerfen, müſſen ab— 
gelehnt werden, da damit die Dinge nur ver— 
wirrt werden. Um die „primäre“ Zufälligkeit 
klarzumachen, führt Jordan zwei Beiſpiele an: 
den radioaktiven Zerfall und die 
Polariſation des Lichts. Wenn jetzt 
ſoeben (aus einer Mutterſubſtanz) zwei Radium— 
atome entſtanden ſind, ſo beträgt für beide die 
Wahrſcheinlichkeit, innerhalb einer beſtimmten 
Zeit zu zerfallen, ſo und ſo viel. Damit iſt in— 
deſſen ſchlechterdengs nichts darüber geſagt, ob 
das einzelne dieſer Atome nun tatſächlich in 
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einer beſtimmten Zeit weiter zerfallen wird. 
Es kann das eine innerhalb der nächſten Sekunde, 
das andere erft nach vielen tauſend Jahren zer- 
fallen. Niemand kann heute darüber eine Aus⸗ 
ſage machen, und man ſieht auch zur Zeit nicht 
ein, wie das je möglich werden ſollte. Nun 
könnte der Vertreter des Determinismus natür- 
lich erwidern: gut, wenn wir das ſeinerzeit auch 
nicht einſehen, ſo iſt es doch denkbar, daß eine 
genauere Kenntnis der Verhältniſſe im Kern 
dieſer beiden Atome uns eine ſolche Vorausſage 
doch ermöglichen würde. Aber — ſo argumen⸗ 
tiert Jordan weiter — eine ſolche Berufung auf 
künftige mögliche tiefere Einſicht verbietet ſich 
nun doch bei dem anderen Beiſpiel, der Polari⸗ 
ſation des Lichts. Denken wir uns einen Licht⸗ 
ſtrahl, der durch ein Nikolſches Prisma polari⸗ 
ſiert wurde und der nun auf einen zweiten Nikol 
auftrifft, deffen Polariſationsebene in irgend- 
einem Winkel gegen die des erſten geneigt ſei. 
Dann wird ein Teil des auf den zweiten Nikol 
auffallenden Lichts bekanntlich durchgelaſſen, ein 
Teil reflektiert, die beiden Bruchteile find ge- 
geben durch die Formeln J cos’y und J sin’g, 
wenn J die urſprüngliche Intenſität ift. Da das 
Licht nach der neuen quantentheoretiſchen Auf⸗ 
faſſung aus Quanten beſteht, ſo bedeuten dieſe 
Formeln nur, daß dieſe Wahrſcheinlichkeiten für 
ein Lichtquant beſtehen, entweder durchzugehen 


oder reflektiert zu werden. Ich zitiere jetzt wört⸗ 


lich weiter: 

„Wenn man an dieſem Beiſpiel (nun eben⸗ 
falls) die Hypotheſe durchführen wollte, daß der 
ſtatiſtiſchen Geſetzlichkeit eine kauſal determini- 
ſtiſche zugrunde läge, ſo müßte man ſagen: das 
einzelne Lichtquant beſitzt eine gewiſſe ver- 
borgene Eigenſchaft — die unſerer Einſicht ver- 
borgen iſt, die aber in Zukunft noch der direkten 
Unterſuchung zugänglich gemacht werden wird —, 
von der es abhängt, ob am zweiten Nikolſchen 
Prisma die Entſcheidung im einen oder anderen 
Sinne (Reflexion oder Durchgang) ausfallen 
wird. Nun iſt aber zu bedenken, daß ja für 
das zweite Prisma unendlich viele verſchiedene 
Einſtellungsmöglichkeiten (Winkel ) beſtehen, 
zu denen jedesmal andere Werte der Wahr— 
ſcheinlichkeiten Jı und J: gehören: wir müßten 
alſo dem Lichtquant, um die Hypotheſe einer 
Vorausbeſtimmtheit aller derartigen Entſchei— 
dungen durchzuführen, unendlich viele verbor— 
gene Eigenſchaſten zuſchreiben. Die Sache wird 
noch toller, wenn man an die Möglichkeit denkt, 
das Lichtquant der Reihe nach eine ganze An— 
zahl von Nikolſchen Prismen paſſieren zu laſſen, 
wobei in jeder einzelnen Paſſage die Wahrſchein— 
lichkeiten davon abhängen, wie am vorangehen: 
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den Prisma die Entſcheidung ausgefallen iſt. 
Das ſorgfältige Durchdenken dieſer Situation 
führt zu dem merkwürdigen, aber ganz ein⸗ 
deutigen Ergebnis: Es ift mathematiſch 
unmöglich, die Hypotheſe einer 
zugrunde liegenden kauſalen Ge⸗ 
ſetz lichkeit zu vereinbaren mit 
unſerem tatſächlichen geſicherten 
Wiſſen betr. der hier vorliegen⸗ 
den ſtatiſtiſchen Geſetzmäßigkeiten“ 
(während umgekehrt, wie J. an anderer Stelle 
ausdrücklich ſagt, die „ſekundäre“ Statiſtik z. B. 
in der Wärmelehre, ſich gerade auf die Geltung 
kauſaler Einzelgeſetzlichkeit ſtützt — vgl. Boltz⸗ 
manns Ableitung des Entropieſatzes!). 


„Nach dieſem anſchaulichen Beiſpiel wird man 
verſtehen, daß J. v. Neumann ganz allge⸗ 
mein und umfaſſend den folgenden mathema⸗ 
tiſchen Satz aufſtellen und beweiſen konnte: Es 
iſt unmöglich, die heute uns genau bekannten 
ſtatiſtiſchen Geſetzmäßigkeiten der Quantentheorie 
auf ein kauſal funktionierendes Modell (scil. der 
Einzelvorgänge) zurückzuführen.“ 


Gegen Jenſens obige Kritik führt Jordan 
ferner aus: „Es handelt ſich nicht um die Tri⸗ 
vialität, daß unabhängig von wahrnehmenden 
Subjekten keine objektiven Tatbeſtände feſtſtell⸗ 
bar ſind. Sondern es handelt ſich wirklich um 
etwas, worin Planeten und Elektronen ſich 
unterſcheiden. Wenn ich den Ort eines Planeten 
zu einer Zeit t beobachte, fo ſtelle ich etwas feſt, 
was auch unabhängig von dieſem (!) konkreten 
Beobachtungsprozeß, nämlich durch andersartige, 
indirekte, frühere, ſpätere uſw. Beobachtungen 
feſtgeſtellt werden kann. Die Reſultate die- 
ſer ſonſtigen Beobachtungen bleiben unberührt 
davon, ob ich meine Beobachtung zur Zeit t 
ausführe oder nicht. Aber wenn ich den Ort 
eines Elektrons zur Zeit t beobachte (es alſo 
nötige, zur Zeit t einen definierten Ort anzu— 
nehmen), ſo gerät es dadurch in einen ganz 
veränderten Zuſtand.“ Ebenſo wehrt ſich weiter 
unten Jordan gegen die oft zu findende Unter— 
ſtellung, es handle ſich bei der Heiſenbergſchen 
„Unbeſtimmtheit“ ſchließlich doch auch um nichts 
anderes als um die allbekannte Tatſache, daß 
keine Beobachtung abſolut genau ſein kann. Es 
handelt ſich vielmehr darum, daß die in der 
klaſſiſchen Phyſik allgemein als gültig angenom— 
mene Idealiſierung, man könne die Meßgenauig— 
keit beliebig klein machen, in der Quantenphyſik 
als nicht gültig, d. h. einem Grundnaturgeſetz 
widerſprechend, erkannt wird. J. zeigt, daß dies 
mit dem gleichzeitigen Aufgeben des Stetigkeits— 
prinzips unlösbar verbunden iſt. Auf ſeine wei— 
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teren ſehr lehrreichen Ausführungen über die 
„Komplementarität“ ſei hier nicht eingegangen. 
Es iſt nur noch ein Wort über die beiden 
Schlußparagraphen ſeines Aufſatzes zu ſagen, 
welche die Frage des Determinismus in 
der Biologie und das Beobachtungs- 
problem in der lebenden Subſtanz 
behandeln. Mit aller wünſchenswerten Klarheit 
zeigt J., daß es nicht zuläſſig iſt, wenn die 
Biologen (wie Jenſen) ſich dahinter zurückziehen 
möchten, daß die biologiſchen Phänomene ſich ja 
in der makroſkopiſchen und nicht der ſubmikro⸗ 
ſkopiſchen (Atom) Welt abſpielten. Zwar gibt 
es ſicherlich vieles im Organismus, was unter 
die makroſkopiſche Phyſik einzureihen iſt, aber 
es iſt unzweifelhaft, daß bei der unermßlich 
verwickelten Struktur, die ſelbſt in den aller⸗ 
kleinſten Lebenseinheiten noch nachzuweiſen iſt, 
die Mikrophyſik eine entſcheidende Rolle ſpielt. 
„Wir möchten dies hervorheben, daß es ſomit 
ganz unausweichlich iſt, den neuen Erkennt⸗ 
niſſen der Quantenphyſik in der Biologie Rech⸗ 
nung zu tragen.“ Ob das für die Biologie zu- 
nächſt eine Erleichterung oder eine Erſchwerung 
ihrer Arbeit bedeutet, iſt belanglos; es geht auf 
keinen Fall an, die Biologie weiter mit Voraus⸗ 
ſetzungen arbeiten zu laſſen, die ſeitens der 
Phyſik bereits als unzulänglich erkannt ſind. 
J. zeigt dann an einigen Beiſpielen, wie eine 
ſolche Berückſichtigung der neuen Phyſik wohl 
zu denken wäre. Schon in den Grundgeſetzen 
der Vererbungslehre kommt nach ſeiner 
Meinung zum unzweifelhaften Ausdruck, daß es 
ſich hier um unſtetige Anderungen handelt, die 
nur atomphyſikaliſch zu begreifen ſeien. Wenn 
Jollos bewieſen habe, daß bei fortgeſetzter Rei⸗ 
zung die Zahl der Mutanten proportional der 
Reizdauer und Intenſität zunimmt, ſo iſt das 
ein genaues Analogon zu dem, was wir über 
die Lichtabſorption oder oben über die Polari⸗ 
ſation in der Quanthenphyſik erfahren: es han⸗ 
delt ſich in beiden Fällen um eine mit der 
Intenſität der Einwirkung proportionale Wahr: 
ſcheinlichkeit poſitiven Reagierens. J. will auf 
dieſe Weiſe ſogar das Problem der „Vererbung 
erworbener Eigenſchaften“ löſen. Dahinter wird 
der Biologe einſtweilen ein Fragezeichen zu 
machen genötigt ſein. Zu beachten iſt aber un— 
bedingt, daß auch J., wie ſchon vor ihm andere 
Phyſiker (Freundlich) es als eine für die 
Abſtammungslehre bedeutungsvolle Erkenntnis 
hervorhebt, daß die für die Artumwandlung 
nötigen Mutationen möglicherweiſe durch eine 
„ſehr unwahrſcheinliche“, aber nicht unmögliche 
„Schwankung“ der atomaren Struktur bedingt 
ſein könnten, für die es dann keiner Begründung 
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bedürfte. Daß er vom Standpunkte der Quan⸗ 
tentheorie aus auch ein poſitives Verhältnis 
zur Willensfreiheit gewinnt, haben wir ſchon 
früher einmal hier erwähnt. „Man muß 
ſich daran gewöhnen, ſolche grund⸗ 
legende Tatſachen der Empirie (d.h. 
alſo unſer Erlebnis des Freiheitsgefühls bei 
Willensentſcheidungen) für bedeutungs⸗ 
voller zu halten, als die Borur: 
teile, die ſich aus veralteten Dok⸗ 
trinen ergeben“ (sic! Bk.). — Was das 
„Beobachtungsproblem“ in der Biologie an- 
langt, ſo hat Bohr, wie J. hier ausführt, den 
fundamentalen Gedanken zuerſt geäußert, daß 
vielleicht auch hier ein „Komplementaritätsver⸗ 
hältnis“ in der Weiſe beſtehen könne, daß jede 
zum Zwecke der exakten Beobachtung lebender 
Subſtanz angeſtellte Unterſuchung das Leben 
ſelbſt notwendig zerſtören müßte. Jordan wen⸗ 
det ſich gegen eine vermeintliche Widerlegung 
dieſes Gedankens durch Bleuler, welch letz⸗ 
terer glaubt durch den Hinweis auf die noch 
mögliche Verfeinerung der Meßmethoden (3. B. 
der elektrobiologiſchen) doch zu dem gewünſch⸗ 
ten Ziele zu kommen. Zum Schluß geht J. 


noch auf das Außenwelt s problem ein, er 


ſpricht den „revolutionären Verdacht“ aus, daß 
zwiſchen Innenwelt und Außen⸗ 
welt vielleicht nur ein gradueller 
Unterſchied beſtehe, der alſo das Vor⸗ 
handenſein von Zwiſchenſtufen möglich mache 
„und daß auf dieſe Weiſe die gewöhnlich ge⸗ 
ſtellte Alternative (Solipſismus oder Realismus) 
als ſinnlos erkannt würde. Dieſen Gedanken 
hat Jordan dann in einer weiteren Abhandlung 
in den Naturwiſſenſchaften (Nr. 29, 1934), die 
den Titel trägt „Über den poſitiviſtiſchen Be⸗ 
griff der Wirklichkeit“, näher ausgeführt. 
Wenn ich im großen und ganzen Jordan 
durchaus zuſtimme und ſeine Widerlegungen 
Jenſens und Bleulers für vollkommen zutref— 
fend halte, ſo möchte ich doch zwei Bedenken 
zur Sprache bringen. Zum erſten: warum geht 


J. bei dem von ihm behandelten biologiſchen 


Problem nicht auf die bereits vielfach (nicht 
nur von mir, ſondern auch von anderen Bio— 
logen, Phyſikern und Naturphiloſophen) ge— 
äußerte Vorſtellung ein, daß die Möglichkeit für 
das Eingreifen der Mikrophyſik in die Biologie 
vielleicht oder wahrſcheinlich gerade durch die 
unerhört komplizierte Struktur der organiſchen 
Stoffe im lebenden Organismus gegeben iſt. 
J. ſtreift dieſe Erkenntnis mehrfach (3. B. 
S. 236), er erwähnt aber gerade den Punkt 
nicht, an dem m. E. ſchon heute eine etwas 
nähere Präziſierung dieſes Sachverhalts mög— 
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lich wird: die neueren Einſichten über den wirk⸗ 
lichen Bau der organiſchen „Rieſenmoleküle“ 
(Staudinger u. a.). — Zum anderen bedaure 
ich, daß J. in der zuletzt erwähnten neuen Ab⸗ 
handlung in den „Naturwiſſenſchaften“ ſich im 
allgemeinen doch wieder auf den Machſchen 
Poſitivismus verſteift, über den er eigentlich 
durch ſeine eigenen hier gegebenen Darlegungen 
hinausgewachſen iſt. Aber darauf möchte ich 
jetzt nicht näher eingehen. Im ganzen ſind ſeine 
überaus klaren und überzeugenden Ausführun⸗ 
gen aufs höchſte zu begrüßen. 
k x * 


Viel Aufſehen erregt hat in mathematiſchen 
und mathematiſch⸗phyſikaliſchen Kreiſen ein Vor⸗ 
trag, den auf einem math. naturw. Ferienkurs 
in Göttingen vor einigen Monaten der dortige 
Mathematiker Prof. Bieberbach gehalten 
hat und der unter dem Titel „Perſönlichkeits⸗ 
ſtruktur und mathematiſches Schaffen“ in Nr. 9 
der „Unterrichtsblätter“ ausführlich, ſowie in 
einem kürzeren Autoreferat in den „Forſchungen 
und Fortſchritten“ wiedergegeben iſt. B. will 
„für feine eigene Wiſſenſchaft, die Mathematik, 
den Einfluß von Volkstum, Blut 
und Raſſe auf den Stil des Schaffens an 
verſchiedenenen Beiſpielen darlegen“. Daß es 
ſolche Stilarten gäbe, ſei auch jedem Mathema⸗ 
tiker geläufig. Niemand werde z. B. eine Arbeit 
von Felix Klein mit einer ſolchen von Weier⸗ 
ſtraß verwechſeln. Die Einflüſſe von Blut und 


Raſſe „bedingen auch eine gewiſſe Auswahl der 


vorzugsweiſe behandelten Probleme und beein⸗ 
fluſſen damit den Beſtand der Wiſſenſchaft an 
geſicherten Ergebniſſen, ſie bedingen auch die 
endgültige Stellungnahme zu den Grundlagen⸗ 
fragen der Mathematik, aber ſie gehen natürlich 
nicht jo weit, daß fie die Größe der Zahl x 
oder die Geltung des pythagoreiſchen Lehrſatzes 
in der euklidiſchen Geometrie beeinflußten“. 

Um nun die Stilarten genauer zu erfaſſen, 
hat B., wie er erklärt, ſich die Typenunter⸗ 
ſcheidungen der Marburger Pſychologenſchule 
(Jaenſch) zu eigen gemacht, wonach es zwei 
Grundtypen gibt: den S-Typus (Strahltypus), 
der „in den Dingen nur das wertet, was der 
Verſtand in ſie hineinlegt oder was kühle Be⸗ 
rechnung mit ihnen anfangen kann“, und den 
J-Typus, der „mit der Wirklichkeit und in fidh 
integriert iſt, d. h. mit ihr und in allen ſeinen 
Eigenſchaften ſich als ein Ganzes fühlt, der mit 
allen Sinnen der Wirklichkeit offen, ſich ein 
Bild von dieſer zu formen verſucht“. Um ein 
Beiſpiel zu geben, führt B. die „mannhafte Ab⸗ 
lehnung, die ein großer Mathematiker wie 
Eduard Land au bei der Göttinger Studenten- 
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ſchaft gefunden habe“, darauf zurück, daß der 
undeutſche Stil in Forſchung und Lehre dieſes 
Mannes deutſchem Empfinden unerträglich ge⸗ 
weſen ſei. Lehrer von ſolchem volksfremden 
Typus müffe das deutſche Volk ablehnen. Lan⸗ 
dau zeige gewiſſermaßen den S-Typus in Rein⸗ 
kultur, und zwar in der bewußten Ablehnung 
alles Intuitiven als Mittel der Darſtellung und 
als Quelle der Erkenntnis. „Eine virtuoſe Hand⸗ 
habung des techniſchen Apparates, ein Jong⸗ 
lieren mit Begriffen ſind Merkmale, die den 
lebensfeindlichen, unorganiſchen S-Typus ver- 
raten. In einer beſonderen Form zeigt ſich 
dieſer bei franzöſiſchen Mathematikern. Schon 
Poincaré hat auf das Unbehagen hingewieſen, 
das ein typiſches Erzeugnis des J-Typus, Mag- 
wells Elektrizität und Magnetismus, einem 
franzöſiſchen Geiſt verurſacht. ... Es gibt um⸗ 
gekehrt z. B. aus der Feder von Mathematikern 
des S⸗Typus Darſtellungen der Theorie der 
imaginären Zahlen, die einem Angehörigen des 
J-Typus Unbehagen verurſachen.“ Als Belege 
dafür führt B. zwei Ausſprüche von Gauß 
einerſeits, Cauchy andererſeits an. Der J-Typus 
des nordiſch fäliſchen Gauß gehe von vornherein 
darauf aus, etwas anſchauliches Faßbares zu 
finden, das die Züge der imaginären Zahlen 
zeigt. „In dem Augenblick, in dem er es gefun⸗ 
den hat, iſt für ihn die zu jener Zeit noch um⸗ 
ſtrittene Theorie der imaginären Zablen gerecht⸗ 
fertigt. . .. Gauß ift auch der Vater der Axio⸗ 
matik, an deren Anfang der oſtbaltiſch⸗nordiſche 
David Hilbert den Kantiſchen Satz geſtellt hat: 
‚So fängt alle menſchliche Erkenntnis mit An- 
ſchauungen an, geht von da zu Begriffen und 
endigt in Ideen. Dieſe Kantiſche Auffaſſung 
gilt auch für Gauß und ift für den J-Typus 
bezeichnend; und Hilbert ſtellt ſie an die Spitze 
einer Theorie, deren Ziel es iſt, die logiſchen 
Zuſammenhänge mathematiſcher Wahrheiten 
reſtlos zu klären. Es iſt kennzeichnend, daß dieſe 
Theorie weſentlich Anhänger gefunden hat unter 
Angehörigen des J-Typus in Deutſchland, Eng⸗ 
land, Amerika, daß dagegen franzöſiſche Beiträge 
zur Axiomatik fehlen. Wohl aber haben es ab- 
ſtrakt jüdiſche Denker des S-Typus verſtanden, 
die Axiomatik ſo umzubiegen, daß man ſie als 
intellektuelles Varieté brauchen kann.“ 

B. geht weiter auf den „nordiſch dinariſchen 
Felix Klein“ ein, in dem „die verſchiedenen 
Eigenſchaften des J-Typus zu einer ſchönen Har- 
monie vereinigt“ geweſen ſeien. Dieſer habe 
ſchon 1883 auf die raſſenmäßige Bedingtheit des 
mathematiſchen Schaffens hingewieſen, indem er 
in einer in Amerika gehaltenen Gaſtvorleſung 
geſagt habe, es ſcheine eine ſpezifiſche Eigentüm— 
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lichkeit der teutoniſchen Raſſe zu fein, eine „strong 
naive space-intuition” zu beſitzen, während der 
rein logiſch kritiſche Sinn in den lateiniſchen 
und der hebräiſchen Raſſe ſtärker entwickelt ſei. 
Es ſei der Mühe wert, dieſe Frage etwa im 
Sinne Francis Galtons näher zu verfolgen. — 
Man habe oft Klein als Vorläufer des Forma⸗ 
lismus in Anſpruch genommen, er ſelbſt habe 
ſich energiſch dagegen verwahrt. Der Formalis⸗ 
mus iſt eine Richtung, die am Mathematiſchen 
nur das Formale, das Inhaltloſe werten möchte. 
In der Tat habe Klein ja als erſter Nutzen ge⸗ 
zogen aus der Einſicht, daß verſchiedene mathe⸗ 
matiſche Theorien die gleiche logiſche Struktur 
beſitzen können („iſomorph“ fein können, wie 
man ſagt, Bk.). So kann man die Beziehungen 
zwiſchen verſchiedenen Kreiſen der gleichen Ebene 
durch die Lagebeziehungen von Punkten „ab⸗ 
bilden“. „Dann bringt das intuitive Mittel der 
Raumanſchauung eine Erleichterung für die 
weniger anſchauliche Kreisgeometrie. So denkt 
ein deutſcher Geiſt, der zum Sehen geboren, zum 
Schauen beſtellt, der klaren Stimme feiner 
Sinne traut und für wahr nimmt, was klarer 
Überlegung ſtandhält. Für den Formaliſten des 
S-Typus ift die Beobachtung der gleichen logi⸗ 
ſchen Struktur verſchiedener Gebiete das Zeichen, 
daß keine der beiden Theorien Intereſſe verdient, 
ſondern nur die abſtrakte logiſche Theorie, die 
ohne Beziehung auf die konkreten Dinge zu ent⸗ 
wickeln iſt. Daß gerade erſt die anſchauliche 
Deutung der Theorie Leben gibt, iſt dieſer Stil⸗ 
art fremd. Die Freude an der Geſtalt iſt es, 
die den Geometer macht. Das war der Stand⸗ 
punkt der großen deutſchen Geometer, die von 
den S⸗Typen bedrängt werden, indem dieje den 
Eindruck zu erwecken ſuchen, keine mathematiſche 
Theorie ſei etwas anderes als eine logiſche Kon⸗ 
ſtruktion, und ſomit habe die Anſchauung keinen 
rechten Platz in der Mathematik. Ein typiſches 
Beiſpiel dafür, wie raſſefremder Einfluß, wie 
raſſefremde Verführung dem Deutſchen die 
Quelle ſeiner eigenen Kraft verſperrt.“ 

Ich habe faſt den ganzen Bericht aus den 
„Forſchungen und Fortſchritten“ wiedergegeben. 
Die ausführlichere Darſtellung in den Unter⸗ 
richtsblättern (Nr. 9), die erſt jetzt nachträglich 
erſcheint, klingt etwas weniger kraß, enthält 
indes im Grunde das gleiche wie jener kurze 
Bericht. Und ich glaube daher, mich hier an 
dieſen halten zu dürfen, zumal er ja auch aus 
B.s eigener Feder ſtammt. Da ich ferner ſelbſt 
in Göttingen viele Jahre zu Kleins und Hilberts 
Füßen geſeſſen habe, ſo glaube ich nun das 
Recht zu einigen ſachlichen Feſtſtellungen zu be⸗ 
ſitzen, ohne die prinzipielle Frage, bis wieweit 
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tatſächlich auch das mathematiſche Schaffen von 
ſubjektiven, in der Perſon bzw. Raſſe des Mathe⸗ 
matikers liegenden „Standortsbedingungen“ ab⸗ 
hängt, hier irgendwie erſchöpfend behandeln zu 
wollen. Ich möchte nur ein paar m. E. ganz 
unzweifelhafte faktiſche Irrtümer Bis richtig⸗ 
ſtellen. Eine allgemeine Bemerkung muß ich 
aber doch vorausſchicken: Es iſt ſchon an ſich 
eine höchſt bedenkliche Sache, die geſamten 
Mathematiker (einfchließlich der mathematiſchen 
Phyſiker) in der Welt in bloß zwei ſolche Grup⸗ 
pen einteilen zu wollen. In Wahrheit iſt die 
mathematiſche und mathematiſch phyſikaliſche 
Begabung ganz ebenſo wie zahlreiche andere 
Sonderbegabungen (3. B. nach Haeckers 
Unterſuchungen die muſikaliſche Begabung) aus 
einer großen Zahl einzelner Komponenten zu⸗ 
ſammengeſetzt, und es laſſen ſich deshalb auf 
jeden Fall eine ganze Anzahl von gegenſätzlichen 
Typenpaaren unterſcheiden. So muß man in der 
Mathematik mindeſtens einerſeits den Gegenſatz 
zwiſchen abſtraktem und konkret⸗anſchaulichem 
Denken beachten, daneben den Gegenſatz zwiſchen 
analytiſch⸗kritiſchem und ſynthetiſch⸗konſtruktivem 
Denken. Beide Gegenſätze ſind durchaus zu 
trennen und können ſich daher ſchon zu minde⸗ 
ſtens vier verſchiedenen Typen kombinieren (es 
iſt leicht, Fälle aufzuzählen). Hinzu treten aber 
nun noch eine ganze Menge weiterer Unter⸗ 
ſchiede, z. B. zwiſchen ſolchen Forſchern, die 
mehr methodiſch vorſichtig vorgehen und ſolchen, 
denen plötzlich irgendein genialer Gedanke ein- 
fällt oder irgend etwas bei irgendeiner Gelegen⸗ 
heit auffällt, denn auch in der Mathematik gibt 
es ſo etwas wie Beobachtungsgabe, und ſo noch 
vieles andere. 

Iſt es nun ſchon aus dieſen Gründen von 
vornherein ein Prokruſtesbett, in das B. die 
geſamte Mathematik einzuſpannen verſucht, ſo 
wird die Sache noch gewaltſamer, wenn die 
zwei Typen, die B. allein aufſtellt, nun noch 
mit den nord- bzw. ſüdeuropäiſchen Raſſen 
identifiziert werden ſollen. Wenn B. ſich darauf 
beſchränkt hätte, zu ſagen, daß anſcheinend das 
konkret-anſchauliche und das ſynthetiſch-konſtruk— 
tive Denken in den nordeuropäiſchen, das ab— 
ſtrakt-formale und das analytiſch-kritiſche Denken 
in den ſüdeuropäiſchen Raſſen und Völkern vor— 
wiegend anzutreffen iſt (das hat offenbar auch 
Klein mit dem von B. angeführten Zitat aus 
den Sifford Lectures gemeint), ſo wäre wenig 
dagegen einzuwenden. Ich glaube ſelbſt, daß bei 
einer hinreichend umfaſſenden Statiſtik etwas 
dergleichen herauskommen würde. Allein B. ver— 
fällt nun hier in den Fehler, in den ſo manche 
Laien auf dem Gebiet der Erbbiologie verfallen; 
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ſie verſuchen, auch den einzelnen Fall in eine 
Regel zu preſſen, die nur als ſtatiſtiſche Durch⸗ 
ſchnittsregel einen Sinn hat, von der der ein⸗ 
zelne Fall aber in ganz kraſſer Weiſe abweichen 
kann. Wenn es — wie wir einmal annehmen 
wollen — in Deutſchland, England, Skandi⸗ 
navien, Holland uſw. mehr Vertreter ſeines 
„J-Typus“, in Frankreich, Italien, Spanien, 
bei den Juden uſw. mehr Vertreter ſeines 
„S-Typus“ gibt, fo folgt daraus noch lange 
nicht, daß es nicht trotzdem zahlreiche, vielleicht 
dutzende tüchtiger und ſogar ſehr berühmter 
deutſcher uſw. Mathematiker geben kann und 
gegeben hat, die dem S⸗Typus angehören, und 
ebenſo umgekehrt Franzoſen oder Juden uſw., 
die dem J-Typus zuzurechnen find. Und daß 
dies nun wirklich der Fall iſt, will ich jetzt 
gerade an Hand der von B. ſelbſt angeführten 
Beiſpiele beweiſen. 

Zunächſt Gauß. Gauß war ein viel zu 
großes und univerſales Genie, als daß er ſich 
überhaupt in eine derartige Formel wie die 
B.ſche preſſen ließe. Er hat ſchlechthin alle 
Zweige und Methoden der Mathematik be⸗ 
herrſcht und durch ſeine Arbeiten gefördert, die 
abſtrakteſten ſo gut wie die konkreteſten, die 
ſynthetiſchen ſo gut wie die analytiſchen For⸗ 
ſchungen. Die in der Hauptſache von ihm ge⸗ 
ſchaffene „Zahlentheorie“ war bis zur Begrün⸗ 
dung der „Mengenlehre“ durch Cantor der 
abſtrakteſte Zweig der geſamten Mathematik, 
trozdem iſt ſie von Gauß ſelbſt als „Königin 
der Mathematik“ bezeichnet worden. B. macht 
den Verſuch, aus einer beſtimmten Äußerung 
von Gauß die Meinung herauszuleſen, daß 
dieſer die Einführung der imaginären Zahlen 
durch die Berufung auf die anſchauliche Abbild⸗ 
barkeit der komplexen Zahl in der ſog. Gauß⸗ 
ſchen Ebene gerechtfertigt habe. Ich bin nicht 
in der Lage, nachzuprüfen, bis wieweit dieſe 
Berufung auf die geometriſche Abbildbarkeit bei 
Gauß eigene Meinung, bis wieweit ſie nur 
Mittel zum Zwecke der Widerlegung ſeiner 
etwaigen Gegner (die Bedenken gegen die ima⸗ 
ginären Zahlen hatten), geweſen iſt. Nehmen 
wir indes einmal (zu B.s Gunſten) an, daß 
Gauß ſelbſt auch vor ſeinem eigenen mathema— 
tiſchen Gewiſſen nach einer ſolchen Rechtferti— 
gung durch eine konkret anſchauliche Deutbar— 
keit der neu eingeführten Zahlenſymbolik geſucht 
hätte, ſo hat doch die Folgezeit gezeigt, daß er 
eben damit — in dieſem Falle dann ohne es 
zu wollen — die Loslöſung von dieſer Berufung 
auf die Anſchaulichkeit herbeigeführt hat. Denn 
heute wird es keinem Mathematiker der Welt 
— ſicherlich auch Herrn Bieberbach nicht — mehr 
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einfallen, die komplexen Zahlen durch die Ab⸗ 
bildung in der Gaußſchen Ebene definieren 
zu wollen. Dies geht aus dem einfachen Grunde 
nicht, weil gerade durch die Gaußſche Zahlen⸗ 
theorie erwieſen wird, daß der ſog. „Zahlkörper“ 
der komplexen Zahlen nur eine unter vielen 
denkbaren Möglichkeiten vorſtellt, von denen 
ſich aber im allgemeinen keine andere in dieſer 
einfachen Weiſe auf geometriſch anſchauliche 
Dinge „abbilden“ läßt. Näher darauf einzu⸗ 
gehen muß ich mir verſagen, weil das viel zu 
ſpezielle mathematiſche Begriffsentwicklungen er⸗ 
fordern würde. 


Ganz unmöglich iſt ferner die Art, wie B. 
Weierſtraß behandelt. Daß deſſen Unter⸗ 
ſuchungen zu den abſtrakt⸗formalſten und am 
reinſten den analytiſch⸗zergliedernden Typus 
darſtellenden Forſchungen in der ganzen Mathe⸗ 
matikgeſchichte gehören, weiß jeder, der ſich 
einmal damit befaßt hat. Da B. dies nun nicht 
abſtreiten kann, Weierſtraß aber unglücklicher⸗ 
weiſe nicht wie ſein großer franzöſiſcher Kollege 
Cauchy ein Südländer, ſondern ein reiner Deut⸗ 
ſcher war, ſo muß dies programmwidrige Ver⸗ 
halten durch eine beſondere Konſtruktion erklärt 
werden. Bei W., ſo ſagt B., „iſt keine Ab⸗ 
weiſung des Anſchaulichen zu bemerken, nur ein 
zähes und ſtures Feſthalten an dem geſteckten 
Ziel, ein logiſch vollkommenes Syſtem zu er⸗ 
richten ... es ift gewollte Beſchränkung eines 
in ſtrenger Selbſtzucht ſtehenden Denkers. Denn 
er verzweifelt daran, das Anſchauliche in ſein 
Syſtem einzubauen.“ Das heißt alſo auf deutſch: 
Macht ein Deutſcher ſo etwas, ſo iſt es „logiſche 
Selbſtzucht“ und gewollter ſchmerzlicher Verzicht, 
macht es ein Franzoſe oder Jude, ſo iſt es 
„§S-Typus“ — bei ſolchem Verfahren hört jede 
Möglichkeit einer Diskuſſion auf. 


Das gilt nun noch viel mehr, wenn wir uns 
jetzt Hilbert zuwenden. Hier ſtellt B. den 
wirklichen geſchichtlichen Sachverhalt gerades⸗ 
wegs auf den Kopf, wenn er dieſen Forſcher 
feinem „J-Typus“ zudiktieren will. Denn in 
Wahrheit iſt Hilbert geradezu als der Vater der 
Hinwendung der ganzen neuzeitlichen Mathe⸗ 
matik zum reinen Formalismus zu bezeichnen, 
einem Formalismus, der ganz bewußt ſich von 
jeder, aber auch jeder Anſchaulichkeit freimachen 
will und auch tatſächlich freimacht. Während 
das von B. hier aus Hilberts Buch angeführte 
Kantzitat in dem Leſer in dieſem Zuſammen— 
hange den Eindruck erwecken muß, als habe 
Hilbert durch dieſes Zitat ſagen wollen, man 
müſſe in der Grundlagenforſchung ſtets den 
ſicheren Boden der Anſchauung unter den Füßen 
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behalten und von da zu Begriffen und Ideen 
fortſchreiten, iſt es in Wirklichkeit ge⸗ 
rade umgekehrt Hilberts weltbe⸗ 
kanntes Verdienſt, die Geometrie 
gänzlich und grundſätzlich von der 
Berufung auf die Anſchauung ge: 
löft zu haben. Bis dahin hatte man näm: 
lich allgemein geglaubt, daß zwar die Geometrie 
als ſolche ein logiſches Syſtem begrifflicher Ver⸗ 
knüpfungen ſei, daß ſie aber doch mit ihren 
„Grundſätzen“ oder „Axiomen“ notwendig in 
der Anſchauung wurzeln müſſe, daß, anders 
geſagt, dieſe alſo nirgendwo anders her als aus 
der Anſchauung entnommen werden könnten. 
Hilbert zeigt nun, daß dies gerade nicht nötig 
iſt und auch nicht ſein darf, ſoll die Geometrie 
wirklich „Mathematik“ ſein. Er macht die 
Mathematik von dieſer Berufung auf die An⸗ 
ſchauung frei, indem er die Grundbegriffe 
(Punkt, Gerade, Ebene) nunmehr durch ſog. 
„implizite Definition“ gewinnen will. Das be⸗ 
deutet: er ſtellt an die Spitze ſeines Syſtems 
der „Grundlagen“ die Sätze: Die Geometrie 
handelt von gewiſſen Dingen P. 1, €, zwiſchen 
denen folgende Beziehungen beſtehen ſollen 
(folgen die Axiome der Verknüpfung uſw.). 
Dieſe Beziehungen allein definie⸗ 
ren die fraglichen Begriffe P. 1, e; 
erſt nachträglich können diefe dann mit den 
anſchaulichen Begriffen Punkt uſw. wieder iden⸗ 
tifigiert werden, brauchen es aber nicht, da die 
gleichen Beziehungen auch für ganz andere Be⸗ 
griffsſyſteme (3. B. Gleichungen beſtimmter Art) 
aufgeſtellt werden können, ſo daß „iſomorphe“ 
Theorien für inhaltlich total verſchiedene 
Gebiete beſtehen. In dieſem Sinne ſagte dann 
Einſtein: „Was an der Geometrie wirklich 
Mathematik iſt, iſt nicht anſchaulich, und was 
anſchaulich iſt, iſt keine Mathematik.“ Dieſer 
Sat, der oft genug als Muſterbeiſpiel jüdiſchen 
abſtrakten und formalen Denkens von Kritikern 
wie B. hingeſtellt worden iſt, gründet ſich in 
Wahrheit alſo auf die Ergebniſſe des „oſtbaltiſch⸗ 
fäliſchen“ Hilbert, denn er iſt es geweſen, der 
dieſer Auffaſſung zum Siege verholfen hat, und 
zwar in der geſamten mathematiſchen Welt und 
nicht etwa bloß bei Romanen und Juden. Da 
ich ſelbſt jahrelang ſowohl bei Klein wie bei 
Hilbert gehört habe, kann ich aus eigener 
Erfahrung verſichern, daß Hilbert auch 
ſonſt (nicht nur in dieſer ſeiner berühmten 
„Grundlagen“-Forſchung)b den reinen Ty: 
pus des abſtrakten und analyſieren⸗ 
den Denkers vorſtellte. Er las z. B. 
regelmäßig die Cauchy-Weierſtraßſche, hingegen 
Klein die Riemannſche Funktionsthedrie. Erſtere 
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iſt, wie B. ſelbſt andeutet, reine Leiſtung jeines 
„S:Typus“, die andere dagegen ift weit mehr 
anſchaulicher Natur, und Klein hatte ſie durch 
ſeine berühmten Unterſuchungen über die „auto⸗ 
morphen Funktionen“ noch weiter „geometri⸗ 
ſiert“. (Davon unten.) Da ich ſelber dem kon⸗ 
kreten Typus viel mehr zuneigte als dem ab⸗ 
ſtrakten und auch weit mehr Synthetiker als 
Analytiker bin, habe ich Klein viel lieber gehört 
als Hilbert, während die reinen Mathematiker 
meiſt ſich zuletzt dieſem zuzuneigen pflegten. 


Außer Hilbert macht aber auch der von B. 
nur flüchtig erwähnte Poincaré einen glat- 
ten Strich durch ſeine Rechnung. B. ſelbſt zählt 
ihn offenbar der S⸗Richtung zu (was auch zu⸗ 
trifft, inſofern P. einer der ſchärfſten Analytiker 
geweſen iſt; er war zuletzt ſogar mehr Erkennt⸗ 
nistheoretiker als Mathematiker). Unglücklicher⸗ 
weiſe ſteht Poincaré jedoch im Günther als 
Vertreter des — nordiſchen Typus abgebildet, 
was auch unzweifelhaft zutrifft. Es ſcheint 
demnach doch wohl, daß auch reine Arier bzw. 
Nordländer durchaus jener kritiſch analytiſchen 
Schärfe und Abſtraktion fähig ſind, die man 
ſo oft den Nichtariern bzw. den Romanen zum 
Vorwurf macht. 


Ein weiteres flagrantes Beiſpiel für die Rich⸗ 
tigkeit dieſer Behauptung bildet der heute welt⸗ 
berühmte deutſche Phyſiker Werner Hei⸗ 
ſenberg. Seine Leiſtung beſteht in erſter 
Linie darin, daß er mit einer geradezu uner⸗ 
bittlichen kritiſchen Schärfe, die vollſtändig von 
„poſitiviſtiſchem“ Geiſte getragen iſt, aus der 
Spektraltheorie alle bloß der „Anſchaulichkeit“ 
dienenden Zutaten ausgemerzt hat, die für die 
rein formale Darſtellung der quantitativen Er⸗ 
gebniſſe nicht notwendig waren. Das iſt genau 
das gleiche, was Einſtein in der Relativi⸗ 
tätstheorie hinſichtlich der Begriffe Raum und 
Zeit geleiſtet hatte (dieſer Vergleich iſt nicht erſt 
von mir, ſondern bereits unzählige Male und 
u. a. auch von Heiſenberg ſelber gemacht wor— 
den, da er auf der Hand liegt). Wäre es nun 
nicht eigentlich richtiger und auch für uns 
Deutſche ehrenvoller, wenn wir uns darüber 
freuten, daß wir das auch können, ſtatt daß 
wir darauf ſchelten? — Ich will noch gleich ein 
weiteres Beiſpiel aus der theoretiſchen Phyſik 
hinzufügen. Mein verehrter alter Göttinger 
Lehrer W. Voigt, der führende theoretiſche 
Phyſiker ſeiner Zeit, ein Vollblutgermane in 
des Wortes ſtrengſter Bedeutung — ſchon in 
feinem Äußeren, erft recht in ſeiner ganzen 
Perſönlichkeit — iſt in den 80er Jahren bei 
Gelegenheit einer theoretiſch optiſchen Unter— 
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ſuchung auf Formeln geſtoßen, in denen er mit 
einer gewiſſen Größe J rechnete, die er als 
„Eigenzeit“ des betr. Koordinatenſyſtems 
bezeichnet hat und die nach gewiſſen Formeln 
von einem auf das andere umzurechnen war. 
Er hat damit tatſächlich die ſog. Lorentztrans⸗ 
formation in der Hand gehabt und wäre im 
Verfolg der Dinge mit Leichtigkeit auf die Rela⸗ 
tivitätstheorie gekommen, wenn er dieſen Ein⸗ 
fall weiter verfolgt hätte. Ich habe ihn ſelbſt 
das mit Humor auf einem Ferienkurſus im 
Jahre 1911, wo ich ihn zum letzten Male ſah, 
erzählen hören. Dort trug er uns die neue 
Theorie in heller Begeiſterung und mit der 
gewohnten vollendeten Klarheit vor. — Daß 
Voigt das gleiche wie Einſtein hätte leiſten 
können, wenn er jenem Gedanken nachgegangen 
wäre, bezweifelt niemand, der ihn gekannt hat. 
Er beherrſchte auch die abſtrakteſten mathema⸗ 
tiſchen Entwicklungen in der Phyſik wie kein 
anderer zu ſeiner Zeit. 


Genau ebenſo wie dieſe Nordeuropäer mit 
höchſten Leiſtungen auf dem abſtrakt⸗analytiſchen 
Gebiete gibt es nun natürlich auch umgekehrt 
genug Südeuropäer (Franzoſen, Italiener, Ju⸗ 
den uſw.) die konkret⸗anſchaulich und konſtruktiv 
in der Mathematik vorgegangen ſind, wenn das, 
wie erwähnt, bei ihnen auch der ſeltenere Fall 
iſt. Ich könnte leicht auch dafür aus eigener Er⸗ 
fahrung zahlreiche Beiſpiele anführen, muß aber 
ſchon aus Gründen der Raumerſparnis davon 
abſehen. Ich möchte nur noch ein Wort über 
Klein ſagen, auf deſſen Forſcherperſönlichkeit 
ſich B. hier ja in erſter Linie beruft. 


Daß Klein ein ganz beſonders ausgepräg⸗ 
ter Fall des B.ſchen „J-Typus“ war, ift klar. 
Die Fähigkeit, auch die abſtrakteſten Dinge der 
„reinen Mathematik“ auf irgendeine Weiſe mit 
der räumlichen Anſchauung in Verbindung zu 
bringen, war bei ihm zur Virtuoſität entwickelt. 
So hatte er ſchon in jungen Jahren ſeinen 
Ruhm begründet durch die im Rahmen der ſog. 
Riemannſchen Funktionstheorie gelegenen Un⸗ 
terſuchungen über „automorphe Funktionen“. 
Dieſe ganze Theorie, die er regelmäßig las, war 
überhaupt ſo recht ein Gebiet für ihn. Die 
Gipsmodelle, die er von den „u- und v⸗Flächen“ 
der „Funktionen komplexer Variabler“ hatte 
anfertigen laſſen, ſowie zahlloſe andere Gips⸗ 
modelle, Drahtmodelle u. a. m. füllten viele 
Schränke in den Wandelgängen der mathe— 
matiſchen Hörſäle, jeder Göttinger wird fih an 
ſie erinnern. So benutzte Klein auch das von 
B. erwähnte Mittel der „Abbildungen“ z. B. 
von der unanſchaulichen Kreisgeometrie auf die 
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anſchauliche Punktgeometrie, mit Vorliebe, um 
ſeinen Schülern auf dieſe Weiſe die abſtrakten 
Sachverhalte nahezubringen. Denn Klein war 
ein ganz genialer Lehrer, der es in unerreichter 
Meiſterſchaft verſtand, auch die allerſchwierigſten 
Dinge durch ſolche Mittel dem Verſtändnis näher 
zu bringen. Er wußte dazu und betonte es oft, 
daß die Anſchauung nicht nur dem Lernenden 
eine unentbehrliche Hilfe, ſondern auch dem 
Forſcher ein ganz weſentliches Mittel der An⸗ 
regung iſt, da ſie die Phantaſie in ganz anderer 
Weiſe anregt, als abſtrakte Formeln das tun 
können — zum wenigſten geht das den meiſten 
Forſchern ſo, wenn auch vielleicht nicht allen. 
Bei dem allen darf man nun aber doch nicht 
vergeſſen, daß Klein ſich völlig darüber klar 
war und auch von jedem ſeiner Schüler völ⸗ 
lige Klarheit darüber verlangte, daß das 
logiſche Recht der fraglichen Theo⸗ 
rien nicht etwa erſt durch dieſe 
Veranſchaulichungen konſtituiert 
würde. Der ungeheure Reiz ſeiner Vorleſun⸗ 
gen beſtand gerade darin, daß er in völlig fou- 
veräner Freiheit zwiſchen Anſchauung und ab- 
ſtrakteſter rein mathematiſcher Formulierung 
hin und her ging. Er konnte mitten in einer 
ſolchen Veranſchaulichung, wie ſie B. erwähnt, 
auf einmal in die reine „Gruppentheorie“ oder 
dgl. hineinſpringen und dann eine ganze Stunde 
lang oder noch mehr ſich in den allerabſtrakteſten 
Begriffen und Theorien bewegen, ſo daß den⸗ 
jenigen Studenten, die nur konkret⸗anſchaulich 
zu denken vermochten (ſolche gibt es immer in 
einem größeren Kolleg), ſofort im wahrſten 
Sinne des Wortes Hören und Sehen verging, 
denn dann war und iſt eben nichts mehr zum 
„Sehen“ da. Wehe aber dem Examenskandi⸗ 
daten bei Klein, der das nicht auch gekonnt 
hätte! Er verlangte unbarmherzig, daß ein 
jeder genau darüber klar war, wo das eigent⸗ 
lich rein Mathematiſche, d. h. die formale Theo⸗ 
rie, anfängt und die „Abbildung“ oder dgl. auf⸗ 
hört. Und es wäre demnach total falſch, ihm 
Abneigung oder Feindſchaft gegen ſolche ab⸗ 
ſtrakten Theorien wie Gruppentheorie oder 
Mengentheorie oder dgl. anzudichten. Dies ver⸗ 
ſtand ſich vielmehr bei ihm immer ſozuſagen von 
ſelbſt, er wollte nur nicht, daß die Mathematiker 
ſich einſeitig nur auf dies Formale feſtlegten 
und darüber die Verknüpfung mit dem anſchau— 
lich Konkreten ganz ignorierten. Das war auch 
der Grund, weshalb er es durchſetzte, daß neben 
der reinen auch die „angewandte Mathematik“ 
zum Prüfungsfach erhoben wurde u. a. Wie 
wenig er indeſſen damit dem Formalismus als 
ſolchen ſein Recht abſprechen wollte, geht erſtens 
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aus’ feinem ſehr guten Verhältnis zu feinem 
Kollegen Hilbert hervor, in dem er ſeine eigene 
ſehr glückliche Ergänzung nach dieſer Richtung 
hin ſah; zum anderen aber daraus, daß er uns, 
ſeinen Hörern, auch andere Wortführer der von 
B. fo genannten S⸗Richtung immer wieder aus- 
drücklich empfahl (ebenſogut natürlich anderer⸗ 
ſeits auch die reinen Geometer wie Steiner oder 
Reye u. a.). Er iſt es geweſen, der Poin⸗ 
cares Schriften überhaupt erft in Deutſchland 
Eingang verſchafft hat, er empfahl ſie uns 
immer wieder. Er ſtellte uns auch eines Tages 
im Kolleg den Begründer der Mengenlehre, 
Cantor, vor und überließ ihm eine ſeiner 
Stunden zu einer Gaſtvorleſung: er verſprach 
ſich von dieſer damals noch ziemlich neuen Diſzi⸗ 
plin große Dinge, und ich möchte daher auch 
wetten, daß er ſelbſt, gegen deſſen Willen ja 
doch keine Berufung in Göttingen zuſtande 
kam, auch Landau als Vertreter derſelben 
dorthin gezogen hat. Daß ihm nachher, als der 
jüdiſche Einfluß in den deutſchen Fakultäten 
und beſonders in Göttingen überhand nahm, 
Bedenken gekommen ſind und er, wie behauptet 
wird, ſich gegen dieſen zur Wehr geſetzt hat 
— nicht nur weil er ein guter Deutſcher war, 
ſondern auch weil er vielleicht fürchtete, daß 
auf dieſe Weiſe tatſächlich der reine Formalis⸗ 
mus allzuſehr die Oberhand kriegen würde —, 
das iſt deshalb doch ſehr wohl möglich und 
durchaus kein Selbſtwiderſpruch in Kleins Ver⸗ 
halten. Denn er war ſo univerſell, daß ihm 
eben alle Zweige der Mathematik gleich ſehr am 
Herzen lagen. Aus demſelben Grunde trieb er 
auch ſeine Hörer immer wieder an, ausländiſche 
Werke zu ſtudieren; er behauptete, daß jeder 
richtige Mathematiker mindeſtens franzöſiſche 
und engliſche Autoren müſſe ebenſo glatt leſen 
können wie deutſche. Und da er ſich für alles 
und jedes intereſſierte, was mit ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft zuſammenhing, für die Fragen des Unter⸗ 
richts jo gut wie für hiſtoriſche Fragen uſw., fo 
iſt es gar nicht zu verwundern, daß er auch 
einmal die von B. angeführte Anregung zu 
einer raſſenpſychologiſchen Unterſuchung auf die⸗ 
ſem Gebiete gegeben hat. Er würde auch — hat 
vielleicht ſogar? — einmal eine Unterſuchung 
darüber angeregt haben, inwieweit etwa die 
Kretzſchmerſchen „Konſtitutionstypen“ ſich in der 
Art der einzelnen Forſcher widerſpiegelten oder 
dgl. Es iſt indes völlig falſch, das ſo zu ver⸗ 
ſtehen, als ob Klein damit einen Gegenſatz der 
deutſchen oder allgemeiner nordeuropäiſchen 
gegen die ſüdeuropäiſche Mathematik hätte þer- 
vortreiben und die eine als Feinde der anderen 
hätte hinſtellen wollen. An ſo etwas hat Klein 
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niemals gedacht. Es gab für ihn und gibt auch 
in Wahrheit nur eine Mathematik, 
und dieſe eine iſt für alle (Individuen, Raſſen 
und Völker) verbindlich. Freiheit und Ungleich⸗ 


Neues Schriſttum. 


Lichtbildervorträge aus dem Gebiet der Bererbungs⸗ 
lehre, Raſſenkunde und Raffenpflege. Herausgegeben 
von B. K. Schultz unter Mitarbeit der Schulungs⸗ 
leiter des Raſſenamts der SS. 


1. Grundlagen der Vererbungsforſchung, von Dr. L. A. 
Schlöſſer; 

2. Die Vererbung beim Menſchen mit beſ. Berüd: 
ſichtigung der körperlichen und geiſtigen Gebrechen, 
von Dr. J. Schottky; i 

4. Die raſſiſche Zuſammenſetzung des deutſchen Volkes, 
von E. Breitinger; 

8. Fruchtbarkeit, erbliche Belaſtung und Ausleſe, von 
H. Schröder. 

Preis jedes Vortrages 2,— RA, Verlag J. F. Leb- 

mann, München. Jedem Vortrage ſind etwa 30 Bild⸗ 

karten beigegeben, die im Epidiaſkop projiziert wer: 
den können. 

Die Bilder ſind recht gut, einige freilich reichlich 
klein geraten, in Anbetracht deffen, daß man epiſko⸗ 
piſch mit nicht ſehr ſtarken Vergrößerungen arbeiten 
kann. Ganz beſonders willkommen werden vielen, die 
ſich mit ſolchen Dingen berufsmäßig abzugeben haben, 
die Bilder des letztgenannten Vortrages ſein, die in 
höchſt anſchaulicher Weiſe die Geburtsſtatiſtiken und 
dgl. wiedergeben. Vortrag IV gibt im weſentlichen 
die Lehren und auch die Bilder Günthers wieder. In 
dem erſtgenannten Vortrag hätte ich an einigen Stel⸗ 
len eine etwas weniger kategoriſche Faſſung gewünſcht, 
da die von dieſem Material Gebrauch machenden 


Redner vermutlich nicht alle hinreichend tief in die 


` Materie eingedrungen find, um vor Mißverſtänd⸗ 
niſſen geſichert zu ſein. Ein Satz wie der, daß „das 
Erbbild eines Lebeweſens etwas vollkommen Star— 
res und Feſtes iſt und durch keinerlei Anderungen 
der Umweltbedingungen abgewandelt werden kann“ 
wird, wie ich ſelbſt oft genug zu meinem Ärger er- 
fahren habe, vom Publikum leicht verkehrt verſtanden, 
ſo daß es nachher, wenn die Rede auf die Muta— 
tionen kommt, dieſe für einen Widerſpruch gegen vor— 
her Geſagtes hält. Beſſer erſcheint mir deshalb die 
Faſſung: „Die bei konſtant bleibendem Erbbilde durch 
die Umwelt erzeugten Abänderungen des Erſchei— 
nungsbildes gehen nicht in das Erbbild über“, da 
dieſer Satz auf anderem Wege zu erzeugende Sinde- 
rungen des Erbbildes (alſo die Mutationen) nicht 
ausſchließt. Aber das ſind kleinere Schönheitsfehler. 
Im ganzen werden dieſe Vorträge ſicher ihren Zweck 
vorzüglich erfüllen; ſie können auch den Schulen, die 
im Beſitz eines guten Episkops ſind, zur Anſchaffung 
für den Unterricht empfohlen werden. 


Wörterbuch zur Erblehre und Erbpflege, bearbeitet 
von Med.⸗Rat Dr. E. Jeske. Verlag A. Metzner, 


beſprechen faſt unmöglich iſt. 
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heit beſteht nur in der Auswahl der Gebiete 
und der beſonderen Art des Forſchens. Je viel⸗ 
ſeitiger einer oder ein Volk dabei verfährt, um 
ſo Größeres wird er oder es leiſten. 


Berlin. 123 S. Wenn auf dem umgelegten Zettel 
der bekannte Eugeniker, Prof. E. Fiſcher, ſagt, daß 
dieſes kleine Wörterbuch wirklich eine ſehr fühlbare 
Lücke ausfülle, fo kann man dies nur unterſchreiben. 
Da die weitaus größte Mehrzahl der mediziniſch⸗ 
phyſiologiſchen Kunſtausdrücke aus dem Griechiſchen 
ſtammt und heute doch ſchon recht viele Gebildete 
dieſer Sprache nicht mehr kundig ſind, ſo ſind ſolche 
Wörterbücher auf einem ſo allgemein intereſſierenden 
Gebiete eine Notwendigkeit. Das vorliegende bringt 
aber nicht nur die eigentlich fremdſprachlichen Wörter, 
ſondern auch die deutſchen Fachausdrücke mit aus⸗ 
führlicher Sad) erklärung (nicht nur Worterklärung), 
ſo daß es ebenſogut als „Nachſchlagewerkchen“ wie 
als „Wörterbuch“ bezeichnet werden könnte. Es ſei 
indes rühmend hervorgehoben, daß es auch das 
Sprachliche berückſichtigt, indem es von den fremd⸗ 
ſprachlichen Bezeichnungen auch die Etymologie bringt. 
Ich kann es daher jedem empfehlen, der ſich in dies 
Gebiet einarbeiten will. 

Für den Unterricht in den Abſchlußklaſſen der höhe⸗ 
ren Schulen liegen wieder eine ganze Unzahl von 
Leitfäden und Lehrbüchern vor, die alle einzeln zu 
Allgemein von allen 
Fachgenoſſen, die ich ſprach und deren Urteile ich las, 
als vortrefflich anerkannt iſt der kleine Leitfaden von 


Otto und Stachowitz, Abriß der Vererbungs⸗ 
lehre und Raſſenkunde. Verlag M. Dieſterweg, Frant- 
furt. Preis 1,60 RAM. Er bringt in gedrängter Kürze 
ſtaunenswert vielen Stoff in wiſſenſchaftlich einwand⸗ 
freier Darſtellung. Für Unterſekunda bringt das 
Heftchen vielleicht etwas zuviel, für Prima wird man 
manches ergänzend hinzufügen müſſen, doch reicht der 
Stoff auch für dieſe im großen und ganzen faſt aus, 
wenn man nicht viel Zeit dafür zur Verfügung hat. 

Der Verlag F. Hirt, Breslau, bringt einen äußer⸗ 
lich wunderbar ausgeſtatteten Leitfaden heraus: 

Meyer ⸗Dietrich⸗ Zimmermann, bzw. 
M.⸗D.⸗ Schulz, bzw. M.⸗D.⸗Klodt, Kleine 
Erb- und Raffentunde (Ausgabe für Sachſen, Berlin 
und Weſtdeutſchland. Preis je 1.— RA) - Warum 
dieſe Trennung nötig war, iſt nicht recht einzuſehen. 
27 Seiten ſind der Erblehre, die reſtlichen 35 der 
Raſſenkunde gewidmet. Die Bilder ſind ausgezeichnet, 
der Text enthält für meinen Geſchmack reichlich wenig 
Subſtanz und etwas viel „Gemüt“, wenigſtens ſofern 
man dieſe Heftchen als Schulleitfäden in Betracht 
zieht. (Als Werbeſchriften für den Raſſengedanken 
müſſen ſie natürlich anders beurteilt werden.) Aber 
es mag auch Lehrer geben, die ihren Kindern lieber 
ein ſolches Buch in die Hand geben als eine nüchtern 
ſachliche Darſtellung. 
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Der Verlag Teubner legt uns zwei Bändchen vor, 
die als erbkundliche und eugeniſche Ergänzungen des 
bekannten Unterrichtswerks Kraepelin-Schäffer⸗Thieme 
anzuſehen ſind: 

E. Thieme, Vererbung, Raffe und Volk, und 


C. Schäffer, Volk und Vererbung. Preis 1,20 
bzw. 1,60 RAM. 

Erſteres iſt für die Unterſekunda, letzteres für die 
Prima beſtimmt. Beide Bändchen kann ich nur als 
ganz vortrefflich bezeichnen, ſie ſind des ganzen bio⸗ 
logiſchen Unterrichtswerkes, innerhalb deſſen ſie ſtehen, 
in vollſtem Maße würdig. Wohltuend berührt vor 
allem die ruhig ſachliche Art, mit der auch heikle und 
ſtrittige Gegenſtände hier behandelt werden, erfreulich 
wirkt auch die ebenſo beſonnene Art, wie die im 
deutſchen Volk enthaltenen Raſſen nach ihren ſeeliſchen 
Eigenſchaften charakteriſiert werden. Schade iſt es, 
daß das zweite Büchlein keine ausführlichere Dar⸗ 
ſtellung der Urmenſchheit bringt. Das wenige, 
was in dem erſten Bändchen davon ſteht, kann für 
die UII allenfalls genügen, dem erfahrungsmäßig in 
dieſer Beziehung recht großen Wiſſensdurſt der mei⸗ 
ften Primaner ſollte aber eine umfangreichere Ein» 
führung, die mindeſtens die wichtigſten Urmenſchen⸗ 
funde vollzählig brächte, geboten werden. 


H. Feldkamp, Jamilienkunde. Verlag Aſchen⸗ 
dorff, Münſter. Preis 0,80 RA. Das Heftchen bringt 
mehr als ſein Tatel beſagt, nämlich neben einer recht 
überſichtlichen Darſtellung familienkundlichen Arbei- 
tens einen zweiten mit „Handeln in der Gegenwart“ 
überſchriebenen eugeniſchen Teil, der an Hand von 
Stammbäumen das Walten der erbbiologiſchen Ge⸗ 
ſetze zum Segen oder Unſegen eines Volkes darlegt. 
Das Heftchen iſt gleichermaßen für das Haus wie für 
die Schule, für letztere allerdings nur bei beſcheide⸗ 
nem Umfange des Unterrichts geeignet. 

Der Verlag Dieſterweg legt uns außer dem oben 
erwähnten trefflichen Heft von Otto und Stachowitz 
noch zwei weitere Hefte vor: 


M. H. Schlienger, Raffentunde, Erblehre und 
Erbpflege in der Schule. Preis 2,40 RM. Dieſes 
Heft will nicht dem Schüler, ſondern dem noch nicht 
mit den neuen Stoffen bekannten Lehrer dienen. 
Es wird dieſen Zweck im allgemeinen ſehr gut er— 
füllen, da die Verfaſſerin nicht nur den Stoff ſelbſt 
klar und recht vollſtändig darlegt, ſondern auch ſehr 
ſchätzenswerte methodiſche Winke zu ſeiner Behand⸗ 
lung im Unterricht gibt. Im ganzen überwiegt in 
dieſem Buch durchaus die Erblehre und die Eugenik; 
die Raſſenkunde beſchränkt fih auf das wichtigſte, 
bringt dies aber leider in der gleichen einſeitigen 
und ungerechten Weiſe wie ſo zahlreiche andere 
Raſſenbücher der heutigen Zeit. Die abſprechenden 
Urteile über die oſtiſche Raſſe — auch die dinariſche 
kommt ziemlich ſchlecht weg und erſt recht die oſt— 
baltiſche —, die ebenſo ungerechte Unterdrückung aller 
ungünſtigen Eigenſchaften des nordiſchen Menſchen 
könnten nun allmählich doch wohl einer gerechteren 
Verteilung von Licht und Schatten Platz machen. 
Das vollſtändige Fehlen der Urgeſchichte wird auch 
in dieſem Büchlein ſchmerzlich vermißt. 
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Das zweite Heftchen iſt: 

Hermann und Stridde, Untergang oder Auf- 
ſtieg, ABC der Vererbungslehre und Erbgeſundheits⸗ 
pflege, der Familien⸗ und Raſſenkunde. 0,85 RAM. 
Dieſes Heftchen ſcheint in erſter Linie für den Ge: 
brauch an Volksſchulen gedacht zu ſein. Ob es dafür 
brauchbar iſt, kann ich ſchlecht entſcheiden. Für höhere 
Schulen möchte ich es jedenfalls nicht empfehlen, da 
der Ton allzu „kindlich“ gehalten ift und auch zaähl⸗ 
reiche Formulierungen anfechtbar ſind. Z. B. „Merke: 
Die Übertragung des Erbgutes von den Bor: 
fahren auf die Nachkommen nennt man Vererbung.“ 
Oder die Bezeichnung der „dominanten“ Anlage als 


„herriſch“. Oder: „Es können nicht mehr Kopplungs⸗ 


gruppen auftreten, als Chromoſomen in der Keim: 
zelle vorhanden ſind“ (es ſind in Wirklichkeit ſtets 
viel mehr „Kopplungsgruppen“ als Chromoſomen). 
Oder: „Ein Erbforſcher“ (gemeint iſt J. Lange) 
ſuchte in Gefängniſſen ſolche Verbrecher auf, von 
denen jeder ein Zwilling war.“ Die amerikaniſche 
Landſtreicherin heißt Ada Juke und nicht Ada Jukus 
(hier fällt es doch ſchwer an einen bloßen Druckfehler 
zu glauben). Der „junge Amerikaner Kallikak“ hat 


das ſchwachſinnige Mädchen nicht „geheiratet“ u. a. m. 


Der gleiche Verlag, M. Dieſterweg, Frankfurt, hat 
ferner noch eine Sammlung „raſſenbiologiſcher Hefte 
für Unterricht und Fortbildung“ herausgebracht, die 
den Titel führt Cebendiges Wiſſen und von der uns 
bisher 9 Einzelhefte vorliegen. Die Namen der beiden 
Herausgeber, Scheidt, Hamburg, und Dobers, 
Elbing, bürgen für die Güte und Zuverläſſigkeit des 
Inhalts ohne weiteres. Die Hefte ſollen dem Lehrer 
Anweiſungen für den Unterricht in Erbkunde uſw. 
geben. Die beiden erſten ſind der Familienkunde im 
engeren Sinne gewidmet, das dritte der „Sippe“, 
das vierte dem Problem der „Generatoinen“ und 
ihrer Zeitdauer, die beiden nächſten zeigen, wie ſich 
ein Volk aus Sippen aufbaut und wie ſeine Exiſtenz 
durch die Unterfruchtbarkeit untergraben wird, das 
(ganz beſonders wertvolle und intereſſante) ſiebente 
zeigt, was an der „Geſchichte“ eigentlich für das Leben 
eines Volkes wichtig iſt, das achte behandelt die 
Bevölkerungen Europas unter dem genealogiſchen 
Geſichtspunkt, das neunte endlich „die Zeit in der 
Geſchichte“, es ſoll zeigen, wie man „in Generationen“ 
ſtatt in Individuen geſchichtlich denken lernen kann 
und muß. Der Lehrer, einerlei ob der Biologie oder 
der Geſchichte, wird aus dieſen Heftchen großen Ge- 
winn ziehen. Jedes einzelne koſtet etwa 30 Pf. 


A. Bauer, Vererbungslehre, Raffen-, Bevölke- 
rungs- und Jamilienkunde. Verlag G. Freytag in 
Leipzig. Preis 1,40 RAM. Dieſes für die Abſchluß⸗ 
klaſſe der Mittelſtufe (alfo die U II) beſtimmte Heft- 
chenchen kann unbedenklich empfohlen werden. Es 
iſt offenbar als vorläufige Ergänzung zu dem vom 
Verſaſſer jetzt herausgegebenen Smalianſchen Unter— 
richtswerke gedacht. Die Urteile in der Raſſenkunde 
find im ganzen recht maßvoll gehalten und vermit— 
teln ſo auch dem Unterſekundaner ſchon eine kleine 
Ahnung von den großen Schwierigkeiten raſſenpfgcho— 
logiſcher Unterſuchungen, über die man ſich heute ſo 
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vielfach mit billigen Schlagworten einfach hinwegſetzt. 
In der „Zuſammenſtellung wichtiger Geſetze“ S. 23 
ſind einige etwas unvorſichtige Formulierungen zu 
beanſtanden (Nr. 5, 6); im übrigen gehört dieſer 
kleine Leitfaden aber zu den beſten, die mir bisher 
vorgelegt wurden. 


Der Aufſatz von 


H. Merkle, Raffen- und Bevölkerungskunde in 
UN und Ol der höheren Lehranſtalten in Nr. 10 
der Unterrichtsblätter für Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaft 1933 iſt jetzt auch als Sonderabdruck er⸗ 
ſchienen (Verlag O. Salle, Berlin⸗Frankfurt). Er 
enthält u. a. ziemlich eingehende Vorſchläge zur 
„Konzentration“ des neuen Unterrichtsſtoffes mit den 
anderen Fächern (Religion, Deutſch, Geſchichte, Spra- 
chen uſw.) ſowie eine ziemlich ausgiebige Biblio⸗ 
graphie, in der aber natürlich manches Neuere fehlt 
(jo vor allem Eickſtedts Monumentalwerk). 


Ausgewählte Lichtbilder zur Raſſenkunde des deut- 
ſchen Volkes gibt unter der Leitung von Freiherr 
v. Eickſtedt und unter Mitwirkung von G. Holtz 
und J. Schwidetzky der Lichtbilderverlag Th. 
Benzinger, Stuttgart, heraus. Sie können allen 
Intereſſenten als Grundlage für Lichtbildervorträge 
in Vereins-, Bildungs: und Schulungsabenden ohne 
Einſchränkung empfohlen werden. 


Armenierkum —Ariertum, eine Sammlung von Auf: 
ſätzen, herausgegeben von der Deutſch-Armeniſchen 
Geſellſchaft in Berlin (Potsdam, Roſenſtr. 13). Die 
Armenier ſind durch Reichsgeſetz vom 29. Sept. 1933 
als „Arier“ im Sinnne des bekannten Geſetzes an⸗ 
erkannt. Man wird ſich vielfach fragen, wie das 
möglich war und iſt, da die den Hauptbeſtandteil 
des Judentums bildende „vorderaſiatiſche“ Raſſe doch 
wohl eben deshalb, weil ſie auch den Hauptbeſtandteil 
des armeniſchen Volkes bildet, von vielen Forſchern 
als „armeniſche Raſſe“ bezeichnet wird. Eine ganze 
Zahl führender Forſcher und Sachverſtändiger be— 
müht ſich nun, in dieſem Schriftchen darzulegen, daß 
und warum dieſe allgemein verbreitete und auch in 
den raſſekundlichen Darſtellungen meiſt zu findende 
Behauptung doch nicht ſo ohne weiteres richtig ſei, 
vielmehr dem armeniſchen Volke ein nicht unbeträcht— 
licher Einſchlag nordiſchen Blutes zuerkannt werden 
müſſe, der ſich auch in ſeiner Sprache widerſpiegelt, 
die ein eigenartiges Gewächs innerhalb des ſog. 
Satem-Zweiges der indogermaniſchen Sprachen vor: 
ſtellt. Allerdings ſind die Eindrücke, die man aus 
dieſen vielen verſchiedenen Darlegungen erhält, nun 
keineswegs ganz einheitlich. Während man nach dem 
Leſen des Beitrages von J. v. Leers den Eindruck 
gewinnen muß, daß die nordiſche Komponente vor— 
wiegt oder mindeſtens ſehr ſtark bemerkbar ſein muß, 
ſagt Rohrbach, der ſicherlich das heutige Armenier— 
tum aus eigener Anſchauung ſehr gründlich kennen 
gelernt hat: „Man nehme einen oberbayriſchen Ge— 
birgsbauern, ſog. Defreggertyp (d. h. alſo reine dina— 
riſche Raſſe, Bk.), ziehe ihm Opanken und eine 
Fuſtanella an, dann hat man einen griechiſchen 
Bauern aus Argolis oder Arkadien. Man ziehe ihm 
weite anatoliſche Hoſen und eine entſprechende Jacke 
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an, dann kann er als Armenier in den Gebirgstälern 
des Taurus oder am See von Wan wilde Ziegen 
jagen oder den Pflug führen.“ Rohrbach führt weiter 
aus, weshalb das bekannte abſprechende Urteil über 
den Handelsgeiſt der Armenier einer Korrektur be- 
dürfe. Der Armenier in den großen Handelsſtädten 
der Küſte ſei ein ganz anderer Menſch als der des 
Inneren. Auf jeden Fall kann man aus dieſem Büch⸗ 
lein aber ganz außerordentlich viel lernen. Schade, 
daß ihm keine Bilder typiſcher heutiger Vertreter des 
Armeniertums beigegeben ſind! 


H. Wichern, Erbkrankheit und Weltanſchauung. 
Verlag Vandenhoeck und Ruprecht, Göttingen. Preis 
1,35 RAM. Dieſes Schriftchen geht eigene Wege, es 
will nicht die Zahl der populären Darſtellungen ver⸗ 
erbungswiſſenſchaftlicher und eugeniſcher Dinge um 
eine vermehren, ſondern es will die Dinge einmal 
grundſätzlich vom weltanſchaulichen, und zwar vom 
chriſtlich ethiſchen Standpunkte aus ſehen. Daß der 
Enkel des Begründers der Inneren Miſſion zu ſolcher 
Darſtellung ſehr berufen iſt, hat er bereits früher 
durch hierhin gehörende Publikationen gezeigt. Das 
vorliegende Schriftchen iſt ganz ſpeziell dem „Geſetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes“ gewidmet. 
Gegenüber den zahlreichen Vorurteilen, die noch 
immer in chriſtlichen Kreiſen gegen dieſes Geſetz 
und die ihm zugrunde liegenden eugeniſchen Er⸗ 
wägungen beſtehen, zeigt W. in ſehr eindringlicher 
und von tiefſtem religiöſen Ernſt getragener Sprache, 
daß es ſich hier wirklich um eine neu erkannte und 
neu zu erkennende ſittliche Aufgabe, nämlich um die 
Rettung eines Volkskörpers, handelt, daß aber ſich 
hier zugleich auch ein weites neues Feld für die 
Innere Miſſion auftut. Daß W. das Ganze zuerſt 
durch Mitteilung einiger entſcheidend wichtiger Tat⸗ 
ſachen (Zahlen der Erbkranken, grundlegende Ergeb⸗ 
niſſe der Erbforſchung) unterbaut, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, doch liegt auf dieſer Einleitung nicht der Ton. 
Wiedergeben läßt ſich ſchwer etwas. Wer aber in 
theologiſchen und chriſtlich geſinnten Laienkreiſen über 
dieſe Dinge ſich ein Urteil bilden will, ſollte an dieſem 
mutigen Bekenntnis einens überzeugten evangeliſchen 
Chriften zur Eugenik nicht vorbeigehen. 


O. Kleinſchmidt, Kurzgefaßte deulſche Raffen- 
kunde. Armanenverlag, Leipzig. Preis 0,90 RAM. 
Gegen dies Büchlein iſt von führenden nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Stellen ſchärfſter Proteſt erhoben worden, 
ja es hat Stimmen gegeben, die bereits nach der 
Staatsgewalt riefen, weil der Verfaſſer ſich völlig 
von allen üblichen Raſſenlehren emanzipiert und ähn⸗ 
lich wie Saller, Göttingen, aber auf anderer 
Grundlage, nur von einer „deutſchen Raſſe“, nicht 
jedoch von einer nordiſchen, dinariſchen uſw. etwas 
wiſſen will. Ich habe den Vortrag, der dem Schrift⸗ 
chen zugrunde liegt, ſeinerzeit in Hannover (bei der 
Tagung evgl. Akademiker 1933) mit angehört und 
konnte ſelbſt mit dieſer Art von Raſſenkunde — ehr— 
lich geſagt — nichts anfangen. Trotzdem tut man 
Kl. unrecht, wenn man ihn für einen verkappten 
Reaktionär und Feind des neuen Staates hält. Er 
geht hier wie in allen ſeinen Schriften, die deſzendenz 
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theoretiſche Fragen betreffen, ganz eigene Wege und 
lehnt überall die allgemein im Schwange gehenden 
Begriffe und Methoden ab. Daß er damit in Laien- 
kreiſen keinen Erfolg erzielt, war in Hannover deut- 
lich zu ſehen. Der Laie braucht klare und einfache 
Begriffsbildungen, nicht Komplikatonen durch zahl⸗ 
reches, aus der ſpeziellen Zoologie beigebrachtes 
Material. Der Fachmann kann trotzdem bei For⸗ 
ſchern wie Kleinſchmidt immer wieder lernen, daß 
er ſelbſt ſich vor der Dogmatiſierung ſeiner Begriffe 
hüten muß. Outſider wie er ſind unbequem, aber ſie 
ſind notwendig, wenn Erſtarrung vermieden werden 
ſoll. Einem Laien dieſes Schriftchen als Einführung 
in die Raſſenkunde zu empfehlen würde ich freilich 
nicht raten. 


Ich erwähnte eben die mit Kleinſchmidts Ideen 
mancherlei Berührungspunkte aufweiſenden Auße⸗ 
rungen des Göttinger Anthropologen K. Saller. 
Seine ebenfalls heftig angegriffenen Aufſätze über 
„Raſſenpolitik oder Volksgemeinſchaft“ und „Aufgaben 
einer deutſchen Bevölkerungspolitik u. Raſſenhygiene“, 
die ſeinerzeit im Hannoverſchen Kurier erſchienen, 
ſind jetzt als Sonderdruck im Verlage der genannten 
Zeitung unter dem Titel „Volk und Raffe“ (30 S. 
Oktav) erſchienen. Bk. 


Prof. Dr. R. Demoll, Inſtinkt und Entwicklung. 
J. F. Lehmanns Verlag, München 1933. 80 S., 
23 Abb. Kart. 2— RA, Lwd. 3,— RA. In diefem 
hervorragenden Büchlein, das nicht nur für Fach⸗ 
leute geſchrieben iſt, ſondern für jeden, der Intereſſe 
an der lebendigen Natur hat, bringt der Verfaſſer 
eine eingehende Begründung feiner bereits 1932 in 
einer Rede dargelegten Auffaſſung des Inſtinktes 
(ogi. U. W. 1932, Nr. 2, S. 63 f.). Faft bei allen 
bisherigen Definitionen wurde der Inſtinkt gemeſſen 
entweder an Reflexen oder an Wahlhandlungen. Da⸗ 
gegen greift der Verfaſſer auf Anſchauungen von 
Bergſon (1909) und Buytendijk (1928) zurück, die 
auch ſchon den Zuſammenhang zwiſchen Inſtinkt und 
Entwicklung betonten. An Hand von treffenden Bei- 
ſpielen, vor allem aus der Inſektenwelt, führt der 
Verfaſſer zu dem Ergebnis, daß für Inſtinkte und 
Entwicklungsvorgänge „eine grundſätzlich gleichartige 
Auslöſung beſtehen“ muß, denn gerade bei den Jn- 
ſekten ſind „Inſtinkte wie irgendein Entwicklungs— 
ſtadium in die Reihenfolge der Entwicklungsvorgänge 
eingereiht“. Bisher hat ſich „das auslöſende Objekt 
gegenüber der entwicklungsmäßigen Bedingtheit der 
Inſtinkte dem Beobachter ungebührlich in den Vorder— 
grund geſchoben“. Ift es nicht einfach eine Fort- 
ſetzung der Entwicklung, wenn die körperlich bereits 
ganz fertige Biene regelmäßig aus innerem Zwang 
die Stadien der Brutpflegerin, Baubiene, Wächterin 
und Sammelbiene durchmacht, die nur auf Inſtinkt— 
änderungen beruhen? Und wenn wir einen Inſekten— 
ſtaat betrachten, iſt da nicht die Entwicklung des 
Ganzen gleichzuſetzen mit den Inſtinkten bei den 
Teilen? Bei den Vergleichen der Inſtinkte mit Re— 
flexen oder Wahlhandlungen blieb immer das aller— 
weſentlichſte, nämlich das zielſichere Fortſchreiten des 
Ablaufes, ungeklärt. Demoll kann dieſes Kernproblem 
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des Inſtinktes zwar auch nicht aufhellen, aber er 
erkennt es als weſensgleich mit dem Geheimnis der 
Entwicklung. Beide Male iſt es dasſelbe Wirkende, 
das ſich „einmal äußert in der Umbildung der For⸗ 
men, das andere Mal in der Handlung des 
ganzen Organismus“. Außer dieſem Grundſätzlichen 
enthält das Büchlein noch viel Erwähnenswertes, 
worauf nur kurz hingewieſen werden kann: Rolle 
des Nervenſyſtems bei den Inſtinkten, Symbioſe, 
fremddienliche Zweckmäßigkeit. Selbſt wer dem Ver⸗ 
faſſer nicht in allen Einzelheiten folgen will, wird 
doch zugeben müſſen, daß dieſe Auffaſſung dem 
eigentlichen Weſen des Inſtinktes ſicher weit näher 
kommt als all die anderen Verſuche, bei denen man 
ſchließlich doch immer nur „die Teile in der Hand“ hat. 


H. Kummerlöwe und H. Graupner, die 
zoologiſchen Gärten, Tierparks und Schauaquarien 
der Welt. Eine vorläufige Überſicht. Leipzig 1933, 
aus „Der Zoologiſche Garten“, Bd. 5. Bislang gab 
es nur unzureichende Quellen über die Verbreitung 
tiergärtneriſcher Einrichtungen in der Welt. Die Ver⸗ 
faſſer haben nun auf Grund direkter ſchriftlicher Be- 
fragung eine neue Zuſammenſtellung mit möglichſt 
zahlreichen Einzelangaben gemacht. Dieſe Erweite⸗ 
rung unſerer Kenntnis der tiergärtneriſchen Tätigkeit 
bei den einzelnen Völkern iſt außer für den Zoologen 
und Tierfreund auch für den Kulturhiſtoriker von 
Bedeutung. 


Vögel ferner Länder. Zeitſchrift für Pfleger und 
Züchter fremdländiſcher Vögel. Unter Mitwirkung 
von Dr. H. Duncker, Bremden, herausgegeben von 
Eduard Schütze, Kaſſel, und W. Schinke, 
Hordorf. Das uns vorliegende 2. Heft des Jahr⸗ 
ganges 1934 bringt wieder manch wertvollen Aufſatz 
für den Vogelliebhaber und Züchter. Neben VBeobach⸗ 
tungen und praktiſchen Hinweiſen finden ſich auch 
die für das Verſtändnis der Erfahrungen nötigen 
theoretiſchen Grundlagen. 


W. Stempell, Grundprobleme der Tierbiologie 
und moderne Menſchheitsfragen. Verlag Quelle u. 
Meyer, Leipzig 1934. Band 292 der Sammlung 
„Wiſſenſchaft und Bildung“. Lwd. 1,80 RM. Der 
durch ſeine Unterſuchungen über die mitogenetiſchen 
Strahlen wielen unſerer Leſer bekannte Verfaſſer 
gibt in dem Bändchen eine kurze und allgemeinver— 
ſtändliche Darſtellung folgender biologiſchen Probleme: 
Das Leben nach Zweck und Urſache; Belebtes und 
Unbelebtes; Stoff-, Energie- und Formwechſel; Sozie— 
tätsformen; Abſtammung. Das eigentlich Biologiſche 
an dem Büchlein iſt ſehr geeignet, den intereſſierten 
Laien in biologiſche Zuſammenhänge einzuführen; 
dagegen wird von der Behandlung der „modernen 
Menſchheitsfragen“ mancher Leſer weniger befrie— 
digt ſein. 


E. Lehmann, Biologiſcher Wille. Wege und 
Ziele biologiſcher Arbeit im neuen Reich. Verlag 
J. F. Lehmann, München 1934. 113 Seiten. Kart. 
2,50 R. . Eine Hochflut von Schriften und 
Broſchüren verkündet heute die große Bedeutung 
biologiſcher Erkenntniſſe für den Aufbau des öffent— 
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lichen Lebens. In dem vorliegenden Bändchen nimmt 
ein erfahrener Hochſchullehrer der Botanik u. a. Stel⸗ 
lung zu dem Problem: Hochſchule und Bio⸗ 
logie. So wie man Biologie zum „Kernfach“ in 
den höheren Schulen machen will, ſo ſoll ſie nach 
Anſicht des Verfaſſers auch der Hochſchule unſerer 
Zeit ihr beſonderes Gepräge geben. Auf einem „Gang 
durch die Fakultäten“ wird feſtgeſtellt, wie wichtig 
biologiſche Erkenntniſſe für faſt alle Wiſſenſchaften 
ſind und wie wenig ſie da bislang beachtet wurden. 
Mit Recht fordert der Verfaſſer für die erweiterten 
Aufgaben der Zukunft eine größere Zahl biologiſcher 
Lehrſtühle und Lehraufträge für wichtige Teilgebiete. 
Beſonders zu unterſtreichen iſt der Hinweis auf die 
Gefahr, die darin liegt, daß heute leider ſo viele 
Unberufene glauben, biologiſche Erkenntniſſe lehren 
zu können! Ebenſo wichtig wie die Verbreitung bio- 
logiſchen Wiſſens durch wirkliche Biologen iſt aber 
auch der Fortgang der eigentlichen wiſſenſchaftlichen 
Kleinarbeit, der freien Forſchung: denn „ſonſt könnte 
es notwendig werden, daß die deutſchen Hochſchulen 
ſich in einem halben Jahrhundert ausländiſche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Inſtruktoren verſchreiben müßten!“ (S. 99). 
Für den erhöhten Bedarf an Biologen in allen mög⸗ 
lichen Stellungen fordert der Verfaſſer mit einleuch⸗ 
tender Begründung eine biologiſche Diplomprüfung; 
dann brauchte nicht mehr jeder, der etwa Pflanzen⸗ 
arzt, Fiſchereibiologe oder Bakteriologe werden oder 
an naturwiſſenſchaftlichen Muſeen oder Bibliotheken 
angeſtellt werden will, die Staatsprüfung für das 
höhere Lehramt zu machen! — Das Büchlein enthält 
vieles Beherzigenswerte, aber ob der Verfaſſer nicht 
doch der Biologie zuviel zutraut bei der ſo oft ge⸗ 
forderten Umgeſtaltung der Hochſchule? Ein Primat 
der Biologie wäre wohl ebenſo verkehrt wie der 
„Primat der Geiſteswiſſenſchaften“! Sicherlich braucht 
die Biologie mehr Raum an der Hochſchule; aber 
nicht das Mehr an Biologie rettet die Hochſchule, 
ſondern nur der Geiſt der Beſten, der durch keine 
organiſatoriſche Maßnahme erſetzt werden kann. 


Hermann Muckermann, Eugenik und Ratho- 
lizismus. 2. Aufl. Ferd. Dümmler, Berlin und Bonn 
1934. 66 S. Geb. 2,30 RAM. Dieſe Schrift des be- 
kannten Eugenikers erſchien erſtmalig als Wiedergabe 
eines 1932 in Greifswald gehaltenen Vortrages: 
Eugenik und Weltanſchauung und wurde ſeinerzeit 
in U. W. (1933, Nr. 1) beſprochen. Der Verfaſſer 
weiſt in dieſer neuen Auflage darauf hin, daß die 
Entſcheidung Roms in der Steriliſierungsfrage, wie 
er zuverläſſig wiſſe, eine grundſätzliche ſei, daß 
es ſich alfo nicht nur, wie in der 1. Auflage formu- 
liert wurde, um eine „Schranke“ handele, die einen 
Mißbrauch aufhalten und vor übereilten Eingriffen 
bewahren ſollte. 


Sven Hedin, Bon Pol zu Pol. (Rund um 
Aſien.) Brockhaus, Leipzig. 56. neu bearbeitete Auf— 
lage. Mit 20 Abb. und 7 Karten. Leinen 4,50 RA. 
Das beliebte Jugendbuch iſt nunmehr in völlig neuem 
Gewande erſchienen; einige Abſchnitte waren ja durch 
die Ereigniſſe der letzten 25 Jahre und die mancherlei 
techniſchen und wiſſenſchaftlichen Fortſchritte überholt. 


ſcher Subſtanz ift, 


Es iſt Dr. Erhard Lenk, der die Neubearbeitung auf 


Grund der von Sven Hedin vorgelegten Richtlinien 


übernommen hat, trefflich gelungen, das ſchöne Werk 
neu zu geſtalten und ſo ein Volksbuch erſten Ranges 
zu ſchafen, das beſonders unſere Jugend feſſeln dürfte, 
zumal auch die Bilder teilweiſe durch noch ſchönere 
erſetzt ſind. M. 


Der intereſſante Aufſatz „Dichtung und Wahr— 
heit bei der Charakterbeurteilung“ mit 
dem Untertitel „Kennen Sie ſich ſelbſt?“ von 
Dr. W. Sievert in „Unſere Welt“, Oktober 1934, 
S. 305 ff., hat mich veranlaßt, auf die vor etwa 
fünf Monaten bei Junker und Dünnhaupt, Berlin, 
erſchienene Habilitationsarbeit von 


Hans R. G. Günther, „Das Problem des 
Sichſelbſtverſtehens (244 Seiten, broſch. 10,— RM) 
hinzuweiſen. Günther verſucht in ſeiner Arbeit 
(meines Wiſſens einem der erſten Verſuche dieſer Art 
in der Geſchichte der Philoſophie) die ſchwere Proble⸗ 
matik des Sichſelbſtwerſtehens der eigenen Perſon 
herauszuarbeiten. „Nichts iſt ſeltener und ſchwieri⸗ 
ger“, fo ſagt einmal Nicolai Hartmann (Das Pro- 
blem des geiſtigen Seins, S. 45), den auch Günther 
zitiert, „als wirkliche Selbſterkenntnis.“ Das Ver⸗ 
ſtehen der eigenen Perſon — ſo weiſt Günther 
nach — iſt weit ſchwieriger und komplizierter als 
das Verſtehen einer fremden Individualität, obſchon 
es umgekehrt ſcheinen ſollte. Wir ſtehen hier vor der 
Grundſituation, „daß der Verſtehende identiſch iſt mit 
dem, der verſtanden werden ſoll“ (S. 106). Dieſe 
Lage führt auf die entſcheidend wichtige Frage hin, 
„ob es überhaupt möglich iſt, aus einer ſpäteren 
Bewußtſeinslage ſich ſo in eine frühere Bewußtſeins⸗ 
verfaſſung hinein- oder zurückzuverſetzen, daß es er- 
laubt wäre, von einer völlig adäquaten Erfaſſung 
einer früheren Epoche zu reden“ (S. 193). Dies iſt 
jedoch höchſtens in aſymptotiſcher Annäherung mög⸗ 
lich. Die Antwort auf die erkenntniskritiſche Frage 
nach der Objektivität des Sichſelbſtverſtehens faßt 
Günther zu zuſammen: „Unter der Vorausſetzung, 
daß ein beſtimmter Wille zur Objektivität des Sich⸗ 
ſelbſtverſtehens und eine hinreichende Einſicht in 
geiſtige und pſychologiſche Zuſammenhänge überhaupt 
vorhanden ſind, gilt allgemein, daß je reicher 
ein Menſch an innerer, leiblich⸗ſeeli⸗ 
ſcher Subſtanz ift, deſto adäquater fein 
Selbſtverſtändnis iſt. Je ärmer aber 
ein Menſch an innerer, leiblich⸗ſeeli⸗ 
deſto mehr beſteht 
die Gefahr, die eigene Geringwertig⸗ 
keit durch Pſeudowerte zu ergänzen“ 
(S. 237). Das Verſtehen der eigenen Perſon hat nach 
Günthers Formulierung den religiös-ethiſchen Sinn, 
daß ſich „in jedem echten Selbſtverſtändnis. .. das 
eigene Selbſt mit dem höchſten, ihm zugänglichen 
Wert: dem Abſoluten“ verbindet (S. 244). Die vor⸗ 
liegende Arbeit, die tief in die Strukturen des menſch— 
lichen Weſens hineinleuchtet, ſei dem Studium, gerade 
in der heutigen Zeit der Problemverwirrung, ſehr 
empfohlen. „ 
Dr. G. Hennemann, Bonn. 
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Neue Erkenntniſſe über die Fortpflanzung niederſter 


Lebeweſen. Von A. Lion, Berlin. 


Der Beweis der „relativen Sexualität“ im Kaiſer-Wilhelm-Inſtitut in Berlin-Dahlem erbracht. 


Im Kaiſer-Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie, 
Berlin-Dahlem, ſind unter Leitung von Prof. 
Max Hartmann kürzlich Verſuche über die Fort- 
pflanzung niederer Lebeweſen durchgeführt wor⸗ 
den, die einen tiefen Einblick gewähren in die 
letzten geheimnisvollen Vorgänge des Lebens. 
Die Unterſuchungen, wie alle derartigen For- 
ſchungen ſelbſtverſtändlich über eine große Zahl 
von Generationen der betreffenden Lebeweſen 
ausgedehnt, umfaßten die Fortpflanzung zweier 
Algen⸗Sorten, der im Meere lebenden Braun⸗ 
alge Ectocarpus und der im Süßwaſſer leben- 
den Kugelalge Chlamydomonas. 

Die Algen zählt man zu den pflanzlichen Lebe⸗ 
weſen; denn ſie enthalten, wie alle Pflanzen, 
den grünen für die Kohlenſtoffaufnahme not⸗ 
wendigen Farbſtoff Chlorophyll. Aber die Algen 
pflanzen ſich, zum Unterſchied von den höheren 
Pflanzen, vielfach auf zwei verſchiedene Arten 
fort. Einmal ungeſchlechtlich durch Zellteilung 
und Sporenbildung, dann aber auch, beſonders 
bei ungünſtigen Lebensbedingungen, auf ge— 
ſchlechtlichem Wege wie die höheren Pflanzen 
und die höheren Tiere. Bei der Zellteilung ent- 
ſtehen dann bewegliche einzellige Lebeweſen, die 
ſog. Gameten, die ſich, wie Geißeltierchen oder 
Infuſorien, durch Geißelbewegung im Waſſer 
fortbewegen und die miteinander kopulieren, 
genau wie niedere Tiere, wobei ſich die ſog. 
Zygoten bilden. Dieſe Pflanzen durchlaufen 
alſo in ihrer Generationsfolge einmal für län— 
gere oder kürzere Zeit ein tieriſches Stadium. 

Das iſt längſt bekannt. Nicht ſicher war bis— 
her nur, ob man bei den Gameten, alſo den 
„Fortpflanzungstierchen“ dieſer niederſten Pflan— 
zen, auch von männlichen und weiblichen, alſo 


von zwei ſtreng unterſchiedenen Geſchlechtern 
ſprechen konnte. Dies feſtzuſtellen iſt ſchon des⸗ 
halb nicht einfach, weil ſich rein äußerlich die 
beiden ſich vereinigenden Gameten hier nicht 
unterſcheiden. Trotzdem verhalten ſich die beiden 
kopulierenden Gameten durchaus verſchieden. 
ſtets wird eine Gamete, die weibliche, von einer 
großen Zahl anderer Gameten, den männlichen, 
umſchwärmt, von denen ſchließlich eine ſich mit 
der weiblichen vereinigt. Hartmann und ſeine 
Aſſiſtenten haben nun mit Sicherheit feſtgeſtellt, 
daß es bei der Braunalge Ectocarpus zwei Sor⸗ 
ten von Gameten gibt, alſo männliche und weib⸗ 
liche, die ſtets von verſchiedenen Pflanzen ge⸗ 


bildet werden, und daß jede Pflanze immer nur 


entweder weibliche oder männliche Geſchlechts⸗ 
zellen bildet. Dieſer Beweis wurde in erſter 
Linie durch ſehr ſchwer durchführbare Färbungs⸗ 
verſuche an dieſen unendlich kleinen Lebeweſen 
erbracht, und es zeigte ſich, daß ſtets etwa eine 
rote Gamete von einer großen Zahl blauer 
umſchwärmt war; die blauen waren von vorn⸗ 
herein viel beweglicher als die roten, und analog 
den entſprechenden Vorgängen im tieriſchen 
Leben bezeichnete man ſie als männlich. 

Noch intereſſanter waren die Ergebniſſe der 
Unterſuchungen an der Kugelalge Chlamydomo— 
nas. Hier hatte man fünf verſchiedene Raſſen 
zur Verfügung, die zum Teil in ihren verſchie— 
denen Entwicklungsſtadien ein ganz verſchiedenes 
Ausſehen hatten und fih durch beſtimmte Einzel— 
heiten unterſchieden, die in den Kreuzungen zum 
Teil wieder auftauchten oder unterdrückt wur— 
den, je nachdem, ob ſie „dominant“ oder „re— 
zeſſiv“ waren, wie der Biologe ſagt. Eine dieſer 
Kugelalgenraſſen war ſo ſchwach, daß ſie ſich 
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nicht ohne weiteres fortpflanzte. Man konnte 
ſie aber durch ein künſtliches Mittel trotzdem zur 
Kopulation bringen: es zeigt ſich nämlich, daß 
die männlichen und weiblichen Gameten ver⸗ 
ſchiedenartige Stoffe an die Kulturflüſſigkeit ab⸗ 
geben, in der ſie leben, und daß durch gegen⸗ 
ſeitige Wirkung dieſer Geſchlechtsſtoffe erſt die 
Gruppenbildung, alſo die Kopulation, gewiſſer⸗ 
maßen wie eine gegenſeitige Anziehung, zuſtande 
kommt. Mit Hilfe feiner Membranfilter ließen 
ſich dieſe Stoffe von den Gameten trennen, und 
wenn man die ſchwache Raſſe in eine Nähr⸗ 
flüſſigkeit brachte, die mit dieſem Stoff durch⸗ 
tränkt war, dann wurde ſie fortpflanzungsfähig. 
Aber auch hier zeigte es ſich, daß die von einer 
beſtimmten Kugelalge ſtammenden Gameten ſtets 
entweder männlich oder weiblich waren; eine 
männliche Gamete wurde immer nur nach Be⸗ 
handlung mit dem männlichen Reizſtoff zum 
Männchen, wurde aber niemals fortpflanzungs⸗ 
fähig durch Behandlung mit dem weiblichen 
Stoff, und umgekehrt. 

Bei dieſen Fortpflanzungs⸗ und Kreuzungs⸗ 
verſuchen ergab ſich aber noch etwas außer⸗ 
ordentlich Eigenartiges. Es zeigte ſich nämlich, 
daß nicht alle Männchen bzw. Weibchen der ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen, ſoweit ſie überhaupt fort⸗ 
pflanzungsfähig waren, gleich ſtark waren. Man 
konnte deutlich ſtarke, mittelſtarke und ſchwache 
Gameten unterſcheiden, wobei die Stärke der 
Gruppenbildung, alſo das Umſchwärmen einer 
weiblichen Gamete durch eine größere Zahl von 
männlichen, als Maßſtab diente. Starke Game⸗ 
ten des einen Geſchlechtes ergaben mit denen des 
anderen Geſchlechtes große, 100- bis 150zellige 
Gruppen; ſchwache Gameten ergaben, zuſammen⸗ 
gebracht, weſentlich kleinere, nur noch 25- bis 
35zellige Gruppen. Starke Gameten können aber 
auch, und das iſt das allererſtaunlichſte bei dieſen 
Unterſuchungen, mit ſchwachen des gleichen Ge- 
ſchlechtes kopulieren, wobei ganz kleine Gruppen 
von 5 bis 10 Zellen entſtehen. Man ſpricht in 
ſolchen Fällen von „relativer Sexualität“, von 
deren Auftreten im Reiche der niederen Lebe— 
weſen Hartmann ſchon früher auf Grund von 
Unterſuchungen überzeugt war, die aber ſo 
ſchlüſſig bisher noch niemals hat nachgewieſen 
werden können. Es zeigte ſich ganz deutlich, 
daß beſtimmte Raſſen dieſer Kugelalge ſtets 
ſchwach, andere ſtets ſtark waren, und daß deren 
Kreuzungen Mittelwerte lieferten, deren Stärke 
man durch einfache Zuſammenzählung berechnen 
konnte. 

Man nimmt an, daß in jeder Zelle urſprüng— 
lich die Fähigkeit zur Entwicklung in männlicher 
oder weiblicher Richtung gleichzeitig vorhanden 
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iſt, daß jedes einzellige Lebeweſen von Natur 
biſexuell iſt. Die Fähigkeit das andere Geſchlecht 
zu unterdrücken, ſowie die Fortpflanzungsſtärke 
einer Raſſe hängen, wie man heute annimmt, 
mit fog. Realiſatoren zuſammen, irgendwelchen 
in jeder Zelle vorhandenen noch nicht näher er⸗ 
forſchten Fähigkeiten. Jede Zelle enthält be⸗ 
kanntlich einen Kern; der Kern enthält eine für 
jede Art von Lebeweſen charakteriſtiſche Zahl 
von Chromoſomen; jedes Chromoſom enthält in 
ganz beſtimmter Reihenfolge angeordnet, aber 
äußerlich auch bei der ſtärkſten Vergrößerung 
nicht erkennbar, die ſog. Gene, die die Träger 
der erblichen Eigenſchaften der betreffenden Art 
darſtellen, und eines dieſer Gene ift der männ⸗ 
liche bzw. weibliche Realiſator, der das andere 
Geſchlecht unterdrückt. Man kommt bei der Be⸗ 
trachtung dieſer letzten Erſcheinungen auf Teile 
der Zelle, die größenordnungsmäßig ſchon nahe 
an die kleinſten Bauſteine der Zelle, an die 
Moleküle, herankommen. 

Man muß ſich alſo vorſtellen, daß ſtarke 
Realiſatoren einer beſtimmten Raſſe ſtarke Ga⸗ 
meten — männliche oder weibliche —, ſchwache 
Realiſatoren ſchwache Gameten liefern. Im all⸗ 
gemeinen kopulieren nur Gameten verſchiedenen 
Geſchlechtes. Gameten des gleichen Geſchlechtes 
kopulieren nur dann, wenn der Stärkeunter⸗ 
ſchied ſehr groß iſt; iſt er nur gering, dann 
kopulieren ſie nicht. Man kann auf dieſe Weiſe 
alfo gewiſſermaßen ſtarke „Überweibchen“ (bzw. 
„Übermännchen“) züchten, die mit Weibchen 
(bzw. Männchen) kopulieren und deren Nach⸗ 
kommen durchaus lebens: und auch fortpflan⸗ 
zungsfähig ſind. Das eigenartigſte an dieſen 
ganzen Unterſuchungen iſt eben, daß man die 
„geſchlechtliche Stärke“ beſtimmter mehrfacher 
Kreuzungen durch einfaches Zuſammenzählen 
der an ihnen beteiligten verſchieden ſtarken 
männlichen und weiblichen Realiſatoren be⸗ 
rechnen und ſogar vorausſagen kann. Haben 
3. B. die kopulierenden Gameten die Werte +3 
(Weibchen) und —2 (Männchen), dann hat die 
nächſte Generation den Wert +3—2= +1, 
d. h. es find Weibchen vom Wert +1. Wie weit 
das geht, beweiſt die gelungene künſtliche Er⸗ 
zeugung von Zwittern, die dann entſtehen, wenn 
die Summe der Plus- (weiblichen) und Minus⸗ 
(männlichen) Realiſatoren 0 wird. Verſuche an 
anderen Lebeweſen haben übrigens gezeigt, daß 
die Stärke der Realiſatoren durch äußere Cin- 
wirkungen, wie Beſtrahlung oder Temperatur- 
änderung, beeinflußt werden kann. Stets aber 
ergibt ſich ein beſtimmter zahlenmäßiger Wert 
der Sexualität, und ſtets kann durch Zuſammen⸗ 
zählung der weiblichen und männlichen (+ 
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und —) Stärkegrade die Sexualität der Kreu⸗ 
zung vorausberechnet werden, ein Ergebnis, das 
man noch vor wenigen Jahren nicht für möglich 
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gehalten hätte und das natürlich nur durch Bers 
ſuche mit niederen einzelligen Lebeweſen zu ge⸗ 
winnen war. 


Die Gifte im deutſchen Aberglauben. 


Von Dr. Joachim Hinrichs, Berlin. 


Unſere älteſten Kenntniſſe über die Herſtellung 
von Giften ſtammen aus dem Orient. Dort 
ſtand die Wiege der praktiſchen Toxikologie: 
Kolchis, Iberien und Theſſalien waren die Gift⸗ 
lieferanten für Hellas und Rom. Es iſt deshalb 
auch durchaus verſtändlich, daß dort, wo der 
Giftmord zu Hauſe war, auch die meiſten Ver⸗ 
ſuche gemacht wurden, ſich vor Vergiftungen zu 
ſchützen. Plinius berichtet uns, daß der pontiſche 
König Mithridates ſich durch tägliches Ein⸗ 
nehmen von Giften ſo an ſie gewöhnt habe, daß 
ihn kein Gift mehr töten konnte. (Man bezeich⸗ 
net heute noch in der Medizin die natürliche 
oder erworbene Widerſtandsfähigkeit gegen Gifte 
als Mithridatiſation.) Das Blut der pontiſchen 
Enten, die ſich der Sage nach nur von Giften 
nähren, ſoll bei dieſer Kur eine ausgezeichnete 
Rolle geſpielt haben. Ein anderes Giftſchutz⸗ 
mittel des Orients, das wegen ſeines außer- 
ordentlich hohen Preiſes allerdings nur beſon⸗ 
ders begüterten Menſchen zugänglich war, bilde⸗ 
ten die „Giftmädchen“. Sie wurden langſam an 
Gifte gewöhnt und hatten die Aufgabe, den 
Herren, in deren Dienſt ſie ſtanden, die Speiſen 
und Getränke vorzukoſten. Auch Alexander der 
Große ſoll ſich mehrere ſolcher „Giftmädchen“ 
aus Perſien mitgebracht haben. 

Von den Germanen werden uns derartig 
ſorgſam ausgeklügelte Giftſchutzmethoden nicht 
berichtet. Der Giftmord, zur Entledigung von 
unliebſamen Volksgenoſſen, muß aber doch ver⸗ 
einzelt angewendet worden ſein; denn die Lehre 
der Sigrdrifa an Sigurd im Gigrdrifumöl: 
„Den Becher ſegne, zu bannen das Unheil wirf 
in den Labetrunk Lauch, dann fürcht ich nicht, 
daß gefährliche Dinge ein Feind in den Met dir 
miſcht“, nennt uns ein germaniſches Giftſchutz— 
mittel, welches allerdings nur in der Einbildung 
wirkte. Der Lauch, der ja als Gewürzpflanze 
hinreichend bekannt iſt, kann auch in Verbindung 
mit Segensſprüchen im Ernſtfalle nicht als ein 
auch nur andeutungsweiſe möglicher Schutz vor 
Vergiftungen angeſprochen werden. Als ein 
überwiegendes Jägervolk mußten die Germanen 
ja auch durch die Erfahrungen von vielen Gene— 
rationen die Giftigkeit einzelner Tiere und 
Pflanzen kennen. Man findet aber bei dieſen 


Überlieferungen immer, daß Tiere mit häßlichem 
oder fogar abſtoßendem {uperen Anlaß zu 
förmlichen toxikologiſchen Fabeln gegeben haben. 
In der St. Florianerformel des Johannisregens 
werden als giftige Tiere genannt: draco, vipera, 
rana, scorpius, regulus (Baſilisk) und phalangius 
(gr. Spinne). 

In der Steiermark glaubt man, daß die gifti⸗ 


gen Tiere ihre wirkſamen Stoffe aus der Sonne 


ziehen. Nach anderer Anſicht öffnet ſich die Erde 
am Georgitage (23. 4.) und läßt ihr Gift aus; 
dieſes geht dann auf die Kröten und Schlangen 
über. Andere wollten wiſſen, daß die Kröten 
das in der Erde enthaltene Gift „anziehen“. 
Dieſer Anſchauung gemäß werden die Kröten 
vereinzelt „Erdmagnete“ genannt. Am Georgis 
tage ſind auch Regen und Tau giftig, deshalb 
ſoll auch niemand an dem Tage Brunnenwaſſer 
trinken. Auch in dem Augenblick, in dem die 
Sonne am Himmel umkehrt (Sonnenwende) 
verwandelt ſich das Waſſer in Gift. Man ſoll 
deshalb am Tage der Wende nicht waſchen. 
Eine Sonnenfinſternis, beſonders eine totale, 
ſtellt für den Naturmenſchen etwas Unheim⸗ 
liches dar. Das Grauen vor dieſer Naturerſchei⸗ 
nung ſchlägt ſich auch im germaniſchen Volks⸗ 
glauben nieder; denn nach dieſem ſoll während 
einer ſolchen Finſternis Gift auf die Erde fallen, 
und alles iſt deshalb gefährlich. Beim Sonnen⸗ 
regen fällt ebenfalls Gift auf die Erde. Nach 
nordiſchem Glauben ſollten in der Johannis⸗ 
nacht (24. 4.) alle Giftkräuter aus der Erde 
hervorkommen, deshalb muß der Aufenthalt im 
Gras zu jener Zeit vermieden werden. Im 
Frauendreißiger (15. 8. bis 15. 9.) dagegen ver⸗ 
lieren alle giftigen Tiere ihren ſchädlichen Stoff. 
In Tirol glaubt man, daß der Wein giftig 
würde, wenn der „Donner hineinfährt“; die 
Schlangen ſollten umgekehrt ihre Giftigkeit ver⸗ 
lieren, wenn ſie „vom Donner getroffen werden“. 
Über die Giftigkeit und die Art der Schädlich⸗ 
keit der als gefährlich verſchrienen Tiere läßt 
ſich der Volksaberglaube häufig eingehend aus. 
So gelten die großen Kröten in der Steiermark 
als verwunſchene Seelen, die den Kühen die 
Milch ausſaugen und ſehr giftig ſind. Im Harz 
herrſchte folgende Anſicht: Wenn jemand von 
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einer Kröte angeſpritzt wird, fo joll er innerhalb 
24 Stunden an den Ort zurüdgehen, an dem 
ihm das Unheil zugeſtoßen ift; dann kommt bis⸗ 
weilen die Kröte und ſaugt ihr Gift wieder aus. 
Sonſt hilft nichts gegen Krötengift, das bös— 
artige Geſchwüre erzeugt. Die Spinnen gelten 
ebenfalls für ſehr giftig. In der Steiermark 
glaubt man, daß auf dem Körperteil, über den 
eine Spinne läuft, eine Entzündung oder eine 
Geſchwulſt entſteht. Im Mittelalter war man 
ſogar der Anſicht, daß die endemiſch auftretende 
Tanzwut (Chorea saltatoria) durch den Biß einer 
Spinne (Lycossa Tarantula L.) verurſacht würde. 
Aus dieſem Grunde nannte man dies Leiden 
auch Tarantismus; es ſollte ſtets tödlich ver⸗ 
laufen, wenn es nicht rechtzeitig durch Muſik 
geheilt würde. Nach den eingehenden Unter— 
ſuchungen Koberts verurſacht der Biß dieſer 
Spinne nur lokale Reizungen, niemals aber 
Allgemeinerſcheinungen. 

Bei der ſtändigen Möglichkeit, irgendwie Gift⸗ 
ſchaden zu erleiden, und bei der im Volke ver⸗ 
breiteten Meinung der grauenvollen Folgen 
einer ſolchen Vergiftung iſt es nicht weiter ver⸗ 
wunderlich, daß auch ſehr viele Giftſchutzmittel 
exiſtierten. So ſtanden Becher aus dem Horne 
des Einhorns in dem Rufe, den Trinker vor 
Giſt und Epilepſie zu ſchützen. Wekings Becher, 
der ein Geſchenk Karls des Großen war, beſtand 
aus einem grünen Stein, weil man dieſem nach— 
rühmte, er könne kein Gift vertragen. Ulrich 
Campell teilt uns in feiner rhätiſchen Topo: 
graphie 1571 mit, daß Laveztöpfe zur Erren: 
nung von Giften ſehr geeignet ſeien; ſie zer— 
ſpringen nämlich, wenn man Gift in ihnen 
kocht. (ver Lavezſtein, auch Topfſtein genannt, 
ift eine Abart des Chloritſchiefers.) Wie Stari— 
cius in ſeinem „Heldenſchatz“ 1679 berichtet, ſoll 
ſchon Paracelſus folgendes Giftſchutzmittel emp— 
fohlen haben: „Ein Trinck- oder Speißgeſchirr / 
das aus dieſem unſerm Electro gemacht wird 7 
aus oder in deme mag niemand mit Gift ver— 
geben / oder ſonſt Zauberey beygebracht wer— 
denn ...“ Und der Verfaſſer der „Magia 
divina“ 1745 rät uns einen magiſchen Ring 
aus Electrum magicum zu machen, das Wort 
TETRAGRAMMAT ON um ihn, „recht eingetheilet 
und gegoſſen“, er zieht „alles Gift an ſich und 
wird ſchwartz. Der Menſch, ſo den Ring trägt, 
habe das Gift genoſſen oder es ſeye noch in 
Speiß und Trank gegenwärtig.“ (Mit Electrum 
magicum iſt das Weißgold, eine Legierung von 
Gold und Silber genieint.) Wenn man am 
27. 12. mit Johannisregen geweihten Wein 
trinkt, ſo iſt man nach dem Volksglauben das 
ganze Jahr hindurch vor Vergiftung und Ver— 
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hexung geſchützt, denn der hl. Johannes trank 
ohne Schaden den Giftbecher, den ihm der 
Götzendiener Ariſtodemus reichte. Auch das 
hl. Kreuzzeichen bewirkte, wie uns die Legende 
berichtet, daß eine Flaſche voll des furchtbarſten 
Giftes augenblicklich zerſprang. 

Tiere oder Teile von ihnen und Pflanzen 
gelten ebenfalls als wichtige Giftſchutzmittel. 
Der Blutegel z. B. ſaugt nach dem Volksglauben 
dem Menſchen nur Blut aus, wenn er in dem⸗ 
ſelben Gift merkt. In Sachſen trugen noch 1720 
viele Leute Krötenſteine bei ſich, die in Gold 
oder Silber gefaßt waren. Sie glaubten dadurch 
„giftige Krankheiten“ von ſich abzuwenden. 
(Als Krötenſteine bezeichnet man: 1. den Donner⸗ 
keil, jene verſteinerten Belemniten vergangener 
Erdepochen; 2. einen Stein, der ſich im Kopfe 
mancher Kröten befinden ſoll.) Die Zahl der 
Mittel aus dem Pflanzenreich iſt ſehr groß. Ich 
will hier nur einige der bekannten und ver⸗ 
breitetſten aufzählen. Wenn man den Sonnen⸗ 
tau Drosera L.) oder ſeinen Saft in ein Glas 
gibt, welches Gift enthält, ſo ſpringt das Glas 
plötzlich in Stücke, und iſt das Gefäß aus Metall, 
ſo ſchäumt und ſprudelt der Inhalt über den 
Rand. Eine weiße Zwiebel dagegen zieht jedes 
Gift aus der Wunde. Auch die Milch des gifti⸗ 
gen Schellkrautes (Chelidonium majus) vertreibt 
Gifte. Wer dem Rat Dioskorides folgend Be⸗ 
tonie zu ſich nahm, bevor er ſich irgendwelchen 
Giftwirkungen ausſetzte, dem konnte Gift über⸗ 
haupt nicht ſchaden. (Es iſt nicht ganz klar, ob 
mit „Betonie“ Stachys alopecurus oder Betonica 
officinalis gemeint iſt.) Auch eine Haſelnuß mit 
Raute (Botrychium luraria) vermiſcht, die mor- 
gens nüchtern eingenommen werden mußte, 
ſchützte den ganzen Tag über vor giftigen Tieren 
und Giften überhaupt. Für ſolche Giftſchutzmittel 
wurden bisweilen phantaſtiſche Preiſe erzielt, 
ſo ſoll Kaiſer Rudolf II. für eine malediviſche 
Kokosnuß (Lodoicea Sechellarum) 4000 Gulden 
geboten haben. Dieſe Frucht war in ihrer 
Heimat wegen ihrer Wirkung berühmt, und 
ihr Ruhm war ſchon frühzeitig nach Europa 
gedrungen. 

Wenn auch, wie ich ſchon eingangs erwähnte, 
die Giftmiſcherei in unſeren Gauen nicht jene 
Höhe erreicht hat, wie wir ſie ſchaudernd in 
Italien und Frankreich wahrnehmen, ſo iſt doch 
in der Rechtſprechung der deutſchen Stämme 
die Strafe für den Giftmord bzw. ſeinen Ver— 
ſuch vorgeſehen. Nach altem Tiroler Recht wurde 
die Beibringung von Gift, gleichviel ob ſie 
Todeserfolg hatte oder nicht, mit dem Feuertode 
beſtraft. Die bloße Zubereitung des Giftes, ver— 
bunden mit einer die Abſicht der Vergiftung 
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kennzeichnenden Handlung, wurde mit. einer 
Geldſtrafe von 50 rheiniſchen Gulden belegt. 
Dem Betreffenden wurde ferner die rechte Hand 
abgehackt; dann wurde er auf beiden Backen 
gebrandmarkt und auf Lebenszeiten des Landes 
verwieſen. Dieſes eine Beiſpiel mag genügen, 
um zu zeigen, daß man fih durchaus der Ge- 
fährlichkeit der Giftmiſcher und ihres unheim⸗ 
lichen Treibens bewußt war. 

Da ein geſunder und kräftiger Menſch nach 
der Beibringung einer ausreichenden Doſis Gift 
in kurzer Zeit ohne ſichtbare äußere Anzeichen 
zugrunde ging, war das Volk dazu geneigt, das 
Eingreifen von übernatürlichen Mächten, die 
das Verderben der Menſchen beabſichtigten 
(Dämone, Hexen, Zauberer) anzunehmen. Dieſer 
Irrglaube wird uns immer wieder in den 
Hexenprozeſſen beſtätigt. Der „Hexenhammer“ 
(Malleus maleficarum), das Standardwerk der 
Inquiſition, gibt uns den beſten Aufſchluß über 
das angenommene Treiben der Hexen. 

Es mag in dieſem Zuſammenhange erwähnt 
ſein, daß die beiden Autoren des Hexenhammers, 
Heinrich Inſtitoris und Jakob Sprenger, nicht 
gerade moraliſch einwandfrei ſind. Beide zu⸗ 
ſammen fälſchten ein Gutachten der Univerſität 
Köln, durch welches dem Buch der wiſſenſchaft⸗ 
liche Charakter verliehen wurde, und gegen 
Inſtitoris war außerdem noch wegen Unter⸗ 
ſchlagung von Ablaßgeldern Haftbefehl erlaſſen 
worden. 

Nach dem „Hexenhammer“ lehrte der Teufel 
die Hexen mittels Giften „maleficien“ begehen. 
Die Wege wie man zu den Giften gelangen 
konnte, waren ſehr verſchiedenartig; beſonders 
zweckmäßig war es, eine Kröte mit der hl. Hoſtie 
zu füttern, ſodann wird die Kröte verbrannt, 
und ihre Aſche bildet ein unfehlbar ſchädigendes 
Mittel. 

Den größten Raum in den geſamten Hexen— 
prozeſſen nehmen wohl die nächtlichen Luft⸗ 


fahrten der Hexen ein und die Mittel, wie man 


ſolche Exkurſionen bewerkſtelligen kann. Die 
Flug⸗ oder Hexenſalbe ift toxikologiſch von höch⸗ 
ſtem Intereſſe. Uns ſind zahlreiche angebliche 
Rezepte zu ihrer Darſtellung überliefert. Nur 
zwei dieſer Vorſchriften will ich hier wieder— 
geben. Die eine mag demonſtrieren, welchen Un— 
ſinn man zu glauben bereit war, wenn es ſich 
um „Hexen“ handelte; die andere wegen ihrer 
toxikologiſchen Bedeutung. Die eine Überliefe— 
rung der Zuſammenſetzung der Hexenſalbe er— 
zählt uns, ſie beſtehe aus den Gliedern von zu 
Brei gekochten ungetauften Kindern, deren Fett 
und Blut, dem Fett giftiger Schlangen, Eidech— 
ſen, Spinnen und Kröten; dieſe müſſen mit 
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einer geweihten Hoſtie gefüttert ſein. Nach der 
anderen Herſtellungsanweiſung ſoll man Nacht— 
ſchatten (Solanum nigrum), Schierling (Conium 
maculata) und Mohn (Papaver somniferum) neh: 
men; als ſchmückendes Beiwerk tauchen aller: 
dings auch hier wieder Krötenmark und das 
Fett toter Kinder auf. Nach den ernſthaft zu 
nehmenden Berichten über die Beſtandteile der 
Flugſalbe können wir ſagen, daß in vielen nar⸗ 
kotiſche Mohnpflanzen, Schierling und Wolfs- 
milcharten enthalten ſind, nie fehlen die giftigen 
Solanzeen. Bisweilen wird auch die ſchwarze 
Nieswurz (Helleborus niger) als eine der Pflan⸗ 
zen genannt, die in der Hexenſalbe vorkommen. 
Sie iſt eine pharmakologiſch ſtark wirkſame 
Pflanze, die beim Menſchen Flug- und Ber: 
wandlungshalluzinationen hervorruft. 

Mit dieſer Salbe reiben nun die „Hexen“ den 
Reitgegenſtand und ſich ſelbſt (bisweilen auch 
nur einzelne Körperteile, z. B. die Knie, in den 
Achſelhöhlen, die Ferſen oder die Füße) ein. 
Bei dieſer Arbeit müſſen beſtimmte Sprüche 
wie: „Obenaus und nirgends an“, oder „Schmier 
ich gut, ſo fahr ich gut; fahre nirgends wid“, 
hergeſagt werden. Während der Fahrt liegt die 
„Hexe“ wie tot im Bett. Wendet man ſie um, 
ſo daß ſie auf das Geſicht zu liegen kommt, 
ſo ſtirbt ſie (richtig geſagt, erſtickt ſie). 

Das Bilſenkraut (Hyoscyamus niger), das in 
keiner Hexenſalbe fehlt, iſt ſicher eine der älteſten, 
ſchon den Indogermanen bekannte Gift- und 
Zauberpflanze. Sein Genuß ruft Sinnestäu: 
ſchungen und Erregungszuſtände hervor. Die 
während des Rauſchzuſtandes gehabten Hallu- 
zinationen (Fliegen, Verwandlung in Tier uſw.) 
werden nach dem Abklingen der Giftwirkung 
als tatſächlich erlebt empfunden. Dieſer Um⸗ 
ſtand erklärt uns wohl auch die bisweilen vor⸗ 
gekommenen Selbſtanſchuldigungen mancher 
„Hexen“. 

Auch heute noch dient das Bilſenkraut zu 
vielen abergläubiſchen Handlungen. Sät man 
3. B. zwiſchen die Wohnungen zweier Liebender 
Bilfenfraut,, jo foll die Liebe von der Zeit ab 
in Haß umſchlagen. Vor einen Laden geſtreuter 
Bilſenkrautſamen dagegen bewirkt, daß die Leute 
die Waren dieſes Geſchäftes eifrig kaufen. In 
den Vogeſen ſpielt Hyoscyamus niger im Aber: 
glauben der Jäger eine große Rolle: Will man 
eine beſtimmte Wildart an eine Stelle locken, 
ſo vermenge man den Saft des Bilſenkrautes 
mit dem Fett der gewünſchten Tierart zu einer 
Salbe; dieſe wird in die Erde vergraben. Nach 
den Jägerberichten ſoll dann innerhalb von einer 
Stunde tatſächlich ein Exemplar der betreffen— 
den Tierart erſcheinen. 
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Die Liebestränke haben fih zu allen Zeiten 
einer großen Beliebtheit im Volke erfreut. Noch 
im 19. Jahrhundert ſind Verhaftungen und 
Gerichtsverhandlungen wegen Handels mit Lie⸗ 
bestränken vorgekommen; und wenn man den 
Zeitungsberichten Glauben ſchenken will, ſo ſoll 
heute noch in Berlin ein ſchwunghafter Handel 
mit Liebestränken getrieben werden. Während 
des Mittelalters lag ihre Bereitung überwiegend 
in der Hand von „Hexen“. Ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung nach kann man die Liebestränke (Philtra) 
in ſolche einteilen, deren Beſtandteile eine phy⸗ 
ſiologiſche Wirkung annehmen laſſen und in 
ſolche, die pharmakologiſch völlig unwirkſam 
ſind. Zu den letzteren gehören das Fledermaus⸗ 
blut, das in den Philtra ſehr häufig erſcheint, 
das Haſenfleiſch, das Hirſchfleiſch und das Hirſch⸗ 
blut (hier mag wohl die Hirſchbrunſt mit ihren 
ſinnfälligen Erſcheinungen den Anlaß zu der 
Verwendung gegeben haben), ferner das Kna⸗ 
benkraut (dieſem hat wohl die hodenförmige 
Geſtalt der Wurzeln und der bockige Geruch zu 
ſeiner Bedeutung verholfen) und die Sekrete 
und Exkrete des menſchlichen Körpers. Zu den 
erſteren können die ſpaniſchen Fliegen (Lytta 
vesicatoria) gerechnet werden. Sie ſind ein Be⸗ 
ſtandteil der pastilles galantes, der pastilles à la 
Richelieu uſw. Als wirkſame Subſtanz enthalten 
die ſpaniſchen Fliegen das Cantharidin. Die 
beobachteten kliniſchen Symptome bei Canthari⸗ 
dinvergiftungen waren allerdings in der Haupt⸗ 
ſache nur Nierenreizungen. Vielfach werden 
auch der Stechapfel Datura stramonium), das 
Bilſenkraut und die Tollkirche zu den Liebes⸗ 
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tränken verwendet; bei ihnen iſt die Wirkung 
auf den Menſchen durch den Alkaloidgehalt be⸗ 
dingt. Häufig werden auch Gewürze, meiſtens 
in Verbindung mit Branntwein, als Erotica 
gegeben; z. B. Anisſamen, Fenchel, Ingwer, 
Muskat, Pfeffer, Nelken. Bei dieſen Mitteln iſt 
wohl dem Alkohol die Hauptwirkung zuzu⸗ 
ſchreiben. 

Rückblickend können wir nun fagen, daß 
unſere Vorfahren ihre naturwiſſenſchaftlichen 
Erfahrungen, wie auch andere Naturvölker, 
mit einem derartigen Sagennetz umwoben, daß 
es uns heute faſt unglaubhaft erſcheint, daß ein 
ſonſt in ſeiner Denkweiſe ſo nüchternes Volk 
dieſe Legenden glauben konnte und ſie jahr⸗ 
hundertelang als ein feſtſtehende Tatſache den 
Nachkommen überlieferte. Bei einer ſolchen 
Entſtellung der Dinge ſind Ausſchreitungen, 
denn eine ſolche ſtellt die Inquiſition unbedingt 
dar, unausbleiblich. Die überwiegende Mehr⸗ 
zahl der Opfer der Hexenprozeſſe bilden wohl 
bedauernswerte Rauſchgiftſüchtige der damali⸗ 
gen Zeit, die die in ihrer Heimat wachſenden 
Rauſchgiftpflanzen konſumierten. Der Glaube 
an die übernatürlichen Fähigkeiten der „Hexen“ 
und „Zauberer“ verſchaffte ihnen durch den Ver⸗ 
kauf von Geheimmitteln eine recht einträgliche 
Erwerbsquelle, wie dies aus den unzähligen 
Rezepten der Schönheitsmittel, Liebestränke und 
Verjüngungsmittel hervorgeht. Auch heute noch 
iſt in unſerem Vaterlande der Glaube an 
ſolche „Sympathiemittel“ ſehr verbreitet, und 
nur eine großzügige Aufklärung kann hier 
Abhilfe ſchaffen. 


Ausgrabungen aus den Kindheitstagen 
der Säugetierwelt. Von W. Willenberg. 


Von allen geologiſchen Zeitaltern iſt wohl die 
Jura- und Kreidezeit mit ihren rieſenhaften 
Sauriern die am meiſten genannte. Doch dieſer 
Bericht ſoll von Ausgrabungen aus dem darauf— 
folgenden Zeitabſchnitt erzählen, der ein von der 
Jura- und der Kreidezeit grundverſchiedenes 
Bild zeigt. Die Rieſeneidechſen waren degene— 
riert und zugrundegegangen. Eine neue Klaſſe 
von Tieren war berufen, die Erde zu beherrſchen, 
die der Säugetiere. Doch dieſe neuen Lebeweſen 
hatten die einzigartige Größenentwicklung der 
Reptilien in den vergangenen Zeitaltern nicht 
mitgemacht. Die Säugetiere waren zu Beginn 
des Tertiärs in der eozänen Formation im Ver— 
gleich zu ihren heutigen Vertretern noch recht 


klein und erreichten erſt am Ende des Tertiärs 
und im darauffolgenden Diluvium jene mäch⸗ 
tigen Formen, zu deren bedeutendſten Ver⸗ 
tretern das Mammut gehört. — 

Für den Menſchen beſitzt das Tertiär jedoch 
noch eine handgreiflichere Wichtigkeit: Damals 
bildeten ſich die Braunkohlenlager durch das 
Vermodern rieſiger Urwälder. Im Geiſel⸗ 
tal bei Merſeburg, wo fih eines unſerer 
mächtigſten Braunkohlenflöze befindet, das im 
Tagebau abgebaut wird, hat man mitten in der 
Kohle erſtaunlich gut erhaltene Rſtee von Tieren 
und' Pflanzen aus dem Eozän gefunden. Die 
Kohle, die es nicht mehr ohne weiteres erkennen 
läßt, daß ſie organiſchen Urſprungs iſt, birgt 
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bier Reſte von Lebeweſen, die nach etwa 35 Jahr- 
millionen beſſer erhalten ſind als manche andere, 
die erft vor der gleichen Zahl von Jahrtauſen⸗ 
den gelebt haben. Wie iſt das möglich? 

Unter der Braunkohle liegen im Geiſeltal 
Salze, die durch Waſſer ausgelaugt wurden. 
Dadurch ſenkte ſich der Boden, es entſtanden 
Mulden und trichterförmige Erdeinbrüche. Die 
Mulden füllten ſich mit Waſſer, in dem Fiſche 
und Fröſche lebten. Wenn in Trockenzeiten die 
Tümpel kein Waſſer hatten, ſtarben dieſe, und 
ihre Leichen lagerten ſich auf dem Grunde ab. 
Bei Überſchwemmungen hingegen wurden in 
die Tümpel und Erdtrichter Tierleichen hinein⸗ 
geſchwemmt. So liegt auf den Fundſtellen 
manchmal Tier an Tier. Doch längſt wären die 
abgelagerten Leichen vergangen, wenn nicht ein 
glücklicher Umſtand mitgeſpielt hätte: An der 
Stelle, wo die Funde liegen, durchſetzt Kalk⸗ 
geſtein die Braunkohle. Dieſer Kalk, der ſonſt 
durchaus unerwünſcht iſt, hat die zerſetzenden 
Humusſäuren neutraliſiert und Knochen und 
andere organiſche Beſtandteile erhalten. Die 
Funde ſind durch den mächtigen auf ihnen 
laſtenden Druck auf eine Ebene zuſammenge⸗ 
preßt, aber nicht unkenntlich gemacht worden. 
Wenn man die Knochen auch vorſichtig behan⸗ 
deln muß, ſo ſind ſie größtenteils doch noch ſo 
hart, daß ſie bei Berührung mit einem ſcharfen 
Gegenſtand knirſchen. | 

Das geologiſch⸗paläontologiſche Inſtitut in 
Halle unternahm es unter der Leitung von 
Profeſſor Weigelt, die Funde zu bergen. Schon 
mehrere Jahre lang halfen Studenten im Som⸗ 
mer bei den Bergungsarbeiten. Im vergange⸗ 
nen Sommer hat man zwölf Werkabiturienten 
zu dieſen Arbeiten hinzugezogen. Es wurde in 
dieſem Sommer in den Gruben Cecilie und 
Bernhardt auf ſechs Fundſtellen gearbeitet, von 
denen zwei beſonders ergiebig waren. Die eine 
von ihnen war ein Trichter, die andere ein 
ſog. Leichenfeld, ein urweltlicher Tümpel. Die 
Funde lagen in einer ziemlich dünnen, durch 
die Beſchaffenheit der Kohle unſchwer kennt⸗ 
lichen Schicht, die mit Hacke und Schippe frei⸗ 
gelegt wurde. Dann wurde die Schicht mit 
Metallkratzern vorſichtig abgekratzt, bis ein 
Fund erſchien, deſſen Oberſeite zunächſt von der 
Kohle befreit wurde. 

Die Mannigfaltigkeit deſſen, was ausgegraben 
wurde, läßt uns ein recht vollſtändiges Bild 
von der Tier⸗ und Pflanzenwelt des Braun⸗ 
kohlenwaldes gewinnen. Deutſchland muß vor 
Zeiten einmal ein tropiſches Klima gehabt haben, 
denn man hat z. B. Reſte von Gummibäumen 
und Palmen (Palmkerne) gefunden. Der da⸗ 
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malige Wald ift überhaupt recht gemiſcht ge- 
weſen. Auch Nadelhölzer bildeten einen Be⸗ 
ſtandteil von ihm, wie Funde von Nadeln und 
Tannenzapfen beweiſen. Ferner haben Laub⸗ 
bäume ihre Spuren in Geſtalt von vielen Blät⸗ 
tern hinterlaſſen. Dieſe Blätter leuchten oft noch 
in ſchönem, friſchem Grün, und die Adern ſind 
deutlich erkennbar. Es haben ſich ſogar manch⸗ 
mal zarte Blütenblätter und Staubgefäße er⸗ 
halten. In Mengen hat ſich Blütenſtaub zu 


Leichenfeld. 


bräunlichen Maſſen abgelagert, und Schichten 
ſchmutziggrüner Algen ſind geradezu ein gutes 
Erkennungszeichen für die darunterliegende Fund⸗ 
ſchicht. Nicht wenig werden prächtig gefärbte 
Inſekten zu dem farbenfrohen Bild eines tro⸗ 
piſchen Waldes beigetragen haben. In großer 
Zahl wurden Flügeldecken von Käfern und 
ſeltener von Libellen gefunden, die eine mannig⸗ 
faltige Farbenpracht zeigen. In einigen Fällen 
fand man auch vollſtändig erhaltene Käfer, an 
denen Einzelheiten noch deutlich zu erkennen 


ſind. Heute noch leben in den Tropen Käfer- 


arten, die den tertiären verwandt ſind. 

Die Hauptbedeutung der Ausgrabungen lag 
jedoch bei den Wirbeltierfunden. Tauſende von 
Fiſchſkeletben hat man auf den Leichenfeldern 
gefunden, während man früher nur wenige 
Reſte von Süßwaſſerfiſchen beſeſſen hatte. Jetzt 
iſt es durch die ungeheure Menge der im Geiſel⸗ 
tal erhaltenen Fiſche ermöglicht, daß manche der 
tertiären Arten beſſer als manche heute lebende 
bekannt ſind. Auch Fröſche von teilweiſe beacht⸗ 
licher Größe und kleine Molche ſind reichlich 
vertreten. 

Im Braunkohlenwalde lebten nicht mehr die 
Rieſeneidechſen der vorangegangenen erdgeſchicht⸗ 
lichen Epochen, ſondern die Eidechſen hatten eine 
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zwar zum Teil ſtattliche, aber nicht mehr riefige 
Größe. Die größten Vertreter der Reptilien 
waren ſchon damals die Krokodile, die nach den 
vielen Funden zu ſchließen ein weitverbreiteter 
Schrecken der Tierwelt des Braunkohlenwaldes 
geweſen ſein müſſen. Man hat die Krokodile 
in den verſchiedenſten Entwicklungsſtufen ge- 
funden, angefangen vom Krokodilei über das 
Embryo und junge Tier bis zum geſchlechts⸗ 
reifen Krokodil. So wie heute noch benutzten 
dieje Tiere verſchluckte Kieſelſteine zur Ber- 
dauung. Man findet dieſe ſog. Magenſteine in 
den Krokodilſkeletten oder ſehr häufig einzeln 
in der Kohle. Die Tiere müſſen ſich dieſe „Ver⸗ 
dauungspillen“ am Ufer eines benachbarten 
Fluſſes geholt haben. Von ihrer Verdauungs⸗ 
tätigkeit zeugen außerdem noch Kotreſte, ſog. 
Koprolithen. Außer Krokodilen gehörten Schlan⸗ 
gen zu den unliebenswürdigeren Vertretern der 
damaligen Tierwelt. Unter den erhaltenen gab 
es auch Rieſenſchlangen, von denen eine über 
zwei Meter lang war. Schildkröten fanden ſich 
in den verſchiedenſten Größen. 

Von allen Wirbeltieren wurden von der 
Klaſſe der Vögel am wenigſten Vertreter ge- 
funden. Sie konnten ſich ja naturgemäß irgend⸗ 
welchen Naturkataſtrophen am leichteſten ent⸗ 
ziehen. Immerhin hat man u. a. einen ſehr 
intereſſanten Vogel gefunden, der ein Binde⸗ 
glied zwiſchen dem den Reptilien noch ziemlich 
naheſtehenden Archäopteryx der Jurazeit und 
den heutigen Vögeln darſtellt. Vor allem unter⸗ 
ſcheidet ihn ſein Fuß von den heutigen Vögeln. 
Im übrigen wurden noch einige Vogelfedern 
gefunden, deren Farbe gut erhalten iſt. Mit 
beſonderer Freude wurden Säugetiere begrüßt, 
wenn ſie das Licht der Welt wieder erblickten. 
Während bei den niederen Wirbeltieren der 
Unterſchied zwiſchen Einſt und Jetzt nicht ſo 
erheblich iſt, waren die damaligen Säugetiere 
und Vögel von den heutigen weſentlich ver— 
ſchieden. Beſonders auffällig wird dieſe Tatſache 
am Beiſpiel des Pferdes, das im Cozän kein 
Steppentier, ſondern ein Lebeweſen des Ur— 
waldes war. Das damalige Pferd, wenn es 
dieſe Bezeichnung überhaupt verdient, war ein 
Tierchen von etwa 75 Zetimeter Länge und 
noch kein Einhufer. Auch ſein Gebiß war anders 
als bei ſeinen heutigen Nachkommen. Beſonders 
auffallend waren an ihm große ſpitze Eckzähne. 
Bei einem faſt vollſtändig erhaltenen Stück war 
auſchder Mageninhalt (Palmkerne!) erhalten. — 
Ferner bewohnten Vorläufer des Schweins und 
das ſog. Lophiodon, ein Ahne des heutigen 
Tapirs, die tertiäre Landſchaft. — Die damals 
höchſtſtehenden Tiere waren Halbaffen, die zu 
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den wertvollſten Ergebniſſen der Grabungen 
zählen. Eigentliche Affen gab es im Eozän noch 
nicht. Man hat recht verſchiedene, meiſt ſehr 


kleine Arten der Halbaffen gefunden. Verwandt 


mit ihnen ift der heute auf den Sundainſeln 
lebende Koboldmaki. Den wertvollſten Fund, der 
im Geisltal gemacht wurde, ſtellte ein, unſchein⸗ 
bares Tierchen, ein Halbaffe von nur vier Zenti⸗ 
metern Länge, dar. Man hat es nach der Grube 
Cecilie, in der die meiſten Funde gemacht 
wurden, Ceciliolemur getauft. Dieſes einzig da⸗ 
ſtehende Weſen ſtellt einen Zwiſchentyp zwiſchen 
den Inſektenfreſſern und den Halbaffen dar. 
Profeſſor Weigelt hat es einmal mit „Viertel- 
affe“ bezeichnet. Man vermutet, daß dieſes Tier 
auch dem zum Menſchen führenden Stamm⸗ 
baum naheſtand. 

Von den Tieren ſind nicht ausſchließlich die 
Skelette erhalten, ſondern in manchen Fällen 
Beſtandteile, die gewöhnlich ſehr bald der Ver⸗ 
weſung anheimfallen, ſo z. B. Haare, Fellſtück⸗ 
chen und Fleiſchteile. Unterſuchungen haben er⸗ 
geben, daß ſelbſt der Feinaufbau des Fleiſches 
noch erhalten iſt. Man unterſucht überhaupt im 
Inſtitut eingehend die Feinheiten der Funde, 
die man beim Bergen und ohne beſondere Hilfs⸗ 
mittel nicht beobachten kann. So kann man 
das Alter der Fiſche an der Größe der ſog. 
Gehörſteine in ihrem Kopf beſtimmen oder 
Schlüſſe auf den Ablauf der Jahreszeiten aus 
den Jahresringen des unverkohlt gebliebenen 
Holzes ziehen. 

Wie wurden nun dieſe Funde alle geborgen, 
als ihre Oberſeite freigelegt worden war? Die 
kleinen Stücke, Inſekten und Pflanzenteile, wur⸗ 
den meiſt mit dem Kohlenſtück, auf das ſie durch 
den jahrmillionenlangen Druck feſt aufgepreßt 
ſind, herausgeſtochen und in Grubenwaſſer ge⸗ 
legt, das dann ſeine konſervierende Kraft weiter 
ausüben ſollte. Dieſe Methode konnte man aber 
bei den Wirbeltieren wegen ihrer Größe nicht 
anwenden. Für fie waren hauptſächlich zwei 
Verfahren im Gebrauch. Bei dem erſten wurden 
die Funde mitſamt einem einige Zentimeter 
dicken Kohlenſtück, auf dem ſie ſaßen, in Paraffin 
gegoſſen und dann eingegipſt. So eingebettet 
trat der oft zentnerſchwere Block ſeine Reiſe nach 
Halle an, wo die Gipshülle aufgebrochen wurde. 
Die Knochen wurden von der an ihrer Unter— 
ſeite haftenden Kohle befreit, blieben aber im 
Paraffin eingebettet, ſo daß nur die Unterſeite 
zu ſehen war. Jünger war das zweite Verfahren, 
das hauptſächlich für die kleineren Wirbeltiere 
angewendet wurde. Die nach dieſem Verfahren 
präparierten Funde waren nur von einer dün- 
nen, durchſichtigen Lackhaut umgeben, ſehr gut 
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zu erkennen und zerſtörenden Einflüſſen nicht 
ausgeſetzt. Man hat in der letzten Zeit auch 
ſchon erfolgreich große Stücke auf Lack gezogen. 

Die Funde haben in aller Welt Aufſehen er⸗ 
regt, denn durch ſie wurde unſere Kenntnis von 
einem wichtigen Abſchnitt der Erdgeſchichte 
weſentlich gefördert. Zur Zeit werden ſie im 
Halliſchen Inſtitut in einem Muſeum aufgeſtellt, 
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um noch in dieſem Jahre für jedermann zu⸗ 
gänglich gemacht zu werden. Die Ausgrabungen 
ſind ein Muſterbeiſpiel naturwiſſenſchaftlicher 
Heimatforſchung, die wertvolles Forſchungsgut 
vor der Zerſtörung durch den Bagger bewahrte 
und die erarbeiteten Erkenntniſſe des voreiszeit⸗ 
lichen Naturgeſchehens auf der Heimatſcholle für 
die allgemeine Volksbildung nutzbar macht. 


Kempelen und ſein Schachautomat. 


Von Carl Graf v. Klinckowſtroem. 


Am 23. Januar 1934 jährte ſich zum 200. Male 
der Geburtstag eines merkwürdigen Mannes, 
der es verſtanden hat, mehr als ein halbes Jahr: 
hundert die Welt mit einem angeblichen Auto⸗ 
maten, mit ſeiner berühmten Schachmaſchine, zu 
verblüffen. Das iſt der Hofrat und Mechanikus 
Wolfgang von Kempelen aus Preßburg. Seine 
Laufbahn als Beamter bietet nichts Bemerkens⸗ 
wertes: Nach philoſophiſchen und juriſtiſchen 
Studien in Wien rückte er 1786 zum Hofrat in 
der ungariſch⸗ſiebenbürgiſchen Hofkanzlei auf 
und war amtlich mit der Leitung des Schloß⸗ 
baues zu Ofen ſowie des geſamten Salzweſens 
in Ungarn betraut. Seine Bedeutung liegt auf 
einem anderen Gebiete. Denn ſozuſagen priva⸗ 
tim war Kempelen ein hervorragender Mecha⸗ 
niker und Konſtrukteur, und man weiß, daß er 
ſchon von Kindheit an eine Vorliebe für Phyſik 
und Mechanik hatte. Nächſt ſeinem Schachauto⸗ 
maten, mit dem er 1769 an die Öffentlichkeit 
trat, ift Kempelen bekannt geworden durch eine 
Sprechmaſchine (1778), über die er 1791 ein 
eigenes Werk veröffentlicht hat, durch eine 
Blindenſchreibmaſchine: einen Handſetzapparat, 
der erhabene Buchſtaben druckte und den er 
bald nach 1180 für die blinde Klavierkünſtlerin 
Maria Thereſia v. Paradis baute, durch die 
Waſſerkunſt in Schönbrunn und durch eine 
Dampfmaſchine, die er in Wien baute und die 
dann bei Kanalbauten in Ungarn mit Erfolg 
Anwendung fand. Kempelens Sprechmaſchine 
iſt eine für ihre Zeit bedeutſame Leiſtung der 
Mechanik. Ihre Hauptbeſtandteile waren eine 
Windlade mit inneren Klappen, das Mundftüd 
oder Stimmrohr, das die menſchliche Stimm⸗ 
ritze erſezt, und der die Lunge darſtellende 
Blaſebalg. Der Apparat vermochte mit der 
Stimme eines vierjährigen Kindes verſchiedene 
Silben laut und vernehmlich auszuſprechen. 

Dieſer ernſthaften Konſtruktion hatte es Kem⸗ 
pelen wohl zu verdanken, daß man ſich jahr⸗ 
dehntelang über feinen „Schachautomaten“ den 


Kopf zerbrach und daß Männer wie Friedrich 
der Große, Voltaire, Napoleon (angeblich 1806 
in Schönbrunn oder Berlin) Kempelen einluden, 
um ſich von ſeiner Schachmaſchine matt ſetzen 
zu laſſen (was aber Legende ſein mag). Kannte 
man doch zu jener Zeit auch bereits eine ganze 
Anzahl wunderbarer Automaten, wie den Flöten⸗ 
ſpieler oder die lebensgroße Ente von Jacques 


Kkempelen's „Schachautomat” nach einem Buch des Freiherrn 
J. F. v. Racknitz (1789), mit bildlicher Erläuterung. 


de Vaucanſon (1738), die lebenswahr ſchnatterte, 
die Flügel bewegte, Körner fraß und anſchei⸗ 
nend verdaute, oder die berühmten Androiden 
von Droz. 

Allein Kempelens Schachmaſchine ſchien gei⸗ 
ſtige Arbeit zu leiſten und gab daher ein beſon⸗ 
ders ſchweres Rätſel auf. Der Mechanismus 
beſtand aus einer als Türke gekleideten, etwas 
überlebensgroßen Figur, die mit gekreuzten 
Beinen auf einem Kaſten ſaß. Vor dieſem Kaſten 
ſtand der Tiſch mit dem Schachbrett. Der Kaſten 
war in drei ſchrankartige Abteilungen gegliedert, 
deren Türen, nacheinander den Blicken der Zu⸗ 
ſchauer geöffnet, eine Fülle Maſchinenwerk ſehen 
ließen. Mittels eines dahintergeſtellten Lichtes 
ließ der Schauſteller ſogar durch dieſes Getriebe 
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hindurchſchauen, um erkennen zu laſſen, daß ſich 
dahinter kein Menſch verborgen halten könne. 

Denn dies war natürlich die nächſtliegende 
Erklärung, und Kempelen führte ſeine Beſucher 
noch dadurch beſonders hinters Licht, daß er 
offen ſagte, das Ganze beruhe auf Täuſchung. 
Der Augenſchein ſchien das Gegenteil zu be— 
weiſen. So wurde denn die Kempelenſche 
Schachmaſchine bald zu einer Streitfrage, über 


Das spätere Aussehen des f 


nach einer Zeichnung von i 


die eine recht anſehnliche Literatur vorliegt. 
Während der Leipziger Mathematiker Karl 
Friedrich Hindenburg mit einem großen Auf— 
wand an Gelehrſamkeit im Jahre 1784 den 
Apparat als echten Automaten zu erklären ver— 
ſuchte, haben Friedrich Nicolai, Georg Chriſtoph 
Lichtenberg (1785), Johann Lorenz Böckmann 
(1785) und andere mit guten Gründen vermutet, 
daß ein Menſch darin ſteckte. Den zwingenden 
Beweis dafür hat auf induktivem Wege wohl 
zuerſt Edgar Allan Poe erbracht (1836), nad): 
dem 1819 Robert Willis in London ſchon dieſe 
Möglichkeit erwieſen hatte. 

Poe ſah den Schachautomaten lange nach 
Kempelens (am 26. März 1804 in Wien erfolg— 
ten Tode. Denn der Apparat büßte dadurch 
nicht an Zugkraft ein. Er ging 1804 in den 
Beſitz des Wiener Mechanikers Joh. Nep. Mälzel 
— bekannt durch ſein Metronom — über, der 
damit bis zu ſeinem Tode (1838) in der Welt 
umherreiſte und ihn überall vorführte. Der 
nächſte Beſitzer war ein Freund Mälzels, der 
Schiffskapitän Ohl, von dem ihn Dr. John 
Kearsley Mitchell erwarb, der das Geheimnis 
endlich lüftete. Im Jahre 1854 ging der Apparat 
im Chineſiſchen Muſeum zu Philadelphia bei 
einem Brande zugrunde. 

Edgar Allan Poe war bekanntlich ein außer— 
ordentlich ſcharfer Analytiker, der faſt jede Ge— 
heimſchrift zu entziffern vermochte. Seine ſcharf— 
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ſinnigen Novellen: „Der Mord in der Spital- 
gaſſe“, „Das Geheimnis von Marie Rogets 
Tod“ und „Der entwendete Brief“ haben Conan 
Doyle das Vorbild zu ſeiner Sherlock-Holmes— 
Figur geliefert. Ein ſo ſcharfer Beobachter wie 
Poe war denn auch der geeignete Mann, um 
das Geheimnis des Kempelenſchen Schachſpielers 
zu enträtſeln, ohne daß eine Entlarvung nötig 
geweſen wäre. In ſeiner analyſierenden Ab— 
handlung legt Poe zunächſt die Unmöglichkeit 
dar, daß der Schachſpieler ein Automat ſein 
könne, indem er ihn mit Babbages Reden- 


maſchine in Vergleich ſtellt. Bei einer Maſchine 


muß notwendig die ganze Folge von Bewegun— 
gen vom Anfangsſtadium beſtimmt fein, wäh: 
rend beim Schachzug kein Zug zwangsläufig auf 
den vorhergehenden folgt, ſondern vom Urteil 
des Spielers abhängt. Die Züge einer Schach⸗ 
maſchine würden alſo von dem nicht zu be— 
ſtimmenden Willen des Gegenſpielers unter— 
brochen werden müſſen. Poe geht ſodann auf 
die ganze Vorführung, wie er ſie bei Mälzel 
ſah, ausführlich ein. Er zeigt, daß nicht alle 
Türen des Kaſtens, auf dem die Figur ſaß, 
gleichzeitig geöffnet wurden und einen 
Einblick geſtatteten. Vielmehr öffnete Mälzel 
die Türen in einer beſtimmten, ſtets gleich— 
bleibenden Reihenfolge, ſo daß der im Innern 
befindliche Menſch ſich verborgen halten konnte. 
Poe erklärte auch die merkwürdige Tatſache, daß 


Die innere Konstruktion des Kempelenschen Schachspielers 
nach der Nachbildung des Freiherrn v. Racnitz (1789). 


die Figur mit dem linken Arm jpielt, zwingend 
aus der Stellung, die der verborgene Mann in 
dem engen Gehäuſe einzunehmen genötigt war. 
Völlig beweiskräftig iſt, daß der Türke, wenn 
der Gegenſpieler einen falſchen Zug machte, mit 
der rechten Hand auf den Tiſch klopfte, den 
Kopf ſchüttelte und die falſch gezogene Figur 
auf den früheren Platz zurückſtellte. Wie ſollte 
das ein Automat fertig bringen? Ebenſo iſt die 
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folgende Beobachtung Poes unbedingt bewei⸗ 
ſend: „Wenn der Türke einen Zug machen will, 
iſt unter ſeiner linken Schulter deutlich eine 
Bewegung wahrnehmbar, die die Draperie auf 
ihr in leichte Schwankung verſetzt. Dieſe Be- 
wegung geht ſtets der Bewegung des Armes 
ſelbſt um etwa zwei Sekunden voraus — der 
Arm bewegt fih nie mals, ohne daß die vor⸗ 
bereitende Bewegung der Schulter es ankündigt. 
Nun ſoll der Gegenſpieler einen Zug machen: 
Mälzel wiederholt dieſen, wie immer, auf dem 
Schachbrett des Automaten. Dieſen betrachtet 
der Gegenſpieler nun aufmerkſam, bis er die 
vorbereitende Bewegung an der Schulter wahr⸗ 
nimmt. Nun ſchnell, ehe der Arm ſelbſt ſich zu 
bewegen beginnt, zieht er ſeine Figur zurück, 
als wolle er den letzten Zug berichtigen. Man 
wird ſehen, daß die Bewegung des Armes, die 
ſonſt in allen Fällen unmittelbar auf die Be⸗ 
wegung der Schulter folgt, diesmal zurückge⸗ 
zogen wird, obgleich Mälzel auf dem Brett des 
Automaten den entſprechenden Zug noch nicht 
gemacht hat. Daß der Automat einen Zug 
machen wollte, iſt offenbar; die Urſache, daß 
er es nicht getan hat, war ohne jede Vermittlung 
Mälzels der widerrufene Zug des Gegners. 
Dieſe Tatſache beweiſt erſtens, daß die Ver⸗ 
mittlung Mälzels, der die Züge auf dem Schach⸗ 
brett des Automaten wiederholt, für die Be⸗ 
wegungen des Automaten gar nicht nötig iſt; 
zweitens, daß dieſe Bewegungen durch den Ver⸗ 
ſtand eines Menſchen bewerkſtelligt werden, der 
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das Schachbrett feines Gegners überſchaut; 
drittens, daß die Bewegungen nicht durch den 
Verſtand Mälzels reguliert werden, der bei dem 
zurückgezogenen Zuge ſeinem Gegner den Rücken 
drehte.“ 

Poe führt eine ganze Reihe ſolcher Argumente 
auf, die in ihrer Geſamtheit den zwingenden 
Nachweis erbringen, daß in der Figur ein 
Menſch ſtecken mußte. Er vermutet nicht mit 
Unrecht in dem Gehilfen Mälzels, dem Elſäſſer 
W. Schlumberger, dieſen Menſchen, da dieſer 
während der Vorſtellung niemals zu ſehen war, 
wohl aber unmittelbar vor und nach derſelben. 
Auch wurde die Schachmaſchine in Richmond 
während der Dauer einer Erkrankung Schlum⸗ 
bergers nicht gezeigt. Wir kennen heute die 
Namen einer ganzen Reihe vortrefflicher Schach⸗ 
ſpieler, die für Kempelen und ſpäter für Mälzel 
die Maſchine bedienten, wie v. Allgaier, Weyle, 
Williams, Lewis, Alexandre, und unmittelbar 
vor Schlumberger der Pariſer J. F. Mouret. 

Der Gedanke, durch eine ſolche Vorführung 
eine verblüffende Wirkung zu erzielen, iſt ſpäter 
des öfteren wieder aufgegriffen worden. So 
wurde in den 70er Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der Schachautomat „Ajeeb“ gezeigt, 
und der in unſerem Jahrhundert auftretende 
„Mephiſto“, den C. Gümpel gebaut hat, ſoll 
von den Schachtmeiſtern Gunsberg, Moehle und 
Taubenhaus geleitet worden ſein — ob von 
einem Nebenzimmer aus oder aus dem Innern 
der Figur heraus, iſt nicht feſtgeſtellt worden. 


Die längſte Holzbrücke der Welt'). 


Von O. Raſſer, Kötzſchenbroda. 


Bei der Anlage von Brücken und Aufdäm⸗ 
mungen der Eiſenbahnen kommt für viele Gegen⸗ 
den weitab der großen Städte hauptſächlich die 
Frage der Beſchaffung des dazu erforderlichen 
Materials und demgemäß deffen Preisſtand in 
Betracht. So hat in Amerika die außerordent⸗ 
liche Billigkeit des Holzes und die Reichhaltig⸗ 
keit der ungeheuer ausgedehnten Wälder zur Be: 
ſchaffung mächtiger Baumſtämme zum Brücken⸗ 
bau den natürlichſten Anlaß gegeben. Deshalb 
finden wir dort gigantiſche Holzbrücken ebenſo 
aus früheren Jahrzehnten wie aus der neueſten 
Zeit, da dort noch immer Zeit- und Gelderſpar— 

1) Die Holgzforſchungsſtelle der Techniſchen Hochſchule 
München will auf der Straßenbau-Ausſtellung in 
München 1934 Holzbrücken zeigen und tritt ſelbſt für 
den Bau derſelben überall dort ein, wo Holz wirt— 
ſchaftlich und zweckvoll verwendet werden kann. 
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nis ſchwerer ins Gewicht fallen als die nicht zu 
leugnende größere Sicherheit und äußerliche 
Schönheit der Eiſen⸗ oder Steinbrücken. Gleich⸗ 
wohl wurde in den öſtlichen Staaten der Union, 
wo das proviſoriſche Ausſehen der Eiſenbahn⸗ 
anlagen aller Art infolge des mächtigen Auf⸗ 
ſchwunges des Verkehrs allenthalben verſchwun⸗ 
den iſt, der Holzbau bei Brücken durch Eiſen⸗ 
und Steinwerke erſetzt; aber im minder dicht be⸗ 
völkerten Weſten findet man Holzbrücken nicht 
nur über Ströme und Schluchten, ſondern auch 
an Stelle von hohen Aufdämmungen in Fels— 
gebieten, wo eben das Material zu Erdarbeiten 
in dieſem Umfange nicht zu beſchaffen iſt. 

Dieſe ungeheuren Holzbrücken ſind die viel 
gerühmten „Treſtleworks“ oder Gerüſtbrücken 
der amerikaniſchen Eiſenbahnen. Der Grundſatz 
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ihrer Herſtellung beruht in der Anwendung 
kleinerer Konſtruktionsteile, deren geringe Aus⸗ 
dehnung einerſeits ein Näherrücken der Pfeiler 
bis auf die kleinſten Spannweiten und anderer⸗ 
feits deren Anordnung in Stockwerken not- 
wendig macht; hierbei geſtatten die übereinander 
angeordneten Pfeilerteile ebenſo wie die zahl⸗ 
reichen Verbindungsglieder zwiſchen den Pfeilern 
untereinander die größtmögliche Vervielfälti⸗ 
gung. Zahlreiche Querverbände geben dem Bau⸗ 
werk eine bedeutende Standfeſtigkeit, durch die 
es möglich iſt, durch oft wiederholte Anreihung 
der Einzelglieder eine lange Geſamterſtreckung 
zu erreichen und die Holzbrücken auf langen 
Strecken und Talüberſetzungen bis zu großer 
ſenkrechter Höhe mit Erfolg zu führen. 

Die Union⸗Pazifik⸗Bahn hat unter anderen 
Brücken dieſer Art auch das lange als mächtig⸗ 
ſtes Treſtlework zitierte hölzerne Bauwerk über 
den Dale:Creef geführt; die Brücke liegt etwa 
7 km hinter der ehemaligen kleinen Station 
Sherman und überſetzt in 2300 m Seehöhe die 
38 m tiefe Schlucht, durch welche der Sherman⸗ 
fluß toft. Viele der aus den Jahren vor 1860 
ſtammenden Holzbrücken in Amerika ſind Opfer 
von Feuersbrünſten geworden. Dieſe Möglich⸗ 
keit der Zerſtörung eines Treſtleworks iſt der 
gewichtigſte Einwand gegen ihre Anwendung 
auch in Amerika, und tatſächlich werden ältere 
Holzviadukte bereits durch ſolide Eiſen- oder 
Steinwerke erſetzt. — 

Als die heute mit der Southern-Pacifik⸗ 
Eiſenbahn vereinigte Zentral-Pazifik-Bahn in 
ihrem Ausbau gegen den näheren Weſten der 
Union fortſchritt und auf den großen Salzſee 
im Staate Utah ſtieß, der in ſeiner außerordent— 
lichen Ausdehnung ein Hindernis für die mwiri- 
ſchaftliche Führung der Linie war, die eigentlich 
eine gerade Überbrückung des Beckens des Sees 
erheiſchte, hatte man ſich zur Umgehung des 
Sees im Norden entſchloſſen und damit die 
Strecke um viele Kilometer verlängert. Die im 
Jahre ſtetig ſteigenden Leiſtungen der Bahn 
ließen die dadurch bedingten Erhöhungen der 
Betriebskoſten um ſo empfindlicher feühlen, als 
dieſelben in keinem wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
mehr zu jenen Geldſummen ſtanden, die beim 
Bau der Umgehungslinie allerdings erſpart 
worden waren. 

Man entſchloß ſich daher, die Linie geradeaus 
über den See zu führen, indem man von der am 
öſtlichen Ufer des großen Selzſees gelegenen 
Stadt Ogden aus eine gerade Brücke nach Lucin 
am entgegengeſetzten Punkte des Weſtufers pro— 
jektierte. Die Entfernung der beiden genannten 
Endſtationen beträgt rund 70 Kilometer, auf die 
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ſich alſo die Brücke über den See ſpannen mußte, 
der dort in zwei Armen zu bewältigen war. 

Hierzu beſtimmte man eine Brücke aus Holz 
nach dem Muſter der erwähnten Treſtleworks, 
die nun nach ihrer Fertigſtellung 
die größte und längſte Holzbrücke 
der Welt iſt, da die Geſamtlänge 
aller Holzteile über dem Seeſpie⸗ 
gelnicht weniger als 35 km beträgt. 

Zur Beurteilung der Schwierigkeiten, mit 
denen die Ingenieure bei dem Bau des rieſigen 
Werkes zu kämpfen hatten, muß angeführt 
werden, daß der große Salzſee keineswegs ein 
gewöhnlicher Binnenſee mit nur wenig durch 
Stürme aufgeregter Oberfläche und geringen 
Tiefen iſt, ſondern oft von furchtbaren Orkanen 
bewegt wird und große Tiefen birgt, die einen 
Brückenbau ſchwierig geſtalten. 

Es iſt ganz beſonders lehrreich, die Planung 
und die Baugeſchäfte eines ſolchen Rieſenwerks 
zu verfolgen, zumal es fih in dieſem Falle der 
Überbrückung eines Sees um ähnliche Verhält⸗ 
niſſe handelte wie bei einem Teile des Ozeans, 
da ſchon die Vorgänge bei unruhigem Wetter 
an dieſen erinnern müſſen. Jahre vor dem Bau⸗ 
beginn hat man ſchon Baumaterial für die neue 
Brücke in der Umgegend geſammelt. Ganze 
Rücken des felſigen Ufers wurden mit Spreng⸗ 
mitteln zerriſſen, um die Pfeiler in dem ſchlam⸗ 
migen Grund zu ſichern, und ganze Wälder 
jahrzehntealter Stämme wurden gefällt, um die 
Pfeiler der Brücke zu zimmern. Bei den unge⸗ 
wiſſen Grundverhältniſſen des Seebodens an 
Ort und Stelle waren nicht einmal gewiegte 
Fachleute imſtande, jene Steinmaſſen zu be⸗ 
ſtimmen, die für die Gründung der Hauptſtützen 
erforderlich waren; anfänglich ſchienen die ver— 
ſenkten großen Felsblöcke gleichſam wie in einen 
ungeheuren, unerſättlichen Rachen geſenkt — es 
zeigte ſich kein Erfolg der mühſeligen Arbeit! 

Soweit als tunlich, trieb man von den beiden 
Uferpunkten je eine mächtige Dammſchüttung in 
die Fluten, und dann reihte man erſt die Trag⸗ 
pfeiler für die Brückenkonſtruktion auf die er- 
haltenen Fundamente, die ſtellenweiſe 10 m 
Waſſer über ſich hatten, wogegen die Piloten zu 
je vieren in einer Länge von 20 m in den 
Grundſchlamm eingetrieben wurden; zur Aus— 
füllung der Zwiſchenräume diente grober Schot— 
ter, der 10 km weit hergeſchafft wurde, was 
ganze Arbeiterzüge viele Monate beſchäftigte. 
Endloſe Züge brachten Sand und Zement zur 
weiteren Ausführung der Pfeiler Tag und Nacht 
herbei, ſo daß ſich in der Gegend ein Leben ent— 
wickelte wie in einem größten Fabrikorte, ebenſo 
leuchteten die elektriſchen Sonnen weit über die 


Die längſte Holzbrücke der Welt. 


Hügel der Seelandſchaft. Während des Brücken⸗ 
baues verdichtete ſich an den Seeufern die ge⸗ 


ſchäftige Tätigkeit zu der einer mittleren Stadt; 


tauſende Arbeiter aller Zweige legten Kolonien 
an mit Kirchen und Schulen, Spitälern und 
Kaffeehäuſern, Unterhaltungslokalen, Poſtſtation 
und Telegraph, alles in Blockhäuſern für den 
mehrmonatigen Beſtand dieſer Niederlaſſung be⸗ 
rechnet. Schon die Verpflegung dieſer Arbeiter⸗ 
ſchar und die Herbeiſchaffung aller ſonſtigen 
Dinge für den täglichen Gebrauch war eine 
große Aufgabe für ſich, deren Löſung zuerſt 
geſichert ſein mußte, wenn der Bau ohne Ver⸗ 
zögerung vonſtatten gehen ſollte. Es herrſchte 
in der Arbeiterkolonie daher auch eine gewiſſe 
Bequemlichkeit, die die Inſaſſen kaum fühlen 
ließ, daß ſie Hunderte von Kilometern abſeits 
jeder größeren menſchlichen Anſiedlung durch 
Monate ihr Leben verbringen ſollten. 

Zu Zeiten wurde dieſe Regelmäßigkeit des 
Lebens durch einen der heftigſten Stürme, die 
den See bis in ſeine Tiefen erregten, geſtört 
und die Arbeiten des Brückenbaues gehindert, 
und nicht wenige der emſigen Werkleute ver⸗ 
loren ihr Leben in den Fluten. 


Die zum Bau herbeigeſchafften Materialien 
wurden mit dem Fortſchreiten der Pfeiler und 
Aufdämmungen immer weiter auf den gewon⸗ 
nenen Stützpunkten im See vorgeſchoben und 
verarbeitet, ſo daß ein allmählicher Vorſtoß der 
Brücke von beiden Seiten des Ufers erfolgte, 
bis die beiden Zungen in der Mitte zuſammen⸗ 
ſtießen. Einmal riß der Sturm ein fertig— 
geſtelltes Joch ab und trug es 60 km mit auf 
den Wogen fort. Man berechnet den Schaden, 
den die Elemente durch Zerſtörung von Booten, 
Pilotenſchlägen und Holzwerk ſtifteten, allein 
auf 100 000 Dollars, ganz abgeſehen von den 
Verluſten an Menſchenleben. 


Trotzdem machte das Rieſenwerk wöchent⸗ 
lich bedeutſame Fortſchritte, in dem man 
ſicher auf die Herſtellung von 2 km 
Brückenwerk in einer Woche rech⸗ 
nen konnte. Je nach der Ergiebigkeit der 
Materialzufuhr — die natürlich wieder je nach 
der Entfernung, aus der ſie zu beſchaffen war, 
ſchwankte — und der Gunſt der Witterungs— 
verhältniſſe war der Baugang verſchieden. Die 
gefährlichſte und ſchwierigſte Stelle des Baues, 
die den Ingenieuren ungeheure Arbeit ver— 
urſachte, bildete ein grundloſes Loch im See— 
boden, ungefähr 2 km vom Oſtufer des Sees 
entfernt. 

Wahrſcheinlich beſtand hier ſchon feit vorſint— 
flutlichen Zeiten eine kraterähnliche Einſenkung 
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der Erdoberfläche, in der ſich im Laufe der 
Jahrtauſende nach Füllung des Beckens mit 
dem vom Bärenfluſſe zugeführten Waſſer aller 
Moorſchlamm eingelagert hatte und daher 
einen moorartigen, nachgiebigen Grund legte. 
Dieſer Abgrund verſchlang allein durch mehr 
als ſechs Monate der Bauzeit der Brücke Tau⸗ 
ſende von Tonnen Felsgeſtein, bis endlich ein 
Erfolg der Arbeit, d. h. ein Auftauchen des 
künftigen Pfeilers, zu bemerken war. Die auf⸗ 
gelagerte Laſt preßte den Schlamm des Loches 
enorm zuſammen und ließ befürchten, daß das 
Werk ſcheitern werde. So wurden beiſpiels⸗ 
weiſe durch einen vollen Monat Tag für Tag 
2500 Tonnen Felsgeſtein in die gähnende Tiefe 
verſenkt, was einen Maßſtab für die Leiſtung 
der Materialbahn des Baues abgeben mag. 


Wie erwähnt, hatte man ſchon vorweg ſoweit 
als möglich Dämme in den See vorgeſchoben, 
um die Brücke auf das kürzeſte Maß zu be⸗ 
ſchränken. Die Verlegung der rieſigen Baum⸗ 
ſtämme auf die Pfeiler geſchah mittels Krahnen, 
die, ſelbſt mit Dampf betrieben, auf dem jeweils 
gewonnenen Brückenwerke vorgeſchoben wurden. 

Die Verſpreizungen der Hauptſtützen des Fach⸗ 
werkes mit kleineren Stämmen geſchah unter 
Berückſichtigung ſtellenweiſe nötiger Öffnungen 
zu Durchfahrten für Schiffe. Die Bahn wurde 
in genügender Breite für eine Spur zum Be⸗ 
wegen der breiteſten Fahrbetriebsmittel ſo an⸗ 
gelegt, daß ſich in angemeſſenen Abſtänden 
Sicherheitsniſchen für das Bewachungsperſonal 
während des Zuglaufes einſchalten ließen. Für 
die Zugskreuzungen auf der Brücke hat man 
ſtreckenweiſe zwei Geleiſe gelegt, die aber ſtets 
wie die ganze Strecke ein mehr als meterhohes 
Schutzgeländer — Bruſtwehr — begleitet. 

Zu beiden Seiten des Geleiſes laufen Fuß— 
wege für die Arbeiter wie für Fußgänger, die 
natürlich bei den in Amerika herrſchenden 
Grundſätzen dann, wenn ſie die Brücke benutzen, 
ſelbſt für ihre Sicherheit ſorgen müſſen, die 
überdies auch während eines wütenden Sturmes 
wohl aufs ärgſte gefährdet erſcheint. 


Verb für 
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Moderne Ernährungsformen als Heilungsfaktoren. 


Moderne Ernährungsformen als Heilungsfaktoren. 


Von Dr. Freitag, Leipzig. 


Ein fiebernder Kranker lehnt im allgemeinen 
die Aufnahme der meiſten von ihm ſonſt ſehr 
geſchätzten Nahrungsmittel ab; er hat einen 
Widerwillen gegen Fleiſchſpeiſen, gegen kräfti⸗ 
gende Bouillon und dgl., genießt dagegen gern, 
ſoweit es der Verdauungszuſtand erlaubt, rohe 
Früchte wie Apfelſine, Apfel uſw. Mit dem 
plötzlichen Fortfall des fieberhaften Zuſtandes, 
beiſpielsweiſe bei Eröffnung des Abſzeſſes einer 
eitrigen Mandelentzündung, ſtellt ſich prompt 
Appetit ein, der Kranke verlangt nach Nah⸗ 
rungsmitteln, die er bei ſeinem fieberhaften 
Zuſtande nicht ſehen mochte. Dieſe inſtinktive 
Nahrungsauswahl des Körpers zeigt uns be⸗ 
reits, daß die Ernährungsform ein beachtlicher 
Heilfaktor, der zeitweilig bei weitem nicht ge⸗ 
nügend gewürdigt wurde, ſein muß. In letzter 
Zeit ſind daher auch beſtimmte Ernährungs⸗ 
therapien in weiteren Kreiſen bekannt geworden 
und der hohe Wert derſelben allſeitig aner⸗ 
kannt worden. Die Zahl der vorgeſchlagenen 
und praktiſch ausprobierten Koſtformen bei den 
einzelnen ernährungstherapeutiſchen Maßnah⸗ 
men iſt eine recht große; beſondere in Sana⸗ 
torien zuſammengeſtellte Kochbücher — beiſpiels⸗ 
weiſe für die ſo wichtige Leberbehandlung, ſog. 
Leberkochbücher — ſind in den letzten Jahren 
in die Hände der Aerzte und des Krankenhaus⸗ 
perſonals gekommen und geſtatten es, eine be⸗ 
ſtimmte Koſtform — um den Widerwillen des 
Kranken gegen einſeitige Ernährung zu er⸗ 
widern — weitgehend zu variieren und damit 
die Nahrungsaufnahme und Nahrungsumſetzung 
im Organismus zu begünſtigen. In das krank⸗ 
hafte Geſchehen unſeres Körpers können wir ſo 
durch ernährungstherapeutiſche Maßnahmen in 
vielen Fällen erfolgreich eingreifen und damit 
den gewaltigen Einfluß der Ernährung auf die 
Lebensvorgänge dokumentieren. 

In den letzten Jahren haben ſich nun ver— 
ſchiedene Ernährungsformen entwickelt, deren 
hoher Wert im Einzelfalle unter ſorgfältiger 
ärztlicher Kontrolle bei beſtimmten krankhaften 
Vorgängen unumſtritten iſt. Neben altbekann— 
ten Koſtformen, wie der vegetariſchen, der 
Schonungskoſt bei Nieren-, Leber-, Magen: 
kranken, der Sonderkoſt bei fieberhaften Zu— 
ſtänden, der Schrothkur haben ſich in den letzten 
Jahren verſchiedene andere Koſtformen als in 
Sonderfällen beſonders wirkſam, ja teilweiſe 
lebensrettend erwieſen. Der wunderbarſte Er— 


Nachdruck verboten! 


folg einer derartigen therapeutiſchen Maß⸗ 
nahme iſt wohl in der ſog. Leberdiät bei 
Kranken, die an perniziöſer Anämie leiden, er⸗ 
zielt worden. Dieſe früher dem Tode geweihten 
Kranken können durch tägliche Verabreichung 
roher tieriſcher Leber gerettet werden, allerdings 
find hierzu 200—500 Gramm täglich erforderlich, 
deren Aufnahme natürlich Schwierigkeiten be⸗ 
reitet, und um dieſe zu überwinden hat ſich eine 
wahre Kunſt der Zubereitung von Leber in 
ſolcher Form, daß die für die Behandlung 
wichtigen Beſtandteile derſelben nicht zerſtört 
werden, entwickelt. Durch Herſdellung von Leber⸗ 
extrakten, welche die wirkſamen Beſtandteile der 
Leber in konzentrierter Form enthalten, ſucht 
man ebenfalls die Schwierigkeiten zu umgehen, 
ja in letzter Zeit iſt es gelungen hochwertige 
Leberextrakte zur Injektion her⸗ 
zuſtellen, die durchaus verträglich ſind und 
von denen 2 cem dem Wirkungswert von 
600 Gramm roher tieriſcher Leber entſprechen. 
In letzter Zeit kommt dann neben der Leber⸗ 
behandlung diejenige mit Schweine magen 
in verſchiedenen Zubereitungsformen in Anwen⸗ 
dung, da in dieſem ebenfalls die uns an ſich 
unbekannten, gegenüber der perniziöſen Anämie 
wirkſamen Stoffe vorhanden ſind. Die Leber⸗ 
diät ift nun keineswegs auf die perniziöſe 
Anämie beſchränkt, ſondern lediglich an dieſer 
entwickelt worden. Bei Blutarmut, zur allge⸗ 
meinen Kräftigung nach Krankheiten uſw. hat 
ſich der Genuß roher oder nur wenig erhitzter 
tieriſcher Leber als ſehr zweckmäßig zur Rege⸗ 
neration des Geſamtorganismus erwieſen. 

Die kochſalzarme Diät ſpielte bereits 
immer eine Rolle bei der Behandlung von Herz⸗ 
und Nierenleiden. Ihr großer praktiſcher Wert 
bei der Behandlung beſtimmter Tuberkuloſe⸗ 
formen wurde zuerſt von dem deutſchen Arzt 
Gerſon erkannt. Die ſog. Diät nach Gerſon⸗ 
Hermannsdorfer-Sauerbruch kommt daher neuer⸗ 
dings in der Tuberkuloſebehandlung zur An⸗ 
wendung, ſie ſcheint ſich überhaupt allgemein 
für die Behandlung chroniſch verlaufender Krank⸗ 
heiten zu eignen. Völliger Fortfall des Koch⸗ 
ſalzes bei der küchenmäßigen Zubereitung der 
aus wenig Fleiſch, jedoch viel Gemüſen und 
Rohkoſt beſtehenden Nahrung ift das twpiſche 
Kennzeichen dieſer Ernährungsform, ſelbſt das 
Brot wird bei dieſer Koſtform ohne Verwen— 
dung von Salz zubereitet. Als Gewürzmittel 


Unfere Pflanzenfreunde der Heimat. 


dienen ſonſtige kochſalzfreie in der Küche vers 


wendete Gewürze und als Erſatz für Kochſalz 
(Chlornatrium) geringe Mengen ameiſenſaures 
Natrium. Intereſſe verdient in dieſem Zuſam⸗ 
menhang dann noch die in Amerika zur An⸗ 
wendung gelangende Milchkur, wobei Milch 
für längere Zeit in einer Menge, die zur voll⸗ 
ſtändigen Ernährung ausreicht, die einzige Nah⸗ 
rung darſtellt, eine Kur, die unter völliger 
Ruhigſtellung des Körpers auf Bett oder Chaiſe⸗ 
longue zur Durchführung gelangt, etwa den 
Genuß von 4 bis 6 Litern Milch täglich er⸗ 
fordert und deren Wirkſamkeit zur Erzielung 
ſchneller Gewichtszunahme bei körperlich ſtark 
heruntergekommenen Perſonen ſehr günſtig be⸗ 
urteilt wird. 

Weite Kreiſe haben ſich heute, wenn auch nicht 
ganz ſtreng, mehr oder weniger zu Rohköſtlern 
entwickelt. Sie verwenden die Nahrung in der 
Form, wie die Natur ſie uns bietet, laſſen keine 
Vorbereitung derſelben durch Kochen, Gären uſw. 
zu und bevorzugen Pflanzenprodukte, die keine 
künſtliche Düngung erfahren haben uſw. Der⸗ 
artige Rohkoſtkuren, die in mehrtägigen, 
manchmal ſogar mehrwöchentlichen Perioden 
therapeutiſch zur Durchführung kommen, ſchei⸗ 
nen eine große Heilwirkung, eine Geſamtum⸗ 
ſtellung des Organismus durch Ausſcheidung 
von giftigen Stoffwechſelprodukten herbeizu⸗ 
führen. Die ſtrenge Rohkoſt kommt lediglich 
unter Verwendung friſcher Früchte und Gemüſe, 
Salate ujw. ſowie Milch, Eier, Butter, Honig in 
rohem Zuſtande zur Durchführung, eine ge⸗ 
mäßigtere Form beſchränkt ſich darauf, um den 
Gaumenanſprüchen gerecht zu werden, dieſe in 
teilweiſe gekochtem Zuſtand zu verwenden. Zu 
große Einſeitigkeit dürfte auch hier nachträglich 
ſein, jedoch iſt die regelmäßige Zuführung von 
Rohkoſt in Geſtalt der Beikoſt im Hinblick auf 
ihren hohen Vitaminreichtum auch für die all⸗ 
gemeine Ernährung ſehr zu ſchätzen. 

Widerwillen gegen Speiſenaufnahme iſt ſehr 
häufig Begleiterſcheinung von unter Fieber ver⸗ 
laufenden Krankheitsprozeſſen. Hier gibt uns 
die Natur einen Fingerzeig zur Wiederherſtel⸗ 
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lung des Wohlbefindens an die Hand, und das 
Faſten findet ſich ja als integrierender Beſtand⸗ 
teil vieler alter Religionen, deren Gründer der 
Natur noch nahe verbunden waren und den 
wohltätigen Einfluß des Faſtens ſehr wohl 
kannten, ihn daher für die breite Maſſe in ihren 
religionsgeſetzlichen Vorſchriften niederlegten. 
So erzielt man heute durch ſyſtematiſch durch⸗ 
geführte Faſtenkuren eine gewaltige Um⸗ 
ſtimmung des Organismus, eine Regeneration, 
ja geradezu eine Verjüngung des Körpers. 


Völlige Enthaltung von der Nahrungsaufnahme 


während einiger Tage — ſelbſtverſtändlich unter 
ſcharfer ärztlicher Kontrolle —, wobei das 
Flüſſigkeitsbedürfnis durch Waſſer, Fruchtſäfte, 
ungeſüßten Tee, leichten mit Waſſer verdünnten 
Wein geſtillt wird, iſt heute auch vom ärztlichen 
Standpunkte aus als durchaus zweckmäßige 
therapeutiſche Maßregel anzuſprechen. Über: 
treibungen ſind hier natürlich ebenſo wie bei 
anderen Diätkuren zu meiden, und erſt nach 
ſorgfältiger Unterſuchung kann der Arzt den 
Rat zur Durchführung einer Faſtenkur mit 
gutem Gewiſſen erteilen. 

Mineralwaſſerkuren ſtehen ſeit alters her in 
hohem Anſehen. Ihr Wert iſt unbeſtritten. 
Dagegen iſt bisher über eine theoretiſch recht 
einleuchtende Waſſerkur unter Verwendung des 
bisher in der Medizin ſtreng verpönten deſtil⸗ 
lierten, das heißt völlig ſalzfreien 
Waſſers wenig bekannt geworden. Die Cnt- 
leerungstherapie mittels deſtillierten Waſſers 
bezweckt — nach Angaben von Saraſon, der 
dieſe neue Methode ausprobiert hat und emp⸗ 
fiehlt — die Entgiftung des Körpers durch Ab⸗ 
fuhr ſchädlicher Stoffe aus Blut und Gewebe. 
Beſonders Krankheiten der Harnwege, Leber⸗ 
und Gallenwegserkrankung kommen für dieſe 
Behandlung in Betracht. Das deſtillierte Waſſer 
foll ſtets nüchtern eingenommen werden 2= bis 
Smal am Tage in Mengen von 1 bis 1,5 Liter 
täglich, um den Stoffwechſel von überflüſſigen 
Schlacken zu befreien. Dieſe intereſſante Methode 
verdient jedenfalls in dieſem Zuſammenhang 
Beachtung und weitere Erprobung. N 


Unſere Pflanzenfreunde der Heimat. 


Von Prof. D. Dr. Dennert, 


3. Die Jaunrübe. 


Das iſt eine Pflanze unſerer Heimat, welche 
wohl nur wenige kennen; aber das Intereſſe 
an ihr wird wohl erweckt werden, wenn ich 


Godesberg. 


ihon hier verrate, daß fie eine Verwandte von 
Kürbis und Gurke iſt. Ihre Frucht iſt nun 
freilich nicht wie die der genannten Kultur— 
pflanzen zu verwenden; aber die Prange bietet 
doch manches Bemerkenswerte. 
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Die Zaunrübe (Bryonia dioica, der Name be⸗ 
deutet „zweihäuſige Kletterpflanze“) iſt ein kenn⸗ 
zeichnendes Mitglied unſerer Heckenflora. An 
Zäunen und Hecken klettert ſie zwiſchen dem 
Strauchwerk empor. Eine dicke, holzige Rüben⸗ 
wurzel ſteckt in der Erde und dient als Nah⸗ 
rungsſpeicher ſowie zum Überwintern; denn der 
krautige Stengel ſtirbt alljährlich ab, muß alſo 
im Frühjahr jedesmal erneuert werden. Die 
Rübe enthält ein Gift und iſt daher vor Fraß 
ſeitens in der Erde wühlender und lebender 
Tiere geſichert. Der Stengel iſt dünn und 
ſchwach, trotzdem erhebt er ſich im Geſträuch 
hoch empor; dazu hat er beſondere Organe, die 
man „Ranken !)“ nennt. Sie figen den Blättern 
gegenüber und umklammern die Stengel und 
Zweige der anderen kräftigeren Pflanzen, und 
zwar auf folgende Weiſe: Die junge Ranke iſt 
zunächſt ein langer, dünner, gerader Faden, der 
an dem Ende beſondere Organe, ſog. Fühl⸗ 
warzen, beſitzen: wenn dieſe einen Zweig uſw. 
berühren, ſo wirkt dies als ein Reiz, der durch 
das Protoplasma der Zellen in die Ranke 
weitergeleitet wird und letztere zu einer Krüm⸗ 
mung veranlaßt, wodurch der Zweig umfaßt 
und umklammert wird. Iſt dies geſchehen, ſo 
dreht ſich der mittlere Teil der Ranke korkzieher⸗ 
artig auf. Indem ſie auf dieſe Weiſe ſtark ver⸗ 
kürzt wird, zieht ſie die Zaunrübenpflanze 
weiter nach oben und an die Stütze heran. Da 
ſich dies an dem fortwachſenden Stengel dauernd 
wiederholt, hebt ſich die an ſich ſchwache und 
haltloſe Pflanze immer höher und gelangt ſo zu 
ausgiebigem Lichtgenuß, der ihr ſonſt in dem 
dichten Gewirr der Hecke verſagt bliebe, klettert 
fie fo doch bis 5 m hoch. — Wenn es ein Tag 
mit ftarkem Wind ift, an dem wir die Zaun⸗ 
rübe beobachten, können wir noch eine andere 
von den Ranken geleiſtete Arbeit erkennen, wir 
würden ſehen, daß ihr korkzieherartig aufgeroll— 
ter Teil wie eine Feder wirkt. Wenn der Wind 
an der Pflanze zerrt, ſtreckt ſich die Ranke wohl 
etwas, gibt alſo ein wenig nach, um dann aber 
die Pflanze wieder in die alte Lage zu ziehen. 
So ſucht der Wind die Zaunrübe alſo vergebens 
von der Stütze abzureißen. 


Wer große, ſchöne Blüten an unſerer Pflanze 
erwartet, iſt enttäuſcht; obwohl ſie in Trug— 
dolden beiſammenſtehen, ſind ſie doch wenig 
ſichtbar; denn die fünf Kronenblätter ſind un— 
ſcheinbar grüngelblich, obendrein beſitzen ſie 
keinen Duft. Es iſt alſo keinerlei Lockapparat 


5 Nur für ſolche Kletterorgane wird das Wort 
botaniſch gebraucht; die Erdbeere hat alſo z. B. keine 
„Ranken“. 
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vorhanden, wenigſtens kein für uns bemerklicher. 
Trotzdem kann man beobachten, daß die Blüten 
emſig von Bienen beſucht werden. Wie iſt dies 
zu verſtehen? Nun, es hat ſich auf ſehr eigen⸗ 
artige Weiſe aufgeklärt. Wie man feſtgeſtellt 
hat, ſenden dieſe Blüten „ultraviolette“ Strah⸗ 
len aus, die z. B. auf die photographiſche Platte 
einwirken. Man darf daher wohl annehmen, 
daß ſie auch auf das Auge der Bienen einen 
Reiz ausüben und dieſe anlocken. — Die Staub⸗ 
gefäße haben teilweiſe verwachſene Beutel, und 
dieſe ſind eigenartig gewunden. Die Zaunrübe 
iſt zweihäuſig, d. h. alſo es ſind Blüten nur mit 
Staubgefäßen oder nur mit Stempeln vorhanden, 
und dieſe ſind hier auf verſchiedene Individuen 
verteilt. Daß damit Fremdbeſtäubung ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt, iſt klar. 


Der Fruchtknoten ſteht unter den Kelh- und 
Kronenblättern und trägt einen kurzen Griffel 
mit 3 Narben. Es wird aus ihm eine Beere, 
welche mit ihrer vom grünen Laub lebhaft ab⸗ 
ſtechenden roten Farbe weithin ſichtbar iſt und 
Vögel einlädt, die beim Verzehren die in ihr 
enthaltenen klebrigen Samen verbreiten. 


Neben dieſer zweihäuſigen und rotbeerigen 
Art haben wir noch eine zweite (Bryonia alba), 
die einhäuſig ift — alſo mit Staubgefäß- und 
Stempelblüten auf einem Individuum — und 
ſchwarze Beeren hat. — Hinzugefügt mag hier 
noch werden, daß beide Arten ornamental ſchöne, 
handförmig gelappte Blätter beſitzen. 


Das Gift der Wurzeln iſt ein ſehr bitteres 
Gykoſid (Bryonin); fie wurde ſchon von den 
alten Griechen und heute noch von den Homöo- 
pathen arzeilich verwendet. Im übrigen benutzt 
der Menſch die Zaunrübe nicht, um ſo mehr 
aber einige ihrer Verwandten. — Zu dieſen ge⸗ 
hören vor allem Gurke und Kürbis. 


Die Gurke — der Name wird von dem grie⸗ 
chiſchen Wort für Waſſermelone abgeleitet — 
(Cucumis sativus) ift eine allbekannte Gartennutz— 
pflanze, die aus Oſtindien ſtammt und ſchon ſeit 
alters gezogen wird. Auch fie ift eine Kletter⸗ 
pflanze mit Ranken, die Blumenkrone iſt an— 
ſehnlich gelb und einhäuſig. Die bekannten und 
viel gegeſſenen Früchte ſind auch als „Beeren“ 
anzuſehen, ſie ſind fleiſchig und ſaftreich und 
haben drei Fächer mit zahlreichen lederſchaligen 
Samen. — Der Kürbis (Cucurbita pepo, von 
erſterem Namen iſt auch der deutſche abzuleiten), 
der der Gurke ähnlich iſt, ſoll in Mittelaſien ſeine 
Heimat haben; auch er wird ſeiner Früchte 
wegen ſchon ſeit dem Altertum gezogen. Dieſe 
Früchte ändern nach Geſtalt, Farbe und Größe 
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ſehr ab: es gibt z. B. ſolche von Stachelbeer⸗ 
größe bis zu Rieſen von 100 kg Gewicht. Die 
ſaftigen Früchte werden gegeſſen, andere der 
ſonderbaren Form wegen als „Zierkürbiſſe“ 
gezogen. Die Kürbiskerne enthalten ein feines 
Ol und bilden einen angenehmen Erſatz für 
Mandeln. — Die dritte im Bunde iſt die 
Melone (Cucumis melo, letzteres eigentlich 
ſoviel wie Apfel), deren ſchmackhafte Früchte 
beſonders in Südeuropa ſehr geſchätzt werden; 
in Griechenland zieht man ſie geradezu als Feld⸗ 
frucht, bei uns in Miſtbeeten. Es verdient noch 
erwähnt zu werden, daß dieſe drei Pflanzen 
trotz ihres ſtarken Längenwachstums „einjährig“ 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Dezember. 

Merkur iſt bis zum 7. des Monats morgens zu 
ſehen, anfangs von 6% Uhr an 25 Minuten lang. 
Venus iſt in den letzten 4 Tagen abends auf wenige 
Minuten ſichtbar. Mars, rechtläufig in der Jung- 
frau, geht anfangs vor 1 Uhr auf, zuletzt um Mitter⸗ 
nacht und iſt dann bis in die Morgendämmerung 
ſichtbar. Jupiter, rechtläufig in der Wage, geht an- 
fangs nach 5 Uhr auf, zuletzt vor 4 Uhr, und iſt 
dann bis in die Morgendämmerung ſichtbar. Saturn, 
rechtläufig im Steinbock, geht anfangs nach 21% Uhr 
unter, zu Ende um 20 Uhr, und iſt dann von der 
Abenddämmerung on 2% Stunden lang ſichtbar ge— 
weſen. Die Sonne geht noch um 1% Grad nach 
Süden, fo daß die Tageslänge von 8 St. 20 Min. 
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find, alſo in wenigen Sommermonaten ihr 
Leben abſpielen. 

Und nun noch ein beſonderes Kurioſum: es 
gibt einige Gurken bzw. Kürbiſſe mit explo⸗ 
dierenden Früchten. Bei Momordica (ſoviel wie 
„biſſig“, wegen des ſcharfen Saftes) platzt die 
Frucht mit mehreren Lappen auf und ſchleudert 
dabei die Samen umher. Noch ſonderbarer iſt 
es bei Ecballium (von „hinauswerfen“): wenn 
ſich die Frucht vom Stiel löſt, entſteht hier ein 
Loch, und aus dieſem ſpritzt der Saft mit den 
Samen weit hinaus. Natürlich ſind dies Mittel 
zur Verbreitung der Samen. — Man ſieht, es 
gibt auch Humoriſten unter den Pflanzen. 


auf 8 St. 9 Min. verkürzt wird. Sie erreicht am 
22. Dezember, 13 Uhr 50 Min., den tiefſten Stand, 
den der Winterſonnenwende, Beginn des Winters 
und Eintritt in das Zeichen des Steinbockes, um 
dann wieder langſam, mit zunehmender Geſchwin⸗ 
digkeit nach Norden anzuſteigen. Die Erſcheinungen 
der Monde des Jupiter laſſen ſich wegen der un⸗ 
günſtigen Stellung des Planeten in dieſem Monat 
nicht beobachten. Dagegen liegen folgende Minima 
des Algo! günſtig: Dez. 3.: 18 Uhr 25 Min., Dez. 15.: 
5 Uhr 50 Min., Dez. 18.: 2 Uhr 30 Min., Dez. 20.: 
23 Uhr 20 Min., Dez. 23.: 20 Uhr 5 Min., Dez. 26.: 
17 Uhr 0 Min. An Meteoren treten an den Tagen 
Dezember 3. bis 11., 24. ſchwache Schwärme auf. 


Riem. 
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a) Anorganiſche Nafurwiſſenſchaften. 

Eine theoretiſche Darſtellung der Eigenſchaften 
des Neutrons auf Grund der Dir acſchen 
Theorie der Materiewellen verſucht G. Temple 
Proc. Roy. Soc. 145, 344; Ph. Ber. 19, 1529). 
Die Diracſche Wellengleichung des Waſſerſtoff— 
atoms beſitzt zwei Löſungen, die der Verfaſſer 
als Typus H und Typus N bezeichnet. Der 
letztere ergibt die Wellenfunktionen des Neu- 
trons, der erſtere des gewöhnlichen H-Atoms. 
Bis wieweit die von T. abgeleiteten weiteren 
Ausſagen quantitativer Art ſich in der Er: 
fahrung beſtätigen laſſen, läßt ſich aus dem 
Bericht in den Ph. Ber. leider nicht erſehen. 

Ein neues Verfahren, Protonenftrahlen ſehr 
großer Geſchwindigkeiten zu erzielen, beſchreiben 
W. T. Ham und J. W. Beams (Phys. Rev. 
45, 746; Ph. Ber. 18, 1448). Mit einer vor⸗ 
handenen Spannung von 35 000 Volt gelingt 
es ihnen, Protonenſtrahlen von 2 Mill. Volt 


zu erzeugen. Wir haben über andere ähnliche 
Erfolge bereits mehrfach berichtet. Mit Strah⸗ 
len aus ſolchen Quellen werden die zahlreichen 
neuen Unterſuchungen über Kernzerkrümmernng 
und künſtliche Radioaktivität ermöglicht, über 
deren weitere Fortſchritte wir jetzt einiges 
berichten. 


In theoretiſcher Hinſicht iſt bemerkenswert zu⸗ 
nächſt eine neuere Arbeit des bekannten Phy⸗ 
ſikers Gamo w (Nature 133, 833; Ph. Ber. 18, 
1449). Gamow erörtert die Möglichkeiten einer 
etwaigen Kerniſomerie. Die beiden radio⸗ 
aktiven Elemente U Z und U X: ſtellen ein Bei- 
ſpiel für zwei Elemente gleicher Atomnummer 
(Ordnungszahl) und gleichen Atomgewichts vor 
(iſobare Iſotope). G. meint, daß ſich ſolche 
Fälle vielleicht dadurch erklären laſſen, daß im 
Kern ſtatt eines Paares von Neutronen ein aus 
einem poſitiven und einem negativen Proton 
beſtehendes Paar vorhanden iſt. Ein weiteres 
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Beiſpiel bietet nach ihm eine von Aſton be⸗ 
obachtete Linie im Maſſenſpektrum des Bleis 
mit dem Atomgewicht 210. Dieſe Linie ent⸗ 
ſpräche an ſich dem Ra D, welches aber in ges 
wöhnlichem Blei in viel zu geringer Menge 
vorhanden iſt, als daß es dieſe Linie liefern 
könnte. — Eine andere Erklärung für den Fall 
der beiden Uranarten verſucht H. J. Brennen 
(Journ. Amer. Chem. Soc. 56, 1642; Ph. Ber. 
21, 1756). Er meint, die Urbeſtandteile der 
Kerne, alſo Protonen, Negatronen (= negative 
Protonen, einſtweilen hypothetiſchl) uſw., be⸗ 
hielten nicht nur innerhalb des Kernes ihre 
Identität, ſondern könnten auch — offenbar 
durch verſchiedene Anordnung — Iſomerien 
hervorrufen. Danach ſollten iſobare Iſotope viel 
öfter vorkommen, als bisher beobachtet wurde. 
Br. meint, man könnte vielleicht damit rechnen, 
auf ſolche bei weiteren Verſuchen über Kern⸗ 
zertrümmerung und dgl. zu ſtoßen, da ſich dabei 
die Verſchiedenheit des Kernaufbaus zeigen 
müßte. — Eine weitere Arbeit von Gamo w 
(Phys. Rev. 45, 728; Ph. Ber. 18, 1450) führt 
deſſen Ideen über Kerniſomerie noch etwas 
weiter aus. 

Ein ziemlich umfaſſendes Referat über das 
bisher in der Kernphyfik wirklich Erreichte gibt 
unter dem Titel „Atomkern und periodiſches 
Syſtem“ die bekannte Berliner Radiumforſche⸗ 
rin Liſe Meitner in Nr. 44 der Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Ich möchte die Leſer ausdrück⸗ 
lich auf dieſen Aufſatz, der in höchſt knapper 
Zuſammenfaſſung einen ſehr großen Stoff 
bringt, verweiſen. Nach dieſem Aufſatz beſtehen 
die Atomkerne nur aus Protonen und Neu: 
tronen, deren Geſamtzahl nin die Maffe des 
Atoms beſtimmt, während die Zahl der Pro- 
tonen allein (nı) die Platznummer (Ordnungs— 
zahl) angibt. Elektronen exiſtieren nach dieſer 
Auffaſſung im Kern nicht. Das Auftreten poſi— 
tiver oder negativer Elektronen außerhalb der 
Kerne bei radioaktiven Umwandlungen oder 
Zertrümmerungsverſuchen iſt dadurch zu er— 
klären, daß ein Kernneutron in ein Proton oder 
umgekehrt übergeht, wobei eine poſitive oder 
negative Ladung frei wird. Eine anſchauliche 
Vorſtellung über dieſen Vorgang ſich zu bilden 
erklärt die Verfaſſerin einſtweilen für unmög— 
lich. Doch läßt ſich ſagen, daß der Übergang 
entweder ein freiwilliger oder aber nur durch 
äußere Energiezufuhr erzwungen ſein kann, je 
nachdem ob die Differenz der Maſſe des Pro— 
tons und des Neutrons größer oder kleiner als 
die Maſſe eines Elektrons iſt. Dieſe Frage iſt 
bisher nicht mit Sicherheit zu entſcheiden: nach 
den Verſuchen von Chadwick wäre das 


erſtere, nach Curie, Joliot und den eigenen 
Unterſuchungen der Verfaſſerin das letztere der 
Fall. Dieſe Betrachtungen bilden nur den Ab⸗ 
ſchluß des inhaltreichen Aufſatzes. Vorher bringt 
er zahlreiche Beiſpiele bisher beobachteter und 
einigermaßen ſicher deutbarer Kernreaktionen, 
ſowie auch einige Bilder ſolcher Zertrümme⸗ 
rungsverſuche aus dem Laboratorium der Ver⸗ 
faſſerin. 

Die Verſuche von Fermi, nach denen bei 
Beſtrahlung zahlreicher Elemente mit Neutronen 
eine künſtliche Radioaktivität ent- 
ſteht, wobei 6. und Strahlen ausgejendet 
werden, wurden von R. Fleiſchmann 
wiederholt (Naturw. 22, 434) und beſtätigt, daß 
wirklich auch Strahlen auftreten, deren Ener⸗ 
gie bei Wahl von Eiſen als beſtrahltem Metall 
800 000 e⸗Volt entſprach. — Ebenſo wiederholten 
J. Curie, Joliot und Preiswerk die 
Fermiſchen Verſuche. Sie fanden u. a. bei 
Phosphor außer einer Halbwertzeit von drei 
Stunden noch eine ſolche von 2—3 Minuten. 
Die erzeugten 5⸗Strahlen hatten ihr Energie⸗ 
maximum bei etwa 2,3 Mill. e⸗Volt. Da bei Mg 
unter a⸗-Beſtrahlung und bei Si unter Neu- 
tronenbeſtrahlung die gleiche Halbwertzeit von 
2—3 Min. auftritt, ſo ſchließen die Verfaſſer, 
daß in allen drei Fällen das gleiche radioaktive 
Element, nämlich Al, entſtehe (der obere Index 
gibt das Atomgewicht, der untere die Ordnungs⸗ 
zahl) (C. R. 198, 2089; Ph. Ber. 19, 1529). 


Bei der Zertrümmerung von Lithium 
mit Protonenſtrahlen hatte R. v. Trauben» 
berg mit einigen Mitarbeitern eine febr durch⸗ 
dringende Strahlung gefunden, die jetzt näher 
unterſucht wurde (3S. f. Ph. 89, 582; Ph. 
Ber. 21, 1757). Die Strahlung iſt ſo hart, daß 
fie noch hinter einem Bleipanzer von 18 cm 
Dicke nachweisbar iſt, ihre Halbwertdicke ſchätzen 
die Verfaſſer auf 6—7 cm Blei, was ungefähr 
17 Mill. e⸗Volt entſpricht. 

Über ähnliche Verſuche, aber in viel größe⸗ 
rem Ausmaße, berichtet Rupp in „Forſchungen 
und Fortſchritte“ Nr. 23/24. Er beſchießt eben⸗ 
falls Lithium mit Protonenſtrahlen hoher Ener: 
gie aber zugleich zugleich ſehr großer Strom— 
ſtärke (etwa 1 mA). Die dabei aus dem Lithium 
austretenden a-Teilchen werden wiederum auf 
Al geſchoſſen, und die aus dieſem dadurch her— 
vorgehende Poſitronenſtrahlung wird 
unterſucht. Bei einer Spannung des Protonen— 
ſtromes von 2—500 000 Volt erhielt Rupp etwa 
100—1000 Poſitronen pro Sekunde, alſo einen 
Poſitronenſtrahl von bisher nicht erreichter 
Intenſität. Der Nachweis, daß es ſich um Poſi— 
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tronen handelt, wurde mit der Wilſonkammer 
erbracht. Das Maximum der Geſchwindigkeit 
dieſer Poſitronen lag bei 800 000 Volt. Bei Be⸗ 
ſtrahlung von Mg ftatt Al erhielt R. mehr 
Elektronen als Poſitronen. Die Beſtimmung 
von e/m ergab bis auf 5—10% den gleichen 
Wert wie für die Elektronen, die Abſorption in 
der Materie erweiſt ſich als geringer, das Joni⸗ 
ſationsvermögen dagegen als größer wie bei 
dieſen. Nach Abſchaltung des primären Pro⸗ 
tonenſtrahls klingen die ſekundären und ter⸗ 
tiären Strahlen erſt allmählich ab (künſtliche 
Radioaktivität). 

Bei den bereits erwähnten Verſuchen Fer mis 
hat dieſer bekanntlich auch — wie alle Tages⸗ 
blätter meldeten — das Element Nr. 93 aufzu⸗ 
finden geglaubt. Er macht jetzt darüber nähere 
Mitteilungen (Nature 133, 898; Ph. Ber. 18, 
1454). Die Beſchießung von Uran mit Neu- 
tronen ergibt ein Produkt von ſehr komplexer 
Natur; es wurden Halbwertzeiten von 10 und 
40 Sek., 13 und 40 Min. bis 24 Stunden unter⸗ 
ſchieden. Bei dem Verſuch, das Z:Itrahlende 
Element mit der Halbwertzeit 13 Min. chemiſch 
zu identifizieren, ſtellte ſich heraus, daß die 
Elemente Nr. 92, 91, 90, 89, 88, 87, 86, 83 
und 82 ausſcheiden. Deshalb vermutete Fermi, 
daß es das Element Nr. 93 iſt, das dieſe Strah⸗ 
lung ausſendet und das alſo aus dem Uran 
durch Einfangen eines Neutrons entſtehen würde 
unter Abſtoßung eines Elektrons. (7) 


Mittels eines Apparates, der die Unterſuchung 
der künſtlichen Radioaktivität in möglichſt kur⸗ 
zer Zeit ( Sek. nach der Beſtrahlung) geftattet, 
unterſuchte O. R. Friſch die durch Beſtrahlung 
von Na und P mit a-Strahlen erzeugten radio⸗ 
aktiven Elemente. Er fand für Na eine Halb- 
wertzeit von 7 Sek., für Phosphor 40 Min. In 
beiden Fällen wurden Poſitronenſtrahlen 
ausgeſandt (nicht wie bei den von Fermi unter⸗ 
ſuchten Elementen Elektronen). Friſch glaubt 
durch Extrapolation ſchließen zu können, daß 
auch Fluor auf die gleiche Weiſe radioaktiv 
gemacht werden könne, jedoch mit einer außer: 
ordentlich kurzen Halbwertzeit, ſo daß der Nach— 
weis bisher nicht möglich war (Nature 133, 721; 
Ph. Ber. 18, 1457). | 


Ein künſtlich radioaktives Ele: 
ment aus Sickſtoff glaubt L. Werten⸗ 
ſtein erhalten zu haben (Nature 133, 564; 
Ph. Ber. 20, 1654). Es wurden verſchiedene 
N-haltige Subſtanzen mit Ra C'-u-Strahlen be- 
ſchoſſen und überall eine Strahlung mit einer 
Halbwertzeit von 1,2 Min. beobachtet, die aus 
Poſitronen beſtand. In Waſſerſtoff und Sauer— 
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ſtoff trat ſie nicht auf. Verfaſſer nimmt folgende 
Reaktionen an: NT He, F, +a, und F. = 
Ostet. 

Eine Reihe neuer Beſtimmungen iſoloper 
Elemente veröffentlicht der Begründer der Iſo⸗ 
topenforſchung F. W. Aſton (Nature 133, 684; 
Ph. Ber. 18, 1457, ſowie Proc. Roy. Soc. 146, 
46; Ph. Ber. 21, 1764, ferner Nature 134, 178; 
Ph. Ber. 21, 1764). Das Hafnium ergibt ein 
Maſſenſpektrum mit vier ſtärkeren Linien bei 
177 bis 180 und einer ſchwächeren bei 176. 
Thorium ergab nur 232. Rhodium eine 
ganz ungewöhnlich ſchwache Linie bei 103. 
Calcium zeigte außer den beiden ſchon be⸗ 
kannten Linien 40 und 44 noch zwei ſehr 
ſchwache von 42 und 43 (417). Titan neben 
einer Hauptlinie 48 vier ſchwache bei 46, 47, 
49, 50. Zirkon ergab eine neue Linie bei 91, 
auch wurde die Linie 96 beſtätigt. Gama- 
rium zeigte zwei neue Linien von 144 und 
150. In der zweiten Arbeit handelt es ſich 
ausſchließlich um die ſeltenen Erden, für die 
Aſton folgende Iſotopentabelle gibt: 

La 139; Ce 140, 142; Pr 141; Nd 141, 143—146; 

Sm 144, 147—150, 152 154; Eu 151, 153; Gd 
155—158, 160; Tb 159; Dy 161—164; Ho 165; 
Er 166—168, 170; Im 169; Yb 171—174, 176; 
Lu 175. 
Aſton gibt auch die maſſenſpektrographiſch feſt⸗ 
zuſtellenden relativen Häufigkeiten der Iſotopen 
in Prozenten an und berechnet daraus das 
durchſchnittliche Atomgewicht in faſt überall ſehr 
befriedigender Übereinftimmung mit dem chemi⸗ 
ſchen Atomgewicht. Doch erſcheinen zwei der 
zuletzt von der Int. Atomgewichts⸗Kommiſſion 
vorgenommenen Anderungen der Atomgewichte 
nach ihm nicht gerechtfertigt (Osmium und 
Erbium). — In der dritten Arbeit beſtimmt 
A. die Iſotopen von Kohlenſtoſf, Nickel 
und Kadmium. Erſterer erweiſt ſich als 
Reinelement (Atomgewicht 12,0080). Nickel ergab 
zwei neue Iſotope von 62 und 61 ſowie Andeu⸗ 
tungen von 56 und 64. Kadmium hat, wie 
ſchon früher feſtgeſtellt, die Zahlen 110 bis 114 
und 116, dazu werden jetzt neu gefunden 106, 
108 und 115. 


Die Atomgewichte von Niob und Tankal ge⸗ 
hörten auch zu denen, bei denen eine ziemlich 
ſtarke Diskrepanz zwiſchen Aſtons maſſenſpektro— 
graphiſchen Werten und den chemiſchen Wer— 
ten beſtand. Daraufhin hat der Altmeiſter 
der Atomgewichtsbeſtimmungen, O. Hönig— 
ſchmidt, eine Nachprüfung der chemiſchen 
Atomgewichte ausgeführt und tatſächlich eine 
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faft vollftändige Betätigung der Aſtonſchen 
Zahlen gefunden. Die Werte find danach Nb = 
92,91+0,01 und Ta = 180,89 (Naturw. 22, 463; 
Ph. Ber. 20, 1655). 

Eine ſchwache Radioaktivität glaubt W. F. 
Libby beim Neodym feſtgeſtellt zu haben 
(8⸗Strahlung, Reichweite in Luft 2,4 mm, Halb- 
wertzeit 1,5 -10° Jahre). Beſtätigung bleibt ab⸗ 
zuwarten (Phys. Rev. 45, 845; Ph. Ber. 18, 1457). 


Die Reindarftellung eines halben Gramms 
Prokackinium (Nr. 91) ift nach einer Mitteilung 
in den Naturwiſſenſchaften (22, 386) G. Graue 
und H. Käding gelungen. Verarbeitet wurden 
zu dieſem Zwecke 5,5 Tonnen Joachimstaler 
Pechblende. Hergeſtellt wurde chemiſch reines 
Kaliumprotactiniumfluorid (K: Pa F7). 


Über das Waſſerſtoffiſokop H' liegen einige 
neuere Arbeiten vor. Vier Engländer, Harn- 
well, Smyth, Voorhis und Kuper 
(Phys. Rev. 45, 769; Ph. Ber. 18, 1454) haben 
Deuteriumkanalſtrahlen in Deuterium von höhe— 
rem Drucke geſchickt und dabei mit Hilfe des 
Maſſenſpektrographen eine Anreicherung des 
H®’-Gehalts von 1: 200 000 auf 1: 5000 feft- 
geſtellt. Eine weitere Anreicherung konnten ſie 
bisher nicht erreichen. — Drei andere engliſche 
Autoren, Wallace Lozier, Smith und 
Bleakney (Phys. Rev. 45, 655; Ph. Ber. 19, 
1533) ſchließen ebenfalls aus maſſenſpektro⸗ 
graphiſchen Unterſuchungen, daß in reinem 
ſchweren Waſſer (D: O) das Iſotop H? im Ber- 
hältnis 1: 200 000 enthalten ift, in gewöhnlichem 
Waſſer alſo höchſtens 1:1 Milliarde. 


Die Zahl der Arbeiten über das ſchwere 
Waſſer ſelbſt bzw. das Waſſerſtoffiſotop H? 
(= Deuterium) wächſt lawinenartig. Eine ganz 
vortreffliche und wohl faſt vollſtändige Über— 
ſicht gibt L. Farkas, ſelbſt einer der Haupt— 
mitarbeiter auf dieſem Gebiet, in Nr. 37—39 
der Naturwiſſenſchaften. Auf dieſes ausgezeich— 
nete Referat muß jeder Chemielehrer, der ſich 
darüber näher orientieren will, verwieſen wer— 
den. Dem Aufſatz iſt eine 173 Nummern um— 
faſſende Literaturüberſicht beigefügt. — In der 
Nature (Nr. 3371, Bd. 133, 872) gibt L. Tron- 
ſt ad bekannt, daß eine engliſche Fabrik, die 
Imperial Chemical Industries in Billingham das 
ſchwere Waſſer bereits in größeren Mengen 
liefern kann. Ebenſo erzeugt ein norwegiſches 
Stickſtoffwerk in Oslo ſchweres Waſſer in ver— 
ſchiedenen Konzentrationsgraden, beſonders mit 
einem Prozentgehalt von 00 Dr O. — Weiter 
gibt T. Tucholſki (Nature 134, 29; Ph. Ber. 
20, 1661) an, daß er eine weſentliche Anreiche— 
rung von D. O bei ſehr langſamer Verdunſtung 
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gewöhnlichen Waſſers beobachtet habe. 25 Liter 
deſtilliertes Waſſer, die im Laufe von drei 
Jahren allmählich verdunſtet waren, zeigten bei 
4°C eine Dichte von 1,0016, was einer Kon⸗ 
zentration von 1,65% D. O entſpräche. Hiernach 
ſollte ſchweres Waſſer z. B. in Höhlen in Ge⸗ 
birgen u. ä. Orten zu finden fein, wo die Ber: 
dunſtung langſamer erfolgt. An dieſen Angaben 
von Tucholſki üben indes Hughes, Ingold 
und C. L. Wilſon ſcharfe Kritik (Nature 134, 
142; Ph. Ber. 21, 760). Selbſt wenn der ſog. 
Trennungsfaktor unendlich groß wäre (d. h. 
zuerſt nur reines H: O verdunſtete) müßte das 
Ausgangswaſſer (in Poſen, wo der Verſuch an⸗ 
geſtellt wurde) ſchon 7 ſchweres Waller ent- 
halten haben. Da er in Wirklichkeit höchſtens 
das Verhältnis beider Dampfdrude, d. h. den 
Wert 1,15 erreichen kann, müßte das Poſener 
Waſſer fogar / Deuteriumoxyd enthalten 
haben. Die Kritik erſcheint berechtigt, Herr T. 
muß ſich alſo wohl bei der Dichtebeſtimmung 
arg getäuſcht haben. — Da ſchweres Waſſer 
bekanntlich für Organismen mehr oder minder 
ſchädlich iſt, ſo vermutete M. Dole (Journ. 
Chem. Phys. 2, 337; Ph. Ber. 19, 1533), daß in 
Stoffen, die von Organismen ausgeſchieden 
wurden, ſich das ſchwere Iſotop angereichert hat. 
Er verbrannte deshalb Honig, Petroleum und 
Benzol und fand tatſächlich in allen Fällen eine 
Anreicherung, verglichen mit Waſſer aus dem 
Michiganſee, bis zu 30% des D- O-Gehalts. — 
Eine Anzahl theoretiſch beſonders wichtiger 
Arbeiten befaßt ſich mit der Frage, wie ſich der 
ſchwere Waſſerſtoff bei ſehr tiefen Tempera— 
turen verhält, bei denen der gewöhnliche be⸗ 
kanntlich (nah Bonhoeffer und Harteck) 
von der Ortho- in die Para⸗ Modifikation (Ver: 
tauſchung eines Elektronenſpins) übergeht. Die 
Unterſuchungen, auf die ich im einzelnen nicht 
eingehen kann, ergaben, daß in dieſer Hinſicht 
ſich das Deuterium weſentlich anders als das 
„Protium“ (= gew. Waſſerſtoff) verhält. Es 
ſcheint, daß ſich Deuterium beffer für thermo: 
metriſche Fixpunkte eignet als gewöhnlicher 
Waſſerſtoff. 


Eiſen von ganz enorm hoher Permeabilität 
(Magnetiſierungskonſtante) konnte P. P. Cioffi 
erzeugen durch Glühen von Eiſen in einer 
Waſſerſtoffatmoſphäre. Er erreichte Werte bis 
zu 280 000. Maßgebend für dieſe hohen Werte 
iſt die Entfernung der letzten Spuren von 
O. C. N und S aus dem Eiſen (Phys. Rev. 45, 
742; Ph. Ber. 18, 1482). 


Die Nachahmung von Lauediagrammen mit 
ſichtbarem Licht gelang Cl. Schaefer und 
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L. Bergmann (Berl. Berichte 1934, 192, 
Nr. 13/14), indem ſie mittels dreier Quarze drei 
fih ſenkrecht ſchneidende Ultraſchallſtrahlen er⸗ 
zeugten und durch die in das Kreuzungsfeld 
gebrachte Flüſſigkeit Licht hindurchſchickten. Die 
Interferenzerſcheinungen glichen dann den Laue⸗ 
ſchen Bildern der Kriſtallinterferenzen (Ph. Ber. 
19, 1543). 


Eine ſehr lehrreiche Überſicht über die neuere 
Entwicklung der Vokaltheorien gibt V. Engel⸗ 
hardt in Nr. 41 der Naturwiſſenſchaften. Es 
iſt danach weder die Abſoluttheorie noch die 
reine Obertontheorie zutreffend, vielmehr hängt 
der Klangcharakter der Vokale einerſeits von 
gewiſſen „Formantenſtrecken“, d. h. Schwin⸗ 
gungszahlen ganz beſtimmter Größenordnungs⸗ 
gebiete, nicht jedoch ganz beſtimmter Größe, 
andererſeits aber auch von der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Klanges aus Obertönen ab. Die Ver— 
hältniſſe ſind alſo ſehr verwickelt und laſſen ſich 
nicht durch ein paar einfache Sätze wiedergeben. 


Eine ebenſo lehrreiche Überſicht über den 
gegenwärtigen Stand der Gewitktertheorie gibt 
in der folgenden Nr. 42 der Naturwiſſenſchaften 
A. v. Hippel (Iſtanbul). „Bis vor kurzem 
gehörte die harmloſe Erkundigung des Laien: 
Was iſt ein Gewitter? zu jenen gefürchteten 
‚ganz einfachen“ Frageſtellungen, die an Grund: 
probleme der Fachwiſſenſchaft rühren. ... Dank 
der Arbeiten der letzten Jahrzehnte und ſpeziell 
der letzten Jahre ſcheint ſich die Sachlage jetzt 
aber ſchnell zu klären; man kann eine präziſe 
Antwort auf die Frage nach der Natur des 
Gewitters geben.“ — Da ſich aber leider die 
Sache doch nicht in ſo kurzen Worten wieder— 
geben läßt, ſo muß ich mich hier damit be— 
gnügen, aus dem Aufſatze nur dies anzuführen, 
daß im Grunde heute nur noch zwei Gewitter— 
bildungstheorien zur Debatte ſtehen, die Simp- 
ſonſche und die Wilſon ſche. Der Autor 
kommt zum Ergebnis, daß beiden anſcheinend 
gewiſſe Wahrheitsmomente zukommen, die Wil— 
ſonſche aber wohl den Grundbeſtand zu liefern 
hat. Die bisher ein Hauptproblem der luft— 
elektriſchen Forſchung bildende Frage, woher 
die Aufrechterhaltung der negativen Erdladung 
ſich erklärt, läßt ſich, wie es ſcheint, jetzt dahin 
beantworten, daß es eben die Gewitter in erſter 
Linie ſind, die ſie bedingen, inſofern ſie im 
Durchſchnitt mehr negative als poſitive Elek— 
trizität zur Erde befördern. Die Möglichkeit 
dazu iſt durch das verſchiedene Verhalten der 
negativen Elektronen und der poſitiven Jonen 
gegeben. Alles Nähere möge man in dem Auf— 
ſatze ſelbſt nachleſen, der ſich u. a. in der Phyſik— 
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ſtunde glänzend als Gegenſtand eines Schüler⸗ 
vortrages eignet. 
* 


Gegen die Hypotheſe des ſich ausdehnenden 
Univerfums (Lemaitre, Eddington) laffen fih 
gewichtige Einwände erheben, wie in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiten neuerdings zwei engliſche 
Autoren zeigen. Wold (Phys. Rev. 45, 559; 
Ph. Ber. 19, 1596) und Lancheſter (En- 
geneering 137, 3; Ph. Ber. 20, 1728) machen 
beide darauf aufmerkſam, daß die Deutung der 
beobachteten Rotverſchiebungen der entfernten 
Nebel als Dopplereffekte die Konſtanz der ver⸗ 
wendeten Maßjtäbe, vor allem alſo die der Licht⸗ 
geſchwindigkeit, vorausſetzt. Da letztere aber 
neuerdings bereits angezweifelt worden iſt, ſo 
ſcheint es faſt, daß die ganze Frage grundſätzlich 
unentſcheidbar iſt. 


Eine ſehr merkwürdige Frage wirft in der 
Science (79, 454; Ph. Ber. 19, 1599) C. G. 
Abbot im Anſchluß an eine Bemerkung von 
W. F. Fletcher auf. Da die Erdatmoſphäre 
auf der Abendſeite der Erde infolge der über 
Tag erfolgten Erwärmung höher ſein muß als 
auf der Morgenſeite, ſo muß der von der Sonne 
auf die Erde ausgeübte Lichtdruck auf erſtere 
auch ſtärker wirken, und das muß eine Be- 
ſchleunigung der Erdrofation zur Folge haben. 
Es fragt ſich nun, ob dieſer Effekt oder die durch 
die Gezeiten bewirkte Bremſung der Rotation 
ſtärker iſt. 


Zur Höhenſtrahlung liegen wie immer wieder 
viele Arbeiten vor. Einen zuſammenfaſſenden 
Bericht hat kürzlich der bekannte Amerikaner 
Millikan gegeben, nach dem ſeine Lands⸗ 
leute dieſe Strahlung ungerechtfertigerweiſe (da 
ſie von den deutſchen Forſchern Heß und Kol⸗ 
hörſter entdeckt wurde) Millikanſtrahlung nen⸗ 
nen. Millikan hält es im Hinblick auf alle vor: 
liegenden Beobachtungen für erwieſen, daß die 
Höhenſtrahlung eine elektromagnetiſche Wellen: 
ſtrahlung ſehr kurzer Wellenlängen ſei, die bei 
der Bildung ſchwerer Atome in den interſtellaren 
Räumen entſteht. — Im Gegenſatz dazu ſteht 
aber die Mehrzahl der anderen Forſcher heute 
offenbar der Anſicht näher, daß die Höhen— 
ſtrahlung wenigſtens primär eine Korpuskular⸗ 
ſtrahlung und die beobachteten y:Strahlen ſekun⸗ 
därer Natur ſind. Für dieſe Hypotheſe ſprechen 
die beobachteten Breiten- und Längenunter— 
ſchiede Weſt-Oſt⸗Differenz), die nur durch pri- 
märe poſitive Strahlen erklärt werden können. 
Auf Näheres kann ich hier nicht eingehen, ver— 
weiſe aber auf die zahlreichen in den Ph. Ber. 
19, S. 1609 ff. angezogenen Arbeiten. 
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Einen ſehr klaren und leichtverſtändlichen 
Überblick über die dem Menſchen zur Verfügung 
ſtehenden Energiequellen gibt ein kleiner Vor⸗ 
trag, den der Jenaer theoretiſche Phyſiker 
G. Joos auf der Univerſitätswoche in Bad 
Frankenhauſen im Mai d. J. gehalten hat. Er 
ift unter dem Titel „Phyſik und Energie⸗ 
wirtſchaft“ bei G. Fiſcher in Jena erſchie⸗ 
nen. Ich möchte aus ihm ein paar Sätze zitieren, 
die fih auf das Problem der etwaigen Aus- 
nutzung der inneratomaren Energien beziehen. 
Nachdem Joos betont hat, daß der, dem die 
Löſung dieſes Problems gelingt, der Herr der 
Welt ſein wird und daß mit dieſer Löſung dann 
Projekte, die heute noch ganz unausführbar 
ſcheinen, wie z. B. die Raumſchiffahrt, möglich 
ſein werden, fährt er fort: „Aber dieſe Löſung 
fällt nicht vom Himmel, ſondern erfordert eine 
unendlich mühſame, nicht ungefährliche Labo⸗ 
ratoriumsarbeit. Es iſt daher eine gefährliche 
Kurzſichtigkeit, wenn man die Atomforſchung 
als weltfremd abzutun ſucht, weil ſie nicht für 
den Augenblick greifbare Reſultate liefert. Hätte 
man früher ſo gedacht, ſo wären nie die Rönt⸗ 
genſtrahlen entdeckt worden. Stets galt noch 
der Satz, daß die Phyſik von heute die Technik 
von morgen iſt.“ 

Derſelbe Ton klang auch aus vielen der Vor⸗ 
träge der diesjährigen Naturforſcherverſammlung 
in Hannover, von denen ich einige anhören 
durfte, vor allem aus dem ſchönen Vortrage 
von Zenneck über „Kulturförderung durch 
Wechſelwirkung zwiſchen Wiſſenſchaft und Tech⸗ 


nik“. — Ein Glanzpunkt der Verſammlung war- 


der gedankenreiche Vortrag, den W. Heiſen⸗ 
berg hielt über die „Wandlungen der Grund: 
lagen der exakten Wiſſenſchaften in jüngſter 
Zeit“, in welchem Vortrage er die bekannten 
Folgerungen der neuen Phyſik erörterte. Dieſer 
Vortrag iſt in Nr. 40 der Naturwiſſenſchaften er⸗ 
ſchienen, und von ihm kann ich nur ſagen: man 
muß ihn geleſen haben. Ich empfehle 
der Beachtung derer, die es angeht, vor allem 
das, was H. darin über die Geltung der Ein— 
ſteinſchen Relativitätstheorie in der heutigen 
Phyſik ſagt (und was übrigens die Meinung 
aller maßgeblichen Phyſiker mit verſchwinden— 
den Ausnahmen iſt). 


b) Biologie. 
Eine neue Giftpflanze in Mexiko? 

Vor einiger Zeit erſchien in der Preſſe eine Mit— 
teilung, daß im Hochlande von Mexiko eine Kakteen— 
art gefunden ſei, deren Genuß unaufhörliches Lachen 
hervorruft. Man kennt kein Mittel, dieſe Erſcheinung 
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zu bekämpfen, und die Betroffenen ſterben deshalb 
unter unaufhörlichem Lachen einen qualvollen Tod. 

Dieſe Vergiftungserſcheinung ſtellt durchaus nichts 
Neues dar. Als die Römer 238 v. Chr. Korſika und 
Sardinien eroberten, fanden ſie dort eine Pflanze, 
deren Gift „Sinne und Verſtand raubte“ und die 
Lippen zu einem krampfhaften Lachen verzog. 
70 n. Chr. beſchreibt Dioskorides dieſes „Sardoniſche 
Kraut“ als eine Art Hahnenfußgewächs, und den von 
ihr erzeugten Geſichtskrampf nennt er „Sardoniſches 
Lachen“. Man hat die fragliche Pflanze für Ranun- 
culus languinosus (Waldranunkel) oder Ranunculus 
sceleratus (Biftranuntel, Böſewicht) gehalten. Lewin 
glaubt in dieſer Pflanze ein tropeinführendes Nacht⸗ 
ſchattengewächs ſehen zu müſſen. 

Sollten ſich die vorläufig noch unſicheren Angaben 
über den Kaktus und ſeine phyſiologiſche Wirkung 
als richtig erweiſen, ſo wird man mit hoher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ein Alkaloid annehmen müſſen, das 
denen der Ranunkulazeen oder der Solanazeen ſehr 
naheſteht. J. Hinrichs. 


c) Menſchenkunde, Medizin. 


Das Ende der hakenwurmkrankheit 
in Deulſchland. 


Erſtmalig ſtellte man im weſtfäliſchen Stein⸗ 
kohlenbergbau im Jahre 1885 den Erreger einer 
damals als „St.⸗Gotthard⸗Anämie“ bezeichneten 
Berufskrankheit der Bergleute in 
Geſtalt eines kleinen in der Schleimhaut des 
Dünndarmes ſchmarotzenden und ſich von Blut 
nährenden Rundwurms feſt. Mit Beendigung 
des Baues des St.⸗Gotthard⸗Tunnels 1879/80 
kamen zahlreiche bei dieſem Bau beſchäftigte 
italieniſche Arbeiter als Geſteinshauer in die 
Gruben. des weſtfäliſchen Steinkohlenbergbaues, 
und durch dieſe dürfte der Hakenwurm in 
Deutſchland eingeſchleppt worden ſein. Im 
Jahre 1901 wurden auf 63 Zechen Weſtfalens 
allein 1872 Erkrankungen feſtgeſtellt, und Maß⸗ 
nahmen des Oberbergamtes, niedergelegt in 
verſchiedenen Bergpolizeiverordnungen, wand⸗ 
ten ſich gegen die Weiterverbreitung und Aus⸗ 
rottung dieſer Hakenwurmkrankheit. In ſyſte⸗ 
matiſcher Verfolgung dieſer Anordnungen iſt 
heute nach jahrzehntelang durchgeführten Prä⸗ 
ventivmaßnahmen die Hakenwurmkrankheit im 
rheiniſch-weſtfäliſchen Steinkohlenbergbau als er- 
loſchen zu betrachten. Die Unterſuchungen bei 
den letzten 6000 unter Tage beſchäftigten Per— 
ſonen in den letzten zwei Jahren verliefen völlig 
negativ, bei keiner Perſon konnten Haken— 
würmer bzw. deren Eier im Stuhl feſtgeſtellt 
werden. Das Ziel, das ſich die im Jahre 1910 
von Rockefeller gegründete Kommiſſion zur Aus— 
rottung der Hakenwurmkrankheit geſetzt hat, iſt 
damit für Deutſchland erreicht, wiederum ein 
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ſchöner Beweis dafür, was ſyſtematiſch über 
Jahre hindurch fortgeführte Bekämpfungsmetho⸗ 
den bei übertragbaren Krankheiten vermögen. 
Während in anderen Ländern die Hakenwurm⸗ 
krankheit noch recht verbreitet iſt, darf für 
Deutſchland die Feſtſtellung getroffen werden: 
Die Hakenwurmkrankheit iſt erloſchen. Dr. Fr. 


Die Heilwirkung des menſchlichen Speichels. 

Sicherlich wird jeder von uns ſchon einmal eine 
Verletzung in der Mundhöhle ſich zugezogen haben, 
ſei es, daß er ſich bei gar zu gierigem Hineinbeißen 
in einen ſaftigen Apfel dabei auf die Zunge „ges 
treten“ hat, ſei es, daß ihm der Zahnarzt in das 
Zahnfleiſch hat einſchneiden müſſen. Wie wenige von 
uns aber werden ſich dann dabei darüber gewundert 
haben, daß dieſe Wunden in der Mundhöhle ſo ſchnell 
und reibungslos verheilt ſind, obgleich doch nur allzu⸗ 
ſehr bekannt iſt — dafür haben die Reklamen der 
Zahnpaſtafirmen wohl ausgiebig geſorgt! —, daß in 
der Mundhöhle ein reges Bakterienleben herrſcht. 
Und da durch den Naſenrachenraum auch alle Krank⸗ 
heitskeime der Luft, wie z. B. Eiter und Diphtherie⸗ 
bakterien, zur Mundhöhle leichten Zutritt erlangen 
können, und da die warme Feuchtigkeit der Mund⸗ 
ſchleimhaut mit ihren Speiſereſten uſw. einen wahren 
Idealnährboden für das Bakteriewachstum darſtellt, 
fo ift es im höchſten Grade verwunderlich, daß trotz 
dem ſo wenig Schädigungen des Körpers vom Munde 
her entſtehen. Um dieſe Frage nun gründlich zu 
klären, hat ſich ein deutſcher Forſcher, Prof. Hermann 
Dold, der Aufgabe unterzogen, einmal die Rolle des 
Speichels auf die Bakterienflora des Mundes zu 
unterſuchen. Durch ausgedehnte Bakterienreinkulturen, 
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Alois Wenzl, Theorie der Begabung. Ent⸗ 
wurf einer Intelligenztunde. Verlag F. Meiner, 
Leipzig. Preis 4,50 RAM, geb. 5,50 RAM. Wenzl, der 
unſeren Leſern bereits öfter als Verfaſſer ausgezeich⸗ 
neter Schriften philoſophiſchen Inhalts vorgeſtellt 
wurde, will hier ein Sondergebiet der ſeeliſch⸗geiſtigen 
Konſtitutionslehre, nämlich die verſchiedenen Typen 
der Intelligenz im Sinne der modernen „Charakter⸗ 
kunde“, darſtellen, d. h. er will zeigen, nach welchen 
Geſichtspunkten man etwa die tatfächlich auftretenden 
Sonderarten menſchlicher Verſtandesbegabung ein— 
teilen und ſo zu einem überſichtlichen Syſtem ordnen 
kann, ganz ebenſo, wie es die „Charakterkunde“ als 
pſychologiſche „Typenlehre“ ganz allgemein verſucht. 
In der Einleitung legt der Verfaſſer dar, daß und 
warum er weder einer rein analytiſchen, noch einer 
rein „ganzheitlichen“ Methode in der Pſychologie ſich 
verſchreiben will; er möchte vielmehr „glauben, daß 
phänomenologiſche Betrachtung und verſtehende Ana— 
lyſe einerſeits, empiriſche, experimentelle und ſtati— 
ſtiſche Betrachtung andererſeits ſich nicht nur nicht 
ausſchließen, ſondern ergänzen“, worin man ihm nur 


die mit oder ohne Zuſatz von menſchlichem Speichel 
angeſetzt wurden, kam er zu folgenden Reſultaten: im 
Speichel iſt ein Stoff vorhanden, der das Wachstum 
verſchiedener Bakterienarten erheblich zu verzögern 
und hintanzuhalten vermag. Dieſer Stoff wird durch 
Wärme von 56 Grad zerſtört und verliert feine 
Wirkfamkeit durch längeres Lagern. Dieſer Stoff 
wird als Inhibin (Hinderer) bezeichnet. Merkwürdig 
dagegen mutet die Tatſache an, daß ein weiterer Stoff 
gefunden wurde, der es vermag, echte Diphtherie⸗ 
bazillen nach einiger Zeit in eine unſchädliche Modi⸗ 
fikation derſelben, in ſog. Pſeudodiphtheriebazillen, 
überzuführen. Dieſe Bakterienart iſt gänzlich unſchäd⸗ 
lich und findet ſich in der Mundhöhle vieler Ge⸗ 
ſunder regelmäßig vor. Dieſem Stoffe wurde der 
Name Mutin (Verwandler) gegeben. Schließlich findet 
ſich im Speichel noch ein dritter bakterienwirkſamer 
Stoff vor, der, in genügender Konzentration ange⸗ 
wandt, Diphtheriebazillen abzutöten vermag: Zidin 
(Töter). Wenn man dieſe Ergebniſſe berüdfichtigt, 
verſteht man erſt richtig, woher es kommt, daß in 
einenm ungepflegten Munde nicht ſofort die geſamte 
Mundſchleimhaut in eine jauchige Maſſe zerſällt, und 
verſteht erſt recht, daß nicht ſämtliche in der Luft 
herumſchwirrenden Bakterien uns von einer Krank⸗ 
heit in die andere jagen. Und wir bewundern dann 
um ſo mehr die gute Beobachtungsgabe, die viele 
Tierzüchter dazu veranlaßt hat, aus „altem Aber⸗ 
glauben“ darüber froh zu ſein, wenn ſich ein ver⸗ 
wundetes Stück Vieh ſeine Wunde leckt. Denn nicht 
die paar beim Lecken in die Wunde hineingeratenden 
Bakterien ſpielen bei der Wundheilung eine mehr 
oder minder vorteilhafte Rolle, ſondern der bakterien⸗ 
tötende Einfluß des Speichels wird die Wundheilung 
entſcheidend beeinfluſſen! Dr. E. Graetz, Berlin. 


zuſtimmen kann. Er macht weiter darauf aufmerk⸗ 
jam, daß der Umſchwung in der Pfſychologie (notabene 
ebenſo wie der in der Phyſik) „nicht von außen und 
von einer geiſtigen allgemeinen Umſtellung, ſondern 
nach den der Wiſſenſchaft innewohnenden Tendenzen 
zur Selbſtkorrektur aus ihrer eigenen Entwicklung“ 
herbeigeführt worden iſt — was man ebenfalls einem 
auf nichts als „Kriſe“ und „Umbruch“ eingeſtellten 
Geſchlecht nicht oft genug ſagen kann. Eine kurze 
pſychologiſch-phänomenologiſche Überſicht über den 
Denkvorgang führt ihn ſchon proviſoriſch zur Auf— 
ſtellung gewiſſer gegenſätzlicher Denktypen: felbftän- 
diges und rezeptives, freies und aufgabegebundenes, 
paſſiv ſinndeterminiertes und aktiv willensbewußtes, 
diskurſiv möglichſt klar bewußtes und intuitiv ſprung— 
haftes, abſtrahierend analytiſches und kombinierend 
ſynthetiſches, kritiſch kontrollierendes und konſtruktiv 
ſchöpferiſches, materiales und „ſignitives“ (formales) 
Denken. (Vgl. meine Beſprechung des Bieberbachſchen 
Vortrages in Nr. 11). Aber dieſe Einteilung iſt eine 
Einteilung nach objektiven Geſichtspunkten, ſie trifft 
nicht direkt die im Subjekt ſelbſt liegenden „Be— 
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gabungstypen“. Um dieſe zu erfaſſen geht der Ber: 
faſſer vielmehr jetzt einen ganz eigenen Weg. Als 
Intelligenz definiert er „die Fähigkeit zur Erfaſſung 
und Herſtellung von Bedeutungen, Beziehungen und 
Sinnzuſammenhängen“. Dieſe Definition ſieht alſo 
in der Intelligenz weſentlich das Mittel zum reinen 
Verſtehen und Erkennen. Sie ſteht in bewußtem 
Widerſpruch mit den heute weit verbreiteten „prag⸗ 
matiſtiſchen“ Definitionen, die in der Intelligenz die 
Fähigkeit ſehen, ſich unter zweckmäßiger Verfügung 
über Denkmittel auf neue Forderungen einzuſtellen 
(Stern). „Zu welchen Abſonderlichkeiten eine radikal 
biologiſche Einſtellung führt, zeigt, daß ein Vertreter 
derſelben auf die Frage, ob denn eine gelungene 
turneriſche Übung (als Bewältigung neuer Anforde⸗ 
rungen) eine Intelligenzleiſtung ſei, mit Ja antworten 
mußte. Allein einen Schüler, dem zum erſten Male 
ein Bauchaufſchwung gelingt, heißt kein Menſch des⸗ 
halb intelligent, mag er es im übrigen auch ſein.“ 


Der Verfaſſer wirft ſchon hier — zunächſt nur pro⸗ 
viſoriſch, die eingehendere Erörterung folgt ſpäter — 
die Frage auf, ob es eine beſondere Intelligenz für 
beſtimmte Gegenſtände (3. B. für Mathematik, Spra⸗ 
chen uſw.) gibt, eine bekanntlich weit verbreitete 
Meinung, die früher ſogar auch gewiſſen Beſtimmun⸗ 
gen in unſerem höheren Schulweſen zugrunde lag 
(Kompenſationsbeſtimmungen u. a.). Ich freue mich 
feſtſtellen zu können, daß wir auch in der Beurteilung 
dieſer Frage weſentlich übereinſtimmen und bei Wenzl 
weitere Unterlagen für die Theſe zu finden, die ich 
ſtets vertreten habe: daß das Gerede von einer 
„ſpezifiſchen Begabung“ — auf den Durchſchnitt ge— 
ſehen — ein Irrtum und ſicherlich in vielen Fällen 
weiter nichts als ein Wunſchbild iſt. Unterſuchungen 
der Korrelation der Schulzenſuren zwiſchen Mathe— 
matik und Latein, Franzöſiſch und Engliſch, Phyſik 
und Chemie, alſo denjenigen Fächern, in denen mit 
Fleiß allein nicht auszukommen iſt, haben nach Wenzl 
(hier vermiſſe ich ſchmerzlich die Quellenangabe) er- 
geben, daß: . 

1. zwiſchen dieſen Fächern wechſelſeitig eine hohe 
Korrelation beſteyt, daß aljo Übereinſtimmung wenig: 
ſtens wahrſcheinlicher iſt als Einſeitigkeit; 

2. daß die Korrelation zwiſchen Mathematik und 


Latein faſt von derſelben Größe iſt wie die zwiſchen 
Mathematik und Phyſik; etwas kleiner iſt die zwiſchen 


Mathematik und Franzöſiſch einerſeits, Chemie ande- 


rerſeits; noch kleiner, aber immer noch erheblich die 
zwiſchen Mathematik und Engliſch; entſprechend iſt 
die Korrelation zwiſchen Latein und Franzöſiſch grö— 
Ber als die zwiſchen Latein und Engliſch, diejenige 
zwiſchen Franzöſiſch und Engliſch nicht höher als die 
zwiſchen Latein und Mathematik; 

3. daß die Leiſtungsunterſchiede innerhalb der 
Einzeldiſziplinen größer ſind als diejenigen zwiſchen 
zwei verſchiedenen Diſziplinen. 


Die Frage entſteht alſo, ob es einen gemeinſamen 
Intelligenzfaktor gibt, der für folh auffallende Korres 
lationen verantwortlich iſt, oder welches die verſchie— 
denen Intelligenzfaktoren find, die für diefe Dinge 
maßgeblich ſind. Um dieſe Frage zu beantworten, 
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will der Verfaſſer zunächſt folgende Fragen ſtellen: 
Wann bezeichnen wir jemanden als ideal bzw. hoch⸗ 
intelligent? Wie aktualiſiert ſich die Begabung und 
welches find ihre formalen Erſcheinungsweiſen? 
Welche anderen ſeeliſchen Fähigkeiten ſtellt ſie in 
ihren Dienſt? Welche Rolle ſpielt fie ſchließlich inners 
halb der Geſamtperſönlichkeit und umgekehrt: welche 
Rolle wird ihr durch dieſe zugewieſen? 


W. kommt zu folgendem Syſtem von Leit- 
linien einer Intelligenzlehre: 


Unter Kapazität oder Faſſungskraft iſt das 
Maß der Befähigung zur Bedeutungs⸗ und Sinnzu⸗ 
ſammenhangs⸗Erfaſſung eines Denkgegenſtandes zu 
verſtehen, und dieſe Kapazität iſt nach drei Rich⸗ 
tungen zu gliedern: 

a) Tiefendimenſion: Erfaſſung des Weſens, des 
Weſentlichen und des Sinngehalts aus und in der 
Anſchauung bis zur maximalen Erfülltheit vom 
Weſen und Sinn des betr. Gegenſtandes. W. bezeich⸗ 
net dieſe Begabung als Ki-Begabung. Als Beiſpiele 
für beſonders hohe Grade derſelben führt er Plato, 
Goethe, Schopenhauer, Darwin, Nietzſche, Bergjon, 
Faraday an. Es entſpricht dieſer Begabung in der 
Biologie die Suche nach dem Typus, die Ganzheits⸗ 
betrachtung u. a. m., in der Pſychologie die „vere 
ſtehende Methode“, die Betonung der „inneren Wahr— 
nehmung“ und die Phyſiognomik, in der Philoſophie 
die Phänomenologie und die intuitive Metaphyſik, in 
der Religion die Myſtik und der Pantheismus, in der 
Mathematik die Orientierung an der geometriſchen 
Anſchauung u. a. m. 


b) Höhendimenſion: Fähigkeit zum Denken an und 
in Leerformen, Abſtraktionskraft und ſomit „ſigni⸗ 
tives“ (rein formales) Denken, wie es vor allem in 
der modernen axiomatiſchen reinen Mathematik, erſt 
recht in der „Logiſtik“ zur Anwendung kommt, aber 
auch in der gewöhnlichen Logik, in der Grammarik 
der Sprachen, in der theoretiſchen Phyſik u. a. m., 
vor allem aber auch in der Jurisprudenz, der Bolts: 
wirtſchaft u. a. ſcheinbar „praktiſchen“ Gebieten. In 
der Philoſophie entſpricht dieſer Begabung etwa 
Kants Tranſzendentalphiloſophie, auch feine Ethik. 
Dieſe Begabung nennt W. die Kz-Begabung. 


c) Breitendimenſion: Fähigkeit zur Erfaſſung und 
Herſtellung umfaſſender finnerfüllter Ganzheiten, Bil- 
dung von Begriffen für „Gegenſtände höherer Ord- 
nung“ (Beiſpiele: die fortſchreitenden Erweiterungen 
des Zahlbegriffs, Bildung neuer phyſikaliſcher Be- 
griffe wie Vektor, Tenſor, Kraftfeld, Aufſtellung nicht— 
und übereuklidiſcher Geometrien, Begriffsreihen wie 
„Ware, Geld, Kapital, Kapitalismus“ oder „Kunſt⸗ 
werk, Stil, Zeit- und Volksgeiſt“ uſw. Dieſe von 
W. als Ka-Begabung bezeichnete Seite der Intelligenz 
ift es, die vor allem auch im praktiſchen Leben er» 
forderlich iſt. Der Techniker, der Verwaltungsbeamte, 
der Lehrer, die Hausfrau uſw., ſie alle dürfen kein 
zu enges Bewußtſeinsfeld haben, zumal 
wenn ſie ſelbſtändig wirken ſollen. W. meint hier im 
weſentlichen alſo das, was man auch als „Weitblick“ 
oder „Fähigkeit zur Zuſammenſchau“ zu bezeichnen 
pflegt und was zweifelsohne ein ſehr weſentlicher 
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Faktor hoher Intelligenz iſt, obwohl dieſe Seite 
gerade manchen „großen Gelehrten“ bekanntlich oft 
zu fehlen pflegt. 

Zu dieſen Unterſchieden der Intelligenz nach der 
Tiefen-, Höhen: und Breitendimenſion treten nun 
weiter Unterſchiede deſſen, was W. als „Intelligenz⸗ 
temperament“ zu bezeichnen vorſchlägt und was 
offenbar mit den allgemeinen „Temperamentseigen— 
ſchafen“ nahe zuſammenhängt. Die weſentlichſten 
Unterſchiede in dieſer Hinſicht find die der Anſprech⸗ 
barkeit, der Spontaneität, des Tempos und der Nach— 
haltigkeit im Denken. Das Ideal wäre der leicht und 
ſtark anſprechende, ſelbſtändige, raſche und gründliche 
Denker, der zugleich dann nach allen drei oben an: 
geführten K-Dimenſionen befähigt wäre. Es iſt zwar, 
wie W. meint, kein Grund einzuſehen, warum ein 
ſolches Ideal nicht verwirklicht ſein könnte, er glaubt 
ſogar, daß es in einzelnen Perſönlichkeiten verwirk— 
licht war oder iſt (vielleicht Humboldt? Oder Gauß? 
Goethe gewiß nicht, denn dem fehlte die K:-Begabung 
faſt völlig). Aber es iſt natürlich unbezweifelbar, 
daß in den weitaus meiſten Fällen nur gewiſſe ein⸗ 
ſeitige Kombinationen beſtimmter dieſer Komponen⸗ 
ten vorliegen. 


Von anderen im Dienſte der Intelligenz ſtehenden 
Seelenvermögen werden dann noch drei aufgeführt: 
das Gedächtnis, die Phantaſie und die vom Willen 
geleitete Fähigkeit zur „Konzentration“, d. h. willkür⸗ 
lichen Beherrſchung unſerer geiſtigen Fähigkeiten. 
„Der begabte, aber willensſchwache Menſch iſt immer 
in Gefahr, zum Dilettanten oder Bohemien zu wer⸗ 
den, wie der unbegabte Willensdeterminierte zum 
pedantiſchen Bürokraten.“ Von hohem Intereſſe ſind 
die Ausführungen, die W. über die Intelligenz im 
Gefüge der Geſamtperſönlichkeit im folgenden Ab- 
ſchnitt macht, ich muß ſie aber, um nicht all zu breit 
zu werden, übergehen. Erwähnt ſei indes beſonders, 
was er über den ethiſchen Charakter der Denkleiſtung 
(S. 52 f.) ausführt. „Ohne das Ethos der Wahrheit, 
hier vor allem in der Form des Willens zur Objek— 
tivität und der Ablehnung des Selbſtbetruges, wird 
das Denken pragmatiſtiſch und ſobald es ſich dann 
trotzdem über die eigentlich biologiſche Zweckmäßig— 
keitsſphäre hinauswagt, der Gefahr ausgeſetzt, ſich in 
ein Wunſch- und Scheindenken zu verlieren und Er— 
gebniſſe zu erſchleichen. Das bloße Zweckdenken von 
Fall zu Fall iſt immer ärmer, von geringerer Reich— 
weite, größerer Einſeitigkeit und damit geneigt, be— 
deutſame Komponenten zu überſehen, zumal dort, 
wo Fehler nicht ſofort durch die Logik der Tatſachen 
eine Korrektur erzwingen, ſondern erſt ſpäter ſich 
rächen. Erziehung zum Denken iſt daher zugleich 
immer Erziehung zu innerer Wahrhaftigkeit und 
geiſtiger Sauberkeit, intellektuellem Verantwortungs— 
bewußtſein; Erziehung zur Wahrheitsliebe iſt zugleich 
eine ſolche zur Klarheitsliebe. . .. Dieſes Ethos der 
Wahrheit führt aber naturgemäß zu Konflikten aller 
Art mit Vorurteilen, Sympathien und Intereſſen, die 
ſich deutlich im Ablauf des Denkens und in ſeinen 


Ergebniſſen widerzuſpiegeln pflegen. Es fordert einen? 


Charakter, dem Opferbereitſchaft und Heroismus nach 
mehr als einer Richtung nicht fremd find... . Es 
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gibt (aber) nicht nur einen Mut des Bekennens, 
ſondern ſchon des Denkens, den Mut zur Konſequenz, 
den Mut zur immer neuen Situation. Der denkende 


Menſch ift immer der kämpfende, immer der ringende, 


der immer ungeſicherte und gefährdete, und umge— 
kehrt iſt der behagliche und ängſtliche nicht Denker.“ 


Die ſehr intereſſante Auseinanderſetzung mit den 
Typenlehren von Kretzſchmer, Jaenſch, Jung, Oſtwald, 
Spranger und Klages muß ich hier übergehen, dafür 
aber nun ganz beſonders hinweiſen auf die beiden 
folgenden kurzen, aber ſehr inhaltreichen und für 
jeden Lehrer höchſt wertvollen Kapitel über die 
Frage der Sonderbegabung für Schul⸗ 
fächer und die Verſuche zur Begabungsprüfung 
(Teſtverfahren u. ä.). In dem erſtgenannten Kapitel 
iſt am intereſſanteſten das, was der Verfaſſer zu 
ſeinem Thema dadurch gewinnt, daß er die Frage— 
ſtellung einmal „ins Negative wendet“, indem er 
nach den Hauptkategorien der Fehler fragt, die in 
der Mathematik einerſeits, den Sprachen andererſeits 
von Schülern gemacht zu werden pflegen: er unter⸗ 
ſcheidet drei ſolche Hauptkategorien: die auf Nicht: 
wiſſen beruhenden, diejenigen, die auf der Verwechſ⸗ 
lung eines bloßen aſſoziativen Denkens mit „opera⸗ 
tivem“ Denken beruhen (3. B. [Jat+b]?=a?+b?, ut mit 
dem Indikativ u. a. m.) und die ſchlimmſten von 
allen, die ſog. Konfuſion, d. h. die auf dem Verluſt 
der Zielvorſtellung beruhenden. Zu diefen drei Haupt- 
urſachen der eigentlichen „Entgleiſungen“ kommen 


dann drei andere: die allgemeine Denkträgheit, der 


Mangel an Faſſungskraft oder Einfall( die eigentliche 
„Dummheit“) und das zu langſame Denktempo. — 


Zu der Frage eines weſentlichen Unterſchiedes von 


„theoretiſcher und praktiſcher Begabung“ äußert fih der 
Verfaſſer dahin, daß, ſoweit für das praktiſche Handeln 


Denkvorgänge notwendig find, die dazu erforder: 


liche Intelligenz keine andere iſt, als die für das ſog. 
reine Denken auch erforderliche. Der Grund für die 
verkehrte Annahme einer beſonderen „praktiſchen 
Begabung“ liegt darin, daß für das richtige praktiſche 
Verhalten im Leben, und zwar ſowohl den Sachen 
wie den Perſonen gegenüber, noch andere Fähig⸗ 
keiten außer der reinen Intelligenz notwendig ſind, 
nämlich einerſeits, z. B. beim techniſch oder land⸗ 
wirtſchaftlich arbeitenden Menſchen, eine „gefügige 
Motorik“ des Körpers, andererſeits beim Umgang 
mit Menſchen eine inſtinktive Einfühlungsfähigkeit 
u. a. m., die man zur rein theoretiſchen Arbeit nicht 
unbedingt gebraucht. Wenn man das Vorhandenſein 
ſolcher Anlagen als „praktiſche Begabung“ bezeichnet, 
ſo kann man natürlich ſagen, daß jemand dieſe 
„Begabung“ beſitzen, die eigentliche „Intelligenz“ da— 
gegen bei ihm ſchwächer entwickelt ſein kann. Allein 
das läuft ſchließlich auf einen Wortſtreit, nämlich 
einen Streit um den Gebrauch des Wortes „Be— 
gabung“ hinaus. W. bemerkt mit Recht, daß „die 
gelegentlichen, übrigens keineswegs häufigen Fehl— 
prognoſen“ der Schule auf der nur geringen Er— 
faſſung ſolcher Veranlagungen durch die Schule be— 
ruhen. Im ganzen ſind „die Schulleiſtungen ein 
bereits recht bewährter Maßſtab für die intellektuelle 
Leiſtungsfähigkeit ſchlechthin“. Die dann folgende 
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kurze, aber ſehr reichhaltige Überſicht über die Intelli⸗ 
genzprüfungsverfahren, ſowie die Methoden der 
Graphologie werden jedem ſehr willkommen ſein, 
der ſich darüber raſch orientieren will. 


In der dann folgenden kurzen Unterſuchung über 
„Genie und Talent“ kommt der Verfaſſer zu dem 
Ergebnis, daß Genie nicht als eine einfache Steige⸗ 
rung der Intelligenz aufzufaſſen ſei, ſondern vielmehr 
als „einheitliches Zuſammenſpiel des (originalen, 
ſpontanen und einfallsmäßigen) Denkens mit Phan⸗ 
taſie, Willenskraft und leidenſchaftlicher Hingabe an 
eine Sache oder Idee“. 


Den Abſchluß bilden einige „Sonderprobleme“, zu 
denen als wichtigſtes das Problem der Vererbung der 
Begabung gehört. Hier liegt der einzige Punkt, wo 
ich dem verehrten Verfaſſer in einiger Hinſicht 
widerſprechen muß. Sein offenſichtliche Hinneigung 
zum (Pſycho) Lamarckismus, die er mit feinem dahin⸗ 
gegangenen Lehrer Erich Becher teilt, iſt m. E. nicht 
mehr ganz zeitgemäß, die Ergebniſſe der neueren 
Erbforſchung beim Menſchen, insbeſondere der Zwil⸗ 
lingsforſchung werden hier doch wohl nicht ganz ernſt 
genug genommen. Daß dafür umgekehrt die heute 
von Bleuler wieder aufgenommenen Gedanken⸗ 
gänge eines „Mnemismus“ im Sinne von Hering⸗ 
Semon⸗Gemünd ohne Bedenken akzeptiert werden, 
ſtört gleichfalls in etwa den vortrefflichen Geſamt⸗ 
eindruck, den der Referent ſonſt auch von dieſem 
neuen Buche Wenzls erhielt. Vollinhaltlich aber kann 
ich ihm zuſtimmen in ſeiner Schilderung der Frage 
„Begabung und Raſſe“ und vor allem ſeinen dieſen 
Abſchnitt beſchließenden Worten über die ſpezielle 
Begabung des Deutſchen, mit deren Anführung ich 
dieſes etwas zu lang geratene Referat ſchließen will: 


„Fragen wir zum Schluß nach der typiſchen 
Geiſteslage des Deutſchen, ſo iſt an der Höhe ſeiner 
intellektuellen Begabung — möge er darum nicht 
ſelbſt über den Intellekt die Naſe rümpfen — bei 
Freund und Feind fo wenig Zweifel, daß jede Dis- 
kuſſion ſich erübrigt; was aber die Eigenart ſeines 
Intellekts anlangt, ſo vereinigt er im großen und im 
durchſchnittlichen Denker faſt aller Typen in ſich. 
Wollte man dennoch beſtimmte gemeinſame typifche 
Eigenſchaften nennen, ſo wären ſicherlich alle die— 
jenigen anzuführen, die Vorausſetzung ſind für die 
deutſche Gründlichkeit und den Hang zur Syſtematik 
und Spekulation. Dazu käme jene Unruhe im Gei— 
ſtigen, die man ſo oft als die deutſche Dynamik der 
franzöſiſchen Statik gegenüberſtellte, die Tendenz, die 
Bewegung der Ruhe, das Suchen dem Finden und 
Haben vorzuziehen. . .. Gerade diefe Vielſeitigkeit, 
um nicht zu ſagen: Allſeitigkeit des Deutſchen, die 
ſich auswirkt in ſeiner Fähigkeit zu originalen Lei— 
ſtungen einerſeits, zur Übernahme fremden Kultur— 
gutes durch Einfühlung und deſſen Ausgeſtaltung 
andererſeits — ſich nicht zu verlieren und doch nicht 
abzuſchließen, ſondern zu aſſimilieren, iſt ſein ewiges 
Problem —, verdankt er zum guten Teil der Raſſen— 
miſchung, deren er ſich alſo nicht zu ſchämen braucht.“ 


C. Beaucamp, Ruf zur Beſinnung. Verlag 
F. Bruckmann, München. Preis 222 RM. Dieſes 


und weitergetragen. 
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Buch liegt leider ſchon ſehr lange auf meinem 
Schreibtiſch, ich las es ſeinerzeit in einem Zuge 
durch, da es mich nicht nur lebhaft intereſſierte, 
ſondern auch faſt durchweg meine ſtärkſte Zuſtim⸗ 
mung fand, aber ich kam nicht dazu, ſogleich hinter⸗ 
her eine Beſprechung niederzuſchreiben, und nun 
fehlt die Zeit, es noch einmal ganz von vorn durch⸗ 
zuleſen. Es iſt ein wirklich „beſinnliches“ Buch, ge⸗ 
ſchrieben von einem Manne, der wohl von ſich ſagen 
darf: nihil humani a me alienum puto. Der Bers 
faſſer iſt Augenarzt in einer oberbayriſchen Provinz⸗ 
ſtadt. Daß er nicht im Lärm und Getriebe der Groß⸗ 
ſtadt wirkt, hat ſicher mit geholfen zu ſolcher über⸗ 
legenen und reifen Stellungnahme zu allen die Zeit 
bewegenden Fragen. Wenn man das Buch in eine 
Kategorie einordnen will, fo ift es als „kulturphilo⸗ 
ſophiſcher Verſuch“ zu bezeichnen. Es beginnt mit 
einem „kritiſchen Teil“, der, von der Geſchichte der 
lezten 400 Jahre ausgehend, unſerer Zeit ihren 
Spiegel vorhält, die bekannten ſchweren Zweifels⸗ 
fragen ungeſchminkt und in ſehr ernſter Sprache vor⸗ 
führt, dann aber zu einem „aufbauenden Teil“ über⸗ 
geht, der den weitaus größeren Raum einnimmt. 
In dieſer bloßen Raumverteilung ſchon (52 Seiten 
Kritik gegen faſt 200 Seiten Aufbau) möchte ich ein 
Symbol der geſamten geiſtigen Haltung des Ber- 
faſſes ſehen. Den ganzen Gedankengang im einzelnen 


wiederzugeben, dazu reicht, wie ſchon geſagt, die Zeit, 


aber auch der verfügbare Raum nicht aus. Um einen 


ungefähren Eindruck zu geben, zitiere ich einige bes 


liebig herausgegriffene Stellen, die ich mir am Rande 
notierte, weil die Formulierungen mir beſonders 
gut gefielen: 

„Dieſe Geiſteshaltung, die die Zulänglichkeit der 
Vernunft zunächſt überſteigert, und dann in einem 
geiſtigen Katzenjammer ganz verneint, iſt von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung für die Beurteilung von 
Werten. .. . Jederzeit hat es Menſchen gegeben, 
denen die Indifferenz die einzig mögliche Geiftes- 
haltung (scil. gegenüber Werten) war. Heute aber 
iſt dieſe aus der Relativierung geborene geiſtige 
Gleichgültigkeit zu einer Zeitſtimmung geworden.“ 

„Ob dieſe Angriffe aus dem Lager der Intuitiven, 
die ‚auf einer höheren Erkenntnisſtufe ſtehen', oder 
aber aus dem Lager der Geiſtigen, der Rationaliſten 
ſelbſt ſtammen: Beide wettern gegen den Geiſt als 
den wahren Gottſeibeiuns, den Sündenbock der 
abendländiſchen Geſchichte. Bei den Intuitiven iſt es 
eine überhebliche Verachtung des nüchternen Ver⸗ 
ſtandes, bei den Rationaliſten ein infernaliſcher Haß 
gegen den eigenen Geiſt.“ 

„Hilflos und ratlos ſteht die große Menge vor 
dieſen Götzen (scil. Partei’ und ‚Organiſation' — 
das Buch iſt vor der Staatsumwälzung geſchrieben), 
weiß in der Zerriſſenheit des eigenen individuellen 
Lebens keinen anderen Ausweg, als ſich der Macht 
der kollektiven, unperſönlichen Gebilde zu unter— 
werfen. Mit einer erſchütternden Gleichgültigkeit 
werden Schlagworte und Behauptungen angenommen 
Die ſuggeſtive Wirkung des 
kollektiven Denkens tötet die letzte Kraft eigener 
Denktätigkeit.“ (NB.] Dieſer Abſchnitt ift gegen den 
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Marxismus gerichtet, der Verfaſſer bejaht natürlich 
jede „organiſche“ Gemeinſchaft, er beginnt den betr. 
Abſchnitt mit einer Darſtellung der Auflöſung der 
Ehe und Familie im modernen Leben durch eine 
uferloſe „Problematik“, die „von dem Gefüge des 
Familienlebens keinen Stein auf dem anderen“ läßt.) 


„Wenn eigene Grenzen oder eigene Unzulänglich⸗ 
keit und Schwäche die Wirklichkeit nicht dem form⸗ 
und kraftloſen Wunſch angleichen können, wendet ſich 
die Enttäuſchung zur Negation. Wem Größe zu 
hoch erſcheint, der ſucht ſie zu ſeiner Nichtigkeit 
herabzuziehen . . In Wunſchträumen erſchlafft 
oder in Haßträumen fanatiſiert, pendelt der Wille 
des modernen Menſchen zwiſchen Extremen. Blieb 
aber der Wille lebendig, .. . ja überſteigerte fih 
feine Kraft unter Schädigung der anderen Geiſtes⸗ 
kräfte, fo wird der innere Ausgleich der harmo- 
niſchen Perſönlichkeit durchbrochen. Mit dieſem Typ 
des „‚Willensmenſchen' treibt die Jetztzeit geradezu 
einen Götzendienſt.“ 

„Die Unruhe des modernen Menſchen ſtammt zum 
guten Teile aus feinem unterdrückten und verges 
waltigten Gemüt. — Vorläufig aber zeigt es dieſelbe 
krankhafte Reaktion wie der kränkelnde Verſtand. 
Von dieſem in ſeiner Überheblichkeit verſpottet und 
belächelt, lehnt es ihn ab. Es fordert für ſich Allein⸗ 
geltung und ſteigert ſich zu der Kraft, wo es nur 
eine Kraft ift.. .. Diefer dreimal verfluchte Ver: 
ſtand ſtört nur das Eindringen in die höheren 
Sphären und das Aufdringen zu einer Erkenntnis, 
zu einem Wiſſen, das aller Verſtandesgrenzen 
ſpottet. . .. Sie (die Meifter und Jünger des Ges 
mütes) ſchweben irgendwo im Himmelsblau, und 
märchenhafte Bauten aus dem Nirgendwo werden 
dem ſtaunenden Adepten als letzte Wirklichkeit ge— 
wieſen. Aber ſie teilen die ſpaßige Eigenart der 
neuen Kleider des Kaiſers': ſie ſind gar nicht vor⸗ 
handen, dieſe Gebilde des befreiten Gemütes.“ 

„Gelingt es nicht, die Einheit und Geſundheit der 
geiſtigen Kräfte wiederherzuſtellen, fo geht der ein- 
zelne und die Geſamtheit an dem Auseinanderfallen 
dieſer Kräfte zugrunde. Im nutzloſen Widerſtreit 
lähmt die eine die andere bis zur Erſchöpfung.“ 
(NB.! In dieſem Satze liegt das Grundthema des 
ganzen Buches.) 

„Der Kinderreichtum früherer Zeiten verlangte die 
häusliche und berufliche Sorge der Eltern. Die Kin» 
der hatten Anſpruch auf Unterhalt und Erziehung. 
Heute in der Ara des Ein- und Kein⸗Kinderfyſtems 
haben wir ſtatt der Kinder ſeeliſche Konflikte und 
Komplexe, die mit ebenſoviel Liebe gepflegt werden, 
wie früher unſere Vorfahren ihre Kinder pflegten 
und aufzogen.“ 

„Gegen die Dauerverbindung zweier Menſchen in 
der Ehe arbeiten die Theoretiker der Ehereform gern 
mit dem Hinweis auf gewiſſe Völker und Stämme, bei 
denen Vielweiberei und ſogar Vielmännerei ebenſo 
‚natürlich‘ geweſen feien oder noch heute find, wie 
unſere abendländiſche Form der Ehe. Ebenſo ſtich— 
haltig wäre der „Beweis', daß der Feuerſtein oder 
der Drillbohrer die natürliche Feuererzeugung für 
uns wäre.“ 
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Mit diefen paar Proben muß ich es genug fein 
laſſen. Es würde ſich lohnen, auch einige hinzuzu⸗ 
fügen, die von Politik und Wirtſchaft, von Natur⸗ 
wiſſenſchaft und von Religion handeln. In allem 
offenbart ſich ein und derſelbe Wille zu einer ganz 
großzügigen Syntheſe aller beſten Kräfte im Men⸗ 
ſchen und in den Völkern. Man kann nur wünſchen, 
daß der Geiſt dieſes Buches ſich ſo weit als möglich 
unter uns ausbreite. An einer einzigen Stelle liegt 
ein kleines ſachliches Bedenken vor. Es ſtimmt nicht 
ohne weiteres, wenn der Verfaſſer S. 58 ſagt: „Jedes 
Tun und Laſſen des gegenwärtigen Individuums 
trägt in ſich das geheimnisvolle Erbe der Väter und 
beſtimmt das zukunftsträchtige Erbe ſeiner Nach⸗ 
kommen.“ Hier müßte doch zwiſchen „Erbe“ und 
„Erbe“ unterſchieden werden. Für das Ganze macht 
indes dieſe Kleinigkeit nichts aus. 


H. Leiſegang, Luther als deulſcher Chrift. 
Verlag Junker u. Dünnhaupt, Berlin. Preis 77? RA. 
Dieſes Buch darf wohl zu den ſchärfſten und wirk⸗ 
ſamſten Waffen gegen die Einſeitigkeiten der ſog. 
„Theologie der Kriſis“ oder „dialektiſchen Theologie“ 
gezählt werden, die heute zur Verfügung ſtehen. 
Der Verfaſſer, Profeſſor der Philoſophie an der Uni⸗ 
verfität Jena, ſelbſt Sohn eines evangeliſchen Pfarr- 
hauſes und, wie allein ſchon dieſes Buch auswieſe, 
in allen theologiſchen Dingen völlig zu Haufe, zu: 
gleich einer der beſten und tiefſten gegenwärtigen 
Kenner des deutſchen Geiſteslebens in der Geſchichte, 
entwirft hier ein Bild von Luther, das ein wenig 
anders ausſieht als der Luther, den Barth, Go» 
garten uſw. und mit ihnen auch zahlreiche andere 
Kämpen gegen den deutſchen Idealismus (Zöll⸗ 
ner, Lütgert uſw.), gegen den Geiſt eben dieſes 
deutſchen Idealismus ſtellen. In der Einleitung [hon 
finden wir höchſt beachtenswerte Worte. So wenn 
Leiſegang es „für den Außenſtehenden ſeltſam und 
auffallend“ findet, daß „in einer Zeit, in der in 
Deutſchland der Marxismus und hiſtoriſche Mate⸗ 
rialismus herrſchte und der noch kraſſere Materia- 
lismus der Bolſchewiſten die deutſche Kultur und 
alle Religion bedrohte, unſere führenden modernen 
Theologen ... nicht den Materialismus bekämpften, 
ſondern mit voller Wucht und aller Schärfe auf den 
deutſchen Idealismus losſchlugen“. Er macht weiter 
hier ſchon auf die wenig beachtete Tatſache aufmerk⸗ 
ſam, daß „dieſe ganze Beurteilung der deutſchen 
Geiſtesgefchichte feit Luther als Fehlentwicklung und 
Abfall bis auf die einzelnen Wörter und Begriffe, 
die jetzt überall zu hören waren, ganz und gar 
katholiſch war, nur mit dem einen Unterſchied, daß 
für die katholiſche Geſchichtsauffaſſung dieſe Fehl⸗ 
entwicklung mit Luther ſelbſt beginnt“. In dem 1910 
den katholiſchen Profeſſoren auferlegten, damals von 
der geſamten evangeliſchen Theologie bekämpften 
Moderniſteneid ſteht, wie L. hier in Erinnerung 
bringt, wörtlich (Punkt 5): „Ich halte es für völlig 
gewiß und bekenne aufrichtig, daß der Glaube kein 
blindes Gefühl (oder blinder Sinn) für Religion iſt, 
das aus den verborgenen Gründen des Unbewußten 
unter dem Druck des Herzens und der Erregung des 
ſittlich ungebildeten Willens hervorbricht, ſondern 
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daß er die wahrhaftige Zuſtimmung unſeres Ber: 
ſtandes zu einer Wahrheit iſt, die von außen her 
durch Hören angenommen wird, durch die wir ſicher⸗ 
lich das, was von dem perſönlichen Gott, dem 
Schöpfer und unſerem Herrn geſagt, bezeugt und 
offenbart wurde, für wahr halten, um der Autorität 
des im höchſten Grade wahrhaftigen Gottes willen.“ 
„So haben die Theologen der Kriſis mit den katho— 
liſchen die Verurteilung des ganzen deutſchen Geiſtes— 
leben . .. ebenſo gemeinſam wie die Ablehnung 
jeder Erlebnisreligion und innerlichen Frömmigkeit 
zugunſten einer von außen an uns herantretenden, 
zu hörenden und im Gehorſam des Glaubens zu 
befolgenden autoritativen Wahrheit. Ihnen aber 
ſteht ſo gut wie alles gegenüber, was das deutſche 
Geiſtesleben an Frömmigkeit hervorgebracht hat und 
was man deshalb als deutſches Chriſtentum bezeich— 
nen kann.“ 

L. ſchildert nun in einem kurzen erſten Kapitel 
zunächſt „das Erwachen des deutſchen Gewiſſens“, 
d. h. er läßt vor uns in kurzen, knappen Strichen 
die Chriſtianiſierung der Germanen bzw. die Ger⸗ 
maniſierung des Chriſtentums entſtehen, wie ſie ſich 
in der deutſchen Frühgeſchichte tatſächlich vollzogen 
hat. Schon hier iſt zu erkennen, wie aus dem ger: 
maniſchen ethiſchen Grundgefühl der „Treue“ die 
deutſche „Innerlichkeit“ des Gotterlebens erwächſt: 
„Immer iſt es dieſes unmittelbare und perſönliche 
Verhältnis von Menſch zu Gott und Gott zu Menſch, 
das zwiſchen beiden nichts duldet und ganz auf die 
Geſinnung und Hingabe des einzelnen geſtellt iſt als 
eine Sache des perſönlichen Gewiſſens und der per— 
ſönlichen Verantwortung“, wie L. insbeſondere am 
Parſival nachweiſt. Das gleiche begegnet uns in den 
erſten Verſuchen einer eigenen deutſchen Theologie, 
ſo bei Tauler, Eckhart und den anderen deutſchen 
Myſtikern, „die den deutſchen Menſchen aus der Welt 
und auch aus der ganzen Werkheiligkeit und dem 
Heilsapparat der Kirche herausriefen ... damit eine 
neue und reichere innere Welt in ſeiner Seele er— 
wache, die ſich dann wieder nach außen in der 
Gemeinſchaft auswirkt“. L. zitiert hier Jahren: 
horſts ſchönes Bild: 

„Der romaniſche Menſch — das iſt der Menſch, 
der richtunggebende Schranken, Geſetze und Dogmen, 
Tradition und Lehrſätze willig annimmt, der feines 
Lebens Schiff am liebſten dahinfahren ſieht auf dem 
Spiegel eines Kanals, den gequaderte Mauern und 
Dämme rechts und links begleiten. Der germaniſche 
Menſch, deſſen Bruſt ungemeſſener Freiheitsdrang 
erfüllt und weitet, erkennt Normen und Dogmen nur 
dann an, wenn ſie durch ihre innere Leuchtkraft in 
ſeiner Seele ſich als wahr bezeugen: ſeine Fahrt 
geht auf offener See und freien Wogen und richtet 
ſich nur nach Gottes ewigen Sternen.“ Erſt dies 
gemeinſame Erleben echten, als objektiv empfundenen 
Gutes ſchließt dann die Menſchen von innen her 
zuſammen, und ſo geht es nach dem Dichterwort 


Es lebt in uns ein ewig Einſames, 
Es iſt das, was uns alle eint. 

Es tut ſich kund als Urgemeinſames, 
Je eigner es die Seele meint. 
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Wie nun bei Luther ſich dieſer deutſche Inner- 
lichkeitstrieb gegen alles romaniſche äußerliche Weſen 
durchſetzt, das zu zeigen, iſt die Aufgabe der folgen— 
den vier Hauptkapitel, die die Überſchriften tragen: 
Luthers Gedankenwelt: Die Rechtfertigung durch den 
Glauben; Die guten Werke; Der Kampf. Grund— 
legend ift hier vor allem das erſte, welches den Nach: 
weis erbringt, daß entgegen der üblichen 
Darſtellung der heutigen „Lutheraner“ 
Luther völlig in der Gedankenwelt 
der auguſtiniſch⸗ſcholaſtiſchen Philoſo⸗ 
phie und Theologie wurzelt, die ihrer⸗ 
feits wiederum weſentlich durch Gedanken der An: 
tike, vor allem Platos, beſtimmt war. L. beweiſt 
mit ſchlagenden Gründen, daß für Luther dies 
Syſtem lange vor dem berühmten „Durchbruch“ (auf 
Grund der bekannten Stelle aus dem Römerbrief) 
feſtgeſtanden hat. Es ruht letztlich auf dem Begriffs: 
paar von Stoff und Form, das für die antike Philo: 
ſophie charakteriſtiſch iſt. Die Welt beſteht aus einer 
„Formenhierarchie“, in der der Geiſt, und zwar der 
Univerſalgeiſt, d. i. Gott, die oberſte Spitze einnimmt. 
Zunächſt unter ihm ſteht der Intellekt des Menſchen, 
darunter ſeine Vernunft (Ratio) — bei Luther iſt 
alfo die Reihenfolge der Begriffe Verſtand und Ber- 
nunft umgekehrt wie bei Kant, was viel zu wenig 
beachtet wird — hierauf folgen die Sinnlichkeit, das 
bloße Leben (Tier und Pflanze) und zuletzt die 
materielle Welt. Das Weſen der Sünde iſt das Ver⸗ 
haftetſein an das Geſchöpf ſtatt an den Schöpfer 
ſelbſt, in der niederſten Form Verhaftung an die 
Sinnenwelt, in höheren Formen an die Ratio oder 
den nur menſchlichen Intellekt (Geiſt). Das Weſen 
der „Umkehr“ (des „Metanoein“)iſt dementſprechend 
die Hinwendung zu Gott, durch die dann dieſes ganze 
Syſtem ſozuſagen ein anderes Vorzeichen erhält, ohne 
indes als ſolches aufgehoben zu werden. Luthers 
Begriff von „Wiedergeburt“ iſt demnach — dies zeigt 
das folgende Kapitel — auch nicht, wie ſeine moder⸗ 
nen Jünger glauben machen wollen, eine gänzliche 
Abwendung von Intellekt, Ratio uſw., ſondern viel⸗ 
mehr nur eine Umkehrung der Richtung, in der dieſe 
niederen Vermögen geſehen bzw. angewendet wurden. 
Im einzelnen zeigt L. dies an Luthers Chriſtologie, 
die ebenſo nur von jenem philoſophiſchen Ideen: 
gebäude her begreiflich iſt, wie z. B. ſeine bekannte 
Außerung über die „Vernunft als die Hure des 
Teufels“. L. weiſt nach, daß dieſes letztere viel 
zitierte Wort etwas völlig anderes beſagt, als was die 
neuzeitlichen Kämpen gegen den deutſchen Idealismus 
daraus gemacht haben und immer wieder machen 
wollen. Die Vernunft (Ratio) iſt bei Luther wie 
in der Antike das niedere Seelenvermögen, das weib— 
lich gedacht wird, weil es ſeine Direktiven von dem 
höheren Vermögen des „Geiſtes“ (Nus, Intellectus) 
empfängt. Iſt nun dieſer Geiſt nicht der Geiſt Gottes, 
ſondern der des Teufels, ſo wird die Ratio das, was 
Luther in jenem Worte ſagt. Iſt der Intellekt aber 
von Gottes Geiſt ergriffen, ſo wird ſie eben das 
geeignete Gefäß göttlicher Ideen und „Überformun— 
gen“. „Wir haben deshalb kein Recht, Luthers ganze 
Weltanſchauung auszuſtreichen und beiſeite zu laſſen 
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oder uns überhaupt nicht um fie zu bemühen, nur 
um die Rechtfertigungslehre möglichſt rein zu er- 
halten und ſie dann allem Idealismus und aller 
Myſtik entgegenzuſtellen und im Kampfe für die 
reine Lehre der proteſtantiſchen Orthodoxie als ein 
von allen Schlacken gereinigtes Erz ... jeder Philo: 
ſophie, Weltanſchauung und ſpekulativen Theologie 
entgegenzuſtellen. Was hier von unſeren Theologen 
als Schlacke abgeſchabt wurde, das ſind in Wahrheit 
die Nerven, Sehnen, Adern und zarten Gewebe, die 
dieſes aus dem großen Organismus der Gedanken⸗ 
welt Luthers herausgeriſſene Herzſtück mit dem leben⸗ 
digen Ganzen verbanden, in dem es lebte und ſchlug 
und aus dem es ſein Leben erhielt.“ 


In dieſen Sätzen darf der Kern des ganzen Leiſe⸗ 
gangſchen Buches erblickt werden. Der Verfaſſer geht, 
wie man ſieht, aufs Ganze. Er kehrt geradezu den 
Spieß um, indem er dartut, daß Luther, weit ent- 
fernt den Glauben und mit ihm die evangeliſche 
Theologie grundſätzlich von aller Philoſophie und 
Weltanſchauung losgelöſt zu haben, vielmehr felber 
vollkommen in der Weltanſchauung ſeiner Zeit bzw. 
dem ihm überkommenen philoſophiſchen Gedanken⸗ 
ſyſtem wurzelt. Es erhebt ſich dann natürlich ſofort 
die Frage, ob dann ſeine Formulierungen noch für 
uns gültig ſein können, und auch hierauf gibt Leiſe— 
gang eine ganz unzweideutige Antwort. Wir können 
zwar, ſo meint er, nicht mehr erwarten, daß der 
heutige Menſch ſo ohne weiteres wie Luther alle jene 
Erfahrungen von Sünde, Gnade, Glauben, Gerechtig— 
keit vor Gott uſw. erleben kann, in denen ſich für 
Luther jenes Erlebnis der inneren „Umkehr“ vollzog, 
es gibt aber trotzdem einen unter dieſen vielen Be— 
griffen, der auch uns noch etwas zu ſagen hat und 
der auch jeder kommenden Generation immer neu 
ſein wird, das iſt der Begriff der Liebe, nicht in 
dem platten Sinne gewiſſer moderner Freidenker und 
Freireligiöſer, ſondern in folgendem Sinne: Im Er: 
lebnis der Liebe, einerlei welcher beſonderen Form, 
erfährt der Menſch unmittelbar dies, daß zwiſchen 
zwei Menſchen ein perſönliches Vertrauensverhältnis 
geſtiftet wird, das nicht auf vorheriger rationaler 
Erwägung von Gründen beruht, das vielmehr durch 
ſolche nur zerſtört werden würde, da ſolche Er: 


wägungen Mißtrauen vorausſetzen würden, das das 


Gegenteil von Liebe iſt. „Im ſonſtigen Leben 
ſammeln wir Erfahrungen und Erkenntniſſe, um aus 
ihnen Schlüſſe zu ziehen und entſprechend zu handeln. 
Im Leben der Liebe glauben und vertrauen wir, um 
hierdurch erft Erkenntniſſe zu gewinnen.. um 
durch dieſen Glauben die ihm entſprechenden Werte, 
die ihn rechtfertigen, ſelbſt erſt zu erſchaffen.“ Zu— 
gleich machen wir dabei die Erfahrung, daß es erſt 
die Liebe des anderen iſt, die uns unſer eigenes 
Leben mit Wert erfüllt erſcheinen läßt. Wenn wir 
dies auf unſer Verhältnis zu Gott übertragen, ſo 
ſtehen wir, wie Leiſegang jetzt aus Luthers eigenen 
Worten nachweiſt, mitten in Luthers „Rechtfertigungs— 
lehre“; denn auch bei dieſer ſind dies die beiden 
charakteriſtiſchen Hauptpunkte, daß wir Gott vor 
aller rationalen Erwägung uns in reſtloſem Vertrauen 
hingeben und daß wir nur von ſeiner Liebe (die hier 
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fündenvergebende Gnade ift) einen Sinn und Wert 
unferes Daſeins mehr erwarten. Übrigens liegt dann 
aber das ſo entſtehende neue Begreiſen Gottes, wie 
L. ebenfalls eindringlich nachweiſt, für Luther auch 
keineswegs allein auf dem ethiſchen Gebiet, ſondern 
ebenſogut auch auf dem Gebiete der Erkenntnis. 


Leider vermag eine ſolche kurze und ſummariſche 
Darſtellung keinen Eindruck zu geben von der Gründ⸗ 
lichkeit und dem Scharfſinn, mit dem der Autor dieſe 
ſeine Theſen ausführt. Ich kann aber nur jedem 
Theologen raten, dieſes Werk gründlich zu ſtudieren. 
Das gilt auch von den beiden letzten Abſchnitten, die 
„die guten Werke“ und „den Kampf“ behandeln und 
über die ich mich nun leider noch kürzer faſſen muß. 
In dem erſtgenannten zeigt L., daß es ganz ſchief 
iſt, wenn man unter den „guten Werken“, denen 
Luther den „Glauben“ gegenübergeſtellt habe, immer 
nur die ethiſchen Taten im engeren Sinne verſteht. 
Viel weſentlicher ſind vielmehr alle jene Handlungen, 
welche wie das Roſenkranzbeten, das Opfern von 
Lichtern, Votiven uſw., der Erwerb von Reliquien 
uſw. (auch der Genuß der Sakramente) im Grunde 
alle auf einer Vorſtellung von der magiſchen Wir- 
kung ſolcher „opera operata“ beruhen, bei denen es 
alfo in keiner Weiſe auf die hinter ihnen ſtehende 
Geſinnung, ſondern einzig auf den Vollzug der Hand⸗ 
lung als ſolchen ankommt. Luthers Verwerfung dies 
ſer Art „guter Werke“ ſtammt aber nicht etwa aus 
der zu ſeiner Zeit ja gerade erſt anbrechenden neuen 
Natur: und Weltauffaſſung, die es uns heute uns 
möglich macht, an derartige Magie zu glauben (es 
gibt natürlich unzählige, die ſie noch feſthalten, ja 
die ſie um jeden Preis zurückwünſchen); bei Luther 
ſtammt vielmehr der Widerſpruch eben daher, daß 
dieſe „Werke“ nicht aus dem Inneren kommen. Er 
hat damit (abgeſehen von Taufe und Abendmahl, 
an denen er feſthielt, weil ſie in der Schrift direkt 
„geſtiftet“ erſcheinen) tatſächlich an der Theologie des 
Paulus eine ſehr weitgehende Umformung vorge— 
nommen, wie L. hier im einzelnen nachweiſt, da auch 
bei Paulus dieſe magiſche Auffaſſung noch deutlich 
vorhanden iſt, wie ſich beſonders in der Auffaſſung 
beider von der „nova oboedientia“ zeigt. (Ich muß 
hier auf das Werk ſelbſt verweiſen.) Im letzten 
Kapitel zeigt dann L. noch, daß und wie Luther 
leider, durch die Verhälniſſe gezwungen, in ſeinen 
ſpäteren, für weitere Volkskreiſe beſtimmten Schrif— 
ten durch die Rückſicht auf den von ihm ſelbſt ziem— 
lich verachteten „Herrn Omnes“ geleitet, ſehr vieles 
von ſeiner urſprünglich rein ſpirituellen Auffaſſungs— 
weiſe vergröbert und teilweiſe geradezu verdorben 
hat, daß er aber, ſobald er nur die ſchmerzlich ver— 
mißte Zeit gewinnen konnte, wieder einmal für ſeine 
Studenten und Kollegen zu ſchreiben, ſogleich wieder 
ganz andere Töne findet. „Als alle dieſe Kämpfe 
zu Ende waren und Luther im Sterben lag, da 
begann er lateiniſch zu beten. Es waren die 
Worte aus dem Johannesevangelium: Sic enim dilexit 
Deus mundum. . . (Alſo hat Gott die Welt geliebt . . .). 
Da begegnete er zum letzten Male der Justitia Dei 
in dem reinen und von allen irdiſchen Zwecken und 
Kämpfen unberührten Gewande, in dem ſie ihm 
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zuerſt entgegengetreten war und ihm den Blick ins 
Paradies geöffnet hatte.“ 

„Kehren auch wir zu unſerem Anfang und zu den 
Sorgen der Gegenwart zurück, zu dem, was im 
Vorwort angedeutet wurde, ſo iſt nun eigentlich alles, 
was hierzu zu ſagen iſt, ausgeſprochen oder doch in 
der Sache ſelbſt enthalten, die hier in keiner Weiſe 
erſchöpfend, aber doch wohl ſo behandelt wurde, daß 
men jeder, der guten Willens iſt, ſelbſt fein Urteil 
darüber bilden kann, was wahr iſt und was nicht, 
wer dazu berechtigt iſt, ſich auf Luther zu berufen 
und wer nicht und was alles vom Geiſte Luthers 
zeugt und was ihn verdirbt.“ 


Zu dieſer ausgezeichneten Arbeit Leiſegangs möchte 
ich gleich zwei andere Schriften ſtellen, die ebenfalls 
ſpeziſiſch theologiſchen Inhalts, aber doch von ſolchem 
allgemeinen und aktuellen Intereſſe ſind, daß ſie als 
wüdige Gegenſtücke jener gelten können: 

K. Leeſe, Die Mutter als religiöfes Symbol. 
Sammlung gemeinverſtändlicher Vorträge und Schrif⸗ 
ten aus dem Gebiete der Religionsgeſchichte. Verlag 
J. C. B. Mohr, Tübingen 1934. 1,50 RAM. 

Derſelbe, Kaſſe, Religion, Eihos. Verlag 
L. Klotz, Gotha. 3,80 RAM. 

Dieſe beiden kurzen Schriften des Hamburger 
Privatdozenten der Theologie, von deſſen tiefgründi⸗ 
gen Arbeiten wir bereits früher die eine oder andere 
hier angezeigt haben, ſind beide ein Beitrag zu der 
Aufgabe, die er ſelbſt in der erſtgenannten Schrift 
(S. 40) mit den Worten von E. Troeltzſch ſo 
charakteriſiert: „Gerade heute ſchlägt dem Chriſten⸗ 
tum eine weltgeſchichtliche Stunde. Es muß mit 
einem neuen Naturbild, einem neuen ſozialen Zu— 
ſtand und einer tiefen inneren Wandlung der geiſtigen 
Welt ſich neu verbinden und muß der leidenden Welt 
einen neuen Frieden und eine neue Einheit bringen.“ 
Und er fährt fort: „Ich wiederhole hier, was ich 
bereits anderswo geſagt habe: Es ſcheint mir eines 
der tiefſten, wenn vielleicht auch nur dunkel gefühl⸗ 
ten und unzulänglich ausgeſprochenen Anliegen der 
‚Völkiſchen Religion’ zu fein, daß fie ein neues und 
anderes Verhältnis zur Natur und dem natürlichen 
Leben ſucht, als es uns die bisherigen chriſtlichen 
und idealiſtiſchen Geiſt⸗ und Gotteslehren zu ver: 
mitteln vermochten. Die Bibel iſt eine gewaltige Ur— 
kunde zur Frömmigkeit. Sie birgt ergreifende und 
unvergeßliche Bekundungen religiöfer Erlebniſſe. Aus 
den wenigen dargebotenen Proben, die ſich tauſend— 
faltig vermehren ließen, erhellt aber auch, daß die 
nordiſch-germaniſche Seele tief und reich ift an ihr 
beſonders eigenem religiöſen Empfinden und daß 
dieſe ihre Eigenart von den chriſtichen Theologen bis- 
her viel zu aſchenbrödel- und bagatellenhaft behandelt 
worden ift, da ihnen die Bibel als „‚das' Wort Gottes 
jede anderweitige Bekundung göttlicher Offenbarung 
von vornherein verdächtig machte. Man muß ins— 
beſondere gegen die ſeit 14 Jahren Deutſchland über— 
ziehende fog. „dialektiſche Theologie‘ den Vorwurf 
erheben, daß fie mit ihrem ſtur-fanatiſchen, an 
Fetiſchismus grenzenden Bibelkult die urtümlichen 
frommen Regungen der germaniſchen Volksſeele, 
ſoweit ſie ihrer hobhaft werden konnte, planmäßig 


verwüſtet hat. Allerdings vermag ich nicht einzu⸗ 
ſehen, daß der von der „Deutſchen Glaubensbewegung 
(Hauer) nunmehr geprägte Mythus von dem 
chriſtentumsfremden ‚religiöfen Urwillen' des deut» 
ſchen Volkes einen Ausweg aus der gegenwärtigen 
religiöfen Not bedeutet... Dagegen hat E. L. Ziegler 
den ſpringenden Punkt der religiöſen Problemlage 
genau getroffen, wenn er ausführt: ‚Es gelte «feier- 
lich zu geſtehen, daß chriſtliches und heidniſches Welt⸗ 
fühlen zuletzt untrennbar zuſammen gehören, ja daß 
eines im anderen ein für allemal enthalten ift». 
Wahrheitsgemäß ſei der Befund der europäiſchen 
Seele der, daß ſie ſich der heidniſchen und der chriſt⸗ 
lichen Vergangenheit gleichermaßen verpflichtet weiß 
und nicht zugeben kann, daß der eine dieſer beiden 
Teile zur größeren Ehre des anderen geleugnet und 
unterdrückt, verdrängt und ausgeſchloſſen werden 
dürfe. Es ſeien totgeborene Bemühungen, entweder 
das Heidniſche oder das Chriſtliche aus dem Seelen⸗ 
raum des deutſchen Menſchen hinauszuwerfen.““ 


Im Sinne dieſes Programms behandelt nun in der 
erſtgenannten Schrift Leeſe eine religionsgeſchichtliche 
Spezialfrage, nämlich das in ſo zahlreichen Religionen 


anzutreffende „Mutterſymbol“, den Kultus der Magna 


Mater, wie ihn in neueſter Zeit insbeſondere Bach ⸗ 
ofen und Klages, in früherer Böhme, Detin- 
ger, E. M. Arndt u. a. vor dem deutſchen Men⸗ 
ſchen wieder haben erſtehen laſſen. Wenn ich einen 
wirklichen Eindruck von den ungemein lehrreichen 
und tiefen Ausführungen des Verfaſſers geben ſollte, 
müßte ich die halbe 47 Seiten lange Schrift ab- 
ſchreiben, da man ohne den Wortlaut die Gedanken⸗ 
gänge kaum wiedergeben kann. Ich kann nur fagen, 
daß ich wenige theologiſche Autoren kenne, die mit 
gleicher Kraft der Empfindung eine jo rückhaltloſe 
Klarheit verbinden wie Leeſe, und daß mir daher die 
Lektüre auch dieſer ſeiner neuen Schrift ein ebenſo 
erleſener Genuß war, wie die der früheren, auch wenn 
ich nicht mit allem — vor allem feiner ſtarken Hin⸗ 
neigung zu Klages — einverſtanden bin. Am wert⸗ 
vollſten ſchienen mir ſeine Ausführungen über das 
„mütterliche“ Element im Chriſtentum zu ſein, wobei 
hervorgehoben ſei, daß es durchaus L.s Meinung iſt 
daß in dieſem ſowohl das Baters wie das Mutter- 
prinzip (Geiſt und Seele, Aktivität und Ruhe, 
Streben und Empfangen) nebeneinander enthalten 
ſind und enthalten ſein müſſen, da ſie gar keinen 
Gegenſatz, ſondern eine polare Zweiheit bilden, deren 
Glieder aufeinander angewieſen ſind. Aus eben dieſem 
Grunde verſtehe ich nicht recht, warum er kein deut- 
liches Wort gegen Klages findet, der dieſe Zweiheit 
durch ſeinen Kampf gegen den „Geiſt als Widerſacher 
der Seele“ zerreißt. 

Kommt Leeſe mit dieſer Schrift, wie man ſieht, den 
berechtigten Forderungen der Gegenwart weithin ent» 
gegen, ſo gewinnt ſein Zeugnis um ſo mehr an Wert, 
das er in der anderen angeführten Schrift nun gegen 
die unſinnigen Übertreibungen und Verzerrungen des 
Raſſenprinzips innerhalb der Religion ablegt, ein 
Zeugnis, das ihm ſicherlich die ſcharfe Feindſchaft der 
DGB zuziehen, aber ebenſo auch den Dank aller 
ruhig und ſachlich über das Problem „Chriſtentum 
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und Deutfchtum“ (bzw. Germanentum) nachdenkenden 
Menſchen eintragen muß. Ich halte dieſe Schrift 
neben der von Prof. Lother („Chriſtentum und 
neugermaniſches Heidentum, Verl Bertelsmann, 
Gütersloh) für die beſte Waffe im itestampf der 
Gegenwart, und empfehle ihr ſorgfältiges Studium 
jedem Theologen, einerlei wie er ſonſt zu Leeſes 
theologiſcher Richtung (auch der in der vorgenannten 
Schrift zum Ausdruck gekommenen) ſtehen mag, da 
hier von „theologiſchem Liberalismus“ oder dgl. gar 
keine Rede iſt, ſondern es ſich vielmehr um eine rein 
ſachliche, aus gründlichſter religionsgeſchichtlicher und 
religions pſychologiſcher Kenntnis gewonnene Kritik 
der Angriffe Hauers, Roſenbergs uſw. gegen das 
Chriſtentum handelt. Die Schrift zu leſen iſt freilich 
keine Spielerei; der Leſer, insbeſondere der Laie, muß 
ernſthaft nachdenken, er muß ſich viel religions⸗ 
geſchichtliches u. a. Material bringen laffen und län: 
gere Gedankengänge ſyſtematiſcher⸗logiſcher Art durch⸗ 
denken. Dafür wird er aber auch belohnt, denn wer 
dieſe Schrift mit Verſtand und gutem Willen durch⸗ 
geleſen hat, der iſt m. E. ein für allemal immun 
gegen die Unmöglichkeiten, die von jener Seite gegen 
das Chriſtentum vorgebracht werden. Um die Grund⸗ 
tendenz Leeſes zu charakteriſieren, zitiere ich zuerſt 
ein paar Worte aus den erſten Seiten: 


„Es iſt freilich nicht abzuſehen, warum es nicht 
möglich ſein ſollte, die religiöſen Kräfte, die in den 
Tiefen der deutſchen Volksſeele ruhen, zu erwecken 
und die über tauſend Jahre unterbundene Religion 
der nordiſchen Seele in Fluß zu bringen. Aber 
alsdann kann eine gewiſſenhafte und ſtrenge Be— 
gründung dieſer Behauptung nicht erlaſſen werden, 
und ſie darf auch nicht ſo erfolgen, daß man mit 
einigen zuſammengerafften Zitaten aus der Edda, 
Meiſter Eckhart, Kant, Goethe und Hölderlin ihr 
Genüge getan zu haben wähnt, oder gar ſo, daß 
man den der neuplatoniſchen Myſtik zu tiefſt ver- 
pflichteten Eckehart zum ‚Schöpfer einer neuen Reli- 
gion’ kreiert. Noch bedenklicher ift es aber, wenn der 
nackte, blanke Atheismus aus der tarnenden Gewan— 
dung des ‚einigen mächtigen Glaubens an die gott— 
gewollite Eigengeſetzlichkeit der deutſchen Seele' her— 
vorlugt, wenn der deutſche Glaube an Gott mit dem 
„Glauben an die eigene Macht und Stärke' (wie 
unſere heidniſchen Vorfahren ſagten') identifiziert, 
wenn ſtatt der Geſchöpflichkeit des Menſchen die Ge— 
ſchöpflichkeit des von ſeiner Ideenbildung geſchaffe— 
nen „deutſchen Gottes’ ausgerufen wird. Alsdann 
dürfte in der Tat das von Gott Reden nichts anderes 
ſein als ein in erhöhtem Ton von Menſchen Reden 
(hiermit zitiert Leeſe ein Wort der von ihm ſonſt 
abgelehnten Dialektiker, die dieſes Wort zu Unrecht 
von allem menſchlichen religiöſen Ringen gebrauchen). 
Der Menſch meint alsdann letztlich nur ſich oder ſein 
Volk, wenn er von Gott ſpricht. Es wäre ehrlicher 
und würdiger, wenn er den Namen Gottes nicht 
mißbräuchlich führte und darauf verzichtete, für ſeine 
Ideen in einer Sprache zu werben, die nicht zu ihnen 
paßt.“ — Dieſe Charakteriſtik treffe, ſo ſagt L. weiter, 
nicht alle, aber doch gewiſſe extreme Richtungen der 
„neugermaniſchen Religioſität“. Man dürfe ſie nicht 


ohne weiteres auf die Hauerſche DGB anwenden. 
„Daß die Bewegung indes Zufluchts⸗ und Sammel⸗ 
punkt auch aller bisherigen „Freidenker werden wird, 
die ſich ſtatt „marxiſtiſch', liberal und moniſtiſch 
nunmehr germaniſch und artgemäß' aufziehen, wird 
nicht nur für jene Gemeinſchaft (die DGB) ſelbſt, 
ſondern auch für eine wirklich ſachliche und erſprieß⸗ 
liche Auseinanderſetzung mit anderen religiöſen Grup- 
pen eine ſchwere Belaſtung ſein. Was den typiſchen 
Freidenker charakteriſiert, iſt nicht die Leidenſchaft 
des freien Denkens und die echte Liebe zum ange⸗ 
ſtammten Weſen (darüber wäre bald eine Verſtändi⸗ 
gung möglich), ſondern die unſächliche Flachheit ſeiner 
religiöſen Haltung und Kritik. In welchem Gewande 
dieſe Flachheit ſich ſpreizt, ob im altgermaniſchen 
oder neugermaniſchen, iſt minder belangvoll. Von 
einer achriſtlichen oder antichriſtlichen religiöſen Be⸗ 
wegung, die es mit dem Chriſtentum aufzunehmen 
gedenkt, iſt mindeſtens zu verlangen, daß ſie ihm an 
religiöſer Mächtigkeit ebenbürtig ift . ..“ 

„Es ſoll in der damit umriſſenen gegenwärtigen 
Geiſteslage verſucht werden: eine Klärung der Be⸗ 
griffe ‚Arteigen', „Völkiſch', Religion’ und Chriften- 
tum’ herbeizuführen. Kann man von pölkiſcher Reli- 
gion' in irgendeinem Sinne ſinnvoll ſprechen? Und 
wenn ja, welcher Grad von Spannung beſteht als⸗ 
dann zwiſchen ihr und derjenigen Religion, die im 
Unterſchiede zu anderen Religionen der Erde auf das 
Abendland vorherrſchenden Einfluß gewonnen hat, 
dem Chriſtentum? Beſteht ein ausſchließender Gegen⸗ 
fag zwiſchen ſchriſtlichen Höchſtwerten und ‚deutich- 
gläubigen Höchſtwerten ?...“ 

Ich kannn nun nicht in den Einzelheiten dartun, 
wie L. dies ſein Programm durchführt, denn dazu 
müßte ich, was ich freilich im Intereſſe der Sache 
gern täte, ebenfalls das halbe Buch ausſchreiben. 
Beſonders erfreulich wirken auf den Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler die überaus klaren der Erörterung voran⸗ 
geſtellten Leitſäze über das, was eigentlich Raſſe 
heißt. Man erſieht daraus, daß der Verfaſſer ſich 
die Grunderkenntniſſe der modernen Erbbiologie völlig 
zu eigen gemacht hat, was man leider von manchem, 
der ſich heute als Raſſenforſcher oder Lehrer ausgibt, 
nicht ſagen kann. Die von Leeſe aufgeſtellten Sätze 
ſind ſo klar und einwandfrei, daß ſie kein Fachmann 
beſſer formulieren könnte. Aus ihnen zieht L. (in 
vollſtändiger Übereinſtimmung mit dem, was ich in 
Nr. 4 d. J. ausgeführt ausgeführt habe) die Folge⸗ 
rung, daß die Raſſe zwar wohl Möglichkeiten für 
kulturelle und auch religiöſe Eigenart ſchaffen, ſie 
aber niemals aus ſich heraus determinieren kann. 
Einen „Raſſenmaterialismus“, wie ihn z. B. L.s 
Hamburger Kollege Scheidt lehrt, lehnt er a limine 
ab. Religion und Ethos haben ſtets ihre Eigengeſetz⸗ 
lichkeit, die in einer ganz anderen Sphäre, nämlich 
der Wertſphäre, liegt. Und ob ſie den Sinn des 
„Arteigenen“ erfüllen, das iſt niemals bloß Sache 
empiriſcher Feſtſtellung, ſondern kritiſcher Sichtung 
und Wertung. Scharf wendet er ſich gegen die heil⸗ 
loſe Konfuſion aller möglichen religionsgeſchichtlichen 
Erſcheinungen zu einem „nordiſchen Glauben“, wo 
es ſich in Wahrheit um eine Unzahl ganz verſchiede⸗ 


2 15 5 ner, zuerſt einmal ſcharf zu unterſcheidender religiöſer 


Bildungen handelt. Es werde z. B. von raſſenkund⸗ 
licher Seite oft behauptet, der vorderaſiatiſche Menſch 


ze i neige in feiner Weltanſchauung zu einem optimiftifchen 


Monotheismus, der nordiſche dagegen zu einem peſſi⸗ 
mg, oder heroiſchen Dualismus (Lenz). Allein 
auch die Aſtrologie ift auf vorderaſiatiſchem Boden 
—erwachſen, und fie ift weder monotheiſtiſch noch opti- 
miſtiſch. Viel ſchlimmer noch ift es, wenn (bei Rofen- 
berg) der altgermaniſche Odinsglaube mit Plato, Kant 
und Rietzſche oder gar mit einer Predigt von Meiſter, 
Eckhart, einer friderizianiſchen Schlacht, der Matthäus⸗ 
paſſton, einem Fauſtmonolog und einer Bismarckrede 
"An einem Atemzuge genannt wird. „Mit ſolchen Be- 
hauptungen liefert ſich die Raſſenkunde einem hem⸗ 


b mungsloſen geiſtesgeſchichtlichen Dilettantismus aus. 


Der einzige Weg weiterzukommen ift der, daß wir 
ſtatt Konſtruktionen zu türmen, vorſichtig die Phäno⸗ 
mene (scil. der Religions tunde und ⸗geſchichte) be⸗ 
ragen Indem nun L. vier der wichtigſten Reli⸗ 
gionen, die auf vorwiegend nordiſch beſtimmtem 
Boden. erwachſen find, die indiſche, altperſiſche, grie⸗ 
8 und altgermaniſche, näher unterſucht, kommt 
er zu dem Geſamtergebnis, daß als „arteigene Ele⸗ 
mente der Frömmigkeit des deutſchen Menſchen“ etwa 
folgende angeführt werden können: Der Unendlich⸗ 
keltsdrang der indiſchen Myſtik, jedoch mit dem Gegen⸗ 
halt der Freude am Werden; der kämpferiſch ge- 
beter Zug in der Weltfrömmigkeit der Zarathuſtra⸗ 
„Meligton; die dionyſiſche und apolliniſche Naturmyſtik 
des Hellenentums, das widerſtrebende Ethos und 
Pathos des germaniſchen Menſchen: ſeine hartnäckige 
Selbſtbehauptung und ſein düſterer Schickſalsglaube, 
welche beide ihn im Grunde zu einem „unfrommen“ 
Menſchen beſtimmen, wenn man unter Frömmigkeit 
die „ſchlechthinnige Hingabe an Gott“ verſteht. — Im 
zweiten Abſchnitt führt L. weiter aus, wie ſich dieſe 
„Züge unſeres Weſens nun tatſächlich im ganzen Ber: 
lauf der deutſchen Geiſtesgeſchichte immer wieder 
zeigen und vielfach zu ſtarken Gegenſätzen gegen die 
Lirchliche Faſſung des Chriſtentums geführt haben. 
„Ich muß leider auch hierüber kurz hinweggehen, 
kann aber nur Jagen, daß das, was L. hier inſonder⸗ 
heit auch über die „Naturmyſtik“ ſagt, völlig mit 
dem übereinkommt, was ich in dieſen Blättern un— 
Zzäahlige Male ausgeführt habe. — Den Höhepunkt 
erreicht die Darſtellung L.s dann im letzten Abſchnitt, 
der „Chriſtentum“ überſchrieben ift und ſich in zwei 
Unterteile: Die „Raſſenfrage“ und die „Weſensfrage“ 
gliedert. Er zeichnet zunächſt die willkürlichen und 
ſich untereinander großenteils widerſprechenden Kon— 
ftruftionen- Chamberlains, Schemanns und Rofen- 
bergs vom Chriſtentum und ſeinem Stifter. „Sie ſind 
zum Teil von ſo vager Allgemeinheit, zum Teil ſo 
unzulänglich begründet, zum Teil einander ſo wider— 
ſprechend und zum Teil fo offenkundig unrichtig . .. 
daß die methodiſche Forderung der vorſichtigen Zurück— 
haltung hinſichtlich der nicht ſtreng begründeten und 
an den Phänomenen (scil. der Geſchichte) bewahr— 
heiteten Theorien das einzage Mittel iſt, um, wenn 
nicht Irrtümer zu vermeiden, ſie doch auf ein er— 
trägliches Maß zu beſchränken.“ Vier Punkte ſind 
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dabei bejonders zu beachten: Zum erſten ſcheitert 
jeder Berfych einer Raſſendiagnoſe Jefu von vorn- 
herein daran, daß man die Bevölkerung, der ein 
ſolcher einzeln, „ir entſtammt, genau raſſenkundlich 
kennen müßte, um eine ſolche Diagnoſe zu treffen, 
wovon bei der Umgebung Jeſu keine Rede ſein kann. 
Zum zweiten kann keine noch ſo ſcharfe Kritik am 
Alten oder Neuen Teſtament an der Tatſache vorbei⸗ 
gehen, daß es nun einmal ſeit 150 Jahren eine auf 
hohem Niveau ſtehende wiſſenſchaftliche hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Bibelforſchung gibt, die man nicht einfach 
ignorieren kann. Wer ſie kennt, kann ſolchen Kon⸗ 
ſtruktionen, wie ſie die genannten Autoren (oder etwa 
erſt recht z. B. Klagges) bezüglich der Perſon Jeſu 
vorbringen, von vornherein nur das Prädikat „Un⸗ 
möglich“ zuſprechen. Drittens iſt zu bedenken, daß 
keine Raſſe einen einfachen ſeelichen Typus vorſtellt, 
ſondern in ſich zahlloſen ſeeliſch⸗geiſtigen Möglich⸗ 
keiten Raum bietet, die ſich wieder in den einzelnen 
konkreten völkiſchen Einheiten wie z. B. Kelten, 
Slaven, Römer, Griechen, Germanen, Deutſche, Eng⸗ 
länder uſw. ſpezialiſiert haben und durch eine lange 
Geſchichte jeweils beſonders geformt ſind. Jedes ſolche 
Volk und auch die Raſſe im ganzen weiſt dabei eben⸗ 
ſowohl Werte wie Unwerte auf (was übrigens Gün⸗ 
ther auch anſtandslos zugibt; es ift merkwürdig, mit 
welcher Konſequenz ſeine heutigen Abſchreiber alle 
negativen Züge der nordiſchen Raſſe, die er aufzählt, 
weglaſſen). Hiermit hängt dann viertens zuſammen, 
daß demnach „Werte überhaupt nicht einfach Funk⸗ 
tionen des natürlichen ſeeliſchen Lebens ſind“. „Die 
Behauptung, daß die raſſengebundene Volksſeele der 
letzte Maßſtab unſerer Werte ſei (Roſenberg), iſt 
der Ausdruck einer unhaltbaren biologiſtiſchen 
Werttheorie. Nicht die raffengebun- 
dene Volksſeele iſt der Maßſtab der 
Werte, ſondern umgekehrt: die Werte 
ſind der Maßſtab, ſind die meſſende 
richtende Norm für das, was an Wert⸗ 
haftem und Wertwidrigem auf dem 
Boden einer Raſſenſeele gedeiht.“ (Auch 
dies ſtimmt teilweiſe wörtlich mit dem in Nr. 4 von 
mir Ausgeführten überein.) 

Wenn L. nun noch im letzten Abſchnitt als das 
innerſte Weſen des Chriſtentums die „Agape“ deji- 
niert, ſo darf dies Wort ebenſo wie bei Leiſe— 
gang (ſ. o.) nicht im Sinne eines flachen „Nur 
Liebe-Chriſtentums“ — etwa im Sinne des weiland 
v. Egidy — verftanden werden, ſondern ift in dem 
ganz tiefen Sinne zu nehmen, den das Gleichnis 
vom verlorenen Sohne erkennen läßt. Ich möchte 
nicht durch eine kurz referierende Darſtellung deſſen, 
was Leeſe hier ſagt, den falſchen Eindruck erwecken, 
daß er ſo etwas Plattes ſagte, wie ich hier dann 
ſagen müßte, kann aber andererſeits wiederum nicht 
das Ganze abſchreiben. Alſo: Nimm und lies. 
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